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Meſſen und Märkte, Periodiſche Zuſammenkünfte von Käufern und Verkäufern zum 
Zwecke des Abſatzes oder Einkaufs ihrer Broducte, Waaren oder Bedürfniſſe pflegt man Märkte 
zunnennen. Se nach ber Art der Bebürfniffe und der Producte, je nach der Größe der Wichtig: 
feit des Handels auf den Märkten heißen fie: Victualienmärkte, Viehmärkte, Getreivemärkte, 
Jahrmärkte, Meflen. 

Unter dem Namen Meilen begreift man hauptſächlich pie Märkte, auf denen die Fabrikanten 
ihre Broducte im Großen zum Verkauf bringen. Der Handel auf denſelben beſchränkt ſich des⸗ 
wegen nicht auf Meine Umkreiſe, auf Provinzen, fondern ſowol Käufer als Verfäufer kommen 
aus weiten Gegenden, manchmal aus fernen Ländern herbei. Obgleich der Broßhandel auf den 
Meſſen die Regel bildet, fo iſt doch der Kleinhandel nicht ausgefchloflen ; auch dieſer iſt gewöhnlich 
fehr lebhaft und trägt dazu bei, den Meſſen den Gharafter einer großen, eingreifenden, volls- 
wirthſchaftlichen Thatfache zu verleihen. 

Der Name Mefje kommt daher, daß früher häufig eine Eirchliche Keier damit verbunden war, 
oder vielmehr, daß die Mefien gewoͤhnlich auf kirchliche Feſttage verlegt murben, ſei es in ver 
Abficht, ven Blanz der Kirche zu erhöhen, indem man eine größere Menge Volks heranzog, ſei 
es, daß man das Zufammenftrömen der Bläubigen zum Kirchenfeft al8 eine günftige Belegenheit 
zur Abhaltung eines großen Marktes betrachtete. Selbſt heute werden die Meflen noch gern 
nad Heiligentagen benannt, wie Jakobi:; Michaelis:, Dftermefle u. ſ. w. 

Die größten und bedeutendſten Meſſen entftehen und erhalten fi in Ländern von natür⸗ 
lichem Bodenreichthum, regem Handel, dabei wenig entwidelter Induſtrie und fhwieriger Som: 
munication. Die Hanvdeldleute machen unter folgen Umſtänden ihre Einkäufe für einen längern 
Zeitraum, ja zumeilen für ein ganzes Jahr, um die Mühen und Unkoſten des Transports auf 
eine möglihft große Mafle von Waaren zu vertheilen. So iſt die große Mefle von Nifhnii- 
Rowgorod im Innern Rußlands der Sammelplat von Kaufleuten aus ganz Mittelafien bie 
nah China Hin: fie dauert neun Wochen, und der Umſatz an Thee, Damaft, Sammt: und 
Geivenzeugen, Pelz, Tuch, Wein und Branntwein, Büchern, Karten, Kupferſtichen u. ſ. w. 
foll zuweilen an 150 Mill. Bapierrubel betragen. Der Bazar, wo Pelzwerk, Shawls, Perlen, 
Thee u. dgl. aufgeftapelt find, gehört der Krone, und er trägt ihr während der Meffe über 
200000 Rubel PBadıt. 

Aus ähnlichen Gründen waren die Mefien in frühern Zeiten, befonders im Mittelalter, ver- 
hältnißmäßig viel bedeutender und großartiger ald gegenwärtig. Der Handel war durd Zölle 
und Auflagen aller Art gedrückt; dad Reifen und der Mangel an gehörig hergeftellten und gut 
unterbaltenen Landſtraßen war nicht nur ſchwierig und zeitraubend, fondern auch unficher. Die 
Kaufleute waren den Anfällen ver vielen Ritter ausgeſetzt, die ihre Burgen meiftentheild in der 
Rachbarſchaft der Heerfiragen an unzugängliden Orten anzulegen ſuchten und aus dem Plün- 
dern barınlofer Wanderer und wohlhabenver Kaufleute eine ritterliche Tugend machten. Kür 
die Meflen wurden auf kaiſerlichen Befehl gewöhnlich vie Zölle erlafien und den nad und von 
ber Mefle reifenden Kaufleuten ver Faiferlihe Schug zugefagt. Kein Wunder, daß Käufer und 
Verkäufer nad einem folden Orte, wo ihnen neben vollftändiger Sicherheit ver Perſon und des 
Eigenthums ein großer Theil der Zölle und Abgaben erlafien wurde, die außerdem auf dem 
Kaufmannsgute ruhten, aus allen Richtungen, fogar aus fehr großer Entfernung zuftrömten ! 
&8 wäre aus dieſen Bründen unrichtig, von dem großen Verkehr auf folhen Meſſen auf einen 
entſprechenden blühenden Zuftand eines Landes zu ſchließen. Wohlbefuchte Meffen deuten viel: 
mehr auf einen von mannihfachen Hinderniflen und Auflagen gedrückten Handel hin, wie der 
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Umſtand beſtätigt, daß mit der induſtriellen Entwickelung eines Landes die Meſſen an Bedeutun 
verlieren. 

Wie weit die Vorrechte der Meßorte gingen, zeigt unter anderm die Geſchichte der Meſſe 3 
Frankfurt am Main. Kaiſer Friedrich II. ertheilte dieſer Stadt im Jahre 1219 die Meßfreiheit 
dieſes Privilegium wurde 1330 von Ludwig dem Baier beſtätigt mit dem ernſtlichen Befehl a 
alle Reichsunterthanen und Vafallen, „daß fie ſolche Ruhe- und Friedensſtoörer, welche dene 
Sranffurtern den geringften Liberlaft thun würden, verfolgen und fangen helfen follten‘ 
Kaijer Karl IV. hat noch Hinzugefügt, „daß ſowohl der Stadt Bürger, als fremde Kaufleuti 
welche etwa von dem Eaiferlihen Reichs-Hofgerichte mochten in die Acht erklärt worden fein, ode 
noch darin zu erklären flünden, alfo daß ihre Berfonen und bei jih habenden Effecten fonft aller 
wegen angehalten und befümmert werden könnten, dennoch wenn fie dieſe Meſſe befuchen wollten 
die ganze Zeit über, ja 18 Tage vor und 18 Tage nach derfelben, fo fie in der Frankfurter Ge 
biete ſich aufhielten, in des Heil. römischen Reichs Schug und Schirm fein follten, alfo daß fi 
weder von dem faif. Reichshofrathe, noch einem andern Gerichte, weder durch Mandate, Inter 
dicte, Bann oder Arreft follten gefährdet werden können”. 

In neuerer Zeit beftehen folhe weitgehende Vorrechte für die Meflen dem gewöhnliche: 
Handel gegenüber nicht mehr. Auch werden die Meffen durch vie erleichterte Communication 
durch welde der Kaufmann feine Waaren nad Bedarf mit Leichtigkeit und ohne hohe Koftei 
aud entfernt gelegenen Babrifen beziehen kann, infonverheit aber durch die Mufterfendungen de 
Fabrikanten mitteld reifender Commis mehr und mehr entbehrlich gemadt. Deswegen iſt auc 
eine große Anzahl früher fehr bedeutender Meſſen eingegangen, mie 3.3. die vier londone 
Meilen, die berühmte Meſſe zu Novi bei Genua u. a. 

Der Bortheil, den Meffen heutzutage noch gewähren, befteht darin, daß der Kaufmann ir 
perfönlihen Verkehr mit dem Fabrikanten gelangt ; daß er eine richtigere Auswahl beim Einkau 
feiner Waaren treffen fann, ald wenn er nad Muftern Heftellt; ferner in der Kenntniß, weld 
die Fabrikanten von der Richtung des Begehrs und Verbrauch erhalten, In der Bequemlichkei 
des Beftellens, Abnehmend, Bezahlens und Berathens überhaupt. Dagegen ift nicht zu leugnen 
daß der Beſuch einer Meffe für den Fabrikanten mit großen Koften verknüpft ift, welche noth 
wendigerweiſe, je nach der Lebhaftigkeit des Handels, entweder auf ven Verkaufspreis gefchlagen 
ode rvon dem Gemwinft in Abzug gebracht werben müffen. Großbritannien, Holland und Bel 
gien haben feine Meſſen, Frankreich nur noch eine von Bedeutung zu Beaucaire an der Rhone 
die Schweiz eine folhe zu Zurzach, Italien zu Sinigaglio im Kirchenflaat; jedoch Haben aud 
diefe Meflen viel von ihrer ehemaligen Beveutung verloren. Die großen Städte, wie London 
Paris, Brüffel, find ald fortwährende Meffen anzufehen. Die üblichen Induftrieausftellungen 
können ebenfalls ald Erfag für die Meſſen angefehen werben. 

An Deutfchland haben wir noch Meflen von Bebeutung zu Frankfurt a M., Sranffur 
a.D., Leipzig und Braunfchmweig. Zu diefen vier Meforten iind im Kaufe der 14 Jahre voı 
1841—54 etiva 10%, Mill. Etr. Waaren, darunter an 700000 Etr. vom Zollvereindans 
lande, gefährt werden. Von diefen kommen 41/, Mill. Ctr. auf Leipzig, 3, Mill. Etr. au 
Franffurt a. O., 1'/, Mill. Etr. auf Frankfurt a, M. und etwa über Y, Mill. Etr. au 
Braunfchweig. Bemerkenswerth if dabei, daß ſich die Infuhren aus dem Gebiet des Zollver: 
eind wefentlich vermehrt Haben, während die fremden Zufuhren abnehmen. Den erften Ran: 
unter den Waaren des Meßverkehrs haben in dem angeführten Zeitraum die Baummollwaareı 
eingenommen mit 2%, Mill. Gtr., dann folgen Wollmaaren mit faft 2%, Mill. Etr., Lede 
mit 1%/, Mil. Etr., Zeinwand mit Y, Mil. Etr., feidene und halbſeidene Waaren mit 1/, MIN 
Etr. und Glas mit 150000 Etr. 

Leipzig bat gleichzeitig mit ver Oftermefle feine berühmte Buchhändlermeſſe. Im Anfan; 
ihrer Begründung wurden die Bücher wirflich zu Markte'gebracht; gegenwärtig iſt es nur ein 
Zeit der Abrehnung und Beſtellung zwiſchen Verlags: und Sortimentsbuchhändlern. 

Bon geringerer Bedeutung als die Meffen find die Jahrmärkte, auch Krämermärkte genannt 
Sie werden felten von größern Fabrikanten, fondern hauptſächlich von kleinern Bewerbömeifterr 
und von Kaufleuten bezogen; fie find lediglich für den Detailhandel beftinnmt und werben In dei 
Regel nur in Eleinern Landſtädtchen, deswegen Marktflecken genannt, abgehalten. Volksbeluſti— 
gungen durch Tanz und Mujif, Gaufler, Seiltänzer, Marionettenfpieler u. dgl. find regelmäßtg: 
Zuthaten ver Jahrmärkte und dienen dazu, die Landbevölkerung heranzuziehen. Es entfalte 
ſich deswegen auch auf diefen Jahrmärkten das eigentliche Volföleben, und fie gewinnen, je nad 
der Eigenthümlichkeit und Bildungsftufe ver ummohnenven Landbevolkerung, eine verſchieden 
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Geſtaltung, welche fi ſowol in der äußern Erfcheinung und bem Benehmen ver Marktbeſucher 
als in den Handel und der Art der Berfaufsgegenflände offenbart. 

Die fortſchreitende Vervielfältigung der Kaufmannsläden in Städten und Dörfern hat auch 
ver Wichtigkeit der Jahrmärkte großen Eintrag gethban; was der Bauerdmann früher nur auf 
dem Markte kaufen fonnte, findet er jetzt Häufig auf feinem Dorfe felbit. Es gilt hier was von 
ven Meſſen gefagt ift: je mehr ſich Inpuftrie und Gewerbe auf dem flachen Lande ausbreiten, 
deſto mehr müflen die Jahrmärkte abnehmen. 

Zu den Jahrmärkten find gewiſſermaßen auch bie Wollmärkte zu rechnen; fie find erft in 
neuerer Zeit eingerichtet worden und haben fchnell einen bedeutenden Aufſchwung gewonnen. 
Sie bieten nicht nur dem Fabrikanten eine bequeme Gelegenheit zur Beichaffung feines Nobftoffs 
bar, fondern äußern auch auf die Wollproduction einen heilfamen Ginfluß, indem fle den Schaf- 
jühtern Gelegenheit geben, ſich über vie Bedürfniſſe der Induſtrie in Bezug auf Dualität der 
Volle zu unterrichten. Es liegt in der Natur der Sache, daß folde Märfte in der Nähe oder 
in der Mitte der Productiondländer liegen müllen. Zu ben hauptſächlichſten Wollmärkten 
rechnet man bie zu Breslau, Berlin, Kirchheim unter Ted in Würtemberg und Peftb in Ungarn. 

Die Setreidemärfte werden gemöhnlidh jede Woche an beſtimmten Tagen abgehalten. Sie 
dienen Hauptjächlidh zur Berforgung des Iofalen Bedarfs mit dem nothwendigen Getreide; jedoch 
Heißt der Großhandel auf Export in fremde Länder nicht ausgeſchloſſen. Nothwendige Bedin⸗ 
gung für das Aufblühen des Getreidemarkts ift ein anfehnlicher Bebarf an Getreide in dem 
Marktorte oder in der nächſten Umgebung deſſelben. Die neuere Geſtaltung des Getreide: 
bandeld durch Kauf nady Proben fowie das Kaufen nad) dem Gewicht, welches an und für fi 
einen ziemlich richtigen Schluß auf die Qualität des Getreides erlaubt, hat den Märkten weſent⸗ 
ig Abbruch gethan und auch ihre frühere Bedeutung als Wershmefier verringert. 

Die Viehmärkte werben je nad ihrem Zwecke entweder in der Nähe des Verbrauchs oder 
in den Vroductionsbezirken nah Bedürfniß und Umſtänden bald wöchentlich, bald monatlich 
oder au nur miehreremal des Jahres abgehalten. Im erften Fall dienen ſie zur Verforgung 
ver großen Städte mit Schladhtvieh, wie Die Märkte zu Poiſſy und Sceaur bei Paris, die Märkte 
zu Smithfield bei London (jebt zum Theil in die Stadt felbft verlegt), die Märkte zu Berlin 
u. ſ. w.; im andern Balle haben fie mehr ven Berfauf von Zucht: und Nutzvieh zum Zmede. 
Je nad der Art der vorherrſchenden Biebgattung hat man Pferde-, Rindvieh⸗-, Schaf: und 
Schweinemärkte. Sie bieten dem Käufer Öelegenheit, eine feinem Zweck entiprechende Auswahl 


‚ iu treffen, wie er fie nicht haben kann, wenn er felbft von Drt zu Ort wandert und die Thiere 


bei den Biehhaltern ausſucht; andererfeits findet der Verkäufer inner Gelegenheit, feine Waare 
im ſchlimmſten Falle gegen etwas geringern al8 den lanbläufigen Preis abzufegen. Gewoͤhnlich 


revpräſentirt der Markt die Viehrafle, welche in der Umgegend vorzugsweiſe gezüchtet wird ; fo 


werben 3. B. auf die Pferdemärkte der preußifchen Nheinprovinz die Pferde der ardenner 
Raffe gebracht; auf den großen Pferdemarkt zu Simbirsf in Südrußland tatarifche Pferde; die 
Märkte zu Sonthofen in Baiern repräfentiren die allgäuer und die Biehmärkte zu Quirnbach in 
Rheinbaiern die glan= und donneräberger Rindviehraſſe. Da das Vieh, namentlich Pferde, 
aus entlegenern Gegenden beigebracht werden können, fo verfteht es fidh von ſelbſt, daß auf man⸗ 
ben Viehmärkten die verſchiedenſten Raſſen vertreten fein können. 

Zur Berforgung der Haushaltungen in den Städten find die Victualienmärkte wejentliche 
Iafitutionen ; in Heinen Orten werben fie wöchentlich einmal, in größern mehreremal und in 
ganz großen täglich abgehalten. Sie bringen die Broducte der Bärtnerei und bie kleinern Er- 
zeugniſſe der Landwirthſchaft, Gemüſe, Butter, Bier, Obſt, Fiſche, überhaupt Lebensmittel zum 
Verkauf. In Eleinen Orten werben fie gemöhnlid im Freien auf beftimmten Plägen abgehalten ; 
in großen Städten hat man zum Theil eigend dafür beflimmte Hallen oder au Buden gebaut. 

Es ift kein Zweifel, daß Meilen und Märkte, höchſtens Vieh- und Victualienmärkte aus: 
genommen, in einem Lande mit woblorganifirtem Handel, leiten und wohlfeilen Gommuni= 
cationsmitteln nicht abfolut nothwendig find; ja es iſt vorauszuſehen, daß bei größerer Entfal: 
tung der Induftrie und des Verkehrs ihre Wichtigkeit innmermehr abnehmen wird: das Verbringen 
der Waaren, des Getreides ift immer mit Unfoften verbunden und gibt Beranlaffung zu Aus- 
gaben, die nicht nothwendig find. Deswegen wird der Landwirth 3. B. wirthſchaftlich Immer 
beſſer thun, wenn er Gelegenheit dazu hat, fein Getreide im Haufe zu verkaufen, als es auf den 

Markt zu bringen. Dagegen iſt nicht in Abrede zu ftellen, daß die Märkte dur den unmittel: 
baren Verkehr der Käufer mit ven Verkäufern belehrend für beide Theile find, daß fle anregend, 
(* 
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namentlich auf die Landbevoͤlkerung wirken. Die Jahrmärkte find für viele Landleute die einzige 
Belrgenheit, dem Leben der gebilveten Stände zuzufehen und ji im Umgang mit denfelben oder 
mit ihren Standesgenoſſen über Ereigniſſe des Tages und über Dinge von allgemeinem Interefle 
zu unterridten. Sind aud NRaufereien und andere Iingehörigfeiten häufig damit verbunden, 
fo ift Doch bei ver Abgeſchiedenheit und Einſamkeit des Landbauers und der daraus hervorgehen⸗ 
den @eiftesarmuth und Einfeitigfeit ein ſolches Herausziehen aus dem gewohnten Lebens: und 
Ideenkreiſe von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 

Durch künſtliche Mittel und Polizeimaßregeln einen Markt hervorzurufen, wo die natür⸗ 
lichen Bedingungen dazu fehlen, ift ſchwer und wird felten gelingen. Durch Cinräumung großer 
Vorrechte, wie ſolches in frühern Jahrhunderten zur Schaffung von Meflen geſchehen ift, koͤnnte 
allerdings auch heute dem Handel noch die Richtung nach einem beſtimmten Orte gegeben wer: 
den; allein theils beftehen die Hinderniffe für den Handel im allgemeinen nicht mehr wie In jener 
Zeit, theils wären auch ſolche Maßregeln durchaus nicht mehr zu rechtfertigen. 

So wenig die Eingriffe des Staats und der Polizei überhaupt in ven Bang und Betrieb des 
‚Handels förderlich find, fo wenig find fie für die Abhaltung und ven Berlauf der Märkte noth⸗ 
wendig. Die Sucht der Polizei, thätlich einzugreifen, z.B. da8 Verbot, Getceide anders als auf 
den Märkten zu verkaufen, hat flet8 ihren Zwed verfehlt, und meit entfernt, eine Minderung des 
Preifes zu bewirken, eine Erhöhung deflelben hervorgerufen. Die Aufſicht des Staats beſchränke 
ſich auf den Märkten für gehörige Ordnung und Sicherheit, für augenblickliche und unparteiiſche 
Rechtſprechung zu forgen; jie entferne alle läftigen Körmlichkeiten, weile dem Verkehr hinderlich 
fein Eönnen, lie forge durch Hallen und Aufbewahrungsräume für die Bequemlichkeit ver Marft- 
befucher und überlaffe es im übrigen den einzelnen, felbft ihr Interefle zu mahren. 

A. Müller. 

Metternich (Clemens Wenzeslaus Nepomuk Lothar, Graf [und feit 1813 Fürfl] von 
Metternich - Winneburg), Öfterreichifcher Staatöfamzler, wurde am 15. Mai 1778 zu Koblenz 
geboren. Das Haus Metternich gehört zu ven älteften nieberrheinifchen Geſchlechtern. Vom 
frühen Mittelalter her ftand e8 in großem Anfehen. Seit Barbarofla behauptete e8 fi in dem 
Grbfämmereramte der Kurfürften von Köln und zählte drei geiftlide Kurfürften in feiner 
Stammtafel, zwei von Trier und einen von Mainz. Im Jahre 1635 erhob Kaiſer Ferdinand II. 
die M. zu Reihöfreiherren und im Jahre 1679 zu Reichögrafen mit vem großen Palatinat und 
denn Münzrechte. Graf Franz Georg, welder anfangs in kurtrierſchen Dienften geftanven Hatte, 
trat jpäter in Öflerreihifche über und ftarb 1819 als E. E. Staats: und Gonferenzminifter. Alle 
diefe berühmten und gefeierten Vorfahren verdunkelte jedoch ber Sohn des letztern, Clemens, 
der gefürftete Graf, den das Glück zu feinem Günftlinge fi auserkoren zu haben ſchien, indem 
eö ihm geflattete, langer als ein Menfchenalter hindurch pie Geſchicke des doſterreichiſchen Kaifer- 
flaat8 und mit ihnen häufig die Europas zu Ienfen. Sein Sturz war freilid aud darum um 
jo tiefer, und an feinem Namen wird für ewige Zeiten der Fluch des deutſchen Volks haften. 
Nichts Hat vielem fo viel geſchadet wie jenes oberflächliche diplomatiſche Miniſterthum, welches 
al8 pafjender Diener eines despotiſchen, volksfeindlichen Herrichers feine Höchfte Aufgabe darin 
ſuchte, die große nationale Erhebung des deutjchen Volks auf ein Niveau zurückzudrücken, auf 
dem es Jich ebenfo leicht beherrfchen ließ, wie das durch gleihe Künfte um feine Freiheitsentwidelung 
betrogene Italien. Deutſchland ſowol als Italien follten zum geographifhen Begriff zufammen: 
fhrumpfen, damit Hſterreich geveihen fönne; aber um diefen Preis mußte auch diefes gefnechtet 
bleiben und durfte nur vegetiren, nicht leben. ,‚&8 hat große Staatslenker gegeben, die drücken: 
der ald Metternich regierten‘‘, fagt Gervinus in feiner „Geſchichte des. achtzehnten Jahrhunderts“, 
„aber durch VBerbienfte un den Staat ihre Härte vergüteten, bie, felbft wenn fie wie Metternid 
ihre perjönlichen Interefien vem Staatswohl voranftellten, doch, wo ihr Eigennug nit im Spiele 
ivar, dad Gute aus Klugheit förberten over in natürlicher Neigung und in dem gemeinen Triebe 
zur Thätigfeit. Nicht fo war Metternich. Sein Intereffe war die Unthätigkeit, und er war 
mit diefer immer im Spiele und mit dem Staatsrecht im Streit. Noch fchärfer beurtheilt 
ihn Hormayr („Kaiſer Franz und Metternich“, ©. 117): „Bis nahe zu den Achtzigern herauf 
währte fein zweiunbbreipigjähriges, fluhmwürbiges Walten — das Ebenbilt forglofen, provi: 
denzipielenden Übermuths und providenzhöhnender, herausfordernder Frevel an Menſchheit und 
Vorſehung, diebifher Nepotismus, lähmender Geiz in der Berwaltung, in Schiffahrt und 
Handel, in Heer, nirgends goldene Früchte eines preißigjährigen Friedens, überall laute Klagen 
über Rückſchritt, Armut und Sinfen, dagegen die unfinnigfte Verſchwendung in zwei Zmei- 
gen, die M. für die einzigen hielt, und die er ausſchließlich an fich geriffen, in der Diplomatie 
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und in ber geheimen Polizei mit ihrer taufendarmigen, volfövergiftenden Verleitung zu Ver: 
bregen und deren Steigerung.” 

Wenn wir eine Geſchichte der neuern Minifter befäßen, fo würde M.'s hohler Glanz und 

Ruhm fowie die ihm von der Geſchichte erteilte Züchtigung, fein jäher Sturz in ein.ruhmlofes, 

von der Verachtung ganz Europas getroffenes Dafein eins der lehrreichften Beifpiele für die 

Zukunft bilden. Es würbe fi verlohnen, eine Bergleigung anzuftellen zwiſchen dem, was einft 

Mönner wie Sully, Richelieu, Mazarin und Oxenſtierna erftrebten, und dem, was fo oberfläch⸗ 


liche Köpfe wie M. den Umſtänden abzugewinnen ſuchten, um ihren wahren Werth feftzuftellen. 
Auch Friedrich der Große und Napoleon würden dabei al8 ihre eigenen Minifter vor dem Forum 
der Geſchichte Rechenſchaft abzulegen haben, und aus Stein’8 und Hardenberg's fowie aus Can⸗ 
ning’8 Geſchick würde man erſehen, weshalb es wirklich geiftvoflen und für das Volkswohl be: 
geifterten Männern fo felten gelingt, ſich Geltung zu verſchaffen und am Ruder zu bleiben. 

M. wurbe früh durch feinen Vater in die diplomatifche Laufbahn eingeführt. Nachdem er 
in Rainz und Straßburg feine Studien vollendet hatte, verfchaffte ihm fein Vater, als er erft 
21 Jahre alt war, ven Befandtichaftspoften im Haag. Durch den Verluft Belgiens wurde jedoch 
diefer Anfang feiner diplomatifchen Laufbahn unterbrochen. Er begab fih wieder nah Wien 
un beuugte feine unfreimillge Muße bazu, ſich die Gunſt ver Enkelin des alten Fürſten Kaunig 
erwerben. Gr heirathete fie, als er 23 und fie 20 Jahre alt war, und dieſe Heirath, wie ihn 
mit ven angeſehenſten Adelsfamilien Oſterreichs verſchwägerte, diente ihm dazu, feſten Fuß im 
Kaiſerſtaate zu faſſen. Die Gräfin Eleonore mar nicht ſchon, beſaß aber Verſtand, und fo wenig 

; mahres @lüd dem Brafen M. auch dieſe Ehe brachte, fo wußte er fi doc darüber hinwegzu⸗ 
| jegen, weil feine Frau Ihm in der großen Geſellſchaft Nupen gewährte und ihm biplomatifche 
Dienfe leiftete. Sie liebte e8, mit ihren Liebhabern zu wechſeln, und M. dachte hierüber fo frei, 
daß er in vertrautem Geſpräch feinen Freunden erzählte, wer die Väter ihrer Kinder feien. Gr 
ſelbſt Hielt ih nur für den Vater feines älteften Sohnes. Ließ er feiner Frau volle Freiheit, fo 
nahm er eine gleiche für fich in Anfpruch. Schon während er um die Gräfin Kaunig warb, er: 
| züblte man ih in Wien eine Geſchichte von ihm und feinem Vater, welche Kotzebue naher in 
ı „Die beiden Klingsberge” vramatifirt hat. Der Kürft Kaunig fagte von ihm: er fet ein 
' aimabler junger Menfch von der nieplichfien verve, der ein perfecter Gavalier fei und Garriere 
machen würde. 
Im Jahre 1797 begleitete‘M. feinen Vater nach dem Raſtadter Congreß, mo er auf den Rit⸗ 
: trkang den Eindrud eines zwar gefälligen, aber geiftig unbeveutenven jungen Mannes machte, 


und 1801 wurde ihm der Geſandtſchaftspoſten in Dresven zu Theil, den er dazu benußte, feiner. 


Leidenſchaft für Schöne Weiber zu fröhnen. Er hatte ein Verhältniß mit der Fürſtin Bagration, 
welche man in den biplomatifchen Kreifen den „chönen nackten Engel“ nannte. M. hielt ſich 
| firden Bater der beiden fehr fchönen Kinder, weiche fie zu jener Zeit gebar. „In Dresden“, 
| pflegte er zu erzählen, „fing meine Laufbahn mit ven Weibern an.” Viele ſchoͤne Weiber Hätten 
ihn aufrichtig geliebt, obwol er fi bewußt ſei, e8 mit keinem ehrlich zu meinen, was fie in ihrem 
Dünkel darunter verſtanden hätten. Bon alten Königinnen, Kurfürftinnen, Broßherzoginnen 
; und Herzoginnen habe er entſetzlich ausgeſtanden und mit ven Polinnen fei kein Ende zu finden 
geweſen. Er fei ein erotifcher Rieſe geweſen, aber man habe ihn unendlich liebenswürdig ge⸗ 
' riefen, und er müſſe wol etwad vampyrartiges an ſich gehabt haben, denn mehr als eine Schöne 
habe ihm gugerufen: „Du haft mir das Mark des Lebens ausgefogen!” Citler und frivoler 

. | fun fi) ein diplomatiſcher Don Juan nicht ausſprechen. 
Im Jahre 1803 wurde M. ald Gefandter nad Berlin geſandt, um eine neue Berbinbung 
. ' mit Preußen einzuleiten. Um fie zu fördern, mußte ver Erzherzog Anton einen Beſuch in Berlin 
abſtatten. Als 1805 der Kaifer Alexander nad Berlin kam, fühlte ex fi zu dem gefälligen, 
ſchmiegſamen oͤſterreichiſchen Geſandten lebhaft hingezogen und ließ ihn an der Ausarbeitung des 
potsdamer Vertrags theilnehmen. Bald darauf wurde M. ver Gefanbtihaftspoften in Peters⸗ 
burg übertragen; ehe er jenoch dahin reifen Eonnte, wurde ihm eine noch glänzendere Laufbahn 
eröffnet. Napoleon konnte mit dem alten pedantiſchen Grafen v. Gobenzl nicht fertig werben 
und verlangte einen jüngern Mann, der auf feine Ideen einzugehen im Stande war, und da ihm 
M. durch feinen Agenten in Berlin empfohlen war, ließ er ihn als ven für Paris geeigneten 
Mann begeiänen. Der Wunſch des Kaiſers war natürlich Befehl, und flatt nad) Peteröburg 

wurde DM. ebenio raſch 1806 nach Paris geſchickt. 

| Der „‚perfecte Cavalier“ gefiel auch Napoleon, weil er mit ihm leichte Spiel Hatte und ihn 
nach feinen Planen zu gebrauden hoffte. Auch feine Leidenſchaft für (ddne Weiter wur Ao- 


um 
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poleon auszubeuten. Als er fah, daß M. feiner Schwefter Karoline ven Hof machte und dieſer 
der deutſche Graf mit den blauen Augen und dem zierlihen Lockenhaar geflel, fagte er zu ihr: 
„Amufire ven Geden, wir brauden ihn jegt.” Den Freunden des Kaiferd und Murat's miöflel 
dagegen diefe Liebſchaft aufs hoͤchſte und fie brachen nicht felten in lauten Spott darüber auß. 
„Was die Karoline für einen fhlechten Geſchmack hat“, rief eines Tages Lannes aus, alEM. ſich 
eben mit ven tiefften Verbeugungen vom Kaiſer verabſchiedet hatte, „pfui über ſolche hündiſche 
Krieherei! Ich hätte ihm, während er ſprach, einen Tritt von Hinten geben wollen und du wür⸗ 
deft vorn nicht das mindefte Zuden ves fügen Mundes wahrgenommen haben!’ Charakteriſti⸗ 
ſcher laßt fi der Gegenſatz zwiſchen dem beutichen Höfling und den Helen der Napoleoniſchen 
Ara nicht zeichnen. 

So gut der öſterreichiſche Geſandte mit Napoleon fand, ſuchte er ſich doch auch zugleich mit 
Fouché und Talleygrand auf guten Fuß zu fegen und wohnte ven Zufammenkünften bei, melde 
Fouché mit den Leitern der Bewegung in Spanien hatte. Er übte fih im Intriguenfpiel, indem 
er im Öfterreichiichen Intereſſe auf ven möglichen Sieg des ſpaniſchen Volks über die franzoͤſiſche 
Fremdherrſchaft fpeeulirte. Napoleon wurbe dies binterbradt, und er ermangelte nicht, M. 
feinen Zorn fühlen zu laffen. Gr berief vie fremden Befandten zu fih, um ihnen zu erflären, 
daß er eine neue Gonfeription veranftalten und in kurzer Friſt ven Aufſtand niederſchmettern 
werde. Nachdem er dem neapolitaniihen Geſandten vorgeworfen, daß er ihn verleitet habe, 
Frieden mit Öſterreich zu fhließen, ging er mit drohend erhobener Hand auf M. zu und fragte 
ihn: „Was will denn Ihr Kaiſer?“ — „Sire“, erwiderte M. mit viel Geſchick und großer 
Geifleögegenwart, „er will, daß Sie feinen Geſandten achten.” Diefe Antwort entwaffnete 
Napoleon für ven Augenblid, er ließ die Hand finfen, fuhr aber glei darauf fort feinem Zorn 
Raum zu geben, indem er audrief: „Falls das wiener Gabinet fich von feiner Ariftofratie auf: 
hetzen und zum Kriege prängen ließe, fo habe dad Haus Lothringen aufgehört zu regieren, daB 
vordem nur aud übermüthigen Großoffizieren der Krone Frankreich beſtanden habe.‘ 

Diefe Drohung ließ ih M. ruhig gefallen. Er verlangte feine Abberufung in Wien nicht, 
fondern gab ſich zu der Häglichen Rolle ber, in Paris fortwährend zu verficdern, feine Regierung 
firebe nach der Aufrechterhaltung des Friedens, während Öfterreih fih zum Kriege rüftete. 
Napoleon durchſchaute dieſes Doppelfpiel und ließ M. feine Beratung fühlen. Er ſprach nidt 
mehr mit ihm, ließ ihm, ald er endlich am 10. April 1809, nachdem die Öfterreihifche Armee 
den Inn überfchritten hatte, feine Päſſe forderte, Diefe verweigern und erteilte den Befehl, daß 
er durch Gensdarmen über vie Grenze geſchafft werben folle. Nur Fouche's Freundſchaft hatte 
er ed zu verdanken, daß fein Wagen durch einen einzigen Gensdarmeriekapitän begleitet wurde. 
So wurde er nad Wien geführt und mußte ſich auch da noch als halben Gefangenen betrachten. 
In diefer Lage fah er die Schlacht von Wagram für Dfterreich verloren gehen. Napoleon wollte 
ihm die Leitung der Friedensunterhandlungen übertragen, um fie deſto bequemer führen zu 
tönnen. M. durfte ſich jedoch dazu nicht für autorifirt halten, und erft als ihm fein Kaiſer nad 
Stadion's Rüdtritt das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten übertragen hatte, unter: 
zog er fi diefem Geſchäft. Am 10. Det. kehrte er nach Wien zurüd und am 14. wurde der 
Briede unterzeichnet. 

ALS Minifter zeigte M. abermals die harakteriftifche Glafticität feines Weſens, indem er 
fi dazu verftand, von einem Ertrem zum andern überzufpringen. Aus einem Gegner Na- 
poleon’8 wurde er rafch deflen mwärmfter Anhänger und bewog den Kalfer Kranz, das ſchwerſte 
Opfer zu bringen, um eine dauernde Allianz mit dem franzöfiihen Kaiſerreich zu ſchließen 
und damit die Politik des Fürſten Kaunig in ferviler Welfe zu erneuern. Er entwarf den 
Plan, daß Napoleon vie Erzherzogin Marie Luife heirathen folle, worauf diefer begierig 
einging. Als Lord Gaftlereagh von viefer Heirath hörte, fagte er lächelnn: „Dem Minotaurus 
muß zumwellen eine Jungfrau geopfert werden‘, und die Wiener fagten in ihrer jonlalen Bosheit 
gegen Rapoleon: „Jegt ift er hin, jegt haben wir Ihn doch "rangefriegt, jegt haben wir ihm das 
fterreihifche Unglück und die Öfterreichifhe Dummheit vaccinirt.“ Sie Hatten vet: Durdy 
diefe Heirath wurde Napoleon aus feiner näturlihen Bahn gefchleudert. Der Volkskaiſer hielt 
fi durch dieſe Verbindung mit dem alten Kaiſerthum für legitimirt und deshalb für erhaben 
über alle @efahren. Das Vertrauen auf Ofterreih wurde fein groͤßtes Verderben. 

Das Syſtem, welches M. im Jahre 1809 für Hſterreich entwarf, hätte nurbann eine Bedeu⸗ 
tung gehabt und dem Staate zum Heil gereihen können, wenn es mit einer Eräftigen Hebung deſ⸗ 
felben und einer Reformirung der inneren Berhältniffe verbunden worden wäre, damit Oſterreich 
Frankreich als ebenbürtiger Genoſſe und Rival für die Leitung der europäiſchen Politik Hätte 
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sur Seite treten fönnen. Davon war aber weder bei M. nod bei dem Kaifer Kranz die Rede. 
Sie wollten nur das Beſtehende erhalten, um wieder Ruhe und Frieden zu gewinnen und fo wie 
früher in dem alten Patriarhalismus fortleben zu fönnen. Die patriotifche Partei, welche die 
Reform des Staatoweſens verlangte und an deren Spige ber Erzherzog Johann fland, wurde 
wrüdgefoßen. Stein fällte um diefe Zeit folgendes Urtheil über M.: „Er ift ein flach berech⸗ 
nender Mann, der fich fein Ziel nahe ſteckt, fich mit kümmerlichem Flickwerk behilft und feit 1805 
nichts gethan bat, als ven Curs zu verbeffern, den Frieden zu erbetteln, die Armee zu deſorga⸗ 
niiren und den Geiſt der Nation zu lähmen.“ 

Bom Finanzweſen, welches dad Hauptaugenmerk Öfterreihifcher Minifter fein follte, ver: 
Rand M. nichts. Er ließ es ruhig geihehen, daß Graf Wallis 1811 die Reducirung der Banco: 
zettel auf ein Fünftheil ihres Nennwerthd vornahm, eine Maßregel, welche in ven Augen ganz 
Guropa8 der Erklärung eines Staatöbanfrott3 gleichfam und den Erevit des Kaiſerſtaats von 
Grund aus zerflörte. Wallis’ Wahlſpruch war: „Was gemacht werben kann, wird gemadjt”, 
und DR. ließ ſich dieſe frivole Staatsweisheit nicht nur gefallen, ſondern machte jie auch zu feiner 
eigenen, nachdem er zuerfl ein.wenig dagegen opponirt hatte. Bis dahin hatte man in Wien 
eine beffere Meinung von ihm gehabt. Nach der Bankzettelreduction aber fagte man von ihm: 
„Eriſt au nur ein Höfling, der um jeden Preis herrſchen will.“ 

Der Feldzug Napoleon’8 gegen Rußland hätte für M. der entſcheidende Wendepunkt zur 
Reugeftaltung der Öfterreichifchen Politik werden innen. Wenn er jih mit Napoleon zu ener: 
giſcher Bekämpfung Rußlands verbunden hätte, wäre es ihm möglich gemefen, ben Kampfpreis 
wu theilen, Rußland aus Bolen zurüczubrängen und Ofterreich8 Herrichaft über die Donaulän- 
der außzubehnen. Gr hätte mit einem fühnen Schritt erreihen können, wonach er nachher 
vergeblich ſtrebte und was bisjegt noch nicht von Ofterreich erreicht if, fo ſehnſüchtig es auch 
danach verlangt. 

Hſterreich ſtellte zu der großen Armee nur ein Corps von 30000 Mann, für dad die größt- 
möglihfle Schonung ausgemacht wurde. Sowie Napoleon von der Kataftrophe in Mosfau 
betroffen wurde, erhielt das Öfterreihiihe Korps Befehl, ſich auf die Vertheivigung Galiziens 


zu beſchränken. Auch in diefer großen Zeit des Kampfes um die Herrichaft der Politik Europas 
- konnte M. fih nur zu der ſchwachen Mittelſtellung zwiichen Frankreich und Rußland erheben. 


Gr wollte abwarten, wen die Herrfchaft zufiele, und verlor dabei jelbit die Gelegenheit zum 
Sandeln ſowie das Zutrauen aller Kämpfenven. 

Bon der Bedeutung des nationalen Aufihwungs, der jich im Beginn des Jahres 1813 in 
Breugen vorbereitete, hatte M. keine Vorflelung. Soviel Mühe jih auch Hardenberg gab, 
ihn ins Vertrauen zu ziehen und ihm alles mitzutbeilen, was von den preußiſchen Patrioten 
vorbereitet wurde, fo fegte ihm M. nur das Lächeln des Unglaubens entgegen, ja er verrieth 
diefe Mittheilungen an Napoleon’8 Gejandten, ven Grafen Dtto, um den franzoͤſiſchen Kaijer 
zum Frieden zu drängen. Er theilte ihm auch mit, daß England dem mwiener Gabinet 10 Mill. 
Pf. St. geboten habe, wenn es auf die Seite von Napoleon’8 Gegnern treten wolle. Ofterreich 
babe dieſes Anerbieten mit Verachtung zurückgewieſen. Trotz dieſer Verfiherung traute Na: 
poleon indeſſen feinem alten Freunde nicht, deſſen Luft an Intriguen er fannte. Gr ließ Hrn. 
v. Deffenberg, welchen M. als Geſandten nah England fandte, in Hamburg verhaften und 
jeine Papiere durchſuchen. Als ſich darin nichts Verdächtiges vorfand, fhenkte er M. eine Zeit 
lang wieder Vertrauen. Diefer Hatte vie geheimen Inftructionen für Weſſenberg längft auf 
anderm Wege nad London gefandt. Merternih unterhandelte mit allen Parteien. Schloffer 
nimmt Eeinen Anfland, dies Verfahren als „jeſuitiſch-diplomatiſche Künfte” zu bezeichnen, und 
auch Napoleon beftätigte dieſes Urtheil, ald er nicht lange darauf in Dresden ausrief: „Hr. 
v. Metternich verwechfelt die Intrigue mit der Politik!“ 

M. ging in feinen Vorſchlägen an den Grafen Otto davon aus, daß Napoleon auf Illyrien 
verzichten und daß er den beutfchen Fürften und den Hanſeſtädten ihre Unabhängigkeit zurück⸗ 
geben müfle. Dagegen follte es vie Rheingrenze behalten und das Königreich Weſtfalen fort: 
bauern. Daran nahm M. Feinen Anſtoß. Bignon erzählt in feiner „Geſchichte Branfreichd”, 
Napoleon habe geäußert, noch im Mai 1813 habe M. fi) erboten, für die Abtretung Scle: 
fiens an Oſterreich die Aufrechterhaltung des Bündniſſes mit Frankreich und bie fofortige 
Biedereroberung der Linie an der Weichfel durch ein Hülfßcorpd zu bewerfftelligen. 

Am 12. Mai kam Graf Stadion in dem Hauptquartier der Verbündeten an und erneuerte 
die Verſicherungen feines Hofes, daß ihnen Öfterreih vor Ende des Monats beitreten werde. 
An demfelben Tage ſchrieb der Kaifer Franz an ven General Bubna, feinen Gefandten bei Na: 
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poleon, und ſomit für diefen : „Ich glaubte zu dieſer Sendung den lange vorhergefehenen Augen- 
blick erwarten zu müflen, wo eine große Schlacht (bei Lügen) viele Leivenfchaften abgekühlt und 
viel Shimären zerftört Haben: würde.” Kaifer Franz hoffte alfo auf die Zerflörung der Hoff- 
nungen, welche die preußifchen Patrioten durchglühte, und glaubte nicht an den Sieg Deutfd: 
lands. Er wollte abwarten, bis dieſes fi verblutet hätte, um zrifchen bie kämpfenden Parteien 
zu treten und moͤglichſt viele Vortheile für fi zu gewinnen. Napoleon entging dieſe Abfit 
nicht und er hielt fie M. in dem berühmten Geſpräch am 28. Juni rückhaltslos vor. „Sch habe 
euch durchſchaut“, rief er ihm zu. „Ihe Eabinet will von meinen Berlegenheiten profitiren 
und dieſe fleigern, um alles wieberzugewinnen. Für euch ifl die Hauptfrage, ob ihr mid 
über Ohr hauen könnt, ohne zu ſchlagen, oder ob ihr euch entſchieden in die Reihe meiner 
Feinde ftellen jollt. Noch wißt ihr nicht genau, welche von beiden Parteien euch den größten 
Bortheil gewährt!” Napoleon kam in diefem Geſpräch auch auf M.'s Verhältnig zu England 
zu ſprechen und fagte: „Metternich, wie viel hat Ihnen England gegeben, daß Sie eine ſolche 
Rolle gegen mich ſpielen?“ Für dieſe Beleidigung rächte ſich M. dadurch, daß er den Hut, wel: 
hen Napoleon bei diefen in hoͤchſter Wuth gefprochenen Worten fallen ließ, nicht aufhob. Die 
Berweigerung dieſer Höflichkeit galt bei der in höchfter Spannung an den Thüren laufchenden 
Umgebung des Kaifers als deutliches Zeichen, daß M. auf Abfall von der Sache Napoleon’s 
fann. Entſchieden war diefer indeffen zu diefer Zeit noch nit. Nah Marmont's Angabe 
dauerte dieſes Geſpräch 10 Stunden. Was davon durch die Aufzeichnung des Barons Zain in 
die Öffentlichkeit gelangt ift, hat M. als nicht der Wahrheit entfprehend bezeichnet. Auch als 
fpäter Thiers es jih Hatte angelegen fein laflen, den Kürften über ven Gang des Geſprächs zu 
befragen, erBlärte verfelbe ven Bericht für nicht wahrheitägetreu. Da er felbft jedoch darüber 
nichts Hinterlaflen hat, find wir an diefe Darftellungen gewiefen. Sehr harafteriftifh ift Na⸗ 
poleon’8 Zurũckweiſung der ihm von M. gemachten Vorſchläge, weil er fi) dabei ganz mie ein 
legitimer Fürſt geberbete, für den es feine größere Schande als die Abtretung bejeilenen Gebiets 
gibt. „Was?“ rief er aus, „Illyrien, halb Italien, die Nüdfehr des Papftes nah Rom, Polen, 
Spanien und Holland, die Rheinlande und die Schweiz — dad nennen Sie Mäfigung! Dazu 
hat mein Schwiegervater Sie hergeſchickt? Ginen verfrüppelten Thron will er feiner Tochter 
und feinem Enkel hinterlaſſen?“ 

Auch nach diefem halben Bruch wechſelte DI. noch verfchiedene Noten mit dem Herzog v. 
Baflano über ven in Prag zu veranftaltenden Kongreß, auf dem Oſterreich die Rolle eines bloßen 
Vermittlers übernehmen wollte, Napoleon ließ fi auf dieſes Project aber nur ein, um Zeit zur 
Befefligung von Hamburg zu gewinnen. Der Kaifer Alexander mußte jedoch mit Hülfe der 
fhönen Herzogin v. Sagan auf M. zu wirken, und ihr gelang e8, ven ſchlaffen Minifter wieder 
mit fo viel Lebendglut zu erfüllen, daß er ſich mit halbem Herzen ber großen Sache anſchloß, 
für welche damals alle veutfhen Männer von Muth und Geiſt ihre Exiſtenz einfegten. 

Am 13. Aug. fagte fid Oſterreich von der Allianz mit Frankreich los und trat durch ein 
Manifeſt auf die Seite der Oſtmächte. Auch damit war jedoch noch lange nicht alles für dieſe 
gewonnen, denn es währte nicht lange, ſo ſuchte M. daſſelbe Spiel bei den Verbündeten fortzu⸗ 
ſetzen, das ihm bei Napoleon misglückt war, um dieſem eine haltbare Stellung zu verſchaffen. 

Stein urtheilte um dieſe Zeit uber M., er ſei flach, unmoraliſch und doppelzüngig, er handele 
entweder ald ein Verrätber over, was noch wahrſcheinlicher, er befige nicht die Kraft und den 
perſoͤnlichen Einfluß, um feinen Kaifer zu lenken. Goethe's „Mephiſto“ fagt: „Ein Kerl, der 
fineffirt (ſpeculirt), Iſt wie ein Thier auf dürrer Heide, Vom böfen Geiſt im Kreis herumgeführt, 
Und ringsumher iſt ſchoͤne grüͤne Weide.“ Dieſes Urtheil über das Verhältniß M.'s zu Kaiſer 
Franz wird durch die von Hormayr in den „Lebensbildern aus den Befreiungskriegen“ mitge⸗ 
theilte Aufzeichnung des Fürſten Neuß über die damalige Haltung des wiener Cabinets beſtätigt. 
. Diefer erfahrene Mann, der im Dienſt der engliſchen Staatsmänner Beobachtungen anſtellte 
und mit voller Rüdfichtölofigkeit urtheilte, fagte: in Kaifer Franz fei ein Gemiſch von Feſtig⸗ 
keit und Schwäche, von Ehrlichkeit und Falſchheit, von natürlichem gefunden Urtheil und gemeiner 
. Rurzfitigkeit, von Ehrgeiz und Gleichgültigkeit, von Kenntnif des Detail und allgemeiner 
Unwiffenbeit, und M. Habe auf ihn feine große Einwirkung ausüben können, weil er Ihm werner 
durch Talent no durch Erfahrungen imponiren könne. Er babe jih Ihm durch feine Schmieg- 
ſamkeit empfohlen und Einfluß erlangt, weil er der Schwäche des Kaiferd entgegengelommen 
fei, als diefer in Hoffnungslofigfeit und Mistrauen gegen fich felbft verſunken geweſen ſei. Den: 
noch werde er fich diefer Apathie wieber entreißen, denn ſchwache Fürſten feien am Eriegäluftig: 
fien. Gr Hoffe bei dem großen Hazardſpiel ohne zu großen Ginfag die alte Macht und Unab⸗ 
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\angigfeit wieberzugewinnen. Bange vor der Verantwortung gegen Bott, bange vor dem 
Reifter Urian, möchte er gern überredet fein, daß der Krieg unausweichlich und der Entſchluß 
azu ihm entriffen ſei. M. fei kein unabhängiger politifher Charakter, ſondern werde durch die 
Imıftände beflimmt und folge überall der Stimme feines Herrn. Er müfle Minifter bleiben, 
veil er keine andere Eriftenz habe. Die Erhaltung feiner Stelle habe fi mit der Erhaltung 
ed Staats fo identiflcirt, daß fie beinahe Eins geworben feien. Ebenfo verwechfele der Kaifer 
franz unaufhoͤrlich fi und Oſterreich. Noch eine Eigenſchaft hätten ſie gemein, ſowenig ſie ſich 
onſt ähnlich fähen, eine beinahe unbeſiegbare Trägheit. Beide verlören Monate, Jahre, um 
ur Die Mühe eines großen Entſchluſſes und die Unbehaglichkeit einer neuen Lage hinaus⸗ 
uſchieben. 

Der Fürſt Schwarzenberg, welchem, um Sſterreich zu ſchmeicheln, der Oberbefehl über die 
zundesarmee übertragen wurde, war der würdige Genoſſe dieſes Kaiſers und dieſes Miniſters. 
Beine kopfloſe Führung diente nur dazu, ganz Deutſchland mit erneutem Mistrauen gegen 
Aterreich zu erfüllen. Wäre ed ihm geftattet gewefen, die Fehler, welche er bei dem Angriff auf 
Resden beging, fortzufegen, fo wäre die Bundesarmee in Eurzer Friſt zu Grunde gegangen und 
tapoleon hätte Europa mit Füßen treten Finnen. Blüder und der Kaifer Alexander jahen 
ies frühzeitig ein und verweigerten Schwarzenberg den Behorfam, ſodaß dieſem Der Oberbefehl 
mr formell blieb. Nach dem mühſam errungenen Siege bei Leipzig trat M. fogleich wieder mit 
em Borfchlag hervor, Frieden zu fehließen und um dieſen Preis Frankreich feine natürlichen 
Brenz am Rhein, den Alpen und ven Pyrenäen zu laffen. Er handelte fortwährend mie ver 
jeheime Bundesgenofſe Napoleon's. Diefer war aber fo fehr von dem Hochmuth feiner Macht 
füllt, daß er der Dienfte M.'s entbehren zu koͤnnen glaubte. Er ließ fich wieder nur auf den 
Songreß zu Chatillon ein, um Zeit zu gewinnen. Als M. am 25. Jan. 1814 fehr ernſthaft 
n Gaulaincourt ſchrieb: „Wenn Napoleon gegen die Stimme feines Volks und ganz Europas 
aub bleibe, fo werde der Kaiſer Franz das Schidfal feiner Tochter beflagen, aber darum den 
Rarſch gegen Paris nicht hindern‘, erwiderte Napoleon feinem Befandten: „Der Brief bes 
Ir. v. Metternich ift vollkommen lächerlich, aber ich erfehe varaus, daß er glaubt, ganz Europa 
ei der Nafe herumzuführen, daß die ganze Welt ihn aber daran herumführt.“ Dabei gab er 
edoch Caulaincourt ven geheimen Auftrag, die Grenzen vom Jahre 1792 anzunehmen, wenn 
ie Verbündeten bie Feindſeligkeiten fofort einftellten. Diefe Erklärung machte Alexander 
tugig, er faßte den Verdacht, der Öfterreihifche Staatskanzler treibe Hinter vem Rüden ver Ver: 
ünbeten piplomatifche Intriguen, um rief feinen Befandten von dem Gongreß ab. Die Ver: 
anblungen mußten vorläufig audgefegt werden, und M.'s Einfluß ſank nicht nur bei dem Kater 
Merander, fondern felbft bei feinem eigenen Herrn. Er wußte jedoch Gaftlereagh und Harden⸗ 
erg auf feine Seite zu bringen, und alle drei fegten ein Gutachten über die Nothwendigkeit des 
zriedens auf, das fie dem Kaiſer Alexander überfandten. 

Die Diplomatie zeigte fi in dieſem wichtigen Wendepunkt fo muthlos als möglih. Stein 
ſthrieb um dieſe Zeit, eine Gefahr koͤnne nur entflehen, wenn der von den Miniftern Oſterreichs 
und Preußens kund gegebene Kleinmuth auf die Truppen überginge. Die Unterhandlungen 
wurden fortgeſetzt und in einem neuen Protokoll beſtimmt, Holland ſolle mit den Niederlanden 
zu Einem Staat verbunden, die übrigen Gebiete des linken Rheinufers mit Englands Zuſtim⸗ 
mung vertheilt und die Bourbond durch Neapel entihäbigt werben. Die Stellung, welde ver 
dürſt Schwarzenberg am 9. Febr. bei Troyes einnahm, rechtfertigt ven Verdacht, daß ed dem 
Raifer Franz darum zu thun gewefen, Niederlagen der Preußen und Ruſſen herbeizuführen, 
um Srieden zu ſchließen und Napoleon retten zu Pönnen. Deshalb hoffte dieſer auch fortwäh⸗ 
tmb, Die Boalition fprengen zu koͤnnen, und verblendete fi dadurch völlig über feine Lage. Er 
glaubte M. nicht, wenn diefer Ihn beſchwor, ernfthaft an den Frieden zu denken, meil ihm die 
hoͤchſte Gefahr drohte. Zweimal verfähaffte er Caulaincourt Auffhub für das Ultimatum, und 
als die Frift dazu am 18. März abgelaufen war und Gaulaincourt erflärte, er müfle die Befehle 
ſeines Hoſes abwarten, um die Schlußentſcheidung abzugeben, ſuchte ihm M. beizuſpringen, 
indem er einen Formfehler bei der Aufzeichnung ver Erflärung der Verbündeten geltend machte, 
richtete jedoch damit nichtö mehr aus. Rußland und Preußen waren des Spielend mühe, ihre 
Vertreter erklärten ihre Vollmachten für erlofchen und fehrten in die Hauptquartiere ihrer Sou⸗ 
seräne zurüd. Jeht mußte auch M. die Sache Napoleon’8 verloren geben. Er knüpfte feine 


ten Verbindungen mit Tallegrand an, machte noch einen Verſuch, den Thron für die Raiferin, 


Rarie Luife zu erhalten, fügte fi indeſſen auch in das Unvermeidliche, als er fah, daß die Sache 
er Bourbons immermehr Ausficht in den Lagern der Verbündeten erhielt. Bei dem Marſch ver 
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Verbündeten, den Schwarzenberg für eine Tollkühnheit erklärte, zogen fih Kaifer Franz und 
M. nah Dijon zurück, um dem möglichen Misgeſchick der Verbündeten zu entgehen. 

Am 31. März zogen die flegreihen Heere in Paris ein. Erſt am 15. April folgten ihnen 
Kalfer Franz und M. nach und traten daher auch bei den erften Anordnungen zur Herftellung 
einer neuen Regierung in Frankreich in ven Bintergrund. Die Einladung des Prinz-Regenten 
zum Beſuch in London lehnte Kaifer Franz ab. Ihm wäre in dem freien Rande nicht wohl ge: 
weien. M. begab ſich dagegen In Begleitung von Geng dahin, um an den Triumphen ver 
Berbündeten theilzunehmen. Das englifche Volk ließ ihn jedoch fühlen, wie jehr ihm feine mac: 
chiavelliſtiſche Politik verhaßt fe. Auch die Regierung verlieh ihm keinen Orden; die Verleihung 
der Doctorwürbe der toryiftifhen Univerfität Oxford war die einzige Auszeichnung, die er 
heimbradhte. 

M. betrat die öſterreichiſche Hauptfladt als Fürft wieder, denn viefen Hang hatte ihm der 
Kaiſer nach der Schlacht bei Leipzig verliehen. Die Tage des Wiener Congreſſes brachten neuen 
Glanz über den Öfterreichiicden Kaiferftaat, feinen Hof und den Staatöfanzler, der den Wirth 
machte, aber fie zeigten auch deſſen geiflige Hohlheit und Oberflächlichkeit, und alle Politiker von 
Geiſt und Gharafter, welche zu dem großen Feſt der Diplomaten in Wien zufammenftrömten, 
fahen auf die Fortſetzung des M.'ſchen Intriguenfpiels mit Verachtung herab. Selbft Talleyrand 
erklärte ihn für „einen Wochenpolitiker, ver Zwecke und Mittel ohne Rüdficht aufEhre und Treue 
jeden Augenblid verwechſele“, der rufiifche Staatsrath Merian nannte ihn mit der Derbheit 
feiner Schweizerheimat „ladirten Staub‘, und ver preußifche General Noftig fagte in feinen 
Briefen von ihm: „Das Myſtificiren gehört zu den natürlichen Anlagen M.'s, dad er im geſel⸗ 
ligen Verkehr oft bis zur Verzweiflung treibt und jegt im Cabinet zu einer Kertigfeit gebracht 
bat, die durch Zartheit und ſtudirte Unbefangenbeit eine ſchützende Agide für Sſterreichs geiftige 
Schwächen bilden ſoll.“ „M. liebte die geraden Wege nicht”, jagt Gervinus. „Er fuhr fort, 
gegen die verbündeten Fürſten in ver Unaufrichtigfeit zu Handeln, die er ſchon früher während 
der Kriegführung und bei dem Abſchluß feiner Verträge mit den ſüddeutſchen Staaten bewie⸗ 
fen Hatte. Sept ließ er in Wien Denkſchriften hHerumtragen über die Nothwendigkeit einer Ber: 
bindung zwifchen Ofterreih, Baiern und Frankreich, um der nordifhen Macht ein Gegengewicht 
zu halten. Er ſteckte mit Tallegrand zufammen und wechſelte Noten mit ihm, obwol die Ver: 
bündeten übereingefommen waren, bie Branzofen von fih fern zu halten. Um Rußland von 
Preußen zu trennen, war ihm Fein Mittel zu ſchlecht. Hintggliftigeriweife unterbandelte er mit 
Neffelrode im Rüden des ruſſiſchen Kaifers und feiner übrigen Dinifter. Zweizüngig fagte er 
Sachſen ven Preugen zu, wenn fie verhindern hälfen, daß Rußland in Polen feinen Willen 
durdführe, und dem Kaifer Alerander bot er an, feine polnifhen Wünfche zu fördern, wenn er 
einwillige, daß Preußen nicht Sachſen erhalte.” Der berühmte Diplomat mußte dabet auch ein 
paar mal die Erfahrung machen, daß Lügen kurze Beine haben. Als der Kaifer Alerander durch 
Hardenberg erfuhr, welches Spiel DI. treibe, ließ er ihn rufen und ftrafte ihn Lügen, ald er zu 
leugnen fuchte. Alexander gerieth hierüber fo in Wuth, daß er dem Kaijer Franz erflärte, er 
wolle mit jeinem Minifter nichts mehr zu thun haben. Er bebauere, daß feine Stellung ihm 
verbiete, an dem elenden „Schreiber Rache zunehmen. Die Macht ver Umftände brachte aber 
auch ihn bald wieder zur Verfühnung mit M. Suchte doch audy er alle Künfte der byzantini- 
ſchen Politik geltend zu machen. Später mußte er freilich erfahren, dag M. ein Bündniß zwi- 
ſchen Oſterreich, England, Frankreich, Baiern, Hannover, Holland und Sardinien zu Stande 
gebracht hatte, welches die Herſtellung Polens unter ruſſiſche Herrſchaft und die Einverleibung 
Sachſens in Preußen verhindern ſollte. Alexander zeigte dieſen Vertrag, den Napoleon bei 
feiner Rückkehr von Elba in den Tuilerien vorgefunden und ihm überſandt hatte, M. in Ge— 
genwart Stein's, warf ihn jedoch darauf in das Kaminfeuer und fagte: „Sprechen wir nicht 
mehr davon, wir haben mehr zu thun.“ 

Ein öfterreihiiher Staatsmann von wahrer Bildung Hütte Rußland dad Dangergeſchenk 
eines Koͤnigreichs Polen mit nationalen Inftitutionen mit Freuden gewähren müſſen, denn eine 
ſolche Schöpfung hätte binnen Furzer Zeit zurXosreißung berfelben von Rußland geführt, welche 
Ofterreich zu feinem Nugen hätte ausbeuten Eönnen. Daß felbft aus der Stellung, welche Ruß: 
land dem ihm zulegt überlieferten Theile Polens gab, unaufhörlide Aufftände und Erſchütte— 
rungen Europad hervorgehen würden, jagte Stein dem Kaiſer Alerander auf den Wiener 
Gongreß voraus. Zu einem ſolchen Gedanken, daß Gerechtigkeit gegen Bolen geübt und feine 
Nationalität erhalten werden müffe, wenn es auch getheilt werbe, vermochte M. fich nicht aufzu⸗ 
Ihwingen. Auch der Plan, Preußen durd den Beflg von Sachſen zu flärfen und abzurunden, 
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war ihm verhaßt. Zuerſt bot er Hardenberg drei Viertheile des Landes, darauf aber, als das 
preußiſche Cabinet in die Enge gerieth, nur ein Fünftheil an. Selbſt dabei waltete noch bie 
Verfidie vor. Als der Herzog von Weimar über dieſe Entſcheidung der Sache brummte, ſagte 
der Kaiſer Franz zu ihm: „Nu, nu, was brudeln's mit dem Kopfe? Sie verſtehen die Sache 
nicht; wenn das Land getheilt wird, kommt es ayı erſten wieder zuſammen.“ Daſſelbe hätten 
ſich Kaiſer Franz und M. aber auch in Bezug auf Polen ſagen können. Wahrend des Kriegs, 
der im Jahre 1814 gegen Napoleon zu führen war, lied ſich M. vielfach auf die von Stein und 
Hardenberg angeregte Idee ein, daß die Herrihaft über Deutichland zwifchen Oſterreich und 
Preußen getbeilt und die Mainlinie ald Grenze angenommen werben folle. Dies that er jedoch 
nur in ber Abficht, Baiern gegen Preußen aufzureizen und dadurch für fi zu gewinnen. Nach⸗ 
dem er bie erreicht, erflärte er Harbenberg in Wien, „fein Kaiſer werbe kein preußifches Direc⸗ 
torium und überhaupt keine Teilung in Nord und Süden dulden, der Bund müfle in vollfonı= 
mener Einheit gebildet werden.” „Wenn Deutfchlann ein Bundesſtaat werben ſolle“, fuhrer fort, 
fo müfle Oſterreich darin herrſchen. Wolle man dies nicht zugeſtehen, fo müſſe ein möglichfl 
lockerer nn watenbund errichtet werden, welche für die einzelnen Theile den Einfluß der Mächtigen 
offen laſſe.“ 

In ſeinen Erklärungen über die Zwecke des Bundes ſagte M. ganz unverhohlen, daß er dazu 
dienen ſolle, „in dem Centrum Europas eine große defenſive Bereinigung zur Erhaltung der 
Ruhe des Welttheils zu Bilden.” „Er legte ihm’, bemerkt Bervinus, „die einem Eleinen Lande 
natürlige, einem großen Lande ſchimpfliche Rolle eines vegungslofen neutralen Staats auf.“ 
Gaftlereagb ſah, wie aus feinen Briefen hervorgeht, in dieſer Politik dag befte Mittel, die beiden 
deutſchen Großmächte für Europa unſchädlich zu machen, weil fie beide In fleter Rivalität erhalten 
werben müßten und zu feiner Thatfraft gelangen könnten, Die Krone ſetzte M. feinem Werke 
auf, ald er die Bundesacte, welche Deutichlandg Verfaffung, alfo feine eigenfte Angelegenheit 
enthält, in die allgemeine Wiener-Congreß-Acte einrüden ließ, ſodaß dadurch die Entwickelung 
und bie Berfaffungsverhältniffe Deutſchlands unter vie Einſprache der fremden Mächte geftell: 
wurden. 

Die Zories in England, die Bourbond in Frankreich, Kaifer Alexander und fanmtliche 
confervative, nad Reaction vürftende Regierungen waren mit M.'s Leitung des Wiener Con: 
grefle® änßerſt zufrieden und beeilten fi, ihm ihre Achtung zu bezeigen. Der Kaiſer Alexan⸗ 
der, der fi zulegt völlig mit dem einft von ihm verachteten „ Schreiber” ausgeföhnt hatte, trug 
ihm auf, ihm eine politifche Correſſöndenz über die Lage Europas zu liefern, und feßte ihm 
dafür jährlih 50000 Dukaten Honorar aus. Der öfterreihifche Stantöfanzler nahm dies An- 
erbieten an ; fo frivol dachte er über feine Stellung. Der König von Neapel verpflichtete ſich, 
ihm jährlich 60000 Ducati zu zahlen, und ernannte ihn zum Herzog v. Bortella. Der Herzog 
von Raffau ſchenkte ihm den Johannisberg, und der König von Würtemberg Eaufte ihm die 
ihwäbifhe Reichsabtei Ochſenhauſen für eine hohe Summe ab, um ihn für die Intereflen 
ſeines Landes zu gewinnen. M. ftand auf der Höhe feined Ruhms, und ed war fein Wunder, 
daß der Erfolg auf dem Wiener Gongreß ihn zu der Aufftellung eines förmlihen Syſtems führte, 
nach welchem durch gleiches Zuſammenwirken der Großmächte Fünftig alle revolutionären Be: 
firebungen der Völker nievergebalten werben follten. Die Diplomatie follte eine Art Vorſehung 


werben, welche über die Geſchicke der Völker und vie Sicherheit dev Throne wachen follte. Die‘ 


erfie Anwendung diefes Syſtems hatte Deutſchland zu erfahren, und bei veflen erfplitterung 
mußte ihm das ſchnoͤde Intriguenwerk wohl gelingen, da der König von Preußen fich dazu her: 
gab, ihm Hülfreihe Hand zu leiften, um fein eigenes Veriprechen, dem Volke, das feinen 
Thron gerettet, eine Verfaflung zu geben, brechen zu fönnen. 

Schon im Jahre 1816 fandte M. dem öfterreihifchen Gefandten in Münden die Weifung, 
jeder Art von Verfaflung entgegenzumirfen. Durch feine Auslegung des vritten Artifeld der 
Bunbeßacte ſuchte er die ind Leben getretenen conftitutionellen Bolfövertretungen auf bie Linie 
der oͤſterreichiſchen Provinziallandtage berabzudrüden. Als ver badische Abgeordnete Winter 
aus dem preußiihen Entwurf der Bundesacte nachwies, daß nicht dad altftänbifche, fondern das 
neuere conftitutionelle Vertretungsſyſtem gemeint fei, mußte der allezeit fhreibfertige Gentz 
ei Darlegung für anardifh und mit dem monarchiſchen Regierungsſyſtem unvereinbar 
erklären. 

Der Bundedtag wurde M.'s Organ; um ihn dazu zu machen, lieh ex jedoch feine Intriguen 
bei den einzelnen deutſchen Höfen fpielen. „Schritt für Schritt”, fagt Gervinud, „ſuchte Met- 
ternich's Staatökunft die Bundesbehoͤrde brach zu legen, alle Thätigkeit zerfplitternd in den 
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Einzelſtaaten zu fchreden und unter der Pflege des Sondermweiend, dem lähmenden Ginfluß und 
dem Beifpiel feiner Mittelftaatspoliti zu dem einzigen einheitlichen Princip im Bunde zu machen. 
Die Karlsbader Beichlüffe, melde die Eenfur herfiellten und mit der Überwachung der Univer⸗ 
ftäten die freie Entwidelung der Jugend unterdrückten und den Nationalgeift lähmten, wurben 
dem Bunde nur zum Regiſtriren vorgelegt. Als die Bundesverfammlung ſich dazu bergab, 
war es um ihr Anfehen in Deutichland gefchehen.” „Was follte man von einer Verſammlung 
denfen, die, flatt in ftolzer Kraft aufzufteben, ſich ſtumm zum Diener eines ſchlechten Princips 
und einer illiberalen, terroriftifhen Fraction erniedrigte“, fügt Gervinus fehr richtig hinzu. 
Nach viefem Stege ging M. raſch zur allgemeinen Reaction vor. Durch die Wiener Schlußacte 
wurde beftimmt, daß der deutſche Stantenbund nicht zu einem Bundesſtaat übergehen dürfe. Bei 
Nuheflörungen in einem Bundeäftaate follte im Nothfall au ohne Aufforderung der Fürſten 
der Bundesſchutz eintreten dürfen. Die landſtändiſchen Verfaffungen follten nach den gegebenen 
Vorſchriften geändert werden. Diefe Wiener Beichlüffe wurden der Bundesverfammlung als 
Ergebniß der Berathung ver dabel betheiligten Staaten als Ergänzungsact der Bundesver⸗ 
faffung vorgelegt. Würtemberg proteflirte und ließ die Wiener Schlußacte nicht veröffentlichen, 
konnte aber deren Wirkung nicht aufhalten. 

Aus dem Material, das M. nach Petersburg lieferte, ging die Denkſchrift Stourdza's über 
den Zuſtand Deutfhlands hervor, welder Sand zu dem Entſchluß brachte, ein furdtbares Bei⸗ 
fpiel an einem Berräther der deutſchen Nation zu vollſtrecken und Die Nation aus ihrem Stumpf 
finn zu erweden und zur Thatkraft zu entflanımen. M. fteht daher in einer gewiſſen Beziehung 
zu Sand's fanatiſcher That, und &8 ift pſychologiſch zu erklären, daß er gar nicht erfchraf, als 
ihm Kotzebue's Ermordung gemeldet wurve. „Es fommt darauf an, was man aus diefer That 
macht“, rief er aus, und fäumte nit fie auszubenten. In einem vertraulichen Schreiben an 
Hardenberg fagte er: „Es ift die hoͤchſte Zeit, durch energiihe Maßregeln das Ubel bei ver 
Wurzel zu faffen und gegen die demagogiſchen Umtriebe die Mittel gerechter Nothwehr zu er: 
greifen.” Genz ſchrieb um diefe Zeit: „Zuerſt muß dad Turnen wieder aus der Welt; dies ſehe 
ich wie eine Art Eiterbeule an, die geradezu weggefchafft werden muß, ehe man zu einer gründ- 
lichen Eur ſchreitet.“ Der ängftlihe König Friedrich Wilhelm IL. ließ fich leicht immermehr nad 
rechts drangen, und Harbenberg war fo ſchwach, nachzugeben. Er ließ vie ſchmachvolle Verfol: 
gung der Demagogen zu, durch welche felbft die Führer ver großen nationalen Bewegung des 
Jahres 1813 verbädhtigt und zum Theil in Anklagefland verfegt wurden. Die gegen Jahn 
und Arndt angeftellten Proceffe werden ein ewiged Denkmal der Schande für Preußen bleiben. 
Der berüchtigte Janke, welcher ven erflen Anftoß zu den damaligen Denunciationen gab, ging 
fogar auf Fichte'8 „Reden an die deutſche Nation” zurüd. Kaifer Franz und M. hatten in biefer 
Zeit die Abficht, unter vem Eindrud des Schredens einen Staatsftreih zu begehen und Baden 
nach dem Außfterben des zähringer Fürftenflanımes zwiſchen Baiern und Ofierreich zu theilen. 
Nur die Drohung des Großherzogs von Baden, es auf den Krieg mit Baiern ankommen zu 
laſſen, und die wirkliche Rüftung dazu wandte die Gefahr ab, daß Öfterreich fi im Südweflen 
Deutfchlanvs feftfegte, um dieſes deſto fefter zu umgarnen. 

Stalien wurde durch Oſterreich ein noch ſchlimmeres Los bereitet als Deutſchland. Bei der 
Beſitzergreifung der Lombardei und Venetiens im Jahre 1814 hatte der Kaiſer dieſen Ländern. 
Unabhängigkeit und nationale Inftitutionen verheißen. Nicht lange darauf erflärte ex jedoch 
einer Deputation von Lombarden: fie müßten vergeflen, daß fle Lombarden felen; feine italieni= 
ſchen Provinzen brauchten nur dur das Band des Behorfams gegen den Kaifer vereinigt zu 
fein, und M. erklärte 1815 dem Marcheſe Stellano: „Der Kaifer will ven Geiſt des italienifchen 
Jakobinismus zerftören, um fo die Ruhe Italiens herzuftellen. Die oͤſterreichiſchen Geſetz⸗ 
büder wurden in der Lombardei eingeführt, die Höchften Beamtenftellen nur an Deutfche gegeben 
und unverhohlen erflärt, daß man Italien germanifiren wolle. Dem Volke wurde die verhaßte 
Genfcription auferlegt und die Dienflzeit verboppelt. Durch das im Jahre 1816 geſchloſ⸗ 
fene geheime Bündnig mit Neapel, nad) welchen dieſer Staat keine Berfaflungsveränderung 
ohne Öfterreiche Zuftimmung vornehmen durfte, ſicherte IHM. die Beherrſchung ganz Italiens. 

England konnte hiermit nicht zufrieben fein, und Gaftlereagh bemühte fih, Rußland ebenfo 
zu flimmen. Alexander ſchwankte, als er fih nad Troppau zu dem von M. berufenen Gongreß 
Begab, ob er nicht ver öſterreichiſchen Herrſchgier entgegentreten folle; aber M. wußte ihn für fi 
zu gewinnen. Als ihm zufällig die Nachricht von der Wiverfeglichkeit eines ruſſiſchen Garde⸗ 
regiments früher zuging als dem ruſſiſchen Geſandten, benugte ex diefe Mittheilung, um dem 
weichen ruſſiſchen Kaiſer die Schreden der revolutionären Propaganda und der Soldatenempd- 
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tungen auszumalen. Bon da ab war Alexander von fleter Furcht vor den Dolchen ver Car⸗ 
bonari erfüllt und ließ fich zu allen beivegen, mad M. forderte. Hinter dem Rüden Frankreichs 
und Englands wurde ein Protokoll aufgenommen, durch das Ofterreih, Preußen und Rußland 
ih als Gentrum der Union der europäiſchen Staaten und diefe Union ſelbſt als weitere Ent: 
widelung der gegen bie Franzoͤſiſche Revolution gefchloffenen Bündniſſe hinftellten. In Neapel 
follte pie Revolution zuerſt unterbrüdt und der König dieſes Landes zu einer Zufammenkunft 
nad) Laibach eingeladen werben. 

Der König Ferdinand gab ſich gern zu ber perfiven Rolle ber, feine eigene Schöpfung zu 
verleugnen und fi von den Großmächten eine neue Verfaſſung octroyiren zu laflen, um die ihm 
verhaßte Volksfreiheit 108 zu werden. Vergeben trat England den despotiſchen Abſichten Oſter⸗ 
reicht entgegen, vergebens drangen Frankreich und Rußland auf eine friedliche Vermittelung mit. 
Neapel, M. bepurfte des bewaffneten Einfchreitens in Neapel und Piemont, um Italien knechten 
zu innen. Nach diefer Intervention wurden die angefehenften Männer in ſämmtlichen veut- 
fen Staaten ihrer liberalen Befinnungen wegen verfolgt, verhaftet und verurtheilt. Diele 
von ihnen ſchmachteten bis zum Tode des Kaiſers Franz in den abſcheulichſten Kerkern öfter: 
reihe. Einige farben, andere verfielen dem Wahnſinn, alle aber trugen ihr Schickſal mit 
Würde, und e8 war der Stolz der Italiener, „daß die Oſterreichiſchen den Kohlenſack nur geſchüt⸗ 
telt, nicht geoͤffnet Haben”. Der Carbonarismus fegte ſich in dem jungen Italien und dem Na— 
tionalverein fort, und Oſterreich wurde ſchließlich von Italien zu einem ſchimpflichen Rückzuge 
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Der Congreß zu Verona gab M. Gelegenheit, vie Künſte feiner Intriguen aufs neue fpielen 
zu laflen, um Spanien ein gleiches Schidfal wie Italien zu bereiten. England bot auch auf 
diefem Congreß alles auf, die Intervention in Spanien zu verhinvern; Frankreichs Ehrgeiz, 
durch ein ſolches Einſchreiten fein gefunfenes Anſehen zu heben, machte es jedoch M. leicht, die 
beffere Richtung zu untergraben. Ihm Fam ed dabei darauf an, dem Interventiondgelüfte 
Frankreichs die Zwecke der Heiligen Allianz unterzuſchieben. Wellington, mwelder bie Unter⸗ 
handlungen feines Staats zu führen Hatte, jchrieb an Ganning, „M. ſei von dem Ehrgeiz befeelt, 
ih an die Spige der Politik des Feſtlandes zu bringen‘, und übte die rechte Kritik des 
SIntriguengefpinftes dieſes Gongrefled, indem er an ven Beſchlüſſen deſſelben keinen Theil nahm, 
fondern im Namen Englands verlangte, daß die jpanifche Angelegenheit vertagt were, weil 
durch die Intervention die Gefahren des Kriegd nur vermehrt werben könnten. Gleichzeitig legte 
er Anträge über die Unterdrückung des Sklavenhandels, über die ſpaniſchen Golonien und die 
Rheinſchiffahrt vor. 

M. verſuchte auf diefem Congreß, Canning durd feinen gewoͤhnlichen Hochmuth zu impo= 
niren, kam aber dabei an ven unrechten Mann und mußte von ihm eine Lection in Empfang 
nehmen, die er wol Zeit ſeines Lebens nicht vergeflen haben wird. M. hatte ſich die Außerung 
erlaubt, die Politik der englifhen Nation fei nicht mehr dag, was fie vor dem Frieden gemefen. 
Die Berfammlungen, Unterzeihnungen und Einmiſchungen der Engländer zur Unterflügung 
aller Revolutionen in @uropa verriethen vie feindfelige Stimmung der Nation gegen die alten 
Regierungen und Syſteme; die Reden im Parlament hielten die Sache ver Revolution aufrecht 
und verurjadhten eine veränderte Politik der Negierung ; deshalb jei der Einfluß Englands auf 
dem Feſtlande im Verfall. Hierauf erwiderte ihm Banning in einer vertraulichen Depeiche, daß 

er das engliſche Staatäleben nicht verfiehe. Die nad dem Kriege gefhloflene Allianz fei nur 
gegen eine bonapartiftifche Nevolution in Frankreich gerichtet gemeien. Die Verbündeten hätten 
tin Recht, bei ihren Interventionen zur Mitwirkung aufzufordern, da England feinen Grund⸗ 
ſatzen gemäß jenem Staate das Recht zugeftehen müfle, feine Angelegenheiten felbft zu ordnen 
. und Angriffen zu wiberfiehen. In Bezug auf den englifhen Einfluß müſſe der fiebenundzwan⸗ 
igjährige Kampf gegen Frankreich Europa wol belehrt haben, wo ed Schuß gegen Übermadt 
zu fuchen habe. Gin Antheil am Congreß gegen Garbonari und Sreimaurer werde ihm ver: 
muthli weniger Vertrauen erweden als fol ein Krieg. Englands Einfluß könne nicht durch 
WUinmiſchung in armfelige Intereffen und innere Händel anderer Länder erhalten werben, fon: 
- bern müffe fiher in der Duelle feiner Stärke im Innern fein, und dieſe liege in der Eintracht 
} willen Volk und Regierung, zwifchen Parlament und Krone. Wenn M. glaube, dad Haus 
der Gemeinen ſei ein bloßer Hemmſchuh für die freie Handlung der Räthe ver Krone, fo ſei er 
im Irrthum. Wehe vem Minifter. der die Geſchichte des Landes auf den Brundfag hin führen 
tolle, den Bang jeiner äußern Politif nad) den Entſcheidungen der gropen Allianz zu beſtim⸗ 
| men, während er dem Parlament Sand in die Augen zu freuen fuche, wie. für möglich Halte, 
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solecn, und ſomit für dieſen: „Ich glaubte zu Diefer Sendung den lange vorhergefehenen Augen; 
blid ern arien zu mũſſen, wo eine große Schlacht (bei Lügen) viele Leidenſchaften abgekühlt ums 
vi Shimären zerftört haben würde.” Kaifer Franz hoffte alſo auf die Zerflörung ber Hoff: 
numgen,, melde die preußiſchen Patrioten durchglühte, und glaubte nicht an den Gieg Deutſch⸗ 
lsups. Er wollte abwarten, bis dieſes fich verblutet hätte, um zwifchen die kämpfenden Bartelek 
zu treten und möglihft viele Vortheile für fi zu gewinnen. Napoleon entging diefe Abſich 
nit und er hielt fie M. in dem berühmten Geſpräch am 28. Juni rückhaltslos vor. „Ich babe 
ent durchſchaut“, vief er ihm zu. „Ihr Cabinet will von meinen Berlegenheiten profitiren 
uud diefe fReigern, um alled wieberzugewinnen. Für euch iſt bie Hauptfrage, ob ihr miqh 
übers Ohr bauen könnt, ohne zu ſchlagen, oder ob ihr euch entfchieden in die Reihe meiner 
Feinde flellen jollt. Noch wißt ihr nicht genau, weldye von beiden Parteien euch den 
Vortheil gewährt!" Napoleon kam in diefem Befpräh auch auf M.'s Verhältniß zu Cugland 
zu ſprechen und fagte: „Metternich, wie viel hat Ihnen England gegeben, daß Gie eine folde 
Rolle gegen mich ſpielen?“ Für dieſe Beleivigung rächte ſich M. dadurch, daß er den Hut, wel: 
Gen Napoleon bei dieſen in hoͤchſter Wuth gefprochenen Worten fallen ließ, nicht aufhob. Die 
Berweigerung diefer Höflichkeit galt bei der in höchfler Spannung an den Thüren lauſchenden 
Umgebung des Kaiſers als deutliches Zeihen, daß M. auf Abfall von der Sache Rapoleou’s 
fann. Entſchieden war diefer indeſſen zu diefer Zeit noh nidt. Nah Marmont’6 Angabe 
dauerte dieſes Geſpräch 10 Stunden. Was davon durch die Aufzeihnung des Barons Fain in 
vie Öffentlichkeit gelangt ift, hat M. ald nicht der Wahrheit entfprechenn bezeichnet. Aut als 
fpäter Thiers e8 ji hatte angelegen fein laflen, den Fürſten über ven Bang bes Geſprächs zu 
befragen, erklärte derfelbe ven Bericht für nicht wahrheitögetreu. Da er ſelbſt jedoch darüber 
nichtẽe Hinterlafien hat, find wir an diefe Darflellungen gewiefen. Sehr charakteriſtiſch if Ra: 
poleon's Zurüdweifung ver ihm von M. gemachten Vorſchläge, weil er fi dabei ganz wie ein 
legitimer Fürſt geberbete, für ven e8 keine größere Schande als die Abtretung beſeſſenen @ebiets 
gibt. „Was?“ riefer aus, „Illyrien, halb Italien, vie Rückkehr des Papſtes nah Rom, Polen, 
Spanien und Holland, die Rheinlande und Die Schweiz — had nennen Sie Mäßigung! Dazu 
bat mein Schwiegervater Sie hergeſchickt? inen verfrüppelten Thron will er feiner Tochter 
und feinem Enkel hinterlaffen ? 

Auch nah diefem halben Bruch wechſelte M. noch verſchiedene Noten mit dem Herzog v. 
Baffano über den in Prag zu veranftaltenden Bongreß, auf dem Ofterreich die Rolle eined bloßen 
Bermittlerd übernehmen wollte, Napoleon ließ fi auf dieſes Project aber nur ein, um Zeit zur 
Befefligung von Hamburg zu gewinnen. Der Kaifer Alexander wußte jedod mit Hülfe ber 
ſchoͤnen Herzogin v. Sagan auf M. zu wirken, und ihr gelang es, den ſchlaffen Miniſter wieber 
mit fo viel Lebensglut zu erfüllen, daß er fih mit halbem Herzen der großen Sache anſchloß, 
für welde vamald alle deutſchen Männer von Muth und Geiſt ihre Exiftenz einfepten. 

Am 13. Aug. fagte fid Dſterreich von der Allianz mit Frankreich los und trat durch ein 
Manifeſt auf die Seite der Oſtmächte. Auch damit war jedoch noch lange nicht alles für dieſe 
gewonnen, denn es währte nicht lange, fo ſuchte M. daſſelbe Spiel bei ven Verbündeten fortzu: 
jegen, das ihm bei Napoleon misglüdt war, um diefem eine haltbare Stellung zu verſchaffen. 

Stein urtdeilte um diefe Zeit Uber M., ex fei flach, unmoraliſch und voppelzüngig, er handele 
entweder als ein Verräther oder, was noch wahrſcheinlicher, er beilge nicht die Kraft und ben 
perjönlihen Einfluß, um feinen Kaiſer zu Ienten. Goethe's „Mephiſto“ fagt: „Ein Kerl, der 
fineffirt (ſpeculirt), Iſt wie ein Thierauf dürrer Heide, Vom böjen Beift im Kreis herumgeführt, 
Und ringsumher ift fhöne grüne Weide.“ Dieſes Urtheil über das Verhältniß M.'s zu Kaiſer 
Franz wird durch die von Hormayr in den „Lebensbildern aud den Befreiungskriegen“ mitge- 
theilte Aufzeichnung des Fürſten Neuß über die damalige Haltung des wiener Cabinets beftätigt. 
. Diefer erfahrene Mann, der im Dienft der englifhen Staatsmänner Beobachtungen anftellte 
und mit voller Rüdfihtölofigkeit urtheilte, fagte: in Raifer Kranz fei ein Gemiſch von Feſtig⸗ 
keit und Schwäche, von Ehrlichkeit und Kalfchheit, von natürlichem gefunden Urtheil und gemeiner 
. Rurzfihtigkeit, von Ehrgeiz und Bleihgültigkeit, von Kenntniß des Detail und allgemeiner 
Unwiſſenheit, und M. habe auf ihn feine große Einwirkung ausüben koͤnnen, weil ex ihm weder 
duch Talent noch durch Erfahrungen Imponiren koͤnne. Er habe ji ihm durch feine Schmieg: 
ſamkeit empfohlen und @influß erlangt, weil ex der Schwäche des Kaiſers entgegengelommen 
fet, als diefer in Hoffnungslofigfeit und Mistrauen gegen fich felbft verfunfen geweſen fei. Den: 
noch werde er ſich diefer Apathie wieder entreißen, denn ſchwache Fürſten feien am kriegsluſtig⸗ 
len. Er Hoffe bei dem großen Hazardſpiel ohne zu großen Einfag die alte Macht und Unab⸗ 
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GEinzelſtaaten zu ſchrecken und unter der Pflege des Sonderweſens, dem lähmenden Ginflug und 

dem Beifpiel feiner Mittelftaatspolitik zu dem einzigen einheitlichen Princip im Bunde zu machen. 
Die Karlsbader Befchlüffe, melde die Cenſur herftellten und mit der uͤberwachung der Univer⸗ 
fitäten die freie Entwidelung der Jugend unterdrückten und den Nationalgeift lähmten, wurben 
dem Bunde nur zum NRegiftriren vorgelegt. Als die Bundedverfammlung ſich dazu bergab, 
war es um ihr Anſehen in Deutſchland gefchehen.” „Was follte man von einer Berfammlung 
denfen, die, flatt in flolzer Kraft aufzuſtehen, fi flumm zum Diener eines ſchlechten Princips 
und einer illiberalen, terroriftifchen Fraction erniedrigte“, fügt Gervinus fehr richtig Hinzu. 
Nach dieſem Stege ging M. raſch zur allgemeinen Reaction vor. Durch die Wiener Schlußacte 
wurbe beftlimmt, daß der deutſche Stantenbund nicht zu einem Bundesſtaat übergehen dürfe. Bei 
NRuheflörungen in einem Bunbesftaate follte im Notbfall au ohne Aufforderung der Fürſten 
der Bundesſchutz eintreten dürfen. Die landſtändiſchen Verfaſſungen follten nach den gegebenen 
Vorſchriften geändert werben. Diefe Wiener Beichlüffe wurden der Bunvesverfammlung als 
Ergebniß der Berathung der dabei betheiligten Staaten als Ergänzungsact der Bundesver⸗ 
faffung vorgelegt. Würtemberg proteftirte und ließ die Wiener Schlußacte nicht veröffentlichen, 
fonnte aber veren Wirkung nicht aufhalten. 

Aus dem Material, dad M. nach Petersburg lieferte, ging die Denkſchrift Stourdza's über 
den Zuſtand Deutfhlands hervor, welcher Sand zu dem Entſchluß brachte, ein furchtbares Bei- 
fpiel an einem Berräther der deutſchen Nation zu vollſtrecken und pie Nation aus ihrem Stumpf⸗ 
finn zu erwecken und zur Thatkraft zu entflammen. M. ſteht daher in einer gewiflen Beziehung 
zu Sand's fanatifher That, und &8 ift pſychologiſch zu erklären, daß er gar nicht erfchraf, als 
ihm Kotzebue's Ermordung gemeldet wurde. „Es kommt darauf an, was man aus diefer That 
macht“, rief er aus, und fäumte nicht fie auszubeuten. In einem vertraulichen Schreiben an 
Hardenberg fagte er: „Es ift vie Höchfte Zeit, durch energiſche Maßregeln dad bel bei der 
Wurzel zu faffen und gegen die demagogiſchen Umtriebe die Mittel gerechter Nothwehr zu er: 
greifen.’ &eng ſchrieb um diefe Zeit: „Zuerſt muß dad Turnen wieder aus der Welt; dies ſehe 
ich wie eine Art Eiterbeule an, die geradezu meggefchafft werden muß, ehe man zu einer gründ- 
lichen Eur ſchreitet.“ Der ängſtliche König Friedrich Wilhelm II. Tieß ſich leicht immermehr nad 
rechts drängen, und Hardenberg war fo ſchwach, nachzugeben. Er ließ die ſchmachvolle Verfols 
gung der Demagogen zu, durch welche felbft die Führer der großen nationalen Bewegung des 
Jahres 1813 verbäditigt und zum Theil in Anklageftand verjegt wurden. Die gegen Jahn 
und Arndt angeftellten Proceſſe werben ein ewiges Denkmal der Schande für Preußen bleiben. 
Der berüchtigte Janke, welcher den erflen Anftoß zu den damaligen Denunciationen gab, ging 
fogar auf Fichte's „Reden an die deutſche Nation” zurüd. Kaifer Franz und M. Hatten in diefer _ 
Zeit die Abficht, unter dem Eindrud des Schredens einen Staatsftreih zu begehen und Baden 
nad dem Auöfterben des zähringer Fürſtenſtammes zwiſchen Baiern und Ofierreich zu theilen. 
Nur die Drohung des Großherzogs von Baden, es auf den Krieg mit Baiern ankommen zu 
laffen, und die wirkliche Rüſtung dazu wandte die Gefahr ab, daß —5 — ſich im Südweſten 
Deutſchlands feſtſetzte, um dieſes deſto feſter zu umgarnen. 

Italien wurde durch Oſterreich ein noch ſchlimmeres Los bereitet als Deutſchland. Bei der 
Beftgergreifung der Lombardei und Venetiens im Jahre 1814 hatte der Kaiſer dieſen Ländern 
Unabhängigkeit und nationale Inftitutionen verheißen. Nicht lange darauf erflärte ex jedoch 
einer Deputation von Lombarden: ſie müßten vergeffen, daß fle Lombarden feien; feine italieni- 
[pen Provinzen brauchten nur durch dad Band des Gehorſams gegen den Kaljer vereinigt zu 
fein, und M. erflärte 1815 dem Marcheſe Stellano: ‚Der Kaifer will ven Geift des italieniſchen 
Jakobinismus zerftören, um fo die Ruhe Italiens herzuſtellen.“ Die oͤſterreichiſchen Beleg: 
bücher wurden in ver Lombardei eingeführt, die höchften Beamtenftellen nur an Deutfche gegeben 
und unverhohlen erklärt, daß man Italien germanifiren wolle. Dem Volke wurde die verhaßte 
Genfeription auferlegt und die Dienflzeit verdoppelt. Durch das im Jahre 1816 geſchloſ⸗ 
fene geheime Bündniß mit Neapel, nad welchen: biefer Staat keine Verfaflungsveränderung- 
ohne Oferreiih8 Buftimmung vornehmen durfte, jiherte IHM. die Beherrſchung ganz Italiens. 

England konnte Hiermit nicht zufrieden fein, und Gaftlereagh bemühte fih, Rußland ebenfo 
zu flimmen. Alexander ſchwankte, als er fih nad) Troppau zu dem von M. berufenen Congreß 
Begab, ob er nicht der oͤſterreichiſchen Herrfchgier entgegentreten folle; aber M. wußte ihn für fid 
zu gewinnen. Als ihm zufällig die Nachricht von der Wiverjeglichfeit eines ruſſiſchen Garde⸗ 
regiments früher zuging ald dem ruſſiſchen Geſandten, benutzte er dieſe Mittheilung, um bem 
weichen rufflfchen Kaiſer die Schrecken der revolutionären Propaganda und der Soldatenempö⸗ 
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rungen auszumalen. Bon da ab war Alerander von fleter Furcht vor den Dolden der Gar- 
bonari erfüllt und ließ fich zu allenı bewegen, was M. forderte. Hinter vem Rüden Frankreichs 
und Englands wurde ein Protokoll aufgenommen, dur pas Ofterreih, Preußen und Rußland 
fi als Centrum der Union der europäifchen Staaten und dieſe Union felbft als weitere Ent: 
widelung ber gegen die Franzoͤſiſche Revolution gefchloffenen Bündniffe Hinftellten. In Neapel 
follte die Revolution zuerft untervrüdt und der König dieſes Landes zu einer Zufammenkunft 
nad Laibach eingeladen werben. 

Der König Ferdinand gab ſich gern zu ber perfiden Rolle her, feine eigene Schöpfung zu 
verleugnen und fih von ven Großmächten eine neue Verfaſſung oetroyiren zu laflen, um bie ihm 
verhaßte Bolköfreiheit Io8 zu werben. Vergebens trat England den despotiſchen Abfichten Hſter⸗ 
reichs entgegen, vergebens drangen Frankreich und Rußland auf eine friedliche Vermittelung mit. 
Neapel, M. bedurfte des bewaffneten Einfchreitens in Neapel und Piemont, um Italien Enechten 
zu Eönnen. Nach dieſer Intervention wurden die angefehenften Männer in ſämmtlichen deut: 
fen Staaten ihrer liberalen Geſinnungen wegen verfolgt, verhaftet und verurtheilt. Diele 
von ihnen ſchmachteten bis zum Tode des Kaiſers Franz in ven abſcheulichſten Kerkern Hſter⸗ 
reihe. Einige ſtarben, andere verfielen dem Wahnſinn, alle aber trugen ihr Schickſal mit 
Würde, und e8 war der Stolz der Italiener, „daß die Ofterreichifchen ven Kohlenfack nur gefchüt- 
telt,, nicht geöffnet Haben”. Der Garbonarismus fegte ich in dem jungen Italien und dem Nas 
tionalverein fort, und Ofterreich wurde ſchließlich von Italien zu einem [himpflien Rückzuge 


Der Congreß zu Verona gab M. Gelegenheit, die Künfte feiner Intriguen aufs neue fpielen 
zu laflen, um Spanien ein gleihes Schidfal wie Italien zu bereiten. England bot auch auf 
diefem Congreß alles auf, die Intervention in Spanien zu verhindern; Frankreichs Ehrgeiz, 
durch ein ſolches Einſchreiten fein geſunkenes Anfehen zu heben, machte e8 jedoch M. leicht, die 
beflere Richtung zu untergraben. Ihm kam e8 dabei darauf an, dem Interventiondgelüfte 
Frankreichs die Zwecke der Heiligen Allianz unterzufchieben. Wellington, welcher die inter: 
handlungen feines Staatö zu führen hatte, fehrieb an Ganning, „IR. fei von dem Ehrgeiz befeelt, 
fih an die Spige ver Politif des Feſtlandes zu bringen”, und übte bie rechte Kritif des 
Intriguengefpinftes dieſes Gongrefled, indem er an den Beichlüffen deſſelben keinen Theil nahm, 
fondern im Namen Englands verlangte, dag die fpanifche Angelegenheit vertagt werde, weil 
durch die Intervention die Gefahren des Kriegs nur vermehrt werden könnten. Gleichzeitig Iegte 
er Anträge über die Unterprüdung des Sklavenhandels, über die fpanifchen Golonien und vie 
Rheinfchiffahrt vor. 
M. verſuchte auf dieſem Gongreß, Canning durch feinen gewöhnlichen Hochmuth zu impo⸗ 
niren, kam aber dabei an den unrechten Mann und mußte von ihm eine Lection in Empfang 
nehmen, die er wol Zeit feined Lebens nicht vergeflen haben wird. M. hatte fich die Außerung 
erlaubt, die Politik der englifchen Nation fei nicht nıehr das, maß fie vor dem Frieden geroefen. 
Die Berfammlungen, Unterzeihnungen und Einmijhungen ver Engländer zur Unterflügung 
aller Revolutionen In Buropa verriethen die feindfelige Stimmung der Nation gegen die alten 
Regierungen und Syſteme; die Reven im Barlament hielten die Sache der Revolution aufrecht 
und verurfachten eine veränderte Politik der Regierung; deshalb jei ver Binfluß Englands auf 
dem Feſtlande im Verfall. Hierauf erwiderte ihm Banning in einer vertraulichen Depeſche, daß 
er daB englifche Staatsleben nicht verfiehe. Die nad) dem Kriege geſchloſſene Allianz ſei nur 
gegen eine bonapartiftifche Nevolution in Frankreich gerichtet gemeien. Die Verbündeten hätten 
kein Recht, bei ihren Interventionen zur Mitwirkung aufzuforbern, da England feinen Grund: 
fügen gemäß jedem Staate das Recht zugeftehen müſſe, feine Angelegenheiten felbft zu ordnen 
und Angriffen zu widerſtehen. In Bezug auf ven englifchen Einfluß müſſe der fiebenundzwan= 
jigjährige Kampf gegen Frankreich Europa wol belehrt haben, wo es Schuß gegen Übermadt 
zu fuhen habe. Ein Antheil am Kongreß gegen Garbonari und Freimaurer werbe ihm ver: 
muthlich weniger Vertrauen erwecken als jold ein Krieg. Englands Einfluß koͤnne nicht durch 
Cinmifchung in armfelige Intereflen und innere Händel anderer Länder erhalten werben, fon- 
dern müfle fiher in der Quelle feiner Stärke im Innern fein, und dieſe liege in der Cintracht 
zwiſchen Volk und Regierung, zwifhen Barlament und Krone. Wenn M. glaube, das Haus 
. ter Gemeinen fei ein bloßer Hemmſchuh für die freie Handlung der Räthe der Krone, fo ſei er 
im Irrtum. Wehe dem Dinifter. ver die Geſchichte des Landes auf den Grundſatz hin führen 
ı tolle, den Bang feiner äußern Politik nach ven Entſcheidungen der großen Allianz zu beflim- 
: men, während er dem Parlament Sand in die Augen zu ſtreuen fuche, wie. für möglich Halte, 
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Einzelſtaaten zu ſchrecken und unter der Pflege des Sonderweſens, dem lähmenden Ginfluß und 
dem Beifpiel feiner Mittelftantspolitik zu dem einzigen einheitlichen Princip im Bunde zu machen. 
Die Karlsbader Befchlüffe, welche die Cenſur Herftellten und mit der Überwachung ber Univer: 
fitäten die freie Entwidelung der Jugend unterbrüdten und den Nationalgeift lähmten, wurden 
dem Bunde nur zum Regiftriren vorgelegt. Als die Bundesverfammlung fih dazu bergab, 
war e8 um ihr Anfehen in Deutſchland gefhehen.” „Was follte man von einer Berfammlung 
denken, vie, flatt in ſtolzer Kraft aufzuftehen, ſich ſtumm zum Diener eines ſchlechten Principg 
und einer illiberalen, terroriftifchen Fraction erniedrigte“, fügt Gervinus fehr richtig hinzu. 
Nach diefem Siege ging M. raſch zur allgemeinen Reaction vor. Durd die Wiener Schlußacte 
wurbe beflimmt, daß der deutfche Stantenbund nicht zu einem Bundesſtaat übergehen dürfe. Vei 
Ruheſtoͤrungen in einem Bundesftaate follte im Nothfall au ohne Aufforderung der Fürſten 
der Bundesfchuß eintreten dürfen. Die landſtändiſchen Verfaffungen follten nach ven gegebenen 
Borfäriften geändert werden. Diefe Wiener Beichlüffe wurden der Bunvesverfammlung als 
Ergebniß der Berathung der dabei betheiligten Staaten als Ergänzungdact der Bunbedver: 
faffung vorgelegt. Würtemberg proteftirte und ließ die Wiener Schlußacte nicht veröffentlichen, 
konnte aber veren Wirkung nicht aufhalten. 

Aus dem Material, das M. nach Petersburg lieferte, ging die Denkſchrift Stourdza's über 
den Zuſtand Deutfchlands hervor, welcher Sand zu dem Entſchluß brachte, ein furdtbares Bei⸗ 
fpiel an einem Verräther der deutſchen Nation zu vollſtrecken und vie Nation aus ihrem Stumpf: 
finn zu erwecken und zur Thatkraft zu entflammen. M. ſteht daher in einer gewiflen Beziehung 
zu Sand’s fanatifcher That, und e8 ift pſychologiſch zu erflären, daß er gar nicht erſchrak, ald 
ihm Kogebue’d Ermordung gemeldet wurde. „Es kommt darauf an, was man aus diefer That 
macht“, riefer aus, und faumte nicht fie audzubeuten. In einem vertraulihen Shreiben an 
Hardenberg fagte er: „Es ift die Höchfte Zeit, durch energifhe Maßregeln das Übel bei ber 
Wurzel zu faffen und gegen die demagogiſchen Umtriebe die Mittel gerechter Nothwehr zu er: 
greifen. Genz ſchrieb um dieſe Zeit: „‚Zuerft muß dad Turnen wieder aus der Welt; dies fehe 
th wie eine Art iterbeule an, die geradezu weggeſchafft werden muß, ehe man zu einer grünb: 
lichen Eur ſchreitet.“ Der ängftlihe König Friedrich Wilhelm IM. ließ fich leicht Iimmermehr nad 
rechts drangen, und Harvenberg war fo ſchwach, nachzugeben. Er ließ die ſchmachvolle Berfols 
gung der Demagogen zu, durch welche feldft die Führer der großen nationalen Bewegung bei 
Jahres 1813 verdächtigt und zum Theil in Anklageſtand verfegt wurden. Die gegen Jahn 
und Arndt angeftellten Proceſſe werben ein ewiges Denkmal ver Schande für Preußen bleiben, 
Der berüchtigte Janke, welcher ven erflen Anfloß zu ven damaligen Denunciationen gab, ging 
fogar auf Fichte's „Reden an vie deutſche Nation” zurüd. Kaifer Kranz und M. hatten in dieſer 
Zeit die Abficht, unter dem Eindrud des Schredens einen Staatöftreih zu begehen und Baben. 
nach dem Ausfterben des zähringer Fürſtenſtammes zwifhen Baiern und Ofierreich zu theilen. 
Nur die Drohung des Großherzogs von Baden, es auf den Krieg mit Baiern ankommen zu 
laſſen, und die wirkliche Nüftung dazu wandte die Gefahr ab, daß Öfterreich fi im Süpmeften 
Deutſchlands feitfegte, um dieſes deſto fefter zu umgarnen. 

Stalten wurde durch Öfterreich ein noch ſchlimmeres Los bereitet als Deutfchland. Bei ber 
Beſitzergreifung der Lombardei und Venetiens im Jahre 1814 hatte der Kaiſer dieſen Ländern 
Unabhängigkeit und nationale Inftitutionen verheißen. Nicht lange darauf erflärte er jedoch 
einer Deputation von Lombarden: jie müßten vergeffen, daß ſie Lombarden feien; feine italieni⸗ 
ſchen Provinzen braudten nur durch dad Band des Gehorſams gegen den Kaifer vereinigt gu 
fein, und M. erklärte 1815 dem Marcheſe Stellano: „Der Kaifer will den Geift des itallenifcgen 
Jakobinismus zerftören, um fo die Ruhe Italiens herzuſtellen.“ Die öͤſterreichiſchen Geſeg⸗ 
bücher wurben in der Lombardei eingeführt, die Höchften Beamtenftellen nur an Deutfche gegeben 
und unverhohlen erklärt, daß man Italien germaniſiren wolle. Dem Volke wurbe die verhaßte 
Bonjeription auferlegt und die Dienflzeit vervoppelt. Dur das im Jahre 1816 gefälof: 
fene geheime Bündniß mit Neapel, nach welchem diefer Staat keine Verfaffungsveränderung- 
ohne Oſterreichs Zuſtimmung vornehmen durfte, fiherte HM. die Beherrſchung ganz Italiens. 

England konnte hiermit nicht zufrieden fein, und Gaftlereagh bemühte fih, Rußland ebenfo 
zu flimmen. Alexander ſchwankte, als er jih nad Troppau zu dem von M. berufenen Gongreß 
Begab, ob er nicht der öfterreichiihen Herrſchgier entgegentreten folle; aber M. wußte ihn für fig 
zu gewinnen. Als ihm zufällig die Nachricht von der Widerjeglichfeit eines ruſſiſchen Garde⸗ 
regiments früher zuging ald dem ruſſiſchen Geſandten, benugte er dieſe Mittheilung, um dem 
weißpen ruffiichen Kalfer die Schreden ver revolutionären Propaganda und der Soldatenempd- 
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ingen audzumalen. Don da ab war Alerander von fleter Furcht vor den Dolden der Gar: 
mari erfüllt und ließ fi zu allen bewegen, was M. forderte, Hinter dem Rüden Frankreichs 
d Englands wurbe ein Protokoll aufgenommen, durch das Ofterreih, Preußen und Rußland 
b als Gentrum ber Union der europäiſchen Staaten und diefe Union ſelbſt als weitere Ent⸗ 
delung der gegen bie Franzoͤſiſche Revolution geſchloſſenen Bünpniffe hinſtellten. In Neapel 
te die Revolution zuerft untervrüdt und der König dieſes Landes zu einer Zufammenkunft 
& Laibach eingeladen werben. 

Der König Ferdinand gab fi gern zu der perfiden Rolle her, feine eigene Schöpfung zu 
leugnen und fi von den Großmächten eine neue Berfaffung octroyiren zu laflen, um die ihm 
chaßte Bolköfreiheit 108 zu werden. Vergebens trat England den despotiſchen Abfichten Oſter⸗ 
tzo entgegen, vergebens drangen Frankreich und Rußland auf eine friedliche Vermittelung mit. 
apel, M. bedurfte des bewaffneten Einſchreitens in Neapel und Piemont, um Italien knechten 
EBnnen. Nach diefer Intervention wurben die angefehenften Männer in ſämmtlichen deut⸗ 
em Staaten ihrer liberalen Gefinnungen wegen verfolgt, verhaftet und verurtheilt. Viele 
a ihnen ſchmachteten bis zum Tode des Kaiſers Franz in den abſcheulichſten Kerkern Oſter⸗ 
ho. Vinige ſtarben, andere verfielen dem Wahnſinn, alle aber trugen ihr Schickſal mit 
ürbe, und es war der Stolz der Italiener, „daß die Oſterreichiſchen den Rohlenfad nur gefchüt- 
t, nicht gedffnet haben”. Der Carbonarismus fegte jich in dem jungen Stallen und vem Na: 
walserein fort, und Öfterreich wurde ſchließlich von Italien zu einem ſchimpflichen Rüdzuge 


"Der Congreß zu Verona gab M. Gelegenheit, die Künfte feiner Intriguen aufs neue fpielen 
lsfin, um Spanien ein gleiches Schiefal wie Italien zu bereiten. England bot auch auf 
fem Congreß alles auf, die Intervention in Spanien zu verhindern; Frankreichs Ehrgeiz, 
rch ein ſolches Einjhreiten fein gefunfenes Anſehen zu heben, machte es jedoch M. leicht, die 
fere Richtung zu untergraben. Ihm Fam es dabei darauf an, dem Interventiondgelüfte 
ankreichs die Zivede der Heiligen Allianz unterzufdieben. Wellington, welcher bie Unter: 
ndlungen feines Staats zu führen Hatte, ſchrieb an Canning, „M. fei von dem Ehrgeiz befeelt, 
, an bie Spige der Politik des Feſtlandes zu bringen”, und übte die rechte Kritik des 
triguengefpinfted dieſes Congreſſes, indem er an ven Beichlüffen deſſelben keinen Theil nahm, 
dern im Namen Englands verlangte, daß die ſpaniſche Angelegenheit vertagt werde, weil 
rch die Intervention die Gefahren des Kriegs nur vermehrt werben Eönnten. Gleichzeitig legte 
Anträge über die linterbrüdung des Sklavenhandels, über die fpanifchen Golonien und bie 
heinſchiffahrt vor. 

M. verſuchte auf dieſem Gongreß, Canning durch feinen gewöhnlichen Hochmuth zu impo⸗ 
ten, am aber babei an den unrechten Mann und mußte von ihm eine Lection in Empfang 
hinen, die er wol Zeit feined Lebens nicht vergeflen haben wird. M. hatte ſich die Außerung 
aubt, die Politik ver englifhen Nation fei nicht mehr das, was fie vor dem Frieden gerefen. 
e Berfammlungen, Unterzeihnungen und Cinmiſchungen der Engländer zur Unterflügung 
er Revolutionen In Europa verriethen die feindfelige Stimmung der Nation gegen die alten 
glerungen und Syſteme; Die Reden im Parlament hielten die Sache der Revolution aufrecht 
d verurfachten eine veränderte Politik ver Regierung ; deshalb fei der Einfluß Englands auf 
na Feſtlande im Verfall. Hierauf erwiderte ihm Banning in einer vertraulihen Depefche, daß 
das engliſche Staatsleben nicht verfiehe. Die nad dem Kriege geſchloſſene Alltanz fei nur 
zen eine bonapartiftifhe Revolution in Frankreich gerichtet gemefen. Die Verbündeten hätten 
n Recht, bei ihren Interventionen zur Mitwirkung aufzuforbern, da England feinen Grund⸗ 
ven gemäß jedem Staate dad Recht zugeftehen müffe, feine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen 
d Angriffen zu widerſtehen. In Bezug auf den engliſchen Einfluß müſſe ver fiebenundzwan⸗ 
jährige Kampf gegen Frankreich Europa wol belehrt Haben, mo ed Schuß gegen Übermadt 

ſuchen Habe. Gin Antheil am Congreß gegen Barbonari und Freimaurer werde ihm ver- 
ithlich weniger Vertrauen erwecken als fol ein Krieg. Englands Einfluß koͤnne nit durch 
amiſchung in armfelige Intereflen und innere Händel anderer Länder erhalten werben, fon: 
m müfle jiher in der Duelle feiner Stärke im Innern fein, und dieſe liege in der Eintracht 
iſchen Bolf und Regierung, zwifhen Barlament und Krone. Wenn M. glaube, das Haus 
: Benieinen fei ein bloßer Hemmſchuh für Die freie Handlung der Räthe ver Krone, fo fel er 
Irrthum. Wehe dem Minifter. der die Gefchichte des Landes auf den Grundſatz Hin führen 
He, ven Bang jeiner äußern Politik nad ven Entſcheidungen der großen Allianz zu beflim- 
n, während er vem Parlament Sand in die Augen zu ftreuen fuche, wie. für möglich Halte, 
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Die Minifter könnten verfchiedener Anficht mit dem Parlament fein, wenn biefeß aber auf der 
feinen beharre, hätten die Minifter fle anzunehmen oder abzugeben. M. täufche ih, wenn er 
fi) einbilde, daß es blos die Neutralität gewefen, welche Barlament und Nation in der fpanifchen 
Frage gebilligt Hätten, und nicht vielmehr die Motive, auf welde die Neutralität gegründet fei. 
Es märe nicht blos die Sprache ver Negierung, es wäre der fefte Glaube an deren Aufrichtigkeit, 
e8 wären nicht blos Korb Xiverpool’8 Reden, die M. fo viel linbehaglichkeit gemadht, fondern daß 
Vertrauen auf die Gefinnung der Minifter geweſen, welche das Land befriedigt hatten. Er, 
Ganning, Halte e8 für fehr unrathſam, die Grundſätze der Monarchie und Demokratie in den 
Kampf zu führen, und er meine, die Schlacht des monardhifchen Princips hätte nicht mit mehr 
Nachtheil geführt werden fünnen als für einen Ferdinand VII. Doc dad ſei M.'s Sade, die 
Sache Englands fei, den Frieden zu erhalten. M. fcheine die Anficht zu hegen, daß es keinen 
fihern Frieden gebe, außer unter den Zauberfprüchen der reinen Monarchie. In England glaube 
man, daß die Harmonie der politiichen Welt durch die verſchiedenen Einrichtungen nicht mehr 
geftört werde als die der phyſiſchen Welt durch die verfchiedenen Geiſter ver Körper. 

Bon welchem Haß M. gegen Canning erfüllt war, zeigt feine Außerung, daß er biefen einen 
Flachkopf und einen liberaliftrenden Geden nannte, der ſich jpreizen wolle, aber von den politis 
fhen Zuftänden Europas nichts verftehe. Canning bewies jenod dem „Wochenpolitiker“, daß 
er ihn ebenfo an Gefhiclichfeit wie an Kenntniß überragte. Als M. auf dem Gongreß von 
Verona erklärte, Daß vie Heilige Allianz die Loſsreißung der Kolonie von der ſpaniſchen Herrſchaft 
nie anerkennen, fondern befümpfen werde, ließ jih Canning dadurch nicht im geringften flören, 
fondern gab am 9. Oct. 1823 die Erklärung ab, daß er feine Intervention in Südamerika, 
welche nicht von Spanien allein ausgehe, dulden werde. Als jih M. darauf durd fein gewoͤhn⸗ 
liches Hilfsmittel, den Vorfchlag zu einem Kongreß, helfen wollte, lehnte Ganning diefen ab. 
M. gerierh in Wuth und forderte, daß die Heilige Alllanz nicht conıprontittirt werde. Canning 
erwiderte, England werde die LInabhängigfeit ver Kolonien anerfennen. M. eilte nach Paris, 
um dort gegen Canning zu agitiren, und erklärte, die Unabhängigkeit der Eolonien folle aner: 
fannt werden, wenn dad monarchiſche Princip geachtet und ein legitimer Fürft gewählt werde. 
Darauf antivortete Ganning mit der formellen Anerkennung der ſüdamerikaniſchen Kreiftaaten. 

Bald darauf hatte M. auch in der portugiejifhen Angelegenheit eine Niederlage zu erleiven. 
Sein Schügling Dom Miguel wurde vertrieben und fonnte nicht wieber zurüdgeführt wer: 
den, Portugal blieb ein freier Staat. Canning fleigerte in diefer Sache feinen Liberalismus 
bis zu der Drohung gegen die Heilige Allianz, daß, wenn dieſe ihre Beindichaft gegen England 
bis zum Kampf treibe, diefer nicht bloß zwifchen zwei fechtenden Heeren, fonvern zwei fämpfens 
den Parteien entbrennen werde, wobei England unter feinem Panier alle unzufrievenen und 
unrubigen Geiſter, alle über ven Zuftand ihrer Länder Misvergnügten fammeln werde. Mit 
den Nieverlagen, melde M. auf dem Kongreß von Verona in der füdamerifanifchen und portu: 
giefifchen Angelegenheit erlitt, begann fein Stern zu finfen. Selbft in Deutſchland wurde man 
fhmanfend, als er bei einer neuen Berathung ver ihm befreundeten veutfchen Minifter in Wien 
verftärfte Maßregeln zum Einſchreiten in die innern Angelegenheiten forderte. Man geftand 
nur die Verlängerung der Preßgefege zu, weil man Verwickelungen fürdtete. 

Nicht lange darauf wurde M. eine neue Niederlage von einer Seite zu Theil, von wo er fie 
am wenigften erwartet hatte. Die Bekämpfung der griehifhen Revolution machte ihn ploͤtzlich 
zum Gegner Nußlands, das dieſe Bewegung für fi) auszubeuten fuchte. Diele Politik durch⸗ 
fhaute M. zwar ganz richtig, und er hatte darin recht, daß er ſich der ruſſiſchen Eroberungsſucht 
wiberfegte, ihm konnte es jedoch bei feinem Standpunkt nicht beſchieden fein, ven Punkt zu fin: 
den, von dem aus Rußland zu befümpfen und in feine Schranfen zu bannen war. Als er zu 
diefem Zweck Griechenland opfern wollte, mußte er auf den Widerſtand Englands, Frankreichs 
und Rußlands flogen. In Peteröburg gerieth man in heftigen Zorn gegen M. Pozzo di Borgo 
machte ihm den Vorwurf, daß er jeine Verfprehungen nicht gehalten und das ihm geſchenkte 
Vertrauen gemisbraudt habe. Er habe England gegen Rußland zu waffnen gefudt und dem 
franzdjiihen Minifterium im Innern Berlegenheiten bereitet, um e8 zu feinem Willen zu zwin= 
gen. Er habe ven Bonapartiften gefchmeichelt und die „Quotidienue‘ und die „Gazette de 
France” gefauft, um die Sache der Türkei von diefen Organen des neuen Königthuns und bed 
Jeſuitismus vertheidigen und eine neue Ylut von Schmähungen und Lügen auf Rußland zu 
werfen. Pozzo di Borgo ging fo weit, in einer Depefche des Jahres 1825 zu fagen, die ruf: 
ftiche Politik gebiete, daß ſie fich Ofterreich in ihrer fürchterlihften Geſtalt zeige, um es zu über: 
zeugen, daß, fobald ed eine Bewegung gegen Rußland madt, der wildeſte Sturm, den ed je 
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erlebt Hat, über fein Haupt losbrechen werde. Pozzo di Borgo wollte ein Bündniß der übrigen 
Srogmädhte mit Rußland zu Stande bringen, das Branfreih und Preußen VBergrößerungen 
verfchaffen follte. In Jahre 1829 ging aus diefen Ideen der neue Plan Pozzo di Borgo's 
hersor, nad) welchem Frankreich das linke Rheinufer erhalten und Preußen durd einen Theil 
hollands, Hannovers und Sachſens entichädigt werden follte. Oſterreich jollte Serbien und 
ein Donauufer, Rußland aber das andere und Konftantinopel erhalten. 

Im Jahre 1828 trat M. mit dem Vorſchlag eine Congreſſes zur Abwendung bed Kriege 
Rußlands gegen die Türkei hervor, konnte aber feine Anhänger dazu finden. Rußland ſtand 
damals auf dem Höhepunft jeiner Macht, und die übrigen Staaten hatten nit ven Muth, ihm 
mtgegenzutreten; fie waren zufrieden, wenn fie es durch Rathſchläge zur Mäpigung gegen die 
Zürfei bewogen. DM. verhehlte ſich nicht, daß jeine Stellung durd) die neue Wendung der rujii= 
den Politik eine große Erſchütterung erlitt. Der Kaifer Nikolaus ließ ihm im Jahre 1829 
tur den Grafen Krajinjfi jchreiben, ver peterdburger Hof fei nicht wenig eritaunt, den Fürſten 
M. in einer den Intereflen Rußlands entgegengefegten Richtung ſich bewegen zu fehen, da nadı 
ver Hanzen Lage Europas nur die innigfte Verbindung zwifchen Ofterreih und Rußland die 
Etabilität und Beftigkeit der Throne jihern koͤnne. M. erwiderte darauf, Oſterreich werde fein 
Syſtem niemals und unter feiner Bevingung ändern; er fei ein Feind aller Neuerungen und 
werde allen ſolchen, welche ven Frieden Curopas trübten, entgegen fein — wagte aber feine wei: 
tern Schritte gegen Rußland, jonvern lieg ed ruhig geichehen, daß dieſes durch den Frieden 
von Adrianopel feine Suprematie über die Türkei vollendete. M. war damals fehr verſtimmt, 
und Ben erklärte, daß mit den Kriegsrüftungen Rußlands der legte Abichnitt feined Lebens _ 
enfange und daß tie Ausjicht in die Zukunft nicht finfterer fein könne, als die Gegenwart es jet. 
Er und fein Hohmüthiger Gebieter follten noch Schlimmeres erleben. 

Die Julirevolution brachte M. außer Faſſung. Er fürdtete fogleih deren Einfluß auf 
Deutichland und die Steigerung der liberalen Bewegung. Durch den öſterreichiſchen Geſandten 
am Bundestage, Grafen Münd:Bellinghaujen, lien er den deutſchen Negierungeneinen Borjchlag 
zur fhleunigen Unterdrüdung der ausgebrochenen Unruhen machen, Es jollte eine Bundes: 
militärmacht aufgeflellt, die Beſchränkung der Preſſe ausgeſprochen und alle Zugeftänpnijfe für 
nichtig erklärt werben, zu welchen die Fürſten durch ihre Völker gezwungen worben feien. Die: 
jem unfinnigen Syſtem widerſetzten ſich nicht nur die liberalen Staaten, fondern auch Breufen, 
rad die eingetretene Veränderung der Zuftände zu benugen fuchte, Oſterreichs Ginfluß auf 
Deutſchland zu ſchwächen. Im September 1830 ſchrieb M. an den öfterreihijchen Geſandten 
in Dresden, Strafen Colloredo, er Hoffe, daß der ſächſiſche Hof weder dein unjinnigen Pöhel noch 
den irre geführten Bürgern etwas nachgeben werde. Man kann ſich denken, welche Wuth ven 
allmächtigen Minifter erfüllte, ald er erfuhr, wie wenig jeine Worte vermochten. Seine alte 
Elaſticität rettete ihn jedoch auch jet wieder vor dem Verjinfen in die Reaction. Als er jah, 
wie gut ed Ludwig Philipp gelang, fih mit der Revolution abzufinden und in das Fahrwaſſer 
des confervativen Conſtitutionalismus einzulenfen, und als er jih vollends fagen mußte, daß die 
Trennung Belgiens von Holland zur Befeftigung des Friedens in Europa beitrage, fand er ſich 
mit der neuen Epoche des Liberalismus ab, indem er für feinen Staat dad Princip aufftellte, 
„daß Dfterreih zwar ven Grundfag der Legitimität theoretiſch für immer fefthalten, in der 
Praxis aber ihn nur bis an die Grenze der Möglichkeit verfolgen müſſe“'. Dev noch elaftifchere 
Geng hatte feinem Gebieten dieſen uͤbergang durch die Sophiſtik zurechtgemacht, daß er ihm 
vorftellte: „Legitimität und Bolfsjouveränetät können nebeneinander beftehen. Sie befinden 
ſich wol in abſtractem Begenfag, in der Praris wird die Differenz beider jedoch verwiſcht.“ 
Die polniſche Revolution erregte fogar M.'s Intereffe und erweckte die Luſt in ihm, die Oppo⸗ 
ſition gegen Rupland fortzuführen, indem er deſſen Herrichaft über Polen vernichten half. Als 
die revolutionäre Regierung Bolend mit ihm in Unterhandlung trat, lieg er lich darauf ein und 
ſchlug ihr vor, daß Oſterreich Galizien an ſie abtreten ſolle, wenn 1) die Polen einen öſterreichi— 
(den Bringen zum König wählten und 2) die Weſtmächte zu diejer Neuerung ihre Einwilligung 
gäben. Es kam fo weit, daß die Polen eine Deputation nad) Wien fandten, um den Kaijer um 
die Erlaubniß zu erſuchen, einen Öfterreichiichen Erzherzog zum König zu wählen. Als jie dem 
Kaijer Kranz ihr Geſuch vortrugen, rief er aus: „Ich hab’ nod) einen zweiten Sohn, Kranz Karl, 
nehmt's den.” Als fie ihm aber erwiderten: „Sire, wir brauchen einen Feldherrn“, und den 

Erzherzog Karl forderten, erreichte vie Audienz ihr raſches Ende, und damit war die Suche ab: 
gethan. Die alte Eiferjucht flammte in dem Kaijer auf, und nie hätte er zugegeben, daß fein ihn 
an Geiſt und Willen weit überragenver Bruder noch einmal eine politifche Rolle fpiele. 
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Der Graf Walewſti war von der polniſchen Regierung nach Paris geſchickt worden, um mit 
Ludwig Philipp zu unterhandeln. Er ging auf den Plan wol ein, zog fich aber ſehr bald 
hinter England zurüd, als dieſes ſich weigerte, etwa Durchgreifendes für Polen zu tbun. Da⸗ 
Durch wurde auh M. beftimmt, und im Herbſt ſchrieb er an Skrzynecki, er könne den Bolen 
feinen andern Rath geben, als dag fie fih ihrem rechtmäßigen Herrn unterwerfen. Das hieß 
Polen auf das perfivefle vem rufjifhen Despotismus wieder überliefern, nachdem man ein 
wenig mit der Revolution kokettirt hatte. 

M. ließ auch die liberalen deutſchen Staaten, fobald er Eonnte, wieder das Bleigewicht feiner 
Unterdrüdungsfucht fühlen. Durd die Bundesbeſchlüſſe des Jahres 1832 wurde die Preßfreis 
heit der Schriften über 20 Bogen aufgehoben, dad Vereinsrecht vernichtet und ven Fürften bie 
alleinige Initiative in der ®efeßgebung zuerfannt. Das Hambacher Feſt und das Frankfurter At⸗ 
tentat boten eine willfommene Belegenheit dar, Die Vorſchriften zur Verfolgung der Demagogen 
auf die Liberalen zu übertragen. Adhtzehnhundert der beften Männer Deutſchlands wurden zur 
° Unterfuhung gezogen, ohne daß die vom Bunde eingefegte Bentralcommiifion ein erhebliches 
Rejultat zu erzielen vermodte. Der Bundestag ließ ſich jedoch dazu gebrauchen, einen Beſchluß 
zu fafjen, nach weldem feinem Gericht der Einzelſtaaten geftattet werben follte, einen von ihnen 
freigejprochenen Angeklagten auch freizulaflen, bevor nicht die Gentralcommiffion Darüber ent⸗ 
fhieden Hatte. 

Die geheimen Beihlüffe ver Wiener Mintfterconferenz vom Jahre 1834 Erdnten dieſes 
Werk M.'s. Durch fie wurde jede Theilung der Staatögewalt für unvereinbar mit ben Beflim- 
mungen der Bundesacte erklärt. Für den Fall eines Zwieſpalts zwiſchen Regierungen und 
Ständen follte ein Schiedsgericht entfiheiden, zu dem jede der 17 Stimmen ber engern Bundes⸗ 
verfammlung zwei Vertreter ernennen follte. Die Verordnungen der Regierungen follten ver: 
bindliche Kraft für die Unterthanen haben, die Nichtanerfennung ihrer Befchlüffe die Regie: 
rungen in ihren Handlungen nicht heinmen dürfen. Wenn Regierungen ihre Stänveverfamm: 
lungen auflöften, wurde ihnen bie Hülfe des Bundes zugefagt, fobald Widerſeßlichkeiten 
erfolgten. Die Steuern follten von den Ständen wol bewilligt, aber nicht verweigert werben 
dürfen. Wollten die Stände Ausgaben nicht anerkennen, fo follten fie nur Verwahrung gegen 
deren fünftige Verwendung einlegen dürfen. Die Givilliften follten aus dem Ertrag ber Do⸗ 
mäÄnen genommen merben. 

Künftige Zeiten werden die Roheit und Plumpheit, mit welder die Reaction in Deutſch⸗ 
land jeden Fortſchritt im conflitutionellen Staatsleben wieder zu vernichten fuchte, kaum bes 
greifen. Die Gewalt war fo ſchamlos, daß ihr kein Mittel zu ſchlecht war, das ihren Zwecken 
diente. Das „Schiedsgericht“ war die beiondere Erfindung M.'s, worauf er fi nicht wenig 
zugute that. In der Eingangsrede zu den Gonferenzen bezeichnete er die conftitutionelle Bartei 
geradezu als revolutionäre Baction, deren Wirffamfeit abzuſchneiden und allmählich zu ver⸗ 
nichten fei. 

Im Jahre 1833 fand die Bufammenkunft des Raifers von Rußland mit dem KRalfer von 

flerreih und dem König von Preußen in Mündengräg flatt, nachdem M. auf feinem Bute in 
Koͤnigswart eine Konferenz der Minifler der drei Reiche veranflaltet hatte. Durch fie wurde die 
Heilige Allianz erneuert. Es wurde beflimmt, daß wenn in irgendeinem Lande eine Revolution 
ausbrechen follte, auf Anrufen des betheiligten Souveräng eingefhritten werben, und daß eine 
Macht, welche eine ſolche Intervention nicht dulden wolle, alle übrigen zu Begnern haben follte. 
Ludwig Philipp wurde aufgefordert, ver Propaganda ein Ende zu machen. So unmwillig er dar⸗ 
über war, daß man ihn vonder Gonferenz ausgeſchlofſen hatte, fügte er fi dem Beſchluſſe, 
jedoch unter ver Bedingung, daß Belgien und die Schweiz davon audgefchloffen würben. In 
Mündengräg wurde ſchon die Maßregel gegen Krakau beſchloſſen, weldye 1836 zur Ausführung 
fam. Es verlor feine Selbfländigfeit, damit ed nicht den Herb der Verſchwoͤrungen bilbe. 
England und Frankreich proteftirten jedoch gegen dieſes Verfahren, und felbft Die Gonfervativen 
konnten nicht leugnen, daß durch daſſelbe das Staatörecht verlegt fei. Die Wiener Berträge 
waren durchloͤchert, und es gab von da an nur noch eine Politik ber Zwedmäßigkeit für die des⸗ 
potifch regierten Staaten. 

Am 2. März 1835 flarb der Kaiſer Branz. In feinem Teftament empfahl ex feinem 
Sohne Ferdinand, nichts an den Grundlagen der Staatöverwaltung zu Ändern und ganz bem 
Fürften M. zu vertrauen, der unter allen Umſtänden fein befler Freund und fein treuefter 


Diener gewefen fei. Der unfähige Kaiſer Ferdinand konnte nicht daran denfen, vem Kürften 


Dir Regierung ftreitig zu machen; trogdem fanden jedoch fehr bald große Veränderungen in dem 
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Öflerreihifgen Staatöwefen ſtatt. Es regten ſich andere Kräfte in der Beantenfphäre, welche 
von M. eine Anderung des Syſtems für die innere Vermaltung forberten, under ſelbſt Fonnte 
nicht in Abrede flellen, daß dieſe äußerſt mangelhaft jei. Zunächſt machte ver Director der 
Finanzen, Kübeck, geltend, daß der dem Fürften M. bis dahin gewährte unbegrenzte Erebit be= 
ſchränkt werben müſſe. Der Fürft hatte nach Belieben Anmeifungen auf die geheime Cabinets⸗ 
fafle ertheilt, aber nie Duittungen über den Empfang audgeftellt, und e8 war nie eine Controle 
geübt worden. Es waren auf diefe Weile für die geheimen Polizeizwecke nicht weniger als 
13 Mill. Fl. verausgabt worden. 

Es gab in Ofterreich bis zum Jahre 1848 feine Minifterien, fondern nur Hofftellen, melde 
bloße Verwaltungsbehörden ohne allen Zufamnenhang waren. Der Katfer leitete alles von 
jenem Gabinet aus, alle Angelegenheiten wurden von ihm am die Hofftellen gefandt und ge: 
langten , wenn Beſchwerden einliefen, in demfelben Tangen Inftanzenzuge an ihn zurüd. Da= 
bei wurden fletö ſervile Juriften bereit gehalten, melde dem Kaiſer audeinanderjegen mußten, 
was Hecht fei, und die ihm die Täufchung bereiteten, daß in feinen Staate alles nach den ſchärf⸗ 
fen Rechtsbegriffen geordnet were. „Der Kaiſer Kranz war ein religidfer Dann und hatte 
das innere Bewußtſein, nur dad echte und das Gute zu mollen‘, ſagt Graf Hartig von ihm in 
der „Geneſis der Revolution‘, fügt aber hinzu: „vie Gewiflenhaftigfeit war fein Glanzpunkt 
ale Menſch, zugleich aber auch fein Unglück als Herrſcher. uͤberzeugt von der Loyalität ſeines 
Willens, aber der eigenen Einſicht weit über Gebühr mistranend, verlor er ſich oft in Zweifel, 
bie ihn wicht zum Handeln fonımen ließen.” M. verhehlte ſich nicht, daß das Hauptübel der Regie⸗ 
rung des Kaiſers Kranz in dem Nichtregieren beftand und aus dem Verwechſeln der Verwaltung 
mit dem Regieren entiprang. Er verlangte deshalb eine Verſtärkung des Conferenzraths durch 
den Erzherzog Franz und die Erhebung dieſes Raths zur entfcheidenden Staatöbehörbe. Diefer 
Änderung widerjegte ſich jedoch Graf Kolowrat, welcher neben M. ala höchſter Staatsbeauter 
in vem Gonferenzrath faß, indem er fich für eine andere Reform erflärte, durch welche den Prä⸗ 
üdenten der einzelnen Abtheilungen das unmittelbare Referat bei dem Kaiſer übertragen werben 
ſollte. M. geriet über dieſe Oppofition jo in Zorn, daß er 1836 auf feine Güter reilte und 
drohte, Ad von den Geſchäften zurückzuziehen. Auf das Zureden der Erzherzoge ging er jedoch 
aufeine Ausföhnung mit Kolowrat ein. Es murte ein Compromiß gefchloffen, demzufolge der 
Gonferenzrath nad) M.'s Blan eingerichtet, aber auch die Neferate den Abtheilungspräſidenten 
zugeſtanden wurden. Die Plenariigungen des Staatsraths, auf welche ebenfalld angetragen 
wurde, wies M. jedoch zurück. Damit war dem Neformbeftreden die Spige abgebroden und 


die neue Ginrichtung war nur die etwas verbeflerte Fortſetzung der alten. 


Einen weitern Fortſchritt fuchte DE. 1841 durd) die Annäherung an ven Zollverein herbei- 
führen; aber auch dabei blieb er auf halbem Wege ſtehen, und fchliehlich geſchah nichts dafür. 
Der intelligentefte unter ven höhern Staatösbeanmten, Baron Kübeck, war für M.'s Plan, Unter- 
bandfungen über den Anſchluß an ven Zollverein herbeizuführen, deſſen Leitung Preußen, wie 
N.wopl einfah, eine größere Macht in Deutjchland verlieh als je, und hätte M. die rechte Ener: 
gie darangeſetzt, fo hätte er ſchon damals zu erreichen vermocht, was feine Nachfolger erlangten, 
Gr ließ ſich jedoch durch den Widerjpruch der Behörven einſchüchtern, welche den Anſchluß unter 
ven obwaltenden Verhältniſſen für unausführbar erklärten, und gab die Sade fofort auf. 
Statt des erften Planes ftellte er einen zweiten auf, nach dem eine mitteleuropäijch=öfterreichifche 
Jollgruppe ſich neben die preußifch: veutſche, Franzdilfche und ruſſiſche flellen follte. Die Pro: 
hibitivzlle follten aufgehoben werben, um einen umfaffenden Handeldvertrag mit Deutichland 
zu ermöglichen. Es wurden Gröffnungen darüber an die italieniſchen Höfe gefandt, welche 
gern darauf eingingen, und auch in Wien zeigte ſich ein großes Intereffe für ven Plan. Die 
Fabrikanten erhoben jedoch ein ſolches Geſchrei gegen die Neuerung, dap die Staatdconferenz 
ſchwankte und die Sache ſich wie früher im Sunde verlief. 

Derfelbe Mangel an Bonfequenz, welcher M.'s ſchlimmſter Feind war, zeigte fih auch In 
der ungarlichen Frage. Nachdem er die Regierung veranlaßt, in den Jahren 1832 — 36 den 
ungariſchen Landtagen Zugeftändnifle zu machen, wurde die daraus erwachſene Oppoſition 
plöglich für gefährlich erflirt und gemaltjan unterdrückt. Es begannen Berfolgungen, welche 

flerreich ebenfo verhaßt in Ungarn machten, wie es in Deutjchland war. M. zeigte auch in 


: diefer wichtigen Angelegenheit, daß er jih über die Kraft der ungarifhen Oppofition völlig 
täuſchte. Er glaubte ihrer fortwährend Herr bleiben zu Fönnen, während fie ihm immer riefiger 
: über den Kopf wuchs und zulegt fein Verderben wurbe. 
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Die orientalifche Frage brachte M. 1841 noch einmal in böfen Gonfliet mit Rußland. In 
bem Rampfe zwifchen Agnpten und der Türkei ſuchte M. zu verhindern, daß die türkiſche Regie- 
rung dem Paſcha von Agypten zu viel zugeftehe, that dieſes aber auf jo ungeihidte Weife, daß 
ev durch feine Depefche ven ſchon naben Abſchluß des Friedens verhinderte. Als Ibrahim⸗Paſcha 
nad) ver Schlacht von Nijib auf Konſtantinopel marſchirte, wußte M. nicht, daß noch 40 Tage: 
reifen dazu nöthig feien, um dahin zu gelangen, und forderte deshalb den Sultan fihleunigft 
auf, die Friedensbedingungen Mehemed-Ali's abzulehnen und die Hilfe der Großmächte anzu- 
rufen. Gngland, Sranfreih und Preußen waren damit einverfianden, der Kaiſer Nikolaus 
aber, in deſſen Interefie es lag, vie Türfei ſobald als möglich ruinirt zu fehen, gerieth in jolche 
Muth über Dfterreih8 Dazwiſchenkunft, daß er nad) Wien erklären ließ, er ſehe in M.'s Beneh⸗ 
men einen wirklichen Verrath und babe Luft, eine Armee nah Galizien zu ſchicken. Als ver 
Graf Ficquelmont diefe Nachricht nah Wien brachte, überfiel M. ein flarred Entfegen. Er 
verfiel in eine Krankheit, welche 20 Tage währte und ihn in Lebensgefahr bradhte. 

Er überließ die Leitung der Geſchäfte längere Zeit hindurch ven Grafen Bicquelmont. Bon 
Sohannisberg aus machte er feinen gewöhnlichen Vorſchlag zu Minifterconferenzen. Sie wur: 
den eröffnet, führten aber zu Feiner Verſtändigung, da der Kaifer Nifolaus durch feinen Zutritt 
zur englifchen Politik die Allianz der Weftmächte zu trennen fuchte. Die Quadrupleallianz 
vom 15. Juli 1842 jicherte das Fortbeſtehen der Pforte, brachte aber Deutfchland in die GOefahr 
eines Kriegs mit Kranfreih, der nur mit großer Mühe abgewendet wurde. In Wien erregte 
diefer Ausgang große Furcht, die Banknoten fielen um 30 Proc., und ed war ber Regierung 
unmöglich, ſich durch eine Anleihe Geld zu verfchaffen. Seit diefer Zeit fanf M.'s Anfehen be⸗ 
dentend — der Ruf feiner Geſchicklichkeit war dahin. 

Mährend der Kriegdaufregung traf der neue König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., 
mit den Fürften M. in Dresden zuſammen, und beide beſprachen pie Neugeftaltung des Deut: 
fhen Bundes für diefen Zweck. M. ging auf alle Borfchläge des Königs bereitwillig..ein; 
als jedoch ver General Grolman und der Oberſt v. Radowitz nah Wien geſchickt wurden, 
die Unterhandlungen feftzuftellen und abzuſchließen, zog M. ſich zurüd. Er wollte nichts 
nehr von einer deutihen Nation und einer Leitung der allgemeinen Angelegenheiten wil- 
fen. Er warnte den König von Preußen auch vor ven Folgen, welde aus feinen Goncefllonen 
an die ffändifche Vertretung erwachſen könnten. Diefelbe Inconjequenz zeigte M. in der Be: 
handlung der fehweizer Berhältnijfe. Nachdem er ſich zuerft auf das entſchiedenſte gegen den 
Sonderbund erflärt und von dem Papſt Gregor verlangt hatte, daß er die Berufung der Jeſuiten 
nach Luzern verhindere, ſprang er nach der Weigerung des Papftes innerhalb acht Tagen von 
diejer Politik ab, nahm fich des Sonderbundes an und fuchte die Schweiz zum Anrufen ber Ber: 
mittelung der Großmächte für ihre innern Zwiftigfeiten zu beflinmen, um bie Neugrftaltung 
ihrer Bundesverfaffung zu bintertreiben. Palmerfton wußte diefe Beitrebungen M.'s jedoch 
mit gejhidter Hand zu durchkreuzen, indem er die Schweiz auffordern ließ, raſch an bie Ver— 
nichtung des Sonderbundes zu gehen. Don da an verfolgte das ſchweizer Volk unbekümmert 
um die Intriguen M.'s feine natürliche Bahn, und fein gutes Recht behielt die Oberhand. Noch 
zulegt hatte M. ven Blan entworfen, daß Öflerreihifche Truppen den öſtlichen, frangölifche den 
weltlichen Theil dev Schweiz befegen follten. Dann follten beide Großmächte fi) verftändigen 
und die Cantons zur Nachgiebigkeit und zur Herftellung ihrer alten Berfafjung zwingen. Eine 
ſolche Politik Hätte zu einer Theilung der Schweiz geführt, welde Eugland nicht Hätte dulden 
dürfen, und ed wäre ohne Zweifel ein europäifcher Krieg, daraus hervorgegangen. Im März 
1848 follte die geheime Allianz zwifchen Frankreich und Ofterreich vollzogen werben, da forgte 
die Beichichte dafür, daß jie wie Spreu im Winde verflog. 

M. wurde durch dieſe Borgänge in der Schmeiz fo verblendet, daß er Feine Augen für das 
Nahen der neuen Nevolution in Frankreich hatte. Er Half fie aud in Italien fhüren, ohne zu 
willen. Als im Juli 1847 Lord Bonfonby mit M. über die italienifche Bewegung ſprach, er: 
Elärte der legtere, die Bereinigung aller italienifhen Staaten fei unmögli und bie Idee Dazu 
abfurd. Die Rivalität und Die innere Uneinigfeit ver italienifhen Stauten verbindere die Ein: 
heit. Nur durch Gewalt werde fi) eine ſolche herftellen lafjen, und die Großmächte Europas 
würden eine ſolche nicht geftatten. Möge fie monarchiſch oder republikaniſch fein, jo werde 
Diterreich fie nie dulden. Noch in der Note vom 2. Aug. 1847 wiederholte M. feinen befannten 
Ausſpruch, daß Italien nur nod ein geugrapbifher Name jei. Palmerſton jah den Sturm in 
Italien nahen und fandte Lord Minto nad) Italien, um womöglid Neformen zu erwirfen, durch 


Hatkeruih 19 


die ih Die Nevolution abwenden lirge. Alt Hein Mailand ausbrach, zeigte M. abermals feine 
Beichranftheit, indem er in einer Depeiche nom 23. Behr. 1848 England beicyulnigte, daß es 
die Revolution durch jeine Volitif befördert Habe, 

Bei ber. erften Nachricht über den Ausbruch ber Fehruarrevolution, welch⸗ am 28. in Wien 
ausbrach und die Abdankung Ludwig Philipp's meldete, fagte M.: „Abdanken darf jeber , die 
Regentichaft iſt nicht verfaflungsmidrig, das hat Frankreich mit ſich auszumachen.“ Nach dem 
Eintreffen eines zweiten Kuriers, welcher die Nachricht von der Errihtung der Republik brachte, 
blieb M. lange leichenblaß und ſprachlos in feinem Seilel figen. Gr hatte auf eine Eontre= 
revolution nad Guizot's Sturz gerechnet. Bei den Namen der Mitglieder der Proviſoriſchen 
Regierung ſchüttelte er den Kopf, über Lamartine's Friedensmanifeſt lächelte er. Ginzelne Mit: 
glieder ded wiener Hofes dachten an eine Koalition gegen Frankreich, der auch das berliner 
Gabinet ſich zuneigte; DM. Hatte die neuefle Wendung ber Dinge jedoch ſo imponirt, daß er eifrig 
davon abrieth und erflärte, man müfle den Verlauf der Nevolution abwarten. 

Irog diefer Binricht fühlte er nicht, wie der Boden unter feinen eigenen Füßen wanfte und 
wie nahe ihm felbft die Revolution war. Gr ſchritt wie Buizot dent Abgrund blindlings ent: 
gegen. Nicht nur bie Riberalen haften ven Fürſten, aud die altconfervative Bartei, an deren 
Spige Die Erzherzogin Sophie ſtand, Tuchte feinen Sturz, um den Kaiſer Ferdinand zur Ab: 
wunfung zu zwingen und ihren Sohn Franz Jojerh auf den Thron zu erheben. In ven 
Märztagen entfland eine Heftige Debatte im Bamilienrathe, in welcher der Erzherzog Johann 
geradezu den Rücktritt des Fürſten M. forderte, ſobald dieſer ſich nicht zu Conceſſionen verftebe, 
wie Re Die Zeit fordere. SM. verweigerte dies wiederholt. Darauf erfolgte die Adreſſe des Ge: 
werbevereins, welde ein Miſtrauensvotum gegen den Staatskanzler enthielt, und Die Betitionen 
der Studirenden, welche ben Rüdtritt M.'s und die Ertbeilung einer Berfaflung verlangten. 
Nachdem es den Profefjoren Hye und Endliher gelungen mar, anı 12. März Zutritt zu vem 
Erzherzog Ludwig zu erlangen, berief M. ten Staatsrath, in dem er fih zum Abdanken bereit 
erklärte. aber verlangte, daß ver Kaljer ihn mit der ihm gebührenden Würde entlafle. Diefe 
Erklärung hatte einen nur formellen Werth; M. rechnete offenbar darauf, daß der Kaifer feine 
Einwilligung verweigern werde. Er mußte fich jedoch zur Berufung der provinzialſtändiſchen 
Austichüfie verftehen. Am 13. eriholl im Volk ver Ruf: „Nieder mit Metternich!“ und vie 
kaiſerliche Familie drang In ven Fürſten, daß er dem Unwillen des Volks weichen möge. Als die 
Sade fo weit gediehen war und er ſich überall verlaffen ſah, erröthete M. und behielt feine 
Baffung nur mit Mühe. Raſch ging er in das Zimmer der Staatdconferenz, um ſich dort zu ent= 
fheiden. Darauf kam die Nachricht, day überall der Ruf nad Waffen ertöne und daß jchon 
Blut gefloffen jei. Die Etände hatten beihloflen, dem Kaifer in feierlichem Zuge eine Petition 
zu überreichen ; dies gab dem Tumult eine volitiihe Bereutung. Als der Zug nad der Burg 
gelangte, waren die Mitglieder des Staatsraths in Beratbung, aber e8 gab feine Trager der 
Grecutiogewalt, die berechtigt gewwejen wären, in diefen wichtigen Momenten Befehle zu ertheilen. 
Der Kaiſer ließ den Ständen fagen, ihr Antrag würde duch ein dazu niedergeſetztes Comite 
in Beratung gezogen werden. Diefe unbeitimmte Verheißung konnte Das Volk nicht beru: 
higen, fondern fleigerte jeinen Zorn, der jih in Berwünfhungen gegen M. entlud. Diejer 
fagte parhetifch zu den Bürgeroffizieren, es fei eine Schande für die wiener Bürgerfchaft, daß fie 
nigt im Stande wäre, im Verein mit dem Militär einen Gtraßenfrawall zu befiegen. Die 
Deputirten ermwiderten, ed fei Eein folder, jonvern eine Revolution, an der alle Stände theil- 
nähmen. ‚Das it nicht wahr“, erwiderte der Fürſt, „ed find Italiener, Polen, Schweizer, bie 
das Volk aufwiegeln.” Die Offiziere verwieſen auf die Petition, welche Unterihriften aus 
allen Ständen enthielt. Die Deputation murde ohne Beicheid entlafien. Nad ihrem Abgange 
begab ſich M., innerlich gebrochen, in fein Cabinet, um den Entwurf zu einer Antwort auf die 
Petition für den Kaiſer abzufaſſen. Unterveflen wuchs der Rarm in ver Nähe der Burg, und 
ed drangen immermehr Mortführer in diefe, melde die Entfernung des Kürften verlangten. 
M. fland auf, trat zum Erzherzog Ludwig, fragte dieſen nad) der Urſache und fügte zu den 
Bortführern, er fei bereit abzudanfen, wenn man dieſes für nöthig für das Wohl des Staats 
erachte. Darauf wandte er jih zu dem Erzherzog Ludwig mit der Erklärung, daß er feine 
Stelle in pie Hände des Slaifers niederlege, und richtete an die Wortführer bie inhaltſchweren 
Abſchiedsworte: „Ich fehe voraus, daß lich die falſche Behauptung verbreiten wird, ich hätte bei 
meinem Austritt aud meiner Stelle die Monarchie mit mir davongetragen. Gegen eine folche 
Behanptung lege ich feierlicdy Proteft ein. Weder ich noch irgenpjemand hat enter, die breit 
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genug find, einen Staat bavonzutragen. Verſchwinden Meiche, fo geſchieht dies nur, weit jle 
ſich felbft aufgeben.“ M. wollte fi burd) diefe Worte wol vor der Verantwortlichfeit ſichern, 
als ſei er allein ſchuld an den Zuſtänden, in weiche Oſterreich unter ſeiner Leitung gerathen war. 
Die Wortführer, an welche er dieſe Erklärung richtete, erwiderten ihm, die wiener Bendtferung 
babe nichts gegen feine Perfon, wol aber gegen fein Syſtem, und in diefer Beziehung werde fein 
Rücktritt allgemeine Freude erregen. Ehe er diefe Erflärung abgab, erſchien ver Erzherzog 
Johann mit dem Auftrage vom Kaifer, er möge nachgeben, um das Volk zu berubigen. Der 
Erzherzog fol ihm Darauf mit dürren Worten gefagt haben, jebt ſei e8 feine Pflicht, zurück⸗ 
zutreten. 

Nur mit Mühe hatten die Studenten M.'s Villa auf dem Rennwege vor der Zerſtorung 
geihügt. Die Freunde des Fürften riethen ihm deshalb zur Flucht, ſobald er die Billa betrat. 
M. verſuchte auch jegt noch feinen Hochmuth zu bewahren. Erfagte: „Das hieße einem Hügel 
die Bedeutung eined Gebirges beilegen,, ven Triumph einer über ihren Erfolg fiherlich fehr er: 
flaunten Menge erhöhen und der ganzen Bewegung ben Charakter einer wirklichen Revolution 
beilegen.” So wenig verftand M. die Bedeutung einer Volksbewegung. Er lernte fie aberam 
nächſten Tage begreifen, ald ein Auflauf um feinen Palaſt entfland und er gendthigt wurde, fich 
in der Dunkelheit in ven Palaft des Fürſten Liechtenftein zu Rüchten. Von da fuhr er im einem 
Fiaker nad) der FJägerzeil und zum Thor hinaus, um fi) auf Umwegen nad der Eiſenbahn zu 
begeben, die nad) Dimüg führt. Er gab ſich für einen Engländer aus und blieb mit feiner Ge⸗ 
mablin in feinem verfchloffenen Reifewagen, ven er als Frachtgut befördern ließ. In diefer 
Lage mußte er 17 Stunden zubringen und wurde während diefer Zeit fo vom Durft geplagt, 
daß er ihn nicht mehr zu ertragen vermochte. Er dffnete die Thür, um ein Glas Waſſer zu ver- 
langen; man fhöpfte Verdacht, und M. märe fiher in Gefahr geratben, wenn ber Locomotiv⸗ 
führer nicht raſch dad Zeichen zur Abfahrt gegeben hätte. Liber Dresden gelangte M. nad) 
Sranffurt am Main, wo er einen Bekannten einen Beſuch abflattete. Dabei wurde er erfannt, 
ed entftand ein Auflauf, und M, fah fi gendthigt, durch eine Hinterthür in den Garten des 
jungen Rothſchild zu flüchten. Über Holland begab er ſich nach England und nahm ſeinen Sitß 
in Richmond in der Nähe von London. 

Als dieſe Nachrichten von M.'s Sturz und Flucht bekannt wurden, als man hoͤrte, wie er 
ruhmlos hatte von ſeiner hohen Stelle weichen und über den Kanal flüchten müſſen, empfand 
man in ganz Curopa die größte Freude. War Guizot's Fall ſchon als ein verdienter erſchie⸗ 
nen, ſo ſah man in M.'s Schickſal eine faſt wunderbare Rache der Geſchichte. Was niemand 
vorher für möglich gehalten, eine Revolution in Oſterreich „war plötzlich mit der Gewalt einer 
Naturfraft aus den Boden gewachſen, und es hatte fi gezeigt, daß auch ver härtefte und 
längfte Drud auf ein zur Bivilifation berufenes Volk diefes nicht zu entnerven, fondern nur 
zu ftählen vermag, und daß mit dem Drud aud die Widerftandäfraft wächſt. Das Öfterreidi- 
ſche Volk fühlte fi) mit einem mal fo jung und frifh wienod nie. Nur zu bald follte die ju⸗ 
genbliche Bewegung freilic) wieder gehemmt werben. Die jhönften Blütenträume der Menſch⸗ 
beit werden auch am leichteften wieder zerftört; die Zeit der Revolution ift aber für Ofterreid 
nicht verloren gegangen, eine, wenn auch verkümmerte Frucht Hat fie Ihm immer getragen. 

Für M. blieb kein Raum mehr in dem neugeborenen Reiche; fein Syitem war für immer 
überwunden. Er verſuchte ed noch, von der Fremde aud wieder Fuß zu fallen, und fanbte 
namentlih dem jungen Kaifer Kranz Joſeph nad deſſen Erhebung allerlei Blane zu, wie die 
verſchiedenen Nationalitäten durch ſich felbft zu paralyfiren feien; er fand jedoch für dieſe Be: 
mühungen Hödftens einen höflihen Danf. 

Als das englifche Volk erfuhr, dag M. feine Freiheitäfeinnlichen Plane von Richmond aus 
fortjege, wurde e8 unruhig und drohte ihn von dort mit Gewalt zu vertreiben, ſodaß Pal: 
merfton es ſich angelegen fein ließ, zur Vermeidung folder Auftritte den Fürſten M. zu erfuchen, 
England zu verlaffen. Dies ift ver einzige Fall, in dem die Alien- Bill Englands in jüngfter Zeit 
zur Anwendung kam. M. gehorhte. Anfang November 1849 begab er ſich nach Brüſſel, wo 
man ihm Ruhe ließ, bis er im Sommer 1851 nad feinem Schloß Johannisberg zurüdzufehren 
wagte. Die Diplomaten der alten Zeit ſowie der Herzog von Naſſau und der König von 
Preußen machten ihm dort ihre Aufiwartung, fein Anſehen murde dadurch aber nicht wiederher⸗ 
gefteltt. Als er im Herbft 1851 nad Wien Fam, blieb er immer der geftürzte Minifter, der ven 
Staat an ven Rand des Abgrundes gebracht, eine Revolution verſchuldet und den Fluch ganz 
Deutſchlande und Italiens auf fih geladen hatte. Der Hof kieß zuweilen noch feinen Rath für 
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bie auswärtige Bolitif einholen, es gefhah aber mehr aus Höflichkeit als um denſelben zu be⸗ 
folgen, denn. gewoͤhnlich geſbah ed nit. Noch zulept zeigte M. bei dem Nahen des italienifchen 
Krieges, wie oberflachli er Die Xage der Dinge beurtbeilte. Er rieth dem Kaiſer Kranz Jofeph 
zu dem Kriege und fagte ihm, er möge ih auf fein Compromiß mit der Nevolution einlaffen. 
Er billigte den Kreuzzug, welchen der Kaifer gegen das conftitutionelle Sardinien und die Ein: 
beit Italiens begann, und der nur zu feinem Verderben gereichen fonnte: 

Dafür hatte M. noch die Schmach der erſten großen Niederlage ſterreichs zu erleben. (Er 
ſtarb in Wien am 11. Juli 1859, wenige Tage nach der Schlacht von Magenta, in feinem ſechs⸗ 
undñebzigſten Lebensjahre. Es wurden ihm bei feiner Beftattung die feinem frühern Stande 
gebührenden Ehrenbezeigungen gewidmet, das Bolk von Wien nahın aber wenig Notiz davon, 
und ebenfo wenig Cindruck machte die Nachricht von feinem Tode in dem übrigen Europa. Gr 
war für dieſes ſchon längſt ein todter und vergeflener Mann. Der, Wochenpolitiker“ hatte feine 
Bedeutung verloren, fobald ihm die Macht genommen wurbe. 

Nach feiner erſten Ehe, aus der zwei Töchter zurückblieben, war Fürſt M. noch zweimal ver: 
mählt gewejen, mit dem Fräulein v. Leykam, aus welder Ehe der Fürſt Richard Metternich 
ſtammit, und dann mit ber ſchoͤnen Gräfin Zichy:Ferraris, die ihm eine Tochter und zwei Söhne 
geboren hat. Zu feiner Charakteriſtik it in den Schriiten von Hormayr, Barnhagen v. Enfe, 
Genug ſowie in dem 1862 erſchienenen „Tagebuch aus den Jahren 1811 — 61° von Freiherrn 
v. Andlaw ein reiches Material enthalten. Bine ausführlihe Darftellung feined Lebens und 
Wirtens fehlt jedoch noch bisjegt, da die frühere Schrift des Hofraths Binder nichts als eine 
ſervile Apologie des Fürſten enthält, und die Charakteriſtik deſſelben, melde neuerdings Schmipt: 
Weißenfels in zweiBänden (Prag 1860) geliefert bat, fich nicht über das Niveau einer gewöhn⸗ 
lichen Gompilation erhebt. Varnhagen, welder fih am ausführliäften mit der Schilderung 
des Fürſten beſchäftigt, läßt feiner Zuvorfommendeit und Artigfeit ſowie feinem Streben, 
überalt die größte Mäpigung zu üben, volle Gerechtigkeit widerfahren, ſchildert aber audy feine 
Witelfeit, gern für ein politiſches Benie gelten zu wollen. M. rühmte fich, daß er ein Principien⸗ 
menſch jei und al& folder weit über den beichränften Doctrinären ftehe. Er bielt fi für den 
einzigen feften Bolitifer und damit für den wahren Mittelpunkt Europad. Ein abermaliger 
Beweis, wie leer und hohl es in feinem Kopfe ausſah. „Der Fürſt ſprach vortrefflich, flüſternd 
und gemeſſen, in gewähltem, oft überraſchend beziehungsvollem Ausdruck; aber es gab Stellen, 
wo ihm der Faden ausging, der Gedanke gleichſam ausblieb, und in ſolchen Fällen nahm er dann 
ungezwungen einen neuen Anlauf“, bemerkt Varnhagen. Wahrſcheinlich blieb M. da ſtecken, 
wo ihm der Faden des von Beng ſchlecht Gelernten ausging. Hormayr erzähle, DM. ſei ſo un: 
wiffend geweſen, daß man ihm die größten hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Unwahrheiten hätte vor: 
idwagen können, ohne daß er died gemerkt hätte. Gentz ging mit ihm wie mit feinem Schüler 
um, der unfähig jei, auch das Einfachſte zu begreifen. Der General Tettenborn war Zeuge, ald 
Geng dem Fürften zurief: „Das geht nicht! Ich Habe e8 Ihnen ja ſchon gejagt, ich begreife nicht, 
wie Sie mir damit nochmals fommen können, nachdem Sie meine Anſicht wiflen; ich dächte, das 
jei genug.” Und bei einer andern Gelegenheit: „Was ſoll das heißen? Muß ich Sie an alles 
erinnern? Das ift ja gar nichts, das ift abgedroſchen, das iſt nicht werth, daß ich es widerlege.“ 
M. mußte fich diefe Grobheiten feined Secretärs gefallen laflen, denn er fonnte feiner nicht 
entbehren. Gentz war jeine Denktmafchine; ohne ihn wäre er fehr bald zur divlomatiſchen Buppe 
ujammiengeichrunpft, deren niemand geachtet hätte. Durch ihn erhielt er ein Relief, als ver- 
tolge er ein Syſtem, obwol es auch damit jo dürftig ald möglich ausfah, denn auch Gentz' So: 
phiſtik konnte aus Hſterreichs alter, verrotteter Politik feine neue Schöpfung hervorgehen laſſen. 
Er vermochte nur das Alte zu conferviren, indem er ed in eine etwas moberne, glatte, dem Auge 
gefallige Born bradte. Der Despotismus wurde modernifirt, blieb aber in feinen Weſen 
ebenfo verberblich für Dad Volt und die Menfchheit wie je, und mußte deshalb au das nutür- 
liche Schickſal erleiden, ſich endlich felhft fein Grab zu graben. Oſterreich iſt auch jegt noch nicht 
jur Freiheit gelangt, aber es bat wenigftend die Bahn gefunden, auf der ed ihr zuſtreben kann. 
Wie es früher Deutſchland abfließ, wird es jept von ihm magnetiſch angezogen, und bie völlige 
Hinwendung zu den deutfchen Nationalintereflen wird den Kern bilden, an ben ſich die Neu⸗ 
geſtaltung des Kaiſerſtaats anjegt und der ihn wahrhaft verjüingen wird. E. Meyen. 

Mexico. Glick auf die GefhichtededLandes. Volks: und Staatszuftänne.) 

J. Geſchichte. Die Republik Mexico vder die Vereinigten mericanifhen Staaten, Estados 
Unidos de Mexico, liegen im nörblichen Theile von Mittelamerika, zwifchen dem Großen und 
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genug find, einen Staat bavonzutragen. Verſchwinden Meiche, fo gefhieht dies nur, weit fie 
ſich jelbft aufgeben.” M. wollte fi durch Diefe Worte wol vor der Verantwortlichkeit ſichern, 
als fei er allein ſchuld an ven Zuftänden, in weiche Öfterreich unter feiner Leitung gerathen war. 
Die Wortführer, an welche er dieſe Erflärung richtete, erwiderten ihm, die wiener Bevölferung 
babe nicht8 gegen feine Berfon, wol aber gegen fein Syſtem, und In diefer Beziehung werde fein 
Nüdtritt allgemeine Freude erregen. Ehe er diefe Erklärung abgab, erſchien der Erzherzog 
Johann mit dem Auftrage vom Kaiſer, er möge nachgeben, um das Volk zu berubigen. Der 
Erzherzog foll ihm darauf mit dürren Worten gefagt haben, jet fei es feine Pflicht, zurüd: 
zutreten. 

Nur mit Mühe hatten die Studenten M.'s Villa auf dem Rennwege vor der Zerflörung 
geihügt. Die Freunde des Fürften riethen ihm deshalb zur Flucht, fobald er die Billa betrat. 
M. verſuchte auch jegt noch feinen Hochmuth zu bewahren. Er fagte: „Das hieße einem Hügel 
die Bedeutung eines Gebirges beilegen, den Triumph einer über ihren Erfolg fidherlich fehr er- 
faunten Menge erhöhen und der ganzen Bewegung ven Charakter einer wirklichen Revolution 
beilegen.“ So wenig verfiand M. die Bedeutung einer Volkobewegung. Er lernte fie aber am 
nächſten Tage begreifen, als ein Auflauf um feinen Palaft entfland und er gendthigt wurde, fich 
in der Dunkelheit in den Palaſt des Fürſten Liechtenftein zu Nüchten. Von da fuhr er im einem 
Fiaker nad) der FJägerzeil und zum Thor hinaus, um fi) auf Umwegen nad der Eiſenbahn zu 
begeben, die nad) Olmütz führt. Er gab ſich für einen Engländer aus und blieb mit feiner Ge⸗ 
mahlin in feinem verfchloffenen Reiſewagen, den er als Frachtgut befördern ließ. In diefer 
Lage mußte er 17 Stunden zubringen und wurde während diefer Zeit jo vom Durft geplagt, 
daß er ihn nicht mehr zu ertragen vermochte. Er öffnete die Thür, um ein Glas Wafler zu ver: 
langen; man fhöpfte Verdacht, und M. wäre fiher in Gefahr geratben, wenn der Xocomotiv- 
führer nicht raſch das Zeihen zur Abfahrt gegeben hätte. Liber Dresden gelangte M. nad 
Branffurt am Main, wo er einen Bekannten einen Beſuch abflattete. Dabei wurde er erfannt, 
ed entſtand ein Auflauf, und M. fah fi gendthigt, durch eine Hinterthür in den Garten des 
jungen Rothſchild zu Hüchten. Liber Holland begab er ſich nad) England und nahm feinen Sig 
in Richmond in der Nähe von London. 

Als diefe Nachrichten von M.'s Sturz und Flucht befannt murden, ald man hörte, wie er 
ruhmlos hatte von feiner hohen Stelle weihen und über ven Kanal flüchten müffen, eınpfand 
man in ganz Europa die größte Freude. War Guizot's Fall ſchon als ein verbienter erſchie⸗ 
nen, fo jah man in M.'s Schidjal eine faft wunderbare Nache ver Geſchichte Was niemand 
vorher für möglich gehalten, eine Revolution in Oſterreich, war plöglich mit der Gewalt einer 
Naturkraft aus dem Boden gewahfen, und es hatte fich gezeigt, daß auch der härtefte und 
längfte Drud auf ein zur Givilifation berufenes Volk dieſes nicht zu entnerven, fondern nur 
zu fählen vermag, und dag mit dem Drud auch die Widerftandsfraft wählt. Das öfterreichi- 
ſche Volk fühlte fidy mit einem mal fo jung und frifh wienod nie. Nur zu bald follte die ju⸗ 
gendliche Bewegung freilich wieder gehenmt werden. Die jhönften Blütenträume der Menfch: 
heit werden auch am leichteften wieder zerftört; die Zeit der Nevolution iſt aber für Öfterreich 
nicht verloren gegangen, eine, wenn auch verfünimerte Frucht Hat fie ihm immer getragen. 

Für M. blieb kein Raum mehr in dem neugeborenen Reihe; fein Syitem war für immer 
überwunden. Gr verjuchte ed no, von der Fremde aus wieder Fuß zu faflen, und fandte 
namentli dem jungen Kaifer Franz Joſeph nach deſſen Erhebung allerlei Plane zu, wie die 
verſchiedenen Nationalitäten durch ſich felbft zu paralyfiren feien; er fand jedoch für diefe Be⸗ 
mühungen hoͤchſtens einen höflichen Danf. 

Als das englifche Volk erfuhr, daß M. feine freiheitsfeindlichen Plane von Richmond aus 
fortjege, wurbe e8 unruhig und drohte ihn von dort mit Gewalt zu vertreiben, ſodaß Pal⸗ 
merfton es fih angelegen fein ließ, zur Vermeidung folder Auftritte ven Fürſten DR. zu erfuchen, 
England zu verlaffen. Dies ift der einzige Fall, in dem die Alien-Bill Englands in jüngfter Zeit 
zur Anmendung fam. DM. gehorhte. Anfang November 1849 begab er fi nach Brüflel, mo 
man Ihm Ruhe ließ, Bid er im Sonmer 1851 nach feinem Schloß Johannidberg zurüdzufehren 
wante. Die Diplomaten der alten Zeit ſowie der Herzog von Naſſau und der König von 
Preußen machten ihn dort ihre Aufiwartung, fein Anjehen murde dadurch aber nicht wiederher⸗ 
gefleltt. Als er im Herbft 1851 nad Wien Fam, blieb er inner der geflürzte Miniſter, der ven 
Staat an den Rand des Abgrundes gebracht, eine Revolution verſchuldet und den Fluch ganz 
Deutſchlande und Italiens auf jich geladen hatte. Der Hof ließ zuweilen noch feinen Rath für 
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die auswärtige Volitif sinbolen, es gefchah aber mehr aus Höflichkeit als um benfelben zu be⸗ 
folgen, denn gewöhnlich geſchah ed nit. Noch zulept zeigte M. bei dem Nahen des italienifchen 
Krieges, wie oberflüächli er Die Lage ver Dinge beurtheilte. Er rieth dem Kaiſer Kranz Joſeph 
zu dem Kriege und fagte ihm, er möge fi auf fein Compromiß mit der Revolution einlaflen. 
Er billigte den Kreuzzug, welchen der Kaifer gegen dad conftitutionelle Sardinien und die Ein- 
heit Staliend begann, und der nur zu feinem Verderben gereichen fonnte: 

Dafür hatte M. noch die Schmach ber erflen großen Niederlage Öfterreiche zu erleben. Er 
ſtarb in Wien am 11. Juli 1859, wenige Tage nach ver Schlacht von Magenta, in feinem ſechs⸗ 
undñebzigſten Rebendjahtre. Es wurden Ihm bei feiner Beftattung bie feinem frühern Stande 
gebührenven Ehrenbezeigungen gewidmet, dad Bolf von Wien nahm aber wenig Notiz davon, 
und ebeufo wenig Cindruck machte Die Nachricht von feinem Tode in dem übrigen Europa. Er 
war für dieſes ſchon längft ein todter und vergeflener Mann. Der „Wochenpolitiker“ hatte feine 
Bedeutung verloren, ſobald ihm die Macht genommen wurde. 

Nach feiner erſten Ehe, aus der zwei Töchter zurücblieben, war Fürſt DR. noch zweimal ver: 
mählt gewejen, mit dem Fräulein v. Leykam, aus welcher Ehe der Fürſt Richard Metternich 
Rammıt, und dann mit der Ihönen Gräfin Zichy-Ferraris, die ihm eine Tochter und zwei Söhne 
geboren hat. Zu feiner Charakteriſtik ift in den Schriften von Hormayr, Varnhagen v. Enfe, 
Geng fowie in dem 1862 erſchienenen „Tagebuch aus ben Jahıen 1811 — 61“ von Freiherrn 
v. Andlam ein reiches Material enthalten. ine ausführlide Darftellung feine® Lebens und 
Wirkens fehlt jevod noch bisjegt, da die frühere Schrift des Hofraths Binder nichts als eine 
ſervile Apologie des Fürſten enthält, und die Charakteriſtik neffelben, welche neuerdings Schmidt⸗ 
Weipenfeld in zweiBänden (Prag 1860) geliefert hat, fich nicht über dad Niveau einer gewoͤhn⸗ 
liben Sompilation erhebt. Varnhagen, welcher ih am ausführlichſten mit der Schilderung 
des Fürſten beichäftige, läßt feiner Zuvorfommenheit und Nrtigkeit ſowie feinem Streben, 
überall die größte Mäpigung zu üben, volle Gerechtigkeit widerfahren, ſchildert aber auch jeine 
Gitelfeit, gern für ein politiſches Genie gelten zu wollen. M. rühmte fi, daß er ein Brincipiens 
menſch ſei und als jolcher weit über den beſchränkten Doctrinären ſtehe. Er bielt fi für ven 
einzigen feften Bolitifer und damit für den wahren Mittelpunkt Europas. Ein abermaliger 
Beweis, wie leer und hohl e8 in feinem Kopie ausſah. „Der Fürſt ſprach vortrefflich, flufternd 
und gemeſſen, in gewählten, oft überraſchend beziehungsvollem Ausdruck; aber ed gab Stellen, 
wo ihm der Faden audging, der Gedanke gleihjam ausblieb, und in ſolchen Fällen nahm er dann 
ungezipungen einen neuen Anlauf‘, bemerkt Varnhagen. Wahrſcheinlich blieb M. da ſtecken, 
wo ihm ber Faden deö von Genzz jchledht Belernten audging. . Hormayr erzählt, M. ſei ſo un: 
wiſſend gewejen, daß man ihm bie größten Hiftorifcgen und flatiftifchen Unmahrbeiten hätte vor: 
ſchwatzen können, ohne daß er dies gemerkt hätte. Gentz ging mit ihm wie mit feinem Schüler 
um, per unfähig jei, auch das Einfachſte zu begreifen. Der General Tettenborn war Zeuge, ald 
Beng dem Fürſten zurief: „Das geht nicht! Ich habe e8 Ihnen ja fhon gejagt, ich begreife nicht, 
wie Sie mir damit nochmals kommen Eönnen, nachdem Sie meine Anfidht wiſſen; ich Dachte, das 
jei genug.‘ Und bei einer andern Gelegenheit: „Was fol das heißen? Muß ih Sie an alles 
erinnern? Das ift ja gar nichts, das ift abgedroſchen, das it nicht werth, daß ich e8 widerlege.“ 
M. mußte ſich diefe Grobheiten feined Secretärs gefallen laflen, denn er konnte feiner nicht 
entbehren. Geng war jeine Denkmaſchine; ohne ihn wäre er fehr bald zur diplomatiſchen Puppe 
zuſammengeſchrumpft, deren niemand geachtet hätte. Durch ihn erhielt er ein Relief, als ver- 
folge er ein Syſtem, obwol es auch damit fo bürftig ald möglich ausfah, denn aud) Gentz' Sv⸗ 
phiſtik konnte aus Hſterreichs alter, verrotteter Politik keine neue Schöpfung hervorgehen laſſen. 
Gr vermochte nur dad Alte zu conferviren, indem er ed in eine etwas moderne, glatte, dem Auge 
gefällige Form brachte. Der Despotigmusd wurde modernifirt, blieb aber.in feinen Weſen 
ebenfo verderblich für dad Volk und die Menſchheit wie je, und mußte deshalb au dag natür- 
lihe Schickſal erleiden, jich endlich felbft fein Grab zu graben. Oſterreich ift auch jet noch nicht 
jur Freiheit gelangt, aber ed bat wenigftend die Bahn gefunden, auf der e8 ihr zuftreben kann. 
Wie es früher Deutſchland abſtieß, wird es jegt von ihm magnetifch angezogen, und bie völlige 
Hinwendung zu den deutſchen Nationalintereflen wird ven Kern bilden, an den fi die Neu⸗ 
geftaltung des Kaiſerſtaats anfegt und der ihn wahrhaft verjüingen wird. E. Meyen. 

Merico. (Blick auf die GefhichtedesLandes. Volks: und Staatszuſtände.) 
l. Geſchichte. Die Republik Mexico oder die Vereinigten mericanifhen Staaten, Estados 
Unidos de Mexico, liegen im nördlichen Theile von Mittelamerika, zwiichen dem Großen und 
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dem Atlantifhen Ocean, ven Bereinigten Staaten von Nordamerika und dem Britifgen Son: 
duras fowie dem Gebiete von Ountemala. "Das Land, deſſen außerordentlich günftige Welt⸗ 
Rellung ſofort in die Augen- fällt, und welches zu ven von der Ratur am reichften ausgeftatteten 
Ländern der Erde gehört, wurde von pen Europäern im Anfang des 16. Jahrhunderts entdeckt 
und bald darauf erobert. | 

Die Gefchichte des Landes vor der Eroberung durd die Spanier ift durch das Stubium ber 
alten mexicaniſchen und ſpaniſchen Quellen fowie durch Die Forſchungen neuerer Gelehrten (Bo⸗ 
turini, Humboldt, Gallatin, Buſchmann, Stepbend, Catherwood, Norman u. |. w) jeßt viel⸗ 
fach aufgeflärt worden. Als älteſtes Einwanderervolf in Merico gelten die Toltefen, Sie ka: 
men im 6. und 7. Jahrhundert n. Chr. aus dem Norden her gezogen und gründeten bie Stadt 
Tula, welche vie Reſidenz ihrer ſeit 667 fie regierenden Könige und bie Hauptftabt ihres über 
ganz Anahuac fi) audbreitennen Reichs wurde. Ihnen verdanken die fpätern Bewohner ihre 
Zeitrehnung , einen merkwürdigen Kalender ‚ vie Hieroglyphenſchrift u. f. w., kurz auf fie If 
alle Cultur in Anahnar zurüczuleiten. Nachdem acht Könige nacheinander dieſes Reich der 
Tolteken beherrſcht hatten, ward es in Der Mitte des 11. Jahrhunderts durch Hungerdnoth und 
Ber zu Grunde gerichtet, und die Toltefen verſchwanden faft ſputlos. Ungefähr ein Jahrhun⸗ 
dert nach dem Untergange des Toltekenreichs wanderte dann ebenfalls aus Nordweſten das rohe 
Jägervolk der Chichimeken ein und gründete 1170 im mericaniſchen Thale ein Rei, veffen 
Hauptftadt Tegruco wurde. Weiter fommen nun, ungefähr aud im 12. Jahrhundert, nad: 
einander die eben Stämme der Nahuatlafen (v. 5. der das aztefifhe Ipiom Redenden) aus den 
Norden gezogen, nänilich die Xochimilker, Chalker, Tepanefen, Acolhuer, Tlahuiken, Nas 
caler und Aztefen. Bon dieſen vermiſchten ſich zunäcft die Acolhuer mit dem größten Theile 
der Chichimeken zu einer Nation, welche nad ihrer Hauptſtadt meiftens Teheucaner genannt 
wird. Diefelben breiteten ihre Herrſchaft allmählich über die benachbarten Stämme aus, big fie 
im Anfange des 15. Jahrhunderts von den Priegeriichen Tepanefen beitegt und in Unterwerfung 
gehalten wurden, aus welcher fie ihr junger Prinz und Thronerbe Nezahnacapotl, deſſen höchſt 
merkwürdiges Leben und umſtändlich erzählt wird, mit Hülfe der Merlcaner wieder befreite. 
Merico oder Tenodtitlan war 1335 von den Aztefen gegründet worden. Diefer mächtigſte und 
wichtigfte der fieben Stämme ber Nahuatlafen war nämlich zulegt, gegen Ende des 12. ober 
im Anfang bed 13. Jahrhunderts nach Anahuac gekommen und hatte jich erſt nach langem un⸗ 
fleten Umherziehen und den ubenteuerlihfien Wanderungen am füdmweftlichen Ufer des Sees 
von Tetzcuco nievergelafien. Der von ihnen in Verbindung mit den Tekrucanern errungene 
Sieg über die Herrſchaft ber Tepanefen trug hauptſächlich zur Gründung ihrer Macht bei, indem 
derfelbe die Schlirfung eined Schug: und Trutzbündniſſes zwifchen den Tetzeucanern, den Mexi⸗ 
canern und dem kleinen benachbarten Königreich von Tlacopan zur Folge hatte, welches Unter 
beftändigen Kriegen über ein Jahrhundert bis zur Ankunft ver Spanier dauerte und die Azte⸗ 
fen zum mächtigſten Volke in Mittelamerita machte. Die Herrſchaft des höchſt Intereffanten 
Aztekenvolks, deſſen Culturzuſtand ein fo merfwürbiges Gemiſch von Hoher Givilifation und 
fhreetlicher Barbarei mar, dehnte ih zu Anfang des 16. Jahrhunderts unter Montezuma 
(Moteuczoma) II., wenn aud) durchaus nicht feſt begründet, won Atlantiihen bis zum Großen 
Deean und ſüdwärts bid zu den Grenzen von Buntemala und Nicaragua aud. 

Nachdem man von dieſen Ländern durch die ſpauiſchen Seefahrer Soli und Pinfon, welche 
1508 HYucatan entvedten, in Europa die erfle Kunde erhalten hatte, und der Gouverneur von 
Cuba, Beladquez, diefe Entdeckungen durch ein kleines Geſchwader unter Grijalva 1518 meiter 
hatte verfolgen laſſen, wurde das Aztekenreich von Anahuac in den Jahren 1519 — 21 von Her: 
nando Gortez erobert und dann In ein Vicefönigreih Neufpanien (Hispaniola) verwandelt. 
Die Grundlage der Verfaffungen der amerikanifchen Eolonien Spaniens bilden die Veröotdnun⸗ 
gen, weldhe Karl V. fen 1542 erließ. Die Verwaltung der amerifanijhen Provinzen tvar 
dem Rath von Indien (Gonscjo Real y Supremo de Indias) in Madrid, ſowie dem ihm zur 
Seite ſtehenden Handeld= und Gerichtshofe (Audiencia'Real de la Contratacidu) übertragen. 
Reufpanien fand unter einem Vicekönig (Virey), welhem ein Juſtiztribunal (Audiencia) zur 
Seite fland, und war in die zwei Generalcapitanate von Merico und Yucatan und die General: 
Commandancias der Provincias internas orientales und occidentales, außerdem für die Givil: 
verwaltung in 12 Intendanciad getheilt. Die oberſte Civil- und Militärgewalt war in den 
Händen des mit faſt unnmſchränkter Gewalt bekleideten Wicefönigs, der alle fünf Jahre wech⸗ 
felte, und nur ber Generalfapitän von Ducatan war in Milttärangelegenbeiten von demfelben 
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unabhängig. Mit der Verbreitung des Chriſtenthums war fufort nad) der Eroberung Begon: 
nen worden, doch blieben die Vorſchläge Cortez' bezüglich der Ginrihtung des mericanifchen 
Kirchenweſens unberückfichtigt, und der ganze äußerliche Apparat des Fatholifchen Kirchenthums 
wurde nad fpanifchem Vorbilde und mit großem Blanze eingeführt. Gine Anzahl Domi- 
nicaner: und Brancidcanernmönde ward 1526 und Spanien abgefandt, un die neugeflifteten 
Kiöiter Mexicos zu bevöllern und dad Miſſionswerk zu üben; das Vicefönigreidh wurde |päter 
in das Erzbisthum Mexico und acht Bisſsthümer eingetheilt. ‘Allein die mericantihe Kirche mar 
außer jeglidge directe Verbindung mit Rom geftellt, und der König von Spanien war durch eine 
Bulle des Papfted Alerander VI. als Oberhaupt der Kirche im gelammten fpanifchen Anerifa 
beftätigt worden. Dem König erwuchſen hierdurch nicht allein jehr beveutenve Einkünfte, fon- 
dern es wurde auch vor allen das Streben ber ſpaniſchen Politik gefördert, den König jeinen 
amerikaniſchen Unterthanen als einziges und ausfhließlihes Oberhaupt, als Mittelpunkt 
aller Macht, ald Duelle aller Gnaden, Ehren, Umter und Würden, geiftlicher wie meltlicher, 

hinzuftellen. Und wie e8 überhaupt vie Abſicht Spaniens bei Organijitung und Verwaltung 
jeiner Golonien war, diefelben nur zum Vortheil und zwar zum augenblidlichen Vortheil 
des Mutterlandes zu benugen, fo wurde diefer Orundiag der Ausbeutung bei Merico, feiner 
Ihönften und reihfien Provinz, ganz befonvers in rückſichtsloſeſter Weiſe zur Ausführung ge- 
bracht. Die theils civilifirten, theild barbarifchen Einwohner des Landes wurden zur Knecht⸗ 
ſchaft herabgebrüdt, zu erbärmlicher Unwiſſenheit und emiger Unmündigkeit in jeder, in ſtaat⸗ 

liger wie in geiftiger Beziehung verurtheilt, damit fie in gänzlicher Abhängigkeit vom Mutter: 
lande bleiben möchten, und ihr Wohl mie daß der aus Europa Eingewanderten nur Infoweit 
beruchichtigt, als es ſich mit der Selbftiucht ver herrſchenden Nation vertrug. Der Spanier war 
im Befige aller bürgerlichen und kirchlichen Stellen, ihm gehörte der Handel ded Landes ganz 
ausfchließlich, er allein durfte das Land und feine Hülfsquellen fennen, er allein verfügte über 
diefelben und herrichte mit einer Willfür, gegen melde Die Eingeborenen und jelbfl die Ereolen 
lange Zeit vergeblich Hülfe fuchten. 

Drei Sabrhunderte hindurch dauerte die fpanifche Herrichaft in Mexico, Nachdem ſich aber 
Nordamerifa von feinem Mutterlande freigemacht, als die Revolution in Frankreich auch Auf⸗ 
ſtände in feinen amerikaniſchen Colonien zur Folge hatte, beſonders aber als Navoleon die 
Bourbon aus Spanien vertrieben hatte, fingen audy die Unruhen in Merico an. Der dama: 
lige (ſechsundfunfzigſte) Vicekönig, Don Joje Iturrigaray, rief, wie in Europa zu Sevilla ge: 
ihehen war, auch in Merico eine Junta zuſammen, die dem Vicekönig bei Vertheidigung des 
Landes hülfreich zur Seite fliehen jollte. Da er aber hierbei den reichen, biöher unterdrückten 
Creolen gleiche Rechte mit den Spaniern gab, reizie er die ſpaniſchen Monopolinhaber zu einem 
Aufftande (1808) und ward von ihnen gefangen genommen und nah Spanien gebradit. Die 
ipanifche Gentraljunta: billigte dieſes Verfahren und betraute im Jahre 1810, bis zu welcher 
Zeit Mexico rubig geblieben und von der Audiencia und dem Erzbiſchof Lizana verwaltet wor: 
ten war, Brancideo Kavier de Venegas mit der Würde eined Vicekönigs von Merico. Diefer 
ſuchte dad Land in Gehorſam gegen die Negentichaft und die in Cadiz vereinigten Gortez , ſowie 
die von dielen entworfene Verfaſſung zu halten, aber die Revolution brach alsbald offen los. 
An der Spitze der infurgirten eingeborenen Mexicaner erhob Dun Miguel Hidalgo Caſtilla, 
Pfarrer zu Dolores, im September 1810 dad Banner bed Aufſtandes, der durch bie Vrieſter 
ſchon vorbereitet war. Obgleich fich die Creolen, bei weldyen die Unzufriedenheit mit ber ſpani⸗ 
hen Herrihaft und das Streben nad) Unabhängigkeit auch immermehr zu Tage trat, bei diefem 
Aufftande nur jehr wenig hetheiligten, drang Hidalgo, um fo Eräftiger von ben Indianern 
unterflügt, flegreich vor und ſtand bald an der Spite von 80000 Mann drohend vor Merico. 
Doch wagte er ed nicht, mit feinen undisciplinirten Banden die Hauptfladt anzugreifen, ſondern 
gab plöglich Befehl zum Rückzuge und wurde dann am 7.Nov. von den Spaniern unter Calleja 
beiiegt, fein Heer getrennt und die einzelnen Korps in mehreren Gefechten gefchlagen. Es ent: 
Rand Zwietracht im Lager der Infurgenten, verſchiedene Parteien bildeten fi, und Hidalgo 
warb von einer Anzahl verſchworener Dffiziere gefangen, ven Eöniglihen Behörden überliefert 
und nebft einer großen Zahl gefangener Aufrührer anı 27. Juli 1811 zu Ehigua enthauptet. 
Indeß war der Iunfurrectiongfrieg damit keineswegs beendet, jondern wurde mit großer Erbitte: 
rung und Hartnäckigkeit fortgefegt und nahm einen um fo ernflern Charakter an, als fih 1812 
auch die Creolen, wenn auch nicht allgemein, fo doch in bedeutender Anzahl daran betheiligten. 
Zwei Hauptführer ivaten zunächſt nach Hidalgo's Tode an die Spige dev Bewegung, Morelod 
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und Rayon. Grflerer ward von einer in Zitacuara errichteten Junta zum Oberfeldherrn über 
die Nevolutionstruppen und ſpäter (19. April 1812) von einem in Daraca zufammengetre: 
tenen Congreß zum Dictator ernannt , in November 1815 aber von den Spaniern, deren 
Hauptführer Galleja, Buſtamente und Llanos waren, gelangen und erfchoflen, worauf 
Rayon, Teran, Bravo, Bittoria und Guerrero den Krieg fortjegten. Da Galleja, ver 1814 
zum Vicefünig des Reichs ernannt war und mit großer Strenge und Aufbietung aller Kräfte 
bie Revolution zu befämpfen fuchte, den Krieg mit feinen Feldherren Llanos und Iturbide 
durchaus nicht glücklich Führte, wwurde er vom Spanischen Cabinet abberufen und im September 
1816 dur den Admiral Apodaca erfegt, welchen König Ferdinand eine mildere Regierung: 
weife anempfahl. Im Jahre 1817 war der aus Spanien verbannte General Kavier Mina mit 
einer Slotille und einem in England organifirten Eleinen Korps in Merico gelanvet und verfocht 
die Sache der Indepenventen mit abwechfelndenm Glück, bis er endlich auch geſchlagen, gefaugen 
genommen und erfchoffen ward. So war es endlih 1818 den Spaniern unter Linan gelungen, 
die Ruhe wieder ziemlich herzuftellen, und nur im Süpen hielt ji) noch Querrero und wies alle 
Vorſchläge zur Unterwerfung ſtandhaft zurüd. 

Allein die revolutionären PBrincipien hatten jich bereits unter den begüterten Creolen mehr 
und mehr verbreiter, und von der Regierung geihah nichts, um fie an die [panifche Herrſchaft zu 
feffeln. Sie fahen ſich vielmehr, trogdem daß jie zum Theil Führerſtellen in dem Heere beflei- 
beten und zu den feitherigen Erfolgen vieles beigetragen hatten, vielfach zurüdgefegt und ge- 
fränft. Ebenſo wenig erlaubten es die Abſichten der Spanier, vie Kräfte des Landes zu fhonen, 
wie dies der Bicefönig für nöthig erkannt hatte, und fo griff die Unzufriedenheit bei allen Stän⸗ 
den immer mehr und mehr um fi, während bie ſpaniſche Negierung ſich jeder Stüge und jeden 
Haltes beraubte. Als jih daher 1820 in Merico die Nachricht verbreitete, daß in Spanien eine 
Militärrevolution ausgebrochen und Ferdinand VIL zur Herftellung der Bonjtitution von 1812 
genötbigt fei, und ald gegen Ende des Jahres der Befehl nach Mexico gelangte, fie auch hier 
abermals zu proclanuren, war alle zum Ausbruch der zweiten Revolution bereit. Der Vice: 
fönig Apodaca mußte nicht recht, was er thun jollte, und ſchickte ven Oberften Don Auguftin 
Sturbide, welcher einer angefehenen Creolenfamilie angehörte und bis dahin einer der eifrigften 
Vorkämpfer der ſpaniſchen Herrichaft gewefen war, angeblich gegen Guerrero aug, der mit feinen 
Buerrillad wieder fühner im Süden auftrat, in der That aber um die Öffentliche Meinung zu er: 
forfchen und fie womöglich für den abfuluten König und gegen die Gonftitution zu ſtimmen. 
Statt deffen vereinigte ſich Iturbide plöglich mit Guerrero, ftellte ji an die Spiße des Aufſtan⸗ 
ded und proclamirte in dem Städtchen Iguala am 24. Febr. 1821 den berühmten fogenannten 
Plan von Iguala. Der Hauptinhalt deſſelben war folgender: Mexico foll fortan unabhangig 
von der jpanifhen Nation wie von jeder andern fein und eine eigene conflitutionelle Monarchie 
bilden ; ein aud Männern von den verſchiedenen Parteien ernannter Ausſchuß fol im Namen 
ber Nation nach den beſtehenden Befegen die Regierung führen und einen Gongreß zur Bildung 
einer dem Lande angemefjenen Verfaſſung zuſammenrufen; die Krone joll Ferdinand VIL. oder, 
im alle diefer jie ausfchlägt, den beiden jüngern Brüdern deſſelben unter der Bedingung ange: 
boten werden, daß der fie anneßmende Monarch in Merico reſidirt und der Gonftitution Treue 
ſchwoͤrt; vie Religion ſoll die katholiſche fein und bleiben, die Geiſftlichkeit in ihrem jetzigen Be⸗ 
ſtande, ihren Ämtern und Rechten verbleiben; die Nation foll einig fein, jever Kaflenunter: 
ſchied zwifchen Spaniern, Ereolen, Indianern u. ſ. w. aufhören, und alle Einwohner fortan 
gleiche Rechte freier Bürger haben; ein Heer foll gebildet werden, welches die drei Grundſätze: 
Unabhängigkeit Merxicos, Erhaltung der katholifchen Religion und Einigkeit der Nation ver: 
bürgt und verteidigt, und deshalb dad «Heer der drei Grundſätze (Ejercito de las tres garan- 
tias oder Ejercito trigarante) heißt. Der Auffland gewann rajch allgemeine Theilnahme, Die 
einzelnen zeriprengten Heerführer fhloffen ich ihm an, die Ereofen, welche allein die ſpaniſche 
Sache noch aufrecht erhalten hatten, gaben fie jegt auch allgemein auf, und die Aufregung, die 
ſich über das ganze Land verbreitet hatte, theilte ſich ſelbſt der Hauptſtadt mit, deren Cinwohner 
zu den Waffen griffen, ven Vicefönig Apodaca gefangen nahmen und ihn für abgefegt erklärten. 
Dod ſchon war auch von den ſpaniſchen Corte Don Juan D’Donoju an feiner Stelle ernannt. 
Diefer landete im Auguft 1821 in Veracruz, fand aber den Aufſtand bereits jo fehr gewachſen, 
daß er eine Bejiegung deſſelben für unmöglich hielt, und fchloß deshalb am 24. Aug. mit Jtur- 
bide den Vertrag von Cordova, deflen Grundlage die unbedingte Genehmigung des Plans von 
Iguala war. Die jpanijhen Truppen wurden fofort nach Havaña eingeſchifft, und der Inde⸗ 
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penbentengenrral zeg am 27. Sept. 1821 an der Spitze feines Heeres in die Hauptilabt ein. 
Eine proviforifche Negierungsjunta wurde niedergefept, welcher Iturbide ald Präfivent vor: 
fand. Die von ihr berufenen allgemeinen Cortes hielten am 24. Febr. 1822 ihre erite Sigung. 
Allein es traten fofort die verichievenften Meinungen und Barteifpaltungen zu Tage, und als 
nun gar die Nachricht eintraf, daß die ſpaniſchen Cortes in einem Decret vom 13. Kebr. den 
Bertrag von Cordova gänzlich verworfen hatten, wurde am 18. Mai Sturbide von feinen An: 
hangern (dem Heere und dem niedern Volke) als Auguftin J. zum Kaifer von Merico auge: 
rufen und vom Kongreß nothgedrungen als folder beftätigt. Doch war feine Regierung nur 
von Eurzer Dauer. Durch zahlreige Misgriffe und namentlich durch fein Streben, ven Abſolu⸗ 
tismus an die Stelle conftitutioneller Macht zu ſetzen, verfherzte er ſich bald auch vie Gunſt fei- 
ner Anhänger. Santa: Anna, einer jeiner Generale, proclamirte am 2. Der. in Veracruz die 
Republit, Garza, Bittoria, Bravo, Guerrero, Echavarri, Bortazar traten nad und nach dem 
Aufflande bei, und am 1. Febr. 1823 unterzeichneten die Generale ven Vertrag von Caſa⸗ 
Mata , in weldem fie die Wiederherſtellung des am 30. Oct. 1822 vom Kaijer willfürlich anf- 
gelöften Nationaleongrefjed verlangten. Bon allen Seiten verlaflen, rief jener am 8. März 
den Congreß wieder zujanımen , überreichte demſelben am 19. März feine Abdankung nnd ging 
nad Stalien ; ald er nad) einem Jahre wieder nad) Merico zurüdfehrte, murbe er gefangen ge: 
nommen, verurtheilt und erfchoflen. Während nach der Abdankung Iturbide's die Generale 
Bittoria, Bravo und Negrete die ihnen vom Congreß proviforifch übertragene vollziehende Ge⸗ 
walt ausübten, trat im Auguft 1823 ein neuer Congreß zufammen , um die Verfafſung andzu: 
arbeiten, welche dann auch troß vielfach entgegenftrebender Wünſche am 31. Jan. 1824 feft: 
geflellt und am 4. Oct. 1824 förmlich verfünvet ward. Nach dieſer Berfafiung, welche ver 
norpamerifanifchen durchaus nachgebildet ift, jedoch mit Annahme ver römifch= Fatholifchen Re: 
ligion als ausjgliepliher Staatsreligion, bildete Merico nun eine Köberativrepublif, deren 
Beſtandtheile folgende Staaten und Territorien waren: der Staat von Chiapas, der von Chi: 
huahua, von Coahuila und Terad, Ber von Durango, Guanaruato, Merico, Michoacan, 
Nuevo⸗Leon, Daraca, Puebla de los Angeles, Dueretaro, San: Luis Potofi, der von Sonora 
und Sinaloa (rin Geſetz vom 30. Oct. theilte diefen Staat in zmei, nämlich Sonora und Si: 
naloa), der von Tabadco, von Tamaulipas, Veracruz, Zalidco, von Ducatan und von Zara: 
teca® , ſowie die Gebiete von Obercalifornien , Niedercalifornien, Neumerico , Solima und von 
Santa-Fe. Nach vieler Gonftitution (Acta constitutiva de la Federacion Mexicana, sancio- 
nada en 31 de Enero de 1824) ruht die Souveränetät einzig und allein in der Nation, welcher 
deshalb ausichlieplich dad Recht zufteht, purch ihre Repräfentanten die Negierungsform und 
Orundgefege anzunehmen, melde ihr am paſſendſten erfcheinen, fomie darin Modificationen 
und Veränderungen vorzunehmen. Die höchfte Gewalt ift jowol für den Geſammtſtaat wie für 
die rinzelnen Staaten in drei völlig voneinander unabhängige Gemwalten, die geſetzgebende, aus⸗ 
führende und richterliche getheilt, und fönnen niemald zwei oder mehrere von ihnen in Einer 
Corporation oder Biner Perfon vereinigt, noch kann die gefeßgebende Gewalt je Einem Inpivi: 
tuum übertragen werben. Die gejeggebende Bemwalt wird einen allgemeinen Congreß über: 
' tragen, welcher aus der Kammer der Deputirten und der der Senatoren befteht. Die Deputir- 
ten merden von den einzelnen Staaten nad) Maßgabe ver Bevölkerung (einer auf 80000 Ein: 
wohner) auf zwei Jahre gemäßlt. Der Senat beſteht aus zwei Senatoren für jeden Staat, 
welche durch abjolute Stimmenmehrheit vom legielativen Körper eines jeden einzelnen Staats 
- gewählt werden. Die oberfte ausübende Gewalt ift in die Hände eines Präfivdenten gelegt, dem 
ein Vicepräſident zur Seite ſteht. Beide werden auf vier Jahre durch die Congreſſe der ein: 
, ilnen Staaten gewählt. Jeder ver legtern wählt am 1. Sept. des dem Gintritt eined neuen 
Präfldenten vorangehenden Jahres zmei Kandidaten, von welden menigftend einer in einem 
andern Staat anfällig fein muß, und die Deputirtenfanımer macht alddann im Januar befannt, 
auf wen die Stimmenmehrheit gefallen iſt. Präſident und Bicepräfldent treten jedesmal am 
1. April ihr Amt an. Für die Zeit, in welcher der Generalcongreß nicht beifammen ift, wird 
. aus der Hälfte der Senatoren ein Staatörath gebildet. Die oberfte Rechtsgewalt ifl einem höch⸗ 
Ä Ren Gerichts hofe übertragen, weldyer aus 11 Oberrichtern und einem Fiscal befteht. Die Mit: 
glieder des hoͤchſten Gerichtshofs werden durch die gefeßgebenden Körper der Staaten gewählt 
; und befleiden ihr Amt lebenslänglich. Die Verfaſſungen ver einzelnen Staaten waren ſämmt⸗ 
- Äh mehr oder minder Wiederholungen der Föreralacte. 
General Guadalupe Bittoria war der erfte Prafivent, General Nicolas Bravo. der erfte 
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Vicepräſidvent der jungen Conföberation. Diefelbe wurde zuerſt von ven Vereinigten Staaten 
Nordamerikas, am 1. Jan. 1825 von Großbritannien, hierauf von Bortugal, Brafilien, den 
Niederlanden, Schweden, Dänemark und Preußen anerkannt. Erſt fpäter rrat Frankreich In 
Hanvelayerbindungen mit Merico. Auch Papſt Leo XII. hatte am 29. Inni 1825 an den Prä- 
ſidenten Vittoria ein Schreiben erlaffen, in welchen er die kirchlichen Angelegenheiten des neuen 
Bundesſtaats unter feine Obhut nahm. Spanien widerftand noch den Vorfteltungen Englands 
und dent Mathe Frankreichs, die Unabhängigkeit Mexicos unter vortheilhaften Bedingungen 
anzuerfennen; feine Truppen hatten das ſtarke Fort San : Iuan de Una immter noch befeßt ge: 
halten, bi8 am 15. Sept. 1824 der fpanifhe Commandant Goppinger auch dieſes Yort über: 
geben mußte, und die legten jpaniihen Truppen jomit aus Mexico verſchwanden. 

Allein der junge Breiftant fonnte zu feiner ruhigen Bntwidelung gelangen. Ein durch 
breihunpdertjährige Knechtſchaft herabgewürdigtes Volk, dem nun fo plötzlich die Unabhängig: 
feit gegeben war, auf welde ed durd die ſpaniſche, ftetd auf möglichſte Hinderung der Volks⸗ 
eultur binarbeitende Negierung In feinerlei Weiſe vorbereitet war, fonnte nan unmöglidy unter 
einer auf Bildung und Einficht beruhenden VBerfaffung leben und fich felbft regieren. Daher 
alle jene Unruhen und flindigen Bürgerfriege, von denen dad Land feit der Zeit ner Frei⸗ 
mahung vom ſpaniſchen Joche bis zur Gegenwart fortwährend zerriflen worden ift. Die Präf: 
denten ohne Macht, der Congreß gleich dem ganzen Rande ſtets in Barteien'gefpalten, von denen 
feine ver andern nadgibt, an der Spige derjelben ehrgeizige Offiziere, ſämmtlich nad) der höch⸗ 
ften Gewalt der Nepublif ſtrebend, das Volk in gröbfter Weiſe getäuſcht und unter dem CEinfluß 
der Piaffen, deren lichtſcheue Intereflen aller Volksaufklärung feindlid entgegenſtehen, dazu 
Bedrängniß durch die Forderungen europäiicher Staaten, welche pie Ohninacht des Präſidenten 
nicht zu erfüllen vermag — daß ift dad unerquidliche Bild der ganzen neneflen nericanifchen 
Geſchichte bis auf unfere Tage. 

Die Parteien, die zunächſt id gegenjeitig bekämpfen, find die der Eocoeeſes oder die ari⸗ 
ſtokratiſch-kirchliche Partei, die aus Hinneigung zu Spanien, aus Herrſchſucht, Ehrgeiz ober 
dergleichen mit der Ordnung der Dinge unzufrieden ſind und ein Centralſyſtem anſtreben, und 
die der Yorkinos oder die demokratiſche, die Anhänger der gegebenen Conſtitution und des 
Foöderaliomus, beide Parteien ſo genannt nach den rivaliſirenden Freimaurerlogen. Zu den 
Morfinos gehörte ver Präſident Vittoria, ſowie Die Generale Santa-Anna, Guerrero und Buſta⸗ 
mente; zu den Schotten der Vicepräſident Bravo, General Pedraza u. ſ. w. Unter der vier: 
jährigen Präfidentſchaft Vittoria's wurde die Ruhe noch ziemlich) erhalten. Als aber bei der 
neuen Wahl die Partei der Escoceſes die Oberhand behielt, indem Pedraza zum Präſidenten 
gewählt wurde, fügten fi die Yorkinos nit, erregten am 30. Nov. 1828 in ver Hauptſtadt 
einen Aufſtand, befannt unter dem Namen des Pronunciamento de In Acordada, und riefen 
unter Blünderung, Mord und Brand Buerrero zum Präfidenten aus. Diejer ſchaffte die Skla⸗ 
verei in der Union ab und verbannte die Spanier aus dem Rande, konnte ſich aber nicht in fei- 
ner Stellung behaupten. Als am 27. Juli 1829 ein fpanifches Invaſionsheer unter General 
Barradas landete, hatte Santa: Anna, damald Gouverneur von Beraeruz, daflelbe bereits ver: 
jagt, ehe die Negierungdarnıre unter dem Ricepräjldenten Buftamente ſich in Jalapa nur ge: 
ſammelt hatte. Durch die allgemein erregte Unzufriedenheit ſah ſich dann Guerrero genöthigt 
abzudanfen, und Buftamente erhielt die Präſidentſchaft. Doch auch gegen biefen brachen bald, 
befonderd weil er Öuerrero hatte erſchießen laflen und Pedraza die Rückkehr in fein Vaterland 
verweigerte, von allen Seiten Aufſtände aus, an deren Spige Santa-Aung ftand. Nach einer 
Reihe von Gefechten, Belagerungen und Unterhandlungen ward endlich Pedraza aus dem Eril 
zurücberufen, zog am 2. Jan. 1833 in Begleitung Santa-Anna's in Merico ein und führte 
feine Bräfiventichaft noch bis zu deren Schluß (1. April 1333). Auf ihn folgte dann General 
Antonio Lopez de Santa- Anita als Präſident und der Frühere Kinanzminifter VBalentia Gomez 
Farias ald Viceprälivent. Nachdem Santa: Anna mehrere Aufflinde ver centraliftifhen Partei 
und der Geiftlichkeit unter Oberft Eeralada, General Duran und Arifta beflegt, dann ſich ſechs 
Monate auf jein Landgut zurücdgezogen und die Megierung duch Farias hatte Führen Laffen, 
wechjelte er plöglich die Farbe, ſtellte fi an die Spige dev Gentraliften,, loͤſte in völlig ungefeg: 
licher Weife (13. Mai 1834) den Gongreß auf, berief auf den Januar 1835 einen neuen und 
rührte nach Eurzen, aber fehr blutigen Kämpfen am 3. Oct. 1835 eine neue centraliſtiſche Con: 
jtitution ein. Diefelbe legte die gejeggebende wie die vollgiehende Gewalt in die Hände ded Prä⸗ 
fldenten und eine® Congreſſes; die gefeggebenden Körper der einzelnen Staaten hörten auf, 
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ib dieſe wurden in 24 Departements verwandelt, denen Generale als Gouverneure, mit einer 
rathenden Junta zur Seite, vorſtanden, melde in fich alle Macht vereinigten und für die Er⸗ 
itung der Ruhe verantwortlidh waren. Verſchiedene Aufftänve der Foöderaliſten in einigen 
tasten wurden von Santa: Anma niedergeichlagen, nur Yucatan behauptete eine fevaratifti: 
e Stellung. Den größten Wivderſtand aber hatte die letzte Umgeſtaltung der Uniondverfaffung 
ı Staate Texas zur Folge. Das Gebiet deffelben war zur Zeit der ſpaniſchen Herrfchaft ab⸗ 
belih unbewohnt gelaffen worden, um in den wüſten Landſtrichen eine Vormauer gegen die 
ziheit und Befeglichfeit der norpamerifanifhen Union zu finren. Nach dem mericanlichen 
rabhängigkeitökriege war Texas dann ein Glied der Föderativrepuüblik geworden, und von 
ven Regierung war alled geſchehen, um das Land zu bevölkern. Die eingemanterte Bevölke 
ng beitand zunı bei weitem größten Theile aus Nordamerikanern, war dem beftändigen poli- 
gen Barteitreiben abhold und bemühte fib, die Gonflitution von 1824 aufrecht du erhalten. 
te Synwathien für Merico wurden immer geringer , und als 1830 ver merlcanifche General 
6 auf Santa: Anna’d Befehl in Teras einrüdte, griff Die Bevölkerung zu den Waffen, und es 
gann ein Harinädiger Krieg (1832), der damit endete, daß In der Schlacht bei San: Jacinto 
a 21. April 1836 Santh Anna gefhlagen und gefangen genommen murde. Na ven Ab: 
ug ves Friedens erfolgte bannn die Unabhännigfeitserflärung von Teras, melde in dem mit 
m mericanifchen Obergeneral geſchloſſenen Vertrag beftätigt wurde; die Vereinigten Staaten 
m Rorpamerifa (1837) und Frankreitch (1839) erfannten zuerft die neue Republik an. Die: 
Ihe legte am 4. Aug. 1837 dem nordanterifanifhen Congreß ihren Wunfd vor, in den Bund 
r Tereinigten Staaten Nordamerika einzutreten: doch kam es hierzu erft 1845. Die meri- 
nifche Regierung, an deren Spige während Santa⸗Anna's Sefangenſchaft Buftamente flant, 
te gegen die Einverleifung von Teras in die nordamerikaniſche Union proteftirt, und Santa- 
ana, welcher zurhidgefehrt war und durch Die Beilegung eines föberaliftiihen Aufftanded unter 
eneral Dieria (1838) feinen frühern Einfluß wiedergewonnen hatte, bot alles auf, un Texas 
brsjuecobern. Allein einige Zwiſchenfälle zwangen ihn dieſes Unternehmen noch aufzn: 
teben. , 

Nachdem nämli Mexico (December 1836) endlich auch von Spanien anerfannt worden 
ar, wurde ed in einen ernithaften Streit mit Frankreich verwidelt. Da mehrere in Merico 
hende Franzoſen theild große Verlufte erlitten hatten , theils ermordet worden waren, fo Hatte 
cankreich aufer voller Entſchädigung und befferer Stellung feiner Unterthanen noch einige 
derungen in Bezug auf den Handel geftelft, und da Merico die letztern nicht erfüllen mollte, 
ſchien 1838 ein franzoͤſiſches Geſchwader unter Admiral Baudin an der mericaniihen Küfte, 
ſchoß (25. Nov.) daB Fort San-Juan de Nlua und nahın ed ein. Unter engliſcher Nermitte: 
ng kam (9. März 1839) ein Vertrag zu Stande; die Franzoſen erhtelten eine Entſchädigung 
m 600000 Dollars, ließen aber ihre Forderung in Betreff des Detailhandels fallen. Berner 
ar ein Aufitand nieberzufchlagen in ben norböftlichen Provinzen Coahuila, Tamaulipad und 
urango, welche fi von Mexico loßfagten und 1839 die Republik von Nio:Grande gründeten, 
ver troß des Beiſtandes son Texas von General Ariſta wieder untertvorfen wurden. Ebenſo 
gte ſich Vucatan von Merico los, behauptete mehrere Jahre feine Unabhängigkeit und fügte 
b erſt wieder, als es jich in feiner Hoffnung anf eine Unterftägung dur Nordamerika ge: 
wicht ſah. Im Juli 1840 Hatte Buftamente einen Aufftand der Föveraliſten unter General 
rrea in der Hauptſtadt felbft zu befämpfen, im folgenden Jahre Brad) mieder der Aufftand von 
fen Seiten (08, und ſchreckliche Kämpfe verwüfteten einen Monat lang furchtbar vie Haupt: 
idt. Infolge diefer Revolutionen wurven im Detober 1841 In Tacubaya, In der Nähe von 
lerico, von Santa-Anna neue Grundlagen für die Negierung der Republik entworfen, die fo- 
nannten Bases acordudos en Tacubaya , welche die Dictatur in die Hände des Generals leg: 
n, ber fie dann abwechſelnd mit den Generalen Nicolas Bravo und Valentin Ganalizo führte, 
8 man ji in einer am 12. Juni 1844 gegebenen Gonftitution wieder zur Gentralregierung 
rũckwandte. Nachdem diefelbe nacheinander von Santa-Anna, Ganallzo, Herrera, Paredes 
ıd Bravo ald conftitutlonellen und Interimiftifhen Präſidenten geführt war, flellte eine Revo—⸗ 
tion im Auguft 1846 die Föderalrepublik ud die Verfaffung von 1324 wieder her, welche 
re durch eine vom 18. Mai 1847 datirte Neformarte einige Änderungen erlitt und in biefer 
dodification dann ununterbrochen bis zum Jahre 1853 fortbeftanden hat. 

Inzwiſchen war der Krieg mit Nordamerika wegen Teras zum Ausbru gekommen. Die 
nabhängigfelt von Texas mar von der mericanifhen Regierung unter dem friedlich gefinnten 
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Herrara anerkannt worden, deſſen Nachfolger, der kriegeriſche Paredes trat aber jeder Ver; 
ſoͤhnung mit Nordamerika, welches 1845 Texas in ſeinen Staatenbund aufgenommen hatte, 
entgenen und gedachte die Wiedervereinigung von Texas mit Merico durch die Waffen zu er: 
zwingen. Der nordamerikaniſche General Taylor fland bereit8 feit Auguft 1845 mit einen 
Corps bei Corpus⸗Chriſti und mar Anfang 1846 bis zum Rio-Brande del Norte vorgerũck, 
um daß ftreitige Grenzgebiet zwiſchen diefem Kluffe und vem Rio-Nueces zu behaupten. Ihm 
gegenüber flanden die Mericaner, zogen ſich aber nach einigen Fleinen Befechten bei Balo; Alte 
und Refeca de la Balma nach Monteren in Neuleon zurüd und überliehien ven Norbamerifas 
nern das linfe Ufer bed Rio-Grande. Nortamerifa fhritt nun (Mai 1846) zu beveutenben 
Näftungen. Es follten 50000 Freiwillige angeworben werben, und 10 Mill, Dollard wurben 
zur Kriegführung-gegen Mexico bewilligt. General Scott war zum Oberbefehlöhaber der norb: 
amerifanifcben Arınee ernannt und entwarf ten Operationdplarn. Nach dieſem follte Kearhey 
im Weſten Neumerico erobern und die mericanifchen Länder am Stillen Ocean beſetzen, Gene: 
ral Wool im Centrum von San: Antonio de Belar aus auf Coahnila und Chihuahua marſchi⸗ 
ren, Taylor gegen vie mexicaniſchen Ränder im Norben und Often meiter ziehen, und biefe Ope⸗ 
rationen durd drei Klottenabtheilungen unter ven Commodoren Stodton und Sloat im Stillen 
Deean und Gonner im Mericanifhen Meerbufen unterflügt werten. Endlich follte ein weiteres 
Corps unter General Scott felbft bei Verarruz landen und direct gegen die Hauptſtadt mar- 
fhiren. Taylor hatte am 1. Aug. 1846 bei Comargo 9000 Mann concentrirt und marfdirte 
am 8. Sept. mit 6600 Mann gegen Monterey. Diefe befefligte Stabt wurde von den Merica- 
nern unter General Ampudia, Arifla’8 Nachfolger, nad breitägiger Vertheidigung (20., 21. 
und 22. Sept.) übergeben und ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem ſich die Mericaner Hinter 
eine feftgelegte Demarcationlinie zurückzogen und eine ſechswöchentliche Waffenruhe eintrat, 
da ının glaubte, der im Auguft in Merico eingetretene Regierungsmwechfel werde den Frie⸗ 
den zur Kolge haben. Doch weder Santa:Anna, der von Havana zurückgekehrt und ſich an bie 
Spitze des mericanifchen Heeres neftellt hatte, noch die Renierung zu Bafbington waren zum 
Frieden geneigt, und der Waffenftillftann wurde nicht ratifleirt. Taylor befehte Saltillo im 
Staate Boahuila (18. Det.) und Bittoria, die Hauptfladt von Tamaulipas (19. Oct.); Tam—⸗ 
pico ergab fi (14.Nov.) dem Commodore Bonner. Unterdeß hatte General Wool (1. Nov.) 
Monclova, die Hauptſtadt von Coaqhuila, beſetzt und vereinigte fih Mitte December zu Saltillo 
mit Taylor, welcher durch die Abgabe feiner ältern Truppen für das nach Veraeruz beftimmte 
Expeditionscorps bedeutend geſchwächt war und durch Die Vereinigung mit Wool erft wieder 
fampffähig wurde. Ihm gegenüber in San-Ruis Potofl fland Santa-Anna mit 20000 Mann, 
rückte von hier aus Taylor entgegen, wurde aber in der zweitägigen blutigen Schladt von An: 
goftura oder Buena-Viſta (22. und 23. Febr. 1847) gefchlagen und mußte fi zurüdziehen 
und die nörblihen Provinzen den Nordamerifanern überlaffen. Die nordamerikaniſche Weſt⸗ 
armee unter dem kentuckyer Oberften , fpäter General, Kearney war am 30. Junt 1846 vom 
Fort Reavenwortb am Miffouri mit 1600 Mann aufgebrochen, mar nad) Tangem befichwerlichen 
Marie am 16. Aug. nah Santa-Fe, der Hauptfladt Neumericos, gefommen, hatte die Stadt 
befegt, eine neue Regierung eingefeßt und den Staat der norbamıerifanifchen Union für einver- 
leibt erklärt. Nachdem er dann den größten Theil feiner Truppen unter Oberft Donniphau 
hber Chihuahua nach Saltillo geſchickt hatte, zog er weiter nach Californien. Hier hatten ſich 
ſchon feit 1845 viele Nordanterifaner angeflevelt und, als die mericanifche Regierung fie aus- 
weifen wollte, 5. Suli 1846 fi unter ihrem Präfiventen Fremont für unabhängig erklärt. 
Durch den norbamerifanifchen Commodore Sloat mar dann vom Hafen Monterey aus die Be: 
igergreifung von Neucalifornien für die Union erfolgt, und das Land wurde hierauf mit Hülfe 
Stodton’8 und Kearney's gegen die Mericaner behauptet, bis e8 in Frieden vom 2. Febr. 18348 
an diellnion abgetreten wurde. Das Expeditionscorps unter BeneralScott landete am 9. März 
1847 in der Nähe von Veracruz, nahm nad dreitigigem verheerenden Bombarbement am 
29. März Beſitz von Veracruz und ort Ulua, und trat am 8. April in der Stärfe von 10 
— 12000 Mann feinen Marſch auf die Hauptfladt an. Nachdem die Mericaner unter Santa: 
Anna bei Cerro-Gordo geſchlagen waren, zog Scott ungehindert in Jalapa, Perote und Puebla 
ein, ließ hier eine Oarnifon zurüd und rüdte am 7. Ang. gegen die Sauptftabt vor. Nachdem 
die Mericaner unter Santa: Anna bei Cerro-Gordo gefchlagen waren, zog Scott ungehindert 
in Salapa, Perote und Puebla ein, Tieß bier eine Garniſon zurüd und rüdte 7. Aug. gegen vie 
Hauptflabt vor. Nach den Gefechten von San: Antonio, Gontrerad und San: Mateo de Chu: 
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ubusco am 17., 18. und 19. Aug., nad der Erflürmung von Caſa-Mata und EI-Molino del 
Rey am 8. Sept. und des Forté von Chapultepec am 13. Sept. eroberten die Norhamerifaner, 
a funfzehnflündigein Rampfe, am 14. Sept. die von Santa Anna tapfer vertheidigte Haupt⸗ 
tabs. Diefer 309 fih nah Guadalupe-Hidalgo zurüd, erklärte Queretaro zum Regierungsſitz, 
rief einen Congreß in dieje Stadt und legte die Bräfidentenftelle in die Hände ſeines Nachfol⸗ 
ers Reña y Peña nieder. Nachdem er bei Puebla nochmals einen verunglücten Verfud gegen 
ie dort detachirten nordamerikaniſchen Truppen gemacht hatte, nahm er (1. Febr. 1848) auch 
Hs General feine Entlafjung und ſchiffte fi (5. April 1848) nad) Jamaica ein. Am 2. Febr. 
848 fam dann der Friede von Guadalupe-Hidalgo zu Stande, welder im März 1848 zu 
Baihington ratifieirt und in Mai 1848 aud von den zu Queretaro verfammelten mericani: 
den Congreß und dem Präſidenten beflätigt wurde. Infolge dieſes Vertrags trat Mexico 
texas, Neumericv und Neucalifornien, d. b. etwa 30000 Duadratmeilen allerdings nur ſehr 
ünn bevölferten Landes, oder die Hälfte jeined Gebiets an Nordamerika ab. Zu diefen Abtre: 
ungen fam dann nad langen, zum Theil unterbrochenen Grenzregulirungdarbeiten noch der 
m Sabre 1854 Rattgehabte Verkauf des Meſillathales, eines Landſtrichs von etwa 2000 Qua: 
ratmeilen. Die Nordamerikaner erhielten ferner freie Schiffahrt auf vem untern Rio⸗-Colo⸗ 
abo und im Californiſchen Meerbuſen, fowie auf dem UNio-Grande und Gila, zahlten aber 
16 Mitt. Dollars an Mexico und übernahmen die Eutfhädigungen, welche daſſelbe nordameri⸗ 
aniſchen Bürgern laut frühern Übereinfünften zu zahlen hatte. 

Im Juli 1848 zogen die nordamerikaniſchen Truppen aus Dierico ab, dod) fam das Land 
nuch nun zu keiner Ruhe, und die Präſidenten Joaquim Herrera (3. Juli 1848 bi8 1. Jan. 
1851) und General Arifta (1. Ian. 1851 6186. Jan. 1853) hatten mit fortwährenden Aufſtän⸗ 
va zu fänıpfen. Ju Guanaxuato erhob ſich der Gxpräſident Paredes gegen die Regierung, wurbe 
war am 14. Juli 18418 bei Murfil von den Megierungdtruppen unter General Buftauıente ge: 
Sagen und erlitt noch eine zweite Niederlage, erregte aber im April 1849 einen neuen Auf: 
tan», welcher indeß ebenfalld unterdrüct wurde. Zu gleicher Zeit mußte gegen die angeblich 
vurch nordamerikaniſche Intriguen veranlaßten Aufflände der wilden Indianerhorden der Apa⸗ 
sen und Gomanden in den nörolichen und weſtlichen Grenzflaaten, ſowie gegen die von der 
agliſchen Kolonie Honduras aus unterftügten aufrühreriſchen Indianer in Yucatan ein Ver— 
sihtungsfrieg geführt werden. Weiter trat die Inzufriedenheit ver Einwohner wegen des herr⸗ 
genden drückenden Zolljyftens, deſſen Ünderung an ven Wiverftande der reihen Monopoliſten 
und des von ihnen abhängigen Congreſſes fcheiterte, in vielfachen Erhebungen zu Tage. Der 
Auffand Carbajal's (1851), welder ven befefligten Hufen von Matamoros betagerte und von 
Texas aus Unterflügung fand, wurde zwar gedampft, in dev Hafenſtadt Mazatlan am Stillen 
Deean wurde der franzoöſiſche und fpanijche Conſul, welche, wie gewöhnlich die fremden in Mexico 
aufäjligen Kaufleute, an den Linruhen Antheil genonmen hatte, gefangen genommen und aus 
gerwiejen ; aber die Unzufriedenheit ward immer allgemeiner, die einzelnen Empörungen immer 
zahlreicher. Am 20. Oct. 1852 fanden diefe dann einen Bejammtausdrud in dem fogenann- 
wm Plan von Buadalarara, dem zufolge ein außerorventliher Congreß berufen werben follte, 
um dem ande eine neue Verfaſſung zu geben. Bis dieſes geichehen fei, follte eine Dictatur 
eingeführt und Santa-Anna, welder bei dieſen ganzen Unruhen betheiligt geweſen, aus feiner 
Verbannung zurüdgerufen werden. Ariſta dankte am 6. Jan. 1853 ab, und nachdem nad) 
ihn Geballos und Lombardini noch für kurze Zeit die höchſte Gewalt ausgeübt, landete am 
1. April 1853 Santa: Anna in Veracruz, zug am 20. April im Triumph in die Hauptiladt ein 
uns übernahm zum zweiten mal die Dictatur. Er fühlte dad Schwierige feiner Aufgabe bei den 
im höchſten Grade traurigen Zuftänden des Landes und jprach ſich bei feiner Landung in einer 
Broclamation hierüber aus. Die Einfälle der wilden Indianeritänme wiederholten ſich fort= 
während und hielten die Stauten Zaratecad, Durango und Nuevo-Leon beftändig in Angft und 
Schrecken; dazu famen jtändige Beunruhigungen durd die Unternehmungen verjdiedener Aben- 
teuexer,, wie dad des Srafen Karl v. Pindray (1851), die wiederholten Flibuſtierzüge bed 
Gaſton de Raoufjet-Boulbon (1852 — 54) nad) Sonora, beide mit franzoͤſiſcher Unterftügung, 
dann Die Unternehmung des Majors Walter aus Kentucky gegen Untercalifornien (1853—54) 
ig nordamerifanifchen Interefle; die Streitigfeiten mit den Vereinigten Staaten twurden inner 
ernſter; Aufruhr im Innern in verjchiedenen Staaten mebrte die Verwirrung, alle politiichen 
Vande wurden zerrifien, jede Hafenſtadt wollte ihren eigenen Zolltarif feftjegen, und die Haupt⸗ 
quelle des Öffentlichen Cinkommens drohte hierdurch gänzlich zu verjiegen, das jchon beſtehende 
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Deficit in den Staatöfaffen in erſchreckender Weiſe zu wachſen. Um allen dieſen. Gefahren ent: 
gegentreten zu Fünnen, namentlid aber um die Selbftändigfeit der mexicaniſchen Nation gegen 
Nordamerika zu wahren, von wo ihn die Gefahr am drohendſten ſchien, verfuchte ex nie höchſte 
Gewalt in unumfchränftefter Weife zu handhaben. Zugleich machte er daß Haupt der reactior 
nären Partei, den durch feine „Geſchichte von Meriso' berühmten Lucas Alasıan zum WMinifter 
des Aupern und zu feiner Hauptftüge, Anſtatt einen Congreß zur Aufftellung einer neuen. Ber: 
fafjung zu berufen, veröffentlichte er am 22. April 1853 feine „Grundzüge für die Verwaltung 
der Republik bis zur Öffentlihen Bekanntmahung, ver Verfaſſung“. Gr flellte ſich einen aus 
zwanzig Perjonen gebildeten berathenden Staatsrath zur Seite, richtete ſtatt des Bundesſyſtend 
wieder eine centralijixte Regierung ein, ergriff die firengflen und drſickendſten Maßregeln gegen 
die Breife, ſuchte durch Einführung einer regelmäßigen Rekrutirung eine neue zahlreiche Arnıer 
zu jhaffen, erließ ein. höchſt läſtiges Zollgeſetz, Tührte die Jefuiten und ven vom Kaiſer Itur⸗ 
bive gegründeten Orden Unferer lieben Brauen von Guadalupe wieder ein und legte jich infolge 
eines in Ouadalarara am 17. Nov. 1853 flattgehabten neuen Pronunriamiente mit Sanction 
des Staatsraths (15. Dec.) ven Titel „Durchlauchtige Hoheit“ (Altezza serenissima) bei. Die 
Unterdrückung des Bundesſyſtems und jeder Freiheit verlegte jedoch vielfach, das Zollgefeg und 
die Sonjeription erregten große Erbitterung, verichiedene Gewaltmaßregeln nes in Burcht geſetz⸗ 
ten Santa: Anna fonnten die überall vorbereitete Unzufriedenheit nur mehren, und es kam balı 
zu förmlichen Aufſtänden. Derbeveutenpfte derſelben war der in Acapulco (22. Ian: 1854) aus: 
gebrochene, der ſich alsbald über den ganzen Staat Guerrero audbreitete und an deſſen Spige der 
General Juan Alvarez ftand, der „Panther des Südens“ und Freund der Nordanterilaner, mel: 
her jchon feit langer Zeit in jenen Gebirgögegenden einen fchranfenlojen Einfluß grivonnen hatte 
und ſich gegen die zu feiner Befänpfung ausgeſchickten Soldaten ſtets zu behaupten wußte. Sunta: 
Anna fehrte (16. Diai 1855) von einem felbit gegen Alvarez unternommenen Zuge zwar durch 
Triumphbogen, aber ohne jeden glüdlihen Erfolg nad) der Hauptftadt zurück. Ebenſo erfolg: 
108 wurde der in den nördlichen Provinzen ausgebrochene, von teranischen Breibeutern unter: 
ſtützte Aufſtand befümpft, und die Anhänger Santa: Anna’s erlitten hier am 22. und 23. Juli 
1855 bei Saltillo in Coahuila eine bedeutende Niederlage. Die Reiter der Revolution in Quer: 
rero hatten am 1. März 1864 eine Verkündigung, den fogenannten, ‚Plan von Ayutla‘ erlafien 
und darin Santa: Anna und feine @enoffen ihrer Amter für verluftig erklärt; der Obergeneral 
der Armee jollte eine Repräjentation der einzelnen Staaten zufammenrufen, dieſe einen proviz ' 
ſoriſchen Präfiventen wählen und legterer dann binnen 15 Tagen, nad) den Brundgefege von 
1841, einen auperordentlihen Congreß zum Entwurf eines neuen Grundgeſetzes berufen u. ſ. m. 
Santa:Anna vermochte den von allen Seiten gegen ihn auftretenden Bervegungen feinen Kin: 
halt zu thun und entihlop ſich endlih (9. Aug. 1855) dir Hanptitadt zu verlaffen, angeblich 
um, den Aufftand zu bekämpfen. Allein fofort nad) jeiner Entfernung veröffentlichten die von 
ihm unterdrückten Blätter („Heraldo‘' und „Siglo XIX”) den Plan von Ayutla, die politifchen 
Gefangenen wurben befreit und e8 fam(13. Aug.) zu blutigen Scenen und offenen Aufruhr in 
der Hauptitadt. In einer (12. Aug.) von Perote aus erlaflenen Berfündigung an die Nation 
legte Santa : Anna die Negierung abermald nieder und fchiffte fih (19. Aug.) von VBeracruz 
nach Havana ein, nachdem er dem General Martin Garrera die Negierung übertragen hatte. 
Die Berwirrung war nun ganz allgemein, eine Negierungsgemalt exiflirte gar nicht mehr, 
ſondern es beitanden gleichzeitig vier oder fünf verſchiedene Nevolutionen, welche ihre befonvern 
Beitrebungen und Führer harten, nämlidy die in Buerrero mit dem Plan von Ayutla und AL: 
varez als Vertreter, eine zweite mit ziemlich ähnlichen Abflchten unter Ignacio Comonfort mit 
dem Hauptlig in Acapulco, eine dritte im Norden, hauptſächlich in Nuevo-Leon, unter Sant- 
iago Vidaurri, welder dad Heer ganz entlaflen haben wollte und fid ven Vereinigten Staaten 
Nordamerikas zuneigte, eine vierte mit dem Site in San-Luis Potoſi, deren Führer Haro 
y Tamariz, früher Finanzminiſter Santa-Anna's, Garantien zu Qunften des Eigenthums, der 
Geiftlichkeit und des Heeres veriprach, und von der Nation einen Gongreß gewählt haben wollte; 
endlich war in Mexico jelbft Martin Carrera von einer in der Hauptftadt in Eile verfammelten 
Junta zum proviloriihen Vräfidenten gewählt worden, zog ſich aber nad einem misglückten 
Verſuche, die Führer der Nevvlutionen in Dolores Hidalgo zu vereinigen (16. Sept.), zurüd. 
Diefe fchlofien indeß (16. Sept.) eine Art von Gompromiß, in welchem jie zunächft Alvarez 
ald Haupt und Komonfort als feinen Stellvertreter anerkannten. (ine in Cuernavaca verei- 
nigte Verfauumlung wählte Alvarez dann zum Präfidenten, und diejer führte wie Negierung 
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h von Gurcngsara aus, dann feit dem 15. Nov. 1855 in Mexico ſelbſt, trat fie aber 
aber an Gomonfort ab und zog fi nad dem Süden zurüd. Dad ravicale Vorgehen 
raten gder der fogenannten Puros, namentlich gegen die Vorrechte des Heered und 
lichfeit in dem am 11. Bebr. 1850 eröffneten Kongreß, welchem der gemäßigtere Co 
fich fügen zu müflen glaubte, reizte aber zu neuen Erhebungen der Gonfervativen in 
inzen, und bie in Dierico ergriffenen Bemaltmaßregeln gegen verſchiedene Generale 
Hiche Eonnten nicht zur Beruhigung beitragen, Die Nieverfchlagung des gefährliditen 
fſtände unter Buitian und Haro y Tamariz in Buebla ermuthigte ben Kongreß fogar, 
lariſirung der-geiftlihen Guter zu ſchreiten (Gefeh vom 28. Juni). Auch ein zweiter 
‚in PBuebla (Ende 1856), ſowie ein Aufſtand in San: Luis Botofi und Tampico 
oUo (Anfang 1857) wurde niedergeſchlagen und mit dem im Norden eine gewiſſe 
digkeit bemahrenden Vidaurri eine vorläufige Vereinbarung getroffen. Als indep die 
Närz 1857 fertig gewordene neue radicale Berfafjung beſchworen werben follte, ſprach 
rt einen fonderbaren Vorbehalt aus, die Beiftlichfeit verweigerte die vorgeſchriebenen 
ien, der Erzbifchof von Merico verfagte allen denen, welche die Berfallung beſchwoͤren 
die Abfjolution, und der größte Theil der Staatöbeamten und Generale verweigerte 
Die neue Verfaflung jollte am 16. Sept. in Wirfiamfeit treten, vorher ein befinitiver 
E und ein ordentliher Gongreß gewählt werden. Aus diefen Wahlen im Juli 1857 
omonfort als Präjivent, Venito Juarez, ein entichiedener Radicaler indianiicher Ab: 
Vicepräſident und eine ſehr revolutionar geiinnte gefeßgebeude Verſammlung hervor. 
Berfaflung, welche Mexico wieder in eine Böderalrepublif verwandelte, zeigte ſich jedoch 
mandführbar und hatte alle Stände zu Feinden. Comonfort ließ ſich anfangs mit außer: 
en Vollmachten befleiden, dann (1. Dec. 1857) zum Dictator audrufen, doch zeigte 
hwache, unfchlüflige, zwiſchen den Parteien hin: und herſchwankende Mann der Sad: 
einer Weile gewachſen. Nach einem achttägigem Kanıpfe in ver Hauptflabt trat daher 
Felir Zulvaga an die Spige der Bewegung und wurde am 22. Ian. 1858 zum inter= 
n Prülidenten und conimandirenden General des Ejcrcito regeneratrice ernannt und 
omatiſchen Korps auch als jolder anerfannt. Damit war der Sieg der Gonfervativen 
ver Hauptftadt wieder entichieden, allein die demokratiſche Partei erhob ſich nun in den 
n; der Birepräjident Juarez ftellte ji mit Zugrundelegung der Berfallung von 1857 
pige derjelben und richtete feine Regierung in Beracruz ein. 
atte Merico nun zwei Negierungen: eine conferwative unter dem interimiflifchen Prä⸗ 
Zuloaga in Merico felbft, welche die Geiſtlichkeit und einen großen Theil des «Heeres für 
und zugleich die von den freinden Mächten anerfannte war, und eine liberale, revolu- 
demokratiſche, unter dein indianischen Puro Benito Juarez und dem Banner der Con⸗ 
von 1857 in Veracruz. Im Belige dieſes Haupteinfuhrhafens von Merico fand fle in 
innabmen die zu ihrem Beſtande nöthigen Geldmittel. Auf die Seite diefer letztern 
elite ſich auch Vidaurri und drohte die nörvlihen Provinzen als Republik ver Sierra⸗ 
nm Merico lodzureißen. 
Regierung in Mexico mußte zunachft daran denken, diefen bewaffneten Widerſtand zu 
um zu einer neuen Organilation des Landes fhreiten zu können. Der Bürgerkrieg 
den beiden Parteien nahm daher aldbald feinen Anfang. Gegen den Norden wurde 
pencorp8 unter dem Commando zweier noch fehr junger, aber fhon ald talentvoll und 
bewährter Offiziere, Oſollo und Miramon, gefandt. Da Dfollo nach fiegreihen Vor: 
ehr bald in einer Schlacht fiel, trat Miguel Miramon an feine Stelle, ſchlug jeine Geg⸗ 
em Zujammentreffen und zog bald die allgemeine Aufinerfjamfeit auf ih. Doc blie- 
Siege ohne politischen Erfolg, da Die gegen Veracruz gefandte Oſtarmer unter General 
39 ihre Zeit mit nußlofen Operationen verlor und ſich dann jogar nad Veröffentlihbung 
en Blans von Anutla gegen die Regierung Zuloaga's erklärte. Am 23. Dec. 1858 
h der Kommandant der Garnifon von Merico, General Robles Pezuela, dieſem Bei: 
proclamirte jeinerfeits ein Programm, weldes eine Verſchmelzung ber beiden im 
finplihen Parteien bezmedte. Zuloaga mußte ſich flüchten, und Robles Vezuela ward 
Hauptitadt ; feine Vorſchläge zur Einigung wurben von Juarez zurückgemiefen , und 
n zugleich in einem Manifeſt die Politiker der Hauptſtadt, welche durch Rebellion Prä⸗ 
in= und abfegten, Der Verachtung preidgegeben. Unterdeß mar in Merico eine Junta 
Notabeln niedergefegt worden, um einen proniforifchen Präſidenten zu wählen, wäh 
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rend die definitive Organifation der Nepublif einem Congreß, in welchem alle Parteien vertres 
ten fein jollten, überlaffen blieb. Die Wahl des Prärfldenten fiel auf Miramon, weldher die 
Nachricht von feiner Wahl in Guadalarara empfing. Da er vie legten Vorgänge in Mexico 
misbilligte, lehnte er die ihm angebotene Präfldentihaft zwar ab, kehrte aber fofort nach der 
Hauptftadt zurück, ließ fid) zum Oberbefehlähaber des mericanifchen Heeres ernennen, fehte ven 
General Zutvaga (24. Jan. 1859) wieder als Präſidenten ein und ſchickte fih dann zur Be: 
kämpfung Juarez’ in Beracruz an. Um fi-h die Mittel zu dieſem Feldzuge zu verfchaffen, Tegte 
er eine außerorbentliche Gontribution von 1 Proc. auf alled bewegliche und unbewegliche Kapi⸗ 
tal fowol der Einheimifhen wie auch der Freuden, welche Maßregel ihm nicht ſowol von den 
Fremden felbft als von der Diplomatie Reclamationen zuzog. Bon feinem Zuge gegen Bera: 
eruz wurde Miramon weiter dadurch abgehalten, daß die früher im Norden von ihm nieder: 
geworfenen Aufſtändiſchen id aufs neue erhoben, fengend und brennend gegen die ſchwach be= 
jegte Hauptftadt zogen und ihn nöthigten, diefe zu ſchützen. Einen weitern Schlag erhielt die 
Sade Miramon’d durch das Benehmen des nordamerikaniſchen Geſandten Forſyth. Diefer 
ſuchte die Verlegenbeit der Regierung zu benugen, um neue Gebietöabtretungen und Zuges 
fländniffe (namentli dad Recht der Durchfuhr durch ven Iſthmus von Tehuanteper, das Recht 
der Einmiſchung und bewaffneten Unterflügung ber amerifaniichen Unterthanen u. f. m.) zu er= 
langen, und als die Negierung von Merico diejed ablehnte, wandte fi fein Nachfolger Marc 
Zane an die in Veracruz vegierende Partei des Juarez, erkannte fie zuerft von allen ausmwärti- 
gen Staaten foͤrnilich an und ſchloß mit ihr einen Vertrag ab (April 1859). 

Hiernach ſich Eräftiger fühlend, ging Juarez gegen die Kirche vor, indem er durch Manifefte 
alle Arten von Veränderungen und indbejondere ver Civilehe proclanıirte und Die Erpropriation 
der Güter bed Klerus anfündigte. Die Regierung von Merico proteftirte gegen dieſe Erlaſſe, wie 
jie gegen die Anerfennung des Juarez Durch die Vereinigten Staaten proteftirt hatte, und num ent= 
ſtand neben dem Bürgerfriege noch ein Krieg mit Decreten, Gejeßen und Proteflationen, durch 
welchen alle öffentlihen Rechtszuſtände in die furchtbarfte Verwirrung geftürzt wurden. Der 
Krieg mit den Waffen war anfangs für Miramon günftig. Nachdem er feinen Feldzug gegen 
Norden 1859 glücklich beendigt hatte, zug er am 8. Febr. 1860 von neuem gegen Juarez nad) 
Veraeruz, welcher fih dur den Vertrag mit Mac Yane und feine Maßregeln gegen die Kirche 
viele Feinde gemacht hatte. Miramon ſchickte fih an, am 6. März die Operationen gegen ben 
Plag zu beginnen, doch wurden feine glänzenden Ausſichten bald dadurch vereitelt, daß die Nord⸗ 
amerifaner jich plötzlich einmiſchten, indem fie einige Schiffe, welche das Corps Miramon's mit 
Material und Proviant verſehen ſollten, ohne weiteres wegnahmen. Hierdurch ſah Miramon 
ſich außer Stand geſetzt, die Belagerung zu unternehmen, mußte, nachdem die von ihm gemach⸗ 
ten Vorſchläge zu einer Verſtändigung unter Vermittelung der Großmächte abgewieſen worden, 
den Rückzug antreten und zog Anfang April wieder in Mexico ein. Ein von Zuloaga verſuch⸗ 
ter Aufftand, um die Macht wiederzuerlangen , welche er wol dem Namen nad noch bejaß, die 
aber in der That an Miramon übergegangen war, miöglüdte zwar gänzlich, und in feinem 
Feldzuge gegen den zu den Liberalen übergetretenen General Lopez Uraga (Mai 1860) war 
Miramon au nicht unglücklich; allein feine Lage war doch fehr midlih. Fortwährend gend: 
thigt im Felde zu ftehen, und der Haupteinnahmequellen durch Juarez beraubt, fonnte er die 
Regierung nur durch fletö neue Zwangsanleihen fortführen, melde namentlich die Fremden zu 
tragen hatten. Er war daher des Krieges herzlich müde und machte flet8 neue Verſuche zu Fries 
dendverfländigungen. Da aber Juarez nur auf Grundlage der Verfaffung von 1847 unter: 
handeln wollte, fah er jich zu einer Entſcheidung gedrängt. Am 8. Aug. fam es zu dem Ge: 
fecht bei Silav, wo er von General Jeſus Gonzales Ortega zum erften mal, aber auch vollftän- 
dig gefhlagen wurde. Miramon fehrte in die Hauptſtadt zurüd und ließ ſich nun zum inter: 
imiftifchen Bräfiventen ernennen, während er bisher nur immer nod) für Zuloaga ftellvertretend 
die Bräjidentenwürde geführt hatte, ernannte ein neues Minifterium und forderte, als die 
Feinde der Hauptftant näher rüdten, in einer Broclamation von 17. Nov. nochmals zum Wider⸗ 
ftande auf. Aber alle Anftrengungen waren vergebens. Nachdem er von Ortega am 22. Der. 
in der jogenannten Schladjt von San: Miguelito (bei Calculalpan) abermals gefhlagen war, 
verließ er das Land und jchiffte jih nad der Havania ein. Erſt 1863 kehrte er nad Merico 
zurück, um feine Dienfte den Sranzofen zur Verfügung zu flellen. 

Am 25. Dec. 309 Gonzales Ortega in die Hauptftadt ein, und feit dem Schluß ded Jahres 
1860 war fomit der Sieg der demokratiſchen, füderaliftifchen oder conftitutionaliftifhen Partei 
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entſchieden. Mitte Januar 1861 famı Juarez nach Mexico, fegte ſofort eine neue Regierung ein und 
fahr mit feinen energiihen Maßregeln gegen die Beiftlichkeit fort. Nachdem ſchon am 13. Juli 
1859 durch ein von allen Miniftern unterzeichnete Decret dad Kirhengut für National: 
tigenthum erklärt, und am 28. Dec. 1860 die Aufhebung der Möncheékloͤſter befchloflen und ven 
Ronnenflöftern verboten war, Novizen aufzunehmen, verfünbete am 4. San. 1861 ein Erlaß 
ber Regierung vollländige Religiondfreiheit für den ganzen Umfang der Republik. Mitte Ja: 
auar wurde dann der Erzbiſchof von Mexico fowie die Mehrzahl ver Biihöfe wegen Begünfti- 
gung des Aufſtandes des Landes verwielen, und ber päpftliche Nuntius, ver fpanifche Geſandte 
und die Vertreter von Buatemala und Ecuador erhielten aus gleicher Urſache ihre Päſſe. Auch 
berief Juarez al&bald einen demokratiſchen Kongreß, welcher am 9. Mai 1861 zufammentrat, 
wurbe dann im Juni zum definitiven Präſidenten gewählt und dur ein befonderes Geſetz am 
1. Juli mit unumſchränkter Dictatur bekleivet, die verfaffungsmäßigen Gewalten aber einft- 
weilen außer Wirkſamkeit gefegt. Der Friede war indeß mit dem Siege Juarez' nicht herge⸗ 
Rellt, Die beiden im Kriege miteinander liegenden Parteien hatten ihre Rollen nur vertaufcht. 
Die confervativen oder reactionären Anführer (Marquez, Bicarlo, Cobos, Meile, Zu⸗ 
loaga u. ſ. w.) erhoben nun im Lande ihre Fahnen und befehdeten die Regierung in Mexico in 
blutigem, greuelvollem Bürgerfriege. 

Bährend diefe ſchrecklichen anarchiſchen Zuitände für das unglückliche Land fein Ende nah: 
men, traten nun noch bie ernfleflen Bermidelungen mit dem Auslande hinzu. Bereits ſeit 
Jahren Hatte England manderlei Beſchwerden gegen die mericanifche Regierung zu führen ge⸗ 
habt: wegen Ausweifung eined feiner Gonfuln und eines englifhen Unterthanen aus Tampico 
(1856) , wegen Einbruchs und Naubes bei feinem Conſul in San-Luis (1857), wegen Blün: 
berung bed Münzhauſes in Buanaruato zum NachtHeil feiner Unterthanen (Mai1859), wegen 
Erpreffungen u. |.w. Spanien hatte an Merico eine Reihe von Schuldforberungen, deren 
Zahlung oftmals verfprochen, aber nie erfolgt war ; es hatte fogar ſchon einzufchreiten verſucht 
wegen der in der Umgegend von Guernavaca 1857 an feinen Unterthanen verübten Mordthaten 
und wegen der Ausweijung feines Geſandten Pacheco. Frankreich fleigerte feine Forderungen, 
weldhe anfangs auf 750000 Br. anerfannter und 5 Millionen nit anerfannter Schuld beftan: 
ven, fpäter auf 60 Millionen und fügte diefen dann noch weiter die 75 Millionen ver berüch⸗ 
tigten Jecker'ſchen Schuld bei. Die mericanifhen Emigranten (Almonte u. |. w.) Hatten auch 
kein Mittel unverſucht gelaflen, um Frankreich zu einem Binihreiten gegen die Regierung des 
Juarez zu bewegen. Als nun aber gar am 17. Juli 1861 ber mericaniiche Kongreß ein Befeg 
beſchloß, welches für zwei Jahre alle Zahlungen von Geldſummen einftellte, welche durch diplo⸗ 
matifche Ubereinkommen für die frempen Mächte angewieſen waren, und ald Juarez feine Zus 
Rimmung zu biefem Geſetze gab, da brachen die Vertreter Frankreichs und Englands, Dubois 
de Saligny und Charles Wyke, fofort ihre Verbindungen mit der mericanifchen Regierung ab, 
und die brei Mächte Frankreich, England und Spanien ſchloſſen am 31. Drt. 1861 die Con⸗ 
sention von London, in welcher fie ſich zu einer gemeinfchaftlichen Intervention in Mexico einig: 
tm, ums ihre daſelbſt lebenden lintertbanen zu jhügen und bie Republik zur Erfüllung ihrer 
Verpflichtungen zu zwingen. Bine gemeinjfame Expebition follte nad) Mexico unternommen 
werben, um die Küften bed Landes zu bejeßen, doch verſprach jebe der drei Mächte, keine Ge: 
bietderwerbungen zu machen und fid nicht in die inneren Angelegenheiten des Landes zu mifchen. 
Die Vereinigten Staaten von Rordamerifa wurben von biefer Konvention in Kenntniß geſetzt 
und zum Beitritt aufgeforbert, welchen fte aber entfchieven ablehnten. An einer Unterflügung 
Mericod gegen die europäifhe Einmiſchung und an einer Aufrehthaltung der fogenannten 
Monroe Doctrin waren fie durch ihren eigenen Bürgerkrieg verhindert, und offenbar war 
gerabe dieſe Zeit der Schwäche Nordamerikas von den europälichen Mächten zu ihrem Cinſchrei⸗ 
tim außerfeben worden. 

Das ſpaniſche Geſchwader traf zuerfl (8. Dec.) ein und bejeßte (am 17.) Veracruz und 
San⸗Juan de Ulua; vier Wochen fpäter langten auch das franzdfifche und das englifche Expe⸗ 
ditionscorpa an. Doc dauerte das Einverfländniß zwiſchen den Drei Mächten nicht lange. Am 
19. Febr. 1862 ſchloß General Prim, der Befehlshaber ver ſpaniſchen Streitkräfte, mit dem 
wericanifchen Minifter Doblado die Konvention von Soledad, infolge deren Unterhandlungen 
jwiichen den Berbündeten und der mericanifhen Regierung zur Feſtſtellung aller Forderungen 
ver erſtern und zum Abſchluß von Berträgen eröffnet wurden. Während diefer Unterhandlun⸗ 
gen follten die europälfchen Truppen bie ungefunden Küſtengegenden verlaffen und die Städte 
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Cordova, Drizaba und Tehuacan befegen; würden bie Interhanblungen aber abgebrochen, 
ohne daß man zu einer friedlichen Loͤſung gefommen wäre, fo follten die Verbündeten wieber in 
ihre erften Stellungen zurüdtehren. Die Franzoſen bezogen hierauf ihre Quartiere in Tehua- 
can, bie fpanifchen Truppen in Cordova und Orizaba. Allein Die franzoͤſiſche Regierung ver: 
fagte der Konvention ihre Genehmigung. Der fhon vorbereitete Bruch der europätfchen Allianz 
trat fodann in der Konferenz vom 9. April officiell Hervor. Die fpanifchen und engliſchen Trup⸗ 
pen fchifften fi wieder ein, während nun die Franzoſen die Exvedition auf ihre eigene Hand 
fortfegten. General de Zorencez war ſchon im März mit Berflärkungen gelanvet und über- 
nahm das Gommando über das ganze nun 7 — 8000 Mann‘ flarke franzdfifhe Corps. 
Ihm gegenüber ſtand die mericanifche Dftarmee unter dem Dberbefehl Zaragoza's, welcher an 
die Stelle Uraga's geftellt worden war. In zablreihen Proclamationen fuchten die franzäflfchen 
Generale (Lorencez und fpäter Forey) dem mericanifchen Volke begreiflich zu machen, daß fie nicht 
mit ihm Krieg führen wollten, fonbern nur mit der ſchlechten Negierung des Juarez; daß fie 
im Gegentheil das mericanifche Volk frei machen und in den Stand feßen wollten, fi felbft eine 
Regierung zu wählen ; alle Qutgefinnten möchten ſich deshalb um die franzöfifche Fahne ſcha⸗ 
ren u. ſ. w. Allein alle dieſe Aufforverungen hatten nur wenig Erfolg. Ob die Bendlferung 
den franzoͤſiſchen Verheißungen nicht traute und überhaupt zu einem Abfall gar nicht geneigt 
war, oder ob die aupßerorventlihe Strenge der Negierung des Juarez daran hinderte — die 
Franzoſen fahen fi jedenfalls in den Erwartungen fehr getäufcht, welche durch bie mericani: 
fhen Emigranten und die mit ihnen verbündeten Häupter der reartionären Partei bei ihnen er: 
regt waren. Nur einige Öenerale, wie Galvez, Marquez u. |. w., gingen mit ziemlich ſchwa⸗ 
hen Abtheilungen zu ihnen über. Die Bendlkerung zeigte fi theild gleichgültig, theil® ent: 
ſchieden feinpfelig und leiftete in dem nun folgenden Kriege einen weit energifhern Widerſtand, 
als man nad den frühern Vorgängen bei ihr vorausſehte. 

Die Verbindlichkeiten des Vertrags von Soledad beifeite laffend, traten bie Franzoſen ben 
Marſch nad der Hauptfladt an und ſtanden nach einigen leichten Scharmügeln am 5. Mai vor 
Buebla. Der von ihnen fofort unternommene Sturm auf die beiden die Stadt deckenden Werke 
von Buadalupe und San-Loretto midglüdte indeß gänzlich, va fie bie Stärke der Stellung und 
des Widerſtandes ver Mericaner offenbar unterfhägt hatten und auch in Ihren Erwartungen auf 
einen Auffland der Bevölferung der Stadt zu ihren Bunften fi gänzlich getäufcht fahen. Sie 
mußten den Rüdzug antreten und rüdten am 18. Mai wieder in Orizaba ein. Die Vereini: 
gung mit dem mericanifhen Beneral Marquez welcher mit einem hauptſächlich aus Gavalerie 
beſtehenden Corpo zu ihnen überging, wurde zwar glüdlich bewerfftelligt, ein Angriff Ortes 
ga’8 und Zaragoza's auf Orizaba (am 13. und 14. Juni) glücklich abgefchlagen, allein vie Lage 
des franzoͤſiſchen Expeditionscorpé war eine fehr üble und gefährliche. Vier Monate lang hatte 
jih das kleine Corps in Orizaba befländig des Angriffs der ibm weit überlegenen Feinde ge: 
wärtig zu halten und unenblihe Schwierigfeiten zu überwinden, um feine Verpflegung von 
Veracruz aus zu bemerfftelligen, während es an Transportmitteln fehlte, die Wege durch die 
Regenzeit faft unpajjirbar und durch zahlreiche mericanifhe Buerrillabanden durchaus unficher 
gemacht wurden, auch das Gelbe Fieber die Reihen der Franzoſen lichtete. Auf ver mericani- 
ſchen Seite herrſchte aber feit dem misglückten Angriff auf Orizaba Unthätigkeit und Zwiefpalt 
in der Regierung. Das Minifterium Doblado löfte fih auf, General Blanco wurde Kriege: 
minifter. Wichtiger war noch, daß General Zaragoza, der bie dahin die Seele des mericani: 
ſchen Widerſtandes geweſen war, am 13. Sept. zu Puebla am Typhus ftarb. General Ortega 
wurde fein Nachfolger. 

In Franfreih war auf die Nachricht von dem ungludligen Angriff auf Puebla befähloffen 
worden, dad Erpeditionscorps auf die Stärke von etwa 30000 Mann zu bringen, um damit 
deö Grfolgs gewiß zu fein. Diviſionsgeneral Forey erhielt den Oberbefehl, landete am 25. Sept. 
in Beractuz und rüdte am 24. Oct. in Drizaba ein. Indem er in einer Proclamation das meri⸗ 
caniſche Volt nochmals vergeblich zu gewinnen fuchte, ließ er feine Truppen zugleich über Ja: 
lapa und Orizaba vorrüden und ſchritt Dann nach einigen Fleinen Befechten von neuem zum An: 
griff auf Puebla, welches nun feit einem halben Jahrhundert bereits die zwanzigſte Belagerung 
auszuhalten hatte. Doc erft am 24. März 1863 konnten die Laufgräben von den Franzoſen 
eröffnet werben. Die Stadt war von den Mericanern in guten Vertheidigungszuſtand gefept 
worden, und Ortega leiftete während der vierundfunfzigtägigen Belagerung energifchen Wider⸗ 
fland. Erſt am 17. Mal, nachdem das in der Nähe der Stadt auf der Straße nad) der Haupt: 
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Rabt ſtehende Linterflügungscorp8 Comonfort's von dem franzöfifhen General Bazaine am 
8. Mai bei San: Lorenzo gefchlagen worden, ergab fih Puebla, und General Forey hielt am 
19. Mai feinen feierlien Einzug in die Stadt. Drtega mußte jih mit der ganzen Barnifon 
bedingung8loß ergeben ; bie gefangenen Offiziere follten nad) Veracruz und von da nad) Frank⸗ 
reich gebracht werben, doch gelang ed einem Theile derfelben zu entfliehen. Ohne Verzug fegten 
die Franzoſen ihren Marſch nach Mexico fort, und e8 ward ihnen fein weiterer Widerſtand ge- 
leitet. Juarez hatte die Hauptfladt am 31. Mai mit den Trummern des mericanifchen Heeres 
verlaffen und den Sit der Negierung nad) San: Luis Potoſi verlegt. Hierauf orbnete das 
Ayuntamiento (der Stadtrath) von Merico dur Bermittelung der fremden Conſuln die Be- 
wafinung von 500 Freiwilligen zur Aufrechthaltung der Ordnung bis zum Einrücken der Fran⸗ 
jofen an. Am 10. Juni hielt General Forey an der Spige des Heeres feinen Einzug in die 
Hauptſtadt; ihm zunächſt zur Seite ritten Almonte und Saligny. Er fegte dann eine provi- 
ſoriſche Regierung nieder und ließ einen Theil feiner Truppen gegen Iuarez nad San: Luis 
Potoſt aufbrechen, wohin diefer feit dem 16. Juni ven Sig feiner Regierung verlegt hatte. Die 
Sranzofen find gegenwärtig noch mit der Unterwerfung des Landes beſchäftigt. Forey berief 
auf den 10. Juli eine Notabelnverfammlung von 215 Perfonen, melde die fünftige Staats: 
iorm beſtimmen follte. Diefe beſchloß Merico in ein Kaiferreih zu verwandeln und dem öfter: 
reichiſchen Erzherzog Marimilian die neue Krone anzubieten. Es ward eine Deputation an 
denjelben gefandt, welche am 3. Det. von ihm empfangen wurde, und der er auf ihr Anerbie: 
ten antwortete, er müfle die Annahıne des ihm angebotenen Thrond von einer Abflimmung des 
ganzen Landes abhängig machen; nur wenn jich die allgemeine Wahl des mericanifchen Volke 
ihm zumende und bie zur Wahrung ber Integrität des Landes nöthigen Bürgſchaften erlangt 
ſeien, wolle er die Krone annehmen und dem Lande dann durch eine conftitutionelle Regie⸗ 
rung die Bahn des Fortſchritts eröffnen. Mit diefer Antwort Fehrte die Deputation nad 
Perico zurüd und ifl gegenwärtig zum ziveiten mal auf dem Wege nad Europa, um dem Erz⸗ 
bezog das Ergebniß der Volksabſtimmung zu überbringen. Dem Abſchluß ver franzöflfchen 
Erpedition aber, fomwie dem fernern Geſchick des fo lange ſchwer heimgeſuchten Landes flieht vie 
Welt noch mit Spannung entgegen. 

I. Statiſtiſches. Da für die Vermeſſung des Landes fo menig geichehen ift, daß die zu 
Anfang dieſes Jahrhundertö von ‘A. v. Humboldt angeftellten Unterfuchungen über das Terri- 
torium des Vicefönigreih& von Neufpanien noch jet die ſicherſte Brundlage bilden, auch die 
Südgrenze von Mexico gegen die britifchen Beilgungen von Honduras und das Gebiet von 
Guatemala hin gar nicht ficher beftimmt werben kann, weil fie nicht allein niemald genau feſtge⸗ 
fegt worben iſt, ſondern auch großentheils vurd ein noch ganz unbekanntes Terrain läuft, fo lafien 
ig über das Areal der vereinigten mexicaniſchen Staaten auch feine genauen Angaben maden. 
Ungefähr wird der Befanmtflaat gegenwärtig 102650 mericanifhe Quadratleguas (26,03 Le: 
ud — 1 Grad; 3,158 Duadratieguad — 1 deutſche Duadratmeile) oder 57750 ſpaniſche 
Quabratleguad(20 Leguas 1 Brad), alſo etwa 32500 deutfche oder geographiſche Quadrat⸗ 
meilen betragen. Zur Zeit der IInabbängigfeitderflärung hatte das Gebiet der Republik un= 
gefähr 68400 geographiihe Duadratmeilen betragen, von denen ihr nad dem Frieden von 
Guadalupe (1848) nody 33600 geblieben waren. Bon diefen wurden dann in dem Meſſilla⸗ 
traetat wieder ungefähr 2000 Duadratmeilen an die Vereinigten Staaten abgetreten, während 
die Republik durd den Staat Chiapas, welder nad der Mevolution von ber ehemaligen Ge⸗ 
neral-Gapitania von Guatemala zu Merico übergetreten ift, einen Territorialzuwachs von etwa 
750 Duadratmeilen erhalten bat. 

Cbenſo wie über dad Areal laſſen fi au über vie Bevölkerung feine genauen Angaben 
machen ; es gründen fich viefelben zum Theil nur auf Berechnungen und Schägungen. Nach der 
erſten allgemeinen Bolf6zählung, die in Neufpanien unter der thätigen und weifen Verwaltung 
des Vicekoͤnigs Grafen v. Nevillagigevv 1794 vorgenommen, jedoch nicht in allen Provinzen 
vollig durchgeführt wurde, ergab ſich ald annäherndes Nefultat eine Volkszahl von 4,483529 
Seelen. Humboldt nimmt die Bevölkerung Neufpaniens für 1803 als wahrſcheinlich über 
5800000 Serlen an, für 1823 zu 6,800000. Durch den Verluſt von Texas Hat die Republik 
nur böchftend 150000 Seelen, durch die Abtretung von Neumerico und Obercalifornien nur 
etwa 82026 Seelen verloren. In nachſtehender Tabelle ftellen wir die Bevölferung der ein- 
zelnen Staaten, refp. Departementd nad den von Wappäus und von Richthofen mitgetheilten 
Angaben mit dem Arcal der einzelnen Staaten und ihrer relativen Bevölkerung ‚gufammen. 
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Einwohnerzahl 
Relative Ber 
nah einem völterung auf 
Genfus, reſp. MR. nad 


©taaten und Zerritorien 


— — 
nad der jetzigen Einthei⸗ 2 


nad dem nach Angaben nach Angaben 


kung. In. Mlanlanı. ran." Tenınin-d0. ren1eas-e, Far ‚die € 4 
1) Staat Ducatan . . 5740,55 680948 504635 668623 668623 278 
.. 9) Terr. Isla bel Garmen — — — 12325 11807 _ 
2) Staat Chiapas . 2385 141206 144070 161914 167472 154 
8) ,„ Tabasıo. 2111,35 63580 63580 70628 87 
4) ,„ Dear. . . 8199,50 254480 264725 274686 349125 204 
b) Zerr. Tehuanteper . — — — 82395 82395 — 

5) Staat Tamaulipas 3806,35 100064 1 100064 109673 70 
6) u araca 4150 500178 525101 489969 525938 351 
7) „ Quertero 8650 — 270000 270000 (270000) 179 
8) „Michoacan 8279,35 497906 491677 491679 654685 455 
9) Zalisco 6288,55 679111 77461 774461 839 
c) Terr. Colima 414,35 — 61243 61243 62109 481 
10) Staat Sinaloa 4266 147,600 1 160000 160000 101 
1) „ Sonora . 1642750 _ 124000 139374 147183 (147133) 24 
d) Terr. Baja Galifornia 7311,25 12000 12000 12000 12000 4 
12) Staat Puebla 1756,15 661902 688725 _ 658609 945 
e) Terr. Tlascala 228,50 80171 80171 90158 859 
18) Staat Merico . . 1987,50X 1,289420 973697 1,001876 1,029629 1975 

Bunbespiftrict Mexico. 12,57 200000 269684 
1 Staat Dueretaro . 304 0 120560 184161 192124 165155 1600 
15) ,„ Guanaxuato 1556 513606 718583 718776 729103 1202 
f) Terr. Sierra⸗Gorda — — — — 55358 — 
16) Staat Aguas Galientes — — — 81727 86329 — 
175), ZSacatecas 3998,66 273695 305651 296789 248 
18) „ San-Euis Potofi 39970 321840 368120 394592 397189 265 
19) ,, Nuevosteon 2208,35 101108 133361 133361 145779 169 
20) , Goahuila 17947 7 75340 66228 67590 28 
21) „ Durang . 6184,50 162218 162218 137593 144331 71 
22) , Chihuahua . 12860 147600 147600 147600 164075 82 
Im gangen 106066,97 6,868262 7,485205 7,863395 8,295172 246 
= 09.33600 [M. 


Wie in Nordamerika gehört auch in Mexico die Bevölkerung drei verſchiedenen Raſſen an 
der armenifchen, der kaufafifchen und der äthiopifchen, doch Bat bier pie Urbevdlferung mit den 
Eindringen und der Ausbreitung der Weißen nicht abgenommen und geht nicht wie in Nord: 
amerika ihrer Dertilgung entgegen, fondern fie vermehrt fi in vemfelben Maß wie die meiß: 
Bendllerung. Wir haben ſchon oben gefeben, daß von den Indianern hauptſächlich der Unab: 
bängigkeitöftieg gegen bie Spanier begonnen worden war, und auch in ven Parteifämpfen dei 
legten Zeit läßt fih ein Raſſenkrieg erkennen, in welchem fchließlich die nativiſtiſche Partei — 
wie man die Liberalen wol nennen fann — unter ihrem Saupte, den Zupotefen Juarez, ver 
Steg errungen hatte. Man rechnet ungefähr 4,800000 Indianer, 1,004000 Weiße, 2,19000C 
Miſchlinge (Meftizos, Zambos, Mulatten u. f. w.) und 6000 Neger. Da die Bendlferung 
Mexicos alfo noch gegenwärtig zu wenigftens drei Künfteln aus Indianern unvermifchten Blute 
befteht, iſt auch der äußere Anblick des Landes mit Ausnahme einiger wenigen großen Städt 
noch weſentlich indianiſch. Die Zahl ver in Mexico lebenden Fremden wird gegenwärtig au 
25000, alfo ungefähr 3 Proc. der Bevölkerung geſchätzt; diefelben kehren aber meiftens nad 
fürzerm oder längerm Aufenthalt wieder nad ihrem Geburtslande zurüd, ſodaß von eine 
eigentlichen Golonifation Mexicos durch Fremde feine Rede fein kann. 

Die geographifche Lage Mexicos, insbeſondere die eigenthümliche verticale Geftaltung dei 
Landes, bedingt einen großen Reichthum und außerorventlihe Mannicfaltigfeit feiner Bro: 
Duete, doch wird die Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit des Bodens Hefchränft durch den Mangel 
eines forgfältigen Anbaues und durch bie Schwierigkeiten einer künftlihen Bewäflerung , die 
das meift zu trockene, vürre Land verlangt. Bei den Azteken ftand ver Aderbau ſchon auf einer 
hohen Stufe der Ausbildung und in hohem Anfehen. Zu den wichtigſten Nahrungsgewächſen 
der damaligen Zeit, welche auch noch Heute von größter Bebeutung für dad Land find, gebören 
die Banane, der Cacaobaum, ver Maid und der Maguey oder die Agave. Bon den übrigen 
mebr oder weniger wichtigen Nahrungepflanzen, welche in Mexico fchon von den Azteken gebauı 
wurden, find zu nennen: der Manioc ober die Jucca, der Spanifche Pfeffer, die Batate, bir 
Gpallote, bie Tomate, Bohnen, Zwiebeln, Eropiſtaglen und die Mafafa; auch iſt das Sant 
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reich an vortrefflihen einheimiſchen Fruchtarten. Zu dieſen einheimifchen und ſchon in alter Zeit 
cultivirten Nabrungsgewächfen kommt jegt noch eine Menge anderer aus ber Alten Belt hinzu, 
welche die Spanier eingeführt haben. Hierunter find zuerft zu nennen bie europäiſchen Ge⸗ 
treidearten, von denen aber für Merico nur Weizen und Berfte von beſonderer Wichtigkeit find; 
Reis wird au, aber weniger gebaut. Ferner haben die Spanier alle wichtigern Gartenge⸗ 
wächſe und Fruchtbäume des gemäßigten Europa, ſowie auch mehrere tropifche Früchte Aflens 
und Auftraliens, wie 3.8. ven Mango und die Kofospalme, feit lange einheimifh gemacht; 
Drangen, Gitronen und Apfelfinen gedeihen vortrefflih. Daffelbe gilt vom Weinſtock und vom 
Dlbaum, doch wurde deren Anbau unter ber fpanifchen Herrſchaft zum Schutze der Einfuhr 
aus Spanien bejhränft und iſt Immer noch gering. Die Gultur des Zuckerrohrs war zur fpas 
nifhen Zeit von großer Bedeutung für das Land, und der Zucker bilvete einen erheblichen Aus⸗ 
fubrartilel. Der Zuderbau veranlaßte übrigens in Merico keine Sktlaveneinfuhr, fondern 
wurde durch Indianer, alfo durch freie Arbeiter und zwar mit gutem Erfolg betrieben. Obgleich 
bie Ernten ſehr reichlich find, Ift der naturgemäße Aufſchwung ber Zuderprobuction bisjegt an 
der Indolenz der Bevölkerung und der politifchen Zerrüttung des Landes gefdeitert; die Ge⸗ 
fammtproduction des Landes für den Bedarf deflelben wird gegenwärtig auf ungefähr 350000 
Gr. Zuder zu einem Werthe von 7 bis 8 Mill. Thlrn. gefhägt. Der Kaffee findet ebenfalls 
in Merico ein äußerſt zuträglides Klima und ift von vorzüglicher Qualität; dennoch deckt bie 
Sefammtproduction kaum den fehr geringen eigenen Bedarf des Landes, während er wie ber 
Zucker ein Stapelartifel fein follte. Für den Bau des Tabacks, der Baumwolle und bes Indi⸗ 
808 eignet fi Mexico fo gut wie faum ein Land der Erde, nichtsdeſtoweniger müflen alle drei 
Artikel, weldge unter andern Umfländen Sauptausfuhrartikel bilden könnten, no aus Havafia, 
Nordamerika und Buatemala eingeführt werden. Der Maulbeerbaum war fon von Gortez 
nah Mexico verpflanzt und früher auch viel Seide gewonnen worden, body liegt ver Seidenbau 
jegt gänzlich daniever. Der Bau des Nopals zur Cochenillezucht ift in Mexico uralt, und dieſe 
trog der Concurrenz der Canariſchen Infeln immer noch bedeutend. Bon Gewürzen ift nur be: 
ſonders die Vanille zunennen, welde ven Spantern durch die Azteken befannt wurbe und bie 
no viel nach Curopa verfandt wird. Schon Humboldt hat gezeigt, daß die Hauptquelle des 
Reichthums von Merico nicht in den Bergmwerfen, ſondern im Aderbau beſteht; allein es iſt auch 
nad der Bildung des Freiſtaats gar zu wenig zu deſſen Hebung geſchehen, und zu viele Um: 
fände ſtehen feiner Entwidelung im Wege; fo vor allem die Hemmung ber Girculation und 
vie Schwierigkeit des Abfages der Producte wegen des Mangels an Verbindungswegen und 
wegen ber zu großen Abgaben, ferner die allgemeine Iinficherheit des Cigenthums ſowol durch 
das herrſchende Näubermwefen als durch die „Zmwangsanleihen” und andere willfürlidde Maß⸗ 
ttegeln der Megierung, alddann die ungleiche Vertheilung ded Grundeigenthums und der Man: 
gel an Leinen freien Grundbeſitzern, endlich die ſchreckliche Indolenz ber Landwirthe, bie auch 
jeden Fortſchritt verhindert. 

Auch viele in Mexico wild wachſende Pflanzen bilden für den Handel wichtige Artikel, na⸗ 
mentlich bie Jalapa, die Sarfaparilla, die Pimienta oder der Tabaskiſche Pfeffer, der Saffa: 
fras, der Buajak:, Balfam: , und Ambrabaum und die Mesquite, ferner viele Baumarten, bie 
ale Faͤrbehoͤlzer wichtig find, wie das Blau: oder Campecheholz, das Gelbholz, das Brafilien- 
ober Bernambufholz, endlich eine Menge Nupbölzer. 

Aud die Viehzucht liegt noch fehr vanieder. Von den Hausthieren, welche alle erft von 
den Spaniern eingeführt find , iſt das Nind für Mexico das wichtigfte geworben. Doc wird es 
faft nur zur Gewinnung des Sleifihes, nur wenig zur Milchwirthſchaft gezogen, dagegen viel⸗ 
fa als Zugvieh benugt; Die Ochſenhäute bilden auch einen Ausfuhrartikel. Pferbe und Maul- 
thiere werben in großer Menge gezüchtet, da fie faft die einzigen Gommunicationsmittel find, 
und zeichnen ſich Durch ihre Husdauer aus. Auf die Schafzucht wird wenig Sorgfalt verwandt, 
* auf die der Schweine. Von dem Geflügel iſt das Huhn ſehr allgemein verbreitet, nament⸗ 
lich wird der Truthahn, den auch Curopa Mexico verdankt, noch viel gezogen. 

Ungleich wichtiger als die Bodenerzeugniſſe und die Viehzugt Mericos ift für das Ausland 
ver Ertrag der reihen Minen des Landes und namentlich das mericanifche Silber. Während 
die Spanter in der erften Zeit der Golonifation ihr Augenmerk vorzugsweiſe auf den Anbau bes 
Vodens gerichtet hatten, wurde bald ver Bergbau und fpeciell die Ausbeutung der eveln Me- 
talle der einzige Ermerbözweig, dem fie dauernd und mit Erfolg ihre Aufmerkſamkeit zumanbten, 
und ihre Bergwerksgeſetze für Neufpanien (melde ihren Abſchluß erhielten durch die am 22. Mai 
1783 publicirten, im wefentlichen nod geltenden „Reales ordenancas para la direseion del 
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inporlante cuerpo de la mineria de Nueva Espana” u. f. w., deutich überfegt von Nöggerath 
und Pauls, Bonn 1828) verdienen volle Anerkennung. Bon 11,282886 Plaftern Dur: 
ſchnittsertrag der Jahre 1760—69 ftieg die Production der Minen in den Jahren 1790— 99 
auf 23,108021 Piaſter durchſchnittlich in Jahre, und in den erſten Jahren dieſes Jahrhun⸗ 
vert# flieg der Betrag des in der Münze von Merico gemünzten Silbers und Goldes fogar auf 
26 und 27 Mil. Peſos (1 Thlr. 132/, Sgr.). Kein Zweig der Production und des Natural: 
reichthums wurde aber in Neufpanien durch pie Revolution und den darauffolgenden Bürger: 
krieg fo ſchwer getroffen ald gerade ver Bergbau, ſodaß in den Jahren 1812 — 14 in fämmt: 
lihen damaligen Münzftätten des Landes nur ungefähr 8 Mill. Pefos in Bold und Silber 
jährli geprägt wurben, zum Iheil noch dazu aus altem eingefhmolzenen Metall, und mit der 
Unabhängigfeitserflarung im Jahre 1821 börten die regelmäßigen Bergwerköunternehmun: 
gen ganz auf, indem bie Spanier, welde noch Kapital darin hatten, dad Rand verließen. Die 
republifanifche Regierung verfuchte dann dem Bergbau wieder aufzuhelfen, und wenn auch die 
zum größten Theil aud Fremden beſtehenden Actiengeſellſchaften, melde ih nun am Bergbau 
betheiligten und viel Kapital in die mexicaniſchen Bergmerte ſteckten, befonderd anfangs zum 
großen Theil zu Grunde gingen, fo hat in neuerer Zeit do die Production von Bold und Sil⸗ 
ber in Mexico wieder zugenommen, und in den Jahren 1850 — 55 betrug daß in den verſchie⸗ 
denen Münzhäufern der Republik gefchievene und gemünzte Gold und Silber wieder durch⸗ 
ichnittlich faft 18 Mill. Peſos im Jahre. Die Hauptbergwerke Mericos liegen faft alle auf dem 
Plateau von Anahuac, meiftens in einer Höhe von 5700-9600 Fuß, mo das Klima dem 
Aderbau und der Entwidelung der Begetation nicht entgegen iſt. Die Gentralgruppe der Berg: 
werke von Merico , die filberreichfte Gegend der befannten Erde, find die drei Minenpiftricte 
von Guanaruato, Zacatecas und Gatorze, welche über die Hälfte ſämmtlichen mexicaniſchen 
Silber geliefert haben. Dftwärtd hiervon liegen die wichtigen Gruppen von Pachuca, Neal 
del Monte und Chico , weftwärtd die Diftricte von Tlalpujagua, Agangueo, Zacualpan, Sul: 
tepec und Tasco. Die Gefammtprobuction Mericod an Gold und Silber von der fpanifchen 
@roberung bis zur Revolution (11521 — 1809) wird auf die ungeheuere Summe von 2200 
— 2800 Mill. Velos, und bis zum Jahre 1852 auf 3562 Mill. Peſos angeſchlagen, ſodaß 
Mexico feit Anfang des 16. Jahrhunderts allein faft die Hälfte von allem in der bekannten 
Welt gewonnenen Silber geliefert hat. Und wie viel mehr noch hätte das von der Natur über: 
ſchwenglich mit metallifchen Reichthümern ausgeftattete Land liefern können, wenn nicht in der 
fpanifhen Zeit Hauptfächlich der Mangel an wiflenfchaftlicher Ausbildung der Bergleute und bie 
damaligen hohen Preife des Queckfilbers, in neuefter Zeit namentlich die unglüdlichen politi- 
ſchen Verhältniſſe des Landes eine ftärfere Production gehindert hätten! Auch an andern nug- 
baren Mineralien ift Mexico veih, namentlih an Kupfer, Gifen und Schwefel, Doch wird nıan 
den Geſammtbetrag aller Bergwerke außer dem der edeln Metalle höchſtens auf 2 Mill. Peſos 
jährlich anſchlagen dürfen. 

Bon den Gewerbözweigen, melde fih zunächſt an die phyſiſche Eultur anſchließen, ift 
zunächſt die Gochenilleproduction zu nennen. Liber biefelbe find durch die darauf gelegte Ab- 
gabe (Alcabala) für die Provinz Darara, welche bei diefer Production allein in Betracht kommt, 
officielle fatiftifge Daten befannt. Die Gefammtproduction der 100 Sahre von 1758 — 
1858 beträgt Bier 59,997954 Pfo. in Werthe von 118,161987 Peſos, die durchſchnittliche 
Jahresprobnetion alfo 599979 Y, Pfo., der durchſchnittliche Jahresertrag 1,181620 Pefos. 
Unter den geiftigen Getränfen ift von beſonderer Wichtigkeit der gegorene Saft der Agave Ame- 
ricana , der Bulque der Spanier oder Detli der Aztefen, deſſen Verbrauch ein außerorbentli 
ftarfer ifl. Außer dem gewöhnlichen Bulque wird aud ein Pulquebranntmwein (Mexical over 
Aguardiente de Maguey) bereitet; ebenfo wird aus dem Zuderfafte ver Maisftengel die Chica 
oder der Pulque de Tlaolli oder de Maiz,, ſowie aud ein Maisbranntwein bereitet. Sehr be: 
deutend ift jegt in Mexico auch die anf den Zuderpflanzungen felbft flattfindende Production 
von Zuderbranntwein,, von dem zwei Sorten bargeftellt werben, eine geringere Chinguerito, 
und eine feinere Aguardiente de Cañna. 

Die Manufacturinduftrie hatte ſich, trogdem daß fie unter der Golonialregierung zu 
Bunften ded Mutterlanves eher gehemmt als geförbert worden war, doch fo weit entwidelt, daß 
man zu Anfang dieſes Jahrhunderts ihren Werth auf jährlih 7 —8 MiH. Peſos ſchätzte. Die 
wichtigern dieſer Induſtriezweige find Baummoll: und Tuhmanufacturen, befonders in Puebla 
und Queretaro, Seifenfievereien, Talg: und Wachslichtgießereien, Fayence- und @lasfabrifen, 
Sutnanufacturen, Gerberei und Lederwaarenbereitung, Tabacko- und Pulverfabrikation ; zu 
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beionderer Vollkommenheit hatten e8 die Mericaner auch fhon früher in der Goldfchiniebekunft 
gebradht. Als das Land feine Unabhängigkeit erlangt hatte, fuchte die neue Regierung die In: 
duſtrie vor allem durch die Ertheilung von Privilegien und durch die Ausſchließung fremder 
Concurrenz zu heben, und dieſer verfehrte Weg wurde, felbft als die verderblichen Folgen der 
falfhen Volkswirthſchaftspolitik bereitö offen zu Tage lagen, um fo rückſichtsloſer verfolgt, je 
mehr die Sonderintereffen der Monopoliften dem Interefie des Gemeinwohls gegenübertraten. 
Die Induſtrie hätte aber weniger eines Schuges gegen Goncurrenz ald vielmehr erft einer ganz 
neuen Wiedererzeugung bedurft, und hierzu wäre vor allem Herftellung von politifher Ruhe 
und geiflige Hebung des verwilderten unmündigen Volks nöthig geweſen, was freilih nicht 
durch bloße organische Geſetze, Decrete, Hanvelstarife und vergleichen legislarorifche Acte zu 
erreichen war. Statt deſſen wurden die Protectionszoͤlle erhöht, neue Unternehmungen erhiel⸗ 
ten birecte Beldunterflügungen, und es wurde (1830) von dem Dinifter Don Lucas Alaman 
eine Leihbank zur Belebung ver Nativnalinpuftrie (Banco de avio para el fomento de la in- 
dustria nacional) gegründet und @ewerbevereine (Juntas industriales) gebildet. Nachdem 
man aber eine Menge Maſchinen aus Europa und Nordamerika hatte fommen lajien und aus: 
ländifhe Werkführer engagirt hatte, richtete der aufs neue entbrannte Bürgerfrieg alle viele 
Unternehmungen wieder zu Grunde, und ald die Gewerbebefoͤrderungsleihbank feit dem März 
1833 feine Vorſchüſſe mehr von der Regierung erhielt, hatte fie nichts gefhaffen als eine Menge 
unvollendeter Babrilanlagen und eine Fabrifanten- und Kapitaliftenpartei, deren Sonder: 
intereſſen auf dem einmal betretenen, volkswirthſchaftlich wie politifch dem Laude gleich verderb⸗ 
lichen Wege der künſtlichen Erzeugung einer inländifchen Fabrikinduſtrie immer weiter drängten. 
Ein neuer Zolltarif von 1837, welder unter anderm die Binfuhr von baummwollenen Waaren 
gänzlich verbot, bildete ven Übergang zu einem flarren Prohibitivzollſyſtem, und ein organi- 
ſches Decret vom 2. Dec. 1842 conftituirte die Juntas industriales zu einer wirklichen Corpora⸗ 
tion, weldye durch ihr Haupt, die am Siße der oberften Regierung errichtete Direccion general 
de la agricultura & industria de la republica in flete Berührung trat und ihren Binfluß über 
das ganze Land verbreitete. Da vie großen Grundbeſitzer des Landes mit den Fabrikanten ge: 
meinſchaftliche Sache machten, bildete fih immermehr eine eigene privilegirte Klaſſe von Fabrik⸗ 
und Plantagebeilgern aus, welche fi durch ihren Reichthum einen fehr bedeutenden politiſchen 
Einfluß verihaffen fonnten und diefen zur ununterbrochenen Aufrechthaltung des Prohibitiv⸗ 
zollſyftems benugten. Die Berberblichkeit dieſes Syflenis zeigte fi aber für das Land vorzüg: 
lich dadurch, dap der Staat feines Einfommens aus den Grenzzöllen beraubt und zur Beibehal: 
tung und Erhöhung der den Verkehr und der Inpuftrie fo nachtheiligen Binnen- und der Aus: 
fuhrzölle auf Silber, fowie zur Erhebung von Gontributionen gendthigt wurde, welche viel zu 
ven fländigen Revolutionen beigetragen haben. Großartiger Schniuggelhandel und mande 
andere unglüdjelige Zuflände waren die weitern Folgen des Probibitivfgftems, welches bie 
untern Klaflen der Bevölkerung befonders drückte, ohne doch für die Kapitaliften und Babri: 
fanten entſprechende Früchte zu tragen. Nur über vie widtigften Fabriken, die von Baum: 
wollwaaren, bat die Regierung regelmäßige flatiflifche Daten gefammelt, und nad biefen 
hat die Baummollfabrifation in ven Jahren 1842 — 54 trog aller Begünftigungen nur ſehr 
geringe Fortſchritte gemacht. Denn 1842 wird die Zahl der Baummollfabrifen auf 57 ange: 
geben mit 125362 Spinveln, einem jährlihen Baummollverbraud von 104000 Gtrn. und 
einer jährliden Production von 700000 Mantas (Neflel) zu einen Werthe von 5 Mill. Pelos, 
1854 dagegen beftanden 42 Babrifen mit 126176 Spinveln, einem jährlichen Verbrauche von 
125833 Etrn. Baumwolle und einer Brobuction von 875224 Mantad. Der Werth der Woll- 
manufacturen wurde 1844 auf 2 Mill. Peſos gefhägt und wird feitbem wol nit viel zuge⸗ 
nommen haben. Bon den übrigen neuen Induftriezweigen hat jich die Papierfabrifation ver: 
bilınigmäßig bedeutend gehoben und deckt wenigfiend an Druckpapier ven Bedarf bes Landes. 
Den Werth der gefammten mexicanifhen @ewerbthätigfeit, welcher für 1817 auf 61 Mil. 
Peſos angegeben wurde, glaubt Kervo de Tejada für die @egenwart auf 00 — 100 Mill. Peſos 
anfhlagen zu dürfen, wovon jedoch der größte Theil auf die mit der Bodencultur im engflen Zu⸗ 
ſammenhange ſtehende Production von Zuder, Pulque u. f. w. kommt. 

In Bezug auf den Handel ift Mexico trog feiner günftigen Lage zwiſchen zwei großen 
Beltmeeren und feiner außerorventlid reihen natürlichen Audftattung doc in mandyer Bezie: 
hung ungünſtig von der Natur geftellt worden. Der eigenthiimliche orographiſche Bau bed 
Landes bedingt eine große Abgefchloffenheit und Unzugänglichkeit, namentlich eine fehr ſchwie⸗ 
tige Verbindung der Hauptflabt mit der Küfte; dazu kommt ferner der Mangel an ſchiff⸗ 
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baren Flüffen und an guten Hafenplähen, forwie das verberbliche Klima in ven Gechäfen. 
Um diefe ungünftigen natürlichen Verhältniffe dur die Kunft möglicft auszugleihen, bat 
die ſpaniſche Regierung nicht genug, die tepublifanifche faft gar nichts gethan. Kurz vor 
der Revolution hatten die Spanier noch den großartigen Straßenbau von Merico über Sa: 
lapa nach Veracruz vollendet, in der Zeit ber politifchen und finanziellen Zerrüttung des 
Landes feir der Unabhängigkeit aber waren bie vorhandenen Straßen nicht einmal gehörig 
unterhalten worden. Auch bie unter der zweiten Dietatur von Santa Anna durd ein Gefeg 
vom 10. Mai 1853 errichtete Generalvirection der Wege (Administracion general de cami- 
nos y peages) brachte wenig oder gar keine reelle Beilerung und ging mit dem baldigen Kalle 
Santa: Anna’& wieder zu Orunde; doch verdankt man ihr einen allgemeinen Bericht über die ihr 
zugetviefenen Straßen vom Jahre 1854. Die Eifenbahnnen kommen bisjegt in Merico no gar 
nicht in Betracht. Zwar ift fchon feit dem Jahre 1843 mit dem Bau einer Eiſenbahn von Vera⸗ 
eruz nach der Hauptflabt begonnen worden, doch war fie 1857 trog enormer Koften erft in einer 
Länge von drei Leguas bis Tejeria vollendet. Im folgenden Jahre wurde fie vier Leguas weiter 
gebaut bid zur Station Loma de Piedro (de San= Juan) und regelmäßig, jedoch meift mit Maul: 
thieren, befahren. Seit kurzem iſt auch noch eine Fleine Zweigbahn nad) Mebellin dem Betrieb 
übergeben. Goncefflonen find zwar noch zu vielen Eiſenbahnen ertheilt, doch werben dieſe wol 
Iange leere Projecte bleiben. Die Unfiherheit ver Straßen durch Räuber und Wegelagerer ver: 
mehrt noch die Hinderniſſe des Verkehrs. Die Hauptpunkte des Landes find durch regelmäßige, 
guteingeriähtete Diligencencurfe verbunden, veren Befammtlänge 422 Leguad oder 237 deut: 
ſche Meilen beträgt; der Poſtdienſt beſchränkt fih auf den Eftafettenvienft und die Befoͤrderung 
von Briefen und Zeitungen; die elektrifhen Telegraphenlinien betragen 244 Leguad. Die 
Waarentransporte geſchehen meiſtens durch beladene Maulthiere und Pferde, und find daher 
fehr Iangfam und Eoftfpielig. Die großen Geldtransporte (conductas) finden zu beflimmten 
Terminen unter dem Schuße einer entſprechenden Truppenmacht flatt. Dem auswärtigen Han⸗ 
del Mericos waren unter ver fpanifchen Herrſchaft anfangs außerorventlihe Beſchränkungen 
auferlegt, und erft fpäter wurden ihm beveutenve Erleichterungen gewährt. Nachdem Gabi; 
lange Jahre hindurch das Monopol für den virecten Handel mit ven ſpaniſchen Golonien durch 
die von der Regierung privilegirten fogenannten Regiſterſchiffe genoflen hatte, wurde durch bie 
berühmte Ordenanza oder Pragmatica del comerecio libre vom 12. Dct. 1778 13 ſpaniſchen 
Häfen der Verkehr mit ven Golonien freigegeben, und die wohlthätigen Folgen diefer neuen 
Einrichtung zeigten fi fofort. In Neufpanien waren nur Beracruz und Acapulco für den 
ausmärtigen Handel geöffnet. In ven folgenden Jahren wurben dem Handel weitere Freiheiten 
gewährt, 1820 auch das Monopol von Veracruz aufgehoben, und eine Reihe von mericani: 
ſchen Häfen dem ſpaniſchen Handel geöffnet. Während der legten 25 Jahre der ſpaniſchen 
Herrſchaft (1796 — 1820) betrug der jährlihe Durchſchnitt: 


der Ausfuhr 1) für Rechnung der Kaufleute . . . 11,181368 
2) für Rechnung des koͤniglichen Schapes 8.340668 19,522036 Peſos 
der Einfuhr 1) für Rechnung ver Kauflute . . . 10,364237 
2) für Rechnung des Könige . . . . 1,500000 11.864237 „ 
alfo Gefammtwerth der Ein und Ausfuhr von Vera⸗ 
cruz 1796 — 1820 in jährlihem Durhfänitt. . . . . . 31,3886273 Pefos. 


Mit der Unabhängigkeitserflärung Mericos (1821) Hörte das alte Colonial⸗ und Profi: 
bitivſyſtem auf, die Häfen wurden bem freien Handel der ganzen Welt geöffnet, und der meri: 
caniſche Handel nahm einen ganz andern Charakter an. Die fpanifchen Kaufleute verließen 
meiſtens das Land, und Fremde, beſonders Engländer, Franzoſen, Deutfche und Nordameri- 
Laner kamen herbei und errichteten Handelshäuſer in ven Hafenplägen und In den großen Städ⸗ 
ten im Innern. Allein das Land gewann durch diefe Freigebung des Verkehrs eben nichts, 
benn an die Stelle des regelmäßig verwalteten ſpaniſchen Staatsmonopols trat jeht dad Bor: 
recht einzelner Reichen, welche die Staatdmonopole padhteten und auf das ärgſte ausbeuteten. 
Im Jahre 1828 betrug der Werth der Einfuhr 9,947827 Peſos (und zwar 9,244831 auf 
die atlantifhen Häfen und 702996 auf die ver Suüdſee), die Ausfuhr 14,488786 Peſos 
(13,911244 auf die atlantifhen und 577544 auf die Sühfeehäfen). Den Hauptartikeln nad 
beftand die @infuhr im Jahre 1828 In: 
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Raunfachtrwanren in Ba und Hanf (davon fünf Achtel aus Deutſch⸗ 
für 1,711051 Peſos 


n „ abet (hauptfägjlig aus England und Frankreich) „ 245901 „ 
„ „ Seide (davon zwei Drittel bis drei Viertel aus | 
Srankeih) . . „ 398003 „ 
n „Baumwolle (beſonders aus ngtane, Nord: 
amerifa und ſrankreich .. ‚ 93417766 „ 
Gyirituofen und Ehwanren . . . rennen 3.244498 5 
Duincailleriewaaren (Fran) -» » > > 2 2 2 2202009806614 „ 
Arzneiwaaten, Droguen und Parfümerien . . . 2 20m 20260 „ 
Papier, Düter . ey 130638 „ 
Fayence, Berzellan und Slaswaaren (engliſche und vöhmiſche) > 209 332819 „ 
Möbeln und hölzerne und metallene Geräthe. . 57187 „ 


Maſchinen und Infirumente für Minen, Biffenfhaften unb Künfte . . . 44123 „ 
Die Ausfuhr beftand in: 


Gemänztem Silber „10,927939 $„ 
Berarbeitetem Silber hauptſächlich nad) „ 160416 „ 
Barren = Silber England und „ 790471 „ 
Gemünztem Golde Nordamerika » 497808 „ 
Ungemünztem Golde " 10651 „ 
Gohenille (30716 Arroben) . . „ 1778323 „ 


Gonftigen Landesproducten, als Vanille, Sarſaparilla, Jalapa, In⸗ 
digo, Piment, Ochſenhaͤute und Ohſſenhörner, hardhotzer, etwas 
Kaffee und Zuder . . . 2, nn 323175 „ 


Kür die folgenden Jahre, von 1828— 51, iR der Werth der Bin- und Ausfuhr nur anna: 
bernd Durch Schägungen zu ermitteln, und man fann beide zu je 20 MiH. Peſos durchſchnitt⸗ 
ii im Jahre anfdlagen. Liber den Antheil ber verichiedenen Staaten an der Gefanmteinfuhr 
find die Angaben verſchieden. Nach v. Richthofen beträgt der Antheil Großbritanniens daran 
etwa 43 Broc., der Deutſchlands 24, der Frankreichs, Belgiens und der Schweiz 16, der von 
Nordamerika Proc. u. ſ. w. Von den 3,776000 Peſos, dem Antheil Deutſchlands, ſollen 
3 Mill. auf den Zollverein, darunter 1,500000 Peſos auf Preußen, 750000 auf das Kö: 
nigreich Sachſen u. f. w. fallen. Der mericanifäe Sinanzminifter Miguel Lerdo de Tejaba 
macht indeſſen in feinem Werke über den auswärtigen Handel der Republik (vom Jahre 1853) 
biervon ſehr abweichende Berehnungen. Nach diefen Werke liefen in fiänmtlichen Häfen der 
Republik im Jahre 1851 839 Schiffe ein, worunter 219 Dampfihiffe, und vertheilten fi 
diefelben folgendermaßen nach ihren Blaggen: 436 nordamerikaniſche, 108 britiſche, 69 fran- 
sifche, 68 mericanifhe, 61 ſpaniſche, 24 Hamburgifche, 13 däniſche, 12 peruanifche, 9 Hileni- 
ige, 9 äquatorianifhe, 8 bremiſche, 8 ſardiniſche, 5 belgische, 3 preußiſche und je 1 brafilifches, 
venezolaniſches, portugieflihes, ſchwediſches, norwegiſches und hannoveriſches. Den Häfen 
nach vertbeilen fi dieſe Schiffe wie folgt: 


Hafen. Zahl der Schiffe. Zonnenzabl. 
Berau >» 2 2 20202 000..176 28224,00 
Zampio -. - 2: 2 2 77 7704,08 
Campechee. 49 6992,88 
Ehil. . 2 2 2 32 4239 45 
Saba -. - 2: 2 2 en. 87 3739 45 
Kcapulo -. - > 2 2 8205 131330,00 

- Manzamillo -. -. - 2 2 10 1402,50 
San: Bad . . . 2 2 22.0.7 3032100 
Maptlan. . » 2 121239 36762,00 

Mt 2 rn 5 1158,00 
Buama . .: 2 2 220.2. 37 4835,11 

BZufamnıeın . 839 256762,21. 


Meitere ausführlide Angaben über ven Antheil der verfchienenen fremden Länder an dem 
Handel Mexicos finden fi bei Wappäus, doch würde uns bier eine weitere Mittheilung bar: 
über zu weit führen. 
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Die mericanifhe Handelsmarine iſt fehr unbeveutend. Im Jahre 1854 zählte fie im gan: 
zen 79 Schiffe (darunter nur ein Dampfſchiff) von zufanımen 6551 Tonnengehalt, und zwar 
47 Schiffe auf der Oſtküſte, 32 auf ver Weftküfte. 

Über den Binnenhandel, welder fih auch größtentHeild in den Händen von Fremden, be: 
ſonders von Spaniern befindet, fehlt e8 durchaus an ftatiftifchen Angaben. Die Schägung fei: 
nes jährlihen Belaufd auf 400 Mill. Peſos von dem fhon erwähnten Lerdo de Tejada ſcheint 
viel zu hoch gegriffen. 

In ihrer geiftigen Cultur Hat die mericanifche Bevölkerung feit der Selbftändigfeit det 
Zanded nur Rückſchritte gemadt. Unter der ſpaniſchen Herrſchaft befand fi) das Schulmeien 
ganz in den Händen der Beiftlichfeit, und die Volksbildung fland faft auf derſelben Stufe wie 
im Mutterlande. Nah Erlangung der Selbfländigfeit fuchte man aber alle® Spaniſche über 
Bord zu werfen und im Unterrichtsweſen franzöflihe und norbamerifanifche Einrichtungen 
nachzuahmen, was aber fo unglücklich ausfiel, daß ſchließlich durch ein Geſetz vom 23. Oct. 
1846 dad geſammte Öffentliche Unterrichtämefen der Gentralregierung entzogen und ben Regie: 
rungen der einzelnen Staaten überwieien wurde. XTroß verfhiedener Anftrengungen befinden 
fich indeß die Erziehungs: und Unterrichtöanftalten in ver Republik in einem fehr traurigen Zu: 
flande. Bür den Elemientarunterricht gibt ed in faft allen Staaten der Republik öffentliche 
Schulen fowie in allen bedeutendern Orten PBrivatinftitute. Für den höhern Unterricht forgen 
10 firlihe Seminarien (Seminarios conciliares), welche dur den Klerus unterhalten und 
geleitet werben, in Mexico mit 488, Puebla mit 599, Morelia mit 360, Guadalarara mit 
733, Monterey mit 250, Daraca mit 200, Meriva mit 224, Durango mit 175, Chiapas mit 
24 und Guliacan mit 30 Stubirenden; ferner die 9 Nationalcollegien, welche fih in ber 
Hauptſtadt befinden und von der Guntralregierung und aus eigenen Fonds erhalten werben, 
nämlich das von San : Ildefonfo mit 240 Zöglingen (1857), von San: Juan de Letran mit 
171, von San: Gregoriv unter ver Obhut der Jefuiten mit 140, die mebicinifhe Schule mit 
206, die Bergwerksſchule mit 228, die Akademie der [hönen Künfte von San-Carlos mit 274, 
das Militärcollegtum mit 97, die Landbauakademie mit 145 und die Handelsakademie mit 87 
Zöglingen. Auf der Univerfltät in Merico werben jet keine Vorlefungen mehr gehalten. Die 
genannten UnterrichtSanftalten ſtammen zum größten Theil noch auß der ſpaniſchen Zeit, und 
ihre Leiftungen zu Anfang diefes Jahrhunderts werden von X. v. Humboldt als ganz vorzüg: 
lich gepriefen; feit jener Zeit aber find fie namentlih durch Entziehung ihrer Mittel fehr 
zurüdgefonmen. Außerdem befinden fih noch in den meiſten Binzelftaaten Gollegien und 
höhere Schulen, welche von den Barticularregierungen unterhalten werden, aber noch viel mehr 
durch Mangel an Fonds leiden. Auch die Sammlungen für die Wiffenfchaften und Künfte, die 
Mufeen u. |. w., welche früher durch ihre Schäße die größte Bewunderung erregten, find durch 
die Revolutionen fehr herabgefommen und vernadhläffigt worden. 

Wir haben ſchon oben geſehen, daß das mericanifihe Kirchenweſen nad ver Eroberung 
genau nach ſpaniſchem Mufter eingerichtet, aber direct und alleinig unter die Oberhoheit des 
Königs von Spanien geftellt wurde. Im Jahre 1810 zählten das Erzbisthun und die acht 
Bisthümer, in welde dad Vicekönigreich eingeteilt war, zufammen 1073 Pfarreien mit 2300 
wirflihen Geiftlihen, 149 Moͤnchskloͤſter mit 1931 Mönden und 57 Nonnenklöfter mit 1962 
Nonnen. Die Zahl ſämmtlicher geiſtlicher Berfonen wird auf 10000 angeſchlagen. Die Ein: 
fünfte der Bischöfe und Domkapitel beftanden zum großen Theil in ven geiftlihen Zehnten, deren 
Gefamntjahredertrag mindeftens 2 Mill. Befos betrug. Außerdem befaß die mericanifche 
Kirche noch ein Kapitalvermögen von wenigftend 44.500000 Peſos, ein Grundeigenthum von 
etwa 3 Mil. und ein Inventar von ungefähr 96 Mill. Befos Wert. Das Kapitalvermögen 
der Klöfter mochte 9— 10 Mill. Peſos betragen. Die Einkünfte der Pfarrer beruhten auf 
Gonmunalabgaben und Gebühren, zum Theil von übermäßiger Höhe. Die Trennung vom 
Mutterlande hatte zunächft auch eine Zerreißung aller Eirchlichen Beziehungen zu Rom zur Folge. 
Dur die ſpaniſche Regierung veranlaft und gendthigt dur ven hervorragenden Antheil, 
welchen ein Theil des mericanifhen Priefterfiandes an der Revolution gegen Spanien genom: 
men batte, erließ der Papft am 24. Sept. 1824 ein allgemeines VBerdammungsurtbeil über die 
mexicaniſche Unabhängigkeitderflärung. Infolge deſſen verließ ein großer Theil der Geiftlich: 
feit dad Land, und bald waren die meiſten Bisthümer verwaift, die Hälfte der Pfarrftellen un: 
befegt und ed traten in allen kirchlichen Handlungen die größten Stodungen ein. Als endlich 
Spanien 1837 die Unabhängigkeit Mericos anerfannt hatte, Eonnten auch mit Nom wieder 
direste Verbindungen angefnüpft werden. Nach der Köberalverfaflung vom Jahre 1824 war 
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un zwar bie Religion der mericanifhen Republik vie katholiſch apoſtoliſch-römiſche geblieben 
sit Ausflug und Verbot ver Ausübung einer jeden andern, allein das bis dahin von ber ſpa⸗ 
liſchen Krone geübte Patronatsrecht war auf die Regierung der neuen Republik übertragen 
porden, und dieſes wurde von ber mericanifhen Regierung entichieden feitgebalten, von dem 
apſtlichen Stuhle aber niemals definitiv anerfannt. Hierin lagen die Hauptfchirierigkeiten für 
te Regelung der kirchlicen Verhältniſſe ver Republik, und erft nad langen Verhandlungen 
purbe durch gegenfeitige Koncefflonen wenigſtens nad) und nad fo viel erreicht, daß die erledig⸗ 
en Bifchofstige wieder beſetzt, ein eigener Geſandter der Nepublif beim römifchen Stuhl zuge: 
affen und endlich (1851) ein apoftolifcher Delegat nach Merico zur definitiven Negelung der 
irchlichen Verhältniſſe Mericos mit Rom gefandt wurde. Die Miffion des legtern ift jedoch bis 
uf die neuefte Zeit ohne ven erwünfcten Erfolg geblieben, weil die Regierung und der Con: 
reß ihn nur unter weſentlichen Beihränfungen feiner Befugniffe anerkennen wollten, und 
ann der mit erneueter Heftigkeit ausgebrochene Bürgerkrieg zwiſchen Miramon und Juarez 
ine endgültige Ordnung ver firdlichen Verhältniffe ganz unmöglich machte. Eingetheilt war vie 
kepublik in das Erzbisthum von Merico und in 13 Bisthümer, die von Puebla, Michoacan 
Valladolid), Xalisco (Buadalarara), Nuevo-Leon (Monterey), Daraca, Durango, Yucatan, 
hiapas, Sonora, Nievercalifornien, San-Luis Potofi, Veracruz und das Collegialbisthum 
on Nueſtra Sefiora de Buadalupe. Im Jahre 1853 wurde auch der bis dahin in der Republik 
lit zugelaffene Sefuitenorden wiederhergeftellt und ihm feine frühern Grunpftüde und Renten 
mrhllgegeben. Die mericanifche Beiftlichfeit Hat aber feit ver fpanifchen Zeit ſowol an Bildung 
mb moralifchem Werth wie auch an Zahl abgenommen, ferner ift ver Reichthum und infolge 
‚Heß deſſen auch der Einfluß des Klerus bedeutend geringer geworden. In dem legten Bürger: 
riege war die Firdjliche Partei dann in Verbindung mit den Gonfervativen oder Reactionären 
m Kampfe gegen bie liberafe, antikirchliche Partei unterlegen, und ber flegreiche Führer der 
ejtern hatte vollſtändige Religionsfreiheit für vie Republik, Aufhebung der Klöfter und Er: 
ropriation des Klerus verkündet. , 

Die Staatsform ift in Merico, wie wir in dem Überblick über feine politiſche Geſchichte 
ſeſehen haben, feit der Unabhängigfelt des Landes in ftändigem rafchen Wechfel gewefen. Die 
Höderalacte von 1824 , welche noch den längften Beftand hatte und auch bei den meiften Ver: 
mberungen als Brundlage ver verſchiedenen Berfaflungen des Randes diente, iſt ihrem weſent⸗ 
ichen Inhalte nach oben mitgetheilt. Durch eine ‚Reformacte“ vom 21. Mai 1847 erhielt fie 
te fpäter für erforderlich gehaltenen Abänverungen. Bei der Gentralliirung ver Republik 
vurde Die am 1. Jan. 1837 fanctionirte, publicirte und beſchworene Gonftitution zu Grunde ge: 
egt, und biefe wurde auch nad der erften Dictatur Santa: Anna’8 durch die Verfaflung von 
(2. Juni 1843 im allgemeinen wiederhergeſtellt. Die fouveränen Einzelftaaten der Foͤderal⸗ 
publik wurden bierbei in bloße Departimentos umgewandelt, deren Behoͤrden von ber Gen: 
talregierung abhängig waren. Die neuefte Berfaffung enplih, welche 1857 von den demo: 
tatifchen Congreß berathen war, ftellte ven Foͤderalismus wieder her, griff aber in radicaler 
Beife die Vorrechte von Heer und Beiftlihfeit an. Der Widerſtand der legtern und ber confer: 
einen Partei überhaupt machte indeß ihre Einführung unmöglich, bis die Liberalen unter 
jugrez, welche fih unter ihrem Banner fammelten und fi deshalb auch die conftitutionalifti- 
Ge Partei nannten, fchließlich den Sieg davontrugen. Von einer gegenwärtig beſtehenden 
Staatöform kann natürlich nicht die Rede fein, da durch die franzöftfche Intervention die ganzen 
taatlichen Verhältniffe in jevem Fall eine vollkommene Umgeftaltung erfahren werben. Die 
fintheilung ver Minifterien hat zwar mannichfach gewechſelt, in der Regel aber waren die Ge⸗ 
Häfte unter fech8 fogenannte Scceretarias de Estado getheilt, nämlich: 1) de relaciones ex- 
eriores (dad Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, veflen Chef meift zugleich Pre: 
nierminifter war), 2) de relaciones interiores oder de gobernacion (Minifterium des In: 
um), 3) de justicia, instruccion publica y negocios ecclesiasticos (für Juſtiz, Öffentlichen 
Interricht und kirchliche Angelegenheiten), 4) de fomento, colonizacion, industria y comer- 
io (für Fortſchritt, Eolonifation, Induſtrie und Handel), 5) de guerra y marina (für Krieg 
nd Marine) und 6) de hacienda y credito publico (für Finanzen und dffentliden Grebit). 
In der Organifation der Juſtiz und noch mehr in der Nechtöpflege herrſcht die größte Anarchie, 
va8 außer in der allgemeinen moralifchen und volitifchen Verderbniß vorzüglid in der unge: 
ern Menge von Gefegen und Verordnungen feinen Grund bat, die tbeild auß der ſpaniſchen 
jeit Herflammen, theils durch die Congreſſe und die Legislaturen der einzelnen Staaten in un: 
laublicher Fülle gemacht worden, und vielfach unter fi und mit ven Geiſte der frühern Geſetz⸗ 
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gebung in Widerſpruch flehen. Dadurch iſt durchgängig an die Stelle des gefchriebenen Rechts 
eine handwerksartige Prarid von großer Willfür getreten. Für den Handel, dad Bergweſen, 
den Klerus und dad Heer beſtehen eigene Geſetzbücher. Der verhältnigmäßig georbnetfte und 
befte Theil der Juſtizpflege iſt noch in den durch Befe vom 15. Nov. 1841 eingeführten Han: 
delötribunalen der größern Städte anzutreffen, welche aus jährlich neugewählten Kaufleuten 
beftehen, denen ein rechtsverſtändiger Aſſeſſor, befolvet, aber ohne Votum, beigegeben iſt. Der 
Handeldftand iſt in den Orten, wo diefe Tribunales mercantiles beftehen, mit der Juftizpflege, 
bie fie gewähren, fehr zufrieden und hat überall für die Erhaltung derfelben Sorge zu tra: 
gen geſucht. 

liber die Stärke und Organifation des Heeres fehlt es an neuern zuverläffigen Angaben 
gänzlich. Mit jeder Anderung im Gouvernement ift auch bie mericanifche Heeredorganifation 
geändert worden. Die Armee theilt fidh in das ſtehende Heer (ejercito permanente) und bis 
Nationalgarve (guardia nacional). Im Jahre 1852 (für weldes v. Richthofen genauere An: 
gaben über dad mericanifche Kriegsweſen mittheilt) beſtand die Infanterie aus 10 Bataillonen, 

2 Eompagnien und dem Invalidencorps mit 270 Offizieren und 3346 Mann, die Savalerie 
aus 6 Corps mit 110 Dffizieren und 1054 Mann, während die Sollflärfe für beide Waffen 
zufammen 9720 Mann, alfo mehr ald das Doppelte des Effectivbeſtandes betrug. Die Ar: 
tillerie zählte damals 73 Offiziere und 800 Mann, während ihre Sollftärfe ebenfalls faſt dop⸗ 
pelt fo groß war, und von Geſchützen (hauptfählic 8: und 12pfündigen Kanonen) und Fuhr⸗ 
werten fehr wenig vorhanden war. Auch in ver Ausrüftung der zum Schuge der Norbgrenzen 
gegen die wilden Indianerflämme errichteten Militärcolonien fehlte mehr als bie Hälfte des 
Sollbeftandes an Mannſchaft und noch weit mehr an Pferden und Daulthieren. Gin Gejek 
Santa:Anna’8 vom 20. Mai 1853 follte das Heer neu organifiren, und dieſes künftighin aus 
der permanenten Armee mit 26553 Mann und der activen mit 64946, alfo im ganzen 91499 
Mann ftark fein. Die franzöfiihen Berichte über die Stärke des mexicaniſchen Heeres beim 
Beginn ver gegenwärtigen Expedition geben vaffelbe auf 91000 Dann an, doch fin» dieſe An- 
gaben jedenfalls fehr übertrieben. Das Heer foll ſich eigentlich durch Werbung refrutiren; da 
dieſe jedoch nicht ausreicht, fo ift die alte fpanifche Aushebung der Leva oder des Rekruten⸗ 
preflens, wo jeder Diftrict fein Blutcontingent (conlingente de sangre) zu ftellen hat, das 
allgemein übliche Rekrutirungsfuftem. Soweit auch dieſes nicht ausreicht, greift man fogar zu 
den Verbrechern in den Gefängniflen (presos y vagos) zurüd, welche ihre Strafzeit dann im 
Heere abbüßen müffen. Disciplin, Ausbildung und Ausrüftung find außerordentlich mangelhaft. 

Die ganze Marine ber Republik beſtand 1855 auß 15 Fahrzeugen mit 40 Kanonen, von 
welchen 11 Schiffe mit 33 Kanonen auf da® Departement Nio-del- Norte (Station im Mexi⸗ 
eanifchen Golf), die übrigen auf die Südſee fonımen. 

Die befeftigten Plätze find ſämmtlich fehr vernadhläffigt und in Halbverfallenens Su: 
flande. Die bedeutenpfte Feſtung ift die von Veracruz mit dem Fort Ulua, früher eine der ſtärk⸗ 
fen und wichtigſten Feftungen in Weflindien. Biel unbedeutender find bie Befeſtigungswerke 
von Campeche, das kleine Fort San-Carlos de Perote, das Fort San-Diego de Acapulco und 
die Werke von Goatzacoalcos am gleihnamigen Fluſſe, 1851 mit Rückſicht auf die Differenzen 
mit Nordamerika errihtet. Die Vertheidigungswerke von Puebla find durch die beiden fran: 
zoͤſiſchen Angriffe (1862 und 1863), für welche fie erſt in beſſern Stand gefegt und verftärkt 
waren, berühmt geworben. 

Auch über den gegenwärtigen Zuftand der Finanzen läßt ſich nichts Genaues angeben, ba 
durch die Bürgerfriege der legten Jahre und den Krieg mit Frankreich die Schulden und bie 
Verbindlichkeiten des Staats ſich in noch nicht zu berechnender Weiſe vermehrt haben. Die oͤffent⸗ 
liche Schuld Mexicos zerfällt in eine auswärtige und eine innere. Erſtere betrug Ende 1866 
55,816991 Peſos, letztere 61,950033, die Geſammiſchuld alſo 117,767024 Peſos. Die aus⸗ 
wärtige Schuld rührt von zwei Anleihen her, jede zu 8 Mill. Peſos, welche zur Fortſetzung des 
Unabhängigkeitsfriegs in London contrahirt wurben, die eine zu 55 Proc. unter Stipultrung 
von 5 Proc. jährlihen Zinfen und gegen eine Gommiffion von 5 Proc., die andere zu 86 Proc., 
6 Broc. Commiſſion und 6 Proc. Zinfen, welche 1857 mit einem Zuſchlage von 12 Proc. eben: 
falls in eine fünfprorentige umgewandelt wurde. Statt der 32 Mill. Peſos, für welche ſich die 
Regierung verfchrieben hatte, hat fie aber nur 11,197868 wirklich erhalten, zum Theil no 
dazu nicht baar, fondern in übermäßig hoch angefchlagenen Kriegs- und Marinematerialien, 
und durch Shulbigbleiben der Zinfen und Trandactiomen der englifchen Bankiers hat ſich dieſe 
Schuld fortwährend gefteigert. Bei den reihen Hülfsquellen des Landes würde biefelbe 
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nmerbin keine prüdende fein, wenn jene Hülfsquellen von einer Fräftigen Regierung bei geord⸗ 
eten Zufländen zur Beltung gebracht werben könnten. Allein bei ven Zuftänden, wie fie in den 
gta Jahren In Merico beftanden, ift an eine Erlangung von Mitteln zur Bezahlung der In⸗ 
meflen der Staatoſchuld und ſonach auch an einen Staatscredit nicht zu denken. Nach dem 
Iubget von 1855 follten die Ausgaben für 1856 betragen: 


Für die Verwaltung in allen Ihren Zweigen .... 5294181 Peſodo 
„Heer und Marine . . 2 ...4,309377 „ 
‚„, &innahmebureaur . . . 7656327 „ 
„, die öffentlihe Schuld Gutereſin und Amoriſation 3,684690, 
„die Municipalität . .  .. 274750 „ 
mithin Total der Ausgaben ...44,228325 Peſos, 


att welcher aber mindeſtens 20 Mill. Peſos angenommen werben müſſen. Zu dieſen müſſen 
oh Die Geſammtausgaben der einzelnen Staaten mit 4,819203 Befoß gerechnet werden. Da 
ie Geſammteinnahmen für 1856 aber nur zu 15 Mill. veranfchlagt wurden, fo ergiebt fi 
ix dieſes Jahr ein Deflcit von 9,819203 Peſos. Die Mehrzahl der einzelnen Staatöre: 
kungen ift ebenfo infolvent wie vie oberfte Staatsregiernng. Dahin iſt e8 gekommen mit 
nem Lande, welches unter der fpanifhen Negierung zu Ende des vorigen Jahrhunderts einen 
aͤhelichen Überſchuß von 8 — 10 Mill. Peſos lieferte, von denen das Meiſte dem Mutter: 

ame zufloß. 

Literatur. A. v. Humbolbt, „Essai polıtique sur le royaume de la NouvelleEspagne’’ 
2Bde., Barid 1811; deutſch unter dem Titel „Verſuch über den politifhen Zuftand des 
RönigreichE Neuſpanien“, 5 Bde. , Tübingen 1809—13). DMühlenpfordt, „Verſuch einer ge: 
renen Schilderung der Republik Mexico, befonders in Beziehung auf Geographie, Ethno⸗ 
paphie und Statiſtik“ (2 Bde., Hannover 1844). H. v. Nichthofen, „Die äußern und Innern 
olitiſchen Zuflände der Republit Mexico feit deren Unabhängigkeit bis auf die neuefte Zeit‘ 
Berlin 1859). Wappäus, „Geographie und Statiftif von Mexico und Centralamerika“ (Leip⸗ 
ig 1863). J. W. v. Müller, „Reifen in ven Vereinigten Staaten, Canada und Merico‘‘ 
3 Bode., Leipzig 1864). K. Müller. 

Miete. 1) Das Römische Recht behanvelte das Pacht- und Miethverhältniß (locatio 
sconductio) —, basjenige Bertragsverhältnig, zufolge deflen der Vermiether oder Verpachter 
einem anbern, dem Miether oder Pachter, gegen von diefem zu zahlende Pacht, Miethzins oder 
Bahn den Gebrauch und die Benugung feiner Sache zu geflatten oder gewiſſe Dienfte zu leiften 
verfpricht, im allgemeinen nach denfelben Srunpfägen und Regeln. Die aus dem Contract 
mitebende Berbinplichfeit wurde perfect, fobald die Bontrahenten Über ven Begenftand und den 
Zins oder Lohn einverflanden waren. Die Vermiethung von fruchttragenden Grundſtücken und 
von Gebäuden fowie von Dienften unterlag nah Roͤmiſchem Recht weſentlich venjelben Beſtim⸗ 
nungen. Verſchiedene neuere Geſetzgebungen find vieferhalb abweichenden Rechtsſyſtemen ge: 
ſelgt, indem fie theils das Mierhen und Vermiethen von Dienftleiftungen (conductio locatio 
pperarum und operis) zu der befondern, nach eigenthümlichen Regeln behandelten Lehre von 
Verträgen über Handlungen verweifen, unter melden 3.8. zufolge des Preußiſchen Allgemeinen 
dandrechts (Thl. I, Tit. 11) Verträge mit gedungenen Handarbeitern und Tagelöhnern, mit 
handwerkern und Künftlern, über ein verdungenes Werk, über Bauten, ferner Lieferungs: und 
Berlag&verträge gleichzeitig vorfommen, theils aber die Verträge mit Dienftboten — ſowol mit 
u zur Familie in weiterm Umfange gereineten gemeinen Geſinde wie mit den fogenannten 
bausofficianten (Wirthſchafts⸗, Forſtbeamten, Hauslehrern und Erziehern), welche für gewiſſe 
imgelne Geſchäfte gedungen find, — unter einem befondern Titel über die Rechte der. Herrſchaften 
ma nes Geſindes behandeln (vgl. Allgemeines Preupifches Landrecht, Thl. II, Tit. 6), an deflen 
teile Hinfichtlich der Dienftboten die befondere Gefindeorpnung von 1810 getreten iſt. Mieth⸗ 
serträge jener und diefer Art unterliegen fonady befonvern abweigenven Beſtimmungen. Das 
Breußifche Allgemeine Landrecht verweift ferner das Mieth- und Pachtverhältniß unter bie 
&hre vom Recht zum Gebrauch oder zur Nugung fremden @igenthums, indbefondere vom ein: 
geſchränkten Gebrauchs⸗ und Nutzungsrecht fremder Sachen, während das fogenannte Gemeine 
der Roͤmiſche Recht die Miethe und Vacht im Obligationenrecht behandelt, deshalb auch dem 
Grunpfag folgt: „Kauf bricht Miethe.“ Hingegen beflimmt das Preußifche Allgemeine Land: 


1) Bel. Yes. 


46 Miethe 


recht, „daß, ſoweit der Nutzungsberechtigte ſich im wirklichen Beſitz der zu gebrauchenden oder 
zu nutzenden Sache befindet, ſeine Befugniß die Eigenſchaft eines dinglichen Rechts hat, ſodaß 
mithin die Verpflichtung, ihm die Ausübung dieſes dinglichen Rechts zu geſtatten, auf jeden 
neuen Gigenthümer ver belafteten Sache, welcher fein Recht von dem Befteller des Gebrauchs: 
oder Nutzungsrechts herleitet, mit übergeht. 

Zwifhen einem Mieth: und einem Pachtvertrag unterſcheidet man nad dem Gegenſtand 
der Sache, für welche ein Zins gezahlt wird. If die Sache levigli zum Gebrauch beſtimmt, fo 
it ein Miethvertrag vorhanden, und ein foldher wird bei ſtädtiſchen Grundſtücken in ver Megel 
angenommen; iſt dagegen die Sache gleichzeitig zur Nutzung überlaflen, fo ifl ein Vachtvertrag 
vorhanden, für melden die Präſumtion bei Landgütern gilt. Die Qualität des Pacht: oder 
Miethzinſes, ob in baarem Gelde oder in einer Quantität von Früchten, hat auf die rechtliche 
Beurtheilung und Natur des Gefchäfts feinen Einfluß. Berner ift der Unterſchied zwiſchen 
Mieth- und Pachtcontract nah Mafgabe einzelner Gefeggebungen noch für die Form det 
Bertragd von Beveutung. Dem Pachtvertrag widmet namentlich das Preupifche Allgemeine 
Landrecht fehr ausführliche Beſtinmungen, da die Verpachtung der Zandgüter, unter andern 
auch der Domänen, eine große Bedeutung für die finanziellen wie volkswirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältnifje des Siaat⸗ und der Privatgrumdbefiger erhalten. 

Zu den wichtigſten gefeglihen Beflimmungen, nad denen ſich dad gegenfeitige Rechtsver⸗ 
hältniß von Mietyer und Vermiether regelt, gehören (namentlich auch zufolge des Preußiſchen 
Landrechtso) die nachſtehenden: 

Der Miether erlangt nur ven gemeingewöhnlichen Gebrauch oder die gewöhnliche Nutzung 
der Sache; bei Beſchädigungen muß er für ein mäßiges Verſehen hafıen. Bei eigentlihen 
Miethungen ift der Miether zu Laften und Abgaben von der Sade, die er nicht ausdrücklich 
übernommen hat, nicht verpflichtet; felbft die Kaften der Einquartierung find in der Regel von 
den Bermiether zu tragen. Hat der Miether jedoch diefe Laften vorſchußweiſe geleiftet, jo kann 
er von dem Vermiether nur folhe VBerpflegungskoften, welde die @inquartierung vermöge 
allgemeiner oder befonderer Verordnungen zu verlangen berechtigt ift, fordern. Geſezlich if 
der Vermiether jchuldig, die Sache während der vertragsmäßigen Zeit In brauchbarem Stande 
zu erhalten; er hat aljo auch die nöthigen Neparaturen, welche durch erlaubten Gebrauch oder 
durch Zufall entſtanden find, zu übernehmen. Der Rückſtand zweier (vierteljährlicher) Termine 
berechtigt ven Vermiether, ven Vertrag vor Ablauf der bevungenen Zeit aufzufündigen. Der 
Mierher, welcher länger ald einen Monat durch höhere Gewalt oder durch Zufall des Gebrauchs 
der Sache entfegt worden ift, kann verhältnigmäßigen Erlaß an Zinfen fordern. Zu Subloces 
tionen ift der DMiether ohne Einwilligung des Vermiethers nicht berechtigt; er darf ohne biefe 
Ginwilligung in feine Wohnung feinen Aftermiether für Geld aufnehmen. Das Net deb 
Aftermiethers hört nach der Regel: „‚Resoluto jure concedentis, resolvitur jus concessum”', 
mit den Wiethrechten deö Hauptmierberd auf. Bei Miethungen unbewegliher Sachen, welde 
durch die Beflimmung ber Zeit des Contract mit dent vertragdmäßig feftgeiegten Enptermin 
nicht von ſelbſt aufhören, muß die Auffündigung In der Regel in ven erſten drei Tagen des⸗ 
jenigen Vierteljahrs erfolgen, mit deſſen Ablauf ver Belig geräumt werden foll; hingegen bei 
Miethungen beweglicher Sahen 24 Stunden vor diefen Termin. Innerhalb der vertragd: 
mäßigen Zeit kann der Miethvertrag nur für den Fall einer nothwendigen gerichtlichen Ders 
äuperung der Sache, und zwar ſechs Monate vor Ablauf des Jahres, ebenjo bei vorfallenden 
nothivendigen Hauptbauten, welche ohne Räumung nit vorgenommen werben können, anf: 
gekündigt werden. Daffelbe gilt für die Erben des Miethers, beim Tode des letztern fowi⸗ für 
den Miether felbft bei unfreiwilligen Änderungen in feiner Perſon, doc; gegen Vergütigung 
eines halbjährlihen Miethzinſes. Auf die vom Miether in die Wohnung eingebradten, dem: 
jelben eigenthümlich gehörigen Sachen hat der Bermiether wegen Rüdfländen am Mietbzind 
ein Retentiond- und Pfandrecht. 

Mir Nückficht auf die weite territoriale Ausbreitung ver Herrichaft des franzoͤſiſchen Civil⸗ 
rechts find deſſen zum Theil eigenthümlihen Beflimmungen über ven Gegenftand dieſes Artikels 
einige befonvere Bemerkungen zu widmen, von denen bei der Verbindung von Baht und Wiethe 
unter dem beiden gemeinjanen Titel: „Vom Miethvertrage‘‘, ein Blick auf einzelne abweichende 
Bachtverhältnifle fhon Hier nicht umgangen werden kann. Es ſchließt ſich das franzoͤſiſche Recht 
im Bud III, Tit. 8 ded Code civile „von dem Mietheontract” in jeinem ganzen Syften an dab 
Nömifche Recht nahe an. Dabei enthält ed jedoch in den verſchiedenen Kapiteln und Abtheilungen 
biejes Titeld auch befondere Beftinnmungen über die Miethe von Häufern und Mobilien, ſodann 
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er die Pacht von Landgütern; im dritten Kapitel über ven Miethrontract, fomweit er Arbeit, 
lenſte und Induſtrie zum @egenfland bat, demnach über Verdingung der Dienflboten und 
mdarbeiter, von Landfuhrleuten und Schiffern, von Bauanſchlägen und verdungenen Werken. 
adlich wird im vierten Kapitel über daß eigenthümliche Verhältnig des Verpachtens und Er- 
tens von Bieh und von den verfhiedenen Arten folder Pachtverträge gehandelt: von der 
ifachen oder gemöhnlidhen Art, das Vieh zu verpachten (cheptel simple et ordinaire); der 
erpachtung des Viehes zur Hälfte (der cheptel à moitie), von der einem Pachter — bei Ver: 
tung eined Guts — überlaffenen Nutzung des Viehes, je nachdem berfelbe für einen beſtimm⸗ 
Preis oder für einen aliquoten Theil ver Früchte gepadhtet hat, — im erftern Fall den Eiſern⸗ 
lehcontract; endlich von einer Art von Viehpacht, die man nur in nneigentlihem Sinne Ver: 
tung des Viehes nenne. Im allgemeinen unterfcheidet dad franzdfifche Geſetzbuch zwei 
kuptgattungen ded Miethcontract®, ven Mietheontract über Sachen und den Miethiontract 
er Dienfte und Arbeit. Es bezeichnet ven erftern als einen Gontract, wodurch eine der Par⸗ 
im ſich anheiſchig macht, der andern eine beftimmte Zeit hindurd und gegen einen beftimmten 
reis, den dieſe zu zahlen verfpricht, ven Gebrauch und Genuß einer Sache zu verfchaffen, hin: 
gen ven legtern als einen Vertrag, wodurch eine der Parteien ſich verpflichtet, für die andere 
gen einen unter ihnen vereinbarten Preis etwaß zu thun. Sodann werben diefe Gattungen 
8 Miethcontracts eingetheilt in Verträge über Häufer und Mobilien (bail a loyer), Pacht- 
sträge über Landgüter (bail a ferme), Mietheontracte über Arbeit oder Dienfte (loyer), 
zachtcontracte über Vieh, deffen Nutzen zwifchen dem Gigenthümer und dem, welchem das Vieh 
vertraut iſt, getheilt wird (bail a cheptel), und In die Iinternehmungen eines auszuführenden 
derks für einen beftimmten Preis, fofern der Stoff von demjenigen hergeſchafft wird, für den 
e Arbeit geichieht (devis, marche oder prix fait), für welche verſchiedenen Arten einige fpecielle 
egeln aufgeführt werben, wogegen die Berpachtung der Nationalgüter wie der Güter, welde 
emeinden und öffentlichen Anftalten gehören, bejondern Verordnungen vorbehalten wird. 

Bei einem Streit über den Preis eines mündlich bevungenen Mieth- oder Bachtcontracts, 
fen Vollziehung bereit angefangen hat, ohne daß eine Quittung eriftirt, foll dem @igen- 
mer auf feinen Eid geglaubt werden, wenn ed der Miether oder Pachter nicht vorzieht, auf 
Häyung durch Sachverſtändige anzutragen. In Brmangelung eines ausdrücklichen Verbots 
rn Bertrage ift der Miether und Pachter zur Aftervermiethung wie zur Ceſſion beredtigt. Der 
Iermiether muß während der Dauer des Mieth-, reſp. Pachtcontractd dem Mierher ven ruhigen 
muß der Sache verſchaffen, auch alle daran nothwendigen Ausbefferungen, ausgenommen die 
eimen Reparaturen, beforgen, ſowie überhaupt vie Sache ihrer Beſtimmung gemäß nicht blos 
ewähren, fondern auch erhalten. Abweichend vom Nömifchen Recht beſtimmt dann aber 
er Art. 1743, „daß, wenn der Vermiether die vermiethete Sache verkauft, der Erwerber kein 
decht Hat, den Pachter oder Miether, vefien Pacht- oder Miethcontract in authentiſcher Form ift 
der ein gewiſſes Datum bat, zu vertreiben, e8 ſei denn, daß dieſes Recht im Kontract ausdrück⸗ 
IM vorbehalten worden. Selbft in dieſem legtern Kalle foll der Miether, refp. Pachter zu der 
m Geſetz beftimmten Entſchädigung berechtigt und der Gigenthümer die ebendafelbft beflimmte 
tendigungsfrift innezuhalten verpflichtet fein. Schadenerſatz und Leiflung eines Intereſſes 
allen nur weg, wenn der Mietbrontract nicht in Form eined authentifchen Acts ausgefertigt iſt 
wer kein gewiffes Datum hat. Seinerſeits hat der Miether oder Pachter zwei Hauptverbind⸗ 
ichteiten zu erfüllen ; erſtlich die, daß er die gemiethete Sache als ein guter Haudvater und nad) 
wejenigen Beflimmung benuge, welche fie im Mieth= oder Pachtcontract erhalten bat, oder nach 
vertenigen,, die fich beim Mangel einer Vereinbarung Über diefen Bunft nad) den Umſtänden 
dermuthen läßt, zroeitend daß er die Miethe oder den Pacht in ven feftgelegten Friſten zahle. In 
Ermangelung einer Beichreibung hat der Miether die Vermuthung gegen fi, daß er die Sadıe 
in einem guten, brauchbaren Stande mit allen erforderlichen Außbeflerungen erhalten habe, und 
ea muß fie, vorbehaltlich ded Gegenbeweiſes, in einem folden Stande zurücdgeben. Der Miether 
iſt deshalb verantwortlich für alle während jeined Benufles entflandenen Deteriorationen, fofern 
er nicht beweiſen kann, daß fie ohne fein Verſchulden geihehen. Er ift fogar für Feuerdbrunſt 
verantwortlich, fofern er nicht beweift, daß das Feuer dur Zufall oder höhere Gewalt oder 
durch einen Fehler in der Bauart entſtanden, over daß das euer in einem Nachbarhauſe aus- 
gekommen ift und fich fortgepflanzt hat. Ebenfo ift er für die VBerfchlimmerungen und Schäden 
verhaftet, weldye von Perſonen feines Hauſes over von Aftermiethern herrühren. Beim 
Niethen von Häujern ift ferner die Beflinnmung bemerfenswerth (Art. 1752), daß der Mie⸗ 
her, welder das gemiethete Haus nicht mit hinreichenden Möbeln verjicht, exmittirt werden 
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kann, fofern er nicht beruhigende Sicherheit für die Miethe beftellen fann. In verichienenen 
Beziehungen entſcheidet gerade beim Mieth- und Pachtverhältnig Ortsgebrauch. 

Bei der Verdingung der Dienfiboten und Gandarbeiter foll demjenigen, der die Dienfle 
gedungen bat, auf feine eivliche Verjiherung in Ballen eines Streitö darüber geglaubt werben: 
1) wie viel Lohn ausbedungen worden, 2) ob Lohn des verflofienen Jahres gezahlt fei, 3) wie 
viel das laufende Jahr auf Abſchlag gezahlt wurde. 

Die einfache und gewöhnliche Verpachtung des Viehes ift ald ein Vertrag bezeichnet, durch 
welchen man einem andern einige Vieh zu hüten, zu nähren und zu pflegen unter der Bedin⸗ 
gung überläßt, daß der Pachter die Hälfte des Zuwachſes durch junges Vieh für fi) haben, zu: 
gleich aber auch den Verluſt zur Hälfte tragen joll. Auch durch Veranſchlagung des Viehes zu 
einem gewiſſen Werthe wird ver Pachter nicht Eigenthümer; er Hat wie ein guter Hauswirth für 
die Erhaltung des Viehes zu forgen, den Zufall zwar nicht zu vertreten, aber doch zu beweifen. 
Geht ein Theil des Viehes zu Grunde, fo wird der Verluft nad der urſprünglichen Tare und 
nad) der jpätern bei Erloͤſchung des Contracts zu bewirkenden Abſchätzung gemeinſchaftlich ge- 
tragen; den Nugen von der Mil, dem Dünger und der Arbeit des Viehes bezieht der Pachter 
allein; Wolle und Zuwachsé an jungem Vieh durch Zeugung werden getheilt. Kein Theil kann 
über Stüde Vieh aus der Heerde, e8 mag zum Hauptflamm oder zum nachherigen Zuwacht 
gehören, ohne Bewilligung des andern verfügen; das Scheren ver Wolle muß vorher dem 
Pachter angezeigt werden. Das Geſet verbietet ausdrücklich Bertragsbeflimmungen darüber, 
daß der Pater den ganzen Berluft des Viehes tragen ſoll, wenn er fih durch bloßen Zufall und 
ohne fein Berfehen ereignen würde, ingleihen, daß fein Antheil am Verlufte größer fein fell 
als fein Antheil am Bewinn, ferner daß am Ende des Pachts etwas mehr als das beim Antritt 
der Pacht hergegebene Vieh vorabgenonmen werben folle. 

Die Verpachtung des Viehes zur Hälfte bildet einen Societätövertrag, nad welchem jeder 
der Eontrahenten die Hälfte des Viehes herbeifchafft, welches dann aber in Hinfiht auf Gewinn 
und Verluſt gemeinschaftlich bleibt. 

Bein fogenannten „Eiſern-Viehcontract“, wonach der Bigenthümer eines Meierhofs ans: 
bedingt, daß der Pachter am Ende ver Pachtjahre fo viel Vieh zurücklaſſen fol, als der Tare 
besjenigen, das er empfangen hat, an Werth gleihfommt, wird zwar auf den Pachter nit das 
Eigenthum, Hingegen die Gefahr übertragen. Dabei wird der Dünger des Viehes niemals ein 
perſoͤnliches Cigenthum des Pachters, fondern derſelbe muß ausſchließlich zur Nugung bed 
Meierhofs verwandt werden. Der Verluſt ſelbſt des ganzen Viehſtandes, auch wenn er nur 
von einem Zufall herrührt, kommt in Ermangelung eines entgegengeſetzten Abkommens aus⸗ 
ſchließlich auf Rechnung des Pachters. Es iſt der Pachter nicht berechtigt, am Ende der Pach⸗ 
tung dad Vieh durch Zahlung der urſprünglichen Taxe an fi zu behalten, vielmehr muß er 
einen Viehbeſtand zurüdlaffen, ver demjenigen , ven er enıpfangen bat, an Werth gleichkommt. 
Iſt dagegen einem Pachter, welcher für einen aliquoten Theil der Früchte gepachtet hat, bie 
Nugung des Viehes überlaſſen, fo trifft ein ohne fein Verſchulden eingetretener völliger Verluſt 
des Viehſtandes den Verpachter. 

Wir haben diefer über Viehpachtcontracte im Code civile vortommenden eigenthümlichen 
Beflimmungen fperieller erwähnen zu müffen geglaubt, mweil vergleichen Beflimmungen in ver: 
ſchiedenen deutſchen Geſetz büchern, befonderd au in dem Preußiſchen Allgemeinen Landrecht, 
theils nur in Verbindung mit der Pacht von Landgütern vorkommen, theils davon erheblich 
abweichen und die abgeſonderte bloße Verpachtung von Vieh bei den landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen in Deutſchland im allgemeinen, und jedenfalls in den preußiſchen Provinzen un⸗ 
gebräuchlich und unbekannt iſt. W. A. Lette. 

Milde Stiftung, ſ. Stiftungen. 

Militärcolonien. Die Geſchichte der Militärcolonien hängt einerſeits ſehr enge mit der 
Geſchichte ver Eroberungen und Staatengründungen, andererſeits mit der nationaldkonomiſchen 
Entwickelung der Voͤlker zuſammen. Die Völker des Alterthums, wenn ſie ein fremdes Land 
mit Kriegüberzogen, wenn fie deſſen bewaffnete Macht, ſoweit ſie von Staats wegen regulirt war, 
befiegt hatten, ließen in dieſem Lande flet8 Colonien zurück, welche neben der bürgerlichen auch 
eine militärifche Organifation erhielten, welche die Befittung des Mutterlandes hierher in vie 
Fremde übertrugen und fie im Nothfall durch die Waffen gegen die widerfpenftigen Bingeborenen 
ſchützten und im Fall günftiger Aufnahme weiter auöbreiteten. Oder hatten fie ed mit Ländern 
zu thun, benen ein flaatliher Organismus mangelte, in denen viele eine, ſchwache Stämme 
beieinander wohnten, fo gründeten fle auch wol fogleid in deſſen Mitte eine Colonie mit buͤrger⸗ 
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liger und militärifher Drganifation, welche die Herrſchaft des Mutterlandes allmählich feft- 
Rellte und ausbreitete. Aus den Lagern der römischen. Legionen in den unterworfenen oder 
balbuntermworfenen Rändern wurden bei einigermaßen längerm Verweilen fofort Colonien, und 
eine Reihe folder Golonien bildete num die Bafis für eine weitere Ausbreitung der Herrſchaft 
durch eine neue, weiter vorgeſchobene Linie von Lagern, melde fi auch alsbald wieder in Golo- 
nien verwandelten. Dieſe ſämmtlichen Golonien ver Bölfer des clafjlfchen Alterthums ſind 
einerſeits ganz deutlich als Militärcolonien bezeichnet, andererfeits find fie aber oder werben fie 
ſehr ſchnell ſogleich zu Städten, und die Golontjation knüpft fich ſelbſtverſtäändlich fomit an den 
Handel und die Induftrie an. Und diefer Zug geht nicht blos durch die von und fo genannten 
claſſi ſchen Völker des Altertbums, fondern mit wenigen Ausnahmen durch alle Völker des Alter- 
hums. Wir erinnern hier nur an vie PHilifter in ihren Niederlaflungen an der fyrifchen Küſte. 
Was und aber noch weit merfwürbiger fcheint als dieſes, ift eine Militärcolonie des Alterthums, 
weile, obgleich nicht auf Handel und Induftrie, fondern auf ven Landbau geftügt, dennoch den 
Zufamımenbalt ihrer Glieder, dad Zufammenmwohnen derfelben in einer Stadt fefthielt, die Mi⸗ 
litar⸗ oder Broberungdcolonie Sparta in den Rande Lacedämon. 

Wie ſonderbar nimmt ſich diefe Erſcheinung aus, wenn man fie mit denjenigen des Mittel: 
alters und den Anfängen ver modernen Staatenbildung durch die Militäreolonien der germani- 
gen Geergefolge vergleicht, aus denen die Lehnftaaten hervorgingen. Unter die germaniſchen 
Heergeleite, welche glüdlich erobernd die Ränder Europas ſich unterwarfen, ward flet8 ein großer 
heil von dem gewonnenen Land und Boden vertheilt, unter Bedingungen, deren Erfüllung 
urſprũnglich im Intereſſe aller fo deutlich lag, daß alle an ihnen fefthielten, und daß dies zur 
Begründung des eigentlihen Lehnsſyſtems und des Dienftadels führen und deren Nichterfül- 
lung den Sturz des Feudalſyſtems in feinem wejentliden Punkte zur Folge haben mußte. Die 
freien Germanen, unter welche nach dem Recht der Broberung aus deren Gewinn der eroberte 
Grumd und Boden vertheili wurde, hielten fich nicht in einzelnen Städten zuſammen, fondern 
verbreiteten ſich ifolirt und als Fleine Herren über die geſammten eroberten Länder, jeder mit 
geringem @efolge über ein Fleines Gebiet eine mehr oder minder eingefchränkte Herrfchaft ũbend. 

-Die Bertheilung der Gebieter, welche zugleich das Heer waren, in viele kleine Militärcolo- 
wien, alſo über das ganze Laud, trug offenbar fehr vieles zu dem rafchen Wandel von Staato⸗ 
formen und- Staatenbildungen im Mittelalter bei, und die Bemerfung mag hier keineswegs 
überflüffig erſcheinen, daß die Herrſchaft der Freien, mo fie fi in Städten ſammelten, länger 
in den alten Formen dauerte als dort, wo fie ſich über die Güter vertheilten, länger bie Herr: 
Haft der Kaufleute als diejenige der Ritter. 

Uuch wo die Militärcolonien zuerft als reine Militärcolonien auftreten, können fe es nicht 
verfäumen , ſich bald mit vem Yandbau oder mit Handel und Inpuftrie in Verbindung zu fegen, 
und. wenn fie fortbeflehen wollen, deren Beherrſchung an fich zu reifen. Man blide die Ge⸗ 
Michte der Kreuzzüge durch und man lerne an ber Herrſchaft des Deutfchen Ritterorbens über 
dat eroberte heidniſche Preußen, mie fehr die Erkenntniß ver Intereffen der Zeit und ihre dar: 
aus entipringende Beherrſchung für die Behauptung einer Herrſchaft nothwendig iſt, welde 
durch Militärcolonien begründet wird. 

Ein Milttärflaat, welcher reiner Militärftaat bleiben und Eein Intereffe neben bemjenigen 
ver Soldaten anerkennen wollte, iſt niemals groß geworden und hat immer in unglaublich kurzer 
Zeit untergehen müflen, felbft in den Zeiten, in denen eine Soldatenkaſte nicht ald etwas durch⸗ 
aus Unvernünftiges erſchien. Um wie viel ſchneller muß ein Milttärftaat in Zeiten verfallen, tn 
denen der Beſtand einer Solvatenfafte gar feine Entſchuldigung, viel meniger eine Bereditigung 
bat. Man verfolge Hier die Geſchichte des Staats der Vandalen in Afrika und feines unglaup: 
hg raſchen Verfalls. 

Die alte polniſche Caſtellaneiverfaſſung kann man weſentlich betrachten als eine Fixirung 
ver Verhaͤltniſſe der Militärcolonien, welche dad Land urſprünglich beherrſchten, mit Bezug auf 

ea Schutz ded Landes gegen die äußern Feinde. Sehr merkwürdig find auch diejenigen Mili⸗ 
Kircolonien , welche Heinrich der Finkler an der deutfchen Elbgrenze gegen die Slawen errichtete, 
indem er urfprünglich die Einrichtungen des Burgrechto, wie es den ſlawiſchen Nachbarn ge: 
uflg war, zu ihrer Grundlage machte, Die fich aber bald in eigentlich deutſche Städte mit ebenfo 
gewerblich thätigen ald waffentüchtigen Bürgern verwandelten. 

Die überfreifhe Golonifation ift bi8 anf unfere Zeit mit der Anlage von Militärcolonien 
Hand in Hand gegangen; wenn aud die Berhältniffe viefer Militärcolonien mit dem Wan: 
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del, der in den Heereseinrichtungen vor fich gegangen iſt, ſich gegen früher erheblich geändert 
Haben, finden mir fie doch Immer zur Zeit ver Coloniſatlon Amerifas, ‚reie Oſtindiens, wie 
Algeriens u. ſ. w. 

In Europa beſtanden theils noch bie vor ganz kurzem und beftehen theils noch drei Colonial⸗ 
complexe; welche vorherrſchend als Militäreolonien bezeichnet zu werden pflegen. Ä 

In Mußland ward im Sabre 1818 auf ven Vorſchlag des Generals Ataktſchejew mit der 
Coloniſation von Truppentörpern des Heeres dergeflalt begonnen, daß man mit der Heeresver⸗ 
faſſung ven Aderbau in die engfte Verbindung brachte. Na und nach wurden zwei Grenadier⸗ 
divifionen zu Buß, zwei vellftändige Gavaleriecorps und drei einzelne Cavaleriediyiſionen zar 
Golonifation verwandt. Von dem ganzen Laͤndereompler, welder einem größern Truppen⸗ 
körper zugewiefen war, gehörte vie eine Hälfte der Krone an, um zum linterhalt ber Truppen, 
zur Beſoldung und Verpflegung benußt zu werben, die andere Hälfte gehörte den Koloniflen 
als freies Cigenthum; viejelben mußten aber auch die andere Hälfte frondienſtweiſe bebauen. 
Die Büter erbten vom Vater auf den älteflen Sohn; biefer war vom Militärvienft frei, aber 
alle Soldaten, welche für den coloniſirten Truppenförper ausgehoben wurden, gingen aus ven 
Goloniftenfamilien hervor. Die Truppen lagen in den verfchiedenen Dörfern Im Quartier und 
halfen In ven dienfifreien Zeiten auch bei den Aderbaugefchäften. Die ganze’ Verwaltung 
ſtand unter den Militärbefehlshabern. Die Einrihtung zeigte jehr bald vielfache Mängel, 
namentlich hatte fie auch feinesfall ven Vortheil, den man ſich hauptſächlich von Ihr-verfpro- 
‚gen, denjenigen ver Billigkeit. Dit der Anbahnung der Befreiung der Bauern konnte fie 

fi nun vollends gar nicht vertragen. Kaifer Alexander IT. begann daher Thon im Jahre 1857 
ihre Aufhebung. 

In Schweden befleht außer den aus angeworbenen Freiwilligen zufammengefegten Varfvade 
( Geworbenen), der Bevaering oder den conſeribirten Truppen ſowie ven verſchledenen Milizen 
noch ein Corps von coloniſirten Soldaten, von 33405 Mann mit etwa 4000 Pferden, die ſo⸗ 
genannten eingetheilten Truppen oder die Indelta. Der Soldat der Indelta erhält von ver: 

pflichteten Srunpbrfigern und aus Krongütern ein Wohnhaus mit zugehörigen Ader (Torp), 
außerdem jährlich eine Kleine Summe Geldes und verfhiedene Naturalien; bie Infanterie 
wird jährlid, auf 14 Tage, die Gavalerie auf vier Wochen zu Übungen‘ einberufen. WBähreno 
dieſer Übungen erhalten die Truppen vollftändigen Sofd. Die fänmtlichen flr die Indelte: 
Armte beftinnmten Güter find In Megimentöbezirke eingeteilt, Die Dien ſwflicht des Indela 
Soldaten endet erſt, wenn er nicht mehr dienſtfäbig iſt. 

Die Öfterreihifhe Militärgrenze iſt der ſchmale Landſtrich, welche ſich längs der ganzen 
-Shogrenze Ungarns hinzieht. Mit Ausnahme der Bewohner der föniglichen Freiſtaͤdte, welche 
auf dieſem Gebiet liegen, find ſämmtliche Männer vom zmanzigften bis ſechzigſten Lebensjahre 
Nenſtpflichtig; bis zum funfzigften Jahre müſſen fle im freien Felde dienen. Im Frieden bilden 
die Grenzer einen Gordon gegen bie türfifche Grenze, un Bebietöverlegungen abzuwehren, dad 
Gontrebandiren zu verhindern, den Contumazdienſt zu fchügen. Im Kriege werben die Aut: 
zugsbataillone als leichte Infanterie verwendet, bataillonsweiſe den Infanteriebrigaden zuge: 
theilt. In dem legten Kriege haben fie ſich nit eben bejonvers gut benommen. Der Cordon⸗ 
dienſt an der türkiichen Grenze erforbert befländig 6 — 11000 Mann, durchſchnittlich 8000 Mann 
bder euva den fünfundzwanzigften Theil der gefammten dienſtpflichtigen Bevölkerung bes Gran: 
landes. Im Kriege rechnet man darauf, etwa 60000 Mann oder etwa den britten bis vierten 

Theil der geſammten bienftpflichtigen Bevölferung aus dem Lande ziehen zu können. 

Obgleich vie Milirärgrenze politifch zu Ungarn gehören follte, war fie doch ſchon feit lange 
vor 1848 der ungarlichen Verwaltung entzogen und unter diejenige des Hofkriegsrathé, 
fpäter des Kriegäminifteriums geftellt. In allen ven Bezirken, deren Bevölkerung Eriegäpienfl: 
pflichtig ift, befindet ſich auch die Civilverwaltung in den Händen ver Offtziere. 

"Das ganze Grenzland wird in Generalate oder Commiſſariate, das Beneralat in Regi: 
ments: unb Compagniebezirke, ver Gompagniebezirk in Hauscommunen eingetheilt. Jene Haut: 
commune’befigt ein Stud Grund und Boden als Mititärlehn und hat eine beftimmte Zahl von 
Mannſchaften für die verſchledenen militärifhen Dienftleiftungen zu ftellen. 

Die Anfänge der Militärgrenze fallen in das Jahr 1580. Sie verdanft ihr Entſtehen den 
Kriegen der Habsburger gegen die Pforte, während melder viele riftlige Untertbanen der 
legtern ji auf habsburgiſches Gebiet flüchteten. Hier colonifirte man fie, wogegen ſie gemifle 
mititärifhe Verpflichtungen übernahmen. Wenn urſprünglich die Gründung der Militärgrenie 
auf den Kampf gegen die Türfen und die Ausbreitung der hriftlichen Herrſchaft auf das tür: 
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fe Gebiet Hin herechnet war , jo haben doch Sehr bald die Habsburger daran gedacht, Ach der 
zrenzer auch zur Behauptung ihrer Serrſchaft über lingarn zu bebienen. 

Die neueflen ſtaatlichen Veränderungen in Ofterreih haben aud bie Militärgrenverbält- 
iffe vielfach berühren müflen und werden dies noch gründlicher thun. 

Im allgemeinen muß man fagen, dad alle dieſe militärifchen Lehndeinrichtungen, melde 
wier dem Samen von Militärcolonien nod ihr Leben in Europa fortfriften, in feiner Ve: 
bunt. weder nach der politifchen, noch nationalöfonomifchen, noch eigentlich militäriſchen Seite 

mehr in die Zeit paſſen. Man kann ihnen paper einen ſehr baldigen vohändigen Unter: 
voraudfagen. MW. Rüſtow. 

. Militärverwaltung und Militärgeſ etzgebung. Gegenfland der Militärerwaltung 
nes Staats iſt die Sorge für alle Bedürfniſſe ver Armee und ihrer einzelnen Glieder In allen 
agen und Berhältniffen des Lebens, um fie im Frieden friegsfähig zu erhalten und Im Kriege 
s allen den Leiftungen, zu welchen jie berufen if. Die regelmäßige Function der Verwaltung 
ezieht ſich auf die geiammte Armee und auf den Friedenszuſtand. Die Erhaltung der activen 
Irmee im Kriege ift Begenftand ver Kriegöverwaltung, melde fi aus der allgemeinen Militärs 
mwaltung in derjelben Weiſe bei der Mobilifirung audfondert, wie die activen Armen aus 
nm gefammten vorhandenen Heeresſtoff. 

Die Grundlage der Verwaltung, der Boden, auf welchem fie arbeitet, iſt die Organiſation 
ed Militärweſens und des Heeres. Diefe gegebene Organifation erleichtert oder erſchwert bie 
Berwaltung je nachdem jie zweckmäßig oder unzweckmäßig if. So wie fle gefegli geregelt iſt, 
säffen e8 nun auch alle Zweige der Verwaltung fein, und die Grundbedingung der geſetzlichen 
tegelung ift, daß jie den Bedürfniſſen des Staatd, dem Bildungsfland und Wohlſtand des 
zelks, ven Bedürfniſſen des Heeres endlich, welches zu Leiftungen berufen ift, entfprehe, Wie 
ewig Died gegenwärtig im allgemeinen ver Fall fei, haben wir in den verihiedenen Artikeln, 
wide bereitd von und in dieſem Werke aufgenommen find, für Ginzelnes nachzuweiſen ſchon 
delegenheit gehabt. Wir werden und Hier mit der Militärgefeßgebung nur was einen Punkt 
etrifft eingehender befaſſen, ba ſich bei verſchiedenen Cinzelartikeln noch anderweitige Belegen: 
eit finden wird, in andern darauf zurüdzufommen. 

Die einzelnen Gegenſtände der Militärverwaltung find nun folgende: 

1) die Refrutirung der Armee, der Führerſchaft und des Berwaltungsperfpnals und die 
zeförderung der geeigneten Berfonen zu den höhern Poften des militäriihen Gommandos: 
) die Feſtſtellung des Civilſtandes umd die Führung der Givilftandsliften per Militärper- 
sun und ihrer Familien, infoweit dieſe Function nicht Durch die allgemeine Geſetzgebung ber 
Rilitärvermaltung eutzogen worden ifl oder entzogen werden kann; 3) die Beihaffung, An: 
wilung, Vertbeilung aller ver Gebühren, welche ven ganzen Truppenfärpern und den einzel: 
m Gliedern ded Heered auf Grund der Stellungen im Armeemechanismus, die ihnen Durch die 
Refrutirung, die Beförderung, durch ihren gefunden oder franfen Zuſtand, durd ihr Befinden 
m Friedensſtand, auf den Stand ber Kriegöbereitichaft oder ben bes Krieges, durch ihre Ver: 
chlung gegen Die Geſetze oder durch beſondere erworbene Bervienfte, durch ihre Cigenſchaft als 
tligiäfe, denkende Wefen und als Angehörige beffimmter Gonfefiionen und durch alle weitern 
wnkbaren Berhältniffe angewieſen find, geſetzlich zukommen; 4) die Gontrole durch Mufterun: 
vn, Inſpectionen, Revilionen, daß jedem Truppenförper, Dienflzweig und jedem einzelnen 
Bliede des Heeres feine Gebührniſſe, aber auch nicht3 mehr wirklich zugefommen ſind. 

Die umfallenden Geſchäfte, welche insbeſondere unfer dritter Bunft ver Militärverwaltung 
umeift, machen jelbftverfländlich eine Bereinzelung in verfchiedenartige Dienſtzweige nothwendig. 
ber Dienflzweig muß von einem in jich gehörig geglieverten Verſonal verwaltet werben, und 
tie Gliederung muß vor allen darauf berechnet fein, daß einerjeitd die Leitung und Gontrole, 
ınbererjeitd die Ausführung zum Theil fehr materieller Arbeiten möglich werbe, welche dieſer 
der jener Verwaltungszweig nöthig macht. 

Die einzelnen Dienftzweige find folgende. Es ift Sorge zu tragen: 

1) für die Zahlungen ſowol des baaren Geldes an die Truppen, als der Werthe, welche 
zu den Beſchaffungen der Naturalbedürfniſſe aller Art nothwendig ſind. Jede zu verwendende 
Geldſumme muB angewieſen, empfangen, nach Bedürfniß zu directer Verwendung vertheilt, es 
muß dann Rechnung über jie gelegt werden, die Rechnung muB controlirt werden. Da län⸗ 
gere Zeit groͤßere zu verwendende Summen ruhen müſſen, ſo müſſen für dieſe Kaſſenlokale, und 
6 muß eine Kaſſenverwaltung vorhanden fein. Hierzu kommt endlich noch ver Kaflentrans- 
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port, welcher insbefondere im Krlege eine befondere Aufmerfjaneit und ein beſonderes Ma— 
terial erfordert; 2) für Die Naturalverpflegung, die Beihaffung, Aufbewahrung und Berthei- 
lung fowie ven Transport von Speifen und Getränken für Pferde und für Dienfchen, die Ber- 
waltung der Aufbewahrungsmagäzine mit ven Vorbereitungen zum Transport und zur Ber: 
theilung; ebenfo für die Beihaffung von Koch= und Brennholz; 8) für die Bekleidung und 
Ausrüftung; 4) für die Unterkunft ver Soldaten und der Bepürfniffe, alfo für das Kajerne: 
ment, bie Lagerbedürfniſſe, die Lazarethe, die linterkunft in Bürgerquartieren, die Magazine 
und fonfligen Milttärgebäube; 5) für dad Marſchweſen, die Ausftellung der Marſchkoſten, die 
Anweijung, Auszahlung u. |. w. der befondern Marſchkoſten, die Nachweiſung verfelben, das 
Nilisärtransport= und Milltärfuhrmwefen; 6) für den gefammten Geſundheitédienſt, die Hei- 
Img, die Verforgung der kranken Soldaten und Pferde In Lazarethen und auferhalb verfel- 
ben ; 7) für das Militärjuſtizweſen; 8) für die Rekrutirung und die Ergänzung der Truppen: 
thetle in allen Beziehungen. Zu dieſem Dienftzweig in weitern Berftande gehört alfo auch 
die Remontirung oder die Verforgung der Armee mit Pferden; 9) für die Artillerie und das 
Munitionsweſen; 10) für die Feſtungen und das Genieweſen. 

Für jeden vieſer Dienſtzweige kann nun ein beſonderes Perſonal unter einer beſondern 
Benennung gemeint ſein, ed koͤnnen aber auch mehrere Dienſtzweige einem und demſelben paf: 
fend gegliederten Perjonal zugewiejen fein, wie denn alles, was ſich auf Befoldung, Natural: 
verpflegung, Unterkunft, Bekleidung und kleine Ausrüftung der Truppen bezieht, In der Regel 
und insbeſondere der Intendantur zugewieſen ift, welde für die einzelnen Unterabtheilungen 
über ihr beſtimmtes ausführendes Perfonal gebietet. 

Die gefammıte Verwaltung und ihre einzelnen Theile verzweigen ji naturgemäß bis in bie 
kleinſten Truppenkörper hinab, ſodaß in jeder Compagnie, Schwadron, Batterie ſchon alle Keime 
ber Verwaltung enthalten find, wenn auch dieſe bier wenig Kräfte in Anſpruch nimmt, ſodaß 
der Dienft nicht mehr von eigens für die einzelnen Zweige angeftellten Perfonen verſehen zu 
werden braucht, fondern von Bombattanten mit verfehen werven kann. 

Jeder Truppentheil, der große wie ber Fleine, hat feinen Berwaltungsfreis und fürdenfelben 
fein Perſonal, welches hei einer größern Stärke oder Selbflänvigfeit des Truppentheild ſich 
lediglich mit der Verwaltung und mit ben einzelnen befondern Zweigen derfelben zu befaflen hat. 

Gentralifirt iſt ſchließlich die geſammte Milltärverwaltung in dem Kriegsminiſterium oder 
der Militärbitection des Staats. 

Der Kriegsminifter vertritt in ver Regierung bei allen leitenden Mächten des Staats, die 
nach der Verfaflung exifliren, die Intereſſen des Heers, was wir hier freilich nicht in dem forider- 
baren Sinne verftehen, als folle er den Gliedern des Heers und insbeſondere den Dffizieren 
gegen das Intereffe des Staats ſoviel perfänlihe und Kaftenvortheile ald nur irgendmoͤglich zu 
gewinnen ſuchen. Er ift den leitenden Mächten des Staats für dad Heer verantwortlich; "er 
theilt dem legtern die Gefege mit, melde für daffelbe gegeben werden, forgt für deren Ausfüh: 
rung und erläutert fie durch Befehle und Refcripte in ihrem wahren Sinne, wo Died notwendig 
erſcheint. Alle Bubgetirten Summen für die Heereöverwaltung werden vom Binanzıninifler 
dem Kriegäminifterium und indbefondere dem Generaltriegszahlmeifteramt oder ber General: 
militärkaffe übermwiefen, von welchem aus fie ih auf bie einzelnen Verwaltungszweige und 
Truppentheile zur Verwendung vertheilen. 

Zur Seite ftehen dem Kriegsminiſter als feine Gehülfen die Chef der einzelnen Dienft: 
jmweige, welde in ihren Bureaux deren ganze Verwaltung centralifiren: der Generalintendant 
für Verpflegung, Sold, Unterkunft u. ſ. w., der Generalftabdarzt für den Geſundheitsdienſi, 
der Generalaubitor für den Juftigdienft u. ſ. w. Sie berathen ihn und führen feine Befehle für 
ihre Dienſtzweige auß, jle geben ihm zu jeder Zeit über ven Stand derfelben Auskunft. 

Die Forderungen, welche an die Militärverwaltung im Brieden geſtellt werden müffen, find: 
daß fie billig fei, einfach und dennoch durchgreifend und Sicherheit gebend für Die zweckgemaͤße 
Verwendung ber Gelder, daß ſie die leichteſte uͤberführung des Heers aus den Friebensftand in 
den Kriegsſtand moͤglich mache. 

Die Forderung der Billigkeit der Militärverwaltung tritt als die dringendſte von allen an 
und heran. Die Ausgaben für den Militärhanshalt im Frieden ſind gegenwärtig geradezu 
ungeheuerlich, fie verfchlingen faft überall etwa die Hälfte der Staatseinnahmen, melde auf 
eine künſtliche und unzuläſſige Weife geſteigert find. Einkünfte weift der Militärhausbalt gar 
nicht oder in fu geringem Maße nad), daß e8 auf daſſelbe herausfomnit. Zudem iſt eine Tendenz 

Brflänbig noch fortireitender Steigerung der Militärausgaden im Frieden vorhanden, welde 
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Ach geltend maden muß und mird, wenn nicht auf dad ernftefle der eingeriffenen Verſchwendung 
Ginhalt gethan wird. Die ungeheuern Militärausgaben find bereitö zu einem nicht wegzuleng- 
nenden Hemmniß der Entwidelung aller Zmeige der Volksthätigkeit geworden, und fie proben, 
wenn nicht fogleih Staatöbanfrotte, jo do, was fhlimmer iſt, den gänzliden Banfrott des 
Volkswohlſtandes Herbeizuführen. Der Bankrott des Volkswohlſtandes fann bei vernünftiger 
Anficht der Dinge ſchon vorhanden fein, ohne daß der Staatsbankrott erklärt werben müßte, 
da ein außfaugendes Steuerſyſtem allerbingd anfcheinend erfolgreich fortwirfen kann, jolange 
noch überhaupt ein Tröpfchen Saft im Volke vorhanden ift, wenn auch lange nicht genug, um 
cin friſches Leben deſſelben möglich zu machen. Durch die ungeheuerlichen und ſich fortwaͤhrend 
noch fleigernden Ausgaben für das Heerweſen im Frieden werben nun indbefonbere die Staaten 
und Voͤlker unfähig gemacht zu außerordentlihen Anftrengungen, alfo namentlid zur aus⸗ 
bauernden Durdführung von Kriegen, die wirklich im Intereffe des Staats geführt werben 
müßten. oo 

Die Billigfeit der Verwaltung hängt ganz weientlih von der Organifation ab. IR die 
Organiſation in ihren Örundlagen fo eingerichtet, daß fie viel Geld often muß, fo wird auch bie 
an jich befle Verwaltung vie Koften nur um Außerft weniges vermindern Eönnen. Die größten 
Koften des Heerweſens gehen aus der Unterhaltung vieler Mannſchaften, die befländig bei der 
Fahne gehalten werben, und namentlich eines flarfen Berufsoffiziercorps hervor. Wir haben 
daber ſchon an andern Stellen vielfach nachgewieſen, wie eine rabicale Heilung unferer nad: 
serabe allgemeined Volksverderben drohenden GHeeredzuftände nur duch die Adoption von 
Rilizfyſtemen zu erzielen if. 

Aber es verftebt fi von felbft, daß bei einer und verfelben Heeresorganifation auch die Ber- 
waltung zweckmäßiger oder minder zweckmäßig eingerichtet fein fann. ine voraudiehende, ge: 
wiffenhafte, mit den induftriellen und Agriculturverhältnifien ihres Landes vollfonımen ver- 
ttaute Verwaltung, welche ji nit in leihtfinnigen Experimenten bewegt, fann bei jeder 
gegebenen Drganifation dem Stante vieles Geld erſparen. 

Es if für den NRationaldfonomen eine bewiejene Sache, daß, wenn die Gentralifation ver 
Kräfte in induftriellen Unternehmungen ihre großen Vortheile hat, doch diefe Gentralifation 
wieder eine Grenze findet, über welde hinaus nur noch Nachtheile übrig bleiben. ine zu 
gewaltig centralifirte Militärvermaltung wird ohne einen weitfchihtigen bureaufratifchen Sche- 
matismus, der Koften an ih, Koften durch die Weitläufigfeiten verurſacht, welche es mit ſich 
bringt, Koften durch den Mangel an Spontaneität und Fähigkeit, eine Verantwortlichkeit zu 
tragen, ſodaß ſchließlich Unkenntniß und Willkür die wichtigften Entſcheidungen geben müſſen, — 
wird, fagen wir, ohne einen folgen unglüdlihen, alled vertheuernden bureaufratifden Sche: 
matismus nicht zu führen fein. Vor einer libertreibung der Gentralifation muß man ſich alſo 
in der Sriedensmilitärverwaltung hüten. Die geiftige Gentralifation, welche zulegt bie wahre 
und fruchtbringenbe if, wird immer am beften erreicht, wenn man eine Anzahl von ſelbſtändigen 
Berwaltungskreifen hat, welche allerdings nach denſelben Gefegen und unter einer centralen 
Gontrole, aber mit eigener Berantwortlichfeit und unter dem Zwange handeln, eine eigene Ver⸗ 
antwortlichkeit auf fich zu nehmen, ſelbſtändig Entſcheidungen zu treffen. 

Die Friedensverwaltung ded Staatd geht im ganzen einen fehr ruhigen Gang, und es iſt 
daher nicht fo ſchwierig, jle billig zu oronen, ſoweit die Organifation es geftattet, und jle derge⸗ 
Ralt zu handhaben, daß feine ungeredhtfertigten Ausgaben vorfommen. 

In diefer Beziehung, unterſcheidet ſich die Kriegöverwaltung bei den astiven Armeen ſehr 
wefentli von ihr. Im Frieden laflen ſich 3. B. für jede Sarnifon im voraus die Borräthe an 
Lebensmitteln genau berechnen, welde in jedem Monat, in jeden Jahre nothwendig fein werden, 
und wenn die gewöhnlichen Marktverhältnifie ver Barnifon oder ihrer Gegend in dieſer Beziehung 
bie Bedürfniſſe nicht decken, fo ift nichts leichter, al8 durch billige Abkommen mit Lieferanten den 
Grfag, welcher nothweudig ift, zu decken. Im Kriege werben plöglih 50000, 100000 Mann auf 
einem Punkt vereinigt, die Beftimmung für diefe Bereinigung geht der Ausführung nur um 
Stunden, hoͤchſtens um Tage voraus; der Ort der Bereinigung bietet vielleicht nicht die min- 
deſten Hülfsquellen dar. Alles muß aljo aus der Berne herbeigezogen werben. Man muß 
große Summen bieten und zahlen, um die Bebürfnifle wirklich decken, fie heranziehen zu können, 
ed läßt fi unmöglich immer bei ven Sägen flehen bleiben, die in ven Friedensrationsetats aus: 
geworfen find. Dennod if es wünſchenswerth, fih von ihnen fo wenig als möglid zu ent⸗ 
fernen. Hier braucht der Intendanturbeamte freien, mehr kaufmänniſchen ald burenukratifchen 
BE und Übung, Vorausficht, Kenntniß der Handelöverhältnifle, auch militäriſche Cinficht, um, 
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wenn er Befehle und Anmeifungen erhält, nit von Ihnen überraſcht zu werden. Im Brieben 
bat man große Bureaur, alle Repofltorien ſtehen voll dicker Bücher, in welche alle Einnahmen, 
Audgaben eingetragen, die Controlen vermerkt, in welchen die Beläge ſauber zufanımengebeftet 
find. Im Kriege eine Banerflube ald Bureau für drei oder vier Dienſtzweige; das ganze Me: 
voſitorium mit allen feinen Büchern muß bier durch eine Kleine Brieftaſche erfent werben. 
Gewiſſenhaftigkeit, uͤberblick, Freihelt von allem Pedantismus ift auch hier wieder bie Haupt⸗ 
ſache. Und fo gebt es In allen Dienfizweigen. Man vergleiche nur die geordnete Verwal⸗ 
tung eines Barnifondlazaretb6 im Frieden mit der Verwaltung einer Ambulance auf dem 
Schlachtfelde, die in zwei Stunden für 200 ober mehr Verwundete die Sorge aller Art treffen 
fol. Und ahnlich in den kleinſten Verhältniſſen! Die Conmpagnie im Frieden fkhrt mit Leid: 
tigkeit Bud über jeben Beurlaubten, Detachirten, Kranken. Jede feiner Competenzen witd auf 
ben halben Tag berechnet, In ven Löhnungsliften u. f. w. iſt nichts leichter ald der Nachweis, in 
welder Art von Verpflegung, unter welder Verwaltung der Mann jeden Tag geflanden Bat. 
Aber wie weit würde der Felbwebel, der feine ganze Friedensbuchführung im Kriege fortführen 
mollte, wol im Kriege fommen, wenn e8, wie oft genug, vorkommt, daß man drei, vier Tage 
nicht weiß, nicht wiffen kann, wo ber vierte Theil der Compagnie ſteckt, wie viel davon im legten 
Gefecht verwundet in die Lazarethe, vielleicht eines andern Corps gerathen, ob nicht dieſe ober 
jene Leute in ver Hitze des Kampfes detachirt und zufällig noch nicht zurüdgefehrt, ob fie ge: 
fangen over geblieben find. | | | 

Man kann e8 wol nicht leugnen, daß der ruhige, fille, regelmäßig bureaufratifje Bang der 
Militärverwaltung im Frieden die in ihr beichäftigten Beamten für Die ganz und gar anbete 
Thätigkelt ver Militärverwaltung Im Kriege in mehr oder minderm Maße verdirbt. Und do 
ind es nad ven militäriſchen Berfaflungen aller Staaten wefentlih die Milltäarbeamten ber 
Friedendverwaltung, welche mindeſtens die ganze Leitung auch der Verwaltung artiver Armeen 
im freien Felde und im Kriege überhaupt in die Hand nehmen fullen. Lente, pie mit guten 
faufmännifchen Kenntniffen, der im ſelbſtändigen Geſchäft erworbenen Erfahrung und Nuſich 
In die Militärkriegsvermaltung einträten, außerbem mit ber Kenntniß von den Srfotbernifien 
des Kriegs und den Megeln der Verwaltung für diefen, würden im Kriege als Militärbeamte 
weitaus beflere Dienfte Teiften als im Dienft ver Friedensverwaltung geſchulte und verzogene 
Militärbeamte. Es ift unmöglich, daß wir Hier eine vollkommene Überſicht auch nur des ganzen 
Gompleres ver Militärverwaltung im Kriege und Frieben geben. Wir konnten nichts weiter als 
ihren großen Umfang bezeichnen durch die Aufzählung der verſchiedenen Gegenſtände, mit denen 
fle ſich befaßt, ſowle dann auf den einleuchtenden Unterſchied zwiſchen Kriegs: und Friedensver⸗ 
waltung und das Verhältniß der Beamten aufmerkſam machen, welches exiſtirt und ſicherlich 
nicht wenig dazu beiträgt, daß die Kriegsverwaltung auch in den neueſten Kriegen trotz aller von 
ber Cultur gebotenen Hülfsmittel fo gar vieles zu wünſchen übrig gelaſſen bat, indem fie ent⸗ 
weder fi völlig unfähig erwies, die Soldaten rechtzeitig und in ausreichender Menge mit den 
nothwendigen Lebensbedürfnifſen zu verfeben, mit ver zur Erhaltung ihrer Kraft nothwendigen 
Gorge zu umgeben, oder wo diefer Aufgabe genügt war, fie doch nur mit den Aufwan großer 
Geldmittel ohne die geringfte Rückſicht auf zu machende Eriparnifie löfte. Vieles würde fid 
darin befiern, wenn an bie Stelle der gegenwärtig gebräudjlichen Heeresverfaffungen, Die eben 
deshalb keine Milttärbeamten für die Kriegsverwaltung erziehen, weil fie zu viele Miltfärbeanite 
für die Friedensverwaltung gebrauchen, Milizſyſteme träten, welche bei jeden Kriege eine Menge 
tüdätiger, militärifch vorgebilveter, in den Exrforvernifien der Kriegöverwaltung unterrichteter, an 
Bürgerlie Orbnung und Sparſamkeit gemöhnter Leute unmittelbar aus den bürgerlichen Ber: 
kehr, dem großen Handel und Wandel der Welt heraus in die Kriegevermaltung bringen würden. 

Wer fi eingehender von dem ganzen Getriebe ver Militärvermaltung In Krleg und Brieben 
unterrichten will, den vermwelfen wir auf Vauchelle, „Cours d’admiinistration militaire” , von 
weldem Buche auch eine deutſche, allerdings nicht fehr empfehlenswerthe uͤberſetzung von dem 
preußiſchen Krlegsminifterialfecretär Nühl zu Berlin erſchienen ifl. BE £ 

Die Militärgefeggebung findet, wie alle Geſetzgebung eines Staats, ihre Spike in ver Ver⸗ 
fafſung, in welcher das allgemeine Verhältniß des Heeres zum Volke und zur Negierung forte 
bie Leiftungspflicht des Volks für die Unterhaltung felnes Militärmefens durch Stellung’ von 
Menſchen, Pferden und Gelb in allen Grundzügen mehr ober minder beſtimmt, mehr over 
minder ven Intereflen ver Regierung elnerfeitd, den Intereflen des Volls andererſeits vor: 
gezeichnet If. | 

Entſprechend dem ganzen Heerivefen und ber Militärverwaltung vereinzelt und verzweigt 
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id nun auch die Milttärgeieggebung bis in das verfchiebene Detail. Es verfteht jih wol von 
elbũ, Dan ein fo theuerer und jo wichtiger Theil des Staatsweſens, wie das Militärweſen e8 ift, 
wi in den Binzelbeiten durch organiſche Geſetze geregelt jein follte. In einem wirklich conſtitu⸗ 
tonellen Staate Eönnen bie Geſetze nicht einfeitig von ver Megierung gegeben werben, fondern die 
nsorücklich als legislative Macht Hingeftellten Körper, die Kammern, müflen ihren verfaffung= 
näßigen Theil daran haben. Jede organifche Cinrichtung im Heere Eoftet Geld, und je nachdem 
ie getroffen iſt, mehr oder weniger @eld. Jede neue Cinrichtung macht entweder neue Steuern 
der eine andere Vertheilung der Ausgaben nothwendig. In einem conflitutionellen Gtaate 
süften aber die Kammern vie jährlichen Budgets erſt bemilligen, bamit fie geſetzliche Kraft er: 
alten und die Ausgaben wirklich gemacht werden bürfen, zu welden die Budgets dad Bel» an: 
oeijen. Wenn man der Regierung auch im conflitutionellm Staate dad Recht zugeftehen 
pollte, durch Verordnungen neue organiihe Einrichtungen zu treffen, jo würde man den Staat 
nteonftitutionalifiren; denn man nähme der Volksvertretung ihr entſcheidendſtes Recht, pas der 
Bteuerbeftimmung, ber Feſtſtellung des Budgets. Die Bolfövertretung wäre in ihrem Recht 
urch das einfeitig der Regierung zugeſtandene andere Recht gebunden. Bei einer auf bereihtigte 
Beije durch Verordnung. entitandenen Einrichtung kann oflenbar die Volfövertretung gar 
tigt mehr fragen, ob fie dad Geld dafür geben ſolle over nicht, fondern fie muß es geben. 

Aus dieſer einfahen Betrachtung leuchtet die noliftänpige Unrechtmäßigkeit eines einfeiti- 
gen Vorgehens ber Regierung in ber Militärorganijation, d. h. in der Militärgeleggebung, 
wie ed in Preußen neuerdings in Anſpruch genommen worden ift, fo deutlich hervor, daß dar⸗ 
über nicht mehr zu flxeiten iſt. 

Und wenn ein ſolches einfeitiged Vorgehen damit begründet werben follte, daß die Kams 
nern von dem Militärwweien nichts verſtänden, Daß deſſen Orbnung von ben Sachverſtãndigen 
msgehen und dieſen überlaſſen werben müfſe, — nun, ſo iſt darauf zu erwidern, daß eine Heeres⸗ 
organiſation keine Crercirvorſchrift für Rekruten iſt, daß die „reinen Militär‘ in der Frage ber 
Deeredorganifation häufig am wenigſten Sachvarſtändige und dazu meiſt einſeitig Intereſſirte 
ind, daß die einzigen Sachverſtändigen in dieſer Frage, melde das ganze Staatsweſen in allen 
jinen Theilen ‚berührt, nur Staatömänner fein fönnen; dag man übrigens nach allem Ge⸗ 
brauch in allen vielen Bragen den Sachverſtändigen immer nur eine berathende Stimme zus 
geſtanden hat, während die entſcheidende Stimme lediglich den allſeitig berechtigten Intereſſenten, 
alfo in dieſem Falle dem Volke oder deſſen Mandataren, zufommt. 

In die Einzelheiten der geſammten Militärgefepgebung einzutreten, dazu fehlt es uns hier 
an dem nothwendigen Raume. Wir wollen nur über einen Zweig derſelben, wie ſchon früher 
verſprochen, nämlich über die Militärjuftiz, einige Worte hinzufügen. 

Es verſteht fi von felbft, daß in einem vom Boden feiner Heimat loögerifienen oder doch 
auf ihm in befländigem Zuſammenhalt und beſtändiger Bewegung befindlichen activen Heere 
vie geſammte Berechtigkeitöpflege von einem beſondern, dem Heere beigegebenen Perfonal ge: 
handhabt werden muß. Dieſes Perſonal bilnet den eigentlichen juriftiichen Kern der Militär: 
gerihtähdfe, zu deren Bervollfländigung Offiziere und Soldaten in irgendeiner Weiſe, durch 
Bahl, Ernennung, vorübergebendes Commando beigezogen werben. 

Die Verbrechen und Vergehen, welche vor diefe Berichtshäfe überhaupt gelangen, welche alfo 
nicht der durchaus nothwendigen, aber geſetzlich zu regelnden Disciplinargemwalt ber Vorgeſetz⸗ 
ten über die Untergebenen anheimfallen, find von zweierlei Art, nämlich ſolche, welche nur von 
dem Soldaten in feiner Bigenfchaft als Soldat und nicht von einem andern Bürger. Begangen 
werden koͤnnen, wie Bahnenfluht, Berunglimpfung der Walfen, Infuborbination In allen 
Graden u. ſ. w., Mishraud der Gewalt, — Milttärverbrechen, und zweitens folge, welche von 
jedem Menſchen und auch vom Soldaten begangen werden konnen: Nothzucht, Raub, Dieb: 
kahl, Mord u. f. w. 

Kür Die Militärverbreen muß offenbar ein beſonderer Kodex beſtehen, ein Miütarſtraf⸗ 
geſetzbuch; für die zweite Art der Verbrechen aber, die gemeinen, iſt ein ſolcher Covex überhaupt 
nit nothwendig; vielmehr ift es das Natürlichfte, daß die gemeinen Gebrechen auch im Kriege 
und wenngleich von beſondern Militärgericgtshöfen nach dem allgemeinen bürgerlihen Straf: 
geſetzbuch des Landes, welchem dad Heer angehört, beurtheilt und geahndet werben. Es iſt eine 
teine Zweckmäßigkeitsfrage, ob die Militärgerihtshäfe das Recht haben follen, wenn die Voll: 
jiehung der im bürgerlichen Geſetzbuch vorgeichriebenen Strafen durch die Umſtände unmöglich 
gemacht wird, die Strafe umzuwandeln, eine durch die andere zu erfegen. In den allerfeltenften 
Bällen iſt diefe Frage von praktiſcher Bedeutung. 
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Im Frieden flellen fid) abfolut andere Berhältniffe heraus, als fie im Kriege beſtehen. Für 
den Soldaten in Frieden wären gar feine andern Berichte nothwendig al& die orbentlichen bür⸗ 
gerlichen, wenn nıan blos die Frage in Betracht zöge, ob er immer und unter alfen Umſtänden 
der Ortlichleit fein Recht gewünſcht oder ungewünſcht finden könne. Die orventlichen Gerichte, 
welche die ganze Bevölkerung bes Landes unter ihre gnäbige Obhut nehmen, müfjen auch aus: 
reihen, um die in viel geringerer Zahl vorhandenen Soldaten abzuurtheilen. 

Indeſſen erſcheint e8 billig, daß die Soldaten im Dienft in Betreff ver Militärverhrechen und 
Vergehen von beſondern Militärbehörden abgeurtheilt werben. 

Was dagegen die Aburtheilung der Soldaten auch im activen Dienſt in Betreff von gemelnen 
Vergehen und Verbrechen und bie Entſcheidung von Civilproceſſen, hei denen Soldaten bethelligt 
find, belangt, fo ift e8 eine ebenfo natürliche Forderung, daß fie den orventlihen Gerichten an: 
beimfalle und nad ben gemeinen Strafgefeßen flattfinde. Es ift durchaus fein natürlicher 
Grund dagegen aufzufinden. j 

In Betreff ver Civilproceſſe hat man ſich auch im allgemeinen zu dieſem Syſtem bequemt; 
mas dagegen die gemeinen Verbrechen und Vergehen von activen Militärs betrifft, ift auf dem 
europäiſchen Bontinent faft durchgängig das Syftem aufrecht erhalten worden, fie ven Militãr⸗ 
gerichten und dem beſondern Militärſtrafgeſezbuch zu überantworten. 

Die Überweiſung der gemeinen Verbrechen und Vergehen von activen Militärs an die 
ordentlichen bürgerlichen Gerichte liegt im Intereſſe des Volks, welches eine Trennung zwiſchen 
ihm und dem Heere unmoͤglich wünſchenswerth finden kann. Vollkafeindliche Regierungen aber, 
welche dynaſtiſche und andere mit denen des Volks nicht übereinſtimmende Intereſſen verfolgen, 
dieſe und ihre unbedingten Anhänger, zu denen namentlich auch bie Corps der Berufsoffiziere 
gehören, wünſchen eben Kaftenheere, von Volke getrennt, auf jede Weife zu erhalten, und eben 
darum halten fie mit Zaͤhigkeit an der gefonderten Militärgerichtsbarkeit feft und fuchen derſelben 
fowol rückſichtlich ver Fälle, die in ihren Berei fallen follen, als rückſichtlich der Menſchen, 
welche ihrer Gompetenz unterftellt ı werben follen, einen möglichft großen Wirkungsfreis zu er- 
balten oder zu verſchaffen. 

Eine volfsthümliche Volitit muß -offenbar einen ganz entgegengefegten Weg verfolgen, fle 
muß die Gompetenz der Milttärgerichte aufs entſchiedenſte einzuſchränken bedacht fein, was praf: 
tiſch inſofern fehr wichtig wird, als auch der Entfcheld Über Militärverbrechen und Vergehen 
überall dort, wo bie Befäbigung von Bürgern implicirt ifl, oder wo die bürgerliche Stellung 
ber Milktärperfonen durch militärifhe Willkür bedroht ift, vornehmlich mo fogenannte politifche 
Verbrechen ins Spiel kommen, oder auch wo Bürger und Soldaten als Gomplicen auftreten, 
notbivenbig den Militärgerihten entzogen werben müßte. 

Überall, wo Milizſoſteme exiſtiren, geftaltet Diefe Trennung von Givil: und Militärgericht 
fi bei der kurzen Zeit, in der die Bürger als Soldaten ſich in Dienft befinden, und ba fie auf 
im Dienft niemals ihre bürgerliche Stellung vergeflen können, hoͤchſt einfach und natürlich. 
Etwas ganz anderes aber iſt e8 bei ven herkoͤmmlichen Genjcriptionsheeren mit ſtarken, flänbig 
zufammengehaltenen Cadres, welche volföfeindliche Negierungen gerade heute in einem letzten 
Moment des Auffladerns von -Reactionsgelüften zu Ihren Satelliten zu machen ſuchen. Der 
Kampf ift entbrannt, und es ift von Bedeutung, daß er von feiten der Volkopartei auf dem 
Boden der Vernunft mit der hoͤchſtmoͤglichen Energie geführt werde. WB. Rüfomw. 

Minderjährigkeit, ſ. Majorennität. 

Minifter, Miniſterium. (Organifation, Berantwortligkeit, Anklage u. ſ. w.) 
Das Wort „Miniſter“ hat ſeine mit den verſchiedenen Auffaſſungen und Anwendungen deſſel⸗ 
ben Y) ſowie mit deren verſchiedenen Entwickelungen innig verbundene eigene Sefchichte.?) 

Im allgemeinen bezeichnet Minifter einen Diener, Minifterlum einen organifirten Dienft 
und namentlich einen fpeciellen Dienflzweig. 

Jeder Dienft iſt entweder ein Rath over eine That oder beides zugleig, und fo bezeichnet 
man in der Sprache des modernen Staatsrechts regelmäßig diejenigen Staatöbiener, deren Dienft 


1) Minifter heißt z. B. auch der Orbensgeneral ber Franciscaner. Man ſpricht ferner von ministri 
sacri oſſicii. Die efaudlen zweiter Klaſſe heißen ministres plenipotentiaires, bie britter Klaſſe 
ministres reösidents u. ſ. w. 

2) Dgl. 3.3. Walter, Corp. jur. Germ., II, 239 fg.; III, 762 sub II, 776 fg. sub XII fg,, 
XXIX fe. Sauly, Realencyklopäbie, Va, 66. Die Stellen aus Sordanus unb Gaffiodor bei Dahn, % ie 
germanifchen Könige, II, 249 fg., 269. 
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irin beſteht, dem Sonverän des Staats unmittelbar und organiſationsmäßig als Räthe und 
oll zieher des fouveränen Willens , des formellen Reglerungswillens zu dienen, mit vem Aus- 
rad Miniſter. 

Sämmtliche Minifter eines Staats bilden zufammen das, was man das Befammtmini- 
erium nennt, und dieſes iſt demnach jene oberfte Staatsverwaltungsbehöörde, welder unter 
m Souyerän die hoͤchſte Leitung der Regierung für den ganzen Staat ald eigentliche Amts⸗ 
Licht zuſteht. 

Das Sefammtminiflerium erſcheint alfo als die oberfle amtliche Staatöverwaltungs- 
fRanz.®) Bei ver ungehbeuern Mafle von Staatöverwaltungsgegenftänden,, bei deren Aus: 
hnung und Wichtigkeit fowol ald auch bei ver Nothwendigkeit fehr verſchiedener und vetaillir: 
r Kenntniſſe, endlich bei der Unentbehrlichkeit untergeorpneter Vollzugsorgane, melde über 
id ganze Sand vertheile fein müflen, ergibt fih: 1) daß in jedem Staat eine Mehrzahl von 
kiniſterien für die einzelnen Hauptreſſorts der Staatöverwaltung vorhanden fein müflen.*) 
a Beziehung auf diefe Seite der Organifation ded Gefammtminifteriums pflegt man fi im 
efentlihen und allgemeinen an die Verſchiedenheit der fogenannten materielen Staatöhoheits- 
ste zu halten. So finven fich faft allenthalben befondere Minifterien für das Außere und 
a Monarchien häufig Damit verbunden) das Föniglide Haus, für die Juftiz, die Binanzen, das 
nnere, ben Krieg, ven Cultus und Unterricht; feit neuefter Zeit pflegen auch in größern Staa⸗ 
a häufig Minifterien für den Handel und die Verkehrsanftalten, in Seeflaaten für die Ma- 
me w. ſ. w. vorzukommen. Mandmal find mehrere Mintfterien verfafiungsmäßig, manchmal 
ur aus voräbergebenden Gründen miteinander verbunden und nicht felten find einzelne wich: 
ze Verwaltungszweige in einer gewiſſen Selbfländigfeit als fogenannte Gentralftellen dem 
nen oder dem andern Miniſterinm bei⸗-, reſp. untergeorbnet. 

Aus Obigem folgt aber noch ferner: 2) daß jedes einzelne Minifterium immer aus elner 
lehrzahl von Beamten verſchiedenen Grades ſowie aus mebreren fubalternen Dienern ohne 
gentlihen Staatöbienercharakter beftehen muß, und endlich 3) daß jedes einzelne Minifterium 
e centralifirte Spige eines durch eine Reihe von ihm untergeoroneten Inflanzen organtiirten 
taatöyertvaltungszweigs ifl. Jedes Minifterium muß demnad den Charakter einer Staats: 
miniſtrativbehoͤrde und feine Beamten müflen als ſolche ven Gharakter von Verwaltungs: 
amten haben, was in conflitutionellen Staaten befonders in Beziehung auf bad Kriegd- und 
uftizminiflerium von Wichtigkeit erfcheint. 

Wie aus sub 1 erhellt, ift die Zahl und Art der Minifterien in verfchiedenen Staaten fehr 
rfgieden. Während z. B. Rußland ſchon lange ein fogenanntes Minifterium der Bolksauf: 
irung befaß, Hat England heute noch weder ein eigentliches Juſtiz- noch ein wirkliches Cultus⸗ 
we Unterrihtäminifterium (mol aber ein ſtändiges Gomite des Privy couneil für die Natio: 
nerziehung; vol. Fiſchel, „Die Berfaflung Englands”, S. 133 fg., 145 fg.; aug&burger 
Allgemeine Zeitung”, 1862, Hauptblatt Nr. 196, &. 3253). 

Natürlich ift die gefammte Drganifation des Staats, alfo auch die ver Minifterien und 
ren Befegung , ein Act der Staatöfouveränetät oder ein Staatshoheitsrecht, deſſen Inneha: 
ng und Ausübung dem perfönlichen Träger der oberften Staatögewalt, in Monarchien alſo 
ws Monarchen), in Republifen dem fouveränen Volk oder der fouveränen Ariftofratie zu: 
then muß. Daraus erhellt aber ſchon jetzt, daß ie nach der Staatöform vie Stellung der Mi: 
fer eine fehr verfchlebene fein müſſe. Denn während in der Republik neben den Miniſtern 
28 das ganze Volk oder die Ariftofratie, und nur eine von beiden oder beine bezüglich bes 


5) So werben z. B. in Baiern die übereinflimmenden Beichlüffe beider Kammern dem Geſammt⸗ 
arsminifterium behufs ber Einſendung an ben König übergeben. Geſetz, den Geſchäftsgang des 
abtage betreffend, Art. 83, 39. In demfelben Lande ift ber Reichsverwefer in allen wichtigen An: 
— 5 — ur Einholung eines Gutachtens des aus dem Geſammtſtaatsminiſterium gebildeten Res 
ntichaftsrathe verpflichtet. Bairifche Verfaſſungsurkunde, Tit. II, 8. 19. 

4) Wenn Ehäteaubriand das Bolizeiminifterinm „un ministere ne dans le fange revolutionnaire 
! laccouplement du despotisme et de l’anarchie‘ nannte (Viel:Gaflel, Histoire de la restaura- 
»n, V, 244), fo fieht man, daß Beranlaffung, Bereutung und Dauer einzelner beflimmter Miniſte⸗ 
a ſehr verfchieden fein fönnen. 

5) 8. Gonſtant (Gammlung feiner Werke von Raboulaye, I, 298. Vacherot, La democratie, 
‚861. St. Mill, Gouvernement representatif, &. 305) will zwar, daß der erfle alle übrigen Mi⸗ 
ker ernennende Miniſter tHatfächlih vom Parlament beflimmt, offlciell aber doch durch bie Krone er: 
nnt werde. 


As 
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Staatsregimentd in Frage kommen und bie Minifter nur Beamte dieſer beiten Srfammebrgriffe 
find, iin der Monarchie beſonders dad Verhältnis des Minifterd zum perfönlichen Gounerän- 


von Wichtigkeit. Einen weitern beveutenden Unterſchied muß e8 machen, ob und inweldem 


Grade Öffentliches oder Privatrecht, Hof und Staat, Die private und Die Öffentliche Perföntichkeit 
des Souveräns voneinander geſchieden find, oder ob der Staat, feine Beherrſchungéform ſet, 
welche fie wolle, ein bespotifcher, abjoluter ©) oder ein conftitutioneller, berfaffungämähigen bu 
(Duversier de Sauranne , „Histoire parlementaire”, IV, 523 fg.). 24 

In Erwägung jedoch, daß die alle modernen Gulturkaaten mit: einigen Ausnahmen be⸗ 
herrſchende Staatöform die Monarchie und Das allgemein angenommene Regierungsſyſtem ein 
verfaſſungsmäßiges oder conftitutionelfes ift, wird es fich rechtfertigen, wenn wir und bier. anf 
die Darftellung der Minifterien und Minifterverbältnifle in. ven conflitutionell - monarchiſchen 
Staaten beſchränken. Dabei bleibt e8 natürlich für die Beurthellung concreter Berbälinifie 
immer von ber größten Bedeutung , ob und Inwiefern in einem Staat trog feiner monarchiſchen 
Formen mehr oder weniger republikaniſche Elemente, trog des formellen Beſtandes eonftiruties 
neller Gintihtungen aber abſolutiſtiſche Grundſätze in Wirkſamkeit find. ZZ 

Der conftitutionell- monarchiſche Staat In dem Sinne, wie wir ihn Beutzutage verftehen, 
ift eine Schöpfung des Geiſtes, der geſchichtlichen Brundlagen und Entwickelungen der germe⸗ 
niſchen Volker. Seine Grundidee iſt die Negation des Abfolutismus, Ber rein mechaniſchen 
Staatsbeherrſchung, ober Die Idee des organifchen , alle feine Bliener ohne Ausnahme zu wech⸗ 
felfettigen organiichen Pflichten ohne Aufhebung ihrer inbivibuellen Freiheit verbindenden 
Stentt. Yrüh fon mit Entſchiedenheit der monarchiſchen Form ſich zuneigend, gingen Ne 
Germanen doch ſtets davon aus, daß aud der Thron auf Satzung, auf der Anerferunung und 


Übereinftimmung aller mit der Thronfelge und deren Ordnung, awf einem ber natiowalen 


Rechtsanſchauung entſprechenben Geſez mit beruhe — daß ber König in feiner Art ebenia dem 
Bolt wie diefes in feiner Art ihm verpflichtet fei, und daß das Weſen des Staats in der fuheweitt: 
Rimmenden, freien Erfüllung diefer mechfelfeitigen Verpflichtungen beſtehe. In der erſten einis 
germaßen georhneten und dauerhaften flaatlihen Schöpfung germanifcher Bölfer, ne fränfis 
ſchen Meike, findet ſich daher einmal ein oberfter Staatobeamter, welder für Die Authentic 
der königlichen Willenserlaffe zu forgen bat (Kanzler, Großflegelbemahrer)?) und anßerbem 
nit nur eine Mehrzahl oberfler Hof: und Reichſsbeauten, welde eine Art von Rinikerien 
bilden , fondern auch noch andere, vornehmlich berathende Collegien.) 

Rad der ganzen fo unentwidelten Natur der vamaligen Berhältnifie muß begreiflich and 
viefen Erfcheinungen ber Charakter ver Unbeſtimmtheit anfleben. Wo der König ſeinen Heath 
hernahm, welchen Einfluß der gegebene Rath übte, weſſen ſich Der König zur oberften Leitung 
der Ausführung feines Willens bediente — dad alles hing mehr von der libung, den Umflde 


den, von dem Verhaͤltniß des Willens und ver Kraft des Königs zu den ihn umgebenden Die | 


toren, als von beflimmten, in jeder Beziehung felbegründeten Einrichtungen ab. Daraw n⸗ 
dert e8 im weſentlichen nichts, daß man fi ſchon bald, wenigſtens äußerlich, auch an bie el: 
fen Staatdeinrihtungen anzulehnen ſuchte. 

Infolge ver oben angegebenen Grundidee des Gonftitutionaliämus und damit bed german 
ſchen Staats erflärt es fi aber, nak man vom Anfang der germaniſchen Staatsbildung «u 
Erfiheinungen findet, melde alle mehr ober minder auf Die Behauptung der Volksrechte gega 


dad Borgeben ver Könige und ihrer Organe gerichtet find, und In andern Kormen auch heut⸗ 


zutage noch mit nen Theorien bed conflitutionellen Staatsrechts verbunden erfheinen.. Days 
gehört der Grundgedanke der Pactirung aller bindenden Normen oder Geſetze, das Wahleles 


6) Übrigens fehlt e8 auch in den heiligen Büchern bes Orients nicht an re ter Außer 
rungen über Minifter. Dol. z. B. Chouking, Thl. 1, Kay. 2, 6, ©. 4 fg.: ‚Kap.1, aut. 2 
5.2, Kap. 7,14, ©. 10; Thi. V, Ray. 21,6. 6, Rap. 36, ©, 3, Kay 50, 6.5 fh. a Tabio, X, 
16. ine eigentbümliche Beranlafung und Form der Mintfterentlaffung in Spanien unter Karl il 
f. bei Buckle, Geſchichte der Givilifation in England, Il, 135. In den Despotien des Orients pflegen 
die Minifter nach Körpertheilen, Kleidungs⸗ oder Waffenftüden bes Despoten genannt zu werben. Seh. 
Legitimität, ©. 28, Note 1. - 

7) Desgl. in Franireich und England. Wgl. z. B. Baſtard d' Eftang, Les parlements de Franos, 
II, 81 fa. Gneiſt, Das heutige englifche Verfaflungs » und Verwaltungsrecht, 1, 138 fg., 149, 15E: 

8) Schr belehrend über bie mittelalterlichen töniglichen Rathscollegien unb deren Veränderungen iſt 


Semvere, Histoire des Cortes d’Espagne. Bgl. z. B. S. 116 fg., 121 fg., 189 fg. 5*83 | 


Br des Eninlichen Naths nach.den drei Ständen — allmählicher Gintritt des gelehrten GH 
192 fg., 247. n 
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ut beim Thronwechſel neben aller Berückſichtigung beſtimmter Dynaſtien, die Idee der Abs 
egbarkeit der Könige, alfo deren Iinterwerfung nicht nur unter das Geſetz, fondern auch unter 
inen formellen Richterſpruch 9), der durchgehende Gedanke ver Pairsgerichte, die Ser und Cin⸗ 
ichtung geborener Räthe neben ven ſelbſigewählten u. ſ. w. 

Nachdem die fränkiſche Staatsidee untergegangen und an ihre Stelle die Idee bes Feudal⸗ 
kaats getreten war, erſcheinen viefelben Ipeen wieder, nur im deu Formen des Feudalismus. 
In biefen gehört das Brinciy der Wechſelſeitigkeit der feudalen Treue zwiſchen Lehnsherrn und 
Baſallen (getreuer Herr, getreuer Knecht) und die für beide Theile in der Hauptſache gleichen 
irſachen und Wirkungen der Felonie, der Lehnvertrag als Grundlage des Verhältniſſes, Die 
werähnliche Form und Wirkung der Huldigung, die Erblichkeit und in jeder Veziehung privat: 
echtliche Umgeſtaltung der oͤffentlichen Ämter, der Sah: Lehnsmann iſt nicht Unterthan, die 
Bebicapiiilattonen , der Ausſchluß des landesfürſtlichen Begnadigungsrechts Cool. „Me&moires 
e Tacademie royale de Bruxelles‘, V, 31), u. dgl m. 

Bäbrenb aber durch ven Feuvalismnd die Zerfegung der Nationen auf der Oberfläche der 
eſchichtlichen Creigniſſe unaufbaltfam verwärtö zu geben ſcheint, Bat flch gerade Durch und in⸗ 
sitten dieſer Zerſetzung, jowie mit Hülfe des individuellen und erblichen Rechts großer Fami⸗ 
len an einer Reihe urſprünglich verſchiedener Beſitzungen und Gewalten, ein neuer feſter Kern 
istnerer ſtaatlicher Entwickelungen gebilvet, nämlich Die Lanpeshohelt.10) Der Erfolg diefer 
Eatmistelung konnte fein anderer fein, ald daß entweder alle Diefe kleinen Landeshoheiten allmah⸗ 
lich Ahern Gunflen eiuer größern ſtaatlich⸗ nationalen Einheit gebrochen wurden (tie Died z. DB. in 

anfreich, England und Spanien ver Hall war), oder daß dieſe Landeshoheiten alle oder theil- 
veife felbft zu ſelbſtändigen Staatsgewalten erwuchſen und dadurch die Anfänge der Raatligen 
kinheit ber Natkon brachen (wie dies in Deutſchland geſchah). 

Die varticulare ober die allgemeins nationale Staatdeinheit war es alfo, melde, unterflügt 
on dem innern Bedürfniß einer feftern ſtaatlichen Gentralifation und Außerli legitimiert durch 
is Trapitionen des Nomiſchen Rechts, den durch ven unaufbaltfamen Yortfchritt Der Zeit Immer: 
ehr erſchütterten Feudalismus flürzte. Zu ven mächtigſten Hebeln Diefer großen Bewegung 
ehören bie ſogenannten Legiften, d. h. gelehrt gebilpeten Juriſten 11), welche einerfeits auf Be: 
reiung der untern Volksklaſſen von den Banden ver perfönlichen und finanziellen Unfreiheit, 
mbeusrfeitB auf deren unmittelbare Unterwerfung unter die Landesherren un» auf bie Steige: 
nung des Macht ber Ichtern ‚gegenfiber ven althergebrachten, aber mit der. Staatdeinheit theil⸗ 
weile umverträglichen Rechten und Zreibeiten der weſentlich feupalen mittelalterlichen Ranp- 
tänbe wirkten. 

So erſcheini Der Fürſtenabſolutismus des Mittelalters von ſeiner politiſchen Seite an u: 
nchſt als eine Ratürlige Reaction des ſtaatlichen Cinigungstriebs gegen den decentraliflrenden 
jendeliomus und der gelehrte, namentlich aus Doctoren ver Mehte zuſammengeſetzte Rath des 
jürften (Hefrath, geheime Rath) 22) als das hauptſächlichſte Organ deſſelben, welcher nad un 
tach alle die verſchiedenen feudalen Raths⸗ und Erecutivorgane verdrängen uußte. 

In vom Eifer der Verfolgung dieſer neuen Idee iſt man ohne Zweifel allenthalben oft viel 
a weit gegangen und Tannen maflenbafte Verletzungen ver heiligften Nechtögefähle ſtatt, die 
iner vein organiſchen Entwidelung hätten fern bleiben mäflen. Allein bei allem Erfolg ver 
bſolutiftiſchen Beftrebungen taucht doch immer die alte organiſche ober freie Staattidee wieder 
mf, unb währenn man ba und wort auf die frühern Anfhaunngen zurückkommt, zeigt ſich der 
kantliche Fortſchritt vorzüglich im der Aufhebung oder doch fehr engen Begrenzung ber jurifli- 
Gen Berantwortlichleit des perfönlien Trägers der Krone t®) neben ver recqhtlich geordueten 
Berantwortlichmachung ihrer verfafiungsmäßigen Räthe, womit zugleich aufs innigfle ber 
er und enblich der Sieg der conftitutionellen Staatöidee gegen den Abfolutismus Hand in 

gebt. 
muß es nun dem Souverän zuſtehen, für feine Meglerungebanktungen ben be: 


— — 


9) Bel. Held, Staat und Geſellſchaft II, 519, Rote 800. 
10) Die neueſte Schrift hierüber ift: Berchtold, Die Entwidelung der Landeshoheit in Deuiſch⸗ 
land m. f. w. (München 1868), Thl. 
Fer B at hier erzu Held, Staat und eſellſchaft 1, 101, und die Nachträge in Thl. 11. 
bie Reichsſtädte und die Tandflänpifchen Corporationen des Mittelalters Hatten ıhre 
Fin 55 ——2 Naͤthe. 
den Landegherrn der Juſtiz zu unterwerfen, aus dem 14. Jahrhundert in ben oben 
— ** Memoiren ver Akademir zu Brüflel, V, 82 
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nöthtgten Rath zu ſuchen, wo er will, und ihm nad feiner eigenen Binficht zu beferiren. Dad 
kann er verfafiungsmäßig gehalten fein, in gewiffen Fällen einen beflimmten Math zu erbdien, 
wenigftens einzelnes gegen einen in verfaſſungsmäßiger Form erfheilten Rath nicht zu volifüß 
ren und für alle Regierungsacte eine Form zu beobachten, welche einerfeitö die Autbenticktkt 
feined Regierungswillens, andererjeitd die Berantwortlichkeit feiner für bie Ausführung for: 
mell entſcheidenden Raͤthe verfichert. 

Hieraus ergibt ſich: 1) der Souverän iſt, was lediglich die Einholung eines Rathe Betr 
nicht ausfchließlih an ven Rath gewiſſer durch vie Verfaffung zum voraus beſtimmter deah 
gebunden. 

Als verfaffnngsmäßige Räthe, reſp. Rathöcollegien in conftitutionelfen Staaten erfihelnen: 
a) ein Colfegium unter dem Namen „Staatsrath, Geheimrath, Reicherath” u. ſ. w. Welke 
Attribute einem foldden Colleglum auch immer noch beigelegt fein mögen 19, die Hauptfunctäge 
beffelben befteht in der Abgabe von Gutachten (vota-consultativa) über die wichtigſten allge 
meinen Angelegenheiten, namentli über eigentliche Geſetzvorſchläge, ſowol ehe fle ven Stän⸗ 
den vorgelegt werben follen, als auch nachdem fle von vdenfelben verhandelt worden find. Die 
organifatorifhe Grundidee eines folden Collegiums aber ift die ber hoͤchſten ſachkundigen objer 
tiven Prüfung des fraglidden Gegenſtandes im Intereffe der Dauer und Einheit des Staats. 
Die Individualität der Näthe ſowie deren ganze Stellung foll eine Garantie bieten gegen jet 
parteilich oder particulariftifch einfeitige und nur die momentanen politiſchen Strömungen be 
rückſichtigende oder rein bortrinäre Politik. Der Staatsrath fleht in Feiner birecten Bezichum 
zur Volfövertretung und feine Glieder, aus denen die eigentlichen Minifter genommen zu wer: 
den pflegen und die wol auch Glieder der Volksvertretung fein können, werben frei vom König, 
dem Präfidenten des Staatsraths, ernannt. Alle Minifter aber ſind zugleich Mitglieder dei 
Staatsraths, welcher fich jedoch von dem Minifterium namentlich auch dadurch unterſcheidet, daß 
ihm ein eigentlicher Vollzug nicht zuſteht. 

Die Nothwendigkeit eines ſolchen oberſten berathenden Collegiums kann nicht wohl befkritten 
werben, voraudgefegt, daß bei Befegung der Stellen deſſelben auf deſſen wahre Grundidee vie 
gebührenve Nüdiiht genommen und dieſe bon ben Gliedern des Staatsraths ſtets gewiſſenhafi 
. im Auge behalten wird. 

b) Die Volks = oder Landeövertretung jelbft.?°) Daß der Beirath zu allen Geſetzen im 
Sinne des conftitutionellen Staatsrechts eine der Aufgaben der conftitutionellen Koͤrper fet, if 
gleichfalls unbeftritten. Bon dem Staatsrat aber unterfcheidet fich dieſes Nathscollegtem nicht 
nur dur feine Zuſammenſetzung, die dem bei weitem größten und wichtigſten Theile nach von 
dem Souverän unabhängig if, fondern auch durch feine Competenz, vermöge welcher es infofern 
entfcheivend beſchließt, als Die von ihm verworfenen Geſetzvorſchläge nit zur Ausführung ge: 
bracht werben pürfen. Alle übrigen Eigenthlimlichkelten dieſes Rathscollegiums beruhen im 
weſentlichen auf dieſen beiden angegebenen Bunkten. Darin aber ſtimmen alle VBerfaflungen 
überein , vaß der Volkövertretung jedenfalls eine eigene Executive nicht zuftehe. 

c) Die Miniſter, der Minifterrath,, das Gefanmtminiftertum. 1%) Die verfaffungsmäßige 
Nothwendigkelt des Beirats der Minifter ſpricht ſich formell dadurch aus, daß keine Willent: 
äußerung des Souveräns in Regierungsſachen ohne Gontrafignatur ded Minifters vollzieh: 
bar ift. Die Eontrafignatur des Minifters hat nämlich nicht nur die Bebeutung einer Garantie 
für die Authentteität des Löniglihen Willens , fondern auch die des Eintritts des Minifters mit 
feiner perfönlichen Verantwortlichkeit für die Geſez⸗ oder Verfaſſungsmäßigkeit der fraglichen 
Verfügung. Der Minifter erklärt burd feine Contraſignatur, daß die in Rede ſtehende Ber: 
fügung entiweber auf feinen Antrag oder doch mit feiner Zuflimmung gefchehen fet. 








— — 


14) Vgl. Held. Syſtem, II, 885 fg. Mohl, Geſchichte der Literatur, IH, 245. Vollgraff, Voliti⸗ 
ſche —* IV, 570 fg. @aleotti, Della consulta di stato. Frans, Die Quelle alles Übels (Stutt: 
gart 1863), S. 173 fa., 243 (der Staatsrat und die Idee der Senatsregierung). Gneift, a. a. O. 
T, 122 fg., 127, 130 fg., 152, 184, 194, 216, 233, 262, 276 fa., 288, Pe fg. Der Rathetitel kommt 
fhon im 15. Jahrhundert als Ehrentitel vor. Dal. Sempere, &. 1%, 197 

15) Über das Parlament als Rath des Königs von England f. nei, I, 180, 277 fg. Fiſchel 
S. 356. Nach den Worten der Einleitung zur bairifchen Berfaffungsurfunde iſt die Standichaft bei 
rufen, „die Weisheit der Berathung zu verflärfen, ohne bie Kraft ver Regierung zu ſchwächen“. 

16) Pitrolfes, Du ministere dans le gouvernement representatif (Barie 1815). Eilkon, Le 
ministere d’etat (Baris 1861). Fiſchel, ©. 151 fa. Bneift, I, 125, 188, 190. 283 fa., 287, 263, 
267, 269, 285, 332 fg., 514; IT (zweite Auflage), 891 fg. Frantz, 170 fg., 198 fg. 
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Bei dem innern Zufammenbang des ganzen flaatlihen Lebens verſteht es ſich von felbft, daß 
Beziehung auf Die wichtigſten Grundſätze der Politik alle Minifter ubereinflimmen.17) Die 
Bigptigkeis der Sache beſtimmi jich aber freilich immer nach den gegebenen Situationen, und 
kann es kommen, daß etwas Heute und von dieſen Männern zu einer fogenannten Gabinets 
age gemadt wurde, was morgen und von andern Männern nicht als ſolche betrachtet wird. 
8 demſelben innern Grunde der Einheit ver Politik und der entſprechenden Cinheit ber Mi- 
Mer über die Principien treten öfters bald alle Miniſter, bald nur diejenigen, deren Reflorts 
nsähR berührt find, zu genieinfamer Berathung zufammen, theil® infolge ausdrücklicher Bor: 
heift, theild ohne folge. Demgemäß findet ſich auch häufig ein Minifter mit dem Charakter 
ea Minifterpräfiventen 8), fei es, daß der Träger dieſes Titels ale hauptſächlichſter Vertre: 
x Der leitenden Politik oder ald Borfigender der Berathungen des Sejammtminifteriumd er- 
beint. Immerhin aber bleibt zeder Miniſter innerhalb jeines ſpeciellen Refiortö von den An- 
ten feiner Gollegen, aljo auch von den Majoritätsbeſchlüſſen des Bejanmmnminifteriums voll- 
smmen unabhängig und muß ed bleiben, da die Gollegialverfafjung für die Cxecutive unpaſſend 
$. und. nur dem einfchlägigen Reflortminifter die Contraſignatur ber betreffenden Erlaſſe, aljv 
ws die Werantwortlichkeit für diefelben , zukommt. 

Miniſter mit einem beflimmten Reſſort, oder mit einem beſtimmten Zweige der oberflen 
ixecutive pflegt man eigentlihe Minifter, Minifter mit :Bortefeuille zu uennen, un @egenjag zu 
en bloßen Gabinetö- oder zu den neueitens in Frankreich aufgelommenen fogenannten Spred): 
niniftern.19) 

Das Recht der Krone auf formell freie Ernennung der Portefeuilleminifter iſt gleichfalld ein 
mbehrittened und häufig nur an die Beihränfung gebunden, daß ver Minifler aus der Zahl 
er Stantöräthe genommen werden muß. Auch iſt in einem conflitutionellen Staat das Vor: 
anbenfein ſolcher Minifter nicht von ber Willfür des Souveränd abhängig, da bie Vollzieh⸗ 
arfeit aller Regierungserlafle von der Gontrajignatur des Neflortminifters abhängt Im übri⸗ 
en aber bat weder ein Miniſter noch das Gejammtminiflerium ein eigenes votum decisivun: 
egenüber dem Willen des Monarden, und äupert fich die Wirkſamkeit ihres Raths lediglich 
arin, weichen Eindruck die Verweigerung der Gontrajignatur auf den Souverän hervorbringt. 

Die wichtigste Eigenthümlichfeit dev Stellung eines jolden Miniſters liegt nun darin, daß 
r einerfeitö wie jeder andere Staatödiener dem Souverän für feine Amtöthätigfeit verantwort: 
ich iſt, andererſeits aber eine beſondere Verantwortlichkeit auch noch der Bolfövertretung gegen: 
iber hat und demnach zwiſchen dem Souverän und dem Volk fleht.20) 

She wir auf diejen wichtigen Gegenſtand näher eingeben, find noch einige Bemerkun⸗ 
m über das Verhältniß ver angegebenen drei Arten verfafiungsmäßig nothwenpiger Räthe 
neinander und über'andere Arten der !Berathung des Souveräns in Megierungsangelegenhei- 
en notbwendig. . Ä 

Nach dem Ideal des Staats folkten ſich Bolkövertretung, Minifterium und Staatsrath ftet6 
m vollſtändigen Einklang miteinander befinden. Died iſt auch oft der Ball und der Macht 
iner ſolchen Übereinſtimmung entgegen wird jich nicht leicht eine rein perfönlide Meinung deö 
Bouveräns geltend machen wollen. If aber die Anficht der brei verfaflungsmäßigen Räthe 


17) @uizot, Memoires, I, 180, 136; IV, 174. Biel: @aflel, V, 311, 243. Duvergier de Hau: 
anne, Histoire parlementaire, Il, 175 fg. May, Eugliiche Berfafiungsgeichicdhte, I, 388 fg. Uber 
as Hinderniß, welches für eine große organiſche Ihätigfeit der Centralſtellen in einer zu weit getrie⸗ 
enen Bentralijation ver Bureaufratie liegt, |. Viel-Eaftel, I, 212 fg. Über eine Theilung des eng⸗ 
'iten auswärtigen Miniſteriums zwifchen zwei Staatöfecretären vgl. den Auszug aus den Memorials 

correspondence of Ch. 3. Fox in der augsburger Allgemeinen Zeitung, Jahrg. 1868, Beil. 
tr. 323, ©. 5353. 

18) Neue, eigenthumliche Ideen über den eriten Minifter bei St. Mill, S. 305 fg. 

19) Bgl. Viel:Gaftel, III, 106. Gneiſt, 1, 330. Deiner ohne Bortefeuille find ſolche Minifter, 
beige an den zu debättirenden Thatjachen feinerlei perjonlichen Antheil haben. Sie heißen Spregy: 
nimifter, wenn fie mit Erläuterung und Vertheidigung der vor den Senat oder den Geſetzgebenden Kür: 
ex gebrachten Fragen vom Kaiſer beauftragt find. In neuefter Zeit And die Minifter ohne Portefeuille, 
efp. Sprechminifter in Frankreich wieder aufgehoben worden. Start ihrer wurde ein von aller „admi⸗ 
ußrativen Machtvollkommenheit entlafteter‘' Jogenannter Staatsminiſter ernannt (Billanlı), der mit 
em Binifterprafldenten des Staatsraths die bezeichnete Aufgabe der frühern Minifler ohne Portefenille 
at. Bgl. augeburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1863, Hauptbl. Nr. 176, 293, 297. 

30) Duvergier de Hanranne, I, Wig., 104; III, 399. Battel, Droit des gens (in der neuen Aus 
abe von BradiersFodere, Paris 1863), II, 186. 
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eine verſchiebene, fo kann in Begenfländen der Competenz der Landesvertretung gegen beren 
votum deeisivam nichte geſchehen un» bieibt hier vechtlich nicht®-affnere® übrig, als ertwede 
eine Willenbänderung der Landesvertretung abzuwarten ober bie Landesvertretung aufzuläfen. 
Anden Rath des Staatsraths iſt ver Souverän nicht gebunden, dagegen kann ihm Vie Werwei⸗ 
gerung ver. Sontrafignatur ſeitens des Miniſters zar Anderung feines Willens oder zur Ent: | 
Iaflung des Miniſtore veraulaſſen. Eine vechtliche Nothwendigkeit iſt aber weher für bie-Auter | 
merauflöfung:no für Willensänverung oder Minifterentlaffung vorhanden, es entſcheibet in 
allen diefen kritiſchen Fällen die politifde Erwägung des Souveräns. : Wenn es aber zu allen 
Zeiten und bei alten Völkern verfaffungsmäßige Märhe oder etwas ihnen Ühnticdhes gegeben ha 
und in diefer.aus formellen Rechts⸗ oder aus hiftortich = tharfächlichen rinnen unumgändliden 
Nothwendigkeit einer beſtimmten Rathöerholung , ſowie in dem jedenfalls moraliſchen Gewicht⸗ 
eines derartigen ertheilten Raths eine gewifie Schranfe des Regierungswillens des Gouveränd, 
aljo auch ein Grund des Mistrauend und der Abgeneigtbeit des letztern gegen derlei Ötäthe ge 
funden werben muß, fo haben audy vie beſten Regenten bei aller Abficht, mit den großen pollti⸗ 
hen Faetoren ihres Staats im Binflang zu bleiben, noch daß Bedürfniß einer gleichſam nicht 
officiellen Berathung gehabt, namentlich ehe fie den offlciellen Rath erholten over nachdem der⸗ 
felbe ertheilt worden war, um über das, was unter ben gegebenen Umftänden pad Geeigneie fei, 
die Meinung anderer zu vernehmen, ganz abgejehen davon, daß der Gouverän aud in folder 
Dingen, wozu er verfaflungsmäßig einen beſtimmten Rath zu erholen nicht verpflichtet if, den: 
noch manches ſachkundigen Raths bedarf. Jedenfalls muß dem hergebrachterweife thatſaächlich 
oder auddrücklich verfafſungsmäßig nicht zu umgehenden Rath, gegenüber auch der freien Ber: 
fönlichlelt des Souverans, ohne weiche ihm alle wahre Würde fehlen müßte, Rechnung getragen 
werden, und dies geichteht ſchon theilweiſe durch das juriftifch freie Ernennungsreht ver Gtaatt:- 
räche und Minifter, durch die Unbeſchränktheit des Souveräns in Betreff der Zahl dev Staats⸗ 
rärhe und Minifler (narürli innerhalb der durch die gefeglichen Budgetanſäze gegebenen 
Schranken) und dur Den Cinfluß, welcher dem Souverän auf die Zuſammenſetzung ber 
Volksvertretung (Ernennung von Reichöräthen) zufteht. Nicht felten aber iſt es auch geſchehen, 
daß Souveräne neben oder mit Umgehung, bezugksweiſe Nichtberückſichtigung ber verfaflungs: 
mäßigen. Räthe, gleichjam rein perſoönliche Räthe für Negierungdangelegenbeiten einfegten und 
gebrauchten, und dadur bie allergrößten wenn auch. oft erſt von ihren Nachfolgern gebäßten 
Übelſtande Herbeiführten. Muß es nun ohne Zweifel jedem Souverän ımbenommen’bleiben, 
von den ihm dazu amı melften geeignet erfcheinenden Verſenen ohne alle Kückſicht anf. Ihre 
öffentliche Stellung In.irgenbiveldger Regierungsangelegenheit Math zu erholen, fi won ihnen 
über die.ven verfoffungsmäßigen Räthen gegenüber einzuhaltende Stellung in Fällen, wo dieſe 
ſelbſt verſchiedeuer Meinung. ind und in melden zwiſchen mehreren rechtlichen Moͤglichkeiten ge: 
wählt werden muß, berathen zu laſſen und fi mit einigen Männern ihres rein perjöntichen 
Vertrauens zur Yührung ihrer perfänlichen und Bamilienangelegenheiten fogar fländig zu um⸗ 
geben — fo muß as doch als hoͤchſt gefährlich und nachtheilig betragptet werden, wenn ein Sou⸗ 
verän entweder: 1) eine Favoritenherrſchaft zuläßt uns dadurch einerſeits ſich felbft erniedrigt, 
andererfeitö die verfaflungsmäßigen Organe des Staat entwürdigt; oder 2) neben dem eigent: 
lihen Minifterium eine Art von nicht offlciellem, geheimem Minifterium einrichtet und dem: 
felben einen Einfluß auf die Regierungsangelegenheiten geflattet. 

Denn Bavorttenherifchaft ift ein Kennzeichen des verkommenflen, bed: orientaliichen Despo⸗ 
tismus 21), und geheime Minifterien, heipen fie Camarillen, Entrefolminiflerien, Privat: oder 
Gabinetsräthe ober mie Immer), find jedenfalls unverträglid, mit einem wahren und ehr: 
lihen Gonftitutionaligmus, wenn jle bie unmittelbaren Beziehungen zwiſchen der Krone und 
den verantwortlichen Räthen verfelben aufheben oder doch weſentlich hindern und die Ihätigkeit 
ber verantwortlichen Minifter paralyſiren oder doch beeinträchtigen. 





21) Guigot, Histoire des origines du gouvernement pariementaire, Il, 829. Rorbenflucht, 
Schwedifche Staatsverfafluug, ©. 165, 206. Sempere, ©. 262, 272 fg., 288 jg. Mentlofler, De la 
monarchie frangaise, bei Duvergier be Hauranne, II, 824 Gerbier, Les effets pernicieux des me- 
chants favoris et grands ministres (Saag 1658). 

22) Gnueiſt, 1, 151. Viel⸗Caſtel, V, 378. Nordeniuct, ©. 206. Schon in dem alten Hincmer. 
de ordine palatii, XUl fy., iſt der Unterfchied zwifchen Hof und Staat angedeutet. Des Desyotismns 
Philipp's Il. aber fügte ſich weientlich auf eine geheim erwählte Bonfulte, welche als bie eigentliche Re⸗ 
gierung ber Niederlande dem verantwortlichen ——* regievenden Staatsrath an bie Seite gelegt wurde. 
Bol. auch Duvergier de Hauranne, II, 120, 194, 324. 
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Wir gehen nunmehr zu der nach conftitutionellem Staatsrecht wichtigflen Seite unſers Gegen⸗ 
dandes, zur Miniſterverantwortlichkelt und Miniſteranklage, reſp. zum Staatsgerichtshof über. 
In jedem Molke mit einigem Rechtsfinn liegt das Gefühl, daß die Regierenden das Recht ebenſo 
venig verlegen dürfen ald die Regierten.?) IR aber in einem Volke nicht nur der Nedtsiinn 
in ſehr lebendiger, ſondern audy eine reiche biftorifche Rechtſsentwickelung vorhanden, ver: 
nöge welcher Beute aus dem Volk an der Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten Antheil 
jaben und gewiſſe allgemeine Menſchen⸗ und Bürgerrechte zum verfaflungsmäßigen Veſtand 
we Staats gehören, fo entfleht das Bedürfniß, die Geſammtheit der fraglichen Inftitutionen 
gen jene widerrechtliche Verlegung au von oben herab aufrecht zu erhalten und zu ſchützen. 
Die in nidhteonftltutionellen Staaten gewöhnlichen Süuhnemittel für ven dur Verfaflungsver- 
egungen oder überhaupt durch ſchlechtes und ungerechtes Regiment gekränkten Rechtsſinn eines 
Beits waren und find noch Empoͤrung gegen die Obrigkeit, gewaltthätige oder eine Art von ge- 
uichtlicher Bertreibung und Abſetzung derjelben, gewaltſame over erzwungene Beſtrafung ver 
derſten Organe der Ausführung, u. dgl. m. 

Die Gefährlichkeit und Unzulänglichkeit dieſer Mittel führt leicht zu der Erkenntniß, daß fi 
nf einer gewiflen Unvollſtändigkeit der ſtaatlichen Binrichtungen beruhten, und je mehr man 
ich auf ver andern Seite mit der flaatlihen Rothwendigkeit der perſoͤnlichen juriſtiſchen Unver 
mwtwortlichkeit des Souneränd vertraut machte, deito mehr drang man darauf, durch befonderr 
wrieflungsmäßige Einrichtungen die Verfaffung felbft, namentlich die conftitutionellen Infti- 
Imtionen und die verfaſſungsmäßig anerkannten Volkörechte, gegen willkürliche Verlegung fei: 
wud ber Regierung und ihrer Organe feftzuftellen. 

- Merkwürdige Zeichen dieſes Entwidelungdganges jind 3. B., das ſchon Chlotar I. ein 
Brict gab, in welchem er den Beamten befahl, königlihen Beamten, melde ben Geſetzen zu: 
viderliefen, nicht zu gehorchen (Xaileyrie, „Histoire de la libertd politique‘, I, 196), daß in 
England das Staatsanklagerecht urſprünglich als eine actio popularis betrachtet und feit 1876 
on ven Gommonerd geübt wurde (Bneift, a. a.©., I, 145, 216, 255), daß namentlich unter 
Ennard III. die legtern das Recht behaupteten, Diejenigen Minifter, denen fie die Schuld der 
ſerrſchenden Übelftände zufchrieben, zu verfolgen Guizot, a. a. O., 11, 377 fg., 379, 398) 
and vaß ſelbſt eine Theorie der Miniſterverantwortlichkeit in England fhon unter Wilhelm il. 
Aland (May, „Engliſche Verfaflungsgeihichte‘, I, 104 fg.). Damit hängt es zufammen, 
ah Locke, der zuerft eine wiſſenſchaftliche Darſtellung ver englifhen Verfaſſungszuſtände nach 
ver großen Revolution verjuchte, zwar das Princip der perjönlichen Unverantwortlichkeit des 
Königs anerkennt, denfelben aber in einigen wenigen äußerſten Fällen als ſtillſchweigend aui 
Me Krone verzichtend, oder al8 Im Kriege: und Gewaltäftand geben das Volk erklärt („Ori- 
Kine etc. of.civil government”, Kap. VIL, 6. 12), zu dieſen Fällen aber auch den zählt, wo der 
König Miniſter oder untergeorbnete Magifttate wählen follte, welche geeignet find, die Geſchäfte 
einer der Nation gefährlichen Weiſe zu führen, und mo fie im Verhältniß zu ihrem Gifer in 
‚Hafer Uinterlügung des Königs noch in veilen Gunſt fliegen. Cine Anflage gegen koͤnigliche 
Räthe wegen des dem König ertheilten Raths vor den Ständen finder fich auch früher ſchon in 
Ehweren (Nordenflycht, a. a. O., S. 118 fg.). 

Die höhere theoretiſche und geſetzliche Ausbildung der Verantwortlichkeit wegen Verfaſſungs⸗ 
xerletzung gehört aber dem neuern conſtitutionellen Staatsrecht an, obgleich über das Verhält⸗ 
ig ſowol im ganzen wie nach feinen einzelnen Seiten eine ſeht große Verſchiedenheit der Mei. 
sungen und der Geſetze ſtattfindet. 

Man kann das gefammte hierher gehörige Material unter folgende fünf ragen orbnen: 

. Mes iſt der eigenthümliche Gegenſtand der in Rede ſtehenden Verantwortlichkeit? II. Wem 
kt die fragliche Berantwortlichkeit ob? 11. Segen wen befteht dieſelbe und unter welchen Vor: 
wmöjegungen? IV. Wie wird ste verfolgt? V. Welches Eönnen die Wirfungen derfelben fein? 

Zul. Begenftand der befondern Berantwortlichkeit wegen Berfaffungsverlegung kann nur 
yadjenige und alles nur infoweit fein, was oder als e3 nicht bereitö nach andern Geſetzen, alfo 
sach civilen und flrafrechtlihen Geſetzen oder nad) den beſtehenden Disciplinargefegen verant. 
vortet werden muß — aljo nur die :Derlegung der beſtehenden Verfaflung. Alle conftitutio: 
sellen Berfaflüungen ſtimmen darin überein, daß e8 derartige ftrafbare Verlegungen gebe, dar; 
zieſelben ebenfo gut dur Unterlaffungen wie durch pofitive Thätigkelt verübt werden fönnen, 
und daß die Berantwortlichkeit dafür zu den weſentlichſten Verfaffungsgarantien zähle. Dage: 





23) Bol. ;: B. Eafflober, I, 2, 5; III, 30; IV, 21, 31 ig. (Beamtencontrofe betreffen). 
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gen befteht die größte Meinungs: und Geſetzesverſchiedenheit Darüber, ob eine ſtrafbare Ver: 
Taffungsverlegung ‚nur dolose oder doch wenigftend nur mit culpa lata, oder ob fie auch Dur 
culpa levis begangen werden Eönne; ferner darüber, ob eine Derfaflungsverlegung , um firdf: 
bar zu fein, eine rein formelle fein müſſe, oder ob aud wegen rein materiellen Berlegungen ber 
Berfaffung, alfo ohne daß zugleich eine formelle Verlegung derſelben ftattgefunven, bie frag: 
liche Verantwortlichkeit einzutreten habe ? Diefe Deinungsverfchiedenheit ift um fo bedenklicher, 
ats die beſondern Befege über Verantwortlichkeit wegen Berfaflungsverlegungen meiſt ſehr 
lückenhaft und unbeftimmt And, und die aufgemorfenen Kragen entweder ganz umgehen ober 
doch undeutlich beantworten (vgl. Helv, „Syſtem des Berfaflungsrechts‘‘, II, 369, Note &). 
Nach unferer Meinung aber laſſen fich dieſe Fragen au durchaus nicht auf eine für alle confli: 
tutionellen Staaten nothwendig gemeingültige Weiſe beantworten, da aush in ver Auffaflung 
des Conſtitutionalismus und ded Damit noch verbundenen Begriffs der Verfaflungöverlegung 
die gefammte Individunlität eined Volks maßgebend if. So muß fi) 5. B. in England. bei dem 
diefen Lande ganz eigenthümlihen Verhältniffe zwiſchen Voll, Barlament, Minifterium und 
Krone die Sache durchaus anders ftellen als in ven conflitutionellen Monarchien des Eonti- 
nents, namentlich Deutſchlands. Nur fo viel kann man jagen, daß wenn der Begriff einer ſtraf⸗ 
gerichtlichen Verantwortlichkeit rein und feſt gehalten werben will, nur formelle, d. h. unzwei⸗ 
felhajt und äußerlich erkennbare Verlegungen des deutlich ausgeſprochenen Berfaflungdredts, 
wenn fie dolose ober doch mindeſtens culpa lata begangen wurden, unter benfelben zu ſubſu⸗ 
miren find. Und aud in dieſen Fällen wird fahr vieles auf das im fraglichen Lande geltende 
jogenannte proviforiihe Geſetzgebungsrecht, auf die Popularität eines Minifters, auf das Ver: 
hältniß der Vollövertretung zur Öffentlichen Meinung und des Souveräng zum Minifter, Par: 
lament und Boll anfommen.2*) J 

Zu U. Auch über die Frage, wer Verfaſſungsverletzungen zu verantworten habe, ſind die 
Meinungen in der Theorie wie in den Geſetzen ſehr getheilt. Daß eine juriſtiſche Verantwort⸗ 
lichkeit des Souveräns mit der Idee des monarchiſchen Staats in allen Fällen, alſo auch bei 
Berfaffungsverlegungen unvereinbar ſei, wird gegenwärtig allgemein anerkannt. Ebepſo if 
eine derartige Verantwortlichfeit aller conflitutioneller Minifter wenigftens in Princip (wenn 
aud mitunter noch ohne daß daſſelbe wirklich zur Ausführung gelangt, wie 3. B. in Preußen) 
durch alle Berfaffungen zugegeben. Die angebeutete Meinungeverſchiedenheit befteht aber darin, 
ob und inwiefern außer ven Miniftern und deren wirklichen Stellvertretern auch noch alle übri⸗ 
gen Staatöheamten und die Volfövertretungen, refp. die einzelnen VBolfövertreter einer gleigen 
Berantwortlichkeit unterliegen ? 

Wag zunächſt Die. Volfövertretung betrifft, fo behauptet Gonflant (a. a. O., 1,183) die 
Unverantwortlichkeit ver Parlamente, währen May (a. a. O., I, 269,.307 fg., 369, 379) «ige 
Berantwortlichfeit der Gemeinen gegen das Volk annimmt. Auf die Frage aber, ob aud We 
Mitglieder der vollövertretenden Berfammlungen zur Berantiwortung zu ziehen feien, antwortet 
R. v. Mohl („Miniſterverantwortlichkeit“, S. 59), daß der Fürſt wegen der auf feine verfaflunge: 
mäßigen Rechte von jenen gemachten Angriffe eine Klage bei dem zum Schutze des Grund⸗ 


24) Literatur über bie Minifterverantwortlichfeit: 1) Im allgemeinen. Das Hauptwerk iſt Mohl, 
Die Berantwortlichfeit ber Minifter in Einherrſchaften mit Volfevertretung (Tübingen 1837). Dazu 
B. Conſtant (in der neuen Sammlung feiner Werke von Laboulaye), I, 70 fg., 145, 192, 381 fg. 
Le cardinal de la Luzerne. De la responsabilit& des ministres (Paris 1816). Dahlmann, Pos 
litt, S. 98 fg. Zacharii, Vierzig Bücher, IU, 268 fg.; IV, 193 fg. Die Minifterveranrwortlichkeit 
in conftitutionellen Monarchien (Xeipzig 1833). Guizot, Mömoires, V, 355. BViel⸗Caſtel, IV, 508. 
Bifchof, Die Miniflerveruntiwortlicjfeit uud Staatögerichtshöfe in Deutfchland (Biegen 1859). Hubreckt, 
Des Konings Onschendbarkeit in den Bijdraegen tot de Kennis von het Staats-, Provinciel- en _ 
Gemeentebestur in Nederland van Bcetz en A. (Rotterdam 1859), Thl. Il. Stang, Die Quelle 
alles Übels (Berlin 1863), S. 170, 180. 2) In England: Kolb, Die wichtigften ältern Staatsprocefie 
in England (2 Thle., Leipzig 1861). Fiſchel, Die Verfaffung Englande, €. 484. May, I, 381, 384 fg., 
889. Gneiſt, I, 147 fg., 158 fg., 288 fg., 306. 3) In Frankreich: Viel⸗Caſtel, II, 142; V, 62. Bd: 
mufut, Politique liberale, 313 fg. Rauter, in der Zeitichrift für auswärtige Rechtswifienfchaft, Jahrg. 
1836, S. 1% fy. 4) In Schweden: Nordenfiycht, S. 261, 266, 278, 341 fg., 349 fg., 371. Im 
ganzen vgl. noch Mill, Gouvernement representstif, S. 298 fg., 306. Held, Syſtem des Verfaf: 
jungsrechts, II, 356 fg. Raltenborn, Rinleitung in das conftitutionelle Verfaſſungsrecht (Leipzig 1836), 
S. 89 ig. Proudhon, Princip federatif, S. 82, 98. Held, Staat und Geſellſchaſt, II, 622. Bolt: 
graff, Politifaye Syfteme, IV, 565 fg. Vattel, I, 203 fg., 207, Rote 1. John, Kritif des preußiſchen 
Geſetzentwurfs über bie Derantwortlichfeit der Minifter u. f. w. (zweite Auflage, Leipzig 1868). 
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ses beſtimmten Bericht übergeben bürfe, und zwar ſelbſt dann, wenn die Handlungen der 
Onertreter zwar formell nit illegal, wol aber materiell verfafjungswibrig feien. 

Über die Verantwortlichkeit untergeorpneter, aljo aller Beaniten wegen Berfaflungdver: 
ngeu |. Gonftant, a. a. O., 1,90, 195 und N. v. Mohl,a.a.D., ©. 55.?°) 
Übrigens durfte ſchon der Umſtand, daß faft alle Verfaſſungẽgeſetze von diefen Verantwort- 
eiten fchweigen, von Bedeutung fein. Gegen die Annahme riner allgemeinen Beamtenver: 
yortlichfeit aber fpricht zunächſt die nothwendige dienſtliche Abhängigkeit der untergeorbneten 
mien, dann bie politijche Rückſicht, die Verantwortlichkeit wegen Berjaffungeverlegungen nicht 
eit auszudehnen, und endlich der Umftand, daß ohnehin Fein Beamter einen Regierungderlaß 
: verfaffungsmäßige Publication vollziehen darf, jeder Beamte aber immer der Megierung, 
: Minifter für feine Contraſignatur den Ständen verantwortlid if. Eine Ausnahme hier: 
aljo eine Verantwortlichfeit untergeorpneter Beamter für Berfaflungöverlegungen, könnte 
infofern gerechtfertigt erjcheinen, als eigentlichen Richterbeamten die Amtspflicht zur Prüfung 
Berfaſſungsmäßigkeit ober des verfaſſungsmäßigen Zuſtandekommens Iandeöherrlicher Ge⸗ 
und Verordnungen auferlegt iſt.?) Die Verantwortlichkeit der Volksvertretung betreffend, 
wicht gegen eine juriſtiſche Verantwortlichkeit derſelben einmal der Umſtand, daß in einem 
fen Sinne des Wortd jede reformirenve Thätigfeit eine Abänderung, aljo Verlegung ber be⸗ 
nden Verfaſſung enthält, und zweitens, daß bie gejammte Wirkfamfeit der Volfövertretung 
bie freie innere liberzeugung geftellt ift 27), in dem Augenblid aber, in welchem die Volks⸗ 
zetung felbfl an den Fundamenten des Staatd rütteln wollte, der rechtliche Beſtand feine 
antie für ein geordnetes gerichtliches Verfahren und für ein objectives und vollziehbares Ur⸗ 
. mehr darbieten fönnte. ine perſoͤnliche Berantwortlichkeit einzelner Glieder der Volks 
retung als ſolcher Hat endlich, neben andern, wieder bejonders das Bedenfen gegen ſich, daß 
ı diefe nur nad ihrer innern Überzeugung zu handeln haben. Jedenfalls aber müßte dem 
atsgerichtshof eine derartige Kompetenz ausprüdlid) eingeräumt fein. 
Zu III. Rad der gewöhnlichen Anficht liegt ed im Wefen des conflitutionellen Staats, daß 
Minifter, abgeſehen von ihrer Dienflverantwortlichfeit gegen den Souverän, dem Volke, 
. der Bolföveutretung,, deren Hauptaufgabe in der Controle ver Regierung beſtehe, verant- 
tlich ſeien, und jedenfalls ift fo viel richtig, DaB die nach der fFranzölifchen Berfaflung vom 
te 1852 beſtehende ausſchließliche Berantwortlichkeit ver Minifter gegen den Kaiſer 28) wie 
von derfelben Verfaffung angeführte Verantwortlichkeit des Kaiferd gegen die Nation bie 
Ifequenzen des ganzen Eaiferlihen Regime, eines bloßen Scheincenftitutionalismug , find, 
Her nur den vollendetſten Abfolutisnus, den bie Geſchichte kennt, zu decken beſtimmt if. 
Ohne Zweifel iſt e8 nun richtig, daß in dem conflitutionellen Staat die Volfövertretung 
ber Die Audüubung der Stantögewalt controlirende Körper auch da8 Organ if, Durch welches 
Staat die Minifterverantwortlichkeit wegen VBerfaflungsverlegungen verwirklicht. Aber das 
ht der Minifteranflage iſt eben nur ein Mittel zur Erfüllung der angegebenen Controlpflicht 
bie Kammern fungiren in derjelben gleihfam wie eine für dieſen Ball eigenthümlich confti- 


25) Vattel, I, 188. Laboulaye, Essai sur les lois criminelles des Romains concernant la re- 
nsabilite des ınagistrats (Paris 1845). Gneiſt, Soll der Richter auch ber die Frage zu befinden 
m, vb ein Geſetz verfaflungsmäsig zu Stande gefonmen? (Berlin 1863). Held, Syfem, II, 92 fy. 
26) Vgl. Helv, Syitem, IL, 93 fg. Kaltenborn, Die drutichen Ginheitsbeftrebungen, II, 221 fg. 
jtögutachten der Juriſtenfacultat in Tübingen, die hannoveriſche Berfaffungsfrage betreffend, ©.269 fg. 
r die erite Plenarfigung des dritten deutichen Juriftentags (Wien 1862). Augsburger Allgemeine 
ung, Jahrg. 1862, Haupebl. Nr. 240, Mohl, Staatsrecht, Völferrecht und Bolitif, I, 66, 74, in 
Moten. Deutſche Vierteljabrfehriit, Jahrg. 1861, Heft 95, S. 189 fg. Biſchoff, Verfaſſung, 
8 Verordnung und richterliches Prüfungsrecht der Verfaſſungsmäßigkeit landesherrlicher Geſetze 
Verordnungen, in der Zeitſchrift für Civilrechtspflege und Proceß, —* Folge, XVII, 104 fg., 
fg.; XVIII, 129 fg., 302 fg., 393 fg. Nöllner, Über das richterliche Prüfungsrecht dev Verfaſ⸗ 
zemäßigkeit landesherrlicher Verordnungen im Großherzogthum Heſſen, ebend., XIX, 133 fg. Gneiſt, 
I der Richter auch über die Frage zu befinden haben, ob ein Geſetz verfaſſungsmaͤßig zu Stande ge: 
men? (Berlin 1863). Schaffrath, Gehört audy die Verfaffungsmäßigfeit von Geſetzen zum Be- 
be der richterlichen Entſcheidung? (Dresden 1863). Das neue badijche Polizeiftrafgefeg (1863), 
3. Der vierte Juriftentag bat fi) (1863) dahin ausgefprochen, daß der Richter zu prüfen Hab, 
in Geſetz mit Beirath und Zuſtimmung der Landjtände zu Stande gefommen. 

27) Held, Spftem, IL, 452 fg. ' 

28) gt. bazı ven Berfuch einer Rechtfertigung im Moniteur vom 24. Juni 1863. Bathie bei 
tel, A, ' . 
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tuirte Staatsanwaltſchaft. Demgemäß darf dieſes conftitutionelle Recht ebenfo wenig wie ein 
anderes ald Ausgangspunkt für Conſequenzen, wie z. B. Schwächung oder Theilung der Staats: 
gewalt, Volfsfouveränetät u. dgl. m. auögebeutet werden. Die Form der Einherrſchaft, deren 
Folgen für vie Einheit der Staatögewalt und deren ausſchließliche perfünliche Darftellung burg 
den Souverän in den monarchiſchen Staaten, müflen trogdem ſtets gewahrt bleiben. Die An: 
£lage feitend der Kammern findet demnach flatt im Namen des ganzen verlegten Staats, des 
Souveräns mit den Volke. 29) Die möglicherweiſe zwiſchen leßtern beftehende innere Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen und Empfindungen ändert an dieſem Poſtulat nichts, und ed ift Sache 
ber Staatsklugheit, eine ſolche nit äußerlich auf eine den allgemeinen Rechtsſinn verlegende 
Weiſe Hervortreten zu laffen. Zu dem Übel einer unzweifelhaften VBerfaffungsverlegung bad 
Elend eines Berfafiungsftreits hinzuzufügen wäre ebenfo ſtaatswidrig, wie wegen zweifelhaiter, 
unbebeutender und politifch nothwendiger oder doch nicht leicht zu umgebenver Berfaflungsver: 
legungen rein formeller Natur, die nachträglich doch mit dem Wohl des Staats gerechtfertigt 
würden, eine foldde VBerfchiedenheit ver Meinungen und Empfindungen durch deren rüdfichte- . 
loſe gerichtliche Verfolgung herworzurufen. 

Ob nun aber zur Erhebung einer Minüiteranklage wegen Berfaffungsverlegung ein ver: 
faffungsmäpiger Landtagsbeſchluß, alfo bei einer Volkövertretung mit dem Zweikammerſyſtem 
ein übereinflimmender Beichluß beider Kammern nöthig ift, oder ob der Beihluß nur einer 
Kammer, namentlich des Abgeoronetenhaujes oder gar noch weniger dazu genüge, ifl von ver: 
ſchiedenen Berfaflungen verſchieden beflimmt. Doch möchte unter ver Vorausſetzung, daß die 
DVolkövertretung ihre Stellung aud in diefem Punfte richtig verfleht und beine Kammern con: 
flitutionell richtig organifirt, oder doch im gegebenen Fall thatfächlich fo zufammengefeßt jind, 
das zuerft genannte Syſtem das entſprechendere fein, wenn aud ohne Zweifel ſowol im allge: 
meinen ald nach gegebenen bejondern Staatözufländen manches für die andern Syfteme geltend 
gemacht werden fann.2®) 

linter allen Umſtänden bat die Verantwortlihfeit, reip. conftitutionelle Anklage eines ge: 
f&häftsleitenden Miniſters oder feines mit der Führung des Vortefeuille beauftragten Stellver: 
trete folgende weſentliche Boraudfegungen: 1) Nur derjenige Minifter, vefp. Stellvertreter 
kann derfelben unterliegen, welcher einen verfafiungsverlegenven Negierungserlaß, ſei es des 
Souveräns ſelbſt, fei es auf deſſen „allerhöchſten Befehl‘ eigenhändig contrafignirt hat.3?) | 

2) Dem Minifter muß die Möglichkeit gegeben fein, ohne feine gefammte Eriftenz zu riski⸗ 
ren oder deshalb vom Souverän geftraft zu werden, feine Gontrafignatur auf den Grund bin, 
daß in der fraglihen Vorlage nad jeiner Überzeugung eine Verfaflungdverlegung, die er nicht 
verantworten Eönne, liege, zu verweigern. Deshalb beftimmen auch die Gefete, daß einem Mi: 
nifter, welcher wegen einer derartig motivirten Verweigerung feiner Gontrafignatur jeine Ent: 
laffung erbittet, viefelbe nicht abgefchlagen werden könne, und daß ihm trog ertheilter Entlaflung 
ein beflimmter zu viefem Zweck eigens feftgejeßter Gehalt verbleiben müſſe. 

3) Sehr zweckmaßig ift es, bei eingetretenen wirklichen oder vermeintlichen Verfaflungsver: 
legungen zu verlangen, daß ehe zur förmlihen Minifteranklage gefchritten werben darf, zuvor 
der Weg der Beſchwerde und zwar bis zum Souverän erfolglos verſucht worden fein muß. 32) 

4) &8 ift immer darauf zu fehen, ob die Geſetze Die conftifutionelle Minifterverantwortlid: 
feit nur auf dolose und rein formelle Verfaffungdverlegungen durch Amtshandlungen beihräan: 
ten, oder auch auf culpose Handlungen diefer Art und auf ein materielle Zuwiderhandeln 
gegen das Wohl und den Vortheil des Staat oder gar auf Privatbandlungen der Minifter 
ausdehnen. ?3) 

5) Die praftifche Durdführung des Princips der Minifterverantwortlicgfeit fordert aber 





29) Bol. Held, TI, 368, 378 fg. 30) Bgl. Held, TI, 368, sub 4. 

31) Eine Ausnahme z. B. ſchwarzburg⸗ſondershaufenſche Verfaffungsurfunde, 6. 127. Über Mini 
fler, die bereits außer Amt getreten find, vgl. Held, Il, 368, Note. 

82) Bol. z. B. Held, II, 368, Note 3. j 

33) Mohl, Minifterverantwortlichfeit, ©. 135 fg., 182 fg. Uber die Frage, ob das Geſetz die 
Fälle der Minifterverantwortlichfeit fpeciell aufzählen ober nur eine allgemeine Beitimmung über diefel: 
ben geben ſoll, theilen wir mit Mohl (S. 128) die legtere Meinung. Immer aber iſt es ein großer 
Mangel eines Gefeßes, wenn es über die sub 4 erwähnten Punkte gänzlich fchweigt, es müßte bem: 
felben fogar die größte gejegliche Ausdehnung der Minifterverantwortlichkeit vorgezogen werdn. Immer 
aber wird es fehr gefährlich fein, wie Beamte überhaupt, fo die Minifter lediglich vom Erfolge ab: 
hängig zu machen. Vgl. Nordenflycht, S. 211, 258 fg. 
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mblich das Vorhandenſein eines zur gerichtlichen Verfolgung von Verfaflungäverlegungen ge: 
eglich competenten Gerichtshofs. Dazu können weder die allgemeinen Berwaltungs:, Civil⸗ 
and Strafgerichte, noch die beſondern Disciplinarbehörden als ſolche competent fein und deshalb 
ſchwebt ohne eine beſondere zu unſerm Zweck beſtehende und gewöhnlich Staatsgerichtshof ge: 
nannte Behoͤrde die ganze Miniſterverantwortlichkeit in der Luft. Übrigens find dieſe Staats⸗ 
gerichtshöfe in verſchiedenen Ländern ſehr verſchieden eingerichtet. So erſcheint z. B. in Eng⸗ 
land das Parlament als der oberſte Staatsgerichtshof, was mit den eigenthümlichen Verhält⸗ 
aiſſen des engliſchen Parlamentarismus innigſt zuſammenhängt.?*) Die deutſchen Verfaflungs- 
geſetze aber ertheilen die fragliche Competenz entweder der oberſten Landesjuſtizbehoͤrde (in wel⸗ 
hen Fällen den Ständen gewiſſe Präſentationsrechte bei der Beſetzung des oberſten @erichtöhofe 
eingeränmt zu fein pflegen ?°), oder fie benuten wenigſtens das oberſte Landesgericht zum 
Staatögerichtöhof, der dann bald ein fländiger ift, bald nur für eine Landtagsperiode oder gar 
aur für einen conereten Fall zufammengefegt wird (Gelb, a. a. O., 11, 370). Nach einigen Ge⸗ 
egen if für die Zufammenfegung bed Stantögerichtöhofs dad Princip der Jury (z. B. in 
Baiern) maßgebend gewefen. 

Zu 1V. Die Verfolgung der Minifteranflagen oder dad Verfahren an den Stantögerichtd- 
höfen ift in der Regel ein öffentlidhed, und zwar nach dem Accufationsprincip. Wo es befon- 
dere Geſetze über den Proceß bei Minifteranklagen gibt, Hat es natürlich dabei zu bewenden. 
In Ermangelung folder aber entſcheiden über den zu beobachtenden Procefgang und deſſen Kor: 
men die geſetzlichen over gewohnheitsrechtlichen Normen, nach welchen an dem fraglichen Gericht, 
refp. in dem fraglichen Lande überhaupt verfahren wird.20) 

ZuV. Die nähfte Wirkung einer gerichtlich anhängig gemadten und gehörig verhandelten 
Minifteranklage muß ein richterliches Urtheil fein und dieſes kann nie auf ein „non liquet‘ oder 
uf eine „absolutio ab instantia‘‘, jondern immer nur entweder auf Freiſprechung oder Schuldig⸗ 
erklärung des Richter lauten. Nach einigen Bejegen (vgl. daß citirte bairifche Geſetz vom 4. Juni 
1848) tritt aber ſchon mit ver förmlich erhobenen Anklage die Suspenjion des Minifterd vom 
Amte ein und ift unter allen Umſtänden durch das Urtheil des Staatsgerichtshofs weder bie 
Tompetenz der orbentlihen Strafgerichte noch die der orbentlichen Givilgerichte, foweit der Fall 
pugleich eine allgemein ftraf= oder civilgerichtliche Seite hat, ausgeſchloſſen. Deshalb kann aber 
such der Staatögerichtöhof feine verurtheilenden Erkenntniſſe nur auf Dinge ftellen,, welche als 
Verurtheilungs- oder Schulvfolge andere Gerichte nicht audzufprechen befugt find. So erklärt 
es ſich, daß condemnirende Urtheile des Staatögerichtshofs, wenigſtens nach den Geſetzen der 
Berfaflungen der Gontinentalftaaten, meift in der Hauptſache nur auf Verluft der Minifter- 
Rellung lauten können, wobei jedoch nad dem Grade des Verſchuldens und dem Erfolge der 
Berfafiungsverlegung verfchiedene Mopiflcationen und Abftufungen plagzugreifen pflegen.27) 
Bine jehr große und wichtige Meinungsverſchiedenheit aber herrſcht ſowol in den geltenden 
Befegen wie in der Theorie darüber, ob in Minifteranflagefahen eine Verjährung des Anklage: 
techts, ein Verzicht auf daſſelbe feitend der Stände, ein Abolitions⸗ oder Begnadigungsrecht 3°) 
des Monarchen zuläfjig fei? Nach deutſchen Verfaflungsgefegen find alle dieſe Rechte nicht 
allenthalben als abfolut ausgeſchloſſen zu erachten, und alles fommt natürlich auf die einſchlä⸗ 
jige Geſetzgebung an. Von felbft aber verftcht ſich, daß, wo dem Kürften überhaupt ein Aboli- 
lonsrecht nicht zufteht, ihm ein ſolches auch bezüglich der Minifteranklagen abgeſprochen wer⸗ 
ven muß. Wo die Gefege gänzlich über die angeregten Punkte ſchweigen, da könnte die beja- 


34) Dal. Fiſchel, S. 451, und Nordenfiycht, S. 309. 

35) So 3.2. in Hannover, nach der furheffifchen Verfaſſung, Nr. 31 fg. Vgl. auch Held, II, 520, 
Rote 6. Den Staatsgerichtshöfen ift mitunter noch eine weitere Competenz, gleichſam als oberfle 
Staatsverwaltungsgerichte, eingeräumt. 

36) Wenn alle in einem Lande das Princip der Minifterverantwortlichfeit gefeglich feſtſteht und 
:benfalls geſetzlich beſtimmt ift, daß bis zur Breirung eines befondern Staatsgerichtshofe das oberſte 
tandesgericht in Minifteranflagefachen competent fein foll, fo ift der Mangel eines befondern Geſetzes 
iber das gerichtliche Verfahren in Minifteranflagefachen für fi allein fein Grund, die Stellung und 
Berfolgung einer Minifteranflage für unmöglich zu halten. 

37) 3. Gonitant, I, 85, fagt bebeutungsvoll: „La mort, ni me@me la captivite d'un homme 
ont jamais ete necessaires au salut d’un peuple.‘ 

38) Eine Andeutung über biefe Frage ſchon im 14. Jahrhundert f. in ben Memoires de l’acade- 
nie royale de Bruxelles, V, 31. Bgl. ferner Fritſch, De gralia principum erga ministrun 
1664). 3. Conſtant, I, 80, 297, 422. May, 1, 395. Zacharis, Vierzig Bücher, 18,270. 


58 Minifter 
hende Antwort der ganzen Frage von rein juriftifhem Standpunkte aus nicht wohl beanflander 


werden, mit einziger Ausnahme der Frage über die Zuläfiigfeit eines förmlichen Verzichts ani 


die Anklage feitens der Kammern. Denn die Anklage ift beherrſcht von dem Princip der poli- 
tifchen oder ſtaatsrechtlichen Pflidyt, und auf eine Pflicht gibt e8 feinen Verzicht. Infofern aber 
unfere Frage de lege ferenda aufgeworfen wird, ift ihre Beantwortung Sade politifcher Er: 


wägung, die natürlich nur mit gebührender Rückſicht auf die einſchlägigen Gefammtverhäftniffe 


eines Staats eine genügende jein wird.?9) 


Mir wollen dieſen Auffag damit ſchlieſen, daß wir das ganze Inftitut der Minifterverant- 


wortlichkeit und Minifteranklage einer Eurzen Kritik unterwerfen. Die Meinungen über die 
ſtaatsrechtliche Zuläfiigkeit und politiſche Zweckmäßigkeit einer befondern gerichtlichen Berants 
wortlichkeit dev Minifter, wie wir diefelbe im Vorſtehenden nach allgemeinen Zügen geſchildert 
haben, gehen fehr auseinander. 


Die einen halten fie für unverträglid mit dem monardifchen Princip ſowie mit der Beam: 
tenftellung der Minifter und der Glieder des Staatsgerichtshofs *20); die andern glauben fie 
deshalb verwerfen zu müffen, weil fie an ihre Auffaffung thatſächlich eine Menge gefährliger 
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Misverſtändniſſe knüpfen, weil ſie ferner perjönlich oder im Intereſſe der Anſorderungen einer 


ſchnell und energiſch wirkſamen, nach ihrer überzeugung unfehlbaren Politik jede derartige 
Schranke der Miniſter unerträglich und ſtaatsgefährlich finden; wieder andere ſind deshalb 
Feinde unſers Inſtituts, weil ſie bald durch deſſen Wirkſamwerdung die Entbindung der die 
Ordnung und den Frieden des Staats am meiſten gefährdenden Leidenſchaften fürchten, oder 
weil ſie ſich bei dem notoriſch hoͤchſt ſeltenen Gebrauch der Miniſteranklage auf den alten und an 
ſich ganz richtigen Sag beziehen, daß für bie Achtung des Geſetzes, für den lebendigen Medhtö- 
finn nichts bedenklicher ſei als Geſetze, weldye nicht zur Ausführung fommen. 


Tiefen Bedenken über die Minifterverantwortlichfeit entgegen können wir aber die andere 


Meinung nicht überfehen, daß fie jevenfalld eine Nothwendigkeit im conflitutionellen Staate 
ſei, eine Meinung, die fo allgemein ift und ſich als fo mächtig bethärigt hat, daß die Minifter: 
verantwortlichfeit wenigftend den Princip nach in alle conftitutionellen Berfaffungen überge: 
"gangen ift. Auch iſt befauntlich die Anzahl derjenigen nicht Elein, welche die Minifterverant: 
wortlichkeit nicht bloß al8 die Erfüllung der logifchen Gonjequenz des Conſtitutionalismus, fon: 
dern auch pofitiv ald fehr nüglih, ja als unentbehrlih, ald das höchſte Palladium des ver: 
faffunggmäpigen Staats, als unfehlbare Banacee aller bel, woran unfere Staaten leiden, 
anfehen zu müjfen glauben. " 

Offenbar haben beide Meinungen nicht nur den Schein einiger Wahrheit für fich. 

Menn man ji den Staat nicht als die bei aller Verſchiedenheit ver Situation einigende und 
beftimmende Macht über der rein fubjectiven Perfönlichkeit de Souveräng, der Minifter, Kam: 
mern und des Volks, ſondern alle dieſe Factoren gleichſam normal in einem unlösbaren Gegen: 
fag und Krieg denkt *!), wenn man e8 ferner für unndthig und unmöglich halt, von dem ange: 


39) Über bie Möglichkeit einer Rehabilitation eines verurtheilten Minifters vgl. Held, IL, 371, 
Mote 3. Andere politifche Kragen über die Stellung conititutioneller Minijter find ferner: Ob das con: 
flitutionelle Staatsrecht zur Feſtſetzung der Minifterbefuldungen den Conſens der Yanditände fordere? 
(Vgl. Michaelis, in Haımerl’s Ofterreichiicher Vierreljahrichrift, VIIL, 229 fy.; vgl. auch die betreffen: 
den Verhandlungen des würtembergifchen Landtags von 1863.) Ob die Miniiter Kammermitglieder 
fein fünnen oder müflen? (B. Lonitant, I, 218 fa.) u. |. w. 


40) Dian glaubte diefelben daher aud) für diefe Function ihres Dieniteides gegen den Evuverin 


entbinven zu müſſen. 

41) Einige wichtige Außerungen: Job. v. Müller in einem Brieſe an Gentz vom 16. März 1805 
(Gentz' Schriften, IV, 36): „Ich werde auf die Überzeugung gebracht, daß zwiſchen Staat und Dlini: 
fer ein großer Unterſchied it, und dag man jenem oft am beiten dient, «en rendant a ceux ci guerre 
pour guerre».'‘ Guizot, Memoires (III, 164): „Je ne crois pas qu'un roi soit necessaire par- 
tout ni que les ministres doivent tout rezler‘'; unb (III, 294): „La liberte a ses enuemis qu'il 
faut subir pour jouir de ses bienfails: mais dans le nombre, les crises ministerielles ne sont 
pas l’un des plus graves, ni des plus diffleiles a surmonter.” Wenn aber den Miniftern ohne 
Zweifel ein bedeutender Binflup auf Die öffentlichen Gefchafte zufteht, was mun ein „pouvoir mini- 
steriel'' nennen mag, fo verfteht fich Doch von felbit, Daß Piefes „pouvoir“ niemals ein ſouveränes de 
jure jein fan. Bgl. B. Conſtant, I, 235. Die neuefte Literatur über das richterliche Prüfungsrecht 
der Verfaflungsmäpigkeit der Geſetze, Verordnungen u. |. w. it: Dahlmann, Daa Rech tagutachten der 
Juriftenfacnität in Tübingen, die hannoveriſche Berfaffungsfrage betreffend, S. 269 fg. Mohl, Staate: 
recht, Völferrecht und Politik (Tübingen 1860), I, 66 fg., 74. Biſchoff, in der Zeitſchrift für Civilrecu 
und Preceß, Bd. XVI, Abh. 8; Bo. XVII, Abh. 5; XVIII, 129 fg., 302 fg., 393 fg. Nöllner, in der 
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gebenen Princip aus bie irrigen Auffaffungen des Conftitutionaliamus allmählich zu beilegen, 
wenn man die Autorität und Dad Maß feiner politiihen Ipeen und Mafregeln als praftifcher 
Staatsmann nur in fich jelbft, nicht in der Sympathie ver VBölfer und in dem nad) ven gegebenen 
Umſtänden Möglihen und Nüglichen findet, wenn man weiter an der Kraft des Staatd und 
ieiner Gewalt zur Nievderhaltung wirflid ſtaatsgefährlicher Elemente verzweifeln muß, und 
wenn man endlich die Nichtanwendung beftehender Geſetze trog der dafür gegebenen Fälle damit 
verwechſelt, daß ein Geſetz ſchon durch feine innere Kraft jo trefflich wirft, daß ed nie oder doch 
nit leicht zu einer Anwendung feiner Strafen kommt — dann ift die erftere Meinung allein 
berechtigt — dann fann jedod überhaupt von einem conflitutionellen oder verfaffungämäßigen 
Staat, d. h. von einem nicht abfoluten, jondern organiſchen, die Verwirklichung der organifchen 
Staatsidee auch mit Hülfe eineß einjeitig unantaftbaren Verfaſſungérechts anftrebenvden Staat, 
feine Rede jein. 

Wenn man aber andererjeitö non Bejegen oder Rechtsgewohnheiten und von der Entwickelung 
ihrer ftreng logiihen Conſequenzen bis aufs Außerfte ablolute Vollkommenheit erwartet und 
glaubt, daß ſie allein und die Furcht vor ihnen und ihrer Durchführung jedes Übel im Staat, 
jeden Misbraud der Gewalt verhindern und, wenn fie doch vorgekommen, wieder heilen könne 
— dann iſt die andere Meinung die rihtige — dann müßten aber auch die wirklichen ober vor: 
geblichen Mängel und Leiden unjerer conftitutionellen Staaten ebenfo unerklärlich bleiben, wir 
bie Thatjache der ſo Häufigen Indemnifation formelfer Strafverfaffungsverlegungen’ und der 
Unmöglichkeit, dad ganze ftaatliche Leben, namentlich die jogenannte Verwaltung Iediglich nad 
sonftitutionellen Geſetzen zu ordnen. 

Das Richtige an der Sache ſcheint und Folgendes zu fein. Das MWefen des Eonititutiona- 
lismus erjceint nad) der gegenwärtigen Lage unferer Culturftaaten als ein unzweifelhaftes 
Poftulat. Zu diefem gehört aber ein verfaſſungsmäßiger, juriſtiſch formeller Schutz aller ge- 
jeglichen Zuflände, und deshalb erfcheint ohne Zweifel die gerichtliche Verantmwortlichfeit der ver: 
autwortlihen, contrajignirenden Miniſter ald der unentbehrliche Schlußflein der conflitutio: 
nellen Einrichtungen. Dabei wird aber die Hauptſache ftetd abhängen von den politiſchen Ge— 
famnıtverhältniifen des Volks, namentlich von dem Grade feiner politifhen Bildung, von denn 
Berhältnig zwiihen der Krone, der Volfövertretung, dem Minifterium und dem Volk, und 
ganz befonderd von dem Gebrauch, welden man von dem Inftitut der Minifterverantwortlid: 
keit und Minifteranflage macht. Weſentlich eigenthümlich hat ſich die Sache bei den Engländern 
geftaltet. Schon feit längerer Zeit denkt bei ihnen niemand daran, einen Minifter megen Ver- 
faſſungsverletzung in fürmlihen Anflageftand zu verfegen, und weber die Krone noch ein Mi: 
nifter iind gemeint, es je auf eine Anflage ankommen zu laffen. Liegt eine nad) engliſchem 
Staatsrecht ganz leicht vorfommende formelle VBerfaflungsverlegung vor, fo fann der Minifter 
entweder die Indemniſation ded Parlaments erhalten over nit, d. h. er befigt die Majorität 
im Barlament, oder er hat jie nicht mehr. Im legtern Falle tritt er freiwillig ab, e8 wäre denn, - 
Bag er gewiß wüpte, daß die Majorität des Parlaments feinen Nüdhalt in ver herrſchenden 
Meinung der Nation hätte. Legternfalld würde er, reip. bie Krone, dad Parlament auflöfen 
und von dem neugemwählten Barlament die erforderliche IAndemnifation verlangen und erhalten. 
Bei der Koftipieligkeit und den fonftigen mannichfahen Unannehmlichkeiten, welche für vie eng: 
liſche Ariftofratie mit einer Neuwahl verbunden zu fein pflegen, bei der ganzen Art der Ginridh- 
tung des engliichen Staatsgerichtshofs (Parlament) und des zum größten Theil auf allmählicher 
Ausbildung und Gewohnheit beruhenden englifhen Verfaſſungsrechts, ferner bei dem ganzen 
innigen innern Zufammengreifen der Bartoren des öffentlichen Lebens in England und endlich 
bei der durch und durch invortrinären, alfo praftifchen, Recht und Politif in Verfaſſungs— 
fragen wenig ſcheidenden Richtung derfelben erklärt ed jih, warum ed vem Engländer genügt, 
wenn in dem angegebenen Fall ein Minifter, reſp. Minifterium zurüctritt und den Männern 
der nun in ver Majorität befinplihen Partei ven Plag räumt. Bon einer eigentlihen Partei: 
regierung kann aber regelmäßig in England fon darum nicht die Rebe fein, weil daſelbſt über 


Zeitſchrift für Civilrecht und Proceß, XIX, 133 fg. Schaffrath, Gchört auch die Verfaſſungsmäßigkeit 
von Geſetzen zum Bereiche der richterlichen Entſcheidung? (Drespin 1863). Deutfche Viertelfahrfchrift, 
Jahrg. 1861, Heft 95, S. 189 fg. Nechtsgutachten der heidelberger Juriftenfacultät in Sachen ber 
offenbacher Natienalverringmitglieder und der preußiſchen Preßordonnanzen (1861—63). Beſchluß des 
Tritten Deutfchen Juriftentage in der eriten Plenarfigung vom 3b. Aug. 1862 über den Antrag bes 
Etadtrichtere Hierfemenzel (augeburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1862, Hauptbl. Nr. 240). 
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jeder und allen Parteien ſtets die Idee des Ganzen herrſchend fteht. In den neuern Verfaſſun⸗ 
gen der conſtitutionellen Continentalſtaaten fehlen entweder die angegebenen engliſchen Um⸗ 
ftände gänzlich, oder ſie treten in ganz andern Formen auf. Die Auffaſſung der Monaräie 
und ihrer Conſequenzen iſt eine ganz andere; man ſucht Recht und Volitik, Gericht und Ver⸗ 
waltung ſchärfer zu unterſcheiden und vergißt namentlich ſehr oft, daß, wie groß immer wegen 
der darin liegenden Idee ver Werth conſtitutioneller Formen und moͤglichſt vollſtändiger conſti⸗ 
tutioneller Geſetze ſicherlich iſt, ſie doch nicht alles ſind und nicht nur das Beſte auf deren innere 
Ausfüllung ankommt, ſondern auch das ganze Leben des Staats ſich nicht in ihnen erfüllen kann. 
Daher die oben angegebenen extremen Meinungen über dad Inſtitut ver Miniſterverantwort⸗ 
lichkeit; daher die Erſcheinung, daß man entweder die Anwendung der Minifteranflage fürditen 
und deshalb auf jede Weiſe umgehen over wünſchen und bei der Eleinften Veranlaffung ind Merk 
fegen zu müflen glaubt. Wo aber wirklich ein inneres conftitutionelled Zeben in einem Stade | 
berriht, da wird man bei einer gründlichen Betrachtung finden, daß die Dinifterverantwort: 
lichkeit fi bereits ſchon oft ebenfo zum Vortheil der Dynaftien wie der felbftändigen ver: 
faffjungsmäßigen Thätigkeit ver Minifter bewährt hat und daß, wenn man z.B. in Deutſch⸗ 
land die Verfaffungsverlegungen mehr formell auffaßt, der Krone größern Einfluß geflattet 
und der Preffion der Volks⸗ und KRammermeinung in Minifterfragen minder gern nadgibt, 
doch Fälle genug vorhanden find, mo man fi} bei dem Abtreten eines mit Grund unpopulären 
Minifters begnügte und mit ver Ertheilung von Indemnifationen an Dinifter, vie das allge- 
meine Bertrauen befaßen, nicht fparfam geweſen ift. Der freie Staat kann nit reiner Rechts: 
ftaat, aber ebenfo wenig ganz ohne die Eigenichaften eines wahren Rechtsſtaats fein. Und 
ſoweit er Rechtsſtaat iſt und fein muß, foweit ift die juriftifche Unverantwortlichleit des Sou: 
veränd nur unter ver Bedingung möglich, daß eine derartige Verantwortlichkeit der contra: 
fignirenden Minifter beftehe. 3. Held. 

Miniſterialen, ſ. Adel. 

Mirabeau (Gabriel Honoré Victor Riquetti, Graf v.) war geboren am 9. März 1749 
auf dem Gute Bignon bei Send t), ältefter Sohn des Marquis Victor v. M., der ald Sährift: 
fteller auf vem Gebiet der Nationalökonomie im Sinne der phyſiokratiſchen Doctrin nicht ohne 
Bedeutung aufgetreten ift, allein perſoͤnlich in ven fhlechteften Berhältniffen zu feiner Frau, 
Marie v. Baflan, und den Kindern lebte, die er vft mishandelte und mehr als einmal in Haft 
fegen ließ. Diefe unruhige Lebensweiſe mag auch auf die Entmwidelung feines Sohnes Honore 
eingewirft haben. 

M.’E Leben theilt ſich in zwei Abfchnitte, der erfte voll Wechſel und Thätigkeit, allein reich 
an Abenteuern und in unfletem Wandel. Es iſt dies der längfte ber beiden, da er die ganze 
Jugend umfaßt. Der zweite, in welchem des bedeutenden Mannes großer Geift und einfluß: 
reiches Wirken ſich hervorthaten, tft nur fünf Sabre lang, allein er begreift vie wichtigften Ereig⸗ 
niffe der Franzoͤſiſchen Revolution in ih. Das wüſte Leben im erften, die aufreibende Anftren- 
gung im zweiten Abſchnitt führten zu einem frühen Tode, da M. nicht älter ald 42 Jahre 
geworben ifl. 

Außerer Schönheit konnte er ſich nicht rühmen, die Blattern beflelen ihn im dritten Lebend⸗ 
‚ jahre und entftellten fein Beficht in hohem Grave. Seine erften Lehrer, Poiffon und Xegrais, 
hatten ven Knaben lieb und waren nad) Anſicht des Vaters nicht fireng genug, ſodaß berfelbe 
1764 in das Erziehungshaus des Abbe Choquart in Varis gefchieft wurde, wo er den Namen 
Pierre Bufflere tragen mußte; auch diefem Lehrmeifter war der junge Pierre ein fehr willkom⸗ 
mener Schüler, und M. lernte raſch alles, was ihm vorkam, beſonders alte und neue Sptachen, 
bis er ald Freiwilliger in das Regiment Berri-Dragoner trat, welches ver Marquis v. Lambert 
befehligte. Das war zu früh für den jungen Mann; er langwellte fi im Dienfte, verjptelte 
fein Geld und floh nad) Paris zum Herzog v. Nivernvid, womit nichts weiter ausgerichtet war, 
ale daß er in die Garniſonſtadt Sainte® zurückgebracht und einer Unterfußung unterworfen 
wurde, in deren Bolge er in das Fort der InfelRHE eingeftectt, nach zweimonatlichem Aufenthalt 


1) Hauptquelle für fein Leben find die von feinem Sohne Lucas Montigny herausgegebenen Me- 
moires de M. (zweite Auflage, 8 Bde., Paris 1841) und die Correspondance entre le comte 
deM. et le comte de la Marck pendant les annees 1789— 91 (3 Bode. ; deutich von Städtler, 2 Bde,, 
Brüfiel und Leipzig 1850). Die Histoire parlementaire de la revolution francaise behandelt M. ” 
fehr parteiiſch. Iutereffant if die Biographie von Pipiß, M., eine Lebensgefchichte (2 Bpe., Leipzig 
re 7 erſte vollfändige Ausgabe der Werke M.'s iſt von Merilhou veranftaltet (9 Bde., Barie 
1825— 27). 
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wieder freikam, um in der Region Lorraine unter ven Marquis v. Viomenil als Secondelieu⸗ 
tenant (April 1760) nach Corſica abzufahren. Dort ſchrieb er ein Werk über die Inſel, welches 
der Familie ſehr wohl gefiel; es gelang ihm nach baldiger Rückkehr, ſeinen Vater, namentlich 
durch Fürſprache ſeines Oheims, für ſich zu gewinnen, und Ende 1770 durfte er den Namen 
Graf M. annehmen. Im Februar 1770 mit feinen Vater nach Paris gezogen, durchlebte er 
alle Abenteuer des unjittlichen Hofes, mußte bald Darauf wieder in die Brovence zurückkehren und 
am 22. Juni 1772 führte er auf des Vaters Wunſch Marie Emilie, einzige Tochter des Marquis 
v. Marignane, in Air ald Gattin heim, Jvelche mit der Zeit eine große Erbichaft einzunehmen 
hatte, allein einflweilen nicht mehr bejap als der geiftreiche und vielbelejene, nur in die Kunft der 
Sparſamkeit nicht eingeweihte Gatte. Der Vater gab ihm 60O00O, der Schwiegervater 3000 
Livres — allein damit konnte das Ehepaar nicht auskommen, daß ſich an Hofleben und Bücher: 
ihäge gewöhnt hatte. Auf der einen Seite Schulden, auf der andern ded Willens heißer Trieb 
— und dazwiſchen eine lettra de cachet (Mai 1774), welche den Grafen in dad Stäptden 
Monosque (an der Durance im Departement der Niederalpen) bannt. 

Dort entſtand jeine erſte größere Abhandlung, „Sur le despotisme‘, deren Grundlage 
Rouffeau’d contrat sucial war, und gleichzeitig mit dieſer Beichäftigung einer encyklopädiſti⸗ 
fgen Weder wurde er durch den Vater für mundtodt erflärt, der Verfügung über feine Habe 
beraubt, wegen einer kurzen Reiſe aus der Bannjlütte mit neuer lettre de cachet bedroht 
und auf Befehl des Diinifterd Maurepas auf Schloß If, ein Staatsgefängniß an der Ginfahre 
des Hafens von Marjeille, gebracht. Seine Gattin war ihn in der Freiheit nicht fehr getreu ge= 
blieben, und er wurde ald ®efangener ein Anbeter ver Grau jeined Wirth, was ihn im Mai 1775 
in ein andered Staatögefängnig, Jour bei Vontarlier, führte. Der ſechsundzwanzigiährige 
Higfopf lernte dort Sophie v. Monnier, die zweiundzwanzigjührige Frau eines penſionirten 
Rechnungskammerpräſidenten von 70 Jahren, fennen. Die leidenjchaftlichfte Liebe feilelte Nie 
und weckte den Arger des eben daſelbſt abgewielenen Gouverneurs der Citadelle, der ih an M. 
unter dem Vorwande, daß er inNeufchätel die Schrift „Sur le despotisine‘’ habedruden laſſen, 
rächen wollte, was nur durch die Blucht des Gefangenen am 16. Jan. 1775 verhindert wurde. 
Aus der Schweiz ſchlich er bald wieder nach Bontarlier zurüd. Sophie floh nad) Dijon zu ihrer 
Mutter, wurde zu ihrem alten Manne zurüdgebracdht, eine wüſte Leidenſchaft trieb beide hin und 
ber, bie durch die Gefahr eines neuen Kerkers erſchreckt, M. mir Hülfe feiner Schwefler Luiſe 
abermals nah Neufchätel floh. Am 23. Aug. 1776 in VBerricres, erihien am 24. Sophie bei 
ihm ; drei Wochen ſchwärmten jie zuſammen, am 7. Det. 1776 trafen ſie ald Herr und Frau v. 
&t.: Mathieu in Amſterdam ein. So viel baare Mittel fanden ihm nicht zu Gebote, ald dap er 
nicht hätte den Lebendunterhalt eriwerben müſſen, und jo ſchrieb er für einen Buchhändler Flug⸗— 
ſchriften und fertigte Überjegungen, bis die Strafe der Sünde nachfolgte. Seine Frau lebte 
ohne ihn — er niit der Frau eined andern — ber Gerichtöhor von Pontarlier verurtheilte ihn 
am 10. Mai 1777 wegen Ber: und Entführung zum Tode, Sophien zur lebenslängliden Gin- 
ſperrung in ein Bellerungshaus. Am 14. Mai verhaftet, kam fie in das Clarenkloſter bei 
Gieu, er aber in den Schloßthurm von Vincennes. 

Bald Hatte er jich die Gunſt der Behörden erworben, weil ed ihm an Menſchenkenntniß nicht 
fehlte, und die Correſpondenz mit Sophien wurde geitattet, jedoch nur fo, daß alle Briefe, gleid- 
viel von wen, in das Archiv der parijer Volizei zulegt abgeliefert werden mußten, wo man fie 
fyäter fand und zum Ergötzen liebender Seelen in ganz Europa veröffentlichte. („‚Lettres origi- 
nales de M.”, Paris 1792.) Waren do damals die franzöjligen Anjichten von Staat und 
Kirche, von Ehe und Geſellſchaft weithin gedrungen und hatte doch M. dieje nicht allein in jich 
aufgenommen, jondern auch in ven glühendſten Farben der Yiebe und der Beredſamkeit darzu⸗ 
flellen veritanden. Sophie gebar ihm bald nach der Ankunft im Glarenflojter eine Tochter; ſie 
tauchten die zärtlichften Briefe varüber aus, und man las pas lange vor der George Sand ald 
hohe Poeſie echter Sittlichkeit! Alle Denkichriften und Petitionen an den Bater, an die Mini: 
fer, an den König jchlugen fehl, ex konnte correipondiren, arbeiten, flupiven, an Gnade war 
nicht zu denfen, bis endlich fein rechtmäßiger fünfjähriger Sohn ftarb und die Familie daran 
dachte, daß ein anderer Erbe erzielt werben jollte, indeß 1780 auch feine natürliche Tochter ge- 
ſtorben, ſodaß von zwei Seiten eine Löſung leicht ermöglicht wurde, und ald ein Bedürfniß für 
beide Gefangene wie für deren nächſte Verwandte ſich herauäftellte. Nach vielfachen Unterhand⸗ 
lungen, welche von jeiner Schwefter, Frau de Saillant, geführt wurden, gelang es, eine einft= 
weilen nicht unbedingte Sreiheit von König Ludwig XVI. zu erlangen, und am 13. Der. 1780 
verließ M. die Feſtung, nachdem er 31/, Jahre in dieſe gebannt geweſen war. 
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88 war infofern der erfte Wendepunkt feines Lebens, als er ji in dieſer Kerkerzeit gänzlich 
in die Ideen der Neuzeit hineingearheitet hatte, die er, wie aus deren fpüterer Bekanntmachung 
erhellt, in feinen Briefen an Sophie ergoß. Seine Beihäftigung niit vielen andern Probucten 
des Broterwerbs (feldft entſchieden unilttlidye gehören darunter) gewöhnte ihn an Thätigkeit, 
ohne ihn fonft im Lebenswandel zu beifern, was er fpäter oft bereut bat. Seine Schrift „Des 
lettres de cachet”' machte damals vorzugsweiſe Auffehen, und felbft Sacobi, Hamann, Stol⸗ 
berg fanden in ihrer damaligen aufgeregten Stinnmung Intereffe an den Ercentricitäten des 
Mannes, welcher durch eigene Erlebniffe die gewaltigen Mängel des franzöflihen Staatsweſens 
von Grund aus fennen gelernt hatte. 

Im Mai 1781 ſahen Vater und Sohn nad jahrelanger Trennung ji wieder. Verſchiedene 
Liebfchaften, welche beiberfeitig nicht abzuleugnen waren, erbitterten M. und Sophie gegen ein- 
ander ; fie ſahen fih am 3. Juli 1731 noch einmal wieder und waren dann auf ewig getrennt.) 
Proceſſe wurden geführt, un die Wiederausſöhnung mit der ehelichen Battin zu ermöglichen, welche 
fehr geringe Neigung dazu zeigte, indem auch fie keiner jehr erbaulichen Lebensweiſe zu huldigen 
liebte. Das Jahr 1783 verging mit folden Arbeiten, da M. Reden halten, Denkſchriften fer: 
tigen mußte ; allein alles warvergeblich, und fo fah M. ſich angewiefen, abermals von feinerlite: 
rarifhen Thätigfeit zu leben. Gr arbeitete an einer Schrift über den Gincinnatusorben, in 
weldher die Bewunderung für den amerifanifchen Sreiheitöfrieg mit ver Nachweiſung verbunden 
fein follte, daß es unmöglich fei, in der Neuen Welt alte Sitten wie die der Orden einzuführen. 
Ihn begleitete nad England, wohin er fi zur Vollendung dieſer Abhandlung begab, eine Frau 
v. Nehra, natürliche Tochter eines Holländers , die M. in einer parijer Erziehungsanftalt hatte 
kennen lernen und trog feiner Häßlichkeit durch die Babe feiner Rede für fi gewonnen hatte. 
Die Heiligkeit eheliher Bande war damals jehr herabgemürbigt, und der Staat wurde ebenfo 
fehr durch Entſittlichung als durch Finanznoth untergraben. Jene „Considerations‘, melde 
ein Freund Hamann's ind Deutfche überfegte, erfchienen in London und trugen den Namen 
Mirabeau an ihrer Spige, der von nun an eine europälfche Berühmtheit zu erlangen berufen 
war. In England war aber ver Lebensunterhalt allzu Loftfpielig (M. war überhaupt nicht 
gewohnt, Kinfhränfungen zu ertragen), und fo Fehrte er im März 1785 wieder nad 
Paris zurüd. 

Dort war man darauf aufmerffan geworben, daß M. nicht allein überfpannte Ideen in ſich 
trug, fondern daß er auch ein fehr gemandter und Eenntnigreicher Publiciſt werden fonnte. Seine 
Schrift „Doutes sur la liberte de l'Escaut“ beſprach nicht allein die Scheldeſchiffahrt, ſondern 
überhaupt die oͤſterreichiſche Politik, die fidh auch mit Rußland zu befreunden verfuchte; er wies 
auf die gewaltige Stellung hin, welde Sranfreich einzunehmen im Stande wäre. Der franzd: 
fifhe Finanzminifter Calonne gewann ihn für fi, und ed erſchienen aus M.'s Feder eine An⸗ 
zabl von Flugſchriften über die Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft, ven Actienwucher, die Disconto: 
Eaflen, welche großes Auffeben erregten, theilweife verboten wurden und ven Verfaſſer zulegt In 
Händel mit feinem mächtigen Gönner vermidelten, die eine raſche Abreife von Paris nad 
Deutſchland al fehr zweckmäßig erjcheinen liefen. Dabei dürfen wir nicht verheimlichen, daß 
er bei feiner Wanvelbarfeit und ſteten Geldnoth keineswegs fo harafterfeft auftreten Tonnte, ald 
daß man nit trog der Zerwürfniſſe mit dem Finanzminiſter gemuthmaßt hätte, er ſei ſchon 
damals in deffen Auftrag gereift. 

So fam M. mit feiner weiblichen Begleiterin und einem Knaben, den ſie erzeugt hatten, 
am 19. Jan. 1786 nad Berlin, überreichte vem Generalmajor Grafen Goͤrtz einige feiner 
Schriften, damit diefer fie vem greifen und großen König zukommen laffen möge, worüber Fried⸗ 
rich am 23. feinen Dank ausfprady, mit dem Bemerken, e& ſei doch tres curieux, zu erfahren, 
par quel heureux hasard re voyageura pouss6 jusqu'ici. Görtz, preußiicher @efandter am 
rufftfhen Hofe, erhielt nun von M. das Geſuch, dem König aufwarten zu dürfen, und am 23. 
lud dieferden Grafen zu ji} ein. Am 25. war Audienz bei vem König, der einen politiſchen Zweck 
biefer Reife ahnte und den Grafen fragte, ob er auch nach Peteröburg reifen wolle. M. verneinte 
diefes, ſchrieb aber am 26. an den König, er habe fi) vor ven anweſenden Berfonen fo aus: 
fpregen müffen, allein, um die Wahrheit zu fagen, er habe fein Vaterland auf längere Zeit 
verlaffen, da er fi in die Operationen Galonne'& nicht einmifchen möge, und beabſichtige nad) 
Rußland zu gehen, da er in Preußen ſelbſt alles zu vollkommen organiiirt finde, ald daß er jeine 


2) Nach mehreren Verbindungen erfolgte fpüter ihre Verlobung mit Hrn. v. Potrat; biefer flarb 
vlöglich am 8. Sept. 1789 und am 9. Sept. brachte Sophie ſich durch Rohlendampf um. 
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Dienfte anbieten koͤnnte, worauf ihm Friedrich erwiderte, er wolle darüber nichts verlautbaren 
laffen und geftatte vem Grafen gern, fo lange in Berlin zu bleiben, bis fein Bruder (Poniface) 
ihn dort befucht haben würde. So gelichert und von mancherlei Intereilen bewegt, erlernte er 
bie deutſche Sprache, bis er ziemlich geläufig deutich lefen und verftehen Eonnte, wodurd er in den 
Stand gefegt war, fi über Preußen näher zu unterrichten, indeß er die Gelegenheit benuste, 
mit ſehr vielen bebeutenden Staatsmännern, Gelehrten, Künftlern und Fabrikanten in perfün- 
lie Berührung zu kommen, darunter mit dem befannten Dohm, mit welchem er faft täglich 
verehrte. Damals herrichte in Berlin viejelbe Aufklärungsperiode, welde ih von ven über: 
ſpannten Anſichten des franzöfiichen Encnklopäpiften ergriffen fühlen mußte, und für die Träger 
verjelben war der feurige Di. ein wahrhaft geeigneter Umgang, wobei er im März 1786 fogar 
eine Schrift gegen Eaglioftro und Lavater erfcheinen ließ, deren Inhalt in diefen Kreijen um ſo 
mebr verlegte, als Lavater allervings nit dem Abenteuerer nicht zuſammengeſtellt werden durfte. 
Was er ſelbſt nicht lejen konnte, lieh er ſich auszugsweiſe überfegen, und fammelte reihhaltiges 
Material über die preußiſchen Zuſtände. So blieb er bis in den April und kündigte am 14. dein 
König an, er müfje aus unvorhergefehenen Umſtänden ſchnell nadı Frankreich zurüdreifen ; der 
König danfte ihm für Diefe Anzeige, und ließ ihn amı 16. noch einmal in Potsdam vor. Es 
wer, wie M. felbit ichreibt, eine fehr anziehenve Unterhaltung, die faſt eine Stunde dauerte, 
allein ſehr beſchwerlich war, da der König nur mit großer Anftrengung Athem holen konnte. 
„Nichts Hat einen ſolchen Eindruck auf mid gemacht“, fügt M. hinzu, „ald diefer Mann, welcher 
über die Stelle, welche das Schickſal ihm gegeben und für die es ihn beſonders geichaffen, weit 
emporragt. Dur Dohm erlangte er auch in Braunſchweig die Bekanntſchaft mit dem Major 
Rauvillon, und beide gemeinſchaftlich arbeiteten an einem Werke über Preußen, welches erft 
ipäter erſchien. 

Im April 1786 war M. wieder in Bari und abermals in Berührung mit dem Finanz: 
minifter ; denn jo wichtig für Calonne die Beſchwichtigung des Grafen, jo fehr bedurfte legterer 
eined Wirkungsfreifes und bedeutender Einkünfte. Mit reichem Wiſſen aus Deutſchland zurüd- 
gekehrt, mußte der nahe Ton des großen Königs, verbunden mit der in Frankreich herannahen⸗ 
den Krifis, eine neue Beobachtungsreiſe wũnſchenswerth erſcheinen laflen, und im Jali befindet 
Ah M. ſchon wieder auf der Reiſe nad Berlin. Sein erfter Brief an Calonne datirt von 
5. Inli, fein zweiter aus Braunſchweig vom 12.; in Berlin traf er am 19. ein und verließ Diele 
Sauptfladt am 19. Ian. 1787. Seine anonnme „Histoire secrete de la cour de Berlin, ou 
correspondence d'un voyageur francais, oruvre posthume” erf&hien 1789 ohne Angabe 
des Drudort3 und enthalt 66 Briefe, meiftentheild an den Minifter, über die verichiedenften 
Berhältniffe der preußiſchen wie der europäifchen Politik, aus denen erhellt, daß ed ihm gelungen 
war, mit allen bedeutenden Staatdmännern Preußens in nähere Berührung zu kommen, inveß 
er ſelbſt oft unzufrieden war, daß er fi) in pecuntären Bedrängniſſen befinden mußte. Der da⸗ 
malige franzöflfche Befandte war ihm nicht zugethan, der preußiiche Miniſter Struenfee begün: 
ſtigte ihn nicht, in Varis machte man ſich gar nicht viel aus feinen Berichten, und jo bat er um feine 
Abberufung um fo mehr, als der Zufanımentritt der Notabeln erwartet wurde. Dabei war er 
bereit, eine diplomatifche Stelle im Dienft der Negierung anzunehmen, oder wenn Diele ed nicht 
wollte, als „citoven du monde” zuleben. Nad Paris zurüdgefehrt, in Ungunſt bei dem Mi. 
nifter, begab er fi nach Lüttich, etwaigen Gefahren, wie er behauptet, zu entgehen, febrte aber: 
mals nach Paris zurück, verließ es, um wieder Deutfchland zu beſuchen, wo er bid zum Sep: 
tember 1787 blieb. In diefer Zeit erichten feine durchgreifende Flugſchrift, „Denoneiation de 
Tagiotage au roi et a l’assembl&e des notables‘, andere Pamphlets gegen Meder folgten, und 
als er es für rathſam gehalten, auf kurze Zeit den franzöſiſchen Boden zu meiden (meiftentheile 
in Braunfhmweig oder Hamburg befhäftigt), veröffentlichte er dad mit Mauvillon gearbeitete 
Berk über Preußen, welches überall großes Aufſehen erregte. Ihm, der von den Rouſſeau'ſchen 
Ideen und allen Tenvenzen der Neuzeit auf dad lehhaftefte ergriffen war, erſchien Preußen als 
ein Staat, In welchem die Principien derfelben verwirklicht werden könnten. Deshalb ſprach er 
feine große Hoffnung auf ‚l’&tendard de la maison de Brandebourg‘’aus, und jo geftimmt flog 
er wieder nah Paris zurück, wo alled dem Umſturze nahe war und ihm endlich eine neue Lauf⸗- 
bahn fidh zu Öffnen fhien. Das Jahr 1788 brachte er nod mit literarifchen Arbeiten zu, ver: 
öffentlichte die ‚Adresse aux Bataves sur le Stadthouderat” , in welcher Rouſſeau's contra 
social nod einmal geprebigt murde, ſchrieb noch andere Klugichriften und verhielt ſich ziemlid) 
fill, bis er nach der Provence reifte, um fi dort in die Etats generaux wählen zu lajlen. 

Mit dem Jahre 1789 beginnt der legte Abfchnitt von M.'s Xeben, den man ald den grof: 
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artigften bezeichnen Eann. Bid dahin — er war AO Jahre alt — hatte er im bunteften Wechſel 
der Verhältniſſe viel von Frankreich Eennen gelernt, Studien nach den verfchienenften Richtungen 
gemadt, Flugſchriften und größere Werfe herausgegeben, die ihn nicht allein audgezeichnet, fon: 
dern auch als höchſt beachtungswerth aus dem Kreife anderer Schriftfteller herausgeboben hatten. 
Sein Charakter war damals, wir möchten fagen, Beftändigkeit im Schwanfen. Boll von 
Noufleau’d Ideen, dient er doch ven Intriguen franzöfifher Miniiter, gierig nad) Geld, wirft er 
ed doch in Anmwandelung nad) Unabhängigfeit fort, er ift Mann der Menfchenrehte und bleibt 
boch immer der Graf aus alter Familie. 

Und jo war ed, daß er aus dem Stande des Adels in den dritten Stand übertreten Tonnte, 
in der Abfiht, als Vertreter des legtern dad Königthum zu erichüttern und ed dann wieder 
auf feften Fundamenten neuzuerrihten. Der heftige, leivenfchaftliche Schriftfteller war biäher 
bervorgetreten, nun wurde der gewaltige Renner befannt, und feineögleichen hat die Franzoͤfiſche 
Revolution feinen weiter aufzumeijen. 

Schon Anfang Februar 1789 war die Gewißheit vorhanden, daß der Adel der Brovence ven 
Grafen M. nicht wählen würde, indem er ſich nicht im Befig eined Lehnguts befand; der dritte 
Stand aber wählte ihn, und fowol in Aix ald in Marieille wurde er mit dem lauteften Jubel 
empfangen. Da beide Städte ihn gemählt hatten, fo entfchien er ich für Air. Am 4. Mai zog 
er mit den übrigen Abgeordneten des driuten Standes in einfacher ſchwarzer Kleidung nad) der 
Ludwigskirche zur Hochmeſſe. 

Frau v. Staël ſah den Zug auf einem Balcon mit Frau v. Montmorin, Gemahlin des Mini: 
ſters der auswärtigen Angelegenheiten, an. Sie fihreibt varüber: ‚Die Meinung, welche man 
von feinem Talent hatte, wurde durch die Kurcht vor feiner Unfittlichfeit in hohem Grade geſtei⸗ 
gert, und Doch war es auch wieder dieſe Unfittlichkeit, weldye ven jeinen ftaunensmertben Fähig⸗ 
keiten gebührenven Einfluß verminderte. Hatte man ihn einmal erblidt, fo fonnte man das 
Auge faum mehr von ihm abwenden: fein üppiger Haarwuchs zeichnete ihn vor allen aus, und 
e8 war, ald ob, wie bei Simfon, feine Stärfe davon abhinge. Seinem Gejiht gab gerabe feine 
Häßlichkeit einen eigenthümlichen Ausdruck und feine ganze Verfönlichfeit trug das Bepräge 
einer regellofen Macht, einer Macht, wie man jie etwa einem Volfätribun zutraute.’‘ 

Das adeliche Mitglien des dritten Standes >) ließ gleich von vornherein die volle Erkenntniß 
der Sachlage erbliden, und war wiemwenige dazu geeignet, da ev einerjeitd längere Zeit die engern 
Berbindungen mit dem Miniſterium dazu benugt hatte, genauefte Kunde von den finanziellen Ver: 
widelungen des Staats zu erlangen, wobei’er ſich ſtets als entjchiedener Gegner Necker's zeigte, 
und andererſeits ſeine letzten Reiſen und die Bekanntſchaft mit vielen einflußreichen Männern 
Frankreichs ihm mannichfache Einſicht in die europäiſche Revolutionskriſis verſchafft hatten. So 
erfahren wir, daß der Gouverneur von Verſailles, der Prinz v. Poir, im April 1788 ein 
großes Gaſtmahl veranftaltete, welches den Zweck Hatte, M. mit dem Grafen de la Marck, zweiten 
Sohne des Herzogs v. Arenberg, bekannt zu machen, ein Umſtand, den wir hier hervorheben, 
weil dieſer, ſpäter ſelbſt Mitglied der Generalſtaaten und der Nationalverſammlung, der ge⸗ 
naueſte Freund M.'s wurde, und wir feinem 1851 herausgegebenen Briefwechſel die Hauptauf⸗ 
ſchlüſſe über das Wirken des gewaltigen Mannes verdanken. 

M. fagte, ald Ludwig XVI. am 5. Mai zur Eröffnung der etats generaux den großen Saal 
des meuus in Berfailles betrat, zu jeinem Nachbar: „Da ift pas Opfer.” Gr war bereit, bie 
Monarchie zu flügen und zu retten, er wollte eine freie Berfaffung auf volköthümlichſten Grund⸗ 
lagen, allein ein Königthum, welchen nicht deſſen hauptſächlichſte Attribute entzogen würben. 
Sein Wort am 23. Juni 1789: „Wir jind Hier durch den Willen des Volks und koͤnnen nur 
durch die Gewalt der Bajonnete vertrieben werben’, entſchied über die Verſchmelzung der due 
Stände und deren gemeinichaftlihe Sigungen. Er jchrieb den revolutionären „‚Courrier de la 
Provence‘, erklärte aber gleichzeitig dad Königthum für den einzigen Üettungdanler, ber vom 
Schiffbruch retten fünne. Seine Annäherung an die Miniſter war vergeblid,, da Meder eine 
ihm in jeder Hinſicht entgegengefegte Verfönlichfeit war und der Hof ihm mistraute; fein Ehr: 
geiz machte ihn zum Volkotribun und feine Finanznoth bradte ihn in mehr als eine Verlegenhen 
und mehr ald einmal in eine zweideutige Stellung. Zwar flarb am Tage vor der Einnahme 








3) Wir konnen nicht umhin hier die Bemerfung beizufügen, daß die Gefchichte von einem Tuch: 
laden, ben M. in Air etablirt hätte, um ſich als Mitulied des dritten Standes zu qualificiren, nad 
den neueflen Forfchungen ein Märchen ift: es ift von M.'s Feinden fchon während der Revolution er» 
fonnen worden. 
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er Baſtille fein Bater, 74 Jahre alt; allein die Rente von 50000 Livres, bie er dadurch erhielt, 
lleb ungenügeny, die 16Livres Diäten des Abgeordneten balfen gar nicht, und Graf ve la Mard 
sußte ihm monatlich 50 Louisdor vorflreden. So war M. von veridienenen @inflüflen Hin: 
m Dergetrieben, er riß um und wollte zugleich wieder aufbauen. Deshalb ſprach er im Seps 
rmbet für vas abiolute Veto des Königs und ließ gleichzeitig dur feinen Verleger Le Jay 
in Schriftchen: „De la royaute extrait de Milton”, drucken, welches durch und durch anti- 
wealiftifch war, fo fehr, daß er felbft im Drange der Ereigniffe fich gendthigt ſah, durch Freunde 
de ganze Auflage verbrennen zu laſſen. Grund diefer Hanblungsweife war die leere Kafle; 
x verkaufte ſich feiner Partei, war er aber in Roth, fo ergriff er jegliches Mittel. Aus dieſem 
deunde war aber auch der Hof midtrauifcher als jemals, obſchon M. ihm beizuftehen immer 
erritiwar; die Königin Marie Antoinette erflärte noch Ende September 1789 dem vermittelns 
en Grafen de la Mard, fie hoffe niemals fo unglücklich zu werden, daß fie zu der ſchmerzlichen 
ſothwendigkeit gebrat würde, zu M. ihre Zuflucht zır nehmen. 

@8 folgten Die ſchrecklichen Auftritte vom 5. und 6. Det., an welchen M. keinen Antbeil ge: 
sen hat, obſchon er in ver erften Zeit deſſen beſchuldigt wurde, und zwar fo, ald ob er im 
tereſſe des Herzogs von Orleans gehandelt Hätte. Der König kam nach Paris, die National: 
fammiung überfiedelte dahin, e8 mußten Mittel getroffen werben, den König zu ſichern. 
Alles ift verloren”, war M.'s Anſicht, „König und Königingehen unter“, und ſchon am 7. Det. 
Aarcte er nie Flacht der königlichen Familie für eine Nothwendigkeit: am 15. arbeitete er eine 
Dehßfärift Darüber aus, ver König müfle nach Rouen. Diefe Beflrebungen waren vergeblich, 
we Berbacht, ver auf ihm rubte, erſchwerte jegliche Annäherung, nur mit dem Grafen be la 
Deswence, dem fpätern König Ludwig XVEH., kam er in mannichfache Berührung, die jedoch 
a zu keinem Nefultat führte. Bedeutender war eine zu berfelben Zeit in Baflg bei rau v. 
Ishgen, M.'s Nichte, veranſtaltete Juſammenkunft zwiſchen Lafanette und ihm; noch ſechs 
depatirte waren zugegen, darunter Alerandre de Lameth, welcher fie in feiner Geſchichte der 
Bonfirmente ſchilbert. „Dans les révolutions la petite morale tue la grande”, ſagte M. Ein 
eues Miniſterium follte gebildet werben; in dieſem unter Lafayette oder neben dieſem hätte 
e eine Hauptſtellung gefunden, allein es erhob ſich dagegen ein gewaltiger Wiberftand, nicht 
me am Hofe, fondern auch in der Nationalverſammlung und im Club der Gonflitutiondfreunde 
dem fpätern Jakobinerclub), und führte endlich zu dem Beichluffe vom 7. Nov., daß fein 
depurirter während der Seſſion einen Blay im Miniftertum erhalten dürfe. Der Hauptpları 
wir geſcheitert, Minifterpräftdent konnte M. nicht werben, und auch die Stellung zu Lafayette 
mberte fich, am fo mehr, als beide einander entgegengefehte Charaktere waren und Lafayette's 
deſinnung weit mehr zum Republikanismus neigte. Der eine hatte aus Nordamerika bie 
athnomardhifäge Gefinnung mitgebracht, der andere Friedrich ven Großen in Preußen erblidt; 
rſterer bedurfte in feiner Dittelmäßigkeit ver Volksbewunderung, legterer war als großer Geiſt 
ich felbſt genug. Das Jahr 1789 verfloß, Rathloſigkeit herrſchte inmitten des raſchen Fort⸗ 
chritis ver RNevolution, ver König war unfchläffig, M. wußte nicht mehr zu helfen und befand 
Ich ſelbſt im den drückendſten Berhältniffen. Die große Idee, ein Netter des Königs und deö 
Böntgthüms zu werden, befeelte inzwiſchen immer noch den fat muthlos gemorvenen Dann. 

Sein Freund, Sraf de in Marck, hatte auf einige Zeit Paris verlaffen, erhielt aber plög- 
I ein Sthreiben des Öfterreichifägen Geſandten, Grafen Mercy d’Argenteau, rafch dahin zurück⸗ 
ehren; er traf dort am 16. März 1790 ein ımb’erfuhr, König und Königin wollten fi mit 
R. in Berbinvung fegen, narlırlich ganz inögeheini, da weder Necker noch Lafayette dem Volls⸗ 
ben ferner wohhvolltn. Anfang April trafen fi) der Gefandte und M. bei dem Grafen; 
ſtacht ves Königs aus Paris wurde abermals angerathen, am Tage darauf hatte der Graf 
kubienz bei ber Königin, wo aud) der König erſchlen und fidy bereit erklärte, M. zu verwen: 
en, Und biefer war bereit, fich ver Sache des Königs zu widmen, worüber er am 10. Mai ein 
Schreien an Yen König abſandte. „Die Wiederherſtellung der rechtmäßigen Gewalt des 
nid iſt das erſte Bebürfnig Frankreichs und das einzige Mittel zu feiner Rettung, eine 
Bontrerewoltition halte ich für ebenfo gefährlich als verbrecheriſch.“ Am Hofe war man glüd: 
I, DR.’ Schulden (ſtark 200000 Livres) wurden getilgt und ihm eine monatliche interflügung 
on 100 Konisbor zugeflthert, Die bald auf 6000 Livres erhöht wurde. Nun war ed an M., den 
Böutg zu bewundern und die fchönften Hoffnungen zu erweden; ex richtete fich ein elegautes 
hotel auf ver Chauffee d'Antin ein, verſuchte zugleich, freilich vergeblich, eine Annäherung an 
Ifagette, die eine Reihe von Schreiben veranlafte, und hielt am. 21. Mai die gewaltigen Neben 
a der Nutionalverſammlung, wodurch er dem König das Mecht der Initiative bei Rriegserfiä- 
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rung und Friedensſchluß fomwie der Genehmigung der von ber Nationalverfammlung barliber 
gefaßten Veſchlüſſe verſchaffte. Vom 1. Juni 1790 bis zum 3. Febr. 1791 Hat M. funfsig 
Denkichriften für ven König ausgearbeitet, allein den König hat er nie gefeben und die Königin 
nur einmal, am 3. Juli 8 Uhr morgens im Park von St.:G@loud. NIS er fich verabichiebete, 
bot ihm Marie Antoinette die Hand zum Kufle; er rief aus: „Madame, die Monarchie if 
gerettet.‘‘ 

Den Untergang derfelben follte er nicht mehr erleben; hätte er es, fo wäre aud fein Haupt 
der Volkswuth zum Opfer gefallen. M.'s Beftrebungen waren und Eonnten nicht ander als 
vergeblich fein, da er als Volkätribun oft genug Neben bielt, welche dem Hofe entſchieden ſcha⸗ 
deten und demfelben misfallen mußten, und er doch auch nicht mehr als echter Mann der Ne 
volution galt, weil er den Hof in vielen Dingen fügte und berieth und fogar Öffentlich ſei⸗ 
nen gemältigen oratorifchen Einfluß dafür geltend zu machen verſtand. So ſprach er für bie 
dreifarbige Flagge gegen die weiße ber Bourbons am 20. Dct. und fhrieb am 22. Oct., er 
wolle die Herftellung der Ordnung, aber nicht der alten Ordnung ber Dinge; fo erklärte er id 
am 1. Juni ald Vertheidiger der durch die Geſetze geregelten monarchiſchen Gewalt, als Apoflel 
der durch die monarchiſche Gewalt gemährleifteten Freiheit, und am 14. Det. fchlug er eine Wer⸗ 
faffung vor, melde die Macht des Königs auf das allerdurchgreifendſte befchränten mußte. 
Man müffe, meinte er immer, vem Volke ſchmeicheln, um es zu beherrichen. 

Am 30. Nov. wurde er Präftvent des Jakobinerclubs, am 18. San. 1791 Anführer eines 
Bataillons der Nationalgarve, am 29. Jan. Präfident der Nationalverfammlung und Mitglieb 
des Departement de Paris. Oft genug midliebig am Hofe, wurde er ebenfo fehr von den Jako⸗ 


binern angefeinvet; er empfahl abermalß die Flucht des Königs, und zwar nad Meg, dachte 


dann wieber daran, die Hauptjakobiner zu Miniftern zu machen und fie fo für die Monarchi⸗ 


zu gewinnen, und fchlug ſpäter vor, durch geheime Polizei: und Regierungspreſſe zu wirden. 
Se unſicherer der Hof, je wirrer die Verhältniſſe, deſto aufgeregter und leidenfchaftlicher nah ven 


verſchiedenſten Seiten Hin mit ven verſchiedenſten Vorfchlägen bewegte fih M., und durch alle 
diefe Thärigkeit 309 ſich vie Abſchwächung des Körpers nach fo großen Ausfchmeifungen und fo 
gewaltigen Beiftesanftrengungen. Am 27. März 1791 ſprach er zum legten mal in ber Ra: 
tionalverfanmlung und ſank auf das Krankenlager. 

Es war ein Ereigniß für die ganze Stadt. Sein Arzt Cabanis erkannte gleich, daß Hellung 
unmöglich ſei. Tauſende von Menfchen vor der Thür, Boten vom König erkundigten fi ned 
dem Befinden, eine Deputation ver Sakobiner erfchien in gleicher Abficht — er felbft war ſich ſei⸗ 
nes Endes bewußt. No manches gewichtige Wort ſprach er, der Iintergang der Monarchie wer 
ihn gewiß, an Bott dachte er nicht, er fehnte ih nach Schlunmer. Am 2. April 1791 abend 
8%, Uhr verfchieb er. Allgemeine Trauer berrichte, pie Theater wurben gefchloffen, fein Bilh 


im Safobinerelub ausgehängt, in der Genovevafirhe, nunmehr Pantheon, follte er beerbigt - 


werben, am 4. April war der Leihenzug, der von nachmittags 3 Uhr bis Mitternacht meährte. 
Wenige Monate fpäter war Ludwig XVI. entfloben und gefangen nad Paris zurückgebracht. 
Die Charakteriſtik M.'s liegt wol fhon in unferer Schilderung feines Lebens und Wirkent 
Es war ein gewaltiger Dann, ohne ein großartiger Charakter geweien zu fein. Durch fein 
ganzes Leben zog Ein Baden: die Geldnoth. Freilich verkaufte er fich keiner Partei, er nahm 
Geld und ſprach doch nad Belieben, vonnerte auf der Tribüne gegen den Hof, ſchwitzte im 
Gabinet an Dentihriften für venfelben. Schlechte Erziehung, unfittliher Lebenswandel, id 
fichtsloſe Geldverſchwendung machten ihn theilweife zum Jünger der Rouſſeau'ſchen Principien, 
und doch war er im Grunde immer der Sproß einer alten Familie, ver ſich wohler fühlte im 
Gewebe viplomatifcher Tätigkeit und bei dem Handkuß feiner Königin. Er bewegte das Rab 
der Zeit und wollte zugleich in daffelbe fallen — es wäre ein vergeblihed Wagen gewefen. 
Feurig mit der Feder, gewaltig in der Rede, fonbiftiich in Wort und Schrift, darf er als ba 
glänzendſte Meteor der Franzöſiſchen Nevolution bezeichnet werben. M. Runkel. 
Misheirath; morganatiſche Ehe. Mit Misheirath wie mit morganatiſcher Ehe be: 


zeichnet man Ehen, welche, obgleich ſie kirchlich vollgültig ſind, wegen ber ungleichen Stellung | 


der Ehegatten nicht alle bürgerlich: und politiſch⸗-rechtlichen Wirkungen der Ehe, namenillch für 
die Ehefrau und Die aus der fraglichen Ehe erzeugten Kinder haben follen. Infolge foldger Ehen 
tönnen nämlich weder der dem Stande nad niedere Ehegatte noch die aus berlei Ehen erzeugten 
Kinder den Rang und Stand des höher geborenen Ehetheils und die damit verbundenen Medke, 
namentlich die niederer geborene Frau das Mecht auf flandesmäßiges, refp. hausgeſetzliches MB: 
thum, die Kinder dad Recht ver Nachfolge in Land und Leute, in die alodialen, fenvalen wub 
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familienfideicommiſſariſchen Güter des Hauſes, erwerben. Der Hauptunterſchied zwiſchen ven 
genannten beiden Arten von (ben belebt aber darin, daß ber Begriff und die Folgen ver Mis 
heirath auf dem Geſet oder einer ihm gleich wirkſamen Gewohnheit, die der morganatiſchen 
übe auf einem Bertrage beruben, weshalb man bie erflere auch matrimonium inaequale lege 
tale, die legtere matrimonium inaequale pacto tale genannt bat. 

Der gegenwärtige Begriff der Misheirath und der Unterſchied zwifchen ihr und der mor- 
ganatifchen (übe gehört wie die ganze eigenthümliche Entwidelung beider Verhältniſſe, zwar 
ſpecifiſch der germaniſchen und bejonders der deutſchen Rechts- und Geſellſchaftsbildung an, 
jedenfalls aber ruht der wichtigere und gleichſam urſprüngliche Begriff von beiden, der der 
Misheirath, auf einer, man kann fagen allgemeinen humanen Idee, welche nicht nur die Ehe 
von ihrer rechtlich⸗ſocialen Seite, fonvdern aud, von der Ehe ausgehend, dad ganze Recht vurd- 
bringt, namlich auf der Idee der Ehenbürtigkeit, der Pairſchaft. (S. Pair.) 

Der „wahre Kern der Ebenbürtigfeitdinee liegt aber darin, daß uns überhaupt ein intimer 
Umgang auf dem Fuß der Gleichheit und des Friedens (aljo ein normales organiſches @ejell- 
ſchaftsleben) nur mit folchen möglich ift, deren Xebenäflellungen und Lebensanſchauungen von 
ven unferigen nicht abfolut verſchieden find und deren Berhältnifie wir ebenjo gerecht zu beur: 
theilen vermögen, wie fie die unſerigen“ (Held, „Staat und Geſellſchaft“, IE, 442). In die- 
ſem Sinne beherrſcht die Ebenbürtigfeitdidee nicht blod das connubium, jondern auch das 
ganze commercium, wofür die ältere römifche und deutſche Rechtsgeſchichte hinreichenben Be: 
weiß Hefert (Held, a. a. O., 11,445). Wie aber in der erften Bildungsform einer felbilän- 
digen Geſellſchaft, in der Bamilie, alles ausjchlieplich auf der Ehe bajirt, ſo ſcheint die Eben: 
bürtigkeit zuerſt ih auch nur auf die Ehe zu beziehen; und wenn fich fpäter bei einem Volke 
die Standesunterſchiede ald unverföhnliche Begenjäge abſchleifen und nur al& frei verföhnliche 
und im meientlichen auf venjelben allgemeinen Orundlagen beſtehende Mannichfaltigkeiten er: 
kheinen, jo wird fidy Die rechtliche Wirkjamfeit ver Ebenbürtigfeitdivee nach und nach immermehr 
wieder auf die Che beichränten. Eben hierdurch wird, dann überhaupt die juriftiihe Wirkjam- 
feit ner Ebenbürtigkeitsidee immer ſchwächer werben und bie Ebenbürtigfeit am Ende mit 
vielleicht einigen wenigen Ausnahmen nur noch als jittlich=focialer Begriff (darum aber nicht 
von geringerer, ſondern nur von anderer Beveutung) erſcheinen (Held, a. a. O., Il, 445 fg.). 

In ihrer Beſchränkung auf die Ehe enthält aber nach Vorſtehendem die Ebenbürtigkeitsidee 
die Wahrheit, „daß Durch Die Ehe nur dann die dem Ideal der Ehe entſprechende Ergänzung für 
jeden einzelnen der beiden Ehetheile und für beide zugleich flattfindet, wenn ſich ver eine Chetheil 
mit dem andern nicht nur phyſiſch oder finanziell, ſondern auch geiftig, d. h. ſittlich⸗-intellectuell 
oxganiſch zu einigen im Stande ift und in diejer organifchen Einheit zu einer freien Weiter: 
entwickelung, die er vorzüglich auch in der geeigneten Erziehung jeiner Nachkommen bethätigt, 
fähig bleibt” (Held, a.a. O., 11, 442). 

Betrachten wir nun die Shenbürtigkeit ausfchließlich in ihrer Verbindung nit ver Ehe, jo 
iſt es ganz natürlich, daß die Auffaflung, welche das eheliche Verhältniß beherricht, auch für den 
Ebenbirttigfeitöbegriff und vefien Wirkungen beſtimmend fein müfle. Danach werden ſich fehr 
große Verſchiedenheiten ergeben, je nachdem nämlich: 

1) Bet einem Volke überhaupt das männlide oder bad weibliche Element dad beſtimmende 
ift. Da jedoch der zweite Fall (Gynokratie, Mutterrecht) unjerer ganzen Culturwelt viel zu fern 
liegt, jo können wir dieſen Unterſchied hier nur nebenbei berühren. 

2) Je nachdem die Familie felbft Staat iſt oder nur ein organiſches Glied deſſelben. Auch 
dieſer Unterjchied iſt für unfere Gulturwelt nicht mehr von unmittelbarer Bedeutung. 

- 8) Ie nachdem die Ehe ganz oder doch vorherrſchend nur auf Geſchlechtsgenuß und Kort: 
pflanzung gerichtet ift oder nicht, dad Weib aljo entweder nur als untergeorpneted Mittel zu 
dleſem Zwecke over mehr ald Genoſſin des ganzen Lebens für den Dann erjceint. 

4) Je nachdem dad Princip der Monogamie und Unaufloͤslichkeit ver Ehe herricht oder nicht. 

Die Gynokratie ift ein Princip, welches eine gewiſſe höhere Gultur auf ver Grundlage einer 
falſchen Gottes⸗ und Weltivee vorausſetzt — meiſt eine Daſeinsform ſiitlich verfallender Voͤlker; 
ber Familienſtaat iſt eine Daſeinsform insbeſondere für ſogenannte wilde Völker, mit welcher 
der vorherrſchend materialiſtiſche Zweck der Ehe, die faſt ſtlaviſche Unterordnung des Weibes 
unter ven Mann und wol auch die Vielehe ſowie die Trennbarkeit der Ehe verbunden zu ſein 


pflegt. Die Grundlage eines hoͤhern Fortſchritts bei allen Völkern aber bilden jene Züge Ihres 


Cherechts, welche fich ver genoffenichaftlihen Ebenbürtigerflärung des Weibes in feiner Sphäre 
mit vem Manne in ver feinigen und dem Brincip ver Einche und ihrer linauflödlichleit nähern, 
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Ob diefe Züge und inwieweit fie ihren Ausprud in foͤrmlichen Rechtsaufzeichnungen finden, aber 
ob fie auf der ganzen Natur der thatſächlichen Verhältniffe und auf der Sitte beruhen, iſt zu: 
nächſt gleichgültig. Kann ein Volf trog eines gewiflen-Gulturfortfchritts dieſe Züge ‚nicht fehl: 
halten und nicht weiter ausbilden, fo wird es allmählich verfallen und der Neft feiner Kraft am 
(Ende doch innmer nur in demjenigen Stande, derjenigen Klafie over vielleicht auch nur in der⸗ 
jenigen einzigen Familie zu fuchen jein, in denen fü von diefen Zügen etwas erhalten hat. 

Bringt man nun bieje gefhichtlid unzweifelhaften Säge mit der Ebenbürtigfeitäidee in 
Verbindung, fo ergibt fid: 

1) Je roher ein Volk iſt, defto mehr wird die Ehe auf Kortpflanzung gerichtet, die Eben⸗ 
bürtigfeit der Ehegatten aljo auf gleichen Werth des Geblüts bezogen fein. Es tritt.und dem: 
nad hier offenbar fhon das jogenannte Nationalitätöprineip in feiner einfadhften und rohe: 
ften, d. h. rein materialiftifhen Auffaſſung entgegen. &8 ergibt ſich aber auch Hier fhon die 
Unrigtigfeit und praftifhe Undurchführbarkeit diejes fogenannten Princips. Denn einerfeits 
verabichent e8 gerade ver unverdorbene Wilde, ſich mit nabe verwandten Blut fleifchlic zu ver: 
binden, und findet fich die Verwandtenehe meift nur ale ein äußerſtes politifches Nothmittel bei 
demoraliftrten Gulturnationen. Andererſeits führt gerade die rohe Kraft zu Eroberungsfriegen 
und ber uͤbermuth des Sieges zur Geringfhägung des Weibes, die in Verbindung mit einem 
zügellofen Materialismus die Bielweiberei herbeiführt. Daher raubt ſich der Wilve fein Weib 
von feindlichen Stämmen, der civiliſirtere Barbar aber legt ſich nach feinem Vermögen zahlreiche 
Frauen bei, und in beiven Fallen enticheidet dann nur das Beblüt.des Vaters, indem man auf 
die Beimiſchung des mütterlihen Bluts feine Rückſicht nimmt und aud die Kortzeugung, refp. 
Forterziehung durch die Mütter lediglich auf die phyſiſche Eriftenz des Kindes beſchränkt ober 
doch als darauf befchränft erachtet. Übrigens darf dennoch nicht überfehen werben, daß bei allen 
dieſen Erjcheinungen nicht blos phyſiſche, ſondern auch fittliche und intellertuelle Kräfte und 
Erwägungen mitwirfen, wenn ſie aud) Dad gerade Begentheil von dem find, was nad) einem an- 
dern Standpunfte als firtlih und vernünftig erſcheint. Dies gilt z.B. entfchieden von dem orien- 
talifchen Hierodulenwefen, von der ganzen anfcheinend fo materialiſtiſchen Auffaflung der Ehe 
durch die griechiſchen Staatsweiſen u. f.w., Ericheinungen, die ſich alle wieder, eben wegen ihres 
übertriebenen Materialismus, zu religiöfen und politifhen Erſcheinungen fleigern und ber 
firengen ®eblütdebenbürtigfeit infofern geradezu entgegenſtehen. 

2) Der Fortſchritt eines in Kamilienflanten zerfallen den Volks ift dadurch bedingt, daß der 
Staat die engen Grenzen der Familie ſprengt, daß mehrere Familien zu einem ſtaatlichen Ge⸗ 
meinweſen werden. In der Regel geſchieht dies aber nur durch den Sieg der Waffengewalt, durch 
Übermacht einer Familie, eines Stammes, wovon die Folge iſt, daß die beſiegten Familien mit 
der oder den fiegreichen meiſt nicht auf den Buß per Gleichheit geftellt werden, jelbft dann nicht, 
wenn fie von denſelben urfprüngliden Stanıme ausgegangen. Die phyſiſch⸗ Ebenbũrtigkeit 
unterliegt der thatſächlichen, im Sieg und in der Unterwerfung ausgeſprochenen Verſchiedenheit 
des Werths des Geblüts. Noch ſeltener wird an eine Ebenbürtigkeit gedacht werden koͤnnen 
zwiſchen Siegern und Beſiegten, wenn eine urſprüngliche nationale Verwandtſchaft gar nicht 
beftand, over diejelbe gänzlich in Vergefjenheit gerathen iſt, oder endlich aus irgendeinen Ge⸗ 
ſichtspunkte folder Zeiten und Völfer als verwirft angejehen werden muß... Am deutlichſten tre- 
ten vie Folgen ver Verfchievenheit oder Unebenbürtigkeit zwifchen Siegern und Beilegten hervor, 
wenn die Periode des Nomandijirend überwunden und wenigftend äußerlich ein Staat mit feften 
Brenzen begründet ift ober werben foll. Der Sieg ſelbſt, feine Fortſetzung wird zu einem förm: 
lichen das gefammte Leben beflimmenden Rechtsſyſtem der Sieger, an welchem vie Beſieg⸗ 
ten, deren gefammter Zufland von nun an auf ihre Niederlage bafirt wird, feinen Antheil 
Haben. Sittlichfeit, Intelligenz und Macht werden Monopol der Sieger und ihre Sittlichkeis, 
ihre Intelligenz, ihre Machtfactoren die allein geltenden. Die Beflegten jind dieſer Dinge gar 
nicht fähig; fie müſſen durch alle möglichen Mittel von dem Erwerbe berjelben fern gehalten 
werden, und wenn dies doch nicht vollſtändig möglich ift, fo erfcheinen Sittlichfeit, Cinſicht und 
Macht in ihren Händen ald das gerade Gegentheil von dem, was die Sieger darunter ver- 
ftehen. Bet viefen nämlich jind fie die Grundlage und Eriftenzbebingung des Staats, ‚bei 
jenen die größte Gefahr für venfelben. If deshalb die Verbindung nicht burd einen freien, 
fie unter der höhern Einheit ded neugebilneten Staats gleichftellenden Vertrag möglich, oder 
iſt es unmöglih, ven Gegenfag zwiſchen Siegern und Befiegten duch die Anerkennung 
eines über beiden gleihmäßig ſtehenden höhern, ethifhen oder natürlichen Geſetzes zu verſöh⸗ 
nen, fo findet zwiſchen ihnen eine vollfländige Scheidung des Dafeins flatt, die ſich in ihren 
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Urſachen und Wirkungen nach den Anſichten ſolcher Völker ſelbſt auf das jenſeitige Leben er- 
ſtretkt, im ſtaatlichen Leben aber durch den Ausſchluß ver Beſiegten von dem connubium und 
commercium der Sieger, und umgefehrt, ausfpriht. Diejer Gegenfag muß in der Negel zu- 
erft in der Art auftreten, daß Religion, Recht und VBerfaffung nebft ver Macht, refp. dem Ver- 
mögen des Staats lediglich Sache der ſiegenden Maſſe wird, die nun dadurch zum Beſttz ber 
Alleinherrſchaft gelangt und deren Verfaflung dadurch als Verfaffung des Staats erfcheint. 
Sie allein find aber auch infolge deſſen zur Tragung politifcher Pflichten befähigt, werden jedoch 
diefe Pilihten fhnell in Vorredhte vermandeln. Entwickelt fih ver Staat bei einem foldyen 
Volke zu einer Monardie, jo kann die herrſchende Klaſſe zugleich zu einer Art von Geburtéadel 
und zu einer Klafje ausgezeichneter Sklaven ded Despoten werden. Behält fie aber troß ber 
monardifchen Form ihre Macht, jo ericheint der Despot als ihr Sklave, une jo wird fie es hin- 
dern, mit den übrigen Klafjen der Sklaven zufammengeworfen zu werden. In diefen Falle 
dauert alſo auch jedenfalls ein beſonderes connubium und commerecium für fie fort. Scheidet 
ih der Herrfihende Stamm in mehrere Klafien, Kaften, fo wird zwar für fie alle zufammen ein 
gewifjeö gemeinſames connubium und commerecium fortbeftehen, zugleidy aber wieder für jebe 
ein eigenes engereö connubium und comınercium ſich bilden. Mag aber ver Staat Monardie 
werben oder Ariftofratie bleiben, fo werben ſich Doch in der herrſchenden Klaſſe bald, fei es durch 
oder ohne Aufnahme neuer Elemente, verſchiedene Abftufungen bilden (majores und minores, 
seniores und juniores), die unter ih um redtliche Gleichſtellung oder ÜUberordnung ringen, 
fowie außerhalb der ganzen Klaffe bald Elemente ſich finden, die, da fie nicht Unfreie find und 
werben wollen, ſich die Gleichſtellung mit den Altern, höhern, vollbereditigten Klaſſen zu er: 
fampfen ſuchen. In dem Mape, in welchem dies gelingt, muß auch die @benbürtigfeit derſelben 
mit den legtern eintreten oder daß befondere connubjium und commercium dieſer aufhören. 
So kann fi allmählich der rechtliche Begenjag der verſchiedenen unfreien Klaflen zu der herr: 
ſchenden abftumpfen, während die Verſchiedenheit zwiſchen beiden in jocialer Beziehung bleibt 
und oft nur deſto zäher fertgehalten wird. Der Gegenſatz zwifchen Freien und Unfreien aber 
kann jich wol infolge des Eintrittd eines gänzlich demoraliſirten monardiichen Despotismus 
thatfächlih aufheben, ja, es kann ebendadurch die Nage des eigentlichen Sklaven ſogar factiſch 
eine günftigere werden ald Die des Freigeborenen — rechtlich aber fann dieſer Gegenfag ſo lange 
nicht gehoben werben, ald das die Rechtsordnung beherrſchende Religions- oder Sittengeſetz 
von einer urſprünglichen und nicht überwindbaren Verſchiedenheit der Menfhen und ihrer 
ganzen Natur audgeht, vermöge welcher Die einen frei, die andern unfrei jein müffen, ein und 
daffelbe Recht, ein Friede, ein normaler Geſellſchaftszuſtand demnach zwiſchen beiden nicht be- 
fliehen kann. Jede Verbindung mit linfreien, alfo auch vie geſchlechtliche, ericheint folglich nicht 
als eine fittlih-rechtlihe ; ihre Wirkungen jind aljo entweder gleichfall8 nicht rechtliche, oder, 
wenn doch, einzig durch den freien Theil beflimmt, da die Anerkennung dev Menſchenwürde des 
andern Theild fehlt. Der pürftige Schuß aber, aljo ein gewiſſes Recht, welches der Staat den 
Unfreien gewährt, ſowie die Möglichkeit der Zreilaflung u. dgl. m. erſcheinen weniger ald Con⸗ 
ceffionen für die wahre Idee der Sumanität, denn vielmehr ald nothgedrungene Ausnahmen 
zur Selbfterbaltung des herrſchenden Standes. 

Mir haben hiermit die Entwickelung des Ebenbürtigkeitsprincips, refp. der Misheirath nach 
dem gewöhnlichen Berlauf der Entwidelung ver Völker der Alten Welt gefhilvert.!) Anfang 
wie (Ende derfelben ift der auf der uͤbermacht und dem Siege beruhenpe in dem antiken Sitten: 
gefeg begründete und zum unüberwindlichen Verfaflungsprincip gewordene Gegenfag zwiſchen 
Freiheit oder Herrſchaft und Sklaverei oder Rechtloſigkeit. In ihrem Geleite findet fi die Ent- 
artung der Ehe und der Familie, fei ed, daß die unauflösliche Cinehe larern Geſchlechtoverbin⸗ 
dungen weicht, fei ed, daß fie ganz von der Auflößbarfeit ver Ehe und von ver Polygamie ver- 
brangt wird. In beiden Fällen verliert die Ebenbürtigfeit ihre Bedeutung für die fo degene- 
tirten Geſchlechtsverbindungen, während fie vielleicht für das übrige commereium noch fort: 
wirkt. Die falſche Grundauffaſſung vervirbt alles und kann in dem allgemeinen Verderb nicht 
mehr corrigirt werben. Reſte derjelben erhalten ji meift nur in ven alten Berfaffungsfactoren, 
wenn und ſoweit ihnen eine ariftofratiiche Stellung geblieben, finden ſich aber wol aud) biß zur 


1) Über &benbürtigfeit bei den Griechen vgl. Rofcher, Rlio. Beiträge zur Gefchichte der hiftorifchen 
Kunft (Göttingen 1842), I, 36. Curtius, Griechiſche Gefchichte, II, 212. Laboulaye, Recherches 
sur la condition des femmes, S. 46 fg. Niebuhr, I, 843. Liv., IV, 1u.2. Döllinger, Heidens 
thum und Jubenthum, ©. 465 fg. 
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Iheuplichften Entartung da, wo eine erblidh-pespotifche Monarchie an der Spige ſteht und zur 
Reinerhaltung ihres angeblich göttlichen Geblüts, wie unter den Göttern des entarteten Olumpä, 
jede Art von Inceft nicht nur zum Recht, fondern aud zur Pflicht geworden iſt. Rechtsverkehr 
und Cheverbindung jegen eine gewiſſe Gleichheit ver Individuen voraus, dieſe darf aber nie von 
einem falſchen Princip ausgehen, da fonft jede darauf gegründete Gleichheit wie Ungleichheit 
ebenfalls falſch feiı müßte. Richtig ift nur dad Princip einer allgemeinen menfchlicden Gleich⸗ 
heit und innerhalb verjelben die Verſchiedenheit oder Mannichfaltigkeit nach Individuen und 
Geſchlechtern, nad der organischen Stellung in der Gefellichaft, in Staate. 

Dies ift das Princip der hriftlichen Welt und führt und daffelbe zur Auffaffung und Ent: 
wicelung der Ebenbürtigfeitsidee bei ven germanischen Völkern. 

Die Wirfungen der Ungleichheit der Geburt, des Geblüts, durchzogen in der Form des 
Begenjapes zwijchen Freiheit und Unfreiheit oder ver vollen Rechtsfähigkeit und des gänzlichen 
Mangels der Fähigkeit zum Land: und Volfsrechte dad ganze ältefte germanifche Rechtsgebiet. 
Daran ändert e8 im wejentlihen nichts, wenn man auch jhon für die älteften Zeiten bei allen 
germanijchen Stänmen einen erblihen Geſchlechtsadel annehmen zu müſſen glaubt, oder menn 
man hervorhebt, Daß die Lage der linfreien bei den alten Germanen eine vergleichöweife ſehr 
günftige geweien. Daß aber die Ebenbürtigfeit fi nicht ausſchließlich auf die Ehe bezog, be: 
weift namentlich auch noch der ganze mittelalterliche Procep,, der ſowol was die Beweismittel 
als aud die Richter betrifft, auf den Princip der Stundesgleichheit beruhte. Nach der Aufgabe 
dieſes Artifeld Haben wir und jedoch un jo mehr nur auf vie Ehe zu beſchränken, als jle ohnehin 
als der wichtigfte und alles übrige beſtimmende Fall der Ebenbürtigfeit, bei unjern Borältern 
wie allerwärtd, erſcheint. 

Eine Misheirarh im firengen Sinn ded Worte, d. h. eine Ehe, welche wegen Standes: 
ungleihheit" ver Ehegatten von Rechts wegen nicht die vollen rechtlichen Folgen für den Gatten 
niederern Standes und die aus vieler Ehe entiprungene Nachkommenſchaft?) gehabt hätte, 
fannte das Altefte geumanijche Necht gar nicht. Denn zwiſchen Sreigeborenen fonnte e8 im Außer: 
ften Balle wol eine unſtandesmäßige Ehe, nicht aber eine Misheirath im angegebenen Sinne 
geben; und zwifchen Sreien und Unfreien waren in der heidnifchen Zeit wol Heifchliche Verbin: 
dungen, aber Feine Chen möglid, weil die Ehe als die rehtmäßige Verbindung, das rechtliche 
Band (ke, Ewa, Rechi, Bund, daher aud der Alte und dev Neue Bund oder dad Alte und das 
Neue Teftament die alte und die neue Ewa genannt wurde, Elendiger Mann heißt der Aus: 
ländijche oder Fremde, d. h. Rechtloſe) gleichſam par excellence betrachtet wurde. Der Begriff 
einer Misheirath vermochte demnach erſt mit dem Ehriftenthum zu entfliehen, wenn die Kirche 
eine Ehe zwiſchen einer freien und unfreien Perjon durch ihre Einjegnung auf den Grund des 
zwifchen ihnen beftchenden Eheconſenſes anerkannt hatte und das Verhältniß vermöge der fa: 
Tramentalen Bedeutung ber Ehe als ausſchließlich und unauflöslich betrachtete. Hier beginnt 
fhon der Kampf zwiichen Kirche und Staat, indem das noch nicht durch und durch dhriftianifirte 
Volk und fein Recht an den alten Anfichten mehr oder weniger feftzubalten fuchte. Die Kirche 
‚machte, inden fie die Ehe bei vorhanvenem animus conjugalis ferhielt, einige Eonceffionen, 
infofern jie bei Verbindungen zwiſchen Freien und Unfreien bis zum Beweiſe jenes animus 
nur Goncubinat annahm, und dem meltlichen Rechte, welches die fortvauernde Unfreibeit des 
einen Ehetheild und die Unfreiheit der ſolchen Ehen entjproffenen Kinder beftimmte, nicht dirert 


m — — .: 








2) Dagegen hatte der römifche Kaiſer Theodoſius (I. unic. Cod. Theod, de nuptiis gentilitium) 
die Ehen zwiſchen römiſchen Provinzialen und den in den römijchen Provinzen anfällig gewordenen @er: 
manen verboten. Als ſpäter die Germanen allenthalben fiegten und endlich das römische Weich ſtürzten, 
da hätte eigentlich Das Verbot der Chen zwifchen Romanen und Germanen oder die Erklärung foldger 
Ehen als Misheirath von den legıern ausgehen follen. Allein wenn auch die Raffenverfchiedenheit und 
das Verhältniß zwifchen Ziegern und Befiegten ſich nicht ganz wirkungslos zeigten (Psocop. B. Goth,, 
I, 2; die durchgehende niedrigern Bugtaren für die Romanı), fo fehen wir doch von Anfang an Die 
Neigung zur Verfchmelzung beider Nationalitäten flärfer als vie Neigung zur Ausbildung eines feinp: 
lichen Gegenfages. Die Grflärung dieler Erfcheinung muß theils in dem römıichen Urſprung der Rirche 
und beren großem Ginflug auf Die neuen Geſtaltungen, insbejondere auch auf die Gefepgebuug um 
Verwaltung, theils in dem Anlchnen der neuen Trdmung an fie römischen Ginrichtungen, theile end: 
lich in der grogen Zahl und der hervorragenden Viltung der romanıi provinciales gefucht werden, welche 
legtere die gerinanichen Sieger ebenjo wenig entbehren als zu Sklaven machen fonnten und wollten. 
Waren doch ſchon von jeher germanijche Volfer mit den Ronern auf dem Vertragsfuße geflanden, umd 
fcheint wenigitens mandyen wichtigen Groberungen oder Anfiedelungen Durch das dabei beobachtete 
Princip ber Yandtheilung gleichfalls eine Art von Vertrag untergelegen zu haben. 
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entgegentrat. Dagegen hielt bie Kirche an der Zuläſſigkeit von wirklichen und unaufloͤslichen 
üben zwifchen zwei unfreien Verſonen unverbrüdlid fe. Die Beſtimmungen ver älteften 
Duellen über dieſen Begenftand, nämlich der fogenannten Leges barbarorum oder Volksrechte, 
find deshalb auch fehr verfchieden, offenbar, je nachdem fie der Kirche zum Trog die alte An⸗ 
ſchauung aufredt halten zu müflen glauben oder diefelbe den Anforverungen der Kirche gemäß 
einigermaßen mildern. So erklärten einige diefer Geſetze derlei Ehen als nichtig ober bedrohten 
fie fogar als verbrecheriich mit ſchwerer Strafe; andere ließen als Wirkung derfelben audy für 
den freien Theil die Unfreiheit eintreten; wieder andere ließen zwar dem freien Theil feine per: 
ſoͤnliche Freiheit, erflärten aber alle Kinder aus ſolchen Ehen ohne Unterſchied ald unfrei, wor: 
aus fidy fpäter das Nedytsfprichwort bildete: „Das Kind folgt der ärgern Hand.’ Beifpiele für 
derlei Auffaſſungen finden fich fehr zahlreich in ven genannten Quellen. Während z. B. die 
Lex Saxon., Ill, 3, die Töntung des Sohnes des Heren und dad Stuprum mit deſſen Tochter, 
Gattin und Mutter feiten® eined Sklaven einander gleihftellt und beflimmt hatte, daß in beiden 
Källen ver Sklave „juxta voluntatem domini occidetur‘', das Capit. de part. Saxon. (Perg, 
„Monum. Germ. legg.”, I, 48) aber verfügt: „si quis filiam domini sui rapuerit, morte 
moriatur” ?), geftattet vie L.Roth. (221) den Verwandten, das freigeborene Weib oder Mädchen, 
welches ein servus zu ebelidhen wagte („servus animae suae incurrat periculum‘), zu töbten 
oder über die Landeögrenze zu verfaufen und über deſſen Sachen nach Belieben zu verfügen. 
Die L. Burg., XXXV, $. 2, gebietet ven Bermandten, wenn fi ein freigeborened Mädchen frei: 
willig einem Unfreien verband, beide zu töbten. Sollten aber „fortasse‘ die Verwandten bie® 
nicht thun wollen, fo foll das Weib unfrei werben, „et in servitutem regiam redigatur”. Nach 
der L. Sal., XIV, 7, büßte dad Weib jedenfalls feine ingenuitas ein. Nad der L. Ripua., 58, 
6.16, Bing in einem ſolchen Kalle alles von der öffentlihen Erflärung des Weibes ab, ob es den 
Unfreien ald Mann behalten wolle oder nicht. Im erſtern Kalle blieb e8 unfrei, im legtern 
mußte es jelbft den Unfreien toͤdten. Natürlich wurden die Kinder folder Chen gleichfalls un- 
frei, ed wäre denn, daß die Ehe wegen Irrthums bed einen Gatten über ven Stand des andern 
nachträglich als nichtig erklärt wurbe (L. Frision., VI, 6.1). Milvere Beilimmungen finden 
fig unter gewiffen VBorausjegungen ſchon in ber L. Rothar. (218) und ganz allgemein in ver 
L. Alamann. (57). War der Dann der freie Theil, fo blieb vie unfreie Frau trog der Ehe doc 
unfrei und ging die Unfreiheit auch auf die Kinder über. Doch machte ed einigen Unterſchied, 
ob die Frau ohnehin eine Angehörige ded Mannes war oder nicht. Übrigens foll nad) einigen 
Volksrechten eine ſolche Ehe auch die Unfreiheit des Mannes nach jich ziehen (Zoͤpfl, a. a. O., 
S. 6056, Note 24). Durch Freilaſſung, Freikaufung oder ſonſtige ſeitens des Herrn bed un: 
freien Theils erwirkte Erklääͤrungen konnten übrigens die Folgen ſolcher Misehen gemildert wer⸗ 
den. Dagegen ſteht der Grundſatz, daß Freie verſchiedener Grade rechtlich vollgültige eheliche 
Verbindungen miteinander zu ſchließen vermögen, in den Volksrechten unzweifelhaft feſt (Zoöͤpfl, 
„Deutſche Rechtsgeſchichte“, ©. 602, 605). 

Wie allenthalben fo iſt aljo auch bei ven Germanen ver Ebenbürtigkeitöbegriff weſentlich 
verbunden mit der vollen, namentlich mit ver für alles übrige maßgebenden politifhen Rechts⸗ 
gemeinichaft, woraus ſich von ſelbſt ergibt, daß Die Beobachtung ver betreffenden Vorſchriften 
bei Cingehung der Ehe zugleich eine politifche Pflicht für den freien Theil fein müſſe, und nur 
bieraus erflärt e8 fich, warum die Folgen einer diefe Pflicht hintanſetzenden Ehe zugleich die 
Natur einer Strafe an fich tragen follen. Allein jhon in den früheften Zeiten muß fi) das Ber: 
hältniß bei ven Germanen weſentlich anders geftalten als bei den Völkern der Alten Welt, vor: 
audgejegt, daß die chriſtliche Humanitätsidee die germaniſchen Völker immermehr innerlich 
durchdringt und alfo auch für die gefammten Entwidelungen veflelben, namentlich für feine 
Rechtsbildung, immer ftärker maßgebenn wird. Denn Eraft eben diefer Idee Eonnte der Gegen: 
fag zwiſchen Freien und Unfreien nicht in dem Sinne, wie der Gegenſatz zwifchen Rechtsſubject 
und Rechtöobject, Menich und Sache, fondern nur als eine nicht abfolut trennende Verſchieden⸗ 
heit der Leute nad in der Art und dem Umfang verfchievener Rechtsſphären zur Ausbildung 
gelangen, war bo das, was viele Jahrhunderte lang vorherrſchend dad ganze Dajein be: 
fimmte, vie Religion und die Kiche, für alle gleich, alſo auch Bott und der Himmel, und fehlte 


3) Zöpfle Annahme (Rechtsgefchichte, dritte Auflage, S. 603), als ob in diefem Geſetze stuprum 
und raptus nicht wirklich vorhanden, fondern nur fingirt feien, fönnen wir nicht fiir begründet erachten. 
Bgl. 3. B. L. Burg, XXXV, $. 1; L. Sal., XIV, 88. 6 u. 7. 
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es auch außerdem an den beiondern Umſtänden, Verhältnifien und Bebürfnifien, welche bei den 
Völkern der Alten Welt die Sklaverei zu einem unlööbaren Fluche madten.*) Nichtövefto: 
weniger galt ed inımer, Vieles und Schwered zu überwinden. Died geſchah aber, abgeſehen 
von dem kirchlichen Einfluſſe, maflenhaften Sreilaffungen u. ſ. w., vorzüglidy auf einem doppel: 
ten Wege, nänlid: 

1) Durd die große Bedeutung, welche auch Linfreie von Geburt infolge ihrer Brauchbar⸗ 
keit zum Kirchen- wie zum Hof: und Staatöbienfted) erwerben fonnten, ſowie durch die ſteigende 
Zahl der auf viefe Weife einflußreih und vermögend werdenden Unfreien, indem fi bie Er: 
iheinungen am königlichen Hofe an den Höfen der majores, seniores des Reichs wiederholten. 
Damit fteht einerjeitö eine reihe und neue hierarchiſche Abftufung, und zwar nicht nur unter 
den Unfreien, ſondern auch unter ven Freien felbft, andererfeitö aber auch ver mafjenhafte Ein: 
tritt der Freien in die verſchiedenartigſten Abhängigfeitöverhältniffe in Verbindung. Erwägt 
man, daß nicht nur Freie zahlreich jogar in die nievern und niederſten Unfreiheitöverhältniffe 
wenigſtens äußerlich mit freien Willen eintreten, weil die Kaften der Freiheit mit ihren Vor: 
theilen nit, und zwar vorzüglich für die minder vermöglichen Freien nicht, im Verhältniſſe 
blieben, fondern auch, weil die Abhängigfeit Macht verlieh, ſelbſt ver Mächtigſte gewiſſe, feine 
Breibeit unberührt laffende, aber, foweit fie eben reichten, doch Unfreiheit mit ji bringende 
Abhängigfeitöverhältniffe juhte, jo wird man erfennen, daß hierdurch zwijchen der alten rei: 
heit und Unfreiheit eine Brüde gejchlagen war, auf welcher ſich allmählich der frühere Gegenfag 
in jeiner Schärfe verwiſchen mußte. Selbft die alte innerhalb des freien Volks oder ded damals 
einzigen Standes beſtehende Unterſcheidung zwiſchen Gemeinfreien und Adelichen mußte durch 
die dieſe Veränderung mit ſich bringenden Ereigniſſe einen weſentlich andern Charakter an⸗ 
nehmen, würde auch nicht ſchon die ganze Baſis des alten Geſchlechtsadels, die geringe Zahl 
feiner Geſchlechter und deren baldiges Ausſterben, ſowie feine jedenfalls ſehr unbeſtimnite Stel⸗ 
lung eine ſolche Umgeſtaltung, reſp. Neubildung mit ſich gebracht haben. In der innigſten Ver⸗ 
bindung mit dieſen Geſtaltungen ſteht aber 

2) das allmähliche Zurücktreten der Geblütsgemeinſchaft oder der Geburt als eigent⸗ 
liches ſtandbildendes Element und das ſchärfere Hervortreten ver Berufsögemeinſchaft als Bafis 
der neuen Stände. Es iſt zwar falſch, von einem reinen Geburtsſtande zu ſprechen, und jeder 
wirklich und ausſchließlich reine Geburtsſtand erſcheint jedenfalls als eine grobe Verirrung,, 
gleichviel ob man die Staatsangehörigkeit (Indigenat) oder eine beſtimmte Standesſtellung 
im Staat lediglich von der Geburt abhängig machen will. Wie groß und unvermeidlich 
der Cinfluß der Thatſache iſt, wo, wie und von wem man geboren wird, ſie kann und darf 
bie individuelle Freiheit nicht abſolut binden. Reine Geburtsſtände, d. h. Stände mit be⸗ 
ſondern Rechten lediglich kraft der Geburt ſind daher politiſche Misgeburten, Zeichen der 
Entartung. Dagegen kann man zu einem Stande geboren fein, unter der Vorausjegung, 
daß man zur Zeit ded Cintritt8 in den Stand die dazu nöthigen Fähigkeiten und die freie 
Hingabe an die befondern Standespflichten wirklich befigt. Denn zum Begriff ded Stan: 
des gehört eine dem Gemeinweſen dauernd nöthige befondere Berufsrichtung, und zu biefer 
wieder, ſoll ſie menſchenwürdig ergriffen werben, die freie Wahl. In rohen Volkszuſtänden 
gibt ed feine Mehrzahl von Ständen, weil nur einen einzigen Beruf, den des freien Friegd- und 
rathöfähigen Mannes. Über die Freiheit entfcheidet aber in derlei Zuſtänden nur die Geburt, 
das freie von freien Altern überfommene Geblüt. Sie ift die Grundlage des einzigen Standes, 
während über den wirklichen Eintritt in denfelben erſt der perjönliche Beſitz der erforderlichen 
Eigenſchaften (männliches Geſchlecht, Eörperliche Reife und Tüchtigkeit, eine gewiſſe ohne eigenes 
Vermögen nicht denkbare Selbſtändigkeit) entſcheidet. Wo die Vorausiegung des einzigen 
Standes, die Freiheit, d.h. die freie Geburt fehlt, da tit auch gar kein Stand, weil fein Recht 
und feine Rechtsgemeinſchaft, ſondern nur die thatfählihe®emeinfamfeit ver Recht: und Stan: 
deslojigfeit und das, nicht ein Stand, ift ver Zuftand der Unfreiheit. allen aber die angege: 
benen Borausjegungen des Standed oder der Standesloſigkeit hinweg, hört ein Stand auf ein 
Beruf zu fein oder beginnt eine bisher ftandedlofe Stellung ein Beruf zu werben, fo iſt ein 
Zweifaches möglih, nämlich entweder foll um jeden Preis das grundloſe Verhältniß in feiner 
ganzen bisherigen Weije aufrecht erhalten werden (dann beginnt ein Ichwerer Kampf, ber ent: 
weder nur bie Reaction oder nur die Neform zum Sieger macht), oder e8 finden Ubergangs⸗ 


4) Vol. Held, Staat und Gefellfchaft (Xeiprig 1861 fg.), IE, 92 fg. 
5) Trustis regia, ministerium regis, baher puer, ancilla regis und deren breifache Compositio. 
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zuſtände ſtatt (in denen ſich nur das Lebendige erhält und das neue Leben zur Geltung kommt 
und wobei fich endlich der alte rechtliche Begenfap verliert, oft aber noch lange und darum nur 
deſto fefter als jocialer Begenfah behauptet wird). Beide Bewegungen können aud neben: und 
ineinander übergehen, miteinander wechſeln und bezeichnen die eine das falfhe, Die andere das 
richtige, ober dad mechanische und dad organifche Prineip in ihrer Anmwenpung auf die Stände⸗ 
Bildung; fie werben jich einigermaßen immer beide zugleich geltend maden, und es wirb alles 
darauf anfomnıen, weldhe von beiden endgültig die fragliche Entwickelung beftinnmt. In Deutſch⸗ 
land überwog die zweite Art von Bewegung, und wenn auch jetzt noch Hier und da die Idee 
früherer Geburtöftände in ziemlich reactionärer Weife ſich geltend zu machen fucht, während eine 
entgegengejegte alled zu nivelliren ſuchende Richtung die Bedeutung des Berufs, feiner Ver: 
ſchiedenheit und der hieraus fich ergebenden Folgen auf eine bedenkliche Weiſe miskennt, fo ſteht 
do zu erwarten, daß die Zeit kommen werbe, in welcher dieſer Eranfhafte Gegenfag feine ge: 
junde Ausgleichung finden wird. 

Haft man übrigens die foeben unter 1 und 2 gegebenen Momente zufammen, fo fpringt 
in die Augen, daß ihnen gegenüber das alte Recht unpaffend werden mußte, während nicht fo= 
fort aud den angebeuteten Bewegungen eine neue und beftinmte Ordnung hervorgehen konnte. 
Denn eben durch legtere, durch die fich neubildennen und immermehr erweiternden zahllojen 
Autonomien wurde zugleih wenigſtens dad Bewußtfein einer der ganzen Nation gemeinfamen 
Rechtsbildung getrüht, während auch abgeſehen hiervon, gerade durch die vielen auf dem Wege 
unter 1 wie auf dem unter 2 flattfindenden und durchaus nit gleihmäßig vorgehenden 
Übergangsftavien eine große Verwirrung der Begriffe und der Rechtsanſichten entſtand. 

Schon die fogenannten Rechtsbücher des Mittelalterd legen hierfür das ſprechendſte Zeug: 
niß ab. 

Betrachtet man namlich dad volle Erbrecht der aus einer Ehe erzeugten Kinder, weil weſent⸗ 
li mit durch deren Ebenbürtigkeit bebingt, ald das Kriterium einer ebenbürtigen, alſo geſetzlich 
nit ungleichen (Ehe, fo fcheint vorerft im 12. Jahrhundert die Anfiht Boden gewonnen zu 
haben, daß die Freiheit auch nur eines der beiden Ehetheile, namentlich der Mutter (partus se- 
quitur ventrem — le ventre annoblit), die Freiheit der Kinder zur Folge haben müfle, wor: 
aus fi, wie Zöpfl e8 richtig bezeichnet, fogar eine Art von umgekehrter Miöheirathölehre ent- 
witelte (,„‚Deutfche® Staatsrecht“, S. 614), indem das mit einer Freien erzeugte Kind eine® 
Hörigen, wenn es nicht auf feine freie Geburt verzichtete, auch nicht zur Nachfolge in den ab: 
haͤngigen Beſitz ſeines Vaters zugelaffen wurde. Übrigens Eonnte ſchließlich das eben angegebene 
Brincip, welches offenbar einen favor libertatis enthielt, neben dem ältern Grundſatze, daß das 
Kind Immer der ärgern Hand folge, nicht auffommen. 

Die Rechtsbücher beftätigen im weſentlichen letztern Brundfag, alſo das Princip der Mis- 
heirath für Ehen zwifcyen Freien und Unfreien und erklären die aus folden Ehen ſtammenden 
Kinder ald unebenbürtig reip. der ärgern Hand folgend.) Dagegen beftebt zwiſchem dem altern 
Rehtöbuche, dem Sachſenſpiegel, einerfeitd und dem, wenn auch nicht viel jüngern Spiegel der 
dentſchen Leute und dem Schwabenſpiegel andererſeits ein fehr bedeutender Unterſchied. Nach 
dem Sachſenſpiegel nämlich (I, 16, $. 2, III, 72) find Kinder von Altern, welche beide vollfrei, 
gleichfalls vollfrei. Wenn aber die Altern verfchiedenen Klafien ver Vollfreien angehören, fo 
erwerben die Kinder unter allen Umſtänden des Vaters Recht, des Vater Schild und beider 
Altern Erbe (la verge annoblit). Gehoͤrt daher der Bater einer höhern Klaffe ver Freiheit an 
als die Mutter, fo theilt zwar die Mutter des Mannes Stand, aber ihre Kinder find beſſer ge: 
boren als fie jelbft es geweien. Dagegen ſagt der Schwabenfpiegel, Lor., Kap. 70: „Ez id niemen 
femper ori, wan des vater8 und muter, und der (sc. deren) vater und muter femper pri warn... 
und is div muter fenrper vri und der vater mitel vri, div find werbent mitel vrien, und is der 
vater femper ori und div muter mitel ori, div Eint merbent aber mitel vrien.“ Nach dieſen Wor⸗ 
tm des Spieglers ift die Che zwiſchen zwei Freien der femper= und mittelfreien Klafje eine 
Misheirarh, indem das Kind der ärgern Hand folgen foll (vgl. dazu Zoͤpfl, „Rechtsgeſchichte“, 
©. 616). Nachdem aber befanntermaßen der Sachſenſpiegel nit nur wenigftens in der 


6) Sachſenſpiegel, I, 51, $. 1; III, 73. Schwabenfpiegel, &dr., Kap. 67. Vilmar, Geſchichte der 
deutfchen Rationalliteratur, I, 87 fg. Graf und Dietherr, Deutiche Rechtsfvrichwörter (Manheim 
1868), ©. 84, 89, 45, 57 fg., 141, 145, 211. Neueftes über den Ritterfland: v. Ettmüller in don Mits 
theilungen der antiquarifcgen Geſellſchaft in Zürich, Bd. XI, Heft 4, ©. 91 fg. 
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Hälfte von Deutfhland Autorität Hatte, fondern auch in einem weiten Kreife förmlich, Geſetzet⸗ 
fraft erlangte, ferner die mehr al8 100 Jahre jüngere Glofle des Sachſenſpiegels die Auf 
faffung des Rechtsbuchs beitätigte und zudem aus ben Katjerurfunden ded 13. Jahrhunderts 
hervorgeht, daß Kaifer und Reich fogar reihsfürftlicher Berfonen Ehen mit vollfreien Indivi⸗ 
duen als vollfommen ebenbürtig anerkannten‘, fo kann in der erwähnten Stelle des Schwaben: 
fpiegeld fein Grund für die Behauptung gefunden werben, ald ob dad gemeine Recht viefer 
Zeiten von dem Princip des alten Rechts ab und zu der Anſicht gefommen wäre, daß aud Ehen 
zwifchen vollfreien Berjonen verfchiedener Klafien als wirkliche Misheirathen zu betrachten ſeien. 
88 dürfte daher in der allegirten Stelle nur die Anerkennung einer, wenn audy ohne Zmeifel 
fühlbaren und weit verbreiteten, aber doch immer befondern, particulären Oppojition der neuern 
focialen= und Standedbildungen gegen daß alte, ven legtern frenide Recht gefucht werden müflen. 

Hierbei iſt e8 aber auch biß zu den berühmten Beflimmungen ver Wahlcapitulation de# 
Kaifers Karl’ VII. (1742) im wejentlichen verblieben. Eine reformatorijche Reichsgeſetzgebung 
erfolgte nicht; die gelehrten Juriſten hielten für das gemeine Recht, wenn auch unter oft ſehr un⸗ 
kritiſcher Bezugnahme auf das Roͤmiſche Recht, an dein Grundſatze des alten Rechts feſt, und 
‚ während gerade auf dieſe Weiſe und durch die innere Kraft der alten Rechtsanſchauung die Ent: 
widelung eines entgegenftehenden allgemeinen Reichsherkommens gehindert wurde, fehen teir 
ſchon feit vem 14. Jahrhundert in reihäfürftlichen Familien zuerft fefte Gewohnheiten, feit dem 
15. Jahrhundert aber auch ausprüdliche Hausgeſetze entftehen, welche zu einer ebenbürtigen Che 
für reichsfürſtliche Perſonen der betreffenden Häufer nicht nur die Breiheit (Bürgerftand), fon: 
dern wenigſtens ritterlichen Adel, ja fogar ſchon die Angehörigfeit an ein altgräfliches (alfo nicht 
neugräflidhe8) Haus verlangen. Bei der dieſen Häufern zuſtehenden Autonomie kann die Rechts⸗ 
beftändigfeit und Verbindlichkeit derartiger Gewohnheiten und Statute aud) vom Standpunfte 
des Reichsrechts aus nicht beanftanbet werben; ebenfo wenig aber kann darüber ein Zweifel fein, 
dag ihre Wirkfamkeit ji immer nur auf die betreffende Familie beſchränkte. Da nun weder 
alle reihöfürftlihen Bamilien derlei unzweifelhafte und klar beſtimmende Normen befaßen, noch 
weniger unter den verfchiebenen Familiengewohnheiten und Hausgefegen libereinftinmung 
herrſchte, ſo kann aud von der Ausbildung eined allgemeinen neuern Rechts jelbft für ben 
Neichöfürftenftand oder für den hohen Adel nicht geſprochen werden. 

Ohne Zweifel hatte aber die in den legtermähnten Erſcheinungen fi ausprägende Macht 
des Standedgeifted aud in andern Ständen eine ähnliche Oppofition gegen dad alte Prineip 
bervorgerufen. Nittermäßige Leute follten nur mit Xeuten von Ritterdart ſich ebenbürtig ehelich 
verbinden können, und manche ſtolze Stadt erwiderte dieſe Manifeflation der Standeserclufivität 
der Ritter damit, daß fie. Ehen ihrer Töchter mit Rittern ald Misheirathen erklärten, wol auf 
mit ſchwerer Strafe bevrohten. Allein dieſelbe Kraft, welche die alte Freiheit in eine Abftufung 
mehrerer Stände auflöfte und die Unfreiheit hierarchifch glienerte, enplich in den neuen Berufk 
fländen, und zwar in jedem derfelben (Bauer, Ritter und Städter) freie und unfreie Elemente 
fo vermifchte, daß der Unterſchied ver Geburt in den Hintergrund trat, dieſelbe Kraft machte bie 
Ebenbürtigkeitöunterfheidungen immer ſchwankender, unmöglicher, unnöthiger, ja gerade ven 
exclufivern Klaffen nachtheiliger. Der Übergang der Maffe der freien kleinern Grunvbefiger 
in die Unfreiheit hatte zwar auch auf die Reſte des freien Bauernftanvdes den Schatten der Uns 
freiheit oder doc eined niedern Standed — die Erhebung der Minifterialität ind NRittertfum 
dagegen auf die größere Maſſe des Adels, auf ven nievern, troß feiner Entwidelung aus der Ur: 
freiheit, den durch Adel gefteigerten Glanz der Freiheit verbreitet. Die alte Freiheit, auf welder 
fammt ihrem Gegenfage, ver alten Unfreiheit, das alte Ebenbürtigkeitsrecht berubte, war In 
ihrer urjprünglichen Bedeutung unterbeffen ganz dahin und jedenfalld nur noch in dem faſt 
fouverän gewordenen Stande der alten reichsfürſtlichen und alten reichögräflichen Geſchlechter 
enthalten. Auch die urfprüngliche Unfreiheit beftand nicht mehr, als die Nachfolger der alten 
Unfreien konnten nur noch diejenigen angefehen werben, welche nidyt mehr unmittelbar unter 
dem Landrechte ftanden oder gar ein ſolches nicht einmal mittelbar hatten. 

Durch Reichsunmittelbarkeit, Landeshoheit und Reichséſtandſchaft bildete ſich auf dieſe Weiſe 
ein eigener Stand in Deutſchland, der des reichsſtändiſchen oder hohen Adels, dem gegenüber 
alle übrigen Klaſſen der Angehörigen des Deutſchen Reichs, trotz vieler zwiſchen ihnen beſtehen⸗ 
ben und zum Theil bedeutenden Verſchiedenheiten, gleichſam eine einzige Klaſſe bilden. Dieſe 
Geſchlechter, von denen inzwiſchen die mindere Zahl vollkommen ſtaats- und völferrechtlich ſou⸗ 
verän geworden ift, jind es denn auch, in welchen gegenwärtig bie gemeinrechtliche Lehre von ver 
Ebenbürtigkeit und Midheirath ihren eigentlihen Schwerpunft findet, und wir haben daher von 
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aun an unjere Ausführungen auf die Frage zu beichränfen, welches die Bedingungen einer flan= 
peögleichen Ehe für die Glieder dieſer Häufer feien ? 

Sprechen wir zuerfi von der Wahlcapitulation Karl's VII.! Seit Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts zeigte fich einerfeit ein gewijjed Schwanfen der mit den fürftlichen Gentralifationsbeftre- 
bungen innig verbundenen gelehrten Juriften über die Borausfegungen ver ebenbürtigen Ehe 
in altfürftliden Häufern, alſo auch über die Bähigfeit ver Kinder zu der bereits in eine Art von 
Ihronfolge umgemandelten Nachfolge in Land und Leute. Andererjeitd aber werden aud in 
Verbindung mit den jih immermehr häufenden Streitigfeiten in genannten Familien über die 
Succeffionsfähigfeit, oder in der Abſicht, ſolchen Streitigkeiten vorzubeugen, die Bälle immer 
jabhlreicher, in melden ver Kaifer Frauen und Kindern, denen die Ebenbürtigfeit bejtritten wurde 
oder hatte beftritten werden fünnen, durch Stanbeserhähung die erforverliche Ebenbürtigkeit er⸗ 
teilt. Man bat died in der Regel nur mit der ſtändigen Geldverlegenheit des £aiferlichen Fis— 
cus in Verbindung gefegt und dieſelbe mag ihren Theil zu vielen Standederhöhungen beige: . 
ragen haben. Allein man darf doch auch nicht vergeflen, daß durch jolde Standederhöhungen 
weniger erft beftimmte Rechte gegeben, als vielmehr nur die Unbeſtimmtheit der Anfprüche, wie 
fe nach dem Zuftande des gemeinen Rechts, nad ver ſchwankenden Anficht der Nechtögelehrten 
und nad) dem nıangelhaften Zuftande des Familienherkommens und der Hausgeſetze vorhanden 
fein mußte, bejeitigt und fo bittere innere Kämpfe im Schofe des Reichs durch die Autorität des 
Kaiſers verhindert wurden. Dazu fommt, daß, wäre dad Reid eine wirkliche, mächtige Mon= 
archie, eine Geblütsmonarchie gewejen, weder die Ebenbürtigfeit noch die Streitigkeiten darüber 
bie vorhin angegebene Bebentung hätten erlangen fönnen, der Kaifer aber ald Wahlkaiſer und 
in feiner bi8 zur Ohnmächtigmachung gehenden Beſchränkung gar fein Intereſſe Haben fonnte, 
durch eine möglichft enge Erklärung und ftraffe Aufrechterhaltung des Ehenbürtigfeitäprincipg 
zu Bunften der altfürftlihen Häufer deren ohnehin ſchon fo große Macht noch vergrößern zu 
helfen. Jedenfalls aber war der bisher geſchilderte Zufland ein jehr bedenklicher und ſchon im 
Jahre 1708 hatten mehrere altfürftliche Häufer den Gedanken erfahrt, in Verbindung mit den 
übrigen flandeögleihen Häuſern dahin zu wirken, daß in die beftändige Wahlcapitulation eine 
gegen die Faijerlichen Standeserhoͤhungen gerichtete Beilimmung aufgenommen werde. Daß 
Jahr 1717 aber zeigt und eine Verbindung mehrerer verwandter Furitenhäufer zum Zwecke 
einer gleihmäßigen Behandlung ungleicher Ehen (Zöpfl, „Staatsrecht“, I, 623, Note 10). Zur 
Krifis Fam die Sache durch folgenden Ball: Ums Jahr 1711 Hatte ſich der Herzog Anton Ulrich 
von Sachſen-Meiningen mit PBhilippina Cäſarea, der Tochter des Hauptmannd Schurmann, 
verbunden. Wahrend Anton Ulrich die Rechtmäßigkeit und Ehenbürtigfeit jeiner rau und Kin 
ver alles Ernſtes behauptete, wurde viefelbe von feinem ältern Bruder Ernſt Ludwig in einem 

Schreiben an den Reichshofrath vom Jahre 1723 ſcharf beftritten, und nachdem er ein feiner Auf- 
faflung günftiges Nejeript an Anton Ulrich erlangt, fuchte ſich letzterer dadurch zu helfen, daß ev 
für feine Frau und deren bereitd vorhandene Kinder um Standeserhöhung einfam und bieje 
(1727) auch vurchfegte. Durch dieſe Standederhöhung wurde Die Schurmann „in des Heiligen 
Römischen Reichs wirklichen Kürftenftand mit dem Prädicat Hochgeboren erhoben”, die mit ihr 
bereit8 erzeugten wie die erſt noch zu erzeugenden Kinder aber „für rehtgeborne, aus voll und 
beyderſeits gleihbürtiger Abkunft herſtammende Fürſten und Fürſtinnen, mithin auch von ihres 
Baterd wegen, Hergoge und Hergoginnen zu Sachſen, mit aller Lehens- und Erbfolgägeredhtig: 
kit und Fähigfeit..... erklärt”. Nachdem aber fhon 1730 der Herzog von Sachſen-Gotha 
und der König von Preußen, 1738 aud der Kurfürft von Sachen gegen dieje Standederhöhung 
proteftirt hatten, inzwiſchen auch Karl VI. geftorben war, fo wurde auf Betrieb der in dem er- 
wähnten Streite betheiligten Fürſten bei dev Wahl Karl’ VII. dem Art. 22 der Wahlcapitula: 
tion ein Zuſatz gegeben, durch welchen ver Begriff und Die Nechtöfolgen einer Misheirath reiche: 
gefeglich beftimmt werben follten. (Wegen des Falls des Herzogs Anton Ulrich und deſſen wei: 
tern Verlauf |. Göhrum, „Ebenbuͤrtigkeit“, II, 211 f9.). Über die Faſſung dieſes Zujages 
wurben von verſchiedenen Seiten verjchiedene Entwürfe eingebracht, von denen der kurſächſiſche 
der widhtigfte iſt. Er lautet: „Noch auch denen aus ungleiher Ehe oder Misheirath erzeugten 
Kindern eines Standes des Reichs, oder aus jolhem Hauſe entiproffenen Herrn, zu Verflei- 
nerung des Hauſes, die väterliche Tirul, Ehren und Würden beizulegen, vielmeniger viefelben 
zum Nachtheil deren wahrer Erb: folgen und ohne deren befonvere Einwilligung vor eben- 
bürtig und fucceffiondfähig erklären, auch, wo dergleichen vorhin bereits geſchehen, ſolches für 
null und nichtig anzuſehen.“ Diejes kurſächſiſche Monitum wurde nämlich jofort von den üßri- 
gen Kurfürften wörtlid angenommen und, nachdem man, „um die Sache deutlicher zu machen‘, 
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flatt „venen aus ungleicher oder Mioheirath erzeugten Kindern‘ ven Ausdruck „denen aus oßns 
ftrittig.notorifcher Misheirath erzeugten Kindern” geſetzt hatte, als F. dem Art. 22 ver Wahl: | 
capitulation beigefügt. Es kann niemand entgehen, wie unbeflimmt der Wortlaut biefer 
Stelle ift, und ebenfo wenig kann bezweifelt werden, daß, einer Menge von beftehenven hierher 
gehörigen und wichtigen Verhältniffen gegenüber, dieſe Unbeſtimmtheit zum Theil eine beab: | 
fichtigte, ja nothwendige war. Die entſcheidenden Worte derſelben iind „ohnftrittig:notorifde. | 
Misheirath“, und haben fi kurz nad) deren Aufnahme in die Wahlcapitulation wirklich fehr 
verfchiedene Anfichten über deren eigentlihen Sinn gebildet, ohne daß eine verfelben allgemeine 
Anerkennung gefunden hätte. Deshalb erging fhon am 14. Febr. 1742 ein kurfürſtliches Gols 
legialfehreiben an ven Kaiſer, um ihn zu bitten „wegen eines Regulativt, derer dafür zu Haltens 
den etwa noch zweifelhaften Misheirathen die nähere Abmaaß gründlich erſtmöglich zu Stande 
zu bringen“. Der Kalfer verſprach auch, diefer Bitte zu entſprechen, aber die gemünfchte Aufs 
färung über den fraglichen Begriff erfolgte von feiten des Reichs nie. Nichtsdeſtoweniger 
muß der 6.4, Art. 22 der Wahlcapitulation einen Sinn haben und glaubten wir venfelben 
fhon in unferm „Syſtem des Verfaflungsrechts der monardifgen Staaten Deutihlande” 
(TH. II, S. 239 fg.) nur dann richtig feftftellen zu innen, wenn wir auf ven Unterſchich 
der gemeinrechtlichen Rechtsſphäre von ven befondern, namentlich ven hausgeſetzlichen Medhte: 
fphären, die nach den damaligen Zeitverhältniffen nothwendige Rückſicht nähmen. (Unfere 
Anficht wird auch im mefentlichen von Zoͤpfl, „Staatsrecht“, I, 6.225, getheilt). Wir gehen 
nun davon aus, daß die Ausbrüde „unftrittig” und „notorifch”, Deren erfterer ſich auf dad 
Recht, der zweite auf Die Thatfache der Notorität beziehen kann, in ihrer Verbindung aber offen: 
bar eine Ehe bezeichnen follen, deren Eigenſchaft als Misheirath notorifh und zwar fo notorifä 
iſt, daß über die Notorität kein Streit befteht, relative Begriffe find. Es kann in einem beſtimm⸗ 
ten Kreife etwas notoriſch, unftrittig notorifch fein, was in einem andern Kreife gar nicht ober 
doch nicht unbeftritten als notoriſch gilt. Jedenfalls foll aber mit ven Worten der Wahlcapi⸗ 
tulation nicht ein neuer Begriff ver Misheirath geihaffen, fondern nur vem Kaifer der Verzicht 
auf fein bisher bei allen nicht flannesmäßiges Ehen ohne Ausnahme anwendbares Recht ber 
Standeserhöhung mit der Wirkung, die rechtlichen Folgen einer Misheirath auszufchliehen, 
auferlegt werben. Unſtrittig notorifche Misheirath nad dem bisherigen gemeinen Rechte war 
aber immer nur die Ehe einer freien Perſon, alfo auch eines Gliedes aus altfürftlichem oder alt: 
gräflichem Haufe, mit einer unfreien Perfon und hieran iſt Durch die Wahlcapitulation nid 
geändert worden. Dagegen batten fi durch Hausgefeh oder gleich wirkſames Familienher⸗ 
kommen in vielen reihsftändifchen Familien neuere und von dem alten gemeinen Recht ab: 
weichende Begriffe iiber Ehenbürtigkeit, reſp. Misheirath gebildet und Eonnten viefelben für bie 
betreffenden Rechtskreiſe, alſo aud für ven Reichſtag und die Reichsgerichte, notorifch geworben 
fein. Infofern dieſe particularen Begriffe an fi fo beftimmt maren oder von den Intereffenten 
für fo beflimmt erachtet wurden, daß fie nicht beftritten werden Eonnten und die Notorität in den 
fraglichen Kreiſen gleichfalls nicht zu beftreiten und unbeftritten war, infofern ceffirte nad bet 
Mahlcapitulation das bisherige kaiſerliche Standeserhebungsrecht mit ven befondern Wirkun⸗ 
gen der Ebenbürtigmahung der Frau und der Kinder — aber auch nur Infofern. Inſoweit er: 
ſcheint aber gleichfalls der alte Begriff de8 gemeinen Rechts über Misheirath außgefchloffen um 
entſchied alfo lediglich das einſchlägige Familienrecht über den Begriff per Misheirath. Man 
nannte deshalb wol auch eine nach dem betreffenden Kamilienrechte ebenbürtige Ehe eine haus⸗ 
gefegliche Ehe, obgleih man unter diefem Ausdruck auch ſolche Ehen verfteht, welche nicht ohne 
oder gegen ven durch Die Hausgeſetze regelmäßig vorgefchriebenen Conſens des politifchen Fami⸗ 
lienchefs eingegangen worden find. Die durch einzelne befonvere Landesrechte eingeführten Be: 
griffe von ſtandesungleichen Ehen, 3.8. zwifchen Adelichen und Bürgerlichen überhaupt, Haben, 
da ihnen jede allgemeinere Grundlage fehlt, Hier nicht weiter in Betracht zu fommen. Dagegen 
ift wohl zu bemerken, daß es, troß der Wahlcapitulation, dem Kaifer freiftand, unebenbürtige 
Srauenzimmer durch Standeserhöhung vor deren Verbeirathung zu ebenbürtigen zu maden, 
wenn nicht die wirkliche Geburt im hochadelichen Stande oder (und) eine gewifle Anzahl hoch⸗ 
adelicher Ahnen ausdrücklich vurd ein unftrittigenotorifches Hausgeſetz noch als beſondere Bor: 
bedingungen der vollen Ebenburt vorgeſchrieben waren. Auch darf nicht überſehen werden, 
was Zoͤpfl (a. a. O., I, 629) mit Recht hervorgehoben hat, dag zmar alle Stände des Neid 
aus der Wahlcaptulation das nach unferer Interpretation in Art. 22, $. 4 enthaltene Recht 
gegen den Kaifer erworben haben, daß aber weder die Pflicht zur Einführung noch die zur Er⸗ 
haltung eines von dem alten gemeinrechtlichen Misheirathähbegriff abweichenden Inftituts ber 
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Risheirath als mit dem Befig oder Erwerb der Reichsſtandſchaft verbunden anzufehen jet. Ein 
eſonderer Misheirathsbegriff ergibt ſich daher mit Nothwendigkeit nicht einmal von felbit für 
ie altfürſtlichen und altgräflichen Häuſer, ſondern hängt an jih und feiner bejondern Art noch 
om dem betreffenden Kamilienrecht ab; bei neugräflichen reichsſtändiſchen Käufern aber jegt er 
eientlich ein beſonderes kaiſerlich beftätigtes Familienſtatut voraus. 

Durch die Auilöfung ded Deutihen Reihe und inöbefondere durch den Art. 2 per Rhein- 
undsacte ift, ſelbſt vie Rechtmäßigkeit der legtern zugegeben, an dem eben geichilberten Zuftande 
nferer Lehre nichts geändert worden, außer, daß mit dem Kaifer vie Möglichkeit einer reichs— 
jeglichen Erklärung der Wahlcapitulation und einer Colliſion der Fürſten mit dem Kaifer 
uf Grund derſelben wegfiel. Da aber jedenfalls die Rheinbundsacte faft zwei Drittheile 
Yeutfchlanns nicht verbinden Fonnte, indem diefelben dem Rheinbunde nie angehörten, fo er: 
heint es ald überflüfiig, auf die innern Gründe einzugeben, aus welhen durch dieſe in allen 
öglichen Karben ſchillernde Acte an den zeitherigen Grundſätzen über Ebenbürtigfeit und Mis- 
eirath eine Anderung nicht eintrat. 

Die wihtigfte und für die Ebenbürtigkeitsanſchauungen jedenfalls innerlich nicht bedeu⸗ 
ngelofe Wirkung der Auflöjung des Reichs befteht aber darin, daß die Klafle der bisherigen 
teicheftände, unter gänzlicher Aufhebung der praftiihen Bedeutung ver Reichsſtandſchaft, in 
vei wefentlich verſchiedene Klaſſen zerfiel — in die der jouveran gewordenen ehemaligen Reichs— 
äube und in die der fogenannten Mediatiſirten. Bon einer neuen Rechtsbildung gemeinrecht⸗ 
icher Art Eonnte feit der Auflöfung des Reichs keine Rede fein; ver Ebenbürtigkeitäbeyriff war 
fo der gemeinrechtlichen Beftimmung und Fortbildung von nun an gänzlich entzogen. Wir 
aben zwar noch eine einzige für ganz Deutjchland berechnete quasi gefegliche Äußerung über 
efen Begriff in Art. 14 der deutfhen Bundedacte. Zu den fogenannten „Beſondern Beſtim—⸗ 
umgen“ gehörig, jagt diefer Artikel im Bingang: „Um den im Jahre 1806 und ſeitdem mit- 
ibar geworvenen ehemaligen Reichsſtänden und Neihdangehörigen in Gemäßheit der bis— 
rigen Verhältniſſe in allen Bundesſtaaten einen gleihförmig bleibenden Rechtéſtand zu ver: 
haffen, fo vereinigen die Bundesftaaten fih dahin: a) Daß dieje fürftlihen und gräflichen 
zäuſer fortan nichtödeftomweniger zu dem hohen Adel in Deutichland gerechnet werden und ihnen 
as Recht der Ebenbürtigfeit, in dem bisher damit verbundenen Begriff, verbleibt” u. f. w. 
lus dieſer Beſtimmung der Bundedacte erhellt: 1) der frühere Unterſchied der reichsſtändiſchen 
familien zwifchen alt: und neufürftlihen, rejp. gräflihen Häufern hat für dieſen Artifel über: 
ſaupt feine Bedeutung mehr; 2) an dem frühern gemeinrechtlichen Begriff der Ebenbürtigfeit 
Rnichts geändert; 3) die Ebenbürtigkeit wird jedenfalls ald ein Verhältniß bezeichnet, welches 
mf nieberere Klaſſen ald den hohen Adel keine Anwendung hatte. Hieraus ergibt ſich für bie 
Rlafle yer Mediatifirten folgende Reihe von Sätzen: 

1) Nur die Meviatifation (im Sabre 1806), nicht das Alter oder die wirkliche Ausübung 
er Binglichen Reichsſtandſchaft bedingt die Stellung einer Familie unter den Art. 14 der Bun: 
wBarte. Jedenfalls find daher diejenigen Familien, welche vor 1806 durd) einjeitige Dccupa: 
ionsacte ihre Ränder verloren, ohne auf eine rechtmäßige Weile ihres Nechtd (nicht der blopen 
Kusübung) der Reichsſtandſchaft verloren zu gehen, den Mediatiſirten im Sinne der Bunpes: 
icte beizuzählen. 

2) Da aber dad Reich weggefallen ift, in demfelben Art. 14 jedoch beftimmt wurde: „wer: 
va nach ven Grundjägen der frühern deutſchen Verfaſſung Die noch beftehenden Bamilienver: 
räge aufrecht erhalten, und ihnen (allen Mediatiſirten) die Befugniffe zugeiichert, über ihre 
Büter und Samilienverhältnifle verbinpliche Verfügungen zu treffen, welche jedoch dem Souverän 
orgelegt und bei ven hoͤchſten Lanvesftellen zur allgemeinen Kenntniß und Nachachtung ge: 
racht werben müſſen. Alle dagegen biöher erlaffenen Verordnungen jollen für Fünftige Fälle 
icht weiter anwenbbar fein’, fo folgt: 

a) Die früher bei neugräflichen reichsſtändiſchen Häufern zur Begründung eines befondern 
Risheirathäbegriffs für Diefelben nöthige ausdrückliche Fatferliche Beftätigung eines Familien— 
atuts fällt hinweg; b) die etwa noch beſtehenden Beflimmungen altfürftliher Familien— 
atute, daß Ehen nıit nicht altfürftlihen Perjonen für die Glieder ihres Hauſes Misheirathen 
in follen, find durch den Art. 14 dev Bundedacte ald ausdrücklich beftätigt zu erachten; c) in 
brigen bleiben alle viejenigen Häufer, welche erft 1806 mediatiſirt wurden, in dem Bella des 
or 1806 beftanren habenden Ehenbürtigfeitörehtd oder fie bleiben ebenbürtig mit allen Häu: 
ren, mit welden je ed vor 1806 gewefen. Dies kann ſich aber nur aus den einihlägigen haus: 
efeglihen Beflimmungen, nicht aus dem gemeinen Rechte mehr ergeben, da eine fireng gemein: 
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rechtliche Misheirath nach ganzlicher Befeitigung einer @eburtsunfreiheit gar nicht mehr möglig 
ift; d) an dem Begriff und Umfang der Ehenbürtigkeit, wie er fi aus Vorftehendem als der 
wahre, wenn aud in feiner ganzen Schärfe den Berfaflern und Unterzeichnern ver Bundesacte 
nicht deutlich vorſchwebende Sinn des Art. 14 ergibt, kann nach der als Bundespflicht ericheis 
nenden Bublication der Bundesacte jedenfalls infofern nichts geändert werden, ald von nun au 
keinem ehemals reichsſtändiſchen Haufe mehr das Recht zufteht, fei e8 durch neue Landes⸗, reſp. 
Berfaffungd- oder Hausgeſetze (feitend der fouverän gewordenen Familien) oder nur durch legs 
tere (ſeitens der Mediatiſirten) die Ebenbürtigfeit irgendeiner der unter ven fraglichen Artikel 
fallenden Familien auszuſchließen. 

3) Der Art. 14 der Bundesacte gibt nicht erſt das Recht der Ebenburt, jondern wahrt e# 
nur denen, die, und fo wie fie es beſeſſen. Ob ven Mitgliedern jener ehemals reichsſtändiſchen 
Häuſer, welde fon vor 1806 mediatifirt worden waren, gleiche Ebenbürtigkeit mit den erſt 
1806 und ſeitdem Mediatifirten zuftehe, darüber kann geftritten werden.“) Jedenfalls aber find 
den legtern diejenigen Yamilien als gleichgeftellt zu erachten, welchen nicht blos in einen bes 
flinnmten Lande feitens der Landesregierung ®), fonvern feitens ver Bundesverfammlung Eraft 
verfaffungdmäßiger Bunbesbefchlüffe, alfo für ganz Deutfchland, die gleiche perfönliche Rechts⸗ 
Rellung wie den Hiäherigen ftandesherrlichen Kamilien gewährt worben ift (Zöpfl, a. a. O., 
l, 632). 

4) Derjelbe Grund, welcher dafür fpricht, aud) den vor 1806 Mediatiſirten, felbft wenn fle 
nicht flteng genommen in die sub 1 bezeichnete Kategorie (wie 3.8. die Grafen und «Herren von 
Giech, ſ. Pözl, „Bairiſches Verfafſungérecht“, 199 fg.) fallen follten, die Ebenbürtigfelt im 
Sinne des Art. 14 zuzuerfennen, ver nämlich, daß die Ebenbürtigfeit ein rein perfünliches Stan: 
desrecht fei?) und im Art. 14 eigentlich nur der Ausſpruch liege, daß ein ſolches durch die Me⸗ 
biatifation überhaupt nicht ald aufgehoben zu betrachten iſt, fpricht auch dafür, daß für die Er⸗ 
haltung vieles Rechts der Ebenbürtigkeit die Erhaltung des reichsſtändiſch geweſenen Familien⸗ 
beſitzes nicht nothwendig erfcheine. 

Betrachtet man nun die gegenwärtige Lage ver Sache, fo muß. man, wie bereitö oben an⸗ 
gedeutet worden, bie fouveränen und die mebiatifirten Käufer auseinander halten. 

Bei den fouveränen Käufern, welche bisher ohne Ausnahme in Beziehung auf die Eben: 
bürtigfeit ven Standpunkt ded frühern Reichsrechts behaupteten, bei welchen alfo das nicht felten 
auch in die Verfafjungdgefege übergegangene Princip der Ebenbürtigfeit in feiner befondern 
Geſtaltung auf Kamilienufanz oder Hausgefegen beruht, finden wir manche, welche Die Ebens 
bürtigfeit ganz over doch ziemlich unbeftimmt laffen, und andere, welche fie genau zu beflimmen 
ſuchen (Zöpfl, a. a. O., II, S. 631 in den Noten 1—3). Ohne Zweifel gelten in ihnen ald 
ebenbürtig alle Mitglieder auch nichtdeutſcher fouveräner Häufer, felbft dann, wenn fie, „früher 
legitim regierend, fpäter durch Revolution Krone und Land verloren haben; ferner alle Media: 
tifirten nach den oben angegebenen nähern Beſtimmungen, endlich, nad) ver Anficht vieler, glei: 


7) Bgl. jeboch oben sub 1. 

8) Wie z. B. früher die Leuchtenberg,, jeßt noch Die Grafen v. Bappenheim in Baiern. 

9) Dies ift auch in Baiern neueftens (1862) bezüglich dee Grafen Püdler :Limpurg anerkannt wors 
ben, indem der König nadı Vernehmung bes Staatsraths beſchloß: „1) Der Anfpruch der Grafen 
v. Büdler :Limpurg auf die ftandesherrlichen Borrechte der Ebeubürtigfeit, des hohen Adels und ber 
damit verbundenen Titulatur, der Autonomie, der freien Wahl des Aufenthaltsorts, der Befreiung 
von der Militärpflicht und des Mechts in fremde Dienfte zu treten, fei ebenfo wie bie bairiſche Staates 
angehörigkeit ver Grafen von Püdler-Limpurg anzuerkennen : 2) dagegen fei der Anfpruch auf deu Eins 
tritt in die Kammer der Reichsräthe in flandesherrlicher Eigenfchaft wegen ermangelnden Nachweiſes 
bes Befitzes einer vormals reichsftändifchen Herrfchaft gemäß Tit. VI, 5.2, Ziffer 4, der Verfaflunges 
urkunde nicht anzuerkennen.” Über die befondern Berhältnifie der Familie Schönburg f. Michaelis, Die 
Raatsrechtlichen Berhältniffe der Fürſten und Grafen Herren von Schönburg u. f. w. (Gießen 1861), 
und Kaltenborn, Die beutichen Einheitsbeftrebungen, ©. 417 fg. ; der Bamtlien Bentind, Hohenlohe, 
Schwarzburg und Bömmelberg f. Kaltenborn, a. a. D., ©. 416, 419 fg., 474 fg.; der Familie Stols 
bergs Wernigerode f. Zachariä, Rechtsgutachten, die ftaatsrechtlichen Verhältnifie des gräflichen Haufes 
und ber Grafſchaft Stolberg - Wernigerode zur preußifchen Krone (Göttingen 1862), und Kaltenborn, 
©. 419 in der Note. Uber Standesherren in allgemeinen vgl. Sausgeſetze. Held, Syſtem, II, 625 fg. 
Grundſaͤtze der Realpolitif, S. 47 fg. Stahl, Rechtsphiloſophie, I, 2, 89. Bollgraff, Die deutfchen 
Standesherren (2 Thle., Mainz 1851). Standesherren, die deutfchen. Ein Üiberblid über ihre Lage 
und Verbältnifie (Jena 1844). Arnoldi, Auftlärungen in der Gefdjichte des deutfchen Reichegrafen- 
ſtandes (Marburg 1802). Deutfche Vierteljahrfchrift, Heft 85, ©. 118 fg. Ficker, Vom beutfchen 
Reichefürftenftande. Die Schriften von Gerber und Bernice in der Giech'ſchen Sache. 
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#4 ob nach dem geltenden Hausgeſetze eine unzmweifelhafte Misheirath oder nur ein zweifel⸗ 
fter Fall vorhanden wäre, alle diejenigen, welche von den Agnaten bes betreffenden Hauſes 
Edrũcklich oder ſtillſchweigend als ebenbürtig anerkannt worden find. Fehlt aber jede over 
& eine deutlich erkennbare Beftimmung über Gbenbürtigkeit und deren Brenze, fo muß daß 
ibere gemeine Reichsrecht enticheiden, nach welchem jedoch, bei dem gänzlichen Wegfall des 
ihern Gegenſatzes zwiſchen Freiheit und linfreiheit, eine Misheirath auch für lieber ſouve⸗ 
ner Familien als eine Unmoͤglichkeit erfiheint. 

Allein ofienbar hat dieſe Anficht, gleichwie die von der Ebenbürtigmachung Durch agnatifchen 
mens, einige nicht geringe Bedenken gegen fih. Denn durch die Souveränmwerbung der frag 
hen deutichen Kürftenhäufer, durch ihre Eigenſchaft ald organiihe und verfaſſungsmäßige 
äger einer wirklichen Staatögewalt, ift ihre Stellung eine von ihrer frühern und von ber 
genwärtigen Stellung der Mediatifirten weſentlich verſchiedene. Iſt namentlich das Requifit 
r&@benbürtigfeit, gleihviel ob genau oder ſchwankend beftimmt, in das Verfaſſungsgeſetz über: 
jangen, jo fann von einer Ebenbürtigmachung von Perfonen, welche nad einem folden Ge: 
re unzweifelhaft unebenbürtig find, oder deren Ehenbürtigfeit nach dem Befege zweifelhaft 
Geint, lediglich durch agnatifchen Conſens, nicht gefprochen werben. Hier ift ein neues Geſetz, 
U eine Abänderung oder eine autbentifche Interpretation des beſtehenden Geſetzes in Frage, 
d beides kann nicht blos durch die Agnaten bewirft werden. Man hat zwar gejagt: „Der 
abſchluß der in einer Misheirath erzeugten Kinder fei überhaupt nur zu Gunſten der Agnaten 
geführt‘, allein dem müffen wir im allgemeinen wie in ver befondern Anwendung auf die 
genwärtigen Verhältniſſe der deutfchen regierenden Familien entſchieden entgegentreten. Die 
tgierung im Sinne der oberften, wenngleich nicht vom Volke förmlich Übertragenen Inne⸗ 
bung und Ausübung der gefanımten Staatsgewalt ift eine Pflicht im Interefle des Staats. 
jeſes Princip beflimmt nothwendig das ganze Thronfolgerecht nach allen feinen Seiten, wenn 
& dabei den Intereffen ver Agnaten, fofern jie privatrechtlichen Inhalts find, eine billige, ja 
nerofe Rückficht getragen werden muß. So weit kann auch der Conſens der Agnaten wirfen, 
Ip. nothwendig fein, nicht weiter. Die Beobachtung wirklich beftehenver geieglicher Vorſchrif⸗ 
a über die Ebenbürtigkeit ift eine Pflicht jedes Mitglieds der regierenden Familie als ſolchen, 
mn es nicht die Folgen der Unebenbürtigkeit für den andern Ehetheil und vie Kinder herbei: 
hren will, alfo eine Pflicht gegen den Staat, weil ein Recht, eine Beflimmung des Rechts des 
taatd. Aus dem politifhen Gegenſatz zwiſchen Freiheit und Unfreiheit hervorgegangen, in 
len beſondern fpätern Eutwidelungen von dem politifihen Standpunfte getragen, ift die Eben: 
irtigkeit, wo ſie Eraft befonderer Geſetze auch noch als ein befonderer Begriff erfcheint, ein we: 
ii politifches Verhältniß, ihre Beobachtung eine bejondere politiſche Pflicht, welche aus: 
eichnete politifche Nechte bedingt. Es ift Gewiſſensſache, den Zug des Herzens für beiliger 
nd wichtiger zu erachten als die politifche Vflicht, nur eine ebenbürtige Ehe einzugehen; aber 
8 Gefeg, daß nur eine ebenbürtige Ehe thronfolgefähige Kinder erzeuge, ift, wie ed ift, Recht 
N ganzen Staatd und Fönnte daher den Agnaten in den regierenden Häufern die obenerwähnte 
dacht nur dann zuftehen, wenn ihnen dieſelbe durch das beſtehende Recht unzweifelhaft ein- 
eräumt wäre, alſo namentlich auch dann, wenn ſie ihnen nach beſtimmtem Familienbrauch oder 
addrücklichem Hausgeſetz zuſtände, oder wenn ver fragliche Conſens nad dem einſchlägigen 
amilien rechte vie in Rede ſtehende Beſtimmung zu einer hausgeſetzlichen erhöbe und durch Die 
ktiaffung darin nichts geändert worden ift. .Bei genauerer aud auf das praftiihe Bedürfniß 
T bier zum Theil fo nothwendigen Sympathie ver Völker Rückſicht nehmender Betrachtung 
ird man unfchwer erkennen, daß unfere Anficht ſowol im Intereffe des ganzen Staats ald aud) 
mz befonders im Intereffe des fraglichen Thronfolgers felbft die beffere it. Man könnte nun 
rAnfit fein, daß dieſe Erwägungen einestheils nicht auf fireng geſchichtlichem oder legitimen 
oden rubten, anderntheils jedenfalls nicht für vie meviattjirten Häufer paffend jeien. Allein 
is den erften möglichen Einwurf betrifft, fo ift gerade hinreichend befannt, daß der höhere 
ifſchwung unſers politiihen Lebens in dem Aufgeben des mit der von und beftrittenen Auf: 
lung im Zuſammenhang flehenven fogenannten patrimonialen und patriardalifhen Staats 
nen Grund hat, daß die Verfaſſungsmäßigkeit des Staats, eins der wichtigften mobernen 
aatsprincipien, das gerade Gegentheil des feudalen und abfolutiftifhen Staats iſt und Die 
nfequenz dieſes Princips nothwendig zu ber durch und durch geſetzlichen Beflimmung des 
ronfolgerechts nicht minder im Intereffe des Staats als der Dynaftie felbft führen muß. Den 
siten Binmwurf anlangend, fo fännte verfelbe freilich eben aus den zulegt angegebenen Grün: 
als ſtichhaltig erſcheinen. Aber in der That ſcheint er ed nur. Allerdings find nämlich die 
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Mediatifirten vollſtändig Unterthanen ihrer frühern Mitflände geworben und hat man towal 
bei Nedaction des Art. 14 der Bundedacte wie ber fie betreffenden befondern Gefege in ben eins 
zelnen deutihen Ländern nur daran gedacht, ihnen die mit der vollen Souveränetät der deutſchen 
Staaten verträglichen Rechte zu belaflen. Abgeſehen von ihren Privatvermögensrechten, zu 
welchen damals auch noch eine Neihe von mit ihrem ausgedehnten Grundbeiig verbundenen 
quasi öffentlihen Grund-, Vogtei- und gerichtäherriichen Rechten gehörte, ericheinen die befon- 
dern Rechte der Mediatijirten vorzüglich als Ehrenrechte, welche man ibnen mit Rückſicht auf 
die frühern Berhältniffe zuſprechen zu müflen glaubte. Allein jeve befondere Ehre und Würde 
erhält ihr belebendes und erhaltendes Princip einzig und allein durch die Pflicht und die Bürde, 
und wie wenig wir geneigt fein Fönnen, den Mediatifirten die mit der organiihen Kortbildung 
des deutichen Staatölebend verträglidhen auszeichnenden Ehrenrechte nur im mindeften zu ver: 
fümmern, jo wenig vermögen wir in deren biöheriger gejeglicher Begründung allein eine Ga⸗ 
rantie für die Behauptung diefer oder überhaupt einer ausgezeichneten Stellung der fraglichen 
Familien zu erkennen, falls diefe nicht felbft durch vie Befthaltung und Bethätigung des dem außs 
. zeichnenden Rechte entſprechenden Gedankens einer ausgezeichneten Pflicht für erftered die eigent- 
liche innere Garantie beſchaffen. Das Recht der Meviatifirten auf Ebenbürtigkeit nad Art. 14 
der Bundedacte ift demnach dadurch bedingt, dan fie felbft nur nad) ihren Haudgefegen und Ge⸗ 
wohnheit ebenbürtige Ehen eingeben. Nur wenn jie dieſe Bflicht erfüllen, haben jie das Nett, 
daß die von ihren Gliedern mit Gliedern fouveräner Familien eingegangenen Eben ald eben: 
bürtige betrachtet werben müflen. Beobachten fie viele Pflicht nicht, fo fan der Mangel ber 
Ebenbürtigfeit durch agnatifchen Conſens für die fraglihe Familie, namentlid für die Suckef: 
fion in dad Familienvermögen gehoben werben, den eigentlichen politifchen Kern ver Ebenbür⸗ 
tigfeit aber kann ein derartiger Conſens für jih allein nicht heben, da er weder dem Bundes⸗ 
nod) dem Staatsrechte zu derogiren vermag. Was aber von dem Gonfenfe der Agnaten bemerft 
wurde, gilt ebenfo von dem Falle, wo die Frage über Standesmäßigkeit der Ehe auf irgenbeine 
befondere Weile innerhalb des fraglihen Hauſes in zweifelhaften Fällen erft zur Entſcheidung 
gebradht wird. 10) 

Aber auch die Anficht von der Unmöglichkeit einer Misheirath von Gliedern regierenver 
Häufer dann, wenn in einem ſolchen Haufe jede oder Doch jede deutlich erfennbare Beflimmung 
über Ebenbürtigfeit und deren Grenzen fehlt, unterliegt nicht unbeveutenden Bedenken. Der 
alte Gegeniag zwifchen Freiheit und Unfreiheit ift allerdings gänzlich dahin; aber flatt deilen if 
in der deutſchen Geblütsmonarchie zwar nicht ein Gegenſatz, wol aber eine Verſchiedenheit ent 
ftanden, welche frühern Zeiten mwenigftend in Deutſchland ganz abging. Wir meinen die die 
ganze Lebensſtellung durchdringende Verſchiedenheit zwifchen allen der regierenden Dynaflie 
angebörigen Perfonen einer: und allen übrigen Glievern des Staatd andererfeitd. Die Mit- 
glievichaft in der regierenden Dynaftie bringt einen nur ihr eigenthümlichen, bejondern Lebens: 
beruf und eine vemfelben entjpredhende befondere Stellung mit fih, was ſich zwar in dem Sou⸗ 
verän und nach ihm in dem unmittelbaren Thronfolger am entfchiedenften ausprägt, allein zu: 
gleich alle übrigen Gliedern des Hauſes in eine nur bei ihnen denkbare Situation verfegt. 
Schweigen aud) viele Haudgefeße dieſer Familien über die Ebenbürtigfeit, fo beweifen doch bie 
von ihren Gllevern eingegangenen Ehen, daß dieſelben fletö von politifcher Erwägung getragen 

oder Doch nicht gegen eine foldhe eingegangen find, menn auf die Succeſſionsfähigkeit der Kinder 
Rückſicht genommen wurde. Selbit ohne befonvdere hausgeleglihe Schranken ſucht man lid 
unzweifelhaft ebenbürtig, d. H. vor allem mit fouveränen Häufern zu verbinden, und es zeigt die 
Erfahrung, daß jelbft die bundesactemäpige Ebenbürtigfeit der Mebiatifirten in Ehen mit Glie⸗ 








10) „Der Begriff der « Standesmüßigfeit» der Ehe unterliegt dermalen fo vielen Schwanfungen, 
daß es gerathen ericheint, Die Feſtſetzung hierüber in einem Haufe noch zu umgeben, in weldyem nad 
Zahl und Alter feiner Glieder feine dringende Veranlaflung zu einer folchen gegeben iſt. Die deefall: 
fige Anordnung durch Das Hausgeſetz bleibt der Zukunft vorbehalten; ſolange aber eine ſolche allge: 
meine Beitinmung nicht erfolgt, full Die Krane in jedem einzelnen Falle zur Entfcheitung gebracht 
werben. Diefelbe geht von drei volljährigen Häuptern ftandesherrlicher Kamilien aus, die durch das 
Familienhaupt oder jonftige männliche Familienglied, das fich zu vermählen beabfichtigt, gewählt wer: 
den. Der Ausipruch der Mehrheit entfcheivet darüber, ob die aus der beahfichtigten Ehe entfpringenden 
männlichen Nachkommen zur Erbfolge befähigt find.” Hausgefeg im Gefchlechte der Grafen und Herren 
v. Giech (Tübingen 1858), $. 85. In den Motiven ift dazu gejagt: „Auch die Rechtsgemohnheiten 
eines Stundes find nichts in fi Abyefchloffenes, fondern es find diefelben der Ausdrud der Eitte und 
Antchauung einer beitimmten Zeit, und es gibt Berhältnifie, die ſich erſt im Verlauf von Jahren aus: 
bilden und feſtſtellen“ (ebend., S. 156). 
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dern ſonveräner Häuſer nur ſehr ſelten praktiſch wird. Wenn ferner auch in andern Ländern 
der Begriff ver Ebenbürtigkeit überhaupt 11) oder gar der fperiflich deutſche Begriff derſelben 
Vie Glieder ber regierenden Häufer nicht bindet, fo zeigt Doch die Erfahrung, daß man ſich in der 
Regel thatfächlich an gewiſſe allgemeine Ebenbürtigfeitsrudfichten hält, folange man nur im: 
ner kann (die Brautmwerbungen Napoleon’8 III.). In unfern Tagen Hinter diefen Erſcheinun⸗ 
gen lediglich dynaſtiſche Zwecke ſuchen zu wollen, hieße die ganze Macht der öffentlihen Meinung, 
Die ganze Natur unfers gegenwärtigen politifhen Lebens, zugleich aber aud die unleugbare 
Thatſache miskennen, daß die Idee der Ebenbürtigkeit, obgleich fle aus dem Untertbanenrechte 
gänzlich verſchwunden ift, felbft in den Kreifen des Volks, ja der höchſten wie nieverften Volks: 
Flaflen, nod) immer eine gewiſſe Macht hat. Dies kommt her von dem eingangs bemerften wahren 
und Daher ewigen und allgemeingültigen Kern der Ebenbürtigfeitsivee, und wenn daher ein 
Fürſt au nicht durch fein Haus oder Verfaflungsredt gebunden ift, fo wird er doch immer 
vom Standpunkte feiner Fürftlichen Pflichten au8 wohl erwägen müflen, ob die Gingehung der 
Che mit Diefer oder jener Berfon ven letztern entipricht oder nit. Aus dieſem Grunde befteht 
denn auch, neben oder ohne Beflimmungen über die Ebenbürtigfeit 12), in allen Monardien 
der Brundfag, daß die Ehen von Gliedern der regierenden Dynaſtie nicht nur, wie jede Ehe, des 
älterlidden Gonfenfes, fondern auch der nur von Staatsrückſichten getragenen Ginmilligung des 
gerabe regierenden Herrn bedürfen 12), um die entfprechenden politifhen Wirfungen nad fi 
zu gieben. 14) 

e Für Das gegenwärtige Recht ergeben ſich demnach bezüglich der Miöheirath folgende Haupt: 
aße: ‚ 
1) Der Begriff und die Folgen der Misheirath beruben, abgefehen von Art. 14 der deut⸗ 
{hen Bundesacte, einzig und allein auf einer befondern Haus: oder verfaſſungsgeſetzlichen Be: 
Mimmung. In Ermangelung einer folden oder bei der Lückenhaftigkeit und Unbeſtimmtheit 
berfelben kann , falls man doch den Ebenbürtigkeitsgedanken fefthalten zu müflen glaubt, nur 
durch Erlaffung eines neuen oder durch Ergänzung und authentiſche Interpretation des bisheri⸗ 
gen Haus- over Berfaffungsgeieges geholfen werden. Die formelle Gültigfeit ſolcher Beſtim⸗ 
mungen über vie Ebenbürtigfeit hängt von dbenfelben Vorausfegungen wie die formelle 
Sültigkelt von Haus: und Verfaflungsgefegen überhaupt ab, und während demnach felbft die 
gültigfle hausgeſetzliche Norm deshalb noch nicht zugleich eine verfaſſungsgeſetzliche Ift, Tann 
wegen einzelner Punkte auch bei dem nültigften Verfaflungsgefege agnatifher Goniens und 
ſelbſt im Nothfalle wenigftend eine gewifle Entfhäpigung der Agnaten (nad dem allgemeinften 
Sinne von Exrpropriation im Interefle des Staats) abfolut nothwendig fein. 

2) Wo jede gewohnheitsrechtliche oder gefegliche auf eine beſondere Ebenbürtigkeit gehende 
Rorm in einer Familie fehlt, da ift dem politifchen Chef des Hauſes dadurch, daß aud von ſei⸗ 
nem Gonfenfe die politifden Wirkungen der Ehen feiner Familienqlieder abhängen, vie Mög: 
fichkeit gegeben, ſolche Ehen zu verhindern, refp. die Nachfolge ver Kinder aus Ehen, welche mit 
der politifchen Stellung, reip. Pflicht ver Familie nicht harmoniren, auszufchließen. 

3) Über vie Nothwendigkeit, bei Ehen in ven regierenden Familien auf eine gewiſſe Eben⸗ 


11) Aber England vgl. Montalembert, De l’avenir etc., ©. 75. 

12) Letzteres 3.3. in England. Man, Englifche Verfaflungsgefchichte, 1, 180 fg. Nach ber Ber: 
Na von 1812, Art. 183, follte die Königin von Spanien nicht ohne Conſens ber Cortes heirathen 

en. 

13) Etwas Ahnliches findet ſich ſchon in der Charta divis. Ludov. Pii ann. 817. Pol. auch La: 
combe, Histoire de la monarchie, I, 150, 211. 

14) Die wichtiafte Monographie über Ebenbürtigkeit ift: Göhrum, Geſchichtliche Daritellung ber 
Lehre von der Ebenbürtigfeit (2 Thle., Tübingen 1846). Außer der fchon im Vorſtehenden allegirten 
fowie ber bei Zopfl, a. a. O., II. 607, Note 1, angegebenen Literatur val. noch: (Bag) Eintmwidelung 
des Begriffe unftandesmäßiger Ehen, hauptiächfich der deutfchen Neichsftände aus beutichen Gewohn⸗ 
heiten (1781). Bollaraff, Bolitifche Enfteme, IV, 112. Bollgraff, Erfter Verſuch, III, 815. 2ubolf, 
De jure foeminar. illustr. (Iena 1734). Bütter, Über Misheirathen deuticher Kürften und Grafen 
(Böttingen 1796). Müller, Die Ehenbürtigfeitsforderung für die Erbfolge in Stammgüter (Stutt: 
gart 1831). Eichhorn, Prüfung der Gründe von Klüber und Zachariä betreffend die Rechtegültigfeit 
der Ehe des Herzogs v. Suffer (Berlin 1835). Die Gewiſſensehe, Legitimation durch nachfolgende 
Ehe und Misheirath mit Berüdfichtigung bes Bentind'fchen Rechtsſtreits (Halle 1838). Died und 
Eckenberg, Dupliffchrift für den Reichsgrafen v. Bentind (Leipzig 1839). Bollmann, Über bie ſtandes⸗ 
mäßigen Ehen des hohen Adels (Berlin 1845). Der neuefte Fall ift die Ebenbürtigfeitsfrage des Prin: 
gen Friedrich von Auguftenburg, melche, mit Ausnahme Pernice's, von allen deutichen Bubliciften, und 
zwar mit vollem Recht, bejaht wurde. 
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bürtigkeit zu fehen und über die Colliſion dieſer Nothwendigkeit mit einer andern, fnämlich daß 
‚ die Ehe immer auf freier firtlih mitbeftimmter Wahl ruhen foll, kann durch kein Geſetz hinweg⸗ 
gefommen werben. Die Berückſichtigung aller Pflichten und die harmoniſche Sneinflangfegung 
etwaiger Collijionen ift Sache der handelnden Perſonen in jedem einzelnen Fall. Immer aber 
zeugt es von einer oberflächlichen, einfeltigen und leidenſchaftlichen Auffaflung der Sache, wenn 
die Freunde des Ebenbürtigkeitoprincips zu deſſen Nedtiertigung nur auf die bei nicht ebenbür⸗ 
tigen Eben drohenden Gefahren des Nepotismus, vie Feinde des Ebenbürtigkeitsprincips aber 
auf nichts anderes ald auf die Gefahren der jogenannten dynaſtiſchen Politik hinweiſen zu 
müffen glauben. 15) 

Es wurde bisher abrihtlidh die morganatifche Ehe, Ehe zur linken Hand, oder die vertrag: 
mäßige Misheiratb gänzlich außer Betracht gelafien. Wir gehen nun zu einer befonvern Aus: 
führung derfelben über. 

Die morganatifhe Ehe ift diejenige Ehe, welche zwar viejelben befondern weſentlich politt: 
fen Wirkungen bat wie Die Miöhetrath, aber nicht kraft Gefeges, fondern, unmittelbar wenig: 
ſtens, kraft des zwifchen ven beiden Eheleuten gefchloffenen befondern Ehevertrags. DerAusbrud 
„morganatiih” flammt von dem Worte „Morgengabe”, worunter man eine, regelmäßig am 
Morgen nach der Brautnacht, alfo gleihfam zum Zeichen vollzogener Ehe (in pretium virgini- 
tatis 16], ex titulo oneroso) der Frau vom Manne gegebene Babe verfteht, die, meift Kleiner 
denn bad pretium oder die dos 17), in vielen Volksrechten ausdrücklich erwähnt, aber ohne 
Zweifel bei allen germaniſchen Völkern und in allen Klaffen verfelben im Gebraude war und 
woran die Beſchenkte fofort und für immer volles EigenthHum erwarb. In der Hingabe ber 
Morgengabe an eine unfreigeborene Frau erfannte man bald einen Freilaffungsact und fon 
der Longobardenkönig Ruitprand ſah ſich veranlaft, für die Größe der Morgengabe ein Ma: 
ximum feftzufegen, da bei deren Verleihung zu oft den Rechten der naächſten Erben beträchtlich 
Eintrag geihah. Die Morgengabe diente vorzüglich zur Verforgung der überlebenden Witwe, 
und da bei der hier in Frage ſtehenden Ehe ver Frau fein flandesmäßiges Wittfum over Leibs 
geding gebührt, ſie auch Fein Inteftaterbredt gegen ihren vorverftorbenen Mann haben kann, 
die Morgengabe alfo eigentlich alles ift, was fie an Vermögen aus ver Ehe davontragen darf, 
fo Hat man derlei Ehen morganatifche genannt (Zöpfl, „Rechtsgeſchichte“, II, 370, 589, 598, 
605). Sole Ehen fcheinen zuerft bei den Franken befonders häufig vorgefommen zu fein, 
weshalb man fie auch matrimonia ad legem Salicam nannte, obgleich derfelben in feinem M. S. 
der lex Salica Ermähnung geſchieht. Die frühefte urkundliche Erwähnung diefer Art von 
Ehen findet man inIl, Feud.29: „Quidam habens filium ex nobili conjuge, post mortem ejus 
non valens continere, aliam minus nohilem duxit, qui nolens existere in peccato, eam 
desponsavit ea lege, ut nec ipsa nec filii ejus amplius habeant de bonis patris, quam di- 
xerit tempore sponsaliorum ..... quod Mediolanenses dicunt accipere uxorem ad mor- 
ganaticam: alibi lege Salica, his filiis ex ea susceptis decessit. Isti in proprietatem non 
succedunt aliis exstantibus: sed nec in feudo, etiam aliis non existentibus; qui licet legi- 
timi sunt, tamen in beneficio minime succedunt. In proprietate vero succedunt patri, 
prioribus non existentibus. Succedwmt etiam fratribus sine legitima prole decedentibus, 
secundum usum Mediolanensium.” 18) Ehe zur linfen Hand nannte man verlei Ehen, -weil 
gewoͤhnlich (nicht weſentlich) die Frau nicht an die rechte, fondern an die linke Hand getraut 
wurbe und noch wird. Durd die morganatifhe Ehe, bezüglich welcher ein bei ver Wahl 
Leovold's II. (1790) gemachter Zufag zu Art. 22, 6. 4, der Wahlcapitulation das Standeb: 
erhoͤhungsrecht des Kaiſers ebenfo befchränfte, wie e8 feit 1742 rückſfichtlich der unftreitig notorl: 
fen Misheirath beihränft war, follte verhütet werden entweder: 1) die Schmälerung der Erb: 
rechte bereits aus frühern Ehen vorhandener ſucceſſionsfähiger Kinder dur aus weitern Ehen 


15) Val. auch noch über unebenkürtige Chen des Königs von Siam: Ausland, Jahrg. 1846, S. 897: 
über Migehen in Rußland, ebınd., Sahrg. 1850, ©. 83. 

16) Eine ähnliche Babe bei fich wieder verheirathenden Witwen wurde „Abendgabe“ genannt. 

17) Der Ausdruck dos wurde jedoch fräter entfchieden, und zwar nicht felten, zur Bezeichnung Der 

Morgengabe gebraucht. Dal. z.B. Franklin, Beiträge zur Gefchichte der Reception des Römijchen 
Rechts in Deutfchland (Hannover 1863), E. 72 fg. 
18) Offenbar bezieht fich hierher gewiſſermaßen auch die Stelle in II, F.26, $. 15: „Filii nati ex ea 
uxore, cum qua mafrimoniun: tali conditione contracium est, ne filii ex ea nati, patri ab in- 
testato succedant. in feudum succedunt: nam quamvis ratione improbetur talis conditio, ex 
usu tamen admiittitur.‘ 
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iachgeborene Kinder — secundae nuptiae wurden deshalb morganatiſch eingegangen; 2) bie 
u große Belaftung des Landes mit Apanagen oder Paragien infolge einer zu zahlreichen eben⸗ 
ürtigen Nachkommenſchaft der fürftlihen Häufer; deshalb wird unter gewiſſen Borausjegun: 
jen den nachgeborenen Söhnen nicht felten Durch Haudgefege oder jürftliche Teftamente die aus- 
rückliche Auflage gemacht, ſich nur morganatifch ehelich zu verbinden Goͤpfl, „Staatsrecht“, 
1, 637). 

Morganatiihe Ehen pflegen hier zum Theil nur noch bei regierenden-Zamilien (felten beim 
wutichen hoben Adel) vorzukommen und zwar regelmäßig zwiſchen einem fürjtlihen Manne 
mb einer ihm nicht ebenbürtigen Grau. Das Ehepactum kann aljo entweder zur Beitärfung 
er ohnehin jhon vorhandenen unzmeifelhaften IInebenbürtigfeit over zur Außerzweifelſetzung 
erfelben für den concreten all dienen, wenn die inebenbürtigfeit nad ven einjchlägigen Haus: 
efege zweifelhaft jein könnte. Da übrigens die ſämmtlichen bejondern Folgen der miorganati- 
den Ehe unmittelbar auf dem Ehevertrage beruhen, fo fteht nichts entgegen, daß derlei Ehen 
licht nur zwiſchen ebenbürtigen Perfonen, fondern auch zwijchen einer fürftlihen Dame und 
inem Manne von nieberer Abfunft geſchloſſen und dadurch namentlich die Kinder von dem 
Radylafje ver Mutter ausgeſchloſſen werden. Dies ift beſonders bei Ehen regierenver Fürſtinnen 
xenkbar — nur wird natürlich hier der eigentliche Begriff ver Morgengabe nit plagreifen 
öunen. Der betreffende Ehevertrag foll aber immer vor Eingehung der Ehe und kann jeden= 
jalls bei einer an ji nicht unzweifelhaften Misheirath erft fpäter zum Nachtheil bereit vor: 
handener eheleiblicher Kinder nicht abgeſchloſſen werden. Unter legterer Vorausſetzung aber 
kaun die fragliche Ehe auch nur juspenfiv oder refolutiv bedingt als morganatiſch feftgeitellt, 
. h. ed kann mit rechtlicher Wirfung beſtimmt werden, wann jie anfangen oder aufhören fol, 
norganatiſch zu fein. Auch Eonnten vor 1790 unbedingt ald morganatifch abgejchloflene Ehen, 
venn fie nicht Haudgefeglich unftreitig notoriſche Misheirathen maren, durch einjeitigen Willens: 
ut des Eheherrn wirkſam zu vollgleihen Ehen gemadt werben (Held, „Syſtem“, II, 244; 
Zopfl, a. a. O., I, 638 fg.). Kinder aus morganatiſchen Ehen können übrigens auch jegt noch 
durch Beleg, welches aber bein Vorhandenſein ebenbürtiger, aljo jucsejlionsfühiger Agnaten 
in der Regel nicht ohne deren Conſens beziehungsweije Entſchädigung wird errichtet werden 
innen, für juccejiionsfähig erklärt werden. In jenen conftiturionellen Staaten aber, in wel: 
Gen die Abflammung aus einer ebenbürtigen und hausgeſetzlichen (Ehe verfaſſungsmäßige Vor⸗ 
bedingung des Thronfolgerechts iſt, gehört zu einem folhen Gefeg um fo mehr der Conſens der 
Landeörepräjentation, als durch den morganatijchen Ehepact gar fein Zweifel über die Uneben: 
bürtigfeit ver fraglichen She übrig bleibt. 19) 3. Held. 

iſſion. Das Wort Miſſion bedeutet joviel ald Sendung, wird gewoͤhnlich von Aus: 
fmbung von Menſchen zu Menjchen zur Erſtrebung irgenveines Zwecks gebraucht und kommt 
bier nur in Beziehung auf die beabjidhtigte Ausbreitung und Yörperung von Religionslehren 
und Religionsgemeinſchaften in Betracht. 

Jede Überzeugung und Erkenntniß, welche man zum Wohl der Menfchen überhaupt für 
nothwendig hält, kann man nicht für jich behalten, ohne jih an feinen Mitmenjchen zu verfüns 
digen. Beſonders wird jede religiöje Überzeugung vermöge der höchſten Bicrigfeit ihres 
Gegenſtandes zu möglichf weiter Mittheilung verpflichten. 

Dem ſind freilich folgende Anſichten ungünſtig. Die höchſten Wahrheiten müßten immer 
auf beſtimmte Perſonen oder Kreiſe oder Völker beſchränkt bleiben. Die Religionen der ver: 
ſchiedenen Völker jeien mit Nothwendigkeit verſchieden voneinander und gleichberechtigt unter: 
finander. Die Art der religiöfen Überzeugung fei gleichgültig. Kein Menfc habe daB Recht, 
yinfichtlich dieſer ebenio wichtigen wie geheimnigvollen Dinge beflimmend auf den andern ein- 
mwirfen, weil dadurch die Sreiheit des Individuums und feine höchſte Verantwortlichkeit, oder 
ıber die freie unmittelbare Wirkſamkeit ver Gottheit auf den Menſchen beeinträchtigt werde. 
Jeder Habe ohne Aufhören noch fo viel an ſich oder doch in feiner naͤchſten Umgebung zu thun, 
ım feine religiöſen Überzeugungen wirkſam zu machen, daß niemals für ihn die Zeit komme, fie 
iber dieſe Schranfen hinaus oder wol gar bei fremden Völkern zu verbreiten. 


19) In der bei Zöpfl, Staatsredht, I, 635, Note 1, angegebenen Literatur über die morganatijche 
Ehe vgl. noch Niebeihüg, De matrimonio ad morganalicam (Halle 1853); Hertay, Diss. jur. von 
er Mes-Alliance, oder ntißßeprath (1750). Etwas der Morgengabe Ahnliches war das fogenannte 
[heoretrum bei den Griechen. Laboulaye, ©. 46. Vgl. noch Geineceius, Antiquit., Bd. II, Abth. 2, 
5. 222; Graf und Dietherr, ©. 161. 
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Aber diefe Anfichten verrathen nur Mangelhaftigkeit der eigenen Religiojltät ober der 
eigenen religiöfen Überzeugung. Und nur bei folder Mangelhaftigfeit kann die Verpflichtung 
zur Verbreitung und Förderung von Meligionslehren und Religiondgemeinichaften unerfannt 
bleiben. Die Religion, welche fih für alle Menſchen beflimmt weiß, ven Weg zum höchften 
Heil lehrt und die Liebe zum Nächten gebietet, muß zur Milfion verpflichten, folange es nod 
Menſchen gibt, melde die Religion nicht angenommen over jih doch ihrer Wirkſamkeit ver: 
ſchloſſen haben. s 

Das Individuum als foldes kann nun zwar nicht gehalten fein, außerhalb feines nächften 
Berufdfreijed und lodgeriffen von Heimat und Familie, Miſſion zu treiben. Das würde bie 
menfchliche Geſellſchaft zerflören und zunächſt pie Religionsgemeinfchaft felbft auflöfen heißen 
und würde fhon dem Worte Miſſion (Ausfendung) nicht entiprehen. Aber jeder iſt vers 
pflichtet, mitzuwirken, daß e8 der Gemeinſchaft nit an Organen und an Mitteln fehle, bie 
Univerfalreligion zu verbreiten. Bon den Individuen angeregt und unterflügt, ſendet bie Ge⸗ 
meinfchaft vie Religiondverbreiter (Miſſionare) aus, und das iſt Mifiton. 

Dem Chriſtenthum iſt die Mifjion wejentlid und nothwendig, nad) feiner Idee und nad 


dem Befehl feines Stifterd. Das Verhältniß der gebrachten Opfer zu ber Zahl der Getauften, | 


das Verhältniß der erreichten Stufe zu dem erfitebten Ziel kann daran gar nichts ändern. Die 
von.Chriſtus gegründete Kirche hat die ihr weſensnothwendige Beflinnmung erhalten, die ganze 
Menſchheit in ji aufzunehmen, und jede einzelne Ghriftengemeinde muß dieſe Verpflichtung 
auf ji anwenden und nad Kräften in möglihftem Zufammenhange mit der ganzen Kirche zu 
erfüllen fuchen. Auch die Sammlung, Vorbildung, Leitung und Verforgung von Mifflonaren, 
wie die Einrichtung und Erhaltung der dazu nöthigen Anflalten und die Binjegung und Beauf⸗ 
ſichtigung der Vorfteher derfelben ift Sache der Kirche und zunädft der einzelnen Gemeinden, 


welche die kirchliche Miſſionspflicht erfüllen. Das wird nur bei befonderer Energie der religiäfen _ 


Überzeugung gefhehen und immer ein Zeichen Eräftigen kirchlichen Lebens fein, aber auch eine 
weitere Kräftigung der mifjionirenden Gemeinde zur lihern Kolge haben. Als Mufter kann 
die Brüderunität dienen. 

(88 ift fein Wunder, daß die Miffion in Fleinen geiftlich erregten Kreifen $reunde findet und 
dag ſich befonders Sekten und zum Rigorismus und Separatismus neigenve Chriſten der Mife 
fion annehmen. Das wird um fo mehr geſchehen, als die Kirche ihre Pflichten vergißt und von 
fich felbft abfällt. Da kommt es Freilich oft auch zu einer verfchrobenen Geſtalt ver Miffton, und 
es beinächtigen fich des ſchönen Werfö wol gar recht tadelnswerthe Richtungen. Weiter wird 
der Name Miſſion verhaßt und gegen alle Wirfungdfreife ver Miffton, 3.3. gegen Verbreitung 
von Bibeln und Tractaten, wendet jih Mistrauen, Verachtung, Feindſchaft. Hat fo die gun 
Sache in den Händen ver Parteien gelitten, fo ift es die höchſte Zeit, daß jie wieber in den Hän⸗ 
den der Kirche zu Ehren gebracht werde. Es iſt das ſchon um der Kirche willen noͤthig, melde 
nur zu ihrem eigenen Schaden die Mifjion entbehren kann. Freie und aus einzelnen Glieder 
verfchiedener Gemeinden nur zu diefem Zweck zufammengetretene Genoſſenſchaften können dad 
Recht der Gemeinden auf Mijfion, Diifjionsvorbereitung und Miſſiondleitung nicht bean 
ſpruchen. Sie müßten dann ſich mit Abjehung von den Gemeinden und von der ganzen biße 
berigen Kirchengeſtalt ald Theile und Organe eines neuen ſich erſt bildenden kirchlichen @emeln- 
weſens betrachten. Auch in der Unterſtützung einzelner, welche jich ſelbſt innerlich berufen und 
von Gott ausgeſandt fühlen, durch einzelne oder Durch freie Vereine ift nicht Die wahre Ausübung 
der Miſſionspflicht zu fehen, jondern eben auch nur ein durch ven Nothzuftand berechtigter Ver: 
ſuch, die Pflichtverſäumung der Gemeinden und der Kirche nicht allzu ſchädlich werden zu laſſen 
Jedenfalls fol der einzelne Mifitonar und die einzelne Miſſionsgeſellſchaft fi den einzelnen 
Drtögemeinden und der Landesgemeinde und der ganzen Kirche zur Verfügung ftellen, um erft 
von da die Miſſion (den Auftrag, die Sendung) zu erhalten, und fol, hier abgewielen, nur im 
Sinne der Kirche und mit dem fleten Streben nad) einer nachfolgenden Autorifirung durch bie 
Kirche dad Werk treiben. Das find Anforderungen, welchen ſich die evangellſche Chriſtenheit 
infolge ihres Gemeindeprincips nicht entziehen darf, wenn aud die bisherige Geſchichte ver 
Miſſion nicht für dieſelben (jondern für das freie Schalten und Walten von beliebigen Vereinen 
und Gefellihaften) jprehen und die Unmöglidfeit dargethan jein follte, die Evangeliſchen 
jemals firhlic zu einigen. Es find aber diejelben Grundſätze, weldye in der roͤmiſch-katholiſchen 
Kirche, weil fie in ihrem Monarchen auch ihre höchſte Selbfivarftellung jieht, folgenpermaßen 
zur Ausführung fonımen. Die Mifjion ift in den Händen großer amtlicher Gorporationen 
verichiedener Art, welche, fonft ohne Zufammenhang mit der geordneten Hierarchie und mit den 
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emeinben, nur von ber päpftligen Curie ihre Beredtigung empfangen und beauffichtigt und 
leitet werben und fi, fowelt jie dad bedürfen, unmittelbar an die einzelnen Kirchengliever 
er an dazu gegründete freie Vereine mit der Bitte um Unterftügung wenden. 

Über die Propaganda handelt das „Staats-Lexikon“ in einem befondern Artifel. Außer- 
m iſt nachzulefen: Meier, „Die Bropaganda, ihre Provinzen und ihr Recht“ (2 Thle,, Goͤt⸗ 
agen 1852—53), und Klippel in Herzog, „Proteſtantiſche Real-Encyklopädie“, Bo. XII. 

Man unterfheider Äußere und Innere (der Name ift durch Wichern aufgebracht worden) 
Kfiton, d. h. außerhalb und innerhalb der Menge der getauften Ehrijten getriebene Mifiion. 
de äußere geht entweder darauf aus, ganze Völker und Staaten dem Chriftenthun zu unter: 
erfen, damit dieſes gerade in ibnen jeine Selbftentfaltung vollziehe, oder darauf, die den dhri: 
anifirten Völkern und Staaten zugehörigen Gebiete völlig unter die Herrſchaft des Chriften- 
ums zu bringen, oder darauf, die Völfer, mit denen die Chriſten im Verkehr find, an dem 
riftlichen Heil theilnehmen zu laſſen, over endlich darauf, Nichthriften (Juden und Heiden ) 
ifzuſuchen, um auch ihnen zu predigen und feinen Menjchen ohne die Kunde von Chriſtus zu 
fin. Daß find auch die vier aufeinander folgenden Stufen der Entwidelung der hriftlidhen 
tiſſion. Gewöhnlich denkt man bei dieſem Worte nur an die vierte und legte Stufe. 

Aus der Miſſionsgeſchichte, die noch feinen dem Gegenitande ganz gewachſenen Bearbeiter 
funden hat und von ber jich ſehr ſchwer ein kurzer Abriß geben läßt, jollen hier nur ein paar 
euere Daten angeführt werden. Die Reformation veranlaßte die katholiſche Kirche zu einer 
Riifionsthätigfeit, die ihr mehrere Jahrhunderte lang gefehlt hatte. Das hauptſächlich von ven 
ejniten Begonnene erhielt im 17. Jahrhundert (1622 und 1627) eine noch heute beſtehende 
kemung und Ginrichtung. In der evangeliichen Kirche gelangte man lange Zeit nicht über 
any vereinzelte Wünjche hinaus. Gegen Ende des 17. Jahrhundert? begann man In Eng: 
md die Diifjionspflicht lebhaft zu fühlen, und die Geſellſchaft zur Fortpflanzung des Evan: 
eliums in fremden Welttbeilen im Jahre 1701 ift das erfte, was zur Erfüllung dieſer Pflicht 
ethan worden ift. Kirchenſache war ed nicht. Auch dad nicht, was der König von Dänemark 
711 in dieſer Angelegenheit that. Die Militon der Brüpdergemeinde hat 1732 begonnen. 
Sechzig Jahre vergingen dann, ehe der Anftop dazu gegeben wurde, welcher bidjegt fortwirkt. 
jm Jahre 1792 wurde die Baptiftengefellichaft zur Verbreitung des Evangeliumd unter ben 
beiden gegründet. Seit viejer Zeit find unter ven Evangeliihen aller Länder ſolche Geſell⸗ 
Gaften entftanden. Für Deutfchland find vie bafeler 1816, die berliner 1823, die rheinifche 
a Barmen 1828 und die lutherifche in Leipzig 1836 die wichtigften. Biel größer iſt der Eifer 
aEngland und Nordamerika. Es haben fi Anige Theilfirchen ver Miſſion ald einer Kirchen: 
she angenommen, 3. B. in Schottland und in Irland. Bemerkenswert ift, daß Baftor Harms 
im Jahre 1852 jeine Gemeinde Hermannsburg in der Yüneburger Heide zu einer Miſſions⸗ 
keine gebildet und in weiten Kreiien Ihellnahme an ihrem Miſſionswerk ermedt hat. Einen 

blick des jegigen Standes ver evangelifhen Miſſionsarbeit findet man in Nr. 1 der „Nar- 
rative of the work ofthe christian church‘' (Xondon 1863). 

Die Gewinnung für das Reich Gottes wird das Ziel fein. Die Aufnahme in eine befondere 
qriſtliche Gemeinſchaft liegt fehr nahe, Fällt aber bei ven Evangelijchen nidyt nothwendig damit 
Mammen. Vielmehr iſt e8 echt evangelijcher Miſſionsgrundfatz, „zunächſt nur vie Bibel den 
Völkern zu bringen, auf die gründliche Belehrung der einzelnen zu Ehrifto zu dringen, durch 
Equlbildung ven Geiſt ver Nation zu weden und bei ven Gemeindeeinrichtungen nad) beftem 
Biffen und Gewiſſen diejenigen Formen einzuführen, die vernationalen Eigentbümlichfeit jedes: 
mal am entiprechenpften jind, und aus denen heraus dann nıit der Zeit eine von Geiſte Gotted 
Kerhnete Volkokirche fi zu entwideln vermag". (Dftertag.) Aber die Katholiken können 
Lriſtenthum von der Zugehoͤrigkeit zu ihrer Kirchengemeinſchaft nicht trennen und müſſen jeden 
Belehrten in die katholiſche Kirche aufnehmen. 

Die Innere Mijjion ſcheint nur eine Folge der Außern zu fein und vor der weltern Fort: 
gung derfelben erfüllt werden zu müſſen. Sie hat es mit foldhen zu thun, melde durch die 
That verleugnen, daß jle getauft find, und will Namendriften zu wahren Chriſten machen. 
Ble fommt aber durch diefes ihr Ziel und jchon durch den Ramen Stiflon in Gefahr, wichtigen 
Baubendlehren zu nahe zu treten. Sie darf nicht leugnen, daß durch die Aufnahme in die 
ſriſtliche Kirche für einen jeden die Theilnahme an dem Heile begründet jet. Sie darf aud nicht 
en Gnadenführungen vorgreifen, melde Chriſtus in feiner Kirche und vermitteld derſelben 
llen einzelnen zu Theil werden läßt, und muß den Firdhlichen Ordnungen und Ihätigfeiten 
ugeftehen, daß jie den Pflichten der Kirche gegen die einzelnen Gemeindeglieder enrigree. 
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Aber jie glaubt felbft eintreten zu müflen, wo die kirchlichen Ordnungen und Thätigkeiten 
nit zur Wirfjamfeit gelangen. Es werben beſondere Arbeiter beftellt und beſondere Anftalten 
getroffen zur Foͤrderung ber ſchon Getauften im Chriſtenthum, und zwar in beſonders leivenben 
Kreifen, auf welche die orventliche Eirchliche Erziehung und Fürſorge nicht hinreichend wirkt. 
Diefe Mijjion follte au nur von Gemeinden ausgehen und fid nur auf Chriften beziehen, 
denen es an gemeinblicher Pilege fehlt. Was aber Innerhalb einer Gemeinde und mit Verwen⸗ 
bung der Gemeindeorgane oder doch mit Anſchluß an diefelben, wenn auch auf neuen Wegen 
und mit neuen Mitteln, gethan wird, follte nicht Mifiton genannt werben. Und die frei bar 
gebotene Mitwirffamkeit von einzelnen Gemeindegliedern oder von freien Vereinen zur Er: 
reihung der Zwecke des religidfen Gemeindelebens ift gerade infofern zu beanftanden, als fe 
fi) dem geordneten Amte nicht anſchließt und von ver Gemeinde fih nicht bevollmägtigen läßt, 
"fondern die Gemeinde wie ein Miſſionsfeld anfieht. 

So betrieben wird die Innere Miſſion fiherlich zu Feiner Propaganda, am wenigſten hier⸗ 
archiſcher oder politiſcher Art. Und wir brauchen auch nicht, um dieſen Vorwurf abzuwenden, 
mit Wichern, dem hochachtbaren Kämpfer für Innere Miſſton in der evangeliſchen Kirche, zu 
der unpraftiichen, lähmenden und falfhen Begriffäbefimmung von Innerer Miffion unfere gu: 
flucht zu nehmen, daß fie nämlich fei „pie Entfaltung und Bethätigung der Blaubend- und 
Lebenskräfte der ganzen wahrhaftigen Ehriftenheit in Kirche, Staat und allen Geſtalten ve 
focialen Lebens zur Überwindung alles Unchriſtlichen und Antihriftlichen, was in Haus und 
Gemeinde, in Sitte und Gejeggebung, in Wiſſenſchaft und Kunft, in allen Zweigen des mate: 
riellen oder geiftigen Lebens des Volks und ver Völker innerbalbder Chriſten heit Naum 
jucht und Raum gefunden hat’. Diefe Definition ift falſch. Das zeigt fi) ſchon darin, vap fe 
nit Ausnahme der gefperrten Worte auch für die Außere Mifjion müßte angewendet werben 
können, was doch nicht möglich iſt. 

Pit der Bilnung von Gemeinden hat die Thätigfeit der Außern Miifton ein Ende, und me 
die Gemeinde jih der ihr Zugehörigen pflihtmäßig annimmt, gibt e8 feinen Raum für Die 
Thätigfeit ver Innern Mifiion. Die Sendung befonderer Geiftlicher ald Prediger und Beide 
väter von Gemeinde zu Gemeinde zu außerorventliher Stärfung der Brömmigfeit und bei 
kirchlichen Bewußtſeins, wie die Autorifirung befonderer Orden zur Ausübung befonderer 
Pflichten ver Kirche in beliebigen Theilen der Kirche, ift eine (nur äußerlich durch bifchöflide 
Berufung vermittelte) Action der römijch= päpftlicden Gentralgemeinde, durch welche zeitmelfe 
und beziehungsweiſe die einzelnen Gemeinden, ihre Ordnungen und ihre Organe al8 gar nik 
eriftirend angeſehen werden. Ebenſo weit al dieſes letztere berechtigt ift, hat bier aud der 
Name Mifjion ein Recht. Übrigens ſiehe Steig, „Katholiſche Mifjionen in der katholiſchen 
Kirche’ (Herzog's „Proteſtantiſche Real-Encyklopädie“, Bd. IX). 

Wohin gehört nun die Mifjion von Blievern einer Kriftlihen Glaubensgemeinihaft unter 
den Bliedern einer andern chriſtlichen Blaubendgemeinihaft? Nach evangeliſchen Grundſätzen 
ift dad nur eine Innere Mijjion. Sie geht von der Anerkennung ber allen Chriſten gemein 
famen Taufgnade und von der Wirkung des Heiligen Geifles durch Wort und Sakrament 
unter allen Getauften aus, will dad Svangelium den Gliedern anderer chriſtlicher Blaubenk: 
gemeinſchaften nur reiner, befſer, vollſtändiger und (für die Förderung ber einzelnen und ber 
Gemeinſchaft) wirffamer prebigen, al8 e8 bei ihnen gepredigt wird, und kann ven Überblick in die 
mifitonirende Olaubendgemeinihaft nur infofern wünſchen, als der ihr eigenen Predigt dei 
Evangeliums Raun und Wirkfamkeit in ver andern Religiondgemeinfchaft verfagt wird. Naeh 
£atholiihen Grundſätzen iſt's Außere Mifjion und Tann nur auf Herüberziehung in die allein: 
ſeligmachende katholiſche Kirche abzielen. Die fhroffe Confequenz in ver katholiihen Praris if 
die (freilich nicht gebilligte, aber doch nicht felten eintretende) Taufe des akatholiſchen Chriſten, 
der vom Nichtchriſten nicht unterjchieden wird. 

Mir haben nod von den Verhältniß, welches zwifchen dem Staat und ver Miſſion flattfinben 
joll, zu handeln. Da kommen folgende Grundſätze in Betracht. Der Staat darf fid weder mil 
Religionsgemeinſchaft überhaupt noch mit irgendeiner bejondern Religionsgeſellſchaft verweqh⸗ 
fen. Der Staat darf ji feiner Religiondgemeinfhaft und Feiner ihrer Anftalten zu feinen 
Zmeden bevienen. Der Staat ift allen Beranftaltungen zur Pflege von Religion und Sittlid: 
feit zur Unterflügung verbunden und fell den Grad feiner Unterſtützung von dem Grade ker 
Religiofität und Sittlihfeit unabhängig machen, der nad) der Meinung der Volfövertreter durd 
bie einzelnen Veranftaltungen erftrebt und erzielt wird. Daraus wird folgen, daß ſich der Gtast 
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u hüten bat, ſelbſt Miſſion zu treiben, wie es im jübifchen, byzantiniſchen und mohammedani⸗ 
chen Staate gefhehen ift, und feine Mittel einer Miffton mit Ausfhluß aller andern zur Ver: 
ügung zu flellen, wie wir e8 im chriſtlichen Abendlande bis in die neuefte Zeit und bei den 
Ruflen noch jegt finden. Es ift ferner nichts ald ein Mißbrauch der Religion, wenn der Stant 
Riffionare als Vorläufer feiner Soldaten in Gebiete jendet, oder doch in Gebieten unterftügt, 
ne er fich aneignen will, und wenn er Mifjionare ald Agenten in Sachen des Handels und der 
Bolitik unter fremden oder ſchon unterworfenen Völkern verwendet. Deffen haben fih im 
Mittelalter abendländiſche Könige und Kaifer, in ueuerer Zeit Spanier, Bortugiefen, Hol: 
änder, Engländer, Franzoſen und Ruffen fhuldig gemadt. Später iſt freilih bei Holländern 
md Engländern aud die entgegengefegte Handlungsweiſe beliebt worden. Die Miffion wird 
n eroberten Heidenländern durch Staatögewalt verhindert und dad Heidenthum fogar von ber 
hriſtlichen Obrigfeit gepflegt, um ven Wiberwillen der Heiden gegen ihre Obrigkeit, ver exit 
ms falſcher Vermiſchung von Staat und Religiondgemeinfchaft entflanden war, zu befeitigen 
ınd bie Heiden zu gern gehordyenden Unterthanen zu machen. Diefe Verhinderung ver Miſſion 
um Mugen des Staats iſt ebenfo tadelndwerth als jene Förderung verielben zur Erreihung von 
solitifchen Abfichten. Aber vie höhften Staatszwecke fönnen nicht von Religion und Sittlichkeit 
jetrennt werden, und die höchſten Humanitätdaufgaben werben ninmer außerhalb der Reli- 
sionsgemeinihaften und mit Abjehen von ihnen und werden nur in Verbindung mit der höchſten 
Religionsgemeinihaft vollftänvig gelöft werden. Man hat ver Miffion ven Vorwurf gemadt, _ 
Daß He den Völkern den lintergang brächte. Aber folder Völleruntergang iſt vie Folge der 
Berührung mit europäiſcher Givilifation und des Andranges europäiſcher Macht geweſen. 
Beides mar vielleicht vermittelt, aber auch in feinen ſchädlichen Folgen möglichft gehindert, ge: 
mildert, abgelenkt durch die Miffion. Die Mifjion hat mit der europäiichen Civiliſation als 
ſolcher nichts zu ſchaffen und fi mit ihr nur in ihrer Beziehung auf das Chriſtenthum zu bes 
faſſen. Die gefellfchaftlihen Zuftände der zu bekehrenden Völker follen im allgemeinen unbe: 
rahrt bleiben. Ausgenommen find die, welche ven Grundſätzen des Chriſtenthums widerjpres 
ben. Daß ift aber mit ver Sklaverei, mit der Kafte und mit ver Vielweiberei ver Fall. Unrecht 
thut der hriftlihe Staat, der den heidniſchen Unterthanen zu Gefallen dieſe Zuflände vor der 
Riffion in Schug nimmt. Er handelt bei vollem Bewußtſein gegen jeine eigenen höchſten 
Zwecke. Dieje verpflichten ven Staat zu einer entgegengejegten Behanplung, nämlich zur höͤch⸗ 
ken Forderung ver beften Beftrebungen von Religionsgemeinſchaften für Religion und Sitt⸗ 
lichkeit und für deren Wirfung in der menfchlihen Geſellſchaft. Anerfennung und Schuß if er 
freilich jeder Religionsgemeinihaft fhuldig, injomeit fie nicht der Sittlichkeit, der ſtaatlichen 
Drbnung und der gefeglichen Freiheit des einzelnen Menſchen und der andern Religionsgemein⸗ 
ſchaften zu nahe tritt. Selbſt wird er feine Veranftaltungen treffen, einer Religionsgemeinſchaft 
za Gunſten einer andern ihre Theilnehmer zu entziehen. Aber foldhe Veranftaltungen werden 
an fich nicht Schon ſtaatlich flrafbar fein. Nur die Störung, Verhöhnung und Vergewaltigung 
von Neligionsgemeinfchaften und ihren Gliedern burd Die Miffionare anderer, welche der Staat 
anerkannt und berechtigt hat, wird er nimmermehr dulden dürfen, und in Zeiten großer allge- 
meiner Erbitterung gegen Religiondanftalten, welde in falſchem Verdacht ftehen, Irreligiofität 
und Immoralität zu befördern oder ſich ſchlechter Mittel zu ihrer Ausbreitung zu bevienen, wird 
er auch die jonft unbeanſtandete Wirkſamkeit verfelben ſuspendiren müſſen. 

Dieſen Pflichten des Staats entſprechen nun noch folgende Pflichten der Miſſion. Sie ſoll 
Rh den Geſetzen des Staats unterwerfen und die Obrigkeit ehren. Sie ſoll nad Kräften die 
Herrſchaft des Friedens und des Rechts befördern. Sie fol jih hüten, dem Staate Verlegen: 
keiten zu bereiten und foll auch den hinderlichen Maßregeln deſſelben in Zeiten ver Gefahr 
Gehorſam leiften. Sie joll jo ſchnell als möglich geordnete Zuftände unter ihren Befehrten 
berzuftellen fuchen und jie bereitwilligft ver Oberaufiicht des Staatd unterorbnen. Sie foll fi 
jeder Gewalt, jeder Störung, jedes verlegenden Angriffs, jeder feinblihen Aufregung der 
Gemüther in Bezug auf andere Religiondgemeinfchaften und ihre Mitglieder enthalten. Die 
Miffionare follen fidy nur auf den Wege der Lehre und des Beifpiels finden laffen und nur auf 
diefem Wege für ihre Religionsgemeinfhaft Anerkennung und Schug und Förderung zu er: 
langen ſuchen. Niemals follen fie ven Staat zur Unterbrüdlung anderer Religionsgemeinſchaften 
aufrufen und den Anfprud auf ausfchließlihe Begünftigung an ihn erheben. Die Mifiton 
wird, wenn fle recht befchaffen ift, die ernſte Religioiität in jeder Geſtalt anerkennen und ſich 
jedes ernſten Strebens für Frömmigkeit und Sittlichkeit freuen. Sie wird nur an die Ver: 
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befferung und VBerflärung der andern Religiondgeftalten aus Liebe zu den Andersgläubigen, 
nicht an ihre Ausrottung, denken und bei ihrem Auftreten denken lafien. 

Sinjihtli der Innern Miffion werven die obigen Bemerkungen, welche zunächſt ber Außern 
Miffion gelten, auch maßgebend fein. Der Staat kann fi der Regſamkeit ver Religiondgemeins 
Ihaften zur Erreihung ihrer Zwecke an ihren eigenen Gliedern nur freuen und wird fie inners 
balb ver Schranken, welche Recht und Sittlichkeit ziehen, gewähren laſſen. Er wird ihre Unter: 
ftügung zur Börberung der allgemeinen Wohlfahrt und zum Wohl verwahrlofter Kreife ver 
bürgerlihen Gefellihaft gern annehmen und belohnen. Aber er wird fich Feine Dienftleiftung 
von Menihen und Inflituten gefallen lafien, welche unter einer ausländijhen Leitung flehen 
und welche fid) feiner freien Verfügung und feiner oberften Aufjicht entziehen. Die religidfen 
Drden, die ihre Obern außer Landes haben, koͤnnen von dem Staate überhaupt nicht ohme 
Schaden ertragen werben, und die der Innern Mifjion dienenden, welde ſich der Sorge für 
Schulen, Waifenhäujer, Heilanftalten und Gefängniſſe annehmen wollen, darf der Staat nut 
mit großer Vorficht zu folhem Zecke verwenden. Gewiß taugen fie nur für Anftalten, welde 
ausfchlieglich ihren eigenen Glaubensgenoſſen gewidmet find. Solche Ausfchließlichkeit ſoll aber 
der Staat in feinen Anftalten nicht walten laffen. Und felbft in folden nur Mitgliedern @iner 
Religionsgeſellſchaft gewidmeten Häufern dürfen die darin Gepflegten Die Bejorgung burg 
Angeftellte ver Innern Miſſion ji verbitten, folange die Innere Miſſion nicht von der Reli: 
gionsgemeinſchaft, der jie angehören, als folder felbft ausgeht, fonvern von unberufenen Gin: 
zelnen und freien Genoſſenſchaften, melde möglidherweije einer abſonderlichen und falſchen 
religidfen Richtung folgen. Infolge veffen wird der Staat auf die Hülfe, melde ihm von ber 
Innern Mifjton in der evangeliichen Kirche dargeboten wird, fo lange verzichten müflen, als fe 
nicht zu einer Innern Miſſion der evangelijchen Kirche geworben if. 

Literatur. J. Wiggers, „Geſchichte ver evangelifhen Miſſion“ (2 Bbe., 1845 —46); 
Steger, „Die proteftantiihen Miſſionen und deren gejegnetes Wirken“ (4 Hefte, 1838— 50); 
„Handbüchlein ver Mifjiondgefchichte und Miſſionsgeographie; herausgegeben von calwer Ber: 
lagsverein“ (1844). Monographien und Zeitfchriften Eönnen bier, ſchon wegen ihrer Menge, 
nicht angeführt werben. Ausnahmöweije finde das in Bafel herausfonımende „Cvangeliſche 
Miſſionsmagazin“ wegen feiner Vollſtändigkeit, Nüchternheit und Unparteilichkeit noch Er⸗ 
wähnung. Vortrefflich ſind die Artikel von Oſtertag und von Hausmeiſter über proteſtantiſche 
Miſſionen unter den Heiden und über proteſtantiſche Miſſionen unter den Juden in der „Real⸗ 
Encyklopädie“ von Herzog, Bd. IX; Wichern, „Die Innere Miſſion der deutſchen evangeliſchen 
Kirche. Denkſchrift an die deutſche Nation“ (zweite Auflage, 1850); derſelbe, in Herzog’ 
„Encyklopädie“, Bo. IX. A. Vogel. 

Mittelalter (das weltgefhihtlihe und das deutſche, und dad Verhältniß 
derfelben zu unſern heutigen geſchichtlichen und ftaatdredhtlihen Zuftänben 
und Aufgaben). I. Verſchiedenartig und oft verworren, wie die Erſcheinungen und Ju: 
ſtände des Mittelalters ſelbſt, find auch die Anfichten von deniſelben. Dieje Anjichten aber ind 
wichtig. Sie betreffen nicht blog einen der größten und reichſten Theile der Geſchichte; fie 
machen fih aud, Durch die Vorliebe oder die Abneigung, durch die Gewohnheit oder bie über: 
legten Grundſätze ver Menfchen, in der Theorie wie in ver Behandlung unferer heutigen Geſell⸗ 
ihafısverhältniffe praktifch geltend. Die Anjichten über das, mad recht und politijch heilſam ifl, 
hängen bei fehr vielen noch vielmehr, als ed gut ift, ab von dem, was war, von ihren richtigen 
oder einfeitigen Auffaſſungen unferer gejhichtlihen Vergangenheit. Wie viele einfeitige Mittel: 
alterfreunde und Mittelalterfeinde aber gibt ed nit! Aus Vorliebe für Hauptericheinungen 
des Mittelalters, für ariftofratiichen Feudalismus etwa oder für hierarchiſch-religiöſe Einrich⸗ 
tungen, oder auch überbaupt für dad Alte und Hergebrachte vertheidigen und erftreben die einen 
alle8 gerade fo, wie e8 früher war oder wenigftend jegt noch in Muinen befteht. Aus Abnei: 
gung gegen jene Haupterſcheinungen, aus Neuerungsluft oder aus Verſtimmung über dieſe 
blinde Anhänglicgkeit und über ihre Widerſprüche gegen die Vernunft und die Bedürfniſſe der 
Gegenwart haſſen andere alles, was hiſtoriſch ift, alles, was auch jelbfi nur in den Formen an 
das verhaßte Mittelalter erinnert. Blinde Euthuflaften für das Mittelalter, wie die Maiftie, 
bie Bonald, die Haller, Die Kreugzeitung — wir nennen jie in Zufunft ſtets die Mittelalter: 
freunde — legen für feine veraltetfien, verfehrteiten Einrichtungen ihre ritterlichen Ranzen ein 
und möchten, wie Joſua die Sonne, ſo unſere ftet8 fortjchreitende Cultur fill eben, ja zurüd: 
gehen laſſen. Sie feben, ähnlich wie bei mancher Ausficht in die Ferne, alles in einen magiſchen 
Zauberlicht und vergeffen alles Verkehrte; die Gegner, vor allen die franzöjiihen Philoſo⸗ 
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phen feit der Revolution, die Sorialiften und Communiſten und bie einfeitigen Anhänger dür⸗ 
rer Abftractionstheorien — wir nennen jie in Zufunft Mittelalterfeinde — machen «6 umge⸗ 
kehrt. Sie möchten felbft die Fäden ihres eigenen Dajeind zerreißen und ihre Mutter ins Ge⸗ 
Acht ſchlagen. Sie ſuchen alles Vergangene ind Schwarze zu malen und ähnlich, wie es auch 
die Gegner der heutigen englifchen Verfaſſung machen, geben jie an allem Buten und Schönen 
vorbei, un die Kloafen aufzujuben und aufzumühlen. So aber fommt man zu ſchlechter Ge⸗ 
ſchichte und zu noch ſchlechterer Politif. 

Bis zu einem gewiflen Grade ift die Abhängigkeit unjerer heutigen Einrichtungen yon 
denen der Vorzeit theil unvermeidlich, theild empfehlenswerth. Die Verhältniſſe ver Gegen⸗ 
wart wurzeln in der Vergangenheit, mie jie der Zukunft zuwachſen. Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft bilden dad Wefen der irdiſchen Dinge. In dem fletigen Fluffe alles Lebens 
in ber Zeit beſtehen fie, es beftehen auch unfere geſellſchaftlichen Cinrichtungen nicht blos In 
ihrer augenblidlihen gegenwärtigen Erſcheinung. In ihr Leben und Wefen und in unfere 
vollſtändige Begriffe derfelben iſt ebenfo ihre Entſtehung und biöherige Entwidelung wie Ihre 
zukünftige Beflimmung vermoben. Schon das Wefen des vor und fiehenden einzelnen Mens 
jgen , diefes Jünglings etwa, verfiehen wir nur, wenn wir und zu feiner augenblidlichen 
äußern Erſcheinung hinzudenken, daß er Kind war und Kind von menſchlichen Altern, von 
Altern dieſer Menjchengattung, diefed DBaterlanded und entwidelt unter diefen, und dann 
daß er demgemäß Mann und Greis werden wird und bie oder die Beſtimmung zu erfüllen hat. 
Noch weit mehr aber gilt Ähnliches von den einzelnen geſellſchaftlichen Cinrichtungen, welche 
noch viel abhängigere Beſtandtheile und Glieder eines größern und längern zufammenhängen- 
den Lebens eines Volks und Staats find. Alles richtige Verftehen und Behandeln berfelben 
hängt ab von der rigtigen Auffaflung ihres Zufammenhangs mit der Vergangenheit, mit ber 
gegenwärtigen Rage und mit der Beflimmiung des Staats. 

Das richtige oder unrichtige Verftehen der Binrichtungen in unjerm heutigen beutichen 
Baterlande hängt alfo unvermeidlich ab von der richtigen Auffajlung ihres Verhältnifies zum 
Mittelalter. Und ebenjo hängt felbft dad Recht und die politifch Heilfame Behandlung unferer 
Cinrichtungen, auch bei aller Heilighaltung der praktiſchen Vernunftineen, nad denen fid bie 
Zukunft geftalten ſoll, doch theilweije davon ab, wie diefe Cinrichtungen entflanden, wie und 
wad fie geſchichtlich geworden find. Auch unfere heutigen kirchlichen und politiiden Verhältnifie 

und Borflellungen, Neigungen, Sitten, Gewohnheiten und Rechte, die unferer Regierungen 
und Stände, unjerer Städte und Bauern — ite alle jind zum Theil im Mittelalter entflanden 
und Haben in ihm beflimmte Geflaltungen und Richtungen erhalten, vie durchaus richtig ver- 
Randen und gar jehr beachtet werben müſſen, welche zu zerftören, vollends rückſichtslos und 
gewaltſam zu zerftören, oft weder möglich noch recht und beilfam iſt, ebenfo wenig ald es ande: 
terfeitö die Auferwedlung des Veralteten und Todten und die Duldung des Berwerflichen jind. 
So wichtig nun auch hiernach eine richtige Auffaflung des Mittelalterd und feiner Haupt- 
verhältmiffe wird, fo kann doch unfere Darftellung zum Theil auf frühere Artikel des ‚ Staat: 
Yerifon” zurüchweifen, und zwar rüdjichtlich der allgemeinen Schilderung des deutſchen Mittel: 
alter8 auf die Art. Deutfche Geſchichte und Deutfches Landesſtaatsrecht, rudiihtli der 
wihtigften und ſchwierigſten Verhältniffe in dem deutſchen Mittelalter, wie der religidfen oder 
der Standedverhältniile, des Feudalismus, auf die Art: Adel, Alodium und Feudum, Ehri- 
kentbum, Compofitionen : Spftem, Fauſtrecht, Gallikaniſche Kirche, Herrenlofe Saden. 

Befonderd wichtig für eine richtige Auffaffung, Würdigung und Behandlung des Mittel: 

alter8 und jeiner reichen verfchiedenartigen Erjcheinungen dürften vor allem folgende Punkte 
ein: 1) eine ſcharfe Begriffs: und Grenzbeſtimmung diejer Geſchichtoperiode; 2) eine richtige 
Auffaffung ihres Grundcharakters und ihrer vorherrſchenden Idee; 3) eine vollfländige Dar- 
legung der verjchiedengeftalteten,, ſowol der guten wie der böjen Seiten und die Vergleihung 
beider mit dem Guten und dem Böfen der frühern und unferer heutigen Zeit; 4) endlich eine 
Feſiſtellung des Mittelalterd als einer nothwendigen, aber vorübergegangenen Übergangs: 
und Entwidelungdzeit. Ä 

I. Biele beginnen das Mittelalter mit Chriſti Geburt, andere mit ber Völkerwanderung, 
noch andere mit Karl dem Großen oder auch ſpäter. Tie einen geben alſo bis zur Neformation 
fünfzehn, die andern nur fieben, nod andere nur vier Jahrhunderte. Kein Wunder alfo, wenn 
die Urtheile über den Werth des Mittelalters ihon um deswillen jo verfchieren ausfallen. Dieſes 
aber ift vollends auch deshalb der Fall, weil viele nur einzelne Seiten dieſes tgichbewegten Le⸗ 
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bens ins Auge faflen oder eine fürzere Dauer derfelben auf den ganzen Raum diefer Sahrhun: 
derte ausdehnen. Vielen fürwahr erſcheint die Zeit des Mittelalterd nur darum gänzlich ſchwarz 
oder verworren, weil ihre gejhichtliche Kenntniß von demfelben dunkel oder verworren ift. As 
ein Chaos der verfhiebenartigften, ja widerſprechendſten Erfcheinungen erſcheint das Mittelalter 
allerdings auch auf den erften Blick. Durd die Auffindung der richtigen Stand- und Ridt: 
punkte für den Blick aber lichtet und fondert jich diefes Chaos. Für die Entfheidung nun über 
Anfang und Umfang des Mittelalters muß man vor allem die allgemeine Weltgefdyichte und bie 
befondere Geſchichte von Deutihland oder auch von den heutigen germaniſchen Völkern, man 
muß das weltgefchichtliche und das deutſche Mittelalter unterfcheiven. 

Bor allem aber darf man die Geſchichte nicht nach Zufälligkeiten und fogenannten Dierl: 
würdigkeiten und je nach den hundertfach verfchiedenen fubjectiven Anfichten von venfelben ik 
Perioden abtHeilen. Es ift die Hauptaufgabe für alle Gejchichte fürs erfte, daß man ihre Geſez—⸗ 
mäßigfeit aufſuche, ohne dabei ihr Fremdartiges unterzuichieben. Sie ift mehr ald ein zufam: 
menhanglofes, zufälliged Aggregat ver verfchiedenartigften Ereignifle. Zugleich aber muß man 
fürs zweite die individuelle Wahrheit und Freiheit guter und böjer Geftaltung der Dinge burg 
die Menſchen und den nöthigen Spielraum für fie anerkennen und achten. Beides aber beachtet 
nur die Eintheilung des menfchlichen Lebens der einzelnen mie des größern menſchlichen Lebent 
der Völker und der Menſchheit nad ihren allgemeinen und gemeinfhaftlichen naturgefeglichen 
Entwickelungsperioden. 

Allgemein naturgefeglih find für die Entwickelung jedes Lebens und jedes lebendigen Gan⸗ 
zen, alfo auch für die Entwidelung ver Menfchheit, ihre Eultur und Geſchichte, ſoweit mir ein 
zufammenhängenbes Leben, alfo eine wirkliche Gefchichte in derfelben zu erfennen vermögen, die 
Perioden des Entftebens, Blühens, Reifens und, fofern es gefchichtlich eintritt, auch des Ab⸗ 
fterbend. Bei den Leben des einzelnen Menſchen, veffen allgemeinfte grundgefegliche Erſchei⸗ 
nungen ih auch allen menihlichen Verhältniffen und Verbindungen einprägen und bei der 
grundgefeglihen Harmonie der größern und Fleinern Tebendfreife wiederholen, nennen wir bie 
Berioden: Kindes-, Jünglings-, Manned- und Greifenalter. Und von ihnen begründet ein 
jedes, ebenfo wie daß phyſiſche, fo aud für das intellectuelle Xeben, oder für die Cultur, melde 
beide allein ven Gegenſtand der Geſchichte bilden, gewiſſe allgemeine Charaktere. Ganz allge: 
mein laffen ſich diefe Charaktere des intellectuellen Lebens bezeichnen: als Überwiegen der Sin: 
lichkeit und Selbſtſucht für die Kindheit, ala Libergemwicht des Gefühls und der Phantafte umd 
des durch fie beſtimmten Blinden oder ſchwärmeriſchen Glaubens für das Jünglingdalter, alt 
Vorherrſchaft der prüfenden Bernunft fir dad Manneßalter, als Zurüdiinfen endlich zu den 
Schwächen der Kindheit für ein abfterbendes Greifenalter. In den Fleinern Lebenskreiſen ded 
einzelnen ober auch noch des befondern Volks laſſen ſich Freilich dieſe Charaktere leichter erkennen, 
überihauen und nachweiſen als in ven weit größern Lebenskreiſen eine ganzen zufammenhän: 
genden Voͤlkerſyſtems, wie dad des germanifchen Europa, oder gar in der Entwidelung der 
ganzen gefitteten Menfchheit. Die Schwierigfeit wird hier um fo größer, weil ftet8 jedes von 
dem größern Xebendfreife umfchloffene befondere Leben, 3. B. das der einzelnen im Volke, dab 
des Volks in der Menfchheit, für feinen Heinern Lebendfreis in viel fürzerer Zeit ebenfalls alle 
jene Perioden durchläuft.) In der allgemeinen Kindesperiode eines Volks durchlaufen die ein: 
zelnen ihre befondern Bildungsſtufen des Kindes-, Jünglings- und Mannedalterd, welche If: 
tern nur im Berhältniß zu dem allgemeinen Lebendalter des Volks Im ganzen den allgemeinen 
Gharafter der Kindheit noch an ſich tragen, durch bejondere Individnalität zuweilen. wol auf 
fhon wie Wunderkinder faft über denfelben hinauszuragen ſcheinen. 

IT. Faßt man num die Gefchichte unferer gelitteten Menſchheit im ganzen auf, To erſcheint 
die vorchriftliche Zeit im Verhältniß zu der hriftlichen im allgemeinen als Zeit ver Kindheit und 
des uͤbergewichts von Sinnlichkeit, Außerlichfeit und Selbftfuht. Troß aller einzelnen Er: 
ſchelnungen des höhern Lebens beſonderer Völker auf der Höhern Entwickelungsſtufe ihres Flei: 
nern Lebens, zeigt ſich dieſes Übergemicht überall. Es zeigt ſich in ven Grundlagen des Lebent, 
in dem vorzugsweiſe zu äußern finnlichen Cultus und zu finnlihem Genuß des irdiſchen Lebent 
führenden Heidenthum, in despotiſcher Stammes- und Kaſtenherrſchaft und Sklaverei, In ber 
Unterdrüdung des ſchwächern Geſchlechts und in dem finnlichern, felbftjüchtigern Zuftande dt . 
Bamilienverhältniffe und der Familienherrſchaft, vorzüglich aud) im Verhältniß der Völker zu: 


1) Die Begründung und Beweisjührung diefer Periodifirung f. IV, 393, vorzüglich aber in Welder's 
Epfem, I 322—485. i ’ zuglich 
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ander, in ihrer Iſolirung, in ihren völferrehtälofen Zuſtänden, in Ihren Vernichtungs⸗ 
gen und ihren beöpotifchen Eroberungdreihen. Durch dieſe ſelbſt Löft fich zulegt Die ganze 
te Welt auf in immer finnlichere und despotiſchere Zuftände, in Die ſtets wachſende Verderbniß 
d SElaverei der römischen Weltherrichaft. Nur vie erfreuliche Seite bietet die legtere dar, daß 
‚ bienftbar dem fortichreitenden Entwidelungsgange der Menichheit, die Früchte ver bisher 
lirten @ulturbeftrebungen ver Völker vereinigt und fie für den Fortſchritt ver Menfchheit 
cch neue Menichengefchlehter ald dad Erbe der Vorzeit aufbewahrt, und fo fi das Jüng⸗ 
göalter anjchliept. 

Dieſes over dad weltgeſchichtliche Mittelalter aber beginnt mit ver Entitehung des Ehriften: 
uns und geht bis zur Reformation im 16. Jahrhundert. Im dieler mittlern Zeit, zunächſt 
ber chriſtlichen, jedoch auch in der arabiihen und mohammedaniſchen Theokratie, übermiegt 
jeres Gefühl und Phantaſie und blinder ſchwärmeriſcher Glaube und durch fie geleitete Unter⸗ 
mung des Irdiſchen unter das Überirdiſche. Eine tiefere Innerlichkeit und Gemüthlichkeit, 
e höhere, ſelbſtändigere, individuellere Freiheit, ein ſtärkerer Gegenſatz zwiſchen Natur und 
iſt, kurz, ein hoͤheres, groößeres und reicheres Leben, wie es vorzüglich das Chriſtenthum und 
germaniſche Natur begründen, iſt deutlich erkennbar, aber dieſe neuen Kräfte werden noch 
ht mit reflectirender prüfender Vernunft, ſondern von jugendlicher theokratiſcher Schwär⸗ 
rei geleitet und in den ritterlichen Glaubenskampf mit dem ſinnlichern Heidenthum und der 
erderbniß ver Alten Welt geführt. Zugleich aber ſtrebt die Geſchichte ſichtbar dahin, daß bie 
fern Culturelemente, welche die Völker in ihrem biöher ijolirten Beſtreben entwidelten, ver: 
tigt, mit allen Lebensrichtungen von den höhern religids: fittliden durchdrungen und den⸗ 
ben dienftbar untergeorpnet werben, und daß zu veren Weiterbildung inımerniehr Die Völker 
rWBelt zujanmenwirfen. In dem jugendlch begeifterten Aufſchwunge der Kräfte follten fo 
t Grundlagen zu einer viel höhern und weitern menfchlichen Cultur und zu ihrer fpätern rei: 
m männlichen Entwidelung erfänpft und vertheidigt werben. 

Erft feit ver Reformation und allen übrigen faft gleichzeitigen großen Erſcheinungen be: 
ant — um hoffentlich noch lange fortzudauern und immer höher ſich zu entwideln — bie 
annliche Reife der neuern Zeit, das Übergewicht der reflectirenden prüfenden Bernunft und 
xt durch jie geleiteten religiöfen und jittlichen liberzeugung und ſittlichen Freiheits- und Cul⸗ 
mbehrebung. Es entfteht das Streben nad) Vernunftherrſchaft und freier Nechtöverfaflung, 
ach rechtlicher Breiheit und Gleichheit der Völker und der Bürger, und nad) immer größerer 
nd freierer Vereinigung und Vervollkommnung aller Völker der Menſchheit in diefer wahren 
riftlich = europäiichen Cultur. 

IV. Die Bultur unſers bejondern deutichen Lebens und die der germaniichen Völferverbin: 
ung durchläuft zum Theil innerhalb der einen VPeriode des weltgeſchichtlichen Mittelalters ihre 
sfondern Perioden. Zuerft gibt es (nach „Staats-Lerikon“, IV, 396) für diefe Cultur, da ihr 
Befen in der Verbindung der alterthümlichen und der hriftlichen Gulturelemente mit dem ger- 
anischen Leben befteht, eine Lir= oder Vorgeſchichte von jeder viefer drei Grundlagen. Für das 
in germaniiche Xeben geht dieſe von den erften geſchichtlichen Nachrichten über die Germanen 
8 zu der Völferwanderung und der Gründung der germanijchen Reiche in venfelben, für uns 
jeutfche insbeſondere biß zu Chlodowig's Gründung des Frankenreichs im 5. Jahrhundert. 

Die Geſchichte der Verbindung jener drei Culturelenente felbft oder die Geſchichte unferer 
tigen Gultur hat alsdann ebenfalls drei befondere naturgefegliche Perioden, nämlich: 1) die 
noch mehr finnlichen und ſelbſtſüchtigen Kindheit, oder die fauftrechtlihe Zeit, von Chlodo⸗ 
ig bis zu Gregor VII. oder biß zur päpſtlichen Theofratie und ven Kreuzzügen im 11. Jahr: 
indert; 2) die des überwiegend theofratiihen Jünglingsalters von Gregor VII. bis zur Ne: 
rmation im 16. Jahrhundert ; 3) die des Mannesalters, welche wenigftend bisjegt nod) zuſam⸗ 
enfällt mit der zuvor bezeichneten weltgeihichtlichen Periode des Mannesalters, weil in dieſem 
e germanijchen Völker die Zeitung der Entwidelung der Weltgeſchichte übernommen baben. 

Wenn dagegen von einem Mittelalter der befondern germaniſchen und deutſchen Geſchichte 
fprocdhen werden joll, jo ift es offenbar unmöglich, diejed germanijche und deutſche Mittelalter 
it jenen ganzen 15 Jahrhunderten des weltgeſchichtlichen Mittelalters zufammenfallen zu 
ilen, neben welchem alsdann feine erfte oder jo gut wie gar feine frühere Periode der deutſchen 
iefhichte vorhanden wäre und mithin außer der funfzehnhundertjährigen erſten Abtheilung 
ur die preihundertjährige neuere Geſchichte als die andere Abtheilung ſtünde. Wie Lönnte wol 
ır ben kleinern Kreis der Geſchichte der Deutſchen ſchon die Entftehung des Chriſtenthums ihr 
dittelalter beginnen, da ja ihr geſchichtliches Leben, unſerer Kenntniß nad, faſt nur exit feit 
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jener Zeit anfängt, ja ihre Staaten erſt fpäter ſich bilden, fie felbft aber erft Jahrhunderte nad 
der Entftehung des Chriftenthums daſſelbe annehmen, früher aber von demfelben nidyt berührt 
wurden? Auch werben für den Eleinern Kreid der Entwicelung des deutſchen Volks alle dieſe 
15 Jahrhunderte nicht durch einen gemeinſchaftlichen Hauptcharakter zu einer einzigen Periode 
vereinigt. Vielmehr ergeben fih für die Eulturentmidelung dieſes beſondern Lebens eben jene 
vorhin bezeichnete Vorgeſchichte, ſodann jene kindheitliche finnlich = fauftrechtliche, und dann jene 
jugendliche theokratiſche Periode mit ihren in allen Hauptbrziehungen fo weſentlich verſchiede— 
nen Zuftänden, wie dieſes früher (a. a. O., IV, 396) geſchildert wurde. Läßt es fi nun wel 
gründlich und gerecht nennen, in Beziehung auf dad deutſche Volk und feine Geſchichte jene 
drei verfchievenen Perioben in einem einzigen lobenven oder verwerfenden Urtheil zufammen: 
zufaſſen, fie etwa mit einem verwerfenden Schlagwort: dunkles, rohes Mittelalter, Fauftrecht, 
Fenbalismus oder Hierarchie zu verurtbeilen? Jene altgermaniiche, naturgemäße,, einfache, 
volföfrele Alobialverfaffung in der Vorgeſchichte und ſodann ihre Zerftörung durch jenen gany 
toben fauſtrechtlichen, zugleich anarchiſchen und despotifchen Feudalismus ber erften Periode, 
und endlich jene wiederum fo weſentlich Höher ſtehende Zeit ned, wenn auch theofratifchen,, doch 
fromm aufopfernden religidfen Glaubens und der verebelten und georbneten ritterlichen Feudal⸗ 
verhältniffe, biefe Zeit ver Überall herrlich aufblühenden Städte und Univerfitäten, ihrer Zrei- 
heit, Cultur und Kunft — ſie bilden doch wahrlid) für das befondere deutſche Leben drei wichtige 
verſchiedene Entricdelungsftufen. Als eigentlich deutſches Mittelalter läßt fich Hier nur die zus 
let erwähnte zweite Periode der deutſchen Geſchichte, dieſer legte Abſchnitt des weltgefchichtlichen 
Mittelalters bezeichnen. Nur allmählich vorbereitet wurde daſſelbe feit der zweiten Hälfte ber 
erften Periode, feit den Karolingern nämlich. Das beutfche Mittelalter nimmt endlich auf 


barum eine andere lobende oder tadelnde Beurtheilung in Anſpruch als das weltgeſchichtliche 


weil daß legtere nicht 6108 eine Tange Zeit, fondern auch ganze Maffen von Völkern mit umfaßt, 
bie den Deutjchen fremd find. Obwol daß deutfhe Mittelalter zwiſchen einer alten und neuen 


Zeit zulegt Im ganzen in biefer Hauptrihtung mit dem weltgeihidhtlihen übereinftimmt, fo 


nimmt doch dad letztere auch noch mehr ald taufendjährige Zuftände der ganzen auch außerbent- 
ſchen Welt von vielen und von weniger eveln Völkern in fi auf, die von den deutſchen Leben 
fehr abweichen und nicht, in Beziehung auf die beſondere Entwidelung des veutfchen Euftur: 
lebend, fondern nur in Beziehung auf den viel längern und weitern Krei der allgemeinen 
weltgeſchichtlichen Entiriclelung im ganzen unter dem gemeinſchaftlichen Gelichtöpunft des Mittel: 
alter& zufammengefaßt werben fünnen. | 

V. Für diefen größern Kreis der ganzen weltgeſchichtlichen Entwickelung dagegen läßt ib 
nun in der That jene große Zeit ver erften 15 hriftlihen Jahrhunderte als ihr Mittelalter und 
unter der zuvor angegebenen Charakterifirung zuſammenfaſſen. Troz der Verſchiedenheit ein- 
zelner Zuftände in dieſem weiten Bebiete werben diefelben dennoch in Beziehung auf den ganzen 
großen Bang der mweltgefhichtlihen Entwicelung der Menſchheit durch eine gemeinjchaftliäe 
Hauptrichtung oder Hauptidee verbunden, welche diefen ganzen Zeitraum ald eine gemeinfäaft- 
liche Hauptperiobe ded Mittelalter von der alten und der neuen weltgefchichtlicden Eintwide: 
Iungsperiode charakteriſtiſch unterfcheidet. 

Wahr ift ed, die größten, vie vielfachften Verichievenheiten, ja wahre Gegenfäge erbliden 
wir in den Zuſtänden, welche dieſe Periode umfaßt. Hier Verderbniß und Zerflörung, don 
herrliche Entmwidelung und Blüte! Und doch im ganzen überall jene Hauptrichtung und jener 
Hauptcharakter, daß im zerſtoͤrenden Kampfe des neuen jugenvlichen Lebensalters bie Unvoll⸗ 
kommenheit ver Kindheit und ihre jetzt veralteten fehlerhaften kleinlichern Zuſtaͤnde und ihr ver: 
brauchtes Beräthe abgethan, der beſte Gewinn ihres biäherigen Lebens aber gerettet und in 
höherer, reicherer, Eräftigerer Entwidelung nugbar gemacht werde, dieſes alleB aber noch ohne 
die Reife und Vollkommenheit des männlichen Alters, vielmehr in fhnärmerifcher, zum Theil 
leidenſchaftlicher und flürmifcher, In jugendlicher Weife.2) 

So und nur fo vereinigen und Idjen fi alle Hauptverfchienenheiten, Gegenfäge und ſchein⸗ 
bar unldslihen Widerſprüche diefer weiten und reichen weltgefhichtlihen Entwidelung. Die 
wichtigſten von dieſen Begenfägen, welche das weltgefchichtliche Mittelalter erfüllen und de: 
rakteriſiren, follen hier hervorgehoben werben. Die vorzugäweife Rückſicht auf das ger: 
Pa Curopa wird dabei, ſchon weil es an der Spige der neuern Weltgefchichte ſteht, gerecht⸗ 
ertigt ſein. 


2) Das Weſen biefer theofratifchen Cultur f. IV, 409. 
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Diefe Begenfäpe find: 1) ver intergang des Romiſchen Reichs — und das neue 
hriſtenthum. Hier jehen wir einerfeitd den beijammernswerthen Zerfall jenes einft fo blü⸗ 
mben und Eräftigen heidniſchen Alterthums, die Immer größere Verderbniß, das immer tiefere 
zinken und den endlichen Sturz des Roͤmerreichs, feit e8 in jeiner Weltherrſchaft alle Schäge wie 
lle Mängel und Gifte der Alten Welt vereinte, jeit ver Ausbildung feiner ſcheußlichen despoti⸗ 
ben Imperatorenherrichaft. Es war aber dieſes eine Verderbniß und ein Zerfall nicht bloß des 
bern Lebens, der Religion, der Sittlichfeit und ver bürgerlichen Freiheit, ver Wiſſenſchaft 
ud der Kunft: nein — bis zu oft wiederholten Hungersnöthen und zur Entvölferung der 
ſrovinzen — eine Verderbniß jogar aud des phyſiſchen Lebens. Der Glaube an die Heillg- 
ſümer des Alterthums, der Glaube an die heinnifchen vaterländifchen Götter und an die vater: 
indiſche Freiheit waren gefallen. Die Gebildeten verfpotteten die vaterländifche Neligion und 
aldigten dem Gpifuräismus. Die Maſſe griff nad jevem fremden, 3. B. nach ägyptiſchem 
berglauben. Und fein Volk hatte jemald mehr Urſache, an des Vaterlandes Freiheit zu ver: 
veifeln und ſich dem Despotismus in die Arme zu werfen. Heidenthum aber, Sklaverei und 
ne durch Üppigfeit, Unglauben, Spifuräismus, durch Despotismud, endlich durch den Poͤbel 
re Breigelafienen jo gänzlich verdorbene Nation waren feine Grundlagen für ein neues, fort- 
hreitendes höheres Culturleben. So fanfen denn die Römer unrettbar zuerſt dem voheften 
Raterialismus, dann ver Fäulniß und dem lintergang in die Arme. Ihre furdtbare Welt: 
errſchaft erlag endlich im Abendlande den Germanen. 

Dort dagegen zeigt ſich uns andererſeits, aus Ruinen hervorblühend, ein immer helleres Licht 
s der dunkelſten Zeit, das neue Chriſtenthum mit feinem hohen, ſittlichen Aufſchwung, mit 
iner Innerlichkeit und auf innere Güte und Würde gegründeten allgemeinen Freiheit und 
leigen Bruderliebe, mit feinem Streben nad göttliher Vollkommenheit und einem göttlichen 
teicde. Und vie lange gering geichäßte, todverachtende Sefte der Ghriften erkämpft ven morali: 
hen Sieg über das römiſche Weltreih. In diefen jugendlichen Alter der Entwidelung aber 
hen wir das Ghriftenthum bald mir ſchwärmeriſch begeifterten und blutigen Kämpfen feiner 
Rärtyrer, feiner Büßer, ſeiner Mifjionare, feiner Kreuzzüge und Blaubenskriege. Aber wir 
hen es zugleich alsbald griechiſche und roͤmiſche Eulturelemente benugen, welche mit dem Ghri: 
enthum vie fliegenden Germanen willig von den Beſiegten annehmen. Griechiſche und roͤmi⸗ 
he Literatur, Wiſſenſchaft, Kunſt, Rechts- und Staatsideen merden gerettet. Sie werben 
zchule und Bejege der Neuen Welt, wie der Geift des Chriſtenthums ihr höchſtes Ziel und Le: 
en8princip, und die germanifche Breiheit und Kraft ihr Regierer und Schüger wir. 

Freilich war bei ven Menſchen ftetd auch das Heiligfte, und dieſes am meiften, alſo audı 
a8 Chriſtenthum dem Irrthum, den Misbräuchen, der Entweihung ausgeſetzt. Dieſe nun 
iſſen manche, wie Macchiavelli, Gibbon, Voltaire, einſeitig in das Auge, malen dieſelbe für ſich 
nd andere mit Vorliebe und Übertreibung aus, um des Chriſtenthums erhabene Lehre und 
ine unermeplich veredelnde Wirkung für bie Menſqhheit zu leugnen. So unwiderſprechlich aber 
saren die wohlthätigen Wirkungen dieſer auf die einfache ewige Idee einer väterlichen Welt⸗ 
egierung und auf die reinſte Humanität und Menſchenwürde gegründeten und auf die höchſte 
ttliche Veredlung gerichteten Religion, daß fogar ihr größter Gegner und der größte Verehrer 
e8 Heidenthums, der Kaifer Julian, bei feinem Verſuch, ven Bätterhinmel der Alten Welt 
pteberberzuftellen , ihm huldigen mußte. Den heidnifchen Prieftern befiehlt er dringend ber 
rriſtlichen Geiſtlichen ſittliches Neben an, fordert auch von ihnen, nad) dem Mufter von jenen, 
egelmäßig religiös = fittlihe Predigten In ven heibnifchen Tempeln und forgt für die dem Hei: 
enthum ebenjo fremden Werke ver Liebe und Dienfchlichkeit gegen die Leidenden, für Milde⸗ 
ung der Sflaverei und für Ulmofenfpenden an die Armen. Das Chriſtenthum wurde der 
Retter aud der fhauderhaften Verderbniß des finfenden roͤmiſchen Weltreih8 und aus der Bar: 
arel feiner noch rohen Zerflörer, der Lichtpunkt für unfere höhere Eultur und Freiheit. 
Abnlich wurde auch die clafiiich =alterthämliche Eultur oft miöverftanden und misbraudht, 
efonders verberblich vor allem auch dad großartige Roͤmiſche Net. Namentlich dieſes letztere 
urbe ſchädlich, ald man, jedoch eigentlich nicht mehr im Mittelalter, ſondern erft in der Pe⸗ 
iode der neuern Zeit, nicht blos Rechtsbildung und Rechtsanſichten, ſoweit man fie für gut 
telt, aus ihm entlehnte, ſondern ald man die fremden Rechtsbücher in ihrer fremden Spracde 
ach Mariman 8 Vorſchrift als geltende Geſezbücher aufnahm und ſomit die Volksgerichte 
mb Rechtsmündigkeit des Volks zerftörte, alſo die deutſche Freiheit und Nationalität verlegte. 
Die gefunden vömifhen Rechts- und Staatdibeen und ihre meifterlihe Durchführung dagegen 
Ind ein wohlthätiges Element unferer neuern Stantd- und Rechtéverhältniſſe, eine Befreierin 
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von dem Feudalismus und deshalb gerade auch ver Gegenftand des Hafles unferer Mittelalters 
freunde geworden. 

Nicht gleich vein und erhaben wie das Chriſtenthum, aber dennoch im Vergleich gegen bad 
Heidenthum und die orientalifchen Zuſtände als eine Berbeflerung erſcheint neben demſelben und 
neben der chriſtlich-germaniſchen Welt, vorzüglich im Orient, des Chriſtenthums illegitimer 
Bruder, der Mohammedanismus. Mit ähnlichen, nur noch ftürmifhern ſchwärmeriſchen 
Kämpfen breiten die mohanımedanifchen Araber ihr theokratiiches Neich des Propheten aut. 
Auch fie vermengen hriftlihe, hebräiſche, alterthüntliche, jedoch noch allzu fehr heidniſche Cul⸗ 
turelemente. 

2) Die Verwüſtung der VBölfermwanderung — unddieneuaufblühenpe Eul: 
turdergermanifhen und arabifhen Reiche, desgermaniſchen unter Karlden 
Großen, des arabiſchen unter Harun Al-Raſchid. Nice lange nad) der Gründung 
der neuen Religion ergießt ſich von dem öftliden Ende Aſiens bis zu den weſtlichen Grenzmarken 
Europas die wilde zerflörende Flut ver Völkerwanderung. In Bewegung geſetzt durch vorher 
unbekannte Völfer der großen Wölkertviege des mittlern Aſien, ergießt jich ſchonungslos biefer 
gewaltige Strom neuer Völker mit blutiger Kriegs: und Zerflörungsgewalt über die cultivirten 
und uncultivirten Länder der Erde. Während die öftlihen Länder China und Indien, jenes 
von den Mandſchuren, dieſes von den Mongolen in Befig genommen werben, drängen und be: 
kämpfen fih abwechſelnd gegen ven Weften, zum Theil fpäter auch wieder zurüd nad Oſten, 
Mongolen , Zataren, Hunnen, Alanen, Avaren, Ungarn, Mamlufen, Türken, Slawen, Ger⸗ 
manen, Araber.. Welher Blid umfaßt alle mannichfaltigen Strömungen der großen Flut, alle 
graufenvollen Zerflörungen der Städte und der Ränder, der Menfhen und der Sahen! Im 
Morgen: wie im Abenplande fheint alle Gultur der Welt, fcheint die Gultur der einft fo blũ⸗ 
henden Länder, welche die perfifche, die griechifche, zulegt die römifche Weltmonarkhie umfaßt 
hatte, dem unvermeiblihen Untergang in allgemeiner Berwüftung und Barbarei zu erliegen. 
Dennoch wurde ihr weſentlichſter Theil nicht blos gerettet, fondern in einer wohlthätig verjüng- 
ten Welt mit neuen Eräftigen Lebenselementen vereinigt und einer höhern Entwidelung ent: 
gegengeführt._ Sobald nad) ver wilveften Bewegung jener Völferflut wiederum feftere Geſtal⸗ 
tungen unferm Auge fihtbar werden, fehen wir zwei große Gewalten in die Herrſchaft der 
Neuen Welt fich theilen und lange um diefelbe kämpfen, bis endlich in unjern Zeiten immer 
vollftändiger der einen von beiden der Sieg zufällt. Es find dieſes im Weften das GHriften: 
thum und die Germanen , die nad) halbtauſendjährigem Kampfe mit ver römiſchen Weltherr: 
ſchaft endlich als Sieger deren fämmtliche abendländiſche Reiche für ſich in Befig nehmen und 
an deren Spige in 8. Jahrhundert ver germanifche Ehriftenftaat, das Papſtthum und das «Hei: 
lige Roͤmiſche Reich deuticher Nation und Karl der Große ſtehen. Im Often find ed der Koran 
und als defien erfte Zöglinge und Vorkämpfer die Araber, melde in ihrem großen Propheten: 
teih, in ihrem großen Khalifat von Ganges bis Narbonne, bald einen großen Theil von Afien 
und Aftifa vereinigen und felbft in Europa, in Spanien, Südfrankreich und Süditalien mit den 
Germanen um die Herrfchaft kämpfen, und an deren Spitze im 8. Jahrhundert, geiftliche und 
weltlihe Macht unmittelbar in Einer Berfon vereinigenn, ver große Harun Al-Raſchid, ein 
ebenbürtiger Nebenbuhler Karl's des Großen, flebt. Auf das eifrigfte jind beide großen ritter: 
ih fiommen Fürften bemüht, in ihren von gefunden eveln Völkern gegründeten großen Reichen 
alle Gulturelemente der biöherigen Welt, unter Leitung ihrer Religionen , mit ihren Nationa- 
litäten zu einem neuen Fortſchritt ver Eultur zu verbinden. In religidfem und ritterlichem 
Kampfe für diefelbe ſich gegenfeitig achtend und bewundernd, leuchten beide auf Jahrhunderte 
ihren Völkern vor und werden der Begenftand ihrer fronmen begeifterten Gefänge und Sagen. 
Und feuriger und Ichneller eilten in ihren ſüdlichen Rändern die Araber und ihr Fürſt der Tau: 
fendundeinen Nat in der Eultur voran. Nie waren Spaniend Städte glänzender, zahl: 
reiher, blühenver; in einem Theile blos Arabien zählte man ihrer taufend. Und in edelm 
MWetteifer lernten und entlehnten die Germanen vieled von ihnen, von ihren Studien, felbft 
. griechiſchen Literatur, der Mathematik, Naturkunde, Baufunft, wie von ihren ritterlichen 

tten. 

Die Bermüflungen ver Völferwanderung freilich, welche ver Gründung diefer neuen Reiche 
voraudgingen, waren unermeßlih, Ströme von Blut floffen felbft für ihre Gründung und Be: 
bauptung. Und aud unter fo großen Bürften, wie Karl der Große und Harun Al-Raſchid, 
vollends unter ſchwächern Vorgängern und Nachfolgern, ließen diefe neuen Reiche und ihre 
neue Cultur vieled zu wünfchen übrig. Aber fon bei dem Blick auf die Zuflände vor ihnen, 
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f die im Morgen: und Abendlande glei verdorbenen Zuftände der römifchen Univerfaldes- 
tie wie auf die rohen Zuflände der Ränder, mo fie noch nicht Herrfchte, zeigt jtch ſonnenklar der 
ewinn und der Kortichritt, den die Höhere Menfchheit und Eultur gemadt hatten. Noch furdit: 
zer ſelbſt ala das Schwert der wandernden Barbaren hatte jabrbhundertelang vor ihnen der 
eſvotismus ber Weltherricher, ihrer Satrapen und Prätorianer, ihrer Eunuchen und Weiber 
e Ränder verwüſtet, vie Bürger entfittlicht, gefhändet und gemorbet , ſodaß man ſchon vor der 
Slermanderung fogar Barbaren felbft in die veröbeten Ränder zur Bevölkerung, zum Ader: 
mund zum Kriegsvienft berbeirufen mußte. Jede Steuereinfammlung in den römifchen Pro: 

nzen machte periobifch jede Provinzſtadt zu einer Scene von ſchauderhaften Breueln. liberal 
tönten ihre Öffentlihen Pläge von den graufamen Martern, die fogar nad ven Belegen den 
itbarften Bürgern, ven Männern und Weibern zugefügt wurden, um mehr Steuern, un 
e legten verborgenen Notbpfennige der Unglücklichen herauszuprefien. Ja jeder Bornehme 
id jeder reiſende Römer in den Provinzen, vollends jeder römiiche Kriegsmann erprefte zu 
ver Zeit und beliebig von den unglüdjeligen Provinzbewohnern, ſoviel er nur beliebte und 
mochte, ſodaß bekanntlich vie ungludlihen Ballier aus ihren Wohnungen großentheild in 
e Balder geflohen waren und hier ihr elendes Leben als fogenannte Bagauden, ald Hirten, 
ager und Räuber und in halb thierifchen Zuſtänden frifteten. Die höchſten Ehrenftellen in 
ürdigen Zeiten, bie der Senatoren der Städte, die Decurionenftellen, waren zu furdtbar 
weisollen Henferftellen gegen die Mitbürger geworden, ſodaß die römifchen Geſetze durch die 
wößten Bortheile und Privilegien auch die fchlechteften Menſchen für viefelben zu gewinnen 
ußen mußten , damit e8 an Werkzeugen der Erpreffung und der Torannei den großen und klei⸗ 
en Torannen nicht fehle. Die römischen Schriftfteller, vorzüglich die hriftlihen, preifen daher 
dott, daß die Barbaren fie befreit und vor allem aud von der heillofen roͤmiſchen Sittenverberb: 
ij durch die reinern Sitten, durch die Keufchheit und Treue ver Germanen befreit hätten. Und 
{OR als auch fie, im Genuß ihrer Siege und durd den Verfall ihrer eigentbümlichen Religions: 
ud Rechtsideen, jich anſtecken ließen von der römischen Genußſucht und Verderbniß, pried man 
o& immer vergleihungdmeife die Verbeflerung durch die Herrfchaft ver Germanen. So jagt 
zalvianus von Marieille: „Die Näubereien der Alanen , vie Muth beraufchter Alemannen, 
ie fühllofen Grauſamkeiten der Gepiden, die abſcheulichen Wollüfte ver Hunnen, die Trenlofig- 
ten der Franken — alle dieſe Greuel find nichts gegen dad, was wir von ben rechtgläubigen 
mern zu bulden haben. Wenn unjere ungerechten Richter bie Unſchuld nicht offenbar unter: 
rücken, fo haben fie die Kunſt, die einfachſten Dinge fo zu verwideln, fo hinauszuziehen, daß 
a Rechtshülfe gar nicht zu denken ift. Die Kaiſer, wenn fie irgendeinen Günſtling belohnen 
ollen, überlaflen ihm einen Zweig der Einkünfte. Dann wird er die Peft des Landes bis 
ab zum elenbeften Dorfe. Es ift zu ſolchen greuelvollen Zuftänden gekommen, daß, wer 
icht ſelbſt Boͤſewicht wird, nicht beſtehen kann. (In hoc scelus res devoluta est, ut nisi quis 
alus fuerit esse non possit).” Ja ungleich verberblicher, allgemeiner niederbrüdend und ver- 
iſtend al& die Bewalt der Roheit und als das Schwert der Eroberer war flet8 die Peſt des Des: 
mus für die Völker. Und ſchon ein Blick auf die jahrtaufenplange Schande und Schmach 
ad den elenven Uintergang des griechifch : römischen Kaiſerthums, auf die verderbte Geftalt auch 
z äöriftlichen Kirche und Beiftlichkeit in vemfelben , im Vergleich zumal mit den würdigern und 
ern und wirffamern Kirchenverhältniſſen bei ben Germanen, beweift e8 Flar, daß dieſe Staa⸗ 
ader Alten Welt innerlich zu faule Grundlagen hatten, um auch felbft durch das Chriſtenthum 
mm Verderben gerettet werben, um demſelben zum Träger feiner neuen Eultur dienen zu können. 
adere Drientalen hatten, bei gleijer Unfähigkeit, e8 jogar mit dem Mobammedanismus ver: 
nit. Die ganze von den frühern Weltvespotien beherrfchte Alte Welt bepurfte alfo durchaus, 
mit das Meich einer neuen, hohen Gultur beginnen koͤnne, einer VBerjüngung durch frifchere, 
Hündere, kräftigere und fittlichere Bürger, durch Bürger, welche fähig und empfänglich waren, 
eneuen Religionsiveen in ihr Inneres aufzunehmen und zugleich dad auf die Mömer vererbte 
ht der Givilifation, die Frucht der biöherigen Beſtrebungen ver Menfchheit, zu retten und 
ıch ihre allmähliche Aneignung und eine jelbftändige Höhere Enltur weiter zu fördern. Wür: 
ger und fähiger hierzu zeigte fih in der ganzen Welt fein anderer Volksſtamm wie der der 
mmanen. Schon im Beginn der Gründung feiner neuen Reiche zeigte ex biefe Empfaͤnglich⸗ 

it und Würdigkeit für ſeine neue Beſtimmung, indem er nicht, wie meiſt ſelbſt die Griechen 
id bie Römer, die Überwundenen ausrottete und zu Sklaven machte und ſie, ſowie z. B. die 
allier und Karthager, ſelbſt bis zum Untergang ihrer Sprachen, ihrer Cultur beraubte. Die 
nmanen begnügten fich vielmehr gewoͤhnlich mit einer Theilung ded Landes unter die ſiegen⸗ 
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den und befiegten Bewohner, ließen den legtern die Freiheit, ihr eigenes Recht und ihre eigene 
Eultur und Religion und nahmen biejelben fogar willig von ihnen an. 

So darf verföhnt und freudig der Blick des Menſchenfreundes weilen auf dieſem großen 
Schauſpiele der Veriüngung der ganzen Welt, obgleich einer Verjüngung faſt mit der Zerſt⸗ 
rung der Alten. Überall in der Welt neue Völker, neue Religionen, neue Berfaflungen , Denen 
die Zeritörung der Alten hatte Platz machen müffen. Und dennoch Rettung des Beften aud dem 
bisherigen Leben! 

3) Das Fauſtrecht und feine Auflöfung der neuen germaniſchen und arabi— 
ſchen Reihe Karl's des Großen und Harun Al-Raſchid's — andererſeits bie 
Vorbereitung unſerer neuern Cultur und Staatenfreiheit durch die innere 
Verſchmelzung ihrer Grundelemente. Durch die Aufnahme neuer Religions: un 
Rechtsgrundſätze waren die frühern, aljo die biöherigen Träger und Bande alles höhern Lebenb, 
wodurch allein daſſelbe über Sinnlichkeit und Selbſtſucht emporgehalten wurde, zerflört werben, 
ebe noch die neuen, das Chriſtenthum und die alterthümliche Gultur, das ganze Leben burds 
dringen und beherrfchen Eonnten. Hierdurch und zugleich durch das anſteckende Beifpiel ver vers 
dorbenen Römer mußte ſehr natürlich überall eine Vorherrſchaft ver Sinnlichkeit und Selbft 
fucht, der finnlihen Genußſucht und Verderbniß entflehen. Dieſes zeigt fich bei den früher fü 
tapfern und freien Germanen, vorzüglich früher in, ihrer elenden Schwäche gegen bie Feinde, 
der Oſtgothen 5. B. gegen Iuftinian, ver Weſtgothen gegen vie Mauren, ver Burgunder, Ale⸗ 
mannen, Longobarben gegen die Franken , fpater aber immermehr in ihrem Fauſtrecht und bem 
rohern despotiſchen und anarchiſchen Feudalismus. Bei den früher ebenfalls edeln und ritters 
lichen Arabern dagegen vorzüglich in orientalifcher Schwelgeret und Deöpotie, und in anarchifqh 
despotiſcher Eigenmacht der Statihalter, ver Khalifen. Diefe wie die fränkiſchen Beamten u 
Fendalherren machten ſich felbftändig , und dad große Frankenreich und das Khalifat und ihre 
Verfaflungen würden zeriprengt. Der fauftrechtlihe Kampf aber murbe im Innern und nag 
aupen genährt durch die fortdauernden Kriege, welche zur Sicherung ver neuen Reiche näthig 
waren, ſowie bei deg Kranken und Deutfhen die Kriege gegen Mauren und Slawen, gegen 
Avaren und Ungarn, gegen die noch beinnifhen Sachen und Normannen. 

Doch auch hier darf jih der Blick des Menfchenfreundes wieder erheitern. uͤberall fleht J 
bei den Germanen unter ſchweren Mühen und Kämpfen des Lebens die neuen Clemente Dei 
Chriſtenthums und der claſſiſch alterthümlichen Gultur zwar langfanıer als ſchon früher bei den 
füplihern feurigern Arabern, aber auch tiefer ihre Wurzeln fhlagen. Auch die frühere * 
niſch- germaniſche Religion mußte dem reinen und tieferen Chriſtenthum, das einfache eule 
germaniiche Naturleben zum Theil einer reichern höhern Entwidelung Plag nahen. Auch hier 
konnte dad neue Xeben nur mit Schmerzen geboren werben, nur auf den Trümmern des Alten 
erwachſen. Auch die alte vein germanifche Verfaſſung mußte ſich aufloͤſen, um einer neuen ha⸗ 
hern Entwickelung Raum zu machen und um in ihren edelſten Grundelementen mit dem neues 
höhern Leben zufammenzumadhjen., Die neue europäifche Gultur, die hriftliche, freie Monarkie 
und Repräfentativverfaflung ‚ folde früher unerreichbare großartige Meiſterwerke menfchlider 
Freiheit und Gultur, wie die einer britiſchen Conſtitution — fie waren aud) ber größten Kämpfe 
und Opfer werth. Die Übergangöpunfte waren ſchwer und ſchmerzlich, aber, abgejehen freiti | 
von vielem unnöthigen Brevel der Menſchen, nothwendig und wohlthätig. Wohl uns, daß we 
Germanen nit, wie in ähnlicher Lage die amerikaniſchen und viele indifche und auftralifte 
Vöolkerſtämme, durch die Aufnahme fremder Neligiond- und Culturideen und mit dem Unter: 
gange der frühern phyſiſch und moralifch zu Grunde gingen! Ihre tiefere, tüchtigere Natur und 
urfprüngliche Freiheit und Cultur beftand die ſchwere Probe, der zulegt auch pie Araber unter 
lagen. So grünveten jie die Gultur der Neuen Welt. 

4) Die Hierarhie mit ihrem theokratiſchen Aberglauben und Blauben®: 
zwange — andererfeitd aberaud mit ihrer Bändigung und Bereinigung de 
fauſtrechtlichen germa niſchen Völker. Fremd dem reinen Chriſtenthum, auf einen blit⸗ 
den, zum Theil fehr irrigen Glauben gegründet iſt allerdings die Hierarchie, ja fie wurde zus 
großen Theil auf verwerfliche Betrügereien, mie die ver Fälſchung der Iſidoriſchen Deeretale, 
gegründet und öfter durch Unterbrüdung der Geiftesfreifeit und Ketzerverfolgungen gefchägt. 
Aber ihre natürliche unvermeidliche Entflehung aus dem jugendlichen Zeitalter und ihre wielfah 
wohlthätige Wirfung und der ebelften, größten Männer redlicher Glaube an fle und ihre wi 
lie Foͤrderung derſelben wurden oben nachgewieſen. Tadle und verwerfe man abfichtüchen 
vollends eigennügigen prieſterlichen Betrug, ebenfo ven Glaubenszwang und Die interpruddumg 
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wachtet @elftesfreideit, welche den Iweck hat, nach dem Verſchwinden des freiwilligen Blaubens 
nd dem Entſtehen des Bedürfniſſes theokratiſcher Herrichaft, eine ſchon feit dem fpätern Mittel: 
ter, und vollends heutzutage ververbliche hierarchiſch-theokratiſche Gewalt zu behaupten oder her⸗ 
Mellen!' Man kann diefes und jede Lobpreiiung von Gregor und Innocenz in diefem Sinne und 
de abfichtliche Lüge und Nechtöverlegung mit aufrichtigem Herzen verabicheuen und doch jene von 
ri Enwickelungẽgange der Zeit berbeigeführte und einen Gregor felbft beherrſchende Theokratie 
u ganzen zeitgemäß und wohlthätig finden. Man darf nie die Entflehung der Gregorifchen 
Nerarchie überſehen. Die wirklich fittlihen Reformideen von Elugny, mit Begeifterung er: 
elffen und geförvert von dem großen Kaifer Heinrich IIL., waren ihre Orundlage. Sie wurden 
rilich bald genug und ſchon von Gregor felbft verunftaltet durch die weltlihen Mittel der Durch⸗ 
Ihrang und die weltliche Herrſchſucht. Die jugendliche, ſchwärmeriſche, überwiegend durch Ge: 
ihl und Phantafle, durch das Gemüth geleitete Auffaffung des Höhern Lebens mit ihrem ſinn⸗ 
Sen Gultus und DOpferbienft, mit ihrem blinden Glauben an eine ſtets fortvauernde Außere 
Bttliche I ffenbarung und an ihre Organe, die Geiſtlichkeit, mit ihren Kreuzzügen endlich, ver: 
ate im Drient die Völker im freiem Behorfam gegen die zugleich priefterlichen und weltlich regte: 
mben Rachfolger der Propheten inı Abenplande unter Ghriftuß und feinen Statthaltern, unter 
m Bapfttbum und vem Heiligen Nömifchen Rei. Und dieſe Vereinigung der noch rohen, 
be von innerm und Außerm Fauftrecht beprohten germaniſchen Völker zu einem großen gemein: 
haftlichen Chriſtenftaate bewirkte Die für die Cultur und die Breiheit, die Sicherung und die 
Radt der europäiſchen Staaten fo unendlich wohlthätige, regelmäßig friedliche, brüderliche Ver: 
tabung und Wechſelwirkung biefer Staaten und ihrer Fürſten, wie fle früher bie Weltgefchichte 
it dannte. Die Theokratie und ihre Gottesfrieden bändigten nad) außen und nad} innen we: 
igſtens nothbürftig die rohe fauſtrechtliche Zerftörungsgewalt; fie bewirkten in ver Bärung 
Ber alten und neuen Eulturelemente im allgemeinen die Richtung auf das Höhere; fie veredel⸗ 
m In ihren ſchwärmeriſchen religidjen Richtungen und Unternehmungen, vorzüglich auch durch 
ie Kreuzzüge, den toben fauftrechtlihen Feudaliomus zum Nittertbum: fie riefen überall die 
errlichften Blüten der Poeſie und Kunft hervor. Im ſolchem höhern Auffchmunge des Lebens 
tblũhte Die Tüchtigkeit, die Freiheit und Nitterlichkeit auch der zahlloſen Städte, veren kühner 
Internehmungsgeift, deren Gewerbs⸗ und Handelsthätigkeit und deren Erfindungen Gultur 
mb Wohlftand verbreiteten, und deren Freiheit, freie Verfaffungen und freie Unionen unter 
ih, mitden Kaifern und Fürften, ven Rittern und Prälaten, die Hauptgrundlage zu den neu 
ih ordnenden freien reichs⸗ und Ianpfländifchen Verfaffungen wurden. Und jene religidfe Ge⸗ 
innung des Zeitalter, welche Taufende und abermal Tauſende, welche die Fürften wie die Bür- 
jer zu willigen Opfern, auch von Blut und Gut und von allen gewohnten Kreuden und Aus- 
kiinungen des Lebens, welche zu muthigen Tihaten, wie zu Stiftungen und Einrichtungen, bie 
so ſpäten Jahrhunderten und aud noch und wohlthätig wurden, begeifterte — ſolche Geſin⸗ 
umgen und ihre Erfheinungen und Wirkungen, auch wenn fie mit menfchlichen Irrthümern 
ih verbanden — find fie wol verwerflicher als ein heutiger roher felbftfüchtiger Materialismus 
mb ein Haß aller Religion bei fo vielen Zeitgenoffen, ein Unglaube und Materialismus, der 
wc mit menſchlichem Irrthum verbunden ift und welcher nicht felten mit einer größern Intole⸗ 
nz gegen alle irgend religiös Geſinnte verfährt, als diefe ih gegen vie Nichtgläubigen zu 
Bulden kommen Iaffen? Oder waren fie vollends verwerflicher als heutiger Abſolutiomus 

mb feine Polizei mit ihrer Unterbrüdung zugleich der Geiſtes- und ber bürgerlichen Freiheit? 
5) Die Klöfter mit ihren Verkehrtheiten — aber aud andererfeits mitt 
hrer Förderung ver Religiofitätunn ver höhern Gultur. AÄhnliches wie von der 
Nerardhie gilt auch von den Klöftern. Diefe häufig fo unbedingt geſchmähten Klöfter waren für 
je Hierarchie unentbehrlich und verfielen größtentheild erſt fpäter, nachdem fie und bie Hier- 
cchie fich überlebten, in Kaulheit, Üppigkeit und Verderbniß. Im frühern Mittelalter aber 
ngen fie, zum Theil wenigftens, natürlich hervor aus einem Streben nach möglichitem Gegen⸗ 
4 gegen die Äußerlichkeit und die finnliche, felbftfüchtige Genußfucht heidniſcher verborbener 
wre roher Zuſtände, aus einem jugendlich fhmärmerifhen Aufopfern des Irdifchen für das 
berirdiſche. So wurden fle aud von felbft Pflanzſchulen für die Verbreitung des Glauben 
ad religiöſer Befinnungen. Dabel wurden fie die einzigen Schulen für Wiſſenſchaft und 
unft, die Zufluchtsftätten ber Literatur, die geiftigen Lichtpunfte und Bildungsanftalten, die 
ersährer und Berbreiter von Büchern und Kenntnifien in Ihren Gegenden. Sie wurden oft 
ich der dkonomiſchen Gultur äußerft Förberlih. Wirken wol viele Kafernen oder Fabriken ober 
‚ wozu heute ihre Manern vienen müſſen, beffer, als fie zu ihrer Zeit wirkten? 
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An unjere Zeit freilich paſſen fie nicht, aud nicht in rein katholiſchen Ländern. Sie find wöllig 
entbehrlich für Cultur und Wiſſenſchaft und haſſenswerth, wo fie zur Unterdrückung geiſtiger 
und bürgerlicher Freiheit, au möndiiher Abrichtung von Volk und Jugend, ald Werkzeuge 
der Scheinheiligfeit, ded Obſcurantismus und völlig unzeitgemäßer hierarchiſcher und despoti⸗ 
ſcher Gewalt aebegt und erneuert merden. | 

6) Die Glaubenskriege und Kreuzzüge mitibhren VBernunftwidrigfeiten 
— aberaud andererjeitd ihre theilweife Invermeidlidhfeit und ihre wohls. 
thätige Wirfung für Shüßung und Ausbreitung der europäiſchen Freiheit 
nnd Cultur. Als beſonders verkehrt müflen und nad ibren Gründen und nach vielen ihrer 
Erfheinungen und Wirkungen inäbejondere die Religiondkriege eriheinen , weldye dad Mittels 
alter durchziehen, jene Neligionsfriege, zum Theil der Germanen gegeneinander, der chriftlidgen 
gegen bie beinniichen, 3. B. Karl's gegen die Sachſen, der katholiſchen gegen die artanifchen ud 
genen andere Ketzer, gegen die unglücklichen Walvdenfer und Albigenjer und die braven friefifchen 
Stedinger, gegen Slamen, Mauren und Türfen, und feit Arnold von Brescia und dem Wal 
denierfrieg immermehr auch die Kegerinquilitionen gegen einzelne. Wie vieled muB aud hier 
ſtets für verwerflih und verderblich erklärt werden: An ſich empörend, wird blutiger Blau: 
benszwang vollende da ſcheußlich, wo, wie bei der jpaniichen Inquiñtion in der Periode der 
neuern Zeit, weltliche Leidenſchaft, Despotie und Herrichjucht ihn in Anwendung bringen, um 
mit feiner Hülfe die Völker ihrer heiligften Güter zu berauben. 

Doch auch bier haben wir, die wir und der heutigen europäiichen Freiheit, Kultur mb 
Macht, der immermehr über alle Ränder und Meere ſich ausbreitenden Herrfchaft viefer Gulter 
der europäiſchen Staaten erfreuen, dankbar gegen vie Vorſehung einzugeftehen, daB jene Kriege 
nicht blos für Begründung und Schügung der in dem Mittelalter wobltbätigen Iheofratie, nein, 
daß ſie uberbaupt für Verrheidinung wie für Vermehrung und Ausbreitung unferer Freiheit, 
Gultur und Macht zum Theil unentbehrlich, zum Theil menigftend heilfam waren. Wie, zumal 
bei den ineinanderlaufenden Grenzen, die chriſtlichen Sranfen gegen die milden und Fräftigen 
Sachſen, die mir den ebenfalld noch beidniichen Normannen verbunden waren, wie die Franken 
und überhaupt die Deutichen gegen die unruhigen, flet8 überall vordringenvden heidniſchen 
Slawen wabre Sicherbeit erringen und bebaupten fonnten, ohne ihre Feinde entweder zu vers 
nichten oder ſie zum Ebriſtenthum zu befehren — dieſes möge man und nachweiſen! Die Kampfe 
vollends mit den tief in Aſien, in Afrika und bereits in Spanien, Süpfranfreid und Süpitalien 
berrfßenden Mauren, die Kämpfe von Karl Martell und Karl dem Großen und ſpäter von 
den chriſtlichen Spaniern, dieje (mit Ausnabme der Barbarei von Ferdinand dem Katholiſchen) 
waren ebenio wie die gegen die Hunnen, Avaren, Ungarn und Tararen Kämpfe unmittelbar um 
die Griitenz, um die Rettung chriſtlicher und germaniicher oder europäiſcher Zreiheit und Bultur. 
Und vie Ginheit des Glaubend und die Bande der Hierardie waren wohlthärig, um Guropa 
einig und ſtark zu erbalten. Ter Araber ſchnell aufblübende mächtige Reiche, von denen freilid 
pie Germanen jo vieled erlernten und mir welden die ritterlihen Kämpfe der Franken und ver 
Spanier dieien sum mohlrbärigen Sporn und Weiteifer edler Kräfte dienten — Diele Reide 
wären dennoch ſchlechte Hüter ver Sreibeit und der Gultur geworden, menn fie iiber Europe 
qeñegt bätten. Sie ſanken bald in mellüitige Griblaffung und Erniedrigung. Ihnen fehl: 
ten die Grundlagen germaninher und crijtliher Freiheit, viefe ſtärkſten Träger der Gulter 
und Meniclichkeit und Tüchtigfeit ver Völker. Sklaverei, Sklavenzuſtand der Frauen un 
Mielmeiberei. abiolures Fürſtentbum und Die Vermiſchung geiftliger und weltlicher Gewalt 
weibten iie, trog aller berrliben Anlagen und aller Ichnellen bewundernsewerthen Kortichritte 
des Volks, dennoch tem allgemeinen erientaliiden Verderben und dem Untergange, währe 
ihre germanischen Eieger auf beſſern Grundlagen, auf langſamern Wegen, in fletd unermüd⸗ 
lihen Kämpfen ſib zu Dauernder böberer Gultur und Macht emporſchwangen und in immer 
neuen echt germaniſchen Verbrüderungen die für Die Freibeit weſentlichſten Grundbevingus: 
gen bewabrten. Und lang und ſchwer und unermüdlich waren diefe Kämpfe unierer germs 
niſchen Vorfakren, Eid ſie Die beutige europäiſche Freibeit, Cultur und Macht errangen un) 
ſicherten. Sion mir tem Beginn ibrer Geſchichte ſeben wir ie aud pen Kampfe mit den 
weiten euroraticen Hauptſtamm, and dem Kampfe mit ven Gelten, die früber jo wie die meiſta 
andern Länder Europas, ſo aub Deuiſchland großentbeils beiegt batten, iegreich bervorgebes 
und !päter ımmer noch überall, auch in Gallien. ın den Niederlanden, in Spanien, Britannien. 
in ver Schweiz, Italien und Illvrien, über die celtiihen Bewobner die Oberherrſchaft gewinnen. 
Aledann beginnt ibr halbtauſendjähriger Kampf gegen die römiſche Weltherrſchaft und bei 
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eher ebenfalls fiegreich dev Kampf gegen ven dritten der drei europäiſchen Hauptflämme, bie 
Slawen. Schon von dem Binfall der Hunnen an und vollends gegen die gebildetern Araber 
impfen fie gleichzeitig mit dem Orient um bie für Nom verlorene Herrichaft ver Welt. Sieg- 
eich auch bier, rettet ihre germanifche Freiheitskraft, auch gegen dad Fauſtrecht, gegen ven 
jeudalismus und die Hierardhie, die germanifche und hriftliche Freiheit, die jie mit Aufhebung 
Uer Sklaverei und Leibeigenſchaft endlich als allgemeines Menſchenrecht anerkennen und bei: 
gen. So gründen fie nad) langen und Ichweren Entwidelungdfänpfen endlich die neueuro⸗ 
diſche, die chriſtlich-germaniſche Cultur, die freien germanifchen Verfaſſungen und die freie 
uropätjche Voͤlkerrechtsordnung, um dann durch dieſe ihre Eultur und ihre Colonien auf eine 
et Freiheit und GBeftaltung ungleich günftigere Weiſe als einft die frühern Weltreiche, aber 
ud auf eine ungleich audgedehntere Weile immer vollftändiger ihre Oberherrfchaft über die 
Belt, über die von ihnen entvechten neuen Welttheile ſowie über die drei alten zu begründen. 
(nd; diejenigen flawifchen Länder, welche noch politifche Selbftändigfeit behaupten und aud) 
tät, wie Kurland und Livland, großentheils in ver Bevölkerung, ſelbſt der Sprache nad, ger: 
sanijirt wurden, nahmen doch fait alle ihre höhere Bultur von den Germanen, die noch jegt von 
eutihem Fürſtenhaus beherrichten Ruſſen jchon jeit Rurik's germaniſchem Reiche in Rußland. 
Kur das Höchſte — wahre allgemeine Freiheit ohne Leibeigenſchaft mit der Civiliſation im 
reien Verfaſſungen zu vereinen — diejed konnten jie bisjegt noch nicht erlernen. Selbft der 
kKürken einft ſo mächtige Herrichaft, gegen welche die Deutſchen noch am ſpäteſten die europätiche 
Breiheit zu vertheipigen hatten, ift bereitö der europäifchen Oberherrſchaft anheimgefallen, deren 
Wieſpalt um die ſchöne Erbſchaft den morfchen Thron biejegt vor dem Einſturz bewahrt. Und 
wit Riejenjchritten gebt feit der Nordamerikaniſchen und Franzoͤſiſchen Revolution die Aus: 
weltung der europäiſchen Gultur und Macht vorwärts. Nur die Völkerwanderung lieferte ein 
ühnliches Beifpiel der lImmandelung ver Welt wie das gegenwärtige Zeitalter. Nur ift dieſes 
ejtere weniger ſchwärmeriſch und weniger ſtürmiſch und mehr der männlichen Weisheit und 
Reife entjprechenv. 

Am allermenigften aber werben jevenfalld die auch noch unferer Periode der neuern Zeit 
angehörigen religiöfen Verfolgungen und Religionskriege, welche vor und nad) dem Dreipig: 
jährigen Kriege England, Frankreich, Spanien, Deutihland ſchändeten — die ſcheußlichen 


Der Bultur und Freiheit förberlid wurden fpäter felbft urſprüngliche Hauptmittel der 
Iheofratie. So die Kreuzzüge, unternommen zur Befreiung des Heiligen Grabes und bes 
Gelobten Landes und zur Gründung eines chriſtlichen Reichs in demſelben. Sie jind allerdings 
Ne auffallenpften und wunderlichſten und erjcheinen zumeilen in einer faft krankhaften ſchwär⸗ 
meifhen Weije, wie jener Kreuzzug und natürlih auch die Hinopferung einer Arınee von 
90000 Kindern mit ihren Xehrern zu Ludwig's des Heiligen Zeit. Sie wurden überhaupt 
ſtoßentheils auf wahrhaft jugendlih ſchwärmeriſche und unbejonnene Weife ausgeführt und 
hatten alsvann Tod und Elend der heiligen Scharen und fo vieler Bewohner der Lünder, wohin 
Re gelangten, zur Folge.“ Dennoch aber ift es ungerecht, wenn die kalte Weidheit unferd heu⸗ 
tigen männlichen Alterd mit jtolzem Übermuth bad ganze Unternehmen ald das höchſte Beifpiel 
der Abſurdität und Verkehrtheit ſchmähen will. War denn daſſelbe in jeder Hinjicht verwerf⸗ 
licher als andere Kriege, welche durch alle Jahrhunderte unferer neuern Zeit geführt wurden, 
als jene Kriege, bald durch Hof: und PVarteiintriguen, bald aus Ehrgeiz und Eroberungsſucht 
und um des Vortheils, um eined materiellen Raubes und Beſitzthums willen entbrannt, ald jene 
Rriege z. B., welche unter Ludwig's XIV. halbhundertjühriger Regierung unjere gebildeten euro= 
zäiſchen Länder mit Blut und Blend erfüllten? Das wenigftend, daß jene Anftrengungen, 
Opfer und Kämpfe der Kreuzzüge für höhere fittliche Ipeen und Gefühle, nicht, wie fo viele ſpätere 
Rriege, für eigennügige und materielle Intereijen, und daß ſie von Freiwilligen geleiftet wurden, 
licht, wie faft alle ſpätern fürftlichen Kriege, durch erfaufte Sölvlinge oder noch häufiger durch 
jegwungene Schladtopfer, durch zmangvoll gepreßte Landeskinder, dieſes wenigſtens gereicht 
richt zum Nachtheil ver Kreuzzüge. Für den allgemeinen europäiichen Ghriftenflaat, für die 
ſierarchiſche Theofratie waren fie von der entſchiedenſten Wichtigkeit. Erſt fie begründeten die: 
elben allgemeiner in ven Semüthern aller europäiichen Völker, verbreiteten den höhern Auf: 
chwung ver Gefühle und der Phantaſie. Und für die Theilnehmer mupten jie in jener Zeit 
tatärlicher erfcheinen ald gar manche jpätere Kriege. Die allgemeine gläubigeXiebe, Verehrung 
ind Hingebung für vie chriftliche Religion und Kirche waren lebhaft erwacht, und das Innere 
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wurde mit ber Wärme des Gefühls und der Phantafie großentheild mehr in Verbindung mi 
Außerm aufgefaßt als in Zeiten kalter Reflexion und reiferer Vernunft. Viele Gläubige am 
allen europäifchen Ländern ſtroͤmten daher ſchon lange vorher nicht blos in ihre gewoͤhnlichen 
Tempel, fondern ſuchten als Pilger nad dem Heiligen Grabe ihre veligidien Gefühle dort zu 
beleben und zu bethätigen, mo der heilige Stifter der chriſtlichen Religion lebte, Iitt- und flach, 
wo die lebendigen Srinnerungen an ihn und feine Lehre alle Gefühle ver Gläubigen höhe 
hoben. Nun auf einmal rauben rohe barbarifche Eroberer mit dem Lande auch dieſe Heiligen 
Drte, fuchen fie und mit ihnen die Gefühle und die Religion aller Chriſten abjichtlich durch jehe 
Schmach und Schändlichkeit zu entweihen und zu beleidigen. Sie laffen dad Heilige Grab durqh 
Hunde verunreinigen und berauben, ſchänden und morden die hriftlicden Bewohner ber Heiligen 
Stadt und die hriftlihen Pilger, ſodaß, wenn Ähnliches auch nur die Grabftätte und bie Vers 
ehrer eined Vaters oder eined gewöhnlihen Wohlthäterd und Freundes getroffen hätte, ber 
Arm fih wol rüften durfte zur Zurüdtreibung ver Schänder. Da ergreift die gerechte Smipörung 
und das fromme Verlangen, das länger ald ein halbes Jahrtaufend hindurch chriſtliche Lam 
mit den theuerften Heiligthümern der ganzen Ehriftenheit ven rohen ungläubigen Räuber 
wieder zu entreißen, ſie der Chriſtenheit und ihrer frommen Verehrung wiederzugeben, bie don 
wohnenden und dorthin pilgernden hriftlichen Brüder zu [hügen und endlich für die Befefligung 
und Ausbreitung ihrer Gultur in den Orient, in einem hriftlicden Reiche einen feften Stugpunkt 
zu gewinnen. Wahrlich, die Geſchichte jah viel verfehrtere Kriegsurſachen ald diefe! Wir ia 
unjerm hochaufgeklärten 19. Jahrhundert erlebten ed, daß die Politik der neuern hriftligen 
Allianz Leben und Vermögen ihrer hriftlihen Bürger opferte und und den Gefahren allges 
meiner Kriege preiögab, um die Freiheit der Italiener und Spanier zu unterbrüden ober um 
den tobten Leichnam deſſelben rohen türkiſchen Staats jegt als deſſen Verbündete künſtlich einige 
Jahre aufzubewahren. Wir haben es erlebt, daß Taujende in Schleswig-Holſtein Hingeopfert 
find, um der Reaction nad dem Jahre 1848 Boden zu verfchaffen, daß Ehrgeiz und Grobe 
rungsſucht auf den Schlachtfeldern in der Krim und der Zombarbei Blut hat in Strömen vers 
gießen lafien, wir fehen noch gegenwärtig die Staaten der norvamerifanifchen Union wegen 
Beibehaltung der fluchwürbigen Sklaverei einander in wilden Vernichtungskampfe gegen: 
überſtehen. 

Jene wohlthätigen Wirkungen der Kreuzzüge für die Cultur und die Freiheit, für Poeſit, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, für Handel und Gewerbe, für das Emporblühen ver Städte, für Miss 
derung und Milderung der Leibeigenfchaft und für Veredlung der rohen Feudalverhältniſſe, ie 
alle find zu allgemein anerkannt, als daß fie hier beſonders gejchilvert werden müßten. Die 
Kreuzzüge gaben allen Lebenskräften der europäiſchen Nationen einen erhöhten veredelndes 
Aufihwung, ihren Gulturbeftrebungen neue Richtungen und einen erweiterten Kreis. Gi 
legten fo durch Beförderung eines kräftigern Fortſchritts der höhern Entwidelung ſelbſt de 
Grund zur Zerſtörung eben derſelben Hierarchie und Feudalariſtokratie, die fie zuerſt, als fe 
noch zeitgemäß waren, wohlthätig förderten. Geſinnung und Geiſt und die höhere Idee geben 
Kraft und Macht und führen felbft durch Irrthum zum Rechten. 

7) Der Feudalismus, die Auflöfung der altgermanijchen freien Berfaf: 
fung durch ihn — andererfeitd die Rettung ver wejentlidften germaniſches 
Freiheitsrechte, ver ®ejeg: und Leiſtungsbewilligung und des ®enofjenge: 
richts oder des nur vertragsmäßigen freien Gehorſams und der freien ins 
dividuellen perfönliden Würde und Ehre, in den ritterli veredelten und 
geordneten Feudalverbindungen und feudalfländifhen Berfaifungen. Des 
Weſen und die doppelte Seite des Feudalismus und den großen Unterfhied zwifchen dem rohes 
Fauftrecht der erften Veriode und den verevelten und geordneten Feudalverfaſſungen des eigent- 
lichen deutſchen Mittelalters führt ver Art. Alodium und Feudum aus, worauf hier verwieſes 
werden muß. Der Feudalismus ericheint allerdings zum Iheil ald Auflöfung der eigentlichen 
Staatöverfaflung und hat mit dem Despotismus das gemeinfhaftlid, daß beide fein höheres ſtaal⸗ 
liches Gemeinweſen bilden, ven Unterſchied zwiichen Öffentlihem und Privatrecht aufheben, alle 
Rechte des Regenten für Privatrechte erklären, ihm viele Rechte (die fogenannten nugbaren Rega⸗ 
lien) geben, die ernicht hat, und andere (viel höhere Negalien), die er haben muß, rauben, mie pieleh 
alles unfere Mittelalterfreunde wiederum einführen möchten. Beſonders auch ſeine Unfreiheit ve 
Eigentums und die lehnsherrlichen Obereigenthumsrechte mit ihren Gonjequenzen werden wir 
nimmer loben, noch weniger feine Schuglojigfeit, die für die unterſten Glieder der großen Ben: 
dalfette nicht rechtlich, aber meift factiih eintrat. Allein die altgermanijchen Gemeinden, di 
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nokratiſchen Bauverfaflungen zerfielen unvermeidlich ſchon durch die Iintergrabung der alt: 
rmauiſchen Religions und Rechtsideen und Sitten, ehe noch pas Chrifſtenthum und die neue 
here Cultur das Leben hatten beherrſchen können und ehe in ihnen auch die Weienheit ger: 
inifcher Breiheit in neuer Geftalt wieder aufleben konnte. Sie zerfielen in dem Fauſtrecht, 
8 während der allgemeinen Auflöfung nach der Völferwanderung nothwendig entftehen 
aßte und ſich mit Hartnädigkeit behauptete. Die Feudalverträge retteten twenigftend das We⸗ 
atlihe der altgermanifchen Freiheitsgrundſätze, jene alten genoſſenſchaftlich ausgeübten Ver: 
198: und Zuſtimmungsrechte, die ſie auch gegenüber dem alten Schuß und Dienftheren aner: 
nuten und in ihren Mannen= und Hof⸗-, in ihren Meier: und Bauerntagen und Spraden 
d Berichten achteten. Sie veredelten jih durch Religion und Ritterthum und fie fanden in 
a nach der Entſtehung der Städte ausgebilbeten feudalſtändiſchen Reichs- und Landesrerfaſ⸗ 
ngen wiederum den Übergang zu wahren freien Staatöverfaflungen,, die ſich theils allmäh⸗ 
b, wie in England und Würteniberg, theild, wie in vielen neuern Staaten, durch einen ein= 
nen Act zu unſern conftitutionellen over wahlſtändiſchen Verfaflungen auöbildeten. Table 
ın nun die Einfeitigfeiten dieſer Feudalformen, vie oft factiſche Verlegung und Schutzloſig⸗ 
t der unterften Klafjen der bäuerlichen feudalen Schuglinge in einer zum Theil ungeordneten 
waltigen Zeit. 

Aber man überfehe nur nicht alle jene oben urkundlich nachgewielenen beffern Seiten, und 
w allem nicht die große Achtung und Gewalt deuticher Freiheits- und Rechtsidee, welche — 
ea gerade unfere neuen ſeichtern Mittelalterfeinde vergeilen — ſelbſt ven bäuerlichen 
Küglingen und dem Leibeigenen die genoſſenſchaftliche vertragsmäßige Feſtſtellung feiner 
Hicgten in öffentlichen gemeinjchaftlihen Berfammlungen und fein Genojlengericht ließ, die 
w feine Rechtspflicht kannte ald die freie vertragsmäßig anerkannte. Selbſt ausdrücklich 
Gerten die englifchen Reichsgeſetze allgemein für die unterften Feudalvereine inneres weſentlich 
leiches Recht mit den höchften. Man überfehe nicht vi blos vorübergehende uͤbergangsnatur 
es Feudalismus, und wie er, nachdem er feine Beftimmung erfüllt, in den feudalſtändiſchen 
lepräfentativverfaflungen durch ihren Übergang zu der Staatsidee jelbft feine Auflöfung be: 
zundet hatte. Was würde wol während der Zeit ded Fauſtrechts in Deutſchland ohne ihn 
ınd feine freien Vertragsformen für jeden Gehorfam, und ohne feine Affociationen gegen 
kauftrechtö= und deöpotiiche Gewalt, aus jenen alten germaniſchen Rechts- und Freiheitsideen, 
me der perjünlichen Ehre und der indivinuellen Freiheit, aud dem nur freien vertragdmäßigen 
Behorjam und den durch Vertrag beftimmiten Leiftungen geworden fein, ohne die ſchützenden 
Fendalformen! Seht nad ven Slawenländern, nach Rußland und felbft Polen! Gie blieben 
rei von dem verabfcheuten Feudalismus, aber jie wurden auch ledig der Breiheit bei ihrer im 
Wittelalter durch Einen Regierungsbefehl allgemein gemachten völligen Sklaverei des Bauern= 
kendes,, bei ihrem Mangel alles Bürgerftanded und aller Itepräjentativverfaffung! Und wie 
sangelhait die feudaliftifchen und die theofratiihen Grundſätze und Zuſtände des Mittelalters 
auch fein mochten, fo roh und verderblich, jo allgemein unterbrüdend, die Breiheit und edlern 
Kräfte lähmend, ald der erft in der folgenden Periode entftehenve Abfolutismus, der:hoͤchſtens 
tbenfalld nur ald llbergangsmittel Entihuldigung oder Billigung finden fönnte, waren ſie nim: 
mer. Sie waren auch weitaus nicht fo roh und ververblich wie die neuern despotiſchen Theorien 
unjerer Mittelaltexfreunde, namentlich unjerer jegigen Junfer, oder wie auf der andern Geite 
Ye jafobiniihen und communiftiihen Theorien. Sie gaben nie wie die erflern alle Ipeen von 
Etaat und Gemeinmefen und die legitimen Freiheitsaſſociationen aud der Schüglinge unter: 
Kaander gänzlich auf, noch weniger die Helligkeit des Rechts und die natürlichen Grundlagen 
Mer gefunden Volkswirthſchaft, wie die legten. Jene Ideen und die Vertragsmäßigkeit aller 
Reptöpflichten jtehen überall im Mittelalter neben dem „von Gottes Gnaden“ und in dem 
dehnsverband ald heilig und gültig da. Sie find in allen ſtädtiſchen, Landes- und Reichs⸗ 
munbverträgen, in allen Krönungs- und Hulbigungdeiden, in den Urkunden und Redts- 
ichern des Mittelalterö anerkannt. Die Nation, alle bäuerlichen, alle ſtädtiſchen, alle land: 
ad reichsſtändiſchen Verſammlungen hätten jenen Abjolutismus wie jeden madtlojen Radi⸗ 
alismus mit Abſcheu verworfen, 

8) Die fhweren und blutigen Kämpfe zwiſchen der geiſtlichen und ber 
eltlihen Macht, zwifhen dem Vapſtthum und dem Kaifertbum — und 
ndererfeitd dad Gleichgewicht und feine Grundlagen für die europäiſche 
zeiheit. Gewiß die Örundfeften Europas erjchütternd, vielfach verberbli und zerftörend 
aren dieſe Jahrhunderte hindurch geführten gewaltigen Kämpfe, melde ſeit den ſaliſchen und 
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ſchwäbiſchen Kaifern bie Welt und vor-allem Deutſchland und Italien mit Blut und Verwi 
erfüllten, während im Khalifat die Vereinigung beider Bewalten in ven Händen der Nach 
des Propheten und im flawiichen Rußland die despotifche Übermacht der Fürſten diefe & 
Kämpfe ausfchloffen. j 

Und dennoch wie hoͤchſt wohlthätig war auch Hier die Grundlage und die Hauptwirkun 
im Chriftentbum gewollte Abfonderung und Selbftändigkeit von Kirche und Staat, von 
licher und weltliher Macht nämlih. In der Zeit der jinnliden, außerlihen, weltlichen, 
fratifchen Gewalt ver geiftlihen Macht freilich find die Gollifionen unvermeidlid. Sie fi 
bier nie ganz ausbleiben, folange nicht etwa jenem großen Grundprincip zuwider bie gel 
Gewalt der weltlihen und dieſe jener ſich preisgibt und entweder der weltliche Herrſche 
geiftliche Bewalt oder ver Kirchenvorftand alle weltliche Gewalt an ſich reißt. Alsdann ak 
in folder unerträglihen Dedpotie — alsdann wäre, wie Johannes Müller fagt, Freihei 
da, wo Gato fie ſuchte. Dank alfo ven Päpften und den Kaifern, daß fie jever gegen 
Unterdrückung fo kräftig kämpften, wenn auch oft mit verwerflicher Herrfchfucht jeder von | 
feine alleinige Gewalt und eine despotiſche Weltherrihaft beabſichtigen mochte. Die 
Schwerter, von denen noch nad) dem Sachſenſpiegel der göttliche Herr des Chriſtenſtaal 
Negierung „des Erdreichd das eine dem Papſte, dad andere dem Kaifer lieh, übertrug 
der mehr theofratiiche Schwabenipiegel beine dem Papſte, der dann erſt dad eine dem Kail 
feinem Bafallen lieh. Kniend empfing Lothar vom Papſt die Kaijerfrone. Die Hohenfl 
dagegen Fänıpften für römische Imperatorenherrſchaft. Doch dad Rechte ging nie gänzlidy ı 
Schon Karl der Große wollte ja das Richtige und ebenfo viele andere großen deutſchen K 
Diefer Kanıpf, am beftigften unter Heinrich IV. und Gregor VIL., welche beide deſſen Maͤ 
wurben, endigte faft immer und ſchon in dem Calixtiniſchen Concordat unter Heinrich's 
mehr oder minder wenigftend dem Weſen nad) mit ver Rettung jene rechtlichen Grundpri 
der Selbſtändigkeit von Kirche und Staat und mit einem Gleihgemwicht zwiſchen püpftliche 
faiferliher Macht. Beides aber wurde Schug und Vorbild aud für die übrigen hrifl 
Mächte untereinander wie für die Gewalten im Innern des Staatd. So erſt verſchwar 
immer die Hoffnung auf Herftellung einer despotiſchen Weltherrichaft über das neuere Eu 
weiche ftet8 im Alterthbum und im Orient Freiheit und Bultur untergrub. Es entwidel 
der größte, der fruchtbarfte, der ſchützendſte Gedanke der ganzen europäifchen Politik und 
tur, der Gedanke eines Gleichgewichts der Kräfte zum Schug und zur friedliden Erha 
moraliſch gleichgeltender felbftändiger Rechte im Innern und im Äußern der Staaten, 
Grundſtein europäiſcher Breiheit und Geſittung. Schon Hugo Yrotius trug in jeinem ber 
ten Werke die Grundjäge rechtlicher, georpneter Freiheit und Gleichheit oder gleicher Sell 
digfeit der Völker, ald wenn es ſich von felbft verftehe, audy auf die felbftänpigen recht 
Berfönlichfeiten au) im Innern der Staaten über. Und er hatte recht: es gibt, bei aller 
ſchiedenheit der Formen, doch nur Bin Recht, nur Eine Grundlage für dafjelbe, die, daß et 
recht: und willen und kraftlos, jondern daß es gleihheilig und gleichgewichtig und jelbft 
gegenüberftehe dem fremden Recht, daß es mit ihm fich vertrage, nicht fi abfuluter & 
unterwerfe oder fich diefelbe anmaße. 

VI, Die befondere Darftelung und Würdigung des deutfchen Mittelalterd wurde b 
oben gegeben. Zum Theil ift fie auch enthalten in jenen foeben gefchilderten fünf legten G 
ſätzen des weltgeſchichtlichen Mittelalters ; venn nur die drei erften fallen in die frühern Ber 
der germaniſchen Geſchichte. 

VII. Schon durch unſere Darſtellung des Mittelalters ſuchten wir für eine vielſei 
Auffaſſung des Mittelalters und feiner Erſcheinungen zu wirken (oben I). Das Mittel 
das weltgeſchichtliche wie das deutſche, ift die vieljeitigfte, veichfte gejchichtliche Zeit, es iſt zu 
eine nur bloße Übergangsitufe. Seine Verhältniffe haben mehr nody als die jeder ander: 
riode eine Doppelte Seite, eine gute und eine nicht gute, und die gute ifl zugleich meift nu 
relativer, nur diejer vorübergehenden Entwidelungsperiode angehöriger Bedeutung. Lei 
aber rührt offenbar daher, daß das Viittelalter des Volks und der Menichheit gerade wi 
SJünglingsalter des einzelnen eine mittlere, eine bloße Llbergangszeit von ber niedern zur h 
Stufe ift. Beſonders in dieſer Periode des jugendlich feurigen Aufgebens der Kindheit ur 
Borbereitung der männlihen Zeit dur die emancipirten jugendlichen Kräfte fann das 
Xeben nur im Ankämpfen gegen veraltete und feindliche Berhältnijie, nur aus den Trüm 
des alten, aus Tod und Umwandelung des alten bervorblühen. Lind gewiß, den flürm 
Käümpfen, den Zerflörungen und Unigeflaltungen und der davon ungertrennlidhen Unordi 
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mg und Willfür, dem oft übermüthigen und rohen Walten auch der an ſich nicht un= 
) verwerfliden Kräfte und Richtungen begegnet man Überall in diefem jugenblichen 
ꝛx. Aber diefelben Ereignifje gerade, die wir zuerft beflagen mußten, wie ber Unter⸗ 
ruhmvollen und hochgebildeten alten Völker, die Völkerwanderung, der Feudalis⸗ 
SHierardie, die Kreugzüge, find in diefer Periode die Werkzeuge ver Vorfehung - 
em. 
rlich eine allgemeine vollkommene Tugend, Freiheit und Glückſeligkeit, diefe finden wir 
Zeit, nicht in Griechenland und Nom und auch nicht im heutigen Europa, nicht in den 
Zuftänden von Bortugal, Spanten, Frankreich, Deutſchland, Polen und Rußland, im 
Dfterreih, Preußen, Hannover und Baiern, gewißlich alfo auch nicht in unjerm 
Mittelalter. Und dennod mag unfer Blick mit Stolz und mit freudiger Bewunderung, 
ich oft zu unferer Beihamung und Anregung auf diefer ganzen Meihe heldenmüthi— 
Eterfefler, froımmer und großer deutſcher Kürften ruhen, welche die Nation fi zu ihren 
rmwählte, auf ver Mehrzahl der Karolinger, ver Sachſen, der Salier, der Hohenflaufen, 
If von Habsburg, Ludwig dem Baiern und Marimilian, auf einem großen Theil des 
männlichen veutfchen Ritterthums, und gewiß nicht am wenigften auf der bürger: 
kriegeriſchen Tüchtigkeit, auf der felbftlerfämpften Freiheit, Macht und Blüte diefer 
mtlihen Zahl unferer deutſchen Städte und ihrer Städtebündniffe, dieſer Städte, deren 
nd Weisheit, deren Freiheit und Herrlichkeit und mehr als fürftlihe Macht unfere auf: 
eit nicht mehr Eennt, die aber noch am Ende des Mittelalter& ver Nepublifaner Macchia⸗ 
Augenzeuge mit Bewunderung und Hochachtung preift.?) Seemacht war Deutſchland 
die mächtige Hanja und ihre Städte, welde die Kreuzfahrer im Orient unterflügten, 
hen Orden gründen halfen, blühende Kolonien ftifteten, die Meere und ihre Küften 
Aubern und dem Strandrecht befreiten und das Seerecht erfihufen, welche im fernen 
d und Bergen wie in London und in der Nord und Oſtſee ven Handel beherrfchten, die 
5fandinaviend und Englands in blutigen Seeſchlachten befiegten und ihren Rändern 
rſchrieben. Noch größer ald durch Macht und Reichthum waren die deutſchen Städte 
e bürgerlichen Tugenden. Treu ihren Kaiſern, befhügen lie diefelben gegen den liber- 
: Seudalherren, und treu beutfcher Freiheit entwickeln fie zuerft wieber zeitgemäß die 
aiſchen freien Verfaffungsgrundjäge und bewirfen vie Ausbildung freier Reichs- und 
iſcher Verfaffungen. Auch dieſes bewirken jie durch das urdeutſche Freiheits- und 
Ihafteprincip, mit weldenm ihre @inigungen oder Innungen ji von dem feudalherr⸗ 
gt und der ariftofratifhen Oberherrſchaft ver Gefchlechter befreiten und das gleiche 
haftliche Bürgerrecht, Geſetz und Gericht verſchafften, durch welche fie Recht, Ehre und 
den erwerben erhielten. Mit dieſem Unionsgeiſt unterftügten fie ich wechfelfeitig nicht 
nen großen hanfeatifchen, rheiniſchen, ſchwäbiſchen Städtebündniſſen, fondern in Er: 
des Nechts durch gemeinjchaftliche Dberhöfe, in Förderung der Gewerbe durch die 
bindungen, wie denn vor allem die Verbindung und wechjelfeitige Unterflügung jener 
unferer deutfchen Done von der Art war, daß fie eine völlige gemeinihaftliche Ober: 
j mit ihren vier Hauptfigen, ihren vier großen Hütten in Straßburg und Köln, in 
d Zürich Hatten. Mit diefem Freiheits- und Unionsprincip verbanden fih im Reiche 
Städte, in den Ländern die Landſtädte zuerft unter ſich, dann mit den Pralaten und 
und, mo fie noch frei eriftirten, mit den Landgemeinden zum Wiederaufbau des freien 
Verfaſſungsrechts. Bei ihrer Eriegerifchen und bürgerlichen Tüchtigkeit fhufen und 
die Städte zugleich die Künfte, ſodaß wir ihnen den Stolz unferer Nation, unfere 
denfnale altveutfcher Malerei und bildender Kunft und vor allem unfere herrlichen 
rdanken, diefe Dome, für deren Erbauung mit ihrem tüchtigen, frommen Sinn die 
reimillig ihre großen Opfer brachten, obgleich fie e8 wohl wußten, daß jie nicht für fich, 
ür ihre Enfel, daß jie zur Ehre Gotted und des Baterlannes bauten. Es mu Sinn 
ung für Freiheit und Necht, e8 muß Tüchtigfelt und Männertugend in einer Nation 
nem Zeitalter verbreitet fein, in melden — fu gänzlidy abweichend von den nachbar⸗ 
awen, die bis heute noch zu feinem Bürgerftanbe gelangt find — innerhalb weniger 
berte ſich fo viele Hunderte folder freien blühenden Städte und ſtädtiſchen Nepublifen 
ihre mächtigen Städtebündniſſe gründen und, ohne Losreißung vom gemeinſchaftlichen 
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Baterlande, auf Reichs- und Landtagen neben Fürften, Baronen und Brälaten ihre Sige ein 
nehmen; in welchen in allen Landen Landſtände ſich bilden mit Freiheiten, wie wir fie heute nit 
einmal zu fordern wagen ; in welchen nach allen Reichs⸗ und Landesverträgen und Rechtsbüchen 
jevem Bürger bis auf den unterflen unfreien Bauer herab das Mecht zufteßt, nur nach ber Ju: 
fimmung feiner Genoffen in vertragsmäßiger Weife jeine @efege, feine Verpflichtungen und feine 
Rechtsſprüche zu empfangen ; in weldhen endlich nad) denſelben Berfaflungsurkunden und Medes 
büchern auch fein Fürſt über dem Gefeg, fonvern alle, felbfl des Kaiſers erhabene Majeftät nid 
ausgenommen, zu Recht ſtehen follen wegen jeder Verlegung, ſodaß noch auf dem Neichätag zu 
Worms der große Kaifer Rudolf von Habsburg, überall bedacht, Frieden, Ordnung und Bär: 
ſtenmacht nur auf das Recht zu gründen, feierlih dad Bericht und bie Kormen ordnet, in um 
von welchen bei Verfaſſungsbruch und Verbrechen diefer höchſte Herr auf Erden zu Recht ze 
ftehen habe. Und trog aller vielen Kämpfe und Störungen durch Hierarchie und Heubalismud 
freuen fih Millionen freier Männer einer ausgedehnten Freiheit; trotzdem ift die verjchrism 
barbarifhe dunkle Nacht und Freudenlojigkeit nicht zu erblicken, wenn bei aufblühenpen Län: 
dern und Städten überall die Künſte aus den Leben bervorblühen, Baufunft, bildende Kunfl, 
Malerei, Muſik und Poefie; wenn fie alle unter fich und mit der Glocken und Orgel erhabenen 
Tönen in wunderbarer Harmonie im Dienft der erhebendſten, der ernfteflen wie der heiterſten 
teligidfen Feſte zuſammenwirken; wenn in einem faum überjehbaren Reichthum eine gang 
Welt der tiefflen, der gemüthlichften und Heiterften Poeſie, des Helden-, Ritter-, Minne: um 
Meifterlieves, bis herunter zu den Volksliede, dem Volks-, dem Schalfönarren- und Faſtnachtt⸗ 
wig und den Volksbüchern, und wieder hinauf zu der böhern Poejie, den heiligen Sagen uns 
Legenden, überall den weitverbreiteten lebendigen Sinn für dad Gemüthliche, Schöne und Hohe 
verkündet; wenn überall heitere, ritterliche, ſtädtiſche und bäuerliche Kampfipiele und Vollöfeke 
das Leben verfchönern und alle Volks: und Gerichtsverſammlungen und fo viele Eirchliche Zu⸗ 
ſammenkünfte ji) zu heitern Volköfeiten geftalten. Auch in wiſſenſchaftlicher Hinficht barbarif 
endlich kann eine ſolche Zeit nicht genannt werben, die eine ganze Reihe von Ghroniften auf: 
weißt, welche unfer erfter Geſchichtſchreiber Johannes Müller griehiichen und römifchen Ge 
ſchichtswerken zur Seite flellt, und in welcher die anerfaunt herrlichſten Bildungsanflalten ber 
Welt, die Univerjitäten, entflanden und überall wetteifernd in das Leben gerufen werben. 
Auch wird man über die ſchlimmſten Erſcheinungen im deutſchen Mittelalter, über Unter: 
drüdung, Schuglofigfeit und Unfreiheit vieler Landbewohner, über die — freilich dieſer Ze 
und der germanischen Ariftofratie und Geiftlichfeit zum ſchlimmſten Flecken gereihenden — 
Leibeigenſchaft und über viele graufame Härten gegen die Xeibeigenen ſowie au über Aber 
glauben und Intoleranz wenigftend viel milder urtheilen, wenn man gründlid ins Auge fajt, 
wie vieler Drud der Unfreiheit urjprünglich aus der roͤmiſchen Herrſchaft, aus der erflen burn 
Eroberung herbeigeführten Gründung der Staaten und aus den rohen Fauſtrecht ſtammte und 
noch den frühern Perioden angehörte, wie manche Milderungen im Mittelalter durch die Kreug 
züge, bie Städte und durch beſſere Ordnung ver Verhältniſſe entflanden. Dan wird vollens 
über dad Mittelalter billiger urtbeilen, wenn man es betrachtet, wie unendlich die Unfreiheit une 
ihr Druck ausgedehnt wurden erfl in der Periode der neuern Zeit und zumal in den unglüd: 
feligen Dreißigjährigen Kriege und nad) vemfelben, nachdem die Einführung der fremden Rechte 
und die Verſchwörung ihrer Doctoren mit deöpotifchen oder habfüchtigen Landes- oder Gut: 
herren den Bauern meift ihre Volksgerichte und Rechtsmündigkeit zerfiört hatten. Der fürklige 
Abjolutismus hat auch hier ungleich zerflörendere, verderblichere Wirkungen im Dunfel feiner 
Geſetzgebungen und jeiner Berichte bewirkt, ungleich mehr Eigenthum und vor allem Freihni 
und Freiheits- und Rechtskraft geraubt und zerflört und mehr Menſchenglück vernichtet als all 
Bauftrechtöritter und ihre Schwerter. Erſt unter ihm entfland auch in der neuern Zeit die 
Negeriflaverei und [Hände nun bis heute noch einen Theil der größten neuern Republik. Di 
graujamen Hexenproceſſe vollends mütheten ebenfall8, und die criminalrechtlichen Barbareien, 
Zorturen und Inquijitiondgreuel wütheten vorzugäweije erft in der Periode unjerer neues 
aufgeflärten Zeit, zum Theil bis zu unferm Jahrhundert. Die gewaltiame Golvatenand: 
bebung und den landeöherrlichen Verkauf der Landeskinder erfand ebenfalls erſt die Perier 
ber neuern Zeit. Alles dieſes und unfere viertelhundertjährige Schmach jeit der Branzöfliden 
Revolution, wie jie ebenfalls Deutſchland im Mittelalter niemals erlebte, müſſen fie und der 
Hinblid aufs Mittelalter und nicht jegt nach der unmwiederbringlichen Zerſtörung gerade der 
beiten Erſcheinungen und Schugmittel jener jugendlichen Zeit zur färkften Mahnung werben, 
die Aufgaben unferer neuen männlichen ebenfo muthig und tüchtig zu erfüllen, wie die Wär: 
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er des Jünglingsalters unfers Volks die ihrigen? Sie müflen und mahnen, vie unferer Zeit 
wiprechenden Berfaffungen des Vaterlandes endlich vollftändig in das Xeben zu rufen! 

VI. Das Mittelalter ift eine nothwendige, aber eine bereitd vorübergegangene Entwicke⸗ 
mgöperiode unjerd Lebens, des geſchichtlichen Lebens der deutichen und europäiſchen Menſch- 
sit (oben 1,4). Hält man dieſes ſtets feſt, fo bejeitigt jich vor allem auch das verkehrte Beftre- 
em, Die erflorbenen Verhältniſſe des Mittelalter8 als Ideale für unjere heutige männlide Zeit 
u Leben zu erhalten und herzuftellen. Gewiß bot unfere Kindes- und Jünglingszeit neben 
nverfennbaren Mängeln und Verfehrtheiten vieled Schöne und Herrliche dar, um das wir es 
eute beneiden möchten. Aber ein tüchtiger gereifter Mann wird jein Mannedalter varum nicht 
eringer fhägen. Nur ein kindiſcher Thor ift vollends der Mann, der ji wie ein Kind oder 
ie ein Jüngling benehmen, geberven over einrichten will. Gin Thor oder mehr als dieſes ift, 
er, wie unfere Mittelalterfreunde, uud mit unferer gereiften geiftigen Aufklärung und Prü- 
ng, und ohne den freiwilligen Eindlihen Glauben, zurüd in die priejterlihe Theokratie 
ihren, wer unfere zu wahren Königen und Staatsregenten gereiften Fürſten wieder in bloße 
eubalherren und ihre zu Staatöbürgern gereiften Unterthanen zu bloßen Privatihüglingen 
nd Hörigen umwandeln und aufs neue in den fauftrechtlihen Feudalismus einführen will. 
timmermehr das wirklih Schöne und Gute des jugendlichen Alter, fonvern nur fragenhafte 
tehahmungen jeiner veralteten hohlen Formen, und nur jeine Mängel, und viefe nur mit 
Infopferung unferer männlihen Vorzüge und nur auf eine unnatürliche, unverträgliche, des⸗ 
Be Weiſe, fönnten jo wiederhergeftellt werden, und auch dieſes nimmer auf eine dauernde 

ife. 

Freilich wird der verftändige Mann die etwa noch aus Kinpheit und Jünglingdalter her: 
berreihenden Verhältniſſe mit der nöthigen Vorfiht behanveln. Aber nicht die nur dem ver: 
chwundenen Lebendalter eigenthümlichen Formen und Einrichtungen und vollends die Fehler 
md Schwädyen , jondern nur die mefentlihen und bleibenden guten Grundelemente und Rid- 
ungen für das ganze Leben und dad ihnen entfprechende wirklich Gute wird er bewahren und 
& feinem männlichen Xeben gemäß geftalten. Jene bleibenden Grundelemente unferer höhern 
kultur aber, deren innere Verbindung und Verſchmelzung dad Mittelalter bewirkte, wenn es 
ch noch nicht ihre reife, männliche Geftaltung finden konnte, waren der wahre, tiefe, göttliche 
Veit des Chriſtenthums verbunden mit der clajliihen Bildung des Alterthums, mit feinen 
wllendeten Formen für die irdiſche Geſtaltung, und endlich unſer ſelbſtändiges nationales Leben 
nit feiner vollen perjönlihen, individuellen und VBerfafjungsfreiheit, Würde und Ehre, mit 
ſeinem treuen Sinn für freie Genofjenihaft und Ordnung, für freien Gehorfam. 

Nur von dem dritten diefer Orundelenente, dem germaniſchen Lebenselement, bier zum 
SHluß noch ein Wort! Es gehört auch dieſes recht eigentlih in eine Würdigung des Mittel: 
alters. Durch das Mittelalter wurden Die Germanen die Sieger über die römische Weltmonardie 
und erhielten zunächit die Leitung der Gefchichte ver Menichheit und eine täglich ausgedehntere 
Weltherrichaft. Noch immer aber gefallen jich die blinden Hafler des Mittelalter darin, mit 
Robertion auch die ausgezeichnete Tüchtigfeit ded germanifchen Volksſtamms zu leugnen und Die 
ten Germanen den Raraiben und andern amerifanifhen Wilden gleihzuftellen, mithin aud 
von jedem Gedanken der Bewahrung ihrer nationalen Grundideen und guten @igenthümlid: 
kiten abzumahnen. Die jelbft von den tödlichſten Feinden der Germanen, die von Tacitug, 
von Cäſar, Vellejus, Plutarch mit nicht zu unterdrückender Bewunderung niedergefhriebenen 
Schilderungen ihrer Tugenden, ihrer Thaten, ihrer Einrichtungen, vor allem aber ihrer groß" 
ırtigen männlichen Freiheit dichter man ſich zu Dichtungen. Was Helfen nun jener alten Schrift- 
deller durch Wort und That gegebenen Gegenerklärungen? Was hilft es, daß alle neuern 
jrändlichen Erforſchungen der altveutihen und altſkandinaviſchen Duellen und Verhältniſſe, 
a Die Korfhungen Moͤſer's, der Grimm und Eichhorn's über deutſche Nechtöverhältnifle 
mmer vollſtändiger die beivunderndwürdige Treue von Tacitus beftätigen? Was hilft's end⸗ 
ih, daß ein unbefangener Blick auf die ganze Gefchichte und eine Vergleihung der Germanen 
sit den andern Völfern die bewundernswerthe Thätigkeit dieſes Volksſtammes beftätigen! 
Ran haßt das ganze Mittelalter und möchte aus bloßen dürren Abftractionen der neuern Phi: 
ofophie die Staaten conftruiren. Die Germanen alfo müflen ebenfalls gehaßt werden, müſſen 
ohe Barbaren und Karaiben jein. Sonderbar doch, daß jene Karaiben und alle amerikaniſchen 
Bilden, obwol eine an jich nicht verächtliche Menfchenrafle, dennoch, ſeitdem es um ihre Freiheit 
ind um ihre Eriftenz galt, gegen die über das Weltmeer gezogenen, oft ſehr ſchwechen Coloniſten 
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wurde mit ber Wärme des Gefühl und der Phantafie großentheild mehr in Verbindung malt 
Außerm aufgefaßt als in Zeiten kalter Reflexion und reiferer Vernunft. Viele Gläubige aus 
allen europäifchen Rändern flrömten daher ſchon lange vorher nicht blo8 in ihre gewöhnlichen 
Tempel, fondern ſuchten als Pilger nah dem Heiligen Grabe ihre religidjen Gefühle dort zu 
beleben und zu bethätigen, mo der heilige Stifter der hriftlichen Religion lebte, litt- und flach, 
wo bie lebendigen Brinnerungen an ihn und feine Lehre alle Gefühle der Gläubigen höher 
hoben. Nun auf einmal rauben rohe barbarifche Eroberer mit dem Lande auch dieſe heiligen 
Orte, juchen ſie und mit ihnen die Gefühle und die Religion aller Chriſten abfichtlich durch jede 
Schmach und Schändlichfeit zu entweihen und zu beleidigen. Sie laifen dad Heilige Grab durd 
Hunde verunreinigen und berauben, ſchänden und morden die hriftlicden Bewohner ver Heiligen 
Stadt und die chriſtlichen Pilger, ſodaß, wenn Ähnliches auch nur die Grabſtätte und bie Ver: 
ebrer eined Vaters oder eined gewoͤhnlichen Wohlthäterd und Freundes getroffen hätte, ber 
Arm fi wol rüften durfte zur Zurüctreibung ver Schänder. Da ergreift die gerechte Empörung 
und das fromme Verlangen, das länger als ein halbes Jahrtauſend hindurch Kriftliche Land 
mit den theuerften Heiligthümern der ganzen Ehriftenheit ven rohen ungläubigen Räubern 
wieder zu entreigen, jie der Chriſtenheit und ihrer frommen Verehrung wiederzugeben, die dort 
wohnenden und dorthin pilgernden riftlichen Brüder zu ſchützen und endlich für die Befeftigung 
und Ausbreitung ihrer Kultur in dem Orient, in einem chriſtlichen Reihe einen feften Stügpuukt 
zu gewinnen. Wahrlich, die Geſchichte ſah viel verfehrtere Kriegsurfachen als dieſe! Wir is 
unferm hochaufgeklärten 19. Jahrhundert erlebten ed, daß die Politik der neuern chriftlidden 
Allianz Leben und Vermögen ihrer hrifllihden Bürger opferte und und den Gefahren allges 
meiner Kriege preiögab, um die Freiheit ver Italiener und Spanier zu unterbrüden ober um 
den tobten Leichnam deſſelben rohen türkiſchen Staats jegt als deſſen Verbündete künſtlich einige 
Jahre aufzubewahren. Wir haben ed erlebt, daß Laufende in Schleswig-Holſtein hingeopfert 
find, um der Meaction nad dem Jahre 1848 Boden zu verfhaffen, daß Ehrgeiz und Erobe⸗ 
rungsſucht auf den Schladhtfelvern in ver Krim und der Lombardei Blut bat in Strömen ver⸗ 
gießen lafjien, wir jehen noch gegenwärtig die Staaten der norpamerifanifchen Union wegen 
er bebaltung ber fluchwürdigen Sflaverei einander In wilden Vernichtungskampfe gegen: 
berfichen. 

Jene wohlthätigen Wirfungen der Kreuzzüge für die Cultur und vie Kreiheit, für Poeſie, 
Kunft und Wiſſenſchaft, für Handel und Gewerbe, für das Emporblühen der Städte, für Mis- 
derung und Milderung der Leibeigenfchaft und für Veredlung der rohen Zeudalverhältniffe, fe 
alle find zu allgemein anerkannt, als daß fie hier befonderd gejhilvert werden müßten. Die 
Kreuzzüge gaben allen Xebendfräften der europäiihen Nationen einen erhöhten veredeinden 
Aufſchwung, ihren Bulturbeftrebungen neue Richtungen und einen erweiterten Kreid. Sie 
legten fo durch Beförderung eines fräftigern Fortſchritts ver höhern Entwidelung felbf den 
Grund zur Zerftörung eben derjelben Hierarchie und Beubalariftofratie, die fie zuerſt, ald fe 
noch zeitgemäß waren, wohlthätig fürderten. Geſinnung und Geift und die höhere Idee geben 
Kraft und Macht und führen jelbft durch Irrtum zum Rechten. 

T) Der Feudalismus, die Auflöfung der altgermanijchen freien VBerfal: 
fung durch ibn — andererfeitd die Rettung der wejentlihften germaniſchen 
Sreiheitörehte, ver Geſetz- und Leiftungsbewilligung und des ®enoffjenge: 
richts oder des nur vertragsmäßigen freien Gehorſams und der freien ins 
dividuellen perfönliden Würde und Ehre, in den ritterlidh veredelten und 
geordneten Feudalverbindungen und feudalflänpifhen Verfaſſungen. Da 
Weſen und die Doppelte Seite des Feudalismus und den großen Unterfchied zwiſchen dem roßen 
Fauftrecht der erften Periode und den veredelten und georpneten Feudalverfaſſungen des eigen! 
lichen deutſchen Mittelalter führt ver Art. Alodium und Feudum aus, worauf hier verwieſer 
werden muß. Der Feudalismus ericheint allerdings zum Theil ald Auflöfung der eigentlicen 
Staatöverfallung und hat mit dem Despotismus das gemeinſchaftlich, daß beide fein höheres ſtaab 
lihe8 Gemeinwefen bilden, den Unterſchied zwiſchen öffentlihen und Privatrecht aufheben, all 
Rechte des Regenten für Brivatrechte erklären, ihm viele Rechte (die ſogenannten nugbaren Nege: 
lien) geben, die er nicht hat, und andere (viel Höhere Negalien),dieer haben muß, rauben, mie Diefel 
alles unjere Mittelalterfreunde wiederum einführen möchten. Beſonders auch feine Unfreiheit dei 
Eigenthums und die lehnsherrlichen Obereigenthumsrechte mit ihren Gonjequenzen werben wi 
nimmer loben, noch) weniger feine Schuglofigfeit, die für die unterften Glieder der großen Gew 
dalkette nicht rechtlich, aber meiſt factiih eintrat. Allein die altgermaniichen Gemeinden, We 
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emokratiſchen Bauverfaflungen zerfielen unvermeidlich ſchon durch die Untergrabung der alt: 
exmaniſchen Religions- und Rechtsideen und Sitten, ehe noch das Chriſtenthum und die neue 
öhere Cultur das Leben Hatten beherrſchen können und ehe in ihnen auch die Weienheit ger: 
tanifcher Freiheit in neuer Geftalt wieder aufleben konnte. Sie zerfielen in dem Fauſtrecht, 
a8 währenn der allgemeinen Auflöfung nah der Völkerwanderung nothwendig entflehen 
mte und ſich mit Hartnäckigkeit behauptete. Die Feudalverträge retteten wenigftend das We⸗ 
entliche der altgermanifchen Freiheitsgrundſätze, jene alten genoſſenſchaftlich ausgeübten Ver⸗ 
rage⸗ und Zuſtimmungsrechte, die ſie auch gegenüber dem alten Schuß: und Dienſtherrn aner⸗ 
sunten und in ihren Mannen- und Hof:, in ihren Meier- und Bauerntagen und Spraden 
nd Gerichten achteten. Sie verebelten ſich durch Religion und Rittertfum und jie fanden in 
en nach der Entſtehung der Städte ausgebildeten feudalſtändiſchen Reichs- und Landesrverfaſ⸗ 
ungen wiederum den Übergang zu wahren freien Staatöverfaflungen, die fidh theils allmäh⸗ 
&, wie in England und Würteniberg, theild, wie in vielen neuern Staaten, durch einen ein⸗ 
elnen Act zu unjern conflitutionellen oder wahljtändifchen Gerfaffungen ausbildeten. Table 
an nun die Einjeitigfeiten viefer Feudalformen, die oft factiſche Verlegung und Schuglolig- 
ft ber unterfien Klaffen der bäuerlichen feudalen Schüglinge in einer zum Theil ungeoroneten 
jewaltigen Zeit. 

Aber man überjehe nur nicht alle jene oben urkundlich nachgewieſenen beffern Seiten, und 
or allem nicht die große Achtung und Gewalt deuticher Freibeitö- und Rechtsidee, welche — 
vB gerade unjere neuern feichtern Mittelalterfeinvde vergeſſen — jelbft den bäuerlichen 
Süglingen und dem Leibeigenen die genofienichaftlihe vertragsmäßige Beftftellung feiner 
lichten in öffentlihen gemeinjchaftlihen Berfammlungen und fein Benoffengeridt ließ, vie 
ar feine Rechtspflicht kannte ald die freie vertragsmäpig anerkannte. Selbſt ausdrücklich 
Serten die englifhen Reichsgeſetze allgemein für die unterften Feudalvereine inneres weſentlich 
leiches Recht mit den höchſten. Man überfehe nicht dikẽ blos vorübergehende uͤbergangsnatur 
es Feudalismus, und wie er, nachdem er feine Beftimmung erfüllt, in den feudalftändifchen 
Repräfentativverfafjungen durch ihren Übergang zu ver Staatdidee felbft feine Auflöfung be: 
ründet Hatte. Was würde wol während der Zeit des Bauftrechts in Deutichland ohne ihn 
and feine freien Vertragsformen für jeven Gehorfam, und ohne feine Affociationen gegen 
Sauftrecht8 = und despotiiche Gewalt, aus jenen alten germaniſchen Rechts- und Freiheitsideen, 
aus der perfünlichen Ehre und ver individuellen Freiheit, aus dem nur freien vertragsmäßigen 
Sehorjam und ben durch Vertrag beflimmten Leiftungen geworben fein, ohne die ſchützenden 
Beubalformen! Seht nach den Stawenländern, nad Rußland und felbft Bolen! Sie blieben 
frei von dem verabjcheuten Feudalismus, aber fie wurden aud ledig der Freiheit bei ihrer im 
Mittelalter durch Einen Regierungsbefehl allgemein gemachten völligen Sklaverei des Bauern: 
ſtandes, bei ihrem Mangel alles Bürgerftandes und aller Nepräfentativverfaffung! Und wie 
mangelhait die feudaliftifchen und die theofratifhen Grundſätze und Zuftände des Mittelalters 
auch fein mochten, fo roh und ververblidh, fo allgemein unterbrüdend, die Freiheit und edlern 
Kräfte lähmend, als der erft in der folgenden Periode entſtehende Abſolutismus, der. höchſtens 
ebenfalls nur ald libergangämittel Entihulpigung oder Billigung finden könnte, waren fie nim⸗ 
ner. Sie waren auch weitaus nicht jo roh und verberblich wie die neuern deöpotifchen Theorien 
unferer Mittelalterfreunde, namentlich unferer jegigen Junfer, oder wie auf der andern Seite 
de jakobiniſchen und communiftiichen Theorien. Sie gaben nie wie die erftern alle Ideen von 
Etaat und Gemeinweſen und die legitimen Freiheitdafjoriationen auch der Schüglinge unter: 
“inander gäuzlich auf, nod weniger die Heiligfeit des Rechts und die natürlihen Orundlagen 
aller gefunden Volkswirthſchaft, mie die legtern. Jene Ideen und die Vertragsmäßigkeit aller 
Rechtspflichten ſtehen überall im Mittelalter neben dem „von Gotted Gnaden“ und in dem 
dehnsverband als heilig und gültig da. Gie find in allen ſtädtiſchen, Landes- und Reichs⸗ 
rundverträgen, in allen Krönungs- und Huldigungseiden, in den Urkunden und Rechts- 
ũchern des Mittelalter anerkannt. Die Nation, alle bäuerlichen, alle ſtädtiſchen, alle land⸗ 
ad reichsſtändiſchen Berjammlungen hätten jeden Abfolutismus wie jeden machtloſen Radi⸗ 
alismus mit Abfcheu verworfen, 

8) Die ſchweren und blutigen Kämpfe zwiſchen der geiftlihen und der 
yeltliden Madt, zwifhen dem Vapſtthum und dem Kaiſerthum — und 
ndererjeitd dad Gleichgewicht und feine Grundlagen für die europäiſche 
zeiheit. Gewiß die Grundfeſten Europas erſchütternd, vielfach verderblich und zerſtoͤrend 
aren biefe Jahrhunderte hindurch geführten gewaltigen Kämpfe, welde ſeit ven ſaliſchen und 
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ſchwäbiſchen Kaifern die Welt und vorallem Deutſchland und Italien mit Blut und Verwirrung 
erfüllten, während im Khalifat die Vereinigung beider Bewalten in den Händen der Nachfolger 
des Propheten und im flawiichen Rußland die deöpotifche Ubermacht der Fürſten diefe harten 
Känıpfe audjchloffen. j 

Und dennod wie höchſt wohlthätig war auch Hier die Grundlage und die Hauptwirkung, dk 
im Chriſtenthum gewollte Abjonderung und Selbfländigkeit von Kirche und Staat, von geif: 
licher und weltliher Macht nämlich. In der Zeit der finnlihen, äußerlichen, weltlichen, tbee 
kratiſchen Gewalt der geiftlihen Macht freilich jind die Colliſionen unvermeidlich. Sie fünnen 
bier nie ganz ausbleiben, folange nicht etwa jenem großen Grundprincip zuwider die geiftlige 
Gewalt ver weltlihen und diefe jener ſich preisgibt und entweder ver weltliche Herricher alle 
geiftliche Gewalt oder ver Kirchenvorftand alle weltliche Gewalt an ſich reißt. Alsdann aber — 
in folder unerträglihen Despotie — alddann wäre, wie Johannes Müller jagt, Freiheit nr 
da, wo Cato fie ſuchte. Dank aljo ven Päpften und den Kaifern, daß fie jeder gegen feine 
Unterdrückung jo Eräftig kämpften, wenn auch oft mit verwerfliher Herrſchſucht jeder von beinen 
feine alleinige ®ewalt und eine despotiſche Weltherrſchaft beabfichtigen mochte. Die zwei 
Schwerter, von denen nody nad dem Sachſenſpiegel der göttliche Herr des Chriſtenſtaats zur 
Regierung „des Erdreichs“ das eine vem Papſte, das andere dem Kaijer lieh, übertrug fon 
der mehr theofratiihe Schmabenipiegel beide den Papfte, der dann erft dad eine dem Kailer ald 
jeinem Bafallen lied. Kniend empfing Lothar vom Papſt die Kaiferfrone. Die Hohenftaufen 
dagegen fänpften für römijche Imperatorenberrichaft. Doch dad Rechte ging nie gänzlich unter. 
Schon Karl der Große wollte ja das Richtige und ebenfo viele andere großen deutſchen Kalfer. 
Diefer Kanıpf, am heftigften unter Heinrich IV. und Gregor VIL., welche beide deſſen Märtyrer 
wurden, endigte faft immer und fhon in dem Salirtinifchen Concordat unter Heinrich's Sohn 
mehr oder minder wenigftend dem Weſen nad) mit der Rettung jened rechtlichen Grundprincipt 
der Selbfländigfeit von Kirche und Staat und mit einem Gleichgewicht zwiſchen päpftlicher und 
faiferliher Maht. Beides aber wurde Schug und Vorbild aud für die übrigen hriftlicgen 
Mächte untereinander wie für die Gewalten im Innern des Staatd. So erft verſchwand für 
immer die Hoffnung auf Herftellung einer despotiichen Weltherrichaft über Dad neuere Europa, 
welche ftet8 im Alterthum und im Orient Freiheit und Gultur untergrub. Es entwidelte Rd 
der größte, der fruchtbarſte, der ſchützendſte Gedanke ver ganzen europäifchen Politif und Cul⸗ 
tur, der Gedanke eines Gleichgewichts der Kräfte zum Schug und zur friedlichen Erhaltung 
moraliſch gleichgeltender felbftändiger Rechte im Innern und im Außern der Staaten, biefer 
Grundſtein europäijcher Freiheit und Geſittung. Schon Hugo Grotius trug in jeinem berühm:- 
ten Werfe die Grundjäge rechtlicher, geordneter Breiheit und Gleichheit oder gleicher Selbftän- 
digfeit der Völker, als wenn es ji von jelbft verfiehe, auch auf die ſelbſtändigen rechtliden ' 
VPerſoͤnlichkeiten auch im Innern der Staaten über. Und er hatte recht: es gibt, bei aller Ber: 
ſchiedenheit der Formen, doch nur Ein Recht, nur Eine Grundlage für daffelbe, die, daß es nit 
recht: und willen= und fraftlos, fondern daß ed gleichheilig und gleihgemwicdhtig und jelbflännig 
gegenüberflche den fremden Recht, daß ed mit ihm lich vertrage, nicht fih abjoluter Gewalt 
unterwerfe oder ſich diejelbe anmaße. 

VI. Die befondere Darftellung und Würdigung des deutfchen Mittelalterd wurde bereit# 
oben gegeben. Zum Theil ift fie audy enthalten in jenen foeben geſchilderten fünf legten Gegen: 
ſätzen des weltgeſchichtlichen Mittelalters ; denn nur die drei erften fallen in die frühern Perioden 
der germanifchen Geſchichte. 

VI. Schon durd unfere Darftellung des Mittelalters ſuchten wir für eine vielfeitigere 
Auffaflung des Mittelalters und feiner Erfcheinungen zu wirken (oben I). Das Mittelalter, 
dad weltgejchichtliche wie dad deutſche, ift die vieljeitigfte, veichfte geichichtliche Zeit, es iſt zugleich 
eine nur bloße Übergangsitufe. Seine Berhältniffe haben mehr noch als vie jeder andern Pe- 
riode eine doppelte Seite, eine gute und eine nicht gute, und die gute iſt zugleich meift nur von 
relativer, nur Diejer vorübergehenden Entwidelungsperivde angehöriger Bedeutung. Legteret 
aber rührt offenbar daher, daß Das Dlittelalter des Volks und der Menſchheit gerade wie das 
Jünglingsalter des einzelnen eine mittlere, eine bloße LIbergangszeit von der niedern zur Höhern 
Stufe if. Beſonders in diefer Periode des jugendlich feurigen Aufgebend der Kindheit und der 
Vorbereitung der männlichen Zeit durch die emancipirten jugendlichen Kräfte kann das neue 
Xeben nur in Ankämpfen gegen veraltete und feindliche Verhältniſſe, nur aus den Trümmern 
des alten, aus Tod und Umwandelung des alten hervorblühen. Und gewiß, den flürmijchen 
Könıpfen, ven Zerflörungen und Umgeflaltungen und der davon ungertrennlihen Unordnung, 
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Berwirrung und Willkür, dem oft übermüthigen und rohen Walten auch der an ſich nicht un 
ein und verwerfligen Kräfte und Richtungen begegnet man überall in dieſem jugenplichen 
Mittelalter. Aber viefelben Ereigniſſe gerade, die wir zuerft beflagen muften, wie ber Unter: 
gang der ruhmvollen und hochgebildeten alten Völker, vie Volkerwanderung, der Feudalis— 
mus, die Hierarchie, die Kreuzzüge, find in diefer Periode die Werkzeuge ver Vorſehung 
zum Guten. 

Wahrlich eine allgemeine vollkommene Tugend, Freiheit und Glüdjeligfeit, dieſe finden wir 
in feiner Zeit, nicht in Griechenland und Nom und auch nicht im heutigen Europa, nicht in den 
heutigen Zuftänden von Portugal, Spanien, Frankreich, Deutfchland, Polen und Rußland, im 
heutigen fterreih, Preußen, Hannover und Baiern, gewißlich alfo auch nicht in unjerm 
beutichen Mittelalter. Und dennod mag unfer Bli mit Stolz und mit freudiger Bewunderung, 
freilich auch oft zu unferer Beſchämung und Anregung auf diefer ganzen Reihe heldenmüthi— 
ger, harakterfefter, frommer und großer deutſcher Kürften ruhen, welche die Nation fi zu ihren 
Kaifern erwählte, auf dev Mehrzahl ver Karolinger, ver Sachſen, der Salier, der Hohenſtaufen, 
auf Rudolf von Habsburg, Ludwig dem Baiern und Marimilian, auf einen großen Theil des 
freien und männlichen deutfchen Ritterthums, und gewiß nicht am wenigften auf der bürger- 
lien und friegerifhen Tüdhtigkeit, auf der felbfterfämpften Freiheit, Macht und Blüte diefer 
außerordentlichen Zahl unferer deutſchen Städte und ihrer Städtebündniffe, diefer Städte, Deren 
Tagend und Weisheit, deren Freiheit und Herrlichfeit und mehr als fürftliche Macht unfere auf: 
geflärte Zeit nicht mehr Eennt, die aber noch amı Ende des Mittelalterd der Republikaner Macchia⸗ 
velli ald Augenzeuge mit Bewunderung und Hochachtung preift.?) Seemacht war Deutihland 
nur Durch die mächtige Hana und ihre Städte, welche die Kreuzfahrer in Orient unterftügten, 
den Deutjchen Orden gründen halfen, blühende Golonien ftifteten, die Meere und ihre Küften 
von Seeräubern und dem Strandrecht befreiten und das Seerecht erfchufen, welche im fernen 
Nowgorod und Bergen wie in London und in der Nord: und Oftfee den Handel beherrfchten, die 
Könige Skandinaviens und Englands in blutigen Seeſchlachten befiegten und ihren Ländern 
Geſetze vorfchrieben. Noch größer ald durch Macht und Reichthum waren die deutfchen Städte 
durch ihre bürgerlichen Tugenden. Treu ihren Kaifern, befhügen jie diefelben gegen ven Über— 
muth der Feudalherren, und treu deutfcher Freiheit entwickeln fie zuerft wieder zeitgemäß die 
altgermanifchen freien Verfaſſungsgrundſätze und bewirken die Ausbildung freier Reichs- und 
landſtändiſcher Verfaffungen. Auch diefes bewirken jie durch dad urdeutiche Freiheits- und 
Genoffenfhafteprincip, mit welchem ihre Ginigungen oder Innungen ſich von dem feudalherr- 
lien Bogt und der ariftofrarifhen Oberherrfchaft der Gefchlechter befreiten und das gleiche 
genofſenſchaftliche Bürgerrecht, Geſetz und Bericht verfchaflten, durch welche fie Recht, Ehre und 
Zucht in ven Bewerben erhielten. Mit dieſem Unionsgeiſt unterftügten fie jich wechſelſeitig nicht 
bloß in jenen großen hanſeatiſchen, rheiniſchen, ſchwäbiſchen Städtebündniſſen, fondern in @r: 
haltung des Nechts durch' gemeiniharftlihe Oberhöfe, in Förderung der Gewerbe durch bie 
Zunftverbindungen, wie denn vor allem die Verbindung und wechielfeitige Unterſtützung jener 
Erbauer unferer veutfchen Dome von der Art war, daß fie eine völlige gemeinſchaftliche Ober: 
regierung mit ihren vier Hauptfigen, ihren vier großen Hütten in Straßburg und Köln, in 
Wien und Zürich hatten. Mit diefem Freiheits- und Unionsprincip verbanden fih im Reiche 
die Neihöftädte, in den Rändern die Landſtädte zuerft unter jich, dann mit den Prälaten und 
Rittern, und, mo fie nody frei eriftirten,, mit den Landgemeinden zum Wiederaufbau des freien 
deutſchen Berfaflungsrechrs. Bei ihrer friegerifcken und bürgerlihen Tüchtigkeit fhufen und 
förderten die Städte zugleich die Künfte, fovaß wir ihnen den Stolz unferer Nation, unſere 
ibönen Denkmale altveutfcher Malerei und bildender Kunſt und vor allem unfere herrlichen 
Dome verdanken, diefe Dome, für deren Erbauung mit ihrem tüchtigen, frommen Sinn die 
Bürger freimillig ihre großen Opfer brachten, obgleich fie e8 wohl wußten, daß ſie nicht für ſich, 
fondern für ihre Enfel, daß jie zur Ehre Gotted und des Vaterlandes bauten. Es muß Sinn 
und Achtung für Freiheit und Recht, e8 muß Tüchtigkeit und Männertugend in einer Nation 
und in einem Zeitalter verbreitet fein, in welden — fo gänzlidy abweichend von den nachbar⸗ 
den Slawen, die bis heute noch zu feinem Bürgerftande gelangt find — innerhalb weniger 
Jahrhunderte ſich fo viele Hunderte folder freien blühenpden Städte und ſtädtiſchen Republifen 
erheben, ihre mächtigen Stäptebünpniffe gründen und, ohne Losreißung vom gemeinfchaftlihen 
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Baterlande, auf Reichs- und Landtagen neben Fürften, Baronen und Brälaten ihre Sie 
nehmen; in welchen in allen Landen Landſtände fich bilden mit Freiheiten, wie wir fie heute 
einmal zu fordern wagen ; in welchen nach allen Reichs⸗ und Kandeöverträgen und Rechtsbü 
jedem Bürger bis auf den unterften unfreien Bauer herab das Recht zufleht, nur nach ber 
flimmung feiner Genoſſen in vertragsmäßiger Weife jeine @efege, feine Verpflichtungen und 
Rechtsſprüche zu empfangen ; in welchen endlich nach denſelben Berfaffungsurfunden und Re 
büchern auch fein Fürſt Über dem Geſetz, fondern alle, ſelbſt des Kaiſers erhabene Majeftät 
ausgenommen, zu Recht fliegen follen wegen jeder Verlegung, ſodaß noch auf dem Neichöts 
Worms der große Kaifer Rudolf von Habsburg, überall bedacht, Frieden, Orbnung und: 
ſtenmacht nur auf dad Recht zu gründen, feierlih das Gericht und die Kormen orbnet, in 
von welchen bei Verfaſſungsbruch und Verbrechen diefer höchſte Herr auf Erden zu Med 
ftehen habe. Und trog aller vielen Kämpfe und Störungen dur Hierarchie und Beudalit 
freuen ſich Millionen freier Männer einer ausgedehnten Freiheit; trogdem iſt die verſch 
barbarifche dunkle Naht und Freudenloſigkeit nicht zu erbliden, wenn bei aufblühenden 
dern und Städten überall die Künfte aus dem Reben hervorblühen, Baufunft, bildende K 
Malerei, Muſik und Poefie; wenn fie alle unter fi und mit der Glocken und Orgel erhat 
Tönen in wunderbarer Harmonie im Dienft der erbebenpften, der ernfteflen wie der heite 
religiöfen Befte zufammenwirfen; wenn in einem faum überfehbaren Reichthum eine : 
Welt ver tiefften, der gemüthlichften und heiterſten Poeſie, des Helven=, Ritter:, Minne⸗ 
Meifterlieves, bis herunter zu den Volksliede, dem Volks-, vem Schallönarren- und Faſtna 
wig und den Volksbüchern, und wieder hinauf zu der höhern Poeſie, den heiligen Sagen 
Legenden, überall den weitverbreiteten lebendigen Sinn für dad Gemüthliche, Schöne und « 
verfündet; wenn überall heitere, ritterliche, ftädtifche und bäuerlihe Kanıpfipiele und Volk 
das Leben verſchönern und alle Volks- und Gerichtöverfammlungen und fo viele firchliche 
fanımenfünfte ji zu heitern Volfsfeiten geftalten. Auch in wiſſenſchaftlicher Hinficht barbı 
endlich kann eine ſolche Zeit nicht genannt werden, die eine ganze Reihe von Chroniſten 
weift, welche unfer erfler Geſchichtſchreiber Johannes Müller griehifhen und römiſchen 
ſchichtswerken zur Seite flellt, und in welcher die anerfannt berrlichfien Bildungsanflalter 
Melt, die Univerjitäten, entflanden und überall wetteifernd in das Leben gerufen werben. 
Auch wird man über die ſchlimmſten Erfcheinungen im veutfchen Mittelalter, über U 
drüdung, Schuglofigfeit und Linfreiheit vieler Landbewohner, über die — freilich dieſer 
und der germanifchen Ariftofratie und Geiſtlichkeit zum ſchlimmſten Flecken gereichende 
Leibeigenſchaft und über viele graufante Härten gegen die Leibeigenen ſowie auch über 9 
glauben und Intoleranz wenigftend viel milder urtbeilen, wenn man gründlih ins Auge 
wie vieler Drud der Unfreiheit urfprünglich aus der römijchen Herrſchaft, aus der erflen I 
Eroberung herbeigeführten Gründung der Staaten und aud dem rohen Fauſtrecht ſtammte 
noch den frühern Perioden angehörte, wie manche Milderungen im Mittelalter durch die Kı 
züge, die Städte und durch beſſere Ordnung der Verhälinifie entfianden. Man wird voll 
über dad Mittelalter billiger urtbeilen, wenn man e8 betrachtet, wie unendlich die Unfreiheit 
ihr Drud ausgedehnt wurden erſt in ver Periode der neuern Zeit und zumal in dem ung 
feligen Dreißigjährigen Kriege und nach vemfelben, nachdem die Einführung der fremden R 
und die Verſchwoͤrung ihrer Doctoren mit despotifchen oder habfüchtigen Kanded- oder & 
herren den Bauern meift ihre Bollögerichte und Rechtsmündigkeit zerftört hatten. Der fürf 
Abſolutismus hat auch hier ungleich zerflörendere, verderblichere Wirkungen im Dunkel f 
Geſetzgebungen und feiner Gerichte bewirkt, ungleich mehr Eigentum und vor allem Frı 
und Freiheit: und Nechtöfraft geraubt und zerflört und mehr Menfchenglüd vernichtet ald 
Bauflrehtöritter und ihre Schwerter. Erſt unter ihm entfland auch In der neuern Zei 
Negerjflaverei und ſchändet nun bis heute noch einen Theil der größten neuern Republik. 
granjamen Hexenproceſſe vollends mwütheten ebenfalls, und die criminalrechtlichen Barbar 
Zorturen und Inquifitiondgreuel wütheten vorzugsweife erft in der Periode unferer neu 
aufgeflärten Zeit, zum Theil bis zu unferm Jahrhundert. Die gewaltjame Soldaten 
bebung und den landeögerrlihen Verkauf der Landeskinder erfand ebenfalls exit die Be 
ber neuern Zeit. Alles dieſes und unfere viertelhundertjährige Schmach jeit der Franzoͤſt 
Revolution, wie jie ebenfall8 Deutſchland im Mittelalter niemals erlebte, müffen fie un) 
Hinblick aufs Mittelalter und nicht jegt nad der unmwiederbringlichen Zerfidrung geradı 
beften Erſcheinungen und Schugmittel jener jugendlichen Zeit zur ſtärkſten Mahnung wei 
die Aufgaben unferer neuen männlichen ebenfo muthig und tüchtig zu erfüllen, wie die D 
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ner bed Jünglingsalters unfers Volks die ihrigen? Sie müflen und mahnen, die unferer Zeit 
entſprechenden Berfaffungen des Vaterlandes endlich vollftändig in das Leben zu rufen! 

VIN. Das Mittelalter iſt eine nothiwendige, aber eine bereits vorübergegangene Entwicke⸗ 
Iungöperiode unjerd Lebens, des gefchichtlichen Lebens der deutichen und europäifchen Menfch- 
beit (oben 1,4). Hält man dieſes ſtets feft, fo bejeitigt fich vor allem auch das verehrte Beftre- 
ben, die erfiorbenen Verhältniſſe des Mittelalterd als Ideale für unjere heutige männliche Zeit 
im Leben zu erhalten und herzuftellen. Gewiß bot unfere Kindes- und Jünglingszeit neben 
unverfennbaren Mängeln und Verfehrtheiten vieled Schöne und Herrliche dar, un das wir e8 
beute beneiden möchten. Aber ein tüchtiger gereifter Mann wird fein Mannedalter varum nicht 
geringer ſchätzen. Nur ein kindiſcher Thor ift vollends der Dann, der jich wie ein Kind oder 
wie ein Jüngling benehnen, geberden over einrichten will. Ein Thor oder mehr als viefes ift, 
wer, wie unjere Mittelalterfreunde, uud mit unferer gereiften geiftigen Aufklärung und Prü⸗ 
fung, und ohne den freiwilligen kindlichen Glauben, zurück in die priejterliche Theokratie 
führen, ner unfere zu wahren Königen und Staatsregenten gereiften Fürften wieber in bloße 
Beubalberren und ihre zu Stantöbürgern gereiiten Unterthanen zu bloßen Privatihüglingen 
und Hörigen umwandeln und aufs neue in den fauftrechtlihen Feudalismus einführen will. 
Nimmermehr das wirklich Schöne und Gute des jugendlichen Alters, ſondern nur fragenbafte 
Nachahmungen jeiner veralteten hohlen Formen, und nur jeine Mängel, und diefe nur mit 
Aufopferung unferer männlichen Vorzüge und nur auf eine unnatürlide, unverträgliche, des⸗ 
fe Weife, könnten jo wiederhergeftellt werden, und auch diejed nimmer auf eine dauernde 

ife. 

Freilich wird der verfländige Dann die etwa noch aus Kindheit und Jünglingsalter her: 
überreihenven Verhältniſſe mit der nöthigen VBorficht behandeln. Aber nicht die nur dem ver- 
ſchwundenen Lebendalter eigenthümlichen Kormen und Ginrihtungen und vollends die Fehler 
und Schwächen, fondern nur die mefentlihen und bleibenden guten Grundelemente und Ric: 
tungen für dad ganze Leben und das ihnen entfprechende wirklih Gute wird er bewahren und 
es feinem männlihen Leben gemäß geftalten. Sene bleibenden Brundelemente unferer höhern 
Kultur aber, deren innere Verbindung und Verſchmelzung dad Mittelalter bewirkte, wenn es 
auch noch nicht ihre reife, männliche Geftaltung finden Eonnte, waren der wahre, tiefe, göttliche 
Geiſt des Chriſtenthums verbunden mit der claſſiſchen Bildung des Alterthums, mit feinen 
vollendeten Formen für die irdiſche Geftaltung, und endlich unjer felbfländiges nationales Leben 
mit feiner vollen perfönlihen, individuellen und Verfaffungsfreiheit, Würbe und Ehre, mit 
einem treuen Sinn für freie Genofjenicaft und Ordnung, für freien Gehorfam. 

Nur von dem dritten diefer Orundelenente, dem germanijchen Lebendelement, bier zum 
Shluß nod ein Wort! Es gehört auch vieles recht eigentlich in eine Würdigung des Mittel: 
alters. Durch dad Mittelalter wurden die Öermanen die Sieger über die römische Weltmonardie 
und erhielten zunächſt die Leitung ver Gejchichte der Menichheit und eine täglich ausgebehntere 
Weltherrſchaft. Noch immer aber gefallen jich die blinden Haffer des Mittelalter darin, mit 
Robertſon auch die ausgezeichnete Tüchtigkeit des germanischen Volksſtamms zu leugnen und die 
alten Germanen den Karaiben und andern amerifanifhen Wilden gleichzuſtellen, mithin aud 
von jedem Bedanfen der Bewahrung ihrer nationalen Grundideen und guten Cigenthümlich- 
keiten abzumahnen. Die jelbft von den tödlichſften Feinden der Germanen, die von Tacituß, 
von Cäſar, Vellejus, Plutarch mit nicht zu unterprücender Bemunderung niedergejchriebenen 
EHilderungen ihrer Tugenden, ihrer Thaten, ihrer Einrichtungen, vor allem aber ihrer groß: 
artigen männlichen Freiheit dichter man ſich zu Dichtungen. Was helfen nun jener alten Schrift- 
Reller dur Wort und Ihat gegebenen Gegenerklärungen? Was hilft ed, daß alle neuern 
gründlichen Erforſchungen der altveutihen und altjfandinavifhen Quellen und Verhältniſſe, 
dag die Korfhungen Moͤſer's, der Grimm und Eichhorn's über deutſche Rechtsverhältniſſe 
immer vollſtändiger die bewundernswürdige Treue von Tacitus beflätigen? Was hilft's end⸗ 
lich, daß ein unbefangener Bli auf die ganze Geſchichte und eine Bergleihung der Germanen 
mit den andern Bölfern die bewundernswerthe Thätigkeit dieſes Volksſtammes beflätigen! 
Man haßt das ganze Mittelalter und möchte aus bloßen dürren Abftractionen der neuern Phi- 
lofophie die Staaten conftruiren. Die Germanen alfo müffen ebenfalls gehaßt werden, müſſen 
sohe Barbaren und Karaiben jein. Sonderbar doc, daß jene Karaiben und alle amerikaniſchen 
Wilden, obwol eine an ſich nicht verächtliche Menſchenraſſe, dennoch, ſeitdem es um ihre Freiheit 
und um ihre Exiſtenz galt, gegen vie über dad Weltmeer gezogenen, oft ſehr wagen Goloniften 
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und ihre wenig zahlreichen Vertheidiger nie und nimmer ihre Freiheit fo vertheibigten, wie In 
taufend Kämpfen die germanifchen Völker fie gegen die großen kriegggeübten Scharen bed röml: 
fhen Weltreichs an ihren Grenzen vertheibigten, daß fie ebenfo wenig jenen Gonföperationdgeifl 
wie den Sinn für Staatenbilbung und die Empfänglickeit für Aneignung fremder Gultın 
zeigten, wodurch ſtets die Volker, wodurch vie Germanen Eräftig, frei und groß wurden! Gor: 
derbar endlich, daß alle dieſe amerikaniſchen Wilden noch nicht die geringfte Hoffnung zu eine 
britifhen Verfaffung gaben, daß fie ſeit vreihundertjähriger täglicher Berührung mit den gebil: 
deten Völkern immer auf derfelben Stelle blieben oder vielmehr nur zurüds und ihrem Unter: 
gange entgegenfihritten, während bei den Germanen beftänvig gefchichtliche Entwickelung 
Beränderung und Fortfchritte fi zeigten! Und was zeigt eine Bergleihung ver Germanen 
ihrer Freiheit und Cultur mit den übrigen Völkern des Mittelalters und ver neuen Zeit, mit den 
Mandfhuren, Hunnen, Mongolen und Türfen, die feit ihren Einwanderungen in gebildete Län: 
der und ihren Reichebegründungen ebenfalls bisher nur zurückſchritten und ihre früher meiſt ſi 
bochgebilveten Länder und Städte, fo z. B. die von Kleinajien, nur immer elender machten ? Ja 
was zeigt felbft eine Vergleihung ver Germanen mit den Arabern, die, ein edler Volksſtamm, ir 
ihren Khalifenreichen fo Herrlich aufblühten, aber fo bald in Elend verfanten und in Süpitallen 
Branfreih und Spanien von den Germanen gänzlich befiegt wurden? ‚Sie verfanten um 
wurden beflegt, weil ihnen vor allem das Eine, weil ihnen germanifche Freiheit fehlte, jem 
germanifche freie Verfaflung, von welcher, wie Montesquieu mit Recht fagt, pie Engländer di 
Grundlagen zu dem ewig bewundernswerthen Tempel ihrer Freiheit entlehnten oder vielmeh 
ich erhielten. Ja felbft die andern europäischen edeln Stämme, die Gelten, bie Finnen, Litaun 
und Slawen, mußten ſich eigene Selbftändigfeit, Breiheit und Eultur nicht zu erringen oder zu 
behaupten, nahmen, auch wo fie äußerlich ſelbſtändig blieben, zwar fonft ihre Gultur von der 
Germanen, zeigten aber weder ven Trieb noch die Kraft für das Höchſte in dem germaniſcher 
Leben, für Freiheit und ihre freien Verfaffungen. Ihnen fehlte das Höͤchſte im germaniſche 
Leben. Es ift dieſes in Verbindung mit ihrem tiefen empfänglichen Sinn für die Natur wie füı 
das Hohe in Religion, Kunft und Wiflenfchaft, das tiefe Gefühl für inpividuelle perfönliche Ehn 
und Freiheit und der genoffenfhaftlihe Einigungsgeiſt mit feiner Richtung auf Freiheit um 
Ordnung, auf Gerechtigkeit. Allen jenen andern Völkern waren alle Bildungdelemente wol 
den Germanen gegeben. Wer aber möchte ver Bermanen Gefhichte, Bildung und Verfaffung 
mit denen diefer andern Völfer vertaufchen? Lind zeigen fich endlich auch von den roͤmiſch⸗ger: 
maniſchen Völkern diejenigen, in welchen, wie in Neapel oder in einigen Theilen Frankreicht 
dad germanifche Element in der Bevölkerung das ſchwächere war, in Freiheit, Sittlichkeit, Bil: 
dung und Kraft flärfer, oder nicht vielmehr ſchwächer als da, mo es mehr vorherrfchte? 

Laffen wir daher envli einmal ab von jener Seichtigfeit der Beurthreilung unſers germe: 
niſchen Volkselements und würdigen und beachten wir vielmehr überall in der gefchichtlichen unt 
praftifhen Beurtheilung mit gerechtem Stolz auf unfern wahrhaft eveln Urſprung dieſes vater: 
ländiihe Lebendelement, fo wie es ein Montesquieu, ein Juſtus Möfer und Bladftone mit fe 
glücklichem theoretifhen und praftifhen Erfolg flets thaten. Nur thun wir es um Bottel 
willen nit zu eitler Selbſtberühmung und zur Verhüllung gegenmwärtiger Feigheit und Ger: 
yilität. Suchen wir vielmehr, fo wie jene Ehrenmänner, unfere hriftliche europätfche Cultin 
in den ihr entfprechenden echt germaniſchen Inftituten des Schwurgerichts und freier Ver: 
faffung zeitgemäß zu geflalten! Die altgermanifche Form der unmittelbaren demofratifchen 
Theilnahme aller Freien im Volksgericht, an ver Gefeß: und an jeder Leiftungäbemilligung 
fie paßt in unferer heutigen Cultur nicht, noch weniger die zerftörte feudaliſtiſche Form fün 
die gleichen Rechte. Sie felbft aber, die au in der vorübergehenven Form des Feudalismut 
ihr Dafein zu retten ſtrebten, find die wefentlihften Grundlagen germanifcher und europälfge 
Sreiheit und Gultur. Die fhon im altgermanifhen Schöffengericht wie in den altfächfijchen 
Verfaffungen gegebene Wahltepräfentation in der zeitgemäßen Ausbildung unferer confli: 
tutionellen Monarchie, wie, trog mander Mängel, am vollenvetfien England fie darſtellt 
dieſes und höhere Cultur auf fo ſolider Grundlage, das iſt unſere heutige Aufgabe. Vernach 
läffigen wir fle, feinden wir ſie mit unfern heutigen Junkern an, fo gehen wir unfehlbar ebenſt 
zu Orunde, wie alle übrigen Völfer, die wir nur durch unfere germanifche Freiheit beflegter 
und überlebten, zu Grunde gingen. Die richtige Auffaffung der verſchiedenen Entwickelungen 
des Einen vaterländifhen Volkslebens wird uns [hligen gegen die Vermiſchung mittelalterliger 
und moderner Staatsideen und Verhältniffe, wie gegen das gänzliche Zerreißen des Einen 
Volkolebens und feiner Befchichte. Weller. 
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Mittelamerika dient im engern Sinne als gemeinfchaftliche Bezeichnung für die fünf 
Republiken, melde fih aus dem ehemaligen ſpaniſchen Vicekoͤnigreich Guatemala gebildet ba- 
ben; im weitern Sinne rechnet man zu Mittelamerika, ald der den nord= und ſüdamerikaniſchen 
Gontinent verbindenden Landenge, auch die zu Mexico gehörenden Staaten Tehuantepec, Chia⸗ 
un Tabasco und Yucatan, forwie das zu den Vereinigten Staaten von Columbia gehörende 

anama. 

Bon zwei Weltmeeren befpült, mit guten Häfen verfeben, wohl bewäſſert, die Producte der 
gemäßigten wie die der tropiichen Zone in reichfler Fülle hervorbringend, mit einem auf den 
terraffenförmigen Hochebenen im ganzen jehr gefunnen Klima fcheinen bei erfter Betrachtung 
bie mittelamerikaniſchen Republifen dazu berufen, einen hohen Rang unter ven amerifanifchen 
Staatsweſen einzunehmen. Beſonders nachdem die Entdeckung der californifhen Goldfelder im 
Zeitraum weniger Jahre an der Oſtküſte des Stillen Meeres die Brundlagen einer großartigen 
Gulturentwidelung gelegt hatte, richteten ji die Augen Wefteuropas wie Nordamerikas voller 
Berlangen nach jener Landenge, in welcher man die Brüde zwiſchen ven beiden Weltmeeren fah. 
Bas Suez ald Brüde nad Aſien, dad, meinte man, werde Mittelamerika als Brüde zu den 
vom Stillen Meere bejpülten Gulturftaaten fein. Man trug ſich mit Planen zur Durchſtechung 
ber Landenge; mit großem Aufwande an Zeit, Geld und felbft an Menfchenleben wurden topo⸗ 
graphifche Erplorationen im Hinhlid auf Durchſtechung des Iſthmus von Tehuantepec, over der 
Landenge von Panama, auf eine Verbindung des Nicaraguaſees, oder des in den Meerbufen 
von Darien mündenden Atrato mit dem Stillen Meere, ins Werk gejegt. Die mühſamſten und 
äingänglichften Erforſchungen flellten die völlige IInausführbarkeit diefer Unternehmungen her: 
aus. Dan juchte ſodann nah Routen für Eifenbahnen. An der ſchmalſten Stelle des Iſthmus, 
von Chagres (Aspinwall) nah Panama ward unter größern Opfern an Menfchenleben, als 
manche anjehnliche Feldſchlacht gefordert bat, in den erſten Jahren des vorigen Jahrzehnds durch 
Nordamerikaner eine Bifenbahn gebaut, die feitven zur Bermittelung des Paſſagierverkehrs 
mit Galifornien gedient, aber weder auf die Richtung des Waarenhandels, noch auf die Cultur⸗ 
verhältniffe Mittelamerifas irgendeinen merflihen Cinfluß geübt bat. Der Plan zu einer bie 
frugtbarfte und mineralreichfte Gegend von Honduras durchſchneidenden Eifenbahn von Puerto 
Caballos nach ven Meerbufen von Fonſeca ift, obſchon Squier's forgfältige Forſchungen feine 
Ausführbarkeit zur Genüge dargethan haben, ebenjo Project geblieben wie der zu einer Eifen- 
bahn über Tehuantepec, mit welchem ſich jetzt wieder die Franzoſen bejchäftigen. 

Ehe die verſchiedenen Kanal: und Eiſenbahnprojecte fheiterten, hatte die gegenfeitige Eifer: 
fat, womit England und die Vereinigten Staaten auf die davon erwarteten Vortheile blicten, 
vielfache Reibungen und Übergriffe herbeigeführt, welche zumeilen ein ſehr drohendes Ausfehen 
annahmen. England hatte durch Errichtung eines fingirten Mosquitoreichs, vielleicht die ſchnö⸗ 
vefte und Eindifchfte Komödie, die jemald von der Diplomatie aufgeführt worden ift, den Schlüffel 
ju der damals für praftifabel gehaltenen Kanalroute durch Nicaragua in feinen Beſitz zu brin- 
gen gefucht. Als einige Jahre fpäter dad Squier'ſche Project einer Eijenbahn durch Honduras 
eine feſte Beftalt zu gewinnen ſchien, raubte England mit gewaffneter Hand, ohne auch nur den 
Schein eines haltbaren Nechtögrundes, die zur Republik Honduras gehörenden Infeln Ruatan, 
Bonacca und Utilla, deren Beſitz ihm die Gontrole über die zu errichtende Weltverfehräftraße 
gegeben haben würde. Auf der andern Seite machte, wenn nicht die Regierung der Vereinigten 
Staaten, doch die damals in ven Vereinigten Staaten herrſchende Bartei wiederholte Verſuche, 
durch abenteuerliche Freibeuterzüge ven wichtigſten Theil DMittelamerifad in ihre Gewalt zu 
bringen und den englifchen Binfluß zu verbrängen. In der funfzehnmonatliden Herrſchaft des 
toben und graufamen Abenteuerers Walker über Nicaragua brachte fie ed wenigflend zu einem 
etwas folidern Erfolge, al8 England durch feine Mosquitofomddie erlangt hatte. Aber ſchließ⸗ 
lich ward es doch beiden Teilen klar, daß jie fih jehr unnügermweife Mühe und Verdruß bereitet 
hatten und daß Mittelamerika nicht im entfernteften den Werth habe, melden man ihm theild 
in Misfennung feiner eigenen geographiſchen und Gulturverhältniffe, theild in phantaftiicher 
Überfhägung der Geſchwindigkeit, mit welcher ſich an den Geſtaden des Stillen Meeres ein 
großartigeö Gulturleben entfalten werde, beigelegt hatte. England fand ſich darein, feine er: 
fundenen Protestoratsanfprüche auf die Küfte von Nicaragua fallen zu laffen, die der Republik 
Honduras geraubten Infeln heraudzugeben und die Grenzen des ihm urfprünglid nur zur 
Ausholzung der Mahagoniwaldungen überlaflenen Landftrih8 von Guatemala (Balize) in 
Übereinftimmung mit ven Forderungen diefer Republik zu verengen. Die Nordamerifaner ihrer: 
ſeits haben, nachdem Walker bei einer dritten Wiederholung feines Abenteuererzugs den wohl: 
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verdienten Tod gefunden, Feine weitern Verſuche gemacht, In Mittelamerika Fuß zu faffen, und 
die fünf Republifen find feit dem Beginn dieſes Jahrzehnds in ihr früheres Pflanzenleben 
zurückgekehrt, welches ſich der politifhen Betrachtung faſt ganz entzieht. 

Der weſentliche Brund für den Verzicht der auf eine höhere politifhe und commerzielle 
Bedeutung Mittelameritas abzielenden Plane ift ein fehr einfacher. Er liegt in der Beſchaffen⸗ 
heit des Landes. Bon den in eine Anzahl vulfanifcher Gruppen ſich ausweitenden Gordilleren 
durchzogen, haben die mittelamerifanifhen Staaten nur auf den Hochebenen im Innern und 
zum ‘Theil auf der weftlichen terrafienfdrmigen Abdachung die Bedingungen eines fräftigen Er⸗ 
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werb8- und Gefellfchaftslebend. Dort könnten und werben vielleicht in fpaterer Zeit, nadibem _ 


eine geiflige Hebung der jegigen Bevölkerung, oder ihre Verbrängung durch ein thatfräftigeres 
Volk ftattgefunden haben wird, blühende und reiche Eulturftaaten ind Xeben treten. Aber ber 
nach den Atlantifchen Dcean abfallenden Abdachung, die ſich in Honduras und Nicaragun zu 
breiten, fumpfigen Küftennieverungen ausweiten, gehen jene Bedingungen faft völlig ab. Hier 
herrſcht ein für europäifche Menſchenraſſen mörderifches Klima und die üppige tropifche Wege: 
tation macht alle Verfuche, fie fi unterzuorbnen. und zum Zwecke einer geordneten Gultur 
zu verwenden, zu Schanden. Schon lange vor ver Zeit der Eroberung durch Die Spanier hatte 
die Civiliſation der Toltefen, von welcher fi) noch heute in ven Ruinen der Tempel- und Fe: 
flungsbauten zu Gopan und Palenque großartige Überbleibfel finden, ihren Sig am Stillen 
Meere; die Atlantifche Küſte war damals, wie fie es feitvem geweſen ift, faft gänzlich den rohe: 
ſten und verthierteflen Indianerflämmen überlaffen. Diefe Beichaffenheit ver öftlichen Hälfte 
Mittelamerikas widerſtrebt jedem Verſuche, e8 in eine innige, politifhe und commerzielle Be- 
ziehung zu dem fi um das Atlantifche Meer gruppirenden Eulturleben zu bringen. Es ehrt 
eben dem Atlantifchen Meere den Rüden zu. Die Zukunft Mittelamerifad, wenn e8 eine folde 
haben wird, ift mit der Entwidelung einer neuen, großen Eulturperiode am Stillen Meere 
verknüpft, welche fi zu derjenigen, für die dad Atlantifche Meer das große Verfehröbaffin bil⸗ 
det, vielleicht fo verhalten wird, wie dieſe zu der ſich um das Mittelländiſche Meer gruppirenden 
Gultur des Alterthums. Selbſt die Wichtigkeit, welche Mittelamerika noch ald Zwiſchenſtation 
für den Verkehr zwiſchen ven atlantifhen und den pacififhen Staaten ver nordamerikaniſchen 
Union hat, wird nad) der noch im Laufe dieſes Jahrzehnds in Ausficht ſtehenden Vollendung ber 
Ciſenbahn von St.-Louis nad San: Francidco zum größten Theil verſchwinden. 

I. Mittelamerika im engern Sinne erftredt fi über 10 Breitegrade, vom 8. 6i# 
zum 18.° noͤrdl. Br., liegt alfo völlig innerhalb ver tropiſchen Zone. Eintroptiches Klima hat es 
jedoch nur auf den oͤſtlichen Küſtenflächen. Auf ven Plateaur im Innern erreicht die Sonmerhige 
niemals einen jo hohen Grad wie 3.2. in Neuyorf. In Coſtarica ift die Temperatur von 
15—19° R., am Nicaraguaſee gilt 26° ſchon für die höchſte Hige, im Innern von Honduras 
20°. Die Differenz zwiſchen dem hoͤchſten und niebrigften Temperaturgrade ift bier überall 
gering, 6— 7, höchſtens 10° R. In Guatemala iſt die Durchſchnittstemperatur um einige 
Brave niedriger als in Nicaragua oder Honduras. Dort fällt in den höchflen Gebirgsgegenden 
fogar zumellen,, obſchon felten, Schnee. Der Regenniederſchlag if beveutend. Ganz Mittel: 
amerifa liegt in ver Zone der Paſſatwinde, vie, gefättigt von Feuchtigkeit, über das Atlantiſche 
Meer herkommen. Wo fie gegen die hohen Wände der Eordilleren ftoßen, lagern fie einen 
großen Theil ihrer Feuchtigkeit ab und fpeifen damit die zahlreichen ven Atlantifchen Meere zu: 
fließenden Rinnfale. Da, wo fie durch Duerthäler bis an die Weſtküſte gelangen, haben fie fafl 
alle ihre Feuchtigkeit vorher abgegeben und fl gefühlt, woraus ſich die größere Trockenheit und 
Heilfamkeit des Klimas auf der weſtlichen Abdachung erklärt. An dem atlantiſchen Ritorale 
gibt es kaum eine trodene Jahreszeit. Nur während vier Monaten, Juni bis September, fegen 
die Paflatwinde zumellen aus und der Nieverfchlag iſt dann geringer. Um dieſe eit tritt an 
der Weſtküſte eine Art von Regenzeit ein, doch In geringerer Heftigfeit als fonft in tropifchen 
Gegenden. Auf ven Hochebenen im Innern währt die Negenzeit ſechs Monate, vom April bie 
November, während ſie an der Atlantifhen Küfte vom November bis Februar geht. Der jähr. 
lie Niederſchlag wird auf 95—100 Zoll angegeben, was etwas geringer ift ald der Durch 
fpnitt (113 Zoll) far den geſammten unter ven Tropen gelegenen Theil Amerikas. In Bra: 
fllien betragt der jährliche Niederihlag 276, auf Guadeloupe und einigen der kleinern Antillen 
gar 292 Zoll. 

In Betreff feines landſchaftlichen Charakters hat man Mittelamerika ale ein Epitome aller 
Länder und Klimate bezeichnet. Hohe, wildzerklüftete Gebirge, ifolirte vulkaniſche Gipfel, Hoß- 


Mittelamertla 119 
lateaur, tiefe Thalſenkungen, weite, fruchtbare Ebenen und Flaͤchen von Alluvialboden finden 
ich beieinander, dazu große und fhöne Seen und ſchiffbare Ströme, das ganze Land firopend 
on animaliſchem und vegetabilifhem Leben. 88 Laffen fich drei Bruppen der Bodenerhebung 
mtericheiben, die in gewiſſem Brave auch der politifhen Einteilung zu Grunde gelegen haben. 
Die erſte ift dad A000 Buß über dem Meereßfpiegel llegende, vielfach von Gebirgszügen unter: 
rochene Hochplateau von Guatemala. Hier entfpringen die nordwärts durch Chiapas und 
labaſco fließenden Ströme Uſumafinta und Tabasco, ver oſtwärts nad dem Meerbuſen von 
jonburaß fließende Montagua und mehrere kleinere, dem Stillen Deere zuſtroͤmende Flüſſe. 
Me zweite Höhengruppe iſt die von Honduras, die nach Weften faft wie eine ftelle Mauer nad 
em Stillen Meere abfällt, aber nah Norden und Oſten viele Gebirgäzüge fäherartig entſendet. 
hwlfchen dieſen Zügen, oft auf allen Seiten von Bergen eingefchloflen,, befinden fi zahlreiche 
haler und Hochplateaur, In denen ſich die Wafler Taufender von kleinen Gebirgsbächen zu 
nfehnlihen Flüſſen vereinigen. Die beveutenpften davon find ver Chamelicon, Ulua, Lean, 
toman ober Tinto, Batuca, Coco (auch Wanks oder Segovia) auf der Öftlihen, der Choluteca, 
dacaome, Soascoran, San: Miguel und Lempa auf der weſtlichen Abdachung. Das große 
Iaffin der Binnenfeen von Nicaragua, an deren Ufern im Oſten und Weften die Gorpilleren 
4 zu fanft auffleigenden Hügeln und wellenförmigen Ebenen herabſenken, ſcheidet die hon⸗ 
wranifche Höhengruppe von der dritten, dem Hochlande von Goftarica. Gier nehmen die Gor: 
Meren wieder ihren urfprünglicyen Charakter eines mädtigen, zufammenhängenden Gebirge: 
Wem an, deſſen Mittelpunkt der große Vulkan von Gartago bildet, um weiter füplich zu den 
iedrigen Hügelreihen der Landenge von Panama abzufallen. Große Mineralihäge enthalten 
ie @ebirge, ſoweit fle erforfcht find, nicht, menigfiens nicht an eveln Metallen. Die früher von 
en Spaniern betriebenen Bolobergwerfe find größtentheild aufgegeben, von den Silberberg⸗ 
erken nur noch wenige in Betrieb, obſchon fie ſich keineswegs erſchoͤpft zeigen. Die auß der 
onduraniichen Bebirgägruppe ſtroͤmenden Blüffe führen vielfach Goldſand mit fih. Bon Kupfer 
ud Bifenerz finden fi unerihöpfliche Lager, für deren Ausbeutung jedoch fo menig gefchiebt, 
«8 wenige Meilen von den Eifenlagern in Tragucigalpa eine Tonne Bijen mit 200 Dollars be- 
ablt wird. Zinferz ift in großer Güte auf den Baiinſeln (Ruatan und Bonacca) vorhanden. 
Steinfohle Hat man nicht gefunden, wol aber fehr ausgedehnte Lager son Braunkohle, nament: 
ich am Lempa in San: Salvador. Welder Entwidelung immer vie Bergmwerköinduftrie in 
Rittelamerifa fähig fei, durch die gegenmärtige involente Bevölkerung wird fie nicht herbei- 
führt werben. " 

Häfen bat Mittelamerika eine Menge, aber ber wirklich guten nicht viele. Die am Atlanti: 
Gen Meere find größtentheild lagunenartige Abheben, die nur geringen Schug bieten, doch auch 
venn fie befler wären, würde damit bei der Beſchaffenheit ver Küftengegenden und dent fafl 
änzlihen Mangel an Verkehrsſtraßen nach der Küfte wenig geholfen fein. Die beflen Häfen 
m ver Dftküfte find Santo-Tomas, Omoa, Buerto Gaballod, Turillo und San: Juan del Norte 
biefer iſt feit einigen Jahren fehr verfandet), an der Weſtküſte Punta Arenas, Realejo, Ama: 
ala und La Union. 

Die vegetabilifchen Producte des Landes find von der größten Mannichfaltigfeit. Die Wal: 
ungen find voll der koſtbarſten Nughölzer, Mahagoni, Guayaf, Campeche-, Jacarandaholz 
.f.w. Kaffee von vorzügliher Güte wird beſonders in Goflarica gebaut. Bananen dienen 
nem großen Theile der Bevölkerung flatt des Brotes ober der Kartoffeln. Zuckerrohr, Tabad 
mb Indigo werben gezogen, legterer befonders in San Salvador. Drangen wachſen ohne 
Mege. Die Kokosyalme und der Baum, deflen nollenartige Wurzel das befannte Surrogat 
hr Elfenbein liefert, gewähren für die bloße Mühe des Einfammelnd reichen Gewinn. An der 
büfte von San: Salvador wird der fälſchlich als peruanifher bezeichnete Balfam gewonnen. 
facao und Sarfaparille werben für die Ausfuhr in beträchtlicher Dienge gezogen. In Buate- 
aala ift vie Gochenillezucht bedeutend. Der Mais hat, wie man glaubt, in Mittelamerika jein 
haterland und iſt erſt von dort aus über Nordamerika verbreitet morben. Weizen von großer 
dũte wächſt im nörhlichen Theil von Guatemala. Es wäre leichter, diejenigen für den Menſchen 
serthuollen Producte des Pflanzenreichs zu bezeichnen, die nicht in Mittelamerika gedeihen, als 
te es in reichſter Fülle hervorbringt. 

Der Geſammiflächenraum der fünf Republifen beträgt ungefähr 7400 geographiſche Qua⸗ 
zatmeilen, wovon auf Guatemala 2050, auf Honduras 1870, auf San: Salvador 450, auf 
Ricaragua 2350, auf Coſtarica 680 fommen. Da durch die Regierungen fo gut wie nichts 
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für die wiſſenſchaftliche Erforſchung des Landes geſchieht, jo fehlt e8 in dieſer Beziehung an ge: 
nauen flatiftifchen Angaben und Schägungen müffen die Stelle conftatirter Thatfachen vertreten, 
Daffelbe gilt auch von der Bevölkerung. Giner mit Benugung aller zugänglicen Daten au: 
geftellten Berechnung zufolge belief fih 1855 die Einwohnerzahl von Mittelamerifa auf nahe 
an 2,000000 Seelen, wovon auf Buatemala 850000, auf San-Salvador 394000, auf Konz 
duras 350000 , auf Nicaragua 300000 und auf Goftarica 125000 kamen. Die an der ats 
lantifchen Küſte Haufenden Indianerſtämme, vie fih von jeher allen Einflüffen der Givilifation 
entzogen haben, find dabei nicht mitgerechnet. Die Dichtigkeit ver Bevölkerung if eine ſehr ver⸗ 
fhiedene. Wenn vie durchſchnittliche Bewohnerzapl für den gefammten Flächenraum nicht bes 
deutend erfcheint, fo ift in Betracht zu ziehen, daß derienige Theil des Landes, der überhaupt 
eine ſeßhafte Bevölkerung Hat, weit weniger als die Hälfte ded Geſammtareals bildet. Der 
dichteft bevoͤlkerte Theil de8 Landes ift San: Sulvador, das auf 450 Duabratmeilen burds 
fhnittlih 860 Einwohner hat. In Guatemala beträgt die Durchſchnittszahl für die Quadrat 
meile 420, in Goftarica 210, in Honduras 190, in Nicaragua 125; doch gerade in biefen 
drei Staaten erklärt fi der große Unterfchied auß der angegebenen Thatſache. San-Salvador 
liegt ganz auf der weſtlichen Abdachung, während von Honduras und Nicaragua fafl zwei Drits 
tel, von Goftarica die Hälfte der culturlofen, den Indianern überlaffenen öftlihen Abdachung 
angehören. In den überhaupt als cultivirt zu betrachtenden Theilen Mittelamerikas iſt die 
Diftribution der Bevölkerung eine ziemlich gleichmäßige. Auch wenn man die culturlofen, zum 
Theil noch unerforfchten Gegenden bei ver Beſtimmung der Volksdichtigkeit einrechnet, ericheint 
diefe (270 auf der geographiſchen Duabratmeile) weit größer als in andern ſpaniſch-amerikani⸗ 
ſchen Ländern, denn felbft in Mexico kommen nur 210 Seelen auf die Duadratmeile, in Co⸗ 
Iumbia 75, in Benezuela 45, in Ecuador 36, in Beru 72, in Chile 170. Das Zahlenverhält- 
niß des weiblihen zum männlichen Geſchlecht if überwiegend zu Gunften des erſtern und es 
erklärt die fchnelle natürliche Zunahme der Bevölkerung durch den Überfhuß der Geburten über 
die Todesfälle. Nach ven vergleichenden Tabellen Squier's ergibt fich ein Verhältniß der erftern 
zu ben legtern wie 244 zu 126, oder beinahe wie 20 zu 10, während für Mexico, nah Hum- 
boldt’8 Berehnung, dad Verhältniß wie 17 zu 10 ifl. 

Die Broportion der verfchiedenen Raſſenbeſtandtheile der Bevölkerung, nicht ohne Wichtig: 
keit für die Beurtheilung der Lage, Fähigkeiten und Zukunft verfelben, läßt fih auch nur in 
fehr vager Weife beftimmen. Die bedeutfamfte Thatjache ift, daß die reine weiße Raſſe ſich in 
Mittelamerika nit nur abfolut, ſondern aud relativ fortwährend an Zahl vermindert, bie 
Indianerraffe zunimmt und, als Folge davon, bei der zmifchen beiden ſtehenden Miſchlingsraſſe, 
den Ladinos (Lateiner, d. h. Römifh-Katbolifche, was ungefähr gleihbeveutenn mit „anfläns 
dige Leute‘ gebraucht wird) mehr und mehr das indianifche Mifchungselement vorwiegend wird. 
Auf Grund ber (fehr unvolllommenen) Volkszählung von 1837 ſchätzte der Biſchof von Gua⸗ 
temala, Garcia Pelaoz, die Zahl der Weißen auf circa 90000, der Mifchlinge auf 620000 und 
ber Indianer auf 680000, oder ungefähr 1 Weißen auf 14 Mijhlinge und Indianer (für 
Merico ward 1842 das Verhältnig wie 1:7 gefhägt, für Peru von Humboldt auf 1:9). 
Selbſt diefe Proportion hat id ſeitdem zuſehends zu Ungunften der Weißen verändert, ſodaß fie 
1855 von Squier auf 1:20 angejegt ward, namlich in runden Zahlen: 100000 Weiße, 
800000 Mifchlinge, 10000 Neger und 1,100000 Indianer. Zu diefer Schägung iſt indeſſen 
zu bemerken, daß ihr eine fefte flatiftifche Bafis fehlt, und daß ſie zu gut zu den politiſch⸗-eihno⸗ 
logifhen Theorien ſtimmt, welde Squier bereits hegte, ehe er die Schägung unternahm, um 
nicht die Vermuthung zu erweden, daß er zu bereitwillig aus vereinzelten Thatſachen generelle 
Schlüſſe gezogen habe. 

Als bewiefen annehmend, daß in Mittelamerika wie in andern ſpaniſch-amerikaniſchen Län⸗ 
dern eine allmähliche Abforption der weißen Raſſe durch die indianijche flattfinde, und Daneben 
die Thatfache der langſamen flaatlihen und geſellſchaftlichen Entwidelung dieſer Länder, oder 
auch ihres Verfalls ftellenn, behaupten Squier und viele andere nordamerifanifhe Schriftfteller 
ohne Bedenken, daß die erflere Thatſache die Urſache der zweiten jei; daß die Mifhlingsraffen in 
den ehemals fpanifchen Kolonien Amerifad eben ihrer Raffeneigenfchaften wegen unfähig feien, 
Eulturftaaten zu gründen; daß daher — dies ift ver Schluß‘, auf welden die nordamerikaniſche 
Stlavenhalterpartei mit folden Lehren losfteuert — eine Eroberung jener Ränder und eine Ber: 
drangung ihrer Bevölkerung durch die angloamerikaniſche Raſſe, oder eine Zurüdführung der 
Fingeborenen in ven Zuſtand der Sklaverei ftattfinden müffe. Die Flibuſtierzüge Kinney’s und 
Walker's, die offen auf eine Verfklavung der eingeborenen Bevölkerung Mittelamerifas ab- 
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elten, bildeten den fhrofffien und brutalften Ausdruck dlefer Lehren, die, in glatte und wohls 
ingende Bhrafen eingekleidet, auch von manchen europãiſchen Schriftſtellern mit allzu großer 
eseiswilligfeit angenommen worden find. 

Daß von zwei nebeneinander beftehenden Thatfachen eine als Urſache der andern betrachtet 
erden müfle, könnte man hoͤchſtens dann gelten laffen, wenn andere Erflärungdgründe nicht 
handen wären, oder wenn die Thatjache, für welche die andere ven Grund bilden foll, nicht 
ah anderöwo vorfäme, ohne daß ihr die andere zur Seite flieht. Im vorliegenden Falle if 
ch nicht einmal der Beweis für die zu erklärende Thatſache gerührt, daß die Vermiſchung ber 
aſſen unter allen Umſtänden zum ftaatlichen und gefellichaftlichen Verfall führte. Die Repu⸗ 
iken Chile und Coſtarica moͤgen ſich langſamer entwickeln als die Vereinigten Staaten von 
srhamerifa, aber als einen Verfall kann man ihre Entwickelung nicht bezeichnen. Die india: 
füge Raſſe überhaupt eulturunfähig zunennen, ift felbft dann nicht zuläjiig, wenn man bie 
hireich vorhandenen Beweije für die hohe Eultur der weftlichen Abdachung von Amerifa vor 
T Entdeckung außer Acht laffen will, Die im Indianergebiet der Union colonifirten Indianer- 
imme, namentlich die Tjhirofis und Crieks, fliehen an Bildung, Gellttung, Gewerbfleiß und 
satlicher Disciplin ihren halbwilden weißen Nachbarn in Arkanfas und dem weftlihen Mif: 
ri nicht allein um nichts nach, fondern übertreffen jie entfchieden. Lind will man dies ald 
we Ausnahme durch güinftigere klimatiſche Verhältniſſe erflären, jo geiteht man doch damit zu, 
Buch andere Elemente ald das rein ethniiche den Grad der Bulturfähigkeit einer Raſſe be: 
immer, Daß dem fo iſt, dafür liefert unter vielen andern Beifpielen auch der große Unter: 
Web zwifchen der Bildungs: und Gefittungsſtufe der Neger auf Haiti und in den mittlern 
MHasenflaaten der Union einen ſchlagenden Beweis. Und bat man folder Beweiſe nicht aud) 
ı Europa die Hülle und Fülle! Die Montenegriner, die Bewohner der Donaufürftenthü- 
wr, bie niedrigen Klaffen der Bevölkerung von Neapel gehören alle der weißen Naffe an; 
och läßt ſich durchaus nicht behaupten, daB jie an menſchlicher Bildung und Gelittung den 
fern der ſpaniſch-amerikaniſchen Miichlingsvölker voraus wären. Auch der Abihaum 
er weißen norpamerifanifchen Bevölkerung, womit Walfer Nicaragua zu „civiliſiren“ juchte, 
tanb tief genug unter der Bildungs- und Gellttungsftufe ver Goftaricaner, durch die er über: 
ltigt ward. 

Inſoweit der Berfall der ſpaniſch-amerikaniſchen Länder wirklich flattfindet und nicht bloß 
ine langfame Entwidelung ift, die bei der Vergleihung mit viel raſcher fortjchreitenden Yan 
ven als ein Zurückgehen erfcheint, braucht er nicht nothiwendig aus dem Raflenverhältnifle ihrer 
Besölferung erklärt zu werden. Es ziemt fi, gehörigen Nachdruck auf die Tharfache zu legen, 
ah ed die ſpaniſch⸗katholiſche Uncultur in ihrer craſſeſten Beftalt war, welche von Europa nad 
jenen Ländern verpflanzt ward, und daß deren Entwidelung es ift, welche nıan im ſpaniſch re⸗ 
enden Amerika vor fi Hat. Von diefem Dornbujche Hätte wol auch eine unvermiſchte Bevöl- 
frung feine Feigen lefen können! Indem man die Entwidelung der norbamerifaniichen Frei⸗ 
Renten ale Maßſtab für die Bemeſſung des Kortfchrittd der mittel- und fübamerifaniihen an- 
sehe, begab man ſich von vornherein der Möglichkeit eineg gerechten Lirtheild. Lim zu einem 
Ilgen zu gelangen, mußte man ſich diejenigen Staats- und Bolfözuftände, welche die ſpaniſche 
Celonialherrſchaft in jenen Rändern hinterlaffen bat, zur Elaren Vorftellung bringen. Wenn 
na dabei fände, daß dort wie in Spanien feldft, wie in Neapel und Nom, die Priefterberrichaft 
nei Jahrhunderte lang das Volk in der tieiften geifligen Knechtſchaft erhalten und alle Keime 
ine freien Geiſteslebens zerftört hat; daß eine altatifche Satrapenwirthſchaft, welche nur bie 
vheſte Korm ver Ausbeutung zum Zwed hatte, die Entwidelung jeder ſelbſtändigen induſtriel⸗ 
m Ihätigkeit verhindert und durch rückſichtsloſe Plünderung den Erwerbötrieb, der ji nie 
twideln kann, ıvo die Gewähr für den fihern Beiig des Ermworbenen fehlt, erſtickt hat: fü 
ürde man fich fagen müſſen, daß in biefen Rändern auch ein Volk von reinfter, weißer Ab⸗ 
ammung nicht die realen Bedingungen einer raſchen Eulturentiwidelung hätte bewahren fön: 
en, und daß es Thorheit wäre, die Erzeugung dieſer Bedingungen fihon von ber bloßen Ein- 
ihrung einer andern Regierungsform zu erwarten. Die Dauer ded Berfallß vieler europäi: 
ber Bölker ift nach Jahrhunderten zu berechnen, und noch find daraus feine Schlüfle gegen die 
ulturfähigkeit der Weißen überhaupt gezogen worden. Es ift ſehr möglich, daß bie mittel- 
merifaniichen Staaten ſich nicht durch eigene Kraft auf die Durchſchnittshöhe der Cultur, wie 
e fi& in Europa und Nordamerika varftellt, emporſchwingen und daß fie, mie das ſchon vielen 
nvermifchten Völkern geſchehen ift, unter die Herrſchaft flärferer Staaten gelangen werben. 
lber ſelbſt wenn man diefe Möglichkeit für eine Gewißheit hält, follte man ji hüten, daraus 
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eine wiſſenſchaftlich klingende Bewahrheitung für die lediglich zu Nutz und Frommen ber norb«- 
amerikaniſchen Sklavenhalter aufgeftellten Afterlehren von der abfoluten Naffeninferiorität un 
der daraus refultirenden Nothwendigkeit der Sklaverei als Grundlage der modernen Geſell⸗ 
{haft zu ziehen. 

Die kurze Geſchichte der mittelamerifanifchen Bundesrepublik ift eine Fortgefegte Reihe aus 
geftrengter Verſuche der gebildetern Mittelklaffe, d. h. der zwifchen ven reichen ariſtokratiſchen 
Grundbefitzern (Greolen) und den Helotenartigen Feldarbeitern (Invianern) ſtehenden Ham⸗⸗ 
werker, Kaufleute, Advocaten, Ärzte u. ſ. w. (zum größten Theile Meftizen), vie Adels⸗ unb- 
Prieſterherrſchaft zu brechen, melde die ohne Kampf ind Leben getretene Republik aus ben 
Golonialzuftänvden überfommen hatte. Es iſt unrecht, die Kämpfe, welche in den ſpaniſch⸗ amerl⸗ 
kaniſchen Ländern flattfanden, als wüſte, jeder principiellen Bedeutung entbehrende Klopffee 
tereien hinzuftellen, weil man e8 unbequem findet, die Motive und Ziele derſelben zu erforigen. 
Auch ift es unrecht, die verhältnißmäßig kurze Dauer des nordamerikaniſchen Unabhängigkeitt⸗ 
kriegs und die nach dieſem Kriege eingetretene raſche und kraftvolle Entwickelung mit ben nun 
ſchon ſeit vierzig Jahren mit geringer Unterbrechung währenden Fehden im ſpaniſchen Amerile 
zu contraſtiren. Die nordamerikaniſchen Freiſtaaten hatten, als fie fi von England loßfagten, 
bereits dad Weſen einer Eräftigen Republik, d. h. eine mannhafte, an Arbeit gewöhnte, ſtreb⸗ 
fame Bevölkerung, welche die Selbftregierung ſchon lange thatſächlich geübt hatte. Sie braus 
ten ſich nur eine flaatliche Form zu erfänıpfen. Ganz anders im fpanifhen Amerika. Drei Jahr⸗ 
Hunderte lang hatte ein verworfener, habgieriger, bigoter und graufamer Adel und eine corrupte 
herrſchſuchtige Prieſterſchaft die Mafle der Bevölkerung daniedergedrückt, alle Spuren menſch 
lichen Selbſtbewußtſeins in ihr ertöbtet, die Dummheit und den Aberglauben ſoſtematiſch ge: 
nährt. Speciell in Mittelamerika waren e8 der Adel und Klerus felbft, die eine Losreißung 
vom Mutterlande begünfligten, nicht aus Freiheitsdrang, fondern umgekehrt, weil fie fürchtete, 
daß das beginnende conflitutionelle Leben in Spanien aud auf die Golonien zurückwirken und 
hier die bis dahin ſchrankenlos geweiene Macht der bevorzugten Klaffen brechen könne. Im 
Beige alles Reichthums, aller Stellen, aller traditionellen Autorität ſahen fie in ber Lob⸗ 
reißung von Spanien eine Möglichkeit, die orientalifh despotiſche Wirtbfchaft, melde fie unter 
den Vicefönigen geübt hatten, zu verewigen, träumten felbft von ver Errichtung felbflänbiger 
Königreiche, wie ein ſolches In Mexico durch Iturbide verfucht ward. Unter folden Auſpicien 
fand die Abtrennung vom Mutterlande ftatt. Da hat man ſich nicht darüber zu wundern, weh 
auch unter der republikaniſchen Form noch viel Intoleranz, Kaſtenherrſchaft und Streblofigtet 
befteben blieben, fonvdern men muß umgefehrt anerkennen, daß Eraftvollere und außdauernben 
Verſuche gemadt morben find, der republikaniſchen Staatöform aud einen freiheitlichen Inhal 
zu geben, als man unter folden Umſtänden hätte erwarten dürfen. Die Liberalen’ Mitteb⸗ 
amerifas, die, wie ſchon bemerft, zum größten Theile aus jenen „Mifchlingen‘ beftehen, welde 
als culturunfäbig zu verachten Mode ift, haben mindeſtens ebenfo viel Verſtändniß ihrer Auf⸗ 
gaben und eine größere Energie in Verfolgung derfelben bewährt wie die Demokraten in &ps 
nien felbft. Durch wie viele Trübſale und reactionäre Rückfälle hat nicht Spanien feit jenen 
conftituttonellen Experimenten vor funfzig Jahren gehen müflen, ehe fih nur die Anfänge einer 
realen Wiedergeburt der Nation zeigen wollen! Wenn man erwägt, daß die Mitgirt, welche bie 
mittelamerifanifche Republik von Spanien erhielt, foldhe Befellfchaftözuftände waren , wie ber 
bourbonifche Abſolutismus in feiner roheſten Form fie erzeugt hatte, wird man feinen Grum 
finden, ven Neufpantern eine geringere flaatlihe Entwidelungsfähigkeit zuzufchreiben als ven 
Altipaniern. | 

Die Unabhängigkeit Mittelamerifas (Beneralcapitanat Guatemala) wurde am 15. Get. 
1821 proclamirt. Adel und Klerus (die Servilen) begehrten den Anflug an das Iturbike: 
ſche Kaiſerreich Mexico und begannen, da fie bei ven Republikanern (Liberalen) auf Widerſtand 
fliegen , ihre Laufbahn fogleih mit Verrath und Meudelnord. Das kleine San : Salvader, 
welches bei feiner dichtern, gewerbfleißigen Bevölkerung fletd am meiften republifaniiche Cue⸗ 
mente in ſich hatte, erhob fih in Maflen gegen die Servilen, die ihren Hauptfig in Buate 
mala hatten, ſchlug fie, warb aber feinerfeits durch ein mericanifhes Hülfocorpo unter 
worfen. Am 5. Ian. 1822 ward die Herrihaft Mericos über Mittelamerika proclamirt, bad 
in die drei Departements Chiapas, Sacatapequez und Nicaragua getheilt ward. Tharfählik 
erſtreckte ſich jedoch Die mericanifche Herrſchaft nicht über @uatemala hinaus. Am 2. Der. 1893 
befhloß San: Salvador ven Anſchluß an die Vereinigten Staaten von Nordamerika, doch blieb 
der Beſchluß ohne Folgen. Iturbide's Sturz löfle das Berhältnig Mittelamerilae zu Mertse, 
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velchem nur bie Provinz Chiapas blieb. Die Liberalen gewannen jegt die Oberhand. Unter 
hren Aufpicten trat eine conflituirende Berfammlung zufammen und nahm eine Bundes⸗ 
erfaflung an, die als ein Mufter von Kreifinnigkeit betrachtet werben muß und für die politifche 
ziſdung ibrer Urheber ein rühmliches Zengniß ablegt. Am 27. Dec. 1823 vollendet, ward fie 
ft am 22. Nov. 1824 in Kraft gefebt. Mittlermeile hatte die conftituirende Verfammlung 
time Menge praktifher Reformen ind Leben geführt. Am 17. April 1824 ward die Sflaverei 
Br immer abgeſchafft: Mittelamerika ift der erſte amerifanifche Staat, der diefen Schritt gethan 
nt. Die Binzelftaaten gaben ſich republikaniſche Verfaflungen, San-Salvador am 12. Juni 
824, Goflarica am 2. Jan., Buatemala am 11. Oct. und Hondurad am 11. Dee. 1825, 
Ricaragııa am 8. April 1826. Am 6. Febr. 1825 trat der erfle Bundescongreß in Guatemala 
ufammen und erwählte am 29. April ven General Arce zum Präſidenten. 

Die junge Republik ſchien jegt auf dem Beften Wege zu fein. Die Liberalen erfannten. daß 
de Grundwurzel der Unfreiheit die Noheit und Unbildung des Volks und die darauf beruhende 
Madyt des Klerus fei. Sie Tiehen fich’8 daher angelegen fein, überall gute Schulen einzuführen, 
mb e8 wurde dabei eine beifpiellofe Begeifterung an ven Tag gelegt. Es wurde zu einer Ehren 
ache für alle Gebildeten gemacht, als Kebrer in ven Schulen zu fungiren, und ſelbſt die höchſten 
Beamten ber Republik thaten ed. Das Volk prängte ſich in Maflen herbei, und die Wirkungen 
et Unterrichts ubertrafen alle Erwartung. Den Wüthen und Toben des Klerus begeaneten 
San-Salvador und Coſtarica dadurch, daß fle ihre Biichöfe verjagten und ſich neue einſetzten, 
ohne nach päpſtlicher Beftätigung zu fragen. In Leon (Nicaragua) zertelte der dortige Biſchof 
inen Aufftand an, der einen entſetzlich hartnädigen und mörberifhen Kampf herbeiführte und 
während beffen faft die ganze Stadt zerflört ward; doch unterlag er. 

Die großen Reichthümer, tiber welche der Adel und ver Klerus, beſonders in Guatemala, 
erfügten, feßten fie in den Stand, durch Beſtechung zu erreichen, was der Gewalt mislungen 
war. Sie gewannen ven Präſidenten Arce für fi, der am 6. Sept. 1826 den liberalen Staats: 
gonverneur von Guatemala, Barrundia, ermorden ließ und eine Schreckenéherrſchaft gegen bie 
Liberalen einführte. San-Salvador zeigte ſich wieder als Hort des Liberalismus, behauptete 
N in Waffen gegen Arce, gewann enpli die Hülfe von Honduras und Nicaragua und nad 
einem wechfelvollen Kampfe eroberten die Liberalen unter Kührung des edeln Morazan, des 
Bolivar von Mittelamerika, im März 1829 Guatemala. 

88 begann nun ein neues gedeihliches Berfaflungsleben. Die erilirten Riberalen wurden 
mrüdberufen,, die despotiſchen Acte der Servilen, vie Cenfur, Inquilition u. f. w. annullirt, 
wllkommene Preßfreiheit und Toleranz aller Culte eingeführt, welcher 1832 die unbebingte 
Rligionfreibeit folgte. Dem Erziehungsweien ward die größte Sorgfalt gewidmet, der Bau 
von Verkehroſtraßen In Angriff genommen. Als der Klerus von neuem biefen Neformen ent: 
ſegenwirkte, wurben eines Nachts der Erzbifchof und die Äbte der Klöſter ergriffen und aus dem 
kande fpedirt, die Kloͤſter aufgehoben, ihre Güter zu Schulzwecken conftscirt, die Zehnten ab: 
ſeſchafft und die Verdffentlihung päpftlicher Bullen verboten. Zwei Univerfitäten wurden er: 
ichtet (in San: Salvador und Leon). In Buatemala ward die Cochenillezucht, in Goftarica 
er Kaffeebaum eingeführt, ver Indigobau in San-Salvador fu gehoben, daß fein Product von 
000 auf 7000 Ballen flieg. 

Mehrere Umftände vereinigten fi, um Diele glüdliche Entwidelung zu flören. Die Noth⸗ 
xendigkeit, Steuern zu erheben, ward von den Servilen ald wirkffame Waffe zur Aufwiegelung 
er roheſten Klaffen gegen die neue Ordnung der Dinge benugt. England fuchte das ihm von 
Spanien verliehene Privilegtum, an ber Küfte von Guatemala Mahagoniholz zu ſchlagen, zur 
zafis infolenter Territorialanfprücde zu machen, fand damit bei Morazan fehr energifchen 
Biperftand und lieh von da ab allen feinen Einfluß den Servilen. Gewiſſe Reformen, wie die 
tinführung befierer Gefängniffe ftatt der Kerker der Inquifltion, und die der Schwurgerichte, 
surden von dem rohen Volke als eine Laſt betrachtet und die Misftimmung darüber von den 
I3rieftern gefhlirt. Gegen die Bemühungen ver Liberalen, eine Ginwanderung aus Guropa 
erbeizuziehen, wurden die nativiftifchen Borurtbeile und Beforgniffe der niedern Klaffen von: 
Merus mit Erfolg geweckt und die 1836 ericheinende Cholera als eine Strafe des Himmels für 
ie ruchloſen Keßereien der Tiberalen hingeftellt. Kurz, die Reaction fegte dieſelben Hebel an, 
nit welden fie in Altipanien fo erfolgreich gewirkt hatte, und auch Hier blieb Die Wirkung nicht 
us. Zum Unglüd war aud in der liberalen Vartel felbft, nachdem fle ihre Herrſchaft feft be: 
rũndet glaubte, eine Spaltung eingetreten. Die einen, bie Gentraliften,, begehrten eine flarfe 
inheitlide Republik nach franzöflichen, die andern eine Bundeörepublif oder einen Staaten: 
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| 
bund nach nordamerikaniſchem Mufter. Die Servilen mußten, indem fle bald die eine, bald die | 
andere Seite verftärkten, ven Zwiefpalt jo weit zu treiben, daß ein Zufanımenwirken der Liberas : 
len vereitelt ward. 

Im Sahre 1837 kam e8 zum offenen Ausbruch diefer Elemente ver Reaction. In Guate⸗ 
mala harte ein roher, verfhmißgter und bigoter Indianer, Rafael Barrera (urfprünglid 
Schweinehirt), von den Prieftern ald „Erzengel Rafael’ und als Sendbote der Heiligen Jung⸗ 
frau verherrlicht, die voheften Indianer um ſich und eröffnete einen Raub: und Morbfrieg gegen 
die Liberalen, in welchem die namenlofeften Greuel verübt wurden. Während Morazan mit 
wechſelndem Glüd die Indianer befämpfte, erhielt in den andern Staaten die Decentralifationd: 
partei die Oberhand. Der 1838 zufammentretende Bundescongreß verzichtete faft auf alle den 
Bunde übertragene Gewalten. Nicaragua erklärte jih zu einer unabhängigen Republif; 
Honduras folgte feinem Beifpiel; in Goftarica riß Barillo die Gewalt an ji und übte fie ohne 
Rückſicht auf die Verfaflung. Während nun Morazan die Bundesneutralität in Honduras und 
Nicaragua wieverherzuftellen fuchte, viß Garrera in Guatemala die Dictatur an fih und bes 
feftigte feine Herrſchaft durch Maffakrirung aller hervorragenden Liberalen. Noch einen lebten 
Berfuh machte Morazan. Mit 1200 Mann aus dem unerjchütterlich treu gebliebenen Sax: 
Salvador drang er am 18. März 1840 in Guatemala ein; aber in ven Straßen der Stabt von 
5000 Indianern umringt, ward mehr ald die Hälfte der Fleinen Schar niedergemegelt. Drels 
undzwanzig Offiziere, die beim englifhen Conſul Schug ſuchten, wurden von diefem an bie 
Schlächter audgeliefert und vor feinen Augen erwürgt. So rächte fih England dafür, baf 
Morazan feinen räuberifhen Aniprüden auf fremdes Gebiet entgegengetreten war! Morazan 
floh nad Ghile. Barrera, nachdem er zur Befrievigung feines Rachedurſtes San-Salvador 
verwüftet, fehrte nah Guatemala zurüd und errichtete dort eine Herrſchaft, welche ſich von ber 
neapolitanifchen unter Ferdinand in nichts ald dem Namen unterſchied, und die, ein Hohn auf 
den Namen einer Republik, noch heute befteht. Noch einmal ward auf den 17. März 1842 ber 
Eongreß nad Chinandega berufen, doch kam nicht8 zu Stande. Im April defielben Jahres kam 
Morazan mit feinen Erilgenofien aus Chile zurüd und ſuchte in Coſtarica eine Armee zur 
MWiederherftellung des Bundes zu organifiren, ward aber durch den vom Klerus aufgewiegelten 
Poͤbel gefangen und am 18. Sept. 1842 in San-Ioje erjhoflen. Damit endete die Geſchichte 
des mittelamerikanifhen Bundes. 

Seitdem haben die fünf Staaten ſich unter vielfachen Reibungen, welchen meiſtens die 
frühern politiſchen Gruppirungen zu Grunde lagen, auf eigene Rechnung weiter entwickelt. Hier 
in Details einzugehen, wäre unerquicklich. Im allgemeinen iſt zu ſagen, daß Guatemala den 
Charakter eines abſolutiſtiſch regierten Staats, San-Salvador den einer liberalen Republik 
beibehielt, während in Nicaragua und Honduras die Parteien in langen Fehden miteinander 
lagen. Goftarica nahm, wie [don zur Zeit de8 Bundes, eine ziemlich iſolirte Stellung ein, 
zeigte fich kalt, Faft feinvlich gegen das benachbarte Nicaragua, entwidelte jich aber auch unter 
nichtliberalen Herrſchern in recht geveihliher Weile. Verſuche zur Wiederherſtellung ves 
Bunded wurden von den drei mittleren Staaten mehreremal gemadıt; jo 1847, wo fie den Pact 
zu Nacaome ſchloſſen, und wieder 1849, wo am 9. Ian. eine Delegatenverfammlung der drei 
Staaten zu Chinandega zufammentrat. Während ver Parteilämpfe in Nicaragua begingen 
1855 die Liberalen ven Miögriff, ven amerikanifchen Abenteuerer Walker ind Land zu rufen, der, 
nahen: er die Seeräuber beilegt hatte, durch pen heimtückiſchſten Verrat und Meuchelmord fi 
der Riberalen entlevigte und ein ephemeres Slibuflierreich grünvete, das den nordamerikaniſchen 
Sflavenhaltern als Anfang zu einem großen Golfreihe, einem Brafilien des Nordens, dienen 
follte. Die Greuel, welde Walker mit feiner aus ven rudlofeften Abenteuerern beftehennen 
„Armee in Nicaragua anrichtete,, flellen ſich denen Carrera's zur Seite. Die gemeinfchaftlide 
Gefahr veranlaßte die verjchiedenen Staaten zu gemeinfamem Handeln. Goftarica befonvers, 
fonft fehr lau in Bezug auf alle gemeinfamen Intereflen, zeigte ſich hier fehr energiſch, und ihm 
gebührt faſt ausſchließlich das Verdienſt, Walker bewältigt zu haben, denn die Hülfstruppen 
von San-Salvabor und Honduraß trafen erft ein, nachdem bie entſcheidenden Schläge bereitd 
geführt waren, und die von Guatemala erreichten den Kriegsihauplag gar nit. Im Jahre 
1860 machte Walker einen Einfall in Honduras, ward aber gefangen und ſtandrechtlich erfchoffen. 
Nach einer faft fünfjährigen Ruhe, nur unterbrochen durch einige unbedeutende Parteikämpfe in 
Honduras und Nicaragua, erklärte 1863 Barrera von Guatemala Krieg an San-Salvador, 
ward aber, wie noch jedesmal, wenn er ven Eleinen Nahbarftaat angegriffen, in ſchimpfliche 
Flucht geſchlagen. 
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IL Die Mosquito: Protectoratöfrage und die Angelegenheit ver Baiinfeln find 
einzigen Bunte gewefen, an welchen eine directe politiiche Beziehung zwilchen Mittelamerika 
> der Außenwelt flattgefunven hat. Da beide durch Englands Verzicht auf feine frivolen, 
lich aus der Luft gegriffenen Anjprüche entlepigt find, fo Hat ein Rückblick darauf nur den 
erth eines Beitrags zur Charakteriſtik der englifchen Diplomatie. 

Unter vem Namen Mosquitofüfte wird die Küfte von Nicaragua, vom Gap Gracias bis zu 
nmfielb8-Lagune (40 Meilen), verftanden. Zur Zeit feiner Brotectoratsanfprücde darauf 
jte England das Gebiet bis zum Gap Honduras im Norden und bis zum Boca del Toro in 
GSHirique-Kagune auszudehnen, ſodaß ed mit Ausnahme ded Meerbujend von Honduras bie 
ıze Oſtküſte von Mittelamerika umfaßt haben würde. Als Columbus auf feiner vierten Reiſe 
re Küfte entdeckte (1502), ſchilderte er fie als eine fumpfige, ungefunde, von den roheften Wil⸗ 
bewohnte Begend. Die Schilderung paßt heute noch. Bon den Spaniern ward die Oftfüfte 
iz vernadläffigt. Im 16. Jahrhundert firandete ein Sklavenſchiff an der Küfle, und bie 
eiteten Neger fowie die aus den jpaniichen Colonien entlaufenen Sklaven vermifchten ſich mit 
‚an der Küfte hauſenden Indianern. Daraus entiprang die Mifchlingsrafle, welche von ven 
aniern Sambos-Mosquitos genannt ward. Die Bufanier benugten die zahlreichen Lagunen 
Schlupfwinkel. Im Jahre 1740 fuchten fi die Engländer der Küſte zu bemächtigen, 
offen auch Geiliondverträge mit einigen Häuptlingen ver Sambos, mußten aber im Frieden 
1763 alle ihre Anfprüche aufgeben und die Mosquitofüfte als jpanifches Gebiet anerkennen. 
ährend der Napoleonifhen Kriege ließ fich eine Anzahl engliſcher Abenteuerer auf der Küfte 
der, fette fi mit den Häuptlingen der Wilden in Verbindung und madte 1825 einen der⸗ 
ven zum König. Der arme Teufel ward indeflen bald auf die Seite geſchafft, nachdem er noch 
or ein Kreuz untet ein Papier gemalt hatte, in welchem ver Engländer Mac Bregor zum ‚Re: 
ten des Königreich ernannt ward. Dieje Negentfchaft warb von ver engliichen Regierung 
erkannt, und das ift der Urſprung der Farce des Mosquito-Protectorats. Im Jahre 1847 
chte England einen Verſuch, das „Reich““ fo weit auszudehnen, daß es faft die Hälfte ver 
aaten Honduras, Nicaragua und Goftarica umfaßt hätte, und nahm im December ven Hafen 
ı San-Juan in Beiig. Es war pad um die Zeit, wo hauptjächlich infolge der Entdeckung der 
ifornifchen Bolpfelder der Plan eines Schiffäfanals durch Nicaragua fehr ernfllich gehegt 
rd, und da San-Juan für den einzig nüglichen Ausgangspunft eines ſolchen Kanal galt, 
war der Sinn jener Gewaltthat verfländlih genug. Eine Abtheilung nicaraguanifcher 
uppen verjagte im Januar 1848 die Eleine englifhe Befagung, ward aber ihrerfeitö wieder 
rch zwei englifche Kriegsichiffe vertrieben, die bis nach dem Nicaraguafee hinauffuhren und 

Hegierung der Republik zur Anerkennung des Statusquo zwangen. Die Vereinigten 
aaten ſchritten auf diplomatischen Wege ein und jchloffen am 4. Juli 1850 einen Vertrag 
t England (Clayton⸗Bulwer'ſcher Vertrag), wonach fich beide Theile verpflichteten, ‚‚meber 
Mosquitoküſte noch irgendeinen andern Theil Gentralamerifad zu oceupiren (to occupy), zu 
Migen, zu colonifiren oder Herrihaft (dominion) darüber auszuüben”. Die Vereinigten 
aaten glaubten durch viefen Vertrag den haltloſen Prätenfionen Englands ein Ende gemacht 
haben, fahen jich aber getäufcht, denn mit ver fpigfinpigften Haarfpalterei verfehrte die eng: 
be Diplomatie ven Sinn der angeführten Beſtimmung dahin, daß es fih dadurch nur ver: 
ichtet Habe, nicht noch mehr Gebiet „in Belig zu nehmen‘, ald es ſchon habe, während die 
reinigten Staaten behaupteten, daß „to occupy” den Sinn habe, „in Beſitz zu halten”. Daß 
diefem Sinne der Vertrag feiten® der Vereinigten Staaten geihloffen worden war, leidet 
nen Zweifel, und die Frage fonnte nur fein, ob die englifhe Diplomatie gleich beim Abſchluß 
en Betrug im Sinne gehabt over erft nachträglich auf ihre Auslegung verfallen ſei. Der 
teit zwifchen beiden Kändern wurde mit fo großer Erbitterung geführt, daß er mehreremal zu 
em Kriege zu führen drohte. Ein volles Jahrzehnd verging und die Ausführung des pro: 
tirten Seefanald mußte erft vollſtändig feftgeftellt fein, ehe England ſich entfchloß, durch Ver: 
ge mit Hondurad und Nicaragua auf feine erdichteten Anfprüche zu verzichten. Ed anerkannte 
‚Souperänetät der Republiken über Die Mosquitofüfte und deckte ven Rückzug aus feiner fal- 
m Stellung nur durd die Stipulation, dag San-Juan ein Freihafen unter Souveränetät 
a Ricaragua bleiben folle. Für die Wilben, deren Name den Herrſchaftögelüſten Englands 
I Borwand hatte dienen müflen, wurden einige taufend Thaler Jahrgeld ausbedungen. 

Die Balinfeln (unter fpanifcher Herrihaft La8 Guanjas) find die im Meerbufen von Hon= 
288 gelegenen Infeln Ruatan, Barbaretta, Bonacca, Helena, Morat und Utila. Sie bildeten 
ter den Spaniern einen Theil des Regierungsbezirks Truxillo der Provinz Sonturas , wer- 
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den 1639 von den Bukaniern verwüftet und ihre Bemohner infolge veflen 1642 nad dem ef: 
lande übergefledelt. Aun nahm eine aus Engländern beſtehende Abtheilung der Bulanier Bein 
Beilg. Zwar wurden diefe 1650 durch die Spanier vertrieben, doch erft, nachdem fie Die Cilah 
gänzlich verwüftet hatten. Im Jahre 1742 bemädtigten ſich die Engländer der Injel Rucsen, 
verzichteten wieder darauf durch den Frieden von 1763, brachen aber ihre feierliche Zulage, v 
Injel raumen zu wollen, und benugten fie als Schmuggelvepot. Nachvenn infolge diejer um 
anderer Treubrüce Spanien 1780 von neuem Krieg erklärt Hatte, eroberte es die Infel zurik 
und im Frieden von 1783 erfannte England wiederum die Herrihait Spaniens darüber une 
dingt an, doch nur umabermald die Verpflichtung zubrechen. Endlich nachdem Spanien 1786 zug 
dritten mal die vertragsmäpige Zufage einer Rückgabe ver Injeln erlangt hatte, fand Englan 
fein Mittel mehr, feiner Verpflichtung zu entgehen, und Spanien blieb im unbeftrittenen Beig 
Bierundzwanzig Jahre jpäter, als die Infeln längft in den Befig des zu einer Republik gewer 
denen Honduras übergegangen waren, bemächtigte ſich der Director des engliſchen Ctabliſſemenn 
an ber Balize der Inſel Ruatan. Die engliſche Regierung desavouirte ihn für diesmal; ald a 
aber 1838 auf Grund eines angeblihen Schutzgeſuchs einer Anzahl nad Ruatan emigrixe 
Sreigelaffener mit Waffengewalt die honduraniſche Bejagung der Injel verjagte und bir 
fammt den übrigen Baiinjeln für die englifhe Krone in Bejig nahm, billigte und anerfanm 
feine Regierung dieje Gewaltthat, nachdem ſich inzwijchen der mittelamerifanische Bund anf 
gelöft hatte und Honduras zu einem hülflojen Kleinflaat geworden war. Auf das Geſu 
von 14 Bewohnern der Infeln (deren Cinwohnerzahl inzwifchen auf 1800 gefliegen war) mar 
1850 durch den Gouverneur von Britifch Honduras eine Regierung eingefegt und am 20. Ma 
1852 die „Colonie der Baiinſeln“ conflituirt. Die Vereinigten Staaten proteftirten energiil 
gegen eine jo Hagrante Verlegung des Clayton-Bulwer'ſchen Wertragss und die Controven 
erhigte ich fo, daß der Ausbruch eines Kriegs nahe bevorzuftehen ſchien, als die Republik Kom 
duras in den Streit eintrat, die Angelegenheit als die ihrige bezeichnete und von England ik 
gutes Recht forderte. England benugte viejen Ausweg, um einen Kriege mit ven Vereinigse 
Staaten zu entgehen, und gab die Infeln an Honduras zurüd. 

Il. Das Vroject eined Seefanals durch Nicaragua, dad jhon im Jahre 1561 
Gegenſtand der Grörterung in Spanien war, aber bi zum 19. Jahrhundert nie aus dem Neil 
der Chimären getreten war, wurde feit dev Begründung ber mittelanerifaniihen Bundets 
republif vielemal von den verjchiedenften Seiten aufgegriffen, und es jind ſeitdem nicht wenign 
als 11 Conceſſionen dazu ertheilt worden: die erfte an Barclay u. Comp, in Xondon, 1824; 
die zweite an ven Nordamerikaner Palmer, 1826; die dritte an den König von Holland, 1830; 
die vierte an den Franzoſen Rouchaud, 1838; die fünfte an G. Holvjhip in Neuorleane, 1839; 
die jechäte an den König von Belgien, 1844; die jicbente an ven damals in Ham gefangen 
fipenden Ludwig Napoleon, 1846; die achte und neunte an den Engländer Wheelwright um 
an den Neuyorfer Brown; die zehnte an "die norvamerifanifche Atlantic and Pacific Shiy 
Ganal Company, 1849, und bie legte endlich an den franzoͤſiſchen Abenteuerer Felix Welly. 
Nur in einen einzigen Falle bat eine gründlide Bermeilung und Veranfchlagung ver Koſte 
ftattgefunden, und das Rejultat derjelben ift ein jolches, daß dadurch dad Project wol für imma 
in dad Deich der Hirngefpinfte zurüdgemwiefen iſt. Die Vermeſſung geigah im Auftrag ba 
genannten Gompagnie durch ven nordamerifanifchen Ingenieur Oberſt Childs. 

Die Route, die diejer einfhlug, beginnt am Stillen Meer an der Rhede von Brito, über 
jchreitet den zwoifchen dem Deere und dem Nicaraguafee befinplihen Iſthmus bis zu der Gin: 
mündung des Flüßchens Lajas in den See (vier geographiiche Meilen) und geht dann über de 
See nad) dem San: Juan hinüber, der von feinen Ausflug aus den See bis zur @inmünbus; 
des Serapiqui in einen Kanal verwandelt werden jollte. Die Tiefe war auf 17, die Breite c 
den Stellen, wo der Kanal durch bloße Erde ginge, am Boden auf 50, auf der Oberfläche au 
118, an den Stellen, wo Geftein zu durchbrechen wäre, auf 50, refp. 78'/, Fuß angejegt wor: 
den. Es ergab ji, daß auf eine Strecke von 1X, Meile, da, wo der Kanal den Grat der Cor⸗ 
dilleren überjchreiten würde, drei Viertel der Ausgrabungen in Trappgeitein geicheben, d. h 
10,134000 Kubikfuß Fels und 5,400000 Kubikfuß Erde entfernt werden müßten. Die Koſte 
dieſer Strede allein waren auf 6’/, Mill. Dollars veranjhlagt. Die Höhendifferenz zmoifdes 
dem See und dem Meere (102’ 10" bei Blut, 111’ 5” bei Ebbe) follte vurch 14 Schleujen ans: 
geglihen, an der ganz unbeſchützten Rhede von Brito durch Ausftehungen und Molen ein 
fünftlicher Hafen von 34 Acres Areal gebaut werben, deilen Koften, wenn die Ausſtechung im 
Felo erfolgen follte, jich jener Schägung entziehen. Der Nicaraguafee hat die geforderte Waſſer⸗ 
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iefe von 17 Buß bis auf 1%/, Meile vor dem Ausfluß des San-Iuan;; auf dieſer legtern Strede 
Kdie Tiefe nur 9 Fuß bei niedrigem, 14 Buß bei hohem Waflerflande, ſodaß eine Austiefung des 
Feebettes um 8, reſp. 3Fuß erforverlich geweſen wäre. Diefe Austiefung follte durch ein Pfahl⸗ 
verk zu beiden Seiten gegen Verſandung geihügt werden. Don dem Ausflug des San: Juan 
mö dem Ger bis 2500 Fuß unterhalb ver Einmündung ded Serapiqui (20 Meilen) follte ver 
Huß durch Austiefung und durch Errichtung von Dämmen, die vermittelft Schleufen und kurzer 
Beitenfanäle zu paſſiren wären, ſchiffbar gemacht werden. Auf der dann noch übrigen Strede von 
hs Meilen bis zum Atlantiſchen Meere jollte ver Kanal, unabhängig von dem durch Untiefen 
md Stromſchnellen unfahrbaren Fluſſe, durch nen Alluvialboden des Küſtenlandes gegraben 
erben und in den Hafen von San- Juan münden, der Durch Molen gegen die (ſeitdem einge- 
retene) Berfandung zu fhügen wäre. Die Geſammtkoſten jegte Childs auf 33 Mil. Dollars 
sw, was wahrfcheinlich zu niedrig war. Dabei ift zu beachten, daß ein Kanal von den ange- 
ebenen Dimenfionen dem Zweck, große Seejchiffe von einem Meer ind andere zu Führen, nicht 
mmägen, dazu vielmehr ein Kanal von 30 Fuß Tiefe erforderlich fein würde. Bin folder würde 
Mermindeftend 100 Mill. Dollars foften. Gin Kanal, der jo flah und ſchmal ift, daß die 
beeſchiffe ihre Kracht auf kleinere Bahrzeuge umladen müßten, würde offenbar weniger vortheil- 
mt als eine Eiſenbahn fein. Die einzige Route, weldye außer der von Ehilds proponirten 
berflächlich unterjucht worden ift (vom See durch den Sapoafluß nad der Salinadbai) würde 
me Ginichneidung in Felſen von 119 Fuß Tiefe, eine Schleufenhebung von 350 und eine 
Genfung von 432 Fuß erfordern und außerdem würde nicht genug Waller zur Speifung des 
Ranals vorhanden jein. 

IV. Geographiſch-ſtatiſtiſche Notizen über die Cinzelſtaaten. Gofle: 
riea liegt zwifchen 8° und 11° 16’ nördl. Br. und 64°— 68° weſtl. &. Die Norbgrenze, 
burch den Friedensvertrag mit Nicaragua, 15. April 1858, beflimmt, geht von der Mün- 
ung des San = Zuan del Norte am rechten Ufer des Stromes entlang bis an einen brei eng- 
ifge Deilen unterhalb ver Gaftilloftromfchnellen gelegenen Punkte, von da in einer Entfernung 
von ungefähr zwei englifchen Meilen vom Strome und dem ſüdlichen Ufer des Nicaraguafeed bid 
nach dem Sapoaflufle, ſchneidet vielen und endet an der Salinasbai anı Stillen Meer. Die Sup: 
grenze iſt nicht feſt beſtiumt. Die benachbarte Bundesrepublif Columbia beanjprudt die 
Buchten Boce del Toro und Chiriqui; Goftarica bezeichnet als feine Grenze eine gerave Linie 
ven Gap Burica am Stillen Meer bi nad) der Fleinen Infel Escudo de Varagua am Atlanti- 
den Meer. Bon dem etwa 680 Duadratmeilen umfaffenden Areal der Republik ift nur ein 
Heiner Theil der Gultur unterworfen, der bei weitem größte beſteht aus unerforfchten Gebirgs⸗ 
wilsniffen, undurchdringlichen Urwäldern und Sümpfen. Die vulfanifche Formation beftimmt 
ven Charakter des Landes. Zu ven noch thätigen Bulfanen ded Landes gehören der Iraſu, 
Amialva, Ghirripo, Miravalled und Oroſi. Die Küftenlandftriche zu beiden Seiten der Cor⸗ 
Dilleren jind fumpfig und ungejund, um fo gefunder, aud für Europäer, die 4000 Fuß über 
der Meeresfläche gelegenen Hochthäler von San: Fofe und Cartago. Die Regenzeit beginnt im 
Upril, ſteigert ih an Heftigkeit bis Auguft oder September und endet erft in der zweiten Hälfte 
November. Während diejer Zeit ift dad Innere des Landes durch das gänzliche Aufweichen 
ver Wege fait von allem Verkehr mit ven Küften abgefchnitten. Goftarica iſt, foweit erforſchi, 
irmer an Mineralien als feine Nachbarſtaaten. Einige unbedeutende Boldanern werden in den 
Uguacatebergen zwiſchen San⸗-Joſe und ver Weſtküſte abgebaut. Von Kupfer⸗, Eiſen-, Blei 
und Kohlenlagern zeigen ſich wol manche Spuren, doch geſchieht nichts, um fie auszubeuten. 
Yu die Perlenfiſcherei am Stillen Meer liefert nur geringen Ertrag. Auf dem fruchtbaren 
Beden ber Hochebene geveiht der Kaffeebaum in vorzüglichfter Güte; der dort gezogene KRafic: 
febt nem arabiichen gleih. Er bildet das wichtigfte Stapelproduct des Staatd. Die Wälver 
in» voll von den koſtbarſten Luxus- und Farbehoͤlzern; auch die Korfeiche findet ſich häufig. 
Tropifche Brüchte wachien faft ohne Pflege; dagegen ift ein Verfuch mit dem Anbau von Weizen 
fehl geichlagen. In ven niedriger gelegenen Gegenden überwiegt die Viehzucht den Aderban. 
Die Bevölkerung von Goftarica ift fletiger, gewerbfleißiger und nüchterner ald die der andern 
nittelamerifaniichen Staaten, gilt aber viejer auch für ſelbſtſüchtig und engherzig in Bezug auf 
gemseinfame Intereſſen. Die eriten ſpaniſchen Anſiedler waren Galicier, und viele ver hervor: 
ragenben Gharafterzüge diejer laſſen jich noch heute an den Goftaricanern erkennen, obſchon die 
Zahl derjenigen, die fi noch unvermijchter weißer Raſſe ruhmen können, fehr gering iſt. In: 
zuſtrie befleht außer den gewöhnlichen, größtentheild durch Deutſche betriebenen Handwerken 
nd der Branntweinbrennerei, die Regierungsmonopol if, nit. Der Werth der Waarenein: 
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fuhr wird auf 11, MIN. Dollars gefhägt und wird durch Die Ausfuhr gedeckt. Die Kaffee: 
ausfuhr beträgt von 8O — 12000 Etr., die Ausfuhr von Zucker etwa 5000. Sonft werben 
noch Häute, Sarfaparille und Schildpatt ausgeführt, doch nicht in großer Menge. Der Gacas, 
der von vorzüglider Güte ift, wird im Inlande confumirt; an einzelnen Orten gilt die Garao- _ Ä 
bohne ald Scheidemünge. Seit 1858 befteht in San-Fofe eine Zettel: und Discontobanf. Die 
Staatseinfünfte, durch Einfuhrzölle (auf das Bruttogewidt), Branntwein: und Tabacksmono⸗ 
pol und Verfauf von Staatsländereien aufgebracht, betragen ungefähr 250000 Dollars um 
decken die Ausgaben. Die Regierung befteht aus einem auf ſechs Jahre gewählten Präſidenten 
und einem fih alle drei Jahre zur Hälfte erneuernden Congreß von 12 Mitgliedern. Die 
®erihtöverfaflung ift die frühere ſpaniſche, mobifleirt durch manche Beſtimmungen ber franzoͤſi⸗ 
ſchen. San-Joſe Hat ſeit acht Jahren eine Univerſität. | 

Nicaragua, zwiſchen 10° 45’ und 15° nördl. Br. gelegen, hat, einichließlid der Mo 
quitofüfte, ein Areal von 2350 Duadratmeilen und in runder Zahl 300000 Einwohner, die 
meiftend in Städten und Dörfern zufanımenmwohnen, was bei ven großen Entfernungen zwiſchen 
diefen dem Lande ein oͤdes und verlaffenes Ausſehen gibt. Die Cordilleren theilen ih in Nice 
ragua in zwei Arme, wovon der eine, mit einer Menge Vulkane, fi zwifchen ven Nicaraguafer 
und dem Stillen Meer nad) Boftarica hinaberftredt, der andere, von Honduras herüberfoms 
mend, ſich in füpöjtliher Richtung bis nad dem San-Juanfluß fortjegt und viele Höhenzüge 
nad Often entjendet. Der Nicaraguafee, von den beiden Gebirgsketten umgeben und dur 
zahlreiche von-ihnen.herabftrömende Rinnſale gefpeift, ift das größte Binnengewäffer in Mittel: 
amerika, 25 Meilen lang und 6G—10 Meilen breit. Im Süden ergießt fich in ihn der auf dem 
Vulkan zu Cartago entipringenvde Rio-Frio, der durch eine von den wilden und blutvürfligen 
Buatufosindianern bewohnte, faft völlig unerforfchte Gegend flrömt. Auf dem nördlichen Ufer 
des Sees erfireden fidy weite wellenförmige Ebenen, vortreiflih zur Viehzucht geeignet, nad 
Oſten. Der mit feinen Krlunmungen 24 Meilen lange San-Juan, welder ven Abfluß des Sees 
nad dem Atlantijchen Meere bildet, iſt von fehr ungleiher Tiefe (2—20 Fuß), hat an fünf 
Punkten bedeutende Stromfchnellen und würde auch mit den ungeheuerften Koften nicht für 
Seeſchiffe fahrbar gemacht werben können. Der Hafen an feiner Mündung, auf deſſen Beii bie 
rivalifirenden Seemächte vor 10 Jahren fo großen Werth legten, ift durch Verſandung des Ein⸗ 
gangs io gut mie gerftört. An ver Weitfüfte iſt Realejo ein guter Hafen, aber der Eingang 
dazu ſchwierig. Das Klima in dem Beden des Nicaraguajeed, welches ven Hauptiig ber Be 
völferung bildet, ift gefund. Die Negenzeit währt vom Mai bis November; mährend derfelben : 
hält ſich die Temperatur ziemlich gleichmäßig zwiſchen 20 und 24°R. Während ver trocke⸗ 
nen Jahreszeit ift die Temperatur niedriger, bisweilen geradezu kalt. Von der Natır | 
mit den veichiten Hülfsquellen ausgeftattet, Hat Nicaragua dieſe noch wenig ausgebeutet. 
Stapelpropducte find: Cacao, Zucker (einheimifh), Baumwolle, Kaffee, Indigo, Tabad, Neid 
und Mais. Die Baumwolle ift von treifliher Qualität und hat Nicaragua davon früher berei® 
15 Mil. Pfd. im Jahre ausgeführt; feit 10 Jahren hat die Ausfuhr aufgehört. Bon Indigo 
wurden früher 700000 Pfd. ausgeführt, jegt wol faum ein Drittel diefer Quantität. Der in - 
Nicaragıra gezogene Cacao fteht drei- bis viermal ſo hoch im Preife wie der ſüdamerikaniſche, 
wird aber nicht erportirt. Auf den Hochebenen von Segovia und Chonteled gedeihen alle 
Gerealien und Srüchte der gemäßigten Zone. Die Viehzucht wird auf den mit üppigem Grab: 
wuchs bedeckten Savannen mit großem Erfolg betrieben, einzelne Gutsbejiger haben Heerden 
von 10— 15000 Stück. Von mwerthvollen Handelsgewächſen erzeugt Nicaragna Sarfaparille, 
Aloe, Ipecacuanha, Ingwer, Banille, Copal, Gummi-arabicum, Bopaiva, Kautihuf, Drachen⸗ 
blut und Sefam. Mahagoni, Campecheholz, Eifenholz, Rojenholz, Knopfholz und Brafiltenhelj 
liefern die Waldungen in unerfchöpflicher Fülle. Im noͤrdlichen Theile des Staatd finden fi& 
viele Bold, Silber, Kupfer-, Eifen: und Bleiadern; doch ift der Bergbau ven Einwohnern wegen 
der granfamen Tyrannei, welche dabei von den Spaniern ausgeübt ward, bitter verhaßt und Im 
Verfall geraten. Die jährliche Ausbente an Mineralien wird /, Mill. Dollars niät 
überfteigen. Der Handel von Nicaragua, der in den erften Jahren nach der Goldentdeckung In 
Californien raſch aufblühte, ift feit dem Walker'ſchen Flibuftierkriege faſt ganz zerfiört. Die 
Volksbildung fteht auf einer fehr niedrigen Stufe, obfchon die Nachwirkungen aus der Zeit der 
Bundesrepublif id) noch in der weiten Verbreitung rationaliftijher Anjichten zeigen. Granada 
und Leon befigen zıvar jedes eine Univerſität, aber diefe find nicht viel beſſer als Dorfſchulen. 
Der Staat hat eine ſchwere Schulvdenlaft und auch fein Antheil an der alten Bundesſchuld if 
no nicht geloͤſcht. Die Verfaſſung ift weſentlich ver der Vereinigten Staaten nachgebildet. 
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Honduras liegt zwiſchen 13° 10’ und 16° nördl. Br. Es Hat eine Küſtenerſtreckung von 
wa 90 Meilen am Atlantifchen Deere mit ven Häfen Omoa, Caballos und Trurillo, aber nur 
2 Meilen am Stillen Meere. Hier in der Bai von Fonſeca oder Conchagua befißt e8 den vor- 
efflichen Hafen Amapala. Eine große Anzahl zum Theil bedeutender Flüſſe (Chamelicon, Ulua, 
oman, Seguvia) frömen dem Atlantifchen Meere zu, aber größtentHeil® durch uncultivirte 
egenden, ſodaß fie für ven Handesverkehr ohne Werth find. Bon der Hauptfette der Cordil⸗ 
ren erftrecken jidh niehrere Hohe Gebirgszüge gleich den Fingern einer auögebreiteten Hand 
ich der Norpküfte hinauf, fo dad Merevongebirge zwifchen dem Motagua und Chamelicon, 
— 8000 Fuß hoch; davon durch vie ſechs Meilen lange und vier Meilen breite Ebene Senfenti 
trennt dad 8— 10000 Fuß hohe Selaquegebirge; dann die Bucaberge, die Berge Opalaca 
id Intibucat mit weiten Sochplateaur, und die Montecilloberggruppe. Die große Ebene von 
omavagua unterbricht die Cordillerenkette und bildet, durch das Humuyathal nach dem Atlan⸗ 
Gen, durch das Thal des Rio-Goscoran nad dem Stillen Meer reichend, ein von Nord nad 
üb gehendes Querthal, durch weldes eine Eiſenbahn mit verhältnißmäßig geringem Koften: 
wand gebaut werden könnte. Oſtlich davon erheben fich die Cordilleren wieder zu mächtigen 
ebirgömaften. Oftlih vom Fluſſe Roman bis nach den die Grenze gegen Nicaragua bildenden 
zanks flacht fi das Land zu mwellenfürmigen Hochebenen und Küftenniedermgen ab. Aus 
fer topographiſchen Beſchaffenheit ergibt ſich eine außerorbentlihe Mannichfaltigfeit des 
Amas, Bodend und der Producte. Das Alluvium an der Küfte bringt alle Broducte der 
opifen, das Hochland alle der gemäßigten Zone hervor. Banille, Cacao, Piment, Zucker⸗ 
hr, Taback, Indigo, Cochenille find alle eindeimifh. An Mineralien ift Honduras der reichfte 
er fünf Staaten. Bon Silber und Kupfer gibt e8 ausgedehnte Lager, und werben einige 
rfelben mit Erfolg bearbeitet. Magneteiſen kommt häufig vor, wird aber nur fehr wenig 
abgebeutet. Braunfohle gibt e8 im Departement Gracias in Menge; aud reiche Opalminen. 
He Viehzucht bildet den wichtigften Erwerbszweig des Landes. Die Inpuftrie ſteht auf ſehr 
iebriger Stufe. Erportirt werden edle Metalle, Mahagoni, Häute, Sarjaparille, Tabad und 
was Indigo, zufanmen vielleicht im Werth von 14, Mill. Dollars. Die erbarmliden Ver: 
chrswege, meift nur Saumpfade, machen einen audgiebigen Hanvelöverfehr unmöglid. In 
er Bevölkerung befindet fih nur noch eine fehr geringe Proportion Weißer. Der öftliche 
{heil des Staats, dad Departement Olancho, ift faft ganz von aderbautreibenven Indianer. 
tämmen bewohnt, die fo gut wie unabhängig find, jich aber fehr gut mit ihren Nachbarn ver: 
ragen. Die meiſten befennen jich zur Fatholiichen Religion. Honduras rühmt jih wie Nica- 
agua zweier „Univerſitäten“ und hat gegen 400 Schulen, die von ungefähr 10000 Schülern 
eſucht werden. Die Staatöverfaflung, in ihren allgemeinen Beflinmungen denen der Nord— 
merikaniſchen Freiſtaaten nachgebilvet, enthält unter andern vie Beflimnuung, daß nad 1870 
semand dad Wahlrecht haben foll, der nicht lefen und fhreiben fann. Die Staatseinnahme 
kträgt gegen 300000 Dollars. 

San: Salvador liegt zwiſchen 13° und 14° 10’ ndrbl. Br. und bildet einen nur 12— 
15 geograpbifche Meilen breiten Streifen an ver Küfte des Stillen Meers, an welchem e8 die 
bäfen La Union, Ra Libertad und Acajutla hat: Die beiven legten find faſt ganz ſchutzloſe 
Rheden und ald Häfen nur wegen ihrer Nähe an den Städten San-Salvador und Sonfonate 
mut. Der Küſte entlang zieht ſich ein 2 — 4 Meilen breiter Streifen fruchtbaren Alluviums, 
hinter dieſem, jchroff auffteigend eine 2000 Fuß hohe Gebirgskette, welche die Vorftufe zu dem 
Öauptzuge der Cordilleras bildet. Ein 4 -- 6 Meilen breite® und über 20 Meilen langes, 
om Rio-Lempa bewäflertes Thal erſtreckt ſich zwiſchen der Vorſtufe und ven Cordilleren. Es 
jildet den beſtcultivirten Theil des Staats. Noch bilden die im weſtlichen Winkel des Staats 
m Bulkan Santa-Anna entjpringenden Flüſſe ein fruchtbares Thalbeden, und ein größeres im 
Ofen der San: Miguelflug. Zwei große Binnenjeen, der 19 Meilen im Umfang meſſende 
Slepango, in welchem ſich auf einer Inſel die Ruinen einer alten Toltekenſtadt befinden, und der 
Sogntepeque, find wegen ihres Fiſchreichthums für pie Anwohner von Wichtigkeit. Nicht weniger 
16 Vulkane, von 4200—7500 Fuß Hoch, erheben fih auf ven Hochplateau und der mit der 
Rüfe parallel Taufenden Gebirgskette. Grobeben, wenn nicht jo häufig wie in Quatemala, 
haben doch auch in San: Salvador arge Verheerungen angerichtet. Sy warb am 16. April 1854 
Ne Hauptſtadt, vielleicht vie ſchönfte Stadt in ganz Mittelamerika, durch ein Erdbeben zerftört. 
Rineralfhäge beiigt San-Salvador nur in feinem norböftlihen Winkel, wo in dem Bergwerk 
m Tabanco Silbererz gewonnen wird, das von 47 — 2537 Unzen Silber per Tonne gibt. 
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Bei dem Dorfe Pelapa wird Eifen von vorzüglicher Güte, das ſich beſonders zur Bereitung von 
Stahl eignet, gewonnen. Braunkohlenlager befinden ſich in dem Thale des Rio-Lempa ia 
großer Ausdehnung. Der Aderbau fleht in San:Salvador auf einer höhern Stufe als in ber 
Nachbarſtaaten. Indigo, Zucker und Mais find die Stapelprobucte; der Zuder, aus einem em 
heimischen Rohr gewonnen, ift beffer als ver befte weftindifche, doch geht wenig davon ind Aus 
land (1859: 3,700000 Pfv.). Verſuche mit vem Anbau der Baumwolle haben fehr günfig 
Reſultate ergeben. Der Anbau von Gacao ift in Verfall gerathen. Auf der Hochebene gedeihen 
die Gerealien ver gemäßigten Zone vortrefflih. Der Theil ver Küfte von Acajutla bis Liberich 
trägt den Namen Balfamfüfte, weil dort der berühmte peruanifche Balfam gewonnen wirk 
Das Klima, obfhon die Durchſchnittstemperatur etwas höher als in ven Nachbarſtaaten iR, if 
gefund; befonbers ſcheiden fich die Jahreszeiten fhärfer voneinander ab. Don der Bendlferung 
des Staats beſteht etwa ein Drittel aus Weißen over ſolchen Dijchlingen, bei welchen das „weiß 
Blut” überwiegt, ein Drittel aus Vollblutindianern, welde meift nod die Nahuatlipradie 
ſprechen und, obſchon friedlich und civilifirt, viele ihrer alten Gebräuche bewahrt haben; ver Keh 
aus Ladinos. Der Handel von San: Salvador ift verhältnipmäpig beveutender als ver ba 
übrigen Staaten. Für 1859 repräjentirte bie Einfuhr einen Werth von 1,306000 Dollar 
die Ausfuhr 2 Mil. Der Binnendandel wird durch Jahrmärkte und Meflen gefördert. Yu 
Mefle von San Miguel ift nächft der von Esquipulas die widhtigfte in ganz Mittelamerika uch 
zieht felbft aus Europa Käufer an. Die Staatöverfaffung verleiht allen volljährigen Männern 
die eine regelmäßige Beihäftigung haben, nicht in perfönlichen Dienftverhältnifien flehen wa 
notorifch ſchlechten Charakters oder betrügerifhe Schulvenmader find, dad Wahlredt. 
Geiſtlicher und Fein in activem Dienft ſtehender Militär darf ein bürgerliches Amt befleivden: — 
eine Beflimmung, der San: Salvador ed verdankt, daß e8 von innern Revolutionen weniger g 
leiden gehabt und ji ein größeres Maß von bürgerlicher Freiheit und Ordnung bewahrt ha 
als feine Nachbarſtaaten. Der auf ſechs Jahre gewählte Präſident darf nicht unter 32 und ni 
über 60 Jahre alt fein und muß einen Befig von mindeſtens 8000 Dollarshaben. Ein Senete 
muß 30 Jahre, ein Mitglied des Repräſentantenhauſes 23 Jahre alt fein und der erftere 4000 
der legtere 500 Dollard befigen. Jedes der acht Departements wählt ji einen Gouvernen 
auf zwei Jahre. Das ftehende Heer darf nicht über 2000 Mann betragen. Die Fatholifie 
Religion ift vom Staate anerkannt, aber allen Befenntniflen die freie Ausübung gewährt. Bir 
die Volkderziehung wird befler Sorge getragen als in den andern Staaten. Jedes Dorf ver 
mindeſtens 50 Einwohnern muß eine Schule erhalten. Die Hochſchule in der Hauptſtadt if bie 
befte in Mittelamerika. Die aus Einfuhrzöflen, Stempeljteuern, dem Taback- und Branntweins 
monopol erfließende Staatdeinnahme betrug 1859 745959 Dollars, die Ausgabe wm 
649374 Dollard. Die Staatsſchuld beſteht nur aus dem von der alten Bundesſchuld auf Sa 
Salvador repartirten Antheil von 220000 Dollars. San: Salvador war ſchon vor dem ins 
dringen ber Spanier der beftcultivirte Theil von Mittelamerifa, und ed ward 1524 die zahlreile 
Bevölkerung erft nad ſchweren Kämpfen dur Alvarado unterjoht. Nach der Abwerfung ber 
fpanifchen Herrichaft Hat San-Salvador am beharrlichiten für das Zuſtandekommen einer wohl- 
geordneten Bundedrepublif gewirkt. Erſt 1856, alſo 17 Jahre nach der factiſchen Aufloſun 
des Bundes, hat es die Bezeichnung einer fouveränen Republik angenommen. 

Guatemala, zwiſchen 14° und 18° nördl. Br. gelegen, wird im Oſten durch den Mer 
bufen von Hondurad, im Norden von Merico, im Welten vom Stillen Meer, im Süpen wen 
Honduras und San: Salvador begrenzt. Sein einziger Hafen an der Oftfüfte ift Santo-To 
der aber bei der Schwierigkeit ver Verbindungen mit dem Hinterlande fehr wenig Werth he 
Am Stillen Meer erſtreckt fi, wie in San-Salvador, ein vier bis ſechs Meilen breiter Streifm 
fruchtbaren Landes zwifchen der Küfte und der Vorftufe des Hochplateau; an manchen Stella 
tritt jedoch das Gebirge Hart an die Küfte, an welcher jich lange Reihen gefährlicher Riffe 
erſtrecken. Den größten Theil ded Areals des Staat3 bildet ein 5000 Fuß hohes Hochplaten, 
über welchem fih an dem fteilen Abfall veflelben nad dem Stillen Meere zu eine Anzahl ifoliret 
Bulfane bis zu 14500 Fuß Höhe, fonft aber nur niedrige Hügelfetten erbeben. Nach der nork | 
öftlihen Küfte hin fenkt fih das Plateau allmählich und wird durch mehrere tiefe Flupthäkt 
zerichnitten. Der größte der in den Meerbujen von Honduras ſtroͤmenden Flüſſe ift da 
75 Meilen lange Motagua, der aber, zu beiden Seiten von hohen Abhängen eingeengt und aut 
fehr geringe Nebenflüffe aufnehmenp, an feiner Mündung durch Sandbarren verfperrt, niemalt 
Wichtigkeit für den Verkehr erlangen fann. Er wird mit Bonjos 30, mit Canots 50 Meilm 
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veit von feiner Mündung befahren. Der in ven Bolfo Dulce fließende Potochie, 32 Meilen 
ang und zur Hälfte feines Weges für Canots fchiffbar, durchſtroͤmt eine der fruchtbarſten 
Begenven, und an feinen Ufern verfuchte 1839 eine englifche Geſellſchaft eine Kolonie anzu⸗ 
gen, doch ohne Erfolg. Der in die Campeahybai mündende Uſumaſiuta entipringt in Guate⸗ 
rala und bewäſſert mit feinen Nebenflüffen eine ganze Hälfte des Staats; aber es iſt die noch 
af völlig unerforſchte Wildniß, welche von den Manches, Lacandones und andern nie unter: 
norfenen Indianerftämmen bewohnt wird. Die in das Stille Meer mündenden Flüſſe find 
neiften® unbedeutend und für ven Verkehr werthlod. Der größte davon , Michatoyat, faft auf 
sinem ganzen, 15 Meilen langen Kaufe durch Urwald ſtroͤmend, ik durch einen 200 Buß hoben 
katarakt, einen der maleriſchſten Waflerfälle ver Erde berühmt. Der Mangel an Häfen und 
hiffbaren Flüſſen macht Guatemala ifolirter als felbft Coſtarica. Das Klima auf der Hoch⸗ 
bene kommt der gemäßigten Zone fehr nahe. Nach 1857 in ver Stadt Guatemala angeftellten 
Beobachtungen betrug die durchſchnittlich Höchfte Temperatur 25°, die durchſchnittlich niedrigſte 
©, die mittlere Durcfchnittstemperatur 15° R., der mittlere Barometerfland 25,22 ol, 
nd der Niederihlag nur 544, Zoll. Anden Küften iſt die Temperatur weit höher. In den 
Säftgelegenen nordweſtlichen Diftricten iind Schnee und Froft nit ungewoͤhnlich, wenn fle 
a nur ganz vorübergehend eintreten. Die Producte ded Landes find bei folhem Klima fehr 
aannichfaltig: in den niedrigern Gegenden Reid, Baumwolle, Zuderrohr, Tabad, Indigo; auf 
ven Hochebenen Kaffee und Cochenille, welche letztere das Hauptftapelproduct dieſes Yandedtheild 
bildet (1854: 1°, Mill. Pfo.); auf der höchſten Erhebungsftufe Getreide und Obſt. Hier iſt 
ch Die Schafzucht bedeutend; 1857 betrug der Ertrag der Wolle 17/, Mill. Pfd. An Mine: 
alien ifl der Staat nit reih. Was an Gold, Silber, Kupfer und Blei gewonnen wird, findet 
ich nur in den zur bonduranifchen Höhengruppe gehörenden Bergen. Der Handel von Bunte: 
nala geht faft audfchließlich über ven elenden und ſchwer zugänglichen Hafen Ifabal am Golfo 
Dulce, der von dem Populationdcentrum 65 Meilen entfernt ifl. Die Büterzüge von Gua- 
emala gebrauchen, um nach diefem Hafen zu gelangen, drei bis vier Wochen. An der Welt: 
füfte befindet fih gar fein Hafen, der viefen Namen verdiente. Der einzige, der dafür gilt, 
Ban: Zofe, ift eine ſchutzloſe Rhede. Die Einfuhr betrug von 1855 — 58 durchſchnittlich 
1Y, Mitt. Dollars jährlih, die Ausfuhr flieg in derfelben Zeit von 1,282000 auf 1,924000 
Dollars. Die Binfuhrzölle werden nah dem Gewicht erhoben und kommen ungefähr einen 
Berthzoll von 30 Proc. gleih. Auf Cochenille befteht ein ſtarker Ausfuhrzoll. Die Zollein: 
nahmen betrugen 1856 284169 Dollars, die fonfligen Staatseinnahmen 755965, die Aus: 
saben 1,024358 Dollard. Die Staatsfhuld an das Ausland ift 500000, und find für 
Berzinfung und Tilgung die Zolleinnahmen in Ifabal verpfändet; die innere Staatsſchuld 
R 700000 Dollar. Die große Meffe zu Esquipulas am 15. Jan. ift die umfangreichfte in 
Rittelamerika. Von ver Bevölkerung find zwei Drittel Indianer, faum ein Zwanzigftel Weiße, 
We übrigen Ladinos. Die Staatäverfaflung von Buatemala ift nominell republifanifd, in der 
Ihat deöpotifh. Der mächtige Carrera, der feit länger ald 20 Jahren mit unumfchränfter 
dewalt herrſcht, ift 1854 zum Präſidenten auf Lebenszeit mit der Berechtigung, feinen Nad: 
flger zu ernennen, erflärt worden. Er hat die aus allen andern mittelamerifanifhen Staaten 
vertriebenen Iefuiten berufen und ihnen die Volkserziehung übergeben, die unter der Bundes: 
republik abgefchafften Klöfter wiederbergeftellt, vie Cenſur eingeführt, dem Erzbifchof pad Recht 
fegeben, alle im Auslande erfchienenen Bücher zu verbieten u. |. w. Keine andere Religion ale 
Ne katholiſche iſt geduldet. Eine aus 44 Abgeordneten beftehende fogenannte Geſetzgebende 
Berfammlung hat nicht die geringfle Macht gegenüber dem Willen des Dictators. Die künſtlich 
thaltene Unbildung und Roheit des Volks ift beifpiellod; nur ein Eleiner Theil deſſelben fann 
fen und fchreiben. Die Öffentliche Sittlichkeit fleht auf der niebrigften Stufe; jelbft in den 
albwegs cultivirten Gegenven beträgt die Zahl ver illegitimen Geburten ein volles Drittel der 
deſammtzahl. 

Seit 1859 hat Guatemala den unter dem Namen Balize bekannten, 550 geographiſche 
Ruadratmeilen umfaſſenden Theil feiner Küfte, auf deſſen Beſitz England ungefähr ſoviel Recht 
atte wie auf die Mosquitoküſte oder die Baiinſeln, definitiv an England abgetreten. An dieſer 
küſte liegen fich in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts nach Unterdrückung des Bukanier⸗ 
nweſens englifche Abenteuerer, meiftens ehemalige Seeräuber, nieder und ſchlugen in den 
Baldungen Mahagoni: und Campecheholz. Nach mehreren erfolglojen Verfuchen,, fie zu ver: 
reiben, verſtand ih Spanien 1763 dazu, den Anſiedlern die Benugung der Wälder zu geftat: 
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Bei dem Dorfe Belapa wird Eifen von vorzüglicher Güte, das fich beſonders zur Bereitung von 
Stahl eignet, gewonnen. Braunfohlenlager befinden fih in dem Ihale des Rio-Lempa a 
großer Ausvehnung. Der Aderbau ſteht in San-Salvador auf einer höhern Stufe als in bey 
Nachbarftaaten. Indigo, Zuder und Mais find die Stapelproducte; ver Zuder, aud einem ein: 
beimifchen Rohr gewonnen, ift beſſer als ver beſte weftindifche, doc) geht wenig davon ind Aus 
land (1859: 3,700000 Pfo.). Verſuche mit vem Anbau der Baummolfe haben fehr günflig 
Nefultate ergeben. Der Anbau von Gacao ift in Verfall gerathen. Auf der Hochebene gedeihe 
die Gerealien der gemäßigten Zone vortrefflih. Der Theil ver Küfte von Acajutla bis Liberkai 
trägt den Namen Balfamküfte, weil dort der berühmte peruanifche Balfam gewonnen wirk 
Das Klima, obſchon die Durchſchnittstemperatur etwas höher als in ven Nachbarſtaaten ift, 4 
gefund; beſonders fcheiven fich die Jahreszeiten fchärfer voneinander ab. Bon der Bendlferum 
des Staats befleht etwa ein Drittel aus Weißen over ſolchen Miſchlingen, bei welchen das ‚‚meiße 
Blut“ überwiegt, ein Drittel aus Vollblutindianern, welche meift noch die Nahuatljpraie 
ſprechen und, obfchon friedlich und civiltjirt, viele ihrer alten Gebräuche bewahrt haben; ver Ad 
aus Ladinos. Der Handel von San: Salvador ift verhältnigmäpig bedeutender als der ka 
übrigen Staaten. Für 1859 repräfentirte die Einfuhr einen Werth von 1,306000 Dollak, 
die Ausfuhr 2 Mil. Der Binnenhandel wird durch Jahrmärkte und Meflen geförbert. Die 
Mefle von San- Miguel ift nächſt der von Edquipulas die wichtigfte in ganz Mittelamerika uk 
zieht felbft aus Europa Käufer an. Die Staatöverfaflung verleiht allen volljährigen Männerz, 
die eine regelmäßige Beichäftigung haben, nicht in perfönlichen Dienftverhältniffen ſtehen oder 
notorifch ſchlechten Charakters oder betrügerifche Schuldenmacher find, das Wahlrecht. Kela 
Geiſtlicher und fein in activem Dienft ſtehender Militär darf ein bürgerliches Amt befleiden: — 
eine Beftimmung, der San: Salvador es vervanft, daß ed von Innern Revolutionen weniger p 
leiven gehabt und ji ein größeres Mag von bürgerlicher Freiheit und Orpnung bewahrt ha 
als feine Nachbarſtaaten. Der auf ſechs Jahre gewählte Präfident darf nicht unter 32 und ni 
über 60 Jahre alt fein und muß einen Befig von mindeſtens 8000 Dollars haben. Ein Senat 
muß 30 Jahre, ein Mitglied des Reprafentantenhaujes 23 Jahre alt fein und der erftere 4000, 
der letztere 500 Dollars befiken. Jedes ver acht Departements wählt jich einen Gouvernen 
auf zwei Jahre. Das ftehende Heer darf nicht über 2000 Mann betragen. Die fatholiffe: 
Religion ift vom Staate anerkannt, aber allen Befenntniffen die freie Ausübung gewährt. Bär 
die Volkserziehung wird befler Sorge getragen al8 in den andern Staaten. Jedes Dorf ver 
mindeflend 50 Einwohnern muß eine Schule erhalten. Die Hochſchule in der Hauptſtadt ift de 
befte in Mittelamerika. Die aus Einfuhrzöllen, Stempelfteuern, dem Tabad: und Branntweins 
monopol erfließenne Staatdeinnahme betrug 1859 745959 Dollars, die Ausgabe nz 
649374 Dollars. Die Staatsſchuld befteht nur aus dem von der alten Bundesſchuld auf Sam 
Salvador repartirten Antheil von 220000 Dollard. Sau: Salvador war jhon vor dem Ciu⸗ 
dringen der Spanier der beftcultivirte Theil von Mittelamerifa, und es ward 1524 die zahlreiche 
Bevölkerung erſt nach fhweren Kämpfen durch Alvarado unterjoht. Nach der Abmerfung ber 
ſpaniſchen Herrſchaft Hat San-Salvavor am beharrlichiten für das Zuſtandekommen einer wohl: 
geordneten Bundedrepublif gewirkt. Erſt 1856, aljo 17 Jahre nach der factifchen Auflöfung 
des Bundes, hat ed die Bezeichnung einer fouveränen Republik angenommen. 

Guatemala, zwiſchen 14° und 18° nördl. Br. gelegen, wird im Often durch den Diem: 
dufen von Honduras, im Norven von Mexico, im Welten vom Stillen Dieer, im Süden vom 
Honduras und San: Salvador begrenzt. Sein einziger Hafen an der Oftfüfte iſt Santo-Tomat, 
ber aber bei der Schwierigkeit der Verbindungen mit dem Hinterlande ſehr wenig Werth hat. 
Am Stillen Meer erftredt fi, wie in San:Sulvador, ein vier bis ſechs Meilen breiter Streifen 
fruchtbaren Landes zwifchen ver Küfte und der Vorſtufe des Hochplateau; an manden Stella 
tritt jedoch das Gebirge hart an die Küfte, an welcher ſich lange Reihen gefährlicher Riffe er: 
erftreden. Den größten Theil des Areale des Staats bildet ein 5000 Fuß hohes Hochplateaun, 
über welchem fi an dem fteilen Abfall veflelben nad) dem Stillen Meere zu eine Anzahl ifolicter 
Bulfane bis zu 14500 Fuß Höhe, fonft aber nur niedrige Hügelfetten erbeben. Nach der nord: 
oͤſtlichen Küfte hin ſenkt fi das Plateau allmähli und wird durch mehrere tiefe Flußthäler 
zerfäänitten. Der größte der in den Meerbufen von Honduras flrömenven Flüſſe ift der 
75 Meilen lange Motagua, der aber, zu beiden Seiten von hohen Abhängen eingeengt und nut 
ſehr geringe Nebenflüffe aufnehmend, an feiner Mündung dur Sandbarren verfperrt, niemall 
Wichtigkeit für ven Verkehr erlangen fann. Er wird mit Bonjos 30, mit Canots 50 Meilen 
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neit von feiner Mündung befahren. Der in den Golfo Dulce fließende Potochic, 32 Meilen 
ng und zur Hälfte feines Weges für Canots ſchiffbar, durchſtroͤmt eine der fruchtbarſten 
Gegenden, und an feinen Ufern verfuchte 1839 eine englijche Geſellſchaft eine Golonie anzu: 
bgen, doch ohne Erfolg. Der in die Campeachybai mündende Ufumafiuta entfpringt in Guate⸗ 
zala und bewäſſert mit feinen Nebenjlüffen eine ganze Hälfte des Staats; aber e8 ift die noch 
ah voͤllig unerforſchte Wildniß, melde von ven Manches, Lacandones und andern nie unter: 
zorfenen Indianerfläimmen bewohnt wird. Die in das Stille Meer mündenden Flüfle find 
neiſtens unbedeutend und für den Verkehr werthlos. Der größte davon, Michatoyat, faft auf 
ſtinem ganzen, 15 Meilen langen Laufe durch Urwald ſtrömend, ik durch einen 200 Fuß hohen 
Rataraft, einen der maleriſchſten Wafferfälle ver Erde berühint. Der Mangel an Häfen und 
hiffbaren Flüſſen madt Guatemala ifolirter als felbft Eoftarica. Das Klima auf der Hoch⸗ 
bene kommt der gewäßigten Zone fehr nahe. Nach 1857 in der Stadt Guatemala angeftellten 
zeobachtungen betrug die durchſchnittlich Höchfte Temperatur 25°, die durchſchnittlich niedrigſte 
2, die mittlere Durchfchnittätemperatur 15° R., der mittlere Barometerftand 25,8 ol, 
ur der Niederichlag nur 544/, Zoll. An den Küften ifl die Temperatur weit höher. In den 
Säftgelegenen nordweſtlichen Diftricten iind Schnee und Froſt nit ungewoͤhnlich, wenn fie 
a nur ganz vorübergehend eintreten. Die Probucte des Landes find bei foldem Klima ſehr 
sannüchfaltig: in den niedrigern Gegenden Reis, Baummolle, Zuderrobr, Tabad, Indigo; auf 
eu Hochebenen Kaffee und Cochenille, welche letztere das Hauptftapelproduct dieſes Landestheils 
bilget (1854: 1%, Mill. Pfo.) ; auf der Höchften Erhebungsſtufe Betreive und Obſt. Hier iſt 
uch die Schafzucht bedeutend; 1857 betrug der Ertrag der Wolle 11/, Mill. Pfd. An Mine: 
ralien ifl der Staat nit reich. Was an Gold, Silber, Kupfer und Blei gewonnen wird, findet 
ich nur in den zur honduraniſchen Höhengruppe gehörenden Bergen. Der Handel von Guate 
mals gebt faft ausſchließlich über ven elenden und ſchwer zugänglichen Hafen Ifabal am Golfo 
Dulce, der von dem Populationdcentrum 65 Meilen entfernt ifl. Die @üterzüge von Gua: 
temala gebrauchen, um nach diefem Hafen zu gelangen, drei bis vier Wochen. An der Weit: 
Eüfte Befindet fih gar kein Hafen, der diefen Namen verdiente. Der einzige, der dafür gilt, 
San: Zofe, ift eine ſchutzloſe Rhede. Die Einfuhr betrug von 1855 — 58 durchſchnittlich 
14, Mitt. Dollars jährlich, die Ausfuhr flieg in verfelben Zeit von 1,282000 auf 1,924000 
Dollars. Die Einfuhrzölfe werben nach dem Gewicht erhoben und fommen ungefähr einem 
Verthzoll von 30 Proc. glei. Auf Cochenille befteht ein ſtarker Ausfuhrzoll. Die Zollein: 
nahmen betrugen 1856 284169 Dollars, die fonftigen Staatdeinnahmen 755965, die Aus: 
gaben 1,024358 Dollars. Die Staatöfhuld an dad Ausland ift 500000, und find für 
Berzinfung und Tilgung die Zolleinnahmen in Ifabal verpfänvet ; die innere Staatsſchuld 
700000 Dollars. Die große Meffe zu Esquipulad am 15. Jan. ift die umfangreiäfte in 
Mittelamerika. Bon der Bevölkerung find zwei Drittel Invianer, faum ein Zwanzigftel Weiße, 
beübrigen Ladinos. Die Staatöverfaflung von Guatemala ift nominell republifanifch, in der 
That despotiſch. Der mächtige Carrera, der feit länger ald 20 Jahren mit unumſchränkter 
Gewalt herricht, ift 1854 zum Präſidenten auf Lebenszeit mit der Berehtigung, feinen Nach⸗ 
folger zu ernennen, erklärt worden. Er hat die aus allen andern mittelamerikaniſchen Staaten 
vertriebenen Sefuiten berufen und ihnen die Volfderziehung übergeben, die unter der Bundes: 
tepublik abgefchafften Kläfter wiederhergeſtellt, vie Genfur eingeführt, dem Erzbifchof dad Recht 
segeben, alle im Auslande erichtenenen Bücher zu verbieten u. ſ. w. Keine andere Üteligion ale 
Die Eatholifche ift geduldet. Eine aus 44 Abgeorbneten beſtehende fogenannte Geſetzgebende 
Berfammlung hat nicht die geringfte Macht gegenüber dem Willen des Dictatord. Die fünftlid 
eahaltene Unbildung und Roheit des Volks ift beifpiellos; nur ein Kleiner Theil deflelben kann 
leſen und fchreiben. Die Öffentliche Sittlichfeit fleht auf der niedrigſten Stufe; jelbft in den 
halbwegs cultivirten Gegenven beträgt die Zahl der illegitimen Geburten ein volles Drittel der 
Geſammtzahl. 

Seit 1859 hat Guatemala den unter dem Namen Balize bekannten, 550 geographiſche 
Duadratmeilen umfaffenden ‘Theil feiner Küfte, auf deſſen Beſitz England ungefähr foviel Recht 
hatte wie auf die Mosquitofüfte oder die Batinfeln, definitiv an England abgetreten. An diefer 
Küfte ließen ſich in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nach Unterdrückung des Bulanier: 
unwejend engliſche Abenteuerer, meiftens ehemalige Seeräuber, nieder und fhlugen in den 
Baldungen Mahagoni: und Campecheholz. Nach mehreren erfolglofen Verſuchen, fie zu ver: 
treiben, verſtand fih Spanien 1763 dazu, den Anſiedlern die Benugung der Wälder zu geflat: 
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ten, behielt ſich aber ausbrücklich fein Hoheitsrecht vor. Als England in gewohnter Weife die 
Gonceffion zum Holzſchlagen dennoch in ein territoriales Beſitzrecht zu verwandeln juchte, I 
flörten die Spanier 1779 die ganze Niederlafjung. Im Jahre 1783 ward unter noch ausbrüd: 
liherm Vorbehalt der ſpaniſchen Souveränetät die Goncefflon von 1763 erneuert und 1786 
das Gebiet, auf welches fie Anwendung fand, derart ausgedehnt, daß ed vom Nio-Siboon 
(17° 20’ ndrdl. Br.) und dem Rio-Hondo (18° 30’, ungefähr 20 geographifche Meilen) be⸗ 
grenzt ward. Diefe Ausvehnung wurde jedoch an verfchiedene Bedingungen geknüpft, als: af 
die Engländer auf dem bezeichneten Gebiet abfolut zu nichts weiter ald zum Schlagen von Hol 
und Einfammeln wildwachfender Früchte berechtigt fein, vor allen Dingen feine Anflebelung, 
Plantage over Factorei, geſchweige denn Befefligungen anlegen jollten u. |. mw. Nah Ausbrug 
ded Kriegs von 1796 verfuchteder fpanifche General D’Neil mit einer Expedition von 13 Schiffer 
und 2000 Mann die Nieverlaffung ver Engländer, vie fi, allen Verträgen zum Troß, dog 
wieder ald Befiger der Küfte gerirt hatten, zu vertreiben, war aber außer Stande, die von ihnen 
befeftigte Infel St.-George im Hafen von Balize zu nehmen (1789). Daraus haben englifde 
Publiciiten ein Eroberungsrecht auf die Balize für England abgeleitet, aber vergeffen, daß ver 
Frieden von 1814 den von 1786 von neuem in Kraft jegte und daß noch 1819 die Balize in ver 
Parlamentsacten ald „eine außerhalb des Territoriums und der Souveränetät Str. britifäen 
Majeftät gelegene Nieverlaffung zu gewiflen Zwecken“ figurirt. Nachdem Mittelamerika 
unabhängig geworben war, ſuchte England in allen Verträgen mit den neuen Republifen 
die Stipulationen von 1786 wörtlih aufzunehmen, weil ed noch nicht gewiß war, zum Gebiet 
welcher Republik die Ballze gehören würde. Beim Berfall der Bundesrepublik aber griff 
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zeigte fi feiner Sache fo ſicher und betonte feine Prätenjlonen mit fo großem Nachdruck, daß 
jelbft der Bevollmächtigte der Vereinigten Staaten, Clayton, beim Abfchluß ded Vertrags von 
1850 die vermeintliche britiſche, &olonie” von der Wirkung der Stipulation, daß feine von 
beiden Mächten in Mittelamerifa Landbeſitz erwerben ſolle, ausnahm. Endlich Hat England in 
feiner gewohnten Weife, d. h. indem e8 die Lücken in feinen rechtlichen Anſprüchen durch dreifle 
Behauptungen und brutale Drohungen ausgefüllt hat, von Guatemala eine Art Anerkennung 
diefer Anſprüche erlangt. 

Die Balizeift für ihre Lage ein ziemlich geſunder Küftenftrih; doch iſt das Klima Euro: 
päern nicht zuträglid. Der größte Theil ver Bevölkerung befteht aus Negern und Sambo: 
meftizen. Ihre Geſammtzahl beträgt gegen 30000, wovon auf die Stadt Balize 5000 
fommen. Diefe Stabt iſt das Hauptentrepot des Handels zwiſchen England und den benach⸗ 
barten Republiken. Hauptexportartikel iſt Mahagoni, wovon im Jahre 8-10 Mill. Kubikfuß 
verjchifft werben. 9. Rafter. 

Mobilien. (Beweglihes Gigenthum. ) Im Art. Grundeigenthum, auf den dieſerhalb 
verwieſen wird, iſt bereits angegeben, unter welchen Berhältniffen bewegliche Bermögensftüde 
als Pertinenzien, beziehungsweiſe Inpentarium einer unbemeglihen Sache, eined Grundſtücks, 
betrachtet werben und die Rechte und Verbinvlichfeiten der unbeweglichen Sache, zu ber fie ge: 
hören, theilen. Von ven älteften Zeiten ber hat das Immobiliarvermögen einerfeitd und das 
bewegliche Vermögen andererfeitd einer verſchiedenen rechtlichen Auffuffung und Behandlung 
unterlegen. Diefer Unterſchied trat in Rechten und Gerichten um fo [härter hervor, je gebun: 
dener das Immobiliarvermögen durch Stammgutseigenſchaft, Lehnöneruß, Fideicommißeigen⸗ 
ſchaft, Geſchloſſenheit und Realbelaſtung der Bauergüter war, je weniger das Grundeigen⸗ 
thum daher der freien Verfügung unter Lebendigen und von Todes wegen unterlag, je mehr 
verſchiedene, insbeſondere ältere Landesverfaſſungen den Erwerb und Beſitz gewiſſer Arten von 
Grundſtücken von den perſoͤnlichen Eigenſchaften der Erwerber abhängig machten. Denn ſo 
konnten früher nur Leute adelichen Standes Fideicommiſſe aus adelichen oder Rittergütern er— 
richten, Bürgerliche dergleichen Güter ſelbſt nicht einmal ohne landesherrliche Conceſſion er: 
werben, am wenigſten ohne ausdrückliche Begnadigung des Landesherrn die mit dieſen Gütern 
verbundenen Ehrenrechte, vie Patrimonial: und Bolizeigerichtöbarkeit, Kreisſtandſchaft oder Jagd 
ausüben (f. Agrarverfaflung und Agrargefepgebung). Während das franzöſiſche Geſetzbuch 
(Code civil, Art. 7) die Ausübung der Civilrechte, mithin aud) pen Erwerb von Immobilien, von 
der Eigenſchaft eined Staatöbürgers unabhängig erklärt, koͤnnen in dem freien England Immo: 
bilien von Ausländern nicht erworben werden (Fifchel, „Berfaffung Englands”, S. 34), wogegen 
beweglihe Sachen ſchon in ältefter Zeit, ohne Rückſicht auf Stand, auf Freiheit ober Unfreiheit 
der Perfon, nah Volksrecht in der Regel von jevem frei ertworben und veräußert werden fonn- 
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n, auch ohne daß die Gigenthumsübertragung an eine förmlicde Handlung, an die Auflaffung 
der Volksgemeinde oder im Gericht gebunden war. 

Manche Rechte, welche durch die fpätere Geſetzgebung ausdrücklich zu den bemeglichen Sa- 
m gerechnet wurden, wie 3. B. nach dem Code civil ablödhare Brundrenten, galten und gel: 
n zum Theil auch nah andern Befeggebungen gleich ven Grundgerechtigkeiten, für fubjecttv 
nglie, d. h. für ſolche Rechte, welche einem Grundſtück als Zubehödrungen zuftehen, über 
elhe daher nur in Verbindung mit diefen Grundſtück verfügt werden kann. Se mehr die 
lodialeigenſchaft ver Grundftücke an die Stelle des vinculirten Grundbeſitzes getreten ift, und 
mehr die fogenannte Mobilifirung ded Grundeigenthums unter anderm auch dadurch plap: 
griffen hat, daß der die Abldjung der Feudal- und gutsherrlichen Grundlaften vermittelnde 
taat durch Rentenbanken den Nenteberechtigten, gegen libernahme und allmählihe Amortifa- 
m der Renten jeitend der Pilichtigen, Nentenbriefe ausgefertigt bat, oder daß Hypotheken: 
inken und ähnliche vem ländlichen Credit dienende Actiengefellfchaften oder Ereditvereine 
. diefe Art.), die den Grundbeſitzern zur Abtragung von Schulden oder fonft nöthigen Dar: 
hne in Pfandbriefen und andern lettres au porteur gewähren, deſto mehr tritt allervingd auch 
r rechtliche Unterſchied zwifhen Mobiliar: und Immobiliarvermögen in Betreff der Erwer: 
ınz3, Veräußerung, Verpfändung oder Vererbung zurüd. Nur da, wo noch eigenthümliche 
tovinzielfe oder in fpeciellen Verträgen oder letztwilligen Verordnungen begründete Rechts: 
erhälmiſſe in Betreff abweichender Beflgformen, wie 3.8. Lehne und Fiteicommifle, vor- 
mmen, finden zum Theil auch wol noch jegt für verfchiedene Gattungen und Kategorien von 
kobilien verfchievene rechtliche Beſtimmungen flatt, welche ſich vorzugsweiſe in Erbſchaftsfällen 
eltend machen, abgeſehen davon, daß auch gegenwärtig bei dem alodialen Grundvermögen 
fen Erwerbung, weitere Übertragung, Berfhuldung , Verpfändung und ſonſtige Belaſtung 
n eigenthümliche Bedingungen und Vorſchriften gebunden ift, welche theils in dem Art. 
zrundeigenthum, teils in ven Art, Hypothek, Hypothekenbanken, Bypothekenverfiche- 
mmgsanftalten, Ereditvereine u. f. w. erörtert worven find. Während ferner z. B. bei der 
jerjährung nach Sachſenrecht fürs bewegliche Güter und Rechte Die Verjährung von Jahr und 
ag, d. h. 1 Jahr 6 Wochen und 3 Tage galt, betrug für unbewegliche Güter die Verjäh- 
ıngöfrift 31 Jahre 6 Wochen und 3 Tage, nämlich mit Hinzufügung der gemöhnlichen (ohne 
itel) römifch = rechtlichen Frift von 30 Jahren. 

Hinfihtlich der im vorfommenden Falle anzuwendenden Gefege gilt für ven Unterſchied 
vifchen beweglichem oder Mobiliar: und unbeweglihem Vermögen die Regel, daß, während 
ſteres ohne Rückſicht auf die Verfon des Eigenthümers, nad) den Gefegen der Gerichtsbarkeit, 
nter welcher fich daffelbe befindet (Forum rei sitae), erftered — ohne Rüdfiht auf den vor: 
bergehenden Aufenthalt der Berfon — nad den Gefegen der ordentlihen (perfönlichen) Ge: 
qtsbarkeit des eigentlichen Wohnfiged (Domicils), eventuell der Herkunft und Geburt ded 
Ngenthümerd und nur bei doppeltem Domicil und Forum nad den Rechten des Orts, wo es 
ih befindet, zu beurtheilen ift. 

Zwar jind im allgemeinen binfichtlich des beweglichen Vermögens vie rechtlichen Eigenfchaf: 
n beffelben , veflen Erwerbung und Berluft, glei und die nämlichen, tote nad) dem Römiichen 
tet. Jedoch finden, vermöge einiger deutfch = rechtlichen Inftitutionen bejonvers, wie nad) der 
tatur der Suchen, auch hiervon verfchiedene Abweichungen flatt, welche bei den darüber in 
derträgen ober leptwifligen Verordnungen zu treffenden Verfügungen zu berückſichtigen find. 
nterihieden von andern Beftandtheilen des beweglichen VBermögend wohnen demgemäß eini- 
en Arten von Mobilien in gewiffen Beziehungen befondere Gigenfchaften theils vechtliher, 
Jeils mehr thatfächlicher Natur bei. Darauf beziehen ji unter anderm die Ausdrücke und Be: 
eichnungen (f. viefelben in Eichhorn, „Ginleitung in dad deutſche Privatrecht‘, vierte Auf: 
ıge, F. 153) Heergeräthe, Gerade, Niftel; ferner Hausrat, Kiftenpfand, Kauffhag , Eifer: 
m, Kapitalvermögen, Geräthfhaften u. ſ. w. In Bezug auf die ältern Volksrechte ift diefer: 
alb Eichhorn, „Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte“, Thl. I, $. 65 einzufehen. Von neuern 
zeſetzgebungen enthält und beftimmt vergleichen provinzialgefegliche Bezeichnungen und Rechts⸗ 
egriffe unter anderm nod genauer das Preußische Allgemeine Landrecht (Tit. 1, Thl. U, 
6.495 fg.). Danad wird z. B. unter Heergeräthe, welches nur eine Berfon männlichen Ge⸗ 
hlechts dem nächſten Anverwvandten von männlicher Seite und männlichem Geſchlechte hinter: 
ißt, das befte Pferd, ferner ver Degen begriffen, deſſen fich der Verftorbene zum gewöhnlichen 
zebrauch bedient hat, ſodann ein vollftändiger Anzug von deſſen täglichen Kleidern, ein Be: 
ett Betten nächft dem beften, beſtehend aus einem Ober: und linterbette, einem Pfühl, zwel 
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Kopfkiffen nebft dazugehdͤrigen liberzügen und Bettlafen, ein Tiſchtuch nebft drei Servietten, 
zwei Schüffeln von Zinn oder anderm gemeinen Metall. 

Zur Niftelgerade, welde vie überlebende Frau aus dem Nachlaffe des Mannes nimmt, ge: 
hören die zum weiblichen Gebrauch allein gewinmeten Geräthe, Kleivungsftüde, Wäſche um; 
Koftbarkeiten nebft ven dazugehörigen Behältniffen, aud was zur Leibwäſche uber Kleidungk | 
ftüden zugeſchnitten, in Arbeit gegeben ober genommen if. Hingegen werben zur vollen : 
vade außerdem auch noch die zum täglichen Gebraud in der Hauswirthſchaft beftimmten Moßk:: 
lien, ferner alle Arten von Leinwand, verarbeiteter und unverarbeiteter, wie au Flachs kb; 
Barn, foweit alle diefe Sachen zum Gebraud in der Wirthichaft beſtimmt find, ingleichen die 
zum Haudgebrauch geminmeten Borräthe an Eßwaaren gerechnet, nicht aber Stall: und Kelle: 
geräthfchaften, ingleihen nicht die blos zur Pracht dienenden Mobilien, wol aber bei Adelichn 
Kutſche und Pferve, deren ſich die Eheleute zu ihrem perfönliden Gebrauch gewoͤhnlich bedien 
haben. Die Witwe hat unter mehreren die Wahl. Das Heergeräthe, die Gerade und Niftd,, 
welche allervingö nur da gegeben werden, wo fie provinzialrechtlidh oder ftaturarifch herge 
bracht find, dürfen aber durch legtwillige Verfügungen dem dazu Berechtigten nicht entzogen 
werben. 

Die allerdings nur noch für wenige Güter geltende Inftruction für die Ritterfchaft der Neu 
marf, in Sternberg und die incorborirten Kreife, betreffend die Succefflon der Agnaten in Lem, 
vom 14. Aug. 1724 (Raabe, Bo. 1,Abth. I, S. 677) rechnet zur Gerade auch alles meiblige 
Schafvieh, jung und alt, Gaͤnſe, Bettflellen, Pfühle, weibliche Kleider und Shmud, zum 
Gottesdienſt gehörige Bücher, Schränke, Kiften, Laden, Koffer für weibliches Geräth und Puh, 
allen Flachs, Spiegel in der Frauenſtube, Milchgefäße und einen Kutſchwagen; zur Morges 
gabe alle Kühe und die Kälber weiblihen Geſchlechts, Ziegen, Schweine und unbefüllte Mutter: 
pferde; ferner zum fogenannten Mußtheil, welcher ver Witwe gebührt, die Hälfte aller Hof: 
fpeilen, ded vorhandenen Sped8 und Getränfes, es jei Wein oder Bier, des vorhandenen Korm 
und Weizens in der Scheune und auf dem Boden, des Malzed, der Käje u. f. w., ſoweit diet 
bei des Mannes Abfterben vorhanden gewejen ift und nad) dem dreißigften Tage übrig bleibt. 

Infolge deſſen find Mobilien diefer Art vom Lehn zu trennen und gehören nicht zu den Zu⸗ 
behörungen von Grunpftüden, obwol fie zu deſſen Bewirthſchaftung gedient haben und ferne: 
bin dienen Eönnen. Nach jener Verordnung von 1724 ſoll ferner behufs Abfindung von Täg: 
tern bei einer Succeilion der Agnaten zu dem Gute nichtö gehören, als was unbeweglid bei 
denſelben ift; Inventarium an Vieh und Fahrniß, oder was fonft an beweglichen Dingen vor⸗ 
handen, wird biernad niemals zum Lehn gerechnet; es kommen felbft alle vom Grunpflüd be⸗ 
reits getrennten natürlichen und induftriellen Früchte zur gemeinen Erbſchaft. Sodann können 
auch Mobilien die aloviale freiveräußerlihe Natur verlieren. Sie können Gegenfland von 
Yamilienfliftungen fein, wie bejondere Koftbarfeiten oder Hebungen, bein hohen Adel und la⸗ 
desherrligen Befchlechtern fogar zum Bamilien- oder KRronfldeicommiß gehören. Auch bewep' 
lihe Sachen und Rechte fönnen die Eigenſchaft eines Lehns erlangen, infofern deren Subflay 
oder Werth auf pauerhafte Art fihergeftellt wird. (Allgemeines Landrecht, THL.I,Tit. 18, 6. 26). 

Für die Verpfändung der Mobilien gelten je nach ihrer verfchievenen Natur verfäls 
dene Borfchriften. Bei beweglichen Saden ift zur Einräumung des Pfandrechts in der Regel 
die bloße Übergabe ohne weitere befondere Form binreihend. Der Empfangfchein des @lär: 
bigers vertritt die Stelle des fehlenden ſchriftlichen Hauptvertrags. Someit hingegen die Nam 
des Gegenſtandes Feine eigentliche koͤrperliche UÜbergabe zuläßt oder die Gefege ausdrückt 
davon biöpenfiren, findet eine Verpfändung nur durch ſymboliſche Übergabe flatt, 3.8. Mi 
Waaren in Verbindung mit der Aushändigung der Schlüffel zum Aufbewahrungsort, über: 
haupt mit folden Beranftaltungen, welche ven Beſitz und die Ausſchließung der Dispojition dd 
Verpfänders jiherftellen, bei eingehenden noch auf dem Waffer: oder Kandtransport begrife: | 
nen Waaren durch Aushändigung des Konnoffaments und der Factur, ingleichen bei ausgehen- 
den Waaren insbefondere durch Übergabe der Ladungsſcheine und anderer über bie geſchehent 
Berfendung ſprechender Urkunden u. |. w. 

In Betreff ver Mobilien und der Verfügung über viefelben, fei e8 durch Verträge oder in 
legtwilligen Verordnungen, jind ferner die in den verſchiedenen Geſetzgebungen vorkommenden 
Ausdrücke zur Bezeichnung der einen oder andern Gattung und Art verfelben von Wichtigkeit. 

So begreift ver Auspruf „Mobiliar: oder bemegliched Vermögen’ alle beweglichen Sachen, 
infofern fie nicht Pertinenz einer unbeweglichen Sache find; der Ausdruck „baares Vermögen” 
geprägtes Geld außer jeltenen Münzen und Medaillen, ingleihen gemünztes Papier, wogegen 
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lettres au porteur, glei) andern Schuldinſtrumenten, zum Rapitalvermdgen gerechnet werben. 
Unter Gffecten verfteht dad Preußifche Allgemeine Landrecht alle bemeglihen Sachen aufer dem 
baaren Gelde und dem Kapitalvermögen, unter Möbeln diejenigen beweglichen Sachen, welche 
zum bequemen Bebraud oder zur Verzierung einer Wohnung oder eines andern Aufenthalts 
beflimmt jind; unter Hausrath ſolche beweglichen Sachen, welde in vergleichen Orten zum ge⸗ 
meinen Dienfte der Einwohner beftimmt find; unter Geräthfchaften bewegliche Sachen zum Be: 
trieb eines gewiflen Geſchäfts oder Gewerbes; unter Moventien nugbare lebende Gefchöpfe ; 
unter bem allgemeinen Ausdruck Mobilien Möbeln, Hausrath und Geräthfchaften; unter eveln 
Metallen nur unverarbeiteted Gold und Silber; unter Gold und Silber verarbeiteted und un: 
verarbeitete, nicht aber geprägtes Gold und Silber; unter Jumelen auch zur Pracht getragene 
Perlen und andere Eoftbare Steine; unter Shmud und Geſchmeide echte und unechte Juwelen, 
auch die aus Bold und Silber verfertigten oder damit überzogenen ierathen; unter Bug, was 
außer Schmuck und Geſchmeide zur Zierde der Berfonen getragen wird und nicht ein Theil eines 
Kleivungsftüds ift; unter Garderobe alle zur Befleivung gehörigen Arten von Kleidungd- 
Rüden, mit Inbegriff der zu perfönlichem Gebraud beflimmten Leibwäſche, bereits zugefchnit- 
tenen Zeuge und Leinwand; unter Weißzeug oder Wäfche alles leinene Geräth, beſonders aber 
Leib⸗, Bett: und Tiſchwäſche, mozu jedoch Spigen und Kanten nicht gehören; unter Equipage 
gewöhnlih nur Wagen und Pferde fammt dem dazugehörigen Geſchirr, die zur Bequemlichkeit 
des Eigenthümers beftimmt find. Dazu ift noch zwifchen einem Inbegriff von Sachen und Red: 
ten, einer universitas rerum oderjuris, und einzelnen befondern Sachen, ingleichen zwifchen 
theilbaren und untheilbaren beweglichen Sachen zu unterſcheiden. 

Bei Bergwerken ift zwifchen der geſchloſſenen und nicht gefchloffenen Ausbeute zu unter: 
Heiden. Letztere gehört noch zum Bergwerkdeigenthum, refp. dem Immobiliarvermögen, wäh: 
rend erflere zum bejondern beweglichen But gehört. 

Endlich gehören zu ven Mobilien im allgemeinen aber auch Forderungsrechte. Es betrachtet 
ſonach das Geſetz auch Nechte als bewegliche Sadyen. 

Ihrer Natur nad beweglich (ſagt der Code civil, Art. 528) find diejenigen Körper, welche 
fi von einem Orte zum andern bringen laffen, fei es, daß fie ſich durch eigene Kraft bewegen, 
wie die Thiere, oder daß fie ihre Stelle nur durch die Wirkung einer äußern Kraft verändern 
Bunen, wie leblofe Dinge. Außerdem find nach franzoͤſiſchem Recht — zufolge gefeglicher Vor⸗ 
Körift — beweglich: Obligationen und Klagen, deren Gegenftand in Summen, die man ein: 
fordern kann, oder in Mobiliareffecten befteht, Actien oder Antheile an Finanz: , Handels- und 
Jaduſtriegeſellſchaften, obſchon fih unter dem Vermögen ver Geſellſchaft ſelbſt auch unbeweg⸗ 
lihe Güter befinden, die zum Unternehmen gehören. Es werben indeß nur in Rückficht eines 
den Aflocüirten, folange die Geſellſchaft dauert, dergleichen Actien oder Antheile unter die Mo: 
lilien gerechnet. Gleichfalls gehören ‚zufolge ver Beilimmung des Geſetzes“ unter vie bemweg- 
lihen Suter: Erb- oder Leibrenten, fei ed, daß der Staat oder daß Privatperjonen ſie zu 
zahlen haben. 

Nahen, Kähne oder Schiffe, Mühlen und Bäder auf Schiffen, überhaupt alle Hammer: 
und andern Werke, die nicht durch Pfeiler befeftigt find und feinen Theil eined Hauſes aus- 
machen, werben ebenfalls als bewegliche Güter betrachtet. Materialien, welche von abgetra- 
genen Gebäuden herrühren, fowie diejenigen, welche herbeigeſchafft find, um ein neues Gebäude 
zu errichten, find bis dahin, daß fie von einem Arbeiter an einem Bau wirklich gebraucht werden, 
gleichfalls bewegliche Sadhen. Das Wort „Meuble“ (Mobilien) — jagt Art. 533 des Code 
civil ferner — wenn es allein ohne weitern Zufab oder andere Beſtimmung in gefeglichen 
Berfügungen ober in Verordnungen der Menſchen vorkommt, erſtreckt fich aber nicht auf Baar: 
(haften , Evelfteine, Actienforderungen, Bücher, Medaillen, wiſſenſchaftliche oder Kunftgeräthe, 
Leinwand, die zum Leib gehört, Pferde, Equipagen, Waffen, Wein, Getreide, Butterfräuter ober 
anvere Nahrungsmittel. Ebenſo ift pasjenige, was einen Handeldgegenftand ausmacht, unter 
Meubles nicht begriffen. Die Worte „meubles meublants‘ deuten nur biejenigen Mobilien 
an, die zum Gebraud in Wohnzimmern oder zur Zierde beſtimmt ſind, als Tapezereien, Bett: 
zeug, Stühle, Spiegel, Porzellan und andere Gegenſtände diefer Art, auch Gemälde und Sta- 
tuen, welde einen Theil der Verzierung ded Wohnzimmerd ausmachen, twogegen aber unter 
jenem Ausdruck Sammlungen von Gemälden, die jih in Onlerien oder befondern Zimmern vor- 
finden, nicht begriffen jind. Die Ausdrücke „biens meubles, mobiliers oder efſets mobiliers” 
begreifen hingegen alled, was nad ven betreffenden Artikeln des Code civil für bewegliches 
Gut angefehen wird. 
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Zur Eigenthumserwerbung beweglicher Vermoͤgensſtuͤcke genügt in ver Regel felbft da, we 
für unbewegliche Sachen »ie [hriftliche oder gerichtliche Form vorgefchrieben iſt, eine münblide 
Erklärung, wenn der Vertrag von beiden Seiten fogleich erfüllt wird. In Betreff der Mef- 
und Marktmaaren hat außerdem vie Eintragung des Geſchäfts in kaufmänniſch geführte Büchn 
mit dem ſchriftlichen Vertrage gleiche Wirkung. 

Die obigen Bemerkungen werben genügen, um in Verbindung mit vem Art. Grundeigen: 
thum einedtheild den Unterfchied von Mobiliar: und Immobiliarvermögen, anderntheils bie 
verschiedenen thatfächlichen und rechtlichen Beziehungen und Verhältniſſe Elar zu ftellen, welche 
je nach der Art und dem Gegenſtande bei vem Mobiliarvermögen in Betracht fommen. 

W. U. Lette. 

Mohammedanismus. Unter dieſem Worte verſteht man die von dem Araber Moham: 
med, dem Sohne Abd-Allah's, gefliftete Religion, welche noch heute über drei Welttheile ver: 
breitet ift und zu ver fi über Hundert Millionen Araber, Perfer und Türfen bekennen. Ehe wir 
aber vom Islam — fo nennen die Befenner des Mohammedanismus ihre Religion — reden, 
müffen wir einen kurzen Abriß vom Leben des Stifters deſſelben vorausſchicken. | 

Mohammed wurbe in Mekka im April 571 geboren. Mekka war zur Zeit feiner Geban | 
eine nicht unbedeutende Handelsſtadt, in weldher die Karavanen aud dem füblichen Arabien, and 
Abyfiinien, aus Verfien und Indien fih mit denen aus Ägypten , Syrien und Mefopotamien 
Ereuzten, um ihre Natur: und Kunfterzeugniffe gegeneinander auszutaufchen. Mekka war auf 
längft vor Mohammed fhon eine heilige Stadt, nach welcher alljährlich zahlreiche Bilger aus 
allen Theilen ver Arabiſchen Halbinſel wallfahrteten. Der Tempel zu Mekka, ald deifen Grün: 
der die Sage Abraham und Jsmael nennt, beherbergte die verſchiedenartigſten Götzen, denn faſt 
jeder Stamm hatte, wie jein eigenes Oberhaupt jo aud) feine eigene Gottheit, doch erfannten 

viele Araber au vor Mohammed ſchon ein höchſtes Wefen, dem alle Goͤtzen uutergeorbue 
“waren, denn es fand zu allen Zeiten ein lebendiger Verkehr zwifchen heidniſchen Arabern und 
Ehriften und Juden flatt. Die an Syrien grenzenden Theile Arabiens waren dem Byzantinis 
ſchen Kaiferreiche, und die ſüdweſtliche Küfte den hriftlichen Bürften von Abyffinien unterthan. 
Biele Juden hatten fih in und um Medina angefievelt, und mehrere arabifhe Stämme waren 
theils zum Judentum, theild zum-Chriftenthum übergetreten. Im allgemeinen nahm Ubri- 
gend die Religion im Leben ver Beduinen einen jehr untergeorbneten Plap ein, wie auch heute 
noch der Islam unter den Arabern der Wüfte wenig eifrige Anhänger zählt. Die Bögen wur: 
den zertrümmert oder Hintergangen , und die Priefter befchinpft und mishandelt, wenn fie den 
Wünſchen und Erwartungen.derer, die fie zu Mathe zogen, nicht entfprahen. Mohammed hatte 
daher auch bei ven Heibnifchen Arabern mehr gegen religidfen Indifferentismus, gegen Skepti. 
eismus und Eigennutz, ald gegen Anhänglichfeit an den alten Glauben zu kämpfen. Gigen: 
nüßig im Kampfe gegen Mohammed waren befonders die Häupter der Stadt Mekka, melde im 
Beilge der geiſtlichen Würben wie der amtlichen Herrfchaft waren, und dadurch einen gewiffen | 
Einfluß auf die Gefammtbevdlferung Arabiens übten, weil fie die Zeit der Pilgerfchaft zu be: | 
ſtimmen hatten, von welcher die Sicherheit des Hanvels wie die Kriegrührung abhing, indem | 
in viefen heiligen Monaten ein allgemeiner Waffenftillftand vorgefchrieben war. Mobamme 
gehörte zwar dem Stamme an, welder die Ariftofratie Mekkas bildete, jeine Familie war aber 
perarmt und er felbft war genöthigt, in fremden Dienft zu treten, um jich feinen Lebensunter: 
halt zu erwerben. Erſt durch feine Vermählung nıit einer reihen Witwe, die viel älter war al 
er, erlangte ev ein unabhängiged Leben, und von diefer Zeit an nahmen religiöfe Betrachtungen, 
zu denen er auch noch von einem Vetter feiner Gattin angeregt wurde, der Judenthum um 
Chriſtenthum Fannte, ihn ganz in Anſpruch. 

Mohammed, ein Mann von nernöfer Gonftitution, frommen Gemüthe, lebhafter Kinbil- 
dungskraft und träaumerifchen Wefen, von unternehmenvdem Geifte und manfelmüthigem Cha 
rafter, bildete einen mächtigen Gegenfag gegen feine tobuften, nüchternen und energifden 
Araber, welche in Wein, Liebe, Spiel und Krieg den Kern des Dafeins fanden, wenn ihnen 
auch die Begriffe von Gott und Unfterblicpkeit der Seele nicht ganz fremd geblieben maren. 
Ihn trieb e8 mächtig, obgleich auch er für irdiſche Genüffe, namentlich für Die der Liebe, nick 
unempfänglid war, über Gott, Jenſeits und Offenbarung nachzuforſchen, und die ihm be: 
fannten Religiondfyfleme — freilich nur aus mündlicher, mangelhafter Überlieferung, denn 
ausländifhe Sprachen waren ihn unbekannt und arabifche Überfehungen fremder Religions: 
bücher gab es zu feiner Zeit noch nicht — der Reihe nad durchzumuſtern und aus denſelben eine 
für Arabien paſſende neue Religion zu ſchaffen. Das Daſein eines einzigen Gottes ohne Tri: 
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ität, die Offenbarung Gottes, aber nur durch Propheten, die, mit Ausnahme der Propheten: 
abe, allen andern Menſchen gleich waren, und ein Senfeitd, in weldem die Tugend belohnt 
nd dad Lafter beftraft wird, waren die Grundelemente diefer neuen Religion, welche nach feiner 
luficht ſchon Abraham gelehrt Hatte, der weder Jude noch Ehrift war. Moſes und Chriftus 
saren wahre Propheten, aber ihre Offenbarung wurde von Juden und Chriften verfälfcht und 
etrubt, darum follten aus dem Alten Teſtament die für Arabien nicht paflenden Geſetze und 
Berordnungen, und aus dem Neuen Teflament manche Dogmen entfernt werben, die an Viel: 
Ötterei grenzten. War einmal Mohammen auf dem Wege der Trapition und Neflerion zu 
iefem Refultat gelangt, fo mochte er, in feiner einem beſchaulichen Leben gewinmeten Einfam- 
it, bei feiner phyſiſchen Beichaffenheit und bei manden VBorurtheilen feiner Zeit, in denen auch 
rnoch befangen war, ſich auch endlich für einen von Gott inſpirirten Propheten halten. 

Mohammed war nämlich, wie aus morgen- und abendländiſchen Quellen erhellt, Cpilep⸗ 
iker und wurde, dem Aberglauben ſeiner Zeit gemäß, für einen von boͤſen Geiſtern Beſeſſenen 
ngeieben. Er ſelbſt hielt ſich anfänglich für einen ſolchen, bis er zur uͤberzeugung gelangte, daß 
Yamonen feine Gewalt über einen reinen, gottergebenen Mann wie er haben könnten. Die 
Jamonen wurden jegt in Engel verwandelt, bie er bei feiner Neigung zu Hallucinationen des 
Beficht? und Gehoͤrs und bei jeinen krankhaft erregten Koͤrper- und Gemüthszuſtand, im 
raume ſah oder auch wachend zu ſehen glaubte. Er ſchrieb nun die nach gewaltiger Aufre⸗ 
jung eintretende Bewußtlofigfeit überirhifhem Zufammenleben mit Engeln zu, und fah dag, 
vad nach der Rückkehr des Bewußtſeins Elar vor feiner Seele lag, für eine göttliche Offenba⸗ 
ung an. Mohammed glaubte, wenigftens in der erften Zeit ſeines Prophetenthums, ganz feft 
a jeinen Beruf, eine neue Religion zu previgen, und diefer fefte Glaube allein gab ihm die 
traft und Ausdauer, alle Shmähungen und Kränfungen zu ertragen, vie ihm viele Jahre hin: 
urd von feinen Gegnern zugefügt wurden, die ihn als einen Lügner brandmarften und verfolg- 
m, oder als einen Wahrjager oder Bejeflenen verfpotteten und verhöhnten. Nur ganz Elein 
var das Häuflein Bläubiger, welche dem neuen Propheten anhingen und ihm nicht untreu wur: 
en, ſelbſt als ihnen mit Verbannung aus der Heimat gebroht murbe. Erſt im zwölften Jahre 
uch dem erften Auftreten Mohammed' 8 als Prophet trat eine günfligere Wendung für den 
Jelam durch die Bekehrung einer Anzahl Bewohner der Stadt Medina ein, welche ihm nicht 
ur als Propheten huldigten, ſondern ihm auch Schutz gegen ſeine Feinde boten und ihn auf: 
orderten, jich in ihre Mitte zu begeben. Mohammed, deſſen Leben in Mekka gefährdet war, 
gte diefer Einladung, und diefe Auswanderung , im Arabifchen Hidjrah genannt, welche am 
16. Juli 622 flattfand, wurde, weil mit ihr dad Gedeihen des neuen Glaubens begann, der 
lusgangspunkt mohammedaniſcher Zeitrehnung. 

Sobald Mohammed in Medina einen ſichern Zufluchtsort und eine Anzahl ergebener 
tamıpfgenoflen gefunden hatte, trat auch eine Anderung in feinen Verhältniffen zu den Mekka⸗ 
ern ein. Sie follten nicht mehr mit Worten bekehrt, ſondern im Namen Gotte8 mit dem 
5äwerte zum Olauben gezwungen ober audgerottet werben. Nicht nur offene Raub: und 
kriegs züge, ſondern ſogar Meuchelmord wurde gegen die Feinde des Islams angewendet, fowol 
gen Heiden ald gegen Juden, welche in ver erften Zeit, folange Ausſicht auf ihre Bekehrung 
ar, gefhont worden waren. Mohammed, mochte er auch urfprünglid ein Selbftgetäufchter 
nd religiöfer Schwärmer geweſen fein, und es für gerechtfertigt gehalten haben, zur Ehre Gottes 
de Schandthat zu begehen, war doch jpäter von weltlichen Gelüſten beherrſcht und faſt aus- 
bließlich auf feine Freuden und feine Genüffe bedacht. Er fuhr fort ald Geſandter Gottes auf- 
treten und ald folder Gejege und Verordnungen zu proclamiren , die nur Befriedigung feiner 
eivenfchaften zum Zwede hatten, und er mußte fidh , mit vollem Bewußtſein, mancher Gauke 
en bedienen, um feine Rolle ausfpielen zu können. 

Der Krieg mit den Mekkanern und ihren Bundesgenoſſen wurde mit wechſelndem Glück 
rigefegt, bis endlich Mekka erobert, nah und nah ganz Arabien unterworfen und, wenig- 
end fcheinbar, zum neuen Glauben übergetretenwar. Auswärtige Mächte wurden mit moham: 
sedanijhen Miffionen heimgeſucht, und vie Mishandlung einer ſolchen, welche an einen den By: 
antinifchen eich untergebenen arabiſchen Fürſten gerichtet war, führte zu den erften Kämpfen 
wifchen dem Jolam und dem Chriſtenthum, in welchen letzteres die Oberhand behielt. Als ein 
euer Feldzug gegen die Byzantiner vorbereitet wurde, flarb Mohanımed, nad vierzehntägi: 
em Bieberleiden, am 8. Juni des Jahre8 632, in einen Alter von 63 Mond: oder 61 Sonnen: 
ihren. 

Wir übergeben Mohammed's Familien: und Privatleben und bemerken nur, daß erſteres, 
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namentlid in gefchlechtlicher Beziehung, zu vielen Stanvalen Veranlaflung gab, indem er für 
fich eine Sonderftellung anſprach und fi) manches erlaubte, was er andern Bläubigen verboten 
hatte, letzteres aber fo ziemlich tadellos war, und daß er durch feine Einfachheit in Nahrung, 
Wohnung und Kleidung, durch feine Leutfeligfeit, Mildthätigkeit und Freigebigkeit ſich viele 
Herzen gewann, 

Wichtiger als fein Öffentliched und Privatleben, von dem wir deshalb auch nur Die Haupt: 
züge mitgetheilt haben, iſt für und fein geoffenbartes Gefeg- und Religionsbuch over der Koran, 

Der Koran, ein dem Hebräifchen nachgebildetes Wort, welches Vorlefung bedeutet, ift der 
arabifhe Name für die mobammedanifche Bibel oder die Sammlung der von Mohammer im 
Namen Allah’3, in feiner Eigenihaft als infpirirter Prophet, gehaltenen Vorträge, vie ihm, 
nad) feiner eigenen Angabe, bald durch ven Engel Gabriel mitgetheilt,, bald vurd Träume ober 
Bifionen unmittelbar von Gott geoffenbart worden find. Der Koran ift aber fein nad dhronole: 
gifher Ordnung, oder nach der Verſchiedenheit des Inhalts redigirtes Buch, wie pie Bibel, for: 
dern eine bunte Miſchung von Hymnen, Gebeten, Dogmen, Prebigten, Gelegenheitsreden, Erzäh⸗ 
lungen, Legenden, Gefepen und Tageöbefehlen, mit vielen Wiederholungen und Wiverſprüchen. 
Dies rührt daher, daß Mohammed felbft feine Sammlung feiner in einem Zeitraum von 
23 Jahren einzeln verfünbeten Dffenbarungen veranftaltet hat. Er wünjchte wahrfcheinlich gar 
nicht, daß fie alle aufbewahrt werden follten, denn eine große Anzahl derfelben hatte nur eine 
vorübergehende Bedeutung. Auch hatte er fo viele Abänderungen feiner Gefege und Verord⸗ 
nungen vorgenommen, daß er ji mol fcheuen mochte, fie alle der Nachwelt zu überliefern. 
Endlich wollte er gewiß bis zu feinem Tode freien Spielraum für meitere etwa nöthige Mobifl- 
cationen und Zufüge behalten. Nach feinem Tode aber war man zu gemiffenhaft, um irgenb: 
einen Koranvers audzulaflen, felbft wenn er durch einen andern aufgehoben ober in andern 
Horn fhon vorhanden war. Dan fammelte alle in vielen Händen zerftreuten Fragmente, welde 
auf Pergament, Balmblättern, Steinen, Knochen und andern rohen Schreibmaterialien aufge: 
zeichnet oder auch nur vem Gedächtniß feiner Gefährten und Jünger gegenwärtig waren, ofm 
alle weitere Eritifche Unterfuhung und theilte fie meiftens, ohne Nüdficht auf ihren Inhalt over 
auf die Zeit, in welcher fie geoffenbart worden waren, in größere und Fleinere Kapitel, fepte 
Iegtere an dad Ende und erftere an die Spige, und fo entſtand der jegige Koran mit allen feinen 
Mängeln. Erſt burd eine genaue Kenntnif des Lebens Mohammed's und der Sprache dei, 
Korand kann man wieder eine chronologiſche Ordnung feiner einzelnen Theile herftellen. Mt 
Hülfe der arabijchen Biographen Mohammed's, von denen einige biß in dad 2. Jahrhunden 
mohammebanifcher Zeitrechnung binaufreihen, läßt jich bei denjenigen Abfchnitten bie Jet 
ihrer Mittheilung genauer beſtimmen, welche Beziehungen zu hiſtoriſchen Ereigniſſen Haben. 
Mo dies nit ver Ball ift, wird der Charakter und die Form der Offenbarung maßgebreh. 
Mohammed tritt in der erften Zeit mehr als Reformator auf, fpäter als Stifter einer nenn 
Religion, und zulegt als Fürſt und Gefeggeber. Er war in der erſten Periode von innerer Be 
geifterung hingerifien, feine Sprache ift rhythmiſch bewegt, mit wahrer poetifher Kärbung. E 
der zweiten Periode tritt ſchon mehr ruhige Betrachtung an die Stelle erregter Bhantafle, er | | 
mehr Nhetoriker ald Poet, feine Neben find Erzeugniß des nüchternen Verſtandes und fprubels | 
nicht mehr fo wie früher aus einem warnen Herzen empor. In ber britten Periode finkt ie 
Sprache meiſtens zur matten Brofa herab, nicht nur wenn Gefehe bictirt ober Tagenbeich 
erlafien oder Kriegszüge erzählt werden, fondern auch wenn er, wie früher, Gottes Allmad, 
die Wunder der Schöpfung, die Schrecken des Jüngften Gerichts oder die Herrlihfeiten des Bare 
diefes ſchildert. Während mandje feiner frübern Reden denen eines Jeſaja zur Seite geſteit 
werden können, erinnern fpätere an einzelne Kapuzinerpredigten des Mittelalters. 

Gefammelt wurde ver Koran zuerft dur ven Khalifen Abu: Ber. Veranlafſung zu biefet 
Sammlung foll der Tod vieler Schriftfundigen in dem Kriege gegen den falſchen Propheten 
Mufeilama geweſen fein, und die Furcht, e8 möchten bald Feine Männer fi) mehr finden, melde 
den Koran auswendig gelernt haben und ihn veritehen. Kin gewiſſer Zeid-Ibn-Thabit, ver 
Ichon dem Propheten ald Schreiber gevient hatte, wurde beauftragt, die Dffenbarungen zu jau 
meln, und ald er feine Arbeit vollbracht hatte, übergab er fie vem Khalifen, aus veffen Hand ie 
nad feinem Tode in die feines Nachfolgers Dinar gelangte, und dieſer hinterließ fie feiner Lo 
Hafßa, ver Witwe Mohammed's. Bei diefer Arbeit Zeid's handelte es ji lediglich darım. 
eine Abfchrift aller zeuftreuten Fragmente des Korand zu verfertigen, an eine Ordnung ber: 
felben und Eintheilung in Kapitel jcheint man damals noch nicht gedacht zu Haben. Diefe 
Sammlung hatte auch noch feine Öffentliche Autorität, und es circulirten nebenher andere Frag 
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inte, welche mehr oder weniger von ihr abwichen, ſodaß es oft zu Disputationen über bie 
ahre Ledart einzelner Koranftellen fam. Um viefem, ver Einheit des Glaubens und Geſetzes 
rohenden Zuftand ein Ende zu maden, ließ der Khalif Othman eine neue Redaction des Ko⸗ 
ınd verfertigen, bei weldyer die unter Abu-Bekr veranftaltete Sammlung zu Grunde gelegt 
urde, jandte Abjchriften feiner Redaction in die verfhiedenen Provinzen und ließ alle übrigen 
remplare vernichten. Bon Othman rührt aud die Eintheilung in 114 Suren oder Kapitel 
er, bei welcher aber, wie ſchon erwähnt, weder auf den Inhalt nody auf hronologijche Reihen⸗ 
ge Rüdijicht genommen, ſondern hauptſächlich das Maß der Sure für ihren Plag entſchei⸗ 
md wurde. 

Othman's Koran, von welchem ein Erenplar in Medina blieb, andere nah Kufa, Baßra 
nd Damascusd gejichickt wurden, galt nun als der Grundtert der göttlichen Offenbarung, wenn 
uch bald wieder durch weitere Abjchriften voneinander abweichende Lesarten entflanven, bie 
doch meiſtens nur orthographiiche Kleinigkeiten oder Dialeftöverfchievenheiten betrafen oder 
mn der Unvollkommenheit der Eufifchen Schrift herrührten, die bis in das A. Jahrhundert der 
idirah gebraucht wurde und in welcher, in ver älteften Zeit, ſowol die diakritiſchen Punkte zur 
aterſcheidung mander einander ähnlichen Buchſtaben ald vie Vocalzeichen fehlten. 

Was den Inhalt des Korans betrifft, fo ift er, wie ſchon früher angedeutet worden, ein fehr 
emifchter und umfaßt nicht nur die ganze Lehre und Gefeßgebung Mohammed's, fondern auch 
nen großen Theil feines Lebens, feiner geiltigen und materiellen Kämpfe fowie pie @efchichte 
md die Sagen der ihm vorangegangenen Propheten. Den Anfang des Korand‘, nicht wie er 
n8 jet vorliegt, ſondern der Zeitfolge der Offenbarung nad, bildet Mohammeb’3 Sendung, 
ie Schilderung feiner innern Kämpfe, bis er zur Liberzeugung gelangte, daß er wirflid von 
dott berufen fei, den Aberglauben feines Volks zu befämpfen und an die Stelle der Bögen 
nen einzigen allmächtigen Gott zu fegen, der die Schledhten und Ungläubigen häufig ſchon in 
efem Leben, immer aber nach dem Tode beftraft, die Guten und Gläubigen aber belohnt. 
Jaran reihten ſich zunächſt feine Angriffe gegen feine Widerſacher, welche ihn verhöhnten ober 
sr für einen Rügner hielten, und manche Worte des Trofted, die Gott an ihn richtet, um ihn 
ır Beharrlichkeit und Ausdauer auf dem betretenen Wege zu ermuntern. Diele Suren biejer 
keriode malen die Freuden des Paradiejed und die Qualen der Hölle aus und ſchildern die 
ixchtbaren Naturereigniffe, melde mit vem Einbrechen des Süngften Gerichts verknüpft jind; 
idere enthalten Gebete, Lobgeſänge, Beſchwörungsformeln u. dgl. Auf dieſe, meiftend ganz 
ırze, das Bepräge leivenjchaftliher Bewegung tragenden Suren folgen längere, welche weitere 
useinanderſetzung einzelner Dogmen oder rhetorifhe Ausſchmückung mancher Legenden von 
tern Bölfern und Propheten enthalten, die zum Schreden feiner Gegner und zum Trofte der 
reunde bienen follen. Mohammed iventifieirt fi mit frühern Propheten, legt ihnen bie 
3orte in den Mund, die er an die Meffaner richtet, und läßt auch fie von ihren verſtockten Zeit: 
mofjen verfannt werden, bis zulegt doch die Wahrheit jiegt und die Sünder zu Schanven 
erden. In dieje Zeit fällt auch feine Bolemik gegen lIingläubige, welche Wunder von ihm for: 
rm als Beweis feiner Sendung , und die er auf die innere Wahrheit feiner Offenbarung ale 
is größte ſicherſte Zeichen ihres göttlichen Urfprungs verweift. Diefer Periode gehören auch 
ehrere Vijionen von Genien an, ſowie die von einer nächtlichen Reife nad Ierufalem und 
ner Himmelfahrt; ferner mande in das Gebiet der Sittenlehre gehörende Vorſchriften, ſowie 
ıch einige dad Chriſtenthum betreffende Dogmen, wozu noch manche Wiederholungen ver ſchon 
über vorgetragenen Redeneüber Gott, Unfterblichkeit, Jenſeits und Prophetenthum fommen. 
n der brüten Beriode, weldye mit der Auswanderung Mohammed's nad Medina beginnt, wer: 
n in grogen Kapiteln und gevehnten Verſen, in welchen nur der Neim noch von aller Poeſie 
brig geblieben ifl, längere Reden an die Juden und Heuchler Medinas gerichtet, die ihn nicht 
eniger als früher die Meffaner verfpotteten oder heimlich anfeindeten, die Kriegägejeße werben 
oclamirt und die verſchiedenen Feldzüge gejchilvert, die gegen Juden und Heiden geführt 
urden. Die jiegreichen werben als ein Zeichen göttlichen Beiftanves hervorgehoben, die miß- 
üdten den Mangel an Bertrauen anf Gottes Hülfe oder andern Sünden zugefchrieben. 
azwiſchen fallen mande Ritual-, peinliche und Givilgefege, die meiftend zufällig durch irgend: 
ae äußere Beranlajlung entflanden find. _ 

Wir gehen nun nad diefer allgemeinen Überſicht des Inhalts des Korans zu veflen Lehre 
id Geſetzen über, und folgen dabei ver von den Mohammedanern felbft adoptirten @intheilung, 
dem wir zuerfl den dogmatifchen und dann den praftifchen Theil mit feinen verſchiedenen 
nterabtheilungen erörtern. Wir müſſen nur noch die Bemerfung vorausſchicken, daß natür: 
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lich bei der Darftellung der mohammenanifchen Dogmatik und Gefeßgebung nicht auf den Koran 
‚allein Rüdfiht genommen werben konnte. Die Mohammebaner felbft Haben, bald nad) dem 
Tode ihres Propheten, gefühlt, daß ein Buch wie der Koran, ohne Syſtem und Ordnung, mit 


allen feinen Wiederholungen und Widerſprüchen, und bei feinem Schweigen über manche wid: 


tige Dogmen und Gefege nicht ausreichen Fönnte, um in allen theologifchen, d. h. nad moham: 
medaniſchen Begriffen in allen dogmatiſchen, rituellen und rechtswiſſenſchaftlichen Tragen, alt 
Richtſchnur zudienen. Dan nahm zuerft feine Zuflugt zur mündlichen liberlieferung von Aus: 
ſprüchen des Propheten und Beifpielen aus feinem öffentlichen und Privatleben (Hapith um 
Sunneb), und als auch diefe Duelle, fo leicht es auch war fie immer ſprudelnd zu erhalten, nidt 
mehr ausreichte,, erhob man die Befchlüffe ver Imame, d. h. der audı als geiftliche Oberhäupter 
geltenden Khalifen, zu göttlichen Geſetzen und ehren. So entwideltefih nad) und nach ſchon unter 


den erften Khalifen ein mit Hülfe ver Analogie und Induction noch weiter ausgedehntes, auf Ko⸗ 


ran, Tradition und Beſchlüſſe ver Imame geſtütztes Religtonsgebäude, dad immermehr politifche, 
privatrechtliche, rituelle und dogmatiſche Lehren umfaßte und das, in feinen Hauptumriffen, ſchon 
unter den erften Abbaſiden in fyflematifcher Ordnung vollendet daftand. Vier Schulen nament- 
lich bildeten jih im Islam, nad) den Namen der Männer benannt, welche vie größte Autorität 
erlangten und deren jeder ein Lehrbuch verfaßte, das noch jet als Compendium der Theologie 
und Jurisprudenz angefehen wird: die Hanefitiſche, nach Abu⸗Hanife-Nu'man-Ibn-Thabit (geb. 
im Sabre 80 der Hidjrah, gefl. im Jahre 150) ; vie Malikitifche, nach Malik: Ihn: Anes (geb. im 
Jahre 90 over 95, geft. im Sabre 177— 178); die Schaflitifhe, nah Mohammed: Ibn ori: 
Aſſchafii (geb. 150, geft. 204); die Hanbalitifche, nach Ahmed-Ibn-Hanbal (geb. 164, gefl. 
241). Dieſe vier Schulen, obſchon in einzelnen Kragen voneinander abweichend, gelten doch 
fammtli als orthodor, weil fie die gleichen obengenannten Grundlagen des Religionsfuftems 
anerkennen, und fie werden Sunniten genannt, weil fle die Tradition und die Entſcheidungen 
der erften Imame als Ergänzung und Erläuterung des Korans betrachten und heilig halten, im 
Gegenſatz zu den Schiiten over Anhängern Ali's und feines Geſchlechts (ſ. Khalifat), welde 
manche von Ali’8 Gegnern herrührende Traditionen verwerfen und natürlid ven Entſcheidun⸗ 
gen der nicht von Ali abſtammenden Khalifen, welche in ihren Augen nur Ufurpatoren waren, 
gar Keine Nechtöfraft zugeſtehen. Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, auf die einzelnen 
Differenzen der vier orthodoxen Schulen einzugehen oder jedesmal anzugeben, wo fie von der Lehre 
der Schiiten abweichen, nur bei ganz wejentlichen Punkten foll dies gefhehen, da ja hier über: 
haupt nur die Grundzüge der islamitiſchen Lehre und Geſetzgebung mitgetheilt werben können. 
1. Die DogmenvdesI8lamd. Es ift fhon früher erwähnt worden, daß die mohamme: 
danifche Dogmatik fi auf drei Hauptlehren zurüdführen laffe: die Lehre von Gott, vom Pre: 
phetenthum oder von der Offenbarung und von der Iinfterblichkeit der Seele, mit der ſich daran 
fnüpfenden Lehre von Paradies und Hölle ald Kohn oder Strafe für die Gläubigen und Tu— 
gendhaften, over die Schlehten und Iingläubigen. Die Lehre von Gott gab ſchon im 1. Jahr: 
hundert des Jolams zu lebhafter Polemik Veranlaffung. Bon einem Naturmenfhen wie Mo: 
hammed, bei welchem von Schulbildung und fpeculativem Wiffen keine Spur zu finden ifl, 
fonnte natürlich nicht die Aufftellung einer fuftematifhen Dogmatik erwartet werben, darum 
wurden fpäter, als bei ven Arabern, infolge ihrer Befanntfchaft mit perfifchen Religionsfärif: 
ten und griechifcher Philoſophie, ein fpeculativer Geift und ein mächtiger Drang nad Wiſſen 
erwachte, aud die einfachſten Dogmen Gegenſtand heftiger Discuffionen und Spaltung. 
Mohammed forderte von feinen Anhängern ven Glauben an einen einzigen, ewigen, allgegen: 
wärtigen, unfichtbaren, allmächtigen, allwiſſenden, allweifen,, gerechten und gnädigen Gott, 
"Schöpfer und Erhalter des Weltalls; ferner an Mohammed und die ihm vorangegangenen 
Propheten, ald Träger der göttlichen Offenbarungen, welche vie Menfchheit vor Sünde bewah- 
ren und zum ewigen Heil führen follen, an Engel, als die Werkzeuge feines Willens, und end 

lih an die Auferftehung der Todten und ein jenjeitiges Reben , in welchem die Frommen belohnt 
und die Eünder beftraft werben. So einfach aber auch dieſe Kehren find, welche fo oft im Koran 
wiederkehren, öffneten jie doch allen möglichen Sekten ein weites Schlachtfeld, das noch in dem 
Map an Umfang gewann, als die philoſophiſchen Studien jich erweiterten und alles auf dieſem 
Gebiete Errungene in die Theologie hinein und aus der Heiligen Schrift heraus interpretirt wer: 
den follte. Schon in frühefter Zeit erfchienen felbft manden Gläubigen unter ven Mohamme: 
danern einige von den Orthodoren über dad Wejen der Gottheit und ihr Verhältniß zum Men: 
fhen, ſowie über den Koran aufgeftellte vernunftwidrige Dogmen als Gottesläfterung unt 
DVielgdtterei. Diefe denkenden Gläubigen, welche urfprünglich nur gegen einzelne Lehren pre- 
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n und weil fie von den Orthodoxen verfloßen wurden, ven Namen Mutazeliten führten, 
fen zuerft die Anficht der Orthodoxen, welche die Attribute Gottes gleihjam als neben 
ttbeit beſtehend betradgteten, indem fle vie Gottheit ſelbſt als Inbegriff der Weisheit, 
Macht und anderer Bigenichaften betrachteten. Die Lehre von ber Gerechtigkeit Bottes 
fie ferner zur Annahme der Breiheit des menſchlichen Willens, weil fonjt ver Tugendhafte 
Lohn und der Sünder feine Strafe verdienen würde, während die Orthodoxen mehr ober 
r der Auguftin’jchen Präpeftinations- und Gnadenlehre huldigten. Als eine nothwen⸗ 
ge des Dogmas von ver Gerechtigkeit Gottes nahmen fie auch verſchiedene Stufen der 
n und ihrer Strafe an, wahrend nad der Anficht ver Orthodoxen der Moslim, der aud) 
te ſchwere Sünde begeht und ohne Buße aus der Welt ſcheidet, wie der größte Sünder zu 
Höllenpein verdammt wird. Als eine Gonfequenz der abjoluten Einheit und Emigfeit 
erfhien ven Mutazeliten auch dad Gefchaffenfein des Korans, weil ja jonft das Beftehen 
ewiger Weſen angenommen werden müßte, während vie Orthoboren die Ewigkeit des 
3 al8 ein nothwendiges Dogma aufftellten, da er ja fonft, beider Unveränderlichkeit ver 
it, ald nicht mehr zu ihrem Weſen gehoͤrend angefehen werden könnte und fo zulegt 
ize Lehre von der göttlichen Offenbarung untergraben werben müßte, wie aud in der 
pätere Mutazeliten den göttliden Urfprung und die unbebingre Infpiration deſſelben 
en. Dan darf indeß die Lehre vom göttlihen Rathſchluß in der, alle menſchliche 
Sfreiheit vernichtenden Schroffheit und Gonjequenz, wie fie von manden orthodoren 
nanen aufgefaßt worden ift, nicht al8 eine im Koran klar audgefprochene anfehen. Im 
erſcheint dieſes Dogma mehr zur Bekämpfung der Feigheit, zur Befefligung des Ver: 
3 und der Ergebung in ven Willen Allah’3, zum Trofte im Unglück und zur Warnung 
ermuth und Stolz im Glück, als zur Lähmung der menschlichen Thätigkeit oder gar zur 
bung der jittlichen Freiheit. Binzelne Stellen des Koran, in welchen eine gewifle Sorg: 
t zur Tugend erhoben wird, können dahin gedeutet werben, daß der Menſch ſich nicht 
ehr von der Sorge für feine Erhaltung einnehmen laffe und ihr nicht feine höhern 
en, dad Ringen nah ven Wohlgefallen Gottes durch Ubung der Tugend, nachſetze. 
it auch Mohammed's ganzes, auf Furcht und Erwartung gebauted Religionsſyſtem, bei 
n daß jenjeitige Schickſal des Menſchen von jeinem Willen abhängig gemacht wird, gegen 
ogma von ver abjoluten Vorherbeſtimmung des Menfchen zur Seligkeit oder zur Bein. 
diefe Welt will‘, heißt e8 im Koran, „dem geben mir fogleich nach unferm Willen, er 
ber in feinem Leben verjpottet, verfloßen und in der Hölle verbrannt. Wer aber jene 
vill und danach Handelt und glaubt, der wird für fein Streben belohnt.” An einer an: 
stelle Heipt ed: „Folget ven Schönſten mas euch herabgefandt worden von euern Herrn, 
h die Strafetrifft und ihr feinen Beiftand mehr findet. Ehe die Seele außruft: «Wehe mir, 
wgejündigt und gehörte zu ven Spöttern !» oder: «Wenn Bott mich geleitet hätte, jo würbe 
; gefürdtet haben!» oder: «Könnte ich zur Welt zurückkehren, ich wollte Gutes üben!» 
0! Meine Zeichen (die Korandverfe) find dir zugefommen, bu haft fie für Lügen erklärt, 
iſt Hochmüthig und ungläubig.” Freilich finden ji im Koran auch wieder andere Stellen, 
glauben laflen könnten, ver Menſch fei, in Bezug auf Blauben und Tugend, nur ein blin- 
ſtrument göttliher Willfür. So Heißt 8: „Die lingläubigen jagen: «»Warum fenbet ihm 
ımmed) Gott Feine Wunder herab? jprich!» Der Herr läßt im Irrthum, wen er will, und 
iejenigen, die fich zu ihm wenden, die da glauben und deren Herz bei dem Gedanken an 
tuhe findet.” Sehr oft kehren auch die Worte wieder: „Gott leitet wen er will, und läßt 
thum wen er will.” Diefe und ähnliche Verfe find aber fo zu verfiehen, daß es dem 
hluſſe der himmliſchen Weisheit anheimgeftellt bleibt, zu welcher Zeit und welches Volt 
ch feine Leitung begnadigen will, und daß er denjenigen Menfchen, welcher ven Willen 
juten bat, im Glauben flärft, während er denjenigen, in welchem ver Hang zum Böfen 
tfchend iſt, feiner immer zunehmenden Gorruption überläßt, aljo gewiflermaßen ver: 
Mohammed konnte unmöglich einer flarren Brüpdeftinationdlehre huldigen, wie fie im 
entbum von einem Lucidus und Gottfhalf, oder im Islam von den Diabariten und eini⸗ 
idern Sekten aufgefaßt worden ift, denn der Koran meiß nichts von einer Erbfünde, d. h. 
ner ſich Fortpflanzenden innern Verderbniß infolge der Sünde Adam's, und verwahrt ſich 
; gegen die Idee einer Zurehnung fremder Sünde; ohne die Lehre von der Erbfünde läßt 
er eine unbedingte Präveflination nicht mit Gottes Gerechtigkeit und Heiligkeit in in- 
bringen. Nach der Lehre des Korand wurde das Menſchenpaar zwar auch wegen feines 
orſams aus dem Paradiefe verfloßen und dem Menſchengeſchlecht wird, Infolge des Sie⸗ 
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ges der Selbftfucht über die göttlichen Befehle, Haß und Unfriede prophezeit, als aber Ada 
jeine Sünde bereute, begnadigte ed Bott wieder, indem er fagte: „Verlafſet das Paradies, abı 
meine Leitung wird euch zukommen, wer ihr folgt hat nichts zu fürchten und wirb nie betrül 
die Ungläubigen aber, die unfere Zeichen ald Lügen erklären, werben ewige Gefährten d 
Hölle. Die Gnade Botted äußert fich durch feine Difenbarung. Jeder Prophet von Adam 5 
Mohammed ift ein von Bott gefandter Erlöfer; um aber erlöft zu werben, d. h. zur wahr 
Einfiht und höhern Erfenntniß und infolge derſelben wieder zur Seligfeit ded Paradieſes; 
gelangen, iſt der Glaube an die Offenbarung und das Handeln nach derſelben nöthig. Die G 
Schichte der frühern Propheten nimmt im Koran einen großen Plag ein, die ded Alten Teſt 
ment find mit vielen jüpifchen Sagen fpäterer Zeit ausgeſchmückt, dann aber auch wieder fo zı 
geichnitten, daß fle ganz befonders zu Mohammed's Zwecken dienlid) waren. Es würde hier j 
weit führen, wenn wir auf die mohammedaniſche Prophetengeichichte näher eingeben wollte 
nur was der Koran von Ehriftus lehrt, darf Hier nicht unermähnt bleiben. Ghriftus iſt das I 
bendige Wort und der Geift Gottes, im Gegenſatz zu dem tobten Buchſtaben und dem kalt 
Bormenmefen, zu welchem dad Judenthum herabgefunfen war. Die wunderbare Geburt Chri 
bat für Mohammed nichts Anftöniges, denn Adam ift ja auch Durch das Wort Gottes gefchaffe 
Aue in den Evangelien erzählten Wunder glaubt er gern, denn frühere Propheten haben 
ähnliche ausgeübt; felbft die Himmelfahrt iſt ihm nicht neu, denn diefelbe wird ja von Hems 
und Eliad erzählt. Daß aber ein Prophet ji und feine Mutter dem höchſten Gotte an die &el 
ftelle, das kann Mohammed nimmermehr glauben, das Hält er für gottloſe Erdichtung der Priefls 
Ebenfo wenig kann er die Kreuzigung Chriſti annehmen, weil fie in geradem Wiperfprud u 
der Gerechtigkeit Gottes fteht, ver feinen Menſchen für die Sünden eines andern büßen läßt, fi 
wie auch mit der Geſchichte der andern Propheten, welche Bott ſtets aus jeder Gefahr errettet Hu 
Darum wurde, nad) der Erzählung des Korans, nit Chriſtus, fondern flatt feiner ein ungläı 
biger Jube gefteuzigt, welchem Bott bie @eftalt Chrifti verlieh. So wie aber für Mohamm 
die Legende von Abraham, ſowol wegen feiner reinen einfachen Lehre, ald wegen ver Heiligthi 
mer Mekkas und der angeblihen Abſtammung der Araber von Iömael, von befonderer WWichtl 
keit ift, fo fommt ihm die von Chriſtus vorzugsmeife wegen des von ihm verfünbigten Paraflı 
für den er ſich halten ober wenigftens ausgeben fonnte, ganz zu ftatten. Außer den Prophet 
des Alten und Neuen Teftaments ift im Koran noch von einigen andern die Rede, welche in ä 
tern arabiihen Sagen vorfommen, und ihre Zahl wird von Spätern bis auf 124000 gebrad 
von denen jedoch nur einige hundert übernatürliche himmliſche Eingebung erhalten haben folle 

Die Schiiten weichen auch in dogmatiſcher Beziehung von den Sunniten ab, fie binden ſi 
weniger an die Tradition, fließen fi in Bezug auf die Präbeftinationslehre mehr den Mutı 
zeliten an und ſuchen die Freiheit des Willend mit der göttlichen Präfctenz zu verfühnen. S 
halten ferner die Propheten für vollfonmen reine, fündenfreie Menſchen, während die Sunnitı 
felbft von Mohammed annehmen, daß er gefündigt habe, aber von Gott begnapigt worden je 
Endlich gilt bei ihnen die Lehre vom Imamat, oder von der Erbfolge der Nachkommen des Pri 
pheten durch Ali, für ein wichtiges Dogma, während die Sunniten ed nicht anerkennen ur 
viele verfelben überhaupt im Khalifat nur eine rein politifche Inſtitution fehen, welche du 
Wohl der Völker zur erften Grundlage haben follte. (S. Khalifat.) 

I. Braktifge Theologie des Islams. Nach der Eintheilung moslemiſcher Theolı 
gen und Rechtögelehrten zerfällt pie praftiiche Theologie, welche im allgemeinen Fikh genanı 
wird, in zwei Haupttheile: in religiöſes Geremonialgefeg, dad jedoch wieder einzelne Thei 
umfaßt, welche nad) unfern Begriffen in das Gebiet des Staatsrechts gehören, und in hürgeı 
liche Rechtslehre, welche auch Polizei- und Strafgefege in fi ſchließt. 

Das Geremonialgefeg enthält: 1) die verſchiedenen Vorſchriften über bie Reinigung, weld 
namentlich dem Gebete oder der Erfüllung anderer religidjen Pflichten oder der Berührung bei 
liger Gegenſtände vorausgehen fol. Es wird hier gelehrt, was ald unrein zu betrachten ift un 
eine Reinigung nach der Berührung erfordert, welches Waller zur Waſchung gebraucht werde 
darf, oder bei Ermangelung bed Waſſers, wie man ſich mit Sand oder Erde reinigen kam 
welche Theile des Körpers gewaſchen werden müflen, welche Eörperliche Zuflände eine nochmalig 
Reinigung erforbern, wie die Frauen während der Menftruation ji zu verhalten haben u. bg 

2) Die Vorſchriſten, welche die Verrichtung bed Gebets betreffen: von der Zeit, zu meld 
das tägliche fünfmalige Gebet verrichtet werben joll, von vem Gebete am Breitag, an Feſttager 
bei Sonnen- und Mondfinfterniß und bei Negenmangel. Bon der Haltung des Körpers un 
der Andacht beim Gebete, vom Gebete der Frauen, von den Dingen, welche das Gebet ungulti 
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achen, von der Abkürzung bes Gebets auf Reifen oder bei Xebendgefahr, von der Richtung 
rm Gebet und den Orten, an welchen nicht gebetet werben darf. In dieſe Abtheilung fegen die 
chafiiten noch das Verbot für Männer ſeidene Kleider zu tragen, ober fih mit Gold und Silber 
ı f$müden, und die verfchiedenen Geremonien, welde bei Leihenbeftattungen zu beobachten 
nd; wie Die Leiche gewaſchen und gekleidet, wie fie ins Grab gelegt, wie für fie gebetet werben 
I, wie das Grabmal beichaffen fein darf, wie man die Todten beweinen und die Bamilie des 
terfiorhenen tröften fol. 

3) Die VBorfchriften über die dem Staat zu entrihtenden Abgaben vom Eigenthum, und die 
et der Berwendung berielben. Die Hauptbeflimmungen darüber find: Folgende Gegenſtände 
nd der Steuer unterworfen: Kameele, Hornvieh, Schafe, Früchte, Bold, Silber und Han: 
lögegenflände. Wer 5 Kameele befigt, muß fie mit einem Schafe verfleuern,, 10 mit 2 Scha⸗ 
na bis zu 25, welche mit einem jährigen meiblihen Kameel befteuert werden u. f.w. Wer 
0 Stud Ochſen befigt, muß ein zweijähriges Kalb als Abgabe entrigten, von 40 muß eine 
reijährige Kuh entrichtet werden, von .60 2 Kälber u.|.w. Vierzig Stüd Kleinvieh wer: 
en mit einer jährigen Ziege ober einem jährigen Schafe befteuert, 120 mit 2, 200 mit 3 u. ſ. w. 
ton Bold und Silber wird ver-vierzigfte Theil erhoben, wenn erftered 20 Mithkal und legteres 
00 Dirhem beträgt. Don Betreive und Früchten, im Gewichte von 1600 Pfd., wird ein 
jehntel erhoben, wenn ver Boden von felbft durch Regen, Bäche oder Thau bewälfert wird, und 
ia Bwanzigftel, wenn das Waſſer dazu getragen over durch hydrauliſche Majchinen hingeleitet 
verven muß. Bon Handelsgegenſtänden, vie der Beſitzer ein Jahr liegen hat, muß er ein Vier- 
igflel bezahlen. Das Gleiche wird vom Ertrag von Bergmwerfen erhoben, von einem gefunde⸗ 
eu Schage aber ein Fünftel. Verwendet wird dieje Steuer für Arme, für die, welche ſie ein: 
sammeln, für Ungläubige, welde für den Islam gewonnen worden find, zum Loskauf von 
Sfiaven, zur Zahlung von Schulden Uinbemittelter, zur Unterſtühung folcher, die auf der Reiſe 
me Subfiftenzmittel find, und zu andern gottgefälligen Zweden, wie zur Erbauung von Mo- 
Gen, Schulen u. dgl. 

4) Die Vorſchriften über Die Faſten, befonderd im Monat Ramadhan. Hier wird angege: 
on, was dem Faſtenden geboten und unterfagt iſt, wie die Faſten unterbrochen werben, wer 
som Faſten dispenſirt ift und was als Suͤhne für das Nichtfaften gegeben werden fol. An dieſen 
Abſchnitt reiben ſich auch verfchiedene Verhaltungsmapregeln für den, welcher fi von ver Welt 
wrüdziehen und fein Leben, ver Andacht gewidmiet, in einer Moſchee uͤbringen will. 

5) Die Vorſchriften, welche die jedem Moslim einmal in feinem Leben obliegenve Pilger: 
fahrt betreffen. Verſchiedene Vorbereitungen jind hier nöthig, gewiſſe heilige Stätten find zu 
beſuchen, manche Gebete und andere Ceremonien zu verrichten und Opfer zu ſchlachten, beren 
Feiſch zum größern Theil unter ven Armen verthellt wird. Zehn Dinge find während der Pil⸗ 
erfahrt verboten: genähte Kleider zu tragen, Männern dad Haupt und Frauen das Geſicht zu 
bedecken, die Nägel zu ſchneiden, die Haare zu kämmen oder abzuſcheren, ſich mit Wohlgerüchen 
iamufalben, zu jagen, eine Ehe zu ſchließen oder geſchlechtliche Leidenſchaft zu befriedigen. Endlich 
wird Die Suͤhne beſtimmt für dad Übertreten des einen ober des andern Verbots. 

6) Verſchiedene Beſtimmungen, welche ich auf den Genuß von Speifen und Getränken be: 
ziehen. Folgende jind die weientlichften: Vierfüßige Thiere und Vögel müſſen mir dem Mefler 
der einem andern fchneidenden Inftrument gefchlachtet werben, doch darf ein vom Jäger erleg- 
tes Wild auch genoijen werden. Bon Fischen find die ungefchuppten und ſchlangenartigen ver- 
boten, von vierfüßigen Thieren und Vögeln die fleiſchfreſſenden Raubthiere, außerdem Schweine, 
Sunde, Katzen, Mäuſe u. ſ. w. Auch von gefchlachteten darf das Blut nicht genoflen werben. 
Son Thieren, welche Juden oder Chriſten geichlachtet Haben, darf das Fleiſch genoflen werben, 
nit aber von Thieren, vie ein Heide gefchlachtet hat. 

Das bürgerliche Recht umfaßt folgende Hauptflüde: a) Von dem Handel,vonden ver: 
idiedenen Verträgen, vom Pfandrecht, von Bürgfhaft, von Vollmacht, von 
Schuldverbindlichkeiten undandern, mit Ausſchluß des Erbrechts, in das @e- 
biet des Eigenthumsrechts gehörenden Geſetzen. Das mohammedaniſche Handels- 
recht enthält manche Beſchränkungen des Handels, die für unſere jetzigen Verhältniſſe ſehr läſtig 
ind. So koͤnnen Vermögensobjecte, welche nicht ungetheiltes Cigenthum einzelner Perſonen 
ausmachen, wie Antheil an einer Weide u. dgl., nicht Gegenſtand des Handels ſein, fo iſt auch 
ver Weiterverkauf von Gegenſtänden, die noch nicht in den Beſitz des Käufers übergegangen find, 
ungültig. Ferner ift der Hanbel mit Gegenfländen, deren Genuß dem Moslim verboten if, wie 
nit Spirituofen, mit unreinen Thieren u. dgl., nicht erlaubt, ebenjo wenig der Handel mit 
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Vermögensobjerten zu unerlaubten Gebrauch, wie der Verkauf eines Korans an Ungläubige; 
unterfagt iſt auch der Verkauf in Bauſch und Bogen, wie der einer mit Getreide geflillten Tenne, 
ohne dad Gebäude vorher zu meſſen. Es ift ferner nicht erlaubt, beim Verkauf einen Unterfchie 
im Preife zu machen, ob der Werth fogleich over erft in fpätern Terminen bezahlt wird. Yeber 
Handel, welder zur Öffentlichen Geberszeit am Freitag gefhloffen wird, ift ungültig. Der Auf: 
kauf von Waaren, namentlih von Lebensmitteln, um ein Steigen bed Preifes zu erzielen, IR 
ungefeglih. Beim Ausleihen von Geld oder andern Sachen ift e8 den Gläubigen verboten, ſich 
irgendeinen Vortheil auszubebingen. 8 iſt jedoch erlaubt, einem andern ein Kapital zu über: 
geben, damit er mit ſolchem Handel treibe und den Gewinn, ven feltgefegten Bedingung 
gemäß, mit dem Darleiher theile. Es bleibt ganz dem freien Willen des Schuldners anheim: 
geftellt, ob er vem Gläubiger für den zeitweiligen Beſitz feines Eigenthums einen Erfag geben ' 
will oder niht. Weigert ver Schulpner zu zahlen, over wird er zahlungsunfähig, fo hat ber 
Bläubiger das Recht, die perfänliche Haft des Schulbners zu verlangen. Wer ein Stud Land 
einem andern zum beadern auf eine beflimmte Frift überläßt, darf fich einen beftimmten Antheil “ 
an ber Ernte ausbedingen, aber nicht einen pojifiven Betrag in Gelb oder Korn. Das Pfant: 
recht kennt dad moslemiſche Recht nur unter der Form des einfachen Fauſtpfandes, auf welchet, 
durch die zur Verpflichtung gemachte Tradition der Sache an ven Gläubiger, diefem ein realed 
Recht erwächſt; die Hypothek befteht nur ald Nebenforn des Fauſtpfandes. Auch iſt dad Pfand 
nicht, wie nach occidentaliſchem Rechte, ein Sicherheitämittel für die Bezahlung der Schuld, fon: 
dern einfach ein Beweis für die Eriftenz derfelben. „Wenn ihr auf der Neife fein‘, heißt es im 
Koran, „und keinen Schreiber habt, fo nehmet, flatt der Handſchrift, Unterpfänder an!" Er 
nach dem Tode des Schuldners ober bei conflatirter Infolvenz hat ver Gläubiger das Recht, fi 
aus dem Pfand bezahlt zu madıen. 

b) Dad Erbredt der Mohammedaner und pas Teftament. Es gibt zehn Erben 
männlichen Geſchlechts, die auf beſtimmte Erbthelle Anſpruch haben: 1) der Sohn, 2) der Sohn 
des Sohnes und feine weitere Deſcendenz, 3) dev Vater, 4) der Vater des Vaters und feine 
weitere Afcendenz, 5) der Bruder, 6) der Cohn des Bruders und feine Defcendenz, 7) der. 
Bruder ded Vaters, 8) der Bruderfohn des Vaters und feine Defcenvenz, 9) der Gatte, 10) der 
Herr eines von ihm freigelaffenen Sklaven, ver Eeine andern Erben bat. Die Zahl der Erbinmen 
ift fieben: 1) die Tochter, 2) die Tochter de8 Sohnes, 3) die Mutter, 4) die Großmutter, 5) die 
Schweſter, 6) die Gattin, 7) die Herrin eined von ihr freigelaffenen Sklaven. Fünf der ge 
nannten erbfähigen Verwandten bleiben nie ohne Erbtheil: 1) der Batte, 2) die Gattin, 3) ver 
Bater, 4) die Mutter und 5) das leibliche Kind. Ausgefchloffen von jedem Erbtheil find fol: 
“gende fieben: 1) der wirkliche Sklave, 2) der Sklave, der durch den Tod feines Herrn frei ge: 
worden, 3) die Sklavin, welde ihren Herrn ein Kind geboren und durch des Herrn Tod frei 
geworben, 4) der Sflave, welder vertragsmäßig feine Freiheit erfauft hat, 5) der Mörder bed 
Berftorbenen, 6) der vom Idlam abtrünnig Gemorbene und 7) der, welcher nie Moslim war. 
Die Verwandtſchaftégrade in Betreff ver Erbrechte folgen in nachftehender Ordnung: der Sohn, 
der Sohn des Sohnes, der Vater, ver Vater des Vaterd, der Doppelbruder, ver Bruder von 
väterlicher Seite, der Sohn ded Doppelbruderd, der Sohn des Bruders von väterlicher Seite, 
ber Bruber des Vaters nad derſelben Ordnung und des Vaters Bruderfohn. Folgende fünf 
Erben erhalten in gewifjen Fällen die Hälfte ver Berlaffenfchaft: 1) die Tochter und 2) die Tod: 
ter des Sohnes, wenn fein Sohn miterbt, 3) die Doppelſchweſter und 4) die Schwefter von vä: 
terlider Seite, wenn fein Bruder miterbt, und 5) der Gatte, wenn weder ein Kind noch eineh 
Sohnes Kind vorhanden ift. Ein Viertel der Verlaffenfchaft erhält 1) ein Gatte, deffen Gattin 
ein Kind oder eined Sohnes Kind hinterläßt, 2) eine Gattin, deren Gatte weber einen Sohn 
noch eines Sohnes Kind hinterläßt, im andern Kalle erhält jie nur ein Achtel. Zwei Drittheile 
erhalten (in gewiſſen Fällen) 1) zwei over mehr Töchter, 2) zwei oder mehr Sohnes Töchter, 
3) zwei oder mehr Doppelſchweſtern, 4) zwei oder mehr Schweſtern von väterliher Seite. Gin 
Drittheil erben: 1) die Mutter, wenn der Verflorbene weder einen Sohn, noch ein Sohnedfind, 
noch zwei oder mehr Geſchwiſter hinterläßt. 2) Gefhwifter von mütterliher Seite. Folgende 
jieben Verwandten erben ein Sechötel: 1) die Mutter, wenn ein Kind, eines Sohnes Kind, oder 
zwei Geſchwiſter und darüber miterben; 2) die Großmutter, wenn die Mutter nicht mehr lebt; 
3) Die Tochter des Sohnes, neben einer leiblihen Tochter; 4) die Schwefter von väterlicder Seite, 
neben einer Doppelfchwefter; 5) ver Vater, neben einem Kinde oder eines Sohnes Kinde; 6) der 
Großvater, wenn fein Vater mehr lebt; 7) der Bruder ober die Schwefter von mütterlicher 
Seite. Großmütter und Großväter erben nichts, wenn Mütter oder Väter noch am Leben find. 
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Beihwifter von mütterlidher Seite erben nichts, wenn der Verflorhene ein Kind, ein Sohnes: 
ind, einen Vater, einen Großvater oder weitere Afcenventen binterläßt. Doppelgefchwifter ver- 
ieren ihre Anſprüche, wenn ein Bater, ein Sohn oder eined Sohnes Sohn da ifl. Neben ven 
rei Genannten muß aud ein Bruder von väterlicher Seite zurüdftehen, außer diefen aber auch 
eben einem Doppelbruder. Folgende vier erhalten noch einmal fo viel als ihre Schweflern:: 
der Sohn, 2) der Sohn des Sohnes, 3) der Doppelbruder, 4) der Bruder von väterlicher 
Seite. Neben folgenden vier Erben find die Schweftern ganz ausgefchloffen: 1) neben des Va⸗ 
ers Brüdern, 2) neben den Söhnen der letztern, 3) neben des Bruders Söhnen, 4) neben den 
sannliden Verwandten eines von jeinem Herrn freigelaffenen Sklaven. 

Ein Teftament muß vor allem in jeder Beziehung klar und deutlich fein, wenn es gefegliche 
Bültigkeit haben ſoll, auch dürfen vie teflirten Gegenſtände nicht gefeglich verboten fein, wie 
Shweine, Blut u. dgl. Ein Kegat zu Bunften eines renden darf jih, beim Vorhandenjein 
tbfähiger Blutöverwandten, nur über ein Drittheil des Vermögens eritreden, unter ven Ver⸗ 
vandten jelbft kann aber ver Teſtirende jede beliebige Iheilung verfügen. Gin Teflament, fei 
oſchriftlich oder mündlich, muß vor zwei Zeugen männlichen Geſchlechts gemacht werden. 

c) Das Eherecht. Der Mann darf von dem Mädchen oder der Grau, welde er zu heira- 
den beabiichtigt, die Hände und das Gejicht fehen, dann folgt pie Werbung perjönlich oder durch 
Berollmächtigte, es wird ein Checontract gejhloflen, in welchem die Morgengabe beflimmt fein 
muß, und der Geiflliche jegnet die Ehe ein. Ein freier Mann Eann vier freie Frauen heiratben, 
eine Sklavin darf er aber nur dann heirathen, wenn er nicht pie Mittel hat mit einer Freien eine 
Ehe einzugehen. Minverjährige Mäpchen können von dem Vater oder Großvater zur Ehe ge: 
pwungen werben, jolauge fie Jungfrauen find, find fie Witwen, fo bleibt ihnen freie Wahl. 
Folgende Ehen find wegen Verwandtſchaft ungültig: Die Ehe mit ver Mutter und ihren Aſcen⸗ 
benten, mit der Tochter und ihren Deicendenten, mit ver Schwefter, mit der Tante, mit der Nichte, 
mit der Amme, mit ver Milchichwefter, mit ver Schwefter der Frau und ihrer Tante (folange die 
Frau noch feine Gattin ift), mit der Mutter der Frau, mit der Tochter der Frau, mit der Frau 
des Vaters und ver Frau des Sohnes. Die Ehe wird aufgehoben durch Wahnfinn, Abtrün- 
zigfeit vom Islam, Ausjag und Impotenz beim Manne, oder Eörperliche Unfähigkeit des Bei: 
fHlaf8 bei ver Frau. Hat der Mann mehrere Frauen, jo muß er fie gleihmäßig befuchen, nur 
Ne Widerſpenſtige verliert ihre Anſprüche auf Gleichheit, auch hat eine neugeehelichte rau, 
wenn fie Jungfrau ift, fieben, und wenn fie Witwe war, drei Nächte nach der Hochzeit anzu= 
ſytechen. Verboten ift ver Beiſchlaf währenn ver Reinigung und nach der Niederfunft. Bei 
dm Schiiten gibt e8 auch eine zeitweilige Ehe, welche, nach Ablauf der im Ehevertrage feſtgeſetz⸗ 
ten Zeit, jich von felbft aufläft, wenn fie nicht Durch einen neuen Vertrag wieder verlängert wird. 
Der freie Mann kann fich zweimal von feiner Frau ſcheiden und fie, ohne ihre Zuſtimmung, wie- 
dernehmen, folange nicht eine beſtimmte Zeit vorüber iſt, nach der dritten Scheidung aber durf 

She nicht wieder heirathen, wenn fie nicht inzwiſchen eine andere Ehe geichloffen Hat, welche 
h Tod oder Scheidung aufgelöft worden iſt. Die Scheidung findet fchriftlich over mündlich 
hatt, ſobald der Mann vor zwei Zeugen feiner Frau gegenüber irgendein Wort in dieſem Sinne 
eöfpricht, wie: ich verfloße dich, ich ſcheide mich von dir, ich entlaffe dich u. dgl. Sagt ein Mann: 
betrachte dich wie den Rüden meiner Mutter, over ähnliches, wodurch er, ohne gerade eine 
Eeidung auszufprechen,, doch eine weitere Annäherung an feine rau als unerlaubt erklärt, 
muß er, wenn er die Frau behalten will, eine Sühne für diefe Außerung bringen, nämlich 
fie Sklavin frei machen, oder zwei Monate hintereinander faften ober fechzig Arme fpeifen. 
die Friſt, während welcher ein Mann feine Frau nach ver Scheidung wieder zurüdnehmen fann 
und jie folglich noch ganz in feiner Abhängigkeit bleibt, ift, bei Schwangern bis nach der @eburt 
md bei Nichtſchwangern bis nad Ablauf von drei Monaten oder von drei Menftruationen. 
VDitwen, die nicht ſchwanger jind, dürfen fich nicht wieder verheiratben, bis vier Monate und 
ſehn Tage verjloflen find, bei Sklavinnen dauert die obengenannte Friſt nur zwei Menſtrua⸗ 
ionen oder zwei Monate und fünf Iage. Klagt ein Mann feine Frau des Ehebruchs an, fo muß 
T entweder Zeugen beibringen, die feine Ausſage beftätigen, oder er muß Öffentlich in der Mo- 
ee, vor einer Anzahl Männer, viermal bei Bott ſchwoͤren, daß er die Wahrheit ſage, indem er 
eine Frau ald Ehebrecherin anflage, und zulegt noch hinzufegen: „Gottes Fluch treffe mich, wenn 
q unwahr rede! Die Frau wird dann als Chebrecherin betrachtet, die Ehe ift aufgelöft und 
zarf nie mehr erneuert werden. Schwört aber hierauf die Frau viermal, daß ihr Mann, indem 
x ſie des Ehebruchs anklagt, ein Lügner fei, und erflärt fie dann noch, daß Gottes Zorn fie 
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treffe, wenn der Mann wahr gefprocden, fo wird die Ehe zwar aufgehoben, die Frau al 
ale Chebrecherin angefehen,, der Diann jedoch auch nicht als Berleumper beftraft. Dei 
muß feiner Frau Wohnung, Kleidung, Nahrung und fonftigen Unterhalt, nad dem 
feines Vermögens, gewähren. Wenn ein Mann feine Frau nicht ernähren kann, iſt flı 
tigt, eine Scheidung zu fordern, desgleichen wenn er vor dem Beifchlafe die beftimmte 9 
gabe nicht beibringen kann. Kinder müffen ihre Altern und Altern ihre Kinder ernähren 
fie krank, arm oder geifteäfrant iind. Kinder gefchiebener Frauen müflen bis zun f 
Sabre von der Mutter verforgt werden, fpäter kann das Kind wählen, ob es bei vem Ba 
bei der Mutter bleiben will. 

d) Das Strafreht und der Procep. Ein abſichtlichet Mord wird mit dem : 
ftraft, doch können die Verwandten des Ermorbeten, melden das Recht ver Blutradye 
ftatt deffen ein Löfegelo annehmen. Bine nicht abſichtliche Toͤdtung wirb nur durch Loͤſe 
fühnt, und’ zwar durch ein ſchweres, wenn der Mörder die Abjicht zu verlegen hatte, uı 
ein leichte, wenn der Tod nur dur Zufall erfolgt iſt. Das leichte Löſegeld befteht in 
Kameelen, im Werthe von 1000 Dinaren, und das ſchwere in gleicher Zahl im Wer 
13331/, Dinaren. Für die Ermordung einer Frau wird ur die Hälfte bezahlt, für ei 
den oder Chriſten nur ein Drittbeil, für einen Heiden ein Funfzehntel. Bei Verftümmeli 
auch entweder Blutrache oder Sühnegeld ein. Es wird ganz bezahlt für zwei Hände, zw 
Nafe, beide Ohren, beide Augen, Zunge, beine Lippen, für Beraubung ber Sprache, des 
des Gehoͤrs, des Geruchs, des Verſtandes und der Gejchlechtötheile. Für einen Zahn 
fünf Kameele bezahlt, für die Verlegung eines nuglofen Gliedes beſtimmt ber Richter das 
‚ geld, für einen Sklaven wirb deifen Werth ald Sühnegeld entrichtet. Chebruch wird 
Tode beftraft, wenn die Ehe zwiſchen der Ehebrecherin und dem Ehebrecher ohnehin 
Verwandtſchaft unterfagt ift, oder wenn er fpäter mit diefen Weide in die Ehe trii 
vorher fein Vergehen nad den gefeglichen Beftimmungen gefühnt zu haben, over n 
Nichtmuſelman einen Ehebrucd begeht. Andere Bälle des Chebruchs merden mit 10 
ſchenhieben und einjähriger Verbannung beftraft: Sklaven ober Sklavinnen haben 
Hälfte der Strafe zu erſtehen. Wer einen andern bed Ehebruchs bezichtigt, ohne fe 
ſchuldigung beweifen zu fönnen, wird mit 80 Sieben beftraft. Wer Wein trinkt, wir 
er ein Breier if, mit 40, und wenn er ein Sflave ift, mit 20 Sieben beftraft. Bi 
und Sodomie werben wie Ehebruch mit dem Tode beftraft. Wer zum erften mal ei 
Werthe von einem Biertelvinar fliehlt, dem wird die rechte Hand abgehauen, zum 
mal der linke Fuß, beim dritten Diebftahl die linke Hand, und beim vierten ver red 
Meitere Diebftähle werben mit Befängniß over Hieben beftraft. Räuber werden gel 
wenn fie neben den Raube einen Mord begangen haben, rauben fie unter Drohunge 
zu morben, werben fie körperlich gezüchtigt und eingekerkett. Gin Moslim, der ı 
nem Glauben abfällt, wird dreimal gefragt, ob er feinen Abfall bereue, und wen 
Unglauben verharrt, wird er mit dem Tode beftraft. Wer die Verpflichtung zu bet 
net, wird als Abtrünniger angefehen, wer die Verpflichtung anerkennt, und doch ni 
wird auch mit dem Tode beftraft, doch wird er als Moslim beftattet. Der Richter, dı 
über peinliche als privatrechtliche Gegenſtände entfcheidet, muß folgende 15 Gigenfcha 
ben: er muß Moslim fein, großjährig, verſtändig, frei, gerecht, männlichen Geſchlechts 
geſehen; er muß die Geſetze des Korand und der Tradition kennen, ſowie die Entfche 
der Gefährten des Propheten und die auf Analogie gegründeten; er muß arabifdh ı 
und den Koran zu erklären wiffen; er muß gutes Gehör und Geficht Haben, fehreiben 
und aufgeweckt fein. Es ift zu wünfchen, daß der Richter mitten im Orte, in einem ger 
und hervorragenden Haufe, aber nicht in einer Mojchee feine Audienzen ertheile, aud 
nit von Polizeidienern umgeben fein. Er foll den beiden Parteien einen gleihen P 
räumen, ihnen gleiche Redefreiheit gewähren und felbft feine Blicke zwifchen ihnen tHeile 
feiner von beiden darf er irgendein Gefchent annehmen. In zehn Ballen ſoll ver Nic 
Entſcheidung ausſprechen: wenn er zornig ift, Hungerig, durſtig, leidenſchaftlich aufger 
einer erhaltenen Nachricht betrübt oder erfreut, Eranf, von einem dringenden Bebürfniffe 
(hläfrig, erbigt und frievend. Der Richter Hört zuerft ven Kläger an und erft wenn bie 
geredet hat, gibt er den Beklagten das Wort und beeidigt ihn nur auf Verlangen des. 
Nur vehtichaffene Männer werden als Zeugen zugelaflen,, dad Zeugniß eines Feind 
feinem Beind wird nicht zugelaflen,, ebenfo wenig dad von Altern gegen ihre Kinder, c 
Kindern gegen Ihre Altern. Kann ber Kläger für feine Forderung feine Zeugen bei 
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ſo nuß der Beklagte ſchwoͤren, verweigert biefer ven Eid, fo wird er dem Kläger zugefchoben, zu 

heſſen Gunſten dann der Proceß entſchieden wird. Wird um einen Begenfland geftritten, der bei 
einer Bartei aufbewahrt ift, fo wird demjenigen, der im Befige deſſelben iſt, der Eid auferlegt. 

Um ald Zeuge zugelaflen zu werben, muß man folgende fünf Eigenfchaften haben: man muß 
Roslim fein, großiährig, im vollftännigen Beflge der Veritanveskräfte, frei und rechtſchaffen. 
WI8 rechtſchaffen gilt derjenige, der keine ſchwere Sünde und nur wenig leichte Sünden begeht, 
ver im Blauben feft ift und ſelbſt in ver Leidenſchaft nie wankt und der jedermann mit der ihm 
gebührenden Achtung begegnet. Was die Zahl der in den einzelnen Fällen erforderlichen Zeugen 
betrifft, fo tritt Hierbei eine Linterfcheidung ein zwiſchen ſolchen, die ſich auf göttliche Geſetze be: 
ſiehen, und folhen, vie bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten betreffen. Bei legtern ift dad Zeugniß 
von zwei Männern, ober von einem Manne und zwei Brauen, ober von einem Manne in Ver: 
zindung mit bem Gide des Klägers, erforverlih. In Sachen, welche Verwandtſchaft angeben, 
vie Eheſcheidung, Teftament, Vormundſchaft u. dgl., wird nur das Zeugniß von zwei Männern 
ngenommen. In Saden, die nur Frauen angehen, wie über Geburt, weibliche Gebrechen, 
Immen, wird nur das Zeugniß von vier Frauen angenommen. Bei den Berbrechen des Ehe: 
wuchs, der Sodomie und Püpderaftie find vier männliche Zeugen erforderlich, bei allen andern 
berbrechen, wie Diebflahl, Genuß verbotener Speiſen und Getränke, Abtrünnigfeit vom Glau: 
eu, genügen zwei männliche Zeugen. Das Zeugniß eines Blinden wirb in Dingen zugelaffen, 
die wor jeiner Blindheit fi zugetragen haben. Wer durch fein Zeugniß felbft irgendeinen Vor: 
teil zieht, oder fich vor Schaden bewahrt, wird nicht als Zeuge zugelaflen. 

e) Das Kriegsrecht. Aus den vielen Widerſprüchen, melde der Koran über das Recht 
wer die Verpflihtung, Anderögläubige zu befriegen, enthält, da Mohammed ſtets, je nad) der 
Beihaffenheit feiner Macht, Beflimmungen der Toleranz traf oder Gefege der Gewalt und des 
dwangs erließ, haben feine Nachfolger folgenve Rechtsſätze aufgeftellt. Der Krieg gegen bie 
Ungläubigen ift eine für jeden Moslim verbinpliche Pflicht, wenn er volljährig, gefund, im Be. 
fg feiner Verſtandeskräfte und zum Kriege geeignet iſt. Der Heilige Krieg wird unternommen 
I) gegen Ungläubige, welche ſich der Herrichaft ver Moslimen nicht unterwerfen wollen; 2) ge: 
gm diejenigen, welche ſich unter moslemifcher Herrfchaft befinden, aber entweder dem Fürſten 
ven Gehorſam vermeigern und feine Steuern zahlen oder glaubensmidrigen Dogmen anhängen. 
Im Kriege gegen Häretifer oder rebellifche Moslimen iſt es nicht erlaubt, die Kriegsgefangenen 
ptöbten, noch ihr Eigenthum zu rauben, noch ihre Vermundeten anzugreifen. Bei Kriege: 
klangenen ber lingläubigen werben Frauen und Kinder zu Sklaven, Männer können, je nad) 
m Gutdünken des Kürften, ver bei feiner Entſcheidung das Wohl des Staats zu Rathe ziehen 
fl, entweder audy zu Sklaven gemacht oder ganz freigelaffen, oder gegen gefangene Mufel: 
kauen audgetaufcht, oder gegen Geld ausgelöft, oder endlich hingerichtet werden. Gin Iingläu: 
iger, der, ehe er gefangen wird, den Islam annimmt, behält fein But, jeine Kinder und fein 
eben. In folgenden drei Fällen werden Kinder von Ungläubigen ald Moslime erzogen: wenn 
Bater oder Mutter jich zum Islam befehren, wenn fle ohne ihre Altern gefangen, oder wenn fie 
uf moslemifhem Boden gefunden werden. Wer einen feindlichen Soldaten töbtet, erhält 
eſſen Maifen, die übrige Beute wird in fünf Theile getheilt, vier Fünftel davon gehören den am 
rlege Betheiligten, und zwar fo, daß der berittene Krieger das Dreifache bed auf den Fußſol⸗ 
ıten fallenden Antheils erhält, das übrige Fünftel wird wieder In fünf Theile getheilt. Ein 
ünftel gehört dem Propheten und nach feinen Tode dem Fürſten oder Staatoſchatze, ein Fünftel 
inem Geſchlechte, ein Fünftel den Waifen, ein Bünftel den Arnıen und ein Fünftel den Heilen: 
m. Vom eroberten Lande erhält dad Heer nur ein Fünftel und vier Fünftel fallen dem Staate 
ı. Juden und Chriſten, welche ſich der Herrfchaft ver Moslimen unterwerfen, müſſen Kopffteuer 
ezahlen, die geringfte ift von einen Dinar jährlich, die Höhfte von vier Dinaren, außerdem 
ann ihnen die Verpflichtung auferlegt werben, reifende Moslimen zu bewirthen, auch bürfen 
e weder durch Worte noch durch die That den mohammedaniſchen Blauben angreifen, ober den 
Häubigen irgendeinen Nachtheil zufügen, endlich follen fie ih durd Ihre Kleidung von den 
Roslimen auszeichnen. Der Koran felbft fchreibt in diefer Beziehung nur vor, daß Juden und 
Ihriften geduldet werben folfen, wenn fie fich vemüthigen und Kopffteuer bezahlen. Schon der 
thalif Omar Enüpfte aber an dad Gebot, Anversgläubige zu vemüthigen, verfchledene drückende 
zeſchränkungen für die von ihm bejlegten Völker, und feine Nachfolger milderten oder ver: 
Härften fie je nad dem Grade idrer Humanität ober ihres Fanatismus. Eine Derorbnung, 
yelche unter dem Sultan Naſſir in Agupten, im 14. Jahrhundert hriftlicher Zitrechnung/ er⸗ 
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laffen wurde, zeigt am Harften, wie weit die auf ven Koran ſich flügenve Intoleranz der M 
manen ging. Sie lautet: Die Chriſten follen fortan, um beim erften Anblid von den & 
bigen unterſchieden werden zu können, blaue Turbane tragen, und die Juden, aus glei 
Grunde, gelbe. Jüdinnen und Ghriftinnen follen ein befondered Kennzeichen an der 9 
tragen. Es ifl ven Ungläubigen verboten, Waffen zu tragen und auf Pferven zu reiten. € 
auf Eſeln müffen fie ſeitwärts figen und fi} eines ſchmuckloſen Sattels bedienen. Sie follen 
Moslimen ausweichen und ihnen die Mitte ver Straße überlaffen. Bel größern Berjamm 
gen follen fie vor ven Moslimen aufftehen und ihre Stimme nicht über die der Bläubigen 
heben. Ihre Häufer dürfen nicht höher fein als die der Gläubigen. Sie dürfen feinen Bi 
lichen Umzug halten, feine Oloden läuten laflen und feine Brofelyten maden. Aud if! 
verboten, moslemiſche Sklaven zu halten, Gefangene zu erwerben over was fonft Mosl 
als Kriegäbeute zugefallen it. Beſuchen Juden oder Chriſten ein Öffentliches Bad, fo’ fol 
fi) durch eine Schelle am Halfe kenntlih machen. Auf ihrem Siegel vürfen fie feine ara 
Inſchrift Haben und ihre Kinder nicht im Koran unterrichten laffen. Sie follen feinen Mı 
zu ſchweren Arbeiten anhalten und feinen vertrauten Umgang mit Mohammedanerinnen 
gen. Hinzugefügt wurde noch, daß fein Jude oder Chriſt in Staatskanzleien angeftellt w 
folle, doch wurde dieſes Verbot, obgleich fon von Omar herrührend, fortwahrenn umga: 
weil ihre Dienfte ven Moslimen, bei ihrer eigenen Trägheit und Unwiſſenheit, ſtets u 
behrli) waren. Wie dieſes Gebot, wurden aud andere, je nach Umfländen, zu verſchie 
Zeiten umgangen, und Mohammen ſelbſt fland ja auch nicht zu jeder Zeit mit gegogenem Sch 
im Kelde, um Anderögläubige zu befriegen, wenn aud dem Buchftaben nes Korans, ſowi 
Kehren der jpätern Imame gemäß, ver Krieg gegen Nichtmohammedaner bis zu ihrer Ausro 
ober Unterwerfung für permanent erflärt wurde, daher auch in früherer Zeit nie ein förm 
Sriede, fondern nur eine Art Waffenſtillftand zwifhen mohammedanifhen und chriſt 
Mächten geſchloſſen wurde. Hier wie in manden andern Beziehungen müflen die Moha 
daner, jo gut wie die Belenner des mofaifhen Glaubens, einfehen, daß ihre heilige Schrif 
jege und Verorpnungen enthält, melde weder für alle Ränder und Menſchen, no für allı 
ten und Umſtände nügli und anwendbar jind. Es wird auch den orthodoreften Ulem« 
einfallen, ven Sultan zu nötbigen, ohne europäiſchen Beiſtand Rußland ober Ofterreii 
Krieg zu erklären, und ſie müflen täglich eben, wie Europäer in der Hauptſtadt auf ven | 
ſten Vferden ftolz umberreiten und Baläfte bewohnen, die hoch über die Häufer der Gläu 
bhervorragen. und jo würden fie in noch manden andern Beziehungen fi der Nothwend 
fügen, und auch den chriſtlichen Unterthanen gegenüber ein humaneres Syflem adoptiren m 
wenn bie chriſtlichen Mächte einiger wären und die Durchführung der verheißenen Reft 
ihnen am Herzen läge. " 

Übrigens wurden, trog dem Koran und der Sunnab, die Gögendiener und Beuera 
ebenfo menig audgerottet als die Ghriften überall gedemüthigt und zur Entrichtung der. 
fleuer genöthigt. Die in Verfien ſehr zahlreichen Zeueranbeter retteten nicht nur ihr | 
fondern behielten fogar an vielen Orten ihre Pyreen bei, denn bei ihrer Anhänglicti 
ihren Glauben hätte man fie alle nievermegeln müſſen, was felbft blutpürfligen Arabı 
graufam und zugleich unpolitiich ſchien. Es ind fogar Fälle vorgefomnen, daß die Neglı 
moslemiſche Geiftlihe zur Strafe zog, weil fie Tempel der Gebern in Mofcheen verwa 
wollten. Biel ſtrenger ald gegen diejenigen, welde ihrem alten Glauben treu geblieben n 
war Die Regierung gegen Profelyten, die mit dem Munde fih zum Islam bekannten, im £ 
aber ihn verabicheuten und im flillen gegen ven Islam wie gegen die Regierung confpir 
jenen durch altperſiſche Lehren und philoſophiſche Speculation und dieſe durch pas Wieverbi 
ber perfiichen Nationalität zu untergraben fuchten. 

N Dad Sklavenrecht. Den Grundprincipien ded Islams zufolge treten nur K 
gefangene, welche während des Kriegs im Lande eines ungläubigen Feindes in Befanger 
gerathen, in das Sklavenverhältniß, indeflen werben in aHen moslemiichen Rändern aut 
ger: und Abyilinierjklaven gehalten, die durch Kift oder Gewalt ihrer Freiheit beraubt w 
find. Das Bigentbum an Stlaven kann außer der directen Erwerbung in Kriege, durch 
Geſchenk oder Erbrecht erlangt werden. Wenn Sklaven eines Ungläubigen ih zum Isla 
febren, wird der Cigenthümer genöthigt, fie, gegen Empfang des landesüblichen Preifes, 
Moslim zu verkaufen. Die Freilaſſung eines Sklaven ift eine gottgefällige Handlung ur 
als Sühne für manche Vergeben. Ihre Gleichheit mit den Freien vor Gott wird im Kor 
Rimmt ausgeſprochen, und eine anerkannte überlieferung lehrt, daß, wer einen redhtgläu 
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Sflaven freiläßt, von den Strafen ver Hölle befreit wird. Sklavinnen, mit melden ihr Herr 
kinder erzeugt bat, erlangen nad) befien Tode die Breiheit, wenn eines jener Kinder noch am 
teben ift, die Kinder find auch fchon beim Leben des Herrn, der ihr Vater iſt, frei und auch über 
ie Mutter bat er nur noch ein befchränftes Recht, indem er fie weder verkaufen, noch an einen 
mbern verbeirathen darf. Sklavinnen, die mit Einwilligung ihres Herrn einen andern freien 
Rann heirathen, erwerben auch dadurch die Breiheit, ihre aus diefer Ehe entfproffenen Kinder 
m» auch frei, wenn nicht beim Eingehen ver Ehe ihr Herr ausbenungen bat, daß ſie Sklaven 
ein ſollen. Wenn ein Sklave zwei Bigenthlimer hat und einer derſelben ihm die Freiheit ſchenkt, 
o kann der andere fi vem nicht wiberfegen; doch Hat er dad Recht, von dem Miteigenthümer 
ine Entſchädigung für den Verluft feines Antheils zu fordern. Ein SMave, der durch einen 
efondern Zufall zeitweilig frei wird, bleibt es für innmer. Wenn alfo ein moslemiſcher Sflave 
on Ghriften gefangen und entführt wird, fpäter aber entläuft, fo Hat fein erfter Herr fein Recht 
sehr an ihn, weil er zur Zeit ver Gefangennahme gefeglich frei ift, indem ein Ungläubiger nicht 
erechtigt ift, mosiemifche Sklaven zu beiigen. Wird ein Sklave durch den legten Willen feines 
yeren in Freiheit gefegt, fo tritt die Breilaffung nach dem Tode des Teftatord ein, fle kann aber 
on ihm, folange er am Leben iſt, zu jeder Zeit widerrufen werden. @in Sklave fann auch 
ar Vertrag zwiſchen ihm und dem Heren, gegen Entſchädigung, freigelaffen werben. Wäbh- 
end der zum Loskauf beflimmten Friſt verliert ver Herr das Eigenthumsrecht auf den Sklaven, 
yarf ihn aljo nicht mehr verkaufen, noch verfchenken, fondern nur zu feinem Dienfte gebrauchen. 

8) Die Sittenlehre. Die Sittenlebre des Korans kann ald der vollfommenfle Theil 
ieſes merkwürdigen Buches angeleben werben. Sie findet fi zwar ebenfo wenig ale die an= 
jern Materien, die veflen Inhalt bilden, im Zufammenhang dargeftellt, aber vie hönften mora- 
iſchen Brincipien und Borfchriiten durchziehen wie Goldfäden das ganze Gewebe von religiöfer 
Ehwärmerei, Aberglauben und Täufhung. Aud im Koran finden fi Zehngebote, welche 
auten: „Sprich! (fo redet Gott Mohammed an), „nähert euch! ich will euch vorlefen, was euch 
Bott verboten hat: Ihr follt ihm kein anderes Mefen beigefellen. Ihr follt Vater und Mutter 
turen, ihr follt euere Kinder nicht aus Furcht vor Armuth tönten I), denn wir nähren euch und 
Re; ihr ſollt nicht Unkenſchheit treiben, weder heimlich noch Öffentlich ; ihr foltt nicht ein Weſen 
tdten, deilen Xeben Allah heilig zu halten befohlen hat, außer wenn Ihr dazu berechtigt feib. 
Diefe Gebote hat euch Allah gegeben, damit ihr zur Vernunft kommen follt. Berner follt ihr 
sere Hand nicht nach der Habe der Waiſen ausſtrecken, e3 fei denn, daß e8 zu Ihrem Beſten ge= 
ſthehe, bis fie nılinvig find ; ihr follt gutes Maß und Gewicht geben, ihr follt niemand mehr auf: 
etlegen?), als er zu leiften im Stande ift; wenn ihr euch ausſprecht, beobachtet @erechtigfeit, felbft 
wenn der Betreffende ein Verwandter ift, und haltet feft anı Bündnifſe Gottes. Diefe Gebote 
bat eudy Allah gegeben, auf daß ihr zu euch ſelbſt kommen ſollt.“ 

Durch das Verbot des Spield, des Weines und anderer beraufhenven Getränke follte 
manchen Laftern und Ausfchweifungen,, befonderd aber manchem Streit und Hader vorgebeugt 
werden. In andern Korandverjen werden Rachſucht, Einbildung, Hohmutb, Lüge, Gleionerei, 
höfe Nachreden, Schmähungen, Spott, Geiz, Wucher, Verſchwendung, Mistrauen und Arg- 
vohn ald gottlofe Untugenven erklärt, Mitprhätigkeit, Menſchenfreundlichkeit, Beſcheidenbeit, 
Rahcht, Geduld, Genügſamkeit, Aufrichtigkeit, Briedens- und Wahrheitöliebe und vor allem 
Bertrauen und Ergebung, als die gottgefälligften Tugenben empfohlen. „O Ihr Gläubigen”, 
jeißt es in der 49. Sura, „es verfpotte feiner von euch den andern, denn leicht koͤnnten bie: 
enigen, auf die ihr mit Geringſchätzung berabfeht, befler fein als ihr. Euere Frauen follen aud) 
ındere Frauen nicht verfpotten, denn leicht fönnten diefe befler fein als fle ſelbſt. Berchimpft 
inander nicht und gebt einander Feine ſchmähenden Beinamen, in dem Munde der Glänbigen 
ind derartige bdie Worte abıcheulich, wer ſich hierin nicht beflert, gehört zu den Übelthätern. 
D ihr Gläubigen! hütet euch vor allzu großem Argwohn, denn mancher Argwohn ift fünpbaft. 
kauſcht einander nicht aus, und redet einander nichts Beſes nad; möchtet ihr wol das Fleiſch 
euers Bruders eflen, wenn er todt ift? Da ihr dies verabfcheut (fo befledt auch jeine Ehre nicht 


1) Belanutlich wurden bei manchen heidnifchen Arabern die neugeborenen Mäbchen lebendig begra= 
ben, weil ınan es für ein Unglück hielt, wenn, namentlich einer armen Ramilie, ein Mädchen ges 
boren ward. - 

2) Ich lefe hier mit H. Sprenger tukallifu ftatt nukallifu. Nach lepterer Lesart bedeutet biefer 
Sag: „ir (Bott) legen niemand mehr auf als er tragen kanu“, paßt aber gar nicht zu dem Borher: 
gehenden, ba das Gebot, gutes Gewicht und Maß zu führen, feine übermäßige Kraft erfordert. 
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hinter feinem Rücken!), fürchtet ®ott, ven Gnädigen, der die ih Beflernden in Gnade aufnimmt. 
D ihr Leute! wir haben euch von einem Maune und einen Weide gefchaffen und in verfchlebene 
Bölkerfchaften und Stämme getheilt (bedenkt dies), damit ihr erkennt), daß nur der Gottet 
fürdtigfle unter euch der angefebenfte vor Bott iſt.“ An einer andere Stelle heißt eb: „Schreit 
nicht eingebilbet auf der Erde einher, du kannſt ja doch die Erbe nicht durchbohren, noch Die Höhe 
ber Berge erreichen” (d. 5. die leblofe Erde geht weiter in bie Tiefe und in die Höhe als du). 
Ferner: „Die Froͤmmigkeit befteht nicht darin, daß ihr euer Geſicht (beim Beten) nad) Dften 
oder Weften richtet, ſondern fromm ift derjenige, der an Butt glaubt, an den Tag des Gerichth, 
an die Engel, an die Schrift und die Propheten, der, bei aller Liebe zu feinem Gute, 28 doch den 
Verwandten fpendet, ven Waiſen, Arnıen, Reifenden und ſonſtigen Bedürftigen, oder zur Ber 
freiung von Sklaven und Gefangenen verwendet, wer zu Bott betet und bie Armenfleuer mt 
richtet, der an jedem eingegangenen Vertrage fefthält und mit Geduld Noth, Drangfal und 
allerlei Kriegsleiven erträgt. Diefe find die wahrhaft Frommen, diefe find die Gottes- 
fürchtigen.“ 

Obgleich Mohammed, wie wir oben geſehen, die Sklaverei nicht vollſtändig aufgehoben hat, 
ſo hat er ſie doch beſchränkt und die allmähliche Emancipation der Sklaven vorbereitet, dem 
Gleichheit und Brüderlichkeit aller Gläubigen wird als religiöſes Prineip proclamirt. Außer 
dem ſchon angeführten Verſe, welcher, nach ver Auslegung der Mohammedaner, gegen ven Adels- 
ſtolz mancher Araber gerichtet war, wird noch folgender Ausſpruch von Mohammed berichtet: 
„Weg mit dem heidniſchen Stolz! weg mit dem auf Ahnen geſtützten Hochmuth! alle Menſchen 
ſind Soͤhne Adam's und Adam iſt aus Staub geſchaffen worden, in den Augen Gottes iſt der⸗ 
jenige der Angeſehenſte, der ihn am meiſten fürchtet.“ Berner: „Die Menſchen ſind ſich gleich, 
wie die Zähne eines Kammes, nur durch die Verſchiedenheit ihrer Conſtitution zeichnet ſich der eine 
vor dem andern aus.“ Mohammed gehoͤrte nicht zu ver herrſchenden Partei Mekkas, und feine 
erften Anhänger waren größtentheild aus der niedern Volksklaſſe, ſodaß man in Meffa oft fagte: 
„Wenn Bott einen Propheten hätte ſchicken wollen, fo würbe er ihn aus einem höher flehenben 
Geſchlechte gemählt haben“, auch oft Mohammed tadelte, daß er von allerlei Geſindel umgeben fei; 
es ift daher fehr natürlich, daß er gegen Adelsvorurtheile ankämpfte und den Adel abzuſchaffen 
ſuchte. Wenn aljo andererjeitd Mohammed gejagt Haben fol: „Wer in Heidenthum geabelt 
war, bleibt e8 auch im Islam, wenn er vor ber wahren Weisheit fi beugt’ (d. h. Moslim wirk), 
fo iſt dieſer Ausspruch vielleicht in die erſte Zeit des Islams zu fegen, in welcher Mohanımed, in 
der Hoffnung auch unter den höhern Ständen Profelgten zu mahen, noch zu allerlei Conceſ⸗ 
fionen geneigt war, wie er ja einmal fogar bie bisher verpönten und als ohnmächtig erklärten 
Bögen als Vermittler zwifchen dem hoͤchſten Gott und den Menfchen gelten laſſen wollte, wobei 
natürlich die Bögen ald Repräfentanten von Geiftern oder Engeln gedacht werben müflen, bie 
ja auch in der jüdiſchen wie in ber hrifllichen Theologie ald Fürſprecher vorkommen. Sowie er 
aber fpater, ald er fah, daß ihn die Aufopferung feiner Überzeugung nur Verachtung feiner 
Gegner und Abfall feiner Anhänger zuzog, diefed Zugefländniß wieber zurücknahm und es eine 
Eingebung Satans nannte, jo mochte er auch, als der mekkaniſche Adel in feinem Widerſtande 
gegen die neue Lehre verharrte, fi} gegen alle auf Ahnen geflügte Bevorzugung ausgefproden 
haben. Daß Mohammed überhaupt weder in feinen Dogmen nod in feinen Geſetzen ein be 
flimmted Syſtem verfolgte, und daß er häufig heute wiberrief, was er geftern gelehrt hatte, geht 
aus den vielen Widerfprücden hervor, die wir im Koran finden, und welde die mohammebant: 
ſchen Sommentatoren aud nicht anders zu löfen wiſſen, als daß jie annehmen, die Dffenbarunges 
feien zu verfchiebenen Zeiten und unter veränderten Berhältniffen erfchienen, die eine, nach Got 
tes Willen, auf eine beftimmte Zeit und bie andere für alle Ewigkeit. Eine Offenbarung, melde 
zu Bunften des Goͤtzendienſtes ſprach, durfte Mohammed jedoch aud nicht einmal als eine auf 
Eurze Zeit geltende anerkennen, und darum mußte er fie dem Satan und nicht Gott zujchreiben. 

Aud die Emancipation der Frauen bat Mohammed bei feinen Arabern noch weniger alt 
die ber Sklaven durchführen fönnen, doch bat er Geſetze erlajlen, bie ihr Los in mancher Ve— 
ziehung verbefferten. Er ſchützte die Frauen gegen die Verwandten ihrer verftorbenen Batten, 





3) Ich lefe Hier litaarafu (ohne Elif nach vem Ain) anna und beziehe es auf die Erſchaffung vor 
einen Menfchenpaare. „Gott hat euch von einem Manne und einem Weibe gefchaffen uud bie Men: 
jchen erſt fpäter in Stämme getheilt, damit ihr nie vergefiet, daß vor Gott alle Menſchen gleich find, 
ohne Rüdficht auf ihre Abflammung.” Bor Bott findet feine andere Unterſcheidung flatt ale die nah 
dem perfönlichen Verdienſte. 
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ie fie wie eine Sache erbten, und überhaupt gegen fchledte Behandlung ihrer Männer. Gr be: 
Gränkte die Bolygamie, indem er den Bläubigen nur vier Battinnen geftattete, während e8 vor 
einer Zeit, beſonders in Mebina, Sitte war, acht bis zehn Frauen zu heirathen, und felbfl vier 
rauen dürfen nur ſolche Männer heirarhen, welche die Mittel haben, fie anftändig zu verpfle- 
en. Dem Gatten wird nicht nur eheliheireue außerhalb des Harems zur Pflicht gemacht, fon- 
ern auch die Bevorzugung einer feiner Brauen, auf Koften der andern, verbietet pad Geſetz. 
koncubinen zu halten ift, nad dem Buchflaben des Korans, nur unverheiratheten, unbemittel- 
m Männern erlaubt. Schade, daß Mohammed ſelbſt in jeinen Beziehungen zum weiblichen 
deſchlecht nicht nur jeinem Volke nicht mit Ichönem Beifpiel vorangegangen ift, fondern daß er 
gar Dffenbarungen proclamirte, in melden Gott ihn von der Beobachtung der für andere 
Häubige geltenden Geſetze dispenſirt. Er hatte das Recht, von jedem Gläubigen zu verlangen, 
aß diefer ſich von feiner Gattin fcheide, wenn er felbit fie zu heirathen Luft hatte, Er durfte für 
& und fogar für andere jede beliebige Ehe ſchließen, auch ohne Einwilligung des Mädchens oder 
hrer Bermandten und Procuratoren. Er durfte fo viele Frauen heiratben, alder nur wollte, auch 
bue Morgengabe und ohne gehalten zu fein, fie gleihmäßig zu behandeln. Seine Frauen durf- 
m felbil nach feinem Tode Feine andere Ehe mehr eingeben und mußten bei feinem Leben von 
Mena Umgang mit fremden Männern abgejchloflen bleiben. Später wurde auch allen andern 
länbigen rauen vorgefchrieben, beim Ausgehen einen dichten Schleier zu tragen, ber nur bie 
Augen freiläßt, und auch im Haufe fih nur ihren allernächften Verwandten unverſchleiert zu 
rigen. So wurden die rauen, welche bei ven heipnifchen Arabern die Würze des öffentlichen 
ınb gefelligen Lebens waren, durch Mohammied's Eiferfucht ganz auf das Haus und den Um⸗ 
ung mit ven nächſten Verwandten verwviefen. Das jchöne Geſchlecht, das bei den Beduinen 
nie bei den abendländiſchen Rittern des Mittelalters ein Gegenfland der Verehrung und An- 
wtung war, verwandelte jih im Jolam in einen Gegenſtand des Mitleivs und des Mistrauend. 
& wurde zwar Haren, d. 5. Heiligthum genannt, aber man verfland darunter ein folches, das 
merk Schleier und Vorhang, und zulegt Schloß und Riegel und Eunuden, vor Entweihung 
\dügen mußten. Daß dieſes Abfperrungsfuften aud für das männliche Geſchlecht traurige 
Solgen haben mußte, ift leicht einzufehen. Der Mann fand nur nod jinnliche, aber Feine Her: 
zeus⸗ und Beiftesgenüfle in feinem Harem und verfiel immermehr in Roheit und unnatürlidhe 
Lafer. Durch fein eigened Leben wie durch feine Verordnungen, in Bezug auf das Berhältniß 
dei Mannes zum Weibe, hat Mohammed fih und feiner Offenbarung, mehr ald durch alles 
andere, ben Stempel der Vergänglichkeit und menſchlicher Schwäche aufgedrückt und jeinem 
Rolke ein Vermächtniß hinterlaſſen, welches es hindert, einen erheblichen Fortſchritt in der Givi: 
Ifetion zu machen. Haben indeſſen die Juden, denen ja das woſaiſche Beleg auch die Diel- 
wiberei geftattet, jelbft im Orient, wo fein Staatögejeß ihnen verbieten würde, mehrere Frauen 
ja beirathen , einen Nabbiner gefunden, von dem fie ih die Monogamie ald Gele vorſchrei⸗ 
ben liegen, jo dürften auch früh oder fpät Ulema auftreten, welde ven Staatloberhaupt an⸗ 
tatben werben, zum Heil des Volks die Vielweiberei zu unterfagen. Es Fönnte eine Zeit kom⸗ 
nen, in welcher auch die Moslimen, fo gut als die Juden, zwifchen ewigen Wahrheiten und Ge: 
egen und Vorſchriften, die nur vorübergehende äußere Umſtände Hervorgerufen haben, einen 
Interfdhted machen. Der Moslim hängt überhaupt nicht fo feft an jeiner Religion wie ver Jude, 
a8 jehen wir an denjenigen Arabern und Türfen, welche längere Zeit in Europa gelebt haben 
mb der europäiſchen Givilifation theilhaftig geworden find. Hört gar die politiiche Selbſtän⸗ 
tgfeit der Moslimen auf, die ja ihr Beſtehen nur nod der gegenfeitigen Eiferjucht der euro: 
äifigen Mächte verdankt, jo wird auch ihre auf Täuſchung gegründete, duch das Schwert ver: 
reitete und an weltliche Macht ſich anlehnende Religion jie nicht lange überdauern. Die Be: 
enner des Islams werden zum Theil in ihren frühern religiöfen Indifferentismus zurückfallen, 
um Theil, wenn ihnen die Dogmen des Chriſtenthums in einer ven Monotheismus nicht ver: 
egenden Form bargeftellt werben, jid zum Glauben ihrer Beſieger bekennen. 

Zu einer Wiedergeburt des Khalifats, d. h. eined von einem geifllihen und welt- 
ihen Oberhaupte regierten mohammedaniſchen Reichs, fehlen die weientlihften Grundlagen: 
Einheit des Glaubens und der Nationalität. Schiiten und Sunniten befeinden ſich heute 
10 mie vor taufend Jahren, und zur alten Unverträglichkeit zwiſchen dem perjifchen und 
wabischen Element ift noch ein drittes, Halb mongolifches, das odmanijdhe nämlich, bin: 
ugefommen, dad die Spaltung nur noch vermehrt bat. in nochmaliges Auflovern 
ses religidjen Fanatismus ift daher, jelbft wenn er gegen gezogene Kanonen und Panzerfre: 
jatten etwa vermöchte, nicht mehr zu befürchten, und man irrt überhaupt, wenn man bie erften 
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Eroberungen und die raſche Verbreitung des Islams ganz auf Rechnung bed religiäfen Fan 
tismus der Araber feht. Man muß einerfeitd nicht vergeflen, daß Kriegsruhm und Beute fir 
die Beduinen der Wüfte, aus welchen der bei weiten größte Theil der arabifchen Heere bid pu 
Abbafidenzeit beftand, noch weit mehr Verlodennes haben, als die ihnen im Koran ver 
Wonnegärten mit ewigfeifben Jungfrauen. Andererfeitd muß man bedenken, daß die Zuflänke, 
der unterjodhten Länder und Völker im 7. Jahrhundert fo morfh und angefreflen waren, vefi 
fie bei der eriten unfanften Berührung zufammenftürzen mußten. In Berflen und Syrien fe 
wel ald in Agypten, in der Berberei, in Sieilien, Kreta und Spanien, waren die Siege ke 
Araber zum großen Theil pad Werk des Verraths und Folge der Unzufriedenheit eine® großes 
Theils der Bevölkerung mit ihrer Regierung und ihres Einverftänbniffes mit dem Feinde, ber 
als Erldfer begrüßt wurde. Berfien war durd lange Kriege mit den Byzantinern gefhwälk, 
durch Fehden unter dem Adel, welcher ven Hof beherrſchte, in mehrere feindliche Lager gefpalten. 
Im weſtlichen Perfien, dem Site des Saſſanidenreichs, war übrigens ein Theil ver Einwohner 
arabiſchen Urfprungs, melde die fFammverwandten Truppen mit offenen Armen aufnahmen 
Ahnliche Verhältniffe walteten in Syrien, mo die femitifche Bevölkerung vorherrſchend war, 
welche die Römer und Griechen nur al8 ihre Bedrücker anfah, und es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß in der entſcheidenden Schlacht am Fluffe Jarmuk (Hieromar), welde für den Kaife 
den Berluft von Syrien zur Folge hatte, Verrath eines byzantinifchen Generals den Araber 
den Sieg erleichtert hat. Auch in Agypten murben bie Griechen ſtets als Fremdlinge betrachtet 
welde das Land in jeder Weile aubzufaugen ſuchten. Noch größer war bier bie Unzufrieden⸗ 
heit mit der Regierung wegen bes kirchlichen Drucks, ven fie auf die Bevölkerung übte, denn bie 
Kopten, die Nachkommen der alten Beſitzer des Nilthals, welche bei weitem die Mehrzahl ven 
Einwohner bildeten, waren Monophufiten, während der Hof von Byzanz dem Dogma von eine 
doppelten Natur Chriſti Huldigte und daſſelbe dem ganzen Reiche zu octroyiren fuchte, umd fo 
fonnte dieſes Land, mit einer Bevölkerung von mehreren Millionen, von etwa 10000 Araber 
erobert werben. Kreta wurde von den Arabern befeßt, als Thomas die Hauptſtadt belagerk 
und die Bugantiner ſich ſelbſt Befriegten. An der Unterjohung Siciliens hatte der Berrätke 
Euphemius, welcher ein Verbündeter des Aglabiten Ziadet Allah war, den größten Anthell 
Die Unterwerfung von Karthago wurde den Truppen Othman's durd die Empörung des Be: 
triciers Gregorius gegen den Katfer erleichtert. Ceuta wurde ten Arabern vom Grafen Is: 
lian überliefert, deffen Tochter Roderich, der König von Spanien, entehrt hatte. Bon Yullaa 
angefpornt und auf den Schiffen des Grafen, ſetzte Tarit nad Spanien über, wo ihm die An: 
bänger des geftürzten Könige Witiza und die ſchwergedrückten Juden eine hülfreiche Ha 
reiten, während das vom Adel und der @eiftlichkeit mishandelte Volk dem Kampfe gleiggtsig 
zufah und das zum großen Theil aus Leibeigenen beftehende Heer vom Koran mehr Hell el 
von dem auf den Goncilien zu Toledo interpretirten Evangelium ermartend, ſich auflöfte. Se 
begreift man, wie der Islam in einem Jahrhundert flegreicy feine Fahne von den Ufern ve 
Guadalquivir bis an den Indus ſchwingen Eonnte. So zerfiel er aber auch wieder, als de 
Khalifen verweichlichten und von fremden Sälölingen beherrſcht wurden, ald rohe Waffen 
gemalt keine wiffenfchaftliche Beftrebung unterftügte und keinen Kortfchritt förverte, als Detye 
tiömus und Intoleranz die unterjochten Völker zu Empdrungen trieb, und als innere Kämpf, 
welche die herrſchſüchtigen Schiiten fortwährend zu unterhalten bemüht waren, feine befin 
Kräfte aufzehrten. Mit republikanifchen Inflitutionen ift ver Mohammedanismus unverträg 
lich, und felbft die Ultrademofraten im Islam gingen nicht weiter als bis zu einem freige 
wählten Monarden. Zur Monarchie fehlt ed aber an einer unbeftrittenen legitimen Bafl, 
bei den Osmanen noch mehr al& bei den frühern das Recht auf das Khalifat anſprechenda 
Dynaftien*), und wir haben es ja felbft erlebt, daß zweimal riftliche Bajonnete den Gultm 
gegen ein arabifches, von einem Herrfchfüchtigen Türken befehligtes Heer befchligen mußte. 
Mag daher die europäifche Diplomatie das franfe Reich noch fo ehr pflegen, fie wird ihm Fein 
gefunden Körper mehr zurüdgeben können, denn es fehlt der zur Benefung unentbehrliche leben: 
dige frifche Geiſt. 

Literatur. Über bad Leben Mohammed's, außer den ältern Arbeiten von Maraccixk, 
Bagnier u. a., die von Gaufiin de Berceval, Muir, Sprenger und Well. Über den Koran 
beſonders noch Nöldecke. ber mohammedaniſches Recht Muradgea d'Ohſſon, Keipr, 
v. Tornaw und Perron. G. Weil. 
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Moldau und Walachei. „Vereinigte Fürſtenthümer“ ift kurzweg bie durch die Bartfer 
Bonvention von 1858 eingeführte Benennung der zwei Schtwefterländer, welche bisher unter 
m Namen Moldau und Walachei bekannt waren. Bor Jahrhunderten mar biefer Unterfchten 
aoch nicht genau feftgeftellt. Viele Schriftfteller, beſonders die polnifchen, nannten aud bie 
Roldan Walachei, gleichwie vie Bewohner beider Länder als zu einem und demſelben Stamme 
zehoͤrend fi nicht anders ald Nomänen oder Rumänen und das von ihnen bewohnte Gebiet 
ierra romänesca, romaniſches Land, nennen. Benennungen wie Wlach oder Wala und 
Balachei find im Lande gänzlich unbekannt, obwol fie eigentlich blos uͤberſetzungen ver ange- 
üßrten Iandesühlihen Namen find. Da aber die Länder in ſtaatlicher Hinſicht doch vonein⸗ 
mder getrennt waren, fo gab es zu allen Zeiten und gibt e8 heute noch im Volke ſelbſt verfchie- 
ene Benennungen, wie Molvaviant für die Bewohner der Moldau, Muntiani für jene der 
Balachei und Oltiani für jene der fogenannten Kleinen Walachei; wobei aber immer ver ge: 
neinfame Name Romäni hinzugevadyt wird. Seit der mit dem Beginn des Jahres 1862 voll- 
ogenen vollfländigen Union der Fürſtenthümer verſchwindet die conventionale Benennung von 
Bereinigten Bürftenthümer immermehr und ed wird dafür im Rande durchgängig der einfache 
Rame Romania gebraudt. 

Das Gebiet des jungen Staats machte einft einen weſentlichen Beftanptheil, beinahe bie 
hälfte, des alten Dacien aus, es hat aber von feinem frühern Umfange nicht unanſehnliche 
Theile eingebüßt. So verlor namentlich die Moldau im Jahre 1775 (ver bezügliche Vertrag 
iR von Diefem Jahre) die Bucovina , welche an Sſterreich abgetreten, und im Jahre 1812 ganz 
Beffarabien, welches Rußland einverleibt wurde. Auch die Walachei verlor gegen das Temeſcher 
Banat hin ein nicht unbedeutendes Terrain. Bei allen dieſen Gebietsabtretungen verlegte Die 
Bforte die mit ven Fürftenthümern eingegangenen Verträge, weldye venfelben ihre territoriale 
Integrität gemährleiften. Durch ven Barifer Frieden wurde indeß ein Feiner Theil von Beſſara⸗ 
Ken, momit legtere8 an die Donau und dad Schwarze Meer grenzte, bekanntlich an die Molvau 
mrüctgegeben. Der gegenwärtige Territorialbeftand Romaniens mißt nad den jüngften Be- 
tehnungen des flatiftifhen Bureau 4304,214 Duabratleguen oder 2584 Quadratmeilen. 
davon Eommen auf die Walachei 2216,75 Qnadratleguen oder 1330 Duadratmeilen, auf 
He Moldau 2087,59 Duadratleguen oder 1254 Quadratmeilen. Die Angabe in Betreff 
vr Walachei kann ald um fo genauer betrachtet werden, da fie ſich auch auf die während des 
Rrimfeldzugs von den Offizieren des Öfterreichifchen Generalſtabs vollzogene Triangulation des 
Bandes flügt; die moldauifche beruht auf den Bermeflungen des moldauiſchen ſtatiſtiſchen Bu⸗ 
au. Der Borftand dieſes Amts iſt geneigt, eine höhere Anzahl von Duadratleguen für Die 
Botvan anzunehmen, während wir auch die angegebene für zu hoch Halten möchten; wir be: 
raiten fie aber, weil fie amtlich iſt. Beide Länder lehnen jich mit ihrer nordweſtlichen Seite an 
ie Gebirgékette der Rarpaten, melde die Grenzſcheide zwiſchen ihnen und Oſterreich bildet. 
Ramentlich grenzen fie hier an dad Temeſcher Banat, an Siebenbürgen und an die Bucovina. 
Die ſüdliche Grenze gegen die Türkei bilden die Donau und das Schwarze Meer, wodurch fie 
on Serbien und Bulgarien getrennt find. fſtlich und nördlich grenzen fie an Rußland. Die 
Brenzfcheide bilden hier ver Pruth und die von der europäiſchen Commiſſion in Beflarabien ge: 
gene Linie. Beide Länder gehören fomit zu dem Thal- und Flachlande. das ſich von den Kar: 
aten aus in ſüdoͤſtlicher Richtung bis in die großen Ebenen am linfen Lifer der untern Donau 
nd des Schwarzen Meer abdacht. Rings un die Karpaten gebirgig, verflacht ſich nämlich 
ad Terrain immermehr und läuft in ausgedehnte Ebenen aus, welche, von mäßigen, aus den 
(6hängen der Karpaten tief ind Land hinein fi hinziehenden Hügelreihen durchſtrichen und 
on zahlreichen, größtentheil® aus den Rarvaten entſpringenden, oder dieſelben durchſchneiden⸗ 
en Flüfſen reichlich bemäffert ſind, ſodaß das Land im allgemeinen eine wellenförmige Ober: 
läche bat. Unter den Flüſſen, welche das ganze Land, unn zwar die Waladyei ihrer Breite, 
ie Moldau der Länge nad durchſtrömen und ſich ſämmtlich in die Donau ergießen, find fol: 
ende zu nennen: der Jiul, welcher oberhalb Craiova den Motru und andere Flüffe in ſich auf: 
immt, die Aluta, der Argis, in welchen die durch Bucurefti fließende Dembovizza ausmündet, 
er früher Balbinu, jegt Salomizza genannte Fluß, in welchen fih Praova ergieht, der Sereth, 
seldher den Buzeu aus der Walachei und eine Menge anderer Flüſſe in der Moldau, mie Putna, 
rotufiu, Biſtrizza, Moldava u. f. w. in fih aufnimmt, endlid der Pruth. Mehrere dieſer 
flüffe führen Gold mit fi ; allein die alten gewinnreichen Goldwäſchereien find in neuerer Zeit 
ernadläffigt worden. Außer den genannten gibt e8 eine Menge anderer Flüſſe und Bäche, 
veldhe pad Land nach allen Ridytungen bin bewäflern, ja man kann behaupten, ed gebe in dieſem 
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Lande faft kein Thal, das nicht feinen Bach hätte, und fein Gebirge, aus welchem nicht ein ober 
mebrere Flüßchen entiprängen. Auch mehr oder weniger ausgebehnte Seen gibt es in beiden 
Ländern; insbeſondere iind hervorzuheben die zahlreichen hart am linken Donauufer beſind⸗ 
lichen Landſeen, welde einen unermeßlihen Reichthum an Fiſchen haben, mit denen ein aus 
gebehnter, gewinnreicher Handel getrieben wird. Von ven Mineralquellen, die als Curorte fr 
verjhiedene Krankheiten befucht werden, nennen wir in der Moldau den Salanicu oder Gla- 
nicu, die Borca, Strunga, Vailuzza und Pungeni, in ver Walachei die Olaneſti, Calimaneſti, 
die Schiwefelquellen bei Tergovefti und den merkwürdigen Balta alba genannten See, nit: 
weit von Buzeu, deſſen Ruf wegen ver überrajchenven Erfolge in der Heilung von Hautfranf 
heiten von Jahr zu Jahr zunimmt. Das Klima, obwol ziemlich unbeſtändig, iſt dennod im 
allgemeinen gefund. Es gibt in beiden Ländern, nanıentlih in der Moldau, firenge Winter, 
wo die Kälte nicht jelten 21— 22° R. erreicht; die Sommer find, befondersd in der Be 
lachei, jehr heiß, man notirte 1863 in Bucurefli, in ven legten Tagen des Juni neuen Gtilß, 
35 — 36° R. im Schatten. Die Herbfte find noch am beftänvigften und gewöhnlid, fehe 
ihön. Da die Moldau gegen den Norden durch nichts gefhügt wird, fo iſt diefelbe häufiger eW 
die Walachei ſtürmiſchen Winden von dorther ausgelegt; dabei ift es aber merfmürbig, daß ia 
der Moldau die Stürme im Sommer nie nach Mitternacht over am VBormittage, fonbern immer 
nachmittags entflehen. Der Boden ift durchgängig äußerft fruchtbar und macht, daß Diefe Zanker 
zu den von der Natur gefegnetiten in Buropa gehören. Obwol der Anbau nod) ziemlich primi- 
tiv ift, erzeugt der Boden dennoch reihe Maflen von Weizen, Mais, Gerſte und Hirje, Obſt, Ge: 
müfe und vortreffliden Wein. Die beruhmteften Landesweine find die von Dragafiani in ber 
Kleinen Walachei und die von Odobeſti und Gotnari in der Moldau. Die zahlreichen Wälder 
enthalten das ſchoͤnſte und beſte Schiffobauholz und Wild in Menge. Die Bienenzucht if in 
neuerer Zeit, insbeſondere in der Walachei, vernadläffigt worden; dagegen iſt die Viehzucht, 
namentlich die Zucht von Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen ſehr ausgedehnt und ge: 
winnreid. Die in frühern Jahrhunderten fo ſehr berühmte moldau : waladhifche Pierverafk 
ift, ald unter der Herrichaft der Bhanarioten die ſtehenden Heere der Fürſtenthümer und bie | 
alten Landesmilizen zu Grunde gingen, entartet. Die befte Pferdezucht findet man no bierzw | 
lande bei ven ſiebenbürgiſchen Schafökonomen, welche mit ihren zahlreichen Heerden beide Lin: 
der jahraus jahrein durchziehen. Auch wird hier dad Pferd zum Pflug gar nicht verwende 
fondern 6108 der Stier. Die Rindviehraffe ver Walachei ift im allgemeinen Flein, die moldani⸗ 
ſche dagegen größer und flärfer. liberhaupt wirb in der Moldau der Grund und Boden befle 
bewirthfchaftet ala in ver Walachei. Unter ven Schägen Romaniens verdienen die unermef 
lichen Lager von Steinfalz hervorgehoben zu werden. Die in ver Walachei unter dem Fürften 
Stirbey eingeführte rationellere Ausbeutungdmethope wird nun auch auf bie moldauifchen Sal; 
gruben angewendet. 88 findet fi viel Salpeter und unerſchöpfliche Erdpechquellen. Auf 
an edlern Bergſchätzen jind die Rarpaten Romaniens reich, und die Spuren ihrer Ausbeutung 
aus der Zeit der alten Römer einladenv genug; doch wollten oder vermochten ihre Abkoͤmm⸗ 
linge diefelben bisher nicht zu benugen. Wir finden im Anfang des 15. Jahrhundert unter 
Alerander dem Guten (1401 — 33) die Bergiwerfe bei der jogenannten Baia in der Moldaz 
im Bange, allein die Ausbeutung fheint nicht lange gebauert zu haben. Die in ver Walachei 
in ben Jahren 1835 — 37 begonnene Ausbeutung des noch zur Zeit der Hömer bearbeiteten 
Kupferbergmwerfs bei der Baia de Arama ift durch das Falliment des Unternehmers eingeftell 
worden. Gin im Jahre 1845 von einer ruſſiſchen Bergbaugefellihaft gemachter Verſuch, bie 
ganze Karpatenkette behufs ver Ausbeutung ihrer Bergſchätze in Pacht zu nehmen, fcheiterte 
an dem allgemeinen Murren, das bie Linternehmen im ganzen Lande erregte, weil man be: 
fürdtete, daß mit der Zeit die Karpaten Eigenthum der Ruſſen werben Eönnten. In ben vor: 
trefflihen,, unter der verftändigen Leitung des unermüblichen Vorſtandes des nun vereinigten 
ftatiftiichen Bureau für das Jahr 1862 jüngft herausgegebenen ftatiftifchen und ökonomiſches 
Jahrbüchern finden wir daß gegenwärtige Jahreseinfommen vom Grunbeigenthum des Staat#, 
der Klöfter, der Öffentlichen Anftalten und der privaten Grunpherren mit 4,719952 öfterreidi: 
ihen Golddukaten, das der nod immer robotpflihtigen Bauern von den ihnen zur Nugniepung 
überlaffenen Gründen mit 2,883053 Öfterreihen Golddukaten, im ganzen aljo mit 7,603005 
Golddukaten für die Walachei angegeben. Allein wir müflen glei Hinzufügen, daß beinahe 
zwei Drittheile des Bodens unbebaut find, denn von ven 10,653300 Jochen, die auf Die Wala- 
hei fommen, jind blos 3,916602 der Cultur übergeben, 6,736698 Joche jind noch unbebaut. 
Ungefähr ebenfo iſt das Verhältniß in ver Moldau. Die Bevölkerung beider Ränder beläuft fih 
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anf 4%, Millionen, wovon ungefähr 21/, Millionen auf vie Walachei, der Reſt auf die Moldau 
fommt. Wir flügen uns Hierbei, obwol nicht unbedingt, mehr auf Die Berechnungen des flati- 
Riigen Bureau der Walachei ald auf diejenigen des moldauifchen Amts, welche jehr mangel: 
haft befunden wurben. Gigene Korihungen und anderweitige beachtenäwerthe Thatſachen be- 
Rärken uns in der Überzeugung, daß die angegebenen Zahlen ziemlich genau und eher zu niebrig 
ald zu hoch angenommen find. Gewöhnlich wird hier die Bevölkerung beider Länder in runder 
Zahl auf 5 Millionen berechnet. Dem fei nun wie ihm wolle, die Bevölkerung befindet ji im 
raſchen Zunehmen, und bei der befannten Zeugungsfähigfelt des oſtromaniſchen Stammes 
lann diefelbe, wenn nicht außergewöhnliche Ereigniife ſtoͤrend einwirken, in nicht ferner Zeit ver- 
rerdoppelt fein. Diefe Bevölkerung vertheilt jih auf 5456 Dörfer, wovon 3154 in der Wale: 
&i, 2302 in der Moldau gelegen find, und auf 129 Städte und Marftfleden, wovon 90 mit 
einer Bevölkerungszahl von 342969, der Moldau und 39, mit einer Bevölferung von 321032 
Individuen, ver Walachei angehören. Allein wir müſſen dabei bemerken, daß ed unter ven 90 
noldauiſchen Städten und Marktflecken nicht weniger als 48 gibt, veven Bevölkerungszahl unter 
1000 ift, und unter diefen wiederum 32, die weniger ald 500 Einwohner haben. Unter ven 
velkreichſten Städten fleht obenan Bucurefti (Bukareſt), Hauptſtadt des jungen Staats und 
&ig der Gentralregierung mit 124000 Einwohnern, dann folgen in der Moldau Jaſſy mit 
65745, worunter nit weniger ald 30460 Juden, Botoiiani mit 27147, Galazzi mit 26050, 
Ymail mit 25130; in der Walachei Ploiefti mit 26468, Brailla mit 25767, Graiova mit 
21521 Einwohnern u. |. w. Diefe Zahlen beruhen auf der Recenſion von 1860 ; jeitvem muß 
aber eine bedeutende Veränderung der Bevölferungsverhältniffe der Städte, vor allem der 
hauptſtadt eingetreten fein. Was die Stanımesverhältnijle anbelangt, fo bemerken wir im 
gemeinen, daß e8 in viefem Lande feine ven uralten Einwohnern, ven Romanen, fremde Na: 
fimalität gibt, welche vermöge ihrer Anzahl oder ihres territorialen Zufammenhangs im Stande 
wäre, jür fich allein ein ſtaatliches Gemeinweſen zu bilden. Am zahlreichften find die fremden 
Blemente in der Moldau vertreten. Voran fliehen vie Juden, nahe an 125000; ihnen zunächſt 
ie Slawen, größtentheild Bulgaren, mit 89662 Seelen, wovon 81000 auf den zurüdgege: 
enen Theil Beilarabiens fonımen; dann nahe an 38000 jzeflerifche Magyaren, von melden 
ber nur diejenigen, die näher an Siebenbürgen grenzen, dad Magyarifche noch neben dem 
domaniſchen fprechen; die tiefer im Lande wohnenden haben ihre Mutterſprache ſchon längſt 
ergefien. An viele reihen ſich Deutſche (9270), Griechen, Armenier u. |. w. In der Walachei 
nd Die freuiden Elemente in weit geringerm Maße vorhanden. Die Juden dürften faum den 
ten Theil ihrer moldauiſchen Brüder ausmachen, magyarifche Anjlevelungen auf dem Lande 
ist es Feine, und der ſlawiſche Stamm, der nod am zahlreichften ift, geht überraſchend ſchnell 
nd ohne den mindeften Drud im Romanenthum auf. Beweis hierfür liefern vie zahlreichen 
ulgariſchen Anjiebelungen, welche infolge des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs von 1828 — 29 ſich 
ader Walachei nieverliegen. Die jüngere Generation, vom zwanzigften Jahre abwärts, fennt 
ucchgängig nicht mehr die Sprache ihrer Väter und ſpricht blos das Romaniſche. Ebenfo ver: 
‚alt es fi mit dem größten Theil derjenigen Griechen, welche zur Zeit der Einführung des 
zganiihen Regulaments (1831 — 32) im Lande anſäſſig waren oder jich jeitbem eingebürgert 
ben. Sonft dürfte das griechifche Glement in einigen hart am linken Donauufer liegenden 
Städten, wie z.B. Brailla, dann in Bucurefti, ftärfer vertreten fein ald in den moldauiſchen 
Städten. Die Deutichen in den Städten der Walachei find nicht zahlreicher als in den mol: 
auifhen. Sie jind guößtentheild Handwerker. Nimmt mıan alle diefe heterogenen Elemente 
ufanımen und erwägt man, wie gering an Zahl jie im Verhaltniß zu ver Hauptbevälferung des 
tandes find, jo kann man mit Recht behaupten, daß der Boden der vereinigten romaniſchen 
jürftenthümer ein ausſchließliches Figenthum des oftromanifchen Stanınes if. 

Was den Urfprung diejed Stanınes betrifft, jo ift ed ein Irrthum, denjelben erft in der Go- 
onifirung Daciend durch die Nömer zu juhen. Schon Thunmann erfannte den über Epiruß, 
Thejlalien, Macedonien, Rumelien und Griechenland verbreiteten Wlachen einen viel ältern Lix- 
prung zu. In der That ift das alte Dacien dad legte im Nordoften von Europa mit rönijchen 
Solonien bepflanzte Land. Am Ende des legten Jahrhunderts vor der chriſtlichen Zeitrehnung 
varen alle Länder des illyrifch = thrazifchen Dreiecks bis an die Donau römifche Provinzen, mit 
:ömifchen Golonien und fonfligen römischen Bürgern überfüet und größtentheild romanijirt, wie 
28 Zeugniß des Vellejus Baterculus in Hinſicht Pannoniens beweiſt. Blos das eigentliche 
Thrazien erlag dieſem Schickſal erft im Jahre 47 n. Ehr., alſo doch um mehr als ein halbes 
Jahrhundert früher als Dacien. Heute ftellt fich der oſtromaniſche Stamm in drei, blos dialek⸗ 
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tiſch voneinander verfchiedenen Gruppen oder Zmeigen dar. Der erfte und ältefte dieſer Zeige 
ift derjenige, den wir Unterſchieds halber den illyriſch- romaniſchen nennen mödten. Sein Ur⸗ 
fprung fällt in das Jahr 221 v. Chr., wo die Nömer zuerft nach Iftrien eindrangen und biefeß 
Rand bald eroberten. Schon Ber verftorbene Kopitar hatte den Urſprung der Ofttomanen ia 
das Jahr 219 v. Chr. gefegt. Einſt über Iſtrien, Liburnien, Dalmatien, Illyricum und Bar: 
nonien verbreitet, dann während ber VBölferwanderung den VBerheerungen ver Barbaren auf 
dem Wege ber legtern nach Italien ausgelegt und wol ſtark vecimirt, unterlagen dieſe Romanen 
im 9. und 10. Jahrhundert gänzlich, ven heutigen Südſlawen und gingen nad) und nach bis auf 
wenige Überreſte im Süpflawenthum auf, allein nicht ohne unverwiſchbare Spuren ihres ehe: 
maligen Dafeins zurückzulaſſen, und zwar nicht nur in Benennungen, wie Morlafen und Wie: 
Gen, fondern auch in den zahlreihen Namen von Ortfhaften,, in der ganzen häuslichen Ein: 
richtung der Bauern, in der Tracht und den Sitten verfelben, beſonders der Frauen auf dem 
Lande, in vielen ind Südſlawiſche aufgenommenen Worten und endlich im vorherrſchenden 
romanifhen Typus, welder von dem echt ſlawiſchen ganz verſchieden if. Sie erhielten ſich län 
ger am Apriatiihen Meer gegen Stalten bin. Noch am Ende des 17. Jahrhunderts waren fe 
in zahlreihen Ortſchaften des alten Kiburnien, und zwar von Optſchina oberhalb Trieſts an, 
vorhanden, wie aus Sreneo della Eroce erhellt, ver auch Broben der Sprache dieſer Nomanen 
anführt. Heute befinvet fidh in Diefer Gegend das einzige Dorf Jeiune 1), deflen Bewohner nol 
romaniſch fpreben. Im eigentlihen Iſtrien, zwiſchen der Mündung des nun trodenen Kanal 
Arſa und dem Monte:-Maggiore befinden fi andere acht Ortichaften , deren Bevdlferung frei: 
ih kaum 6000 Seelen flarf iſt, aber neben der ſlawiſchen noch ihre romaniſche Mutterfprade 
redet. Im Earnerifhen Winkel Iftriens, im Dorfe Schitazza ?) , fpricht die Beodlferung vom 
vierzigften Jahre aufwärts noch romaniſch, die jüngere Generation aber von diefem Jahre ab: 
wärts verfteht nicht mehr das Romaniſche, fondern ſpricht nur ſlawiſch. Auf der naben Juſel 
Beglia, melde im 16. Jahrhundert noch größtentbeild romaniſch war, iſt die romaniſche 
Sprade vor etma 60 Jahren gänzlich ausgeftorben, wie wir im Jahre 1857 an Ort und Stelk | 
in Erfahrung gebracht haben. Während nun die illyro:romanifche Sprache einige @igenthis 
lichkeiten hot, die blo8 ihr und dem in ben ehemals thrazifchen Ländern geſprochenen Romant 
{hen angehören, nähert fle fih im ganzen mehr dem dakoromaniſchen Dialekt; dabei aber unter: 
ſcheidet fie fih von beiden durch fo viele Merkmale, daß man nicht umhin kann fie als einen ke: 
fondern Dialekt zu betrachten, und die denfelben fprechennen Romanen als ven älteften Zme 
des oftromanifchen Stammes anzunehmen. | 

Der zweite Zweig der Oftromanen iſt derjenige, ven ſchon Thunmann ven thrazifch wie 
chiſchen oder thraforomanifchen genannt. Er beginnt bei Durazzo und verbreitet ſich über Ey 
tus, Albanien, Macedonien, Theffalten, Numelien und Griechenland. Rumilt, movon Rume | 
lien, ift nichts anderes als die von den Türken verunftaltete Form des thrakoromaniſchen Ar 
mänli, d. 5. Romanen. Die Ihrakoromanen find die Abkoͤmmlinge jener zahlreichen römt 
fhen Eoloniften, Beteranen und anderer römiicher Bürger ; welde feit vem Jahre 167 v. Chr, 
wo Macevonien, und feit dem Jahre 146 v. Chr., wo mit dem Falle Korinth Griechenlan 
römische Brovinz wurde, ſich nach und nach über alle obengenannten Ränder verbreiteten um 
fi darin feftfegren. Sie find, genau betrachtet, die eigentlihen Romäer des byzantiniiden 
Reichs, und es läßt ſich nachweiſen, daß die thrakoromaniſche Sprache noch bis in das 7. Jah: 
hundert herab die allgemeine Verſtändigungsſprache in den byzantinifchen Heeren war. Erſt ie 
Slawen, und indpejondere die Bulgaren, führten im 8. und 9. Jahrhundert den Unteridit 
- zwiichen den wahren Romäern, d. h. Romanen, und ven Griechen ein, indem fie bie erſten 
Vlachi, was nichts anderes beveutet ald Romanen, Italiener oder Lateiner, und die legten 
Griechen nannten. Später nahmen die Byzantiner die ſlawiſche Benennung für alle Dftrome: 
nen um fo mehr an, als fi die Abfömmlinge der Römer, nachdem dad byzantiniſche Griechen: 
thum die Oberhand über daß lateinifche Element nach langwierigem Kampfe gewonnen, vielfab 
zurüdgefegt und geprückt, mehrmals gegen das Reich auflehnten und gemeinfame Sache mit irn 
Feinden veflelben mahten. Während nun ver gegenfeitige Oaß beſtändig neue Nahrung erbieh 
und die Buzantiner das romaniſche Element als ein ihnen feindliches behandelten, fuhren fe ar: 
dererfeit3 fort, den ihnen nicht zufommenden Namen von Romäern zu beanipruden. Allein 
wog ber auch nach dem Falle des oftrömifhen Reichs fortgeſezten Unterdrückung von feitn 


1) Auf ben oflerreichiſchen Karten irrthümlich Sejane. 
2) Auf den Karten St.⸗Lucia. 
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nifhen Kirchenregiments, welches auch heute jede ſelbſtändige nationale Regung ver 
anen fyflematifch niederhält, Haben ſich dennoch die legten fehr zahlreich erhalten. 
aland felbft zählen jie bei 250000 Seelen und find fomit ebenfo zahlreich als vie 
lbſt, denn die andere Hälfte ver Cinwohner dieſes Koͤnigreichs gehört dem albaneſi⸗ 
mean. In Theſſalien find nıehr als zwei Drittel der Bendlferung Romanen, und 
nbern des thragifchen Dreiecks befinden fie fih dem griechiichen Element gegenüber 
rzahl — eine Ihatfache , welche vie Griechen forgfältig verichweigen, bie aber, wenn 
jen Romanen in jüngfler Zeit wiebererwachte nationale Selbſtbewußtſein von ven 
stern aus gehörig unterflügt wird, für die Zukunft von einer nicht zu unterſchätzen⸗ 
zkeit jein dürfte. 
itte Zweig der Oftromanen iſt der Dakoromaniſche, unter welchem wir aber nicht blos 
en des alten, fondern auch jene des Aurelianifhen Dacien zufammenfaflen. Diejes 
itlich ein anfangs ziemlich ſchmaler, augenfcheinli aus firategifchen Rückſichten ge⸗ 
noftrih zwiſchen Ober⸗ und lintermöditen, der heutigen Kleinen Walachei gerave 
Den Kern jeiner Bevölkerung bildeten viejenigen Römer, welche den dahin ver: 
onen und Provinzialen, d.h. Berwaltungdbeamten, aud ven mehr audgefegten Thei- 
end gefolgt waren. Um dieſe gruppirten jih nun auch die während der Berbeerun- 
then aus ihren Sigen verdrängten roͤmiſchen Bürger beider Möflen, ermuntert 
irch den zwifchen ven Gothen und Aurelian abgefchloffenen Vertrag, mehr aber durch 
‚ den ihnen die neuen Legionen gewährten. Obgleich die Romanen des Aureliani: 
m mehrmals für fi allein handelnd auftraten (zuerſt währenn ber Megierung der 
aftafius und Juſtinus), wo fie unter ihrem nationalen Anführer Bitalian (513 
ıfpeinend die Orthodoxie, in Wirklichkeit aber das lateinifche Blement gegen das 
er auftretende byzantinifche Griechenthum fiegreich vertheibigten, dann während 
bulgarijchen, richtiger bulgarijch = wlachifchen Reichs, wo ſie mit den Bulgaren ge: 
Ihe Sache gegen die Byzantiner machten und zulegt die Königswürde unter Ga- 
man (auch Gabriel genannt) und Johannes (976 — 1017) an fidy brachten, end⸗ 
ur die felbfländige Gründung des romaniſch-(wlachiſch-) bulgarifchen Reiche 
1389) vollfommen unabhängig wurben: fo blieben fle vennod während dieſes lan: 
ums, jo oft ed die Umſtände geflatteten, im befländigen Verkehr mit ihren Brü⸗ 
tdacien, und aud heute, wo fie fo ftarf zufammengeihmolzen find, daß fie in dem 
'maligen ®ebiete des Aurelianifchen Dacien und beider Möfien (Serbien, Bulgarien 
dia) kaum 300000 Individuen zählen dürften, unterſcheiden fie fi von ihren 
ſenofſen am linken Donauufer durch nichts, weder in Sprache noch in Sitten und Ge⸗ 
fiergehören alfo mit ihnen zu einem und demfelben Zweige des weitverbreiteten romani: 
ſtammes. Bevor wir undnun mit den Daforomanen, unferm eigentlichen Gegenſtand, 
ı befaflen, erachten wir ed für notbwenpig, einige wichtige Merkmale hervorzuheben, 
e Oſtromanen von den Weftromanen ji unterſcheiden. Das erfte ift, daß, während 
manen in verfchiedenen Sprachen und Nationen auseinander fielen, die Oftromanen 
reinzigen Nation mit einer und derielben Sprache entwidelten ; denn bei aller Verſchie⸗ 
von jedem der drei Zweige der Oftromanen aufgenommenen fremden Beſtandtheile, 
ille drei viefelbe Formenlehre, ſowie eine und viefelbe Orammatif, und da einerfeits 
Uen gemeiniame Kern der Sprache lateinifch iſt, anvdererieitd aber die fremden Be⸗ 
lediglich den Stoff und durchaus nicht die Form der Sprache berühren, jo verſtehen 
ereinander fehr leıcht. Dieje Thatſache ift für ven Sprach⸗ und Geſchichtoforſcher von 
n Wichtigkeit, wenn man bevenft, dag die Oſtromanen auf der ungeheuern Länder: 
er weldye jie verbreitet find, mit vielen alten und neuen Stänımen in Verbindung tra- 
end die Völker, welde die Ränder der Weſtromanen überfluteten und umwandelten, 
eutſchen Stamme gehörten. Das zweite Unterſcheidungsmerkmal iſt der Gebrauch des 
Während nämlich alle weſtromaniſchen Sprachen den Abgang der Caſus durch den 
n Artikel erſetzen, fügen die Oſtromanen den Artikel den Woͤrtern nach, und da der 
Art nachgelegte Artikel mit dem Worte verbunden wird, jo erhält dadurch die oſtroma⸗ 
ache wahre Caſus, nähert ſich ſomit dem altitalieniichen Typus und enthält zugleich, 
dung mit andern altitaliihen Sprachdenkmälern, namentlich ven in den Iguvinifchen 
fbewahrten, die Erflärung des Urfprungs ver lateinifhen Caſusformen. Zu diefen 
kiſchen Kennzeichen können wir Hinzufügen, daß die oſtromaniſche Sprache eine bes 
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deutende Anzahl echt claſſiſcher Ausdrücke bewahrt hat, weldye ihren abendländiſchen Schweſtern 
gänzlich abgehen. 
Wir fommen nun zu dem jüngflen Zweige ver Oftromanen, zu ven fogenannten Dafo: 


vomanen, welche fih am zahlreichſten erhalten haben und vie meifte Lebensfähigfeit befigen. Auf 


dem ganzen. Bebiete Altvariens, innerhalb der von Ptolemäus feftgeiegten Brenzen, etwa 
3, Millionen zählenn, machen jle auch heute drei Viertel der Bevölkerung dieſes Ländercom: 


plexes aud. Sowol die Dacier ald auch jene barbarifchen Völker, weldhe vom 3. bis zum 


10. Jahrhundert herab die Länder Daciens überfluteten und verheerten, darin einige Zelt 


berrchten und dann hinwegzogen, ober fich daſelbſt friedlich niederließen, alle find im Laufe ver 


Zeiten fo gänzlich verſchwunden, daß heute nur noch Benennungen von Ortſchaften an ihr ehe: 


maliges temporäres Daſein erinnern. Von den ältern fremden Nationen haben fi auf dem 


Boden Dariene blos die im 10. Jahrhundert eingewanderten Magyaren und vie drei Sahrhus: 

berte ſpäter nach Siebenbürgen herbeigerufenen Sachen vorzüglich deswegen erhalten, weil fie 
im legtern Lande den Ureinwohnern gegenüber zu einer ausſchließlich privilegirten Stellung ge: 

langten. Die Bruchtheile ſlawiſcher Nation an den äußerſten Grenzen Daciens in Beſſarabien, 
in der Bucovina und im Banat ſind daſelbſt ſehr jungen Urſprungs. Alles Übrige, was von 
heterogenen Elementen bei der Eroberung des Landes durch die Nömer fi} vorfand, oder felt: 

dem fich daſelbſt niederließ, ift in dem romanifchen Element oder vemfelben gegenüber unter: 
gegangen, indem es von biefem theils in ji aufgenommen, theils vertilgt wurde. Dies it ein 
unwiperleglicher Beweis für die numeriſche Stärfe des urfprünglichen Tateinifchen Elements, 
das Trajan und feine Nahfolger nad Darien verpflanzten. Allein e8 wird aud) in ber That 
von Feiner römijchen Provinz behauptet, was @utropius, VIII, 6, von Dacien fagt, daß naͤm⸗ 
lich der Kaifer Trajan aus dem ganzen römischen Reiche unermepliche Menfchenmaffen (infinitzs 
copias hominum) dahin verfegte, um die veräbeten Städte und das Land zu bevoͤlkern und zu 
bebauen, als Dacien durch die langen Kriege Decebal’8 an Männern erfhöpft war. Leider haben 
und die lüdenhaften gefchichtlichen Denkmäler die Namen von nur fech8 römifchen Golonien um 
einigen Muniripien aufbewahrt; allein nach vem obigen Zeugniß des Eutropius und den über 
das ganze Land zerfireuten Stäbteruinen und anderweitigen Spuren großartiger Bauten muf 
ihre Anzahl bedeutend größer geweien fein. Man hat biöher vie wunderbare Drganifatien 

einer romiſchen Kolonie nicht genug ind Auge gefaßt, um zu begreifen, daß, wo eine ſolche Ge: 

lonie hinmanderte, Rom felbft in Miniatur fi reproducirte; ba i in dem Lande , wo fie fich feft: 

fegte, die römische Kolonie fogleich fefte Wurzeln faßte und fi im eigentlichen Sinne ded Wori⸗ 

naturalifirte, und daß fie endlich, vermöge ihrer weiſen und ſoliden Organifation, ſowie ihrer 
ausgebildeten Inflitutionen, auf alles Fremdartige in kürzeſter Zeit eine unwiderſtehliche Au⸗ 

ziehungs= und Abforbirungsfraft ausüben mußte. Gin Grieche, ſei es Strabo felbft, bem 

das Vorbild einer griehifchen Kolonie, welche mefentlich mercantiler Natur war, vorſchwebte, 
konnte ji wundern, daß zu feiner Zeit, alfo ungefähr 200 Jahre nachdem die erften Roͤmer ſich 
in Spanien nieberließen, bafelbft die urfprüngliden Einwohner die Sprade ihrer Vorfahren 
gänzlich vergeflen hatten ; dagegen fand e8 ein Römer, wie Bellejus Paterculus, fehr natürlich, 
daß fi über ganz Pannonien, bevor noch eine Generation vorübergegangen, fett es römiſche 
Provinz geworben war, römiſche Sprade, Literatur und Sitten verbreitet hatten. Von der 
Golonifirung Daciens durd die Römer bis zum Kaifer Aurelian, welcher dad Land ven Gothen 
vertragamäßtg überließ, vergingen faft volle fech8 Generationen (105 — 274 n. Ehr.). Inner: 
bald dieſes Zeitraumd wurde Dacien fo von Grund aus umgewandelt, daß von jenen 44 vor: 
züglichern Städten, wie von ven daciſchen Tribus, die vor der Eroberung des Landes beftanden 
‘und von Ptolemäus namhaft gemacht werben, keine Spur mehr ſich vorfindet. Nach dem Ab: 
zuge ober der theilmweifen Bertilgung jener Barbaren , welche einige Zeit in Darien hauften, wie 
Gothen, Sunnen, Avaren, Gepiden u. f. w., begann der frühere Abforbirungsproceß von feiten 
des nun wieder freier aufathinenden lateinifchen Elements von neuem und er dauert, wie wir 
oben angedeutet haben, bi8 auf die Gegenwart fort. Damit ift die Frage über den Urſprung 
ber heutigen Romanen entſchieden, denn es wäre ungereimt, ven Urſprung eines Volks von dem 
dur Auffaugung oder Augrottung untergegangenen, und nicht von dem aus diefem Rampe 
ſtegreich hervorgegangenen Glemente abzuleiten. Nicht nur hat dieſes Volk feinen urfprüng: 
lihen Namen beftändig beibehalten, fondern e8 hat fi zu allen Zeiten als directen Abkömm⸗ 
ling der Römer betrachtet. Es bat das Berwußtfein feines Urſprungs zu keiner Zeit verloren: 
im Gegentheil, e8 gibt noch gefchichtliche Zeugniſſe fowie gerichtliche Lirfunden, aus welchen man 
erfiebt,, daB, wo ed von andern in feinem Rechte auf Grund und Boden beeinträchtigt wurde, es 
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inen Befigtitel bis auf die Zeiten dev Volkerwanderung und darüber hinaus zurücführte, und 
och heute betrachtet es die obenerwähnten, mit ihm feit vielen Jahrhunderten zufammenleben- 
m Kationen ald Fremdlinge. Es find dies Thatfachen , die nicht weggeleugnet werben fönnen, 
wil fie im Bewußtſein des Volks fort und fort leben. Inmitten ver viele Jahrhunderte an- 
auernden und über fein Haupt hinwegziehenden Stürne ift in romaniſchen Volke der Same 
er Cultur und Givilifation nie erflorben, fondern er iſt von ihnen felbft feinen zeitweiligen 
Jezwingern mitgetheilt, wie dies auch Gibbon in feiner „Geſchichte des Verfalls des roͤmiſchen 
keichs““, Bd. I, Kap. XI, anerkennt. Hätten wir von mehreren jener Völker, welche fi in Da- 
en aufbielten, gefchichtfiche Urkunden, wie wir fie von den Gothen befigen, fo koͤnnten wir 
18 Obige für jedermann einleuchtend machen; im Gothifchen des Ulfilas aber ift der Einfluß 
es heutigen Romanifchen unverkennbar. Wir heben im Vorbeigehen einige Ausprüce hervor: 
jar ift mit allen feinen Derivaten nichts anderes als das oflromanifche aliure und aiure, fran- 
ſiſch ailleurs, lateiniſch aliorsum ; mais anftatt des lateinifchen magis, ift eben das was wir 
mte mai jagen; hausjan ift nicht8 anderes als unfer auzire vom lateinifhen audire, mit dem 
mm den Gothen vorgejegten Hauchlaute; Rumoneis, Rumonim für Röner, ift ebenfalld aus 
m romaniſchen ruman dadurch entflanden, daß die Deutſchen unfern Nafallaut nicht aus: 
rechen Eönnen, ſondern ihn durch o oder u erſetzen, mie die Sachſen in Siebenbürgen ed noch 
te thun. Diefellmfchreibung unſers rumän iſt um fo wichtiger, als ſie noch einmal, und zwar 
nieder bei einem Gothen, deſſen Vorfahren in Dacien gemejen, bei Jornandes vorfommt. Dieb: 
sal aber gilt die Benennung nicht ven alten Römern, fondern ihren Abkünımlingen in Dacien. 
E iſt dies jene bekannte Stelle bei Jornandes (De reb. get. C. 5), wo er, die Sige der Slawen 
sgebend, fagt: „Sclavini a Civitate Nova, sclavino-rumunense” u. ſ. w. Augenſcheinlich gibt 
er Jornandes eine Grenzſtadt an, mo die Slawen und die Rumunen oder Romanen im Norden 
aciens jich berührten. Allein es ift Hier nicht der Ort, eingehender diefen Gegenſtand zu be- 
indeln. Nicht blvs den Schatz nützlicher Kenntniffe und Künfte, und die Gewohnheiten einer 
inern Lebensart, fondern aud ven Kern freiheitliher Inftitutionen der römischen Colonien 
nd eines auf benfelben gegründeten Staatsweſens bewahrten die Abfämmlinge der Römer zu 
len Zeiten, foweit e8 die Umſtände geftatteten; ja gerade hierin fanden fie für ihre Selbſt⸗ 
Haltung den ſtärkſten Schuß gegen die Stürme jener Zeiten. Jenes fo fehr gepriefene Self. 
overnment der Stühle und Comitate in Siebenbürgen, Ungarn und Kroatien hat hierin feinen 
fprung. Wir finden diefelbe Verfaflung in der Moldau kurz vor der Umwandelung bed repu- 
litanifchen Staats in eine Monarchie, mit ausprücdlicher Berufung auf die alten Inftitutionen 
er Vorfahren. Diefe erhielten fi in den Fürſtenthümern, wenigftend theilweiſe bis in bie 
ingfle Zeit herab, denn nod unmittelbar vor der Parifer Gonvention wurden die untern Ber- 
altungsbehörden von allen freien Grundbeſitzern periodiſch erwählt. Es ift aber leicht be- 
reiflich, daß in einem Gebiete, deſſen größter Theil viele Jahrhunderte Hindurd zur Straße 
nd zum Aummelplage für fo viele wilde Völker diente, ein größeres zufammenhängendes 
BtaatSwefen fchwer gebildet werben Eonnte. Daher finden wir bie Nomanen, bei ver ECinwan⸗ 
erung der Magyaren im Anfange des 10. Jahrhunderts, im obern und mittleren Theile Da- 
iend in mehrere Fleinere Staatdgruppen getheilt. Dieſe Zerfplitterung war die Urſache, daß 
ie Magyaren, theils durch Verträge, theild durch Kriegsrecht fi in den genannten Theilen 
daciens feftfeßten, und nad und nad) die Oberhand über die urfprüngliche Bevölkerung auch 
a gewannen, wo jle vertragsmäßig aufgenommen wurden, wie z. B. in Siebenbürgen. 
Dagegen beivahıten die Romanen im öftlihen und ſüdlichen Theile Daciens unter allen 
Stürnen der Zeit beſtändig ihr eigened Staatöwefen. Aus vielen, mehr oder weniger aus: 
ſedehnten, zum Theil republikaniſch organilirten Stantsgruppen, in welche auch fie zerſplit⸗ 
ert waren, entwidelten ji gegen Ende ded 12. und im Laufe des 13. Jahrhunderts Die zwei 
nonarchiſchen; unter ven Namen Moldau und Walachei bekannten Staaten. Das Jahr ihrer 
Begründung ift noch immer nicht mit Gewißheit feftgeftellt worden. Nur fo viel geht aus den 
isher bekannten Urkunden hervor, daß der aus Siebenbürgen hereingekommene Herzog von 
Sagarad, Radu (eigentlih Bucur) Negru, im Jahre 1215 über einen Theil ver Walachei 
verrfchte, und dag im Laufe dieſes Jahrhunderts auch die übrigen Theile des Landes, nament- 
ih das Land zwiſchen ven Karpaten, der Donau und der Aluta, weldes ſchon lange vor: 
ser feine eigenen Herzoge oder Bane hatte, fi) unter den von Radu Negru begründeten Staate 
‚ereinigten. Ebenſo ftellt e8 jich heraus, daB gegen Ende dieſes Jahrhundert der aus Mar- 
naros in Ungarn mit feinen Kriegsleuten hereingewanderte Dragod, nachdem er zweimal ald 
Sunful das Militärcommando über den dritten Theil ver Moldau geführt hatte, in allgemeiner 
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Zandedverfammlung zum erblihen Domnu over regierenven FZürften, und zum Wojwoben ı 
vberften Kriegsführer über das ganze Land von den Karpaten bis zum Dnieftr erwählt wa 
(Jahr 1293 oder 1294).3) In diefer Verſammlung wurbe auch beſchloſſen, daß vie jrüfl 
Landesconftitutionen aufrecht erhalten würden, und daß der regierende Fürſt zur Schlicht 
ber wichtigern Landesangelegenheiten jich mit einem aus 12 Mitglievern beſtehenden hoben 

nat umgeben folle. Diejelbe Inftitution findet ſich au’ in ver Walachei. Die Geſch 
der Nachfolger der genannten zwei Domni if ſehr lückenhaft, und die ganze Chronologi- 
Fürſtenthümer während des 13. und 14. Jahrhunderts höchſt verworren. Nur fo viel fe 

diefem Zeitraum erwähnt, daß beide Länder frühzeitig in mannichfache Gonflicte mit den Fa 
gen von Polen und Ungarn geriethen,, weldhe, insbeſondere die leptern, geftügt auf pie F 
von den Papften für eventuelle Eraberungen ertbeilten Vollmachten, fi Oberhoheitörecjtem 
die Fürftenthümer anmaßten, In Hinficht diefer Anmaßungen bemerken wir ein für ala 
daß Verbindungen der Fürſtenthümer mit den genannten Nachbarflaaten zwar mehrmam 
Drange der Noth eingegangen, aber niemals aufrichtig gemeint waren, jobaß fie jih — 
raſch wieder loͤſten, wie fie angefnüpft waren, und daß es ven Donıni immer gelang, ihr» 

Unabhängigkeit gegenüber ven genannten Staaten zu erhalten ober wieberzuerringen. ME 
des 14. und dem Beginn des 15. Jahrhunderts Elärt ſich die Geſchichte dieſer Länder ie 
mehr auf. Zu diefer Zeit regierten in der Moldau Alerander I. (1401— 33), in der W— 
Mircia 1. (1383 — 1419). Beide erwarben fih große Verdienſte um die Organifatior— 
Staaten. Um die Staatöverwaltung befjer handhaben zu können, führten beine eine neumm 
tifche Eintheilung ein, indem fie ihre vefp. Ränder in zwei größere Bebiete, das Ober: m : 
Unterland, diefe dann in Kreife und die legtern in Bezirke theilten. Wir bemerken dies « 
brüdlich deswegen, weil diefe politifhe Gintheilung in beiden Ländern bis auf ven hawa 
Tag wejentlih unverändert beibehalten wurde. Da Alexander fein Land infolge inneren 
ruhen in einem zerrütteten Zujtande fand, fo ſchloß er fogleih mit Jagello, König von Fa 
einen Allianzvertrag, um, von biefer Seite gefihert, fi um jo vollftändiger ver innern 
nung feined Staats winmen zu fönnen. Hand in Hand mit der politifchen ging auch vie 
liche Organifation vor fi, infolge deren unter den Metropolitanftuhle von Suciava auf z 
neue Bisthümer gegründet wurden. Durch die Ausbeutung ber Bergwerfe von Baja : 
anderweitige weile Maßregeln hatte er die Landesfinanzen jo georpnet, daß er ſtets Überfluß 
Geld hatte und große Summen dem König von Polen borgen Eonnte. Auch gründete er e 
Rechtsakademie zu Suciava. Durch feine gute Verwaltung erwarb er ſich in der Geſchichte ſei 
Baterlanded den Beinamen ded „Guten“. Minder friedlich gelinnt war fein gleichzeitiger N 
bar, der Beherricher ver Walachei, Mircia, der ſich durch glänzende Kriegsthaten auszeich 
und in diefer Hinficht einer der hervorragendften Regenten der Fürſtenthümer iſt. Diefem, 
ben türfifch  bulgarijchen Krieg von feinem Bruber geerbt hatte, gelang es envlich, nicht ner 
Feind aus dem Lande zu verjagen, fondern auch über die Donau zu fegen, die Feſtungen Bi 
Siſtow und Siliftria zu nehmen, ganz Dobrudſcha zu erobern und bis vor Aprianopel 
bringen. Durch diefe Ihaten erwarb er fih einen weitverbreiteten Namen, und erhob ſich 
Schiedsrichter zwifchen den Königen von Polen und Ungarn, wie dies aus dem bei Dogiel ı 
bewahrten Allianzvertrage vom 15. Nov. 1390 erjihtli iſt. Allein die Schlacht bet Goffl 
(1389) madte ihn beforgt, er verſuchte deshalb durch verichiebene mit Polen in ven Jal 
1389, 1390 und 1391 abgefcloflenen Verträge eine Stüge an dieſen Staate zu gewin 
Während aber viele Verträge fruchtlos blieben, gingen die Feſtungen am rechten Donau 
verloren, und der folge Mircia jah ſich gendthigt, im Jahre 1391 die erfte Bapitularion mit ! 
jazet einzugehen. Sie ift fehr ehrenvoll für dad Land, dem alle feine Souveränetätörechte 
laſſen und gewährleiftet werven. Schon Art. 1 beftimmt, dab dad Land fortfahren wird 
nad eigenen Belegen zu regieren, daß der Fürſt der Walachei volle Freiheit behalten ſoll, fei 
Nachbarn Krieg zu erklären und mit ihnen warın und wie er will Frieden zu fchließen, daß ei 
Macht über Leben und Tod feiner Uinterthanen befigt u. |. w. Dagegen verpflichtet fi das 2 
nıht einmal zu einer bewaffneten Hülfeleiftung, jondern lediglich zu einen fehr mäßigen jd 
lihen Tribut. Dieſe Bapitulation ift die Grundlage ver andern drei, zwijchen ven Fürſten 
mein und ver Pforte noch beftehenden Verträge. Das hinderte indeß Mircia nicht, fih im Ju 


3) Wir bemerfen hier fogleih, daß der uralte Rationalname für bie regierenden Fürſten ber ; 
Schwefterländer Domnu, in der vielfachen Zahl Domni (von Dominus), und daß Hospodar led 
eine flawifche Überfegung bavon und im Lande gänzlich unbefannt ifl. 
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06 mil König Sigmund von Ungarn gegen die Türken zu verbinden und an ber unglück⸗ 
in GSchlacht vom 28. Sept. 1896 bei Nikopol thellzunehmen. Dadurch verwidelte er ſich zwei 
Re nachher in einen gefährlichen Krieg mit Bajazet, aud welchem er dennoch zulegt flegreich 
orging. Er miſchte id) auch In die zwiſchen den Söhnen Bajazet’8 entſtandenen Zwiſtig⸗ 
und lud dadurch mannichfache Gefahr auf fein Haupt zuletzt verſoͤhnte er ſich dennoch mit 
ürfen und es blieb bei dem mit Bajazet abgeſchloſſenen Vertrage. Im Jahre 1460 wurde 
site Gapitulation der Walachei zwifchen Vlad V. und Mohammed II. abgeſchloſſen. Sie ift 
ausfũhrlicher als die erfte und enthält die ausprüdliche Verpflichtung für die Sultane, ſich 
er Einmiſchung in die innern Angelegenheiten des Landes fern zu halten und daſſelbe 
eden Feind zu vertheidigen. Der Tribut wurde aber diesmal auf 10000 Dufaten erhößt. 
»IDau verblieb nit nur viel länger in ihrer der Pforte gegenüber völlig unabhängigen 
5 , ſondern fle gelangte unter der langen Regierung Stephan's des Broßen (1458 — 
zue einer von allen hriftlichen Staaten Europas, felbft von dem Eroberer Konftantino- 
teten Macht. Diefem Fürften, dem größten Feldherrn, ven die Moldau hervorge⸗ 
Belang ed, nachdem er die Feftungen Kilia und Allerman ven Türken entriſſen, die 
1eHrmals und einmal auch den berühmten Matthias Gorvinus, König von Ungarn, bei 
Jecember 1467) beilegt, eine aus 120000 Mann beftehende Armee Mohammed's II. in 
igen Schlacht bei Rakova am 4. Jan. 1475 gänzlich zu vernichten und im folgenden 
gar Eroberer Konflantinopels felbft in Perfon, nach ver unglücklichen Schlacht bei Nes- 
(auch Vallea alba genannt), durch einen geſchickten Barteigängerfrieg fo in die Enge zu 
» Daß ver flolze Sultan, nad) einem nächtlichen Überfall der Moldauer, fein Zelt in ven 
R Der legtern zurücklaſſen und fein Heil in einer eiligen Flucht über die Donau fuchen 
Der Name des tapfern Fürften wurde bei allen Höfen des chriſtlichen Europa berühmt, 
Äne Siege über die Türken wurben in den Kirchen Roms durch Öffentliche Danfgebete ge: 
- Stephan hatte auch nachher mehrere zum Theil gefährliche Kriege mit Baiazet II., mit 
AR, ſ. w. auszufechten; er hinterließ aber dennoch feinem Sohne und Nachfolger Bogdan 
Innern berubigteö uud nach außen bin geachtetes Land. Deffenungeachtet hielt es Bog⸗ 
(1604 — 17), nachdem er fi von ber Unſicherheit ver Allianzen mit Polen und andern 
Mliden Staaten Hinlänglicy überzeugt hatte, für vortheilhafter, freiwillig mit der Pforte 
de Schutzverhältniſſe einzugehen, wie die Walachei e8 bereits gethan; daher ſchloß ex im 
me 1511 mit dem Sultan Sellm die erfle Gapitulation der Moldau. Schon im Eingange 
" Bertrags wird ausdrücklich anerkannt, daß die Moldau von niemand gezwungen, fonbern 
uillig diefen Schritt getban, und baß dieſes Land fortfährt, ven Titel „unabhängig“ zu 
m, Auch feine territoriale Integrität wird ausdrücklich gewährleiſtet und der jährliche 
at lebiglih als ein Geſchenk (Peſchkeſch) dargeſtellt. Im übrigen enthält der Vertrag alle 
stlihen Beflimmungen der Gapitulationen ver Walachei. Die Moldau hat noch manche 
ige Regenten gehabt, pie fih im Kriege wie im Frieden ausgezeichnet haben, und bie fl 
große Bervienfte um die Verbreitung ber Bildung in ihrem Lande durch Herbeirufung von 
hrten aus andern europäiſchen Staaten und burd Errichtung von höhern Bildungsanftal: 
Jakob Despot und Baflliud Lupu) erworben haben, allein die Glanzperiode Stephan’d 
zroßen bat fie nie wieder erreicht. 
Dagegen erhob fich die Walachei unter der kurzen, aber ereignigreichen Regierung Michael's 
‚apfern (1593 — 1601) zu einer feit der Herrichaft der alten Nömer nicht wieder dage⸗ 
un Macht in Dacien. Nah unfaglien Mühen und langwierigen Kriegen, in welchen 
e glänzendſten Proben feines feltenen ftaatsmännifchen und Belvherrntalents ablegte, ge: 
es ihm, die Fürſtenthümer Moldau, Walachei und Siebenbürgen unter feinem Scepter zu 
nigen. Allein ex firebte nad) etwas Höherm. Aus den In den wiener Archiven bemahrten 
andlungen, , wie auch aus den Aufzeichnungen des Zeitgenoffen Biffelius ift erſichtlich, daß 
m Kaljer Rudolf au andere ausgedehnte Gebiete zwifchen den Karpaten und der Theiß 
rte. Mit Einem Worte, er hatte die Abficht, ein Königreich Dacien aufzurichten. Auch hat 
uropa mit dem Rufe feines Namens und feiner Thaten erfüllt; er wurde al& einer der 
ten Helden und als vie feftefte Stüge des Chriſtenthums gegen den Halbmond anerkannt. 
e glänzenden Thaten wurden von einbeimifchen und vielleicht noch mehr von auswärtigen 
iftflellern , wie vom genannten Biffelius, von Balthazar Walter, der den Helden perjönlid 
te, u. f. w. in ſchwunghafter Rede gefeiert. Allein fein tragifcher, in der Blüte feines Le: 
erfolgter Tod, für den die einheimischen Schriftfteller mit merfwürbiger Ubereinftimmung 
taates@erifon. X. 11 
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den wiener Hof allein verantwortlich machen, machte feinen großartigen Planen ein Ende 
Doch blieb er, wegen ſeitzes Strebens, alle Homanen zu Einem Staate zu vereinigen, für imm 
ber Lieblingöheld der. Nation. Auch für die Walachei ſchließt mit dem Tode Michqgel's des Zapf 
bie Reihe hervorragender, in die Weltereigniffe thätiger eingreifenden Negenten ab. Bon feine 
Nachfolgern im 17. Jahrhundert verdienen mit einigem Rechte hervorgehoben zu werben: Ak 
thias Baflarab (1633— 54), Servian Gantacufenu (1679—88) und fein unglüdlicher Ra 
folger Ronftantin Brancovanı. Die beiden erftern haben ſich große Verdienſte um bie Bez 
hreitung ver Bildung in ihrem Lande erworben, insbeſondere Matthias Baflarab. dur die 
dereinführung ber Nationalſprache in die Kirche. Wir ermähnen noch des verbienftwoflen, oe 
nur im VBorbeigehen genannten:Bafiliuß Lupu, Fürften der Moldau, weil ex im Jahre 164 
mit Mohammed IV. die zweite Gapitulation der Moldau abſchloß, in welder nur ein paat ie 
Tribut betreffenden Beitimmungen des erften Vertragd abgeändert jwurben.. Auf diefe Sting 
lationen bezieht ſich audprücklich ver Vertrag von Kutſchuk-Kainardſchi. Es beſtehen fomit:h 
ganzen vier Bapitulationen mit der Pforte, für jedes Fürftenthum zwei. Drei derfelben finden 
fih, von ung mitgetheilt, auch in Neigebaur's „Donaufürftenthumer”, Heft 3, 8.19 —U 
abgedruckt.) Vergleicht man diefe Verträge mit andern von ber Pforte viel mächtigern Sky 
ten bewilligten Gapitulationen, fo erflaunt man über die große Achtung, mit welcher bie &u 
tane bie zwei Schwefterländer behandeln, im Vergleich mit dem hohmüthigen und wegmerfe 
den Tone, ben viefelben in ähnlichen Acten andern Mächten gegenüber anſchlagen. Allein 
Türken hatten in ihren, während des 15. und 16. Jahrhunderts faft ununterbroddenen Kriege 
mit den Fürſtenthümern hinreichende Gelegenheit gehabt, die unverwüſtliche Lebenskraft ein 
in ber Schule langer Kämpfe und langer Leiden geftählten Volks zu ihrem eigenen Neil 
zu erproben; denn alle ihre Verſuche, die zwei Länder in türkiſche Paſchaliks zu verwandd 
und fo in ven Yejig der größern Hälfte der Karpaten zu gelangen, feheiterten an ber zaͤhe 
Vertheidigungékraft verfelben. Hierin, und wahrlich nicht in dem Umſtande, daß pie Türk 
nicht herrſchſüchtig geweſen wären, liegt die Urſache, daß viefelben, fortwährend einen gewill 
Reſpect vor der Macht ver Fürſtenthümer bewahrend, die eigentliche innere Bejeggebung mu 
Verwaltung der legtern nie angetaftet haben. Blos in zwei Punkten haben die Türken die Ge 
pitulationen verlegt, Hinfichtlih ver Wahl der Regenten und hinſichtlich des Tribute. Alle 
man muß fo gerecht fein anzuerkennen, daß pie Beranlaflung dazu größtentheils von den Fürfen 
thümern gegeben wurbe. Zuerſt reizte vie Hinneigung ber Domni zu Allianzen mit den 
lichen Mächten gegen die Türken felbft die legtern fortwährend. Dazu kamen die innern Zu 
fligfeiten und die nicht feltenen Bürgerkriege, welche, nachdem der Thron aufgehört Harte erbli 
zu fein, bei mehreren Wahlen der Megenten entflanven, und in melde fich oft die benachbarie 
Staaten einmifhten, um eine ihnen geneigte Perfünlichkeit auf den Thron zu bringen.. Kell 
Wunder alfo, daß auch die Türfen Hierbei nit zurüchleiben wollten. Und fo geſchah es, ke 
auch vor der Phanariotenherrihaft die Sultane öfters mit bewaffneter Hand Perfonen auf de 
Thron fegten, welche ihnen verpflichtet waren, welche ihnen dann aber auch einen Höhern Arkie 
bewilligen mußten. Im normalen Zuftande der Dinge wurden die Wahlen jedoch unbehelli 
im Lande vollzogen und die alten Gapitulationen beiderſeits als die alleinige Grundlage de 
Staatsrechts der Fürſtenthümer und ihrer Verhältniffe zu ver Pforte anerkannt. Die Fürſta 
thümer betrachteten außerdem biefe Verträge als das jiherfte Mittel zur Erhaltung ihrer Natu 
nalität; deshalb zogen fle biefelben allen andern, von den chriſtlichen Mächten ihnen angebol 
nen Verträgen vor, den Ball auögenommen, wo die Türfen gänzlih aus Europa würden wı 
jagt werben können. Died erhellt am deutlichſten aus dem Art. 12 des im Jahre 1711 zwiſche 
Gantemir und Peter I. abgeſchloſſenen Vertrags d), in welchem ausprücklich beſtimmt iſt, def 
falls es zwiſchen Türken und Ruſſen zum Frieden fommt, die Moldau in ihrem frühern Yaı 
bältnig zu der Pforte verbleiben ſoll. In dieſem Zuftanbe befanden ſich die Fürftenthüme 
ber Türfei gegenüber bei dem erften Auftreten ver Ruſſen an ver Donau im Jahre 1711. 
Diefes Ereigniß wurde für die Kürftenthümer verhängnißvoll. Schon früher erregte Wi 


4) Als wir dieſe Verträge Hrn. Neigebaur mittheilten, waren unfere Stubien über biefelben met 
nicht vollendet. Wir bemerken bies, weil bie Daten ber Gapitulationen ſowol an ber angegogenen 
in Reigehan 6 Zeitſchrift als auch im Art. 2 der Pariſer Convention von 1858 irrthümlich angegebe 
find. Die wahren Daten find diejenigen, die wir in diefem Auflage anführen. 

5) Bol. dieſen zuerſt von uns vollfländig mitgetheilten Dertrag in der Zeitfchrift Donaufürke 
tgümer, Heft 8, ©. 87—89. 
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der Gantecufenen und Vrancovanen zu Ofterreic in hohem Grade den Argwohn 
allein dad Erſcheinen des Zaren Beter I. in der Moldau und der Abfall des Kür: 
nbe& Demeter Cantemir, der früher bei ven Türken fehr beliebt war, erfüllten die 
ads mit Midtrauen gegen vie Landesbojaren; fie beihloß daher, die Negenten ber 
er fortan aus der Neihe der im Bhanar von Konflantinopel wohnenden griechiſchen 
en Bamilien unmittelbar zu ernennen. Go nahm die Herrihaft der Phanarioten 
j, und mit ihr eine jammervolle Geſchichte dieſer Ränder, weldye länger als ein Jahr⸗ 
16 — 1821) dauerte, und während welcher dad Volt fo tief geſunken war, daß In 
tionale Selbftbewußtfein wie erlofhen ſchien. In vielem beflagenswerthen Zeit: 
ih Rußland zum Protector der Donaufürftenthümer auf und zwar zuerft im Ver: 
atſchuk-Kainardſchi (1774). Es if jedoch merkwürdig, daß die zu Gunſten der 
er ſowol in dieſem als auch in den folgenden Verträgen aufgenommenen Beſtim⸗ 
it die mindeſte Beſſerung hervorgebracht haben. Hätte Rußland dad Wohl der 
er im Auge gehabt, ſo hätte es nichts weiter bedurft, als die Pforte zur treuen 
er alten Capitulationen zu zwingen. Das that es aber nicht; es ſah vielmehr nicht 
die Türken ſich in den Feſtungen auf dem linken Donauufer feitfegten,, ſondern ed 
ſt die Fürftenthümer, indem es im Jahre 1812 ganz Beflarabien von der Moldau 
ın ſich riß. Was aber alle rufüfchen Verträge nicht leifteten,, das bewirkte, wenig⸗ 
ife, die Infurrection ded Theodor Vladimirescu. Schon einige Iahre früher war, 
tüchtige aus Siebenbürgen nad) Bucurefti und Jaſſy hereingefommene Romanen, 
egen das phanariotifche Griechenthum zuerft in ver Schule eröffnet worden, wodurch 
e Selbftbewußtfein wieder erwachte und ein neuer Geiſt fi zu regen begann. Von 
.befeelt begann auch Bladinireseu fein Werk. Er war nur fo weit mit der griechi: 
:einverflanden, als es derſelben freiftehen follte, Breimillige im Lande zu werben; 
ollten die Griechen über die Donau fegen, um nicht die Fürſtenthümer zu ihrem 
plage zu machen. Da indeß Dpillanti immermehr Miene machte, fid in der Regie: 
Ränder feitzufegen, fo trennte ſich Vladimirescu von der Hetärie und erflärte wie: 
lich der Pforte gegenüber, daß es nicht feine Abilcht fei, das Land von der Türkei 
fondern nur, e8 von den Phanarioten zu befreien und eine nationale Regierung 
ber alten Gapitulationen wieberherzuftellen. Vladimirescu fand feine hinreichende 
g bei den vornehmern Landesfamilien; auch von den Türken wurde er argwoͤhniſch 
md fo ftarh er infolge feines Zermürfnifles mit Dpfllanti eines gemaltfamen Todes. 
Merk blieb nicht ganz erfolglo8, denn Sultan Mahmud beeilte ſich, den Ländern im 
Bürften aus den eingeborenen Familien des Landes zu geben, was immerhin eine 
ım Beflern war. Bevor aber die in ver Convention von Alierman (1826) vorge⸗ 
nflituirung ber Länder ind Werk gelegt werden konnte, machte der den rufflich- 
rieg von 1828 — 29 beendende Vertrag von Aprianopel (September 1829) dem 
hoͤchſt unjihern Zuftande der Dinge ein Ende. Diefer Vertrag flellte endlich die 
ner, der Pforte gegenüber, größtentheils wieder in das durch die alten Gapitulatio= 
te Derhältnig ber. Die auf Grund des Art. 5 dieſes Vertrags von Specialeom: 
n Lande jelbft, aber unter dem Vorfig des rufilihen Conſuls Mieczaki ausgearbets 
n Generalverfanmlungen ver Fürſtenthümer im Jahre 1831 endgültig beſchloſſenen 
unter der Präfidentichaft des verdienflvollen Grafen Kiſſelew ind Werk gefegten 
Regulamente enthalten neben ven alle Zweige der Staatöverwaltung betreffenden 
Belegen auch eine Art von Repräfentativverfaffung, wenn auch nad einem fehr 
Maßpßſtabe.) Ein wefentliher Unterſchied zwiſchen dem durch die alten Gapitnla= 
eftellten ſtaatsrechtlichen Verbältniß vor ven Phanarioten und dem durch den Ver: 
rianopel geſchaffenen beftand darin, daß die FKürftenthümer nun anftatt Ciner Schug: 
sefamen, oder richtiger gefagt, das Recht dieſelben zu befhügen von der Pforte auf 
yerging, da der Einfluß der erftern ſeitdem auf Null herabſank. 
n die proviforifche, während der ruſſiſchen Occupation vom einfihtsvollen Grafen 
n Vortheil ver Ränder geführte Negierung im Jahre 1834 ihr Ende erreicht, wurden 


ven Zuftand der FürftenthHümer feit bem Beginn ber Phanariotenherrichaft bie zur @infühs 
anifchen Regulamente verweifen wir auf u uk Kr} autläge in Neigebaur’s Sefeheift 
9 fg., unb —* auf die Auffäge Nr. 6 und 7 1° . 
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die neuen Regenten, Alexander Ghica für die Waladei, Michael Sturdza für die Moldau, niqht, 
wie der Bertrag von Adrianopel und die organiſchen Statute vorfchreiben, erwählt, ſonderi 
unmittelbar von ven Schugmädten ernannt. Innerhalb eined Zeitraums von nur 16 Jahren, 
von 1832— 48, ift nun eine fo großartige Veränderung in den Fürſtenthümern vor fl} gegen 
gen, daß ſie am Audgange dieſes Zeitraums wie neugeboren daftanden. Diefen Eindrud made 
ten diefelben auf jeden, der fie vor 20 Jahren geſehen hatte. Und in der That, mit der Wieder 
kehr einer geoxoneten Staatöverwaltung nahmen Aderbau, Gewerbe und Handel einen feit Jahr⸗ 
Hunderten nicht mehr dageweſenen Aufihwung ; ber Werth des Grundeigenthund flieg, und det 
allgemeine wie der Privatwohlftand nahm immermehr zu. In Hinficht der Öffentlichen Sicher⸗ 
heit konnten die Länder mit den beflorganifirten Staaten Europas wetteifern ; nur bie Commm 
uicationdmittel wurden von Alerander Ghica gänzlich vernachläſſigt, während Michael Sturkya 
in der Moldau emſig bemüht war, die entferutern Punkte des Landes durch gute Chauſſeen mil 
ber Hauptſtadt und mit dem wichtigen Handelsplatze Galazzi zu verbinden. Auch die geifige 
Bildung und mit ihr eine feinere Lebensart verbreitete jich unter den verſchiedenen Klaflen det 
Bevölkerung ; die Literatur machte erfreuliche Fortſchritte und der Öffentliche Unterricht entwickelt 
fi von Jahr zu Jahr in der Weife, dag in ver Walachei von 1838—48 faft alle Dörfer Säe- 
len hatten. Liegt die Urſache diefer gründlichen Umwandelung in der Borzuglichleit der neuss 
Inſtitutionen? oder in der Weisheit, Energie und ver flaatSmännifhen Begabung der Regen 
ten diefer Periode? oder endlich in der vortheilhaften geographiſchen Lage? Nein, wenn auf 
nicht zu leugnen ift, daß an dem bewirkten Guten alle dieſe drei Kactoren ihren verdienten Ass 
theil haben. Die wahre Urſache liegt in ven guten Anlagen bed Volks und in feiner unnerwöäfls 
lien, nur eingeſchlummerten, nicht erflorbenen Lebenskraft, welche nun Gelegenheit hatte, fi 
zu enifalten. Allein mit ver Zunahme des Wohlftandes und der geiftigen Bildung fomwie mi 
der Entwidelung des nun völlig wiedererwachten nationalen Selbſtbewußtſeins wünſchte man 
auch Antheil zu haben an ver Leitung der Öffentlichen Landesangelegenheiten; die Länder hatten 
ja eine Repräfentativverfaffung. Hier aber zeigt jih und ein weit weniger erfreuliches BIN. 
Das Räderwerk, weldes die Staatsmaſchine in Bewegung ſetzte, blieb ein Geheimniß, in weis 
he Fein profanes Auge, oft nicht einmal das der Regenten blicken durfte; die Verhandlungen 
ber Landtage wurden geheim gehalten und eine freie Discufjion der gefaßten Beichlüffe ul. 
geflattet. Die Breffe wurde gefnebelt und jede laute Außerung des gekränkten nationalen Selb 
beivußtfeind verpänt. 8 follte ſich kein oͤffentliches politifches Leben entwickeln, und ven ge 
bildeten Männern der Nation war jeder Anlaß benommen, jich jelbf durch Beſprechung de 
öffentlichen Angelegenheiten auf praftiihem Wege politifch auszubilden und politifche Vilpung 
zu verbreiten, ein Mangel, der jet fehmerzli empfunden wird. Died erzeugte allgemein 
Misbehagen. Die ſtürmiſchen Verhandlungen des Landtags der Walachei in den Jahrn 
1837 —38 , wo Rußland eine die Yandedautonomie vernichtende Glaufel in das gedruckte orge 
niſche Statut aufgenommen wilfen wollte, und wogegen ſich der ganze Landtag erhob, bie Ber 
folgung der Wortführer der Oppofition und die Binferferung eined der muthigften und berebe 
ften derſelben, des Oberſten Bampinianu, ließen keinen Zweifel mehr über die Abſichten des rufll 
ſchen Protectorats. Ja, die ruffiihen Conſuln miſchten ſich fogar in den Streit, ob die latein⸗ 
ſchen Buchſtaben eingeführt, oder die griechifch = byzantiniihen, fälſchlich Eyrillifh genanntm 
beibehalten werben follten, und fle entſchieden fi aus Gründen der Orthodoxie für die legten. 
Die Abfegung des Fürften A. Ghica im Jahre 1842, welder von beiden Schutzmächten fir 
unfähig erklärt wurbe, die Regierung eine& fo raſch fortſchreitenden Landes zu führen, ud 
die Erwählung des Fürſten ©. Bibescu, belebten von neuen die Hoffnungen der National 
partei und überhaupt aller Batrioten. Seit 154 Jahren, feitvem Brancovanu im Jahre 1688 
im Lande gewählt worden war, war es das erfte mal, daß ein Regent diefer Ränder von Mt 
Nation felbft auf den Thron berufen wurde. Auch fhien anfangs Fürft Bibescu, befonnerd 
buch die muthige Inangriffnahme der leivigen, nie enden wollenden Angelegenheit der foge 
nannten geweihten Klöfler, die in ihn gejegten Hoffnungen zu rechtfertigen, Bald aber wurk 
ihm in biefer Angelegenheit von Peteröburg aus halt geboten, er verzagte und fügte fd 
Infolge feiner zu jehr zur Schau getragenen Vorliebe für die Ausdehnung der Vorrechte dei 
Bojarenthums fowie andermeitiger Midgriffe verlor er, ein ſonſt fehr aufgeflärter und wohl: 
wollender Regent, immermehr dad Zutrauen der Gebildeten jeiner Ilation. Vollends janf er 
in der Öffentligen Meinung durch die. Verdrängung der Nationalſprache aus den Gymnaſien 
und höhern Lehranſtalten und die Erfegung derſelben durch die franzöſiſche. Be iſt bekannt, 
DaB dies von Anfang an eine eingewurzelte Meinung des Fürſten war, die er ſpäter auch öffent. 


Molden und Walachei 165 


4 vertheibdigte; da aber biefe unfinnige Maßregel zu derſelben Zeit (1847) auch in der Mol⸗ 
su durchgeführt wurde, fo zweifelte niemand mehr, daß diefelbe von Petersburg aus dictirt fet, 
ab Daß die beiten Regenten mit ihren gefügigen Randtagen fi zu willigen Vollſtreckern ver 
iſſiſchen Machtgebote hergegeben hätten. Seit diefer Zeit murbe die Furcht vor Rußlands Ab- 
htm und der Haß gegen daſſelbe allgemein, und man münfchte nichts fo fehr, ald vom ruffi- 
hen Protectorat befreit zu werben. 

In diefer Stimmung befanden ſich die Fürſtenthümer, als im Juni 1848 In der Wa- 
Sei die Revolution ausbrach, melde ven ſchwankenden Bibescu zur Abdankung nöthigte 
ad fpäter auch den Fürſten Sturdza in ver Moldau flürzte, der die daſelbſt früher vor ſich 
gangene friedliche Rformbewegung Nufland zu Gefallen gewaltfam unterbrüdte und vie 
uflen ind Land fommen ließ, ſich fonft aber in ver Führung der Regierung energiſch und 
wandt eriwied. Noch nie hat eine Revolution fo leicht geflegt und noch nie wurde eine folde 
raſch volksthümlich ald die Nevolution in ver Walachei; allein felten werben ſich anderer: 
it8 an der Spige einer Volksbewegung fo praftifh unfählge Männer befunden haben, mie 
e Mitgliever der proviſoriſchen Regierung der Walachei e8 waren. Wir wollen über man: 
e8 ungerechtfertigte Benehmen jener, fonft von den beften Abfichten erfüllten Männer hin- 
egfehen, wie z. B. der Flucht nad) ven Karpaten, ven hohlen, ſchwülſtigen Proclamationen aus 
m fogenannten Trajandfelde u. ſ.w., — Dinge, durch melde man fi anderswo um alled An- 
hen gebracht und lächerlich gemacht Haben würde, und bemerfen blos, daß defienungeachtet das 
Jet mit Vertrauen an ihnen hing und bereit war, ihre Berfonen um jeren Preis zu befchügen. 
Se fehr hatte jich dad Bojarenthum als politifche Inftitution überlebt, daß man von biefer Seite 
rnihtö mehr erwartete. Auch bleibt e8 eine feftgeftellte Thatſache, Daß noch nie im Lande eine 
ſſere Ordnung geherrfcht hat und verhältnigmäßig weniger Vergehen begangen wurden als 
ährend dieſes revolutionären Interregnums, was hauptſächlich wieder den guten Anlagen 
eſes, jo felten gut regierten Volks zugefchrieben werben muß. Was mir an den damaligen 
egirrungdmännern am meiften taveln, ift, daß fie nicht einmal die Generalverfammlung be- 
fm, um menigflens einen conftitutiven,, oder überhaupt einen gefegmäpigen, in dad Leben 
e Nation tiefer eingreifenden Act zurũckzulaſſen. Deshalb ift auch ihr Werk ebenfo raſch und 
cht zerflört worden mie es begonnen hatte. Nun erfolgte eine ruſſiſch-türkiſche Occupation, 
ihrend welder der Sened von Balta-Liman (1849) abgefchloffen ward, Eraft deſſen ver den 
ndtag betreffende Abfchnitt des organischen Regulaments auf fieben Jahre fuspenpirt, für eben 
fen Zeitraum neue Regenten — für die Walachei B. Stirben, für die Moldau Gr. Ghica — 
mittelbar ernannt und ihnen zur Seite Notabelnverfammlungen unter dem Namen von Di- 
a8 ad hoc eingefegt wurden. Man würbe ſich indeß irren, wollte man annehmen, die neuen 
genten hätten ihre Aufgabe im reactionären Sinne aufgefaßt. Im Gegentheil, trog ihrer 
jemeren, vielfach geftdrten?) und größtentheild unter dem Druck fremder Occupation während 
I Rrimfeldzugs geführten Regierung, wurden unter ihnen namhafte Kortfchritte im Wege ver 
cferm gemacht. Bor allem hatte Fürft Stirbey Gelegenheit gehabt, fein großes organifatori- 
es und abminiftratives Talent zu entfalten. In alle Zmeige ver öffentlichen Berwaltung wur⸗ 
n Berbeflerungen und ſtrenge Ordnung eingeführt. Insbeſondere wurden die Landedfinanzen 
ardnet, zu einem blühenden Zufland gebracht, und zum erften mal ein geregelter Staatshaus⸗ 
Ic hergeſtellt. Es ift merkwürdig, daß Fürft Stirben am 1. Ian. 1850 in den verſchiedenen 
'entlichen Landeöfafjen ein Deflcit von beinahe 3 Millionen fand, und bis zum 1. Jan. 1855 
ten Überfhuß von mehr als 28 Mill. Piaftern realiiirte. Das Heißt in ver That eine gute 
nanzvermaltung! Die Beamten wurben angehalten ihren Pflichten pünktlich nachzukommen, 
id der Fürſt, ver überall thätig ſelbſt eingriff, ging ihnen mit feinem Beifpiele und feiner 
ſtloſen Ihätigfeit voran. Er vermehrte bedeutend die bemafinete Landesmacht, indem er die 
renzmiliz errichtete und aus den Dorobanzen ber Diftricte eine regelmäßige, gut disciplinirte 
walerie von beinahe 5000 Mann fhuf, fo eingeübt, daß fie zu Pferd und zu Fuß fiht — und 
es alles führte er aus, ohne dem Lande neue Laften aufzubürden. Eine neue Militärfchule 
arde gegründet, eine medicinifhe Schule ind Leben gerufen, eine Aderbau- und eine Ge⸗ 
erbeſchule errichtet. Der mittlere und höhere Unterricht wurden reformirt, und dem Stu: 
am der lateinifhen Sprade an den Gymnaſien größere Ausdehnung gegeben. Die Zi— 
uner, die biöher Sklaven waren, wurden unter ven Regierungen von Balta=2iman frei er- 


7) Unter andern wurben fie beim Einmarſch der Ruſſen in bie Kürftentgümer 1853 genöthigt, das 
nd zu verlaflen, fh nach Wien zurüdzuzichen und daſelbſt ein ganzes Jahr zuzubringen. 
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klärt und ſo dieſem Schandfleck unſers Jahrhunderts in dieſen Ländern ein Ende gem 
Fürſt Stirbey hinterließ ber Hauptſtadt feines Landes einen wirklich ſchoͤnen, in ihrer Mitte 
gelegten Öffentlichen Garten, der jeder Hauptſtadt zur Zierde gereihen würde ®), und auch di 
ſchoͤnes Theater. Als er im Jahre 1856 die Regierung niederlegte, hinterließ er in allen öffe 
lichen Kaſſen Hödit bedeutende Reſerven. Man wirft diefem Negenten vor, baß er zu ſehr 
ſich verfchloffen geweſen und nicht Freifinnig genug regiert habe, indem er der Preſſe keine. 
Bewegung geflattete und die Kundgebungen der Bffentlihen Meinung während ver U 
Gonferenzen von 1855 und bed Parifer Gongrefled von 1856 verhinderte. Es iſt wahr, 
Fürſt Stirbey In der Verfolgung feiner Politik höchſt ſchweigſam und vorſichtig war, und me 
den zweiten Cinwand anbelangt, fo bemerken wir, infomweit fich verfelbe auf Die Kundgebin 
für die Union bezieht, daß in ver Walachei nie eine Partei gegen die Union der Kürftenchiu 
eriftirt hat, daß er felbft fih aber bemüht Hat, durch drei in ven Jahren 1854, 1855 und 18 
an bie Gabinete von Wien, Konftantinopel und Paris gerichtete Denkichriften die Große 
von der Nothmenpigfeit der Union zu überzeugen. | 
Nicht minder wohlthätig wirkte fein wohlmollender und für nlle® Gute empfänglider Ref 
barfürft in der Moldau, Fürſt Gr. Ghica. Auch er führte in ber Staatöverwaltung wid 
Reformen dur, wirkte dem unter feinem Vorgänger eingeriffenen Corruptions ſyſtem 
Möglicgkeit entgegen und ſtellte an bie Spige ber Berwwaltungöbepartenmentd größtentheilße 
leuchtete und freijinnige Männer. Das Unterrichtsweſen wurde unter ihm gänzllch vefe 
und tüchtige Männer mit der Leitung beifelben betraut. Große Verdienſte erwarb fi int 
fondere diefer uneigennügige Fürft um die Wohlthätigfeitdanftalten feines Landes, für wei 
ex faft fein ganzed Vermögen hingab. Sein tragifches Ende in Parid wurde in beiden Lürkup 
tief empfunden und betrauert, | 
Nah Ablauf der durd ven Seneb von Balta= Biman feitgefegten Frift legten beibe Für 
im Sommer 1856 die Regierung nieder, worauf bie Pforte, eine zweifelhafte Beftimmung 
Protokolls XXII des Parifer Congreſſes willkürlich deutend, proviſoriſche Statthalter ernuuml 
für Die Walachei den von ihr felbft im Jahre 1842 für unfähig erklärten und nun aud altech 
ſchwachen Alexander Ghica, für die Moldau zuerft ven Th. Balſch, und nach deſſen frühzeiti 
Tode ven Sohn des Erfürften von Samos, ven Conache-Vogorides, einen im Grunde & 
ſchlechten, aber hoͤchſt beſchränkten und leihtjinnigen Menſchen, der ih nur bloßflellte. Cs 
gann nun in den Fürſtenthümern das wüthendſte Parteitreiben und es entſtand bald eine fe 
lofe Verwirrung in allen Zweigen ver Öffentlichen Verwaltung. Die ſchamloſeſten Verjchleuke 
rungen von Staatögeldern zu Barteizweden fanden troß der Anmefenheit der europäifchen Gem 
miffare flatt, und an die Stelle ver Gefege trat die unbefchränftefte Willfür, ſodaß am Ok 
diejed traurigen Interregnumß ber Staatsorganismus aus allen feinen Fugen zu gehen dech 
Aus der Regierung des Alexander Ghica während dieſes Zeitraums vermögen wir blod zw 
gute Thaten aufzuzeichnen: die Grundſteinlegung des ſchon unter Bibescu beſchloſſenen neue 
Akademiegebäudes und die theilweife Wiedereroͤffnung ver auf Befehl der Ruſſen im Ill 
1848 geſchloſſenen Dorfſchulen. Im Spätherbft von 1858 machten auch diefe Statthalter, nel 
den: fie noch die Parifer Konvention vom 19. Aug., melde die neue, unter die Gefamm 
garantie der Großmächte geftellte Conſtitution der in thesi vereinigten Fürſtenthũmer em 
bält, verfündigt hatten, einer neuen für jedes Fürſtenthum aus drei Mitglievern beftche 
ben Regierung Plag. Dies entſprach wenigſtens den Vorfhriften des organifhen Regal 
ments, Die Miljion diefer neuen Bintagsregierungen befland darin, die Wahlliften me 
dem von Parid aus octroyirten Wahlgefege vorzubereiten und zu veröffentlichen, die Bel 
len zu leiten und die erften Generalverfammlungen, deren vorzüglihe Aufgabe die Ermäl 
lung der neuen Negenten war, einzuberufen. Allein ber Einprud, den die Bekanntmachm 
der Pariſer Gonvention machte, war nichts weniger ald befriebigenb. Die Union, für weil 
man ſich fo ſehr abgemüht hatte, war nicht bewilligt, fondern nur in ferne Ausficht gefiel 
worden, und das ortroyirte Wahlgefeh wurde von allen liberalen Fractionen für HöhR 6 
ſchraͤntt erklärt, und dies mit vollem Rechte, wenn man bedenkt, daß, während die Gone 
tion jonft alle wahrbaft eonftitutionellen Orundprincipien enthält, dad Wahlgefeg benno 
von einer Benölferung von wenigften 42/, Millionen faum 5000 als Wähler zuläßt. Um 
dieſem Eindrucke gingen die beiden Triumvirate an die Ldjung ihrer Aufgabe, das der Mol 





















8) Einen andern fchönen Garten hat bie Daupipabt an ber Barriere Mogofchoe. Er ift von feine 
Bruber und Vorgänger Bibescu angelegt worben. 
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aliberalen, jenes der Walachei im reactionären Sinne. Wie fie ſich diefer Aufgabe entledig⸗ 
a, iſt bekannt. Waͤhrend nämlich der Art. 49 der Pariſer Convention für die Wahloperatio- 
ra wicht nur ein gleichmäßiges, fondern aud ein gleichzeitiged Verfahren In beiten Ländern 
efhreibe, verſchob die Regierung der Walachei unbegreiflicherrweife den Beginn viefer Ope⸗ 
sonen um mebrere Tage, wodurch natürlich alle Friſten verrüdt wurden. So gefchah e8, daß 
Ir moldauiſche Landtag früher eröffnet und daß, nachdem daſelbſt infolge eines nothgedrun⸗ 
Gompromifles zwiſchen den verſchiedenen Bractionen der liberalen Partei ver Oberft Cuſa 
Throncandidat aufgeftellt und auch erwählt wurbe, man in der Waladjei Zeit hatte, ſich zu 
dentiren und am dritten Tage nach ver Eröffnung des dieffeitigen Landtags, mitten in einer 
Wien Vollägärung in der Hauptſtadt, die Stimmen aufden Erwählten der Moldau zu Ienfen. 
k wurde Oberſt Cuſa, mit Umgehung der Parifer Convention, vegierender Fürft in den bei- 
wFürftentbüntern (24. San. 1859). Der Jubel ob dieſes Sieges Über das mühfame Werf 
k Diplomatie war allgemein, und man überließ fich im erflen Augenblick ven lauteſten und ge: 
uſchvollſften Kundgebungen der Freude in Beleuchtungen, Tedeums nnd Fefteflen. Bald aber 
rflüchtigte ich der Naufch des Augenblicks; man begann nüchterner nachzudenken, nicht fomol 
die Mächte die vollzogene Doppelwahl anerkennen würden, fondern vielmehr ob es‘ nicht 
Her geweſen wäre, mit der Erwählung eines einzigen Regenten zugleich die vollftändige Union 
deſchließen, da es den Mächten im Grunde gleihgültig fein mußte, ob eine ganz oder nur 
Kb vollendete Tharfache nachträglich zu beftätigen fel; ob ed ferner nun nicht ſchwieriger fein 
re, mit zwel voneinander weit entfernten Minifterien und Landtagen, und dazu noch mit 
rpa Bochiant tagenden,, die @inheit der Geſetzgebung vermittelnden Gentralcommiifion, zu re: 
ren? Bald rechtfertigte die Erfahrung alle dieſe Bedenken, denn es entſtand fogleich in dieſer 
pätterftellung hinfichtlich aller wichtigern Fragen ein fehr complicirter und ſchleppender Bang 
Gefchãfte. Dazu famen, in der Preſſe ſowol als in den Landtagen, die politifchen Leiden⸗ 
aften, welche bisher feine Gelegenheit gehabt hatten auszutoben, und welche nun um fo lei: 
In’ Berfönlichkeiten und in unfruchtbare Parteilämpfe ausarten mußten, je niedriger die 
ufe politifcher Bildung im allgemeinen und je größer der Mangel an ſtaatsmänniſch audge: 
Beten Individuen in der That ifl. Die Minifterien begannen raſch eined nad) den andern zu 
en, und mit jedem Minifterwechlel wechfelten aud die untergeorpneten Beamten, fobap 
& in den laufenden Regierungsgeſchäften vielfahe Störungen flattfanden. Unbehaglichkeit 
d Unzufriedenheit wurden immer allgemeiner, und man glaubte zu erfennen, daß das Heil 
er übel lediglich In der vollftändigen Union zu fuchen ſei. Endlich nach drei troftiofen Jahren 
auch dieſer Wunfch in Erfüllung gegangen, und der Anfang des Jahres 1862 fah die Ver: 
ter von ganz Romanien in einem einzigen Saale auf dem Hügel der Metropolie in Bucurefti 
tſammelt und den Fürften Cuſa von einem einzigen Minifterium umgeben. Nllein erft jegt 
jman fich von thurmhoch aufgehäuften Schwierigkeiten umgeben. Denn während man bis: 
rauf das einzige Ziel — auf die Errichtung der Union — aus allen Kräften hinftrebte, hatte 
im das Allernotbiwendigfte verſäumt, namlich vie wirkliche Union durch Die im Art 35 der 
avention vorgefchriebene und als die erfte und wichtigfte Aufgabe ver Centralcommiſſion hin⸗ 
teffte Yinification der In den bisher getrennten Rändern in Wirkfamkeit gewefenen Gefege und 
waltungdnormen vorzubereiten und überhaupt die Staatdorganifation in Einklang zu 
ngen mit den Grundſätzen der neuen Gonftitution. Außerdem entdeckte man eine unentwirr: 
re Unordnung in den Finanzen, ein Deftcit und eine Staatsſchuld, welche man fich nicht zu er- 
ten vermochte. Dieje Schwierigkeiten find um fo ſchwerer zu hberwältigen, ta den Landtage, 
: @recutive gegenüber, feine Initiative zuſteht, weil dieſe der Gentralcommiffton übertragen 
ben war, und nach dem Aufhören dieſer Stantöförperfchaft man weder eine andere an ihre 
tefle einſetzte, noch dem Landtage dleſes Recht gab, noch au, was menigftend nothwendig 
weſen wäre, einen Staatsrath ſchuf, der die Geſetzvorſchläge vorbereiten ſollte, damit den Mi⸗ 
ſtern hinreichende Zeit bleibe ihre bezüglichen Departements gehörig zu verwalten. Bet dieſem 
uſtande der Dinge ift e8 Fein Wunder, daß bie Unzufriedenheit Im Lande größer und allge: 
einer ift ald vor der Iinion, und daß aus dem Chaos der Parteikämpfe der gegenwärtige 
onflict zroiichen dem Fürſten Cuſa und feiner Regierung einerfeit8 und der Geſetzgebenden 
erfanımlung andererjeits entflanden ift. Wenden wir und indeß von dieſem beflagendwer- 
en Eonflicte, der hoffentlich bald mit dem Siege der conftitutionellen Regierungsform enden 
id, ab und jeben wir, wie das Leben der Nation bei den übrigen Functionen der Staats: 
afchine ſich entfaltet. 
Die ganze Stantöverwaltung ift heute in acht Departements vertheilt: in dad bed Innern, 
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der Jufliz, des Gultus und Unterrichts, des Kriegs, des Aderbaues, des Handels und der Affen: 
lihen Bauten, der Finanzen, des Hußern und endlich der Controle. An ber Spitze einet jeren 
Departements ſteht ein verantwortlicher Miniſter, Staatsſecretär genannt, unter ihm ein Be 
rector, den man nun Generalfecretär zu nennen beginnt, dann Borflände ver Sertionen u. f.w; 
Wir werden nun alle dieſe Minifterien ver Reihe nach, aber in umgekehrter Ordnung bebas: 
deln, um bie Öffentlichen Zuftände an jedem verfelben einzeln zu beleuchten, indem wir bat 
ein möglichft anfhaulihes Bild von allen Lebendfartoren des jungen Staats zu geben hoffen 
Mit dem Minifterium der Eontrole und mit jenen des Außern Haben wir und nicht zu befallen, 
weil das erftere, ohnehin blos eine Nebenbehoͤrde, bald dem projectirten Rechnungshofe Bla 
machen wird, und das zweite hier noch eine fehr geringe Bebeutung hat. Beide Minifterig 
zufammen koſten dem Lande nad) dem Voranſchlage für das Jahr 1863 1,662866 Piaſter.) 
Um fo bedeutender iſt das Minifterium der Finanzen. Dieſes, bei welchem nun alle Öffentliäen 
Kaflen in einer einzigen Beneralfafle vereinigt find, erfuhr in der jüngften Zeit eine gängll 
neue Organifation. Während es früher für die Eintreibung und Abführung der Gtent 
fowie für die an Ort und Stelle zu leiftenden Zahlungen ſich faft nur ver Beamten der Bräfe 
turen und Unterpräfeeturen beviente, Hat ed nun in jedem Diftrict einen Generalkaſſtrer ma 
in jedem Bezirk einen Kaffirer mit dem entſprechenden Dienftperfonal, dann in jeber Ge 
meinde, nach der Größe derſelben, einen oder mehrere Steuereinnehmer. Für die Bermaltum 
der Douanen und des Poftwefens beſtehen bei der Centralverwaltung dieſes Mintfteriums ie 
fondere Abtheilungen. Das Poſtweſen begann erſt jüngft ſich nach dem Mufter anderer Stecken 
zu geftalten, und es äußert fchon feine wohlthätigen Folgen. Die Verwaltung der Öffentilgen 
Gelder von feiten der verſchiedenen von dieſem Minifterum abhängigen Beamten wirb yon 
einem Generalinfpector und mehreren Reviforen, die ununterbrochen die Diftricte 
überwacht. Für das Verfahren in allen den Staatsſeckel berührenden Sachen befteht ein 
Sinanzreglement, faft die einzige ſichtbare Frucht der Thätigkeit ver zwei ſeit drei Jahren 
aus Frankreich berbeigerufenen Fachmänner. Es ift eine uͤberſetzung aus dem Franzoſi 
über deren Auslegung ſich manche Beamte noch den Kopf zerbrechen. Das hierdurch eingefü 
Berfahren wird allgemein ald zu complicirt angefehen. Dem fet wie ihm wolle, die Ind 
Verwaltungdzmweige eingeführten und angeftrebten Meformen werben erft von jept an 
Früchte tragen; heute bilden die Finanzen den wundeſten Fleck in ver Staatöverwaltung. 

haben oben bemerkt, daß man ſich nicht erflären Eonnte, wie angeſichts der Thatſache, baf ik 
Staatdeinnahmen feit dem Jahre 1856, mo die Budgets beider Länder faum die Summe nes 
40 Mi. Piaftern erreichten, fi um mehr ald dad Dreifache vermehrt haben, man denne 
Staatsſchulden gelangen konnte. Allein die Urſachen diefer auffallenden und unerwartcicz 
Thatſache find fehr einfach. Wir werben nicht auf das traurige Interregnum won 1068 
— 58 zurüdgehen, wo Durch die beifpiellofe Vergeubung ver öffentlichen Gelder ohne alle Ges 
trole der Grund zu der Immermehr zunehmenden Unorbnung gelegt wurde: wir bemerken bel, 
daß feit dem Jahre 1855 die Staatdrechnungen nicht mehr landtagsmäßig behandelt wre, 
daß feit der Einführung der Convention, alfo feit fünf Jahren, überhaupt kein Necdinungk 
abſchluß ſtattgefunden, daß feit eben dieſer Zeit ordentliche Budgets nur einmal, in ver Wels 
chei im Jahre 1860, in der Moldau im Jahre 1861 votirt wurden, und au damals in Hide 
fler Eile gegen Ende der Sefflonen, ſodaß man keine Zeit hatte eine klare Einſicht in Pie wirklie 
Sachlage zu gewinnen; daß der häufige Wechfel der Finanzminiſter venjelben feine hinreichende 
Zeit lieg, die wahre Finanzlage zu flubiren ; daß in der Eintreibung der Steuern einerſeitt de 
größten Willkürlichkeiten, andererſeits unerflärliche Saumſeligkeiten ftattgefunden haben, fohef 
mit jedem Jahre enorme Rückſtände blieben; daß, wo man infolge ver adminiſtrativen Fuſien 
der Fürſtenthümer, durch das Aufhören der doppelten Gentral: und anderer Stellen, eine en: 
fachere und verhältnißmäßig viel weniger koſtſpielige Verwaltuug mit Necht hoffte, men im 
Gegenteil den unverzeihlichen Fehler beging, eine Menge überflüfitg gewordener Stellen bei: 
zubehalten und fogar neue zu ſchaffen, um nur nicht — das hat der Miniflerpräfipent offen ver 
dem Landtage erflärt! — fo viele Beamte brotlos zu laflen, in einem Lande, wo body fett weri 
bis vier Jahren die Entlaffung der Beamten in Maffe und ohne alle Motive eine alltägliche Er: 
ſcheinung iſt, u. f.w. Diefe Urſachen genügen, um vie obige Thatſache und zugleich die Unorb: 
nung in den Finanzen, oder richtiger in den Staatsrechnungen begreiflich zu machen. Ob abe 











9) Ein öfterreichifcher Zwanziger gilt 2%, Piafter; folglich machen ungeführ I Kr. 6. M. eimı 
Piafter. Ein öfterreichifcher Bolppufaten, weil er hier 14 Bwanziger gilt, enthält 31% Biafter. 
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dabei nicht auch andere verborgene Urſachen mitgewirkt haben werben, bad wird man erfl dann 
fahren, wenn die Rechnungsabſchlüſſe für die abgelaufenen vier Jahre 19) dem Landtage vor: 
gelegt und von diefem geprüft [din werden, was wir mit der nachften Seffton hoffen, da man 
an denjelben unaudgefegt arbeitet. Alsvann aber wird man jiherlich auch die Mittel finden, die 
geförte Ordnung mwiederherzuftellen und ihrer Störung für die Zukunft vorzubeugen, denn bie 
erſt in der Entwickelung begriffenen finanziellen Kräfte des Landes find unermeßlich. Die Ber: 
weltungsmafchine dieſes Minifteriums koſtet dem Staate in viefem Jahre 32,954210 Piaſter, 
werunter aber 10,701531 zur Tilgung der Staatsſchuld an Kapital und Zinfen mitbegriffen 
ſind, ſodaß für die eigentliche Vermaltungsmafchine des Finanzminifteriums 22,252679 Piafter 
Heiben. Die ganze Staatsſchuld wird im Finanzminiſterium auf 30 Mill. Piafter angegeben. 
Das Minifterium für Ackerbau, Handel und oͤffentliche Bauten iſt unter dieſem Titel eine 
nene Shöpfung. Inder Moldau beftand fhon früher ein eigenes Minifterium für Öffentliche 
Bauten, in der Walachei bloß eine Abtheilung dafür beim Minifterium bed Innern; nad) ver 
Usion Hat man daß erftere beibehalten und ihm jüngft auch die Bflege der Intereilen des Acker⸗ 
benes und des Handels zugemwiefen. Somit fönnen wir von feinen Verdienſten um die widhtig= 
im Factoren der oͤkonomiſchen Entwidelung des Landes noch nichts aufzeihnen, ausgenommen 
velleicht, daß e8 die Verwaltung ver Ackerbauſchule von Banteleimon bei Bucurefti, die bisher 
in das Bereich des Unterrichtsminiſteriums gehörte, übernahm. Linter den Öffentlichen Bauten 
Bimmt natürlich der Straßenbau vor allem unfere Aufmerkſamkeit in Anfprud. Leider Lönnen 
wir auch in dieſer Hinficht wenig Erfreuliches melden. Wir Haben ſchon oben bemerft, daß, 
nad den Straßenbau anbelangt, die Walachei weit hinter der Moldau zurückſteht. Die erftere 
hat eine einzige, das ganze Land feiner Breite nach durchſchneidende Chauſſee, die von der Grenze 
Giebenbürgens bei Predial über Ploiefti und Bucurefti nad) Giurgiu (Giurgewo) führt; allein 
mei bedeutende Streden viefer Chauſſee find, obmol fertig, dem Verlehr noch nicht übergeben. 
Bhenfo verhält es ſich mit der Chauſſee über Ploiefti nach Bochani. Man arbeitet unaufhalt: 
am auch an verſchiedenen andern Linien in beiden Rändern; allgemein wird aber geklagt, daß 
ie Bisher dafür verwendeten Gelber in feinem Verhältniß zu den erzielten Refultaten ftehen. 
Bir find nicht in der Lage, ein Urtheil darüber zu fällen, und befchränfen uns auf vie Bemer: 
ung , daß es in Hinſicht einer der wichtigften Bedingungen der Entwidelung des Aderbaues, 
er Gewerbe und ded Handels in beiden Rändern, und beſonders in der Walachei, ziemlich fchlecht 
eſtellt it. An Eifenbahnen fehlt es bisher gänzlich; erſt unlängft hat die Regierung vorläu⸗ 
ge Conceſſionen an zwei Gompagnien, die eine für die Moldau, die andere für vie Walachei 
etheilt. Was aber vie Indolenz oder ber linverftant der Menfchen verfäunt hat, das bewirken 
ndere glückliche Umſtände. Seiner ganzen Länge nad) von der größten ſchiffbaren Handels: 
twaße Europas, von der Donau, beſpült und nun aud In unmittelbarer Verbindung mit ven 
Säwarzen Meere, befindet fi der junge Staat In einer der Entwidelung des Ackerbaues und 
«8 Handeld hoͤchſt vortheilhaften Rage, um fo mehr, ald die Landesgeſetze Feine beengenven 
heſſeln weder für vie Gewerbe noch für den Handel kennen. Es herrfcht vielmehr in diefer Hin- 
Idt vie unbeihränttefte Freiheit, ob zum Vortheil oder Nachtheil des Landes, insbeſondere mas 
ie Gewerbe betrifft, die in ven größern Städten größtentheild in den Händen ber Fremden find, 
sffen wir vahingeftellt fein. Auch die mäßigen Ausfuhrzölle find durch den Beichluß des Land⸗ 
188 von 1862 abgefhafft. Dazu kommt die vorzügliche Fruchtbarkeit des Landes im allgemei- 
em, welche, trog der ziemlich primitiven Art und Weife das Feld zu bebauen, die Mühe des 
(derbauers veichlih lohnt und ihn zu einer merklich zunehmenden Arbeitfamfeit aufmuntert. 
zierin liegt vorzüglich die Urſache der fortfchreitennen Entwickelung, in welcher Aderbau und 
yanbel fi befinden. Der Werth des Ausfuhrhanvels beider Länder im Jahre 1861 betrug 
'73,603608 Biafter, wovon mehr ala die Hälfte, nämlich 195,612873, auf Brotfrüchte (Cerea⸗ 
ien) kommen. Gegen das Jahr 1860, wo der Werth ver Ausfuhr 313 Millionen, worunter 
ur die Brotfrüchte mehr als 221 Millionen, erreicht hatte, erweift das Jahr 1861 einen Rüd: 
hritt von 40 Millionen ; allein im Bergleid mit ven frühern Jahren befundet e8 dennoch einen 
emerkenswerthen Fortſchritt. Dagegen betrug die Einfuhr im Jahre 1860 — 169,339298, 
a Jahre 1861 = 179,290715 Piaſter. Der Tranfithanvdel für das Jahr 1861 erweift bloß 
men Werth von 5,503457 Piaſtern, wovon 4,300505 auf Rußland kommen. Der Boden 
er Fürſtenthümer eignet ji Im Hohen Brave für die Eultur der Seidenwürmer, und die Fort: 


10) ®ir bemerfen bier zum beſſern Verſtändniß ber auf die Jahre fich beziehenden Ausbrüde, daß 
ir dieſen Auffeg im Auguft 1863 gefchrieben. 
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fhritte, die In dieſem Induſtriezweige innerhalb fünf Jahren gemacht wurden, find in der 
übetraſchend. Von 2592 Piaftern im Jahre 1858 erreichte der Werth der ausgeführter 
deneocond und Seidenwürmer im Jahre 1862 für die Walachet allein die Summ 
6,500000 Piaftern ober etwas über 206000 Öfterreichifche Goldoufaten. Die noch imme 
gefchobene enpgültige Regelung der Verhältniſſe zwifchen ven Grundherren und den Be 
wodurch die Tegtern volles Eigenthum über die ihnen zur Nutznießung überlaffenen Grün 
halten werben, wird auf die Bewirthſchaftung des Bodens und Überhaupt auf die öfono 
Entwickelung des Landes von unermeßlihem Einfluß fein. Das Budget für 1863 weiſt! 
Minifterium eine Summe von 15,823496 Piaflern zu. 

Kriegsminifterlum. Die bewaffnete Landesmacht befteht aus der fländigen Armee u 
Miligen. Grftere ift eingetheilt: a) in die Infanterie, melde 7 Rinienregimenter, 1 @ 
1 Säger:, 1 Pompiersbataillon und 1 Didciplinarcompagnte enthält, mit einem Ef 
flanbe von 13111 Mann, worunter 444 Offiziere; b) die Cavalerie, beftehend aus 2 Zar 
regimentern, aus einer Gavaleriefchule mit 1 Escadron für die Inftruction und aus 1 
barmerieregiment, mit einem Perfonalbeftande von 3488 Mann, mworunter 125 Off 
c) die Artillerie mit der Artilleriedirection, 1 Regiment mit 4 Batterien und 1 Arbeitı 
yagnie. Sie hat einen Gffectivfland von 1351 Wann, wovon 52 Offiziere. Dazu fo 
der Equipagentrain mit 276, die Flotille mit 384 und die Sanitätdcompagnie mit 1799 
Die Miligen beftehen: a) aus dem berittenen Corps der Dorobanzen, mit einem Effectiv 
von 4745 Mann , morunter 59 Offiziere. Bon der Disciplinirung und Einübung dieſe 
gezeichneten Corps haben wir oben geſprochen. Die berittenen Dorobanzen find verpflid 
jevem Monat 10 Tage alternirend zu dienen und fi felbft zu verpflegen; werben fie abe 
diefe Zeit hinaus Im Dienfte behalten, fo werben fle wie die ſtändige Cavalerie beſold 
verpflegt. b) Aus der Grenzinfanterie, mit einem Effectivflande von 7985 Individuen, n 
ter 107 Offiziere. Der Generalftab der Armee zählt 57 Offiziere. Die ganze bewaffnete 
des Landes bat einen Effectivftand von ungefähr 32000 Mann; ihr Pferbebefland zahl 
8500 Stud. Die Wehrpflicht ift allgemein ; der Dienft In derſtändigen Armee dauert ſechs 
Für die äußere Ausftattung und gute Haltung der Truppen ift in jüngfter Zeit fehr v 
ſchehen; ob aber auch ihre Schlagfertigkeit und Kriegstüchtigkeit der äußern Ausftattun 
fpricht , das kann nur die Erfahrung lehren. Die Romanen find jedoch durchgängig gutı 
daten. Die Armee hat auch eine Waffenfabrif, die erft in der Entwickelung begriffen ifl. 
ihr tft unlängft auch die Gewerbſchule vereinigt. Letztere bat 7O Zöglinge, melde auf © 
koſten unterhalten werden. Für die Bildung von Offizieren befteht Die früher ermähnte M 
ſchule, in fünf Klaſſen eingetheilt, mir 27 Lehrern und 120 Zöglingen, welche auch ihr 
einen Penflonsbetrag von 36 Dufaten jährlid entrichten. An der Spite des Sanitättr 
der Armee ſteht ein Beneralinfpector mit vem Nange eines Brigabegenerals ; unter ihm 1 
eipalarzt erfter und 2 Principalätzte zweiter Klaſſe; jener mit dem Range eines Oberften 
mit dem von Oberftlieutenantse. Dann folgen 24 Regiments, 46 Bataillond> und 50 I 
ärzte, 1 &hefapothefer und 22 Unterapotheker, 1 Chefveterinär, 2 Megiments-, 8 Escat 
und 12 Unterthierärzte. Alle viefe, in Klaſſen eingetheilt, haben entſprechenden Militä 
vom Major bis zum Sergeantmajor herab. Es beftehen 13 Militärfpitäler mit elite 
fammtzahl von 1020 Betten, von denen dad von Bucureftt allein für 500 Kranke. Bu 
und Jaſſy haben je eine größere Militärapothefe. Die Armee befitt außerdem bie nothr 
gen Ausrüftungsgegenftänve für ein mobiles Felofpital. In der Hauptſtadt befindet flı 
ein Pferbefpital. Zur Beftreitung aller Ausgaben find dem Kriegaminifter für das Jahr 
29.412302 Piafter angewiefen. 

Cultus⸗ und Unterrihtöminifterium. Es beftehen In beiden Ländern fünf Bisthümer 
von drei in der Walachei, zivei In der Moldau; jedes Land hat einen Metropolitanftußl. 
dem die Güter des Klerus fäcularifirt worden find, Haben fi Metropoliten und Bifchöfe 
mit der Eirchlichen Verwaltung ihrer bezüglihen Sprengel zu befaffen. Allein die Biſchö 
auch kraft der neuen Gonflitution, ebenfo wie ehevem, von Rechts wegen Mitglieder, u 
beiden Metropoliten Präſidenten ver refpectiven Landtage. Da nun aber blos Eine gefeßg 
Berfammlung eriftirt, fo bedingt ſchon die Beantwortung der Brage, welcher von den zu 
tropoliten das Präfidium führen foll, nothwendig eine Veränderung in der kirchlichen Hier 
Augenblicklich bietet vie Sache Feine Schwierigkeiten dar, weil der Metropolitanftuhl von 
vacant if; allein die Frage wird ji bald von jelbft aufdrängen und aller Wahrichein 
nah eine neue kirchliche Organiſation veranlaffen. Für vie Bildung des regulären Kler 
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einen Anfang im Klofter Neamzu abgerechnet, noch nichts gefchehen und bie zahlreihen Moͤnche 
ver dichtbevdlkerten Klöfter find heute ebenfo unwiſſend wie ehedem. Für die Bildung der Welt: 
priefter beftehen in beiden Ländern acht Seminarien mit einer Geſammtzahl von 800 Zöglin: 
gen und 90 Erternen. Die Seminarien der Walachei haben biäher wenig Früchte getragen ; 
ve Moldau dagegen, eingevenf ihres alten Rufes, den Samen ber Bildung nah Rußland ver: 
pRanzt und unter anberm biefem Lande vie erften Theologen gegeben zu haben, hat fir den 
genen Klerus etwas mehr getban, vorzüglich durch die Anftalt von Socola, melde aber in 
üngfter Zeit wieder gefunfen if. Für den öffentlichen Unterricht murbe in den Jahren 1860 
ınd 1861 Nambaftes geleiftet. In der Moldau bat man vie Akademie in eine Univerſität ver: 
panbelt, der aber noch die mediciniſche Bacultät abgeht, und dem Unterricht im allgemeinen eine 
mößere Außspehnung gegeben. In der Walachei wurde ein neuer vollſtändiger Unterrichtsplan 
atworfen , der jedoch für das Schuljahr 1860 — 61 nur theilmeife und unvollfommen durch⸗ 
führt werben Eonnte, weil der Landtag von 1860, bei ver vorgerücten Seſſion und ver Eile, 
romit er das betreffende Budget behandelte, viele von den neuprojectirten Anftalten, wie Gym: 
uften, Normalihulen zur Bildung von Lehrern, Neal: und Handelsſchulen, , eine höhere tech⸗ 
iſche Schule, eine vollftändige, in zwei Sectionen getheilte philofophiiche Facultät u. f. w., auf 
he folgende Seſſion verihob. Allein wir haben bereitd erwähnt, daß jeitbem Feine Budgets 
ehr von dem Landtage erledigt wurden, und jo blieb die Sache biß Heute in demſelben Zu: 
hanve. Kür den Primärunterrict in den Dorfgemeinden beftehen gegenmärtig In beiden Ländern 
1984 Schulen mit 51926 Schülern und Schülerinnen. Davon fommen ungefähr 60 Schulen 
mf die Molvdau.1!) Für den höhern Prinmärunterricht in den Stäpten haben wir heute 76, 
tößtentheils in vier Klaffen eingerheilte Elementarſchulen mit einer Geſammtzahl von 10291 
xchũlern, und 64 größtentheild in drei Klaffen eingetheilte Mäpchenfchulen mit ungefähr 
000 Schülerinnen. Der mittlere Linterricht ift vertreten durch jieben Gymnaſien, worunter 
er Untergymnaſien, mit einer Oefammtzahl von 2550 Schülern. An der Seite der Gymna⸗ 
m befinden jich zu Craiova, Jafly und Bucurefti vier Internate, In welchen 340 Gymnaſial⸗ 
jüler auf Staatöfoften unterhalten werden, Es werben in den genannten Städten auch 185 
dädchen, vorzüglich Töchter mittellofer Beamten, in drei Snternaten auf Staatékoſten erzogen. 
u den mittlern Lehranftalten müffen wir auch die Silviculturfhule von Bucurefti zählen. Kür 
n Höbern Unterricht beftehen an der liniverfität zu Jaſſy die theologiiche, Die juridifche, Die 
jiloſophiſche und eine beſondere Facultät für eracte Wilfenfchaften; an ver Afademie zu Bucu⸗ 
fti eine jurtvifche und eine philoſophiſche Facultät, und eine Specialichule für Eivilingenieure. 
eide philoſophiſche Facultäten find höchſt mangelhaft vertreten. An dem Mufeum zu Bucurefti 
erden außerdem dffentliche Vorlefungen über vergleihende Anatomie und andere Zweige der 
aturmwiflenichaften gehalten. In Zafly befindet fi eine Malereiſchule, und ſowol da ald auch 
Bucureſti Spectalfehulen für die Vocal: und Inftrumentalmufil. Gymnaſtik und Vocal: 
uſik find bei allen Internaten und bei ven Gymnaſien, die Bocalmufif auch bei mehreren Ele⸗ 
ientarfchulen für Knaben und Mädchen eingeführt. Wir müſſen hier noch die früher erwähnte, 
n Jahre 1855 ind Leben gerufene mediciniſche Schule (Scola nationale de medicina, phar- 
acia si veterinaria) nachtragen, weil fie im Budget diefes Miniſteriums figurirt, obmol fie 
ne befondere Berwaltung hat. Da ile vorzüglich für den ärztlihen Dienft in der Armee be: 
immt war, bat jle eine militärifche Organifation erhalten ; ſie bildet aber Arzte, Apotheker 
ad Thterärzte auch für ven Civildienſt. In verfelben werden 161 Zöglinge auf Staatskoſten 
tterhalten. Das Programm umfaßt beinahe alle Gegenftände des medicinifhen Wiſſens und 
Lreicher als daß der öfterreichifch = hirurgiichen Lehranſtalten und der franzöfiichen &coles pre- 
aratoires de medecine et pharmacie. Sie ertbeilt Licentiatgrade, analog den franzöfifchen 
janitätsoffizieren und den öſterreichiſchen Magiftern ver Chirurgie und Geburtöhülfe. Die 
ften Zöglinge werden auf Staatdfoften nad) Paris geſchickt, un dajelbft das Doctorviplom zu 
langen. Kraft eines kaiſerlich franzdilfchen Deeretd von Novenber 1857 Eönnen bie Zoͤg⸗ 
nge, welche in diefer mebicinifchen Schule vier Jahre mit gutem Erfolge fludirt Haben, an allen 
ediciniſchen Facultäten Frankreicht die vier legten Inferiptionen nehmen, worauf fie zum Doe⸗ 


11) Im Jahre 1860 erreichten dieſe Schulen in der Walachei allein die Zahl von 2129 mit 53580 
‚gülern und im Jahre 1861 von 2157 mit einer Gefammtzahl von 56440 Schülern. Die Urfache 
6 traurigen Rüdganges liegt in dem häufigen Wechiel und in der Unfähigkeit der leitenden Per: 
nen, woburch eine merfliche Verwirrung in der Verwaltung bes öffentlichen Unterrichts entftanden 
. Die Unordnung in den Finanzen trug natürlich bas Ihrige bei. 
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torat der Medicin zugelaflen werben. Daſſelbe Net geniehen fie an ven mebicinijchen Karık 
täten Italiens infolge eine® Decretö des Königs Victor Emanuel vom Auguft 1858. Die me- 
ſten Bataillonsärzte der Armee, fowie die meiften Bezirkgärzte find aus dieſer Echule herum 
gegangen. An ven Bebäranftalten zu Bucurefti und Jaſſy befinden fih aud Hebammenſchulen. 
Das find die dffentlihen Unterritsanftalten des jungen Staatd, in melden ber Unterriqht 
durchaus unentgeltlich ertheilt wird. Privatanftalten, größtentheild für den Primärunterrit, 
gibt ed bei 86 mit einer Geſammtzahl von ungefähr 4000 Schülern und Schülerinnen. In 
Auslande ſtudiren gegenwärtig auf Staatekoſten 98 Jünglinge. Die Jugend ift im allgemelum 
fehr begabt und lernbegierig ; allein fie unterzieht fi nur fhwer dem fogenannten Schulziwange 
und der Schulbisciplin. Sie ift mehr geneigt fi durch Privat: und Selbflunterridht außye 
bilden und überhaupt mehr aus dem Leben als in ver Schule zu lernen. Daher fo viel obers 
flächliche Bildung und Eigendünkel; daher auch fo viel leere Bänke in den höhern Gymnaflab 
flaffen und an den Facultäten, felbft diejenigen Gegenſtände nicht nusgenommen, die Broiſta⸗ 
dien find. Allein für vie legtere Thatfache dürfen wir auch eine andere, und zwar die Haupt 
urſache nicht verſchweigen, die nämlich, daß bier für die Aufnahme in den Staatöpienft ned 
feine gefegmäßigen Bedingungen vorgefchrieben find, ſodaß noch heute Hunderte von Jünglins 
gen, zum Staatövienft berufen werben, welche kaum den Glementarunterricht genoflen oder hoͤth⸗ 
ften® die unterften Oymnaflalflaften abfolvirt haben. Dennoch werden aud ihnen nad) kurzer 
Übung brauchbare und oft fehr tüchtige Beamte. Für das Minifterium des Gultus und der 
Unterrichts find im Budget für 1863 18 Mill. Piafter eingetragen. 

Das Juftizminifterium. Es beftehen in allen Hauptftäbten der Diftricte Tribunale, d. N 
Gerichtshoͤfe erſter Inſtanz, zufammengefet aus je einem Präfiventen, zwei Richtern, einem 
Supplenten und einem Staatöprocurator, mit dem entfprechenden Bureauperfonal. In volle 
reihern Stäbten find die Tribunate in zwei und mehrere, aus ebenfo viel Mitgliedern zuſan⸗ 
mengeſetzte Sectionen eingetheilt. Appellhoͤfe exiftiren blos zu Craioya, Jafly und Bucurefl; 
es ift aber im Werke jie zu verniehren. Sie find ebenfo organifirt und in Sectionen getheilt 
wie die Gerichtshoͤfe erfter Inftanz, nur daß fie mehr Nichter zählen. Das Inftitut der Staatis 
procuratoren bei den Gerichten ift auf die Moldau erft jüngft ausgedehnt worden. Anftatt ver 
frühern oberften Berichtähäfe ver zwei Länder ift feit anderthalb Jahren der Caſſationshof is 
der Hauptftabt inftallirt worden. Das Verfahren ift in allen Inſtanzen münblid und öͤffentlich 
Die Einführung der Jury ift im Prineip entſchieden, das bezügliche Geſetz aber dem Laudtag 
noch nicht vorgelegt. Das Handeld- und das Strafgefegbud der Walachei, jened unter Alerass 
der Ghica, dieſes unter Stirbey abgefaßt, oder richtiger ven franzöfifchen nachgebildet, follg 
erft jetzt auch in der Moldau eingeführt worben; ebenjo find die bürgerlihen Geſetzbücht 
in beiden Ländern noch verſchieden. Die fon durch das organifhe Negulament angebafak 
und durd die neue Verfaſſung (Art. 7) wiederholt vorgefchriebene allmähliche Anwendung ie 
Princips der Unabſetzbarkeit der Richter ift noch immer weit davon fi zu verwirklichen; bie 
Richter werben ebenfo häufig wie die Anminiftratiobeamten ohne weiteres, und leider nicht fik- 
ten aus politifhen Rüdjichten, abgefegt. Zur Verfügung des Juſtizminiſters für Die Bentrak 
leitung und für die Gerichte flehen im Budget gegenwärtig 9,859069 Biafter. 

Das Minifterium des Innern. Das ganze Land ift heute, in Hinficht der politiichen Ir 
miniftration , in 32 Diftriete eingetheilt, wovon 17 auf die Waladei, 15 auf die Molpau kom: 
men, und die Diftricte, nach der Größe derjelben, in mehr oder weniger Bezirke. An der Spig 
der Diftricte ſtehen Präfecten, an jener ver Bezirke Iinterpräfeeten; erftere find unmittelbar bem 
Minifter des Innern, legtere den Präfecten untergeorbnet. In jeder Diftrict8hauptflabt be: 
findet fi ein dem Diftrictöpräfeeten untergeorbneter Polizeidirector, unter dem dann wiede 
Bolizeicommiffare ftehen. Ihre Befugniffe beſchränken fih auf den Hauptort des Diftrirte. 
Die Polizeidirectoren von Jaſſy und Bucurefti führen den Titel von Präfecten; legterer if dem 
Minifter des Innern unmittelbar untergeorbnet. Es ift im Werke, die politifche Adminiſtration 
durch Bildung von größern Verwaltungsgebieten zu decentralijiren. In das Bereich dieſes Mi: 
nifteriums gehört aud das Sanitätöwefen, obwol für daſſelbe eine abgefonderte, ziemlich felb: 
ftändige Abtheilung außer dem Lokale des Minifteriums und unter vem Namen einer General: 
Sanitätsdirection befteht. Diefelbe leitet den ganzen Eivilfanitätädienft in beiden Fürſtentbü⸗ 
mern; einige Spitäler ausgenommen, bie eine befondvere, durch den Willen ber Stifter br: 
flimmte Verwaltung haben. Unter diefen müfjen wir das großartige Brancovanifche Spital 
in der Hauptflabt befonders nennen, da deſſen Stiftungsurfunde die Regierung ausdrücklich von 
jedweder Einmifhung ausſchließt. An der Spige ber Beneralvirection fteht ein Beneralinfpec: 
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emit bem entſprechenden Verwaltungs: und Bureauperfonal. Geit einem Jahre eriftirt bei 
fer Behoͤrde eine eigene Abthellung für die Medicinalſtatiſtik. Als berathende Behoͤrde für 
iſenſchaftliche und techniſche Kragen fleht dem Generaldirector ein aus ſechs Ärzten und einem 
pethefer zufammengefeßter Obermedicinalrath (Consiliu medicinale superiore) unter dem 
orfig des Beneralinfpertors zur Seite. Außer der Hauptftabt if die Generalvirection durch 
ı Brimärärzte ver Diſtricte vertreten, venen alle Stabt: und Bezirksärzte, Apotheker, Thier: 
ste u. |. w. untergeorbnet find. Allein aus Mangel an geeigneten Individuen konnten biöher 
x in einigen Bezirken Ärzte angeftellt werben, und die Primärärzte bebienen ſich für Die übrigen 
rihnen zur Dispofltion geftellten Unterchirurgen u. ſ. w. Ebenſo verhält es fich mit den Thier- 
en. Indeß wird die mediciniſche Schule dieſem Mangel nad und nach abhelfen. Sonftiftaud 
‚Veterinärpolizei ziemlich gut organijirt. Die Primärärzte der Diftricte, Die auch als Gerichts: 
ite bei den Tribunalenfungiren, bilden eine, ven Diftrictöpräfeeten gegenüber ganz felbftändige 
d unmittelbar der Generaldirection des Sanitätsweſens untergeorbniete Behörde. Dadurch 
ft man eine größere Zuverläffigkeit der Sanitätspolizei zu erlangen. Sowol die Primär: 
Jauch die Stadt: und Bezirksärzte verfügen über namhafte Konds, um jenen armen Kranten, 
nlcht in die Spitäler aufgenommen werben können, Mebicamente unentgeltlid) zu verab: 
en. Bei ver Aufnahme in die Spitäler wirb weder auf den Stand noch auf wie Religion 
er Rationalität irgend Nüdficht genommen; die einzige Bedingung ifl, daß man hülfsbe⸗ 
irſtig ſei. An Öffentlichen Krankenanftalten, in welchen Behandlung, Bekoͤſtigung, Beklei⸗ 
mgu.f. w. durchgängig unentgeltlich find, Hat das Land 50 Givilfpitäler mit einer Geſammt⸗ 
bivon 2124 Betten, wovon 5 Spitäler mit 204 Betten von ven Ifraelitengemeinden unter: 
Iten werben; ferner 2 Bebäranftalten (Bucurefti und Jafſy) mit 55, 1 Kinverfpital (Bucu- 
K) mit 60, 5 Irrenanftalten mit 230, 4 Siehhäufer mit ebenfalls 230 und 4 Spitäler für 
träflinge mit 86 Betten; endlich 2 Findelanſtalten (Bucurefti und Jaſſy) für 551 Kinder. 
3 den Öffentlichen Fonds bezahlte Hebammen Hat die Walachei blos in ven Städten; dagegen 
jahlen in der Moldau vie zu einem Bezirke gehörenden Dorfgemeinden je eine Gebanıme, eine 
aßregel, welche auch auf die Walachei ausgedehnt werben foll. An Apotheken ift fein Mangel; 
find gut beauffihtigt. Als Apothekercodex dient feit Neujahr 1863 die 1862 im Drud er. 
ienene romaniſche Pharmalopde. Fremde Arzte, Veterinäre, Apotheker und Hebammen, bie 
e Kunft im Rande ausüben wollen, haben ihre Studienausweiſe dem Obermedicinalrath vor- 
egen, worauf fle zur Staatsprüfung zugelaffen werden. Das ſtatiſtiſche Bureau, eine ber 
ten neuen Schöpfungen,, von beffen vorzüglidhen Leiftungen wir ſchon gefprocdhen haben, fleht 
nfall® unter dem Minifterium des Innern. Ebenſo das Telegrapbenwefen, das unter den 
glerungen von Balta-Liman (1849 — 56) ind Leben gerufen wurde und deſſen Linien, alle 
eutendern Punkte des Landes In ihrem Netze umfaſſend, ſchon jegt dem Staate einen nam: 
ten Vortheil abwerfen. Dem Minifter des Innern find im Budget 19,330241 Piaſter zur 
rfũgung geftellt. 

Addiren wir nun die bei jedem Miniflerium einzeln angegebenen Summen, ſo koſtet bie 
eze Verwaltungsmaſchine des jungen Staats 127,032186 Piafter. Die Einnahmen find 
Budget für das laufende Jahr (1863) mit 129,080872 Piaftern präliminirt, pie fi folgen 
maßen vertheilen: directe Steuern 59,865343 ; Staatsdomänen, Kirchen-, Klöfter-, Schulen: 
d Spitälergüter 28,098313; Taxen und Gebühren 4,815535; Salz 9,650000; Zölle 
‚00000 ; Poſtweſen 1,500000; verſchiedene Einnahmen 9,651681; außerordentliche Ein- 
bmen 6,000000 Piafter. Allein dies ift nicht das In den Sectionen bes Landtags vorberei- 
:, fondern das von der Negierung eigenmächtig feſtgeſtellte Budget. Befanntli hat der 
ndtag dem gegenwärtigen Minifterium ein Mistrauensvotum ertbeilt und ihm weder das 
ſdget noch die Befugniß, die Steuern für das laufende Jahr einzutreiben, bewilligt, worauf 
felbe geſchloſſen wurde. 

Man erfleht aus ver vorhergehenden Darftellung, daß trog ber fehr langfam fortſchreiten⸗ 
neuen Organifation, auf welde in&befonvere Die Verwirrung in ven Binanzen und nun 
d der leidige Gonflict zwifhen Negierung und Barlament flörend und hemmend einwirken, 
d trog der überhaupt von jeder ÜUbergangsperiode unzertrennlihen Schwierigkeiten, dennoch 
mancher Hinjicht namhafte Kortfchritte erzielt worben find. Bor allem verbreitet fi die Bil- 
ag immermehr, und die Literatur nimmt feit kurzem, in Mitte ver politifhen Kämpfe, wieder 
en rafchen Aufſchwung. Die :Brefle bewegt ſich frei, und auch politifche Bildung verbreitet 
zuſehends. Bei ver Adreßdebatte dieſes Jahres haben wir Belegenheit gehabt einen über: 
chenden Reichthum von gefunden Ideen wahrzunehmen, und viele Redner, vie feine ſyſtema⸗ 
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tifchen Studien gemacht, haben ſich zu reiner folden parlamentarifchen Beredſauikeit emporgu 
ſchwungen, daß wir nicht anſtehen zu behaupten, unſer junges Parlament dürfe den Vergleih 
mit den Parlamenten der übrigen conftitutionellen Staaten Curopas nicht ſcheuen. Es iſt fomi 
gegründete Hoffnung vorhanden, daß, ſobald der gegenwärtige Gonflict ausgeglichen iſt a 
einem ruhigen, regelmäßigen Gange der Dinge Platz gemacht haben wird, der junge Staat ul 
rajchen Schritten der Erfüllung jeiner Miffion um fo eher entgegengeben wird, da der Kern bei 
Volks vollkommen gefund if. Den Nuhm dafür wird aber nicht dad gegenmärtige, ſonden 
das heranreifende Geſchlecht ernten; denn der größte Theil des jegt fi auf der Oberfläche bes 
findenvden und das große Wort im Namen der Nation führenden Geſchlechts hat noch cn wid 
von der fchlechten Schule der Phanarioten übrig behalten und ſich von berfelben zu ſehr beein 
Auffen Laffen, als daß er geeignet wäre, etwad Neues und zugleich Solides auß ſich ſelbſt aufs 
zubauen. J. Maiorescu. 

Monarchie; monarchiſches Syftem; monarchifches Prineip ; Monarhismus. Use 
Monarchie im flaatsrechtlihen Sinne des Wortd (communiftifch ift der Begriff des ‚‚Unargae“; 
d. 5. Vorſtandes eines Phalanstere) verſteht man zunächſt eine Staatd= oder Berfaflungsforz, 
d. h. eine der verſchiedenen äußerlichen Formen, in weldhen das Poftulat der Einheit des Stacih 
und ver Perjonification der Staatögewalt, verwirklicht erſcheint. Aus dieſem Begriff der Staatl 
form folgt aber, daß (mas bisher noch gänzlich üherfehen worden iſt) die Form eines jene 
Staats entweder durch den Brad feiner innern Binigung oder durch die Anjichten über bie ger 
eignete äußere Darftellung derjelben und durch das Verhältniß zwifchen viefen beiden Moment 
beftimmt werden müſſe. So kann es z. B. kommen, daß man die Monardie, d. h. die Aufn 
Darftellung der Berjoniflcation der Staatdeinheit und Staatögewalt, durch eine einzige phuflfg 
Perſon, bei einem Volke noch nicht oder nicht mehr findet, meil e8 ihm an dem entſprechenda 
Grade innerer ſtaatlicher Einigung gebricht, während man fie hier und da gerade unter der am 
gegebenen Vorausſetzung im Kampfe mit den centrifugalen Mächten vorfindet, denen fie, wen 
fie jelbe nicht beilegt, dienftbar wird. Es fann aber auch vorkommen, daß ein Volf einen hohen 
Brad innerer ftaatliher Einigung erreicht zu haben ſcheint, nichtsdeſtoweniger im Intereſſe ber 
Freiheit die äußere Darſtellung feiner Einheit durch eine monarchiſche Form meiden zu müflen 
glaubt, woher ed denn kommt, daß die nichtmonardifchen Formen nicht felten gerade mit da 
centripetalen Elementen in Colliſion gerathen müffen, denen fie, falls fie unterliegen, dam 
dienſtbar werden. So erklärt e8 ſich weiter, warum unter monarchiſchen Kormen leicht thatfäle | 
lich eine Art von Staatenverbinpung (dad Deutſche Reich), unter nichtmonarchiſchen Forni 
leicht thatfächlich eine Monardie (Dictatur, Perikles, der Übergang Noms aus der Repuill 
ins Kaiferreih, von kürzern Wandelungen zwiſchen Republik und Monardie zu gefchweigen) 
vorhanden fein kann. Die centrifugalen, republikaniſchen oder Kreiheitdelemente haben ebenfe 
oft der Monardie wie dieje ihm gedient, und die monarchiſche Korn deckte ebenfo oft einem 
gewilfen Föderalismus, wie die republifanifche einen gewilfen Monarhismus. Beſteht uns 
auch ohne Zmeifel zwmiichen der Form und dem Princip, Zwed wie Rechtsgrund des Stasi 
manche Wechſelbeziehung, fo hat doch auch jeder dieſer Begriffe feine eigene Bedeutung, und 
entjcheibet die Form des Staats hauptſächlich nur darüber, wo, nicht wie ber Staat ifl, wobei 
ſtets auf die Übergangsftadien zwiſchen Einheitsſtaat und Staatenmebrheit Nüdiiht genommen 
werden muB (Held, „Staat und Geſellſchaft“, I, 46, 163, 137; 11, 619, 665, 670). 

Wie hoch ji die geſchichtliche Korihung ing Altertbum verfteigt, wie weit lie fi über alle 
Völker der Erde verbreitet, von den ältelten Zeiten, an und allenthalben finden wir die Monaräk 
als vie herrſchende Einheitsform ſtaatlicher Gemeinweſen, bei kleinen wie großen, reinen wie 
gemiſchten, wilden wie hoch cultivirten Volkern — oder mit andern Worten, wir finden den 
Staat in feitgeichloifener Einheit, und vermögen ihn nur da dauernd feftzuhalten, wo und Info 
weit Monarchie oder etwas ihr Ähnliches ift. Dieſe geſchichtlich unwiderlegbare und unbeftrittene 
Eriheinung hat aber aud ihre abfoluten innern Gründe, indem die Monardie nicht nur die 
natürlichfte, fondern auch Die vollfommenfte Einheitöform iſt. Es gibt keine natürlichere Form 
für die einheitlihe Darftellung einer georpneten Menſchenmehrheit ald Einen Menſchen, um 
jede andere Darftellung derfelben ift, nur vom Standpunft der Form aus betrachtet, eine minder 
vollfommene. Daraus erklärt ed ſich aber au, daß die Monarchie ald Einheitsform ewig fein 
müfle, da fle wegen ihrer Natürlichkeit ebenſo ven erſten Anfängen ftaatlihen Lebens wie megen 
ihrer Vollkommenheit den ausgebildetſten Staaten entfpredhen fann. Geht man namentlid ba- 
von aus, daß der Staat die hoͤchſte harmonifche Cinheit ver Menſchen nad den brei großen 
Lebensrichtungen (Sittlichkeit, Intelligenz und materielleß Daſein) in geordneter Freiheit fet, ſo 
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Kleicht zu erfennen, daß, ſoweit eine Form diefen Anordnungen zu entſprechen und zu dienen 
ie, dies am pollländigften durch Die Monarchie geichehen koͤnne, wie auch der Beſtand der Mon: 
wähle. ſelbſt wieder durch die Vereinigung aller nach dieſen drei Richtungen firebenven Kräfte 
im deren fortwährende Befriedigung hebingt iſt. Selbſt die innerlich mangelhaftern Mon: 
wihlen haben vie höhere Staatsgemäßheit ver monarchiſchen Form durch ihre vergleihungs: 
wie üngere Dauer hinreichend beivieien.. . 

„. Aus dem Angegebenen folgt aber zunächſt: 1) Der erſte Grund der Entftehung der Mon- 
sie liegt nicht in. dieſem oder jenem hiſtoriſchen Ereigniß, mit welchem wir ein Bolt ſich zuerſt 
waarchiſch conflituicen ſehen, over mit melcdem ein Bolt monarthiſch conftituirt wirb — alfo 
hät in der väterlihen Gewalt und deren angeblicher jpäterer Auspehnung, nicht in der Kriegs⸗ 
wüihrerfchaft oder im Lanpbeiig, nicht in dem Oberprieſterthum der herrſchenden Religion oder 
ser Cigenſchaft eines oberften Geſetzgebers — ſondern in dem Natur: und Bernynftpoflulat 
#.Sinbeit und der Außern einheitlihen Darftellung einer felbfländigen und georpneten Men: 
henmaſſe. Dieſes Natur: und Bernunftpoftulat Hat feine letzte Autorität in der durch das 
Bafen des Meuſchen felbft zur Erkenntniß gefommenen gättlihen Schöpfungsidee, und dies iſt 
r selunde Kern der fo häufig misnerflandenen, fo alten und allgemeinen Formel „non Gottes 
nabe’.1) Diefe Kormel befagt namlich über die Natur und den Umfang einer Gewalt gar 
Ka, als Daß fie ihrem natur: und vernunftnothwendigen Weſen entſprechen müſſe, daß daran 
mean, auch ihre Träger nicht, etwas ändern koͤnne, daß fie, weil und infoweit fie natur= und 
maeritnothwendig, auch fittlich, der göttlichen Schoͤpfungsidee entſprechend fein, erhalten und 
Abs werben müfle. Daraus folgt aber wieder, daß der Beliger einer ſolchen Gewalt, eben ber 
suffslichen Linvollfommenheit wegen, ſtets der menfchlicden und göttlichen Uinterflügung be= 
Fr. Die obenangeführten verfchievenen Hiftorifchen Thatfachen, in denen die Monarchie 
exſt zur Erſcheinung kommt, Tegitimiren alfo nicht die Monardie, fondern finden gerade erfl 
ihr ihre Legitimation wie ihre Verpflichtung, ven einjeitigen Standpunkt, ber fie zur Erſchei⸗ 
ng brachte, zu verlaflen und den der wahren Staatseinheitsidee in die geſchichtlich gewordene 
re allmählich Hineinzutragen. 

23) Die Monardie ald Staatöform betrachtet muß unter allen Umſtänden gewiffe gleiche 
ſentliche Eigenfchaften beiigen. Und wie fehr in beflimmten Volkszuſtänden bie füttlide, 
gllectuelle und materielle Macht ungeſchieden zufammenlaufen und in einer Hand vereinigt 
gen.ober voneinander gefchieden und nur die eine oder die andere von ihnen herrſchend erſchei⸗ 
a mung, immer bedarf die Monarchie, als eine ſtaatliche alfo ftetige Cinrichtung oder Ordnung, 
». als Inſtitution, auch einer rechtlichen Begründung. Die concrete Ausführung der ewigen 
marchiſchen Idee geichieht aljo durch Sitte oder Geſetz; die Idee der monarchiſchen Darftel- 
sg der Staatseinheit muß durch Menſchen hindurchgehen, zu einer, wenn auch von ber Idee 
berrihten menſchlichen Shyung werben. Deshalb muß unter den Monarchien, welde bie 
Iqichte aufweiſt, abgefehen von ven Einflüſſen des vorhandenen Grades flaatliher Binigung, 
ne Menge von Unterſchieden beftehen,, welche fich theils durch Die Verſchiedenheit der Art und 
Grades der ganzen Bildung ver Völfer, theils durch die Verſchiedenheit der wenn auch auf 
eicher Bildungsart und Bildungsftufe ſtehenden Voͤlkerindividualitäten ergeben. Hieraus 
Igt aber auch) noch der wichtige Sag, daß für den Inhalt der monarchiſchen Gewalt nur Ein 
sabänberliches Princip beſteht — nämlich die Vollſtändigkeit, Binheit und Untheilbarfeit der 
kaatögeivalt, welche innezubaben und zu üben ald des Monarchen ſtaatliche Pflicht, jenem an⸗ 
m als dem Staate ſelbſt gegenüber aber al8 fein Recht ericheint. Die monarchiſche Gewalt if 
fo.a) weder eine privatrechtliche noch eine unbegrenzte, ſondern eine ſtaatliche, gejellichaftliche 
an ebenveshalb durch die Natur unp den Zwed des Staats beflimmte. Ihr Princip ift alfo 
ud her polisifhen Pflicht, beſonders beſtimmt durch Die eigene Art der Stellung des Monarchen 
a Staatdorganidmus. Sie fegt demnach b) die Mithülfe einer Menge Menſchen durch Rath 
x» That voraus, oder mit andern Worten, ihre Ausübung einzig und allein durch den Mon: 
cchen iſt unmöglig. Der Staat iſt in demſelben Grabe organic, in welchem bei der Aus⸗ 
bung, d. h. Thätigwerdung der Staatögewalt, Glieder aus dem Volke ſtaatsmäßig, d. 5. frei 
ad geordnet mitwirfen.?2) Infofern folglich c) der Staat als ein fittlich = ſinnliches Geſammt⸗ 


Bal. Held, Staat und Gefellfchaft, II, 635 fg. 

9) Es iR Damit einmal die Rothwendigfeit des Dafeins und der Wirkſamkeit vun Staatsämtern und 
ielfsrepräfentationen ausgelprocen, dann aber auch der Grundſatz, daß überhaupt in jevem Augen⸗ 
ick ſich jeder mdglichft als Glied des Staats fühle und bemgemäß Handle, und enblich, baf ber Menſch 
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weſen lebendig iſt, unterliegt er auch dem Geſetze der Veränderung, ver Bewegung, des Fori 
ſchritts und Rückſchritts. Dies wird und muß ſich auch in der Auffaſſung der Monarchie, de 
Berhältniffes ihres Weſens zu deren zufülligem Hiftorifhen Beimerke, äußern und kann darm 
rudjichtlich Ihrer auch ebenfo wenig eine abfolute Unveränderlichkeit wie eine abjolute Un 
formität angeftrebt werden. 

68 gibt verfchiedene Eintheilungen ver Monardie, von denen die wichtigflen die in Wahl 
und Geblütmonardien, in abjolute und beſchränkte Monardien find. Nein auf die Forr 
bezieht fich fireng genommen Leine der beinen Eintheilungen, indem die erſtere nur auf den pefl 
tiven Rechtsgrund der monarchiſchen Succefiion, die letztere auf das politive flaatEreitlig 
Negierungsprincip der Monarchien geht, weshalb denn auch beide Eintheilungen bei anben 
Staatöformen gleihfallg vorfommen und fi wol auch freuzen fönnen. So gibt e8 Wahl: un 
Geblüts-, abfolute und conftitutionelle Ariftofratien, und kann eine Wahl: over Geblütsarif 
kratie ebenfo gut ſowol conftitutionell oder abfolut gevacht werden, wie die Wahl: ober @ebläh 
monarchie das eine oder das andere fein koͤnnte. 

Bei dem großen Einfluß aber, welchen die angegebenen Unterſcheidungen auf die Verf 
denheit der monarchiſchen Staaten üben, muß von denfelben bier eingehend gehandelt werben 

Wahlmonardien find jene Monardien, in welchen Raatögrundgefeglich der erledigte Thra 
nie anders als kraft einer Wahl ver vazu Berechtigten, reſp. Verpflihteten wieder befegt wid 
Nicht unter den Begriff ver Wahlmonarchie ift der Ball zu rechnen, in welchem die fogenanna 
geleggebenven Factoren einer Geblütsmonarchie, in Ermangelung eines jeven nach der beflchen 
den Verfaflung ſucceſſionsberechtigten Individuums, zur Wahl eines Thronfolgers ſchreiten, I 
in dieſem ohnehin nur hoͤchſt felten vorkommenden Falle das verfaffungsmäßige Princip iu 
Geblütsmonarchie an und für ſich nicht alterirt wird. Das Element ver Wahl beruht in iu 
Wahlmonarchie auf der Anfhauung, daß zwar mehrere vorhanden wären, welche zum Thru 
berufen werven könnten, unter vielen aber der dazu befähigtfte auderlefen werben fol. DIE 
Idee iſt ed denn auch, melde der Wahlmonarchie bei einer rein ivealen und theoretifchen Auf 
faflung viele Freunde gemonnen hat. Betrachtet man aber die Sache etwas näher und nimel 
man dabei auf Die Wirftichfeit und auf die praftifhen Erfahrungen gebührenne Rückficht, ſo 
wird fi die Vorliebe für das Wahlreich als unbegründet erweifen. Wollte man namli «uf 
dafür halten, vaß der dem Wahlreiche unvermeibliche Mangel an ununterbrodener Gontinu 
und Gtetigfeit der Staat8oberhauptichaft dadurch ausgeglichen werbe, daß auf diefe Weiſe We 
Schwächen ver Geblütöfolge, namentlich die Zufälligfeit genügender oder gar ausgezeichnet 
Regenteneigenfchaften, vermieden und bie Möglicgfeit gegeben werve, immer den Beſten u 
wählen, fo würde diefe Meinung durch das Leben ſelbſt ſchlagend widerlegt. Denn nit um 
pflegen die Wähler die öffentliche Wahlpfliht in individuelle Berechtigungen zu | 
und ihr Wahlamt unter vem Vorwande ver Bewahrung der beſtehenden Zuſtände als ein Dil 
in ihrem außsfchlieplihen Intereffe und als einen Hemmſchuh ſelbſt gegen die nothwendigfien 
Fortichritte zu misbrauchen, fondern e8 geflaltet fi auch die Wahl felbft in der Regel als ie 
abfolute Begenfag einer freien, auf Ergründung des Tüchtigſten gerichteten Handlung. De 
Tauglichkeit des Wahlreichs (praktiſch immer bedingt durch die Tüchtigkelt der Wähler und ber 
Willen wie Fähigkeit), ven für den Staat Tüchtigſten zu wählen, verſchwindet vor der praftifen 
Unmdglichfeit, diefe beiden Borausfegungen verfaflungsmäpig ficherzuftellen, und fo erllis 
es fih, warum Die Wahlen in den betreffenden Reihen entweder ein ftaatögefährlicher Kamyl 
mächtiger Ambitionen over nur Scheinacte waren, um der Unvermeidlichkeit beflimmter Perfies 
lichkeiten gegenüber ven Schein zu retten, und warum jedenfalls dabei nichts weniger entſcheiden 
wirkte als die perfönliche Negierungstüchtigkeit des Candidaten. Zwar hatte ſchon im Mine 
alter der heilige Thomas von Aquino eine Art von ariſtokratiſch-demokratiſcher Wahlmonardke 
für die befte Staatsform erklärt, und mancher war ihm in diefer Anjicht gefolgt. Doch iſt es ihn 
nicht entgangen, daß in ver Wahl und in dem Mangel ver Erblichkeit jelbft republikaniſche, alfe 
unmonarchiſche Momenteenthalten feien. (Vgl. Walter, „Naturrecht und Bolitif”, Bonn 1868, 














auch dem Staate gegenüber nie ein bloßes Werkzeug fein, refp. ale folches betrachtet werben follte. Du 
wahre Größe eines Fürften beflimmt fi) nicht nur nach feinen perfönlichen Regenteneigenichafien, ſon 
dern auch nach ber politifchen Tüchtigfeit des Volks. Aber wie es den größten Fürfen nicht Fleinet 
macht, wenn er den Ruhm feiner Thaten niit feinem Volke theilt, fo muß es jeden Fürſten groß machen, 
wenn ein tüchtiges Volk ihn zum Träger feiner Thaten madıt. (Bgl. Tac. Germ., c. 14.) Die ut: 
wickelung und Kefthaltung der politifchen Pflichtidee und nur fie iſt im Stande, die ebenbezeichnete Er 
jcheinung hervorzubringen, 
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269, Rote 1; $. 361, Note 5; 6. 520 fg.) Es erſcheint ganz begreiflich, daß im Mittelalter 
d Kaiſerthum für die Höhern politifhen Anſchauungen maßgebend wurde, und daß man, nach⸗ 
u fein Charakter als Wahlreich entſchieden war, dem Wahlreiche als Staatdform um fo mehr 
Digte, als es gewiſſen mächtigen Strömungen ber Zeit günflig und zudem mit den Princip 
r Befegung des päpftlien Stuhls im Binklang war. Allein gerave vie Gefchichte des Deut: 
un Reichs Hat es bewiefen, daß die Wahlform zunächſt vie Wirfung, gleichzeitig aber und bis 
m Ende des Reichs eine Haupturfache ver flantlichen Unfertigkeit und des fchließlichen Unter: 
mgs des Reichs geweſen ift, weil jie nur die fchwächften Seiten ver republifanifchen Staatsform 
‚Ri vereint, ohne auch nur eine der flärfern Seiten der Monarchie zu befigen. Natürlich muß 
einen großen Unterſchied unter den Wahlreichen machen, je nachdem die Wahl felbft mehr von 
u Princip der freien Berechtigung oder von dem der politifhen Pflicht der Wähler beflimmt 
kb. Selbſt das Verbleiben bei einer und verfelben Dynaftie, ja bei einer beflimmten Orbnung 
wrbalb derſelben, unter Feſthaltung des Wahlprincips, kann als eine Steigerung des Gefühle 
t@inheit einer Nation und der nothwendigen Stetigkeit ihres Regiments betrachtet werben. 
Kein gerade der Umftand, daß bei einem Volke unter der angegebenen Borausfegung daß 
Kblfönigthum verfhwinden und entweder die Wähler felbft Könige oder das fogenannte erb: 
he Wahlreich zu einer Geblütsmonarchie werden müßte (Held, a. a. O., II, 672, Note 512), 
weiß, daß das Wahlreich Feine einen dauernden und fortfchrittsfähigen Binzelftaate®) ent: 
techende Form jel. 

Die Erbmonarchie, oder richtiger, die Gebluͤtsmonarchie iſt diejenige monarchiſche Staats- 
me, bei welcher die Thronfolge einzig und allein nach einer geſetzlich oder gewohnheitsrechtlich 
suberd georoneten Geblütsfolge eintritt. Ohne Zweifel hat auch dieſe Staatöform ihre 
enen Nachtheile. Aber gerade von Geſichtspunkt der bloßen Form aus werden derlei Nach⸗ 
ile viel weniger ſein wie bei irgendeiner andern Staatsform, und wenn man erwägt, daß 
se Form irdiſchen Daſeins unfehlbar und vollkommen fein kann, daß ferner die Beblüts: 
nardie eine große Bildungsfähigkfeit Hat, vermöge welcher das privatredhtlihe Succeſſfions⸗ 
nent allmählich aus derſelben mit dem Fortſchritt des flnatlichen Lebens unfehlbar entfernt 
d, daß fie durch eine entſprechende gefeglihe Ordnung den abfoluten Anforderungen der 
aatsform, nämlich ver Einheit, Gongnuität, Stabilität und Biegjamfeit nad) den Bedürf⸗ 
ſen des innern Lebens und endlich dem Bedürfniß des Gemüths am meiften entfpricht, fo 
fie es nicht wunder nehmen, daß die Geblütömonardie bisher die allgemeinfte aller Staats: 
men gewelen ift, und daß die Völker nach kurzen Unterbrechungen faft immer wieder zu ber: 
ven zurüdgefehrt find. Die beiden Hauptvorausſetzungen aber, baß die Geblütsmonarchie die 
zegebenen Vortheile auch wirflid biete, ſind einmal eine möglichft genaue Beflimmung des 
blũtsſfolgerechts und der Geblũtsfolgeordnung, d. h. e8 muß ganz genau, und zwar mit ent- 
eidender Rückficht auf die politifche Natur des Staats feftftehen, was Gegenſtand der Staat: 
sefflon fei und welche Bigenichaften überhaupt jemand haben müfle, um in ven Thron fucce: 
eu zu Finnen — dann muß mit derfelben Beilimmtheit in jedem Falle der Erledigung bed 
jrons über jedem Streit oner Zmeifel erhaben feftftehen, wer unter ven mehreren überhaupt 
wonfolgefähigen ver zunächſt gerufene fei. Die zweite Hauptvorausfegung für bie Geblüts⸗ 
mardhie befteht aber darin, daß die politifche Natur des Gegenſtandes und ver ganzen Anorb: 
ng der Succeifion fo vollſtändig erfannt werde, daß jede Verwechſelung verfelben mit ber 
toatfucceifion unmöglid wird, und daß alſo der Gedanke ver in der Thronfolge liegenden 
Hften und widtigften politifchen Pflicht, Folglich die Idee der ſchon durch die Natur des Staats 
jebenen Beſchränktheit ver Gewalt und ver bei ihrer Ausübung felbft wieder zu beobachtenden 
hranken, lebendig erhalten und auf dies alles ſchon bei ver Cingehung der Ehen in ven regie⸗ 
wen Dynaftien (f. Misheirath), namentlich aber bei Erziehung der fürſtlichen Kinder eine 
a richtiger politiicher Erfenntniß ausgehende und auf die Entwidelung wahrer politifcher 
jaraktertüchtigkeit abzielende Nüdjicht genommen werde. 

Diefer legtere Punft führt und von felbft auf die Bintheilung der Monarchie in abfolute und 
ſchränkte. Die Ausbeutung der Monarchie zu Zwecken, welche nach den herrſchenden Anfichten 
e Natur des Staatö widerſprechen, ift ebenfo wie deren Anwendung zu nad) der allgemeinen 


3) Vgl. Kurfürften. Über das Wahlreich in feiner Verbindung mit ber Idee des Kaiſerthums 
Raifer und König. (Einer ber größten Übelftände des Wahlreichs iſt noch, daß dieſes ein Volf uns 
‚meidlich fremden Einflüſſen preisgibt. 
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Meinung rein perfänlicgen und willfürligen Zwecken nie und nirgends für rechtmäßig erachta 
worden. Da aber die Anſichten über die Natur und ben Zwed des Staats und das Verhältuif: 
des Monarchen zum Staate in verfchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Völkern fehr verſchieden 
waren und noch find, fo erflärt ed fi, warum hier etwas für rechtmäßig gelten fonnte, wa® may 
dort für unrehtmäßig erachtete, und warum eine und biefelbe Erfcheinung je nad dem vom 
BeurtHeiler eingenommenen Standpunkte fehr verfhieden angefehen werden kann. Die Ein: 
tbeilung der Monarchien in abfolute und befhränkte wird nun gewöhnlich fo aufgefaßt, daß es 
Monarchien gebe, in welchen ver perſoͤnliche Wille des Monarchen als folder und allein Gefrg 
fei, welchen dann diejenigen Monarchien entgegengejegt werben, in denen dies nicht der Fal. 
Allein fo gefaßt ift ver Unterſchied In ver Wirklichkeit nie vorhanden geweſen. Diefer gemäß 
geſtaltet fich die Sache vielmehr wie folgt. 

Es gibt keine Monarchie, in welcher ver Souverän nicht aud in feinem eigenen Interefe 
gehalten wäre, gewifle in ven Anfhauungen, Verhältniffen und Bebürfniflen der Nation umb 
ihrer herrſchenden Klafjen liegende Mächte und Kräfte zu berücfichtigen und zu fhonen. Dies 
ift ſchon deshalb unvermeidlich, weil jeder Monarch eine Menge von Dienern zur Ausführung 
feines Willens bedarf, tritt jedoch ganz beſonders in jeber Geblütömonardhie hervor, weil dich 
nothwendig darauf gerichtet iſt, ven Thron bei der Dynaftie zu erhalten. Deshalb aber, weil in 
allen noch wenig entwidelten Staaten und felbft in hochgebildeten Eulturftaaten häufig Religion 
und Recht, Staat und Dynaftie, Perfönlichkeit und Herricherqualität begrifflicy nicht geſchieder 
und eine fcharfe Abgrenzung zwifchen ver Sphäre des politifchen Lebens und ber individuelle 
Freiheit nicht flattgefunden hat, erfolgte in ſolchen Staaten auch kein Verſuch, die fittlich um 
factifch beſtehenden Schranken der rein perfönlichen Willkür des Monarchen in eine rechtllie 
Form zu bringen. In derlei Staaten ift daher nur folgende Alternative denkbar: Entweberif 
der Monarch ſo weile, trog des Scheind der Unbeſchränktheit doch ſtets jenen Schranken We 
gebührende Rechnung freiwillig zu tragen, oder er thut es nicht, und dann wird er durch ie 
unwiderſtehliche Macht ver realen Verhältnifle in irgendeiner bald fhonendern, bald auffäfligen 
und gewaltthätigern Form dazu gezwungen, ober, im Ball des Widerſtandes, befeitigt.*) Ok 
abfolute Monarchie mag unter gewiſſen Umſtänden unvermeinlich fein — aber fie bezeichnet fıtl 
eine große Unvollkommenheit, die entweder geheilt werden ober den Staat und die Dynaflie g 
Grunde richten muß. Denn nur unter VBorausfegung eminenter Kraft und Weisheit des Rewe 
archen zuläffig, iſt eine wahre politifche Weisheit doch nur ald eine weiſe Berückſichtigung Wer | 
gefammten concreten Berbhältniffe denkbar. Während aber die Geblütsmonarchie gerade beflk: 
feine Sicherheit gibt, daß der Thronfolger immer dieſe Weisheit und Kraft in einem eminenim, 
Grade befige, bietet ver Mangel rechtlich beftimmter Schranken der perfönlichen Willkür befw' 
ders für ungewöhnlich begabte Fürſten die größte Gefahr, ſich allmählich über bie wirkiigee: 
Berhältniffe und ihre Macht zu täufchen, dafür blind zu werben. Die Gefchichte bewelſt, beh 
aller Abfolutismus allmählih zum Despotismus ausartete, und hierin liegt unwiderleglich he 
Verurtheilung des Abfolutismus als Princip ver Monardie. 5) 

Dagegen gibt e8 aber auch ſolche Monardien, in denen nicht nur das eigenthümliche Geble 
des Staat von dem des religidfen Lebens, ſoweit dies thunlich und nützlich, geſchieden, ſonden 
auch für die fittlihen und natürlichen Schranfen der Stantögemwalt und des perfänlichen Her: 
ſcherwillens des Monarchen ein beſtimmter rechtlicher Ausdruck geſucht worben iſt. Ginzeim 
Verfuche Hierzu finden jich bei allen Völkern — felbft die republifanifche Verfaffung und Ye 
Wahlmonarchie find in gewiſſer Beziehung auf viefe Idee begründet. Zu einem foörmliche 


4) Held, Legitimität, S. 17 fg., 19, 23. Braffeur de Bourbourg, Histoire des nations civilisees 
du Mexique (Paris 1858), IL, 297 fg., 301. 
5) Man fann unbedingt fagen, baß je weniger der verfönliche Träger rechtlich befchränft int, dede 
größer deſſen thatfüchliche Schranfen, defto ſchwankender, weil rechtlich ungejchüßter fein Thron fa. 
gl. Held, a. a. O., ©. 44, Note 3. Daher macht man den Despoten ſelbſt für Naturereignifle ur: 
antwortlich und befchränft ihm unter dem Schein göttlicher Verehrung jo unnatürlich, daß er Keine ei⸗ 
ſetzung ſelbſt als Befreiung begrüßt. Um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, fo darf ver Kaiſer von China, 
abgejehen von fehr wenigen und ſtreng beitimmten Musnahmen, den Balaft nie verlafien, weil er im 
Innern deflelben als die Seele des Ganzen betrachtet wird und unerjchütterlich im Mittelpunfte bleiben 
muß, um feinen Einfluß auf eine gleihförmige Weiſe über das ganze Himmlifche Reich zu verbreiten. 
rigens haben manche Völker von den bald gleichfalls zum Despotismus gebrängten düßrern ihren 
Revolutionen für das durch diefe felbit oder währenn berfelben aus andern Gründen eingetreiene Un 
glüd diefelbe Berantwortung gefordert. Der Despotismus iſt überall derfelbe, in welcher Form wi 
unter welcher Sahne er auch auftrete. 
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Isstöreiitlichen Princip aber wurde fie erſt durch die germanifchen Völker, welde, unterftügt 
arth die chriſtliche Humanitätsinee, bad Princip der individuellen Berechtigung jedes Menſchen 
u dem Staate gegenüber ins Staatorecht einführten, in allen Bildungoperioden, trog mancher 
nigegenftehenden Verſuche, fefthielten und ven Grundſatz der rechtlichen Unabhängigkeit des 
Biaatö von ber Kirche und letzterer als fokher vom Staate in verſchiedenem Maße zur Aus: 
kbrung brachten. 

Beſchrankt ift alfo jede Staatsgewalt, auch in den abfoluten Monardien. Der Unterſchied 
eſteht nur darin, ob die Beſchränkung grunpfäglich rechtlich feftgeftellt ik oder nicht. Sofern 
mm über das Maß, die Bebeutung oder Ausübung der fraglichen Schranken Meinungsverfchie: 
enheiten zwifchen der Regierung und den Regierten beftehen, iſt immer einige Gefahr für beide 
handen, wenn der Begenfag nicht ausgeglichen wird. Politiſche Weisheit und mahrer 
Betriotismuß vermögen aber derlei Gefahren zu vermeiden und zu heben, gleichwie ja eine 
ige beſchränkte Monarchie ſelbſt nur ald Urſache und Wirkung höherer politifcher Erkenntniß 
ad Gharaktertüchtigkeit einer ganzen Nation, ver Einheit von Regierenden und Megierten, 
Meint. Sofern aber über jene Punkte Negierenvde und Regierte einig find, beftcht kein 
legenſatz zwifchen Bolt und Regierung, fondern eine organiſche Einheit, und während in dem 
iſolnten Staat die freie Löfung des Gegenfaged zwiſchen Herrſcher und Beherrſchten viel 
qieriger fein muß al8 in dem rechtlich und verfaſſungsmäßig beſchränkten, iſt eine wahrhaft 
eganiige Binheit in jenem zwiſchen beiden wenigftens für die Dauer geradezu unmöglich. 

Diefe rechtlich ober verfaflungsmäßig beſchränkte Monarchie ift es nun, welche man Heutzu: 
ge durchweg conftitutionelle Monarchie ©) nennt, und es ift wol richtig, zu fagen, daß gerade 
e conflitutionelle Monardie das Mittel war, durch welches die monarchiſche Staatsform fi 
i allen modernen Culturvoͤlkern mit wenigen Ausnahmen erhalten hat. Dabei iſt e8 aber 
eilich eben jener Conſtitutionalismus gemwefen, welcher eine Menge von theoretifhen und praf- 
Gen Gollifionen mit der Monarchie veranlaßte over zum Ausbruch brachte, und dieſer Umſtand 
uß und auf die Uinterfuchung der Bedeutung von „monarchiſches Syſtem, monarchiſches Prin- 
», Monarchiomus“ Hinführen. 

Unter einem monarchiſchen Syſtem kann man ſehr Verſchiedenes begreifen, z. B. die ſyſte⸗ 
atiſche oder wiſſenſchaftliche Entwickelung der aus der monarchiſchen Staatsform für den 
halt der monarchiſchen Gewalt, oder aus dem innern Weſen der Staatsgewalt für die mon⸗ 
Viſche Stantöform ſich ergebenden Gonfequenzen. In diefem Sinne würde ein monarchiſches 
gftem zufammenfallen mit dem monardifhen Brincip oder mit dem Rechtsgrund der Mon⸗ 
le Man kann ferner unter monarchiſchem Syſtem verſtehen vie foftematifche oder wiſſen⸗ 
haftliche Darftellung der Gonfequenzen ver Einheit und der einheitliden Repräſentation des 
taats für die Erhaltung und Fortbildung der monardifhen Form. Eine Bebeutung für bie 
Beltpolitik aber hat der fragliche Ausdruck nur dadurch erhalten, daß man darunter den von 
m großen europälicen Mächten aufgeftellten und durch deren Allianz verbürgten Grundſatz 
erfand, daß der monarchiſchen Verfaflung die Alleinherricaft in Europa gebühre. Mit dieſem 
Ieunbfage, der aber an ſich nur ein leitender Brundfag der Politik fein kann, alfo fein Geſetz iſt, 
ab die alliirten Gouveräne demnach auch nur Fraft völferreiptlichen Vertrags bindet, kann fehr 
derfledenes gemeint fein, namentlich das Zuſammenſtehen gegen Revolutionen im republika⸗ 
iſchen Sinne und gegen Ufurpationen, welche gegen die alten regierenden Dynaſtien verſucht 
erden möchten. Daß allgemeine europäifche, ver Rechtsordnung überhaupt und ben rechtmäßig 
chenden Dynaftien insbeſondere gefahrprohende Bewegungen zu einer Verbindung der letz⸗ 
a im Snterefle ihrer Erhaltung Beranlaffung gaben, wird niemand wunder nehmen, nie: 
ıand ungerechtfertigt erſcheinen.) Denn die monarchiſche Staatöform ift an fi ja nichts 
ztaatswidriges, den flaatlichen Fortſchritt Hinderndes; Dynaftien und Völker befinden fi nicht 
othwendig in einem feindfeligen Begenfag, und die Macht des monarhifchen Gedankens iſt 


6) Der Eonflitutionalismus ift aber darum weder ausfchließlicdy in der Monarchie möglich, noch ifl 
r ein unfehlbares Mittel zur Vermeidung des Abfolutismus und einer unnatürlichen Eentralifation 
für beides find conflitutionelle Berfammlungen felbft fchon oft mit oder ohne Wiffen und Willen thätige 
Rgane geweien), noch ift endlich ber Gonfitutionafismus das einzige und allein mögliche Mittel zur 
— — derjenigen Idee, welcher er dient, naͤmlich der organiſchen Staatsidee. 

7) Schr belehrend find in dieſer Beziehung die Kammerreden Guizot's in den dreißiger Jahren. 
Ran vgl. defien Histoire parlementaire (Baris 1863), I, 239 fg., 252, 263, 278 fg., 287, 290, 297, 
08 fg., 886, 398, 406, 419; II, 98 fy. 19° 
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ohne Zweifel in @uropa noch immer eine fehr große; die Oppoſition gegen meitverzweigte ı 
Iutionäre und ufurpatorifhe Tendenzen aber liegt nit nur naturgemäß in jeber Regier 
deren feftefter Grund immer die Aufregthaltung und nur verfafiungsmaßige Veränderung 
beftehenden Rechts fein muß, ſondern fle iſt auch eine wefentlihe Bedingung eines jeden ein! 
maßen haltbaren Staatenſyſtems.s) Der in vem Ausdruck „monarchiſches Syſtem“ entha 
Srundfag würde daher nur infofern ein falfcher fein, als er entweder a) die rechtliche Eri 
der in Europa anerfanntermaßen beftehenven, aljo gleihfall8 legitimen Republiken burd 
meinfame Gewalt bedrohte. Denn welche Wechſelwirkung immer zwiſchen Form und Ir 
ver Staatögewalt beflehe und wie fehr deshalb auch die Gleichheit der Staatsformen füı 
Staaten eines Staatenſyſtems wünſchenswerth jei — das Staateninften ruht doch im me 
lichen auf viel tiefen Orundlagen ald auf der Gemeinſchaft ver Staatsform, nämlich auf ı 
weientlichen Verwandtſchaft ver leitenden Grundſätze des flaatlichen und voͤlkerrechtlichen Leb 
und die republifanifche Berfaffung einzelner Staaten ift durchaus fein weſentliches Hinde 
ihrer Mitglienfchaft in einem nad) der überwiegenden Mehrzahl feiner Glieder aus monarchif 
Staaten beftehenven Staatenſyſtem. Wie jede Korn eines politifch ſelbſtändigen Gemeinweſ 
fo mug auch die monardifche fih organijch von innen heraus entwickeln, und es würbe g 
dad ganze herrſchende Princip unferer Zeit gehen, namentlih auch für die Europa immer 
entbehrlicher wernende Auspehnung des Stantenfyftemd auf nichtenropaifche Länder gera 
vernichtend und vielleicht erft erfolglos fein, das monardifche Syſtem In dieſem Sinne verfo 
"zu wollen, was ohnehin nur auf dem Wege von nicht zu rechtfertigenden Interventionen (ſ. 
tervention) möglich fein würde. Falſch wäre diefer Grundſatz aber au dann, wenn b) 
dem monarchiſchen Syſtem bie abfolute Unzuläſſigkeit ver fonft rechtmäßigen Entftehung 7 
Republiken in dem europäiſchen Staatenſyſtem und in den vemjelben beigezogenen Län 
behauptet werben wollte. Wie fern auch die Möglichkeit einer folhen Veränderung zu li 
feint, wie ſchwierig ihr Eintritt wegen der rechtlichen VBorausjegungen fein mag, der Fall 
gedacht und einem falfhen Princip auch Hier entgegengetreten werden. Die Gründe aber, v 
bald eine foldhe Deutung des monarchiſchen Syſtems falfch wäre, ergeben ſich teils aus 
unter a Bemerften, theild aus vem Grundfage, daß die innere Entwickelung und die Ausbifn 
der eigenen Staatöform nothwendig Sache eines jeden ſelbſtändigen Gemeinweſens ift und 
von der gewaltthätigen Intervention anderer Staaten rechtlich abhängig gemacht werden fi 
Etwas anderes wäre Die Verweigerung der Anerkennung eines ſolchen Staats oder deſſen! 
friegung aus Gründen ber Selbfterhaltung oder des unzweifelhaiten Voͤlkerrechts ſeitens aud 
Staaten. Falſch wäre endlich c) die Auffaffung des monarchiſchen Syſtems, wenn damit 
Coalition aller Monarchen, reſp. Regierungen gegen eine auf verfaffungs: und zeitgemäße® 
bildung der innern Landesregierung gerichtete Beruegung, ober mit Einem Wort, für den ı 
archiſchen Abfolutismus gemeint würde. 
Diefer Punkt bringt uns von felbft auf ben zweiten der näher zu erörternden Ausbrüde 
das fogenannte monarchiſche Princip. ?) 
inter dem monarchiſchen Princip läßt jih wiederum fehr Verſchiedenes verftehen. 
ausdrücklich ausgeſprochener und feinem Inhalt nach genau beflimmter ſtaatsrechtlicher Bi 
iſt das monarchiſche Princip nirgends. Der Sinn deffelben läßt ſich alfo aud nur durch 
firaction gewinnen. Danad kann dad monardifche Princip enthalten: 1) die Behaupf 
daß die Monarchie Anfangs: und Zielpunft des Staats jei. Diefe Behauptung ift richtig 
fern in der Monarchie ald Staatsform nicht Die lepte innere Begründung und einzige hi 
Aufgabe ded Staats, ſondern wie ältefte und neuefte, allgemeinite Korn des äußern Auftr 
der Menſchen im Stuate werftanden wird, oder infofern man davon ausgeht, daß die Men: 
die einfachſte und doch auch bildungsfähigfte, volllommenfte reine Einheitäflaatsform ſei. T 
bar aber bat dieſe Auffaflung des Auspruds mit dem Rechte concreter Dunaftien, name 
mit dem Patriarhal- und Patrimonialfyflem nichts gemein. 2) Die Behauptung, Die Dion: 
fei eins von den Principien, d. 9. Anfangd- und Zielpunften, des Staatd. In diejer 


8) Wenn wir namentlich in unfern Lagen gewiffe Regierungen mit der Revolution fofettiren i 
fo iſt dies entweber ein Zeichen innerer oder äußerer Nothſtände, in welche fich biefelben wegen 
nahen revolutionären Urfprunge verfept fehen, ober ein Reſt revolutionäirer Traditionen, ınit dem 
ohne große Opfer fih anderswo politifches Kapital zu Schaffen glaubt. Die Dauer, der beſte Br 
Rein einer wahren Politif, dürfte nie zu Gunſten derartiger Verſuche fprechen. 

9) Dyl. Held, Staat und Geſellſchaft, II, 621; Zönfl, Deutſches Staatarecht, II, 244 13. 
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fung des monarchiſchen Princips iſt richtig, daß die Einheit des Staats einheitliche Darſtel⸗ 
ig deſſelben erfordern, und daß in jenem Staate, auch in dem republifanifchen, dieſem Erfor: 
miß durch künſtliche ober juriftifche Einheiten, bei denen aber doch immer auch gewiſſe 
marchiſche Erſcheinungen nicht gänzlich fehlen, entſprochen werden müffe. 3) Die Behauptung, 
ij nach dem Rechte eines beftinnmten Staats ver ganze Staat, jein ganzes Leben, die gefammte 
a Srundbebingung feines Dajeins und Wirkens lediglich die Monarchie oder vielmehr ver 
donarch ſelber fei (Tétat c'est ınoi). 

Diefe legtere Auffaffung des monarchiſchen Princips im allgemeinen und deren befondere 
Impendung auf die VBerhältnifle ver deutſchen monarchiſchen Staaten ift nun einer eingehen- 
ern Betrachtung zu unterftellen. 

Der während des Mittelalter Europa beberrfchende Feudalismus 2%) Hatte im Fortſchritt 
wr Zeiten, mit welchem alich vie Ideen über die Anforderungen an den Staat und des Staats 
hä Reigern mußten, ebenfo die Oppofition der Freiheitsideen wig die der Idee der flaatlichen 
Drtaung und Macht wach gerufen. Die Fürften bemächtigten ſich dieſer Oppofltion zur Unter- 
whdtung des Feudalismus, theils indem fie Die feudalen Bande der niedern Klafien löften ober 
deth lüfteten und diefelben dadurch ſich näher verbanden, theils indem fle direct diegegen fie felbft 
gerißtete Macht der Lehnsherren auf verſchiedene Weife brachen. So ſchloß fih ganz natürlich 
vi dewußtſein einer größern, glänzendern und mächtigern flaatlichen Befammteriftenz an bie 
bettefimden fiegreichen Dynaftien an ; der Patriotiamus identificirte ſich mit der Anhänglichkeit 
a be regierende Haus, und da auch veflen materielle Macht in ver Regel die größte war, feine 
Gesbgäter am meiften zur Dedung der öffentlichen Bedürfniſſe dienten, fo erfcheint e8 natürlich, 
dej fogar mit einer gewiffen Freiheit die große Maffe der Nationen in der Dynaftie und in dem 
Gofe !1) den Schwerpunft des Staat, ja den Staat felbft erfannten. Der in ver Fefthaltung des 
ſadeliſtiſchen Standpunkts liegende Verfall ver Land: und Reichsſtände, die ewigen Kriege und 
de Aufeinanderfolge tüchtiger oder doch glücklicher Negenten, die Verbindung der Eroberungen 
whren Thaten, die politifche Unfähigkeit ver Maflen und die durch epochemachende neue Er: 
indungen in bie ganze europäifhe Welt gebrachte ungeheuere Bewegung — died alles trug 
egreiflich ſehr zu jenen Mefultat bei, welches zugleich in ver Autorität des Nömifchen Rechts 
win der Hülfe ver Legiften wichtige Stügpunfte fand. So erflärt fi der Eintritt des Für⸗ 
mabjolutismuß in Die Befchichte Europas, eine politifche Eriftenzform, melde durch den roma⸗ 
Her Geiſt der weſtfränkiſchen Nation unterftügt, namentlich in Ludwig XIV. feinen vollen: 
fen Ausdruck fand. Die Freiheit aber, durch welche und mit welcher ver Abfolutismuß zur Herr⸗ 
aft gelangt war, lebte trog derſelben fort, und als diefer allmählich feiner eigenen Wefenheit 
q auszuarten anfing, indem er einerfeitö mit der monarchiſchen Gewalt Dinge als weſentlich 
einte, welche werner monarchiſch noch überhaupt des Staatd waren, andererfeitö ven politifchen 
der Völker durch eine unnatürliche Gentralifation ſolcher Dinge zu knechten begann, welche 
er Natur nach der eigenen Ausführung in den natürligen Organiſationen ver Völker an- 
mfallen mußten, va begann auch die Oppofltion gegen den Abfolutismus. Diefelbe ſprach 
theils, und zwar unter Anlehnung an die claffifgen Mufter, in der Neigung zur reinen 
publik aus, theils fügte fie ſich, gleichfalld unter Bezugnahme auf die alten Claſſiker, auf die 
e der fogenannten gemijchten Berfaflungen, theils auf die Theorie vom Staatövertrag und 
BVolfsfouveränetät, theild envlich auf das rein dortrinäre Princip ver Gewaltentheilung. 
e biefe Richtungen flehen miteinander in einer innern Verbindung. Gegen die Allgewalt des 
ıat8 und ihre unnatürliche Gentralifation, deren böchfte Vollendung das rein perfönliche 
ziment eines einzigen ift, gerichtet und inſofern ebenfo viele Formen für die Vindication und 
Berftellung der perfünlicgen Kreibeit, wurden mit ihnen auch praktiſche Verſuche gemacht, 
Ge aber alle gleich entſchieden zum NachtHeil der Kreiheit wie der Ordnung und Macht des 
até ausfielen. 

Die Republik hatte ſowol in England wie in Frankreich nur vorübergehenden Beſtand. In 
jland eriftirte fie in Anbetracht der innern Natur des Cromwell'ſchen Regiments thatſächlich 
nicht; in Frankreich war ſie, abgeſehen von den paar neueſten nur als Ubergangsmomente 
jeinenden kurzen Verſuchen, vie fürchterlichſte aller jemals beſtanden habenden und vie Gen- 


10) Vgl. Lebnweſen und Lehnrecht. 

I1) Vgſl. Gof. „Le pouvoir royal, profitant de l’alliance democratique, a pu quelque 
s etre ae Koi populaire et absolu.“ @nizot, Histoire parlementaire de France (Paris 

3), 8.1, ©. Al, 
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tralifation erft auf die hoͤchſte Spitze treibenden Gewaltherrihaften. Die fogenannte gemifgk 
Staatöform ift ohnehin nur eine Abftraction für den an fich richtigen Gedanken, daß aud in kei 
Monardie nit nur ven ausgezeichneten Volkselementen, fondern auch der großen Mafle eim 
entfprehende Berückſichtigung in der Leitung und Ausführung der öffentlichen Angelegenheiten 
zu Theil werden müffe. Die Volksſouveränetätstheorie, zunächſt von den Engländern erfunden, 
iſt nur eine Entgegenfegung der ftaatlihen Befammtmefenheit gegen ven rein perfönliden Willen 
eines ober einzelner Gewalthaber, und wird deren praftifhe Wirkſamkeit von dem politifch feht 
verftändigen Engländer Elüglih nur auf alleräußerfte Fälle von Berfaffungsverlegungen be 
Ihränft, während man fi außerdem mit der Anerkennung der Macht der öffentlichen Meinuuy 
begnügt. Wenn man aber die Anwendung betrachtet, welche in neuefter Zeit fogar verfaffunge 
mäßig von diefem Begriff in Frankreich und anderswo nad franzöſiſchem Mufter gemacht wer: 
den find (suffrage universel, Verantmwortlichfeit des Kaijerd gegen die Nation ohne conflitw 
tionelle Berantwortlichkeit ver Minifter), fo wird man leicht einfehen, daß fein Princip je meh 
gegen feinen Zweck auögebeutet worden ift als dieſes, ganz abgejehen davon, daß ein monarkk 
ſches Volk nur in und durch die Monarchie ald ein organifirted Ganzes erſcheint, demnach ohn 
oder gegen dieſe auch nicht zu einer ſtaatlichen Willensäußerung andere ald durch eine Desorge: 
nifation, alfo einen ſtaatswidrigen Zuftand befähigt fein fann. Das neuefte der angegebene 
und erft durch die moderne franzöfliche Schule der Doctrinars ausgebildete und ins Leben gefegk 
Softem iſt daS ver Bewaltentheilung, in weldhen man ven eigentlidhen Kern des Conſtitutit 
nalismus finden zu müflen glaubte.12) Hat auch dieſes Syſtem, gleich ven vorher gefchilperten, 
noch manden Anhänger, fo ift daſſelbe Doch namentli in neuefter Zeit von ven bedeutendſia 
Autoritäten der Stantöwillenihaften faft allenthalben aufgegeben worven, weil man mit ia 
Einheit des Staats felbft das Poſtulat der Einheit ver Staatsgewalt unter jener Staatöfors 
nicht länger verfennen Eonnte. Waren doch die verſchiedenen praftifhen Verfuche, welche mu 
mit der Theilung der Staatögewalt ald folder angeftellt, übel genug auögefallen. Der geſume 
Bedankte, welcher in allen dieſen Syſtenien ſteckt, enthält aber drei wichtige Sage, nämlich: a) ib; 
ſtaatliche Regiment foll nie ein Negiment perfönlicher Willkür fein, alfo aud nicht ein Regiment 
der perſoͤnlichen Willfür eines Monarchen; b) die Staatsgewalt foll auf das beſchränkt fein, 
was der Staat nad) feiner ihm eigenthümlichen Natur if; dies fann daher nie fo meit gehen, 
daß es die menſchliche Freiheit feiner Glieder aufhebt oder principiell negirt; c) jedes Glied 6 
Staats fol demſelben organifch verbunden und die Gentralifation Feine politifche Lahmlegung. 
ber einzelnen organiſchen Theile, ſondern eine organische Belebung derſelben und eine ebene 
organiſche Zufanmenfafiung ihrer organifchen politifchen Thätigkeiten fein. Mit diefen Gäges 
ift der wahre Sinn der fogenannten Rechtsſtaatstheorien oder der Theorie von der Geſeteb⸗ 
fouveränetät, des freien Staats, des foͤderativen Staats (welchen Ausdruck namentlich C. Frag 
zur Bezeihnung bes wirklih organifhen Staats, dem faljchen Gonftitutionalismus entgegen, 
neueſtens wählte) und des felfgovernmentalen Staats fo ziemlich genau beftimmt. Es iſt aba 
Elar, daß alle dieſe Gedanken mit ver Staatsform überhaupt und namentlich auch mit der Mon: 
archie als Staatöform nichts zu thun haben. Es find Regierungsprincipien, welde, wie ik 
Gegentheil, unter jeder Staatöform verfolgt werben fönnen, und bei venen nur Die Frage ſein 
kann, ob und wie jle mit ver Monarchie in Verbindung zu ſetzen find. 

Seit dem Anfang diejes Jahrhunderts begann man in Deutſchland vie Nothwendigkeit rin 
zufehen, das abjolute Fürſtenherrlichkeitsſyſtem aufzugeben, und eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Zürften der Mittel: und Kleinftaaten neigte fi freiwillig dem Gonftitutionalismus gs, 
nachdem theilmeije fhon vordem auf dem Wiener Kongreß die Frage verhandelt worden mar, 
welche verfaſſungsmäßigen Rechte in allen deutſchen Staaten die Völker nad) ihren in den Frei: 
heitöfriegen erprobten Patriotismus beanſpruchen koͤnnten. Das Refultat legterer Verhaum⸗ 
lungen war der, wenn auch lafonifche und mannichfacher Deutung ausgeſetzte, aber doch inſofen 
hinlänglich Elare Art. 13 der Bundesdacte, als nach ihm in allen deutihen Staaten eine lank: 
ſtändiſche, alfo jedenfalls eine nicht abjolutiftifche Verfaffung flattfinden werde. Der dem Abſe⸗ 
lutismus von jeher conträre Geiſt der deutſchen Nation, die weientlihen Veränderungen in de 


12) Eofern zum Zwed der Ausführung des feſtſtehenden founeränen Willens nach den verfchiedenen 
Meflorts des Stantsregiments verfchiedene Derwaltungszmeige oder Minifterien mit ihren Unterbebir: 
ben gegeben find, Fann von feiner Theilung ber Staatsgewalt an fidy, fondern nur von einer Arbeit: 
thellung zum Zwed der Staatsverwaltung geiprochen werden, welche die Einheit der Staatsgewalt ver: 
— gsjept, von ber fie ſelbſt ausgeht und in welche fie wieder mündet. 
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rritorialen Befländen und die Erinnerung an die formelle Ungerechtigkeit gegen die frühern 
mbRände wirkten zuſammen, um bie verfaflungsmäßige Beichränfung der neuen fouveränen 
sgierungen zu dem Hauptgrundzug der neuen Staatsordnungen werden zu laflen, wobei ſich 
e gleichfalld neue von englifhen Formen injpirirte franzoͤſiſche Charte als nächſtliegendes 
befler darzubieten ſchien. Es kann aber nur natürlich erſcheinen, daß, abgejehen von ent: 
ſieden übeln, revolutionären, antimonarchiſchen Tendenzen, ſowol auf feiten des Volks und 
iner neueingerichteten Vertretung, wie auf jeiten der Regierungen, über ven Sinn der ge: 
ährten Berfaffungen , die Tragweite ihrer Grundzüge, das durch le entſtandene Verhältnig 
riſchen Volk und Regierung und namentlich zwifchen der monarchiſchen Form und dem conſti⸗ 
tionellen Regiment um fo mehr eine Menge von Meinungdverjchienenheiten entſtaud, als 
q; viele frühere Berhältnifle, Gewohnheiten und Rechte fortwirkten, während eine im Kriege 
te geworbene Bevoͤlkerung und eine ſtürmiſche Jugend die neuen Ideen mannichfach in extremer 
tung aufnahın. Dazu die fremden, ungewohnten Formen, die erregte Zeit und alles, was 
mit beftimmend für den erften Gebrauch der neuen Berfaffungen zufammenhing'! So entfland 
Furcht, es Fönnten die herrichenden Dynaftien gefährdet werben, und wenn aud Preußen 
dOſterreich dazumal noch nicht daran dachten, eine Eonftitution einzuführen, fürdhteten fie doch 
& für fi) aus dem limjichgreifen der in den Eleinern Staaten hervortretenden Freiheitsbeſtre⸗ 
mgen. So fam denn auch zuerft der Miniflercongreß zu Karlobad (1819) und buld darauf 
x Wiener Minifterialcongreß zu Stande, die ſich zur Hauptaufgabe fegten, im Intereffe der 
haltung ver veutfchen Monarchien verfchiedene Beflimmungen zu treffen und namentlid den 
2.13 der Bundesacte näher zu interpretiven. Wurde nun au auf vem Karlsbader Congreß 
einziges mal von „ver Aufrehthaltung des monarchiſchen Princips“, dagegen auf dem Wie: 
e Gongrep gar nit von dem „monarchiſchen Princip“ geſprochen, fo begann doc ſeitdem 
fer Auspdrud als ein ſtehender ven wirklichen oder eingebilveten Übergriffen conftitutioneller 
rfammlungen entgegengeftellt zu werben, zunächſt nur in Deutſchland, fpäter, namentlich 
Eder parifer Sulirevolution, auch in andern Staaten. Was aber diefed „monarchiſche Prin⸗ 
“ ſei, iſt auch feither noch nirgends genauer beftinnmt worden, ſowie weder in Karlsbad noch 
Bien eine nähere Beitimmung der in Art. 13 der Bundedarte gemeinten landſtändiſchen 
zfaflung getroffen worben ifl. Bon ven offenbar auf Grund ver Karlsbader Beichlüffe ent: 
udenen, die Interpretation des Art. 13 der Bundesacte betreffenden Art. 54— 59, inclufive 
zWiener Schlußacte ift es beſonders der Art. 57, melder ald der Hauptträger der damals 
Rimmenden Idee über dad Weſen des monarchiſchen Princips angejehen wird. Derfelbe 
tet: „Da der Deutfche Bund mit Ausnahme der Freien Städte aus fouveränen Fürften 
keht, fo muß, dem hierdurch gegebenen Grundbegriff zufolge, die gefammte Staatögewealt in 
u Oberhaupt des Staatd vereinigt bleiben, und der Souverän kann durch die landſtändiſche 
sfaffung nur in der Ausübung beflimmter Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden 
pen.” , 

Benn man nun erwägt, daß a) heute auch Oſterreich und Preußen entichienen, wenngleich 
x ohne vollftändigen Abfchluß, in ven Kreis ver conflitutionellen Staaten eingetreten find, 
d daß namentlich der momentan in Preußen beſtehende Berfaflungsftreit hieran nicht® ändert ; 
alle Autoritäten des öffentlichen Rechts darin übereinflimmen, wie vie deutſchen Fürſten nicht 
eihre Berfonen, jondern für ihre Staaten Blieder des Bundes find 1?),; c) nad Art. 54 der 
ziener Schlußacte die Einführung einer landſtändiſchen Verfaflung da, wo eine ſolche noch 
Gt beſteht, in allen Bundesftaaten, alfo für jeved Staatenganze (Held, a. a. O., U, 435 fg., 
16 fg.), eine Bundespflicht der deutſchen Fürſten ift, über deren Erfüllung zu wachen ber 
undesverfammlung zufteht (über vie Interpretation des Art. 55 f. Held, „Syſtem“, II, 
15 fg.), eine in anerfannter Wirkſamkeit beſtehende landſtändiſche Verfaſſung aber nur auf 
tfaffungsmäßigem Wege wieder abgeanvert werven kann (Held, a. a. O., Bd. II, 6. 288 u. 
419); d) von allen Fürſten der deutfchen Staaten die Nothwendigkeit einer Bunvesreform 
ı unjern Tagen auf das feierlichſte anerkannt und trog mander Meinungsverſchiedenheiten 
benfall8 darüber Einſtimmigkeit vorhanden if, daß am Bunde eine Art von Nationalreprä- 
station flattfinden und dieſe nach der gegenwärtigen Majoritätsanſicht gerade aus Delegirten 
t beſtehenden Kammern gebildet werben foll — jo ift unter allen Umſtänden fo viel gewiß, daß 
t Beſtand einer, und zwar einer mit einem votum decisivam ausggrüfteten Volksver⸗ 


13) Art. 15 ber deutfchen Bunbesacte: „So vereinigen bie Bunbesflaaten fi dahin“ u. f. w. 
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tretung 1%) an fi durchaus nicht als mit der monarchiſchen Staatöform, refp. dem deutſche 
Bundesverhältniffe unverträglich angefehen würde, refp. wird. Der Abfolutismus als PBrinch 
kann demnad) in feiner Weife ald mit dem fogenannten monarchiſchen Princip identiſch eracht 
werben. 

Es fragt fi daher nur noch um den befondern Sinn des oben angezogenen Art. 57 ka 
Miener Schlufarte. (Bol. Held, a. a. D., 11,420)? Diefer Sinn fann aber fein anderer feln 
als wie er in folgenden Sägen audgebrüdt ift, nämlich: | 

1) Die gefammte Staatögewalt ruht einig und ungetheilt, wie untheilbar, Eraft eigener au 
dem Begriff ver Monarchie folgenver, alfo bei verfaffungsmäßiger Monarchie auch fraft be 
Verfaſſung beftehender Berechtigung, in der Hand des Monarhen. Damit ift einerfeits jeke 
perfönlih:willfürliche Regiment, wie dad Princip der Parlamentsſouveränetät, der fouveräng 
Geltendmachung beionderer Standesrechte oder der Gewaltentheilung ſowie jede perfönlig 
gerichtliche Verantmortlichfeit des Souveräns ausgeſchloſſen. (Vgl. Held, a. a. O., IT, 489 
Note 1, S. 449 fg.) . 

2) Schranfen des Souveräns von juriftifhem Charakter können demnach nur unter Fl 
haltung des eben angegebenen erften Sapes, namentlic; auch feiner (nicht ver Minifter) 19) yer 
fönlihen Unverantmwortlichkeit bei der Ausübung der Staatögewalt gedacht werben. Bi 
beſtehenden Belege, auf denen weſentlich mit fein Thron ruht, binden ihn von felbft, eben wel 
fie Befege find. Abanderungen des gefeglihen Zuftandes, beftehen fie in neuen @efegen, Ber: 
änderung ber beſtehenden Geſetze, deren Aufhebung over authentifcher Interpretation, Finn 
demnad nur mit Beirath und Zuftimmung ver Stände flattfinden. Was Gegenſtand der eigen: 
lichen Geſetzgebung fei, läßt ji wol aus innern Gründen der Hauptſache nach angeben — allda 
im Detail ift darüber manche Meinungsdverfchienenbeit möglich, welche auch in ver Verſchiedenhch 
der Verfaſſungsurkunden über dieſen Punkt ihren Ausprud gefunden hat. Man hat fi Ik: 
halb in concreto an das einfhlägige Verfaflungdgefeh zu Halten. Wie dem aber fei, fo vidl 
gewiß, daß nicht alles, was das flaatlihe Leben zu normiren gebietet, durch eigentliche Geſeſe 
georonet werben fann, und daß, abgefehen hiervon, jevenfalld der Vollzug ver Gefepgebum 
nicht ſelbſt Sache ver Geſetzgebung fein koͤnne. So kann denn in der That der Souverän ul 
bei jeder Ausübung der Staatögewalt an die Mitwirfung der Stände gebunden fein und ed fl 
im Intereffe des Stunts felbft eine möglihft genaue Beftinnmung der Bälle ſtattfinden, in wek 
hen diefe Mitwirkung einzutreten bat. Da nun endlich durd die felbftverftändliche Pflick da 
Thronfolgers, den Staat in feinem ganzen rechtmäßigen verfaſſungsmäßigen Beſtande ange: 
treten und zu erhalten, durch deſſen Beeidigung auf die Verfaſſung fowie dadurch, daß die Be: 
rufung, Eröffnung, Beendigung der Kammern und ihrer Thätigfeit,, ferner die Sanction eb 
Publication der Kammerbeſchlüſſe, refp. die eigentliche formelle Gefeßgebung in ber Hand I 
Gouveränd liegt, die Einheit der Gewalt gewahrt wird, während der Monarch felhft auf Wiek 
Weile das eigentliche Centrum der mit ihm identificirten Berfaffung ift, fo erfcheint der Art. 97 
der Wiener Schlußacte ebenfo wenig anticonftitutionell oder abſolutiſtiſch, wie in einem fo auf 
gefaßten Gonftitutionaligmus etwas Antimonardifches gefunden werden koͤnnte. 

Demnach ſtellt fih das jogenannte monarchiſche Princip, richtig aufgefaßt, dar alß ein 
Vindication der Einheit der Staatögewalt gegenüber ihrer Theilung, des organiſchen Gtach 
gegenüber dem Abfolutisnus und der unnatürligen Gentralifation, der juriflifhen Veramt: 
wortlichkeit des Souveräns gegenüber der Verantwortlichkeit vor einem menſchlichen Midker, 
ber Selbitberehtigung oder perjönlichen vollfländigen Souveränetät gegenüber ver Volktſer 


14) Held, a. a. D., II, 420, Note 3, 439 fg. Diefer Meinung, weldyer vor furzem wieder nur nid: 
Ien entgegentrat, ift neueſtens auch Walter in jeinem Naturrecht und Politik enticyieben beigetreten. 
Die Richtigkeit biefer Anficht ergibt fi aber ganz beſtimmt aus Art. 57 der deutfchen Buudesacte, I 
bei einem bloßen votum consultativum das „&ebuntenfein an die Mitwirkung der Stände‘‘ gar feinen 
Sinn hätte. Weder in Karlsbad noch in Wien hielt man es für möglich, die Stände nur auf ein k: 
rathendes Botum zu befchränfen. Wer aber das votum decisivum ber Landſtände für unverträglid 
mit ber Monarchie hält, der fann auch die ganze Eelbflänbigfeit des Richterſtandes nicht für verträglie 
mit berfelben halten. Und bennoch find fie es beide, denn das votum decisivum der Stände un? ir 
Unabhängigkeit des Richterfiandes beruhen nicht auf einem Gegenſatze zwijchen der Berechtigung tet 
Monarchen mit der der Stände und der Richter, jundern auf der verfaflungsmägig geordneten Gemeit: 
ſchaft der verfchiedeffen politifchen Pflichten zwifchen dem Souveraͤn unb allen heitnehmern am ber 
Ausübung der Staatsgemalt („Un prince de Liege ne donne sentence que par ses justice et de 
fait ordonnance que par consentement de ses éêtats“). 

15) Dgl. Risiken. 
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seränetät, der alle Sonterintereflen beherrſchenden Staatdeinheit gegenüber jeder ben Staat zu 
kbertwudgern brobenden Sondertendenz, der lebendigen, ſchnell und energifch wirkenden Staats⸗ 
kitung gegenüber dem Ealten, erflarrenden, reinen fogenannten Rechtsſtaatsgedanken, ver ein: 
heitlichen, ſichtbaren, würbigen, perfönlihen Staatörepräfentation gegenüber einer unbeflimm- 
tem, mehr fictiven, minder einheitlichen Vertretung veflelben. 1%) Mögliche Gellifionen ver 
Monarchie mit den Ständen über den Umfang der beiderfeitigen Competenz oder über die Grenze 
poifhen Herrſchergewalt und Freiheit vermögen an biefer allein richtigen Auffaffung des ſo⸗ 
genannten monarchiſchen Princips ebenfo wenig etwas zu ändern, wie der Conſtitutionalismus 
im Stande wäre, bie abfolute Nothwendigkeit einer legten perſoͤnlichen Entſcheidung in öffent: 
ligen Angelegenheiten zu befeitigen. Das einzige befondere dur den Conſtitutionalismus 
Vedingte if, daß in conftitutionellen Staaten ein rechtlicher Kampf der verfchiedenen Anfichten 
ver Regierung und der Volfövertretung und eine Art von juriflifhen Streitigfeiten über Ver⸗ 
ffflung&verlegungen möglich ift, mas in nicht conftitutionellen Staaten undenkbar erfKeint. 
Varaud ergibt fi aber auch ferner, daß die Unterſchiede, melde in der Form zwiſchen Monarchie 
und Republik beftehen, durch ven Gonftitutionalismus nicht gehoben werden, obwol ver Con⸗ 
fitstionalismuß ſelbſt manche Form von der Republik wie dieſe manche Form von der Monarchie 
eatlehnen kann. Gleichwie aber gezeigt worden ift, dag Monardie an ſich nicht identiſch mit 
Uſolntismus, Republik nicht identiſch mit wahrer organifher Freiheit fein muß, fo Täßt dic 
nennichfache faliche Auffaffung und Anwendung der conftitutionellen Kormen fogar von ſeiten 
ber Bolfövertretungen und ihrer Glieder leicht erkennen, daß fie, wie die Monardie für die Ein: 
heit, wol eine Form für die Freiheit find, die Renlifation dieſes Zwecks aber weniger von ber 
wmellen Ausbildung der conftitutionellen Einrichtungen al8 von dem gefammten fie tragenden 
nd erfüllenven politifchen Geifte und Charakter ver Nation bedingt fel. Denn während der 
Bonftitutionaliemuß die Theilung der Gewalten als feine letzte Baſis erkennen zu müſſen glaubte, 
weentralifirte und besorganifirte er vie figatliche Einheit, zerftörte aber auch um der nöthigen 
Reit oder Machtäußerung willen durch unnatürliche Eentralifation, namentlid durch alles 
leichmachende over gleihbehandelnde Majoritätsbeſchlüſſe eine Reihe von organifchen Beftäns 
en. Zum Schluß nur no eine Bemerfung. Keine Staatöform und Feine verfallungsmäßige 
Barantie der Freiheit over Schranke der Staatsgewalt gibt an fidh eine Bürgihaft gegen ven 
Kbfolutismus. Diefe Liegt nur in dem politifch- organiihen Zufanımenwirfen der ganzen 
Retlon,, und da ein foldhes in allen Fällen, durdy alle Glieder und ohne irgendeine Unterbre⸗ 
hang eine Unmöglichkeit, weil ideale Vollkommenheit fein würde, fo ift ein Staatözuftand, in 
relchem der Staat, reip. das Befeh oder die Verwaltung auf niemand mechaniſch ober, was 
effelbe ift, abfolutiftifch wirkte, gleichfalls unmöglich. Weber die Republik noch der Conſtitu⸗ 
lonalismus find im Stande, dies zu befeltigen. &8 wäre demnach ungerecht, der Monardie 
ethalb einen befondern Vorwurf zu machen, well auch fle es nicht ann. Ein Hauptbefferungd- 
wütel dieſes allgemeinen uͤbelſtandes iſt nur die Hebung der politifchen Erkenntniß und Charak⸗ 
ertüchtigkeit der Völker, und das befte Mittel Hierzu wieder ehrliche Selbſterkenntniß und 
Belbſtbildung jenes einzelnen. 

Monarchismus bezeichnet entweder die Gefammtheit ver monarchiſchen Staatdeinrichtungen 
n Beftand und TIhätigfeit oder ein theoretifhes Syftem von Sägen über die Monarchie, ober 
adlich die perfönliche Neigung von Individuen und Völkern zu ihr. Da nun in der Sympathie 
we Völker für ihre Einheitöform eine große Macht liegt, da die Befehe, auf melden mit der 
Einheitöform der ganze Rechtsgrund der perfönlidhen Herrſchaft des Staats ruht, ihre flärkfte 
Barantie in der Übereinflimmung des Volks haben, fo ift der Monarhismus im legtern oder 
ubjectiven Sinne nicht nur ein wichtiger Begriff, ſondern eine wichtige politiſche Macht. Inner- 
yalb einer verfaffungsmäßigen Republik wird er diefelbe Bebeutung haben wie ver Republikanis 
aus innerhalb einer Monarchie — dort ift der Monarchismus ein Drängen nad vollendeterer 
Unheit und Einheitöform, vielleicht eine Hülle der Ufurpation; hier ift der NRepublifanismus 


16) Pan kann dies auch noch fürzer fo ausdrücken: das monarchiſche Princip ijt nichts anderes uld 
er Brundfag der einheitlichen perfönlichen Darftellung des Staats und feiner Gewalt. Richtig auf: 
efaßt muß daffelbe aber ebenteshalb von dem wahren Wefen des Staats und ber Form beflimmt fein. 
Denn es aber ohne Zweifel einzelne Monarchen und ganze Dynaftien gegeben hat und noch gibt, weldje 
leichſam felbft beilimmte Staatsprincipien, d. h. Srundanichauungen und Enpziele des flaatlichen 
ebens find, oder vielmehr vertreten, fo können derlei Erfcheinungen durch die monarchifche Staatsform 
eſonders begünftigt fein, wol aber auch außerhalb derſelben vorfommen. ö 


- 
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ein Drangen nad) irgendeiner Art von Derentralifation, vielleicht eine Hülle der Mevolution 
Geſetzmäßig zur äußern Bethätigung berechtigt erjcheint ver Monarchismus in der Monarkk 
ſelbſt. Zum Wohl des Staats, der Monardie und des Monarchen felbft aber wirb fich ki 
monardifche Gefinnung nur dann bethätigen, wenn fie von der richtigen Auffaflung der Mow 
archie oder des ſogenannten monarchiſchen Syſtems befeelt if. Man hat zwilchen einem vers 
nünftigen und einem blos gewohnheitdmäßigen Monarchismus unterjcheiden wollen, und 
rühmen ji namentlid) die Englänver des erſtern, während fie ven Deutichen den letztern zum 
Vorwurf mahen. Allein Vernunft und Gewohnheit find beide mächtige Factoren; auch wider 
jprechen fie fih nicht nothwenbig, und iſt gewiß in dem englifhen Monarchismus nicht wenige 
Gewohnheit und Empfindung als in dem deutſchen, in dieſem nicht weniger Vernhnfigeit ab 
in dem englifchen enthalten. Die Verſchiedenheit zwiſchen beiden beruht auf ver Verſchiedenheh 
ber beiden Nationalitäten und ihrer gefammten Entwidelung. Indem wir bezüglich der gufm 
Bigenfchaften der Monardie noch beſonders auf unfere Ausführungen i in „Syſtem“, I, 349 . 
Il, 365, 372, 378 fg., und „Staat und Geſellſchaft“, II, 683 fg., jowie auf die im Vorftehenhen 
gegebenen Säge über das wahre Weſen der Monarchie, alfo über einen gefunden Monaräik 
mus, verweifen, wollen wir nur noch auf eine beſonders auffallende Erſcheinung unferer Zuge 
aufmerkfam maden. 

In dem Kampfe zwifchen Freiheit und Ordnung, Alten und Neuem, Geſellſchaft und Stau 
ſind nicht nur manche monarchiſche Dynaſtien unterlegen, ſondern auch viele in ihren Gruu— 
lagen erſchüttert worden, und wahrend nichtsdeſtoweniger viele gerade jetzt wieder die Monarthe 
als die einzige Regierungsform proclamiren, rufen fie doch mit demſelben Athem aus, die Jet 
der Monardie fei vorüber. Soll damit nicht eine Unmöglichkeit, namlich das Ende alles ſtau⸗ 
lichen Regierens ausgeſprochen fein, jo kann es nichts anderes bedeuten, als daß vie Zeit ber priws 
cipiell abfolutiftifchen, rein vom perſoͤnlichen Willen des Monarchen geleiteten, jedem gerediim- 
Fortſchritt der Zeit abholden Monarchie vorüber und feine, auch nicht die ältefte und mäachtigfe, 
Dynaſtie im Stande fei, auf Grund diefer Principien fortzubeflehen. Died würde aber auf 
von jeder Nepublif gelten. Wenn jedoch im Vorſtehenden zugleich angegeben wurde, daß de 
Monarchie ald Form der ftautlihen Einheit überhaupt unvergänglich, und welches vie fee 
Grundlage de dauernden Beſtandes einer monardijchen Dynaſtie, oder welches die gejunde, 
wahrhaft ſtaatliche Monarchie fei, fo muß doch ſchließlich noch darauf hingewieſen werben, daß ed 
nicht genügen würde, wenn nur der Monarch und feine Regierung von den richtigen Grund 
fägen ausgehen, fondern daß zur Dauer und fegensvollen Wirkjamfeit der Monardie auch be 
Erkenntniß und forgfame Pflege eines gejunden Monarchismus im Volke weſentlich nothiwenkig 
if. Glaube und Gemüth, Intelligenz und Verſtand ſowie das materielle Wohlbefinven ve 
ganzen Volks mug mit ver Monardie innig verbunden und diefe, indem fle die hoͤchſte Har⸗ 
monie biefer drei großen Richtungen des menſchlichen Lebens in ihrer nationalen Gigenthäms 
lichkeit vollendet und herrlich darftellt, zugleich der Träger der richtigen Ausgleichung zwiſches 
Sreibeit und Ordnung fein. 

Diie vollſtändigſte uns befannte Zufammenftellung der Literatur, namentlich der newern, 
findet ih in unferm Werke „Staat und Geſellſchaft“ (Leipzig 1863), UI, 650 fg. Später 
erfhienene Werke, melde die Monarchie gleihfalls näher berücdtichtigen, find: Kaltenbor, 
„Ginleitung in dad conflitutionele Verfaffungsreht‘‘ (Reipzig 1863); Walter, „Naturreqht 
und Politik im Lichte der Gegenwart“ (Bonn 1863). 3. Helv. 

Mönchsorden und Mönchsweſen, ſ. Klöfter. 

Mongolen und Tataren. An den Rändern ver Hochebene Mittelaſiens zieht ſich rim 
Anzahl Tief: und Flachländer, Hier und da von nievern Gebirgszügen und unbebeutenden 
Höhen unterbrochen, einerfeitd durch dad uralifche Völferthor Über das Nordgeſtade des Kaspi: 
fhen und Schwarzen Meeres bis zu den äußerften Enden des alten Continents, andererfeitl 
längs der großen fibirifchen Blüffe zum Eismeer und dem Stillen Ocean. Die natürliche Be: 
ſchaffenheit dieſer weitgeftredten Ebenen wird bereit Durch Die Namen bezeichnet, welche fie im 
Yaufe der Jahrhunderte von ben verſchiedenen Völkern erhielten, die hiev-herumgezogen oe 
ji} niederließen. Man nannte fie in den mannidhfahen Spraden ver Singewanderten ori 
Gingeborenen Flächen und Sandmeere, Meere und Nieverungen. Alle dieje großen Länter: 
gebiete waren aber in den frühern Jahrhunderten der Erde vom Wailer des Meeres bevdedt. 
wovon die vielen Salzfeen des mittlern und nörblichen Allen und des üftliden Europa bie 
ſchwachen Reſte find. Selbft die Richtung des ehemaligen Zufammenhangs der jegt vereingel: 
sen Bewäfjer iſt heutigen Tags noch erfennbar. 
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Mitten durch biefe zum Theil fehr fruchtbaren Ebenen ziehen fi, von der Lüneburger «Heide 
ı fünöfliger Richtung bis zur Chineſiſchen Maner, nicht wenige Wüften und Gteppengegenben, 
uf welchen zu allen Zeiten der Weltgefchichte Nomaden und Jägerndlfer ihr wildes Weſen trie: 
xs und in mehreren Gegenden heutigen Tags noch treiben. Es find dies traurige einförmige 
Kinder, fünf Monate des Jahres von einer tiefen, mannichfach zerrifienen und gefpaltenen Schnee: 
ede belegt, über welche abwechſelnd bald gräßlihe Winde, bald furchtbare Schneegeftöber faufen 
x der Himmel in felten verändertem grauen Trauergewande berabhängt. Überdies haben 
je falzhaltigen, von feiner Seite beſchützten, von feinem Gewäller gemäßigten Streden rafche 
bergänge ber Temperatur; die flarfe Kälte des Winter und die große Hige ded Sommers ift 
enſchen, Ihieren und Gewächſen in gleichem Brave verberblih. Die [höne Blumenfülle und 
? freudigen Hoffnungen des Frühlings find nicht felten von dem wilben, feit dem grauen Alter- 
um berüchtigten Nordwinde in wenigen Stunden vernichtet, oder aud in noch kürzerer Zeit 
na zahlreichem Heufchredlengeminmel verſchlungen. Ia, noch im Beginn des Sommers, der 
önften Jahreözeit ver Steppe , bewahrt fie ihre nüchterne unerquickliche Einfdrmigfeit. Die 
bplatte wird, fo weit das Auge reiht, mit hohem Graswuchſe überzogen, aus welchem nur 
rw and da blutfarbige Tulpenfelver — die Krim ift das Vaterland der Tulpen — Hyacinthen 
d Reſedas, Dorngebüfch, Brombeerfträude und wilde verfrüppelte Obſtbäume hervorragen. 
gendwo Schatten auf ven gleihförmigen Ebenen, und auch bei Nacht keine abwechſelnde 
Bälung gewährend, fleigt Hige und Trodenpeit zu einem fo hoben Brade, daß Quellen floden 
» Brunnen verfiegen , daß die von hohem mit Schlangen angefüllten Schilfe umfäumten 
eiche und Flüſſe vertrocknen, und endlich alle Pflanzen und Befträuder verborren. Der Boden 
zb dann von gähnenden Riſſen und Spalten durchzogen; das ganze Erdenrund ſcheint in 
tsubwolfen eingehüllt, und Menſchen und Thiere werben zuſehends mager. Im Anfang 
d Herbſtes wehen nochmals milde Lüfte, die Steppe ergrünt von neuen mit nachſprießendem 
safe, und ein blauer freundlicher Himmel glänzt über dem Lande, gleichwie im Mai. Dieſes 
mibige Schaufpiel geht aber ſchon im Detober zu Ende. Don allen Seiten fleigen trübe aſch⸗ 
aue Wolken am Firmament herauf; die ganze Landſchaft wird fchnell mit Nebel und Negen 
nzogen, und ber Menſch gräbt heutigen Tags noch, wie zu den Zeiten Herodot's, Höhlen in 
e Erbe, um ſich gegen bie furchtbaren Winterftürme zu ſchützen. 

Diefe feindlichen Raturverhältniffe der nörblichen Länder tragen die Schuld, daß hier fein 
efepgeber oder Neligionsftifter erſtand, welcher den herumwandernden Maffen fefte Wohniige 
sgewieien und ihnen ein ſelbſtändiges Leben eingehaudt hatte, daß fie zu keinem großen culti- 
zten Reiche vereinigt, zu keinem würdigen Gliede in der Bildungdfette ver Menfchheit erhoben 
arden. Die in der Steppe zerfireuten Dafen eignen ſich wol zu befondern Fürſtenthümern; 
große Erdeinſchnitt des europäiſchen und aflatifhen Nordens entbehrt aber, im ganzen ge: 
ommen, aller Bedingungen und Bortheile eines Bulturlebend. Vergebens ſuchten die Ero: 
ser und Beifeln ver Menſchheit, die Attila, Tjchinggis und Timur die Natur der Dinge zu bre- 
naund bie wiberfirebenben Länder zu einem Ganzen zu vereinigen, nad ihrem Tobe zerfielen 
e asbald wieder in ihre natürliche Getrenntheit und Verwirrung zurück. Vergebens fuchten 
ie verfhiedenften Eulturvdlfer und Religiondgenofien der Erde, Chineſen, Griechen und Hindu, 
Roslim und Chriſten in diefen unwirthbaren Gegenden den Samen einer Höhern Menſchlichkeit 
uöjuftreuen und den Baum der Erkenntniß anzupflanzen; er war nad wenigen Jahrzehnden 
um unfcheinbaren Beftrüppe verfrüppelt. In fo innigem Verbande flieht die Bildungsgefchichte 
er Menichheit mit der Rage, der Seftaltung und Beſchaffenheit ihrer Heimatlande. 

Serumziehende Horden werben leicht von Mangel heimgefucht; ſie ftreben dann nad andern 
genden zu wandern, um bier vom Schweiße des ſeßhaften Mannes zu zehren. Überdies 
uchte eine Dunkle Kunde von Schägen und Geheimniſſen der ſüdlichen Zander die Raub: und 
jenußſucht des nörplichen Barbaren erregen. Und fo fehen wir, feit dem Beginn gefchichtlicyer 
lberlieferung, ein endloſes Stoßen und Drängen ber mittelaflatifchen, der norböftlicden und 
ordweſtlichen Völferfchaften gegen den Hoangho, ven Inbud und Euphrat, gegen den Oxus, 
e Wolga und die Donau. Berichte über ihr wildes Getreibe finden fich in den Schriften aller 
alturvolker des Alterthums und der mittlern Zeiten; felbft zu den fernen Nationen femitifchen 
weiges, zu den abgefonderten Ifraeliten find, wie Gog und Magog zeigen, Sagen von dem 
aufigen Wefen der Norbbewohner genrungen. Ihre Namen find jedoch fo unbeflimmt und 
mdelbar wie Die Horden felbft, die fle bezeichnen. Je nachdem fie ſich tbeilen, freiwillig oder 
zwungen fich wieder vereinigen; je nachdem fie dem einen Reiche nahen und von dem andern 
‚entfernen, umfaflen die wankenden und ſchwankenden Laute bald größere, bald kleinere Ab⸗ 
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theilungen eines und deſſelben Volks, bald diefe und jene Haufen verſchiedenen Stammel. ı 
Sakan und Hiong: nu oder Hunnen, Maflageten und Scythen, Sarmaten und Tſchuden, Ti 
fen, Tataren und Mongolen. 8 find fruchtlofe Unterſuchungen, mit Sicherheit beftimmen 
wollen, welche Völker und Völflein Griehen und Römer, Chinefen und Hindu, Armenier ı 
Ruſſen immer und zu allen Zeiten der Weltgeſchichte mit viefen und jenen Namen bezeidne 
oder bezeichnen wollten. In einzelnen Fallen laffen ſich jedoch mit ziemlicher Gewißheit bie 
fondern Stämme und Horden angeben, melde unter den ihrer Bereutung nach großenth 
dunfeln und aus zufälligen Umſtänden hervorgegangenen Namen begriffen werben. 1) 

In jenen weitausgedehnten öftlihen Länderſtrecken, welche vom uraliſchen Völkerthor 
zu den Ochotsfifchen Meere und Kamtfchatfa reihen, von ven Eisfeldern Eibiriens bis he 
zur Gobi und der Ehinefifhen Mauer, ziehen feit dem Beginn ver Zeiten, gleichwie in den & 
dern von dem uralifchen VBölferthor bis zum Deutfchen Meere, zahlreiche Völker und Stän 
under, welde, von einem gewaltigen Manne zu großen Maflen vereinigt, fi mehrmals, 
die von Winde aufgemühlten Sanplavinen der Wüfte, die fie bewohnten, über die eultivi 
Länder des Südens und Weſtens ergofien und jie furchtbar verwüfteten. Nach wenigen Jaf 
oder Jahrzehnden verſchwinden fle wieder aus den von civilijirten Völkern bemohnten eg 
den; blos aus den Ruinen der Städte und den brach liegenden Feldern erfieht man, daß vie 2 
Baren des Nordens bier gehauft haben. Bine dauernde Herrſchaft fonnten jie nur unter der 
dingung erringen, daß fie fi mit ven Unterworfenen zu einen Volke vereinten. Diefe fur 
baren Barbaren erregten natürlich feit den früheften Zeiten vie Aufmerffamfeit des Volks 
ber Beherricher des Mittelreichs; ihnen, gleichwie den Königen und Voͤlkern des Weftens, yri 
von Norden her Verberben und Untergang. Dan fuchte deshalb durch Öffentliche Geſandiſt 
ten und geheime Sendboten bie Wohnpläge und Anzahl, die Geſetze und Sitten diefer Rı 
männer zu erfunden, um fich leichter und jicherer gegen ihre Angriffe ſchützen zu fönnen. A 
was man über viele gefährlichften Feinde des Reichs erfahren hatte und erfährt, wird in 
amtlichen Jahrbüchern des Reichs ver Nachwelt überliefert. Den Annaliften — zu einer Gel 
ichreibung im wahren Sinne haben ſich die Chineſen niemals erhoben — jind aber alle b 
Barbaren eines und veffelben Stammes; fie werben blo8 nach ihren Wohnfigen in biefere 
jener Himmelsgegend unterſchieden, auf welche jich die Namen gewöhnlich beziehen. „Es iR 
und daſſelbe Volk“, fagen die Chinefen, „welches unter den verſchiedenen Dynaftien des Rei 
nur mit verfhievenen Namen bezeichnet wird: Hiong-nu, Tu:kiuei, Mong:ku, Ta-ta.“ D 
völferfundliche Anſicht des Außerften Oſtens ward in der neueften Zeit Durch Die europätfche? 
ihung vollkommen beftätigt. Sp fehr auch jegt Türfen, Mongolen und Tungufen in Betr 
ihrer Eörperliden Geſtalt und Gejittung unterjhieden fein mögen — eine Verſchiedenheit, 
auch den Chineſen auffiel und ausdrücklich bemerkt wird — die Sprachen dieſer Völker legen 
unwiderſprechliches Zeugniß ab von ihrer urfprünglichen Einheit. 

Gleichwie Mohammedaner, Ehriften und Juden die Anfänge aller Völfer mit dem Bez 
des menſchlichen Geſchlechts, in der Weife, wie Moſes berichter, in Verbindung bringen; glı 
wie alle buddhaiſtiſchen Herrſcher ver verihiedenften Linder und Zungen Aſiens ihre Dynal 
bis zur heiligen Familie Buddha's Schaklamuni zurüdführen, ebenfo knüpfen vie Chin 
die Gejchichte ver Öftlichen und weftlichen Barbaren, der Koreaner und Iapanen, der Tungı 
und Hunnen an die Herricherfamilien und Großen ver ülteften Zeiten ihres Reihe. Man | 
es, fih und die Seinigen ald den Mittelpunkt zu betrachten, wovon alle8 auf Erden audgeg 
gen ift. Nach den Berichten des Sfe-ma:tfien, eines chineſiſchen Annaliflen, ver im lei 
Jahrhundert vor unferer Zeitrehnung blühte, nannte man während der Regierung bed 
und Schun (2357 --- 2205 v. u. 3.), die an der Norbweitgrenze des damaligen Reichs, um 
obern Lauf des Gelben Fluſſes, innerhalb der Ausgänge der Bebirgäfette Kuenlun und in 
weftlihen Diftricten des jegigen Kreifes Kanſu nomadifirenden Barbaren, Schan-jang, ı 
die Bewaffneten der Gebirge. Erft zu den Zeiten des älteften hinejifhen Herrſcherhauſes, 
Hia (2205 — 1766), fcheint man den einheimifchen Namen bed Volle, Hun-jo, erfahre 
haben, welcher wahrfcheinlich Menfchen bedeutet, denn die Völker und Stämme der Erbe gı 
ſich felten Eigennamen, jle nennen fi gewöhnlich blos Volk, Männer, Menſchen, Leute 

Diefe Nordmenſchen oder Norpmänner des Oſtens kamen in den folgenden Zeiten, mi 


1) Was hierüber ermittelt werden Fonnte und wol auch jet blos ermittelt werden fann, int zu 
mengefaßt in Neumann, Die Völker des ſüdlichen Rußland, in ihrer geichichtlichen Gurmwidelung. | 
ron dem Höniglichen Inftitut in Frankreich gefrönte PBreisfchrift (zweite Auflage, Leipzig 1865). 
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Gerlheft Chinas nach allen Seiten ſehr erweitert wurde, in vielfache feindliche Berührungen 
al ven Bewohnern des Mittelreichs. Man hatte von dieſen Barbaren viel zu leiden, haßte 
Fasb fürdtete fle nicht minder, wie Deutfche, Franzoſen und Briten die weftlihen Normänner 
hend ber früheren Jahrhunderte des Mittelalterd. Man belegte fie nun mit allerlei Schimpf⸗ 
mem, hieß ihr Land, wie auch die weftlihen Völker aus vemfelben Grunde gethan, das Land 
ber Wim Beifter, und fie felbft Hunde oder lärmende Sklaven. Dies bedeuten die Zeichen, mit 
weißen Hiong⸗ nu gefchrieben wird. Diefe Schimpfworte, blos dem Klange nach dem eindei: 
wien Namen Hun⸗jo verwandt, haben diefen verbrängt und fi an deſſen Stelle behauptet. 
ihnen foll ich nun, nach dem Untergange der Hia (1766 v. u. 3.), ein Nachkomme viefes 
Hast, Schunzwei genannt, geflüchtet und bort zu dem Herrfcherfiannme ven Grund gelegt 
Inden, auß weichem in ver Kolgezeit vie Tſchenju oder Fürften der Hun-jo hervorgingen. „Bon 
Wipn-wei bis auf Teu⸗man, den erften biftorifchen Tſchenju diefes Volks’, jagt Sfe-ma:tfien, 
taufend Jahre verfloilen, deren Ereigniſſe wir nicht kennen.“ Demnach müßte Schun-wei 
rin 13. Jahrhundert vor unferer Zeitrehnung nad Norden entjloben ſein. 
Neſe Hun⸗-jo des Oftens, welche ohne Zweifel die. Gunnen des Weftens find, und die fpätern 
Bi fowie die Peti over nördlichen Barbaren 2), beichäftigen ſich mit der Jagd wilder 
u 















nd der Biehzudt. Sie weiden ihre Pferbe, Eſel, Kameele, Rinder und Lämmer auf 
rien lingd der Flüſſe füch hinziehenden fruchtreichen Auen, wandern hin und her, ohne fid blei⸗ 
bnbayufiebeln, und errichten weder Staͤdte noch Feſtungswerke. Laſſen fte ſich irgendwo auf 
:Aaelzje Zeit nieder, fo vertheilen fie das Land unter ſich, jeder erhält eine beflimmte Strede 
‚hm ſie urbar. Ihre vorzüglichfte Nahrung erzielen ſie aber immer aus wildwachſenden 
Ieifern, aus dem Ertrage ver Sagben und ihrer Viehheerven. Sie freffen allerlei Thiere und 
es Uingeziefer. Das Fleiſch Eochen und braten jle nicht, ſondern machen ed durch wieder: 
Reibungen zwifchen den Schenkeln ihrer Beine, over indem fie ih, wenn fle zu Pferde 
‚ barauffegen, mürbe und verfchluden es halb roh. Ihre Bekleidung befteht aus den Gäu: 
Band Haaren wilder und zahmer Thiere und wird, da niemand mehr ald Einen Anzug bat, 
Nienge getragen, bis ſie ihnen vom Leibe herabfault. Bin wunderlich ſchmuziger Aberglaube, 
 Oättern fel das Wafchen und Trocknen befubelter Gegenſtände unbehaglich und wenn dies 
Päße, jendeten fie dem Menfchengefchlecht zur Strafe Donner und Blig, hat wol die Hun- 
ꝝ, wie ipäter die Mongolen, von dem Wajchen ihrer Kleider abgehalten. 3) 

Die Kleidung wird von den Frauen, die in Karren ſitzen, verfertigt, auf welchen die Kinder 
die ihre geringe Habe von einem Ort zum andern gebracht werden. Als die Chineſen fie fen- 
s lernten, hatten die Hunnen oder Mongolen feinen Begriff von Schreibfunft, noch wußten 
etwas von Religion, Gerechtigkeit und einer geordneten Staatseinrichtung. Ihre Verträge 
tanden blos in mündlichen Verabrevungen. Im ver Kolgezeit haben jie jedoch vieles vieler 
t von den Ghinefen angenommen, das fle nach barbariſcher Weife, fobald fie auf längere Zeit - 
& dem ſüdlichen Eulturlande außer Verbindung famen, vergaßen oder als läftige Feſſel ab- 
fen. Ebenſo roh und wild, wie wir fie in den frühern Jahrhunderten im Oſten kennen ler: 
a, mit denfelben bis ins rinzelnfte ähnlichen Sitten und Gebräuchen erfcheinen ſie fpäter auf 
nifhem Boden. Es beklagen jich die öftlichen und weftlihen Voͤlker in gleichen Maße über 
‚Zreulofigfeit dieſer Barbaren, tiber ihre Unbeſtändigkeit und unerfättlihe Raubſucht. 

Neben der Jagd, ver Viehzucht und dem Spiele, welchem bie alten Hunnen gleichwie bie 
tigen Mongolen jehr ergeben waren, iſt Kriegführen, Nauben, Plündern und Morden ihre 
blingsbeſchaͤftigung. Dazu allein ward die Jugend herangebildet. Die Jagd galt ihnen für 
trefflichſte Vorſchule des Kriegs — , fo nannte ſie au Tfchinggis - Khan in feinem großen 
ſetzbuche. „Wenn die Mongolen die Menfchen in Ruhe Iaffen, fo ſollen fle doch wenigſtens 
Thiere befriegen.” Bon früh an lehren jie die Knaben auf Hammeln reiten und mit Pfeilen 
fBoͤgel und Hatten hießen; jind ſie etwas herangewachſen, fo fchießen fle auf Hafen und 
fe, deren Fleifch ihnen zur Nahrung gereicht toird. Das Getränk war Meth und eine Art 








2) Beti, dies it bei den Äältern Ghinejen die Benennung für Qunnen, Türken und Mongolen; daher 
ft es in den aus chineftfchen Quellen geflofienen mongolifchen Geſchichten, das Volk der Mongolen 
fe urfprünglich Bere, was man unrichtig für einen Eigennamen genommen bat. 

8) Tſchinggis Hat in feinem Jaſſa oder Geſetzbuche das Wafchen der Kleider verboten, und biefes 
je befolgen heutigen Tags noch die Kalmücken. Das beim Abulgaſi angeführte Geſetz bes Eiepinggis, 
] ausgeläirr nie mit Wafler zu wafchen, wird ebenfalls von den Kalmücden noch beobachtet. Pallas, 
mmlungen über die mongolifchen Bölkerichaften (Petersburg 1776), I, 131. d’Chjon, Histoire des 
ıngols (Haag 1834), I, 409. 
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Gerſtenbier; doch mochten fie fih auch, wie Mongolen und Kalmücken heutigen Tage, der 
und Stutenmild bedienen. Die unförmliche, an den Körper nicht anfchließende Kleidung 
dert fie zu Buße zu geben oder zu flreiten ; fie werben deshalb von der früheften Jugendzelt 
wöhnt, ſowol bei Tag wie bei Nacht auf ihren häplichen, aber ausbauernden Pferden zu 
auf welchen jle, ſeitwaͤrts nad) Frauenweiſe reitend, alle Geſchäfte des Lebens verrichten 
Sie ſchienen gleichſam mit ihren Pferden zuſammengewachſen, weshalb ſie auch mit ben Gi 
tauren verglichen wurden. 

Miderli und abſchreckend waren die alten Hunnen wie heutigen Tage die Mongolen 
ihrer körperlichen Geſtalt wegen, nad der einflimmigen Audfage der gleichzeitigen 
Duellen, ven Volkern Europas. Die zu derfelben Raſſe gehörigen Chineſen konnten 
an ber äußerlichen Bildung der Mongolen nichts Auffallendes finden, und haben ihrer 
nirgendiwo Erwähnung gethan. Aber nad den Erzählungen ber europäifhen Ann 
auß der Zeit der Völkerwanderung iſt die Häßlichkeit dieſer Hunnen allein hinreichend g 
— ein Gleiches erzäblen von ihren Nachkommen, der Mongolen, die Schriftfteller des 13. 
hunderts — ihre Gegner mit Schreden zu erfüllen. Der Kopf, fo lauten bie übertrei 
Berichte, befteht aus einer runden misgeftalteten, gelbbraunen oder ſchwärzlichen Fleiſch 
aus den fhiefen Augenhöhlen fchielen unfichern Blicks zwei funkelnde Augäpfel hervor, die n 
ihrer Kleinheit wegen füglich für leuchtende Feuerfunken hätte halten fönnen. . 

Zwiſchen ven aus den Wangen hervorſtechenden Backenknochen liegt vie Nafe, von 
fo Elein und biegfam, daß man im römifchen Neiche glaubte, die Mütter zerdrücken den 
das Nafenbein, wenn es noch meich iſt, damit der Helm ſich genauer an das Geſicht anſchüch 
möge. Die breiten aufgemorfenen Lippen und das kurze Kinn der mongolifchen Raffe wor 
weftlichen Völkern weniger auffallend, denn dies findet ſich auch bei einzelnen in Europa. € 
bemerken aber ſämmtlich den geringen Haarwuchs und die heutigen Tags noch übliche Gitell 
Vertilgend der Barthaare von Jugend auf. Das Kinn wird an verfhiebenen Seiten art wi 
wundet, damit vie nach der Heilung entſtehenden Narben das Wachen der Haare verhinber« 

Das Haupt wird ringäherum abgefchoren; nur am hintern Theile bleibt ein Hanrbuil 
oder Zopf ftehen, wie heutigen Tage noch bei den Mongolen, Ralmüden, Tungufen und © 
nefen. Sie find, wie ihre Nachkommen, bie jegigen Kalmücken, mittlerer Größe, haben d 
breite hochgewoͤlbte Bruft, ſtarke Hohe Schultern , einen Fräftigen Hals und einen bünnen 2d 
Ihre gekrümmte Geftalt in einigen Berichten mag fih auf die rummen Schenkel und Deines 
ziehen —, eine Folge des immerwährenden Reitens, wie auch bei ven Kalmücken. Welcher m 
fichtige Geſchichtsforſcher möchte wol jegt, nach viefer bis ind einzelnfte übereinflimmenven Sh 
derung der. Hun⸗jo, Hunnen und Mongolen in den Öftlihen Quellen ver Jahrhunderte vor Ce 
ſtus, und in den weſtlichen des 4., 5. und 13. Jahrhunderts noch daran zweifeln, daß alle bu 
Völker zur mongolifhen Raſſe gehören? Auch bat Edwards heutigen Tags noch einen Theil 
Ungarn, welcher ſich nach ver Auflöfung des Neich des Attila mit ven Finnen verbunden hell 
mag, bei dem erſten Anblick als echte Nachkommen ver Hunno= Mongolen der Bälkermanberug 
erkannt, und in der Weife die glüdliche Entdeckung Visdelous oder Deguignes durch voekeh 
giſche Gruͤnde befräftigt.*) 

So ſpärlich die Quellen zur Geſchichte der Mongolen fliegen, als fie unter dem Ram 
Qunnen zuerft,in die Weltgefchichte eintraten, fo reichlich find ſie zur Zeit, wo jle bei ihrem hend 
gen Namen ericheinen. Das Mongolenreich unter Tſchinggis und feinen Nachfolgern wahl 
und beberrfchte die verſchiedenſten civiliſirten Reiche Afiens und Europas, welche ſämmtlich en 
führlicde Berichte ihrer Leiden hinterlaffen haben. So vie Ehinefen und Japanen — wu 
Chubilai ift von Ehina eine Erpevition nad Japan abgegangen — die zahlreichen Böler 
Mufelmanen und Chriſten, Syrer und Armenier, Griechen und Slawen, die lateinifgen v 
germanifchen Nationen. Selbft vie einheimischen Quellen ver Mongolen find un in den ll 
Jahrzehnden dur die kundigen Drientaliften Europas aufgefchloffen worden. So bie 6 
ſchichte der Oftmongolen und ihres Fürftenhaufes, verfaßt von Sſanang Sfetfen Ghungtaldil 
aus dem Mongoliſchen überfegt und mit dem Driginaltert herausgegeben von Schmidt (9* 
teröburg 1829), worüber Abel Remuſat eine hoͤchſt lehrreiche Abhandlung unter dem Ti 
„Observations sur l'histoire des Mongols Orientaux‘’ (Paris 1832) erfcheinen ließ. Bon! 
herrſchenden Nation haben auch viele ihrer Uinterthanen den Namen Mongolen bekommen u 
angenommen, gleichwie alle Deutiche von den herrſchenden Franken den Namen Franken erhi 














4) @bwarbs, Des caracteres physiologiques des races humaines (Paris 1829). 
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und bis auf den heutigen Tag im Drient behalten haben. Baber, ver Eroberer Hindoſtans, 
„fiindien) und feine Nachfolger auf dem Throne zu Delhi heifen Mongolen oder Groß: 
golen, obgleich fie Türken waren und zur kaukaſiſchen Raffe gehören. 
Die Ehinefen kennen den Namen Mongol bereits im 7. und 8. Jahrhundert (u. 3.), wo fie 
nad dem mangelhaften Lautſyſtem ihrer Sprache Moho fhreiben. Eine Abteilung dieſes 
8 war ihnen ebenfall® bereits im 8. Jahrhundert unter der Benennung Tata over Tatan 
nnt gervorden. Beide Nanıen werden im 13. Jahrhundert für gleichbedeutend genommen ; 
Weltreich des Tſchinggis und feiner Nachfolger wird bald das Reich ber Mongolen genannt, 
auch das Reich ver Tataren. Tatar, fälſchlich Tartar gejchrieben, wird fpäter im ausge: 
tern Sinne gebraudt, mo e8 auch Türfen und Tungufen umfaßt. 
Temudſchin ift ver Sohn des Jeſſugei Baghatur, ein Nachkomme des fabelbaften Burted 
m oder Blauen Wolfes, in der zwelundzwanzigften Generation. Jeſſugei ſtarb (1163), nach⸗ 
er über 13 Horden mit 30 — 40000 Familien geherrfcht hatte. Bei des Vaters Tode, no 
ınbichin erft 13 Jahre altd) war, wurde er von dem größten Theile des Volks verlaflen und 
Rampfe mit den Rebellen gefchlagen. Der Sohn Jeſſugei's mußte flüchten und ſich unter vielen 
nteuern umbertreiben, biß es ihm gelang, allmahlih Anhänger zu fammeln. Temupfchin ver: 
bh fi mit vem Khan ver Karaiten (dem vermeintlichen Priefter Johann) und hob mit deſſen 
Rand feine Macht. Darauf aud mit dieſem zerfallen, gelang es ihm nach ſchwierigem Kampfe, 
Karaiten zu unterwerfen. Er beflegte die Naimanen, die Merfiten fowie andere tatarifche 
Immer, und machte envlich erfolgreiche Beutezüge ind chineflfche Gebiet. Im Jahre 1206 
befer einen großen Reichsrath oder Kurultai der Fürſten, Edeln und Feldherren, ſowol der 
rben feines Stammes al& ber tatariſchen Stämme, ſoweit er folche unterworfen hatte, an bie 
willen des Orkhon. Der als Heiliger verehrte Schamane Goͤkdſchu But Tengri erklärte ihn . 
zum Gfutu Bogda Tſchinggis Chakan; er warb vor den Volke auf einem Kell erhoben, 
großen Khan der Mongolen und Tataren erklärt und von nun an als Tſchinggis⸗Khan ber 
reden der Welt. Ungewiß ift es, ob ſchon damals die Jaffa, d. h. das allgemeine Geſegzbuch, 
ches die Vererbung und libertragung der oberften ®ewalt, die Jagdzũge, die Einrichtung 
Heeres, das Strafweſen, die Religion — für alle Religionen, die ven Blauben an ein 
iſtes Weſen enthielten, ift gleicher Schug gewährt — umfaßte, publichrt morben ifl. Der 
brüngliche Glaube der Mongolen ift ein rohes, von lifligen Schamanen durch gemeinen Be⸗ 
u geleitetes Heidenthum geweſen, wie wir es noch heute bei einzelnen tiefſtehenden Horden 
Indrblichen Allen finden. Tſchinggis-Khan aber, ver Begriffe von chineſtiſcher Bildung er: 
it hatte, obwol er weder leſen noch fhreiben Eonnte, verbreitete ein geordnetes Religions: 
km in feinem Volle. Im Befige feiner neuen Würde und den Aufſchwung benugend, den 
kinem Volke gegeben, unterwarf er nad) und nach die benachbarten Stämme, ſoweit fie fi 
nnicht durch Flucht in Die entlegenen Steppen entziehen konnten, bezwang bie Kirgiſen, Di: 
ke und Uiguren, und legte dem chinefifch=tibetanifchen Königreich Hia einen Tribut auf. 
m Raifer vom nörblihen China oder dem Herrſcher ver Kin, welcher ihm bei feiner Thron: 
kigung ven gewöhnlichen Tribut abforbern ließ (1210), fhlug er ihn höhniſch ab, verband 
wit deſſen Gegnern, erflürmte (1211) die Chineſiſche Mauer, 309 bis Jenking und mit reis 
‚Beute zurück. In mehrmaligen Feldzügen wurden viele hineflfde Städte und ein großer 
U des Landes erobert und Mukoli als Statthalter darin eingefegt (1218). Darauf ſchickte 
jinggis-Khan feinen Feldherrn Tichepe gegen Karachatai, wo ſich ver Sohn bed legten Khan 
Naimanen, an den jich auch die Reſte ver Merkiten anfhloffen, durch Nfurpation auf den 
on geihwungen hatte. Karachatai warb erobert. Diefem Feldzuge folgte der längere 
m den Chuaresm-Schah (1219— 24), in deſſen Verlauf Khoraffan, Khofand und ganz 
tareöm erobert wurden. Bei der Verfolgung der fliehenden Feinde drangen die Mongolen 
in das füdliche Rußland. Nach neuen Eroberungen in China, die, wie alle dieſe Züge, 
den grauenvolfften Verwüftungen und Graufamfeiten begleitel waren, ftarb Tſchinggis 
17. Aug. 1227. ’ 
Er Hatte jedem jeiner nähern Verwandten ein beſonderes Gebiet (Jurde) verliehen, doch 
m allen ven Chakan, d.h. den Fürſt der Fürſten, als das Gentrum ber Einheit vorge: 
. Diefe Würde erhielt fein dritter Sohn Ogotai, nad dem Willen des Vaters, in einem 
Aichen Kurultat oder Bolfsverfammlung (1228). Nach allen Richtungen hin fegte man bie 


5) Das Geburtsjahr des Temudfchin wird verfchieden angegeben; nach mufelmanijchen Gchriftkels 
wäre er 1155, nach chineflfchen erfi 1162 geboren worben. 
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Groberungszüge fort. Der Chakan reſidirte im Frühling in feinem prächtigen Palaſte zu 
forum, im Sonmer unter den Belten der Soldenen Horde, im Herbſt am See Keuſche, 
Winter zu Ongfi und flarb, nad} einen ſchwelgeriſchen Leben, am 10. Nov. 1241. Inzw 
hatten feine Brüber und Feldherren ihre Kriegszüge fortgefegt, und namentlich fein Neffe 
Khan Kaptſchak, Kircafiien, die Abkas und Baſchkiren bejlegt. Er brach dann in Rußland 
verbrannte Moskau, erfählug ben Großfürften und entfandte feine Horden nach IIngarn, us 
Perth belagerten, nad Polen, wo fie Krakau einaͤſcherten, bis gen Schleſten, wo fie bei Wall 
ſtadt (am 9. April 1241) wenigſtens den mannhafteſten Widerſtand fanden, den fie je erf 
Durch Ogotai's Tod wurden Die Mongolen abberufen. Rußland aber blieb vor der Hand 
Batu-Khan abhängig, der fein Hoflager in Kaptſchak zu Sfarai an der Wolga auffchlug. M 
Würde des Chakan hatte Ogotai’8 Sohn, Gajuf, erhalten. Er ftarb aber ſchon 1247, w 
ein Erbfolgeſtreit ausbrach, indem Batu- Khan für feinen Neffen Diangu, den Sohn T 
arbeitete, während Gajuk's Söhne diejer Wahl widerfprachen. Doch warb Mangu (30. 
1251) Chakan, ftarb aber bald hernach auf einem Kriegszuge nach Ehina (1259). Nun 
ſich die verſchiedenen Stämme, deren Zuſammenhalten mit jeder Eroberung ſchwieriger Bu 
in verfchiebene Reiche aufgelöft. 

Das Großkhanat bewahrte allerdings Kublai oder Ghubilai, ein Bruder Mangu's, a 
behauptete es gegen feine Mitbewerber. Doch hatte er in Wirklichkeit nur die Gewalt in Wi 
Stammländern und in China, in welden Kublai die fühliche Dynaftie der Song flürzte, iſ 
Gebiet eroberte und Die Dynaftie Iuen begründete. Seine Verſuche, auch Japan, Godhindind 
Zoufing und bie indifchen Infeln zu unterwerfen, waren fruchtlos. Gr ſtarb 1294. Die 
Ichichte feines Haufes gehört in die Annalen von China, in die Geſchichte ver fogenannten Jul 
oder Mongolen. Die Dynaftie, welche 11 Herrſcher zählte, verfiel durch Schwelgerei in guf 
Schwäche; nad Öftern Aufſtänden wurde fie durch Tſchu, den Stifter ver Dynaftie Ming, 
flürzt (1366) und vertrieben. Einer ihres Stammes entfloh nach Karakorum, mo das 
der öftlihen Mongolen gegründet wurde. Brüher bereitö waren diefe Mongolen zum Bubbpeil 
mus befehrt worden. 

Gin anderer Enkel des Tſchinggis-Khan, Hulagu, der Bruder von Mangu und Kuba 
zog, nachdem er das Reich der Affafjinen geflürzt, gegen Bagdad, erflürnte die Stadt (u 
2. Febr. 1258), brach in Syrien ein, eroberte Haleb und Damascus, warb endlich von I 
Mamlufen am Goliathsbrunnen (am 3. Sept. 1260) gefchlagen, behauptete fich aber in Khe 
raflan, Irak, Aſerbeitſchan, Ehufiftan, Fars und Run, Seine Nachfolger gingen zum Ya 
über; fie find unter dem Namen ver Ilkhane oder Landesfürſten befannt. Auch diefe Dynch 
verzebrte fi in Schwelgerei, planlofen Unternehmungen und Erbfolgeftreitigfeiten. Sie! 
endlid nad) kurzem Beftande (1353) untergegangen. 

In Kaptſchak Hatte Batu- Khan den Sig feines Reichs errichtet; ihm folgte fein Bra 
Barkai, der von Georgien bis Sibirien gebot und zum Islam übertrat. Diefer Stamm bh 
gleihwol den alten Sitten am treueften, löfte ſich aber frühzeitig in verfchledene, miteinander 
verwirrten Streitigkeiten begriffene Horden auf, von denen noch mehrere flarf genug wa 
um lange Zeit die Ruſſen unter dem Joche zu Halten, bis endlich ein anderes Mongolenha 
Timurlenk oder Timur, ihre Stärke brach (1395) und darauf auch nad) und nad) Die Ruf 
ich ermannten, zu europäifcher Macht emporreiften und allmählich einen Theil dieſes me 
goliihen Reichs nach dem andern unterwarfen. Zulegt ift dies mit der Krim der Fall 
weien (1772). 

Der zweite Sohn Tſchinggis-Khan's, Tſchagatai, gebot über Mavaralnahr, Ehuaresm,Tı 
feftan und die angrenzenden Länder; feine Nachkommen, welche zum Islam übertraten, führl 
ein wildes, verworrenes Regiment, bis auch diefer Stanım in innern Schwäden und PBartein 
gen zerfiel. Da begann ein mit dem Herrſcherſtamm verwandter Kürft, der foeben genanı 
Timurlenk oder Timur, ji in den fein Vaterland zerrüttennen Kriegen audzuzeichnen, u 
brachte ed, nad) einer abenteuerlihen und von manchem Misgeſchick begleiteten Jugend, pie 
das gleihe Schickſal Tſchinggis-Khan's erinnert, dahin, dag ihm in einem feierlichen Kural 
von dem Imam Berefe Fahne und Trommel überreicht, er ald Welteroberer und Großer W 
begrüßt wurde (1370). Doc blieb neben ihm ein directer Erbe des Herrſcherſtammes 
nomineller Khan. Timurlenk begnügte fih anfangs, die Bande der Herrſchaft in dem u 
mittelbaren Gebiete ded Stammes zu befefligen und feine Städte Neih und Samarfand 
ihmüden. Darauf ward er von außen veranlaßt, fich in die Händel der Faptichatifchen Me 
golen zu miſchen und die Kraft dieſes Stammes zu brechen. Er zog gegen Perſien und bezma 
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Herrſcher von Herat und Schiras. Er rottete Die Nefte ver Aſſaſſinen aus, überfiel 
93), eroberte Großarmenien und durdzog Rußland. Nach fünfjähriger Abwe- 
urze Zeit in die Heimat zurüdgefehrt, brach er bald nachher in Indien ein (1398), 
 plünderte Delhi. Weſtliche Händel riefen ihn zurüd (1399). Bon neuem ward 
theert, gegen die Osmanen, deren Sultan Bajafid ven von Timurlenf Berfolgten 
ven, gekämpft, Natolien verwüſtet, Haleb und Damascus ausgeplündert, Bajafid 
n Schlacht bei Anfyra (am 19. Juli 1407) geihlagen und gefangen, und Smyrna 
n. Bon da kaum zurüdgefehrt, trieb e8 den Eroberer gegen China, an deſſen 
farb (am 18. Febr. 1408). Für eine Behauptung ver entferntern Groberungen 
t8 gethan; wenn er ſich zurückzog, fo überließ er ſie ihrem Schickſal und der Furcht 
dückkehr. Aber auch in Mittelajien ward die Geſchichte des von ihm begründeten 
unendlihen Berwandtenzmiften bezeichnet, in deren Berlauf das Meifte in frempe 
Doch gelang ed einem ſpätern Sultan aus dieſem Herrfcherhaufe, dem aus Samar⸗ 
benen Baber, den Plan des Timur wieder aufzunehnen, ſich erſt in Kabul, dann 
‚zufegen und zu Anfang bed 16. Jahrhunderts dort das Reich der Großmongolen 
effen Geſchichte, Verfall und Untergang in dem Art. Oſtindien dargeftellt wird. 
enloſe Willfür und feiler Knechtöfinn, blutige Gewalt und verrätherifche Hinterlift, 
Sinnenluft und ftumpfe Gläubigkeit ſteht allenthalben in China, wie in Mittel: 
en, an ber Stirn der mongolifhen Geſchichte gefchrieben. Von 14 Bezieren, 
end der Herrſchaft der Ilkhane in Berjien (1257 — 1553) die Negierung führten, 
inziger eined natürlichen Todes geftorben. Bon Kunft und Wiſſenſchaft, von wahr: 
an Erzeugniffen und menſchlicher Bildung überhaupt kann unter foldhem Henfer: 
die Rede jein. Und doch nennt der verftorbene Drientalift Hammer: Burgftall das 
t der Ilkhane — er hat eine ausführliche Gefhichte dieſer Dynaftie geſchrieben — 
ſten Flors perjiiher Bildung, des glänzenden Triumphs des Wortes in gebundeyger 
ndener Rede. So befangen urtheilen Fachgelehrte, ſelbſt die geiſtreichſten, zu denen 
mmer-Purgſtall zählte. 
ne der Worte des edelſten unſerer Dichter: 

Wo Sklaven knien, Despoten walten, 

Wo ſich eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunſt das Edle nicht geſtalten, 
dagegen der Geſchichtſchreiber mit ſittlicher Entrüſtung weg von ſolchem Getriebe. 
ige Erzeugniſſe, ſo ungefähr wird er ſagen, verdienen von unſerm Standpunkte 
‚Namen. Es fehlt ihnen, was eine nothwendige Folge ver ſtaatlichen, veligiöfen 
lichen Knechtſchaft, jeder Sinn für Menſchenwürde und Menſchenwohl; felbit die 
Regungen eines gutgearteten Gemüths werden hier nur ausnahmsweiſe gefunden. 
nden ſchmeichleriſchen Knechte ahnten niemals, daß nur Wahrheit einen haltbaren 
re bildet für alle Thaten des äußerlichen Lebens, wie des innern Geiſtes, daß nur ſie 
hviel fei e8 eine hiſtoriſche over poetifhe, unferm Thun und Treiben einigen Werth 
a Widerfpiele zu dieſem Zundamentalfage der Menfchheit nennen Türken und Per: 
len und Chineſen die fhlaue Verdrehung der Thatſachen Geſchichte; gedankenloſe 
‚ elende Wort: und Wigfpiele heißen ihnen Gebichte. 
Ihe und Herrfchaften ver Mongolen find zu runde gegangen, das Volf der Mon: 
turlich geblieben und wie in den Zeiten vor Tſchinggis in viele Stämme und Clan⸗ 
palten. Ein Theil erfennt vie Oberhoheit des chineſiſchen, ein anderer die bes ruſſi⸗ 


er Vertreibung aus China Eehrten die Mongolen zur ehemaligen Barbarei zurüd. 
uddhiſtiſche Religion ift bis auf wenige ſchwache Nefte verblidyen; fie mußte fpäter 
rden. Stamm kämpfte gegen Stamm, und fünf aufeinanderfolgenve Kürften des 
jinggis, melde in der Mongolei den Titel Chakan, Fürſt der Fürften, fortführten, 
ı den eigenen Unterthanen erfhlagen. Die Herrſcher der Mingbynaftie fahen mit 
if dieſe Wirrniffe und juchten fie zu Linterwerfung ber Horben auszubeuten. Ihre 
Inträge wurden zurüdgemwiefen, und mit Waffengewalt Eonnten fih die Chinefen 
großen Mauer nicht behaupten. Dan mußte fih damit begnügen, ven Zwieſpalt 
Hätte doch die Vereinigung der verfehledenen Stämme unter einem Zührer dem 
nochmals die größte Gefahr bereiten können. 
zifon. X. 13 
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Die Mandſchu Haben viefe Zuflände mit großem Geſchick benugt. Seit dem Jahre 
begannen die oͤſtlichen Mongolenftämme, einer nad dem andern, ſich in ihren Schuß zu begab 
Dielen folgten die füplichen Clane, welche den befonvdern Namen Chalka führen. Vermt 
ihrer Hülfe haben die Mandſchu aud die andern Abrheilungen zur Bormäßigfeit gezmw 
und China erobert. Kaum ſaßen lie jedoch auf dem Ihrone zu Befing, fo drohte ihnen 
gung von feiten der mongolifhen Songaren. Fürſt Kaldan hatte bereits eine große Mac 
langt. @r zielte vabin, wie ehemals Tſchinggis gethan, ſich alle Tataren zu unterwerfen, 
dus Weltreih der Mongolen von neuen aufzuridten. Wiederholte Kriegezüge der K 
Kanghi und Kienlong bejeitigten die Gefahr. Das Songarenreich fiel unter den Streichn 
Mandſchu; mir Ausnahme einiger Stämme in Sibirien mußten alle Mongolen die Dt 
der Himmelsſöhne anerkennen. Um jeder künftigen Ginigung vorzubeugen, trafen die 
ſchu fehr kluge Ginrihtungen. Die einzelnen Stämme erhielten erblihe Lehnshäuptll 
Dſchafſak oder Befehlshaber genannt, mit ftreng umgrenzten Zandeäftreden. Sie durften 
Verbindung miteinander anfnüpfen, mußten von Zeit zu Zeit am Hofe erſcheinen und fid 
reihen andern Beichränfungen unterwerfen. 

Die unter China ſtehenden Mongolen zerfallen in vier große Abtheilungen: Dongolen| 
“ innern Verwaltung, füdlih der Wüſte Gobi; Mongolen der äufern Verwaltung oder Gt 
nördlid der Gobi; Mongolen am Kofonor oder Blauen See; Mongolen, melde ze 
perichiedenen Bemarfungen wohnen. Das Reich der Chalka zieht ih von den ruſſtſchen & 
vernements Irkutsk, Jenijeisk, Tomek und Tobolsk bis hinab zur Gobi oder Schamo, burddf 
Strecke von 15 Graden der Breite; dann Öftlih ver Kleinen Bucharei bis zu den Grenz 
Mandſchurei, auf 25 Graven der Länge. Es zerfällt in vier Lehnsherrſchaften: Tusjätu⸗-K 
Sfain Nojan, Sſetſen-Khan und Diaffakftu: Khan, weldhe zufammen, nach chineſiſchen! 
ben, eine waffenfähige Mannſchaft von 77000 Mann ftellen fönnen. Ber Heerbann dl 
Mongolenclane fol fi auf 274000 belaufen, ſämmtlich beritten, gleichwie ihre hun 
Vorfahren. 

Die mongolifhe Bevölkerung Rußlands wird jih auf kaum 230 — 250000 Serien E 
laufen; fie beiden Kalmüden, Diongaren (Dirat oder Delet) und Buräten. Gie befennm 
entweder zum Buddhaismus oder noch zur alten Naturreligion ihrer Ahnen, dem fogenanm 
Schamanismus, wie namentlic die Kalmüden am Altai, innerhalb des Gouvernements Te 
Überdies gibt ed noch ſogenannte doppeltzinspflichtige Stämme, d. h. ſolche Mongolen, ı 
auf der Grenze der beiden Weltreiche wohnen, den Chineſen und den Ruſſen Zins —* 

K. F. Neumann. 

Monroe (James), ver fünfte Präſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, ware 
2. Aprıl 1759 in Weftmoreland County in Birginien, nicht weit von der Mündung Ve PR 
tomae in die Chefapeafbai, geboren. Seine erfte Jugend fiel in die aufgeregte, der Revoln 
voraudgebende Zeit. Sein Water, der einer alten angejehenen Pilanzerfamilie der dort 
Ariftofratie angehörte, erzog ibn im Hafı gegen England — oder, was damals in jener Gold 
gleihbeveutend war, gegen die Iyrannei. Diele Jugendeindrücke ſpiegelten ſich im ſpͤ 
Leben des Mannes wider. M. blieb bis an fein Ende ein- begeifterter Verehrer ver rau 
fhen Revolution, deren Ziele er, mie fo viele feiner Zeitgenoſſen, irrthüumli für identiſch sl 
denen ihrer amerifaniichen Schmefter, hielt, und der erbittertite Feind Englands. Wie au 
feiner berühmten engern Landoleute, Jefferion, Madiſon und Marſhall, auf pas Willtem ud 
Mary Gollege in Williamdburg in Virginien zu feiner Ausbildung geſchickt, verließ er daſſch 
im Sommer, 1776, um theil am Mevolutiondfriege zu nehmen. Kurz nad) der Schlade a 
Long:-Island trat er in Die Armee Waſhington's ein, machte die Gefechte bei der Haaren 
brüde und Ühiteplaind mit, führte bei Trenton feine Gompagnie In der Avantgarde ins Bew 
und ward, bier verwundet, zum Hauptmann befördert. Darauf den Xord Sterling als Apjuter 
zugetheilt, zeichnere er ji bei Branpymwine, Germantomwn und Monmouth aus, ging abert 
Jahre 1779 von der Armee ab und widmete jich in jeinem Heimatsſtaate Birginien den Neue 
ſtudium unter der Leitung des damals gerade zum Gouverneur ermäblten Thomas Jeiferfei 
der ihn zugleich zu verfchiedenen geibäftliben Aufträgen im öffentlichen Interefle verrranm 
Im Jahre 1732 ward M. Mitglied der Yegidlarır von Virginien und im Juni 1783 in X 
Bereinigte:Etaaten-@ongreß gewählt, dem er bis 1786 angehörte. Als Miitglied deſſelbe 
arbeitete M., Dur die Erfahrungen Der jüngften VBergangenbeit darüber belehrt, wie bill 
und ſchwach die von den @inzelftaaten abhängige Regierung unter der alten Berfafjung gemwei 

war, vor allem auf die Stärfung der Bunveögewalt hin und nahm In diejem @eifte an allı 
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n theil, Die zur Bonvention von Annapolis und endlich zur Annahme der gegenwär⸗ 
wöverfaflung jührten. M. zog ſich 1786 nad Fredericksburg zurück, um dort als 
prakticiren, ward aber bald darauf zum Mitglied der Staatögefeggebung und 1788 
tBconvention gewählt, um fich über die Annahme ber neuen Bunvesverfaffung zu 
M. ſprach ih Dagegen aus, weil fie ihm nicht genug demofratifche Barantien zu 
1. Er fügte ſich jedoch der Majorität fir Die Annahme und trat 1790 al8 Senator 
rien in den Vereinigte:Staaten=Bongreß, in welchem er, wie die Mehrzahl feiner 
‚ mit der antifüberaliftiichen Partei gegen die Adminiftration Waſhington's ſtimmte. 
m Jahre 1794 die franzdjifche Republik vie Zurücberufung bes bieberigen ameri: 
jeſandten &. Morris verlangt hatte, ernannte Wafhington im Binklange mit ihrem 
nd der republifanifchen Partei Im Congreß M. im Mat 1794 zu feinen Nachfolger. 
12. Aug., aljo unmittelbar nad den Sturze Robespierre's, in Paris an und wurde 
Auszeihnung von Regierung und Volk empfangen. Den in ihn gelegten Srwar- 
r, daß er die durd Frankreich ungeflüme Korderungen und Gewalttbätigfeiten ent: 
pannung beilegen und die Nentralität der Vereinigten Staaten in dem damald zmi- 
Frei und England audgebrocdhenen Kriege mürdig vertreten würde, entiprad er nicht. 
rung daheim erfhienen die Sompathien des offenbar von franzoͤſiſcher Rhetorik und 
en Rührſcenen geblenveten M. zu fehr auf feiten der Franzoſen;: fie rief ihn deshalb 
‚auf einftimmigen Beihluß des Cabinets zurüd und ernannte Cotesworth Pindnev 
stelle. M. betrachtete diefe ihm zu Theil gewordene Behandlung als eine perfönliche 
g und veröffentlichte nach feiner Rückkehr eine Erklärung feiner Anfichten und Ber: 
ı mit der franzöiliden Regierung, worin er fein Verhalten hauptſächlich und mit 
Rechte durch die Unbeftimmtbeit feiner Inftructionen vertheidigte und die VPolitik der 
gegen die franzdfiiche Republik tavelte. 
lor übrigens durch dieſen Streit mit dem Cabinet nichts in ber Achtung feines Staats, 
ermählte ihn 1799 zum Gouverneur, welde Stellung er bis zum Jahre 18083 inne: 
iſident Jefferſon ernannte ihn 1803 in Gemeinſchaft mit Livingfton und Charles 
um außerorbentlichen Geſandten in Frankreich, um den Ankauf von Neuorleans ab: 
Bei feiner Ankunft in Baris fand er die Bonjuncturen für die Vereinigren Staaten 
bag er in Gemeinſchaft mit feinen Bollegen ganz Louiſiana für 15 Mill. Dollard 
ldbedürftigen Erften Conſul kaufte und den desfalliigen Vertrag bereitö am 30. April 
liegen konnte. Diefer Vertrag mar der Stolz und Ruhm der Jefferſon'ſchen Ver: 
id bewährte jich auch in der Folge als eins der bedeutendſten Greigniffe in der ameri- 
deſchichte; beruht Doch die Größe und innere Kraft der Union auf dem Beſitz des 
flüßgebiets! M. begab fih noh im Mai 1803 nad London, no er mit einzelnen 
ıngen, wie Verhandlungen in Madrid über die Grenze von Rouiflana 1804 —6, 
ovember 1809 als Gejandter ver Vereinigten Staaten blieb. 88 gelang ihm aber 
er engliihen Regierung Zugelländniffe in den damals ſchon einer Kriie zutreibenden 
ngen wegen der Rechte ver Neutralen zur See, geſchweige denn einen Verzicht auf 
uchungsrecht und das Preſſen der engliihen Matroſen zu erhalten. 
dauſe zurüdgefehrt und im Jahre 1810 zum zweiten mal zum Gouverneur von Vir⸗ 
ählt, trat M. noch vor Ablauf feiner Dienftzeit Ende 1811 auf Mapifon’s Wunſch 
fecretär (Minifter des Auswärtigen und Minifterpräfident) in deſſen Gabinet und 
mb ber ganzen noch übrigen Verwaltung Madiſon's (bis 1817) in diefer durch den 
außgebrochenen Krieg mit England doppelt fhrwierig gewordenen Stellung. Die 
d Umficht, welche ex bei ver Führung des Kriegs bewährte, pie Uneigennützigkeit, mit 
en danıal8 zerrütteten Bunbesfinanzen fein eigenes Vermögen geopfert, und die ener: 
yaltung des Kriegsminifteriums, das er zugleich interimiftiich mit übernommen hatte, 
a fehr populär. Wenn M. ſchon feit feiner Rückkehr von England vielfach als der 
Nachfolger Madiſon's bezeichnet wurde, jo ward er eigentlih doch erſt durch feine 
dienftvolle und glückliche Thätigfeit ald Staatdjecretär der Candidat der Maffen und 
mofratiihen (oder damals noch republifaniichen) Partei auf den Präfidentenftuhl 
M. ward im Jahre 1820 faſt einflimmig wiedergewählt, blieb alſo acht Jahre bis 
irz 1825 im Umte. Seine Verwaltung wird die Ara des guten Cinverſtändnifſes 
veil die alten Barteien abgeftorben waren, und die neuen, in ihren Gegenfägen noch 
renzt, fich noch in einem Thaos, in einem Übergangszuftand befanden. Die Gonfli- 
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turion, über deren Annahme und Auslegung Höderaliften und Antiföberaliften früber erbit 
geftritten hatten, bewährte ſich befler, als ſelbſt ihre begeiftertften Verehrer zu hoffen g 
batten; ed gab feine franzöftiche und englifche Bartei mehr, Die das Land in zwei feindliche 
hätte ipalten fönnen. Inden Kragen der innern Verbeflerungen, dem Schuge und der Beg 
fligung des Handels und der Induftrie aber waren die alten Parteiunterſchiede ganz verwi 
und die neuen Iniereflen noch nicht erftarft genug, um neue Principien und PBarteien ne 
zeugen. M.'s innere Politik näherte ich darum, ihm felbft vielleicht unbemußt, ganz dem 
von ihm angefeinveten, füneralen Syflem Waſhington's und Hamilton’. Dagegen brä 
ih andererjritd diejenige Frage, welche die Politik der nähften Generationen beitimmen ſe 
die Sklaverei, nur ſchüchtern an die Dberflähe und ward deshalb nur von wenigen flarer Blide 
den in ıhrer verderblihen Tragmeite erfannt. Die Hauptereigniffe in M.'s erftem Amtst 
(1817 — 21) waren die Zulaflung von Miffifitppi, Illinois und Alabama als neuer Ste 
und Die Fäuflihe Ermerbung Floridas von Sponien. In feinen zweiten Termin (1821—i 
fällt in der innern Politik die Zulaflung von Miffouri ald Staat und das dadurd & 
Miffvuri:Kompromiß, jene verhänynißvolle halbe Diaßregel, weiche alles ſüdlich vom 86. 
30. Breitengrade gelegene Gebiet der Vereinigten Staaten der Sflaverei überantwortete 
noch heute die Stellungen der politiiben Varteien bevingt. In der Außern Volitif Dagegen 
ten unter M. die Vereinigten Staaten zum erften mal ald Großmacht der europäifchen De 
matie gegenüber und definiren ihre Stellung in der fogenannten Monroe:Doctrin (1. d.). 

Nach feinem Rücktritt von der VBrafidentihaft zog ih M zunächft eine Zeit lang nad 2 
don County in Virginien zurüd, wo er getreu feinem Grundſatze, ih in jedem V 
nüglich zu machen, fogar eine Zeit lang Kriedensridter war. Im Jahre 1829 wurde er 
fident der Convention, melde die Verfaſſung von Virginien revidiren follte, legte aber, 
ebe vieler Körper fidh vertagte, aus Geſundheitsrückſichten fein Amt nieder. Er zog im de 
1830 nad) ver Stadt Neuyork zu feinem Schwiegerfohn und flarb bier, vom ganzen Lane t 
geachtet und betrauert, am 4. Juli 1831, den fünfundfunfzigften Jahrestage der Unabbän 
feitsertlärung. Im Jahre 1858 ward auf Anſuchen des Staats Virginia feine Leiche 
Michmond gebracht und dort beigefept. 

An den auswärtigen politiihen Erfolgen M.'s hat übrigens fein Staatsſecretär umb IM 
terer Anıtönachfolger, John Quincy Adams (ſ. d.), den hauptſächlichſten Antheil. BR. w 
einigte mit einer gewiflen nüchternen Verſtändigkeit und liberalen Auffaflung der poli 
Dinge eine große politiiche Erfahrung, eiſernen Fleiß und ein geſundes Urtheil. Sein Che 
hat nichts Blendendes, aber eine unter allen Umſtänden bewährte Solivität und Rechtſchafſe 
beit Der Aurflärungsperiode des vorigen Jahrhunderts angehörend, fchließt er als Bräf 
den Reigen der Patrioten des Mevolutiondzeitalterd, der Väter der Republif, und bilvet 
Bindeglied zwiſchen der alten und neuen Zeit im amerifanifchen Staatöleben, zwiſchen bem 
erfahrenen Patriotismus der jungen republifaniichen Regierung und ver rückſichtsloſen Gel 
fucht der fpätern Parteien, zwifchen der Abgefchlofjenheit der Union von der übrigen cioilifkung 
Melt und der Mannichfaltigkeit ver politifhen Wechjelbeziehungen zu den tonangebewid 
Mächten ver Erde. j %. Rapp. ! 

Monroe-Doetrin Heißt die vom Präfiventen Monroe in feiner Jahresbotſchaft vom 2. Dee 
1823 erlaflene Erkläärung, wonach die amerifanifchen Gontinente fortan nicht mehr als Gegum 
fand fünftiger Golonifation durch irgendeine europälfche Macht betrachtet werben Dürfen, wi 
wonach jeder Verſuch einer folhen Macht, ihr Syftem auf die weftlihe Hemiiphäre auszubehuem 
al8 dem Frieden und der Sicherheit der Vereinigten Stanten gefährlich erachtet wird. Es lage 
zwei dringende Urſachen zu biefer Erklärung vor, einmal die Streitigkeiten, welche die Ber 
einigten Staaten während bed zweiten Amttermins Monroe's mit Rußland wegen feiner I 
auf angebliche Entvedlungen flügenden Anſprüche auf die nordweſtliche Küfte Amerikas hatten 
und dann die Drohungen der fogenannten Heiligen Alltanz, die von Spanien abgefallenen füb 
und mittelamerifanifchen Republifen wieder in dad ehemalige Golonialverhältnig zum Mutter 
land zurüdzuzmwingen. 

In erfterer Beziehung fagt Monroe a. a. D. wörtlih: „Auf Vorſchlag der kaiſerlich rufl 
ſchen Regierung find dem DVereinigte-Staaten-Minifter in Petersburg Inftructionen und Bell 
macht gefandt, damit die Rechte und Intereflen beider Nationen auf der nordweſtlichen KUÄl 
diefed Gontinentd durch freundfchaftlide Verhandlung geiihert werden. Die Regierung U 
Bereinigten Staaten wünfchte durch diefes zuvorfommende Verfahren dem Kaiſer den hehe 
Werth zu beweifen, ven fie auf feine Freundſchaft und ein gutes Verhältniß zu ihm legt. Be 
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on, zu welcher dieſes Intereſſe Beranlaflung gegeben bat, und bei vem Abfommen, 
gültig Feftftellen wird, ift die Gelegenheit für geeignet erachtet worden, es als ein 
ıd Interefien der Vereinigten Staaten involvirendes Princip aufzuftellen, dan die 
en Kontinente, nachdem fle ihre Freiheit errungen und ihre Unabhängigkeit be: 
n, fortan nicht mehr ald Gegenſtand künftiger Golonifation durch irgendeine euro: 
t angejehen werden dürfen.“ 

nroe diefen Sag aufftellte, war der ganze amerifantiche Kontinent mit Ausnahme 
ven europätichen Golonien, deren Berechtigung er natürlich nicht im entfernteſten 
er lauter unabhängige Nationen vertheilt. Er ſprach alfo Rußland felbftredend 
Kt auf feine amerikaniſchen Golonien ab, fondern nur das Recht ihrer Ausdehnung 
riet der Vereinigten Staaten. Diefe wollten lediglich den Statußquo aufrecht er- 
ı und fi in ihren wohlermorbenen Rechten, nanıentlich ihrem Handel, nicht beein- 
len. Die Gründung neuer Golonien mit befondern Privilegien für dad coloni- 
erland wäre aber, ganz abgeſehen von fonftigen Gründen zum Widerſpruch, an 
Eingriff in die Handels- und Schiffahrtörechte der Vereinigten Staaten geweien. 
id bie obige Definirung ihrer Stellung fo natürlich. daß es nicht die mindeſte @in- 
jen die rechtliche Seite der Frage machte und ſich auch in ven thatſächlichen Anſprüchen 
mit der Union verftänpigte. 

men der Heiligen Allianz gegenüber erklärte Monroe ih dahin: „Die Bürger der 
Staaten hegen die freundfchaftlichften Gefühle für die Freiheit und das Glück ihrer 
‚auf jener (der enropäifhen) Seite des Atlantifhen Oceans. An ven Kriegen ber 
Mächte und an den fie betreffenden Angelegenheiten haben wir nie theilgenommen. 
tes ſich mit unferer Politik nicht, e8 zu thun, es ſei denn, daß unfere Rechte an: 
er ernftlich bedroht werden, ſodaß wir Beleidigungen zu rächen oder Anflalten zu 
heidigung zu treffen haben. Aus Gründen, welche jedem aufgeklärten und unyar- 
me einleuchten müflen, ſtehen wir zu den Bewegungen auf unferer Hemiſphäre in 
telbarer Beziehung. Das politifche Syſtem der verbündeten Mächte unterfcheidet 
Weſen fehr bedeutend von dem amerifanifchen; der Unterſchied beruht auf den bei: 
Tegierungsformen. Unſer ganzes Volk if zur Vertheivigung feiner Verfaſſung 
it fo großem Blut: und Gelpverluft errungen wurbe, die unter dem heilſamen Ein⸗ 
weifeften Bürger herangewachſen iſt und die und ein bisher beiſpielloſes Glück ge: 
Mir find deshalb der Offenheit und ven freundfhaftlihen Beziehungen zwiſchen 
ten Staaten und jenen Mächten bie Erklärung ſchuldig, daß wir irgendeinen Ver: 
8, ihr Syſtem auf einen Theil dieſer Hemifphäre auszubehnen, ald unferm Frieden 
Freiheit gefährlich betrachten. Mit den beſtehenden Golonien oder Dependenzien 
uropäiihen Macht haben wir weder interferirt, noch werben wir damit interferiren. 
ungen gegenüber, welche ihre Unabhängigkeit erflärt und behauptet und deren Un— 
: wir nach reiflicherliberlegung und auf gerechte Grundſätze geflügt anerkannt haben, 
He von irgendeiner europälichen Macht zum Zweck der Unterdrückung oder ber on= 
ces Geſchicks unternommene Einmifhung in feinem andern Lichte als in dem einer 
en Gefinnung gegen die Vereinigten Staaten betrachten. In den Kriegen jener 
ı mit Spanien haben wir zur Zeit ihrer Anerkennung anſere Neutralität erklärt. 
ndjag find wir treu geblieben und werden ihm treu bleiben, vorausgeſetzt, daß Fein 
ritt, der nach dem Urtheil unferer zuftändigen Behörden auch einen entſprechenden 
er Politik der Vereinigten Staaten für ihre eigene Sicherheit unerlaßlich macht.‘ 
ıchaus berechtigte Theorie ftellt alfo zwei einfache und billige Grundfäge für bie 
Bolitif der Vereinigten Staaten auf. Ginmal proteftirt fie dagegen, daB irgend⸗ 
ſche Macht in Amerika neue Golonien anlege; dann aber verlangt fte, daß der in der 
tanz repräfentirte europäiſche Abſolutismus ſich jedes Eingriffs in die Rechte des 
en Republikanismus enthalte. „Es follte unfer erfler Grundſatz fein“, hatte Jeffer⸗ 
Det. 1823 den ihn un Rath fragenden Monroe geantwortet, „daß wir und nie in 
hen politifchen Verwickelungen einmifchen; unfer zweiter aber, daß wir Europa nie 
iß es ſich in unfere cisatlantifchen Angelegenheiten einmifcht.” Im diefen wenigen 
erſon's ift der Inhalt und die Abſicht ver ihrer zufälligen Entftehung entkleiveten 
itifhe Marime aufgeftellten Monroe'ſchen Erklärung am Flarften ausgeſprochen. 
ſtractes Dogma, fondern als ein ernfler Proteft, als ein unter Umſtaͤnden mit Ge⸗ 
iſetzender politiſcher Orundfag Fündigt fie ſich an. Monroe verpflichtete ſich für ven 
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Tall, daß von den europäifhen Mächten dagegen verftoßen wurde, durchaus nicht zum unb 
ten bewaifneten @injchreiten, weil er recht gut wußte, wie ſehr dieſes durch die thatſäd 
Verhältniſſe bedingt ift; aber er ließ den ernften Willen, fich Feine Beeinträchtigung fein 
tereſſen gefallen zu laſſen, entſchieden durchblicken. In der Geſchichte ver amerikanischen | 
matie bilder die Monroe: Doctrin einen bedeutenden Abſchnitt, indem fie den Ubergang v 
Kinpheit zum Jünglingsalter der auswärtigen amerikaniſchen Politik vermittelte. Hatt 
Bereinigten Staaten unter Wafhington und John Adams fid den europäifhen Verwickel 
gegenüber nur mit Mühe neutral erhalten Eönnen, und war es ihnen erft unter Jefferſe 
Mapifon gelungen, ihre politifche und commerzielle Unabhängigkeit von den europäiſcher 
mächten zu erzwingen, fo erklärte ſich Monroe bereit, unter Umfländen von der bisher är 
eingehaltenen Neutralität abzugeben und den der Union gebührenden Platz in der großen I 
familie einzunehmen. Dieje veränperte äußere Stellung entſprach zugleih der innen 
wicelung und dem Kortichritt des Landes auf allen Gebieten des gewerblichen und induſt 
Lebens. 

Monroe's Erklärung kam gerade in ven Augenblick in Europa an, als Canning de 
bündeten Abjolutiömus der Continentalmächte das Necht zur Intervention für Spanien 
die ſüdamerikauiſchen Republiken beflritt, und ald er fi) weigerte, einen zur Verabredu 
nähern Interventionsbeſtimmungen zu berufenden, Kongreß zu beſchicken. Jetzt verhi 
Englands und Amerifas vereinigter Widerſpruch das weitere Vorgehen ver Heiligen A 
Das war der erfle und größte directe Erfolg der Monroe'ſchen Erklärung ; indirect bewi 
aber, daß die Vereinigten Staaten von jener Zeit an bis zum Ausbrud der Rebellion im 
1861 von Europa ald Großmacht reipectirt wurden. Man muß in den engliihen Parlaı 
reden jener Zeit die herzliche Sreude und Genugthuung Englands ob diejer ihn ganz 
wartet gefommenen Bundeögenoflenjchaft nachleſen. Ganning erfannte natürlich dem ı 
kaniſchen Gefandten Ruſh gegenüber, durch den er zuerft bei Monroe viefen Gedanken ar 
Hatte, dad gefunde Princip an, auf welches fich dieſe Erklärung als fefter und leitender & 
fag der auswärtigen amerikaniſchen Politik fügte. „Die Vereinigten Staaten”, fagte er. 
die erfte und offenbar leitende Macht auf dem amerifaniihen Bontinent. Sie jind mit dei 
nischen Amerika durch ihre Lage, wie mit Europa durch ihre jonftigen Beziehungen verb 
und jeßt treten jie zu jenen neuen Nepublifen aud in ein politifches Verhältniß. Es 
möglich für fie, gleichgültig zugufehen, daß deren Geſchick ausſchließlich von Europa entf 
wird. Kann vieles überhaupt eine ſolche Gleichgültigkeit ermarten? Iſt nicht in der St 
ver Vereinigten Staaten zu Europa ein neues Verbältniß eingetreten, welches Curopa 
fennen muß? Sollten die gropen politiihen und commerziellen Intereflen bed neuen 
tinents in Europa beurtheilt und entjchieden werben, ohne daß die Vereinigten Staaten ı 
bei betheiligt find oder felbft Kenntniß davon haben?“ 

Die Erklärung Monroe 8 wurde vonallen feinen Amtonachfolgern als leitender Grundi 
erkannt, namentlid aber von John Duincy Adams in feiner Borfchaftüber ven Panama⸗C 
ausführlicher begründet. Im Laufe der Zeit freilich wurde ihr ein anderer Sinn untergeſt 
und dieſe Korruption der ganz gefunden Monroe'ſchen Politik ift e8 vorzugsweiſe, welche ( 
fennt und eine Zeit lang gefürdter hat. Amerifanifche Sklavenhalter, Demagsgen un 
buftier haben in ihrem Interefle die Monrve-Doctrin zu einer Kriegsdrohung gegen jedı 
päiſche Macht verdreht, die noch eine Golonie auf der weltlichen Hemiſphäre beſitzt (S 
und Kuba), ja daraus eine Art Borfaufd: oder vielmehr Vorwegnahmerecht auf irgendein 
amerifanifhen Gebiets hergeleitet (Präſident Polk's Abjichten auf Ducatan und QB. £ 
in Gentralamerifa!) und ſich Europa gegenüber gewiſſermaßen die erſte Hypothek auf de 
zen amerifanijchen Kontinent angemaßt. (Oſtender Manifeit!) 

Mag man es von nüchternen kritiſchen Standpunkt aus immerhin Überſchätzung 
genen Kraft nennen, wenn ein über ein koloſſales Gebiet zerſtreutes junges Volk von t 
faum 10 Millionen Seelen mit verhältnißmäßig unentwidelten Hülfsquellen,, einer ge 
Seemadt und einem noch geringern Landheer ganz Europa unter den oben bezeichneten 
sualitäten Fehde anfagte, mag man felbft vie Monroe'ſche Erklärung als einen Ausflup! 
maligen amerifanifchen Blegeljährigkeit bezeichnen, die Ziele, welche die Vereinigten € 
damals in ihrer auswärtigen Politik anftrebten, waren hohe und wohlberedtigte, d 
drängten ſich ald Korderungen auf, welde ſowol das Gebot der Selbfterhaltung als die 
darltät Ser republikanischen Intereflen, alfo politifhe Nothwehr und Sittlichkeit bedingten 
vollen Rechte jtellte Monroe den Attentaten der Heiligen Allianz auf die ſüdamerikaniſch 
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ı zuerft von Henry Glay glänzend motivirte8 amerikaniſches Syſtem gegenüber, 
n Staatenbund fümmtliber amerifaniichen Nepublifen ind Auge fahte, und mit 
teste wollte jpäter John Quincy Adams den Songreilen des europäiihen Despotis⸗ 
hen, Laibach und Verona mit vem Gongreß ſämmtlicher amerifanifhen Freiftaaten 
antworten. Die Sflavenbalter, deren ausichließliche Herrfchaft über vie IInion um 
beginnt, wußten zwar diefe Plane zu vereiteln, gleichwol aber wird, jo gewiß ale 
erfüllt, was ver Jüngling veripricht, die erit von der Sflaverei genefene amerikani⸗ 
vereint auf die Monroe'ſche Erklärung zurüdfonmen und ihr unbedingte Anerfen- 
jeltung zu verfchaffen willen. Im Augenblid hat es Freilich nicht den Anichein, als 
: bald fommen würde. So wenig man auch die Lincoln'ſche Adminiſtration dafür 
‚ dad lie, von der Bewältigung eined furdtbaren Aufſtandes vollauf in Aniprudı 
die ſpaniſche Broberung eines Theils von Haiti und die franzöſiſche Belegung von 
t mit einer Kriegderflärung beantwortet bat, um jo unverantmortlidher hat der 
är Seward darin gehanpelt, dar er, um die Sreundfchaft Napoleon's buhlend, den 
Planen auf Merico auforinglid Vorſchub geleiftet und ih zu einem der Henker 
rrepublif erniedrigt hat. Seward's Eurziichtige Politik gegen Merico wird ned 
Früchte tragen. F. Kapp. 
negro, die italieniihe, Zrnagora, Tihernagora, die einheimiſche, und Ka- 
e tuͤrkiſche Bezeichnung, heißt der Staat, deſſen politiiche Grenzen zulegt durch die 
‚ welche auf Grund des Protokolls vom 8.Nov. 1358 aus Commiſſaren der Hoben 
der fünf Großmächte zufanımennelegt murde, reaulirt worden find. Die neueſte 
te Karte deilelben ift die von Kiepert im Jahre 1862 beraudgegebene. Ter Umfang 
betragt gegenwärtig nahe an 100 Quadratmeilen mit etwa 180000 @inmohnern. 
re Vermeſſung und Volf&zählung unter Leitung des rufiiiben Ingenieurs Vikow 
». Geograpbiich zerfällt das Rand in zwei Gruppen, deren nördliche, die Jogenunn: 
as (Bergdiftricte), von der füdlichen, welche die eigentliche Zruagora mir den Für⸗ 
ahovo umfapt, dur einen ſchmälern Gürtel getrennt ift, der beſonders in ſtrategi⸗ 
ung widtig ift, meil ed von den beiden türkiſchen Feſtungen Nifihitib auf berze: 
Spuſh auf albaneiliher Seite beproht wird. Die vier Landſchaften (Nahien) der 
Irnagora find die Katnnifa, Zernirichfa, Nietfchla und Reitjanifa,. Die vier Berg- 
jen Bjelovavlitihfa, Piperſta, Moratichfa und Kutſchka. Alte viele Iamend: 
eigentlich nur Adjectiva; die namengebenvden Stämme, die ſie bemobnen, heißen 
hi, Biperi, Kutihi u. ſ. w., andere find von den Nanıen der Flüſſe, die fie durch⸗ 
leitet, wie Die Moratichfa von der Moratiha, Rjetſchka von der Rjeka. 
sölferung Montenegros gebört zu demielben ferbiihen (illyriſchen) Zweige ber 
ı Völferfamilie, wie Die der angrenzenden Länder der Herzegovina im Weften und 
der dalmatifchen Präfecturen Bocche-di Cattaro und Primorie in Süden, und nur 
und Südoſten ift eine fcharfe nationale und ſprachliche Grenze durch das albaniiche 
ildet. An diefer Oftgrenze ift die ſlawiſche Bevölferung im Kauf der Zeiten allmäh⸗ 
albanejifhen zurückgedrängt worden, denn biejenige Landſchaft, aus melder der 
zrnagora jich zuerft berausbildet, war daß Flußgebiet un Podaorizza, welches da⸗ 
ven Namen der untern Zera oder Cedda (die gewöhnliche Schreibung Zenta ift nur 
chiſche lautliche Modification) eine Provinz des ferbiichen Meichd war. Der Name 
) heute ſowol für den Fluß in Gebrauch, welcher Montenegro quer Durchfchneibet, 
das Ufergebiet an deſſem obern Laufe. Näcft der Zeta ift der Hauptiluß ded Lan: 
atfha, welche aber in ihrem mittlern Laufe auf türfifches Gebiet übertritt. Die 
r der Moratiha und ihrer Nebenflüfle find der verhältninmäpig am reichlichſten ge: 
| ded Landes. Dort ift die Vegetation der Wälver und Triften üppig und fruchtbar; 
beit des Landes befteht größtentbeild aus waldlofen Felsgebirgen, zwiſchen denen 
da ein ſchuales Thal etwas mehr Baumwuchs zeigt, ein Umſtand, der dem Ader: 
venig ald der Viehzucht eine große Entwidelung geftattet. Die Sorgfalt, mit der 
k andy die Eleinfte Scholle Erde zwiſchen den Felſen benugt, um bie für ven Haus: 
ge Duantitär von Mehlfrüchten zu bauen, iſt bewundernswerth, reicht aber felbfl 
hen Jahren faum aus, die dringenpften Bedürfniſſe zu veden. Dad Färgliche Butter, 
Schaf: und Ziegenheerven während eines Iheild des Jahres zwilchen ben Felſen 
‚gt eben, um die Thiere fo weit aufzuzüchten, daß fie auf den benachbarten Märkten 
nd Oſterreichs leidlich bezahlt werden. Von Induſtrie und gewerblichen Leiſtungen, 
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vom Großhandel und Nationalreihthum ift fo wenig die Rede wie von Straßen und Verke 
mitteln. Mit der Armlichkelt geht die Bevürfnißlofigkeit, mit der patriarchalifchen Binfe 
eine urzuftändliche Wildheit des Volks Hand in Hand, wie wol in feinem zweiten Lande Er 
Bon der See ausgeſchloſſen, haben fie einen virecten Verkehr mit vem übrigen Europa fol 
wie gar nicht; Die umgebenden türfifhen Provinzen find ihnen Feindesland, kaum daß fe 
der türfifchen Hauptftadt, wohin fie Arbeit fuchend vielfach wandern, ihren Horizont etwa 
erweitern Gelegenheit haben; ihre eigene Hauptſtadt, Getinje, die Nefidenz des Fürften, 
nicht viel mehr ald ein kleines Dorf nad unfern Begriffen. Dem Glaubensbekenntniß na; 

hören faft alle Montenegriner zum ferbifchen Nitus, Nur in der Kutſchka Nabia gibt es ch 

Tauſende Roͤmiſch-Katholiſche. 

Die politiſche Geſtaltung und wachſende Bedeutung Montenegros in der Gegenwart t 
auf einer fünfhundertjährigen Vergangenheit, deren Gefchichte an intereflanten Wechſelß 
reich und mit der Entwickelung der benadybarten Reiche und Provinzen aufs mannichfachſte 
woben ift. Als Grundzug des diefen ganzen Zeitraum durchziehenden politifchen @etriches 
fennen wir in Montenegro mehr als in irgendeinem ber andern ſüdſlawiſchen Länder dad € 
ben, mit nationaler Reinheit und kirchlicher Einheit die ſtaatliche Selbſtändigkeit zu vereinig 
Sein mit unvergleihliher Zähigkeit fortgefegter Kampf gegen die osmaniſche Macht iſt einig 
glänzende Erfcheinung in der europäifhen Geſchichte, daß fie dem Geſchichtsforſchor und St 
mann ebenjo viel Aufmerkſamkeit als Achtung gebietet. ! 

Jene 500 Jahre laffen ſich nad dem Geſichtspunkte der Entwidelung der Negierungäfen 
Montenegro in vier Epochen theilen. Die erfte, bis zu Ende des 15. Jahrhunderts, zeigt 
Staat als einen Verein loder verbundener Landſchaften, unter einem gemeinfamen Häu 
als oberftem Anführer im Kriege und Gerichtöherrn; vie zweite umfaßt die theokratiſche Reg 
rung, dad Vladikat im 16. und 17. Jahrhundert, unter Wahlbifchöfen aus verfchiedenen $ 
jern; die dritte das Kirchenfürſtenthum der Familie Betrovid feit dem 18. Jahrhundet; 
vierte endlich, in deren Anbeginn wir nod) ſtehen, das Zeitalter ver Wiedergeburt Mo 
als weltliches Fürſtenthum ſeit der Mitte unfers Sahrhunderts. 

Inder Zeit des Zerfalls des ſerbiſchen Reichs, welcher mit dem Ausfterben ver A 
(1367) begann und mit der Schlacht von Koſſovo (1389) vollendet war, erwachte der De 
nad Unabhängigkeit und eigener Staatenbildung,, wie in andern ſlawiſchen Provinzen, fü 
in den Herrſchaften der obern und untern Zeta. Balſa, der ferbifhe Statthalter des letztger 
ten Diſtricts (geftorben um 1360), wird als der erfte genannt, der ſich der Herrſchaft bed ke 
Uroſch zu entziehen verſuchte. Mit glücklichem Erfolg gelang e8 feinen Söhnen, ſich In ver® 
berrlichfeit beider Gebiete feftzufegen , fo mannichfach ihnen au, namentlich nach albancl 
Seite zu, ihre Grenze durch die benachbarten Benetianer ftreitig gemacht wurde, infolgewfl 
wiederholte Kämpfe die erite Bluttaufe des jungen Fürſtenthums wurden. Um nicht aufbne 
mit Serbien, deſſen Despoten ſchon Bafallen des Großherrn waren, vereinigt zu werben, 
im Jahre 1427 der Zetafürft Georg Brankovie zum Erben des ſerbiſchen Bürftenthront 
rufen wurde, wählte dad Land ſich ein eigenes Oberhaupt mit dem Titel Wojwod In der Pet 
eined Seitenverwandten von Balfa iII., des Stepan Cernoevic, welcher als eigentlicher Sch 
der Herrſchaft Gernagora, wahrſcheinlich auch ald Eponymus des Landes !) zu gelten hat. 
Gebiete, weldhe ihn als Wojwoden anerfannten, waren die vier Landſchaften und vier Dei 
Ereife des eigentlihen Montenegro, der Diftrict Zeta mit den Orten Podgorizza, Spuit 
Zabljaf, die Infeln des Skadarſees, Branina, Kom, Leſſendria, die Umgegend von Antine 
niit den ebieten von Paſtrovic, Braici, Maina, Bobori und Grbalj, alfo faft alle die Diſtich 
welche Montenegro in feiner größten Ausdehnung zu den einigen gerechnet hat. Verſtärkt vuml 
Zuzüge andgewanderter Serben, die im Hochgebirge eine legte Zuflucht vor den Türken fanden 
noch unberührt von den türfifchen Eroberungszügen, aber geftählt im Kampfe gegen ven 
meinfamen Feind als Verbündeter des großen Sfanderbeg und erprobt in fortwährenden Sr 
tigfeiten mit den Benetianern, Irgte Montenegro unter Stevan I. ven Grund zu dem, wordt 
jpäter werben follte, ein Hort der Freiheit ſlawiſcher Chriften gegenüber dem türkifchen Detre 
tismus einer= und dem italientjchen Romanismus andererfeitd. Ausgeprägter in diejer Aid 
tung erfcheint ſchon die Regierung von Stepan's Sohne, dem gefeierten Jvan. Im ſeine Je 
fallen die erften Angriffe ver Türken auf montenegrinifches Gebiet. Zabljak, die biherige R 
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1) Milcovie, Istoria del Montenero, iſt als langjäͤhriger Serretär des Vladikas Peter H. & 
gute Autorität für Die Deutung des Namens Cernagora ale „Gebiet der Familie des Gernoi”. 
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vonz bes Wojwoden, ging zuerft 1478 und zum zweiten mal 1482 verloren, und Ivan baute 
Iher oben im Gebirge fein Schloß Getinje, die heutige Hauptſtadt des Landes, und gründete 
iſelbſt die Kirche und das Klofter, welche feitvem der Sig ver Metropoliten geblieben iind. 
benda legte er auch eine Buchdruderei an’, welche hauptſächlich Liturgifche Bücher zu verbreiten 
3 Zweck hatte und von deren Thätigfeit wir die älteften Denkmäler in Drudichriften feit dem 
ahre 1493 heiligen. Nach Ivan’8 Tode (1490) folgte fein ältefler Sohn Brorg in ber 
dojwodſchaft, während deflen Bruder Stanifa von der Gefchichte al8 ein Vaterlandeverräther 
ns Renegat gebranpmarkt ift, welcher durch türfifche Gunft und mit türkifchen Truppen die 
errſchaft an fich zu reißen verfuchte. Parteiungen im Innern brachten dad Land an den Rand 
eb Verderbens und vermochten den ſchwachen Georg ſchließlich das Rand zu verlaſſen, fi nach 
zenedig, von wo feine Gemahlin ſtammte und mo er kinderlos ſtarb, zurückzuziehen und bie 
tegierung Montenegroß in die Hände des geiftlihen Oberhaupts, des Metropolitankifchofs 
en Cetinjie, als ſeines Stellvertreter zu legen. Das geſchah im Jahre 1499. 

Ans diefer Stellvertretung leiten feit 1516 die Vladika ihre'weltliche Macht ab. Die theo: 
zetifche Negierung , welche von nun an dem Staate eigenthümlich blieb, trug in ſich die Ge⸗ 
nr dafür, daß dem Volk fein Glauben und feine Nationalität weniger verfünmert wurde 
Men benachbarten Slawenländern, wo der Islam immer weitere Kortfchritte machte. Wach⸗ 
Imsfeit nach außen und Einigkeit nach innen paarten ſich währenn eines Jahrhunderts, um dem 
Ioenfürftlichen Regiment von Getinje fo viel Stärke und Sicherheit zu geben, als noͤthig war, 
um den Türken den Borwand zu feindlichen Einfällen zu nehmen. Bis ins 17. Jahrhundert 
Knein kennen wir bie Reihe der Metropolitanbiſchoͤfe von Getinje faft nur dem Namen nad, 
iſſen, daß jie die Inveflitur vom ferbifchen Batriarchen zu Ipek erhielten, und dürfen anneh⸗ 
en, daß ihre Wahl zum Biavifa, die jedesmal auf Lebenszeit in Verſammlungen der waffen: 
ihigen Männer des Landes erfolgte, feine andere Borbedingung erheifchte, als daß ber @e: 
ählte zu einer der vornehmern Familien gehörte. Die uns erhaltenen Namen derſelben find: 
avila (um 1520), German over Herman (um 1551), Pahomius (1568), Benjamin (1582), 
arion (1604), Rufin Niegud (1631), Mardar Korneljanni (1659), Rufin Boljevie( 1675), 
eſſarion Vajca (1680), Sava Deinie (1695). Seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
tederholen jich im Zuſammenhang mit den Kortichritten ver türkiſchen Macht in Europa und 
it dem Erſchlaffen der alten patriarchaliſchen Zucht in Montenegro auch die Berfuhe, Monte: 
gro unter das Scepter ded Jslam zn zwingen. Die Einfälle ver Türken unter Ali-Bei (1604), 
bed I. (1612) und Aslan-Paſcha (1613) wurden zwar mit wechfelndem Glücke abgeſchla⸗ 
m, aber den fortgefegten Intriguen der Paſchas von Skutari gelang e8 dennoch, allmählid in 
Bontenegro felbft eine gefährliche türfenfreundliche Partei und fogar nicht wenige Anhänger 
n mohanımedaniichen Lehre zu gewinnen; und menn auch nad) der vergeblichen Belagerung 
m Wien (1683) die Montenegriner im Bunde mit den Venetianern es wagen konnten, von 
er bisherigen Defenfive zu Angriffen auf osmaniſche Gebietstheile überzugehen (1688 Schlacht 
A®rabovo), fo rächte doch bald darauf Suleiman-Paſcha von Skutari diefe Niederlage durch 
mm glänzenden Sieg von Vriielka, infolge veffen er bis nad) Getinje vordrang, dort das Klofter, 
ke Metropolitanficche und das alte Schloß ver Cernoevic zerftörte und die einflußreihften Amter 
9 Landes mit montenegrifcen Nenegaten beſetzte. Die riftliche Bevölkerung und @eiftlich- 
it unterwarfen ſich der Kopffleuer. Aus diefer Unterwerfung leiten bie türfifchen Sultane 
och bis heute den Auſpruch auf Oberhoheit über das Land als eine eroberte Provinz her. 

Doch nur Eurze Zeit ertrug daß freiheitsliebende Friegsluftige Bergvolk die ungewohnte Laft. 
nurch die im Jahre 1697 in der Volksverſammlung zu Getinje erfolgte Wahl des jungen Da- 
to PBetrorid zum Vladika wurde eine Kamille an die Spige der Negierung berufen, welche 
itdem dem Lande eine Folge von Fürften gegeben hat, die, durch ſtaatsmänniſche Begabung 
tögezeidhnet und durch perfänliche Aufopferung um das Land hochverdient, es insbeſondere 
tflanden haben, Montenegro aus ver Ifolirtheit feiner Stellung zu reißen und die Theilnahme 
r chriſtlichen Mächte Europas für daſſelbe zu wecken und wach zu halten. Die Petrovid von 
jegus find eine Reihe heldenmüthiger Priefter, vergleichbar etwa jenen makkabäiſchen Kür- 
n, die im Kampfe gegen den Erbfeind um die theuerften Güter dev Nation, den Glauben 
id die Breiheit, das Schwert häufiger als den Prieſterſtab eigenhändig führten und fo der 
ontenegriniichen Theokratie jenen eigentbünlichen Stempel aufdrückten, den fie bis auf ım- 
re Tage bewahrt hat. 

Der Beredſamkeit und dem eigenen Iugenbmuth des erflen Petrovid Danilo gelang ed, balo 
ichdem er im Jahre 1700 die Weihe empfangen hatte, eine Erhebung gegen die Renegaten: 
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wirthſchaft im Lande vorzubereiten. Das Signal zum Aufftand gab die ihm angethame 
Schmach, bei Ausübung feined biſchöflichen Amts in der Zeta von den Türfen in treulofer: 
MWeife verhaftet und nur gegen ſchweres Löſegeld freigegeben worden zu fein. In der Chriſt 
naht 1702 follten dafür alle Türken und Nenegaten auf montenegrinifher Erde überfallen ’ 
und niedergemacht werben, jofern fie ich nicht dazu verflännen,, ven chriſtlichen Glauben anıus 
nehmen. Die Verſchwörung gelang zum Theil, aber nicht gleichmäßig glüdlich in allen Baum : 
des Landes; namentlich bebielten die Türfen in den Grenzpiftrieten nah Albanien und der 
Herzegovina zu die Oberhand. Je weniger ji daher Danilo und ter Fleine Landſtrich, welder 
jich die völlige Breiheit wiedererrungen hatte, noch ftarf genug fühlten, um allein einen lan: 
gern Kampf gegen die Türfei zu unternehmen, um fo zündender fchlug in die @emüther ver 
Aufruf ein, mit welchem Beter der Große im Frühjahr 1711 Die Sache der bedrückten chriſtlichen 
Völker ber europäiihen Türkei zur feinigen machte und Die Montenegriner zur Ergreifung ber 
Waffen gegen die Osmanen auffordern ließ. Zwei moskowitiſche Difiziere, Michael Milore: 
dovig, ein geborener Herzegoviner, und Jovan Lifacevid aus Podgorizza erihienen als Abge: 
ordnete Peter's in Getinje und wurden mit Enthuſiasmus aufgenonmen. Es war der erie : 
Bund, den Rußland mit dem religiond- und ſprachverwandten Bergvolfe ſchloß, und der ältefe : 
Grund zu dem fpätern mächtigen Einfluß, den Nupland auf Montenegro geübt Hat. Danile 
ſchlug fi tapfer und erfolgreich gegen die Türfen der Nachbarprovinzen, und die montenegri: 'y 
niſchen Annalen führen namentlich unterm 29. Zuli 1712, alfo fhon nad dem erfolgten Frie: 
bensfchluß zwiihen Rußland und der Pforte, noch einen glänzenden Sieg über die Türfen aufı. « 
allein im Jahre 1714 wendete ſich das Glück in empfindlicher Write gegen ibn, ald Numan-Be: : 
ſcha, ver legte der Köprili:VBeziere, an der Spige einer großen Armee in Montenegro einfiel, eömk -: 
euer und Schwert verwüſtete und 37 der vornehnften Häuptlinge ale Geileln davonfübrk. . 
Auf ein wie Fleined Häuflein nun auch Danilo's Getreue zuſammengeſchwunden waren, jo war -ı 
doch fein Muth und fein Unternehmungsgeiſt nicht gebrochen. ine Reiſe zum Zaren gewährte -; 
ihm Die Mittel zu neuen Rüſtungen und zum Neubau jeiner vermieten Kirchen und Dörter, -! 
aud an der Erpedition ver Venetianer unter Mocenigo gegen Antivari nnd unter Graf Schulen: : 
burg gegen Dulcigno nabm er wieder thätigen perſönlichen Antheil. Die legten Jahre feiner { 
Megierung widmete er der Ordnung der innern VBermaltung jeined Ländchens und konnte ed bei 
jeinen Iode im Jahre 1735 jeinem Nachfolger und Neifen Sava Berrovid in geordneterer umd 
beflerer Lage überwachen, ald er e8 übernommen hatte. 

Sava Betrovid behielt ſich perſoͤnlich vorzugsweiſe die Verwaltung feines geiftlichen Autd 
vor und übertrug die weltliche Wacht einem Coadjutor und Verwandten Bailli. Brider mehr: 
maliger Aufenthalt in Petersburg trug dazu bei, die Verbindungen mit Rußland enger u 
fnüpfen; unter anderm wurden damals eine Anzahl junger Montenegriner nad) Veterdburg 
geſchickt, um dort erzogen zu werden. Auch ließ vie Kaiſerin Eliſabeth ed nicht an Subfldien 
fehlen und dad Glück frönte unter Vaſili's Führung die niontenegriniihen Waffen mwienerholt 
mit Sieg, wiewol ed an Jntriguen und landeöverrätheriihen Comploten einer türfenfreuns: 
lichen Vartei nicht fehlte. Vaſili, deſſen bleibenpfte Schöpfung die Einrichtung eines höchſten 
Gerichtshofs und Rathscollegiums war, das er aus den vornehmſten Häuptlingen bildete, ſtarh 
in PBeteröburg im Jahre 1766 , nachdem er ſchon zum Nachfolger ver Vladika deiignirt war. 

Wie populär zu dieſer Zeit der Name Ruplands in Montenegro geworden war, gab ſich 
insbeſondere zu erfennen, als im folgenden Jahre ein Abenteuerer, befannt unter dem Namen 
des kleinen Stepan, aufinuchte, der fi für den Zaren Peter III. ausgab und bald einen fr 
großen Anhang unter dem Bergvolfe fand, daß die Raiferin Katharina nit weniger als Die 
Signorie von Venedig von ihm einen ernſtlichen Ciufluß auf die Nahbarprovinzen zu ermarten 
begannen. Der Geſchicklichkeit, mit der er feine Maske trug, glüdte ed, daß er trog der Ein 
ſprache des Vladika nicht nur zum Oberhaupt gemablt wurbe, fondern aud die Anerkennung 
des Vatriarchen von Ipek erlangte, ſodaß er, von ber blinden Ergebenheit ver Maſſen getragen, 
während fieben Jahren das Land regierte, ohne daß es felbit nem eigends abgeſandten Vertrau: 
ten der KRaiferin, Fürſt Dolgorufi, gelungen wäre, das Volk zu überzeugen, daß es feine Ge⸗ 
fchicke in vie Hand eines Betrügers gelegt habe. Die erwartungsvolle Bewegung, welche auf 
Rußlands Anregung damals durd ganz Griechenland, Rumelien, Theflalien, Albanien und 
den Archipel ging, hatte fih allen Montenegrinern mitgetheilt und ed war vielleicht zum Heil 
des Landes, daß in diejer Zeit, wo der ſchwache Sava immer greifer wurde, ein kühner und 
hochſtrebender Beift, dem es weder an Energie noch an Talenten fehlte, den Baden ber trabitio: 
nellen Politik fortzufpinnen verfland. Nur von feiner milttäriihen Befähigung hat der falſche 
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eter III. nicht eben glänzende Zeugniffe binterlaffen. Bei Sprengung einer Bine büßte er ein 
uge ein. Nach den vergeblichſten Verſuchen, ihn anderweit unſchädlich zu machen, griffen zu: 
pieine Feinde, wahrſcheinlich die Türken, zu dem Mittel, einen feiner Diener zu bejtcchen, 
ribn 1774 ermordete. 

Der in densfelben Jahre abgeichlofjene Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi führte auch für 
tontenegro einige Jahre der Waffenruhe herbei. Sava flarb 1782, nachdem bereits 1777 
in Neffe Beter Petrovic Njegus ald Nachfolger im Vladikat die Weihe erhalten hatte. Man 
mnte, wie die montenegriniſchen Gejchichtichreiber es mit erflärlicher Vorliebe für diefen Kür: 
en thun, mit Beter I. eine neue Epoche der Geſchichte Montenegros beginnen, wenn nicht ein 
roßer Theil der Momente, die feine Regierung ereignißreich und denfwürbig machten, mebr 
ußern Anläſſen und der gleichzeitigen großen Wendung der Geihichte Europas überhaupt, ale 
Amer verſoͤnlichen Initiative ihren Uriprung danften. Gr gehörte zu den merfwürbigften Er: 
keinungen auf dem Bilhofiig von Eetinje, auf welden er nach kaum zurücgelegtem dreißig: 
em Lebensjahre erhoben ward. Zeitgenofien ſchildern ihn als einen Mann von jeltener Schön: 
it und impofanter Geſtalt, majeftätiicher Haltung und feinem Benehmen, Mit einem hel⸗ 
camũthigen Sharafter und durchdringendem @eifte verband er eine vielleitige Bildung, Die 
zanf Reiſen in mehreren Hauptſtädten Europas vervollftändigt hatte und die ihm befonderd 
u Verkehr mir Fremden ichr zu ftatten kam: er ſprach mit gleicher Xeichtigfeit deuiſch, italieniſch 
wu ruſſiſch, und verfland etwas franzöiiih. Die unbegrenzte Gewalt, welche er über feine 
Montenegriner ausübte, verdankte er hauptiächlich feinen perjönlihen Eigenſchaften. Uber: 
bied war er ebenjo glücklich im Felde wie in feinen friedlichen Beziehungen zu ven Nabbar- 
lünbern und den Staaten Europas. Geſchworener, Feind der Franzoſen, war er in bamaligen 
Beiläufen ein willkommener Bundesgenoſſe für Ofterreih, für England und brfonders für 
Ausland; und er glaubte zum Wohle jeined Landes nicht beifer handeln zu können, ald wenn 
KAG nicht unfonft zum Werkzeug fremper Politik machte, fondern aus der Freundſchaft der 
hriklihen Fürften und aus der jeweiligen Rage der Dinge an ſeinen Grenzen den möglichften 
mwiteriellen Nuten 309. Gegen die Türken, die im Jahre 1785 das Land mit Feuer und 
Sqwert verwüiter hatten, ſchlug er zwei glückliche Schlachten, 1788 und 1796, in denen er dad 
Eimwert in der einen, dad Kreuz in der andern Hand, ih perſönlich in den Kampf flürzte. 
Oferreichiſche Difiziere und reihe Schenkungen öfterreihiiher Munition halfen nicht wenig zu 
ken glorreihen Siege über Mahmud-Paſcha im legtgenannten Jahre. Beſonders bezeichnend 
fr Peter's Politik ift fein Verhälmiß zu Rußland. Während feines eriten Aufenthalts in 
Kuröburg, wohin ihn die Abſicht geführt harte, vie Weihe ald Metropolit von dort aus zu 
“Wpfangen, entging er zwar nicht dem Argmohn, in zu engen Verbindungen mit dem wiener 
hefe zu fiehen, und mußte deshalb mit feiner Umgebung, in welcher als jein Secrerär ih auch 
er ſchlaue und unter dem Namen Dolci in jener Zeit nicht unberühmte ragufaer Abbe Kran: 
eo Dubroſtevitch befand, Rußland verlaſſen; allein bei feiner zweiten Anmefenheit wurde er 
um Mitglied der großen Synode ernannt und von der Kailerin Katharina mit mehreren Deco: 
eignen audgezeichnet. Sobald nun aber Rupland feine Anziehungsfraft auf den Kleinen Tra⸗ 
auten in folder Stärke auszuüben begann, daß eine Fraction des Volks, die Trebiefchaner, 
trauf hinarbeitete, eine fürmliche Auswanderung nad Rußland in großem Umfange zu be- 
eiben, da war wiederum der Vladika der Mittelpuntt derer, die diefem Vorhaben fi wider: 
gten und es fo weit vereitelten, daß nur einige 20 Familien wirflih nad dem neuen Vater: 
mde überjiedelten.. Ja er wußte, gleihlam als Gegenleiftung,, in verfelben Zeit von dem 
aſſiſchen Hofe die Zufiherung einer jährlichen Subvention von 1000 Zechinen zu erlangen, 
ie vom 1. Ian. 1799 gezahlt werben follte, und wenn auch die Zerwürfniffe zwiſchen ihm und 
er Synode, welche bald darauf ausbrachen, eine mehrjährige Spannung zur Folge hatten, die 
uch auf die regelmäßige Zahlung jener Subvention einwirfte, jo führten vod die Greignifle, 
dem das franzdjiiche Kaiferreich die Benetianer in ihren ehemaligen Beiigungen zu beerben 
achtete, die ruſſiſche Politik und den montenegrinijchen Breiheitdiinn wieder zu einem engern 
Junde zuſammen, der im Jahre 1804 durch die Sendung des Benerald Sankowſti nach Ge: - 
je mit 3000 Zecchinen angebahnt und in den folgenden Jahren durch die vereinigten Expedi⸗ 
onen gegen die Franzoſen in den Bocche-di⸗Cattaro und in Nagufa blutig beflegelt wurde. 
uf den Befig von Cattaro, welches um feines treiflichen Hafens willen feit dem Untergang ber 
metianifchen Macht jahrelang den Zankapfel zwiſchen Öfterreih, Frankreich und Rußland 
ldete, im Frieden von Campo-Formio den Ofterreihern, in dem von Tilfit den Zranzofen zu: 
ſprochen wurde, und von beiden erft mit bewaffneter Hand erobert werden mußte, ſcheint 
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Peter's I. weitblidende Volitik e8 Hauptfächlich abgefehen zu haben. Er beanfpruchte es ald ches 
maligen Theil des ferbifchen Reichs für Montenegro in ver richtigen Erkenntniß der hohel 
Wichtigkeit eines Hafens, der feinem Volke eine Verbindung mit der See gewährt hätte. Rub 
wiederholten Verſuchen, fich daſelbſt feſtzuſetzen, mußte er endlich im Jahre 1814 auf den auk 
drücklichen Wunfch des Kaifers Alerander die Ofterreiher wieder dort einzieben laflen ; aber 
das Streben Montenegros ift ſeitdem unverwandt nach der Adria gerichtet geblieben und ber 
Beſitz eined Hafens immermehr zu einer Kebendfrage geworden. Derfelbe Orundzug in Petr 
Politik, der ihn überall in erfter Linie das Wachsthum und Gedeihen der eigenen Herrfchaft in 
Auge behalten ließ, fcheint auch der Grund geweſen zu fein, weshalb er fi) an dem ferbifgen 
Befreiungskampfe (1804 — 15) nie ernfllih mit der erwarteten und von Karageorg bean: 
ſpruchten Hülfsleiftung betheiligte. Der Panſlawismus war nie auf feine Fahne gefchrieben, 
und für einen andern ald den eigenen Herd fi zu Ichlagen ift überhaupt des Montenegrinnd 
Sache nit. Je mehr Überdies das Volk ſich abſchloß und feiner Kraft fi bewußt wurd, 
defto mehr trat wieder jener leidige Hang zu Zwiftigfeiten unter ven einzelnen Bamilien here; 
der die Montenegriner allemal befallen hat, ſobald e8 an einer Bereinigung nach außen geges 
einen gemeinfamen Feind fehlt. Diefe erblihen Familienfehden machten Peter in ven legten Jah⸗ 
ten feiner Regierung viel zu ſchaffen; kaum dag er noch einmal im Jahre 1820 durch ven glän- 
zenden Sieg an der Moraca den Türken zu beweifen vermochte, daß ihnen gegenüber ber Mont 
negriner feine häuslichen Streitigkeiten zu vergeffen weiß, kaum, daß er durch Die firengfiee 
Maßregeln den von ihm erlaffenen Verordnungen Geltung zu ſchaffen wußte: er bedurfte feined 
ganzen perſoͤnlichen Einfluffes und der Macht des ruſſiſchen Goldes, welches feit 1825 volder 
regelmäßig nach Getinfe floß, um die Zügel der Orpnung in den innern Verhältniſſen zu halten 
und für die dringendſten Bedürfniſſe des Volkswohls zu forgen. Von der allgemeinen Liche 
des Volks getragen und eines gefegneten Andenkens ſicher, entichlief er am 18. Dct. 183, 
nachdem er ein halbes Jahrhundert lang die Geſchicke feines Landes ruhmvoll geleitet Hatte. 
Im Sterben noch empfahl er den Seinigen Eintracht und Frieden unter den einzelnen Laubs 
haften, Dörfern und Familien ald Grundlage einer beflern Zufunft. An feiner Leiche fhwns 
ren die Häuptlinge, eine ſechsmonatliche Waffenruhe zu halten; und noch heute wird fein Grab 
ale Wallfahrtäftätte und fein Name als der eines Heiligen verehrt. Zum Nachfolger Hatte Bert 
felbf feinen Neffen Rado Tomov vorgefhlagen, und trog feiner Jugend (er war am 1. Re. 
18183 geboren und alfo kaum 17 Jahre alt) warb derfelbe einftimmig zum Vladika proclamit. 
Nachdem er zuerft ald Diafon, dann ald Archimandrit die Weihe vom Bifhof von Pridren 
empfangen hatte, ließ er ſich nachträglich im Sabre 1838 in Petersburg zum Bifchof weihen 
und nahm als folder ven Nanıen Peter I. Betrovidan. War fein Vorgänger an Heldenmeih 
und Energie ein unerreihhares Vorbild, fo übertraf Peter II. feinen Oheim an politifchem BE, 
feiner Bildung und ebler Gefinnung. Sein vornehnftes Streben war darauf gerichtet, den 
wilden und Eriegerifchen Söhnen der Schwarzen Berge vie Wohlthaten der Civilifation, der ge 
feglichen Ordnung und der Künfte des Friedens näher zu bringen. Sein politifche8 Programm 
faßte er jelbft gleichfam in ven Worten zuſammen, die der englifche Reifende Sir Gardner Bil 
finfon aus feinem Munde hörte: „Unſere Nachbarn pflegen von den Diontenegrinern nur wi 
von Raubern und Mörbern zu ſprechen; ich werbe ihnen beweifen, daß ſie fähig iind, ebenſe 
gut, wenn nicht beffer, civilifirt zu werden wie andere Völker.” Diefes Ziel.fchwebte ihm bei 
alfen den veformatorifhen Maßregeln vor, die feine Negierung audgezeichnet haben und dern 

Ausführung der ſchwerſte Theil der Exrbichaft war, die er von feinem Borgänger überfommm 

hatte. Die gefeglihe Abſchaffung der Blutrache, die firenge Ahnung von Raub und Diebflahl 

und die Befeitigung vieler abergläubifcher Misbräuche, vie ihren Urſprung theils heidniſche 

Traditionen, theils dem Einfluß des nachbarlichen Sölamı verdankten, waren fein Werk. Gleih 

nach feinem Regierungsantritt ging er mit der Organifation der höhern Staatöbehörden, we 
Senats, der Gerichte, der Bolizei vor, Einrichtungen, welche im weſentlichen noch in ihrer heul 
gen Geftalt auf ihn zurüdzuführen find. Durch weife Milde, wo feine Maßnahmen aufm 
natürlichen Widerſtand alter Vorurtheile fließen, durch unerbittliche Strenge, wo er mit dem 
eiferfüchtigen Trotz unbeugſamer Häupter anderer Familien zu kämpfen hatte, gelang es Ihm, In 
wenigen Jahren fih zum unumſchränkten Herrn der von ihm gefhaffenen Situation zu mad 

Die venitenteften feiner Gegner, welche pie alten Parteikämpfe wieder anzufachen fuchten, wur 

ven durch Verbannung oder Tod aus den Wege geſchafft, wie das Befchlecht der Radovic, weik: 
iüre Stüße gegen den Vladika hauptſächlich in Ofterreich fanden, veflen Binnen eine größer 
Kräftigung de montenegrinifchen Einfluffes in feinen Grenzprovinzen nicht zufagte, und Ni 
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hafotid, Deren mächtige Berbindungen in Rußland ber Herb einer gegen die Berfon Peter's ge- 
dteten Verſchwoͤrung wurden. Er verfland e8, diejen Umtrieben ven Charakter des Gemein⸗ 
Häbrlichen zu benehmen, ebenio wie ed ihm Grundſatz zu fein fchien, die Streitigkeiten mit 
m Türfen an der Grenze als Privatangelegenheiten der einzelnen Gemeinven zu behandeln, 
mit nicht aus jedem folden Streit ein Grund zur Erhebung des ganzen Landes abgeleitet 
erde. Grft nachdem er durch diefe weite Politik die Montenegriner an ein blinde8 Vertrauen 
ı feiner Führung gewöhnt hatte, nachdem er ferner ſich gegen Oſterreichs Feinvſchaft nad 
zen harten Kampfe im Jahre 1838 fo weit fichergeftellt hatte, vaß im Jahre 1840 ein förm- 
her Grenavertrag zwiſchen beiden Staaten zu Stande kam, gab er der Überzeugung Raum, 
af den Türken gegenüber nur Gewalt mit Gewalt zu vergelten fei, und griff diefelben an ber 
ipige feiner Krieger zu gleicher Zeit auf herzegovinifcher wie auf albaneflicher Seite an. Er ent: 
ud ihnen das Fürſtenthum Grahovo und behauptete es während fünf Jahren, 1841 — 45; 
on ben Infeln des Scadarſees famen Branina und Leſſendria wieder in jeine Gewalt, gingen 
ber, die eine 1846, die andere 1843, ebenfall® wieder verloren. Rußland benugte inzwiſchen 
m Ginfluß, den es durch feine pecuniären Unterflügungen des Bladifa, durch feine Vermittler: 
sie in dem Frieden mit Ofterreich und durch die Unterordnung des Vladika unter die große 
Bamobe gewonnen hatte, um allmählih eine Anderung der Regierungsform in Montenegro 
webeiguführen. Seieönun, daß Rußlands meitlichtige Politik in der orientalifhen Frage ich 
weh Schöpfung eined fouveränen Fürſtenthums unter den ſüdſlawiſchen Bölfern einen geeig- 
aciern Dittelpunft für die Agitation gegen die Türkei zu fchaffen hoffte, fei ed, daß die Stellung 
ws Blabifa zur großen Synode mit feiner weltlihen Macht nicht recht in Ginflang zu bringen 
vor, kurz e8 war Rußlands Werk, daß beim Tode Peter's II., der am 19. Det. 1851 nadı 
ser einundzwanzigjährigen Regierung erfolgte, fein veilgnirter Nachfolger Danilo die welt: 
ke Macht von der geiftlihen zu trennen unternahm. 

Danilo war in Rußland erzogen worden und unter ruffiichem Beiſtand nahm er Beſitz von 
en Stuhle feines Oheims, nachdem vorher eine ruffifche Mifflon unter Kowalewſty dad Ter⸗ 
tat in Montenegro hinreichend für diefe Neuerung vorbereitet hatte. Der junge Petrovil pro- 
demirte ſich ald Zürft von Montenegro und wurde ald Gouverän von Rußland anerkannt; 
ubere Mächte find dieſem Beifpiel noch nicht gefolgt. Die Pforte proteflirte pagegen und nahm 
von Diefer Wendung der Dinge und den hinzugetretenen neuen Berwidelungen an der Grenze 
Ralaß, im folgenden Jahre einen Feldzug gegen Montenegro zu eröffnen, der unter Omer⸗Paſcha 
nit ebenfo viel Nachdruck als Glück geführt wurde und vielleiht mit dem ſchnellen Ruin des jun- 
we Jürſtenthums geenvigt hätte, wenn nicht Ofterreih und Rußland durch energifche Vor⸗ 
kilungen in Konflantinopel dem weitern Vordringen Einhalt gethan hätten. Danilo's Auf: 
be war eine doppelt ſchwierige gegenüber den äußern und innern Feinden zugleih. Aber 
van man zu Anfang feiner Regierung wol zweifeln konnte, ob feine Berfönlichkeit der Auf: 
nbe gemachien fein würde, fo hat er während ber kurzen Dauer verfelben den glänzenven Be⸗ 
wiß geliefert, daß Montenegro an ihm den rechten Mann gefunven hatte. Er beſaß nur eine 
itelmäßige Bildung, aber er erfegte diefen Mangel durch die Babe, ſich fremden Rath leicht 
nzueignen, und hatte einen offenen Sinn für die Anforderungen ver Neuzeit an einen Fürſten, 
re fich feine Stellung gleichſam erft zu ſchaffen hat. Er erfaßte mit ganzer Hingabe den Gedan⸗ 
n, fih zum Mittelpunft einer gemeinfamen flawifchen Erhebung gegen die Türfen zu machen 
nd trog ber faſt an Grauſamkeit grenzenden Strenge, mit der er feinen Montenegrinern Zucht 
nd Achtung vor dem Geſetz fühlbar zu machen fih gezivungen fah, gewann er von Jahr zu Jahr 
r Bopularität, nicht nur in feinen heimatlihen Bergen, fondern aud unter ven benachbarten 
Wölkern flawifcher Zunge. Wäre es ihn vergönnt gewefen, feine Ipeen reifen zu fehen, fo wäre, 
enn irgendeiner feiner Zeit- und Stammeögenoflen, er berufen geweſen, vie Idee des alten 
zbifchen Reichs wieder zu verkörpern. Wenigftens hat er den Zweck erreicht, daß die monte: 
sgrinifche Frage von jeht ab in die Reihe ver Brobleme der europäiſchen Volitik eintrat. Nicht 
Iußland allein war ed, das in Diefer Nichtung die montenegriniſche Politik ſchürte und fle, 
lelleicht nicht frei von eigennügigen Abfichten, begünftigte, fondern e8 trat auch fehr bald 
rankreich, wenn auch von einer andern Seite her, mit einer fehr beftimmten Einmifhung in 
e Angelegenheiten Danilo’8 hervor. Der Süpflame iſt von Natur eigennügig und mistrauifch, 
ıd wenn e8 bei folder Neigung noch eines äußern Anlafled bevurft hat, fo ift Frankreich vie: 
nige Macht geweſen, welche ver ruſſiſchen Suprematie in den Ländern der europäifchen Türkei 
wurch die Spige geboten hat, daß es fie lehrte, dad Entgegentommen Rußlands zwar will: 
mmen zu heißen, aber ven ruffifchen Zwecken nur im Intereſſe ver eigenen Zukunft zu dienen. 
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Diefes Programm beherrſcht zur Zeit in allen jenen Rändern bie miaßgebende Stimmung. | 
Montenegro war e8 namentlich der franzdiiihe Conſul für Albanien, Hecquard, teeicher 
feine Gewandtheit und reihe ihm von Paris aus zu Gebote geftellte Mittel einen Einf 
den jungen Fürften zu gewinnen wußte, der für die ganze Entwidelung der Dinge in Wii 
Zeitraum bedeutſam geworden iſt. Danilo räumte ihm diefen Einfluß um fo leichter ein; 
feine Natur einer fremden Führung faft bedürftig war. Der Krimfrieg hatte bie flat 
Provinzen ver Türfei zu einer gemeinfamen politifchen Action noch viel zu wenig vorben 
gefunden, Montenegro indbelondere war durch den Feldzug von 1852 noch zu erſchoͤpft, 
Danilo vielleicht noch feiner felbft zu wenig licher, als daß diefe Belegenheit hätte audg 
werden können. Gerade ald der Friede von Barld gefchlofien wurde, ftand Montenegro 
gerüftet, um feine Rolle ald Borfämpfer des Panjlawismud zu beginnen, und ed war 
glücklich genug, in demfelben Jahre feinen Beſitzſtand durch die Schlacht von Grahovo ne 
fo viel und in fo fiegreicher Weiſe zu erweitern, daß derjelbe von der Pforte ald Grunplage 
Delimitationswerks angenonmen werden mußte, welches auf Berrieb Rußlands und} 
reichs durch eine aus türkiſchen, Öfterreichifchen , franzoͤſiſchen, englifchen, preußiſchen und 
fhen Ingenieuren zufammengeiegten Commiſſion im Jahre 1858 begonnen und, nah 
kurzen Unterbrehung während des italieniihen Kriegs, im Jahre 1860 durch Regulire 
heutigen Brenzen Montenegroß vollendet wurde. Damit mar der große Zweck der legt 
Detrovil, Montenegro von ven europäilhen Mächten als einen felbflännigen und unabhl 
gen Staat betrachtet zu fehen, tbarfächlich erreicht und die Anſprüche ver Hohen Pforte auf 
Oberherrſchaft über dad Land de facto befeitigt. Danilo verlor aber über diefe Aufgabe, fi 
Gouveränerär zu befeftigen, nicht das ebenfo große Ziel aud den Augen, die Gefepgeium 
Verwaltung feines Landes, die Volfsbildung und das Volkswohl zu fördern und zu pl 
Das montenegrinijche Gefegbud von Jahre 1852 war eins feiner umfaſſendſten Werke) 
von feinem Vorgänger ind Leben gerufenen Volksſchulen erfuhren mannichfache Ermeiterung 
und Berbefferungen; um den Anbau und Handel des Yanded machte er ſich namentlid 
Ginführung ver Seidenzudt verdient. Doc es war ihm nicht vergönnt, die Früchte fein 
greifenden Thätigkeit zu fehen. Gin jäher Tod Durch die Kugel eines verbannten Mont 
ner& machte feinem Reben am 12. Aug. 1860 auf öfterreichifchem Gebiet ein Ende. Die If 
nagorzen laflen es ſich nicht ausreden, daß Öfterreihifche Biferfucht auf den hochſtrebenden 
gen Fürften dabei im Spiel geweſen fei. Danilo hatte mit feiner Annahme des Fürſten 
die Erbfolge feiner männlichen Deicendenz nach dem Erfigeburtsrechte ald Staatögrum 
proclamirt. Da er nur eine Tochter hinterließ, fo entflanden bei feinem plöglichen Tode 
Streitigfeiten über die Nachfolge. Franzöſiſchem Einfluß verdanfte trog der Oppofition m 
anderer Brätendenten .ein Neffe Danilo’8, Nifolas, der Sohn ded Großwojwoden Mirte 
trovic, den Sieg. Er ward ald Nifolas I. in einer Volksverſammlung zu Getinje am 14. 
1860 zum Fürſten proclamirt. In Frankreich erzogen, befigt ex einen oberflächlichen E 
von europäifher Bildung. Zu jung, um ſchon zum Herricher gereift zu fein, hat er non 
lange genug regiert, um in feiner ganzen Weſenheit beuriheilt werden zu fönnen. An 
heit, Seelengröße und Staatsweisheit zu zeigen, hat es ihm biäher nicht gefehlt. Die U 
lauten aber ſehr verfchieden über den Eindruck, den fein Auftreten bei ſolchen Geleg 
gemacht bat. Bald nad feinem Negierungsantritt brach der Auffiand der Chriſten in ver 
zegovina aus. Montenegro hatte daran feinen indirecten Antbeil; die Aufftänpifchen I 
fi überall an die montenegrinifchen Orenzgebiete an und wurben von da aus nıit Rath nl 
That unterflügt. Die europäiſche Commiſſion, melde zur Bacification diefed Aufftandei i 
Jahre 1861 mit Omer-Paſcha nad) der Herzegovina entſandt wurde, mußte bald erfannt ball 
daß ohne eine Verſtändigung mit Montenegro dem Übel nicht anf den Grund ‚zu fommmf 
denn wenige Wochen nad ihrem Zufammentritt fhon ſah fie lich veranlaßt, eine Zufamum 
kunft zwiihen dem Fürften Nikolas und dem türfifhen Oberfeloherrn zu vermitteln. 8 
22. Juli 1861 fand eine vorbereitende Beſprechung zu dieſem Zweck zwifchen ven Commiſſe 
und dem Fürften flatt. Als Brundlage ver Verhandlung follten einerfeits wie Korberung | 
Türkei, daß Montenegro fidh jeder Einmiſchung in den Aufftand der herzegoviniichen Chr 
enthalte, genommen werben und andererfeitö ald Begenforverung des Fürſten vie förmliche 9 
erfennung Dontenegros ald jouveränen Fürſtenthums, die Abtretung eines türkiſchen Bebie 
theil8 an der Moratſcha und die Bewährung eines Seebafend bei Spizza aufgeftellt werk 
allein trog bes für Montenegro fo ungemein günftigen Berhältnifies zwiſchen Borperung ı 
Gegenforderung, und trog des vielleicht felten wiederlehrenden Umſtandes, daß Vertreter 
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Großmächte die Vermittelung dabei übernahmen , jcheiterte Die ganze Zuſammenkunft mit 
er: Baia an dem Stolz des Fürften, ver jich etwaß zu vergeben fürchtete, wenn er mit dem 
iſchen Oberfeldherrn auf türfifchen Gebiet eine Begegnung haben würde. Cine enpfinv: 
'Demürbigung muß dieſer Stolz erlitten haben, als nun infolge der bewaffneten Unter: 
fung des Aufſtandes die Bforte im vorigen Jahre Montenegro mit einem Krieg überzog, der 
die tihernagoriihen Waffen nichtd meniger als glüdlih war und mit der Annahme des Uln⸗ 
umd vom 31. Aug. endigte, mit welder Fürſt Nifolas ſich fogar dazu verftand, den Türken 
noch nie beiefiene Recht einzuräumen , eine befeſtigte Militärſtraße quer durch fein Land zu 
®. Glücklicherweiſe für vie Zukunft Montenegrod haben die Schutzmächte mit vereinten 
iiten die Brorte von der Ausführung diefer Maßregel abgehalten. Sonft würde vorausſicht⸗ 
ein Fortſchreiten Montenegros auf dem von Danilo betretenen Wege zur völligen Inmög: 
feit geworben fein. 

Wird ed ein Segen, wird ed ein Verberb für Montenegro jein, wenn es auf der Bahn ver 
formen und der Givilifation fortſchreitet, dad find Fragen, deren Beantwortung das Volk 
ſt ebenſo wenig in der Hand hat als die Träger jener Kortfchrittspolitif. Der Antagonis⸗ 
& zwiſchen Frankreich und Rußland in der flamifchen Fıage, die Zähigfeit, mit welcher die 
srie bier jeden Schritt Terrain vertheidigt, werden fürd erfte ven Montenegrinern noch Zeit 
sg laffen, zu bleiben was fie waren und was fie iind. Wenn ſie einmal anfangen von ihren 
nhen Gewohnheiten abzuſtehen, fi vor der mildern Anſchauungsweiſe unferer Zeir zu beu- 
m, md Dad zu erfireben, wohin fie im Geift der Humanität und Moral ebenfo gedrängt 
erden wie die Türkei, fo wird Montenegro nicht mehr daſſelbe Montenegro fein, wie es im 
wihendertjäbrigen Kampfe um fein Dafein und feinen Glauben groß geworden ift, fein 
Kidjal wird ſich an das des oßmanifchen Reichs knüpfen: je ſchwächer der Druck, defto ſchwä⸗ 
mwirb der Gegendrud werden! 

Abriß einer Verfaſſungsgeſchichte. Da Montenegro eine Geſchichte hat, fo Hat es 
türlich auch eine Verfaſſungsgeſchichte. Wenn aber eine Verfaſſungsgeſchichte vie fortgehende 
ıneidelung und Geftaltung fläatliher Einrichtungen zum Gegenſtand haben foll, fo fegt 
Nvorauß, daß die weſentlichen Stüde im Staatsweſen in Wirklichfeit eine greifbare und dar- 
Kbare Geſtalt und Form gewonnen haben. Nun rollt aber bis in die jungfle Zeit Montene⸗ 
od Beihichte noch dermaßen im Bahrgleife jenes Zeitalters voll Heroen und Mythen, wo fein 
alt eine förmliche Staatöverfaflung fennt, daß der fühle Forſcher nach organiſchen Gebilden 
um mehr als ein förperlojes Bhantom im Gewande der Dichtung vor jich flieht, das mir Mühe 
Rin neuefter Zeit in den Rabmen eined concreren Dafeins geipannt werden foll. Fürft Da: 
ko drüdt in einem denfwürdigen Manifeſt vom Jahre 1855 eben viefe Wahrheit in den weni: 
m®orten aus: „Jusqu'ici les Mont&negrins &taient libres; le prince s’est trouve con- 
Wkäleur donner la liberi& legale.” Das ift die ganze Verfaſſungsgeſchichte: vie Freiheit 
Wehe Ideal! Das Geſetz erft die neuefte Erfindung der miontenegrinifchen Staatskunſt. 

fibe zur Freiheit, Haß gegen das Türkenthum, Anhänglichkeit an ven Glauben der Väter, 
ie die Trünımer eines unterjochten und zerfprengten Volks in dieſe Berge zufammengeworien. 
Mibartiges geiellte ſich zueinander; gleiche Sprache, gleicher Glaube, gleiches Unglück, gleicher 
Am für Hohe und Geringe. Eine ebene und fefte Grundlage für Gleichberechtigung der einzel: 
mmwar da ſchon gewonnen. Gab es einen Unterfchied, fo begründete innerhalb ver Familie das 
ker, innerhalb der Gemeinde der größere Wohlftand und unter leihen der adelidhere Sinn, 
rkriegeriſche Ruhm einen ſolchen. In der Ihat ipielen fchon die älteften Volkslieder, wie z. B. 
die Brautfahrt Ivan's ded Großen”, auf den Beftand ſolcher Unterſchiede, auf das höhere 
iſehen, deflen im Haufe der Altefte, im Gemeindeverband der Vornehmſte genof, an, und fo 
ker auch das Band geweien fein mag, das die einzelnen Häuptlinge untereinander und mit 
a GOroßwojwoden verband, fo ift doch fo viel erfennbar, daß die Pflicht des Heerbannes Ichon 
5 beſtand und dem Aufgebot zun gemeinfamen Kriegszug jeder Häuptling mit feinen Ban: 
ı Geborfam zu leiften verbunden war. Solche Heerbaufen befanden aus 500 oder auß 
00 Mann; Mojmwod ift ver Titel der einzelnen Häuptlinge. „O, Brüder ihr und ihr, der 
wier Häupter!” iſt die Anrede, mit der einer die veriammelten Führer begrüßt; und als ein 
reit entſteht, ruft Fürſt Ivan zur Schlihtung deflelben die Wojmoden auf: „So ihr Bott 
tet, Brüder, höret mih! Ein Streit erhob fich über die Befchenfe, fagt an, ob Miloſch fie 

Kug gehören?" Der Eid, bein Glauben der Väter geſchworen, ſchlichtete alle Zweifel. 
mehr die Macht der Kürften aus den Haufe Gernoevid ſich befeftigte, defto enger fchloß das 
ik Ag ihrer Führung au; und die Geſchichte berichtet, daß das erſte Befrg, welches die Monte⸗ 
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Diefes Programm beherrſcht zur Zeit in allen jenen Rändern die maßgebende Stimmung. $ı 
Montenegro war es namentlich der Franzdiiiche Bonful fir Albanien, Hecquard, welcher dark 
feine Gewandtheit und reihe ihm von Paris aus zu Gebote geftellte Mittel einen Einfluß ud 
ben jungen Fürſten zu gewinnen mußte, der für die ganze Entwickelung ver Dinge in Diefen 
Zeitraum beveutian geworden if. Danilo räumte ihm diefen Einfluß um fo leichter ein, ei 
feine Natur einer fremden Kührung faft bevürftig war. Der Krimfrieg hatte die ſlawiſca 
„Provinzen der Türfei zu einer gemeinſamen politifhen Action noch viel zu wenig vorberelt 
gefunden, Montenegro indbeiondere war durch den Feldzug von 1852 noch zu erfchöpft, zıh 
Danilo vielleicht noch feiner felbft zu wenig ficher, als daß viefe Gelegenheit hätte ausgem 
werben können. Gerade als der Friede von Varis gejchloffen wurde, ſtand Montenegro eb 
gerüflet, um feine Molle als Vorkämpfer des Panflawismus zu beginnen, und ed war nel 
glüdlich genug, in demjelben Jahre feinen Beitgftand durd die Schlacht von Grahovo nom 
fo viel und in fo fiegreicher Weiſe zu erweitern, daß derfelbe von der Pforte als Grundlage dd 
Delimitationdwerfd angenonmen werden mußte, welches auf Betrieb Rußlands und Freut 
reichs durch eine aus türkiſchen, Öfterreichifchen , franzoͤſiſchen, englifhen, preußifchen und ref 
fhen Ingenieuren zufammengeiegten Commiſſion im Jahre 1858 begonnen und, nad eim 
kurzen Unterbredung während des italienischen Kriegs, im Jahre 1860 durch Regulirung ie 
heutigen Grenzen Montenegro8 vollendet wurde. Damit war der große Zweck der letzten au 
Petrovice, Montenegro von ven europäiihen Mächten als einen felbftännigen und unabhäug 
gen Staat betrachtet zu ſehen, tharfächlich erreicht und die Anſprüche ver Hohen Pforte aufn 
Oberherrſchaft über dad Land de facto befeitigt. Danilo verlor aber über diefe Aufgabe, ſein 
Gouveränerär zu befefligen, nicht dad ebenfo große Ziel aus den Augen, die Geſetzgebung wu 
Verwaltung feines Landes, die Volksbildung und das Volkswohl zu fördern und zu heben 
Das montenegriniiche Gefegbud vom Jahre 1852 war eins feiner umfafiendften Werte; W 
von feinem Vorgänger ind Leben gerufenen Volksſchulen erfuhren mannichfache Ermeiterunge 
und Berbefferungen; um den Anbau und Handel des Landes machte er ſich namentlich dar 
Einführung der Seidenzucht verdient. Dod ed war ihm nicht vergönnt, die Früchte feiner tin 
greifenden Thätigkeit zu feben. Ein jäher Tod durch die Kugel eines verbannten Montenegü 
ners machte feinen Reben am 12. Aug. 1860 auf Öfterreihifchem Gebiet ein Ende. Die Tiger 
nagorzen laflen es ſich nicht ausreden, daß oͤſterreichiſche Ciferſucht auf ven hochſtrebenden jun 
gen Fürſten dabei im Spiel geweſen ſei. Danilo hatte mit feiner Annahme des Fürſtentitk 
die Erbfolge feiner männlichen Deicendenz nad dem Erſtgeburtsrechte ald Staatögrundgefe 
proclamirt. Da er nur eine Tochter hinterließ, fo entflanden bei feinem plöglihen Tode wen 
Streitigkeiten über die Nachfolge. Franzoͤſiſchem Einfluß verdanfte trog der Oppofition mehren 
anderer Prätendenten ein Neife Danilo's, Nikolas, der Sohn ded Großwojwoden Mirko Be 
trovic, ven Sieg. Er ward ald Nifolas I. in einer Volksverſammlung zu Eetinje am 14. Aw 
1860 zum Fürften proclamirt. In Frankreich erzogen, befigt er einen oberflädhlichen Schu 
von europäiſcher Bildung. Zu jung, um fhon zum Herrſcher gereift zu fein, hat er noch nik 
lange genug regiert, um in feiner ganzen Weſenheit beurtheilt werben zu fünnen. An Gelegen 
heit, Seelengröße und Staatömweisheit zu zeigen, hat es ihm biäher nicht gefehlt. Die Urthei 
lauten aber ſehr verſchieden über den Eindruck, ven fein Auftreten bei ſolchen Gelegenhein 
gemacht hat. Bald nad, feinem NRegierungsdantritt brach der Aufftand der Ehriften in ber Het 
zegovina aus. Montenegro hatte daran feinen indirecten Antbeil; die Aufftändifchen lehne 
ſich überall an die montenegriniichen Örenzgebiete an und wurden von da aus mit Rath nel 
That unterflügt. Die europäiſche Sommifiton, welche zur Pacification dieſes Aufſtandet in 
Jahre 1861 mit Omer-Paſcha nad) der Herzegovina entfandt wurde, mußte bald erkannt habn 
daß ohne eine Verftändigung mit Montenegro dem Übel nicht auf den Grund zu kommen fl 
denn wenige Wochen nad ihrem Zuſammentritt ſchon ſah fie ſich veranlaßt, eine Juſammen 
kunft zwiſchen dem Fürſten Nikolas und dem türkiſchen Oberfeldherrn zu vermitteln. Us 
22. Juli 1861 fand eine vorbereitende Beſprechung zu dieſem Zweck zwiſchen den Commiſſarn 
und dem Fürſten ſtatt. Als Grundlage der Verhandlung ſollten einerſeits die Forderung dea 
Türkei, daß Montenegro ji jeder Einmiſchung in den Aufſtand der herzegoviniſchen Chrifte 
enthalte, genommen werden und andererſeits als Gegenforderung des Fürſten die förmliche An 
erkennung Montenegros als ſouveränen Fürſtenthums, die Abtretung eines türkiſchen @ebiett 
theils an der Moratſcha und die Gewährung eines Geebafend bei Spizza aufgeſtellt werde 
allein trotz des für Montenegro fo ungemein günſtigen Verhältniſſes zwiſchen Forderung un 
Gegenforderung, und trotz des vielleicht ſelten wiederkehrenden Umſtandes, daß Vertreter u 
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kauf Großmãchte die Vermittelung dabei übernahmen , jcheiterte die ganze Zuſammenkunft mit 
Umer: Baia an dem Stolz des Fürſten, der jich etwas zu vergeben fürchtete, wenn er mit dem 
ũrkiſchen Oberfeldherrn auf türkiſchem Gebiet eine Beyzegnung haben würde. ine empfind: 
ide Demürbigung muß dieſer Stolz erlitten haben, als nun infolge der bewaffneten Inter: 
wüdung des Aufitandes die Pforte im vorigen Jahre Montenegro mit einem Krieg überzog, der 
ur die tſchernagoriſchen Waffen nichts weniger als glücklich war und mit der Annahme des Ulti: 
natums vom 31. Aug. endigte, mit welcher Fürſt Nifolas ſich fogar dazu verftand, den Türfen 
ad noch nie beſeſſene Recht einzuräumen, eine befeftigte Militärftrage quer durch fein Rand zu 
gm. Glücklicherweiſe für die Zufunft Montenegrod haben die Schugmächte mit vereinten 
Rräiten die Biorte von ver Ausführung dieſer Maßregel abgehalten. Sonft würde vorausfiht: 
i& ein Fortſchreiten Montenegros auf dem von Danilo betretenen Wege zur völligen Unmoͤg⸗ 
ichkeit geworben fein. 

Wird es ein Segen, wird ed ein Ververb für Montenegro fein, wenn e8 auf der Bahn der 
Reformen und der Givilifation fortichreitet,, das find Bragen, deren Beantwortung das Volt 
ſeibſt ebenjo wenig in der Hand Hat als die Träger jener Fortſchrittspolitik. Der Antagonis- 
uns zwiichen Branfreih und Rußland in der flamifchen Frage, die Zähigfeit, mit welcher bie 
Biorte bier jeden Schritt Terrain vertheidigt, werden fürs erfte ven Montenegrinern noch Zeit 
genug lafien, zu bleiben was fie waren und was fie iind. Wenn fie einmal anfangen von ihren 
rauhen Gewohnheiten abzuftcehen, fich vor der mildern Anfchauungsweile unferer Zeir zu beu- 
gen, und Das zu erfireben, wohin fie im Geiſt der Humanität und Moral ebenfo geprängt 
werden wie bie Türkei, fo wird Montenegro nicht mehr daſſelbe Montenegro fein, mie e8 im 
fünihundertjährigen Kampfe um fein Dafein und feinen Glauben groß geworben iſt, fen 
Gaidial wird ih an das des osmaniſchen Reichs knüpfen: je ſchwächer der Druck, defto ſchwä⸗ 
er wird der Gegendruck werden! 

Abriß einer Verfaſſungsgeſchichte. Da Montenegro eine Geſchichte hat, ſo hat es 
actũrlich auch eine Verfaſſungsgeſchichte. Wenn aber eine Verfaſſungsgeſchichte die fortgehende 
TDiwickelung und Geſtaltung ſtaͤatlicher Einrichtungen zum Gegenſtand haben ſoll, fo fegt 
Kies voraus, daß die weſentlichen Stücke im Staatsweſen in Wirklichkeit eine greifbare und dar⸗ 
Rellbare Geſtalt und Form gewonnen haben. Nun rollt aber bis in die jüngſte Zeit Montene⸗ 
06 Geſchichte nody dermaßen im Bahrgleife jenes Zeitalter voll Heroen und Mythen, wo ein 
Bel eine förmliche Staatöverfaflung fennt, daß der fühle Forſcher nad organiſchen Bebilden 
Sum mehr als ein £örperlofes Bhantom im Gewande der Dichtung vor fich flieht, das mir Mühe 
rk in neuefter Zeit in ven Rabmen eines concreren Dafein® geſpannt werden foll. Fürft Da: 
Wo drüct in einem denkwũrdigen Manifeſt vom Jahre 1855 eben diefe Wahrheit in den weni: 
wa Worten aus: „Jusqu'ici les Montenegrins &taient libres; le prince s’est trouve con- 
dait a leur donner la libert6 legale. Das ift die ganze Verfaſſungsgeſchichte: die Freiheit 
Is alte Ideal! Das Geſez erft die neuefte Erfindung der montenegrinifchen Staatskunſt. 

Liebe zur Freiheit, Haß gegen dad Türfenthum, Anbänglichfeit an den Glauben der Väter, 

die Trümmer eines unterjochten und zerfprengten Volks in diefe Berge zufammengeworfen. 
Deichartiges geiellte fich zueinander; gleiche Sprache, gleicher Glaube, gleiche® Unglück, gleicher 
keinv für Hohe und @eringe. Eine ebene und fefte Grundlage für Bleichberedgtigung der einzel: 
em war da fhon gewonnen. Gab ed einen Unterſchied, fo begründete innerhalb der Familie das 
Ilter, innerhalb der Gemeinde der größere Wohlftand und unter Gleichen der adelichere Sinn, 
er kriegerifche Ruhm einen folhen. In der Ihat fpielen jhon die älteften Volkslieder, wie z. B. 
Die Brautfahrt Ivan's des Großen“, auf den Beſtand folder Unterichiede, auf das höhere 
Infehen, veilen im Haufe ber Altefte, im Gemeindeverband der Vornehmſte genoß, an, und fo 
ter auch dad Band geweien fein mag, das die einzelnen Häuptlinge untereinander und mit 
em Oroßwojwoden verband, fo ift doch fo viel erfennbar , dan die Pflicht des Heerbannes ion 
rũh beſtand und dem Aufgebot zum gemeinfamen Kriegszug jeder Häuptling mit feinen Man⸗ 
wa Gehorſam zu leiften verbunden war. Solche Heerbaufen befanden aus 500 oder auß 
000 Mann ; Woiwod iſt ver Titel ber einzelnen Häuptlinge. „O, Brüder ihr und ihr, der 
yäuier Häupter!“ ift die Anrede, mit der einer die verjammelten Führer begrüßt; und als ein 
Bereit entſteht, ruft Fürſt Ivan zur Schlichtung dellelben die Woimoven auf: „So ihr Bott 
Grchtet,, Brüder, höret mich! Gin Streit erhob jich über die Geſchenke, fagt an, ob Miloſch fie 
sit Aug gehören?” Der Eid, bein Glauben der Väter geſchworen, ſchlichtete alle Zweifel. 
je mehr die Macht der Fürſten aus dem Haufe Gernoevid ſich befeftigte,, defto enger ſchloß das 
zolk ſich ihrer Führung an; und die @eichichte berichtet, daß das erfte Geſetz, welches Die Monte 
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negriner ji gaben, der freiwillige Schwur war: „das Baterland zu vertheidigen bis zum Ich 
ten Blutötropfen, folange ein Gernoevid fie zum Kampfe führe‘, und „daß jeder, der im Krieg 
gegen die Türken fahnenflüihtig werde oder feinen Boften ohne Befehl des Häuptlings verlafk 
auf immer der Ehre und Achtung unter feinen Brüdern verluftig fei und darum, mit Schaub 
bedeckt, von den Weibern mit Spinnrodenhieben aus dem Lande getrieben und Öffentlich al 
Berräther erklärt werben ſolle“. So berichtet Milafovic unter dem Jahre 1483. Was nl 
firchliche Verfaſſung betrifft, aus der iich bald darauf dad Vladikat herausbildete, fo wiſſen wiz 
dap um 1333 König Stephan von Serbien, nachdem er die Provinz Oftdalmatien mit jeinen 
Reiche vereinigt hatte, feinen Hof nad Dem Mufter des byzantinijchen zu bilden und fein Ref 
auch in Elerifaler Hinfiht von dem griechiſchen Patriarchat zu Konftantinopel zu emancipirg 
bemüht war. Um der griehiichen Hierardie allen Einfluß zu benehmen, legte er dem Metroyeg 
liten von Serbien den Titel: Patriarch, bei und erklärte ihn zum unabhängigen Oberhirten allg 
Kirchen feines Reichs. Von da an datirt die Invertitur der Bifchöfe von Getinje durch den ferk- 
ſchen Patriarchen, der zuerfl zu Ipek reſidirte, aber audy nachdem ver Sig des Batriarchans fe 
Arien III. nad) Ungarn verlegt worden war und zulegt von Garlovicz aus die Weihe peri 

zu ertheilen pflegte, bis an feine Stelle die große Synode von Petersburg trat. ine we 
Macht war, wie wir oben fahen, mit der bifchöflichen Würde erft verbunden, feit der letzte Gag 
noevic den Metropoliten von Getinje mit der Stellvertretung in Regierungsangelegenheiten 
traut hatte. Die Vereinigung der geiftlihen mit der weltlichen Würde fcheint in der Gte 
der Häuptlinge und freien Männer des Landes feine Beſchränkung herbeigeführt zu bay 
Wie ſie ji ihre Geſetze ſelbſt gegeben hatten, fo übten fie nun aud das Recht, ihren Vida 
felbft zu mählen, und es muß die Befugniß zur Theilnahme an dieſer Wahl weit über vie Gem 
zen der geiftlichen Standesgenoſſenſchaft Hinausgegangen fein, da die Wahl eines neuen Biſtch 
in allgemeinen Verfammlungan, an denen die Stammes- und Familienhäupter des gang 
Landes theilnahmen, erfolgte. Der Vladika jelbft war erfter Kriegöherr und oberiter Richte 
die Kriegäpflicht lag jedem waffenfähigen Mann ob; Die Häuptlinge der einzelnen Diſtiich 
hatten vie Kührung ihrer Mannen in Kampfe und die Gerichtäbarkeit über diefelben. Gin 
ſchriebenes Geſetz gab es nicht: „nad Necht lag im Munde der Herren.‘ Erft ald das Haus X 
trovie feinen Binflug und feine Macht fo weit erflarft ſah, daß es die Würde des Wahlbiil 
beinahe erblich an ſich gebracht hatte, obgleich auch dieſe Erblichkeit nirgends über Die Form Ui 
ausgeht, daß der Vladika bei Lebzeiten oder im Sterben einen Verwandten, meiſt einen Ne 
zum Nachfolger empfiehlt und ihm die Wahlſtimmen fihert, macht ſich das Bedürfniß geitiih 
neben dem außern Bande, das bisher pad freie Volk zuſammengehalten hatte, dem Lande 
Einigkeit im hriftlihen Kanıpfe gegen den Islanı, auch vie Bande innerer Verwaltung ande 
und enger zu fhürzen. Schon Sava vermochte nicht Die Negierung des Landes in feinem ge 
lichen Amte aufgeben zu laſſen: er übertrug vie Centralgewalt in weltlihen Dingen einem & 
jutor an der Zahl feiner Neffen; und dieſer, Vaſili Njegus, umgab jih, um feines @ 
ficher zu fein, mit einem Nath und Gerichtöhuf, der aus den Optiniaten ver einzelnen Fauil 
zufanmeengefegt war. Noch weniger fam unter deu Herrſchaft deö kleinen Stepan die hie 
chiſche Regierung zum Ausdruck, und es ift für Die Art und Weiſe, wie vamald noch das 2 
jedem ſtarren Formenweſen wiverftrebte und jede ihm zufagende Regierungsform fich feliP 
ſchaffen liebte, nicht8 bezeichnender, als daß dieſer Abenteuerer neben dem gewählten Vladile ii 
fo lange im Beiig der Gewalt und ver Bopularität zu halten vermochte. Peter L. erfannte i 
Aufgabe, daß fein Land, um mit der Zeit fortzufchreiten und die Achtung Europas zu erw 
ben, einer gejeglichen Ordnung, einer ftaatlihen Bonjolivirung bedürfe, in ihrer ganzen Geile; 
Aber aller Anfang ift fhwer, und jo war ed auch nur ein ſchwacher Anfang, wenn rei 
Jahre 1803 wagte, zum erften mal einen Gompler von gefeglichen Vorichriften zu erlaffen, sh 
denen künftig jeder Montenegriner zu leben habe, und -- was noch mehr Überraſchung und Us 
zufriedenheit unter dem Bergvolk Hervorrief — feine Meinung, daß zur Unterhaltung be 
Staatd jeder Bürger eine gewiſſe Laft auf fih zu nehmen habe, in ein Decret überfegte, nah 
welchem von jedem Haufe eine jährlihe Abgabe von 30 Kreuzern zur Dedung der Bebürfalll 
der Regierung zu erheben fei. Nichts konnte dem Volke mehr misbehagen ald eine regelmäßig 
Befleuerung ; der Widerſtand war heftig und allgemein. Gewohnt, jede Tare nur als die daly 
einer Nieverlage zu betrachten, begriff der ſchlichte Verſtand der Bergbemohner nicht, wie et 
Regierung, die fie fi jelbf zum Schuß gegeben, etwas von ihnen verlangen könne, wahl 
feipft nur von ihren Kindern zu fordern gewohnt waren. @elvleiftungen für die Bebürfaif 
bes Staats waren nie gemacht worden, bie Kapitäne und die Priefler unterhielten fid fehl 
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lebten vom Raube, und im Kampfe gegen die Türken war ein nicht geringer Bactor der 
nung fletö der geweſen, daß jeder danach firebte, fih der Zahlung des Kopfgeldes zu 
ehen. 

Was wunder alſo, wenn der Widerſtand gegen dieſe Verordnung nicht blos während der 
en Dauer feiner Regierung, ſondern weit über Peter's I. Tod hinaus der Sammelpunkt 
:Unzufriedenen wurde? Noch im Jahre 1840 ließ fein Nachfolger zwei Hauptlinge wegen 
'ortgefegten Bertveigerung der Abgaben erſchießen, und ohne die unnachjichtige Strenge der 
20 Jahre würde Montenegro wahrfcheinlih noch heute eine regelmäßige Befteuerung 
tiennen. Hatte durch diefen und andere Verſuche Peter I. allmählich das Terrain vorbe: 
X, um mit einer durchgreifenden flaatlihen Ordnung vorzugehen, fo tritt doch die eigentliche 
öpfung terjelben ald Grundlage deilen, was heute die Verfaſſung Montenegros genannt 
den kann, erſt unter Peter II. zu Tage. 

Gr begann im Jahre 1831 damit, einen Senat einzurichten, in deſſen Händen die gefeg: 
ende und vichterliche Gewalt liegen jollte. Diejen fegte er and 60 der angejehenften Nota- 
ades Volks zufanımen; den Vorſiztz behielt er fich felbft vor. Jeder Senator bezog einen 
halt von 100 FI. und einige Emolumente in natura. Daneben jhufer ein Collegium von 
amten zweiten Ranges, vie ald „Wächter dev Geſetze“ über das ganze Land zerftreut die Ab: 
ration und Juſtiz handhaben follten, ihre Zahl war 135, ihr Gehalt je 75 Fl. Endlich 
ihm das Korps der Perianiken jeine Entſtehung, eine Art berittener Gensdarmerie, die 
Dirafte der Regierung mit einem Jahrgehalt von je 20 BI. die Volizei verfehen. Die Ber: 
Hang ber einzelnen Diftricte übertrug er nach dem Mufter der palmatinifchen Prätoren foge: 
mten Gapitand, AO an der Zahl. Es jcheint, daß dieje verhältnigmäßig große Zahl von 
mien, die plöglich für das Eleine Land gefchaffen wurden, jich bald als zu läſtig erwies; bie 
Huber Senatoren wurde in neuerer Zeit auf 12 reducirt, und in gleichen Verhältniß ifl auch 
Verminderung der übrigen Beamtenftellen eingetreten. Um die zur Befoldung diefer Bu: 
ikratie nöthigen Gelder zu beichaffen,, erhöhte Peter die jährliche Steuer von 30 Kr. C.-M. 
21, Fl. und führte ald Strafe für Geſetzwidrigkeiten beftimmte Oelobußen ein, von deren 
rag die Hälfte den Senatoren und Staatsbeamten zufiel. War es biöher ein Leichtes ge: 
tm, ber Öffentlihen Macht Trog zu bieten, indem das Herkommen verbot, das Hausrecht 
ſt dann zu verlegen, wenn ein Verbrecher jich innerhalb der Mauern hielt, fo fand Peter 
Mittel, dieſen Trog zu brechen, indem er anorpnete, daß künftig in einem ſolchen Kalle 
8 Haus über dem Kopfe ded darin Aſyl juchenden angezündet werden dürfe. Auch führte er 
Regime der Eonflöcation von beweglichen und unbeweglihem Gut ein, um dadurch ebenfo- 
‚vie Übelthäter einzuſchüchtern ald den Staatsſchatz zu bereichern. 

Alle diefe Maßnahmen waren ebenfo viel Angriffe auf die gewohnten Vorftellungen von 
ifeit und Lingebundenheit im montenegrinijchen Leben. Es konnte nicht fehlen, daß eine 
breihe Partei im Lande, der die Selbftregierung und Schranfenlofigfeit ald ein wohlerwor: 
und unantaſtbares Gut der Nation erfchien, Anhang genug fand, um die Durdführung 
jener Neuerungen zu hemmen und zu hintertreiben. Ihre Stüge fand vieje Partei vor: 
ih in den alten Familien der Radovie und Vukotic, welche, im geheimen wol auf eine 
here oder fpätere Ausſcheidung der weltlichen von ber geiftlihen Macht zu eigenen Gunften 
gend, jich verbanden, um vie Reformen ver Betrovic zu verdächtigen und ald gemeingefähr: 
anzugreifen. Die Navovid von Njegus, Seitenverwandte der Petrovid, waren feit ge: 
mer Zeit im Befig der höchften Bivilämter gewejen. Der zeitige Chef des Haufes, Peter'ö 1. 
jähriger Coadiutor, genoß eines großen Einfluffes im Lande und der befondern Freund⸗ 
ſt Oſterreichss. Der Gebunfe, fich mit öfterreichifcher Unterſtützung der Gewalt zu bemäd- 
rn und bie Petrovid aus der Alleinherrfchaft zu verdrängen, fand in der Unzufriedenheit des 
bes mit der neuen Derfaffung reichliche Nahrung, und e8 bedurfte der ganzen Wachfanıfeit 
ungen Blabifa, um ven alten Nebenbuhler in einen Hochverrathsproceß zu verwideln, deſſen 
e allervingd die Verbannung der Radovié, die Nieverbrennung ihrer Schlöffer und Eon: 
tion ihrer Befigungen war, der aber den ganzen Anhang der verbannten Familie zu einem 
um fo grimmigern Haß und um fo zühern Widerſtand anfachte, der fich nicht blos paſſiv 
ſielt, fondern wührend einer Reihe von Jahren den Bladifa überall in ven Weg trat. Diefe 
teikämpfe in den dreipiger und vierziger Jahren müſſen als Vorläufer und Symptonie ber 
anung der temporellen und fpirituellen Gewalt betrachtet werden. Es wirbt feine der Par⸗ 
ı um die Wiederherftellung ver alten Hierarchie, fonvern beide treiben um die Wette dem 
taatss8erifon, X. 
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Ziele zu, das Danilo erft erreichte, als er mit Rußlands Hülfe das Vladikat zu einem 
FürftentHum umformte. Rußland mag ſchon damals eine ſolche Umgeftaltung im Auge 
haben; wenigftens galt Vufotid dafür, von Rußland unterflügt zu jein, indem er den 
men Peter’d entgegenarbeitete. Vukotie war nah Rußland gekommen, um dort eine 
zu erheben. Im Beſitz eined bedeutenden Vermögens kehrte er nad) Getinfe zurüd und gab 
verftehen , er Habe von ruffifcher Seite Auftrag, die vom Vladika emanirte Verfaffung zu voll 
miren. Der Bladifa war damald auf einer Heife in Europa abwefend; der Senat neigte 
dazu, dem reihen Anfömnling Glauben zu fhenfen, ernannte ihn zu feinen Präfibenten 
feinen Neffen zum Vicepräftventen. Peter's kaum fertige Gebäude drohte mit Einem Säle 
gefprengt zu werben ; er Fam noch rechtzeitig zurück, um die Verbannung ver Bukorid burg 
fegen, wie er menige Jahre zuvor die Nadovid des Landes verwirfen hatte. So behauptete 
Haus Petrovid noch einmal das Feld, auf dem es fo lange gefäet hatte und eben zu ernten 
ginnen wollte. Die nächſte Frucht war, daß Danilo unter günftigern Aufpicien als feine & 
gänger die völlige Trennung der weltlidhen von der geiftlihen Würde vollbringen konnte 
dem montenegrinifhen Staatéweſen diejenigen Formen zu geben wagen durfte, in denen 
heutzutage bewegt. 

Gegenwärtige Berfaffung. Die Würde des Fürften ift feit Danilo (1851) er 
der männlichen Deſcendenz nad dem Rechte der Erfigeburt. In Grmangelung männlider 
bederben wählen die Häuptlinge einen unter den Verwandten des Fürſten und ber Kamille 
trovic. Der Titel des Fürften ift Gospodar, „Herr“, vollftändig „Herr und Fürſt der 
Tihernagora und Brda“; in franzöfifch redigirten diplomatifchen Actenſtücken zeidmed 
gegenwärtige Fürſt fi als „Prince du Montenegro”. Seine Berfon gilt als unverleglid,f 
Macht als Herr des Landes unumſchränkt; ihm fteht pad Recht ver Begnadigung zu, font 
Verleihung von Auszeihnungen (es gibt in Montenegro eine Art Orden, ein weißes 
freuz an weißem und rothem Bande, ſowie auch aus Anlaß beſonders glücklicher Greignifk, 
3. B. der Schlaht von Grahovo von 1858, Medaillen geprägt werden, die der Fürſt vertt 
Er ernennt die Senatoren und höhern Staatöheamten. Er verfügt frei über alle Einkünfte 
Zandes und hat die Entſcheidung über Krieg und Frieden. 

Von einer Ariftofratie des Landes kann infofern die Rede fein, als eine Anzahl alter 
begüterter Familien das traditionelle Vorrecht auf die Höhern Verwaltungsftellen und bie 
commandos in der Militärverfaffung genießen. Die Titel Knäz und Wojwod find er 
jedem Diſtrict; doch ift nur mit legtern eine amtliche Würde, etwa ver Rang eined Dife 
hauptmanns, verknüpft. Im übrigen bedingen Geburt und Titel feine gefeglichen Bo 
Bor dem Gefeg find alle Montenegriner glei; man müßte denn eine Ausnahme barin 
wollen, daß die Frauen von ber Ehre ausgeſchloſſen find, in Fallen ver Verurtbeilung 
Tode erfhoflen zu werden. Das Recht Waffen zu tragen iſt allgemein und wird von 
Ständen geübt. Der individuellen Freiheit und dem perfönlichen Verdienſt iſt überkemf 
feine Schranke geſetzt. | 

Geſonderte Stände gibt e8 nicht. Die Beiftlihfeit, donatiſtiſchen Velenntniffes, paid 
ihrer Spige einen Arhimandriten, ven Bifchof von Getinje, welcher zwar von der großen 
node zu Petersburg in geiftlichen Dingen abhängt, im übrigen aber unter dem Gefep ve fa 
des fleht. Die Priefterichaft ift verhältnigmäßig zahlreich, unterſcheidet ſich aber durch ihre] 
ciale Stellung und ihre Lebendmweife wenig von andern Führern. In der gewöhnlichen 
tracht zieht fle bewaffnet in den Krieg und fämpft an der Spige ihrer Heerbe; in Kriedentgll 
geht fie neben ihrem Amte ver Beichäftigung des Aderbaues und ver Viehzudt nad. 

Die Heeredverfaffung gebt von dem Grundſatz allgemeiner Wehrpflicht aus. Ein ftehen 
Heer gibt es, abgefehen von einer circa 1000 Mann ſtarken Polizeigarde des Fürften, ni 
Den Oberbefehl über die bemaffnete Macht fiihrt entweder der Fürſt ſelbſt oder ein von ihm 
nannter Feldherr. In jeder Nahie fleht an der Spige des Militärweſens ein von dem Für 
ernannter Oberſt, Serdar, von welchem die Diftrictöhanptleute, Wojwoden, abhängen. ! 
Kalle gemeinfamer Gefahr bietet ver Fürſt die waffenfähige Mannichaft auf. Jeder, der de 
fähig ift die Waffen zu führen, Hat vem Aufgebot zu folgen; follte er fel&ft im Auslande weil 
fo hat er fofort zurüdtzufehren. Die Wojwoden haben für die Aushebung und hinlängt 
Bewaffnung ihrer Kreieingefeffenen zu forgen. Waffen, eine Flinte, ein paar Piftolen 
einen Handſchar, bringt jeder mit; die Munition kann in Bebürfnißfällen vom Staat geile 
werden. Auf Bleichheit der Uniformirung wird fu gut wie gar nicht gehalten ; jeder trägt, ı 
er gerade anbat. Loͤhnung wird den Bemeinen nicht gezahlt: dagegen ift in Feindesland Re 
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uebſtahl und Plünderung geſetzlich erlaubt. Die Geſammtzahl der waffenfähigen Männer in 
benenegro wird annähernd auf 25000 Dann angegeben, wovon 15000 außer den Grenzen 
wendet werden könnten; Zahlen, die und zu hoch gegriffen fcheinen. Jedenfalls tenbenzidfe 
Ietreibungen find die Angaben in einer 1861 erfchienenen anonymen Scrift?), wonach unter 
5000 maffenfähigen Männern eine fogenannte Garde von 8000 Dann die Elite bilde. Die 
rappe iſt in Gompagnien zu je 100 Mann getheilt, deren jede ein Fähnlein führt. Die Ver: 
Kigung mehrerer folder Gompagnien zu gemeinfamer Action unter einem Führer wird dem 
wirfniß überlaflen. 

Das Beamtenthum ift bei der Einfachheit aller Verhältniſſe noch auf einer Stufe patriarcha⸗ 
Mer Harmloſigkeit. Der oberſte Verwaltungsrath und Gerichtshof ift der Senat, welcher jetzt 
Kaur 12 Mitgliedern, einem Prajidenten und Vicepräſidenten befteht. Er Hält jeine Sigun: 
win unregelmäßigen Zwifchenräumen in @etinje, wo zwar ein eigened Gebäude zu dieſem 

beftimmt ift, aber in der Negel die Verhandlungen ohne jedwede Förmlichkeit und ohne 
iches Verfahren im Freien vor ich gehen. Zu feiner Competenz gehören außer den allge: 
Landedangelegenheiten insbeſondere auch die Rechtsfälle in zweiter Inftanz. 

Die Juſtiz-, Finanz- und Polizeiverwaltung ift auch in den nievern Verwaltungsfreifen 
getrennt. Jede Nahie hat einen Capitan, welcher die Verwaltung, die Rechtspflege erfter 
Manz, die Eintreibung der Steuern und die Polizei zu handhaben berufen ift. Die Erecutive 
Igttem Corps der Perianiken ob, einer Art Gensdarmerie, die über dad ganze Land verteilt, 
Eiufht über die öffentliche Sicherheit und die Ausführung der bebörplihen Anordnungen 
esrzanehmen hat. Die Befangenen können zu dffentlihen Bauten, Straßenarbeiten u. dgl. 
Behalten werten. Kür ihre Verpflegung im Gefängniß forgt nicht der Staat, fondern die 
gehörigen. " 

Über die Procedur bei den Untergerichten, wie jie fein ſoll, belehren uns einige Abjchnitte 
weiter unten zu erwähnenden montenegrinifchen Geſetzbuchs. Es heißt darin: „Um gerecht 
gewiſſenhaft zu richten, joll der Richter des Eides gedenfen und ihn halten, den er geſchwo⸗ 
‚bat, groß und Flein unparteili und gerecht zu richten. Die Richter ſollen die Parteien ge: 
big anhören und nicht geftatten, daß diefelben Handgemein werden. Die Parteien follen eine 
h der andern reben. Die Fragen foll nur ein Richter flellen, und nicht das ganze’ Collegium 
einmal reden. Nach Abhörung der Parteien und Zeugen jollen diefelben abtreten, damit 
NRichter in Ruhe und Freiheit das Urtbeil fällen können ($. 6). Wenn ein Richter ſich er: 
Mt, eine Bartei zu vertheidigen, und den Gründen feiner Gollegen fein Gehör gibt ohne ſtich⸗ 
tige Begengründe, fo joll er feines Amts verluftig fein. Ebenſo wer dad Anıtögeheimniß 
Lt?) (6.7). Wer Geſchenke nimmt, um einen Unſchuldigen zu verurtheilen oder einen 
buldigen freizufprechen, wird feines Amts entlaffen und mit 12 Thlrn. Strafe belegt ($. 8). 
4 MReinungdverfciepenheit entfcheivet die Stimmenmehrheit (F. 11). Wenn ein Richter 
Wefpalt und Hader zwiſchen feinen Gollegen anridhtet, jo foll er nicht genuldet werden, fon: 
ur wird entlaflen und an feine Stelle ein anderer von reblicherm und verföhnliderm Cha⸗ 
Bier ernannt.” Die Wirklichkeit ift aber von diefen idealen Bilde eines montenegrinifähen 
qjterd noch weit entfernt. 

Bon den finanziellen Einrichtungen Montenegros ift nicht viel zu jagen. Eine eigene 
Inge hat das Land nicht; die gebräuchlichfte Geldſorte im Lande und in Rechnungen iſt der 
erreichiſche Dukaten, Thaler und Gulden. Die jährlihen Binnahmen beftehen, in vieler 
inzforte ausgedrückt, in folgenden Boften : 


8000 Dukaten Subvention von Rußlan . . . . circa 40000 1. 6.:M. 
50000 Er. Subvention von Branfreeih . . » : » u 25000  „ 
Directe Steuern, durchſchnittlich 2%, SI. per Haus . . „ 30000  „ 
Einnahme aus Gonfiscationen, Geldbußen u.f.w. . . „ 10000  „ 


im ganzen 105000 81. &.:M. 





3) Südſlawiſche Plane. Denffchrift über die gegenwärtige Bewegung in der Herzegovina, Bos⸗ 

ı, Montenegro, nebft Echilderung der hiſtoriſchen, politifchen, jocialen, religiöfen und militärt« 

n Zuftände diefer Länder (Wien 1861). 

8) Charakteriſtiſch if die montenegriniiche Umfchreibung diejes Begriffe: „Wer aus Kreundichaft 

; gegen Befchenfe oder aus Dummheit öffentlich eine geheime Maßregel verräth, welche die Regie⸗ 

g zum allgemeinen Beften getroffen hat, wird aus dem Dienfle gejagt und aller öffentlichen Amter 
hren verluftig, zahlt überdies 150 Thlr. Strafe.‘‘ 14 





un 
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Diefe Revenuen genügen nothbürftig zur Dedung der Ausgaben für den Hofhalt bes 
fen, die Beihaffung von Kriegsbedarf, Gehalte der Angeftellten, Auöftattung der 
(deren 10 im Lande aus Staatskoſten unterhalten werden) und öffentliche Zmede. Der 
bat die Verfügung über diefe Summen, doch muß er eine Controle des Senats über V 
gabung derſelben zulaffen, wenn e8 verlangt wird. 

Die geſetzgebende Gewalt liegt thatſächlich faſt ausſchließlich in der Hand des Fü 
Danilo hatte die Abfiht, ein neued Staatdgrundgefeg zu geben, in welchem eine größere Thal 
nahme der Vertreter des Volfd an der Geſetzgebung ftipulirt werden follte; fein Tod binbenf 
die Vollendung und, foviel befannt, ift dad Werk nicht wieder aufgenommen worden. 3 
Wahrheit ift daher ver Zuftand noch ebenfo, wie ihn Neigebaur, „Die Südſlawen und if 
Ränder’ (1851), ſchildert: „Der Fürſt ift durch ven Senat wenig behindert; wenn er derl 
ftügung der Senatoren ficher ift, fo beruft er fle zur Berathung; fieht er Widerfland vs 
jo umgeht er die Berufung: und felbft wenn die zur Berathung geftellten Vorlagen nik 
Mehrbeit ver Stimmen für fi gewinnen, fo zieht das nicht ſchlechthin die Verwerfung verfeilg 
nach ih. Bon größern Gewicht find die Volksverſammlungen, welche jährlich einmal zu 
tinje und einmal im Klofter Oftrog gehalten zu werben pflegen, und in welchen Begenfk 
von allgemeiner Bedeutung beſprochen, berathen und befchloffen werben. Der Fürſt hat 
Macht und Mittel, ih dem Volkswillen zu reiderfegen, wenn er in folhen Berfammlungen 
Ausdrud gelangt, und befonders find e8 die Entfcheidungen über. Krieg und Frieden, B 
Staatöverträge und andere Grgenftände der auswärtigen Politik, gegen welche ein Veto fol 
Berfammlungen zuweilen flärfer ift ald das Wort des Fürſten.“ 

Im übrigen ift e8 kaum mehr als eine bloße Form, wenn die Bublication der Gelee 
Namen des Volks und ded Senats erfolgt. Die feierlichften begleitenden Formeln, wie flieg 
bei vem allgemeinen Geſetzbuch des Fürſten Danilo gebraucht worden find, lauten: „Dan 
Fürft und Herr der Dibras, Tfchernagora und Brdas, erläßt mit Zuflinnmung ver Hä 
und Alteften ver Tſchernagora und Brda das folgende Geſetz.“ „Jedem lieben Bruder in 
Tſchernagora ſei dad Gefeg ein theueres Unterpfand und werther Schap ; denn er findet 
eine Bürgichaft für feine Ruhe, einen Schild für feine Ehre und Würde, und Schuß fürf 
Hab und fein Gut.” „Der Herr der Tſchernagora und Brda ſchwört jelbfteigen den Gib, 
gegenwärtige Geſetz unter feine Obhut zu nehmen, und an ihrem Theile leiften alle Häupd 
und Älteſten den Schwur, dad Geſetz zu halten u. ſ. w.“ Und zum Schluß: „Alfo ift beft 
worden im Verein mit ven Häuptern des Volks in der Verſammlung zu Getinje, unferer $ 
ſtadt, am Tage des großen Marturer St.:Georg. Demgemäp betheuern und fchroören weit 
das heilige Kreuz und auf dad Evangelium, daß died Gefegbud in allen feinen Borjär 
treu gehalten und danach verfahren werden fol. Wer aber, von heute ab, jich viefem 
unteriirft, der fei dem ewigen Fluche geweiht ald ein Feind des Vaterlandes!“ 

Einen ziemlich vollfländigen Einblid in die beſtehende Gefeggebung gewährt eine X 
des ebenerwähnten Geſetzbuchs, wol de einzigen, welches durch ven Drud allgemeiner zugt 
lich geworben ift, nad der franzöfifchen liberfegung in Chopin's und Ubicini's „Province 
nubiennes”, S. 469 — 477. 

Analyfe des montenegrinifgen Geſetzbuchs vom 23. April 1855. VA 
Codex enthält in 93 Artikeln die weſentlichſten Beftinmungen, welde ein Staatögrundge 
ein Strafgeſetzbuch, ein Landrecht und eine Polizeiordnung für Montenegro erfegen. W 
Ordnung und ohne Syftem nad) unfern Begriffen, trägt er dad Gepräge, dem Bedürfuij 
Culturzuflände des Landes entjprungen und angepaßt zu fein, und ift daher ebenfo von rist 
Hauche patriarhalifchen Negiments durchweht, als er auf einen Horizont überaus naiver? 
griffe bei den Regierten berechnet iſt, denen mit einer drakoniſchen Strenge gleichſam erf 
Keim zum Baume der Erkenntniß des Guten und des Böſen eingepflanzt werben = 
Berfuhen wir einen überblick des Inhalts unter auszugsweiſer Zufanımenftellung bed 3 
fanmengebörigen zu gewinnen. 

Staatsrechtliche Beftimmungen find: Alle Montenegriner und Broianer find git 
vor dem Beleg ($. 1). Ehre, Eigenthum, Leben und Freiheit find jevem Montenegriner WE 
Brdianer gewährleiftet und dürfen nur auf Grund eines Richterſpruchs beeinträchtigt und ed 
zogen werden ($.2). Die Perſon des Fürften ift heilig und unverleglich ($. 3). Alle Toveb 
firafen bedürfen der Sanction des Fürften. Ihm fteht dad Recht der Begnadigung zu ($.5) 
Die für den allgemeinen Staatöhaushalt, die Juftizpflege, dad Militärwefen und Strapenbeutt 

notbiwendigen Steuerauflagen werben durch ein Geſetz geregelt ($. 59). Alle waflenfähl 
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afhaft des Landes ift friegspflichtig (F. 18). Die richterlihen und VBerwaltungsbeamten 
m vom Volke gewählt ($. 13); können aber wegen bewiefener Unfügſamkeit, Feigheit 
befgoltenen Wandels abgeiegt und durch Ernennungen von Amts wegen erfegt wer: 
j.12). Jeder liberläufer und Flüchtling ift aufdem Boden dieſes freien Staats in Sicher: 
md genießt gleicher Rechte und fleht unter gleichen Geſetze wie die Landeskinder ($. 89). 
ich die orthodoxe orientalifhe Religion die einzig anerkannte Staatöfirche ift, fo kann doch 
) unbeläftigt in den Grenzen des Staats leben und fi gleiher Privilegien erfreuen wie 
rthoporen) Montenegriner und Brdianer (6. 91). 
ieſtrafrechtlichen Beſtimmungen find von einer barbarifchen Strenge. Die Todes⸗ 
ſteht nicht blos auf Mord (6. 27), Kandeöverrath (6. 17), Defertion (6. 19), fondern 
uf Beleivigung des Kürften ($. 4), Steuerverweigerung ($. 62), Blutrache (66. 27, 39), 
fiftung (6. 41), Ausfegen von Kindern ($. 74), Diebſtahl im dritten Rückfall ($. 76), 
ndung von Munition aus den Staatöbepots($.80). Kür andere Verbrechen fowie für Ver- 
und Übertretungen find meift Geldbußen zu Gunſten des Fiscus der Straffag. Der höchſte 
50 Thlen. nebft Verluft der Ehre trifft einen Richter, der der Parteilichkeit überführt ift 
‚eine Buße von faft gleicher Höhe, von 50 Zechinen, tritt ein, wenn ein Montenegriner 
andern einen Fußtritt gibt oder mit der Pfeife Schlägt (6. 34). DVermögensconfiscation 
erhängt, wenn ein Verbrecher flüchtig iſt (6. 28), und nach erfolgter Landesverweiſung 
); Kerlerftrafe (ſechs Donate bei Wafler und Brot) ift vorgefehen für einen Ehemann, 
x Frauenoperſon außerehelich ſchwängert (6. 71); desgleichen achttägige für verfuchte Be— 
8($. 71); Gefängniß und körperliche Züchtigung für einen Sohn, der feine Altern nicht 
.58). Mit Berluft der bürgerlichen Ehren und des Rechts Waffen zu führen wird jeder 
t, der beim Ausbruch eined Kriegs faumig ober gleichgültig bleibt ($. 18), und zu be: 
n Abzeichen dieſer Ehrloserklärung wird ein folder verdammt, eine Weiberſchürze zu 
‚ „auf daß man wifle, daß er nicht das Herz eined Mannes habe”. Im einzelnen han- 
.6—13 von den Pflichten der Richter und ver Straffülligfeit derfelben ; 66. 16— 19 vom 
crath; 66. 20—23 von dem Widerſtand gegen die öffentliche Gewalt; 66. 24—26 von 
edensbruch; 66.27 — 38 von Mord, Todtſchlag und Berwundungen ; 6.39 von der Blut: 
J. 40 vom Duell (iſt gefeglich erlaubt) ; 66. 42 — 44 und 78 — 82 von Berbrechen und 
en gegen bad Eigenthum; 6. 63 von Iinterfchlagungen ; 6. 69 vom Mädchenraub; $. 83, 
92 von öffentlichem Unfug; 6. 85 von Verleumdungen; $$. 14 und 15 von Beleidi⸗ 
. Für Denunciationen find befondere Prämien ausgefegt (6. 10) ; Vaterlandsverräther, 
anti ertappte Mörder und Ehebrecher find vogelfrei (FF. 17, 30, 72); Trunkenheit gilt 
bernder Umſtand bei Vergehen ($. 91). 
iſchen dieſe Beftimmungen hinein fehieben fih allerhand civilrehtliche VBerorbnun- 
e in ihrer Geſammtheit zur Beranfhaulidung der Zuſtände des Yanded einen großen 
leiften und darum bier erwahnt zu werden verdienen. Vom Grundbeſitzrecht handeln 
— 49. Die Doctrin, welche darin zur Anſchauung gelangt , ift in kurzem folgende: ber 
beiig ift verfäuflih. Das Vorkaufsrecht haben die Vermandten ded Käufers, wenn fie 
leich Hohen Kaufihilling zahlen wollen als ferner Stehende. Nächſt dieſen muß dad zu 
rende Grundſtück den Nachbarn des Verfäuferd angeboten werben. Im jedem meitern 
fScontract muß daher ausprüdlich verjichert fein, dag die Verwandten und Nachbarn den 
bgelehnt haben. Zum gültigen Abichluß jedes Contracts müflen drei Zeugen zugezogen 
. ine Theilung des Grundbeſitzes bei Lebzeiten des Vaters ift nur dann zuläflig, wenn 
hne zugegen find und zuftinnmen. Zuerworbene, nicht geerbte Güter kann der Vater an 
inder cediren, und einem mehr, einem andern weniger abtreten, nad) feinem Belieben. 
ewegliche Habe hat jeder freies Eigenthumsrecht und darf jie auch an Nichtmontenegriner 
een. Das Erbredit ift in 66. 50— 57 behandelt: Stirbt der Erblaffer ohne Teftament, 
fein Nachlaß in gleiche Theile unter feine Kinder und Die Witwe getheilt. Den Witwen: 
nießt dieſelbe lebenslänglich, wenn fie Witwe bleibt; verheirathet jte jich anderweit, fo 
rſelbe ebenfalls an die Kinder gegen eine jährliche Nente von 10 Thlın. Im Ball feine 
fondern nur Töchter da jind, jo beerben leptere ven Vater, nur vie Waffen fallen an den 
ı mannliden Verwandten. Hat der Verftorbene außer ſolchen Töchtern auch noch Schwe⸗ 


der Ausdrud if nicht fehr präcis; man hat wol das Zugefländniß ber Religionsfreiheit für 
; anderer Befenntniffe machen wollen, aber wahrfcheinlich gefürchtet, durch eine zu weite Faſ⸗ 
ch dem Islam eine Pforte zu öffnen. 
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ſtern, ſo haben dieſe ein Drittel, erſtere zwei Drittel der Erbſchaft zu beanſpruchen. 
brachtes Heirathägut der Mutter fällt, wenn ſie ohne Kinder ſtirbt, an ihre Brüder, Sch 
oder nächſte Anverwandte zurüd. In Ermangelung directer Leibeserben überhaupt erh 
nächften Verwandten. Wenn aud) jolche nicht zu ermitteln find, fallt pad Erbgut an ven 
Ferner betreffen 66. 67 — 75 einzelne Kapitel aus vem Eherechte: Der Ehebund muß vor 
Prieſter geihloflen und von ihm eingejegnet werden; Eheſcheidungen jind verboten , ſoweit fg 
nicht nah Kanoniſchem Recht der orthodoxen Kirche zuläfiig find. Wenn zwifchen Eheleuten fg 
große Abneigung oder Haß beſteht, daß ſie nicht miteinander leben wollen, fo fünnen flegez 
trennt leben, aber die Ehe wirb nicht als gelöft betrachtet (wie dies nach montenegrinifchem 
kommen bis auf Danilo jehr häufig geſah), der Ehegatte muß für den Unterhalt der Fe 
dauernd forgen, und weder er noch jie Dürfen ſich anderweit verheiratben. Über eine Frau 
rathet, deren Mann noch am Reben iſt, wird wie der, welcher ein Mädchen gewaltſam entfüßug 
Landes verwiejen und jeine Güter confldcirt. Uneheliche Kinder müllen von Vater bis 
Großjährigkeit ernahrt werden und erben glei ven ebelihen. Die gejeglichen Alimente 
rend der Minderjährigfeit werden auf 130 Thlr. firirt. Ehebrecherinnen werben, wenn 
nit in Hagranti betroffen und getöbtet find, Landes verwieſen; Kindermord wird mit 
Tode beſtraft. Endlich gehören noch hierher ein paar Artikel, wie 6. 88, mo beftimmt iR, 
jeder Schuldſchein über geliehenes Geld vor zwei Zeugen audgeftellt fein muß, und vaf 
gejegliche Zindfuß nicht Höher als jährlih 20 Kr. vom Thaler (d. h. 10 Proc.) fein darf; | 
ſchließlich ein paar polizeiliche Verbote von eingeriifenen Misbräuchen in der Feier von 
($. 86), bei Beerdigungen ($. 87), vor Gericht ($. 65). Das ift der Inbegriff der ganzen 
tenegriniichen Geſetzgebung. 

Das Volk, für welches eine ſolche Geſetzgebung in unfern Tagen zeitgemäß ift, ein 
inmitten @uropa®, das fi unter dieſen Umſtänden ben gereifteften Staaten Europas ar 
Seite zu ſtellen beftrebt ift, gehört fiher zu den Abnormitäten unſers Erbhalld. Mit w 
kritiihen Mapftabe follen dieſe Zuſtände gemeilen werben? Die moderne Staatswiſſenſchaft 
feinen dafür; will le ihn finden, fo möge fie ihn in iener erſten althelleniichen Xegi 
ſuchen, wie jle vor mehr ald 2500 Jahren Zaleukoß feinen Lofrern gab. Ober war ed ui 
Zaleukos, der dort den Magiftraten einfchärfte, ihre Amter ohne Hochmuth und Arcogany 
verwalten und niemand zu Liebe noch zu Leide zu reden? Der den Richtern faſt mit denſ 
Morten Normen für ihre Entſcheidungen vorihrieb und Die Strafjäge beſtimmte, die 
über dad Eigenthum und über Verträge normirte? War es nicht Zaleufos, der es verbot, 
Erbgüter zu veräußern, um den Grundbeſitz zu conjoliviren? War er ed nicht, der die? 
ftrafe auf Verbrechen aller Art fegte? War nicht der Staat der Lokrer, als jie vom Norden 
forinthifchen Meerbuſens über die Adria hinübergezogen waren, mit einen ebenfolden g 
Rath und Gerichtshof, einem ebenjoldhen Inftitur von „Wähtern des Geſetzes“, und Auffchen 
über Sitte und Polizei, einem ebenjoldhen Halbadel beglüdt, wie Montenegro heute mit ſeins 
Senat, feinen Perjaniken, jeinen Wojwoden und Knäfen? Der Vergleich ift ernſtlich gemein 
Montenegro bietet in feiner clafiifhen Simplicität mehr als irgendein Land Europas, ml 
felbft ald irgendeine der andern ſüdſlſawiſchen Provinzen das Bild einer in den Eraftigften In 
widelungäftabien begriffenen, für Großes in der Zukunft beftimmten Nationalität. Gele 
Heroenzeit liegt faum ein paar Jahrhunderte Hinter ihm. Wie lange brauchte Griechenland 
von Troja bis Marathon und Salamid? Der Entſcheidungskampf, in dem ber große afiatiſh 
Koloß zum legten mal zertrümmert werben ſoll, ift vielleicht nahe. Möge ed dann nicht an He 
den und Männern wie damals fehlen, und möge einftweilen ſich das Wort bewahrheiten, d 
von den Geſetzen des alten Zaleukos galt: Ewvop.eiose: ov roð⸗ ev Tois vonore ar⁊ gi 
ARTOHEVOXG TO TÜV GUXOWAvTaY, ARM Tolg Eupevovras Tols ArAog αννανοα! 

D. Blau. 

Montesquien (Charles de Secondat, Baron de la Breve et de) wurde auf feinem u 
terlihen Schloffe unweit Berbeaur am 18. Ian. 1689 geboren, alfo in dem Jahre, in welde 
die Politik Ludwig's XIV. durch die Vertreibung der Stuartd und durd die Erhebung Bi 
heim’8 von Dranien auf den englifchen Thron eine vollftändige Niederlage erfuhr. Geh 
Jugend fiel in die Zeit der nur auf wenige Jahre unterbrochenen Kämpfe feines Vaterland 
gegen dad halbe Buropa, in denen der ftolze, im Unglück achtbar würdige franzöftiche König I 
in den Staub gebemüthigt wurbe. Doc verhinderten die gehäuften Unglücksfälle, welche 
rafcher Aufeinanderfolge Frankreich trafen, ven talentvollen Jüngling nicht, ſich eine ag 
breitete Kenntniß der Geſetze zu erwerben und tief über dad Weſen derſelben nachzudenke 
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I der Sriebe von Utrecht den langen Streit der rivalifitenden Völker zu beiden Seiten des 
nal beendet hatte, wurde der junge Edelmann im Jahre 1714 Rath und zwei Jahre darauf 
ibent des Raths von Borbeaur, 1728 ward er Mitglied der Akademien und bereifte dar⸗ 
feinen großen Theil von Europa. Am längften, nämlich zwei Jahre lang, verweilte er in 
Alend, wo er mit den außgezeichneten Männern, namentlich mit Ghefterfield in Verbindung 
tind von wo er jene Vorliebe für die Inflitutionen diefes Landes mitbradte, die beſtändig 
Hieinem legten großen Werfe hervorleuchtet. Er flarb den 10. Febr. 1755. 

In Jahre 1719 trat er mit feiner „‚Histoire physique de la terre ancienne et moderne” 
Ghqriftſteller auf; 1721 gab er feine „Letires persanes” herauß, jene geiftreihen jatirifchen 
iefe, bie in ganz Europa mit Bewunderung gelejen wurden; 1725 erichien der „Temple de 
ide”, eine zienilich oberflächliche und durch jeine Brivolität für den Verfaſſer nicht jehr ehren: 
le Arbeit; um fo vortheilbaiter contraftirt biergegen ein bei ver Eröffnung der Rathsver⸗ 
unlung von Bordeaux in demſelben Jahre gehaltener Vortrag über die Pflichten ver Richter, 
werten und aller, welche jich ben Dienfte der Nechtöpflege wiomen; 1734 veröffentlichte er 
leine, aber meifterhaft ausgeführte Schrift „„Considerations sur les causes de la grau- 
wrei de la decadence des Romains’’ ; 1748 erſchien der erfle Band feines legten und größten 
alt: „De l’esprit des lois“, dad er felbft mit einem fehr verzeihlihen Stolze ald eine 
qfjung ohne Vorbild, prolem sine matre creatam, bezeichnete, und deſſen Wirkung auf 
Ba: und Nachwelt eine außerorbesitliche gewefen ifl. Selbſt Voltaire, fo wenig er geneigt 
0, talentvolleın Schriftftelleen Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, äußerte über dies Werk, 
$, sahden dad Menſchengeſchlecht die Urkunden feiner Rechte und Beligthümer verloren, 
ie wiedergefunden und ihm zurüdgegeben habe.’ 
ik wahr, daß die Theorien M.’& nicht immer der wiſſenſchaftlichen Prüfung einer fort: 
Srittenen Generation ſtandhalten, aber es bleibt fein unfterbliches Verdienſt, mitten aus 
ı Gäofe einer unumſchränkten Monarchie, in der ſich die älteften Leute feiner ernfthaften 
boſition gegen den königlichen Willen erinnerten,, mit Ruhe und Unficht die Verfaſſungen 
© Beitalter und der entfernteften Nationen einer Prüfung unterworfen, die Urſache ihres 
falls bezeichnet und fein Urtheil mit Freimuth und Klarheit und mit einer Einſicht in bie 
Site, wie jie fehr wenige feiner Zeitgenofjen befaßen, ausgefproden zu haben. Ein nicht 
der hohes Verdienſt iſt ed, wenn er in einer Zeit der rohen und graufamen Geſetze, bed 
lien Verfahrens, ver beſtechlichen und verhärseten Richter, ver Ihonungdlojen Anwen: 
gder Tortur, feine beredte Stimme für die Ginführung humaner Gefege und für die Ab: 
fung der Barbarei im flrafrechtlihen Verfahren erhebt. Es kann Hier ſelbſtverſtändlich 
der Zwed jein, ihm in der faft zahllofen Menge von Begenftänden zu folgen, von denen 
„Geiſt der Geſetze“ Handelt, unfere Aufgabe wird es fein, das Wejen feines Suflems und 
T Anficht über die befte Stantöforn darzulegen und einer Prüfung zu unterziehen. 
Ariſtoteles theilt befanntlich die Staaten ein in Monardien, Ariftofratien und Demofratien. 
woptirt dieſe Eintheilung nicht. Nach ihm gibt es die drei Arten der Negierung: republi: 
ſche, monarchiſche und veöporiihe. Dan fieht, daß er den Begriff der Monardie in einem 
ränktern Sinne auffaßt, ald die Etymologie des Wortes ed eigentlich geflattet. Ex verfteht 
rlich unter einer republifanifchen Regierungdform eine folde, in der das ganze Volk oder 
gfens ein Theil veflelben die oberſte Gewalt ausübt, und unter einer despotiſchen eine 
e, in der ein einzelner nad Willkür und Launen befiehlt, aber die Monarchie ift ihm nur 
ſolche Berfallung, in der zwar ein einzelner regiert, doch nach beſtimmten und feitftehenden 
gen, und dieſe ift ihm für die gegebenen Zuflänve das einzig Erreichbare. In einer repu⸗ 
nifhen Verfaflung frei Tugend ein unbedingtes Erforderniß, unter einer Despotie müffe 
bt ven Gehorſam erzwingen, in der Monarchie fei die Ehre dad beivegende Element, und 
; der in Republiken fo ververbliche Ehrgeiz rufe hier feine Sefahren hervor. Dan finde 
Zuftände zwar keineswegs immer in einem beſtimmten Staate, aber überall, wo fie nicht 
anden feien, zeige ſich auch die Schwäche der Regierung. 

M. ſucht nun an dem Beifpiel der englifchen Verfaſſung auszuführen, wie dad Streben 
politifcher Freiheit ausführbar fei. Es gibt nach ihm („L'espril des lois’’, IX, 6) Ein 
: in der Welt, weldes die Form gefunden hat, das englifche, und wenn fich bei dieſem bie 
ichbarkeit ded Zieled klar wie in einem Spiegel darflellt, warum denn noch weiter fuhen? ° 
tifche Freiheit ift ihm die Sicherheit eines jeden Bürgerd gegen Unterbrüdung, und zu bein 
e bedarf ed einer Regierung, die fo befchaffen iſt, daß fein Bürger ven andern zu fürdten 
und einer Binrichtung, welche jenen Miobrauch der Staatögewalt unmöglic machte, Diefen 
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Zweck aber erreit man, indem man die drei Gewalten, bie ſich in jedem Staate finden, 
fäftig auseinander hält, nämlich die geſetzgebende, die richterliche und die vollziehende. I 
meiften europäiſchen Königreichen begnügt ſich der Herrſcher mit zweien berjelben, ver« 
und dritten, und überläßt feinen Unterthanen die richterlihe Gewalt; wo alle drei auf 
Haupte Eines Mannes vereinigt find, wie in der Türfei, herrſcht der abicheulichfte Dedy 
mus. Cbenſo jind vie Nepublifen Italiens, wo dieje drei Gewalten zwar nicht bei ı 
Fürſten, aber doch bei einer Corporation vereinigt find, weit weniger frei al& die unter ı 
erblihen Oberhaupte ftehenven europäischen Staaten. 

Demnach beruht dad Wefen des politifhen Syſtems M.'s auf der Unterfcheidung ' 
drei Oewalten, die vollftändige Bereinigung derſelben if der Despotismus, die vollſtä 
Trennung, ſodaß fie miteinander in völligem Gleichgewicht ftehen, die Freiheit. 

M. ift allerdings nicht ver Erfinder dieſer Eintheilung der Staatögewalt. Schon 
hatte ebenfo unterfchieden,, und lange vor dem Erfcheinen des Geiftes der Geſetze ſpottet 
über das Gleichgewicht, e8 dürfe fich ja kein Sperling auf eine der Gewalten fegen, fonft | 
Gleichgewicht geſtoͤrt und die Verfaſſung fhlage um. Aber wenigftend für dad Yeftlant 
M. ald der Begründer diefer Theorie angefehen werden, und die Anmenbung berfelben 
die Eleinften Details gehört jedenfalls ihm allein an. | 

Die Frage, wie denn eine vollftändige Trennung der drei Gewalten ausführbar ſei, 
wortet M. folgendermaßen. In einem freien Staat follte jeder freie Mann durch fidh fel 
giert werben, daher auch vie höchfte Gewalt dem gefammten Volke zuſtehen. Da dies in 
großen Staaten eine Unmöglichkeit ift und ſelbſt in Eleinen zu bedeutenden Unzuträglid 
führt, fo iſt es nothwendig, daß gewählte Vertreter des Volks das übernehmen, was ei 
ſelbſt ausführen kann. Diefe Einrihtung gewährt ven großen Vortheil, daß die Vol 
treter im Stande find, alle Gefchäfte vollftändig und in geeigneter Weife zu erkrtenn ‚wi 
die jelbftiüchtigen Intereffen der Maffe die große Schattenjeite der reinen Demokratie 
Aber in jedem Staate gibt e8 eine Anzahl von Männern, welche durch Geburt, Reichthut 
durch die Ehrenftellen, vie fie befleiden, unter ihren Mitbürgern hervorragen. Cine d 
berechtigung aller würde die Dienftbarkeit dieſer Männer zur Bolge haben, meil die Eift 
der minder begünftigten Klaffen ſtets Beſchlüſſe zu ihrem Nachtheil hervorrufen würde. 
müſſen demnach einen Antheil an der Gejeßgebung haben, der zu ihrer bevorzugten St 
im Verhältniß ſteht, und dies gejchieht dadurch, daß jie eine beſondere Körperjchaft bilde 
ihre befondern Verſammlungen Haben; dann werben fie im Stande fein, übereilte und ir 
jeitigen Intereffe gefaßte Beſchlüſſe der Volksrepräſentation zu verhindern, tie dieſer 
falls das Recht zufteht, die Beichlüffe der Erften Kammer zu verwwerfen, wenn fie gege 
Volk gerichtet zu fein ſcheinen. Erblich muß der Adel, wie er es feiner Natur nad if 
darum fein, damit er ein bedeutendes Intereffe an der Aufrechthaltung feiner Vorrechte h 
in einem freien Staate ſtets in Gefahr fein werden. Aber da ein erblicher Stand lei 
Verführung unterliegt, feine befonvern Intereffen zu verfolgen und die des Volks zu ver 
jo darf er in Angelegenheiten, die weſentlich das Bürgerwohl betreffen, mie namentlid 
Auflage und Erhebung von Steuern, feine gefeggebende Gewalt, fondern nur Die Macht 
Beſchlüſſe des untern Hauſes zu verwerfen. 

Indem alfo bei vieler Organifation die geſetzgebende Gemalt alle Bortheile der Ke 
der Bedürfniffe der einzelnen Theile des Landes und der einzelnen Schichten her Bevoͤl 
darbietet, gibt fie zugleich Gelegenheit zur vollſtändigen Berathung der zu erlajfenden 
und verhindert durch das Zweikammerſyſtem jede Übereilung und Lberftürzung. A 
vollziehende Gewalt bedarf faft immer eines augenblicklichen energiichen Entſchluſſes 
raſchen Handelns, fie wird daher Durch Einen beffer geleitet al8 durch mehrere Perſon 
muß in die Hände ded Monarchen gelegt werden. Wäre fie einer Eleinen Anzahl aus d 
ſetzgebenden Körper gewählter Berfonen anvertraut, jo würde die Kreiheit gufhören 
beide Gewalten würden nur eine fein, und fle müſſen in vollftändigem Gleichgewicht 
daher auch die vollziehenve Gewalt, d. i. der Fürft, die Macht haben muß, durch jein 2 
Beſchlüſſe des geſetzgebenden Körper aufzuheben; außerdem wire biefer letztere der ‘ 
ja er könnte Beſtimmungen treffen, welche alle andern Gewalten im Staate vernichtete. 
fehrt darf die legislative Gewalt nicht die Macht haben, die ererutive in ihren Handlur 
hemmen. Diefe legtere hat ihre Schranken durch ihre Natur, und ihre Thätigkeit ber 
immer auf den Bebürfniffen des Augenblicks; das Interceſſionsrecht ver römischen Tr 
welche nit nur den Erlaß eines Geſetzes, fondern auch deſſen Ausübung zu verbint 
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Etande waren, war die Quelle großer Vibel. Der Inhaber ver vollziehenden Gewalt, ber 
Krk, muß ferner unverantwortlid, feine Berfon muß unverleglich fein; könnte ihn der geſetz⸗ 
yehende Körper anflagen oder verurtheilen, fo wäre diefer wieder ver Tiyrann, der Monarch 
winde in beftänbiger Kurt vor feinen Parlament leben, und die Freiheit hätte ein Ende. 
Über jeder Monarch bedarf ver Nathgeber und ver Gehülfen, und dieſe müffen von dem gefeg: 
gehenden Körper Tür etwaige Verlegungen der Geſetze und Volksrechte zur Verantwortung 
und zur Strafe gezogen werben Fönnen, daher auch jeder Befehl des Kürften zu feiner Gültig: 
eit ver Gegenzeihnung eines verantwortlichen Miniſters bedarf, fonft Eönnte der unverant: 
wertlihe Monarch regieren, ohne ih um fein Parlament und die Gefege zu fümmern. Bei 
veſer Organifation ijt überall vollfommene Harmonie, das Gleichgewicht nirgends geftört, ein 
Aurecht kaum möglid. Der Monarch befhränft die Kammern vermöge feiner Unverleglich— 
Kit und ſeines Veto, die Kammern der Fürften durch die Minifteranflage, beive Kanımern be: 
Meänken fich gegenfeitig. 

Was die dritte Gewalt im Staate, die richterliche anbelangt, fo ift dieſe für die eigentlichen 

Biastöangelegenheiten gleich Null, fie dient dazu, Privatrechte zu ſchützen und Gefegübertre: 
hmgen,, die von Privaten begangen find, zu beftrafen. Für das Bürgerwohl ift fie alſo uner: 
lfd. Ausgeübt muß fie werben durch Gerichtshöfe, melde aus Perſonen beftehen, die nad 
Wimmten Gejegen und nur für eine beſtimmte Zeit aus dem Volke gewählt werden. Auf 
Wale Weile fürchtet das Volk pas Richteramt, aber nicht die Perſonen, welde daſſelbe ausüben. 
Ber dieſer Negel gibt es allerdings Ausnahmen. Die Großen find ſtets dem Neive audge: 
ft, fe würden ſich in großer Gefahr befinden, wenn fle vor einem Tribunal fländen, das aus 
Ütglieveen der untern Volksklaſſe zufanımengefegt wäre, und müſſen daher von ihren Stan: 
deigenoſſen gerichtet werden. Es Eann ferner ver Fall fein, daß ein gegebenes Geſetz in ber 
Usführung als viel zu hart erfcheint. Im diefem Falle muß der geſetzgebende Körper ein Tri: 
banal bilden können, welches durch feinen Richterſpruch, der hier eine authentifche Interpre: 
tion ift, die Hürte des Gefeges milvert. Es kann endlich der Fall vorkommen, daß ein Bürger 
m hervorragender Stellung die Rechte des Volks verlegt und Verbrechen begeht, welche vie 
Rbentlichen Gerichtähöfe entweder nicht beftrafen Fünnen over nicht beftrafen wollen. Gier 
up die Bolfsvertretung eintreten. Da fie aber felbft Bartei ift, darf fle nicht das Richteramt 
weüben, fondern muß ven Verleger ver Rechte des Volks bei der Adelskammer anklagen, welde 
* ihre Intereſſen noch ihre Leidenſchaften theilt und ſo einen unparteiiſchen Gerichts: 
of bildet. 
Das ſind im weſentlichen die Grundzüge des Syſtems M.'s. Der Nerv deſſelben iſt die 
rennung der geſetzgebenden von der vollziehenden Gewalt, in dieſer Trennung findet er alles 
teil, in ihr beſteht das Weſen der politiſchen Freiheit, fie ift ed, die England groß und blühend 
macht hat. Prüfen wir dieſe Theorie etwas näher. 

Zunächſt ift es Elar, daß M.'s Lehre nicht eigentlich die Grundlagen des Staats, die Prin- 
ipien, auf welchen derſelbe beruht, fondern nur die äußere mechanifhe Einrichtung deſſelben be: 
wiht. Er unterſucht nicht, wie die Naturrechtslehrer von Hugo Grotius bis auf Kant und 
m Rouſſeau bis auf die Communiſten der Neuzeit es gethan haben, wem nad ewigen Ge: 
gen bie oberite Gewalt im Staate gebühre, er hat fein Wort von unveraußerlihen Menfchen: 
ten, von dem Gefege ver Goeriftenz, von Unumfchränftheit ver Volksgewalt, er wünſcht po⸗ 
tiſche Freiheit und gibt äußere Einrichtungen an, durch melche dieſelbe nad) feiner Meinung 
ı erreichen ſteht. Seine Lehre ift nicht eine Lehre über die politifhen Principien, ſondern 
yer die politifchen Mittel. 

Das Sleihgewicht, das M. als das Arcanum der politiichen Freiheit empfiehlt, if nun aber 

der Wirklichkeit nicht herzuftellen. Der Schwerpunft der Macht muß in jedem Staate in 
mem Punkte, fei es in ven Monarchen, oder einer Gorporation von Privilegirten, oder in den 
olf8vertretern ruhen. Bine Trennung der Gewalten, von denen feine mächtiger iſt als die 
idere, liegt darum außer dem Bereich der Möglichkeit, weil der ich mit Nothwendigkeit ent: 
innende Kampf auch nothiwendig zum Siege des einen oder des andern Elements führen 
ürde. Auch hat ed eine folhe niemals gegeben. Die ariftofratifche Verfaſſung Hat oft zur 
mofratifchen und diefe wieder zur monarchiſchen geführt, allein flets ift die Höchfle Gewalt von 
nem Gentrum ausgegangen. Wol können und jollen verfchiedene Organe der Gewalt vor- 
inden fein, von denen das eine zur Gontrofe und Beſchränkung dient; immer aber wirb, vor- 
yergehende kurze Perioden des Kampfes ausgenommen, eine oberfte Macht im Staate fein, 
r fle fih alle unterordnen. 
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Die Analogie ver englifhen Verfaflung, auf die ih M. immer wieder mit Vorliebe beruf 
und die von den Engländern feiner Zeit mit Jubel begrüßt wurde, erträgt faum die Prüfung 
eines Augenblicks. Es ift unrichtig, wenn er glaubt, daß in England der König bloß Die execn⸗ 
tive Gewalt und dad Parlament allein vie legislative hätte; es iſt unrichtig, daß bie Thätigken 
des Königs bei der Gefeßgebung ſich auf ein bloßes Veto beſchränkt; es ift endlich unrichtig, 
daß der König den Kammern und die Kammern einander gegenjeitig fo gegenüberfteben, af 
ihre Macht ji untereinander die Mage halt. Im Mittelalter war die Verfaſſung Englandx 
wie die aller andern Staaten Europas mit Ausnahme des damald noch völlig aſiatiſchen Ruf- 
land eine weſentlich ariftofratiiche, wenn fi auch durch die infularifche Lage und durch die be: 
ſondere Bunft der Umſtände ein freierer Bürgerftand entwidelt hatte wie in den meiften Län: 
dern des Kontinents. Der Verſuch der Stuarts, die unumſchränkte Gewalt in dem Königthum 
zu concentriren, fdyeiterte an denn Mangel des flehenden Heeres, mit Hülfe deſſen vie Kürften dei 
Feſtlandes über ihre Völker triumphirt hatten. Nach dem Untergange der Stuarts ging bi 
höchſte Macht im Staate auf dad Haus der Bemeinen über — und ift bis heute bei densjelben 
geblieben. Aber der König Hat noch immer die Rechte ver Souveränetät. Er beruft dad Pan 
Iament, und dies tagt nur fraft feiner Ermächtigung, er fanctionirt die Gefege, er ernennt bi 
Richter, ſie fprechen ihr Urteil im Namen des Königs und kraft feiner Ermächtigung. Dei 
Parlament kann feine Geſetze machen, fondern nur Geſetzauträge (bills), erft durch die köniß 
lie Sanction werden ed Geſetze (stalutes). Factiſch jteht Freilich die Sache jo, daß der Koöni— 
nicht leicht einem Befege feine Zuftinmung verweigern fann, dad von beiden Häuſern ange 
nommen ift, allein dies ändert in ten rechtlichen Verhältniffen nichts. Die Stellung des KH 
nigs von England zu der Gefeggebung ift eine weientli andere, ald die des römischen Volll 
tribung. Intercedirte diefer nicht, fo war der Beſchluß des Senats von felbft ein Geſetg um 
trat ohne weiteres in Kraft. Gin Geſetzvorſchlag des englifhen Parlaments wird aber ohn 
königliche Sanction überhaupt nicht Geſetz. Die Beſchränkungen, denen der König unterliegt 
betreffen gerade fo ſehr die executive wie die legislative Bewalt. 

Ebenso irrig ift die Bergleihung des englifhen Parlaments mit dem Zweikammerſyſtes 
Ms. Nach ihm foll der Zweck deffelben nur darin gefucht werden, daß fle ſich gegenfeitig ven 
Übereilung und Mishraud jhügen. Danach wären bloß zwei Kammern, aber feinedwegl 
eine Adelskammer gerechtfertigt. In England jedoch ift die Pairskammer nicht ein Erzeugrij 
der Zweckmäßigkeit, fie ift ein Product der gefhichtlihen Entwidelung. Sie befleht, weil be 
Adel (die nobility) und die Kirche ein weſentliches Element des gefammten Volks, ein bebeu: 
tenber Factor im öffentlichen Leben ift und daher eine vollſtändige Vertretung des Volks nit 
vorhanden wäre, wenn Adel und Kirche nicht vertreten wären. Ebendeshalb ift aber auh 
die Berufung auf das Beifpiel Englands bei der Verpflanzung des Zweikammerſyſtems au 
die continentalen Staaten gar nicht gerechtfertigt. - 

Den Begriff des Königthums beichränft M. nicht blos, fondern er hebt ihn vollſtändig an. 
Ein König, der nichts weiter hat ald die executive Gewalt, Hat aufgehört, König zu fein. Ma 
ann das Königthum abihaffen, aber nimmermehr auf die bloße Executive befchränfen. Das 
Weſen des Königehumd, aud in der eingeichränkteften Monardie, ift, daß er Souverän HR. 
d. h. daß ſich in ihm alle höchſte Gewalt, vie gefeßgebende, die vollziehende und die richterlich 
vereinigt, daß die Ausübung derſelben in feinen Namen und kraft feiner Ermächtigung ge 
fhieht, wäre er auch mit den flärkiten Schranken umgeben, die ihn verhindern, irgendein 
Schritt ohne Mitwirkung der Xandeövertretung ober feiner Räthe zu thun. Roufleau bemerb 
ganz richtig, die Theilung der Bewalten fei jo, ald wenn man einem Menfchen ven Verſtand, 
einem andern ben Willen, einem britten dad Gedächtniß geben wollte. 

Die praktiicde Anwendung der Theorien M.'s führt zu einem ganz andern Nefultat ald 
zu einer befchränften Monarchie. Dies bezeugt auch die Erfahrung. Die Experimente, meld! 
im Beginn der erften Franzöſiſchen Revolution angeftellt wurden, beruhten im weſentlichen aul 
der Durdführung der M.'ſchen Theorie von der vollfländigen Trennung der gefeßgebenven 
von der vollziehenden Gewalt. Die Männer freilih, welde das Syflem ihres Meifters is 
feiner ganzen Ausdehnung und Ausführung zur Anwendung zu bringen firebten, melde i 
Frankreich eine möglihft treue Gopie der englifhen Verfaſſung herzuftellen fuchten, wie Neder 
Mounier, Lally: Tollenval, erlagen aldbald ver Partei, deren Ziel die Herrſchaft des Volks uni 
nicht ein kuünſtlich gefchaffenes Bleihgewicht ver Gewalten mar. Aber die Verfaflung von 179! 
führte doch den Gedanken einer Trennung der legiälativen und erecutiven Gewalt durch, um 
Sofort hatte das Koͤnigthum, dem nur die legtere zuftehen follte, aufgehört, überhaupt irgend 
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Ihe Macht zu beiigen. Nachdem der König gefallen und vie Schredensherrihaft vorüber 
r, verſuchte man abermald die Trennung und gab die vollziehende Gewalt dem Directorium, 
‚gefeßgebenbe der Volksvertretung ‚ die man wiederum nad) dem Rathe M.'s vor Übereilung 
fdügen, in zwei Kammern ſchied, in ven Rath ver Alten und den der Künfhundert. Wiederum 
‚gte fich die vollftändige Unausführbarfeit jenes Syſtems. Dad Directorium, das eine furze 
nt lang alle Macht an ji reipen zu wollen jhien, brach zuſammen, jobald es fi auf die 
recutive beichranft ſah. 

Der große Irrthum M.'s liegt darin, daß er die ewigen Geſete des Staats nicht erkannt, 
ij er die organifchen und fittlihen Bande, welche Obrigkeit und Volk zufammenhalten, nicht 
uchſchaut, daß er, wiewol er zahlloje Beifpiele aus der Geſchichte bei ver Hand Hat, dennoch 
e hiſtoriſchen Berhältniffe, aus denen id ein vorhandener Staat entwicelt hat, viel zu wenig 
Anſchlag bringt, daß er alles auf die Äußere Mechanik ftatt in ven innern Organismus jegt. 
delche Irrthümer man ihm aber auch nachweiſen mag, er bleibt immer ein großer und edler 
lan, fein Ginjlup ift im weſentlichen ein höchft ſegensreicher geweſen, und wenn jeine Theorie 
m der richtigen Staatöform eine Prüfung nit erträgt, ſo irrte er darin nicht, wenn er zuerft 
it Genauigkeit die Gewalt, Geſetze zu erlaſſen, von der Gewalt, richterliche Enticheidungen zu 
len, unterſchied, wenn er ji) gegen das alte Verfahren in Eivilitreitigfeiten und gegen bie 
Jarharei der alten Sriminaljuftiz erhob, wenn er eine unabhängige Rechtöpflege und Milderung 
es Strafen empfahl. Er war der Lehrer von Beccaria, Bilangieri, Servan und Jeremias 
hentham, feiner Schule gehörten die Kürften und Staatsmänner an, welde die Tortur ab: 
qafften, humanere Geſesbücher ſchufen und Offentlichkeit und Mündlichkeit einführten. Bei 
underlei Schwächen wird der „Geiſt der Geſetze“ ein unvergängliches Denkmal des Ruhmes 
R.'8 bleiben. G. 

Moral, ſ. Politik und Moral. 

Mord, ſ. Zödtung. 

Morganatifche Ehe, ſ. Misheirath. 

Mormonen, uud Heilige des Züngften Tages von der Kirche Jeſu Ehrifti”, eine theofra- 
ih conſtituirte Sekte in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Der Name iſt von einem 
Selhaften Propheten Mormon bergeleiter, welcher viele Jahrhunderte nach der Ericheinung 
hifti jeinem Sohn Moroni die Heiligen Schriften der Sefte binterlaflen haben ſoll. Moront, 
ich den Tode unter die Engel verfegt, überlieferte die Goldenen Tafeln, worauf dieſe Goldene 
bel der Mormonen verzeichnet fand, dem Stifter der-Sekte, Joſeph Smith, am 22. Sept. 
27, auf einem Hügel bei Manchefter im weitlichen Iheile des Stautd Neuyork, wo diefelben 
tdem Jahre 420 unjerer Zeitrehnung vergraben gewefen waren. Die Offenbarung war im 
ormirten Agyptiſch verfaßt, welches Smith mit Hilfe zweier durchſichtigen Steine, eben, 
(8 himmlischen Urſprungs, entzifferte und wonach er jeinem Amanuenjis, Dliver Cowdery — 
wich jelbit konnte kaum fchreiben — in die Feder dictirte. Der Prophet ſaß dabei hinter einer 
er durch das Zimmer gehängten Blanellvede, um den heiligen Anblick der Tafeln dem pro- 
nen Zuge zu entziehen. Das Ergebniß war ein dicker Band, aus 16 Büchern beſtehend, 
Acer im Jahre 1830 im Drud erihien. Ein gewiſſer Martin Harris, der Damit eine Specu- 
non zu machen hoffte, hatte dad Geld dazu vorgejchofjen. Harris, Cowdery und nod ein drit⸗ 
: Zünger beſtätigten auch, ald-angebliche Augenzeugen, die Erſcheinung des Engeld mit den 
steln. Später jedoch, wo fie wit dem Propheten zerfallen waren, nahmen fie ihr Zeugniß 
rũck; ja, ein alter Kamerad deſſelben beſchwor vor Gericht, Smith habe ihm vertraut: „dad 
unge jei auf eine Myftification abgefehen; da er jedoch einmal die Vögel am Leime habe, jv 
olle er ven Spaß nun jet auch durchführen.“ 

Tem hiſtoriſchen Theil ihres Inhaltso nach ift Die mormonifche Bibel das frühere Machwerl 
ned verporbenen Äheologen, Namens Salomon Spalding, welcher ji zwiſchen 1810 und 1812 
einem Roman verjuchte, worin bie Abkunft der amerifanifchen Indianer von den verlorenen 
In Stämmen Ijraeld dargeftellt wurde — eine Idee, welche in den Vereinigten Staaten nodı 
elfach in den Köpfen fpuft. Der Titel biefer altteftamentlihen Aneive war „Mormon oder 
8 wiedergefundene Manuſcript“; der Stil eine ſchwülſtige Nachahmung des hebräiſchen, jv- 
83.3. jeder Sag anfing: „Und es begab ſich“ u. |. w.; die Namen der Helden waren den de- 
äiſchen nachgebilver, und ihre Ihaten und Erlebniife Umſchreibungen aus der Geſchichte der 
diſchen Niederlajjung in Kanaan. Der Roman fand jedoch feinen Verleger und blieb lange 
ihre in einer Druckerei in Pittsburg liegen, wo dad Manuſcript in die Hände eines Druders, 
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Sidney Rigdon, fiel und von ihm copirt wurde. Diefer Rigdon war Smith’ rechte Haub bel 
der Stiftung feiner Kirche. " 

Joſeph Smith war am 23. Dec. 1805 zu Sharon in Staate Bermont geboren, alſo zu 
Zeit der angeblichen Offenbarung erſt 23 Jahre alt. Im meftlihen Neuyorf, wo die Kamiik 
nachher hinzog, Fam fie bald als faul, liederlich und diebiſch bei ver Nahbarichaft in Verruf, 
und Joſeph war der faulfte, liederlichſte und gefährlichfte Dieb von der Sippſchaft. In der Hoff⸗ 
nung reich zu werben ohne Arbeit wurde Schaßgräberei getrieben und andere dergleichen Künfke, 
welche in dad Gebiet der religidfen Myſtik hinüberſtreifen. Dabei war zu jener Zeit dad Sekten: 
und Freimaurerweſen in jenem X heile des Staats Nenyork hoch im Schwange ; die Controverds 
punfte zwifhen dem Calvinismus, Methodismus, Univerfalismus, Katholicismus, Millen 
narianidmus und wie fle alle heißen mögen, wurden in allen Wirthöhäufern vebattirt. Der 
dogmatifche Theil ver Mormonenoffenbarungen, wo er nicht direct aus der Bibel abgefchrichen 
ift, befteht daher aus einer Wiederholung jener populären Debatten. An einer Stelle fommt 
fogar aud ein Plagiat aus dem Shaffpeare vor, nämlich eine ſchlecht verhüllte Umfchreibung 
der Stelle: „Das unbefannte Land, von deſſen Orenzen kein Wanderer mwieberfehrt. Kur, 
ni — Bibel ſchlägt überall bekannte Töne an, was ihren Erfolg beim Volke hinlänp 
lich erklärt. | 

Erfte Periode. Joſeph Smith (1830—44). Was fie eigentlich wollten, wußte 
Smith und Rigdon zuerjt felbft noch nicht. Sie fingen damit an, das Taufendjährige Reid p 
predigen, und wären damit nicht weiter gefommen ald andere Sektirer, hätten ſie nicht in deu 
Roman Spalding’s die Hiftorifche Grundlage für eine befondere Kirche gehabt. Sie erflärtm, 
die Belehrung ſämmtlicher Indianer ftehe nahe bevor, und natürlich) war Amerika die ans 
erwählte Stätte, wo die Heiligen der ganzen Welt zufammenftrömen follten, um das neue Zion 
jugründen. Um den Anfang zu machen, wurde am 6. April 1830 die neue Kirche Der «Heiligen 
vom Jüngften Tage zu Mancheſter förmlich organijirt; im Juni deſſelben Jahres die erſte Gon: 
ferenz zu Fayette, gleichfalls im weftlichen Neuyork, gehalten. Die Kirche beſtand Damals al 
30 Heiligen. Im folgenden Januar führte Smith auf göttlihen Befehl die ganze She 
feiner Anhänger nach Kirtland im Staate Ohio, welches zuerft zum Sige des neuen Zion aus 
erwählt war. Allein bei dem fchnellen Zuwachs ver Gemeinde wurde e3 für rathfam erkannt, 
fih bei zeiten nach einen weiter weftlich gelegenen Orte für die Gründung der heiligen Stab 
umzufehen, der auch bald in Miffourt gefunden wurde und Independence hieß. Unterdeſſen 
wollten die Heiligen auf fünf Sahre noch in Kirtland bleiben ‚und Geld machen“. Zu dieſen 
Zwecke errichteten Smith und Rigdon eine Mühle, einen Kramladen und eine Banf ohne Char: 
ter, d. h. jie gaben Papiergeld aus auf eigene Kauft. Andere Schwindeleien famen Hinzu, 64 
zulegt die betrogene Nachbarfchaft aufitand und eines Nachts, am 22. März 1832, die beiden 
Propheten aus den: Bette holte, um an ihnen die beliebte Procedur amerikanischer Volföiufz 
zu vollziehen, welche darin befteht, den Verfallenen, mit Theer und Federn überzogen, auf einen 
Zaunpfahl durchs Dorf reiten zu lailen. Dem Weiterbeftehen ver Banf wie der geiftlihen Ar 
torität der beiden Kirchenftifter fcheint jedoch die Schmach einer ſolchen Behandlung feinen Ci 
trag gethan zu haben. Bald darauf gewann vielmehr die Kirche einen Eonvertiten, der ik 
Paulus, ihr Omar werden follte, nämlich Brigham Young, ebenfall® aud Vermont gebürtig 
aud einem Orte mit Namen Whitingham, two fein Vater, ein alter Soldat aus der Revolutien, 
Barmer war. Brigham Young wurde am 1. Juni 1801 geboren, feine Ankunft in Kirtlam 
fällt gegen Ende des Jahres 1832, feine Aufnahme unter die Alteften kurz auf feine Ankunſi. 
Er predigte gewaltig und gewann fi durch Thätigkeit und politifchen Takt in kurzer Zeit ein 
hervorragende Stellung in der Gemeinde, wurde im Februar 1835 bei der neuen Orgnnifatien 
zu einen der zwölf Apoftel orbinirt und hatte ald Miſſionar in den öſtlichen Staaten den gröf: 
ten Erfolg. Auf die ebenerwähnte neue Organifation der Hierarchie mit drei Prafiventen, 
zwölf Apofteln u. ſ. w. folgte im nächften Sahre1836 die Einweihung eines großen, prachtvollen 
Tempels, an welchem drei Jahre gebaut worden war, zu Kirtland; auch wurden 1837 jr 
Mifjionare nad) England geſchickt. Zuletzt brach jedoch der Bankrott dev Banf aus. Im Januaı 
1838 mußten Smith und Rigdon bei Nacht und Nebel fliehen, un nicht betrügertichen Bank 
rotts wegen verhaftet zu werden. Sie kamen glüdlid in Miſſouri an, wo unterdeſſen ihre An. 
hänger jich ſtark vermehrt, aber auch zu gleicher Zeit im Verhältnis ihrer Vermehrung fig iv 
übeln Ruf gebracht hatten. Man fchrieb ihnen Räuberei, Branpftiftung und Meuchelmord ah 
gewöhnliche Praktiken zu. Es war wiederholentlidh zu Angriffen von empörten Bolfshaufer 
gelvmmen, und als die flüchtigen Häupter der Kirche aus Ohio ankamen, hatten die Heiliger 


Mormonen 221 


m zweimal infolge folcher Angriffe ihren Aufenthaltsort wechjeln müſſen. Auch jegt, an den 
ten Zagerplag, zu Bar Welt, in der Grafſchaft Caldwell, hörten die Kämpfe noch nicht auf. 
ad auch an jenen Anſchuldigungen Wahres oder Erdichtetes fein mochte, gewiß iſt, daß bie 
mmonen von einem heraudfordernden Fanatismus befeelt waren und daß ihnen zu einer 
eiten Auflage der Kriegsgeſchichte des Jolams nichts fehlte ald der Boden und die Zeit. Der 
iR des Bropheten und feiner Jünger fam bei Gelegenheit eines Schismas in den Anſchuldi⸗ 
ngen feiner Abtrünnigen vor die Öffentlichkeit. Am 24. Oct. 1838 legten Thomas 3. March 
b Orfon Hyde, beides frühere Apoftel, vor Gericht eidlich nieder: „Sie haben unter ſich elne 
ſellſchaft, beſtehend als allen, vie ald wahre Mormonen angejehen werden, mit Namen Da: 
en, die fi eidlich verpflichtet Haben, Die Haupter der Kirche in allem zu unterflügen, was fie 
& jagen oder thun mögen, ob recht vder unrecht. Der Plan befagten Smith's, des Prophe 
„if, ſich dieſes Staats zu bemächtigen; und er behauptet feinen Leuten gegenüber, er wolle 
‚Vereinigten Staaten und zulegt die ganze Welt nehmen. Das Ift der Glaube ver. Kirche und 
ine eigene Meinung mit Bezug auf die Plane und Abjichten des Propheten. Der Prophet 
st und jeder wahre Mormone glaubt, Smith's Prophezeiungen gelten höher als die Geſetze 
Landes. Ich Habe ven Propheten erklären hören, er werde noch einmal feine Feinde unter 
Füße treten und über ihren Reichnamen binfchreiten. Wenn man ihn nicht allein laffe, fo 
ede er bem lebenden Geſchlecht ein zweiter Mohammed werben und wolle alle in eine Blut: 
de verwandeln, vom Felsgebirge bis and Atlantifche Meer.” Am 4. Juli 1838 prebigte Rig- 
w za Far Weit: „Wir nehnen Bott und alle Heiligen Engel zum Zeugen, hier zur Stund, 
j wir jed’ und jeglichen warnen, im Namen Jeſu Ghrifti, fi nit an ung zu vergreifen, nun 
dnimmermehr. Denn wir mollen den Krieg ihnen ind eigene Haus, in die eigene Zamilie 
Hegen, bis zu nußerfler Vernichtung, wir oder fie.“ Gegen Ende 1838 artete der Kampf 
iſchen Mormonen und Miffouriern in vollſtändigen Bürgerkrieg aus. Die Mormonen be- 
ffneten ſich, befeftigten ihre Ortfchaften und wiverfegten fich ven Beanten. Der Bouverneur 
Staats mußte vie Miliz aufbieten, und Smith und Rigdon wurben auf Anklage von Ber: 
h, Mord und Felonie verhaftet. Die Mormonen capitulirten und erhielten freien Abzug nad) 
inois, wo Rigdon, auf Habeas-Corpus-Acte losgekommen, und Smith, aus dem Gefängniſſe 
fprungen, zu ihnen fließen. Die Aufnahme in Illinois war zuerfi freundli. Ein Dr. Sal: 
d ſchenkte Smith eine bedeutende Befigung, aus einer in Amerika ſehr gewöhnlichen Specu: 
on, um nämlich durch Anfievelung des weggegebenen Theil dad Übrige in Nachfrage zu 
ngen. Eine Offenbarung ließ auch demgemäß nicht auf fich warten. Die Heiligen follten ji 
Bommerce in der Grafſchaft Carthago niederlaffen und eine Stadt auf dem dem Propheten 
rlaſſenen Grundſtück gründen. Durch Verkauf der Bauftellen an die Gläubigen fol Smith 
r eine Million realifirt haben. Dazu rief eine zweite Difenbarung bie Heiligen aus allen 
len der Welt zufummen und — fie famen, um noch immer mehr und mehr Bauftellen zu. 
fen. Dieneue Stadt, die fie Nauvoo nannten, blühte dabei allervingd vafch empor. Auch 
Gtaatslegislatur arbeitete vem Unweſen gefügig in die Hände. Der Kreibrief, den die Stadt 
telt, bekleidete Smith, Rigdon und andere Häupter mit unumſchränkter Gewalt und geneh⸗ 
ſte überdies die Bildung einer Militärmacht, der Nauvooer Legion, wovon Smith General⸗ 
tenant wurde. Daneben war er Mayor der Stadt und Präſident der Kirche, Seher, Über⸗ 
er, Prophet, Apoftel Jeſu Ehrifti und Älteſter ver Kirche, auf Grund der Offenbarung vom 
April 1830, wo e8 heißt: „Die Kirche ſoll Hören auf alle feine Worte und Gebote, die er euch 
sefehlen wird; denn fein Wort follt ihr empfangen, als käme es aus meinen eigenen Munde, 
aller Geduld und Gläubigkeit.“ Kurz er vereinigte die höchſte Civil-, Militär- und Kirchen: 
valt in ſtiner Perfon und zwar als unmittelbarer Stellvertreter Gottes. Das Feſt der 
unblegung bed Tempels am 6. April 1841 wurde im Stile von Lala Rhoot gefeiert. Der 
ophet erſchien in voller Uniform als Generallieutenant, umgeben von einem glänzenden 
abe. Der Tempel ſtieg raſch empor, da jeder Heilige, auf offenbarten Befehl, nit nur Bei: 
ge liefern, ſondern auch perfünlich mit Hand anlegen mußte. 

Unterbeifen hatte Smith feit 1838 fich mit verfchiedenen Frauen and der Gemeinde, denen 
zen Charakter als geiftlihe Gemahlinnen beilegte, eingelaffen. Um die Eiferfucht feiner ei- 
en Frau zu beruhigen, mußte eine Offenbarung von 12. Juli 1843 die Polygamie heiligen, 
dh erregte Die Sache zuerft jo viel Auffehen und fand felbft in ver Gemeinde noch jo viel Wi⸗ 
and, daß fie damals noch offlciell von den Häuptern ald Verleumdung erklärt und zurüd: 
siefen wurde. Erſt neun Jahre jpäter, 1852, wurde die Praris öffentlich eingeflanden und 
Grund der Dffenbarung von 1843 als religiöfe Doctrin vertheidigt, nachdem ſchon im 
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Jahre 1844 ber Prophet jelbit dieſe feine Lehre mit feinem Blute befiegelt hatte. Ein Dr. ga 
nämlich, deflen Frau ſich nicht hatte wollen zur geiftlihen Gemahlin befehren laffen, war aus! 
Gemeinde geſchieden, um in einer Zeitung, „Der Erpoſitor“, Smith und Rigdon bloßzuſich 
Foſter's Zeitungderpedition wurde darauf von den Mormonen dem Boden gleichgemakt; 
ſelbſt kam nur mit genauer Noth mit dem Leben davon: die Miliz mußte wieder aufgeboten we 
den, und ed wiederholten ſich die alten Scenen aus Miſſouri, bi8 Smith und fein Bruber Hera 
Smith ſich zulegt überreden ließen, ſich freiwillig zur Unterſuchungshaft nach Carthago zu ſtelle 
Hier wurde dad Gefängniß am 27. Juni von einem Pöbelhaufen geſtürmt, wobei beide Brük 
den Tod fanden. Hyrum fiel beim erften Schuß in die Thür hinein; Joſeph, der Prophet, aa 
dem er ſämmtliche Kabungen aus feinem Revolver verſchoſſen hatte, wurde beim Heraugfpring 
aus dem Fenſter getroffen und kam todt auf die Erde. 

Zweite Periode. Brigham Young jeit 1844. Der Tod des Stifters ichließt die er 
Periode in ver Gefchichte der Mornionen. Die tbeofratiiche Gemeinde, auf Wunder und Offe 
barung gegründet, mar eine Thatſache geworden inmitten der heutigen GKivtlifation. Bei 
hatten fi unverträglich miteinander erwieſen, und für jeßt mußte die erftere der letztern weich 
Es wurde alfo beſchloſſen, aus der Givilifation auszuziehen, um fern von ihren Grenzen um 
den Schuge ver Wildniß ſich Kräfte zu fammeln zum einftigen großen Kampfe gegen fie. 4 
nächſten drei Jahre, von 1844—47, gingen weſentlich nur in Vorbereitungen zum Auszug % 
Den erlevigten Stuhl des Propheten nahm Brigham Moung ein, der Löwe bed Herrn, wie ſe 

- Gläubigen ihn nannten, ein Mann, der, wenn er wirflid an feine göttliche Miſſion glaul 
zu jenen Schwärmern gehört, welde alle praktiſch nücdhternften Wege des verfländigen Ze 
geifte® in der Verfolgung einer firen Idee auszubeuten verfiehen. Sein Mitbewerber mm 1 
Präfldentur, Sidney Rigdon, erntete den Dank aller Erfinder; der Künftler, welcher die Dffe 
barung Mormon’s felbft gefertigt Hatte, wurde wegen Widerſtandes gegen die Wahl, nad fein 
eigenen Regeln excommunicirt, verflucht und feierlichft dem Teufel überantwortet, umberg 
treiben im Fleiſche tauſend Jahre. 

Infolge der erwähnten Ereigniffe wurde jegt der Stadt Nauvoo ihr Freibrief entzogen, wi 
auf die Gläubigen in Abtheilungen ihre Wanderungen nach dem Gelobten Kande im We 
taftend und ſuchend antraten. Die in Nauvoo noch Zurüdgebliebenen wurden am legten Gb 
nad) dreitägiger Kanonabe mit dem Bajonnet aus der Stadt heraudgetrieben. Liber ein dh 
irrte nun dad neue Volf Gottes zwifchen den Grenzen der Staaten Miſſouri und Jowa umfe 
von beiden abwechſelnd ausgeftoßen. Dann ging ed weiter durd die Wildniſſe der Indic 
am Piattefluffe entlang, unter den graufamften Entbehrungen und Gefahren. Die Voch 
beftebend aus 143 Mann, nebft Zugvieh und Geräten erreichte endlich am 21. Juli 18474 
Kanaan am Großen Salzfee in dem Hochbaſſin der Hutabindianer, an einem Ausläufer d 

- Felögebirged. Hier wurde fogleich ein günflig gelegenes Stüd Land zur Gründung einer M 
derlaſſung ausgeſucht, durch rellgiöſe Ceremonien eingeweiht, vermeſſen, in Straßen und BU 
ausgelegt und durch ein befeſtigtes Lager — ein weitläufiges Viereck aus Blodhäufern ı 
Thoren verſchließbar — gegen die Angriffe ver Indianer gelihert. Zugleich wurde auch gepfl 
und gevflanzt, Mahl: und Sägemühlen erbaut, entwäſſert und beriegelt. Der erfte große 9 
von 4000 fam im October nad; doch reichten weder die mitgebrachten Vorräthe nod 
erzielte Ernte für ben Winter hin. Wurzeln aus der Erbe gegraben und Häute von den Däch 
wieder heruntergerifien, mußten aushelfen. Jedoch wurden 6000 Acres für die nächſtiäͤhr 
Ernte nicht nur beftellt, fondern auch ringsum eingezäunt, ausfchließlich des Wiefen- und Bei 
landed. Im Herbft 1848 fam dann auch der Präſident mit einem weitern Zuzug, während 
Golonie, deren Eriftenz jeßt auch durch reichliche Ernten gejichert war, ſchon anfing nad v 
ſchiedenen Richtungen hin Abſenker auszuwerfen. 

Nicht als Verfolgte oder blos als brotſuchende Emigranten nahmen die Heiligen von! 
Gentrallande zwifchen dem Miſſiſſippi und dem Stillen Meere Beiig, ſondern bewußt als St 
tengründer. Am 5. März 1849 wurde zu Großſalzſee-Stadt eine Convention „aller Bär 
desjenigen Theils von Obercalifornien, welcher Iftlih von der Sierra-Nevada liegt”, abgebalı 
zu dem Zmede, um eine Staatsconftitution zu entwerfen und eine Staatöregierung, vorbebi 
lich der Genehmigung des Gongrefled, zu organiliren. Dieſe Conftitution, melde am 10. 
genomnien wurde, ſchloß ſich fireng an die Formen gewöhnlicher amerifanifcher Staatsconfi 
tionen an, wie au jämmtliche Staatsbeamten auf die Gonftitution der Vereinigten Stau 
vereidigt wurden. Der Name des neuen Staats follte Dejeret fein, d. b. in motmoniſcher D 

sung ba® Rand der Honigbiene. Es ift nicht ſchwer, da6 Motiv jenes formellen Anſchluſſet 
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Ne Gonfitutton der Vereinigten Staaten zu erfennen; e8 beugte dem Widerfpruc aller etwaigen 
Rähnormonen, gegenwärtiger wie zukünftiger, gegen bie Theofratie der Heiligen vor, melde 
mfbiefe Weife Zeit gewinnen follte, ſich ohne irgendwelche ftörende Einmiſchung Über das 
nz Binnenland auszubreiten. Es verfteht fi von felbit, daß das Haupt der Kirche, Brighanı 
henng, auch als Bouverneur des neuen Staats fungirte; daß der Vicegouverneur und der 
Bremierminifter feine beiden geiftlihen Näthe waren, daß das Friedensrichteramt in jebem 
kreiſe regelmäßig auf den Bifchof fiel und fo fort bis zum legten Staatsbeamten herunter. 

Die Regierung ber Union erfannte jedoch ven Staat Deferet nit an, fondern organifirte 
a ver gewöhnlichen Weife das Mormonenland als Territorium Utah (ausgeſprochen Yutah), 
i deſſen Bouverneur allerdings Brigham Doung vom Präjidenten Fillmore anerfannt wurbe. 
Der ſchwierige Punkt dabei war die Gerichtsverwaltung. Die Mormonen wollten fi den Rid- 
un der Bundesgewalt nicht fügen; dieſe traten auch vielleicht mit gefuchter Ruͤckſichtslofigkeit 
wf; kurz es fam zu offenen Gemwaltthätigkeiten , welche in der Bertreibung der Richter endeten. 
Died Hatte die Abſetzung Brigham Young's ald Gouverneur zur folge; der neue vom Präflven- 
in Birrce geſchickte Gouverneur jedoch, Golonel Stepton, vereinigte fich bald nach feiner im 
Kugeft 1854 erfolgten Ankunft mit den Führern der Mormonen zu einer Bittfchrift um bie 
Mireinfegung des vorigen Gouverneurs, rejignirte Darauf ohne die Antwort abzuwarten, und 
ſtras fammt feinen Truppen nad) Ealifornien ab. Wie nun einige Monate fpäter die dem 
whtigten Gouverneur beigeftellten Gommiflare und Beamten anlangten, fo fanden fle ſich 
adden Schuß dem feindfeligen Fanatismus der Bevölkerung gegenüber. Der Diftrictd- 
Ehler Drummond wurde gezwungen ven Gerichtsſaal zu fehließen, und die Beamten, mit ein: 
Feine des Indianeragenten, mußten zum zweiten mal die Blucht ergreifen. &8 ift 








‚unter den gegenfeltigen Beſchuldigungen ben wirklichen Thatbeftand bei dieſen Streitig: 
ju ermitteln. 
Buchanan jegte darauf im Juni 1857 einen neuen Gouverneur ein, Alfred Cumming, 


aber diegmal 2500 Mann zum Schuß bei der Ausübung feiner Bunctionen mit. Diefe 


famen jedoch jo fpät zum Abmarſch und hielten ſich fo lange in una um Kanfas auf, 
man der Regierung nachſagte, der eigentliche Zweck der Expedition fei die Unterdrückung 
er Freiſtaatspartei in Kanfad und die Bereicherung ber Rieferanten. Der Kapitän van Vliet, 
elcher vorauögefchickt worden ivar, um Quartier zu machen, berichtete bei feiner Zurückkunft 
t September, Brigham Doung habe erklärt: „Die Truppen, die jegt auf dem Marfch nad) 
ah find, werben das Großſalzſeethal nicht betreten”, und auf die Vorftellung, daß dann an: 
* folgen würden: „Das wiffen wir wohl; aber wenn fie fommen, fo finden ſie Utah als Wüfte: 
8 Haus in Grund und Boden verbrannt, jeden Baum umgehauen, jedes Feld verwüſtet.“ 
Entſchuldigung führten fie an, Brigham Doung babe nie eine offlcielle Anzeige von feiner 
fegung erhalten, und die Regierung wolle ihn und die Mormonen jegt verurtheilen und be- 
fen obne Unterfuhung, auf bloße Gerüchte hin. Seit 25 Jahren hätten die Regierungs⸗ 
ten dad Bertrauen der Mormonen gemisbraucht und ſich mir dem Pöbel verbindet, um 
pe verhöhnen, ihre Käufer zu plündern, ihre Führer zu ermorden und fle in die Wildniß zu 
ben. Sie müßten ſich deshalb ſelbſt vertheivigen. Begen die Truppen der Vereinigten Staa: 
an fi hätten fie nichts und würden ihnen als ſolchen den Eintritt ind Territorium nicht ver: 
gern ; aber diefer würbe dem Poͤbel aud den Nahbargebieten Thür und Thor öffnen, um bie 
n Scenen zu wieberholen. 
Gegen Wintersanfang langte die Invafiondarmee zu Fort Bridger, ungefähr noch 100 eng: 
e Meilen von Broßjalzfee: Stadt an und bezog Winterquartiere. Die Mormonen hatten 
erbeß zwei Traind zerflört und wurden dafür ald Verräther vor eine große Jury geladen, 
zu Camp Scott ihre Sigungen hielt. Der Krieg nahm jebody eine unerwartete Wendung. 
Frühjahr langte ein Colonel Thomas Kane aus Philadelphia über Galifornien bei den 
wmonen, die er von früher her kannte, an, wie es heißt mit Briefen vom Präſidenten Buchanan. 
ner freundſchaftlichen Unterredung gelang es, die Häupter der Kirche zur Annahme eines 
len Barvond zu bewegen, worauf den Truppen der Zutritt in bie Stadt geflattet wurbe. 
 hlieben bis zum Mai 1860 zu Camp Floyd, etwa 40 Meilen von der Stadt, worauf fie 
ückgezogen murben. 
Die Ereigniffe, welche darauf die Union erjchütterten, wandten die Aufmerkjamkeit gänzlich 
den entfernten Heiligen in ihrer abgefchlofienen Wildniß ab, bis fle Im Juni 1862 von 
em an bie Thür des Congreſſes Flopften, um Zutritt für ihren Staat Deferet zu begebren, 
gham Doung und die Häupter ber Kirche erſchienen wie früher als Würbenträger im Staate, 
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deſſen gefeßgebende Berfammlung in der üblichen Weife zwei Senatoren und ein Mitglie 
das Nepräfentantenhaus beim Congreß der Vereinigten Staaten ermählt hatte. Der Cory 
jedoch antwortete auf die Eingabe durch ein Geſetz gegen die Polygamie und gegen bie | 
fammlung von Grundbejig von über 50000 Dollars an Werth in der Hand von Gorpe 
tionen, woburd die bezugliche Grfeggebung und Praxis bei ven Mormonen annullirt wur 
Daneben wurde auch noch ein Streifen Landes den Territorium Utah entzogen und an! 
braska verliehen. Die erwählten Beanten des beabfidhtigten Staats proteftirten natürlig 
das energifchfte gegen einen ſolchen Eingriff in die ®ewiffensfreiheit. Verſuche zur Seceflion| 
jedoch feitdem nicht gemacht worven, fondern Die Mormonen haben nicht verfehlt, wieberhake 
lich die Regierung ihrer Loyalität zu verlichern, obgleich fie ihr feine Truppen geftellt haben 

Bevdlferungsftatiftil. Die Mormonen fhägen die Zahl der Gemeinde im fa 
torium Utah ſelbſt auf 8SO— 100000; von den daſelbſt anfäfjigen Heiden dagegen wird beha 
tet, dieſe Angabe fei abfichtlich übertrieben und es feien nicht mehr als etwa 50000 Heilige x 
handen. In Neuyorf. und der Nachbarſchaft mögen außerdem noch 200 fein; dazu zählt 
Kirche Tochtergemeinden in allen Welttbeilen, deren Stärke jih Schwer beflimmen läßt. 
Majorität in ver Hauptanfiedelung beftcht au8 geborenen Europäern und unter dieſen iind I 
der die Engländer am zahlreichſten vertreten. 

Drganifation der Hierarchie. Die Hierarchie hat an ver Spige eine erft? Praml 
tur, beſtehend aus drei Mitglievern, Brigham Young, Heber C. Kimball und Daniel C. W 
Dann folgen die zwölf Ayoftel (Miſſionare), der hohe Rath (für jede Anfievelung), die € 
ziger, die hohen Priefter, Alteften, Briefter, Lehrer und Diakonen — eine weitläufige Gli 
rung, welche der ungebildeten Neigung zur Bormelfrämerei und dem Titelehrgeiz zu glei 
Zeit Rechnung trägt. Die ganze Hierardie ift wieder in zwei Klaffen getheilt, namlich 
Melchiſedek'ſche und Aaron'ſche Prieſterſchaft. Jene umfaßt die höchſten Ämter big zum Aus 
inelufive, diefe die übrigen, kann aber nur von buchſtäblichen Nachfonımen Aaron's bekl 
werben, deren Genealogie durch Offenbarung enthüllt wird. Ein einigermaßen anomales 
ift das der Patriarchen, von John Smith, Sohn Hyrum's und Neffen des Stifters Jofepl 
Berbindung mit einigen andern befleibet. 

Theologie. Die Theologie der Mormonen ift ein willkürlich aus allen möglichen Rem 
ſcenzen conftruirter Polytheismus. Es gibt Götter ohne Ende. Die Heiligen werben alle 
dem Tode zu Goͤttern, aber nach der Rangordnung ihrer Würdigfeit und mit unenblider 
ſicht auf Weiterbeförvderung. Der Gott, welcher über die gegenwärtige Generation prafidie 
Joſeph Smith; unmittelbar über ihm fteht Iefus, über Iefus Adam, ber Adam Jehovah 
über Jehovah Elohim, welches der Höchfte ift. Alle viefe Götter Icben in der Polygamie um! 
gieren jeglicher über feine eigenen Nachkommen, welche mit Hülfe des Syſtems der Vielweil 
fich veißend vermehren und mit der Vermehrung an Macht und Herrfchaft gewinnen. & 
wol feinem Zweifel unterworfen, daß, unabhängig von Joſeph Smith's Leidenſchaft für 
ſchoͤne Geſchlecht, dies der große Geſichtspunkt ift, welcher Brigham Voung und feine 9 
bäupter zur Annahme ver Polygamie als eines Grundpfeilers der Kirche beſtimmt hat. 
Heiligen follen nad dem Vorgang des jüdiſchen Patriarchen wachſen wie der Sand am M 
un nad) der flatiftifchen Erfahrung der Gegenwart durch die bloße Gewalt der uͤberwuchen 
ihre Herrfchaft über die Welt auszubreiten. Die Glorie des Heiligen ald Gott hängt dem 
in gewiſſem Grade von der Anzahl feiner Frauen und Kinder ab, und die veligiöfe Abfiät, 
welcher der. Heilige jich eine Brau nach der andern „anſiegeln“ läßt, ift die, feine Macht und GI 
im Simmel zu vergrößern. Die Götter haben menſchliche Geftalt und iind die Väter der me 
lichen Seelen bier auf Erden. 

Der Moralcoper befteht aus den Zehn Geboten und einer Offenbarung vom 27. Febr] 
an Sofeph Smith, welche unter andern die damaligen Temperanzanjichten über ftarke Gett 
und Taback, in bibliide Sprache überfept, ftarf betont. Die Kinvertaufe iſt verpönt vor 
achten Jahre. Verſtorbene Fönnen fi) durch Stellvertreter ald Täuflinge aufnehmen laffen 
welche Weife Waſhington, Franklin und andere derartige unerlaßliche Mitglieder jeder ein 
maßen anftändigen amerikanischen Götter: oder Geiftergefellihaft in die Gemeinſchaft der 
ligen aufgenommen find. inter den verfchiedenen Diöpenfationen religiöjfer Wahrheit, v 
periodifch dem Menſchengeſchlecht geworben find, ift die legte an Joſeph Smith die größe 
allen. Erſt feittem eriftirt die wahre Kirche, welche in der Erbanung des Tempels in der ( 
(haft Jackſon im Staate Miffouri und der Verſammlung aller Heiligen ver Erde auf dem aı 
kaniſchen Gontinent ihre hoͤchſte Verherrlichung feiern wird. 
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Ä Bolyggamie. Das Inftitut der Polggamie in feiner gegenwärtigen Geltung bei ven Mor: 
54 monen erſcheint, aller jinnlihen Divtive entfleidet, nur dem politifhen Zwecke der moͤglichſt 
sm: fünellen Audbreitung der Kirche dienen zu follen. In ver Bertheidigung des Syſtems wirft 
cꝛ 23 Die Kirche den Heiden die Bibel zum Handſchuh hin. Man folle daraus etwas gegen die Viel- 
Liz} weiberei beweifen. Die Zahl der geiftlihen rauen ift unbefchränft. Wer zu ver erften eine 
cz Kin britte u. |. w. heirathen will, wendet ſich zunächſt an die Erwählte felbft, dann an die 





a Boy oder Bormünder, wie auch fonft überall; endlich aber muß er die Zuftimmung des Pro: 
zur haben, ohne welche die Sache nicht weiter vorſchreiten kann. Auf dieſe folgt die feierliche 
sr Aufiegelung unter kirchlichem Segen, worauf dann die neue rau in alle Rechte und Ehren 
1: Sihrer Borgängerin oder VBorgängerinnen eintritt, ebenſo ald fei jie die erfle und einzige Be: 
2 :s5wahlin. Zum Tort gegen den Einfprud der übrigen Welt erkennen die Mormonen die „Heid: 
sc uhen" Chen nicht als voll an, da fle nit unter Ginfegnung der einzig wahren Kirche begangen 
5: fen, Die Frau kann ohne einen Ehegatten nicht zur himmliſchen Sreude eingeben, ebenjo wenig 
20Hwie der Dann ohne wenigftend Eine Frau zu wirklicher Seligfeit koömmen fann. Ehebruch oder 
q .2pRenverführung ift das größte Verbrechen und jofl, jobald die Mormonen die volle Gewalt 
FAber ihre Gefeggebung dur Anerkennung als Staat haben, mit dem Tode beitraft werben. 

Vezenwärtig ſtehen 3—20 Jahre Zuchthaus darauf. Es ift leicht zu fehen, welch ungeheuerer 
iz 8 zu der theofratiihen Macht des Bräfidenten in dieſer feiner Gewalt über die Ehen liegt. 
::l 35 Merken praftifchen Erfolg des Syſtems der Vielweiberei unter dieſen befonvern Verhältniſſen 
> Mal Stimmen gerheilt. Auf der einen Seite will ein californifcher Doctor in einem Auffag 
fs» in ben dortigen „Mebicinifchen Journal” („Medical Journal”) nichts als Verdummung und 
5 Gsmpfiinnigkeit in den Zügen der Mormonen — infolge ver durch die Polygamie herbeigeführ: 

= Andartung des Blutes — entdeckt haben, ohne zu bedenfen, daß derartige Wirfungen ſich 
durd die Beobachtung von wenigſtens einer vollftändigen Generation conflatiren ließen, 
ddaß der Ausdruck des Stumpfjinnd in den Zügen ver Erwachfenen, wenn die Angabe nicht 
falld auf vorgefaßtem Urtheil beruht, fich ſehr leicht daraus erklären läßt, daß ed eben nicht 
Dt aufgeweckteſten Geifter jind, welche jih von den Mormonenapofteln in Gugland und auf dem 

 amopäiihen Kontinent ald Emigranten anwerben laffen. Auf ver andern Seite macht ſich der 
SereKSbverſoruch gegen den bornirten Givilifationshohmuth unferd hürgerlihen Zeitalterd und feine 
ihterei in paraboren Lobeserhebungen Luft, wie in ven des neueften Berichterflatterd, des 
sen Kapitänd Burton, welcher überhaupt für die Polugamie eine Lanze bricht. „In Be: 

8 auf bloße Moralität“, fagt der enthuſiaſtiſche Reiſende, „iſt die Mormonengemeinde vielleicht 
a einer als irgendeine andere von gleicher Zahl’; auch fehreibt er ihnen Toleranz, Herzensgüte, 
—— Fleiß und viele andere guten Eigenſchaften zu. Ein ebenſo idylliſches Bild ent- 
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x Pt der amerifanifche Sugenieurfapitän Howard Stansbury in einem officiellen Bericht vom 
oc FAME 1852: „Friede, Harmonie und Zufriedenheit fhienen zu herrichen, wo meine vorgefaß- 
2:5 Peen mich nichts als Eleinliche Eiferfüchteleien, Neid, Zank und Streit hatten erwarten 
ir Men Zutrauen und fhwefterliche Liebe unter den verjchievenen Mitgliedern der Kamilie fie: 
23: MAbeſonders hervorſtechend und freundlicher Umgang unter den Nachbarn, mit Bällen, Gefell: 
ett und Vergnügungen von Haus zu Haus bildeten einen hervortretenden und ſehr ange: 
r5 Man Zug ber Geſellſchaft.“ Der Bräjivent ließ ſich Häufig mit feinen zahlreichen rauen dabei 
= Men und ſchloß nicht felten die Heiterkeit eines glüclihen Abends mit Andachtsübungen. 
z: Materieller Wohlſtand. Mit Bezug auf Einen Punkt aber ſtinmen alle Berichterflat- 
2 der überein, nämlich daß die Geſellſchaft fidy materiell im blühenpften Zujtande befinde und daß 
! Energie ver Mormonen in der öfonomifchen Begründung eines Gemeinweſens in jo weni: 
. Bm Jahren und in folher Entfernung von ven Mitteln der Eivilifation im höchſten Grade be: 
dandernswürdig fei. In ber Finanzverwaltung jind natürlich Kirche und Staat ebenjo wenig 
- getheilt wie in allen andern Beziehungen. Nach altteftamentlihem Mufter gibt zunächft jeder 
Sekehrte bei jeinen Eintritt in die Kirche den zehnten Theil feined ganzen Vermögens ab in 
den Schag des Herrn, dann jährlich den Zehnten ſeines Bermögendzuwachles; ferner den Zehn⸗ 
ten feiner Zeit, um bei öffentlichen Arbeiten mitzubelien, Brücken, Straßen, Kanälen, Tempeln 
u. j. w., endlich noch die gewöhnlichen Staatdtaren wie in jedem Staate der Union. Die Zehn: 
ten gehen in die Kalle der Kirche und merden natürlicd nur von den Gläubigen erhoben; zu ben 
eigentlichen Staatölajten dagegen werben ſowol Heilige wie Heiden zugezogen. Alle eingeführ: 
ten Wauren bezahlen ein Procent ad valorem, mit Ausnahme von bigigen Getränfen, worauf 
50 Proc. laften, zum Frommen nüchterner Gewohnheiten. Trog diefer allem gewöhnlichen Er: 
Staats⸗Lexikon. X. 15 


296 Mormonen 


meflen nach unerſchwinglichen Steuerlaft blüht ver Wohlftand in folden Grabe, daß der V 
ſuch zu einem Armenbaufe aus den faft abfolnten Mangel an tauglihen Subjerten — ed fon 
ten mit aller angeftrengten Nachforſchung nur zwei halbwegs annehmbare Candidaten entbı 
werben — aufgegeben werben mußte. Diefed glüdlihe Refultat iſt zum Theil der Fruchtbau 
des Bodens in den unmittelbar angeflebelten Landſtrichen am Großen See und in ber Nah 
ſchaft zuzufchreiben, wo die Ernte zumeilen von 60 — 100 Bufhel auf den Acre liefert unda 
Früchte der gemäßigten Zone geveihen. Diefe zum Aderbau geeigneten Striche nehmen jet 
nur ungefähr den funfzigften Theil des Gebiets Utah ein; an den Flüffen entlang und in h 
Thälern gedeiht reiche Weide den ganzen Winter hindurch, und wenn ber Schnee fchmilzt, gef 
die Hügel am Fuße des Gebirges eine befonvere Art Gras, das Bündelgrad, welches dem 
zuträglich iſt. Das übrige Land ift eine Wüfte, theils durch den vorherrſchend alkaliniſch 
theil8 durch den pordfen Charakter des Bodens bei gänzlicher Abwefenheit des Regend vom I 
bis October. Bei der Entfernung von der bewohnten Welt und der Schwierigkeit der Gaı 
munication nicht weniger ald aus politifhem Grundſatz beftrebt ſich die Anſiedelung, alle i 
induftriellen Bebürfniffe womöglich felbft zu erzeugen und zwar mit dem günftigften Exfol 
Alle zum Landbau erforderlihen Werkzeuge und Maſchinen, Dampfmaſchinen, Wolf: u 
Baummollwebereien, Färbereien, Möbel:, Leber, Stahl: und Eifenwaaren, DBürften, 
Schmuckſachen werden zum vollen Bedarf fabrizirt. Dagegen ift alles, was ſich weder m 
Boden nody durch die Induſtrie erzielen läßt, übermäßig theuer, wie Zucker, Kaffee, Thee, Tab 
u. ſ. w. Die Heiligen ſehen in diefem ihrem blühenden Zuftanve natürlich die begunftigen 
Hand der Vorfehung, den Lohn und die Frucht des einzig reinen Glaubens. Für das prof 
Auge ift das Wunder ſolchen Erfolgs bei einem fo eigenthümlihen Erperiment kaum merk 
eindringlih. Dan kann darin nur die durchgreifende Wirfung der patriarchaliſchen Disciplins 
gemalt bei Eluger Ausübung über ein zu befonderm Zwecke auderlefenes und dennoch in 
Zahl beſchränktes Voͤlkchen von frifhem Glauben. 

Erziehung und Unterricht. Preſſe. Auch in Bezug auf Schulerziehung bietet‘ 
Mormonenftaat das Bild eines wohlgeorpneten Gemeinweſens. Der Elementarunterriät 
frei und allen zugänglich nad) dem gewöhnlichen amerifanifchen Syften. Gin Verſuch zu je 
ftändiger Berbeflerung aber liegt in der im April 1860 geftifteten Akademie vor, woſelbſt Künf 
und Wiſſenſchaften unentgeltlih an ſolche ertheilt werden, die ſich zur Gründlichkeit im Lern 
und zur Verwendung des Gelernten zum Beften des Territoriumd verpflichten. Es erſchein 
zwei Zeitungen im Territorium, die „Deseret News” als Organ ver Kirche jeit 1850, und ba 
„Mountaineer”. 

ALS bedeutender Zug in der Politik des Mormonentbung verdient noch das Immig 
und Coloniſationsſyſtem Erwähnung, welde mit der Bolygamie zufanımen nach vemfellk 
Ziele binarbeiten, nämlich ver Ausbreitung und Herrfhaft pur Vermehrung. Ein großer 
fortmährend wachſender Emigrationsfonds befhafft Die Trandportinittel für die Emigret 
und ijt fiherlich Feind von den unwirkſamſten Befehrungsmitteln für die von ihren eu 
ſchen Feſſein losſtrebende Armuth. Häuferbau, Felderbeftellung und Induſtrie werben von 
su Jahr auf den Eommenden Zuwachs eingerichtet, eine Reihe von Stationen find nad" 
Richtung von San-Diego hin angelegt, un die Hauptftadt der Mornonen mit dem 
Meere zu verbinden. Das Verfahren bei der Anlegung von Töchtergemeinden erinnrt 
ſeinem ſtreng ſyſtematiſchen Charakter — ohne weitere VBergleihungspunfte — an das ber 
Römer. Zunähft wird eine Erpedition ausgeſchickt, um einen paffenden Ort auszuſuchen 
der Bericht günftig, fo wird ein Ältefter der Kirche beftellt, die Kolonie auszuführen. 
beſteht theild aus Freimilligen, theil8 aus folhen, die von der Präſidentur beſtellt werden, w 
bei auf die nöthigen Handwerkskräfte Rückſicht genommen wird. Auf dieſe Weiſe ſoll nigtm 
dad Land colonifirt und alle feine Zugänge der europäifhen Immigration geöffnet, fon 
auch Land und Zugänge von den Heiligen beherrfcht werben. 

Die Zukunft des Mormonismus. Die Mormonen baben e8 fchon felbft ausgier 
ven, dag ſie fih nur In weiter Entfernung von der Macht der Civilifation entwickeln tonnie 
wo fie ſich mit dieſer Macht berühren, ift ihnen überall die Entwidelung kurz abgeſchnium 
Nach dem Vorbilde früherer Neligionen, Sekten und Orden haben jie ſich allerdings habark 
die Eriſtenz zu fihern gefudht, daß fie ſich der Mittel eines Weltlebens, welches ihnen ein ni: 
giöfer Greuel ift, zur Verwirklichung ihrer veligiöfen Zwecke bevienten. Allein bei einem felden 
Bertrag kann nur ein tiefgefühltes, geifliges Bedürfniß oder gewaltiges Parteiintereſſe W 
Wecqhſelwirkung aufdie Dauer aufrecht erhalten. Gin ſolches Vedürfniß liegt in biejem Hall 
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t vor. Die Schuler Jojeph Smith's find vielmehr nur ald Verführte vom Pfade des Zeit: 
des zu betrachten, und bie einer ſolchen Verführung überhaupt noch zugängliche Klafje wird 
üch kleiner. Bon den drei Kactoren des Mormonismuß, feiner Theologie, feiner Polygantie 
feiner Öffentlichen Disciplin, ift der erfle ein willfürliher Unfinn, die zweite eine Maß: 
el zu befonbern politifhen Zweden ohne ſelbſtändigen Gehalt, und die dritte allein Eönnte 
rhaupt ernfihaft zur Beſprechung fommen, aber auch fie nur als abſtracte Frage. Denn 
ber Gewalt der gegenwärtigen Zeitrichtung zerbrödeln alle patriarchaliſchen Verſuche als 
je Carlyle'ſche Brillen. Sobald vie Eijenbahn nah dem Stillen Meere fertig iſt, hat ver 
nmonidmus audgefpielt, ed fei denn, er hätte dann noch den Muth zur Auswanderung zu 
h entfernterer Abgeſchiedenheit oder zur Kanatifirung von unferer Bildung bißjegt noch nicht 
mäßigen Bölfern. Als bloße Sekte dagegen können die Heiligen vom Jüngften Tage mög: 
erweife noch bis zum Jüngften Tage fortvegetiren. 

Literatur. Maday, „The Mormons“ (Kondon 1851); Gunnijon, „The Mormons or 
ıtter day saints in the vallez of the great salt lake’’ (Philadelphia 1852); Yerris, „Utah 
Itbe Mormons“ (Neuyorf 1856); Smith, „The book of doctrines and covenants se- 
led from the revelations of god’ (Xiverpool 1854); „A compendium of the faith and 
trines ofthe church of Jesus Christ of latter day saints“, by Franklin D. Richards, one 
the twelve apostles (Liverpool 1857); „Mormonium, its leaders and designs”, by 
kw Hyde, jun., formules a Mormon Elder (Neuyorf 1857); Standbury, „An expedition 
the valles of the great salt lake of Utah” (Philadelphia 1855); Burten, „City of the 
ins and a cross the Rocky Mountains to California’ (Neuvorf 1812); Bertrand, „Me- 
ires d'un Mormon” (Paris 1862). F. Kapp. 

Mofaifche Religion; Moſaiſches Necht, ſ. Hebraͤer. 

Moſe (als allgemeiner Geſetzgeber durch die zwei älteſten Geſetztafeln 
erdie Zehn Gebote). Der moſäiſche Dekalogus oder die zehn Hauptgebote des beginnenden 
Webräifchen Staats, welcher nach dem Sinne des hoͤchſten, zum Volkskoͤnig gewaͤhlten Gottes 
wg einen für alle öffentliche Bedürfniſſe und Geſchäfte fi bildenden Prieſterſtamm regiert 
ben ſollte, verdient bier um fo eher einen Eurzen Bericht, weil beſonders für Nichttheologen 
where darüber umlaufende Misbegriffe zu berichtigen find. 

Die antike Welt faßte überall ihren Gottesdienſt nur als einen Örtlien, einem beflimmten 
dee angehörigen auf. Nationale Gottheiten, denen bie verfchiedenartigften Kräfte und Attri= 
ur beigelegt werben, immer aber gewiſſen Beihränfungen unterworfen, werden verehrt, ge: 
irchtet und bezweifelt, und felbfl ein Volk wie das hebrätfche, welches den Glauben an den einigen 
datt trop mancher Abfälle durch alle Zeitalter feſthielt und eben dadurch feine Bedeutung im 

leben ver alten Völker behauptete, vermochte ſich nicht von der Vorftellung eines vorzugs⸗ 
xiſe nationalen Gottes loszureißen. Indem M. das merkwürdige uralte Beiſpiel gab, daß 
MNotionalgott nicht anders ald durch die Wahl des Volks, nad Exodus 19, und durch einen 
‚ alfo vertragsweiſe, ſich auch zum König des Volks machen ließ, wollte er, ald Geſetzgeber, 
uf feinen Menſchen zum unbejhränften König feiner 12 Nomadenpartien aufftehen laſſen. 
tiwegen, da er den längft patriarhalifch verehrten Gott aud zum Nationalkönig (f. Bund 
Ottes) frei wählen ließ, war für alle Bolgezeit ver Grundgedanke viefer: Die im Namen des 
fihtbaren Regierenden follen immer nur das nad) der Zeiteinfiht Gerechtefte und Verflän- 
Re zum Geſetz machen pürfen, weil alle ihrem Gott zum voraus nicht Willfürlichkeit, fondern 
Tetigfeit mit Gute verbunden (1 Moſ. 18, 26—32) und zugleich das unfehlbare Willen 
Möglichſtbeſten (ebend. 3, 5, 6, 23) zutrauten, 

Dieje theokratiſche Conſtitution zerftörte das bis dahin durch die Erftgeborenen, als Fami— 
pprieſter, im ganzen Volke zerftreute rohere Prieſterthum, ſchuf erft eine nur durch Die öffent: 
nöthigften Rechts- und Polizeikenntniſſe ſich geltend machende einzige Priefterfhaft, und 
n deswegen nicht von diefer erft hervorgebracht fein, fowie jie, die moſaiſche Geſetzgrundlage, 
in der That nie zu einem Prieſterdespotismus geführt hat, weil aus allem Volk immer die 
‚eifterten als geſetzlich beſchützte Kreirepner — Propheten (5 Mof. 18, 15—22) das, was 
'n Gottes ald des Königs unwürdig ſchien, Öffentlid) ver Beurtheilung aller vorhalten durften 
Bis in Alexander's Zeit in diefer Befugnip blieben, welche gewiß weder die Prieiterfchaft 
‚Die Köoͤnigsgewalt erit unter die moſaiſchen Geſetze eingerüdt haben kann. 

In diefer Theofratie nun führte ihr Stifter die erſten nothwendigſten Geſetze, „jehn Worte‘ 
innt, nur auf zwei Tafeln zurück; noch einfacher alfo als die römifchen X oder XII Tafeln. 
15* 
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Sie waren bie zehn Geſetzesworte des Bundes, d. i. der Vertragsverfaſſung zwiſchen dem ı 
ſichtbaren Wahlkönig und der neugeſchaffenen Nation (ſ. 2 Moſ. 34, 28). Und wenn man 
doppelte Urkunde hierüber, wie ſie in 2 Moſ. 20, 2>—14 und 5Mof.5, 6—18 zu vergleig 
ift, genauer betrachtet, ald Theologen und Juriften fie bisher zu betrachten pflegten, ift der eige 
lich gefegliche Inhalt diefer zwei Mofestafeln noch viel einfacher als die altrömifchen Gefegtafe 

Statt daß zwiſchen der reformirten und lutherifchen Kirche ein müßiger Zank fortdaue 
wie die Zehn Gebote abzutheilen und zu zählen feien, hätten vielmehr orientalifch gelehrte The 
logen längft ven Rechtsforfchern, denen die Hiftorifch richtigfte Anficht von der älteften Geſetzüb 
lieferung nicht gleichgültig fein kann, nachweiſen jollen, daß die alten Kirchengelehrten ihe 
erftlich ald Zehn Gebote viel zu viel tradirten, daher zweitens fie auch unrichtig zählten, n 
deöwegen drittens zum Theil nicht richtig außlegten. Wir Eönnen dieſes, ohne zu viel frem 
artige Gelehrſamkeit einzumifchen, unfern denkenden Leſern darthun. 

Hätte man nicht längſt bemerken ſollen, daß den meiſten der Zehn Gebote Auslegungen (& 
geſen) angehängt, zuni Theil auch in ſie eingerückt find, welche 1) auf zwei ſteinernen tragbaı 
Tafeln (2Mof. 31,18; 32, 19; 33, 4) gewiß nit Raum gehabt hätten, und welche 2) geh 
nicht zum Urtext gehörten, da bie beiden Urkunden bei dem Sabbatögebot in Angebung feh 
Motive miteinander fo differiren, wie diefed, wenn die Auslegungenauf dem fleinernen Drigt 
mit den Geſetzesworten zugleich geftanden hätten, ald Variation unmöglich geweſen wäre. 

Die erfte Urkunde nämlich in 2 Mo. 20, 11%) gibt ein allen Erdgeſchaffenen allgene 
gültiges Motiv für die Sabbatöruhe: Der Schöpfer oder der Ordner des voraudgejegten Cha 
ſelbſt Habe nur ſechs Tage lang arbeitend gewirkt, den jiebenten zum Raſttag auögefonvert u 
darauf einen Segen gelegt (glüdlihen Erfolg aus jolher Flugen Arbeitöunterbrehumg ; 
gefihert). Die fpätere, wahrſcheinlich erit unter König Joſia (nad) 2 Kön. 22, 8—23, 8) « 
den Tempel hervorgebrachte Urkunde in dem Deuteronomium, dem von den vier vorhergeht 
den Büchern der ven M. betreffenden Sanımlung fehr verihiedenen Nadtrag, bat bag 
(5 Mof. 5, 15) nur ein auf das Hebräervolf befhränftes Motiv für die gegen arme Menfl 
und das Vieh jo wohlthätige Arbeitäunterbrehung angegeben: Gedenke, daß du dienſtbar war 
in Agyptenlande, und Jehovah, dein Hochverehrter, dich von dort ausgeführt hat mit Eräftig 
Hand und audgeftredtem Arm. Deswegen befahl dir Jehovah, dein Hochverehrter, zu made 
den Tag des Sabbats (d. i. des Stillfiehend von Arbeit). 

Dffenbar fanden alfo die muütivirenden Audlegungen nit auf dem ohnehin zu rg 
Steindenfmal. Denn auf diefem Eonnte ja doch keine Variante ftattfinden! Überhaupt giktg 
3) der natürlihe Sinn, daß der Geſetzgeber jeine Gebote als ſolche und ohne Beifügung ua 
Motiven gibt. 

Denken wir und demnach die fünmtlichen Auslegungen in beiderlei Urkunden nur als 
in der Buchſchrift wohlmeinend Beigefügtes, fo muß der Rechtslehrer und der Gefchichtäf 
jie von den wahren Zehn Geboten, als Gejegeöworten, abjonvern. Und jo zeigt es ſich, 
wir in den althebräifchen Text fireng nad dem Wort überfegen, daß die fogenannten 
Gebote auf den zwei portativen Steintafeln in folgenden gefeglihen Ausfpruchen ( 
befanden: 

1) Ich bin Jehovah, dein Hochverehrter. Nicht Dürfen dir fein hochverehrte andere, 
Geſicht gegenüber. 

2) Nicht machen darfſt du dir Bildwerk, (und) irgendeine Geftaltung. Nicht nieber 
darfſt du dich ihnen und nicht ihnen dienen. | 

3) Nicht als hoch ausſprechen varfft du den Namen Jehovah's, deines Hochverehrin, F 
einem Übel. 

4) Gedenke (5 Mof. 5, 12: bemahre) den Tag des Vonderarbeitſtillſtehens, um ausgei® 
tert ihn zu behandeln. 

5) Behandle ald werth und wichtig deinen Vater und deine Mutter. 

6) Nicht darfſt vu morden. 

7) Nicht ftille vie Geſchlechtsluſt an einer Perſon, die einer andern angehört. 

8) Nicht darfft du ftehlen. 








1) Das zweite Buch, Erodus, macht mit dem eriten, Genefis, ein fortlaufendes zufammenhängent 
Ganzes aus, wenngleich das britte, Leviticus, als Prieſterbuch, das vierte, Numeri, als Bürgerbud 
abgetondert entflanden fein mögen. Das allgemein anwendbare Sabbatsmotiv im Eropus flimmt va 
mit Geneſ. 1, 1—2, 3 überein, weil beide Bücher als ein Ganzes gebildet waren. 
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Richt antworte gegen den Nächften als Lügenzeuge (5 Moſ. 5, 17 fegt: „als Zeuge zum 


Nicht ſei gierig nach dem Hauſe deines Nächſten. 
eſes iſt der Wortfinn deſſen, was als kurzer geſetzlicher Ausſpruch auf den beiden Tafeln 
fo wortgetreu, als es die deutſche Sprache erlaubt. Für weitere philologiſche Ausfüh⸗ 
kann das „Staats-Lexikon“ nicht beſtimmt fein. Aber einige allgemeinere Bemerkungen 
ı Foriher und Freund der Rechtsbegriffe und ihrer Geſchichte werden nicht überflüſſig 
Sind doch „pie Zehn Gebote" das verbreitetfte Geſetz einer alterthümlichen Nation, die 
Biegen vereinfamt dafteht, weil fie, während andere cultivirte Bölfer das Beflere und 
tliche von ihr herübernahmen, beharrlich ihre, jedem Fortſchritt entgegenftrebenve, für fie 
is unbeilbringende Abfonverung fefthalten zu müſſen meint. 
je drei erften Säge fnüpfen dieſe ganze Gefeßgebung an die Religioiität oder Gottandäch⸗ 
Nach dem erften foll in dem Hebräerftaat nur Einer als „hochverehrt“ anerkannt bleiben. 
gen: ale „Gott“. Aber der hebräiſche Sprahgebraud denkt bei vem befannten Worte 
Kan höcfte Berebrungswürdigfeit. Wenn unfer Wort Gott und an gut — vollkommen 
fen veranlagt, fo deutet jenes „Elohim“ auf alles, was verehrungswürdig macht, auf bie 
ollfommenheiten entſtehende Majeftät, welche mit innerer Ehrfurcht zu denfen und zu 
Ken if. Man ift meift zu wenig aufmerfjam auf die aus der Wortableitung erſichtlichen 
Hegiichen) Unterſchiede, ob gewiſſe Hauptbegriffe aus biefer oder jener Beziehung und 
tim Bewußtſein gebildet wurden. Es hat auf den ganzen Gedankenzuſammenhang einer 
ſen Nation einen verſchiedenen Einfluß, ob ihre Sprache fie veranlaßt, bei dem höchſten 
ven Ion weh“ als ein ſolches Butfein, wie ed fein Menſch hat (Matth. 19, 17), zu denfen, 
ber, mehr auf Verehrungsmürbigfeit, alfo auf das jle bewirkende Übermächtigfein im 
m, Willen und Wirken dad Auge des Geiſtes zu richten. 
as Geſetz, ven Elohim nur als Einen, als ein und daſſelbe alle Kräfte in ſich vereinigenbe 
weien, zu verehren, mar eine äußerfl wohlthätige Entfernung ber vielen libel, welde ent: 
-müflen, wenn die menjchliche Bhantafie für die übermenſchlichen Kräfte vielerlei Träger 
er oder heilige Halbgötter) annimmt, die nad) ihren Charafterverfchiedenheiten ihre Ver: 
in Barteien theilen und fogar widereinander begünfligen. Das Schlinmfle jolder Thei⸗ 
bed Böttlichen unter viele war, daß daraus auch verſchiedene phantaftifche Prieſterſchaf⸗ 
üRehen mußten, welche alle allein wiflen wollten, durch welche verfchiedene Tempeldienfte 
Anfopferungen ihre verfehiedenen Principale gewonnen werden müßten. In Zeitaltern, 
er Bottheitöglaube ohnehin allgemein und Feiner Skepſis ausgejeßt war, Eonnte nichts 
häriger fein, als daß der wahrfcheinlich Eleinere Theil der Abrahamidifhgläubigen, an 
Spige der fraftvolle Mann fland, der fie aus Agypten, wie es der Name Mofe bedeutſam 
wit, „herauszog”, keinen Anfland nahm, der übrigen auch aus vielen fremd aufgenom= 
n Hirten und Sklaven (von jeher, f. 1 Mof. 14, 14; 15,2; 2 Mof. 12, 38) beftehenven 
je die Gotteseinheit zum Geſetz machte. Ihre Beigiäte, 6iß das Bolf unter bie mono⸗ 
ſchen Perſer kam, beweiſt, wie viel geneigter die Menge zur unheilbringenden Vielgoͤtterei 
m wäre. 
ehovah wurde dieſer Eine ſchon ald Bott über alles, und nicht erſt feit er zum National: 
erwählt warb (nad 2 Mof. 6, 2,3; 3, 14, 15), deswegen genannt, weil er, ber den Alt⸗ 
fich durch unmittelbare Erfahrungen als mächtig und liberfluß gebend (Schabvai) erwieſen 
nunmehr an ver Nachkommenſchaft zeigen wolle, daß er immer fei „der, welcher maden 
„d. i. der immerfort nicht nur Seiende, fondern aud) für fie Wirffame. 2) 
brigens befiehlt der erfte Geſetzesſatz nicht Religionsglauben, jondern nur daß Fein viel: 
ber Cult im Lande fein follte. Er, als des Landes König, will (d. i. feine gefeggebenden 
rer erkennen als das mohlthätigfte Wollen Gottes), daß vor feinem Geſicht Fein anderer 
verehrt aufgeftellt und alio fein Volk in Priefterparteien getheilt werde. (Das Geſetz 
h nicht einmal auf die Theorie ein: ob andere Götter fein Eönnten!) 
er zweite Saß jet, tiefgeradht, day ber Verehrungsmwürbigfte, alfo alle Kräfte ver Voll: 
enheit weſentlich Vereinigende, nicht durch künſtliche Bilder, over nicht, nach der Weife des 
rzem verlaflenen AÄgyptenlandes, durch Geſtaltungen, nämlid) lebender oder nachgeformter 


Für ſprachkundige Beurtheiler erlaube ich mir nur beizufegen: das als Eigenname Gottes gebil: 
‚ort Jehovah ift nur aus — der britten Perfon des Futurum Pihel als Verbum Ain Wau und 
Be zu erklären. 
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Tiere und anderer Naturproducte, verfinnlicht werben follte. (Ließ ſich doch jogar M.'s Bru: 
der, fobald der aufgeklärtere, umbeugfame „Herauszieher“ [2 Mof. 32, 1, 23] verloren fchlen, 
von der ſinnlichen Denge beftimmen, durch das für den Nomaden und ven Aderbauer Eräftigfle 
Symbol, durch den Stier, ihnen ihren Schuggott zu vergegenwärtigen und dadurd ihr Ober: 
priefter zu bleiben!) Tiefgedachte Wahrheit eines Menfchenkenners aber enthält das Verbet 
von Gottedbildern. Jede Geftaltung nänlih kann nur einförmig einen gewiffen einzelnen 
Charakter, eine Einfeitigfeit von Kräften, darftellen. Der Zeus von Phidias erinnert an eine 
ganz andere Summe von Kräften als der von Windelmann einft fo göttlich befchriebene Apollon. 
Der hebräiſche Gotteinheitägläubige (der Monotheift) dagegen foll alle wahrhaft verehrunges 
würdige Vollfommenheiten in Gedanken zu vereinigen jih gewöhnen. Nur fo weit jeder viel 
erreicht, jo weit hat er den wahren Gott, d. i. die Gottesidee in feinen Bewußtſein. Wie prat: 
tiſch⸗-hell erfcheine M. ald Gottheitsbilder 3) verhietenn! Das Wichtigfte ift, daß alle moralifge 
Vollkommenheiten nit in Bildern, auch nit in Sinnbildern, energiſch dargeſtellt werke 
können. Und in M.'s Religion war ſchon das Trefflichite dieſes, daß, fo fehr in feinem Glauben 
an Gott der rohere Menſch nur an Macht und Gewalt Gottes denkt, ſie doch ſchon Überall weox 
deſſen Heiligfeit ausgeben lehrte. ‚Heilig follt ihr fein; denn ich bin ein Heiliger!" An geiftige 
Seiligfeit aber, d. i. an die innigfte Geſinnung, dad Recht zu wollen und freiwollend zu fhaffnt 
deswegen weil ed das Rechte ift, Fann fein Gottesbild denken lehren. Malt man die Religickf 
jelbft mit ver Wahrheitsfonne und den Hoffnungsanfer, man fann ihr die Andächtigkelt ap 
ſehen, aber nicht vie Heiligfeit, die Gott treuergebene Nechtfchaffengeit. Bilder von Gott mare 
alfo zu verbieten, nicht blos weil fie vermenſchlichen, fondern weil fie nur einfeitig einige Eigen⸗ 
ſchaften, gerade die weſentlichen aber, die des geifligen Wollend, nicht vergegenmwärtigen könne, 

Das dritte Gebot ebenfalld verneinend. Da Jehovah gleihfam der Eigenname des von da 
Althebräern anerkannten Goties war, fo Eonnte er, als dad Hoͤchſte, zu Betheuerungen, nef 
mehr aber zu zauberifhen Beſchwoͤrungen angewendet werben. Dieſes geſchah mit erhobene 
Stimme. Daher das Verbot, daß er — nit zur Herbringung eines Übels audzufpreden Mt 
Abermald war es Misdeutung, mie wenn das Ausfprechen des Lautes Jehovah moſaiſch 
boten wäre und M. ven Aberglauben gehegt Hätte, als vb mit ven Laut eine magiſche 
jaframentliche Kraft verbunden fein koͤnnte. 

Das vierte Gebot fegt mit Ernſt feft, mad den Habſüchtigen unmillfommen ift, daß je 
jieben Tagen Ein arbeitlofer fein foll, zur Erholung für die angeftrengt arbeitenden Mengen 
und Thiere, auch zur Muße und Freude und zum Selbftbewußtiwerden für den Menſchen. 
vie Wohlhabenden dieſe Schonung der mit Arbeit Belafteten nicht wünſchen mochten, wurde 
deſto öfter, vor und nad) der finaitifhen Bromulgation wiederholt. (2 Mof. 16, 17; 34,31; 
35, 2.) | 

Sabbat bedeutet ein Stillftehenmadhen. Das Wort beſtimmt nicht, ob der erfte ober ve 
legte von ſieben Tagen ein Ruhetag fein fol. Die Juden würden aljo — und dies koͤnr 
ftaatsrechtlich wichtig werden — nur gegen ihre Sitte, nicht gegen das Gebot der zwei Tafch 
handeln, wenn jle, während fie unter andern Völkern ald die Minderzahl wohnen, den bort ge 
wöhnlichen Ruhetag mitfeierten. Laſſen fie fi von ven Nabbinen die Laſt auflegen, durches 
nur den Tag nach den ſechs Arbeitötagen zu raſten, und jind fie dann doch durch die Außen 
Verhältniffe genöthigt, auch noch den folgenden Tag, ald den Ruhetag der Mehrzahl im Lane, 
großentheils als arbeitslos zuzubringen, fo ziehen fie jih nicht nur durch die Doppelte Arbeits 
loſigkeit Verluſt und durch die Eittenabfonverung Widermillen zu, indem jle in jeder Bet 
zwei Tage feitbalten, an denen jie nicht mit der übrigen Mehrzahl von Handwerkern, Feldarbei⸗ 
tern und Beamten weber in ber Beier und Arbeitöruhe noch in den Arbeiten in eine wahr 
Gleichſtellung eintreten, ſondern ſie handeln auch — und diefed iſt dad Beachtungswertheſte — 
in Wahrheit mehr gegen ven Geiſt des moſaiſchen Geſetzes, als wenn fie, unter andern Voͤllen 
Gottes Fügung wohnend, ebenfalls ihren Ruhetag auf den erſten in der Woche verlegten 
Denn daß ihr Grundgeſetz nicht zwei arbeitloſe Tage innerhalb jeder Woche wollte, iſt gem 
Hingegen iſt im Geſetzeswort ſelbſt nicht ebenfo jehr beſtimmt, welcher von ven jieben ma 
arbeitlofe jein foll. 










3) Die Austeutung, bag dem Juden Bilder zu machen überhaupt verboten worden fei, iſt eine uͤder 
treibung, an welcher ſogar die beſſern Rabbinen keinen Theil haben. Nur Uberglaubige (Hyperorbe 
dore), Halbgelehrte unter Juden und Chriſten erſannen und ſchoben dergleichen Willkürlichkeitégeſeße 8 

den Geiſt M'o hinein. 
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Die Auslegung des Gebots — und ed zeigt ih Hier, daß es wichtig iſt, das Gefeg der zwei 
‚afeln von der Auslegung wohl zu unterfcheiden! — verweift zwar auf das (mythiſche) Bei: 
piel, daß der Schöpfer nach ſechs Arbeitätagen geruht habe (vgl. auch 2Moj. 31,17); vergleicht 
wan aber dieſe Stelle genau, fo.ift nur daran gelegen, daß ein Sabbat oder voller Ruhetag 
Sabbaton) ſei je unter jieben Tagen. Das (doch offenbar vom ausruhenden Schöpfer nur 
ehr menſchlich vedende, alfo mythiſche) Beiſpiel vom erften Ruhetag ift nur Beifpiel für bie 
hauptſache, daß ſechs zuſammenhängende Arbeitötage immer mit der Beier eined Ruhetags ver: 
bunden jein follen, nicht aber für den Nebenumftand der Wahl, ob der Tag der Ruhe ber erſte 
Inder Reihe oder der legte jein müßte. Lind will man ed noch fo ſtreng und buchſtäblich nehmen, 
fo hat jogar ſchon der Scharfjinn von talmudifhen Rabbinen bemerkt, daß eben ver Tag, welder 
nach ſechs Schöpfungstagen der Nuhetag des Schöpferd war, für den am ſechsten Schöpfungs: 
tage geichaffenen Menſchen der erfte feiner Wochentage geweien ift und feinen Arbeitätagen 
Geneſ. 2, 5) gerade voranging, daß alſo Menſchen, wenn ie den erſten Wochentag zum Sabbat 
Rer zum Stilljtehed vom Arbeiten nehmen, gerade das thun, was, wenn wir alles buchftäblich 
len, ver erjte Menſch zu thun hatte. 

Dazu kommt, daß die (nichtgeſetzliche) Geſetzauslegung in dem Punkt ver Beziehung auf den 
Ruhetag des Schöpferd nur im Erodus (20, 11), nicht aber in Deuteronomium (5, 15) vor: 
bmmt, in der legtern Stelle vielmehr ein nicht auf Beſtimmung ded Tages ſich beziehendes 
Motiv angegeben iſt. Wenigftens diejer Theil der „Auslegung muß aljo gewiß nicht als ge: 
klih gelten, da ex, wenn er die Wahl des Tags gefeglich hätte beſtimmen wollen, nicht an der 
igen Stelle weggelaffen und mit einem andern Beweggrund hätte vertaufcht werben können. 

Ubrigens verſteht eö jich von jelbft, daß auch die nicht im Cheiligen) Lande des Geſetzes woh⸗ 
mden Juden zu der ſtaatswirthſchaftlich wünſchenswerthen, zeitgemäßen Abänderung ihre? 
erlommens nur durd Gründe der Üiberzeugung für dad Beilere und durch die Einſicht, daß 
ı Geje nur der Ruhetag in jeder Woche, nicht vie Zahl des Tages vorgejchrieben ift, bewogen, 
ineswegs, ſolange ihr Gewiſſen irrt, gezwungen werben jollen. Und gerade dieſes über— 
ugenwollen ijt vie Urſache, warum ed höchſt wünſchenswerth ift, die Scheidung bed Geſetzes 
m der theilweijen Auslegung Flar zu machen und bie Gründe barzulegen parteilofen Leſern 
id Beurtheilern. Liberhaupthin aber erfennt auch die zerftreute Judenſchaft, daß ed der Sinn 
T Propheten jei: Auch jie follen nad dem Geſetz des Landes leben, wohin jie die göttliche 
zeltordnung gebracht Habe. Geſetze, welche außer Paläſtina nicht ohne Anftoß und allgemeinen 
achtheil ausgeübt werben können, find, folange der Alliwaltende diefen Zuſtand dauern läßt, 
ich für den Gottandächtigſten als ſuspendirt zu achten. 

Der fünfte Sag ijt im Deutfchen viel zu eingeſchränkt überjegt duch: „Ehre Vater und 
Iutter! Der bebräiihe Ausdruck „Kabbed“ bedeutet im jinnlihen Verſtande: Etwas ald 
wergewichtig behandeln. Dieſes bezieht jih dann im vechtlihen und moralifden Sinn nit 
08 auf Adtung, jondern aud) auf die Schuldigfeit ehrender Unterflügung. Es iſt ein großes 
tiyerhältnig und ein Unheil für bedürfende Ältern, welches gejeglich gehoben werben follte, 
mj Die Falfche 9) Uberjegung: „Ehre, honora”, die Meinung nährt, wie wenn alled, was die 
tern von ihren Kräften oft kümmerlich, oft mit großem Verluft für die übrigen Kinder auf: 
wendet haben, durch dankbare Achtung vergolten und ohne reellen lebenswierigen Ehrendant 
gethan ſei. Wenn durch jene Aufopferungen ver Altern und Gefchwifter die Kinder in fefterer 
innahme fliehen, mer erträgt e8 ohne Abſcheu, daß oft jie dann ſchon fehr viel zu thun meinen, 
enn fie jich nur ver dürftigen Altern und Geſchwiſter nicht ſichtbarlich ſchämen! . 

Mit Necht jet die althebräifche Auslegung Hinzu, dag für Kinder, melde vie Altern als 
erth und wichtig (in jedem Sinn) behandeln, aud in ihren eigenen Leben dauerndes Wohl: 
geben zu erwarten jei. Aus Undank unfolgfame Kinder werden fhwerli gewiſſenhafte 
datten, vechtichaffene Staatöbürger, für ſich glückerwerbende Menſchen fein. 

Bei dem Gebot, welches gewoͤhnlich ald das ſechste, richtiger ald das fiebente zu zählen ift, 
ällt dem Nachdenkenden immer auf, dag — nur der Ehebruch grundgefeglich verboten worden 
iin joll, währen doch (nah 5 Mof. 22, 20, 21, 23, 24), auch wenn eine Verlobte ſich hatte 
tihlafen laffen und jogar wenn jie ald Jungfrau verheirathet und doch nicht mit den (unjichern) 
ungfraufhaftszeichen erfunden wurde, darauf, fofern jie angeklagt und vechtlih überwiejen 
urbe, Todesftrafe moſaiſch gejegt war. Eben dieſe höchſte Strafe traf (nad 3 Moſ. 20, 10) 


4) In ber Sprache des Neuen Teitaments wird ein Ausdruck (Tıäv) gebraucht, der auch reelle Ehren: 
ben einfchliegt. Vgl. 1 Timoth. 5, 17, 175 Luf. 10, 7, 


— 
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die Ehefrau, die ſich von einem andern beſchlafen ließ, und den Thäter. Abermals iſt nur 
dem orientaliſchen Worte des Geſetzes gar nicht entſprechende uͤberſehung ſchuld, daß das Ge 
nur von der äußerſten Verlegung des Ehevertrags gefprochen zu haben fcheint. 

Alle viefe foeben angebeuteten möglichen Bälle find in ven althebräifchen Wort des Ier 
(Naaph) 8) zufanmengefaßt. Aber ebendeöwegen enthält das Verbot nicht blos den Begri 
Ehebruch, fondern einen bedeutend ausgedehntern. Der Zeitbegriff der althebraifchen Geſ 
gebung hatte feinen eigenen Umfang. Der Dann war Hausherr, die Frau und ſchon bie Bnı 
wurde ald fein ausſchließliches Eigenthum betrachtet. Gab diefe oder jene ſich einem andern h 
jo wurde nicht blos an Verlegung der Treue gedacht. Man fah darauf, daß fle eine Betrüge 
und Diebin an des Mannes Eigenthum fei. Daher war noch lange, wie ein Recht des Beſth 
angenommen, daß der Bigenthümer ja wohl, wenn ein Eigenthum ihn misfällt, oßne « 
richterliche Ginfprache es aufgeben, folglich auch die Frau wegſchicken dürfe; und nur Jefum 
ſchenwürdigere Geſetzgebung, welche die Frauen, als gleich vor Gott, auch in Menſchenreqh 
gleihftellte, Hat jenes willkürliche Wegſchicken verboten, von richterlihen Cheſcheidungen af 
welche nicht da waren, gar nichts ausgeſprochen. Michaelis’ , Mofatfches Recht“ (daß einz 
Buch, welches Montesquieu's pragmatifcden Geiſt auf die althebräifche Gefeggebung anzuwen! 
viele richtige Verſuche gemacht hat) erläutert (in den 66. 259 —264) dieſe alterthümiid 
Rechtsunterlagen, welche auch bei ven aus dem Neuen Teftament in das jüdiſche herübergene 


menen Stellen vom fogenannten Ehebruch (Matth. 5, 32; 19, 9) richtiger in Mitbetracht 


gezogen werben follten und auch damals noch (nad Matth. 1, 19) bei Verlobten Anwende 
hatten. Nicht Hauptfächlich die Ehe, ald Vertrag, ward (weil e8 fein Vertrag unter Gleii 
war) berüdfichtigt, fondern dieſes, daß mit dem Leibe, welcher einem Mann als Eigenthums 
gehörte, fein Betrug und auch feine Ehrenverlegung gegen ihn, ohne die hoͤchſte Strafe, gef 
werben follte. 

Schlimm iſt's, daß die nichtpaſſende Überfegung: Du darfſt nicht „ehebrechen“! Häufig! 
Frage erweckt: iſt denn alſo ſonſtiger außerehelicher Geſchlechtgdumgang nicht verboten? 9 
Rechtsforſcher wenigſtens ſollte dieſes Warum wiſſen. Gegen Hurerei, als Unzucht mit dan 
lientoͤchtern, wirkte nach der Volksſitte die äußerſt ſtrenge Aufſicht der Väter und Brüder il 
das nachwachſende Harem. Verluſt an Ehre und an dem Kaufgeld für die zu verehelichen 
Toͤchter ließ dieſe Strenge nicht erſchlaffen. Die Sitte that alfo viel, ohne Geſetz. Von! 
eigentlichen Hurerei als Venus vaga aber war der Jüngling abzuhalten, weil der Vater ober 
Geld ihn früh mit einer Sklavin in Geſchlechtsverbindung fegen fonnte. . 

Der veligiöfe Volkslehrer wird das Gebot nach der einmal gangbaren Lberfegung v 
Ehebruch auslegungsweife unfern Sitten gemäß auf alles, was von Unzucht abhalten far 
klug und gewiſſenhaft anzuwenden haben. In der Ihat zeigt ſich bei dieſem Gebot am mei 
daß der Defalogus nur dem Geiſte, nicht ven Worten nad, d. i. nur nach dem Zwecke, nigtm 
dem Rofalfinn und Zeitbegriff, für unfere Bildungsſtufe anwendbar ift. 

Bei den neunten Gebot ift die Urkunde im Exodus offenbar dem Sinn nad) richtiger af 
im Deuteronominn. Jene verbietet: Du darfſt nicht antworten (alfo auch nicht, einnıal 4 
Befragen, weder eined andern noch des Richters, reden) in Beziehung auf deinen Nächſten 
Zeuge für eine Füge. Diefes ift dem gefeggebenvden Zwed gemäß und bürgerlich (mie U 
raliſch noͤthig. Die fpätere Urkunde im fogenannten fünften Bud oder dem Nachtrag bef 
den Sag allzu weit aus. „Man foll nit antworten als Zeuge zum Übel.“ Dieſes wär 
viel. Was wahr ift, full (wenn man antwortet und alfo zum Antworten ſich für verbunden 
halten Grund bat) wahrhaft geantwortet werden, auch — wenn es zum uͤbel für den and 
(zur Warnung vor ihm oder zur Strafe) führen kann. 

Wir fehen aus diefem merkwürdigen Beifpiel, daß man fogar über den Urtert der Je 
Gebote felbft (nicht blos, wie bei dem Sabbat, über die Auslegung des Motivs) nicht wortgen 
war und Varianten zuließ. Als „Zeugniß“ (hebräiſch Edut), das ift als Urkunde für beide The 
war zwar das Gefeß in den vergolbeten Archivſchrank (die Bundeslade) gelegt worden (2% 
25, 21; 40, 20); das Original diefer „Edut“ aber muß (vielleicht unter Eli, 1 Sam. 5,2 


5) Die althebräifche Spradye Hat fein Wort für den Rechtsbegriff: Chebruch als Verlegung ei 
Vertrags, die nicht durch Erfab oder Wiederherſtellung ausgeglichen werden fann. Tas bebrä 
Wort bedeutet: heftig den Durft flilfen, auch mit Wafler, das ihm nicht angehört. Die finnliche Ü 
tragung auch auf die Fälle außer der Ehe ift leicht zu denken. 
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aHhiliſtaͤern) verloren gegangen ſein. Wie wären ſonſt um die Zeit des Königs Joſta ober 
Afänften Buchs, ſelbſt in den zehn Worten, Bariationen möglich geweſen? 

Gine ebenfall8 bedeutende Textverſchiedenheit zeigt jich bei dem zehnten Geſetzesſatze. Dem 
iaunod hat unftreitig au Hier die Urkunde des Cxodus (20, 14) das Richtige. Der Hebräer 
geft unter vem Furzen Wörtchen Haus (Bait) alles, was unter dem Hausvater zum Haus⸗ 
watfum gehört. Daher ift die Auslegung des zehnten Gebots dort richtig, indem fie dann 
Bet, Ancht, Magd, Ochs und Efel und alled, was deines Nächſten iſt“, al8 die Beſtandtheile 
u hanſes“ nennt, wonach der andere nicht gierig fein foll. 

Diefen Sinn hat die fpätere Urkunde nicht und verkehrt gefaßt. Als gehntes Gebot, wie es 
ehr Steintafel geflanden haben fol, gibt 5 Mof. 5, 18 blos ein das Weib betreffenves Ver⸗ 
t: „Nicht fei gierig gegen das Weib deines Nächſten.“ Wäre diefed der richtige Urtext, fo 
inalidann das folgende: „Und nicht betrage dich lüftern gegen das Haus deines Nächſten, 
gen jein Baufeld und feinen Knecht und feine Magd, jeinen Ochſen und feinen Eſel und alles, 
Weines Nächften iſt“ — in Wahrheit ein neues, ein elites Gebot. Denn ed wäre nicht Aue: 
yong des zehnten, wenn dieſes jich beſtimmt nur auf das Weib bezogen hätte. Nur wenn, 
er Urkunde des Exodus, fih das zehnte Gebot der Tafel auf das Haus überhaupt be- 
g, fand alddann die Auslegung ftatt, daß dadurch Bier und Lüſternheit gegen das Che: 
Mund gegen den ganzen Haushalt des Nächſten (d. i. eined jeden, mit dem man in nicht⸗ 
en Verkehr wäre) verboten fei. Das Haus, ald der Inbegriff von allen, fland in 
* Weib und alles ſonſtige dem Haus Angehörige mußte in der Auslegung, In der 

ſtehen. 

Sergeblich war der Streit zwiſchen Lutheriſchen und Galviniften, ob jener Text als daB 
uate und die Gloſſe ald das zehnte Gebot zu zählen und daher im vorhergehenven das Bilder⸗ 
det mit dem erflen Gebot zu vereinen fel, damit denn dod die Zahl der zehn Worte nicht 
rlöritten würde? Um die Zahl ftritt man, und die Hauptſache wurde überfehen, näm⸗ 
‚mad denn die wirklichen Worte des Urtertes gewefen jeien. Man nahm Gebot und Aus- 
ung immer zufammen und bebachte nicht, Dag nur, was Binen Sag ausmadte, Ein Wort 
Gefeggebers heißen konnte, und daß zwei tragbare Gteintafeln nur fo viel als Text faflen 
Re 


Die weitere Künftlichkeit, daß nach der jpätern Urkunde die Gier und dann bie Lüfternheit 
& zweierlei Gebote unterfagt fei, ift vollends ganz gegen die Cinfachheit des Alterthums. 
btiliüren ift der Tod der hiftoriich wahren Schrifterflärung,, wie überhaupt aller das Ur: 
inslihe treffenden Alterthumskunde. Die ältere Urkunde gebraucht zweimal einerlei Aus⸗ 
@= Chamad. Gewöhnlich aber verfteht man auch dieſen nicht hinreichend. Das Ch iſt im 
jebräiſchen auf zweierlei Art auszufprehen. Gutturaler ausgeſprochen bebeutet es glühen 
edlamme, gekuften; daher heftig, aber heimlich etwas begehrten. Diefes ift im Verbot ge: 
u! Mit dem weichern Ch ausgeſprochen beveuter es werthſchäten, als Ihägbar begehren. 
it natürlich nicht verboten, nicht einmal moraliſch-religiös, noch weniger in bürgergefell: 
Hher Gejepgebung, wie es die mofaifche fein wollte. 9. €. G. Bauluß. 

Noſer „Vater (Johann Jakob) und Sohn (Karl Friedrich v.) 1) Zu denjenigen Män- 
„welche den Bau der flaatsrechtlihen Entwidelüng unſers deutſchen Vaterlandes im 
Jahrhundert auf wiſſenſchaftlichem Felde vornehmlich gefördert haben, gehören zwei 
ner, Bater und Sohn, Johann Jakob M. und Karl Friedrich v. M. War e8 mehr 
Staatorecht auf dem Gebiet ver Miffenfhaft, deſſen hauptſächlicher Pflege ver unermüd⸗ 


Bgl. Lebensgefchichte 3. 3. M.'s von ihm felbft befchrieben (4 Thle., Franlfurt und Leipzig 1777). 
e, Literatur des deutfchen Etnatsrechts (Göttingen 1781), Thl. I, SS. 227—240 (3.3. M.), und 
I, 8.437 (8.8.9.M.). Strieder, Grundlage zu einer heiflichen Gelehrtengeſchichte (Kaffel 1794), 
7—217 (3. 3. M.), und 218—233 (K. F. v. M.). Ledderhofe, Züge aus dem Leben I. 3. M.’s 
berg 1843). Hermann v. Bufche (Baumſtark), K. F. v. M., der Herr und Diener (Pruß, 
rehiftoriiches Tafchenbuch, Jahrg. 1846, S. 25 fg.). Jul. Schmidt, Bilder aus der Gefchichte 
etismus, I. 3. M. (Grenzboten, Jahrg. 1860, HI, 161). Im. Rofenflein, I. I. M., ein deut⸗ 
tebensbild aus dem vorigen Jahrhundert (Deutfche Jahrbücher, Bd. VIII). Mit befonderer Wärme 
ꝛiſtiger Berwandtichaft aber hat R. v. Mohl, ein „directer Nachkomme“ des alten M., das Leben 
e wiflenichaftliche Bedeutung der beiden Dulder gefchildert in: Die beiden M. in ihrem Verhältniß 
iſchem Leben und Wiflen. Mit Benugung ungedrudter Quellen (Ergänzungsblätter zur augebur: 
(gemeinen Zeitung, Jahrg. 1846) und in feiner Gefchichte und Literatur ber Staatswiflenfchaften, 
(424. 
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liche Eifer des erftern galt, ſo griff deö zweiten Wirkſamkeit auch über die Theorie hi 
Iharfem Stachel in das praftifhe Leben ein. Und fo groß ift die Bedeutung bie 
Männer, fo vielfach iſt mit ihren Werken und ihrem Wirken die Geſchichte jener gı 
flochten, daß die Betrachtung ihres Lebens zugleich ein Spiegelbild ved vergangenen € 
wiedergibt. Während ver Bater durch feine ſtaatorechtlichen Abhandlungen und Gut, 
Kaifer und Reich ein Mitbiloner an dem politifhen Leben Deutſchlands zu jener gı 
befämpfte der Sohn mit den Waffen der Staatsmoral alle die Gebrechen, die nur zu 
Umfturz des Beftehenden führten, und fon hallt gewitterfhtwanger durd den Si 
feiner Schriften der Mahnruf der nicht mehr allzu fernen Revolution. Als „der altı 
in den erften Decennien des 18. Jahrhunderts mit bis zu feinem Tode gleichbleibent 
und Bifer feine Arbeiten aus dem Gebiete des Staatsrechts begann, wandte er zuerft 
. jene biftorifch-vogmatifche Behandlung zu, die bald fiegreich gegen das biäherige reh 
phiſche Syitem jener Wiſſenſchaft durchſchlagen und von wefentlichftem Cinfluß auf d 
Entfaltung der Staatöpolitif in Theorie und Praxis werben follte. Und als faft zu 
dent Schluß des Jahrhunderts fein Sohn die münden Augen ſchloß, vollzog ſich aus de 
mern einer allgemeinen Immälzung der Aufbau der neuen ftaatlihen Ordnung dod 
den durch die Schriften des Vaters zuerft aufgerichteten und von feinen Sohn uni 
feſter geflügten Pfeilern. Wol ward es bald danach Mode, ven Schriften der beide 
tingern Werth beizulegen und in jelbftbefangener pedantiſcher Überſchätzung ſie dem 
eined überwundenen Jahrhunderts zuzurechnen; doc) es dauerte wieber auch nicht all 
bis in unfern Tagen eine gerechtere Anerkennung ihrer Verdienſte ſich geltend machte 
Andenken jener.Ehrenmänner den fpäten, aber wohlverbienten Lorber reichte. 

In den äußern Gontouren zeigt das Leben beider eine merkwürdige Ahnlichkeit. 
der Ehrenhaftigkeit des Charakters, gleich in flaatSrehtliher Bildung und geiftiger A 
ber Zeit und der Zeitforderungen ähnelten jih Vater und Sohn auch in dem gleich ſchu 
ſchick, das jle in der Vollfraft ihrer Jahre betraf und ihren praftifch ſchaffenden Gen 
mende Schranken fegte, ähnelten ji} weiter in dem Leiden unter ver Laſt ſchweren Und 
feiten derjenigen, denen ſie in Treue und Ergebenheit gedient hatten, und ähnelten fi 
auch in dem ruhigen Lebensabſchluß, ver ihnen nach fo vielen Stürmen am Abend ihr 
Wandergangs in behagliher Zurückgezogenheit vergönnt warb. 

Wie ein offened Buch liegt das Leben J. J. M.'s vor und, Mit einer nur dem 
Gharafter eigentbümlichen Dffenheit, Naivetät und Geradheit hat er es felbft befchrieb: 
wie er angibt, um verbreiteten irrigen Angaben entgegenzutreten, theild zum Nutz uı 
men einer jüngern Generation. Sohn des würtembergiſchen Expeditionsraths 3. 3.2 
eram 18. Jan. 1701, unter der Negierung Herzogs Eberhard Ludwig (1693 — 
Stuttgart geboren, woſelbſt er aud) fpäter dad Gymnaſium befuchte. Hier zeichnete er 
jeinen $leiß und feine Wißbegierbe jo ſehr aus, daß fein hierdurch beläftigter Xehrer i 
leste sedulus” nannte. Früh ſchon, 1717, verlor er ven Bater, noch ehe er die Hoch 
zogen Hatte. Doc wurde ihm mit Rückſicht auf feine beſchränkte Lage, die ein möglid 
Studium wünſchenswerth erachten ließ, und „quum jam in Academiam properet‘ 
laubniß zu Theil, die Univerjität Tübingen in jüngerm Alter, wie fonft üblich, zu 
Dort warf er ſich mit Eifer auf das Stubiren, aber feine Art zu lernen war, nad) feine: 
Befenntnifle, eine ungeorbnete und unſyſtematiſche. Zu feinen Lehrern gehörte auch 
feflor des Staatsrechts, 3. 3. Helfferih, aber flatt deflen Vorträgen mit Aufmerkſ 
folgen, zug er ed vor, in den von dem Docenten vor ſich auf den Tiſch gelegten Bü 
Disputationdbänden zu lefen und lieg „ven Profeſſor reden, was er wollte, zumal, 
fich in denen alten Zeiten fo fehr lang aufhielte“. 2) So lernte er mehr durch eigene 
als in ven Hörfälen, und fein unermüdlicher Fleiß brachte ihm einen großen, tvenn au 
noch ungeorbneten Schag von Kenntniffen ein, dem erit jahrelange Erfahrungen ur 
feßte Studien die rechte Kaffung gaben. Im jene Zeit fallt au jhon die Heraudg: 
erften Schrift: „Decas Itheologorum Tubingiensium. Mit dem Jahre 1720 abı 
feine Studien, erlangte die juriftifche Ricentiatenwürbe und bald Darauf durd Herzog 
Ludwig, dem er eine „heraldiſche und politiihe Erklärung des würtembergiichen WM 
überreichte, eine außerordentliche Profeffur ver Rechte zu Tübingen. Aber: „hac ter 





2) „Hr. Dr. Helfferich laſe anderthalb Jahre über die Neichshiftorie und Darunter ein halb 
bem Anfang der Teutfchen Geſchichte biß auf Karl den Großen. Biographie I. I. M.'s, l, 
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zur ing ed an, aus anderm Tone zu gehen! 3) Er fand Feine Zuhörer für jeine Borlefungen 
and feine Unterflügung bei feinen Kollegen, allein ver Chicanen viele. So entihloß er ich, 
naddem er ſich inzwiſchen mit Roſine Viſcher, ver Tochter des würtembergijchen Oberrath8 und 
Thrlarrathspräſidenten Viſcher, verlobt Hatte, nah Wien zu gehen und da Verdienſt und 
Nertlouımen zu fuchen, „weil er in Tübingen weber eine Befoldung, noch fonft Brot, auch in 
Ermengelung aller Zuhörer nicht8 zu verfäumen Hatte”. 

Um beffer auftreten zu koͤnnen, Fam er in Stuttgart um den Regierungsrathscharakter ein, 
verihm auch ertheilt wurde, und nun reifte er in Spätjahr 1721 „mit fehr wenig Geld und 
&lräter Figur auf der Donau von Ulm aus nad Wien, ohne einige Adreſſe und ohne daß er 
Imand gefragt oder ihm jemand gerathen Hätte, was er zu thun oder wie er jih an einen fo 
jeejen Hof aufführen follte‘. Dur ein in der toscaniſchen Succeſſionsſache geſchriebenes 
„Specimen prodromum juris imperialis in magnum Ducatun Hetruriae‘ gelang es ibm, 
WR die Aufmerkſamkeit des damaligen Neichövicefanzlers, Grafen v. Schönborn, auf lich zu 
Er und bald auch deſſen Gunft zu erlangen. Auch Kaijer Karl VI. ward auf ihn auf- 

am, ertheilte ihm mehrere Audienzen und befchenfte ihn mit einer goldenen Gnadenkette. 

bienene Verſuche, bei welchen namentlich ver Abt von Göttwich, Gottfried v. Buſſel, Ver: 
He des, Chronicon Gottwicense”, thätig war, den jungen talentvolfen Mann zum katho⸗ 
Blauben zu befehren, ſchlugen fehl, obwol man fogar jo weit ging, für den Fall des 
it3 eine „Bedienung in der böhmiſchen Kanzlei’ als Belohnung zu verfpreden. Nach 
Fhhmsmatlichem Aufenthale verließ M. Wien, um nochmals in feinem Vaterlande fein Glück 
JR verfuhen, da er jich nad) den ihm in Wien zu Theil gewordenen Auszeihnungen eine ehren 
wolle und bereitrwillige Aufnahme dort veriprah. Allein e8 Fam anders. Man empfing ihn 
R Etuttzart mit Midtrauen, indem man fich einbildete, ev hätte nur deswegen ſolche Ehren ge: 
fen, weil er über mürtenfbergifche Verhältniffe allzu vertraute Mittheilungen gemacht habe. 
Top der wenig günftigen Ausſichten für die Zukunft, aber in feften Vertrauen auf Gottes 
Klfe und feinen aushaltenven Fleiß vollzog er in Juni 1722 feine Heirath. inzelne Gut: 
Dten, die er für Private audfertigte, gaben ihm die nothwendigen, wenn aud nur geringen 
ubfiftenzmittel an die Hand, ſodaß er mit allen Kräften auf Verbeilerung und Veränderung 
ner Lage bedacht jein mußte. Er ging deshalb 1724 mit Vorjhlägen für einen beſtändigen 
Ins, aus welchem die Unterhaltung des Reichskammergerichts ohne Hülfe der Kammerzieler 
Rritten werden könnte, zu dem damaligen Kamnterrichter Grafen v. Hohenlohe nach Barten- 
m und von da auf deſſen Beranlaffung nad Wetzlar. Von der Annahne feiner Vorſchläge 
iſprach er jich bedeutende Vortheile, allein ex jollte ſich täuſchen. In Wetzlar fertigte man 
s kurz ab: dad Kammergericht Fönne nichts für die Sache thun, jondern ed käme auf Kaifer 
d Reich an. Er ging deshalb direct nah Wien. Allein aub bier fanden feine Vorſchläge 
ne Theilnahme, der Reichshofrathspräſident Graf v. Windiſchgrätz fagte ihm fogar rund 
raus: „Wenn er fonft in Wien nichts zu verrichten hätte, könne er nur wieder nad Haufe 
ken. Defto wohlwollendere Aufnahme dagegen ward den jungen Gelehrten bei feinem 
Kern Goͤnner, dem Grafen v. Schönborn, der ihm verfchiedene Arbeiten gegen gute Bezah⸗ 
ng übertrug und ihn auch endli eine dauernde Verwendung bei feinem Schwager, dem 
eichshofrath v. Noflik, mit 600 Fl. fowie freier Station und Verköftigung verſchaffte. Nun 
ſchloß M., fi in Wien dauernd nieberzulaffen,, jedoch nicht ohne vorher noch einmal verfucht 
haben, jeine Dienfte jeinem Vaterlande widmen zu fönnen. Er ging deshalb 1725 zurüd 
ich Stuttgart und bat um eine Regierungsrathöftelle. Aber alles, mas er erlangte, war ein 
emlich ungnädig gehaltenes Decret, das ihm zwar erlaubte, ſich noch einige Zeit in Wien auf: 
ten zu dürfen, jedoch ihm zugleich einihärfte, „ſich in feinen wider dad herzogliche Interefie 
recte oder indirecte vorkommenden Affairen gebrauden zu laſſen, fondern in ver bisherigen 
Mit zu beharren, fortan bei nöthig befindender Placir= und Revocirung feiner zu fürſtlichen 
Yenften ich ſofort unweigerlich zu flellen und revertiren“. M. fühlte ſich gefränft, ſchwieg 
ber, um neuen Beläftigungen zu entgehen, verfaufte feine Sachen und zog mit Frau und 
ind nah Wien, von wo aus er auf feinen würtembergiſchen Negierungsrathäcarakter und 
ine Profeſſur in Tübingen refignirte. Indeß war fein Aufenthalt dort nur von kurzer Dauer. 
Ne „würtembergiiche Hofpartei“ bereute es nur zu bald, daß jie ihn hatte ziehen laffen; tie 
ithtete feinen wachienden Einfluß in Wien und trırg ihn: deshalb eine wirkliche Negierungs: 
uhsſtelle mit vollem Gehalt in Stuttgart an. Seine Gönner widerriethen ibm die Annahme, 







3) Biographie, I, 23. 
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namentlich unter Hindeutungen auf die traurigen Verhältnifie feines Vaterlandes, bai 
damals unter den drũckenden Launen einer Grävenig’fchen Serrfchaft verfümmerte. 4) ' 
entſchloß fich dennoch Dazu, da die vieljeitigen und anſtrengenden Arbeiten in Wien je 
fundheit angegriffen und er bei einer feften Anftellung eine ruhigere und gefundere Le 
zu finden hoffte. Der Arbeiten gab ed jedoch in feiner neuen Stelle, in die er am 2 
1726 eingeführt wurde, nicht weniger, im Gegentheil feine Bielfeitigfeit und fein Fleiß 
laßten, daß man bald fait die jämmtliche Arbeitslaft des ganzen Gollegiums auf ihn 
ALS ein Jahr fpäter die Regierungskanzlei von Stuttgart nad Ludwigsburg verlegt 
war er, mweilihm ein Überzug in jene Stadt aus Geſundheitsrückſichten nicht behagte, 
eine inzwiſchen von Wien neuerdings ihm angebotene Reichshofrathéagentie zu übern 
allein da ihm Herzog Eberhard Ludwig zu erfennen gab, daß „er gerne fähe, wenn er ir 
Dienften bliebe‘, jo ſchlug M. jenes Anerbieten aus und übernahm die ihm unter Beibel 
feiner Regierungsrathöbefoldung angetragene Profeflur der Nechte am Collegium illu 
Tübingen, mobei ihm anfangs noch befonderd verflattet wurde, in Stuttgart zu wohn 
man ihn 1729 durch verfchiedene Intriguen zur liberjievelung nad) Tübingen zu 3 
wußte. Auch Hier fand feine raftlofe Thätigkeit ein weites Feld. Er ergab ſich ganz 
„Favoritſtudium, dem deutſchen Stantörecht”. Außerdem lehrte er noch „pragmatiſche 
päiſches Völkerrecht” und eine „ganz neue Wiflenfchaft, nämlich die Kanzleipraxis“, d. h 
leitung, wie ein Präfldent, Rath, Secretartus, Regiftrator u. ſ. w. in Stanzleicollegien 
die Sachen außergerichtlich tractiret werden, Mund und Feder gebrauden müſſe und ; 
allerlei Battungen von Collegiis, im Geheimen Rath, in einer Regierung, Conſiſtorio 
mer’ u.f.w.5) Und neben viefen Gollegien fand er noch Zeit, für einzelne Private 
dere Gutachten auszuarbeiten, die ihm zwar manderlei Ehren, aber wenig klingende 
eintrugen. Unter anderm hatte M. auch den damaligen Dompropft von Hildesheim, 
v. Twidel, in einer am Reichshofrath gegen die Neuftadt Hildesheim anhängigen St 
bedient, ber ihm zum Dank dafür von dem Kurfürften von Köln ald damaligem Biſt 
Hildesheim die Präfentation zu einer Kammergerichtöaffefforftelle in Wetzlar erwirkte. 
befonvere Grlaußniß, denn man zögerte, auf fein Urlaubsgeſuch ihm eine Refolution 
theilen, reifte M. nad Wetzlar, aber nur um dort feine Hoffnungen völlig ſcheitern zı 
Das Bräjentationsrecht des Kurfürften wurde in Frage geftellt, und ebenjo wenig Erfol 
eine biſchoͤflich lübeckiſche Präſentation zu derfelben Würde. Der kurkölniſche Gehen 
charakter, der ihm von Kurfürften von Köln gleihfam ald Troft verliehen wurde, wma 
was er erreichte, und mismutbig Fehrte er in vie frühere Stellung nah Tübingen zuri 
neidiſche Bollegen und übel gelinnte mistrauifche Borgefegte ihm von neuen Verdrießl 
auf Berbrieplichkeiten bereiteten, da fie ihn nicht ganz entfernen konnten. Namentlich v 
er von der Genfur zu leiden, und was ihn befonvers fränfte, war die „von Hof aus“ ' 
Beſchlagnahme feines „Compendii juris publici“, fomweit daſſelbe gedruckt war oder < 
im Manufcript vorfand. Erft nah anderthalb Sahren erhielt er fein geiftiges Eig 
zurüd, „Da er aber lieber weniger Brot haben und felbiges in Ruhe eſſen, oder gar 
zum DBaterlande hinaus wollte, als fo elend leben“ 6), legte er 1732 feine würtembe 
Dienfte von neuem nieder und privatifixte, bis er 1734, nad dem Tode Herzog & 
Ludwig's, von dem Herzog Karl Alexander (1753 — 39) 7) in feine vormalige 
rungdrathöftelle zu Stuttgart, wohin aud dad Kollegium zurückverlegt worden war, 
eingejegt wurde. Bon neuem ruhte faft die ganze Laft der Geſchäfte auf ihm allein, 
ift kaum glaublih, wie ein einzelner Mann in fo Eurzer Zeit fo viele Arbeiten mit 
Gewiffenhaftigkeit und Pünktlichkeit erledigen Eonnte. Elfhundert Actenfajcikel wur! 
einmal an Einen Tage in das Haus gebradt! Um fo angenehmer war es daher j 
daß ihn im folgenden Jahr (1735) fein ehemaliger Gönner, der Graf v. Schönbo 
inzwifchen Kürftbifhof von Bamberg und Würzburg geworden, an feinen Hof zu ein 
gern Aufenthalt einlud. M. erhielt ven erbetenen Urlaub und folgte dem gaftliche 


4) Über die damaligen würtembergifchen Zuſtände vgl. Spittler, Geſchichte Würtemberge ı 
Regierung der Grafen und Herzoge Göttingen 1783), ©. 287 fg. Sattler, Geſchichte des Her; 
Würtemberg (Ulm 1785), XII, 88 fg. Pfaff, Gefchichte Würtembergs (Reutlingen 1820), 1, 
5) Biographie, I, 86, 87. 6) Biographie, I, 105. 
7) Das Urbilo bes Prinzen in Schiller's Geiſterſeher, befannt durch die Regierung feines bi 
sen Miniftere „des Juden Süß”. 
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Yaran reihten fidh weitere Cinladungen an die Höfe der Brüder feines hohen Gaſtfreundes, 
8 Kurfürflen Franz Georg von Trier zu Ellwangen und des Garbinalbifchofs von Speier 
n Wiejentheid. Leider nöthigte ihn ein heftiger Krankheitsanfall, feinen Urlaub abzufür- 
ya und nad Stuttgart zurüdzufehren. Das folgende Jahr 1736 bradte ihın einen Ruf 

preußiicher Geheimrath, Director der Uiniverfität, Ordinarius und erfter Profeſſor der 

iflenfacultät nady Frankfurt a. O. „So bedenklich e8 au in Würtemberg ausfah” und 
deher ein Bleiben hier nicht beſonders räthlich, jo warnte man doch den Berufenen vor dem 
werugiihen Dienft. Lange ſchwankte er, endlich entfchieb. er fih für die Annahme. Aber 
nach mehrmaligem Betreiben warb ihm die erbetene Entlaffung aus dem würteniber- 
Dienfle in wenig gnädigen Ausdrücken ertheilt. „Er würde ſchon nod erfahren”, ließ 
ber Herzog dabei fagen, „was es für Dienfte feien, in die er fih begeben wolle.” ®) Und 
erfuhr es auch nur zu bald. Die preußifchen Zuflände im allgemeinen, namentlich aber bie 
ſeinen Wirkungsdort, jagten ihm wenig zu und e8 dauerte nicht lange, fo hatte er, der mit 
Schere die vielfachen Misbräuche zu zerſchneiden fuchte, ſich durch jeine angeftrebte Re⸗ 
ven Haß aller feiner Gollegen und audy feines nächſten Vorgeſetzten, des erften Curators 
Usiverjltät, v. Goccejus, zugezogen. Der Verbrießlichfeiten und Kränkungen wurden ihm 
fdieſe Weiſe nicht wenige bereitet, ſodaß ihm feine Stellung nach und nad ganz verleivet 
. Dennod ſuchte er folange wie möglid auszuhalten und ſchlug einen ehrenvollen Ruf 
Göttingen aus. Als aber einmal ver König felbft nach Frankfurt fam und die Bacultät 
Mod dadurch befchimpite, dag er derfelben befahl, mit feinem lufligen Rath Morgenftein über 
Ras Ihema „‚Bernünftige Gedanken von der Rarrheit” zu disputiren, da ward e8 M. zu arg 
Mab er widerſetzte ſich dieſem koͤniglichen Befehl. Hierdurch und durch eine bald danach publi- 

„Dissertatio de jure et modo succedendi in regna Europae, speciatim in regnum Bohe- 
ige”, worin er zum größten Ürger des preußiihen Hofs die Pragmatiihe Sanction Kalfer 
Barl’s VL vertheibigte, ward feine Stellung eine immer haltlofere. So bat er um feine Ent⸗ 
Mlung, vie ihm auch, fogar in fehr gnädigen Ausdrüden, am 14. Febr. 1739 zufam.9) Diefe 
Mten drei Jahre voll Arbeit und Anfttengungen, voll Ärger und Rränfungen hatten jeine Ge⸗ 
wmbheit ſehr erjchüttert, und er jehnte jich nad) einem ruhigen und beihaulichen Leben. Ein 
ches fand er in Ebersdorf im Voigtlande, einer gräflich reußiichen Reſidenz, woſelbſt die mit 
Nnzendorf verwandte Fürſtin Reuß eine jromme Gemeinde um ſich verſammelt hatte. Die 
Mt Jahre, die er hier, meift mit Privatarbeiten beſchäftigt, und in einer Grjellichaft voll regen 
twilichen Lebens in behaglicher Zurüdgezogenbeit verbrachte, ſchildert er ſelbſt als die glück⸗ 
ühften feines Dajeind. Dort gab er ſich auch ganz jener ernten religiöjen Richtung hin, zu der 
Ei ſchon in ven legten Jahren feines fluttgarter Aufenthalts befehrt hatte und ber er bis zu 
Knem fpäten Lebensende treu blieb. Daneben arbeitete er mit einem faft nur ihm eigenen 
Heiße vornehmlich an feinem großen Werfe über das deutſche Staatsrecht. „Ich legte aber”, 
zählt und der Selbſtbiograph, „nit diefer Arbeit an vielen Orten feine Ehre cin, ſondern 
ww vielmehr Widerſpruch und wurde gar niit Drohungen begegnet. Der König Friedrich 
Biikeim in Preußen ſchrieb ven 2. April 1740 an mich nach Ebersdorf: «Weil Er, um ver: 
Giebener Urſachen willen, keineswegs geftatten könne, daß vergleichen Dinge durch ven Drud 
aunt gemacht werden, jo habe ich mich dieſes Werks, bei Vermeidung jeiner ſchweren Un⸗ 
aabe und ohnausbleiblichen ſcharfen Ahndung, ganzli zu enthalten.» 19) Allein der Dienft 
er Wiſſenſchaft ging unierm M. über Fürſtendienſt: er jchrieb.weiter und führte während 
med Aufenthalts fein Werk von Thl. IV — XXXII fort. So ward er immermehr fhon für 
Ane Zeitgenoflen eine Autorität in flaatswiflenjchaftlihen Fragen und von allen Seiten ber 
amen nicht blos Aufträge auf fhriftliche Gutachten, ſondern man bediente ſich feiner zu wieder⸗ 
witen malen bei diplomatiſchen Miifionen, wodurch ex neben dem nothwendigen pecuniären 
Erwerb flet3 neue Schätze an Cinſicht und Wiflen erlangte. Bei zwei Kaiferwahlen war er 
hätig. Daß erfte mal, bei der Kaiſerwahl Karl's VII., gehörte er zu der Eurtrierifchen Geſandt⸗ 
Haft, vie ihn von September 1741 bis März 1742 in Frankfurt a. M, beichäftigte. In dieſer 
kurzen Zeit von ſechs Monaten jchrieb er über 100 bejondere Gutachten und daneben nod eine 
Anzahl anderer Aufjäge! Das zweite mal, bei der Kaiferwahl Kranz’ I., war er hauptſächlich 
dem kurbraunſchweigiſchen Wahlbotjchafter, v. Mündhaufen, beigegeben, außerden aber aud) 














8) Biographie, I, 152. ' 
_ 9) Näheres über feine Entlafiung bei Hugo, Lehrbuch der civ. Literärgefchichte (Berlin 1812), 
5, 301, 302. 10) Biographie, III, 91. 
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für andere Reichs- und Landſtände thätig. Noch verſchiedene weitere politiiche ARetien f 
in jene Seit, fo unter andern audy eine Reife nad) Berlin, welde er in Auftrag der würten 
gifhen Landſchaft ausführte, um bie von Herzog Karl Aleranver ausgeſtellten Landesrefero 
vermittelft preußifcher Kürfprache von dem Kaifer beftätigt zu erhalten, was ihm auch ge! 
Im Sahre 1748 folgte er endlich einem von Landgraf Friedrich Karl von Heffen:Hom 
gemachten Antrag, verließ Ebersdorf und trat ald Geheimrath und Kanzleidirector in 
burgifche Dienfte. Eine gleichzeitige Berufung durch den Herzog Friedrich von Mecklen! 
Schwerin kam ihm erſt zu, als er fi} bereitd Homburg gegenüber verpflichtet hatte. Nu 
Jahr dauerte fein neuer Wirkungsfveis, denn er fand hier Fein rechtes Eingehen auf vie Gi 
fäge, die er auszuführen wünſchte. Seine Abſicht, fih in Frankfurt a. M. niederzul 
wurde vom Magiftrat dieſer Stadt nicht genehmigt, und ebenfo zerfchlugen fich feine Plan 
Ufingen und Friedberg eine Wirkſamkeit zu begründen. Endlich ging er 1749 nad Si 
wo ihm Genfurfreiheit zugeftanden wurde und er mit Beihülfe feines älteften Sohnes eine 
nannte Staatd= und Kanzleiakademie „zun Dienfte junger, von Liniverfitäten und M 
kommenden Standes- und anderer Berfonen‘ errichtete. Das Iinternehmen fand bald gı 
Beifall, und M. durfte mit Stolz auf die Auswahl berühmter Namen bliden, vie feine &4 
trugen: Dalberg, Graf Henin, v. Savigny u. a. finden wir dabei. Auch der Landgraf 
Heilen: Kaffel interefficte jich bald für die neue Anſtalt und fleuerte außer einer freien Wohe 
noch weiter den Gehalt eined zweiten Hülfslehrers bei. Doc harrte M. nur zwei Jahres 
Ihn drängten die Stände feines Vaterlandes, die Stellung eines Landfchaftsconfulenten 
übernehmen, und die immer rege Sehnſucht nad) ver Heimat bewog ihn zur Annahme bi 
Anerbietend. „Um zu zeigen, daß ich dabei nicht auf mein Privatintereſſe fehe, gab ich ufl 
fragen, wie viel Befoldung ich verlangte, zur Antwort: waͤs der Landſchaft guter Mille fe 
Die herzogliche Gonfirmation erfolgte bald und im Drtober 1751 zog M. wieder nad Su 
gart. Die ihm nun zufallenden Berufspflicgten ſchildert er felbft in einer feiner Schriften 
genderweife: „Die Amtopflichten eines Bonfulenten gehen hauptſächlich dahin, daß er ausl 
landſchaftlichen Acten und Privilegien bei jeder Vorfallenheit nothwendigen Bericht di 
den landſchaftlichen Deliberationen, wenn er Dazu erfordert wird, oder auch von Haus außgl 
Natbfchläge und fein rechtliches Gutachten gebe, die Concluſa mit beſtändigem Grund al 
und fo ed ihm aufgetragen wird, in einen Aufjag bringe, insbeſondere aber fleigige 
dahin trage, damit nichts gefchehe, was der Landſchaften kundbaren Freiheiten und Abiäkk 
zuwider fein möchte, ſodann zu allen Tagfagungen, rechtlichen und gütlihen Handlunge! 
fürftlicher Kanzlei und andern Orten, auch allen Deputationen und Gonferenzen in Landſheh 
jachen ſich gebrauchen laſſe und bergleihen Nothdurft und Befugnifle mündlich und fgrii 
vortrage und dazu behülflich fei, daß das zwifchen Herrſchaft und Landſchaft Verabſchiedete ſ 
Vollzug gebracht werde.” 11) Die treue und redliche Erfüllung dieſer Pflichten bereitete | 
aber einen vornigen Pfad. Anfangs bemühte er ſich hauptſächlich um die Verbefferung | 
Landesoͤkonomie, allein feine wohlgemeinten Reformvorfäläge wurben vielfach als una 
bare Projecte eined Neuerungsfüchtigen angegriffen. Als bald nach feinem Dienftantrit 
der Herzog Karl Eugen (1739— 93), der auf ihn beſonders aufmerfjam gemacht worden ⸗ 
fich feiner zu mehreren Gutachten bediente, ermuch ihm von feiten der Landſchaft großed 
trauen, obwol M. des Herzogs Vertrauen nur zum Vortheil des Landes zu lenken und zu WH 
mußte. „Wollte Gott”, ſchrieb viefer im Jahre 1756 eigenhändig an M., „es bächte ein 
fo patriotifch wie der Herr Gonfulent und Id; ed ginge gewiß Herrn und Rande wohl.“ 5 
das berzogliche Vertrauen dauerte nicht allzu lange und ſchwand bald gänzlich, als —X 
niſter Graf Montmorin unbeſchränkt an die Spitze der Geſchäfte geſtellt ward, ein Au 
der den Mechten des Fürſten gegenüber feine Rechte ver Stände anerfannte und in e 
Punkten eine unbegrenzte und unbedingte Unterwerfung unter den herzoglichen Willen 1 
langte. M. fuchte-fich bei folder Negierung foviel wie möglich feinen freien und unparteiil 
Standpunkt zu wahren, indem er auf der einen Seite das allzu ungeflüme Drängen der fu 
haft maßvoll zurückzuhalten bemüht mar, ohne auf der andern Seite irgendwie die ftänbill 
Rechte auch nur im geringften beeinträchtigen zu laffen. Aber man mußte fein Fluges Aufn 
nicht zu verftehen, fondern beſchuldigte ihn fogar noch: er habe Feine landſchaftlichen priaci 





11) Haberlin, Staatsarchiv (Helmſtedt und Leipzig 1802), VIII, 322—380: Bon den Landfüı 
des Herzogthums Mürtemberg, nad) dem darüber zum Gebrauch der Landitande von J. I. M., als 
Landſchafteconſulenten, im Jahre 1752 verfaßten Auffag. ©. 336, $. 29. 
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kriente ſich während einer geraumen Zeit jeiner Dienfte nicht, ſprach von feiner Ausfhließung 
wa der landſchaftlichen Tafel und forderte ihn ſelbſt auf, zu quittiren. Doch M. hielt aus, und 
hen feed unerſchuͤtterliches Auftreten nach allen Seiten hin führte ihm bald wieder das Ver: 
kauen ber Landſchaft zu, namentlich als neue libergriffe der herzoglichen Regierung entſchie⸗ 
hear Srffärungen provocirten. Am Hofe hielt man ven Gonfulenten für die alleinige Urfache 
Riverftandes, und der ganze Haß ter Hofpartei und des allmächtigen Minifters fiel auf ihn. 
Chen ſprachen die Herzoglichen Refolutionen von einem begangenen crimen laesae Majestatis 
ine ac humanae, und M. erfannte, „daß er entweder gehen und das Land im Stich laſſen 

he oder ein Opfer für dafjelbe werben würde”. Der Patriot war zu dem leßtern bereit und 
ſich in feiner Pflicht nicht irre machen. Aber nun begannen auch die Kränfungen und Ber: 
gen gegen ihn. Zunächſt nahm man Veranlaſſung, feinen zweiten Sohn, der als 
erpebitionsrath in herzoglichen Dienften fand, wegen eines unbeveutenven „mit aller 
amkeit abgelegten Votums“ zu cajjiren und ihm fogar die Annahme eines andern 
| anfangs richt zu erlauben. Am 12. Juli 1759 wurde M. zu dem Herzog beſchieden, 
im anfündigte, daß er ihn, „da alle bioher erlafienen Rejolutionen nicht gefruchtet,, ſon⸗ 
bie Landfchaft mit ihren reſpectswidrigen und ehrenrührigen Schriften noch immer fort: 
, nach Hohentwiel ſchicken und die „allerſchärffte Inquiſition“ anorbnen werde. Und 
ar Verhaftung wurde auf ver Stelle ausgeführt. Aus dem herzoglichen Vorzimmer heraus 
ER, „unter ſcharfer Bewachung“ — die Escorten hatten Befehl, auf dem 30 Stunden 
am eg bei der unerträglichften Hige Fein Blas an dem Wagen herabzulaſſen, auch nie: 
Kb mit dem Arreftaten ſprechen, noch dieſen untermegd vorübergehend ausfteigen zu 
Ka!) — nach der Feſte Hohentwiel in fihern Gemwahrfan gebracht. Dort blieb er mehr 
bier lange Jahre, ein Opfer fouveränfter Willkür des vorigen Jahrhunderts! Keine frifche 
fine Bücher, feinen Thee und keinen Kaffee, kaum das nothwendigfte Feuer während des 
Baer erlaubte man ihm. ine Bibel und ein Predigtbuch bildete feine ganze Lectüre. Und 
Bi überſtand der fehzigjährige Mann, wenn auch zum dftern von Krankheitsfällen geplagt, 
Me Qualen feiner graujamen Gefangenfchaft. Gehoben durch ein felfenfeftes Vertrauen auf 
‚wußte er jich, wie wol kein anderer, fein hartes Los in feinen vier Wänden noch möglichft 
Üd zu machen , indem auch hier fein rafllofer Geiſt trotz aller Verbote umd der firengften 
Bfüßt unter Anftrengungen aller Art Mittel und Wege erfand, die gewohnte Thätigkelt fort: 
Beten. Ihn, ven alles Schreibmaterial vorenthalten wurde, warb eine Stecknadel, die Spige 
Ian Schuhſchnallen oder der Lichtſchere, der Stiel eines filbernen Loͤffels zum Griffel, womit 
ie Ehöpfungen feines nie raſtenden Geiftes, ſei es an die Wand feines Kerkers, fei ed an 
wand feiner Bibel, oder auf bie unbenußten Stellen in Briefen feiner Familie, ober fei 
Pin die Umſchläge, worin die ihm verfchriebene Medicin eingehüllt war, niederſchrieb. So 
er zwei Sanımlungen geiftlicher Lieder, die zwei Octavbände von 114 Bogen anfüllten, 

Rh färieh AA theils theologifche, theils juriftifche Abhanplungen! 12) Endlich mit dem fünften 
der Haft nahte die Befreiung! Durch die Bitten des älteften Sohns, des vamaligen 
ofraths K. F. v. M., nahm jih König Friedrich II. von Preußen, unterflüßt von dem 

n Minifterium , dad ven Gefangenen noch kurz vor feiner Verhaftung ven Charakter 
dänischen Etatsraths überfandt hatte, deflelben in marmer Weife an. Der preußifche Ge: 

In Wien erhielt ven Auftrag, „durch die nachdrücklichſten Vorftellungen bei dem Faifer- 
Hofe darauf zu dringen, daß des Herzogs von Würtemberg Durchlaucht von des Kaiſers 
jet ernſtliche Anmahnung gefchehe, diefen alten würbigen und hartbedrüdten Mann aus 
Rem Gefängniß loszulaſſen“. Auch vie Landfchaft, die bisher fich mit einigen Vorſtellungen 
ia Herzog begnügt hatte, that endlich beim Reichshofrath energifchere Schritte, indem fie bie 
He motivirte, „dem Herzog durch ein geſchärftes Mandatum sine clausula aufzugeben, ben 
on in das fünfte Sahr in hartem Feſtungsgewahrſam und Arreft unverhört und unverſchul⸗ 
ft Dinge enthaltenen landſchaftlichen Conſulenten M. alfogleih zu entlaffen”. 1%) Nun 
fte der Herzog ein und bot unterm 18. Aug. 1764 dem Befangenen Entlaffung an, wenn er 
tfane Entlaffung ald eine unverbiente Gnade erkennen und ſolche nochmalen ſchriftlich, unter 


















12) Biegrapbie, I, 120. 

13) Darunter: Gines alten Mannes muntere Etunden wahrend eines engen Feſtungsarreſtes. 
jrapbie, I, 150. 

14) Pfiſter, Gefchichte der Verfaſſung des würtembergiichen Hanjes und Landes, bearbeitet von 
r (Heilbronn 1838), Buch 4, Abfchn. 12, ©. 492. 
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Bereuung feiner großen Fehler und Vergehungen bitten, auch einen Revers ausftellen woll 
M., trog der langen Kerkerhaft ungebeugten Geiſtes, lehnte ſolche Gnade ab; er mollte, wie 
erwiberte, „jeine Breiheit nit mit dem Verluſt feinerwohl und fauer erworbenen Chre erfaufes 
Drei Wochen fpäter traf ein Reichshofrathsbeſchluß vom 6. Sept. ein, Eraft deſſen dem Hey 
befohlen wurde, den Arreflaten gegen hinlängliche cautio de judicio sisti unverzüglich zum 
laſſen. M. leiftete vie Caution und ward darauf nad einem blos der Formalität wegen alg 
haltenen Verhör, ber einzigen Vernehmung, die er trog der angefündigten, ſchärfſten Iugg 
jition während jeiner Gefangenihaft zu beflehen Hatte, feiner Haft am 25. Sept. 176 
entlaflen. Bald naher fandte ihm der Herzog feinen Gautiondfhein wieder zurüd ung 
nannte ihn auch von neuem zum Landfchaftäconfulenten. 15) Allein M., ver aud) feine 
und treue Genofiin auf allen feinen Wanderzügen während des legten Jahres feiner Gefangen 
ſchaft verloren hatte, fehnte ih na Nude. Nur noch wenig im öffentlihen Leben thätig, 
er fi, nachdem ver fogenannte „Erbvergleich“ zwifchen Herzog und Ständen im Jahrel 
Frieden gegeben, mit einer Penſion von 1500 Fl. in den Ruheſtand zurüd. Don da an lg 
er, auch wieder beſchienen von der herzoglichen Gnade, mit wiſſenſchaftlichen und jgrifie 
riſchen Arbeiten beſchäftigt, in ftiller Abgefchiedenheit, nur manchmal noch durch einzelne Gag 
ſurſchwierigkeiten beläftigt. Ein ganz ruhiger Lebensabend aber war ihm dennoch nik 
ſchieden: noch in den legten Jahren feiner langen Laufbahn ward er von dem Geſchick nich 
gebeugt, das fein ältefter Sohn durch Undank und Verfolgung erfahren Hatte. Erf 
84 Jahre alt, am 30. Sept. 1785 zu Stuttgart. Ein Batriot, ein Gelehrter undein 
in der vollen Bedeutung der Worte, leuchtet ver „ehrliche M.“ wie ein ſeltenes Charaliah 
durch den Nebel jener trüben Zeit hervor. Seine Leiden und feine Hingebung um des Ga 
landes willen find die äußern Beweiſe feines patriotifchen Sinnes; Die Einfachheit, pie Dem 
und der flarfe religiöje Glaube, weldye alle feine Thaten und fein ganzes Leben begleiten, 
Zeugniß feined innern Chriſtenthums, während die Anerkennung der Wiffenfchaft un 3 
Früchte jeined unermüdlichen Fleißes jein Andenken mit vem Muhn tiefer und lebendiri 
Gelehrſamkeit fhmüden. Dazu Hat namentlid fein bedeutendſtes Werk, fein banveri 
Compendium über das deutſche Staatsrecht mit beigetragen, welcher Lehre er durch hiſtenh 
Begründung eine neue formelle und materielle Beleuchtung zuführte. Auch dad „poſitive 
kerrecht“ gelangte eigentlich erſt durch ihn zur wiſſenſchaftlichen Behandlung und prafil 
Ausbildung. Was er fonft noch gefchrieben, das aufzuzählen füllt allein 57 Seiten I 
Selbftbiographie: es find meift Arbeiten juriftiihen und religidjen Inhalts, ſtaatspolit 
Gutachten und geiftliche Lieder. Mögen unter diefer für die Thätigkeit eined einzigen Ra 
faſt unbegreiflihen Menge auch mandye Erzeugniffe von geringerm oder unbeveutenbem Miet 
fein, mögen au Blätter darunter gefunden werben, die eine elegantere Wendung bei 
drucks vermiſſen laſſen, — im ganzen und großen bleibt doch dem Verfaſſer aller 
Schriften das Epithet, das ihn den „Vater der Bubliciften‘‘ nennt, unbeftritten. Scha 
jüngerer, gewiß zu dieſem Zeugniß berufener Zeitgenoffe fagt von dem Geiſt und ver Auffel 
ber M.'ſchen Schriften: „Sie enthalten meift nichts ald brauchbare und zuverläfiige Wink 
führen mit Zurüdlaffung aller weit hergeholten Schulfragen voriger Zeiten Immer ri 
das Heutige und Praktifche, laſſen auch nicht leicht einen möglichen Fall, der nur jemeifl 
Zrage gefommen ift, unberührt, übertreffen ebendeshalb aber in Vollftändigkeit und Gag 
barkeit faft alle biäherigen Schriften. Dabei ſchreibt M. mit folder Aufrichtigfeit und IM 
müthigfeit, daß überall jeine gerade durchgehende Befinnung nur dad, mas nad jeiner ME 
zeugung gerecht ift, zu fhreiben, durchleuchtet.“ 16) Auch die Tpätere Zeit ift dem „Ark 
Philoſophen“ gerecht geworben, fie wird ihm gerecht bleiben und mit fefter Hand dgg € 
beidrüden zu der im Verhältnig zu feinem Geſammtwirken gewiß beiheidenen Selbſtſchill 
wenn er in feiner [lichten und geraden Weije von ſich rühmt: „Ic bin, wie man zu MM 
pflegt, ein Original, weil weder andere mein Gemüth, noch Studien, noch auch ich jelbh a 
nad andern gebildet, jondern mich jelbft formiret habe; je nachdem Verſtand und Erfahrch 
gewachſen find‘ — oder wenn der Greis am Schluß feines Rückblicks auf ein wechfeloolled w 
thatenreiched Leben jein Wirken mit wenigen Strihen zeichnet: „Ich bin dreimal Profeit 
zweimal Regierungsrath und einmal Beiiger einer Zuriftenfacultät geweſen, habe ven füllte 
lichen Hof: und Reihshofrath, wie auch das Kammergericht in der Nähe kennen lernen, 






























15) Ein warmes Beglückwünſchungsſchreiben aus diefem Anlaß feitens des dänifchen Miniin 
v. Beruſtorff vgl. Biographie, II, 157. 16) Puͤtter, Thl. I, $. 233. 
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weien Kaiſerwahltagen in denen geheimften Sachen, auch fonft in Verſchickungen gebraucht 
en , habe regierenden Herren, abgetheilten Herren und Landſtänden gedient, viele Aufſätze 
richtlichen und außergerichtlihen Staatd = und andern Sachen gemacht u. ſ. w. Wenn ih 


tjage, daß ich manches erfahren habe, werden vernünftige Leute e8 ebenfo wenig für eine - 


bletei ober etwas Libertriebenes halten, als wenn einer, ver funfzig Feldzüge gethan Hat, 
bt, er wifle doch auch etwas von dem, wie es im Krieg zugehe.“ 17) Lind ebenfo berechtigt war 
id auch ver Sohn, feinen Vater einen „ehrmürdigen Patrloten” zu nennen und ihm nad: 
ihmen, daß „er länger denn ein gewöhnliche Menfchenalter mit Lehre und Schriften, mit 
im und Handlungen für vie Nechte, Geſeze und Freiheit unſers allgemeinen und feines be- 
km Baterlandes gearbeitet, gewirkt, geftritten und gelitten, in mehr als einem Rampfe ven 
Immerlohn der Wahrheit, den patriotifchen Märtyrerkranz errungen, und felbft am Ziele 
ur ehrenvollen Laufbahn, da fein ſilbergraues Haar nur noch Ruhe fordern zu dürfen ſchien, 
un Brophetenmund noch aufthat, um in feinen Werfen, ven Früchten funfzigjähriger Er⸗ 
rung, unfern Nachkommen Zeugnig und Weillagung zu hinterlaſſen, was wir waren, was 
rſind und was Deutfchland nach und zu werden beginnt‘. 1°) 

Karl Friedrich v. Mofer, des berühmten Vaters berühmter Sohn, wurde am 18. Der. 
88 zu Stuttgart geboren. Von Cbersdorf aus befuchte er das Klofter Bergen und fpäter 
Unlverfität Jena. Am meiften beeinflußte aber fein Vater fein wiſſenſchaftliches Studium 
b fine praftifche Ausbildung, indem er ihn unterrichtete und ihn auch, fo oft vie meiftens 
e behränkten Mittel es zuließen, auf feinen politifhen Reifen mitnahm; fo 1743 nad) 
Hlaund 1745 nad Frankfurt a. M. Nach einem vorübergehenven Aufenthalt bei vem kur⸗ 
Afen Oberamthauptmann v. Gersdorf in ver Nieverlaufig, trat DM. 1747 zugleich mit 
ea Bater in die Dienfte des Randgrafen Friedrich Karl von Heflen:Homburg (1746 — 51), 
ihn zuerſt zum Kanzleifecretär und 1749 zum Hofrath ernannte. Allein als in dieſem 
ze ſich das Verhältniß feines Vaters mit dem Landgrafen löfte, legte er gleichfalls feine Stelle 
er und zog mit nah Hanau, um feinem Vater bei Gründung und Führung der Staats: 
leiakademie hülfreiche Hand zu leiften. Gier in Hanau vollzog er auch feine Heirath mit einer 
re rechtſchaffenen adelichen Witwe“. 10) Die Ernennung I. I. D.’3 zum landſchaftlichen 
falenten in Stuttgart führte aber ſchon nad drei Jahren zugleich dad Ende der Akademie 
wiund fo zog der Sohn, der bei ven damaligen Zuſtänden Würtembergs wenig Luſt und 
gung bezeigte, feinen Vater zu begleiten, nach Frankfurt a. M., wo er fi mit wiflenfchaft- 
WR Arbeiten bejchäftigte, zugleich aber auch wieder in nähere Verbindung mit den heſſen⸗ 
Wurgifchen Hofe trat. Landgraf Friedrich Karl war mit Hinterlaffung eines unmündigen 
hat, des nachmaligen Landgrafen Friedrich, geftorben und feine Witwe, eine geborene Prin⸗ 
ka von Solmd- Braunfels, führte die Negentfchaft und Vormundſchaft. Da aber der Land: 
feudwig VII. (1739—68) von Heffen = Darmftant als nächſter Agnat ein Recht ver Mit: 
wundihaft in Anſpruch nahm, fo entflanden ernftliche Differenzen zwiſchen beiden Höfen, 
Feondlih unter Mitwirfung M.'s als homburgiſchen MVertreterd ein Hauptvergleih am 
Da. 1752 zu Stande kan. Die darin gepflogenen Verhandlungen hatten ven heffen- 
mäptiichen Hof und namentlich ven Randgrafen Ludwig VII. auf M. aufmerkfam gemacht, 
rer Wunfch rege ward, feine Dienfte zu gewinnen. M. fand ſich bereit dazu und wurde 
aufhin 1756 zum heſſen-darmſtädtiſchen Legationsrath und Vertreter in Frankfurt ernannt, 
Wider Cigenſchaft er bei den um dieſe Zeit zwifchen ven beiden heffifchen Linien Darmfladt 
ı Raflel ausgebrochenen Zwiftigkeiten befonver& viel verwandt wurbe. Ludwig VIII. war 
U mit der einzigen Tochter des ohne männliche Erben 1736 geftorbenen Grafen Johann 
Karo von Hanau vermählt und erhob Hieraus Anſprüche auf den Alodialnachlaß des Iep: 
und auf einen Theil der Grafſchaft Hanau, während Heffen= Staffel auf Grund eines alten, 
Sachſen an daſſelbe cedirten Anwarterechts gleiche Anfprüche erhob. Wenn auch vie darüber 
beiden Seiten ſehr lebhaft geführten Verhandlungen nit zum Abſchluß gelangten, fondern 
Ipäter beigelegt werben Eonnten, fo wurden doch M.'s eifrige und erfprießliche Bemühungen 
fannt und ibm 1759 die Würde eines Geheimen Legationsraths verliehen. Zugleich 
de er zum Geſandten bei dem oberrheinifchen Kreije ernannt und ihm die befondere Auf: 





7) Biographie, III, 77. 

8) Batriotifches Archiv für Deutfchland, herausgegeben von K. F. v. M., IV, 549—554. 
9) Biographie, III, 219. 
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gabe geftellt, während des damals entbrannten Siebenjährigen Kriegs Die Intereffen ber baı 
ftäptifchen Lande zu vertreten. Es war died um diefelbe Zeit, als er fein bedeutendſtes W, 
„Der Herr und Diener‘, fhrieb, und als aud die Gemahlin des damaligen Erbprinzen ı 
Darmfladt, die nachmalige „große Landgräfin“ Henriette Karoline 29), auf ihn aufmerfi 
wurde und ihn fhon damals für die ünftige Regierungszeit ihres Gemahls zu feſſeln fud 
Hr, ver befannten Freundin Friedrich's des Großen, welder feiner Bewunderung ihrer B 
züge durch die kurze, aber prägnante Grabſchrift: „Femina sexu, ingenio vir“, einen bauerm 
Ausdruck verliehen, ſchien M. ald der rechte Mann, der den jehr zerrütteten Zuſtänden if 
Landes die heilende Hand auflegen Eonnte, und ed ward gewiß von niemand außer ihr mu 
bedauert, ald ſich M. 1763 bewegen ließ, ald Geheimrath und Geſandter bei den Generalfted 
und am Ealferlihen Hofe in heſſen-kaſſelſche Dienfte zu treten. „Ich fhäge Sie zu ſehr 
ſchrieb jie ihm bei dieſer Gelegenheit, „als daß ich mich nicht dem Vergnügen bingeben johl 
Sie ald und noch in jeder Beziehung angehörend zu betrachten. Abfehend von ven Hoffnunge 
die ih daraus für meine Kinder und für dad Land ſchöpfe, habe ich auch den Grund: Es werke 
jih zehn andere finden, bie weniger tüchtig, weniger gewiſſenhaft und redlich als Sie, ih 
Künfte fpielen laffen werben. Ic bitte Sie, mid und die Meinigen nicht zu verlaffen unt.« 
die Zauterfeit meiner Hochachtung gegen Sie zu rechnen.” 2!) Schon nad) drei Jahren, 17 
trat er aus dem neuen Berhältnig wieder heraus und in die Dienfte des Kaiſers Kranz I. über, 
kurz vorher ihm und feinen Brüdern ven Adel erneuert hatte. Im folgenden Jahre 
ihn Kaijer Joſeph zum Reichshofrath und erhob ihn, alder 1769 auch dieſe Stellen 
und Adminiſtrator der kaiſerlichen auf dem linken Rheinufer gelegenen Grafſchaft Fall 
ward, in den Freiherrenſtand. Das neue Amt knüpfte wieder alte Beziehungen an, dal 
ganz in die Nähe des heſſen-darmſtädtiſchen Hofes rief. Landgraf Ludwig VII. war 
und fein Sohn Ludwig IX. (1768—90) ihm gefolgt. Diefer, mit Leib und Seele 
hatte fhon als Erbprinz in dem von der Hauptſtadt feines Landes 32 Stunden entl 
Pirmafens eine ihm lieb gewordene Reſidenz gefunden, wo er ſich ungeflört feinen militä 
Liebhabereien hingeben Eonnte, und auch ald Fürſt mochte er ſich nicht von dort trennen, 3 
er bei feinem Regierungsantritt die Zuflände feines Landes in nichts weniger wie georb 
Berhältniften vorfand. Verſchwendung und fehlechte Verwaltung hatten unter dem Vorgi 
der — wie der Sohn nur Soldat — weiter nichts wie Jäger war, die Finanzen zerrüttet; 
wärtige Gläubiger forverten mit Ungeſtüm bei ben Neichögerichten die Bezahlung von 
als einer halben Million Gulden Kapital und Intereffen, und zudem drohte in nächſter 
eine Eaiferliche Execution. 22) Aber wenn auch diefe Verhältnifie dem neuen Landgrafen 
Luft am Negieren nicht vermehrten, fo fand er in feiner geiftig jo hochbegabten Gemahlin 
Stüge, die feft entfchloflen war, der Widerwärtigkeiten Herr zu wezven. Während Lubwig 
im fernen Pirmafeng feine Gompagnie ſechsfüßiger Soldaten drillte und commanbdirte, ſucht 
von Darmfladt aus ihn und das Land zu leiten und zu regieren. Ihr fcharfer Blick ertuunk 
daß eine energijche und feſte Hank in die Staatsmaſchine eingreifen mußte, und fie glaubte, W 
teten Dann gefunden zu haben: fie wandte ſich an M. und erreichte es endlich, daß 

im Jahre 1772 als erfter Staatsminiſter, Präfident ſämmtlicher Landescollegien und 

des Landes an die Spige der Staatsverwaltung geftellt wurde. 2°) Nun wehte ein anderer 
durch das heſſiſche Land. Mit fharfen Streichen griff M. vie Übel an der Wurzelan, mi 
möglichft furzer Friſt, wenn aud mit einfchneidender Härte die fo dringend nöthige Megem 
ration des Staats durchzuführen. Er fuchte durch umfaffende Sparfamfeit vie Finanzen I 
ordnen und den Öffentlichen Grebit Herzuftellen, überhaupt aber Misbräuche aller Art, vie Mi 
eingeſchlichen, [honungslos zu entfernen. Er durfte fi aud bald rühmen, daß er dem vote 
ſteckten Ziel immer näher rüde. Schon wurden die Randedfaffenfcheine, die unter der vorige 
Regierung niemand annehmen wollte, wieder gefucht und „galten wie Obligationen‘.2*) Cs 





















20) Bopp, Die große Landgräfin, in Raumer, Hijteriiches Taſchenbuch, Jahrg. 1853, ©. 58550 
21) Bopp, a.a.D., und ebenfo, ©. 14, in ber Schrift von Neuß, Über die Rechtsſache M 
Achern. v. M. nit des Hrn. Landgrafen von Heflen:Darmftadt Durchl. (Darmftadt 17881, ©. 14. 
22) Dieffenbach, Gefchichte von Heften. Mit befonterer Berückſichtigung des Großherzogthre 
(Darmitadt 1831), ©. 184 u. 185. 
23) Es Heißt S. 29 der Zeitfchrift: Die neueften Religionsbegebenheiten von 1792: „Bi 
v. M. iſt im Jahre 1772 auf befonderes Verlangen des Yandgrafen und höchfidero Frau Gemahlin m 
der in die Dienfte dieſes Haufes als Gcheimrathepräfttent getreten.“ 
24) Dieffenbach, S. 187. 
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r wichtigften Neuerungen war vie Einführung der fogenannten „Landcommiſſion“ 25), 
elche er auch den „ Wanpöbeder Boten’, Claudius, berief, der freilich ih in ven fremden 
Hältniffen nicht behaglich fühlte und bald wieder zurüctrat. Aber M. theilte auch das Kos 
gar zu rückſichtsloſen Reformatoren, die voll Eifer und ſtrenger Rechtsanſchauung feine 
tanfe anerkennen und dem gebietenden Recht nicht Die äußere Form der Milde zu geben ver- 
gen. Non allen Seiten erwuchſen ihm Feinde, die ihm hämiſch Schwierigkeiten auf Schwie⸗ 
keiten entgegenthürmten. Nur an ver Landgräfin hatte er eine aufrichtige, wohlwollende 
mmerin und Hülfreiche Freundin. Aber als viefe, kurz nad) ver Nüdkehr von einer Reife 
ij Peteroburg, auf welcher auch M. fie begleitet hatte, dem Lande viel zu früh entriffen wurde, 
‚wußte M. niemand, der ihm Stüße und Hülfe fein konnte, wenn aud) anfangs ver Land⸗ 
Rh noch gnädig gegen ihn bezeigte und den Einflüfterungen feiner zahlreichen Feinde Fein 
chit geben wollte. Doc viele Tropfen Höhlen den Stein! Als der Minifter feinen Herrn 
a das nachdrũcklichſte zur Aufhebung des „Lottoſpiels“ zu bereven fuchte, fanden bie ſchwer 
Achigten Höflinge und Neider paffende Gelegenheit, vem Fürſten vorzufpiegeln, daß durch Die 
hebung des Lottos nur bezweckt würbe, ihm weitere Mittel zur Verftärfung feines Militärs 
uestiehen, und der Landgraf weigerte fi num nicht blos, das Lotto aufzuheben, fondern 
Wnte auch durch verſchiedene, ganz gegen den Geiſt ver beabjichtigten Reformen gerichtete 
Dice, deren ungeſäumte Ausführung er befahl, M.'s ohnehin ſchon bedeutend erſchwerte Thä⸗ 

Wozu noch vergebens den bittern Kampf weiter führen, der ihn flatt näher immer 
kiter Yan Ziel megführte? M. bat um jeine Entlaflung, und dieſe wurde ihm nad) einigem 
Dgern im Juni 1780 gewährt. Aber damit waren feine Feinde noch nicht zufrieden. Sie er: 
kften vom Fürſten ein Refeript, wonach der Zuftand der Finanzen unterſucht werben follte. 
etwas Weiterm war der Fürſt vorerft nicht zu bewegen. Im Gegentheil, ald jenes Reſcript 
I vornherein als eine wider M. verhängte Inquifition benugt werden follte, ſchrieb er feinen 
hen: „Da wir bloß die Abjicht Haben, daß unfere Geheimen Räthe den Zufland unferer 
anzverwaltung, wovon fie biöher Feine Nachricht gehabt, erfahren, keineswegs aber wollen, 
' bie Unterfuhung den Namen einer Inquijition wider unfern Präfldenten v. M. haben 
e, indem wir ein für allemal nicht zugeben werben, daß derſelbe bei feinen und wirklich ge- 
zten Dienften übel und nachteilig behandelt, am wenigften aber zu Klagen und Befchwerben 
wüßigt werde, fo befehlen mir unfern Geheimen Räthen, vie Sache auf das glimpflichfle und 
e üble Nachrede vorzunehmen und bei ſich findenden Bedenklichkeiten und Anſtänden ben 
Ifdenten zur freundſchaftlichen Erläuterung und unter dem Vorwande ihrer perfonellen In= 
iction um jo mehr zu erfuchen, ald und eigentlich befannt ift, wie präcife der gedachte Prafl: 
t nicht ſowol mit den Zahlungen der Debitfaffe, als beſonders mit unfern eigenen Hand: 
Bern, Penjionen, Beiträgen zur hiefigen Kriegskafje und Dienerbefoldungen verfahren, und 
nicht geſchehen laſſen mögen, daß derſelbe noch am Ende feiner Dienftzeit gefhoren ober 
dem Publikum zur Proftitution und übeln Nachrede ausgeſetzt werde, indem ich mit feinen 
when zufrieden bin und geftehen, ja zu feinem unfterblihen Ruhme fagen muß, daß er mid) 
Omeinem Labyrinth gezogen, woraus bie übrigen, Herren mich nicht ziehen Fünnen.” 2°) 
ver von allen Seiten drängte man ven Fürſten und reiste ihn gegen feinen frühern Minifter 
F, der fih von Darmſtadt weg und auf fein Eleines Gut nad Zwingenberg an der Bergfiraße 
Füdgezogen hatte. So gab ver Landgraf endlich den unaufhoͤrlichen Zureden nad. Durch 
laßj vom 16. Der. 1780 erlangte man die Verfegung des fo Verhaßten in Anklagezuftand. 
bdiſem wird derfelbe beſchuldigt, „daß er während ver Zeit feiner durch den eifernen Tritt der 
Weit und Lingerechtigkeit bezeichneten Minifterichaft einestheils durch Willkür, Despotismuß, 
Ubrauch der ihm vom Fürſten anvertrauten Gewalt und durch Mishandlung ver fürſtlichen 
ar und Unterthanen, anderntheils durch bie feinem Fürſten in der von ihm beveicherten 


— — nn . 


%) Schlüzer, Briefwechfel (Branffurt a. M. 1786), V, 323— 342. 

%) Reuß, a. a. O. Ebendafelbft wird noch ein weiterer naiver Schmerzensfchrei mitgetheilt, wo⸗ 
der Landgraf zugleich dem entlaffenen Minifter eine dankbare Anertennung ausfpricht. „Ich kann 
bergen‘, fchreibt nämlich um diefe Zeit der Fürſt feinen Räthen, die ihm gemeldet, daß es hei ber 
lichen Generalfaffe in allın Ecken fehle, „daß zu Zeiten des geweſenen Bräfldenten v. M. nicmalen 
rgleichen Fällen fo heißhungerig gefcrien worden; er hat immer Mittel und Wege zur Aufrccht: 
‚nB bes Kammerctats zu finden gewußt, und ich muß ihm Gerechtigfeit widerfahren laffen, daß er 
I nicht nur aus dem Kothe gezogen, fondern auch während feiner ganzen Dienftzeit mit ängſtlichen 
gen über die Unzulänglichkeit des Kammeretats nicht beunruhigt hat.“ 
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Sprache eined Heuchlers angebrachten Unwahrheiten und Verleumdungen das Land in 
loje Verwirrung verfegt habe’, und endlich vier Anflagepunfte gegen ihn aufgeftellt: nä 
Amtserwerb durch Berunglimpfung der damaligen Dinifter mit flarfer Hinneigung zum 
und crimini ambitus, Majeftätöverlegung, faljhe Referate und Amtsmisbrauch. Ungehö 
ohne Recht und Gnade — wurde den ſchwergekränkten Manne nad fünf Monaten endlich 
6. Mai 1781, durch dad nad) Zwingenberg gefommene Öcheimrathscollegium die fürfllice 
gnade und dad concilium abeundi angefündigt. 2”) M. wandte fi hiergegen mit feinn 
rechten Beſchwerde an ven Reichshofrath und erlangte auch daſelbſt zwei Nefcripte (1789 
1783), die ven Landgrafen anwiefen: „dein Frhrn. v. M. wegen deſſen verleßter Ehre bi 
bührende Senugthuung fammt Erjegung alles daraus entfprungenen Schadens angebeihe 
laſſen“, und „fernerhin nur im Wege Rechtens vorgehen zu wollen’. Aber man legte | 
Worte eigenthümlich aus; flatt ihn vor dad orventliche zuſtändige Gericht zu weifen, wurbe 
eigene Unterſuchungscommiſſion in Gießen angeoronet, bei deren Zufammenftellung fan 
darauf bedacht war, im äußerlichen „Weg Rechtens“ ein vernichtendes Erkenntniß gegen R 
warten zu dürfen. Dieſe Commifjion erfannte denn auch fofort auf Beftridung des MA 
Vermögens mit Arreſt. Von neuem wandte jih M., der inzwifhen 1785 nah Marh 
übergejiedelt war, an ven Reihöhofrath, und diefer verfügte alsbald die Aufhebung desX 
Nun ſuchte man durch weitere Verhandlungen diefen Beſchluß des Reichshofraths zu u 
und dem ſo arg Beſchuldigten mit dilatorifchen Verfügungen alle Kränfungen eines jah 
Unterfuhungsverfahrend angebeihen zu laffen. Da ſtarb envlih 1790 Landgraf Ludwi 
Sein Nachfolger Ludwig X., der nachmalige Großherzog Ludwig I. (1790— 1830), A 
große, fefte, treue Natur mit einer geradezu tüchtigen Exiſtenz“28), huldigte gerechten u 
billigern Anſprüchen. Gr hob die giepener Unterſuchungscommiſſion fofort auf, verbete 
weiter gegen den Angeichuldigten vorzugehen. Und wenn M. noch unterm 3. Rov. 17904 
Manheim aus durch die bitterfte Noth gezwungen ward, die ſchon zum öftern bezeigte d 
eines treu bewährten Freundes in Stuttgart von neuem anzurufen, und dabei ſchrieb: „fl 
Zandgraf für jegt das ihm geraubte Eigenthum nicht anders ald auf ſolche Bedingungen yal 
geben wollte, die nur ein überwiefener Schelm, nicht aber ein Mann von Ehre eingf 
£önnte” — fo war er fhon wenige Tage danach in der glüdlihen Rage, den Freunde md 
zu können: daß ver, der Wind und Wetter gebiete, auch dein legten Sturm geboten habe, 
fein Schifflein vollends zu verſchlingen drohte. „Mit einem Herzen voll Dank und Anke 
gegen Bott”, ſchrieb er, „kann ih Ihnen, mein geliebter und theuerfter Freund, melden: fl 
errettet, ich bin im Hafen ver Ruhe. Geftern Abend iſt unter des Landgrafen eigener Hi 
der Friede unterzeichnet. Ich bekomme ungefäumt dad Meinige zurüd und eine jähd 
Penſion von 3000 51.29) Des Geräufches ver Welt müde, zog fih M. nad Ludwigtü 
zurüd, wo er, wenn auch theilnehmenven Blicks die großartigen Umwälzungen bes Giag 
lebens verfolgend , doch ſelbſtwirkend nicht mehr eingreifen wollte, fondern mit wiſſenſchaftli 
Beihäftigungen feiner nie ermattenden Luft nach Thärigkeit Genüge leiftete. „Politiſche Be 
ift nun eigentlich mein Steckenpferd“, ſchreibt er um jene Zeit, „und noch eigentlicher der 
vertreib eines alten audgebienten Mannes.’ Gin fleter und lebhafter perfänlicher wie 
licher Gedankenaustauſch mit Freunden und nahe fiehenden Verwandten füllte noch volld 
feine Tage aus, bis er in hohem Alter nach langen und wiederholten Leiden in Lupwigiie 
am 10. Sept. 1798 ein fanftes Ende fand. 
Wenn auch die Zahl feiner Schriften der Menge ver Werfe feined Vaters nicht gleiten 
fo hat er doch der Schriften genug für Eined Mannes Tätigkeit herausgegeben. Wir ih 
ald die widhtigern davon an: „Charakter eines Chriſten und ehrlichen Mannes am Hd 
(1751); ‚‚Batriotifche Gedanken von Staatäfreigeifterei” (1755); „Vom deutſchen Nation 
geiſt“ (1765); „Patriotiſche Briefe’(1767); „Dr. Luther's Fürſtenſpiegel von Regenten, Rh 
und Obrigkeiten, auch der Welt Art, Lohn und Dank“ (1783, neue Ausgabe von Meyen, 184 
„Geſchichte der päpftlihen Nuntien in Deutſchland“ (2 Bde., 1788); „Patriotiſches Ark 
(2 Bde., 1784—90); „Neues patriotifches Archiv“ (2 Bde. 1792—94) u. ſ. w. Yal 


27) Reuß, S. 25. 
28) Goethe's Worte bei Wagner, Briefe an 3. H. Merd von Goethe, Herder, Wieland u. o. (Tai 
ftabt 1835), ©. 1. 
& 32 R.v. Mohl in den Grgänzungsblättern zur augsburger Allgemeinen Zeitung, Jahrg. IM 
. 861. 
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ı Bedeutung aber war feine 1759 erjhienene Schrift: „Herr und Diener, geſchildert 
türliger Freiheit“, durch das Auffehen, das biefelbe bei ihrem Erfcheinen in allen 
machte und durch den bis dahin ungehörten Freimuth, mit weldhen Anfidgten und Mis⸗ 
: bamaliger Stantdorganifationen ihre vernichtende Beurtheilung fanden. M. hatte 
eit zu greifen brauchen, um ven Stoff zufammenzutragen: er lag ihm allzu nahe. Mög- 
3 er, wenn er in der Vorrede jeined Buchs jagt: „Die erften Züge diefer Schrift find aus 
laffung einer Herrichaft entworfen worden, welche den rühmlichen Vorſatz einer guten 
ung gefaßt Hatte’ — damit auf feine Bönnerin, die Landgräfin von Heſſen, hinweiſen 
; aber fiher ift e8, daß jein empoͤrtes Gefühl, das damals durch die Recht und Geſetz ver- 
e Gefangenſchaft feines Vaters ganz befonders in Aufregung verfegt war, ihm hauptſäch⸗ 
t Feder führte. Nach Verlauf einiger Jahrzehnde verlor freilich da Buch feine urjprüng- 
jebeutung, aber noch Heute bleibt es ein beredtes Gemälde, das die Leiden eines frühern 
nmbertö mit lebendigen und dauernden Karben gefchilvert hat. 30) 

8.0. M.'s Charakter war ebenfo offen, ebenfo ehrlich und gerade wie der feines Va⸗ 
allein ihm fehlte dabei vie Milde und vie Einfachheit des leptern. Nicht daß er ven Ge⸗ 
ı ergeben gemejen wäre over ſchroffe und flarre Anfichten gehegt hätte, aber feine flolze, 
Ihe Haltung, dag Bemußtiein feiner Reinheit und feines Verdienſtes trat nad außen 
mweilen in vielleicht greller Schärfe hervor, fließ andere ab und ließ fein ganzes Auf: 
‚allzu ariſtokratiſch abgemeſſen erſcheinen. Darin lag wol auch mit der Grund, warum 
aihm mit jo wohlmwollender Geſinnung angeftrebten Reformen überall nur auf Hinter: 
Heßen und ihm Feinde und Gegner in übergroßer Zahl wach riefen. Sein thatendurſtiger 
wängte rückſichtslos vorwärts, ohne zu bevenfen, daß auch dad Gute, wenn ed noch neu 
&t mit einem mal die allgemeine liberzeugung für fi) erringt. Richt zu langſamem 
1, zum raſchen Brechen war fein Geiſt angelegt. Dies allzu ftürmifche Vorgehen lähmte 
in Wirfen, lohnte ihm ſelbſt mit einem Üüberreich gemeſſenen Becher voll Kränfungen und 
te hinter ihm eine, wenn aud nur vorübergehende, aber um fo größere Reaction. Dabei 
n ſchon zufolge ver väterlihen Erziehung dem Glauben zugeführter Sinn in ftetem 
f mit jeiner freiern vorgefhrittenern Anfhauung und rief Zweifel ſeines Innern ſowie 
ichheit feines Ausdrucks Hervor. Das gab auch gar manchem Beranlaffung, ihm den un= 
ideten Vorwurf eines Heuchlers nachzureden. Und doch ift fein Bild, vielfach angegriffen 
inen Zeitgenofien I), herübergetragen auf unfere Tage, als ein reineß und edles, dem 
ermehr Talent und Reinheit ver Gefinnung, ſcharfes Denken und patriotiſches, deutſches 
Labgefprochen werden mag. Wie er in feinen Schriften, um Gervinus' Worte zu ge= 
en 32), „ven Ruf nach Achtung der Menſchenwürde erhob, Selbftgefühl zu merken und aus 
mmpfen Leben dev Schule, des Haufes, des Fleinen Staats in eine weitere Atmofphäre 
tzulocken juchte‘, fo war auch feine ganze praftifche Tätigkeit nur einem edeln Wollen 
georbnet. Ihmsgalt die Freiheit ver Perfon, der Schuß der angeborenen Rechte und eine 
iiſche, jenem dad Seine zugeftehende Ordnung aller flaatlihen Bactoren ald das hohe Ziel, 
Ne ganze Kraft eines Mannes gewidmet werben müſſe. Und in dieſem Streben reiht er 
rärdig neben die achtunggebietende Geftalt jeined Vaters, — ein Bund der Edeln, der 
iner Zeit ded Despotismus und der Erniedrigung mit um fo reinerm und wohlthuenderm 
zu und herüberftraßlt. €. 2. 
Höfer (Juſtus), der echt deutſche Mann und die echten deutihen Grund: 
ades Rechts und auch unjerer heutigen Freiheit und Politik. 1. Als M. 
ım feine Biographie gebeten wurde, erwiderte der trefflihe Mann: „Sie wollen, ich ſoll 


RSchon 1766 erichien in Petersburg von dem Artilleriefapitan Jakob Kozelsky eine ruſſiſche 
hung des Buchs unter dem Titel: Gosudar e Ministri, und 1781 murbe es aud) von de Cham⸗ 
Ins Sranzöfliche übertragen: Le maitre et le serviteur ou les devoirs reciproques d'un 
rain et de son ministre (Hamburg 1781). 

) Zu betauern bleikt, daß ſelbſt ein jo geiſtvoller Fürſt wie Karl Auguft ven Weimar fi ſchroff 
t. abgeftoßen fühlen fonnte. (Wagner, Briefe, S. 257.) Freilich vergalt ihm diefer mit gleicher 
zung. (Grgänzungsblätter zur augsburger Allgemeinen Zeitung, Jahrg. 1846, ©. 346.) Gegen⸗ 
em verbammenben Urtheil, das Goethe's Breund 3. H. Merck über M. fällt und welches in jeber 
ine unleugbare Befangenheit verräth, ſtellt fih um fo unvarteiifcher Goethe's befondere und wies 
t ausgeſprochene Anerfennung von M.'s Charafter und Talenten! Merck gehörte eben zu den her: 
enden Geiftern jener darmfſtädter Kreife, in benen M. dae Amt eines Meyenerators auszuüben 
a war und auch mit unnachfichtiger Etrenge aukübte. 

) Seroinus, Neuere Geſchichte ber Rationalliteratur ber Deutichen (Reipzig 1840), I, 188. 
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mein Leben beſchteiben, und zwar auf eine Art, die mir Ehre made. Allein Sie haben w 
bedacht, das ein Mann, von dem man fagt: «er jigt und fchreibte, weniger lebt, und wenn 
ſich eidlich verpflichtete, alle®, was ihm anvertraut wurbe, mit fi ins Grab zu nehmen, m 
weniger zu erzählen Hat.‘ | 
Und ed ift wahr, M. erlebte feine merkwürdigen Schidjale.. Er fand au in den Stau 
dienſten des Kleinen Landes feiner Heimat, welchen er feit feiner Jugend lebenslang feine Kräl 
wibmete, zumal in der ruhigen breipigiährigen Friedenszeit nah dem Siebenjährigen 
feine Oelegenheit, große Thaten zu verrichten oder auch nur äußerlich ſehr in die Augen id 
Beränderungen hervorzubringen. Auch für feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, die er nur all 
Nebengeſchäft ausüben Eonnte, liegen ihm die doppelten, ja bie dkeifachen Amtsgeſchäfte fo 
freie Zeit, daB ihm ein größeres Werk und jelbft vie Vollendung einer in müßigem fd 
begonnenen Geſchichte jeined Heimatlandes unmöglich murbe. 4 
Und dennoch, wie jhön und liebenswürdig nicht bloß, nein, adf wie außerorbentlice F 
jegendreih und fruchtbringend iſt nicht das Leben dieſes Mannes für fein Fleineres und 
größeres Vaterland, für unjere ganze vaterländijche Bildung geworben! So groß ifl die 
wahrer tüchtiger veutfcher Belinnung, wenn fie mit Geift und Verftand in Bunde ſteht. R. 
im beiten Sinne des Worts ein echt deutſcher Mann. Und bei ven Deutſchen vor allen gef 
rechte Licht und die wahre Kraft von ver Belinnung aus. 
1. Bon ven einfachen Lebensumſtänden M.'s hier nur das Nachfolgende. Über feine 
kunft und Jugend möge der Anfang einer Selbitbiograpbie, welchen er einem feiner re 
in den Mund legt, berichten: „Wenn ich meinen M. zu bitten pflegte, daß er mir einige il 
ſtände feine® Lebend, um jie zu feinem Andenken aufzuſchreiben, mittheilen möchte, fo ven 
er auf ſeines Vaters, des um fein Vaterland wohlverdienten oenabrückiſchen Kanzleidim 
und Eoniiflorialpräfidenten Johann Zacharias M., große Bibel, morin verfelbe eigenbe 
beurfundet hätte, dap ihm am 14. Dec. 1729 ein Söhnlein geboren worden, melde in 
Taufe ven Namen Juflus empiangen habe; und wenn id ihn um die Art feiner Erziehung 
fragte, antwortete er. indgemein, daß er fie jo gut und nicht befler ald andere feinedgle 
empfangen hätte. Sein Fleiß verviene feinen beſondern Ruhm; er hätte vieles geſchwinde 
andere gelernt und dad Wenige, was er gewußt, glüdlicher gebraucht ald andere. Er wit 
Liebling jeiner Mutter und ihr guter Junge in ver Haudhaltung geweſen, ver in der U 
tteber auf einem Baum als binter einem Buche geſeſſen. Das Merkwürdigſte, was ihm i 
nen jüngern Jahren begegnet wäre, beflänbe darin, daß er, ald er faum das funfzehnte 
‚erreicht gehabt, aus jeined Vaters Geldſchrank eine Kleinigkeit entwandt und, als fein Ja 
mator jeldhe8 gemerkt und feinem Vater binterbradt, die Flucht genonmen hätte, da 
‚dann zum Ihor hinaus gemacht und in Geſellſchaft einiger preußiicher Audreißer, we 
von ungefähr geſtoßen wäre, die Statt Münſter erreicht hätte. Hier wäre er, meil er fein 
bei fich gehabt, einen ganzen Tag die Gaflen auf: und niedergegangen. Hundertmal DEN 
fich gegen eine Thür gewandt und ein Almoſen erbitten wollen. Allein wenn er ven Munde 
getban, wäre ihm die Stimme vergangen, bis ihn endlich der Hunger übermältigt und Def 
gen hätte, eine Bitte zu wagen, morauf ihm ein Mann ſechs Piennige gegeben hätte. 
wäre er in voller Freude zum Bäder und mit vem Brote zu dem Thore, durch welches er fett 
gefommen, hinausgelaufen, wo er jih, ohne zu willen was er tbun wollen, auf einen & 
niedergeſetzt und jein Brot verzehrt Hätte.“ 
M., der glüdlihernrije vor ver Ausführung jeined Plans, über Amſterdam nad Au 
zu geben, von jeinen Altern entbedt und von ihnen gütig wieder aufgenommen wurde, MM 
weiter fort: „So weit ging feine Erzäblung von feinen Schuljahren, dem ich jedoch nad vc 
Bericht von andern hinzujegen muß, daß er zwar flüchtig, Ihalfhaft und wild, jedoch alled 
guter Art und bei einem jeden beliebt geweſen, auch nach der Schule und von feinen Lehren 
ein feuriger Kopf und beionterd als ein trefflicher Nebner bewundert worden, der Stoff 
zu finden gewußt, un eine Declamation von zwei Stunden zu balten. Hierin hätte er alle sd 
feinem Alter übertroffen. In jeinem zwölften Jahre Hätte er und jeine beiten Freunde (9 
nachmalige helmſtedter Profeſſor Lodtmann und der nahherige Superintenvent Bertling) 
andern eine gelehrte Geſellſchaft errichtet, worin fie ſich einer eigenen von ihnen erfun 
Sprache bevient. Sie hätten zu biefer Sprache ihre beſondere Grammatik gemadt, B 
hätte das Wörterbuch gejchrieben, er aber Die gelehrte Zeitung in tiejer Sprache und die 
der verfertigt und das Siegel der Gejellihaft geſtochen. Sie hätten ih zufammen biefer Ahre 
heit jo jebr überlaflen, daß die Lehrer jie mit allen Schlägen nicht daron zurückbringen koͤmm 
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zeit M.'s Nachrichten von feiner Jugend. Er wuchs zu einem ftattlichen wohlgebauten 
von ungewöhnlicher Größe heran (von 6 Fuß 9 Zoll rheinifch, nach feiner eigenen An- 
'odaß fein Vater ängflli war, ihn vor dem 1740 erfolgten Tode des Königs Friedrich 
v3. von Preußen, des allzu leidenſchaftlichen Freundes großer fhöner Männer, ins 
» auf die Univerfität zu ſchicken.) M.ftubirte daher erſt 1740— 42 zu Jena und Böt: 
ie Rechtswiſſenſchaft. Es mar eine Zeit, in welcher die deutſche Bildung und Riteratur 
ıwar, und in welcher auf den deutfchen Univerſitäten die Jünglinge noch wenig, weder 
Leben noch für lebendige Wiſſenſchaftlichkeit, fondern in einer fteifen pebantiichen Form 
tepte8 Schulwiffen gebilvet wurden. M. wurde aber bei feiner gefunden Natur und bei 
ihzeitigen gefhmadvollen Bildung, die er vorzüglich feiner Mutter und einer ihr theuern 
beſſerer franzöfijcher Schriftfteller forwie dem Lefen englifcher und italienischer Claſſiker 
te, um fo mehr lebenslang ber Feind dieſes todten Pedantismus, des abſprechenden bog: 
n Lehrtond und der unnatürlichen Mishandlung der vaterländifchen Rechtöverhältniffe 
n damaligen romaniftifhen Buchſtabenkram. Nach feiner Rückkehr von der Univerſität 
t 1742 Secretär der Ritterfchaft, dann 1744 Advocat und ehelichte 1746 eine feiner 
geiftvolle Gattin. Er erwarb ſich bald durch muthvolle energifche'Vertheidigung der 
) und ded Rechts gegen Unterdrückung und Willfür, insbefondere gegen ven Landes— 
er, einen berrichfüchtigen, intoleranten und gewaltfamen Geifllihen, gegen melden 
erer Anwalt den Kampf hatte wagen wollen, dad Vertrauen und die Achtung jeiner 
jer. Im Jahre 1747 wurde er zum advocatus patriae und, nachdem ev 1753 die ehren- 
rufung ald Oberappellationdrath nad Belle ausgeſchlagen, im Jahre 1765 zum Syn⸗ 
T Nitterfhaft ernannt, 1762 aud zum Juſtitiarius beim Criminalgericht in feiner 
dt Osnabrũck. Er wurde eine Stüße gegen die damals in der Regierung übermächtige 
he Partei. In den Drangfalen des Siebenjährigen Kriegs bewährte ſich aufs neue fein 
arafter und feine Tüchtigfeit, wodurch er ven hartbedrängten Fleinen Vaterlande Hun: 
be von Kriegdfoften erfparte. Im diefen Gefchäften, zum Theil im Hauptquartier des 
von Braunſchweig, zum Theil in einem adtmonatlihen Aufenthalt in England, er: 

fi) reiche Welt: und Pienichenfenntniß und vor allem das Verſtändniß ver englifchen 

und echt beutfcher Rechts- und Staatsgrundfäge. Zugleich hatte er das Bertrauen des 
Beorg II. und feiner Staatdmänner in foldem Grade gewonnen, daß er unter Deren 
nnender Regierung feines Baterlandes Oenabrück ihr vertrautefter Nathgeber wurde, 
rvon 1768 an, bis wohin er noch advocirt hatte, unter dem Titel eined Geheimen Re: 
Dönabrükf Hatte namlich nah dem Weflfälifchen Frieden und feinem Normaljahr 

e fonderbare Verfaſſung, daß jein Domfapitel theild aus katholiſchen, theild aus pro- 
den Domberren beitand, und daß abwechſelnd ein vom Domfapitel ermählter EatHoli: 
dann ein aus dem Haufe Braunſchweig-Lüneburg zu nehmender proteftantifcher Biſchof 
erung erhielt. Nach dent Siebenjährigen Kriege nun wurde ded Königs von England 
tonate alter Sohn, der Herzog von Vork, zum Biſchof ernannt, und der Vater führte 
die vormundſchaftliche Regierung. M. aber war nad dem Obigen in das fonderbare 
niß gekommen, daß er zugleich als Vertreter und Rathgeber der aud dem Dontfapitel, 
erfchaft und den Städten beſtehenden Landſtände, zunächſt ver Nitterfchaft, veren Inter- 
d entfheitenden Stimm: und Bewilligungdredhte, gegenüber der Megierung, zu bera⸗ 
) zu mahren hatte, zugleich aber auch als der vertraute Nath der Regierung die Refolu: 
uf diefelben Vorſtellungen und Gegenvorftellungen bewirkte, ja abfaßte, vie er in jener 
igenſchaft felbft gemacht hatte. Bin ſolches faft patriarchaliſches Amtsverhältniß, in 
er zugleich zwei Parteien berieth,, bediente und repräjentirte, pie oft verfchiedene Inter: 
ten, konnte natürli nur bei dem Höchflen allgemeinen Vertrauen, der Regierung wie 
des, in feine ſeltenſte Nechtlichkeit, Billigfeit und Tüchtigkeit beide Theile ein Menſchen⸗ 
durch befriedigen. M. felbft fcherzte wienerholt über daſſelbe. Er fchreibt darüber 1765 
lai („Werke“, IX, 132): „Wenn Hedhtel (ein Nachdrucker) Hier jemald etwas unter: 
follte, jo mag er ih an den Miniiter in Yondon wenden, oter an die hiejige Regierung, 
die Landſchaft, er füllt allemal in meine Hände, indem ich einmal vom König unferm 
Bischof zugeordnet und ſchlechterdings inftruirt bin, in allen Saden mein Gutachten 
zugeben.’ Im Jahre 1792 jhreibt er (S. 198): „Mein Amtsjubiläum ift, wie Sie 
Berlinet Monatsjhrifto gelefen haben, jehr feierlich begangen worden, und ih kann 


gl. Gefamnielte Werfe, IX, 151; VII, 102. 
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mit Wahrheit fagen, daß mich in den 50 Jahren vieleß erfreut, wenig betrübt, nichts gekrä 
hat, ungeachtet ich in fehr befondern Verhältniſſen ſtehe, indem ich Herren und Ständen | 
glei diene, für diefe die Beſchwerden und für jenen die darauf zu ertheilenden Mefolutien 
angebe et sic vice versa. Aber was kann man nit, wenn man ein langjährige DVertrau 
für fi bat.‘ 

Neben feinen vielen Amtsgefchäften befchäftigte ſich M. ſchon feit feinen Univerfitätsjafn 
in feinen Mußeflunven mit litarifchen Arbeiten. Sie gehörten, außer ver „Dsnabrudifke 
Geſchichte“, zum Theil der allgemeinen und ſchönen Literatur an, theild waren e8 in glüclich 
Einkleidung dargeftellte patriotifche oder moraliſche und politifche Lehren und Vorfchläge ik 
häusliche und bürgerlide Tugenden, Sitten, Gebräuche und vorzüglich über Volksrechte ug 
Berfaffungseinrihtungen. M. gab viefelben bald niit, bald ohne feinen Namen in Flugſchüfu 
und verfchiedenen Zeitfchriften heraus. Die der zweiten Klaffe, welche feine Tochter unter bey 
Namen „Patriotiſche Phantafien” fanmelte, während die übrigen den Titel „V 
Schriften‘ erhielten, erſchienen vorzüglid in dem von M. von 1766 — 82 repigirten, 
brückiſchen Intelligengblatt”. Diefe founfhäpbaren, wohlthätigen, verNation zur hoͤchſten 
gereihenden Schriften M.'s waren alfo folde Schriften, welche manche ſchwachfinnige oder ig 
vile deutſche Pedanten fo fehr geringichägen wollen — Zlugichriften und Zeitungsartikel 
ih, und zum Theil fehr freimüthige. Freilich Hatte auch M. nieverfhlagende Erfahrungen 
die Cenſur gemacht; denn feine Tochter erzählt in der Vorrede zu Thl. IV der „Pattioli 
Phantaſien“, daß er früher das „Hannoveriſche Wochenblatt’’ herausgab, aber aus 
über die willkürlichen Mishandlungen und Berftünmelungen ver Genfur das wohlthätige lucz 
nehmen aufgeben mußte.2) Seine „Osnabrückiſche Geſchichte“ gab M. deshalb zuerſt is 
zelnen Bogen heraus, „um“, wie ver vielbefchäftigte Mann fagt, „ſich dieſelbe abzu 
Den dritten Band derſelben beforgte nah M.'s handſchriftlichem Nachlaffe 1824 Stüve. 
„Sämmtliden Werke” find in neun mäßigen Octavbänden (Berlin) erfchienen. 

M. erfreute fi größtentheils einer Eräftigen Gefundheit, war heiter, gemüthlich und 
wollend, Vertrauen und Zuneigung gewinnend, allgemein verehrt und geliebt. Der ei 
Hoffnungsvolle Sohn ftarb ihm 1773 auf der liniverjität, fein Name erlofch mit ihm. 
Battin flarb 1787. Auf einem ihrer Briefe fand man nach jeinen Tode Die Worte: 

Sie flarb und mit ihr ftarb auch meines Lebens Freude, 
Jedoch ein froher Tag vereinigt einft uns beide. { 

Seine einzige Tochter Jenny, vermäßlte v. Voigt, war die Vertraute ſeines Geiſies wi 
ſuchte ihm, beſonders auch nad} dent Tode ihrer Mutter, auf die liebevollite Weife das Lcbeny 
erbeitern. Alle feine übrigen Tugenden Erönte feine feltene Uneigennügigfeit. Eine ihm w 
ber Regierung zugedachte Zulage erklärte er bei der Anfrage, ob er jie wünſche, als unnähk 
da auf feiner Tafel, die er übrigens Höchft gaftfrel mit Freunden theilte,. noch nur Gin Pubkk 
Play finde. Auch ven Titel als Geheimer Juſtizrath erhielt er erft fpiter, nachdem er venjee 
früher mit ven Worten, er wolle fich durch Feine Titel und Feine Hörner das Recht nehmen laſe 
durch ven Zaun zu ſchlüpfen, zu umgehen gefucht hatte (,‚ Werke”, VII, 42). Seine Eh 
lungen fand M. in fpätern Jahren in Bormont in dem Genuſſe gefunder Luft, ded Limgenf 
mit $reunden und des geiftig heitern Geſprächs, ohne jelbft ven Brunnen zu gebrauchen. | 
endigte fein verdienftvolles glückliches Leben am 8. San. 1794 in feinem vierundſiebzigh 
Jahre. Auch bei feinem legten Übelbefinden hatte ex nach einer ihm eigenthümlichen mebidu 
ſchen Anficht ärztliche Hülfsmittel abgelehnt, indem er glaubte, bei Krankheiten in ganz ruhe 
horizontaler Lage auf dem Rüden der Natur die Möglichkeit laſſen zu müflen, die Kranfhı 
jelbft niederzufänpfen und auszuftoßen. Als er dennoch die Nähe des Todes fühlte, fagte 
mit heiterer Ruhe: „Ich habe ven Proceß verloren‘‘, machte einige Anoronungen, dankte d 
Tochter für alle ihre Liebe, ſprach: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Tegel 
mit den Morten: „Nun bin ih müde und wünſche zu ſchlafen“, auf bie Seite und endete, 
fanft entihlummernd, fein ſegendreiches Leben, von dem der edle Greis kurz zuvor mit gerührt 
Danke gerühmt hatte, daß er ed durch Kiebe beglückt durchlebt habe. Seine Lebensunftände l 
ſchrieb zuerft Schlichtegroll's „Nekrolog“ von 1794, und hierauf ausführlicher fein vieljahru 
Freund Nicolai. Dieje Biographie iſt M.'s „Sänmtlicden Schriften” beigefügt. Einen ſchä 
baren Nachtrag lieferte Abefen unter dem Titel „Reliquen von Juftus WM. und in Bezug aufif 













2) Ein Aufjag, der damals M. mit dem Minifterialbefehl: „fich Fünftig dergleichen gefährlid 
Schilderungen zu enthalten“, zurückgegeben wurbe, ziert jegt als Nr. 49 Thl. IV der Phantaften. 
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ner Abbildung feines Denkmals und einen Kacfimile feiner Handſchrift (Berlin1837); 
3, „Butipreiben über M.” (Berlin 1857), und Wegele im „Staats: Wörterbud”. 
taterland ehrte DM. duch ehrenvolle Beier feines funfzigjährigen Dienfliublläums und 
mals veranftaltete Denkmünze, neuerlich aber durch ein würdiges Denkmal, ein Eoloffales 
iild in feiner Vaterſtadt Osnabrück. Bei jenem Feſte hatte ihm die Ritterſchaft in einer 
ft gehuldigt: „als einen Mann, der, in allen Geſchäften gleich thatig, das Wohl des 
andes in jedem feiner Zweige ruhmvoll beförberte, der durch Eifer, Klugheit und tiefe 
talle Erwartungen weit übertraf, der in bedenklichen Lagen deſſen Schritte leitete, ohne 
ſch, doch vauerhaft das Glück deſſelben begründete, der durch feinen Geift und feine Werke 
R im Auslande berühmt gemacht, der fletd das Nügliche. mit dem Angenehmen zu ver: 
wußte.“ 

. Das unſterbliche Verdienſt nun, welches ſich M. in dieſem ſchlichten Lebenslaufe um fein 
eres und um das geſammte deutſche Vaterland erwarb, iſt vorzüglich ein vierfaches. Sein 
Leben und Wirken gibt ein ſegensreiches Vorbild eines echt deutſchen Charakters und 
ten; er wirkte wefentlich für unjere Höhere Nationalbildung; er wurde Neformator unfe: 
ländiichen Gefchichte und unferer Wiſſenſchaft des deutſchen Rechts; er leuchtet ung end: 
tald tiefer Kenner und warmer Freund echt deuticher Freiheit. Seiner Zeit weit vor: 
mb, iſt ex in allen Hauptpunften der befte politifche praktiſche Rathgeber auch für unfere 
zZeit. Der Mittelpunkt feiner Gedanken und Beitrebungen war dad, was noch heute 
wptziel unjerer Beflrebungen ift: der freie deutſche Staat, ein freies, mächtige deutſches 
nf altveutichen, vom Feudalismus gereinigten Örundlagen und in zeitgemäßer Entwicke⸗ 
fo wie jie in der englifchen Verfafiung fich darſtellen. Die flaatsrechtlihen Verhältnifie 
bete er mittelbar und zulegt auf veligiöfe Sittlichfeit mit voller Olanbensfreiheit und 
Jeiſtesbildung, mittelbar und zunächſt auf die Hiftorifch = philofophifche Auffaflung echt 
r Freiheitsideen und des ihr entiprechenden Volksconſenſes oder Vertrags objectiv ge: 
er Rechtsgrundlagen. Er forderte ihre Befeelung durch das lebendigſte, nöthigenfalls 
Leidenſchaft jich fleigernde Gefühl der Volks: und Bürgerehre, und fuchte ihre unent- 
he Stüge in gefunder förperlicher realer, und geifliger Jugend= und Volkserziehung, in 
iner Volkswehr und in freier, die bureaufratifhe Willfür ausſchließender Selbſtver⸗ 
J. Möchten doch unjere Hiſtoriſchen und Legitimiften, melde mit Recht M. zum Schuß 
tabicalisnus und Revolution anrufen, nur einigermaßen feinen freien Grundfägen, 
radezu den entgegengejegten folgen! 

M., mafellvs und rein wie wenige Menfchen es iind, von ber ſtrengſten Reblichfeit und 
vie von der heiterften Gemüthlichkeit, von hellen Verſtand und erfahrungsreicher Klug⸗ 
ie von warmer großherziger Befinnung und rüftiger Thatkraft zu helfen und zu beffern, 
n für Bürgerwohl und Bürgerfreiheit, galt ſchon in feinem Leben in weiten Umkreiſe, 
m und Niedern — der Kalfer erbat jich feinen Rath, Herzberg fihrieb ihm mit Vereh⸗ 
- als allgenein verehrtes und geliebted Muſter eined deutſchen Yamilienvaterd und 
8, eines Bürgers, Staatödienerd und Patrioten. Und feine würdigen patriotijchen 
ngen wirken fort. Sie wirfen zunächſt fort in feinen. engeren Baterlande, welches neuer: 
Menihenalter nach feinem Tode, durch das würdige Denkmal jeine ungeſchwächte Ver- 
und Dankbarkeit gegen feinen großen Mitbürger dem ganzen deutfhen Vaterlande und 
zwelt bezeugte. Es that mehr, es bewährte ih M.'s würdig durch Geſinnung und That 
roßen hannoveriſchen Rechtskampfe. 

In dem edeln Aufſchwunge ſeiner Geſinnung und Bildung, mit ſeinem tiefen, empfäng⸗ 
utichen Gemüth und freien hellen Geiſte nahm M. feit dem Ende des Siebenjährigen 
an der Begründung der neuern, der herrlichſten Epoche unſerer deutſchen Literatur den 
ſten Antheil. Er ſelbſt, einer der wärmſten Freunde deutſcher Poeſie, mit der er ſich 
zäftigte, und einer der erſten guten proſaiſchen Schriftſteller, wies durch Muſter und 
ag eifrig hin auf den Kern und die Naturgemäßheit unſerer Bildung, auf das tiefe ge⸗ 
ben unfers Volks, unferer volfathümlichen Überlieferungen, Dichtungen, Anſchauun⸗ 
fühle, Gejinnungen, Sitten und Rechte. So verehrte und pries ihn Goethe dankbar 
bild.?) 


gl. 3.8. Goethe, Dichtung und Wahrheit (Werfe. Taſchenausgabe, XXVI, 239). Goethe 
t „des unvergleichlichen Mannes Eleine Aufſätze ftaatsbürgerlichen Inhalts, die er mit ſich 
ragen und deren Fortjegung er und Herder faum hätten erwarten Tünnen’‘. In Kunft und 
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So kämpfte er Eräftigft mit für den Sieg unferer neuen deutſchen Literatur gegen 
undeutiche, gegen die Gottſched'ſche und die felbft von Friedrich dem Großen durch Wor 
fo eifrig gefhägte neufranzöflfhe Richtung. Gegen Friedrich unmittelbar, gegen deflı 
ten Brief an den Minifter Herzberg über die deutfche Literatur und Sprache, vertheib 
feiner Schrift diefe deutfche Literatur und Sprache und ihren neuen Biloner, Goeth 
evelften Freimuth. Er wußte in diefer in Inhalt und Darftellung fo vortrefflihen A 
den ernflen hoͤhern Stil ebenfo muſterhaft durchzuführen, wie er gemöhnlid in g 
wigigen und humoriſtiſchen Einkleidungen auf die glüdlichfte Weife die Liebe für t 
thümliche in Poefle, Sitte und Recht zu erwecken, wie er z. B. in feinem trefflichen „, 
gegen Gottſched für den gefunden Volkshumor und Volkswitz zu gewinnen wußte. 

Es war endlich die Zeit gefommen — und niemand ſchien diejed tiefer zu fühlen ı 
daß die deutſche Nation, nachdem fie feit ver Aufnahme Kriftlicher, orientalifcher und ı 
licher Gulturelemente Ihren Bildungskreis beifpiello8 ausgedehnt hatte, in vie Tiefe it 
thümlichen nationalen Lebens zurückkehrte und von dort aus frei alle fremden Eultı 
mit fich ſelbſt Harmonifch geftaltete und ausbildete. 

Diefed war in der That jet die Grundbediggung unferer höhern Eultur und ı 
Eriftenz. Es war nothiwendig, wenn nit für immer auch in unferer deutihen S 
Literatur, in Gefinnung und Beſtrebung ver deutſchen Nation, ebenſo mie in ihrer 
lihen Reiche, Anarchie, Fremdherrſchaft, vornehme lippigkeit, Willkür und Unte 
volksmäßiger Freiheit und Tüchtigkeit, wenn nicht buntjchedige Verwirrung und A 
bie Herrſchaft gewinnen und die Nation mie ihr Reich dem Untergang entgegenführ 
In diefem großen beilbringenden Kampf erwarb aud Goethe fein unfterbliches pi 
Bervienft. In ihm nun fämpfte in der auderwählten Fleinen Schar hehrer deutſch 
unter den Vorderſten M., er, nad Sefinnung und Richtung einer der volfäthümlid 
ſchen Schriftfteller, im ebelften Sinne deutſch, ebenfo in der fhönen Kiteratur, wie er 
im Leben und in Beziehung auf die vaterländifhe Freiheit war und wie er für d 
Volks- und Nationalgeſchichte und für das veutfche Recht neue Bahnen brach. Ge 
dieſe Verbindung förderte und jicherte er vorzugsweiſe jene größte vaterländiſche Beftri 
“ihre Erfolge. Es war ander ebenfalls nur eine Vertheidigung unferer gefunden nation 
tung auf dad Höhere, wenn M. im Kampfe gegen die flache neufranzöſiſche und berli 
giofität durch das Sendſchreiben an Voltaire unfern Luther und feine Reformation, 
dad Schreiben an den Vicar von Savoyen, abzugeben bei Hrn. 3. I. Rouffeau, welt 
Schloffer ein „goldened Büchlein‘ nennt, unfern Nationalglauben und die Nothwendi 
pofitiven oder geoffenbarten Religion flegreich vertheidigte. 

VI. Für die deutſche National: und Landesgeſchichte und für vie Gefhichte und A 
des deutſchen Rechts, wie für Verſtändniß und Ausbildung deutfcher Freiheit ziindete 
haft neues Licht an und zeigte die richtigen, neuen oder vergeflenen Gejihtöpunfte un‘ 
tungen für diefelben. Nicht ein Mann tft zu nennen, ber je für die deutſche Geſchich 
Das deutfche Recht fo durchgreifend heilfam wirkte ald M., deflen Grundideen in der 
behandlung überhaupt, fo namentlih au in Niebuhr's „Roͤmiſche Geſchichte“ höch 
rei wurden. M. irrte oft, aber er ift in feinem Irrthum noch belehrender als ander« 
das Richtige fagen. Er fand die richtigen Grundideen und Wege, und regte überall 
deckungen an. 

Die vaterländiſche Geſchichte befchäftigte fich früher faft nur mit dem Gerüfte der 
deutschen Reihöverfaflung, mit ven Kürftenhäufern, mit ven Kriegshändeln und Lär 


Alterthum, in dem Auflabe: Juſtus Möfer, fagt er, dag M., den er nie perfünlich fah, | 
Schriften und feine Eorrefpondenz fehr großen Einfluß auf feine Bildung gehabt“; und ford: 
bewahrung von M.'s nachgelaffenen Fragmenten auf, indem die Außerungen „eines Geifte 
rafters wie M. gleich Goldförnern denfelben Werth haben wie Goldbarren und noch einen 
das ausgemünzte ſelbſt“. „M.“, fo fagt Goethe von feiner Darſtellungsweiſe, „erfand d 
faltigften Formen, die man poetifch nennen könnte und die gewiß im beiten Einne für rhete 
können.“ In einem Briefe an M.'s Tochter vom 21. Juni 1781 (f. Atefen, S. 9) ſchre 
veranlaßt durch M.'e Schrift Über die deutfche Literatur und Sprache, die derjelbe zur Be 
der neuen Richtung und insbefondere auch des von Friedrich II. verivorfenen Gög von 8 
gegen den König gefchrieben hatte: „Es iſt gar löblich von dem alten Patriarchen, daß er fei 
der Welt und ihren Großen befennt, denn er hat uns boch eigentlich in dieſes Land gelockt 
Gegenden mit dem Finger gezeigt, als zu burchflreifen erlaubt werben wollte. Wie oft habe 
nen Derfuchen gebacht, was möchte wol dabei Möfer denfen oder ſagen!“ 
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hungen und mit der Streitverhandlung zwiſchen ven Kaifern und Fürften. Selbſt der Begriff 

beutjger Freiheit war ja damals gänzlich und bis zur anarchifchen Unabhängigkeit ver deutſchen 

Reigsfände von Kaiſer und Reich eingefhrumpft. M. nun führte die vaterlännifche Gefchichte 

zu mit ihr den Blick der Politiker und Patrioten zum Volk, zur wahren Volföfreiheit, als zu 

ijrem Kern und Mittelpunkt, zurüd. Freiheit und Necht ver Bürger, der Nation oder des 
Balttftammes , die Veränderungen, Kämpfe und Schidfale diefer Freiheit, fie follten, wie er 
bar Beifpiel und oͤfter wiederholt durch die ausdrückliche Lehre fordert, ven Mittelpunft der 
wahren politifchen oder Staatsgeſchichte (verſchieden von einer allgemeinen Cultur- und Menſch⸗ 
beittgeihichte) Bilden. Negierungen, Kürftenhäufer, die allgemeine Cultur und Kriegsereig: 
Faiffe follten nur In Beziehung auf diefe nationale und VolfEfreiheit, ihre Entmwidelung, Ber: 
daberung, Unterdrückung dargeftellt werden. Und als den Hauptnugen folder vaterländiichen 

Gefsiäte bezeichnet es M., daß jie „insbeſondere auch den Bürger und Landmann lehren müfle, 

we er in den mancherlei Regierungsformen und deren ji immer verändernten Spannungen 
iheit und Eigenthum am ficherften erhalten könne, und ob und mo ihm bie politifchen Ein= 

gen unrecht thun“. 
Son in den kurzen Umriſſen der Entwickelung der deutſchen Geſchichte in der Vorrede tritt 
Im ME Hauptgedanfe über vie deutſche Verfaſſung hervor, der in feinen fämmtlichen 

Weifhen und politiihen Schriften fi wiederholt. Ihr Wefen, ihre Aufgabe beftehen ihm 
$ Walk nach ihren Hiftorifchen Rechtsgrundlagen in der möglichften Erhaltung oder Herftellung 
iger und nationaler Freiheit. Sie befteben ihm in möglichfler Erhaltung und Her: 

Klınz freier Bürger mit einem auf freieö Land-, Geld: oder Gewerbsvermoͤgen gegründeten, 

‚ unmittelbar oder durch wahre Nepräfentanten audgeübten Stimm- und Bewilligungs⸗ 
wäh bei Geſetzgebung und Beſteuerung, mit freien Genoflenfchaftsvereinen und Benoffen: 
Mafıs- oder Schwurgerichten. Für das Reich oder die ganze Nation hatte ihm ebenfalls eine 

affungsentwicelung wie die britifche die angemeflenfte und beilfamfte geſchienen, eine ſolche, 
ein welchet ein neues Reichsunterhaus den Kronbedienten (dem hohen Adel) vie Wage bielte, 
Ad das ganze Reichskriegs- und Steuerwefen unter feiner Bewilligung habe”. Sofern aber 

die von DM. jedesmal ſchmerzlich beklagten Hinvernilfe für dieſe Entwidelung „unſere 
Guten nicht ftarf genug geweſen“, fchien ihm die Durchführung jener altgermanifchen Frei: 
Hörehte in den repräfentativen landſtändiſchen Territorialverfaffungen,, verbunden mit dem 
tiſerlichen und Reichsſchutze gegen Misbrauch ner Landeshoheit, das Beſte und jedenfalls beſſer 
BB der (damalige) franzoͤſiſche Abſolutismus, oder, wie M. fagt, Despotismuo.) 

Bei dieſer richtigen Grundidee für die Geſchichte freier, für die Geſchichte germaniſcher Voͤl⸗ 
r, und bei dem richtigen Gedanken, durch fie der ganzen Geſchichte wiſſenſchaftliche und künſt⸗ 
iſche, Einheit“ zu geben (ſ. auch „Phantaſien“, IV, 157), ſchlug nun auch M. für die richtige 
iffaſſung des Stoffs feiner National- und Volkégeſchichte abermals in zwiefacher Hinſicht den 
ſtigen Weg ein. In Verbindung nämlich mit treuem Studium der urkundlichen Quellen, 
ter auch großentheils feiner Geſchichte zur Seite abdrucken ließ, erforſchte er fürs erſte, als 
ie fruchtbare lebendige Duelle, die Lebensverhältniſſe, Einrichtungen, Rechte, Sitten und 
ıfichten des Volks in der Gegenwart, befonderd auch die feined von fremden Einmiſchungen 
ı meiften frei gebliebenen altfähhjifchen Vaterlandes, ſowie ver Briten, deren Verfaſſung M., 
e jeden Dann von gefunden Beift und Herzen, in dem Lande felbft mit Bewunderung erfüllt 
tte und auf welche er deshalb to oft hinweiſt, weil fie ſtets bie altdeutſchen Verhältniſſe ebenfo 
icklich bewahrten als zeitgemäß ausbildeten. Gr fuchte durch die lebendige, anſchauliche Vor: 
Kung von der Gegenwart fich die VBerhältniffe und den Sinn früherer Zeiten zu erklären, wie 
durch diefe hinwiederum die Verhältniffe ver Gegenwart aufihren Urfprung und ihre wahre . 
deutung zurüdführte. Es ift kaum zu fagen, wie viel Licht für die Gefthichte und das Volfs- 


4) Bol. die Vorreden zu Thl. I und II der Osnabrückiſchen Gefchichte, und Thl. I, 56. 9— 18; Phan⸗ 

ien, 11, 62, 66; IV, 51. Bgl. Noten 5 u. 7. Als „das goldene Zeitalter deutfcher Nationalfreiheit 
d Geſchichte“ betrachtet dann M. die altgermanifche Zeit vor Einmiſchung der Feudalverhaͤltniſſe, 
9 jeder deutiche Ackerhof mit einem Mehren bejeßt war, wo alle privilegienweife Befreiung von der 
neinen Bertheidigung verhaßt war, nur gemeine und hohe Ehre in der Nation befannt, niemand außer 
n Leut oder Knechte einen Herrn zu folgen verbunden und ber gemeine Vorſteher ein erwählter Rich- 
war, welcher blos die Urtheile beftätigte, fo ihm von den Rechtsgenoſſen gewielen wurden. Diefes 
dene Zeitalter dauerte noch guten Theile unter Karl dem Großen, wiewol mit einer auf den Haubts 
eck fchärfer anziehenden Einrichtung”. 
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leben er auf diefem Wege gewann und wie viel bei glücklichen Nachfolgern in feiner Methen 
von diejen täglich gewonnen wird. 

Sodann faßte M. Hierbei jehr glücklich den natürlichen organifchen Gang der Veränderur⸗ 
gen und hierzu dad naturgeſetzlich Nothwendige in ven Grundlagen und in den Entwidelunge 
der volksgeſellſchaftlichen Cinrichtungen, das allgemein Gefegmäpige in der Geſchichte auf, 
Aber ed verfannte fein gefunder, fittliher und praftifher Sinn dabei niemals nad) der Weiſe 
unferer neuern naturphilofophifchen und geſchichtlichen Schule die vraktifche, bald loͤblich, hal 
fchlecht verwendete Breiheit und die Sphäre für fie. Auch dieſes oder feine „Naturgeſchichte bag; 
Freiheit“ wurde für M., es wird für jenen glücklichen Nachfolger eine reihe Quelle zum Bene: 
ſtäändniß, zur Verknüpfung und Ergänzung der fo mangelhaften und vieldeutigen hiftorifgen 
Nachrichten. Jene richtige hiſtoriſche Grundidee M.'s, die nicht willkürlich, ſondern hiſtoriſh 
treue Einheit feiner Geſchichte und fein tiefer Sinn für das Leben, für feinen geſchichtlichen Jun; 
jammenhang und für feine Naturgefege, verbunden mit feiner gereiften Zebenderfahrung ſonit 
mit feiner lebendigen männlichen Rechts- und Freiheitsliebe — dieſe ſcheiden feine biflorif 
und politifhen Forſchungen jo fehr von den frühern veutfchen Geſchichtswerken und von 
todten Buchftabenmiflen wie von den philoſophiſchen Dichtungen oder Abſtractionen auch fe 
vieler fpätern Gelehrten. Sie ſchufen eine neue Geſchichte. 

VII. Als das vierte Hauptmoment endlich in M.'s unfterblich verbienftvolfem Leben preife 
wir feine praftifche, patriotifche Rechts- und Freiheitsliebe, feine tiefe nationale Staatsweidfei: 
Wol gelten von ihm des edeln Schloffer Worte („Geſchichte des 18. Jahrhunderts”, ©. 238), 
daß er: „ald praktiſcher Staatsmann, ald Kenner des Volks und des menſchlichen Herzens, Nie 
wahren Grundfäge der Kreiheit, die Mechte ver Staatöbürger, die mit Füßen getretenen Ia= 
Sprüche des Volks gegen die Lehre ver Schmeichler und Elenden mit Muth, Ernft und Abel vers; 
theidigte.“ Er liebte mit Wärme und benußte auch für die praftifche Politik der deutſchen 
tion jene Örundlagen ihres Lebens, die echt deutſchen Grundſätze der Verfaſſung und der Bo 
freiheit, diefelben, auf denen England frine Verfaſſung und glorreiche Macht erbaute, bie ale: 
bei und, zum Unglüd und zur fortdauernden Gefahr, jo lange vergeffen, geichmälert und uni: 
drückt wurden. | 

Zwar viele möchten vielleicht nach einzelnen Äußerungen M.'s auf den erften Bid vi \ 
feine warme patriotifche Freiheitsliebe verfennen. Solche Äußerungen M.'s wurden aber kt 
ihm beſtimmt durch eine dreifache Hauptrichtung. 

Fürs erfte exkannte M. fehr richtig die verderbliche Einfeitigkeit der von allen gejchichtligen 
Volkoleben, alfo aud) von ver gefhichtlihen Volkäfreiheit und dem genoffenihaftlichen Conſen 
ich losſagenden abftracten, mechanifchen, naturrechtlichen Zwangstheorien und vieler von ihnce 
hergeleiteten neuen allgemeinen Sefeggebungen und Verordnungen. Gr erkannte es, wie bee 
fo oft von den gerade factiſch Mächtigen — feien dieſes nun, wie in der Franzoͤſiſchen Revein 
tion, demokratiſche Fractionen, oder feien ed, wie in Deutſchland, abſolute Negierungen uab | 
Regierungs: und Polizeibeamte — au willfürligen Zerftörung der wahren Rechte und res. 
heiten der nievern wie der höheren Stände gebraudt wurden. Seine allgemeinen Freiheiß 
grundjäge ſuchte M. auf anderm Wege ald in der indivinuellen und rein philofophifchen Spew 
latlon und Meinung. Er hielt auch die auf den Grundlagen freien genoſſenſchaftlichen Gew 
fenjes bewirkten Reformen für befier als revolutionäre Willkür von oben und von uni, 
Daher Eonnte natürlich auch M. nach dem Ausbruch der Franzoͤſiſchen Revolution mit dem Jah: 
binismus ſich nicht befreunden. Aber freilich blieb er frei von jenen leidigen einfeitigen Ba: 
dammungsurtheilen des ganzen Reformverſuchs der heillo8 gemorvenen franzöſiſchen Monaräi, 
, oder vollends von der Berwerfung der Freiheit ſelbſt und auch ver rechten Reform. Er erkenn 
vielmehr, ganz feinem Syſtem gemäß, ausdrücklich die Nechtsforderung ver Reform, nad den 
germanifchen Hiftorifchen Grundlagen, aud für die franzöfifche Nation an, nur nicht ein Net 
zum Umfturz aller beftehenvden Rechte und zur Vernichtung des Adels nach vein philoſophiſchen 
Menſchenrecht. Erjagt inver Abhandlung: „Wann und wiemag eine Nation ihre Eonftitution 
verändern?” („Werke“, VIII, 348): „Sobald ver zweiten Klaſſe (der ehemals Hinterſäſſigen 
und Leibeigenen) etwas über ihren Contract (namentlich, wie in Frankreich, Kriegsdienſte oder 
andere Leiſtungen für den Staat) aufgebürdet werben will, tritt ſie als ein freier Stand auf, 
der jo gut das Recht zu bewilligen und zu verweigern hat ais bie erfte Klaſſe (vie früher alleini- 
gen astiven Staatdbürger). Sobald jie mitthaten foll, fagten die Alten, muß ſie auch mitrathen, 
und dieſes ift der natürliche Urfprung des Tiers-Etat. Er ift nad dem Verhältniß geftiegen, 
al8 das Geld- (und Gewerbs-)Vermoͤgen jih den Landeigenthum genähert hat, bie Geld: 
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euern den Landdienſt verdrängt haben, und die Kriege durch Söldner (oder alle Bürger) ge: 
ahrt werben.‘ 

Überhaupt war M. weit entfernt von einer Verachtung oder Geringſchätzung aller philofo- 
hiſchen und allgemeinen natürlichen Grundfätze für die praftifche Politif und Neform. Ebenfo 
venig verwarf er bie nothwendigen und heilfamen allgemeinen Geſetze. Vielmehr fagt er z. B. 
u feiner Vorrede zur „Osuabrückiſchen Geſchichte“, S. XXVIII, ausprüdli: „Die neue Wen: 
wıng, welche ein Struben ver deutichen Denfungdart dadurch gibt, daß er, wie Grotius, Ge: 
dichtöfunde, Nechtögelehrfamkeit und PHilofophie mächtig verknüpft, iſt auch an verfchienenen 
Btantähandlungen merklich. Das öffentlihe Vertrauen der Höfe beruht auf ſolchen Grund⸗ 
ähen und jolhen Männern.” Lind feine eigenen fletö wiederfehrenden Grundſätze, daß die 
vernünftige Wahrheit zwar das Leben regieren, aber für die gemeinſchaftlichen Gejellichafts: 
mgelegenheiten mit Sicherheit und Rechtsgültigkeit nur aus der freien Anerkennung und liber: 
safimmung der Gejellfhaft nad freier Discuffion und Prüfung verfelben geſchöpft und er- 
kannt werden Fönne, feine Grundſätze, daß Beſteuerung, Geſetzgebung und Gericht, menig: 
Yend peinliches Gericht, ohne freie Zuftimmung der Bürger und ihrer NRepräfentanten „gegen 
Me Bernunft” und verwerflidher Despotismus feien, jene altgermanifchen und britifchen 
Grundfäge, welche alles Recht und auch alles praftiihe Naturrecht, vie nationalen Urrechte 
fBirth-rights), nur aufden freien nationalen Grundvertrag und jeine Handhabung durch den 
fin Conſens der Nation, ihrer vepräjentativen Stände, ihrer Schmurgerichte und freien Ge: 

sefenihaften gründen — diefe ſtets wiederholten Grundfäge M.'s, diefe Grundſätze aller 
grßen britifchen Staatämanner, ja aller freien Völker und auch ver freien Griechen und Md-. 
wer — mad iind jie denn anderes als allgemeine natürliche Rechts- und Staatôgrundſätze? 
Kur find fie nicht auf den Wege reiner individueller Speculation, fie find auf Hiftorifch = philo= 
phifchen Wege entwidelt. Sie find aus der Vernunft der Nation oder aus der Freiheit, aus 
ter Natur und Sprache gefchöpft. Daß aber M. an ihnen gegen die rein philoſophiſchen poli: 
pen und naturrechtlihen Grundfäge des fogenannten Staatswohls und Vernunftrechtd fo 
efbielt, dieſes war gerade eine Folge feiner echten und warmen Freiheits- und Nechtsliebe. 
Der praftifche Dann fah es täglich vor Augen, wie der Abfolutismus fo mancher deutfchen Re: 
kerungen und fo vieler Beamten und fo mancher neuern allgemeinen Gelee, namentlich auch 
R dem damaligen Preußen, eben jene heiligften alten deutſchen Rechte, Nedytögrundfäge und 
3erfaffungen, als angeblich feiner Vernunft und feinem Staatswohl widerfpredhend, despo⸗ 
Ih vernichtet. Mit Schmerz und Unwillen fah er e8, wie er die Bewilligungsrechte der Bür- 
er, ihre Vereine und Autonomie, ihre Volksſitten und unſchädlichen Gewohnheiten, ihre 
Zolksfeſte, überhaupt ihre freie Volksthümlichkeit, ſoweit fie das ähnliche jeichte und volfver- 
&tende Verfahren ver Romaniften nicht fchon zerftört hatte, noch vollends vernichtete. Des: 
alb kämpft er feinerjeit nicht blos gegen folche despotiſche Verwüſtung und Knechtung, fon: 
ern für eine möglichſt veformirende und auch allgemein gejegliche Wiederherftelung jener echt 
uationalen Freiheitsgrundſätze, 3.8. jener „Bewilligungd- und Verweigerungsrechte bei öffent: 
Men Leiſtungen, ned Schwurgericht3 und freier autonomifcher Vereine der Städte, der Hand: 
verker, der Advocaten“ u. ſ. w. Auch die Freiheit wollte M. nicht auf dem Wege des Abjolu: 
imus oder des Jakobinismus fördern. Die Grundlage jeiner Breiheit war das Recht, die 
dahre rechtliche Freiheit ver Bürger und ihre freie Vereinigung für dad Recht und innerhalb 
xs Vereins die verfaſſungsmäßige Mehrheit.) 


5) Bol. 3. B. Note 4. M.'s Werke, VIIL, 274, 285. So ſchlichtet er hier namentlich für den Staut 
ch den Streit über Rinmifchungen religiöfer Grundfäge. (Vgl. VIE, 308, 336.) An einem andern 
Orte (Bhantafien, I, 145) fagt er: „Die Frage: was ift Wahrheit? it fehr alt, und nachdem man 
'inige taujenb Jahre fich darüber gezanft, fo ift nıan endlich auf ten alten Grundfag zurüdgefommen: 
er ficherite Brobiritein fei die Mehrheit der Stimmen in der größten Verſammlung verfländiger Män- 
wer. Diefen Grundſatz hatte die erfte Kirche, ihn wählte Srotius — ihn haben die größten Männer.‘ 
Br beruft fich auf das freie England und Holland und jagt: „Wiſſen Sie auch wol, in weldyen Staa: 
em man zuerſt einen Haß auf die alte Methode geworfen? Es waren biejenigen, welche fid) dem Des⸗ 
sotismus näherten. Haben Sie audy bemerft, welches diejenigen find, die lich lieber nach der geſunden 
Bernunft richten wollen? Es find die fürftlichen Kammerräthe.“ S. audy Phantaften, IV, 30, wo M. 
as Unglüd fchildert, wenn Fürſten und Obrigfeiten nad) ihren Privatüberzeugungen regieren könnten. 
Bo Weisheit und Macht in Einer Hand flehen, da ift’‘, wie M. fagt, ‚natürlich des Herrn Wille immer 
vie Weisheit und Vernunft felbft. Vernunft und Weisheit find die ewigen Kupplerinnen ber menfchlichen 
deidenſchaften.“ (Phantaflen, I, 51.) Anf die Vernunft (im Gegenfage gegen das grundvertragsmäßige 
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Nach dieſem allen bedarf ed wol keiner Ausführung, wie weit diejer geſunde pat 
und praftiihe Mann entfernt blieb von der jenem rein philoſophiſchen Naturrechte en 
gefesten kranken Ginfeitigfeit vieler hiſtoriſchen und naturphiloſophiſchen Gelehrten, 
unfern feit M.'s Tode noch unfreier gewordenen Zuſtänden ober in ihrer Stubengeleht 
fo ſehr alle praktiſche Tüchtigkeit oder alle enelherzige Rechts- und Vaterlandsliebe verlor 
fie nicht blos alle jene pHilofophifchen, fondern überhaupt alle praftifchen naturredtlic 
gemeinen Grundſätze, alle Reform- und Kreiheitöforverungen vornehm und höhniſch 
wiefen und flatt verfelben ein angebliches bequemes „Sichvonſelbſtmachen“ des Rechts 
„eine Vernünftigkeit alles Wirklichen, die der Gelehrte nur zu begreifen die Pflicht hat 
fie neuerlich endlich felbft die bloß factiſche undeutſche Schranfenlofigfeit der Fürſtenme 
Rechtloſigkeit des Volks und die Nichtigkeit des Fürſtenworts öffentlich zu rechtfertigen ı 

Eine zweite Quelle von Außerungen, die manchen vielleicht nicht freiheitlich genug f 
beftand darin, daß M. die Tugend und Tüchtigkeit der Bürger und, auch bei der höchſte 
ranz (ſ. die Abhandlung „Uber die allgemeine Toleranz‘, „Werke, VIII, 266, und 
S. 43), dod die Religiofität des Volks ald eine unentbehrliche Grundlage für die Freil 
ihre Behauptung erkannte. Freilich Myfticismus, Obſcuratismus und Servilismus 
niemand feuriger haſſen als M. Er pringt überall und in der verfchiedenften Weiſe 
echten Volks- und bürgerlihen Tugenden der Kantilientreue, ver Mäßigkeit und Nud 
und Arbeitfamfeit, auf Befreiung von Modeſklaverei, auf Anhänglichkeit an vaterlı 
Sitten, Rechte, Volksfeſte und Volfdgebräude, auf Verbannung von Lurus, Weichlichkei 
länderei. Ex, der übrigens nichts unterließ, um die Schulen ſeines Landes zu verbefle 
ihnen aud die Einkünfte eines Kloſters zuzuwenden wußte („Werke“, VII, 66), forde 
vor allem eine gejunde praftifhe Bildung ver Landleute und Bürger, mehr durch bel 
und die Anſchauung, namentlic, auch durch öffentliche und genoſſenſchaftliche Gerichte, al 
abftracte und philofophifhe Schulmweisheit. Ihm, der im freien England das Volk beo 
und es in feinem frühern tüchtigen und mürbigen Gebrauche großer Freiheiten aus der ve 
difchen Geſchichte fih vergegenwärtigte, fiel e8 niemals ein, blos das Lefen und Schreil 
unfer jegige8 deutſches Schulwifien zum Mapflabe ver Nationalcultur zu machen, und 
Verſtändniß der Würde und der Rechte und Prlichten der bürgerlichen Freiheit zu ſetzen. 
unpraftifche Gelehrſamkeit, die damalige franfhafte Schulbildung und chineſiſche Erami 
hielt er ebenfo wie den Bureaufraten= und Beantenftaat für grundverberblid.$) 


Recht und die lebendige verfafiungsmäßige Volfserflärung) beruft ich nach M. nur allzu oft „t 
potismus, der unter den Namen guter Boligei nicht felten wahre Gewaltthaten ausübt”. _ 

6) Vgl. insbefondere auch Phantaften, IV, 4u.5. Die legte Abhandlung führt die be 
Alſo foll der handelnde Theil der Menfchen nidyt wie der fpeculirende erzogen werden. M. fchrei 
anderm an R. 3. Becker (Werke, IX, 240): „Diejenigen, welche wie ein General Ziethen oder 
pitän Cook durch lauter Erfahrungen und Handlungen unterrichtet werben, greifen gefchicte 
wirken mächtiger als andere, die durch Ichriftlichen Unterricht erzogen find... Bei der Anat 
Totaleindrüce geht Vieles von dem Eindrud des Ganzen verloren, und der Mann, ber, vond 
drud der wohlthätigen Schöpfung überwältigt, auf fein Antlig nieberfällt und verftummt, brü 
Danf aus als ein anderer, ber Fin Glück dem Urheber ber Natur in unvollfummenen enblicher 
vorrechnen kann.“ Diefelden Grundanſichten führt ein von Abefen (S. 451) mitgetheilter Auf 
insbefondere über die Bolfserziehung aus. M. führt hier abermals aus, wie nach feiner Er 
„biejenigen am erfolgreichften gebildet werben, bie durch Totaleinprüde gebildet, die am ı 
beim Buchftabiren aufgehalten werben. Kinder machen in ihren erjten zwei Jahren, da fie bi 
Totaleindrüde gebildet werben, erftaunende Fortſchritte. Männer, die auf biefe Art erzogen 
und ſich einzig und allein durch dasjenige, was ihnen in ber Welt aufflößt, gebildet haben, 
unendlich mächtiger und größer vorgefonmen ale alle, melde in der Schule aufgehalten werten 
fie nur mit einer genugfamen Summe von Begebenheiten genährt wurden.’ 

Vortrefflich verfpottet dabei M. flets diejenigen, welche bie Zahmheit des Volks, die Unter 
der Volfsleidenfchaften und der fräftigen, vielleicht auch dem Geſchmacke ber Vornehmen roh erich 
Volksfreuden als ein Unheil anjehen. Mit Spott und gerechter Gmpörung befämpft er überhaupt 
die Fleinliche despotifche Vielregiererei und Polizeiwillkür, die bei jedem unbequemen Vorfall m 
Verboten und Verordnungen ganze Gebiete der natürlichen und bürgerlichen Breiheit vernichten. 
feinem männlichen edeln Herzen haßt gründlidy die graufamen Rumpfiinnigen Mörder der Bol 
Jugendfreuden und Kreiheiten, die zugleich zum Eervilismus und zur Gefegveradytung, zur 
Gemüthercheit erziehen. Auf jede Weije enthüllt er die Verfehrtheit und Anwürbigfeit biefe 
rungsdespotismus, welcher der Jugend und denn Volk aus unveritändiger Bevormundung uder 
genügenden kleinlichen Rüdjichten die geiflig und förperlid) ihnen wohltäuenden Erholungen a 
einigungen gewaltfam unterbrüdt. Hierher gehören außer vielen andern Stellen in den Batr 


Möfer 255 


Cine dritte Veranlaffung zu möglichen Misverfläupniffen endlich beftcht in Folgendem. 
glaubte auch als Schriftfteller, zumal da ex meiſt in fliegenden Blättern zunächſt nur für die 
sohner feines Kleinen Landes ſchrieb, feinen officiellen und minifteriellen Stanppunft nicht 
außer Augen lafien zu vürfen. Gr war der vertraute Ratbgeber und Beamte zugleich der 
eöregierung und der Nitterfchaft. Er glaubte nun nit etwa, in der Landeszeitung durch 
liche, gegen fie und ihre Interefien und Rechte gerichtete feindfelige Angriffe ihr Vertrauen 
zen zu dürfen, dad er in feiner amtlichen Stellung gerade zur Durdführung freier und 
Maßregeln, zur Durdführung ver feinen Gommittenten zuerft vertraulich vorgefchlages 
teformen fo vortrefflich benutzte. Er erklärte fi) darüber felbft, und zwar zunächſt in Be: 
ag auf die in feinem Lande in großer Ausdehnung beftehende Leibeigenichaft. Er forgte 
ie verſchiedenſte Weife für Verbefferung ver Tage der Leibeigenen, für Sicherung und rich: 
e Bertheidigung ihrer Rechte, für genaue Feftjegung und Milderung und für „angemeffene 
ſſung und Autonome”, für möglichfte Entſcheidung über ihre VBerhältniffe und Oenoſſen. 
ner Reihe von Erörterungen brachte er dann aud dad ganze Inftitut und deſſen Aufhebung 
ser unbefangenen Prüfung der Gründe für und wider, ohne dabei vorläufig felbft eine 
e erflärte Partei zu nehmen, bis die Sache in der Meinung und insbeſondere aud) zu einer 
age der Leibeigenen nicht verfchlimmernden, ſondern verbeilernden und jicherftellenven Frei: 
ng jo geveift fhien, daß er fi nun auch Öffentlich und direct für die Aufhebung erklären 
Ba förmlichen Vorfchläge zu einer folhen billigen Auflöfung des Verhältniffes mittheilen 
Me,rie vorzüglich aud vie nöthigen feiten dinglichen und erblihen Nechte der Leibeigenen 
Me Güter und Höfe und deren ganze Lage befriedigend fiherftellten. Selbft der liberale 
Mer Zoſeph erbat feinen Rath in dieſer Angelegenheit (,, Werke”, IX,178). Einzelne öffent: 
Augerungen M.'s im Anfang jened vorfichtigen Verfahrens hatten indeß manche misver⸗ 
we. Er jchrieb daher an feinen Breund Nicolai 1778 („Werke“, IX, 166): „Ich möchte 
‚gem in dem Verdachte fein, daß ih dad pro und contra bei manchen Gegenftänven mit 
m Muthwillen behauptet hätte. Sehr wichtige Lofalgründe haben mich zu folden Ver: 


tafien bie Abhandlung: Etwas zur Polizei der Freuden für die Lanbleute (IV, 7); und dann der 
liche Auffag: Über den Tanz ale Bolfsbeluftigung, bei Abeken. Gegen erfahrungslofe oder fröm- 
ye Geiflliche weit M. den Schaden nad}, wenn diefelben zu viele Erbauungsftunden, zu enghers 
interdrüdende Sonntagsfeier an bie Stelle volksmäßiger @rholungen fegen wollen, und fährt dann 
„Die gute flarfe Natur, die du böfe nennfl, bricht durch und fpielt durch die Larve, welche du 
af das Geſicht gezwungen haft. Sie ift dann gefährlicher als wenn du fie ihre Triebe im Tanze 
suıpfen läßt. Das Tanzen ift dem Menſchen eine luftige Arbeit, wobei die leere Ruhe wegfällt 
wesucch ihm zugleich ein Feld der Ehre eröffnet wird. Hier ſchwingt der Bauerburfch fein braunce 
öffentlich, und die Alten gehen ab und zu und freuen ſich ihrer Kinder. Die junge Frau reißt 
vom Spieltifch, wo er nur fein Geld verliert, und ruft dem Spielmann auf der Tonne 
when Tanz zu fpielen. Ihre Kinder bewegen ſich Draußen unter den Fenfter, um den Schall 
iokine nicht umfonft verfliegen zu laſſen. Alles freut fich, weil es hungerig auf Freude ift, und 
I einmal fatt, da es der Luft nur felten genießt, um fich von der langen ſchweren Arbeit zu er- 
... Die Nation ift die glüdlichfte, die otet Breuden auf diefe Art auszudrücken Hat, ober, mo 
ift, viel Leid vertanzen fann.” Über eine zweckmäßige Benutzung und Leitung der Leidens 
handelt vortrefflicy feine Abhandlung Uber den Werth wohlgewogener Neigungen und Leiden: 
ken (Werke, VII, 1). Über Bolksleidenfchaften — bie jedenfalls, wo fie verwerfliche Ziele verfol: 
auf edlere abzuleiten, flatt vergeblich oder verberblich Durch Zwangsverbote zu befämpfen feien 
mtafen, I, 172) — handelt insbefondere der Auffag: Aber die Pferte wollen auch leben (Abeken, 
0). M. fagt hier: „Gegen unfere philvfophifchen Hausväter, welche nur immer an den Stutfcher, 
aber an die Pierde denfen: Unter den Pferden, womit ber Menſch auf diefen Erdball herumfährt 
wohei einige den Hals brechen, mehrere aber doch zum Ziele gelangen, denke ich mir feine Leidens 
en, und unter dem Kutfcher die Bernunft, welche ziwar immer den Zügel in der Hand hält, aber 
Bierten, wenn fie feinen Hafer befommen, mit ber Beitfche feine Kraft geben fann. Ich benfe, 
eidenfchaften müflen gut gefüttert werben, und ber Kutfcher, der ihnen ben Hafer zu genau zumißt, 
elt ebenſo zweckwidrig ale ber andere, der fie überfüttert, daß fie ihm den Zügel aus der Hand 
L“ 


Ban; beſonders preift M. oftmals, unter andern auch in dem Auffage: Über Vereine zu fittlichen 
Bürgerlichen Zweden (Abefen, ©. 79), den Schug, die Kraft, den Gemeingeift, die Bildung, welche 
Bereine und Innungen bes Bolfs begründen. Er bedauert, „daß man es immer weniger ber 
e verth halte, Die geheimen Triebfedern der Menfchen zum allgemeinen Beften zu nügen. Gs bleibe 
tine fichere Wahrheit: daß der Menfch fich an ſelbſtgewählte Pflichten Junge Zeit eifriger und auf: 
wr halte als an alles, was ihm durch bie Geſetze befohlen wird. Die Alten vechneten weit mehr 
te freiwilligen Gellibbe und begünftigten die Brüberfchaften, welche fid, ver Ausübung gewiſſer 
m wibmeten, und nirgends finden fich noch jeßt mehr Gefellichaften diefer Art als in England. 


n 
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fahren gendthigt, und ich würde gewiß ber Leibeigenihaft einen offenbaren Krieg angkin 
haben, wenn nicht daß biefige Miniflerium und die ganze Landſchaft aus lauter Gutäherun 
flünde, deren Liebe und Vertrauen ich nicht verfherzen kann, ohne allen guten Anflalte 
ſchaden. Und, Bott fei Dank, ich habe mir mit meinem Vortrage nie einen Feind gemadt 
manches durchgeſetzt, was andern unmöglich ſchien. Sehr viele Stüde in den «Phantaf 
koͤnnte ich mit den daranf erlaffenen Landesordnungen belegen oder durch die danach gem 
Einrichtungen erläutern. ine fehr figlihe Sache war ed immer für mid), wenn ich ennwd 
den Präfidenten meines Gollegiums, oder ben Herrn Landmarfchall, deren Mollen ver Loks 
kannte, Öffentlih zur Schau flellte und über Sachen, worüber ic In ven Gollegien vort 
meine Meinung ind Publitum fhrieb. Hierzu gehört eine eigene Behutſamkeit. Yur 
wußte man meine wahre Meinung recht gut; und biejenigen, die ich zum beften hatte, | 
mit mir, ohne böfe zu werben, meil fie wußten, daß ich e8 gut meinte.” Auch an einer au 
Stelle („Werke“, VII, 57) äußert er fih Ahnlih und bemerkt: „Das Sonderbarfte aber 
dag man mic daheim ald den größten Feind ver Leibeigenfchaft und auswärts ala den elfık 
Bertbeidiger berfelben angefehen hat.’ Allgemeiner fagt er zugleih: „Mir mar mit ver 
die Wahrheit frei gefagt zu haben, wenig gevient, wenn id nicht damit nützen konnte” 
„Um die Liebe und dad Vertrauen meiner Mitbürger nicht zu verlieren — und um bem! 
und der Wahrheit nichts zu vergeben” — welches letztere jet unſere klugen Schriftflelle 
weniger anſchlagen — „habe ich manche Wendungen nehmen müflen,, vie mir, wenn id fk 
großes Publikum gefchrieben hätte, Klein gefchienen haben würden; der wahre Kenne 
fih durch dieſe Blenpungen nicht irre machen laſſen.“ Nicolai beklagt das Schickſal veaifl 
Patrioten, die nicht frei und Eräftig, wie ein Voltaire und Wilberforce, für dad Medien 
fönnten. Diefed mag man thun, muß aber dabei geftehen, daß M. felbft in feiner Delicaten! 
nachdrücklicher für die Freiheit und die Volksrechte fchrieb als weitaus Die Mehrzahl anf 
durch ſolche Verhältniſſe nicht- befchräntten deutſchen Schriftiteller feiner und einer no 
fpätern Zeit. Und wahrlich, ein Freund der Reibeigenichaft war ver Mann nie, beflen Seele 
Ideal einer möglihft großen Zahl freier Lanpbefiger, ald Wehrmänner und ſtimmbereq 
Staatsbürger, erfüllte, der ſtets mit Luft nach der frühern großen Zahl der Landwehrr 
auch bei kleinen deutſchen Volksſtämmen die frühere große Ausdehnung von Freiheit 
Eigenthum berechnete, der jo oft mit Schmerz von der fpätern Unterdrückung der Landbeni 
fpricht, ver endlich auch in Beziehung auf die frühzeitige Aufhebung aller Hörigfeit und 
eigenjchaft und des Feudalismus fo gern auf das Vorbild von England hinwied. MM. be 
fich fletö ald der wärmſte Breund der Bauern. Er pries ihren einfachen frommen Sim 
wirkte eifrig für Verbeflerung ihrer Lage und ihres Rechtszuftandes, foweit e8 ihm in 
mit den Recht und ven Berhältniffen vereinbarlich ſchien. Mit Freude ſchreibt ex dekhall 
feinen Freund Nicolai, wie er ſchon damals, auch Hier unfern heutigen Beftrebungen vor 
eilend, für eine außerorventlihe Minderung ver Zehntlaft, eine vortheilhafte Abldfung 
gegen den Novalzehnten wirfte. 7) . 

VII. So bleibt venn ſelbſt in den misverſtandenen, eigenthümlichen Richtungen MA 
hiſtoriſcher, rechtliher und politiiher Orundgevanfe, der Gegenftand ver Liebe feines war 
































7) Bl. Werte, III, 24; IX, 173. Phantafien, IX, 77. M. entfchuldigt bier fein, natürlich he 
Orts nicht überall angenehmes Gutachten mit den Worten: „Wenn mein Gutachten nicht fo «nf 
wie Sie es vielleicht wünfchen,, fo mögen Sie dreift glauben, daß mic; wichtige, ſehr wichtige Urſch 
abhalten, mir Ihren gütigen Beifall zu erwerben.” Stets erneuerte Borfchläge und Aufferberap 
M.'s zur Verbefferung und Sicherung der Lage der Leibeigenen enthalten übrigens bie Phantafer 
male; vgl. 3. B. die Abhandlung: Alſo follte jeder Gutsherr feine Leibeigenen vor Gericht wet 
und den Zwangsdienft mildern (IV, 66), ferner IL, 21; III, 60, 63, 64, 65, 71, 309, 375; W, 
Vorzüglich ſchũtzte M. die oonabrückiſchen und weftfälifchen, überhaupt die urfprünglich deutichen a 
eigenen durch feine rechtlichen Begründungen ihrer feiten vertragsmäßigen Rechte und ihrer von m 
flawifchen Leibeigenfchaft fo verfchiedenen Enttebungsgründe und Rechtsverhältnifte. Seine Verſich 
ber Aufhebung der Leibeigenfchaft und die Art der Auseinanverfegung enthalten folgende Abhaniung® 
früher noch in indirecter Weile das Echreiben einer Gutsfrau über die Freilaffung ihrer Eigenhici 
(Phantafien, II, 54); fpäter Direct Die Artikel: Was ift bei Verwandlung der bisherigen Erbeebeſ 
mit Leibeigenen in freie Erbpacht zu beachten? (IV, 63) und Formular eines neuen Golonatcontrak 
nach welchem einem vormaligen Kammereigenbehörigen nach vorgängiger Freilaffung ber Hof übers 
worben (IV, 64). Andere Artifel zur Erörterung des Verhältniffes, vorzüglich auch ber hinoriſcen ⸗ 
ſtehung und rechtlichen Natur beflelben, enthalten vie Phantaften, I, 56; III, 50, 60, 68; IV, bl 1. 
und die Vermiſchten Schriften (Werke, IX, 107 fg.). 
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rlotifhen Herzens, dad Hauptziel feiner Reftrebungen: beutiche Breibeit; nicht aber etwa 
belobte deutſche Freiheit blod ter Kürften, ihre Unabhängigfeit von der kaiſerlichen und 
Hegemwalt — und aud nicht jene bodenloſe negative und leere, abftracte naturrechtliche Bris 
reiheit, die er ald Freiheit der Bieſter? oder Schlechtfreien veriportete („Werke““, VII, 861), 
ern die echt volköthümliche deutſche Freiheit, oder die wahre poſitive ſtaatsbürgerliche Kreis 
‚mit ihrer realen Grundlage einer Land: oder VBermögends oder Ormerbäactie, und mit der 
€, oder der activen, mwebryflidhtigen und bei Beiteuerung, Beleg und Gericht ſtimmberech⸗ 
m, unmittelbar oder durch repräjentative Stände audgeübten Theilnahnıe an der grundvers 
emäßigen ſtaatsbürgerlichen Senoflenihaft. Dieies in Verbindung mit dem gemeinjchafts 
anatonalen Rechtäzuftande bleibt feine ſtets wiederfehrende hiſtoriſche und volitifche Orunds 

von einem echt hiſtoriſchen, von einen gefunden und heilſamen, von den allein gerechten 
then Geſellſchaftszuſtande. In vieler Grundidee fand er das Lit, die Löfung für die 
nfelbeiten und Schwierigkeiten der vaterländiihen Geſchichte und der deutſchen Nechte, den 
aptgrund ihrer erfreulihen und großen Erfheinungen, wie in der Vernadläfitgung diefer 
enegrundlage den Grund der Verderbtheit, Zwietracht und Ohnmacht ver Nation. Am reins 
ſah er dieſe germaniiche Grundidee im freien, blühenden und mächtigen England bewahrt, 
en Diufter und ebendeshalb überall feine Mahnungen und fehnfuchtövollen Wünfce 
piehlen. Er empfiehlt ed namentlich auch rückſichtlich der Adelseinrichtung und flatt der fran= 
Kam Vernichtung des Adels, welche legtere er aber ohne vie englifche Einrichtung demſelben 
Iganz unvermeiblid verfündigt („Phantaſien“, IV, 65; „Werke“, VIII, 350). 

Nie Hat ein anderer Schrifsfteller diefe mahren Orundlagen ver Würde und Beflimmung, 
Ehre und Freibeit der Männer und der Völfer, und ebenjo die Windbeutelei und Hohlheit 
Hofeitelfeiten und ver jene Orundlagen aufgebenden Humanitäts- und Staatswohls-, der 
Kbeglufungs: und Väterlichkeitsphrafen gründlicher als M. erfannt. Nie hat ein anderer 
‚Abjolutismus, ein göttliches ſchrankenloſes Hecht der Fürften, ihre Gabinets-, Beamten: 
» Bolizeimillfür und Bevormundung und ihre Verleugnung und Geringfhäagung wahrer 
Ste wie ihre bodenlofen Schöpfungen tiefer und gründlicher gefaßt als der klardenkende, der 
e uud ehrliche, als der echt deutſche M. 

Wie von jeher und zu allen Zeiten alle Deutichen, wo fie frei waren ober auch nur frei reden 
aten, jo wollte aud) M. eine volle, felbftänpige, eine unbevormundete Männerfreiheit, und 
adeshalb nur cin felbfländiges und objectiveß, ein von der freien Männer eigener vernünf: 
rüberzeugung (nicht Willfür) ausgehendes und gehanphabtes, ein auf den freien Friedens⸗ 
d Geſammtbürgſchaftsverein gegründetes, rin grundvertragsmäßiges Recht, frei von Ver: 
ung mit individuellen, fubjectiven, moraliſchen und Glaubensmeinungen und ihrem despo⸗ 
hen Aufzwingen. So haßte und befämpfte er, ebenfo mie alle britiihen Rechts⸗ und Staats: 

er, wie namentlih auch Burfe (1. d.), auf gleiche Weife ven Jakobinismus wie den fürft: 
jen Abjolutismus, die VBermifchung des bloßen Bürgers und Ghriften, der blos moralifchen 
dWGlaubensanſprüche, Gefühle und Meinungen mit dem grundvertragsmäßigen Staats: 
erthumie. „Man iſt“, ſo ſagte er, „darum noch nicht Mitglied der Oſtindiſchen Compagnie, 
Iman ein Menſch und ein Chriſt iſt.“ Und nur bie freie uͤberzeugung und Vereinbarung 
münpdigen, nicht bevormundeten Geſellſchaft — achtend die Grundverträge, bei deren Ein: 
ung alle Genoflen bei Bott jhmören , in ihnen ihre Vernunftüberzeugung oder ihre flttliche 
e zu achten — nur diefe kann verfall ungsmäßig und rechtsgültig über die gemeinſchaftlichen 
eliſchaftsrechte und Pflichten beſchließen. Wenn man dieſen ſich überall wiederholenden 
ſchen Standpunkt feſthaäͤlt und feine gründlich bewieſene feſte uͤberzengung, daß er allein der 
vernünftige und natürliche nicht blos, ſondern and der echt Hiftorifch deutfche iſt ), fo wird 
Sin feinen Schriften männlide Gonfequenz, ja ein wahres Syſtem, wenn er auch feine Ge⸗ 
Een nie zum Schulſyſtem ausbildete. 

Hiervon iſt alled übrige nothwendige Folge; fo z. B. auch jener flete Unwille und Spott 
en die Thorheit, durch Negierungöverbote regieren und wegen einzelner Miöftände die allge: 
ne Frelheit aller Bürger beſchränken zu wollen (f. auch „Phantaſien“, II, 30 u. 35), oder 
& unndthige allgemeine Befege die beſondere Autonomie und Gewohnheit der Bürger und 
er Vereine zu verlegen („Phantaſien“, II, 26), und vorzüglich fein Haß gegen die Beamten: 


9 Diefe Grundideen beitätigen alle bisher angeführten Abhandlungen. Vgl. insbefondere Note 4, 
Stantösßerifon. X. 17 
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und Polizeiwillfür. Hiernach war ihn beſonders auch die höchſte perfönliche Freiheit ı 
Sicherung der Grundſtein wahrer deutfcher Freiheit. Bor allen aber mußte ihm biernad | 
Abhängigkeit ver Gerichte von der Regierung „als eine Aufhebung alles Rechtözuftannes“ 
Scheinen. Jeder Gedanke, daß der Bürger, fein Vermögen und vollends feine Freiheit, fe 
Ehre, fein Leben von einem beliebigen Ermefjen beſoldeter Veamten und dadurch von ein 
mittelbaren Einfluß der Regierung abhingen, war ihn ein Greuel. Wo er immer nur faı 
fordert der praftifche Rechts- und Staatsmann, der dad nene deutiche Verfahren aus jafı 
langer eigener Prarid, und dad altdeutfche und englifche aus grümdlichen Geſchichtsſtudien u 
aus eigener Anfhauung fannte, nicht blos für Die Eriminalgerichte, fondern auch in gewiſ 
Civilfällen, und ziwar nit nur, wie heute, blos für die Thatfrage, fondern auch für die Rech 
frage, das Schwurgericht oder die Entfcheidung von Nechtögenoffen.”) 

M., welcher der Freiheit und Politif das Recht zur heiligen Grundlage gab, erflärte wich 
holt mit allen deutſchen beffern Nubliciften und mit der deutichen Reicheverfaſſung jelbk 1 
vollfte Unabhängigkeit der Juftiz „als eine Hauptaufgabe, ald den Ehrenpunft der beurfi 
Nation”. In der Schrift gegen Friedrich II., wo er die and Mangel an Freiheit entſtande 
Kleinlichkeit und Stumpfheit ver deutfchen Nation für höhere Empfindungen felbft bei „große 
das Vaterland, ja das menſchliche Geſchlecht interefjirenven Ereigniſſen“ beflagt, führe er a 
das ſchlagendſte Beifpiel an die fubjectiv mwohlgemeinte Gabinetsjuftiz des Königs in der & 
ſchichte des Müllers Arnold. Er fagt: „Diefe Geſchichte würde in Frankreich alle Parlaman 
und in England alfe Parteien, die für und wider ven König find, in Bewegung geſezt hebei 
Aber in Deutihland hat man fie fih als eine Neuigfeit erzählt; Feiner bat vie Gefahr laug 
rügt, welche dem Staate bevorfteht, worin die Rechtöfachen im Eabinet unterfucht und entf: 
den werben, und nicht einmal ein Schmeichler hat e8 gewagt zu fügen, daß es ein dem 
zum erften und einzigen mal entfchlüpfter Donnerfeil fei, ver aber, indem er eine große 
derung in der Zuftiguermaltung nad) ſich gezogen, einen Fels gefpalten und eine Goldmine 
gelegt habe!’ („Werke“, VIII, 187.) ‚Die Weisheit eined Salomon”, fo fagt er an 
andern Orte („Phantaſien“, IV, 115), „würde ein ſolches Unternehmen eines Kürften ( 
feines Minifters) , feine fubjective llberzeugung von der Wahrheit wie eine verfaflungsm 
formelle over objective zur Anwendung bringen zu laffen, nicht entfchuldigen, denn er wirft 
große Orundgefeß , ohne welches e8 gar Feine Sicherheit mehr gibt, über den Haufen.” 

Auch fordert er in feiner Abhandlung ‚Keine Beförderung nad) Berdienften” (,Phantefil 
II, 40) zur möglicäften Entfernung jeder Wilffür der Regierung gegen die Branıten feloft, = 
durch fie gegen die Bürger, die Erhaltung des Grundfages der Beförderung nad) dem 
alter für die Nichter und für alle Beamten und zeigt die Ververblichfeit der entgegenfte 


9) Die wichtigften hierher gehörigen Abhandlungen find: die Artifel 1) Über die Art und Bei 
wie unfere Borfahren bie Proceſſe abfürzten (Bhantafien, 1, 51; vgl. aud) IV, 41), fodann: Benntm 
tung der Frage: If es billig, daß Gelehrte Criminalurtheile fprechen? (Bhantafien, I, 59; vgl. v 
II, 61 u. 63). Die Borfchläge für Wiederherftellung der alten Schwurgerichte fogar für Xeibeigen 
den wichtigften Civilſachen. Die flarfen zwölf Hauptgründe für das Echwurgericht |. Schwurgeil 
In der erfien Abhandlung fagt er: „Unfere Vorfahren glaubten niemals, ver Weisheit der Kape fm 
ein gültiger Spruch über die Maus zu, fondern Mäuſe müßten von Mäufen, Kagen von Rapen * 
tet werden. Wie es M. vollends als den Triumph ber Willkür und als die Zerflörung aller 
ficherheit anfieht, wenn jnriftifche Beamtengerichte nicht fireng an objective juriftifche Regeln geb 
würden. (S. Echwurgericht.) In der Abhandlung, II, 61, heißt es, nad) ber Außerung des Umell 
über bie Romaniften, die das Volf rechtsunmündig machten und fo feine Rechtsverhältniffe gerät 
und verwirrten, unter anderm: „Wir wollen jet alles durch Berorbnungen zwingen und dieſe be 
machen als Gott fein Wort, über deſſen Siun die Parteien nun ſchon 18 Jahrhunderte ftreiten. ! 
Weisheit unferer Vorfahren ging auf den großen Grundſatz, daß man das Recht nicht mıt der Sch 
ausmefien fünne, fondern vieles dem Ermeſſen ehrlicher Männer überlaffen müfle. Nach Diefem Im 
faße ging ihre Vorforge auf die Ausfindung chrlicher Leute, welchen das Ermeffen anvertraut wn 
fonnte, anftatt daß wir immer an ben Geſetzen flicken und folche zu einer Bollfommenheit briz 
wollen, wozu uns in der Sprache ber Ausdrud und in Kopfe diejenige Meisheit mangelt, welche 
möglichen Bälle überfehen kann.“ Befonders die wichtigiten polizeilichen Landesangelegenheiten ws 

M. zur Sicherung der Freiheit durch paflende Schwurgerichte gefchlichtet zu fehen. (Bat. 3. B. Pha 
fien, II, 16.) Ganz allgemein aber fagt ex wiederholt: „Gin Knecht iit derjenige, welcher fo wenla 
der gefeggebenden Macht als an der Steuerbewilligung Antheil hat und nicht fordern kann, dafı 
ihn durch feinesgleichen verurtheilen laſſe.“ (Phantafien, H, 17; I, 51.) Sein innerſtes, echt deutf 
tiefes Chr: und Preiheitsgefühl theilte, vollfländiger als es jeßt viele nur begreifen, die Chmpiz 
unferer Vorfahren felbft gegen jeden Schein der Unterwerfung unter willfürliche, unter auch wohlı 
nenbe fubjertive Entſcheidung höherer Gewalt. 
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richtungen. Was würde erſt M. gefagt haben, hätte ev es erlebt, daß man fpüter durch die 
ndung angeblich ſchützender Dienerebicte und durch die ver Disriplinarmaßregeln die härteſte 
kũrliche Strafgewalt übte und durd) täglich gebrauchte Mittel für Corruption und Cabinets⸗ 
für heuchleriſch vie Nedhtögrundfäge und die frühern Befege verlegte, daß man fogar die 
hter willfürlich penfioniren und verfegen und bie entfernten beliebig durch Creaturen erfegen 
Re gegen freie Bürger mit Zerftörung faft aller frühern Schugrechte, ja mit Unterbrüdung 
Beröffentlichung ver Verbaftungen, der Vertheidigungen, der Lirtheile und Entſcheidungs— 
inde, jahrelang in geheimen Kerkern inquiriren und martern, und dann ihre Opfer durch 
urtheilung lebenslänglich in viefelben begraben laſſen durfte! Solche gänzliche Zerflörung 
der Rechtsſicherheit aber hielt M., hielt jeder veutfche Juriſt vor der Rheinbundsepoche und 
tiem Despotismus des neudeutſchen göttlihen Monarchenrechts noch für unmöglih. Dennoch 
er fordert er mit gleicher Energie wie das Schwurgeridht jo auch die Aufhebung alles Inqui- 
londproceſſes. Ja er will, foweit nur immer möglich, den engliihen Privatanklageproceß. 
erfahrene Criminalrichter fah ed Elar vor ſich und zeigt es, welche taufendfadhen Verlegun- 
e der Ehre, Freiheit und Sicherheit ver Bürger ver Inquiſitionsproceß fletd unvermeidlich 
ändet, und wie er dem unrecht Beichuldigten und Verleumdeten die ihm gebührende recht: 
he Fenugthuung raubt, und er ſchildert es auf überzeugende Weife. Gr erkannte und rügt 
k&geußlichkeiten feiner Höchft gefährlichen, unbegründeten Verjegungen in den peinlichen 
Pa und ven Unterſuchungskerker, feiner unfichern Beweiſe, feiner Losſprechungen von der 
Men; und jeiner Einmiſchungen da, wo zum Schug der Bürgerlichen Freiheit nad) dem 
ddſahe: „Wo fein Kläger ift, va ift auch Fein Richter“, 3.3. bei einer gewöhnlichen Prir- 
lei, die obrigkeitliche Einmifchung verwerflich iſt. 10) 

„A., der trog der Widerſprüche der Richter und Räthe in ſeinem Lande 1788 die Auf: 
ung der Tortur durchgeſetzt hatte (Abefen, S. 103), wollte vor allem auch die noch ſchlim⸗ 
en mit dem Inquijitionsproceß unvermeidlich verbundenen geheimen willfürlihen Beinigun: 
der Beſchuldigten verbannen. Alle Abhandlungen über dieſen Gegenfland befeelt die vollfte 
Irme innerfter Überzeugung. M.'s Achtung und Liebe fr die bürgerliche Freiheit aber er- 
ste bei ihm nicht blos die Forderung einer Sicherung gegen den Richter und gegen un: 
bige, voillfürlihe und lange Verhaftungen, wie fie die englijchen Gejege, Proceßeinrichtun⸗ 
und Gautiondbeftinnmungen, ja, wie er bemerkt, auch vergeffene deutſche Geſetze begründen. 
n, es ijt ein oft wiederkehrender Kieblingsgedanfe bei ihm, daß nad) altgermanifchen wie 
Jaltrömijchen Freiheitsgrundſätzen der wahre Staatöbürger nicht mit feiner Haut, mit ſei— 
ELeib und Leben und mit feiner perfönlihen Freiheit, fondern mit feinem Staatobürgerrecht 
But Hafte, und daß er für den äußerften Ball mit Verbannung und Verluft des Bürger: 
8 genügend büße.?') 

Seine männlihen deutjchen Freiheitsgefühle und Freiheitsgrundſätze führt M. überall 
h. Kaum braucht es alfo erwähnt zu werben, wie er die Kreiheit männlicher Nothwehr 
a rechtswidrigen Angriff, auch von jeiten ver Obrigkeit, im vollften Umfange (3.2. „Phan⸗ 
n“, 1,321 und IV, 125) und fo, daß ängftlihe Gemürher noch heute davor zurüdjchreden, 
beibigt, namentlich auch, wo ed den Schug der Ehre galt. M. haßte eben nichts mehr ald unfere 
erne Berftümmelung und Linterbrüdung der männlichen Gefühle durch die Regierungd: 
Beamtengewalt. So billigt ered z.B. mit echt deutſchem Gefühl, day die Branzofen e8 
los laffen, wenn bei der geritlihen Publication einer Sentenz der Uinterliegende im 
n Augenblick feinem Unmuth durch Injurien gegen das Gericht Luft macht („Phantaſien“, 
138). Ehre, das echt deutſche Gefühl für die perfönliche Ehre, und männlicher Rechtötrotz 
en Hauptpunfte in M.'s deutfch- nationaler Anfchauungsweife. „Es if’, jagt er („Phan⸗ 
n”, IV, 117), „eine edle Leidenſchaft des Menfchen, daß er für das, was ihm feiner Mei- 
g nad zufommt, But und Blut einjegt und ſich gegen alled, was ihn feiner Cinſicht nach 
rdrücken will, aus allen Kräften wehrt. Diefe Leidenſchaft muß nicht unterbrüdt, fondern 
wmuntert werben, bejonders bei ven Geringern, deren Menge den Staat unterhält und bie 
bald zu Grunde gehen würden, wenn fie ſich heute ein Stück und morgen ein anderes, ohne 


— — 


10) Phantaſien, IV, 33, und der Artilel: Alſo verdient der Accuſationsproceß den Vorzug vor dem 
riſitionsproceß. (Phantaſien, II, 22.) 

(4) Vorrede zur Dénabrückiſchen Geſchichte, Bd. I, ©. XIX, 66. 13—18. Phantafien, I, 258; 
;. VI, 811, 320, 321, 371. Dies ſcheint M. die beſte allgemeine deutfche beoo Corpuoaictt. 
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darüber zu klagen, nehmen ließen. Der Fürſt ift von biejer Leidenſchaft beſeelt; ex [A 
nichts nehmen und fordert, wa ihm zufommt. Das ift er ven Staat, jeber Bauer dei 
anvertrauten gemeinen Gute ſchuldig.“ So erflärt ed jih dann auch, daß er die tiefe T 
‚tung der jelbflänvdigen Ehrengrundfage und bed Duells erfannte und geradezu daß I 
vertheidigte in der Abhandlung „Alſo follte man den Zweikämpfen nur eine beflere ' 
geben‘ („Phantafien“, IV, 35). Auch durchſchaute er vollkommen die Gedanken des Al 
tismus gegen die Kreiheit. Er kämpfte deshalb 3. B. bei jerer Gelegenheit nicht blos über! 
für die Freiheit und Autonomie erlaubter Vereine, ſondern insbeſondere gegen die beöpe 
Herabwürdigung und Abhängigkeit des Advocatenſtandes, und fordert insbefondere für if 
autonomifches Advoratencollegium und Ausficht auf Höhere Stantsftellen wie in Einglanl 
Sranfreih. („Phantaſien“, 1, 50, und II, 51). Höhere Ideen, nicht Gewinn und fi 
follen au diefen Stand leiten.12) „Alle, fo fagt er dabei, „kamen herunter, die ſich 
durch Vereine erhielten.‘ 

Der echt praftifche Freiheitsfreund täuſcht jich übrigens nicht über vie möglichen Midbri 
ber Zreiheit, namentlich auch nicht über die einer englijchen Breibeit. Er läßt einen Phllofn 
flagen: „daß ver Poͤbel Hörner habe wie ein Ochs, Intoleranz und Aberglauben.” Akt 
läßt ihn ſelbſt Hinzufügen: „Nimmt man fie ihm, fo kann man ihn weder fallen noch anſpan 
und läßt man fie ihn, fo richtet er Unglück an. Indeß glaube ich doch, daß es beſſer fei, fe 
zu lafien; nur muß man bafür forgen, daß bie Ochſentreiber ihre Hörner ablegen‘ („Phe 
ſten“, 11, 47). Bei diefem flärfen Gefühl für Männlichkeit und Kraft und bei feinem Um 
über die täglich Eleinlichere,, fchlaffere, fervilere Gefinnung vieler Zeitgenoffen in ihrenim 
unfreiern Zuftänven erklärt e8 ſich auch, daß M. vie Fräftigere freiere Zeit des Fauftreiil 
ihrem Hohen Aufichwunge des Ehrgefühls und perfönlicher Tüchtigkeit und Freiheit, mit 
wundervollen Erſcheinungen der blühenden Städte fo begelftert pries, daß ihm der deutjäe! 
ſchichtſchreiber Schmidt fhrieb: „Daß die gute Zeit Deutfhlands jene war, mo das Faufı 


12) In dem durch alle feine Schriften wehenden Geift einer frifchen und warmen, Träftigen 
vollemäßigen Freiheitsliebe äußerte er natürlich auch befonders oft den Unmuth über die Roman 
die durch Einmifchung fremder Sprache und Rechte ihre Unkenntniß des Geiftes deutſcher Berfef 
verbediten, ten Schap der Volfsfreiheit vernachläſſigten, ja, dem Volke Freiheit und Retemiah 
raubten (3. B. Phantafien. I, 173; Vorrede zur Osnabrüdifchen Geſchichte, S. XXV), ebenfo wie 
die Falten, abfirarten Philoſophen und Etubenfiger, die gleichgültig darüber hinwegfehen ( 

1, 74; 11,2), über die höfifch Befinnten, die, um faiferlicher oder fürftlicher Gunſt willen, des Be 
Freiheit und Rechte vergeflen. Überall fucht er die zerrifiene, Die zertretene, die gefunfene Nation mi 
aufzurichten und aufzuregen für die Freiheit. So fagt er 3. B. auch in ber Allgemeinen 
Bibliothek, die damals in Berlin erfchien (Werfe, VIII, 223): „Es iſt ſchon lange der Fehler 
deutfchen Gefchichtfchreiber und Publiciften gewefen, daß fle in Deutichland nichts als Herren und 
ner erbliden. Ein Theil eignet alles dem höchften Oberhaupte zu, der andere flreitet für den DU 
und über diefem Zanfe denft fein Menfch daran, daß beide, ber Herr und der Diener, ei 
Thürwärter der Nation, keineswegs aber die wahren Beflandtheile derfelben find.” Er klagt hie 
felb über F. K. v. Mofer: „Ex flieht in diefer Schrift nichts als Höfe und wirft höchftens noch 
Blick auf die Belehrten, weldye dem Staate feine Diener zuftugen. . Allein am Hofe lebt nicht % 
triot, nicht der Mann, ber zur Nation gehört, fondern der gebungene Gelehrte, der fi [du= 
Bediente und das Chamäleon, das allezeit die Farben annimmt, welche ihm untergelegt 
Freilich klagt er gleichzeitig übgr Die eingefchlafenen Stabtbürger und über die Unterbrüdung be 
auf bem Lande. Er fordert eine tüchtige Erziehung und Zucht der Jugend, „um ein neues 
zu bilden, das man nicht Durch Tractate zu Sklaven machen fann’’. (Phantafien, II, 77.) Ex 
„daß nicht die Bürgerliebe von der allgemeinen Menfchenliche verfchlungen werde, daß mit 
Bürgerfinn und Gemeingeift ber Bürger an dem Bürger Antheil nehme‘ , worauf er and) bes 
Abhandlung: Tiber die Rationalerziehung ber alten Deutſchen, hinweiſt. Dazu vorzüglich wi 
alte Volkoklaſſen durch freie Bereine, freie Berfaffungen und felbitändige Ehre gehoben werbeum 
Phantafien, III, 20). Dem Berberblichen fucht ex hierbei überall, vorzüglich durch Ableitung 
gungen auf befiere Ziele angelegentlichit entgegenzuwirken. Zu dein abſolut Verberblichen re 
vorzüglich auch das Branntweintrinfen, diefes ärgſte Gift für die Geſundheit der Altern unbe 
für die Tugend, ben Wohlftand, das Familienleben. Gr bekaͤmpft es auf alle Weiſe, inobeſon 
durch bie Anforberungen an die Regierungen zur Vereinbarung, um es durch gemeinjchaftlicge —- 
Accisbeftimmungen zu befchränfen. (Vgl. Bhantafien, I, 64; IL, 30.) Wir ungefehrt haben bei 
nahme des Mbels und, während andere Länder durch Mißigfeitevereine diefer Per wirffem 4; 
wiſſen, feit dem Zollverein die geringen Abgaben für die Branntweinbrennereien und für bemm- 
weientlichft gemindert und vorzüglich das allerverberblichfte Gift, den Kartoffelbranntwein, in at⸗ 
—— bie ber Kinder geliefert, können aber auch fchon jept überall das Wachen des allerſche und 
8 bemerlen, ' 
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eiwar, davon bin ich ebenfall® überzeugt, werde ed auch mit Datis belegen, die nicht 
ın Zweifel übrig laffen werben.” 18) Mag diefes einfeitig fein. Aber iſt es nicht ein 
Zuftand einer Nation, welcher einem M. Sehnſucht nach dem Fauſtrecht einflößt? 

emählte humoriftiiche Form ver M.'ſchen Darftellungen gibt ihnen meiften® den Ton der 


— 


gl. das Schreiben in M.'s Werken, IN, 228. M. ſelbſt (Phantafien, 1, 43 u. 45) ſagt unter 
‚Die Zeiten des Fauſtrechts im 12. und 13. Jahrhundert fcheinen mir Diejenigen gewefen zu 
m unjere Nation das größte Gefühl für Ehre, die mehrſte Tarferfeit und eine eigene Nationals 
igt Hat. Die feigen Gefchichtfchreiber hinter den Kloftermanern und die bequemen Gelehrten 
nügen mögen fie noch jo jehr verachten und verſchreien — die gewöhnliche Beſchuldigung, daß 
jeiten alle Rechte verlegt und verdunkelt worden, iſt ficher falſch — und es werden jegt in 
ldzuge mehr Menſchen unglüdlich gemacht. Die Dienge der Übel macht, daß der heutige Ges 
iber ihrer nicht einmal gedentt.“ Bon den damaligen Städten und Städtebündniften gt er 
erm: „Noch iind es feine vierhundert Jahre, daß der hanfeatifche Bund ben Sund und den 
it Dänemart, Schweden, Polen und Rußland mit Ausſchluß aller Übrigen Nationen behaup⸗ 
ipp IV. von Fraukreich nöthigte, den Briten alle Handlung auf ben frangöfifchen Küften zu 
und endlich mit einer Flotte von 100 Schiffen Liſſabon eroberte, um auch diefen großen Sta⸗ 
le entdeckten und zu entdeckenden Welttheile zu feinem Winfe zu haben, eine Unternehmung, 
hr Genie zeigt als die Erfindung des Pulvers. Kaum find dreihundert Jahre verfloffen, daß 
"Bund England nöthigte, den Frieden mit ihm um 10000 Pf. St. zu erfaufen, Dänemark 
ivland erobern half und den Aneſchlag in allen Kriegen mit eben dem Übergewicht gab, womit 
d jeit einigen Jahren gethan hat. Keine Krone weigerte fih, Ambaffadores diefer deutſchen 
zu enıpfangen und dergleichen an fie zu ſchicken. Noch im 16. Jahrhundert behauptete er bie 
dandlung in ber Oſiſee mit einer Zlotte von 24 Kriegsfchiffen gegen die Holländer. Fünfund⸗ 
sbundene Städte in ber untern Hälfte von Deutfchland waren es, welche dieſe Wunder vers 
md in ber Hantlung die Mittel fanden, fo große Koſten zu beftreiten; während ber Zeit die 
der obern Hälfte von Drurfcyland ale eine Südſeecompagnie mit ihrer Handlung die Levante 
n. Beide Bompagnien, ſowol die nördliche und weitliche als bie ſuͤdliche, verflanden ihr ges 
liches Interefie; und man kann es nicht rhne Erſtaunen betrachten, daß Englands Handlung 
irch deutſchen Fleiß nad) der Levante getrieben wurde. Die Gröpe der Benetianer und Die 
velhe die Rreuzzüge unterjtügten und die wichtigen Unternehmungen auf Afrika und Aflen 
t, find aus dem Handel erwachſen, welchen vie verbundenen deutſchen Etädte aus ben italies 
ifen trieben.‘ Mit diefem Llühenden Hanvel und Einigungsgeiſte der Städte aber fland, nad; 
amittelbarfter Verbindung die feltene Höhe der Kunſt und der Handwerfe in Deutfchland. &r 
ie Deutfchen Haben die Handlung und die Kunit zugleich aufs höchſte gebracht. Man würde 
e haben, einen einzigen jolchen Meifter in Ebenholz, Elfenbein, Silber — in ber Baufunit — 
ubringen, dergleichen damals in allen Eribten angetroffen wurden. Und biefer große Geiſt 
niftes, weichen Ihre Faiferliche Maieftät allergnädigit ganz abzuthun geſchworen haben.“ 

bittere Tadel in den legten Worten bezieht ſich auf den Artikel der neueften Wahlcapitulation, 
Kaifer wirklich hatte ſchwoͤren müflen, „die großen Gefellfchaften, Kaufgewerbsleute und an: 
bisher mit ihrem Gelde regiert, gar abzuthun“. M. führt die frühern gehäffigen, unters 
ı und hemmenden Beſchlüfſe und Maäregeln der Reichsſtände gegen die Freien Städte und 
dniffe an und fügt hinzu: „Und fo hat zu allen Zeiten, von dem erften Augenblid an, ba der 
tationalgeift ſich einigermagen erheben wollen , ein feintfeliger Genius gegen und geſtritten.“ 
titorialhoheit flrirt gegen bie Handlung.” Wäre die legtere nicht untergegangen, aletann, 
‚ Hätten wir eine britihe Nationalverfaffung. „In Regensburg‘, fo führt er fort, „würden 
'berhaus und ein Unterhaus der Städte und Gemeinen haben, und nicht ein engliicher Lord, 
n Rathsherr von Hamburg würde am Ganges Geſetze geben. Jetzt haben fait alle Reiche fich 
Weiſe gegen uns gefchlofen, feitvem die Flotten «der Gewerbsleüte, welche mit ihrem Gelde 
‚ wie die Gapitulation es zur Ehre der Nation noch ausbrüdt, allerunterthänigft abgeſchafft 
iffen. Den Lübedlern, Bremern und Hamburgern, weldye einzeln zu ſchwach waren, ben Un: 
igen ber Seemächte ſich mit Nachdruck entgegenzufegen, ift nichts weiter übrig geblieben, als 
aus ber Fremde abzuholen, ivas man bafelbft gern log fein will, und etwas wieder bahin zu 
was man von ben Seemächten nicht erhalten kann.“ Ebenſo wie der edle patriotifche M. es 
2 ann, immer wieder aufs neue feinen Schmerz über die Zerſtückelung der Einheit des großen 
Baterlandes, vorzüglich aber über die Unterbrüdung, Verkümmerung und Kleinlichteit feiner 
ad feines Nationalgeiftes, gegenüber der Parlamentsverfaflung, ter Freiheit, des Gemein: 
» bes großartigen Auffchmungs der Briten zu äußern und immer nur alle noch möglichen Bet: 
ttel anzuregen — ebenio tief beffagt er das Sinken des Nationalwohlftandes und ber äußern 
Größe des Vaterlandes, tadelt die verfehrten Maßregeln, 3. B. vie Preisgebung bes deut⸗ 
dels, Verkehrs und Wohlftandes an Hollande Handelédespotismus (Phantaflen, I, 2), oder 
ung der Ehre und Freiheit, alfo anch ver Blüte der deutſchen Handwerke durch eine Reihe von 
gen, insbefondere auch durch den neueften Reichefchluß von 1731, welcher fie zur Aufnahme 
: Berfonen in ihre Zünfte zwinge, zu berfelben Zeit, wo doch eben dieſer Adel mehr als irgend: 
re europäifcher Adel die Ehre feines eigenen Standes durch Abfchliegung auch von nicht ans 
hrbaren Bürgern zu wahren fuche. (Bhantaften, I, 47; 11, 32—84.) Er weiſt auf die Ehre 
verfer und Zünite in England hin, wo der König in eine Zunft tritt, und fagt nach feinen 
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Ruhe und Milde. Und er rühmt ſich (bei Abeken, S. 34) des Glückes: fu viel Phlegme uk 
Ruhe zu beſitzen, als nothwendig wäre, um die Außerung feiner lebhaften Empfindungen 
bittern Ausbrüche ſeines Herzens für feine einfamen Stunden zurüdzubßalten. Die volle Wang 
der Gejinnung aber blickt unwillkürlich überall dur. Er verräth auch in einem vertraneg 
Briefe („Werke“, IX, 183), mit weldher Wärme er fie niederfchrieb. Er fchreibe, fo bemerftemg 
anderes zur Seite laffend, nur fr ſolche Gegenftände, „wofür ihm dad Blut walle”. 

M.'s politiiche Anjichten, Gefühle und Wünſche concentriren jih in zwei Darflellung 
über feine eigene politifche Schriftftellerei in den „Patriotiſchen Phantafien“. Sie führen 
Überſchriften: „in neues Ziel für veutfche Wochenſchriften, von einem Frauenzimmer“, wi 
„Antwort darauf” („Phantajien‘‘, I, 22 u. 23). M. äußert hier, trotz feiner Humorikt 
Einfleivung, klar genug feine wahren uͤberzeugungen und Wünſche rückſichtlich ber den 
Verfaſſung und Nationalbildung, vucfichtlid der Aufgaben einer würdigen politischen Ir 
und der politifchen Zeitfchriften. Die kleinlichen deutſchen Verhältniſſe müffen ihm zur@ 
fhuldigung dienen, daß feine Zeitſchrift nicht vielen Hohen Anforderungen entſpricht, und 
bumoriftifhe Form, welche Die Außerung feiner wahren Anfichten mildert, wird ebenfalls wm 
dieſe Verhältniſſe und ſeine ſchwierige Stellung erklärt. 

Jenes Frauenzimmer von geſundem Sinn und Herzen beginnt: „Ich weiß nicht, worn 
liegt, allein mit der ewigen Sittenlehre, fie mag nun aus einem harten oder weichen Tone 
fungen werben, wird doch in der That fo vieles nicht ausgerichtet werten, als jich die Her 
Verleger und ihre gelehrten Tagelöhner vorftellen. Wenn e8 recht hoch fommıt, fo Liefl,und 
man fie und duldet den neuen Roman auf der Toilette, bis ihn ein neuer verbrangt. Die M 
hen fheinen mir mächtigere Reizungen zum Guten zu erfordern, Neigungen, bie fie in Oi 
gung fegen, fie heben, fie erhigen und zu großen Unternehmungen begeiftern. Sie bein 
einer Reizung, die einer großen Gefahr, einem wichtigen Vortheile oder einer Entfär 
gleiht, wovon Ehre und Gut abhängt, die alle ihre Kräfte aufbietet und ſie im ſich feihk © 
dedungen von Eigenfhaften machen läßt, wovon fie in ihrer vorigen Stille kaum eine 2 
tbung hatten. Dadurch werben fie nicht blos tüchtiger, ſondern auch glücklicher.“ ... 2 
wird nun recht anfchaulich weiter ausgeführt und durch Beifpiele bekräftigt, und ſodann 
gert, daß man, „um ein Volk groß zu machen, daſſelbe in einer großen I hätigfeit und in ä 
ſolchen deftändigen Bewegung unterhalten muß, worin ed immerfort feine Kräfte anfper 
und durch den Gebrauch verfelben Die Summe des Guten in der Welt vermehren Eönnte. R 
ein Zehntel der Kräfte wird in unjerm jehigen Reierzuftande genußt”... „Die Maffe des Eid 
muß in einer beftändigen Gärung, und die Kräfte, welche feine Erhaltung wirken, müſſe 
einer anhaltenden Arbeit fein, wofern feine Einwohner groß und glücklich werben fol 
„88 ſei nur eine Folge des Despotismus, der als eine ungeheuere Maſſe alle untern Federk 
niederdrückt, daß wir fo gar ruhig und ordentlich leben.“ Je freier und Eräftiger alle de 
kräfte in der Staatsmaſchine wirkten, deſto größer fei au „der Reichthum ver Manniäl 
feit und der Privatglüdieligkeit”. Erfordert es gleich „mehr Klugheit und Macht, bie Urt 
unter taufend Löwen und Löwinnen zu erhalten, fo ifl e8 Doch eines muthigen Mannet m 
ger, diefe zu regieren, ja ihr Fütterknecht, als der oberſte Schäfer zu fein und eine Heerdefr 
mes Vieh fpielend vor ſich herzutreiben“. ' 

Ein dem erften Bilde entfprechenver, wenn auch ſchwerer zu regierender Staat füeisl 
Schreiberin unendlich größer als der dem zweiten ähnliche.2?) Sie ſchließt: „Ich dachte A 


























echt deutfchen und englifchen Rechtsgrunbfägen (I, 295): „Dieſe Klaffe hatte nady deutſchem Ned va 
eine Deputation aus ihrer Mitte zum Geſetz über ihre Rechtsverhältniſſe mitwirken müflen ; fo abet 
Ioren fie auf einmal Freiheit und Eigenthum, fobald man ohne ihre Einwilligung willkürliche GI 
uber fie geben fonnte. Der ruffifche Kaifer verführt mit feinen Unterthanen nicht fo arg als das 
mifche Reich mit beflätigten privilegirten Zünften. Co freimüthig aber ift oftmals fein Tea wi 
Kaifer und Reich, daß heute ähnliche Freiheit der Beurtheilung von gemeinfamen beuifchen M 
gleich anderer Freiheit unterbrüdt werben würde. Der patriotifche M. aber verbindet auch bier mü 
nen ſchmerzlichen Klagen überall die Borfchläge Heinerer oder größerer Maßregeln zur Abhülfe der Ui 
zur Herflellung von Wohlitand und Ehre des Baterlandes; fo z. B. Burfchläge zu gemeinfchaftli 
Schußzöllen deutfcher Induftrie und beutfchen Handels gegen das Ausland (Phantaſien, II, 72), Be 
fchläge zur Hebung der deutfchen Handwerfe (I, 4, 32), zur neuen Vereinigung deutfcher Stäbk, I 
größern für den Welthandel, der Fleinern, um ihre Interefien in ben großen Handelsplägen zu " 
treten (I, 2, 43). 

14) Auch anderwärte äußert fih M. oft in gleichem Sinne; z.B. „daß eine Verfafung, net 
Leidenſchaften keinen Spielraum gibt, nur für Schafmenfchen tauge‘ (Werke, VIII, 318). „Ein Su 
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es müſſe noch ein bequemeres Mittel als die ewige Sittenlehre und Hkonomie geben, um 
kenſchen zu unterrichten und zu beſſern; beſonders aber um demſelben Feuer in den Buſen 
ine mädtigere Seele zu geben. Ich kann mich hierüber nicht deutlicher ausdrücken, als 
ih Sie auf das Erenpel von England verweife, mo immer eine außerorventliche Menge 
jeelenifraft in Bewegung ift, und Redner, Dichter und Schrififteller nicht blos mit flüdhti- 
and für den Unterricht und das Vergnügen arbeiten, ſondern mit ihrer Begeifterung dem 
: zu Hülfe kommen und, durch große Bewegungsgründe erhitzt, jede nüpliche Bewegung 
hoͤchſtes Licht fegen. Der geringfle Mann macht hier dad allgemeine Wohl zu feiner Pri- 
gelegenbeit. Alle Satiren, Komödien und Sittenlehren, ja oftmals auch die Predigten 
‚mit Staatégeſchäften in ver genaueften Beziehung. Und dieſes hohe Intereſſe ift ed, was 
sie menſchlichen Kräfte ſpannt und jie ein höheres Ziel erreichen läßt ald andere, die mit 
ı Blute ſchreiben.“ 

R. erwidert nach humoriſtiſcher Einleitung: „Sie haben ganz recht, daß wir Verfaſſer der 
enblätter,, anſtatt bloße Schaugerichte zu liefern, und wie die Engländer in die Öffentlichen 
Hangelegenheiten einlaflen und die tägliche Geſchichte der Zeit, worin wir leben und moran 
elbſt theilnehmen, vorzüglid behandeln und die guten Lehren, die wir vorzutragen haben, 
tnüglih und eifrig verknüpfen follten. Ic habe felbft dieſes ſchon mehrmals überlegt, 
mald verfucht un meine Meinung unparteiifch uber manches geſagt. Allein pie Sache hat 
Schwierigkeiten, als Sie fi vorzuftellen feinen. Gleich anfangs, wie ich die Feder 
mal in diefen Beiträgen anſetzte, ging meine Abjicht dahin, durch den Kanal verfelben 
ssttagshandlungen und andere öffentliche Staatöfachen dem Publikum mitzutheilen und 
em fandsleuten aus dem Tone, womit der Herr zu feinen Ständen fpriht und biefe ihm 
tten; aus den Gründen, warum jened bewilligt und dieſes verworfen wird; aus ber 
falt, womit auch die Eleinften Sachen in Staate behandelt werben; auß der Art und Weife, 
san mit den gemeinen Auflagen verfährt, und überhaupt aus jeder Wendung ver Landes⸗ 
rung und Berfalfung die vollſtändigſte Kenntniß und aus diefer eine wahre Liebe für ihren 
R und diejenigen, fo ihm rathen und dienen; ein ſicheres Vertrauen auf ihre Geſchicklich⸗ 
ad Reblichfeit und einen eveln Muth beizubringen. Jeder Landmann follte jih hierin füh— 
fih heben und mit vem Gefühl feiner eigenen Würde auch einen hohen Grad von Patrio- 
id bekommen; jever Hofgeſeſſene follte glauben, die öffentlichen Anftalten würden aud 
alirtheil vorgelegt, der Staat gäbe au ihm Rechenſchaft von ſeinen Unternehmungen; 
ju den Aufopferungen, die er von ihm fordere, würde auch feine Überzeugung erforbert ; 
eſehe und ihr Geift jollten lebhaft in feine Seele dringen; er jollte vie Orenzlinie, wo fi 
Eigenthum von dem Obereigentbum des Staatd ſcheidet, mit dem Finger nachweiſen 
a; er follte feine Augen auch bis zum Throne erheben und mit einem fertigen Blicke tie 
ungen durchſchauen Fönnen, welche ein despotiſcher Rathgeber zum Nachtheil feiner und 
utfhen Freiheit oft nur mit mäßigen Kräften wagt; ihre Kinder follten mit ven Zehn Ge⸗ 
auch die Gebote ihres Landes lernen und in allen Fällen, wo fie einft ald Männer geftraft 
u könnten, auch ein Lirtheil weifen fünnen. Es ſchien mir nicht genug, daß cin Land mit 
tund Ordnung beherrfcht wird, fondern e8 follte diefer große Zweck auch mit der möglich: 
ufriedenheit aller derjenigen, um derentwillen Macht und Ordnung eingeführt jind, er: 
werben; ber maͤchtigſte und furchtbarſte Staat, ver ſich auf Koſten der allgemeinen Zu: 
ıbeit erhalten müßte, war mir dasjenige nicht, was er nach der göttlichen und natürlichen 
ung fein follte... 

Allein fo gůcklich auch der Erfolg hiervon in einem Lande geweſen ſein möchte, deſſen Ein⸗ 
7 die eifrigſten Verfechter ihrer Rechte find, und die ſich allemal beſſer belehren als zwin⸗ 
ſſen: ſo ſchien mir doch der Schauplatz zu klein und die Sache zu ſpitzig, um meinen Plan 
folgen. Nichts dünkte mir leichter zu ſein, als die Punkte, worüber ein Landesherr und 
landſchaft unterſchiedener Meinung find, mit ven beiderſeitigen Gründen richtig und an— 
z vorzutragen; aber auch nichtö ſchwerer, al8 die befondern Abſichten, welche oft unter 
ven fpielen und vie Hauptfchwierigfeit ausmachen, zu berühren; und jene vorzutragen, 
ber zu verhehlen, däucht mir ein Luſtſpiel zu fein, wovon Feiner den Knoten kennt.“ In 
erhältniffe aber, in die zuweilen fhlechten Abfichten ver Machthaber oder auch ihrer eg: 
ızugehen, „ihnen vie falfhen Masken abzuziehen und die eigentliche Wahrheit der Sachen 


fo beſſer, glüdlicher, prädjtiger, ie mehr er die vollfommenfte Freiheit mit dem allgemeinen Beften 
inigen weiß“ (Phantafien, II, 29). 
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barzuftellen” — das, meint M., gehe bei und nit. Er führt fort: „In England, 

Ste mich verweifen, lebt man wie in einem großen Walde, mo man den Lömwen brüllen, da 
Hengft wiebern, die Krähe frächzen,, den Heger schreien und den Froſch quafen läßt und fg 
diefer mannihfaltigen Stimme der Natur ergögt.... Allein in dem Fleinen Oartenzimmer, werd 
wir Nachbarskinder und verlanmeln, iſt auch das Geziiche einer Heime empfindlich.“ Daj dig 
gerade dieſe Fleinliche, jvießbürgerlihe und muthloſe Gmpfindlichfeit bei der Nation bie 

und gefunden Empfindungen, die Quellen aller Größe und Stärfe der Nationen unt 

und die Deutfchen für dad wahrhaft Bedeutende im vaterländiſchen Leben, $. B. für jene Ling 
lihe Cabinetsjuſtiz, fühllos macht, das eben beflagt M. in ver ihon angeführten Schrift 
&riedri I. Ohne ein frei und fräftig bewegtes Leben, ohne Schwierigkeiten und Kämpfe 
fo führt er aus — würden feine großen Empfindungen und ohne diefe feine großen Geb 
und Unternehmungen in einer Nation gezeugt werden: „Der Geift hebt ſich nicht aus jei 
gewöhnlihen Standorte; die Seele umfaßt feine große Sphäre, und der Menſch bleibt das 
dinäre Geſchoͤpf, was wir täglich fehen und nach unfern gemeinen Regeln zu ſehen wünſchen. 
Dergleihen große ©elegenbeiten, wo Echiwierigfeiten zu bekämpfen jind, finden lid bei 
Deutſchen nicht. Der Staat gebt unter der Wache ftehender Heere maſchinenmäßig feinen 
Wir fuhen die Ehre faft blos im Dienfte oder in der Gelehrſamkeit und nicht in der Errei 
des hoͤchften Zwecks von beiden.“ „Wir haben höchſtens nur Vaterſtädte und ein gel 
Vaterland.“ „Es ift fo weit gekommen“, fo klagt M., „daß und die Franzoſen arbeitfame 
danten, die Engländer mitleidswerthe Sklaven, die Staliener grobe Schluder nennen.” 

Daß aber ferner auch dieje kleinliche, furchtſame und dekpotiſche Unterdrückung eine 
kräftigen Nationalgeiftes, insbeſondere durch die Genfur, obgleich Die damalige der fpäteen ik 
1819 noch lange nicht gleichkam (|. Cenfur der Drudichriften), nicht blos die Nation fi 
und arm, fondern auch zum fiegreihen Widerftand gegen die Fremden immermehr u 
machen werbe, dieſes hatte M. ebenfo wie jpäter Johannes Müller ſchon mitten im | 
Frieden oft genug angebeutet. „Diefed Reichsſyſtem“, fo fagt er felbft dem großen 
a.a.D., „wird nicht zu kräftiger Vertheldigung veffelben begeiftern.” „Kein Gurtiuß 
fi zu feiner Rettung in ven Schlund ſtürzen!“ Aber auh M.'s Mahnungen und 
gen verfchmähte die Verftodtheit ver fürftlihen Nathgeber, bis endlich das furchtbare Ink 
hereinbrach. Welcker. 

Mündigkeit, ſ. Majorennität. | 

Münzverbrechen. 1) Inter Münzverbrechen verfieht man bie Übertretung aller ver 
jenigen Strafgefege, die ih auf dad Münzweſen beziehen. Es fallen hiernach unter bike 
Begriff ebenfomwol peinlice wie polizeilic ftrafbare Handlungen, bei welchen verſchiedene & 
ſichtspunkte zufammentreffen, indem ſie theild eine befondere Art von Fälſchung, theils als %ı 
maßung und Misbrauch ded den Staate zuftchenden Münzregals, theild als Störung % 
geregelten Geldumlaufs erſcheinen. 

Die Geſchichte des Münzweſens iſt auch die Geſchichte der Münzverbrechen. Schon Die 
von Sicilien berichtet und in dem erſten Buch feiner hiſtoriſchen Bibliothek, Kap. 78, w 
Agypten: „Den Falſchmünzern — ſollten beide Hände abgehauen werden. Es ſollte jeder 
dem Theile des Körpers beſtraft werben, mit dem er geſündigt hätte, und während er fein gam 
Leben lung ein unheilbares Gebrechen behielt, follte viefes zugleich andern zur Warnung diem 
daß fle nichts AÄhnliches verſuchten.“ Bei den Nömern wurde die Faälſchung von Münzen frül 
als ein beſonderes Betrugöverbrechen nad) der lex Cornelia de falsis beſtraft, welche eben dan 
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Pol. Stryk, De temeratoribus juris monetandi, in deſſen Diss. jur. (Galle 1697), \ 
294 fü. Marperger, De moneta cujus falsa imitatio ordinaria poena vindicatur (2eipzig 179 
Frerichs, De crimine circa monetas, ac speciatim de circumcisione earum (Oröningen 178 
@ngau, De delictis monetariis (Jena 1750). Enguu, Diss. de falso nummario et solo et € 
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Inammaria Hleß.?) In ber fpätern Kaiſerzeit, namentlich feit Konftantin, machte fi eine 
ee Auffaflung geltend, indem mehr Gewicht auf die durch die Münzfälſchung begangene 
iung des kaiſerlichen Hoheitsrechts gelest und daher ein ſolches Verbrechen oft als crimen 
so majestatis beftraft wurde, neben welchem noch ein beſonderes crimen falsae monctae 
md.d) Bei den germaniichen Völkern des Mittelalters finden wir beſonders die eigentlichen 
ssülfhungen verpönt. Die Gelege der Weſtgothen verfolgten das Verfälſchen der Münzen 
dem Berluft der Ingenuität.?) Mit der Neception des Römiſchen Rechts änderte jich aber 
bicherige Auffaflung. Die Strafen für die mit Münzen verübten Betrugdfälle wurden nad 
nach harter, weil man vorzugsmeife auf den damit involvirten Eingriff in das Münzrecht 
und gleich dem Roͤmiſchen Necht die Strafe des Maieſtätsverbrechens anwandte. Der Sad: 
pirgel (Bud) 2, Art. 26) drohte mit der Strafe an den Hals, während ver Schmabenfviegel 
0,2) etwas milder, die Topeöftrafe nur für die ſchwerſten Fälle, im übrigen aber den Verluft 
Sand ausfpriht.d) Das Strafgeſetzbuch Kaiſer Karl's V. bewegte fich in dieſer Anſchauung 
‚uud bedrohte in dem Art. 111 verichiedene Arten von Münzverbrechen fe nach der verſchie⸗ 
märtihrer Schwere. 6) Der Fenerftrafe 7) jollen nämlich die verfallen fein, welhe Münzen 
‚echten Schrot und Korn fertigen oder verbreiten, während die, welde ihre Käufer 
rarlich zum Falſchmünzen einräumen, mit ber Gonfidcation dieſes Beſitzthums beproht wer: 
. Strafe an Leib und But ſoll vie treffen, welche Münzen verſchlechtern, oder ohne Münz⸗ 
heit prägen, oder fremde Münze umprägen, over umſchmelzen und geringere Münze daraus 
ipa. Der Münzberechtigte, mit deffen Wiffen und Willen falſche Münze geprägt wird, foll 
Rünzrecht verlieren u. ſ. w. Grläutert und zum Theil ergänzt werden diefe Beflimmungen 
Heine Reihe von nachfolgenden Reichsgeſetzen, die ich namentlich durdy die damaligen An- 
vom Reichsmünzrecht, ven vielen Klagen über ſchlechte Münzen fowie durch Anmaßungen 
Stäbte einzelner Reichsſtände und Neih3unmittelbaren im Prägen von Münzen veranlaft 
ben und daher zum Theil auch einen mehr polizeilihen Charakter an fi trugen. ®) „Die 
hen Reichsgeſetze““, fagt Klüber 9), „eiferten wider alle Arten von Münzverbrechen, wider 
fügte Münzer, Münzmeiſter, die pflichtwidrig münzen, Münzfälſcher, Granalirer, Seigerer, 
yrer, Beſchneider, Schwächer, Waſcher, Schmelzer, Abgießer, Auswieger, Auszieher, Auf: 
Her, Ausführer““. So verordnet z. B. die Münzordnung vom Jahre 1559 10) in $. 161, 


L.8,1.9. Dig. ad leg. Corn. de falsis. 

L. 1, Cod. Theod. de falsa moneta. Cod. IX, 24, de falsa moncta. Rein, Griminalrecht der 
r (Leipzig 1844), ©. 786. Bol. Wilda, Das Strafrecht der Germanen (Halle 1842), &. 938. 
Beachtenswerth find auch die Beſtimmungen der Statutarrechte. Das Stadtrecht von Lübeck ers 
: auf Beldfirafen, während andere Etatutarrechte graufame Tobesftrafen, 3. B. das Stadtrecht 
strasburg die Strafe des Siedens in einem Keflel androhten. 

Hohmeyer, Der Sachſenſpiegel oder das füchfiiche Landrecht (Berlin 1827), ©. 86. Häberlin, 
lorum saxonici et suevici jus criminale (Leipzig 1738), ©. 66. Heineccius, Elementa jur. 
(Halle 1746), IL, 284 u. 285. 

Art. 111 der Carolina trägt den Titel: „Straff der Münzfelſcher und auch derer fu on habenb 
yt müngen‘‘, und lautet: „Item inn breierley weiß würd bie Müng gefelfcht, Erſtlich wenn eyner 
licher weiß eyns andern zeychen darauf fchlecht, Zum andern wann eyner unrecht metall barzu 
Zun dritten, fo enner der müng jre rechte ſchwere geuerlich benimbt, folche müngfelfcher follen 
Hgender mailen geftrafft werben, Nemlich weldye falſch münk machen, zeichen, oder die felbigen 
müng auffwechßelt over funft Ir fich bringt, und mwiderumb geuerlich vnd boßhafftiglich dem nech⸗ 
m nachtheyl wiffentlich außgibt, die follen nach gewonheyt auch ſatzung der recht mit dem fewer 
ben zum todt geftrafft werben, die jre heufer barzu wifjentlich leihen, diefelben heufer follen fie 
: verwürft haben. Welcher aber der müng jre rechte ſchwere, geuewicher weiß benimbt, oder auch 
yende freihent münste, der foll gefengflich eingelegt und nach radt an leib oder gut, nach geftalt 
hen geftrafft werden; Wo aber jrgend eyner eyns andern müntz vmbreget, oder widernmb inn tiegel 
vnd geringe müntz daraus mecht, der ſoll am leib oder gut nach geſtalt der ſachen geſtrafft wer⸗ 
So aber mit der herrſchaft willen vnd wiſſen ſolchs geſchehe, ſo ſoll dieſelbig herrſchaft ſein müntz 
pt verwürdt vnd verloren haben.‘ 

„Das Geſetz“, ſagt Rathluf, Vom Geiſt der Griminalgefepe (Bremen 1790), ©. 74, „ift in eine 
Muth gerathen, daß es die falfchen Münzer zum Feuer verdammt hat.‘ 

Reichsabichieh von 1566, 88. 147—176; Reichsabſchied von 1570, $. 120 fg.; Reichsabfchieb 
. an 1 Feichemuͤnzedict von 1759; vgl. namentlich Gerſtlacher, Handbuch der deutſchen 
geſetze, IX, 1475. 

eliher, Offentliches Recht des Deutfchen Buntes und der Bundesftaaten (dritte Auflage, Frank⸗ 
M. 1831), S. 597, Rote d. 

Senfenberg, Sammlung der Reichsabfchiede (Frankfurt a. M. 176065), III, 186—201. 
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„daß ſolche Ringerer u. |. w. an Leib, Leben oder Gut nach Geftalt ver Sachen geftraft ı 
mand Hierin durchaus verfchont werde‘, und beſtimmt noch weiter: „Damit derſelbigen li 
defto Haß und förverliger an Tag und zur gebührlichen Straf komme, daß einem eben 
andere verbotene Misbräuche, Betrug und Fälſche ver Münze den Obrigfeiten — anzı 
nicht allein erlaubt, fonderu bei Pön zweier Mark löthigen Goldes anzuzeigen aufı 
fein ſoll.“ 11) 

Auf dieſer dreifachen Grundlage, des Römiſchen Rechts, der Carolina und der 
geſezgebung, entwickelte ſich im Laufe der folgenden Jahrhunderte die heutige gem 
liche Lehre der Münzverbrechen und der in Bezug verjelben geltenden Rechtäpflege. 
fih dabei nantentlih, innerhalb wie außerhalb Deutſchlands, die unrichtige Anji 
biefe Verbrechen ald Majeftätöverbrechen anzufehen und zu beftrafen feien, und bamit 
drohung der Todesſtrafe Hierfür noch fehr lange aufrecht. Erſt langſam und allmah 
breitete fih eine mildere Auffaffung. Dem weifen Beherricher von Toscana, Großherz 
Leopold, Zeitgenoffe des Reformators Beccaria, blieb e8 vorbehalten, auch hier ald Ge 
voranzuleuchten. In feinem denkwürdigen Gefegbuh vom 30. Nov. 178512), dad 
Srundfag ausgeht, die feitherige Strafgefeggebung fri eine viel zu harte und vert 
fhauungen, die mit ven eigentlichen Zwecken des ftaatlihen Strafprincips in Widerfpr 
ven, wurde ausdrüdlidh veroronet, daß das Falſchmünzen nicht mehr ald Majeflätav: 
angejehen und beftraft werden, vielmehr nur die Strafe, womit der qualificirte Diebftah 
fei, und erft in fhwerern Fallen die Strafe lebenswieriger Freiheitsberaubung eintrei 
Die neuern deutihen Strafgefeßgebungen enthalten fümmtlid Beflimmungen über 
ftrafung der Münzverbrechen. Doch ift ver Geſichtspunkt, unter welche allgemeinere Vi 
diefelben zu fubfumiren feien, noch fein ganz übereinjtimmender. Ad Anmaßung ode 
trächtigung vorbehaltener Rechte, wie namentlih dad alte Preußifche Landrecht $. 2 
ganz allgemein als Betrug und Fälſchung, wie dad alte ſächſiſche Strafgeſetzbuch, 2 
Verbrechen anſieht, werben jie nirgends mehr behandelt. Die meiften Strafgefegbüder 
von dem Münzverbrechen als einem felbftändigen Verbrechen unter eigenem Titel, ſod 
reihifche Art. 118— 121, das preußifche Art. 121—124, das fahfifhe Art. 320—3 
badiſche Art.509— 532, das großherzoglich Heffifche Art. 204— 217, das thüringifche 
—268 und das naſſauiſche Art. 198— 211; andere, wie dad hannoveriſche Art. 20 
dad würtembergifche Art. 206— 225, das oldenburgifche Art. 342— 352 und dad braı 
gifhe Art.126— 131, ftellen e8 unter die Berbrechen wider öffentliche Treue und Glaub 
den verfhiedenen einzelnen Arten, welche früher unter ven Münzverbrechen zufanın 
wurben, find zwei als Heutzutage nicht mehr vorhanden anzufehen, bie fogenannte Aı 
bed Münzrechts und die Störung des Geldeurſes, erftere8 nur um deswillen, weil d 
nicht mehr zu fürchten hat, daß ihm durch eine ſolche Anmaßung fein Münzregal ftreiti, 
wird und jede Anfertigung von Münzen durch unbefugte Private fhon unter die be 
Strafbeftinmungen als Falſchmünzerei fällt, Tetered aber, weil ein Abzug der Dün; 
Ausland oder eine Vernichtung derfelben im Inland bei dem erleichterten Verkehr und 
handenen Wünzvorrath feine Stodung mehr herbeiführen kann, was dad Motiv de: 
Strafandrohung einzig und allein bildete. So beftehen heute nur noch drei Haupt 
Muͤnzverbrechen: das Falſchmünzen, die Münzverfälſchung und der Münzbetrug im all; 
wohin namentlich die Verausgabung faliher Münzen gehört. 

Falſchmünzen ift das unbefugte Nachmachen von echtem oder die Verfertigung vor 
(Metall: oder Papier-) Geld, um es als foldes zu gebrauden, während unter „Münzf 
im engern Sinne die Veränderung echten Geldes entweder durch Verminderung det 


oder durch Erhöhung der Gehalts- oder Werthangabe verftanven wirt. Der allgeme 


11) Diefer Strafgefepgehung gegenüber zeigt die Gefchichte freilich zahlreiche Beiſpiele i 
ftraften Verlegung ; vgl. 3. B. Schloͤzer, Staatsanzeiger (Göttingen 1780), XII, 121 u. 12 
richtet wird, daß der Fürft und Abt von Korvei im November 1787 für 2000 Thlr. Kupfe 
2 und 4 Pfennigen babe fchlagen laffen, während ſämmtliche Ausgaben an Kupfer, Stempe 
nur 400 Thlr. betragen hätten; das Ganze fei von Juden geleitet worden. Gin Hinweis auf 
von Schweden erinnert Zugleich daran, daß diefer eine Kupfermünze von 1 Pfennig an U 
ſchlagen lafien, um fie in einem Werth von 9 Bfennigen auszugeben. Uber die berüchtigten 
Ephraimiten u. f. w. vgl. Häberlin, Handbuch des deutichen Staatsrechte (Berlin 1797), IIE, 
og) Joserrudi (in Überſetzung) im Schlözer'ſchen Staatsanzeiger (Göttingen 1787), X, £ 
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an erfordert Hiernach vor allem vie betrügerifche Abficht, das falſche Fabrikat als „Geld zu 
rauen”. Weniger prägnant iind Die Ausdrücke einzelner Strafgefegbüder, weldye blos von 
uögeben” oder „in Iimlauf ſetzen“ ſprechen, fo das ſächſiſche Aıt. 320, das badiſche Art. 509, 
heſſiſche Art. 204, dB thüringifche Art. 261, oder wenn das braunſchweigiſche ganz all: 
nein eine getrinnjüchtige Abjicht verlangt (rt. 126 u. 127) oder das preußifche Art. 121 
begnügt, zu fagen, „wer Geld nachmacht“. Der Thatbeſtand erfordert ferner als Gegenſtand 
Kblo8 Metallgeld, fonvdern vie neuern Etrafgeichbücher dehnen dad Münzverbrechen aud) 
hauf Papier und Creditgeld überhaupt au. 1?) Zu letzterm vehnet man nicht bloß die 
mw Staate creirten, fonvdern überhaupt alle auf ven Inhaber lautende Schuldverjhreibungen, 
hald ſolche mit öffentlicher Genehmigung ausgegeben find. Dabei ift es auch nad) den meiften 
egbühern einerlei, ob e8 inländiſches oder ausländiſches Geld ift; verlangt wirb nur, daß e8 
möhat. (Hannover, Art. 200, Würtemberg, Art. 206 u. 207, Heflen, Art. 204, Naffau, 
1.198). Daß dad gefäljchte Geld einen niedrigern als den Nennwerth habe, ift nicht wefent- 
herforverlich;; das öfterreichifche Strafgeſetzbuch (Art. 118a) bedroht jogar ausdrücklich aud 
eVerfertigung falſcher voll: oder überhaltiger Münzen, worin gewiſſermaßen nod der legte 
krefl der frübern Begründung der Strafbarfeit als eines Eingriffs in das Münzrecht des 
kaßzu erbliden ift. Ob tie Anfertigung durch Gießen over Prägen erfolgt, ift nad) den 
Ken Strafbeftinnmungen ebenfalls gleihgültig; nur Hannover (Art. 201) und Oldenburg 
1.347 u. 348) beftrafen letzteres ſtärker. 

bellendet ift dad Verbrechen bei der Münzfälſchung fhon mit der Bertigung, nur wird Die: 
Bean und für jich nicht gleich ftreng geftraft mit per Verausgabung, welcher leptere Moment 
einzeinen Ländern ſchon im Angebot felbit, auch bei Zurũückweiſung veffelben,, erkannt wird. 
"len, Art. 320, Hannover, Art.202.) Das würtembergiſche Strafgefegbud allein läßt das 
Ihrehen erft mit der Verausgabung confummirt fein und ftraft die der Veraudgabung ver: 
gehenden Verbrechen nur als Verſuch. (Art. 206, Pof. 2.) Auch bei ver Münzfälſchung ift 
VBerbrechen ſchon mit dem Act des Verfälſchens eigentlich vollendet, doch verlangen eine Reihe 
Etrafgefegbüchern auch nody die Ausgabe in dem betrügeriichen Werth zur Gonjummation 
Berbrehend (Hannover, Art. 202, Würteniberg, Art. 107, Baden, Art. 512, Heſſen, 
209 und Naſſau, Art. 203). Die Sonfiscation aller zur Ausführung des Verbrechens 
dien Werkzeuge und Materialien zum Nachtheil ded Angejhuldigten wird von einigen 
kbüchern, wie Würteniberg (Art. 214), Hannover (Art. 204), Heflen (Art. 216), Baden 
. 530) noch ausdrücklich angeordnet, obwol es fidy eigentlich ſchon aus den allgemeinen 
idſätzen bed Strafrechts von felbft ergibt. Endlich gehören die Münzverbrechen auch zu den⸗ 
en Delicten, welche eine Denunciation verjelben zur allgemeinen Vrlicyt machen. 1%) Für 
strafausmeffung kommt noch beſonders Die Menge und der Vetrag der gefertigten oder auß- 
enen Münzen, ver Unterſchied zwifchen dem wahren und gefälſchten Werthe, die größere 
geringere Gefchicklichfeit ver Ausführung, der größere over geringere Schaben und endlich 
igenfchaft, ob inländiſches over ausländiſches Geld nachgemacht wurde, in Betracht. 2°) 
für Fälſchungen wie für Müngverfälihungen feſtgeſetzten Strafen” find im allgemeinen 
hausftrafen, welde bis zu 15 und 20 Jahren erfannt werden follen, nur daß die Strafe 
‚stern geringer ift und in leichtern Fällen zu Arbeitöhaus, ja ſogar Gefängniß herunter: 
ıfann. Dfterreich (Art. 119) bedroht dad Falſchmünzen mit Kerfer von 5, 10—20 Jah: 
Preußen (Art. 121) mit Zuchthaus von 5—15 Jahren ſowie Stellung unter polizeiliche 
ht, Sachſen (Art. 320) mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren, Hannover (Art. 201) mit 
thaus und Kettenftrafe biß zu 15 Jahren, Würtemberg (Art. 206) mit Zuchthaus bis zu 
ahren, Baden (Art. 511) mit Zuchthaus bis zu 12 Jahren, Heflen (Art. 205) und Naffau 
201) mit Zuchthaus bis zu 16 Jahren und das thüringifche Geſetzbuch (Art. 261) mit 
haus bis zu 8 Jahren. 
Die dritte Art, unter welcher nach der heutigen Griniinalgefeggebung bie Münzverbrechen 
eten koͤnnen, wird von dem hannoverifhen oder mit dem allgemeinen Namen Münz: 


2 


3) So das fächfifche Strafgefeg, Art. 329; das preugifche, Art. 124; Das hannoverifche, Art. 210; 
abifche, Art. 522, 526; das thüringifche, Art. 267. 

k) Das war ſchon im Römifchen Recht durch L. 1, ©. 1, Dig. de lege Cornelia de fals., und durch 
eihemünzorbnung von 1559, 8. 162 fg., angeordnet. 

5) So Oſterreich, Art. 119; Hannover, Art. 201 u. 208; Sachſen, Art. 321; Baden, Art. 820; 
a, Art. 208, und das thüringifche Geſetzbuch, Art. 266. 
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betrug gufammengefaßt, welcher darunter alle in Bezug auf Münzen verübte VBetrigercie 
verfteht, fofern dieſe nicht unter den Begriff der vorgenannten ſpeciellen Münzverbreica 
fallen. Dahin gehört 1) dad wiſſentliche, im Einverſtändniß mit dem Fälſchenden * 
Münzvyverfälſcher verübte Anſichbringen und Verausgaben falſcher Münzen. Das preusiigg 
Strafgeſetzbuch (Art. 122), das ſächſiſche (Art. 324), das badiſche (Art. 511) und das tik 
ringiſche Strafgefegbuh (Art. 263) bedrohen Diefed mit gleicher Strafe wie die Minis 
ſchung, während das öfterreihhiiche darin eine Theilnahme an dem letztgenannten Verbreieg 
erblickt, Da übrigend das Verbrechen ale Fälſchung jhon vor der Verausgabung nah ak 
Strafgefegbüchern, mit Ausnahme des hannoveriſchen, vollendet ift, fo dürfte es richtiger fig 
bier ein befondere® Müngverbrechen und feine bloße Theilnahme anzunehmen. 2) Das wi 
liche, nicht mit dem Falſchmünzen oder Münzverfälichen betriebene Ginmechfeln und Verandg 
falſcher Münzen, welches von den meiften Gefeggebungen mit der Strafe des einfarhen 2 
belegt ift. (Hannover, Art. 203, Bof. 1, Sachſen, Art. 324, Pof. 2, Baden, Art. 512.) 3 
heſſiſche Strafgefegbuch (Art. 213) macht dazu noch die beſondere Unterſcheidung, ob edgemerht 
mäßig betrieben wird oder nicht, in welch erftern Falle eine Zuchthandftrafe bis zu vier Jahr 
darauf ſteht. 3) Die wiſſentliche Verausgabung von falſchem, jedoch in gutem Glauben 
echt empfangenem Gelde, — ein leichtere Delict, das in den meilten Fällen nur polizei 
oder mit Geldbuße beftraft wird. Endlich bedrohen viele Griminalgefeggebungen auch Then 
bloßen Vorbereitungshandlungen zu Münzverbredyen, namentlich die Anfertigung ober N 
ſchaffung der Werkzeuge zum Falſchmünzen (ſo Hannover, Art. 203, Pof. 2, Geis 
Art. 323, Wiürrtemberg, Art. 211, Baden, Art. 528 u. 529, Heilen, Art. 212, Olventerg 
Art. 451, 458 u. 459). 

Die Bergleihung der Statiftik der Strafrechtöpflege ver einzelnen Staaten in Bezug a 
Müngverbrehen weift im allgemeinen, fhon erklärbar durch die größere Ausdehnung dei 
jects, eine Vermehrung dieſes Verbrechens nad, wenn auch daſſelbe infolge der hochgegri 
Strafen, ver forgfanften überwachung und der genauen Gontrole der Kinanzbehörben fi 
der feinern, ganz befondere Geſchicklichkeit erfordernden Prägung der Münzen zu den fe 
gehört. Denkwürdige Erſcheinungen ver Strafrechtöpflege haben ung Zeitungen und & 
lungen von Griminalrechtöfällen, 3.3. die beiden Zeitſchriften von Higig, deffen „Annalen 
deutſchen und ausländifchen Staaten‘, die Sammlungen von Bilhoff, Schirach, Pfiſter, 
u. f. w. vorgeführt. Vergleiche noch in Bezug auf das Strafverfahren: v. Jagemann, „” 
buch der gerichtlichen Uinterfuhungsfunde” (Frankfurt 1828), 6.95 (Hausfuhung beim 
dacht der Falſchmünzerei). Müller, ‚Lehrbuch des deutſchen gemeinen Griminalpr 
(Braunſchweig 1837), $. 157. Mittermaier, „Die deutſche Strafverordnung durch Ger 
gebrauch“ u. f. m. (Heidelberg 1840), 11, 74. 

Münzwefen. I. Sobald die Menfähheit in ihrer Gulturentwidelung nur einigermafe 
orangefähsitten war, mußte fih dad Bedürfniß eines bei den verſchiedenartigſten Sachen wi 
Dienften anwenbbaren allgemeinen Werthmeſſers fühlbar machen. ALS vie von da 
folgen Werthmeſſer zu fordernden weſentlichſten Eigenſchaften ergaben fih: eine moͤglichſt m 
veränderliche,, an jich genau befannte und dabei leicht thellbare Größe. Um aber einen fol 
Werthmeſſer zur allgemeinen Anerkennung und Geltung zu bringen, mußte er einen gewili 
Eigenwerth in jich felbft befigen, zur moͤglichſten Befeitigung ver nahe liegenden Beforgnifn 
Täuſchung und Betrug. 

Anfangs dienten allerdings die gemöhnlichften Thiere der Heerden (Rinder, Schafe), wa 
deren Belle, wol auch Sflaven und andere vielgebrauchte Gegenſtände des Verkehrs als Wer 
mefler. Da fie aber ſämmtlich den erwähnten Bedingungen nur ſehr unvolllommen entſprach 
fo konnten fie bei etwas weiter vorangefchrittener Cultur nicht mehr genügen. Metalle trat 
an ihre Stelle, und zwar allmählich vorzugsweiſe die beiden ſogenannten Edelmetalle, Gill 
und Gold. Damit begründete fih die Herftellung ded Geldes. Das Meilen aller Sachen u 
Dienfte mit diefem auf fie alle anwenpbaren Mapftabe verwandelte das Taufchen in ein Kanfı 
Hierdurch war die Entwidelung eines eigentlihen Handels ermöglicht, — dieſes Handels, I 
feinerfeitö wieber einen fo mächtigen Bactor in der ganzen Culturgeſchichte bildet. 

Der Grund, warum gerade die Edelmetalle zu Werthmeſſern und Repräſentanten! 
Werthe erhoben wurben, ift einfad) der, daß fein anderer Gegenftand in gleicher Allgemeint 
den desfallſigen Anforderungen entfpridt. Sie iind an ſich brauchbar zu mannichfaden € 
räthen, befigen aljo einen Cigenwerth; ihr Zutagefördern und die Herftellung in gereinigt 
Buftande foftet in der Megel fo viel, als der ihnen im Verkehr beigelegte Werth beträgt, wa# 
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Kon ausſchließt, daß fie (mie etwa das Papiergeld) mit leichter Mühe im Verkehr gleichſam 
Unendliche vermehrt werden fünnen; jie find einem eigentlihen Verderben gar nicht unters 
fen und bejigen überhaupt, auch bei ſtattſindendem Gebrauch, einen hohen Örad von Dauerz 
igkeit; es ift nicht der geringfte Unterſchied in ihren Gigenjchaften vorhanden, mögen fie 
tammen aus melden Lande jie wollen (dad aus der Alten Welt herſtammende Gold läßt fi 
dem in Galifornien oder Auftralien gefundenen mit allen willenjchaftlihen Mitteln nicht 
rfdheiden, und das Gleiche gilt vom Silber); jie nehmen feinen zu großen Umfang ein, 
ıen mit vollfter Genauigkeit in ganz kleine Theile zerlegt werben und find dann der vollftän= 
Im MWiedervereinigung fähig, während andere Tinge (3. B. Goelfteine), wenn einmal zer⸗ 

‚fd nie mehr volllommen vereinigen laffen. 

Indem die- Edelmetalle als Repräjentanten und zugleih als Mapftab aller materiellen 
stbe anerfannt wurden, mußte Ihr Beſitz auch das allgemeinfte Kennzeichen ber Macht zu 
fen (der Kauffähigkeit) fein. 

Anfangs wurden die ald Geld dienenden Metalle zugewogen, fpäter in Barren hergeftellt 
einer ihr Gewicht angebenden Bezeichnung. Da man fie aber in jenen primitiven Zeiten 
in abjoluter Reinheit, fondern ſtets nur unter größerer oder geringerer Beimiſchung anderer 
falle Itefern Eonnte, fo genügte die Kenntniß des Gewichts für ſich allein nicht, fondern es kam 
noch auf den Grad der Reinheit an. Dies führte frühzeitig dazu, daß die Stantsgewalt 
{4 Geld dienenden Stüde Edelmetalls in beftimmten Geftalten berftellen ließ und fowol das 
wit wie die Reinheit durch darauf angebrachte Zeichen verbürgte. Wie fehr vor allem daß 
wiht beachtet wurde, beweiſen die bis zur Jeptzeit erhaltenen Benennungen livre, pound, 
Rark u. ſ. w. 

Die Form, welche man den Münzen gegeben hat, iſt nicht willkürlich gewählt, ſondern ent⸗ 
it dem voppelten Zweck, einmal viefelben dem Gebrauche thunlichſt anzupafien und zweiten 
Ubnutzung möglichft zu verhüten. Man flellt die Münzen nit aus reinem Gold oder 
Ier ber, fondern mit einer Zegirung, einem Beifage, der bei Goldmünzen entweder aus 
lber oder Kupfer, bei Silbermünzen dagegen aus legterm befteht. Als Grund für dieſes 
Kren führt man gewöhnlich an, daß Münzen ohne folhen Beifag ich ſtärker abnugten. Diesift 
ih unrichtig. Die wahre Urſache lag In ver beider frühern geringen Entwidelung ver &hemie 
Iandenen Schwierigkeit oder KRoftipieligkeit der Ausſcheidung und fomit der Herftellung bed 
inmetalld. Wenn ınan auch bald zur Anerkennung des Satzes gelangte, daß nur bie Quan⸗ 
tdes in einer Münze enthaltenen Hauptmetalld bei ver Werthbeſtimmung maßgebend fein 
ne, und daß bein Golde felbft ein Silberzufag, beim Silbergelve ein Rupferzufag durchaus 
tals Werth mit in Berechnung gezogen werben dürfe, fo blieb dennoch ein wirklicher Werth: 
erſchied nach Mapgabe der größern oder geringern Beimiſchung; denn das nur mit Yro 
FI z Zegirung verfehene Pfund Edelmetalls war mehr gefhäpt als das mit Y, folden Bal- 
8 außgeftattete. 

Ins ganzen Münzwefen unterihied man bald nad „Schrot und Korn“; das erſte bezeichnet 
Gewicht einer Münze, dad legte die Feinheit des zu verfelben verwendeten Metalls. Bis zur 
zeit erfolgte in Deutfchland Die Angabe des Gewichts nad ver Kölnifhen Marf; bei den 
en Dünzverträgen hat man das franzöjifche metrifche Gewicht oder vielmehr das von dem⸗ 
m abgeleitete Zollpfund zur Bafid genommen. Da der frühere Mapftab noch fehr flark in 
jegigen Verhältniffe herübergreift, jo ift hier zu bemerfen,-daß die Kölniſche Marl = 
85 Srammen, aljo genau die Hälfte des alten preußischen Bundes, dagegen merklich weni- 
als die Hälfte des Zollpfunves beträgt. Die Mark Goldes theilte man in 24 Karat, jebed 
2 Grän, die Mark Silbers Hingegen in 16 Loth zu 18 Grün. Bei dem franzöjifhen Deci⸗ 
ſyſtem bilder natürlich die Bramme die Brundlage der ganzen Berechnung. 

Im allgemeinen werden Goldmünzen in größerm Beingehalt auögeprägt ald Silbermünzen. 
lohnt ſich defler die genauere Ausſcheidung. Die Dufaten haben 231/, karatiges Gold, 
ich nur ein I/,, Legirung. Die engliihen Sovereignd 22 karatiges Bolv oder Y,. Zufap. 
Frankreich und den deutihen Münzvereinsſtaaten hat man, des Decimalfyftemd wegen, bei 
d⸗ und groben Silbermünzen gleihmäßig 1/,, Xegirung angenommen. Die englifchen Sil- 
sünzen enthalten übrigens au nur %/,, Legirung; die bid zur legten Münzconvention 
ägten preußiichen Thaler dagegen nicht weniger als ein volles Viertel; fie find aus 12 loͤthi⸗ 
Silber angefertigt, die Sechstelthaler fogar nur aus folhem von 8 Roth 6 Grän, ſodaß In 
e Mark 7 Loth 12 Uran Kupferzufag enthalten find. Durd eine Legirung in ſolchem Grabe 
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wird nicht nur jedes Geldſtück unnoͤthig ſchwerer, ſondern dag Silber iſt auch derart verſchlech 
daß ſich Grünſpan an den Münzen bildet. 

Die Beſtimmung des Gehaltmaßſtabs, in welchem ein Staat feine Hauptmünze auspräg 
heißt Münzfuß. 

Für den Verkehr ift es nicht gleichgültig, welche Grüne die Hauptauinze eines Landes ei 
Hält. Sie foll groß genug fein, um nicht leicht verloren zu werben, und zugleich groß genug 
um bei gewöhnlichen Zahlungen nicht allzu vieler einzelner Stücke zu bedürfen; dagegen barffl 
nicht jo groß fein, daß das Umwechſeln zu oft erforverlich und zugleich unnöthig erfchmert wir 
Goldmünzen von mehr als 2 Pf. St. oder AO Fr. auf der einen und von weniger ald 20 Bg 
oder 1 Dufaten auf ver andern Seite fonnten nie eine bedeutende Verbreitung erlangen. RX 
mentlih find die franzoͤſiſchen Zehn-, ganz befonderd aber die winzigen Fünffranckſtüde 
Gold nicht beliebt. Ahnliches gilt von Silbermünzen, welde größer als die alten Sechtlive 
oder die brabanter Thaler, und Eleiner als etwa die Guldenſtücke find. So erlangten bie 
thalerſtücke im Gebiet des deutſchen Münzvereind nie eine flarfe Verbreitung wegen Ihrer 
bedeutenden Größe, während hinwieder vie Francs al8 zu Elein erfcheinen, wie denn aud vor 
Bermehrung des Goldes nicht der Franc, fondern der Fünffrancäthaler in Frankreich tharfä 
li die Hauptmünze bildete. Ä 

Will man nun die eigentlihen Silbermünzen nicht in zu unbebentender Größe herſtelln, 
erfordert der Kleinverfehr noch irgend weitere Geldſtücke überwiegend aus geringerm Mei 
Aus dieſem Grunde entftanden bie reinen Kupfer: und neben ihnen die Billonmünzen, pi 
gleichfalls aus Kupfer ober auch aus Nidel, jedoch mit einem Zufag von Silber, und wer 
biefer Zuſatz in der Negel nicht ganz fo unbedeutend, wie oft angenommen wird. So befikmi 
3. B. fchon die Müngconvention der ſüdweſtdeutſchen Staaten vom Jahre 1837, welche bie 
prägung der feinen Mark Silbers zu 24%, I. für die Hauptmünze feitjegte, dap die gli 
Mark in Sechs- und Dreifrenzerftüden nicht höher als zu 27 81. ausgeprägt werben dir 
während freilich in ven befannten koburger F-Sechſern die Mark zu nicht weniger ald 45 
hatte ausreichen müſſen. Der Gewinn, welcher ſich bei derartigen Ausprägungen ergibt, 
ſchon oft fo Iodend für die Regierungen, daß fie Scheidemünzen im Übermaß ausprägk 
Der Schaden für das Gemeinweſen fonnte nicht ausbleiben. Wenn Scheidemünze über bi 
unentbehrlichen Bedarf ausgegeben wird, fo dient der Überfchuß derfelben gemeinfanı mit 
vollhaltigen Gelde zu Zahlungen, welche nur im legtern geleiftet werden follten. Es win 
damit der Durchſchnittsmetallwerth der umlaufenden Zahlungsmittel vermindert und be 
Kauffähigfeit relativ herabgeprüdt. Das grobe, vollhaltige Geld wandert vorzugämeile 
dem Auslande, wo man ſich mit ver ſchlechten fremden Scheidemünze nicht bezahlen läjt; 
Heimat wird von biefer gleichfam überſchwemmt, d. h. fie allein bleibt vollftänpig hier zur 
Damit find ſchließlich die empfindlichſten Münzwirren herbeigeführt. Gewöhnlich halfmas 
mit dem wahrhaft ſchmählichen Mittel einer Werthherabfegung der eigenen Münze. 68 
dies freilich nichts anderes als ein Bankrott, den zu erklären, und zwar eines vergleicheweil 
immerhin fehr Kleinen Bortheild wegen, die Regierungen jich nicht ſchämten. (ine verfiä 
Münzpolitit muB zu der Erkenntniß führen, daß die Scheidemünze in feiner größern 
ausgeprägt werben darf, ald nothwendig ift, um im tüglicden Verkehr des Inlandes bieh 
Zahlungen zu vermitteln, welche zu Flein find, als daß fie in Geldſtücken mit den vollen © 
metalle entrichtet werben Fönnten. 

Die Erhaltung eined angenommenen Münziupes ift durd einen andern Limfland } 
wefentlich erſchwert, nämlich die Abnutzung der Geldſtücke im Verkehr. Mögen die gt“ 
den Münzvereindftaaten geprägt werdenden Thaler auch noch fo genau und volljtändig WER 
„30-Thalerfuß“ entfprechen, fo werden dieſe Geldſtücke, jelbit ohne irgendeine abns 
Beſchädigung, ſchon durch den gewöhnlichen Gebrauch, wenn auch noch fo unmerklich, formi 
rend an Gewicht verlieren, ſodaß nach 25 Jahren in 100 dieſer Thaler durchſchnittlich wei Tau; 
noch fo viel Silber vorhanden fein wird, als deflen ſchon 99 liefern follten.1) Kortwährelt 
Nachprägungen helfen hier nicht. Die Regierungen müffen vielmehr erfennen, daß das Diy 
recht keineswegs, wie man vordem fehr allgemein annahnı, ein Mittel zur Erlangung Mn 
zielen Gewinns fein dürfe, fondern daß daflelbe im Gegentheil — im Interefle des Gender 












1) Bei Einziehung der ältern Eine und Zweifranfenflüde in der Schweiz ergab fh, daj but 
allerdings Heinen und infolge deſſen ber Abnugung flärfer ausgefegten Münzen — in 10 Jahren ter? 
ſchnitilich 1% Proc, eingebüßt hatten. 
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— u Opfern verpflichtet. Sie müſſen ſich daher entſchließen, die von ihnen ausgegebenen 
im vollen Nominalbetrag einzuziehen und unter Deckung des unvermeidlichen Ver⸗ 
nzuprägen. 
n hat lange geglaubt und meint zum Theil wol jetzt noch, es komme nur darauf an, 
Namen und Titel der Staat einem Geldſtück gebe, ohne Rückſicht auf den innern Ge— 
elben. Diefe Unterftellung ift zwar richtig bei einer in fehr befhränfter Anzahl aus: 
m Münze, menn diefelbe gleihfam nur ausnahmsweiſe als Nepräfentant der geficherten 
ſünze erjcheint (wie 3.3. die preußischen Friedrichdor und die würtembergifhen Du— 
welche in den betreffenden Landeskaſſen zu einem ihren wirklichen Metallmerth über- 
m Curs angenommen werden), allein die Annahme erweift ſich als völlig unbaltbar, 
fich um die maßgebende Hauptlandesmünze handelt. Sobald deren Gehalt an Edel⸗ 
erringert wird, vermindert jich auch fofort die Kauffähigkeit des betreffenden Geldſtücks. 
beutig und ſchnell genug gibt ſich das Verhältnig am Wechſelcurs nad dem Aus: 
ind, 
B e8 nicht Die amtliche Benennung und Werthung einer Münze ift, fondern deren innerer 
was ihre Kauffähigfeit, fomit ihren wahren Werth beflimmt, zeigt fih auch an der 
»lwährung, wenn nämlich ein Staat old: oder Silbermünzen zugleih in Menge 
jt und das relative Werthverhältniß zwifchen beiden beftimmen will. Thatſächlich wird 
ter nur eine von beiden Währungen ald maßgebend ermweifen ; die aus dem andern Edel⸗ 
prägten Geldſtücke find factifch nur Waaren mit wechſelndeni Werthe. Dabei erlangt 
weniger werthvolle Münze allgemeine Geltung. Der Grund liegt nahe: jeder Schuldner 
win derjenigen der beiden Geldſorten, welche er am wohlfeilſten fich verfchaffen Fann. 
8 dem andern, relativ zu gering gemertheten Metall gemünzte Geld wandert, bei nur 
naßen erheblicher Differenz, in da Ausland, wo man die frembländifhen Münzen einzig 
ein nach ihren innern Gehalt und dem durch venfelben beftinnmten Werth im freien Ver⸗ 
ätzt. Als man vor etwas mehr ald einem halben Jahrhundert in Frankreich das 
erhältniß zwiſchen Gold und Silber wie 15%, : 1 annahm und dabei beftimmte, daß 
nannter Napoleondor genau ebenfo viel wie vier Fünffrancsthaler gelten follte, zeigte 
ald, daß der Goldwerth etwas zu gering berechnet mar. Obwol der Unterſchied nur fehr 
betrug, erlangten dennod die Goldmünzen bald ein Fleined Aufgeld (Agio), und die 
gen int gewöhnlichen Verfehr erfolgten in der Regel nur in Silber.. Gin Umſchlag ergab 
bald infolge ver californifhen und auftralifhen Goldfunde das Teßtbezeichnete Metall 
yaft nah Europa flrömte. Als man nun ein Pfund Gold mit leichterer Mühe als 
fo. Silber erwerben Fonnte, ward, im Oegenfag zu früher, mit Gold bezahlt. In ben 
ren von 1850— 61 murden in Frankreich an Gold für 3297 Mill. Fr. mehr ein= als 
ihrt, während hingegen gleichzeitig beim Silber eine Verminderung von 1318 Millionen 
Nun bildete Bold die Hauptlandesmünze; dad Silber ftrömte fort oder wurde vielmehr 
18 Bold recht eigentlich verbrängt over vertrieben. Dielimgeftaltung würde bereitd noch 
ein, wenn nicht vie Wirren in Amerika eine Störung im Verkehr und infolge deſſen im 
fluß zur Folge gehabt hätten, ſelbſt ganz abgefehen davon, daß bie franzöfifhen Silber: 
durch theilmweife Schon ziemlich Inngen Gebrauch bedeutend abgenugt und dadurch gering 
"geworben find, und abgefehen von den durch die Kriege veranlaßten entgegengefeßten 
bmungen. Die ganze Erfahrung läßt feinen Zweifel, daß es ein Fehler ift, Doppel: 
g in einem Rande erhalten zu wollen. Iſt das relative Werthverhältniß zwifchen beiden 
m für den Anfang auch noch fo richtig beflimmt, fo find doch Schwankungen früh ober 
bermeidlich. , 
edient Die Bold: oder die Silbermährung den Vorzug? Liber diefe Frage find die An⸗ 
tark getheilt. Für die Silbermährung ſprechen jedenfalls zwei fehr wichtige Umſtände: 
winnung des Silbers bedingt eine dem Preiſe veffelben im allgemeinen entſprechende 
fie Hängt nicht, wie die des Boldes, von glüdfihen Funden ab; der Preis des Silbers if 
B innern Gründen ein mehr fefter als der des Goldes, und jomit bejigt das minder werth⸗ 
r beiden Edelmetalle ven für einen Werthmefler faft allein fchon entfheinenden Vorzug 
e Breisftabilität. Hierzu fommt, daß die Preisverhältniffe des Silbers daſſelbe am 
geeignet machen, Geloftüde in einem folhen Werthe Herzuftellen, wie er den Bedürf⸗ 
es gewoͤhnlichſten Verkehrs am beften entfpricht. Diefe beiden Umſtände haben auch 
weifel weſentlich dazu beigetragen, daß weitaus die Mehrzahl aller Culturvoͤlker In ber 
hiſtoriſchen Zeit ihre Hauptmünzen Hauptfächlih aus Silber verfertigten. Daneben Hat 
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e8 nur untergeorbnete Bebeutung, daß die Brägfoften beim ®oloe, feines höhern Werthed me 
geringer find ald beim Silber. Bin anderer oft angerührter Vorzug ded Goldes, nämlik | 
geringere Abnugung, befteht obnehin nur [heinbar, indem der geringere quantitative Be 
durch den hoͤhern Preis dieſes Metalls ausgeglichen wird. 

Auch in der Neuzeit Hatte, bis zu den Folojjalen Goldfunden, nur ein einziger gröf 
Staat die Goldwährung angenommen, nämlih England, und auch dieſer wefentlid um 
Folgen der Abnugung feines Silbergeldes ſich zu entziehen. Wenn in andern Ländern gefe 
die Doppelmwährung eingeführte war, fo blieb doch in denfelben thatſächlich dad Silber a 
gebend. Das wiſſenſchaftlich und factiich gleih unhalıbare Doppelwährungsſyſtem führ 
den bezeichneten Gebieten mit Nothwendigkeit überall zur Herrichaft des wohlfeiler gemword 
Goldes, wie überhaupt unter allen Umſtänden die im Verhältniß zum Nennwerth ger 
Haltigere Geldſorte vie beflere verdrängt. Es ift dies namentlich in Nordamerika und Franf 
gefhehen. Nun erhebt ſich die Frage, ob nicht die Rückſicht auf den Verkehr mit ven gr 
Handeldnationen und überhaupt die Vermehrung des Handels auch die andern Völker zu el 
Aufgeben ver Silberwährung beſtimmen follte? Die desfalliigen Rückſichten fcheinen 
keineswegs entſcheidend. Gerade der große Handelöverfehr, zumal zwiſchen entfernten Eta 
findet feine Ausgleihung nicht durch baare Metallgeldzahlungen, fondern vermittelt We 
Es ift darum weit weniger weientlich, die gleihe Wahrung mit dem Auslande, ald vielmehr 
gute Währung für den innern Verfehr zu befigen. Dazu erweift ih aber, wie ſchon ermi 
Silber am geeignetiten. Es läßt jich zwar keineswegs verfennen, daß die Erhaltung der Ei 
währung — bie Erhaltung des dem Nominalbetrage nad) werthvollern Geldes gegenüber 
geringhaltigern — unter den obmwaltenden Umſtänden nicht gerade ganz leicht ift — daß ſe 
mehr um fo fehwieriger werden wird, je mehr der Goldwerth nad) Wiederherftellung ver frif 
Zuſtände in Amerifa herabgehen muß, — dabei fann aber faum ernftlich bezweifelt werben, 
eine Kortdauer oder gar eine Vermehrung ber bereitö ungeheuer gemorvenen Goldausben 
Stabilität des Werthes dieſes Edelmetalls gewaltig erſchüttern muß, ſodaß der Fall nidtı 
denkbar iſt, man werde in den jetzigen Goldwährungsländern ſelbſt ſchließlich zur Silberwäßn 
zurückkehren, nur um endlich einen wenigſtens relativ feſtern Werthmeſſer wiederzuerlangee. 

In einem einzigen größern Staate, in Rußland, hat man außer den beiden oftgenam 
Edelmetallen auch aus den erft in der neuern Zeit entdeckten Platina Münzen geprägt. | 
find jedoch weder beliebt noch weitverbreitet. 

1. Die Geſchichte des Münziwefend während des Mittelalterd und der Neuzeit zeig; 
allgemeinen eine immer weiter gehende Verminderung des Gehaltd der unter einem beſtich 
Namen audgegebenen Münzen. In Frankreich 3. B. hatte man um das Jahr 1285 in 3 
1 Mark feinen Silber ; um 1375 fand fi vieler Edelmetallgehalt noch in 5, 1422 in, 
in 11 Kivred. Allein dabei blieb man nicht fliehen. Yon 1559—75 ward dasjenige 
quantum, welches wir Kölnische Mark nennen, zu 17 Livres ausgemünzt, 1559 zu 20, 4 
zu 25, 1675 zu 30, 1724 zu 40 und 1774 fogar zu 54 Livres. Es find Died Ver 
welche bei VBergleihung der Preiſe in verſchiedenen Zeiten nicht immer gehörig beachtet 
und welche auf das Steigen der Preije ebenfo fehr einmwirfen mußten wie das Sinfen dei 
werthes infolge der aus Amerifa nach Europa herübergebrachten Menge von Cdelmetallen 

Menn aber auch nad) größern Zeiträumen jedesmal eine Verminderung des Sil 
der Livres ftattfand, fo fehlte e8 doch nicht an einzelnen Schwanfungen. Ja ed gab n 
in Frankreich Könige, welche ſyſtematiſch und zu vfters wiederholten malen jenen Silbetth 
bald vermehrten, bald verminderten, je nachdem fie bebeutendere Summen zu empfangen d 
zu bezahlen hatten! Wie ein ſolches Treiben auf die Sicherheit des Beſitzes und auf dab 
Tehr einwirken mußte, läßt ſich denken. 

In Deutſchland, wo jever Reichsſtand das Münzrecht für ji in Anfprud nahm, m 
diefe Stände fänmtlih nur ten daraus zu ziehenden Ertrag ſchätzten, häuften ſich bie Wi 
wirren ind linbefchreiblihe. Häufig murden die Münsftätten um hohe Preife verpaätt; 
die Pächter nicht auf Erhaltung ded angenommenen Münzfußes, ſondern auf den gröptumdgl 
Gewinn außgingen, verfteht jih von felbft. Soviel befannt, war e8 Kaifer Karl V., verl 
die Münzorbnung von Eßlingen 1524 den erſten Verſuch zur Abitelluug der Münzwirres 
mittelft eines Neichögefeged unternahm. Durch diefe Münzordnung ward die Köiniſche! 
zur Grundlage des Münzgewichts im ganzen Neiche erklärt; der Goldgulden follte aus 231 
tigen Golde beftehen, 89 Stück auf die raue Kölniihe Mark; die Silbermünge, der Gab 
ober rheinifche Bulben, follte ?/, rauhe Mark 15löthigen Silbers enthalten. Es Keträgt 
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u bie feine Mark 8 El. 10 Schill. 8 Seller, und ed war damit zugleich ein feſtes Werthver⸗ 
ttaij des Goldes zum Silber, und zwar wie 11,359: 1 angenommen. Indeß erhoben ver- 
hiedene der bedeutendern Reichsſtände Cinſprache. Die Eplinger Münzordnung gelangte nicht 
um Vollzug; ebenfo wenig eine andere Ordnung, welche Karl im Sabre 1551 auf dem Reichs⸗ 
zu Augsburg durchſetzte und nach welcher die feine Mark Silbers zu 10 Fl. 12%, Kr. RG. 
hie augeprägt werden müflen. 

Mittlerweile ward im Norden Deutichlands der Thaler das allgemeine Zahlungsmittel und 
ehtängte dort den Gulden. So gelangte man denn auf dem Reichsſstage zu Augsburg 1566 
uden Beihlufle, Thaler zu prägen, und zwar 8 Stüd aus der 14/, Löthigen rauhen, ſonach 
'6tüd auß der feinen Mark; der Thaler follte 68 Kr. gelten. Indeß gelangte auch dieſe Norm 
iM zur allgemeinen Geltung und noch weniger ward fie feitgehalten. 

Die Zeit des Dreißigjährigen Kriege war die Blüteperiode des Kipper- und Wipperthums, 
WBeihneidens der Münzen und der Verringerung ihres innern Gehalts. In Sachſen foll es 
gar dahin gekommen fein, daß erft in 15 Ihalern fo viel Silber enthalten war, ale fi in 
nen einzigen befinden follte. | 

Ach dem Weftfälifchen Frieden mußte man wenigftens einige Ordnung wieberherftellen. 
Iändig zum urfprünglichen Verhältniß zurüczufehren war unmoͤglich; indeß verlieh man 
maihaler nun einen Werth von IO Kr. Rh., nahm das Verhältniß des Goldes zum Silber 
— 12: 1 an und feßte ven Verruf der ſchlechten Münze mit anerkennenswerther 

enz dur, was natürlich nicht ohne bedeutende Verlufte ver einzelnen möglid war. 
Ban patte thatjächlich einen 13/,-Gulvenfuß, der jedoch fhon auf dem Reichätage zu Regens⸗ 
upoom Jahre 1665 in einen 14%/,-Guldenfuß umgewandelt wurbe. Nach diefer Verände: 
up hand das Bold zum Silber wie 141/,:1. 

Sa nämlichen Sabre (1665) ſchloſſen Sachſen und Brandenburg zu Zinna einen Münz: 
tiiag, dem ſpäter auch Braunfchmweig beitrat, und durch welchen — unter Berückſichtigung des 
let zugeftandenen übermäßigen ‚Remediums“, thatfählih ein 10%,-Thaler: oder 16- 
udenfuß geſchaffen ward (der Zinna’fche Münzfuß). Im diefen Ländern fand nun Gold zu 
Mer wie 135/,:1. 

Allein {don im Jahre 1690 beſchloſſen die drei genannten norddeutſchen Staaten durch eine 
keipig gefaßte Übereinkunft eine Verſchlechterung ihrer Münze; es war die Einführung bes 
':@ulvenfußes (der Keipziger Münzfup). Die meiften Gebiete Sudweſtdeutſchlands traten 
98 diefer Konvention bei, und fo beſaß man denn im größten Theile des Reichs endlich einem 
Ken Münzfuß. Der Thaler ward zwar in feinem reihögefegmäßigen Gehalte belaffen, ihm 
"ein Außerer Werth von 120 Kr. beigelegt. Die wirklihen Ausprägungen gefhahen in 
ken von nominell Zmeibrittel: und Drittel:, in Wirklichkeit von halben und Viertelthalern. 
fe Bezeichnung vermied man indeß, um geringhaltigeres Silber zu verwenden, als nad) den 
Gögefegen zuläfjig geweſen wäre. 

Rebenbei erfolgten maflenhafte Ausprägungen in Scheivemüngen. Dadurch war fhon zu 
ang des 17. Jahrhunderts eine grenzenlofe Verwirrung entſtanden. Selbſt die nah Schrot 
Korn verſchlechterten Thalerftüce konnten fid) daneben nicht erhalten, ſondern wanderten, 
R geprägt, wieder in den Schmelztiegel. Mancherlei dagegen ergriffene Maßregeln erreichten 
u vorübergehend ihren Zwed. In den Zmölftelthalern fand fi die feine Mark bis zu 
Khlm. ausgemünzt. Das Berhältniß flieg vamit auf 1524/,,:1. Die aus folden Münz- 
Slehterungen entſtandenen Verlegenheiten veranlaßten endlich den Handelsſtand, in Biro- 
en Hülfe zu fuchen, von denen die bedeutendſte, nämlich die hamburger, heute noch befleht. 
Handelsſtand legte nämlich jein gutes Silber unter obrigkeitlihen Gewahrſam. Die Zah: 
m erfolgten nämlich durch einfaches Ab= und Zuſchreiben. Baarzahlungen fanden nur 
lahmsweiſe flatt, wenn nämlich eine zum Kaufmannsſtande der Stadt nicht gehörende Per- 
inen Betrag zu erheben hatte. 

Im Sabre 1738 erhob ein Meichögefeg ven obenerwähnten Leipziger zum allgemeinen 
zemünzfuße. Allein diefer Beſchluß kam zu fpät. Schon waren vielfach neue Münzver: 
bterungen eingerijfen. Es gab öfterreihifche grobe Münzen, melde thatſächlich einem 
sos bis 22/, - Buldenfuße entfpraden; in Baiern hatte man Scheidemünze von beinahe 
a 25-@uldenfuße, anderwärtd folhe fogar nahezu in einem 60-Guldenfuße. Nur wenige 
Wgebiete, darunter Sachſen und Hannover, beharrten noch bei dem Leipziger ober 18⸗ 
enfuße. Und doc kam es von nun an zu feinem Reichsſchluſſe mehr. ' 
aats⸗Lexiton. X. 18 
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Die ſchleſiſchen Kriege vermehrten die Wirren. Nach den beiten erflen fuchte zu 
Oſterreich fein Münzwefen zu ordnen, indem e8 1748 ven 20:Ouldenfuß annahm. S— 
ſeinerſeits ſchuf 1750 einen 133% = und Preußen im nämlichen Jahre den 14:Thaler- oder 
feinem Urheber benannt, ven Graumann'ſchen Münzfuß. 

Der Siebenjährige Krieg zog namentlich in Preußen eine Münzverfchlehterung nad 
Friedrich II. verpachtete insbeſondere die Münze des von ihm eroberten Kurſachſen an Ept 
Itzig und ließ Hier wie in Preußen, im ganzen unter fehr verſchiedenen Stempeln, verfchlet 
Geldſtücke unter ven alten Namen und zum bisherigen Nominalwertbe ausgeben. Aller 
Halfen viefe Trugmittel fehr wenig, inden die Hamburger immer vafch die Verfchlechtern 
berechneten, wonad die Rauffähigkeit des neuen Geldes fofort ſtets meiter herabfanf. 

Nach dem Frieden ftellte man in Preußen den Graumann'ſchen Münzfuß wieder ber, p 
"dafür aber viel zu viel Scheidemünze. Sachſen und Baiern nahmen den Gonventiondfuf 
Tegtereß gab aber ven Geldſtücken einen um ein Bünftel erhöhten Nominalwerth, ſodaß flaı 
20: vielmehr ein 24- Guldenfuß entftand. Hannover, Oldenburg, Medienburg und Schwe 
Pommern blieben bei vem Leipziger Buße, wahrend Hamburg und Lübeck die däniſche 
Unrecht Lübiſche genannt) Währung annahmen, in Wirklichkeit einen 17. Guldenfuß. 
ESchon vor dem Beginn der Franzoͤſiſchen Revolution erlangte der Sechélivresthal 
Südweſtdeutſchland flarfe Verbreitung zu 2%, Fl. Als 1793 ein oͤſterreichiſches dee 
Rhein fand, ſetzte es bie Faiferliche Negterung durch, daß der brabanter Thaler, obwol im 
Guldenfuße nur 2 Fl. 38%), Kr. werth, zu 2 91.42 Kr. (alfo 27/,. BU) in Verfehr ugel 
wurde. Dies gab Veranlaffung, daß von der Rheinbundszeit au die ſüdweſtdeutſchen A 
rungen eine Menge folder Stüden unter vem Namen von „Kronenthalern‘‘ prägten, m 
man thatſächlich einen 24,5: Guldenfuß befam. Daneben ging denn die Ausprägung von Sq⸗ 
münzen In ftarfer Auspehnung vor fi. In Preußen fuchte man ſich durd eine Entwerch 
ber eigenen Scheidemünze zu helfen, indem man diefelbe auf vier Siebentel ihres Nennteeni 
berabfeßte. 

Die allgemeinen Misftände blieben und vergrößerten ſich fogar in den meiften Ländern m 
Wiederherſtellung des Friedens. Dan devalvirte Münzen, unterlieh es aber, eine gute Sl 
ordnung für ganz Deutfchland Kerzuftellen. Die groben Geldſtücke, beſonders die Vier: w 
Salben Kronen in Suͤdweſtdeutſchland, wurden immermehr abgenupgt. In den 1830er Jafl 
kamen beſonders dazu: eine maflenhafte Ausprägung geringhaltiger Goldſtücke (Piſtolen m 
Doppelpiftolen) von feiten vieler norbveutfcher Staaten, und eine maflenhafte Ausgabe u 
Scheidemünzen in Mitteldeutſchland, vor allem die Herftellung von ganz geringhaltigen Ech 
freuzerftüden in Koburg, womit der Südweſten Deutfhlands gleihjam überſchwemmt ml 
(die verrufenen E⸗Sechſer). i 

IT. Die neuen Münzverträge. Ginige Abhülfe war unentbehrlih. Go kom Mm 
unterm 25. Aug. 1837 in Münden eine Dünzconvention unter den ſüdweſtdeutſchen Ga 
zu Stande. Diefe Staaten, nämlich Baiern, Würtemberg, Baden, Großherzogthum 
Naſſau und Frankfurt, nahmen danach einen 24%,-Buldenfuß an, was, nachdem der 
benfuß längſt verdrängt war, obwol verfelbe auf dem Papier bis dahin noch fortbeſtand, # 
Heine Beflerung gegenüber dem Kronenthalerfuß bildete. Sie verpflichteten ſich, Gulden U 
halbe Gulden aus 14%, löthigem Silber zu prägen, alfo mit einer der franzoͤſiſchen N 
Legirung von Yo. 8 follte auf möglihft genaue Einhaltung des beflimmten M 
gefehen und die Fehlergrenze (dad Remedium) fomol im Beingehalt wie im Gewicht fe 
nicht überfchritten werden. Die nad der nenen Gonvention gerrägten Münzen bürfen # 
bevalvirt werden; dagegen hat jeder Staat die Verbinvlichkeit, dieſelben einzuldfen und u 
prägen, ſobald fie durch Abnutzung eine noch feftzuftellende Grenze ber @emichtsabnahmeere 
haben. Überhaupt darf von feinem der Vereinsftanten vie Herabſetzung ober Verrufung ! 
anertannt Gurs genießenden Münze erfolgen, ohne daß die Übrigen contrahirenven 68 
vier Wochen zuvor davon in Kenntniß geſetzt würden. Eine Gontrole der Münzvollhalt 
wird Durch die Münzftätte eines andern Vereinsſtaats vorgenommen, je nad) einem bella 
Turnus. Als Scheldemüngze werden Sechs- und Dreikrenzerftüde aus 54/, löthigem GUE 
27 Fl. vie feine Mark audgeprägt, mit einer Behlergrenze, jedoch nur auf bie Mark 
nit das einzelne Stud) von 7/,ooo im Beingehalt und 1%/, no im Gewicht. Die Prägur 
Kreuzer: und kleinern Stüden bleibt dem Ermeſſen ber einzelnen Staaten überlaffen. 
gebachte Scheivemünge wird bei ven Kaflen derjenigen Staaten, welche fie ausgegeben haber⸗ 
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n grobe Münze umgefegt, doch nur in Beträgen von wenigftend 100 Fl. Die biöherige 
eidemünze wird vom 1. Jan. 1838 außer Curs geſetzt oder bevalvirt, 
Die gedachte Übereinfunft war wol die unmittelbare Beranlaffung zum Zuftandebringen 
ier weiterer Müngconventionen, melde beide am 30. Juli 1838 zu Dresden ihren Abſchluß 
mgten. Durch die erſte nahmen Sachſen, Kurheffen, Weimar, Gotha (doch ohne Koburg), 
burg, beide Schwarzburg (Rudolſtadt nur bezüglich der Unterherrſchaft) und beide Reuß 
1 14:Thalerfuß und überhaupt dad preußische Münzſyſtem definitiv an. Durch die zweite 
ereinkunft einigten ih fammıtlide Zollvereinsflaaten dahin, in Norddeutſchland ben 
I: Thaler-, in Süddeutſchland den 24, - Gulvenfuß einzuführen, und zwar auf folgenden 
mndlagen: 1) Ein Remedium wird überhaupt nur jo weit gebulbet, als die Erzielung einer 
Holuten Genauigkeit unerreihbar ift. 2) Es follen ald Vereinsmünze Zweithaler- oder 31/g= 
hiltenftücle, 9/, , fein, geprägt werden und gegenjeitige unbedingte Geltung haben. 3) Diefe 
Ringen unterliegen gegenfeitiger Prüfung, und es ift jede Regierung verpflichtet, wenn eine 
tinsmünze unrichtig befunden worden, die betreifende Münze von ganzen Sahrgange, aus 
len die unrichtige aufgefunden wurde, wieder einzuziehen. 4) Keine Regierung darf ihre 
neben Silbermünzen im Werthe herabſetzen; aud darf jie ihre Außercuräfegung erſt dann 
wiehmen, wenn biefelbe wenigſtens drei Monate zuvor befannt gemacht und mindeſtens eine 
Imöhentliche Binlöfungsfrift gewährt worben if. 5) Scheivemünze foll möglihft auf den 
Beer beſchränkt und niemand genöthigt werben, fie in ſolchen Beträgen anzunehmen, welche mit 
he Beinften groben Münze ausgeglichen werden fönnen. 6) Kür die Scheidemünzen gelten bie 
wer RT. A erwähnten Beftimmungen gleichfalls; auch diefe Münzen find, wenn abgenugt, in 
Bangegebenen Weiſe einzuzichen; endlich ift jede Negierung verpflichtet, ihre Scheidemünzen 
Men grobe Münze einzutaufchen, tvenn die eriten in Beträgen von wenigftens 100 Thlen., 
#9. 100 1. bei näher zu beftinnmenden Kaffen zu dieſem Behufe zur Vorlage gebracht werben. 
„An bie zulegt erwähnten Verträge veihte jih am 24. Jan. 1857 eine neue Convention, 
de zu Wien zwifchen den Staaten des Zollvereind einer: und Ofterreih ſammt Liechtenftein 
Mererjeit8 zum Abſchluß kam. Diefelbe ſchuf ein neued Münzgewicht: dad Zollpfund von 
VGrammen, und brachte weiter die Beftimmung, daß das Edelmetall (wie in Frankreich 
KM Gũdweſtdeutſchland) mit I/,, Kupfer legirt werde. Sie führte im übrigen neue Münzfuße 
%: für Norbdeutichland den 30-Thaler⸗, für Oſterreich den 45= und für Südweſtdeutſchland 
u 62/.Guldenfuß, ftatt der bis dahin gefeglichen 14:Thaler=, 20: und 244/2-Guldenfuße ; 
d.h. es follte nun in den bezeichneten Gebieten je die angegebene Anzahl grober Geldſtücke 
Siem Pfunde feinen Silbers geprägt werben (flatt der andern angegebenen Anzahl aus der 
Ben Marf). Es ſchloß dies für Preußen und Südweſtdeutſchland eine fleine Verſchlechterung 
bitherigen Münzfußes in ſich; die gleiche Menge feinen Silbers, welche bisher zu 1000 Then. 
er 1000 Fl. Rh. ausgemiünzt worden war, findet ſich fortan erft in 1002 Thlrn. 7 ®r. 
na Pf., vefp. in 1002 BI. 14,186 Kr. Während aber vie Verringerung hier nur etwas über 
Btoc. ausmachte, ergab fi für ſterreich eine große Umgeftaltung, indem viefelbe über 
—* betrug. Es war dieſer ſtarke Sprung wol weſentlich durch das im Kaiſerſtaat 
tichſam allein noch curſirende Papiergeld veranlaßt. Gleichwol konnte man wenigſtens hier 
Mumbin, ven Beſitzern älterer Necptötitel eine Vergütung von 5 Proc. bei Annahme des 
Men ſtatt des ſchwerern alten Geldes zuzugeſtehen. Die weitere Silberverminderung von 
Web über 3/, Proc. ließ man nicht nur in Öſterreich, ſondern ebenfo in den fünmtlihen Zoll: 
Beinsfianten ohne alle Vergütung. Breilih war der gedachte Werthunterſchied nur wenig 
d, allein immerhin handelt es jih um einen Vorgang, den wir für fehr bedenklich Halten 
‚ wenn nicht die fortfchreitende Verbreitung gefunder volks- und namentlich münzwirth⸗ 
aftlicher Kenntniſſe wenigftens einige Bürgſchaft gegen Misbrauch gewährte. 
In der weitern Ausführung beruht der gedachte Vertrag der Hauptſache nach auf den in ven 
conventionen von 1837 —38 angenommenen Grundfägen, begleitet von verichlebenen 
en Beftimmungen. Jever Staat ſoll feine Ausmünzungen nur in dem neuen Fuße her: 
; ausnahmsweiſe darf Ofterreich „Levantiner Thaler“ mit der Jahrzahl 1780 prägen. 
Eleinfte Theilſtücke gelten der Sechstelthaler und ver Viertelgulden (leßterer jowol im 45⸗ 
m 52%/.-Guldenfuße). Ein Remedium wirb nur infoweit gebulvet, als abfolute Genauig⸗ 
nicht eingehalten werden kann und eine abſichtliche Verkürzung unter dem Vorwande des 
dediums nicht beabſichtigt iſt. Als Hauptvereinsmünzen ſollen Ein= und Zweithalerſtücke 
(Ber geprägt werden, im Werthe von 1 Thlr., 1%, Fl. oͤſterreichiſch Er 1%, 81. ſüd⸗ 
1 } 
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(weſt⸗) deutſch, vefp. dem Doppelten dieſes Betrags. Dieſe Münzen erhalten in allen Berd 
gebieten die vollſte Beltung. Die in Gemäßheit ver libereinfunft von 1838 geprägten Ju 
thalerftüce werben ihnen gleichgeftellt. Da das zu den neuen Münzen verwendete Ei 
Yo Kupferlegirung befonmt, fo wiegen 27 Thlr. 1 Pfd. (während erfi 30 Stück 1 Pf. re 
Silber enthalten). Die Größe ver Ausmünzung in Doppelthalern bleibt dem Ermeſſen 
einzelnen Regierungen überlaffen; dagegen verpflichten fi die Sontrahenten, an Einthel 
flüden auszuprägen: in der Zeit von 1857 bis Ende 1862 nindeftend 24 Stud auf 
100 Seelen der Bevölkerung; fpäter aber In je vier Jahren wenigſtens 16 Stud auf bie gie 
Einwohnerzahl. Die Regierungen laffen die neuen Vereinbarungen von Zeit zu Zeit gey 
feitig prüfen; jebe Regierung verpflichtet fi, fämmtliche von ihr geprägte Vereinsmünzen y 
jenigen Jahrganges, welchem aufgefundene fehlerhafte Ausmünzungen angehören, wieber d 
zuziehen; noͤthigenfalls wird fchievsrichterlich über das Vorhandenfein der Zehlerhaftigl 
entſchieden. Kein Staat darf feine grobe Münze im Werte Herabfegen; ein Außercurifeg 
darf nur nach mindeftens dreimonatliher Ankündigung und viermöcentlidher Einlöfungefi 
erfolgen; jede Regierung hat ihre abgenugten Münzen zum urfprünglichen Werth einzuläfl 

Scheidemünze ift in größern Stücken ald von der Hälfte des Fleinften Gouranttheilftäd! 
Silber, oder 6, reſp. 5 Pf., oder 4, reip. 2 Kr. in Kupfer nicht zuläſſig. Die Silberfi 
münze darf dabei in feinem leihtern Münzfuß audgegeben werden als 341/, Ihlr., refp.6 
öfter. oder 60°), fübd. Fl. Ebenſo jind vom Zollcentner Kupfer keinenfalls mehr zu yrag 
als 112 Thlr., 168 oͤſterr. over 196 ſüdd. ZI. Im übrigen finden fi die Beftimmunge 
frühern Verträge im weſentlichen wiederholt wegen Beihränfung der Menge’ von 
münzen, deren Wiedereinführung, Nichtdevalvirung und Untaufc bei gewiflen Kaſſen, 
wenigſtens 20 Thlr., reſp. 40 FI. in Silber oder 5 Thlr., refp. 10 Fl. in Kupfer auf 
zur Vorlage kommen. Abſichtlich beſchädigte Geldſtücke werben nicht eingelöft. 

„Zur Erleichterung des gegenſeitigen Verkehrs und zur Foͤrderung des Handels mit 
Auslande” prägen die Vereinäftanten auch Goldmünzen, die „Krone” und „Halbe Kraul 
Yro, Teid. Yıoo des Pfundes feinen Goldes. Die Pragung anderer Goldmünzen hör dl 
nur müngt Oſterreich noch Bid 1865 Dufaten aus. „Der Silberwerth der Vereinsgoldmi 
im gemeinen Verkehr wird lediglich durch das Verhältniß des Angebots zur Nachfrage 
e8 darf ihnen daher die Eigenfchaft eines die landesgeſetzliche Silbermährung vertretenben 
Iungsmittel8 nicht beigelegt und zur Annahme in diefer Eigenfchaft niemand gefeglich ve 
werden”. Das Bold muß %,. fein, Yo Kupfer fein. Die Abweichung darf nicht über Yu 
im Feingehalt und 2%/, oooo im Gewicht betragen. Für Sicherung der Vollhaltigkeit ver de 
münzen gelten im wefentlichen die nämlichen Beflimmungen wie beim Silber. „Die 
den Staaten werben darüber wachen, daß die im Landesmünzfuße feftzuhaltende Grundlageh 
reinen Silberwährung in feiner Weife erfchüttert oder beeinträchtigt werde.” Die V 
münzen bürfen zwar bei den Öffentlihen Kaflen angenommen werden, aber nur nach einem 
ſelnden, höchſtens auf ſechs Monate vorausbeftimmten Curſe; auch ift dieſer Curd niät 
feftzufepen, als ihn der durdfchnittliche Börfencurs während der legten ſechs Monate 
und überdies bleibt eine Herabfegung jederzeit, alfo ſelbſt im Taufe diefer ſechs Monate, W 
behalten. Den Staatöfaflen ſowie den unter Autorität des Staats beſtehenden dffentiil 
Anftalten, namentlich ven Geld- und Creditinſtituten und Banken, ift ed ferner nicht zu gefiel 
„einen alternativen Vorbehalt der Wahl ded Zahlungsmittel in Silber oder Bold in ber it 
bedingen, daß dabei für Ießtered ein im vorauß beflimmtes MWerthverhältnig in Silhergei a 
gedrückt wird”. 

Au dem Überfluten des Landes mit Papiergeld follte entgegengetreten werben. „Ka 
ber vertragenden Staaten iſt berechtigt, Papiergeld mit Zmangscurd audzugeben oder andgl 
zu laflen, falls nit Einrichtung getroffen iſt, daß foldyes jederzeit durch vollmwerthige GH 
münzen auf Berlangen ver Inhaber umgemwerhfelt werden könne.“ Die beſtehenden Ausnah 
ſollten längſtens bis 1. Ian. 1859 befeitigt fein. 

Der ganze Vertrag iſt für die Zeit Bi8 zu Ende des Jahres 1878 abgeſchloſſen und ı 
dann als von fünf zu fünf Jahren ſtillſchweigend erneuert angefehen, wenn er niit zwei} 
vor der Ablaufperiode gekündigt worden. 

Gleichzeitig mit dem Vertrag felbft kamen noch „Separatartifel” zum Abſchluß, von d 
Inhalt wir einigeö beſonders zu erwähnen haben. 

Naͤchſt ver Vereinsmünzen follen die Gourantausprägungen beftehen in: Sechstel⸗, im Kb 
rei Sachfen auch Drittelthalerftüden; dann für Ofterreich in Zwei⸗ Ein: und Viertel: um 
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id in Zwei-, Gin: und halben Buldenftüden. Die Ausprägung darf niemals an 
Sorporationen (wol aber an Bereinsregierungen) übertragen werben. Als fehler- 
Ausmünzung, und muß Umprägung der Münzen vom betreffenden Jahrgang er: 
I ergibt, daß unter 50 neuen Vereinsmünzſtücken deſſelben Jahres mindeftens der 
inter der nachgelaffenen Grenze des Feingehalts oder des Gewichts zurüdfteht. Die 
ung fann indeß nur inſoweit gehindert werben, daß die betreffende Negierung bie 
ı gelangten Stüde einſchmelzen läßt, ohne daß eine öffentliche Bekanntmachung in 
ehlerhaften Ausmünzung zu erfolgen hätte. Die Verbindlichkeit zum Einzug 
dünzen tritt ein, wenn bie Abnugung bei den Thalerftücden mehr als 2, bei ven 
a mehr als 1%/, Proc, des Normalgewichtö beträgt. Die Scheidemünzen find in 
mb auf °/, Thlr., in Ofterreih auf 14, BI. per Kopf der Bevölkerung zu beſchrän⸗ 
utihen Staaten behalten ſich befondere Lbereinfunft vor, um ihre Scheidemünze 
e Berbältniß zurückzuführen. „Es iſt felbfiverflanden, daß die Verpflichtung zur 
j durd dad Verbot oder die Erfhiwerung des Wiedereinbringens ver eigenen 
: eines Landes aus dem Gebiet der mitvertragenden Staaten kein Hinderniß 
(rt in’ven Weg gelegt werben darf.” Die Regierungen, melde gewiflen Gold⸗ 
ı feften Gaffacurd gegeben haben, find nicht zu einer fofortigen Anderung ver: 
follen jene Goldmünzen allmählich eingezogen werben. 

in feinen Einzelheiten geſchilderte Vertrag hat den Anforberungen, welche Deutſch⸗ 
muß, nur fehr unvollfommen entfprocdhen. Cine Gleichheit der Münze ift nur 
Rellt; es beftehen vie frühern Münzfuße fort, fogar etwas verſchlechtert, und ind: 
bt die Unterabtheilung in den einzelnen Gebieten ded Vereins eine durchaus ver⸗ 
llerdings findet fih im Vereinsthaler eine allgemein gültige Münze gefihaffen. 
jem Rejultat hätte man gelangen können ohne die Verringerung bes Silber: 
Beränderung ericheint un fo weniger gerechtiertigt, ald man, wenn endlich eine 
yeit im deutſchen Münzweſen bergeftellt wirb, wieder eine neue Umprägung vor⸗ 
zu ber befchloffenen und mittlerweile ausgeführten. Factiſch findet ih übrigens 
inmehr zur vorwaltenden Münze erhoben. ine befondere Bedeutung befigen die 
n der Übereinkunft bezüglich ver Goldwährung und des Papiergeld. Man 
ldwährung entgegenwirken, und dies gelang wirklich. Die Klagen über die un- 
Feſtſezgung des Gehalts der Goldkronen erweifen ſich jedenfall infofern als ganz 
da eigens beabfichtigt war, vie neue Goldmünze fo zu geftalten, daß fie einen feften 
icht erlangen fönne. Zweckmäßig find die auf Befchränkung des Papiergelves 
tipulationen; allein gerade in Ofterreih, um das es ſich dabei am allermeiften 
ten fie infolge deö Krieges von 1859 und der damit verbundenen erhöhten Anfor⸗ 
die Staatäfinanzen bis zur Stunde noch nicht zur Verwirflihung gelangen. Mag 
rung bed genannten Staats dabei auf eine factifche Unmoͤglichkeit berufen (melde 
indeß feineswegs unbebingt zugegeben ift), fo fällt ſelbſt dieſe Cinrede hinweg bei 
fe, daß die nämliche Regierung das Einbringen ihrer eigenen Scheivemünze 


ı denn die deutfhen Münzverhältniffe immer noch im argen, und bas durch die 
on 1857 erzielte Nefultat erfcheint ſchon darum zu theuer erfauft, weil man eine 
ber ſämmtlichen bis dahin beſtandenen Münzſyſteme und eine Verſchlechterung der 
ıahm, ohne dafür die. Herftellung der Einheit im deutſchen Münzweſen zu erlangen, 
ber beitimmten Ausſicht, eine ſolche mit dem Preife einer weitern nohmaligen 
| wenigftens in zwei Drittheilen der Vereindgebiete erfaufen zu müflen. 
tzum Schluß noch einiges über die factifche Wirkung ver Goldfunde und bie 
nenhängende Ausbreitung der Goldwährung zu bemerken. Wir haben oben 
ing über die Frage an ſich ansgeſprochen. Hier handelt es fi um die hervor: 
ıtfählihen Ergebniffe. 
ungeheuern Goldfunde in Californien und fpäter in Auftralien begannen, wurde 
yelle der Volkswirthſchaftolehrer ein Sinken des Bolpwerth8 vorausgefagt, unter 
die befannte gefchichtlihe Thatſache des Sinkens der Kauffähigkeit beider Edel⸗ 
ber Zeit der Entdeckung von Amerika. Diefed Sinken trat weder fo raſch noch 
derjenigen Weiſe ein, wie man erwartet hatte. Allerdings fliegen vie Preiſe ein- 
Rände; allein man fand ven Grund der Erſcheinung in gefteigerter Nachfrage und 
‚ daß die ungeheuere Goldvermehrung nad Jahren noch feine Verminderung bes 
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Goldwerths zur Kolge gehabt Habe, ſondern daß jene Preisfteigerungen ganz andern Umf 
beizumeffen jeien, und daß ſelbſt Die geringe Veränderung in der Verhältnißziffer bes rei 
Werths von Gold und Silber weit eher von einen Theuererwerden des letztern ald einem! 
feilerwerden des erftern Edelmetalls herrühre; zuden ward eine ungeheuere Vermehrun 
Bedarfs an Girchlationdmitteln geltend gemacht. Diefe Anſicht ward In Deutichlant 
befonvderd von Soetbeer, in England, wenn auch ungleich weniger fharf, von Nervamaı 
treten, während in Aranfreich Michel Chevalier die Theorie eines unvermeidlichen Sinke 
Goldwerths entwidelte. 

Seit Entdeckung der Gololager in Galifornien und Sühauftralien — 1848 und 18 
und einjchließlich der Ausbeute im Ural ift nun ſchon eine ſolche Menge jenes Edelmete 
Tage gefördert worden, daß man biefelbe ſchon bis zum Beginn des Jahres 1860 auf ı 
ftend 4 MI. Zollpfo. im Geldwerth von etwa 1800 Mill. Bereindthlrn. veranfchlagen 
Die fomit bewirkte foloffale Vermehrung ver Kaufmittel führte zu einer ungemeinen Ver 
rung der Nachfrage nach Waaren und andern Beſitzthümern. Dadurch) fteigerten ſich die! 
jomeit diefelben durch Verbefferungen im Maſchinenweſen, Erleichterung im Bezug und fi 
derartige Berhältniffe mehr oder minder auf dem frühern Stande erhalten wurden. 
furchtbarer Sandelsfrifen, Kriege und anderer Störungen der frievlihen Entwickelun 
ſich doch aus den franzöfifchen Zolliften ein Steigen der Waarenpreife — vielmehr ein € 
des Geldwerths ober der Kauffähigkeit des Goldes — von etma 30 Proc. nachmeifen. 
Kolb, „Handbuch der vergleichenden Statiſtik“, vritte Auflage, S. 96 u. 422.) Se 
Acheit, welche Newmark, ver frühere Vertheidiger der Goldwährung, Im Jahre 186 
Statiſtiſchen Congreß zu London vorlegte („Statistics of prices and of wages in the pri 
trades“), beftätigt ganz entſchieden dieſe Thatſache. EB zeigt ſich, daß das Sinfen des Bol 
eben gerabe in dieſer Weife und nur in ihr hervortreten Fann. Im Zuſammenhang 
erzeugte die außerorventliche Geldvermehrung mittelbar einen gewaltigen Reiz zu neuen 
artigen Unternehmungen, der haufig äußerſt mohlthätig wirkte, fehr oft aber auch zu f 
delnden Procenten verleitete, welche dann ſchliume Krijen nicht nur fir die Nächſtbethei 
fondern in weiten Kreifen zur Folge hatte. Die furchtbaren Erſchütterungen der ganzen 
delſswelt int Jahre 1857 find mol weſentlich biefer Umgeftaltung beizumeſſen, wie hin 
aber auch bie zur Herftellnng einer folden Menge von Eifenbahnen nöthigen Mittel gewi 
aufzubringen geweſen wären ohne die bezeichnete zwar nur ſtill und in gewiſſer Beziehur 
bemerft wirkende, gleihwol ungeheuere Anderung in ven Gelbverhältniffen und vem t 
beroorgerufenen gewaltigen Anreiz zu großartigen und koftfpieligen Unternehmungen. 

Ein Sinken des Goldwerths im Verhältnig zum Silber ift in weit geringerm ra! 
‚getreten, ald man erwartete. Viele Urfachen haben hierbei zufanımengewirft. Die Sill 
buction nahm um etwad, wenn auch menig zu; der Silberbevarf aber ſank bedeutend, 
dieſer Bedarf in allen Rändern, welche von der Silber: zur Goldwährung übergingen, fi 
Ausprägung der Hauptmünzen ganz aufhörte. Dazu fam das Entbehrlichwerden ves 
Borrathd an Silbergelo In den bezeichneten Ländern. Und endlich mußte pas Sinfen dei 
werths überhaupt, wennſchon blos durch das Gold veranlaßt, ſich gleihmwol auch beim 
zeigen. 

Ziemlich feltfam find die Klagen über das Hinmwegfluten des Silberd aus @uropa nad 
Da man dem Golde im Berhältniß zum Silber bei Zahlungen einen Werth einrüumte, 1 
naturgemäß nicht mehr gebührt, fo warn das relativ beffere Geld aus denjenigen Länd 
denen jenes geſchah, recht eigentlich Hinmeggetrieben, und es mußte nach ſolchen Gegent 
fließen, in welchen feine volle Kauffähigfeit ohne Minderung durch Eünftliches Einwir! 
erfannt wird. 

In den Ländern mit gefeglicher oder auch nur factifch gepuldeter Doppelmwährung 
man fi anfangs, das Gold ohne Aufgeld (Agio) zu erhalten. Etwas ſpäter ward 
Thorheit angefehen, Befeitigung der Golpwährung oder nur Herabjegung des Nennwer 
betreffenden Goldſtücke zu verlangen ; die Vorausſage eines irgend beachtenswerthen Sint 
Kauffähigfeit eines Metalls galt als vorgefaßte Meinung. Da aber fchlieglich gerade da 
eben doch eintrat, was leicht vorherzufehen geweſen, nämlich das Abfließen des Silbera, 
nahm man nun von allen Seiten: es fehle vollftänvig an dieſem Metall, daſſelbe ftrö 
unmiderftehharer Gewalt nach Aflen, man Eönne daher gar nicht mehr anders als die 
währung fortbeftehen laſſen oder, wo diefelbe nur ſtillſchweigend geduldet war, fie audh q 
einführen. 
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auptveränderungen bezüglich Gold⸗ oder Silberwährung waren nun in ber neueflen 
t dem Auffinden der reichen Golblager in ver Neuen Welt — folgende. 
land, wo früher Doppelwährung beſtand, war ſchon zu Ende des Jahres 1847, 
x Zeit jener gewaltigen Goldfunde, die Binlöfung der eigenen Goldmünzen, fomit 
lung der unbedingten Silberwährung, gefeglich beichloffen worben. Der Vollzug. 
hluſſes erfolgte in der eriten Hälfte von 1850; es famen nahezu 50 Mill. holländiſche 
zur Einlöfung. 
jengejegt verfuhr ınan in dem finanziell zerrütteten Brajilien. Diefer Staat war 
der in der Meuzeit zur Goldwährung überging. Seit 1849 wird Silber nur ald 
nge angejehen. Während das Verhältniß zwifchen beinen Metglien bis dahin wie 
alſo jedenfalls zu hoch) normirt war, fegte man bie leptere Ziffer auf 14,2 herab and 
rte fomit den Münzfuß um 104, Proc. Freilich kann jedermann in größern Zah⸗ 
ld fordern; damit erlangte aber die Anderung ber Währung eben ihre Durchführung. 
Igien ward die unabwendbare Entiwerthung des Goldes vorhergejehen, dedhalb zu 
aber 1850 die Abſchaffung der gefeglich beftannenen Doppelwährung beichloffen und 
Behufe die Geſammtſumme des vom genannten Staate felbft geprägten Goldes — 
» Fr. betragend — eingelöft. Bei der geographiſchen Lage des Landes, den viel- 
nerziellen Beziehungen veilelben zu dem angrenzenden Frankreich, der Gewöhnung 
in das franzoͤſiſche Geld und der durch die gleiche Benennung herbeigeführten Tau: 
Maſſe ver Einwohner, dab 20 Br. in Gold ja fo viel feien wie 4 Fünffranedthaler, 
) allerdings nicht wenig Unbequemlichkeiten. Die Beibehaltung des franzöſiſchen 
18 bezüglich des Silberd hatte nur einen weitern Nachtheil im Gefolge. Nachdem 
Bank ven Werth der Napoleondor auf 19 Br. 80 (ipater 50) Gent. herabgeſetzt 
lien die Franzoſen in Belgien allerdings möglichſt mir Silber. Da aber ihr Silber: 
on wie eine Waare angefehen und ale ſolche, gerade was die vollhaltigen Stüde 
Bgeführt worden war, ſo beitand der Silbervorvath meiftend aus abgeſchliffenen, 
veitaus nicht mehr vollwichtigen Münzen. Demgemäß fehlten denn dem aus Branfz 
Belgien ftrömenvden Silbergelve durdhichnittlih mehrere Procente am gejeglichen 
Franc fol 5 Grammen Silber, %,. fein, enthalten). Um fo geringer ftellte ji 
yied im wirklichen Werthe zwifchen ven Bold: und Silbermünzen, um fo allgemeiner. 
Klagen, um jo nachdrücklicher drangen die Vertheidiger der Doppelwährung auf 
rannahne. Und wirfli ward (März 1861) diefelbe im Nepräfentantenhaufe be- 
orauf der überzeugungstreue Finanzminifter Frere-Orban feine Stelle nieverlegte, 
Raßregel nicht ausführen wollte, die er als in hohem Grade ſchädlich anerfannte. 
merfenöwerthe Erſcheinung war e8, daß man in Oſtind ien — ungeachtet der Ver: 
ſes gropen Landes mit dem die Golvwährung führenden Gropbritannien — zu biefer 
‚em der Silberwährung durchführte. 
reinigten Staaten von Nordamerika befaßen früher Doppelmäßrung, mit 
n ded Silberd. Dad Verbältnip des legtern zum Golde war wie 15,8: 1 beftimmt. 
Goldmenge ſich vermehrte und dieſes hier wie jpäter überall die bekannte Wirkung 
te, erfolgte im Februar 1853 eine factifche Anderung des Münzfuped: man hob 
en bezeichnete relative Werthverhältniß nicht auf, brägte indeß Eeine Silberdollars 
aber halbe Dollard , und zwar biefe im Verhältnig wie 1: 14,88, was einer Ver⸗ 
| der Münze un 6 Proc. und einer Abſchaffung der Silberwährung gleichkam. 
yrtugiejen nahmen zu Anfang ded Jahres 1855 foͤrmlich die Goldwãhrung an, 
nur ald Scheidemünze und wird im Verhältniß von 14,188: 1 ausgeprägt. 
anien — den Heintatlande der Duroß, die eine Geltung in allen Erdtheilen erlangt 
eine andere Münze — befteht dad alte Münzſyſtem zwar auf dem Papier fort, bie. 
aut aber thatſächlich nur noch Goldſtücke prägen, und zwar im Nominalwerthe von 
Das Verbrängen des Silbers zeigte ſich als nächte Wirkung. 
Rußland erfolgen Ausmünzungen vorzugsweife in Gold, wozu bie reichen Kunde. 
Metall im Ural nicht unweſentlich beitragen. 
inkreich vermochte es ſelbſt Michel Chevalier's beredte, wiſſenſchaftlich unwiderleg⸗ 
idigung der Silberwährung nicht, eine Beſeitigung der im Grunde geſetzlich blos 
dppelwährung zu bewirken. Im Zuſammenhange mit dem ganzen metriſchen Maß⸗, 
nd Münzſyſtem bildet nämlich der Franc die Münzeinheit, beſtehend aus „5. Gram⸗ 
‚Yo fein”. (Geſetz vom 7. Germanial des Jahres 1 28. März 1803.) Untex 
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Entfernung von der Grundlage bed ganzen Syſtems erging damals freilich bie weitere Beſti 
mung, daß auch Goldſtücke von 20 Fr. geprägt werben follten, unter Feftfegung des Goldweri 
wie 1: 15,5. Unter dem reftaurirten Kaiferreiche Bat man nun, ald die Silbermünzen mı 
und mehr einen vortheilhaften Sandelsartifel bildeten und zum Export dienten, auch bloße gef 
und felbft Fünffrancsſtũcke in Gold gefhaffen — Münzen, die viel zu Elein find, um ald zuge 
mäßig gelten zu koͤnnen. Während in früherer Zeit vorzugsweife Silber und verhäftulgudg 
nur wenig Gold zur Ausmünzung gelangte, Hat ſich dies in der Neuzeit vollftändig geände 
Vom Beginn der Negierung Napoleon’s III. bis Mitte 1859 wurden bereit8 geprägt: Geh 
münzen für 2770,864775 Fr., Silbermünzen nur für 176,809251 Fr. 

Die Schweiz Hatte durch Bundeögefeg vom 7. Mai 1850 das franzöfifche Münzfeke 
angenommen, jedoch mit der ausdrücklichen Beſchränkung auf Siiberwährung. Man bei 
bereit an die Möglichkeit einer allmählichen Entwerthung des Goldes und fuchte fi dageze 
zu fihern. Allein nun ließ man gleihmwol das Silber durch Gold unbedingt verbrängen; N 
neugegrünbeten Geldinftitnte (Creditbanken u. f. f.) fanden dies bequem, und ebenfo ver gräft 
Theil des Publikums. Es wiederholte fich die fo häufig vorkommende Erſcheinung, daß die ken 
ganz unbedenklich den Proceß des Bernichtens einer guten Währung durch eine fchleckte ih 
beförverten, um fo mehr, ald nur wenige ſich bewußt wurben, daß ein Franc in Silber und amd 
in Gold thatfächlich ganz verfhiedene Werthe find, obwol man beiden ven gleichen Nana g 
geben hat. So kam e8 denn, daß auch in der Schweiz die Silbermünze größtentheild verfi 
und der Verkehr faft nur durch Bold feine Vermittelung erlangte. Nun, nachdem m 
gefträubt Hatte, irgendeine Maßregel gegen dieſe Umgeſtaltung zu verfuchen, nun pro 
von der Unmöglichkeit einer Wieverherftellung des frühern Verhältniſſes. So entſtand 
ein neues Bundesgeſetz, nach welchem auch den franzdfiichen Gold- gleich den Silb 
voller Curs zum Nominalmerth eingeräumt und damit die Doppelmährung förmlich ein 
wurde. Man ging indeß noch einen Schritt weiter. Da es an Fleinem Silbergeld fehlte und 
fich unmoͤglich durch Goldſtückchen von beinahe verſchwindender Kleinheit erfegen ließ, fo 
das Ausmünzen neuer Ein: und Zweifrancsftüde mit einem verſchlechterten Feingehalle W 
0 Calfo nur /, „fein, ftatt %, 6) deichloffen. Diefe neue Münze fand indeß nicht den 
Beifall; fie ward in den angrenzenten Gebieten nad ihrem wirklichen Werthe devalvirt, 
die Bunbesverfammlung erachtete es ſchließlich geeignet, in Libereinftimmung mit dem ® 
rath eine bereit in Ausftcht genommene größere Ausmünzung an ſolchen Stücken einzufelll 

Die ftandinavifhen Staaten beilgen Silbermährung und fiheinen nicht geneigt, W 
felbe zu vertaufchen. 

In Deutſchland, wo ver Streit: ob Silber: oder Goldwährung? lange ziemlich AM 
entbrannt war, bat die oben des nähern geſchilderte Münzconvention vom 24. San. 1857 
erft zu Bunften des Silbers entſchieden. Ohne Zweifel iſt die Frage damit noch Feinesweg) 
alle Zeiten abgethan. Sie wird vielmehr fiherlich wieder auftauchen, ſobald in Amerifa —— 
Vereinigten Staaten und Mexico — der Friede wiederhergeſtellt und dann das Herüberſtic 
des Goldes nach Europa in ber frühern Ausdehnung eine Zeit lang regelmäßig wieder 
fein wird. 

Die bisherigen Erfahrungen zeigen nun, daß die ungebeuern Goldfunde eine zwar uud 
flilfen vor fi gehende, allein gleihmwol ungeheuere Revolution in den wirthſchaftlichen u 
mittelbar felbft in den eigentlich focialen Verhältniffen nad ſich ziehen; eine Revolution, weil 
als ſolche nicht ohne tiefgreifende Erfgütterungen, zahllofe Einzelverlufte, Schwindeleien _ 
Krifen vorübergeht, deren Wirkung im großen und ganzen aber trog alledem — durch 
waltigen Anreiz zu neuen £oloflalen Unternehmungen, durch Ermöglihung des Aufbringe 
der Mittel dazu und durch eine ſich daran knüpfende beffere Stellung der ärmern Klaffen infol 
gefteigerter Nachfrage nach Arheitöfräften, — in noch höherm Maße als mohlthätig und nipl 
denn als ſchädlich ſich erweift. Die Länder mit Silbermährung werben nur mit Schwierig! 
piefe Währung erhalten können, weil die Mafle ver Bevölkerung überall die eigentliche Bei 
tung der Frage verfennt und einer klaren Einſicht in dieſer Sache ermangelt. Diejenigen ( 
biete, denen die Erhaltung ver Silberwährung wirklich gelingt, werben zwar damit keinetn 
alle Nachtheile jener Ummälzung im Geldweſen und was damit zufanınıenhängt, von fid ı 
wenben, wol aber werben fie die Erſchütterungen und Verlufte fehr weſentlich vermindern, ol 
darum der oben berührten großen Vortbeile irgendwie verluftig zu fein. 

ber eine andere, zur vorliegenden in einiger Beziehung ſtehende Frage, über die wegen! 
Dapiergeldes, verweifen wir auf den betreffenden beſondern Artikel. 
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die Literatur über den vorliegenden Begenftand hat fi beſonders bezüglich ber Waͤh⸗ 
ag felt Ende der 1840er Jahre flarf vermehrt. Wir nennen von früher blos die fhägbare 
ihre 3. G. Hoffmann's, Vorftand des preußischen Statiftifchen Bureau, „Die Lehre vom 
he" (Berlin 1838), und von neuern Schriften die Veröffentlihungen Ghevalier über die 
Iefgeinliche Entwerthung des Goldes (im „Journal des Economistes‘ und in befonbern 
denslungen); von Nevafleur: „La question de l'or“ (Bari 1857); von Took und New: 
at: „History of prices” und „Statistics of prices and wages‘ (Xondon 1860). 

G. F. Kolb. 


N. 


Rachbruck, ſ. Verlagsrecht. 

Rachfolge, ſ. Succeſſion und Thronfolge. 

Riherrecht, Retract, Loſung, Abtrieb, Einſtandsrecht, Beſchüddrecht )), find 
Miebene Benennungen für ein und daſſelbe Rechtsverhältniß. Man verſteht darunter das 
Meiner beſtimmten Perfon zum Erwerb einer Sache in ver Art, daß wenn ber bißherige 
räffümer diefelbe veräußern will, ver Bevorzugte nicht nur ein Vorkaufsrecht, fondern auch 
Befngnig Hat, die ohne feine Einwilligung verkaufte Sache von dem Käufer gegen Erftat- 
jdes Kaufpreifed an ſich zu ziehen. Diefes eigenthümliche Recht hat feine hiſtoriſchen Wur: 
in der früheften Anfchauung des germanifchen Rechtslebens. Zu jener Zeit, ald die Volke: 
finden und die Marfgenoffenichaften ven Nerv eines Fräftigen, freien Bürgerthums bildeten, 
die Berfon des einzelnen zurüd und zählte nur ald Glied in dem einen, untrennbaren 
Köfubject, das die Geſammtheit der Familie repräfentirte. Darauf bafirte zugleich die Idee 
Krhaltung eines, der Kamille gehörigen, untheilbaren, in vie Hand des einzelnen gegebenen 
nbbefiged, ein Princip, das durch uralte Gewohnheiten gefräftigt und immer neu belebt 
tamentlih zur Zeit des Sahfenfpiegels?) in feiner höchſten Blüte befand und nothwendig 
r führte, daß ver nächfle Erbe das Recht erwarb, alle Veräußerungen des Erblaffers inner: 
Jahr und Tag nach deſſen Tode an ſich zu ziehen. Doch langfam, erft fchrittweife, dann 
mädtiger erwuchs jenem fchroffen Syitem eine Reaction, die ſich insbeſondere gegen ben 
ndfag der Univerſalität des Grundbefitzes richtete. Bald ceffirte auch diefer im Fall ber 
en Noth“, in welchem dem Eigentümer erlaubt war, feine Grunpftüde frei und gültig zu 
mfen, twofern er jie nur feinem nächſten Erben gehörig zum Vorfauf angeboten. Die Un— 
fung dieſes Anbietens berechtigte den Erben, das verkaufte Gut bem dritten Beſitzer zu 
ähten. Daran reihte fich fpäter eine weitere Brefche, indem das Recht des nächften Erben 
uf „ererbte Güter“ im Begenfat zu den „wohlerworbenen“ bezogen wurde. Aber auch 
fer Beſchränkung blieb das alte Herfommen nicht beftehen, fondern ſchwand allmählich, 
ngleih und erklärlich mit der Einſchränkung der politifgen Bedeutung des Grundelgen- 
8, auf jene vlelſchillernde Geftaltung zufammen, die mit dem allgemeinen Namen Retract 
Näherrecht bezeichnet wird. Die Neception des Nömifhen Nedits änderte eigentlich — 
lſolches zu erwarten geweſen wäre — an dieſem Rechtsverhältniß nichts, Im @egentheil 
bie Einführung des fremden Rechts nur noch mehr an, den vorhandenen Neft guter, alter 
feftzuhalten und ihn unter ven vielgeftaltigften Formen im öffentlichen Leben zur Anwen⸗ 


Außer den befannten Lehrbüchern des deutfchen Privatrechts von Gerber, Befeler, Walter, Geng⸗ 
dhillips behandeln dieſen Gegenſtand beſonders: Schwarz, Die Lehre von ben Lofungen (1786). 
', Das Näherreht (dritte Auflage, 1795). Renaud, in der Zeitfchrift für deutfches Recht, VIII, 
283. Bon Privatrediten vgl. Ofterreichifches Gefenbuch, $. 1072 fg.; Preußifches Landredit, 
0, $. 568 fg.; Bairifches Landrecht, IV, 5; Grefe, Hannoverfches Recht, II, 420 fg.; Haubolb, 
iſches Recht, $$. 217 u. 218; Heimbach, Sächftfches Recht, 68. 217 u. 218; Wächter, Würtem- 
hes Recht, I, 868 fg.; Srinfinger, Gründliche Abhandlung von Loſung im Kommentar über bas 
mbergifcye Landrecht, III, 684; Kamptz, Medienburgifhes Civilrecht, S. 372 fg.; Steinader, 
ıfchweigifches Recht, $. 117. Uber Heflen vgl. v. Zangen, Beiträge zum deutfchen Recht (1788), 
3.3 I, 1 fg., und deſſen praftifche Bemerkungen zur Lehre vom Abtriebsrecht (1800). 
Sachſenſpiegel, 1, 52, $. 1: „Gibt her iz weder Rechte, ſunder Erben Gelof, die Erbe under: 
ſich mit Ordelen, alfe ob her dot fle, jene ber iz bem gab, fo ber iz nicht geben ne mochte.‘ 
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dung zu bringen. So ward ber Retract der äußere Schutz, unter welchem namentlich im Gag 
ber abelihen Kamilien, im Kreije der Blutöfreunde und innerhalb der Örenzen einer politijggg 
Gorporation der Durch den gefleigerten Verkehr drohenden Zeriplitterung der Güterſtücke Jap 
hunderte hindurch wirkſam widerſtanden wurde... Aber in diefer erweiterten Anwendung gef 
er ſelbſtſüchtigem Streben nur zu oft eine willige Handhabe, um gewillenlofe Truggeſt 
zu begünfligen und der freien Berfügung:ve öffentlichen Verkehrslebens ſtoͤrend in den Wyg 
treten. Daneben trug er auch die Keime zu unzähligen Proceſſen in ih und war je 
binden umd zu einigen, nur die Lojung zu Zwiſt und Etreitigfeiten. Dies alles führte zunäii 
in der wiffenfchaftlichen Behandlung des Inftitutd zu einer demſelben feindfeligen Tendenz, 
fi) von bier aus weiter in die Vrarid und die Gefepgebung übertrug. Deshalb mit einem meh 
zu Ende des vorigen und zu Anfang des jegigen Jahrhunderts die vielen Edicte gegen 
Näherrecht, wodurch diefes aus dem praktiſchen Leben hinaus und in das recht&hiftorifche Am 
quitätencabinet verfegt wurde. 
Nur unbeweglihe Sachen ?) find, feinen urfprünglichen Weſen gemäß, Gegenftann ig 
Näherrechts, das aud darum feiner juriftifhen Natur nad von Renaud 9) ben dinge 
Rechten beigesählt wird, melde au ver Sache haften und gegen jeden bejigenden riverber, ie 
nicht ſelbſt ein Näherrecht zufteht, gelten gemacht werben. Anverer Meinung iſt Gerbe. 
Diefer ſieht in ihın eine Obligation, Die durch Gejeg wie Gewohnheitérecht an einen Zußaf 
angefnupft wird. Es entfieht daher auch nur durch Grjeg oder Gewohnheitsrecht, nit mr 
Bertrag oder teflamentarifche Anordnung, die blos dann einen nüherrechtlichen Zuſtand ie hab 
Leben zu rufen im Stande jind, wenn fie ſich aus pojitiven, particularen Beſtimmungen ind 
gründen können. Zu den Bedingungen der Ausübung eined Näherrechts gehört zunächt, kai 
eine kaufsweiſe Beräußerung, ja ſelbſt Übergabe 6) des gebundenen Gutes vorausgegange ik. 
Bine Beräußerung, bie in der Affection ded Veräußerns ihren Grund hat oder mitteld Tuſth 
und Transaction geſchah, gibt fein Recht auf Abtricb. Außerdem ift ein dad Näherreit lg 
gründender Titel in der Perſon des Netrahenten, ebenjo wie die Erfüllung gewiffer Verbinuk 
feiten von feiten beifelben erforberlih. Zu ven legtern zählt namentlich die Erftattung 
Kaufpreifes und der fonfligen Koften (Sporteln, Stempelgebühren u. ſ. w.), fowie der nel 
wendigen Impenſen an den Süufer. 7) Uberhaupt mup der Netrahent in die ſämmilichen de 
pfliätungen des Abgetriebenen eintreten. Diejer ift dagegen zur Herausgabe der Seht 
allen aus dem Kauf gegen ben erften Verkäufer entſtandenen Korberungen an den Nähergei 
verbunden, wie er aud) die ſtehenden Brüchte gegen Zahlung der Culturkoſten, die gezogen 
oder vernachläſſigten aber nur im Fall der mora zu präftiren hat.8) Das Näherrecht erf 
durch Nichtgebrauch des Berechtigten innerhalb einer gefeglich beftimmten Friſt, gemeinreif 
nach Jahr und Tag, nad manchen Particularrechten, 3. B. den Eölnifchen und jülichſchen Ach 
innerhalb ſechs, nach audern, wie dem badiſchen Landrecht, innerhalb drei Monaten, nad ug 
andern (Würzburg) jogar innerhalb ſechs Wochen, jedesmal von der Zeit an, da ber Berk 
tigte Renntniß von der Veräußerung erlangt. Andere Erlöſchungsgründe jind Verzichte 
gültige Entjagungen einzelner, für ih allein, ober ſämmtlicher Berechtigter, endlich der A 
fauf an ben erſten Verkäufer over einen näher Berechtigten. Die einzelnen Anwenpungen, 4 
welchen das Näherrecht hauptſächlich erjcheint, jind: 1) Die Erblofung (retractus gentihtinh 
am Rhein vorzugäweife Beſchüddrecht genannt, welche bei ven fogenannten Stamm = ober Äh 
gütern den Blutäfreunden zuftebt, wenn einer ver Ihrigen fein Grundſtück veräußert, und u 
dienen fol, die gefhloffenen Güter ven Familien zu erhalten; 2) die Markloſung (Ranpunsuek 
einfland, retr. ex jure metrocomiae) bei Veräußerungen eined Grundſtücks an einen u 
zur Gemeinde Gehörigen; 3) die Territoriallofung (Landloſung, retr. ex jure incolatıs) 
bei Beräußerungen inländiicher Güter an Auödlänter; 4) die Nahbarlofung (Fürnoſſerthl 
retr, ex jure vicinitatis), wenn ein Nachbar fein Grundſtüũck an einen Nichtnachbar veräufr 
hat; 5) das Ganerbenrecht (retr. ex jure condominii) bei Beräußerungen eines intellectuella 
Theils im Miteigenthum ſtehender Güter an Fremde; 6) das Geſpilderecht (THeillojumg, Froa 





























8) Selten dehnen Particularrechte den Retract auf bewegliche Sachen aud, vgl. Steinader, Bra 
ſchweigiſches Recht, €. 285. 4) Renaud, ©. 256—258. 

5) Gerber, Spflem des beutfchen Privatrechts, $. 175. 

6) Anderer Anficht Walter, Syſtem bes deutlichen Privatrechts, 8. 890. Bifeler, Ernflem, I 
6.135, 1. T) Renaub, &. 278. 

8) Wald, &. 221 fg. Eichhorn, Cinl., $. 108. 


x jure congrui) bei Beräußerungen getrennter Theile eines früher gemeinſchaft⸗ 
ds; 7) der Retract des Gutsherrn (retr. ex jure dominii direct) und des 
etr. feudalis) bei Verãußerungen emphyteutiſcher Rechte und Lehnſsgütern. 

n Geſetzgebungen haben in überwiegender Mehrheit das Näherrecht ganz vers 
enige daflelbe — und dieſe auch nur mit großen Beichranfungen — beibehalten. 
h dem diterreichifchen bürgerlichen @efegbud) von 1811 nur no ein comventio- 
‚echt in der Art, daß der Verkäufer jih an der verfauften Sache ein Vorkaufsrecht 
nn, welches aber nur durch Eintrag in die oͤffentlichen Bücher Gültigkeit erlangt. 
surbe durch eine Ergänzungeverordrung vom 9. Oct. 1807 zum Landrecht be⸗ 
ı Borfaufs = und Näherredt fernerhin nur bet Lehnſobereigenthümern, Erbzins⸗ 
rpächtern, Miteigenthümern und nur da eintreten jolle, wo eine mit andern 
vermiſchte oder von ihnen umſchloſſene Beſitzung veräußert werde.) Auch 
dat, wie Baier, durch Geſetz vom 2. März 1815 alle geieglichen Näherrechte, 
e der Erblofung, aufgehoben. Dagegen wurden dieſelben ganz abgeſchafft in 
tichen Staaten: für das Herzogthun Schleswig und Holftein, die Herrſchaft 
ie Grafihaft Ranzau und die Stadt Altona durch Verordnung von 8. Febr. 
den kölniſchen Landen durch Gejeg vom 5. Aug. 1789; in Naffau durch Verord⸗ 
März 1808; in Baden durd) Verordnung vom 3. Mai 1808 und Gefeg vom 
9; im Großherzogthum Heflen durch Verordnungen vom 12. Mai 1815 und 
0; in Oldenburg durd Verordnung vom 14. Aug. 1814; in Kurheſſen durch 
om 3. Aug. 1822; in Bremen dur die Haudfeftenorbnung vom Jahre 1838, 
warzburg-Sondershauſen durch Refeript vom 17. Dec. 1840 u. |. w. 1!) 

E. 2 


Eigen oder Berfonennamen), In den früheiten Zeiten führte jedeß Ju⸗ 
Einen Namen, der wol meiftens von einer bei Ihm beſonders hervortretenden 
igenidaft, Fähigkeit oder Gewohnheit hergeleitet war und ven e8 bei wichtigen 
n— 3. B. wenn es eine vorzüglich bemerkenswerth ſcheinende oder ausgezeich⸗ 
g vollführt hatte — mit einem hierauf hinweiſenden vder daran erinnernden 
vertauſchte. Selbſt bei dem ſchon hochgebildeten Volke der Griechen Hatte jeder 
inen Nanıen; der Enkel befam häufig den ded Großvaters; der Vater ſowol als 
Miltindes hieß Cimon; zur Vermeidung von Verwechſelungen fügte man bem 
yaufig ben Namen des Vaters bei; Familiennamen (vie allen Angehörigen einer 
Familie nah unjern Begriffen gleichſam angeboren iind) fannte man nit. — 
eiden Nömern. Hier finden wir uomen, cognomen, praenomen undagnomen. 
je bezeichnet die Familie (daß einer z. B. dem Geſchlecht ber Fabier angehdre); 
!inie (den Zweig = branche) diefer Bamilie, weswegen er dem nomen nnmit: 
ht oder angefügt warb; der dritte war der der Perſon ausſchließlich angehörende 
ıan den andern Namen voranfehte; der vierte war ein Beiname, welchen man 
wegen einer ausgezeichneten That oder Eigenſchaft beilegte (3. B. Scipio ber 
wir finden wol fogar zwei Beinamen, fodaß ein einzelnes Individuum felbft 
ereinigt führte, 5.8. Publius Cornelius Scipio Africanus Aemilianus: — dieſer 
er Sohn ded Lucius Nemilius Baullus und von einem Scipio aboptirt; er hatte 
Namen als ihm ausſchließlich angehörenden, ihn vor allen andern feiner Famille 
|, wenn man will, ald Vornamen ; den zweiten und dritten führte er infolge ber 
vierten feiner Thaten in Afrika wegen, den legten als Kamiliennamen, zur Beurs 
' Bamilienabflammung. 
intftehung und Ausbildung der Namen bei ven germanifchen Völkern betrifft, fo 


ch die Preugifche Ablöfungsorbnung von 2. März 1850, $. 4. 

ist es vom Loſungsrecht, daB es „eine im ganzen gemeinfchäbliche , mit mehrerem Nach⸗ 
: für den Staat verbundene Einrichtung, die das Wohlgefallen des Cigenthümers an 
hwächt, den Unternehmungsgeift ebenſo oft nieberichlägt al6 ermuntert, Die Gewinnfucht 
a rreunben, Nachbarn und Mitbürgern häufig Zwiſtigkeiten und verberbliche 
h zieht“. 

irker hat ſich die Geſetzgebung in Frankreich und in ber Schweiz gegen ben Retract aus⸗ 
ſen geglaubt, obwol nach der jegt allgemein herrſchenden Auſicht in dem erſtern niemals 
Näherrecht beſtanden Hatte. 
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geben wir nachſtehend zunächſt eine von einem verftorbenen Freunde des Verfaflers biefer Jah 
herrührende Notiz. *) 

„Die fucceffiven Veränderungen in den beutichen Perfonennamen würden Stoff uch 
eigenen Geſchichte liefern, die ein Theil der Culturgeſchichte des Volks wäre. Die di 
Deutſchen kannten Feine Familiennamen, wie wir fie heute führen oder wie Die Römer fie Haile 
Taufnamen, im heutigen Sinne, wo dem Kinde der Name eined Heiligen beigelegt wird, way 
gleichfalls nicht gebräuchlich. Ebenjo wenig befolgte man hierin ven Gebraud ber Juden u 
der heutigen Ruſſen, bei melden ber Name des Vaters mit jenem deö Kindes verbunden oh 
Vielmehr erhielt, wie bei den alten Griechen, jedes Kind bei feiner Geburt einen einzig 
Namen, ber bei jenem Kalle?) erfunden worben fein muß, Ihm ganz eigenthümlich angehlg 
und ber ein nomen proprium im eigentlihen Sinne war. Die deutſche Sprache erwies ſih 
einer ſolchen Vervielfältigung der Namen befonderd geeignet. Man burfte nur einer 
zwei willkürlich gewählten over gebilpeten ®) Silben ein ar, or, ald, olb, olf, ulf, bald, Bert, 
frieb, ger, gis, gol, gang, gung, goz, hard, helm, her, hoch, ling, mann, mar, mund, rich, 
ung u. f. w., bei ven Weibernamen ein a, brath, rad, Heid, Hild, gard, lind, Lieb, fuint, 
war a. |. w. beifegen, um Millionen Namen neu zu bilden. 

„Man wußte alfo nur von Einem Namen. Er unterſchied Hinreihenn das Indi 
weil er nur felten und zufällig mehreren Perfonen angehörte. Doch war ed, und zwar 
falls wie bei ven Griechen, Sitte, einem der Enkel den Namen des Großvaters, feltener 
Baters, beizulegen. Die Familie Heerftall ober der fogenannten Karolinger mag als 
gelten. — Die Stabilität diefer Namen in mander Bamilie erleichterte manchmal bie 
forfhung ihrer Abflammung. Noch einige wenige römifhe Namen fommen in ben 
gegenven unter Karl dem Großen vor. Binige biblifheNtamen erfcheinen. Denen ver jüh 
Apoftel gefellen ſich fpäter die ver fogenannten deutfchen Apoftel bei. Sie bahnten den 
ber Heiligen ven Weg, deren Reliquien die fromme Andacht unferer Altvordern zur 
lichung und Bereicherung der Klöfter über die Berge ſchaffte. Es dauerte aber noch lange, 
die alten deutichen Namen verihwanden. Man nahm ihrer viele in die Kalender auf; 
mehr haben fi ald Bamiliennamen erhalten. 

„Nachdem der Gebrauch, den Kindern Heiligennamen zu geben, allgemein geworben 
mußten Irrungen über die Ipentität dev Perfonen entjtehen, da es natürlich mehr 
Menſchen als Heilige im Brevier oder Kalender gibt und man immer doch nur Cinen 
führte. Nebenbezeiinungen wurden unerlaßlih. Die ältefte iſt die der Amter, melde die 
nifterialen von ven Königen, Fürſten, Bilchäfen und Abten zu Lehn trugen. Jept wußte 
nun zwar, vom 11. Jahrhundert an, daß Petrus Schenk und Paulus Kämmerer war; d 
bie Urkunden jelten fagten, weflen Schenk, Kämmerer u. f. w., fo ift die Samilienfolge nik 
flarer geftellt. Erft im 12. Jahrhundert merden bie adelichen Familien nad ven Orten 
Wohnung oder Herftammung benannt. (Es find z. B. in Rheinbatern wenig alte Orte, 
nicht einer folden Bamilie den Namen gelichen Bätten.) Daher ſtammt auch das 
von, und man hätte e8 vor alters feltfam gefunden, ed einem andern als einem 
vorzufegen. In den Städten, in welden viele Apeliche beifammenmwohnten,, bezeichnete WM 
den Stapitheil, wo das Wohnhaus lag, oder ven Schild des Hauſes. (So z. B. in 
bie e Bor dem Münfter», «An dem Thor», «Galzhof», «Retfeln», bie «Zur Trac 
«Rrone» u.f.w.) Inden Dörfern felbft, wo die Familien fich in mehrere Afte theilten, nah! 
die einzelnen Zweige Beinamen an, die man al3 den Urſprung der Familiennamen 
fann. Diele verfelben erinnern an ven franzöfifhen Kalender von 1793. Da erſqhen 
Hunde und Hafen, Hühner und Bänfe, Ochfen und Efel, Lerchen und Böde, Anoblaug w 
Schnittlauch in buntem Gemiſch. Etwas feltfamen Geſchmack oder großen übermuth verrefh 
Namen wie «Habenichts von Zandaun, «lÜibelhirn von Böhl», « Landſchaden von Steinth 
«Schelm von Bergen» u. f. m. 

„Gegen Ende des 12. Jahrhunderts kamen die Ritterfhlöffer in Mode und erhielten | 
darin, zur Klage des Volks, drei ganze Jahrhunderte lang. Da entftanden die Namen ı 

















1) Don dem verftorbenen Regierungsrathe Löw von Speier. 

2) Diefe Angabe unterliegt infofern einer Beſchränkung, al6 man Kindern wol aud) den Ramen 
Großvaters beilegte, wie ber Berfafler fo saleich ſelbſt fagt. 

8) Willfürlich gebildet wurben die Namen wol felten, bagegen allerding6 die Bezeichnung fer 
wählt, aber ohne Zweifel in der Regel aus Deranlaffung beſtimmier Eigenfchaften, Berhättnifle ober | 
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g und Burg, von Stein und Feld, denen man gern Draden und Greife, Geier und Falken, 
en und Wölfe beigefellte. Die eijerne Hand des Fauftrechtö laftete auf den Seitalter; die 
wit der Sitten fand ſchon in der Barbarei der Namen ihre Beurkundung. 

„Und dennoch immer feine Stetigfeit in den Familiennamen. Man wedjelte fie mit dem 
gthum. Mehrere Eigenthümer derjelben Burg benannten fi danach. Aber felbft die 
jen Hüter, die Gaftellane und Burgmänner führten davon den Namen. Erſt im 15. Jahr: 
dert gelangten die Familien zu feften Namen. Die Hisherigen waren mehr Bezeihnungen. 

„Bon Bürgern und Bauern findet man Namen, die wie Bamiliennamen lauten, im 
Jahrhundert. Doc wird e8 wenig bürgerliche und briefaveliche Familien geben, bie ihre 
wen über das 16. Jahrhundert hinaus verfolgen koͤnnen.“ 

&o weit die Lowſchen Bemerkungen. Die Alemannen feinen als Bezeihnung der Tapfer: 
I, der Borzüglicgkeit u. |. w. den Namen ihrer Häuptlinge noch eine befondere Silbe „mar“ 
yefügt zu Haben. Dielleicht beurkundete dieſe angehängte Silbe aud, wie 3. P. Richter ver: 
Whet, ven Rang feldft. 

Ja fpäterer Zeit, als es gewöhnlich warb, fih nad feinem Beſigthume ober Wohnorte zu 
‚ bildeten Gelehrte oft eine Ausnahıne, indem fie fih nach ihrem Geburtsorte nannten, 
wenn fie nicht mehr daſelbſt wohnten, noch dort ein Befigthum hatten (z.B. Johann von 
adt). Ebenſo pflegten es, wie aus dent franzöfifhen Geſchichtſchreiber Mezerai zu er: 
ſhon in früher Zeit getaufte Juben häufig zu halten. 

"Ber feinen Namen von einem Lehn führte, verlor denſelben wol auch mit jenem Beſitz⸗ 
I; der nachfolgende igenthümer nahm ihn an, wenn er auch gar nicht mit der Kamille des 
Eigenthümers verwandt war. 
belbſt nachdem fefte Familiennamen entflanden waren und man fi) auf den Beflg dieſes 
jenes Namens etwas zugute that, famen Fälle in Menge vor, die beurkunden, daß ber 
Meines ſolchen Namens noch keineswegs die directe Abflammung von bemjenigen beiveift, 
Pienfelben zuerft zu Ehren brachte. Abgeſehen davon, daß der Mann häufig ven Familien: 
nen feiner Frau annahm (felbft franzöfifche Königsjöhne thaten dies); — abgeſehen ferner, 
| bie Nahgeborenen ſich oft nad einem Nebengute Ihres Vaters benannten, kam ſelbſt in 
en Zeiten noch der Ball vor, daß Adeliche ihre urfprünglichen Namen und Wappenſchilde 
gaben, um jene eines zufällig ihnen anerfallenen Beſitzthums anzunehmen. Ebenfo fennen 

Bälle, in welchen Moeliche die Namen und Wappen der erften Ehegattin ihres Vaters an: 
men, obwol fie von einer andern Mutter abflammten, fie ſonach mit der betreffenden Familie 
var feiner directen Verwandtſchaft ſtanden (ſ. Wilhelmus Camdenus, Britannia, sub titulo 
Zantes, rubrica Cumberland). Andere legten fidh, wie es fheint ganz willkürlich, Die 
kömteften Namen bei. So nahm W. Juvenal, franzoͤſiſcher Kanzler, um vie Mitte des 
Jahrhunderts, den Namen Urfini an, ohne mit dieſer Kamille irgend verwandt zu fein. 
man dabei gar noch die Ausfchweifungen mit in Betracht, die bei ven in Üppigkeit lebenden 
Geſchlechtern offenbar Häufig genug vorfamen, fo mag man ſich einen Maßſtab bilden 
Diem Innern Werth des Ahnenweſens; einen Maßſtab, der ung zeigt, inwiefern wir dieſem 
Ejenen — nicht feiner eigenen Verdienfte wegen, fonvern einzig und allein deshalb — be- 
bere Achtung, Vorzüge, ja Vorrechte zugeftehen müflen, weil er von einem unfere Bewunde⸗ 
g vielleicht in Anſpruch nehmenden Manne der Vorzeit abzuſtammen — behauptet, befon- 
wenn jener Ahne noch vor der (nicht gar fernen) Zeit lebte, in welcher man Bamiliennamen 
ühren fich gemöhnte. 
@s läßt fich leicht einjehen, daß der bürgerlihen Ordnung wegen bei einem cultivirten Vollke 
willkũrliche Wechfeln der Namen nicht geduldet werden kann. Sonft iſt es niit zu ver: 
en, daß jich viele ihren Verpflichtungen ſowol gegen ven Staat als noch mehr gegen Private 
eben. Darum hat man in allen civilifirten Rändern das Wechfeln der Namen an verfihle- 
‚ vor folgen Benadtheiligungen fihernde Bedingungen geknüpft (eine eigenthümliche Bean⸗ 
sung kam jeboch zu Anfang der 1860er Jahre in England vor, wo der Betheiligte fi 
uf berief, daß Fein Befeg in dieſer Angelegenheit beftehe). Die fonft als Mufter in der 
towiſſenſchaft angefehenen Römer Hatten ſolches Wechſeln ver Namen zugelafien, fofern es 

erweislich in betrügerifcher Abſicht geinehen war; und im Mittelalter war ed jogar etwas 
abe Gewoͤhnliches, daß ſich jemand bald fo, bald fo nannte. (Wir wiſſen von einem Biſchof 
Angers, der fi bald Eufebius, bald Bruno unterzeichnete; ebenfo von einen Grafen von 
louſe, der ſich bald Raymond, bald Pons fchrieb u. f. w.) Das erfte Verbot des willfür- 
n Wechſelns der Namen in Frankreich erging im Jahre 1535. Aus den vorhin ange- 
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führten und andern ähnlichen Gründen hat der Staat auf Führung von Bamilien: und eigg 
lihen PBerfonal: (Bor = und Zu =) Namen zu beitehen, und man fann ji nur mindern, 3 
die Juden in manchen Ländern fo ſpät gezwungen wurden, in andern mol Beute noch nictag 
brüdlid genug dazu angehalten werben, eigentliche Kamiliennamen anzunehmen. Es Inf 
von felbft ein, daß der Staat ein beſonderes Interefle bat, für genaue Führung von Givilften 
regiftern zu forgen uud daß dieje Führung nur fehr ungeeignetermweife den verſchiedenen Ga 
fefiionen überlaffen wird, während namentlich die franzöjifche Geſetzgebung damit anfing, fehl 
Regifterführung den weltlichen Behörden zu übertragen — den Maires oder Vürgermeift 
unter fpecieller Gontrole ver Sriedensrichter und Staatöprocuratoren. . 

88 fragt ih nun, inwiefern die Wahl der Vor- oder fogenannten Zaufnamen a 
ſchränken iſt. In manden Ländern müſſen diefe aus der Zahl der Kalenderheiligen gen 
werden, In Frankreich hatte die Revolution darin unbebingte Freiheit bergeftellt; unter 
poleon erfolgte jedoch die Beichränfung auf die in den Kalendern und die in der alten G 
(deren Grenze nicht beftimmt ward) vorfommenden Namen. Der nächſte Grund zu biefer 
fhränfung war wol, daß manche Altern ihren Kindern folde Namen von Parteihäupt 
(3. 8. Robeöpierre) beigelegt hatten, die fpäter ein Argerniß erregten oder deren Trägern 
läftig waren. Gleichwol wagte niemand eine Eintede, wenn ein Kind ‚„‚Napoleon” g 
wurde, obwol diefe Bezeichnung den ſo Benannten in ber Kolgezeit oft unangenehm 
wurde. Unter der Herrſchaſt der Puritaner in England hatte man ganze Bibelfprüce zu 
nanıen gemacht, 3.8. „Wenn Jeſus Chriſtus nicht für mid) geftorben wäre, fo märeigwe 
dammt”. In Deutſchland entitanden 1813 Vornamen wie: „Blücherine Gneifenauetie", bl 
„Landſturmine Kaſematte Achtzehnhundertdreizehn“ u. ſ. w. Wie ungeſchickt aber auch 
Namen gewählt werden mögen, fo ſehen wir doch nicht, daß das Gemeinweſen (der 
hierbei benachtheiligt werben fönnte, um beſchränkende Geſetze zu erlaſſen. 

In der neuern Zeit find Urfprung und Bedeutung der Namen Gegenftand mander 
unintereffanten Forſchungen geworden. Die Hauptergebniffe dürften folgende fein: 

Die älteften Namen find ohne Zweifel die je blos einem Individuum beigelegten (}. 
eine Anzahl verfelben, und zwar frembe und einheimijche (freilich der gronen Mehrzahl 
Namen von Heiligen, deren jemalige Eriftenz fogar zweifelhaft erſcheint), dient heute als 
nannte Vornamen. Zur Unterſcheidung ward e8 bei vielen Völkern und Stännen Sit, 
Namen des Sohnes den des Vaters anzufügen, oder durch einen Beifag zum legten den 
zu bezeichnen. Auch bei hriftlichen Völkern hat jich diefe Gewohnheit forterhalten. Das, 
der Schotten und das „O“ der Irländer fallt in diefe Kategorie; ebenfo das „Ap“ der 
dann dad „— witfch” der Ruſſen und „—ſti“ der Polen, während die nad England g 
derten Sachſen ein „—ing” anbüngten; bedingungsmeije gehört hierher auch das norm 
„Big, jedoch mit der Nebenbeveutung, daß es die unehelihe Abflammung aus ber 
Koͤnigsfamilie andeutet, — alſo beiläufig daffelbe wie in andern Fällen ein Duerbalfes 
Wappenſchilde. In deutſchen Avelsfamilien follen Thiernamen mit dem Beifage von 
theilen des gedachten Ihiered — 3. B. Bärenflau, Hühnerbein u. dgl. — urfpruul 
ebenfalls vie vornehme, aber unechte Abftammung bezeichnen, 4 

Die relativ groͤßte Anzahl von Namen hat in Beſchäftigungen und Seiner bnerh tm 3 
Urfprung. Siemlic bei allen cultivirten Nationen trifft man Schmidtund Wagner, Shäft 
Megger, Müller und Bäder, Schneider und Schufter, Weber und Kürfchner, Bauer und Gärkl 
Schuͤtz und Jäger, Mayer und Förfter, Schäfer und Fiſcher, Schreiner und Glaſer, Striden 
Krämer, Koch und Brater, Schröpfer und Baber, Reiter und Eattler, dann Geiger u. LI 
— faft alle auch noch mit fpeciellen Beifügungen. Es haben fich auf diefe Weile Namen U 
Bewerben und Beihäftigungen erhalten, welde man heute entweder gar nicht mehr over 
unter ber gleichen Bezeichnung nicht mehr kennt, mie Bogner, Böger, ein Bogenmader; Bah 
Buchner, ein Buchabſchreiber; Leröner, der Verfertiger folcher leverner Hofen, welche zugh 
als Schuhe und Strümpfe dienten. Ebenfo war „Wittmer” ein Bauer, der den Winums 
das Kloftergut baute; Zehnter, Zehner u. dgl. der Zehnterheber; Geßner oder Gaßner 
GBeifenhüter. Es fehlen dabei nicht mande Bezeihnungen nad) vffentlihen Stellung 
Schütz, Vogt, Fauth, Rath, Küfter; aud Pfaff, Mönd, Prior, Biſchof. Die Menge der! 
fammenfegungen dieſer Srundnamen mit weitern Bezeihnungen ijt ungeheuer gro. 
häufigſten dürften fie mit dem Namen Mayer oder Mayr in Altbaiern und Tirol vorfom 
während anderwärtö, 3. B. in Franken und Heflen, die Bäder, wieder anderwärts die Di 
ober Weber u. |. w. in ſolchen Zufammenfegungen vorwalten. Dort gibt es z. 8. Neun 
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Alimayr, Nies und Doppel⸗, zugleich auch Mitters (d. 5. Mittel:) Mayr, Ober⸗, Nieber:, 
mieber= und Untermayr, Veſen- und Kaps, Rede- und Schreibs, ja auch Ablaß⸗ und 
ofe ähnliche Mayer, Meyer, Mayr, Mair, Meyr u. ſ. w. Am tiroler Bundesſchießen von 
Bnahmen 102 Mayr activen Anthell, ungerechnet die Mayr mit zufammengefegten Namen. 
Verſchiedenheit der Schreibweife bezeichnet bei deutſchen Namen oft die Landſchaft, aus 
ber der Namenträger herſtammt. 

Älter, doch ungleich zahlreicher ericheinen die vom Wohnort herrührenden Benennungen; 
Beichlechtenamen find ſie wol überhaupt am älteſten, doch gehören jie infofern mitunter zu 
Jüngſten, als viele Juden, beſonders da dieſe in der neuern Zeit gezwungen wurden, fefle 
nen zu führen, ſolche von Städten oder Dörfern wählten: Derartige Benennungen kommen 
nerhin fo Häufig vor, daß ein Satirifer bei der franffurter Kürftenverfanmlung wegen bes 
\nmproject® beinahe jenem diefer Kürften mehrere Quartiere bei franfinrter Einwohnern 
eihnen konnte, welde gleihfam ald Nepräjentanten ber unter jenen Gebieten ſtehenden 
Dane erſchienen. Iſt übrigens fchon oben bemerkt worden, daß man es in früherer Zeit ſehr 
Saft gehalten Hätte, wenn daß „von“ vor einem Ortönamen für ein Zeichen adelicher Her; 
iR gelten follte, fo ift noch beizufügen, daß dies für ganz beſonders komiſch angeſehen morben 
ein folhen Fällen, in denen e8 ſich um Bezeichnungen von Wohnflätten mit einer over der 
Kira Präpoiition handelt, wie 3. B. von der Heid, von der Pfordten, vom Schloß, vom Berg. 
WR gerade ebenfo wenig eine Adelſsdocumentirung enthalten als in ven Namen „im Hof”, 
wiem Baum‘ (Imhof, Bormbaum) u. f. w. Den zu Eigennamen benugten Wohnungßs 
bekivtenamen find übrigens die von den Volksſtämmen hergenommenen Bezeihnungen bei: 
Aya,wie: Dayer, Schwab, Franke, Sache, Heß, Preuß, Böhme, Schweizer, Unger, Bol, 
er, Windiſch (Wende); ferner Deutſch, Spanier u. f. w., dann Weftermann, Nordmann, 
Irmann. Die derartigen Namen follen In der Negel wenigftens 400 Jahre alt fein. 

Bäufig find die von Gigenfchaften hergeleiteten Nanen, wie Lang und Kurz, Did und 
haahl, Weiß und Schwarz, dann auch Roth und Grün, Blau und Braun, Jung und Alt, 
Bund Zahm, Stolz und Fein, Wildermuth und Demuth, Unruhund Streit, Spät, Narr 
Sqhlemmer, welche legten Bezeichnungen allerdings praftijch darthun, daß man bei Namen: 
eilung nicht immer Gomplimente zu machen pflegte. In die gegenwärtige Klaffe gehören 
Sauer und Süß, dann Schön u. dgl.; ferner Worte, die ein materielle8 Beſitzthum be⸗ 
m, wie Reich. Es haben ſich in manden Namen Apjectiva erhalten, welde fonft nur noch 
Brovinztalißmen im Volkemunde leben ; fo etwa Biefter (dunkel, das naͤmliche mie Dunker), 
&dkuhn), Drat (ſchnell), Mal (wei). Manche zufammengejegte Spottnamen fallen 
gens gleichfalls in die gegenwärtige Kategorie, mie: Wanfchaff (verrüdt), Thunichtgut 
raus der befannte Öfterreichifche Minifter „Thugut‘ machte). Sodann reiben fig an 
iche wenigftend feltfame Zufammenfegungen anderer Art, wie Groß- und Kleinmann, 
germann und Altvater, Liebeskind und Butgefell, Gottesleben und Senft- (eigentlich 
ws) leben, Kurzbein und Langbein. Die Zahl ver „Männer“ ift bekanntlich fehr groß; er: 
en man ſich doch namentlich aus der Zeit des deutſchen Parlaments der Baffer-, Biebers, 
ms, Hof⸗ und fo vieler anderer Männer. Ebenfo Spielen manche Zahlen (aber nicht alle) 
ei eine Rolle: Dreiſchock, Vierthaler, Siebenpfeiffer. Auch zu Eigennamen verwanbelte 
xebialſätze find zu vernehmen, wie Butenſchön (draußen ifk es fhön), Haberecht, Forndran, 
dennach, Leibundgut, Fleiſchundblut u. f. w. 

Gerãthſchaften und Werkzeuge, und zwar dem Frieden und dem Kriege dienende, haben 
e Ramen abgegeben. Die Waffen befaßen früher auch in diefer Beziehung eine beionbere 
Geigkeit. Da gibt e8, einfach und mit mannichfachen Zufanımenfegungen, Pfeil und Bogen, 
sbruf und Bolz, Lanz und Speer, Klinge, Schwert und Schild, Art und Helm, Spor und 
tel. Die gewoͤhnlichſten Hausgeräthe, wie Bett, Tiſch, Stuhl, kommen zwar vor, doch mel- 
I nur in Zufammenfegungen (Tiſchbein u. f. w.); weit häufiger Tafel, ebenfo Küchen: 
aflänve: Dreifuß (in der Neuzeit wieder befonderd von Iſraeliten hervorgeſucht), Hake, 
il, Keſſelring, Hafen, Olhafen, Löffel, Glas und Krug. Die Nähgeräthſchafien fpielen eine 
: ganz unbeveutenbe Nolle, befonvers bei Zufammenfegungen ; noch mehr Keil, Beil, Blod, 
nz; dann Werkzeuge zum Betriebe des Aderbaues. Von Gegenftänten, welde ven Verkehr 
sitteln, find es namentlich Geldſtücke: Thaler, Gulden, Groſchen, Mark, Schilling, Kreuzer, 
mig, Heller, auch Dufat. Nagel, Eifen, Sammer und Sad haben zu unzählbaren Zufam: 
jegungen geführt (3. B. Krageifen, Spannagel, Rundnagel, Hufnagel, Rabnagel, Roth: 
4, MBadernagel; Doppelhammer, Kapfhammer u. |. w.). 
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Die Zahl der alten Thiernamen iſt in ver Neuzeit ebenfalls beſonders durch Jude 
worden. Bon alters her gibt es aber O8, Ochsle, Oſſius, Ochſenbein, Kuh, Kalb 
kalb, Kalbfuß), Stier, Schaf, Geiß, Wölfe der verfchiedenften Art, auch Glieder dieſe 
Wolfskehl, Wolfskinn; ebenfo Füchſe (ſelbſt Voß fommt daher); auch Hafen ( 
Schelhaas, Haſenohr, Haſenbein, Haſenfratz); Schwein, Katz, Hund, Spitz, Loͤwe, X 
Ratt; ſogar Eſel und Affe wurden nicht vergeſſen: Riedeſel (Ritesel = Reitefel), Aı 
affe, Meerkap, Seekatz; ja es wurde einer zu Frankfurt noch exiſtirenden Yamilie ! 
bafte Auszeichnung zu Theil, ven Namen Laudberg verliehen zu befonmen, einer a 
Baterlaus. Dan hat weiter: Roß, Hengft, Schimmel, Rapp, Hirfh und Re 
(Gene), Zobel, Wiefel; Vögel aller Art, Hahn und Huhn, Hinkel und viele Bei 
mit Band (Bänfefleiih — Guttenberg). Adler und Falke, Eis- und Brachvogel, 
Finke und Vinke, Hall und Geier, Schwan, Elfter, Fiſche in mancherlei Forme 
Salm und Bar), Krebs und Mügge, dann Wurm. 

Das Pflanzenreich lieferte ven Baum, Kirſch-, Mandel, Birnbaum, Nupbar 
baum, Maibaun (Bufenbaum ſoll Stammbaum beveuten). Zujammenjegunge 
Baumftark u. dgl.; dann Holz, Reis, Buſch, Fichte, Birke, Linde, Hagenbud, von 
Rebſtock, Laub (Lindenlaub u. ſ. w.); Korn, Dinkel; ferner, beinahe HLo8 in Zufammeı 
Gerfte und Hafer (Brieshaber, Haberkorn) ; Apfel Holzapfel) ; Blum, Roſe (Roo); 

Don Speifen aus älterer Zeit find Namen erhalten, welche ſonſt nit mehr v 
wie Moras, eine im 15. Jahrhundert beliebte Art angefegten Weines; Goßenbrot, mi 
Bett begoffened Brot. Außerſt zahlreich findet man überhaupt Zufammenjegungen 
Fleiſch, Bier und Wein; ferner mit Sauer und Süß; fo: Suß-> und Sauermild, 
Buttermild; Sauerzapf, Sauerwein, Sauerbrei; Bier erhielt ähnliche DBerbindung 
brot, Wed, Butterweck; Soppe, Saupe (beides Suppe), mande Zufanımenfek 
Dfeffer: Pfefferkorn, Pfefferſack (urfprüunglih wol ein Gewürzträmer). Bei 
Gtämmen, bei welchen die Wurftcultur fon feit alten Zeiten gepflegt warb, kom 
und Leberwurſt vor u. ſ. w.; doch nicht bloß bei ven Deutichen, ſondern 3. B. eben 

Franzoſen (boudin). Dann gibt e8 auch Anfpielungen auf fette oder magere Küche, w 
bühler (in der Schweiz). 

Glieder des menschlichen Leibes: Haut und Knoch, Kopf und Haupt, Bart, Lip 
und Zeh. Dabei auffallende Verbindungen: Dickhaut, Mollenkopf (Grillenkop| 
Breit und Steinfopf, Groß: und Mannskopf; Groß-, Starr: und Dürrfchär 
Shön- und Weishaupt, Weißhaar und Kraudkopf; Zopf und Zöpfl, Grelhaar ur 
bart. Bufammenjegungen mit Mund und Maul (ofen: und Lahmund, Kußmaul 
maul), Bahn und Hals (Mahlzahl, refp. Dialtzan, Schönhals), mit Bruft und Ba 
and Ohr, Sand und Kauft, Fuß und Bein (Rang-, Kurz⸗, Stred:, Klapperbein; St 
und Dollfuß u. f. w.). 

Kleinungsflüce, einfach und in Zufammenfegungen: Hut (Schön= und Eiſenhi 
Hofe, Stiefel, Schub, Nod, Mantel. Hierher gehört Knieriem (Enyrim, bei den 
Landsknechte). Auch die Wohnungen find nicht zu vergeſſen. Haus und Hof, Zimm 
und Wand haben noch viele Verbindungen. 

Elementarverhältniffe. Bon ven früher angenomnienen „vier Elementen‘ trete 
Waſſer und Luft — nidt felten unmittelbar, die beiden andern menigftens mittelb 
als Feuerbach, Erdmann u. ſ. w. Auch an Donner und Sturm fehlt ed nicht, und 
Wetter kommen in Verbindung vor ald Schneidewind, Braufewetter, Uingemitter u. 
Mond findet fih in der alten Form ald Mann; der Sterne gibt es viele, beſonde 
fanmenfegungen, Morgenftern u. f. w.; ebenfo erſcheinen nicht jelten die Sonne un 
Welt. Es gibt ſodann Morgen und Abenproth, Nebel, Nebelthau, Schnee in mand 
bindungen (Schneelt — fleiner Schnee) ; ebenjo Brand und Rauch (Stubenraud); 
Born, Berg und Fels, Stein und Staub, Sand und Kiefel, Stahl und Eifen; dar 
und die andern Jahreözeiten; auch mehrere Monate (März, April) und Tage (Sonnte 
tag, Freitag, Oftertag) ; Morgen, Mittag, Abend und Mitternacht, theilweife in älter 
oder Jufammenfegungen. 

Eigenthümlich find gewifle, von befehlenden Sätzen abgeleitete Famillennamen 
hören in diefe fehr zahlreiche Klaffe unter andern folgende: Bleibtreu, Bleibimhaus, 
Delskamp (tilg oder verwüfte das Feld), Driſchaus, Findekeller, Fliegauf, Blei 
@relfenftil, Gripenkerl (greif ven Kerl), Habenſchaden, Gablügel (Hab wenig), 
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aus, Haßenwein (haß den Wein), Haßendeubel, Haueiien, Hebenftreit, Hebetanz (heb an 
Tanz), Hütwol, Jagemann, Kehrein, Kenngott, Klopftod, Küßwieder, Leuchtweiß, Liebe- 
‚Robwafler, Machwirth, Raffauf, Ringseis (ſchwinge das Eifen), Rollenpug, Schaffrath, 
lagintweit, Sprengseifen, Strediuß (angeblid ein Gehängter), Thudichum, Zeerleber. 
her gehören bei den Englänvern noch einige imperative biblifche Phrafen aus der Buri- 
zeit, welche ald Bornamen dienen müflen. So fommt dort, allerbingd ganz ausnahms⸗ 
fe, no der Borname Maſerſchalal-chaſchbos vor, der (Jeſ. 8, 1) bebeutet: „Raube-bald- 
heute.” Freilich wird ſich in der ganzen Kifte der Namen ſchwerlich irgendeine fo geiftlofe 
wiänung auffinden lafjen, wie die Froͤmmigkeit fie zu fchaffen vermochte. (In legter Be⸗ 
yung wollen mir gleich beifügen, daß in England zur Puritanerzeit unter andern aud der 
betert als Vorname dienen mußte: And-Samuel-hewed-Agag-in-pieces-in-Gilal = 
& Samuel hieb ven Agag in Stüde zu Gilal!) ' 

Eine Anzahl auch heute noch in Deutfhland vorfonmender Namen war urfprünglich 
WE und wurde im Beginn der Neuzeit von ihren Trägern ind Lateinifche oder Griechiſche 
weht, wie Biftor, Dolitor, Avenarius, Sartorius, Melandthon, Okolampadius. Manche 
fr Ramen find von ven Nachkommen ihrer Erfinder wieder in gutes Deutfch zurücküberſetzt 
Ir Sodann bejigen wir viele aus andern Sprachen, beſonders den ſlawiſchen Dialekten, 







e Benennungen. So deuten die Enpfilben is, itſch, etſch auf derartigen Urfprung. 
Mesandern Sprachen haben übrigens die Gigennamen meiftens ähnliche Bebeutungen wie 
en. Wir weifen nur auf Buonaparte — Gut: Theil, hin, faft gleichbedeutend mit 
griechiſchen Familiennamen ber Ralomeri; auf Corte — höflich; die Medich = Arzte. 
dem Slawiſchen kommt unter andern aud) Leffing = Waldmann, Leibniz — Lindemann. 
E die Schriften von Pott, Fromann, Vilmar — deffen „Deutfches Namenbüchlein“ dem 
en Nachtrage großentheild zu Grunde gelegt if, — dann, was DBornamen betrifft, 
tory of Christian names”, von Mit Donge.) G. F. Kolb. 
Napoleon J., ſ. Buonaparte (Napoleon) und fein Haus. 
Napoleon III. Karl Ludwig Napoleon I., „von Gottes Gnaden und durch den Willen 
Ration Kaifer der Franzoſen“, ift unbedingt, wie fein gewaltiger Oheim feine Epodje be: 
te, fo die bedingendſte Herricherperfönlickeit unferer Gegenwart. Die Perfönlifeit — 
leſen Begriff in feiner weitet wirkenden, wie auch wieder in feiner relativ engflen Bebeutung 
fich bei ihm jener Verfuch einer Charakteriſtik und Beurtheilung zu halten haben, welche 
e den unmittelbaren Eindrucke feiner Wirkungen deren Entflefung und Abſicht objectiv 
Brachten unternimmt. Denn dies erſcheint, unferd Erachtens, in der Vielgeſtaltigkeit der 
jeinungen, welche N. hervorgerufen, dad einzige gemeinfame Moment, daß fie in deflen 
dulichkeit ihren Ausgangspunft Haben und fo ſpecifiſch fi auf dieſe zurückbeziehen, daß, 
s man einen Augenblid diefen rein perfönlichen Gentralpunft hinwegdenkt, der gefammte 
arat des heutigen franzöfiihen Kaiſerreichs keinen feften Angelpunkt, dad Erreichte Feine 
ve Verwendung, dad Angebahnte Feine zuverläffige Weiterführung Hat. Das pofitio Ge⸗ 
Be liegt dann freilich als nothwendig zu irgendwelcher Neugeftaltung Gärendes ba, bie 
Wination aber blickt vollkommen anhaltslos ineine ganz unberehenbare Zukunft. Diefer ger 
te Augenblick kann jedoch in jener Stunde eintreten ; denn”. ſteht nach einer ſtark verbrauchten 
ud im ſechsundfunfzigſten Lebensjahre (Geburtstag 20. April 1808) und, außer bem ehema⸗ 
BRönige von Weftfalen, hat kein männlicher Napoleonive ein hohes Greifenaltererreiht. Der 
mptinz wurde erſt am 16. März 1856 geboren, und ber für jeine Minverjährigkeit beſtellte 
wnifhaftörath bietet, felbft davon abgefehen, daß er durch Abfterben jeiner Mitglieder bereits 
enbaft geworden, in feinen Perſoͤnlichkeiten nicht die entferntefte Garantie dafür, daß er das 
ferreich nach innen ober nad) außen auch nur eine kurze Zeitfpanne ald unverfehrtes Erbe 
Kalſers in deſſen Bahnen zu erhalten vermöchte. So mag es feinen, daß noch niemals auf 
mfreichs wechſelvollem Throne ein bedeutender Regent gefeflen, welcher gleihermaßen wie N., 
erder Devife: Apres moi le déluge, die Herrſchaft führte. 
& kann auf den erſten Anbli und angeſichts der tauſendfach unvollendeten Anfänge ber 
Regierung fo fheinen; dennoch vermag bie genauere Betrachtung feiner Regie- 
getunſt nach ihren verfchiedenen Richtungen und taufendgeftaltigen Aeußerungen einem 
tig abſprechenden Urtheile nicht beizuftimmen. Gerade je objectiver man die verſchiedenen 
fen der Ericheinungsfülle auffaßt, defto weniger kann man ſich von der eberzeugung trens 
daß nicht die Zerfahrenheit und Widerſprüche, nicht die rein ſubjective Berechnung und eine 
taatgerifon. X. 19 
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launenhafte Ausführung der einzelnen Staatshandlungen dad Charakteriſtiſche und Weſenili 
der N.'ſchen Regierung if, daß biefelbe nicht von der Hand in ven Mund lebt, wu 
jie auch mit beſonderm Geſchick die Gunſt des Augenblicks zu faſſen weiß, jonbern daß k 
vielgenannte, doch niemals klar ausgeſprochene „innerſte Gedanke des Kaiferö’ wm 
eriſtirt und überherrſchend über dem ſcheinbaren Chaos ſchwebt. Damit find wir allern 
wieder auf N.'s Perſoͤnlichkeit, und nur auf dieſe zurückgeführt, um ſelbſt mit dieſer 
kenntniß nur noch die Wahrheit des Ausdrucks zu bezeugen, der ihn „die Sphinx auf 
Throne“ nennt. 

Iſt jener „innerſte Gedanke des Kaiſers wirklich ein abſolutes Geheimniß, welches unn 
wie ein Fatum über Ludwig N.'s Auffaſſungen, Entſchließungen und Handlungen ſchwebt 
feinen legten Conſequenzen gewiß, weil N. alle Mittel zu deſſen Verwirklichung langiamen a 
beſchwerlichen Weges erſchaffen muß, faſt in jedem einzelnen Falle von neuem, auch ſelbſt 
heute im Vollbeſitze der kaiſerlichen Macht Frankreichs und eines fo großen europäiichen & 
fluſſes, daß dieſer ſchon durch feine Eriftenz eine Beſchämung ver altüberkommenen Anſcha 
und Mittel der europäiſchen Politik erſcheint. Sowie N. ſeinen letzten „innerſten Ge 
offen darlegen würde, müßte er an Chancen für deſſen Verwirklichung verlieren; nicht 
durch die active Reaction Geſammteuropas, ſondern auch durch Frankreichs eigenes Wide 
Died eben darum, weil, ſoweit deſſen bisherige Offenbarungen reichen, dieſelben weder 
großes culturliches Intereſſe erfüllen, noch ein mächtiges Socialprincip, ſondern immer 
der auf den grenzenloſeſten Machterwerb der Perſon, des mit Frankreich identificirten 
vidnums N. zurückführen. Nehmt dieſen perſoͤnlichen Mittelpunkt weg — und bad 
Syſtem bricht als ſolches in einen Haufen Staub zuſammen. Doch der Zuſammenbruth 
erfolgt nicht, ohne Stücken Europas mit ſich zu reißen, im deſſen Bau es ſich lodern 
zerklüftend mit tauſend Klammern und Hafen eingeneſtelt Hat. So wird die Betrachtung 
N.'ſchen Syſtems fih immer wieder ganz unmittelbar an die Perfon N.'s zu 
haben. L’etat c'est moi! 

Diefe Perfönlichkeit pſychologiſch und biographiſch überzeugend zu charakteriſiren, 
Bände erfordern; andere Bände würden wieder anfchwellen, indem man aus der per 
Charakteriſtik im Zufammenhalt mit ven Weltereigniffen dad Syſtem, feine Kundgeb 
feine Conſequenzen conſtruiren moͤchte. Uns ſind Hier nur wenige Blätter geftattet, welche 
wenn fie eine politiſche Charakteriſtik N.'s verſuchen, das Thatlächliche als befannt vor 
müffen, um die Folgerungen mehr anzubeuten ald auszuführen. 

Meder die Phyſiologen, nod die Pſychologen vermögen und mit Beftimmtheit zu 
wie früh bei jenem Menſchen der Moment eintritt, in welchem verfelbe aufhört, eine 
vegetative Exiſtenz zu haben, in welchem ev dagegen anfüngt, auch binfichtlich ver Cha 
und @eiftesentwidelung durch die Außern Umgebungen und Eindrüde bedingt zu 
Das mütterlihe Element iſt jedoch erfahrungsmäßig bei ven meiften Männern pas vormi 
und koͤrperliches wie geiſtiges Weſen der Königin Hortenfia war in jeder Beziehung b 
genug, um auf N.'s Entwickelung beftimmend einzuwirfen, beſonders da er bis an jein breipige 
Lebensjahr (Hortenfia farb 1837) fortwährend in engſter Wechfelbeziehung mit der Mutter 
Hortenſta war fchön, in jeder körperlichen Beziehung fein organifirt, gewöhnlich wandelbe 
ihren Anfichten, doch oft auch nach beflimmten Richtungen von einer bis zur Haldſtarrigkei 
fleigerten Willensfeſtigkeit; allein dies niemals in gleihgültigen Dingen. Dann aber wet 
auch von unbeflegbarem, ebenfo tapfern als ſchlauen Muthe, nicht eben wähleriſch ini 
Mitteln, immer aber ven Freunden unverbrüchlich treu und namentlid von löwenkühnet 
föjloffenbeit für das Intereffe ihrer Kinder. 

Denken wir und nun die fortwährenve Einwirkung einer folhen Mutter auf N. anch⸗ 
volle Geſchicke und die abſolute Zuverläſſigkeit dieſer Bundesgenoſſin bei allen Unternehmu 
der erſten Hälfte ſeiner abenteuernden Laufbahn! Denken wir daran, wie dieſe Mutter, gl 
abgefehen von ihrem perfünlihen Stolz und dem Bewußtfein, einmal, wie der pe 
Liebling des gewaltigen Stifters der Napoleonifchen Dynaftie, fo der franzöſiſchen Nation M 
natürliche Kaiferin- Mutter ihrer Zukunft, die natürliche Erbin aller Verehrung und Hulbigen 
der greifen Niobe Lätitia geweſen zu fein — und man kann feinen Augenblid daran 3 
dag Hortenſia den Sohn zum Fanatismus der Prätendentfchaft erzog, mit dem Scharfiinn de 
weiblichen Geiſtes jeden Schatten einer Moͤglichkeit zur Verwirklichung der kaiſerlichen Anſpri 
aufſpürte, in jeglicher Combination der franzoͤſiſchen und europaiſchen Verhältniſſe immer m 
dieſen einen Gefichtspunkt fefthielt, immer nur auf diefe herrenlos in der Luft ſchwebende Kaiſe 
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le Gedanken ihred Sohnes concentrirte und auch In die Hoffnungslofeften Verſuche und 
mungen Berechtigung und Hoffnung hineintrug. Sol eine Mutter, glühend geliebt 
tabgöttifch verehrt, war der leitende Geiſt ver napoleoniſchen Jugend, dad belebende 
der napoleonifhen Umgebungen. Und dazu bie theild dadurch veranlaßten, theils 
5 herantretenden Geſchicke und Erlebniffe Ludwig N.'s felbft! Geboren wurde N. im 
palafte, die erften Eindrücke feiner erwachenden Kindheit knüpften fi an das Bewußtſein, 
sen und Nachfolger des mächtigften Herrfcher® der damaligen Welt beftimmt zu fein, 
ittelbar folgenden Erlebniffe wurden durch das Herabflürzen aus dieſer Höhe bebingt, 
ruheloſe Leben eines Flüchtlings und Verbannten folgte, der nicht durch eigene Schuld 
nicht um feiner jelbft willen geächtet war, jondern darum, weil er der natürliche Erbe 
m’8 I., vor dem ſich Die Welt gebeugt, der prabeftinirte Träger einer Umgeftaltung 
8, deren materielle Tharfachen die Machthaber vertilgten, ohne die geifligen Conſequenzen 
on bedingten Welt auswifchen zu Fünnen. Heute genoß N. alle Ehren und Auszeich- 
feines Hiftorifchen Geburtsranges und feiner fingirten Zufunft auch in der Berbannung 
fe von Cardinälen, Bäpften und Kürften, morgen mußte er, Gleicher unter Gleichen, 
Geſchäftsleuten ver Straße und des Marktes leben, un ſich zu verbergen und auf Stein: 
anter freiem Himmel nächtigen, um feinen Verfolgern zu entkommen. Mit Verſchwoͤrern 
bellen verbunden, focht er als einfacher Soldat, fah den Bruder fterben, ohne ihm auch 
Lod erleichtern zu koͤnnen, manberte franf, obdachlos, faft Hungernd umber. Und dann 
"Infurrectionen zu organifiren, wird gefangen, deportirt, kehrt zurüd, lebt zwecklos, 
tfönliche Achtung unter Englands ftolzer Gentry, ohne fie Für ſich intereffiren zu önnen, 
Ant ein abgethaner Mann, da ſelbſt ver Fluch der Lächerlichkeit auf ihm Iaftet, ſodaß er 
mal ein erfchiitterndes Ende, fondern nur die profaifche VBerfümmerung int Gefängniß 
wo er über ven Pauperismus und die Zuderfrage unbeachtete Abhandlungen fehreibt 
lich ebenso unbeachtet entwifcht. Da Hebt ihn die Schaummelle der Revolution heraus 
va8 Barlament der franzdjifchen Republik; nur ſeine ſcheinbare Bedeutungslofigkeit läßt 
der Holie feines Geſchlechtsnamens zum Präfipentenjeflel emporfleigen. Und ber zweite 
tt feined Lebens beginnt — Ludwig N. madt ihn mit dem Namen des Oheims als 
mb Krone, aber er macht ihn auch mit den Überkommenſchaften im Schlehten und Guten 
er erften Rebenshälfte. In der Anwendung diefer moralifhen Überkommenſchaften liegt 
weſentlicher Theil ver Erklärung der N.'ſchen Regierungskunſt und Herrfchaftäweife, 
jeswegs die ganze Erklärung. 
m dieje Überkommenſchaften waren ja keineswegs blos moraliſcher, fondern auch mate- 
tatur; fie mußten zu politifhen Gonfequenzen werben, ſoweit fle auf praftifchen Vor: 
ngen ruhten. Die gewichtigfte praktiſche Vorausſetzung war aber bie, daß N. in feiner 
ebenshälfte fich fortwährend niedergehalten, verfolgt, angefeinbet, verfpottet, verlaffen 
Ler fein ganzes Dafein einem Gedanken hingab, ven er aus feinem perfünlihen Stand⸗ 
nicht nur als volllommen berechtigt, fondern gewiſſermaßen, um diefen Ausprud zu 
%, al8 den einzig legitimen gegenüber der durch die Übermacht hergeftellten europäifchen 
mg anerfannte. Diefe legitime Weltordnung von 1815 ift ihm die Revolution. Das 
er Berbannung, der Verkehr mit ven verfchiedenften Feinden der beſtehenden Ordnung, 
Nick der ſich ſelbſt zerrüttenden franzdiifchen Republik und der durd Frankreichs Anſtoß 
Fugen und Nieten meichenden europaifchen Beftände, foroie der unbehülflichen und un: 
den Mittel zu ihrer Wiederbefeſtigung — alled mußte beinahe ſelbſtverſtändlich in 
Renſchen mit N.'s Vergangenheit alle Nüdiichten, welche fonft überall die geborenen 
und Staatslenker beherrſchen, zu Bunften des einen Zweckes, ſich auf der oberften Spige 
nperialiftifchen Frankreich unerfchütterlich feftzuftellen, bis auf die legte Spur vernichtet 
Für diefen Zweck mar jenes Mittel recht, ſelbſt das Heiligfte warb über Borb geworfen, 
I einer Hinderung des Weges zu diefem Ziele ahnlich fah. Und die Gewohnheit, alle 
nach diefem Ziele, ſelbſt im Befige ver Macht, nicht entichieden und offen, fondern heim⸗ 
eonfpiratorifch zu thun, Die Gewohnheit abſichtlicher Täuſchung nicht blos ver Gegner, 
ſelbſt der Mithelfer und Verbündeten — ſie darf man fiherlich ebenfalls als eine Con⸗ 
der erften RebensHälfteN.’3 betrachten, wie dieſe Durch Die Ereigniſſe und durch ihn ſelbſt 
worden war. 
zen aber auch in jener Zeit die Wurzeln und Boraudfegungen beffen, was N. als Ber: 
At und für pie Welt geworben ift, fo Haben wir bei unferer Vetrachtung doch vorzugs⸗ 
1 © 
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weiſe die Refultate ind Auge zu fallen und danach zu fragen, in welcher Weife N. die ihm wer: 
liehene Machtſtellung in Bezug auf Frankreich felbft, wie auf Europa handhabte. Wir were 
alfo zunähft und Ludwig N.'s Charakterbild aus jener — allerdings noch feiner erſten Zebra 
hälfte angehörigen — Epoche zu vergegenmwärtigen haben, da er, wenn auch noch nicht unwitidh 
barer „Erwählter der Nation‘, bereits durch Strasburg und Boulogne als politiſche Sag 
ſoͤnlichkeit in Frankreichs Leben hereinragte. Wir möchten fagen, es gilt, pas Bil 
Prinzen Lupwig N. zufammenzufaflen, um N. den Kaifer zu verfteben; denn ſchließliqh 
ja doch der Kaifer, trog aller neu Hinzutretenden Momente, nur der zur Macht 
Bonapartift, welcher die Grundſätze und Mittel des Prätendenten in der großen Poli 
Anwendung bringt. | 

Eigenthümlich war das Geſchick N.'s, während der ganzen Zeit feiner Prätendentſchaft 
niemand für geiftig beveutfan und confequent genug gehalten zu werben, um ihm zus 
daß er feine Abfichten auf Frankreichs Thron jemals verwirklichen werde. Vielleicht, weig 
gegen jedermann davon ganz offen fprad, während er im übrigen einfilbig und verid 
glaubte man um fo weniger baran. Aus der Schweiz und England hatte ſich dieſe Anfiht 
Frankreich um fo mehr verbreitet, als dort N.’8 Benofjen bei feinen ſtrasburger und boule 
Verſuchen, welche auch fpäter fortwährend feine nähere Umgebung bilveten, als Abenteuer] 
gewöhnlichften Art betrachtet wurden. Die Staatsjchriften, welche N. während feirier Gefen 
Ihaft und Verbannung veröffentlichte, waren im ganzen dem Publiftum unbekannt und iR 
Leſern meiften® gleichgültig. Jedenfalls erſchienen fie in ihrer anatomifirenden Darfellung 
weife des damaligen Frankreich mehr vie Arbeit eines theoretiih grübelnden Gelchh 
als eines Politikers, welcher vermögend fein koͤnnte, die thatſächlichen Verhältniſſe für fa 
Prätendentenzwecke praktiſch und erfolgreich audzubeuten. Die denkbare Möglichkeit dap 
auch gar zu fern. Dan beachtete es kaum, over fand es einfach abgeſchmackt, daß all vie 
Örterungen ſich beinahe mit der krankhaften Bonfequenz einer Monomante in dem C 
eoncentrirten, daß Frankreich und Bonapartiömnd provibentiellaufeinanver gewiefene Grifen 
und prädeflinirte Synonyme feien. Man bemerkte kaum, wie fehr Ludwig N. die Gewoh— 
Napoleon’ 1., die franzöjtiche Nation als eine von einem fremden Kopfe zu ſtudirende un 
controlirende Maffe zu behandeln, zu feiner eigenen machte. Noch weniger folgte man 
philofophifch-politifchen Schlangenwindungen feiner Politik, welche jih abmühten, bie Dee 
einer kriegsgewaltigen und felbftifchen Herrſchaftsübung unter den freundlichſten Kormen 
das conftitutionelle Leben des Friedens und die regelmäßigen Verhältnifle des Staats any 
den. Schon die N.'ſchen Schriften verflüchtigten dad Staatsrecht zu einem Syſtem von £ 
liften, und da Ludwig N. lange Jahre Zeit gehabt, ſich mit diefer Theorie einzuleben, wer 
ſchließlich ziemlich natürlich, daß er, nachdem Frankreich ihn aus Berkennung feiner Eigenſqht 
zum Bräfidenten gemacht, auch ſchon bie republifanifche Verfaſſung derart zu geflalten fuck, I 
ſie in Wirklichkeit etwas ganz anderes wurde, als waß fie fhien. Denn darauf kam eb chem 
das rauhe bonapartifche Joch freundlich und fchmeichelnn dem Naden Frankreichs überzuet 

Bei fo feſtſtehender Tendenz eined ganzen Lebens von einem Prätendenten eine ga 
Loyalität gegen fein Vaterland zu erwarten, wäre komiſch; davon ganz abgefehen, daß gi 
diefe Cigenſchaft des Höhern Patriotismus den bonapartifchen Traditionen überhaupt voii 
men fehlt. Bei Ludwig N. kommt überdies eine perfönliche Cigenſchaft Hinzu, melde at 
ihminden bes moralifchen Factors bei feinen Combinationen, Entfehließungen und Hankl 
außerordentlich begünftigt. Ludwig N. faßt keinen Entſchluß raſch; er that es niemald. 3 
iheinbare Inentfchloffenheit wuchs mit ven Jahren. Scheinbar if fie jedoch nur infofern, 
fi bei derſelben blos um Mittel und Wege handelt; denn das Ziel flieht von vornherein ia s 
Grundprincip des Bonapartidmus, in ber „providentiellen Miſſion“ feft, melde ſich Lubulgik 
in feiner Richtung ebenfowol zuſchreibt, wie fle fih Nikolaus von Rußland feinerzet 8 
feinigen beinnag. Das Gewiſſen ift bei diefen geiftigen Eonflicten auf einen volllommm 
tralen Standpunkt geftellt, gewilfermapen auf einen Iſolirſchemel gewieſen, wo ed va 
eleftrifhen Strömungen ver Berflandeserwägungen gar nit berührt wird. Die Ruhe 
in biefen ſich ſelbſt Eritifirenden und antithetifch einander begeguenden Erwägungen, die 
punfte diefer eigenthümlichen Unentſchloſſenheit find es nun, welche mit ihren zweibe 
Redensarten und ihren ebenfo zmeideutigen Actionen ber Welt immer von neuem NR 
haftigkeit als ungelöfte Aufgabe vorlegen. Man hat varum vielleicht unrecht gehabt, wenn ah 
wie es fehr gewöhnlich, die Verftellung als ein principielles Mittel N.'s bezeichnete; feine Ka 
dauernde Unentſchloſſenheit bei jeder einzelnen Krage gab ihm mehr den Anſchein daren 
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fi abſichtlich verjtellt Hätte. Dabei unterflüßte ihn ſtets und unterftügt ihn noch heute 
8 den frübern Beziehungen mit dem Carbonarismus Herftamnende Angemöhnung der 
loſſenheit — eine Angemöhnung, melde um jo bewußter wurde, als N. durch diefelbe in 
ölative ber franzöfifchen Republik und fomit feinem Ziele näher gerückt war; um fo 
mbiger, nachdem er fi) damit auf den Kaiſerthron gehoben hatte. Denn auch N.'s Kühn: 
At ich nicht ald angeborened Temperament dar, ſie ift ihm fozufagen Feine phyſiſche 
wiäbarkeit, fordern in jedem einzelnen Fall das Nefultat eines langen Hineindenkens in 
thwendigkeit verfelben ald Mittel zur @rreihung eines Zweckes. Gewiß waren die Unter: 
Rgen von Straßburg und Boulogne perfönlich tollfühn; aber als fi im Moment der 
rung zeigte, daß überhaupt die Combinationen falfh, auf welche vie Erwartung ihres 
md gegründet war, ließ N. jede Unternehmung mit wunderbarer Kaltblütigfeit fallen, 
ih genau wie vollfländig verzweifelnder Kleinmuth ausnahm, und überdies, ald wolle 
fi felbft den Anforverungen feiner Anhänger entziehen, ohne kühne Gegenwehr ji 
. Kühn waren au N.'s Staatäftreiche; aber perfänlich erponirte er ſich dabei Feiner 
. Diefe Bermegenpeit in den Actionsplanen mußte natürlich, verbunden mit N.'s gro: 
ſchicklichkeit zu complotähnlichen Vorbereitungen für die Ausführung diefer Plane, um 
ohlicher für Frankreich und Europa werden, je umfaſſender fte fih auf der Grundlage des 
onismus audbreiteten, je größere Machtmittel durch dad Kaiſerthum in N.'s Hand gelegt 
je flärfer dad zu feiner Berfügung geftellte Frankreich, und je weniger an N. die Anfor= 
berantreten konnte, durch ein perfänliches Wagniß fi phyſiſch für die Erreihung feines 
inzufeßen. .. 
‚feinen vorfchreitenden Jahren, mit denen nach den Naturgefegen die Energie entfchei: 
Handelns bei jenem Menfchen im Verhältnig zur wachſenden Stärke der Bedenklichkeit 
hreitet, jehen wir denn auch bei ihm, daß ex, nachdem er beftimmte Plane lange Streden 
folgt Hat, im Augenblick der entſcheidenden Prüfung plöglih zurücdmweidt. Die ganze 
tanzöfifhe und äußere europäifche Situation, foweit ie N. gefchaffen, befteht aus ſolchen 
eheuerm Anlaufe begonnenen und fortgeführten, Bann plötzlich abgebrochenen Entſchei⸗ 
Man braucht nur die unvollendete, ‚Krönung des Werkes” in Frankreich ſelbſt, ven Pa: 
teben, ven Abbruch des italienifchen Kriegs oder Itonı oder Bolen zu nennen, um jeben 
& auf hundert ähnliche Sachlagen Hinzumeifen. Sie haben alle Grundlagen des europäi⸗ 
yſtems zum augenblicklichen Zerbröceln reif gemacht, und dennoch den factifhen Zufam: 
& der darauf bafirten Ordnungen genau in beinfelben Augenblick wieder aufgehalten, da 
termarten mußte. Man darf fagen, wenn früher vie ſolidariſche Verbindung der völfer- 
atorechtlichen Grundlagen die Garantie des europäiſchen Syſtems war, fo erhält jid 
heute, foweit e8 ſich erhält, beinahe blos dadurch, daß die auf den unterwühßlten Fun⸗ 
m ſtehenden Ordnungen aneinander lehnen mit dem Bemwußtfein, der Zufammenbrud 
n bebinge dad Zuſammenſtürzen aller andern nothwendig. Geblieben iſt alfo die Idee 
paifhen Solidarität — aber wie? In N.'s Hand vereinigen fi nun faft alle Die Hebel, 
m den Grund und Edfteinen liegen ; er Eann fie, je nach Bedürfniß, nur mahnend ober 
, ſchwächer oder ſtärker in Bewegung fegen, wie die Regifter eined Orgelwerks. Das 
m hemmend den Arm lähmt, ift ver Umſtand, daß feine eigenen Schöpfungen, ſoweit fie 
ven find, ebenfalls unvollendet auf noch Iuftigern Grundlagen balanciren. 
verſteht fich von ſelbſt, daß mit dieſen Anführungen keineswegs eine tiefere, aus N.'s 
vunkt berechtigte Idee in Abrede geſtellt werben ſoll. Für den Augenblick wollen wir 
r nicht berühren, ſondern nur auf die Thatſachen hinweiſen, ſoweit das rein perſoͤnliche 
R.'d fie bedingt. Die Individualität, wie fie ſich in einem immerhin mehr privaten Leben 
Jahren beim Eingreifen in die Hffentlichkeit ausgeprägt hatte, muß klar daſtehen, um 
itik der elfjährigen zweiten kaiſerlichen Lebenshälfte enträthſeln zu helfen. Man kommt 
af Momente, melde bei andern Herrſchern irgendwelchen bedingenden Einfluß nicht zu 
vermögen, und N.'s Erfcheinung auf dem franzöfifchen Kaiſerthrone jedenfalls ein voll: 
exotiſches Gepräge verleihen. War e8 nun diegeiftige Vereinſamung feiner Jugend oder 
omaniſch erftarfende Idealiſtrung feines großen Oheims bei der Verfolgung jeiner Prä- 
ſchaftoplane — verfennen läßt es jich nicht, daß er alle entfcheidende Thaten feined Lebens 
em dramatifchen Arrangement in Scene zu ſetzen liebte, deſſen kleinlicher Apparat im 
nenhalt mit der koloffalen Kühnheit ihres Zieles die Kächerlichkeit ihres Mislingens in 
jen der Welt nothwendig nur vermehren fonnte, folange N. eben allen ein bloßer Aben⸗ 
erſchien. Wichtiger wurde dieſe melopramatifche Neigung, da N. thatfächlich in der Lage 
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war, Frankreichs Machtmittel in feiner Hand zufammenaufaffen. Bedeutſam geftaltete Re kg, 
nachdem ji) Die Nation daran gewöhnt hatte, im Kaiſer nit mehr blos den „kleinen“ Refug 
des „großen“ Oheims zu erbliden. Denn indem er große Staatdactionen, ſei ed mit ver dung 
fündung bed Entſchluſſes dazu, oder der Verwirklichung ſelbſt, namentlich an die Ja 
beitimmter Großthaten Navoleon’s1. band, während Aufere Einrichtungen, Geremoniell u. dgl 
wenn and) mit modernem Zuichnitte, doch fortwährend dem Volke die Erinnerung an mad 
Kaiſerreich vorführten, gewöhnte er die Nation daran, feine Pe: jünlichfeit mit ihren gramg 
hiſtoriſchen Glanzmomenten, und ſich jelbft wie den Staat gewiſſermaßen mir ihm und ing 
Actionen zu identificiren. Was nicht auf dem Wege der innern Intereſſengemeinſchait zwi 
Herrſcher und Beherrichten zu erreihen, warn ſolcheruiaßen mindeſtens äußerlich oftmals 
einen Ehrenpunkte des Staatd, deifen Vertretung ſelbſt die erbittertite Oppoſition, auchn 
lie dazu die Macht gehabt harte over jemals erlangen jollte, dem franzöſiſchen Charakter 
niemald zu henmen oder zu hintertreiben veriuhen würde. Dazu kommt noch mehn 
einerfeitd Die Neigung der franzöiiihen Nation für theatraliiche Effecte und dramatiſche 
raſchungen, andererfeits die koloſſale Unbildung der Volksmaſſen, namentlich der ländk 
Bevölkerung in den Provinzen, je weiter diejelben vom parijer Gentrum entfernt liegen. & 
fihern doch fehr genaue Kenner Frankreichs, dag von N.’8 boulogner Landung, wobei e 
befannten abgerichteten Adler aufjteigen ließ, noch heute weite Dorigemeinden behaupten, ed 
eine zweite Rückkehr Napoleon's I. von Elba oder St. Helena geweien, Soll dody jelbft noch 
ſehr allgemein die bauerliche Bevölkerung glauben, N. IL. jei der „von Hſterreich gere 
Herzog von Reichſtadt, welcher nach Fug und Recht ven Thron Frankreichs einnehne, | 
Menſchen von flarfen pramatiihen Neigungen — dieſer Erfahrungefag iſt bekam 
vermögen ed vortreifli, unter gegebenen äußern Bedingungen fi jo vollfonmen ia 
Gedanken- und Gefühlswelt beftimmter, ihrer eigenen Gedanken: und Gefühlämeife 
ſprechender Naturen zu verfegen, dag ſie biefelben nicht blos mit täuſchender Wahrheit varfell 
fondern in ber vorhandenen Situation wirklich wie jene denken und empfinden. Drang 
allmaplich vie Wirklichkeit ihres eigenen Naturelld wiener färfer hervor, fo geſchieht ed ba 
daß jie Art und Weſen der angenommenen Natur nur um fo flärfer nach außen Funde 
während ihre wahren Gefühle und Gedanken bereitö wieder ganz entgegengelegte Wege p 
Das ift zum Theil bemußte, zum größern Theile jedoch oftmald aud ziemlich unbewußte & 
heit, Halb Selbſttäuſchung, halb Selbitbetäaubung. Möchte man ähnliche Perioden und Pr 
in N.'s innerm Leben faft bei allen Phaſen feiner Erſcheinung nicht annehmen, fo hätte 
mit einer ganz unbegrenzten Heudelei und Falſchheit zu thun, deren Raätbjelhaftigkeit o 
der Betrachtung kaum werth zu erachten wäre. Aber jtellen wir feine flarfen dramatijcenf 
gungen neben die früher erwähnte Fähigkeit zu doppelter Buchführung miteinander mine 
tenden liberzeugungen und neben fein im Entjchluffe zauderndes Weſen, jo erklären id 
wol viele fchroffe Widerfprüce feines Lebens als Prätendent, ald Präſident und ale Ka 
welde man andernfallö geradezu als prämeditirten und verädhtlihen Betrug bezeichnen auf 
Dazu darf man nicht vergeflen, daß Ludwig N. jeit Stradburg, aljo länger als 12 Jahr 
zu den Staatsitreichen fortwährend von einigen verwwegenen Abenteuerern umgeben war, Wi 
ihn auf ver Bahn des Prätendenten vorwärts drängten, wirklich viele Opfer für ihn bral 
feine Erwählung in den Gongreß und zum Präſidenten durchjegten, aber dann den Präfiken 
wenn berfelbe auch wirklich in dieſer Stellung Befriedigung gefunden hätte, mit ihrer 2 
auf feine Verpflichtungen gegen jie anſpruchsvoll mahnten und jelbft dem Kaiſer unerjätt 
Seite blieben. Dazu kamen die Enttäufhungen, welche ſich feinen napoleonifchen Fanaü 
"in der Praxis des politifchen Lebens entgegenftellten, ver Geldmangel, die Geringfügigteit [cl 
perfönlihen Autorität. Hatte er nad kurzer Amtöführung als Präſident den Plan gefaßt 
vollkommen unhaltbare Negierungsforn der Republik mit Zuftimmung einiger ber Ir 
Staatdmänner und Generale zu ändern, jo wurde die Zurückweiſung, welche er hier aller 
erfuhr, zur nächften Veranlaſſung, daß die Perſigny, Morny, Fleury u. ſ. w. ihm allmählich uf 
andere Plane unter die Hand ſchoben. Er complotirte mit ihnen, und die abenteuernde Ga 
dieſer Genoffen trieb ihn dazu, denjenigen Blanen Erfolg und Stärke zu verleihen, melde MM 
jene treibenden Einflüffe ſehr wahrſcheinlich noch lange Zeit thatloje Träume und zum 
Plane geblieben wären. 
Es war, unferd Erachtens, eben auch nur die Luft am dramatiichen Effect geweſen, au⸗ 
franzöſiſche Republik, zu ihrer eigenen Überraſchung entſtanden, unfertig und unteil, 
Nothwendigeres zu thun gehabt hatte, als die Verbannung ber Familie Bonaparte anjzufeht 
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w Übung einer Gerechtigkeit Eonnte feine Nebe fein, weil fonft bie Goufequenz ben fort- 
wenden Oſtracismus gegen Bourbonen und Orleans noch viel weniger geflattet hätte. Die 
wertiihe Partei war auch keineswegs fo zahl- oder einflußreich, daß man zu einer fo 
ud bebenklichen Conceſſion gegen fie gendthigt gemeien mare. Die ſtaatsmanniſch erprobten 
‚reinen Charaktere der Republik legten fogar umfonit Proteſt gegen vie Maßregel ein, und 
zhten es umſonſt, wenigftend deren Bertagung auf fo lange herbeizuführen, bis das ga- 
wrepublifanijche Staatöwejen einigermaßen beftimmte Kormen und eine erträgliche Sicher: 
alangt haben würde. Es war, als könne die franzoͤſiſche Nation felbft e8 nicht erwarten, 
ie wieber Thronprätenbenten in die allgemeine Berwirrung und Noth bereingeftellt haben 
ve, damit diefelben den ganzen Wirrwarr zur gelegenen Zeit ein plögliches Ende bereiten 
tm. Dann wählten die politiſch unmündigen Bauern von vier Departements Ludwig N. 
Repräfentanten, weil ſie eben einen NR. wollten, einerlei ob Mann oder Strohmann. Bon 
w Moment an mar wirklich der Untergang der Republik blos nod eine Frage der Zeit, 

ne zugleich, um ber jugendlichen Republik nicht zu große Ahnlichkeit mit der Schweiz 
Amerika zu geben, um fle „rein demokratiſch“ zu geflalten, fein Ober- und Unterhaus, 

am eine neunhundertköpfige gefeggebende Körperichaft ſchuf, welche nothwendig in allen 
Kipfragen mächtige Minoritäten haben mußte, große Brutberde für allerlei Barteis und 
ksereragitationen, denen auch die Gewalt der obnmächtigen proviforifchen Megierung nicht 
bieten vermochte. 

dej N. damals den Fanatismus der ‚reinen Demokratie”, der feinen Planen jo nützlich wer⸗ 
mfte, nad Kräften fleigerte und vermehrte, war für einen Brätendenten ſelbſtverſtändlich. 
Republik verlangte einen Brafiventen. Die unehrligen Republikaner, durchmiſcht mit den 
Wen und abenteuernven Parteigängern bed Napoleonismus, glaubten zunächſt ven 
bömwelen eine Art von legitimem Anſchein zu geben, wenn fie ſich perfönlich mit der Sache 
Bringen‘ verbänden. Während diefen Franzoſen auf der einen Seite nichts republikaniſch 
ſchien, war ihnen auf der andern Seite nichts Faiferlich genug, um ihren rein egoiftiichen 
ſchen genügende Hoffnungen zu bieten. Die ehrlichen Republikaner glaubten Ludwig N., 
fein früheres politifches Auftreten und feine nichtsſagende Perſönlichkeit getäujcht, auf 
zräſidentenſeſſel mindeſtens unſchädlich; die Sorialdemofratie war nicht flarf genug, um 
ahl Ledru⸗Rollin's durchzuſetzen, und haßte Cavaignac wegen der Juniſchlacht, wäh⸗ 
ihr der „Gefangene von Ham“ als ſocialer Meſſias verkündet wurde. Ein großer Theil 
anzoſiſchen Volks endlich, dies ließ ſich nicht verkennen, war der Monarchie zugethan, 
auf die Gefahr hin, ſie als den glänzenden Despotismus des Kaiſerreichs wiederkehren 
en — und namentlich die Armee jubelte dieſer Hoffnung entgegen. Wenn man dies alles 
menfaßt, jo hat man nicht nöthig, N's Wahl zum Präfidenten aus einem georbneten Be: 
ngoſyſtem herzuleiten. Diefe Erklärung reicht auch keineswegs aus, obgleich damit noch 
icht in Abrede geftellt fein fol, daß auch Beilehungen im großartigften Maßſtabe nidt 
vanıals, ſondern namentlich fortan, nachdem N. einmal Präſident war, eins der wirkſam⸗ 
Rittel zur Erreihung der verſchiedenſten Zwecke geworben find. 

daß N. ald Präfivent, gegenüber Frankreichs republifanifchen Inflitutionen, fortwäh⸗ 
mit bewußter Verftellung und Hinterlift verfahren, fcheint fo feftitehenn, daß man bie 
Uhleit einer andern Erklärungsweiſe meiftens kaum in Betracht zieht. Dennod dürften 
lake's Bemerkurigen über jene Periode jeiner Präfiventfchaft,.in welcher ex jene Gelegenheit 
f, um aber: und abermals zu verfichern, daß er feine Plane zum Sturze der Berfaflung‘ 
wol eine ernfte Beachtung fordern. „Nähme man an’, fagt Kinglafe, „daß er zur Zeit, 
ſolche Erklärungen freiwillig abgab, entichlofien war zu thun, was er fpäter that, fo würbe 
Jeines mehr ald gewöhnlich ſchwarzen Betrugs ſchuldig gemacht Haben. Allein vielleicht 
seine Würdigung des Raumes, welchen ex in feinem Gemüth für boppelte und einander 
ftreitende Anjichten hatte, ſowie einige Kenntniß feiner zaubernden Natur und ber drän⸗ 
n Bebürfniffe feiner Genoffen, die Anſicht derer rechtfertigen, welche meinen, daß er, al® 
e jene feierlichen Erklärungen abgab, wirklich vor Verrath zurücicheute. Sicherlich hat er 
iefen feinen Worten gerade die wahren Gedanken eines zum Handeln angefpornten Mannes 
iten gefchilvert, in denen er befchloffen hatte, den hungerigen und waghalligen Anhängern, 
n vorwärts trieben, Widerſtand zu leiſten.“ 

t. war unter dem unmittelbaren Eindrucke des Blutbades vom Juni Präfivent geworden, 
urchtbare Aderlaß hatte Die Symptome ver ſocialen Krankheit für ven Augenblid gedämpft, 
re Urſachen nicht einmal gemülvert; ſchroffer als jemals waren Bourgeoifie und vierter 


296 Napoleon IT. 


Stand, Kapital und Arbeit, Beflg und Erwerb gegeneinander geftellt. Der franzöfligen Ba 
faffung, ivealiftifh entworfen für eine Geſellſchaft, in welcher Ehrgeiz und Selbftfucht auty 
ftorben find, hatte fein ungünſtigeres Prognoſtikon geſtellt werden können als dadurch, va 
Franzoſen bekannte Monarchiſten in großer Anzahl zur Nationalverſammlung wählten. Ru 
neun Monaten waren diewidtigften republifanifchen Artifelausgemerzt, pie Demokraten bavay 
in die fchroffite Oppofltion getrieben, der bonapartiftiichen Agitation für Nevifion Thor m 
Thür weit aufgethban. Bereits dieje Zeit Hatte N. beftens für die Befeftigung feiner Macht vg 
die Armee und feiner Popularität in den Provinzen benugt, doch Elugermeife nur zur Gag 
habung der, ‚Ordnung‘ verwendet. Damit gewann er auch die Bourgeoijie. Die von den Oy 
ittionen organifirten Wahlen zur Gejeggebenden Berfammlung gaben den Monarchiſten W 
Übergereicht, flelften ihnen eine ftarfe ſocial-demokratiſche Minorität gegenüber und ließen bieg 
mäßigte Republik faft unvertreten. Dieje Gonflicte mit ven unpopulären Extremen fpielten ung 
merkt die Macht des (namentlich auf die „Geſellſchaft des 10. December’ geftügten) Regime 
immermehr in N.'s Hand. Die Beihränfung des Wahlrechts und die Vermerfung der Ba 
faſſungsreviſion durch den Congreß ward die wichtigfte Staffel für N. auf dem Wege zu ſein 
Ziele. Die Ausbeutung und Signalijirung beider Beichlüffe als reactionär durch die n 
niſchen Organe verhinderte nicht, mit der Vorfpiegelung des „rothen Geſpenſtes“, dem 
allgemeines Stimmrecht auf breitefler Baſis zu begegnen fei, auch die eingeſchüchterte 
nach Ruhe verlangende Bourgeoifie auf N.'s Seite zu ftellen, als dieſer in offenen Gonflis 
der Nationalverfammlung dadurch gerieth,, daß file feinen wahlreformatorifhen Antrag mu 
warf und über die Bildung eines parlanıentarijchen Heeres gegen den Präſidenten berieth, 1 
Jetzt erfolgte ver Staatsſtreich, welcher mit dem allgemeinen Wahlrecht der „Volkt 
netät auf breiteſter Grundlage“ die Hand reichte und gleichzeitig dieſe Handreichung buch 
deöpotiiche Dictatur des Praſidenten factifch vernichtete. Aber die ſchlaffe und erfchredie 
geoijte war e8 zufrieden ; der „wahre Träger des Volksgeiſtes“, vie Armee, ſtimmte freudig 
daß „ver Herrichaft des Pöbels“, dem fie 1789, 1850 und 1848 habe weichen müſſen, 
- GEnde gemacht und die Soldatenehre wiederhergeſtellt“ werde. Die unter der fo 
Staatözerrüttung hungernde „Elite des Volks“, die Arbeiter von Paris, endlich beftärigie 
im Angeficht blutigſter Niederſchmetterung einiger republifanifcher Nevolten, der V 
und Deportation von 10—15000 Menſchen und eines blutlüfternen Belagerungszuftanbed 
in „allgemeinen, freiem“ Plebifeit, vap N. noch 10 Jahre Präjivent fei, und zwar mit el 
(der Gonfulatöverfaffung vom Jahre VIII nachgebilveten) Gonftitution, welche, „dem ii 
mentarifchen Intriguenjpiel entrüct‘, fein verantwortlihes Minifterium kenne, fondern dl 
einen den „Volke“ verantwortlihen Präſidenten. Frankreich billigte das Gaukelſpiel 
ſolchen N.'ſchen Republik mit 7,481231 Stimmen, und Frankreichs imperialiſtiſches 
ſchick war beſiegelt. Die Ratificirung deſſelben durch das Plebiſcit der 8 Millionen für M 
erhliche Raifermürbe war nur ein formelled Nachſpiel, welches durch den Einzug des 
in das freubeftrahlende Paris, Amneftie, Gratificationen für das Heer, Marſcha 
für die Staatöftreichgenerale u. f. w. am Jahrektage des Staatäftreihs deſſen „feg 
Werk Erönte”. 
Nicht ohne Abficht find wir bis Hierher feit N.'s Rückkehr nad Frankreich auch Ging 
des Ghronologifhen etwas ausführlicher geweien. Denn bier ruht der Schwerpuntt N 
N Then Lebens, hier machte er gewiffermaßen die Proben auf vie Richtigkeit feiner Beu 
Frankreichs und feiner Erfaflung der focialen und politifhen Natur des Landes. Die Bro 
überall, fie behielt auch da recht, two die Zwifchenperiode der Reftauration, ver Zuli 
und der ephemeren Republik vie tiefften Gründe des franzöjifchen Geiftes verhüllt hatte. 
zum Kaiſer zu machen, war natürlih N.'s perfönlicher Zweck geweſen; aber was wäre ber 
eine® in fich zerrütteten, nach außen relativ einflußlofen Frankreich anderd denn eine 
geworben, wenn dem Träger biefer Krone, nach feinen Anfhauungen der modernen 
Weltlage, dieſes Frankreich nicht eine weit wichtigere Stellung einzunehmen bereditigt 
beftimmt erfchiene, als ihm ſeit Napoleon's I. Untergang befchieden war? Und darin Ha 
Erachtens der Gefihtöpunft, unter welchem der heutige Ntapoleonismus — fu feinblid ei 
auch gerade und gegenüberflellt — eine gleihfam erhabene Idee vertritt. Ob N. nicht die 
viel zu egoiftifch und perſoͤnlich faßt, um fie zu vertreten, kommt bier zunächſt nicht in Orb 
Aber daß fein Syſtem auf dem Bemwußtfein dieſer Idee ebenſo ſehr ruht wie auf ſic 
verſoͤnlichen Intereſſe, moͤchte doch, nachdem man zwölf Jahre feine Politik als frarne 
Imperator beobachtet, kaum einem Zweifel unterliegen. Je kiarer wir uns dieſe Wee ſcit 
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nz abiehenb von unweſentlichen Nebenerfcheinungen — zu machen fuchen, deſto mehr fallen 
Gh die Schleler von dem „gekroͤnten Räthſel“ auf vem Throne Frankreichs.. 

Nan muß etwas weit auöholen, um ſchließlich mit Eurzen Anfiihrungen deutlich fein zu Fön: 
i. Dur Amerikas Eintritt in das politifche Weltfuftem wurde eine nicht blos Außerliche, fon: 
wauch innerliche Verſchiebung feiner Schwerpunkte bedingt. Der fombolifche Univerfalftaat 
abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, dad Deutfche Reich, mar fhon vorher zerfallen, und nachdem 
weis fi an das politifche Weltſyſtem gefügt hatte, kamen die Reſte des Deutfchen Reichs 
ber der Mitte, mehr gegen Dften zu liegen. Auch Englands Weltftellung änderte ſich; denn 
sed vorher das äußerſte weſtliche Glied Europas, fo ward es jegt zu einem geographiſchen 
Welgliede zwiſchen Frankreich und Amerika, wie Deutichland zu einem Mittelglieve zwiſchen 
wireih und Rußland. Frankreich warb aljo zum (geographifchen) Gentralftaat. Die Re: 
netion hatte in Deutſchland deſſen Biöherige eulturhiftoriiche Rolle beendet und zugleich den 
Beh zu der großen praktifch:realiftifchen Bermegung der Welt gegeben, welche in die Ent⸗ 
Rang der Bereinigten Staaten audlief und diefe zum Träger eines neuen Gulturprinctps 
ie, das nicht centraler, fondern ercentrifher Natur. Der ehemalige Gentralpunft Deutfd: 
biyar nicht mehr der Ausgangspunkt jiegreicher Principien, fondern ver Kampfplaf ſtreiti⸗ 
Gegenfäße; dadurch war er ferundärer Natur geworden. Die ftreitigen Begenfäge wurden 
Inifferenten Macht des erften franzoͤſiſchen Kaiſerthums untergeorpnet, welches aus dieſem 
eunft als eine hiſtoriſche Nothwendigkeit ver Weltgefchichte erfcheint: nämlich als bie 
Merenz und Feſſelung von focial= politifchen Gegenſätzen, melde im gleihen Gemeinmefen 
taebeneinander beftehen fönnen, von benen jedoch feiner die Berechtigung zur abfoluten 
Saft in ji tragt. Es ward, nachdem durch Erldfchen des Deutfhen Reichs Europa feine 
ale Macht verloren, die einzige politifche Geſtaltung, welche möglicherweife an deffen Stelle 
r fonnte; es bot einen feften Punft zur Reorganifation des europälfhen Abenvlanbes — 
war int modernen realiftifchen Geiſte. So ift ed, aus ſolchem Geſichtspunkte, weit entfernt 
Leben eines einzelnen Menfchen abzubängen, vielmehr ein im Zuſammenhange der mober: 
Beltverhältniffe tief begründetes politifches Gebilde. Wie e8 einmal umgeflürzt ward, 

e8 wol abermals umgeſtürzt werden, allein e8 wird auch abermals neu entftehen. Cine 
jöftfche Republik von dauerndem Beſtande wird dagegen eben wegen diejer modernen Welt⸗ 
mg Frankreichs zu den größten Unwahrſcheinlichkeiten gehören. 

Balten wir diefen Gedankengang feft — und nach den Erfcheinungen des legten Jahrzehnde 
ten wir ihn für den maßgebenven N.'s erklären — fo kann allerdings die Kritik des fran= 
Yen Imperialismus nicht Die Eriftenz des Kaiſerthums überhaupt, fondern nur ben Geift 
m, in welchen daſſelbe durch feine jegigen Träger aufgefaßt und entwickelt wire. Allein tn 
se läßt fich gewiß nicht ftellen, daß N., in beffen Kopfe ſich bisjegt das franzoͤſiſche Kaiſer⸗ 
a concentrirt, damit ein tiefes DVerfländnig ber Zeitbedürfniffe und Brforderniffe der poli⸗ 
m Weltordnung befundet. Der franzoͤſiſche Imperialiemus Hat keinen andern Charakter 
ben der Dictatur; dies vornehmlich Dadurch, daß er ſich durch Bedürfniß und Zweck, durch 
hand Umſtände rechtfertigt. Er hat kein ethiſches Princip, keine moralifchen Rückſichten, 
ern blos reale Ziele. 

Die nächſte Gefahr, welche an N.'s junge Kaiferdictatur herantrat, war die ſociale. Die 
ſequenteſte Demokratie, die Socialdemokratie, machte jedoch fein Hehl daraus, daß fie felbft 
Dietatur für eine — mindeſtens temporäre — Nothwendigkeit halte. Denn fie blickte dem 
ande der Gefellfchaft am unmittelbarften ins Ange. Im Sinne diefer ſocialiſtiſchen 
usfratie kann nun das franzdfijche (politiſch-dietatoriſche) Kaiſerthum demokratiſcher fein, 
68 einer franzdtifchen Republik möglich fein wũrde; denn in dieſer würde ſich der Socialismus 
dem Individualismus — verförpert in den Glementen der Arbeiter und Bourgeoifle — auf 
und Leben befänpfen. Im Kaifertfum jind bie Ertreme dieſes Kampfes umgangen, ja 
eicht dereinft die Verſtändigungen der jocialiftifchen mit den individualiſtiſchen Intereflen 
Igligt. Aus diefem Standpunfte bekommt nun N.'s zärtliche Kürforge für die momentanen 
arfniffe des vierten Standes, felbft auf Koften der Bourgeoifle, und die initiatoriſche Foͤr⸗ 
ng feiner focialen Conſolidirung, melder N. in keinen Moment feiner Regierung untreu 
Iren iſt, ein ganz anderes Ausfehen, als Ihr die lanvläufige Meinung zuzufchreiben pflegt. 
le ehrlich gemeint ift, 06 fie namentlich in den erften Jahren bed Katferreich nicht blos von 
Erfenntnig dictirt war, daß die erwerblofen Arbeiter jedenfalls gefährlicher feien als bie 
jſtſame Bourgeoifie — dies fol Hier nicht in Frage kommen. Gewiß ift die Thatſache, daß 
jegenfeitigen Unterſtützungsgeſellſchaften, welche, unter ſpeciellem kaiſerlichen Protectorat 
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ſtehend, Heute bereits ganz Frankreich überziehen und alle Bruppen des vierten Standes, may 
mentlich auch die Armee umfaſſen, jomit eine Grundlage der dfonomijchen Sicherheit für wu 
Arbeiter zu bilden beftimmt find, nach einer vermittelnden Drganijicung ber Öfononifgeg 
Eriftenz der Geſellſchaft auf Grundlage der Affecuranz hinzielen. Sieht ſich aber der ſecich 
Nothſtand fo energiich und confequent von der Staatdleitung ind Auge gefaßt, dann alleriingf 
kann diefe mit den bürgerlihen und politiichen Freiheiten ziemlich beliebig unfpringen, cha 
fich der Gefahr eines revolutionären Ausbruchs von unmiderftehliher Gewalt ausgeſeht gl 
feben. Lag früher im bürgerlichen Mittelbeiig eine Hauptgarantie des Beflandes der ben 
ſchenden Ordnung, fo ift deren Schwerpunft jegt in die Arbeitermaſſen verlegt, venen das yell 
tiſche Prineip der Negierung ganz gleichgültig bleibt.: Daß ſich daraus allmählich eine Ag 
flüchtigung des bürgerlichen Clements entwiceln muß, veriteht ſich beinahe von felbft. Un I 
Regierung hat — namentlich nad) dem Krimkriege — dur tauſendfache directe und invinef 
Manipulationen zur Beichleunigung dieſes Proceffes nach Kräften beigetragen. Der fogenemf 
pauvre rentier, welcher jeit der Reflauration der Kernpunft der franzöfifchen Staatögefelligef 
und der Regulator aller Politik war, ift durch N.'s Syftem aus feinem Erbe geſetzt; die af 
rirten Arbeitermaffen find an feine Stelle getreten — und zwar dur) das Kaiſerthum. 
aljo nicht aud) das Kaiſerthum nad ihrer Auffaflung ver entſprechende Ausdruck der = 
flellung, der Bedürfniſſe und des Geiſtes des gegenwärtigen Frankreich fein? Der 
jener focialen Affociation zur Bermittelung einer neuen dfonomifhen Grundlage der @efellfäef 
hat jedoch foeben erft feine Anfangsftadien betreten; jeine Weiterentwidelungen ſind nod me 
abſehbar. So find in diefem Sinne Frankreich und das Kaiſerthum nach ihrem Weſen einerkk 
und nur bie Vernichtung der Unabhängigkeit Frankreichs würde das Kaiſerthum ganzlif 
definitiv befeitigen Eönnen. Daß jevody ganz außerordentliche Dinge vor ſich gehen müßten, 
bie Geſchichte ein ſolches Ergebniß herbeizuführen vermöchte, iſt ſelbſtverſtändlich. So gl 
wir einen derjenigen Punkte hervorgehoben zu haben, weldyer beweilt, daß N.'s Megier 
princip keineswegs fo ausſchließlich, wie man ed haufig annimmt, von ven Apres moi led 
geleitet wird. 

Menn wir diejed ſociale Moment des N.'ſchen Imperialismus fo entichieven 
und gewillermaßen zu rechtfertigen jcheinen, fo gewiß nur aus jenem vein perfünlichen 
punfte N.'s, welcher die Grundlage diefer Betrachtungen bildet. Aus dem europäiſchen 
fpeciell aud dem deutſchen Geſichtspunkte ſind die Mittel und Wege der Politik N.'s un 
vermerflich, weil fie ınft dem Blendſcheine gewifler Breiheiten dem unbedingteften — 
des Kaiſers und zwar einem heuchleriſchen Abſolutismus dienen, welcher beinahe natu 
wendig ausſchließlich mit den ſchlechten Eigenſchaften, Leidenſchaften und Laſtern der Ginzin 
tvie der Völfer zu operiren vermag. Die Anwendung biejer Mittel, die vorläufig durch fie bel 
beigeführte Korruption und Proftitution der franzöfiihen Gefellihaft, die Entgeiftigung d 
Gultur, die Erfäufung aller höhern Strebungen im craffeiten Materialidmus und die 
wirfuug von dem allen auf bie europäiſchen Gulturjtaaten ift hier nicht weiter zu verfolgen: WM 
räthſelhafte, „innerſte Gedanke” N.'s bleibt unjer Zielpuntt. 

Frankreich war fehr ohnmächtig nach außen, als N. den Stantöftreich durch ven Kaiſech 
frönte. Die raſche Anerkennung, welde ihm von allen Seiten entgegenfam, Hatte für ia 
ruhigen Beobachter etwas Auperft Drückendes. Denn die Beeiferung war entweder 
oder der hochgehende Strom der Reaction hoffte nah N.'s bisherigem Verhalten dur ih 
einen mächtigen Zufluß zu gewinnen. Es jhien beinahe, ald erwarte man in ihn zum Deu 
dafür, dag man die Achtung der Napoleoniden vom franzöfifhen Throne mit Stillſchwei 
übergehe, einen gefügigern europäiſchen Oberpolizeimeifter zu gewinnen, als Nikolaus m 
Rußland war, deilen begemoniftiihe Anſprüche täglich unbequemer wurben. Vielleicht am 
daß Nikolaus eben darum N.'s Anerkennung beleivigend verweigerte, wennſchon die Era 
ber tiefer ſchauenden ruſſiſchen Politik jedenfalls größere und beſſer motivirte waren. Pages 
beruhte Balmerfton’8 Anerkennung, welche bekanntlich die allererfte war, gewiß nicht auf ı 
fleinen Motiven der Continentalmächte. 

Denn für England war durch 1848 die Möglichkeit jener continentalen Allianz mit eu 
ftarfen Macht, welche ed nothwendig bedarf, geradezu verloren gegangen. Es Hutte in diefem u 
abweislichen Bebürfnifie gewillermapen felbft mit der evolution ſympathiſirt, folange Bi 
eigentlich die einzige Eontinentalmadt erſchien. Weil England am unmittelbarften durch fi 
Weltbeziehungen nad der einen Seite mit dem ſlawiſch-orientaliſchen, auf der andern mit d 
amerikanischen Glement zufammenftößt, ift in ihm das Gefühl des Bedürfniſſes nach ein 
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ufsumenfaflen bes europäiſch-abendländiſchen Geſammtintereſſes am ſtärkſten. In Frankreich 
itte nun die Mevolution ihren Abihluß im Kaiſerthum gefunden, und fo war es zunädhft 
mziolgerecht, daß England vielen Abſchluß ſeinerſeits beftätigte. Außerdem war felbft in der 
möäihen Republik, bereitd vor N., durch die Eroberung und Beſetzung Noms zu Qunften 
äBapftes ein Verſtändniß jenes modernen politiihen Weltgebäudes hervorgetreten, in welchem 
mwepa zwiſchen Amerifa und Rußland geftellt, Branfreih in den Mittelpunkt des ganzen 
oßemöd gerückt wird umd den einzelnen wefteuroyäifhen Staaten und Nationen nur die Be: 
Kung von Mitgliedern eined großen politiichen Bejammtorganiämus zukommt. Denn indem 
aufreich mit der Wiedereiniegung des Bapites jein eigenes politifche® Princip, die jouveräne 
Whridung durch die Revolution verleugnete, bemächtigte es ſich durch die Protection des 
herhauptes der katholiſchen Chriſtenheit eined der ftärfiten moralifchen Factoren ver abend: 
niſchen Culturwelt. N. übernahm alfo ald Erbſchaft der Republik und feiner eigenen dyna⸗ 
Ken Traditionen nicht blos die Verneinung der europäiſchen Pentarchie und der Verträge - 
n1815, ſondern gewilfermaßen auch ſchon ven Anjag zu einem neuen politifchen Weltſyſtem, 
daes der weſteuropäiſchen Staatengruppe die Aufgabe zumeift, Rupland und Amerika gegen⸗ 
rein zufanımengehöriges Dritteö zu fein. Inter diefer Voraudiegung Eonnte England nicht 
A, londern mußte es ſich foiort in ein engeres Verhältniß zu dem neuen frangzölifchen Kaiſer⸗ 
pejepen. 

-R fnüpfte damit unmittelbar an Napoleon I. an, welcher mit den Staaten umging wie ein 
Behr mit nürnberger Spielzeug, und deſſen biftoriiher Beruf ed fchien, das Nichtige als nichtig 
Higen. Es mag freilich Leute geben, welche einwerfen, N. ftehe ebenfalls blos auf den rohen 
Datenitanppunfte feines Oheims, welcher Frankreich die ganze Welt unterwerfen, und Barid 
Gentraljonnefeines neuen, nur fo genannten Syftennd machen wollte. Letzteres kann zugegeben 
den, ohne daß erflered in vem Sinne der gemaltiamen Uintermerfung Napoleon's I. die noth⸗ 
wige Borausiegung bilden müßte. Im Gegentheil möchten wir aus den biöherigen Erſchei⸗ 
gen der Politik N.'s den Schluß ziehen, daß feine Abſicht hinſichtlich der materiellen Erwei⸗ 
ng der franzöjifhen Reichsgrenzen nicht weiter gebe als dahin, daß das Kaiſerreich durch 
e geographiſche Formation der centralen Poſition zwischen der neuen Welt des Weſtens und 
ſlawiſch⸗levantiniſchen des Oſtens dominirend genüge. In diejen Machtfreis jind freilid 
gien mit einem großen Theile Hollands, dad ganze linfe Rheinufer, die Weſtſchweiz, 
doyen und die liguriiche Küfte eingefchloffen; die Einverleibung weiterer Streden bes euros 
Gen Eontinents landeinwärts würden bie freie Bewegung des nachher politifch über ganz 
:opa verfügenden Sranfenfaijers nur hemmen. Dagegen kann aud unter diefer Voraus: 
ung darüber Fein Ziveifel entfliehen, daß Ofterreih, Preußen und Deutſchland fowie bie 
em Staaten des Gontinentd dann erft den finalen Zwecken N.'s genügen Eönnten, wenn ihre 
Rantielle Macht jo tief herabgedrückt fein würde, daß fie in der großen Politik der drei 
gruppen Rupland:Levante, Europa, Amerika Eeinen felbfländigen und unabhängigen Weg 
blagen könnten. 

Den Lefern diefer Aufzeihnungen gegenüber würde e8 in der That nur komiſch fein, wenn 
die einzelnen Vorgänge der äufern Politik des Kaiſerreichs jeit N.'s Ahronbefteigung auf: 
en wollten, um jenen leitenden Gedanfen und jenes legte Ziel daran zu erweijen. Die Vor⸗ 
ge felbft, wie ihre Wirfungen in der äußern Politif und im innern Leben der betroffenen 
sten liegen in großen Ihatfachen vor unjern Augen. Die oft getrübte, doch niemals auf: 
fle Allianz N's mit England iſt, wenn wir die angedeuteten Gejihtöpunfte feſthalten, Teic 
vegs blos dad Ergebnig einer Scheu beider Staaten vor der Heraudforderung der eben- 
igen Macht des andern, oder gar, wie manche Feine Politiker ed der Welt einreden möchten, 
Reſultat der perjönlihen Freundſchaft zwifhen N. und Palmerſton, oder endlich, wie noch 
rce meinen, eine feige Selbfterniedrigung Großbritanniend. England hat geographiſch nicht 
‚ fondern aud bezüglich der überfonmenen Ordnung ded europälichen Syſtems eine Neben: 
ung, welche ihm geftattet, ja gebietet, mit einem Frankreich, welches die Reviſion ver Land⸗ 
e von Europa und die Annullirung der Verträge von 1815 anftrebt, fo weit zu gehen, als 
„Krönung ded Werks’ in einer europäiſchen Föderation gegen das ruififch = levantinifche 
amerifanifche Element ihren Ausgangspunkt fucht. Jedenfalls muß aber, wenn dereinſt 
diefer Moment gefommen fein follte, zwiſchen Srankreih und England eine Auseinander⸗ 
ng auf Leben und Tod erfolgen. Doch wir überfchreiten hiermit ſchon ven Kreis nüchterner 
rachtung ber gegebenen Ihatjachen. 

Die Alllanz der Weſtmächte im orientalifchen Kriege ift das erfte Auftreten jener Tendenz. 
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Zreilt darf man wol auch nicht in Abrede flellen, daß jener Krieg, was N. anbelangt, wenigi- 
noch aus dem Programm fpäterer Zeit hervorging, als vielmehr vor allem dahin ftrebte, Krauß 
reichs Shenbürtigfeit mit Rußland darzuthun. Ja ver Gedanke liegt nicht weit abfeits, dafR; 
nachdem derfelbe die zähe nordiſche Tripleallianz zerriffen und vie gegenfeitige Ifolirung up 
centraleuropäifchen Gruppe erſchreckend bloßgelegt hatte, eine Zeit lang das Project Napole 
zu einer Theilung Europas zwifchen dem franzöfifchen und ruſſiſchen Machtbereiche venti 
Rußlands materielle Schwäche, Oſterreichs unbeſiegliche Widerftannsfraft, Englands entfä 
ner Widerfpruc waren die Hauptmomente, welche eine weitere Verfolgung diefer altnapolenn 
ſchen Idee unmöglich machte, wogegen fidh freilich die Begünftigung der Entflehung des italindd 
ſchen Vaſallenſtaats und Oſterreichs materielle Beeinträchtigung ganz folgerecht anſchloß. Prei 

Ben aber — dies war ber reale Erfolg — ward ſchon durch ven Parifer Frieden aus feiner 
Großmachtſtellung in der Pentarchie herausgedrängt und wurde ed noch vollftändiger durd 
GBonfequenzen des italienifhen Kriegs. Die vorher ſchon anfgelöfte Pentarchie hörte jetzt 
numeriſch zu erifliren auf; Spaniens, durch N. nahe gerüdte Anerkennung ald Groß 
Sarbo-Staliend von ihm betriebene und Schwedens von ihm angeregte Aufnahme in den 
ber entſcheidenden Staaten kann natürlich zunächſt nur ald das Streben nad) moraliſcher 
materieller Verſtärkung des franzoͤſiſchen Schwergewichts erfannt werden, widerfpricht 
weiterhin keineswegs der Entwidelung irgendwelcher föderativen Form zur Wahrung 
folivarifchen Intereffen Europas gegenüber der ſlawiſch-tatariſch-levantiſchen Oſtgruppe fill 
der amerifanifchen Weftgruppe des yolitifchen Weltfyftems. j 

Wie wenig N. gleichzeitig bie außereuropäifhen Aufgaben Frankreichs als Gentrelßsst 
einer derartigen europäifchen Eonftellation aus den Augen ließ, dafür fehlen ebenfalls We; 
Andeutungen nicht. Tiber die Zweckmäßigkeit ver praftifchen Vorfchritte in dieſen verfchieendg 
Richtungen laffen wir abermals jene Kritik beifeite; uns gilt nur ver leitende Gedanke. © 
einen derartigen umfaflenden Grundgedanken wäre aber N.'s Zufammengehen mit Engie 
und Rußland in China und Japan, wären die Erpeditionen in Siam, Anam, Syrien 
Merico, wäre die unverfennbare Parteinahme für die ſüdamerikaniſche Conföderation, W 
Einmiſchung in Mittelamerika u. f. w. thatſächlich nur als verſchwenderiſche Gelde und Ak 
ſchenopfer des Machtübermuths eined Eaiferlichen Abenteuerers oder als ablenkende Gaukeie 
eines vor ſeiner Armee und feinem Volke furchtſamen Emporkömmlings zu betrachten, weit 
thatſächlich und ausſchließlich unter der Deviſe lebt: Après moi le deluge. Mit jenen gemaltige 
Vorausſetzungen dagegen gewinnen ſie, auch wo ſie zunächſt verfehlt ſind, eine unabſehtu 
Tragweite. — 

Indem wir dieſe Worte ſchrieben und und zu ihrer weitern Ausführung anſchickten, ertiech 
N.'s Thronrede (vom 5. Nov. 1863). Sie nimmt und thatfachlich die Feder aus der Hand, inde 
fle fi mit einer an R. ungewöhnlichen Difenheit über die Weltlage und Frankreichs Stellmf 
im Mittelpunfte des europäifchen Stantenfoftemd ausfpridt. Nicht in Bewunderung A 
aber auch nicht mit der Eleinlichen Nergelei eines Barteiftanppunftes dieſe Kundgebung af 
iaffend, muß eine objective Betrahtung darin das wichtigſte und entſcheidendſte europäiig 
Document feit Jahrzehnden unferer Zeitgefchichte anerkennen. Praktiſch gefaßt, läuft al 
wefentlicher Gedanke auf die Nothwendigkeit eined europätfhen Gongreffes im ausgebehntefin 
Wortfinne hinaus, wobei felbft die polnifche Frage nur die Nebenftellung ald ein Theile 
europätfchen Übel in Anfpruch nehmen kann. Dieier Gongreß foll anerkennen, daß vie Gültig 
feit der Verträge von 1815 erlofhen ſei. Den Augenblick erachtet Dagegen N. ebenfalls fit 
gekommen, „das von der Revolution Stür für Stück zerftörte Gebäude (der europäifchen It: 
nung) auf neuer Grundlage wieder aufzurichten”. Die Brage ift müßig: was beredtigt R. 
zu @uropa, zur Welt eine ſolche Sprache zu führen? Darauf fonımt e8 nicht an, fondern daramf 
daß er eine Thatfache, von welcher jedermann überzeugt ift und deren fictive Nichteriftenz deuned 
immer wieder zur Grundlage politifcher Feftftelungen verwendet mird, in marnorner ® 
fimmtheit Hinftellt. Wer Hat e8 nicht dem Kaifer von Ofterreich gedankt, ald er vor.furzem mi 
gleiher Offenheit die Unhaltbarkeit der veutfchen Bundeszuſtände bezeichnete? Wenn ſich thet 
ſächliche Verhältniſſe nicht mehr verhehlen laſſen, dann ift zunächſt veren offenes Bekenntnis % 
einzig richtige und große Politik. In Bezug auf Europa hat nun aber Fein anderer als N. die 
Belenntniß abgelegt, und die felbftgefhaffene Machtfülle auf dem Throne Frankreichk, ui 
Übergehung der Verträge geſchaffen, gibt ihm dazu das individuelle Recht. Berechtigt if er and 
die europäiſchen Mächte zu einer Berathung zujammenzuberufen, wobei e8 allerdings fragli 
bleibt, 06 fie dem Rufe folgen. Je nachdem Europa dieſe Botfchaft auffaßt, iſt fie ein Manift 
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a Friedens ober des Krieges. Wie aber die Dinge praktiſch ſtehen, mögen allerdings jene 
It unredht Haben, welche fagen, die Herſtellung ver europäiichen ‚neuen rar llegenurim 
riege. R. und Frankreich find Heute iventifch, und mit den Worten „Les traites de 1815 ont 
ws6 d’exister” füllt eine Welt auseinander, Frankreich aber, wenn es der englifchen Allianz 
ſer if, bebingt gegenwärtig bie europäiſche Welt. Diefe hat beim Beginn der polniſchen Ver⸗ 
wblungen die auch früher oft ſchon hervorgetretene Idee N.'s zu einem europäiichen Kongreß 
werfen; denn nicht von England, fondern von Rußland ward fir getragen. Jetzt ſtellt N. 
m Broject nicht bloß ald etwas Annehmbares auf, fondern ald unabweislich; den Abweichen⸗ 
a Bleibt nur noch eine Möglichkeit — der Krieg. Diefer entzieht ſich felbft, alfo auch N.'s 
leTuropas Zukunft, jeglicher Berechnung. Doc felbft bei dieſem großartigen Hervortreten 
dinperialiſtiſchen Machtbewußtſeins zur Umgeftaltung einer Welt, welches auf den erflen 
eine wahrhaft bewundernswerthe Initiative des vom Kaiferreich verheißenen Friedens er- 
beleuchtet das pfochologiiche Moment N.'s Perſoͤnlichkeit mit ſchielenden Lichtern. In 
Document, worin er erklärt, daß die von Europa abgefchlofienen und garantirten 
ge zu exiſtiren aufgehört, weil fie durch Curopa theilmeife al8 obfolet und abgeändert 
find — in demfelben Document, worin er fein Schwert herrifch in die gegen eine Ab⸗ 
g neigende Wagſchale wirft, erinnert N. ‚von Gottes Bnaben und durch ven Willen 
RRetion Kaifer der Franzoſen“ dreimal viefe franzöjifche Nation an ben ihm geſchworenen 
| Streit die Achtung der napoleonifchen Dynaftie aus den Verträgen, und er iſt zufrieben- 
Bet — fagen jene, die ihn auch heute noch „Napoleon den Kleinen“ nennen. 

. _ A. Buddeus. 
Kaſſau. 1. Statiftifher Überblid. Nicht leicht find über bie Verhältniſſe eines an 
* Voͤlkerſtraße gelegenen Landes fo irrige Anſichten verbreitet wie über Naſſau. Wer 










wohlarrondirte Gebiet, zum Theil zwiſchen natürlichen Grenzen, auf der Landkarte aus⸗ 
itet ſieht, der ſollte das Herzogthum für einen gleichartigen Staat halten, und der Fremde, 
Bin Wiesbaden oder ven Rheingau verweilt, glaubt gar leicht, fo fruchtbar wie dort ſei überall 
3Boben, jo mild überhaupt das Klima des Landes. Zu den durch ihre „Blume“ (ihr „Bou⸗ 
Kt‘) einzigen Weinen des Rheingaues (beſonders von Hochheim, Johannisberg, Rüdesheim, 
Rn Aömannshaufenu. |. m.) fommt noch ber Reichthum an Dineralquellen (Wiesbaden, Ems, 
ters, Fachingen, Beilnau, Schwalbach, Schlangenbad, Weilbach); ferner an Erzen und Wäl- 
n, um bei dem unfunbigen Fremden hohe Begriffe vom Reichthum des Landes zu ermeden. 
er jener female Sebietöftreif am Nhein und Main bildet nur einen Theil des Randes einer 
ihen Hochebene, melde das Hauptgebiet einnimmt und in Weftermalde geradezu unwirthlid 
d. Diereihen Domänen, zu denen factiſch auch bie Heilquellen gerechnet werden, find babei 
tfächlich blos das Beſitzthum des Fürſten, nicht des Landes. Selbſt der Ackerbau zeigt ſich gro= 
itheils nicht ſehr lohnend. Die geographiſchen Verhältniſſe der Hochebene, mit wenigen, tief⸗ 
geſchnittenen Thälern, auf welche ſich Altnaſſau im weſentlichen beſchränkt, waren ein Grund 
br, daß dieſes Gebiet bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts ein Bauernland blieb, von 
er einfachen, dem großen Verkehr fern ſtehenden Stamme bewohnt. Nur Wiesbaden bildet 
Igermaßen eine Ausnahme. Die andern Lurusbäder, Ems, Schwalbach, dann die Stadt 
burg, gehörten noch nicht zu Naffau. Die von der Natur ſchon gefchaffene Zerklüftung bes 
ıde8 wurbe durch Theilungen der Dynaftenlinien nodp vermehrt. Wo ein Fels recht ſchroff 
vorragte, da wurde eine Refivenzburg angelegt und dem Dorfe am Fuße verfelben der Stabı- 
Koverliehen. Aber für Entwidelung diefer Reſidenzchen zu bedeutenden Orten fehlten bie 
bingungen ber Lage, fehlte Gelegenheit zu Handel und Verkehr. 
Das jegige Herzogthum Naffau umfaßt Beſtandtheile von 23 frühern Gebieten. Das 
eal beträgt 85,6 Quadratmeilen oder 1,854572 naffauifhe Morgen (zu 100 Quadrat⸗ 
ben, die Ruthe zu 100 Duadratfuß, der Fuß — 50 Gentimeter). Bon jener Morgenzapl 
smen (nad) dem, freilich nur Ältere Angaben wiederholenden Staatshandbuche für 1868) 
45 Morgen auf Häufer und Höfe, 15285 auf Weinberge, 7067 auf Barten=, 714177 auf 
terland, 201162 auf Wiefen und 757309 auf Walbungen; 61904 Morgen werben als 
iles Land oder Wege aufgeführt. Im Vergleich zum Jahre 1839 ergab fi eine Zunahme 
Ackerlandes um 12175 und der Wiefen um 5044, dagegen eine Abnahme der Wälder um 
750 Morgen. Gleichwol ift Naffau noch immer neben Steiermark das waldreichſte Land 
fleuropas. 
Die Zahl ver Bergwerke belief ih in Sabre 1860 auf 994, worunter 525 Ciſenſtein⸗, 
O Dachſchiefer⸗ und 37 Vlei:, Silber: und Rupfererzgruben. Im Jahre 1862 waren es 
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natdorganiſamus gibt das „Staats: und Adreßhandbuch“ (dad neuefle „für das Jahr 1863’) 
:ausführli Auskunft. Ein Blick in dieſes Buch zeigt einen wahren Luxus an Hof: und 
ıstd>, Givil- und Militärbeamtungen, man glaubt ji) jedenfalls in einen viel größern 
ıat verjegt, erfennt aber auch, wenigftens zum Theil, den Grund des Unmuths fo vieler 
Hauer über ihre Eoftfpielige Kleinftaaterei (wozu freilich pie Domänenfrage am allermeiſten 
wagen mußte, über welche wir unten berichten werben). 

88 finden jih darin naſſauiſche Orden in 25 Kategorien und Abflufungen aufgeführt. 
mm ericheint ein Hofflaat, und zwar gefondert für den Gerzog, die Herzogin, den (erfi elf: 
rigen) Erbpringen und den Prinzen Nikolas). Beim Militäretat ift der Herzog als Ober: 
smandant aufgeführt. Obwol nun aber bie naſſauiſchen Truppen nicht einmal eine Brigade 
ben können (ſchon des Mangels an Reiterei wegen) , fonımen doch zwei Generallieutenantd 
2) eigentlich Divifiondgenerale!) ald bloße Generaladjutanten des Herzogs vor, ungerechnet 
geladjutanten.. 

; Die „ Centralverwaltung“ des Landes fteht unter einem Staatöminifter; dann hat man einen 
ath; ferner Geſandtſchaften: beim Bunbestage, in Frankreich, dem Großherzogthum 
„in den Niederlanden, bei Sſterreich „Preußen und Schweden. 

Die hoͤchſte Juſtizſtelle iſt das Oberappellationsgericht zu Wiesbaden, zugleich Caſſations hof. 
uud Appellationo⸗, zugleich Criminalgerichte beſtehen zu Dillenburg und Wiesbaden. 

Be  Zandesregierung” hat zu Wiesbaden ihren Sig; ihr untergeordnet find die 28 Amter. 
Bgenchümliche Vorſchriften beftehen für vie Medicinalverwaltung. Im Grunde find 
praktiſche Ärzte nichts anderes ald Angeftellte des Staats, mit geringer Befoldung 

Birglihem Rebenverdienſt von ver Praxis mit einer Fläglichen Taxe. 

Be kirchlicher Beziehung hat man einen fatholifchen und einen „evangeliſch-chriſt⸗ 
(d. h. proteftantifchen) Landesbiſchof“, dann 15 Fatholifhe und 19 proteflantifihe De⸗ 
. Glementarjhulen beftehen an 712 Drten mit 1047 Lehrern und Lehrerinnen, Real: 
12, Schullehrerfeminarien 2; ferner ein Pädagogium und 4 Gymnaſien, worunter ein 
ymnafium. Außerdem ein Taubſtummen- und ein landwirthſchaftliches Inftitut. 
. Die Finanzverwaltung führt jährliche Bubgetd. Die Landes⸗ und die Domänenfafle 
durch die Regierung bald nad) dem Beginn der conftitutionellen Periode getrennt ; die Do⸗ 
wurben als fürftliches Hausvermoͤgen qualificirt, felbft die erſt durch Gebietserwerbung 
Kounenen Stantögüter denſelben zugetheilt; ja man vereinigte mit ihnen fogar die Mineral: 
Uen und ven Mainzoll. Im Jahre 1848 anerkannte ver Herzog zwar die Cigenſchaft der Do⸗ 
Ben als Staatdeigenthum, nichtsdeſtoweniger erfolgte 1853 dur) Octroyirung die Wieder⸗ 
Rellung des frühern Verhältniffes. Endlich kam unterm 23. Jan. 1861, nad) langen Ver⸗ 
lungen, ein Ubereinfommen mit den Ständen zum Abſchluß, folgenden wefentlien In= 
WB: Die Domänen behalten die in den Erbvereinsvertrage vom Jahre 1783 beflimmte recht⸗ 
eRatur (welde?); fie find unveräußerlih, in der Regel unverpfändbar und bleiben einer 
us ber Öberleitung des Staatöminifters ſtehenden Finanzbehörbe untergeorbnet, Mit ven 
Isben wird ein Normaletat je auf zehn Jahre vereinbart, welder Etat ohne deren Zuftim- 
ng bei den Ausgaben nicht überfchritten werben darf. Zwar wird den Ständen ein Etat 
aͤhrlich vorgelegt, allein die Entſcheidung über Anträge des Landtags ſteht ausfchließlich dem 
og zu, fofern der Normaletar nit überſchritten wird. Bon dem Üleingrtrag der Domänen, 
jAbzug der Apanagen, Witthume und Ausftattungen, dann ded Bedarfs zur Schulben- 
ung, fließen 10 Proc. der Landeöfleuerfaffe zu; erreicht der Reinertrag aber die Summe 
; 700000 Sl., fo wird jene Zahlung auf 15 Proc. erhöht. Der Herzog verzichtet ubrigend 
den nod weiter erhobenen Entihäbigungsanfprud von 1,316617 Bl. wegen früherer 
mtberechtigungen der Domänenfafle. 

Es iſt dieſe Borausbemerkfung nothwendig zum Verſtändniß des naflauifchen Bubgetd. Der 

der Regierung aufgeftellte Entwurf des Voranſchlags für das Jahr 1863 enthält nun 
ende Hauptpofltionen der Landedfafle: A. Ausgaben (Bevarf). 1) Staatsminifterium 
‚009 &1., wovon 30000 für den Randtag und 45792 für Bundeskoſten und Gefandtfchaften, 
5 10025 $1. für bie Landesbibliothek. 2) Obere Gerichtobehoͤrden 147474 Fl. 3) Kriegs: 
ırtement 883011 Fl. 4A) Landesregierung 1,432130 81. (davon Regierungscollegium 
‚997 , Amer 228234, Landoberſchultheißereien 94050 , Lebranflalten 94097 , Medicinal⸗ 
Je 83889, Forſtverwaltung 67618, Landſtraßenbau 218688, Waflerfiraßenbau 183600, 
Mubeunterbaltung 125436, Berg: und Hüttenverwaltung 34424, milde Fonde 23356, 
Irderung ber Induftrie 40034, Landesvermeflung und Grenzregulirung 5100, Landjäger⸗ 
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corps 64864, Strafanſtalten 67760). 5) Finanzcollegium 1,811691 Fl. (davon 
verwaltung 25250, Lokalverwaltung 60166, Zollverwaltung 60465, Hälfte der Stae 
verwaltung 4200, die andere Hälfte fommt auf die Domänenfajle, Entſchädigungs 
aufgehobene Abgaben 41566, Leibrenten, Penfionen, Duiejcenten- und Onadengehalte 
zur Schuldenverzinfung und =Tilgung 1,412948, nämlid Ciſenbahnſchuld 1,273% 
flige Staatsſchuld 89923, aus der Behntablöjung 43604, jonftige Paſſiven 5514). 
nungsfammer 60740 Fl. 7) VBerzinjung der Vorſchüſſe aus der Landesbank für dei 
den Dienft 7000 Fl. Geſammtbedarf 4.477056 FI. 

B. Ginnahmen. 1) Steuergefälle netto 1,070774 Fl., davon ein bereits erbobenel 
fimplum 299100, Stempelgelver 359600, Regalien 185307 (dabei Rheinzoll 13700 
regal, an Thurn und Taxis überlaffen um 12000, Waflerlaufzinfen 26030), Mo 
231183 (dabei Salz 220750), Gonfirmationdtaren 154000, Strafen 20300, von \ 
ten Landoberſchultheißereien 80300. 2) Zollgefälle, fammt Bier: und Branntwı 
863025 Fl. 3) Staatdeifenbahn 526618 FI. 4) Zuſchuß aus der herzoglichen Dom 
54334 Fl. Zufammen 2,504751 81. Der fehlende Betrag jollte durch directe Ste 
deckt werben. 

Die Stände fegten ben Bedarf auf 4,451183 Fl. herab (namentlih den Milita 
858141), erhöhten dagegen die Einnahmepofitionen (einſchließlich 232547 Fl. Rechnu 
ſchuß vom Vorjahre und 28281 81., deren Rüderjag fie verlangten) auf 2,768079 SL 
blieben noch 1,683104 ZI. zu deden. Da die Regierung mittlerweile eine bebentend | 
ale die vorgeſehene Ciſenbahneinnahme zur Anzeige brachte (171910 Fl. im erſten Hi 
ſo genehmigten die Stände, außer den bereits zum Einzug gebrachten zwei Simpeln der 
Gebäude: und Gewerbſteuer (a 299100 Fl.), vier weitere Simpeln im Geſammtbet 
1,794600 #1. 

Die Staatseifenbahn erforberte alfo ſchon nad dem allzu günftigen erften Anſchlag 
gierung einen Zuſchuß von mehr ald 747000 Fl. — ein jo übles Nefultat, wie e8 vie 
feinem andern Staate vorfommt, großentheild herbeigeführt durch den Mangel geeign 
ſchlüſſe an andere Bahnen. 

Bezügli der Domänenkaſſe hatte die Regierung folgenden Voranſchlag (gleid 
1868) aufgeftellt: A. Einnahmen. Forſten 580000 Fl., Güter 231000, Weinberge ! 
Grundrenten 123252, Bapeanftalten 145000, Berg:, Hütten= und Hammermerfe ] 
Jagd und Fifcherei 30000, Mühlen: und Bannrechte 5000, Gebäude 12000, Mainzoll 
Mineralmaflervebit 393053, Zinjen von Activfapitalien 51000, Außerorbentlicheß 30 
Faufte Frũchte 200000 ; zufammen 2,091092 Fl. 

B. Ausgaben. Gentralverwaltung 41065 Fl., Zofalverwaltung 53686, Hälfte ber 
kaſſenverwaltung 4200, Laften und Servituten 73101, Verwaltungsfoften auf die Di 
einnahmen 981449 (davon aufforften 288026, Güter 94691, Weinberge und Keller 
Babeanftalten 86915, Berg: und Hüttenwefen 141790, Mineralmaflerbebit 262641 
venten, Penflonen, Duiefcenten: und @nabengehalte 98793, Schulvenverzinfung unb: 
326748, Zufhuß zur Lanvesfleuerfafle 54334; Gefammtausgaben 1,633376 81. 
Überfhuß für die herzogliche Familie 457716 EI. (im Vorjahre 485098), wobei 
nicht zu überfehen, daß es fi nicht um einen Rechnungsabſchluß, ſondern um einen blo) 
anſchlag handelt, Heften Pofitionen bei ven Einnahmen faft durchgehends zu niedrig 
fein dürften. 

Schuld. a) Die Landes-(im Begenjag zur Domänen-) Schuld flellte ji für 
Sahres 1863 folgendermaßen: 1) Sechs Anlehen für den Eifenbahnbau, aus der 
1859 — 62, im Gefanımtbetrage von 29,200000 Fl., wovon jedoch, ungerechnet die 
beim legten Anlehen von 7 Mill. Fl., ein Gursverluft von 1,128000 ſich ergab (vor 
fanmtfumme find 11,200000 zu 4 Proc. verzindlih, 16 Mill. zu 4%, Proc. und 2° 
zu 5 Proc.) ; dabei wurde jeboch bemerkt, die Bifenbahnen würden bi8 zu ihrer Bo 
fammt Betrieb6material 31,40000 Fl. erfordern; 2) vier ſonſtige Anlehen, im Geſ 
trage von 2,340078 BI. (davon 89198 zu 41/, Proc., die Hauptfumme aber zu « 
b) Domänenfhuld, zwei Anlehen aus dem Jahre 1837 (darunter ein Kotterieanle 
eins aus dem Jahre 1853, zu 31/, und 4 Proc., zufammen ungefähr 3,800000 F 
nichtconſolidirte Domänenſchuld 681486 Fl., wovon 541785 „Kapitalien ver Herzog! 
milie“, der Reſt Gautionen, Depofitenn. |. w. Die Schulden bes Herzogs follen gro 
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tanben fein durch Unterflügung des Don Garlod und durch Theilnahme an der verunglüd- 
Speculation wegen Begründung einer Apeldcolonie in Terad. Anfang des Jahres 1862 
der Herzog duch Rothſchild ein neues AY/,procentiged Privatanlehen von 1,600000 ZI. 
genommen, zu deſſen Verzinfung und Tilgung in 19 Jahren er jährlih 126169 FI. aus 
ur Domäneneinkünften anwies. Staatöpapiergeld gibt ed nicht, dagegen hat der Staat 
zantie für die Landesbank übernommen, welche ihrerfeits für 21/, Mill. FI. Banknoten emit- 
hat. In den Bädern werben theilweife Hazarbfpiele geduldet. 

DieStantdeifenbahnen haben eine Länge von 28 Meilen (wovon jedoch 2,1 auf preußi- 
Gebiet). Außerdem beigt Naffau 7,ı Meilen Privatbahnen, im ganzen alfo 35,1, ober 
immehr auf eigenem Gebiete 32,8 Meilen. 

Zu erwähnen haben wir nod) den Stand des Militärweſens. Es ift Conſcription mit 
lellvertretung und ſechs jähriger Dienftpflichtigfeit eingeführt. Der Truppenbeftand beträgt 
werihr 7400 Mann, in 2 Regimentern Rinienirifanterie und 1 Jägerbatailfon, pann 2 Eom- 
ıguien Artillerie mit 16 Kanonen. Seit 1855 fleht Naflau in einem „Brigadeverbande“ mit 
burg, wonach erflered das Gefamnitcontingent an Infanterie und Artillerie, zufammen 
498 Mann, letzteres das Bejanımtcontingent an Reiterei, 870 Dann, ftellt. Der Oberbefehl 
wild; Naffau führt denſelben zuerft. 
Fl Territorialz und Berfaffungsgeichichte. Nach der im Mittelalter beliebten Art 
Suaften haben auch die Grafen von Naffau das von ihnen beherrfchte Gebiet vielfach ge: 
hi. Man unterſchied zwei Hauptlinien des Orafenhaufed: 1) die Walram'ſche, der einft Kai: 
Klbolf angehörte; fie teilte ji in die Zweiglinien von Ipftein, Weilburg, Saarbrüd, Dtt- 
eier and Ufingen ; und 2) die Ottonifche, welche in noch mehr Unterabtheilungen zerfiel, na: 
milk in die Zweiglinien von Dillenburg, Hadamar, Beilftein, Breda, Dranien (welche mit 
helm III. von England erloſch), Siegen (wieber in mehrere Unterabtheilungen) und Diez. 
Der legten Linie (den Diezifchen Zweige) gehört das holländifche Koͤnigshaus an; fonft ifl 
Ditoniſche Linie ausgeftorben. Bon der Walram'ſchen waren zu Anfang des jegigen Jahr⸗ 
iderts noch zwei Zweige übrig: ber Uiingifche, melcher aber mit Herzog Friedrich Auguft am 

März 1816 gleichfalls erlofh, und der Weilburgifhe, dem bie jegtregierende Herzogs: 
üfle angehört. 

Die alte nafjauifche Grafendynaſtie war lange vor der Zeit der Franzoͤſiſchen Revolution 
wa Fürſtenſtand erhoben worden, und zivar die Kinie Uſingen 1688 und Weilburg 1737, oder 
wurde vielmehr die von Kaijer Karl IV. erteilte fürftliche Würde in diefen Jahren erneuert. 

Im Jahre 1789 beſaß das Dranifche Haus die naſſau-diez⸗, dillenburg- und ſiegen⸗ 
u Lande nebfl der Grafſchaft Spiegelberg; man ſchätzte deren Umfang auf 48 Quadrat: 
Im, ihre Bolldzahl auf 130000 Menſchen. Die nalfau = faarbrüd = ufingifhen Lande um: 
kn namentlih Saarbrüd auf dem linfen Rheinufer (jegt bei Rheinpreußen), Wies⸗ 
wu und Idſtein, und enblid Lahr (jet bei Baden). Dem Fürſten von Weilburg gehörte 
Das der Gegend bei vem genannten Orte noch ein Gebiet auf dem linken Rheinufer (im jetzi⸗ 
theinbaiern) mit Kirchheimbolanden, Stauf und Goͤllheim. 

‚Durch den Luneviller Frieden verlor nun Ufingen die Grafſchaften Saarbrüd und Saar: 
men, die Herrſchaft Ditweiler, vier Neuntel des Amts Homburg , das Amt Ingelheim und 
an Baden abgetretene Herrfchaft Lahr, zufammen 20%, Duapdratmeilen, 53300 Menſchen 
‚ eine halbe Million jährliher Cinkünfte. Als Entfhäpigung dafür wurden an Ufingen 
rlaſſen: die kurmainziſchen Inter Königftein, Höchſt, Kronenburg, Rüdesheim, Oberlahn- 
a, Eltville und Gaftel bei Mainz mit den Beflgungen bes mainzer Domfapiteld auf dem rech⸗ 
Mainufer ſammt dem Dorfe Schwanheim; ferner dad kurpfälziſche Amt Kaub, die Fölnifchen 
te Linz; und Königswinter; die darmſtädtiſchen Amter Kapenelndogen, Braubach, Graf: 
ft Sayn⸗Altenkirchen; verſchiedene weitere Dörfer, worunter Soden; die Abteien Limburg, 
weröborf, Sayn, Bleidenftadt, endlich alle im Limfange der uſingiſchen Entfhäpigungsländer 
gene Kapitel, Abteien und Klöfter, zujanımen ein Gebiet von 37 Quadratmeilen mit einer 
ölferung von 94000 Menſchen. 

Durch ven nämlichen Runeviller Friedensvertrag verlor der Fürſt von Weilburg feine linf8- 
nischen Beflgungen Kirchheimbolanden, Stauf und Goͤllheim, 8 Duabratmeilen mit 
‚00 Einwohnern; er erhielt dafür den auf der rechten Rheinſeite gelegenen Reſt des Kur: 
tenthums Trier, namentlid einen Theil der Amter Ehrenbreitftein und DBergpflege, ven 
iten Theil der Srafihaft Nieverifenburg, einen Theil des Amts Boppard 0 die Ämter 
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Hammerſtein, Welmich, Montabaur und Limburg, die Abteien Arnſtein und Marienſtabt, 
Kloſter Schönau und noch einige kleinere trierſche Parcellen, im ganzen 16 Quadratmeilen 
37000 Menſchen. 

Allerdings mußten durch Vertrag vom 12. März 1806 die Gemeinde Caſtel bei Mainz 
Frankreich, und die Amter Deutz, Königdwinter und Villich an das Großherzogthum Berg: 
getreten werben, etwa 2 Duabratmeilen mit 4000 Bewohnern, allein gegen bald erlang 
reihen Erſatz. 

Nah Auflöfung des Deutfchen Reichs vereinigten nämlich die Fürflen von Weilburgs 
Ufingen, welche letztere Linie bereit im Erlöfchen war, ihre Lande unter dem Titel eines Hern 
thums und traten in den Nheinbund. Der Fürft von fingen als Senior nahm vie Germg 
würde an und erflärte den Fürften von Weilburg zum Mitregenten, ſodaß von nun an big 
Ausfterben der erfigenannten Linie alle Verfügungen mit den Unterfchriften beiner Fürſtae 
fhienen. Napoleon belohnte jenen Beitritt zum Rheinbunde, abgefehen von dem Herzogiiik 
durch Verleihung der Braffchaft Neuwied, eines Theils der Herrſchaft Runkel, dann ber 
ſchaften Holzapfel und Schaumburg, ver Graffchaft Diez, mehrerer folmsjchen Amter und 
ſchiedener Rittergüter, zufammen 31 DQuabratmeilen mit 84500 Menſchen. 

Hatte früher an ven naſſauiſchen Höfchen die Einfachheit wohlhabender Privatleute 
den, fo ward jekt ein großartiger Hofftant hergerichtet und ein Beamtenmechanismus gef 
der für ein Land von ebenso viel Millionen, als Hier Hunderttauſende zu beherrſchen 
hingereicht Hätte; dadurch follten nun bie widerſtreitenden Clemente zu einem Ganzen ug 
flaltet werden. Doc herrſchte im übrigen die Tendenz des wohlwollenden Abfoluriemek. 
Jahre 18083 ward die freie Übung jedes Gottesdienftes proclamirt, 1808 bie Leibei 
aufgehoben, 1809 die koͤrperliche Züchtigung als Strafnittel abgeſchafft, und 1811 bie 
heit der Befteuerung und Aufhebung aller Steuerbefreiungen eingeführt; ferner bie 
vor dem Geſetze verfündet, der Fiscus vor die ordentlihen Gerichte vertiefen, das Je 
befchränft und bie freie Benugung des Grundeigenthums gefeglich feftgeftellt. 

Napoleon's Niederlage bei Leipzig hatte natürlih auch ven Austritt Naffaus amt 
Rheinbunde zur Folge. Es nüpften fi in der nächſten Zeit verſchiedene weitere Gebi 
rungen daran, indem durch Vertrag vom 31. Mai 1815 und einige fpätere Grenzreguli 
Naffau an Preußen abtrat: die Amter Linz, Altenwied, Schöneberg, Altenkirchen, & 
Freusberg, Friedewald, Neuenburg, Hammerftein mit Engerd, die Stadt Neuwied, 
folmsfche Amter und verſchiedene fonftige Barcellen , im ganzen 31 Quadratmeilen mit 
Menſchen. Dagegen erhielt Naffau als Entfhäbigung: die Kürftenthümer Diez (eigentlich nt 
zuvor unter naffauifcher Souveränetät), Hadamar und Dillenburg mit Beilſtein, bie (m 
haften Welterburg und Schade und Nieberfagenelnbogen, zufammen 34 Quad 
103000 Einwohnern. M 

Die Nheinbundsack® hatte dem Oberhaupt der Oranifchen (Dttonifchen) inte bie | 
barkeit feiner Beflgungen entzogen und fein Gebiet theild dem Großherzog von Berg, IA 
den Herzogen von Naffau, theild auch andern Staaten unterwerfen. Nach dem Sturzeigl 
leon's erhielt jedoch der Vertriebene, ftatt einer Wievereinfegung, bie Herrſchaft über Zu 
burg und Lüttich ſowie die niederlaͤndiſche Koͤnigskrone. 

Naſſau ſelbſt trat im Jahre 1815 zum Deutſchen Bunde. Auf dem Wiener Gongrefm 
unter anderm beſtimmt, daß der zwiſchen ber Ortonifchen und Walram'ſchen Linie im JA 
1788 errichtete Haußvertrag fortbeftehen und bezüglid der Ottoniſchen Linie auf dad Oui 
herzogthum Luxemburg radicirt werden follte. 

In dieſer Zeit waltete in der Regierung durchgehendẽ noch ein liberaler Geiſt. Zeug 
davon gab namentlich dad Geſetz vom 5. Mat 1814, daß feiner Überſchrift nach „die illimi 
Preßfreiheit“ Herzuftellen beftimmt war, und das in feinem Eingange befagt: „Wir fegen © 
feffelung der Öffentlichen Meinung fammt der wiedererlangten Freiheit, diejelbe zu werben 
unter die größten, folgenreichften und vortheilhafteften Gerechtſame, in deren Ausübung bie! 
ſchiedenen Stämme bed deutfchen Volks wieder eingefegt worden find.” 

Aber nicht blos durch willfürlih widerrufbare Geſetze, fonvern durch Feſtſtellung d 
Verfaſſung ſollte ver neue Zuſtand geordnet werden. Dieſe Verfaſſung trägt das Datum 
2. Sept. 1814, ſtammt alſo aus einer Zeit, in welcher ver neuere Gonftitutionalideesd 
Deutſchland noch nirgends entwickelt war, was fi freilich, ungeachtet des freifinnigen Gel 

dem die Acte entftanımt, in der Kolge vielfach enmpfindlich zeigte. 

Im Eingange der Berfaffungsurfunde wird gefagt: „Wir find fletd und immer bebadt 
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und anvertraute unbefchränfte Regierungswirkſamkeit ſammt dem echte der Geſetz⸗ 
bin zu verwalten, daß, foweit es die Umſtände erlaubten, wicht allein die bürgerliche 
nferer Unterthanen möglichft geiichert und die politifche &leichheit derſelben vor dem 
recht gehalten, fondern auch der Grund zu einer Fünftigen auf diefen beiden Stügen 
Berfaffung gelegt werve. Sodann werben die zu biefem Zwecke bereitö früher gege: 
n angeführten Geſetze aufgezählt und gefchloflen: „Es ift alfo nur übrig, allen, was 
führung einer liberalen, ven Bebürfniffen unferer Zeit und unſers Staats entfpre- 
rfaffung in unferm Herzogthum entweber ſchon geſchehen ift, oder noch erforberlid 
auch eine gleichfräftige Gewährleiſtung im Innern zu geben, welche wir in der unver- 
wrihtung von Landfländen gefunden zu haben glauben dürfen. Indem wir unfern Land⸗ 
"Bewahrung jener angeführten Grundlagen ſowol wie die weitere Ausbildung einer 
nthümlichen Randedverfaffung übertragen, überlafien wir uns ver Hoffnung u. f. m.” 
ver Berfaflung beftehen zwei Kammern: Herrenbanf und Deputirtenverfammlung. 
ibank Hatte nur geborene Mitglieder, nämlich die Prinzen des herzoglichen Haufes und 
:ber zehn Standesherrſchaften. Außerdem behielt fid) Die Megierung vor, noch wei- 
ieder der Herrenbanf auf Lebenszeit oder mit tem Rechte ver Vererbung zu ernennen; 
mindeſtens dem Sreiherrenftande angehören und wenigftens 200 EI. Orundfteuer als 
entrichten. 
bgeoronetenfammer follte aus 22 Mitgliedern befteben, wovon bie Infpectoren der 
ſchen und katholiſchen Geiftlichkeit je 1, die Vorfleher ver höhern Lehranſtalten 
L, die höher befteuerten Gewerbeflaffen 3 und die Grundeigenthümer mit min- 
Fl. Grunpfteuerfimplum bie übrigen 15 zu erwählen hätten, und wobei die paflive 
jeit an eine Steuerzahlung von mindeftens 21 Fl. im Simplum gebunden war 
rag jet 8000, diefer 24000 Fl. Grundwerth voraus). In den Amtern von weni- 
Wählern oder 5 Wählbaren werden diefe Zahlen aus den relativ Höchſtbeſtenerten 
Bloße Gebäude: und Kapitalienbejiger, Staatsdiener außer Beiftlichen und Lehrern, 
e und Advoraten follten als folche nicht mählbar fetn. 
rm Landtag eingeräumten Befugnifje beſchränkten fi auf da® Wenige, was man In 
irten Berfaffungen jener Zeit zu gewähren pflegte. Doch follte die Verſammlung 
abgehalten werden und bie Herzoglihen Commiſſarien zwar den Verhandlungen, 
t den Abflimmungen beimohnen dürfen; dagegen wurden die Verfammlungen für 
lich erflärt und die Wahl der Deputirten auf ven langen Zeitraum von fieben Jahren 
t. 
tände ſollten im Jahre 1815 zum erſten mal zuſammentreten. In Wirklichkeit warb 
818 nicht einmal eine Wahl vorgenommen. Gerade in dieſer Zeit erfolgte ein ſchäd⸗ 
hlag in der politifhen Richtung dev Regierung ; fie reorganiitrte das ganze Land und 
‚mein viele, mitunter tiefeingreifende Verfügungen. Im Sabre 1815 erfolgte fogar 
ung von einem Fünftel deö ganzen Staatögebietö an Preußen, und die Erwerbung 
mveötheile, ohne jede Bernehmung des Landtagd. Daran reibten fi zwei neue 
7Boctroyirungen — der Erlaß von Edicten über eine andere als die urſprünglich be: 
rt der Bildung fowol der Deputirten= als der Herrenbank. Durd pas Drganifattons: 
815 und eine fpÄtere nicht einmal verfündete Ordonnanz erbielt die Regierung eine 
tiſche Einrichtung, und behielt gleichwol dabei richterliche Functionen. Alle von 
8 vorgefommenen politifchen Berurtheilungen entflofien, mit einer einzigen Aus⸗ 
e bezeichneten Duelle. | 
fer Zeit trat der Gedanfe, die Domänen, und zwar in einem ganz unerhörten Um⸗ 
ſedentung ded Worte, für Privateigenthum des berzoglichen Haufes zu erklären, zum 
hervor. Bis 1815 floflen alle Einfünfte des Staats in eine und viefelbe Kaffe. Run 
ei coordinirte Gentralfinanzbehörven gefchaffen: die @eneralfteuer- und bie General: 
wection. Der letztern wurden zugetheilt: die Lehngefälle, Domänengüter, Mühlen, 
Berg: und Hüttenwerke, Mineralquellen, Bäder, Wälder, Jagden, Fiſchereien, Schä⸗ 
eidegerechtigkeiten, Bannrechte, Zehnten, Grundzinſen, Activkapitalien, der Mainzoll 
der erbacher Weinkeller und die Ertſchädigung für aufgehobene Leibeigenſchafts⸗ 


em Vortrage des bei den Naffauern noch allzu fehr nur in nicht gutem) Andenken 
Rinifkers v. Marſchall in der Staatsrathäfigung vom 13. Bebr. 1817 wurden bie 
90° 
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Domänen —im eben bezeichneten Umfang! — kurzweg alß fürfllihes Patrimonialgut befand 
und erflärt, daß die zuretwa 1,700000 Fl. veranſchlagten „Staatduusgaben‘ (nämlich op 
den Bezug der herzoglichen Kamilie) von nun an aus ben der Generalſteuerdirection überlaffen 
Ginnahmequellen befriedigt werden müpten! 

Zu Anfang des Jahres 1818 erfolgte denn endlich die erfie Berufung ber Ständeverſam 
Iung. Die Beftinmung wegen Heimlichfeit der Sigungen ward, unter Genehmigung ber Regl 
rung, in der Geſchäftsordnung dahin abgeändert, daB der Kanımerpräfident @intrittöferk 
audtheilen dürfe. Dann kam die Ständeverfanmlung an die Kaſſentrennung, ober, wie mu 
fie feitven nannte, die Domänenfrage. Ä 

Man würde e8 etwa noch verfiehen, wenn darüber geftritten worden wäre, ob bie eigen 
lihen Domänengüter in den altnaflauiihen Rändern Patrimonialeigentyum ver regieren 
Dynaftie feien; man würde einen ſolchen Anſpruch zwar nicht gerechtfertigt, doch einigermaßg 
noch begreiflich finden. Wie aber alle Domänen in der weiteften Bedeutung fammt den dA 
ſten u. f. w. in den neuerworbenen, namentlich den vormals erzbiſchöflichen Gebieten — 
dann die Dineralquellen und Bäder des Landes, die Fiſchereien, ja fogar der Mainzoll — 
vateigenthunt der fürftlichen Familie geworden fein ſollten, aus deren Ertrag noch nit 
das Geringſte zur Deckung der Landesbedürfniſſe geliefert zıı werben brauchte, dies war 
eine fo unerbörte Anforderung, daß man jie jelbft nach der vom alten Napoleon beliebten 
thode der Heillofeften Domanenverfchleuderung, an welche das vamalige Geſchlecht in feiner 
terbrüdung fi nur zu fehr gewöhnt hatte, gleichwol faum für möglid und keinesfallt fir 
rechtfertigt Halten konnte. ' 

Dennoch begnügte ſich die Regierung nicht einmal damit, jondern fie auferlegte ver 
kaſſe zu Bunften ver Domänenfafje aud noch die Zahlung von 140000 FI. jährlich unter 
Namen einer Entſchädigung für aufgehobene Leibeigenfchaftegefälte. 

Damit Hatte es folgendes Bewandtniß. Am erflen Tage des Jahres 1808 hatten bie | 
ränen Herricher Friedrich Auguſt und Friedrich Wilheln ein Ediet erlaffen, wodurch fie bie 
eigenfchaft aufhoben. Den Privatperfonen wurde für verlorene Gefälle Entſchädigung 
Staatömitteln zugefihert. Da über die Frage, welche Abgaben aud der Leibeigenſchaft en 
ben, Zweifel erhoben wurden, fo führte dad Steueredict des Jahres 1812 die einzelnen 
auf, über 700, und benannte ald zu entſchädigende Berfonen: „vie Standes und Grun 
auch fonftige Gutöbefiger und Bafallen.” Deren Entſchädigung wurde als jährliche Rem 
die Staatöfaffe angewieſen. Einer Entſchädigung des berzoglihen Haufed wurde nirgenbd 
dacht — hier fo wenig wie in andern Ländern, in denen man die Reibeigenfchaft abfchaffte. 
nach dem Tode der Kürften, welche jene Ihmählihe Einrichtung aufgehoben hatten; erſt aW 
Jahre 1816 die Kaflentrennung angeorbnet wurde, trat die Domänenfafle ala V 
behörbe des herzoglichen Patrimonialvermögens mit der Srflärung auf, daß aud ihr 
Entſchädigung gebühre, und berechnete deren jährlichen Betrag auf 140000 81. Da die 
noch nicht in Wirkſamkeit berufen waren und die Kaflentrennung von einem und 
Manne, dem Minifter, ausging, fo wurde diefe Zahlung ohne weiteres auf die Steuer 
gewieſen und geleiftet. War doch vorerft niemand vorhanden, ver Widerfprud einlegen fs 

Als endlich die Stände verfammelt murben, magten lie e8 ebenfalls nicht, vie Meike 
Xandes auf die Domänen rückhaltslos geltend zu machen ; fie beichranften fi vielmehr 
die Verpflichtung zur Zahlung einer Entihädigungsrente in Abreve zu ftellen. Da 
Negierung erklärte, der Domänenertrag allein genüge nicht zur Suftentation der her 
Familie, bewilligte der Landtag ſogar no jene Rentenzahlung, freili unter Vorbei 
feiner Rechte. 

Doc felbft Died genügte nit. Die Commiſſare ver Regierung erklärten auf dem Laug 
von 1821, der Herzog habe feine Anſprüche auf die Domänen niemals einer ſtändiſchen Ku 
fennung unterftellt, und er werde von der getroffenen Binrichtung nicht abweichen. 

Anfangs war e8 die Herrenbanf geweſen, welche ven Streit mit der Regierung energiiä 
führt harte; allein fhon im Jahre 1822 änderte Diefelbe ihren Standpunkt vollftändig und 
Elärte fih nun unbedingt für die fürftlihen Anſprüche. 

Die Bolfsfammer leiftete in der nächſten Zeit überhaupt jehr wenig. Erſt pas Jahr 189 
brachte Leben in diejen bis vahin ſchwachen Körper. Die Domänenfrage wurde wieber ang 
griffen und nun war ed vor allen der Präfident der Kammer, der Geheimrath Gerber, weih 
die Frage mit Brünplichfeit und Breimuth behandelte. Die Verfaſſung ſelbſt ließ feinen Zweiſ 

daß ber Ertrag der Domänen zur Beflreitung der allgemeinen Staatöhepürfniffe dienen fol 
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is übertrug ben Ständen die Aufrechterhaltung des Steuergeſezes vom Jahre 1809. Schon 
: 4 Wiejeß legtern Geſetzes befagt wörtlih: „Die Staatöbebürfnifle, inſoweit fie nicht durch 
mthnfte aus den Staatögütern und Regalien gevedt find, follen durch Befteuerung ... aufs 
bracht werden.” Und 6. 5 des nämlichen Geſetzes lautet: „Die directen Steuern find be: 
mmt, venjenigen Staatdausgabenbetrag zu deden, ver durch die übrigen Staatseinkünfte, 
amentiich von Domänen , Regalien und indirecten Auflagen, nicht gedeckt iſt.“ 

- Die Abgeoroneten zeigten fi) bereit, nicht nur eine für dad kleine und arme Land äußerſt 
lid bemeſſene Civilliſte zugugeftehen, fondern fie erboten fih auch zur Ausſcheidung eines 
wiſſen Bütercompleres zur Beftreitung ber Bebürfniffe des Hofs. Doch die Regierung ging 
nichts ein, ſondern beftand auf dem Befig der Domänen und außervem noch auf jener Zah: 
son 140000 $1. Die Abgeorpneten verweigerten nun biefe Zahlung, und zwar mit 17 
4 Stimmen, worauf der Ranbtag anı 2. Mai 1831 auf unbeflimmte Zeit vertagt murbe. 

Sriiten , verfaßt von dem Landtagscommiſſar Geheimrath Magveburg, voll der ärgften 
iffe auf die Volksvertreter, wurden dieſen nachgefchleuvert. Da keine Preffreiheit beſtand, 
ſelbſt die Möglichfeit öffentlicher Vertheivigung. Das Volk freilich verbrannte die offlcid: 
Broigüren. | 
‚Rad dem Falle von Warfchau erfolgte die Wievereinberufung ver Stände. Zugleich forgte 
ierung für Vermehrung der Herrenbanf; fie ernannte zwei neue erbliche Mitglieder und 
af Lebenszeit, und ließ außerdem bie Prinzen von Holland als „Prinzen des naffauifchen 
’ eintreten. Der Grund lag nahe; bei Abflimmungen über die Steuern werben bie 
en ber Angehörigen beider Kammern zufammengezählt, und man Eonnte fi alfo von 
wenberein eine Mehrzahl jichern. 

— verwahrten ſich die Abgeordneten gegen die Berufung der holländiſchen Prinzen; 

m die Angehörigen einer ſchon im Jahre 1254 von dem regierenden Haufe getrennten Linie 
Bauten nicht als deren Prinzen angefehen werben, wie denn die Regierung felbft fie nie zuvor 
wafen, noch in dem Staatshandbuch fie ala Mitglieder der Erſten Kammer aufgeführt habe. 
B.alle andern Bemühungen fi als vergeblich erwieſen, fo verfuchte es vie Abgeordneten⸗ 
Miner endlich mit einer Anklage des Minifterd v. Marſchall. 

ꝛ. Die Regierung betraute den Oberappellationdgerichtäpräjidenten Dr. Muffet mit ihrer Ber: 
Meigung in der Kammer. Und biefer Bertheiviger — der Vorftand des hödften Gerichts⸗ 
RB! — entwidelte nun Theorien, welche ein ſprechendes Denfzeichen bilden, auf welcher Stufe 
Gonſtitutionaliẽmus in Deutfchland fi) damals noch befand. 

E Die Berfaffung fel eine ortroyirte —- machte jener Gerichtspräſident geltend — darum ſtehe 
m Bürften die Interpretation zu. Nur zur Erlafſung „wichtiger“ Befege hätten die Stände 
Bautoirken ; welche Geſetze aber wichtige feien, müfle die Regierung beflimmen; „woͤrtlich ge: 
namen müfle ein Geſetz, um vor die Stände zu gehören, Eigenthum, perfönlidhe Freiheit und 
kefeflung zugleich betreffen, indem diefe Begenftänve nicht durch ander» geſchieden, fondern 
WG «und» verbunden feien”. Aber auch abgefeben davon werde nur eine Verfaflungdver- 

ng behauptet, während das Befeg die Anklage blos zulaffe wegen „Verlezungen“ von 

aſſungsbeſtimmungen“, beides in ver Mehrzahl. 
⁊ Daß folde Argumente die Kammer nicht überzeugten, läßt fih venfen. Die Anflage ging 
17 Stimmen gegen 5 durch, blieb aber, da ihr nie Herrenbanf nicht beitrat, ohne Wirkung. 
wägehn der Deputirten erklärten nın in einer an den Herzog gerichteten Adreſſe, neben ber 
Weflungswinrig vermehrten Herrenbant ihre Bunctionen nicht mehr ausüben zu Fönnen. 
wpleih vertveigerten ſie die Steuern. Die Negierung ihrerfeits erklärte folche jedoch für bes 
Migt, weil von ben Deputirten vier und bie ganze, durch bie Vermehrung auf 17 Stimmen 
Meigerte Herrenbank fie bewilligt hatten. Die Volkskammer erhielt den Beifall des ganzen 
mbes. Go endigte dad Jahr 1831, und mit ihm die flebenjährige Wahlperiode. 

Im März 1832 fanden die neuen Wahlen ftatt. Die frühern liberalen Deputirten und 
sige, die man für ebenjo entſchieden hielt, wurben gewählt. Die Thronrede ließ feine Kon: 
Honen erwarten. Des Berfahrend der frühern Stände wurde darin misbilligend erwähnt 
bin Anfpielung auf die Anklage des Minifters gefagt: „Meinen Dienern, die ihrer Pflicht 
tzebenk find, wird die ſtrengſte Gontrole erwünfcht fein. Aber mutben Sie ihnen nichts zu, 
u mit ihrer erften Pflicht, der des Gehorſams gegen den Regenten, in Widerſpruch gerathen 
ante. Bine Verantwortlichfeit im Sinne der neuern Theorien, welche die Wirkſamkeit des 
egenten von dem Willen feiner Diener abhängig macht , kennt unfere Berfaffung nicht.” 

Da fomit felbft die formelle Verantwortlichkeit des Minifters beftritten twurbe, war an 























310 | Naſſau 


eine Ausgleichung kaum mehr zu denken. Sechzehn ver Volfäveputirten erklärten deshalb nı 
einigen vergeblichen Verhandlungen in einem an die Regierungscomniflare gerichteten Schr 
ben, daß fie, folange bie vermehrte Herrenbank beftehe, ihre ſtändiſchen Functionen fudye 
diren müßten. Sie theilten dieſes Schreiben in lithographirten Abdrücken den Wahlmänze 
mit und befuchten die Deputirtenverfammlung nicht mehr. 

Nun entftand eine Fünfmännerkammer. Die gebliebenen fünf Deputirten, beſtehend a 
den drei Beiftlichen, den Vertreter des Lehrerftandesd und einem Landeigenthümer, Name 
Scott, erflärten jich für die gültige Volfövertretung, discutirten dad Budget, bewilligten! 
Steuern und faßten fogar zulegt noch einen Beſchluß, woburd ile die 16 Deputirten vomi 
Kammer ausſchloſſen und für unfähig erflärten, wiedergewählt zu werden. Minoritä 
Wahlen waren bisjegt die Außerfte Grenze, eine Minvritätd: Kammer war bis bahin m 
nirgends in ver Welt vorgefommen ! 

Doc ſelbſt darauf beſchränkte man jich nicht. Es begannen politiihe Proceſſe in Mf 
unter andern gegen die 16 auögetretenen Deputirten, und zwar wegen Verbreitung ihrerä 
dem Kammeraustritt dem Negierungsconmiflar übergebenen Erklärung. Biner dieſer M 
ner ward zu einjährigem Gorrectionshaufe, womit Arbeit am Spinnrabe verbunden war, 
urtheilt, was um fo mehr Grbitterung erregte, da nach der beſtandenen Praxis die Strafe ge 
Gebildete bei politiihen Vergehen in Feſtungshaft zu beftehen pflegte; zudem mar fogar 
jehr lange zuvor die Gorrectiondhaußftrafe, welche ein Adelicher wegen Verfertigung tal 
Treforfcheine ſich zugezogen hatte, ebenfalld in Feflungshaft verwandelt worden. Die Be 
theilung ber 16 Abgeordneten ward übrigens (mie oben ſchon angedeutet) von ber ind 
correctionellen Senat verwandelten Regierung ausgeſprochen. 

Das tieffte Bedauern und die allgemeinfte Misbilligung erweckte indeß Die Verfolgung 
Kammerpräfiventen Gerber, ber, neben dem angeblichen Vergeben der Sechzehn, zugleich 
eines in der „Hanauer Zeitung‘ veröffentlichten Artifeld angeklagt wurbe, in welchem! 
eine Majeftätsbeleivigung enthalten jein ſollte. Das Urtheil des Hofgerichts Tautete auf 
Jahre Feſtung. In diefem Kalle gab ed nur Eine Inftanz; eln Recurs an das Iiherappe 
tiondgericht erfuhr dann Abweifung. Das traurige Rechtsmittel weiterer Berthelbigung 
dem nämlichen Bericht, welches bereits das erfte Erkenntniß gefällt hatte, blieb natürlich gie 
fall® erfolglos. Und jo ftarb denn der ohnehin in Anterfuhungshaft gehaltene greife A 
am Tage der Urtheilsverkündigung im Kerker. 4 

Eine im Februar 1833 verdffentlichte Verordnung genehmigte eigens bie Audsſchlie 
jener 16 Abgeoroneten durch die Fünf, und orbnete für die erflern neue Wahlen an. Reh 
lang zwar die Ernennung verſchiedener liberaler Männer. Allein die Kraft ber Berfar 
war gebrocden; «8 fehlte an allfeitiger Intelligenz, und die Macht der Einfchücchterung 
doch nicht ohne Erfolg. inter dem fogar mit einem Beichluß der vorigen Kammer im EN 
ſpruch Rebenden Vorwande, daß die Geſchäftsordnung erlofchen ſei, hob man ſelbſt Die iiek 
weife Offentlicfeit der Gigungen auf. Die Vermehrung der Herrenbankmitglieder da 
widerſpruchslos fort, und die von der Ategierung begehrten Steuern wurden mit ungen 
licher Schnelligkeit bewilligt. 

Auf dem Landtage von 1835 nahm die Regierung felbft die beifle Domänenfrage — 
Urſache der ärgften Vorkommniſſe — nieder auf. Sie fühlte dad Bedenkliche der Kortbat 
blos Factifchen Zuflandes, und erachtete es im eigenen Intereſſe nothwendig, denſelben fi 
möglich formell legaliſiren zu laffen. Sie machte geltend: die frühern Regenten hätten 
dings bei der Verfaffungsverleihung über die Domänen nichts beſtimmt; fie hätten abere 
danach bie Fortdauer des frühern Verhältnifjes vorausgefegt. Eine Liquidation ſei nun 
wendig. Außer vem Ertrag der vorhandenen Domänen (ſammt Hoheitsrechten und Reg 
habe die Kammerz, d. 5. die jegige Domänenfaffe, in ven Jahren 1802 — 6 im Durch 
407706 81. 27 Kr. (fpäter warb biefe Summe von den Regierungscommiffaren feloR a 
398164 91. 17 Kr. reducirt) mehr eingenommen als jegt; dennoch wolle man ſich mit der 
ber geforberten Summe von 140000 #1. (zu den Domänenerträgniffen!) begnügen, um 
Summe auf eine für Die Landesſteuerkaſſe möglichft vortheilhafte Weite ablöfen laſſen. de 
Mente betrage, nad Abzug der Koften, 126000 Fl. rein, ſtelle alfo einen Kapitalwenh 8 
von 3,150000 Fl. tm fünfundzwanzigfachen, ober von 2,520000 El. im zwanzigfaden Gera 
Nun folle jene Rente gegen übernahme von 2,400000 Fl. Domanialſchulden auf pie em 
fteuerfaffe hinwegfallen. Dieje Domanialſchuld fei dur ein Sprocentiges Anlehen zu Hip 
wobei Die Domänenkafle die Emiſſionskoſten trage; das Land werde alfo fintt 140000, 
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I00 Fl. (die Zinſen jenes Kapitals zu 3 Proc.) aufzubringen haben. Was die Erhal⸗ 
e Subftanz des Domanialvermögens betreffe, fo folle nichts geändert werben, und es 
me ber Herzog dafür alle Barantien. 

dagegen anfämpfende Oppofition war auf fieben Stimmen herabgebracht. Durd 
ichkeit zeichnete fidy die Arbeit des Archivars Habel aus. Die Majorität erklärte, dag 
e Ziquidation in der Kammerfaffe ein jährliher Verluft von wenigftend 200000 FI. 
ieſen jei. So beſchloß denn dieſe Volksvertretung mit 13 gegen jene 7 Stinnmen die An⸗ 
es Regierungsvorſchlags; ja fie votirte noch eigen& den Herzog ihren befondern Dant 
zewirkte leichte Tilgung der Rente! Dffenbar hätte derſelbe von diefer Kammer noch be: 
mebr bewilligt befommen! Statt deſſen erklärte er, daß die Zahlung erft mit dem 
837 beginnen, für 1836 aber erlaffen fein folle. 

die erwähnte Übereinkunft anfnlıpfend, beilimmte jobann ein 1837 abgefaßtes Geſetz, 
Domänen unveräußerlicdh feien. Beſonders wichtig für das Land war außerbem der am 
„1835 erfolgte Beitritt vefjelben zum Zollverein. 
warb nun eine Bank gefchaffen, für welde der Staat Bürgichaft leiflet — eine Einrich⸗ 
ie zu fehr bedenklichen Folgen führen fann, wie ſich denn auch bereitd ergeben Hat, daß 
litut fi in Gefchäfte mit der Regierung eingelaffen bat, welche die Landſtände in pen 
abren zu beanftanden Veranlaſſung fanden. Linterm 27. Juni 1839 fam im Haag 
trag des Herzogs wegen des agnatiihen Verzichtd auf Luxemburg mit dem König 
verlande zu Stande, vermöge deſſen von leßtern eine Sunme von 750000 Fl. ent: 


urbe. 

Öffentliches Leben begann endlich wieder um die Mitte der 1840er Jahre fich, jedoch nur 
leife, zu regen. Die Zerwürfnifie des Hofs mit dem Biſchof von Limburg (der eine 
fer für die verflorbene, dem griechiſchen Cultus angehörende Herzogin in der angefon- 
Beife verweigerte), dann die Theilnahme einer Anzahl naffauiiher Staatdangehöriger 
eutſchkatholiſchen Bewegung förderten die Sache; ebenjo der perfönliche Verkehr naſ⸗ 
: Zanbtagsabgeoroneter mit liberalen Mitgliedern anderer veuticher Kammern. 
Landtag von 1846 (und zwar ſchließlich beide Kammern) beſchloß die Veroͤffentlichung 
erhandlungen; die Abgeorbneten erneuerten dad Verlangen wegen Repifion ver Geſet⸗ 
und Vermehrung der Vertreter aus dem Gewerbeſtande, forderten Offentlichkeit und 
chkeit des Gerichtsverfahrens und Enancipation der Juden, und erflärten fich gegen bie 
je Ausichließung eines Deutichkatholifen aus ihrer Verſammlung. 

nächften Jahre fanden die freiiinnigen Korberungen Fräftigere Vertretung. Man ver: 
Ifentlichkeit ver Lanptagsfigungen, ein die bureaukratiſche Bevormundung mehr be: 
ades Gemeindegeſetz, Prepfreiheit, Vermehrung der Abgeorbneten und Befeitigung bes 
Agen Wildſtandes. 

h die Regierung machte nicht ein einziges nennenswerthes Zugeſtändniß. Sie fuhr viel- 
venn auch natürlich mit etwas weniger Cifer ald in den 1830er Jahren, dem Weſen 
der frühern Weiſe fort. Es war ein nur wenig verhüllter Abfolutismus. In den 
Jahren von 1818—48 Hatte die Regierung den Ständen kaum 80 Befegentwürfe vor: 
und unter vielen finden fi kaum ſechs won höherer Bedeutung; mehr al& voppelt fo 
r die Menge ihrer mitunter tief eingreifenden einfeitig erlaffenen fogenannten Verord⸗ 
‚ weldhe, vem Inhalt nad, auf geieglichem Wege hätten erledigt werben follen. 

fam das Jahr 1848, und nun fonnte der Herzog fi) überzeugen, wie bedeutungélos 
reinfunft mit unfreien Ständen über die Domänen fich erwies. Die politifche Bildung 
8 ſtand theilweife allerdings noch auf einer tiefen Stufe. Aber daß die Domänen dem 
md nicht dem Herzog privatinı gehörten, dies begriffen auch die unwiſſenden Bauern. 
empfanden fie längft ſehr läſtig das Hegen des Wilded, wodurch der Anbau mander 
tzeugniſſe geradezu unmöglich gemacht worden war; und in gleicher Weiſe drückte ſie bie 
akung im Benutzen des Waldes, an ven namentlich die Landleute in Altnaſſau feit Jahr: 
m ein ausgebehntes „hiſtoriſches Recht’ beſaßen. Endlich war man mit allen Grund 
den über vie bureaufratiiche Bevormundung der Gemeinden. 

BR Wunder, day unter ſolchen Zuftänden die Märzbewegung , welche durch Deutichland 
uch in Naſſau raſch ſich einftellte. Am 2. März fand zu Wiesbaden eine große Volko⸗ 
lung flatt, welche folgende Forderungen aufftellte: Volksbewaffnung und fofortige Ab⸗ 
2 2000 Gewehren an die Stabtbehörde, Preßfreibeit, deutiches Barlament, Vereidi⸗ 
? Truppen auf bie Berfaflung, Vereinsrecht, Schwurgerichte, Erklärung der Do- 
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mänen als Staatöeigenthbum, Berufung des Landtags blos sur Erlafſung eines neuen frofige 
nigen Wahlgeietzek, endlich volle Religionsrreibeir. zu 

Ter Herzog war abmeiend. Ter Minifter >. Tungern iagte auf eigene Berantwortungk 
beiden erilen Forderungen zu une vertröſtete binñchtlich ver antern auf vie nahe bevorfchenig 
Rückkunft des Fürſten. Ta ri aber dieſe Rückkebr zerzögerre. muthinaßte man Abfikt 
Wegbleiben. Gine Menge von Lantleuten, angeblich gegen 30000, tamımelte fidy in der & 
Wiesbaden. Anwendung von Gemwalrmirteln erwies ñd ald unmöglich. Ta gefland amd. Bf 
per Minifler alle Forderungen su: Lie Herzogin - Murter une Brinz Nikolas, der Brauer W 
Fürften, verbürgten rich Für pie Genehmigung ved Herzogs. Tied beichwichtigte, doch nicht 
ſtändig. Erſt als ver Regent ſelbſt anı 5. März in einem feierlichen Erlaß alle Berheie 
beftärigte, herrichte allgemeine Freude. 

Ter eilends auf ven 11. März berurene Landtag beichleß ein neues Wahlgeſetz, zwar 
indirecten Wahlen, doch obne Genius: auch wegen Aurlätung ter Eriten Kammer gelang 
Regierung und Ständererfammlung zur Verftändigung, es jollte instünftige nur ine Kam 
beſtehen. Preßfreiheit ward verfünter. überdies ver an vie Srige ter Bewegung gelangte 
vocat Hergenhahn zum Miniſter erkoben. 

Die Beſchränkung ver Horfinugungen, das Degen ved Wildes und bie bureaufratifäe 
meinvebevormundung erregten hier und da Eleine Erceiſſe. Sororr bildeten ſich Sicherheit 
ſchüſſe, welche, dem Ausihug in Wiesbaren ji unterordnend, in bemerfenswerther Weiſe 
Unorbnungen niederbrüdten. 

Am 22. Mai erfolgte vie Gröfnung des neugebildeten Landtagẽ. Die Gemwählten wo 
gerten ven Eid auf die alte Berfafnung, deren Abänderung ron allen Seiten als notiwe 
erfannı ward. Nun erbob aber vie Regierung, zumal bei der Veraihung von Verfa 
iragen, fo mannichfache und tiefeingreifende Wivderiprüce,, daS die Unterſtellung eine 
geld an guten Willen fid) jehr weit verbreitete. Sonach entſtanden Aufläufe, und diefem 
den Borwand abgeben, um am 18. Juli 2000 Wann öfterreidiicher und preupiſcher Sl 
von Mainz in Wiesbaden einruden zu laſſen und vie Bürgerwehr daſelbſt zu entwaffnen. 

Nach einer Bertagung vom 14. Oct. bis 2. Tec. wieder zuſammengetreten, genehmigte 
Landtag ein Anlehen von 1,200000 Fl. zur Deckung des vorkantenen Audralls in ven St 
finanzen. 

Er am 5. April 1849 legte die Regierung ven von ihr ausgearbeiteten Entwurf a 
neuen Verfaſſung vor. Die Reaction war bereitd mädtig geworden. Vergebens wolle 
Kammer die bewaffnete Macht des Landes der Reihägemwalt behurd Durchführung ber Rp 
verfaſſung zur Verfügung ftellen ; vergebens erklärte fie ich gegen die Vermenung naſfſcriß 
Truppen zur Niederwwerfung der Berregung in Baren. Eriolglos blieb auch die Bilvung ai 
„Landesverfafſungésausſchuſſes“. Selbſt ver Miniiter Gergenbabn ward am 11. Juni 
und durch den frühern Bunbestagägejandten v. Winzingerore erjegt — eine Drohung 
preußifhen Regierung Toll dabei ven Autichlag gegeben haben. Die Forderungen rin 
10. Juni zu Idſtein abgehaltenen Landesverſammlung, auf Beieitigung des neuen Minifet 
und Anerkennung ver Reichsregentichaft gerichtet, erfuhren hHöhnenve Zurückweiſung. Der 
gebildete Landesausſchuß forderte unterm 13. Juni zur Steuervermweigerung auf, web 
Griminalunterfuhung, ſchließlich aber (15. Kebr. 1850) die Freilprechung der Angel 
durch Die Geſchworenen zur Folge hatte. Doch dieſes Urtheil vermochte freilich nicht Anis 
jegungen und anderweite Berfolgungen von den misliebigen Beamten abzuwenden, dat 
06 fie zu ven bierbei in Anklageitand Veriegten gebört hatten ober nicht. 

Der Herzog hatte unterm 29. Juni feinen Beitritt zum (preußiihen) Dreikönigitiuch 
erklärt. Die Kammer ertheilte ihre Zuſtinmung. Überbaupt herrſchte nun durchgehean 
der Regierung eine ſtarke Hinneigung zu Preußen. 

Da die Volksvertretung, der herrſchenden Stimmung „Rechnung tragend““, ihre Aue 
rungen jebr beveutend herabgeſtimmt hatte, ſo erfolgte auch eine Verſtändigung über bie ui 
Berfaffung. Unterm 28. Dec. 1849 fand vie Promulgirung dieſes „anerfannt geſeſlihe 
Staatsrechts des Herzogthums“ ſtatt. 

Doch Ein Punkt war nicht zur definitiven Erklärung gebracht: der wegen ber Größe W 
Givillifte. Die Regierung forderte 300000 Fl., ungerechnet vie Witthum⸗ und Apanagenssb 
gaben ; die Kammer jegte am 20. März 1850 250000 81. feſt. Darauf Broteftatton von je 
der Regierung. Bergebens wollte ji ver Landtag in ver Kolge zur Gewährung der geierhrift 
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rſtehen. &8 wurden nun 50000 Fl. mehr verlangt. Und auch damit endeten bie 
noch nicht, wie wir unten jehen werben. 
trogirungen begannen mit der unterm 27. Sept. 1851 erfolgten Publicirung des 
Sbefchlufjes wegen Aufhebung der Grundrechte des deutſchen Volle. Allein damit 
on ih nie. Am 25. Nov. warb burd neue Octroyirung pas am 5. April 1848 
'ahlgefeg aufgehoben, das Zweikammerſyſtem twieberhergeftellt und ein neue® (bad 
t Kraft befindliche) Wahlgeſetz erlaſſen, beruhend auf dem nad dem preußifchen 
ildeten Dreiflafjenfyitem, indirecter Wahl und mündlicher Abftinnmung. Mitglieder 
Rammer find die Prinzen, jieben Standeöherren, der Fatholifhe und proteftantijche 
of, endlich ſechs von den Höchflbefteuerten Grundbeſitzern und Drei von den höchſt be⸗ 
ewerbtreibenden gewählte Vertreter. Urwähler iſt jeder unbejcholtene Bürger mit 
wählbar jeder mit 30, wenn er jeit mindeſtens fünf Jahren das naſſauiſche Staats⸗ 
beigt. Die Wahlen gelten auf ſechs Jahre. Gleichzeitig wurde die unterm 28. Der. 
ndigte Zufammenftellung des nach ven beſtehenden Geſetzgebungen im Herzogthum 
taats rechts außer Kraft erklärt und durch zum Theil ganz neue, höchſt unklare und 
de Beflimmungen erfegt; die ben Ständen in der Berfaflungsurfunde von 1814 
en Rechte follten nad Kräften ungefchmälert bleiben (') und hinfihtli der Domä⸗ 
ıtrole ihrer Verwaltung durch die Lanpftände fortdauern. 
or dieſer Zeit war eine entjchienene Wendung von der preußifchen zur öſterreichiſchen 
(gt, was denn unter anderm auch den Rücktritt des Diinifterpräfiventen v. Winzin⸗ 
fpäter deſſen Erfegung durch den Prinzen v. Sunn: Wittgenflein- Berleburg nad) 
hatſächlich ſchloß fih die Regierung ſtets an die Politik desjenigen Großſtaaté an, 
eactionärfte Färbung hatte; fo früher an Die preußiſche, jetzt an die öſterreichiſche, als 
jene noch übertraf. Die Volfävertretung, welche man vermittelft ver Octroyirung 
igte fi gemaltig gefügig; fie anerfannte namentlid ein Bedürfniß der Reviſion 
jerung der Geſetzgebung aus einer „ſturmbewegten Zeit". Die Truppen ſahen fi 
auf die Verfaffung entbunden; Verordnungen verwifchten die „Grrungenfchaften” 
ınd 1849; e8 Fam eine Zeit bitterer VBerfolgungen für alle Freiſinnigen; bie Reac- 
auch in dieſem Ländchen ihre Saturnalien. Died trug mittelbar bei zur Bergröße- 
errſchenden Noth. Es gab maſſenhafte Auswanderungen, wie benn unter anderm 
nerſchaft einer ganzen Gemeinde (Niederfiſchbach) fortzog, um jenfeit des Oceans, 
‚ glücklichere Berhältniffe zu ſuchen. Als im Jahre 1833 die vorläufige Überein⸗ 
ı der Givillifte (300000 Fl., -ungerechnet die Apanagen u. |. m.) abgelaufen war, 
Negierung eigenmädtig die Wieverherftellung des frühern Zuſtandes — vor 
ı Betreff der Domänen! Der ganze Ertrag der letztern follte alfo aufs neue dem 
dren. 
adtag jelbft bemilligte unter anderm die Gelder für Wiederherftellung von abgeſchaff⸗ 
tſchaften in Wien, Berlin und Haag. Im Juli 1853 ergingen weitere Verfügun⸗ 
ſchränkung der Gompetenz des Schwurgericht8 ſowie wegen des Vereins : und Ber: 
rechts. Überall ſtrebte man nad; Ausrottung der „revolutionären“ Binrichtungen. 
monotonen und traurigen Vorgänge von damals fam nun eine Abwechſelung. Die 
ie zerfiel zeitweife mit der ihre Anfprüche allerdings maßlos fleigernven Eatholifchen 
. Die Regierung erflärte, daß fie eine Vertretung des Eatholifchen Landesbiſchofs 
rankfurter (alfo ausländiihen) Stadtpfarrer Beda Weber in ver Erſten Kammer 
I würde. Diejer Anſtand ward zwar durch den Biſchof, der feine Vollmacht für 
ickzog, befeitigt. Allein bald entwickelte ſich ber geiftlidhe Streit, welder damals 
inze oberrheinifche Kirchenprovinz zog, aud in Naſſau. Der Biſchof verbot einem 
tand (von Neudorf) bei Strafe der Excommunication, den Negierungsbefehlen 
fen. Dafür ward der Oberhirt vor dad Griminalgericht geladen. Er erfchien nur, 
das Berfahren zu proteftiren. Bald darauf befegte er eigenmächtig acht Pfarreien. 
ung verfagte ven Ernannten die Anerkennung, ließ fie aber doch als „Pfarrvicare 
hm fie dad Placet in Anſpruch und verfügte die Auslieferung der Pfartfonds (An 
. Doc der Biſchof, richtig erfennend, daß eine abfolutiftiihe Negierung fi in 
hließlich doch vor der Beiftlichfeit beuge, ward dadurch nicht beirrt. Er erließ einen 
rtenbrief, morin er den Gemeinden unter Androhung des Großen Bannes befahl, 
ı an @eiftlihe nur an bie von ihm Grnannten zu entrichten, Kirchengüter nur von 
ichten u. ſ. w. Und in Wirklichkeit erfolgte die Excommunication gegen ben Ver: 
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walter des Pfarrguts in Neudorf, und die Drohung mit gleicher Strafe an deſſen Arbeit⸗ 
wenn ſie beim Anbau des Pfarrguts behülflich wären. 

In dieſer Zeit erging denn auch das Urtheil des Criminalſenats des Hofgerichts in der oben 
erwähnten Anklage. Der Biſchof und feine Genoſſen wurden von der Hauptanfchuldigung wege 
Erpreflung freigeſprochen, dagegen wegen abjihtlicher Benachtheiligung von Pflegebefohlene 
in eine Heine Beloftrafe verurtheilt. Sofort erfolgte Appellation gegen dieſe Entſcheidung. 

Die Regierung begann bereitd zu wanfen. Die Temporalienfperre gegen bie von Bilde 
ernannten Pfarrer ward aufgehoben, wobei der Borbehalt jehr gleichgültig war, daß dies obm 
Gonfequenz bezüglich der Rechte des Staats gegenüber der Kirche fein folle. Der Biſchof ver 
ftand fi) blos dazu, mit weitern Maßnahmen feinerfeits einzuhalten bis zum Ergebniß ver ven 
ver Regierung mit dem Bapft eingeleiteten Unterhanblung. Hierauf ruhte der Streit, bi ig 
Biſchof unterm 9. Nov. 1855 einen Orbinationdbefehl erließ, worin er die Defane als fein 
ausſchließlichen Organe bezeichnete, welche von ihm allein Dienftanweifungen anzunchuum 
hätten und hinfichtlich ihrer Dienftverhältniffe feiner landesgeſetzlichen Beſtimmung unterlägeg 
Es erfolgte wieder nichts weiter als eine ernenerte Erinnerung an das Placet. Nachdem 
fpäter Würtemberg und Baden die befannten Concordate mit Nom abgefchloffen hatten ( 
Concordate übrigens in beiden Ländern durd die Abgeorbnetenfammern annullirt w 
machte man auch in Naſſau den Klerus immer weitere Zugeftänpnifie, um fo mehr, ald mim 
Folge eine freifinnige Negung aufd neue im Lande beganır, gegen welche man in 
Genofſenſchaft Hülfe ſuchte. 

Im Jahre 1854 hatte der Herzog den Ständen erklären laſſen, daß, obſchon ihnen dat 
der Gontrole über die Domänenverivaltung nicht abgefprochen werde, doch ihre Finanz 
jich fernerhin nicht auf die Hofhaltung, die Witthume und Apanagen erftteden dürfe, un 
er, zu deren Beflreitung, ebenfo wie feine Vorfahren getban, Zahlungdanmweifungen 
werde. Dadurch war denn endlich die Stänbeverfammlung zu der Erklärung gezwungen, 
fie in Gemäßheit des beſtehenden Staatsrechts eine neuerdings eingeführte Trennung ber 
von Landeöfteuer- und Domänenkaſſe nicht anerfenne, fondern dagegen proteflire. 

(1. Suli 1854) folgte eine neue Rechtsverwahrung gegen jebe die Summe von 345000 
überfteigende Ausgabe für den Hof (den Herzog, die Witthume und Apanagen). Am * 
lichen Tage fand aber auch der Schluß des Landtags ſtatt. 

Der Proteſt des Landtags gegen die einſeitige Beſitznahme der Domänen toicberhefte Ri 
alljährlich und wurde ver Negierung allmählich doch fo unbequem, daß fle auf deflen Beltr- 
gung Bedacht nahm. Nach mehrjährigen geheimen Verhandlungen und vielerlei Einwick 
gen kam enplih im Jahre 1860 ein Abkommen zu Stande (f. oben), monady bie Domdame 
frage im Widerſpruch mit der Broclamation vom 5. März 1848 und derBerfaflung von 184 
auf den ftreitigen Stanppunft vor 1848 zurüdgeführt und bezüglich der im Durchſchnin uad 
mald 600000 Fl. betragenvden Revenuen beftimmt ward, daß davon das herzogliche Haut W 
und die Landesſteuerkaſſe 10 Proe. erhalten follte. Es würde und nicht wunder nehmen, wen 
biefe Vereinbarung, gegen welche jetzt ſchon fortwährend die Oppoſition im Lande gerichtet iß 
beim erſten größern politiihen Sturm das nämliche Schickſal erführe wie die frühere IP 
ftellung im Jahre 1848. 

Nachdem man hinreichend octroyirt zu haben glaubte, fing man an, bie noch Übrigen we 
jentlihen Errungenidaften aus dem Jahre 1848 mit dem gefügigen, nad dem octrogick 
Wahlgeſetz gebildeten Landtage zu „revidiren“, d. h. zu bejeitigen. Auf biefem Wege erfegt 
man die conftitutionelle Gentralorganifation von 1849 durch die abfolutiftiiche, mit dem Hawl 
und Staatöminijter von 1816 an der Spite; man vereinigte wieder die Juſtiz mit der Ba 
waltung aud in der untern Inflanz, und brach die Selbftänvigfeit der Gemeinden. Noqh i 
Jahre 1855 zeigte ſich der Landtag Außerft gefügig. Nur die angefonnene Steuerfreiheit d 
Offiziere warb abgelehnt; fogar die Erfte Kammer flinnmte der Zweiten Kammer darin be 
Am Laufe ver Seſſion entwickelte ji etwas mehr oppofitioneller Beilt. Die Abgeordneten nel 
men Anftand an der Unterftügung einer @ifenbahngejellfhaft im Rheingau durch einen Staau 
vorfhuß von 1?/, Millionen ; fie baten um Reviflon der die Gewerbefreiheit doch allzu ſehr b 
ſchränkenden Berorpnung, lehnten ven Geſetzentwurf wegen Vermehrung ver höhern Berwa 
tungsftellen ab und verwarfen gleichrall& ven weitern Geſetzentwurf wegen Wiebereinjegu 
der frühern Iagbberechtigten in ihre vormaligen Befugnifle. 

Bald nach dem legterwähnten Beihluß erfolgte der Schluß der Ständenerfammeius 
(1. Aug.), und ein paar Monate fpäter (8. Det.) erſchien der von dem Landtag wiederholt el 
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wie Vorſchlag wegen Wiederherſtellung des Jagdrechts auf fremdem Grund und Boden — 
octroyirtes Geſez! Vergeben proteflirte die Zweite Kammer im nächſten Sabre (1856) 
gen. Beſaß fie doch feine Macht, ihren Beichluffe Geltung zu verſchaffen! 

In den Jahren 1858—60 verjudhte der fortwährend äußerſt frienfertige Landtag wieder⸗ 
im Güte und durch Entgegenkoninen von der Negierung die Bewährung der dringendſten 
ralen Bebürfniffe zu erlangen, ald Preßfreiheit, Trennung der Juſtiz von der Verwal: 
4, Grleiterung der Grundablöjungen und Abſchluß des Strafproceßverfahrens. Er vo: 
x daher außer dem ſchon erwähnten Domänengejeß eine Branntmwein = und Bierfteuer, Er: 
hung ber Stempeltaren, beveutende Erhöhung der Civil- und Militärbefoldungen, ven 
4 Riöglüden des Privatbaued von der Regierung gewünſchten Bau ver durch verkehrte Po⸗ 
Kınd mangelhafte Verwaltung bisjegt fehr ſchlecht rentirenden Staatseiſenbahn, ja fogar 
Wräglid) das Jagdgeſez und anderes ver Art. Die Regierung aber hat von den hiergegen 
heſten und von ihr theifmeife geradezu verfprocdhenen Zugeftändniflen Eeind gewährt. Der 
ug der beftehenden Gelege und felbft der oetroyirten Berfaffung mar und blieb mangelhaft 
b ſchwankend; in Budgetſachen vollends herrſchte eine Bigenmädhtigfeit und eine Nicht: 
Kang der Kammerbeſchlüfſe und ver feſtgeſezten Stats, ſodaß in dieſer Beziehung felbft vie 
bie Seite des Landtags ſich alljährlich in den heftigften Klagen erging. 

‚9 hatte die Neaction einen Zufland angebahnt, der im hoben Maße undehagli war. 
we freie Preſſe warb nicht geduldet. Noch im Jahre 1861 wurde ein inlänpifches Oppoſi⸗ 
nöhlatt unterbrüdt, ver Druder eined zweiten verwarnt, eine im benachbarten deutſchen Aus⸗ 
d erſcheinende Zeitung verboten. Die Negierung begehrte von ver Stänveverfammlung eine 
mme zur Unterflügung der Negierungspreile; tie ward genehmigt im Vertrauen darauf, 
jmn wenigftend auch oppojitionelle Blätter geduldet werben würden. Es war ein Irrthum. 
e Regierung jubventionirt ein Blatt, das durch feine über alle Begriffe pöbelhafte Haltung 
: wahrlich nur Unehre bringen kann; den wegen gemeiner Schmähungen gerichtlich verur: 
Wien Redacteur hat fie ſtets begnadigt, während das im Inlande verbotene, unter anberm 
el.zn Frankfurt wieder erſtandene Oppojitiondblatt feine Verbreitung im Herzogthum finden 
te, ſondern ſchließlich ebenfo verboten ward, wie eine antere größere franffurter Zeitung. 

Bas die naffauische Regierung überhaupt feither geleiftet Hat in Maßregelungen und Ver⸗ 
en in⸗ und ausländifcher Blätter, ift faft unerhört und hat in ganz Deutſchland ein für fie 
ig ſchmeichelhaftes Auffehen erregt. 

Die feit dem öfterreichifch: Franzdiifhen Kriege in Deutichland begonnene Zeitftrömung 
te fi vielfach auch in Naffau geltend. Die nur zu fehr begründete Unzufriedenheit mit 
nen der beſtehenden Zuſtände verichaffte den Nationalverein eine vergleichsweile große 
reitung. Die Berbindung der Klerifalen mit den Gonjervativen bewirkte in der Folge 
hztemlich zahlreiche Beitritte zum Reformverein, jedoch faft ausſchließlich aus klerikalen, 
tofratiichen und reactionären Kreiſen. Auf den Landtagen der letzten Jahre ſtanden ſich 
wr Zweiten Kammer beide Parteien ziemlich, doch nicht vollſtändig gleich. Im December 
B fand eine Neuwahl ſtatt, wegen der gegenfeitig viel Anſtrengungen gemacht wurden. Die 
tichrittspartei errang einen entſchiedenen Sieg, obwol fi ihre Gegner der rudjihtölofeften 
ierungsunterflügung zu erfreuen hatten. Schon dieſes Wahlergebniß hat aber die Regie: 
z im eine gefleigertedteaction getrieben und fie zu weitern Maßregeln gegen PBrefle und ‘Ber: 
mlungsrecht, dann zu Schritten gegen Misliebige veranlaßt, wodurch Die unverkennbar vor: 
bene Misflimmung ungemein vergrößert ward. Abfegungen und Berfegungen haben eine 
abl von Staatsdienern betroffen, nicht allein folche, welche liberal oder auch nur neutral ge: 
dt Hatten, ſondern auch ſolche, welche nicht genug gethan haben follten zur Verbinderung ber 
ralen Wahlen. Geiftlihe und niedere Angeftellte ſahen ſich zur Rechtfertigung aufgeforbert, 
um fle regierungsfeindlidh gewählt hätten, und zwar nicht blos bezüglich der Abgeorbneten-, 
ern fogar fhon wegen der Urwabhlen. Die Bürgermeifter hat man geradezu mit Dienflent= 
ing (welche allervings in der Hand der Negierung ſteht) für den Hall bedroht, daß fie bei 
tigen Wahlen nohmals für Candidaten ver Fortſchrittspartei flimmten. Liberalen Bür: 
ı entzog man bie Öffentlichen Arbeiten. Andere ähnliche Klagen reihten fi an. 

Der bevorfiehende Landtag von 1864, auf dem man vorausſichtlich beiderſeits mit Ent- 
denheit und ſcharfen Waffen auftreten wird, beflen baldige Auflöfung fi aber auch fon 
feinem Zuſammentritt in dem officidfen Blatt angekündigt findet, muß vie weitere Ent: 
elung bringen, bie beinen Parteien vorerft keine günftige werben zu wol Br i 
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Nation, Nationalität. Was verſteht man unter Nation und Nationalität? Wie unieg« 
fcheidet fich Nation von Volk, Rationalität von Volksthum? Zunächſt weift die Etymologie tes 
Wortes (feine Ableitung von Natus, die Geburt) und der gemöhnlicde Sprachgebrauch auf big 
gemeinjame Abftammung als die natürliche Grundlage einer Zufammengehörigkeit hin, viek 
ſodann in der daraus entfpringenden Gemeinfamfeit der gefellihaftlihen und politifchen Intens 
effen, der Sitten und Eigenthümlichkeiten ausprägt. Unwillkürlich verfnüpft fi daher mit ve 
Begriff ver Nationalität, des Nationellen die Vorftelung eines Gegenſatzes gegen Yremiey 
Auslänvdifches, während die Begriffe Volk, Volksthum, Volksmäßig mehr das innere Leben ung 
Weben der auf dem gleichen Staatögebiete Zufammenwohnenden bezeichnen und der Gegeniegl 
bier mehr theils in die hoͤhern Klaſſen, weldye mit ihrer Bildung und Gefittung fi von bieleg 
Gemeinſamkeit des Volksthünlichen abzulöfen pflegen, theils in die Regierung fällt, ſoweit die 
durch eigenwilligeö ober einfeitiged Gebaren dem Molfe Einrichtungen oder Anordnungen uf 
drängt, weldhe der Denf- und Empfindungsmeife veffelben zumider find. . ’ 

Allerdings treten die Sphären des Nationellen und des Volksthümlichen gerade bier a 
ander oft fo nahe, daß fie fi} berühren oder felbft theilweiſe durchdringen. Dad ureigene % 
eined Volks zeigt ſich am erſten und flärfften in der gemeinfamen Sprade und Sitte — get 
diefe aber find auch die beiden Hauptiwurzeln ber Nationalität. Wenn wir ba eigentäf 
„Volk“ gegenuber den jogenannten vornehmen Klaſſen betradgten, fo beruht der Unterfäi 
zwifchen beiden meift darin, daß die legtern eine mehr univerjelle, kosmopolitiſche Bildung fe 
oder affertiren, daß fie ausländiſche Sitte, wol auch ausländifhes Idiom den heimiſchen 
ziehen, mwührend das „Volk“ an der Sitte der Väter, an der angeftanınten Sprade unwenche 
bar fethält. Selbſt ven politifchen Gegenſätzen zwiſchen Volf und Regierung liegt vieliah « 
nationaled Moment zu Grunde. So ift in Deutfchland durch die, namentlich feit dem Drei 
jährigen Kriege, faft allerwärts eingeriife Nachahmung der politifhen Einrichtungen, indbefen 
dere der Vermaltungdformen eined fremden Landes, Branfreihd, das ganze Staatsweſen 
Volke und dadurch dieſes gleihfam jich felbft fern gerückt, entfremdet worden, und bie Beſt 
gen nad Zurüdführung „volfsrhümlicher‘ Einrichtungen (der Schmurgerichte, der Selbium 
waltung der Gemeinden, der Antbeilnahme des Volks an den öffentlichen Angelegenheiten 
Bolfövertretung u. f. w) haben daher zugleich einen nationalen Gharafter, indem fie auf 
dem germanifchen Stamme von früh an ureigenen Formen des Staats: und Gefellichaftölcte 
zurüdgehen. Ä 

Auch gebraucht man häufig die Worte Volk und Nation in tem gleichen, faft unteriäihli 
lofen Sinne. Man ſpricht von dem deutſchen Volke im Gegenfag zu ven andern Völkern 
europäifchen Völferfarhilie; man ſpricht von einem Volkskriege und von einer Bölferjhlait 
Zeipzig — allerdings mit dem Nebengedanfen, daß hier vie Völfer felbft, nicht blos bie Kur 
oder Gabinete handelnd auf den Schauplag getreten, aber doch zugleich mit wefentlider & 
ziehung auf einen nationalen Gegenſatz, bie Abichüttelung einer Fremdherrſchaft. 

Auf der andern Seite zeigt eine nur oberflächliche gefchichtliche Betrachtung, daß dad Recch 
ber gleichen Abftammung für die Vermirklihung des Begriffs Nation keineswegs zureicht, MR 
feinem Volke ift mol das fogenannte Nationalitätögefühl, d. d. dad Bewußtfein der Zufammmi 
gebörigfeit und der dadurch bedingte ausſchließende Gegenfaß gegen alles Fremde fo flat 
übermädtig wie bei dem franzöfifchen, und doch ift kaum ein Volk aus jo verfchiebenerugi 
Elementen zuſammengewachſen wie diejed, in welchem jich germanifche, celtifche, iberice, MW 
römifche u. a. Beftanptheile gemifcht finden. Wenn indeß dort wenigftend die Sprache, die Mi 
als eine einheitliche aus allen Verſchiedenheiten der Stämme herausgebildet hat, ein feftes Bub‘ 
der Gemeinſamkeit abgibt, fo finden wir auch Nationen, die fogar dieſes Bandes entbehren c 
dennoch eine nationale Einheit im vollſten Sinne des Worts darſtellen. Wer möchte ben An 
amerifanern, werben Schweizern abfprechen, daß fie eine Nation find, daß fie einen Trärget 
Nationalgeift, ein lebendiges Nationalgefühl haben und bethätigen? Und doch iſt in pen dr 
einigten Staaten das Angloamerifanifche zwar die politifch und gefellichaftlich herrſchende, —A 
keineswegs die allgemeine, allen angeborene oder anerzogene Sprache, und in der Sheriff 
es nicht einmal ein wirklich herrſchendes Idiom, vielmehr behauptet der weſtliche Schweizer IM 
Sranzöfifh, wie der öftliche fein Deutfch und der ſüdliche fein Italienijh oder Nomaniid. % 
Belgien find zwei Nationalitäten, die wallonijhe und die vlamifche, zu Einer Nation im polls 
{hen Sinne untrennbar verſchmolzen: die bisweilen fehr heftigen Sprachenkämpfe, melde # 
untereinander geführt, haben ihr politifches Gemeingefühl nicht geſchwächt, und, fo wenig de 
den Holländern ſtammverwandten nörblichen vlämifchen Provinzen 1830 fi) bedachten, ſich nt 
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ind zu trennen und ihren belgijchen Volkogenoſſen im Süden anzuichließen, obgleich dieſe 
Klammung und Sprache eine andere Nationalität reprafentirten als fie, ebenfo wenig 
a die wallonifchen Belgier, obſchon durch Sprache und Literatur, ja felbft durch mande 
ielle Intereffen auf den Zufanmenhang mit Frankreich Hingewiefen, Franzoſen werben 
Yelgier zu fein aufhören. 

ieſes alles beweift, daß der Begriff der Nation, des Naiivnellen noch lange nicht erſchoͤpft 
urch bie bloße Berweifung auf gemeinfame Abftammung, Sprade, Familien- oder gefell: 
ide Sitte. 88 ift vielmehr mit der Nation faft wie mit dem einzelnen Menſchen. Die 
nale des Menſchlichen im linterfchied von Thiere treten auch fchon bei den Kinde hervor 
Körperbildung, aufrehtem Gange, Sprache und andern Anfügen geiftigen Lebens, aber 
ner vollendeter Menſch ift das Kind ebenjo wenig, als ein roher Indianerſtamm im 
ı Amerifas eine Nation im vollen Sinne des Worts heißen mag. Zu dem einen wie zu 
idern gehört die Herausbildung des nod im Keime Verſchloſſenen, die Entwirelung und 
Hommmung des Unentwickelten, Unreifen, das Erleben mannichfacher Schickſale und die 
ung eines eigenen Lebensgehalts durch jelbitthätiged Ningen — mit andern Worten eine 
bie. Dan kann baher mit Zug und Recht jagen: in ven Anfängen ver Gefchichte ift nur 
amm vorhanden, die Nation dagegen tritt erfi am Ende eines mehr oder weniger langen 
haltvollen geſchichtlichen Proceſſes als jolhe hervor. Der Stamm iſt ein Product der 
‚die Nation ein Product der Eultur. Die Stammeseigenthümlichkeit — die Mitgift der 
— iſt es, was fanmt den Einflüffen der Ortlicgkeit, der Landesart, den erften Ent: 
mgöphajen des noch mehr individuellen oder familienhaften, höchſtens zu communaler 
robinzialer Gemeinſchaft erweiterten Lebens einer ſolchen Stammesgenoflenihaft ven 
anten „Volksgeiſt“ im engern Sinne over das „Volföthum‘ erzeugt, dem daher immer 
Lokales, Brovinzielled, auch wol Individuelles, mit Einem Worte etwas Beſchränktes und 
Hloffenes anhängt. Aber der Geiſt eines Volks, wenn er fräftig ift, ftrebt über dieſe 
nfen ded blos Lofalen und Provinzialen hinaus; feine höcfte Bethätigung und Befrie⸗ 
j findet er erft in der Ausfüllung und Veherrſchung jened ganzen Umfreifes von Intereflen 
erhältniffen, deren Grreihung überhaupt einen Volke möglich ift, vor allem in ber be: 
n, felefithätigen Feſtſtellung oder Behauptung beſtinimter Orenzen feines Gebiets, ſodann 
m lebhaften Wetteifer mit andern Völkern in jeder Art von Thätigkeit, geifliger wie ma- 
er, friedlicher oder Friegerifcher. Wie der einzelne Menſch erſt dann jih ganz fühlt, ganz 
zollbewußtſein feiner Kraft und feiner Beſtimmung erwacht, wenn er in vielfeitige Be⸗ 
igen mit andern Menſchen tritt, fein Können mit dem ihrigen mißt — in Handel und Ver: 
Kunft und Wiſſenſchaft, oder im öffentlichen Leben — fo auch eine Nation. Je mehr eine 
se Genoſſenſchaft, ein Volk, gemeinfam erlebt, gelitten, erftrebt und erreicht hat, nm fo 
wächft ſie nicht nur in fich zufammen, fondern um fo mehr ſtählt und erweitert ſich auch ihr 
inbewußtjein, das Gefühl ihrer Kraft zu großen gemeinfamen Unternehmungen, mit Binem 
ꝛ, ihr Natlonalgeift, um fo mehr fühlt und bethätigt ſie ich als eine Nation, Bor einer 
ı Gemeinfamfeit äußerer Schidfale und Erlebniffe, zumal großer, ruhm: und erfolg: 
Thaten, treten felbft vie natürlichen Unterſchiede der Abſtammung, der Sprache u. |. w. 
‚ wie wir oben an beftimmten Beifpielen gezeigt, während die bloße Gemeinſamkeit der 
ı, ja ſelbſt die einjeitige Ausbildung biefer Seite des Volksgeiſtes, die Eultur der ge: 
men Sprache und Literatur nicht ausreicht, eine Nation in ganzer Vollkraft und einen 
B tüchtigen Nationaldarakter zu fchaffen —- Zeuge deſſen das deutſche Volk, welches 
lage eine ‚„Nationalliteratur” beiaß, dennoch aber Feine Nation im vollen Sinne bed 
I war. 

ie Gemeinſamkeit der Abſtammung und Sprade bildet aber allerdings die natürlichfte 
iher auch die weitaus häufigfte Grundlage der ſtaatlichen Exiſtenz und ver ſelbſtändigen, 
earteten Gulturentwidelung eines Volks. Wo daher nicht von Haus aus — wie In den 
ı norpamerifanifhen Anftevelungen — ober durch ganz beſondere Schickſale — wie in der 
iz — ein ſtärkeres nationales Band verfchiedene Stämme aneinander Tnüpfte und mit- 
er verſchmolz, da find es zumeift die Glieder der gleichen Stammesgenoflenfdaft, bie ihre 
ten Beſtrebungen darauf richten, die ihnen innewohnenden Eigenſchaften und Kräfte 
ernd zu entwickeln und fo nach allen Richtungen der Gultur, insbeſondere aber der ſtaat⸗ 
bin, ſich zu einer vollbürtigen Geſammtheit, zu einer Nation auszubilden und auszuleben. 
tiefem natürlichen Streben eines Volks, einer Stammesgenoſſenſchaft, kann ein doppeltes 
rniß Im Wege ſtehen. Sie kann durch dynaſtiſche, territoriale Zerfplitterung an einer Fin: 
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heitlichen und kraftvollen Geſammtwirkſamkeit gehemmt, daneben wol auch durch ein verkch 
bureaukratiſch beſchränkendes und bevormundendes Regierungoſyſtem im Innern an der u 
Entfaltung ihrer Kräfte verhindert fein. Dies ift z.B. in Deutſchland der Fall, war es bit 
kurzem in Italien. Das Volk wird dann, um die volle Kraft und Gemeinfamfeit feines Cul 
firebend nicht blo8 im Idealen, in Sprach, Kiteratur, Wiffenfhaft, Kunft, ſondern aufe 
Gebieten des Lebens bethätigen zu Eönnen, un eine Nation im vollen Sinne des Worts zu| 
gielen Widerftand zu überwinden ſuchen und nad) einer Berfaflung ringen, welche ihm 
freie, ungehemmte, zugleich einheitliche und wirffame Benugung feiner Kräfte geftatte. DI 
Bedürfniß ift es, meldes der fogenannten nationalen Bewegung ober den nationalen Be 
bungen zu Grunde liegt; dieſes Ziel verfolgt Die nationale Partei. Für die Erreichung beffel 
laſſen ſich verſchiedene Wege denken, doc wird immerhin der eine davon fiherer und gerader 
das Ziel 108 führen ald ein anderer, und infofern ift e8 daher ganz gerechtfertigt, wenn dienu 
nale Partei nicht blos im allgemeinen den Boritellungen von nationaler Einheit und M 
nahhängt, fondern nad) einer ganz beftimmten Form der Verfaffung ftrebt, mit deren HE 
diefe Einheit und Macht am beiten und zuverläfjigften zu erreichen glaubt. Als eine foldefa 
betrachtet 3. B. der „‚Nationalverein‘ den Bundesſtaat (f. d.) mit monardiich-conftitutiond 
Einrihtungen. Was dieſem Ziele näher zu führen fcheint, gilt als „national” (nationalel 
finnung , nationale Erziehung, Nationalgeift); auch der Begriff Nationalliteratur ift inf 
allgemeinen Sinne ald der Ausprud des Geſammtlebens eines Volks in feiner vollen A 
gung zu verfiehen; nationale Fragen ſind ſolche, bei denen es ſich um Gewinſt oder 
einer nationalen Exiſtenz für ein Volk handelt u. dgl. m. 

Das Hinderniß der vollen Entwickelung einer Nationalität kann aber auch darin —* 
die durch Abſtammung zufammengehörigen Elemente mit andern gemiſcht und mittels eine 
tifchen Bandes zu einer natürlichen Einheit verbunden find. Dies ift der Fall mit den Ma 
und den manderlei jlamifchen Stämmen, die im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate unter RG 
mit deutichen, italienifhen und andern Stämmen gewaltfam zufanımengefettet iind; 
mit den Polen, die unter ruſſiſcher, preußifcher und öfterreichifcher Herrichaft auseinander 
und zur Theilnahme an einem ihnen freniden Nationalleben gezmungen find; dies war der 
mit den Griechen, ald fie noch unter türkifher Herrichaft lebten, und ift ed noch mit den m 
chriſtlichen, flawifchen und andern Stämmen, die noch heute dem osmaniſchen Reiche ei 
find. Iſt ein folder, einem fremden Nationalförper einverleibter Stamm vereinzelt, wieg 
die Magyaren, fo wird fein Hauptfireben nur darauf gerichtet fein, zunächſt für fein ſpraace 
literariſches, überhaupt geiſtiges Leben volle Freiheit und Gleichberechtigung mit den 
Stämmen, fodann politiſch, fhon zum Schuß jener Rechte, eine gewiſſe Selbſtändigkelt, 
regierung für fi, eine möglichite Sreiheit von der Iinterorbnung unter eine ihm dem 
nad fremde Regierung zu erringen. If dagegen ein folder Stamm der Bruchtheil einer 
Bern, durch Abſtammung, Sprache, vielleicht auch durch frühere politiiche Zufammenge 
und gemeinjane Geſchichte aufeinander angewiejenen VBölferfamilie, dann geht mit dem 
nad Herausloͤſung aus dem künſtlichen Verbande das Streben nach Miebervereinigung 
dern Stammesgenofien, nach Herftchlung einer großen, mächtigen yolitifchen Einheit dei gi 
Stammes, fomeit died möglich ericheint, Hand in Hand. So bei den Slawen, bie von. 
Panflamismus, bei ven Polen, die von Wicderaufrichtung des polnischen Reichs in feine 
Grenzen träumen, bei den Italienern, welche nicht ruhen werben, bis fie das durch de 
territoriale Abfonderung der nationalen Gemeinſamkeit und Einheit noch entzogene 
Gebiet und dad unter fremder Herrſchaft ſtehende Venetianiſche dem italieniſchen Gel 
noch einverleibt haben. 

Unftreitig haben dieſe nationalen Beſtrebungen der Volter eine innere Berechtigung. a 
find der natürliche Ausfluß eined auf die Yänge nicht zurüdzudämmenden Gulturfinbent # 
find die unabweisbare Folge de erreichten Selbftbewußtfeind der Völker, welche nicht X 
frũher blos paſſive Objecte einer Länder und Voölker rückſichtslos theilenden, 
zerſchneidenden oder abſperrenden diplomatiſch-politiſchen oder dynaſtiſch-perſönlichen “ 
venienz, vielmehr ſelbſtberechtigte Verfönlickeiten, Subjecte fein und felbft über iprn 
Schickſal verfügen wollen. Das „Nationalitätenprincip”, die Anerfennung und @eltentueiifl 
diefed Rechts der Selbſtbeſtimmung ver Völker, ift ein Factor, den die Politik der 
nit wieder wird aus ihren Berechnungen ftreichen können und dem vie Zufunft mefensiig 
angehören vürfte. Es mar daher einer der ſchlaueſten Züge des zweiten napoleonifden 
zeiche, Diefeß ‚„Nationalitätenprincip" als einen Ziel- und Beflimmungsgrund ber 
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k, und biete als deffen Beihügerin und Vertreterin zu proclamiren, wie wenig es auch 
Hin dem Kaiſer Napoleon III. damit wirklich Ernft fein mag. 

ie allfeltige Durchführung diefed Princips dürfte freilih großen Schwierigfeiten unter⸗ 
und jebenfall8 nur nad) heftigen und langwierigen Kämpfen vielleicht möglich fein, denn 
andertelang find die Bölfer — theils durch die Gewalt jener rückſichtsoloſen Politik, von 
ie ſchon fprachen, theils infolge ded Mangels an lebendigem Stammes: und National: 
I bei den melften derfelben — auf die buntefte Weife durcheinander gefhoben und anein-, 
gefettet worden, ſodaß eine Auseinanderfegung und Trennung biömellen faum thunlid 
mt. Wie follten 3.8. die Czechen, die gleich einer Infel mitten unter deutfchen Bevoͤl⸗ 
gen figen, von dieſen getrennt ein felbftändiges flaatliches, nationales Dafein führen 
n? Oder wie follten bie in ver Laufig, in Schleiien, in Weftpreußen u. |. w. verftreuten 
hen Diftricte aus dieſer Verbindung herausgrlöft und einem Nationalkörper zugerheilt 
afönnen, mit dem fie Örtlich durchaus Feine Berührung haben und auch nicht erhalten 
a? . 

far die Röfung dieſes Problems gibt ed nur Bin vernünftiges und erfolgverfprechenves 
1: möglichfte Schonung der Eigenthümlichkeiten folder Stammestheile in Bezug auf alles, 
ad eigentliche Stammesleben oder die Nationalität im geiftigen Sinne angeht, alfo der 
de im Familien: und Gemeindeleben, in Schule und Kirche, der Riteratur, der Volkofitte 
B.; daneben aber möglichfte Freiheit geifliger und politifcher Entwickelung, woburd ein 
r Stamm von dem bloßen Haften an feiner begrenzten Stammeseigenthümlichkeit und 
Pflege ab: und auf ein Allgemeineres und Höhere, auf ven Wetteifer mit den andern 
mten bes Staats in materieller, politifcher und überhaupt jeder Art von Eulturentmide- 
bingelenft wird, mie fi dies in den aus verfchiedenen Nationalitäten zufammengefegten 
Gemeinweſen, der Schweiz und Norbamerifa, am ſchlagendſten zeigt. Dann bedarf e8 
eines künſtlichen noch eines gewaltſamen Auffaugend einer Nationalität durch eine andere, 
gewaltiamen Sermanifirens, Romanifirend, Ruſſificirens u. dgl.; Stammesbefonder- 
;, bie nicht Eräftig genug find, um neben andern, Eräftigern ſich zu erhalten, werden von 
in biefen aufgeben, indem fie deren geiftigg Grundlagen — ihre Literatur und Sprade — 
wignen und zu Clementen ihres eigenen Gulturfortfiritts machen; lebensfähige Dagegen 
a fich nebeneinander erhalten, die eine unbeſchadet der andern, und werden durch gegen: 
t Reibung ober auch durch mannichrachen Austaujch ihrer verichievenartigen Eigenthüm⸗ 
ten fich gegenfeitig in ihrem Bulturftreben fördern. Die Freibelt ift das alles bemäl- 
ve Fluidum, in welchem fi) auch dieſer wie fo viele andere Zwieſpalte auflöft. Gewalt erbit⸗ 
Sinterlift reizt nur zu gleicher Überliftung; die Freiheit allein, voll und rudhalt8lo® ge: 
t, gewinnt auch das von Haus aus Widerftrebende und zieht ed unwiderſtehlich bineln In 
Bewegung, worin jeder Theil feinen eigenen natürlichen Geſetzen und gerade darum zulegt 
Iinem allgemeinen, alles bezwingenden @efege der Einheit Folgt. 

Bon Den äußerſt zahlreichen Schriften, auf deren Titeln das Wort ‚national‘ in irgend: 
m Berbindung und Bedeutung, paflend oder unpaflend, vorkommt (ed gab eine Belt, 
eſes Epitheton fo wenig fehlen durfte wie im vorigen Jahrhundert das Wort „philofo: 
Jnad im 17. dad Wort , volitiſch“) — feien hier nur zwei ermähnt, eine Ältefte und eine 
Re — das Bud von 3.3. Mofer, „Vom deutfchen Nationalgeift" (Frankfurt a.M. 1765), 
VWachbmuth, „Geſchichte deutſcher Nationalität” (8 Ihle., Braunfchweig 1860 fg.). 


K. Biedermann. 
Retionalgarbe, f. Volksbewaffnung. 
Rationalöfonomie (politifhe DOfonomie, Bolkswirthfähaft; National: 
mit, Volkswirthſchaftölehre; National: [VBolfs:] Vermögen). 
)er einzelne Menſch und die Gefellihaft — Familie, Gemeinde, Bolt — haben Bedürf⸗ 
weldhe befriedigt werben durch den Verbraud äußerer Güter. Die Natur bringt fle ber- 
die Arbeit fammelt, bereitet, verebelt fie, macht fie tauglich zum Gebrauche; ber Verkehr, der 
el vertheilt fie durch unmittelbaren Taufch oder durch Vermittelung des Geldes, Kauf und 
auf und bringt die Güter zum Verbraude fiir menſchliche Zwecke. 
do ſteht der Menſch in einem Verhältniſſe zu allem, was er braucht, zu ven Sagen. If 
Berhältniß ein zufälliges, planlojes, unabhängig von unferm Willen, oder unterliegt bie 
gung mit Sachen, die wir brauchen können, leviglich unferm Willen? Keines von bei- 
ſt der Fall. Die Volkswirthſchaft iſt ein aus vielen Theilen beſtehendes Ganzes, en Dr: 
Imns ineinander greifender Thätigkeiten, welche ſich nach beſtimmten Bejegen und Regeln 
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bewegen, die der Menſch nicht machen kann, wie er will, die er aber beobachten und 
nen ſoll, damit er fie nicht ſtoͤre, ſondern ihnen gemäß verfahre und ſie immer bei 
lerne. 

Welche find nun die Geſetze und Negeln, wonach die mannichfaltigen auf Beh: 
Sachen gerichteten Kräfte zufammenwirfen, um das Leben der Menichen zu erhalte 
Zwede zu verfolgen? Das ift die Frage, welche die Volkswirthſchaftslehre zu beant 

Es würde hier zu weit führen, wollten wir nit nur das Weſen der Volkswirth 
dern auch die Stufen ihrer Entwidelung anſchaulich machen; ihre nahere Betrachtun 
und, daß Im Alterthum nur die Lanbwirthfchaft geachtet, Gewerbe und Handel nid 
waren, daß namentlich Genoſſenſchaften freier, gleihberechtigter Gewerbsleute nich 
daß der Bürger nur als Mitglied des Gemeinweſens, infofern er im Frieden und im. 
ſelben diente, etwas galt. Sie lehrt ferner, dag im Mittelalter neben ven Grundbe 
mer noch allein Anſehen und Macht im Staate bedingte, Gewerbe und Handel ſich e 
teten, durch ihre Wechfelwirfung ven Wohlſtand förberten und ihre Nüglichfeit auch 
gewalten bemerklih machten. Wir fehen endlich, wie in der Übergangsperiode zur 
feigenden Geldbedürfniſſe des Staatshaushalts, die Finanzen, die Aufmerkfamfeit d 
und ber Forſcher auf die Quellen des Wohlſtandes Ienften, deren Pflege eine Har 
Berwaltung wurbe. nd weil ed ſich um ein Geldbedürfniß handelte, bildete fich au 
macht, welche ſchon feit geraumer Zeit den Grundbeſitz den Rang abgelaufen hat. 
Beziehung find die wirtbichaftlichen Verhältnifle der neuern Zeit jenen des Alterth 
entgegengefegt. Wenn nun aud das Geld überfhägt und, wie an einer andern ( 
geführt iſt (ſ. Capital), mit vem Kapital, d. h. mit den Gütern, welche man dafür I 
verwechfelt wurde, fo hat doch die große Bedeutung, welche dad Geld, eigentlich aber 
liche Kapital gewonnen, vie gute Folge, daß die Kriege, welche bei der antifen Sta 
der mittelalterlihen Grundmacht ohne Umſtände begonnen wurden, ſchon darum je 
den, weil fie ungeheuere Kräfte und Werthe zerflören, deren nüglichere Anwendung ı 
und fihäßen gelernt bat. Und wenn bie lebenden Heere die Staatöfinanzen und | 
die Sorge für Erwerb und Anſammlung von Kapital auf dem europäifchen Feftlani 
gebracht haben, jo wirb die Neigung zum Frieden, geftärft durch die Erkenntniß, da 
Macht des Staats auf dem Wohlftand des Volks und diefer wieder auf der naturger 
geflörten Entwidelung feiner Hülfsquellen beruft — die dadurch erzeugte Neigung 3 
wird, fo Hoffen wir, die Verwendung der ſtehenden Heere feltener machen. 

In der ſtufenweiſen Entwidelung der wirthſchaftlichen Zuftände ſehen wir ferne 
Aderbau und der Biehzucht ausgehend, bald’ die Arbeit fich theilen und Gewerbe ent! 
unmittelbare Audtaufc wird zum Handel, dad allgemeine Taufcpmittel, zugleich ! 
Preismap, iſt dad Geld. Mit ver vichtern Bevölkerung und der zunehmenden Bildu 
Boden mit größerm Aufwande an Kapital und Arbeit gebaut, die Gewerbe, deren 
weithin verbracht werben können, werben mit allen Hülfsmitteln der Kunſt großarı 
ben, der Handel geht von Volk zu Volk und drängt and Meer und über das Meer; fı 
war noch jemals von Bedeutung in der Gefchichte, wenn fie dad Meer nicht erreichte. 

Fragen wir die Volkswirthſchaftslehre, fo fagt fie und, daB die Sachen, deren 
bedarf, aus dem Boden, ven Naturfräften, ven Stoffen (Kapitalen) und der aufb 
gewendeten Arbeit entftehen; daß fih dad Vermögen vertHeilt durch Tauſch, Arbel 
Miethpreife für dargeliehene Grundſtücke und Kapitale, Einkommen aus Gewerbs 
Dienftleiftungen. 

Sie lehrt und die Belege des Umlaufs der Güter kennen und wie derjelbe get 
durch Geld und Credit. Sie zeigt und endlich Die Arten bed Verbrauchs der Sachen 
mittelbar zur Befriedigung von Bedürfniſſen oder Erreihung menſchlicher Zwecke 
Erzeugung neuer Güter. Die Geſetze und die Regeln, welche die Volkswirthſchaft 
gefunden, wendet fie an zur Angabe der Mittel und Wege, wie die Hervorbringung 
und ihre Vertheilung zu befördern, der Verbrauch durch die Einzelnen und die Geſar 
zuſehen und zu regeln ift. 

Und Hier mag die Bemerfung anı Plage jein, daß, während im Mittelalter und 
fpäter der nachtheiligen übermäßigen Conſumtion dur Aufwandsgeſetze gefteuert mn 
die neuere Zeit mehr auf Bermehrung der Production ihr Streben richtet, und ba 
brauch der Waaren zu einer Höhe geftiegen ift, wovon feine frühere Periode ein Br 
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nd nun erinnern wir und wieder, daß bieje Volkswirthſchaftolehre nichts willkürlich Ge⸗ 
8 ift, jondern daß Ergebniß der Beobachtung von allgemeinen Bejegen, auf welche ver 
h bindernd oder förbernd einwirken, die er aber nicht ändern fann. Man fann einen 
umbauen, aber nicht machen, dap er wächſt. Wie die Naturlehre ihre Geſetze nicht jelbft 
‚ londern dur Beobachtungen und Verſuche der Natur gleihjam ablaufcht, fo auch vie 
von der Volkswirthſchaft. Und damit Beantwortet fih auch die Frage: was fie denn 
lich nüge. " 
id iſt doch wol nüglich, daß, feit man Einjicht gewonnen in die Natur der Grundrente und 
ebenertragß, die Zaften, welche unter Hundert Namen auf der Berfon und dem Acker des 
m rudten, allmählich umgewandelt und befeitigt, die ubergroßen Büter theilbar geworden, 
andel mit landwirthſchaftlichen Erzeugniilen freigegeben und bie Ausfuhr nicht mehr — 
och nur vorübergehend — beichränft wird. 

uch iſt es nützlich, daß, infolge genauerer Kenntniß von den Entmwidelungsgeiegen des 
8 und der Gewerböthätigfeit, Staatsmonopole abgefchafft, Stapelrechte aufgehoben, 
und Waſſerwege verbejlertund (in Deutichland faft zulegt) die Zollichranfen gröptentheils 
ſchafft find, die zu den Zeiten des Heiligen Römiſchen Reichs und noch ſpäter den Handel 
dem Schritte hemmten. Nicht gering anzuſchlagen find endlich die in Anwendung voltd- 
ſchaftlicher Grundfäge entftandenen Genoſſenſchaften unter Xohnarbeitern, Handwerkern 
Yenftleiftenden zu gegenfeitiger Unterflügung und Börderung, zur Benugung des Credits 
Ifammlung von Kapital. 

m aber in biejen und ähnlichen Richtungen weiterhin mit Erfolg für Befferung zu wir- 
R es nothwendig, daß die Volfswirthichaftöichre in ihren Grundzügen Gemeingut bed 
werde. Es genügt nicht — um mit einem berühmten Schriftfteller zu reden —, daß die: 
n unterrichtet feien, welche regieren; ja fie können es nicht fein, wenn die Einzelnen nid 
ichtet find. 

arum ift ed nothwendig, daß bie Kenntniffe in die Maſſe bringen und bie öffentliche Mel: 
bilden. Der Bürger erweitert feinen Geſichtskreis über die Verhältniſſe feines Wohnorts 
B, er erkennt die allgemeinen Intereflen und deren Nüdwirfung auf fein eigenes Wohl 
Bebe. Gin gebildetes Volk unterliegt im Nedtöftaate ven Pladereien, den vielfachen, auch 
miſch ſchädlichen Beihränfungen nicht, die im Polizeiftaate vorfommen. Wenn dad Volk 
Hart iſt über eine volkswirthſchaftliche Frage, dann iſt jie gelöft. Wir haben dies bei und 
in Bezug auf die Abldjung der Fronen und Zehnten, wir fehen den Anfang gemadt in 
zollverein, der, ob auch mit Widerftreben misverftandener Sonderintereflen, unwider⸗ 
b in die Bahn einer nationalen Gewerbö- und Handelöpolitif Hineingetrieben wird; wir 
es endlich in dem Durchbruche ver Gewerbefreiheit, in dem Wegfall der Pappladereien, dem 
haltſamen Fortſchreiten zur Freizügigkeit. 

Bir laden den Leſer ein, und zu begleiten auf einem raſchen Gang durch dad in feiner 
ügkeit von Tag zu Tag deutlicher erfannte Gebiet der Volkswirthſchaftslehre, wobei wir 
kjenigen Theile, welche in dieſem Werke einzeln bearbeitet herumliegen, einfach verweifend, 
id Banze ven großen Vortheil der Kürze gewinnen, ohne dem Zwecke zu ſchaden, dafür zu 
a, daß die jo tief in das Xeben greifende Lehre Gemeingut des Volks werde. 

. Die Volkswirthſchaft ift ein großes Gewerbe, gerichtet auf brauchbare Sachen, welche 
gebracht, in Verkehr gefegt und zuletzt verzehrt werben, fei e8, um neue Güter zu erzeugen 
um Bedürfniſſe zu befriedigen, überhaupt um menſchliche Zwecke zu erreichen. Alle die ver: 
enen Berrichtungen in dem großen Volksgewerbe, die Erzeugung, der Umſatz und ber Ber- 
Hder Güter, unterliegen beſtimmten Geſetzen und Regeln, wie die Verrichtungen der Or⸗ 
des Körpers; jene Öejege muß ınan fennen, um Störungen zu vermeiden oder, wenn fie 
treten jind, zu befeitigen; um ihnen nachzuleben, damit der einzelne wie die Geſellſchaft ſich 
ichſt wohl befinde. Es lebt ja ein jeder von den Früchten der volkswirthſchaftlichen Thätig: 
r mag unmittelbar mitwirfen ober nicht; er lebt davon, als Unternehmer eines Gewerbes 
ls Arbeiter, ald Renten oder Almojenverzebrer, befofbet für Sriedend-, Kriegs oder 
ine Dienfte, ja ſelbſt ald Bettler, Dieb oder Strafgefangener. Mit Medi verlangt man 
er Volkswirthſchaftolehre, daß fie angebe, wie ein Zuftand herbeizufübren-ift, welcher je: 
ine zureichende Theilnahme an dem Mitgenuß der Güterwelt jihert, und die Lehre kann 
Aufgabe löjen, wenn fie jelbft vorerft Schülerin des Lebens wird und nicht wähnt, bie 
ickelung deſſelben meiftern zu können; menn fie nicht wie ein Schulpedant verfährt, der da 
ıntös®erifon. X. 21 
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meint, er könne dem Volke eine, Sprache zurechtmachen durch eine Grammatik, obe 
Doctrinär, der Geſetze aus dem Armel ſchüttelt. 

Betrachten wir nun zunähft das Volksvermögen, nad deſſen Größe und Beſé— 
man den Wohlftand zu bemeflen pilegt, wie man ja auch gewohnt ift, den einzelnen 
Menge brauchbarer Sachen, die er. beilgt, zu ſchätzen: fo finden wir zwei Hauptbeft: 
Grundſtücke und eine Menge verfchienenartiger anderer Dinge, melde zu diefem ot 
Zwecke zu benugen find und die wir einftmweilen unter der allgemeinen Benennung 
zufammenfaffen wollen. 

Den erften Abfchnitt in einer Darftellung des Volksvermögens würde alfo ein V 
der Grundſtücke bilden, georonet nach der Benugungsart, als Bergiwerfe, Waldunge 
feld, Wirfen, Weinberge, Weiden, Gärten, Straßen, überbaute Flächen u. f. w. mi 
des Maßgehalts und ver Ertragdfähigfeit. Man gewinnt hierdurch eine Flächenſtatiſti 
damit fie nicht veralte, von Zeit zu Zeit die Gulturveränderungen nachzutragen wäre 
pie Vertheilung unter die Menfchen ift dabei nicht zu Üüberfehen, fondern anzugeben, wı 
Grundeigenthum unter den Staat, die Gemeinden, Körperfhaiten, freien Eigenthüm 
und Zeitpächter vertheilt. Über dieſen Theil des Volksvermögens, welcher immer deſſe 

beſtandtheil war, iſt und bleiben wird, vergleiche man ven Art. Ackerbau und vie Arı 
welche dort Bezug genommen iſt (3.3. Alodium und Feudum, Agrargefege, Ba 
Domänen u. f. w.). 

Der zweite Theil, die ganze Menge von Sachen, "welche in einem Lande vorhanden, 
Umgeftaltung,, der Erneuerung, dem Ab: und Zugang, den Wechſel unterworfen fin 
wieder in zwei leicht zu unterjcheidende Abtheilungen, nämlich in Sachen, weldye zur © 
neuer Güter dienen, und in foldye, die zu andern Zwecken benugt werben; man pflegt je 
tale und diefe Genußmittel zu nennen. Dabei müflen wir auf ven Umſtand aufmerfjan 
daß manche Sachen wol für den Eigenthümer, aber nicht für die Geſammtheit Kapi 
Dem Binzelnen ift alled, was ihm ein Einkommen, eine Nente abwirft, Kapital; der @ 
heit nur das, durch deifen Benugung oder Verwendung neue, vorher nicht Dagewefen 
bare Sachen hervorgebradit werben. So find 3. B. Wohnungen, Haudgeräthe, Gel 
welche der Bigenthümer vermiethet, für ihn Kapitale, aber nicht volkswirthſchaftliche, 
Miethzins vermehrt nicht die geſammte Gütermenge, er wird blos von dem einen aul 
dern übertragen. Dagegen find Fabrikgebäude, Werkftätten, Mafchinen, Arbeitsgeräth 
zur Verarbeitung volkswirthſchaftliche Kapitale, denn fie dienen dazu, Sachen hervorzi 
oder zum Gebrauche tauglich zu machen, die vorher nicht vorhanden oder nicht brauchba 

Für die Shägung des Volksvermögens aljo kommen hauptſächlich die volfdwirthid 
Kapitale in Anſchlag, beſonders wenn man vom Wohlftande ſpricht. Niemand wird! 
ein wohlhabendes nennen, welches aud einer frühern beflern Zeit viele prächtige B 
Dome und Paläfte, Kunftfhäge u. dgl. beitgt, aber Die Sachen, welche ver Menſch täglid 
nur in unzureichender Menge hervorbringt, vielleicht den jährlihen Abgang nicht vo 
erfeßt. Die Steinfohlengruben, Dampfmaſchinen, Waarenlager und Schiffe von ( 
tannien wird wol jedermann für weientlichere Beftandtheile des Volksvermögens ani 
die Gemäldefammlungen, Dogenpaläfte, Scalatheater und Baticane Italiens. 

Die volkswirthſchaftlichen Kapitale find entweder Stoffe oder Vorrichtungen und 
oder Unterhaltsmittel für die Arbeiter. Die Stoffe werben entweder verwandelt und e 
in veränderter Geftalt in dem fertigen Erzeugniffe, oder jie werden bei der Bereitung 
aufgezehrt. Nehmen wir z.B. den Hanf, gebroden und gehedelt, wie ihn der Bauer; 
bringt; er ift fein fertiged Product, welches die Natur, unterſtützt durch Zubereitung u 
gung des Bodens, hervorgebracht, die Arbeit hergerichtet hat. Die Spinnerin, der Se 
Maſchinenſpinner nehmen dad Erzeugniß in Empfang ; ihnen ift es nicht fertiged Prodi 
dern Berwandlungsitoff, der ald Garn, Schnur oter Seil von ihnen weiter gegeben wi 
Garn ift wieder Verwandlungsitoff für den Weber, ven das thierifche Fett als Hülfsſtt 
welder in dem fertigen Erzeugniffe ſich nicht wieder varftellt, Jondern bei der Bereitung | 
aufgebraudt wurde, gerade wie der Brennftoff, mit dem die Arbeitsraume gewärmt, 
womit jie belenchtet wurden. Das Tuch ift dann wieder VBerwandlungsftoff für den S 
der ed ald Kleid den Gebrauche für ein menſchliches Bedürfniß zurichtet. Doch — wir Ki 
Hanf ald Beifpiel gewählt, um bie verjchiedenen Umwandlungen anfhaulid zu machen 
ein Stoff erleidet, bid er endlich ausgebraucht ift; und da müffen wir Hinzufügen, daßi 
eine letzte Umwandlung in der Bapiermühle aufbehalten bleibt. 
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Diele Stoffe, welche ıheilweife jhon bei dem Bergmann und dem Landwirth, hauptfächlich 
tin den Gewerben unigewandelt over bei der Zubereitung und Veredlung aufgezehrt wer⸗ 
„ dazu nod die linterhaltungsmittel für die Arbeiter, nennt man auch das umlaufende Ra: 
al. Sobald das Erzeugnig, in welchem fie enthalten oder zu welchen fie verbraucht worden 
b, dem Verkehr übergeben wird, hat fie der Producent nicht mehr. In dem Erlöfe daraus 
ij er die Mittel wiederfinden, neue Stoffe anzufchaffen, zu bearbeiten und feinem Geſchäfte 
wa ſtetigen Fortgang zu ſichern. 

Weſentlich hiervon verſchieden ſind diejenigen Beſtandtheile des volkswirthſchaftlichen Ka⸗ 
wis, welche als Hülfsmittel zur Hervorbringung brauchbarer Sachen dienen, aber nicht in den 
Weucten enthalten find, fondern im Bejige des Producenten bleiben, der fie immer von neuem 
men kann, bis jie endlich, dem allgemeinen Geſetze ver Bergänglichkeit gemäß, nad) längerm 
kfürzerm Gebrauche abgenugt find. Dieje Theile nennt man flehende Kapitale, ſtehende 
richtungen ; es find Baulichkeiten, Maſchinen, aud Arbeitöthiere und Arbeitögeräthe. Der 
fand für das ſtehende Kapital wird allmählih im DVerhaltniffe jeiner Dauer und Ab: 
kung durch ven Erlds aus ven mit deſſen Hülfe gefertigten Erzeugniflen zu erfegen fein, wenn 
Broduction ihren fletigen Fortgang nehmen foll. Eine wenn auch anſehnliche Vermehrung 
ſtehenden Kapitals wird daher auf den Preis der Erzeugnilie nicht im Verhältniſſe erhöhend 
wirken ; mol aber wirft die Vervollkommnung der Arbeitöyeräthe, indem fie in einer gege- 
wu Zeit eine größere Menge von Sachen in befferer Beſchaffenheit und mit Erfparung Eoft- 
Eger Kräfte möglich macht, auf die Verminderung der Preije und dadurch auf leichtere Ber: 
mung einer größern Anzahl von Menjchen mit den betreffenden Genußmitteln. Wenn wir 
Bautage noch das Getreide auf den Handmühlen, wie im Alterthum durch die Sklaven ge⸗ 
&, müßten in Mehl verwandeln laflen, welden Preis müßte man wol für das Brot ent: 
Ben? Lind mie mande Bequemlichkeit häuslicher Einrichtung und perfönlihen Genuffes ift 
„wie 3. B. der Gebrauch der ihren, der Seidenzeuge u. |. w., faft allgemein in Stadt und 
ib zugänglich, welche vordem nur bei ven Neichiten ald Luxus anzutreffen war! 

Wenn ſchon bei ven Völkern, die noch nicht weit in der Bildung vorgerückt find, Kapitale 
kommen in ven Geräthſchaften des Jägers und des Fiſchers, den Heerben des Nomaden, ven 
eſchgegenftänden in ven Anfängen des Verfehrs, ſo gewinnt das Kapital eine größere Bes 
tung mit der fortfchreitenden Gultur. Wir jehen es anwachſen hei ver Landwirthſchaft und 
Gewerben, vie jih mit der bloßen Menſchenkraft bei Gersorbringung ihrer Erzeugniffe 
jt mehr behelien können, wir finden e8 auch bei denn Handel, obgleich diejer Feine neuen Güter 
vorbringt, feinerlei Umwandlungen an Stoffen vornimmt. Und nur im Handel treffen wir, 
ber den ſtehenden Vorrichtungen an Magazinen, Kaufläden, Geſchäftsräumen und Einri: 
gen, außer den Waarenvorräthen, welche dem Handel dad jind, was die Bermanblungs: 
den Bewerben, audy das Geld als eigentliches Kapital, d. h. als eine Sache, die, wenn 
h nicht zur Hervorbringung, doch zur Herbeiſchaffung von andern Sachen verwendet wird. 

Der Handel befürbert die Production, Inden er den Erzeugniffen weithin und in größerer 

e Abjag verſchafft; er ift jelbft productiv, injofern er an den Erzeugniflen eine Berän- 
des Orts vornimmt, welche ihren Werth erhöht. Die Zuder: und Baummollplan- 

Br in Weftindien, die ihrenfabrifation im Jura und im Schwarzwalde würden ohne die 
mittelnde Thätigfeit des Handels ihre jetzige Ausdehnung nicht haben erlangen Fönnen, 
dder Verbrauch würde eine weit geringere Auswahl in den verſchiedenen zur Befriedigung 
ws und deſſelben Bepürfiniffes dienenden Genußmitteln haben, wenn nicht der Handel bie 
Wucte aller Länder überall hin, wo fie Abfag zu erwarten haben, zujammenführen würde. 
Rn wir nun behaupten, daß das Geld nur in Handel als mwirflihes Kapital erfcheine, fo 

en wir und Darüber erklären, um nicht miöverflanden zu werben. 

Der einzelne Selobejiger hat in den Summen, vie er vermiethet, ein Kapital, denn er bes 
t daraus ein Einfommen an Zinfen. Dem Landwirthe oder Gewerbtreibenden, welcher bie 
men miethet, jind jie nicht jelbft Kapital, fondern nur Mittel, um die eigentlichen Kapitale 
kr zu erhalten. Er fann das Geld nicht auf den Ader führen, er fann es nicht ald Stoff 
E MWerfzeug gebrauchen; aber er kann damit die Arbeit jich verfchaffen, welche öde Streden 
ar macht, durch Verbefferungen des Bodens den Ertrag erhöht, er kann dafiir Stoffe und 
Thzeuge anſchaffen. Alſo nur fo weit auch der Gewerbömann Handel treibt, Fauft und ver: 
ft, bedarf er des Geldes, nicht zum Betriebe feiner eigentlichen Arbeit. Der Kauf und Ber: 
F ala Hauptgeſchäft ift aber eben der Handel, und da Kauf und Verkauf durd Geld ver: 
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heitligen und Eraftvolfen Geſammtwirkſamkeit gehemmt, daneben wol auch durch ein verfehtt 
bureaufratifch beihränfendes und bevormundendes Negierungsigftem im Innern an der vol 
Entfaltung ihrer Kräfte verhindert fein. Dies ift z.B. in Deutſchland der Ball, mar eß bien 
kurzem in Italien. Das Bolt wird dann, um die volle Kraft und Gemeinſamkeit feines Cuin 
ſtrebens nicht blos im Ipealen, in Sprache, Literatur, Wiflenfhaft, Kunſt, fondern auf 
Gebieten des Lebens bethärigen zu fönnen, um eine Nation im vollen Sinne des Worte zu fü 
gdielen Widerſtand zu überwinden fuchen und nad einer Verfaffung ringen, welche ihm I 
freie, ungehemnte, zugleich einheitliche und wirffame Benugung feiner Kräfte geftatte. 
Beduͤrfniß ift es, weldes der fogenannten nationalen Bewegung ober den nationalen 
dungen zu Grunde liegt; dieſes Ziel verfolgt die nationale Partei. Für die Erreichung deſſell 
. laſſen ſich verſchiedene Wege denken, doch wird immerhin der eine davon fiherer und geraberd 
dad Ziel los führen als ein anderer, und infofern ift e8 daher ganz gerechtfertigt, wenn bienaf 
nale Partei nicht blos im allgemeinen den Vorſtellungen von nationaler Binheit und 
nachhängt, fondern nad) einer ganz beftinnmten Korm ver Berfaffung ftrebt, mit deren H 
diefe Einheit und Macht am beiten und zuverläfjigften zu erreichen glaubt. Als eine foldye 
betrachtet 3. B. der ‚„‚Nationalverein‘ den Bunbesftaat (f. d.) mit monarchiſch-conſtituti 
Einrigtungen. Was diefem Ziele näher zu führen ſcheint, gilt ald „national‘ (nationale 
finnung , nationale Erziehung, Nationalgeift) ; auch der Begriff Nationalliteratur if in 
allgemeinen Sinne ald der Ausprud des Gefammtlebens eines Volks in feiner vollen Auayd 
gung zu verftehen; nationale Fragen find foldhe, bei denen es fih un Geminft oder Beil 
einer nationalen Exiſtenz für ein Volk handelt u. dgl. m. J 
Das Hinderniß der vollen Entwickelung einer Nationalität kann aber auch darin liegen, 
die durch Abflanımung zufammengehörigen Elemente mit andern gemifcht und mittel® eine 
tifchen Bandes zu einer natürlichen Einheit verbunden find. Dies iſt ver Fall mit den Mag 
und den manderlei flamifchen Stämmen, die im Öfterreihifchen Kaijerflaate unter Ri 
mit deutſchen, italienifhen und andern Stämmen gewaltfam zufammengefettet find ; beögl 
mit den Volen, die unter ruſſiſcher, preußifcher und öfterreichifcher Herrſchaft auseinander ge 
und zur Theilnahme an einem ihnen frenıden Nationalleben gezwungen find; dies war berf 
mit den Griechen, als fie noch unter türkifcher Herrichaft lebten, und iſt ed noch mit den mar 
&riftlihen, flamwifchen und andern Stämmen, die noch heute dem osmaniſchen Reiche einwe 
find. Iſt ein folder, einem fremden Nationalförper einverleibter Stamm vereinzelt, wie] 
die Magvaren, jo wird fein Hauptſtreben nur darauf gerichtet fein, zunächſt für fein ſprachl 
literariſches, überhaupt geiftiged Xeben volle Freiheit und Gleichberechtigung mit den « 
Stämmen, fodann politiih, fhon zum Schuß jener Rechte, eine gewiſſe Selbſtändigkeit, € 
regierung für fich, eine moͤglichſte Freiheit von ver Unterorpnung unter eine ihm dem Ge 
nad fremde Regierung zu erringen. IR Dagegen ein folder Stamm der Bruchteil einer 
Bern, durch Abftammung, Sprache, vielleicht auch durch frühere politiiche Zufammengehb 
und gemeinſauie Geſchichte aufeinander angewiejenen Bölferfamilie, dann geht mit dem GE 
nach Herauslöjung aus dem fünftlihen Verbande das Streben nad) Wiedervereinigung 
bern Stammeögenoflen, nad Herftellung einer großen, mächtigen politifchen Einheit ved uf 
Stammes, fomeit dies möglidy erſcheint, Hand in Hand. So bei den Slawen, Die von 6 
Banflamismus, bei ven Polen, die von Wiederaufrihtung des polnifhen Reiche in feinen t 
Grenzen träumen, bei den Italienern, welche nicht ruhen werben, bis jie das Durch Duuel 
territoriale Abfonderung der nationalen Gemeinjamfeit und Einheit noch entzogene vw 
Gebiet und da unter fremder Herrſchaft ſtehende Venetianifche dem italienifchen Gejemut 
noch einverleibt haben. x 
Unftreitig haben dieſe nationalen Beftrebungen der Voͤlker eine innere Berechtigung. 4 
find der natürliche Ausfluß eines auf bie Yänge nicht zurücdzudämmenden Gulturftrebent; I 
find die unabweisbare Folge des erreichten Selbſtbewußiſeins der Völker, welche nicht mehrw 
früber blos paſſive Objecte einer Länder und Völker rückſichtslos theilenden, verfchmnelzubt 
zerſchneidenden oder abſperrenden diplomatiſch-politiſchen oder dynaſtiſch-perſoönlichen Ge 
venienz, vielmehr ſelbſtberechtigte Perſönlichkeiten, Subjecte fein und ſelbſt über ihr rige 
Schickſal verfügenmwollen. Das, Nationalitätenprincip”, die Anerfennung und Beltennmade 
dieſes Rechts der Selbſtbeſtimmung der Völfer, ift ein Factor, den die Politik der Gegenm 
nicht wieder wirb aus ihren Berechnungen ftreichen können und dem die Zukunft wejentliät 
angehören bürfte. Es mar daher einer der jchlaueften Züge des zweiten napoleonifcyen Kaifi 
xichẽ dieſes „Rationalitätenprinciy‘' ald einen Ziel: und Beſtimmungsgrund ber framzdil 
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und dieſe als deſſen Beſchützerin und Vertreterin zu proclamiren, wie wenig es auch 
ı dem Kaiſer Napoleon III. damit wirklich Ernſt fein mag. 
alifeitige Durchführung dieſes Princips dürfte freilich großen Schwierigfeiten unter⸗ 
d jebenfalld nur nach heftigen und langwierigen Kämpfen vielleicht möglich fein, denn 
ertelang find die Völker — theild durch die Gewalt jener rückſichtoloſen Politik, von 
ſchon ſprachen, theils infolge des Mangeld an lebendigem Stammed- und National: 
i den meiften derſelben — auf die buntefte Weife durcheinander geſchoben und anein-, 
fettet morben, ſodaß eine Auseinanderfegung und Trennung bisweilen faum thunlich 
Wie follten z. B. die Czechen, die gleich einer Infel mitten unter deutſchen Bevoͤl⸗ 
figen, von dieſen getrennt ein ſelbſtändiges flaatliches, nationales Dafeln führen 
Diver wie follten die in der Laufig, in Schlefien, in Weftpreugen u. f. iv. verfireuten 
ı Diftricte auß dieſer Berbindung herausgelöft und einem Nationalkörper zugerheilt 
Innen, mit dem fe oͤrtlich durchaus Feine Berührung haben und aud nicht erhalten 


die Löfung dieſes Problemd gibt es nur Ein vernünftiges und erfolgverfprechendes 
noͤglichſte Schonung ver Eigenthümlichkeiten folder Stanımeßtheile in Bezug auf alles, 
eigentlihe Stanmedleben over die Nationalität im geiftigen Sinne angeht, alfo der 
im Familien- und Gemeindeleben, in Schule und Kirche, der Riteratur, der Bolköfitte 
daneben aber möglichfte Breiheit geiftiger und politiiher Entwidelung, woburd ein 
tamm von dem bloßen Haften an feiner begrenzten Stammeseigenthümlichkeit und 
ege ab: und auf ein Allgemeinered und Höheres, auf den Wetteifer mit den andern 
n des Staats in materieller, politifcher und überhaupt jeder Art von Culturentwicke⸗ 
gelenft wird, mie fi dies in den aus verfchiedenen Nationalitäten zufammengefegten 
meinweſen, der Schweiz und Norbamerifa, am ſchlagendſten zeigt. Dann bedarf es 
es künftlihen noch eines gewaltſamen Auffaugens einer Nationalität durch eineandere, 
valtiamen Germaniſirens, Romanifirens, Ruſſificirens u. dgl.; Stammesbeſonder⸗ 
ie nicht Eräftig genug find, um neben andern, Fräftigern fih zu erhalten, werden von 
riefen aufgehen, inbem fie deren gelftigg Grundlagen — ihre Literatur und Sprade — 
nen und zu Glementen ihres eigenen Gufturfortfiritta machen; lebensfähige dagegen 
ch nebeneinander erhalten, die eine unbeichadet der andern, und werben durch gegen: 
eibung oder auch durch mannichiachen Austaujch ihrer verjchledenartigen @igenıhlim- 
ſich gegenfeitig in ihrem Gulturftreben fördern. Die Freiheit ift das alles bewäl⸗ 
luidum, in welchem fich auch diefer wie fo viele andere Zwiefpalte auflöſt. Gewalt erbit- 
terliſt reizt nur zu gleicher Überliftung; die Freiheit allein, voll und rückhaltolos ge⸗ 
erwinnt auch das von Haus aus Widerftrebende und zieht es unwiderftehlich hinein In 
egung, worin jeder Theil feinen eigenen natürlichen Befegen und gerade darum zuletzt 
n allgemeinen, alles bezwingenven Geſetze ver Einheit Folgt. 
den äußerfi zahlreichen Schriften, auf deren Titeln dad Wort ‚national‘ in irgend: 
Zerbindung und Bedeutung, paflend oder unpaſſend, vorkommt (e6 gab eine Zeit, 
| Epitheton fo wenig fehlen durfte wie im vorigen Jahrhundert das Wort „philofo- 
ab im 17. dad Wort „politiſch“) — felen bier nur zwei ermähnt, eine Ältefte und eine 
- Dad Bud von J. J. Mofer, „Vom deutſchen Nationalgeift” (Frankfurt aM. 1765), 
homuth, „Geſchichte deutſcher Nationalität” (8 Thle. Braunſchweig 1860 fg.). 

K. Bledermann. 
ionalgarde, ſ. Volksbewaffnung. 
ionalölonomie (volitifhe Dkonomie, Volkswirthſchaft; National: 
st, Volkswirthſchaftslehre; National: |Bolks:] Vermögen). 
einzelne Menſch und die Befellihaft — Familie, Bemeinde, Bolt — haben Bebürf- 
de befriedigt werben durch den Verbrauch äußerer Güter. Die Natur bringt fie ber: 
Arbeit fammıelt, bereitet, veredelt fie, macht fie tauglich zum Gebrauche; der Verkehr, der 
vextheilt fie durch unmittelbaren Tauſch oder durch Vermittelung bed Geldes, Kauf und 
und bringt die Büter zum Verbrauche für menfchliche Zmede. 
beht der Menſch in einem Verhältniffe zu allem, was er braudt, zu den Sachen. Iſt 
rhältnig ein zufälliges, planlofes, unabhängig von unferm Willen, oder unterliegt bie 
mg mit Sadıen, die wir brauchen können, leviglih unferm Willen? Keines non bei: 
er Fall. Die Volkswirthſchaft ift ein aus vielen Theilen beſtehendes Ganzes, en Dr 
8 ineinander greifender Thätigkeiten, welche fich nad beflimmten @efegen und Regeln 
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bewegen, die der Menſch nicht machen kann, wie er will, die er aber beobachten undek 
nen joll, damit er fie nicht flöre, jondern ihnen gemäß verfahre und fie immer befle 
lerne. j 

Welche find nun die Geiege und Regeln, wonach die mannidfaltigen auf Behan 
Sachen gerichteten Kräfte zuſammenwirken, um das Leben der Menfchen zu erhalten 
Zwecke zu verfolgen? Das ift Die Frage, welche die Volkewirthſchaftslehre zu beantw 

Es würde Hier zu weit führen, wollten wir nicht nur das Wefen der Bolksmwirtäfe 
dern auch die Stufen ihrer Entwickelung anfhaulic machen; ihre nähere Betrachtung 
und, daß im Altertum nur die Landwirthſchaft geachtet, Gewerbe und Handel nicht 
waren, daß namentlid Genoſſenſchaften freier, gleichberechtigter Gewerbsleute nicht f 
daß der Bürger nur ald Mitglied des Gemeinwefens, infofern er im Frieden und im Kı 
ſelben diente, etwas galt. Sie lehrt ferner, daß im Mittelalter neben dem Grundbeiit 
mer noch allein Anſehen und Macht im Staate bedingte, Gewerbe und Handel fich em 
teten "durch ihre Wechfelwirfung ven Wohlſtand förderten und ihre Nůtzlichkeit auch dei 
gewalten bemerflih machten. Wir ſehen endlich, wie in der Libergangsperiode zur 9 
ſteigenden Geldbedürfniſſe des Staatshaushalts, die Finanzen, die Aufmerkſamkeit der 
und der Forſcher auf die Quellen des Wohlſtandes lenkten, deren Pflege eine Haup 
Bermwaltung wurde. Lind weil es fih um ein Geldbedürfniß handelte, bildete ſich auch 
macht, welche ſchon feit geraumer Zeit dem Grundbeſitz den Hang abgelaufen hat. 
Beziehung find die wirtbichaftlichen Verbältniffe der neuern Zeit jenen des Alterthu 
entgegengefegt. Wenn nun aud das Geld überfhäßt und, wie an einer andern St 
geführt if (ſ. Capital), mit vem Kapital, d. h. mit den Gütern, welche man dafür ha 
verwechjelt wurde, ſo bat doch die große Bedeutung, melde dad Geld, eigentlich aber de 
liche Kapital gewonnen, vie gute Folge, daß die Kriege, melde bei der antiten Staat 
der mittelalterliden Grundmacht ohne Umflände begonnen wurden, ſchon darum felt 
den, weil ſie ungeheuere Kräfte und Werthe zerflören, deren nüglihere Anwendung mı 
und fchägen gelernt bat. Und wenn bie flehenden Deere die Staatäfinanzen und biı 
die Sorge für Erwerb und Anfammlung von Kapital auf dem europäischen Feſtlande 
gebracht haben, jo wird die Neigung zum Frieden, geftärkt durch die Erfenntniß, daß 
Macht des Staats auf dem Wohlftand des Volks und diefer wieder auf der naturgemi 
geſtoͤrten Entwidelung feiner Hülfsquellen beruht — die dadurch erzeugte Neigung zur 
wird, fo hoffen wir, die Verwendung der flehenden Heere feltener machen. 

Sn der flufenweifen Entwidelung der wirtbichaftlihen Zuftände ſehen wir ferner, 
Aderbau und der Viehzucht ausgehend, bald’ die Arbeit ſich theilen und Gewerbe entfte 
unmittelbare Austauſch wird zum Handel, das allgemeine Taufchmittel, zugleich W 
Preismaß, ift das Geld. Mit der dichtern Bevölferung und ber zunehmenden Bildung 
Boden mit größerm Aufwande an Kapital und Arbeit gebaut, die Gewerbe, deren & 
weithin verbracht werben können, werben mit allen Hülfsmitteln der Kunſt großartig 
ben, der Handel geht von Volk zu Volk und drängt ans Meer und über das Meer; keir 
war noch jemals von Bedeutung in ver Geſchichte, wenn fie das Meer nit erreichte. 

Fragen wir die Volkswirthſchaftslehre, fo fagt fie und, daß die Sachen, deren bı 
bebarf, aus dem Boden, den Naturfräften, den Stoffen (Kapitalen) und der auf biei 
gewendeten Arbeit entfleben; daß fih dad Vermögen vertheilt durch Tauſch, Arbeits 
Miethpreiſe für dargeliehene Orunpftüde und Kapitale, Einfonmen aus Gewerböge! 
Dienftleiftungen. 

Sie lehrt und die Befege des Umlaufs der Güter fennen und wie berfelbe getra 
durch Geld und Credit. Sie zeigt und endlich die Arten des Verbrauchs ver Sachen, | 
mittelbar zur Befriedigung von Bedürfniſſen oder Erreihung menſchlicher Zwecke, 
Erzeugung neuer Güter. Die Gefege und die Regeln, welche die Volkswirthſchaftl 
gefunden, wendet fie an zur Angabe ver Mittel und Wege, wie die Hervorbringung | 
und ihre Vertheilung zu befürbern, ver Verbrauch durch die Einzelnen und die Gefamn 
zufehen und zu regeln ifl. 

Und bier mag die Bemerkung am Plage jein, daß, während im Mittelalter und u 
fpäter der nachtheiligen übermäßigen Eonjumtion durch Aufwandsgefege gefleuert wert 
die neuere Zeit mehr auf Vermehrung der Production ihr Streben richtet, und dap 
brauch der Waaren zu einer Höhe geftiegen ift, wovon Feine frühere Periode ein Beil! 
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nd nun erinnern wir und wieder, daß dieſe Volkswirthſchaftoͤlehre nichts willkürlich Ge⸗ 
8 iſt, ſondern das Ergebniß der Beobachtung von allgemeinen Geſetzen, auf welche ver 
& hindernd oder fördernd einwirken, bie er aber nicht ändern kann. Man kann einen 
umbauen, aber nicht machen, daß er wählt. Wie die Naturlehre ihre Geſetze nicht ſelbſt 
‚ fondern durch Beobadtungen und Verſuche der Natur gleihjam ablauſcht, fo auch bie 
von der Volkswirthſchaft. Und damit Beantwortet fi) auch die Frage: was fie denn 
lich nüge. " 
I iſt doch wol nützlich, daß, feit man Einjicht gemonnen in die Natur der Grundrente und 
ſedenertrags, die Laften, welche unter hundert Namen auf ver Berfon und dem Adler bes 
m ruhten, allmählich umgewandelt und bejeitigt, die übergroßen Güter theilbar geworben, 
andel mit landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen freigegeben und die Ausfuhr nicht mehr — 
joch nur vorübergehend — beichränft wird. 

luch ift es nützlich, daß, infolge genauerer Kenntniß von den Entwidelungdgeiegen des 
ld und ver Gewerböthätigfeit, Staatsmonopole abgefhafft, Stapelrehte aufgehoben, 

: und Waſſerwege verbeffert und (in Deutichland faft zulegt) die Zollſchranken größtentheils 
ſchafft find, die zu den Zeiten des Heiligen Römiſchen Neid und noch ſpäter den Handel 
dem Schritte hemmien. Nicht gering anzuſchlagen find endlich die in Anwendung volko⸗ 
haftlicher Grundſätze entſtandenen Genoſſenſchaften unter Lohnarbeitern, Handwerkern 
Yenftleiitenden zu gegenſeitiger Unterflügung und Foͤrderung, zur Benutzung des Credits 
laſaninilung von Kapital. 

m aber in dieſen und ähnlichen Richtungen weiterhin mit Erfolg für Befferung zu wir: 
ſt es nothwendig, dag die Volfswirthfcaftslehre in ihren Grundzügen Gemeingut bed 
werde. Es genügt nidt — um mit einem berühmten Schriftfteller zu reden —, daß die⸗ 
a unterrichtet feien, welche regieren; ja jle können e8 nicht fein, wenn die Einzelnen nicht 
ichtet jind. 

arum iſt es nothwendig, daß bie Kenntniſſe in die Maſſe dringen und die öffentliche Mei: 
bilden. Der Bürger erweitert feinen Gefichtöfreis über die Verhältniſſe feines Wohnorts 
z, er erkennt die allgemeinen Intereffen und deren Nüdwirkfung auf fein eigenes Wohl 
Bebe. Ein gebilvetes Volk unterliegt im Rechtsſtaate den Pladereien, ven vielfachen, auch 
miſch ſchädlichen Beſchränkungen nicht, die im Polizeiftaate vorfommen. Wenn das Volt 
Hart iſt über eine volkswirthſchaftliche Frage, dann ift fie gelöft. Wir haben dies bei uns 
in Bezug auf die Ablöjung der Fronen und Zehnten, wir fehen den Anfang gemadt in 
zollverein, der, ob auch mit Widerftreben misverſtandener Sonvderintereilen, unwider⸗ 
h in die Bahn einer nationalen Gewerbs- und Handelöpolitif hinringetrieben wird; mir 
ed endlich in dem Durchbruche der Gewerbefreiheit, in ven Wegfall der Bappladereien, dem 
fhaltſamen Fortſchreiten zur Freizügigkeit. 

Bir laden den Leſer ein, uns zu begleiten auf einem raſchen Gang durch das in ſeiner 
ligkeit von Tag zu Tag deutlicher erkannte Gebiet der Volkowirthſchaftslehre, wobei wir 
lejenigen Theile, welche in diefen Werke einzeln bearbeitet herumliegen, einfach verweifend, 
28 Ganze den großen Vortheil der Kürze gewinnen, ohne dem Zwecke zu ſchaden, dafür zu 
n, daß die fo tief in das Leben greifende Lehre Gemeingut ded Volks werde. 

.Die Volkswirthſchaft iſt ein großes Gewerbe, gerichtet auf brauchbare Sachen, welche 
mgebradit, in Berfehr gefegt und zulegt verzehrt werben, fei ed, um neue Güter zu erzeugen 
um Bebürfniffe zu befriedigen, überhaupt um menſchliche Zwede zu erreichen. Alle vie ver: 
enen Berrichtungen in dem großen Volksgewerbe, die Erzeugung, ber Umſat und der Ber: 
h der Güter, unterliegen beflimmten Gefegen und Regeln, wie die Verrihtungen der Dr: 
des Körpers; jene Geſetze muß man kennen, um Störungen zu vermeiden oder, wenn fie 
treten find, zu befeitigen; um ihnen nachzuleben, damit der einzelne wie die Geſellſchaft fich 
ichſt wohl befinde. Es lebt ja ein jeder von den Brüchten ver volkswirthſchaftlichen Thätig- 
r mag unmittelbar mitwirfen oder nicht; er lebt davon, als Unternehmer eined Gewerbes 
als Arbeiter, ald Renten oder Almojenverzehrer, befolbet für Sriedend-, Kriegs oder 
tine Dienfte, ja ſelbſt ald Bettler, Dieb oder Strafgefangener. Mit Recht verlangt man 
er Volkswirthſchaftslehre, daß ſie angebe, wie ein Zuſtand Herbeizuführen-ift, welcher je: 
ine zureichende Theilnahme an dem Mitgenuß der Güterwelt ſichert, und die Lehre kann 
Aufgabe löjen, wenn ſie ſelbſt vorerſt Schülerin des Lebens wird und nicht wähnt, die 
ickelung deſſelben meiſtern zu können; wenn ſie nicht wie ein Schulpedant verfährt, der da 
iats⸗exikon. X. 21 
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meint, er koͤnne dem Volke eine Sprache zurechtmachen durch eine Grammatik, od 
Doctrinär, der Geſetze aus dem Armel ſchüttelt. 

Betrachten wir nun zunächſt das Volksvermögen, nach deſſen Größe und Bet 
man den Wohlſtand zu bemeſſen pflegt, wie man ja auch gewohnt iſt, den einzelnen 
Menge braudbarer Sachen, die er bejlgt, zu ſchätzen: fo finden wir zwei Hauptbef 
Brundftüde und eine Menge verfihiedenartiger anderer Dinge, melde zu bielem c 
Bwede zu benugen find und bie wir einftweilen unter der allgemeinen Benennung 
zufammenfaflen wollen. 

Den erften Abfchnitt in einer Darftellung des Volksvermögens würde alfo ein 2 
der Grundſtücke bilden, georbnet nach der Benutzungsart, als Bergwerke, Waldung 
feld, Wirſen, Weinberge, Weiden, Gärten, Straßen, überbaute Flächen u. ſ. w. m 
bes Maßgehalts und der Ertragdfähigfeit. Man gewinnt hierdurch eine Flächenſtatif 
damit fie nicht veralte, von Zeit zu Zeit die Eulturveränderungen nachzutragen mwäı 
die Vertheilung unter die Denjchen ift dabei nicht zu überfehen, fondern anzugeben, n 
Grundeigenthum unter den Staat, die Gemeinden, Körperfhaften, freien Eigenthü 
und Zeitpächter vertheilt. Liber dieſen Theil des Volksvermögens, welcher immer dei] 
beſtandtheil war, ift und bleiben wird, vergleiche man ven Art. Aderbau und die A 
welche dort Bezug genommen iſt (3. B. Alodium und Feudum, Agrargefege, DB 
Domänen u. f. w.). 

Der zweite Theil, die ganze Menge von Sachen, melde in einem Lande vorhanden 
Umgeftaltung, der Erneuerung, dem Ab: und Zugang, den Wechfel unterworfen fin 
wieder in zwei leicht zu unterjcheidende Abtheilungen, nämlich in Sachen, welche zur ( 
neuer Güter dienen, und in foldhe, die zu andern Zwecken benugt werben; man pflegt: 
tale und diefe Genußmittel zu nennen. Dabei müflen wir auf ven Umſtand aufmerkja 
daß mande Sachen wol für den Eigenthümer, aber nicht für die Gejanmtheit Kay 
Dem Einzelnen ift alle, was ihm ein Einfommen, eine Nente abwirft, Kapital; ber ' 
beit nur das, durch defien Benugung oder Verwendung neue, vorher nicht dageweſe 
bare Sachen hervorg ebracht werden. So find z. B. Wohnungen, Hauögeräthe, Gel 
welche ver Eigenthümer vermiethet, für ihn Kapitale, aber nicht volkswirthſchaftliche, 
Miethzind vermehrt nicht die gefamnte Gütermenge, er wird blos von den einen aı 
dern übertragen. Dagegen find Fabrikgebäude, Werkftätten, Maſchinen, Arbeitsgerät 
zur Verarbeitung volfdwirtbfchaftliche Kapitale, denn fie dienen dazu, Sachen hervor 
oder zum Gebrauche tauglich zu machen, die vorher nicht vorhanden oder nicht brauchb 

Für die Schägung des Volfövermögend alfo kommen hauptjächlich die volfdwirth] 
Kapitale in Anfchlag, befonderd wenn man vom Wohlftande fpridt. Niemand wird 
ein wohlhabendes nennen, welches aus einer frühern beflern Zeit viele prächtige S 
Dome und Paläfte, Kunftfhäge u. dgl. beiigt, aber die Sachen, welche ver Menſch täglü 
nur in unzureichender Menge bervorbringt, vielleiht den jährlichen Abgang nichter 
erfeht. Die Steinfohlengruben, Dampfmaſchinen, Waarenlager und Schiffe von 
tannien wird wol jedermann für weientlichere Beſtandtheile des Volksvermögens aı 
die Bemäldefammlungen, Dogenpaläfte, Scalatheater und Baticane Italiens. 

Die volkswirthſchaftlichen Kapitale find entweder Stoffe oder Vorrichtungen un 
oder Unterhaltömittel für die Arbeiter. Die Stoffe werben entweder verwandelt und 
in veränderter Geftalt in dem fertigen Erzeugniffe, oder jle werden bei der Bereitun, 
aufgezehrt. Nehmen wit z.B. den Hanf, gebrochen und gehechelt, wie ihn der Bauer 
bringt; er ift fein fertige Product, welches die Natur, unterftügt durch Zubereitung ! 
gung des Bodens, hervorgebracht, die Arbeit hergerichtet hat. Die Spinnerin, der & 
Maſchinenſpinner nehmen dad Erzeugniß in Empfang ; ihnen ift es nicht fertiges Pro 
dern Berwandlungsitoff, der ald Garn, Schnur oder Seil von ihnen weiter gegeben n 
Garn ift wieder VBerwandlungsftoff für den Weber, dem das thierifche Fett als Hülfs| 
welcher in dem fertigen Erzeugniffe ſich nicht wieder darftellt, jondern bei der Bereituni 
aufgebraudt wurde, gerade wie der Brennftoff, mit dem die Arbeitsräume gemarmt 
womit jie belenchtet wurden. Das Tuch ift dann wieder VBerwandlungöftoff für den : 
der ed ald Kleid dem Gebrauche für ein menſchliches Bedürfniß zurichtet. Doch — wir! 
Hanf als Beifpiel gewählt, um bie verſchiedenen Umwandlungen anfhaulic zu made 
ein Stoff erleidet, bid er endlich ausgebraucht ift; und da müſſen wir hinzufügen, daß 
eine letzte Umwandlung in der Papiermühle aufbebalten bleibt. 
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Dieje Stoffe, welche theilweiſe fchon bei dem Bergmann und dem Landwirth, Hauptfächlich 
in den Gewerben unigewandelt oder bei der Zubereitung und Veredlung aufgezehrt wer: 
bazu noch die linterhattungdmittel für die Arbeiter, nennt man auch das umlaufende Ka: 
. Sobald dad Erzeugnig, in welchen fie enthalten oder zu welchen fie verbraudt worden 
dem Verkehr übergeben wird, hat fie der Producent nicht mehr. In dem Erlöfe daraus 
er die Mittel wiederfinden, neue Stoffe anzuſchaffen, zu bearbeiten und feinem Geſchäfte 
ı Retigen Kortgang zu ſichern. 
Befentlich Hiervon verſchieden jind diejenigen Beftandtheile des volkswirthſchaftlichen Ka: 
d, welche als Hülfsmittel zur Hervorbringung brauchbarer Saden dienen, aber nicht in den 
meten enthalten find, fondern in Beſitze des Producenten bleiben, der fie immer von neuem 
ken kann, bis fie endlich, dem allgemeinen Geſetze der Bergänglichleit gemäß, nad) längerm 
fürzerm Gebrauche abgenugt find. Dieje Theile nennt man ſtehende Kapitale, ſtehende 
ihtungen ; e8 find Baulichkeiten, Maſchinen, aud Arbeitöthiere und Arbeitsgeräthe. Der 
vand für das ſtehende Kapital wird allmählich im Verhältniſſe feiner Dauer und Ab- 
ng durch den Erlds aus den mit deſſen Hülfe gefertigten Erzeugniflen zu erfegen fein, wenn 
roduction ihren fletigen Kortgang nehmen foll. Kine wenn auch anfehnlihe Vermehrung 
sbenden Kapitald wird daher auf den Preis ver Erzeugniffe nicht im Verhältniſſe erhöhend 
itken; mol aber wirft die Vervollkommnung ber Arbeitöyeräthe, indem fie in einer gege: 
a Zeit eine grönere Menge von Sachen in beiferer Beſchaffenheit und mit Erfparung koſt⸗ 
ger Kräfte möglich macht, auf die Verminderung der Preife und dadurch auf leichtere Ber- 
mg einer größern Anzahl von Menſchen mit den betreffenden Genußmitteln. Wenn wir 
utage noch das Getreide auf den Handmühlen, wie im Alterthum dur die Sklaven ge⸗ 
,‚ müßten in Mehl verwandeln laflen, melden Preis müßte man wol für das Brot ent: 
na? Und wie mande Bequemlichkeit häuslicher Einrichtung und perjönlichen Genufies ift 
wie 3. B. der Gebrauch der lihren, der Seidenzeuge u. |. w., faft allgemein in Stabt und 
zugänglich, melde vordem nur bei den Reichſten als Lurus anzutreffen war! 
Benn jchon bei ven Völkern, die noch nicht weit in der Bildung vorgerüdt jind, Kapitale 
muien in ven Beräthichaften des Jägers und des Fiſchers, den Heerven des Nomaden, ven 
sgegenftänden in ven Anfängen des Verkehrs, ſo gewinnt dad Kapital eine größere Be: 
ng mit der fortichreitenden Gultur. Wir jehen es anwachſen hei der Landwirthſchaft und 
Bewerben, die ſich mit der bloßen Menfchenfraft bei Hervorbringung ihrer Erzeugnifle 
mehr bebelien können, wir finden es auch bei dem Handel, obgleich diefer keine neuen Güter 
wbringt, feinerlei Ummandlungen an Stoffen vornimmt. Und nur in Handel treffen wir, 
eden flehenden Vorrichtungen an Magazinen, Kaufläden, Geihäftsraumen und Einrich- 
m, außer den Waarenvorräthen, welche den Handel das jind, was bie VBermandlungs- 
: den Gewerben, auch das Geld ald eigentlihes Kapital, d. h. als eine Sadje, die, wenn 
nicht zur Hervorbringung, Doch zur Herbeildaffung von andern Sachen verwendet wird. 
Der Handel befördert die Production, indem er den Erzeugniffen weithin und in größerer 
ge Abſatz verſchafft; er ift jelbft productiv, injofern er an den Erzeugniffen eine Verän⸗ 
ng des Orts vornimmt, welche ihren Werth erhöht. Die Zuder: und Baumwollplan- 
a in Weftindien, vie Uhrenfabrifation im Jura und im Schwarzwalde würden ohne bie 
nittelnde Thätigkeit des Handels ihre jegige Auspehnung nicht Haben erlangen Fünnen, 
dr Berbraud; würde eine meit geringere Auswahl in den verfdiebenen zur Befriedigung 
Bund deſſelben Bepürfniffes dienenden Genußmitteln haben, wenn nicht der Handel die 
ducte aller Länder überall Hin, mo fie Abfag zu erwarten haben, zufammenführen würbe. 
In wir nun behaupten, dag das Geld nur im Handel als wirkliches Kapital ericheine, fo 
m wir uns darüber erflären, um nicht misverſtanden zu werben. 
Der einzelne Gelobejiger hat in den Sunmen, die er vermiethet, ein Kapital, benn er be= 
daraus ein Einfommen an Zinjen. Dem Landwirthe oder Gewerbtreibenden,, meldher die 
imen miethet,, find fie nicht ſelbſt Kapital, fondern nur Mittel, um die eigentlihen Kapitale 
r zu erhalten. Gr kann das Geld nicht auf den Ader führen, er kann es nicht ald Stoff 
Werkzeug gebrauden; aber er kann damit die Arbeit ſich verfchaffen, welche öde Streden 
r macht, durch Verbefferungen des Bodens den Ertrag erhöht, er Fann dafür Stoffe und 
fjeuge anſchaffen. Alfo nur fo weit auch der Gewerbämann Handel treibt, fauft und ver- 
t, bedarf er des Geldes, nicht zum Betriebe feiner eigentlichen Arbeit. Der Kauf und Ver: 
ale Hauptgeſchäft ift aber eben der Handel, und da Kauf und Verkauf purd Gelb ver- 
21” 
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mittelt werden, fo ift e8 für ihn Kapital, und zwar umlaufendes Kapital, indem fein Auı 
dadurch bedingt ift, daß ed nicht behalten, fondern weggegeben wird; in ber gefammten Bol 
wirthſchaft dagegen ift die in einem Lande vorhandene Geldmaſſe en Theil des ſtehenden Ka 
tals, eine bleibende Geräthſchaft zur Vermittelung des Umſatzes der brauchbaren Saden. ! 
Größe ver Gelomenge ift nur infofern ein Zeichen von Reichthum, als fie anzeigt, daß m 
eigentliche Kapitale vorhanden find und auch hier oft nur ein trügerifcheö Zeichen. Denn 
Volk von vorgerüdter Betriebſamkeit ſucht möglichft viele Umſätze mit möglift wenig Geh 
bewirfen und bedient fi zur Erſparung des theuern und fehmerfälligen Umlaufsmittels al 
Hülfsquellen des Credits: der Abrechnungen, Erebitpapiere, Banken u. dgl. (S. Capital 

Haben wir nun das Volfdvermögen in feinen beiden Hauptbeftandtbeilen kennen geler 
Orunpflüde und Kapitale, und haben wir die verfchledenen Arten der letztern als Stoffey 
Verarbeiten oder zum Taufche, Baulichkeiten, Ginrihtungen und Geräthichaften, Linterhai 
mittel der Arbeiter betrachtet, fo fragt es fi nur: wie [hägen wir das Volksvermögen? 

Angenommen, mir hätten uns, mit Hülfe der Statiftif, fo genau als möglich unterrif 

über die Grundſtücke und deren durchſchnittlichen Ertrag, über die Mafle der volföwirthfäe 
lihen Kapitale und ihren durchſchnittlichen Zuwachs, wie follen wir dieſes Material benu 
um daraus über die volkswirthſchaftlichen Zuftände ein Urtheil zu bilden und mit den a 
den in andern Zeiten und bei andern Völfern Vergleiche anzuftellen ? 
. Um dieſe Frage zu beantivorten, müffen wir uns zunächſt über ven Maßſtab der Schä 
verfländigen. Der Werth einer Sache an fih, ohne Rückſicht auf Verkehr oder Taufg, 
ſtimmt fi in.allgemeinen durch unjere Meinung von ihrer Brauchbarkeit, und diefe M 
hängt wieder ab von der Nothwendigkeit oder der Nüplichkeit ihrer Verwendung. Die 
wendigften Dinge find und vom höchſten Werthe. Zum Glüd hat vie Natur geforgt, dapei 
für das Leben organischer Wefen ganz unentbehrliche Güter ohne befondere Arbeit zu 
find, wie Luft, Licht, Waffer. Viele gelangen daher auch nicht eher zur Erkenntniß ihres 
bis fie einmal in die Lage kommen, ihren Mangel zu empfinden; vom höchften Werthe fin 
fodanmbie Nahrungsmittel, und wer Mühe bat, feinen Bedarf an ſolchen zu befriedigen, W 
legt wenig Werth auf höhere Genüjfe. An die Nahrungsmittel reihen fih Wohnung und Aa 
dung. Die Sachen, welche zur Befriedigung diefer Bebürfniffe dienen, find die nothmendigfe 
und darum auch die werthvollſten und zwar in defto hoͤherm Grade, je vollfommener fie ige 
Zwecke enjpregen und je weniger andere Sachen für den nämlihen Zweck in Menge m 
handen fin 

In zweiter Linie beflimmt fi der Werth einer Sache durch den Nuten, melden fie ſ 
ihren Befiger zum eigenen Gebrauche oder zum Taufche hat. Der Landwirth z. B. erfenmt 
feinen GErzeugniffen einen vorwiegenden Gebrauchswerth, weil fie unmittelbar ihm uns U 
Seinigen dienen können; und je fpärlicher die Ernte ausfällt, deſto ängſtlicher Hält er zurädu 
dem Berfaufe, bis der ſtarke Begehr durch einen hoben Taufchwerth lockt. Der Juwelier 
gegen erkennt ven Nutzen feiner Erzeugniſſe vorzugsweiſe in dem Tauſchwerth und Kann het 
felben nicht höher fteigern, als die Verhältniffe, welche im allgemeinen die Preiſe regeln, eiß 
flatten ; venn es wäre ihm nicht damit gebient, feine Perfon, fein Weib und Kind mit fen 
Koftbarkeiten zu behängen. 

Aus diefen wenigen Andeutungen geht zur Genüge hervor, daß der Werth einer Sagem 
ihren Preife himmelweit verſchieden und in dem legtern keineswegs ausgedrückt iſt. Der 
jet nicht nothiwendig einen Taufch voraus; er ift durch die allgemeine Brauchbarkeit einer Cab 
und die Natur des Bedürfniſſes, welches jie befrienigt, gegeben. Der Preis einer Sache 
fi) bei dem Tauſche heraus und befteht in dev Menge anderer Sachen, welche man dafür 
Der Preis muß, wenn die Production nachhaltig fortvauern joll, mindeftend ven Aufwand fl 
die Herftellung erfegen; wenn fie zunehmen foll, noch etwas darüber abwerfen; er wird 
das Berhältnig zwifchen Angebot und Nachfrage feftgeftellt, welchem die Production durch dub 
vehnung oder Befchränkung folgt. Die werthvollften Sachen erzeugt die Natur mit verhä 
mäßig geringerm Aufwande an Kapital und Arbeit in Menge und Mannichfaltigkeit: fie Jah 
aljo auch verhältnißmäßig geringere Preije. 

Kommen wir nun auf die Frage zurüd: nad welhen Maßſtabe das Volksvermöger P 
Ihägen ift, fo wird man mol darin einverftanden fein, daß died nach dem Werthe und nicht 
dem Preife der darin befindlichen und daraus weiter hervorgehenden Sachen zu geſchehen I 
Im Verkehr kommt in Anſchlag, wie viele andere Güter man für eine Sache erhält; wird M 
durch eine Geldſumme ausgedrückt, fo ift dieſe doch nur ein Mittelglied in der Schlußfolge, de 
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d nun wieder gefragt: wie viel Brot, Kleifh, Kleidungsſtücke u. f. w. befomme ich für 
eld ? Vom Standpunkte der Volkswirthſchaft aber Eomnıt e8 darauf an, in welchem Maße 
handenen und neu entflehenden Sachen die Bedürfniſſe der Menfchen befriedigen und 
ie nothwendigſten zuerſt und dann weiter bis zu ven feinern Genüflen. Hier handelt es 
jo um die Werthe und nicht um bie Preife. Das Volksvermögen im großen und ganzen 
ht Segenftand des Taujches gegen das Vermögen anderer Völker, fondern Gegenftand der 
eilung unter die Glieder der Staatsgeſellſchaft. Kur das Volk aber ift es wichtiger, im 
e audreihender Mengen von Sachen zu fein, welde wahre Bedürfniſſe befriedigen, als in= 
und mexicaniſche Schäße aufzubäufen, bei denen Tauſende verhungern, menn die Reis— 
misräth. Wäre der Volkswohlſtand nach der Menge künſtlich verarbeiteten enler Metalle 
neilen, fo wären vor allem die Gold: und Silberbergiwerfe auszubeuten und e8 wären bie 
re die reichften, welche die ergiebigften Gold: und Silbergruben haben. Allein mehr wah: 
teihthum entlockt Europa feinem Boden, feinen Kohlen: und Eiſenbergwerken, feinen auf 
tereitung wohlfeiler Kleivungdftoffe und guter Werkzeuge gerichteten Gewerbsanftalten, 
ıtrefflichen Verkehrömitteln zu Land und zu Waſſer. 
fällt Die Schätzung des Volksvermögens, gleichbedeutend mit der Antwort auf die Frage: 
befinden fih die Menjchen bezüglich auf Die Berforgung mit brauchbaren Sachen? — günftig 
fo ift pamit erft für weitere Entwidelung, geiftige und körperliche, die Grundlage gegeben. 
L Grundſtücke und Kapitale, die Beftandtheile des Volksvermögend, werden zur 
erbringung nügliher Sachen in Stand gefegt und verwendet durch die ſchaffenden Kräfte 
tatur und des Menjchen. Der Menfchengeift erforjcht und benugt die ſchöpferiſche Kraft 
tatur und die ewigen Geſetze ihres Waltend. Gr belaufcht fie in ihrem Wirken auf Pflan- 
nd Thiere, auf Metalle und Steine. Er unterſcheidet die chemiſchen Zerſetzungen und Ver⸗ 
mgen ber Stoffe, die mechaniſchen Kräfte des Waſſers im Mühlenbache wie im Dampf: 
Die Kenntniſſe in der Benutzung der Naturkräfte, die Fortſchritte darin bedingen weſent⸗ 
en Wohlſtand der Völker. Dies hat unſere Zeit erfannt und darum wird für die Erwei— 
g und Verbreitung der Naturwiflenfchaften beiler als früher geforgt. 
3oden und Naturfräfte find die älteften Güterquellen. 
)as Kapital kommt fpäter, bei einen fchon mehr vorgerüdten Bildung&grabe hinzu; und 
er Boden durch die Naturfraft auch ohne Zuthun des Menichen, jo wird das Kapital erft 
den Menfchengeiit befruchtet, welcher e8 der Arbeit zuführt. 
Sie beginnt mit dem eiufachen Sammeln der Früchte, eine Arbeit, deren ſich auch das erſte 
npaar im Paradieſe nicht entſchlagen konnte, ſie ſchreitet vor durch die verſchiedenen Ent⸗ 
lungoſtufen der wirthſchaftlichen Thätigkeit bis zu der raſtloſen Überanftrengung des 
er und londoner Gewerbsmannes, dem eine beſſere Lage in Ausſicht geſtellt iſt als Preis 
ſter Thätigkeit. Sie erhebt ſich endlich zu jenen bildenden und veredelnden Arbeiten der 
te und Wiſſenſchaften, welche das Alterthum hochſchätzte, während es die wirthſchaftliche 
igkeit den Sklaven überließ, welche die Neuzeit als die durch wirthſchaftliche Thätigkeit 
Menſchen zu ſichernde und zu erringende Krone des Daſeins nicht minder hochſchätzt. 
die wirthſchaftliche Arbeit wendet ſich zunächſt an den Voden und gewinnt als Bergbau, 
: und Landwirthſchaft ihm die Urſtoffe ab. Als Gewerbsarbeit ändert fie dieſe Stoffe und 
alt fie, macht jie zum Gebrauche tauglih. Als Handel forgt jie, daß Sachen aud) da, wo fie 
an Ort und Stelle entftehen, zu haben find, und taufcht jie gegen foldye Güter ein, die hier 
ben eigenen Bebarf erzielt werben. 
Die Theilung der Arbeit, welde erft die Volfswirthichaft zu einem organifdhen Ganzen 
t, deſſen einzelne Theile sufammenmirken zu dem Zivede der Verjorgung mit brauchbaren 
em, jeßt eine dichte Benölferung und vorgerückte Kenntniffe fowie das Vorhandenſein von 
tal voraus. Dieje Theilung in die einfachen Verrichtungen erleichtert und vervollfonmnet 
roduction ungemein und erzeugt ven hohen Grad von Geſchicklichkeit und Kunftfleiß, ber 
ige nicht vorhanden fein kann, als jeder ſeine Kleider, Geräthe, Werkzeuge und Zierathen 
verfertigt. Schon vie Verfchievenheit ver Naturanlagen und Neigungen weift auf bie 
tötheilung hin, und es ift faft unglaublid), welche Kertigfeit und Gewandtheit ver Werk: 
ı erlangt, der nicht jeden Augenblick ein anderes Geſchäft mit andern Werkzeugen vor: 
en muß. Die Nachtheile derſelben liegen in erkünſtelter Übertreibung: aber gerade hier 
ann die Maſchine ein, welche dem Menſchen Geſchäfte abnimmt, die ven Geiſt abſtumpfen 
er Geſundheit nachtheilig ſind, welche Arbeit verrichten Hilft und erſpart und Arbeit mög: 
acht, die ohne ihre Hülfe nicht geleiftet werben könnte. 
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hat auizehört und e8 wirb mit der fortichreitenden Entwidelung der gewerblichen 2 
no mander Zeitveiderb aufhören, der durch zu vieled und zu ſchwerfälliges DVermalte 
anlaht mid. 

Es fragt ſich nun, ob in unjerer Zeit zwiſchen Kapital und Arbeit nicht ein ähnlichel 
verhältnin ſich herausgebildet hat oder jich zu geftalten droht wie jenes, das zwifchen dem 
runbbeiig und der Feldarbeit beftanden hat und theilweife noch beſteht? | 

Wenn e8 richtig ijt, daß das Kapital wie ber Grund und Boden unter der berriehl 
Volksklaſſe möglichſt gleih und angemeſſen vertheilt fein foll, um, genährt dur die 
und diefe wieder nährend, gemeinnügig zu werden; wenn wir eine Anhäufung bed Kayt 
wenigen Händen ebenjo wenig für volkswirthſchaftlich nützlich Halten können als bi 
Grundbeſitz, fo [heint und ein ſolches Misverhältniß allervingd vorhanden. Und es whb 
bereitö empfunden, Wie einft die Proteftation gegen die ungleiche Vertheilung des 2 
und die Bedrückung der Feldarbeit jih fait in allen europäiſchen Staaten als Jacquerie, 
Tyler's Aufſtand oder Baurrnfrieg Luft machte, fo iind die zunehmenden Auswant 
und die fleigende Zahl der Vergehen gegen das Gigenthum ebenfo viele Zeichen der Unze 
denbeit über ein Misverhältniß zwiſchen Kapital und Arbeit. 

Sehen wir, wie died gefonımen ill. 

Schon vor der Franzöfiſchen Revolution hatten ſich in der Willenjchaft die politiſchen 
wirthſchaftlichen Grundſätze audgebilder, welche durch dieſelbe und durch ihren Einfluß in 
Geſetze und Ginriktungen kamen. 

Bürgerlicke Freibeit und gleiches Recht für alle — damit jollten die Übel der Vergans 
geheilt werten. Berreiung des Sodens con drüdenden Abgaben, der Berfon von 
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bangen, Freiheit des Cigenthums und bed Erwerbs von willkürlicher Erpreſſung ımd 
aftzwang wurden mehr oder weniger vollfländig erreicht. Allein mit der Auflöfung der 
ſeln des Feudalweſens auf dem Lande und des corporativen Elements in ven Städten war 
hole Pflicht des Herrn, den Leibeigenen zu ernähren, und der Zweck der Zünfte, den Nah: 
öfarıd ihrer Angehörigen zu ihern, hinweggefallen. Der Beliglofe fland allein. Ex hat 
Necht zu arbeiten, zu eriwerben, reich zu werden; das Recht auf Stellen und Amter. Aber 
hilfe dieſes Mecht, zu fereben und zu kämpfen, wenn c8 an ben nothmendigften Mitteln 
PR ; wenn man darf, aber nicht fann? Das Recht auf Arbeit, die Freiheit des Erwerbs 
dann im günftigen Fall zum Anfprud auf kümmerliches Almofen, im ungünftigen Falle 
bBreiheit — zu flerben. 
Die Auflöjung der erhaltenen Einrichtungen früherer Zeit gleichzeitig mit Auflöfung der 
den, mußte um fo bedenflicher werben, als ed in Europa überall bei halben Mafregeln 
‚ alfo pie volle Freiheit nit die Spannkraft üben fonnte, welche ihr eigen ift; halbe Frei: 
— mit polizeiftaatlihen Hemmſchuhen und drückenden Laften auf dem Fleinen Beſitz und 
; halbe Semerbefreiheit — mit Beibehaltung son Zunfteinrichtungen, die ihr Gutes ver: 
m, ihr Läſtiges behalten hatten. Und dabei im Frieden ein flarkes Anwachſen ver Be: 
krung und davon die große Mehrzahl auf die Klaffe der Bejiglofen und nur durch einfache 
karbeit Erwerbfähigen ! 
Men fürchtet den Krieg ver Armen gegen bie Reihen; aber man hätte auch den lange ge: 
Bien Krieg der Reichen gegen die Armen jcheuen follen. Der Wucher, der Betrug, welder 
Der Roth jpeculirt und ven Armen, was er bedarf, am theuerften bezahlen läßt, das Druck⸗ 
wm gegen die Fabrikarbeiter, die Unjicherheit des täglichen Erwerbs und veflen Kärglichkeit, 
Änd doch Erſcheinungen, welche Arbeiteraufflände, Gonlitionen zur Grpreffung böhern 
#8 und Plane zur limgeflaltung der focialen Zuſtände natürlich genug erklären. 
Mit der zunehmenden Noth und Ungleichheit muß die Achtung vor dem Bigenehum ſinken. 
Morefle der Inoner Kabrikherren, welche nach dem Aufftand von 1831 vom Staate Ent: 
Bigung begehrten und dabei anführten: die enıpfindfichften Verlufte lieber Verwandten und 
ande könne der Menſch verihmerzen, aber nie ven Verluft an Vermögen, viefer Erflärung 
wortet der Ruf: Brot oder Tod! 
Es wird gegen vie Gefahren, melde dad Misverhältnig zwilchen Kapital und Arbeit in 
em Schos trägt, fein anderes Mittel helfen als ein ſolches, das jedem gegen mäßige Arbeit 
Nothwendige ſichert und Arbeitsunfähige vor Mangel fügt. Dann erft, wenn die Ge: 
Kalt ven einzelnen nicht mehr den Hunger und Mangel preiögibt, ann er feine Kräfte üben 
friedlichen Streben nad) einer beflern Lage oder ſich genügen laflen mit einem befcheinenern, 
kimmerbin geficherten Dafein. Das Mittel zu diefem Zwecke kann nur von der Art fein, 
\e8 die Geſeze der Entwidelung der volkswirthſchaftlichen Zuſtände nicht flört. Es kann 
MT weder gefunden werden in ber Abſchaffung des Eigenthums, eine Maßregel, welche dem 
Uammeln von Kapital ein Ende machen und daher auch die Arbeit rückwärts flatt vorwärts 
Mem würde; es kann nicht gefunden werden in einer Gemeinfchaft der @üter und des Ge: 
ſet welche mit allen Verhältniſſen des Menſchen zu den Sachen, wie bie Natur fle ſchafft 
dbildet, im Widerſpruch ftebt. 
"wird aber die Einrichtung, melde unter freien, gieichberedtigten Mitgliedern des Ge- 
wefens an die Stelle der gutöherrlihen und zunftverbändlichen Ernährungspflicht zu treten 
&, in dem audgebildeten Orundfag der Vereinigung — dem Affociationsprincip — beftehen. » 
Dieix fehen ſolche Einrichtungen vor unfern Augen ſich geſtalten, theils mit Hülfe des Staats, 
ein Belgien und Frankreich, theils durch freie Vereine, wie in England und Deutſchland. 
Alle dieſe Erſcheinungen beuten in legter Folge auf das Gefühl von der Nothwendigkeit 
er Ausgleichung zwiſchen Kapital und Arbeit. 
Die Geſchichte aller Zeiten und Voͤlker lehrt und Einrichtungen kennen, um das Über: 
icht des Reichthums über Die Armuth, oder, um und volkswirthſchaftlich auszubrüdten — 
Misverhaältniß zwiſchen Grund- und Kapitalbejiig einerfeitö und ver Arbeit andererjeitd — 
zugleichen. Dahin gehört das fiebente und funfzigfte Erfagjahr des Moſaismus, die Ein⸗ 
ung der Bodenfläche in Prieſtergut, Gemeingut aller und verloſtes Privatgut im griechi⸗ 
wund römifchen Alterthum, die Armen-, Luxus⸗ und Schuldengeſetze, auch Steuergeſetze, 
Domänenveräußerungen, Aſſecuranz- und Creditanſtalten vieler Theilhaber, ſelbſt vie 
ingsanleihen und Staatsſchulden der Neuzeit. Fehlt ihnen auch theilweiſe die Abſicht, fo 
en fle doch die Wirkung einer Ausgleihung. Dagegen haben vie Beftrebungen, pad Gigen: 
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muth aufzuheben, Gemeinihaft ver Güter und Genüſſe einzuführen, feine Dauer u 
erſprießlichen Erfolg gehabt. 

Der aſcetiſche Communismus der Klöfter diente ihren Zwecken, allein ex verbreitet 
unter die Geſellſchaft und er wid am Ende dem geſammelten Vermögen und beftand ni 
bald der Kloftermauern. (S. Communismus und Sorialiömus.) 

Die aufgeflandenen Bauern verlangten gerechte Vertheilung von Grundſtücken 
Erwerb und Genuß — wie e8 ſich in Galizien wiederholte —, aber jie bekehrten jid 
Thomas Münzer's Lehre von der Gemeinfhaft aller Dinge, wovon jedem nah Noth 
reicht würde. Ebenſo wenig Eonnte Babeuf's allwaltender und alles regiftrirender 
niftenftaat Eingang in die firebenden Geiſter finden. Dieje Gemeinfcaftlichkeit n 
geradezu ber freien Affociation, und fle verlangt auch Staatderziehung mit Ausſchluß a’ 
Richtung und Genfur zur Vertilgung jeber freien Außerung. Ebenſo widerftrebt 
bebung des Eigenthums ſchon dem Gefühle des Wilden, der feine Hütte, feinen Vorı 
Jagdrevier vertheidigt. 

Voltaire machte bei einer herrlichen Schilderung, womit Noufleau den einfache: 
zuitand pries, die Bemerkung: dies jei fo ſchoͤn gefagt, daß man Luft verfpüre, auf allı 
in die Wälder zu entfpringen. Ahnliches Läßt ji von manchen gutgemeinten und 
dachten Schilderungen ivealer Gefellfchaften fagen; von des englifhen Kanzlerd Thomı 
Utopia, welches vor mehr ald 300 Jahren die Leſer ebenfo angenehm unterhielt wi 
ingllifche „Reife nach Ikarien”. Einen Kührer auf dem rihtigen Wege zur Verbeſſerr 
Lage verehrt der deutſche Arbeiter gegenwärtig in Schulze: Deligich ; zu beflagen find d 
zum Glück find e8 nur wenige, welche dem Epigonen Babeuf's, Laſſalle, auf falſch 
folgen. Ä 

II. Die meiften brauchbaren Sachen werben durch das Zuſammenwirken aller G 
len — Grundſtücke, Naturkräfte, Kapital und Arbeit — hervorgebracht. Sind-t 
reihend vorhanden, werben fie von dem menjchlichen Geiſte in Verbindung gebradt u 
mäßig benugt, fo find die Bebingungen zu materiellen Wohlftande vorhanden, obn 
die geiftige Entwidelung nicht vorfchreiten fann. Die Production liefert die Mitte 
friedigung der Bebürfniffe wie zu den Genüffen des Lebens; fie vermehrt dad Volksr 
wenn die erzeugten Güter höher anzufhlagen jind als die verbraudten. Au vie P 
ſchließt fich die Verteilung ver hervorgebrachten Güter oder des Erlöjed aus denjelb 
bie mitwirfenvden Perfonen. Dieje erhalten daraus ihr Cinkommen, der Arbeiter bezi 
Lohn, der Grunpbejiger die Rente ald Vergütung für die Benugung feines Bodens 
duction, der Kapitalift den Zind oder Miethpreis für bergeliehenes Kapital, der Uni 
endlich, neben dem Erſatz feiner Auslagen (ded umlaufenden Kapitald) und der 7 
für die Abnugung des ſtehenden Kapitald, den Unternehmungs: oder Gewerbögemin: 
nehmer ift, wer Kräfte und Werthe zum Zwede ver Hervorbringung in Verbindung 
Handwerker ift e8 fo gut wie der Fabrikant, der Großhändler, der Eher eined Bankhı 
wie Gejellihaften (Actien=), welche durch Angeftellte vie Gefchäfte leiten laiten. T 
nehmer, welcher zugleih Grunpbefiger, Kapitalift und Arbeiter ift, finvet die ver 
Beitandtheile des Einkommens in dem feinigen vereinigt. (S. Einfommen, Arbeit 

Neben der urfprünglihen Vertheilung des Cinkommens an die zur Production n 
den Perfonen gebt eine zweite, abgeleitete Bertheilung vor ih. Dem Staate werden 
-entrichtet, welche jo umgelegt fein follen, daß fie der Production nicht ſchaden. Si 
wenn der Ertrag des Staatövermögend nicht audreicht, verwentet, um den Aufwand fi 
pflege und Verwaltung, für Kirche und Schule, foweit er den Staate obliegt, für 
weſen, für Anftalten verjchiedener Art und Unternehmungen zu öffentlichen Zwecken 
ten. Dazu kommen Abgaben für Bedürfniſſe der Provinzen und Gemeinden. Ei 
Theil des Einkomimens geht ald Vergütung für periönliche Dienfte, melde Kunft un 
ſchaft ven Menichen leiften, an Lehrer, Arzte, Anwälte, Künjtler u. a. Gin legter 
Einkommens ſoll endlich für Erfparniffe übrig bleiben, zur Vermehrung des Nations 
Wen dieſe zweite Vertheilung des Volkseinkommens nicht unmittelbar für Zivede ve 
bringung brauchbarer Sachen geſchieht, alfo nicht unmittelbar productiv zu nennen ijl 
e8 theilmeije doch mittelbar. Der Aufwand des Staatd foll verwendet werben, un 
Eigenthum und Thätigfeit feiner Angehörigen zu [hügen, DBerlegungen abzuwenden 
nügige Unternehmungen, welde die Kräfte der einzelnen überſteigen, zu fördern; W 
und Kunſt lehren die Kräfte der Natur, die Eigenſchaften ver Körper fennen und a 
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: Werkzeuge vervolllomnmen, den Verkehr der Menfchen und den Umlauf der Güter er: 
chtern und beichleunigen; fie bilden und erhalten, wenn nicht äußere Güter, doch Geſundheit, 
ifige und förperliche Anlagen, welche zur Production nöthig iind. Freilich fommen aud 
jädliche Verwendungen vor, ſowol zu verberblicken Ausfchweifungen einzelner als zur Be: 
dung der Rechte und Freiheiten ganzer Völker. | 

Das Binkommen in allen feinen Zweigen vertheilt ſich nach dem Preiſe, den der einzelne 
ir feine Erzeugniſſe oder perſönlichen Keiftungen erhält. Die Bertheilung des ganzen Volks: 
isfommens hängt alſo von den Regeln ab, welche die Preiſe beftimmen. Die Lehre von Preiſe 
Reiner der wichtigften Theile der Volkswirthſchaftslehre; jie ift an Feiner andern Stelle dieſes 
Rats behandelt und kann vemnad bier nicht übergangen werden. Es iſt oben, wo von der 
bhätzung des Bolfsvermögend die Rede war, ſchon angedeutet, daß Werth und Preis zwei 
juz verſchiedene Begriffe iind. Der Werth (Gebrauchswerth) wird beſtimnit durch die Mei: 
Kong von der Unentbehrlichkeit, Nüglichfeit oder Annehmlichkeit einer Sache zu einen Bedürf⸗ 
We oder Genuſſe des Lebens. In der Verſchiedenheit ver Werthihägung, einer Folge der 
Kbeitötheilung, liegt es, daß ein Tauſch für beide. Theile vortheilhaft fein kann. Wäre dies 
kt der Hall, jo würden die Menjchen nicht zur Arbeitstheilung gejchritten fein, wir würden 
eb auf der nievern Stufe der Entwidelung ſtehen, wo jeder felbit jammelt und verfertigt, was 
Bedarf. Der Werth bildet ven höchſten Sag des Preijes, die Grenze, welde ſich der Käufer 
Mb; niemand wird beim Tauſche mehr für eine Sache geben, als fie ihm werth iſt. Daraus 
Net jedoch nicht, daß die Preife inımer oder in der Regel ven Werthiag erreihen. Wir haben 
hon bemerkt, daß die werthvollſten, weil unentbehrlichſten Güter, wie Tageslicht, Luft, Wafler, 
ct Begeuftände der menfchlihen Production und (felten) des Tauſches jind; dag auch bie 
ahrungsmittel in folder Menge und Mannichfaltigkeit mit oder ohne Beihülfe der Menfchen 
Worgebracht werden, daß unter regelmäßigen Verhältniffen ihre Vreiſe in feinem Ver: 
ei zu ihrem hoben Werthe ſtehen. Es iſt ſchlimm, wenn ſolche Güter nicht in ausreichender 
Benge hervorgebracht werden oder nicht im freien Verkehr zu erlangen find. Gewöhnlich tritt 
efer Kal nur bei entbehrlihern Saden ein, wie Edelſteine, feine Weine, feltene Kunft: 
Gen. Die Zahl der Liebhaber ift Elein, aber ihre Gebote fleigen hoch, zu jogenannten Lieb- 
aber= odet Monopolpreiien. Den niederften Sag des Preiſes, die Grenze für den Verkäufer, 
üben die Koſten der Hervorbringung. -Sie enthalten den Erjag der Darauf verwendeten Aus⸗ 
gen und fo viel Gewinn, daß der Fortbetrieb der Probuction noch inımer lohnt; man nennt. 
wien Sag den natürlichen Preis. Zwijchen diefen beiden Grenzen liegt der Spielraum, inner= 
alb deſſen dad Verhältniß zwifchen Angebot und Nachfrage den Marktpreis feſtſtellt; die An- 
mungen in dieſem Verhältniſſe (dev Concurrenz) veranlafien den Wechfel ver Preije. Die 
dachfrage (Begehr) richtet ſich nach dem Bedarf und vem Geſchmack; fie wirkt auf Erhöhung 
ed Preiſes; das Angebot ift bedingt durch die Menge der zu vertaujhenden Güter — feine 
dröße wirkt auf Ermäßigung der Preife. Überwiegt die Stärke der Nachfrage die Groöße des 
Imgebots, ſo ift der Verkäufer in der Lage, die Preiſe zu erhöhen; im umgekehrten Kalle, wenn 
Behr Büter angeboten ald begehrt werben, wird der Käufer fein Gebot ermäßigen. Bei brauch: 
karen Sachen, welche in beliebiger Menge hervorgebracht werden und den freien Verkehr an= 
rimfallen, wird der Darftpreid mit dem natürlichen, dem Koftenfage, zufammentreffen. Diefe 
Eiſcheinung hat eine leicht mahrnehmbare Urſache. Solange eine überwiegende Nachfrage vie 
Varktpreiſe bebeutend über dem Koftenfage hält, aljo die Production einen hohen Gewinn ab⸗ 
wirft, werden Kapital und Arbeit von minder einträglihen Verwendungen ab- und zu biefer 
Mingezogen; es wird mehr produeirt, dad Angebot nimmt zu, die Goncurrenz ermäßigt die 
Breife. Iſt dagegen der Marktpreis unter den natürlichen gefunfen, jo kann diefer Productions⸗ 
Beeig nicht mehr ohne Verlust betrieben werben; Kapital und Arbeit entziehen ſich demſelben, 
Nö ich die Preiſe wieder auf den natürlichen Stand gehoben haben. Bei folhen in beliebiger 
Renge zu erzeugenden Sachen ift jonad) der Werth gar nicht mehr maßgebend für den Preis, 
ondern in legter Bolge nur der Koftenjag, und dieſer ift ver Mittelpunft, um welchen ſich vie 

wanfungen drehen, welde in den VBerhältniffe ver Concurrenz eintreten. Abnahme des 
Ingebot8 oder Zunahme der Nachfrage bewirken eine Erhöhung, Zunahme des Angebots oder 
lbnahme der Nachfrage eine Ermäßigung des Preiſes. Aber auch die Koften der Hervorbrin- 
ung jelbit koͤnnen ſich ändern, jie können größer oder Eleiner werden. Gine Erhöhung der Pro= 
tstiondkoften (beſonders durch Vertheuerung der Rohſtoffe und fleigende Arbeitölöhne) bat 
‚dt immer Einfluß auf die Preiſe ver Erzeugniffe, und felten fleigen dieſe um den vollen Be⸗ 
ag der KRoftenvermehrung. Zunächſt müflen ſich die Grundbeſitzer und Kapitaliften eine Min 
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derung ihrer Rente, bie Unternehmer eine Schmälerung ihrer Gewinſte gefallen laſſen. Nu 
dann wird der volle Betrag der Koftenvermehrung auf die Preiſe gewälzt werben koͤnnen, wem 
fie entweder nicht bedeutend, oder wenn das Product von hohem Werthe und die Nadhfrag 
ftarfift. In dieſem Balle, bei nothwendigen Sachen, wird dad Steigen der Preife eine Abnahme 
der Nachfrage nach andern, leichter zu entbehrenden Gütern zur Folge haben; dies empfinven be 
Teuerung der LXebendmittel die Gemwerböleute, welche entbehrlichere Genußmittel erzeugen 
Menn nun auf der einen Seite die Vermehrung der Productiondkoften nicht nothwendig eim 
Erhöhung der Breife zur Folge Hat, fo bewirkt dagegen auf der andern Seite eine Vermie: 
“derung der Hervorbringungs- (und Verfendungs:) Koften — hauptſächlich bei Fabrikaten — 
unaufbaltfan eine Ermäßigung der Preife um den vollen Betrag ver Erfparnig. Wer folge 
zuerft einführt, durch neue Mafchinen, billigern Rohſtoff u. dgl., der hat eine Furze Zeit den 
Vortheil eines größern Gewinns; aber bald folgen die übrigen nach und die Preiſe meiden — 
zum Nutzen der Verzehrer, denen die Anfchaffung ihres Bedarfs erleichtert wird. Bei Preik: 
veränderungen einzelner Erzeugniffe ift daher zuerft zu unterfuchen, ob ſie von einer Verän: 
derung in den Goncurrenzverhältuiffen oder in dem Koftenfage herrühren. Erſtere find vor: 
übergehend, denn Angebot und Nachfrage paflen fi) den Verhältniffen wieder an; — 
bleibend, und es geht auch aus dieſer Betrachtung wieder hervor, daß es zuletzt doch nur die 
ductionskoſten find, welche vorzugsmeife die Preiſe beſtimmen. 

Die allgemeinen Geſetze, welche die Preiſe regeln, gelten ebenſo gut für die Stoffe und Le: : 
flungen, welche zum Bwede ver Production zufanımengebracht werben, wie für Die fertigen 
Waaren, melde zum Verbrauche auf den Markt bommen. ine Orundrente wird überhaupt 
nur eriftiven, wo Gigenthümer vorhanden find, welche ihren Boden andern zur Benugung über: 
laffen , und Zandwirthe, die ihn bauen wollen, ihr Maß wird zulegt durch den Durdyichnittliäen 
Überfhuß geregelt werben, welchen ber Ertrag des Bodens über die Koften des Anbaued, ke 
Unterhalt und Gewerbogewinn des Pachters inbegriffen, abwirft. Der Kapitalzins wird m: 
Drten und in Zeiten, wo ſich viele Kapitale anhäufen und Anlage ſuchen, niedriger fiehen db’ 
da, wo dad Angebot hinter der Gelegenheit zu nugbringenvder Verwendung zurückbleibt; da 
Gewinn der Unternehmer wird gleihfalld durd die Concurrenz beftimmt, und fall8 er unter- 
den Koftenjag, hier alfo unter ven Bedarf für die Lebensweiſe eines mit Kenntniffen und Be: 
ſchick ausgerüſteten Kamilienhauptes und eine Vergütung für das übernommene Riſico hinak 
finft, wird jich die Zahl der Bewerber fo lange mindern, bis der natürliche Gewinnſat wie‘ 
erreicht ift. Der Anwendung der Geſetze des Preijed auf die Arbeitslöhne endlich wollen wit, 
wegen der zunehmenden Wichtigkeit dieſes Zweiges des Volkseinkommens, eine nähere Be 
trahtung, zur Vervollſtaͤndigung deſſen zugleich, was darüber bereit (f. Arbeit) gefagt if, 
widmen. 

Unter der Arbeit verftehen wir die geiftige und die vom Geifte geleitete Eörperliche Thäthz⸗ 
feit des Menfchen, gerichtet auf das Hervorbringen, Verebeln, Tauglihmaden von Sachen oder 
Kräften zu nützlichen Zmeden. Arbeit iſt das leitende Prinrip ver Neuzeit, flatt des barbark 
[hen Kriegsgedankens, dem die Arbeit verhaßt tft, der fie ven Sklaven, den Leibeigenen, du 
Weibern überläßt, Arbeiter ift und nit nur, mer auf dem Felde, in der Werkſtätte over is 
feiner Wohnung, Eunftlo8 oder nach erlernter Weife fertigt, wa8 ein Unternehmer ihm anfträgt, 
fondern auch, wer geiftig, duch Wiſſenſchaft und Kunft, gute Kräfte wedt, erhält, fördert un 
die Hülfsmittel der wirthſchaftlichen Thättgkeit vervolllommnet. Dem Sklaven, dem Fröne, 
dem Barbaren ift Arbeit eine Laſt, aber nicht dem freien, verflänpigen Manne, wenn .er mit 
mäßiger Anftrengung feinen Unterhalt, mit flärferer eine beffere Lage gewinnt. Der Unter: 
nehmer ift Käufer der für feinen Productionszweig tauglihen Arbeit; der Werth, den lie für 
ihn hat, bildet die äußerſte Grenze des Preifed, ven er dafür gibt. Verkäufer iſt der Arbeiter: 
fein geringfter Satz find die Koften feines Unterhaltd. Innerhalb diefer Grenzen beitimmt dat 
Verhältniß zwifchen Angebot und Nachfrage ven Marktpreis der Arbeit. Aus dieſem einfaden 
Geſetze erklären ſich alle Erfheinungen bezüglid auf den Arbeitslohn in verſchiedenen Zeiten 
und Ländern wie in den verfchiedenen Zweigen der Arbeit und der verſönlichen Xeiftungen über: 
haupt, voraudgefeßt, dag nicht Gewalt in Die Verhältniſſe eingriff. Den höchſten Preis, wem 
Werthe gleich, erreichen nur foldye Leiftungen, bie nicht beliebig von vielen zu erhalten find, die 
befondere Naturanlagen, höhere Ausbildung und Geſchicklichkeit fordern. Es iind dies Mone: 
volpreife für ganz ausgezeichnete Künſtler, Arzte u. a. Der Unterhalt einer Arbeiterfamilie. 
deſſen Koften den nieverften Lohnſatz für Funftlofe Arbeit bedingen, umfaßt alles, was nöfhig 
if, um nad ber Lebensweiſe in einem gegebenen Lande eine Familie zu erhalten. Klima und 
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zewohnheiten machen hier einen großen Unterſchied. So rechnet man z. B. jährlich auf den 
depf in Preußen, Sachſen und Heſſen 35 Pfd. Fleiſch, in Baiern und Würtemberg 45 Pfd, 
n Baden und Naſſau 50 Pfd. Überhaupt in den nördlichen und öſtlichen Gegenden des Zoll⸗ 
reins 40 Pfd., in den ſüdlichen und weſtlichen 50 Pfd. In Frankreich vor dem Jahre 1820 
Dr. Fleiſch, in neuerer Zeit 58 Pfd. In Englanp 80 — 100 Pfd. Für die Stadt Schnee: 
berg ift der Fleiſchverbrauch auf 19 Pfd., für Leipzig auf 106 Pfd., in Frankfurt auf 152 Pfd. 
berechnet. In Paris ift der Fleiſchgenuß dur das Detroi von 165 Pfr. im Jahre 1811 auf 
farm 100 Pd. in der neuern Zeit gejunfen. Da die nothmendigen Lebensmittel den Haupt: 
Krftandtheil des Unterhalts der arbeitenden Klaffe bilden, was fhon der Ausprud „fein Brot 
werdienen‘’ anzeigt, fo müffen die Preije ver Lebensmittel ven größten Einfluß auf den Arbeits: 
Ita haben. Allein die Erfahrung lehrt, daß diefer den Veränderungen ver Kebendmittelpreife, 
wenn jie vorübergehend jind, gar nicht, wenn dauernd, nicht plöglich folgt. Es ift daher, um 
Bein Cinfluß zu erklären und zu bemeilen, zwiſchen den Urſachen ver Anderungen in den 
Eebenomittelpreiſen zu unterjcheiden. 

Wenn infolge unergiebiger Ernten vie Lebendmittel raſch im Preiſe fleigen, fo bemerkt man 
Axreilen ein Sinfen der Arbeitslöhne, nie ein verhältnißmäßiges Steigen. Es tritt nämlich 
gleich eine Abnahme ver Nachfrage ein, welche viele Arbeiter außer Thätigfeit fept. Könnte 
Kt Arbeitslohn verbältnigmänig erhöht werden, jo würde feine Beihränfung im Verbraude 
der Lebensmittel, naher bald nod größere Theuerung, die Folge fein. Die Staatsgewalt kann 
feinen böhern Kohn erzwingen, weil fie Die Unternehmer nicht zwingen kann, ihr Geſchäft mit 
Berluft zu betreiben, indem dieje vorziehen, den Betrieb einzuftellen. Hier ift nur durch 
Interfiügung der Nothleidenden und zweckmäßige Maßregeln zur Verhütung des Mangels 
w belien. Das allmähliche Steigen der Nahrungspreife, welches im Yaufe der Jahr: 
umberte wahrzunehmen ift, zeigt ſich ebenſo bei den Arbeitslöhnen. Es it zun Theil 
wriheinbar, nämlich eine Folge des jinfenvden Geldpreijes, inden Die Ausbeute an Evelme- 
len, die Dienge der papierenen Umlaufsnittel, die ausgedehntere Anwendung des Credits 
nd der leichtere und jchnellere Umſatz der Waaren den Preis der Münzen beveutend vermindert 
ben. Für vie gleihe Münzmenge erbält nıan jegt weniger Nahrungsmittel und weniger 
Theit ald vor 300 Jahren. Anderntheils ift aber auch ein wirkliches Steigen ber Nahrungs: 
Celje im allgemeinen bemerkbar, infolge der zunehmenden Vevölferung, deren Begehr nad 
ahrungsmitteln nur durch erhöhten Aufmand von Kapital und Arbeit im Feldbau entfprochen 
erten fann. Der natürliche Preis der Lebendmittel fleigt durch den erhöhten Koftenfag. Al: 
En dann war ſchon vorher Die Arbeit begehrt und angemeflen belohnt; diefe ihre günftige Lage 
ermehrte eben die Bevölferung und damit den Begehr nach Nahrungsmitteln, welcher eine 
rhöhung der Preife bemirft. Das Steigen der Arbeitslöhne ging vorans und die Lebensmittel 
olgten nach, ſodaß den Arbeiter die Vortheile einer günftigen Rage bald wieder, wenigftend 
deilweiſe, verloren geben. Sehr ſchädlich Für die Lage der Arbeiter wirken auch die Steuern 
Lebensmittel, welche die Röhne empfindlich treffen, durch Entbehren beflerer Nahrung bie 
beſundheit angreifen, während der Luxus und der große Beſitz davon kaum berührt werben. 
S. Deteoi.) Endlich können die Arbeitslöhne dem Wechſel ver Nahrungspreife fhon darumı 
ucht auf dem Fuße folgen, weil jich die Zahl der Arbeiter nicht jo fchnell vermehrt oder vermin⸗ 
ert, als die Mittel zu ibrer Beihäftigung, die Kapitale, fih neue Anlage ſuchen können. Die 
Rechfrage nach Arbeitern hängt im ganzen von der Größe desjenigen Theils ded Nationalfapi- 
als ab, welches auf Arbeit zu wermenden iſt; dad Angebot liegt in der Zahl der Menfchen, 
te um Lohn arbeiten wollen. Das Anjammeln von Kapital vermehrt die Mittel zu Bezab: 
ung der Arbeit. Diefer wird ein angemeffener Lohn aljo nur da zu Theil werden, wo das 
Rapital in einem guten NVerbältniffe zur arbeitenden DBevölferung fteht; wo ienes abnimmt, 
vird dieſe leiden. 

Hier entiteht die Frage, was dem allgemeinen Interefle mebr fromme: ein hoher oder ein 
siederer Stand des Arbeitslohns. Zu Gunften des legtern wird angeführt, daß ein geringer 
kohn wohlfeilere Breife der Erzeugniffe herbeiführe, daß alſo auch dem Arbeiter billiger gellefert 
serve, was er bedarf; daß die Unternehmung productiver Arbeiten dadurd erleichtert werde. 
Die wird auf der andern Seite bezweifelt und dagegen die Behauptung aufgeftellt, daß niebere 
Ärheitslöhne nur den Gewinn der Unternehmer vergrößern und nicht nothwendig den Ver: 
hrern durch billige Preife Bortheil bringen. Ein Lohn, welcher der Arbeiterfamilie mehr ald 
Inen kärglichen Unterhalt fichere,, verichaffe der zahlreihern Klaſſe eine geſündere Lebensweiſe, 
höhe das Familienglück und liefere eine Eräftigere, beſſer unterrichtete Nachkommenſchaft. Die 
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arbeitende Klaffe werde dann auch in den Stand gejegt, etwas zurückzulegen und fi In 
Zeiten einzuſchränken, währenn bei färglihem Lohn jeder ungünflige Wechfel der Nah 
verhältniffe jogleich das tieffte Elend zur Kolge habe. Wir ſchließen und der Anficht an, 
hoher Stand des Arbeitslohns dem allgemeinen Interefle zuträglicher jei, und Halten a 
Einwand nidt für flihhaltig, daß vie meiften Arbeiter von gutem Lohne einen ſchlecht 
brauch machen. Died ift leider wahrzunehmen bei einem plöglichen Steigen des Kohn 
eine außerordentliche Nachfrage nach Arbeit und bei fittlid verwahrloften Menfchen. Es 
der Fall, wo der Kohn regelmäßig hoch oder allmählich geitiegen, wo Hülfs- und Spar 
beftehen, und wo für Unterricht auch der ärmern Jugend und für Bildung des Volks 
Sorge getragen wird. 

Wenn ed eine allgemeine Erfahrung ift, daß in Kaufe der Zeiten die Lebensmittel 
zunehmender Productionskoften fleigen, die Preiſe der Fabrikate, weil die Koften der J 
bringung abnehmen, die Neigung zum Sinfen zeigen, fo läßt fih vom Arbeitdlohn ber 
bar paradore Sag aufftellen, daß er im Kaufe der Zeit zugleich feige und falle. Der na 
Preis der Arbeit hängt mit der Bewegung der Nahrungspreife eng zufammen, er fo 
ihrer Neigung zum Steigen. Da aber regelmäßig dad Angebot der Arbeit flärfer zunir 
dad Kapital, welches die Nachfrage bedingt, fo hat ihr Marktpreis Neigung zum Sinfen 
Ergebniß diejer in entgegengejeßter Richtung wirkenden Urſachen läßt jidy auch jo ausd 
der Geldlohn fleigt, aber felten in dem Verhältniſſe zu vem Steigen der Nahrungsmittel, 
nicht nach dem Geldſatze laßt ſich Die Zulänglichfeit des Lohns bemeſſen, jondern nad) de 
hältniſſe, in welchem ſich damit die Bedürfniſſe ver Arbeiterfamilien befriedigen laffen. 9 
fache Handarbeit, welche ven Kohn nicht über das Nothwendige fteigern kann, ift daher 
höherm Geldlohne in fchlimmerer Lage al8 früher bei geringerm. in geficherted Ausk 
ift dem Arbeiter jo wenig wie den Unternehmer gewährt. Damit aber die Arbeit zı 
Rechte, zu gleich ausreichenden Schuge wie der Grund- und Kapitalbeiig gelange, ift e@ 
daß die Geſetzgebung, die Säule, die Sitte und die Afforiation zur Yörderung ihrer In 
zuſammenwirken. 

IV. Die Vertheilung ber jährlid) erzeugten Güter unter die einzelnen nad) den ( 
des Preifes für Produrte und perjünliche Leiftungen macht eine Bewegung nothwendi 
brauchbaren Sachen werden nicht alle von denen verbraudt, weldhe an ihrer Hervorbi 
theilgenommen haben; auch nicht von den eriten Abnehmern. Sie gehen oft dur 
Hände. Dieje Bewegung der Sachen, zum Übergang von einem Bejiger an den ante 
dem Unternehmer bis zu dem VBerzehrer, heißt Guterumlauf, Circulation. Das Jnei 
greifen und der Fortgang der einzelnen wirthſchaftlichen Thätigkeiten ſowie die Befri 
der Bedürfniffe und der Lebensgenüſſe des Volks hängen mejentlih von einem ungeftör 
leichten Umlaufe ab. Je weiter vie Arbeitötheilung fortſchreitet, ein je geringerer T 
Geſammtproduction von den Erzeugern ſelbſt verzehrt wird, ein deſto groͤßerer komm 
Umlauf. Daher iſt dieſer ſchwaͤcher in ſpärlich bevölkerten Ackerbauſtaaten und wirt 
mit der Entwickelung der Gewerböthätigkeit und des Handels. Der Umlauf iſt nicht 
für jich volkswirthſchaftlich nüglich, fonft würde e8 vortheilbaft fein, wenn die Güter dur 
lihft viele Hände gingen, bevor fie zum Verbrauche gelangen; er nugt vielmehr nur 
daß er dem Hervorbringer miöglichft ſchnell und vollitändig die Mittel zu neuer Producti 
dem Verzehrer die Anfchaffung feines Bedarfs erleichtert. Es gibt aud) einen unnüg 
lauf, welcher Kräfte und Mittel in Anſpruch nimmt, die beſſer auf nützliche Productior 
verwendet würden; ſolcher finder jich jedoch weniger bei Waaren in freien Verfehre, ı 
die unnöthigen Koſten zu ſcheuen find, welche den Abjag erſchweren, als bei Speculatü 
Preisveränderungen ohne die Grundlage wirklicher Vorräthe, namentlich in Landespr 
hauptſächlich aber in Schulvpapieren (Staatöpapieren, Actien). 

Weder die urjprüngliche Vertheilung (unter diejenigen, welche an der Production u 
bar theilnehmen), nod weniger vie abgeleitete (an den Staat, Gemeinden, für pe 
Dienfte) findet in der Weile ftatt, dag jeder fein Einkommen in verhaltnigmäpigen 
derjenigen Güter erbielte, an deren Hervorbringung er mittelbar oder unmittelbar tbei 
men hat; ebenjo wenig geſchieht der Umlauf durch unmittelbaren Eintaufd der Güte 
man bedarf, gegen jene, die man erzeugt, oder gegen Dienite, die man leiftet. Diele U 
barkeit der Vertheilung und des Umlaufs beſchränkt ji auf die Anfänge der volkswir 
lihen Entwicdelung, wo bie Bewegung der Güter noch ſchwach if. Weite verjelben h 
aus bis auf die neuefte Zeit erhalten. So die Kronen, Zehnten und andere Natural 
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ven Staat, an Grundherren, an Gorporationen; die Gompetenzen ver Pfarr- und Schul: 
ufle, die VBerabreihung von Wohnung, Kleidung und Nahrung an Gefinde und Hülfs: 
iter; bier und da aud die Entrichtung der Honorare an Ärzte, Anwälte u. a. theilweife in 
genfländen des Gebrauchs für Kirche und Keller. So paſſend diefe Art der Vertheilung in 
r Zeiten, in melden fie flattfand, fein mochte, und fo vieled auch für ihre Beibehaltung in 
einen Fällen (3.3. bei dem Geſinde) Heute noch für fie fpricht, jo ſchwerfällig und ungenü⸗ 
ad würde die Vertheilung und ber Umlauf der Güter im allgemeinen geblieben fein, wenn er 
ij diefe Iinmittelbarkeit des Austauſches beſchränkt, wenn nicht ein Mittel (und zwar fhon 
be früh) gefunden worden wäre, welches alle übrigen Güter im Verkehr vertritt, ein all- 
meines Umlaufs- und Taufchmittel, für welches man ſich alle übrigen in den Umlauf gebrad: 
m@uter in beliebiger Menge verichaffen kann. Diejes Mittel it das Geld, beftehe es, aus 
when Stoffe es will, aus Vieh, Cacaobohnen, Tuchſtückchen, Federkielen mit Goldſtaub ge: 
Mt, Steinfalzftüden u. dgl. Nur arme und rohe Völker können mit andern geiftigen und 
Wien Bütern auch dieſes Mittels entbehren, welches die Unbequemlichkeiten des unmittel= 
br Tauſches bejeitigt, einen regen Verkehr ermöglicht und zu Zleiß und Sparfamfeit ermun⸗ 
Rt. Was in neuerer Zeit gegen dad Geld und die Geldherrſchaft vorgebradht wird, trifft eigent⸗ 
4 nicht dieſes Mittel zur Erleichterung der Verteilung und des Umlaufs der Güter, fondern 
Ungleichheit in ver Vertheilung der Bedürfniſſe und Genüſſe des Lebens ſelbſt. 

- Vie Lehre vom Gelde iſt in dieſem Werke zur Genüge vorgetragen (f. Gelb und 
Rönzwefen); wir haben und vaber auf.dasjenige zu beihränfen, was ber Zufammenhang 
tlangt, namlich auf die Erinnerung an die Dienfte, welche das Geld den Güterumlauf leiftet, 
d die Wirkungen, welche es auf venfelben übt. Das Geld bleibt ftets im Umlauf und fommt 
St zum Verbrauche wie die Waaren; fein Stoff kann Waare werden, alsdann hört er auf als 
Mb zu dienen. Dieſes hat außerhalb des Umlaufs feinen Nugen; je ſchneller e8 umläuft, defto 
Ber find die Dienfte, die es leiftet, und mit deſto geringerer Menge fann der Güterumlauf 
kerhalten werden. Der Preis des Metallgeldes wird durch die Productionskoſten, ſodann 
x dad Verhältnig zwiſchen Angebot und Nachfrage wie die Preife anderer Gegenftände 
dimnit. Gr fann nicht lange bedeutend abweichen von dem Preife der Stoffe, woraus bie 
Ünze gefertigt wird, weil die leichte Verſendbarkeit und der allgemeine Begehr bald wieder 
tw Ausgleihung berbeiführt. Treibt eine flärkere Nachfrage oder ein fhmäadheres Angebot die 
eldpreiſe in die Höhe, fo werben vom Auslande Baarmittel zuftrömen, um Waaren dagegen 
tzutaufchen. Sinft der Münzpreis, weil die Menge zugenommen oder ver Begehr ſchwächer 
worben, fo wenden jich die Bejiger nad auswärtigen Plägen, two die Summen vortheilhafter 
zubringen jind. So wird durch den Zufluß in dem einen und den Abfluß in dem andern 
He bewirkt, daß fich pie Münzpreife mit den Metallpreifen wieder in das Gleichgewicht ſetzen; 
ı großer Unterſchied kann auf die Dauer nicht beftehen. Die Schwanfungen in Geldpreiſe 
hren jedoch nicht immer von ber Ab: und Zunahme der Geldmenge her; fie laſſen fi in vie: 
18ällen, bei unveränderter Geldmenge, nur durch die Anderungen in der Maſſe und Be: 
gung der Güter erklären, deren Umlauf das Geld zu vermitteln beftimmt ift. Wenn die Gü⸗ 
maſſe im Umlaufe raſch anwächſt, fo reicht das ihr gegenüberſtehende allgemeine Taufchmittel 
evdie Häufigern und beventenvern Umſätze nicht mehr zu, die Nachfrage nach Geld fleigt und 
mit auch der Preid, bid hinreichende Zuflüffe das richtige Verhältnig wiederherftellen. Um: 
kehrt fönnen auch neue Mittel zur Erleichterung und Befchleunigung des Umlaufs und zur 
Wgleichung gegenfeitiger Forderungen und Schulpigkeiten ohne — oder mitgeringerer — Hülfe 
u Metallgeld ven Begehr nad) dieſem ſchwächen; ein Theil der vorhandenen Menge wird dann 
tbehrlich und der Münzpreis ſinkt, bis ein entiprechenver Theil im Auslande feine Verwen⸗ 
ng geſucht und gefunden hat. Die Wirkungen der Ab: und Zunahme der Geldvorräthe auf 
? Broduction und die Bertheilung des Volkseinkommens find folgende: Die Vermehrung der 
eldmenge wirft im Anfange günftig für die Unternehmer der verjchienenen Propuctiond- 
ige. Die Waarenpreije heben jich fchneller als die Koſten ver Hervorbringung, der Gewerbs⸗ 
winn erreicht einen hoͤhern Sa; dagegen reichen die in theuererm Gelde bedungenen Löhne, 
ten und Befoldungen nicht mehr jo weit als früher, jie vertreten eine geringere Oütermenge. 
ber die Ausſicht auf höhern Gewinn führt der Production mehr Kräfte und Mittel zu, mi 
t Gütermaſſe fleigert fich der Gelpbebarf für den Umlauf und hemmt das weitere Sinfen ber 
ldpreiſe, welches fi in dem allgemeinen Steigen ver Waarenpreife fundgegeben, Die Ab- 
hme der Geldmenge äußert die entgegengefegte Wirkung. Man erhält für vie nämliche, felte: 
r gewordene Münze mehr Waaren, oder für die nämlihe Waare weniger Münze. Die 
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Waarenpreije fallen gegen Geld, die Probucenten leiden; die Bezieher von Löhnen, RM: 
feftem Geldeinkommen haben mit den gleihen Summen größere Kaufkraft, fie Ein 
mehr Waaren eintaufhen. Allein dad Sinfen von Waarenpreifen lodt Münzen x 
zum Ankauf herbei; die geſchwächte Production mindert das Angebot, ver hohe Münz 
anlapt ven Berkauf von Gold und Silber in Geräthen und Barren zun Prägen an t 
ftätten, bis das Gleichgewicht wieberhergeftellt iſt. In der Zwifchenzeit jedoch ver 
Schwankungen im ®eldpreife nicht minder al& jene in den Productions: und Hande 
niffen empfindliche Störungen und Stodungen im Verkehr. Wir Haben hiernach in! 
ein Element, welches auf die Geſetze des Preiſes der Güter und perfönlichen Leiftu 
wirft, und bei Preisveränderungen iſt daher jedesmal zu unterjucdhen, ob und wie 
Einwirkung vorhanden ift. Ändern ſich die Breife vieler Sachen, in gleicher Richtung 
oder fallend, ohne daß eine entfprechende Anderung in ven Keften der Hervorbringui 
dem Verhältniffe zwiichen Angebot und Nachfrage wahrzunehmen ift, jo wird fid bi 
Nachſuchen eine Anderung in dem Geldpreiſe als die Urſache herausftellen. Der € 
eined Volks laßt ſich im allgemeinen nicht beftimmen, fo wenig ald vie umlaufende € 
den Mapftab für ven Wohlſtand veflelben abgeben fann. Die Erfahrung lehrt, daß br 
Bölker- ven möglichft leichten und ſchnellen Güterumlauf durch möglichft Fleine Me 
Metallmünze zu erhalten fuchen, um die Koften, welche das Umlaufsmittel verurfacht, 
als möglich zu ftellen; dazu gehört denn auch, daß das Geld feinem eigentlihen Zr 
Umlauf, gewidmet und nicht müßig aufbewahrt werde. 

Das mächtigere Mittel, welches da, wo Rechtsſicherheit befteht, eine weit größe 
von Umſätzen bewirkt, als mit alleiniger Hülfe des Metallgeldes möglich wäre, liefer 
dit, der auf dem Vertrauen beruht, daß der Geſchäftsmann, mit weldhen man verkehrt, t 
feit und den Willen babe, eingegangene Verbindlichkeiten zu erfüllen. Alsdann if 
mehr nöthig, jede Forderung in dem Augenblid des Abſchluſſes durch eine Geldfun 
zugleichen; nicht jedes Darlehn wird mehr durch ein unbewegliched oder beivegliched U 
gelihert; an die Stelle ver Galdſumme oder des Unterpfandes tritt eine gefchriebene 
in welcher der Betrag ver Forderung, Zeit und Art der Bezahlung angegeben ift, ei 
papier (Anweifung, Wechſel, Schuldſchein, audgeftellt von Privaten, Handelsgeſe 
Banken, Körperihaften, Negierungen). Sole Papiere haben nicht wie dad Metallı 
Werth in dem Stoffe, woraus ſie gemacht jind. Sie gelten nur Fraft ver Vorausſetzun 
daraufgefchriebene Forderung richtig ift, und daß die dafür übernommene Berbindl 
füllt werde. Diefe Creditpapiere gehen nun von Hand zu Hand und leijten vielemal v 
der daraufgei'hriebenen Geldſummen, bis fie endlich gegen dieſe eingelöft werben. 
Geld im Umlaufe gfle übrigen Güter vertritt, jo vertreten die Ereditpapiere das € 
wenig dieſes die brauchbaren Sachen überflüfiig macht, vielmehr nur dadurch nußt, daß 
fi) diefelben zu verfchaffen,, ebenfo wenig machen die Greditpapiere dad Geld überflü— 
dern haben eben nur dadurch Werth, daß und fo weit man ji Geld dafür verfchaffen f 
ift eine richtige Bemerkung, daß man nicht darum arm ift, weil man Fein Geld hat, joı 
man fein Geld hat, weil man arm il. Ebenſo wird der Credit nicht dadurch geſcha 
man feine Zeihen macht, fondern dad Vertrauen muß ſchon vorhanden fein, wenn d 
zeichen Anwendung finden follen. Der Gebrauch derfelben hat im Verkehr die Vorthe 
derungen, aud) an verfchiedenen, weit voneinander entfernten Orten gegeneinander ab 
und auözugleigen; Summen, die man erft jpäter zu beziehen hat, vor der Verfall, 
balten und zu benugen; Summen, die man ſchuldig wird, nicht gleich bei Entftehung d 
jondern zu gelegener Zeit abzutragen. Der volkswirthſchaftliche Nugen der Creditpa 
befteht darin, daß mit ihrer Hülfe im Gebiete des Handeld und der Inpuftrie weit aust 
und zahlreichere Umfäge möglich werben, als mit dem vorhandenen Metallgelde bewin 
könnten; daß an den Koften für Herbeilhaffung, Bereithalten und Verſenden ner Mi 
eripart wird. 

Mit der weitern Ausbildung des Greditwefend entfteht dann auch der Gedanke, di 
Umlaufsmittel, das Metallgeld felbit, deſſen Anfertigung und Unterhaltung großen 
fordert, durch ein wohlfeileres, welches dieſelben Dienfte leiſtet, wenigſtens theilweiſe 31 
Dann tritt dad Papiergeld neben dem Metallgelve als Umlaufsmittel ein. Daffelbe un 
fih von den Ereditpapieren dadurch, daB ed nicht wie dieje eine Korderung und eine g 
ftehende Zahlungsverbindlichkeit vorausjegt, und daß ed ohne alle Förmlichkeit von ei 
in die andere geht. 
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. Häufig ſind die Beiſpiele vom Misbrauch des Papiergeldes, als einem Mittel, welches von 
egierungen angewendet wurde, um ſich in Zeiten, wo Geld und Credit verſchwunden waren, 
6 der Berlegenheit zu Helfen; oder wo Geſellſchaften, ohne im Beilg wahren Vermögens 
sjein, das Papier zu Grundlage windiger Speculationen machten. Allein gerade diefe Er: 
ihrungen lehren uns auch den guten Gebrauch des Papiergelves und die Garantie fennen, daſ⸗ 
übe im Bleihwerth mit der Metallmünze zu erhalten. Der gute Gebrauch deſſelben jegt vor⸗ 
we, daß Geld und Grebit vorhanden jind und daß Gewerbe und Handel eine Stufe ver Ent: 
welung erreicht haben, auf welcher ver Berfehr das Papiergeld als ein billigeres und beque⸗ 
neres Iimlaufömittel neben dev Münze verlangt. Daran fnüpfen ſich dann bie Bedingungen: 
u kein Zwang zur Annahme flattfinde und die Einlöſsbarkeit gegen Metallmünze jeberzeit ge: 
ert werde. Näheres über dieſe Materie geben die Art. Affiguaten, Banken und Bankweſen, 
iur, Credit (Stuatd=), Bapiergeld und Wedfel. 

V. Die Volkswirthſchaftslehre Hat nicht nur die Entftehung und die Vertheilung,, fondern 
ach die Verzehrung der Büter zu betrachten, welche zulegt dad Ziel ber Hervorbringung ift, 
elche ihre Fortſetzung, wie die Lage der Menſchen bezüglich auf Die Befrienigung der Bebürfnifle 
nn Genüfle des Lebens bedingt. Die Güter nugen nur durd ihren Gebrauch für menſchliche 
wecke; dabei werben die Stoffe entweder allmählich abgenugt (Wohnung, Kleivung, Werk: 
ge), ober fie verlieren alsbald ihre biöherige Brauchbarfeit, fie werben verbraucht (Leben: 
ut, Gülfsftoffe); es gibt auch eine Verzehrung (Conſumtion) ohne Gebrauch und ohne Er⸗ 
ng, Zerflörung. Die Verzebrung fteht mit der Hervorbringung in enger Verbindung; denn 
ws verzehrt werben foll, muß zuerft hervorgebradt fein, und wenn das Erzeugte nicht ver: 
Aaucht wird, wenn ſich Fein Verlangen danach fund gibt, fo Hört die weitere Production auf. 
es geſchieht zumeilen ſchon Durch die Anderung der Meinung über Tauglichkeit over Wünfd: 
trkeit einer Sache, 3.38. bei Modewaaren, Puder, Haarzöpfen, doch nur bei Dingen, bie 
kuen Hohen Werth haben. Die Verzehrung von Gütern ohne Gebrauch, die Zerflörung iſt 
umer ein Berluft für das Volksvermoͤgen ohne Erjag, und man ift Daher auf Mittel bedacht, 
Iche Berlufte zu verhüten. Gegen Naturereigniffe dienen z. B. Bligableiter, Danıme, Recti⸗ 
Bstion von Flüſſen; gegen Gewaltthat die Wehrverfaflung, die Sicherheitäpolizei; gegen 
euchen die Geſundheitspolizei mit ihren Anftalten. Zur ganzen oder theilweiſen Entſchädi⸗ 
mug für erlittene Verlufte dienen DBerjiherungsanftalten gegen Feuer: und Waſſerſchaden, 
gen Hagelichlag, gegen Schaden bei dem Transport ver Waaren zu Wafler und zu Lande u. ſ. w. 
ver Berbrauch ift volkswirthſchaftlich nützlich, wenn bie Zwecke, für welche er flattfindet, der 
kefellihaft von wenigftend ebenjo großem Wertbe jind als die dabei verzehrten Gütermengen. 
be it entweder productiv, wenn bie verzehrten Güter zur Entſtehung neuer brauchbarer Sachen 
beuen; ober unproductiv, wenn die verbrauchten Güter unmittelbare Bebürfniffe oder Genüffe 
es Lebens befriedigen, perfönliche Vortheile erzielen. Die zur probuctiven Verzehrung be: 
Meinten Güter ſind die Kapitale, die andern nennt man Gebrauchsvorräthe. Die Natur von 

ift vereinigt in den Arbeitslohn und den Gewerbsgewinn; diefe Zweige des Volksein⸗ 
end gelangen zu productiver Berzehrung, indem fie einen Theil des zur Hervorbringung 
barer Sachen nöthigen Aufwandes bilden; jie gewähren aber zugleidh den Empfängern 

Mittel zu ihrem Lebensunterhalt. Um die Nüglichkeit der unprobuctiven Gonjumtion, der 
Berehrung von Gebrauchsvorräthen zu beurtbeilen, ift zunächſt der Werth der verbraudten 
Biter gegen die Größe der damit erreichten perjönlichen Vortheile abzumägen. Der einzelne 
weit darüber nach jeinen Vermögen und feiner Neigung. Manchem fheint eine Ausgabe 
@ einem oder zwei Goldſtücken für einen Ball oder eine feine Mahlzeit nicht zu viel, während 

bie nänılihe Summe ald Beitrag zur Gründung einer Schule oder Gewerbshalle über: 
Big groß vorfommen würde. Vom volkswirthſchaftlichen Stanppunfte aus wird die unpro⸗ 
Keine Verzehrung nur dann richtig bemeifen erjheinen, wenn bie flärfern Bedürfnifſe und 
® wichtigern perjünlichen Güter (Gejunpheit, Bildung) vollftändig befriedigt und dann erft 
T entbehrlichere Genüffe Verwendungen gemacht werden. Man wird den Mann nicht loben, 
r feine Familie varben laßt, um im Wirthöhaufe feine Abende zu verbringen, oder fein Bett 
das Pfandhaus trägt, um eine Nacht auf dem Balle zu durchſchwärmen. Gbenfo wird eine 
taatsgeſellichaft nicht das Rob eines angemeffenen Büterverbraud verdienen, weldye eine große 
ahl ihrer Angehörigen an Wohnung, Kleidung und Nahrung Mangel leiden läßt, während 
Ne Minderzahl für@quipagen, Rurusaudgaben, Beftlichkeiten große Summen verpraßt. Solde 
eſcheinungen deuten auf eine ungünftige Bertheilung des Volkseinkommens und auf das Bes 
irfniß, dem Geift und der Sittlichkeit des Volks eine befjere Ausbildung zu verſchaffen. Faßt 
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man endlich dad Verhältniß des Mittel zum Zweck ind Auge, fo wird Diejenige Verzehr: 
als die nüglichere gelten, welche den nämlichen Bortheil bei gleichem Güterverbraude für 
größte Anzahl von Menfhen und für die längfte Dauer gewährt. Diefe Säge gelten für 
productive Berzehrung ebenfo gut wie für die unprobuctive. Nur wird der verfländige C 
fument das Verhältnig des Mittels. zum Zweck nad dem Werthe bemeſſen; er wird jeine A 
gabe fo einrichten, daß zunächſt für feine wichtigſten Bedürfniſſe geforgt iſt, bevor eranı 
behrlichere Genüſſe denkt; ebenjo verfährt Die Volkswirthſchaftslehre; fie wird eine Verzehr 
für un fo nüglicher erflären, je mehr der Gebrauchswerth der hervorgebrachten Büter je 
der dabei verzehrten überrifft. Der Unternehmer dagegen, welcher einen Productionszweig 
des Gewinnes willen betreibt, wird auf die Preife jehen. Je mehr der Erlös aus feinen P 
ducten den Aufivand überſteigt, deſto zufriedener wird er fein. Die Natur der Sache bring! 
mit fi, daß im allgemeinen das Intereffe der Unternehmer mit den der Geſellſchaft zufe 
mentrifft, daß fonad die Production überhaupt nit von den werthvollften Sachen fid ı 
wendet, weil andere Dinge höhern Gewinn verfpräden. Die Production richtet fi nl 
lih nad) dem Begehr; allgemein aber werben die werthvollſten Güter am ftärfften begch 
folgeweife audy am ftärkfien hervorgebracht. Eine günjtige Vertheilung des Volfdeinfomwe 
wirkt von felbft auf eine volkswirthſchaftlich nützliche Bewegung der Probuction. Wo ;z.2.4 
treive und Kartoffeln noch zur Anfertigung von Stärfemebl und Bramitwein verbraugt wm 
ben, während Taufende mit kärglichem Lohne die nöthigen Lebensmittel nicht mehr bezahlen fh 
nen, ba beſteht ein Misvrrhältniß zwifchen Kapital und Arbeit, eine fehlerhafte DVertheilm 
des Volkseinkommens. 

Verzehrer, Conſument iſt jeder Menſch, folange er lebt; es gibt Feine beſondere Kid 
welche in Gegenſatz zu andern ausſchließlich Die verzehrende genannt werben koͤnnte. In Be 
auf einen beſondern Productionszweig — z. B. Kleidungsſtoffe, Hausgeräthe, Mufikinſ 
mente, find die damit beſchäftigten Unternehmer und Arbeiter die Producenten (Erzeuger), d 
diejenigen, welche dieſe Sachen brauchen, vie Gonfumenten (Verzehrer). In Bezug aufl 
gefammte volkéwirthſchaftliche Thätigkeit gehören zur Klaffe ver Producenten alle Unternchs 
und Arbeiter der Stoffarbeiten und probuctiven Handeldzweige; zur Klaffe der Conſumen 
die meiften Dienftleiftenden, Grund: und Kapitalbefiger, welche nicht ſelbſt wirthfchaften, | 
dern nur ihre Nenten verzehren, bie Arbeitsunfähigen (Greife, Kinder, Kranke) und endlich 
ſchädlichen Mitglieder ver Geſellſchaft, welche theild durch ihr eigenes, theil® durch Verſchul 
der Geſammtheit ihr zur Laſt geworden, Sträflinge, Bettler, Diebe, Betrüger, die kein ande 
Gewerbe treiben. Die Zahl der Armen und Arbeitdunfähigen richtet ſich nicht nach der @el 
des Volkseinkommens, aber ihr Unterhalt wird daraus beftritten und nimmt zumeilen el 
anfehnlidhen Theil defjelben in Anſpruch, welcher theils durch Privatwohlthätigkeit, theild wu 
die Gemeinden und ben Staat aufgebradht wird (Armenfteuern). Die Dienftleiftenvden erhal 
denjenigen Theil des reinen Volkseinkommens, welchen die Producenten zur Bezahlung fehl 
Dienfte erübrigen können; diefer Theil ift, wie dad ganze reine Einfonmen, in den Anfäg 
der volkswirthſchaftlichen Entwidelung nur gering; dort treffen wir daher auch nur weniged 
Feine der Ausübung einer Wiffenichaft oder Kunft ausschließlich gewidmete Berfonen; erft 
Grund: und Kapitalrenten, die Haupttheile des reinen Volkseinfommens, in einer g 
Ausdehnung vorhanden find, bleiben größere Mittel für folhe, zum Theil hoͤchſt werthvoll⸗ 
den Bildungsgrad der Nation fördernde Leiftungen übrig. Aus dem reinen Volksein 
wird auch die Vergütung für Gebrauchsvorräthe befirktten, fei e8, daß diefe von den 
unmittelbar hergeliehen werben, ' z. B. Hausgeräthe, Wagen, Pferde, — frei es, daß 
leihen zur Anſchaffung von Sachen, die nicht zur Production, jondern lediglich zum ei 
Gebrauche dienen, gemacht werden. Unter den Inhabern viefer Gebrauchsvorräthe und it 
Anſchaffung von folden gemachten Gelddarleihen findet fi auch die Abart, welche unter 
Namen Wucerer befannt ift und dem Leichtfinn oder der Noth unmäßigen Gewinn 
Verſchieden davon ift die Rente der eigentlichen Kapitaliften, welde das Geld zur Anſcha) 
von Stoffen oder Hülfsmitteln zur Production an Unternehmer geliehen Haben; ihre Rent 
ein Beſtandtheil ver Productionskoſten, wird alfo aus dem reinen Volkseinkommen 
AÄhnlich verhält es fich mit der Grundrente. Die Unternehmer und Arbeiter haben aus if 
Gewinn und Lohn zunächſt ihren Unterhalt zu beftreiten; nur ein Theil deffelben, Haufg 
gar nichts, bleibt ihnen ald reines Einkommen zur Verfügung. Der Kapitalift und ber On 
befiger beziehen lediglich reined Einfommen; ihr Unterhalt wird nicht als ein Theil der * 
tiondfoften anzuſehen fein, da je ihre Thätigkeit der Production nicht widmen; es fleht ide 
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durch Arbeit ihren Unterhalt zu verdienen, wenn fie wollen oder fönnen, und dann bleibt 
ı Die ganze Rente zur beliebigen Verwendung für andere Zwede. Der Staat, welder feine 
ahmen aus Beiträgen der Angehörigen erzwingen kann, fleigert fie leicht über das richtige 
ältniß zu den Dienften, welche die Regierung ver Geſammtheit dafür leiftet; dem zu begeg⸗ 
if die Iheilnahme des Volks an ver Beſtimmung des Staatöbevarfd und der Deckungs⸗ 
ldurchaus nothwendig. Von der Größe und der Vertheilung des Volkseinkommens unter 
verihiedenen Zweige ift die Gonjumtion abhängig. Ihr Verhältniß zur Production wird 
dad günftigfle jein, wenn beide im Gleichgewicht ſtehen, wie dies auch für die Einnahmen 
Kusgaben des Staats, ver Gemeinden und der Einzelnen wünſchenswerth it. Bleibt die 
uction hinter dem Verbrauch zurüd, fo greift diejer auf Vermögenstheile, Vermögen,und 
nmen nehmen ab, bid der Verbrauch felbit geringer wird. Wenn dagegen die Production 
t wird ald die Gonjunition, fo gerathen die Gewerbe, weldye für ihr Erzeugniß keinen voll- 
igen Abjaß finden, ind Stoden, Kapital und Arbeit bleiben theilweife unbeſchäftigt, bis 
Minderung der Production das Gleichgewicht wienerbergeftellt it. Ein allmähliches An: 
en der Production ift nüglicd) zum Zwecke der Vermehrung der jtehenden Kapitale und der 
auchſsvorräthe, denen der zunehmende Begehr folgt, jowol von feiten ber arbeitenden Klafle, 
dieſe in Dex Lage ift, jich befier zu nähren und zu kleiden, als von jeiten eined aufblühenden 
ehrs, welcher die Anlagen von Kanälen und Kunſtſtraßen, Brüden und Magazinen, bie 
sehrung der Schiffözahl u. f. w. anjpricht. 
Ben den jährlich hervorgebrachten Sachen wird ein Theil von den Erzeugern felbft vers 
St, ein zweiter unmittelbar an andere (Bejinde u. |. w.) abgegeben, der größere Theil 
tin ben Umlauf, er wird zum Verkauf audgeboten. Wird dieſer Theil wirklich abgejeht, 
sa der Erlös zu neuer Production verwendet werben; bleibt ein Theil der hervorgebrachten 
rmenge unverfauft, jo mindert jich die Fähigkeit der betreffenden Producenten, andere Güter 
uien; es fehlt daher aldvann auch einem andern Vorrat an Käufern. Daſſelbe Verhält⸗ 
riet ein, wenn zu unzulänglichen Preifen verfauft wird, welche Die Koſten der Hervorbrin: 
nicht decken. Der ganze Begehr nach Gütern drückt ſich in einer Preidnienge aus, und ed 
aber der Ball ein, wenn etma werthvolle Güter (Rebensmittel) Hoch im Preije jtehen, daß 
auffraft für andere nicht mehr audreicht. Die bloße Möglichkeit, daß alles Verkäufliche zu 
rechenden Preiſen abgefegt werbe, ift daher nod) feine Wirklichkeit. Letztere hängt davon 
zaß nicht mehr Büter in den Umlauf kommen, als derjelbe ertragen kann. Daß von allen 
hbaren Sachen gleichzeitig mehr hervorgebracht werde, als abgejegt werden kann, ift un: 
var. Eine ſolche Erſcheinung würde voraudjegen, dag alle Zweige der Production lodenden 
inn bieten, Kapital und Arbeit in beliebiger Menge zur Verfügung haben, ein Zuftand, 
m bie Veſchicht⸗ fein Beifpiel zeigt. Bine Überprobuction einzelner Güter dagegen findet 
: infolge gewagter Speculation, bejonderd im audmwärtigen Handel oder infolge ſehr reicher 
en (an Feldfrüchten); ahnlich wirkt eine unerwartete Abnahme des Verbrauchs, wenn 
ftände mit hHöhern Abgaben belegt oder die zum Kaufe derſelben beſtinimten Cinkommens⸗ 
köurch Höhere Preije anderer, minder entbehrlicher Güter in Unfpruch genommen werben. 
Rinde, welche durch das ungleiche Walten ver Naturfräfte entftehen, muß man zu ertragen 
iu mildern wiflen; die Nachtheile einer zu großen Belaftung der Steuerfräfte, die ji in 
Zweigen der Volkswirthſchaft fühlen laffen, fordern zu einer Unterfuhung des Staatdauf: 
xes und Zurüdführung auf das Nothwendige und Nügliche auf. Die Irrthümer der Spe⸗ 
ion treffen die Unternehmer und Handelsleute durch Stocken des Abſatzes oder Sinken der 
€ unter den Koſtenſatz. Misverhältniſſe der productiven Verzehrung gleichen ſich am 
Uften aus, da hier das Intereſſe allein maßgebend iſt, welches auf die Herſtellung des 
bgewichtd wwiſchen Production und Abſatz geht. Die unproductive Verzehrung dagegen 
t ſich weniger- nad den Verhältniſſen ver Production als nach dem Vermögen und den 
ungen der Menſchen und nach der Vertheilung des Einkommens. Die Schwelgereien 
er Brundbejiger, der Luxus der Könige des Geldmarkts und der Mugnaten des Handels 
ber Babrifation fleht im grellen Gegenjag zu dem hülflofen Elend vobotpflidtiger Feld⸗ 
ter und Eleiner Zeitpädhter, oder zu dem Lohne von Yabrifarbeitern, der gerade binreicht, 
angſam zu verfhmadten. Je größer der Theil des jährlichen Volkseinkommens ift, der als 
te ven Butöbeljigern und Kapitaliften zufällt, deſto größer wird Die unprobductive Berzehrung 
Denn dies ift reines Einfonmen, aus welchem Verwendungen für höhere Lebenögenüjle 
ht werden, mwelde für die edlern Seiten des menjchlichen Lebens von hohen: Werthe jein 
taateskerifon. X. 22 


338 Rationalölonomie 


fönnen und wirthichaftlich auch nicht ſchädlich ſind, wenn fie nicht das ganze Einkommen af 
zebren, fondern noch fo viel zur Auffammlung übrig laffen, als ndthig ift, um vie Kapitale ia 
Verhältniß mit der Bevdlferung, den bei fortjchreitender Bildung zunehmenden perfönlike 
Bebürfniffen und der Ausbildung der Induſtrie zu vermehren. in weiteres Moment, weläd 
dad Verhaͤltniß zwiſchen der unprobuctiven und der productiven Verzehrung beftimmt, Tiegt li 
den Bebürfniffen und Gewohnheiten des Volks. Sparfamkeit ver Bürger ift eine unerlaßli 
Bedingung zur Erhaltung des Nationalvermögens und der Erhöhung des allgemeinen Rei 
ſtandes. Wenn man Länder und Städte, deren Bewohner Neigung zum Sparen haben, ml 
andern vergleicht, wo Die Neigung zum Genießen vorherrfäht, fo werden ſich die verſchieden 
Wirkungen auf die oͤkonomiſchen Zuftände von felbft geben. Doc fcheint uns Faulheit mi 
Genußſucht nicht ſowol Charaktereigenſchaft ganzer Völker als das Ergebniß fchlimmer Zuſtich 
u fein. 
| Italiener und Irländer jind z.B. nicht von Natur trage, fondern nur dann, wenn if 
feine Frucht der Arbeit blüht, wenn fle Feine Ausſicht Haben, durch Anftrengung ihre fag 
verbeffern. Der Menſch fcheut die Mühe, wenn fie nicht belohnt wird, wo nur andere fihi 
Früchte erfreuen. Gin größerer oder geringerer Grad von Anftrengung wird durch Flimell 
und Eörperlicde Verhältniſſe bedingt. Endlich ift auch die Größe und Beſchaffenheit des Sta 
aufwandes von Einfluß auf dad Verbältniß der unprobductiven zu der productiven Conſur 
Derfelbe begünftigt die Production, foweit er für Sicherheit des Rechts und ber Perfon, Ü 
ren Schuß der Freiheit und des Eigenthums, für die Pflege der Volfäwirthfchaft und die Ye 
derung gemeinnüßiger Unternehmungen verwendet wird; er ſchadet, wenn er in Mitteln 
Mapregeln zur Bedrückung des Volks und zur Herrſchaft bevorrechteter Kaften aufgeht, we 
nicht der Grundſatz der Sparfamfeit forgfältig feftgehalten wird. Einen namhaften Thrl W 
Staatdaufmandes beziehen in den meiften europäifchen Staaten der Gegenwart die Staatä 
biger. Sie haben meiltend ihre Kapitalien nicht zur probuctiven Verwendung hergeicil 
fondern zur Berzehrung ohne Erſatz durch brauchbare Sachen oder perfönliche Güter. All 
Kriegen oder aus Nothjahren ſtammen bie meiften ältern Staatsſchulden; erft in neuer 
werben für nügliche Iinternehmungen, z. B. für Gifenbahnen, größere Anleihen gemadt. R 
Renten der Staatögläubiger, welche letere zur Production nicht mitwirfen, find daher fe 
Beſtandtheil ver Broductiondkoften, fondern werden durch die Steuern aufgebradt. 

Wie ſchon bemerkt, kann die unproductive Verzehrung, falls jie im Verhältniß zum reine 
Volkseinkommen nicht übermäßig ift, nügli wirken, wenn für die verbrauchten Sachen di 
Erfag an perfönlichen Gütern gewonnen wird; ſchädlich, wenn die Verwendung Geiſt wd 
Körper erſchlafft und zerrüttet: nüglich alfo, wenn fie begabte Menſchen in die Lage jept, M 
der Pflege ver Willenihaften und Künfte zu widmen, die edelften Gaben und Anlagen M 
Menfchen auszubilden, ſchädlich, wenn ſie Schwärme nuglofer hoher und niederer Dienftleie 
den unterhält; nüglich, wenn Reiche Zeit und Mittel, ftatt aufweitern Erwerb, auf gemeinnäglg 
Zwede rihten, ſchädlich, wenn fie Kraft und Einkommen in Schwelgerei und Prunfjudt m 
geuden. Hiermit find die Grundlagen für das Urtheil über den Lurus vom volkswirthſha 
lien Stanppunft gegeben, über den Lurus, den Montesquieu ald eins der unzähligen Oi 
bezeichnet, welche aus der Eitelkeit entfpringen. Jeder weitern Betrachtung über den Lurudzl 
dje zur Befchränfung veffelben erlaffenen Aufwandsgeſetze fowie über die Rurusfteuern übecht 
und ber trefflihe Aufſatz, welchen v. Rotted in den „Staats-Lerikon““ nienergelegt hat. 9 
Verdammungsurtheile vieler Schrififteller gegen den Luxus beziehen ſich bei näherer Betral 
tung meift auf die niedern Stufen deffelben, die Sucht nach Befriedigung grobjinnlicher Gral] 
oder nah außerm Glanz. Anders erfcheint Dagegen jener edlere Luruß, der, nach Verriedigut 
der dringendern Bebürfniffe ver Menichen, unter möglichft viele ſolche Genüffe vertheilt, d 
Gefühle und Gefinnungen erheben und bilden und ald Antrieb zu Bleib und Erwerb wirfn 
Dabin gehören 3. B. Sammlungen von Kunftwerfen, die jedermann zugänglich find, Belk 
bibliothefen, welche in die Hände des Armften nũtzliche Bücher bringen, wohlfeile Merrieltält 
gung von Gegenfländen, die den Schönbeitsjinn meden und die Behaglichkeit des Leber 
erhöhen, mie Gipsabgüſſe, plattirte Waaren u. dgl. 

Wenn daher Adam Smith bezüglich auf den Luxus fagt: „Jever Verſchwender ift ein dein 
des Staatd, jeder ſparſame Mann ift als Wohlthäter der Geſellſchaft zu betrachten‘, — jo mil 
damit der Verſchwendung der Stab gebrochen, nicht dem Lurus im beifern Sinne; es wirt N 
Sparjamfeit gelobt, nicht die freiwillige Entbehrung alles deſſen, was das Keben fhmüdı nt 
veredelt. Ebenjo werben wir Eay beiflimmen, wenn er ausführt, daß die Verwendung de 
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ven Cinkommens zur Kapitalanlage nützlicher ſei als zum Luxus, und dies näher alſo be: 
met: Die Kapitalanlage nähre Arbeiter, der Lurus nur Lafaien und Berfertiger von un: 
en Dingen; die productive Verzehrung werde erfeßt durch brauchbare Sachen, aber was bie 
tichambre⸗Induſtrie, dieſe Höhle des Müpiggangs, verzehrt, fei auf immer verloren. 

VI. Bir haben bisher die Geſetze der Entftehung, Vertheilung und Berzehrung der brand: 
en Sachen überhaupt angedeutet und dabei die Güterquellen, die Begriffe und Verhältniſſe 
Werth und Preis, die verichiedenen Arten des Volkseinkommens, der Verzehrung, ihren 
fammenhang mit ver Production im allgemeinen kennen gelernt. Wir find dabei nit ein⸗ 
jangen auf bie einzelnen Zweige ver wirthichaftlihen Tätigkeit. Die Kenntniß diejer Gefege, 
weitaus noch nicht vollftändig ermittelt und zweifellos feftgeftellt find, verdankt die Wiſſen⸗ 
ft den Beobachtungen des wirklichen Lebens und Schaffens ver Völker; dieſe Forſchungen 
d fortzufegen, um die Wiflenfhaft vorwärts zu bringen. Die Volkswirthſchaftslehre aber 
nun zunächfi die einzelnen Zweige der productiven Thätigfeit ind Auge zu faflen und nad 
s ermittelten allgemeinen Geſetzen die Stellung und Vedeutung eines jeden in den gefammten 
rganismuß herauszuftellen und zu beurtheilen. Es wären demnach zuerft die Verhältniſſe 
eWrobuction zu unterfuchen und bie Fragen zu beantworten: wie verhält fich der Bergbau, 
ZJagd und Fifcherei, die Land: und Forſtwirthſchaft, die Gewerbe (Handwerker), die Kabri- 
en, der Handel, — zu der Gefammtproduction des Volks? Wie groß oder klein ift ihre 
Mitigfeit für dad Nahrungswefen ver Gefellfhait? Welche Güterquellen werben babel 
weg und wie wirken fie zufammen? Wie werben bie propuctiven Iinternehmungen betrieben, 
ih welches find die zweckmäßigſten Arten des Betriebs? Aldvann wird fi die Unterſuchung 
e Bertbeilung zuwenden und bei jedem Zreeige erforſchen: wie verhalten fi die Preiſe feiner 

ugnifle in den verfhiedenen Zuftänden ver Geſellſchaft? Welchen Antheil haben die Unter⸗ 
* welchen die Arbeiter; wie iſt die Lage dieſer Klaſſen; welche ſind die Bedingungen des 
bſatzes ihrer Producte? Endlich wird Die Verzehrung zu betrachten fein, die Größe und Aus⸗ 
haung der Bebüriniffe, welche mit ven Erzeugniflen eines jeden Productionszweiges befriebigt 
nben, und die Rückwirkung bed Verbrauchs auf bie Production. 

Aus den Ergebniflen diefer Unterſuchung wird dann wieder abzuleiten fein, was ber Staat 
thun bat, um die Zweige der Bropuction zu pflegen, die Hinderniſſe ihrer Entwidelung zu 
tfernen, ein günſtiges Verhältnig zwiichen den verfchienenen Zweigen der Production und 
iſchen biefer und der Gonjumtion herzuftellen, Störungen zu verhüten oder zu befeitigen, dem ' 
rdeihen fördernd nachzuhelfen. Damit gelangen wir in das wichtige und umfafiende Gebiet 
Fr Bollöwirthichaftspflege, dad wir hier nur in feinen allgemeinen Umriſſen zu überbliden 
b den Zufammenhang der Haupttheile feftzuhalten haben, da die einzelnen Theile in biefem 
ſerke unter ven betreffenden Materien abgehandelt find. (S. Aderbau, Bergbau, Fa 
ifwefen, Forftwefen und Foritpolizei, Gewerbe, Bandel und die damit zufammen= 
mgenden und darin aufgeführten meitern Aufjäge.) Wäs das Eingreifen ver Staatsgewalt 
das Betriebe der Volkswirthſchaft betrifft, fo laflen fich dafür an der Hand der Erfahrung 
ge Säpe aufftellen, deren Richtigkeit man überall betätigt finden wird, ſowol durch die guten 
gen, wo fie beobachtet werben, al& durch die ſchlimmen, wo ihnen zuwidergehandelt wird. 
er Staat wird feine Hauptaufgabe für die Pilege der Volkewirthſchaft alsdann am beften 
len, wenn er ver nüglichen Thätigkeit feiner Bürger möglichft freien Spielraum und Sicher⸗ 
it innerhalb deſſelben verfchafft und diejenige Gelegenheit zur Ausbildung und Entwidelung 
etet, welche außerhalb ver Macht und Befugnifje ber einzelnen liegt. Es liegt dagegen nicht 
ber Aufgabe des Staatd, einzelne Zweige der Production mit großem Aufwand künftli im 
reibhauſe zu ziehen und dem Handel durch Opfer aus den Mitteln ver Geſammtheit eine un= 
nürliche Richtung zu geben. Ebenſo wird er die Begünftigung einzelner Berfonen auf Koften 
tMehrzahl vermeiden; er wird den Klagen derer, die bei unhaltbaren Zuftänden betheiligt 
id, keinen Einfluß gegen den von der Zeit gebotenen Kortichritt geftatten, wenn es fi 3.8. um 
fbebung von Klöftern und ungerechten Laften (Zehnten, Fronen und Beuballeiftungen), 
er um ein verbeflerted Transportſyſtem (Eifenbahnen, Kanäle) handelt. Er wird den Liber: 
ng von Betriebsarten und Gewerben, die in Verfall gerathen, zu andern, aufblühenven, er⸗ 
Stern. Oft iſt Schon die Veröffentlihung wichtiger Mittheilungen über die Bemegung der 
obuction und des Handels und ſtatiſtiſcher Thatjachen von großem Werth; hauptiächlich aber 
ed die Bildung und Wirkung freier Vereine auch zu volf&wirthichaftlichen Zwecken nicht zu 
ıdern, fondern zu unterflügen jein. 
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Von großem Einfluß auf bie Entwickelung des Volkswohlſtandes iſt das Verhallen da 
Staatsverwaltung bezüglich auf die Bevölkerung (ſ. d.). Die Frage hängt mit den 
niffen der Arbeit zufammen, da die Zahl der Arbeiter in den propuctiven Befchäften von be 
Zahl der Bevölkerung bedingt ifl. Aus Zeiten, in denen die Bolfdzahl durch Kriege, Gras 
chen und ähnliche Urſachen ſtark vermindert worden, flammt die Anſicht, daß ber Staat haupt: 
jächlih auf die Vermehrung der Bevölkerung hinwirken folle, weil dadurch feine Bei 
erhöht werde. Deutfchland war nah dem Dreißigjährigen Kriege furchtbar entvoͤlkert, d 
zählte nur nod 4 Mill. Einwohner. Spätere Kriege verheerten einzelne Gegenden, bie Bälle 
wurden für die Interefien einiger Familien zur Schlachtbank geführt, die Kriege fordeus 
waffenfähige Männer, die Anzahl der Soldaten war der Maßſtab für die Macht des Stau 
Daher die aus den Schriften jener Zeit überlieferte Meinung, daß die Vermehrung der Veln 
zahl vorzugsweiſe anzuftreben fei. Jet weiß man, daß die Bevölferung nicht zurücdhleibt, mE 
Menichen ſich ernähren können, wo Kapital und Arbeit nüglicde Anwendung finden. Ru 
äußere Hinderniſſe jegen ihrer Vermehrung Schranken, Raum und Nahrung find Die Greumg 
welche die Neigung zum Bamilienleben nicht überwinden kann. Die Ausführlichkeit, womit 
Bevölferungsfrage im „Staats:Lexikon“ behandelt ift, verbietet jene Wiederholung unde 
hoͤchſtens noch Die Hinweiſung auf einige Hauptreiultate. Es ergibt ſich nämlich daraus, 
eine ſchwache wie eine ftarfe Bevölkerung auf einem gewillen Raume gut oder fehlecht Ich 
kann, daß aljo die Dichtigkeit des Zufanımenlebens fein Mapitab für die Lage ver Menſchen il 
Eine ſtarke Bevölkerung jeßt in ber Regel ein günftiges Verhältniß des Wolksvermögend ll 
Einkommens oder eine jehr große Genügſamkeit und Entbehrungsfähigfeit voraus. Ime 
Falle ift jie ein Zeichen befriedigender volföwirthichaftlicher Zuflände und wirft auch günflig 
die Production zurüd, indem je die Arbeitstheilung befördert, zu Fleiß, Erwerbung von Krasl 
niffen und Geſchicklichkeit und zur Verbefferung ver Lage antreibt, auch ben Umlauf heicleuig 
und die Verſendungskoſten mindert. Durchſchnittlich iſt auch in dicht bevölkerten Ländern Wi 
CEinkommen auf ven Kopf größer als in fpärlich bewohnten, deren Hülfsquellen noch im € 
der Erde ſchlummern. Aber nur dann wird die Zunahme der Bevölkerung eine wünfde 
werthe Erſcheinung fein, wenn die Anfammlung von Kapital und die Verwendung befid 
auf productive Arbeit gleihen Schritt mit vem Zuwachs an Menichen halten, wenn namal 
auch die Production von Lebendmitteln vermehrt wird. Im andern Kalle muß fich vie Lage 
arbeitenden Klaffen bedeutend verſchlimmern. Von feiten des Staats wird demnach eine Yu 
Ginwirfung auf die Beränderung der Volkszahl nur in höchſt jeltenen Fällen angemeflen ſe 
es kommt nur darauf an, bie Urſachen zu erfennen, als deren Wirkung fi dann das Verhẽ 
der Bevölkerung von felbft ergibt. Es ift unzweckmäßig, durch Prämien für eine große Ki 
zahl oder durch bejondere Belajtung der Hageſtolzen auf die Vermehrung hinzumirfen ; mem 
die Interhaltömittel mehren, folgen die Menſchen [don nah. Die größere Zahl von Geber 
verbürgt feinen Anwachs ber Bevölkerung, wo die Kinder nicht gehörig genährt und ge 
werden. Ebenſo wenig if ald Mittel gegen Übervölferung eine Erſchwerung ber Che 
niffe durch läftige Förmlichkeiten, Hohe Gebühren und ähnliche Bedingungen zu billigen. 
Ginwandberung bevarf, wo fie Bortheile bietet, Feiner befonvern Anreizung von jeiten 
Staat, wie daß Beijpiel Amerikas zeigt; die Answanderung zu verbieten ober zu erfdwe 
wo fi ein natürlicher Trieb dazu zeigt, iſt weder gerecht noch flantöflug. Wo aber Fehler © 
den gejellfchaftlihen Binrichtungen zur Auswanderung treiben, da ift es anı Plage, die Urie 
binmwegzuräumen. Nicht felten find die Beifpiele, daß die religiöfe und politiſche Unduldſackh 
Drud durch Beamtenwillkür, Überbürdung mit Laften nützliche Bürger aus dem Vaterlch 
getrieben und in fremde Länder als willkommenen Zuwachs an geiſtigen und materiellen Kraft 
geführt haben. Nicht nur für die Volkszahl, ſondern auch für die Foͤrderung der probuci 
Arbeit ift es unerlaßlich, daß ſolche Urſachen entfernt werden; deögleichen ſollen die Abzüge @ 
dem Bermögen der Auswanderer (Abzugfteuer, Nachſteuer) durch Kreizugigfeitäverträge c 
gehoben werden. Auf der andern Seite aber wird der Staat auch nicht dulden, daB Angeböng 
durch trügerifche Vorfpiegelungen zum Auswandern verlodt und in das Elend geſtürzt merbet 
er wird folhe Werbungen nicht erlauben und ihnen nicht nur durd) Verbote, fondern auc var 
Belehrung entgegenarbeiten. (S. Abzugsgeld und Ein: und Auswanderung.) Allel, we 
den Arbeiter die Früchte feiner Anftrengungen verfümmert, hindert das Gedeihen ber Boll 
wirthſchaft. 

Unter den einzelnen Zweigen der Volkswirthſchaft ſtellt ſich zuerſt die Beſchäftigung d 
Menſchen mit dem Boden dar, welche als Bergbau Minerale und Metalle zu Tage förvert, al 
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wirthichaft für Erzielung des Holzbedarfs ſorgt, ald Landwirthſchaft Nahrungs: und 
künngöfoffe aus dem Feldbau und der Viehzucht gewinnt. Sie fleht da als Gin großes Ge⸗ 
he, das eine Menge Meuſchen beichäftigt und ernährt und deſſen ausreichender Betrieb für 
‚Gefammtheit von der größten Bebeutung ift, weil es die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe 
et. Was darüber vom volläwirthichaftlihen Standpunkt aus zu jagen ift, über die Zuſtände 
» Gntwidelung der Erdarbeit fowie über die Sorge des Staatd für dieſelbe iſt in ben ange: 
zten Aufjägen (Uderbau, Bergbau, Forſtweſen und Forftpolizei) nachzuſehen. An vie 
beit, weldye zugleich die erſte Bedingung für Volksbildung ift, indem fie fefte Wohnſitze 
ausfegt, ſchließen fi) Die Bemerbe im engern Sinne, die in eine Menge verjchiedener felb- 
iger, mehr oder weniger ineinander übergreifender Zweige verfallen. Sie entflehen und 
en ih aus in dem Maße, wie jih Rapitale und Abjaggelegenpeit zeigen. Mit der Erdarbeit 
en fe in Verbindung ald Abnehmer ihrer Rohſtoffe zur Verarbeitung und zum Verbraud, 
fe auf der andern Seite wieder ihre Erzeugniffe an bie Erdarbeiter abjegen. Die Gewerbe 
einzelne wenigſtens — können au außer Zufammenhang mit der Landwirthſchaft im 
nen Gebiete gedacht werben, ftügen jich aber alddann vorzugsweiſe auf den Handel, der ihnen 
hſtoffe zur Verarbeitung von außen zuführt und ihre Erzeugniffe im Auslande abfegt. Eine 
ſe Geſtaltung ver Verhältniffe kann zu rafcherer Entwidelung der Gewerbe führen, allein 
Aben haben eine mebr ſchwankende Grundlage als bei ihrer Wechielbeziehung mit der Erd⸗ 
wit, und find häufigern Störungen ausgefegt. Die Verhältniffe der Bevölferung rauher 
Bgäftriche,, deren Boden die Bewohner nicht nährt, liefern die meiften Beifpiele einer durch 
Uusbilvung angeborener Gewerbsgeſchicklichkeit entſtandenen Induftrie, melde auf den 
fspihrer Erzeugnifle in fernen Ländern angewieſen if. So im Jura die Verfertigung von 
Menubren und vie Kattunbrucereien, auf dem Schwarzwald vie lihren und Strobgefledhte, 
Helzihnigereien der Alpenbemiohner, das Spigenklöppeln in Appenzell u. |. w. Die Ge: 
fe werden anfänglich in Verbindung mit ber Landwirthſchaft als Nebengeichäfte betrieben ; 
erſcheinen fie im Bordergrunde, und ver Feldbau bleibt Nebengeichäft des Gewerbarbeiters, 
ar derfelbe für die unentbehrlichſten Bedürfniſſe geſichert und in den Stand gejegt wird, 
kungen im Abfag der Gewerböerzeugniffe leichter zu überdauern. In diefem Stande er= 
m ſich manche Gewerbe, melde an Producten des Bodens die erften Zurichtungen zum Ge⸗ 
ge vornehmen und vielen fonft müßigen Händen, aud von Greifen, Brauen und Kindern, 
nenft verſchaffen, 3.8. Spinnen, Flechten und Weben. Bei dem handwerksmäßigen Betrieb 
rt Unternehmer zugleich Mitarbeiter, der noch einen oder mehrere Gehülfen beſchäftigen 
. Hierdurch entfleht eine große Zahl von kleinern Unternehmern , deren wirthſchaftliche 
und bürgerliche Stellung günfliger ift als jene des Lohnarbeiters, und eine angemeflenere 
beilung des Volkseinkommens bewirkt, als wo wenige große Unternehmer mit vielen Tag: 
tern die Gewerbe betreiben. Der Fabrikbetrieb verfhafft der Production einen größern 
Ig, indem er die moͤglichſt große Maffe von Erzeugniffen mit dem möglihft geringen Auf: 
herſtellt, indem die Theilung ver Arbeit, ver Gebrauch von vervollfonımneten Kunftmit= 
and die techniſche Ausbilpung der Unternehmer gefleigert wird. Die autgedehntere Anwen⸗ 
‚von Maſchinen, welche Die Grundlage des Fabrikbetriebs bilvet, hat viele Gegner, die darin 
ie Geſammtheit mehr Nachtheile als Vortheile erblicken. Montesquieu bedauert ſogar bie 
ührung von Getreivemühlen, wodurd den Arbeitern, die dad Korn zwiſchen Steinen zu 
[ gerieben, ver Berbienft entzogen worden fei. Allein wie hoch würden wol heutzutage bie 
preife ftehen, wenn nicht, flatt der geplagten Sklaven, die wir nicht mehr haben, die 
(bereitung der freien Arbeit gegen angemeflenen Lohn überlajfen wäre? Die Studungen 

meitverbreiteten Handarbeit burd die Mitbewerbung der Maſchinen (Spinnerei und 
erei) hat Keiden im Gefolge, veren Milderung und Beſeitigung durch den Übergang zu 
en Beſchäftigungen forgfältig ind Auge zu faflen ift; allein verhindern laſſen ſich jolde 
rungen nicht, ſobald fie irgendwo platzgegriffen haben. Gine Nation, welche die Anwen⸗ 
‚der Mafchinen ausſchließen wollte, würde die mit Hülfe derfelben betriebenen Gemerbe 
Auslande überlafien, ein vorübergehenves übel in ein dauerndes verwandeln und an Macht 
Wohlſtand hinter ven Nachbarn zurüdbleiben. Die Verarmung der Arbeiter kommt nicht 
ver Berbeflerung der Werkzeuge, jondern vom Mangel an Betriebjamfeit und Kapital, von 
shaften Einrichtungen und verfehrter Handelspolitit. In China verhungern Tauſende 
Handarbeitern, in Nufland und Irland waren die Felvarbeiter lange in kümmerlichſter 
‚ während der durch Maſchinen vermehrte Kapitalreihthum den Volkswohlſtand vermehrt. 
Ausdehnung der Mafchinen ift eine nothwendige Bolge des Fortſchreitens ber Technik und 
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der Anfammlung von Kapital. Die Production währt ohne verhältnigmäßige C 
Koſten; e8 vermehrt ſich alfo dad reine Einfommen. Davon ziehen nicht nur die 
Nupen, befonderd im auöwärtigen Handel, folange die durch Ausdehnung der Gew 
Mirbewerbung die Preife noch nicht wieder auf den KRoftenfag ermäßigt bat, fon 
Käufer, welche ihren Bedarf mit einer geringern Summe anfdhaffen, alfo mehr für 
wendungen übrig behalten, Die entweder im Verbraud anderer Güter oder in Bu 
Dienftleiftungen oder in Erjparniffen von Kapital beftchen, aljo wieder andern 
oder Dienflleiftenden zugute Eommen. Wenn man die Verbältniffe, wie jich dieſelt 
Einführung von Maſchinen geftaltet haben, näher betrachtet, fo zeigt fih, daß dien 
große Anzahl von Arbeitern außer Thätigfeit gefegt, vie meiften und wichtigſten ga 
fchenarbeit entbehrlich gemacht, fonvern eher noch weitere in Anjprudy genommen 
Dampfinafhine und ihre Anwendung auf Waffer: und Landtrandport, die widtigf 
der neuern Zeit, liefert ven Beweis dafür; von der Steinfohlengrube bis zur Wert 
die Mafchine felbft verfertigt wird, befchäftigt je eine Menge von Arbeitöfräften. 
gewerbe vertheilen fich über die Länder, wie die Natur und die Verhältniſſe fich gün| 
die man nicht erfünfteln, denen man aber nachhelfen kann. Wo das Klima zu alt 
ift, da kann die Anwendung ver Mafchinen nicht in großem Maßitabe flattfinden. 
Induſtrie lagert fi um die großen Steinfohlenbeden (England, Belgien, die ! 
Böhmen), in die Nähe ver Erzeugungdorte ver Rohſtoffe (Metalle, Mineralien, Ho 
großen Märkte (Birmingham, Mandefter). In den großen Städten, wo kunſtreich 
Kapitale, Geſchmack und Genußſucht ih zufammenfinden, werben die feinern Luru 
erzeugt (parifer, berliner, wiener Induftrie). Der Babrifbetrieb zieht zwar mar 
an fi, doch wird er nie den handwerksmäßigen Betrieb ganz abjorbiren. Der 
wird manche Fabrikate kaufen, die er früher felbft verfertigte, und fie als Theile je 
niffe verwenden oder nach dem Bedarf und Geſchmack des einzelnen, worauf der Fa 
Rückſicht nehmen kann, herrichten; er wird fie auch ausbeflern, wenn jie durch d 
gelitten Haben (ihren, Schlöffer, Möbel, Waffen). Im allgemeinen nötbigt ver \ 
die Handwerker, ih mehr Kenntniffe und Geichidlichkeit zu erwerben, um neben je: 
zu können, und dafür werden Gewerbſchulen, Mufterwerfftätten, Zeichen: und ' 
errichtet. Andere Gewerbe werden von dem Yabrifbetrieb wenig oder doch nid 
berührt, wie manche Bauhandwerke (Maurer, Zimmerleute) und ſolche, vie Nahru 
reiten (Bäder, Mepger) ; noch andere werben durch die Entwidelung ver Induftrie 
begünfligt, indem jle mande Hülfs- und VBerwandlungsftoffe billiger von derſel 
(Bärberei und andere chemiſche Gewerbe) oder bei der ſteigenden Bevölkerung verme 
finden. Die wichtige Frage von ver Verfaffung der Gemerbe (Zunftweien, Bauten 
werbefreiheit) ift in vem Art. Fabrikweſen näher erörtert. 

Was nun den Kandel betrifft, welcher die Erzeugung der Güter mit ver Ver: 
bindet, indem er das Verfaufsgeihäft beforgt, jo haben wir ebenfalls auf die Auf 
weiten, welche fih mit den hier einfchlagenden Kragen näher beſchäftigen. 
Bölle u. ſ. w.) Dort iſt ausgeführt, wie das eigentliche Weſen des Handels n 
Zaufche befteht, fondern in der Veränderung des Orts, ber für den Abnehmen 
gung des Gebrauchs der Sachen ijt; wie hierin ebenfo wie in der Unmandlun 
eine Erhöhung des Werthes liegt, und zivar eine größere als die Preiserhöhung dur 
und Gewinfte des Handels ausmacht; wie fi) deswegen ver Handel ebenfalls als 
tive8 Geſchäft varftellt. Aus ver Betrachtung der Stelle des Handels in ver Boll 
haben wir den Binnenhandel ald denjenigen Zweig kennen lernen, welder eine au: 
mannichfaltige Production bedingt und dem ganzen wirtbidhaftlichen Organismus 
bang und Feſtigkeit gibt. Eigenthümlich ift ihm ver Umſtand, dap fein flehenves J 
ausſchließlich im Beil der Kaufleute if, fondern theild im Intereile des allgemeir 
vom Staate, Gemeinden oder Geſellſchaften bergeftellt wird (Straßen, Kanüle, ( 
Brüden, Hafen und Rageranftalten), theils den Hülfsgeſchäften des Handels geh 
Frachtwagen). Wir haben die Wirfung ded Zwiſchenhandels auf die volfdwir 
Zuftände der dazu geeigneten Länder und Städte Eennen lernen und aus Beiſpi 
durch auswärtigen Handel erworbener Reichthümer die Meinung entjteben jeben 
wahre Duelle des Reichthums ſei, eine Meinung, melde, zum Syſtem ausgebildet 
ſyſtem), den Unterſchied des Werthes der jährlichen Ausfuhr und der Einfuhr (Ha 
zum Maßſtab der Bewegung des Nationalreichthums machte. Die Hauptſätze jer 
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ib: Gelb ift dad werthvollſte Gut, weil es die Fähigkeit gibt, im Audlande zu Faufen; bie 
imge des in den Gewerben umlaufenden Geldes ift der Maßſtab der probuctiven Thätigkeit. 
Der Stat joll daher diejenige Thätigkeit am meijten begünftigen, welche das meifte Gelb in das 
Band bringt, und foldhe hemmen, welche Geld ausführen. Die Mafregeln, zu denen dad Syſtem 
te, haben einzelne Zweige der Induſtrie gegründet und gehoben; allein jie haben ſich für 
bie gefanımte wirihſchaftliche Tätigkeit nicht fördernd erwieſen; fie fonnten bie @ejege, welche 
dieiſe dev Waaren mie des Geldes, die Bertheilung ver Güter und des Nationaleinfommens 
In, nicht ändern; fie Haben weder vor der Erfahrung noch vor den Forſchungen der Wiflen- 
ft Brobe gehalten. Aus ven angeführten Aufjägen Haben wir denn aud) gefehen, was der 
ıt jowol für vie Pflege des innern ald für bie Leitung des ausmärtigen Handels zu thun hat 
inbelöpolitif und Zölle). Wenn wir dabei die Handelöfreipeit ald den naturgemäßen Bu: 
|, al das Ideal der Wiſſe ſenſchaft und das Endziel praktiſcher Strebung erkennen, ſo muß 
—* werben, daß ſie nur durch Zuſammenwirken der Handelöftaaten und durch ein 
Schugfoftem allmaͤhlich zu erreichen ift. Aber aud ein Schutzſyſtem fann nur ein 
fonales fein; e8 gibt feine Erfchwetung ber Mitbewerbung im Innern zu als bie gemeine 
ae Beihränkung durch Erfindungspatente; es verleiht aber den wichtigſten Zweigen der In— 
ke in den Schugzöllen ein Erfindungspatent gegen außen. Kleine Städtchen und Stadt: 
Äiterignen fich nicht zur Anwendung eined Schugzolld, denn es fehlt ihnen die Bedingung 
widelung einer Nationalinduftrie, ein groper eigener Markt. Die Induftriezweige, 
bort gedeihen können, leben von dem Abjag nah außen. Darum iſt in Deutſchland erſt 
Men Zollverein, welcher einen freien, großen Markt für eine nationale Induftrie geſchaffen 
Pt, tin Shugiuftem mögli geworben, zugleich als Mittel zu günftigen Handelöverträgen, die 
ertipredhenden Theilnahme an dem Weltverkehr und zur Annäherung an die Handelsfrei— 
führen können. Allein das Heil der Induftrie liegt nit in Schutzzoͤllen. Außer einem 
freien Marktgebiete, einen guten Trandportſyſtem, Waſſerſtraßen bis ind Meer und 
et auf dem Meere, Cinheit in der Gejeggebung über VPoſtweſen, Handel, Gewerbe und 
inerung, gehört dazu noch ein kräftig entwideltes Nationalgefühl, gemedt und geftählt durch 
Gtaatseinrihtungen. Da fühlt ſich jeder einzelne als Theil eines großen Ganzen, vers 
äötet, zum Wohl defſelben mitzuwirken und nicht nur durch feine Arbeit, ſondern auch durch 
Auswahl der Gegenftänte feines Verbrauchs die Nationalarbeit zu unterftügen. «Hier liegt 
Geheimniß der Macht und Größe ver Nationen, nicht in den Schugzöllen. England, Frank- 
‚ Belgien und Italien ſuchen durch Verträge aus der Periode der Ausſchließung heraus in 
n lebhaften internationalen Verkehr einzutreten; Holland und die Schweiz jind mit gutem 
tlfpiel vorausgegangen. Der Widerftand einiger Glieder des Zollvereind gegen die Verträge, 
he Preußen für ven Zollverein im Jahre 1862 mit Frankreich abgeſchloſſen hat, erſcheint 
ein betrübentes Merkmal veraltete und hinter der Gegenwart zurüdgebliebener An: 
Fegauungen. 

VII. Aus eigenem Antrieb und Intereffe, ohne daß eine beſondere Leitung oder ein Zwang 
= aöthig wäre, beihäftigen ſich die Menſchen mit ihrer Ernährung, arbeiten fie, um jih mit 
Ereugbaren Sagen zu verforgen, um ihre Bedürfniſſe zu befriedigen und bad Leben zu ges 
Wiegen. Gine wirthſchaftliche Thätigkeit beſteht ſonach jhon vor dem Staate, fie befleht ohne 
Wen Staat, ſie wird durch die Stantägemwalt nicht geſchaffen, jie braucht von biejer nicht befohlen 
*  Quierben. Dagegen zeigt ſich in jeder Geſellſchaft das Bevüriniß von Einrichtungen, um ſich 
vor Üübeln zu fügen und gemeinnügige Anftalten zu treffen, welche die Kräfte des Einzelnen 
aber Weniger überfteigen. Dieje gejelligaftlihen Bedürfniſſe erfordern zu ihrer Befriedigung 
eine Berwenbung von Perfonen und Sachen, ohne daß anfänglid eine befondere Ausſcheidung 
berfelben auß den übrigen Berufözmeigen nörhig wäre. Aber vie Arbeitstheilung madt ih 
aud hier geltend. Wie fih von dem Feldbau die Gewerbe, von diejen der Handel lodtrennt und 
felbfändige Geſchäfte werden, fo bleibt auch mit der Ausbildung der Staaten das Negieren und 
Verwalten nicht mehr ausſchließlich Nebengeſchäft der Bürger, jondern es wird ein felbftändiger 
Beruf, der eine befondere Vorbilvung erforbert, und dem ſich eine eigene Klaſſe von Perſonen 
widmet. Ahnlich der Verzehrung von Gütern für die Bebürfniffe und Genüſſe der einzelnen 
entſteht nun auch eine Staatdconfumtion, welcher ein bejondered Staatsvermögen und Staatd- 
einfonmen gewidmet wird. So bildet ſich neben der Volkowirthſchaft eine Staats: oder Negies 
tungswirtbfhaft, das Finanzweſen, deren Gegenftand die Verjorgung der Regierung mit den 

wu ihren Zweden nöthigen Mitteln ift. 
Die Duellen, woraus biefe Mittel fließen, find zum Theil der nämlichen mie jene des Wolfds 
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einfonmens. Ertrag aus Vermögen, welches entweder der Staat felbft benugt, wie 
Wald: und Feldwirthſchaft, aus Gewerben, die er auf eigene Rechnung betreibt, wie 
werke, Salinen, Poſt (zum Theil StaatImonopole), Dienftleiftungen, wofür er eine‘ 
erhält, wie Taren und Sporteln für Rechts- und Verwaltungsgeſchäfte. Zum anı 
aber bezieht ver Staat feine Binfünfte aus Beiträgen der Bürger, melde aus dem Vo 
men genommen, alfo ihrer urfprünglichen Beflimmung, entweder ald Kapitale zur 9 
oder zum Verbrauch für yerfünliche Zwecke ver Befiger dienen, entzogen werben. 

Die Widmung eines bedeutenden Theild von dem Nationalvermögen und Einfe 
Staatözwede kann nit ohne Einfluß auf die Volkswirthſchaft bleiben, und in dieſer 
haben wir hier einige Betrachtungen einzufchalten, während über das Finanzweſen 
einer andern Stelle dieſes Werks ausführlicher geſprochen wird. 

Bon der Staatsconfumtion gilt, was von der Verzehrung überhaupt, daß fie 
nützlich ift, wenn fie Vortheile hat, die mindeſtens ebenfo viel werth iind als die pafürı 
Bütermenge. Insbeſondere ift bei vem Theile des Staatdeinfommend, welcher dem 
. kommen entzogen wird, barauf zu adhten, daß nur wahre Bebürfniffe der Geſellſch 
beftritten werden; eine nugloje oder gar ſchädliche Verwendung der Steuern ſtemp 
hebung berfelben zur Plünderung. Ein Theil des rohen Stantdeinfommend wi 
Koften der Hervorbringung deſſelben gebraucht. Dahin gehören: der Wirthichaftd 
trieb8aufwand der Staatögüter, Berechtigungen und Gewerbe; die Erhebungsfoft: 
gaben und Gebühren. Das reine Einfommen dient zur Beflreitung des Staatse 
Diefer ift, wie der Berbraud von Gütern überhaupt, entweder unmittelbar productix 
brauchbare Sachen bervorbringt, 3.8. Brüden, Landſtraßen, SHafenanftalten u. | 
mittelbar probuctiv, indem er perfönliche Vortheile für den Staatsbürger erzielt, n 
deſtens ebenfo viel werth fein follen als die dafür verbraudte Gütermenge, 3. B. 
gegen außen und im Innern, Rechtsſchutz, Unterrihtsanftalten u. |. w. Ein unpredu 
gar ben Intereffen der Gefammtheit ſchädlicher Staatsaufwand wäre ſchlechthin verw 

Die mitteld der Staatsausgaben zu erreichenden Zwede hat Adam Smith einfad 
faßlich dahin bezeichnet, daß fie beftimmt find: 1) die Staatögefellfchaft gegen die Xı 
Sewaltthätigfeiten anderer Völker zu fihern; 2) jedes Mitglied gegen die Wirkung: 
gerechtigkeit und Bösartigkeit anderer Mitglieder zu ſchützen; gewiſſe gemeinnügige 
zu gründen und zu erhalten, welde sinzelne auf ihre Rechnung nicht unternehmen mwı 
der Aufwand größer ift als der Ertrag (d. h. größer ald die Rente für den Unterneh 
für die Gejammtheit). 

Mehr ald bei ver Privatwirthfhaft ift für den Staatdaufwand Sparjanfeit gebı 
Brundfag der Sparfumfeit, angewendet auf den Staatdhaushalt, verlangt jedoch 
Ausgaben unterbleiben, wodurch weſentlich nöthige und nügliche Zwecke erreicht wer 
im Gegentheil, e8 kann die Unterlaffung einer ſolchen Ausgabe ebenjo ververblid, wir 
Verſchwendung. Aber es folgt aus dem Gebot der Sparjanıfeit: 1) daß feine Aut 
einen gemeinnügigen, in ver Beflimmung ded Staats liegenden Zweck geichehe; 2. 
dringendere Bepürfniffe unbefriedigt bleiben, um vie Mittel für minder weſentliche 
verwenden; 3) daß nicht mehr für einen Zweck aufgemendet werbe als zur Erreihun 
nothwendig ift. 

Legt man dieſe Süße als Maßſtab an die Ausgaben der Staaten, die wir fennen, 
wir nicht alle damit in Libereinftimmung finden. Allein dies liegt in der Natur der 
ber Menichen, und führt zu der Nothwendigfeit, Einrichtungen zu treffen, melde den 
ber Sparjamfeit in dem Haushalt ded Staats möglichfte Beachtung ſichern. Da 
hauptſächlich nothwendig, die Gontrole der Volfövertretung neben die Regierung zu | 
ift dies Leine blos von demokratiſchen Belüften erionnene Einrichtung, Tondern fie ift 
die wirthſchaftlichen Verhältniffe geboten, abgejehen von dem Vlechtöpunfte, won: 
hebung und Verwendung der Steuern nur mit der freien Zuflimmung der Gebenven 
darf. Wo eine Repräfentation ded Volks nicht beiteht oder wo fie, durch verderblic 
tungen und politifhe Schlaffheit gefälfcht, ihre Schuldigkeit nicht thut, wo nicht eine 
Öffentlihe Meinung fi gebilnet und die Geſetze der Volkswirthſchaft in ſich aui 
bat, da gehören Verfchleuderungen von Staatsmitteln nicht zu den Seltenheiten. M 
despotifch regierten und politifch verfommenen Staaten die Amter und Stellen häufi 
den Tauglichſten und Fähigſten, fondern mit Wohldienern, Schmeidlern und € 
bejegt,, weil mächtige Empfehlungen mehr gelten als das allgemeine Interefie. Sol 
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werben denn auch Häufig über ihre Leiſtungen bezahlt. Anhäufungen von Stellen und Beſol⸗ 
bangen auf eine Perjon (Gumulationen), Titel mit Befoldungen, aber ohne Arbeit (Sinecuren) 
entüchen, um willführige Greaturen zufrieden zu flellen, die zu allem zu gebrauden find und 
qherſeits nicht müde werben, ihre Anſprüche zu fleigern. Da wird gekrochen und mit den 
Wrsieten Waffen gelämpft um Anıter, Titel und Mittel, da werben Diejenigen , welche ber 
Berraption entgegentreten und die Fehler der Berwaltung aufbeden, verbächtigt ald Neider ver 
gälligen Stellenjäger. Da jleht man Prachtgebäude und Kunftwerke entfiehen, während bie 
sihigken Landſtraßen, Uferbauten, ja die Unterrichtsanſtalten vernachläſſigt im argen liegen. 
Baprangen glänzende Uniformen neben den Zumpen der allgemeinen Berarmung. Soldem 
Untseien vorzubeugen oder abzubelfen ift eine der wichtigſten Aufgaben der Volfövertretung ; 
ſe hat zu forgen,, daß der Staatshaushalt durchſichtig vor der Öffentlichkeit liege; dies ift das 
Bee Nittel gegen Verſchleuderungen. 
ı Wieüberhaupt die Seldftwerwaltung ber Birrger große Vorzüge vor dem Vielregieren durch 
bat, fo bietet jie auch den Bortheil, daß fie manderlei Audgaben jparfanıer beftreitet. 
iR daher auch wirthſchaftlich zweckmäßig, den Bezirken und Gemeinden manche Verwen⸗ 
zu überlaffen, welche zunächſt für jie Intereile haben, vie fie am beften fennen und ein= 
en wilfen. Die Gemeinden, namentlid die Städte, haben nicht bloß eigened Vermögen 
alten und Bebürfniffe, die ausjchlieplich die Bürger berühren, zu beftreiten — fie haben 
nancherlei Anflalten, bie für weiter gehende Zwecke benutzt werden. Iſt der Staat dabei 
Sdfeligt, fo kann er doch die Einrichtuug und Ausführung ven Gemeinden überlaflen und jie 
karl Zuſchüſſe aus Staatsmitteln unterflügen. Die Oberauffiht bleibt ihm natürlich vor= 
. Wie nadtheilig dad Bevormunden der Bürger in ihren eigenen Angelegenheiten 
dickt, zeigt das Beiſpiel der franzäjiihen Verwaltung, wo in den Gemeinden Kirhthürme und 
zujammenfallen, bevor die erforderliche Genehmigung des Minifters zur Ausbeflerung 
kr Schäͤden erwirft werben fann. Wo ſolche Gefchäfte durch die Hände vieler Beamten gehen, 
wu denen jener etwas Neues und Beſonderes angeben und fi wichtig machen will, va leidet 
ng der Grundſatz ber Sparjamkeit Noch; miſcht fih dann nod ber enge Gefichtöfreis des ' 
Bereilismuß hinein, der ſich durch Bedrückung jelbfländiger, durch Begünftigung knechtiſcher 
inden und Bezirke das hohe miniſterielle Wohlgefallen zu erringen ſtrebt, ſo wird das 
fentliche Intereſſe oft in hohem Grade gefährdet. Ebenſo wie den Gemeinden können auch 
2 Besirken (Kreiſe, Provinzen, Departements) Verwendungen, die fie zunächſt betreffen, zu⸗ 
wieſen werden. Dies ſetzt aber neben den Bezirksbehörden eine beſondere Vertretung des 
ezitk (Ranpräthe, Provinzialftände, Departeınentöräthe) voraus. Zwiſchen der Gemeinde⸗ 
& der Regierungswirthſchaft entfleht dann eine eigene Wirthſchaft der Bezirke, welche manche 
ortheile bat. Der Neid eines Landestheils bei Verwendungen für den andern verfchwindet; 
nähere Kenniniß ber befondern Intereffen und Bedürfniſſe wie der Mittel führt zu einer 
Migern Bemeſſung ver Groͤße ver Ausgabe, zur willigern Übernahme verfelben, zu fparfamern 
Rrihtungen, als Died von einer fern ſtehenden Gentralregierung zu erwarten ift. Dahin 
nen fi 3. B. mande Waſſer-, Straßen: und Hochbauten, Befunpheitsanfltalten, Armen⸗ 
dSchulweſen. Unſere Zeit, welche an ven Beamtenftaat Anforberungen ftellt, die er nicht 
br erfüllen kann, drängt zur Umkehr nach der früher beflandenen Selbſtverwaltung der Ge⸗ 
inden und Bezirke, und zwar nicht allein in den größern Staaten. 
Der gröpere Theil de8 Aufwandes bei allen Berwaltungszweigen, mit Ausnahme ber 
ratsichuldenverwaltung und ber Öffentlichen Arbeiten, befteht in der Bezahlung perfönlider 
nfte, in Beſoldungen und Gehalten. Der Grundſatz der Sparſamkeit gebietet in biefer 
tehung, dap für Dienfte, welche ver Staatszweck wirklich erforvert, nad) Zahl und Beloh⸗ 
ıg hinreichend geforgt werde, Daß deren aber nicht mehr geihaffen werben als nöthig ift, und 
fie nicht Höher bezahlt feien als ihre Leiſtungen werth find. Wird darauf geachtet, daB bie 
il ver Beamten nicht zu groß und daß der Geſchäftsgang von unndthigen ſchleppenden Foͤrm⸗ 
'eiten befreit wird, dann ift nicht nur der Pflicht der Sparjamfeit genügt, jondern die Sucht 
Vielſchreibens und Vielregierens, das Streben der Beamten, jich durch überfluffige Be⸗ 
ungen bemerflich zu machen, erhält auch weniger Nahrung, und die Bürger find mander 
ckereien und Unbequemlichkeiten enthoben. 
Angebot und Nachfrage wirken, wie beim Sage des Arbeitslohns, jo auch bei der Bemeſſung 
Bejotdungen und Gehalte. Doch wäre ed gefehlt, jelbit bei einer großen Anzahl von Be⸗ 
bern den Preis der Dienfte auf den niedrigſten Sag, der etwa zu erreichen wäre, herabzu⸗ 
ten. Es ift nicht ſtaatswirthſchaftlich gehandelt, die Beſoldungen fo niedrig anzufegen, daß fie 
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fein anſtändiges Auskommen mehr gewähren. Die Folgen zeigen ſich bald in ſchlechterer Baı 
bereitung, nachläſſiger Dienftführung, Beftechlichkeit, Erprefiungen und Gewiffenloiigfeit. Bı 
öffentliche Dienft und bie Bürger, welche mit vemfelben in Berührung kommen, empfinden u 
Nachtheile einer fo übel angebrachten Sparfamfeit. Ebenfo ift es nicht zweckmäßig, wenn ma 
bie Beamten, um an den feften Befolbungen zu fparen, auf allerlei Nebenzüge anweift, wa 
ſowol dem Publikum läſtig als eine Verſuchung zu Übervortheilungen für bie Bezieher if. 
Bezüglich auf die Belohnungen für früher geleiftete Dienfte, Penfionen, Rubegeballg 
befteht in Deutfchland ver Rechtsgrundſatz: Daß das Dienfteinfommen nur burd eigenes Bey 
ſchulden nah Richterſpruch als Strafe verloren werden fan. Daraus folgt, daß Berjegung 
Ruheſtand wegen unverſchuldeter Dienftunfähigfeit over aus höherm Belieben Anſpruch « 
Verſorgung gibt. Dafür ſpricht auch die Erwägung, daß ohne diefe Einrichtung die Bejoldung 
höher gegriffen werben müßten, um den Diener möglich zu machen, etwas für ven Unterhalt 
alten Tagen zurückzulegen; andernfalld wäre derſelbe darauf hingewieſen, ſein Amt zur 
werbsquelle zu machen, um neben ber Beſoldung einen Nothpfennig zu erübrigen. (Gil 
müßte e8 aud) al8 eine Härte erfcheinen, den redlichen Diener nad) aufgebrauchter Kraft f 
dem Mangel zu überlafien. Verſchiedene Urjachen Haben zufammengemirft, um in den gu 
wärtig beftehenven deutſchen Staaten vie Benftonslaft ſehr Hoch zu fleigern. 
Für die Minderung der Penſionslaſt ift vie Beſchränkung der Beamtenzahl auf das 
wenbige eine wefentliche Borbedingung, wozu aud) die Befegung unterer Stellen mit Angefk 
ten, die nicht penfionsfähig find, empfohlen wird. Hieran ſchließen ſich gefegliche Normen fi 
bie Benflonirung, die, wenn auch nicht für alle Bälle ausreichend, doch zur Verminderung mi 
bräuchlicher Zuruhefegungen beitragen. 
Gewöhnlich wird ein THeil der Befoldung als Dienft: oder Functionsgehalt angefehen u 
bei Ausmittelung der Penflon nicht in Berechnung gezogen (ein Fünftel over ein Viertel). de 
ner wird ein höcdhfter Sag beflimmt, welchen feine Penſion überfchreiten darf. 1 
Die Witwen- und Waifengehalte für Hülflofe Hinterbliebene der Staatsviener wert 
nicht oder doch nicht vollftändig aus Staatömitteln, fondern aus Beiträgen während der Dies 
zeit geleitet. Es jind entweder Privatanftalten, die jih aud auf nicht penitonsfähige Diem 
erfiredlen koͤnnen, wo die Beiträge nad dem Lebensalter und der Kinderzahl bemeffen werben 
Oder es find Witwenkaflen, die zum Theil aus Beiträgen ver Beamten, zum Theil aus Stat 
zuſchüſſen ihre Mittel erhalten. Häufig fallen die Einnahmen aus Geldſtrafen der Angefi 
dieſen Kafjen zu. 
Die Penfionen betragen in Großbritannien 4 Proc., in Frankreich 5, in Heffen und Bit 
temberg 8, in Baben beinahe 9 Proc. des eigentlihen Staatsaufwandes. 
In den meiften europäifhen Staaten nimmt die Verzinfung und Tilgung der Schulen: 
einen großen Theil der öffentlichen Einnahmen in Anſpruch, worüber wir jedoch hier megg 
weil das Nähere unter „Staatsſchulden“ und „Amortiſation“ nachzuſehen iſt. Iſt der 
Schuldner feiner eigenen Bürger, fo wirft die Geldübertragung aus den Staatäfaffen an! 
inländiſchen Gläubiger bet den Zinszahlungen und Tilgungen minder nadtheilig auf a 
wirtbfchaftliche THätigkeit, als wenn die Zahlungen für Anleihen, die feine productive Berment 
dung gefunden haben, an das Ausland gefhehen. — Ein anderer Hauptpojten in den Bu 
der Monarchien unferer Zeit, der Militäraufivand, fann von den wirthſchaftlichen Stande 
punfte aus ebenfalls nicht mit Wohlgefallen betrachtet werben, da die Kräfte und Mittel p 
diefem Zwede der Production entzogen werden; aber auch von dem höhern Geſichtspunkt ver 
Sicherheit und des Anjehend, ver Verteidigung des Vaterlandes erheben ſich gegen die fo 
fpielige Einrichtung der ſtehenden Heere immer lautere Stimmen von Sachverſtändigen, melde 
die Leiftungen der ſtehenden Heere mit dem Aufwand für diefelben außer Verhältniß finden. 
Mir haben jedoch diefe Frage hier nicht zu erörtern (|. Beerwefen) und befhränfen und auf 
die Bemerkung, daß der Militäraufwand von der Gefammtausgabe des Staats in Preufen 
42 Pror., in Frankreich 32 Proc. (die Marine 7 Proc.), in England 22 Proc. (die Marim 
12 Broc.), in Würtemberg und Baden etwas über 20 Proc., im Großherzogthum Heſſer 
29 Broc., im Canton Bern 10 Proc. (bei verhältnißmäßig weit größerer Wehrkraft) erheiſch 
Für die Verwaltung, mit Inbegriff der Ausgaben für Volksbildung und Bolksmwirk 
ſchaftopflege, bezahlt Frankreich auf den Kopf der Bevölkerung 12. Kr., Baiern 14. Kr., Preußen 
15 Kr., Baden 18 Kr. Dance hierher gehörige Ausgaben beftreiten die Gemeinven und is 
einigen Staaten die Bezirke. (S. Polizei.) 
Wohlfeiler ift überall die Rechtspflege. Der Aufwand dafür wechſelt zwijchen 2 un 
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oc. de ganzen Staatsaufwandes. Die Juftiz Hat, wie die Verwaltung, eigene Einnahmen 
Gebühren, Ertrag der Arbeiten in den Oefängniffen und Armenanftalten, bie aber in ver 
gel weitaus nicht hinreichen, den Aufwand zu deden. 

Der Aufwand für auswärtige Angelegenheiten, wovon die Geſandtſchaftskoſten den größten 
kil betragen, fteht im Verhältniß zu der politifchen Bedeutung und der Theilnahme des 
kutd an völkerrechtlichen Beziehungen und Interefien. In Fleinern Staaten follen demnach 
eRoflen der auswärtigen Angelegenheiten nicht bedeutend fein und mehr für die nüglihe Di⸗ 
kmatie des Handels und der Induſtrie, die Confulate, als für den Prunk und das Geremontiel 
khofpiplomatie geforgt werben. 

"ie in andern Zweigen des Wiffens und Können, jo macht ſich auch in der Finanzwiſſen⸗ 
ut und ihrer Anwendung die einfache Wahrheit Platz und verdrängt vie Geheimnißfrämerei, 
weiche fich die wenigen „Cingeweihten“ hüllten und Hinter welcher doch fo wenig Erſprieß⸗ 
EB verborgen war. Die Grundſätze eines guten Staatshaushalts werden Gemeingut der 
Mer. Das öffentliche Urteil unterſcheidet richtig zwiſchen wahren und falfhen Staats: 
rfniſſen. Es billigt die Ausgaben, wodurch wahre Bedürfniſſe ver Geſammtheit voll: 
weig befriedigt, e8 mi8hilligt foldye, deren Verwendung dem allgemeinen Interefle fremd oder 
Ialich if. Ein freies und gebilvetes Volk bringt willig die Mittel auf zur Vertheidigung, 
weniät zur Unterbrüdung; zur Bildung, aber nicht zur Verdummung; zur Sicherheit für 
befen, Erwerb und Eigenthum, aber nicht zur Bladerei; zum Schug der Freiheit, aber nicht 
Eörsormundung. 8 befoldet tüchtige Beamte, welche die Geſetze handhaben und die Ver: 
tung leiten, aber e8 bezahlt weder Spione, noch Paſchas, noch Müßiggänger. 

- VIG. Je mehr eine Willenfchaft ji ausbildet und vervolllommnet, aus dem Tappen und 
wanken der Anfänge heraus auf ben feften Boden ermittelter Gefege und Wahrheiten ge: 
ut, defto Fürzer, dürftiger und weniger anziehend wird ihre Geſchichte. Nur wenige 
Um Luft und Neigung, die ganze Mühe der Forſchungdarbeiten durchzumachen, alle ver⸗ 
Ken Verſuche und Irrthümer der Vergangenheit kennen zu lernen — während fie mit 
Ihem Aufwand an Zeit und Fleiß die reife Frucht, das Erzeugnig unermüdlicher Beobach⸗ 
gen und Forſchungen pflüden können. Was andere vor und gedacht, geglaubt, gewußt, 
sb fragen wir nur dann begierig, wenn wir felbft nicht willen, woran wir und halten 
m. In den Naturmiflenichaften, der Erpbefchreibung, der Heilkunde, ift die Geſchichte der: 
Igen Partien, welche in der Wiſſenſchaft unzweifelhaft feftgeftellt find, am meiften vernach⸗ 
Agt. Die Geſchichte der Volkswirthſchaftslehre aber ift für und noch anziehend; es iſt in ihr 
A weniges unbeziveifelt und gelöft, fo vieles noch ſchwankend, fie ift noch verhältniß: 

neu. 

Im Altertfum erkannten geiftreihe Männer , tiefe Denker mol die Widhtigfeit der Produc⸗ 
B, des Zufammenwirfens der Menſchen in den verſchiedenen Zweigen ver wirthſchaftlichen 
tigkeit, ven Werth der Arbeit, vie Natur des Geldes. Aber die Erforfhung ver Gefege, 
Bad die Büterquellen ausgebeutet, das Einkommen vertheilt,, der Umlauf geregelt wird, er: 
im denselben nicht als würdiges Ziel geiftiger Beftrebungen. Ginmal darum, weil ji aus 
t Zufänden der Roheit die Anjicht erhielt, daß die Waffe die einzige Zierde, der fehönfte 
hau — Kampf die evelfte Beichäftigung des Mannes, die Arbeit für ven Bedarf und Genuß 
Lebens den Weibern und Sklaven zu überlaffen fei. Diefe Anficht übertrug fi auf den 
griff des Staats, dem der Bürger ganz angehörte, für den er dachte, ſprach und kämpfte. 
daun war auch die Kenntniß der Grooberfläche und der Naturgeſetze noch nicht fo weit ge= 
ben, um der Production und dem Handel die riefenmäßige, Völker verbindenve und ver: 
Inbe Entwidelung zu geben, worin die Neuzeit ihre Bedeutung erfannt hat. Endlich fehlten 
Mittel, dem Umlauf und Verkehr die leichte und fehnelle Bewegung zu verleihen, welche 
mfhen und Güter in kurzer Zeit und auf weite Entfernungen einander zuführt. Nu zum 
MB, weniger zur Production, wurden Kapitale gefammelt und geſucht. Grundbeſitzer, Ka: 
if, Arbeiteherr über Sflavenkräfte war einer und derfelbe. Die Arbeitstheilung lag in 
en erften Entwidelungsftufen. Für bie Finanzen des Staats zu nehmen, was und wo man 
ommen £onnte, verflanvden zwar die Alten fo gut wie die Zeitgenoffen. Aber man nahm 
ki wenig Rückficht auf die Volkswirthſchaft, mehr auf Kriegöbeute und Tribut der inter: 
ken. Ein Gegenſtand der Wirthſchaftspolitik aber beſchäftigte die Römer zu allen Zeiten: 
Gmährung des Volks — der Hauptſtadt; die Sorge für Kebensmittel und billige Preife 
Fbie große Angelegenheit des Coriolan, der Gracchen, des Cãäſar Auguſtus (annonae ca- 
3). Wären die Handelsvoͤlker der Alten Welt, Phönizier und Karthager, Sieger geblieben 
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in ihren Kämpfen gegen bie erobernden Aderbauvöffer, fo würde Europa wol eher zu ei 
Wiſſenſchaft ver Nationalöfonomie gelangt fein, als e8 bei ver Wendung der Geſchichte, 
und Griechen und Römer zu Vorbildern gab, gefchehen konnte. Bine andere Frage freik 
die, ob die allgemein menſchliche Bildung für das Schöne und Gute, ob Sitte, Baterlannk 
und Staatdlehre bei dem Taujche gewonnen hätten. 
Das Ergebniß der Gefchichte der Volkswirthſchaftslehre im Alterthum und im Mitte 
läßt ich in wenige Säge zujammenfaflen. Staatdmänner und Denker ſammelten Erfahre 
und Beobachtungen und verfuchten die Erfheinungen in dem Getriebe der Production un 
Tauſches auf allgemeine Gefege zurüdzuführen, ihre Forſchungen fanden Eingang in bie 
waltung der Staaten und dienten ald Grundlage für Lehrgebäube, die fi allmählic au 
beten, forwie jich die Kenntniffe in dem Gebiete der Volkswirthſchaft erweiterten. Von frk 
italienijchen Werfen nicht zu reden, bie meniger in die Zeit eingriffen, ald fie verbient hä 
und auch heute mehr in Bibliographien nachgeführt als gelefen werden, waren es bauptia 
die Maßregeln, wodurch Sully und Colbert in Frankreich den Finanzen und ihren Ondi 
dem Volkswohlſtand aufzuhelfen ſuchten, weldye die Aufmerkffamfeit von Staatsmännen 
Gelehrten auf jich zogen und zum Aufbau von Lehrgebäuden verwendet wurden. Mari 
de Bethune, Marquis de Roſsny, Duc de Sully (1560 — 1641), fand von 1589 — 1610 
der Spige der Finanzen Heinrich's IV. und lebte noch lange genug, um feine Grunbfäg 
die Beichreibung ſeines thätigen Lebens aufzuzeichnen und ter Nachwelt zu hinterlaften. 
war ihm in hohem Grade gelungen, das zerrüttete Finanzweſen zu ordnen, bie zeripliting 
und veruntreuten Ginfünfte zufammenzubalten und zu erhöben, ven blutfaugenden Finanz 
tern aufzufehen und das Staatsrechnungéweſen zu verbeilern. eine Sorgfalt wid 
bauptfächlich der Landwirthſchaft, melche er aus dem Verfall, in den fie durch Liberbürbung 
Feudallaſten und durch Bürgerfriege gerathen war, emporzuheben firebte; in ihr erfanntee 
Grundlage und Hauptquelle des Volkswohlſtandes. Gr befreite die Landwirthſchaft vom 
drückendſten Laſten, gab die Ausfuhr ihrer Erzeugnifle frei (jeit 1601 die zollfreie Aust 
und würde auf dieſem Wege die wirtbichaftliche Thätigkeit noch weiter gefördert Haben, 
ihn nicht geistliche und weltliche Große aus Furcht vor BVerluften an Einkünften und Gemal 
der Ausführung jeiner Plane gehindert und Mörderhände den König, der ihm volle Zı 
Ihenfte, weggeräumt hätten. Nach Heinrich's Tode trat Sully von dem Schauplag ab 
jeine Grundſätze kehrten erft fpäter ald nationalöfonomifche Lehre wieder, nachdem eine « 
ebenfalls einjeitige, aber glängendere und lockendere Richtung durchgemacht mar. Die Jtolie 
hatten feit den Kreuzzügen und nachher die Bortugiefen jeit Entdeckung des Seewegs nad 
inbien, bie Spanier durch die Eroberung von Merico, Beru und Ehili der Welt gezeigt, 
große Reichthümer durch blutigen over unblutigen Raub, durch auswärtigen Handel und 
lonien erbeutet oder gewonnen werben können. Gold und Silber ftrömte nach den Läube 
welche weit über die Meere Hin bandelten und Entvedungen machten; bie Gewerbe entfa 
blühten auf und brachten reihlihen Gewinn; die Niederlande machten ji frei von vem 
niſchen Joche, vermehrten durch Schiffahrt und Handel ihren Reihthum und Ihre Macht fo 
daß fie vie Eiferſucht der Franzoſen und Engländer wedten, und daß Kämpfe entflanben, 
nicht nur mit ven Waffen, ſondern' auch mit Schiffahrts- und Handelsbeſchränkungen (9 
gationdacten und Zolltarifen) geführt wurden. Diele Eriheinungen lenkten die Aufmer 
feit der Regierungen und der Schriftfteller auf den audwärtigen Handel, ald bie eigen 
Duelle ved Geldreichthums, den nıan für den wahren Reihthum hiele. Es wurden Ka 
aufgeftellt für die Beförderung des auswärtigen Handels, Die zu einem Syſtem, bem Ha 
und Mercantiliyftem ausgebildet wurden. Seine Hauptſätze find: die Oüter haben 
dadurch Werth, dag man Geld dafür löfen fann. Die Geldmenge läßt ſich nicht beliehigw 
mehren, das Land muß daher von der vorhandenen Maſſe möglihft viel andern Länden e 
zingen und fi) aneignen, dahin zielt die Politik und die innere Bermaltung. Obgleich tie) 
liener zuerſt das Handelsſyſtem aufftellten, fo wird doch Golbert, welcher das größte Muferbk 
Anwendung deifelben lieferte, al deſſen Begründer angejehen, und der NameGolbertidum mM 
ſelbſt in Italien dem Syſtem gegeben. Jean Baptifte Colbert (1619—83), von 1661 @ 
Controleur general des Finances, fand in den Finanzen die nämliche Unordnung vor, 
Sully feinerzeit zu verbeilern bemüht gewejen war. Kriege und die Anforderungen des W 
ſchwenderiſchen Hofs nötbigten ihn, neue Hülfsquellen aufzuſuchen, und er wählte die Rd, 
welche zur Vermehrung der Geldmenge im Lande dantald in Schriften vorgefchlagen um @ 
Mafregeln anderer Staaten angewendet wurden. Dahin gehörten: 1) Ein Zolltarif (1 
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664), welcher die Einfuhr von Fabrikaten und die Ausfuhr von Rohſtoffen verbot oder 
‚öllen belegte, deren Höhe einem Verbote in der Wirkung gleihfam. Das Ausland foll 
e Waaren kaufen und mit Geld bezahlen, vie heimiſche Gewerbsthätigkeit fol ihre Roh⸗ 
billig kaufen fönnen. 2) Die Ausfuhr von Babrifaten und die Einfuhr von Nohfloffen 
ollfrei und werden, wo eine Vermehrung des Abſatzes befonberd wünfchensmwerth ift, durch 
ıien begünftigt. 3) Die Ausfuhr von Gold und Silber ift verboten. 4) Der Staat be: 
rt die Gründung neuer und die Hebung beftebender Gewerbszweige. Dazu dient Die Be: 
ig geſchickter Techniker unter vortheilhaften Anerbietungen, bie Unterflügung von Unter- 
ern durch Vorſchüſſe, Ausmittelung des zweckmäßigſten Verfahrens im Gewerbsbetriebe, 
ber dann Vorſchriften erlaſſen wurden, die bis ins einzelne gingen. Hierdurch wurden in 
kreich manche Induſtriezweige eingeführt, die ih auch ſpäter erhielten und zum Theil eine 
: Ausdehnung gewannen (Seiden=, Tuch-, Strumpfwaaren=, Tapeten=, Spiegel: 
ken u. |. w.). 5) Handelögejellfhaiten werben privilegirt für ven Verkehr mit weit ent= 
m Ländern, wobei der Ausſicht auf großen Gewinn die Gefahr gewagter Unternehmungen 
genſteht. 6) Handelsverträge zu dem Zweck der Beförderung des Abſatzes inlänpifcher 
Kate. 7) Colonien, welche ihren Bedarf an Waaren ausjhlieplih vom Mutterlande gegen 
Erzeugnifle eintaujhen. 8) Bine Kriegsflotte zum Schuge bed Seehandels und zur Ver: 
ung der Theilnahme am Welthandel. — Die Lehren des Hanbeldiyftemd wurden nicht in 
Rzufammenhängenben Lehrgebäube dargeftellt, aber fie ind in vielen Schriften des 16., 
u 18. Jahrhunderts erörtert. Seine Anhänger äußern faft über alle Punkte abwei: 
e Anfichten, nur über die Wichtigkeit ver Handelsbilanz, ald Maßſtab für die Bewegung 
Bationalreichthung, find jie einverftanden. Das Verhälmiß der jährlichen Einfuhr zu ver 
uhr joll zeigen, ob mehr Geld von außen hereingekommen oder hinausgegangen if, daraus 
u entnehmen fein, 06 der Reichthum ab: oder zugenommen habe. Abgeſehen von der Un⸗ 
läffigkeit der auögemittelten Zahlen, ift vie Bedeutung der Handelsbilanz darum irrig auf- 
t, weil nie Bermehrung des Metallgelves nicht ein Volk ebenjo bereichert wie den einzelnen, 
ferner die Vermehrung der Beldmenge ein Sinken des Preifed zur Folge hat und das 
fellere Geld durch kein Verbot abgehalten werben kann, eine vortheilhaftere Anlage da zu 
a, wo ed höher im Preiſe ſteht, aljo mehr damit audzurichten ift. Eo gibt mol fein ein⸗ 
ed Syſtem, das nicht auch Wahrheit enthielte und deſſen Anwendung nicht in irgendeiner 
ung Bortheil brächte. Su hat au dad Mercantilfuften manche Zweige der Gewerbs⸗ 
gkeit aufgemuntert, die Seemadht und den auswärtigen Handel entwidelt. Diefen Vor⸗ 
m aber fleht der Verfall ver Landwirthſchaft entgegen, welche zu Bunften der Induſtrie 
ih bedrückt wurde; dazu kommen die Schwankungen, welche bei einer durch künſtliche Reiz⸗ 
{getriebenen und durch beengende Vorſchriften geleiteten Industrie und bei einem ebenfo 
tig entwidelten und darum von vielen Wedhfelfällen abhängigen auswärtigen Handel nicht 
kißen fönnen. Golbert endlich traf, wie Sully, bei ver Ausführung gerade der vortheile 
nm Seiten feines Syſtems auf den Widerſtand mächtiger Intereffen, vie ihn 3.3. hinderten, 
!Berbeflerungsplane im Steuerwefen und bie Verlegung der Binnenzölle an die Grenze 
ndig durchzuführen. 

Eo tief das Handelsſyſtem in den Ideen der Staatdmänner und Schriftfteller und in ben 
tungen der größern Staaten wurzelte, fo zeigte doch Die Erfahrung, daß es die erwarteten 
Renichtleifte, vaß e8 den gehofften Wohlſtand nicht erzeugte, noch weniger bie bodenloſen An= 
tungen verichiwenberifcher Höfe befrienigte, daß ed endlich Krifen auögefegt ift, welche das 
liche Gebäude und die darin gepflegten Interefien in ihren Grundfeſten erfhütterten. (Die 
Arophe durch Law in Frankreich f. unter Banken und Bankweſen und Papiergeld.) Die 
Bolbert in das Leben gerufene Weftindifche Handelsgeſellſchaft ging nach fünfjährigem Be: 
t wieder ein (1667). Der Tarif wurbe von den großen Örunpbefigern angefochten, welche 
urch die verbotene Ausfuhr und die freie Einfuhr der Erzeugnifle ihres Bodens benachthei⸗ 
hen. Der Grundpfeiler der ganzen Theorie aber, der Sag, daß man Geld einführen und 
ten ausführen müfle, erlitt einen harten Stoß durd die Erfahrung, welche die Englifch- 
idiſche Geſellſchaft machte, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Bedeutung er: 
e, die Erfahrung nämlich: daß die Waare, deren Ausfuhr nad) Oftindien am meiften Ge⸗ 
‚bringe, feine andere fei ald eben — das Geld. Died ging geradezu gegen das Syſtem, 
errſchenden Borurtheile erhoben jih mit Macht zum Schuß der bedrohten Handelsbilanz 
ie in bie Enge getriebene Geſellſchaft fuchte Schriftiteller, um darzuthun, wie bad nad 
idlen geführte Geld nur eine Ausſaat ſei, die eine reiche Ernte bringe. Es wurde ihr end⸗ 
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lich geſtattet, jährlih 30000 Pf. St. auszuführen, unter ber Bedingung, daß ſie eine 
Summe einführe. Dom Jahre 1663 an, aljo gerade zu der Zeit, wo in Sranfrei bat 
delsſyſtem zur Blüte Fam, wurbe in England die Geldausfuhr ohne Beſchränkung freige 
Solche Wahrnehmungen und mächtig wirkende Intereffen, verbunden mit den traurig: 
fländen der Volkswirthſchaft und der Finanzen unter Ludwig XV., richteten Die Blicke ver @ 
männer und Gelehrten wieder auf den Aderbau. Man Lehrte zu Sully's Grundfägen 
und auß dieſen, verbunden mit den philojophifchen Beftrebungen des 18. Jahrhunderte 
ein zweites volkswirthſchaftliches Lehrgebäude hervor, mweldes überhaupt das Idea 
Staatseinrichtung darftellte und — im Begenfaß gegen die herrſchende Verderbtheit — 
Wahrheit und Tugend zur Herrſchaft bringen, Willfür und Armut verbannen wollt 
edelſten Geiſter jener Zeit fühlten fi zu dieſem Syſtem hingezogen und befchäftigten fi 
Der Gründer deflelben, Brancois Duednay (1694— 1774), Sohn eines Landwirthi 
Normandie, war Arzt ver Madame de Pompadour, dann bes Königs. An dem Sike di 
derbniß ſchoͤpfte er ven Gedanken der Verbeſſerung, wie Luther in Rom, mie fo häufig un: 
Drud des Despotismus die erhabenften Freiheitsgedanken feimen. Die Grundlagen 
Syſtems laſſen ſich in folgende Säge zufammenfaflen: 

Alle Stoffe bringt die Natur hervor, jie werden dem Boden abgemonnen. Die Erda 
ſind fonach die einzigen, welche die Oütermenge vermehren. Gewerbe und Handel erhoͤh 
Werth der bearbeiteten und in Umlauf gefegten Erzeugnifle nur um fo viel, als zum! 
ihrer Berrichtungen andere Bobenerzeugnifie verzehrt werden. Nur die Erdarbeit liefer 
Überſchuß der Erzeugniffe über die aufgewendeten Koſten als Geſchenk der Naturkräfte, — 
reinen Ertrag, produit net. Aus dem rohen Ertrage erhalten die Erdarbeiter, vie Lanı 
ihr Einkonimen. Sie bilden die hervorbringende Klaffe, classe produclive. Der reine 
wird an die Grundeigenthümer (classe des propridtaires) abgegeben; außer dieſen e 
auch der König (d. i. der Staat) und die Zehntberechtigten einen Antheil. Diefe Eigen 
find der Kern der Bürger, fie allein follen das Volk vertreten, fie jind die Beſchüß 
übrigen Klaffen. Der hervorbringenven und ber befigenven ſteht die unfruchtbare Klafie | 
sterile) gegenüber, melde aus nügliden Dienften , die fie jenen leiftet, ihr Sinfommen! 
zur Vermehrung des Volksvermoͤgens aber nichts beiträgt und wirthſchaftlich nur du 
Erfparungen nügt. Aus vielen Sägen wird fobann gefolgert: 

1) Die Landwirthſchaft il von den Staate vorzugäweife zu begünftigen. Die prob 
Außdlagen find zu vermehren, denn jie erzeugen einen liberfhuß und werben theils in“ 
frift vollſtändig, theils allmählich durch Höhere Renten erfegt. Hiernach wird unter 
zwiſchen avances annuelles — umlaufendem Kapital, avances primitives — ſtehend 
pital, und avances foncieres, Aufwand für Urbarmachung oͤder Strecken oder dauernde! 
verbeſſerungen. 

2) Die Hinderniſſe der freien Benutzung des Bodens müſſen entfernt, der Abſaz ſei 
zeugniſſe im In- und Auslande muß befoͤrdert werden, um das Einkommen der Landwir 
folgeweiſe ven reinen Ertrag zu vergrößern. Hohe Preiſe der Lebensmittel erſcheinen h 
als wuͤnſchenswerth. 

3) Gewerbe und Handel find ebenfalls freizugeben, weil hierdurch die Preife m 
wohlfeil, alfo die unproductiven Leiftungen für die Geſellſchaft mit dem moͤglichſt geringe 
wanbe erzielt werden. Daher dad Wort: Laissez faire, laissez passer. 

4) An die Stelle aller Abgaben foll eine einzige, impöt unique, und zwar eine 6 
fleuer treten. Dadurch jchöpft der Staat am einfachſten und wohlfeilften feine Einnahn 
der unmittelbaren Duelle — aud dem reinen Volkseinkommen. Alle übrigen Abgaben 
fich die Steuerpflichtigen in dem Preiſe ihrer Dienjte von den Orundeigenthümern erfeger 
find aljo nur Eoftipielige Umwege und man trifft am Ende doch nur die Örundbefiger. 

Obgleich das phyſiokratiſche oder öfonomiftifche Syſtem darin fehlt, daß ed ren ein 
engen Begriff ver Production ausgeht, den es auf die Bodenerzeugniſſe beſchränkt, jo ! 
doch große Verdienfte un die Wiflenfchaft und das Leben fid) ermorden. Es hielt ver 
gearteten Gefellfchaft einen unbeftehlihen Spiegel vor und verfocht mit Verftand, Sirtlid 
gefühl und Menſchenliebe eine Reihe Heiljamer Wahrheiten. Gerade der Eifer für Redt, 
und Menfhenglüd führte dann aud zu meit. Nicht fomol die Meifter als vie fana 
Jünger flellten die Forderung unbedingter Gläubigfeit an ihre Lehre des Heils. Ihre 
wörter waren Naturherrſchaft, natürlihe Ordnung — ordre naturel. Im Drafelte 
langten jie Glauben an die Evidenz, die augenfällige Wahrheit. Sie meinten, die € 
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ıfje fiegen , ſobald jle einmal bekannt und aufgefaßt werde, und zwar werde fie ben Fürſten 
 einleuchten als ven Völkern. Daher ihr despotisme Eclaire, ihr Auftreten an den Höfen 
b für die Großen. Bin Mercier ve la Riviere, ein Abbe Bandeau faßen damals auf dem 
mlichen hoben Pferde, wie heutzutage mancher unmwiflende, aber um fo anmaßenbere Nad;- 
er von 3. Lift, mit ihrem pfeudonationalen Servilismus. Jene aber fanden mehr Eingang 
‚den für die eitideen eingenommenen Höfen und Miniftern, eine Katharina von Rußland 
t eingeſchloſſen. Die wahre Wiffenichaft gerarh nicht auf ſolche Abwege. Sie ſchmeichelt 
bt, fie beſiehlt nicht, fie verbietet nicht, fie forfcht und fagt: die Erfcheinungen beruhen auf 
fen und jenen Gefegen: aus dieſen und jenen Urfachen entfliehen dieſe und jene Wirkungen 
b Kolgen. 

Wie ſchon bemerkt, find einzelne Lchrfäge ver Bhyfiofraten, vor und nad) ihrer franzoͤfiſchen 
ütezeit, bei Italienern zu finden. Der Neapolitaner Serra gab ſchon ſechs Jahre vor Col: 
28 Geburt (1613) fein Werk heraus über die Mittel und Wege, die Staaten reich zu machen 
Gold und Silber. Bekannter find Bandini von Siena, Beccaria und Filangieri. Inter 
a Sranzofen vervient neben Mirabeau (Vater) der Finanzminiſter Turgot befonders ermähnt 
werden, welder in feinem trefflichen Werke über vie Entftebung und Vertheilung der Reid: 
Amer eine richtige Theorie des Geldes ald Umlaufsmittel (nicht ſelbſt Reichthum) entwidelte. 
Ban vergleiche hierüber auch Dahlmann's „Geſchichte der Franzdfifhen Nevolution”.) Daß 
Lehre der Phyfiofraten bei den Deutichen großen Anklang fand, erflärt fi nicht nur auß 
Borliebe für das Ideale und Schwärmeriſche, was fie mit fih führte, fondern auch aus 
m germanifchen Charakterzuge, der den Grundbeſitz über alles ſchätzt. Karl Friedrich von 
Wen trat ſelbſt als Schriftfteller auf (,„‚Abregädesprincipes del’economiepolitique”), Ifelin, 
und Schmalz bearbeiteten das Syſtem und ſchleppten ed zum Theil noch bis in das dritte 
ehnd unſers Jahrhunderts Herüber. Den Phyſtokraten verbanten wir Die Wegraumuug 
Borurtheild, daß Bold und Silber ver wahre Neichthum ſei, als 06 die Menſchen davon und 
vielmehr von braudbaren Saden lebten; ſie erflärten, wie der Reichthum nicht in dem 
heiß der Sachen, fonvern in den Sachen beftehe, die einen Preis haben; wie die Güter nicht 
kun Werth Haben, weil man bei ven Verkauf Geld daraus löſen kann, fondern wie das Geld 
ur darum einen Werth bat, weil man nüglidhe oder angenehme Sachen oder Dienfte dafür 
Ben kann. Die Phyfiofraten zeigten, wie das wohlverftandene Intereffe der Nationen Frieden 
kb Dflege der Künfte des Friedens verlangt; daß das Mittel, zu Wohlſtand zu gelangen, im 
be der Sparſamkeit, nicht in der Plünderung anderer zu fuchen fei. Sie anerkannten 











die Bedeutung der Landwirthſchaft ald des wichtigften Zweiges der volkswirthſchaftlichen 
tigkeit und bahnten ven Weg zur Befreiung des Bauern und des Bodens von ungerechten 
drüdenven Feudallaſten und perſoͤnlicher Dienftbarkeit. Sie flellten der alles leitenven 
iererei, die jich in die Betriebdarten ver Gewerbe mifchte, und dem Zunftzmange ben 
dſatz der freien Bewerbsthätigfeit entgegen. Sie verbreiteten richtige Anfichten über bie 
bilanz und zerflörten die Täufhungen des Mercantilſyſtems über die Bedeutung ber: 
. Ihnen verdankt endlich — wenn dies auch als Verdienſt angefehen werben will — bie 
ſchaft den Namen politiſche Dfonomie. Das phyſiokratiſche oder oͤkonomiſtiſche Syſtem 
zu gründlichern wiſſenſchaftlichen Korfchungen über die Volkswirthſchaft, als je zuvor 
en worden ; es brachte die Wichtigkeit derfelben zu allgemeiner Anerkennung und wurbe, 
dem es geleiftet hatte, was immer von ihm zu erwarten war, nur dann und darum verlaflen, 
R einem Fortſchritt zum Beſſern Platz zu machen. 

Daß dritte Syflem der Nationalökonomie ift das Inpuftrie= oder Smith'ſche Syſtem. Sein 
Höpfer iſt Adam Smith (1723— 90) aus Kirkaldy in Schottland, wo fein Vater Zollbeamter 
ir, aber ſchon einige Monate vor der Geburt diefed Sohnes ftarb. Als diefer drei Jahre alt 
IE, wurde er von Zigeunern geftohlen, aber von feinem Oheim wieder befreit. Er fludirte zu 
ford Philoſophie und Theologie und wurde dann als Profeffor der Moralphilofophie in 
aAsgow angeftellt. Als junger Mann begleitete er den Herzog v. Buccleugh auf feinen 
"fen nach Frankreich und der Schweiz und lernte in Paris in den Salons des Herzogs v. 
Tochefoucauld den Gründer des phyiiofratiihen Syſtems, Duednay, umd feine ausgezeich: 
Hien Anhänger, Turgot, Helvetius u. a. fennen. Dort wurde fein Geift von der Xehre ange: 
Zen, welche damals die Frage des Tages war, ihr widmete er fein Nachdenken und die Frucht 
ar fein Buch über die Natur und die Urſachen des Nationalmohlftanves (‚An Inquiry into 
® nature and causes of the wealth of nations”, 1776), ein Bud, welches die Wiſſenſchaft 
ngeftaltet und den Nanıen des Verfaſſers unfterbli gemacht hat. Sein Lohn war — die 
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Stelle eines Zollcommiſſars für Schottland; ſpäter, wenige Jahre vor feinem Tode,en 
er zum Nector der liniverfität in Glasgow ernannt. Die Hauptſätze, auf denen fein ©: 
beruht, find folgenbe: 

1) Die Arbeit, angewendet auf ben Boden oder Stoffe (Kapital), ift die Quelle des: 
mögend. Nicht die Ervarbeit allein, fondern auch Gewerbe und Handel find ſonach prodt 
Der Taujhwerth der Güter wird Dur Die Menge ver auf ihre Hervorbringung verwen! 
Arbeit beftimmit. 

2) Die productive Wirkung der Arbeit wird hauptſächlich verflärft Durch zweckmäßige 
theilung der Beſchäftigung (Arbeitötheilung) und Durch Anwendung von Kapital. 

3) Die Regierung foll in die Bewegung der Betriebfankeit und in das Verhältnij 
Produstion zur Verzehrung nicht zu viel eingreifen. Die freie Mitbewerbung ſtellt von fi 
die angemeflenften Preife der brauhbaren Sachen her und feßt die Hervorbringung mit 
Bedarf ins Gleichgewicht. 

4) Erdarbeiten, Gewerbe und Handel verdienen gleihmäßig vom Staat unterflügt 
werden. Aber die Unterſtützung fol hauptſächlich in der Entfernung der Hinderniſſe freier @ 
wickelung der volkswirthſchaftlichen Thätigkeit beftehen. 

5) Die Regierung ſoll am Betriebe von Gewerben nicht theilnehmen, ſondern ihren YA 
an Mitteln von dem reinen Einkommen der Bürger auf die menigft laflige und flörende ® 
erheben. 

Nah den Syſtemen des Geldzufluſſes durch Waarenausfuhr (Mercantilfoftem) und 
Reinertrags aus Erdarbeit (phyſiokratiſches Syſtem) folgte hiernach das Syſtem der Oi 
erzeugung durch Arbeit in Landbau, Gewerben und Handel. Die Volkswirthſchaftslehre me 
dur Adam Smith über die Einfeitigkeit der beiden frühern Syfteme erhoben, einem jeden, I 
es Richtiges enthielt, entnommen, in Zufammenhang gebracht, eine Reihe von Wahrheiten d 
ſcharfe Beobachtung außer Zweifel geftellt, und die Nationalökonomie gelangte auf ven Sa 
punft einer pofisiven Wiſſenſchaft. Zugleih wurden Moral und Politik, welche vie Ph 
Eraten eingemifcht hatten, als nicht dahin gehörig ausgeſchieden. Es war auch nidt ı 
nöthig, den Gegenftanb durch frembartige Zuthaten dem Geſchmack der Zeit mundgertih 
maden. Gr fand an und für fi Die feiner Wichtigkeit angemeflene Würdigung. 

Seit dem Erfheinen von Adam Smith's Werke jind bald 90 Jahre verfloilen. 
Derfafler bat nicht alle Theile des umfaſſenden Gebiets feiner Wiflenfchaft mit gleicher Ori 
lichkeit und Ausführlichfeit behanvelt. Große Ereigniſſe, wie pie Befreiung Amerikas, wid 
Erfindungen, wie die Anwendung der Dampffraft in der Inbuftrie, auf den Trandper 
Waſſer und zulande, die Auspehnung des Creditweſens haben feitven den Geſichtokreis im 
gemeinen ſehr erweitert und manche Begriffe im einzelnen berichtigt. Die Lehre von ver] 
ductivität des Handels gehört dem Italiener Verri, die Xehre vom Umlauf der Güter, 
Geld- und Greditwefen, von der Grundrente ift von Ricardo, andere Zweige find von € 
Mac Eulloch und andern weiter geführt worden. Die Deutfchen Haben fich beſonders im 6 
meln und Eintheilen, In überfigtliher Darftellung des maflenhaften Stoffes Hervorgell 
Das Syſtem iſt fortgebildet worden und bilvet ſich täglich) weiter, aber es ift nicht umgefle 
ed ift Fein need an feine Stelle getreten. Was unfere Zeit an Vorfchlägen für die Umge— 
tung der gefellfehaftlihen Zuſtände behufs der allgemeinen Menſchenbeglückung zur Welt 
bracht — das find keine Syſteme der Volkswirthſchaftslehre. Es finn darin Feine neuen, & 
begründeten Gefege auögemittelt über die Entftehung, Bertheilung und Verzehrung ver Gi 
über dad Verhältniß der Menfchen zur Sachenwelt. St.:Simon, Kourier, Owen haben Ü 
richtungen vorgefhlagen, die ohne Zweifel auch Gutes enthalten. Allein die Verhältniſſe! 
die Menfhen fügen fi) auch den beftgemeinten Neuerungen nicht, wenn biejelben aud ! 
Köpfen einzelner, wenn noch fo geiftreiher Männer entipringen; durchgreifende Anverum 
erwachſen nachhaltig nur aus einer innern Geſetzmäßigkeit und aus einer Zeitlage, in wei 
ein Ideenkreis ausgelebt bat, ein neuer für die meiften unvermerft zum Gintritt in das 2d 
reif geworben ift. Friedrich Liſt Hat das Verdienſt, einen einzelnen Abfchnitt aus dem Gel 
der Volkswirthſchaftslehre — Pflege der Induftrie und Handelöpolitit — herausgegriffen! 
in lebhafter, eindringlicher Darftelung der Nation vorgetragen zu haben in einen Augenl 
wo dieſe Kragen in Deutichland von hoher praftiiher Bedeutung waren und eine lebhafte ip 
nahme der öffentlichen Meinung auf ihre zwedmäpige Köfung von dem größten Einfluf | 
mußte. Aber ein Syitem der politifchen Ökonomie, wie Lift fein Buch betitelt, iſt ed ni 
ebenjo wenig enthält ed neue Lehren — d. h. für diejenigen, welche die alten Lehren kennen 
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yarf überhaupt von der flrengen Durchführung von Theorien und Syſtemen in der 
ig auf wirkliche Berhältniffe nicht zu viel erwarten. Will man Miögriffe vermeiden, 
in nie auf eigenes Nachdenken zu Bunften ver Schule, aus der man feine Weisheit 
sichten, man wird ihre Lehren nie als ausſchließlich gelten laſſen, ſondern In jedem ge: 
alle der Anwendung alle begleitenden Umſtände in Rechnung bringen. Wie vieles 
eifelhaft und beftritten in der Lehre der Volkswirthſchaft; wie fegen neue Erſchei⸗ 
z Lebens vie Theoretifer in Verlegenheit! Doch nein, die Männer ver Syſteme find 
el ausſchließend und anmaßend. Sie geben (wie Say bemerkt) Zeugniß von ihrer 
e die Höflinge von dem Charakter des Monarden, dem fie dienen; da iſt alles vor- 
les aufs beſte beftellt, und fie müflen es ja am beiten willen, denn fie ftehen ver Perſon 
rchen am nächſten. Katharina II., aufmerkfam gemadt auf bad phyſiokratiſche Sy⸗ 
ven vorhin ſchon erwähnten Mercier de la Riviere kommen, um von ihn näheres über 
8 Lehre zu erfahren. Er glaubte nicht anders als berufen zu fein, Rußland phyſio⸗ 
ızurichten, und brachte den ganzen Plan, die Anfcplagzettel für fänmtlihe Bureaux, 
Katharina fchrieb hierauf an Voltaire: Monfleur de la Niviere habe fie vieles ge: 
er er glaubte, wir liefen noch auf allen Vieren und er müſſe fi alle Mühe geben, um 
n Hinterfüßen gehen zu lehren. — Bei dem Stuvium eines Syſtems wird man 
if zu achten haben ; daß feine Behauptungen nicht aus dem Syſtem heraus, fondern 
ber, aus Beobachtungen und richtigen Schlüffen bewiefen fein müffen. Man wird 
ı und Zahlen zu Hülfe nehmen, aber nur ald Mittel, die Urſachen der Erfcheinungen, 
eben, zu erforfchen und die allgemeinen Gefege zu erfennen. So kann z. B. ein 
insfuß von ganz entgegengefegten Urfachen herrühren. Er kann ein Zeigen von 
>, von Überfluß an Kapital, er fann aber aud ein Zeichen vom Berfall der Produc⸗ 
Mangel an Gelegenheit fein, Kapital nugbringend anzulegen. Welcher von beiden 
Tiegt, muß aus andern Umfländen entnommen werben. Wenn Syfteme glüdlich 
inten, jo wäre der Segen groß in unferer Zeit. Allein vergebens hat man eind nad 
n verſucht, und zwar nicht allein in der Volkswirthſchaftslehre. Wir jind jedoch weit 
en Arbeiten und Ergebniffen ver wiffenfhaftlihen Forſchung ihren hohen Werth ab: 
. Der Menſch kann leben ohne Kenntniß der Gejunpheitslehre, ohne Erziehung und 
ſo auch dad Volf ohne Erfenntniß der Volkswirthſchaftslehre. Aber wie unter rohen 
oth und Gewaltthat, Raub und Zerftörung gewöhnliche Erſcheinungen find, fo be: 
rtſchreitende Bildung die Menſchen mehr und mehr von troftlofen Zufländen, und bie 
bon ben wahren Duellen des Wohlſtandes ehrt jie, daß ihre oͤkonomiſchen Intereflen 
den Sieg der rohen Gewalt, fondern durch das Gedeihen der Erwerböquellen befrie⸗ 
n. Se mehr die Geſetze der Volkswirthſchaft bekannt und begriffen werben, deſto we: 
r fi die Nationen von Marktſchreiern aller Art zum beften halten over von einzelnen 
md Kaften ausbeuten, 
iteratur der Geſchichte und Lehre der Volkswirthſchaft ift in Rau, „Brundfäge der 
hſchaftolehre““, I, 28 fg. nachzuſehen; ferner in Blanqui, „Histoire de l’&conomie 
en Europe‘, deutſch von Buß, II, 307 fg. Uber volkswirthſchaftliche Zuſtände 
ten im Alterthum jind hauptſächlich zu erwähnen: die Schriften von Zenophon 
micus’’), Ariftoteled („Politik“), Plato (‚Zehn Dialogen”); Boͤckh, „Staats: 
ver Athener“; Beeren, „Ideen über die Bolitik, ven Verkehr und ven Handel der vor: 
Böker der Alten Welt‘; Reynier's Schriften über vie Volkswirthſchaft ver Berfer und 
‚ der Araber und Juden, ver Agyptier und Karthager. Cicero an mehreren Stellen 
ficien“ und „De republica‘ ; eine Differtation vonHermann, worin die auf National- 
hezüglichen Stellen der römiſchen Schriftfteller gefammelt find; Dureau de la Malle, 
ie politique des Romains” (Paris 1840). Über die Xehre und Pflege ver Volks⸗ 
tim Mittelalter: 2. Gibrario, „Della economia politica del medio evo’ (Turin 
Iber Sully's Grundſätze außer feinen Memoiren und dem Auszuge daraus: „Esprit 
(Dresden 1768); Parrot, „Verſuch einer allgemeinen Entwidelung der ſtaatswirth⸗ 
: Brundfäge und Verordnungen Sully's“ (Stuttgart 1779). Über Golbert und das 
ſyſtem u. a.: Clemens, ‚llistoire de la vie et de l’administration de Colbert‘ 
346); „Bodinus de republica” (Paris 1586, Vorläufer des Mercantilfyftems). 
ner in Goftodi, „Scrittori classici Italiani di economia politica‘' (50 Bde., 1803— 
aw, „Considerations sur le commerce et sur l’argent”’ (Haag 1720); Th. Run, 
texikon. X. 23 
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„Treasure by foreign trade’ (London 1664); J. F. Melon „„Essai politique sur le am 
merce” (Amfterdam 1735); 3.3. Becher, „Politiſche Discurs von den eigentlichen Urfagg 
des Auf und Abnehmend der Städte, Länder und Republiken“ (Brankfurt 1672); vanz 
Schriften von Juſti, Sonnenfeld u. a. Über das phyſiokratiſche Syſtem: F. Duednay, „| : 
bleau &conomique” (Berjailles 1758); Xurgot, „Recherches sur la nature et Torigins dag 
richesses (Paris 1774); Karl Frienrih von Baden, „Abrégè des principes de l’&com 
politique” (Karlsruhe 1772); Ifelin, „Verſuch über die gefellihaftlihe Ordnung” um i 
dere Schriften; C. W. Dohm, „Kurze Darftellung des phyitofratifhen Syſtems“ (Kl 
1778). Berner die Schriften von B. de Riquetti, Marquis de Mirabeau, Baudeau, Mes 
de la Riviere, Schmalz, Krug, Bercaria („Elementi di economia pubblica”), Silangie | 
Über das Smith’fche Syſtem und deſſen weitere Ausbildung: Adam Smith, „An In 
into the nature and causes of the wealth of nations“ (erfte Auflage, London 1776; ne 
von Mac Eullod, London 1839). Gleichzeitig P. Conte Verri, „Meditazioni sulla econ 
politica” (Malland 1771); R. Malthus, „Principles of political economy“ (1820); 8, 
cardo, „Principles of political economy and taxation“; W. N. Senior, „Outline ol 
science of political economy‘ (1836); 3.8. Say. „Traite d’economie politique‘ (1& 
und „Cours complet d’economie politique pratique‘' (1828); Ch. Gauilh, „Des sy 
d’economie politique” (1809); Simonbe de Sismondi, „Nouveaux principes d’ece 
politique‘ (1818) und „‚Etudes sur l’&conomie politique” (1837); ferner bie Säriim 
A. Blanqui, 3. Garnier, M. Chevalier und andern. Bekannt find die Werfe der Deut 
wie Kraus, Jakob, v. Sälöger, Graf v. Soden, Harl, Log, Pölig, Kraufe, Steinlein, & 
Hermann, Dar Wirth u. a.; auch Storch, der ald Deutfcher in Rußland fein Franzi 
Wert ſchrieb: „Cours d'écconomie politique‘, deutſch mit Zufägen von Rau. Unter den am 
Lehrern der Volkswirthſchaft tritt Wilhelm Rojcher in Reipzig in erfter Linie hervor. 
Hiftoriker und bringt aus feinen Stubien, abgefehen von ihren Vortheilen für die Ber 
Entwidelung , den kritiſchen und praftifchen Blick, die Überjichtlichkeit der Anorbnung ı 
Klarheit der Darftellung mit, melde den Leſer anziehen und anregen. Sein Haupt | 
„Syſtem der Bolkswirthfchaft“, ift auf vier Bände angelegt, von denen die beiden 
1. Die Grundlage ber Nationalöfonomie (1854) und II. Nationalöfonomif des Adır 
und ber übrigen Urproductionszweige (zweiter Abdruck, 1860) erihienen find. Der is 
Band foll die Nationalöfonomif des Gewerbfleißes und Handels, ver vierte die Lehre von 
Staats- und Gemeindehaushalt enthalten. Es wäre überflüjjig, unfern Leſern die Shi 
Roſcher's beſonders zu empfehlen; fie find befannt und tragen die befte Empfehlung Is | 
ſelbſt. K. Mathy. 

Rational politiſche Bewegung in Deutſchland ſeit 1848. Politiſche Ken 
und nationale Selbſtändigkeit find die großen Ziele, auf welche im 19. Jahrhundert bad € 
ben der abendländiſchen Völker mit Macht gerichtet ift. Beide Ziele jind aufd engfle mitei 
verbunden. Das Streben nach nationaler Selbftändigkeit geht zwar aus dem Drange, ald 
tion im Kreife der Völker fich geltend zu machen, hervor, ift aber zugleich zu einem großen 3 
nur Mittel für das Streben nad politifcher Freiheit. Denn ald das hauptſächlichſte Hinben 
welches die mit innerer Nothwendigkeit vorwärts drängende größere politifche Freiheit bed* 
auf ihrer Bahn findet, erjcheint die Vereinzelung der dafür auftretenden Kämpfer wm 
Kleinheit der Arena. Die Erfenntniß, daß vorerft eine mächtige Grundlage bes Ringel | 
ſchaffen fei, hat daher vie Nationalitätöbeftrebungen fo mädtig In den Vordergrund gebring 

Ganz befonder® iſt dies in Deutſchland der Fall. Hier hat das Reſultat der geſchic fl 
Entwidelung den Kampfplatz vielfad und in die Fleinften Theile geipalten, und auf dieſe 
die Kräfte der Regierenden geſchwächt. 

Se mehr man überall in Deutſchland darüber erbittert war, daß die nach Abfchüttelung 
Fremdherrſchaft dringend verlangte Erweiterung der Freiheitsrechte nicht eingetreten war, IB 
fo mehr mußte fi alles politifhe Streben an erfter Stelle auf die Anbahnung einer nationa 
Selbftänpigfeit soncentriren, war man doch durch die Befreiungdfriege inne geworben, bap mi 
bei inniger Vereinigung ſtark fein werde, die Innern Feinde des Volks zu bejlegen wie 
die Außern. 

Die erften, noch nicht einmal zu einem ernftlihen Verſuche ſich erhebenden Hußerunge 
diefer Richtung wurden von ven Regierungen alsbald ald willfoinmener Vorwand benugt, da 
felben Eräftig entgegenzutreten. Die Einheitsivee war, nachdem 1817 ein ſchwacher Berii 
der bairiſchen Regierung, die nationale Fahne aufzurichten, mislungen war, in bie Liserafı 
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d auf Die Univerfitäten geflüchtet; bie nationale Preſſe in Weimar, vie Äußerungen der 
uiämfhaft, das Wartburgsfefl, der jenaer Burfchentag von 1818, ſämmilich bloß ideale 
suifrlationen,, wurden zum Anlaß genommen, der nationalen Regung entgegenzuwirken. 
e Grmorbung Kotzebue's wurbe dabei geſchickt benugt. Auf dem Aachener Gongreß von 1818 
abredeten die Fürſten Schritte gegen jene Richtung, Verfolgungen gegen einzelne, Dema- 
jen genannt, wurden vorgenoninien , auf vem Gongreß zu Karlsbad 1819 freiheitsfeindliche 
Klüffe gefaßt und zu Mainz eine Gentralcommifilon zur Unterſuchung revolutionärer lim: 
Se niedergefeßt. Was die Regierungen, aus richtiger Erfenntniß der vollen Bedeutung 
nr nationalen Sichtung, alfo verfolgten, ohne daß es beftanb, wurde nunmehr, nachdem alle 
Faung, die Regierungen mitthätig zur einheitlihen Geſtaltung Deutſchlands zu finden, ent: 
menden ſchien, vwoirklih hervorgerufen. Innerhalb der Burſchenſchaft entfland 1821 ein 
rer Geheimbund mit dem Zwede, durch Umfturz der beftebenden Regierungen bie Einheit 
uſchlands moͤglich zu machen; es nahm dieſe Beſtrebung, auf ungeraden Weg gerathen, 
u ein trauriges Ende. So ſchien das nationale Streben völlig unterdrückt, und das aus: 
lejlich monarchiſche Princip wurde in ven Einzelftaaten zur ſtaatsrechtlichen Geltung er- 
un, beſonders nachdem ſeit 1823 die kurze Oppofition der ſüddeutſchen Negierungen gegen 
sBolitit gebrochen war. 
Rad der großen Mahnung, welde bie deutihen Fürſten durch den Nachhall erhielten, 
Kim die franzäfifche Revolution von 1830 in Deutfchland fand, traten bie Cinheitsbeſtre⸗ 
Ka wieder offen auf, doch waren ed nur wenige Männer, melde den Muth dazu hatten; 
eiheilung von Verfafiungen in manchen veutfchen Staaten hatte manche Kräfte vom Stre⸗ 
'nad jenem Ziele zunächſt abgezogen. W. Schulz und Pfizer traten in Schriften für die 
heit Deutſchlands auf, und Welder ftellte im October 1832 in der badiſchen Zweiten Kam: 
einen Antrag zu Bunften der Einführung wirfliher Nepräfentativverfaffungen in ben Cin⸗ 
daten und einer Nationalvertretung beim Bundestage. Der Antrag blieb vereinzelt und 
Iglos, die Kanımer felbft fuchte ihn durch Verſchleppung zu tödten, man traute fi nicht 
genug, um für die nationale Sache Partei zu ergreifen. Andere vereinzelte und muthige 
iter dafür waren Wirth, Eifenmann, Siebenpfelffer und Behr. Nur auf dem Hambader 
fand der nationale Gedanke offen Beifall bei einer größern Menge. Bald nad) diefem Fefte 
anen wieder die Verfolgungen ver Batrioten, und der Bundestag faßte die berüchtigten 
rahmsbeſchlüſſe, welche namentlich die Wirkjamkeit ner Ständeverfammlungen zu @unften 
nonarchiſchen Principo beichränften und welche dem Bundestag dad Necht beilegten, bie 
igleit ver Kammern und die Geſetzgebung in ven Einzelftanten zu überwachen und nöthi- 
ills einzuſchreiten. Unglücklicherweiſe fiel wiederum ein Ereigniß vor, welches fehr geeig: 
ar, gegen die Beftrebungen ber Patrioten ausgebeutet zu werden: es war ber unter dem 
en des Frankfurter Attentats bekannte Angriff, welcher 1833 auf die Conſtablerwache zu 
kfurt gemacht wurde, aber gänzlich fheiterte. Man entnahm feitens ver Negierungen aus 
mn Gewaltacte den Grund, die Thätigkeit ver liberalen Oppofition in ven Ständefammern 
en Revolutionären in Verbindung zu bringen und über einzelne Männer, wie Weidig und 
ordan, namenloſes Elend zu bringen, 
Alle vie erwähnten Berfuche zur Anderung der deutfchen Verbältniffe, wofern fle überhaupt 
li diefe Bezeichnung verdienen, mußten mislingen, weil fie ganz vereinzelt waren, weil 
wiftensd in hoͤchſt unzweckmäßiger Weife erfolgten, indem einestheils der Voden noch nicht 
g vorbereitet war, anberntheild von der Anwendung der Gewalt feitend eined ohnmächtigen 
ſleins nicht das Geringſte erwartet werben Eonnte, vor allem aber, weil man ſich ſelbſt noch 
3 unjicher fühlte und auf allgemeine Unterflügung in Deutfchland nicht rechnen fonnte, end⸗ 
veil jelbft die wenigen, welche fich ver Sache annahmen, kaum miteinander in Verbindung 
en und vorerft nur negative Ziele im Auge Haben konnten. Immerhin aber find jene Der: 
als die erften Funken zu betrachten, aus denen nad) und nad} dad gewaltige Nationalitäts- 
n fich zu heller Flamme entwidelte. Auf ber andern Seite, beiden Negierungen, däm⸗ 
: Dagegen noch nicht die geringfte Spur eined Berflänpniffes jener Regungen, fondern man 
die hoͤchſt rohe Auffajiung, als könne durch Unſchädlichmachung oder Verfolgung der 
iblicklichen Koryphäen in ven Ständekammern die Sache überhaupt erſtickt werden. In 
a Sinne äußerte fi) noch 1838 die in Frankfurt wiederbelebte Gentralunterfugungs: 
iifflon. 
Bin wirklicher und weſentlicher Schritt zur Vorbereitung ber ernſtlichen Sinheitöbeftrebun: 
23° 


856 Natlonal⸗politiſche Bewegung in Deutfchland feit 1848 


gen Deutſchlands erfolgte indeß am Ende der 1830er und Anfang der 1840er Jahre au 
Gebiete, welches dem politifchen fern lag, auf pem des Handels und Verkehrs. Der Zol 
deffen erſte Anreger fhon den politifchen Hintergepanfen dabei hatten, trug durch Hinn 
mung von Schranfen unter ven beutfchen Staaten gar erheblich zur Erleichterung eineb 
famen Streben der veutfchen Volksſtämme nach vem großen Ziele ver Einigung des Ve 
des bei, und die Regierungen felbft waren es, welche, wol noch nicht mit dem vollen Verf 
der Tragweite dieſes Schrittes vertraut, venfelben unternahmen. 

Die Träger der nationalen Idee in Deutſchland, welche wol einſahen, daß man nid 
fondern nur mit den Regierungen dem großen Ziele ſich nähern könne, fuchten wergebl 
einer Anlehnung, denn Ofterreich galt ald der Hort des Abfolutismus, und Preußen, e 
noch fein verfaflungdmäßiger Staat, hielt ih aus Rüdficht auf Ofterreih und Rupla 
zurück, ſodaß man faft nur noch auf einen Anftoß von Frankreich aus hoffte. Da mit elr 
erhielt der nationale Gedanke einen ungewohnten Impuls durch eine von Frankreichd 
Gefahr. Die Abfiht, der Parteigärung daſelbſt 1840 einen Ausweg durch Ausſicht 
oberung der Rheingrenze zu geben, trieb überall in Deutſchland das nationale Streben 
an. Der König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen Tieß felbft ſich alsbald nach feiner 
befteigung von der nationalen Idee leiten; er wollte nicht nur gemeinfame Schugmitt 
außen, fondern die Anbahnung einer umfafjenden Reform bed Deutfchen Bundes. Abe 
reichs Widerftreben war ein Hemmniß, und der König von Preußen, obwol er noch 184 
die deutſche Reform befürwortete, nahm doch nicht felbfländig die Sache in die Hand. 2 
Weiſe txieb die innerlich ſtark gemachfene nationale Idee, dem deutſchen Volke felbft üb 
unftet nach einem Punkt der Inangriffnahme ſuchend, umher. Der Gefang vaterli 
Lieber bei Gefangfeften, Erinnerungdfefte an große Männer des Volks, Errichtung vo 
mälern für diefelben, das Feft zur Erinnerung an die Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
handlung des Ausbaues des Kölner Doms und der Errichtung des Hermannsdenkmals 
tionale Aufgaben, auch bie taujenpjährige Feier des Vertrags von Verbun, die ſich Funi 
Borliebe für die deutſche Sprach- und Alterthumswiſſenſchaft und ver Sammlung deut 
ſchichtsquellen, endlich die faft ganz einen national = politiihen Charakter annehmend 
fammlungen der Germaniften (1846 und 1847), weldye befonderd der Sympathie 
durch ben offenen Brief des Königs von Danemarf 1846 verlegten deutſchen Bruderſt 
Norden Audprud verliehen, dies alled waren Zeichen des Wachsthums der nationalen‘ 
zugleich die einzigen und ziemlich unſchuldigen Mittel ihrer Geltendmachung. 

So intenfiv auch mit vem Jahre 1847 die deutſche Nationalbemegung in den Ger 
bereitö geworben war, fo unbeflimmt war.fie doch im einzelnen in ihren pofltiven gie 
war dies nicht blos eine Folge der noch mangelnden Organifation der Vorkämpfer, fond 
ein Ausflug hoher Vaterlandsliebe, denn bei ven vielgeftaltigen Verhältniffen Deut] 
welche bei einergundamentaländerung große Borficht erheifchten, Hätte ein einfeitige® un 
tiges Vorjchreiten nach einer beſtimmten Richtung hin die ganze Reform unaueführba: 
fönnen. Ohne ein beſtimmtes Programm über die Formen der zu erringenven @ 
Deutſchlands und ohne die einzelftaatliche Selbſtändigkeit aufgeben zu wollen, hatte dieſ 
nationale Streben ſich vorerft lediglich in dem Wunfche nad) einer national - veutfchen I 
tretung geäußert. Als ein Ereigniß diefer deutſchen Bewegung iſt die diefelbe gleichſt 
mirende „Deutjche Zeitung” zu betradhten, welche feit 1847, von Gervinus gegründet 
als Außerer Mittelpunft und Leiter diefer Bewegung erſchien, indem fie, zur Zufrieden! 
patriotifchen Kreiſe, die pofitiven Verlangen in großer Allgemeinheit aufftellte. 

Es war gewiß ein glücklicher Gedanke, daß die preufiiche Regierung in diefem Au 
November 1847, wo die Zeichen einer nahenden Krifis bereits fehr deutlich zu erkennen 
wo das nationale und freiheitliche Streben in der Schweiz durch die Beliegung des Sonbı 
und in Italien durch die Reformen Pius’ IX. zum Durchbruch gefommen war, wo in F 
ein für Deutſchland folgenreiher Ausbrud erwartet wurde und wo durch die Anregun 
neugeichaffenen Vereinigten Kandtage Preußens hervortretenden parlamentarifchen Gr 
Gedanke an ein deutſches Parlament faft unwiderſtehlich wurde, zur Initiative in der 
Frage ſich entſchloß. Wäre Preußen bei den in feiner Denkſchrift über die deutfche Fı 
20. Nov. 1847 niebergelegten Anfichten und Abſichten geblieben, e8 hätte einer die S 
hervorfehrenden Eruption nicht beburft, fondern einfacher, glatter, zwar vieleicht weni 
firebend, aber doch vielleiht nicht ganz reſultatlos wäre die Neformbewegung gebliebe 
ed fehlte die Önergie der jelbftändigen Ausführung, zarte Rückſicht auf Ofterreich, we 
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m nationalen Streben feiner italienifchen Provinzen zu kämpfen hatte, bewog Preußen, von 
= Ahficht wieber abzuftehen. 

Gemit war bie herandrängende Bewegung fich felbft überlaflen, fie mußte die Art ihres 
schbruh®, ihre Geltendmachung und ihre Ziele felbft fuchen. In dieſem Moment ward ein 
Birag, welchen Baflermann am 12. Febr. 1848 in der badischen Zeiten Kammer einbrachte, 
rallgemeine Loſung. Der Antrag ging auf Erlaß einer Adreſſe an ven Großherzog mit der 
te: „Auf geeignete Weife dahin wirken zu wollen, daß dur Vertretung der deutſchen 
hindelammern am Bunbedtage ein ſicheres Mittel zur Erzielung gemeinfam deutfcher Geſetz⸗ 
hung und einheitlicher Nationaleinrichtungen gefchaffen werde.“ | 

Kaum Hatte Die Nachricht von biefem Antrage im ganzen zuſtimmenden Deutſchland bie 
mie gemacht, als auf die Nachricht vom Ausbruch der Nevolution in Srankrei (24. Yebr. 
8) die deutſch⸗nationale Beftrebung zum offenen Durchbruch kam. Wie in Betreff der innern 
ielegenbeiten , fo war auch hinſichtlich der deutſchen Frage bie deutſche Märzbewegung in ber 
ſat inſofern eine revolutionäre, als das Volk felbft die Initiative ergriff und die Regierungen 
ſt erſt gefragt wiffen wollte; im übrigen war diefer Bewegung jedoch alles Gewaltſame von 
ws aus fremd, fie wollte, ſoweit ed irgend zur Erreihung des Zieled möglich war, auf dem 
Wligen Boden bleiben, wollte nur die ſchreiendſten Misftänbe, aber dieſe ſicher und entfchie- 
zeſeitigt fehen, an eine Anderung ber einzelftantlihen Verhältniffe war kein Gedanke. Das 
eitfein des Sieges und ber errungenen Macht dehnte indeß das Verlangen aus; während 
wbei Baſſermann's Antrag nur an ein Volkshaus neben einem Staatenhaufe gedacht Hatte, 
erte man jegt Überall eine einzige Verſammlung von Vertretern des veutfchen Volks. Den 
ker gehenden Korberungen gab am 27. Febr. 1848 ein in Darmflabt von H. v. Bagern in 
Zweiten Kammer geftellter Antrag Ausdruck. Derfelbe ging dahin, ven Großherzog zu 
a, in und außer der Bundesverſammlung dahin zu wirfen, „daß die Sorge für ven Schuß 
Sicherheit Deutſchlande, befonvers die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, des Heer: 
26 und ber Volksbewaffnung in die Hand eined Cabinets gelegt werde, deſſen Minifter dem 
imiftifchen Haupte Deutſchlands und der Nation verantwortlich fein, und daß daß letztere 
Befepgebung und Beftenerung in Gemeinfhaft mit dem Rathe der Kürften und einen des 
d ausũbe““. Als ein Grundzug der Bewegung in ihren erflen Stadien iſt die Sorge gegen 
auswärtige Gefahr, melde man namentlich von Frankreich her fürchtete, charakteriſtiſch. 
) dem eriten Schredden wurde feitend der Regierungen ein Verſuch gemacht, Meiſter ver Be: 
ıng zu bleiben. Leider mar ed aber ber verrufene und verfommene Bunbestag, welder das 
tergriff und zum Bertrauen zu ven Negierungen aufforberte. Durch diefen. Eifer, welcher 
ber gewohnten Theilnahmtofigkeit, Unthätigfeit und Unzuftänpigfeitserflärung ber oberften 
desbehoͤrde in ven größten Contraſt trat, wurde diefelbe nur noch lächerlicher und der hier⸗ 
j entſtandene Abfcheu, die Hand dieſes faulen Organs in die heiligften Beftrebungen zu 
en, mag der Grund jein, warum man nachher fo fehr gegen dieſes Inftitut, felbft nad 
TRegeneration, eiferte. Nachdem nämlich der Bundestag am 29. Febr. einen Ausfhuß zur 
ichterſtattung über die Lage Deutſchlands niedergeſetzt Hatte, erließ er infolge eines ſolchen 
ichts am 1. März eine Anſprache, in der er fi „vertrauensvoll an Die deutſchen Regierun⸗ 
und dad deutſche Volk’ wandte. Er ernahnte darin zum „einmüthigften Zufammenmirten 
Regierungen und Völker in allen deutſchen Ländern“, und zur Erhaltung der „innigften 
rat unter allen deutſchen Stämmen mit gewiflenhafter Treue“; er erinnerte an bie von 
Befcgichte gegebenen „bittern Lehren und traurigen Bolgen der Zwietracht“; baher fordere 
le Deutihen, denen dad Wohl Deutſchlands am Herzen liegt‘, auf, es möge ein jeber in 
m Kreife nad) Kräften dahin wirken, daß viefe Eintracht erhalten und die gefegliche Ord⸗ 
nirgends verlegt werde“; er ſchloß mit der Verfiherung, mit Eifer ‚forgen zu wollen für 
Sicherheit Deutſchlands nach augen und die Förderung der nationalen Intereffen und bed 
malen Lebens im Innern. „Deutſchland wirb und muß auf die Stufe gehoben werben, die 
unter den Nationen Europas gebührt.” Der Zorn ber aufgeregten Maſſen, daß dieſer 
ottete, lächerliche Bundestag jih in die Bewegung mifchen wollte, trug nicht wenig bei, 
Bchroffheit des Gegenſatzes gegen eine Mitwirkung der Negierungen an ver Neugeftaltung 
Brund zu legen. 

Mit um fo größerer Sympathie wurde e8 aufgenommen, als einige Privatleute, ohne jeg⸗ 
ı Auftrag, die Sade in die Hand nahmen. Schon feit 1839 Hatten Verfammlungen libe- 
Mitglieder deutſcher Kammern zu Hattersheim bei Frankfurt flattgefunden und waren, feit 
nmere Bewegung flieg, dfter, und zwar auf Itzſtein's But Hallgarten im Nafſſauiſchen, 
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1847 zu Heppenheim gehalten. Auf die Nachricht vom Ausbruch der Frangdfifchen 9 
forderte Römer in Suttgart Ipflein auf, eine Berfammlang von Abgeorbnneten aus | 
Mittelveutfchland zur Beſprechung der durch die Ereignifle nöthig gewordenen Maßn 
berufen. Died geihah , und am 5. März 1848 kam zu Heidelberg eine Berfammlung 
georbneten ſüddeutſcher Landtage zufammen, welde Anftoß zum Verſuche des erfteı 
einer nationalen Einigung gab. Sie erklärte, eine Berfammlung einer in allen deutſ 
dern nad Kopfzahl gewählten Nationalvertretung fei unauffhiebhar, und es fei no 
ſobald und fo vollfländig ald möglih dad Vaterland und die Throne mit diefem Wal 
geben. Zur Berathung und Bethätigung dieſes Befchluffes fei alsbald eine größere 2 
lung von Bertrauensmännern zu berufen, benn die Zahl der in Heidelberg Verſamt 
trug blos 51. Die Einladung zu der größern Berfammlung folle von einem auß flı 
fonen beſtehenden Ausſchuß gefhehen. Auch folle derſelbe Vorſchläge zur Wahl ver 
neten vorbereiten. Dabei vergaß man keineswegs, daß die Regierungen ein Wort m 
hatten, fondern man veranlaßte pie Negierungen von Baden, Darmiſtadt und Naflı 
Minifterien infolge der großen Bewegung bereits in liberaler Weife zufammengefe 
eine Geſandtſchaft an die übrigen deutſchen Höfe zu ſchicken, um im Sinne der Vor! 
wirten, welde der Ausſchuß der Sieben aufftellen wollte. Diefes Einvernehmen vı 
rungen mit-der Initiative von Privatperfonen war nur dadurch möglih, daß Mitg 
erwähnten Ausſchuſſes inzwiſchen leitende Minifter (Bagern in Darmftabt und ! 
Stuttgart) geworben waren. 

Der Bundestag fah fih zwar vom Volke mit Hohn zurückgewieſen, er fühlte jei 
ex, wenn auch fein Ende nahe bevorftehen follte, in der neu eingeſchlagenen Richtung | 
und fuchen müſſe, fo gut e8 gehe, mit ver Bewegung zu ſchwimmen. Der bapiiche 
v. Blitterodorf flellte im Schofe des Bundestags ein langes Sündenregifter beflı 
worauf am 9. März auf feinen Antrag beichloffen wurde, daß eine Reviſton der Bi 
faffung auf wahrhaft zeitgemäßer und nationaler Grundlage nothwendig ſei. Am 
wurde vom politifchen Ausihuß über die Art, jene Reviſion zur Ausführung zu brir 
richt erftattet. Der Ausfchuß ging davon aus, daß ‚jeder Vorfchlag ein verfehlter fe 
nit unmittelbar an die beſtehende Verfaſſung des Bundes anreiht“, und daß jene Auf 
Bunde „durch eigene Wirkfamkeit auf befriedigende Weife zu loͤſen“ fei; als ebenfo | 
betrachte er aber au), daß ver Bundestag hierzu einer Verftärfung feiner Kräfte „f 
figtlich der Zahl der Mitwirkenden als der Stellung der letztern zur deutſchen Nation‘ 
Dem Bunde müfle die Beratbung und die Beſchlußfaſſung zuflehen, denn wenn der 
zur Revifion von einem Beirath von Vertrauendmännern, die Beſchlußnahme aber v 
destage ausgehen follte, jo müßten verzoͤgernde Gompetenzconflicte entfliehen. Den 
dur ein Bundesglied vorlegen zu laſſen, bringe auch Verzögerung hervor. Daher 
Plenum, abweichend von der üblihen Art, durch Berufung von Geſandten convoci 
welche mit den bisherigen 69 ausmachen würden. Die Acceffionen müßten dann aus 
des Vertrauens, „gefinnungstüdtigen Mitgliedern der Ständeverfammlungen‘‘, g 
werden. Zur Ausführung dieſes Vorſchlags ſei aber nothwendig, die Bundesbeftimmi 
Kraft zu ſetzen, wonad die vord Plenum zu bringenden Gegenftände vom Engern Ra 

"Annahme oder Verwerfung zur Reife gebracht, im Plenum felbft aber ohne Berath: 
flimmt werde. Diefer Vorſchlag beruhte auf dem richtigen Gefühle, daß die Bundes 
lung als das einzig legale Drgan Deutichlands vor ihrem Ende zu mancher Thätigke 
und daß diefe Thätigkelt nur dadurch möglich fein werde, daß man das gehäflige Inf 
beliebte Namen ſchütze, aber irrig war die Vorausſetzung, daß man der aufgeregten € 
gegenüber e8 wagen könne, ven Bundedtag in einer Weije in Thätigkeit zu ſetzen, all 
nit alsbald um feine Abſchaffung handele. Der Antrag ward daher verworfen, ber 
ſchloß vielmehr, alle Bunvesregierungen einzuladen, Männer des allgemeinen Bertra 
zwar für jede der 17 Stimmen des Engern Raths einen, ihm beizugeben ; diefe follten 
bei jener Revifion „mit gutachtlichem Beirath an die Hand gehen‘. 

Der Ausführung dieſes Beichlufles trat anfänglich ein Hinderniß entgegen. Für 
nid, der Träger des freiheitöfeindlichen und antinationalen Syſtems, hatte geglaubt, d 
brechenden Sturm mit ven Mitteln feiner abgenugten Staatäfunft befhmören zu && 
Hatte der deutſchen Bewegung noch nicht ſolche Macht zugetraut wie der Bundedtag. Al 
hatte ex, in Übereinflimmung mit Preußen, eine Gircularnote an alle deutſchen Re 

gerichtet, in welche er jene der 17 Stimmen bes Engern Raths zu einem Gongreß nat 
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iefıh, um bie Maßregeln zu berathen, welche infolge der „verhängnißvollen Begebenheiten, 
vide RB foeben in Frankreich zugetragen haben‘, und den daraus für Deutfchland entfpringen: 
en Gefahren gegenüber zu nehmen feien. Die Note gerirte fid fo, als fei durch jene Ereigniſſe 
IaeRriegägefahr entflanven, und nurnebenbei ward ald Berathungsgegenſtand auch angegeben 
Ye Befrieblgung gerechter Wünfche der Nation, infofern diefelben mit Erhaltung der Rechte 
Kronen und des wahren Volkswohls vereinbarlid if”. Indeß ihon folgenden Tags, am 
Ritz, mußte Ofterreich die Macht ver Bewegung ſchon mehr anerkennen; es erließ nämlich 
ie andere Circularnote, in welcher „bei ver wachſenden Dringlichkeit der politifchen Umflände‘ 
Congreß auf den 25. März berufen und Die Beratbungsgegenftände näher dahin angegeben 
erben: bie zur Aufrechthaltung ber gefeglihen Orbnung und innern Ruhe in den Bundes⸗ 
vater erforderlichen Maßregeln, vie auf die jegige auswärtige Lage des Bundes bezüglichen 
fagen und bie auf bie Entwidelung ver Bundesinftitutionen, die Wünfche ver einzelnen Staa⸗ 
uund bie auf Die nationalen Bebürfniffe bezuglichen Vereinbarungen. Hinzugefügt war, daß 
rar indem fefteften Zujammenhalten und der unbefchränften Hingabe aller Regierungen an 
® Sinen Zweck die Mittel gefunden werben, Gefahren entgegenzutreten, deren Größe vor 
yon liegt‘. Diefe Note zeigte bereits hinlänglich, daß die Regierungen in der That nicht 
Bere Gefahren beforgten,, ſondern die Gewaltigkeit ver nationalen Bewegung. Der Bundes: 
Bar hiernach genöthigt, am 13. März feinen Beſchluß vom 10. einftmeilen zu ſuspen⸗ 
ke, Noch ehe jedoch die deutſchen Regierungen im Stande waren, die Cinladung öfter: 
8 zu beantworten, war die ganze Kraft ver entfeffelten Volfsbemegung auf das Meiternich'⸗ 
eSyſtem gefallen. Die wiener Revolution vom 13. März hatte indeß bie preußifche Regie: 
19 von dem Plane, durch einen Congreß dem Sturme vorzubeugen, noch nicht abgebracht. 
Bewegung, welche fi anı 3. März in den Rheinlanden und am 9. in Berlin bemerklich 
Ste, blieb auch bei der preußifchen Negierung nicht ohne Eindruck. Der König ſuchte in 
ea am 14. März erlafienen Patent die Mispeutungen zu entfernen, welchen Die Idee eines 
Men: und Miniftercongrefled ausgeſetzt fei; er berief ven Vereinigten Landtag auf den 
April ein und verbieß, „mit allen Kräften dahin zu wirken, daß die Berathungen zu einer 
Eichen Regeneration des Deutſchen Bundes führen, damit das beutfche Volk in ihm wahr: 
gereinigt, durch freie Inftitutionen gefräftigt, nicht minder aber auch gegen vie Gefahren 
Umfurzes und der Anarchie geſchützt, die alte Größe wiebergewinne und Deutihland den 
gebührenden Rang in Europa einnehme”. Die Brejilon der Ereigniſſe wirkte bereitd auf 
preußiſche Regierung fehr ftark ein, als dieſelbe noch immer an der Idee fefthielt, Die deutſche 
begung ganz in bie Hand der Regierungen zu legen. Preußen richtete am 16. März eine 
e an die letztern und forderte diejelben, mit Bezug auf das Patent vom 14. März, auf, 
haltslos auf dem Kongreß alle Fragen vorzubringen. „Keine derſelben fei audgefchloffen! 
tentlich nicht die wichtige Yrage wegen Vertretung der deutfchen Nation am Bunbestage 
Sein fogenanntes Parlament.” Als vor Abfendung diefer Note die Nachricht von ber wie: 
Revolution nad) Berlin kam, wurde der Note die Aufforderung zugefügt, flatt nad) Dres⸗ 
nach Berlin zum Kongreß zu kommen, „weil ſich der König jet nicht von dort entfernen” 
e. * ward vorgeſchlagen, ſämmtliche Bundestagsgeſandten an dem Congreß theilneh⸗ 
zu laſſen. 

Der Congreß, alſo die Initiative der Regierungen in der deutſchen Sache, wurde aber aus 
Gründen unmoͤglich. Erſtlich ſtieß dieſe Idee auf große Abneigung bei ven ſuddeutſchen Re⸗ 
ingen; dieſe, von jeher den Volke weit näher ſtehend ald anderswo, waren die unmittelbaren 
jen, wie hoch und mächtig die Wogen der nationalen Bewegung gingen, unter deren ſtarkem 
luß fle fih gegen jenen Plan erklärten. Vor allen war e8 Baiern, welches ſchon am 12. März 
yeutfchen Regierungen erflärte, daß in dem Bundesbereich Iangiährige Säumniß gut zu 
en und endlich den großen Erwartungen und Intereflen gropartige Rechnung zu tragen’ fei. 
deswegen fei der Gedanke eined Congreſſes zu veriwerfen, denn das Misbehagen Deutſch⸗ 
3 und die Idee eines deutſchen Nationalparlaments fei großgezogen und in allen Bauen 
zeiten Baterlandes eingebürgert durch „die Nullität des Bundestags, fein ausſchließendes 
zeſchäftigen mit Aufſchwung unterdrüdenden Maßnahmen“, zu weldhen er „durch feine 
lichkeit, durch dad hermetiſche Verſchließen feines Sigungsfanld gegen jede Controle ber 
tlichen Meinung‘ gebracht jei. „Der heimliche Bundestag”, fagte die bairifche Megierung, 
ven Deutfchen ein Begenfland erſt ver Scheu, dann Falter Anwiderung geworden. Und nun, 
m Moment verjüngten Nationalgefühls, jollte etwas noch viel Schlimmeres ald der heim- 
Bundestag, es follte ein Divlomatencongreß, Seitenftü ver Congreſſe von Aachen, Karls⸗ 
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bad, Verona und Wien auftreten? Gibt ed ein Mittel, die furchtbar aufgeregte Ratio 
mung bis auf die Höbe der Erploflon zu fleigern, ven Bundestag vollends zu nullifie 
den Fürften allen Einfluß auf die neuen Entwicelungen der Bunbesverfaflung zu ent; 
ift dieſes Mittel in einer derartigen Demonftration, in einem Congreß zu finden.” Wo 
greiflicher als aus dieſer von einer richtigen Schäkung und Einſicht der Bewegung b 
eingegebenen Erklärung , ging für Preußen die Unmöglichkeit einer Initiative ver Reg 
aus dem Sturze ded alten Regime in Berlin durch die blutigen Ereignifle vom 18. bis 
hervor. Ja, wäre nod einige Ausſicht dazu dageweſen, fo ging diefelbe gerade durch! 
halten des Königs von Preußen in dieſen Tagen hervor. Er richtete am 21. Mär; 

ſprache an fein Volk und die deutfche Nation, worin er mit folgenden Worten erklärt: 
die Spige der Bewegung ftellen zu wollen: „Es ift feine Uſurpation von mir, wenn 
zur Rettung ver deutſchen Freiheit und Einheit berufen fühle; ih ſchwöre zu Gott, daß 
Fürften vom Throne floßen will, aber Deutſchlands Einheit und Freiheit will Ich ſchi 
muß gefehlrmt werben durch veutfhe Treue auf den Grundlagen einer aufriätigen co: 
nellen Verfafſung.“ Dieter Erklärung ward im deutſchen Volke, obwol Preußen fi a 
fon vor dem Ausbruch ver Bewegung, wenn auch Eraftlos, um die Löfung der deutſch 
bemäht hatte, nicht geglaubt, weil fie erft nad) dem Ausbruch des Sturmes erfolgte un 
biutigen Belämpfung des Volks in den Straßen von Berlin im Widerſpruch zu ſteh 
Inzwifchen Hatte fich bei der oſterreichiſchen Regierung mitten in ver Bebrängniß ver I 
infolge der Proclamation des Königs von Preußen, der Antagonismus gegen Preußı 
Die oͤſterreichiſche Regierung erflärte durch Eircularnote vom 24. März, daß ihre frü 
flimmung zum preußiſchen Vorſchlage einer Verlegung der Bundesreviſionsverhandlu 
Berlin auf ver VBorausfegung beruht habe, daß die Grundlagen ver Bundesverfaſſun 
erhalten würden und man bei ven Verbefferungen vom Beftehenven ausgehen werde 
aber nad jener Anſprache des Königs von Preußen „fo viel feft, Daß nicht Reviſion, 
völlige Umkehr des Beſtehenden beabfichtigt” fei; „entſchiedener als je“ wolle ver $ 
Vertrage vom 8. Juni 1815 fefthalten, „kein Fürſt wird in Deutſchland gefunden wer 
in diefen ernflen Tagen mit frevler Hand an viefem heiligen Bande wird rütteln wollı 
in Frankfurt und „nur in der nad den beftehenden Bundesgeſetzen ſich bewegenden 
verfammlung” werbe Hſterreich an dem Revifionswerke theilnehmen. So war ber! 
Anlauf von Energie, zu welder die preußiſche Regierung in ber deutſchen Frage wä 
Märztage fich erheben zu wollen ſchien, der deutſchen Volksbewegung nicht mehr genü 
es mußte ſich Preußen dem Vorfchlag derjenigen Regierungen beigefellen,, welche fi d 
gung am naͤchſten geftellt Hatten; Öſterreich dagegen trat aus ganz andern Gründen | 
Vorſchlag bei. 

Diefer Vorſchlag war ein Product ver Bemühungen des, wie oben erwähnt, von 
[hen Regierungen im Einverflänpnig mit den fieben Männern des Volks an verſchiet 
Ihe Höfe gefandten M. v. Gagern. Diefer Hatte zu Münden eine Bereinigung der füt 
Regierungen über die Baſis zu Stande gebracht, auf welcher die Reorganifation des 
insbeſondere die Schöpfung des Parlaments auszuführen jei. Man hatte fich über 
Fragen geeinigt: Ob die Notwendigkeit einer einheitlichen Leitung des gefammten 
vereind unter Einem Oberhaupte; ob die eines Oberhauſes als zweiten Gliedes des Pa 
weldes aus Bundesgliedern oder ihren Diplomaten gebildet werve; ob ferner dieſem £ 
ein von Abgeorbneten der Nation, welche durch die ſtändiſchen Kammern der Einzelfl 
wählt würben, gebilvetes Unterhaus zur Seite ſtehen; ob die Competenz des Bundesol 
und des Parlamentö ji auf das Bundesheerweſen, die Volksbewaffnung, möglichfte 
ſchaftlichkeit ver Geſetzgebung, Herftellung eines fländigen Bundesgerichts, Herbeiführ 
gemeinfhaftlihen Syſtems für Zoll, Handel, Münze, Maß u. |. w. ſich erſtrecken; ob 
tive Beſchlußnahme über diefe Bunkte auf dem Bundestage, vorbehaltlich ver Genehm 
verfafjungsmäßigen Gewalten in den Binzelftaaten erfolgen; endlich ob der Bundestag 
Berathungen durch Vertrauensmänner im Sinne des Bundesbeſchluſſes vom 10. Mär, 
werben folle. Diefer Berathungsgrunnlage beizutreten und für jede Stinume des Engı 
einen Bertrauensmann in bie Bundeöverfammlung zu fenden, damit diefelbe dann 
Punkte Beſchluß faffe, ud Preußen die deutfchen Regierungen am 25. März ein. 9 
lung von Maßregeln, „melde zur Ginigung Deutſchlands und zu einer Vertretung ! 
beim Deutihen Bunde auf verfaffungsmäßigem Wege hinleiten“, war unter den Grı 
welche zufolge ber Föniglicden Verorbnung von 22. März zur Beruhigung des Bund 
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een börften.” Durch die Volkobewegung weiter getrieben, erblidten die Regierungen in ber 
muhung der Bertrauendmänner noch daB einzige Mittel, die Bewegung in bie Hand zu be: 
mmen. Daher forderte die Hannoverifche Negierung ihren Geſandten am Bunde auf, vor 
km, folange der factifche Beftann der Bundesverſaumlung irgend Erfolg der Beratungen 
Herde, bemüht zu fein, ven Kortgang des Reviſionsverfahrens auf lediglich verfaflungs- 
Mom Wege aufrecht zu erhalten, dabei auf eine Kräftigung ber Bunbesverfaflung durch 
nardifheß Element und auf baldige Veröffentligung ver Berathungen binzumirfen. Und 
ben vrang mit Rückficht auf die in Frankfurt bevorflehenne Berfammlung von Privaten auf 
Befäleunigung der Berathungen. Der Bundestag hob feinen Beihluß auf, wodurch er 
bie Sendung der Dertrauendmänner betreffenden Beihluß ſuspendirt hatte, dann ſetzte er, 
29. Rärz, no vor dem Eintreffen aller Vertrauensmänner, einen Ausſchuß für die Revi- 
ber Bundeßverfaflung und über die Art der Geſchäftsbehandlung nieder, und trat in Ge: 
nfgaft mit den Vertrauensmännern am 30. März der obigen Verhandlungsbaſis über bie 
im mit der Ausnahme bei, die conftituirende Verſammlung nicht felbft einzuberufen, fon: 
nude Regierungen zur Anorbnung einer landeöverfajlungsmäßigen Wahl und Abfendung 
I Bertretern aufzufordern. Als Weg zur Neugeftaltung wurde die Vereinbarung zwifchen 
erangen und Volk angegeben; es hieß in ven Motiven wörtli: „Eine neue Verfaffung 
entweder einfach aus ver Bereinbarung der Regierungen hervorgehen und von biefen durch 
chluß octroyirt werben, oder fie kann im Wege des Vertrags und freier Zuſtimmung 
Eikgierungen auf der einen und des Volks auf der andern Seite zur Gültigkeit gebracht 
Ha. Nur diefer letztere Weg gibt eine Gewähr für den Beitand einer Verfaflung; eine 
Bahkrte würde unter feinen Umſtänden rathfam fein, fie ift unter ven jegigen Verhältniſſen 
eUmoͤglichkeit, denn vie freijinnigfte, den ausgeſprochenen Wünfchen entſprechendſte und 
Pait den arößten Opfern der einzelnen Bundesſtaaten verbundene würde, octroyirt, nie 
Beifall und Dank reinen fönnen.”” Im Betreff der Art, die Zuſtimmung des Volks ein- 
den, glaubte die Berfammlung daß der nach ven beſtehenden Verhältniffen gegebene Weg, 
HG der, daß die Einzelregierungen fi der Zuſtimmung ihrer Landſtände, wo ſolche be: 
m, zu verfichern hätten, unthunlich fei, weil eine, wenn auch fehr geringe Minorität der 
Nesregierungen und ihrer Ständeverſammlungen durd ihren Widerfpruc dad Zuftande- 
nen einer neuen Berfaffung für Deutichland hindern oder verzögern fünne, während doch 
aldige Binigung der Nation fo tringend nöthig ſei. Und auf der andern Seite fei zu be: 
m, daß eine blos durch moralifchen Zwang , durch das allgemeine Gefühl der Nothwendig⸗ 
einer neuen Bundeöverfaffung hervorgebrachte Einhelligkeit aller Bunvesregierungen und 
Kammern werthlos fei. Demnach ſcheine „ver einzig rathſame, vielleicht allein zuläfiige 
ber zu fein, daß der von der Bundesverfammlung und ihren Beirath ausgehende Ent: 
einer neuen Bunbesverfaffung einer aus allen Bunvesftaaten gemählten conflituiren- 
Bolfsverfammlung zur Annahme vorgelegt werde“. 
NIS äußerer, ſichtbarer Nepräfentant ver nationalen Bewegung trat am 31. März bie 
dem Namen des Borparlaments befannte, von den erwähnten fieben Männern berufene 
ammlung in Sranffurt zufammen. Privatleute, ohne allen Auftrag, felbft ohne durchweg 
ordnete zu den Kammern zu fein, nahmen, unbekümmert un bie Entſchließungen ter Res 
ngen, die große Srage in Berathung. Ihrer Natur und Zufammenfegung nad) konnte 
Berfammlung nichts andered wollen und bedeuten, als dafür zu forgen, daß möglichft 
bie Stimme der Nation in rechtmäßiger Weife über vie fünftige Geftaltung Deutſchlands 
eide. Leider wurden aber Fragen aufgeworfen und berathen, weldhe mit biefem Zwecke 
erfammlung gar nicht zufammenhingen. Haupfſächlich veranlagt durd die Anwendung 
ewalt gegen das Volk von feiten der Regierungen zu Wien und Berlin war eine radicale 
ang aufgenommen, welche ven größten Zwiefpalt im Volke hervorrief und den Erfolgen 
ınzen Bewegung Abbruch that. Diefe radicale Partei wollte dem dem Parlament zuge: 
n Werke vorgegriffen willen, und zwar in der tiefgehendſten Weile. Es war dies zum 
dadurch veranlaßt, daß die Siebener-Commiſſion ein Programm aufgeftellt Hatte. Daffelbe 
olgenden Inhalts: Ein Bundesoberhaupt mit verantwortligen Miniftern, ein Senat der 
lſtaaten, ein Vollshaus aus Urwahlen hervorgehend, Beftimnung der Competenz des 
es durch Verzicht der Einzelftaaten auf das Heerweſen und die Vertretung nad) außen, ein 
els⸗, Schiffahrts: und Zollfuftem, Einheit ver Münzen, Maße, Gewichte, Poſten, Wafler: 
n, Eifenbahnen, des Civil: und Griminalverfahrens, ein Bundesgericht, Verbürgung der 
salen Freiheitsrechte. Struve aus Baden beantragte vagegen, daß fich die Verſammlung 
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für „die Aufhebung ver erblichen Monarchie und Erſetzung derſelben durch freigewählte 
lamente, an deren Spitze freigewählte Präſidenten ſtehen, alle vereint in der foöderativen 
desverfaſſung nad dem Muſter ver nordamerikaniſchen Freiſtaaten“, erklären möge, und € 
rath begründete dies damit, daß infolge des Bürgerbluts in Berlin die Situation geänd 
Im Sinne der überwiegenden Mehrheit erklärte ſich H. v. Gagern für die Monarchie. 
bilden zwar eine Verſammlung, welche die Freiheit will, welche aber dem Princip der Mon 
treu bleibt.” Ein Antrag von Heder aus Baden auf Permanenz der Berfammlung w 
ähnlichem Sinne wie ver Struve's geftellt. Die Verſammlung aber erflärte, blos über } 
der Berufung des Parlaments verhandeln zu wollen. Inden die Berfammlung ben gefel 
Boden fefthielt, harakterifirte fie Diefen die ganze Bewegung durchdringenden Grundzug. 
fihtlid) der Art der Bildung des Parlaments beichloß die Verfammlung, daß auf jeb 
und nicht, wie dad Progranım der Sieben gewollt hatte, auf je 70000 Seelen ein Ab 
neter fommen, daß ein folder auch von Staaten einer geringern Volkszahl gewählt m 
daß ferner ein Cenſus flattfinden und bei ver Wahl weder Glaubendbefenntnig nod St 
unterfhied einen Unterſchied machen folle, daß die directe Wahl Princip fein, im ein 
jedoch das Nähere ven Einzelregierungen überlaflen bleiben, fovann daß auch Abgeoronı 
Schleswig, welches nad) Überzeugung der Berfammlung als ſtaatsrechtlich mit Holfei 
bunden, in den Deutfchen Bund aufzunehmen fei, in das Parlament aufgenonmen merk 
daß das Parlament in vier Wochen in Frankfurt beifanmen fein jolle. Daran reihtel 
Beſchluß, einen Ausſchuß von 50 Mitgliedern zu ernennen und biefen zu „beauftragen 
Bundedtag bei ver Wahrung der Intereflen ver Nation und bei Verwaltung der Bunbei 
legenheiten bi8 zum nahen Zufammentritt der conftituirenden Verſammlung felbftändig 
rathen und die für nothwendig zu erachtenden Anträge an ihn zu bringen, dabei den Bım 
einzuladen, über die Wahrung der Intereffen der Nation mit dem Ausſchuß, ald aus Mi 
des Vertrauens des Volks beftehend, in Bernehmen zu treten und im Fall einer Gefa 
Paterlandes die gegenwärtige Berfammlung wieder zu berufen”. Wenn aljo auch die dflı 
Meinung und dad VBorparlament nicht duldeten, daß der Bundestag die Angelegenheit 
Hand nehme, fo waren fie, um den gefeglichen Weg nicht verlaffen zu ſehen, doch gen 
ganz befonvers von ihm Notiz zunehmen. Es geſchah dies von feiten des Vorparlament 
bei einem andern Anlaß. Die republikaniſche Partei wollte, daß der Bundestag nicht ch 
Ausſchuß des Borparlaments gleichgeftellt werde, ehe ver erftere nicht erklärt habe, daß 
ganze feitherige Syftem als ein ververbliches für die Nation erkenne und zurüdnehme. 
wurde von jener Seite die Erklärung brantragt, daß die Bundedverfammlung, bevor fieb 
gelegenheit der Begründung einer conflituirenden Verſammlung in die Hand nehme, | 
den verfaflungsmwidrigen Ausnahmsbefchlüffen losfage und die Männer aus ihrem Scho 
ferne, die zur Hervorrufung und Ausführung berfelben mitgewirkt hatten. Der Antrag 
zwar angenommen, jedoch in einer die von der republifanifchen Seite beablichtigte Deurum 
hebenden Faffung. Dan fegte nämlich ftatt des Worted „bevor“ dad Wort „indem“. 
Umftand , daß das Organ ver Bewegung nicht umhin gekonnt hatte, vom Bundestage a 
einer Inftitution, deren man noch bebürfe, Notiz zu nehmen, beftärfte denſelben in ſeinen 
ſuchen, mit ver Bewegung Schritt zu halten. Sofort faßte er (2. April) hinſichtlich der Bi 
ausnahmsbeſchlüſſe ven entiprechenden Beſchluß und, obwol Hinfichtlich des Perſonals bed 
destags fchon erhebliche Epurationen flattgefunden hatten, baten die Gefandten, welche dal 
trauen des Vorparlaments glaubten auf fih beziehen zu müflen, um Entlaffung. Dal 
trauen zum Bundestage flieg damit nicht im geringften, vielmehr wurden alle nachgiebige 
ſchlüſſe deſſelben lediglich dem Einfluß ver ihm beigegebenen 17 Vertrauensmänner zugeſch 
Diefe ebenfalls mit feinem Vertrauen zu befhenfen, übertrug der Bundestag venfelben, 
ex fie fich bejonderd conftituiren ließ, die Ausarbeitung eines von den Negierungen dem} 
ment vorzulegenden Entwurfs einer Berfaffung Deutſchlands. Gerade hierdurch aber 
den Regierungen ber Schein aufgelaven,, ald feien fie unthätig in Betreff ver Neugeftaltu 
Perpältniffe, wodurch die Animofität gegen die Regierungen erheblich gefleigert wurb 
warb hierburdh die Kluft noch erweitert, welche zwifchen ven Regierungen und der Volfl 
gung thatfächlich eingetreten war, ſeit das Vorparlament auf Soiron's Antrag von der 
thung des Programms der Sieben Umgang nahm und erklärte, daß die Beſchlußnahn 
die fünftige Verfaſſung Deutfchlands einzig und allein der von Volke zu wählenden Nal 
verfammlung zu überlaffen ſei. 

Se disereditirter Die Regierungen In der Öffentliden Meinung erfhienen, um fo größe 
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acht bes vom Borparlament binterlaflenen Funfziger-Ausſchuſſes. Diefer entwidelte eine 
gfeit, welche eigentlich vom Bundestage hätte entwidelt werden müflen, während biefer 
als ein Ccho nur nachhinkte. Geſchwächt warb das Anſehen des Ausfchuffes blos durch 
ufkand, welchen die Führer der republikaniſchen Partei in Baden erhoben, was man durch 
lufnahme in den Ausihuß hätte vermeiden können. Die Macht der Funfzig zeigte ſich in 
ndem. Als der Bundestag am 7. April Miene machte, die Modalitäten ver Binberufung 
arlaments abweichend von den Beſchlüſſen des Borparlaments anzuordnen, nöthigten ihn 
mfzig am 11. April, auf dem vorgefchriebenen Wege zu bleiben. Die legtern forderten am 
ril in einer Anſprache an das deutſche Volk zur zahlreichen Betheiligung an den Parla⸗ 
wahlen auf, nahmen ſechs Vertreter Deutſch⸗Ofterreichs in ihrer Mitte auf, erließen mit 
z eine Aufforderung an die preußiſche Regierung, ven Verſuch aufzugeben, die Wahlen 
end von ber Vorſchrift des Vorparlamentd durch Delegirte des Vereinigten Landtags 
(men zu laffen, und fie fandten am 11. April aus Anlaß eines in Kaffel vom Militär auf 
jolk gemachten Angriffs eine Deputation dorthin, waren jedoch froh, als dieſe, den revo⸗ 
ren Schritt noch gut wendend, blos mit einer beruhigenden Erklärung zurückkehrte. 
em machte das Bewußtſein der mangelnden Legitimität die Funfzig ängſtlich beforgt um 
nieben. Ihr eiliges Betreiben der Parlamentswahlen und ihr Beihluß (22. April), daß 
u Frankfurt liegenven Furbefitfhen Truppen zurüdgezogen werben follten, waren Zeichen 
Infiherheit; ihr Erfuchen an den Bundestag wegen Nichttagend der Randtage während ber 
mentsdauer blieb erfolglos, ebenfo im Herzogthum Limburg alle Beichlüffe ver Funfzig. 
wen entwicdelten viefelben eine raftlofe Thätigfeit auf allen Gebieten. Am 12. April for= 
ıfle Breußen zur Aufbietung von Streitfräften zum Schuge Schleswig-Holſteins auf, und 
wit@rfolg; am 14. April wurde Hannover aufgefordert, Freifcharen und Meiterel dorthin 
den; fie ſchickten am 10. und 28. April Deputationen, von Aufrufen begleitet, ab, um 
Fzuermahnen, vom Aufftand in Baden abzuftehen, da Deutfchland feine Verfaffung oc⸗ 
t haben wolle ; fie ſandten am 13. und 22, April drei Mitglieder ab zur Herftellung ber 
Schiffahrt auf dem Rhein, welde durch Bewaltthaten geflört war; ſie riethen am 
pril der hannoveriſchen Regierung dringend an, die Thätigfeit ver Stände auf die Erle: 
3 der laufenden Geſchäfte und Die Bupgetberathung zu beichränfen, das Übrige aber bis 
em Schluß des Parlaments aufzuſchieben; fie forderten den Bundedtag auf, Maßregeln 
nführung der Volksbewaffnung und zum Schug der Nord- und Oftfeeküften zu ergreifen, 
e gaben durch Veranlaffung eines Congreſſes der feegrenzenven deutſchen Staaten den 
Anſtoß zur Bildung einer deutſchen Flotte. Auf ftarken Widerſtand fließen fie, als fle 
Iprif) durch Entfendung einer Deputation nad Prag das Widerftreben ver Ezechen gegen 
ahlen zum beutichen Parlament zu brechen fuchten. Ihre rein iveelle Macht hörte auf, 
? öfterreichifche Negierung felbft in dieſer Sache ihnen entgegentrat ; letztere wies fogar 
eiftand Deutſchlands zurück, welhen die Bunfziger gegen die italienifhen Angriffe auf 
rol anboten. 
B traten nun befonbere Umſtände ein, welche nie Macht ver Volksbewegung gegenüber ven 
rungen grelf pocumentirten, infolge deflen die lettern von vornherein mit boͤſem Blut der 
ffungsentwickelung entgegenfahen. Der Ausbruch der Feinpfeligkeiten in Schleswig: 
in und der Aufftand im badiſchen Oberlande Hatten dad Bedürfniß nad einer größern 
atrirung ber vollziehenden Gewalt des Bunbestagd immer fühlbarer gemadt. Nachdem 
overs Vorſchlag der Ernennung eines Bundedoberfeloherrn bei Preußen und Oſterreich 
Anklang gefunden hatte, kam man allſeitig auf den Gedanken ver Errichtung einer provi⸗ 
vn Gentralgewalt. Das Misbehagen über die unwürbige Stellung, melde ver Bundestag 
dem Funfziger-Ausſchuß fpielte, Hatte die meimarifche Regierung andern Regierungen 
über zu der Erflärung veranlaßt, daß, menn den deutſchen Regierungen „wieder eine wür- 
mb einflußreiche Stellung gegenüber dem franffurter Ausſchuß und der fünftigen Volks⸗ 
hung gewonnen werben” jollte, die Aufldfung des Bundestags „in kürzeſter Friſt“ und 
ng einer proviforifhen Vertretung der Regierungen „bis zur definitiven Beftftellung ver 
fung des neuen Bundesſtaats durchaus nothwendig“ ſei. Hierzu zu wählende Ver: 
männer follten, mit einer Stimmführung mie im Plenum, ohne Inftructionen, mit 
ichen Sigungen ald Organ ver Regierungen handeln. Der Borfchlag fand bei ven übri- 
egierungen keinen Beifall, insbeſondere erklärte Hannover: „bie Wahrung bed ver: 
gömäßigen Wegs hat eine überaus hohe Bedeutung, und ber verbliebene Beſitz ber For⸗ 
velche die bisherige Verfaſſung des Bundes varbietet, wirb ein unfhähbarer, weil in 
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diefen Formen allein vie Möglichkeit liegt, einer vegellofen Auflöfung alles Beſtehenden za 
gegnen.” Eine proviforifche Centralgewalt ſtatt des Bundestags fei aber eine Zerflörung je 
Formen. Gleichzeitig übergab Gervinus namens der dem Bundestag beigegebenen 17% 
trauendmänner dieſem eine Denkſchrift, in welcher vorgefchlagen war, ven von ven Siebzehe 
zuarbeitenden Berfaffungdentwurf dem Parlament gegenüber durch eine von ben neun ge 
Staaten aud legterm zu wählenden Perſonen vertreten zu laffen. Die Funfzig und der Dual 
tag gerietben über dieſen Gegenfland in Eiferfudt und Zmwiefpalt. Welcker als Geſandter 
dend am Bunde beantragte am 18. April eine Aufforderung an die Regierungen, „die be 
Neugeftaltung ded Bundes zu begründende erecutive Bundesgewalt bis zur Beenbigungd 
Berfaffungswerf3 und der conflituirenden Berfammlung ſchon jegt und alsbald ind Lebe 
rufen‘. Diefelbe follte auß drei Mitgliedern beftehen, von denen Oſterreich eins, Preußen 
und eins aus drei von Baiern Vorgeſchlagenen von ver Mehrheit ver übrigen Megierunge 
ernennen fei. Diele Centralgemalt folle in wichtigen Dingen nach dem Math der Bunte 
fammlung, in unbedeutenden auf eigene Berantwortung handeln, jie folle einen Bur 
feloheren ernennen und die Leitung der Volksbewaffnung übernehmen. Der Bunvelt: 
freut, daß nicht die Bunfziger die Initiative in diefer Sache ergriffen Hatten, wies den & 
an feinen Revifionsausfhuß. Um jo ungehaltener war der Funfziger-Ausſchuß über birfe 
ſelbſtändige Regung des Bundestags. Der Ausſchuß beſchloß am 19. April die Aufferben 
an den legtern, fufort einen Oberfeldherrn zu ernennen und ſchleunigſt mitzutbeilen, wei 
Abwehr äußerer Gefahr getban fel. Bei dem großen Gewicht der öffentlihen Meinung, 
für die Bunfziger war, fanden e8 vie Mitglieder des Bundesreviſionsausſchuſſes gerathenen, 
vertraulich mit den 17 Vertrauensmännern und einer eigentlich zu einem andern Geihikt 
ſtimmten Commiſſion der Funfziger zu verftändigen. Es zeigte ſich aber bald, daß die lch 
glaubten, von ihnen allein koͤnne der Anſtoß zur Bildung der proviforifhen Gentralgewait 
‚geben. Sie gingen in der Sache felbftändig vor durch ihren Beſchluß von 27. April, ı 
der Bundestag durch drei Mitgliever verftärkt werden folle, denen die Wahl des Bunveicl 
feldherrn, die diplomatiſche Vertretung und die vollziehende Gewalt in eilenden Fällen 
eigener Berantwortlichkeit, in allen andern Füllen aber nad) dem Rath der Bunbesverie 
lung übertragen werde. Die Triumpirn follten von der legtern, nad) Rückſprache mit den Ei 
zehn und den Funfzig, den Regierungen vorgefchlagen werden und für ihre Handlungen ver 
tion verantwortlich fein, und ihre Wirkſamkeit folle fo lange dauern, ald nicht das Parlaug 
etwas anderes befchließen werde. Mit dieſem Befchluffe Hatten vie Funfzig fi die jelbänll 
Inangriffnahme gewahrt, ohne jedoch den verfaflungsmäßigen Weg verlegt und ohne ben 8 
deötag lahıngelegt zu haben. Der Bundestag bewahrte feinen Schein der Selbſtändigkeit, in 
er den betreffenden Ausſchuß zur Berichterflattung über Badend Antrag vom 18. April brä 
In diefem Ausſchuß konnte man fi nicht gleich einigen; Hannover wollte fich ſelbſt in ber 
ſchaffenden Behörde mehr beruckjichtigt willen; von anderer Seite ward eine „Reichsreginch 
zu nennende Vollziehungsgewalt von fieben Mitgliedern vorgefchlagen , dies fließ aber auf 
derftand, indem geltend gemadt wurde, daß eine Liberfchreitung der Zahl Drei die 2 
faffung zu ſchwerfällig machen und der Energie hinderlich fein würde, als ſodann vonch 
Seite fogar eine „‚entfhiedene Abneigung‘ hervortrat, „überhaupt auf die Sache jegt no 
zugeben‘‘, fo einigte fi der Ausſchuß und ſchlug, „un wenigftens die Hauptjache zu rei 
binfihtli der Vollziehungsgewalt daſſelbe vor, was die Bunfziger befchloffen hatten. Im # 
gen und in ven Motiven wid diefer Beſchluß aber von dem der Funfzig wefentlich ab. A 
tiv hatte der Bundedtag angegeben, es geſchehe, um einem allgemein gefühlten, aud vos 
Siebzehn und den Funfzig anerkannten Bebürfniß abzuhelfen, jodann war in dem * 
nicht gefagt von der von den Bunfzig vorgefchriebenen Beſchränkung der Befugniffe der Ts 
virn, auch follten dieſe bid nach ver Beenvigung des Verfaffungswerfs durch das Parlamentil 
Anıte bleiben, endlich follten diefelben die Anfihten und Wünſche ver Negierungen unteres 
ander und mit der Nationalverfanmlung vermitteln; leeres verftieß Direct gegen ben 

des Vorparlamentd. Der Funfzigerausfhuß ſprach über diefen Beihluß fein Befremben c 
und legte Verwahrung dagegen ein, der Bunbestag benahm fi aber mit einem gewiſſen © 
fühl von Würde, indem er erklärte, er babe jeinen Beſchluß ſelbſtändig gefaßt und jei an 
der Bunfzig nicht gebunden. Durch diefen Zwiefpalt und durch die Niederwerfung des 
Then Aufftandes in Baden erflärt ed fich, wie der hierdurch genährte Argwohn von verborgem 
Reactionsgelüften der Regierungen bahin führen fonnte, daß die Funfzig (4. Mai) bei Yen 
thung einer Entgegnung auf leptere Äußerung des Bundestags die Entdeckung eined Prow 
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des darmfläntifchen Bundestagsgefandten v. Lepel für Höchft gefährlich hielten. Diefes 
moria ſprach blo® den Wunſch aus, ed möchten fi unter ven Abgeorbneten zum Parla⸗ 
Bertrauensmänner der Regierungen befinden, welche auf allfeitige Verſtändigung hin- 
2. Hierin erblickte die Mehrzahl der Funfzig die Abficht, die Beflimmung des Parlaments 
8 conflituirenden zu entftellen, und fie erklärten zu Protokoll, daß fie „nie Rechte ber 
nirenden Berfammlung hiermit vollflänpig gegen jeden Eingriff wahren und das Prome⸗ 
der Beurtheilung der Öffentlihen Meinung Deutfchlands übergeben”. In der Befolgung 
indes beſchluſſes wegen des Triumvirats waren die meiften Regierungen, während einige 
efehr zur Eile drängten, fo läffig, daß die Nativnalverfammlung zufammenfam bevor in 
Beziehung etwas gefhehen war, und nunmehr die Ausführung als unthunlich ohne Mit- 
18 der rechtmäßigen Volkövertreter in Wegfall Fam. 
och ein andered Werk war, ale das Parlament am 18. Mai zufammentrat, unvollendet: 
m den Regierungen dem Parlament vorzulegende Berfaffungdentwurf. Die 17 Ber: 
Wmänner hatten den ihnen aufgetragenen Entwurf am 27. April vem Bundestag über: 
Der Grundgedanke des Entwurfd war ber, daß die Selbftändigfeit der Einzelftaaten 
bie neue Berfaffung nicht aufgehoben, fondern nur fo weit, als die Einheit Deutſchlands 
irdere, beſchränkt werde. Ein Erbfaifer, zu Frankfurt, mit einer Givillifte follte Haben: 
ertretung nach außen, Recht über Krieg und Frieden, Heerwejen (ſtehendes Heer und 
mr, allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung), Feſtungsweſen, Kriegeflotte und 
k Boll: und Poſtweſen, Gefeggebung und Oberaufficht über Waflerftraßen, Eiſenbahnen, 
mpben, Ertheilung von Erfindungspatenten, Geſetzgebung im öffentlihen und Privat: 
Berfügung über alle Zoll: und Pofteinfünfte, Belegung ver Einzelftaaten mit Reichs- 
n. Der Kaifer foll die vollziehende Gewalt in allen Reichsangelegenheiten haben, bie 
Beamten und Dffiziere des Heeres ernennen, ven Reichstag berufen und auflöfen. Die 
Rer follten verantwortlich fein. Der Neichstag follte aus Ober: und Unterhaus befteben, 
Mm die regierenden Kürften und die Breien Städte fowie Reihöräthe, von den einzelnen 
tm nach Maßgabe ver Bevölkerung auf 12 Jahre gewählt, figen, im Iinterhaufe die Abge- 
ten des Volks, auf je 100000 Einer; der Wahlmodus jollte jedem Staat überlaflen fein. 
Bültigkeit eined Reichstagsbeſchluſſes follte gehören die Zuftinnmung beider Häufer. Das 
des Geſetzvorſchlags, der Beſchwerde, Adreſſe und Minifteranflage follte jedem Haufe zu= 
. Der Voranſchlag des Reichshaushalts follte ſtets zuerft dem Unterhaufe zur Beſchluß⸗ 
e vorzulegen fein, dad Brgebniß follte vom Oberhauſe nur im ganzen veriworfen werben 
ı Alljährlich verfammelt ſich der Reichſtag zu Frankfurt. Eine Bertagung follte nit 
ſechs Wochen dauern, nad) einer Auflöfung Neuwahlen binnen 14 Tagen erfolgen. Ein 
wrer Abfchnitt fegte Die deutſchen Volfärechte feft. Liber viefen Verfaffungsentwurf be= 
u zwar Unterhandlungen zwifchen einzelnen Regierungen, und e8 zeigte fi dabei eine 
Abneigung, bei andern eine Kälte, weil fie nicht mitthätig daran gewefen waren. Han= 
verftändigte ſich zwar mit einigen Eleinern Regierungen über Änderungen bes Entwurfs, 
efe Anberungdvorfchläge wurden am 16. Mai dem Bundestag übergeben, aber diefer fah 
a namentlich Ofterreih und Preußen ganz dazu ſchwiegen, nicht veranlaßt,, ſich des Ent- 
anzunehmen, zumal auch die Öffentliche Meinung ſich gegen venjelben ausſprach. Im 
weinen ſchienen fi die Regierungen vor vem wahrſcheinlichen Kalle bewahren zu wollen, 
8 Barlament fi gar nicht um denſelben fümmere, wenigſtens war dies auch der Grund, 
n der Bundestag Feine Vorſchläge einer Geſchäfteordnung des Parlamentö madte. Ein 
eötagdgefandter berichtete, jeine Gollegen feien ver Meinung, daß man diefe Dinge „fi 
hberlafien‘’ müffe, worauf die betreffende Negierung erwiderte, das fei ja „traurig“. 
n einem Moment, wo die Regierungen noch nicht im mindeften zu einer Selbftthätigfeit 
erwacht waren, trat die Nationalverjammlung zufammen. Sie war ber langerfehnte, 
Repräfentant der Wünjche des deutſchen Volks und der berufene Träger der großen Be⸗ 
19. Sie war, was ſtaatsmänniſche und parlamentarifche Kräfte betrifft, ganz geeignet ein 
ſſungswerk zu begründen. Die ganze der Volksbewegung innemohnende Macht ging auf 
m. Sie war indeß im Anfang nicht in ver Rage, von der ihr zuftehenden Macht hinrei⸗ 
n Gebrauch zu machen. Es lag dies an ver Menge und Vielartigkeit ver Wünfche, melde 
m die Berfammlung und in verfelben erhob, und in der Beforgniß vor einem wachſenden 
ißj der vemofratifchen Richtung. Dazu herrſchte über vie eigenthümliche Löfung der Auf: 
ine große Unflarheit, zumal ein fertiger Entwurf von feiner Seite vorgelegt wurde. Die 
war, daß eine lange und Foftbare Zeit auf parlamentarifhe Ubungen und Nebendinge 
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verwandt murbe, damit man fi erft Eennen lerne und gruppire. Wenn Hr. v. Gagen 
Übernahnıe des Borfiged ausſprach, da das zur Schaffung einer Verfaflung für ganz 
Iand auderjehene Barlament Beruf und Vollmacht dazu in der Souveränetät er Nation fe 
fo fprad er damit eine Thatſache aus; nachher wurbe aber durch lange Erörterungen dere 
men Bartei, wonach jene Souveränetät eine Ignorirung der Negierungen bebeute, fo vil$ 
verloren , daß die Macht ver Verſammlung unter den Händen entſchlüpft war. Bine heben 
Anerkennung feiner fouveränen Stellung erhielt das Parlament dadurch, daß eine Befankit 
der ungariſchen Regierung, an deren Spige der Erzherzog Stephan von Oſterreich ald 2 
ſtand, „behufs Erhaltung und Kräftigung der zwifchen den ungarifchen und deutſchen Ging 
obiwaltenven freundſchaftlichen Verhältniſſe“ direct an daſſelbe geichickt wurde. Die erſe 
ciſirung feiner Stellung nahm das Parlament durch die Vorgänge zu Mainz an, mo bie 
gerwebhr mit ven Bunbeötruppen feindlich zufammengefloßen war. Der Abgeordnete Jig 
Mainz machte den Verſuch, das Parlament zu bewegen, ſich zugleich al8 Erecutivbehörke, 
eine Art Convent zu geriren, indem er demſelben zumuthete, unmittelbar in die Bollziet 
gewalt eines Einzelftaats einzugreifen. Die Berfammlung lehnte died ab und zeigte dami 
fie nicht unbefonnen die Auswüchſe billige, welche vie aufgeregte Zeit an den Tag bradite. 
gleiher Beſonnenheit, aber aud in den Bollgefühl der ihr überfommenen Macht hand 
Nationalverfammlung in Betreff eines Antrags von Naveaur. Diejer beantragte die 
daß die in die preußifche Nationalverfammlung gewählten Mitgliever des Parlaments das 
haben jollten, beiden Berfammlungen anzugehören. Die eigentliche Bedeutung bisfer® 
ging dahin, daß die Ständeverfammlungen fi nicht mit Verfaffungsfragen ſollten Gef 
dürfen, damit nicht im voraus ein Widerjpruch mit der zu ſchaffenden Reichöverfaffung be 
det werde. Der Antrag von Schaffrath und Kolb, zu erklären, es feien Geſetze, Verfel 
und Berträge nur infoweit gültig, als fie mit der einzig und allein von der National 
lung zu errichtenden Berfaffung übereinftinnmten, wurde am 27. Mai abgelehnt; bag 
Antrag von Wernher angenommen: „Die deutihe Nativnalverfammlung, als das amd l 
Millen und den Wahlen der deutfchen Nation hervorgegangene Organ zur Begrüundum 
Einheit und politifchen Breiheit Deutſchlands, erflärt, daß alle Beſtimmungen einzelner 
faflungen, welche mit dent von ihr zu gründenden allgemeinen Verfaſſungswerke nicht über 
flimnen, nur nad Maßgabe vedlegtern als gültig zu betrachten find, ihrer bis dahin per 
Wirkſamkeit unbeſchadet.“ Hiermit hatte ſich Die Verſammlung felbft als die ſouveräne 

rin der Verfaſſung hingeſtellt und ben nicht rechtmäßigen Standpunkt verworfen, wonaf 
ganze Organismus der Ginzelftaaten hätte geflört werben follen. In dem Beftreben, iM 
Schein zu vermeiden, als fei die Verſammlung nicht rein conftituirend, hatte fie die jehr ged 
neten Anträge von Binde und Bederarh verworfen, von denen ber erftere beantragte, ed 
im Vertrauen, daß alle Staaten die Punkte der Verfafjung abändern würden, melde mi 
Reichsverfaſſung in Widerſpruch flehen würden, Übergang zur Tagesordnung, und ber 
die Erflärung jener Anderung für eine Pflicht gewollt hatte. Die Behandlung und 
dung jener höchſt principiellen Frage Hatte ven Anlaß zur Bildung verſchiedener Parteies 
Parlament gegeben, und dieſe Zerflüftung ward ein neues Hinderniß für eine baldige 
gung der VBerfaffungsfrage. Die äußerſte Rechte war für eine Vereinbarung ber Berf 
mit den Regierungen und gegen alle Eingriffe des Parlaments in die Vollziehungsgemalt 
Rechte des Parlaments war für die alleinige Schöpfung der Berfaflung durch dieſed, 
jedoch Feine Ignorirung der einzelftaatlihen Selbftänpigfeit. Das linfe Gentrum wollte 
der Souveränetät des Varlaments eine Berudiihtigung ver „Anſichten“ ver Negierungen 
das Verfaffungswerk. Die Linke wollte außer der Volksſouveränetät das allgemeine 

bie ausfchließliche Überlaffung der gefeggebenven Gewalt an die Volksvertretung, ferun 
verantwortliche und auf die Zeit gewählte Vollziehungsbehörde. Die äußerfte Linfe ging aM 
Aufftellung ſolcher Theorie noch weiter. Ein befonderer Haß entftand unter diefen Parteien 
dem Moment, wo bie Außerung R. Blum's, Preußen habe die übrigen Regierungen au 
dert, ald Gegengewicht gegen die Nativnalverfammlung möglichſt viele conflituirende Grin 
verfammlungen einzuberufen, als unwahr nachgewieſen wurde. Es war dies tharfaclid M 
Streit über das Vorhandenſein einer reactionären Strömung, welche dann die ertremere Mi 
tung der Rinfen rechtfertigen follte. Während der vielfachen Beſchäftigungen des Parlamen 
mit Dingen, welde vom eigentlichen Zwecke abſeits lagen, fehlte e8 nicht an Mahnungen, ) 
Zeit nicht unnüg zu vergeuden: I. Grimm war e8, welcher bei Beratbung der Geſchäfti 
nung am 29. Mai darauf aufmerkſam machte, daß man die Geſchäfte nicht auf die alte diplen 
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Weiſe in die Länge ziehen dürfe; und jpäter am 14. Juni, als man beſchloß, 6 Mill. Thlr. 
Ne Anſchaffung einer deutſchen Flotte zu bewilligen, jedoch unter dem Vorbehalt der Ver: 
ang durch die fünftige Gentralgewalt, war e8 Grubert, melcher daran erinnerte, daß man 
vie Freiheit des Volks feſtſtellen und jichern jollte. 

Die Verhandlungen des Verfafſungsausſchuſſes maren fehr weitausſehend nnd gründlich, 
Zeitpunft der Vollendung des Verfaſſungswerks ſchien noch weit abzuliegen; es lag daher 
Rothwendigkeit zu Tage, vie einheitliche Centralgewalt, melde man ſchaffen wollte, bis dahin 
iſoriſch ind Leben zu rufen, zumal das Gefühl, daß das Parlament doch nicht eine phyſiſche 
bt zur Volifiredung habe, ſich immermehr geltend machte. Am 19. Juni begann eine 
pt lebhafte viertägige Debatte über die Bildung einer provijoriihen Gentralgemalt. liber 
Fragen, wer dieſelbe fchaffen, aus wie viel Perjonen jie beſtehen, welche Befugniffe fie Haben 
ob fie verantwortlich fein folle, wurden eine Menge Anträge eingebradt. Der Ausfhuß 
ig ein bis zum Schluß der Verfaſſungsberathung beizubehaltendes, aus drei Perfonen be: 
mded, von den Regierungen zu ernennended Bundesdirectorium vor. Yür diefen Antrag 
en Baflermann, Borhmer, Dunder, Würth, Lette, Beisler, Auerswald, Saucen, Edel 
Dahlmann. Welder und Wippermann mwollten, daß ji das Directorium in Betreff der 
Kehungömaßregeln foweit thunlich mit den Bevollmächtigten der Negierungen in Einver- 
ben jege. Schoder wollte einen von den Regierungen zu bezeichnenden, von dem Parla: 
m genehmigenden Präſidenten, der die Parlamentsbeſchlüſſe zu vollziehen habe und bie 
durch verantwortliche Minifter ausübe. Dafür maren Glauffen, Widenmann, Naveaur. 
n wollte, e8 folle die Gentralgemwalt die Gelege, nicht die Beſchlüſſe des Parlaments 
n. Möring und Kosmann ſchlugen vor, e8 folle das Parlament und die Negierungen 
en drei Fürſten bezeichnen, denen ein verantwortlicher, von beiden Theilen zu ernennen= 
ichsrath beigefellt werde. Lindenau war für fieben Mitglieder, von denen drei bie Re: 
und vier die Nationalverſammlung wähle R. Blum wünſchte, daß die letzte den 
den eined Vollziehungsausſchuſſes wähle, welcher jih dann vier Beifiger nehme; biefe 
R Varlanentsbeihlüfle ausführen und vor einer Parlamentsmehrheit zurücktreten 










.M. Mohl und A. Ruge waren für einen frei vom Parlament gewählten Präſidenten. 
Rayern, Waig und Mathy waren für einen durch die Megierungen zu bezeichnenden Reich— 
* Flottwell wollte, daß dem Directorium allein, ohne das Parlament, das Recht des 
28 und Friedenẽ vorbehalten bleibe. Heckſcher wünſchte, daß die Regierungen vorſchlügen 
das Parlament ernenne. Degenkolb dagegen war umgefehrt für vie Wahl eines Bundes⸗ 
Penten durch und aus dem Parlanıent und für eine Betätigung durch Die Regierungen. 
verſchiedenen in Betracht Eunınienden Gelichtspunfte wurden von noch einer Reihe anderer 
ner hervorgehoben. Bon ihnen ift nur Behr zu erwähnen, welder darauf aufmerkſam 
He, daß die wirkliche Macht am Ende doch bei ven Negierungen ſei, die man nicht hören 
& Nach langen weitern und höchſt tumultnöjfen Verhandlungen über die Reihenfolge der 
immung, über die verichiedenen Anträge und über die Zulüfiigfeit neuer Anträge nad 
n beftimmten Zeitpunfte wurden folgende Punkte beihloffen: „Bis zur definitiven Be— 
dung einer Regierungsgemalt für Deutſchland foll eine proviforifche Gentralgewalt für 
zemeinſamen Angelegenheiten ver deutſchen Nation beftellt werden. Diefelbe hat die voll: 
nde Gewalt zu üben in allen Angelegenheiten, welche vie allgemeine Sicherheit und Wohl: 
tdeß deutſchen Bundesſtaats betreffen, die Oberleitung der geſammten bewaffneten Macht 
bernehmen und namentlich die Oberbeichlöhaber verjelben zu ernennen und die völferredht: 
und handelspolitiſche Vertretung Deutſchlands auszuüben und zu dieſem Ende Geſandte 
Gonfuln zu ernennen. Die Errichtung des Verfaſſungswerks bleibt von der Wirkſamkeit 
Sentralgewalt auögenommen. Über Krieg und Frieden und über Verträge mit auswär— 
ı Mächten beichließt die Gentralgemalt im Einverſtändniß mit ber Nationalverfammlung. 
Proviſoriſche Gentralgewalt wird einen Neichäverweier übertragen, welcher von der Na⸗ 
alverfammlung frei gewählt wird. Der Reichsverweſer ubt feine Macht durch von ihm er- 
nte, der Nationalverfanınlung verantwortlihe Minifter aus. Alle Anorbnungen deifelben 
irfen zu ihrer Bültigkeit ver Öegenzeichnung wenigſtens eines der verantwortlichen Minifter. 
Reichövermwefer ift unverantwortlih. Die Minifter haben dad Recht, ven Berathungen 
Rationalverfammlung beizumohnen und von derfelben gehört zu werden. Sie haben bie 
pflihtung, auf Verlangen der Nationalverfamnilung zu erfheinen und Auskunft zu er⸗ 
m. Sie haben darin Stimmrecht nur ald Abgeorpnete. in Abgevroneter kann nicht 
‚öerwefer fein. Mit dem Eintritt ver Wirffamfeit der proviſoriſchen Gentralgewalt hört 
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ber Bunbedtag auf. Die Sentralgewalt hat fih in Bezug auf Vollziehungsmaßregeln mif 
Bevollmädtigten der Landesregierungen in Einvernehmen zu fegen. Sobald das Berfaff 
werk für Deutſchland vollendet ift, Hört die Thätigkeit ver proviforifhen Gentralgewalt auf 
Am 29. Juni 1848 wählte die Nationalverfammlung mit großer Mehrheit den Graben 
Johann von Ofterreich zum Neichövermwefer, wie Gagern fih ausdrückte, „nicht weil, fon 
obgleich” er ein Fürſt fei, und fandte eine Deputation nad Wien, um ihn einzuladen. 8 
auf diefe Weiſe endlich eine Gentralgewalt gefgaffen, an der dad Parlament nicht bloß 
Vollſtreckerin feiner Beichlüffe, fondern bei ver natürlich ſinkenden Volksbegeiſterung auf 
Stüge zu haben gedachte. Zwar hatten die deutſchen Regierungen ver Wahl des Erzher 
zugeftimmt, denn der Bundestag hatte ſchon am 29. Juni dem Erzherzog erflärt, daß er | 
während ver Beratbungen des Parlaments über vie Gentralgemwalt von den Negierungen fe 
tragt geweſen fei, fi für feine Wahl zu erklären, die Centralgewalt war jedoch jelbft ohne 
felbftändige Mat. Der Träger derſelben war fein regierenvder Fürſt mit einer Hausmadt, 
im übrigen konnte fie die von der Volksbewegung ausgehende Mat nur vom Parlament | 
lehnen. Diefer Misftand trat bald zu Tage. Als der Erzherzog Johann am 12. Sulit 
Nationalverfammlung die Würde annahm und der Bundestag die Ausübung feiner we 
fungsmäßigen Befugniffe in die Hände des Erzherzogs legte, wurden die Grundlagen ber 
der Gentralgewalt und des Parlaments ſchon bedeutend erfchüttert, Indem ſowol die Ke 
Reaction gegen die große Volksbewegung gelegt wurden als auch der Particularismus ber 
zelftaaten ſich fehr flörend bemerklich machte. | 
Die Reaction wurde zunächſt und am gründlichſten vorbereitet durch die Begebenheiich 
Ofterreih. Während in allen deutſchen Staaten, wenn auch bie Regierungen zum 
ſchluß einer Reform durch die Volkshewegung veranlaßt waren, die Entwidelung ver Ka 
friedlich abzugehen ſchien, wurbe in Sſterreich durch verſchiedene Umſtände der Fortbeſtan 
Staats in Frage geſtellt. Hier war nicht nur durch die wiener Märzrevolution das Me 
nich'ſche Syſtem geftürzt, fondern ed war zugleidh ein Aufftand der Lombardei und 2 
ausgebrochen, ed ging die Nationalbewegung in Ungarn fo hoch, daß vom Anfehen des K 
feine Rede mehr war und die Czechen Oſterreichs, "in ihrer Nationalbewegung anfangs vor 
Regierung unterftügt, weil diefe die Nichtbeſchickung des deutfchen Parlaments befürwel 
firebten nad) ver Errichtung eines panflawiftifhen Reihe. Dazu fam, daß Piemont free 
italienische Befigungen mit Krieg bebrohte und daß, nachdem vie anı 25. April verliehene X 
faffung fhon am 15. Mai wieder geflürzt, der Hof nach Innsbruck geflüchtet war und ein 
Aufftand in Wien das Minifterium Pillersdorf geftürzt hatte. Aber durch die Bejiegung 
czechiſchen Aufftandes zu Prag am 12. Juni gewann ber faiferliche Hof zuerfl wieder eh 
Boden und gründete fpäter auf dieſem, nachdem er durch fernere glückliche Ereigniſſe 
war, die Reaction. Der Particularismus der Einzelftaaten ſodann zeigte ih in dem Bene 
der hannoverifchen Regierung, welche Miene machte, die Gentralgewalt nicht anzuerkennen 
dadurch eine flürmifche Parlamentöfigung, in welder von Einziehung Hannovers zu Gl 
des Reichs wegen Rebellion die Rede war, hervorrief. „Der Zuftand Deutſchlands läßt", h 
die hannoverifche Regierung gefagt, „vie Herftellung einer ſolchen Gentralgewalt nicht zu, 
auch die Innern Angelegenheiten des Landes ordnen und die Bürften lediglich als U 
eines andern Monarchen erfcheinen laſſen“ würde. Das Parlament, noch immer im volles 
wußtfein feiner Souveränetät, befchloß dagegen: „Die Eentralgemwalt möge die unummunl 
Anerkennung der Gentralgewalt und des Geſetzes varüber von dem Könige von Hannoneri 
dern.” Am 21. Aug. leiftete Hannover in der That Fulge. 
Die Gentralgewalt fah e8 von vornherein auf ein gutes Einvernehmen mit den Regiere 
ab und e8 wurden fogar bei der Wahl der Neichöntinifter vie Hauptflaaten berudiidtigt. 4 
Regierungen hatte der Erzherzog erklärt, er rechne auf die vertrauensvolle Mitwirkung 
Regierungen, und den Parlament hatten die Minifter verfihert, die Centralgewalt werke it 
die Freiheit ded Bürgerd und die Unabhängigkeit Deutſchlands einftehen. Aus dem bürfüg 
Erfolge, welchen die ganz unnöthigerweife von der Eentralgewalt auf den 6. Aug. angeoriet 
Huldigung hatte, war erfichtlich, daß der Entſchluß der Regierungen, im geeigneten Moment } 
reagiren, von bier an datirte. Die Huldigung der Truppen wurde in den Fleinern Si 
vorgenommen, in Preußen und Sannover jedoch nicht, in Baiern nothdürftig. Die Rt 
rungen ließen ſich äußerlich, un einiger Vortheile des Augenblicks wegen, die Oberboheit 
Gentralgewalt nod gefallen. Preußen fuchte um diefe Zeit durch den Vorſchlag, daß vr 
vollmächtigten bei der Gentralgewalt zufammen einen Rath bilden jollten, tharfählig ® 
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Mag herzuſtellen, der Reichsverweſer aber erklärte in feinem Erlaß vom 30. Aug., die 
mächtigten der Regierungen hätten „nicht die Befugniß, auf die Beſchlußnahmen der 
Igewalt entſcheidend einzumirfen oder irgendeine collective Gefhäftsführung auszuüben“. 
ſich der Reichsverweſer alfo ebenfo frei hinftellte wie das Parlament, fließ er Preußen 
n Kopf, das durch jenen Verſuch einen entſcheidenden Einfluß auf die Wendung der 
3 Sache zu erlangen gehofit hatte. Enticheivend für das Schickſal ver Nationalbemegung 
ter Träger war auch) das Parlament felbft. Es ging nicht blos diejenige Partei deffelben, 
Preußen an die Spige Deutſchlands flellen wollte, auf ein Abwarten aus, bis die großen 
ı der Bewegung ſich würden gebrochen haben und jener Plan nit mehr auf allzu großen 
tand der Demokraten floßen würde, ſondern auch ven öfterreichiichen Barlamentsmit- 
a kam das Verfchieben des Hauptwerks um deswillen gelegener, weil, zumal nad ven 
Sfterreichs in Italien, zu erwarten war, daß es ſein Intereſſe in der deutſchen Sache 
ehr zu wahren wieder im Stande ſein werde. So verbrachte das Parlament denn in der 
uch die Zeit vom 3. Juli bis zum 12. Sept. 1848 zur Berathung der „Grundrechte des 
en Volks“. Die ausführlichſten Discuſſionen und viele namentliche Abſtimmungen 
aviel Zeit und nur einigemal wurde, von Jordan und Viſcher, auf die in dieſer Ver: 
ng liegende Gefahr Hingewiejen. Die Ausführlichkeit der Debatten empfand die große 
des Volks mit Unwillen und namentlich wurde diejer Umſtand von der demokratiſchen 
jur Erregung lauter Unzufriedenheit mit den Parlament ausgebeutet. Eine zu Frank⸗ 
utgehabte Verſammlung demofratiicher Vereine hatte jich in diefem Sinne ausgeſprochen. 
Vertrauen zu dem Barlament ſagten die Demokraten für den Ball voraus, daß baffelbe 
Baden auf Heder gefallene Wahl zum Parlamentsmitgliede für gültig erklären und für 
eilnehmer an dem badiſchen Aufſtande Anıneftie ertheilen werde. Es gaben dieſe Bragen 
slament Anlaß zu den flürmifchften Verhandlungen, deren Refultat, die VBerneinung 
Bragen, namentlich die Abweijung jenes wiederholten Verſuchs, dem Parlament eine Re: 
gegewalt beizulegen, den Gegenjag der vemofratifchen Partei zu den übrigen des Parla- 
bedeutend erhöhte. Viel trug hierzu auch ver Beſchluß vom 15. Juli bei, die Gentral: 
zu ermächtigen, daß jie eine Vermehrung des Heeres auf zwei vom Hundert der jegigen 
erung in Ausführung bringe. Es mar hiergegen von der linken Seite des Hauſes befon- 
38 Bedenken geltend gemacht, daß man hierdurch die auffeimende Neaction nur flärfe. 
ken Beſorgniſſe vor legterer kamen der Mehrheit des Parlaments erft am 14. Aug., als 
nig von Preußen beim ſechshundertjährigen Befte der Grunpfteinlegung ded Domes zu 
er von dieſer Stadt eingeladenen Deputation des Barlanıents gegenüber bemerkte: „Ver: 
Bie nicht, daß ed noch Fürſten in Deutſchland gibt und daß ich zu ihnen gehöre.” Doch, 
hrheit legte diejem Anzeichen von Reaction und andern fein großes Gewicht bei, zum 
veil fie den ‘Planen der fortwährend vor Reaction warnenvden Linfen abgeneigt war. Die 
ıeruide Oppoſition Oſterreichs gegen das Parlament achtete dieſes nicht Hoch, weil diejer 
infolge der großen Bewegung in eine ganz abjonverlidhe Lage gerathen fei. Dfterreich 
ich nicht im mindeſten an ven Beſchluß, die Gentralgewalt aufzufordern, daß die öfter: 
je Negierung dad am 2. April 1848 erlajjene Verbot ver Ausfuhr edler Metalle und ge: 
m Geldes aufbebe. 

arch die Beichlüffe des Parlaments in wichtigen auswärtigen Kragen wurde fein Anſehen 
hoben, während zugleich wieder unverhältnißmäßig viel Zeit dadurch conjumirt warb. 
z Prüfung der Legitimation der Abgeordneten aus dem Herzogthum Liniburg hatte das 
nent darüber zu entiheiden, ob vie Bereinigung diefed Herzogthums in Einer Verfaſſung 
erwaltung mit Holland flatthaft jei, wie fie in ver That 1840, im Widerſpruch mit den 
Iverträgen von 1839, eingetreten war. Man erklärte am 19. Juli jene Vereinigung für 
Haft. Als fih ſchon bald darauf zeigte, daß Holland ſich gar nicht um dieſen Beſchluß 
te, wurde zwar cin beantragted Miötrauensvotum gegen dad Reichsminiſterium abge: 
die Thatjache aber, daß ein Parlamentsbeſchluß fich ald ganz ohnmächtig erwiejen habe, 
cht mehr zu verwiſchen. Ebenſo blieb es, als jener Befchluß wiederholt wurde. In ber 
Tage fodann war am 27. Zuli beſchloſſen, die Aufnahme der deutſchen Theile Poſens 
bolt anzuerkennen und deren Abgeordnete zuzulaffen und unter einftweiliger Geneh⸗ 
g der vom preußiichen General v. Pfuel am 4. Juni angeordneten vorläufigen Begren⸗ 
inie bie Entſcheidung über die envliche Abgrenzung der Nationalverjanımlung vorzube- 
‚ auch der preußifhen Regierung die beflimmte Erwartung auszuſprechen, daß fie den im 
ıtösferifon. X. 24 
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polnifchen Theile des Großherzogthums Poſen wohnenden Deutfhen den Schug ihrer 9 
nalität unter allen Umſtänden zufigern werde. Hiernach war dad Parlament gendthigt,- 
von der Kinfen geftellten Antrag zu verwerfen, die Theilungen Volens für ein ſchmat 
Unrecht zu erflären und die heilige Pflicht des beutfchen Volks zu erfennen, zur Wiederher 
lung eines felbftändigen Polen mitzuwirken. Diefe Ablehnung geihah im Wiverſpruqh 
einem Beſchluſſe des Vorparlaments und murde von der radicalen Seite benußt, bie Verie 
lung unpopulär zu maden. 

In noch höherm Grade machte fih die Mehrheit des Parlaments unpopular durd vie 
handlung der ſchleswig-holſteiniſchen Sache. Diefe war gleichzeitig mit dem Ausbraf 
deutfchen Bewegung in Fluß gefommen. Preußen hatte fhon im April, nachdem wegen 
Ginverleibung Schledwigs in Danemarf am 28. März die Herzogthümer fi erhoben f 
auf Aufforderung des Bundestags die däniſchen Truppen aus Schledwig verjagt und ws 
Zütland eingedrungen. Preußen ward im Mai von Rußland bevrängt, von dem Kriege 
ſtehen, wagte e8 aber aus Beforgniß, ih in Deutfchland unpopulär zu maden, noch nid. 
ſchwacher Verſuch dazu war indeß fhon der am 5. Mai mit des Bundestags Zuftimmung « 
ſchloſſene Waffenftilftand, der aber am 9. Juni vom Parlanıent, wiederum mit Beiſtim 
des Bundestags, gemishilligt wurde. Auf die Nachricht, daß diplomatiſche Verhanplung 
pflogen würden, in denen Preußen bereit fei, Nordſchleswig preiszugeben, erklärte das 
ment zugleich, daß die ſchleswigſche Sache zu feiner Wirkſamkeit gehöre und daß zur Ben 
des Kriegs energiihe Maßregeln zu ergreifen fein. Am 10. Juni ward ein Ausfhuß 
geſetzt, um genaue Erfundigungen über einen, wie verlautete, von Preußen abgefchlof 
günfligen Waffenftillftand einzuziehen. Es flellte ji heraus, daß ein ungünfliger & 
aufgeftellt, aber noch nicht ausgeführt war. Derfelbe ging auf Beftellung einer Regie 
von fünf PBerfonen für die Herzogthüner an Stelle ver biöherigen proviforifhen Megier 
zwei diefer Berfonen follte Preußen, zwei Dänemark und diefe vier einen fünften wählen 
däniſchen und deutfhen Truppen follten die Herzogthümer räumen, auch follte Dänemark 
ſchädigt werben für die Lieferungen an die deutfhen Truppen in Jütland. Am 6. Aug. 
der Reichsverweſer Preußen die Bollmadt zum Abſchluß, nicht jenes, ſondern eines an 
19. Juli aufgeftellten Entwurfs eines Waffenſtillſtandes; hiernach follten in Holſtein 
Truppen der Herzugthümer, in Schleswig 3000 Mann deutfher Truppen und alle? 
nungen ber proviforifchen Regierung in Kraft bleiben. Preußen ſchloß aber, mit Täu 
des zur UÜberwachung jener Vollmacht vom Reichsverweſer abgejandten M. v. Gagern, 
26. Aug. einen Waffenſtillſtand zu Malmö auf ſieben Monate, welder der Borfchrift ver 
tralgewalt in vielen Punkten zuwiderlief. &8 entfland in Parlament am 5. Sept. einel 
Verhandlung hierüber. Die Gentralgewalt fühlte, daß Ile gegen Preußen nichts auss 
fönne, die Minijter erflärten vaher, ed möge „aus unabweislihen Gründen der Warfenkil 
nicht verworfen‘ werben, dafür jolle Preußen und ven übrigen Negierungen eine beftimmiel 
ausdrüdliche Anerkennung des Geſetzes über vie Gentralgewalt abverlangt werven. GE 
dies jedoch nicht ver Rüge, daß die an Preußen ertheilte Bollmadt feinen Vorbehalt des An 
verweſers und Parlaments enthalte. Daß leptere nahm den Antrag auf Einftellung ber 
regeln zur Ausführung des Waffenftilftanded an. Das Reihsminifterium (LReiningen, € 
ling, Hedider) nahm, da ed hierin eine Verwerfung ded Waffenſtillſtandes erblicke,| 
Entlaffung, und da Dahlmann nicht im Stande war, ein Minifterium zu Stande zu bring 
weil er ed nicht aus der Linken des Hauſes nehmen wollte, fo Eonnte der Parlamentähe 
trog jeiner Eile nicht alsbald vollzogen werden. Am 16. Sept. endigte eine dreitägige he 
Debatte mit der Annahme des Francke'ſchen Antrags, die Bollzichung des Warfenftilifen 
joweit jle noch ausführbar, nit fänger zu hindern und bie Gentralgewalt aufzuiet 
Schritte zu thun, damit über die nothwendigen Anderungen des malnıder Vertrags baldigk 
Verſtändigung eintrete. Es hatte diefe Angelegenheit die Nation und das Parlament de 
fo lebhaft aufgeregt, weil es ji) dabei nicht blos um die Ehre Deutſchlands gegenüber dem CM 
lande, fondern zugleih um die Macht und Autorität der Organe der Nationalbemwegung 
hierbei auch um einen legten Verſuch ver demokratiſchen Partei des Parlaments, an die € 
zu fommen, handelte. Republikaniſche Führer hatten eine bedeutende Menſchenmaſſe auf 
Umgegend in Frankfurt verfammelt und aufs äußerfte erregt. Sie wollten einen Aufftand Il 
beiführen, wie aud der Beſchluß ded Parlaments über die Waffenſtillſtandéfrage a 
werde. Sie hofiten dann Ausfiht auf die Begründung der Republik zu haben. Der 
furter Aufftand von 18. Sept. wurde, wenn ihm auch die Parlamentsmitgliever Liga! 
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Uueröwals in grauenhafter Weife zum Opfer fielen, von ver Gentralgewalt räftig nieber- 
Hagen. Mit diefem Siege über einen Theil ver Volksbewegung begannen aber auch die 
Mersitungen zur völligen Reaction. 

Die das Einigungswerk Hindernden Parteizerflüftungen wurden feitvem im Parlament 
harößer. Beſchloß man auch am 19. Sept., den Truppen für die Unterdrückung des Auf⸗ 
des zu danken, jo vermerfte ed doch die Linke ſehr übel, ald man am 25. Sept. die Aufhebung 
über Frankfurt verhängten Belagerungdzuftandes zu beantragen ablehnte. Auch die Ab- 
kung eines Antrags, welder, aus Beforgniß vor Reaction, dahin ging, den Beſchluß über 
Maffenſtillſtand wieder aufzuheben und fi mit ven inzwiſchen eingetroffenen Nachrichten 
BWefriedigt zu erklären, reizte die Linke ſtark. Es war aber diefe Ablehnung nicht ohne Rück⸗ 
rauf Preußen erfolgt, das man nicht beleidigen wollte, weil man es zur Führung in Deutſch⸗ 
nauderjehen Hatte. Auch vie Verhandlungen über die Zuſtimmung zum Verfahren des 
Biiurter Gerichts gegen die Abgeordneten Blum und Günther wegen Aufreizung zum Auf: 
vom 18. Sept. durch die Preſſe (5. Det.) und die über das Geſetz zum Schug des Parla- 
and der Beamten ber Gentralgewalt trugen nur zur Erhöhung des gefpanuten Verbält- 

Sei. Wie aber dieſe Spaltungen unter den Trägern der Nationalbewegung die Erfolge 
Mern gefährbeten, fo förberten fie auch Die entfprechende Spaltung der Maſſen. Ganz be- 
Atrug das zügellofe Außfchreiten ver Maflen gerade da, wo der Gentralgewalt faft gar 

Merlügung geworben war, zu einem Hauptſchlage gegen bie deutſche Volksbewegung 
Möegenüber dem am 6. Dct. in Wien ausgebrochenen Aufſtande, welcher die Flucht des Mi- 
und die Ermordung des Kriegsminiftere Latour zur Folge hatte, gerieth die deutſche 
Igeiwalt in große DVerlegenheit. Sie hatte nicht die Macht, in dem deutſchen Bundes⸗ 
derreich die Ordnung herzuftellen, und fühlte doch, daß fle, um ihre Ohnmacht nicht zu 

‚etwas thun müſſe. Solhem Gefühle entfprang die Sendung Welcker's und Mosle's 
Bien. Diefelben wurden von Windiſchgrätz ſchnöde abgewiefen, und am 30. Det. fiel 
Zwar beihloß das Parlament am 3. Nov., es follten jene Sommiflare das Anfehen 
bie Anerkennung der Gentralgewalt zur vollen Geltung bringen und die Freiheiten ber 
Deutſch⸗Oſterreichs beſchützen, aber das ſiegreiche Oſterreich achtete das deutſche Parla⸗ 
Buod mehr als bioher für nichts; am 9. Nov. wurde der Abgeordnete zum letztern, Blum, 
Ken Eriegörechtlich erihoflen und vie varauf infolge Parlamentsbeſchluſſes vom 16. Nov. 
gene Aufforderung der Gentralgewalt, die Mörder Blum's zu beſtrafen, wurbe von ber 
eichtſchen Regierung mit dem Bemerfen abgelehnt, dag das Geſetz zum Schuß des Parla⸗ 
in Hſterreich nicht publicirt fei, man aud das Geſetzgebungsrecht des Parlaments nicht 
sne. Lind bald darauf wurde inn Schofe des legtern jelbit, von. einem Öfterreichifchen Ab⸗ 

ten, erklärt, daß Hſterreich von den frankfurter Beſchlüſſen nur die ihm zweckmäßig er: 
wen annehmen könne, und darauf hingewieſen, daß die Gentralgewalt feine wirkliche 
Befige. 

Snfehen der Gentralgewalt hatte durch Oſterreichs entſchiedene Losfagung ſehr ge⸗ 

„um fo mehr ſuchte ſie auf die Erhaltung des guten Einvernehmens mit Preußen hinzu⸗ 

‚ zu welchem Zweck Baſſermann nach Berlin geſchickt ward. Doc auch Hier zogen ſich 
Ne Bolten für die Ausjichten der deutihen Bewegung zufammen. Die preupifche Regie- 
I Yatte fih den Beftrebungen in Frankfurt von vornherein nicht überaus zuvorkommend er: 
DB. Schon anı 4. Juli hatte das Minifterium Bamphaufen der am 22. Mai eröffneten 

Gen Nationalverfammlung binfichtlich der Wahl des Reichsverweſers erklärt: daß das 

e Barlament „diesmal“ obne Mitwirkung der deutſchen Fürften gehandelt habe, fei wol 

Betracht der bedrohten Lage Deutſchlands geichehen, indeß möge „va8 diesmalige Verhalten‘ 
B zu weitern Gonijequenzen verleiten. In ähnlichem Sinne war die obenerwähnte Auße⸗ 
d des Königs beim koͤlner Dombaufefte. Ein innerliches Widerftreben des legtern gegen 
Bewegung, an deren Spige er fich hatte ftellen wollen, mag dem König durch die Exceſſe der 
8 zuerſt gefommen fein. Exceſſe ver legtern waren e8, welde den Streit zwiſchen Regie: 
& und Nationalverfammlung in Berlin Herbeiführten. Zu großen Tumulten hatten da⸗ 
Ri zum Zwecke einer Gentralifation verfanmelten demokratiſchen Vereine geführt; am 
Aug. Hatten bedeutende Ereeffe in Berlin ftattgefunden. Gin Exceß von der andern Seite, 
dNilitar in Schweidnitz, hatte die Nationalverfammlung am 9. Aug. zu dem Beſchluſſe be: 
Be, der Kriegsminifter möge in Erlafien an die Armee fi dahin ausfprechen, daß die Offi⸗ 
"allem reactionären Beftrebungen fern bleiben follten und durch Annäherung an vie Bürger 
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ihre aufrichtige Hingebung an ven conflitutionellen Rechtszuſtand zeigen möchten. 

wort des Kriegsminifterd vom 4. Sept., daß man diefen „verderblichen“ Beſchluß 
ziehen werde, hatte vie Erklärung der Nationalverfanmlung: daß die Ausführung 

Minifteriums fei, und dieſe des legtern Entlaffung zur Folge. Der Streit ſpann 

indem die Nationalverfammlung ſich als conflituirend für unauflösbar erflärte, die 

aber am 16. Sept. ausſprach, es fei durch jene Befchlüfle „ein Princip verlegt, ohne i 
rechthaltung die conflitutionelle Monarchie nicht beftehen‘‘ fönne. Das am 19. Sep 
Minifterium Pfuel-Eichmann erwies ſich der reactionären Partei nicht willig genug; 
die Ernennung Wrangel’8 zum Befehlöhaber in den Marken vurchgefegt, welder 
beforgnißerregenden Armerbefebl erließ, ja Graf Brandenbnrg hatte in Schlefie 
Armeebefehl verfündigt, daß er äußerftenfalls felbft unter alleiniger Verantwortung 
Ordnung überall berftellen wolle; als dann aber das Dinifterium am 25. Sept., wol 
Bindrude des am 21. Sept. in Baden ausgebrochenen Aufftandes, durch Erlaß einer 
der Nationalverfammlung verfaßten Anfprache des Kriegäminifterd an die Offiziere 

mittelungsweg betrat, hielt es die in Preußen immer mächtiger gewordene Reaction 
der Zeit, einen Hauptſchlag in ihrem Sinne auszuführen. Sie ſuchte daher möglid 
den König reizende Beſchlüſſe ver berliner Nationalverſammlung herbeizuführen. I 
ward erreicht durch deren Beihlüffe vom 7. Det. über Aufhebung des Jagdrechts 
bem Boden, vom 12. Det. über Umwandlung der Gabettenhäufer in Realgymnajier 
fung des Titeld des Königs „von Gottes Gnaden“, und vom 30. Oct. über Abjd 
Adels. Blutige Exceffe von Soldaten, ein heftiger Kampf zwiſchen der Bürgerwel 
demokratiſchen Arbeitern in Berlin, vie Stellung der Bürgerwehr unter bie Poli; 
Antwort, melde der König auf den Glückwunſch der Abgeorbneten zu feinem Gebi 
teilte, bereiteten den Staatöftreich vor. Zwei Tage nach dem Kal Wiens, am 1. N 
ein Haupt ber reactionären Partei, Graf Brandenburg, an die Spike der Regierun 
eine Aufforderung der Nationalverfamnlung an leptere, die Centralgewalt zu ſchlei 
energifhen Schritten anzuhalten, damit die in den deutſchen Ländern Oſterreichs 

Bolföfreiheit gefhügt werde, verhallte ungehört, der König ließ am 2. Nov. die 
der Abgeorbneten, nach Vortragung ver die größten Beforgnifle und unabjehbares 
der Ernennung Brandenburg's erblickenden Norefle, ohne Antwort, und am 10. N 
angeblih zum Schug der Berathungen gegen anarchiſche Auftritte, vie Nationalver 
von Berlin nad Brandenburg verlegt; nachdem dann legtere der Krone das Recht hi 
fproden und die Minifter für unfühig erklärt hatte, der Negierung vorzuſtehen, erfo 
waltſame Vertreibung verfelben,, nachdem fie noch die Steuern verweigert hatte. Lei 
fland erſchien vielfach ald ein Exceß und Fräftigte die Regierung, welde darauf, un 
um den Aufruf des Reichsverweſers vom 21. Nov., wonach er die Ausführung ber ( 
weigerung nicht dulden, aber auch die Bürgſchaft ver Rechte und Freiheiten des 
Volks zur Geltung bringen wolle, die nad) Brandenburg gegangene Minverheit bei 
auflöfte und eine Verfaſſung vetroyirte. Obwol Preußen eine freiheitsfeindliche Rid 
geihlagen Hatte, jo war e8 ihm doch um die Erlangung der erften Gtelle im zu cı 
deutſchen Bundesſtaate zu thun. Die Vorbedingung für dad Parlament, hierauf hir 
war die Außeinanderfegung des Verhältniſſes zu Ofterreih. Gagern wollte Oſterrei 
deutfhen Bundesſtaate „in einem befländigen und unauflöslihen Bunde‘. Es |d 
die Anficht der öfterreichifchen Regierung übereinzuflimmen, denn Fürſt Schwarzer 
widelte am 27. Nov. dem nach Kremſier verlegten Reichstage, e8 jei die Abjicht, daß a 
der Monardie zu Einem großen Staatöförper vereinigt werben follten, und daß di 
Ordnung der gegenfeitigen Beziehungen Deutſchlands und Oſterreichs erſt dann 
würden, wenn beid® durch neue, fefte Kormen verjüngt fein würden. Hatte Ofterrei 
erklärt, daß es jich in feiner Entwidelung durch Deutfchland nicht wolle beirren lafle 
darin doch auch die Geftattung, daß Deutfchland ſich beſonders conflituire. Der Neid 
Schmerling, als Oſterreicher nicht damit einverftanden, nahm jeine Entlaflung und n 
in fpeciell Öfterreichifchem Intereffe. Er veranlapte Hrn. v. Gagern, ind Reichsminiſ 
treten und ih zu Unterhandlungen mit Ofterreich zu entfchliegen. Dieje wollte € 
blos, um Dfterreich behufs felbftändigern Auftretens in der deutſchen Sache erft mehı 
zu laſſen, und veranlaßte, daß Ofterreich am 28. Der. erklärte, die Meinung, daß e 
deutſchen Bundesftaate bleiben wolle, fei irrig. Die Erfenntniß von Oſterreichs Unn 
feit, auf irgendeine Geſtalt des Bundesſtaats ernftlich einzugehen, bewog die Mehrheit 
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stö zu ber Anſicht von Oſterreichs einſtweiliger Ausſcheidung. Das Parlament beauf⸗ 
e, nachdem es die Berathung der Grundrechte am 27. Dec. 1848 beendet Hatte, am 
am. 1849 Bagern, mit Hfierreich zu unterhandeln. Der preußiſchen Partei kam es vor 
darauf an, Preußen moͤglichſt bald an die Spitze zu bekommen, denn ſchon mehrten ſich 
richen von Renitenz der Regierungen gegen das Parlament. So hatte Baiern erklärt, 
9 keine Berfaflung ohne Deutſch⸗Oſterreich anerkennen werde, Hannover und Sachſen 
X die UÜberdinſtimmung Preußens und Oſterreichs über die Verfaſſung für nothwendig er⸗ 
(26. Febr. 1849). Preußen kam dem Parlament gewiſſermaßen entgegen durch Note 
33. Jan. 1849, worin e8 hieß, ed achte die Nechte der Regierungen und der deutſchen Na- 
kberfammlung gewiflenhaft, e8 jei Preußens Beruf, „auf dem Wege des Rechts und Frie⸗ 
auf die von der Nation geforverte Einheit, Freiheit und Macht Deutſchlands hinzumirfen” ; 
reufifche Regierung fei der Meinung, daß ‚vie Verfaffung Deutfchlande nur auf dem 
s der Verſtändigung zwifchen den Regierungen und der Nationalverfammlung feftgeftellt 
m’ müfle, und fle fprach die Überzeugung aus, daß nach der erften Leſung der von jener 
smmlung befchlofienen Berfafjung „ver Entwurf im wmefentligen die Grundlage eines 
und den Anforderungen der Zeit gemäß geftalteten Bundesſtaats enthalte‘, einige 
en feien aber nothwendig, fo fei z.B. die Aufrichtung einer neuen deutſchen Kaifer- 
zu der Erlangung einer wirklichen und umfafjenden Einheit nicht nothwendig. Einen 
5 zu Gunſten Breußens fuchte aber Oſterreich zu verhindern durch die Erklärung vom 
„daß ed auf eine Einigung, nicht auf eine Umſchmelzung ankomme, und daß ver neue 
außer allen deutſchen Staaten auch deren außerdeutſche Gebiete zu umfaſſen habe. Zu⸗ 
erſah man aber auch, daß Oſterreich nichts von dem wollte, was das Parlament ſchon be⸗ 
hatte. Oſterreichiſche Mitglieder des Parlaments verſuchten den Beweis zu liefern, 
ich im neuen Bundesſtaate Platz Habe; ihr Entwurf ging auf Bildung einer Reichs⸗ 
ing von fieben Gliedern mit einem Reichsſtatthalter an der Spige. Im Wettfampf ver 
Großmãchte fuchte Preußen die übrigen Regierungen am 16. Febr. zu beruhigen, in- 
feine Meinung dahin ausſprach, „daß vie Eriftenz der Einzelſtaaten als felbftändiger 
aiſamen nicht weiter beſchränkt würde, als zur Erreihung ber weientlihen Bedingungen 
Dundesſtaats nothwendig“ fei. Dem gleichzeitig von Preußen an ſterreich gemachten 
Klage eines Vereins zwiſchen ver öfterreihifhen Gefammtmonardhie und dem zu Bildenden 
Bunbeöftaate wurde Anfang März 1859 von Öfterreich mit einem Directorialvor- 
erwibert. Die durch die Auflöfung des Reichſtags zu Kremfier am 7. März 1849 und 
daroyirung der Verfaſſung vom 4. März ſehr beſtärkte Anſicht, daß es Oſterreich auf ein 
en auf den alten Bundeszuſtand abgeſehen habe, conſolidirte die preußiſche Partei 
Barlaments und bewog am 12. März Welcker, die En-bloc: Annahme ver berathenen Ber: 
Rg und vie Anbietung der veutihen Krone an den König von Preußen zu beantragen. 
bi Hatte eine Note Oſterreichs vom 9. März 1849 die Augen geöffnet durch das Ber: 
, Daß im neuen Bundesftaate gar feine Volfövertretung flattfinden, in einem Staaten: 
aber 38 Öfterreichifche und blos 32 deutſche Bliever figen follten. Nachdem am 19. März 
fe des Parlaments verſprochen hatte, dem Antrage Welder’8 unter ver Bebingung zum 
e zu verhelfen, daß in ver Verfaflung ein fuspenfives Veto und im Wahlgefege die geheime 
mmung eingeführt werde, dies aber abgewiefen war, wurde am 21. März Welder’3 An⸗ 
abgelehnt. Infolge veflen trat am 22. März das Reihsminifterium Gagern zurüd. 68 
Diet das offenfte Befenntniß, daß nur noch von einer preußifhen Spitze die Rede fein 
be. Nach Beendigung ver zweiten Lefung der Verfaflung in vier Tagen wählte pad Par⸗ 
nt am 28. März den König von Preußen zum deutfchen Kaifer. Hätte man nicht gerade 
kaiſerwürde angeboten und ſtatt deſſen die Erklärung des Reichsverweſers, dad Amt nieder⸗ 
zu wollen, rückgängig gemacht, vielleicht Hätte fich Preußen doch an die Spike geftellt. 
Die am 28. März 1849 verkündete Reichsverfaſſung iſt folgenden Inhaltd: Das deutſche 
h wird aus dem ganzen biöherigen Gebiete des Deutfchen Bundes gebildet. Hat ein 
ſches Land mit einem nichtveutfchen vaffelbe Staatsoberhaupt, fo müflen fie befondere Ver⸗ 
ugen, Regierungen und Verwaltungen haben. Der Reihögewalt liegt ed ob, die allen 
tſchen verbürgten Mechte zu wahren, für die Erhaltung des Reichsfriedens zu forgen und 
all ſelbſtaͤndig einzufchreiten, wo die Regierungen die Störungen der innern Sicherheit 
allein befämpfen können over wo diefe Störung durd die Regierungen geſchieht. Ein 
haͤngiges hoͤchſtes Reichsgericht wird errichtet, vor dem das Necht des einzelnen, der Volko⸗ 
etungen, ber Regierungen, des Reichs Schut finden kann. Das deutſche Reich bildet Ein 
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Zoll- und Handelögebiet und hat ein und vaffelbe Münzſyſtem. Die Geſetzgebung über 
Zoll: und Münzwefen ſteht blos ver Reichsgewalt zu. Sie hat das Recht ver Geſetge 
und Oberaufficht in allen pas Poſt-, Telegrapben=, Eifenbahn-, Gewerbe- und Bankweſen 
treffenden Angelegenheiten, ebenfo in Betreif ver Grundſätze über Erwerb und Bel 
Heimats =, ded Staat = und des Reichsbürgerrechts, in Bezug auf Handel, Schiffahrt, 
liche Straßen. Sie Hat ferner für allgemeine Geſetze über bürgerliches, Handels: und We 
recht, Strafrecht und Gerichtöverfahren zu forgen. Sie hat die ausſchließliche völlerr 
Vertretung Deutfchlands nah außen, hat Bündniſſe und Berträge abzuſchließen und es 
ihr das Recht des Kriegd und des Friedens zu. Es fleht ihr die gefammte bewaffnete 
Deutfchlands zur Verfügung, ihr fleht Die Geſetzgebung über dad Heerwefen und deſſen Cie 
tung zu; in den Fahneneid ift die Verpflihtung zur Treue gegen dad Reichsoberhaupt we 
Reihöverfaffung an erfter Stelle aufzunehmen; die Reichsgewalt ernennt die commanbind 
Generale der ſelbſtändigen Corps. Die Seemadt iſt alleinige Sache des Reichs. Se 
das ordentliche Reichsbudget beträgt, wird zur Beflreitung ver Reichsausgaben zunächſt 
Zolleinnahmen vorweggenommen. Grforberlienfalld kann die Reichsgewalt Matrik 
träge von den einzelnen Staaten erheben, auch bei außerorbentlihen Fällen Reichel 
- audfchreiben und Anleihen machen. Bin aus ven deutſchen Kürften gewählter erblicer 
fleht an der Spike des Reichs. Neben ihm befteht der aus dem Volks- und dem S 

Haufe zufammengefeßte Reichstag. Erſteres wird auf liberaler Grundlage vom ganzea A 
das legtere wird zur Hälfte von den Regierungen, zur Hälfte von den Ständen un 
jedem Staate wird eine der Größe befielben entfprehende Anzahl Mitglieder gewählt. 
Reichstage find die Minifter des Kaiferd verantwortlih. Nur mit Zuftimmung des 
tags können Geſetze erlaflen und geändert, Handels-, Schiffahrts- und ſonſtige vd 
Verträge gefchloffen werden. Auch zur Feſtſtellung des Reichshaushalts, der Som 
von Anlehen, Erhebung von Matrikularbeiträgen und Reihöfteuern find Meichätagehef 
nötbig. Die Finanzvorlagen gehen fämmtlid zunächſt and Volkshaus. Nur viefes f 
Recht, das feftgefete, ordentliche Budget jährlich zu prüfen und zu bewilligen. Ohne 8 
mung des Reichstags iſt feine Ausgabe möglihd. Das Recht des Gefegvorfchlags, de 
ſchwerde, der Adreſſe, ver Minifteranflage fteht jevem ver beiden Häufer zu. 

Wiewol vermuthet werden Eonnte, daß ber König von Preußen aus Rückficht uf 
Bundesgenofien die Kaiferwürve ablehnen würde, indem ſchon am 10. Febr. von den 
Regierungen an Preugen erklärt war, „daß bie Bundes- oder Reichsgewalt nicht in di 
licher Geftale, ſondern in collegialer aufzurichten” fei, ſo kam, zumal Braf Brandenbug 
Kammern in Berlin erflärt Hatte, daß die Regierung alles aufbieten werde, um eine Ei 
unter den deutfchen Fürſten herbeizuführen, vie Ablehnung des Königs von Breufe‘ 
3. April doch überraſchend; feine Erklärung ging dahin, daß er „ohne daß freie E 
fländnig der Fürſten und Freien Städte Deutſchlands eine Entſchließung nicht faſſen“ M 
Bon einer Pflicht, bie Reichsverfaſſung durchzuführen, war bei Preußen feine Rebe, vi 
erflärte am 4. April Brandenburg den Kammern, der jegt intendirte Bundesſtaat habe Hd 
denjenigen Staaten zu bilden, welche fih ihm freiwillig anſchließen“. Zugleich forverte$ 
alle deutfchen Regierungen auf, „ſich umfaſſend über ihre Abfichten und Wünfche auszufpe 
und „‚beftimmte Erflärungen fowol über die ven Könige zugedachte Stellung als über biegi 
aus Berathungen der Nationalverfamnilung hervorgegangene Verfaſſung abzugeben“. | 
ihrer Antwort riethen einige Regierungen zur Annahme ver Krone, andere erblicten dark 
größte Gefahr für Deutſchland“, noch andere ſprachen ihre Abneigung oder den feften Geil 
aus, ſich nicht unterzuoronen; der Gentralgewalt gegenüber fprachen aber 28 Negierunge 
Anerkennung der Reichsverfaſſung aus, nachdem das Parlament alle Regierunges 
26. April dazu aufgeforbert Hatte. 

Dem Parlament war, feitdem Preußens Ablehnung am 21. April 1849 auch no 
formell erfolgt war, nichts übrig geblieben als, fo ausſichtslos es auch war, für pie Duriß 
tung ber Reihöverfaflung aufzutreten. Vielleicht wäre e8 vem Parlament beim Abwarten 18 
von Preußen mit den übrigen Regierungen begonnenen diplomatifchen Verhandlunges all 
lich gewefen, für das Zuftandefommen eines Verfaſſungswerks beitragen zu können, alle 
Eonnte diefe Berfammlung ihren Urfprung und ihre Vergangenheit unmöglich verlengnen. 8 
dem ſchroffen Beharren aufihrem Wege mußte fie mit ven längft wieder mächtig gerenc 
Regierungen in Zwiefpalt gerathen. Nachdem ihre Aufforderung an viefelben, die Kamm 

Jegt nit aufzulöfen, von Hannover und Preußen (22. April) midachtet war, fprad fe ih 
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gung darüber aus, fowie die Erwartung, ed würden die übrigen gefeglichen Organe 
ıötfchen Bolfs offen für die Neichöverfaffung auftreten. Die Nationalverfammlung 
Durdführung ver legtern ſtark auf die Unterflügung durch das deutſche Vol gerechnet. 
volite ſich allerbingd die einzige, ſchwer errungene Frucht der Nationalbewegung nicht 
ı laflen, e8 mifchte ſich aber unter dieſe Beitrebungen die ihrem Ziele nur ſchadende repu⸗ 
be Bewegung. Am 1. Mai 1849 erklärten, alle Vaterlands- und Märzvereine in 
jede Beftrebung gegen die Neichöverfaffung für revolutionär und hochverrätheriſch, am 
brach der Aufftand für die Neihöverfafjung in Dresden, am 7. Mat in Breslau, am 
Lin Raftabt und Elberfeld, am 13. in Karlsruhe aus, von wo er ſich über ganz Baden 
Rheinpfalz erfiredte. Wenn viefer Aufftand überall nienergejchlagen wurde, fo am 
durch die Breußen in Dresden, jpäter ebenfalls durch Preußen in Baden, fo war nicht 

finfende Begeifterung bed Volks, fondern auch die Zurüdziehung des Mittelftanves 
untermiſchten ertremen Nichtungen die Urfache. Das Parlament hatte fihmit Preußen, 
s allein eine Durchführung ver Neichöverfaflung Hätte erwartet werben Eönnen, immer: 
rfeindet, es hatte am 10. Mai beichloffen, dem „ſchweren Bruce des Reichsfriedens, 
men durch unbefugtes Binfchreiten in Sachſen jich Habe zu Schulden kommen laffen, 
u Mitteln entgegenzutreten und die Beftrebungen zur Durdführung ver Reichsverfaſ⸗ 
Schuß zu nehmen“. 
hdem ein neues Programm Gagern’s, wonach die Centralgewalt thätiger für die Reichs⸗ 
ng auftreten follte, am 9. Mai vom Reichsverweſer zurückgewieſen war, trat dad Mini- 
Bagern ab, und der immermehr öfterreichiihen Einflüffen Hingerwandte Reichsverweſer 
yetmold, Brävell, Merl, Wittgenflein und Jochmus zu Miniſtern. Das Programm 
t: Nichtdurchführung ver Reihsverfaflung, aber Vermittelung mit ven Regierungen 
ige Zurückgabe der Macht des Reichsverweſers an die Fürften, warb vom Parlament 
misbilligt. Die Minifter aber blieben, dem conflitutionellen Grundſatze zuwider, im 
Das Barlament beihloß am 19. Mai die Ernennung eines Neihsftatthalterd zur Gin: 
g des erfien Reichſtags. ine große Zahl Abgeorpnete traten, weil fie die Nichtdurch⸗ 
‚ der Neihöverfaffung dem Bürgerfriege vorzogen, am 20. Mai aus vem Parlament, 
24. Mai die Herabfegung der Beſchlußfähigkeit auf 100 Mitglieder zur Folge hatte. 
ı noch viele Abgeordnete audgetreten waren, entſchied ſich der kleine Reſt zwiſchen Ge⸗ 
> Unterwerfung für erſtere, ſiedelte am 30. Mai 1849 nach Stuttgart über, ſetzte dort 
Göregentihaft ein, beichloß die Bildung eines Volksheers und ſchrieb eine limlage von 
BI. aus. Der Minifter Römer in Stuttgart trat der Fortjegung folder Beſchlüſſe, 
Bürtemberg in Unruhe verfeßten, entgegen und machte dem erften veutichen Parlament 
Juni 1849 gewaltfam ein Ende. 
h dem Mislingen des Werks des Parlaments war Preußen keineswegs gewillt, bie 
Reform fallen zu laſſen. Es Hatte am 28. April 1849 den deutſchen Regierungen 
jeugung ausgeſprochen, „daß dad Bedürfniß ver Nation nad größerer Kinigung und 
mg befriedigt werben‘ müfle, „auch nachdem die in Frankfurt angeftrebte Form fich als 
& erwielen hat. Died werde „jenen Bejonnenen ald unabweisbare Nothwenpig: 
beinen”. Zugleih waren die Regierungen, welde, fäll8 die dem Parlament zur 
digung nochmals gebotene Hand ausgeſchlagen werde, zu Verhandlungen bereit feien, 
dert, fih mit Preußen zu benehmen, indem es der Negierungen „Pflicht und Auf: 
t, „dem Bedürfniſſe ver deutfchen Nation bald eine volle und umfaflende Befriedigung 
bren‘. Bor dem Beginn diefer Verhandlungen begann Preußen ſolche am 9. Mai mit 
ch, um durch eine Einigung mit diefem vie erftern unnötbhig zu machen. Preußen er= 
yavon audzugehen, „daß den Fortſchritten der Revolution nur dadurch auf wirkfane 
n Biel gefeßt werden könne, daß das wirflich vorhandene Bedürfniß des deutſchen Volks 
Berer Einigung befriedigt werde”. 88 ſei die Aufgabe, die Verbindung ver unitariſchen 
vemokratiichen Partei durch Befrievigung der Beftrebungen ver erftern zu löfen. Die: 
Borberungen , welche ver Nation tief im Herzen ſäßen und ohne deren Erfüllung feine 
mernd werde eintreten können, feien: gemeinfante Vertretung nach außen, wahrhaft 
ge Inftitutionen im Innern, einheitliche Grecutivgewalt, Volks- und Staatenhauß. 
tſche Bundesſtaat ſolle in völkerrechtlicher Union mit Hſterreich ſtehen. Der Plan der 
yar näher auseinandergeſetzt. Oſterreich erkannte am 16. Mai 1849 zwar das Bebürf- 
itſchlands an, bemerkte jedoch, feine Hoffnungen auf Berflännigung mit Preußen ſeien 
hen Erklärung „vernichtet. Die Union lehnte es ab, weil es nicht eine Übereinkunft 
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mit Preußen abfchliegen könne, „in die als eigentliher Pacifcent ein Bundesſtaat einzutrag 
hätte, der noch nicht einmal gebildet iſt“. Infolge obiger Einladung traten in Berlin ag 
17. Mai Bevollmädtigte von Oſterreich, Preußen, Baiern, Sachſen und Hannover zufanue 
Preußen legte die Reichöverfaffung zur Anderung vor und bemerfte, e8 möge nur fo weit bang 
abgewichen werden, „als die Aufrehtbaltung und Durchführung der Brincipien eined weh 
Bundesſtaats erfordern‘. Nachdem Dfterreich gleich nach der erften Sigung aus ver Ce 
geſchieden war, fchloflen Preußen, Sachen und Hannover, nad) Vollendung eines neuen ® 
fafſungsentwurfs, am 26. Mai 1849 „in Gemäßheit des Art. 11 der Bundesacte“ einen E 
trag, „da die Umſtände zu Herftellung einer einheitlichen Zeitung der deutſchen Angelegent 
eine engere Bereinigung derjenigen Regierungen, welche entſchloſſen find, nach gleichen Grr 
fägen zu verfahren, nothwendig machen”. Baiern erflärte fih „außer Stande‘, beizutes 
Diefed Dreikönigsbündniß war von vornherein dadurch gelockert, daß Sachen und Sam 
Erklärungen abgaben, welche, wären fie vorher abgegeben, ein Hinderniß für vie King 
des Vertrags geweien wären. Sachſen erklärte nämlich, „vie Verleihung der oberften 9 
gewalt an einen der regierenden Fürſten“ bereite „einen für die Geſchicke Deutſchlande 
derblichen Nachtheil” ; e8 werde dies dahin führen, „ven Bundesſtaat in ven Einheitäftast 
mählich umzubilden und fomit alles und jedes jelbfländige Xeben der verfchievenen beut 
Stämme zu vernidten”. Zwar wolle ih Sachſen der allgemeinen Wohlfahrt wegen eine 
faffung gefallen laſſen, „welche die Executivgerwalt ned Neich ver Krone Preußen verke 
jedoch nur in der Erwartung, daß diefe Berfaffung „Gemeingut ver ganzen Nation", i 
Ofterreich nicht ausgefchloffen werde. Ähnlich äußerte ih Hannover; das Ziel, eine veaf 
zufammengewadfenen Staatöverbänden Deutichlands die nöthige Gewähr leiftende Re 
malt, Förine nur erreicht werben, wenn „Oſterreich in voller Bedeutung bei Deutfchland bie 
Blos aus Einfiht der „unabweisliden Einigung der Regierungen‘ fei die Zuflimmung zu 
Entwurfe Preußens erfolgt. Da wegen diefer Erklärungen dad Bündniß von Aula 
feinen Halt batte, fo war auch einer von den Pacifcenten an die übrigen Negierungen ge 
teten Gollectionote feine Beveutung beizulegen. In diefer war gefagt, dad Werk des 9 
ments habe „über die heilfamen Anforderungen eines fräftigen Bundesſtaats hinausgegrife 
es jei aber ihre Pflicht, „auf den Abſchluß eines Verfaffungswerfs hinzuwirken“, und DM 
müfle gewähren: „dem Auslande gegenüber Einheit und Macht, im Innern bei geft 
Fortbeſtande aller einzelnen Glieder die einheitlihe Entwidelung der gemeinfamen Inter 
und nationalen Bebürfniffe”. Wenn übrigens die Bacijcenten die Initiative ergriffen hä 
fo feien fie dabei „‚von der beflimmten und ausprüdlichen Vorausſetzung audgegangen, ba 
rehtögültige Abfchluß verjelben auf der freien Zuflimmung ver Nationalvertretung E 
Nach der der finfenden Volksbewegung entgegengefegten Richtung konnte hierumter inbef 
eine auf Grund des Entwurfs berufene Bolfövertretung gemeint fein. Außer diefer Rote 
28. Mai jprachen ji jene Regierungen dur Note vom 30. Mai 1849 für vie CErriqht 
eined Schiedsgerichts aus, weil „das Bedürfniß eines ſolchen Richteramts durch die gang 
ſchichte des Volks tief begründet” fei. Zur authentiihen Auslegung des Entwurfs diente 
noch eine Denkichrift von 12. Juni 1849. 4 
Am 18. Juni fegten Die drei Könige einen Verwaltungdrath ein „zur Führung ber: 
Erreihung des Zwecks des Bündniſſes bezüglihen Geſchäfte“. Die Unterhandlungen, 
Preußen namens der drei Könige mit Baiern pflog, hatten feinen das Bündniß ſtärkendent 
gang. Erſt am 22. Juni hatte Baiern erklärt, „ein Bedürfniß“, in dies Bündnip zu Mil 
liege nicht vor, da es, Baiern, feines Schutzes bedürftig jei. Preußen hielt zwar am 27. ud 
am !Brineip der einheitlichen Srecutive feft, verabrevete jedoch am 30. Juni mit Baiern, aM 
vermittelnde Faſſung zu verſuchen. Baiern verfuchte am 1. Juli 1849, die Stellvertrerung B 
der Oberhauptöftellung,, weldye nach dem Entwurfe zwifchen Ofterreih und Preußen abmehil 
follte, zu erlangen; nad) dem Fehlſchlagen des Verſuchs erklärte ed, feine Bedenken jeien mil 
befeitigt,, da Die Fortdauer der Verbindung Ofterreihd mit dem übrigen Deutichland in Fra 
ftehe. Preußen jprady die Hoffnung aus, Baiern werde auf feinen Bevenfen nit unabäne 
lich beharren , Baiern aber erwiderte nichts, theilte Dagegen den Kammern mit, es jei zum U 
ihluß an das Bündniß nicht bereit. Trotz Baiernd Verhalten nahnı die Sade einen Aulaı 
als follte wirklich eine Einigung zu Stande fommen. Es traten dem Bündniſſe bei: Yale 
Darmſtadt, Kurheiien, Weimar, Gotha, Altenburg, Sonveröhaufen, Rudolſtadt, beide Ren 
beide Mecklenburg, Oldenburg, Naſſau, Braunfhweig, Bernburg, Bremen, Hamburg, Yibe 
Hfterreich aber nebſt Baiern, Würtemberg, Luremburg und Limburg lehnten ab, wäh 
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anffurt, GHofflein und Lauenburg fich gar nicht äußerten. Es war Preußen in dieſem Augen 
E, wo die Regierungen fi zum erſten mal ungenirt und nicht mehr im Schlepptau ber 
tößewegung wußten, völliger Ernft mit der Befriedigung ver Bedürfniſſe Deutſchlands, es 
ste Die große Frage nicht auf fi) beruhen Laffen, fondern dem Zeitverlangen Rechnung 
nen. Bei Eröffnung ver Kammern erklärte die preußifche Negierung, daß die Gründung 
nes Bunbesflantd der Schlußftein zur Herftellung einer ſtaatlichen Ordnung fel, und Rado⸗ 
I fprach ich am 25. Aug. 1849 in der Zweiten Kammer dahin aus, in Deutihland nehme 
suationale Kraft „die Richtung, die Einzelftaaten zu einer mehr oder minder concentrirten 
Iaheit zufammenzubrängen” ; von vielem Unlautern abgefehen, bleibe ein Kern in der natio⸗ 
ua Strömung, ber derſelben „ihre Macht verlieh, ver das Berlangen nach einer nationalen 
Biebergeburt zu einem ber gewaltigften Hebel der vorjährigen Bewegung gemadt hat‘. 
wenden blieb alſo, trog Zurũckweiſnng ver Neihöverfaflung, auf den Niveau des Volksver⸗ 
med, indem ed die Idee des Bundesſtaats fefthielt und die einer bloßen DVerbeflerung bes 
Mieteözuftannes abwies. „Auch die beffern Keime der Bundesacte“ feien „erſtickt“, erklärte 
Bertreter der preußifchen Regierung in ver Zweiten Kammer: „die bermalige Aufgabe” ſei 
x Befeſtigung des Rechtszuſtandes in Deutfchland. Bon ver Nationalverfarımlung fei der 
at in einer Weife aufgefaßt, die mit ven factifchen Verhältniffen nicht vereinbar ge: 
fei; die Geftalt, welche die Verfaflung jener Berfammlung annahnı, fel durch Zugeſtänd⸗ 
an die Demokratie entflanvnen. Indem das Parlament die Verfaflung für enpgültig er- 
» habe e8 Unterwerfung verlangt, hätte fi Breußen aber unterworfen, fo würde ed ſich 
aufgegeben und den andern Negierungen Zwang angethan haben. Der Weg bloßer Re: 
des Bundes fei ungerecht und unmeife; „er ift ungerecht, mweil er die Zufagen und Ber: 
Bangen bräche, die ver deutſchen Nation wiederholt und feierlich gegeben worben find; er ift 
weife, weil er die Revolution nicht ſchließen, fondern vereivigen würde”. Die Reichsver⸗ 
ung unterfcheibe fi vom Verfaflungsentwurf ver Union durch den Mangel eines centrali- 
uben Ginheitöflants, eined Zwangs zur Annahme und vemofratifcher Conceſſionen. Die 
möifche Regierung war der Anficht, daß die Verbindung zwifchen dem Bundesſtaate und dem 
tern Bunde ober den ſich an den Bundesſtaat nicht anjchließenden Regierungen durch Ser: 
ung des Bundestags zu vermitteln fei; biß zur definitiven Beftaltung beider Bunde feien 
iforifche Binrichtungen nöthig, und eine foldhe fei für den engern Bund das Bündniß vom 
Bat. Außerdem fei aud eine provijorifche Gentralgewalt für das Ganze an Stelle des 
Ichöserweiers nöthig, deſſen Gewalt feit dem Ende des Parlaments nicht mehr beſtehe. Diefe 
Asiforiiche Gentralgewalt hatte ſowol Ofterreich ald Preußen ſchon längft in alleinigen Befig 
men wollen ; da aber fein Theil fie dem andern allein gönnen wollte, fo einigten ſich beide 
gen gemeinfamer Übernahme derfelben auı 20. Sept. 1849 für die Zeit bid zum 1. Mai 
50. Die wirkliche libernahme geihah am 20. Der. 1849. Im Bermwaltungsrath der linion 
hörte Preußen am 8. Oct. 1849, daß es in der Interimscommifiton fid) ald Nepräfentanten 
"Unionsregierungen betrachte. Den im Berwaltungsrath von beiden Heflen hervorgehobenen 
kberipruch zwiſchen dem Interim und der Union vermochte Preußen nicht ganz zu beſeitigen; 
beres ging auf Erhaltung, letztere aber auf Zerflörung des alten Bundes aus. Xrog vieler, 
u liniondregierungen gegen das Interim erhobener Bedenken verneinten biefelben doch bie 
wge, 0b es die Union gefährde. Die Frage über die Binberufung des nach der UIniondverfaf: 
ng zu berufenden Reichstags brachte die innere Abneigung ziveier wichtigen Unionsſtaaten 
yen bie Union an den Tag. In der Bermuthung, daß fhon der Abjchluß der legtern von 
gen Seiten nicht ernftlich gemeint fei, hatte Baden ſchon am 20. Juli 1849 zu dem Antragg 
f Vublication der dem Abſchluß vorangegangenen Verhandlungen bewogen, „damit an bie 
elle des Argwohns Die Überzeugung trete, daß nicht eine ſcheinbare, ſondern eine wirkliche 
uconſtituirung dad Ziel fei’’, und Sachen hatte blos erwidert, es fei hierzu ver rechte Zeit: 
set noch nicht. Aber erfi am 9. Det. 1849 rüdten Sachen und Hannover nıit der Erklärung 
vor, der Neichötag Fönne nicht eher berufen werben, als bis auch die der Union nicht beige- 
'enen Regierungen mit ven beabfichtigten Änderungen der Bunpeöverfaflung einverftannen 
9. Preußen wies fofort darauf hin, daß fie bei dieſer Anfiht der Union nicht hätten beitreten 
fen. Trotzdem ed wichtige Staaten waren, welche abfallen wollten, blieb Preußen unbeirtt 
dem eingeihhlagenen Wege. Es hatte, nachdem die Kammern am 27. Aug. und 7. Sept. 
69 ihre Zuflimmung zur Union gegeben hatten, ſchon am 5. Oct. der Zweiten Kammer „bie 
immte Erklärung” abgegeben, daß es „feſt entichloflen‘‘ fei, „auf ven bisher betretenen 
‚ge zur Verwirklichung des Bundesſtaats auf der Grundlage des Bündniſſes vom 26. Mai 
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unbeirrt und mit voller Entſchiedenheit voranzufchreiten”. So trat Preußen auch ben Abt 
nigen am 17. Det. 1849 entgegen, widerlegte ihre Vorwände und wies darauf Hin, daß 
„Heiligachten von Rechten“ nicht fo weit führen dürfe, wirkliche Rechte zu verlegen, und zu bi 
Rechten zähle Preußen auch „ven ber deutſchen Nation fhon bei Berufung des Parlaments 
geftandenen Anſpruch auf Gonfolivirung Deutſchlands im Wege ver Vereinbarung mit il 
Vertretern“. Am 21. Oct. 1849 iraten Sachſen und Hannover aus der Union. 

Gegenüber ven Gründen, welde fo wichtige Staaten beivogen, troß ihrer feierlidden 2 
prlihtung von Streben nad) dem großen Ziele abzutreten, ſah vie preußifche Regierung fid 
einer Erklärung über die Gründe ihred Verharrens auf der biöherigen Bahn veranlaßt. | 
24. Dct. erklärte Radowitz in der preußifchen Zweiten Kammer, die preußijche Regierung h 
an ihrer Anficht fert, daß Deutſchland einer Gefammtverfaffung bebürfe, „melde die redef 
und gefchichtliche Vielheit feiner Glieder mit der nothwendigen Binheit eines nationalen Gem 
weſens in Einklang bringt‘; Preußen Habe „nicht blos um politifher Erwägungen, ſonde 
aud um der politifhen Ehre willen‘‘ die Abiicht, in feinen Beftrebungen des Bundesitaats „s 
an die Grenze des Möglichen zu geben”. Wegen ved Verhaltens jo vieler Negierungen Ei 
Preußen die Idee einer dauernden Union des deutſchen Bundesſtaats mit Ofterreich nicht «g 
recht erhalten, daher ed jegt blo8 eritrebe, „innerhalb des Territorialumfangs des völternfl 
lihen Bundes von 1815 einen ftaatsrechtlihen Verband für diejenigen Staaten zu bilden, ne 
hierzu dad Bedürfniß fühlen”. Es war hiermit auch eine deutliche Hinweilung verbunden, m 
eigentlich es verfchulde, daß ein Einigungswerk nicht zu Stande fonıme. Das Interim habe 
Preußen zugleich die Bedeutung gehabt, daß ed ein Mittel habe werden follen, eine Verkinl 
gung mit Ofterreich anzubahnen ; die Regierung habe aber darüber zu wachen gehabt, IL) 
„neue Behörde nicht eine Henmung werde für dad Zuſtandekommen eines engern Verband 
Es Ing endlich eine bittere Klage in ven Worten: „Wir haben in dem Kampfe gegen var 
lariſtiſche Selbſtſucht ven zweiſchneidigen Beiftand ver Itevolution zurückgewieſen.“ Dieübrig 
Unionsregierungen erklärten ſich für die Politik Preußens, indem der Verwaltungsrath u 
Union am 26. Oct. die Unflihhaltigkeit der von Sachſen und Hannover für ihren Austritu 
geführten Gründe nachwies. Über die Frage der formellen Berechtigung zu dieſem Au 
wurden am 25. und 30. Oct. noch Schriften gewedhielt. 

Preußen ging unverbroflen auf der einmal eingefchlagenen Bahn weiter und rief baie 
eine ebenfall® entfchiebene und gemeinfame Thätigkeit feiner Gegner hervor. Der Vermaltum 
rat) der Union berief am 30. Febr. 1850 den Reichſtag auf Grund der Uniondverfafie 
nachdem die Union durch eine Ende Juni 1849 zu Gotha erfolgte Erklärung von 130% 
Gentrum des Parlaments angehörenden Perfonen eine Unterflügung erhalten hatte. 9 
Männer hatten aus Patriotismus fih übermunden, zu erklären, „daß die Zwecke, melde w 
bie Reichöverfaflung vom 28. März 1849 erreicht werben follten, ihnen höher fländen alß: 
ftarre Feſthalten an ver Form, unter der man dieſes Ziel erfirebte”. Sie waren der Meim 
daß der nunmehr eingefchlagene Weg in dem Falle zu dem vorgeftedten Ziele führen Ei 
wenn alle zur Berufung des Reichſtags mitwirkende Regierungen vemfelben in bindenderF 
gegenüberträten. Die bundeöftaatlihe Partei wurde feitven eine Zeit lang bie Gothaer gem 
und von den Anhängern der flarren Form vielfach geihmäht. Der Verwaltungsrath der Lu 
erflärte am 8. März 1850 die Losfagung Hannovers für rechtlich unzuläfitg, und ed w 
gegen die Negierungen von Sachſen und Hannover Klage erhoben bei dem durch dad Bün! 
vom 26. Mai gebildeten Schievsgeriht. Am 9. Mai trat ver Mann, dem die Idee der bun 
ſtaatlichen Einheit größtentheild angehörte, Radowitz, ald Vertreter Preußens in ven Ben 
tungerath. 

Das unverbroflene Streben Preußens nad Erlangung einer bundesftaatlidyen @inig 
midlang jedoch, weil der für ein Vorgehen in dieſer Richtung günftige Moment, wo Ofter 
nad allen Seiten engagirt war, durch Verſchulden ver Fleinen, aber rinflußreihen Partei 
faumt war, welche ſchon in ver Aneignung der nationalen Idee eine Hinneigung zur Revolu 
erblickte. 

Die Gegenbeftrebungen Dfterreih8 und feiner Genoflen gegen die preußische Initi 
hatten begonnen , feit ed durch die Gapitulation Görgei’8 bei Viligos am 13, Aug. und. 
ſuth's Flucht am 21. Aug. 1849 Ungarn wieder unterworfen hatte. Baiern und Würten 
hatten ſich fofort an Dfterreich angelehnt, und die ebenfalld aus particulariftifcden Grüi 
erfolgte Losſagung Hannovers und Sachſens gefhah in gleihem DBertrauen auf 
Ginen pojitiven Gegenſchritt gegen bie Haltung Preußens unternahmen die Regierungen 
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daiern, Sachſen und Würtemberg, indem fie am 27. Zebr. 1850 zu München eine Überein: 
wat in Wetreff der neuen Ordnung der deutſchen Bunbesverhältnifie trafen. Hiernach follte 
Ye Bundesregierung aus fleben von ſterreich, den fünf Rönigreihen und ven beiden Heſſen 
mmeunten Mitgliedern beitehen. Die Mitgliever der Bundesregierung follten an Inflructionen 
geunden fein. Bei Verfaflungsänderungen follte Stimmeneinhelligfeit nöthig fein. Der 
lentralregierung folle die Vertretung nad außen, die Entfcheidung über Krieg und Frieden, 
| Ve obere Leitung der bewaffneten Macht, die Erhaltung ber innern Ruhe, die Erhebung ver 
Retritularheiträge und die Oberleitung über vie Zoll: und Gandelsangelegenheiten zuftehen. 
Sa einer zur Bundesgefeggebung mitberufenen Nationalvertretung folle Ofterreih 100, 
| 100 und die übrigen Staaten 100 Mitgliever ſenden; deren Wahl folle durch die 
fsnveövertretungen gefchehen. Oſterreich erflärte fih am 13. März 1850 mit viefen Plane 
ämerftanden und empfahl ihn am 14. März den Uniondregierungen. 
Yen am 15. März 1850 zu Erfurt eröffneten Parlament ver der Union beigetretenen 
aten legte der Vertreter ded Berwaltungsraths der Union, Radowitz, am 26. März 1850 
Gtand der deutſchen Frage folgendermaßen auseinander. Aus einerfeitS dem Streben 
qlands nach flaatliher Einigung und andererfeitd der Idee der Einheit Oſterreichs fei der 
des engern und des weitern Bundes hervorgegangen; daher wolle man „Reviſion ber 
cte von 1815 nad vielem boppelten Geſichtspunkte“. Es habe vie Mehrzahl ver 
" Regierungen durch bie That gezeigt, daß fie „nie große Mahnung, die an fie ergangen 
CR“, verftanben habe, „nicht fo die Höfe, die feit vem alle des deutſchen Kaiſerreichs den 
Aelztiitel erworben haben. Dort wurde die Nothwendigkeit, der eigenen Politik im Auslaude 
Mr entjagen, damit eine deutſche Politik an deren Stelle trete, nicht zugegeben. Auf ihren eigent- 
Kern zurüdgeführt, beflimmten fi die Entfchlüffe diefer Höfe durch die entſchiedene 
igung, die unerlaßliche Einheit der Erecutivgewalt anzuerkennen und fie den Händen 
8, ſelbſt unter den fireng abgemeffenen Beichränktungen des Berfaflungsentwurfs, anzu: 
tranen“. Der natürlichfte Weg, nämlich erſt den engern und dann den weitern Bund zu 
Üben, Babe daher nicht betreten werben können. Wenn nun die Regierungen nicht einen 
hlichen Wortbruch im Angefiht der Nation“ begehen wollten, fo fei nichts ald ber von 
reußen gethane Schritt übrig geblieben. Der Einfchüchterung,, wodurch e8 von Meformver: 
Ien abgehalten werben folle, werde Preußen ebenfo widerftehen wie der Verlodung, durch 
enutgung der Ohnmacht deutfcher Regierungen gegenüber ver Revolution die Einheit Deutfdy- 
na8 Herbeizuführen. Nicht durch die Neformverfuche, fondern burch deren Hinderung werde 
e Revolution gefärbert. 

Trof diefer entſchiedenen Erklärungen mußte bie preußifche Negierung nicht, wie fie den 
gern Bund ins Leben rufen Fönnte, ohne mit den biffentirenden Regierungen in heftige Golli= 
m zu fommen. 88 trat dies zuerft zu Tage, als Preußen ven Plan der Mehrheit des erfurter 
oltshauſes zu verhindern fuchte, ven Verfaflungsentwurf in Bauſch und Bogen auzunehuen, 
u baburch bie Unionsregierungen um fo fefter an ihre bisherige Richtung zu attachiren. Jener 
mpberungdverfuch beſtand in ver Erklärung, der vorgelegte Entwurf fei nachträglich doch für 
genügend erkannt, und man müfle ihn zu Bunften der diſſentirenden Regierungen ändern. 
a8 Barlament nahm aber ven Entwurf im ganzen an und erklärte ſich, um feinerfeitö feine 
chuld des Mislingend auf fidh zu laden, zu einer weitgehenden Reviſion bereit. Um bie Zeit 
8 Schlufles des erfurter Barlaments (29. April 1850) hatte Oſterreich einen weltern Schritt 
r Durchkreuzung bes Planes Preußens unternommen; es wollte zum alten Bundedtage zu⸗ 
lehren und hatte zu dem Zweck am 26. April eine Bundesplenarverfammlung auf ben 
). Mai nad Frankfurt eingeladen. An diefem Tage zeigte e8 ih, daß der Berfaflungsentwurf, 
je er aud dem erfurter Parlament hervorgegangen.war, die Zuftimmung von nur 16 Unions⸗ 
gierungen gefunden hatte, worauf Preußen conftatirte, daß die Verfaffung der Union zur 
it noch nicht zur Bromulgation und Ausführung gebracht werben könne. Das Vorgehen 
ſterreichs veranlaßte Preußen zu einem legten Verſuche, die Union zufammenzubalten; allein 
ram 1. Mai 1850 von Preußen veranlaßte Congreß der Unionsfürften zu Berlin anı 10. bis 
k. Mat trug fogar zur Auflöfung der Union bei; denn der König von Preußen beging den 
Högriff, die Kürften, anflatt fie am einmal gegebenen Worte feftzubalten, auf die freie Bereini- 
mg hinzuweiſen, und Kurheſſen, feiner Lage nach einer der für die Union wichtigſten Staaten, 
te durch die Ungewißheit feined Berbleibend in der Union diefelbe zu lodern; es geihah 
Heres von feiten des Minifters Haflenpflug, um ven beabſichtigten Umſturz der Eurheiflfchen 
erfaffung von 1831 zu erleichtern, welche legtere man in den Bewegungsjahren gegen fernere 
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Verkümmerungen zu wappnen gefucht Hatte. Die Erklärung Preußens in der Fürſtenconferen, 
daß für die Beſchickung ber von Dfterreih berufenen Verſammlung nur der Wunſch fprede, 
„kein Mittel unverfucht zu laffen, das als ſolches von deutſchen Genoflen zur Bereinigung bed 
ganzen Vaterlandes geboten” werde, und daß eine Pflicht zur Beihidung jener Berfanmlung 
nicht anerfannt werben fönne, wurde von Kurheflen dahin erwibert, daß nad Art. 4 der Om: 
desacte ſtets „eine Bunbedverfammlung da fein müfle, der alte Bundedtag alfo wieber jr 
berufen, und daß die Union unjtatthaft fei, weil fie, vem Art. 11 der Wiener Schlußacte zumiber, 
gegen die Sicherheit des Deutfchen Bundes gehe. 

Schritt für Schritt wurde Preußen von Ofterreich weiter von feinem Streben, bie Bebinf: 
niffe der deutſchen Nation zu erfüllen, abgedrängt. Am 16. Mai 1850 beſchickte Preußen bie ven 
Oſterreich nad) Frankfurt berufene fogenannte Bunveöplenarverfammlung,, jedoch mit der and: 
drücklichen Erklärung, daß es dieſe Gonferenz als „freie Berathung der ſouveränen Staaten“ 
betrachte. Diefer Erklärung traten alle Unionsregierungen, mit Ausnahme der kurhefſſiſchen, 
bei. Die Bevollmächtigten Preußens hatten blos den Auftrag, einer Verlängerung des Ja; 
terimd zuzuflimmen und den revibirten Entwurf der Verfaflung vom 26. Mai vorzulegen 
Allein Preupen fah, wie der Minifter Schleinig am 4. Juli 1850 dem Fürftencollegium, eine : 
neuen proviforifchen Oberbehoͤrde ver Uniondftaaten, erklärte, feine Bemühungen als vergebüh 
an; indbefondere war der Wunſch einer Verlängerung bed Interims nicht zu erreichen geivefen, 
indem Oſterreich nur unter der Bedingung der Suspenfion aller die Union betreffenden Beftims 
mungen darauf eingehen wollte. Auf Preußens Verlangen, „Unterhandlungen über das De: 
finitivum des weitern Bundes unverzüglich zu beginnen‘, wurde von Ofterreih am 21. Jul 
ablehnend geantwortet, und e& theilte am 19. Juli 1850 allen beutjchen Regierungen, aufer 
ber preußifchen, die Abjicht mit, ven engern Rath der Bunbedverfammlung wieder zu berufen, 
„al8 das einzige Mittel, dem unheilvollen Zuftande ver jegt in Deutſchland herrſchenden Ber: 
wirrung ein Ziel zu ſetzen“. Zwar erwiderte Preußen, es werde dent Verſuͤche „der einfeitiges 
und unbedingten Reconftituirung des vormaligen Bundestags auf das entfchiedenfte alle und 
jede Anerfennung verfagen und deſſen Beichlüffe für diejenigen Bundesglieder, melde feinen 
Antheil an denfelben genommen haben, im voraus ald durchaus wirkungslos und unverbinbliß 
erklären”, ja am A. Aug. erklärte Preußen auf Ofterreich8 Verbot des Durchzugs der babiidee 
Truppen nad Preußen durch Mainz, es werde „ver unrehtmäßigen Gewalt gerechte Gegenwehr 
entgegenſetzen“, allein ed Eorinte doch in Betreff ver Neformverfuche nichts Pofltine® mehr anf 
meilen, nachdem am 22. Juli 1850 Kurheſſen förmlich aus der Union gefchteven war um 
Preußen am 27. Juli dem Fürftencollegium erklärt Hatte, es gebe jegt die Hoffnung auf, mit ver 
Berfammlung in Frankfurt „zu einer ſolchen Berathung über die Umgeftaltung des Deutfäes 
Bundes zufanımenzutreten, wie Preußen biefelbe als allein rechtsbeſtändig zuzugeben vermöge”. 
Dagegen verjicherte Ofterreih, daß ‚‚mit ver Einberufung der Bundesverſammlung nit We 
Rückkehr zu frühern Zuſtänden, fondern nur die Entwidelung der zu ſchaffenden neuen“ beab⸗ 
fihtigt fei, indbefonvere wies es auf die Nothwendigfeit einer unverzüglicen Revifion der Bus: 
deskriegsverfaſſung Hin. Der Eaiferlihe Hof „verpfändet fein Wort‘ für „eine pen Bedürfniſſe 
der Zeit entfprechende Neugeftaltung des Bundes’. Die vem Rufe Oſterreichs folgenden Rr 
gierungen gaben ähnliche Erklärungen ab: Sachſen begrüßte „Oſterreichs wiederholte feierik 
Zufage mit aufrihtigem Vertrauen, daß ed nicht Abficht fei, zu den frühern Zuflänten um 
Formen zurüdzufehren‘‘. Baiern fagte: „Wenn dem Beftreben Ofterreich8 pie Bundesgliere 
ſich anſchließen und das deutſche Volk e8 unterftügt, jo werben die Stürme der Gegenwart über: 
wunben und Deutſchlands Zukunft gefidhert werden koͤnnen.“ Hannover „acceptirte” Oft: 
reichs Verſprechen. Würtemberg fagte, in ver feierlichen, ihren eigenen Anfichten „vollkommen 
entſprechenden Zufage, aber auch nur in ſolcher“ finde vie Negierung „bei der zeitigen Rückket 
zu ben frühern Einrichtungen die genügenve Beruhigung , und jie nimmt daher das diesfällig 
vor ganz Deutfchland von Oſterreich gegebene Verſprechen vertrauensvoll an“. Kurheffen wollt 
„nicht nur die Wortverpfändung acceptiren‘‘, fondern auch feine eigene Damit verbinden, Jap bei 
allen Bundesgliebern „‚viefelbe Anficht vorwaltend ſei. Nachdem die Verſammlung zu Franl⸗ 
furt, welcher außer ven genannten noch Darmflabt, Holftein und Luxemburg angehörten, burd 
den Beitritt einiger Fleinern Staaten auf 12 Stimmen gewadien war, trat ber Ausichuß ber: 
jelben am 7. Aug. 1850 jenen Verjiherungen bei. Derjelbe ftellte auch zur Rechtfertigung 
ber Revivifeirung bed Bundestags die Lehre auf, daß durch die Auflöjung des Bundebtage im 
Jahre 1848 der Bund keineswegs „des beftändigen und verfaflungsmäßigen Organe feine 

Uend und Handelns beraubt“ fei, der Bundestag vielmehr jegt feine zeitweilig eingeftelltt 
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ihäkigfeit wieber aufnehme. Den legten Verſuch, vie ſelbſtändige Richtung Preußens zu ers 
alten, machte Radowitz durch eine Denkſchrift vom 18. Aug. 1850. Darin war dad Verlangen 
es Bolt nad einem wahrhaft nationalen Gemeinweſen ein gerechted genannt, deſſen Erfüllung 
ke Barteien als Pflicht der Regierungen anerfenney müpten. Die Revolution werde „nicht 
uch Bajonnete und Kanonen geendet, fondern nur durch gerechte und Heilfame Inftitutionen‘ ; 
ir einen aus monarchiſchen Blievern beſtehenden Bundesſtaat fei eine parlamentarifche Regie⸗ 
ung nothwendig, denn nur alddann könne „den particulariftiichen Widerftrebungen dad Gegen 
ewicht gefichert werden”. Wenn Preußen fein Ziel nicht erreicht habe, fo jei Died „nicht feine 
zchuld, ed könne „das Unmoͤgliche nicht. möglid nahen”. Das jegt Unausführbare müſſe, 
a Preußens Pfliht über den Moment hinausrage und ein Aufgeben der Uniondverfaflung 
sen Übertritt ins feindliche Lager enthalte, für einen günftigern Zeitpunkt aufbewahrt werben. 
enes Aufgeben werde eine „Demüthigung‘ fein und eine „tiefe Entmuthigung‘‘ der wahren 
nd weitblidenden Patrioten zur Folge haben; am hoͤchſten fei aber die moralifche Pflicht anzu⸗ 
blagen ; „was in fo felerliher und bindender Weife zugefagt worden ift, das fann aus mate- 
sllen Gründen in einem gewiifen Zeitraume unerfüullt bleiben müflen, wenn die Unmöglichkeit 
orliegt; aber die moralifhe Verpflichtung kann nie erlöjchen, daher nie dad eigene Werf mit 
genen Händen zerflört werben; was Preußen in der Gegenwart nicht vermag, das bewahre es 
nserfehrt und ungemindert einer beilern Zukunft, die nicht ausbleiben wird, wenn wir uns 
ber würdig erhalten”. Das Bekenntniß von der Unausführbarkeit der Aniondverfaflung 
merſprach der Erklärung, an ihr fefthalten zu wollen. Unter diejen limfländen wurde das 
Binerfizeben Preußens gegen den Bundestag noch unhaltbarer, beſonders nachdem Oſterreich 
w 14. Aug. 1850 darauf hingewieſen hatte, daß eine Rückkehr zum Bundestage gerade wegen 
er beabfichtigten Reviflon der Bunvesverfaflung nöthig fei, da nur Pie Gefammtheit der Re⸗ 
nerungen erfolgreich berathen fönnten, ein einjeitiges Vorgehen aber, indbejondere mittels der 
Anion, die Regeneration Deutſchlands Hindere; auch mache die Meinungsverſchiedenheit über 
wa Umfang deſſen, was von der Bundeöverfaflung noch beſtehe, eine Rückkehr zu derſelben vor: 
nötig. Dabei fehlt ed nicht an Schmeicheleien für Preußen, welches jih „unvergänglichen 
Ruhm“ eriwerben werbe, wenn ed durch Fallenlaſſen der Union die Neugeftaltung Deutichlande 
mmögliche; durch freie Vereinbarungen verlängere man das Proviſorium, und die Berufung 
des Engern Raths fei nötbig, damit man bis zur @injegung einer neuen Gentralgewalt ein 
xoviſoriſches Organ habe. In einer ausführlichen Antwort vom 25. Aug. 1850 legte Breußen 
ter, daß der Bundestag nicht blos thatfächlich, fondern auch rechtlich zu beftehen aufgehört Habe, 
jaß man über deflen Herftellung zwar unterhandeln, ihn jedoch nicht ausjchreiben könne, daß 
ke Anwendung von Zwangsvorſchriften ein Bruch des Bundesrechts und die Bundesgewalt an 
je Geſammtheit der Regierungen zurückgefallen fei. In die Aufrichtigfeit der Beitrebungen 
Rerreichs ſetzte Die Denkſchrift Zweifel durch die Worte: „Dürfen wir uns verhehlen, daß in 
tanchen Kreifen vie Neigung auf die Wiederherftellung der frühern Zuftände und Formen gerich- 
t iſt?“ Die Folge würde dann fein, daß Deutichland „unter dem Schein hergeftellter politifcher 
ebnung, die ven wahren politiihen Bedürfniſſen doch noch weniger als früher entiprache, in 
ner fortwährenden, ftillen, nur ſchwach vervedten innern Zerrüttung und Lähmung bliebe‘. 

Hſterreich und Baiern benugten nunmehr die kurheſſiſche und die fchleswig - holfteinifche 
ngelegenheit, um Preußen zur Anerkennung des Bundestags zu zwingen. In Kurheflen 
utte der nad) dem Sturze des Märzminijteriums ans Ruder gelangte Haflenpflug nad man: 
erlei Machinationen es dahin gebradt, daß die Stande am 31. Aug. 1850 einen Beihlup 
Sten, der fi Unfundigen gegenüber ald Steuerverweigerung darftellen ließ. Es war eben 
ar die Ablehnung einer Bewilligung von Steuern auf einem von der VBerfaflung unterfagten 
ege, währen man bereit war, ſie in ordnungsmäßiger Weile zu bewilligen. Schon am 
‚ Gept. conftituirte fi der Bundestag. Da ji Die am 4. und 7. Sept. von der kurheſſiſchen 
egierung erlaflenen unrehtmäßigen Verordnungen gegenüber dem geſetzlichen Verhalten des 
ol nicht durchführen ließen, fo rief Haflenpflug, nachdem er den Sit der Regierung am 
3. Sept. nah Wilhelmsbad, in die Nähe des Bundestags, verlegt hatte, die Hilfe des letztern 
i. Ohne alle Unterſuchung ver betreffenden Vorkommniſſe erklärte ver fogenannte Bundestag 
n 21. Sept., daß eine Steuerverweigerung vorliege und daß die kurheſſiſche Negierung zur 
nwendung aller ihr zu Gebote ftchenden Mittel „zur Herftellung der ernſtlich bedrohten lan 
Sherzlichen Autorität aufzufordern“ fei. In der Begründung war ſich auf ven Bundesbeſchluß 
m 28. Juni 1832 berufen, welder als Ausnahmsbeſchluß am 2. April 1848 vom Bundestag 


ıfgehoben war. 
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Die erſten Schritte der Uniondregierungen gegenüber dem entfchledenen Auftreten Of 
reichs verriethen eine Binfhüdterung. Schon am 7. Sept. 1850 hatte Radowit Preuße 
Politik dahin präciſirt: es müſſe „felſenfeſt“ an ver Union halten, dann werde Ofterreid ce 
weber einlenfen ober aber zur Gewalt ſchreiten müffen. Diefe legtere fei aber nicht zu fürchte 
weil ein folder Verſuch doch zu einem europäifchen Bongreß führen müfle, außerdem aber jeib 
Krieg jedenfalls vorzuziehen dem „Hingeben an ven Willen unferer Gegner in Wien und an 
mittlern Höfen”. Kür Preußens Zukunft fei jener Weg fehr günftig; es gebe keine Mittelweg 
feine Trandactionen; „jede Halbheit, jedes Schwanfen wird und von Pofition zu Bofition zuräd 
drängen und dem Gegner den endlihen Sieg bereiten‘. Bei Verhandlungen müfle Breufe 
das Princip der „freien Unirung auf bundesftaatliger Grundlage‘ vollſtändig anerkannt wiſſa 
dann komme es darauf an, welche deutſche Rgierungen darüber hinaus eine engere bunbeöflse 
liche Verbindung bevürften. Died fei der Moment, die Union definitiv zu conftituiren. abi 
That erklärte Preußen am 15. Sept. ber Verſammlung zu Frankfurt, daß ed fie ald Drganııy 
Geſammtheit ded Bundes nicht anerkennen fünne, und am 18. Sept. gaben die übrigen Unich 
reglerungen diefelbe Erklärung ab; ferner eröffnete Preußen der kurheſſiſchen Regierung 
26. Sept., daß e8 den Bundesbefchluf vom 21. Sept. nicht anerfenne, und erflärt 
27. Sept., nachvem Radowitz, der Träger der Unionspolitik, zum Miniſter de Aufern ernei 
war, im Fürftencollegium, daß ed in der Herftellung der Eurhejjifchen Angelegenheit „ven wi 
ſten @egenfland der deutſchen Berfaflungsfrage‘‘ erblicken und innerhalb des Uniondkreifet: 
Anmendung der Bunveöbeichlüffe nicht pulden fowie ein den Interefien Preußens zumibe 
fendes Vorgehen „energifch zurückweiſen“ werde. In einem gleichzeitig an ihre @ 
gerichteten Circular hatte die preußifche Regierung gejagt, daß ſie „jedem Schritte von Kt | 
dern Seite einen Schritt gegemüberftellen‘‘ werde. Dabei ſchien für die Sache des kurhefff 
Volks Partei genommen zu fein in ven Worten: „Es fann niemand mehr als uns am se 
liegen, daß die Eurheffifche Sache, in welcher ven bißherigen Maßregeln der Regierung nicht 
revolutionäre Parteien, fondern bie confervativften Männer des Landes, bie bewährte 
Diener des Kurfürften in der Überzeugung, hierdurch ihrer Pflicht nachzukommen, gegenähen 
ſtehen, nicht zu dauernder Erſchütterung der obrigfeitlihden Autorität und Mechtöficerkei 
Deutſchland gereiche.“ Der Zwiefpalt zwifchen ven deutſchen Großmächten gipfelte ſich Immet 
mehr, indem Oſterreich in einer Note vom 27. Sept. fagte, niemand koͤnne Kurheſſen die ie 
rufung der Bundeshülfe verrvehren, und den Bundesbeſchlüſſen entgegentreten zu wolle F 
„eine Gewaltthat, welcher gegenüber die bundedtreuen Regierungen es nicht mehr bei Beruf 
rungen bewenden laffen‘’ könnten, worauf Preußen am 30. Sept. erwiverte, daß es „an bie ch 
Acte der deutſchen Bunbesautorität rechtlich wirfungslofen Beichlüffe” lediglich den Mefiab 
feined Rechts und der aus feinen Verhältnifien hervorgehenden Pflichten lege, und pas Fürken 
rollegium ſprach am 8. Det. 1850 feinen Dank für Preußens Schritte in der Eurhefüiien 
Sache auß. 

&o war in furzer Zeit die deutſche Frage aus einer lediglich zmifchen Volk und Megierungs 
ſchwebenden Sache eine reine Machtfrage zwifchen den deutichen Großmächten geworben. 
reich und Genoſſen wagten das Hußerfle. Vom 10. bis 14. Oct. 1850 fand in Bregenz bie Je 
ſammenkunft der. Herrfcher von Oeſterreich, Baiern und Würtemberg ftatt, welche daſelbſt verih 
tedeten, zur Stüge des wiederaufgerichteten Bundesſtags nörhigenfalld mit Waffengemalt geg 
Preußen vorzugehen. Auf der Conferenz, welde Fürft Schwarzenberg und Graf Branpenien 
vom 26. 6i828. Oct. 1850 in Warjchau mit dem Kaifer Nikolaus von Rußland, als gleiäjen 
den Schiedörichter, hatten, wurde bie Linterwerfung Preußens unter den Willen 
thatſächlich entichieden. indem der Vorſchlag Preupens, nämlich Anerkennung des Princips u 
freien linirung, Übertragung der Exerution an Öfterreid und Preußen, Theilung beider m m 
Präflvialrecht, trog des Angebots der Aufnahme Geſammtoͤſterreichs in ven Bund, des Versi 
auf Volksvertretung neben dem Bundedrath verworfen und purchgefegt wurde, daß Preußen b 
Einmifhung des Bundestags in Kurheſſen geftatte und die Stattbalterfchaft ver den Kr 
gegen Dänemark allein fortführenden Herzogthümer Schleswig: Holftein gegenüber einem I 
hihitorium des Bundestags im Stich laffe. Der Leiter der preußifhen Politik, Mapomt 
fträubte fi zwar anfänglich noch gewaltig gegen ſolche Zumuthungen; er erklärte in eim 
Dentihrift vom 31. Det. 1850: „„Iett ver öfterreichifchen Korderung zu genügen, hieße und d 
tiefſten Wunden ſchlagen“, dad Verlangen wegen Heſſens und Holſteins jei unzuläffig, „geſte 
ten wir dies ganz oder theilweife, fo ifl nie Autorität der Bundeöverfammlung anerfanzt, us 
fie regiert rechtlich und factiſch in Deutſchland“, ein königliche Manifeft müffe „die ganze Ged 
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der Nation ausſprechen“; daran ſchloß ſich aber aud das refignirende Bekenntniß: 
ab leider ſchon bis an die äußerſte Grenze gegangen.“ Als am 4. Nov. 1850 oöſter⸗ 
: und bairiſche Truppen Namens des Bundestags in Kurheſſen einrückten, um die an⸗ 
afelbſt geſtoͤrte Ruhe wieverherzuftellen, machte zwar Preußen am 6. Nov. feine Heere 
rüdte ebenfalld in Kurheflen ein, wandte jedoch nad) dem Nencontre mit den Bunbes- 
Bei Brannzell am 8. Nov. ver freiheitlichen wie der nationalen Sade auf langehin den 
Nachdem Radowitz am 3.Nov. aus dem Miniflerium getreten war, Graf Branvenburg 
1ach Preußens nicht überleben (6. Nov.) Eonnte, die Union am 15. Nov. wieder aufgelöft 
e kurheſſiſche Frage in der Thronrede vom 22. Nov. als eine bloße Gtappenfrage behan⸗ 
' Breußens Erklärung vom 25. Nov., daß ed eine Überfgreitung diefer Straße durch die 
truppen nicht dulden werde, von Sfierreich mit einer Kriegsdrohung beantwortet war, 
fich Manteuffel und Schwarzenberg am 29. Nov. zu Olmütz über die Preisgebung 
und Holjleind. Preußen wollte „ver Action ver vom Kurfürften herbeigerufenen Bun⸗ 
ven fein Hinderniß entgegenftellen‘. Da Preußen nun aber den Bundestag noch nicht 
anerkannte, fo handelte ver in Kurheſſen der Regierung Befehle vorſchreibende und auf 
teife den ganzen Berfaifungszuftand umflürzende Commiſſar des Bundes ohne die Mit- 
3 und gegen den Willen des preußiſchen Commiflare. No vollftändiger wurbe bie 
Ngung Preußens für fein Borangehen in ver deutfchen Sache durch die Behannlung der 
seholfteinifhen Angelegenheit. Obwol die Herzogthümer noch am 23. Det. 1850 von 
a nie Verfiherung erhalten hatten, daß das Recht verfelben „vollen Schug und Wah⸗ 
Inden werde, verlangten die Commiſſare Ofterreihd und Preußens, welche infolge der 
er Bunktation dorthin gejandt waren, die Einftellung der Feindſeligkeiten, die Zurüd: 
der Truppen nad Holftein und vie Verringerung der Armee auf ein Drittel ihrer Stärke 
sauen auf die damit verbundene Zuficherung, daß Holfteind Net auf das altherkomm⸗ 
chtigte Berhältnig zu Schleöwig gewahrt werben folle, fügten ſich die Herzogthümer. 
rückten Öfterreihiiche Truppen zur Brecution ein, und unter ihrem Schuge fuchten 
miffare auch den Standypunft, wie er vor dem Kriege geweſen war, zurüdzubringen. 
inte bei dieſem Verfahren Oſterreichs war die, Preußen aud in diefer Angelegenheit von 
le eines Vorkämpfers der deutſchen Nationalität zurüdzubrängen. Dies iſt durch die 
e Preisgebung viefer veutihen Länder an Dänemark für lange fo vollſtändig gelungen, 
en deutfhen Mächten in ven 1860er Jahren höchſt ſchwer, ja faſt unmöglich ſchien, den 
nft der ganzen Angelegenheit, dad Net auf Schledwig, ald Begenjland ver Verband: 
pır Geltung zu bringen. 
dem Ende ded Jahres 1850 war die 1848 begonnene nationale und freiheitliche Be: 
Deutihlands wieder vollftändig zum Stillftand gebradt. Die Regierungen ließen es 
icht hierbei; fie begannen eine geradezu rüdläufige Bewegung, fle fchienen einer Sühne 
; bedürfen, daß jie unfreiwillig der Bewegung hatten folgen und deren Macht hatten 
sen müflfen. In diefem Beftreben wurden ſie aber über das Ziel hinaus in Bahnen 
a, auf welche wiederum eine Reaction folgen mußte. Der hergeſtellte Bunvestag ward 
tel, wie fie die den Volkowünſchen entgegengefegten Zuſtände in dad Leben zu führen 


ußen hatte Die in Olmüg verabrebeten freien Konferenzen zu Dresden ned, einmal zur 
nung einer Anerkennung ded Bundestags zu benugen geſucht; Oſterreich dagegen war 
yalb auf dieſe Gunferenzen eingegangen, weil e8 auch biefen Weg, die Bundesverfaflung 
ihm günftigen Weife umyugeftalten, nicht verfchmähte. Oſterreichs Vorſchläge auf den 
scember 1850 beginnenden Dresdener Gonferenzen gingen dahin, Preußen in die Stel: 
Eleinern Königreiche zurüdzudrängen, indem Ofterreich fogar mit feinen außerdeutſchen 
gen in den Bund eintreten wollte. Preußen war unter der Bedingung, daß auch feine 
aitſchen Befigungen aufgenommen würden, damit einverſtanden; doch ſcheiterten vie 
nzen an dem Wiverſpruch der Fleinern Staaten, Dieſe fahen nämlich nit ein, warım 
erige, aus 17 Stimmen beftehenve Engere Rath abgeſchafft werden folle, wenn Hſter⸗ 
y eine aus vielen, aus ſieben Staaten beſtehende Executivgewalt errichtet wiſſen wollte. 
auf entſtandene Plan einer Curie von 11 Stimmen wurde von Mecklenburg und dem 
einer frühern Parteinahme für die Volksintereſſen benachtheiligten Baden bekämpft. 
nr dann noch, veranlaft durch einen Brief des rönige von Würtemberg vom 10. Jan. 
ver Streit um ein Nationalparlament gefommen. Liber eine Binigung in Betreff ma⸗ 
Intereſſen zogen fich die Dresbener Conferenzen bis in ven Mai 1851 hinein, 
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Am 11. Juni 1851 trat Preußen dem Bundedtage bei, und an bemfelben : 

Gommifjfaren Oſterreichs und Preußens der Auftrag zur Leitung und Fortführung 
ſchen Angelegenheit zu ihrer definitiven Erledigung ertheilt. Während der alte Bu 
in Ausnahmefüllen fi, dem Bundesrecht zuwider, Eingriffe in die innern Angeleg 
Ginzelftaaten erlaubt hatte, wurde Hiermit pie Einmiſchungsbefugniß ald Princiy 
und in der That wurde in Kurheflen auf Veranlaffung jener Commiſſare, welche, 
heſſiſche Regierung angab, dazu bevollmädtigt feien, durch provijorifche Geſetze 
Vorwande, dad monarchiſche Princip jiherftellen zu müflen, ber gefammte Recht 
Landes umgebilbet. Geftügtauf höchſt unzuverläflige, Die Vorkommniſſe in Kurheſſer 
lende Denfichriften der Bundesconmiffare Leiningen und Uhden, gab die Bundesve 
ohne Vertreter ver Sache des Landes gehört zu haben, am 27. März 1852 einen ı 
befiiihen Regierung vorgelegten Entwurfe einer revidirten Verfaſſung „zur Zeit im 
ihre Zuftimmung, ohne über die Billigung aller in demſelben enthaltenen einzel: 
mungen fi audzuſprechen““. Die Kompetenz zu dieſem Beſchluſſe war auf die Art. 
der Wiener Schlußacte gegründet, es war aljo von der Vorausſetzung, daß in K 
innere Ruhe geftört fei, fäljchlih ausgegangen. Am 13. April 1852 wurde bieje 
mitteld Verordnung ald Geſetz publicirt. 

Wie der ſchleswig-holſteiniſchen Sache bloß deshalb ein ſchmähliches Ende bereit 
fie mit der nationalen Erhebung zuſammenhing, fo ſuchten die Itegierungen vie de 
blos deshalb, weil fie eine nationale Schöpfung war, wieder zu befeitigen. Zur: 
Angriffe Dänemarks Hatte deutſcher Patriotismud die Gaben zur Gründung ein 
Slotte zufammengebracht; ver hinzukommende Beitrag ber deutſchen Staaten hatte ei 
Beginn der Flotte ermöglicht, welche aus 4 Dampffregatten, 5 Gorvetien, 2 Segel 
26 Kanonenbooten befland. Nach langen Verhandlungen, wie man die Flotte au 
übernehmen könne, kam man, befonvders auf Anpringen Ofterreihs, das nichts i 
beigefteuert hatte, dahin überein, biefelbe zu verfteigern. Am 2. April 1852 faptet 
tag dieſen Beichluß. 

Um allmäplich alle Spuren ver nationalen Erhebung zu verwildhen, feßte ber 
zur Grleichterung der Redreſſirung ber in den Bewegungsjahren entftandenen geſetz 
rungen einen eigenen Ausſchuß nieder, auf deffen Antrag am 23. Aug. 1851 der ı 
erflärung gegen jene Neuerungen enthaltende Beſchluß gefaßt wurde, die Negierui 
fordern, bie in ihren Staaten, namentlich jeit 1848 getroffenen Einrichtungen un 
gefeglichen Beftimmungen einer forgfäligen Prüfung zu unterwerfen und, wenn d 
den Grundgeſetzen des Bundes nicht in Einklang fländen, diefe nothwendige Übere 
ohne Verzug zu bewirfen. 

In faft allen deutſchen Staaten eutftanden neue Streitigkeiten zwijchen Meg 
Ständen über die Ausführung jened Beſchluſſes. Diefer Streit drehte ſich meif 
ragen, welche Normen ven Bundesrechte und ob überhaupt deren dem Bundeörei 
frien, ſowie welcher Weg zu deren Befeitigung einzufdlagen fei. In einigen Fall 
Bundestag durch Commiſſare ein, um, aus Haß gegen die liberalen Beitimmungen 
Iutionären Wege zum Durchbruch zu verhelfen. In Bremen bezeichnete der Senat ei 
Bunfte der Berfaflung als bundeöwidrig und wünſchte, da deren fofortige Ander 
fei, die Cinſchlagung des unrehtmäßigen Wegs. Da die Bürgerichaft auf dem 
mäßigen Wege verbleiben wollte, fo rief ver Senat den Bund an; deſſen Commiſſar 
29. März 1852, die Streitigkeiten hätten den Charakter einer Widerſetzlichkeit gegen 
feit angenommen, und Died wurde zum Vorwand der Einführung andermeiter Bel 
auf unrechtmäßigem Wege benust. 

Auch gegen die übrigen Freien Städte verfuhr ber Bundestag fehr eigenmächti 
Streit zwifchen der Bürgerſchaft und dem Senat von Frankfurt juchte ſich der X 
mifchen, indem er aus einer falfhen Auslegung des Art. 46 der Wiener-Congreß-Ac 
fugnip dazu berleitete, und man fügte ji, ald er am 21. Aug. 1852 eine wichtige I 
beflimmung aufhob und die Aufhebung der Gleichftellung der Juden niit den Chriſte 

Hinfihtli der Verfaſſung von Hamburg erklärte der Bund, obwol fein auf 
zu einer Einmiſchung vorlag, tie ſei wegen erheblicher Bedenken zu vevidiren. Da 
revidirt, und ald dies dem Bunde noch nicht genügte, ließ er durch Ofterreich und 
noch eingehendere Revifion bringen. Anlaß zur Ginmiihung in Hannover boten 
Die Beſchwerden der Provinzialftände über ihre Neorganifation durch das Geſetz yı 
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50. Der Bundestag mahnte die Regierung, ven Provinzialfländen gerecht zu werben, ohne 
qjet damit ſcheute, feinem Ausſpruche von 1837 entgegenzubanveln, wonach nur vie allge- 
war Stände zur Anrufung des Bundes befugt feien. Die erften Aufforderungen des Bun⸗ 
agb zur Suspendirung jened Bejeges wurden zurückgewieſen, aber der Sturz bed Minifte: 
mi Schele am 21. Nov. 1853 eröffnete die Reaction. Der Bundestag erflärte am 
M,Uyril 1855, daß der die Provinzialftände beſchränkende Theil ver Berfollung als auf ver: 
ßigem Wege entſtanden nicht zu betrachten fei; dad war wol das Außerfte an Kühn: 
‚ wa8 des Bund in biefer Periode unternahm; es ſchloß fh daran am 19. April 1855 die 
g, die Berfafjung mit dem Bundesrecht in Einklang zu bringen. Die Hinwegſetzung 
über die oberften allgemeinen Rechtsgrundſätze reizte die Regierung zur Nacheiferung; fie 
thet ven Bundestag an Erklärungen, warum es 1848 zu den Neformen nicht habe kommen 
kfen, deren formell richtiges Zuftandefommen dabei nicht in Abrede geftellt wurde. Unter 
Hier Anwendung jener Bunvesbefchlüffe wurden am 16. Mai 1855 Verfaffungsbeftim: 
ungen aufgehoben, ja ed wurde am 6. Sept. 1856 das Finanzgefeg in einer dem Bundes. 
Hangen wiberfprechenven Meife ortroyirt, während bie Stände demſelben hatten entfprochen 
Fenwollen. An Würtemberg erging am 22. Oct. 1855 eine Aufforverung zu einfeltigen 
berungen in reactionärem Sinne, jedoch ohne unmittelbaren Erfolg. In Lippe-Detmolo bot 
w ber Bunbesreactiondbeichluß vom 23. Aug. 1851 der Regiesung Gelegenheit, erſt die 
Mellung ber Berfaflung von 1836 in ihrer alten, 1848 zeitgemäß geänderten Weiſe von ven 
Iapen zu verlangen und dann am 15. März 1855 die Verfafjung aufzuheben. Blos um 
Anzumiſchen, erklärte fih der Bund auf Anrufen ver Stände für die legtern, mußte ſich aber 
Men laffen, von ver Regierung, an deren Spige Hannibal Fiſcher fand, ſchnoͤde zurück⸗ 
Nejen zu werden; dabei verlodte auch hier des Bundestags Benehmen zu noch abenteuerlichern 
Hegungen ded Art. 56 der Wiener Schlußacte, als welde der Bund aufgeftellt Hatte. In 
Kfen, Darmſtadt, Naffau, Walde, Schaumburg-Lippe und Homburg wurden, geflügt auf 
allgemeinen Borfchriften des Bundestags, einfeitige Anderungen vorgenommen. In Sad: 
Koburg fuchte die Negierung durch zeitige Nevifion ver Berfaffung alle Einmiſchungsgelüſte 
Bundes abzuſchneiden. Baiern erwies ſich felbfländig dem Bunde gegenüber, in Preußen 
Mer 1852 wichtige Octroyirungen vorgenommen. 
Wie in allen wichtigen innern und äußern Fragen Deutichlands, jo trat auch auf dem @ebiet 
Handelsintereſſen während der Zeit viefer geivaltigen Reaction dad Widerftreben der Mit- 
kasten gegen jede nationale Einigung, indbefondere gegen das als Träger verfelben quali: 
rte Preußen zu Tage. Bei der Frage über die Erneuerung des auch in politifcher Beziehung 
DR bedeutungsvollen Zollvereind kamen die mittelftaatlihen Negierungen mit ihren Neigun- 
tin Gollifion; während fie aus Preußenhaß ſich zu Ofterreicd neigten, wurden fie doch yon 
I Bortheilen, welche dev Zollverein ihnen bot, zu Preußen wieder bingezogen. Die von 
am 2. Ian. 1852 berufene Zollconferenz führte daher nur zu leeren Demonftrationen, 
dmehrfache Beiprechungen mittelftaatliher Regierungen führten zu feinem Ziel. Erft nad: 
8 Preußen am 19. Febr. 1853 mit Ofterreich einen den gegenfeitigen Handelsverkehr weſent⸗ 
erleichternden Bertrag abgejchloffen Hatte, dem am 4. April die übrigen deutſchen Regierungen 
Waten, erfolgte vie Erneuerung des Zollvereins. 
Die Tendenzpolitik, welche Preußen zum Unheil Deutfchlandd in den innern deutſchen An⸗ 
tenheiten befolgte, und das alle Entwickelung Deutſchlands hemmende unſelige Misverhältniß 
den Öſterreich und Preußen zeigte ſich auch im orientaliſchen Kriege. Preußen begab ſich 
lefer Sache faft vollſtaͤndig der Initiative, zu ber e8 ald Großmacht berufen war, und Öfter: 
trug aus egoiftifhen Gründen zu dieſer Lähmung Deutſchlands weientlih bei. Preußens 
Deutihlands Aufgabe war unftreitig die, der üübermacht Rußlands entgegenzutreten; vie 
erlaſſung hatte darin ihren Grund, daß Rußland ald der Hort des Gonjervatismus, ald eine 
de gegen die nationalen und freiheitlichen Beſtrebungen des deutſchen Volks betrachtet wurbe. 
An die deutſchen Großmächte ihre europäifche Aufgabe erfannt hätten, fo würde Rußland 
R Diane gegen die Türkei Shwerlich unternommen haben. Selbft vie Einſicht, daß Rußland 
deutichen Mächte faft ganz ignorirte, und daß es hei feinen Vorwänden zum Angriff der 
kei durchaus revolutionär verfuhr, änderte dad pafiive Verhalten ver deutſchen Mächte nicht. 
biefe eine zeitige Truppenaufftellung an ihren oͤſtlichen Grenzen unterliegen, auch dad pro⸗ 
rende Verfahren des Fürften Menſchikow in KRonftantinopel im Mai 1855 unbeachtet 
n, fo wagte Rußland die Überſchreitung des Pruth und die Befegung der Donaufürften- 
taatesterilon. X. 25 
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thümer ald Pfand feiner Borberungen. Auch die Aufſtellung der weſtmächtlichen Flotten in ie 
griechiſchen Gewäſſern nahmen die deutſchen Mächte nicht zum Anlaß, ſich gegen Auplan 
wenden. Preußen hätte, nach den vorliegenden Umftänden, auf den Wiener Conferenzen ug 
Juli 1853 ald Vermittler auftreten können; es konnte ſich aber nicht einmal entſchließen, Ref 
lands Misdeutungen früherer Vorſchläge zurüdzumeifen, und wurde noch dazu von Rußland 
zum Mitreden gar nicht berechtigt behandelt. Bon einer Benugung des Buhlens ver TWehnäf 
um Preußend Barteinahme zur Beflergeftaltung ver Lage Schleswig: Holfteind war vollendäg 
keine Rede. Da Ofterreih nicht Kraft genug fühlte, ſelbſtändig für feine Intereflen an ver Dow 
aufzutreten, fo fuchte es durch einen im November 1853 an Preußen gemachten Borfchlag vi 
und den ganzen Deutfchen Bund zu feiner eigenen Neutralität heranzuziehen. Allein dieſern 
ein nochmaliger Verſuch Ofterreih8 vom 3. Jan. 1854 wurden von Preußen abgelehnt, weil 
eher zu Nußland neigte. Im Gegenſatz gegen die von allen, auch ven beiden deutſchen Gu 
mächten im December 1854 zu Wien aufgeftellte Friedensbaſis ſuchte Rußland bie deutſh 
Mächte zu fich herüberzuziehen; e8 muthete ihnen zu, nicht blos ihre Intereffen, ſondern authi 
Mitgehen mit ven Weſtmächten fallen zu laflen; doc Ichnte Preußen am 31. San. 18544 
rufiifhen Neutralitätsvorſchlag ab, indem e8 nicht wagte, offen als Beglinfliger des j 
nach uͤbermacht in Europa ſich zu zeigen; auch Oſterreich, da es endlich Partei nehmen 
lehnte ven ruſſiſchen Vorſchlag ab und ſchlug ſtatt deſſen Ende Februar 1854 eine Go 
der vier Großmächte vor, wonach ſie für die Integrität der Türkei ſich verpflichten ſollten. 
Ben aber, in der Abſicht, immer noch Verſuche zur Vermittelung anzuſtellen, obwol 
längft gezeigt hatte, daß es überhaupt nichts davon wiſſen wollte, lehnte am 4. März 18541 
Öfterreih, das ſich mit größerer Entſchiedenheit gegen Rußland gemandt hatte, fürchtete, 
während es fein Augenmerk auf ven Often habe, Deutſchland fich inveflen einheitlicher 
fönne; es ging daher darauf aus, den Deutihen Bund ganz in feine Politik mitzu | 
und ed erklärte amı 14. März 1854 am Bunde, es handele fih an der Donau um deutſche Jo 
eſſen. Nach mehrfachen Verhandlungen fan, nachdem Preußen am 9. April 1854 bob a 
der Convention beigetreten war, am 20. April ein auf Eventualitäten berechnete® Schug: u 
Trugbündniß zu Stande. Die Weftmächte erklärten fih am 23. Mai 1854 damit einverſtam 
un die deutſchen Mächte nur einigermaßen an fi zu feſſeln. Als viefelben dem Bunbeig 
am 24. Mai 1854 erklärten, jie feien überzeugt, daß Rußlands Übergewicht an ver uam 
Donan die deutfchen Intereffen gefährde, und ven Bund zum Beitritt zu dem Bündniſſe auf 
berten, griffen die Mittelftaaten begierig nad dieſer Gelegenheit, große Volitik zu treiben; | 
jtelften auf der Gonferenz zu Bamberg die Bedingungen ihres Beitrittö feft, melde indef u 
16. Juni 1854 von den deutihen Großmächten abgelehnt wurden. Oſterreich zeigte bald M 
- auf jehr deutlich, daß die ſchwer zu Stande gefommene Einigung mit Preußen nicht ber be 
ichen Intereffen wegen geichehen fei; e8 verpflichtete ji, ohne feinen Verbündeten etwas am 
zu fagen, der Türkei gegenüber, die Donaufürftenthümer zu bejegen, wodurch für Braf 
infolge jenes Bündniſſes die Gefahr flieg, für bloß Öfterreichifche Intereffen aufzutreten. Preij 
nahm dies übrigend zum Anlaß, das Bündniß aufzugeben, und verbrachte die übrige Zeit vi 
rend des orientalifchen Kriegs in fortwährender Unentſchiedenheit, ſodaß es bei ven Fricke 
unterhandlungen 1856 nur ganz nadhträglid und durch Die Gnade Frankreichs zugelaffen man 

Mehr nod ald die erwähnten innern und äußern Fragen Deutihlands zeigte der Beh 
ver ſchleswig-holſteiniſchen Sache, wie tief unter dad Niveau alle Beftrebungen des vemtfl 
Volks gefunfen waren, das in namenlofer Apathie die Troftlojigfeit der Zuftände zu befla 
kaum noch das Intereffe hatte. Statt die feierlihen Verheißungen von 1851 zu erfüllen, $ 
Dänemarf 1854, ohne die Stände der Herzogthümer zu befragen, eine Gejammtverfafjung 
Sperialverfaffungen erlafien, aud 1855 eine neue Gefammtitaatsverfaffung octrovitt. 
Oppofltiondgeift in den Herzogthümern wurde durch Gewaltthaten und polizeiliche Iwa 
mapregeln zu brechen gefucht, und erft ald Dänemarks Verhöhnung Deutſchlands aufs auf 
geftiegen war, bradjte Preußen im März 1857 die Sache an ven Bundestag. Dänemarf | 
eine nachträgliche Borlage der Specialverfaflungen an die Stande vor, diele aber Ichnten u 
Hinweiſung, daß erfl daß allgemeine Verhältnip der Herzogthümer zu Dänemark zu regelı 
ab. Der Bundestag that endlich das Geringfte, was er thun fonnte: er erflärte am 11.8 
1858, die holſteiniſche Specialverfafjung fei theilweije nicht al& in verfaffungsmäßiger U 
entflanden zu betradten, und es fiehe die Gefanmtverfaffung mit dem Bundesrecht una 
Zujagen von 1851 und 1852 in Widerſpruch. Dazu ſprach der Bund am 25. Febr. 1858 
Erwartung aus, daß Dänemark fih allen Vorgehens auf Grund der einfeitigen Erlaſſe enth 











Netlonal-politifche Bewegung in Dentfchland feit 1848 887 


ieſet fulhte zwar durch Kriegsrüſtungen und Veriude, die Sache zu einer europäifchen zu 
aden, einzuſchũchtern; am 20. Mai 1858 forderte aber der Bund auf, anzugeben, wie feiner 
kifung nachgekommen fei. In der Antwort vom 15. Juli war die Hauptforderung abgelehnt 
Ye geitweilige Suspendirung der Sefammtverfaflung blos bedingt zugefagt. Da biele 
Mleilung nicht genügte, fo ftellte der Bund am 12. Aug. 1858 Execution in Ausſicht. Es 
ste fi aber bald, daß ed den Großmächten nicht völliger Ernſt war; fie waren unter ſich nicht 
Kg über die Sache und fanden ven Streit läftig. Als dann Dänemark blos einen Theil ver 
ialverfaflung Holfleins ſuspendirte, für die Herſtellung des Rechtszuſtandes aber nichts 
h, — der Bundestag am 8. Nov. 1860, daß er von ber Execution vorläufig ab⸗ 
m . 

In hoͤchſt betrübender Weiſe trat dann die ganze Elendigfeit der deutſchen Zuflände durch 
italieniſchen Krieg im Jahre 1859 an den Tag. Die Motive zu diefem Kriege und das 
1 Berhalten Oſterreichs während deſſelben hängen aufs innigfte mit der ganzen beutfchen 
ige zufammen. @egen nationale und freibeitlihe Entwidelung war Hfierreich ſowol in 
üm als in Deutſchland gerüſtet; um die Entwickelung Italiens niederzuhalten, hatte es vie 
eine Einmiſchung geſtattenden Verträge mit den kleinen italieniſchen Fürſten gefchloffen. 
m diplomatiſchen Streite hierüber, welcher 1859 begann, ſuchte Oſterreich dieſe Verträge 
GStandpunkt der Heiligen Allianz zu vertheidigen, als ſei übetall die Unterdrückung der 
Mörwegung noͤthig zur Erhaltung der Throne. Ging Sſterreich in dem von Frankreich 
GSavoyen begommenen Streite ſiegreich hervor, ſo war der Abſolutismus und die Kortbauer 
ntionalen Ohnmacht auch für Deutſchland aufs neue begründet. Die alleinige Vertretung 
lands fiel Preußen zu; es benahm fich taktvoll, indem es das deutſche Intereſſe zu wahren 
e, ohne doch Öfterreich feindlich entgegenzutreten. Es hatte am 9. März 1859 erklärt, daß 
egen feines veutfihen Berufs nur für jedes wahrhaft deutſche Intereffe Bad Gewicht feiner 
kin die Wagfchale legen werde. In dem Streite ver Broßmächte über die Frage der Loͤſung 
Btreitö auf einen Gongrefie fuchte daher Breußen auf Abftellung ver durch feine Special: 
äge möglich erhaltenen Miöftänte, zugleich aber auf Erhaltung des öſterreichiſchen Beſitz⸗ 
des hinzuwirken. Den Verſuch, ven Krieg zu vermeiden, fügte Preußen durch Anbieten 
et Garantie für Sardinien gegen Oſterreichs Angriffe, im Falle erſteres die Waffen nieber- 
; auch lehnte Preußen ven Vorſchlag der Abhaltung eines Congreſſes ohne Öflerreih ab. 
es aber wollte von jenen bloßen Freundſchaftsleiſtungen und von dem Interefle Deutlich: 
8 nichts wiſſen, ſondern betrachtete ſich als Haupt Deurfchlands, und verlangte als ſolches 
iegtern Beiftand. Die Mittelftanten jchienen dazu geneigt, weil fle Preußen wegen feiner 
ſchen Aufgabe haßten und eine Stüge ſuchten gegenüber der nah Ablauf einer langen ‚Zeit 
Bleihgültigkeit, au Anlaß der äußern Gefahr entitandenen nationalen Bewegung in 
tſchland, mit welcher denn auch die freiheitliche wieder erwacdte. Mehrere Regierungen 
nen zwar ebenfalld von der nationalen Begeifterung befallen zu jein, doch war Dies in der 
} bloß die Sympathie fir Ofterreih. Dieſes ſuchte mitteld des Bundestags Preußen zur 
dingten Hülfsleiftung zu nöthigen; e8 verlangte am 5. Febr. 1859 die Vorbereitung des 
gẽbeſchluſſes des Bundes, während noch gar nicht feitftand, ob der Bund dad deutſche In= 
fe für geführbet anfehe. Preußen erklärte am 12. Febr., daß es fich nicht ohne weiteres über 
Bundespflichten hinaus blind engagiren laſſen wolle; Oſterreich dagegen verlangte, daß 
fen blos nach ven Bundespflichten handele. Als die Schroffheit nichts Half, verfuchte Oſter⸗ 
die Güte; es ſandte im April 1859 den Erzherzog Albrecht nach Berlin und erklärte, daß 
zauptkriegsſchauplatz an ven Rhein verlegt werden müfle, juchte alfo die Hauptlaft von fi 
sf Deutſchland zu wälzen. Preußen lehnte dies ab, warnte vor einem muthwilligen Anz 
e des Kriegs und zeigte durch feine Marſchbereitſchaft wie durch den Antrag auf Kriege: 
tfchaft der Bundescontingente den Ernſt, für deutſche Intereflen einzuftehen. Öfterreich 
begann durch Stellung des Ultimatumd an Sarbinien am 21. April dennod den Krieg 
ſuchte glauben zu machen, Preußen fei damit einverflanden. Diefed aber erflärte am 
April, daß es ſich nicht in den Krieg werde drängen und durch eine Bundesmajorität nicht 
e binden laffen. Nun verfuchte Oſterreich, die Pflicht ded Bundes zum Beiſtand aus bem 
beörechte berzuleiten. Diefe lag nicht vor, da Öfterreich durch Überfihreitung des Ticino den 
g begonnen hatte, ein Krieg aber, den ein Bundesftaat als europäiſche Großmacht beginnt, 
Art. 76 der Wiener Schlußacte ven Bund nichts angeht. Die Argumentation Öfterreiche, 
Sardinien thatſächlich ven Krieg begonnen habe, konnte hieran nichts a Auch ven 
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Art. 47 ver Schlußacte fuchte Oſterreich auszubeuten. Die Frage, ob im Fall eine 
auf nichtdeutſche Beſitzungen eines deutſchen Staats der Bund bedroht ſei, konnte 
durch Mehrheit, alſo gegen Preußens Anſicht, entſchieden werden. Dieſes aber gab ſei 
kund, fich auch durch dieſe Mangelhaftigkeit der Bundesverfaſſung die Stellung als e 
Großmacht nicht nehmen zu laſſen. Als ſolche aber über die Intereſſen Deutſchlands 
wollen, erklärte Preußen am 5. Mai 1859 dem Abgeordnetenhauſe ſowie in ber. 
vom 14. Mat. Hannover ſtellte in Oſterreichs Intereffe am 13. Mai den Antrag a 
ein Heer am Oberrhein aufzuftellen und einen Oberbefehlshaber zu ernennen; Pre 
proteſtirte hiergegen und bemerkte, daß e8 die Initiative behalten müſſe und bereit ſei, 
falls weit über feine Bunpespflichten Hülfe zu leiften. Gegen vie wiederholt kund 
Zwecke Ofterreichs, Einfegung der Bourbonen auf den franzoͤſiſchen Thron u. dgl., v 
Preußen wienerholt ablehnend, gab aber am 14. Juni 1859 zu verſtehen, daß es im 
Gefährdung des in den Verträgen von 1815 beruhenden Beſitzſtandes Oſterreichs elı 
nete Mediation, wie Deutſchlands Interefle fie verlange, verſuchen wolle. Auch den 8 
Mittelftaaten, welche pie Initiative Preußen endlich überließen, daſſelbe an die von bei 
mehrheit aufgeftellten Säge zu binden, lehnte ed ab. Eine ruſſiſche Note vom 27. % 
an ben Bundedtag gab, mittelftaatlichen Negierungen Anlaß, fich In patriotifcher W 
Rußland au wenden. Oſterreich flimmte ber Initiative Breußens auch bei, fuchte aber 
22: Juni 18659 eine Garantie. der Lombardei einzutaufchen. Es kam jedoch zu Feiner 
zwiſchen beiden Mächten; Oſterreich Ichnte ben Plan einer bewaffneten Mebiation Pr 
unb:wollte die Specialverträge nicht falten laffen. Je näher ver Krieg dem Mincto fı 

ettung durch den Feind Preußen aldeine Gefährdung Deutſchlands anſah, um 
bereiter machte e8 fih. Nach Oſterreichs Nieverlage bei Magenta hatte es ſechs A 
mobil gemadt und am 29. Mai ven Großmächten erklärt, e8 gefchehe dad,” um Deutf 
gebühreuden Einfluß zu ſichern; Preußens und Deutſchlands Interefie Dee, daß der 
Bedingungen der Dauer trage, und biefed fei nur dann der Fall, wenn Ofterreich Die? 
beftrebungen aufgebe. Es war eben Preußen, ſoweit e8 nur irgend die deutſchen 
«geftatteten, bereit, Ofterreich beizuftehen. Es erklärte am 24. Juni an England, «dt 
gleichgültig ver Schwächung Öfterreichs zufehen, und beantragte am 25. Juni am! 
Ermaͤchtigung, fein marfchbereites Heer auch auf außerpreußifchem Bundesgebiet au 
ed bedauerte zugleich, daß Oſterreichs gänzliches Verfchließen gegen die nothivendigen 
die Bermittelungdibee in meite Gerne rücke. Nach der Schladht von Solferino vom 
trat Preußens Abficht, beizuftehen,, Immer ficherer hervor, daher ed auch am A. Zul 
nöthige Änderung der Bunpeöfriegäverfaffung beantragte; am 11. Zuli aber ſchloß 
mit Rapoleon zu Billafranca den Frieden, in welchem es Die Lombardei opferte; es 
aus Beforgniß, daß Preußens actives Auftreten dieſer Macht zur Führerſchaft in T 
verhelfen koͤnne, gleichwol aber gab der Kaiſer in einer Anfprache an das Heer Preuß 
bereitwilligkeit zur Hülfe als den einzigen Grund des Sriedensfchluffes an. Napol 
benjelben aus Beſorgniß vor einem Kriege am Rhein. 

Die Nothwendigkeit einer Einheit der Kriegemittel Deutſchlands hatte fi in I 
bung durch Frankreich recht deutlich gezeigt; man fah aber auch ein, daß zu diefer m 
Einheit auch die politifge nöthig fei, und fo warb die zunächſt blos aus der äußern d 
flandene nattonale Bewegung wieder auf die Neugeftaltung bes Bunbedverhältniffe: 
Reaction des Volks gegen bie illiberalen und unrechtmäßigen Schöpfungen der Zwil 
den Ginzelftanten gelenkt. Aus dem ebeln Feuer der neuen nationalen Begeiftern 
Volksfreunde Die Brunblage zu dauernden, nachhaltigen Beftrebungen zu gewinnen. 
ſtand der Deutſche Nationalverein im Herbſt 1859 und ward feitvem der Mittelpunkt 
nalen und freiheitlichen Beftrebungen in Deutfchland. Es beruht diefes Streben ı 
Erfahrungen; man fucht dabei alle Fehler, weldhe 1848 begangen wurden, zu verme 
geht nicht ſtürmiſch, ſondern behutfam und bedaͤchtig vor, nimmt lieber eine Abfchla, 
als daß man ſogleich das ganze Ziel prätenpirt; man ift praftifch und vermeidet, oft 
Selbfiverleugnung, alle Borwände, welche ver Fein» ſich nugbar machen fönnte, 
neuen Bemegung waren aller Blicke auf Preußen gerichtet. Es fchien faft, als wolle 
nigftend mit der liberalen Richtung des legten Jahrzehnds bredien. In der Thro 
12. Jan. 1860 war gefagt, der Wunſch nad) der Reform der deutſchen Bundesverfa 
fi neuerbing® wieder vielfach Eundgegeben. Preußen werbe fi ſtets als Vertreter 

bend anfehen, durch zweckentſprechende Inftitutionen die Kräfte der Nation zu heben u 
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unfohen und buch Mafregeln von wahrhaft praftifher Bedeutung die Befammtheit ver 
tigen Intereflen zu fördern. Es fehlte jedoch der preußiſchen Megierung die bazu nöthige 
Häierenheit, fonft hätten vie Mittelftaaten nicht gewagt, Preußen durch den die Haflenpflug’- 
a Raterungen in Kurheflen legalifirenden Bundesbeſchluß vom 24. Mai 1860 zu majori- 
u. Der Brund, warum die Mehrheit der Bundesregierungen in der kurheſſiſchen Sache 
HBerfahren einſchlug, war hauptſächlich der, weil durch diefe Angelegenheit überall in 
stiöland der Meaction die Thore geöffnet worden waren, und daß eine Remedur zu Gunften 
Kechts in dieſer Sache ald der erſte Schritt zur Zerflörung ver Werke ver Reactionszeit 
irchtet wurde. 

Ein Eingehen auf die Beſtrebungen zur Umgeftaltung der deutſchen Bundeöverhältnifle 
ſeitens der Regierungen nur möglich, wenn fie fih zu großen Opfern entfchloffen. Aber 
Bewahrung der Souveränetät in ihrem vollen Maße war ja gerade dad Motiv zu allen 
helsfeindlihen Handlungen der Regierungen feit 1850 gewefen. Es zeigte jich daher auch 
nicht bie geringfte Opferwilligfeit, fopaß der Ausjchuß des Nationalvereind am 15. März 
Omflärte, fait jehne man den Moment äußern Angriffs herbei, weil alsdann wol aller 
te Hader aufhören werbe. Dem nationalen Beftreben gegenüber ſchloſſen die Mittelftaaten 
mager aneinander. Die Zufammenkunfte, welche Abgefandte ver Regierungen von Baiern, 
fen, Würtemberg, Hannover, Baden, Kurheflen, Darmſtadt, Medlenburg: Schwerin und 
an feit vem 23. Nov. 1859 zu Würzburg hielten, hatten ven Zweck von Verabredungen 
Anfamıen Verhaltens am Bunbestage, wo fie aldvann, in Fefthaltung ver Beflimmungen 
Bundesrechts, wonach alle Bundesgliever, ohne Rückſicht auf Machtftellung, fich der Mehr: 
unterorunen mußten, die Entfcheivung aller Bunvesangelegenheiten, namentlich aber bie 
je einer Anderung ber Bundeöverfaffung, in ver Hand zu haben glaubten. Praktiſch diente 
8 Berhalten ver Mittelfiaaten nur dazu, die Unmöglichkeit einer Aufrechthaltung ver bi8- 
zen Bundesverfaflung no mehr barzuthun. Je mehr fat allerorten in Deutſchland bie 
fpräde für die Umgeflaltung des Bundes erfolgten, um fo Eleinlicher zeigten fi mande 
telſtaaten dagegen. Der von einem einzelnen Kalle hergenommene Ausorud Schleufen: 
if bezeichnete die Kleinlichkeit der aus Preußenhaß oder aus Abneigung gegen volksthümliche 
rungen bervorgegangenen Maßregeln. Nur zwei deutſche Fürften bekannten fi) offen zu 
Behrebungen ver deutfch - nationalen Partei: der Herzog von Koburg, welcher offen feine 
be über die neue Volksbewegung ausſprach, und der Broßherzog Friedrich von Baden, 
er, feitvem die badifche Zweite Kammer am 29. März 1860 die Zuftimmung zum Con⸗ 
it mit Rom ablehnte, mittel® Proclamation vom 7. April einen völligen Umſchwung her: 
brte, indem er, um mit feinem Volke nicht zu brechen, das bisherige unvolksthümliche 
ra fallen ließ und in ber Thronrevde vom 30. April erklärte, daß er feinen Gegenſatz zwi⸗ 
Fürſtenrecht und Volksrecht finde. , 

das aus dem Streben nad Erhaltung der ungefchmälerten Souveränetät hervorgehende 
rſtreben der Mittelftaaten gegen eine Anderung der Bundesverhältnifie offenbarte ih am 
nteften in der Frage wegen Anderung ver Bundeskriegsverfaſſung. Das Misliche ber- 
beſtand darin, daß ihre Beflimmungen eine freie Entfaltung’ der Truppen hindert, da 
fichtlich, um jenen Gedanken einer Beſchränkung ver Souveränetät zu vermeiden, auf bie 
yaltung der durch die Zufammtengehdrigfeit der Truppen zu Einem Ganzen bebingten 
yeile ausging. Preußens Vorſchlaͤge zur deshalbigen Anderung fanden von feiten Sach⸗ 
ebhaften Widerſpruch, welches die Bermittelung des Zwieſpalts der Großmächte als bie 
taufgabe ver Mittelftaaten betrachtete, während Preußens Vorfchläge eine Gefahr für Die 
ma ber legtern enthielten. Im preußiihen Abgeorbnetenhaufe flelen am 21. April 1860 
ber ſcharfe Äußerungen. Gine unvorfihtige Außerung des Minifterd v. Borried am 
111860 in der hannoverifchen Zweiten Rammer erwedte fogar ven Glauben, als würden Die 
Ifanten nöthigenfalls eine Anlehnung an Frankreich nicht ſcheuen zur Rettung ihren vollen 
eränetät. Biner von Patrioten zu Heidelberg am 6. Mai ergangenen Erklärung, daß Fein 
zreit veutfchen Bodens abgetreten werden folle, fchloflen fi in ganz Deutſchland zahlreiche 
zungen an. Die Beforgniffe der Mittelftanten aus Anlaß der Reformbewegung fuchte 
rinz- Regent von Preußen am 28. Mai durch die Verfiherung zu befhwichtigen, daß er in 
Bahrung anerkannter Rechte auch fernerhin die Wahrung der eigenen Rechte erbliden 
1; daran ſchloß fich Die Erklärung, alles fei in Deutſchland einig in der Anhänglikeit an 
Jaterland. Endlich gab Preußen am 6. Juni 1860 eine Darlegung feiner deutſchen Politik, 
1 eb fagte, die Bundesverfaſſung fei ner Berbeflerung fähig, dieſelbe Lönne aber nur unter 
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gewiffenhafter Achtung ver Rechte aller vorgenomnıen werden. Die Abneigung ber Di 
flaaten gegen die Bundvedreform ſah Breußen als ein unüberfteigliches Hinderniß berfeißen 
es bleibe nichts übrig, ala fi darauf zu beſchränken, die Bunbesverfaflung künftig fo zu x 
haben, daß ſie wenigftend dem wahren Geiſte und der Aufgabe des Bundes entſpreche; das ( 
greifen des Bundes in Innere Angelegenheiten müfle aufhören. Preußen ging zugleich daı 
aus, dem Bunde ven Rückzug in ver kurheſſiſchen Angelegenheit zu erleichtern, da fi De: 
durchführbarkeit ver neuen Verfaſſung daſelbſt bald erfennen lieg. Die Lauhelt und das wii 
ſpruchsvolle Verhalten Preußens in der Bundesreformſache verflimmte die Nation aufs m 
Die Mittelftaaten waren durch Vreußen zwar äußerlich beruhigt, nicht aber belehrt. Go zei 
der Zürftentag zu Baden-Baden am 16. bis 18. Inni 1860 die Fürften zwar äußerli el 
und der Prinz⸗Regent von Preußen verficherte daſelbſt aufs neue, daß er trotz der Meinunges 
ſchieden heiten Über den Bang und vie Ziele ver veutfhen Politik die Integrität Deutſchla 
wahren werde, und daß feine Beftrebungen zur Neform der Bundeskriegsverfaſſung nidt! 
Erſchütterung des völferrechtlihen Bandes bezweckt hätten. Mehr aus Beſorgniß vor cm 
endlichen Siege ver Reformbeftrebungen des Volks als aus Liebe dazu fuchten indeß die M 
fkaaten in gewiffer Beziehung die Initiative zu Verbeflerungen in die Hand zu nehmen. 
beantragten fie fchon am 20. Oct. 1859 eine beſtimmte Änderung der Bundeskriegsve 
beantragte Baden die Errihtung eined Bundesgerichts und wurven ferner Anträge auf 
gemeinfame veutfche Heimatsgefepgebung, Civil- und Griminal: und Patentgefeggebung, 
öffentlihung der Bundesprotofolle, Schuß der deutſchen Küften und Ginführung gleidgen 
und Gewichts geftellt. Im Grunde waren dies jedoch nur Erinnerungen an längft 
Gegenſtände. Preußen nahm noch einen Anlauf, um wenigftens die dringendſte Sale, 
Bundeskriegeverfaflung, in feinem Sinne geändert zu ſehen; es ſuchte fich daher am 12. 
1860 mit Ofterreih zunädft zu verfländigen; doch zerſchlugen ſich die Verhandlungen, 
Ofterreich am 2. Iuni 1860 wieber bie Barantirung Venetiens als Gegenleiftung, uns 
9. Juni die Gründung eines Proviforiums neben der Bundeöfriegsverfaffung verlangte. 
Bejorgniß vor Gefahren von Frankreich Her bewog die deutſchen Mächte zu einer | 
die Zuſammenkunft der Herrſcher von Öfterreich und Preußen hatte zwar keine befonbern, 
Bundesreform günfligen Refultate, ſondern hatte ihren Werth eigentlih nur varin, 
fernere Berhanblungen darüber erleichterte, denn Ofterreich ſchien willfähriger, da 
Hülfe für den Ball verſprach, daß eine nichtitalieniſche Macht Venetien angreife. Ciner 
gung der Großmächte über die Bundesfriegsverfaflung fuchten die Mittelftanten durch AM 
Vorſchlag am 5. Det. 1860 zuvorzukommen; hiernach follte Preußen die Oberleitung im 
ſelbſt dann nicht Haben, wenn Oſterreich am Bundeskriege theilzunehmen verhindert fei. 
Vorſchlag ſowie der einer militärifhen Trias des Bundesheeres ging aus politifchen 
interefign hervor. Das Verlangen, daß irgendeine Ginigung über vie Bun 
fRattfinden möge, trat bei Begegnungen deutſcher Fuͤrſten und in Sachfend am 20. Der. 

am Bunbedtage vorgebrachter Erinnerung zu Tage. Berftimmt, fuchte Preußen zunädk 
eigenes Heerweſen zu vervollkommnen. | 
Die Hoffnungen Deutſchlands auf Preußen murben bei der neuen Nationalbewegung 

tief herabgeſtimmt, als dem neuen Königreich Italien gegenüber die preußiiche Regierung 
ale Anhänger des Legitimitätsprincips erwies. Obwol eine Neflauration der entflohe 
Fürften Italiens unmöglich und die von Preußen bisher begünſtigte Neform der Zul 
Stalfens nur von Sarbinien zu erlangen war, firäubte fih Breußen hartnädig gegen einel 
erkennung Italiens. Es hatte in einer auch fein Verhalten in Deutſchland charakteriſtren 
Weiſe am 13. Dct. 1860 der italienischen Megierung erklärt, daß aud für Preußen bie nei 
nalen Ideen eine Triebfeder feines Berlangens nach einer Goncentrirung der Kräfte Deutfchla 
fet, Die Rechte anderer wolle e8 aber geachtet wiflen. Das ganze biöherige Verhalten Prerh 
gegenüber ben neuen Nationalbeftrebungen Deutfchlands Hatte einen gewiſſen Argwohn ge 
feine Ernſtlichkeit over Fähigkeit, etwas für Deutſchland zu ſchaffen, hervorgebracht. Der! 
tionalverein hatte daher am 3. Sept. 1860 erklärt, an der Kührerichaft Preußens fei nicht fel 
Berbienfte, ſondern feines Machtgebiets wegen feftzubalten. Zugleich wurbe ald Nechtebaft 
nationalen Weiterfirebens die Reihöverfaflung von 1849 aufgeftellt. Das darauf in meh 
deutſchen Staaten erfolgende Verbot des Nationalvereins legte eben nur Zeugniß ab, daß 
Regierungen der Bedeutung des Vereins filh bewußt waren. Als der bioherige Brinz:Re 
von Preußen beim Beginn des Jahres 1861 ben Ihron beftieg, hoffte man wieder etwas 
jeine Foͤrderung ber nationalen Bewegung, zumal ex in ver Proclamation vom 7. Sam. res 
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ven Träger des beutfchen Geiſtes darſtellte. Daß der die Kraft der Nationalbewegung 
aſentirende Nationalverein eine Macht geworben fei, der ein Mittelftant fi beugen mußte, 
in Heffen= Darmfladt zu Tage. Hier konnte die Regierung tvegen maflenhaften Veitritts 
ent Verein das Verbot deſſelben nicht durchführen, ſondern trat ven Rückzug an mittels eines 
5. San. 1861 am Bunde geftellten Antrags auf Interpretation von übrigens ſchon Maren 
Ihamungen des Bundeöbefchluffes von 1854 Über das Bereinswefen. Die nationale Bewe⸗ 
14 kam auch den Beftrebungen des kurheſſiſchen Volks nad) Wievererlangung ver Berfaffung 
v1881 zu Hülfe; zwar ſträubte fi die preußifche Regierung troß ber Niederlage von DI: 
h, durch ein Auftreten für die Sache Kurheſſens das Rechtöprincip für Deutfchland geltend 
wagen, und erflärte Die Angelegenheit für eine blos innere; das preußifche Abgeoronetenhaus 
Mt serlangte am 29. Ian. 1861 eine energiſche Anwendung aller Mittel zur Herftellung jener 
Khffung. Als dann endlich Preußen bafür zu wirken ſich entfchloß, ließ e8 gerade das Medhtö- 
* alſo die Hauptſache, außer Acht, indem es das Wahlgeſetz von 1849 aufgegeben wiſſen 


"Yon bedeutendem Moment in ber Geſchichte ver neuen Nationalbewegung iſt Baden. Nach 
Iusenbady’8 Eintritt in das Miniflerium ſchied Baden nun auch formell aus der Reihe ver 
ger Regierungen aus und leuchtete gleihfam Preußen in feiner veutfhen Aufgabe 
Wa. Baden wollte offen und rückhaltslos eintreten für alle Forderungen einer neuen Zeit. 
v2. Mai 1861 hatte Preußen am Bunde beantragt, e8 folle im Bundeskriege, wenn beide 
Me Broßmächte oder die eine theilnähmen, unter Suspendirung ber betreifenden Theile der 
Möröfriegdverfaflung die Oberleitung den Großmächten übertragen werden. fterreich er- 
er am 16. März 1861 dagegen, obwol auß feinen vorgängig mit Preußen gepflogenen 
Handlungen das Segentheil hatte erwartet werden müflen. Da Preußens Ider nicht durch⸗ 
ng, fo gingen die hierdurch ermutbigten Dittelftaaten wieder an die Körderung Ihres Planes 
⁊ mllitärifchen Trias. Baden durchkreuzte viefen Plan durch einen am 31. Diat 1861 am 
wie eingebrachten Antrag, wonach diejenige deutſche Großmacht ven Oberbefehl Haben folle, 
he mit ihrem gefammten Heer für dad deutſche Bundeögebiet auftrete. Allein es kam in 
br wie in der deutſchen Küftenbefeftigungsfacye nichtö zu Stande. In dieſer troftlofen Lage 
Ge das preußiſche Abgeordnetenhaus ver Stimmung der Nation Auddruck zu verleihen, in- 
ed in einer Adreſſe erflärte, dem Drange ber deutſchen Nation nach Inftitutionen im Sinne 
Berer Einigung fel zu entiprechen, die Reform der Bundesfriegsverfaflung genüge nicht. 
x preußifche Negierung wollte ſich jedoch nicht antreiben laflen, fondern fich erft mit ven Weg- 
men der aller Reform entgegenftebenden Hinderniffe begnügen. Inzwiſchen ſuchten fich die 
Rtelftaaten in ber fchleswig = holfteinifchen Sache populär zu maden, und am 7. Bebr. 1861 
SG der Bundestag bie Androhung des Erecutionsverfahrens für den Fall, vaß in ſechs 
Den Dänemark die deutfhen Forderungen nicht endlich erfülle. Die Antwort Dänemarks 
Ewieder hoͤhniſch und einer Ablehnung der Bunvespflichten gleichbedeutend; Preußen trat 
r wenigftens zur Wahrung der Rechte der deutſchen Nationalität in Schleswig auf. Am 
Juni 1861 fagte der König von Preußen in der Thronreve, Preußen flehe jegt gerüftet da 
u Schupe des gefammten deutſchen Daterlandes. Der Abſchluß von Militäreonventionen 
kleinern deutfchen Staaten und der Verſuch, in Gemeinſchaft mit ven Hanfeflänten den An⸗ 
z zum Bau von Kanonenbooten zu machen, erwedte ein gewiſſes Vertrauen zu Preußen, 
unbedenklich wurden ihm bebeutende, überall in Deutſchland gefammelte Beiträge zum Bau 
r deutſchen Flotte durch die Hand des Nationalvereins anvertraut. Der Vorſchlag Hanno- 
ty eine beſondere deutfche Flotte für die Norbfee zu gründen, wurbe an 5. Nov. 1861 von 
ußen abgelehnt. Das Vertrauen zu Preußen wurde aber bald fehr abgekühlt durch Die bei 
Krönung des Königs zu Königsberg wieder flarf Hervortretende Neigung zum Gotted- 
bentbum. 
Ein Vorſchlag Sachſens vom 15. Oct. 1862 über die Bundesreform gab zu längern Ver⸗ 
blungen der deutfchen Negierungen über viefe Sache Anlaß. Diefer Vorſchlag ging dahin, 
a dem Bundeötage eine Abgeoronetenverfanmlung und ein Bunvdeögericht zu errichten. 
Bundesverfammlung folle aus 47 Stimmen beſtehen, jährli zweimal an beitinmten 
en auf längftens vier Wochen, abwechſelnd in Regensburg und in Hamburg, zuſammen⸗ 
a, dad eine mal unter Oſterreichs, das andere mal unter Preußens Vorfig. Die Abgeord⸗ 
nverfammlung folle aus Repräjentanten der Lanbeövertretungen beflehen, Oſterreich dazu 
Preußen 30, das übrige Deutſchland 68 Mitglieder ſenden. ber deren Berufung, Ber: 
ng, Auflöfung folle vie Bundeöverfammlung entfcheiden. Die Abgeorbnetenverfamnlung 
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gewiſſenhafter Achtung ver Rechte aller vorgenommen werben. Die Abneilgung der 
ſtaaten gegen die Bundedreform ſah Breupen als ein unüberſteigliches Hinderniß derfel 
es bleibe nichts übrig, als ſich darauf zu beſchränken, die Bunbeöverfaflung künftig fe; 
haben, daß jle wenigftend dem wahren Geiſte und der Aufgabe des Bundes entfpzede; 
greifen des Bundes in innere Angelegenheiten müfle aufhören. Preußen ging zugleid 
aus, dem Bunde den Rückzug in der kurheſſiſchen Angelegenheit zu erleichtern, da ſich 
dursbführbarkeit ver neuen Verfaflung vafelbft bald erkennen ließ. Die Lauheit und da 
foruchBvolle Verhalten Preußens in ver Bundesreformſache verſtimmte die Nation au 
Die Mittelftaaten waren durch Vreußen zwar äußerlich beruhigt, nicht aber befehrt. 4 
der Fürftentag zu Baden-Baden am 16. bis 18. Juni 1860 die Fürften zwar äußerli 
und der Prinz⸗Regent von Preußen verficherte daſelbſt aufs neue, daß er trog der Mein 
fehiedenheiten über ven Bang und die Ziele der deutſchen Politik die Integrität Deu 
wahren werbe, und daß feine Beflrebungen zur Neform ber Bundeskriegsverfaſſung 
Erſchütterung des voͤlkerrechtlichen Bandes bezwedt hätten. Mehr aus Beforguiß vı 
endlichen Siege der Reformbeftrebungen des Volks als aus Liebe dazu ſuchten indeß di 
ſtaaten in gewifler Beziehung die Initiative zu Berbeflerungen in die Hand zu nehmen. 
beantragten fie fchon am 20. Dct. 1859 eine beſtimmte Anderung der Bundeskriegsve 
beantragte Baben die Errihtung eines Bundesgerichts und wurden ferner Anträge 
gemeinfame beutjche Heimatsgeſetzgebung, Civil- und Griminal: und Patenigejeggebui 
öffentlihung der Bundesprotofolle, Schuß der deutſchen Küften und Binführung gleiden 
und Gewichts geftellt. Im Grunde waren dies jedoch nur Erinnerungen an längft a 
Gegenſtände. Preußen nahm noch einen Anlauf, um wenigftend die dringendſte St 
Bundesfriegäverfaflung, in feinem Sinne geändert zu fehen; es fuchte ſich daher am I 
62 mit Oſfterreich zunächſt zu verſtändigen; doch zerſchlugen ſich die Verhandlun 
erreich am 2. Juni 1860 wieder die Garantirung Venetiens als Gegenleiſtung, 

9. Juni die Gründung eines Proviſoriums neben der Bundeskriegsverfaſſung verlang 
Beſorgniß vor Gefahren von Frankreich her bemog bie deutſchen Mächte zu einer Anndl 
die Zufammenfunft ver Herrſcher von Öfterreich und Preußen hatte zwar keine befonb 
Bundesreform günftigen Refultate, fondern hatte ihren Werth eigentlih nur darin, 
fernere Berhanblungen darüber erleihterte, denn Oſterreich ſchien willfähriger, da | 
Hülfe für den Fall verſprach, daß eine nichtitalienifhe Macht Benetien angreife. Ein 
gung der Großmächte über die Bundeskriegsverfaſſung fuchten die Mittelftanten br 
Vorſchlag am 5. Ort. 1860 zuvorzulommen; hiernach follte Preußen die Oberleitung la 
ſelbſt dann nicht haben, wenn Oſterreich am Bundeskriege theilzunehmen vechinvert fei. 
Vorſchlag ſowie der einer militärifchen Trias des Bundesheeres ging aus politifchen ı 
intereſſen Hervor. Das Verlangen, daß irgendeine Einigung über die Bundeöfriegöwe 
finttfinden möge, trat bei Begegnungen deutſcher Fuͤrſten und in Sachſens am 30. De 
am Bundedtage vorgebradgter Erinnerung zu Tage. Berflimmt, ſuchte Preußen juni 
eigenes Heerweſen zu vervolllommnen. 

- Die Hoffnungen Deutilands auf Breußen wurden bei der neuen Nationalbewegsı 
tief Herabgeftimmt, ald dem neuen Koͤnigreich Stalien gegenüber die preußifche Regie: 
ale Anhänger des Legitimitätsprincips erwies. Obwol eine Reflauration der ent 
Fürften Itallens unmöglich und bie von Preußen bisher begünſtigte Reform wer f 
Italiens nur von Sardinien zu erlangen war, ſträubte ſich Breußen hartnädig gegen ı 
erkennung Italiens, Es hatte in einer auch fein Verhalten in Deutichland charalteri 
Weiſe am 13. Oct. 1860 der italtenifchen Megierung erklärt, daß auch für Preußen & 
nalen Ideen eine Triebfeber feines Berlangens nach einer Goncentrirung der Kräfte Deus 
fet, die Rechte anderer wolle es aber geachtet wiflen. Das ganze biöherige Verhalten 9 
gegenüber den neuen Nationalbeftrebungen Deutfchlands hatte einen gewiſſen Arguh 
feine Ernſtlichkeit oner Fähigkeit, etwas für Deutfhland zu ſchaffen, hervorgebracht. 
tignalverein hatte daher am 3. Sept. 1860 erklärt, an der Führerſchaft Preußend fl aid 
Verdlenſte, ſondern feines Machtgebietö wegen feftzubalten. Zugleich wurbe als Medest 
nationalen Weiterſtrebens die Reichöverfafiung von 1849 aufgeitellt. Das varagfiaıı 
deutfhen Staaten erfolgende Verbot des Mationalverein legte eben nur Zeugniß ab, 
Regierungen ber Beveutung des Bereins ſich bewußt waren. Als ver bisherige Dein 
von Preußen beim Beginn des Jahres 1861 ben Ahron beftieg, hoffte man wicher eh 
feine Börherung ver nationalen Bewegung, zumal ex in ber Proclamation us 7.25: 


- 
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ben Träger bes deutſchen Geiſtes darſtellte. Daß der die Kraft der Nationalbewegung 
äfentivende Nationalverein eine Macht geworben ſei, der ein Mittelftaat fih beugen mußte, 
in Heflen= Darmfladt zu Tage. Hier konnte die Negierung wegen maſſenhaften Beitritts 
em Verein das Verbot deſſelben nicht durchführen, ſondern trat ven Rückzug an mittelß eines 
5. Jan. 1861 am Bunde geftellten Antrags auf Interpretation von übrigens ſchon klaren 
immungen des Bundesbeſchluſſes von 1854 über das Vereinsweſen. Die nationale Bewe⸗ 
z kam aud den Beftrebungen des kurheſſiſchen Volks nad) Wievererlangung ver Berfaffung 
1831 zu Hülfe; zwar ſträubte fi) die preußifche Regierung trog der Niederlage von DI: 
, durch ein Auftreten für vie Sache Kurheſſens das Rechtsprincip für Deutfchland geltend 
sahen, und erflärte die Angelegenheit für eine blo8 innere; das preußifche Abgeoronetenhaus 
t verlangte am 29. Jan. 1861 eine energifhe Anwendung aller Mittel zur Herftellung jener 
Heffung. Als dann endlich Preußen dafür zu wirken ſich entſchloß, ließ e8 gerade dad Rechts⸗ 
kiy, alfo Die Hauptſache, außer Acht, indem es das Wahlgefeg von 1849 aufgegeben wiſſen 


bedeutendem Moment in ver Geſchichte ver neuen Nationalbeiwegung ift Baden. Nach 
bach's Eintritt in das Minifterium ſchied Baden nun auch formell aus ver Reihe der 
ger Regierungen aus und leuchtete gleihfam Preußen in feiner veutfhen Aufgabe 
Baden wollte offen und rückhaltslos eintreten für alle Forderungen einer neuen Zeit. 
Mai 1861 hatte Preußen am Bunde beantragt, es folle in Bundesfriege, wenn beide 
Sropmädhte oder die eine theilnähmen, unter Suspendirung der betreifenden Theile der 
egöverfaflung vie Oberleitung den Großmächten übertragen werben. Oſterreich er- 
nRs am 16. März 1861 dagegen, obwol auß feinen vorgängig mit Preußen gepflogenen 
Dasklungen das Begentheil hatte erwartet werden müflen. Da Preußens Ider nicht durch: 
R fo gingen vie hierdurch ermutbigten Mittelftaaten wieder an die Förderung Ihres Planes 
Vilitãriſchen Trias. Baden durchkreuzte diefen Plan dur einen am 31. Diai 1861 am 
ve eingebrarhten Antrag, wonach diejenige deutſche Großmacht den Oberbefehl haben folle, 
e mit ihrem gefammten Heer für dad deutſche Bundesgebiet auftrete. Allein ed kam in 
wie in der deutſchen Küftenbefeftigungsfade nicht8 zu Stande. In diefer troftiofen Tage 
das preußiſche Abgeorpnetenhaus ver Stimmung der Nation Ausdruck zu verleihen, in- 
8 in einer Adrefle erflärte, dem Drange der deutſchen Nation nad Inftitutionen im Sinne 
xer Einigung ſei zu entfpredhen, die Reform der Bundesfriegsverfaflung genüge nicht. 
reußiſche Regierung wollte ſich jedoch nicht antreiben lafien, ſondern ſich erft mit den Weg⸗ 
en der aller Reform entgegenftehenden Hinperniffe begnügen. Inzwiſchen ſuchten fich die 
fftaaten in ber fchlesmig = holfteinifchen Sache populär zu machen, und am 7. Febr. 1861 
u der Bundestag die Androhung des Erecutiondverfahrens für ven Fall, daß in ſechs 
kn Dänemark bie deutfhen Forderungen nicht endlich erfülle. Die Antwort Dänemarfs 
wieder hoͤhniſch und einer Ablehnung der Bundespflichten gleichbedeutend; Preußen trat 
"Wenigftens zur Wahrung der Rechte ber deutſchen Nationalität in Schleswig auf. Am 
uni 1861 fagte der König von Preußen in der Thronreve, Preußen flehe jept gerüftet da 
Schutze des gefammten deutſchen Vaterlandes. Der Abſchluß von Militäreonventionen 
Yeinern deutſchen Staaten und der Verſuch, in Gemeinſchaft mit den Hanſeſtädten ven An⸗ 
sum Bau von Kanonenbooten zu maden, erwedte ein gewiſſes Vertrauen zu Preußen, 
unbedenklich wurden ihm bedeutende, überall in Deutichland geſammelte Beiträge zum Bau 
veutſchen Flotte durch die Hand des Nationalvereind anvertraut. Der Vorſchlag Hanno- 
„ eine befondere deutfche Flotte für die Nordſee zu gründen, wurde am 5. Nov. 1861 von 
ußen abgelehnt. Das Vertrauen zu Preußen wurde aber bald fehr abgekühlt durch die bei 
Krönung des Königs zu Königäberg wieder ſtark Hervortretende Neigung zum Gottes⸗ 
venthum. 
Ein Vorſchlag Sachſens vom 15. Oct. 1862 über die Bundesreform gab zu längern Ver⸗ 
Mungen der deutſchen Negierungen über viefe Sache Anlaß. Diefer Vorſchlag ging dahin, 
Ba dem Bundestage eine Abgeorpnetenverfanmmlung und ein Bundesgericht zu errichten. 
» Bandeöverfammmlung folle aus 47 Stimmen beftehen, jährlih zweimal an beftinmten 
Ben auf längftend vier Wochen, abwechſelnd in Regensburg und in Hamburg, zufanımens 
BR, dad eine mal unter Öfterreich8, das andere mal unter Preußens Vorfig. „Die Abgeord⸗ 
Merfammlung folle aus Repräjentanten der Landeövertretungen beſtehen, Dfterreih dazu 
Vreußen 30, das übrige Deutfchland 68 Mitglieder ſenden. Uber deren Berufung, Ver: 
Mg, Auftöfung folle die Bundedverfammlung entfcheiden. Die Abgeorbnetenverfammlung 
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Tolle fi nur mit den ihr von der Bunbeöverfammlung vorgelegten Sachen befgäftigen. 
Zwiſchenzeit von einer Bundestagsfigung bis zur andern jolle eine Bundeserecutingen 
Wirkſamkeit treten, beſtehend aus den Herrſchern von Hſterteich und Preußen und einem 
Bundesfürſten, über deflen Beftellungsart ſich noch zu verfländigen ſei. Ausgebeny v 
Nothwendigkeit einer Bundesreform, war Sachen der Meinung, die Thätigkelt ver ® 
verfammlung ſei jedenfalls fo zu bemeflen, daß ihren Berathungen und Beſchlüſſen 
Achtung und Interefle verfhaflt werde; Der Bundesſtaat aber, fügte Sachſen burg Ned 
note vom 30. Nov. 1861 hinzu, fei gleichbedeutend mit der Auflöfung des Deutfchen 8 
Öfterreich ſprach ih am 5. Nov. 1861 gegen dieſen Vorſchlag aus; in ein Alternat im! 
könne ed nur dann einwilligen, wenn ber Bund ald Geſammtmacht fein Vertheidigunge 
auch auf die außerbeutfchen Beflgungen Oſterreichs und Preußens ausdehne; da aber zu 
Stufe der „Entwidelung” für ven Bund der Moment no nicht gelommen zu fein [heine 
es aud noch nicht an der Zeit, zu Bunften des dualiſtiſchen Principd der Stellung als erſted 
Macht zu entfagen. Die Einwilligung in das Alternat ſei das äußerfte Opfer Oſterreichs. 
Ben beantwortete den ſächſiſchen Vorſchlag in ganz anbereg Weiſe: das Hauptgebrechen der 
desverfaſſung ſei die darin enthaltene Vermiſchung des voͤlkerrechtlichen Charakters des X 
mit Fragen des innern Staatsrechte. Die Reform des Bundes ſei daher in einer dem ſäth 
Vorſchlag entgegengeſetzten Richtung vorzunehmen; bei Bildung der verfaffungsmäßige 
gane bed Bundes und bei Begründung der organiſchen Bintichtungen deflelben feien bie 
Mahtverbältniffe zu Grunde zu legen. Der ganze Bund könne allernings nicht in bi 
ftaatliche Form gebracht werben, wol aber fei ein Bunbesflaat im Staatenbunde möglid, 
ſens Vorſchlag aber laufe thatfächlih auf bundesſtaatliche Einigung des ganzen Bundes h 
Sachſen fprad darauf am 11. Ian. 1862 die Hoffnung aus, daß meitere Beſprechung 
Sade einen Anknüpfungspunkt für eine Verſtaͤndigung bieten würben. Dieſes war jeder 
ber Fall, die Anfihten gingen vielmehr immer weiter auseinander. Baden ſprach fl 
28. Jan. 1862 in Begntwortung bes ſachſiſchen Vorſchlags für den Bundesflaar, einh 
Gentralgewalt und ein Barlament aus. Am 2. Febr. proteftirte Preußen gegen die „feltf 
Ausbehnungen, melde Oſterreich in der Note vom 5. Nov. 1861 feinem Präfipialcegt g 
habe. An idemfelben Tage proteflirten Öfterreich und die Mittelftaaten in identiſchen 
gegen die in Preußens Note vom 20. Dec. 1861 angeregte Idee eine engern Dunkel 
innerhalb des weitern Staatenbundes. Der erflere koͤnne moͤglicherweiſe bis zur Forn 
eltern Bundesſtaats ausgebehnt werden, diefer aber gefährde Deutſchlands Sicherhe 
bedrohe die Hoffnung auf eine gedeihliche Entwickelung. Auch ſei jene engere Unirung 
das Bundesrecht, denn ver dieſelbe geflattende Art. 11 der Bundesacte ſetzte ſelbſtändige 
desglieder voraus, mittels jener Unirung aber würben die Paciſcenten ſich ihrer Selbſtaͤn 
begeben, ja der Anſchlußvertrag würde thatſächlich ein Subjectionsvertrag fein. Der 
Bund Hebe die Rechtsgleichheit feiner Glieder, alfo pad Grundprincip des Bundes auf. 
Berathungen auf der Grundlage diefes Princips über die Reform feien angemeſſen. 
großer Berfchienenheit in der Orundanihauung über die Bundesreform lehnte Breuf 
14. Febr. 1862 ein Eingehen auf die geanerifchen Anſichten überhaupt ab und mach 
bemerklich, daß dem Verhalten derjenigen Regierungen, an deren Wiperfpruch frühere K 
beftreßungen f&eiterten, die unheilvolle Herftellung der alten Bunbesverfaffung zw verl 
fei. Die Idee einer Heranziehung ber außerbeutichen Gebiete der Bundesſtaaten enthal 
große Sefährdung des Bundes. In einer Denkſchrift vom 21. Febr. fügte Preußen hin 
identiſchen Noten enthielten thatfächlich eine Erklärung gegen jedes Vorgehen Preußens 
Reformfache. Die Troftlofigkeit dieſer Ausfichten ver legtern wurde vom weimariſchen & 
tief beklagt, der am 15. Febr. fein Bedauern über ven Mangel an Opferfreubigfeit der u 
Regierungen ausfprad. Daran ſchloß fih am 16. Febr. ver Ausſpruch des foburgifchen Laı 
für ein Parlament. Auch das preußiſche Abgeordnetenhaus wollte fich über die deutſche 
ausſprechen; der Ausſchuß hatte bie Erklärung beantragt, es müfle ein unauflöslihes Du 
verhältniß zwifchen Deutſchland und Ofterreich bei der Reform ind Auge gefaßt werben, Pr 
müſſe in einem engern Bunde die einheitliche Bundesregierung führen, zumal es bem fl 
bei der Ohnmacht des nicht mehr zu Recht beſtehenden Bundestags an jedem wirkfamenk 
fehle; dieſe Drganifation müſſe die Regierung offen als ihr Ziel Hinftellen. Der Reglı 
war dieſe deutliche Sprache unangenehm, und die Annahme jenes Antrags wurde vereitelt 
bie Auflöfung des Abgeorhnetenhaufes am 11. März 1862. 
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Berautung und gewictige Stimme Preußens trat den Mittelftaaten gegenüber in ber 
ben Sache zu Tage. Nachdem Hier am 8. Ian. 1862 die zum dritten mal nad dem 
en: Kahlgeieg gewählte Zweite Kammer fi für incompetent erflärt und dad Verlan⸗ 
Gerftellung der Berfaffung von 1831 wiederholt hatte, nachdem am 13. San. eine ba= 
enkſchrift dieſes Derlangen aufs kräftigſte unterſtützt, auch das preußiiche Abgeord⸗ 
u am 15. Febr. es für dringend geboten erklärt hatte, daß die Regierung mit allen 
anf Herftellung des Rechts in Kurheſſen hinwirke, beantragten Öfterreich und Preu⸗ 
8. März die Herflellung der kurheſſiſchen Verfaflung. Als aber die Eurfürftlicde Re⸗ 
am 36. April 1862 die Wahlen nach dem octroyirten Wahlgele abermals, und zwar 
ebe Freiheit der Wahl ausihließenden Weiſe troß Preußens Abmahnung ausgeſchrie⸗ 
e, ſuchte Preußen durch die Senbung des Generals v. Willifen nach Kaflel eine Preſſion 
en. Der Bundestag beeilte fih, da Preußen Ernſt machte, am 13. Mai die Wahlen 
effen zu ſuspendiren und, nachdem Preußen am 15. Mai mobil gemacht hatte, am 
ven Antrag auf Herftellung jener Verfaflung anzunehmen, 
in der Sache Shleswig-Holfteind gingen die deutſchen Großmächte zufammen. Gie 
nachdem Dänemark am 26. Dec. 1861 die Nichtübereinſtimmung ver Stellung 
! mit der 1851 und 1852 verabreveten Baild zugegeben hatte, die beftimmte An: 
b e8 den binvenden Charakter der damaligen Verpflichtungen anerfenne, und der 
18 trat am 27. März 1862 den Verwahrungen der beiden Großmächte in Betreff 
indes Schleöwige bei. Im übrigen aber wurbe die Kluft zwifchen ven veutfchen Re⸗ 
a immer größer duch Abſchluß eines Handelsvertrags zwiſchen Preußen und Frank⸗ 
29. März, indem Ofterreih am 7. Mai Einfprache pagegen erhob, am 10. Juli den 
jeines Geſammiſtaats in den Zollverein verlangte, am 26. Juli, nachdem bied von 
abgelehnt war, auf Grund des Vertrags vom 19. Febr. 1853 auf der Erdfinung von 
tblungen mit den Zollvereingflaaten über jene Brage beftand, Preußen aber am 
1862 dabei blieb, daß dies nur nad Ausführung des Handelsvertrags möglich ſei. 
mb Würtemberg lehnten am 8. und 11. Aug. den Beitritt zum Handelsvertrag ab, 
Sachſen fi am 22. Mai dafür erflärte. Gegenüber diefer ebenfalls meiftend aus par⸗ 
iſchem, die Aufldfung des Zollvereins nicht fheuendem Sonderſtreben hervorgehenden 
sg Hſterreichs und der Mittelftaaten blieb Preußen ſtandhaft und fam am 5. Aug. 1862 
utſchen Regierungen nur dadurch entgegen, daß es im Ball des Beitritts derſelben zum 
vertrag auf die Übergangsabgabe für Wein verzichten zu wollen erflärte. Hinichtlidh 
Hichen Bundesverfafſungsfrage Hatten gerade einige Erfolge nes Verhaltens ver Würz- 
e Nothwendigkeit fortgejeßter Berathungen immermehr dargelegt. Als eine Art Ab- 
blung auf das Verlangen ver Nation hatten jene Regierungen bie Vundesbeſchlüſſe 
ebr., 8. März, 17. und 22. Juli 1862 durchgeſetzt, in welchen die Nieberfegung von 
onen zur Audarbeitung einer gemeinfamen Givil- und Griminalgefeggebung, ver 
mgen zur Berbeflerung von Bertheivigungsanftalten der Nord- und Oſtſee und einer 
feßgebung gegen den Proteft des aljo majorifirten Preußen befchloflen wurde. Der 
Jadend vom 10. Juli auf Aufhebung ver die Prefle und das Vereinsrecht beſchränkenden 
efcylüfle von 1854 fowie Badens Hinweifung vom 17. Juli, daß die Einführung jener 
rin die Gefeßgebung nicht durch Stimmenmehrheitsbeſchlüſſe am Bundebtage, fondern, 
sin Parlament beftehe, nur durch freie Vereinbarung ber Regierungen, aljo auf ver: 
wäßigem Wege Rattfinnen fönnten, blieben unbeachtet. Im Gegenfag zu der geoßen 
eit ner Negierungen Über bie Reform des Bundes war ed erfreulich, ven Nationalverein, 
er der Volkobewegung, am 3. März 1862 in einer Anſprache an bie Bereindgenoffen 
a zu fehen, daß infolge feines Wirkens der Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd ſich ge: 
abe, ein planmäßiges Ringen an die Stelle des vereinzelten getreten und daß zu hoffen 
erde Preußen, nachdem ed ſich wiener für den Bundesſtaat und ein Parlament ausge: 
fig nicht länger der Verbindung mit vem Volke zu gemeinfamen Streben entziehen. 
e daß irgend fi die Grundlagen ber tiefen Meinungsverſchiedenheit der Regierungen 
hätten, begann Ofterrei einen neuen, vorausſichtlich ebenfalls erfolglofen Verſuch 
der deutſchen Reform. Die am 7. Juli 1862 in Wien hierüber beginnenven Son: 
ſterreichs und der Mittelftaaten, an denen theilgzunehmen Preußen am 10. Juli ab- - 
atte, führten blos zu dem Plan der Cinführung eines repräfentativen Elements in bie 
erſammlung, zunächſt zur Ausarbeitung von Geſetzbüchern und der Errichtung eines 
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Bundesgerichts. Mehr werbe, wie Öfterreih am 7. Aug. 1862 an Preußen eröffnete, vorn 
nicht geboten, weil man erft Preußens Betheiligung abwarten wolle. Preußen ſah aber U 
Vorgehen jener Regierungen nicht ald einen Verſuch zur wirklichen Bundesreform, fonderm\ 
einen der vielen Verſuche zur Erweiterung der Kompetenz bed Bundes an, wie e8 in einer d 
13. Aug. an die preußifchen Geſandten gerichteten Depefche hieß. Die Gegner Preußent, wii 
lid DOfterreih, Batern, Sachen, Würtemberg, Hannover, Kurheflen, Darmſtadt und Raffa 
beantragten am 14. Aug. 1862 am Bunde, es folle ein Ausſchuß Vorſchläge über bie Art% 
Zufammenfegung und Einberufung einer aus den einzelnen Kammern durch Delegation fi 
vorgehenden Berfammlung machen, welcher die Gefehentwürfe über Givilproceh und D6ig 
tionenrecht vorzulegen feien. Preußen verwahrte fi} gegen jeden pur bloße Stimmenmehrh 
in diefer Frage zu faflenden Beſchluß. Es Tag jehr im Interefle ver Sache des Volks, das 
Ungenügende diefed Angebots darzulegen. Diefes geſchah durch die am 8. Juni 1862 auf 
Berfammlung zu Frankfurt vorbereitete Berfammlung von Abgeoroneten deutfcher Lan 
zu Weimar am 28. Sept. 1862. 'Diefelbe erklärte, die in ber Meichöverfaffung von 1 
rechtlich zum Ausdruck gelangte bunvesftaatliche Einheit Deutſchlands fei eine volitiſche 
wenbigfeit und koͤnne nur durch ein Parlament herbeigeführt werben, das aus freien 
wahlen hervorgegangen fel; das Delegirtenproject fei nicht einnıal als Abichlagszahlung 4 
zufeben, und das Bundesgericht erfcheine, fo wie ed vorgefchlagen, höchft bedenklich. Wens 
den Anfang fi dem Anſchluß Deutſch-Oſterreichs an die bunvesftaatlihe Einheit Deutf 
unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg ftellten, fo dürfe dies für den Reſt kein Ab 
grund fein, dad natlonale Werk zu beginnen. Im Anfchluß hieran erklärte fih am 6. Drt.1 
bie Generalverfammlung des Nationalvereind zu Koburg für die Reichsverfaſſung von 1 
Aud in der Zollvereinskriſis mar wiederholt die Grundverſchiedenheit in ven Anfichten der 
[hen Regierung hervorgetreten. Öfterreich hatte am 21. Aug. 1862 den Antrag auf &i 
in den Zollverein wiederholt; Baden nahın eine vernittelnde Stellung ein, indem es zur 
meidung der Sprengung des Zollvereind ein Zollvereinsparlament nad Art der proj 
Delegirtenverfammlung vorihlug; Vreußen lehnte am 19. Sept. die Aufforderung 
den Handelövertrag wegen Ablehnung Baiernd und Würtembergs als gefcheitert zu 
und Berathungen über eine Zolleinigung mit Öfterreich zu beginnen, ab; Baiern und 
temberg endlich wiederholten am 20. und 23. Sept. 1862 ihre Ablehnung des Hande 

Angeſichts der von ver Vergangenheit überlieferten Zuſtände Deutſchlands ift eine Gefrkh 
gende Loſung der deutſchen Stage, eine Umbilbung des Bundes und die Ausſoͤhnung des 9 
ticularismusd mit den von der Nation zur Erlangung ber Einheit des Geſammitvaterlande 
nothwendig aufgeftellten Forderungen nur durch aufrichtiged Zuſammenwirken der R 
gen mit dem Volke zu erwarten. Der 1848 begonnene Einigungsverſuch ſcheiterte, a 
das Volf allein die Neugeflaltung Hatte vornehmen wollen ; die felt 1859 begonnenen 
erwiejen fich ald erfolglos, weil fie von den Negierungen allein audgingen. Der immer 
tiger ſich regende, ſeit 1859 verftändig gepflegte Nationalgeift, defien Verlangen im 
1863 von den in Frankfurt zur Berathung eines neuen NReformprojectd Oſterreichs 
melten und den fonfligen deutſchen Fürften auf großartige Weife als vollfommen 
anerkannt find, wird jedoch ficherlid alle Hindernifle der Nationalbeftrebungen ü 
und die langerfehnte Einheit des Vaterlandes erringen. K. Wippermana ' 

Naturalifation, ſ. Staatsbürger, Staatsbürgerrecht. 

Natürlihe Grundlagen der Staatöverhältniffe und aller gründliäen 
funden Staatöwiffenfhaft: Natur, Freiheit, Gefhichte oder der anthreit 
logiſche, philoſophiſche und hiſtoriſche Beſtandtheil des Staatslebent ni 
feiner Wiſſenſchaft; ihre rihtige Auffafiung, Behandlung und Bereinigum 

Einleitung. Nach unferer encyklopädiſchen Binleitung zum „Staats-Lerikon“ beflcht" 
erſte Hauptgrund der Einſeitigkeiten, der Unanwendbarkeit und des Widerſtreits in den Gran 
lehren darin, daß man nicht Dad ganze Menſchen- und Volksleben, alle feine Grundlagen m 
Beſtandtheile und fie fänmtli im ihrer rechten Verbindung, fondern daß man nur eingl 
Seiten und Erſcheinungen veffelben ind Auge faßt. 

Diefer erfte Grundfehler hängt mit dem zweiten zufammen, damit, daß man biea. ad 
ebenfalls für das juriftifch = politifche Wiffen als nothwendig nachgewieſene Methode ver Oel 
wickelung verfehlt, nämlid) die analytifch- und vie hiſtoriſch-philoſophiſche (oder voilſtaͤndiger N 
anthropologiſch⸗-hiſtoriſch- philoſophiſche). Sucht man nun aufdiefen richtigen Wege das Stau 
leben, feine Beſtandtheile und Grundſätze zu entwickeln, fo gelangt man zunächſt zu feinen du 
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ptbeftandtheilen und ihren Befegen: 1) zur Natur, zu ver Naturfeite oder zu dem Natur⸗ 
anthropologiſchen Geſetz; 2) zur Freiheit, zum freien oder philofophifchen und ſittlichen 
6; 3) zur Geſchichte, zu der in der Zeit, in dem wirklichen gefchichtlichen Leben fich allmählich 
kleinen und foribildenden Bereinigung der beiden erftern over zum geſchichtlichen und zum 
Mubigen, zum aumenvbaren over praktiſchen Gele des Staatslebens. 

Da dieſe Drei Hauptbeftanotheile und ihre befondern Geſetze wie ihre rechte harmoniſche Ei⸗ 
mg zum Gtaatögefeg ſo vielfach vernachläſſigt oder falſch aufgefaßt werden, ſo ift eine 
sbliche Detrahtung derjelben fiher die weſentlichſte Grundlage f für eine gründliche und praf- 
e &taatölehre.! 

L Die Natur, das Leben oder die naturgeſetzliche Seite alle8 Dafeins, alfo 
h des Gtaats: antbhropologifher Beſtandtheil der Staatswiſſenſchaft. 
8, was in das wirkliche Daſein tritt, alfo auch alles Menſchen⸗ und Volks⸗ oder Staats⸗ 
Rn, nimmt wenigftens in ſeiner Grfceinung und für diefelbe einen Naturkörper an, gehört in 
tem allgemeinen Naturleben und dem vom freien Willen des lebendigen Weſens unabhän- 
B, dem unfreien, dem Naturgefege an. Die allgemeinften Orunpbeftandtheile und Geſetze 
a unſers Naturlebend oder das allgemeinfte naturgefegliche Wefen des Lebens find nun 
Ws analytiſch zu entwickeln. 

D werben aber auf diefem Wege nicht etwa blos die Naturgefeße für das Körperleben des 
Ken fich ergeben, fondern weil ja auch vie Freiheit und weil die menfchliche Seele, vie Ge⸗ 
We und ihre Erſcheinungen, aljo auch der Staat, in der Wirklichkeit wenigftend nur in 
bgefeglichen Formen und förperlichen Trägern zur Erſcheinung kommen und fid fortbilven 
m, jo werben wir au auf dieſem Wege wichtige naturgejegliche Grundbedingungen 
ie Griheinung und Entwidelung alles freien , fittlihen und gejchichtlichen Lebens in vieler 


‚Inden. 

Ba iſt nach dem Bisherigen die richtige Auffaflung der erflern, oder des allgemeinften natur: 
lichen Weſens alled Lebens, alles wahren lebenvigen Seins nicht blo8 der Anfangs: und 
dpunke aller gründlichen Naturwiſſenſchaft; ihre richtige, von unwiſſenſchaftlicher Empirie 
son naturphilofophiicher und religidfer Einfeitigkeit freie Auffaflung, ift auch für das 
che und politiihe Willen und für die richtige Würdigung feiner verſchiedenen Theorien 
vahre Brundlage.?) 

Die weſentlichſten Einfeitigkeiten in viefer wie in andern Lehren des Erfahrungswiſſens 
ie Folgen von zwei Hauptabwegen. Der erfte ift ver der unwiffenfchaftliden Empirie, des 
u Zufammentragend, oder des bloßen Berückſichtigens einzelner Erſcheinungen, entweder 
Berfuch, alle Einzelheiten des wiſſenſchaftlichen Gebiets in Elar erfanntem Zujammenhange 
ven allgemeinſten Grundſätzen veflelben aufzufaflen, oder mit dem nothwendig verfehlten 
üben, alles von bloßen Ginzelheiten abzuleiten. Oft freilich iſt die Einfeitigkeit der An- 
er dieſer Hauptpartei eine Folge der an jich loͤblichen Scheu vor dem zweiten Abwege, näm⸗ 
ver feichten Einmiſchung vorgefaßter Syitemsanficht und erfahrungsmäßig unerweisbarer 
rin das empirische Wiffen. Dennoch aber ift jene Einfeitigkeit nicht minder vermwerflich, da 
einzelne Theil nur gründlich begriffen werden kann durch jein klar aufgefaßtes Verhältniß 
Ganzen, zu feiner allgemeinften Natur und hoͤchſten Befeggebung. Und fehr richtig be⸗ 
t ein alter Naturforfcher, daß man durch die Furcht vor dem Syſtem jeinen Befahren nicht 
eht; Denn, ſchon fein Syſtem haben zu wollen, iſt aud ein Syitem. 

Der zweite Abweg, der der einfeitig philofophifchen und myſtiſchen Theorie, ift der der Ein: 
bung fpeculativer oder metaphyfticher und muftifcher Principien. Es ift ein Abweg, auf 
km man in neuerer Zeit vorzugsweiſe die naturphilofophiihen Bearbeiter treifen fonnte. 
wollten die Loͤſung einer doppelten Aufgabe, eine metaphyfifche Erklärung des außerfinn- 





IR”) tolge hierbei im wefentlichen den Entwidelungen, welche in meinem Syftem der Rechtes und 
fslehre, Bd. I, Buch 1, vollſtändiger ausgeführt —* Oft wiederholte ſtrenge Prüfung bewährte 
hiefelben als richtig. 
) Diefes, was ich fchon in ben Heidelberger Jahrbüchern, Jahrg. 1815, S. 456 fg., und in den 
r Blättern, redigirt von Kalk, Dahlmann, Tweften und Welder, Jahrg. 1816, 1, 11, auszuführen 
', beftätigten auf erfreuliche Weife fpäter iramermeht die vollgültigiten, ebenfalle nicht naturphilos . 
(chen und nicht myflifchen Stimmen. Vgl. z. B. Wilh. v. Sumbolbt‘ 's treffliche Bemerfungen in 
[bhanblungen der berliner Afademie von 1820 Ab 1821, biftorifch-philofophifche Klaſſe, S. 316 
D » fe. Bol. auch Zacheriä, Vierzig Bücher vom Stant, Buch 1n.9. Wie allgemein die Griechen 
Römer ſtets von biefen Grundlagen ausgingen, zeigt ausführlich Welder, Syſtem, ©. 50 fg. 
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lichen legten Grundes und Zufammenhangs aller Dinge und dad empirifche Wiſſen ber 
rungserſcheinungen miteinander verbinden. Sie wollten, über die Grenzen einer 
fophie im engern Sinne (nämlich blos logifcher und mathematiſcher Auffaflung ver 
fien erfahrungsmäßigen Grundverhältniffe ver Natur) ſowie fogar über die Metap 
Naturjeite der Dinge hinausgehend, zugleich Geiſtesphiloſophie, überhaupt bie ganze 
fophie und Wiffenfaft mit der Naturwiflenfhaft von einem und vemfelben Gtanbpunft 
geben. So mußten fie einerfeit8 vie Geifterwelt und Breiheit aufheben durch Übertragu 
Naturnothwenpigfeit in fie, fowie fie andererfeitd vie Gültigkeit des bloßen Erfahrungdgele 
der Naturwiſſenſchaft und dadurch alle Sicherheit derſelben zerftörten, da fie individuelle 
phyſiſche Auffaffung des Überfinnlichen ihr zum hoͤchſten Geſetz aufbringen wollten. M 
dabei auch diesmal, wie bei jeder philofophiihen Revolution, und weit mehr als Die Emy 
zugeftehen möchten, die neue Philofophie belebend und vergeiftigend in dem Gebiet ned & 
rungswiſſens und für wiſſenſchaftlichere, lebenvigere Auffafiung gewirkt Hat, jo kaun bed 
den Misbrauch verfelben unter allen gründlichen Bearbeitern ver Wiſſenſchaft nur Eine € 
fein. Klar ift, daß das erſte Gefe alles Erfahrungswiſſens die nachweisbare Erfah 
muß ‚ jowie aud) , vaß das Einmiſchen metaphyſiſcher Sätze dadurch nicht verbeſſert wird, 
wie in der neuern dialektiſchen Naturphiloſophie, wirklicher Metaphufit der Name us 
alten Logik gegeben wird. Nur der legtern formelle Denkgefege find für alle vernünftig 
kenden, fo gewiß fie dieſes find, abfolut gewiß und beweisbar, und ohne fie ift freilid 
feine verftändige Auffaflung möglid. 

Sogleich in der Auffafjung des Begrifid unferd Gegenftandes, nämlich in dem des & 
zeigt fih jener Gegenfag ber verſchiedenen Syſteme. 

Strenge, aber einfeitige Empirie beſchränkt nicht felten allen Begriff von Leben aufe 
ſches oder confequenter alsdann auf animalifches Leben. Diefes ift aber, wie ber gri 
und römischen Wortbedentung, fo aud dem Sprachgebrauch zuwider, nad welchem wir 
denklih vom Leben Gottes und der Beifter, vom Leben in ver Wiffenihaft und Kunſt wie 
ganzen Natur, vom lebenvigen Duell u. f. w. reden. Es iſt vorzüglih auch darum ſch 
weil, wie ſich nachher zeigen wird, dadurch gerade die allgemeinfte erfahrungsmäßige 
alles und auch des thierifchen Lebens überſehen wird, diejenige, welche es mit dem allge 
Leben, deſſen Glied ed iſt, gemein hat, und durch deren richtige Gegenüberftellung and 
fondere exit iharf erfannt wird. Nie wird ungeftraft ven allgemeinern Begriff vernadläf 
wer einen darin enthaltenen engern richtig auffaflen will. 

Dagegen aber milchte einfeitige Philofophie oder Muftik nicht jelten alle Lebendgatt 
durcheinander. Theils unmittelbar durch ihre metaphyſiſchen Geſichtspunkte, teils 
unverfennbare Übereinftimmung gewiller allgemeiner Grundgeſetze ließen fi) Naturph 
und Materialiften verleiten zu einer iventifleirenden Aufhebung aller Gegenfäge und 
generijchen Unterſchiede der verfchiedenen Lebensgattungen. Dieſes ift aber nicht bee, 
wollte man wegen der Gemeinſchaftlichkeit mathematischer, phyſikaliſcher und logifcher 
für alle Dinge im Raume und ihre Auffaffung deren gänzliche chemiſche und fonftige Be 
denheiten überſehen. Es gibt aber allgemeine mehr formelle Gefege für dad Sein, eben 
für das Denken, für das legtere nur, weil für das erſtere. So mußte es denn eine gleich 
liche Duelle von Einfeitigkeiten werden , wenn bie eigenthümlichen Unterſchiede und ( 
der Lebensgattungen,, 3. B. des freien und nichtfreien, des organiſchen und unorganifchen, 
ſcharf aufgefaßt, ald wenn bad Keben und die Lebensgeſetze ald eine Art des lebendigen 
überſehen werben. 

Worin befteht nun dad Wefen und die Grundbeſtandtheile jenes naturgeieglichen Dei 
oder jedes befonvern Lebens? Nicht lebendig nennen wir etwas, was und infofern ed auf 
wird ald gar nicht wirklich feiend und wirkſam ®), wie dad Luftgebild, oder ald nur durch 
ihm nicht eingezeugte und fremde Kraft nur äußerlich und für fremden Zweck verbunden uf 
wirkfam, wie dad bloße Aggregat und Artefact als fulhe. Lebendig im weitern Sinne 
ift ein Ding, welches und infofern ed: a) aus dem und in dem lebendigen AU der 
b) als ein beſonderes hervortritt, welches c) durch ſelbſtändiges harmonifches Vereinigen 
Vermitteln der ihm eingezeugten (allgemeinen und beſondern) Kräfte individuelles Dafein 

































3) Auf wirffame bewegende Kraft gehen faf alle Bezeichnungen bes Lebens hinaus, z. B. Bias 
Bla, die Kraft, vita von vis; ähnlich: Lan, Yuxt, anima, spiritus u. ſ. w. 
4) Aus ber allgemeinen Seugungsfraft ber Dinge: PAY von ꝙoeo; natura von nasei. 
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spe Oper and: lebendig iſt ein Erin, in welchen a) algemeine innere Urfraft, b) bejon: 
me äuhere Erſcheinungskräfte c) durch ſelbſtändige Harmoniefraft zu einem für feine Erhal- 
nyuns Beſtiumung harmonisch wirkenden individuellen Ganzen verbunden find. Das Leben 
BRIR Die Cigenſchaft over Kraft, vermöge deren vie Dinge in folder Art aus dem All hervor: 
Ben und in bemfelben fi behaupten. 
zIn jebem lebendigen Dafein in ver Natur aljv lafien fih drei grundgeiegliche integrirenve 
andtheile, oder auch, infofern jede Erfcheinung eine urſachliche Kraft ihrer Hervor: 
g voraudfept, drei Orundfräfte unterfcheiden,, die wir in Beziehung auf ihre Wirkfam: 
ig der individuellen Lebensthätigkeit: Grundtriebe, jowie in Beziehung auf ihr Erſcheinen 
: Hauptfeiten nennen. Sie lafjen jich unterſcheiden, zwar nicht als materiell der 
and dem Raume nach auseinander liegend, wol aber als ſchon in logiſcher Auffaffung 
gsmäßiger Wahrnehmung jened Lebens, in logiſcher Analnfe feines Begriffs gegeben 
in einzelnen Lebenserfheinungen vorzugsweiſe hervortretend. 
aber bleibe zur Ausfchließung ververblicher Verwirrung zunädft der Begenfland unjerer 
lung. Bir ſuchen nit, wie z. B. Kant, bloß von dem phyſikaliſchen Körper, nicht, 
Phyfiologen, blod von dem animalifchen, ſondern abfolut von allem erfennbaren Leben 
einfchaftlihen allgemeinften Grundgeſetze und Beſtandtheile. Wir fegen ferner nicht, 
ufig in philoſophiſchen Darftellungen, die Idee oder aud ven allgemeinen Battungs: 
der Dinge (etwa als den eriten Beftanptheil) dem wirklidhen und individuellen Sein (etwa 
is: zweiten) gegenüber, wobei freilich ein britter völlig überflüuffig wäre. Vielmehr müflen 
die drei Beſtandtheile fi ebenjo wol im reellen Sein wie in der Idee und der Vor: 
ung, als richtigem Vor⸗ und Abbild von demſelben, fie müflen in ganzen Weſen ber Lebens⸗ 
ung und in ihrem Begriff wie im Individuum ſich nachweifen lafien. 
Feſt bleibe ferner das bisher mol genügenn beflätigte Grundgeſetz unferer wie jeder rein 
inifchen oder naturwiſſenſchaftlichen Unterfuhung, das nämlich: ſtets zwar bis zu dem allge- 
Men Begriff und Geſetz unſers Gegenſtandes vorzudringen, zugleich aber nur von bloß logi: 
und mathematiſchen Aufraflungen und Beftaltungen finnliher Wahrnehmungen auszu⸗ 
w und fireng abzuweiſen alle darüber hinausgehende metaphyſiſche, alle naturppilofophi: 
alle religiöfe und myſtiſche Deutung, mithin auch alle Zurückführung auf göttliche Ideen, 
den. ſ. w. 
Zene dreifachen Beſtandtheile (die Ur-, die Erfcheinungs- und die individuelle Harmonie⸗ 
h find nun aber genauer beſtimmt: a) Der allgemeinere, höhere, innerlichere (der einfache, 
gende, ausdehnende), ald nächſte Urſache oder Kraft des Seins und Ausgehens jedes mehr 
ubern Lebens aud allgemeinerm, höherm, innerm Xeben des AUS, des dauernden Zuſam⸗ 
hangs mit ihm und feinem höhern @efeg ſowie bed Triebes nach ihn, nach Übereinftimmung 













Er ift bewieſen nad dem Sage des Widerſpruchs: fo gewiß fhon in jenem allgemeinern 
Pn jedes Lebend die allgemeinere höhere Kraft ver Yebendgattung als innerlich wirkſam ge: 
und bezeichnet wird, ohne melches fein Entſtehen und Sein im Allgemeinern, ald deſſen 
Bi e8 genannt und begriffen wird, feine fortvauernde Beſtimmung durch deſſen höchſtes Geſetz, 
Begriffen werben könnte. ©. z. B. erkennt und denkt man bei dem höhern Leben des Men: 
im Gegenſatz des blos thierifchen Lebens, deſſen höchſtes Geſetz er z. B. in fittlich freier 
nfopferung für vie höhere Idee beſiegt, ein Element höhern allgemeinern Lebens und 
fortdauernde Verbindung mit ihm, gleichviel nun wie wir es bezeichnen, goͤttlicher Geiſt, 
Menſchheitskraft u. ſ. w. So liegt im Begriff jeder und aller Pflanzen die allgemeine, 
worganiſche Kräfte befiegende, ſie ſelbſt nach ihrem hoͤchſten Geſetz beſtimmende vegetabili- 
Braft, in dem des blos Raum ausfüllenden Naturkörpers die allgemeine Raum ausfüllende 
msdehnende Kraft. 
dEr ift auch bewieſen nach dem Geſetz der zureichenden Urfache oder Kraft für jede erſcheinende 
g, fo gewiß, ale in einzelnen Lebenderfcheinungen vorzugsweiſe diefe allgemeine Kraft 
hmbar wirkt, fo z. B. im beharrlichen Kampf und Sieg des Planzentriebd gegen feind⸗ 
and flörenve Kräfte, welche fie gegen das höhere Geſetz ihrer Gattung zu beftinmen, in der 
infimmung mit ihm zu flören fuchen. So im Siege der Ausdehnungskraft des Steins auch 
en die ftärffte Kraft, vie ihn aus dem Raume heraus oder auf nichts zufammenziehen wollte. 
b) Der befondere, nievere, äußere (der zufammengefegte, beſchränkende und beſchraͤnkt offen- 
nde), als nächſte Urfache ver befondern befchränkten äußerlichen Erfcheinung des Allgemeinen 
des Lebenstriebs nach ihm, nach diefem Beſondern, Außerliden, Beſchränkenden. 
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entſteht, ſofern nicht gerade die individuelle Lebenskraft als Heilkraft pie Disharmoni 
heben vermag, gänzliches oder theilweiſes Abſterben des Lebens, Krankheit und Ton. © 
wir denn auch dieſe Kraft ebenſo gut wie die beiden erſten als urſachliches dem lebendigen 
eingezeugteö Grundprincip bes Lebens betrachten. 

Aber freilih darf man ebenfo wenig oberflächlich bei der äußerſten Lebenderſchein 
bildenden Lebensthätigkeit ober nem Blumenbach'ſchen Bildungstriebe, ſtehen bleiben 
unjer drittes Princip die, nachweisbar in und mit ihm felbft, im ganzen Leben wie in 
benden Lebensthätigfeit, analytifch paylegbar enthaltenen und wirkfamen beiden erſter 
Eräfte überjehen. Und noch weniger kann man mit manchen die bloße Form, die wie da 
gewicht nur die äußere Wirkung ber lebendigen Kraft iſt, ald die Kraft felbfl und ı 
drittes Prineip auffaſſen. Diefed legtere muß fih auch In ver verfchiebenften befonber 
tung doch feinem Weſen nad Retö darſtellen: als durch Höhere allgemeinere Kraft eı 
äußerm Stoff wirkende, beide in feinem Weſen einigenve, aber felbflännige und fo 
erftern wahrhaft und felbftändig vermittelnde, individuelle Lebenskraft. Am wenig 
man (wie auch neulich gegen den unwiſſenſchaftlichen Daterialismus, weldyer bei der bl 
ſcheinung bes Stoffd Reben bleibt, Liebig ausführt) wegen ber an ſich richtigen Verwerf 
unbewiefenen materiellen Deutung dieſer logiſch nothwendigen dritten Urſachlichkeit o! 
jedes Naturdaſeins fie felbft verwwerfen. Keins ift ohne fie oder ohne jene drei Be 
logiſch begreiflich. 

Im hoͤchſten, im menſchlichen Leben, treten fie natürlich am deutlichſten hervor. HI 
ſcheiden ſchon die Griechen, ſchon Homer (Odyſſee, XI, 602), dad Alte und Neue? 
(1. 3.8.1 Mof. 2, 7; 1 Thefſ. 5, 23; Gebr. 4, 12; 1 Korinth, 15, 45), wie die Judie 
allgemeinen göttiiden Geiſt oder höhern Lebendobem, b) den Leib, die Elementarth 
c) bie Individuelle, finnlid vernünftige Seele, die nad; Homer in ber Unterwelt fortle 
rend der rein göttliche Beift, bei dem Tode und dem Zerfall des Lebens, in den Olym 
kehrt. So unwiverſtehlich dringt die Natur felbft Ihr allgemeinftes Brundgefeg der Au 
und Betrachtung auf, daß ſich eine wahrhaft welthiſtoriſche Anerkennung deſſelben nı 
läßt und zwar bald in richtigen, bald in einfeitigen Auffaffungen, auch religidfer, philo| 
und anderer Berhältniffe. , 

Zunächſt in unferm Gebiet, nämlich dem des erfahrungsmäßigen Lebens, laflen 
drei grundgefeglichen Beftanptheile nachweiſen in jeder Gattung erkennbaren Lebens; 
zelleben wie in dem des zufammengefeßten Lebensganzen, fo auch im lebendigen Staate, 
Li, wie und an jedem Punkte der Kugel ein Centrum mit Peripherie und Radien enig 
fo auch an jenem felbft wiederum lebendigen Gliede eined abgefonderten Lebendgangen 
legtere ja doch felöft nur wieder Glied höhern Lebens, zuletzt des lebendigen Weltalls if 
lich auch in jeder einzelnen Lebensthätigkeit des lebendigen Seins. Denn was bei jeven 
Meifterwerke, 3.3. bei jenen ewigen Domen reiner deutſcher Kunft, unfere Bewunk 
regt, jene großartige Einfachheit der Brundprinctpien und Grundtypen und pie lebent 
monie des ebenfo unerſchoͤpflich reichen als erhaben einfachen Banzen und die meiſter 
wirkung bed Außerorbentlichften mit ven einfachften Linien, Kräften und Mitteln, d 
bei dem gröpten aller Kunſtwerke, dem lebendigen Weltall, bei jeder genauern Bei 
immermehr unfere Bewunderung. 

Die weientlihen Grundbeſtandtheile des Lebens, da fie durch ihre Griftenz Das & 
bilden, müſſen auch durch ihre generifche und grabweife Verſchiedenheit und Stärke 
dadurch beflimmten verfhledenen Brundverhältniffe die Gattungs= wie die blos gi 
Unterſchiede, die Stufen ver Höhe und der Entwidelung des Lebens beflimmen. 

Die generifche Verſchiedenheit ver Kebendgattungen wird fi) hiernach ausſprechen: 
regelmäßigen relativen Siegen und Herrſchen der in den Lebensbeftandtheilen einer A 
Dingen enthaltenen Kräfte über diejenigen Kräfte, welche die Beftandtheile einer ande 
von Dingen bilden. Gie muß zwar zulegt begründet fein in dem höchſten ober erften 2 
ſtandtheil und feinen Siege, ſchon dadurch aber auch in dem dritten. Denn biefer beit 
in feiner Harmonifchen Bermittelung die beiden erften in fich auf, tritt zunächſt im ber 
thätigkeit hervor, bildet zunächſt das individuelle Leben, muß aber natürlich (ſowie 
zweite als Träger und Werkzeug höherer Kräfte) auch feinerfeitö ‚ zur harmoniſchen @ 
ſtaͤrkerer entgegengefegter Kräfte, ebenfalls ſtärker fein. 

So ergeben fich denn für alles Leben auf der Erde (aljo abgefehen vom ſideriſchen, 
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a, göttlichen und’ feinen Anziehungs⸗, Bravitationskräften u. |. m.) folgende drei Haupt- 
ungen unb ſechs Unterarten des Lebens: . 
L Das unorganiidhe, welches durch blos phyſikaliſche und hemifche Kräfte wirkt und wer: 
ben if. Es enthält 1) vas blos Phyſikaliſche (Duantitative) des Naturkörpers , foweit ex 
als raumansfüllenn in’ Betracht fommt, und wird im Kampfe der Anziehung und Ab: 
ung zunachſt Durch die äußere phyſikaliſche Cohäfion zum individuellen Ganzen verbunden. 
Das Chemiſche (Qualitative), welches in innerer Durchdringung durch Wahlanziehung ver: 
wi wich, durch die Höhere Kraft der Wahlanziehung die Gohäfiondkraft überwindet und die 
jerigen Raumerfüllungsverhältnifie auflöft und neu beftimmt. 
IL Das organische, welches durch die Höhere organische Kraft wirft und vermittelt wird und 
hfle Die unorganifchen Kräfte, flatt fi von ihnen, wie nad ihrem Verſchwinden der Leich⸗ 
1, zerſtoͤren zu lafien, vielmehr überwindet und dieſelben feiner Erhaltung und Beflimmung 
Mbar macht, und ziwar um fo vollfommener, je höher das Leben ſteht. Weil nun jene höhere 
ft ober zunächſt ihr Erlöſchen befonders fichtbar wird in der mit dem Tode eintretenden 
Keig, fo bezeichnen manche, zwar in richtiger Ahnung des wahren Unterſchieds zwiſchen 
ifhen und unorganifgem Leben, aber doch einfeitig, eine bloße Folge ver allgemein hoͤ⸗ 
and ſtärkern organischen Lebenskraft, nämlich den Widerfland gegen Fäulniß, als dae ur- 
nglige, hoͤchſte und einzige Unterſcheidungsmerkmal des organifchen Lebens, Außerdem 
„daß es nicht das urſprüngliche und nicht das allgemeine und höchſte Princip ver linter: 
vung ift, iſt es auch nicht einmal feine einzige Folge. Es folgt vielmehr aus der allgemei⸗ 
geõoßern Höhe der organiichen Lebenskraft, daß fie regelmäßig auch andere Kräfte ver un: 
kifchen Materien, 3. B. Cohäſions- und Schwerkraft, beflegt und fi für ihr organifches 
ı bienftbar unterorbnet, z. B. in der freien Audeinanderentfaltung zarter Theile aus bar: 
Bamenforn, ober wenn der weiche Pflanzenkeim die harte Erdſcholle durchbricht und in bie 
hebt. Auch der Sieg über die chemiſchen Kräfte aber ift nicht vollſtändig durch den Wider: 
‚gegen Fäulniß bezeichnet, felbft des Vertrocknens nicht zu gedenken. Auf gleiche Weife 
wird wieder 1) die blos vegetabilifche Lebenskraft befiegt 2) von der animalifchen und dem 
‚Empfindung, Vorſtellung und Trieb eigener finnlicher Luſt und Ünluſt beflimmten Will⸗ 
und willfürliden Bewegungdvermögen, wodurch das Thier, wegen größerer Zuft ober 
R, z. DB. aus Anhänglichkeit an feinen Herrn, aus Furcht vor Strafe, auch die flärkften 
: und Bedürfniſſe ver Ernährung, Ruhe u. |. w. beflegt; forwie überhaupt das höhere 
aliſche Syftem in feinem Organismus das niebere vegetadilifche Syſtem überwindet und 
aterordnet. 
U. Nicht minder aber fiegt über das thieriſche wieder dad menfchliche Leben, in welchem bie 
ve Kraft des Goͤttlichen, Uberfinnlihen und ver Borftellungen over Ideen von ihm wirken, 
welches vermittelt wird durd eine freie Seelen, freie Geiſtes- und Willenskraft, und 
v5 allein fiher generiſch von dem verflännigen Thiere unterfchieven wird. Der Menſch be: 
3. B, im freiwilligen Tode für die höhere Idee felbft den ſtärkſten animaliſchen Luft: und 
nötrieb. Es oronet fi aber: 1) der einzelne Menſch, veflen einzelne Kräfte und unperfön- 
unfreie Glieder durch phyſiſche willenlofe Verbindung miteinander vereint find, felbft wie⸗ 
unter 2) dem höhern Bemeingeift und Bejammtwillen des höhern lebendigen Menſchen⸗ 
Geſellſchaftsvereins, namentlich dem des Staats, befien felbft ſchon perfänliche freie Glieder 
miteinander vereint find, und in weldyen, verfchieden von allem thieriſchen Zufammenfein, 
h gefellicgaftliche Verfaſſung, Religion und Gultur, ihre Erzeugnifle und Infitute ein 
WB höheres Zeben in neuer, indivinueller , nationaler Seftaltung fidh entwidelt. . 
Auch im Staate erwächft dad Leben im richtigen, naturgemäßen Zufammen= und Wechfel- 
m der drei Grundbeſtandtheile des Lebend. Diefe find aber im lebendigen Staate, wie im 
atlichen ſtets die Alten es auffaßten, näher betrachtet folgenve: a) Das hoͤchſte Grund: oder 
feſſungsprincip und Geſetz. Das Brundgefeg eines lebendigen Staats ift als die allge: 
uRe, höchſte Grundkraft, zwar allerdings durch die allgemeinften Kräfte des Menjchenlebens 
be Verbindung des Volks mit ver Menjchheit und ihrer Cultur, durch natürliche, religiöfe 
'sernünftig ſittliche Antriebe, göttlichen Willen oder höhere Idee beflimmt. Stets jedoch 
gemeinſchaftliches und um fo mehr, je vollfommener der Staat ift, durch gemeinſchaftliche 
pnale Bildung und Übereinftimmung beflimmtes, allgemeines inneres Willensgeſetz, bei 
n Völkern aber freianerfanntes Willendgefeg, freier Gemeingeift, Geſammtwille und Ge: 
ntzweck der Bürger. b) Der äußere, zufammengefegte, frei vereinigte ae tetdıper mit 
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feinen Oliedern, ven Gemeinden, Bamtlien, Einzelnen, c) Die wahrhäft ſelbſtündi 
den Brundgefeß mie der Freiheit der Nation und ihrer Glieder entſprechende Kegier 
fortvauernven harmoniſchen Bermittelung des Grundgeſetzes und der Volloftriheit in’ 
ſchaftlicher, Tebenbiger Einheit. Sie iſt zwar ſchon Ihrem Begriffe und ver Natur de 
nach felbftändig und ſouveraͤn, da in einem änferlich fouveränen einheitlichen Volke not! 
eine Inriere Gewalt einer einzelnen ober zufammengejegten Berfon vie hoͤchſte und leyt 
ziehung auf die Negierungsthätigkelt fein muß , dieſe aber. gerade die mahre Regierung 
det, wenn es andy belieben follte, ſie Epporat u. 1 w. und eine ihr untergeordnete Da 
bie Reglerung zu nennen. 

Stets aber it auf der andern Seite zugleich bie Regierung. untergeorbnet dem Gri 
un durch dieſes und die vom demſelben mitbeſtimmte Natur des Volks: ober Staatekbn 
feiner Eliever, im freien Staate alfo durch Ihre Freiheit und Perſoͤnlichkeit, wieder. mil! 
lich geſchaffen, wol aber in Criſtenz und aller Wirkſamkeit bedingt und begrenzt; ger 
meine ſelbſtaͤndige individuelle Seele untergeordnet iſt dem goͤttlichen Printip und Ge 
gebunden an Ihre Organe. So wird fie innerhalb ihrer verfaflungsmäßtgen Eriſtenz un 
kungsſphare, Het der rechten organiſchen Entwickelung und Geftaltung, var vas Grund; 
den lebendigen Wolköwillen In ſich vereinigenbe, wahre, innere, allgemeine Mille det 
Staats, ober vielmehr deſſen felhftändiges, lebendiges Organ, kein weder vom Werfaffin 
noch von dem Willen der Nation weſentlich verſchiedener, außerlich hinzukommender u 
gezwungener Particularwille. Ste wird der lebendig perfonificirte, firtliche Verfaſſu 
in der Form ber Freiheit bes Volks, und Verfaflungsgefeh, Bolt und Regierung wei 
ſich — feſten, fittlichen, Freien, organiſchen Staat, wie göttlicher Geiſt, Leib un 
zum ganzen Menſchen. 

Zu den naturgeſetzlichen Beſtandtheilen alles Lebens, ihrem grundgefetzlichen EI 
und Berbältniffe and den wefentlichen Battungsmertmalen läßt fi, außer dem Bel 
perivdiſchen Entwidelung”?), num zur Vervollftändigung des ganzen-Naturgefeges des 
als unmittelbare Folgerung und als legte Beweisfährung unferer ganzen @rundanfiät, 
gemeine Naßſtab feiner Höhe und mit-ihm das Grundgeſetz politifcher wie meblcinift 
ſundheitslehre, der moͤglichſten Foͤrderung und Erhaltung feiner Vollkommenheit hinz 
Ein Leben (alſo auch ein Staat) ſteht natürlich um fo Höher und iſt um fo geſunder, j 
und wirkfamer in ihrer angegebenen charakteriftifchen Cigenſchaft, alfo auch je mehr & 
Gegenfag und ihrer relativen Selbſtändigkeit vie drei Lebensbeſtandtheile ſich darſtellen 
vollkommener insbeſondere auch durch den dritten ihre felbftändige Harmonie unter id ı 
der Außenwelt erhalten und Ihre ganze Thaͤtigkeit für des Lebens Erhaltung und Aufgı 
eint und beflimmt wird. 

Während unfere brei Grundbeſtandtheile Im morganiſchen Leben und auf der u 
Stufe bet blos phyſtkaliſcher, mehr Außerkiher Gohäflon, 3. B. im Steine mit feinen elı 
gen Beſtandtheilen, feiner Unbeweglichkeit und ſtets gleihförmigen Geſtalt, nur für de 
fältiger reflectirenden Blick erkennbar fin, treten fie fchon ſichtbar hervor in elektriſcher, 
tiſcher und chemischer Thätigkeit, ihrer Anziehung und Abſtoßung, Ihrer innerlichern, e 
dern und ausgedehntern Wirkſamkeit und lebendigern Bermittelung entgegengefeßter 
und Bole.: Noch ſichtbarer fallen im organiſchen Reben und im Höhern Immermehr'int 
a) Bihte’ällgenteirtere, erregendere, Innerlihere Kraft im Begenfage b) gegen ⸗beſonderd, 
mengeſetztere, feſtbegrenzte, äußere, leibliche Beftandtheile, fowie c) beider mehr feibR 
—— innere und Äußere harmoniſche Wechſelwirkung für des Lebens Harmonie u 

immnng. 

Mit ſolcher größern Höhe verbindet ſich denn auch flärkeres Herbortreten derjenigen 
male, die man für ſich allein als bie felbfkändigen, abfoluten, generifchen Unterſchiede bei 
nifäyen Leben aufflellen wollte, 3. B. größere Innerlichkeit, Selbftändigkeit der Thätigk 
herer Stoffwechſel, audgebilvetere und zugleich zweckmäßiger confpirirende Theile u 
jedoch nur infowelt, als dadurch nicht die innere und äußere harmoniſche Wirkſamkeit 
Lebend befonvere Beſtimmung gefldrt, und ſoweit nicht, nach des trefflichen Kielmener ®) 
eine niebere organifche Lebenskraft durch eine Höhere und ihr veicheres Maß erfegt wir, { 
duction burch Srritabllttät, beide durch Senfibilität u. ſ. m. 


7) Darüber unten II. 
8) Über bas Berhältniß der organiſchen Kräfte (Tübingen 1814), ©. 13. 
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Bon Stufe zu Stufe, von einfÖrmigen Kiefel bis zum Menfchen, ver, die Krone irbifcher 
ſbpfung, ihr Befeg und Maß in fi trägt, ſchließt fo das Höhere Leben das niedere und feine 
Afte in ji, unterwirft fie ſämmtlich als feine Träger und Diener feiner Herrſchaft, die Pflanze 
5 vie blos phyſikaliſchen und chemiſchen, das Thier auch die vegetabilifchen, ver Menſch auch 
animaliichen, und hat jedesmal noch: eigenthümliche generijch verfchiedene dazu. Stets zu⸗ 
u flefit ſich von — Stufe ſichtlicher und ſtärker dar: des Lebens und ſeiner Grundbe⸗ 

Btdeile allgemeinſtes Weſen und Grundgeſetz. Und ſchon im Leben des einzelnen Menſchen, 
x vielmehr im ſtufenweiſen Fortſchritt des Lebens zu feiner hoͤchſten Vollendung, als zu feinem 

ſeht ihr ſo von der Naturſeite her das Muſterbild des vollkommenſten lebendigen Staats 
der lebendigen Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsbildung, und mehr als Bild: ihr allgemeinſtes 
ea, ſofern ihr nur das wirklich Allgemeine von der beſondern Geſtaltung zu fon: 
t! 










Ya dem Menſchen nämlich treten endlich, und zwar ſtets um fo vollſtändiger, je Höher fein 
afteht, ſelbſt im eigenen klaren Bewußtſein hervor und außelnander: 
) Die allgemeinfte, höchſte und innerlichſte, die einheitlichfte, erregendſte und ausgebehn- 
Kraft des göttlichen Geiſtes, der göttlichen Idee. 
Ein irdiſcher Leib, mit der reichſten Zuſammenſetzung faſt aus allen bekannten beſondern 
ra, mit einer zulegt, z. B. bei den Millionen Blutkügelchen im einzigen Tropfen Bluts, in 
hrnehmbare und Wunderbare ſich verlierenven Vielheit feiner äußern, befonvern Be⸗ 
e, die, während noch in den unterften thierifchen Organifationen alles immermehr zur 
Kmigen Maſſe fich mifcht, Hier vielmehr zu einer ganzen Stufenreihe befonverer, felbftthä- 
Bereine oder Sufteme mit eigenen Bentralorganen ſich innig verbinden und neben ihrem 
am Gemeinſchaftlichen ihr beſonderes Leben behaupten ; ein Leib, der zugleich vie ſchärfſte 
pazung , felbfländige, individuelle Ausbildung und relative Freiheit, vie dauerndſte Be⸗ 
ng ber bejondern Bildungen und Formen feiner lieder und darftellt. 
©) Endlich eine das Goͤttliche und Sinnliche aufs innigfte und felbftändigfte harmoniſch ver: 
‚ völlig ichHeitlihe Seelenfraft, eine Seele mit der hoͤchſten, mit freier Individualität 
Selbftändigkeit und mit ver größten, durch die ſtärkſte centrale Vereinigung und Unterorb: 
B aller Theile wirkenden Kraft ſelbſtaͤndig harmonifcher Lebensthätigkeit, zur fleten Ber: 
g ber ſchwerern, innern und dußern Harmonie feiner flärkften und verſchiedenartigſten 
„ zur Unteroronung aller eigenen und fremden Beſtaudtheile unter fein freied Ich und 
a hohe Beflimmung. So erft erſcheint der Menſch auch bei dem freieften Spiele entgegen- 
Kräfte und Einwirkungen mit einem Ih, das in phyſiſchen und geiftigen Zeugungen 
28 Ebenbildes und durch Mittheilung jeines Lebens und Namend an daflelbe wie an die Ge⸗ 
‚das in Nachruhm und Nachkommenſchaft, ald Bürger diefer und einer höhern Welt, 
über Raum und Zeit hinaus, bis in die Geiſterwelt und Ewigkeit ji und feine hohe Be: 
zung behauptet, das gerade in dieſen phyflichen und geiftigen Zeugungen, al8 ven Hoch⸗ 
feines Lebens, auch am vollfommenften Allgemeines und Bejonderes in innigfter und 
Indigſter Harnonie vermittelt. So verbindet er mit der allgemeinften Erregbarkeit und 
hnbarkeit feines Lebens wie mit der größten Beſonderheit feiner mannichfachen Glieder die 
individuelle Energie und die Kraft, im verwickeltſten und Doch zugleich im leichteften und 
üften harmoniſchen Lebensproceß alle Theile in Wechjelreizbarkeit und Mitleidenſchaft zu 
amd mit Freiheit fie felbft wie die Außenwelt für fi) und jeine hohe Aufgabe zu beſtimmen. 
t die Kraft, für feine Aufgabe und für fein ımöglichft veiched und dauerndes harmoni⸗ 
W Reben, gleich entfernt von übergroßer Reizbarkeit wie von flunpfer Fühlloſigkeit, mit 
Bötung der Befonverheit und Freiheit wie mit Eräftiger Vereinigung aller feiner Glieder, 
felbft aus⸗ und umzubilden, ſich zu verändern und zu vervollkommnen; bald durch frei- 
Erhöhung, bald durch Verminderung und Ableitung der Reize und der Reizbarkeit, ver 
täfte und Hinvernijle, bald durch Afforiation, mäßige bung und Gewöhnung, bald 
Foltrung, uͤberreizung und Abſtumpfung. So erſt wird er das immer neue Wunder 
fung, der Gegenſtand unſterblicher Geſchichte, und offenbart alle drei Lebensbeſtand⸗ 
fein ganzes Leben, in hoͤchſter Kraft und Vollkommenheit; ſodaß er allein von allen Ge⸗ 
Wim ber Erde, er daß erregbarfte und fühlendſte und doch das felbftänpigfte, am Senegal in 
bir öige, die den Weingeift zum Kochen bringt, wie in Kamtſchatka in einer Kälte, die dieſen 
Bias Queckfilber gefrieren macht, harmoniſch befteht. So erft jet er, vorbereitet und vorge: 
bet anf alles, ſchneller als ver bewußte Gedanke fie denfen und durch Wiun und Nerv zum 
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Muskel führen Eönnte, mit Freiheit Hunderte von Vorftellungen und Hunderte van Mutld 
3. B. im fünftlerifchen Saitenfpiel, in leichte harmoniſche Bewegung, unterwirft die Geſchlch 
der Erde wie ven Blig des Himmels feinem Gefep, gründet als Meifter jeder Kunſt und Nike 
ſchaft, und vollends durch feine freien Vereine, Werke für den Lauf der Jahrtauſende, Wlke 
gen für entlegene Welttheile. 

So, bei folder außerordentlichen, freien, harmoniſchen Wechfelthätigfeit fo ſtark, eign 
thümlich und frei gegenübertretenver und do, für die Erhaltung und hohe Beflimmung N 
Lebens, jo harmonifh und felbftändig vermittelter Kräfte, hat ſchon, noch ehe aus dem akg 
brannten Geſchütz die feindliche Kugel ihr Ziel erreicht, noch ehe ver Blig aus der Volk 
Erde zudt, fhnell erregt, dad wachſame Auge fie in feinen Spiegel gefaßt, Durch eine Reifen 
Nerven ihr Bild In die Seele geworfen, diefe vorforglidhe und zwanglos gehordte Herr 
diefer ſelbſtändige, grundgefegliche Gemeingeift de8 Ganzen, ſchnell alle Verhältniſſe un 
gen erwogen, Urtheil und Schluß gebildet, dem Willen übergeben, diefen vermittelfl 
Nerven harmonifcher Thätigkeit raſch zu einer großen Reihe von Muskeln geſendet md 
jie den ganzen Körper zur Leben erhaltenden Bewegung regiert. So bilvet, fo erhalt 
Menſchen und den Staat! | 

I. Die Freiheit, dasfreie und ſittliche Gefeg, der philoſophiſche Bea 
theil ver Staatöwiffenfhaft. über Begriff, Bedingungen und Befgränt 
gen, über die verfhiedenen Artenaller, insbeſondere auch der rechtlichen 
politifhen Freiheit und Perſönlichkeit. 

1) Über die Grundlage der Freiheit. Der allgemeinſte, hoͤchſte, der göttlidel 
ftandtheil des Lebens, welcher für ſie unbewußt, und fie mit Nothwendigkeit beherrſchend, in 
finnlichen Natur lebt, ift in dem harmoniſch vermittelnden Ich des unfterblichen Menſches, 
Kindes und Ebenbildes Gottes, zu deſſen jelbfländigem, eigenem, zu feinem bemußten 
freien Leben geworden. So begründet der Menſch, wenn er jein freied Ich, und Gott und 
in Begenfag und Einheit mit Bewußtfein erfaßt und fchöpferifch aus ſich ſelbſt im e 
Geiſte das harmoniſche Univerfum in urfprünglicher Einheit ab= und vorbildet, die Philof 
und übt und bewährt, indem er zunächſt Wollen und Thun feiner firebenden Seele 
feine praftifche,, feine fittliche Sreiheit. Von gleicher Grundlage ausgehend, ftreben in gefi 
Richtung fein freies Erfennen und fein freied Wollen zum gleichen Ziel, zu immer größere 
nigung und Befreiung von finnlihen Schranfen und Schladen, und dadurch zu immer » 
digerer Harmonie unter ſich wie'mit dem göttlichen Urquell, zur Verwirklichung ber hohen 
lihen Menſchenbeſtimmung. 

Dod wohl und, deren Zwed auf unſerm hiſtoriſch philoſophiſchen Standpunft ed 
heiſcht, philofophiih jene Wahrheiten und insbeſondere die Freiheit zu entwideln, ba) 
wiflefte, das Gewiſſen, vielleicht weniger gewiß zu machen durch ungerwiffere Beweife, und 

„und Gefege vorzuzeihnen den philofophifhen Meiſtern, ihnen vor- oder nachzufliegen den 
zu oft Ikariſchen Flug! 

Mag denn au in Beziehung auf die Freiheit vie Speculation feiner, wie biöher, fort 
der alt: und neupbilofophifchen Schulen, ver Kirchenväter und Scholaftifer, ver Kutherane 
Galviniften, der Rechtgläubigen wie der Pelagianifchen, Moliniftiichen und Janfenifl 
Sekten, den höchſten Scharflinn aufbieten und ausbilden! Mag fie für diefelbe tiefere 
ſuchen als das fittlide Sollen oder den Mittelpunft alles höhern Lebensbewußtſeind, dei 
wiffen! Mag jie diefelbe von höherm Stanppunfte aus erflären als von dem der Off 
und Mittheilung göttlichen Lebens aus göttlicher Liebe und des allgemeinften göttlichen 
geſetzes auch in diefer Offenbarung göttlichen Lebens und göttlicher Liebe, welche, wie all 
und Offenbarung , frei und ohne Verluſt ſich ſelbſt beſchränkt, welche Kinder wollte mit 
und eigenem, und beöhalb in äußerer und individueller Grundforn geoffenbartemg 
Leben ; Kinder nach ihrem Bilde, denen fie, eben damit fie in freier eigener, unendlicher B 
kommnung das Göttliche und Gute als ihr freies eigened Leben ergreifen und behaupten 
ten, in dem ihnen fortdauernd gejtatteten Kreiheitöfreife auch die Möglichkeit des rg 
ober des Böfen zuließ, deren freie Entfchlüffe endlich fie, in ihrer durch feine Zeit beſchtä 
Unendlichkeit und als deren freie Entſchlüſſe, vorherſah und in ihre Weltorpnung aus 
Mag ſie tiefer dieſe Freiheit vereinigen mit göttlicher Allmacht, Allwiffendeit und Bir, A 
göttliher Gnade und Vorherbeſtimmung, mit allgemeinen Welt: und Naturgefep. 

Stets doch bleibt praktiſch feftftehend in jedem gefltteten Volke, in jedem nicht thierie 

Menſchen bie Anerkennung, wie der höhern ſittlichen Beſtimmung, ſo die der Freiheit, Mi 
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Bremetpeiihen Goͤtterfunkens, dieſer Grundlage jeder fittlichen und gerechten Ordnung und des 
Biasiend an fle, an wahre Bottheit, wie an die höhere Menſchenwürde und Beflimmung. Sie 
Mt irwußter oder unbewußter und ſelbſt bei wörtliher Ableugnung thatſächlich von dem erften 
Biahle Höhen menſchlichen Lebens an, in jedem Momente diefed Lebens, in jeder fttlichen Ach⸗ 
u des Buten und Verabfiheuung des Bäfen, in jedem Schlage des Gewiſſens wie in jeber 
g und Entfhliefung zum Befler- Thun und Werben, in jedem Achten und Blau: 
zerechter Belohnung und Beflrafung, ſittlicher und gerechter Welt: und Menfepenorbnung, 
Bjeie in dem Gewiffen des einzelnen, fo in dem öffentlichen Gewiffen ver Völker, ihrer reli⸗ 
a und bürgerlichen Geſetzgebung und Verfaflung, in Recht, Religion und Ehre. Ober wo 
eh je ein Volk ohne Glauben an Tugend und Lafter, ohne praftifche Anerkennung ber Frei⸗ 
I'll Verſuche der Freiheitsleugner, die von ihnen ſelbſt unwillkürlich zugeſtandenen Ihat- 
mit einer Nichtigkeitserklärung aller Höhern Gefühle und beffern Momente ded Lebens, 
e fittlichen Känıpfe und Beftrebungen, aller innern und äußern Offenbarungen über Frei⸗ 
r, flttliche Weltordnung und Menichenbeflimmung zu vereinigen, und namentlich auch Die 
Suche, ſittliche Achtung und Verabfcheuung mit dem Wohl: und Misfallen am Natur: und 
edgemäßen, am finnlid Angenehmen und Nüglichen zu identificiren, fielen bisjegt noch weit 
efriedigender aus als die allerſchwächſten Freiheitsbegründungen. 
Begreiflich iſt es, daß Naturforscher, Arzte u. ſ. w., wenn ſie ſich von ihrem Handwerke und 
em Hauptgeſichtspunkte beherrſchen laſſen, überall nur daſſelbe Naturgeſetz ſehen, welches 
Fegenſtand ihrer täglichen Beſchäftigungen iſt. Noch mehr müſſen die im Sinnengenuß 
srenen Menſchen, die y Gewiſſen im Schlafe zu halten fuchen, in ver Theorie dem Mate: 
Maus huldigen, der ja überall für die Oberflächlichen finnlich näher liegt. Auch vie Schul: 
leſophen kommen, weil fle die ganze Welt aus einem einzigen abfolut gewiffen Princip und 
eg erflären wollen und bisjegt Fein ſolches finden konnten, welches das doppelte Gefeg in und, 
Befet Gottes in unferm Gewiflen und das in unjern Gliedern, die finnlihe und überfinn- 
FMellt, wirklich befriedigend einigt, leicht dahin, daß fie die eine Seite unſers Lebens tobt 
gen, bier, wie Fichte, die Natur, dort, wie die Naturphilofophen , die Kreiheit (dad Be: 
en, dad Sollen), blos um die andere Seite zum Ganzen, zum umfaflenden Princip und ein: 
Ken Syſtem zu erheben. Wie aber mag ein verftändiger, gründlich prüfender, praktiſch 
ränftiger Mann durch ſolche offenbare Ginfeitigkeiten fi fangen und beherrſchen laſſen? 
det und erkennt er ein von dem finnlichen verfchiedenes ſittliches Geſetz in jih, dad Gewiſſen, 
ı jo kann er ſich dieſes und feine logiſch nothwendigen Kolgefäge nicht von dem wejentlid 
ſchiedenen finnlihen Standpunkte aus, nicht von dem Kryſtallgeſetz erklären und beherrfchen 
evernichten laffen. Er muß vielmehr hier von den einfadhften und höchſten Thatfachen dieſes 
wußtſeins und Geſetzes aus Iogijch folgern. Er muß nicht naturgefegliche, fondern fittliche 
wubverhältniffe zu Grundlagen der logifhen Entwidelung der praktiſchen oder Gewiſſens⸗ 
ge machen. Dann aber gelangt er unvermeinlich zu den logisch verbundenen fittliden Wahr⸗ 
ten aller fittlichen Völker, zu einer ſittlichen Weltregierung und zur Freiheit und zur freien 


gend. 

2)Begriffderdreigeit, Freiheit eines Weſens fordert mehr als bloße Fähigkeit einer, 
wicherweiſe unfreien, Entſcheidung der Wahl für oder gegen die Sinnlichkeit und für ein 
ttes. Sie fordert auch mehr ald die blos negative Seite, pie Abweſenheit fremder Nöthigung, 
dr als bloße Abhängigkeit nur vom Geſetze, gleichviel ob gutem oder ſchlechtem, wobei die 
nern namentlich auch bei Beflimmung der politifchen Freiheit fehr einfeitig oft ftehen bleiben. 
efordert die Fähigkeit und Möglichkeit einer regelmäßigen, von dem Ich des freien Weſens 
Mändig und mit der Möglichkeit zum Gegentheil verurſachten Wirkfamkeit in einem be: 
imten, ihm gefeglich zuftebenven Freiheits- oder freien Lebenskreife.?) Ohne Möglichkeit 
Wirkens kann von ver Unabhängigkeit des Wirkens nicht Die Rede fein; bei bloßer Abhän- 
keit von fremdem Geſetz ift noch feine Freiheit gegeben. Aber ohne eine regelmäßige oder 


9) Hiermit flimmt zufammen die ftoifche Anflcht (Laert., VII, 121, elvar yap my Ereudeplav dEou- 
v abronpaylac) und die von Cicero (Paradoxa, 1 u. 5, wonach nur derjenige frei ifl: cujus con- 
1 resque, quas gerit, ab ipso proficiscuntur, eodemque feruntur, welcher, wie Ariſtoteles 
Zeno fagten, Lenfer oder Anführer ift feines eigenen Thuns), indem fie nämlich für die Freiheit, 
he ſie ale Gegenſatz von servitus beflimmen, neben ber innern Fähigkeit felbftändiger Verurfachung, 
leich den freien Zuſtand fordern oder zugleich eine äußere und innere Freiheit. Auch im Mecht war 
rall den Römern die Freiheit mehr ale bloße Herrenlofigfeit, ein gefeplich zugeflandenes Bürgerrecht 
igflens im Rechtsfreife, vgl, L. D, de captiv. 
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nad einem beftimmten Geſetz dauernd zuftehende Möglichkeit, überhaupt aljo ohne Bereinigung 
eines freien Zuſtandes mit einem freien Vermögen wird einem individuellen Weſen in 
Melt Freiheit nicht zugleih als Wirklichkeit und als fein eigen zugefchrieben werben Kuna, 
Dagegen ift die an ſich unbegründbare Möglichkeit, einen Zuſtand ganzlid, d. 5. alfo ang ch 
allen Zufammenhang mit dem eigenen Sein und ohne alle Beweggründe, von vorn anzufaugge 
ebenfo wenig weſentlich für den Begriff von Freiheit ald ein in dem Sinn abfolutes Verne 
daß die Freiheit nicht felbft von Bott gegeben, gar nicht bebingt und nicht beſchränkt fein härk, 

Freiheit aber kann möglicherweife blos fheinbar in Beziehung auf beſondere Kreiſe x 
Verhältniffe einem Weſen beigelegt, an fi} aber und in Beziehung auf andere und hoͤhere Ay 
abgeſprochen werben müflen. So iſt namentlid für die einzelnen Bliever eines gemeinäg 
lichen Lebendganzen, auch wenn fie in Beziehung aufeinander und in Beziehung auffte 
unabhängig wären, dennoch eine bloß ſcheinbare, Feine wirkliche, eigene Kreiheit gegeben, 
fern die urfachliche Beflimmung der einzelnen Lebendthätigfeit ausgeht, flatt von einem me 
ſelbſtändigen, individuellen Ich ded einzelnen Gliedes, nur von dem größern Ganzen, von] 
nem Ich; gleicäviel dann, ob das Glied ohne eigenes felbflänniges Ich für Die Bewegung, 
Werkzeug mitwirkt oder nit! So ift z. B. der Fuß des Menfchen, ver bei unfreier Dew 
blos von dem’allgemeinen Baufalgefeg der Natur, bei freier Bewegung aber von dem M 
des einen freien Ich, des freien menſchlichen Individuums, als fein willenlofe® Werkzeug, 
Bewegung gefegt wird, ebenjo wenig frei ald die blos von dem allgemeinen Gaufalgefe 
wegte Pflanze. 

Wirklich frei ift alfo au das ganze menſchliche Individuum nicht, Infofern feine Thät 
beflimmt wird von dem zweiten (realen) Beſtandtheil feines Weſens (f. oben), d. 5. vonk 
denfelben als bloßes Naturglied beflinnmenden allgemeinen Naturgefeg ; felbft da nicht, mo hl 
Geſetz wirkt vermittelft thierifher Wahl zwiſchen zwei Gegenfländen. Hier, wo, wie bei 
Ejel in der Kabel, die flärfere, äußere, finnliche Anreizung des Hafers zur Linken, und ver 
teift ihrer blos das allgemeine Naturgefeg, ablenkt von dem Heu zur Rechten, iſt fo wenig? 
heit, als wenn der Slave im Dienft des Herrn genau nur nach nen von diefem beftimmten Wie 
malen ausmwählt. | 

Ebenfo wenig aber ift ver Menſch wahrhaft und fittlich frei durch Abhängigkeit feiner X 
tigkeit von dem erſten ober allgemeinen göttlichen (idealen) Lebendobeſtandtheil. Zoͤge an 
einen Seite des Wagebalkens vie allgemeine göttliche Kraft oder Gnade, auf ber andern, 
allgemeine Naturfraft, und entſchiede lediglich ihre Stärfe, ohne daß das Ich diefe Kräfte ink 
Magfchale gelegt, ohne daß es mehr ald ein bloßes Zünglein in der Mitte für den Gieg 
einen ober des andern wirken, fondern ihn vielmehr nur anzeigen, nad) ihm ſich jedesmal di 
müßte: wäre dann nicht abgeſchmackt Die Aufforderung an diejed Zünglein zum freien, fer 
feßten, angeftrengten, eigenen, innern Kampf für biefen Sieg? Wären nicht fie, ſowie Che 
Vorwurf und Strafe wegen des Überwiegend zur linfen Seite, und ber ganze Glaube anf 
heit Taufchungen ver Religion und des Gewiſſens? 

Doc eben jened Gewiſſeſte, das Gewiſſen aller gejttteten Menfchen und Völker, v 
ſolche falſche Anſichten von der Freiheit und befennt eine andere, eine auf dem von Gott und 
Natur gefonderten, felbftändigen, zur freien Selbftbeftimmung für Gut und B88 fähigen, 
puellen, ichheitlichen, dritten Lebensbeſtandtheil wurzelnde, eigene Breiheit, Tugend, 
wortlichleit und Sünde des individuellen Ih, eine wahre Freiheit, welche jene Menſchen 
Voͤlker nur im völligen Widerfpruch mit ſich felbft, ihren werentlichiten Gefühlen, Grundſt 
und Handlungsmeifen, alfo nur nachweisbar misverſtändlich, in ihren etwaigen Auffafl 
von materialiftifhen Prädeſtinations- oder Gnadentheorien ableugnen Eönnten. d 

‚3) Bedingungen und Begrenzungen fowie nothwenpdige Verbindungen 
Wechfelwirkung des Innern und Außern bei der menſchlichen Freiheit. 3 
Begriff ver Freiheit keineswegs widerſprechend aber ift ed, die ihrem Weſen nad allerbingb db 



























folute und göttliche Freiheit, für ihre Erſcheinung im Menfchen, ald bedingt und als begraß 


zu denen. Vielmehr entipricht beides, mehr als dad Kichte’fche, fich felbft und die Welt fegemt 
abfolute IH, ſchon ‚dem allgemeinften Lebensgrundgeſetz und dem Verhältniß des Menfgenp 
Bott und göttliher Weltordnung. Es entfpricht dem Begriff ver Freiheit individuellet EIE 
wefen, als nothwendiger Bereinigung des Freiheitövermögend und des Freiheitszuſtandes. 

Bedingt aber iſt num bie Freiheit nicht blos durch die göttliche Verleihung, ſondern für ihe 
Erſcheinung im irdiſchen Leben auch durch die Nothwendigkeit angemeflener finnlicger Trägr 
und Grundformen. 
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begrengt iſt fle durch Die ihr für ihre freie Wirkſamkeit von der Gottheit, ſchon zur Entfer⸗ 
ug meſentilcher Störung göttliher Ordnung, gefegte Grenze ihres Freiheitsgebiets; ferner 
ah die Binpung aller Wirkſamkeit an ſinnliche, beihränkte Werkzeuge und Mittel; über: 
wurd) Die Trübung des Goͤttlichen im menſchlichen Ich, pur) feine Verbindung mit Sinn: 
Ka, und _den jeveömaligen Standpunkt der Hiftorifchen Entwidelung der Offenbarung des 
wen im Kußern; ferner durch entgegenflehenve, nur theilweife befiegbare, freinde Freiheits⸗ 
Naeturkraͤfte ober die Mitgliedſchaft des Individuums an ven allgemeinen Lebenskreiſen der 
hass und Geiſterwelt, wodurch, ganz ähnlich wie durch die Abhängigkeit vom Staate dem 
ger felbſt für die felbftändige Freiheit im eigenen Privatfreiheitöfteife, zugleich Bebingun: 
un Grenzen gegeben find. 
Diefe Bedingungen und Schranken für die Erſcheinung der an fih abfoluten Freiheit find, 
jo wie die Sreiheit felbft,, im unmittelbaren Bewußtſein und in der Anerkennung aller ge: 
uw Völker, ihrer Geſchichte und ihrer Verfaflungen enthalten. Oder wo hätten diefelben 
I& gezweifelt, daß es für die Sittlichkeit und Freiheit, für ihre Erfheinung und größtmög- 
Sertigaft im Menfchen der Ausbildung und Erhaltung eined angemeflenen Organismus 
Ber entſprechenden Lebensverhältniſſe bedürfe? Alle ihre guten Einrichtungen enthalten 
nerkennung wirklicher aber befchränkter Freiheit und ver nothiwendigen Verbindung Außerer 
beit mit der innern. Sie ruhen auf der Anerkennung, daß man Menſchen und Völker durch 
se Verhältniſſe ſittlich beſſern und verſchlechtern, oder ihnen die Möglicpkeit und Veran⸗ 
ng geben könne jich felbft zu beſſern oder zu verfchlechtern. 
Die claſſiſchen roͤmiſchen Juriſten insbeſondere erkennen dieſe Bedingung und Beſchränkung 
fesielt an, wie ſchon im erſten Pandektenfragment, jo auch in der Annahme des Natur⸗ 
es, als Beſtandtheil ihres Rechts 10); insbeſondere auch dadurch, daß fie auch für das 
Dernunftrecht die Grundform des freien Conſenſes ebenfo wie die unabänderliche Natur 
nt. feſthielten. Sie erfannten fie ferner an in ihrer gerechten Zurehnung für den Einzel: 
welche durchaus weder auf den thieriſchen noch auf den rein göttlichen, fondern nur auf den 
änbigen ichheitlichen Lebensbeſtandtheil begründbar ift und überall die bedingte und be- 
te und beſchraͤnkbare Kreiheit ind Auge faßt. Sie erfannten fie endlich an in ihrer 
qhuung für den Staat oder dadurch, daß fie die durch die eigenthümliche, nationale und 
malige geichichtlihe Entwidelungsftufe beningte befondere Geſtaltung des Rechts als einen 
lichen Beſtandtheil veilelben betrachteten und ebendeshalb anerkannten, daß, trog ber 
8, vernünftigen Natur des Rechts und der freien, praktifhen Prüfung und Reform In 
diben doch Fein Volksrecht ganz niit dem allgemeinen Vernunftrecht übereinflimmen Fönne, 
jo wenig ald ed ganz davon abweichen dürfe.!1) Ganz ähnlich erklärte Mofes ausdrück⸗ 
wegen der Herzenshärtigfeit ber Iſraeliten manche Unvollkommenheit im Rechte beibehal- 
mmüflen, namentlich in Beziehung auf Cheſcheidung, Blutrache und Reibeigenfhaft, und 
m, er habe ven Athenienjern nicht überhaupt die beften Geſetze, jondern die beften, die fte 
sa könnten, gegeben. Ähnliches that jeder gute Gefepgeber, namentlich auch Schwarzenberg 
io jegt der Unverfland ihn ſchmäht. 
Eben in Diefer undurchſchaulichen, aber allgemeinen und nothwendigen, naturgefeglichen 
ſUndung und Wechſelwirkung des Außern und Innern in allen menſchlichen Lebensver⸗ 
uiffen, in jener nothiwendigen Verbindung des Breiheitövermögens und Freiheitszuſtandes, 
aun auch dem allgemeinen Bewußtſein und der Anerfennung aller gefitteten Nationen bie 
meidlichkeit und fittlihe Nothwendigkeit für das innere fittliche Reben, fi dad äußere an⸗ 
fen zu geftalten. 68 liegt darin der wahre höhere Werth von Recht und Staat, und bie 
ichkeit guter, die Unflstlichfeit und Verwerflichkeit fchlechter außerer Verfaffungen und Cin⸗ 
angen. 8 liegt darin die fittliche Nothwendigkeit und Heiligkeit, die wahre ee und 
iſche Grundlage ver Verbindung und Wechſelwirkung angemeflener äußerer Breiheit mit 
mern; einer fo innigen Verbindung und Wechfelwirkung wie zwifchen Seele und Körper, 
hen koͤrperlicher und Seelenthätigkeit. Sodaß, wo innere Freiheit lebendig wird, fie auch 
ußere forbert, für fich erfireht und beflimmt, die Äußere aber die innere trägt und förbert, 
aber überall, wo die innere in einem Volke erflarb, in Despotie und Knechtſchaft unterging. 
alb eben unterſchieden zwar wol bie Alten, aber fie zerriſſen nicht, wie die Neuern, die 
e und Äußere Kreiheit, die nad dem Obigen Gicero mit den Stoikern ſchon in dem Begriff 


)Pr.u.L.1,$.3,deJ.etJ. 
) S. Lu. L. 6, 7, 8, de J. et I. L.1,de orig. jur. 
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verbanden. Ihnen Fam nie in ven Sinn, weber bie fittliche Freiheit blos auf Befiunung 
Gedanken zu beſchränken, fie für das menſchliche Leben zum nichtigen, gefpenftifägen S— 
zur Seele ohne Leib, zu machen, noch die vehtliche als Leib ohne Seele, ald todten Rum 
zuftellen, fie blos in der äußern Handlungsmöglichkeit zu fuchen, und 3. B. etwa ein 
getrennt von innerer Freiheit, zur Grundlage rechtlicher Zurechnung zu machen. Freih 
in innerer Gefinnung und Vorftellung iſt e8 auch nicht, mas jene Anerkennungen un 
derungen des Privat: und dffentlihen Gewiſſens ausfagen, mas aller fittlihen , politiig 
kirchlichen Ordnung der Völker zur Grundlage dient, was ald alleinige Beſtimmung hı 
Daſeins und irdifher Tugend betrachtet werben fönnte. Die gefunde Moral gefitteter ! 
und insbeſondere das Chriſtenthum, welches überall heilſame, weife, ſittliche Lebenseint 
verlangt, fordern nicht blos gute Gedanken, ſondern auch Verwirklichung, Gefinnung 
man an ihren Früchten erfennt.12) 

Vorzüglich veranfhaulicht fich diefe nothwendige Verbindung und Wechſelwirkung 
nern und äußern Freiheit und die praktifche Wichtigkeit ihrer richtigen Auffaffung in de 
von der Berfönlichkeit und von der ungertrennlidden Verbindung und Wechſelwirkung ve 
innern und außerlih anerkannten Würbigfeit oder Ehre und von Ehre und Net. So 5 
e3 die Ausführungen des „Staats-Lexikon“ über Ehre und Infurie. 

Hoͤchſt lehrreich, aber hier freilich ebenfalls zu weit führend, ift die Betrachtung, 
Irrthũmer fo vieler rechtlichen und politifhen Theorien — ber tvealiftifhen und ber ı 
[hen und materialitifchen, ver Kant'ſchen und Hegel’fhen , der Hugo’ihen und Sarkgı 
hiſtoriſchen, der Rouſſeau'ſchen und jakobiniſchen, communiftifchen und foctaliftifchen 
entflanden durch die Verkennung ver Wirklichkeit und der Bedingtheit und Beſchränkth⸗ 


. ver Berbindung der Innern und Außern Freiheit. Ihre Wirklichkeit bezeichnen vortrej 


Worte WB. v. Humboldt s: „Wenn man das menſchliche Wirken entwidelt, fo bleibt, n 
zug aller daſſelbe beſtimmenden Urſachen etwas Urſprüngliches in ihm zurück, das, anfl 
jenen Einflüffen erflickt zu werden, vielmehr fie felbft umgeſtaltet.“ Ihre richtige Auf 
veranſchauliche folgendes Gleichniß: Um in einem Wagen zu fahren, wohin id) will, 64 
zwar allerbing8 als Außer? Bedingung eined Wagens, der Pferve, der Leltriemen u. f. ı 
ich kann nicht fahren, wenn fie mir entriffen und zerflört wurden. Auch hat meine Freih 
innerer Luft zu fahren, wohin und wie ih will, die Schranken, daß ich weder durch ven 
noch durch bie Luft fahren kann, ja auch die, daß vielleicht hier und da die Pferbe fi d 
beflimmen ganz gegen meinen Willen, ich aljo infoweit ihnen folgen muß. Aber iſt dı 
dur meine ganze Freiheit, überhaupt zu fahren, over auch nicht, oder ſüd⸗ oder nor 
ſchnell oder langſam zu fahren, völlig aufgehoben? Etwa fo, wie wenn mic, jemand zum 
zwingen und jebe Bewegung meiner Hand zur Leitung ber Zügel felbft wieder leiten wol 

Bon jenen Berirrungen ver rechtlichen und politifchen Theorien Hier nur einige B— 
So ſchreiben viele Kantianer zwar bei ihrer einfeitigen Losrelgung und Entgegenfrgu 
bes Außern und Innern, fo auch des Theoretifchen und Praftifchen, dem Menſchen für die 
durch ein Poftulat und der Idee nad als Ding an fi (Noumenon) Freiheit zu, und zw 
auch die Fichte'fche Philoſophie, eine zu unbebingte und unbeſchraͤnkte, eigentlich die ganze 
ſelbſt fegende und beſtimmende. Theoretiſch aber und der That nach, und als erjcheinennes 
(PhHänomenon) und (wie befonders die Feuerbach'ſche Reviſion als Grundlage ihrer 
Straf: und Zurechnungktheorie mit dein bewunderswürdigen Scharffinn ihres Urheber 
führt) im Recht behandeln fie ihn als völlig unfrei. Go entfleht dann jenes ebenfo way 
phiſche als auch unhiftorifhe und praktiſch verderbliche Losreißen der innern von der 
Freiheit, des Rechts von der Moral, jenes nirgends, z. B. auch nicht in der Lehre von Doh 
Culpa, von Verſuch der Urheberſchaft, von Thatbeſtand, Zurechnung und Maßſtab, nur 
eonfequent durchführbare Beſchraͤnken des Rechts blos auf äußere Freiheit, äußeres He 
äußern Cauſalzuſammenhang, der Moral dagegen: blo8 auf die innere Freiheit und | 
nung. 12) So entfland denn in der Rechtstheorie jenes von den Kantianern, 3.8.%. 
mendingen, völlig nackt ausgeſprochene: Oderint dum metuant! welches mit Recht Gice 
detestabile, imbecillum et caducum nennt. Es entfteht namentlih aud im Strafreät 
wie die Alten, namentlich die Stoifer fagten 15), nur für eine hündiſche oder ſtlaviſche 
paflende, jener unwürbige, dem Despotismus angehörige und Sinnlichkeit und Desyet 


12) Bgl. Chriſtenthum. 13) Kant, Einleitung zur Tugendlehre, ©. 18. 
14) Phil. J, 14. De Off., I, 28. 15) Arrian., III, 8, 
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be, mur in ihm, nie für freie Menſchen einigermaßen confequent durchführbare Furcht⸗ 
aismus der Abfchredungsftrafe mit ihrer möglihften Verwerfung unferer gefeglichen 
ien Geflchtspunkte, der Rückſicht auf moralifche Freiheit und die wahre verbredherifche 
banb beren jebeßmalige concrete Größe bei Zurehinung und Maßſtab wie auf Befferung 
n Endzweck der Strafe. 
belling vernichtet bekanntlich in ven naturphiloſophiſchen Idealitätsſyſtemen ſchon nach ihren 
Igebanfen der Folgerichtigkeit alle Wirklichkeit der Freiheit. Daffelbe in allen Momenten 
hätigleiten abfolnt reale, ganz Nothwendige und Linfreie iſt für die individuelle Berfän- 
des Menfchen nur in einer leeren Betrachtungsmweife, von idealem Standpunkte ber Be: 
mg aus, abfolnt frei, hoͤchſtens nur frei wie mein Fuß bei meinem Gehen, in der That aber 
nem freien inbivinuellen Ich des Menſchen und einer wirkfamen perſoͤnlichen Freiheit 
m nirgenb& beſtimmt. Läßt man die legtere in abfoluter naturgefegliher Nothwendigkeit 
eben, dann kann man auch nicht mit Hegel eine Freiheit des Denkens und Denkenwollens 
denn auch dieſes iſt ja nur mit den naturgefeglichen Organen moͤglich und wirkt auf fie. 
halb war e8 doppelt unglüdlich, daß auch Savigny in der Begründung feiner Hiftorifchen 
‚der naturphiloſophiſchen Freiheitstheorie huldigte, melde das Recht bloß ala einen Theil 
ſchichte hinſtellt 10), jedem beſondern Leben aber, dem Individuum, dem beſondern Volk, 
ondern Generation, nur Freiheit zuſchreibt von der (idealen) „Seite der Betrachtung, daß 
ſtals Glieder des großen geſchichtlichen Menſchheitsganzen erſcheinen, oder daß der für fie 
terer Nothwendigkeit durch die Vergangenheit gegebene Stoff des Rechts nicht von irgend⸗ 
renden befondern WBillffir, wie der Befehl des Herrn an den Sklaven, ausgegangen fei, 
a vielmehr hervorgebracht worden von ber höhern Natur des Volks, als eines ſtets wer: 
und fi entwidelnden Ganzen“ (niemals von der nievern Natur und von Egoismus der 
en, der Regierenden ), „von welchem höhern Volk ja auch das gegenwärtige Zeitalter ein 
ſei, welches in jenem unb mit jenem Ganzen will und handelt, fobaß, was von jenem 
a gegeben ift, auch von feinem Gliede frei hervorgebracht genannt werben fünne. Dagegen 
ien (wie Savigny fortfährt in der Daritellung der caud) feinen Mitherauögebern gemein: 
Gen» Grundanſichten der hiſtoriſchen Schule) von der andern (ober realen) Seite der 
tung die befondern Individuen, Völker und Zeitalter, und das Recht als Glied im Volks⸗ 
Smuß nicht frei, infofern fle als Glieder des Ganzen, infofern namentlich auch jedes Zeit: 
icht willkürlich für fi feine Welt hervorbringe, fondern in unauflöslicher Verbindung 
r ganzen Vergangenheit und ein Gegebenes anerkennen müſſe, welches, obwol in dem 
bezeichneten Sinne frei, doch infofern nothwendig fet, daß e8 nicht von ber befondern 
Ir der Gegenwart abhänge, fobaß nicht etwa, wie die Unbiftorifchen meinen, die Rede fei 
ner Wahl zwiſchen Gutem und Schlechtem, und das Anerfennen eines Begebenen gut, 
werfen fchlecht, aber gleichwol möglich wäre. Vielmehr fel Died Verwerfen des Begebenen 
menge nach ganz unmöglich. Es beherrfcht ung unvermeibli, und wir Eönnen und nur 
mtäufchen,, nicht e8 ändern. Wer fi fo täufcht und feine beſondere Freiheit auszuüben 
Int, wo nur jene Höhere gemeinfame Freiheit möglich ift, gibt feine evelften Anfprüche ſelbſt 
in Knecht, der fi einen König wähnt, da er ein Freier fein Fönnte (in Gedanken). Die 
ste wirb daher aud nicht etwa «Hülfsmittelo, fondern der einzige Weg (bie einzige 
ef) zur wahren Erfenntniß unferd eigenen Zuſtandes und des Rechts, und bie befonnene 
jkeit jenes Zeitalter in Beziehung auf Recht, Nechtslehre und Befehgebung muß nur 
Fgerichtet fein, den mit innerer Nothwendigkeit gegebenen Stoff zu durchſchauen, zu ver- 
and friſch zu Halten“. 17) | 
o if denn flatt der bedingten und beſchränkten, aber innerhalb des bedingten und Be: 
ten Kreifes vollkommen wirklihen und wirkſamen befondern perfönlichen Sreiheit, eine 
Scheinfreiheit, wie vie meines Fußes bei meiner freien Bewegung geſetzt. 
onfequent entſteht ebendaher, wie ver Kampf gegen die Reform durch neue naterlänbifähe 
bücher, fo jene obenermähnte Vernachläſſigung der freien praktiſchen Zwecke und Grund⸗ 
auch im hiſtoriſchen Rechte, der Blick vorzugsweiſe auf den bloß Äußern hiſtoriſchen 
jauſalzuſammenhang. Gonfequent wird ferner wie überhaupt alles Naturrecht, fo auch 
& abgewiefen vie Anficht (der größten Männer aller Zelten, 3.2. eines Alciat und Do- 
‚ eines Pufendorf und Böhmer wie eines Thibaut, ebenfo wie ver roͤmiſchen Juriften ſelbſt, 





) gl. 3. B. Schelling, Methode des alademiſchen Studiums. Erhardt, Encyllopaͤdie. 
) Savigny, Seitſchrift, I, 1, 1—7, 896; III, 4. . 
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vgl. z. B. L. 1,3. etJ.), „als fei der Hauptvorzug ded Roͤmiſchen Rechts nicht ein blos jorn 
fondern beſtehe in feiner vorzüglihen Übereinfiimmung mit ven ewigen Grundſätzen der® 
tigkeit, mit wahren (praftiihen) Naturrechtögrundfägen, da doch nad Abzug des Beta 
das übrig bleibende Materielle jo allgemeiner Natur fei, daß es ſchon durch gejunde Ber 
gefunden werden Tann, und um fo leichten Gewinn (den einer trefflihen Durdführun 
Durchbildung ver bewährteflen vernünftigen Rechtsgrundſätze durch das Detail einer g 
Wiſſenſchaft!) es fi ja nicht verlohne, Geſetze und Juriften von 2000 Jahren Her zu u 
Hülfe zu disponiren“. Gonfequent wird fogar die im fpätern Römifchen Recht offenbar h 
mehr ſiegende Achtung, Ausbildung und Herrſchaft allgemeiner Grundfäge als ein Ir 
alternder Völker bedauert. 18) Ja in ver Durhführung diefer hiſtoriſchen Theorie ger 
praftifche Breiheit werden von demſelben berühmten Manne die in allen landftändiſche 
fanımlungen laut gewordenen Klagen über die erſt durch die Negierungdgefepgebung M 
lian’3 und ver einzelnen Landeöregierungen begründete Reception der unnationalen fı 
Rechte, nicht etwa wie früher ald ratio scripta, als natürlicher und freier Autorität des Gi 
ihnen, und in eigenthümlidyer nationaler Geflaltung, ſondern, was man noch immer 
vermifcht, als fürmlicher allgemeiner Geſetze und Geſetzbücher in der fremden Sprat 
Form; biefe Klagen werben abgewieien ebenfo wie die Korberung, dad fremde Recht du 
gemeine vaterländiiche Geſetzgebung zu erjegen, ald „völlig grundlos und leer‘. 19) 

Die damaligen deutſchen Stände hatten einmalnidt, wie die englifchen, die vaterli 
Freiheit gegen dieſe Reception geſchützt und die Doctoren der fremden Rechte aus vem | 
Nationalgerihtöhofe (Parlament) auögetrieben, Maximilian nicht nad den bringenbr 
Ihlägen der Reformation, die feines Vaters Namen trägt, eine Nationalgefeßgebun, 
fie bald nachher wenigftens für den ſchwierigſten Nechtötheil, dad Criminalrecht, und zwe 
trefflich, mit Benutzung und zugleich mit mahrhafter großer Verbeflerung des Roͤmiſchen 
gemacht wurbe, veranftaltet, fondern trog der lauten Klagen vieler der gebilvetflen vaterl 
gefinnten Männer, wie 3. B. der Verfafler jener Reformation, wie eines Ulrich v. Hutte 
politifhen Motiven fih ganz dem Rath der Doctoren der fremden Rechte überlaflen u 
förmliche Reception beſchloſſen. Und nicht felten wurbe gegen den größten Widerwil 
Volks durch Einbrüche und blutige Gewalt in den einzelnen Landen die Reception durqh 
Für die Hiflorifche Schule aber if confequent, wie für die naturphilofophifche, Freiheit: 
Gedanken, und alles Wirkliche auch nothwendig und vernünftig. Und zum Unglüd Pr 
und Deutſchlauds wirkten die vielen Hegelianer und hiſtoriſchen Juriften in Preußen ein 
ſchenalter hindurch zur Unterflügung der Reaction gegen bie vaterländiſche Neform. 

So groß find unvermeidlich, im Praktifchen wie im Hiftorifchen, felbft bei den größte 
flern, die Folgen des Misgriffs in ver Auffaflung der Kreiheit!20) 

Banz in derfelben Verwechſelung einer zwar bedingten und beſchränkten, aber wir 
perfönlien, grundvertragsmäßig anerfannten Freiheit mit einer bloßen Gliedſchaft am 
freien Ganzen, laßt übrigens Nouffeau die Freiheit in der Mitgliedſchaft am fouveränen 
Förper untergehen, an beflen völlig unbeſchränkte Souveränetät und Stimmenmehrheit 
alle (meer natürlich noch fittlich, noch hriftlih) ihren eigenen Willen, ihr ganzes Gein 
veräußern follen. Diefer fouveräne Volkskoͤrper mit feiner einheitlichen, untheilbaren, 
äußerligen Souveränetät iſt gegen fi felbft und feine Glieder ebenfo wenig verpflidt 
befehränft „als der Kopf gegen ben Fuß“, ja nicht einmal an den Socialcontract ſelbſt geh 
Dabei tröftet ſelbſt der freiheitsſchwärmeriſche Rouffeau jeden, ver etwa unzufrieden mit 
abfoluten Abhängigkeit nicht geneigt wäre, „feine evelften Anſprüche ſelbſt aufzugeben“, 
daß er ja bei der Unveräußerlickeit ver Souveränetät ein Glied der freien, fouveränen ! 


18) Über ben Beruf, ©. 7—15, 28—35, 116. Zeitſchrift, I, 396; IN, 6. 

19) Über ben Beruf, ©. 35. 

20) Mit Freuden bemerfe ih, daß fpäter in ber Einleitung zu feinem Commentar ber Bande 
berühmte Urheber der Hiftorifchen Theorie fi felbft von berfelben losſagte; leider aber blieben in 
tzefflichen Werk und wol auch in feiner Minifterpraris gar manche Folgen der falfchen Thesrit 
Hugo ſche Theorie ift vollends jegt beinahe verfchollen, wie es bald auch bie Hegel'ſche im yral 
Beziehung fein wird. Auch Eonnte bie Hugo’fche Rechtfertigung der Sklaverei durch bie irric 
nahme unbefchränfter Fortdauer ber ganzen Innern ober moralifen Freiheit bei der Vernicht 
äußern ober rechtlichen Beeifeit bei ung feine Begründung wirklicher Sflaverei bewirken, fonber 
ähnlich wie bei ben Amerikanern bie Anerkennung eines Mechts ber Sklaverei ber Neger, eu 
Rumpfung bes Mechtögefühls auch gegen jedes andere Unrecht. 
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inde fei (folange e8 der Stimmenmehrheit nicht beliebt, ihn durch einen ſcheinbar allgemei- 
Beſchluß zu vernichten), daß ber abjolute Zwang biefer Stimmenmehrheit „jeden nur 
gt, frei zu ſein“ und am Joche der allgemeinen Glückſeligkeit theilzunehmen?!), worauf 
Robeöpierre und feine Genoſſen fo vortrefflich die Kreiheit durch Despotismus zu gründen 
m! Und zum Unglüd Frankreich verſtummt bis zum heutigen Tag das Öffentliche Rechts⸗ 
jl gegenüber jeder herrfchennen Volks: oder Negierungsgewalt und ihren Befchlüffen, 
rüber der rechtöwidrigen Majorität. 

luf den ebenfalls grundverderblichen Wahn einer ſchrankenloſen Freiheit gründeten von 
viele jhwärmerifche, erfahrungslofe, vein philofophifche, jakobiniſche Theoretiker und auch 
iltheologen, welche gefeflelt von ihrem Handwerksgeſichtspunkte, fo wie die Mebiciner bie 
e Freiheit, fo ihrerſeits über das Innere das Außere vergeffen, entweder ihre Gleichgültig⸗ 
regen bie Berfaflung oder ihre unpraktiſchen Eintagstheorien und Verfaflungen, ihre un⸗ 
nzten Reformationd- und Revolutionsplane, ihre Staatsordnungen, denen alle feflen, 
hen Träger, alle naturgeſetzlichen, Hiftorifchen Grundlagen, alle techniſchen Formen zu 
mer, dauernder Verwirklichung fehlten. So entflanden z. B. jene Verfaffungsartifel der 
n Safobinerconflitutionen: „Alle Menfchen werden geboren und bleiben gleich an Rech⸗ 
' Kinder alfo mit Altern, Frauen mit Männern u. f. w.; oder der, daß „alle, vie 21 Jahre 
ib Sranzojen jeien, gleiche demokratiſche Mitregierungsrechte haben ſollten““. Es entfland 
indiſche Allesneumachen in Staat und Kirche, von den Wochentagen an bis zum lieben 
‚gegen die Widerfprechenden aber „die Begründung der Freiheit durch Despotismus” mit 
wandernden Buillotinen; zulegt aber, wegen bed ſchrecklichen Misverſtandes und Mis⸗ 
58 der Freiheit, die Furcht vor ihr felbft und die Flucht der geängfleten Menge in ſchranken⸗ 
Napoleonismus, denn ftet3 arbeiten bei irgend beweglichen Völkern jene feindlichen 
er: Jakobinismus und Despotismus, Fanatismus und Stahilismus, ſich in die Hände. 
atſtand auch bei und Deutſchen zuerft jener illuminatifche, dann der teutoniſche Staats⸗ 
kempelbau, und beibenial Die deöpotifche Reaction. So auch Gommunismus und Socia⸗ 
ı8 


Infer Hugo insbeſondere hatte ſchon früher auf die einfeitige Kant'ſche Abſtraction von der 
uten Allgemeinheit des vernunftrechtlichen Zuftandes vie Anpreifung einer Vernichtung der 
ebenen individuellen Staaten und Staats- und Lebensformen duch einen gemeinſchaft⸗ 
ı Univerfalftaat fowie der individuellen Bamilienverhäftniffe und des Privateigenthums 
kaũpft, welche ausdrücklich ſelbſt die legte äußere individuelle Geſtaltung und Grundform 
ser Menſchheit und Freiheit, ven menſchlichen Körper, das Recht auf ihn und die ganze 
ve Freiheit, in ihrer Nechtfertigung der denkbar unbefchränkteften Regierung, ja „der von 
r etwa unter ben Bürgern im großen einzuführenven Privatſklaverei“ als unnäthig zur 
sen Freiheit und Sittlichfeit, zu flttliher Welt- und Staatdordnung erklärt, „da ja dem 
hen die allein zur Sittlichkeit nöthige innere Freiheit der Geſinnung und bie fittliche 
be nicht gefränkt werben koͤnne und die Forderung der äußern Freiheit für die Sittlichkeit 
Moß auf grober Verwechſelung ver moraliſchen und juriſtiſchen Freiheit beruhe“, welche 
wie endlich, folange diefe Schwärmerei des peremtoriichen Vernunftrechts Im Univerfalftaat 
Lserwirklicht wird, num für unfern blos proviſoriſchen (oder rechtloſen) Zuftand ganz ähnlich 
andere Schwärmer bei Nichterfüllung ihrer Ideale, auf alles feſte Bernunftrecht ganz ver⸗ 
tunb überhaupt zum Enprefultat der halb ſchwärmeriſchen, halb ſkeptiſchen und alt ſophi⸗ 
theorie gelangt, daß alles, alle und jede äußere Rechtseinrichtung im Grunde genommen 
falich einerlei, daß nad) Pangloß alles gut fei, wenn nur (mozu auch fonft noch die Iuriften, 
'yofltive Jurisprudenz, und die Runft, „alles anzugreifen und alles zu vertheinigen‘‘ ?) 
wdetwas geſetzlich beſtimmt if. 22) 
UL Die Geſchichte, der hiſtoriſche Beſtandtheil ver Rechts- und Staats— 
te. Aufgabe und Periodiſirung, Entwickelungsſtufen und gegenwärtiger 
ndpunft unſerer Cultur. 
I) Über die Hauptabwege bei Auffaſſung und Behandlung der Geſchichte. 
dem Boden der Natur entwickelt ſich aus den in fie gepflanzten hoͤhern Lebendfeimen all⸗ 
ich das freie Leben; auch nach dem Erwachen ſeiner Freiheit in fortdauernder Verbindung 





1) Contrat social, I, 6-9; UI, 3, 4, 7. 
» o, Lehrbuch bes Naburrechts (Berlin 1809), ©. XIV, 9$. 72, 80, 115, 118, 181, 188. 
uch dritte Ausgabe, $. 150. 
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und Wechſelwirkung mit feinen natürlichen Trägern und Hüllen. Dieſes fo fi enttuideln! 
fo bedingten und befchränften, aber ſelbſt wieder die Natur beherrfchenven freien Menfcenlet 
treue, lebendige Erneuerung durch die Nachbildung im Wort ift die Gefchichte. 

Auch in der Geſchichtsbehandlung entſtehen gerade durch diefelben Cinſeitigkeiten wie 
den Naturwiſſenſchaften und zugleih durch die falfchen Anſichten von ver Freiheit die Hm 
abmege. 

Die erfte Hauptpartei, die der unwiffenfchaftlichen, unfünftlerifhen, gefeglofen, rein euj 
ſtifchen Buchftabenmänner, Die Zufammenträger und Nützlichkeitsdiener, ſprechen unbeden 
allein dem Leben und der Entwidelung der Völker und Staaten und ihrer Geſchichte alle, 
fonft, namentlidy auch dem freien Leben des einzelnen Menfchen nit fehlende Bejegmäßl 
ab, verleugnen ebenfo alle Höhere Beveutung und innere Verbindung ber einzelnen geſchicht 
Erſcheinungen vermittelft gemeinſchaftlicher Grundideen und Grundfäge und fennen nau 
auch keinen hoͤhern ſelbſtändigen Werth der Geſchichte. Dem Zufall ji in die Arme wei 
häufen diefe Chaosmänner, die oft fogar ausdrücklich das Gefchichtliche als „das Zufällige 
zeichnen, ein buntes Allerlei, ein Aggregat einzelner äußerer Thatſachen und angeblid 
Gopten ihrer Außerlichkeiten zufammen, ober fammeln aus dem ganzen geſchichtlichen 
einzelne beliebige Bragmente auf; in Auswahl, Auffaffung und Darftellung entweder dur 
kein Princip geleitet oder durch bloß äußere fubjective Zwecke und äußere todte Begriffe, wif 
die des Neuen, des Unterhaltenden, des Nützlichen, welches legte bei ver gewöhnlichen 
gung der Geſchichte zu allerlei Hülfswifienfchaften, 3.8. für die Theologie, das Recht 1 
an der Spige ſteht. 

Der ehrmürbige Name treuer und wahrer Geſchichte gebührt natürlich ſolchem 
handel nimmermehr, obgleich der Treue dieſe Zufammenträger ſich oft vorzugsweiſe 
Schon der Stoff ihrer Geſchichte, die Auswahl deſſelben hängt Ieviglih vom Zufall, von 
jeettvität und Willfür ab. So auch vollends Sinn und Geftalt dieſes Stoff. Von ben 
Itonen Hiftorifcher Exrfcheinungen, von jenem Wort und jener Bewegung des Fürften bie zu 
ſeines Iegten Unterthans herab, kann auch die ausführlichſte Geſchichte fein Tauſendtheil 
nehmen. Niemand kann auch das auszuwählende Tauſendtheil auffafſen, verſtehen unn 
ſtellen, ohne ven nebeneinander ſtehenden aͤußern Erſcheinungen, bewußt ober unbewußt, If 
Zuſammenhang, innere Motive des Handelnden, Sinn und Charakter beizulegen. Br: 
ſtünde dad Leben eines Kindes, ohne zu denken an defien Zeugung von menſchlichen u 
Altern eines beſtimmten Menſchenſtammes u.f.w., an das Berhältniß feines natürlichen Ba 
thums, des biöherigen wie des zukünftigen zum großen Menſchen, ohne welches es ja wi 
Wunderding und wie ein Zwerg erfcheinen müpte? Auch dad treuefte blos äußerliche Eu 
der conereten Umriffe wirb ohne diefe Auffaffung des Zufammenhangs flatt lebendiger, I 
rer Geſtalten nur tobte Zerrbilder Hervorbringen. 2?) Vollends nun freie, aber in feiner 
ſcheinung und Entwidelung naturgefeglih bedingtes menfhliches Handeln, wie kann mm 
ohne Deutung feined allgemeinen und befondern grundgeſetzlichen Charakters und Zufem 
hangs, feiner unmittelbar und äußerlih gar nicht wahrnehmbaren Grundideen und Ju 
woburd ed erft feine wahre Bedeutung erhält, auswählen und varftellen? Faßt man nız 
mit Bewußtſein geprüfte, durch das innere Wefen des Gegenftanbes und feiner ——— 
miſſe beſtimmte allgemeine Begriffe und Principien ins Auge, fo ſchiebt man unbenuft! 
prüfungslos, ja fih und andern allen fihern Prüfftein und Maßſtab des ganzen 
entziehenn, überall Subjectiveß und Fremdes unter und gibt ed one weiteres als das 
und Wahre. | 

Wol ift unverfälfchte, concrete, objertive Wahrheit oder Treue, wie Bolybius fag, 
Zebenselement und heiligfte Grundgeſetz aller Geſchichte, vie nach Lucian jedes ihr 
ausftogen ſoll wie die Lufträhre ven fremben Körper. Aber wer aus blinder Furcht vor 
allgemeinen Principien und jedem Erforfchen des allgemeinen Charakters und innern 
der äußern Greignifle, ftatt nach dem richtigen Weg umzufehen, fich ſelbſt täuſchend und wi 
verfolgte Strauß feinen Kopf ind Dunkel ſteckend, nur in der Principlofigkeit Heil fait.) 
müßte confequent den Bauer für den claſſiſchen Botaniker over Hiftorifer halten, weil 
beim Einfammeln von allerlei Wahrnehmungen des Pflanzen und Menſchenleben 










23) Vortrefflich ift diefes namentlich auch durch Vergleichung altägyptifcher, mericanifcher if 
fer Zeichnung und Kunft ausgeführt von W. v. Humboldt in ber Abhandlung über die Hufe! 
eſchichtſchreibers (Berliner Aademie, 1820—21, ©. 310). 
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ugſten von allgemeinen botanifchen und Hiftorifhen Principien und dem innern Leben weiß 
feirrt wird. 
die andere Hauptpartei der Hiftorifer, die der einfeitig philoſophiſchen, der teleologiſchen 
pragmatifchen Syſtematiker, vergißt bei ihren von außen in die Geſchichte hineingetragenen 
u oder Zweden, zu deren Beweißführung oder Darftellung | jene dienen ſoll, daß eben jene 
gtreue Darftellung des ewig unberehenbaren, ewig neuen, freien und individuellen Men⸗ 
lebens der wahre Mittelpuntt, höchftes Geſetz und Ziel ver Geſchichte iſt. Despotifchen 
erern gleich laſſen fie dieſes individuelle Xeben herabiinfen zur bloßen Null in der allge: 
m Zahlenreihe für das äußere Endreſultat. Sie zerſtören fo den felbflännigen Charakter 
Bert der Geſchichte, gleichviel dann, ob jie ausgehen von Leſſing'ſcher Idee göttlicher Er: 
ng des Menſchengeſchlechts, von Gonborcet 8 und Kant’3 bürgerlicher Vervollkommnung, 
viefem oder jenem Nützlichkeitszweck oder von Fichte'ſcher und Schelling'ſcher Philofopie 
on ihrer Geſchichte außer und vor ver Geſchichte; gleichviel ob Ihre letzte Periode hinführe 
ollendeten Heiligung oder zum Zurückgehen ins Abfolute oder, wie einft in des Venerabilis 
and feiner Genoſſen theofratifch religiöjen Gefhichten, zum Jüngften Gericht; ob fie end 
\e Geſchichte varftellen als antike Schickſalsſstragödie, als Schelling’fches ‚‚erniged Gedicht des 
peiftee oder als pragmatifches, mechaniſches Uhrwerk. 

pragmatiſche Geſchichte aber gehört allervings hierher, fofern jie nit eine ſchon deu 
Abweg angehörende bloße Nüglichkeitslehre und, wie namentlich auch die des Polybius 
11, 56; II, 31), eigentlich etwa® ganz anderes als Geſchichte, nämlich eine praftifche Po- 
—* eine Moral in Beifpielen fein foll, und fofern mehr dadurch bezeichnet wird als die an 
lchtige, felbft aber eben noch des höhern, pofitiven Princips bevürftige Forderung, daß Die 
lchtlichen Ereigniſſe nicht lediglich ale zufällig und ohne Rückſicht auf ihre Urfachen Hinzu: 
a feien. Sie gehört hierher, wenn fie fogar ſchon den Begriff der Geſchichte beſtimmt als: 
: zum Ziwerk der Belehrung über unfern gegenwärtigen Zufland unternontntene Darftellung 
luseinanderentſtehens der Dinge”‘.2%) Viele nehmen dann dieſes fo freng, daß fie, wie 
ler, getabezu fordern, es follten nur ſolche Hiftorifche Thatfahen aufgenommen werden, 
che mit den heutigen Verhältniffen in erfennbarer urjadhliher Verbindung flünden, ja 
e einen wejentliden, unwiderſprechlichen, leicht zu verfolgenden Einfluß auf diefelben hätten’. 
bei bleibt wenigftend einheitliches Brincip, das für die weniger firengen Pragmatifer zur 
cheidung, welche unter verſchiedenen Reihen des Cauſalzuſammenhangs, und was etwa 
e demſelben, und wozu ſie auswählen ſollen, wieder verloren geht. 
Dieſe ganze Methode aber vergißt, je folgerichtiger ſie iſt, um ſo mehr die Freiheit Gottes 
der Menſchen, welche ven empiriſchen Cauſalzuſammenhang unterbrechen und ihn ihren 
u Zwecken dienftbar maden fann. Sie kann deshalb und wegen mangelhafter Kenntniß 
Banfalzufanımenhangs, wegen ver Unmöglichkeit, alle verborgenen Urſachen, Motive, Wir: 
rn und Verbindungsglieder aufzufpüren, auch nicht einigermaßen befriedigend ihre Auf- 

’Iöfen. Verſuche man ed doch einmal mit den Erjcheinungen jelbft des eigenen Lebens! 

nun vollends die ded Lebens ganzer Nationen und entfhwundener Jahrtauſende! Welche 
ſe Subjectivitäten und ſchwankende Vermuthungen müſſen über alle jene Lücken der Er⸗ 
tig die trüglichen Brücken bauen! Dabei würdigt dieſe Geſchichte dad lebendige freie Leben 
Schickſal der Völker und Menſchen mit feinen hoͤhern Ideen und lebendigen freien Inpivi- 
Häten herab zur todten automatifhen &liederpuppe, deren verbindende Drahtfäden fie 
hüren und gewöhnlich im Eleinlihften Betriebe menſchlicher Eigenfucht und Leidenſchaft auf: 
m will! Bon ihrem Todtengerippe ift Fleiſch und Leben abgefallen. Alle freien Ipren, 
berrlichften, charakteriſtiſchen Züge des individuellen Volks- und Menfchenlebens, vollends 
lebend ausgeftorbener Völker, von welchen aus feine Drahtfäden bis zu unfern heutigen, 
o kleinlichen Verhättniffen, bis zu ven Stühlen unferer feligen Reichſtags- und unferer 
gen Bundestagsgeſandten, ſich nachweiſen laſſen, ſicher weit det größte Theil einer Hero: 
hen Geſchichte finden in diefem Pragmatismus Feine Sielle. Daher geben denn auf ſelbſt 
welthiſtoriſchen Perſonen oft wenige Blätter einfacher Annaliſten eine lebendigere Erkennt⸗ 
ils die ausführlichſten pragmatiſchen Darſtellungen, als z. B. von Karl dem Großen ein 


Bol. z. B. außer Schlozer's Vorbereitung zur Weltgeſchichte auch Schiller's Abhandlung über 
efchichte in Thl. I feiner Brofaifchen Schriften; ferner Wachler, Propäbeutif der Ge 
— I; Wilken, ns ber dentſchen Geſchichte, S. 8; Heinrich, Vandbuch der dentſchen 
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ganzer Band Heinrich'ſcher pragmatiſcher Geſchichte. Einft fah ber große Kalfer von ein 
am @eftabe ver Norbfee, wohin er in eiliger Verfolgung der Normannen aufgebrochen ' 
ernftes Schweigen verfunfen, den Schiffen der vor ihm entflohenen Verwüfter nad. 
rollte dem Auge des kaiſerlichen Helden eine Thräne, und auf die Heftärzte Frage feiner! 
fagteer: „Wenn dieſe ſchon, während ich noch Iebe, ſolches wagen, was wird mein Volk vo 
dulden mäflen, wenn ich dahin Hin!’ Auch ohne den Gontraft mit dem „après moi le ı 
des mädtigften Kaiſers unferer Zeiten, mit welchem ein Kotzebue Karl ven Großen völll 
ftellen wollte, wiegt ein folder Zug Felbfchlachten auf. Aber mie fleht er im nachwi 
Cauſalzuſammenhang mit unfern heutigen Verhättniffen? Auch ſucht ihr tkm verge 
unfern pragmatiſchen Geſchichten. 

- 2) Das wahre Weſen und die rechte Behandlung der Geſchichte. © 
oben tm Begriff der Geſchichte ausgeſprochene mahre Weſen verfelben, ihr felbftändtgı 
und Werth und bie richtige Aufgabe ihrer Behandlung ift wenigftend von den Alten of 
angebeutet worben. u . 

„Als Diener der göttlichen Fürſehung“, fo fagt 3. B. Diodor von Siellien (1, 1), , 
Hiſtortker die Dienfchen, die, obwol durch Zeit, Ort und Verhältniſſe getrennt, doch nu 
Geſchlechts find, zu Einer Geſellſchaft vereinigen. Er foll vie Seele der Hörer ergreifen 
über ven Erdkreis Hinführen, die Menſchheit unfterblich maden und, indem er die Weltg 
gleichſam wie zur Gefchichte Einer Stadt vereinigt, die reichſte, fruchtbarſte Erfahrung 
den.“ Der römifche Jurift Gajus fagt (L. 1 de O. J.): die Geſchichte ſei weſentlich, v 
das vollftändig und begreiflich fei, was aus allen feinen Theilen beftehe, ein befonders u 
Tell des Seins der Dinge aber ihre Entſtehung und geſchichtliche Entwickelung fet. 

Mit felbftändigem Zweck und Werth foll die Geſchichte unfer ganzes Sein, unfer 
Erkennen und Wollen, vom Bruchſtuͤck, vom einzelnen beſchränkten Dioment und Sta 
zum Ganzen, zum einheitlichen Leben des Volks und ver MenfchHeit eriveitern. Mit Au 
der Schranken von Zeit und Raum, foll fle und mitleben laffen in entfernten Zeiten ur 
men. Ihr höherer, freierer Standpunkt der Betrachtung aber, ihre concentrirtere Bere 
und Hervorhebung des Bedeutendern, indem fie und fihern vor dem Verfinken in die 
gültigkeiten, Kleinlichkeiten und Bepürfniffe, in die Leidenschaften und Blendungen de# 
blicks und’ des Alltagdlebend, wiegen fo bie unmittelbare Nähe auf und erheben von f 
Sefchichte zur Würde befonnener Weidheitslehre und höhern Richteramts. 

Diefe ihre Aufgabe aber erreicht die Gefchichte nur in dem Maße, als fie wirklich Ihn 
griff gemäß des Höhern Menſchenlebens wahrhaft lebendige und treue Nachbildung c 
neuerung iſt. 

Dem Gegenſtande nach muß alſo vie Geſchichte vor allem vollftänvig ins Auge fi 
obigen drei Elemente des höhern Menſchenlebens an fich und In ihrem rechten Berhältn 
zwar fowol in ihrer allgemeinften grundgefehlichen wie in ihrer concreten Hiftorifchen 
nämlih a) das allgemeinſte göttliche Lebenselement, Schickſal, Weltreglerung, Bor 
b) die ganzen äußern, naturgeſetzlichen, die phyſikaliſchen, mechaniſchen, phyflologifd 
pſychologiſchen Gaufalverhäftniffe und Außern Einrichtungen, foweit fie ald Träger, 
hebingungen und Schranken des freien Menſchenlebens erſcheinen; c) des hiſtoriſch barzı 
den individuellen Menſchen, Volks, Bölkerfufteme individuelles, freiheitliches Streben. 

Diefes letztere ober vie menſchlichen Iveen, die freien Grundſätze und Zwecke, ihre 
hung durch freies, aber mit Bott und Natur in gefeglihem Verhälmiß und Wechſi 
ſtehendes Menſchenleben, und bie Beziehung ber Thatfachen auf dieſe Ideen, theils als an 
Duelle hervorgegangen, theild als ihre Werkzeuge oder Bundesgenoſſen, theils als ihre 
in ihrem Kampfe für flegreiche Verwirklichung, theild als glückliche oder unglückliche 
thells endlich als bloße Mitgel ver Darftellung der Ideen und ihres Kampfes, dieſes muf 
Menſchengeſchichte, wie für das freie Menſchenleben ſelbſt, das unmittelbare Lebensprine 
hoͤchſten und eigentlichen Einheits- und Mittelpunkt bilden; weder alfo unmittelbar und 
das allgemeine göttliche Leben und die goͤttlichen Ideen, wie die philoſophiſchen und 
Hiſtoriker, noch daß niedere und unfrete und ber unfreie Gaufalzufammenhang, wie die fl 
Pragmatiker wollen. Beides wäre keine Geſchichte des freien hoͤhern Menfchenlebens, u 
allgemeine göttliche gibt auch weder ſichern noch genügenden hiſtoriſchen Stoff, um ( 
princip und Mittelpunkt wahrer Geſchichte bilden zu können. Alle inmerliche, alle beſe 
alle wahrhaft wiſſenſchaftliche ober künſtleriſche Einheit aber kann durchaus nur von Ider 

geben, b. 5. von lebendigen Vor⸗ und Abbilvern des Überfinnlichen, Unendlichen, kurj dei 
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benſbeſtandtheils, nie von todten Begriffen, d. h. bloßen Vorftellungen und Abftractionen 
fa Äuferligen und Endlichen und feinen Formen, wie 3.B. den Begriffen des Neuen, bed 
Iiäen, des Auseinanderentftehend der Dinge. 
Wer der Hiftoriker foll ſelbſt dieſe allgemeine Erkenntniß nicht, wie der Philoſoph, zunächſt 
Iüealem, ſubjectivem Standpunkt und Princip aus vorwärts zum Äußern und Beſondern 
Kienb, aus feinem innern Geiſt und der allgemeinen Idee entwickeln und fo Geil dem Lefer 
fen. Er foll vielmehr zunächſt und vorzugsmelfe vom realen, empiriihen Standpunkt 
ber Hand des Hußern und Befondern rückwärts gehend, das Innere und Höhere zu fin- 
E60 fo in ſich und dem Lefer hervorzurufen ſuchen. 
Die Geſchichte eröffnet, in ber bezeichneten Weiſe aufgefaßt und dargeſtellt, als eine wahre 
hichte des Rechts nnd Staats, des lebendigen Mittelpunkt bes ganzen praftifhen Volko⸗ 
w, dem Juriſten die Höhere Bedeutung und innere Berbindung jeines ganzen Stoffs wie 
Binn ver eigentlichen lebendigen Bejege, die wahre ratio jaris und ven wahren Willen der 
Kr und ihrer Befeggebung ſowie den reiten Stanbpunft und Weg für ihre Anwendung 
vesmaligen Lebensverhältniß. Sie fihert fo zugleich die Heiligkeit der Überlieferung une 
beſtehenden Berfaffung und Grfeßgebung gegen bodenloſe Willkür, wie das Recht ver 
— ber Vernunft und Freiheit gegen Buchftabenfflaverei und deren Geſetz⸗ und Rechts⸗ 
ng. =°) 
H- Sinthellung und Abtheilung ber Geſchichte. Bilden menſchliche Ideen und 
gen für und gegen fle die Grundprincipien aller Geſchichte, fo müflen fie auch für bie 
ftliche Ab⸗ und Eintheilung und Periodiſirung derfelben die weſentliche Grundlage 


Ss gibt alfo neben der ganzen Geſchichte der Menfchheit, der allgemeinen Weltgeſchichte im 
ma Sinne, oder eigentlich als Theil von ihr, der Darftellung und Berwirklihung der ganzen 
Wer unfterblichen, nad dem Böttlichen ſtrebenden Menfchheit, jo viele befondere Geſchichten, 
Yin Beziehung auf die Subjecte und auf die Gegenſtände menfchlicher Beftrebungen ver- 
ſene Seftaltungen der Einen höcften Idee des Goͤttlichen, als e8 verſchiedene Ideen gibt. 
Bor mithin Staats: und Staatenjoftlems-, Stadt: und Menſchengeſchichte, wie es römifche, 
und individuell aufgefafte Ideen des Böttlihen oder der Menfhenbeftimmung gibt. 
 Neligions-, Rechts-, Wahrheits- oder Wiſſenſchafto- und Kunſtgeſchichte. 
Steben diefen Eintheilungen der Geſchichte aber fordert menigftens für die meifte Gefchichte 
dt wiſſen ſchaftliche und kũnſtleriſche Methode eine doppelte Abtheilung verfelben. 
Schon das Geſetz der Ordnung und Klarheit nämlich fordert für die wiſſenſchaftliche wie für 
Gnftlerifche Behandlung, daß, ſowie im Organismus der Kopf oben fleht, fo auch in Kunſt 
Biſſen ſchaft ver mefentliche Mittelpunft, die Seele der ganzen Darflellung, daß die all: 
Grundidee in ihrer individuellen @eftaltung, in ihren concentrirten Saupterfcheinungen 
vtwirkungen auf das Ganze, möglichft hervortrete und voranftehe, und daß diefe Haupt: 
kungen und Hauptwirkungen jich in der Art, wie jie zunächſt unmittelbar oder erft mit- 
won ihr ihre Lebenskraft erhalten, unmittelbar oder mittelbar an jie anreiben. 
dech ein anderer Grund fordert Ahnliches bei ver Geſchichte. Die Geihichte, wie dad Leben 
dat ihre organischen Unterabtheilungen oder befondern Glieder mit individnellem, theil- 
Rbſtändigem Leben ; fo die ganze Menſchheit, die ver einzelnen Völkerſyſtenie und Völker; 
thichte auch nur Eines Volks die des rechtlichen, kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Lebens, 
on dieſen aber, z. B. die Rechtsgeſchichte, wiederum bie der beſondern Inſtitute, ber Fa⸗ 
ber Kegierungsform u. ſ. w. Alte alſo haben ein gemeinſchaftliches und beſonderes 
Und endlich Hat alle Geſchichte wie alles Leben verſchiedene Entwidelungsftufen, ver- 
Geſtaltungen der Idee in ihnen. 
Mine vollſtändige Geſchichte muß alfo darlegen zuerſt in einem allgemeinen Theile die leben⸗ 
Derbindung aller Theile zum Ganzen, zunächft durch eine fondroniftifche (mehr drama⸗ 
Oarſtellung der allgemeinen Grundideen, Grundfräfte und Grundverhäftniffe des 
Klicken Lebens, des Geſchichtsorganismus, und zwar jowol in ihrem lebendigen, organi- 
Wechfelwirken wie nach den gemeinfchaftlichen Entwidelungöperioben und Umgeſtaltungen. 
Vie ganze Geſchichte der Menfchheit oder ganzer Voͤlkerſyſteme bildet Die ſynochroniſtiſche 
'erfals oder allgemeine Welt⸗ oder Staatengefchichte dieſen allgemeinen Theil, und hierdurch 
⁊ ſchon ſcheint die Univerſalgeſchichte hinlaͤnglich als nothwendiger Beftandtheil der Geſchichte 














&) . 1, d. O. J. L. 2, 17,29, de leg. 


der Periode des Fauſtrechts deflen finnlih:egoiftifche, alfo despotiſch-anarchiſche @runt 
und Brundlagen und ihre allgemeinfte Organifation in dem durch Zerflörung des € 
ausgebildeten rohen Feudalismus; dann ferner in der Periode der theofratifcgen Hieı 
Principien und Grundverhältniffe und ihre allgemeinfte Organifation in der jet ı 
geiftlihen und weltlichen Beudalariftofratie und feudalſtändiſchen Nepräfentation. 
würde zugleich die allgemeine Bejeelung, Berbindung und Wedfelwirfung der Haı 
und ihre gemeinjchaftliche Veränderung in den allgemeinen Sntwidelungsperioben | 
geſellſchaftlichen Lebensverhältniſſes nachgewieſen. Don ſelbſt und nothwendig ve 
mit dieſen allgemeinſten weſentlichſten Hauptmomenten der geſellſchaftlichen Einri 
Grundlage das, was aus der allgemeinen Geſchichte unentbehrlich in die Nechtögefchii 
das Hauptſchickſal und ver allgemeine Bulturzuftand der Nation. 

Gin befonderer THeil Hat ſodann in Beziehung auf die ganze Geſchichte ald Speci 
das individuelle Volksleben, in ber Rechts- oder Kirchengeſchichte als befondere Ge 
einzelnen, befondern Inftitute und Verhältniſſe der innern und äußern Rechtsgeſch 
beſondere Ideen und Schidjale in ihrem eigenthümlichen Leben vollſtändig von ihren 
bis zu ihrem Ende oder chronologiſch (und mehr epiſch) darzulegen. Da aber, wo, 
jerer römifchen oder germaniſchen Rechtsgeſchichte, ein einziged Bud) oder Ein Vortra 
Theile zu einem gemeinſchaftlichen Ganzen vereinigen foll, muß natürlid aud die 2 
der einzelnen Inftitute des befondern Theil wiederum wahrhaft wilfenfhaftlich fi 
natürlid) wiederum die unmittelbare oder nähere Verbindung diejer Inflitute mit de 
nen Rechts- und Staatsidee, oder erft mittelbar mit ven durch fie zunächſt beftinimite: 
niſſen das Orundgejeg der Anordnung bildet, ſodaß z. B., wo im Leben eines Volks 
Grundidee der privatrechtliche Geſichtspunkt Grundlage iſt and vorherrſcht, das! 
voranſteht, und nun wieder im Privatrecht dad zuerſt am unmittelbarſten durch das q 
beftimmte Berfonenverhältniß, dann erft das ver freien Perſönlichkeit dienſtbare ige 
diefes aber fein Ausflug, die Servitut u. ſ. w. angereiht und zum zufammenhängent 
gruppirt werben. 

Der allgemeine Theil gibt fo bie allgemeine Grundlage und die höhern allgemeine 
punkte für Verſtändniß und Verbindung des befondern. Die Sperialgefchichten er 
ber Univerſalgeſchichte, die Geſchichte des Rechts aus ver des Volks, das einzelne Iı 
der ganzen Rechts⸗ und Staatdidee ihren eigentlichen richtigen Gefihtöpunft, ihr hoͤl 
ſtändniß. Der beſondere aber oder die nähere vollfländige Ausführung des reichen im! 
Lebens gibt theils die gründliche Detailkenntnig von diefem, theil die lebendige Aus 
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ei u Grundcharalter der geſchichtlichen Ereigniffe ein anderer iſt, eigentlich zu 
fellunig und Entgegenfegung gar fein Grund ift; weshalb denn auch die Abtheilungen 
ı Mertiwürbigkeiten meift nur fubjectiver Bequemlichkeit dienen und nicht viel beffer 
ie nach gleichfsrmigen, runden Zeitabfchnitten, oder wie die jenes Redners, welcher ab- 
win erſter Theil geht bis Halb neun, mein zweiter aber bis neun Uhr. 

Dagegen wirkli nach der Verſchiedenheit oder verſchiedenen Geſtaltung und Ent- 
der herrſchenden Grundideen und Grundgeſetze abgerheilt, fo muß dieſe wiſſenſchaſt⸗ 
wiffrung auch hiervon felbft fi anſchließen an wahrhaft merfwürbige Begebenheiten 
ker, wie z. B. einen Gregor VII. und die Kreuzzüge, ald an pie weſentlichſten Foͤr⸗ 
Fe und Wirkungen der Entmidelung und der Vorherrſchaft des neuern 
r Zeit. 


cherſte Weg aber zur richtigen Aufſindung ſolcher nicht blos für ein einzelnes, ſondern 
minder fuͤr alle Voͤlker hiſtoriſch nachweisbaren Hauptveränderungen ver herrſchenden 
m und Grundverhältniſſe möchte ver fein: zunaͤchſt die erfahrungsmäßig nachweid⸗ 
gemeinen, naturgefeglichen Entwidelungsftufen alles in Raum und Zeit erfcheinenben 
fo-auc bes Volks: und Staatslebens, gründlich ins Auge zu faflen.  Diefe müflen 
vegen der grundgeſetzlichen Bedingung und Beſchränkung aller Erfcheinung. ber Brei: 
bie Naturfeite, diefe Erſcheinung und bie der allgemeinften freien Ideen und Veſtre⸗ 
auch ohne Aufhebung individueller Freiheit und Mobification,, doch im weſentlichen 
mb eine gewiſſe durchgreifende Beftaltung verfelben begründen. Es muß zugleich eben 
es Wechfelverhältniffes von Freiheit und Nothwendigkeit der concrete Bintritt in einem 
r Zeitmoment des individuellen Volkdlebens, ebenfo wie ver Herrfchaft der Ideen, 
Grund, theild als Folge mit den Hauptveränderungen ver weſentlichſten Grundver⸗ 
ed gejellichaftlichen Lebens zufammentreffen; denn nicht blos Brundfäge, wie unſere 
r meinen, und nicht blos Grundlagen des Lebens, ſondern beide in ihrer Verbindung 
ſelwirkung muß man bei aller @efchichte wie in allem Recht ins Auge faflen. 

vendiger und allgemeiner durchgreifend möchten wol keine Entwidelungsflufen fein 
8 und nad dem naturgefeßlichen,, ftufenmeifen Hervor⸗ und Zurücktreten ber drei 
andtheile beftimmt, die Alteröftufen alles Lebens. | 
Hem nämlich, was wir in Raum und Zeit werben, leben und fi entwideln ſehen, bei 
Thier und Menſch, im Leben des Einzelnen ſowie im Leben der Völker und Völker⸗ 
Inden wir erfahrungomaͤßig nachweisbar, außer einer Periode der Ur: oder Bor: 
bon der Vorbereitung, den Grundlagen und Quellen des neuentſtehenden indivi⸗ 
bend (mas man wenigſtens zum Theil als Einleitung zu geben für nothivenbig hielt), 
en: 1) de8Anfangend, des Aufleimens, der Kinpheit; 2) des Auffhmungs zur hoͤhern 
ıng oder Blüte des Jünglingoalters; 3) der Reife des Mannesalters; 4) des Zurüd: 
8 Berwelfens, Erftarrens, Abſterbens des Greifenalterd. 2°) 

für weitere Ausführung des hochwichtigen Gegenſtandes müſſen wir hier auf bie Art. 
tfaffung und Deutſche Gefchichte, vorzüglich aber auf das „Syſtem“, a. a. D., ver: 


Welder. 

wliche Kinder, f. Uneheliche Vaterſchaft und Kindſchaft. 
recht, Vernunftrecht, Rechtsphiloſophie und yofitives Met. Nichts iſt ge⸗ 
„als daß die ſtreng pofitiven Juriſten, und daß die fich gern als praktiſche Köpfe gel ' 
nden Befchäftäleute, und daß insbeſondere bie ſich gar meife dünkenden Staatömänner 
Raturrecht” oder „Vernunftrecht“ nichtachtend over gar fpottend herabſehen, daß fie 
: müßige Speculation fürs praftifche Leben unbraudbarer Phantaflen und Stuben: 
‚der ald reine Fiction gutmütbiger, für Humanität erwärmter Schwärmer betrachten, 
als ein Studium, von deffen Betreibung over weiterm Anbau, ald von baarem geit- 
er gar zur Berkehrtheit führender Träumerei, abzuhalten, verbienftlih und wohl⸗ 

Solche wegwerfende Urtheile hören wir, zumal in ber neueften Zeit, von gar vielen 
d aus dem Munde von Männern, die in ber gelehrten und in der politifhen Welt ale 
n gelten, ertönen; und oberflächliche Köpfe ohne Zahl, die, einer eigenen felbflän- 


ß die Alten bei dem Staat, als einheitlichen, Icbenbigem Ganzen, und auch wegen ber All« 
biefes Entwidelungsgefeßes in ber Zeit ähnlich periodiſtren, ift befannt. Cicero de finib,, 
bh. n., 1II,5. Florus prooem. und Amm. Marcell., XIV, 14; vgl. auch r * de peculio. 
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digen Anficht unmaͤchtig, gern nach Autoritäten ſich richten, ſprechen gedankenlos bie be 
meinplägen gewordenen Worte von ber Nichtigkeit des Naturrechts nach. Auf ein 
Seite erhebt ſich eine noch gefaͤhrlichere Oppoſition, nämlich nichts weniger als Gering 
wol aber bittere Feindſeligkeit gegen dieſes Naturrecht, und zwar von den durchs hiſtor 

Begünſtigten, welche naͤmlich beim Aufkommen des vernünftigen Rechts für ihre Privil 
ihre Anmaßungen zu fürchten Haben, und auch von ſeiten der Gewalthaber, welche in ! 
cipien des Vernunftrechts eine verhaßte Beſchränkung ihrer Macht erblidlen, wovon jle 
nach einer natũrlichen Neigung zur Ungebundenheit — fi durch Unterdrückung des) 
kücherrichaft befämpfennen Begnerd zu befreien ſuchen. Gegen ſolche gevoppelte A: 
hat das Bernunftrecht (Denn dieſes verfiehen wir unter den Namen Naturrecht) von 
zu kämpfen gehabt, in keiner Zeit aber ſchwerer und verhängnißreicher ald in der gegen 
son welder mas eben ahnt, daß fie für den Welttheil — vielleicht für die Welt — un 
lange — vielleit Die längfle — Zeit.über die Herrfchaft entfcheiden wird zwiſchen 
Beraunft und dem auf Willkür gegründeten, zwifchen dem auf ewiger Wahrheit un 
zeitlicher Thatſache ruhenden Rede. 

. Denn eben dieſes if ver. Charakter unferer großen — von der Franzoͤſiſchen Revo 
ginnenden, doch ſchon durch eine Reihe früherer Begebenheiten vorbereitet geweſenen 
daß in ihr, ſoweit überall Civiliſation und Aufklärung reihen, ein allgemeiner u: 
Krieg geführt wird zwiſchen dem ind klarere Bemußtfein der Menſchen gebrungenen | 
recht und dem ihm widerſtreitenden biftorifchen Rechte. In allen Perioden der Geſch 
hat die Unterdruckang des erfien durch das legte mehr oder weniger heftige Kämpfe ob 
beftrebungen exgeugt; doch waren diefelben meift auf einzelne Länder oder Völker 
und nur von Turger Dauer. Auch that dabei mehr nur. ein inflinctartiges Gefühl 
Ahnung dened ewigen Rechts Ach Fund, als deſſen deutliche Erkenntniß, daher gar ı 
Irrthümer und Uiniauterleiten unterliefen. - Heute aber — nanıentlich feitbem Die conf 
Nationalverfammlung im Namen der von ihr begeiftert verehrten ewigen Menſcher 
Fehdehandſchuh den Unterpzädern derfelben hinwarf und dann fofort eine mächtige 
von Feinden gegen die freiheitstrunkene Nation erfland — heute wird der Kampf ernf 
meiner und mit Elarem Bewußtfein des zu erringenden Preifes geführt, und er wird fı 
werben bis gur verhaͤngnißreichen Cutſcheidung. 

Unter den Mitteln aber, welchen bie Freunde des Vernunftrechts die Hoffnung d 
anvertrauen, iſt das erfle und nothwendigfte die allfeitige Verfländigung über Be 
Weſen des Vermunftrechts und über feinen Inhalt. Denn wahr if ed allerdings: 
langen Hader der Schulen und Parteien über jenen Begriff und feine Begründu 
die einem jeden der nacheinander aufgelommenen Syſteme widerfahrenkẽ Widerle 
feiten des nachgefolgien, und durch den vielfachen Meinungsſtreit nicht nur über d 
Princip, fondern auch über die einzelnen Lehren des Naturrechts, ift dieſe Wiſſenſchaft 
in Miscredit gebracht worden; und ed bat fi mehr und mehr die Anficht geltend ge 
gebe gar fein Raturs ober reines Vernunftrecht; dad wahre, praftifch = gültige Recht | 
aus pofltiven, durch Gonvention oder Autorität feftgefegten Beflimmungen u. f. w 
gehen und fee zumal das Daſein des Staats voraus, der es nicht nur ſchütze und | 
fondern ſelbſt erſchaffe. 

Aber ſchon vorläufig, noch ohne in das Weſen des Rechts einzudringen, ſtellen 
dieſe Anſicht Die nachſtehenden Betrachtungen auf: 

1) Die Gerechtigkeit, nämlich die Tugend, pad Recht als ſolches zu lieben, zu ehren, 
haft zu beobachten, alſo des Unrechts ſich zu enthalten, ſodann, infofern die eigene Et 
erlaubt ober forbert, dad Recht aud weiterhin zu ſchirmen oder geltend zu machen, di 
bene Tugend märe nad jener Anſicht nichtö weiter ald die Geneigtheit, Menfchenjagı 
beobachten, und fie würde erſt im Staate entfliehen, während fie Doch gerade am verbien 
und am ſtrahlendſten iſt, wo Die pofitiven Sagungen mangeln, ober wo feine Staatsan 
felden Beobachtung zwangsweiſe einfhärft. Kann aber Gerechtigkeit ausgeübt werke 
Berhältniffen oder unter Umſtänden, melde der Herrſchaft politiver Rechte entbehren 

. raubt find, fo muß ed noch ein anderes Recht geben als dad pofitive, und dieſes ander 
das natürliche oder dad Vernunftrecht. 

2) Wären pofitive Geſetze, Gewohnheiten, ausdruͤckliche oder ſtillſchweigende Überet 
niffe u. ſ. w. die einzigen Quellen ded Rechts, wie käme e8 denn , daß man dieſelben al 

wol ber Prüfung vom Standpunft eben ded Rechts unterwirft, welches angeblich blod vo 
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en Ueſprung nianıt? Wir urtheilen über alle ſolche Geſeze, Gewohnheiten, Inſtitute und 
atelnrichtungen und ſagen von ihnen, fie ſeien gerecht ober ungerecht, d. h. dem Recht ange⸗ 
ma ober nicht angemeſſen, und ſprechen alfo dadurch aus oder anerkennen, daß es ſchon vor 
aund über ihnen ein Recht gebe, welches abermals kein anderes iſt und fein kann, als — 
tatärliche ober Vernunftrecht. 
Y Über auch abgefehen von dem Inhalt jener Geſetze u. |. w., und mögen fie feftfegen was 
s, fo fragt «8 ſich: was iſt ed denn, das ihnen bie verbinbende Kraft beilegt, wenn nit ein 
been fchon beſtehendes, mithin Vernunftreht? Die Gtaatögewalt 3. B. bat verorhnet, 
n ven: Bereich ihrer Macht als Recht gelten oder ald ſolches beobachtet werben folle. Wo: 
kumamt Ihr num ſolche Bewalt und ſolche Statuirungobefugniß? Iſt fle rehtögemäß er- 
| worben? Sanbelt fle innerhalb der Grenzen ihrer Befugniß Warum ifl man ihr 
leiftung ſchuldig? Das Rechtsgeſetz, welches dieſe Fragen beantwortet, kann doch offenbar 
ron ihr ſelbſt ausgehen, ſondern muß ein vor ihr ſchon vorhandenes, d. h. Dad Vernunft⸗ 
ein. Und ebenjo, wenn man ein blo® conventionelles, d. h. nicht durch Autorität begrün⸗ 
ſondern auf freiem Übereinfommen ruhendes annimmt. Kann vie Rechtokraft des Ver- 
abermals auf einem Bertrage beruhen, ober muß nicht vielmehr ber Gap: Berträge 
fen Rechte und Schuldigkeiten, aus einer höhern Duelle fließen? Und nehme man aud 
# Ber Berträge bloße Anerkenntniſſe an, fo fragt es ſich gleihwol wieder: inwieweit fönnen 
Anerkenntniſſe verbinden, alfo wirkliches Recht erichaffenn fen? Bedarf pie Wahrheit 
enntniffes, um wirklich wahr zu fein? und kann etwas Unwahres durch irgendein 
iß zur Wahrheit werden? Sodann: wie lange dauert die rechtliche Kraft ſolches 
Kantnifieds? Kann es zurückgenommen werben im Augenblid der geänderten Aufiiht oder 
weifeld, und was iſt alsdann Rechtens? Und enblich: mie kann das Anerfenntniß von 
wrten oder Zaufenden wirkſam fein auch für andere, welche nicht anerkannten? Gin wildes 
KR 2. Hat anerkannt, man dürfe die Fremden, deren man habhaft werden kann, auffrefien; 
ht nun wirklich dem Fremden, ven man biernach tödtet und auffrißt, kein Unrecht? So 
s auch ganze Völker geglaubt, fie hätten das Hecht, Ungläubige over Anverögläubige zu 
mnen; wurde es nun wirklich Recht durch ihr Anerkenntuiß? Die Schlachtopfer felbft 
annten es jicherlich nicht. 
Heraus geht nun doch aufs klarſte hervor, daß, wenn das Recht nicht bloß ein factiſcher 
mb fein foll, welchem fich zu unterwerfen dann gleichfalls blos factifche Notwendigkeit iſt, 
ine rein vernünftige Grundlage ſchlechterdingo gegeben fein muß. Worin dieſe beftehe 
vie weit fie reiche, und namentlich inwiefern auf ihr gleichfalls aus bloßer Vernunft oder 
einfache, verfländige Anwendung der Grundidee auf die vorkommenden Verbältniffe ein 
uRechtöfgften erbaut oder wenigſtens eine Anzahl von beflimmten Rechtaſätzen von ihr 
eitet werben könne, dieſes erheiſcht eine tiefer gehende Unterſuchung. 
.Von ver Idee, dem Begriffund dem Principdes (Vernunft-) Rechts. Bei 
Unterſuchung werben wir den Weg durch die dunkeln Irrſale der Metaphyſik oder durch 
hen Regionen ver das Abfolute erforfchenden Philofophie vermeiden. Diele vom Über: 
nglichen trunfene Philofopbie iſt der Poeſie zu nahe verwandt und daher allzu ſehr ben 
akter der Subjectivität an fi tragend, als daß ihre Kehren, und wären fie die der ge: 
ten Meifter, Anfprud machen fönnten auf allgemeines Verſtändniß und allgemeine An⸗ 
wng. 68 find diefelben ausſchließlich Die Domäne einiger wenigen ausgezeichneten Beifter, 
velchen jenoch nur felten einer mir dem andern übereinflimmt, ja nur felten einer mit ſich 
in Übereinftimmung bleibt oder mit beharrlicher Überzeugung die Ergebnifle feiner frü= 
Korfchungen feſthält. Das Recht aber macht, ſchon feiner Idee nach, jenen Auſpruch und 
zum unweſenhaften ober nichtigen Gedankending, wenn «8 ihn aufgeben müßte. 68 be: 
war, um wahr zu fein, jener Anerkennung nicht, wol aber, um den in feiner Idee liegen: - 
weck in der That zu verwirklihen. Denn praktiſche Bebeutung hat es nur für bie es An⸗ 
wenden. Wer das Net nicht anerkennt, der ift außerhalb des Rechts und folglich der 
thaten des Rechtszuſtandes untheilhaft; er wirb davon ausgefchloffen als unverſtaͤndig 
6 boshaft, d. h. als entweder unfähig oder unwuͤrdig, in ber gleichen Gemeinſchaft mit 
8 Recht Anerkennenden zu fiehen. Es muß daher, um ſolche Ausſchließung zu rechtfer⸗ 
‚ das Net ven Charakter nicht nur der Objectivität, fondern auch der Cvidenz ober ber 
mftigen Unwiderſprechbarkeit an fi tragen, was bei den metaphyſiſchen Syſtemen und 
was baran ſich knuͤpft oder davon abgeleitet wird, nie und nimmer * Ball if. Nies 
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mand iſt ſchuldig, auch nur Notiz zu nehmen von ſolchen Speculationen der Philoſophen, wie 
mand kann ein Vorwurf gemacht werden, wenn er erklärt, entweder daß er fie nit verſ 
oder daß er nicht daran glaube, und jever hat das Recht, fich ein eigenes ſolches Syſtem 1 
Überfinnlien zu erbauen und alle andern zu verwerfen. Das Recht dagegen — als ai 
Regel, wonach ih nicht nur felbft handeln, fondern auch andere behandeln und von ihnen 
handelt werden will — muß mit Verftand fo wenig geleugnet werben fönnen, als die Mai 
matit; und e8 müflen wenigftend feine oberflen Grundfäge und die allernächft daraus fliche 
Wahrheiten fo einleuchtend und eines jeven Überzeugung ſich fo fehr empfehlend oder auf 
gend fein, als die einfachften arithmetifchen Lehrfäge oder aud als die Negeln der Logit. 
die entferntern Gorollarien und die Anwendung auf die oft complicirten concreten Verbält 
bleiben den Eingeweihten der Wiſſenſchaft vorbehalten; aber auch diefe minder zu Tage 
genden Rechtsſätze und Entſcheidungen müſſen einem jeden Denkenden Elar gemadt oder 
wahr erwiefen werden Eönnen, fomwie die Auflöjung der ſchwerern mathematifchen Proll 
auch einem jeden (aufmerkfamen und fähigen) Dilettanten. 

Laßt und verfuchen, an der Hand blos des allgemeinften Selbſtbewußtſeins und des befl 
denen gefunden Menfchenverflandes den Begriff des Rechts und deflen oberfte Regel a 
finden: 

1) Jeder Menſch trägt in fih das Verlangen nad möglihft uneingefchräntter Her 
feines Willens, d. h. nach möglichft freier Tätigkeit. GEs iſt dieſes ein allgemeines pfı 
giſches Geſetz, defien Wirklichkeit kein Aufrichtiger beftreiteh wird. Mag einer fonft mei 
weniger begehrlich oder genügfam, mehr oder weniger thatluftig vder träge, leidenſchaftlich 
gelaflen u. f. w. fein: immer hat er ven Wunſch, thun oder laffen zu koͤnnen, was ih 
dünkt. 

2) Bine Beſchränkung dieſes Gutdünkens over Gelüſtes fühlt er zwar (over gibt fe 
mehr fich felbft) in Bezug auf das moralifche Geſetz. Sein Bewiflen forbert ihn auf, We 
ihm mitteld der Vernunft erfannten fittlihen Gebote und Verbote zu beobachten ; doch 
oder infofern er dieſes wirklich thut, fo gefchieht es immer mit feinem freien Willen, ver 
Lockungen des finnlihen Gelüftes widerſteht und feine höhere Richtung ſelbſtändig verf 
Andern Menfchen räumt er dabei feine Gewalt über fich ein, ſowie auch er ſich nicht anmaft, 
andern zur Befolgung jener Gebote zu nöthigen, welche lediglich eines jeden inneres Selbſ, fi 
Berevlung, feine moralifhe Würde, feine Gewiffenshefrienigung angehen. Das mora 
Geſetz alfo hebt das Verlangen nad thunlichft ungehemmter äußerer Freiheit oder Leber 
tigkeit nicht auf. . 

3) Unzertrennlic von dem Bewußtſein viefed Verlangens ift die Überzeugung, daß «uff 
andern, die ich nämlich als mit mir gleich befchaffene Weſen nothwendig anfehen und aneıf 
muß, daffelbe Verlangen Haben, d. h. fo wie ich nach voller äußerer Freiheit fireben, over in 
zug auf ihr Thun und Laflen feinem andern Willen als ihrem eigenen zu gehorchen geneigt fl 

Anmerkung. Diefe äußere Freiheit, wonach wir alle begehren, ift nicht, fo wie diei 
oder moralifche (vielmehr metaphufifche) Freiheit, eine bloße und überſchwengliche Idee 
Vorausſetzung, oder ein Poftulat der praftifhen Vernunft, oder endlich blos Sache bes € 
bend (oder auch Nichtglaubens); fondern fie ift eine Thatfache oder ein thatjäcdhlicher Zu 
der fi) den Sinnen und dem Verſtande ungmeifelhaft kund gibt und woran ein Zweiichs 
nicht möglich iſt. Thun oder laſſen können in ver Sinnenwelt, was wir (ob innerlid fre 
nicht frei) wollen, d. h. alfo auf Feine (Äußern) Hinderniffe bein Vollziehen unjere SM 
ftoßen , ift der Zuftand, den mir Äußere Freiheit nennen, und von deſſen Borhandenjein 
Nichtvorhandenfein jeder bei Sinnen Befindliche jeden Augenblid die Brfahrung oder gan 
zweifelhafte Wahrnehmung macht. Wenn wir von der äußern Freiheit reden , fo befinden 
und auf einem feften Boden und reden von etwas allgemein Verſtändlichem und Anerken 

4) Das Verlangen, frei zu fein, iſt nicht blos ein ſinnliches, fondern audy ein vernürfi 
weil die Erftrebung nicht nur der gemeinen, fondern auch der höhern Lebendzwecke, bie Die 
digung nicht nur der finnlichen, ſondern auch der geiftigen und moralifhen Bedürfniſſe um 
gehren, ſolcher Freiheit theils unbedingt bedarf, theild wenigftend durch fle wefentlid gef 
wird. Allein nur das finnlihe Berlangen kann nad) unbeichränfter Freiheit ftreben, das ver 
tige nicht. Bei dem Zufammenfaffen der beiden Vorftellungen over Erfenntniffe: „ih wii 
fein’ und „alle andern wollen audy frei ſein“, ergibt fih nämlich ſchon für den einfachſten 
fland, daß, wenn man die Freiheit ſich ald unbeſchränkt denkt, Die beiden Säge untereinander 
Widerſpruch ftehen oder ſich gegenfeitig aufheben. Unbefchränft frei — d. h. befcgränkt Del 


⸗ 
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5 a: geringe Maß der eigenen Kraft — mag wol jeder fein in Bezug auf die ganze ihn 
Ipbener: Cleblefe und thieriſche) Natur, nicht aber in Bezug auf pie Mitmenſchen. Die Be: 
ei Ratur behaupten ihre Kraft trog ber toliften Begenbeftrebungen der Menſchen, und 
ꝓitlich ober. theilweis zerftörte Gleichgewicht ftellt fich alſogleich wieder her durch jene un⸗ 








Pelie Kraft? Die Harmonie ver Natur Md aller ihrer Reiche leidet keine Gefahr durch 
Mieinen Misbrauch der menichlichen Freiheit. Aber nicht alfo bei ver Wechſelwirkung der 
fen unter fi. Die unbefchräntte Freiheit des einen ift bier im entſchiedenen Wiperftreite 
Jeerſelben Freiheit des andern ; und durch Statuirung einer unbeſchränkten Freiheit aller 
ia Ber That die Freiheit jede einzelnen getöptet ober mindeſtens preißgegeben. 
) Deun bie Begierlichkeit des Menſchen ift ſchrankenlos; feine Belüfte, feine Leidenſchaften, 
n ihnen fein Zaum angelegt iſt, führen ihn zum Außerfien. Durch Überlegenheit an Muth, 
Rumb Lift mag Einer Hunderte und Taufende unters Joch bringen, feinen egoiſtiſchen 
eu ihnen als Befeg vorfihreiben, an ihrer Berfon wie an ihrer Gabe, ald wären beines ihm 
sthämlicde Sachen, jein rohes ober tyrannifches Belüfte ausüben und mit Hülfe der früher 
wochten fortwährend fidy noch weiterer Schlachtopfer feines Muthwillens ober feiner Grau⸗ 
rit bemeiftern. Auch diefer Bewaltöräuber mag ſodann von der Fauft eines no flärkern 
wichts niebergeihlagen, überhaupt im großen wie im Meinen ein Bertilgungdfrieg aller 
walle geführt werben. Bon Fortbildung, ja vom bloßen Erwachen der Humanität, von 
Higem Berhältniffe kann vergeftalt gar Leine Rebe fein; die Menfchenraffe zerfällt in 
Rund Beranbte, in Würger und dem Gewürgtwerden Anheimfallenve; ein gegenfeitige® 
oder ein gegenfeitiges lieben verwandelt das zum Erfüllen, Verſchoͤnern, Verherr⸗ 
Erde beſtimmte Geſchlecht in eine Kleine, dahinſchwindende Zahl elender, iſolirter 


bthiere. 

BB Bor ſolcher Vorſtellung ſchaudert das Gefühl und ebenfo die Vernunft zurück. Dieſe — 
em egoiſtiſchen Triebe der eingelnen wohl zu unterſcheidende, allen gemeinſchaftliche und 
zalle zufammen im Auge baltende — Vernunft aber erkennt ed als ihre durchaus nicht ab⸗ 
ende Aufgabe, dem unvernünftigen, die Freiheit töbtenpen Misbrauch ver Freiheit ein 
ger fegen mitteld Beſchränkung derfelben. Sie erkennt ſich aufgeforbert zur Aufftellung 
Megel für ven Bebraud der von allen verlangten, aber ald unbefchränft für ulle verberb- 
ı Sreiheit, einer Regel nämlich , weldhe ven Freiheitsgebrauch jedes einzelnen mit dem aller 
ra in Harmonie erhalte, mithin ven fonft ewig wüthenden Kriegsftand in einen Stand bed 
vend verwandele. Die Idee einer foldden Regel ift — die Idee des Rechts. 

7) Diefe Idee aber ift eine ganz eigene, lediglich allein auf das Hier in Frage ſtehende Ver⸗ 
(Herzuftelfiende Harmonie des äußern Freiheitsgebrauchs aller, over Aufhebung ved 
it8 zwiſchen den Sägen „ich bin frei” und „alle andern find auch frei‘‘) fich beziehende 
r mit jener der moralifgen Pflicht (melde blos die felbfteigene Tugend des einzelnen 
enftand hat) durchaus nicht zu verwechfelnde. Die letztere — obwol fle einigem Mis- 
ber Freiheit (von feiten ver moraliſch gefinnien, bie Stimme ber Pflicht achtenden) ſteuern 
reiht ganz und gar nicht Hin zur Herſtellung ver geforderten Harmonie. Denn Ihärfe 
ifo fehr man wolle, die Pflichten ver Liebe, der Sanftmurh, ver Mäßigung, ber Ge⸗ 
f. w. ein: die äußere Freiheit erhält dadurch weder fefte Beſtimmung noch Schirm. 
Menſchen werden immer jein, welche ver Pflicht vergeflen und der moraliſchen Gebote 
. Diefelben werben ſodann gegenüber denjenigen, welche Nachgiebigkeit und Sanftmuth 
nur deſto trogiger und anmaßender fein. Die empörende Thellung der Menfchen in 
kunbelte Friedfertige und mis handelnde Schurken würde alſo bleiben. Auch würde das 
Witdhe Gebot — deſſen Stimme ja blos in dem Gewiſſen jedes einzelnen erklingt — mir 
jagen, wie viel Liebe oder Geduld Pflicht für mich fei, nicht aber auch, wie viel für den an- 
kmeithin nur bi wie weit ber mir erlaubte Freiheitsgebrauch gehe, nicht aber der bed an⸗ 
v-Sobann geht jened Gebot keineswegẽ fo weit, mir die Duldung aller und jeber Unge⸗ 
wber Mishandlung zu befehlen; im Gegentheil forbert gar oft vie Pfligt von mir, daß ich 
Beil zur Erhaltung meiner menfhlihen Würbe, theild um im Befige ber zur Erfüllung 
Eandern Pflihten nöthigen Mittel zu bleiben — mid in einer gewiſſen Sphäre meines 
un Freiheitsgebiets behaupte und mit nichten dem Schurken ed preiägebe. Ich muß daher 
m; wie weit jenes @ebiet ſich ausdehne, oder welches feine ihm von ber rechtlichen Vernunft 
be Grenze fei, d. h. ich fordere von ber Vernunft ein Mechtsgeſetz neben dem der Moral. 
degte allein genügt hier nicht. 

8% Aue der Idee des Rechte fließt auch beten Begriff. Es iM nämli dad Recht nichts an⸗ 
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deres ald die jene Ibee (Harmonie ber äußern Freiheit aller) verwirklicgenve (obı 
Zweit folder Verwirklichung aufgeftellte oder aufzuftellende) moralbefeelte Regel fel 

Die Eigenfchaften dieſer Regel, wenn fie in der That jener Idee entſprechen fol 
gende: a) fie muß eine nicht etwa blos erträumte ober ervichtete, oder blod Der fubje 
ficht einzelner gemäße, fondern eine obfectiv gültige, d. h. zur allgemeinen Anerker 
feiten der Verftändigen geeignete und auch äußerliche Geltung anfprechenbe fein; b) fi 
Widerſtreit ver äußern Freiheit aller unter ſich wirklich aufheben, an die Stelle des K 
gegen alle einen ruhigen Friedensſtand, eine harmonische Ordnung ihrer Wechſelwirk 
c) ed muß — was jedoch ſchon im erften Erforderniß mit-enthalten it — dieſe Ort 
vernunftmäßige, d. b. den Forderungen der Vernunft entfprechende fein. 8 läßt | 
auch eine dev Vernunft wiberftreitende, doch etwa durch Gewalt in Geltung gefeßte od 
babte Ordnung denken, 3. B. die auf einem Sklavenſchiffe, worauf die ihrer Heimat 
Shwarzen mit Striden und Banden in Ordnung und Ruhe erhalten werben, o 
einer Zuderplantage, wo bie Peitſche des Sklavenmeifters jeder Drbnungsftd 
beugt u. ſ. w. Bine ſolche Ordnung aber verdient den Namen des Rechts nicht, ſond 
ein factiſcher Zuſtand. 

Auch bei einer poſitiv, d. h. durch Willkür (Autorität oder Verabredung) ins L 
tenen Ordnung iſt demnach, damit fie als wahres Recht könne erkannt werden, die 
mäßigkeit ein unbedingt nothwendiges Erforderniß. Auch das poſitive Recht unter 
der Prüfung nach einem oberſten — unmittelbar ver Vernunft entfließenden — 
Diefed Princip haben wir aufzuſuchen und dann weiter zu erforſchen, ob oder inn 
ihm ſchon allein ein Syſtem von Rechtsſätzen abgeleitet werden kann. Ein fold 
wäre dann das reine Bernunftrecht, im Begenfag eines zwar feiner Grundidee nad 
gemäßen, d. h. dem oberſten Brinetp entfprechenven, doch in feinen einzelnen Sägen t 
(Autorität oder Gonvention) entflofienen, mithin infofern pofltiven Rechts. 

9) In der Ibee des Rechts nun und in feinem daraus abgeleiteten reinen Begriff 
ſchon das von und aufzuſuchende oberfte Princip. Es befteht nämlid in dem die« 
liche Vereinbarung ber Freiheit eines jeben mit der Freiheit aller ausſprechenden € 
ift alles, wad der (von und geforderten und dur das Rechtsgeſetz eben zu verwir 
größtmöglichen Freiheit aller (oder bei Borausfegung ſolches Zieles fich ſelbſt) nicht w 
Unrecht Dagegen iſt alles, was ſolchen Widerſpruch in fich trägt. Gin eviventeres 
dieſes ift nicht möglich; denn eben um der Herftellung der größtmöglichen äußern Fr 
willen ſucht man nad einem Rechtögefege; und was ſich widerſpricht, iſt unvernü 
Anerkennung dieſes Princips kann man daher von allen Berflänbigen fordern oder ı 
beit voraußfegen; denn wer etwas Widerſprechendes verlangte, der wäre doch offen 
nünftig; und wer die größtmögliche (ohne Unvernunft zu behauptende oder zu ge 
Freiheit ausfchlüge oder andern verfagte, der wäre gleichfalls ein Unſinniger. Es 
baber nur no um die zuverläffige und unmittelbare Anwendbarkeit viefes Princi 
verſchiedenen Sphären und Battungen der Wechſelwirkung der Menſchen. Könne 
ſelbe nachweiſen, fo ift auch die Realität unſers Vernunftrechts nachgemwiefen. 

Anmerkung. In Bezug auf Idee und Begriff des Rechts kommen unter v 
Schriftſtellern ziemlich viele — ob auch nicht ven Worten, fo doch dem Sinne nad) - 
überein. Anders aber in Bezug auf veflelben Principv. Weitaus die meiften geben ! 
materielle (0b ſub⸗ oder objective), nämlich einen Zweck verfolgende Principien, und 
aus alle verpflanzen e8 auf den Boden der Moral oder bringen es mit derfelben in ei 
Verbindung oder Verwandtſchaft, daß feine eigenthümliche Natur und Weſenheit da 
ſchwindet und die objeetive Gültigkeit oder die Nothwendigkeit ver allgemeinen An 
ihm verloren gebt. Bei folden Zwecken nämlid mag immer gefragt werden: wohe 
Schuldigkeit (nit nur die moraliſche Pflicht), fie zu erſtreben oder ihrerwillen je 
Freiheit zu befchränten, rühre, ober wie mir bie Befugniß zufommen fünne, von b: 
ſolche Erſtrebung zu fordern, oder ihn fogar mit Zmang dazu anzubalten? Sodann 
jind die nothwendigen oder die geeigneten, ober die aus mehreren ſolchen den Vorz 
nenden Mittel ver Zwederreihung? Wie ift bei der unvermeidlichen Meinungsverfi 
über ſolche Dinge ver Streit zu ſchlichten, oder der wahre Rechtsweg zu finden? Wa 
moralifche Pflicht betrifft, aus welcher nach den einen das Recht des Berechtigten, na 
die Schuldigkeit des Verpflichteten, nad) wieder andern wenigſtens die unerlaplide & 
bes Rechts (deſſen Sphäre nämlich auf das moralifch Erlaubte befchränft ſei) Herworg 
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In ; ab VUoße moraliſche Pflicht, mithin Gewiffendſache und in Bezug auf bie Meobach⸗ 
rein Sache der individuellen Freiheit iſt, Gegenſtand eines allgemeinen und gegenfeitig 
Aechte an ſogar noch Sache des Zwangs werden? Mit ſolchen Brincipiem if rein un⸗ 
auf von fürs Het unentbehrlichen feſten Beben zu gelangen. Aus ihuen können nur 
; Dei Otreit unterworfene , vielfach ſich ſelbſt widerſprechende Lehren hervorgehen; 
pen vieſes nicht Häufiger geſchieht, als wirklich ver Fall ift, jo muß es blos einer gläde 
Taronfegaenz ver Schriftſteller zugefägrieben werben, die, obſchon aus ihren Prin- 
folgerocht sie abſurdeſten Gonfequenzen gezogen werben müßten, gleichwol, durch eimen 
Takt, gewifſermaßen durch einen Inflinet des Rechts angetrieben, ihre einzelnen 
mit den Aueſprüchen des gefunden Menſchenverſtandes in Übereinftimmung zu 
Ach beurühen. | . 
26) Das Meitögefeg oder Rechtoſyſtem ift — den voranſtehenden Sägen zufolge — feinem 
a und Princip nad nicht eigentlich gebieten® und verbietend, ſondern blos erlaubenn und 
wtiaubenn. Ja, diefes Crlauben und Nichterlauben drückt im Grunde blos bie ſpeenlativ 
unte Möglichkeit oder Unmoͤglichkeit gewiſſer Handlungsweiſen — unter VBotaudfegung 
Eherzuftelenven größtmdglichen Freiheit aller — d. 5. die Vereinbarkeit oder ben Mider⸗ 
W werfelben mit ver Berwirklichung jener Idee — aus. Das Recht aljo bat für. ſich feinen 
ned als eben diefe Berwirklihung. Aber es fegt ſich dieſen Zwed bios vom ſpecula⸗ 
tenbpunft, beftehlt aus felbfteigener Autorität nichts, ſondern enthält eigentlich blas 
hoͤchſtens technik = praftifche Regeln, wie. nämlich eine Ordnung ber 
ng der Menichen beſchaffen fein müfle, wenn fie die in ber Idee liegende vernünf: 
ie ihres Freiheitsgebrauchs herſtellen ſolle; ähnlich etwa der Auflöfung irgendeines 
ſchen Problems, welche gleichfalls nur wiſſenſchaftliche Vorſchriften enthält, wie zu ver⸗ 
‚wenn man z. B. mittels einer algebraiſchen Gleichung aus bekannten Groͤßen eine 
Dnnte finden, oder einen gegebenen Raum in fo oder fo viele gleiche, in ſo oder fo geſtaltete 
Ne theilen will. Damit dad Recht zugleich eine Verpflichtung werbe oder eine Nöthigung 
führe, muß es vorerft aufgenommen oder fanctionirt werden durch eine andere (nament⸗ 
moraliſche) Befeggebung, over aber eingefhärft durch eine künſtliche Verauſtaltung 
New Staat). Dieſes Verhältniß werden wir fpäter entwideln. = 
1) Die Aufgabe und die ganze Bebeutung des Rechts beficht nad dem Ausgeführten 
R;'zu zeigen, wie die größtmögliche Freiheit aller möglich fei. Der Begriff „groͤßtmoͤgliche 
eit alter’ enthält im fich auch jenen der Gleichheit, weil, wenn einige mehr und die andern. 
Freiheit zugetheilt erhielten, pie legten nicht fo viel erhalten hätten, ald duvrch die Bus 
Buy ait andere für möglich erklärt worden, und well gar fein Grund benfbar-ift, aus 
vie Bernunft, die da blos den allgemeinen Begriff: „mehrere finnli vernünftige 
(Berfonen) in Wechſelwirkung“ vor fi hat, den einen dieſer — dem Begriff nad 
— Weſen ein mehreres als ven andern zuſcheiden follte. Wol kann die Bhantafle üc 
ng ver Wechſelwirkung vorftellen, wonach ſolche Ungleichheit beftänne und gleichwol 
We wäre (finden wir doch ſelbſt in ver Wirklichkeit nur gar zu viele folher Ordnungen!); 
Bann fich zumal eine Ordnung vorftelfen,, wonach einer alles, was ihm beliebte, thun und 
andern fordern dürfte, und diefe Dagegen fich alles gefallen lafien müßten, was jener be: 
oder beföhle: aber eine vernünftige oder von der Bernunft ſelbſt dictirte Ordnung wäre 
och ficherlich nit. Die Vernunft gerieihe mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, hörte alfo auf, 
naft zu fein, wenn fie bei Aufflellung eines reinen Rechtsſyſtems irgendeine Ungleichheit 
Wete. Es faßt fonach der Begriff des vernünftigen Rechts nicht nur auch jenen der größt- 
Eichen Sreiheit, mit welchem er eigentlich ganz identiſch iſt, in fich, fondern nicht minder ven 
Meichheit, ohne welchen ex fich ſelbſt widerſpraͤche, mithin Unſinn wäre. echt, Freiheit und 
heit find daher nothwendig und in einem und demſelben vergänftigen Bewußtſein vereint. 
89) Hieraus wird nun Far, wie aus dem oberſten Rechtoprincip, vermitteld des alleinigen 
es von Nichtwiderſpruch, ein ganzes Rechtsigftem kann abgeleites werben und für jeden 
ufbeltenden einzelnen Hechtäjag die Probe der Nichtigkeit oder Unrichtigkeit von: felbf Sich: 
bt. Ich befige überall fo viel Hecht, nit mehr und nicht weniger, old ich ohne Widerſpruch 
wir ſelbſt au allen andern gewähren fann. So befige ich das unbeſchränkte Recht auf 
ss Berfon und auf jeden beliebigen Gebraud meiner Kräfte, überhaupt pas Recht auf alte 
Wungen , injofern durch biefelben nicht einem andern Zwang angetban over in das Selbſt⸗ 
muumgöuccht eine® andern eingegriffen würbe. Nur an dem Kecht biefer andern findet 
arigenes Recht feine Schrauke, ſewie jewed. Der audern an bem:meinigen. 1: Ich kamen alſo 
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von keinem andern gegen meinen Willen beſtimmt oder zu etwas von mir nicht Gewolleng 
nöthigt werben, forwie auch ich keinen andern gegen feinen Willen beflimmen ober nötbigen Tu 
Jedes Vorrecht, das ih mir anmaßen wollte, würde, nad dem mit dem Rechtsbegriff verigi 
denen Geſetze der Gleichheit, auch jedem andern müſſen erteilt, folglich dadurch ein & 
fpruch hervorgerufen werven. Daß ih Gewalt über dich und bu dann gleichmußig Gewalt 
mich habeſt, läßt ih, weil widerſprechend, in feinem Bewußtſein vereinen ; und gleid wi 
fprechend wäre, wenn ich mich als zur Unterwürfigkeit gegen dich verbunden achten wärbe, 
dann auch du gegen mich ed wäreft, welche Vorſtellungen abermal fich gegenfeitig yeri 
Weiter: es widerftreitet keines andern Breiheit, ſondern fließt vielmehr aud der allfeitig 
währung größtmöglicher Freiheit, daß ich herrenlofe Sachen in Beflg nehme, im meine 
brauche verwende, durch Formgebung, d. h. darauf erfennbar verwandte Mühe, fie bie 
mit meiner Perſon in Verbindung fege, ſodaß jet niemand mehr fie gegen meinen Willen 
taften kann, ohne zugleich meine Berfon anzutaften, d. h. alſo, daß fie jegt mein eigen 
Eine Verneinung over Beſchraͤnkung dieſes Nechtd wäre im Winerfprucd mit der Statsk 
der größtmöglichen Freiheit; und ein in meinen Befiß over in mein Bigenthun won einem 
dern begangener Eingriff, wenn er als Net erkannt würde, erfchiene als ein Recht, mi 
zwingen, für einen andern gearbeitet (den Beilg errungen, bie Sache zum Gebrauche ta 
gemacht ober ganz eigens durch meine Mühe hervorgebracht) zu haben, was daſſelbe wäre 
ein Recht, mich zu zwingen, eben jegt für ihn zu arbeiten, Der Widerſpruch eines jolden 
mit meiner und aller'andern perjönlicden Freiheit und mit dem darin enthaltenen Recht za 
für andere unverlegenden Handlungen, demnach die Nichtigkeit eines ſolchen Rechts (oder 
folgen Anmaßung), fpringt in die Augen. Ghbenfo liegt in dem Princip ver größtmäg 
Freiheit aller dad Recht, feinen Beilg oder fein Eigenthum andern abzutreten oder ein ich 
von ihnen abgetreten zu erhalten, pad Recht, fi) andern unbebingt (oder doch blos bebin 
bie Annahme) ober bedingt auf eine Gegenleiſtung zu verpflichten, d. h. eine Schulpiglelt 
den andern freiwillig gu übernehmen. Ohne Widerſpruch mit dem Brincip konnen daher 
Rechte in dem Rechtsſyſtem nicht unanerkannt bleiben; und die natürliche Folge davon IR 
das Recht, die Erfüllung der freiwillig übernommenen Vertragsſchuldigkeit — wie übe 
jeber Schuldigkeit — nöthigenfall zu erzwingen. Es wäre ein Widerſpruch mit der R 
namentlich mit der Gleichheit ver Rechte, wenn ver Berpflichtete fi weigern dürfte, mir ze 
ſten, wad er ſchuldig ift, folglich mit Cigenmacht (Zwang) mir, was mir gebührt, vo 
ober mich an der Ausübung meined Rechts hindern dürfte, während ich nicht befugt fein 
mein Recht mit Gewalt zu behaupten, d. h. den inpringling in meine Rechtsſphäre mit 
zurückzuweiſen. Und fo überall in allen Battungen ver Wechſelwirkung. Selbſt vie fi 
ſten Rechtsfragen, 3. B. ob es ein Nothrecht gebe, ob eine Befugniß, den wiſſentlichen 
verleger zu firafen (d. h. Rache oder Wiedervergeltung an ihm zu üben), ſtattſinde, | 
dem Gage des Widerſpruchs ihre Löfung ziehen. Hiernach wird das Nothrecht ald ein ui 
Recht des andern Im Widerſpruch ſtehendes, als ein Krieg anflatt Frieden nothmenbig 
gendes Recht müfjen verworfen, dagegen das Strafrecht oder Wiedervergeltungsrecht ald 
berberftellung der Gleichheit zwiſchen Beleidiger und Beleidigtem, mithin als in die R 
paflend , müflen anerkannt werden u. ſ. w. 

13) Das Reit Hat Bedeutung nur für die fih gegenfeitig als Perſonen, d. h. X 
jecte, Anerkennenden. Wer mein Recht nicht anerkennt, der ift in feinen Rechtsve 
mir, ſondern blos in einem factifchen. Mir ift dann alles dad gegen ihn erlaubt, was er 
mid thun zu dürfen glaubt. Es mag nad Umfländen die moralifche Pflicht, mitunter bie 
heit mich zur Duldung oder Schonung auffordern; aber fein Recht gegen mid Hat jeder 
gegeben, welcher ober infofern er dem meinigen bie Anerkennung verfagt. Der Begii 
Rechts, infofern ed eine Beſchränkung der Freiheit flatuirt, paßt nur auf ein Wechſel 
es verlangt eine Beſchraͤnkung der Freiheit des einen gegenüber dem andern nur unter ber Ör 
dingung ober Borausfegung, daß auch ber andere gegen jenen ſich gleichmäßig befchränft, uf 
die Eigenſchaft als Berfon, d. h. als Rechtsſubject, kann nur denjenigen zukommen, melde di 
infofern fie ſolche Eigenſchaft auch an den andern anzuerkennen fähig und gewillt find. 

14) Das Nechtögefeg — bildlich zu reden — zeichnet in-dem ber freien Tätigkeit me 
Wechſelwirkung Stehenven zugänglidden Naume ideale Linien oder Kreife und fcheibet 
jebem ein beſonderes @ebiet, zwiſchen und neben den aller andern, zu feiner alleinigen 685 
(haft aus. Innerhalb diefer fein Gebiet umſchließenden Linien darf er — d. h. kann er, WM 
dadurch die Ordnung zu flören — nad Willkür thun und laflen, was ihm beliebt, unb id ei 
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Gen Bohen. behaupten gegen jedermann ; aber hinausſchreiten über die Linie darf er nicht; 
Kernen das Rechtsgebiet eined andern beträte und dieſem andern alldort bie Befugniß bes 
un Schaltens und Waltens und ver Selbfibehauptung zuſteht. Wan ſieht, daß dieſes recht: 
wu Dönfen“ aigentlich nur ein, Koͤnnen“ bezeichnet, ein, Nichtgehindertſein“ durch pas Recht 
Mandern. Es heißt nicht mehr als: «6 Tann dieſes oder jenes Handeln oder Unterlaflen ge⸗ 
Han unbeſchadet der Rechtsordnung (größte und gleiche Freiheit aller). Aber dabei bleibt 
wöllbichen, ob. es z. B. auch nach phyſiſchen Geſetzen oder nach den Borjchriften ver Klugheit, 
Winfandes, zer Mode u. f. w. geicheben kann , ſodann ob es nad dem moralifchen Geſetze 
darf, oder ſoll oder nicht foll, endlich auch nicht, ob es nach dem Rechtsgeſetz felbft 
wegen des Rechts eines andern) geſchehen muß oder niht muß. Denn aud die Er⸗ 
mug meiner Schuldigkeit liegt in meiner Rechtsſphaͤre, und es darf (ober kann rechtlich) Feiner 
been folder Erfüllung hindern. Übrigens iſt das rechtliche Können oder Nichtkoͤnnen theil⸗ 
allgemeines, in Bezug auf alle andern gültiges, theils blos ein relatives, in Bezug blos 
einen oder ben andern, mit welchem nämlich befonvere Thatſachen ein gleichfalls beſon⸗ 
a Rechtönerhältnig erzeugt haben. 
5) Diefes hiernach an und für fich bloß theoretifche oder fpeeulative Rechtoſyſtem, wie ge⸗ 
xes zur praktiſchen Gültigkeit und Geltung? Wie werden bie bloßen Wahrheiten, die es 
; Die bloßen Säge von Möglichkeit oder Unmoͤglichkeit gewiſſer Handlungdweifen (ver: 
nämlich mit der Idee einer vernünftigen Geſellſchaftsordnung) zu verbindlichen Geſetzen 
igenden Vorſchriften?. — Allernächſt durch die praktiſche ober moralifche Vernunft. 
Aufbebung des Widerſtreits der äußern Freiheit des einen wie jener aller andern gar 
lung der Humanität, gar kein Grreichen irgendeines böhern Lebensziels denk⸗ 
da die Menfchheit noch unter bie Thierheit herabſinken müßte: fo iſt es offenbar ein Gebot 
‚ die Vermirklichung de& durch bie fpeculative Rechtsidee dar üBrotenen Heilmittel® zu 
‚ zumal alfo derfelben nie und nimmer entgegenzubandeln. Sie aboptirt bemnad den 
Erzeugniß der Speculution vorliegenden vernünftigen Rechtscodex, d. h. fanctionirt und 
ihn aus ihrer eigenen gefehgebenden Autorität. Dergeftalt werben die Rechtspflich⸗ 
tliger Schulsigkeiten), d. h. die Enthaltung von Eingriffen in fremdes Rechtsgebiet, 
ribar zu moraliſchen Bflichten, und dergeſtalt für alle, welche das Sittengefeg achten, wahr: 
pocxbindlich. Viele Rechtsverlehungen find ohnehin ſchon (nämlic an und für ſich oder ohne 
auf das Nechtögefep) zugleich.moralifche Übertretungen, z. B. Toͤdtung, Peinigung, 
ng u.f.w. Wer fie begeht, macht fich jet alfo einer doppelten Sünde ſchuldig. Es 
ledoch die Rechtsſätze, auch bei der Adoption durch die praftifhe Vernunft, ihre ur: 
‚ von der der moraliſchen Gebote weſentlich verſchiedene Natur und Cigenſchaft nicht. 
iben Erzeugniffe ver ſpeeulativen Vernunft, was man ſich gegenwärtig halten muß, um 
die beiden Gebiete zu vermiſchen. Bin Gleichniß mag dieſes Verhältniß verdeutlichen. Es 
fin Gebot der Moral (nicht eben ein jo unbebingtes ober ſtrenges wie das auf bie Rechts⸗ 
A beziehenne,, doch immerhin ein im allgemeinen gültige®), daß man feine Geſund⸗ 
bewahren, within dad ihr Schävpliche unterlaflen, das ihr Frommende beobachten folle. 
kehre von den für fie ſchädlichen oder heilſamen Handlungen over Unterlaffungen aber ift 
Moral fremd; fie gehört einer eigenen Wiſſenſchaft (Diätetit und Heilkunde) an. Auch 
RB (wiewol nur empirifi he, nicht aber rationelle Wahrheiten enthaltennen) Lehren aboptirt 
Moral und ſchärft ihre (menigftend in der Regel zu geſchehende) Beobachtung als eigene 
Bote ein; und auch bier gibt e8 Handlungsweifen, welde ſchon an und für ſich (abgeſehen 
Bud von ihrer Schänlichkeit) der Moral entgegenlaufen, 3. B. die ver Ehrbarkeit widerſtrei⸗ 
iu Ausſchweifungen, auch Voͤllerei u. dgl. ‚und welche daher aus doppeltem Grunde durch 
Moral verdammt werden. Deflenungeachtet bleibt hier die Diätetik, wie dort die Rechtslehre, 
Bigened, von der Moral fortwährend unterſchiedenes und getrennte® Gebiet. Ä 
16) Schon durch dad moralifche Geſetz alfo erhält das Rechtsſyſtem eine koſtbare Sanction 
) yraktifche Geltung. Die Stimme der Moral, ob auch nicht gleich mächtig bei allen, und ob 
Ballzu Häufig übertoͤnt durch jene ber- egoiftifchen und finnlichen Begier, ift doch mindeſtens 
ver Regel von einigem Einfluß auf ven Menſchen. Ich kann, wenn ein Weſen mir entgegen: 
d deſſen Geſtalt — das menſchliche Antlig zumal — und deſſen menſchliches Handeln mir es 
meinedgleichen erkennbar macht, an ihm Bernunftmäßigkeit vorausjegen und daher auch 
hang nor dem moralijchen Geſetze bei ihm wenigftend vermuthen. . Ih kann es alfo unbe: 
Hip als ein zum Eingehen eines Mechtöverhältnifles mit mir geeigneted und geneigte Weſen 
rachten und ſchon zuvorkommend in folder Cigenſchaft behandeln. Wahrſcheinlich wird dieſer 



















andere, von benjelben Betrachtungen — vielleicht and vom bloßen Inftinet — angetrieben — 
daſſelbe Verfahren auch gegen mich beobachten, wodurch dann das Rechtsgeſetz fe und hy 
Realität erlangt. Irre ich mich jeboch in meiner Borausfegung ganz oder zum Theil: 
er meine Eigenſchaft als Rechtsſubject gar nicht, oder verlegt er abſichtlich mein 
Recht, fo erweitert fih in chen dem Maße mein mir gegen ihn zuſtehendes Recht ober hir 
alle Beihränkungen meiner Freiheit gegen ihn auf und wird mir erlaubt, auch ihn alßr 
zu behandeln. Es wird übrigens, auch abgeſehen von der Achtung für das morallſche 
ein jeber ſchon In feinen natürlichen Gefühlen und in der gemeinen Berftändigkeit wirkfame 
weggründe zur Anerfennung und Beobachtung des Rechts finden. Ein jeder, der da ſich 
ſucht fühlt, in das Rechtögebiet des andern einzugreifen, fleht voraus, daß der Angeg 
fi mit Gewalt, und zwar mit ber durch das Bewußtſein des Rechts geflärkten Kraft, 
behaupten werde, und daß er dabei den Beiſtand anverer, bie eine natürliche Sympathie 
Beichligung der ungerecht Angegriffenen treibt, fich verfprechen dürfe, während ihm ſelbſt, 
ungerechten Angreifer, die allgemeine Beratung und der allgemeine Abichen und wol 
Beitrafung (Rache over Wiepervergeltung) bevorftehen. Zudem muß jeder Berftändige 
er auch ein Boͤſewicht — einfehen, daß, fo vielen Vortheil er, je nad Umſtänden, von 
eigenen Nichtachtung des Rechts anderer ziehen möge, gleichwol eine allgemeine Richt 
deſſelben oder eine allgemeine Rechtlofigkeit, welche ja ihn ſelbſt gleichfali® allen andern 
geben würde, ihm nimmer zum Frommen gereihen könne. Er wird demnach nit a 
ſein, zu einer Anflalt die Hand zu bieten, melde das Recht ver Theilnehmenden fchirmt 
Berlegungen von ihnen abwenbet, jet e8 auch, daß er für fi ſelbſt den geheimen V 
macht oder dad Vorhaben hegt, troß folder Anftalt feine eigenen rechtswidrigen Abſicht 
Gewalt oner Lift durchzuführen. Die Gutdenkenden aber, die moralifch und rechtlich 
werben alle eifrigft beflifien fein, die Anftalt, welche das Recht beſchützt und handhabt, 
ben zu rufen, d. h. alfo ven Staat zu gründen, der mit feiner Geſammtkraft jevem un 
ten Beginnen entgegentritt: und Durch feine Autorität das Recht — nicht eben ſchafft ober N 
macht, denn ſolches ift es ſchon vor dem Staat — wol aber zur aligemeinern und thatfägif 
Anerkennung, überhaupt zur gefiherten Geltung bringt, auch feine etwaigen Unbeſtimmthel 
durch pofitive Feſtſetzungen heilt und feine Lüden auf gleichem Wege ergänzt. — 

Ans dieſen wenigen einfachen und dem gemeinen Menſchenverſtand einleuchtenden 
gebt, wie wir glauben, ein klarer Begriff des Naturrechtö und mol auch der Beweis feiner.d 
jeetiven Bültigfeit (nenn daß das fi Widerſprechende unvernünftig ſei, ift doch gewiß wi 
bloß eine ſubjective Anfiht, ſondern eine objective Wahrheit) überzeugender hervor, ad a 
allen metaphyſiſchen Grübeleien und poetifchen Borftellungsweifen des Liberfinnlihen ub 
begreiflichen, wovon die philoſophiſchen Lehrſyſteme eine jo zahlreiche, ven Lefer in Berwiril 
ſetzendo und ſich gegenfeitig zernichtende Sammlung barbieten. Wir wollen hier in Feine KM 
diefer Syſteme eingehen ; dazu wäre ein Buch erforderlich; auch mag unfere Theorie im Ural 
jeloft neben ihnen allen beſtehen; ſowie die mathematifchen und logifgen Lehrjäge una 
tem bleiben durch den Streit der metaphyitfchen Schulen und unter allen Wechſel der von 
ausgehenden Luftgebilde in ihrer ewigen Wahrheit beharren. 

Unfer Naturrecht, wie wir feine Idee entwidelt haben, ift nichts anderes, als das auf 
Gefeggebung der Bernunft beruhende Rechtsſyſtem, d. h. alfo: ee iſt das Bernunftreit. 
Name Naturrecht wurde fonft auch lediglich bezogen auf das in dem fogenannten Natur: , 
- außerbätgerlicden over überhaupt durch künſtliche Cinrichtungen noch unmodificirten 
beſtehende Recht, welche Vorſtellung demnach feiner Herrſchaft eine fehr enge Grenze fegte 
diefelbe im Augenblid der Gründung des Staats völlig aufhob. Solche Vorftellung j 
unwiflenfchaftlih und führt zur Geringſchätzung des Naturrechts, ald einer blos auf einen 
gends mehr vorhandenen oder mehr nur in der Phantafle als in ver Wirklichkeit vorhanden 
Zuftand anwenbbaren, mithin durchaus unpraftifchen Träumerei. Nach unferer Borkriut 
dagegen ift das Natur: oder richtiger ausgebrückt das Vernunftrecht dad auf jeder Gtuft 1 
Gultur, in allen Umftänden und Lagen und neben allem Hiftorifchen und pofitiven Recht mut 
bar noch feine Stimme erhebende und ald hoͤchſte Autorität fi geltend machende Reit, wäh 
nämlid zwar allernächſt verfündet, was unter Menſchen oder juriftifcden Berfonen ſhlecht 
d. h. ohne alle weitere Vorausſetzung als jene ver Wechſelwirkung überhaupt, Rechtent it 
ſolutes Naturrecht), ſodann aber auch darſtellt, was, wenn der urſprüngliche Zuſtand 
irgendwelche Thatſachen alterirt oder aufgehoben worden, in Gemäßheit ſolcher Thatſehen ⸗ 
von der Bernunft dietirte edit ſei (hypothetiſched Naturrecht). Mag nämlid der Zuftant mt 
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mplicirt ui werkünftelt; mögen die birrgerligen ober überhaupt fordafen Binriägtungen 
Immer befchaffen, mag bad hiſtoriſche und pofitive Recht noch fo vielumfaflenn, ausgeſpon⸗ 
und versollommmet fein, fo bleiben innmer die Bragen übrig: was fagt das Vernunftrecht 
befex fartiſch aufgekommenen Ordnung der Dinge? Welche ihrer Beflimmungen find als 
rhaft zeitöfräftig beſtehend zu erkennen, und weiche als baare Anmaßung ober ald rechtlich 
iged Dietat einer misbrauchten Gewalt, ober ald argliſtig eingefchwärzte, durch banre Täu⸗ 
ug over Korruption in Kraft erhaltene bung? Bad ift überhaupt unter ben wirklich be⸗ 
uden — factiſchen oder pofitiv rechtlihen — Verhältniſſen ale wahres, d. h. ald der Ber: 
t entſprechendes Recht anzuerkennen u. |. w.? Sodann werben aud die — ſelbſt im künſt⸗ 
georpneten und durch pofitived Beleg forgfältigft geregelten Zuflande — Immerdar und 
weislich fich zeigenden Lüden, Unvollftändigkeiten und Unbeſtimmtheiten durch das Ver⸗ 
treibt zu ergänzen ober zu heilen fein. . Und endlich kehrt die volle Herrſchaft des Bernuuft- 
I überall in dem Augenblid zurück, mo immer- ein poſitiv⸗rechtliches Verhältniß oder 
dein Eimftliher Zuſtand aufgelöft wird oder von felbft aufhört. Wenn z.B. rin Staat 
einbeimifche Revolution oder durd Feindesgewalt feiner Regierung und Verfaflung be: 
!, von Bürgerkrieg gerriffen, in allgemeine Auflöfung gebradt wird; wenn eine Schar 
vonberer auf fernem Boden eine Golonie ftiften will; wenn ein Tyrann, ein Eroberer feine 
ye Beifel über ein Volk ſchwingt und die dem Drud Entfliehenden weit und breit in be⸗ 
ke und unbemohnten Landen eine Freiftätte fuchen; wenn an einer verlorenen Meeres: 
Schiffe verſchiedener Nationen landen, oder ein Robinfon mit neuen Ankoͤmmlingen von 
ud Weſt in Berührung geräth u. ſ. w.; welches Recht ift e8 alsdann, das dieſe neuen — 
vſtiven Geſetzes entledigten — Verhältniſſe regelt? Rechtlos kann nimmer. ein Zuſtand 
dechſelwirkung zwiſchen Verſtändigen fein; es iſt alſo das Vernunftrecht, deſſen Herrſchaft 
be anheimgefallen ſind, und welches allein ihnen ven Weg eröffnet, worauf ſte ein neues 
ves Nechtsverhältnig auf wahrhaft verbindliche Weiſe unter fi zu gründen vermögen. 
niefe unter allen Umftänden fortdauernde oder jeweils ſich wieder erneuernde Herrfchaft des 
unftredy8 , woraus dann auch der mannicfaltige und niemals aufhörende praktifche Ge⸗ 
h ver Bernunftrechtöwiflenfchaft in ven verſchiedenen Verhäftnifien des Privat: und zumal 
ffentlichen Rechts Hervorgeht, werben wir fpäter noch zurückkommen. Für jegt Haben wir, 
ülemmener Berbeutlihung des Begriffs und Weſens unfers Vernunftrechts und zur Ver⸗ 
ng oder Aufhebung ber ih font möglicherweife darbietenden — wol aud in unreblicher 
ht fünſtlich hervorgerufenen — Misverſtändniſſe, noch einige Bragen zu beantworten, 
entlich Die Brage über bie zur Gültigkeit des Vernunftrechts angeblich nöthige allgemeine 
fennung (von feiten einer Summe oder einer Geſammtheit untereinander in einfacher 
Welwirfung oder zugleich in geiellfchaftlicher Verbindung Stebender); und ſodann die hoch⸗ 
ige Frage über das wahre Berhältniß des Rechts zur Moral. \ 

Behört wel zum Recht, damit es ein wahrhaft gültiges und geltenbeö werde, auch bie allſei⸗ 
Bnerfennung? Bei Beantwortung dieſer Frage walten manderlei Misverſtändniſſe ob, 
‚Hebung dur forgfäftige linterjcheidung noththut. Die Bernunftmäßigfeit einer-Nechte- 
‚ jo fagen felbit Freunde des Naturrechts, genligt nicht, um Ihr objestive Gültigkeit zu 
, fie muß aud anerkannt fein von denjenigen, unter welchen fie als Recht gelten foll. Der 
ensus omnium (die Einwilligung oder Übereinſtimmung [?] aller) if ein nicht minder 
vendiges Erforderniß zum wahren Recht, als die Bernunftmäßigfeit feines Inhalts. Wir 
hiagen: Ein jeder Rechtsſatz if eine Wahrheit ober joll eine Wahrheit fein. Die Wahr: 
ıber iſt vorhanden durch ſich ſelbſt, nicht erfi buch Anerfennung. Freilich gehört Exfennt-- 
ihigkeit dazu, um als vollbürtigeö Rechtsſubject behandelt werden zu fönnen; dieſe jedoch 
Kallen (Erwachſenen und nicht ihtbar mit dem Stempel der linvernunft Bezeichneten) vor⸗ 
miegen und reicht hin zur Anwendung des Rechtögefepes auf fie. Sie koͤnnen und müflen 
Men, daß nur in dem Maße der thätigen Anerkennung meines (von ihnen, als verſtändi⸗ 
Weſen, nothwendig erfannten) Rechts, die ie mir leiften, ſie auch meiner gegenfeltigen 
rlennung ſich erfreuen werben; fie müflen wiſſen, daß, eben nad dem mit ber Rechtsidee 
B verbundenen Grundſatze der Gleichheit, jie mit jeder — wiſſentlichen und freimilligen — 
gung eines meiner Rechte ein entfprechendes Maß bes ihrigen verwirken, d. h. daß fie ich 
‚beklagen dürfen, wenn man ihnen Gleiches mit Gleichem vergilt. Es ift aber klar, daß 
Bauf fie angewandte Rechtsgeſetz nicht deswegen wahr oder gültig iſt, weil te es als ſolches 
fmnen,, ſondern fie erfennen es nothwendig als wahr und gültig an, weil es foldhes ifl. 
ollten fie. auch einzelne Rechtswahrgeiten.oder beven Anwendung auf einen beſtimuten Fall 
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nicht als gültig erkennen, mithin. eine irrige Anſicht haben, fo werben fie gleichwolr 
danach behandelt, eben weil die Wahrheit. des Satzes von ihrer Anerkennung ober it 
kennen nicht abhängig if und die bloße Erkenntnißfähigkeit ſchon hinreicht zur Gründi 
Rechtöverhältniffes. If doch dieſes beim pofitiven Rechte alfo, warum nicht auch beiı 
lihen? Und wenn die Rechtsunwiſſenheit bei jenem mich nicht loszählt von der Berpi 
wie follte es bei diefem geſchehen, deſſen Kenntniß oder Anerfennen man von allen ;ı 
oder voraudzufegen noch weit ſtaͤrkern Grund Hat? — Rechtsunkunde und KRechtszweif 
theils wegen beſchränkter Einficht, theild wegen Befangenheit — ganz unvermeiblid, 
eoncreten Fällen. Dadurch wird aber ver Anfpruc des wirklich im Recht Befinplichen ı 
gehoben. Richter oder Schiedörichter mögen alddann den Streit entſcheiden; und mo! 
banden find, mag jeder nach feiner eigenen aufrichtigen Überzeugung handeln. Fo 
dann Feiner Unrecht; und wer materiell e8 habe, das mag zweifelhaft oder unerfann 
aber ift gleichwol im Grunde ober an und für jich entichieden ; fowie ein mathematiſche 
und aud feine Anwendung auf ein gegebened Beifpiel wahr bleibt, ob Die pabei Bethe 
erkennen oder nicht. 

Das Naturrecht alſo im ganzen und ebenſo auch in ſeinen einzelnen, dem Hauptpr 
fließenden Sätzen iſt wahr, demnach gültig und zur äußerlichen Geltendmachung geeig 
auch nicht alle, ſammt und ſonders, ſolche Wahrheit anerkennen. Doch iſt ed der Aneı 
wenigftens ver allermeiften,, eben wegen feiner Begründung in dem allgemeinen Mer 
flande gewiß; und binwieber dient auch foldde Anerkennung, die ihm — wenigften 
meiften und den Verſtändigſten — zu Theil wird, zu einem fehr einpringlichen Be 
der Nichtigkeit oder Wahrbeit des Anerfannten. Deswegen reicht auch die Kraft folk 
fennung ober die Rechtswirkung verfelben über den Kreis der wirklich Anerkennenden 
man unterwirft, wo foldde Anerkennung vieler und Verſtändiger, Unbefangener vorl 
dergeftalt erprobten oder befräftigten Rechtsſatz unbedenklich auch diejenigen, welche 
ihn auflehnen oder ihm ihr Anerkenntniß (aufrichtig oder verſtellt) verweigern. 

Etwas anderes findet flott beim poſitiven, namentlich beim conventionellen Red 
auch dad pofitive Recht, wenn oder infofern es nur in ausprüdlichem Anerkennen des 


türlichen gültigen befteht, oder au in Verkündung der Grundſaͤtze, melde die irge 


einer bürgerliden Befellihaft) mit Autorität und Macht Befleiveten (etwa auch die 
der Geſellſchaftsgenoſſen) ald die ihrer Rechtsüberzeugung entfloffenen und demnach 
iheivungsnorm für die vorfommenden Fälle beftimmten erklären, bat volle Gülti— 
gegenüber den Nichtanerfennenven (vorbehaltlich, wie ſich's von ſelbſt verfteht, ihres 
protefliren, wenn jene Rechtsüberzeugung irrig, das Statuirte demnach dem Vern 
wiberfprechend und ihr eigenes Recht kränkend wäre). Wie Eönnten die Urheber fold 
anders als nad ihrer ſchon zum vorhinein ausgeſprochenen Nechtsüberzeugung erfe 
handeln. (Rur ift freilich ein folder Ausfpruch unmiderruflich, vielmehr, wenn Die 
Gen fih ändert, die jeßt als ungerecht erkannte Regel fofort aufzugeben und die d 
berzeugung entſprechende zu verkünden.) Wenn aber dad pofitive Recht auch dem Jr 
pofitto iſt, d. 9. von dem Bernunftrecht Abweichendes (ob auch nicht ihm Widerfpn 
überhaupt einer willkürlichen Beſtimmung Entfloſſenes, etwa auf Erſtrebung gewiſſe 
zumal politiſcher, Berechnetes feſtſetzt; alsdann iſt allerdings der consensus omnium 
Zuſtimmung aller, die dadurch gebunden werden ſollen, erforderlich; doch auch hier 
einige Unterſcheidungen nothwendig. Handelt es ſich nämlich blos von willkürliche 
gewährungen, z. B. an Fremde, denen man unbeſchadet dem Naturrecht fie wol auch 
weigern können, überhaupt von Feflfegung einer der freien Willkür unterftehenpen, 
dem Naturredt erlaubten Bebandlungsweife verfelben, ſonach von einem bloß ausge!) 
Vorhaben oder Entſchluß irgendeiner Geſammtheit oder Gefellfchaft, gegenüber von 
diefe oder jene (mit dem Recht jedenfalls vereinbarlihe) Marime zu beobachten; fo ifl 
feine befondere Zuftimmung berfelben nothwendig. Es geſchieht ihnen ja Fein Unter 
man fle dergeftalt behandelt. Sollen aber durch ein pojitive8 Recht Verpflichtungen 
werben, die nach dem Naturrecht nicht beftehen, oder naturrechtlich beſtehende Medhte | 
ober aufgehoben werben: alddann ift freilich die Zuflimmung, d. h. hier die Einwillig 
Betheiligten von noͤthen, welche jedoch nicht minder mittelbar (namentli durch Aufftell 
Anerkennung einer gefeggebenven Geſellſchaftsgewalt) als unmittelbar ertheilt werd 
keinesfalls aber jenfeit des Kreifes der Zuſtimmenden wirkjam ift. 
GBandelt e8 fi aljo um ein rein conventionelles Reit, d. h. um ein durch einen B 
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endes, Tommen z. B. einige Staaten untereinander überein, ſich im Kriege gewiſſer 
sber Zerfiörungäwerkzenge zu enthalten, oder im Frieden ihren gegenſeitigen Angebö: 
eſe oder jene Rechte zu gewähren, ven Geſandten dieſes oder jenes Ranges gewifle Ehren 
ıgen oder Vorrechte einzuräumen u. f. w.; fo haben diefe Beilimmungen Gültigkeit 
: die Vertragſchließenden und find alfo für alle andern durchaus ohne Rechtswirkung. 
von einem burd einen Geſammtwillen oder durch ein aufgeftellteß Organ veflelben zu 
ben, folglich mit Autorität feftzufegenden Rechte die Rede, fo beruht feine Verbindlich⸗ 
falls auf der — Hier jedoch blos mittelbaren — Zuflimmung der Befellichaftöglieder. 
rn haben nämlid) Durch @rrichtung ber Geſellſchaft fih dem Geſammtwillen — ober deſſen 
wm Organe, nämlich der Majorität — und durch Aufftellung eines künftlihen Organe 
mannten Haupte unterworfen, d. 5. zum vorbinein genehmigt oder gutgeheißen, was 
(innerhalb der Sphäre feiner Bevollmädtigung) verordnen würde. Auch bier alfo iſt 
ensus omnium vorhanden (freilich gar oft in bloßer Rechtsdichtung, weil die künſtlichen 
des Geſammtwillens von demſelben nur zu häufig in ver Richtung abweichen); und auch 
ꝛeckt fich pie Guͤltigkeit oder Verbindlichkeit des flatuirten Rechts nicht über den Kreis der 
torität Unterworfenen. Da nun ber Kreiß der untereinander im Rechtsverhaͤltniß Ste: 
edenfalls weiter reicht ald ver Kreis der einen Vertrag Schließenden ober ber einer ge: 
en Autorität Unterworfenen (nämlich ſoweit als überall die Wechſelwirkung); fo geht 
raus hervor, daß Mechte gültig fein können auch ohne allfeltige Anerkennung. 

e Ausführung zeigt alfo, daß der consensus omnium zur Gültigkeit der natürlichen 
icht, wol aber (direct oder indirect) zur Statuirung pofltiver Rechte nöthig iſt. Auch 
venfalls (zumal wo man mit einem gebichteten ſich begnügt) eine fehr unzuverläffige 
7 Bernmftmäßigfeit des Statuirten. Wir hatten hier jedoch blos fein Verhältniß zum 
en Recht zu erörtern. N 

Bon dem Verhältniß des Rechte zu der Moral. Was am allermeiften Ber: 
‚ Schwanfen und Selbſtwiderſpruch in pie VBernunftlehre gebracht hat, dad if die einige 
felung, mindeſtens Vermiſchung der Mechtöider und des Rechtsgeſetzes mit jenen der 
Nur durch völlige Trennung der beiden Gebiete, durch völlige Fernhaltung aller me: 
Zuthat vom Rechtsgeſetz gelangen wir auf einen feften Boben und zu Marer, beſtimm⸗ 
ch harmoniſcher Erkenntniß. Diefe für viele hart Flingenden Säge wollen wir etwas 
läutern. Sie finden jedoch ihre Rechtfertigung ſchon in dem ganz unverfennbaren — 
den meiften zugeſtandenen, nur nicht eonfequent genug verfolgten und auf die Haupt- 
jewandten — Unterfchieb der Moral vom Net, nad Gegenſtand und Wefenbelt. 
Moralgefeg Hat Die Würde des Handelnden, feine Tugend ober Heiligkeit zum Gegen⸗ 
58 untgrwirft fi ihn durch die Majeftät feiner Gebote und Verbote, deren Beobachtung 
me des Gewiſſens ihm einfchärft und deren Übertretung ber innere Richter unerbittlich 
Ihftoormwürfe beſtraft. (88 ift alfo das Geſetz, welches der vernünftige Menſch ſelbſt ſich 
ches nur durch freiwillige — aus ſelbſteigener überzeugung und innerlicher Pflichttreue 
— Erfüllung befriedigt wird und demnach jede äußere Noͤthigung und jeden fremben 
verfchmäht. Es ruft dem Menfchen fein kategoriſches „Sollen“ und „Nichtſollen“ 
dichtdürfen“) zu, befteht demnach weſentlich Im Befehlen und Verbieten, mithin in Be— 
1g der Willkür auf die Beringung der Harmonie mit feinen Geboten und dadur mit 
. Erlaubnifle finden in ver Moral entweder gar nicht flatt (nach der Lehre der firengern 
en, welche gar feine fittlih = gleihgültige, d.h. weder gebotene noch verbotene Hand⸗ 
nnehmen); oder (wenn man der minder firengen Lehre beipflichtet) nur inſofern, daß 
yandlungen von dem Gebiet ihrer Gefengebung ausgeſchieden werben und fomit ver 
illtür anbeimfallen. . . 
Mechtsgeſetz dagegen hat nicht die Übereinftimmung des Menfchen mit ſich ſelbſt (denn 
R oe Verlegung des Rechts anderer gar mol mit ſich felbft in Widerſpruch gerathen), 
jie Übereinftiimmung oder den Nichtwiderſpruch bes äußern Handelns aller in Wechfel- 
Stehenvden untereinander zum Gegenſtand oder vielmehr bie unter folder Bedingung 
zliche, d. h. mit ſolchem Nichtwiverfpruch irgend vereinbarliche. äußere Freihelt aller. 
t fich ſonach an die Berechtigten, d. h. an die der äußern Freiheit Begehrenden, und 
hnen das vernünftige Maß folder Freiheit vor. Seine Wefenheit beſteht In Erteilung 
rfennung von Rechten, ſonach im Erlauben; ia es iſt gar nichts anderes ald ein Syſtem 
ubniffen. Es hat feine Aufgabe vollſtändig erfüllt, fobald es diefe Erlaubniſſe, d. h. 
bie, aufgeftellt hat. Die denſelben entſprechenden Schulbigkeiten ergeben fi dann von 
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ſelbſt. Sowie in der Moral die Form des Erlaubens eine bloße Loszählung von ihr: 
haft, d. h. ein bloßes Nichtgebieten und Nichtverbieten ausdrückt, fo bezeichnet umge! 
Recht die dafür wol auch gebrauchte Formel deo Gebietens oder Verbietens blos eine®er 
des Rechts, d. h. eine Ausſchließung gewiffer Handlungen und Unterlaffungen aus dem ® 
Rechts. Auch ift dabei doch immer das Recht des andern die Hauptſache, nämlich vie d 
zukommende Erlaubniß, irgendetwas ald dem Kreife ſeines Rechts angehörig gegen 
dadurch Verpflicäteten zu behaupten oder von biefem zu fordern; und Die Verpflichtung 
(zum Thun oder Unterlaflen) befteht blos in Bezug auf das Recht des andern. Alle Red 
ten (ober befler Schuldigkeiten) find daher bloß verneinend, nämlich enthalten in oder ı 
von de Sage: „Verletze dad Recht des andern nicht.” Und da nun das Recht viele 
vollfommen befriedigt ift, wenn er an ver Ausübung deſſelben nicht gehindert wird, f 
jur Erfüllung der Schulbigkeit die äußere Handlung oder linterlaflung, gleichviel auı 
Motiven fie geſchehe, während die Moral ver äußern Handlung wenig achtet und vor ı 
pfliätgemäße Befinnung des Handelnden fordert. Ebendarum darf auch das Recht er 
werden, d. h. dad Rechtsgeſetz erlaubt dem Berechtigten den Zwang gegen ven feiner Si 
nicht Nachkommenden oder vie Rechtsausübung Hindernden, weil dieſer feine Erlaul 
Hindern Hat, folglich, wenn er es gleichwol thut, jenſeit ver Grenze des Rechts ſteht, d 
gende ſonach ihm nicht unrecht thut, wogegen bei moraliſchen Pflichten vom Erzwin 
Rede fein kann, weil einerſeits die Gefinnung, ſonach dad Weſen der Pflichterfüllung 
erzwungen werden kann, und weil andererſeits nur das eigene Gewiſſen, niemals aber 
der Richter darüber entſcheiden kann, ob wirklich in einem beſtimmten Fall eine wahre 
ſolche von dem Verpflichteten ſelbſt erkannte) Pflicht vorhanden ſei. Denn andere als 
Pflichten gibt es in der Moral, deren Geſetzgeber nur das eigene Gewiſſen iſt, nicht, 
Rechtsſchuldigkeiten, deren Bedeutung ja nur in dem Recht des andern ruht, vorha 
können auch ohne die Überzeugung des Schuldners, d. h. ded Verpflichteten, und ba 
Entſcheidung durch einen richterlichen oder fchiedäricgterlihen Sprud naturgemäß un 

- Aus dieſen in der Hauptſache ziemlich allgemein anerkannten, vie innerfle Welt 
beiden Befepgebungen betreffenden Unterſchieden erhellt, daß die gegenfeltige Verbint 
Wechſelwirkung, in die man fo gern das Recht mit ver Moral feßt, auf baarer Begrif 
rung beruht, wie die nachſtehende Prüfung der gewoͤhnlich Hier aufgeflellten Sätze noch 
darthun wird. 

1) „Ievem Rechte“, fagt man gern, „ſteht eine Pflicht zur Seite, welche es beſch 
von deflen Misbrauch abhält.“ Diefes ift durchaus falfch. Die Rechtslehre, menigftend 
weiß nichts Davon. Wohl begleitet das moralifche Geſetz den Menſchen bei allen fein 
lungen, alfo auch bei denjenigen, wodurch er feine Rechte ausübt. Es mag ihm daher 
fländen Maß und Ziel folder Ausübung vorſchreiben, wol auch die Richtausübung 
doch ändern dieſe Gebote an feinem Recht nichts. Der andere hat daſſelbe gleich 
achten, waß immer die Moral zu dem Berechtigten ſpreche oder nicht ſpreche. Es gebt 
gar nichts an, und er Eann von feiner Schuldigkeit dadurch nicht befreit werben, daßen 
Meinung (denn ein Urtheil varüber fteht ihm gar nicht zu) der Berechtigte durch Ausül 
Behauptung feines Rechts die moraliſche Pflicht verlegen würde. 

2) „Zu etwas Unmoraliſchem oder Pflichtwidrigem fann ih fein Recht haben 
dieſer mit dem vorigen fehr nahe verwandte Sag ift falfh. Was mein Recht ift, kann 
der andere wiflen; meine Pflichten aber gehen ihn nicht an. Alles ift Recht, was mit I 
möglichen Freiheit aller andern nicht im Widerſtreit fteht, und ſolche Eigenſchaft könn 
raliſche Handlungen nit minder haben als moralifche. Der Krieg aller gegen alle, fi 
Zernidtung alles Rechts, wäre proclamirt, wenn jever Die moralifche Eigenſchaft de 
Freiheitsgebrauchs des andern feinem ſubjectiven Urtheil unterwerfen und in Gemäph 
ben einen Gebrauch zulaffen ober nicht zulaflen dürfte. Gegenüber von ſehr firengen V 
hätte man dann weniger Rechte ald gegenüber von nachſichtigen, und nicht mehr de 
Sreibeitögebraud, fondern ber innere (denn alles Moralifche gehört dieſer innern Fre 
wäre der Begenfland des Rechts. Alle Grenzen zwiſchen Moral und Recht wären 
Weiſe verwiſcht, d. h. das Recht wäre aufgehoben. Nur jene immoralifhe Handlunge 
zugleich das Recht eined andern verlegen (worunter jedoch auch die das allgemeine n 
Gefühl empdrenden oder durch Erregung von Skandal und Efel wirklich beleidigenden 
£önnen nie zu echten werben; ſodann auch viejenigen nicht, welche einen foldden € 
Beftislität oder Uinvernunft vorausjehen oder kundthun, daß damit aud die Heil 


\ 


Returreiht 481 
haupt ober zeitlich) nicht beſtehen, d. 6. der Handelnde babei nicht mehr als vollbürtiges 
teſubject oner Berfon geachtet werben fann. Daß übrigens der Staat dem Recht zu einem 
oraliſchen Freiheitsgebrauch feinen Schuß verfagen, ja nach Umſtänden foldhe Handlungen 
is verbieten und verpönen könne, verſteht ſich — da er ja felbit fittlich erlaubte Handlungen 
lagen darf — von ſelbſt. 

3) Dande find mit der Behauptung, daß nur moralifch erlaubte Handlungen Rechte fein 
en, noch nicht einmal zufrieden, fondern fie flellen ke ven Sag auf: „Nur zu Hand: 
en, welche durch Pflicht geboten jind, habe ich ein Recht.“ Das Recht befteht nach ihnen bloß 
r Ausübung der Pflicht, und fle deduciren die Gültigkeit und überhaupt den Begriff des 
4 lediglich aus Der Nothwendigkeit — demnach auch unbeningten Zuläfiigteit — der 
kerfüllung. Daher fangen fie weiter: „Zu allen durch Pflicht gebotenen Handlungen habe 
a Recht.“ Durch dieſe beiden Säge wird aber einerſeits dem Mecht ober der dem zuläfiigen 
rm Freiheitsgebrauch zu gewaͤhrende Raum dermaßen beſchränkt unn zugleich feine Grenz⸗ 
fo ſchwankend und undeutlich bezeichnet, daß der vernünftige, dem gefunden Menfchenver: 
vorſchwebende Begriff vom Recht, eben als einer Erlaubniß, faſt ganz verſchwindet, und 
wird andererfeltd erſt noch ein Mehreres für Recht erflärt, als man ohne einen Widerſtreit 
ufern Freiheitsgebrauch der in Wechfelwirfung Stehenden flatuiren kann. Denn es iſt 
wahr, daß ich zu allem ein Recht Habe, wozu ich eine Pflicht zu haben meine (meine Mei- 
nämlich, d. h. mein Gewiſſen allein, entfcheivet über meine Pflicht). Vielmehr muß ich, 
nerkennen, ob in einen beflimmten all wirklich eine Pflicht zu einer gewiflen Handlung 
ige, zundrberft willen, ob ich auch ein Recht dazu habe. Eine ob aud in der Megel over im 
seinen durch die Pflicht gebotene Handlung Hört auf, Pflicht zu fein, fobald fie dem Recht 
andern wiberftreitet. Was hat man nicht alles für Rechte aus vermeintlichen oder angeb⸗ 
Pflichten abgeleitet! Und wie ſehr haben weltliche und geiftliche Dedpoten dad au der, 
ie fagten, ihnen obliegenvden Pflicht, für die zeitliche und ewige Wohlfahrt ihrer Unter⸗ 
em (oder wol aud ber ihnen rechtlich nicht einmal Untergebenen) zu forgen, abgeleitete 
foldyer thatfächlichen Sorge zur Beſchoͤnigung der ſchrecklichſften Tyrannel, zum Vorwand 
nterdrädung der beiligfien Freiheitsrechte misbraucht! Die Verkehrtheit jener — wie: 
ielkimmig behaupteten — Süße bedarf wol nach viefer flüchtigen Anbeutung keines wei⸗ 
Beweifes. Ä 
) Selöfl ver Sag: „Dem Recht des einen entfpricht immer eine Pflicht auf feiten des an- 
„muß forgfältig Iinitirt werben, wenn er wahr fein foll. Zuvoͤrderſt entfpricht vem Recht 
nen unmittelbar nur die Schuldigkeit — theils aller, ſich der Ausübung ſolches Rechts nicht 
derſetzen, theils des beſonders Verpflichteten, vemfelben thatſächlich Genüge zu leiſten — 
aber eine moraliſche Pflicht jener oder dieſes andern. Da jedoch — wie oben ausgeführt 
— das Rechtsgeſetz im allgemeinen durch das moraliſche adoptirt und ſanctionirt wird, 
ſellt ſich allerdings, wenigſtens in der Regel, zur Schuldigkeit auch die moraliſche Pflicht, 
he zu erfüllen. Aber es findet dieſes nicht ausnahmslos ſtatt (wenigſtens läßt fi darüber 
eh), zumal bei eintretender Colliſion von Pflichten; und jedenfalls entſteht vie fragliche 
W nicht ſchon unmittelbar aus dem Recht des andern (fo wie die Schulvigkeit), ſondern erft 
em Erkennen veflelben oder aus dem jelbfleigenen Überzeugtfein von deſſen Gültigkeit. 
gibt e8 manche Rechte (4.3. das Recht, den andern zu belehren oder ihm wohlzuthun), 
e in Bezug auf die beſtimmte Perſon erſt durch deren Cinwilligung gültig werden, denen 
tſchon zum vorhinein weder eine Schuldigkeit noch eine Pflicht dieſer beſtimmten Perſon 


Bo ſehr verſchieden von dem Moralgefeg und fo ganz unabhängig von demſelben if das 
Ogeieh , daß ed Anwendbarkeit ſelbſt auf folde Weſen bat, welche jenem gar nicht unter: 
a find ober von bemfelben fich losſagen. Auch blos muftifche Berfönligkeiten, namentlich 
umtyperfönlichkeiten (3. B. Geſellſchaften) unterfiehen dem Rechtsgeſetz, d. h. Eönnen Sub: 
son Rechten und Schuldigkeiten fein, obwol die Moral— die da, nach ihrer Weſenheit, nur 
ne (die nämlich eine Gefinnung und ein Gewiſſen Haben) fih unterwerfen fann — zu 
nicht ſpricht. Sodann läßt fi ein Rechtaverhaͤltniß jelbft unter Teufeln denken (verlangt. 
Rant von einer guten Rechtsordnung, daß fle geeignet ſei, ſelbſt Teufel in friedlicher Wech⸗ 
ung zu erhalten), weil ſchon die Verſtändigkeit hinreiht zum Erkennen ber allfeitigen 
lthaͤtigkeit einer-nie größtmögliche äußere Freiheit aller verbürgenven Rechtsordnung und 
ſelbſt Die Böfen beſtimmen mag zur Errichtung einer dieſelbe bewahrenden Anfalt. 
(u Darin llegt ein Unterſchiad zwiſchen beiden Geſetzgebungen, daß die moraliſchen Gelege, 
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ob auch allgemein lautend, doch ruüͤckſichtlich ihrer Anwendbarkeit auf concrete Fälle ve 
tiven Überzeugung des Handelnden oder der Stimme ſeines Gewiſſens die Entſcheidu 
laſſen, daß fie mithin eine fireng allgemeine oder ausnahmsloſe Verpflichtung nicht 
führen, und daß fie zumal auch untereinander felbft collidiren köͤnnen, wonad dann d 
mäßige Beobachtung aller ganz unmöglich wird. Beim Recht dagegen (wofern die Sä 
ausgedrückt find) finden weber Ausnahmen noch Gollifionen ftatt, feine Erlaubnifle un 
erlaubniffe find ſtreng allgemein und alle unter fih in vollfommener Übereinftimmung 
auch die moraliſchen Befege, weil von der Vernunft gegeben und — nad) ber vorher 
Lehre — einem oberſten Prineip (bei deſſen Aufftellung freilich die Lehrer voneinande 
den) dienſtbar, können fich eigentlich nicht widerſprechen; doch mußgar oft, weil ſie dem 
die Erflrebung verfcgiedener Zwecke zur Pflicht machen, in concreten Fällen, wobei meh) 
gleichzeitige Erfüllung nicht zulaſſende) Gebote zufammMenfonmen, das eine Dem ander 
fegt, daher jenes übertreten werben, ober richtiger, e8 muß daſſelbe feine Bültigkeit im 
ben Falle verlieren. Die Rechtöfäge dagegen verfolgen feinen andern Zweck als eben 
Übereinftimmung oder ven Nichtwiderſpruch des äußern Freiheitsgebrauchs des einen 
affer andern. Sie find nichts anderes ald theoretiſche Wahrheiten über Bereinbarlid 
Nichtvereinbarlichkeit gewifler Handlungsweiſen mit der gleichen und größtmöglicher 
aller, nichts anderes ald den logiſchen Regeln gemäße Entwidelungen oder Anwendi 
oberſten Rechtsſatzes auf die in ver Erfahrung vorkommenden Verhältnifie oder W 
tungen der Menſchen. ine bloße Wahrbeit aber kann niemals weder fi) jelbft no 
Wahrheiten widerſprechen, und darum iſt jeder (richtig ausgedrückte) Rechtsſatz mit all 
in vollfommenfler Harmonie und zugleih — wie etwa eine mathematifhe Wahrhe 
beugjam oder unumſtoͤßlich, follte auch die Welt darüber zu Brunde gehen. Dieſesd hı 
lich nicht eben: das Recht muß behauptet over befriedigt werben, follten auch Die verd 
Folgen daraus entfliehen (Hat justitia et pereat mundus), fondern nur fo viel: der 
bleibt wahr, welches immer die Folgen von feiner Durchführung in beftimmten Fallen 
ber. Go bleibt es z. B. (mo nicht pofitived Geſetz etwas anderes verordnet) Unrecht, 
Gigenthun gegen meinen Willen wegzunehmen, wenn aud dad Leben von Taufen 
ſolche Wegnahme gerettet würde. Denn der Sag: die Wegnahme fremden Bigenthu 
den Willen des @igenthümers fleht mit der gleichen und größtmöglichen Freiheit alleri: 
ſpruch oder iſt unvereinbar mit ver Harmonie ver Wechſelwirkung, iſt theoretifch wahr 
wahr, mag gefhehen, was wolle. Aber eine andere Frage ift, ob in gewifien Fällen d 
verlegung nicht etwa moralifch erlaubt fein könne? Die Mechtslehre beantwortet Bi 
nicht; denn ihre Säge gehören an und für fich blos der fpeculativen Vernunft an, und e 
praftifchen überlaſſen bleiben, das reine Rechtsſyſtem mehr oder minder fireng oder unl 
aboptiren und zu fanctioniren. Die Fälle jedoch, wo jene Frage möchte aufgeworfen 
find zum Glück fehr jelten, und bei ber Heiligkeit des Rechts überhaupt, d. h. bei der 
lihen Wichtigkeit feiner Hellighaltung für alle menſchliche Würde und Wohlfahrt, r 
Moral es auch in denjenigen Bällen in Schuß, wo etwa Die Übertretung größern oder | 
Vortheil bereitete oder Übel abzuwenden verhieße. Mit diefer Erwägung mag man fi 
gen und das Bingehen in eine ſpitzfindige Caſuiſtik ablehnen. | 

M. Bon dem praftifhen Gebraud des reinen Bernunftredts. Eo 
welche zwar vie ideale ober theoretiſche Wahrheit des natürlichen Rechtsſyſtems anerkent 
unmittelbaren praktiſchen Gebrauch deſſelben aber nicht. Es ſei nämlich blos ein ver 
Ideal, deſſen Verwirklichung aber nur durch poſitives Geſetz, alfo durch den Staat, ı 
nur annähernd, möglich ſei, ein ven Schöpfern pofitiver Rechte vorgeſtecktes Ziel des 
oder auch ein Prüfftein der Güte der Hier oder dort eingeführten oder einzuführende 
fhaftsorbdnungen. Erſt durch die ausdrückliche Verkündung von feiten einer anerfan 
torität und durch Handhabung von felten einer beſtehenden Gewalt follen nach diefer A 
Lehren der Vernunftrechtöwiffenfhaft, welche an und für fi blos ſubjective Meinun 
Überzeugungen find, ven objectiven, fürs Recht unentbehrlihen Charakter erhalten, aı 
Gedankendingen zu praftifh gültigen Wahrheiten werben. Wir antworten varauf: 8 
auch wirklich fo wie die Vertheidiger dieſer Anficht wollen, fo hätte dad Vernunftrecht! 
einen fehr wichtigen — ob auch nur mittelbaren — praftijchen Werth. Es wird hierna 
wol anerfannt als die nothwendige Brundlage eines die Billigung der Verſtändigen 
chenden pofitiven Rechts, als vie ven @efeggebern zur guten Zöfung ihrer Aufgabe unen! 
Lenchte, als eine. noch über jener der Machthaber ſchwebende, impojante un» ina 
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rität. In der That hat ed auch ſolche wohlthätige praktiſche Wirkſamkeit — wenigſtens 
veiſe — ausgeübt in den meiſten Rechtsgeſetzgebungen aller Zeiten, und die berühmteſte, 
figebietende von allen, vie römijche, ift ihrem vorberrihenden Charakter nad (und ab: 
en von den aus befondern politiſchen, religidfen und fittlicden Verhältniffen gefloflenen 
tuten) blos eine pofltive Verkündung und, mo es noth thut, nähere Befttuumung des Ver: 
reits. If aber das Vernunftrecht pie Grundlage der pofitiven Rechtögefeggebungen gewefen 
oll e8 folge fein, fo muß es auch als Erflärungsquelle derfelben dienen und dadurch aber: 
eine Eoftbare praktifche Bedeutſamkeit erhalten. Es wird dann auch Immer zur Ergänzung 
Bervollſtändigung der pofltiven Rechte dienen, in allen jenen Verbhältniffen oder Vorkom⸗ 
eiten des Privat: und des Öffentlichen Lebens nämlich, wofür jene Rechte theils gar eine 
nmung, theils nur eine ungenügende enthalten. 

)as pofitive Recht freilich behauptet feine äußere Geltung vor oder trog dem natürlichen, 
m es etwa wiberfitebt. Nach jenem, nicht nach dieſem, werden die wirklichen Verhättniffe 
zechſelwirkung geregelt, die entftehenven Rechtsſtreitigkeiten entfchieden; das Natur= oder 
anftrecht hat dabei unmittelbar theild gar keinen, theild nur einen fubliniären Gebrauch. 
jedoch dad poſitive Recht in anerfanntem oder mit Vernunft nicht zu verfennendem Wider: 
mit dem natürlichen ſteht (was leider! fehr häufig ver Kalt ift), fo fordern die dadurch Ver: 
mit Recht die Abſchaffung oder Abänderung des beſtehenden Geſetzes, und es entſpricht 
ı Recht die Schuldigkeit ver geſetzgebenden Gewalt, dem Verlangen zu willfahren. Aller: 
mag die Reform auch ſchon verlangt werden aus politifchen Gründen, d. h. der Öffentlichen 
Fahrt oder Intereffen willen, fobald die Unzweckmäßigkeit beftehender Binrihtungen an 
ür jich oder in Bezug auf geänberte Umſtände erkannt wird; doch weit dringender und un: 
Blicher ift die Forderung, wenn fie aus Rechtsgründen erhoben wird. Und welches iſt 
jened Recht, um deſſen Befriedigung e8 dabei fi handelt! Kein anderes ald das ewige 
unftrecdht, welches zwar eine zeitliche Unterprüdung durch factifch aufgefommenes, als poſi⸗ 
Recht fi äußerlich geltend machendes Unrecht dulden muß, doch feine innere Bültigkeit oder 
rheit darum nimmer verliert, fondern für und für feinen Anfprud auf Herrſchaft fort- 
iptet und, ſobald die Umſtände e8 möglich machen, ihn auch in Ausübung fegt. Um aber 
bſchaffung des Unrechts fordern zu können, muß es als foldes erkannt, d. h. alfo, es muß 
techt, welchem jenes wiberftreitet, veutlich erkannt fein; und hierin eben — nämlich in fol: 
3erdeutlihung und Einfhärfung — liegt der allerkoftbarfte Bebraud des Vernunftrechts 
Diſſenſchaft. Der Hauptharakter ver Neuzeit — beſonders Flar Kervortretend ſeit dem 
ng der Sranzöfifchen Revolution — iſt Die Wiedererhebung des durch dad hiſtoriſche und 
ve Recht allzu lange unterdrückt geweſenen natürlichen oder Vernunftrehte. Eo bat fid 
dieſes als eine impoſante Macht bewährt und bereits herrliche Triumphe Über feine Wider: 
terrungen. Es ift alfo in weiter Sphäre auch praftifh wirffam gewefen und Hört nicht 
8 zu fein. Sein Kampf gegen das ihm widerſprechende Hiftorifche Recht dauert fort, und 
des heftigen, von Gewalt und Kift unterflügten Widerſtrebens feiner Gegner ſchreitet es 
mzen fleghaft voran und beurfundet dadurch Tag für Tag feine ven Böfen verhaßte, allen 
naber theuere Realität. 

denn das Vernunftrecht in ver letztbemerkten Sphäre, nämlich wo e8 im Wiberftreit mit 
enden pofitiven over hiſtoriſchen (Privat: ober öffentlichen) Rechten ſteht, zwar ewige 
gkeit, d. h. Wahrheit hat, doch aber, um auch zu der ihm gebührenven Beltung zu gelangen, 
die Anerkennung erringen muß, folglich eine entferntere, nit unmittelbar auf Entſchei⸗ 
sorfommender concreter Fälle, fondern auf Reform factifch geltender Rechtsgrundſätze 
de praftifche Bedeutung hat; fo gibt es noch eine andere große und unenblid wichtige 
re, worin es fortwährenn nicht nur gültig, fondern aud geltend iſt, ja niemal® außer 
ng gefegt werben kann, und wo e8 allein die Entſcheidungsnorm für eine große Zahl der 
8 vorfommenden Fälle varbietet. Es ift diefes die Sphäre des Öffentlichen oder Staats⸗ 
nern und äußern — Rechts, wovon nämlich, mögen noch fo viele pofitive Beftimmungen 
gen, ein fehr großer und Höchft wichtiger Theil fich felbft der unmittelbaren Gerrichaft des 
unftrechts nimmer entziehen kann. Im Privatrecht ann durch ein thunlich vollſtändiges 
oes Geſetzbuch die unmittelbare Anwenpung ded Vernunftrechts aufgehoben oder entbehr⸗ 
erden. Was durch Convention ober Autorität poſitiv feſtgeſetzt worden, tritt — fo will 
I Bernunftrecht ſelbſt — vollgültig an die Stelle der fonft von dieſem unmittelbar zu die⸗ 
en Normen; und infofern jenes von Lücken und Dunkelheiten frei ift, mag dieſes unan= 
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gerufen bleiben. Aber nicht alfo im Öffentlichen Net. Hier ift namlich, was zun 
auswärtige, d. h. Staaten: und Völkerrecht betrifft, ein vollfländiger und für alle € 
Voͤlker verbindlicher Coder durch Autorität gar nicht zu Stande zu bringen (es mäßtei 
ein fie alle umfaffendes Weltreich geſchaffen werden); und daß es durch Gonvention geid 
if gleichfalls undenkbar, einmal weil ſchon beider Verſchiedenheit der Culturſtufen un! 
der Nationen eine allgemeine libereinftimmung berjelben in verbindlichen Rechtsaner 
gar nie zu Hoffen iſt oder zu erzielen moͤglich wäre, eine Convention, blo8 unter einig 
geſchloſſen, aber jenfeit des Kreifes verfelben ohne Rechtswirkung, ja felbft von feite 
lihen Iheilnehmer (wofern nämlich die Convention bloß ald Anerkennung, nicht ab: 
tractmaͤßige Seftfegung ſich geltend machte) jeden Augenblid widerruflich wäre; foda! 
Voͤlkerrecht auch die Wechſelwirkungen mit ſolchen fremden Perfünlichkeiten, weldı 
Staaten, fondern bloße Indivipuen oder Summen von Individuen find, zu regelı 
endlich weil zur Handhabung ſolches conventionellen Rechte gleichwol keine Autorit 
ben, ſonach jedenfalls wenigflend Diele Handhabung (alfo namentlich das Kriegsrecht 
ſchaft des bloßen Vernunftrechts überlaffen wäre. Ubrigens if ohnehin ein convı 
allgemeines und vollfändiges Völkerrecht zur Zeit noch eine bloße Idee, deren au 
näßernde Verwirklichung noch für die längfte Zukunft nicht zu erwarten if. Es & 
für die Regelung der fo unendlich wichtigen, für bie Schidfale der gefamnen Men 
ermeßlich folgenreichen Wechſelwirkung der Völker und Staaten weitaus den gröf 
nad nur die.Mutorität des Vernunftrechts übrig. Nur in feiner theoretifchen Ber 
und praktiſchen Anerkennung ruht überhaupt die Hoffnung eines zwifchen den Voͤlke 
zu. gründenden ober zu bewahrenden Öffentlichen Rechtszuſtandes. 
Emas Ähnliches findet ftatt in Bezug auf die Verhältnifle des innern Staatäre 
hier ift es rein unmöglich, auf bloß pofitive Feſtſetzungen einen wahren Rechtszuſtan 
den. So künftlih man den Staat conſtituire oder organijire, fo forgfältig man Gru 
Normen für alle Zweige ver Verwaltung aufflelle: dieſes alles bleibt ein Gebäude ir 
gebaut, fofern ihm nicht das Vernuuftrecht zur Grundlage dient und es fortdauernd 
bält. Wenn für die Menſchen außerhalb des Staats (im fogenannten Naturzu 
ebenfo für die Völker in ihrem gegenfeitigen Verhältniß (melches gleichfalls ein au 
liches iſt) nur das Natur- und Vernunftrecht die ihre Wechſelwirkung regelnden 
enthält (weil ja auch eine etwaige Convention in Anfehung ihrer @ültigfeit überhaup 
ihrer einzelnen Befimmungen ſowie in Anfehung ihrer concreten Anwendung und H 
beim Mangel einer Öffentlichen Gewalt blos auf dem Boden des Vernunftrechts ruf 
von feiner Autorität eine wirkſame Kraft erlangt), fo findet eben daſſelbe flatt in Bez 
bie Wechſelwirkung zwiſchen ver oberfien Staatögewalt und den Staatögenojlen. ( 
bürgerlicher, d. 5. ein dem fogenannten natürlichen entgegengefeßter und wahrba 
Nechtözuftann beſteht blos zwiſchen denjenigen, welde einer gemeinfchaftliden Aut 
Obergewalt unterworfen find, alfo unter ven Mitgliedern (Genoſſen, Untergebenen u 
lingen) des Staatöwereins in ihrem gegenfeitigen Verhältniß. Er befteht aber nid 
jener oberſten Staatsgewalt felbft und den ihr linterworfenen. Zwiſchen diefen Perjd 
mag bie DOrganifation der Staatsgewalt fein, welche fie wolle, waltet ewig nur ber | 
und fomit die alleinige Herrſchaft des Raturrechts ob. Sei es der König allein, fe 
‚und Parlament zuſammen, fei ea die Landesgemeinde ober Volksgeſammtheit, welche 
Gewalt befigen: dieſe oberfle Gewalt felbft oder die Geſammtheit ihrer Inhaber fle 
Untermworfenen lediglich als freie, blos durch die naturrechtlich, d. h. vernunftrechtl 
Berpflihtung gebundene Gontrabentin oder überhaupt als freie Berfünlichkeit gegenü 
die Grenzen ihrer Befugnifle, über dad Maß ihrer — auf das Recht ver Staatdangeh 
folder ſich beziehenden — Schuldigkeiten entfcheidet blos dad Vernunftrecht. Den 
gültigen hoͤchſten Principien find nothivendige und allgemeine, nicht aber pofitiv ode 
lich aufzuftellenve; und bier gibt e8 auch — meil über der Staatögewalt feine andere | 
— feinen mit höherer Autorität verfehenen, von beiden Theilen ald gemieinfamer £ 
ertannten oder aufgeftellten Richter und Rechtsvollſtrecker. Selbft in Juſtizſachen 
Staatsgewalt doch nicht eigentlich als ſolche, fondern lediglich als juriftiiche Perſon 
beflagt oder klagend oder anklagend — auftritt und darum vor pojitiv aufgeſtellten 
ſtändigen Tribunalen und nad beſtehenden pofitiven Gefegen dad Recht nimmt, find 
diefe Geſetze ſelbſt ſowie die Korm ber Rechtsverwaltung den PBrineipien des Bern 
unterthan und abermals jeder pofitiven Berichtöbarkeit entrückt. ÜUberhaupt aber ruht 
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I folder Tebiglich auf dem Boden des Vernunftrechts, und die für Die Wechſelwirkung veflel- 
en mit feinen Gliedern allerlegt maßgebenpen Principien find rein vernunftrechtlicher Natur. 
Bon der Inhalt des Staatövertrags, welcher nirgends gefchrieben vorliegt, auch pofltiv mit 
uhrer Gültigkeit gar nicht anders beflimmt werben könnte als nach dem Dictat des Vernunft: 
8, wird und bloß durch dieſes Bernunftrecht gegeben, und aus ſolchem Inhalt fließen dann 
m jelbft die — hiernach gleichfalls blos vernunftrechtli zu beftimmenden — Grenzen der 
ealen (d. h. ohne Unterſchied ver Berfoniflcation In jedem Staate rechtlich beſtehenden) Staat®- 
malt. Das pofitive Recht mag wol die Perfonification derſelben nad wechſelnden politifchen 
rfichten fo ober anders beflimmen und den verfchiedenen conftituirten Bewalten beliebig ge: 
chnete pofitive Grenzen fegen ; aber mögen dergleichen gefeßt fein oder nicht oder befchaffen 
n ie immer, fo ift diefes auf die vernunftrechtlich beflimmten Grenzen ber allgemeinen 
aatsgewalt als folder ohne allen Cinfluß. Eine Conſtitution, melde ven aufgeftellten Haup: 
m eine über ſolche Brenzen hinausgehende Gewalt verleiht, kann nur einen factifchen, nicht 
er einen wahrhaft rechtlichen oder zu Mecht beftehenven Zuftand gründen; und ba iſt e8 denn 
ermals dad Bernunftrecht allein, welches einen darüber fi erhebenden Streit entſcheiden, auch 
er bie Zuläffigkeit ver Mittel, womit ein unterjochtes, ſonach gegen den Inhalt des Staat: 
ctrags behandeltes Volk einen wahren Rechtszuſtand erringen möge, das Urtheil fällen kann. 
ıb fo immer und überall in Anfehung aller factifchen over auch pofltivzrechtlicden Verhältnifſe 
re Gtaatögewalt zu den Staatsangehörigen und aud in Anfehung aller einzelnen Acte ver 
wmal gefehgebenven) hoͤchſten Staatögemalt, worüber fein pofitiv aufgeftelltes Bericht zu ent: 
kiben hat, und wodurch gleichwol die Nechte ver Staatöglieber berührt werben. liberal und 
mer alſo hat im Öffentlichen Recht der Staaten das allgemeine oder natürliche Staatsrecht eine 
wetiiche nicht minder als eine theoretiſche Gültigkeit; es wird nämlich mit Recht angerufen 
krall, wo, um zu einer legten Entſcheidung zu gelangen, man auf den Inhalt des Staatöver: 
98 zurücdgehen muß, ober wo nad eben biefen die Rechtseigenſchaft der von den confti: 
ten Bewalten ausgehenden, ver Autorität der Staatögerichte nicht unterworfenen Acte zu 
uribeilen iſt. Wer diefes nicht anerkennt, wer nicht das pofltive Staatsrecht dem natürlichen 
Herorbnet ober in feiner vernunftmäßigen Gültigkeit von ver Übereinftimmung mit dem legten 
v abhängig hält, ver hebt zwifchen ver Staatögemwalt und den Staatöglievern allen Rechts⸗ 
Mand auf und verwandelt ihr Wechfelverhältniß, welches doch wol ein rechtliches fein ſollte, in 
n rein factifches, 

Kann nun dieſem nach im Öffentlichen Recht die fortdauernde und großentheils ſelbſt unmit⸗ 
Mare Herrſchaft des Vernunftrechts durchaus nicht abgelehnt oder geleugnet werben, und 
nabt, wie gleichfalls unbeſtreitbar iſt, das Öffentliche Recht — weil aus dem Staatövertrage, 
Moin aus dem Vertragsrecht hervorgehen — allerlegt auf dem Privatrecht (von welchem «8 
B Grunde nur eine Fortbildung oder eine zum befondern Fache ausgeſchiedene Abtheilung if); 
perhellt daraus auch die fortwährende praftifhe Anwendbarkeit wie theoretifche Wichtigkeit des 
* Privatrechts, deſſen Ausbildung ohnehin auch die unentbehrliche Vorbedingung 

zu ſchaffenden guten pofltiven Civilrechts iſt. 

Dieſe Betrachtungen über den nie und nimmer aufhörenden praktiſchen wie theoretiſchen 

brauch bed Vernunftrechts ftellen zugleich fein wahres Verhältniß zum pofltiven und hiſtori⸗ 

—5 Ins Licht. Doch möchten zur allſeitigen Verſtändigung noch einige Erläuterungen 
ig ſein. 

Alle Naturrechtsſätze, wie ſchon oben bemerkt worden, find enthalten in, ober abgeleitet 
x dem oberften Sage: „Ich habe das Recht zu jenem Freiheitögebraude, d. h. zu allen, aber 
& nur zu jenen Handlungen, welde vereinbar find mit dem gleichen Freiheitsgebrauche aller 
dern, oder mit melchen die gleiche und größtmögliche äußere Freiheit aller zufammen beftehen 
an.” Es ift hiernach unmöglich, daß irgendein durch die Vernunft mir gemährtes Recht mit 
m irgendeined andern in Widerftreit gerathe, weil im Augenblick ſolches Widerftreitö eins 
er dad andere aufhört, ein Necht zu fein: Die natürliche Rechtolehre ift alfo nichts anderes 
B eine confequente und durchaus harmoniſche Anwendung jenes oberfien Rechtsſatzes auf vie 
x Speculation fi) darbietenden oder durch Erfahrung gegebenen Arten ver Wechſelwirkung 
r Menſchen. Ihre Aufgabe beſteht darin, folde Arten nach ihrem Begriffe möglihft ſcharf 
fzufaſſen und für jede nad diefem Begriffe von den übrigen fi unterſcheidende Art die der 
dee entfprechende Rechtsregel aufzuftellen. Die Aufgabe des mit Anweifung an den Gober 
8 Vernunftrechts zum lirtheile bei vorfonmmenven concreten Streit: ober Zweifelsfällen be= 
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rufenen Richters wäre ſodann, den fraglichen Fall nad dem Begriffe des darin zur Sprade g 
brachten Freiheitsgebrauchs oder Anſpruchs unter die betreffende Rechtsregel zu ſubſumir 
und hiernach die rechtliche Erlaubniß oder Nichterlaubnig auszuſprechen. Es wird ſich daf 
jedoch oftmals zeigen, daß die Handlung, ob aud in dem der angerufenen Rechtsregel zu 
Grunde liegenden Begriffe mit enthalten, dennoch durch dieſelbe nicht richtig, d. h. nicht in Ube 
einſtimmung mit dem oberften Rechtsſatze entichienen fei, weil nämlich wegen irgendeines in I 
aufgeftellten Regel unbeachtet gebliebenen Umſtandes, welder Hier hinzufam, die Regel, dera 
Grund jegt ermangelt, unanwendbar wird, und daher die Entfheidung aus höhern oder ak 
gemeinern Regeln oder wol auch unmittelbar aus dem oberſten Rechtsſatze gefchöpft werben uf 
Noch Öfter wird ſich zeigen, daß die Thatfache, worauf die Regel angewendet werden fol, 
ihrer wahren Beſchaffenheit unermittelt oder unerwieſen, over daß die Kraft der Beweiſe; 
felhaft oder ſchwankend ift, der Richter daher nur durch fein ſubjectives Fürwahrhalten at 
Nichtfürwahrhalten zur Entſcheidung beftimmt werden kann. So find 3. B. die Redhtdiz 
„Welche herrenloſe Sache ih in Bellg genommen und durch Kormgebung mit meiner 
oder mit einer mir früher fhon angehdrigen Sache in Berbindung gebracht habe (ober 
Formel man der bier ſtehenden vorziehe, worüber jet zu flteiten unnoͤthig ift), dieſelbe g 
mir”, oder: „ein Bertrag muß gehalten, d. h. ein von mir in ver erfcheinenden Intention, 
zu verpflichten, gegebenes und von dein andern angenommenes Berfprechen muß erfüllt w 
oder: „ein verbindliches Verſprechen kann nur jener geben, der die zur verfländigen Wi 
erklärung nöthige Alteröreife hat“ u. f. w., Elar und unumſtoͤßlich. Gleichwol entftehen beii 
Anwendung auf concrete Fälle leicht unauflösliche, d. h. durch das Vernunftrecht allein nidt 
zulöfende Zweifel. War 3. B. die Beflgergreifung vollftändig? nie Fermgebung ihrem 
griffe vollkommen entſprechend? Hat das gegebene Berfprechen over die erklärte Annahme 
zur Bewirfung einer Verpflihtung erforberlihen Gigenfchaften gehabt? War bei dem ; 
18, oder 20, oder 25 Jahre alten Bromittenten die dem Sinne der Rechtsregel genügende A 
reife vorhanden oder nicht vorhanden? u. ſ. w. ragen diefer Art, und deren müffen unzähh 
vorfommen, finden in dem Vernunftrechte feine Antwort. Liber concrete Ihatfragen kann 
ihm, nach Maßgabe ver vorliegennen Umftänve und Beweiſe, nur dad Urtheil Verſtändiger - 
nicht eben Rechtöverfländiger — entſcheiden; und da muß eben vor Einführung pofitiver Reäd 
bie fubjective Überzeugung oder die moraliiche Gewißheit die Stelle der juriftifchen vertreim 
Hier nun zumal zeigt ſich die Unvollkommenheit oder praftifche Unzulänglichkeit des bloß nariı 
lihen Rechts. Der an den Codex befjelben allein gewiefene Richter kann zwar fo gut als de 
nad dem pofltiven ſprechende in allen Bällen fagen: da mihi factum et dabo tibi jus. Aa 
für die Anerkennung ver Wahrheit dieſes Factums hat er Feine andere Negel ald vie: „Was 
Überzeugung Verſtändiger, Uinbetheiligter und ald rechtlich Erſcheinender fi ald wahr ba 
ift wahr oder mag unbebenklich ald wahr angenonmien werben‘; wogegen dad pofitive # 
beftinnmte Merkmale oder Umſtände als vollgültige Beweife aufftellt oder aufftellen kann, 
deren VBorhandenfein dad Factum ald wahr gilt, follte es auch zehnmal falſch fein. 

Die Bortheile des pofltiven Rechts, ja zum Theil deſſen Unentbehrlichkeit für eine 
digende Rechtsordnung, geben fihon aus diefen Andeutungen hervor. Es kann und ſoll 
vörderft durch feine nach den vorherrfchenden oder in der Regel erſcheinenden Eharakteren 
wiffer Handlungsweifen oder Rechtsfälle zu beſtimmenden Säge die in ſolchem Kreife allg 
gültige Entſcheidungsnorm für die dadurch in einen Begriff zufammengefaßten Källe g 
wonad dann, wenn auch in einem concreten Falle ver Grund der Entſcheidung wenig oder 
nicht paßt, derfelbe gleichwol ihr unterworfen und dadurch eine reihe Duelle von Zweifeln mb 
Ungewißheiten verftopft wird. Das pofltive Recht 3. B. fagt: „Zur Verbinplichkeit eines Ir 
ſprechens dieſer over jener Art wird erfordert oder genügt, daß ed in der jo oder jo beflimmil 
Form (mündlich oder ſchriftlich, mit diefen oder jenen Ausdrücken oder Feierlichkeiten u. ſ r) 
ertheilt ſei“; und alsdann iſt jedes, aber audy nur jened Verfprechen juriftiich gültig , welgel 
der feftgefeßten Weiſe gegeben ward, obſchon mitunter auch beim Vorhandenfein jener Fett 
die Willenserklärung des Promittenten weniger ernfthaft und wohl bedacht gewefen fein m 
als in andern Fällen, worin an ber vorgefchriebenen Form etwas unterlaffen ward. Die yet 
tiven Rechtöfäge gelten alfo (die vom Befege ſelbſt ftatuirten Ausnahmen abgerechnet) in al 
dur ihren Wortlaut umfaßten Fällen, weil die Autorität, welcher fie entfließen, überall wi 
erſetzt, was ihnen etwa an innerer Begründung mangelt; und ed muß auch der vernünftig 
Geſammwille ſolches (bis zu einem gewiſſen Punkte hin) billigen, weil der Bortheil einerü 
allen Källen vem Zweifel oder Streit entrüdten Entſcheidung den Nachtheil ver in einigen went- 
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twa minder paſſenden weit überwiegt. So auch bei ver Feſtſetzung des zur Großjährigkeit 
derlichen Alters, der zur Verjährung je nad Umſtänden erforderlichen Zeit u. ſ. w. mo 
ill dem Vernunftrechte nicht moͤglich iſt, eine für alle Fälle paſſende Beflimmung nad 
en zu geben, weswegen In den vorkommenden Fallen ſich meift ſchwer zu loͤſende Zweifel 
r und bie Entſcheidung dem ſchwankenden fubjeetiven Ermeffen anheimgeftellt bleiben muß. 
Doc nicht nur zur Heilung von Unbeftimmtheiten des natürlichen Rechts — fowol was den 
lt der Nechtöfäge ald maß die juriftifche Evidenz oder den Beweis der Thatfachen betrifft — 
das pofitive Recht; fondern ed modificirt (mildert oder ſchärft, beſchränkt oder erweitert) 
daffelbe im Sinne des vernünftigen Geſammtwillens, namentlid im Interefle des öffent: 
ı Wohles oder der Villigkeit, ver Humanität oder irgendeines guten politiſchen Zweckes. 
eſchafft eigene Rechtsinſtitute, vie dad Bernunftrecht nicht kennt, wierol e8 deren Gründung 
nicht widerftreitet, und vermehrt dadurch die Wohlthaten der gefelligen Verhältniffe und 
jſelwirkungen. Solche neue Rechtsinſtitute, wie das Erbrecht, das Hypothekenrecht u. ſ. w., 
a theils die Natur eines conventionellen Rechts, inſofern nämlich alle Genoſſen deſſelben 
in der Gigenſchaft als Rechtsgenoſſen ihre Zuſtimmung dazu vernünftigerweiſe ertheilen 
en, daher als wirklich zuſtimmend ohne Bedenken zu betrachten ſind, oder aber eines durch 
Kutorität der Staatsgewalt ſtatuirten, inſofern der vernünftige Geſammtwille der zum 
i Vereinigten als folder fie zu billigen geneigt fein muß. 
Reben fo vielen und koſtbaren Vortheilen führt jedoch das poſitive Recht auch mancherlei 
Kheile und Befahren mit fi. Es fegt, theils durch feine allgemeinen Beflimmungen, was 
ner ganzen Klaſſe von Fällen, die e8 durch einen etwas weiten Begriff zufommenfapt, Ned: 
fein ſoll, theils durch feine künſtlichen Beweiſregeln, gar zu oft das fogenannte formale, 
ſſermaßen gedichtete Recht an die Stelle des materiellen, d. 5. der wahren Beſchaffenheit ver 
adden entfprechenven, und unterdrückt vergeflalt das natürliche Recht, anftatt ihm zur ge: 
ten Herrfchaft zu verhelfen. Sodann ift e8, eben darum, weil e8 allgemeine Regeln auf: 
nm muß, indem eine alle einzelnen Bälle indbefondere regelnde Entſcheidung eine endloſe, 
serfüllen ganz unmögliche Aufgabe wäre, der Gefahr des Selbſtwiderſpruchs unausweich⸗ 
weisgegeben; und es bleibt dann — weil beim pofltiven Recht der Buchſtabe entfcheivet — 
fein Mittel, die ſich zeigenden Widerſprüche zu heben oder zu heilen, als für zukünftige 
e ein neues Geſetz oder eine verbeflernde Auslegung des alten, welde dann aber verfelben 
ihr des Widerſpruchs mit andern fhon gegebenen Beſtimmungen fortwährend unterliegt. 
Bei der Erwägung der gegenfeitigen Vorzüge und Nachtheile des pofltiven und des natür- 
u Rechto wird man zu bezweifeln geneigt, ob wol die @inführung der pofltiven NRechte wirt: 
ke Frommen des wahren Rechts gedient habe, oder ob wirklich dad natürliche Recht noth⸗ 
Kg mit dem pofitiven habe müfjen vertaujcht werden, um einen befrienigenden Rechtszuſtand 
ründen. So viel wenigftend dürfte man behaupten, daß, wenn die Menjchen alle verflän: 
mb rechtliebend wären, oder wenn man wenigſtens überall Richter hätte, die ſolche Eigen: 
ten beſäßen, dad Vernunftrecht genügend, ja geeigneter zur Berbürgung wahrhaft redt: 
‚Ber Enticheidungen wäre ald das pofltive. Nur die Thatfrage würde mitunter ſchwierig 
antworten fein, die Rechtöfrage aber, nach hergeftellter Coidenz des Sachverhalts, nie. 
auch die Thatfahe würde — in der Vorausſetzung der Aufrichtigkeit und Redlichkeit der 
den Rechtspunkt Streitenden — meift in Elarer Erfcheinung hervortreten, und die Beur⸗ 
ıng ihrer rechtlichen Eigenſchaft durch verfländige, unbefangene und rechtliebende Gom: 
üßrichter ſodann mit Zuverläffigkeit flattfinden. Beim pofltiven Rechte dagegen, deſſen 
itniß ein langes und mühſeliges Studium vorausſetzt, daher fletd nur bei vergleichungs⸗ 
wenigen zu finden ift, und weldes, ben wegen feiner häufigen Abweichung vom natür- 
ı, den Betheiligten gar zu oft nicht einleuchten will, find Rechtszweifel und Streitigkeiten 
tunter den Rechtliebenpflen unvermeidlich, und die Entſcheidung berfelben wird durch Die 
all vorfommenden Antinomien großentheil® um alle Zuverläffigfeit gebradt. Es gibt 
e der Herrichaft der poſitiven Nechte weit mehr Bontroverfen in der Schule und weit mehr 
rfprechende Erfenntnifie der Berichtöhöfe, als unter ver Herrſchaft des alleinigen Vernunft: 
J jemals denkbar wären, was fhon daraus fi erklärt, daß zwiſchen willfürlidhen (d. h. 
iven) Feſtſetzungen, wenn es ihrer eine große Menge gibt, Widerſprüche faum vermeidlich, 
hen Vernunft: (alfo Bernunftrecht3:) Sägen aber unmöglid find. (S. Antinomte.) 
Allein die Schlechtigleit der gewöhnlichen oder mwenigftend vieler Menfchen, d. h. die Un⸗ 
rfeit ihrer Geſinnung, die fie geneigt macht, in Sachen des eigenen Intereffes felbfl dem 
nten Rechte zu wiberfireben, ja fchon ihre Befangenheit In ſolchen Sachen, die ihr Urteil 
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darüber beſticht, und ſodann die aus der nämlichen Schwäche oder Verderbtheit fiel 
zuverläffigkeit ver Michter begründen die Nothwendigkeit pofltiver Rechte. Das Ber 
jo wahr und felbft evident für den unbefangenen Denker feine Säge find, Tann gleid 
feine Wahrheit keine fo Handgreifliche und die Ableugnung ausſchließende ift wie ı 
ſchriebenen, ven Sinn durch beflimmte Worte feſthaltenden und allen zu Tage liegenv 
von ber Arglift oder Berftellung beflritten, ja aud von der Befangenbeit bezweife 
Die — aufriätige oder verflellte — fubjective Meinung bes einzelnen kann bier allzı 
geltend machen gegen bie objective Wahrheit, wenn aud nicht der hoͤchſten, fo doch ver 
abgeleiteten particulären Rechtoſätze; und wo biefe® auch nicht geichieht,, fo bietet do 
leugnung ‚ober Verdrehung bed Bactumß. ein gar bequemes Mittel bar zur Bereiteli 
Wahrheit feflbegründeten Anſprüche des andern. Unter der Herrſchaft des bloßen S 
rechts entfliehen daher aus dieſem Grunde leichter Streitigkeiten, als unter jener eine 
deutlich beſtimmten und thunlichft vollftändigen) pofitiven Rechts. Aber auch die En 
der Streitigkeiten nach dem bloßen Bernunftrecht ift aus eben dem Grunde bedenkliche 
zuverläfiger ald nach dem pofltiven. Wer ſieht fo leicht dem Richter ind Gerz und eı 
er aus wahrer, aufrichtiger Überzeugung fein Urtheil geſprochen, ober ob aus Barteili 
Beſtechung, überhaupt aus Unlauterkelt oder auch aus Bethörung? Beim pofitiven 5 
feinem Grmeflen der Buchſtabe des Geſetzes eine Schranke, die er unbemerft nicht üb 
fann, und deren Überfchreitung die Nichtigkeit des Urtheils wol auch die Beſtrafung de 
nach ſich zieht. Beim Bernunftrecgte dagegen kann er fi ſtets in vie Feſte feiner mi 
angeblichen fubjeetiven Überzeugung zurüdziehen und ift allport unangreifbar. Alfe 
ber Unvollkommenheit des Naturrechts, fondern aus der Schwäche over Verkehr 
Schlechtigkeit der Menfchen fließt vie Nothwendigkeit oder Nüglichkeit poſitiver Ned 
uns verſtaͤndige und rechtliebende Menſchen und in Streitfällen eben ſolche Richter, 
brauden — einige wenige, ver nähern Beflimmung gleichwol bebürftige Gegenſtände 
genommen — kein poſttives Red. 

Den dem Verhältniſſe des Vernunft- over natürlihen Rechts zum hiſtoriſchen 
in dem Art. Hiſtoriſches Recht gehandelt worden. Noch aber haben wir von jenem zı 
philoſophie zu fprechen. \ 

Biele find, melde die Worte Rechtsphiloſophie und Vernunftrecht für gleichbeb: 
Hären, ober wenigftend die erſte gern an die Stelle des letztern fegen, d. h. dieſem Iı 
wefenhafte Bepeutung, infofern es ein mehreres oder anderes fein will als die Rechtspt 
abfpregen möchten. Es thut hierüber eine genaue Verfländigung noth. 

Dagegen, daß man dem Bernunftrecht auch den Namen Rechtsphiloſophie gebe, n 
viel zu erinnern fein, infofern man nämlich einen und denfelben Begriff mit der legte 
dem erſten verbände, folglih unter „Nechtöphilofophie nichts anderes verſtände als 
phifches Recht“. Diefe beiden Begriffe jedoch find durchaus nicht identiſch. Denn 
Ausdruck „Vernunftrecht“ (uber auch „philoſophiſches Recht“, wenn man will, au 
meines Recht” oder „Normalrecht“ u. ſ. w.) wird der Kreid der dahin gehörigen & 
die von der Vernunft unmittelbar aufzuftellenden Rechtsſätze beichränkt, wogegen | 
„Rechtsphiloſophie“ ein viel ausgenehnteres wiſſenſchaftliches Bebiet bezeichnete. Es ı 
lich Die Rechtsphiloſophie, wofern es ein Vernunftrecht gibt oder man ein joldes « 
allerdings auch vie Darftellung deſſelben, d. h. feiner Idee, feines Princips und feine 
als den erfien und Haupttheil ihrer Aufgabe betrachten. Aber fie bat noch eine zweit 
und Dadurch felbft für Dieienigen, welche dad Bernunftrecht nicht anerkennen, eine lehr 
deutung, nämlich als Philoſophie der pofitiven Rechte, in welch legterer Bedeutung 
als eine neben dem Vernunftrechte beſtehende, und zwar nad) der Meinung einiger ale 
felbe erfegende oder deſſen Stelle vertretenbe, nad der Anficht annerer aber als eine bi 
nunftredt mit in jich fallende, wenigftens vorausfegende und benutzende Disciplin 
Die Philoſophie der pofitiven Nechte nämlich Hat zu unterfuchen den Urfprung und 
tungen oder Zwede, und hieraus den Geift ver pofitiven Geſetze und Rechte, und ſi 
urtheilt fie diefelben nach ihrer Güte oder Verwerflichkeit, d. h. nach ihrem Charakter 
nothwendigen oder natürliden Wirkungen. Diefe Beurtheilung aber kann nun x 
verſchiedenen Standpunkten aus gefhehen. Der erfte und nad) unferer Anficht der wi 
abermals der des Vernunftrechts, wonach nämlich die Übereinftigmung oder Nichtüb 
mung eines pofitiven Rechts mit den Dictaten des rein vernünftigen unterfucht und üı 

von entweder Billigung over Misbilligung ausgeſprochen wird. in anderer Stan 
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n der politiſche, von welchem aus man nämlich, abgeſehen von ber ſtreng rechtlichen Seite 
er vielmehr den Nichtwiderſtreit mit dem Vernunftrechte vorausgeſetzt), die Zweckmäßlgkeit 
Geſetze, d. h. ihre Angemeſſenheit zu den von der Politik vorgeſchriebenen oder angerathenen 
re mindeſtens erlaubten) Zwecken, oder aber ihre auf verwerfliche Zwecke gehende Tendenz, 
endlich ihre den Zwecken, die fie wirklih haben, zuwiderlaufende oder doch nur unvoll= 
men entipredhende Wirkung erfhaut und varftellt. 

Diefe Philoſophie der pofitiven Rechte daher Eönnen wir und durchaus nicht ale Surrogat 
Ratur: oder Vernunftrechts aufbringen laſſen. Im Gegentheil verliert ſolche Philoſophie 
ade den ebeiften und koſtbarſten Theil ihres Inhalts, wenn man das Bernunftrecht leugnet 
‚ dergeftalt ihr nichts übrig läßt al8 die — dann meift principlofe — Beurtheilung will: 
licher Menichenfagungen, theild nach den Gründen und Motiven, woraus fie flofien, theils 
b den Wirkungen, die fie hervorbrachten oder hervorbringen koͤnnen. 

In der neueften Zeit zwar bat nıan noch einen andern Begriff ver Rechtsphiloſophie geltend 
machen geſucht, nämlich als einer „Naturlehre des Rechts““, die, aus den Unterfuhungen 
r die lirfachen des bei allen Völkern beſtandenen und beſtehenden irgendwelchen (!) Rechts: 
tandes, erklären foll: maß überhaupt Rechtens fein kann; ſodann, mad durchaus Rechtens 
muß, und endlich, was (als höchſte Stufe oder ald Vollendung des Rechts) Rechtens jein 
it Es iſt jedoch dieſes abermals nichts anderes als eine Philoſophie des pofitiven Rechts, nur 
File ſich nicht beichränft auf dad Philofophiren über einzelne oder beſtimmte pojitive Rechte, 
hen etwas Allgemeines in den pofitiven Rechten überhaupt aufſucht und darin vie Natur 
Rechts ſowie jeinen wahren Begriff, jeine Wefenheit und feine legten Gründe zu entdecken 
mot. Vergeblihe Hoffnung! In den bloßen Thatfadhen, wovon dieſe Philoſophie alles Recht 
zitet, weil ſie kein anderes kennt als das wirklich exiſtirende, d. h. alfo das pofitive oder auf 
aſchlicher Statuirung oder Anerkennung beruhende, liegt gar kein allgemeiner Charakter als 
a nur der des Pofttiven, mithin Willfürlihen ver Einfegung. Die Urfachen, welche das in 
Erfahrung vorfommende, ober in ver Geſchichte ald ein von ven Menfchen geichaffenes auf- 
tende Recht erzeugt haben und erzeugen, find unendlich verfchieden nach Natur und Charakter, 
bebenfo verjchienen iſt darum auch die Beichaffenheit der ihnen entfloffenen Nechte jelbft. Es 
it wahr, daß überall der Geiſt oder die Vernunft (namentlich die allgemeine oder die an: 
lich in jeder Geſammtheit von Rechtsgenoſſen lebende) des Menſchen viefen Rechten den Ur⸗ 
ung gegeben. Gar viele find aus den fhlechteften Motiven, aus ſchnöder Selbftliebe, Herrſch⸗ 
N, Arroganz, tyrannifcher Befinnung von Machthabern oder übermüthigen Kaften gefloffen 
find der Mafle von Schwachen over Furchtſamen und geiftig Unmünbigen entweder durch 
valtsdictat aufgedrungen oder mit Schlauheit eingefhwagt, überhaupt ohne wahre Ein: 
igung berjelben auf allerlei Wegen — nicht felten des Schredend oder des Betrugs — ein: 
ihrt, und ſodann durch ähnliche Mittel wie gegründet fo auch in Geltung erhalten worden. 
Inhalt vieler Rechte trägt dann natlırlih auch den Stempel folden Urfprungs an fi und 
ı dem unbefangenen Beurtheiler nothwendig wie der Gegenſatz ded mahren Rechts mehr ald 
ſolches Recht erfheinen. Daneben ſind nun freilich auch theils manche einzelne Beſtimmun⸗ 
und Rechtsinſtitute, theild ganze Rechtsgeſezgebungen zu finden, melde in der That den 
water der Bernünftigfeit offenbaren und ſonach wirklich ald Ausfluß des reinen oder höhern 
aſchengeiſtes zu betrachten find. Diefen fo weſentlich verſchiedenen Gattungen von Rechten 
nt ſonach nicht eine und biefelbe Natur bei, und vergebens wird man überhaupt fir das 
bt als foldyes ven Charakter der Bernünftigfeit anders in Anſpruch nehmen können, als wenn 
n bid zur Vernunftidee deſſelben aufſteigt und daraus ein Syſtem rein vernünftiger Rechts⸗ 
e, d. h. ein Vernunftrecht ableitet. Inſofern dann die pofltiven Rechte dieſem Ideal ent⸗ 
ben oder mit ihm in uͤbereinſtimmung ſtehen, inſofern find dann Freilich aud fie der Ver: 
ıft entfloffen ; aber die Thatſache allein, daß fie befteben, und ebenfo menig bie Annahme, daß 
n der Natur des Menſchen begründet find, kann und nimmer darüber belehren, rund wahres 
ht iſt. In der Natur des Menſchen, fo wie die Erfahrung fie und zeigt, liegt gleihmäßig 
verftand und Bosheit wie Weisheit und Güte. Will man alfo aus der Natur des Menfchen 
Mecht ableiten, fo darf man nur feine höhere over rein vernünftige Ratur darunter ver- 
en, und verfelben entquillt dann eben das Vernunftrecht, während die pofitiven Rechte gar 
acherlei und großentheils fehr unlautere Quellen haben. 

Bon der Hegel’ihen PHilofophie des Rechts Törinen wir füglich Hier wegbliden, ba Die- 
e fowie die geſammte Philofophie Hegel’8 ihre Würdigung bereitd in dem eigend dieſem 
gefeierten Lehrer gewinmeten Artikel erhalten hat. 
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Aber noch fordert und die gleichfalls einen ganz eigenen Gang verfolgenbe „Phil 
des Rechtö nach gefchichtlicher Anſicht“ von Fr. Jul. Stahl zu einigen Bemerkungen au] 
durch Scharfiinn und philofophifchen Beift ausgezeichnete, wirklich geniale Verfafler dieſei 
bat darin ver rationaliftifhen Behandlung des Naturrechts den unverſoͤhnlichſten Krieg 
und feine Zufludgt zum religiöfen @lauben genommen, um barauf ein haltbares Gebä: 
Rechts zu gründen. Nach feiner — Übrigens der Schelling’fhen verwandten, nur me 
Myoſticismus fi hinneigenden — Lehre, melde fich einer anſehnlichen Zahl von Pre 
freut, iſt das Recht eine rein göttliche Einfegung, beſtehend nämlich aus ben nad dem 
Gottes geſchichtlich ins Daſein getretenen und dauernden fittlihen Verhältniſſen, weld 
menſchliche, von Bott gelenkte oder durch eine höhere Macht getriebene Geiſt gleich be 
Entftehen oder mit vemfelben faft unabfichtlich, wie gedrängt durch ein Gefühl der Nothr 
keit, eine gewiffe Norm oder Ordnung gegeben , welche eben das Recht iſt. Jene Bert 
aber beflehen zumal aus drei unter ſich zu einem Ganzen unauflöslich verbundenen Gli— 
gen: 1) Freiheit und Vermögen, 2) Yamilie, 3) Staat und Kirche, welche bie Abbil 
1) der Freiheit Gottes und feiner Macht über den Stoff, 2) der fhöpferiichen Liebe 
3) des Geiſtes, welder alles Geſchaffene und ihm felbft Nachgebildete beherrſcht als feiı 
oder aud) des Reichs im engern Sinne, d. i. feiner Beherrſchung ſelbſt. Dieſes zeitlich 
oder die von Bott beherrſchte Menſchheit, d. i. die Gefchichte, bedarf namlich eines Lei 
Werkzeugs ver Beherrſchung und Führung, und diefen Leib, diefe Oliever und Organe 
Herrchen und Beherrſchtwerden zu bilden, iſt das Weſen und die Beflimmung jener 2 
niffe, deren Bliederung, die fie untereinander und die Menfchen in ihnen zu gemeinfam 
richtung, zu gegenfeitiger Erhaltung, überhaupt zu einem ſchoͤnen, in fi zufammenhän 
Banzen bindet, fovann das Recht iſt. Das Recht alfo kann nicht abgetrennt werben ı 
Verbältniffen, welde e8 ordnet; denn nur um biefe zum rechten Beſtande zu bringen, | 
Weſen eine jeden es fordert, Ift e8 vorhanden. Auch unter dieſen Verhältniſſen felbft € 
Trennung ftatt, wenn fie richtig erfannt werben follen. Als Banzes hat Bott fie gebil 
eingefegt; nur als Banzes haben fie ihre Bedeutung. „Dieſe ganze große Anftalt, die 
lichen Redtöverhältnifie in ihrem gegenfeitigen Zufammenhang, mie fie Durd die inw 
fittlicde Kraft des Rechts georbnet und erhalten werben, find der eine unauflößliche Leib 
Reich Gottes auf Erden.” Die Bedeutung des Rechts bezieht fi daher nur auf dad G 
Menſchheit, und erft Hieraus find vie Rechte ver einzelnen abzuleiten. Das Nechtägei 
weldyed keineswegs das Recht Schafft oder feftftellt, fondern daſſelbe nur als etwas fo: 
benes und Vorhandenes aufnimmt, befteht blos in dem fittlichen Gebote, dieſes Nedht 3 
achten, d. h. den bereits beſtehenden Einrichtungen zu gehorchen. Diefe Einrichtungen 
ordneten Rechtsverhältniſſe erfüllen in Beziehung auf ven Menſchen eine zweifache Beflir 
woraus der Unterſchied des Privat: und des Öffentlichen Rechts hervorgeht. Die Beſti 
der einen nämlich ift e8, daß ver Menſch Bott ähnlich fei, die der andern, daß Gottes Rı 
Herrlichkeit über ven Menfchen beftehe. Jenes Verhältniß nun, in welchem der Menf 
weil er dad Ebenbild Gottes ift, gehoͤrt dem Privatrechte an; jened aber, in weldem e 
weil er das Geſchoͤpf Gottes, ihm zu dienen, von ihm erfüllt zu fein beftimmt ift, dem 
lien. Da nun das Wefen des Rechts tft, wirklich zu beſtehen in äußerer Verförperung 
e& von jelbft, zugleich mit ven Zuſtänden, welche e8 oronet, entftanven iſt und durch ii 
wohnende Kraft, durch öffentlichen Glauben und ſtillſchweigende Beobachtung ſich in € 
gefeßt hat, fo kann e8 kein anderes Recht geben als ein pojitive®, nämlich bereits befte 
durch den in ven Menfchen mwaltennen höhern Geiſt oder durch Bott geſetztes. Recht uı 
tives Recht find gleichbedeutende Begriffe; und ob aud dem beflimmten Inhalte einee 
Rechts je nach Umfländen ein gerechterer, vernünftigerer, angemeilenerer gegenübergeftel 
den mag: fo iſt doch dieſer legte, folange er nicht zur pojitiven Feſtſetzung geworden, ne 
Rechtsnorm, fondern lediglich eine Idee, welche etwa die gefeggebenne Macht oder die 
gefammtheit zur Verwirklichung einladet over auffordert. Das Brincip aber, von meld 
Verbeflerung, überhaupt jedes Forſchen und Wirken in der Sphäre des Rechts und des 
auszugeben hat, tft der chriſtliche Glaube; nur eine hriftliche Rechts- und Staatslehre fa 
wahre und befriedigende fein. „Es ift viefes namlich eine folche, welche eine höchſte Pro 
Autorität über fi) erkennt an dem riftliden Glauben, und zwar in dem Sinne und Be 
niffe, in welchem jeine Verkünder ihn lehrten und die hriftliche Kirche feit Jahrhunder 
verfteht und bekennt.” .... „Nur eine Rechts- und Staatölehre von dieſem Bekenntnif 
welde ven Anforderungen der Wiffenfchaft zu genügen vermag.” 
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Defe Hier im gebrängteften, doch zugleich getreueften Auszuge bargeftellte Lehre trägt 
ıgbar den ehrwürbigen Stempel eines von erhabenen religidfen Ideen innigſt durchdr un⸗ 
Gemüths fowie jenen eines kühnen Gedankenfluges; aber fie ſcheint und völlig unfrucht⸗ 
Br die Erkenntniß ver Natur und Wefenbeit des Rechts. Unter ihren Baufteinen erkennt 
viele, Die den Vorſtellungen früherer Denker, insbeſondere Savigny's, Schelling's und 
's entnommen jind, obſchon der Berfafler, vom Standpuufte der begeiftertften Verehrung 
e hriftliche Religion, fie fhöprerifch zu einem eigenen, den Charakter der Originalität tra: 
a Ganzen verbunden hat, deſſen vorherrſchende Eigenſchaft jedoch mehr religiös: poetifcher 
ung ald — was beim Nechte doch ganz vorzüglich noth thut — zum Verſtande ſprechende, 
‚ profaifhe Darflellung iſt. Was gewinnen wir zur Verbeutlihung des Rechtsbegriffs 
ur ſichern Unterſcheidung des wahren Rechts von dem unter feinem misbrauchten Namen 
fen in Herrſchaft geſetzten Unrechte, was gewinnen wir zumal an Kenntniß von dem In: 
des vernünftigen Rechts, wenn wir fagen: „Das Recht iſt die Gliederung der Rechts: 
Itmifie (oder, wie e8 an andern Stellen heißt, der dauernden fittlihen Verhältniffe, oder 
ſchlechtweg der Lebensverhältniffe), und diefe find der Leib des zeitlichen Reichs Gottes oder 
leſchichte?“ Und zwar — wie in Bd. IT, Abth. 1, S. 106 ausdrücklich fteht -— ,es ift dies 
ein fittlicher, kein phyſiſcher Leib, aber dennoch wirklich und in eigentlihften Sinne, nicht 
biſdlich, ein Leib.” Freilich brauchen wir au, nad) des Verfafſſers Lehre, Feine ſolche 
itniß, weil e8 gar fein rein vernünftiges Recht gibt, jondern nur ein gejchichtlich aufgefom: 
8, mit ven Rechtsverhältniſſen zugleich entflandened und durch gemeinfame Anerkennung 
gam geltenden Nechte geflempeltes. Aber nach viefer Anficht iſt eben Recht nichts anderes 
ime factifch beſtehende, durch Slauben oder Autorität in Kraft erhaltene Ordnung ber 
Hligen Berhältniffe, ohne Unterſchied, wie fie entſtand und weldhen Inhalt fie bat. Nach 
t— im runde Hegel’fchen — Anſicht if eben alles Net, mithin vernünftig, was ein: 
het iſt oder irgendwo für Recht gilt, mithin die Menfchenfrefferei nicht minder als vie hu- 
Re Geſell ſchaftsordnung; und überall ift Nechtlofigfeit, wo — wie z. B. zwiſchen ven Voͤl⸗ 
in ihrer allfeitigen Wechſelwirkung — ſolche pofitive Rechtsinſtitute nicht beftehen. So: 
, wenn wirklich der chriſtliche Glaube das unentbehrliche Fundament einer wahren Rechts⸗ 
Gtaatslehre ift: wie fleht e8 denn um die vielen Völker, die foldhen Glauben nicht befennen 
bei denen gleihmol jene Lebendverhältniffe, deren Gliederung oder Band das Recht fein 
vorhanden find wie bei und? oder die wir wenigſtens barum, weil etwa einige Unvoll: 
nenheit jener Gliederung bei ihnen flattfindet, noch nicht aus ver allgemeinen Rechtsgemein⸗ 
der Menſchen audzufchliegen befugt fein köͤnnen? Überhaupt, wenn ed nur ein hriftliches 
tgibt, welches ift unfer Verhältniß zu den Ungläubigen oder Andersgläubigen unter ung 
und auswärts? Und wie find Rechtswiderſprüche, mithin Aufhebung des Rechts, zu ver: 
m auch nur zwifchen den verfhiedenen Confeſſionsgenoſſenſchaften derſelben hriftlichen 
e? Wolerfennen wir die unendliche Heilfamkeit des chriftlihen Blaubens für den Men: 
und den Staat; aber das Fundament wie der Inhalt des Rechts muß ein allgemeines, von 
verfländigen Menfchen nothwendig anzuerfennendes fein. Der pofitive Chriftusglaube 
Fund nimmer bad rein vernünftige Recht. Weiter bleibt bei Stahl's Lehre unerflärt und 
lärbar, von warnen die Befugniß zur Erzwingung der Nechtöpflichten, d. h. zur zwangs⸗ 
n Handhabung der wie immer aufgenommenen — vielleicht blos auf religidfem Glauben 
yenden — Geſellſchaftsordnungen, ober auch bloßer lIbungen flamme. Der Verfafler fagt 
(ebendaf. S. 129): „Es gibt feine natürlihen Zwangsredte; die Nechte find nur dadurch 
ngörechte, daß der beſtehende Rechtsorganismus fie in fih aufgenommen.” Gleichwol aber 
Irter (S. 126) den Krieg zwiſchen den Voͤlkern, unter welchen doch offenbar Fein pofltiver 
Worganismud (denn bie ivenle Einheit des Menſchengeſchlechts bildet noch feinen ſolchen) 
ht, und mo daher das Recht zum Kriege, wie,alle andern Rechte, lediglich aus dem natür⸗ 
oder rein vernünftigen Rechtsprincip fließen kann. Gin auffallendes Beifpiel von Selbft- 
Hprud, der freilich, wo eine Rechtslehre blos auf vichterifcher Grundlage ruht, nicht zu ver: 
m und durch alle dialeftifche Kunft nicht zu heilen iſt. 

Daffelbe gilt daher au, und in ganz vorzüglihem Maße, von allen Rechtsfuftenen, welche 
ver naturphilofophiihen Grundlage erbaut find. Auch die Stahl’fhe Lehre zwar iſt der 
rphilofophie vertvandt; doc) trägt ſie Dabei einen fo eigenthümlichen Charakter an fi, daß 
it den rein naturpbilofophifchen Suftemen nicht in Eine Klaffe zu werfen ifl. Bon den legten 
gibt e8 eine fo große Zahl, daß von jedem im einzelnen auch nur mit wenigen Worten zu 
ein ganzes Bud) erfordern würbe. Es iſt jenoch, bei aller Verſchiedenheit, welche aus der 
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ſubjectiven Vorftellungs- und Darſtellungsart der einzelnen Lehrer in ihre Bebilkı 
denfelben insgefammt ein gemeinfamer Charakter erkennbar, der poetifche oder ſchwi 
nämlich, weldger, fon die Belege ver millenlofen Natur oder der Koͤrperwelt großentt 
mit dem Auge der Phantafle als jenem des kalt forſchenden Verſtandes anſchauend, 
Übertragung folder Geſetze auch auf vie intelligible Welt, auf das Reich des Geiſtes 

lens, auf jenes ver Außern und innern Freiheit, ein völlig bodenloſer wird. 

So genial er fein mag, fo ungenießbar für den gefunden Menfchenverftand iſt der 
daß die Befege für die Körpermwelt oder für die phyſiſche Natur lediglich diefelben ſi 
wie bie für den vernünftigen Willen ober fiir das überfinnliche Reich des Geiſtes. Es 
fein und mit Verſtand behauptet werben, daß beide Naturen, die phufijche und die gı 
einens höhern Princip ſich vereinbaren, d. h., daß ein oberfled Geſetz oder eine Urquell 
feße für beide vorhanden fei, nenne man fie Bott, oder Allheit, oder Ichheit, oder 
immer wolle : aber in Bezug auf die nähern, die beiden Reiche unmittelbar beherrſchend 
find fie unter fi unendlich verſchieden und Finnen, ohne daß die unfeligfte Begrifföve 
entfieht, durchaus nicht ald identiſch betrachtet werben. In dem Reiche der Natur be 
Geſetz der Nothwendigkeit, In jenem bed Geiſtes (oder des menſchlichen Willens) das 
beit. In der Ratur gehorcht alles willeulos und widerſtandlos den über fle herrſchend 
und unbeugfamen Geſetzen. Was immer in diefem Reiche geichieht, wird durch bie Nı 
ſelbſt und mit Nothwendigkeit hervorgebracht; und eine Empörung gegen dieſe G 
Kräfte ober gegen die daraus erfennbaren Zwecke ift niemals und nirgends vorhan! 
Harmonie in der Natur iſt ewig und ungerflörbar. Aber ganz anders verhält es fi 
Reiche des Geiſtes, worin der freie Wille des Menfchen berrfcht. Der Menſch kann 
willfüxrlihen Handlungen fi in Widerſtreit jegen mit jenem Geſetze; er kann die Harı 
Ganzen flören durch freche Auflehnung gegen Ratur und Vernunft; er gehordht n 
Nothwendigkeit, fondern blos Dem eigenen freien Willen. Er kann alfo in der von | 

„tegierung gewollten Harmonie mit ihren hohen Zwecken blos erhalten werben dur 
erkannte oder fich ſelbſt gefehte, d. h.alſo von ver Vernunft, der ihm zur Reiterin feinet 
verliehenen Leuchte, gegebene Geſetze. Dieſe Befege nun, bie mit jenen der Natur | 
gemein haben, find das moralifche, welches bie Harmonie des Handelnden mit fi 
daburd feine Würbe als vernünftiges Weſen zum Ziele hat, und das Rechtögefeg, w 
Harmonie der äußerlichen Wechſelwirkung der Menſchen unter fi, d. h. den Frie 
unter venfelben herftellen und erhalten will. Diefe nach ihrer Wefenheit unter fich fo 
verfhienenen Befege, jenes der Natur nämlich, welches allentbalben ohne Widerſtan 
nder feine Macht durch Nothwendigkeit geltend macht, und jenes der Vernunft, wel 
einen impofanten Einfluß auf feine Untergebenen ausübt, doch auch überfchritten, hint 
ja frei verhöhnt werben Tann, koͤnnen doch unmöglich eins und daflelbe fein! D 
Naturgeſetz in Herrſchaft bleibe, ift gar nicht nöthig, daß zugleich eine Verpflichtun— 
zelnen Handelnden, vie fle demfelben unterwerfe, beſtehe. Es macht ſich geltend von | 
ohne ſolche Nachhütfe. Ja, das moraliihe und das Rechtsgeſetz dienen den Zwecken d 
ober dem großen Organismus des Univerfums, ohne daß ihre unmittelbare Richtu 
dahin gehe, over ohne daß die Handelnden ſolches eigens wollen. 

Die Naturgefehe find großentheils uns noch unbekannt, und zu jenen, melde bie 
ſchaft bereits enthüllte, d. 5. zu ihrer Maren Erfenntniß, ift ver Zugang ſchwer und n 
gen möglih. Au iſt gar Feine Verbindlichkeit denkbar, fie auch nur zu Fennen ode 
darüber von den Naturphilofophen aufgeftellten Kehren Notiz zu nehmen oder an ihr 
heit zu glauben, alfo auch fi danach im Handeln zu richten. Ein jeder hat vielmehr dı 
wieder andere und eigene Anſichten aufzuftellen und, fo gut er kann, dafür Beifall zu e 
feiner aber jenes, feine Theorien andern aufzubringen oder den dawider Handelnden gat 
Sünder oder Verbrecher zu halten. In dem Felde der Naturwiffenfchaft gilt nur freie@t 
und dabei find Meinungsverfchiedenheiten unter ven Gelehrten, Unwiſſenheit oder Ric 
unter den Ungelehrten-ganz unvermeidlih. Ganz anders im Felde der Moral und bei 
Ohne irgendeinen Vorwurf, ohne irgendeine Verminderung an Achtbarkeit, Ehre u 
dadurch fich zuguzieben, kann man in der Naturwiflenfhaft Ignorant fein, oder aud 
allein einen ganz eigenen und bizarren Weg verfolgen. Dagegen fprechen die Geſetze de 
und bed vernünftigen Rechts zu allen Menichen, welche ven Charakter ver Bernunfte 
an fich tragen, d. h. welche nicht geiſtig unmündig oder moralifch ſchlecht find. Alle veri 
Menſchen kommen hier auch — wenigſtens in den Hauptprincipien — untereinander 
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t in der Moral und im Naturrechte Keinen zuverläffigern Führer und Richter als das 
raliſche Gefühl und den gemeinen Menfhenverfland. Eben darum aber ift aud bie 
j und felbft ber Zwang gegen die libertreter des Moral: und Rechtsgeſetzes, ja ſchon 
die daſſelbe nicht anerkennen, geredtfertigt; Beratung nämlich, weil fie der Höhern 
n Würde entbehren, und Zwang, infofern fie durch ihr Thun oder Laſſen dem Mechte 

Eintrag thun. ' 

anderes jedoch als die Naturgefege find die deutlich und allgemein erfennbaren Ratur- 
deren Erfüllung. mitzuwirken allerdings die moralifhe Pflicht gebeut. Die Geſetze, 
schwere, der Anziehung, der Volarität, ded Magnetismus, over aller Kräfte, welche 
I zufammenhalten und auf ihm das taufenngeftaltige Reben hervorrufen, braudt der 
r nicht mit Wiflen und Willen zu befördern; er dient ihnen willenlos, ſowie alle 
efen auf Erden. Auch ven Ziveden der Natur dient er großentheild alfo; doch kann 
ine abſichtliche Mitwirkung vervienftli oder Pflicht fein. So treibt der Hunger den 
zu taufendfaden, die Erbe verfhönernden und die Menſchen beglüdenden Arbeiten 
‚en wie förperlichen Mühen. So treibt ihn der Befchlechtätrieb zur Fortpflanzung 
g; "fo die inftinetartige Alternliehe zur Erziehung der hülflofen Kinder. Aber eben 
berhaupt alle Humanitätszwede zu erftreben ift für Ihn, nad Maßgabe feiner Bin- 
tellung, zugleich moraliſche Pflicht, ja mag —- im pofltiven Zuftande — zugleich auch 
‚digfeit werden. Und alle Richtungen, wozu Pflichtgefühl und Rechtsachtung, ſowie 
elchen die finnlichen Triebe führen, dienen nach dem gronen Plane ded Schöpfers oder 
berften (von unjern ſchwachen Augen jevod noch unerfannten) Belege der Weltord- 
haltung des ganzen oder zu Erreichung des legten Ziele. 

icht identiſch iſt das Moral: und das Rechtsgeſetz mit jenem der Natur; es verliert 
le vernünftige Bedeutung und Anwendbarkeit, wenn man es nıit dem letzten identi⸗ 
. Der naturphiloſophiſchen Gebilde (oder auch Tränmereien) gibt es eine ungezäßlte 
nd die auß jedem zu ziehenden Folgerungen auf die Nechtöverhältniffe und Pflichten: 
:h jeden poetifhen Kopf wieder anders geflaltet werden. Der Boden ded wahren 
d gänzlich verlaffen, fobalo man ſich dem Kluge folder Phantafien überläßt. lim 
in Beifpiel diefe Behauptung zu rechtfertigen, fo fragen wir: mie in aller Welt e8 
„ aus der fo beliebten Ipee vom Organismus des Univerſums, welchem zumal Nibler 
nachgebildet haben will, oder aus jener eined Organismus überhaupt, fei ed jener 
‚heit oder der Erde ald eines Banzen, fei ed jener bes einzelnen Menſchen oder was 
ft für einer, ein Rechtaſyſtem abzuleiten, welches allgemein verftänplid und annehm: 
Barum nämlich muß oder foll der Staat, ald die große Rechtsanſtalt, dem Drganis: 
niverfums oder dem eines einzelnen Menſchen nachgebildet fein? Welche Rechte und 
iten fliegen aus dem Verhältniß eines Organd zum andern oder zum ganzen Or: 
? Und weldje Organe jind es vorzüglich over ausſchließungsweiſe, welde in der Nach⸗ 
llen dargeftellt oder verfoniflcirt werden? Bei jedem Schriftſteller geftalten ſich ſolche 
yerd. Bei dem einen 5.8. ftellen die verichiedenen Stände oder Volksklaſſen die in 
janismud anzutreffenden Elemente dar; aber es feien dabei noch die Richtungen und 
ı der organifchen Lebensthätigkeit zu unterfcheiden; die centripetale Richtung fei gleich 
nen, bie centrifugale glei) tem Handeln und die invifferente gleich dem Bilden. Leib: 
xückt feien dieſe Richtungen die Seniibilität oder Nerventhätigfeit, die Srritabilität 
'elthätigkeit und das Aſſimilationsvermögen oder Gefäßthätigkeit; welchen dann natür⸗ 
benſo viele Stufen des Lebens im Staate, der Adelſtand ale der oberfte, ſodann der 
nd ald der mittlere und endlich der Bauernftand als der unterſte entfprechen. Die Seele 
ed aber und fein allgemeine Lebensprincip if dev König! Andere vergleichen den 
„Wehrſtand und Nährſtand den Hauptglievmaßen oder Iheilen des menſchlichen 
namlih Kopf, Bruft und Bauch, und leiten daraus abermals die von Rechts wegen 
ellung des Bauerd und erhabene des Adels ab!! Wieder andere wollen durch die ver: 
Stände und Autoritäten im Staate die verfchiedenen geiftigen @igenfchaften und 
einzelnen Menjchen natürlich repräfentirt und daher aud mit den jenen Cigenſchaften 
en entiprechenden Rechten verfehen willen, Wieder andere erkennen nur pad Ganze 
hheit als Subject ver Rechte. Nationen und Völker kommen ihnen nur als organiſche 
es Ganzen, und Individuen nur ald organifche Theile ver Völferfchaften in Betrach⸗ 
: individuelle Berfönlichfeit — von welder doch jedes verſtändige Rechtsſyſtem aus: 
3 — verliert ſich bei ihnen in der unendlichen Perfönlicgkeit ver Menſchheit. 
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Bei keinem Syſtem biefer Art, mögen Ihre Urheber — wie Fries, Wagner, v. 2 
beim, Trorler u. a. — nod fo genial und evel fein, finden wir Aufklärung und Troſt 
heiligen Sphäre des Rechts. Alles und alles ohne Ausnahme, das Abſurdeſte, Tyra 
Menfchenfeindlichfte und Freiheitmoͤrderiſchſte mag daraus abgeleitet und durch darau 
ziehende wohltönende Phraſen befhönigt werben ; es gibt gar kein Necht mehr, d. h. 
fefte Stellung mehr, von welder aus es gegen Gewalt, Arglift oder Verkehrtheit Ed 
hauptet oder vertbeibigt werben. Daß ih im Staate, ja In jeder Corporation ober in 
ordneten Berhättniflen der Menſchen und ebenfo in der gefammten Menſchheit einige 
keiten mit einem eigentlichen Organismus erfennen laffen, ift nicht zu leugnen. Doc fö 
da auf einer Seite von einem förperlichen und reellen, auf der andern aber von einem € 
d. h. durch geiflige Kräfte belebten, oder auch einem blos ideellen Organismus bie Re 
ſolche Ahnlichkeiten nur cum grano salis verftanden werben, und es find die von ihnen 
entnehmenden Benennungen ſtets nur figürliche oder bildliche Bezeichnungen der in 
ſtehenden Verhältniſſe, nicht aber Erflärungen oder Darftellungen ihres Weſens. Mi 
Phantafle mag man etiwa (nicht eben ven Adelſtand, wol aber) ven Stand oder den | 
per Höhergebildeten im Staate mit dem Nervenfofteme im menſchlichen Körper vergleic 
die Maſſe der an der Scholle Klebenden mit dem Gefäßfyfteme, oder auch nad der 
Mythe, welche dem übermuthe ver geiftlihen und weltlichen Ariftofratie fo wohl zufagt 
ſchiedenen Stände, ald Braminen, Kſchetrier und Waifcht, mit Kopf, Bruft und Baud 
Aber was folgt aus ſolcher Vergleigung? Sind fie jegt wirflih und in Wahrheit Roy 
und Bau? Und find dadurch ihre gegenfeitigen Rechte und Schuldigkeiten bezeichnet 
flimmt? Die Menſchen im Staate ftehen untereinander in theild natürlichen, theils 
Rechtsverhaͤltniſſen, dergleichen zwifchen den Gliedern eined wirklichen Leibes oder den 
denen Organen oder organifhen Syſtemen in demſelben gar keins gedacht werben fan 
thront das Haupt auf der erhabenften Stelle ded Körpers, und der Bauch nimmıt die 
Stelle des Rumpfes ein: aber beide thun es Lediglich nach ihrer phyilichen Beſtimm 
keineswegs wegen eined Rechts. Es if} daher abgeſchmackt, ja ganz abenteuerlich, 3 
„weil in vem menfchlihen Körper Kopf, Bruft und Bauch (nebſt andern Theilen), fo 
Nervenfuften, ein Muskel: und ein Gefäßſyſtem (abermal neben noch andern Syften 
handen ſtnd und witelnander in organifher Verbindung und Wechfelmirkung ſtehen: 
auch in dem Staate (welcher jedoch Fein Körper ift) eine Verfonificatton von Kopf, 2 
Bauch (warum nicht au von Armen und Beinen?) und ebenfo von den Nerven: ,, 
und Gefäßfuftemen (warum nicht au vom Knochenſyſtem und von den Sinneswerf 
ftattfinden, und es muß daflelbe Verhältniß wie im menſchlichen Körper fo im Staate 
den hier und dort gleichnamigen Organen beſtehen.“ Wol hätte man allenfalls fagen 
„Gleichwie wir im menſchlichen Körper dieſe und jene Organe und dieſe oder jene Bei 
berfelben wahrnehmen, fo fönnen wir auf in dem figürlich fogenannten Staat8körpe 
Stände oder Autoritäten, überhaupt Yebenselemente und Kräfte beobachten, welde ı 
im menſchlichen Körper einige Ähnlichkeit Haben oder bildlich mit ihnen fönnen verglic 
den.” Durch folde Darftellung würde übrigens über die Nechtöverhältniffe durchaus n 
flimmt, fondern nur eine factiſch oder nad Naturgefeßen vorhandene Erſcheinung chara 
d. h. bloß Gemerkt, was nad ſolchen Geſetzen wirklich ift, nicht aber was nad) dem mo 
und dem Nechtögefehe fein foll oder muß oder kann. Nun kommt aber der naturphilo 
Rechtslehrer, verwandelt wilffürlih und phantaſtiſch das „gleichwie“ in „weil“ und? 
oder „erſcheint“ in „ſoll“ oder „muß”, nimmt die figurliche Bezeichnung für eine gan 
liche und reelle und gelangt auf folhem phantaflifchen Wege zu Refultaten und Sügen 
den rechtlichen Verſtand empdren und vom Rechte gar nichts mehr übrig laffen ale 
böhnten Namen. 

Bei allen naturphiloſophiſchen Rechtsſyſtemen fallt dieſelbe Verfehrtheit vem unbei 
Beurtheiler in die Augen. Wir koͤnnen daher unfere Darftellung, Kürze halber, auf 
ſtehenden Beifpiele beſchränken. Durch Hegel’8 Lehre, ſodann durd die Vermiſchur 
Hegel'ſcher, theils vechtögefchichtlicher naturphilofophifcher Anfichten, endlich durch m 
minder originelle Träumereien einiger der allerneueften, eine phantaftifhe Dichtung: 
Aufbaue des nur auf jeftem Boden zu begründenben Bernunftrechtd zuwendenden Sc 
bat dann die Verwirrung, ja Ertoͤdtung aller wahren Nechtöbegriffe ihre Vollendung 
Und ed erregt faft Mitleiden, wenn einige viefer ſich überweife dünkenden Xehrer mit 
Ihäpigem Blick auf die Kant'ſche Philoſophie, welche noch allen nachfolgenden Schulen t 
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net und das von ihnen zu erreihende — aber freilich durch beflagendwerthe Berirrung 
t verfehlte — Ziel wenigftens von fern gezeigt hat, herabzufchauen ſich anmaßen, ja mol keck 
Behauptung aufftellen: ‚die Kant'ſche Philoſophie Habe ſich ausgelebt, ihre Periode fei 
aber, den neueſten Syſtemen gebühre jegt die Herrichaft in der Schule und Die Fortführung 
er Wiſſenſchaft.“ Wir glauben, daß die Kant'ſche Lehre an ewigen Wahrheiten unendlich 
er jei als dieſe jüngften Gebilde einer jegt mehr als je in ſich zerrifienen und anftatt bes 
rakters der nüchternen und liberzeugung gemwinnenden Wahrheit einen vorherrichenn 
ifhen oder auch phantaftiihen und zum Theil myſtiſchen Charakter an ſich tragenden 
loſophie. 
Indeſſen ſind wir weit davon entfernt, Kant's Rechtslehre als Gipfel der Vollendung für 
Vernunftrecht zu betrachten. Nur hat er durch die Einführung formaler Principien in die 
Mölehre wie in die Moral ſich ein unſterbliches Verdienſt erworben und dabei auch zu der 
bie klare Erkenntnis des Rechts unentbehrlichen veutligen Unterſcheidung beider wenigftend 
Weg angebahnt. Aber erreicht hat er das fich geftedte Ziel nicht. Auch er — wie alle vor 
— gab dem Rechtsgeſetze wie jenem der Moral Pflichten zum Hauptinhalt, während er, 
m oberften Begriff vom Rechte mit Strenge verfolgend, zur Erkenntniß hätte gelangen 
kn, daß Pflichten nur in vie Moral, in das Rechtsſyſtem dagegen nur Rechte, d. h. Er: 
mifle, gehören, welchen gegenüber zwar, d. h. auf feiten der ven Berechtigten gegenüber: 
mben andern, allervings Pflichten, oder eigentliher Schulvigkeiten, zu erfennen find, deren 
Bedeutung jedoch bloß in den Rechten gelegen iſt, auf deren Beachtung ober Nichtver: 
img lie jich beziehen. Daber ift auch das vberfte Rechtsgeſetz, wie Kant es formulirt, durch⸗ 
Imicht befriedigenn. Es lautet nämlich alfo: „Handele äußerlich fo, daß der freie Gebrauch 
we Willkür mit der freiheit von jedermann nad einem allgemeinen Geſetze zufammenftim- 
fönne.” In diefer Faſſung aber, als ein pofitives Gebot, gehört e8 eher der Moral als 
Kechte an; denn aud) die Moral verlangt deflelben Beobachtung, wiewol ſie damit allein 
nicht befriedigt ift, fondern dazu nod ein mehreres, namentlich die Gefinnung (melde je: 
durch jene Kormel nicht ausgeichlofien wird) fordert. Zudem paßt jenes Gebot nicht blos 
das ſtrenge Recht, ſondern auch auf Billigkeit und Güte, weil offenbar die Übung dieſer 
waTugenben mit ver Freiheit aller gar wohl vereinbar iſt. Ferner nimmt Kant — was wirk⸗ 
Feſtaunen erregt — auch das Ulpian'ſche „honeste vivere” in die Glaffification der Rechts⸗ 
— obſchon doch offenbar dieſes Gebot ein blos moraliſches iſt und die uͤbertretung 
noch keineswegs mit der Freiheit aller andern im Widerſtreite ſteht. Demnach hätte 
Weſetz wenigſtens negativ ausgedrückt fein ſollen: „Handele äußerlich niemals fo, daß der 
FGebrauch deiner Willkür mit der Freiheit von jedermann nach einem allgemeinen Geſetze 
wrinbar ſei.“ Am beiten und eigentlichiten aber wird dad oberfle Rechtsgeſetz (ald das 
aller rechtlichen Erlaubniffe) in ver Form einer allgemeinen, d. 9. alle befondern Er- 
hiffe in jich ſchließenden Erlaubnif ausgebrüdt: „Du darfſt nad) deinem Belieben handeln, 
‚thun und laffen, was du willſt, infofern ſolches Handeln nicht unvereinbar iſt mit ber 
den äußern Freiheit aller.” Hierburd wird natürlich Feine abfolute oder in jeder Beziehung 
ige Erlaubniß ausgeſprochen, fondern blos eine nah dem Rechtsgeſetze. Es kann aber 
zwol die vergeftalt erlaubte Handlung durch eine andere Gefeggebung, namentlich die mora: 
', verboten, auch durch Die Klugheit misrathen werden, und man kann durch hypothetiſches 
Bofitives Recht — namentlich durch Verträge oder durch einen rechtlich verbindenden Ge: 
utmillen — gar mancherlei Beichränkung jenes urfprünglichen oder abfoluten Freiheits⸗ 
B erfahren. Die gebietende Formel des Kant'ſchen „Rechtöogeſezes“ befremdet um fo mehr, 
doch Durch die Aufftellung feines Rechtsprincips: „Eine jede Handlung iſt recht, die oder 
deren Warime die Freiheit der Willfür eines jeden mit jedermanns Yreibeit nach einem 
‚meinen Befege zufammen beftehen kann“, eher zeigte, dag er an den jedem einzelnen zu ge= 
enden Freiheitöraum, an die Rechte und Befugnifie dachte. Aus dieſem Princip muß folge: 
&g unjere Formel für das oberſte Rechtsgeſetz abgeleitet werden. Es ſcheint aber, Kant habe 
der faft allgemein herrſchenden Vorſtellung, wonad Beleg rin eine Verbindlichkeit aus- 
Eender Sag jein foll, nicht zu erwehren vermocht, weßwegen er dann, obſchon fein Redhtö- 
IF und fein Nechtöprincip Die Idee der Erlaubniß (oder der Möglichkeit) mit ſich führen, 
m Rechtsgeſetz jenen gebietenden Ausprud gab. 
Was Kant im Dunkeln ließ oder worüber er nur ſchwankende Kehren aufftellte, das Hat 
gleichzeitig Fichte mit gleich viel Scharffinn als Conſequenz and Licht gezogen und unum⸗ 
den auögeiprochen: „In die Rechtslehre gehören nur Mechte (Exrlaubniffe), in die Moral 
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nur Pflichten (Gebote und Verbote)”. Schade, daß er dieſe einfache, dem gemeinen! 
verflande bei einigem Nachdenken faft von felbft fih darbietende Wahrheit auf dem dun 
feiner bodenlofen Ih: PHilofophie aufzuſuchen und auf eine nur jehr wenigen genie| 
aud nur zugängliche Metaphyſik begründen zu müflen glaubte. Wol fühlt ver Geifl 
Gebildeten, auch nach fo vielen fehl gejchlagenen Verſuchen, zur Erkenntniß der hoͤch 
finnlihen Dinge zu gelangen, ſich noch immer hingezogen zu jenen überſchwenglichen 
tionen über das Abfolute und das Weſen der Dinge fowie über Bott, Unfterblichkeit 
beit. Dem gemeinen Mann ober ber unendlichen Mehrzahl der Menſchen find viel 
unverftändlih, und er Halt ih dafür an ven Glauben. Ebenjo wird die Erforfhun 
liegenden Naturgebeimnifle ſtets nur die Aufgabe der Gelehrten fein, welche ſodann d 
ſchiedenen Lebendzweden, Erwerböarten u. |. w. dienenden Ergebniffe ihrer Studien 
tifchen Gebrauche für alle veröffentlichen, d.h. auch denjenigen, welche jenen Studier 
nit im Stande jind, ald gegebene, durch die Erfahrung bewährte Erfenntniife 
mögen. Anders aber in ver Sphäre ded natürlichen, die Anerkennung aller anfpred 
nöthigenfalls felbit mit Zwang geltend zu machenden Rechts. Diefes natürliche Rı 
welchem auch vie wahre Gültigkeit alles pofitiven beruht — muß verflanden werben koͤ 
alle Metaphyfik, von den Ungelehrten nicht minder ald von ven Gelehrten, denn man 
feine Beobachtung von allen, oder man behandelt wenigftens alle nach den Regeln, 
die Wechſelwirkung der Menſchen aufftellt. Jede Lehre über Weſen und Inhalt d 
geſetzes, welche nicht allgemein verfländlich gemacht werden und ſodann des Beifal 
befanugenen Berfländigen ficher fein kann, iſt ſchon darum eine falfche. Jede Nechtäle! 
in ihrer Wahrheit wirkli abhängig ift von der Wahrheit irgendeines metaphyfifcher 
ftellt eben dadurch fih ald nichtig dar. Denn alle biöjegt aufgefonmenen ıneti 
Syſteme mögen mit voller Berftändigfeit nicht nur bezweifelt, fondern felbft verworfi 
während dad Recht von jedem anerkannt werden muß, wofern er nur verftändig ift. 

Diefem — wir möhten fagen — Rechtsinſtinct, welchen wir alle in uns tragen, 
auch zuzuſchreiben, daß trog der zahllofen Abweihungen und Verkehrtheiten der 
Bezug auf pie Metaphyfik des Rechts, gleihwol in Bezug auf die darauf abgeleiteten 
Folgerungen oder unmittelbar praktiſchen Regeln vie meiften fo ziemlich in liberei 
untereinander geblieben find. Man getraute ich nicht, einen, ob auch mit ſtrengerE 
aus einem metaphyfiſchen Syſtem abgeleiteten Rechtsſatz wirklich aufzuftellen, we 
natürlichen Takt oder dem Urtheil des gefunden Menſchenverſtandes offen widerſprach 
unterwarf ſich nothgedrungen dem legten, ob auch unter mancherlei Windungen un 
opferung der Gonfequenz. Und fo ift aud außerhalb der gelehrten Welt, unter gem 
digen Dienfchen, aber trog mandherlei in Curs gejeßter abgeſchmackter Vorſtellunge 
der unzähligen Nechtöverlegungen und Berhöhnungen im wirflihen Leben, gleichwol 
Begriff von Recht und Unrecht — nicht eben in eine ſchulgerechte Definition gekleidet 
in Elarer Anſchauung erfannt, fortwährend herrichend geblieben, und er wird aud 
folange die Unterdrückung auch des Geiſtes den ihr Recht nach ihrer Macht Merl 
nicht völlig gelungen ift, eine wirkfame und ehrwürdige Beihränfung des € 
brauche fein. 

Die mehrere Berbeutlihung und zugleich wiſſenſchaftliche Begründung diefes den 
Menſchenverſtande einwohnenden Begriffs vom Rechte war die Hauptaufgabe, die wi 
Abhandlung uns gefegt. Bon der Anwendung deifelben auf die verſchiedenen P 
Öffentlichen Lebensverhältniſſe blidden wir alfo Hier weg. Es würde jonft der Artife 
Bude erwachſen. Aber wir machen ſolche Anwendung in, den wichtigern jener X 
gewidmeten (theils fhon früher vorgefonmtenen, theild nachfolgenden) beſondern Ar 
Eigentbum, Familie, Freiheit, Gefellfhait, Gleichheit, Berfönlichkeit, Staat 
faffungen u. f. w. und überhaupt in den meiflen der auf eine Reform beftehenver E 
gen und Bejege abzweckenden Artikel, weil in venjelben überall als erfter und Haup 
Forderung das natürliche oder Vernunftrecht geltend gemacht wird. 

Aus deinjelben Brunde (der Kürze) konnten wir und nicht in die Aufzählung oder 
der ſo zahlreichen naturrechtlichen Lehrbücher und Syfteme einlaffen. In Stahl's „N 
des Rechts nach geichichtlicher Anſicht“ finden wir eine ſcharfe — wol auch vielfach 
doch im ganzen fehr lehrreiche -— Kritik, allernächft der aus der rationaliftifchen Sch 
gegangenen Syſteme. Lind Warnkönig's — in vielen Punkten ven Anſichten Stahl's | 
„Rechtoͤphiloſophie als Naturlehre des Rechts“ enthält zugleich ein annähernd vo 
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darum fhagenswerthed Verzeichniß der bedeutendern (auch mehrerer unbedeutenden) natur⸗ 
tlichen Schriftſteller nicht nur der deutſchen, ſondern zumal auch der franzoͤfiſchen Zunge. 
igens find bei faſt feiner Wiſſenſchaft (die Mathematik etwa ausgenommen) die Autoritäten 
jo weniger Beweiskraft ald im Vernunftreht. Keineswegs die Meinungen oder fubjecti: 
Anfichten einzelner Belehrten (wiewol ſie intereflanten Stoff des Nachdenkens, auch die Auf: 
erung zu näherer Würdigung darbieten mögen) find in hoöchſter Inſtanz entſcheidend im 
nunftredte, fondern blo8 das Anerfenntniß des gefunden (folgli auch unbefangenen, von 
börung, Einfhläferung und PBarteiinterefien freien) allgemeinen Menfchenverftanves. Daſ⸗ 
», wie wir ſchon früher bemerften, ſchafft zwar dad natürliche Recht nicht, ſondern es ift 
Folge von ver Wahrheit eines dahin gehörigen Satzes und fann daher auch wol ale Probe 

: meiterer Überzeugungsgrund von folder Wahrheit bienen. Notted. 
Radtrag. Seit dem Erfcheinen bed vorſtehenden Artifeld find über 16 Jahre verfloflen, 
Zeit, welche bei der außerorventlihen Thätigfeit in den philofophifchen wie politifchen Wiſ⸗ 
chaften und bei der Sänelligfeit, mit welcher fi im Vergleih mit andern Perioden große 
tiſche Umgeftaltungen gegenwärtig vollziehen, fowol für die Auffafjung wie Darflellung 
Naturrechts nicht anders als fehr einflußreich fein mußte. 

Wie viel Treffliches und den Zeitenwechfel Überdauerndes biefer Rotteck'ſche Aufſatz auch in 
fließt, fo if er doch einerfeits entfchieden der damaligen fo Eritifchen Zeit ganz beſonders 
den Leib gepaft, während fih andererfeitö unterbeilen eine Menge von Begriffen befler ab- 
It, andere weſentlich bericytigt haben, manche damals heftig beftrittene und nur mit Mühe 
cht erhaltene Wahrheiten heute faſt unbeftritten find, und aud in der Form der Darftel:- 
g wie in der Ausdrucksweiſe eine wefentlihe Geſchmacksveränderung eingetreten ifl. So 
g der Rotteck'ſche Auffag, ver herrſchenden politifhen Strömung jener Tage entgegen, vor: 
lich auf dad im Rechte liegende Sreiheitdelement, welches ebenfo möglichft Hoch zu treiben, wie 
allen Beſchränkungen thunlichſt zu befreien geſucht wurde; den freiheitögefährlichen mädh- 
a Tendenzen und den entiprechenden pofitiven Geſetzen wurde lediglich zur Rettung ber 
iheit ein Naturrecht mit einer weit über die Möglichkeit gehenden Wirkſamkeit gegenüberge- 
It und zu diefem Zwed die Theorie vom Naturflande und von dem Staatövertrage ange: 
idet; der Pflichtbegriff als dem Rechte völlig fremd und eine abfolute Scheidung zwiſchen 
ht und Moral behauptet; vielleicht aus Angſt vor jeder Einmiſchung einer Art göttlichen 
Gt8 die menſchliche Vernunft als ſolche allein, alfo nicht in Verbindung mit dem göttlichen 
Krfungsiveal, ald die Grundlage des Naturrechts reſp. Bernunftrechts behauptet; letzteres 
Idem pofltiven Recht in einem zu fchroffen Gegenjag gedacht und dad wahre Recht genannt, 
ſrend das pojitive Necht feinen Grund nur In der Schlechtigkeit ver gewöhnlichen oder we- 
ſtens vieler Menfchen finden fol u. ſ. w. Rechnet man hinzu, daß feit 1847 eine große 
Ihe fehr bedeutender Werke über viefen Gegenftand in Deutſchland und anderwärts erfchienen 
ver Rotteck'ſche Aufiag aber bloß bis zu Stahl geht und namentlich die in neuerer und 
efter Zeit durch Ahrens, Röder u. a. m. in glänzendſter Welſe and Licht gezogene Kraufe’fche 
te ganz überfieht, alſo auch nicht von dem ganzen Menſchen nad) allen feinen Seiten zugleich, 
dem Poftulat jeiner harmoniſch- organifchen Entwidelung an fi) und in der Geſellſchaft, 
tvon der organifchen Staatsidee ausgeht, fo möchte ſich auf den erften Blick eine gänzliche 
rbeitung oder Neubearbeitung dieſes Artifeld mehr ald blos ein Nachtrag zu demſelben 
fohlen haben. 

Wenn nihtödefloweniger zur Ergänzung dieſes Artikels nach dem gegenwärtigen Stand: 
kte der Wiſſenſchaft die Form eines Nachtrags gewählt wurde, fo hat dies ſeinen Grund in 
Umſtande, daß in den vorausgehenden Bänden dieſes „Staat: 2erifon” jehr viele Bezug: 
men auf den Rotteck'ſchen Artikel ſtattfanden, weldhe ohne wörtliche Reproduction deſſelben 
mftandslos gemorven wären. 

Für die Einrichtung dieſes Nachtrags aber wurde ed ald zweckmäßig befunven, jebe directe 
emif gegen den Ürtifel zu vermeiden, da die bierburd nöthigen Wiederholungen und Aus: 
rungen den Umfang biefed Zufages unvermeidlich über alles richtige Verhältniß hätten aus: 
sen müflen. Statt deflen werden wir daher: 1) die nad unjerer Meinung allein richtige 
rundung des Naturrechte, jeinen Begriff und fein Verhältniß zu verwandten Wiflenfchaften, 
en wahren Werth des Naturrehts, und endlich 3) die Literaturgefchichte beffelben, nament- 
feit Stahl, in moͤglichſt kurzen und deutlichen Süßen zufammenzubrängen fuchen, wodurch 
n ber vergleichende Lefer in ven Stand gejegt wird, felbft ven Rotteck'ſchen Aufſatz zu mo: 
iren und bie nöthigen Ergänzungen an ven betreffenden Stellen einzufdalten. 
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Adi. Die Ausdrücke: „Naturrecht, Vernunftrecht, natürliches oder philofophifd 
Philoſophie des Rechts und PHilofophie des pofitiven Rechts, Moralrecht, Ethik de 
Politik“ u. ſ. w., gleichviel ob man mehrere derſelben oder fie alle promiscue gebrauch 
jedem etwas Befonderes bezeichnet, find doch ſämmtlich infofern untereinander ein, als 
ihnen etwas anderes als das pofltine Recht qua tale, nämlich etwaß feinem legten W 
außer, neben, ja über, vor und nach dem pofitiven Kecht Beſtehendes bezeichnen ſoll, 
auch nicht obne das bofitive Recht gedacht werven fann. 

Ohne Zweifel ift man erft und nur durch ven Gegenfag zum pofitiven Recht zu 
grifflihen Auffeffung der angegebenen Ausprüde gefommen; ohne Zweifel ift nur t 
Gegenfag zu ihnen der Begriff des pofitiven Rechts felbft erſt möglich gewefen. Allei 
den Menſchen von Anfang an und allenthalben venfelben jehen und ihn ohne Geſellſt 
Staat nicht denken können, fo kann auch fein menſchlicher Zuſtand gedacht werden, in 
nicht thatſächlich pofitives Recht und Naturrecht u. ſ. w. zugleich vorhanden und vieles 
denfein wenigftend gefühlt, dieſes Gefühl in irgendeiner Art und Weife bethätigt wort 

Der Ausprud „Recht mag nun wie immer gebraucht werben, ficher ift feine An 
deſſelben möglich, die nicht ihren Grund in dem wahren Wefen des Menſchen hätte. D 
Weſen des Menſchen ift aber eine freie und doch gefellige, eine phyſiſch-pſychiſche in ie 
Richtungen vorwärts ftrebende Natur. Demnach erſcheint ver Menſch als eine feinen 
mung nad organiſch: Harmonifche Cinheit verſchiedener Naturen. Diefe Beflimmun: 
der göttlichen Schöpfungsivee des Menſchen und iſt zugleich dad höchſte Ziel aller me 
Beftrebungen im einzelnen wie in der Gefellichaft, die fich ja ſelbſt gegenfeitig in fo 
een offenen und geheimen Berührungen bedingen, daß feins ohne dad andere gebad 
fünnte. 

Der Begriff des Rechts fegt nun weſentlich eine Perſoͤnlichkeit, d. h. ein an ſich fre 
doch gleichzeitig an die Befellfchaft gebundenes Weſen voraus, welches trog feiner Freil 
den Gefegen feines phyſiſch⸗-pſychiſchen Dafeins, d. h. unter dem Geſetze ſteht, weldes 
lihe Schoͤpfungsidee if. 

Glaube, Religion, Sittlichfeit, Unfterblichkeit, geiftige Freiheit gehören deshalb el 
fentlih zum Menſchen und zum Net, wie Vernunft, Erfenntniß, Nothmwendigfeit, 
licfeit, Zwang — vorzüglich aber auch Unvollkommenheit und ewige Verfectibilität ne 
unzeriörbaren Drang nach Fortſchritt oder Verbefferung. 

Der Ausdruck Recht wird nun bald in dem Sinne eined Anſpruchs, einer Macht 
walt über feineögleihen (Recht im fubjectiven Sinn over Beredhtigung), bald im ©i 
Norm für den Umgang der Menſchen unter fih (Recht im objectiven Sinne, Geſetz 
wohnheit, Sitte) gebraudt. Dffenbar ift aud) von dieſen beiden Begriffen jeder durt 
dern bedingt. 

Mit des Menſchen Freiheit und Befelligkeit ift auch abſolut nothwendig das Geſet 
jective Recht gegeben ; ein gewiſſes Rechtsgefühl, eine gewiſſe Empfindung und Erfenn 
Rechte iſt daher wefentlih und allgemein menſchlich — ebenfv der Drang zu ihrer Bert 

Man kanıı und muß demnach aber auch den Rechtsbegriff noch in einer andern Ü 
pelt nehmen. Dan verfteht nämlich unter Necht entweder a) was ald Norm für die äı 
benöbeziehungen dem ganzen, einigen Menfchen, nad} feiner wahren Schöpfungßivee, ı 
oder doch von jemand als ihm entfprechend erachtet wird, obgleich e8 nicht anerkannt iſt 
wirklich als Recht gilt, oder die Feftftellung der unter a gehörigen Anſchauungen für da 
Xeben, für die äußern Lebensbeziehungen der Menſchen unter fi, in noͤthigenfalls jur: 
zwingbaren Normen. 

In jedem Menfchen ift nämlich eine Stimme, die ihm fagt, ob etwas feinem allı 
menſchlichen Wefen, feiner hoͤhern oder Schöpfungsidee, feinem Ideal oder Grund: u 
gedanken entfpricht oder nicht, und wenn nicht, ob dieſes nur die Kolge der abioluten 
kommenheit der irdiſchen Dinge fet, oder ob nicht vielmehr eine relative, den gegebenen 
den nad nicht zu rechtfertigende, weil zu bebende Unvollkommenheit ftattfinde. 

Die Summe der Erfenntniffe (und zwar in organifhem Zuſammenhang) über | 
wahren menfhlichen Wefen, dem Schöpfungsideal entſprechende, alfo aud für alle Ze 
Voͤlker gleiche Recht ift die Wiffenichaft des Naturrechts oder, was völlig gleichbeveuten 
Nechtsphilofophie, ver Philofophie des Rechts, die ja ald Wiſſenſchaft ver allgemeinen, 
hoͤchſten und tiefften wie reinften Rechtserkenntniſſe mit dem angegebenen Begriff des 
rechts zufammenfallen muß (vgl. auch Geld, „Staat und Geſellſchaft“, I, 258 fg.. 3 
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Begriff des Ideals das Poſtulat ver Vollkommenheit liegt, fo folgt, daß, indem 
ſchaft nicht möglich ift, ohne daß das Ideal durch ven Menſchen hindurchgegangen, 
| Feine abfolut vollfommenen Wahrheiten, fondern nur inımer vollfommenere Aſpi⸗ 
ı Ideal darzuftellen vermöge. 
dere Form, wie dieſes Ideal durch ben Menſchen hindurchgeht, iſt das pojitive Recht. 
gen des Ideals können und müſſen ſich nämlich auch darin zeigen, daß gewiſſe An⸗ 
08 Recht ſich gleichſam kryſtalliſtren, indem dies oder jenes auf geſchichtlichem Wege 
Recht Geltung erhält. Liberzeugt von der Nothwendigkeit der Ordnung unter fi, 
nwiderſtehlichen Drange getrieben, geben bie Menfchen dem fie erfüllenden gemein: 
sgedanken, ven ihrer concreten Auffaflung deſſelben und ven gegebenen Zeit: und 
den nad) ihrer Meinung entſprechendſten Ausdruck, jei ed durch ein öfter wieder: 
inſtimmendes Hanbeln mit der Liberzeugung,, daß es fo fein müſſe, over Durch eine 
Beſtimmung (Gejeg oder Sagung). 
iturrecht enthält natürlich die abjoluten und ewigen Grundſätze, von denen jeded po⸗ 
aus-, und nad deren Verwirklichung es ald letztes Ziel Hinftreben muß. Es ent: 
das Ideal jedes pofitiven Rechts. Dies voraudgefegt, hat aber jede concrete Rechts⸗ 
gleichſam noch ein eigenes Ipeal, nämlich daß es, in Harmonie mit dem Naturrecht, 
m der Zeit, dem Volke, den Umſtänden entiprehe. Denn die fortwährend Höhere 
ing der Naturrehtömwahrheiten, welche nur in dem pofitiven Mechte möglich ift, wäre 
demjenigen pojltiven Nechte abgefchnitten, welches nicht der getreue Abdruck feiner 
ned Volks wäre. 
8 darf man nit glauben, daß man die Wiflenfchaft des pojltiven Rechts oder des 
> geltenden Rechts haarſcharf von ber ded Naturrechts fcheiden könne. Ebenſo 
man bie gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft, oder die Darftellung, wie etwas zum pofl: 
geworden und wie e8 fich in den verſchiedenen Perioden mit dem Volke entwidelt 
en Natur= und pojitiven Nechte, diefe von ber Nechtögeichichte trennen. Wie der 
ft auch die Wiflenfchaft eins! Es muB einen Moment geben, wo alle dieſe Erkennt: 
n in einem Punkte zufamntentreffen. Man kann wol, je nachdem eine Willen: 
richend nur das Recht, wie e8 fein follte, oder wie ed wirklich iſt, oder wie es allmäh⸗ 
den, barftellt, von Naturrecht, pofitivem Recht und Rechtsgeſchichte ſprechen. Allein 
nd volle Wiflenihaft von Recht befleht in ver Detaildurchdringung und einbeit- 
nmenfaflung von allen dreien, wie ſich dies auch aus der Wirkjamfeit, vefp. dem 
er Wiſſenſchaften ergibt. Einſeitig für ſich behandelt Hat jede der drei Richtungen, 
‚Dogma und Geihichte, die übrigen beiden und ſich ſelbſt verdorben und nicht felten 
n gezwungen, ji, wenn nicht gegen , Doch wol ohne eine ſolche Wiſſenſchaft zu hel⸗ 
Punkt aber iſt nicht bIo8 hier und da, fondern immer und allenthalben vorhanden, 
einem Volke ift — und beftebt einfach in der Nothwendigkeit, fortwährend dad Be: 
die natürlichfte oder organifche Weije den nie raftenden Fortſchrittsbeſtrebungen 
den Ausgangs = und Zielpunfte in entfprechendem Einklang zu halten (Staats: 
ik, Wiffenfchaft der Regierung, wol aud Philoſophie des beſtehenden Rechts unter 
jung der Gefege feines Werbend). 
aturrecht und Moral!) find an ji ohne Zweifel ſehr verſchiedene, wenngleich auf 
ee ruhende und daher ſtets nebeneinander vorkommende und zu beachtende Begriffe. 
‚und über dad Verhältniß der Moral zum Recht wie zur Bolitif in dem Art. Politik 
erklären. Hier genügt ed, darauf aufmerffam zu machen, wie beide dadurch ver: 
daß fie nicht poſitives Necht fein, wol aber zuſammen mit biefem in Widerſpruch 
en, dies aber im Intereſſe des erflern nie ver Fall fein follte. Denn das pofitive 
(Hft ſittlich durchdrungen und frei bethätigt, innerlich wahr, nicht bloß äußere Form 
es auch unter allen Umftänden ſammt dem Naturredht nur auf die irdiſche Geſell⸗ 
ren äußere Ordnung gerichtet erfcheint. 
Der Werth der naturrechtswiſſenſchaftlichen oder rechtsphiloſophiſchen Beſtrebungen 
sicht zu hoch und dennoch faljch gegriffen werben. 


tr, Recherches sur un principe fixe qui serve à distinguer les devoirs de la morale 
droit naturel, in der neuen Ausgabe von Vattel's Droit des gens von Prabier-Bobfre 
), III, 333 fg. 
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Jedes waährhaft wilfenihaftliche Streben Hat als jolde8 feinen, von den Refultat 
unabhängigen abjoluten Werth für jeinen Träger: es hebt und erfrifcht ven Geiſt, den 
hoͤchſte Gefühl feiner Breibeit gibt. Ohne Zweifel iſt aber auch ohne Rechtéphiloſor 
ideales Recht und Feine wahrhaft reale, d. 6. dem richtigen Ideal entiprechende Politi 
Haupt und namentlid) feine rechte Geſetzgebungspolitik oder Nechtöfortbildung zum Idea 
ih. Aber „zur völligen Klarheit über die Idee des Rechts in ihrem Verhältniß zum 
(Röder, „Grundzüge des Naturrechts“, Leipzig und Heidelberg 1860—63, I, 13) faı 
die wiſſenſchaftlich Höchft getriebene Rechtsphiloſophie nicht führen, To entſchieden man zug 
muß, daß nur ihr das Verdienft der fortfchreitenden Aufklärung über diefen Bunft gebü 

Gänzlich falſch wäre es aber und würde natürli mit dem Unterſchied zwiſchen Nai 
und pofitiven Recht auch alle gemeinfame Ordnung, der individuellen Anſicht jedes ei 
gegenüber, aufheben, wenn man ven verfchiedenen von dem Naturredht oder ver Rechtsr 
phie als Wahrheiten aufgeftellten Sägen die Wirkſamkeit poſitiver Nechtefäge, jei es ut 
nur neben den beſtehenden Gejegen und Gewohnheiten beilegen wollte. Die praftifche Bet 
des Naturrechts kann nicht die fein, unmittelbar das pofltive Recht zu corrigiren ode 
gänzen, ſondern die, die gefellichaftlichen Kreife, namentlich den Staat, fortwährend mitla 
Rechtsanſchauungen zu erfüllen und dadurch von innen heraus ebenjo ſicher wie unwide 
auf ununterbrocdhenen Fortſchritt in der Legislation oder Gewohnheit einzuwirfen. De 
in der verfaſſungsmäßigen Regislatur oder in einer wahren Rechtsgewohnheit kann eine 
anjicht denjenigen Auspruc erhalten, durch welchen ſie als alle dem fraglichen Nechtäfte 
gebörigen verbindlich, weil ihnen befannt und von ihnen aud erfannt, angenommen ı 
thigenfall8 um des gefamnıten Necht&beftandes willen auch erzwungen werben kann. 

Das Erforvernig einer, wenngleih ordnungsgemäß felbft wieder fortbildſamen, 
äußern Lebensordnung oter pofitiven Eatung fann man fi nicht leichter vergegenm: 
als wenn man ſich die Folgen vorftellt, die e8 haben müßte, wenn die nach den Individu 
unendlich verfchiedenen Applicationen jeldft allgemein anerkannter, geſchweige benn bel 
Naturrehtögrundfüge ven Anfprud auf praftifche Geltung, eventuell Erzwingbarfeit 
und jeder, dem es gelüftete, demnach in beliebigem Maße ald Gefeggeber auftreten Fünnte 

Ad 3. Man Hält Das Naturreht oder die Rechtsphiloſophie für eine Wiſſenſch 
neuerm Datum, und viele vindiciren diefelbe geradezu und ausſchließlich der Neformari 
dem Proteftantismus. 2) 

Allein das Naturreht war zu allen Zeiten und bei allen Völfern da, und wenn ñ 
nicht allenthalben und in jeter Periode förmliche Syſteme und Hantbücer für jene A 
zweige ober Grfenntniffe al8 beſondere philoſophiſche over juriftifhe Dieciplinen find 
praftiiher Ginflug auf das pofitive Recht war ſtets vorhanden, und die heiligen Bid 
Drients wie die flreng weltlihen Gefege der Griechen und Römer ?) geſtehen zu, daß et 
anderes, ein höheres Recht als daß pojitive gebe, daß dieſes Recht etwas allgemein Menſt 
nicht etwa vein Nationales fei, und daß jedes poſitive Recht deſſelben abfolut bedürfe. 

Die dem ganzen Alterthum gemeinjane göttliche Abfunft oder body Injpiration ber 
Gejeßgeber, Pie dem größern Theile der alten Völfer eigenthümliche Theokratiürun 


2) Proteſtantismus und Rechtglanbigfeit find allgemeine Erfcheinungsfornen, die fich tele 
innerhalb eines jeden religiöien Befenntnifles finden und mit ben relativen hiftoriichen Grſchei 
nicht verwechjelt werden dürfen. Much die Kathelicitat gehört zum Weſen einer jeden abjeluten 
heit, wenn audy fatbeliiche und nichtkatholiſche Befenntniffe in der Geichichte einander eutgegn 
Dag aber unjer confeſſioneller Proteſtantismus nicht alfolut mit Freiheit und höherer Erkenntni 
tifch ſei, beweiſt wel fein Werf vollttändiger als Döllinger's berühmten Buch Kirche und A 
Papftthum und Kirdenitant (Münden 1861). 

3) Außer den bei Rödır, Grundzüge des Naturrechts, I, 4, Note ** , allegirten Stellen, da! 
ſonders folgende Eike aus Cicero de repub., III, bezeichnend fein: „Est quiden: vera les. 
ratio, naturae vongruens. ciffusa ın omnes, Constans., Ssempiterna, quae vocet ad uf 
jubendo, vetando a fraude deterreat, quae tamen neque probos frustra jubet aut veld 
improbos jubendo aut vetando movet Huic lepi nec obrogari fas est, neque deregar: 
aliquid lieet. neque tota ahrogari potest. Neque vero per senalum aut per populunı so. 
lege possumus. Neque est quaerendus explänator aut interpres ejus alius. Nee ert4 
Romae. alia Athenis. alia nunc, alia posthac, sed et omnes gentes et omni tempore ü 
et sempiterna et immutabilis continebit,; unusque erit communis quasi magister et mp 
omnium Deus ete.“ Wer die Übirfegungen ber heiligen Vucher des Orients von Paurkitt 
weiß, welche Rolle in denjelben bie ‚‚raison supreme“ und die „.philosophes‘ fpielen. 
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taaten, die Stellung eines vergötterten Menſchen über alled Geſetz — alle dieſe Erſcheinungen 
währen die aufgeſtellte Behauptung. 

Daß aber die rechtéphiloſophiſche Anlage eines Volks ſich in einer Förmlichen Literatur ma= 
feſtire, dies fegt einmal einen höhern Bildungögrad und dann eine durch neue politifche Ideen 
ıd Geftaltungen beivegtere Zeit voraus. Die großen griechiſchen wie die ihnen nachgebildeten 
beutendern römiſchen rechtsphiloſophiſchen Werke jind auf den Höhepunften claſſiſcher Bil: 
ing und in den Wendepunkten der politiihen Eriftenz der clajjiihen Staaten entftanven. Und 
enn man etwa von des heiligen Auguftinus „civitas Dei’ an, an ven gelehrten Bertretern des 
ampfes zwiſchen den beiden Geftirnen des Mittelalters, Papſt und Kaiſer, vorbei *), die lange 
eihe eines Macchiavelli, Job. Bopinue, Morus, Hobbes, Filmer, Locke, Grotius, Bufendorf, 
Bontedauieu, Voltaire und Rouffeau, Mackintoſh ®), Kant, Fichte, Hegel, Haller, Stahl u. ſ. w. 
archſchreitet, fo wird ſich zeigen, daß die rechtsphiloſophiſche Literatur mit der übrigen litera- 
Ken Tätigkeit und namentlich mit den politiihen Bewegungen innig zuſammenhängt. Da 
Ber das politijche Leben bald mehr in ver Richtung zur Freiheit, bald vorberrichend in der Rich⸗ 
ung zur Ordnung jich bewegt, jo iſt Elar, daß die wahre Philoſophie vie Aufgabe Haben muß, 
des Überman in der einen oder andern Richtung zu verhintern, während die falſche oder Ten= 
erzphilofophie ji Damit abgeben wird, das Übermaß zu rechtfertigen oder die ganze bid zum 

ap getriebene Richtung zu verwerfen. Je nachdem man dann vorherrihend entweder 
der überſinnlichen Welt oder von der menichlihen Vernunft, oder von der materialiſtiſchen 













des menfhligen Weſens und Dajeind ausging, wurde von einer transjcendentalen, hyper⸗ 
tualiſtiſchen, oder von einer rationalijtifhen, oder endlich von einer materialiftiichen Philo⸗ 
die geſprochen, während die Aufgabe jever wahren Philoſophie, wie die rechte Ausgleichung 
Gen Ordnung und Freiheit, jo auch die Herftellung der Harmonie zwiichen jenen drei Rich— 
en fein muß. 

Daher die große Verſchiedenheit ver rechtsphiloſophiſchen Arbeiten! Deshalb wäre ed aber 
ein großer Irrthum, ber Rechtsphiloſophie pen Liberalismus oder Despotismud, die Re— 
on oder Conjervation, den Rationalidömus, Materialidnus oder Spiritualismus zum 
ienft oder zum Vorwurfe machen zu wollen. Naturredt oter wahrhaft philofophifches 

t ift feind von alledem. Aber inten der Menich ven höchſten erfennbaren Rechtswahr⸗ 
Aten nachforjcht, geht er entweder ſchon mit einer vorgefapten Meinung oder beſtimmten Ten 
23 an die Arbeit, oder er verliert den objertiven Standpunft, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, 
Rmwährenn der Arbeit. Daraus ergibt ſich aber endlich der einzige richtige Werthmeſſer für 
Btephilojophiiche Arbeiten ; ihr Verdienſt richtet ich nämlich einzig und allein nach dem Grade, 
Welchen jie, unter Feſthaltung ter richtigen Erfenntniß des ganzen menſchlichen Wefens, vie 
ſoluten Gonfequenzen der wahren Humanität für Die ganze äußere Kebensorbnung ohne ir: 
adeine andere Rückſicht ald die auf objective Wahrheit zu ziehen und in Elaren, durchſichtigen 
igen varzuftellen im Stande waren. Dies ift zugleich ver große Unterſchied zwiſchen Natur— 
Bt und Politik, daß erflered weder um die bejondere Nationalität, noch um irgendeine 
Benthümlichkeit der Situation eines beſtimmten Volks ſich kümmert, während die Politik die 
ainſt ift, die allgemeinen höchſten und Doc einfachſten Rechtswahrheiten, wie ſie die Rechts— 
Kfojopbie hingeftellt hat, nach ven gegebenen Geſammtverhältniſſen eines beftinnmten Volks in 
"4mährend fich fleigerndem Grabe durch das pojitive Recht zu verwirflichen, reſp. in daſſelbe 
erzutragen. 

Jeder wiſſenſchaftliche Verſuch auf dem Boden des Naturrechts ift natürlich durch und durch 
Bingt von der Auffaſſung des menſchlichen Weſens. Letztere ſoll aber nad) der Anficht aller 
k Aitertgum eine wejentlich andere geweſen fein als in der hriftlichen Ara. Im Altertfum 
E nämlich die Beriönlichfeit ein jtreng poſitiver Rechtsbegriff und aljo von der Angehörigfeit 
x einen beſtimmten Staatöverband, reſp. an die herrſchende Klaſſe dieſes Staats abhängig ge: 
ein; auf der Grundlage des chriſtlichen Humanitätsprincips aber fei die menjchliche Eigen: 
Daft die allgemeine und gleiche Vorbedingung ver Perfünlihfeit. Ohne Zweifel ift etwas 
Bahres an dieſer Auffaſſung; allein ſowie das Alterthum nicht wollftändig der wahren Gr: 
Mutniß des Menfchen, wie jie das hriftliche Humanitätsgeſetz für die hriftliche Ara mit der 





4) Bat. Stobbe, Geſchichte der deutichen Rechtsquellen (Braunſchweig 1860), Abth. 1, ©. 453 fg. 
5) Eine neue Überfegung feines Discours sur letude du droit de la nature et des gens, von 
Dradier-oders, findet fich in ber oben citirten Ausgabe bes Vattel'ſchen Droit des gens, II, 345 fg. 
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höchſten Sanction bekleidet aufſtellt, verſchloſſen geweſen fein kann, fo vermochte 
chriſtliche Welt nicht gänzlich von jenen Verirrungen frei zu halten, welche ven ange, 
fentlihen Charakter des antifen Naturrechts ausmachen follen. Die Staatsppil: 
Alten Welt find mit ihren pofltiven Nechten mitunter ebenfo im Widerſpruch, wie dı 
Sumanitätsprincip mit den modernen Redtsinftitutionen. Der Grund für alle b 
nungen dürfte aber einfach in dem Nihtauffinden und daher in ber pofitiv falfchen 2 
des rechten Verbhältniffes zwifchen individueller Freiheit und ftaatliher Dronung I 
Alte Welt glaubte das Problem nur durch eine Scheidung zwiſchen gehorchenden und 
Menſchen loͤſen zu fönnen, und ging an ihrer Sflaverei zu Grunde. Die chriſtlich 
fuchte dies auch, aber in andern Formen, in denen jedoch bei den fortgejegten Über 
einer politifchen Bildung in die andere der günftige Umftanp obwaltete, daß man 
immer in einer Richtung ebenfo frei erfchien, wie man in einer andern Beziehung 
abhängig war. ©) Die Folge hiervon war, daß, unter Beihülfe der Univerfalität de 
Kirche , Fein Menfch fo tief finfen konnte, daß ernſtlich, dauerhaft und mit aller Cor 
Sachbegriff auf ihn angewendet worden und alfo das Naturrecht nur von einer beftüi 
vilegirten, d. h. ſich jelbft privilegirt Habenden, nad) ihrem eigenen pojitiven Recht 
volle Menſchenwürde beanſpruchenden Nation oder Volksklaſſe ausgegangen wäre. 

Dagegen braudte man dad Naturrecht, um hier ein gewiſſes Maß von Herrſche 
beftimmtes Map der Freiheit, eins dem andern gegenüber zu vindiciren und Fam bo 
überhaupt oder doch in gewiſſen Fällen abfoluten, jede Freiheit negirenden Gewa 
Staats, bald zu einer menfchlichen Breiheit, welche gar feine Schranten Eennt. Sı 
erſchien dem einen nur der Staat, dem andern nur die individuelle Freiheit ald die £ 
Rechts, und konnten auf folde Binfeitigkeit gebaute Naturrechtsſyſteme um jo w 
theilhaft auf das pofitive Recht wirken, je abftracter, verfünftelter und gefchmad 
Regel ihre Ausdruckweiſe und je leidenſchaftlicher erregt die politifhen Gegenfäre 
ihres Erſcheinens waren. 

Nichtsdeſtoweniger findet in der ganzen Kette der Erjheinungen allmählich 
Ausgleihung ftatt und namentlidy fann der fogenannte Conſtitutionalismus als ein 
zeichnet werben, die hoͤchſten Wahrheiten des Naturrechts in einer zeitgemäßen Korı 
pofitive Recht zu verwirklichen, oder eine wahrhaft organische, jedem Menfchen aud 
verkehr gerecht werdende Ordnung herzuftellen.) Der Conſtitutionalismus, fü 
ſchließt fi ven frühern feudaliftifchen und abfolutiftiichen Formen als eine höhere ı 
betere und natürlich nur mühfam errungene und noch mühfamer zu erbaltende Yorı 
an, und fowie er überhaupt einen höhern Brad von politiihem Bewußtfein in einer 
kundet, fo ift auch er ed geweſen, welcher eine fehr gefteigerte und allgemeine Thätigk 
Gebiete des Naturrechts hervorgerufen bat. Die Erfahrung lehrt, dag Die Rechts 
ſich des Conſtitutionalismus ſowol für die Freiheit wie für die Herrichaft angenomm 
auch bald zu Bunften ver einen (die Republikaner), bald zu Gunften der andern (v. $ 
worfen Hat. 

In dem lauten Lärmen des fofort auf die Parteifampfpläge übertragenen Strei 
Grundrechtswahrheiten ift vom Anfang an wol manche Stimme weniger gehört wor 
verdient hätte. Zu biefen gehört außer K. Chr. Fr. Kraufe vornehnlih auch F 
der, defen originelle und geniale rechtöphilofophifhe Grundgedanken in einen Flei 
unter dem Titel „Grundzüge der Sprietätöphilofophie von Franz Baader (Würzb 
von dem verbienftvollen Herausgeber feiner ſämmtlichen Werke, Kranz Hofmann, 
geftellt find. Krauſe hatte jhon bald in Ahrens und Nöder geiftreihe Anhänger 
und wenngleidh erfterer lange nurim Auslande, legterer gleichfalls geraume Zeit nuı 
eines engern Kreifes befannt und wirfjam geweſen zu fein fcheint, fo hatte Doch die. 
Philofophie durch diefe beiden Männer fo viel gewonnen, daß fie auf taufend un: 


6) Selbft den Unfreien jchügte fein Hof: oder Dienſtrecht; in der Kirche aber waren alı 

7) In England hat fich das conftitutionelle Syftem zuerft rein praftifch entwickelt. Die: 
fophie trat anfange nur feindlich gegen baffelbe auf (Filmer) und eigentlich iſt es erit Locke 
es auf natürliche Grundlagen zurüdzuführen verfuchte. (S. Hobbes und Lode.) Auf den 
waren bie hiſtoriſchen Grundlagen jenes Syſtems (Etats-generaux, provinciaux — Lant 
Jgtsunden oder doch unwirffam geworben und gebührt das Berdienft, baffelbe zuerit wi 
iwieber belebt zu haben, dem epochemachenden rechtsphilofophifchen Esprit des lois von Moı 
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mfenb unfichtbaren Wegen, oft ohne Kenntniß der Duelle, oft mit abſichtlicher Verheimlichung 
erſelben, für die philofophifche Anfchauung des Rechts beſtimmend wurde. 

Abgefehen von unjerm eigenen Werke: „Staat und Geſellſchaft (IHl. 1 und 2, Leipzig 
861— 63), deſſen erſter Theil vorzüglich rechtsphiloſophiſch ift®), ift die Zahl neuerer 
Irbeiten auf dieſem Gebiete eine fehr beveutenve. Bis zum Jahre 1858 findet fi die ein- 
blägige Literatur am vollftändigften in v. Mohl's befannter „Geſchichte und Riteratur der 
ztaatswiſſenſchaften“. Seitdem aber jind felbft wieder mehrere wichtige Arbeiten über Natur- 
ht oder Rechtaphiloſophie erichienen, die theild das ganze Gebiet derſelben, theils nur einen 
Heil dieſes Gebiets, z. B. den Staat (3.3. Roller, „Grundſätze der Staatswiſſenſchaft, nad 
nem VBorlejungsplane v. Krehl's“, Stuttgart 1864; NRößler, „Syſtem der Staatslehre”, 
eipzig 1857, Abthl. 1). theild endlich nur einzelne Fragen, z.B. dad Verhältniß der Ar: 
piter, zum Gegenſtande Haben. Daß jich bei ver Verwandtſchaft und folgeweife häufigen Ber: 
xechſelung zwiſchen Naturreht und Politif au in den Werfen über legtere manches hierher 
Einf&lägige finden werde, verfteht ſich von felbft, und verweilen wir deshalb auf unfern weitern 
tikel uber Politik. 

Auswärtige Namen, welche in neuerer Zeit durch ihre Werke für dad Naturrecht mehr oder 
Binder Bedeutung erhielten, jind Bernal, Bofh= Kemper, Brotonne, Denis, Kerrari, Hare, 
Baurent, Lerminier, Mil, Monard, Bayne, Pinheiro:Ferreira, Pradier-Foderé, Proudhon, 

ujat, Nondelet, Stern, Vacherot u. |. w. 

, Daß neuefte deutiche Werk über Naturrecht ift Geyer, „Geſchichte und Syſtem der Rechts⸗ 
fophie in Grundzügen, als Unterlage für Borlefungen” (Innsbruck 1863).?) Wir glau- 
„demſelben in feiner Weiſe zu nahe zu treten, wenn wir die beftimmte Anjicht ausſprechen, 
ed in der Xiteratur des Naturrechts eine jelbftändige Stelle nicht einnehme. Anders ver: 
ed fich mit drei veutichen, nicht viel altern Werfen, nämlich: Roͤder, „Grundzüge des Natur: 
td oder der Rechtsphiloſophie“ (zweite Auflage, 2 Thle., Zeipzig und Heidelberg 1860 
63); Trendelenburg, „Naturrecht auf dem runde der Ethik“ (Xeipzig 1860); Walter, 
aturrecht und Politik im Lichte der Gegenwart‘ (Bonn 1863). 10) 
88 kann begreiflich nicht daran gedacht werben, hier eine Necenjion oder auch nur ausführ: 
e Beiprehung dieſer Werke zu geben ; auch find diejelben jo verſchieden in wichtigen Dingen, 
jedes derjelben für fich genauer betrachtet werden muß, wenn ed gebührend gemürbigt wer= 
fol. Bei Walter Herricht der religiöje Sinn, bei Trendelenburg mehr die fireng philojo= 
iſche Abftraction vor; Materialift ift von allen dreien feiner; aber Röder geht nicht nur am 
Kdiedenften vom ganzen wahren Menjchen aus, fonvdern bleibt auch innmer bei ihm, fucht ihn 
allen Situationen des Lebens zu erfajlen un jich jelbft zum veiniten Bewußtſein zu bringen. 
Rdem er den Zujammenbang aller wilfenichaftliden Erkenntniß zugefteht und nachweiſt, be= 
Itzptet ex doch auch die eigene Berechtigung jeder Wiſſenſchaft und namentlich auch die des Na- 
rrechts. Klar und Höhft einfach im Ausdruck, tief und gründlich wie umjichtig in Gedanken 
id Darftellung, faſt plaftifch für die ſchwierigſten Abftractionen und deshalb ſtets praktiſch, 
‚Bei frei von jenem, auch dem leifeften Sauce einer andern Tendenz ald der nad objectiver 
Bahrheit, vürfte aber Roͤder's Buch den beiden andern, trog ihrer gleichfalls bedeutenden Ver: 
enfle, doch vorzuziehen fein. 

Indem wir auf jede weitere Kritik Hier verzichten, glauben wir nur, bieje drei Werke auch 
8 Zeichen unferer Zeit noch etwas näher betrachten zu müſſen. 

Alle drei zeichnen fich nämlich im Vergleich zu ven meiften ähnlichen wiſſenſchaftlichen Ar= 
siten aus früherer Zeit aus: 1) bezüglich der Form und des Ausdrucks, indem fie ebenfo die 









8) Bei feiner Abfaffung waren uns, wir müffen es zu unferm Leidweſen geitehen, ſowol Baader's 
Sorietätsphilofophie ale auch Kraufe's philofophiiche Schriften gänzlich unbefannt. Mittelbar, naͤm⸗ 
&h durch die Werke von Ahrens und vielleicht auch Bluntſchli, mochte manche Anficht des legtern une 
Blannt geworben fein. 

9) Ein großartig angelegtes hierher gehöriges Werf ift auch Hildenbrand, Geſchichte und Syſtem ber 
techts= und Staatsphilofophie (Leipzig 1860), Bd. I. Der bisher erfcjienene erite Theil beichäftigt 
ch zwar nur mit dem claffifchen Altertfum, dies aber in einer fo vortrefflichen Weije, daß wir une 
icht enthalten fonnen, ven Wunfch auszufprechen, ver Verfaffer wolle recht bald bie literarifche Welt 
it der Fortſetzung erfreuen. 

10) Bei Trendelenburg finder fich feine befondere Literaturgefchichte. Derjelbe würdigt bie Haupt⸗ 
ireter bes Naturrechts namentlich im erſten Theil feines Werks bei Ausführung feiner eigenen Ans 
sten. Dagegen findet ſich bei Röber, I, 286 fg., und Walter, S. 496, eine Geſchichte bee Naturrechte. 
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faft ganz unverſtändliche philoſophiſche Kunſtſprache möglichſt zu vermeiden, wie bie! 
Sprache zu ihrem Rechte kommen zu laffen fuhen. In der Entwidelung aller dieſer drei 
herrſcht auch äußerlich das organifche Geſetz und infolge deffen das dem Leſer höchſt wohlt 
Streben, zwiſchen Unterfcheidungen und Gegenfägen einerfeitd und der Einheit und A 
Hung der Verſchleden heiten andererſeits ſtets das rechte Maß zu halten. 2) Bezüglich bes? 
tritt in jedem dieſer Werke ganz befonders audzeichnend hervor: einmal die Objectivität d 
ſenſchaftlichen Borfhung, welche übrigens bei Walter vielleicht im geringften Grabe vor 
fein dürfte; dann die Vermeidung aller @infeitigfeiten und Extreme einer rein abſtracten? 
und die beftändige Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Lehrfägen,, welche offenbar nicht r 
Abfaſſung diefer Werke vorausging, fondern auch ald praftifches Ziel derſelben zweifelde 
der Abſicht der Verfaffer lag. Wenn auch Walter'8 Bud mit feinem katholiſch-dogmatiſi 
Bortrage nit nur überhaupt dem ſittlich-religiöſen, ſondern auch dem confellionellen EI 
einen zu großen Einfluß geftattet, jo hat doch auch dieſes Werf das unzweifelhafte Ver 
ebenjo den magern, unproductiven, Falten und am Ente auch unmahren Kant’jchen Recht 
wie ben patriarchaliſch-gemüthlichen, rein theologiſchen Willfürftaat vermieden zu haben 
Beziehungen aud den Leben und auf das Leben, von benen jedes diefer drei Werfe na 
eigentbümlichen Standpunft des Verfaſſers befondere bietet, find von ber lehr- und | 
reihften Art. So ift, 3.3. was Röder in Bezug auf Organifation der Arbeit und < 
Strafrehtöpflege, Trenvelenburg über die drei (ethiſche, phyſiſche und logiſche) Seiten des 
vorbringt und die Entwidelung ver Nechtsverhältnifle felbft aus dem Princip, dann auf 
ter's ſtreng veligiös-firdhliche Richtung bei der überwiegend materialiftiichen und formaler 
tung der Gegenwart, für viele der fogenannten brennenden Bragen unferer Zeit von eine 
mittelbaren praktiſchen Werthe. 

Aus diefen Gründen find Die genannten Werke mehr als die meiiten ihrer Vorgän 
eignet, eine tiefere, eblere ung zugleich Elarere Anſchauung von Recht und Staat, deren 
Grundlagen und Zielen, und zwar nicht blos für eigentliche Fachgelehrte, ſondern für jede 
fenfchaftlih Gebilveten zu ermöglichen und dadurch die, unfern Zeiten und ftaatlichen Er 
formen (Conſtitutionalismus) fo unentbehrliche Verbreitung wahrer politifcher Erka 
mächtig zu fördern. In mancher Beziehung ſich gegenfeitig ergänzend, werben durd ih' 
beneinanderftellung einige Ginfeitigkeiten, welche namentlih bei Walter und Trendele 
nicht überſehen werden Fönnen, ausgeglichen und in einer objectiv wiſſenſchaftlichen Forſch 
fih zu entfremben drohenden Zeit die Geifter auf die angenehmfte und lohnendſte Weije 
laden, fi nicht fomol von den großen Bragen des Tages ab =, als vielmehr erfüllt n 
wahren Principien des ewigen Naturrechts denfelben zuzuwenden und nicht in mome 
Utilität, fondern in dem abfolut Gerechten deren Loͤſung anzuftreben. Bei der unzweiſel 
Krife, in welcher gegenwärtig alle europaiihen Staatd = und Rechtszuſtände mehr oder n 
die deutſchen aber am meiften jich befinden, muß der Werth folder Merfe nur um fo grö 
einen. Deutſch im Geifte und im Herzen gefchrieben, enthalten jie unmittelbar und mi 
eine Reihe unfhäghbarer Wahrheiten für die Träger der Geſetzgebung wie für diejenigen 
für jeden, die refp. fomeit fie ven Geſetzen unterworfen find, und wer danach fucht, der wi 
die Grundfäge finden, von deren Anerkennung und Durdführung Deutſchlands jelbfl 
politiſche Zufunft bedingt ift. 17) J. He 

Navigationsacte, ſ. Schiffahrtsgeſetze. 

Neapel und Sieilien. Oberitalien erhält feinen Charakter hauptſächlich du 
zwifchen ven Alpen und dem obern, von Wet nad Oft ftreichenden Apennin eingerabn 
ebene. Mittelitalien wird durch den Grat des Apennin in zmei ungleiche Längentheile ge 
der norböftliche ift auf einer weiten Strede zwiſchen Gebirge und Meer eingeflemnit; der 
ſüdweſtliche Theil, von Ausläufern des Apennin und von vulfanifchen Kräften mobdellir 
von zwei Slüffen, den Arno und der Tiber, und ihren zahlreihen Zuflüffen durchfurcht 
Täler das Binnenland erfäließen. Neapel ift wol auch Durch ven Apennin und feine Au 
gebildet und getheilt; aber nur in feinen nördlichen Theile wird es won einigen tiefer ı 
fenden Flußthälern nothoürftig mit denn Meere verbunden. Die trennenden, abjondernd 
mente überwiegen im Süben. 

Der in Umbrien waldige Apennin wird gegen die neapolitanifche Grenze hin in ven 


11) Dgl. über dieſe drei Werfe auch die Beſprechung (Schäffle's) in der augsburger All 
Beitung, Jahrg. 1863, Beil. Nrn. 295 u. 296. goburg 
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rgen ſchroff und kahl. Der Kalfftein fleigt in einer Mächtigkeit empor, welche er felbft in 
mobena nicht hatte. Der große Horn, der Gran-Saſſo-d'Italia, erhebt ſich bis zu 9000 Fuß 
t, von deren Schneefeld aus die beiden Dieere, ſelbſt vie dalmatiniſchen Gebirge ſichtbar fein 
ß. Gr ift feit Jahrhunderten ver unerſchütterliche Markſtein des ‚Königreichs. Nach 
a entfliegen ihm mehrere Flüßchen, befonderd der Vomano, in Furzem Laufe, manchmal 
t Geſtein verſchwindend, zu Zeiten von argen Wildwaſſern überjtrönend, mit einem 1— 
VO Fuß breiten Bett voll Gebirgsgeſchiebe, ohne eine Brücke zu tragen, mehr ein Fluch als 
Gegen des Küſtenlandes. 

Der Gran-Saſſo bildet nicht die Waſſerſcheide, ſondern auf ſeiner Südweſtſeite entſpringt 
Aterno, welcher in ſüdöſtlichem Laufe die Waſſer von Gebirgstrichtern und Waſſerfällen 
welt, aber ploͤtzlich, wie von den Gewäſſern Sulmonas verführt, in der tiefen Spalte zwi: 
a dem Gran-Saſſo und den 8200 Bud Hohen Majella fih nad Norpoften wendet. Bon 
tan erhält er den Namen Pescara, bis er bei der gleichnamigen Feſtung ſich ins Meer ergießt. 
feiner Mündung ſtanden ſich zu Anfang des Jahres 1424 die zwei größten Feldherren Ita⸗ 
ad migegen, Bracciv und für die Königin Johanna Jakob Sforza; als dieſer Durch zwei: 
lliges Durchreiten feinen Heere Much zum Übergang über den durch die Sturmwellen des 
eeres geſtauten Fluß machen wollte, verſank ev bei dem Verſuch, feinen Lieblingspagen zu 
ten, und felbft feine Xeiche wurde nicht mehr gefunden. Gr hatte die von den Anjous in einer 
litäriſch hochwichtigen Lage angelegte und ihnen ſtets unerjhütterlich ergebene Stadt Aquila 
Ken fullen. Sie liegt am obern Aterno zwiſchen den Gran-Saſſo und feinem ſüdlichen 
rallelgebirge, ven 7400 Fuß hohen Monte-Velino. Nah Ayuila führt eine Straße von 
amo, welches in den nördlichiten Abruzzen gelegen iſt, uber die Schulter des Grau-Saſſo 
eine bequemere von Terni im Kirchenftaate iiber Rieti und die Päſſe von Antrodocco. Hier 
"fi im Frühjahr 1821 der unter Wilhelm Bepe ftebenvde Theil des neapolitaniichen Heeres, 
bes die Berfaflung vertheidigen follte, durch Mangel und durch Verrath der Offiziere auf. 
füdlichen Fuße des Monte-Velinv liegt 2000 Fuß über ven Deere der große, aber feichte 
von Celano oder Lago: Furino, welder, von Gebirgobächen geſpeiſt, nur einen unterirdiſchen 
auf bat und wiederholt auf gleiche Weife vermindert wurde. Schon Kaiſer Blaudiug ließ 
00 Mann 11 Jahre lang an einer Durchbohrung des Gebirges arbeiten. Die Vollendung 
de mit blutigen Schlachten gefeiert, welche ih Gladintoren auf Flotten und auf Brüden 
rten. Aber als jich die Abzüge verſtopften, wurden große Oxtichaften wieder vom Waller 
enommen; bei ber Trockenheit des Jahres 1752 wurden in ihren Trümmern fehr ſchöne bis 
ie Zeiten Hadrian's herabweiſende Bildſäulen auf fgefunden. Die Waſſer ſtauten ſich aber 
Kmebr, und troß aller Lobespoſaunen der reastionären Preſſe bat auch König Ferdi: 
II. hier Eeine große friedliche Sroberung gebracht. Weftlih ven dem Eer, an einem Zufluß 
Liber, liegt Tagliacozzo, wo Konradin am 25. Aug. 1268 Sieger und Beſiegter war. 

Mur durd) den norpweftlichen Ausläufer des Monte- Meta jind vom Fucinoſee die Quellen 
Zrifluffes getrennt. In Gichenwaldungen läuft dieſer bis zu dem gewerbreihen Städtchen 
a, ftürzt bei dem malerijchen Iſola getheilt donnernd in Die Tiefe und eilt duch Schluchten 
en Kirchenſtaat, aus welchem er gemilvert ald Horaz' taciturnus amnis ſich ind Königreich 
ckwendet. Hier in dem breiten fruchtbaren Thale läuft eine Strede meit den Fluß entlang 
aralien Zeiten die von Nom durch die Mulde von Froſinone führende Binnenftraße nad 
ua. Ihr zur Seite geht jegt die Eifenbahn. Nachdem der Garigliano in Stürzen vulfa- 
e Gebilde durchbrochen hat, jchleicht ev an den Ruinen von Minturnä vorüber, in deſſen 
e ih Marius in feinen Scilfe verbarg, mit Fieberdünſten die Menſchen verſcheuchend, ind 
yenijche Meer. 

Der Monte del Fato, welcher bei Terracina and Meer vorfpringt, und die Höhen von Gaeta 
Ausläufer ver volskiſchen Kalkgebirge, welche der durch die Bontinifhen Sumpfe nach Süden 
ende zu linfer Hand Hat. Die Halbinjel Gaeta ift durch Natur und Kunft der andere 
kſtein des Königreichs. Nach ver Sage hat es jeinen Namen von der hier begrabenen Almme 
Anens erhalten. (Acneia nutrix — aeternam moriens famam Cajeta dedisti. Aeneis.) 
Araber belagerten Gaeta in Jahre 864 umfonft, dann die Genuefen und Pifaner, bie Sici⸗ 
die Spanier, die Franzoſen, die Öſterreicher, namentlich 1815, wo es, bis zum 5. Aug. 
jaltend, der einzige Punkti in Europa war, über welchem noch die Napoleonifchr Fahne wehte. 
derholt war ſie in den neapolitanifehen Bürgerfriegen die legte Zuflucht eines belegten 
aprätendenten. Sie ijt mehr den Angriffen von der Serfeite audgefegt. Die aud in der 
igenlegende, 3. B. in der von Philipp Neri, berühmten anftopenden Hügel des Feſtlandes 
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verhindern durch ihre Felſen ven Belagerer, Parallelen zu graben. Gaeta, obgleich 
mittelbar an der von Nom über Terracina nad Neapel führenden Völkerfiraße Liegen! 
für ein Hinter vem Garigliano fich aufſtellendes neapolitanifche8 Heer als Station be 
flotte wichtig ; durch gepanzerte Schiffe läßt fi jene Straße wiederholt beftreihen. Di: 
natürlichen Grenzwälle geben dem neapolitanifchen Volke eine fih bei allen äußern ur 
Umwälzungen geltend machende Abgefchloffenheit und Eigenheit ; noch hat das alte S 
einige Geltung, Italien Höre am Garigliano auf. 

Die zweite Wafferlinie zur Vertheidigung Neapels bildet der vielgeſchlängelte 2 
Er Hat jeine Quellen am Sũüdweſtabfall des Hohen Apennin, des Monte-Biferno, in dei 
Molife unweit Iſernia, dur welches die vereinigten Straßen von Aquila und von 
über Capua nad der Hauptitadt führen. Bon dem oberhalb Cajazzo einmündende 
nimmt der Volturno den weftlihen Lauf an, welchen er durch die Glückliche Campa 
Meer verfolgt. Mehr als im Halbfreid gegen Norden vom Volturno eingefchloflen lie, 
auf dem linfen Ufer deflelben, und ein Stündchen davon füröftlicd auf dem Boden von 
das Dorf Sta.:Maria, auf welches Garibaldi ſich im Herbit 1860 gegen die Ausfälle d 
boniften fügte. Das zur Umgehung feines rechten Flügels beftimmte bourbonifche C 
Anfang Detober an den Gaudinifhen Päſſen vorüber feinem Untergang bei Baferta ı 
Die Bedeutung Capuas liegt darin, daß alle von Norden und Weiten her in dad ‚Herz 
des führenve Straßen über feine von Kaifer Friedrich IL. hergeftellte Brüde führen, wi 
dem in dem nahen Gaferta reſidirenden Hofe eine jichere Zuflucht öffnete und vermittelt 
Gaferta führenden Eifenbahnlinie und der alten nähern Straße über Averfa Die Haup 
drohte, wenn fie in die Hände der Nevolution fiel. 

Die gerade Linie von Capua bis Salerno beträgt acht deutſche Meilen ; zwiſchen 
den Meere leben über 600000 Seelen, namentlich viele tüchtige Seeleute. Mit Necht n 
fruchtbare vulfanifche Ebene, durch großen Fleiß ver Menfchen und der Dünger trageı 
zum Theil gartenartig angebaut, Terra di lavoro genannt. Südlich von Salerno bei 
gleicht das Land oft einer Steppe; der Landmann trägt vie Flinte und Beinſchienen gegt 
Nattern, Die Süpfeite des Golfs von Salerno, das linke Seleufer, beherricht ver P 
burnus oder die ebenjo fruchtbare ald malerifhe Montagna di PVoftiglione: fie ift i 
geftellt, da fie im Dften durch Die üppige Mulde ver Valle vi Diano, einer Hauptverkeh 
von dem Gebirgszug des Apennin getrennt ift. 

Unter dem 40. Breitengrad erhebt ji der Monte-Pollino wieder zu 6800 Fuß: 
weicht bald immermehr ven dunkeln, zerriffenen, plutonifhen Geftein, welches ſich fie 
jo erniebrigt, daß fchon der Plan einer Verbindung des Golfd von Sta.-Eufemia mit 
Squillace gemadt wurde. Der ſüdlich davon auffleigende vulkaniſche Aſpromonte er 
Montalto die Höhe von 4200 Fuß. Die drei Calabrien gehören zu den waldreihern G 
ihr Sila iſt der an trefflichem Schiffsbauholz, an Kieferlärchen reihe Schwarzwald Ital 

Die am wenigften bevölferte Provinz des Königreichs ift die im Hintergrund des E 
Tarent gelegene Bailicata. Die Wohnungen der Menfchen vrängen fih auf den Sr 
Hügel zufammen, da in den tiefern Flächen zwifchen ihnen die Fieberluft brütet. Die 
mentlich in Lagen der Fall, wo einit die berühmteften griechiſchen Colonialſtädte blühten 
dies Haben die Flüßchen alle Unarten, die Ungleichheit des Waſſerſtandes waldloſer Ber 
Während beſonders die kurzen öſtlichen Ausläufer des obern Apennin in der Nähe, 

Saſſo mit dem Hauptzuge des Gebirges rechte Winkel bilden, wird weiter ſüdlich die ! 
ihrer Abzweigung eine immer launiſchere. Mehrere Gebirgsknoten, z. B. ver Mareie a 
Ufer des obern Volturno, der Ehilone öftlid) davon, bilden Mittelpunfte, von melden H 
ausftrahlen. Mehrere hervorragende Spigen tragen den bezeihnenten Namen Mon 
oder Acuto (Kahlen: oder Spisberg). Beinahe ohne Zuſammenhang nit dem Ayenı 
and der Adria 3000 Fuß hoch das auf feiner Süd- und Oſtſeite ſchroffe Kalfgebirge ! 
gano empor, Seen und Sümpfe zwifchen feinen Kuppen tragend. Weftlih davon vu 
der Sangro=, der Biferno= und der Kortorefluß zuerft tiere Schluchten und erreichen nc 
nordöftlihen Laufe von je 15 deutichen Meilen die Aria. Südlich davon läuft der Of, 
legte Zluß ded Dftabhanges des Apennin. Der Bortore ift die weftlihe, der Dfante die 
Grenze der Apulifchen Ebenen, der jegigen Provinz Capitanata. In der Mitte ber 
liegt Boggia mit 26000 Einwohnern, reih an Erinnerungen an unfern Kaiſer Frie 
deögleihen Lucera, weitlih davon, wohin Friedrich ſiciliſche Sarazenen verjegte, wele 
ihrer Treue gegen fein Geſchlecht von Karl Anjou nusgerottet wurden. 
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Bom Monte:Irpino, in welchem der Dfanto feine Quellen hat, läuft öftlich ein Höhenzug 
ch dem bergigen Apulien, welches weiter mehr ein fandiges, waflerloje® wird. Die „Murgie“, 
edrige Bänke von Grobſand, ziehen fih bis in den äußerſten Abſat des italienifchen Stiefeld; 
fen Spige, Sta.: Maria di Leuca, erſcheint dem Schiffer wie die tafelförmigen Kreideufer von 
over. Dtranto, das alte Öydruntum, in welhem Pythagoras lehrte, Hat jich von den Greueln 
re Zürfen im Jahre 1480 nicht mehr erholt, ſondern feine Beveutung zum Theil an die Bin- 
nftadt Leece verloren. Die große römijche Hafenflabt Brunduſium, von wo die Legionen nad 
r Hämushalbinſel überſetzten, wurde von Sarazenen, 1062 von Normännern erftürmt, bald 
rauf der Einjhiffungsplag von 100000 Kreuzfahrern. Seit 1352 war ed der Brüdentopf 
vdie Rachezüge der Ungarn. Wol ift die Bevölkerung Brindiſis von 80000 auf 6000 her: 
sgefunfen; allein fein äußerer Hafen ift ſelbſt für Linienſchiffe zugänglich. Wenn erft die ita⸗ 
milde Eiſenbahn viefen erreicht, fo iſt ihm eine große Zukunft gewiß. Rechts von der Ofanto⸗ 
Andung, von Barletta bio Bari mit 26000 Einwohnern, bis Monopoli lebt eine dichte friedliche 
koölferung von Schiffahrt und Olbau. Byzantiner, Longobarden, Araber, Normannen, 
Spanier und Türken haben jich Hier jenen Fuß breit Landes jahrhundertelang ftreitig gemadht. . 
Re Gaftelle dieſer Städtereihe find von unferm Friedrich I. erbaut. 

Auch auf diefe Gegenden Hat ſich, ihre Bodenbenutzung beſtimmend und bejchränfend, das 
Bomannte Tavoliere ausgedehnt, welches eigentlich auf dem linken Ufer des Dfanto zu Haufe iſt. 
Diefe im Sommer ausgebrannten Ebenen, weiche im Winter grünen, waren ſchon von den Nö: 
Mer für dieſe Zeit als Staatdeigentgum an Hirten des Gebirges verpachtet worden; ebenfo unter 
abeutfchen Eroberern. Die Anjous fuchten auch dieſes Regal rückſichtslos auszunugen, indem 
kit und breit, nördlich und fünlich davon aller größere Grundbeſitz dafür dienftbar gemacht 
ide. Die Negierung gab den zur Berahrung blos Föniglicher Weiden verpflichteten Hirten 
lg um billigen Preis, bezog aber ein für jede Gattung von Vieh beſonders beſtimmtes Kopf: 
bb. Als die Spanier Herren des Landes wurden, wurde die Schafzucht beſonders begünftigt 
id ihr, wie in Spanien, Privilegien gegeben, wodurch der Aderbau und die Zucht des größern 
ehes zurücgebrängt wurde. Die Hirten flellten vier Abgeoronete zur Mitverwaltung dieſes 
tigen Finanzzweigs, in melhem manderlei unablösbare Servituten und Mishraude 
rrſchten. Zu Anfang unſers Jahrhunderts wurde die alte Befteuerung durch die franzd: 
be Regierung aufgehoben, indem diefe den Boden gegen Pachtzins ald erbliche Lehen ver- 
ilte. Die Unzufrienenheit der ärmern Hirten über ihre Zurüdjegung dabei foll zum Aus: 
ach der Sarbonarirevolution von 1820 beigetragen baden. Gewiſſer ift, daß das erfünftelte 
»madenthum die Näuberei beförverte. So entfernt auch die Grenze des Erbtheild St.-Petri 
gt, jo wüthet beſonders hier ſeit 1861 daß ſcheußliche, räuberifche Proletarierthum unter 
urboniſcher Maske. 

Dem Streben des „Koͤnigreichs“, die Päſſe in ſeinen Naturgrenzwällen als Ausfallthore 
ıugend, ſich auf ven Feſtlande, alſo nördlich auszudehnen, ſtand am Ufer der Adria Fein fo 
ichtiges Hindernip im Wege wie Rom am Tyrrheniſchen Meere. So reichte denn die nördliche 
3politanifche Grenze am Tronto bis zum 43. Grad, noch etivad weiter ald gegenwärtig vie 
rblichite Spige des Kirchenſtaats bei Acquapendente und als Elba. Die Hauptſtadt Neapel 
t nicht völlig 41 Breitegraben liegt ein wenig nördlicher, aber viel wärmer als Mabrid auf 
nen boden Plateau, ein wenig fühlicher al8 Ronjtantinopel. Die Süpfpige des nreapolitani= 
en Feſtlandes ift ungefähr unter ven 38. Grad; diefer läuft näher der Norpfüfte von Afrika 
I der Südipige der Infel Sardinien. Die ſpaniſchen Städte Murcia und Cordova haben 
sau diefelbe Breite wie dad Cap Spartivento, dedgleihen im Oſten Athen; Smyrna liegt ein 
nig nördlicher. 

Sicilien liegt mit feiner Hauptmaile zwiſchen dem 38. und 37. Grad, ſodaß nördlich von 
em Grade Meſſina, Palermo und Travani liegen; ſüdlich vom 37. Grad ragt nur ein Theil 
"Provinz Syrafus heraus. Ihr Südcap, das von Paffaro, liegt unter derfelben Breite mit 
alaga, etwas ſüdlicher ald Tunis und als Sparta, unter gleicher Breite mit der Sübfüfte von 
sinafien und mit Aleppo. Der dftlich von der Stadt Neapel vorübergehende 32. Längengrad 
birt Sicilien. Derfelbe geht nörblid durch Abruzzo riteriore an Biume, an Linz, Prag, 
ettin vorüber. Solange das Leben der Menſchheit ſich Hauprfählic in ven Ländern rings um 
I Mittelmeer bewegte, war die Lage Siciliend eine äußerft bedeutende; denn es liegt gerade 
ifhen ven beiden Dieerverengungen, welde daß Kleinere weftlihe und das äftlihe Beden bes 
ittelmeers verbinden. Deshalb haben die Engländer, welche nicht im Stande wären, Sirilien 
behaupten, fi in Malta feftgefept. Die dreieckige Geſtalt Siciliens hat ihm den Namen 
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Trinacria gegeben. Könige von Neapel wollten nur unter biefen, yicht unter dem Na 
eiliens, die ertrotzte Unabhängigkeit ver Infel Halb anerkennen. Daher hängen die Sici 
befondersd an jenem fonft antiken Namen, deſto mehr an dem denfelben Sinn ausdr 
phantaſtiſchen Sinnbild ihres Vaterlandes, einen Menfhenangelicht (Mebufenhan 
Achſe, von welder ald Speichen drei zum Rennlauf gebogene Menjchenfüße ausgehen. 

Neapel hat 2033, Sieilien 498 Duadratmeilen; im Jahre 1845 zählte jenes 6,: 
dieſes 2,040600 Einwohner; die neueften Zählungen find unzuverläfjiger, weil vie Ge 
Gonjcriptionspflidtige verbeimlicht. Ob es gleich böchft wahricheinli iſt, daß ber 
gebirgäzug Siciliens eine Bortfegung ded Apennin, des Kalkrückens der Halbinfel, 
Meerenge von Mefjina nur ein Querthal darin ift, fo ift doch dad Gejtein der Norbofli 
Inſel dem vulfanijchen des Ajpromonte unähnlih. Die längs der Norpfüfte der Inſel 
Trapani ziehende Hauptfette fällt nördlich gegen das Meer meift ſchroff, fie dacht ſich g: 
Innere der Infel janfter ab. Ein ſüdlicher Hauptausläufer dieſer Gebirgsfette zieht fic 
unter dem 32. Längengrad bis an die Südküſte bei Terranova. In den Monti:Net 

. Mabdonie), ver Hauptfette, in welcher dieſer Ausläufer wurzelt, tritt dev Apenninfalfn 
feiner ganzen Mächtigfeit auf und erreicht im Pizzo dell’ Antenna die Höhe von 61 
Ein von der weftlihern Hauptkette nah Süden gehender Ausläufer erreicht nördlich v 
genti vie Höhe von 4800 Fuß. Überhaupt ift beinahe das ganze Innere der Infel v 
verzweigten, ſcheinbar regellos hin- und herlaufenden Bergäften erfüllt. ‘Die einzige 
aber etwas jumpfige Ebene ift die von Gatania, melde wie eine ausgezadte Bucht auf d 
feite des Atna ihren Ihonboden ausbreitet. Berühmt ift die „Goldene Mujchel” um 9 
eine der wenigen größern Vorländer des Hauptbergzugs an der Nordküſte der Infel. 9 
gepriefene, 1833 Fuß Hohe Monte: Pellegrino mit dem Cap Gallo iſt ein ijolirter Ber; 
von Palermo weitlic, eine angefhmenmte Niederung über Monreale bis an den Golf 
ftellamare zieht. In den aus ten Puniſchen Kriegen berühmten Eryr, jetzt Monte-S 
liano, erhebt ji der Kalkfels nochmals zu 2000 Fuß, auf den zu Gefängniffen dienende 
li vorliegenden Infeln zur Hälfte dieſer Höhe. Auch die Infelgruppe von Malta ift K 
welcher ald Bilafterungsmaterial nach Ägypten, nach Konftantinopel und bis in die Ha 
des Schwarzen Meeres verjandt wird. Don den am Fuße dev jiciliihen Kalfberge 
genden Bächen ift nur der Simetto bedeutend, deſſen Lauf durch die fpätere Erhebung I 
wol weiter in die Ebene von Catania hineingedrängt wurde. Die andern Waſſerad 
trocknen gröperntheild im Sommer und hemmen in dev MNegenzeit ven Verfehr. Sie bi 
oft durch das Blut der Abendländer, der Karthager und der Saragenen gefärbt; ve 
wurden fie durch Wafferleitungen möglichft ausgenugt. Auf dem Südufer ver Infel w 
mit punifhem und arabiihen Blut gefreuzter, aber verkommener Menſchenſchlag. 
Eroberung durch die Karthager und die Römer blühte hier die griehiiche Colonie Afra 
Agrigent, welches feine Einwohner, wie Syrakus, nad) Hunderttaufenden zählte; Girs 
noch die größten Temipelruinen. Die Blüte ver Infel wurde wol von der der Gütertheil 
tragen und durch die römiſchen Latifundien und ihre Sflavenheerven zerflört, mein d 
ſchon durch die Karthager gefhah. Die Araber verpflanzten befonperd in den Süpwe 
Anbau der Dliven, der Orangen, der Melonen und dev Baumwolle. 

Der Atna ift das noch thätige Süpende eines einft von Welttodrana an ſich auspe 
Feuerherdes. Parallel mit dem vulfanifchen Gebirge in Südealabrien liegen die Xiy 
oder Aoliſchen Injeln mit ihren Feuereflen, welche von Friedrich Hoffmann im Jahre 1: 
1860 von Elpis Melena bereift und befchrieben wurden. Giner der jüngften, aber t 
unter den Bergen Siciliend, erhebt ji der von den Phöniziern Ana, der Schmelzofen, 
Araber der Berg der Berge genannte Vulkan mit mehr ald 9000 Fuß Höhe über ven b 
hoben Halbkreis der Heräiichen Berge. Der feine Laven, welche felbft das Meer zurückd 
umſchließende Kreis betragt 16 geographifche Meilen. Man berehnet Die auf ſeir 
hebungsgebiet in jieben Städten und in vielen Dörfern, welde aus Xavafteinen erbaut ſir 
nende kräftige Bevölferung auf 180000 Seelen. Denn fein Fuß, „das Piedimonte“ 
über 3000 Fuß Höhe äußerſt fruchtbar und fleißig angebaut; „eine Menge Diantel-, 
und Olbäume, Citronen, Orangen und Neben verfchleiern mit ihrem mannichfachen 
düftere Farbe ded Bodens; allen Ritzen der ſchwarzen Lavaſtröme entjteigen die tropijc 
men der Agaven und indifchen eigen, legtere die äußerſten Vorpoſten auf den Lava 
Diefe Eleine Beige ift eine Hauptnahrung der Gicilier. Die Waldregion hegter 
6000 Fuß gelichtete Lärchenwälder und Weiden; der weiterhin in den Spalten bis in dı 
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mer ſich Haltende Schnee ift bis Neapel ein felbft dem niedern Volke unentbehrlihes Küb: 
Mwittel. Einer ver erſten gefchichtlichen Ausbrüche, der vom Jahre 426 v. Chr., zerflörte 
fpäter noch Öfterd Heingefuchte Gatania. Seitdem wurden 72 Ausbrüce gezählt, wovon 
„unferm Jahrhundert. An verſchiedenen Stellen ver Infel wird Schwefel gegraben. Um 
kriegeriſchen Anfang vieles Jahrhunderts [hägte man die Schwefelausfuhr zu 350000 SI. 
in der Brieden, die hemifche Babrifation bedurfte um das Jahr 1832 den zwölffachen Be: 
„und dies flieg innnermebr, ſodaß der Verſuch ver Negierung, die Production behufs der 
ſenerung zu regulicen, 1838 eine injolente Einmiſchung Englands herbeiführte. 
Der Einfluß diefer Feuereflen auf die Phantalie und auf den Charakter ver Einwohner 
geld und Siciliens ift in Verbindung mit den Erdbeben jedenfalls ein tiefer, ftarker. Iſt 
der Sicilier trogiger ald der Neapolitaner, fo ift doch aud er dem paniſchen Schreden 
nworfen; die Grtreme der tollkühnen Lebensluſt und der Todesangft reihen ſich die Hand. 
zglauben, Mistranen mwurzeln in diefem Untergrund der ſtets lauernden Gefahr und Angft; 
er auch die Angſt vor dem „boͤſen Blick“, befonders böjer Weiber und der Bettelmönche. 
Glaube an das Begfeuer kann angeſichts dieſer Schlote, weldye die Eingeweide der Erde aus: 
en, nicht erkalten. Nicht ausdauernder Fleiß, fondern die Laune des Glücks, des Augenblicks 
kat des Menichen Geſchick zu beherrſchen. Daher auch die mit dem Maponnenglauben ver: 
ungene Zotteriejpiehvuth. Der Moment, dad Einzelne tritt mit ſcheinbar unwiberftehlicher 
Walt dem Individuum gegenüber. Sp wird der Menſch von den einzelnen äußern Erſchei— 
igen beftimnit, der Wille gelähmt, ver Bli auf das Ganze abgeitumpft, die Logik des Ge— 
Wiens nicht entwickelt. Der Gott im Himmel, die Vorſehung iſt dem Volfe zu geiftig und zu 
R Seine Phantajie perfonificirt die zerſtörenden und die rettenden Naturgemalten auf jene 
broihfige Weiſe, wodurd dad antife Heidenthun erzeugt wurde. Wenig veränderte Sta: 
er Ceres, der Juno werden als Madonnenbilder, veftaurirte Heroentorfi ald Bilder der Hei: 
in den Kirchen verehrt ; die Wurzeln von chriſtlichen Legenden find in antiken Dichtern nad: 
Min. Der Jolam Hat durch gewaltſame Niederichlagung dieſer Herrſchaft der Naturerſchei— 
Bern über ven Südländer vermittelſt feines Fatalismus feinen Gläubigen eine großartige, aber 
Kötumpigeit grenzende Reſignation eingebrannt; vielleicht ijt der Trog des Sirilierd noch 
KRahmirkung des einft auch auf feiner Anfel verbreiteten Islam. Nicht minder als die vul: 
üigen Gewalten mit ihren Schreden, ald der lachente Himmel und das Meer und die üppige 
kazentwelt neben verfengten Steppen hat das vielveräftete Kulfgebirge des Apennin auf die 
Rände, auf die Schiefjale und den Charakter ver Bewohner gewirkt. Der hohe Gebirge: 
en, die vielen ſchroffen Ausläufer, milde Gebirgswaſſer Haben Hunderte von Kleinen Lebens: 
fen gebildet, in welchen hier der eine, dort hart daneben ein ganz verſchiedener Menſchennieder⸗ 
ig ſchroff voneinander gefhieden, von dev Welt und ihren Wechſeln nur momentan und 
Nächlich berührt wurden. Mit dem Eroberer wie mit einem Naturereigniß fuchte jeder 
ver Lebenskreis fih möglichſt äußerlich, womöglich durch Beſtechung, abzufinden. Lokal⸗ 
genbilder, rohe Perſonificationen ſolcher Winkelclane überdauerten die Herrſchaft der lokalen 
dokratie. Der Staat mußte daher viel Ahnlichkeit mit dem türkiſchen haben. Alle jene 
alheimaten verhielten ji zum Staate, zur eben berrjchenden Dynaſtie und zur Hauptſtadt 
die Rajah zur Türkenherrſchaft. Der moderne Staat, zuerft in Geftalt des Joſephinismus 
dann der Republik von 1798 auftretend, rüttelte wie ein Erdbeben alle dieſe Elemente auf, 
ge ji unter Cardinal Ruffo 1799 wie Laven über die gejegnetern, eiviliſirtern Gefilde zer- 
end ergoffen. Gine etwas erfünftelte Nachwirkung davon ift dad gegenwärtige bourbonifche 
uberthum. Eicilien als Infel fegte eine autochthoniſche Kraft dem Staat des modernen 
jolutismud entgegen. Dieſer fand es gerathen, der Injel ven Zehnten, welcher am tiefften 
ene Rofalfreije eingriff, ven Blutzehnten ver Conſeription, nachzulaſſen. Der neapolitanifche 
ldat aber bezeigte fi auf ven Schlachtfeldern Spaniens, Deutſchlands, Rußlands tapferer 
in Bextheibigung feiner Orenzen, da ihm hier Die Möglichkeit geboten war, in feine Heimat 
eald Bandit in die ihr nahen Gebirge zu flüchten. Ahnlich ift ed jegt mit den nad) Ober: 
ien verlegten neapolitanifhen Soldaten, welchen durch die Öfterreichifche Orenze die Defertion 
ı die Rückkehr in die heimischen Winkel erleichtert wird. 
Nachhaltiger, tiefer als die durch die Halbinſel herab, hauptſächlich im Binnenland ſich 
wälzende gothiſche und longobardiſche Völkerwanderung machten ſich überſeeiſche Gewalten 
den weitgedehnten Geſtaden geltend. Dies waren gleichſam jüngere, auf Schickſal und 
zrakter des Volks beſtinmend einwirkende neptuniſche Gewalten. Seit den Fall des weſt⸗ 
üfchen Kaiſerthums im Jahre 476 ſtanden Neapel und Sicilien, wenn auch nicht unter der 
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unangefochtenen Herrſchaft ver oſtrömiſchen Kaiſer, beſonders feit das Reich der Bandı 
von Afrika aus die Küften gebrandfhagt hatten, 534 von Belijar zerflört war. Mi 
in der Schlacht am Veſuv 553 das oſtgothiſche Reich, nachdem es verfucht Hatte, ſell 
eilien fih auszudehnen. Wie diefes, hatte auch das Iongobarbifche feinen Sig ink 
Doc bildete fih um 577 ein ziemlich unabhängiges longobarbifches Herzogthun Ber 
Päpfte vermittelten behufs feiner Lostrennung vom Longobardenfönig ein Bündni 
joge mit ven Franken, während fich die Griechen nur noch nominell in ber Stadt I 
Umgegend und in den Galabrien hielten, welche zu ven oftrömifchen Patriciat Sicili 
wurden. Dieſe Herrſchaft ver Griechen machte ſich durch ihre Ihamlofe Habgier ve 
Reife des Kaiſers Konſtans II. nad; Neapel glich einem Raubzuge nad Koftbarkeiten; 
halter befolgten dieſes Beifpiel getreulih. Die Stadt Benevent glänzte nicht blos 
Volkszahl, fondern auch als ein Aſyl ver Bildung und der Wiflenichaft. Aber Karl dı 
mußte 787 der Herzog als feinen Oberheren anerkennen, was ihn jedoch nur veranlaj 
den oftrömischen Kaifer anzulehnen. Die Roͤmiſche Curie behauptet, daß Karl ihr Ich 
Städte, wie Capua, — in partibus — geſchenkt habe. 

Sicilien hatte das Unglück, zugleich die alte und die neue Hauptſtadt des römijd 
verjorgen zu müflen. Denn auf ihre Einfünfte aus ungeheuerm, von Sklaven bebaute 
beſitz auf Sicilien geitügt, bauten die Päpfte ihre Macht in Nom auf, während bie üt 
der Hofhaltung in Konftantinopel ald Domäne angewielen war. Diele Sicilier ve 
der Verzweiflung Weib und Kind und flüchteten über das Meer zu ven Arabern. Im‘ 
wurde jener Kaifer Konftand II. auf Sieilien erfchlagen, und in der Abjicht der Unab 
der Infel wurden die Araber berufen. Obgleich fie nur die Infel verwüſteten, wurd 
Berfuh ver Unabhängigkeit wiederholt, wahrend Ronftantinopel von den Sarazenı 
war. Als das Verbot ver Bilververehrung durch Kaiſer Xeo IH. 726 dem Bapite u 
italien dad Zeichen gab, ſich vom oftrömifchen Kaiſerthum loszureißen, wurden vie bie 
lichen Güter auf Sicilien für diefen Staat eingezogen. Während dies dem Stattha 
tricier“) von Sieilien eine den Infulanern erwünfchte halbe Selbitändigfeit ermögli 
ſich die ſiciliſche Kirche vom römischen Patriarchat los, um ſich dem von Konitarı 
unterftellen. Wer mit der griechiſchen Herrfchaft unzufrieden oder als folder bei ihr 
war, und Verbrecher flüchteten fich zu ven Arabern, welde 820 vorübergehend Male 
für länger Girgenti eroberten. Der beliebtefte griechifche Militärcommandant vor 
Euphemius, entführte ein fhönes vornehmes Mädchen, welches die Altern dem Kloſt 
lobt hatten, und wurde dafür vom Kaifer beftraft. Zur Nache dafür holte er 827 vie! 
aus Tunis herüber, welchen bald nur noch die Hauptſtadt Syrafus und Taurınina wit 
Als aud jenes 878 fiel und die „Ausharrenden” nur einige Punkte im Nordoften dei 
Haupteten, zogen ſich die griehifchen Behörven auf die Trümmer ihrer Beflgungen in: 
zurück und nannten diefe: Sicilien dieffeit ver Meerenge, un damit die Rubrik und 
zu behaupten. Daraus fchöpfte der Tpätere Despotismus Veranlaffung zu dem Tite 
reich beider Sicilien“. Ein Emir war der ficilifhe Statthalter der afrifanifchen - 
jedem Diftrict land ein Alcave als Eleinev Despot vor; die geduldeten Chriſten vettere 
eigene Griminalrichter. Die farazenifche Eintheilung der Injel in Valle (nicht Thaler 
in unfer Jahrhundert populär. Im ganzen wirkte die arabijche Herrihaft durch ihre 
tismus auf Wohlftand nnd Bevölkerung ungünftig; die Infel wurde wieder ein N 
Den ftärkiten, beften Anftoß erhielt von ihr die Baukunft. Ein großer Aufitand dei 
gegen die Sarazenen führte 898 die Zerflörung auch Taorminas und ein grauſam 
gericht herbei. Nach blutigen Bürgerfriegen unter ven Sarazenen felbft kam ganz Si 
unter die in Kairvan (Tunis) zur Herrſchaft gekommenen Batimiden. 

Die Sarazenen machten von Sieilien aus Raubzüge bis unter die Mauern Ronu 
bemädhtigten ſich Gaetas. Karl der Große rüftete Flotten gegen fie aus. Unſicherheit 
folge veranlaßte 840 die Zerreißung des longobardiſchen Fürſtenthums Benevent; e 
ih daraus die Fürſtenthümer Gapua und Salerno. Diefe kleinen Torannen bielten ja 
Sälöner, riefen aber gleichzeitig die Franken gegen die Sarazenen zu Hülfe, melde fi 
Bari feitgefegt hatten; aber die Eiferfucht der Rofaltynaften gegen die Franken und ei 
gegen feine Nachbarn verhinderte jede gemeinjame That. Daher wurde Bari erſt nad 
Berluften 871 von den Franken wievererobert. Um jo mehr vereinigten ich die Sup! 
den, die halb freien Städte mit den Griechen, um die Macht Kaijer Ludwig's ll. nid 
auffommen zu laſſen; er wurde von den Fürſten von Benevent hinterliftig gefangen g 
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mußte thatſaͤchlich auf feine Rechte ſüdweſtlich von Spoleto, ſcheinbar zu Bunften des griechi⸗ 
r Raiferß, verzichten, während die Sarazenen fi durch Verwüſtung des ganzen Suüdweſtens 
auf wenige feſte Städte rächten. So mußte ſich denn jede Lofalität felbft vertheidigen und 
elt damit auch thatfächliche Selbſtändigkeit. Sübitalien wurde durch die Kämpfe einheimi- 
se und fremder Herren um bie italienifhe Königskrone wenig berührt; ſüdlich von Nom 
agen fie nicht leicht. Rongobarbden, Griechen, Sarazenen hatten Stüde von Sübitalien inne; 
t einzelne Lokaltyrannen verbanden ſich oft gegen ihre Glaubens: und Stanımedgenoffen mit 
andern. ben damit wurbe indeß dem Handel Vorſchub geleiftet. Während die griechiſchen 
erthanen an der Oſtküſte, beſonders durch ihr Handelsintereſſe in viefem Unterthanenverbält: 
erhalten, den Verkehr mit Konftantinopel unterhielten, verfehrten bie Amalfitaner mit den 
hammedanern in Syrien und in Kairo, was die Kaijer und die Päpfte ven Handelsſtädten 
übrigen Italien vermehrten. Die Handelögefege und Gerichte Amaljid waren ſchon im 
‚ Jahrhundert fo berühmt, daß jie felbft von Kaufleuten in Konftantinopel angerufen 
den. 
Im Jahre 981 Ichickte ſich Kaiſer Otto II. an, die Rechte des Reichs auch in Süditalien gel⸗ 
b zu machen; allein die Griechen und die in Tarent befeſtigten Sarazenen vereinigten ſich 
en ihn und Ichlugen ihn bei Squillace. Gegen die Bedrängniſſe feiner Bejigungen durch 
ſelben rief ver Papft perfünlich die Hülfe des Kaiferd an; Heinrich II. drang 1021 bis nad 
ien vor; aber Seuchen rafften während der Belagerung feine Mannſchaft weg, und er mußte 
irgendeinen bleibenven Erfolg jich zurückziehen. Die fränkiſche oder deutſche Partei unter 

Adel Hatte fo wenig ald die griechiſche eine Anhänglichfeit an vie Fremden; ed waren dieſes 

Namen, unter denen ji für den Augenblid Verbündete zujammenfanden. Die Eirdlichen 
machten ihre Inhaber nicht einmal zu Vorkämpfern einer hriftlihen Partei; der Eleri- 

Charakter Hatte ſich ganz in den politifchen verloren. War doch im 3. Jahrhundert einer 

bald von Volke, bald vom griechiſchen Patricius auf Sicilien ernannten Duces von Neapel 

zum Erzbiichof gemacht worden! Erzbiſchof Athanajius von Neapel rief die Sarazenen 
i, um ſich Capuas zu bemädhtigen; mit ihrer Hülfe nahm er feinen Bruder, ven Herzog, 
engen, blendete ihn und warf ſich felbft zum Herzog von Neapel auf. Schon andere Gewalt: 
— Hatten dieſes zur Zuflucht der ſarazeniſchen Seeräuber gemacht unter der Be⸗ 
ung, daß diefe einen Theil ihres in Kirchenflaate gemachten Raubes mit ihnen theilten. 
kevon den Bürgern gewählten Herzoge von Gaeta jiebelten eine ſarazeniſche Kolonie am Ga- 
blano an, zahlten an ven griehifchen Kaifer Tribut und brandihagten ven Kirchenflaat. Die 
#983 unter ven longobarbifhen Kürften von Salerno ſtehende Handelsrepublik Amalfi ſchloß 
ebenbürtig mit den Sarazenen Handelöverträge ab; ſie flellte aber au, wie Venedig, dem 
lechiſchen Kaiſer gegen theueres Geld Kriegsflotten gegen die Sarazenen. Durch diefen herz: 
m Lokalegoismus mußte nicht blos der kirchliche Parteifinn, fondern auch der ſittliche Cha— 
ber zertreten werben. 

Die nachgeborenen Söhne des normanniſchen Adeld in Nordfrankreich gingen zahlreich in 
Kriegsdienſte des griechiſchen Kaifers und der Fürſten von Bapua, von welchem jie um 1027 
Grafichaft Averfa (zwiſchen Capua und Neapel) erhielten. Während fie bereit waren, jedem 
: guten Lohn zu dienen, eigneten jie ſich leicht die herrſchende Politik an, feinen zu mächtig 
xden zu laflen. Die vom Papſt gebannten Fürſten von Capua wurden von den Normannen 
n Averfa und von ven im bergigen Apulien figenven (in Melfi, in Flußgebiet des Ofanto) 
terflüßt. Da die Normannen auf dad Wort des Papfted LeoIX. Hin nicht aus Italien weichen 
Witen, zog ex gegen fie, wurde 1053 von ihnen gejchlagen, gefangen und wie ein Gott verehrt, 
wauf er ihnen ihre Sünden verzieh und fie in ihren Biäherigen und Fünftigen Eroberungen 
Rätigte. Der Bapft belehnte ven Grafen Richard von Averja mit dem Fürſtenthum Capua, 
elches keinem von ihnen beiden gehörte, aber ber Iegitime longobardiſche Fürſt mußte es vor 
ichard's Waffen räumen. Die ihm verihmwägerten apulifhen Normannen, die Brüder von 

auteville eroberten, Robert Guiscard die Apenninftädte und Tarent und 1071 die legte Grie⸗ 
enſtadt Bari, Roger Ealabrien, von wo aud er inSicilien feiten Fuß faßte, um vie vielen kleinen 
razeniſchen Herrfchaften zu ſtürzen, welche jich feit ver Rosreigung der Injel von den afrikani⸗ 
en Fatimiden gebildet Hatten. Nur 300 Normannen erflürmten Mefiina. Die beften fara- 
nifhen Familien, angeſichts der Thatſache, daß durch ihre Bürgerfriege die Infel verwildert 
ad auf ein Fünftel ihrer Bevölkerung heruntergefunfen war, und im Gefühl ihrer durch den 
Biderftreit ver Araber und Berbern motivirten moralifhen Schwäche, wanderten nad) Afrika 
nad. Palermo, lange der Mittelpunkt ver Sarazenenherrihaft, wurde 1072 genommen, ben 
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Mohammedanern wurde Neligionsfreigeit und Eigenthum zugeitanden ; aber fie wurden w 
den Gewerben ausgefchloffen. Dieje Siege ter Fleinen Normannenidaren über große M 
find und durch die Erfolge Garibaldi's beftätigt worden. Im Jahre 1088 fiel Syrafuß, t 
Girgenti, der Brücdenkopf Afrifas, 1091 Enna im Innerften der Injel. Robert, Herzog 
Apulien und Siceilien, belehnte feinen Bruder Noger mit der Orafihaft Sicilien. Schon 108 
hatte Robert von Papft Nikolaus IL. jih mit feinen Eroberungen in Sübitalien und mü 
fünftigen in Sicilien belehnen laſſen; jein Lehnseid verpflichtete ihn zu einem Lehnszind 
zur Waffenhülfe für den römiſchen Stuhl; auf jle waren die weltumfaifenden Plane $ 
brand's gebaut. Nur wollte er Robert nicht zu ſelbſtändig werben laffen. Die über die G 
rungen der Hauteville neidifhen Normannengrafen von Capua-Acerra jchloffen jich um fo f 
an Hildebrand, welcher 1074 den Mobert Ouidcard bannte, weil er ſich nicht als papf 
Lehnamann benehmen wollte, während die Curie auf beide Sicilien Anſprüche erhob, und 
er über Biethümer nad) Willkür verfügte. Eine Verſtändigung gelang nur theilmeije und 
furze Zeit, und ald Robert Amalfi nahm und 1077 den legten Xongobartenfürften aus € 
lerno vertrieb, gewährte Gregor VII. dieſem Schuß, um jo mehr, als Robert aud Ben 
und andere päpftliche Städte befegte. Doch Gregor bedurfte in feinem Kampfe gegen Ki 
Heinrich) IV. der Hülfe Robert's zu ſehr; er verfühnte fich mit ihm, indem er fich blod die © 
Benevent vorbehielt. Im Jahre 1082 Hatte Robert in ver Abſicht, das byzantiniſche Mei 
erobern, Dyrrhachium (Durazzo) an der Oſtküſte der Adria durch Beflegung eines gre 
Heeres erobert, als Gregor VII., in der Engelöburg von Kaiſer Heinrich IV. belagert, if 
Hülfe rief. Nobert, zugleich vom Grafen von Capua in feinen Beitg bedroht, kehrte mit fe 
Heere Über das Meer zurück; der Kaifer wurde genöthigt, die Belagerung aufzuheben, 
Mobert’d Heer, zum Theil aus fleilifhen Sarazenen beftehend, vermüftete Nom, wie eBl 
je in der Bölferivanderung geihehen mar. Gregor VII, welcher mit Robert nady Sulerne 
zurückgezogen hatte, ftarb hier am 25. Mai 1085: im Juli farb Robert auf Gephalonia, ı 
den durch die Nenetianer jeine Plane auf Byzanz geicheitert maren. Bon Gregor VII. ad 
fordert, fih zum König von Italien ausrufen zu laſſen, zog Nobert vor, fi im Südene 
fihere Hausmacht zu gründen. Die Heirath Konrad's, welcher ſich gegen feinen Vater K 
Heinrich IV. als Gegenkoͤnig Hatte aufftellen laffen, mit Mathilvis, ver reichen Tochter 
Grafen Roger von Sirilien, blieb ohne politiſche Folgen. 

Die Nachfolger Robert's zahlten jührlidy auf Peter: und Paulstag 6000 Ducati und ni 
weißen Zelter (Schinnmel) an den römiichen Hof, welches Zeichen der Lebnsabhängigfeil 
1759 der moderne fouveränetätsftolzge Abſolutismus verweigerte. Aber e8 blieb bis auf 
jetzige Stunde beinahe ein Glaubensſatz des Papſtthums, daß eine von andern Staaten (fm 
befonders von Deutfchland) unabhängige Dynaftie in Neapel ebenjo ſehr als der erft Ipäter 
ſammengebrachte Kirchenftaat eine Grundbedingung der Unabhängigkeit des PBapftıhuml 
ein ſolches Neapel gilt bei den kirchlichen Bolitifern als ein ſonderliches Werk ver Vorichel 
Nachdem Robert's Gejchleht in ten Kreuzzügen ausgeſtorben war, vereinigte Roger I. 
Feſtlandsprovinzen mit Sicilien und ließ jih 1130 von einem egenpapfte vie Könige 
„don Sicilien“ aufjegen. Capua war ſchon den Herzogen von Apulien unterlegen, aber 
mußte wie alle Baronien Apuliens (des Beitlandes) von Roger von neuem und wiereh 
erobert werden, da die Barone von Kaiſer Lothar Hülfe erhielten. In dieien Kämpfen ı 
das von den Faiferlichen Bifanern eroberte Amalñ auf immer tief geſchwächt. Sicilien blieb 
Sitz der Normannenherrſchaft. 

Unter den erſten normanniſchen Herrſchern hatte ſich nach franzöſiſchem Muſter das 
weſen immer vollkommener ausgebildet. Der Adel, unter feinen eigenen Behörden unabhiẽ 
gig mit eigenem Gericht, diente der Krone gegen Solo auf beſtimmte Bedingungen. Sort 
ten bie einzelnen lofalen Lebenskreiſe ſelche Bürgſchaften ihrer Eigenheit, daß die Krone, um 
Staat nicht audeinanverfallen zu laffen, ven nadı dem lokalen Herfommen zu richtenden Rita 
lichen eigene Nichter und andere Beamte vorjeßte, bei deren Auswahl nur auf Befäbigung WE 
auf adeliche Geburt, noch auf Geblüt orer Religion geſehen wurde. Einen Stolz auf Blutreinkeb, 
wie die Spanier, konnten die Neapolitaner und Sicilier nie beſitzen: jene bekamen erft ſpäter eratb 
Stolz auf die Größe ihres Königreichs als Ted größten Staats in Italien, Die mehr glüne 
den Hofämter fielen zumeift dem Adel gu. Seine Sitten wurden durch Verfehr mit den AM 
genländern und durch die Hofbichtung verfeinert, welche durch Adelheid, tie Mutter une Ir 
münderin Roger's II., eine geborene Marfgräfin von Montferrat, in provenzaliſchem Eik 
nad Sirilien verpflanzt wurde. Zuerſt wurbe in ſiciliſchem Dialekt italieniſch gedichtet. 
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fu und von den Küflen Moreas brachte Roger II. als beite Beute Seidenarbeiter und Juden 
gewandte Kaufleute nach Sicilien zurüd. Palermo, Mefiina, Syrafus und Trapani waren 
Mittelpuntte des im Mittelmeer ſich concentrirenden Welthandels und ver Kabrifation von 
eidungsſtoffen. 

Die Schattenſeiten der orientaliſchen Einflüſſe traten ſchlagend hervor in ber Serailregie: 

ng Wilgelm’d I., deſſen Vezier, ver Oropfanzler und Admiral Majo, und deffen Mufti, der 
zbifchof von Palermo, ſich durch Aufruhrſtiftung und durch Gift um den ausjcließlihen Ein: 
Kauf den Sultan Wilhelm ftritten. Diefer [hnellte ſich mit orientalifcher Wucht wiederholt auf; 
HBolt von Palermo ergriff noch lieber für ihn ald für jene und ald fürdie Barone die Waffen. 
o hielt fih Wilhelm von 1154— 66 immer wieder oben. Abernad jeinem Tode, wihrend feine 
liwe Margarethe von Navarra die Bormundfcaft für ihren Sohn Wilhelm II. führte, traten 
e durch die perfönliche Kraft im Mittelpunfte nicht mehr nievergehaltenen Elemente bei Hofe 
jd inallen Winkeln des Reichs zu beiden Seiten ver Meerenge trogig hervor: Die chrgeizigen 
Kädfe, die fremden Nitter und Beamten, die Hierardie ver einheimischen Beamten aller Far: 
m, die Miethfoldaten unter ihren Führern, die farazenifchen Uinterthanen unter ihren Alcalden, 
e noch in byzantiniſcher Weife eingerichteten Städte mit ihrer Arijtofratie und ihrem Möbel, 
longobardiſchen und vie normannifchen Barone in ihren Lokal-, Bluts-, Standes: und Pri— 
ntereffen. Erft als Wilhelm 11. felbft feine gleich liebendwürbige und ſtarke Perfönlichkeit 
d machen fonnte, wurden Ordnung und Recht wienerhergeftellt. Das Volk nannte ihn 
guten, feinen Vater ven böfen Wilhelm. Aber er war kinderlos. So erwarb Hrinrid) von 
fkaufen, der unähnliche Sohn Barbaroſſa's, trog der von den Päpſten ihm bereiteten 
iffe, mit der Hand der alternden Konftanze, der Tochter von Noger II., die Anwartſchaft 
die Krone Siciliend. Das Beilager murte 1184 in dem verjöhnten Mailand gefeiert. 
en Jahresfriſt farben 1189 Wilhelm IL, deſſen Regierung feinem Volke ein Ideal blieb, 
1190 Friedrich I. Barbaroſſa; jo war Heinrich als der VI. Kaiſer. 
Aber Tancred von Lecce, natürlicher Enfel von Roger II., wußte ſich das ganze Königreich 
lien zu unterwerfen. Schreden ging Heinrich voran und folgte ihm, ald er gegen Tancred 
zog; in Deutfchland feiner der Schlinnmften, zeigte er im heißen Süden eine jeltene Ruch- 
gkeit. Aber Seuchen verheerten feine Scharen während der Belagerung Neupeld; er mußte 
GOeutſchland zurück; feine Gemahlin wurde die Gefangene Tancred's; feine Hauptleute fonn= 
Inur einige fefte Pläge behaupten. Tancred entließ Konftanze frei in großen Ehren. Ex ſtarb 
Anfang des Jahres 1194, nachdem er jein unmündiges Söhnlein Wilhelm III. hatte krönen 
en. Diefer legte die Normannenfrone zu ven Füßen des mit üÜbermacht heranziehenden 
üferd und erhielt von ihm die Zufage einer Grafſchaft. Aber ihon zu Weihnachten 1194 
Ute fi Heinrich in Palermo, als hätte er eine große VBerihwörung entdeckt. Die evelften, im 
keg und Frieden um dad Land verdienteften Männer wurden gefoltert, auf glühente Stühle 
pgt, geblendet; Wilhelm wurde geblendet und entmannt, das Grab jeines föniglihen Vaters 
rde geöffnet, ihm die Krone vom Haupte geriffen. An demſelben Tage gebar Konftanze in 
Mark Ancona den nahmaligen Kaifer Friedrich I. Scham und Entrüftung erfüllt ven 
utſchen bei dieſen Greueln jeiner Landsleute, melde ihren Raub und Scharen von Geiſeln 
er die Alpen fchleppten, um ſie aud Hier zu Foltern. Die Sicilier nannten Heinrich den 
Tlopen. 

Er farb im September 1197, 32 Jahre alt, auf Sicilien. Die Kleider, worin nach Jahr: 
werten feine Leiche gefunden wurde, jind Belege für die hohe Stufe des Geſchmacks der jiri: 
Ben Seidenfabrikation. Seine und feiner deutihen Söldner und Glücksritter unflätige 
weit hatte die Humanität der Sieilier nicht zerflören, fondern nur zu Entrüftung und Ver: 
Btung ſtacheln können, welchen der große gleichzeitige ſiciliſche Geſchichtſchreiber Hugo Fal⸗ 
dus würdige, glühende Worte leiht. Schon 1198 ftarb Konftanze, nachdem jie die Infel 
“a den Fremden gereinigt hatte, wie H. Leo fagt. Der gewaltige Papſt Innocenz III., durch 
rs Teſtament und als Oberlehnsherr Vormund des dreijährigen Königs Friedrich I. (unfers 
aiſers Friedrich II.), jorgte getreulich und weislich für ihn und für dad Reich. Aber die Deut- 

‚ welche von Heinrich VI. in große Lehen des Feſtlandes eingejegt worden waren, widerſetzten 
G ihm mit Gewalt und mit ruchloſer Treulofigkeit. Kriege der großen Barone, denen die Na- 
Mm Melfen und Ghibellinen nur zum Vorwand dienten, erfüllten die Kindheit Friedrich's. 
aiſer DttolV., Sohn Heinrich’ des Löwen, welcher ſich an die Spige dieſer beiden Parteien 
Üen wollte, wurde von beutfchen Herren, die ſich mit feiner Hülfe in dem angemaßten Beſitze 
R Salerno und anderer Städte zu halten hofften, in feinem Vorhaben, die Krone Sicilien ale 
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Reichslehn an ſich zu reißen, unterflügt. Die Stadt Neapel ergab ſich im Herbſt 1210 
Innocenz III. bannte ihn und begünftigte ed, daß Friedrich von vielen Kürften in Dei 
als Kaifer ausgerufen wurde. Friedrich eilte 1212 mit Hinterlaffung feines neug 
Sohnes Heinrich nah Deutfchland, two er die Oberhand erlangte und 1215 gefrön: 
Friedrich Hatte 1212, um hierzu die Hülfe Innocenz' zu gewinnen, ſich gegen diejen eit 
pflichtet, nad) Erlangung der Kaijerfrone feinem Sohne die ſiciliſche frei zu übergeb 
beider Krönung ſich zu einem Kreuzzuge verpflichtet. Aber Friedrich behielt beide Reiche 
Honorius III. mahnte ihn wiederholt an diefe Verpflihtung und rügte ed, daß Zriebri 
feinen Sohn zu feinem Nachfolger im deutfchen Reiche Hatte ernennen laffen. Denn 
war die ganze politifche Stellung des Papſtthums wie durch eine Univerfalmonardie erj 
Dennod Erdnte ihn Honorius im November 1220 in Rom mit ver Kaiferfrone. Bon 

Friedrich nad Sieilien, unterwarf alle, welche ver Krone ſich zu widerſetzen wagten; bi 
fpenfligen Sarazenen verfegte er von Sicilien nad Lucera in der Gapitanata und nad 
bei Salerno. Aud dem Papſtthum gegenüber erneuerte er die Freiheit Siciliend, w 
Papft 1098 dieſer Krone in der Borausfegung und in der Abficht gegeben Hatte, daı 
abgeichlofienes Neich ven Papſtthum ald Schild gegen die Kalfer diene. Kraft diefer F 
war der König von Sicilien geborener Legat der Roͤmiſchen Gurie und Eonnte mande 

Dispenjen, 3. B. von Kloftergelübben, ertheilen. Die Sicilier hielten große Stüde aı 
Unterpfand der Selbftändigfeit ihrer Infel; der König oder fein Stellvertreter erſchien 
bourbonifhhen Zeit jedes Jahr im Don: von Palerıno feierlich als Legat. (Garibaldi thaı 
im Sommer 1860.) 

Alle diefe Reibungdpunfte entzundeten fi) rafch, als 1227 ein jchroffer, Ichlauer | 
als Bregor IX. Papft wurde. Er bannte Schon im Herbſt deſſelben Jahres Friedrich, w 
krank von dem angetretenen Kreuzzuge zurüdfehrte. Dennoch zog Friedrich ind Heil 
und fegte ſich auch die Krone von Jeruſalem in dieſer heiligen Stadt auf. Indeſſen h 
deutſcher Reichsverweſer auf Sicilien einige Aufſtandsverſuche unterdrückt und rückte, d 
der Anftiftung befchuldigend, unter greulichen Verheerungen in den Kirchenflaat ein, mwı 
unter Innocenz II. eine Wirklichkeit geworden war. Die päpftlihen Truppen warfen d 
lichen in die Abruzzen zurüd und drangen ſüdlich bis Gajazzo bei Gapua vor. Aber i 
richt von der Landung Friedrich's in Brindiſi jagte die Schlüjfelfolnaten aus den Gre 
Königreichs. Friedrich verfolgte fie nicht darüber hinaus, ſondern führte durch jeine Na 
keit den Frieden mit der Kirche herbei, indem er felbft ven aufftändifchen Gaeta verzieh 
1. Sept. 1230 in Anagni eine Zuſammenkunft mit vem Papfte hielt. 

Indem Friedrich den Frieden dazu benugte, in ficilifchen Reiche vie Staatsidee fira 
zubilden und anzuziehen, fegte er ſich ſowol mit der Kirche ald mit den Lokal- und € 
anmaßungen in entichiedenen Widerfprud. Er forderte, daß der Staat dad ganze Leb 
Angehörigen erfülle. Daffelbe that die Kirche aud in Beziehung auf äußerliches Zi 
Lafien. Der Franke (Normanne) wie der Kongobarde und Araber mußten ſich aufi 
Geſetzen unterwerfen, durch welche rohe Sitten ihrer Vorältern verboten wurden. Der 
tion und der Brivolität ver Sitte, ja der Befinnung, dem Luxus trat dad Gejeg fcharf e 
Gehandhabt wurde e8 durch geprüfte Beamte, an deren Spige der Kanzler Peter dell 
audgezeichnet als Geſetzgeber und ald Dichter, ftand. Der Widerſtand jener nicht blos ma 
Gewalten, in melden ſich ein großer Theil des Geiſtes der Zeit perjonificirte, gegen bie 
geſetze erbitterte Friedrich und machte den Streit immmermehr zu einem perfönlichen, in 
er feine Willfür zum Gefeg erhob. Zuerſt waren ed Meflina, Syrakus und andere f 
flädte der Infel, melche, obgleich ihnen Friedrich Vertretung in den Reichsſtänden gemät 
Unzufriedenen dad Zeichen zum Aufftande gaben. Auch nad ihrer Unterwerfung Ice 
unterflügte Friedrich den Papft; er gewann diefen, bis fein Sohn Heinrich die Fahne 
ſtandes gegen ihn in Deutfchland erhob und ji mit den Lombarden verbündete. Dei 
flügte der :Bapft dieſe nur heimlich mit Geld und fpann feine Unterhandlungen mit ı 
fort, um die Abfchaffung der ſiciliſchen Gejege zu erwirken, welche ven Geiſtlichen wes 
gerlicher Vergehen vor dad bürgerliche Bericht ftellten und ihn befteuerten ; allein Friedi 
in der Hauptſache fe. So allgemein auch der Unglaube in Italien berrfchte, fo ward 
bod der Mittelpunkt aller ver flarfen Intereflen, welche ſich dadurch tief verlegt fühlt 
Friedrich Dad von jeinem Großvater phantaftiich aufgeftellte Recht der romiſchen Imp 
in allen politiſchen Verhältniſſen als aufgeflärten Abfolutismus zur Geltung bringer 
So wagte ed denn Papft Gregor IX., als Friedrich feinen natürlihen Sohn Enzius zu 
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Injel Sarbinien machte, in der Charwoche 1239 wieder den Bann über Friedrich auszu: 
gen. Diefer hielt während ver blutigſten Kämpfe im übrigen Italien fein ſiciliſches Königreich 
h Berbannungen und firengfte Beftrafung aller Sandlanger des Papſtes in Unterwuͤrfig⸗ 
Der Papſt berief auf Oſtern 1241 eine Kirchenverfammlung nad Ron, um über Friedrich 
ihten. Die Genuefen waren welfiſch und gegen Friedrich doppelt gehäjlig, weil er ihnen bie 
ihnen übermüthig ausgenutzten Hanvelöprivilegien in Syrakus entzogen hatte. Eine große 
ahl engliſcher und franzöfiicher Bischöfe fchiffte jich in Genua nad) Rom ein; aber Die genue- 
eßlotte wurde von der flciliich = pifanifchen geichlagen und jene heilige Schar nach Apulien 
rat. Gregor IX., von Friedrich in Nom ſelbſt bedroht, ftarb 21. Aug. 1241. 
Während der Abſchluß des Friedens nahe ſchien, entwich der kecke, ränkevolle Genueſe Inno⸗ 
IV. im Herbſt 1244 in feine Vaterſtadt und in dad reichsfreie Lvon. Hierher berief er eine 
Genverfammlung, un über Friedrich den Stab zu brechen. Der Erzbifchof von Palermo 
: Ver ficiliſche Oberrichter Taddeo von Sueſſa rangen mit ver Gewaltthätigkeit des Papftes, 
Ihrem König @ehör und Recht zu verichaffen; allein Innocenz wollte ihn bannen und bannte 
, Darauf zettelte der Bapft eine Verſchwoͤrung ver apulifchen Großen an; fie wurde entvedt 
Mache an ihnen geübt, Friedrich ließ fie blenden, verflümmeln und dann rädern. Trog der 
Bmeigen Aufreizungen ver Franciscaner unter dem Volke fonnte Friedrich ein Heer aus Apu⸗ 
nad Mittel: und Norbitalien führen, melde durch ven Kampf der beiden Gewalten viel mehr 
Batten. Als Opfer feines aufgeftachelten Mistrauens ließ Friedrich auch feinen hochver⸗ 
„wahrſcheinlich immer getreuen Kanzler, Beter delle Bigne, blenden, und diefer tötete 
erzweifelnd im Gefängniß. Aber ihn überlebte fein Werk, die Gejege, die Staatömafdine: 
auf ein Jahr waren die von der Krone Sicilien bejolveten Griminalrichter mit ihren zwei 
ernannt; der Richter durfte in der Provinz weder angejeflen fein noch Verwandte 
m; Died war aljo dad Begentheil von Lehnsweſen und von anderm lokalen Selbftrichten. 
ſiciliſche Königreih war in drei Kreife getbeilt, deren Mittelpunfte Palermo, Neapel 
Beffina, legterer mit der Oftfüfte der Infel und den drei Galabrien, waren. Die zweimal 
verfammelten Abgeordneten, felbft der unter geiftlicher oder adelicher Hoheit ſtehenden 
‚ waren berechtigt, die föniglihen Beamten zu verflagen, welche jich Geſetzesverletzungen 
en fommen ließen. Aber ftets im Kampfe mit den unabhängigen bemofratifchen 
Dberitaliend, hütete ſich Friedrich, den Städten ver Krone Sicilien meitere politiiche 
zu geben. 
Friedrich flarb inn December 1250. Kein Fürft bat in Italien zur Verdrängung des ger- 
Kfchen durch das romaniſche Element fo viel beigetragen. Wenn er dies im obern Italien 
B feindliche Herausforderung des ſtädtiſchen Geiſtes that, fo geihah es in feinem fleilifchen 
be durch feine aufgeklärte monarchiſche Geſetzgebung. Der Charakterunterſchied zwiſchen 
b= und Süpitalien war jegt ausgebildet. Der mit allen, auch mit geiftigen Waffen, durch 
nfeitige Verkeperung geführte Kampf zwifchen Kaiſerthum und Bapftthum erjchütterte nicht 
dieſe beiden, fondern aud den Cultus der Monardie in den Unterthanen der ftcili: 
‚Krone. Der Bapft ald Oberlehnsherr verfelben fprad aus den befannten Motiven über 
u Monarchen fo oft den Bann mit Entbindung vom Unterthaneneive aus, wie über eine 
we ficilifh = neapolitaniicher Könige. Treue und Glauben überhaupt mußten badurd tief 
griffen und vergiftet und die Fürften zur wildeſten, treulofeften Gemalcherrichaft heran: 
Ebert werben. 
Wriedrich Hatte in jeinen Teftament feinen achtzehnjährigen Sohn Manfred, Fürften von 
ent, aus der nicht ganz ebenbürtigen Ehe mit einer Gräfin Lancia aus dem ülteften ficilifchen 
[, als Bicekönig im fichlifchen Meiche für feinen Sohn Kaijer Konrad verordnet. Friedrich 
aber von bier aus fo oft in den Kirchenftaat eingefallen, daß Innocenz alle Daranjegte, die 
wnfkaufen aus dem Normannenreiche auszuftoßen und e8 entweder mit dem Kirchenitante 
kereinigen oder an einen andern Fürſten theuer zu verfaufen. Er erklärte alle ſiciliſchen @e- 
welche gegen das Kanonijche Recht verftiegen, für nichtig. Die Städte Neapel und Capua 
Dben fich auf jeinen Wink, da er ihnen die Stäpteunabhängigfeit nad lombardiſchem Muſter 
Meß. Nachdem Manfred bei Bezwingung mehrerer unzuverläjjiger Städte ver Oftfüfte feine 
nerkeit und Geſchicklichkeit erprobt hatte, wandte er jih gegen jene dadurch vereinzelte Herde des 
Hlandes. Da erfchien Kaifer Konrad und vollendete ihre Unterwerfung, Eränfte und beraubte 
x den uneigennügigen Manfred auf dieraffinirtefte Weile. Als Konrad, 26 Fahre alt, im Mai 
54 farb, willigte Manfred ein, daß Berthold von Hohenburg, Kührer der deutſchen Söloner, 
Bieatssteriton. X. 30 
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für den zweijährigen in Deutfchland lebenden Konradin Regent des ſiciliſchen Reit 
Berthold bat aber in den von allen Seiten auffteigenden Gefahren Manfred, in feine 
treten, behielt indeß die königlichen Schäge. Durch das Teſtament Konrad's war Ba 
cenz IV. zum Vormund Konrabin’s elugefegt. Dieter habgierige Genuefe z0g in 9 
und ließ ſich felbft ven Eid der Treue ſchwoͤren. Während er in Teano bei Capua Hof 
rieth er auf Veranlaifung eines zufälligen Zufammenftoßes feinen böfen Willen ge 
fred. Diefer flüchtete mit wenigen Leuten nad) Zucera, wo die farazenifche Bevölferun 
Thor |prengte und die Bejagung zum Anfchluß zwang. Mit den bier gefundenen Sı 
faufte der freigebige Manfred die Treue deutfher Sölpnerhaufen. Die Städte zwi 
untern Apennin und der Adria, welche ſich ihm nicht öffneten, wurden erſtürnit und g 
Auf diefe Botſchaften war Innocenz am 13. Dec. 1254 in Neapel geflorben; Manfred 
umfonft von feinem dafelbft gewählten Nachfolger Alexander IV. die Anerfennung 

Konradin’d. Der Papft vergab dad Königreid an Edmund, den Sohn des Königs 
land, unter der Bedingung, daß dieſer eine ſchwere jährliche Lehndabgabe zahle, daß 
lihen Angelegenheiten dem Bapft unmittelbar vorbehalten blieben, und daß er nie nac 
ferfrone lange. Obgleich die päpſtlichen Legaten durch Brud des Waffenſtillſtandes, 
Hinterlift des Hohenburger, durch die Wühlereien der Brancidcaner, durch englifches 
Waffen dem Manfred überall Hinderniſſe und Feinde erweckten, ergaben ji 1256 9 
Gapua an ihn, dad ganze Feftland huldigte ihm. Die Meffinefen hatten felbft Calat 
Republik zu unterwerfen gefucht, aber ihnen fehlte Eriegerifcher Muth ; die Balermitan 
fi für die Hohenflaufen, und Yancia unterwarf ihnen die Infel. Auf dad Gerücht 
Konradin's drangen alle Stände dem ercommunicirten Manfred die Krone auf; den 
1258 wurde er in Palermo gekrönt. Konradin, wurde beigefügt, follte fein Nachfolg 
wenn er In ber Mitte des flcilifchen Volks aufwüchſe. 

Auch der neue Papft Urban IV. lehnte die Verfländigung mit Manfred ab, weil 
die getreuen Sarazenen nicht opfern wollte; von Konradin's Rechten wollte ver Papf 
niger etwas wiſſen. Nachdem lirban IV. von England ſchweres Geld gezogen hatte, 
fieilifche Krone unter noch ſchwerern Bedingungen dem Bruder ded Königs von | 
dem Brafen Karl von Anjou, an, welcher die Grafſchaft Provence erheirathet hatte, 
bietötheile bis in die Gegend von Aleſſandria ſich auedehnten. 

Die Kreuzzüge nach dem gelobten Lande des Orients, nach dem Paradies der 
Phantaſie, neigten ſich zu Ende; die Zeiten waren materieller geworden, und jo kamen 
Züge aller möglihen Völfer nach dem Paradies der jinnlihen Lüſternheit, nah N 
Sicilien, erft reht in Echwung. Auf den alten Landkarten, melde Europa als Jun: 
ſtellen, erſcheint Neapel ald ihre Hand, Sicilien als die davon gehaltene Krone. Di 
aller Dynaftien warben darum mit Lift und Gewalt. Wie fo manches Weib, fo wu 
dieſe lockenden Zander durch ihre Schöneit ins fittliche Verderben und ind Unglüd gef 

Im Februar 1265 wurde ein dem Karl mehr ald ergebener Brovenzale zum Papfl 
Karl erfhien im Mai in Rom. Die Shibellinen ganz Italiens betradteten Manfre 
Haupt. Die Gegenfäge lagen Elar und fhroff. Karl grlobte dem Papſte, er werde da 
Reich nicht erweitern, fich nicht in die Angelegenheiten des übrigen Italien mijchen; in 
Ausfterbens feiner männlihen Linie follte die Exrbtochter nur einen vom PBarfte g 
Gemahl nehmen; würde Karl den Lehndzind länger als ein Halbjahr ſchuldig bleiben, 
er des Reichs verluftig fein. Sobald ein franzöfliches Heer in Non eingerüdt war, wı 
im Januar 1266 von Gardinälen gekrönt. Durch Verfprehungen erfaufter Verrath öi 
die Päſſe über den Garigliano. Den 26. Febr. fiegte bei Benevent das Feuer ver f 
überdie Schwerfälligfeitver deutfchen Miethstruppen; Schreden hatte die Eingeborener 
Manfred ſuchte und fand den Tod im Schlachtgetümmel; feinen von Karl und den 
verhöhnten Leihnanı wagte nur Einer der Gefangenen, ein Lancia, ald feinen „H 
König” zu begrüßen. 

lieder diejer edeln Familie waren es hauptſächlich, welche dem ſechzehnäbrig 
Enkel Kaiſer Friedrich's 11., Konradin, die Greuel der Tyrannei des Anjou mit o 
Farben ſchilderten und ihn im Namen der Ghibellinen aufriefen, ſein angejtammtre 
erobern. Mit wenigen getreuen Freunden, mit deutſchen und ſpaniſchen Abenteu 
Söldnern zog Konradin, vom Papſte gebannt, im Herbſt 1367 durch Italien herab: 
ihm eine feſte Stütze, der Sieg der piſaniſchen Flotte gab den Aufſtand Siciliens 

Der Anjou belagerte die Sarazenen in Lucera, den Herde des Widerſtandes gegen 
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erſchaft. Er mußte diefe Belagerung raſch aufheben, um Konradin entgegenzuziehen, 
e von Rom aus am Teverone (Anio) hinaufziehend ind Königreich eingerüdt war. Nord: 
h vom See von Gelano, zwiſchen Tagliocogzo und Alba, in der palatinifchen Ebene, 
ı die Heere am 22. Aug. 1368 zur Entſcheidung aufeinander. Die fhon der Gieges- 
fi überlaffenden Scharen Konradin's wurden von ber Kriegskunſt Valery's zerfprengt, 
ıbin nördlih von Nom von einem Frangipani verrathen, trog des milden Spruchs des 
litanifchen Gerichtshofs am 29. Det. 1268 vor den Augen Karl's in Neapel mit feinen 
ten Freunden hingerichtet. Die Saragenen wurden größtentheils ausgerottet, die Bürger 
r Konrabin geneigter Städte decimirt. Vom Blutgerüfl aus übertrug diefer die Rache 
ein Recht an Manfred’ 8 Schwiegerfohn, an Peter, König von Aragon. Der Anjou 
te fo abſcheulich wie einft Kaifer Heinrid Vi. Durch Eonfidcationen der Güter des den 
ıflaufen treuen Adels wurden die franzdjifchen Ritter bereichert. Karl forgte kraft feines 
3, Ehegelöbniffe zu beftätigen, dafür, daß die reihen Lehnserbinnen franzöfifche Herren 
beten. Die Bureaufraten empfahlen ji den neuen Herrn, indem fle ihm alte und neue 
I verriethen, das Volk auszufaugen. Ganz befonderd wüthete Karl I. gegen die Sictlier, 
: den Hohenflaufen un jo anhänglicher waren, da Karl die Reildenz von Balermo nad 
el verlegte, weil dieſes Frankreich näher ift und feine Plane auf die Oberherrſchaft in Ita: 
eförderte. Das ‚Neue Caſtell“ am Hafen von Neapel ift von ihn gebaut; er fuchle der 
durch niedere Zwangstaxirung der Brot: und ähnlicher Früchte wehlfeile Nahrung zu 
m, um Neapel zu einem zweiten Paris zu mahen. So wuchs auf Koften des ganzen 
8 die Hauptſtadt und ihr Pöbel ganz unverhältnigmäßig. 
er Bapft mußte jahrelang mahnen, um von Karl aud) nur die vorgeftredten Sunmen 
Iuerhalten ; um durch Karl’8 politifhe Libergriffe in Mittelitalien nit beraubt zu werden, 
rer fi an Kaiſer Rudolf wenden. Ginen Blan des Papſtes, feine Bamilie durd Heirath 
m Anjou zu verbinden, wies Karl mit Hohn zurüd. Auch nad dem Königreich Ierufalem, 
Ronftantinopel, ftrebte Karl unverboblen. Um nicht dabei Sicilien durch eine Erpedition 
unis ber gefährbet zu fehen, veranlaßte er jeinen Bruder, den frommen König von Frank⸗ 
tubwig IX., zu einen Kreuzzuge gegen Tunis. Nachdem biefer bei der Belagerung ber 
geftorben war, ſchloß Karl einen feinen Planen entjprechenden Frieden. Allein ver fühne 
e Arzt Johann, welchem Karl feine Infel Procida genommen hatte, verſchaffte fih vom 
und vom Kaifer von Konftuntinopel Geldmittel, ja Karl felbft, über ihr Ziel getäujcht, 
niges, um Peter von Aragon die Ausrüftung einer Flotte zu ermöglichen. Ehe dieſe gegen 
en außlief, ſtarb zwar dev Rapft, und Karl forgte dafür, daß ein Franzoſe gemählt wurde; 
ie Srbitterung der Sicilier, gereift durch die Frechheit der Branzofen gegen eine Jung: 
brach am Oſtermontag 1282 in Palermo aus; Tauſende von Sranzofen wurden getöbtet, 
dern durch Schreden gelähmt. Die That der Leidenſchaft wurde jegt von den zuvor Ver: 
rennen in Eluge Hände genommen und das hobenftaufifche Reichsbanner entfaltet. Peter 
iner Flotte und einem Heere von Spanischen Orenzertruppen, Almugavaren, nöthigte Karl, 
elagerung von Mefjina aufzuheben und Sieilien zu räumen. Der große Apmiral Roger 
ria befiegte die Neapolitaner und die Provenzalen wiederholt und nahm Karl's I. Sohn 
Reichsverweſer, Karl, im Angejicht von Neapel gefangen. Aber umfonft rief er die Nea- 
mer zum Aufſtande gegen die Anjou auf; ſie wollten Nejivenz bleiben. Karl. ſtarb, 
em er in Neapel gegen alle ver lintreue Verdächtige gewüthet hatte, Mache dürſtend gegen 
jiehlier im Januar 1284. Auch Peter ftarb im November 1285; feine Länder wurden 
r feine Söhne getheilt, ver zweite, Jakob, noch ſehr jung, erhielt Eirilien. Ihn verfluchte 
Bapft und erfannte ven Frieden nicht an, welchen Jakob's Älterer Bruder, der König von 
yon und der König von England vermittelten. Die Sicilier, welchen jih auch Galabrien 
fSloffen Hatte, wurden durch tiefen Briedeneverjuh nur in der Belagerung von Gaeta 
tt, Jakob, fogar von Aragon, welches von Frankreich angegriffen war, bedroht, mußte 
Anjou Karl II. freilaffen. Der Papft verhinderte den Frieden um fo entſchiedener, da 
III. ihm verfprochen hatte, daß mwiedereroberte Sicilien ſolle durch einen päpftlihen Regaten 
tt werden. Die Sieilier antworteten darauf eben durd einen wüthenden Ginfall in 
xl, als Jakob durch den Tod feines ältern Bruders jelbft König von Aragon wurde. Um 
ier zu befefligen, gab jegt auch er Sicilien in einem geheimen Vertrage an ben Papſt und 
arl IT. preid. Aber der für ihre IInabhängigfeit wache Argwohn der Sicilier war auf 
t Hut; den Bann des Vapſtes verachtend traten fie 1296 in Gatania zu einem Neichötage 
30° 
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zufannten, wozu auch jede Stadt Abgeordnete ftellte; dieſe wählten den jüngern Bruder 
Friedrich, bisher deſſen Statthalter, zum König. Die Sicilier, begeiftert durch d 
eines eigenen Königs, ſiegten in Galabrien. Diefe ſchweren Zeiten unter ihrem Fri 
auf welden jie noch heute ftolz find, waren entſcheidend nicht blos für die bereits vı 
Trennung der Infel von Neapel, fondern auch für die Feſtſtellung des ſchroff infularen 
ters der Sicilier, welcher jich in dem Haß und in der wilden Verachtung gegen die Nea 
zufammenfaßt. Die Trümmer der Ghibellinen und der Sarazenen fanımelten ſich 
Fahnen, während pad Papſt- und dad Welfenthum feine Blige und feine Schäge den A 
Verfügung jtellten. Selbft Friedrich's II. Mutter und Schweſter gingen nad Ron; 
rathete den Prinzen Robert von Anjou; der herrfchfüchtige Großapmiral von Sicilie 
ging auch zu dieſem über, führte eine aragonifche Zlotte gegen Briedrich, bot feine Vaſ 
der Infel zun Aufftand gegen ihn auf. Die Genannten, König Jakob jelbft, und der 
genten dev Infel ernannte päpſtliche Legat landeten 1298 mit großen Streitkräften bei 
Da Friedrih nur die feflen Orte vertheivigte und ihnen die Lebensmittel abſchnitt, ric 
nichts and, rotteten aber die Baumwelt foviel wie möglich aus; dieſes für die Quellen 
Bodendede ver Berge und für die Fruchtbarkeit folgenfchwere Zerftörungsmwerf war uı 
weil die romanischen Bölfer für die Bedeutung der Wälder kein Verftänpnig haben. 3 
ler rottet ven Nachwuchs ſchonungslos aus, da die Wegelofigkeit es leichter erjcheinen 
Waller aus fremden Ländern ald aus dem nahen Gchirge Bauholz herbeizuichaifen. 
genden Jahre kehrten die Verbündeten zurüd, Friedrich erlitt im offenen Felde eine Ni 
Roger wüthete gegen die Gefangenen ; aber fchließlich entzweiten ſich die Fremden, ur 
ri, von den Genueſen unterfügt, behauptete ven größern Theil der Infel. Daß 
und Zerftören drohte 1302 mit der Unterwerfung Siciliend zu endigen, da ein Baloid 
franzöfifches Heer auf die Infel führte. Aber Krankheiten lichteten e8 inmitten ver b 
Pläge. Der Valois, melden ed nur um Eroberung Konftantinopeld zu thun war, 
telte daher ven Frieden, kraft deſſen Friedrich auf Lebenszeit König von „Trinacri 
— der Titel König von Sicilien war Karl von Anjou vorbehalten —, Karl's Tocht 
thete und feine Burgen in Galabrien an Neapel abtrat. Sobald Sardinien für ih 
wäre, follte Sicilien an Neapel fallen. Der Papſt mußte fchlieplich ven Frieden, Frie 
als feinen Oberlehnsberen anerkennen. 

Es wäre vielleicht den Aragonefen bald nach der Sicilifchen Vesper gelungen, ſich 
Feſtlandes zu bemächtigen, wenn nicht Karl II. ald Reichsverweſer vor feiner Gerangenı 
GSonftitutionen, Grundrechte gegeben hätte, wodurch nicht blos der Geiſtlichkeit ihr fı 
richtoſtand und das Afylrecht, ſowie dem Adel neben jenem Rechte niebr perjönliche 
fondern au dem Volke der Krone gegenüber Bürgſchaften gegen UÜberfteuerung gebo 
die drũckendſten Misſtände abgeihafft wurden. Während dadurch dieſe Lebenskreiſe 
Eigenheit fortbeſtanden, lockte der Hof in Neapel den Adel durch ſeinen Glanz, und ei 
nicht weniger Neapolitaner in den ſüdfranzoͤſiſchen Beilgungen ver Anjou als rar 
Neapel mit veihem Einkommen angeftellt. So befefligten fi die Beziehungen Neapel 
Anjou und zu Frankreich, während die zu Sicilien ſtets gefpannt blieben. 

Die leidenfchaftliche Feindſeligkeit ver Päpſte gegen die Hohenftaufen rächte ſich 130. 
Karl Il, von Neapel den Franzofen zur Gefangennahme des Papftes Bonifacius YIIL 
der Sig der Päpfte nad) Avignon unter die @ewalt Frankreichs kam. Als Oberlehnsherr 
der Papſt 1309 in dem Erbfolgeftreit der Anjou für Robert als König von Neapel. : 
ſchloß Friedrich von Sicilien 1313 in Pifa ein enges Bündniß mit Kaifer Heinridy VI 
er jih zu deffen Reichsadmiral machen und vom Kaiſer und von den Ständen die R 
feined Sohnes Peter in Sicilien ausjprechen ließ. Darüber entbrannte wieder ein gr 
Krieg zwifhen Neapel und Sicilien, deren Intereffen ih auch in Oriechenland 
Genua rieben. Die reichen Küften Siciliend wurden wiederholt fürchterlich vermu 
MWeinreben ausgerottet; daher z09 ſich die Bevölkerung immermehr in die Städte. 
ger machte man ſich aus den päpſtlichen Interdict, die Priefter wurben nicht mehr zum 
lefen gezwungen. Obgleich durd die Ausbreitung der Anjou im übrigen Italien die 
des Deutſchen Reichs ſtark beſchädigt wurden, hatte Sicilien an ven Kaiſern meni: 
Vielmehr unterftügte Kaifer Ludwig dev Baier den rebelliihen Schwiegerfohn Friedt 
den Brafen Chiaramonti. Aber gerade durch jeine feite Haltung in dieſem Streite, du 
ſtrenge Gerechtigkeit und durd die Achtung der Nechte der Stände und des Volks erm 
und befejligte Friedrich II. die aufopfernde Liebe der Sicilier. Er jtarb 1337. 
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Dadurch faßte König Robert von Neapel neue Hoffnung, Sicilien zu erobern; der Papft 
ärte Friedrich's Sohn Peter II. der Krone für verluflig. Diefer gab ſich fo fehr in die Gewalt 
Samilie Palizzi und ihrer Abelöpartei, daß vie andere ſich nur durch Anſchluß an Neapel 
gen zu Tönnen glaubte. Wieder landeten die Neapolitaner mit Übermacht zreifchen Palermo 
Meſſina; fle fegten ſich wiederholt in Milazzo, ohme ſich ausdehnen zu können. Nach dem 
ve Beter’6, 1342, führte jein Bruder Johann für deſſen vierjährigen Sohn Ludwig bie Re⸗ 
ung fo tüchtig, daß der Verſuch der geftürzten Palizzi, Mefjina ven Neapolitanern zu über- 
worten ‚nur ein blutiges Strafgericht fiber ſie brachte. 

Im Januar 1343 ſtarb aud der achtzigjährige König Robert II. Seine Verfledtung in 
oberitalienifchen Berwidelungen, feine Abwefenheiten in Branfreich, hatten auf Neapel noch 
immer gewirft als vie italienifhen Züge ver Kaiſer auf Deutfhland. Während die Geſetze 
a die Staatsbehörben ded Normannenftaate formell fortbeftanven, riß der jich befehdende Adel 
ethatſãchliche Gewalt an ſich; alle Böfewichter fanden in feinen Kriegäbanden Unterkommen. 
emand wagte gegen ſolche Herren als Zeuge aufzutreten. Bereitd galt in Neapel Willkür 
dr ald der todte Buchſtabe guter Geſetze. Auch die zum Theil mächtigen Städte zerfleifchten 
jdurch Heftige Parteifämpfe. Wollüftige Prachtliebe und blutige Gewaltthat deckten jih. Diefe 
Mörenden Bewalten wirkten im großen infolge der einbrechenden Entzweiung der Dynaſtie. 

1. Die Bäpfte Hatten in ihrer Vorliebe für ihre Kreaturen, die Anjou, einem von ihnen bie 
me von Ungarn verfchafft. Herzog Andreas, ein Prinz von diefem ungarifchen Nebenzweig, 
fonification magvyarifcher Noheit, war Gemabl der Tochter Robert's, der fhönen, ver: 
eriichen Johanna 1., welche ſechzehnjährig Königin von Neapel wurde. Da die meiften 
‚nur zu unabhängig geworbenen Glieder der Dynaftie jich feinem Wunfche widerſetzten, 
Beiätiger König zu werden, fo fuchte er dieſes an der Spige einer großen Adelspartei und 
köülfe bes Papftes zu erzwingen. Die Prinzen von der öniglihen Linie Durazzo, aus Haß 
m die von Tarent, ſchloſſen fih Andreas an. Diefer verrieth durch dad Sinnbild des Blocks 
des Beild auf feiner Fahne, was feine Gegenpartei nad feiner vom Papſt eingeleiteten 
ung zu gewärtigen hatte. So wurde ev im Auguft 1345 bei einem Feſte erdroſſelt. 
barina, die Mutter des Prinzen Ludwig von Tarent, beabſichtigte viefen mit Johanna zu 
helichen und ihre Anfprüche auf den Kaiſerthron von Byzanz durch ihn geltend zu machen. 
fie fiel gerechter, auch auf die leichtfertige Johanna einiger Verdacht der Mitwiffenfchaft. 

Durazzo drohten Rache. König Ludwig von Ungarn erhob ſich, um mit Heeresmacht durch 
ien herabziehend, Johanna zu entthronen, welche er offen der Ermordung feined Bruders 
reas beſchuldigte. Die von Karl I. von Anjou wegen ihrer Rage an den widtigften Ballen 
pen reichften Privilegien außgeftattete, feiner Dynaſtie ſtets getreue Stadt Aquila hatte fich 
ı für den Ungarnkönig Ludwig erklärt, welcher durch die Verheirathung Johanna's mit 
Prinzen Ludwig von Tarent nur noch erbitterter war. In dieſer Noth ſchloß Johanna 
ich 1347 Frieden mit Sicilien unter der Bedingung, daß biefe unabhängige Krone die von 
pel im Kriege mit 15 Galeren unterftüge und den Papſt als Lehnsherrn anerkenne. Aus 
qht vor dem jiegreich vorrückenden Ungarnkoͤnig entflob Johanna im Januar 1348 in ihre 
eerbte Provence. 

Der Uingarnkönig beſchied nun die Großen, namentlid die Durazzo, zu fih nach Averja 
» hieß jte hier verhaften und nad) Ungarn führen, das Haupt der Durazzo wegen gezeigten 
inkelmuths binrichten. Seine wilde Racheluſt erweckte in den Neapolitanern dad Verlangen 
h ihrer angeflammten Königin Johanna; fie und die Provenzalen gaben ihr, nachdem ber Papft 
vom Gattenmord freigefprochen hatte, vie Mittel, Neapel durch theuere deutſche Soͤldnerbanden 
Befegen. Diefe verftändigten fich aber mit den unter dem Kürften von Siebenbürgen fechten= 
dentfchen und gingen endlich zu ihnen über, ſodaß die Verwüſtungen fich in die Ränge zogen. 
eſelben deutſchen Söloner verfauften fih dann wieder gegen päpftliches Geld an Johanna, 
Iche aber infolge des perjönlichen Wiedererſcheinens des Ungarnkönigs mit ihrem Gemahl nad 
keta flüchten mußte. Der Papſt vermittelte einen Waffenſtillſtand, um die Betheiligung Jo⸗ 
ma's an der Ermordung ihres Gemahls Andreas nochmals zu unterfuhen. Sie betheuerte, 
mas man ihr zur Laft lege, ſei Kolge von Berzauberung geweſen. Der Ungarnfönig gab 
bamit für befriedigt, da feine Leute beinahe nichts mehr zu plündern fanden, und räumte 
52 das Lund. Aber die Barone, durch dieſe meifterlofen Zeiten in ihrer gefeglofen Willkür 
ige, fuhren fort mit ihren Banden ſich zu befehden und zu rauben. 

Nicht viel beſſer ging es in Sichlien jelbft über die Unmündigkeit des Königs Ludwig hinaus. 
"Partei der Palizzi, mit ihrem Rückhalt im Adel und in ven Städten, befämpfte mit offenen 
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Waffen und Aufruhr die aragoniſche Partei des königlichen Vormunds und des Groj 
Die von den verhaßten Palizzi ſich losſagenden Chiaramonti riefen 1354 neapolitan 
fen zu Hülfe gegen den in Meſſina fo ſehr bedrängten König, daß er den Sicilie 
Lehnömann Neapels zu werden. Gleichzeitig wurden Johanna I. und ihr zweiter Ge 
König von Jeruſalem“, vom Papft gebaunt, das Land mit dem Intervict belegt, b 
rückſtändige Lehnszins bezahlt war, während das Geld für Neapel hoch nöthig gem 
um durch Söldner den Fehden und Empörungen zu fleuern. Das Interbict wied 
aus demfelben Grunde bald darauf. Indeß 309 Johanna um Weihnachten 1356 in V 
Der nach dem Tode ded Könige Ludwig von Sicilien (außer ihm hießen der König vı 
und Johanna's zweiter Gemahl Ludwig) ihn aud unmündig gefolgte Friedrich III. 
von Gatania über die Infel aus, und den Neapolitanern blieb wieder nur ihre Nord 
eine aragonifhe Prinzeſſin zu heirathen, mußte er der neapolitanijchen Partei an ji 
entfliehen. In dem endlich aud) von Papſte anerfannten Frieden bekannte er fich ald 
unabhängigen Trinacrien zum Bafallen des Papftes und der „Königin von Sicilien 
die von Neapel nannte. Die Lehndleiftungen, die Erbfolge, die Privilegien des Kler 
Dabei feftgeftellt. Dem jung geftorbenen Friedrich folgte 1377 wieder unmündig je 
Maria. Diefe, nad) Aragon entführt, Heirathete ven aragonifhen Prinzen Martin. 
der Infel aber riefen gegen die Aragonefen und gegen die Sarazenen die Hülfe v 
Urban VI. an, welcher unmittelbar Herr Siciliend zu werben hoffte, wozu der Seehel 
von Chiaramonti ihm Hülfe leiftete. Allein Maria hielt fich; fie hinterließ 1402 ihr 
Martin die Krone Sicilten, von welchem fie 1409 auf feinen Bater Martin von 
überging, welder Durch die Waffen jeined Sohnes im Beſitze Sardiniens, Sicilü 
Sand behielt. Aber der Fremde Fürſt vermochte nur langſam die Wunden der langen 
feit zu heilen. Dieſes erhellt daraus, dag Sicilien, welches im Alterthum über vier 
Einwohner gezählt Haben ſoll und jegt zwei Millionen Hat, bei der Zählung von 9 
nur 700000 aufwies, wovon ein flarfes Drittheil auf Palermo und Mefjina fam. 
Alte Kinder Johanna's I. waren geftorben; jie bezeichuete ihre Nichte Margaretk 
Nachfolgerin und vermählte fie dem in lingarn erzogenen, Eriegerijchen Bringen Karl vo 
Sp unbepeutend und einflußlos der pritte Gemahl Johanna's mar, fo war doch infolge 
oder der Ermordung der Hauptunruheſtifter einige Ruhe in Neapel eingetreten. 9: 
der Linie Tarent wurde Johanna's vierter Gatte, der tapfere Abenteurer Dito vı 
ſchweig, gelegt. Indeß Hatte die italienijche Partei ver Cardinäle ed dahin gebracht, 
der Papſt feinen Sit wieder nah Rom verlegte, und diejelbe hatte 1378 den Erzbijcho 
als Urban VI. zum Papſt gewählt. Dieſem harten Dann fegren die franzöſiſchen 
Clemens VII. entgegen. Johanna nahm diefen Eurze Zeit in Neapel auf, bi er 
nad Avignon verlegte. Und jegt brach infolge des Kirchenſchisma der ganze Fluch 
lichen Lehnsabhängigkeit über dad unglüdlihe Neapel (08. Beinahe unaufhörlic 
Partei in Neapel durch den einen der beiden Päpſte verfludt, das Land von einen P 
einen der Könige oder Kronprätendenten aufgehegt. Urban fprad den Bann gege: 
aus, berief Karl von Durazzo aus Ungarn und belehnte ihn in Non mit Neapel, wi 
danna, un ſich ber franzoͤſiſchen Hülfe zu verihern, den Herzog Ludwig von Anjo 
und für ihren Erben erklärte, Als Karl mit päpftlihen Mitteln im Königreich erſchi 
alled zu, am 16. Juli 1381 308 er inter Hauptftabt ein, welche ſich für ihn als geboren 
Itaner erhoben hatte. Der Braunſchweiger wurde infolge feiner tollfühnen Tapferfeiı 
Johanna mußte fih in die Hände Karl's übergeben. Karl III. erweckte durch feine 
lojigfeit die Seindfhaft vieler Großen, welde von Papſt Urban benugt werden fon 
Familie er jegt die verfprochenen reichen Lehen verweigerte, weil dad Staatswohl ı 
Iaube. Damit die Ränfe fpinnende Johanna I. nicht die Fahne des Aufſtands erhöbe, 
fie durch jeine ungarischen Mordgeſellen am 22. Mai 1382 erprojfeln und ihren Leichn 
lich ausftellen. Sie, die legte directe Nahfommin Karl's I. von Anjou, mar burd 
Mittel geflürzt wie Manfred, der legte Hohenflaufe, durch Vergiftung der Unterit 
durch einen Papſt. Doch auch fie hatte bereitö einen perfönlichen Rächer beſtellt. : 
Ludwig von Anjou mit überlegenen Haufen in Anzuge; aber Karl hielt ihn durch ein 
renkrieg“ hin, bis Ludwig dem Klima erlag. Papft Urban war perfönlid je ri 
für die Anfprüde feiner Verwandten aufgetreten, daß Karl ihn in Nocera belageı 
von wo der Papft, jeine Sardinäle gefangen mit ji ſchleppend, nach Genua entil 
nit fobald ſaß Kari Ill. auf dem neapolitanifchen Thron feft, als er nad Ungarn 
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a Krone er Anſprüche erhob. Hier wurde er 1386 auf Anftiften ver Witwe des Ungarn⸗ 
Jö ermorbet. 

Karl’s Witwe, Margaretha, trat jofort für ihren unmündigen Sohn Ladislaus die Me: 
haft uber das Königreih Neapelan. Die Witwe Ludwig's von Anjou fandte aber ſchon 
T den aus den Befängniß befreiten Braunfchmeiger aus der Provence nad Neapel, un für 
Söhnchen Ludwig II. die Krone zu erobern. In diefem Kampfe der jüngern Linie ver Anjou 
n bie lIngarn = Durazzo nahm die Stadt Neapel aus Haß gegen die Habgier Margaretha's 
tei für die Angiovinen, desgleichen natürlich der franzöſiſche Papft in Avignon. Defto bef: 
unterſtützte Urban VI. von Rom aus die Ungarn gegen die Branzojen, zumal jeit Marga: 
ı, beinahe nur auf Gaeta befchränft, Ladislans der Tochter des reihen Großadmirals von 
lien, jened Manfred von Ghiaramonti, vermählte. Als aber deren Schäge erſchöpft waren, 
nte Urban's Nachfolger in Rom, Gregor IX. , diefe Ehe. Der in Neapel rejivirende Anjou, 
wig II., ließ in jeiner erdärmlichen Unthätigfeit die ftarfe Angiovinenftadt Aquila in bie 
ide des Ladiolaus Fallen; ſelbſt Ludwig's Schwiegervater, der Herzog von Sueifa, und ein 
per Theil der Angiovinen wandten fid von Ludwig ab und erfannten unter päpftlicher Ber: 
klung Ladislaus an. Nachdem auch vie Hauptfiabt jih an diefen hatte übergeben müffen, 
He Ludwig im Jahre 1400 nach der Provence zurüd. Der Verſuch des Ladislaus, von Papſte 
mRüpt fih Ungarns zu bemädfigen, veranlaßte neue Aufſtandéverſuche im Neapolitani= 
n, welche ihm aber nur Gelegenheit zu großen Confidcationen gaben und ihn veranlaßten, 
EThätigfeit auf Italien au concentriven, nad) deflen Herrfchaft er trachtete. Im Jahre 1408 
Fer fih zum König von Rom auf. Allein die Angiovinen unter Ludwig's Il. Namen er: 
im von dem welfiſchen Florenz ſo viel Geld, daß ſie dem Soͤldnerheere Ladislaus', worauf 
Plane gegründet waren, mehr bieten und einen Theil veffelben für fich gewinnen Eonnten. 
Auf Ladislaus folgte 1414 feine vierundvierzigjährige Schweiter Johanna II., eine jehr 
je Witwe. Der Streit un ihren Beſitz beivegte beſonders die Hauptſtadt und füllte pie 
pter einiger Hochgeftellten. Ihr Xeibliebling Alopo begünitigte ihre Verehelihung mit vem 
ten Jakob von Bourbon (de la Marche). Sobald diefer jeine Anerkennung ald König er: 
:und Johanna eingefhüchtert hatte, ließ er Alopo hinrichten. Aber diefer erſte Bourbon 
nftigte feine franzöjifchen Landsleute fo fehr in allen vortheilhaiten Stellen, daß Johann 
ſccioli an der Spige des eingeborenen Adels Jakob gefangen nahm und ald Befreier Jo⸗ 
ıa’8 regierte. Er wollte die Herrſchaft nicht mit dem großen Gondottiere Sforza tHeilen, 
hauptſächlich infolge perfünlicher Verhältniſſe geſchah es, dag die im October 1419 von dem 
Hichen Legaten gefrönte Johanna II. im folgenden Jahre von dem nunmehr einzigen Vapfte 
tin V. angefeindet und durch die Waffen Sforza's, angeblich im Intereſſe Ludwig's III., 
6’8 von Bourbon Sohn, befriegt wurde. In dieſer Noth adoptirte Johanna ſtatt Zub: 
q III., wie der Papſt verlangte, ven König Alfons von Aragon: Sicilien. Da aber dieſer ſehr 
amächtig auftrat, entzog fie Alfons alle Anfprüche und aboptirte jegt Ludwig III., welcher 
‚vielen Kriegsläufen 1424 entihieden die Oberhand erhielt. Eben darum trat Garaccioli, 
her fich bei allen Wechſeln ald Bünftling Johanna's oben gehalten hatte, mit Alfons in 
bindung, wurde aber, wegen feines Übermuths auch dem einheimiſchen Adel verhaßt, er: 
det. So endete diefer Verſuch des einheimifchen Adels, vermittelft einer frenıden Dynaftie 
Kpel zu regieren. Dennoch fapte Alfons wieder Buß. Ludwig und Johanna flarben 1435; 
em legtere den daheim in Gefangenfchaft jigenden Bruder ihres Adoptivſohnes, ven Herzog 
katus von Bar und Lothringen, zu ihrem Nachfolger einfegte, jorgte fie für Fortſetzung 
Dürgerkriegs, welcher ver Zügellojigfeit ded Adels immer neue Nahrung gab. 

Schon Hatten die Sicilier und Aragonefen für Alfons I. (in Spanien Alfons V.) Vortheile 
Anhang gegen die Angiovinen errungen, ald die Genueſen dem belagerten Gaeta eine Flotte 
Dülfe ſchickten, welche durch die Wucht ihres Haſſes die übermächtigen Gegner, Alfond und 
n großen Theil des neapolitanifchen Adels fhlug und gefangen nahm. Aber der Oberherr 
Genua, Herzog Filipp Maria Bisconti von Mailand, befreundete jich fo ſehr mit dem ge- 
tenen Alfons, daß er mit ihın ein Bündniß ſchloß und ihn freiließ. Die Gattin des Rena 
Iſabella, Hatte ſich indeß mit päpſtlicher Hülfe und mit ihrem Sohne Ludwig in den Beſitz 
Stadt Neapel gefegt. Obgleich endlich auch Nenatus mit den Schägen feiner Heimat und 
den Benuefen, welde indeß die Oberherrihaft Mailands abgemworfen hatten, kam, ob: 
die Galabrefen treu an den Anjou hielten, fo vermochten fle doch die Spanier nit aus 
ta zu verdrängen. Nachdem Alfons 1442 Neapel durch Überfall genommen hatte, verließ 
atus das Königreih. Damit nahm nah 176 Jahren bie Herrichaft der Anjou in ber 
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Perfon eines ihrer beiten Fürften ein Ende. Es war für Neapel ein Unglück, daß jo mi 
wackere Fürſt vertrieben wurde, während Tyrannen fid, meift behaupteten; wol eine 
davon, daß der Bürgerfland nicht zur Gewalt gefommen war. Auch Johanna mar trog 
argen Schwachheiten beliebt geweſen, da ſie dem Neapolitaner fein liebſtes Recht gewährt 
nem Herricher perjönlich feine Anliegen vorzutragen. Der Papſt hatte gegen Alfons © 
haufen unter dem Legaten Vitellesi, Patriarchen von Antiodien, geſchickt, welcher vie € 
vem Bapfte huldigen ließ und für jeden im Gebiet ver Gegner gefällten Olbaum hundert 
Ablaß gab. Allein auch der Papft erfannte endlich ven thatſächlichen König, welcher ih 
der Appellation an das Bajeler Concil drohte, und Alfons den Papſt als feinen Rehnäher 
Neapel und Sicilien an und war ihm mit Waffen und Geld zu Erweiterung des Kirchen 
behülflih. Sp ſaß denn die Dynaftie Aragon feſt in Neapel. 

Die Neapolitaner hatten ji den Anjou beſonders aus Angft, wieder von Sicilien od 
Spanien aud regiert zu werden, jo treu bezeigt. Alfons I. aber liebte Neapel vor allen 
Königreihen und nahm hier jeinen Sig, indem er im Bunde mit den verjchwägerten Bi 
Italien einigermaßen beruhigte. Seine Ausichweifungen gaben in Neapel feinen Anitog ı 
fie waren überdies durch die Pilege und durch Begünftigung der Kunft und der Wiſſer 
verhüllt. Die Hauptſtadt wurde fortwährend auf Koften ver Brovinzen verwöhnt. Linte 
bildete jih die gelehrte ‚Akademie des Pontanus“. Er jchenkte den Neapolitanern die} 
mentariiche Verfallung jeiner jpaniihen Länder und mußte dem darin hauptſächlich vertr: 
Adel viel Gewalt laſſen, damit diejer die Nachfolge jeined natürlidhen Sohnes Frıhi 
anerfenne; Spanien, Eicilien, Sarpinien hinterließ Alfons, 1458 im Caftell dell' Nom 
bend, jeinem Bruder Juan. Gine grope Anzahl Spanier verließ Neapel. 

Die Neapolitaner hatten alfo wieder einen eigenen König. Aber Bapft Calirt IN. i 
ihm die Krone ab, woburd Orſini, Herzog von Tarent, und die Abruzzen ermuthigt wu 
für den Angiovinen Johann, Sohn ded Itenatus Bourbon, weldher von den Medici un 
den Genuejen unterjtügt mir Söldnerbanden heranrüdte, Partei zunehmen. Tie Erfen 
der Italien von jeiten der erftarkten Krone Branfreih und der Türken drohenden Gefahı 
aber ſchon jo durchgedrungen, dag der neue Bapft Pius II. Ferdinand I. krönen lieg un 
gegen die gemeinfamen Feinde unterflügte. Noch nachbrücklicher that das der Herzo— 
Mailand. In ven anfangs für die Angiovinen günftigen Schlachten zeigte fih, mit n 
Wurh und Stanphaftigfeit Italiener, bejonder® gegeneinander, zu fechten wiſſen. Se 
mußte die ihm getreuen Otte der Abruzzen plündern laſſen, um jeine Sölpner zu bezahlen 
1464 Neapel völlig räumen. Ferdinand baute den Beinden durch Zugeftänpniffe gı 
Brücken, um die im Lande bleibenden hernach heimlich ermorben zu laſſen. Namentlid | 
ihm die parlamentarijche Verfaſſung dazu, Barone zu verpflichten nah Neapel zu Eomnn 
er jeden, den ex fürcchtete, in einen Sad genäht ind Meer werfen lieg. Beinahe wäre burl 
ſolche Schandthat die Heirath der Ippolita, Tochter des Herzogs F. Sforza von Mailam 
Alfons, Ferdinand's Sohn, Herzog von Balabrien (Kronprinzen), verhindert worden. 
hierbei verjühnende echt italienifche Politif Sixtus’ IV. verleugnete ſich völlig in feiner Bel 
gung an der Verſchwoͤrung der Bazzi gegen das Leben der Medici. Sirtus rip Neapei 
Krieg gegen Blorenz hinein. Aber Lorenzo Medici magte e8 am 18. Der. 1479 yeriönt 
Neapel zu erjcheinen und theilte Ferdinand mit, dag König Ludwig XI. von Frankreich id 
erboten Habe, dem Enfel des Herzogs Renatus ald Nenatus Il. Bourbon die Krone Re 
zu erobern. Da ſchloß Kerdinand Frieden. Kaum war Das ‚Heer auf den Rückwege, d 
türkiſche Großvezir Otranto im Auguft 1480 erſtürmte und die Einwohner niedermegelt 
in die Sklaverei ſchleppte. Es gelang ein Jahr Tpäter daflelbe wienerzunehmen. Ein Ve 
Innocenz’ VI, 1489 den greifen Ferdinand vom Throne zu flürzen, mislang, dan 
Krieg nur duch Bannbullen zu führen vermochte, Frankreich nit für feinen Angiovinen 
Der Papit erfannte in Frieden von 1492 als Oberlehnsherr die Erbfolgeordnung inR 
nad Ferdinand's Sinn an. Aber Ferdinand I. und der neue Papft Alerander VI. (Ber 
juchten jich fortwährend heimlich zu Grunde zu richten. 

Trotz aller Greuelthaten gegen jeden ihm Verdächtigen war es Ferdinand I, nicht gelm 
ben bie Xofaleigenheiten darſtellenden Adel unter die Staatdeinheit zu beugen und ein gee' 
tes Finanzweſen aufzuridten, wovon Die Bedeutung des Staatd bereits hHauprjächlic at! 
Der gemwillenlofeite, raffinirtejte Egoismus, welcher von oben bis zu unterſt alle Klafe 
herrichte,, bot auch Eeinen feften Grund. Indeß mar Neapel jeit Alfons I. mit dem in ik 
@inheit zufammengefaßten Herzogthum Mailand eng verbunden. Ferdinand harte feine & 
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ooHe Enkelin Jiabella dem Knaben Herzog Gian Galeazzo Sforza vermählt. Eben darum 
bdeſſen Oheim und Bormund, Ludwig Moro, welder felbft nad} deſſen Herzogthum trachtete, 
Neapel feinen Feind, bejonderd jeit Ferdinand von dem Moro die Übergabe der Regierung 
Gian verlangte und ſich mit deilen Nachbarn, ven Mebici, verband. Deshalb forderte Moro 
ı jungen König von Sranfreih, Karl VII, auf, Neapel zu erobern, wozu er ald Herr von 
mug eine Flotte und Geld anbot. Als Ferdinand dieſes Ungewitter auffleigen ſah, verhei⸗ 
thete er eine reichausgeſtattete natürliche Enkelin mit einem Sohne des Papftes und ſtarb im 
muar 1494. Ihm folgte jein noch grauſamerer Sohn Alfons II.; der Papſt belehnte ihn im 
pril mit Neapel gegen Ertheilung reicher Staats- und Kirchengüter an zwei weitere päpſtliche 
oͤhne. Bis Bologna hinauf ſchien ganz Italien gegen den Moro und gegen bie Fremden ver: 
inder. Aber Alfons fehlte Entfchloffenheit. So wankte bei dem Heranrüden bes franzoͤſiſch⸗ 
weizeriſchen Heeres der Boden unter ven Medici, und unter Alexander VI. zug Karl in Florenz 
u und ſchloß am 26. Nov. 1494 einen Vertrag mit der Republik, welcher ihm deren fefle 
Häge öffnete und 120000 Ducati Hülfégelder zuficherte. Alfons’ ſchwache Truppen, zum Theil 
miſche Landoknechte, und die Flotte zogen ji gegen die Örenzen Neapels zurüd. Alle Eleine 
Buuaften Mittelitaliend vertrugen jih mit Karl; der von Furcht übermältigte Papſt war froß, 
Bi Karl nur gejicherten Durchzug durch den Kirchenftaat verlangte. Am legten Tage des Jah⸗ 
Bogen die Neapolitaner durch das Thor von St.-Sebaſtian aus Rom ab, während die Fran⸗ 
Bus Porta del Popolo einzogen. Die linfe franzöjifche Heeresjäule wurde von den 
ioviniſchen Abruzzen gut aufgenommen. Alfons II., welchen das böje Gewiſſen Bejpenfter 
Wpaufelte, legte anı 23. Ian. 1495 die Krone zu Gunften feines Sohnes Ferdinand II. nieder, 
Shen dad Volk von Neapel mit mitleidigem, kraftloſem Beifall begrüßte. Allein vie Pro: 
Ren empfingen bie Sranzojen ſchlau ald Beireier. Dem über ben Sarigliano eingerüdten 
Ri trat der ſpaniſche Gejandte mit einem energijchen Proteſt entgegen und zerriß den Friedens⸗ 
trag ſeines Monarchen mit Frankreich. Allein die Franzoſen liegen fi dadurch nicht aufs 
ten. Die meiften Truppen Ferdinand's zeritoben vor dem Namen der Schweizer; Verrath 
nere die Thore von Capua, welches fürchterlich verheert wurpe. In Neapel erhob ji Das 
HE und plünderte; Karl hielt am 22. Febr. jeinen Einzug, nähen ver tapfere Ferdinand Il. 
en Theil der Blotte jeined Bruders Friedrich verbrannt und jich auf die nod bemannten Ga⸗ 
en geworfen hatte. In Ischia mußte ev den uungetreuen Gommandanten mit gezücten Dolce 
ingen, ihm jeine Feſte zu öffnen. Auch die Calabrien fielen rajch in Die Hände der 20000 
anzojen und 6000 Schweizer. Nur einige äußerſte Küftenpunfte blieben dem Haufe Aragon. 
Karl VIII. und die Franzoſen ftürzten ji in Feſte, ließen ihren Gelüften und Anmaßungen, 
er Beratung gegen die fo leicht zu ihrer Beute gewordenen Neapolitaner die Zügel ſchießen. 
eje wuͤnſchten jich jegt ihren eigenen König zurück. Indeß ſchloſſen Spanien, welches die Er- 
uerung der angivvinischen Anſprüche auf Sictlien durch Karl fürdtete, der Bapft, Venedig, 
EMoro, welcher jich durch Die ungeſcheuter hervortretenden Anſprüche der Orleans auf Mai: 
nb gefährdet jah, und der Kaiſer ein Bündniß gegen die Franzoſenherrſchaft in Italien und 
x Wiedereinjegung Ferdinand's II. in Neapel. Karl, welden ver Papſt die Belehnung ver⸗ 
pigerte, hielt am 12. Mai ven Koͤnigszug nach der Kirche des Heiligen Januarius und trat 
ran mit den meiften Truppen ven Rückzug an. Obgleich mit Beute und Durch dad Mal de Na- 
es beſchwert, jchlugen ſich die Franzoſen tapfer durch die Verbündeten in ihr Vaterland durch. 
Inden breitete fih König Ferdinand II. von Sicilien her in jeinem Königreich wieder aus. 
dcr gleich mir einer ſchwachen Flotte erihien, erhoben id) die Neapolitaner für ihn und ver: 
Bleffen den gegen ihn ausgerüdten Franzoſen die Ihore ihrer Stadt. Nach einem halben 
ahre raumten die Franzoſen auch die Eaftelle dverfelben. Die meiften Städte folgten dieſem 
deiſpiele. Beide Theile hatten aber nur die Mittel zu einem Verheerungäfriege und einander 
Roll der mit dem Frühjahr 1496 aus der apulifhen Weideebene (der Bapitanata) nad 
M Abruzzen abziehenven Heerden ftreitig zu machen. Ferdinand mußte den Venetianern für 
te Hülfe fünf adriatiſche Hafenſtädte als Pfand geben. Das ſpaniſche Fußvolk unter Gon= 
lvo leiſtete Ferdinand ſolche Hülfe, daß bie Franzoſen durch Capitulation das flache Land 
umen mußten. Sie hielten ſich nur noch in Tarent und in Gaeta, deſſen aufſtändiſche Bürger 
niedergemadht hatten. Am 7. Dct. 1496 ftarb Ferdinand II., 29 Jahre alt, an Schwäche, 
oem er furz zuvor die heftig geliebte Schwefter feines Vaters, Johanna, geheirathet Hatte. 
Nach der vom Papſt ald Oberlehnsherrn anerkannten Erbfolgeoronung folgte ihm fein 
Innhafter Bruder Friedrich II. ; aber audy der neue König von Frankreich Ludwig XII. nahm 
⁊ Titel eines Königs von Neapel an und eroberte Mailand und Genus. Die Franzoſen gal⸗ 
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ten als die Führer der Welfen, die Aragoneſen als die der ſchwächern Ghibellinen. 
Alexander VI. war mit Ludwig verbunden, um mit deilen Hülfe jeinem Sohne Gäfar 2 
ein mittelitalienifches Königreich zu gründen. Ludwig fhloß mit Ferdinand dem Kathol 
von Spanien heimlich ein Bündniß, kraft deilen das Königreich getheilt werden, Frankte 
Stadt und das Land un Neapel nebft ven Abruzzen, Spanien aber Apulien und Galabri 
Halten follte. Der Papft beftätigte ed. Friedrich III. ohne Geld und Heer, erbot ſich Ludwig 
butpflichtiger Linterthan zu werden, aber alled war umfonft. Ohne Ahnung jenes Bünd 
öffnete er, im Vertrauen auf feine Verwandtſchaft mit Ferdinand, ven Spaniern als Bu 
genoffen feine Beftungen. Als ver Verrath feine Maske abgeworfen hatte, um den in 

Gewalt befindlichen Städten das greulihe Schidjal Capuas zu erjparen, welches wä 
Unterhandlungen mit Hülfe geängfteter Bürger von den Franzoſen und Borgia geno: 
worden war, und aus Entrüflung über Ferdinand, übergab Friedrich Neapel und Id 
die Franzoſen. Er lebte als Herzog von Anjou bis 1505 in Frankreich. Nach heldenmü 
Bertheidigung öffneten ver Prinz von Calabrien, Friedrich's ältefter Sohn, Ferdinand, un 
Erzieher Tarent, erft ald Gonzalvo ihm auf die Hoftie ſchwur, er bürfe abziehen wohin er: 
Dennod lieg er ihn nad Spanien bringen, wo dieſe weibliche Abzweigung der Hohenfl 
mit ihm 1550 ausſtarb. 

Sept ſtanden ſich die Franzoſen und die Spanier in Neapel gegenüber. Da in ihrem 
Iungsvertrage über ven Befig der Eapitanata nichts entfchieden war, fo brach der Streit. 
über ven Zoll ver Heerden aus. Die verbündeten Landräuber griffen einander an. Dief 
zojen benugten ihre anfängliche Übermacht nur nachläſſig. Gonzalvo hielt ſich in Barle 
der Adria; Sicilien und die ſpaniſche Flotte waren eine treffliche Dperationdbaiis fü 
Spanier. Da vie alte angiovinifche Partei fih den Franzofen anſchloß, ihnen Schweizer 
gen, fo wurben die Spanier durch die aragoniihe Partei und durch deutſche Landöh 
verftärkt. Ferdinand Hielt durch Iinterhandlungen Ludwig von Unterflügung ber Seinige 
Bonzalvo erntete am 28. April 1503 die Früchte feiner Feldherrnkunſt in der fiegr 
Bertheivigung feiner Schanzen bei Gerignola auf dem linfen Ufer des Dfanto in ders 

Then Weideebene. Die Städte verſchloſſen auf dieſe Nachricht ven nach Oneta flüchtenden i 
zofen ihre Thore, auch die Baftelle von Neapel fielen. Ferdinand ver Katholiſche erklärt 
fein Unterhaͤndler habe ſeine Vollmachten überſchritten, und brach die Unterhandlunge 
Gonzalvo wußte ein neues kleines franzoͤſiſches Heer durch Die Ausdauer feiner Truppen ı 
zu machen und zu ſchlagen; am 1. Juli 1504 übergab ſich ihm auch Gaeta. Da vie beidenK 
indeß einen breijährigen Waffenſtillſtand abgeſchloſſen hatten, jo vertheilte Gonzalo 
Truppen über Neapel, damit fie den rückſtändigen mehr als jährigen Sold erpreßten. Sie 
dur ihre Bameraderien den Neapolitanern das Dlufter der zunächſt auf gegenjeitigen Schi 
rechneten Camorra gegeben haben. Ferdinand befeſtigte ſich im Beſitz Neapels durd di 
rath mit einer Verwandten von König Ludwig, welder ihn gegen Bezahlung von 7000 
Kriegökoften ald König von Neapel anerkannte. Am 1. Nov. 1506 hielt Ferdinand in? 
feinen Ginzug und nahm Gonzalvo, dem er wegen feiner hoben Stellung in dem vo 
eroberten Königreich miötraute, an den fihern Hof von Madrid zurüd. Alle Klaifen in‘ 
Hatten Gelegenheit gehabt, jich zu überzeugen, daß ſie von Ferdinand nichts zu Hoffen | 
Die Differenzen mit dem Papſt über Belehnung und Lehnsézins blieben unerledigt. 

Bon jegt an hat Neapel hauptſächlich nur eine innere Geſchichte; jeine Rolle war ube: 
nur eine leidende, und der Einfluß Spaniend darauf entiprady den Mitteln, wodurch! 
von Ferdinand dem Katholiihen gewonnen worden war. Dajfelbe ift bei Sicilien ve 
Der 1296 von den Sicilianern gewählte König Friedrich IL., mie wir ſahen, zeitweil 
von feinen aragoniſchen Blutöverwandten angegriffen, mußte den Adel ver Inſel ſich 
bezeigen, um ihn für die Berfprehungen der Anjou unzugänglid zu machen. Nicht min 
burfte er der Städte, und erſt er berief jie nad) catalonijchem Beiſpiel als vollberechtigte V 
der ind Parlament. Da die Scheidung der Juftiz und der Verwaltung, die Gontrole der 
ten unter fi nicht genügte, um ihnen Gigennuß und Ungerechtigkeit zu erichweren, m 
viele königliche Beamtungen zu ſtädtiſchen und begünſtigte die Selbitverwaltung der Gem 
Aber nach dem Tode dieſes mannhaften Königs Friedrich II. (1337) folgten meift ſchwat 
unmündige Fürſten, unser welchen in ven befländigen Barteifriegen ber Adel jelbit an die 
ber königlichen Städte kam. Wie die Hüupter der vier Valle (Provinzen) Siciliens 
päpftliher Cinmiſchung fi zu unabhängigen Souveränen mit dem Rechte ded Kriegs un 
dens machten, fo die Barone in ihren engern Kreifen, Der Adel ſchloß gegen die Kroni 
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Baftronovo eine Eidgenoſſenſchaft, wodurch er jich dieſen Beſitzſtand gegenfeitig verbürgte. 
ade dieſes libermaß der Unordnung begünftigte die Bemühungen bed Aragonefen Martin, 
Rechte der Krone wieverberzuftellen, wenn es auch nicht gelang, jie auf ven Fuß wie unter 
arich IT. zurückzuführen. Auf dem Reichstage zu Syrakus, 1398, beſtimmten ſechs vom 
sig und ſechs von den Städten aufgeftellte Räthe die Staatdeinfünfte, um den Hof und die 
reamacht zu erhalten. Die Ausführung biefer Beflimmungen wurde ziwar gehemmt duch 
‚Biderftand der Infulaner gegen die am Hofe mächtigen Aragonefen und dur die An 
Bungen Meffinas, welches mit päpftliher Hülfe die Herrfchaft über Die übrigen Städte er⸗ 
Ste. Die Slientenfhaften des Adels unter den Stadtebürgern befefligten jich während der 
'wieberholenden Unruhen. 

Bar auch der Einfluß des Königs Ferdinand von Aragon zunächft jeit 1412 ein der Ord⸗ 
ng günſtiger, fo wurde doch Sicilien immermehr ein Nebenland, und zwar feit dem Tode ſei⸗ 
BEchnes Alfons in Neapel (1458) blos ein Nebenland von Spanien. Umjonft baten die Si- 
ir um einen eigenen König, wie Neapel einen aus dem Haufe Aragon erhalten hatte, um: 
Mbdarum, daß der Kronprinz von Spanien ald Vicekönig feinen Sig auf der Infel nehme. 
lermo wurbe der Sig der Regierung, feit Karl V. für ganz Sicilien einen Statthalter fepte. 
te Gewalt war der Infel gegenüber durch den von ihm ernannten Rath von Adelichen und 
Mlihen nur wenig beſchränkt; da die Städte in Spanien im Kampfe für ihre Freiheit unter: 
m waren, kam jegt von dort bie Unterdrückung der ficilifhen. Dem König gegenüber 
zder Statthalter, in der Negel ein Spanier, recht: und willenlos mit fehr beihränften Voll: 
Din. Die Parlamente beftanden formell fort, ihre Vorſchläge zu Abftellung von Mie: 
achen wurden zwar öfterd angenonmen, aber alle wichtige Entjcheivungen famen vom 
wider Hofe. Die Würden der Großbeamten Siciliend wurden zu bloßen Titnlaturen auch 
mber; ed vegnete Fürſten- und Herzogdtitel. Das Grundprincip ver midtrauijhen Politik 
ſpaniſchen Hofs war, die Eiferſucht der Stände und bejonders der Städte Sieiliend unter: 
inder, namentlich die Palermos und Meſſinas zu ſchüren. liberhaupt diente der weitere 
kelraum, welcher dem leidenſchaftlichen Sicilier gelaflen wurde, nur dazu, feinen Bigen- 
‚ mit allen Mitteln der Lift und der Beftehung aud bei den Gerißhten und beim Vicekönig 
verfolgen. Der König von Spanien gab, ſobald legterer bereichert und abgenugt war, dem 
villen der Sicilier die Genugthuung, ihn nah Spanien zurückzurufen und ihnen eine 
2 gleiche ſtolz ausftaffirte ſpaniſche Drahtpuppe zu ſchicken. Jeder Theil juchte den andern 
einem Werkzeuge zu machen, aber die Spanier hatten die Oberhand. Died veizte die Sici- 

zu immer bitterm, aber, weil fie unter ji uneinig waren, zu erfolglofem Grimme. Die 
oceßſucht nahm in erfchredendem Maße überhand, Tauſende von Advocaten verzehrten das 
irk des Landes. Da jeder Rechtstitel vor den beftechlichen Richtern angreifbar war, wollte 
mand Kapital in feine auf Eurze Friſt verpachteten Landgüter ſtecken. ALS deren Ertrag nad: 
j, verbot Die Megierung die Ausfuhr der Xebendmittel; dadurch verfiel der Landbau noch 
br. Bei einem Miswachs verhungerten in der Kornkanınıer Altromd 200000 Menfchen; 
Vieh verminderte ji, weil feine Ställe verfielen. Um doch den Glanz ded Haufe auf: 
werbalten zu können, ftecften die Adelichen ihre nachgeborenen Kinder in ausſchließlich ade- 
e Klöfter. Den bürgerlihen Gläubigern wurde der Rechtsweg gegen ihre adelihen Schuld: 

geſperrt. Die reihen Familien wurden an den madrider Hof gelodt, um hier ihren Cha⸗ 
ter und ihren Wohlftand zu untergraben, während die einträglichen AÄmter auf der Infel 
aniern gegeben wurden. Die Abgeorpneten bed geiftlihen und des adelichen „Arme“ 
tandes) wurden von der Krone ernannt. Das alle drei Jahre einberufene Parlament be⸗ 
ligte manchmal in einer Nacht alle Steuerforderungen ver Regierung, denn jene beiben 
inde bezahlten die meiften Steuern nicht, und wurde dann vertagt. 

Es ſcheint, daß der Despotismus e3 nicht für gut fand in Sirilien Milizen zu bilden, was 
’ in Neapel gefhah. Und doch genügten die ſpaniſche Flotte und die der feit 1530 auf dem 
lifchen Lehn Malta angefledelten Johanniterritter nicht, um die Küſten beider Kronländer 
en die türkiichen Ylotten und gegen die großen Seeräuber von Algier zu fihern. So nahm 
siredom Barbaroſſa nicht blos 1533 die Handelsſchiffe von Meſſina, fondern eroberte 1534 
Relle bei Reggio und verbrannte 18 Galeren. Die berühmte Schoͤn heit Julia von Gonzaga, 
ttin eines Colonna, entfloh ſeinem Überfall nur im Hemde mit einem Ritter, welchen ſie 
yrt ermorden ließ. Bei jeden Raubzuge fielen Taufende in Sklaverei. 

Kaum jullte man es glauben, daß die Sicilier der Einführung der Inquifition weniger 
derſtand entgegenfegten als die Neapolitaner, welche auf eine bewaffnete erfolgreiche Volks⸗ 
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demonftration bagegen ſich flerd etwas zuguterhaten. Aber die politifche Spionage war dieſelb 
Die neapolitanifchen Vicekoͤnige zeigten abſichtlich gegen die Lazzaroni ber Haupiſtadt md 
Nachgiebigkeit als jelbft gegen den Adel, in deſſen Schoſe man die gehaltloſen Parteien d 
Angiovinen und der Navarreſen hegte. Damit ging die despotiſche Nivellirung Hand I 
Hand. Der Adel, von welchem man feine Lehnsdienſte verlangte, wurde dem niebern Bel 
gleihgemadt, zumal in Neapel; nicht wie in einem freien Lande, ſondern wie in ber Türk 
fonnte jeder in Staatdämtern ji über die Höchftgeborenen erheben. So wurde auch ki 
das divide et impera gejpielt. Epanien, im Kanıpfe gegen die Reformation, die felbft in Ra 
pel Hunderte von Blutzeugen fand, die Huauptflüge der Curie, machte auch in dieſen ſein 
Königreichen die ihm von der Eurie ertheilten VBrivilegien gegen ven Klerus geltend. Bis nu 
unterdrücken Klerud drang ein bid in unjer Jahrhundert nachhaltendes ſtolzes Bewußtſeind 
Rechte der beiden Kronen der Gurie gegenüber. Wenn nur ver Despotismus ungeflört ſein 
Willen hatte, ließ er alle Laſter mie antere Eigenheiten, befonders die Erbfeindfchaften ver @ 
völferungen fortwuchern. Denn der weltliche Despotismus ging Hand in Hand mit der find 
lichen Reaction, wie ſie ſich im Jefuitenorden ausbildete. Diejer hatte die Erziehung der Söh 
der reichern, beſonders der adelichen Familien, und vermittelſt des Beichtſtuhls die Frauen ud 
Töchter in ſeiner Hand. Deshalb diente die Niederhaltung ver Pfarrgeiſtlichkeit nicht zur Befrei 
ſondern nur zu jubtilerer, intenſiverer Knebelung der Beifter und jeder perjönlichen Wille 
Diejes wird von allen Batrioten aldder Wurm im Herzen beritalienijchen Eufturblüte bezeigeg 

Mit diefen ſpaniſchen Syflem und jeiner gegenfeitig hinterliftigen Bundeögenoffenidaft 
der kirchlichen Reaction, welche ſich der Curie bemädhtigte, hing ed zuſammen, daß vie 
Kronlänter für Die Zwecke der beabiichtigten Univerſalmonarchie ald bloße Gelbgruben a 
beutet wurden. Tiefe Nebenländer Spaniens wurden ald ganz unfelbftändige Provinzen 
ben nicht viel anders behantelt als vie @olonien. Die ſchon im Jahre 1588 auf 1,770000 
gefteigerten Binnahnıen des Staat8 aus Neapel betrugen im Jahre 1620 bereits 5 Milk 
Man Hatte ald Erſatz für alles edlere Leben einigen Antheil an den jpanifchen Waffennı 
namentlich trug die neapolitaniiche Meiterei in der Schlaht bei Mühlberg 1547 zur rai 
Entſcheidung bei. 

Beine Königreihe Hatten Jeit Jahrhunderten Dynaftien aus der Fremde gehabt: dal 
ſiciliſche Gejeg aus ven Zeiten Friedrich's II., dag der König die Anfel nicht ohne Erla 
der Stände verlajjen dürfe, war längft wirfungslos. Die alten Formen wurden geidont, 
Namen beibehalten. Die formal rechtliche Veränderung war daher zumal für Sicilien nit 
groß, aber die thatjächlihe ungeheuer. Mit ven kräftigen Unordnungen war auch alle € 
beftimmung im flillen erwürgt. Die Wurzeln des Lebens und des Wohlftannes eines | 
bewußten Bürgertfums waren nicht abgehauen, ſondern vertrodnet. Die tiefe Entittli 
der Sübitaliener iſt bereitd durd ihre Geichichte vor den meineidigen Bourbonen mehr 
genug motivirt. 

Es war zunächſt Die bittere Noch, melde Aufſtände veranlapte. Vicekönige von 
jollen jich bei ihrem Abgang nad) Epanien gerühnt haben, ſie hinterließen kaum ein 
Dugend Familien, welde nod eine ordentliche Mahlzeit aufzuwenden hätten; einer joll 
fügt haben, es wären ja aber nod) die Weiber und Tschter zu verkaufen. Dbglei Ei 
etwas weniger ausgeſogen wurde, To brach doch Hier im Frühjahr 1647 am hellen Tage 
den wohlmollenden Virefünig der Auffland aus; in der folgenden Nacht wurde in Nearcd ii 
Stenergebäude verbrannt. Doc war ed nur dad niedere Volk von Palermo, weldes ſich 
die Befteuerung der ihm nothwendigſten Lebenamittel, namentlich der indiſchen Zeigen, erhet 
Auf Sicilien waren immer wenige Truppen; als das midtrauifche Volk dur das Veriyreil 
der Zurücknahme jener Beiteuerung nur feder gemacht wurde, als e8 der das Sanctiſſuu 
vortragenten Jefuiten nicht ſchonte, das Zeughaus flürnıte, ven Palaft beſchoß, halfen Alra 
und Adel ver Regierung mit Waffen. So wurden ibre Privilegien durch Hinrichtungen geñcher 

In Neapel ertönte der drohende Ruf: Es lebe ver König, Tod der ſchlechten Regierung 
Man verlangte die von Karl V. gewährten Privilegien zurück. Dafjelbe unbegrenzte Mitrraue 
bejeelte das niedere Volk und den ſich ihm anſchließenden Bürgerſtand; an ihre Spige trat ® 
Fischer Thomas Aniello von Amalfi, deilen Frau in ihrem Mehlhandel von den Steuerpächm 
mishandelt worden war. Die Gefangenen wurden befreit, nur Waffen jollen geraubt mer 
jein. An der Spige von angeblich hunderttaufend mehr oder weniger Bewaffneten nebſt Geiäi 
ſchloß diejer Beneralfapitin des Volks mit dem in das Gaftell novo geflüchteten Vicekönig ein 
Bertrag ab, welcher jene Forderungen, beſonders Abichaffung der neuen Speifefteuern x 
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gte. Daffelbe Volk, welches durch einen Mordanfall von feiten einiger Hofadelichen gegen 
iello zur äußerften Wuth geftachelt worden war, ließ es, als dieſer ſich toll jeiner ſelbſt über: 
), nad ein paar Wochen geichehen, daß er auf Befehl des Vicekoͤnigs erſchoſſen wurde, und 
ehigte ihn num feierlih. Er fiel ahnlich wie Saraccioli. Die Forderungen der Bettler, der 
Rand der Laienſchweſtern von Santa:Glara jind ehr neapolitaniſch; in den Provinzen erhob 
a fi gegen ven Abel. Obgleich jene Forderungen von Spanien, welches ſich in feinem Kriege 
Frankreich immer ſchwächer fühlte, beflätigt waren, vermeigerte das Volf das auf diefen 
I verfprochene Niederlegen ver Waffen, da zugleich eine ſpaniſche Flotte erichien. Es ent: 
aptete, ald die Spanier Ausfälle aus den Caſtellen machten, jeinen mit Zuflimmung des 
selönigd ernannten Generalfapitän, den Fürſten Toralto. Da die verſchiedenen Elemente 
Aufſtandes wieder nur durch einen Fremden zujammengehalten werden fonnten, wurde der 
113. Nov. nad) großen Gefahren mitten durch die ſpaniſche Blotte gejegelte Heinrich von Ro: 
gen, Herzog von Buije, mit ungeheuerm Jubel begrüßt. Allein Franzöfifche Agenten fta- 
a den Neid der biöherigen Volköführer gegen ven Weibermann Guiſe auf, welcher für fi 
vie Krone Neapel erftrebte. Da fie indep feinen Much hatten, warteten jie ab, bis Guife, 
der Hungersnoth der blofirten Hauptſtadt abzubelfen, mit jeiner zuverläfjigften Mann: 
ausgerückt war; jeßt übergaben ſie Die wichtigiten Bunfte der Stadt den Spaniern, die 
eine Partei hatten. Sie ſchafften die Speiſeſteuern ab, erhöhten die Directen Steuern, con: 
n die Güter des Adels, joweit jeine Treue irgend zweifelhaft war, und richteten auch die 
führer der franzöjiichen Partei Hin, von melden ihnen die Hauptſtadt überliefert worden 
In beiden Königreichen berrfchten wieder die Ordnung und die Jefuiten. 
Die Bevölkerung Neapels ſoll fih im Jahre 1483 blos auf 1,540600 Seelen belaufen, 
e des Friedens fih im Jahre 1595 auf 3,623500 gekoben, in Jahre 1669 aber nur 
8000 Seelen betragen haben. 

Während der Kämpfe der Fronde konnte es der franzöſiſchen Krone nicht in den Sinn font: 
i, einen ihrer großen Vaſallen, einen Guiſen, zum König von Neapel zu erheben. Anders 
’ die Stellung Ludwig’ 8 XIV. Mefjina mar ſehr unzufrieten, befonders jeit die alle Ver: 
miffe der Production und des Handels tyrannijirende Negierung diejer Stadt Da Monopol 
Seideausfuhr entzogen hatte. Umſonſt nahm Spanien die Partei des niedern Volko gegen 
Mpelöpartei, welche die alten Freiheiten der Stade zäh verfocht. Im Auguſt 1674 brach der 
Rand aus, Mejiina bot Ludwig XIV. ihre Unterwerfung an. Diefer ſchickte eine ftarfe Flotte 

Zandtruppen ven Mefiinejen zu Hülfe, womit auch andere michtige Punkte der Oſtküſte ge: 
amen wurden. Die Spanier mußten die bolländiiche Flotte zu Hülfe rufen, aber felbit 
ter, welcher nad) zwei unentſchiedenen Seeſchlachten 1676 in Syrakus ſtarb, fonnte nichts 
richten. Auch veutfche Neihötruppen wurden der Vertheidigung des Rhein entzogen und 

das Haus Habsburg nad Sicilien geworfen. Allein um in Nimwegen einen vorteil: 

ken Frieden zu erreichen, gab Ludwig Mejiina preis: 7000 Mefiinejen verliepen mit der 
nzdjifchen Flotte ihr Vaterland. Trotz des Amneſtieverſprechens vollzog Spanien eine weit: 
Kreitete Bermögensconfiscation. Ald Ludwig die Flüchtlinge aus feinen Neiche wies, wur⸗ 
b ihrer viele in der Verzweiflung Straßenräuber; 1500 berjelben traten in ber Türkei zum 
wbammedanidmuß über, 500, welche ſich nad Sirilien wagten, wurden bis auf vier zum 
Agen und zu ven Galeren verurtheilt. So herrſchten aud in Mejiina wieder die Ordnung 
Ip die Sejuiten. Im Jahre 1714 foll die ganze Bevölferung Siciliens ih auf 1,113000 
len belaufen haben. 
. Das Außfterben der ſpaniſchen Tinie der Haböburger im Jahre 1701 gab Neapel ven In: 
quen Hſterreichs preis, mährend der franzöjtiche bourboniſche Prätendent Philipp, melder 
hfogleich in Befig Neapels gejegt hatte, das Volk durch Steuererleichterung zu gewinnen 
ste, jich aber dadurch entſchieden Die Steuerpädhter mir ihrem großen Anhang verfeindete. 
seiner nationalen Erhebung fehlten alle Borbedingungen. Man harrte der Entſcheidung, ment 
m zufallen würde; fie mußte hauptſächlich von den oberitalienishen Schlachtfeldern fommen. 
aran gewöhnte fi der Neapolitaner je länger, je mehr. Nach der franzöſiſchen Niederlage 
e Turin befegte der tapfere Daun (mit 9000 Mann) nah ſchwachen Widerſtandsverſuchen 
n3 Neapel, welches dem öfterreihifchen Vrätendenten Karl huldigte; Gaeta wurde von 
ı Oflerreichern erſtürmt und geplündert, Sicilien von den Francoſpaniern noch gehalten. 

Auf den 1712 in Utrecht verfammelten Friedendcongreg wurde dem Herzog von Savoyen 
e feine Anſprüche an dad fpanifche Erbe und für feine energiſche Berbeiligung am Kriege 
jen Frankreich, beſonders durch den Einfluß von England und Holland, dieſe Infel und der 
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Konigstitel von Steilien zugefprochen. Er fam auf einer englifchen Flotte nad Palermo; bei 
Kronen fhloffen einen Handelövertrag ab. Victor Amadeus und feine Gattin wurden gefrinf 
nachdem er die alte Verfaffung Siciliend befhmworen hatte. Seine Negierung war volle 
Streitigkeiten mit der Curie, welche die alten Privilegien der Krone Sicilien in Hirdlige 
Dingen, morauf dad Infelvolf fo viel Hielt, ihm jchmälern wollte. Der König Tonnte irg 
feiner Verfaflungdtreue das Vertrauen der Sicilier nit gewinnen, da er feinen Gig h 
Turin beibehielt. 

Oſterreich, troß feiner Niederlagen nicht zufrieden, vom fpanifchen Erbe Neapel, Mails 
die Infel Sardinien und bamit bie Oberherrſchaft in Italien erlangt zu haben, feßte dem He 
Savoyen zu, das für Oſterreich werthlofe Sardinien gegen Sieilien auszutauſchen. Der® 
ſuch Spaniens, Sicilien fi anzueignen, Half Ofterreih zu ver Erfüllung dieſes Wunf 
Das adelihe Palermo fiel den Spantern jubelnd zu, fie eroberten Meſſina, wurden aber 
Sicilien von Öfterreichiichen und andern deutfhen Truppen und von ber englifchen Flotte gefi 
gen. So von allen Mächten bebrängt oder im Stich gelaffen, nıußte dad Haus Savoyen 17 
in jenen Taufch einmilligen. Sſterreich vereinigte Sicilien wieder mit feinem Neapel. Reg 
und Sicilien find mit dem übrigen Italien jeit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts fo fe 
in den Strudel der europäifchen Eroberungspolitif hineingeriffen, daß wir für die Üt 
des Kolgenden auf den Art. Italien in dieſem Werfe verweifen müffen. In dem mit 
Jahre 1733 entziindeten Kriege fah id Öfterreich wieder Spanien und Frankreich gegeni 
geſtellt. Ohne Widerſtand zu finden, zog der Infant Carlos von einer Flotte unterftägt 
Neapel, in welches er am 10. Mai 1734 feinen Einzug hielt. Da die ſchwachen Ofen 
feinen Anhang im Volke Hatten, zogen fie fich nad ihrer VBerbinpungdlinie, den Küflen 
Adria zurüd. Unweit diefer wurden fie bei Bitonto geſchlagen, bald capitulirten Garta, 
DOctober Gapua, im Februar 1735 die Eitadelle von Mefjina, endlich Trapani in Juni. € 
im Mai 1734 war ber Infant Carlos von feinem Vater, den König von Spanien, al 
angeblich rechtmäßigen Beliger, zum König beider Sietlien ernannt worden. Der Friebe, 
‚Wiener Präliminarvergleich“, erfannte ihn ald folden an. 

Somit waren Neapel und Sicilien in den Kreid der in Frankreich und Spanien herrf 
den Bonrbonen bineingezogen, was man als eine Erneuerung der Angiovinenherrſchaft 
ſehen mag. Demgemäß fochten die Neapolitaner in den 1740 eröffneten öfterreichifchen Erf 
krieg gegen Maria Thereſia. Allein am 19. Aug. 1742 legte ſich die englifche Flotte vor Am 
und drohte mit einem Bombarbement; nad zweiflündiger Bedenkzeit mußte König Karlke 
Nentralität erklären. Als aber im Jahre 1744 die Spanier, von den Öfterreichern unter & 
£owig verfolgt, fidy über Die Brenzen Neapels zurückzogen, fette ſich König Karl gegen vie 
folger zur Wehr und rüdte felbft ind albaner Hügelland vor. Die Neapolitaner rednrien 
ih und ihrem König hoch an, daß fie bier den Oflerreihern einige Wochen entgegenft 
daß ein nächtlicher überfall, melden die Ofterreicher auf Velletri machten, Tchließlich nit 
günftig für vie Neapolitaner audfiel, und daß fie denjelben auf daß entſcheidende 8 
Oberitaliens folgten. Diefer ungewohnte, im Zufanımenhang mit andern Umſtänden 
reiche Widerftand Neapels gegen eine Invafion trug nicht menig zur Befefligung ber neum 
naſtie bei. Karl mußte überhaupt der Eitelkeit und der Prachtliebe ver Neapolitaner zu 
cheln, feine Jägerbespotie und jein Bildungsmangel Fonnten dem Volke feinen Anftof gr 
Das Ausland blendete er turch die Ausgrabungen in Hereulanum und Bompeji. Durd 
Tod des Königs Ferdinand von Spanien im Auguft 1759 wurde Karl, da Neapel einehi 
fe Secundogenitur war, König von Spanien. Noch bei feinem Abſchiede Fofettirte m 
jeiner Uneigennügigfeit und mit der Unabhängigfeit Neapel, indem er einen aus ber Zara 
verfchütteten Städte eigenhändig herausgebrochenen Ring ald Eigenthum Neapeld zurick 
Gr ſchloß mit Ofterreich einen Vertrag ab, wonach Neapel und Sicilien nur dann, wrns 
noch ein männlicher Nachkomme dieſes Bourbonenftamms lebte, und aud dann nur ee 
gehend, mit Spanien vereinigt werten follten, nämlich bis einem nachwachſenden zweiten I 
boniſchen Prinzen viele ſüditalieniſchen Nebenlande Spaniend zugetheilt werden fünnten. 

Der ältere Sohn Karl's war nun ſpaniſcher Thronerbe, der jüngere neunjährige Fnuc 
blieb unter Vormundſchaft König von Neapel und Sicilien. Während diejer regierte mie um 
Karl der frühere Staaterechtölehrer von Piſa Tanucci im Sinne des aufgeflärten Abfolutidurl 
fort. Ihn und den ſpaniſchen Einfluß verdrängte die Tochter Maria Thereſia's, Karolins, a 
Gattin Ferdinand's, welder ftetö zum Regieren zu faul war; fie regierte in Tanncci'8 Einut, 
fie vurch die Franzöſiſche Revolution und durch das tragifhe Schickſal ihrer Schweſter Rare 
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inette ſich mit ganzer Leidenſchaft ind Lager der Reaction warf. Die mit den großen Welt- 
niffen verflochtenen blutigen Ereigniſſe Neapels und die innern Schickſale Siciliens, welches 
rend ver Barthenopeifchen Republik in der Stadt und Provinz Neapel vom Januar 1798 
n den Sommer 1799, und von 1806 — 15 die Zuflucht der bourbonifchen Dynaflie war, 
im Art. Italien erzählt. Immer fefter ftellte jich Die Erfahrung, daß der Beiig Italiens 
un Schlachtfeldern Oberitaliens entſchieden werde, daß die Reactionen in Neapel ungleidy 
ger feien ald die Revolutionen bed liberalen Bürgerftandes. Wurden bei der ſprichwörtlich 
ebenen Wütherei der Reftauration vom Juni 1799, welde durch Nelfon,, vie Ruffen und 
ürken unterftügt wurde, auch nur 700 Kiberale hingerichtet, fo wurden viele Tauſende von 
ur Fanatismus und Raubluſt aus ihrer autochthoniſchen Eriftenz Heraudgeriffenen Horden 
italiend abgemürgt. Auch nachdem Karolina, ind Nep ihrer gegen Napoleon gejponnenen 
fe gefallen, zu Anfang des Jahres 1806 das Feſtland wieder verlaffen mußte, unterhielt 
it ven entmenſchten Anführern bed urfprünglichften ländlichen Proletariatd und entlaufener 
tenf£laven die intimften Verhältniffe. (Liber diefe ganz eigenthümlich neapolitanifchen 
altniffe vgl. Colletta's „Neapolitaniſche Geſchichte von 1734 an“ und Reuchlin's „Lebens⸗ 
zur neuern Geſchichte Italiens“, Heft 3: Geſchichte Italiens während der letzten 70 Jahre, 
flellt anı Leben ver Generale Floreſtan und Wilhelm Pepe.) 
daë bürgerliche Element hatte zwar feit den Zeiten des untergehenden Römerreichs in ein= 
ı Municipalitäten ſich hervorgenrbeitet, allein dieſe blieben ftet8 jede auf fich beſchränkt, fo- 
ir keine Spuren eines Städtebündniſſes finden. Nebft ver Willfür der Despoten und des 
, der Rechtloſigkeit, welche jede Eriftenz von der Gunſt des Hofs abhängig machte, waren 
zugleich von geiftiger und förperliher Arbeit abziehenve, zum Genuß lockende Zauber ber 
‚ des Himmels, des Meeres, der Gefahr ver Erdbeben, melde den Feldbau weniger be: 
‚ die Berürfnißlofigfeit des häuslichen Lebens, das alles war ed, was dem bürgerlichen 
rbe die Öedanfen und die Hände entzog. Die Regierung Murat's (von 1808 — 15), ob: 
fie ihren kriegeriſchen Charakter nicht verleugnete, weckte dad nach Freiheit und Aufklä= 
ringende bürgerliche Element, leitete e8 aber durch Berfauf ver geiftlichen Güter auch auf 
ıpitalanlage in Grund und Boden. Der Sturz Murat's im Frühjahr 1815 zeigte, daß 
irgerlicge @lement, durch Geheimbünde in entgegengefegter Richtung bearbeitet, nicht fo= 
inen Halt bieten fonnte. . 
u der Reftsuration der Bourbonen vom Mai 1815 wirften Ofterreih und die englifche 
zuſammen; aber Oſterreich allein Hatte ſich indgeheim der Frucht derfelben verfichert, ins 
Ki von König Ferdinand, welcher foeben die mit Hülfe der Engländer reformirte flcili: 
erfaffung beſchworen hatte, verbürgen ließ, er werde verfaffungslos regieren. Dies hielt 
h getreulich. Während er durch feine Roheit ver Mann des Vöbeld war und die Räuber, 
ilten Verbündeten, ald Genddarmerie der Steppen in feine Dienfte nahm, un fie Hinter: 
zu vernichten, galt jein ihn an Verftellungsgabe übertreffender Kronprinz Franz für dad 
ne Haupt der „Keßler“, des angeblidy reactionären, thatſächlich plünderungslüfternen 
d. Zum Schuß gegen diefe Kürften, wenn auch oftenjibel nur gegen die Räuber der Pro⸗ 
ıorganijirte General Wilhelm Pepe die beſitzende Klaffe ver öftlih und norpöflli von ver 
tſtadt liegenden Provinzen militärijch; er glaubte jie durch die Carbonarie auch geiftig zu 
Angefichts des Aufſtandes derſelben und des vernachläſſigten Heeres proclamirte Ber: 
» am 6. Zuli 1820 ‚freiwillig‘ die ultraliberale fpanijche Gortedverfaflung. Nachdem 
pweimal feierlich beſchworen hatte, gab er jie mit Luft in Laibach den unter Metternich's 
g ſtehenden Gongreßfürften preis. Da diefe auf alle Bälle eine Occupation Neapeld be: 
n hatten, war das Schickſal deffelben entſchieden. Sicilien, erbittert über jeine Berfchmel- 
nit Neapel, welche Ferdinand 1816 zur Vollendung des nivellirenden Abfolutismus will: 
gegen Recht und Eid decretirt hatte, hatte ji auf die Nachricht der Revolution in Neapel, 
ers in Palermo, gegen diefe Verfehmelzung auch in Geftalt der parlamentarifchen Re: 
g erhoben; da das neapolitaniiche Parlament Palermo mit Gewalt ſich unterwarf, 10 
n Theil des überdies durch Die eingedrungene Carbonarie vollendé zerfenten Heeres ge: 
1. Der hinter der öfterreihifchen Bagage nahende König Ferdinand 1. ſprach feine Trup⸗ 
nihrem Verfaffungseide los und befahl ihnen, die Ofterreicher als Breunde zu empfangen; 
fiziere erklärten ſich dazu bereit, weshalb die Soldaten auf le feuerten und heimliefen. 
fterreicher waren daher verwundert, am 7. März 1821 bei Rieti noch einige Stunden 
nter Wilhelm Pepe Widerſtand zu finden. Der Kronprinz:Reihörerwefer, welder den 
Rand gelähfmt und verwirrt hatte, fand Gnade bei Ofterreih. Das liberale Eurova aber, 
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weldes die Neapolitaner mit einer Heldenrolle an feiner Statt beauftragt hatte, Höhnte j— 
Feigheit. 

Run begann unter dem Schuß der öfterreichiichen Bajonnete ein Henfer- und Fol 
ment, welches unter König Franz I. feit 1825 oder vielmehr unter feinen alle Stellen 
fenden Rammerdienern nur noch veracdhtliher wurde. Beamte fingirten Verſchwoͤrung 
texten, trieben es bis zu Hinrichtungen, nur um für diefen ihren Eifer durch Beförker 
lohnt zu werden. Dies ift durd Die Gerichte conftatirt; Den überführten Beamten a! 
Straflofigkeit gewiß. Die Auslagen für fremde Truppen, für die mehrjährige öfter: 
Occupation und für Die Schweizer foll ih auf 300 Mill. ZI. belaufen Haben. Ruplar 
es Dflerreich wiederholt auf, daß dieſes für die ihm zugeflandene neapolitanifche Gelbe: 
fo gar undanfbar fei. 

Der Neapolitaner fühlte fi etwas gehoben, beſonders zu Anfang der Regierun; 
nand's II., weldder in Jugendkraft zu Ende des Jahres 1830 den Thron beflieg. Denn 
nicht 6108 gegen die Anſprüche ver Aufflärung und der Freifinnigfeit, fondern auch geger 
Mächte trogigen @igenfinn, und er fuchte manche übermäßige Misbräuche abzuftellen. 
fih aud) von den Armeelieferanten mit einem Antheil an ihrem Gewinn perfönlich befte 
war doch nicht alles feil, fondern hing von feinen Gutdünken ab. Wurden die Gefeße aı 
beobachtet, fo waren fie doch zum Theil auf dem Papier gut und ſchoͤn, und damit täufd 
einen großen Theil des Auslandes. Daher fonnte Ferdinand IL. zur Zeit der Gefegeör 
in übrigen Italien, in ven Flittermonaten der Regierung Pins’ IX. jih mit einigen 
darauf berufen, Neapel bevürfe deren nicht. Es beburfte nur wirklicher Gerechtigk 
Wahrheit. 

Sicilien war tief erbittert, zumal es, infolge der gleichzeitig mit der Choleraverheerr 
gegen die vermeintliche Vergiftung Siciliens durch die Regierung ausgebrochenen Llnruf 
Recht verlor, nur geborene Infulaner als Beamte zu Haben. Daher nahm e8 aud r 
Berbeflerungen, 3. B. die Mobilifirung des adelihen Grundeigenthums, nur mit Mi: 
an, da ed vie Abjicht des Bourbon fühlte, den infularen Trog zu brechen. So waren 
auch die Balermitaner, welche am Geburtätage Ferdinand's II., am 12. Jan. 1848, den: 
tanz der mitteleuropäifchen Revolution eröffneten. Die ganze Infel erhob jich gegen die 
berrfchaft, gegen die Bourbonen. Auch die Stadt Neapel nahm eine drohende Halt 
In der, die völlige Unkenntniß über die ſiciliſchen Leidenſchaften verratbenden Hoffnung, 
das fon verlorene Sicilien wiederzugewinnen, gab Ferdinand eine Verfaffung, ern: 
mäßigt freifinnige Minifter an, er entfandte dazu gedrängt ein kleines Heer und eine Fl 
Bekämpfung der öfterreihiichen Fremdherrſchaft in Oberitalien. 

Aber der am 15. Mai durd die Radicalen in den Straßen von Neapel hervorg 
Kampf gab dem Sieger Ferdinand ven erwünſchten Vorwand, feine Streitkräfte zurüd 
und, nad Verdächtigung, Bedrohung und Vertagung ded gemäßigten VBarlaments, die 
in September 1848 das brennende Meffina zu erſtürmen. Fielen audy die Admiraled 
mächte vem Bombenfönig in die Zügel und nöthigten fie ihn zu einem Waffenſtillſtand, 
Sicilien doch unrettbar verloren. Der Bourbone erntete jegt die Früchte der ichlauen I 
fligung an die Sicilier, daß jie feine Gonfeription hatten. Sie waren undiscipli 
Umſonſt Hatten fie nationale Hülfe geſucht, indem fie den zweiten tapfern Sohn Karl } 
zum König wählten. Die Niederlage der Pirniontefen im Auguft 1848 erlaubte dem 
Savoyen die Annahme ver Krone noch nicht. So zerftreuten die Neapolitaner und die? 
zerſoͤldner im April 1849 die ficilifchen Haufen an der Oſtküſte ver Inſel, melde ſich jet 
unterwerfen mußte. Die Weſtmächte hatten die Zugeſtändniſſe Ferdinand's an vie: 
vermittelt, aber ihre Einhaltung nicht verbürgt ; daher fah Ferdinand von deren Erfülli 
Selbft ver Eroberer und Statthalter Siciliens, Filangieri, wurde entlaflen, ald er darauf 
daß die von den Provinzen zum hoͤchſt nöthigen Straßenbau aufgebrachten Summen ı 
darauf verwendet würden. Glaubte doch Ferdinand feit, er babe die Inſel durch jein ? 
Enien vor einem Madonnenbilde erobert. 

Überhaupt fiel er immermehr in die Gewalt der pfärfiich = militäriihen Pariei. E 
daher die Schuld des 15. Mai 1848 ungeredhterweife auf die Kammer geworfen, das Vo 
ihm diefelben Abgeordneten wieder geihidt. Nachdem ſie der unmürdigiten Behandlu 
feiten des Miniſteriums und der Soldateöfa, den Geifer der allein noch geduldeten Preß 
berfelben und bed übrigen Poͤbels preißgegeben waren, wurden ſie am13. März 1349 aı 
und 11 Jahre nicht wieder einberufen — bid Garibaldi fam. Ferdinand fühlte ſich febr 
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ten, welcher zuerft in Mitteleuropa mit den Waffen der Revolution ganz Meifter geworden, 
iders feit der Papſt am 25. Nov. 1848 jih unter feinen Schuß nach Gaeta geflüchtet hatte. 
‚Mitte Mai 1849 wurde fein Verſuch, Pius durch neapolitanifche Waffen nah Rom zurüd- 
hren, von den Römern auf beiden Straßen für ihn ſchmählich zurückgewieſen. 

Jene Partei machte Ferdinand zu ihren Gefangenen, inden fie ihn durch erneute Gerüchte 
Verſchwoͤrungen gegen fein Leben zwang, Jahr und Tag in feinem Schloß ſich eingefchloffen 
alten. Daher ſchien e8 gegeben, daß auch die hervorragenpiten freifinnigen Abgeordne⸗ 
gute Gonflitutionelle, beſonders diejenigen, welche einen nationalen Zug hatten, wie der 
Poerio, unter nidhtigen Vorwänden und Scheinfornien I—10 Jahre gefangen gehalten 
den. Dan rechnete bald, daß von den 114 Abgeordneten wol zwei Drittel zum Tode oder 
Gefängniß verurtheilt, verbannt oder landesflüchtig waren, darunter 11 Minifter vom 
hjahr 1848. Während des. Krimkriegs zeigte Ferdinand den Weitmächten gegenüber feinen 
aTrotz ber Selbſtändigkeit in feiner traditionellen Verbindung mit Rußland. Da eine feind⸗ 
:Demonftration ihrer Zlotten gegen Neapel im Herbft 1856 unterblieb, brach aud) Die von 
verbannten Miniftern der Unabhängigkeit Siciliens von 1848 in diefem Sinne vorbereitete 
olution auf der Infel nicht aus. Aber die Mazziniften umgaben den König mit den dro⸗ 
fen Attentaten, welche jeine Stimmung verbüftern mußten. Daher kehrte er nach Eurzen 
ht in Neapel wieder nach feinem Schloß Gaferta zurüd und entfrembete fi ganz jeiner 
piſtadt. 

Unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung hatte Victor Emanuel im Mai 1849 durch den 
fen Cäſar Balbo Ferdinand ſeine Freundſchaft angeboten, um ihn für conſtitutionelle Wege 
für gemeinſame Wahrung der Selbſtändigkeit der italieniſchen Regierungen dem Auslande 
nũber zu gewinnen. Died führte aber nur zur Wiederanknüpfung diplomatiſcher Ver: 
ıiffe. Die Bourbons erklärten, fie verftänden fich wol auf die Unabhängigkeit Neapel, die 
ztalien begriffen fie nit. Wenn Cavour nicht gerade die Würbe der piemonteflfhen Flagge 
a die Vergewaltigung durch den neapolitanifchen Despotismus zu ſchützen hatte, zeigte er 
tetö in demfelben Sinne zu einer Annäherung bereit. Gr befümpfte den Muratismus als 
Gefahr für die Unabhängigkeit Italiens. Aber Ferdinand mies jede nähere Beziehung 
ner Regierung zurüd, welche die Kirche mit unreinen Händen verlege. Nach langen jam⸗ 
wollen Leinen ſtarb Ferdinand furz vor der Schlacht von Magenta, welche auf bie Geiſter 
j ganz Italien einen ungeheuern Eindruck machte. Cavour ſchickte ſogleich an Franz Il. 
aGeſandten, welcher vie Anträge zu einem Bündniß in jenem Sinne, um ſich gemeinſam 
gegen Napoleon eine Stüge zu bieten, erneuerte. Der junge, aber in Midtrauen und in 
oterie erzogene Monarch lehnte nicht blos ab, fondern wurbe auch in den Plan verwidelt, 
hen feine Stiefmutter, eine Erzherzogin, mit der Erzherzogin Sophie und mit Antonelli 
siegt haben foll, um mit Hülfe der Elerifalen Partei zu Anfang des Jahres 1860 die Pie: 
ıtefen wieder aus Toscana, aud der Romagna und den Herzogthümern hinaudzumerfen. 
Unterftügung des beabjichtigten reactionären Aufftandes ſtanden in den Abruzzen neapoli: 
iſche Truppenkörper ſchlagfertig. 

Dies reizte Garibaldi zu dem Handſtreich auf Sicilien. Cavour, welcher zu Ende Januar 
60 wieder ind Miniſterium trat, verwandte noch zwei Monate, bis er ſich überzeugte, daß 
m; unmwieberbringlich an jene Partei gekettet ſei. Dann warf er die Rückſichten auf Ruß— 
d, Neapels Schugengel, beifeite, bot Garibaldi Waffen und das nöthigfte Geld, dedte mit 
km diplomatiſchen Genie deſſen tollfühned Unternehmen gegen Einſchreiten einer fremden 
H zu Bunften des Bourbon. Er befchleunigte zu dem Ende die Landung Garibaldi's auf 
‚Befllande und vollendete deſſen Heldenwerk durch die Einnahme Gaetas. Beftehung hat 
t zur Entſcheidung beigetragen. Diejes alles ift unter unfern Augen gejhehen und darf 
in den flüchtigften Umriſſen angedeutet werden, wenn es nicht mit Diplomatifcher Genauig- 
befchrieben werben kann. 
Unfere ganze biöherige Arbeit, die Charakteriſtik des Landes, die Geſchichte des Volks, ift 
ununterbrochene Motivirung des gegenwärtigen Zuſtandes von Neapel und Sicilien. Hier 
'te ſich feit Robert von Anjou ver infularifch trogige Charafter, bei ver großen Maſſe Ab- 
ung gegen civiliſatoriſche Disciplin aus, während diefelbe nirgends nöthiger ift. Die Eultur 
Bodens leidet unter der Unſicherheit und oft unter der Ungeſundheit vereinzelter Wohnfige, 
x der Armuth und Unwiſſenheit der dreijährigen Kleinpächter, unter ver Weglofigkeit. 
eſichts diefer Misſtände fühle jich die im Frübjahr 1849 zivangdneije ausgewanderte Aus: 
taatssterifon. X. . 31 
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wahl ver beften jlcilifchen Elemente mit ihrer fortgefchrittenen Civiliſation in dem wiebereröft 
ten Baterlande fremd und fehrt zum Theil nach Oberitalien zurüd. Die große Mehrzahl! 
Permöglichen aber liebt ihr Vaterland und feine halbrohen Genüſſe zu fehr, als daß fie ſichd 
Abfentismus ergäbe. Durch ſie wird daher der Fortſchritt ver Givilifation, aber ein langſan 
gejichert. Derfelbe wird von den Städten der Küfte aus ji mit dem Fortfäritt ver Sicher! 
und freifinniger Befege verbreiten. Palermo ift mit Genua und Livorno in regelmäßigen fre 
Verkehr getreten. Meſſina und Catania jInd nicht minder wichtige Gulturpunfte. Die V 
breitung des Baummollbaued eröffnet dem Fleiße des Injulanerd wie des Neapolitanert' 
ihönften Lohn. Aber welche Zeit bedarf ed, um wieder Wald und Quellen zu ſchaffen? 

König Ferdinand II. foll im Jahre 1849 zu einem Fürſten gelagt haben: „Sollten 
Bourbonen aus Neapel verdrängt werben, fo hinterlaffen jie ihren Nachfolgern dad Verma 
niß einer Hundertjährigen Anarchie.“ Es Hat ſich etwas von diefem Eöniglichen Propheten 
erfüllt. Die Anarchie der Geifter, die innere Charafterlofigkeit, welche die Bourbonen » 
Throne flürzen ließ, verhindert die Aufführung eines neuen nationalen Gebäudes auf fl 
Grunde. Der Staat mit feinen Amtern und Lieferantenftellen ift von lange her allgemein 
als melfende Kuh betrachtet, von welcher jeder den andern wegzudrängen trachtet. Berl 
Glück hat, im Brot des Staatd zu ftehen und das Anerbieten von Beſtechungen entgegengum 
men, iſt ein beneibeter Menſch, welden man verleumdet, um ſich an feine Stelle zu fegen; j 
jinnt und ringt danach, einen Gewinft in ver großen Lotterie, Staat genannt, einzuftre 
Die Bourbonen haben diefe Entfittlihung des öffentlichen Geiftes, des Volksſcharakters nid 
geſchaffen; ſchon frühere einheimijche und fremde Könige und Königinnen, die ſpaniſche $g 
ihaft hatten diefelbe gehegt, wie die Bourbonen, welche ihre Früchte geerntet haben umf 
neue Saaten berjelben über die Orenze werfen. Dieſes ruhe: und Fraftlofe Misvergnüge 
Neapolitanerd wird neueſtens au unter dem Namen „Mazzinismus“ wichtig und gefühl 
gemadt. Das Schlimmſte ift, daß auch die aus liberaler Geſinnung der italienifchen Regi 
Gewogenen nit den Muth Haben Farbe zu bekennen, „denn vie Reactionen find in Re 
flet8 graufamer gewefen als die Revolutionen“. 

Die neapolitanifche Frage wird aber dadurch eine mehr ald europäifche und eine ünff 
verwidelte und Exitifche, daß das heutige Papſtthum fo gut als Gregor VII. Neapel für ein m 
tige® Vorwerk der Unabhängigkeit, zunächſt der weltlichen Herrfchaft des Papſtthums an 
Dies ift für die Politiker des päpftlichen Hofs ein Ariom, beinahe ein Glaubensartifel ge 
den, ein felbftändiges Königreich Neapel ift ihnen eine von der Vorfehung wunderbar « 
legte Thatſache. Alle Päpfte feit Innocenz II. haben, wie wir fahen, aus allen Kräften m 
hindern geſucht, daß nicht dad obere und daß ſüdlich von Rom gelegene Italien Ein 6 
würden. Die Italiener aber find nah taujendjähriger Nievertretung durch die Fremde 
der uͤberzeugung durchdrungen, daß nur dieſe Einheit fie vor Fremdherrſchaft ſchützen Ei 
und daß Neapel nur durch Rom als Hauptftabt Italiens behauptet werben kann. So 
nicht blos Berfagliert und Banditen, fondern aud) die Heerſcharen des Kirchenthums um I 
Nationalität zur Geiſterſchlacht fich entgegen, deren Entſcheidung geahnt, aber nicht vorae 
flimmt werden fann. Die Hauptwaffe ver Nativnalität, die Givilifatien, wenn auch dent 
Gifenbahnen getragen, macht Iangfanıe, aber die allein jihern Groberungen. H. Ren 

Meder (Jacques), bedeutender Finanzmann und Schriftfteller zur Zeit ver Franzoe 
Revolution, entſtammte einer proteftantiihen Familie, Die urſprünglich aus Irland nad Pre 
gezogen war, von wo jein Vater ſich ald Profeflor des Staatörehtd nad Genf begab. 3 
wurde er am 30. Sept. 1732 geboren und zum Gefhäftsmann erzogen, weshalb man ibn If 
nah Paris ſchickte, um dort bei den Bankier Vernet in die Lehre zu treten. Nach vollentc 
Lehrjahren Hatte er jo jehr deffen Gunft gewonnen, daß jener ihn in fein Geſchäft un nah 
weldes Verhältniß jich mit dem Jahre 1763 auflöſte. N. war damals ſchon zu einem 
mögen von 6Mill. Er. gelangt und errichtete nun mit Theluffon ein Handelshaus, melded® 
al8 das erite von Frankreich hochgeſchätzt wurde, ſodaß man jogar bei den Staarähekörkt 
Blick auf den Chef deffelben zu werfen nicht umbin Eonnte; er ermarb ji Die Gunſt der BP 
ligen Minifter, vollends ba man feiner in den immer wachſenden Sinanzverlegenbeiten td 
nigreih8 bebürfen zu können annahm, und wurde bald (1768) zum Minifterrefiventen von 
in Paris ernannt. Seine Bemühungen, die damals beſtebende Oſtindiſche Geiellihat ı# 
Untergange zu retten, waren vergeblich, aber mehr ald einmal war er es, welcher durd Pet 

vermögen und Gredit dem Staate aus der Noth half, obſchon alle diefe Bemühungen 4 
eigentlich nur Nachtheil brachten, ohne jenen Verlegenheiten gründliche Abhülfe geribtn # 
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nen. In dieſe Zeit fällt ſeine erſte größere Schrift über dad Mercantilſyſtem und das 
acip der Handelsfreiheit, und diefe Art der Beihäftigung geflel ihm jo wohl, daß er im 
11772 fein Geſchäft aufgab und nur wiſſenſchaftlicher Thätigkeit zu leben beſchloß. Er 
eih 1764 mit einer in Paris lebenden, aus Nyon gebürtigen Erzieherin, der Tochter des 
digers Curchod de la Noije, einer durch Ehrenhaftigkeit der Geſinnung wie Umfang der 
atniſſe audgezeichneten Frau, vermählt, und mit diejer war er im Stande, einen Salon zu 
en, in welchem jich die bedeutendſten Geiſter jener Zeit, meiftentheild auch die Encyklopä⸗ 
n, zufammenfanden.1) Auch Gibbon, ver große Hiftorifer, fehlte daſelbſt nicht; er bewun- 
eebenſo ſehr die Gemahlin Neder’s, Sujanne, als die 1766 geborene, ſpäter hochberühmte 
jter, Anna Zuije Germaine, welche unter jolden LImgebungen aufgezogen wurde, bis fie ſich 
bem ſchwediſchen Gefandten am franzöjiichen Hofe, Freiherrn Erich Magnus v. Stael- 
Rein, vermäßlte, welchen Namen ſie lange Zeit verherrlicht Hat. 
Gr Hat dieſe Zeit als die glücklichſte ſeines Lebens betrachtet, da er im Beſitze großen Ber: 
ens und in der fhönften Umgebung Werke ſchuf, welche damals ungemeines Auffehen er- 
m, und erinnert in mander Hinfiht an Guizot. Nationalökonomiſche Kragen waren e8, 
r in verfchiebenen Formen der Darftellung behandelte, jowol in den von der Franzoͤſi⸗ 
Akademie gekrönten „Elope de Colbert‘ ala in dem „Essai sur la legislation et le coın- 
e des grains““. In diefen Schriften zeigte er 1ich ald ein Gegner des beſonders von Mi- 
m dem Vater verfochtenen phyſiokratiſchen Syſtems und lenkte die Aufmerkſamkeit immer: 
auf fich. 
In ber großen Noth der Finanzen Frankreichs war ein Mann, welcher theoretijches und 
iſches Wiflen mit beveutendem Privatvermögen verband, höchſt willfommen. Er wurde im 
1777 mit dem Titel eined Generaldirectors des Föniglihen Schages an die Spiße des De: 
ments ver Finanzen geitellt, doch ohne eigentliche Stellung ald Binanzminifter und ohne Ge⸗ 
indem er ald Proteftant feinen Diinifterialpoften befleivden durfte. Er fand eine Staatsſchuld 
L100 Mil. Fr. vor und fuchte nun durch eine Menge zweckmäßiger Maßnahmen und durch⸗ 
nder Erſparniſſe die Bepürfniffe ver Megierung zu befriedigen. Dabei durfte er weder an 
Steuern denken, noch die Befteuerung des Adels und des Klerus vornehmen. Er ſchaffte 
inanzintendanturen ab, welche die verworrenen Geſchäfte zu ordnen nicht mehr im Stande 
n, und ſetzte ein beſonderes Finanzcomite ein, errichtete eine Discontobank in Paris, hob 
Sinecuren, Penjlonen, Öratificationen, Steuerbefreiungen, viele allmählich in Berfallgefom= 
Poſten auf, und durch eine beffere Verpachtung von Krongut brachte er den Staate eine 
lie Summe ein. In den fünf Jahren feiner Verwaltung gelang es ihm, jehr gunftige 
ihen abzufchliegen, wobei freilich jhließlich die Staatsihuld um 537 Mill. ſich vermehren 
te, allein es mar doch gelungen, viele Misbräuche zu bejeitigen und neue Hulfsquellen auf: 
den. Die Anſprüche, vie an einen Binanzminifter bei jo gewaltigen Verwickelungen der 
m Verhältniſſe gemacht wurden, liegen jih am Ende trog aller Vorfihe N.'s nit gut 
8 deden, ald inden man einen ver Krebsſchäden audrottete und ſowol Adel ald Beiftlich- 
befteuerte , was bisher nicht flattgefunden hatte. Leicht begreiflich, vap dieje beiden Stände 
ütterften Gegner des Proteftanten wurden und feinen Anhang anı Hofe erſchütterten, indeß 
Ihne eigentlich ven Ideen der Neuzeit anzuhängen, bei dem Volke beliebt wurde. Die Reformen 
en unvermeidlich, und jeinim Jahre 178 1erichienen« „Compte rendu au roi“ eröffnete, da 
rw burch den Druck verbreitet worden war, dem ganzen Lande einen Einblick in die Xage der 
atsfinanzen, die Misbräuche, welche der Bejlerung in den Weg traten, die Mittel der Ab- 
. So verlegte er ven König, welder in jolder Veröffentlibung ein eigenmächtiges Ver: 
m ſeines Beaniten, den Adel und Klerus, die in ihm den Gegner ihrer Privilegien, und fo: 
Ye Königin, die in ihm einen allzu großen Freund der Sparſamkeit am Hofe erblickte; alle 
ten fich, ven allerdings vervienftwollen, allein unbequemen Broteftanten zu vertreiben. Von 
Abgrunde, der fich vor ihren Füßen öffnen follte, Hatten ſie noch immer feine Ahnung. Am 
Rai erhielt Rt. jeine Entlaſſung und verliep im Jahre 1784 Frankreich, um ſich bei Genf auf 
vet anzufaufen, welches Gut jpäter durch Frau v. Stael einen europäiihen Ruf erwarb. 
In dieſer unfreiwilligen Muße war ev nad) zwei Seiten bin wiſſenſchaftlich thätig: er ver= 
jein auf evangeliſcher Baſis ruhendes Werk „Sur Vimportance des opinions reli- 


) Sie Harb ſchen 1794 auf Coppet and hinterließ mehrere Schriften auf Dem Gebiete von Wohl: 
Heitezmeden. Später veröffentlichte ihr Mann eine Anzahl ven „Melenges aus :hrem Rachlaſſe. 
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gieuses’’ (da8 auch ind Deutfche überfegt worden) und faßte Frankreichs Finanzen | 
Auge, was ihm Gelegenheit bot, zwei Schriften herauszugeben, die eine „L’administra 
finances”, die andere „Nouveaux &claircissements sur le compte rendu”; erftere, üı 
reich verboten, fand einen reißenden Abſatz, legtere zog ihm die Ausweifung aus Part: 
ex fich eben bei feiner Tochter zum Befuche aufgehalten Hatte. Der voctrinäre N. war 
ih populär geworben, vollends nachdem jeine Amtönachfolger, Joly de Fleury, d'O 
Galonne und Brienne, die Finanzen immermehr zerrüttet hatten, indeß gleichzeitig bie 
tionären Zuftände fich in erfchredlihem Maße erweiterten. Die Verfammlung der! 
1787, die Oppofition der Parlamente hatten flattgefunden, und man fland in ver größ 
legenheit, wie man einerjeitd die Deflcitö decken folle, andererſeits die elats generaus 
den werben koͤnnten, denen bie Öffentliche Meinung auf einmal das alleinige Recht ei: 
Steuern audzufchreiben. Bei der Gärung der Gemüther war e8 unberechenbar, wie 
Lehren, welche Voltaire und die Encyklopädiſten weithin verbreitet Hatten, eine fo ; 
Berfammlung beherrfchen würden, in melder die beiden erften Stände, Apel und Kle 
Vorrechte wahren mochten, allein der dritte Stand (le tiers etat) eine unbefannte Gr 
Der Umſchwung der Gefinnungen, gepaart mit der Finanznoth des Landes, Hatte, wie 
zunehmen befugt war, jenen Stand ergriffen, nur daß man nicht wiffen konnte, weli 
fitionelle Stellung einzunehmen er ji veranlaßt fehen würde. Der Bruch begann ir 
1788 , der Finanzminiſter Brienne mußte mit dem Großjiegelbemahrer Lamoignon u 

. N. wurde zurücberufen, orbnete, da ihm das Vertrauen der Kapitaliften nicht feh 
bie verworrenen Verhaltniſſe und ließ, un die Zufammenfegung ver verheißenen Rei 
zu regeln, im Noveniber 1788 die Notabeln zum zweiten mal einberufen, eine fehlerha 
regel, weil die reactionäre Partei des Grafen Artoiß bei venfelben vorherrſchte und ! 
lihem Einfluffe des dritten Standed ſich miderfegen mußte. Allgemeine Unkunde def 
bevorftehe, verwirrte die Plane der Staatsmänner, der König war ſchwach und gleichgi 
Königin in trüben Beforgniffen, und N. ein braver, gewandter Finanzmann, voll gu 
lens und doch nur zu ſchwach — bereit, dem britten Stande Gehör zu geben, und dot 
wie weit man in den Concefflonen gehen müfle. Es herrſchte nur eine Ahnung; daß et: 
Iution, qui ferait le tour du monde, bevorftehe, konnte ihnen noch nicht Elar vor Augı 

Am 27. Dec. 1788 war Minifterconfeil. Königin Marie Antoinette wohnte t 
zum erſten mal bri, eine außerorventliche Zeit wurde durch folhen außerordentlichen S 
zeichnet. Die Einberufung ber Reichsſtände wurde auf ven 4. Mai zu Verſailles bi 
Am 1. Ian. 1789 erfien die koͤnigliche Verordnung, welche die elats generaux au: 
ſtens 1000 Mitgliedern beftehen ließ, dem Tiers-Etat gleich viele Abgeoronete, als beide 
Ständen zufammen, gewährte, und, da über die Abflimmung nichts bemerft war, off 
neue Form, daß nicht nad) Ständen wie biöher, fondern nah Köpfen abgeſtimmt werd 
men mußte. Auch N. blickte nach englifhen Vorbildern, und eine Majorität wurde ei 
Am 24. Ian. wurde endlih das Wahlreglement veröffentlicht, nach welchem Adel und Ki 
Mitglieder ihrer eigenen Stände, der dritte Stand jedoch Abgeordnete aus allen Xeben 
wählen fonnte: man mußte 25 Jahre alt fein und fi im Genuffe ver bürgerlichen 9 
finden. Das Reglement ftellte überdies genauer feit, daß 300 Adeliche, 300 Geiſtliche 
Abgeordnete vom dritten Stande gemählt werben follten. Damals fchrieb Abbe Sie 
biftorifch unvergeßliche Flugſchrift über Die Bedeutung des dritten Standes. Die Wa 
den nit ohne manche blutige Streitigkeiten und in verfchiedenen Monaten ftatt, die La 
am Rollen. 

Inmitten diejer Krijld ftand N. als einflußreichfter Minijter, neben dem durchaus 
und ſchwankenden Könige, den verfchiedenften Barteien gegenüber. Denn wenn | 
Klerus in ſich nicht eind waren und nur theilweife den nothwendigen Bedürfniſſen d 
namentlich in Betreff ver Vertretung, nachzugeben fich bereit zeigten, befand jich der dri 
gänzlich unter dem Binfluffe der neuern, die alten Zuſtände durchaus untergrabenden Le 
wählte meiftentheild aus den unruhigen Berufsklaffen ver Advocaten und Gerichte: 
Über 2500 Blugiriften wurden während der Mahlzeit über dad ganze Lant r 
Solder Macht Eonnte der gelehrte Finanzmann nichts entgegenjegen, nur daß man ni 
recht fein und ihn tadeln follte, weil er fein ausreichender Damm gegen eine Sundflut r 

Anı 4. Mai 1789 fand der feierliche Zug nad der Kirche St.-Louis in Berfaille® | 
unter ber fchönften Witterung, einer Meſſe vor Eröffnung der Generalftaaten beizu 
An der Spige zogen die 600 Männer ded dritten Standes in [hwarzer Kleidung, einer 
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ſchwarzem Wollzeuge darüber, einfach und doch ji bewußt, daß fie die Zukunft des 
des in der Hand hielten. Ein Waghals aus ihrer Mitte mit einer kecken Rede — und alles 
dem Umſturz geweiht. Auch kam es ſo durch einen Mann von altem Adel inmitten des 
en Standes, durch Mirabeau. Dem dritten Stande folgte der Adel, dann die Geiſtlichkeit, 
er dem Erzbiſchof von Paris König und Königin. Tauſende und aber Tauſende wohnten 
Feſtlichkeit Hei, und ſelbſt N's Tochter, Frau v. Stael, konnte ihre große Theilnahme nicht 
ergen. Gr ſelbſt als Proteflant ftand fern. 
Anderd am 5. Mai. Vier Säle waren für die Generalflaaten eingerichtet: der größte, Fa 
b des menus, für die Eröffnungdfeierlichkeit, die drei andern als Sigungsjäle für die drei 
mde. Auf einer Erhöhung im großen Saale ftand der Thron für den König, ein Lehnſtuhl 
die Königin, am Fuße derfelben vie Minifterbanf. Alles erſchien in Uniformen, nur N. in 
gerlicder Kleidung, und er fpielte vie Hauptrolle, nur daß es ihm nicht gelingen konnte, die 
pannte Aufmerkfamkeit zu befriedigen, indem er den Staatsſchatz zu ordnen beauftragt war, 
a Principienftagen, welde jpäter die ganze Welt erfchütterten, zum Austrage kommen 
ke. Für ihn waren die Ctats zugegen, um die Steuern zu bewilligen und Befchlüffe unter 
ion des Könige zu fallen, ver dritte Stand aber hatte ſich verjanmelt, um vor allem die 
Sunterj&hiebe zu tilgen. Dazu fam, daß er ald Minifter der Krone feinen Vortrag zu 
a batte, allein nicht gewählt war, ſodaß er in feinem Stande ſaß. Dieler Vortrag dauerte 
unden und beſprach die ganze finanzielle Lage des Reichs in gründlichſter Weiſe, mit 
de eines Deficits von 56 Mill. Fr. und der Mittel zu deſſen Deckung. Die beiden erften 
follten auf ihre Steuerfreiheit verzichten, die Abgaben gleihmäßiger vertheilt werben, 
empfahl er gemeinjame Sigungen für die bedeutendſten Fragen, fonft jedoch die getrennte 
hung wie früher. Eigentliche Politik fand jich nicht in vem Vortrage, wie fie wol auch 
mein nicht geyaßt hätte, von einer franzöjlichen Gonftitution war vollends feine Rede, und 
x machte N. nicht ven Eindruck, ven man erwartet hatte. Schon am 6. Mai mußte er zu 
Erfenntniß fommen, daß er vor Generalftaaten ftehe, welche unverzüglidy aufhören würden, 
ı fein. 
War der 4. Mai ein Kirhen= und Hoffeft, ver 5. ein ernſter Gejchäftstag ohne Effect, fo 
ken der 6. Mai als Riß durch die alte Form. Die Abgeorpneten des dritten Standes ver= 
übten ihren Sitzungsſaal, begaben fi in vie salle des menus und wollten gemeinſchaft⸗ 
nit Adel und Klerus die Wahlprüfungen vornehmen, nannten ſich jelbft les communcs, 
Bemeinden, conftituirten jich gar nicht ald untergeorpneten und abgelonderten Stand. N. 
g vor, eine Commiſſion ber drei Stände zu ernennen, welche die ftreitigen Wahlen gemein- 
Prũfen jollte; allein die Minifter hatten Feinen Sig in den Kammern und ihr Rath galt als 
mifchung in innere Angelegenheiten. Diefed Zerwürfniß ließ ſich nicht ſchlichten, am Hofe 
‚en die verjchiedenften Anfichten flatt, der alte Avel unter dem Herzog von Artois war jedem 
Höpritte feind, und mehr ald jemals ſchwankte ver König, bis endlich die communes einen 
jch durch N.'s Rechnung machten. Sie erklärten am 10. Juni, wenn feine Ausgleihung 
Unde, ſich als alleinige Vertreter der Nation zu betrachten und ſich als Nationalverfamm- 
‚sonftituiren zu wollen. Gine assemblee nationale war ſonach in Ausjiht, allein auch 
noch viel gemäßigter, ald man hätte erwarten follen, denn die 600 Abgeorbneten aus den 
Miedenen Provinzen waren ebenfalls in vielen wichtigen Fragen unter fi uneinig. Diefen 
morrenen und ebenjo unreinen als unklaren Umtrieben war N. nicht gewachſen: er wollte 
„ftinen Moralprincipien in einer Zeit der Fäulniß nit abweichen. Als ſich in Verfailles 
Mlub Breton gebildet hatte, deſſen Plan damals allerdings noch für Aufrechterhaltung der 
Bellden Gewalt wirkte, und dieſer ſich geneigt zeigte, dem Hofe beizuftehen, freilich gegen den 
und die Parlamente, machte man ihm in den erften Junitagen eine Mittheilung; er aber 
Werte, feiner Moral und feinen Principien ſei dergleichen zuwider. Dagegen bemühte er 
5 nen Entwurf auszuarbeiten, welcher gewiſſermaßen als Grundlage einer Verfafiung nad) 
em Schnitte hätte gelten können; da der Klerus ſich größtentheild dem dritten Stande 
leſchloſſen hatte, fo mar es um fo nothiwendiger, die Sache zu betreiben. N. verlangte bie 
e Initiative für die Gejeßesvorlage, Gleichſtellung der Confeſſionen, gleiche allgemeine 
erung, gemeinſame Berathung der brei Stände, der König war dazu geneigt, allein 
lich änderte jih der Wind, N.'s Plan wurde abgelehnt und follte erft dem Staatsrath 
Nelegt werben, ehe man jich weiter entſcheide. 
Die Nationalverfammlung (der dritte Stand, die Majorität des Klerus und ein Theil des 
8) war aber da und faß im Saale des menus, ver pariier Abgeoronete, der Aſtronom 
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Bailly, wurde ihr Präfident; als am 20. Juni dieſer Saal geſchloſſen wurde, zog 
nahe gelegenes Ballſpielhaus; man ſchwor (mit Ausnahme einer Stimme), ſich nid 
trennen, als bis vie Verfafſung vollendet wäre. Die Kunft hat den serment du jeu ı 
verherrlicht. 

N.'s Entwurf war unterdeſſen berathen worden und hatte jo weſentliche Modi 
erhalten, daß er bei der Sitzung am 23. Juni (séance royale) nicht erſcheinen wollte 
meinfame Berathung über die Verfaflung follte nicht ftattfinden,, e8 follten drei Kam: 
ben, die Aufhebung der Standesunterſchiede bei den Anftellungen nicht eintreten, ı 
geringe Ausfiht auf Einigung. Die fcharfe Anrede des Königs machte den ſchlimu 
druck, und die drohende Haltung der Nationalverfammlung flößte dem ſchwachen Herr 
Beſorgniſſe für die Seinigen ein, daß er nachzugeben beſchloß. N. wurde gerufen un 
fi einftweilen nod an den Berathungen wegen ber einzufchlagenven Politik zu b 
Die Gewalt der Umſtände riß jeinen Entwurf raſch genug um, und am 29. Juni w 
auf Geheiß des Königs alle drei Stände in einen verfhmolgen, welder den nunmehr 
tenen Titel der assomblée nationale führte. 

N. gerieth dabei in die allerfchlimmfte Lage. Die Männer des Volks konnten 
leiden, weil ex fich in doctrinäre Berfaffungsplane einftudirt hatte, welche nidt n 
gingen, und doch mußte man ihn ald einen Liberalen betrachten, weil er die Standesu 
befeitigt Haben wollte. Am Hofe zurnte ihm die Partei des Hofadels und hielt ihn für 
fervativ genug. Ein Minifterium der äußerften Rechten follte jener Nationalverfamn 
dem böfen Geifte von Paris entgegengeftellt werden. Der König ſelbſt, der ihn fei 
Manieren halber nicht beſonders liebte, war in gewohnter Weife bald für, bald 
Er genehmigte endlich Gewaltmaßregeln gegen die Reſidenz, entließ den Minifter u 
ihm, unverzüglich indgeheim Frankreich zu verlaffen. Am 11. Juli erhielt N. das 
reifte unter fremdem Namen mit feiner rau (ohne die Frau v. Stael zu benachricht 
bald nad Brüffel, um von dort nach Genf zurüdzufehren. 

Am 11. Iuliwar N. entlaffen und verwiefen, am 14. fiel die Baftille, am 16. 
König an N., er möge auf feinen Poſten zurückkehren. Der Brief trafdiefen in Bafel, 
reifte er nach Paris zurück, unklar, wie er fi opfern folle und mad er noch zu leifter 
Bailly mar Maire von Paris, Lafayette Chef einer Nationalgarde geworden, Graf! 
Ausland geflohen, ver König am 17. nad) Paris gezogen, wo er die neuerfundene 
anlegte!' Mit großem Jubel empfing man ihn in Paris. „Nous allons voir ce chi 
N., ce roi de la canaille!’' ſchrie Mirabeau, ver entichiedenfte Gegenjag des ernft 
niſchen Mannes, und fuchte nach allen Seiten Hin N.’8 Plane zu durchkreuzen. Erv 
namentlih den Abſchluß einer Anleihe und fegte am 19. Dec. die Greirung von 9 
duch, obſchon N. wirflih alles Mögliche gethan Hatte, um die Finanzen zu orbnen un! 
lich bei ver Betreidenoth ver Bedrängniß dev unteren Klaffen abzuhelfen. Allein inı 
beau, obſchon perfönlih mit N. geſpannt, die erſte Anleihe von 30 Mil. Fr. zu 5 Bı 
gefegt hatte, zeigte ſich dod) bald, daß diefe nicht genüge, und nıan fing an, an N.'s F 
zu zweifeln, dem Staatsbanfrott abzubelfen, denn feine Mäßigung und Uneiger 
galten in jener aufgeregten und leidenſchaftlichen Zeit gar nichts. Die Schöpfung ein 
nalbanf war N.'s Plan, die Nationalverfammlung verwarf ihn und nahm durdh d 
vom 19. Dec. gewiſſermaßen die Leitung der Finanzen in ihre Hände. Hatten fich ihn 
glieder jener Verſammlung entgegengeftellt, fab er unter Zunahme der revolutionären 
jede Sicherung der Finanzen ſchwinden, jo fiel er nun auf das entgegengefette Mittel 
fuchte gerade durch Die Verſammlung die Schwierigkeiten heben zu laſſen, indem er ſich 
Berantivortlichfeit entzog. Darauf war fein Vorſchlag vom 6. März 1790 gegrun 
Mitglieder ver assemblée nationale ein Bureau, la tresorerie, bilden follten, um bie 
zu verwalten, Einnahmen und Ausgaben zu oronen ; allein mit Balliativen fonnte 
auskommen, und 1789 ſchloß mit einen Deficit von 177 Mill. Fr. Inden N. auße 
Parteien ſtand, oft rathlos, wie es befler zu machen jei, verlor er alle Stügen und re 
nah zulegt am A. Sept. 1790 feine Entlaffung ein. Die Nationalverfammlung | 
Schreiben gleihgültig, fat mit Hohn an, am 8. Sept. verließ er aufimmer Paris, ı 
Arcid:fur:Aube verhaftet, weil man ihn der Flucht mit Staatsgeldern befchuldigte, vı 
Befehl jener Berfammlung befreit werden, war in Vefone ver Gefahr des Galgend 
gelangte mit Lebenegefahr nad ver Schmeis. Er Hätte früher abtreten müflen » 

Igauplage, mo ehrliche Beihäftsführung einem aufrührerifhen Volke gegenüber nit 
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ze, und in einer Lage, in welcher mit dem Umſturz aller Öffentlihen Verhältniſſe auch der 
stbankrott unvermeidlich war. Zu ſchwach, die Kreigeifter zu leiten und zu beherrfchen, 
ser auch zu kurzfichtig, un nicht Früher in fein friedliches Aſyl zurüdzufehren. 

In Goppet, wo er im Jahre 1794 feine trefflihe Battin verlor, war er nicht unthätig. Er 
6 zuerſt „Sur ladministration de Mr. Necker, par lui-meme”, beſprach die Verfaffung 
vu Werke „Du pouvoir ex&cutif dans les grands etats”, nahm den König in der Schrift 
Mexions presentees ä la nalion francaise” in Schuß, ließ dad Werk „De la revolution 
xaise” folgen und ſchloß 1802 mit der Schrift „Dernieres vues de politique et de 
nces’, welche gegen Napoleon gerichtet war. 

Diefer Hatte ihn auf der Rückkehr von Agypten befucht und ihn als einen „‚regent de col- 
bien lourd” bezeichnet. Allerdings war N. dem rückſichtsloſen Weltftürmer gegenüber ein 
= Schulmeifter. Er Hatte viel von Guizot an ji, welchem auch ald fhweizer Proteflanten 
oben Stantdämtern zu gelangen, fein Herrſcherhaus fallen zu fehen, einen andern Na- 
on zu erhliden und ſich in politiihen Schriften auszufprechen beſchieden fein follte. 

Er flarb in Abweſenheit feiner Tochter am 9. April 1804 im zweiundfiebzigften Jahre 
3 vielbewegten Lebens, berühmt durch feine Bermidelung in die Branzöflihe Revolution 
wegen feiner theilweife damals epochemachenden Schriften viel gelefen. Ihm follte ed nicht 
ben fein, Stürme zu befhwichtigen, welche ver erſte Napoleon mit eiferner Hand brach, die 
h immer wieder zu toben anfangen. Hochgeſchätzt, innig geliebt und tief geſchmäht wie N. 
fen war, fonnte er fein Auge fhließen mit dem Bemußtfein, mit ſchwachen Kräften das 
e feines Herrſcherhauſes und feines Adoptivvaterlandes gewollt zu haben. Als Nachlaß 
man jeine gejammelten Werke in 15 Bänden, deutſche iberfegungen find von allen er: 
nen. M. Runkel. 
Neger und Negerſtaaten. A. Begrenzung und Charakter des Negerthums. 
} eigentliche Negerland umfaßt den ſchmalen Mittelgurtel von Afrika, welder fi, etwa 
.8 Grad nördlich vom Aquator, von der Weflfüfte bis in die Gegenden des Weißen Nil 
in, quer durch den Continent zieht. Der nordweſtliche Anfangspunft dieſes Gürtels iſt an 
Mündung des Senegal, ver ſüdweſtliche an der Prefferfüfte zu ſuchen. Im Norden der fo in 
emeinen Umriſſen gezeichneten Negergrenze breitet jih dad weite Gebiet der Berbern oder 
zighſtämme Durch die große Wüſte bis and Mittelländifche Meer aus. Berbern und Neger 
en ſich auf dieſen ausgedehnten Streden häufig untermifcht, ftehen aber in feinerlei ur: 
ingliher Vermandtihaft zueinander. Süplih von 6° nördl. Br. wohnen ebenfo wenig 
se Neger, ſondern Eongovölfer und Kaffern, von denen jih in Bezug auf vielfache Unter: 
Kung bei urſprünglicher Verſchiedenheit der Abſtammung daſſelbe jagen läßt wie von ben 
tern. Noch reiner für jich, fomol dem Blute als ver Miſchung nad, ftehen Die Hottentotten, 
[der ſüdweſtlichen Spige von Afrifa. Endlich zieht ſich ein breiter Saum unterſchiedlicher 
Uerſchaften vom Aquator nördlich an den Strömen des Nil entlang bis an dad Delta hinab: 
ber, Galla, Abyſſinier, Bedſcha, Nubier, Tibbus und Kopten, die alle, mie die erfige: 
inten zmei Völkerfamilien nichts mit der Raſſe des Negers gemein haben, es fei denn durch 
chheirath. 

L Zugänglidfeit und uralte Verkehrsbeziehungen des Negergebiets. 
5 in dem fo abgeſteckten Negergürtel jedoch läßt jid) das Einſickern fremder Beſtandtheile faft 
tall, wo nicht thatjächlich nachweiſen, doch noch deutlich verfolgen. Es iſt eben in Afrika wie 
"alt auf dent Erdball: die Menfchen wandern. Lind da die Zeit, ſeitdem dieſe Erde ber 
nderluft des Menſchengeſchlechts offen geftanden hat, aller Berechnung jpottet, jo kann es 
Natur der Sache nad) nur ganz vereinzelte Ausnahmen geben, wenn irgendwo noch irgend- 
Der entlegene Winkel übrig bleibt, der nicht fhon von ınehr ald einem Strom wandernder 
dringlinge heinngefuht worden wäre. Die Frage nach der Abflammung eines Volks oder 
kercomplexes kann daher der Regel nad nur eine Frage nad dem vorwiegenden Bevölfe: 
göelemente fein. Der Negergürtel aber ift durchaus nicht fo gelegen, um zu befonderer Aus: 
‚me einzuladen. Die beliebte Redendart von dev Iinzugänglichfeit des ungegliederten Bin: 
landes erweift ſich vielmehr bei näherm Einblick ald eine jener bereitmwilligen Theorien , wo- 
ein Borurtbeil dem andern aushelfen mug. Afrika erfcheint allerdings auf der Karte als 
plumpes Stück Gontinent, allein derjenige Theil davon, welcher den Negerflimmen ver: 
ben ift, gibt nur einen jchmalen Streifen ab, und diejer Streifen zeigt ih auf den erften 
@ von drei Richtungen ber dem Verkehr günftig. Auf ver ganzen Weſt- und den größern 
{U der Südſeite entlang, jtebt ev dem Seefahrer offen. Im Often ſtößt ev unmittelbar an 
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den älteften Verkehrs- und Gulturvermittler ver Welt, ven Nil, ver ihm die Verbin 
dem regjamen Välkertreiben des Indiſchen Oceans und der arabiſchen Halbinſel öffn 
im Norden könnte die große Wüſte etwa die herrfchende Meinung zu begünftigen feine 
aud hier bietet die Thatſache des ungehinvderten Vordringens der Berberflämme u 
Herrichaft bis tief ind Innere des Negergebiet3 der Binnenlandätheorie Trog. Die? 
ift eben, daß gerade von den beiden Landſeiten her, wo die Theorie den Zugang fo fd 
pönt, feit Menſchengedenken fremde Raublufl, fremde Eroberungsſucht, fremder Han 
fremde Religion und was baflelbe befagt, fremde Cultur, ihr freied Spiel mit dem Rı 
getrieben haben. Die Vorftellung von der AbgefchloffenhHeit des in Rede ſtehenden Gürtel 
ich in Wirklichkeit nur davon her, daß derfelbe uns Abendländern allerdings bis auf di 
Zeit ein Buch mit fieben Siegeln geweſen ift, indem ägyptiſche, kanaanitiſche, mauri 
hammedaniſche Mächte der Reihe nach und den Zutritt dazu verjperrt Hatten. Für die 
barmächte felbft aber eriftirte jene binnenlänviiche Abgefchloffenheit Feinedmwege, womit 
päiſche Gelehrte fih im Orient kaum weniger ald in Afrika fo lange über die Abgeſch 
jeined eigenen Geſichtskreiſes hinwegzuſetzen gewußt hat. Wo auf der Landkarte ei 
Fleck land, oder mo die Gefchichte auf ein taufendjähriges Blatt nichtd zu ſchreiben 
zwei bis drei Koönigsnamen, da bemädhtigte fich des Geifted ganz natürlich die Vorftel 
Ungeglieberten, des wüſten, ſtarren Einerleis. 

Die Sache ſtellt ſich alſo ſo, daß, während in den übrigen Theilen von Afrika ander 
vorherrſchen, obgleich großentheils mit Negerblut durchzogen, ſo herrſcht in dem ang 
Mittelſtriche das Negerblut vor, obgleich nur ausnahmsweiſe frei von dem mehr oder 
ausgeprägten Stempel fremder Einmiſchung. 

ll. Das reine Negerthumnurin Fragmentenübrig. Die Gegenden, w 
unterſcheidende Negertypus in ſeiner plaſtiſchen Häßlichkeit am unverhohlenſten offenbe 
nun theils die Sumpfländer in der Nachbarſchaft ver Küften, Binnenſeen und Flüſſe, th 
auch unzugängliche Bergthäler. Es iſt aus dem Vorkommen jener erſten Localitäten ir 
jenes Syſtems die Folgerung gezogen worden, daß ſolche Gegenden die Entwickelun 
kannten abſchreckenden Formen beſonders begünſtigen. Dem ſteht jedoch entgegen, 
weder dieſe Formen auf Moräfte und Niederungen ausſchließlich beſchränken, noch au 
dern Weltgegenden ſich eine entſprechende klimatiſche Einwirkung nachweiſen ließe. 
ganzen übrigen Welt ſieht man ſich bei Fieberluft vielmehr nach bleichen Geſichtern u 
mergelten Geſtalten um, in Afrika dagegen ſollen fie davon ſchwarz, feiſt und üppig q 
jein. Der Schluß liegt näher, daß viefe Gegenden den Ureinwohnern beim Vordriugen 
Bejignehmer des Landes ald unzugänglichfte Zufluchtäftätten und ald wenigſt beneiden! 
Erbtheil zulegt verblieben. Wenigſtens wäre dies der durchgehenden Erfahrung in 
Zändern gemäß, wo jich bekanntlich die Ureinwohner oft noch an die taufend Jahre in 2 
Sumpfen und Bergen Halten, nachdem ihr einfliges Hauptland ſchon durd jede Phi 
tremben Givilifation durchgegangen iſt. In diefem Falle ift die Analogie um jo zum 
als die übereinftimmende Anficht der Korfcher dahin geht, daß die Negerraile einſt we 
nah Norden hinauf gewohnt habe und erft von den Berbern aus ver Wüſte zurüd =, 
Semiten an die weftlichen Ufer vorwärts gedrängt worben ſei; ferner, daß diejenigen 
ftänme, an melden die arakteriftifchen Züge am fchärfften bervortreten , wie die Pape 
lante8 und überhaupt die an der Weftfüfte wohnenden Keinen Völferjchaften, nad) be 
druck Barth's, Gruppen angehören, vie „als Bruchtbeile und nahem Untergang ent 
hende Refte, einer ältern unvollfommenern Schicht anzugehören feinen’. Wenn mi 
einer „altern unvollfommenern Schicht‘ ſich nicht eine ältere Schöpfung vorjtellen will 
übrigens in Bezug auf die vorliegende Frage auf daifelbe hinaus fäme —, jo fannt 
nur die unvermifchte Naffe der Ureinwohner verſtanden werden. Die Parallele mit va 
in Europa liegt nahe, die auch, als folche, nur noch im Verſchwinden begriffene Brudthi 
Rellen, während dennod niemand anfteht, das im vollen Glanze ver heutigen Geſchicht 
lende Sranfreich im wefentlichen als Eeltenland gelten zu laſſen trotz Aquitanen, Griech 
mern, Deutſchen, Normannen, Arabern und Juden, die der Reihe nad) darin gehauſt un 
Buß breit feines Bodens mit dem Einfluß ihred Blutes geſchwängert haben. 

IM. Typus des Negers. Die bekannten Merkmale des unverfälfchten Negerthu 
vor allem die ſchwarze Haut und dad mollige Haar. Dann fallen zunächſt auf: bie | 
braunen Augen bei gelblicher Bonjunctiva, die breite dicke Naje mit weiten Nafenlöde 
Ihnauzenartig hervorſtehende Mund mit breiten, mulftigen Rippen, mobinter bie ber 
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den Zähne, nur daß die jchief nach vorn geneigten Schneidezähne wieder die thierifche Sig: 
urtragen. Das Kinn weicht zurüd und zeigt nur ſpärlichen Bartwuchs; die Badenfnoden 
un vor, die Ohren ab. Der Schädel ift an ven Seiten zufanmengebrüdt und nach hinten 
gezogen, die gefugelte Stirn in entſprechender Weife zurückweichend, die Hauptentwidelung 
ber Scheitelgegenn. Wie das ganze Knochengerüft, fo zeichnet fi aud der Schädel durch 
de und Härte aus, ſodaß der Neger gern die Wucht feiner Laften auf den Kopfe trägt. Auch 
nach Hinten gerücte Offnung des Hinterfopfes ift eine Annäherung an das Thierifche. Was 
Schädel an Dicke gewinnt, verliert dad Gehirn an Raum. Der Hald ift furz und did, die 
hbeljäule ohne Biegſamkeit, dad Becken eng, feilförmig nad) rückwärts geneigt, die Darmı= 
ne fliehen vertical, die Arme ericheinen langer, mad jedoch von einigen nicht auf die Arme 
MR, jondern auf die längern Hände geichoben wirt. Schenkel und Waden find ohne Fülle, 
Fuß flach, ohne Spann, die Ferſe breit und lang. Kurz, in demſelben Mage wie ver Neger 
von der Normalbildung des Weißen entfernt, nähert ex jih faft Zug für Zug ven Affen. 
mgibt ſich indeilen jehr vergebliche Mühe, wenn man mit großem Aufwand von Scharfjinn 
Beweis führt, daß das Haar des Negers feine wirkliche Wolle und daß er ſelbſt Fein wirk⸗ 
m Affe fei. Diefes, beſonders das letztere, bevarf feines Beweiſes. Nur folgt aus dem 
sihenthun des Negerd durchaus nicht, was gewöhnlich daraus gefolgert werden foll, näm⸗ 
daß, wenn nicht Affe, er ald Menſch ven höchſten Typus ver Menfhengattung durchaus 
Sürtig jei. Es gibt eben Grade des Menſchenthums, und die Mühe, die man fich geben 
‚un die Scheidelinie zwifchen dem Affen und Neger zu verbeutlichen, wie die zwiſchen den 
Ben und Neger zu verwifchen, wäre unerflärlich, wenn nicht vie allerdings nur verhältnigmäßige 
äherung an jenen zugleich mit dem entſprechenden Abſtand von dieſem ind Auge fiele. Was 
das Eindringen fremder Raffen in die Negerländer, und die davon unzertrennliche Umbil⸗ 
I des Urtypus betrifft, fo füllt eine Hauptrolle bei diefem Proceß den DBerbern zu. Der 
Brad nörbl. Br. läuft durch den Negergürtelin veffen ganzer Länge und theiltvenfelben in eine 
ere nördliche und Fleinere ſüdliche Hälfte. In der nörblihen Hälfte, gerade auf halbem 
je zwifchen der Oſt- und Weſtküſte des Gontinents, Liegt der Ifchapjee. Im allgemeinen 
iffe läßt fih jagen: alles, was weſtlich vom Tſchadſee und nörbli vom 10. Grade liegt, iſt, 
ndie Dämmerung aftifanifher Gefchichte zurück, mit zeitweifen Unterbrechungen ber Herr⸗ 
t ber Berbern verfallen geweſen und zum Theil noch Heute verfallen. Es jind dies Die 
ver am Senegal und am ganzen Laufe bed im weiten Bogen geſchwungenen Niger, mit 
nahme (ed ift Hier nur von dem Nachweislichen die Rede) der kurzen Strede nächſt den 
adungen. Nur der Küftenftrih fürlih vom Senegal bleibt innerhalb ver genannten 
nzen bißjegt ven Beweis für vie Berbernherrſchaft ſchuldig. 
B. Die Negeritaaten von Weſtſudan (weftlih von 20. Grad). I. Die Sarra= 
std. Das Reich Ghanata (das erfte heidniſche bis 1061 und das zweite mohanmeba- 
je 1061—1203). Auf beiden Seiten des obern Niger bis zu feiner großen Krümmung 
Iimbuftu war das bisher älteft befannte Volk das der Soninfie oder Sarrakolets. Gie 
nien ſich, foweit ihre Spur noch zu verfolgen ift, meitlih Bid an den Senegal und Ocean, 
ih 618 wieder in die Nähe des zurückfließenden Niger aus. Diefe Sarrafolets waren, über: 
Immenven Zeugniffen zufolge, von Often her eingewandert; ihr Name bedeutet „Weiße“; 
erden gegenwärtigen liberbleibfeln verfelben befindet fich ein Stanım, Kagorat mit Namen, 
Jambara, welcher fi auch jetzt noch durch hellere Farbe und eine befondere Sprache unter: 
den foll. Auch in einem Theilevon Maſſina beftehen nie Sarrafoletö aus einer doppelten, einer 
Tn und einer dunflern Shit. Selbſt wo die Maſſe ver gegenwärtig als Sarrafolets be: 
Reten Einwohner dunfelihwarz ift, bleibt das lange, bis auf die Schultern herabfallende 
P zum Zeugniß gegen reineNegerabfunft. Welder Raſſe diejes von Oſten hereindringende 
Yerervolf angehörte, ift bisjegt no unergründet. Die Eonjectur ſchwankt Hauptfächlid 
ben Berbern und Fulahs. Deutlich aber fcheint, daß das erfte gefchichtlich bekannte Reich 
efen Strihen von Berbern begründet worden iſt. Es iſt dad Rei von Gang oder Gha⸗ 
- Der Anfang deffelben mag um vie Zeit der Völkerwanderung zu fegen fein, ba nad) ara= 
en Ghronifen fhon 22 Sultane vor Mohanımed regiert hatten, und zwar, wie ausdrücklich 
erkt wird, Sultane, die „Weiße waren. Möglich, daß Sarrakolet, d. h. Hellfarbige, nur 
inderer Name für die verhältnißmäßig weißen Berbern war; ebenjo möglid) dagegen, daß 
e zu verſchiedenen Hellfarbigen Raflen zählen, ſodaß die Sarrafolets al8 die erflen weißen 
vanderer dem dortigen Negerthum ein Gepräge aufbrückten, welches die taufendjährigen 
Ihfle ver varauf folgenden Berbern nachher noch vertiefen mußten. 
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Der Mittelpunkt des Reiches Ghanata war nad Barth Manata (Biru), am Rand ie 
Wüſte norbweftli von Timbuktu. Mit größerer Wahrſcheinlichkeit wird es von Cooley in ki 
Gegend von Djenni verfegt. An beiden Punkten und auf allen dazwiſchenliegenden Statiomg 
berrfchte jevenfalld die Berbernfprade no in jpätern Jahrhunderten nad dem Zeugnife 
Leo Africanus. 

Mit ver Verbreitung des Iölam über die Nordküſte von Afrika flammte ver innemohnak 
Eroberungstrieb der Berberflämme wie ein gefhürted Feuer zu neuen Thaten auf., Zu ke 
felben Zeit, wo die Mauren im Norben ihre Kämpfe gegen vie Gothen um ven Beflg Spania 
führten, ergoffen fi die Mazigh auf ver andern Seite auch über den ſüdlichen Wüftenrand, 
ihren vorausgegangenen Stammesgenoffen den Beſitz des Negerlandes flreitig zu made 
Dielen folgten Jahrhundert auf Jahrhundert andere und wieder andere aud dem Norden, di 
Berberſtamm ben andern verdrängend, bis zulegt das alte Reich von Ohanata, von allen Ent 
umzingelt, eingefchränft, untergraben, in den Jahren 1061 —87 zufammenbradh. Auf 
Trümmern errichtete ver Berberflanm ber Gemta ein neues, jetzt mohammedaniſches Berk 
reich, welches fih unter Abubekt fomol an Glanz wie an Ausdehnung felbft noch über da! 
audgegangene Ohanata erhob. E8 reichte jegt ſüdlich bis über den 10. Grad hinaus, inteme 
dad Volf der Wangara umfchließend, bis an das Conggebirge vorrüdte. Bon Welten n 
Oſten erſtreckte e8 fih über 20 Grad von der Mündung des Senegal bis auf die Öftliche Sal 
des untern Niger, wo ed noch Segfeg einſchloß. in und ein halbes Jahrhundert lang erhiet 
jich die Berbern in diefer ausgedehnten Herrſchaft, die fie jih fortwährend untereinander fird 
machten, bis zulegt im Jahre 1203 — 4 ſich die Geſchichte des alten Reichs Ghanata wiederhch 
Ein neuer Volksſtamm tritt Hiermit auf die Bühne, die Mandingo. Sie hatten gleich ven & 
bern vor ihnen das nun wieder gealterte Reich umzingelt, ehe fie es flürzten. Schon im dJe 
1150 finden wir fie in Sonrhay an der großen Krümmung ded Niger, wo fie den Na: 
Mangara oder Wafore trugen; füplich erfcheinen fie in Melli, vor ven Thoren der Haupff 
Djenni, und zwar waren jie zu jener Zeit ſchon nicht mehr neu dort, indem fie ſchon den mo 
mebanifchen Glauben angenommen hatten. Im Oſten endlich Flopften jie als Sufu an W 
Thor. Es war diefer Mandingoftamm der Sufu, welcher zu der angeführten Zeit dem; 
Reich von Ohanata ein Ende machte. 

I. Die Mandingo. (Die Sufu 1203—35. Das Reih Melli 1235 — 1464.) — 
Herrſchaft des Suſuſtammes war nur von kurzer Dauer. Schon etwa 30 Jahre nad ſei 
erften Auftreten machte er dem Mandingoftamme von Melli Platz, welcher ſich darauf über 
Jahrhunderte in der Erbfchaft ver Negerländer behauptete. Die Blüte des Neiches Melli 
unter Manſſa Muſſa 1311—31, wo es im ganzen mit ver Ausdehnung des frühern g 
tifhen Reichs zufanmenflel. Gegenwärtig liegen vie Hauptländer ver Mandingo zwiſcher 
obern Niger und dem ſchmalen Küftenftrih am Atlantifchen Meere, welder von andern Etä 
men bemohnt wird, alfo in den Gegenden, wo nicht nur der Niger, jondern au 
Sambia, Rio-Grande und all die Fleinen Flüſſe, die ji ind Weſtmeer ergießen, ihren Ur 
nehmen, bier und da bis an deren Mündung, ja bis auf die nahen Infeln fich erſtreckend. 

Welcher Raſſe die urſprünglichen Mandingos angehören, weiß man nit. Gin geil 
Theil von ihnen ift heutzutage ſchwarz, zeigt aber edlere Formen als die des ausgeſprohes 
Negertypus. Gin anderer Theil jedoch zeigt die harten Negerzüge in entſchiedenſter Weite, ie 
fonders die am Yluffe Faleme und an Gamba. Dann finden ſich wieder bei den Mantine 
ftanım der Bambarras am Dſcholiba, in der Nähe von Djemi, alle möglichen verjdiemd 
Typen, ſowol in Schädelformen als Geſichtszügen und Hautfarbe; Adlernafen kommen hirh 
vor. Ferner bei den Kaarta, öſtlich vom mittlern Senegal, nähert ſich die höchſte Kaſte de 
chineſiſchen Typus, während auch die obenerwähnten Sufu von gelblicher Farbe ſind. Gölm 
ſchon hiernach bei ven Mandingos von reinem Negerblut nicht die Rede fein. Dazu fonmd 
nun noch die befannten Thatfachen ver Geſchichte. Jahrhunderte und wieder Jahrhunderte :t 
den Mandingos haben in diefen Ländern hier zuerſt die weißen Sarrafolet3, dann die Berker 
gehauft, am Schluffe ſind die Fulahs, von denen jpäter Die Rede fein wird, noch Kinzugefemur 
Mit den Sarrafolets find die Mandingos fo durcheinander gemürfelt und gemifcht, daß ed übt. 
haupt fhmierig wird, diefe beiden Stämme zu trennen, und ſelbſt Barth fie miteinander 
wechjelt, Überall, wo die gegenwärtigen Mandingos hinkommen, vermiſchen fie ſich keiht, = 
am obern Senegal mit ven Bambuk, an der Küfte und ver Mündung des Gambia, bis auf! 
Capverdiſchen Injeln bin mit Yolofs, Vortugiefen, Krus u. ſ. w. Von Manffa Muits, 28 
obenerwähnten Fürften von Melli, ift es befannt, daß er fein Reich nicht nur terrigeriall® 
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fondern auch nad Nationalitäten zur Verwaltung abtheilte, was bie Incongruenz 
). h. die Durdeinanderwürfelung der nationalen Bohnfige beweiſt. Dazu kommt 
‚ daß bei den Mandingos wie bei den Sarrafolets die Sflaven bei weitem die 
e Bevölkerung bilden. Diele Sflaven find aus aller Herren Ländern zuſammen⸗ 
gekauft. Es kann fomit bei einem Stamm, der jabrbundertelang in biefen Ge⸗ 
zichte gefpielt Hat, von Reinheit des Bluts gar nicht die Rede fein. Im Gegentheil 
gendiwo auf der ganzen Welt ein ſolches Chaos der Völfermengung als in den Ne: 
von einem Ende zum andern. Zu den großen Hauptſtaaten der Eroberungsvölfer, 
eiften Fällen ſelbſt ſchon gemifcht ankamen, findet fi nach allen Richtungen durch⸗ 
n Geäder von Arabern, Kopten, Tibbus, Kaffern und Malaien. Es ift unnöthig, 
‚ daß das Vorherrichen eines gewiflen Negerdialekts unter gewifien Völkern, welche 
figen Herrſcherſtamm ver Mandingos den Namen führt, ſolche Thatſachen in ihrer 
feit nicht beeinträchtigen fann. Überhaupt wird mit der Philologie, die in ſolchen 
als Fingerzeig, nie als abfolutes Kriterium dienen follte, in unfern ethnologifchen 
in verberblicher Aberglaube getrieben. Um von den nächſtliegenden europäifchen 
niſchen Beifpielen abzuſehen, fo ift e8 3.3. von ven Gallas befannt, daß fie fi 
ınterworfener Raffen ihrer eigenen Sprache oft völlig entäugern. Bon den Fulahs 
„sn Hauffa ſcheinen die Fulahs ihre Landesſprache jo gut als Die eigene zu reden.” 
ben Autor haben fie in Gogo ihre eigene Sprade völlig vergeffen und reden nur 
onrhay ihrer dortigen Vorankoͤmmlinge. Auf anderer Seite bat dad Volk der 
ve Mandigoſprache mit der der Fulahs vertauſcht. Daß die Sarrakolets zum großen 
ı Mandingo8 aufgegangen iind, ift Schon erwähnt worden. In der Sprache des 
der Krus wiederum zeigt jih, wie das Mandingo eingedrungen ifl, ohne dad Kru 
ıberwältigen. Kurz, e8 zeigen fih in den afrifanifchen Sprachen alle Übergangs: 
prachenkampfes, von der Aufnahme einzelner Wörter und Züge bis zur gänzlichen 
3. An einigen Orten, wo der Sflavenzubrang oder der Handel e8 begünſtigen, 
n die dreißig verſchiedene Sprachen. Wo es zu conjiftenten politiſchen Zuflinden 
ält natürlich Eine Sprache aus irgendwelcher Gunft des Schickſals, das dabei nicht 
eiten der politijchen uͤbermacht fteht, zulegt die Oberhand, oder es bildet ſich eine 
a. Es iſt eben weiter nichts als die Ungeduld, welche ver Kinbheit jeder Wiflen- 
ft, wenn verfudht wird, die ethnologiſche Claſſification fo ohne weiteres von der⸗ 
Sprachen zu ufurpiren. 

ethnologifhe Binreihung der Mandigos bleibt hiernach nur die jehr allgemeine 
ig, daß allerdings bei diefem Miſchvolk dad Negerblut ind Gewicht fällt. Auf 
ge ſeiner politifhen und culturhiſtoriſchen Stellung weift der bedeutſame Bingerzeig 
' Gründer de8 Staats Melli Mohammedaner waren. Wenn man die vorliegenden 
der Analogie anderer Staatengründungen, fei es in Europa, Aften oder Afrifa be- 
ll, ja, wenn man nur die frühere und fpätere Gefchichte von Nigritien jelbft im 
‚ fo Hatten vie Mandingos von Melli hen lange einen Theil des mohammedaniſchen 
bildet und waren fchon lange bei vemfelben in die Schule gegangen, ehe fie ſich er- 
es fich jelbft zu unterwerfen. Sie wurden Madthaber, wo fie früher Abhängige 
: blieb alle beim Alten. Weder der Binfluß ver mohammedaniſchen Eultur, noch 
luts, noch überhaupt das Verhältniß der ethniſchen Mifchungen wurbe dadurch we⸗ 
iträchtigt. Wie direct dieſes Staatenweſen aus dem Urquell des Mohammedanis- 
und Nahrung zog, zeigt die große Pilgerfahrt, die Manſſa Muſſa mit Roß und 
länzenden Hofprunk nach Mekka unternahm, wie auch die zum Theil noch erhaltene 
ee von Timbuktu, die er baute. Wo er hinziehen konnte, da hatten andere herziehen 
enſo nahe, wie auf der einen Seite Melli an Mekka durch die Religion, erſcheint auf 
Relli an Marokko durch die Politik gereiht, wenn man lieſt, daß der Herrſcher des letz⸗ 
Haſſan, mit Manſſa Muſſa im Schutz- und Trutzbündniß ſtand. Im Innern wurde 
ach den Traditionen mohammedaniſcher Regierungékunſt, und zwar, wenigſtens 
ı Herrfcher, muſterhaft verwaltet. Auch der Handel blühte Durch die Ausfuhr ven 
und Sklaven nad beiden Richtungen hin. Wo bleibt da die gäng und gebe Bor: 
r von dem Strom der Gejhhichte weit abgelegenen Völkereinfamfeit. Man gewinnt 
i wirklicher Bekanntſchaft mit dem Negerlande das Bild eines im engften Wechſel⸗ 
enden Blieded der großen mohammebanifhen Staaten und Givilifutiondgruppe. 
nreifeln, daß zu den Urzeiten der großen aſiatiſch-ägyptiſchen Gulturperiove das 
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Berhältnig daſſelbe war, wenn man um biefelbe Zeit die Spuren ber Negerijklaverei 

Ügypten und Semen hinein, wie andererjeit8 die Spuren ägyptifcher und femitifcher ( 
bis an bie atlantifchen Küften von Afrika noch deutlich verfolgt? Auf dem Kameele vi 
zu durchſchiffen, war ſicherlich nicht erft eine mohammebanifhe Erfindung, noch waren 
hammedanifchen Araber und ihre Genoſſen die erſten, welche über ihre angeborenen | 
hinausſtrebten, joweit ald die Nachgiebigfeit ver Natur oder die Schwäche weniger en 
Raſſen ihnen vorzudringen erlaubte. An Innervationen hat e8 daher ven Negern nidt 
allein die pafiive Bilpfamfeit des Grundſtocks hat eine nahhaltige Wirkung niemal 

. laflen. 

Daß die Berbern an der nörpligen Grenze ebenfall® in verjelben Stellung zu beı 
dingoreiche blieben, in der jie zum ghanatiſchen geitanden hatten, verfteht ſich von feldft, 
jegten ihre Raubzüge jowol als die Verſuche, ihren frühern Stammgenoffen nachzu 
weiter fort. Schon in Jahre 1437, wo die Macht von Melli erft eben noch auf dem G 
ftanven Hatte, ging das überaus wichtige Timbuftu wieder an die Berbern verloren 
darauf bäuften ſich die Zeichen der Schwäche und des Verfalls, bis eins der Vaſallenvi 
Reichs, die Sonchay, an der großen Krümmung des Niger zunächſt Timbuktu, die Fe 
Empörung aufpflanzte, unter feinen: Führer Sſonni Ali (1464—92) das Neid Melli 
warf und ſich nun ſelbſt in Bejig aller jener weiten Lande feßte, welche nad; ver Reihe ven 
kolets, den Berbern und den Mandingos zur Beute hatten fallen müſſen. 

II. Die Sonrhay (1464— 1600). Auch die Sonrhay waren fchon fehr alt i 
judan und hatten ſchon feit dem 7. Jahrhundert eine Rolle geipielt. Es ift bezeichnen 
Uniformität der Grundlagen, auf welche dieſe aufeinanderfolgenden Voͤlkerdynaſtien ih 
Ihaft errichteten, daß die Gouverneure der Provinzen unter den Sonrhay den alten Tite 
oder Farma fortführten, den fie unter ven Mandingos, wenn nicht ſchon vor den Mani: 
tragen hatten. Was aber vie Sonrhay, wie von Epoche zu Epoche ihre Vorgänger, ii 
gritifchen Ränder brachten, war ein neues, wenn auch rajch erlöjcgenpes Emporflamır 
tiſchen Unternehmungsgeiſtes. Allerdings folgte ſchon dem Gründer, Sſonni Ali, des ı 
Reich ein Emporkönmling , Mohammed Askia, der ih 1492 durch Empörung auf dei 
ſchwang; allein er hielt feinem Ehrgeiz glänzend Wort, indem er ji das fämmtliche Be: 
bis an die Dafe von Tuat im fernen Norden unterwarf, fobaß fein Reich gegen 250 
Meilen in ver Länge und 300 in der Breite (von Haufla bis and Atlantiihe Meer) ı 
Im Gegenfag zu jeinen Vorgänger, der mit den Portugiejen die europäifche Civiliſa 
Zand eingeladen und ihnen zu Wadan, 8O deutjche Meilen von der Küfte, eine Bartorei 
hatte, reprafentirte Mohammed Askia die Reaction des firengen Mohammedanismus u 
jeinen Ehrgeiz darin, als Stellvertreter ded Khalifen im Negerlande dazuſtehen. Seine 
fahrt ift berühmt, ebenfo ver Ölanz feines Hofes und der gelehrten Schulen in feiner Ha 
Gogho am Niger und in Timbuftu. Zu gleicher Zeit verpflanzte er an die für den Hanı 
tigften Bläge Golonien von Sonrhay, von Agadez im Norpoften, zurVermittelung ded 2 
mit Fezzan, bis nad Dienni im Südweſten. Indeſſen aud an dieſem Beiſpiele konnte 
die alte Erfahrung wiederholen, daß individuelle Kraftanftrengungen die innere Tücht' 
durchgreifender Bewältigung einer fremden Cultur nicht einpflanzen Eönnen, wo tie nid 
Volke fhon liegt. Mit dem Sturze Mohammed Askia's durch ven eigenen Sohn eröfl 
bereitö die Periode der innern Erfehütterungen. Die Statthalter der Provinzen führte 
untereinander und gegen ven Oberherrn, bis nad) einer Dauer von etwa 140 Jahren d 
bleibſel des Reichs dem Sultan von Maroffo zur leichten Beute fielen. 

Auch über den Urſprung der Sonrhay laſſen fih nur Vermuthungen aufitellen. 
Zujammenhang mit Abyfiinien jcheint die völlige libereinftimmung bed älteiten Ser 
Za, bei beiden Völkern zu deuten. Das alte Sonrhay ftand nachweislich ſchon jeit dem ! 
hundert in directem Verkehr mit Algerien und AÄAgypten, wie das jeine Lage an dem Auı 
punfte der großen Wüſtenſtraßen mit ji brachte; vie Miihung von Berbernblut in de 
niſchen Tynaftie wird von Barth hervorgehoben. Wenn er aber Mohanımed Askia zur 
Neger macht, jo kann das natürlich nur jo weit gelten, als die Sonrhav, zum Linterid 
den reinen Berbern, ald ein Negervolk angejehen werden. Wie wenig fie aber als rein 
zu betrachten find, ließe ih Ihon Hinlänglich aus der Analogie ihrer Vorgänger in bı 
Ihaft, wie aus ihrer Lage an der Berbernpforte jchliefen. In ihrer ganzen Geſchichte 
ich fremdes Blut und fremder Verkehr als das Beſtimmende, Belebende. Die Abwechſ 

uuiarhe, Zügen und Bildung, welche unter den Sonrhays nicht weniger auffallend ifl 
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fraßer erwähnten Herrſchervölkern, predigt deutlich, daß fie Feine Ausnahme unter dieſen 
m. Die gewöhnliche Farbe ift hellſchwarz, bei ven Igbhalen dagegen, einem Sonrhayftann 
zũdweſten von Agades, ift fie olivenfarbig und nur wenig dunkler al8 die der italienifchen 
ern. Das Haar iſt bei einigen furz und kraus, bei andern lang und ſchlicht; die Geftalt der 
el nach über Mittelgröße; bei ven Igohalen, welche überhaupt ſchöͤn gewachſen und breit- 
terig find, noch Darüber — die Stirn ho, Lippen nur mäßig die, zuweilen fogar fein; 
en groß, überhaupt Ihöne Züge, mit Ausnahme der weitgeöffneten Naſenloͤcher, doch kom⸗ 
auch gebogene Nafen häufig vor. Auf der andern Seite laufen wieder breite grobe Züge 
inter. Ob ed erft die Golonifationspolitift Mohammed Askia's, over der uranfängliche Un: 
Hmungsgeift des Stammes war, welder die Sonrhayſprache fo weit über alle Sauptpläge 
Riger und weiter fort in die Wüſte der Tibbos getragen hat, muß bei der Jugend unjerer 
aniſchen Forſchungen vahinftehen. 

V. Neubildungen aus den Bruchtheilen des Sonrhayreichsé (Timbuktu, 
ibara, die kleinen Mandingoſtaaten, Sonrhay, die Landſchaften Tombo, Moſi und Gurma 
bie Fulſtaaten). Nach dem Verluſt von Sonrhay gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſind 
änder von Weſtſudan bis auf den heutigen Tag nicht wieder zu einem einzigen Reiche ver: 
ft worden, dagegen haben fich aus den Bruchtheilen verhältnipmäßig Eleinere Reiche er: 
n, melde man nad den verſchiedenen darin herrſchenden Raſſen einteilen kann wie folgt: 
1) Timbuftu. Dernöreliche Theil an ver Krümmung des Niger, dad nach der Haupt: 
; genannte Königreih Timbuktu blieb noch über ein Jahrhundert (bis 1727) unter der 
mäßigkeit de8 Sultans von Marokko, deſſen Einfluß jich auch noch bis and Ende des vorigen 
rhunderts dort geltend machte. 

2) Bambaraumddiefleinern Mandingoftaaten. Zu diejer Zeit erhob ſich unter 
Mandingod aus den Sklavenftande ein neues Herrfchergeichledht, Die Bamanos, um den 
s Stamm in einen Theil feined frühern Erbes wieder einzufegen. Das neue Reid), welches 
m dem Namen Banıbara befannt ift — nah Barth eine Gorruption von Bamanı —, 
ute fi bald von feinen Mittelpunfte Sfego am obern Dſcholiba auf beiden Seiten des 
ter, von deſſen Quellen bis nach Timbuktu Hin aus. Nah Welten reichte e8 von Timbuktu 
HRaarta am untern Senegal hinüber. Neben Sjego ift Sanfanding die widhtigfte Stadt 
Rittelpunkt des Gold- und Salzhandeld, wo die arabifchen Kaufleute bid von Marokko, 
sat und Ghadames hinkommen, auch ſich oft auf längere Zeit unter ven Schuge einer un: 
kilichen Gerichtöpflege dort nieverlaffen. Flußkähne von 40 — 50 Laſten fahren von Tim: 
tu Hier hinauf. Auch einheimifche Gewerbe blühen, beſonders Seivenwirkerei, Färberei 
"Stickerei. Die Gewerbe find Faftenartig gefchieden, wenigftend weiß man, daß dies in dem 
mmwähnten Bambaragebiet von Kaarta der Fallift. Die Haupteinnahnme des Königs be: 
in feinem Antheil an der Kriegdbeute und dem damit verfnüpften Sklavenhandel. Die 
ierungsform ift despotiſch, doch durch das Anſchen des oberften Heerführerd beſchränkt. 
Kriegsmacht beläuft ſich auf 20000 Mann Fußvolk und 8000 Reiter. Hauptwaffe iſt die 
je. Mit dem Feuergewehr, das zwar nicht ſelten iſt, wiſſen die Bambarra doch nur ſchlecht 
ugehen. 

Das Merkwürdige bei Bambarra iſt, daß es, im Gegenſatz zu den andern Mandingoſtaaten, 
Fahne des Heidenthums gegen dad weitere Vordringen des Jslamis aufpflanzt. Allerdings 
t fich aber dieſes Heidenthum an die mohammedaniſchen Traditionen des früher Hier blühen- 
Reichs, und Allah bleibt das höchſte Weſen. 

Kleinere Mandingoſtaaten ſchließen ſich an das Gebiet von Bambarra ſowol im Weſten als 
Iſten an. Nach jener Seite zu herrſcht das Mandingoelement vor in den Quellenländern 
mtlicher dem Atlantifchen Deere zuſtroͤmender Slüffe, von dort vorwärts drängend gegen die 
te zu, die es nicht felten zwifchen ven dort wohnenden größern ober Fleinern Voͤlkerſchaften 
ech erreicht hat, wie z. B. ſüdlich vom Senegal, zwifchen ven Molofs hindurch bis fogar auf 
Bapverbifchen Infeln, wo Die Mandingos, mit den PBortugiefen vermifcht, eine Mulatten- 
lferung bilden. Am Fluſſe Balinas, zwiſchen Eierra:Leone und Liberia, find die Veis 
falls Mandingos, gleichwie vie dicht Hinter ihnen ſitzenden Kurankos. Es iſt jedoch zu be: 
fen, daß in der nördlichen Hälfte dieje großen Mandingogebietd, mit Einfluß von Banı: 
ra und Darüber hinaus bis in die Wüſte Hinein, der Grundftod der Bevölkerung, Heute noch 
vor alterd den einft fo mächtigen Sarrafolet8 angehört, die nun hier von ven Manbingoß, 
t von den Berbern unterthänig gemacht und unterdrückt jind. 

Oftwärts vom obern Niger läuft am 10. Grade entlang dad Conggebirge, bis es wieder den 
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großen Fluß in feinem untern Laufe erreicht. Auf dieſem Gebirgöftrih wohnt, in verfäiag 
Kleine Staaten getbeilt, ver Mandingoftamm ver Wangara. Der Hauptplag für den lebhaſn 
Handel diefer Gegend ift Gong. Nahft ihm Sanfanne Mangho und Tangara, jenes öftlig 
legen, durch Goldhandel bedeutend; dieſes weſtlich, durch ven Vertrieb einer Art Kaflanie, %g 
Bulo oder Kolanuß, welche ald Surrogat für Kaffee, Thee und Zucker zugleich, in großer Reg 
frage ſteht. 

Alle Mandingoftaaten , mit der angeführten Ausnahme von Bambarra , befennen fd; 
Islam, und der herrſchende Stamm zeichnet fi durch Regfamfeit und Handelsgeiſt aus. 

3) Die Landſchaften der Heidnifhen Völker Tombo, Mofi und Burmaı 
ftredlen fi im Norden von den Berglande ver Wangara parallel mit vemjelben, alie 
Niger wieder zumNiger. Die Bewohner dieſer drei Landſchaften follen ethnologiſch zujamm 
gehören, weshalb Gurma Hier in Verbindung mit den beiden andern aufgeführt wird, obgk 
es politijch nicht unabhängig ift wie dieſe, ſondern einen Theil des Fulſtaats Gando am une 
Niger ausmacht. Auch in den Moſi-Tomboſtaaten wird lebhafter Handel getrieben, x 
Kulfela den Vermittler für die Wangara bildet. Im übrigen find diefe Länder noch unerj 

4) Sonrhayunddie Fulſtaaten. Nörblid von den Moji:Tombovölfern liegen 
lich die Mafina , neben den legten Liberbleibfeln des einft mächtigen Sonrhayreichs, mit mil 
fie ſich beziehungsweiſe in den Befig des öftlihen und weftlihen Nigerknies theilen. Don 
Sonrhaymacht ift kaum noch etwas übrig, da jie im Norden von den Berbern, von ben 
übrigen Seiten aber von dem furchtbaren Zul, von welchem fogleich des weitern die Rebe i 
fol, bedrängt wird. Die einft glänzende Hauptflabt Gogho liegt verövet, und um Timt 
reigen jih Zul, Berbern und Araber. 










ber aufeinander folgenden Reiche Weſtſudans wieder zur politiſchen Einheit herzuftellen 
ſpricht, iſt das Volk „Ful“, und die Hauptgründung deſſelben — e8 iſt hier nur nod zum 
von dem alten Reichögebiet die Rede — iſt der Staat Mafina. Maſina Hat jegt ſchon % 
barra um den Haupttheil feiner Macht gebracht, d. h. ed aus dem ganzen Nigerufer zwi 
Oſchenni und Timbuftu verdrängt, alfo gerade die durch Fruchtbarkeit, natürliche Kanal 
die Nähe von Timbuftu wichtigſte Strede. Die Bevoͤlkerung, welche der Maſſe nad nit 
Stamme der Eroberer, ſondern ven Sonrhay angehört, ift Hier dicht und betriebſam, biel 
mit zahlreichen Städten von 10—20000 Einwohnern befegt; Negerhirfe, Reis und Var 
wolle bilden die vornehmften Agriculturproducte, Ölbutter, von der Bassia Butyracea gen 
nen, ift der hauptſächlichſte Handeldartifel. Der berrihende Stamm dagegen widmet fd 
Vorliebe und großem Erfolg der Viehzucht, ſodaß z. B. von der Gemeinde einer einzigen Su 
Moaru , eine jährliche Abgabe von 4000 Stüd ald Zehnt bezahlt werben kann. 

Diefe günftigen Verhaltniffe werden jedoch einigermaßen dur den Fanatismus ver f 
ſchenden Raife beeinträchtigt, welcher vie Genüſſe, aus welden der Handel fein Leben ii 
oft mit puritanifcher Strenge verpönt und Fremde und Anderögläubige ald natürlide Sei 
verfolgt, wie der berühmte Reiſende Barth aus eigener Erfahrung berichte. 

Die Verfaffung von Maſſina ift weſentlich republifanifch, im Sinne ded mohammerauif 
Puritanismus. Sie erinnert an die erften Zeiten des Islam, oder an die Grommells in 
land und ſchürt erflärlihermaßen die Flamme des Eroberungegeiftes, welche nach allen € 
Hin in die Nachbarſtaaten Hinüberichlägt und vor welder Bambarra und Tombo im Süden 
die Berbern und Sonrhan im Norden zurückweichen. 

Zwei Eleinere Staaten „Futa Toro’ am mittlern Senegal und „Futa Dſſchalo“ is 
Alpen, mo Senegal, Gambia und Riv:Negro ihren Uriprung nehmen verdanken ihre Oi 
bung, mitten unter den Mandingos, demjelben Fulſtamm und seinem veligiöjen Auiſcht 
Das Vorbringen der Franzoſen jedoch, bei der geringen Ausdehnung jener Vorpoſtenſie 
verhindert hier deren meitere Machtentwickelung. 

5) Die Polofs und die Völfertrümmer an ver Weſtküſte. Obgleich ru Mi 
atlantijhen Küfte zunächflliegenden Völfchen niemald nachweislich Der weſtſudaniſchen Reile! 
heit mit angehört haben, jo läßt ich Doch aus ihrer Lage, pen bisher angeführten Völkern ges: 
über, die Urgeſchichte der legtern mit ziemlicher Sicherheit ergänzen und das Bild der weſtiade 
niſchen Geſchichte erſt zum Abſchluß bringen. 

Die Dolofd und Sererer haben die Küſte zwiſchen Senegal und Gambia inne, und zmari 
daß die größern Yolofs dad Heinere Voͤllchen ver Sererer son allen drei Landſeiten im Rad 
einflammern. Daß beide Völker Mandingos und Zul haben durch fi durchſickern Iafın. A 
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hen erwähnt worden. Schon im Jahre 1446 wurden bie Molofs in benjelben Wohnfigen 
m ben Bortugiefen angetroffen ; daß ſie früher weiter ind Innere reichten, wahrſcheinlich e8 be- 
ifäten, ift aus der Ausbreitung ihrer Sprache erfihtlid, die am ganzen Senegal hinauf bis 
tie Quellen und am Dſcholiba wieder hinunter bis nad) Bambarra vorkommt. 

Gelbft in feiner gegenwärtigen Beihränkung iſt ver Stamm noch in fünf Eleinere Staaten 
heilt, die zwar alle noch den in Hifarfor regierenden Fürſten ald ihren Oberherrn (Burbi- 
lof) gelten laffen, aber in ihrer thatfählichen Bereinzelung einer nad) dem andern den Fran⸗ 
n zur Beute fallen. 

Die Dolofs jind hoch gewachſen und von verhältnißmäßig regelmäßiger Geſichtöbildung, 
[ei an Haar, Lippen und Naſe das Negerblut erfenntlich bleibt. Sie find Mohammedaner. 
e Sprache wird gewöhnlich als eine vereinzelte angefehen, doch zählt fie Bleek zu ven Zul: 


en. 

Die Felups, Papels, Balantes und Bagod. Die Heinern Voͤlkerſchaften, melde ſich an ber 
be entlang und auf ven benachbarten Injeln vom Gambia bis nad) Sierra:2eone ausbreiten, 
n fich der Sprache nach in die in der Überſchrift genannten vier Gruppen orbnen, die ſich 
3er in eine Anzahl kleinerer Stämme jpalten. Die Bagos bildeten vor der Anfunft der 
hs die herrſchende Macht in dieſen Gegenden; die Felups, die nörblichfle diefer Gruppen, 
en beveutende Mifhungen, unter andern auch mit Portugiejen; vie Papeld und Balantes 
wahre topifche Neger. 

c. Rückblick. Begenwärtige Völferftellung. Yapt man nun die jo gewonnenen 
Hichen Thatſachen über die Negerländer weftli vom 20. Grade zufammen, fo ftellen ſich fol- 
be allgemeine Züge heraus: Die urfprünglicen Bewohner dieſes weiten Gebiets waren 
e Neger, die fi übrigens in grauer Vorzeit noch weithin nad) Norden über die Wüfte, wo 
Kans Mittelmeer ausgedehnt haben müffen. Unter dieſe kamen als Eroberer und Staaten= 
aber von den noch bekannten Namen zuerft die Sarrafulet3, ob von Norden oder Often; 
MR ihnen, als zweite Schicht über Sarrafolet3 und Neger die Mandingos; als dritte die 
arhay. Sarrafolet, Mandingo und Sonrhay gingen eins nad dem andern im Laufe ver 
keine jo innige Verbindung mit dem zahlreichen, Hier ſchon mehr, dort noch weniger ver- 
ten Urvolk ein, daß das Blut der legtern ven verſchiedenen Niederſchlägen zulegt immer 
der den allgemeinen Negercharakter verlieh, ohne deshalb Die Spur der jedesmaligen Zu= 
tvollſtãändig zu verwiſchen. Ebenſo deutlich ift es, daß jede diefer neuen Zuthaten mit jeder 
vorhergehenden ven Verfihmelzungsproceß antrat. 
‚Für die Richtigkeit diefer Erklärung bürgt die Thatjache, daß der angegebene Proceß nad 
in Richtungen bin noch immer fortvauert unter den Augen der heutigen Beobachtungen. Die 
miländer zwifchen Berbern und Negern weifen z. B. zahlreihe Mulattenvölfer auf, die, je 
h dem vorherrſchenden Gharafter, zu den Berbern oder Negern gezählt zu werben pflegen. 
ISnnern dagegen, wie ſchon vielfältig erwähnt worden ift, iſt es unmöglich, die verſchiedenen 
wen der Hauptraffen voneinander getrennt zu halten, und welch grenzenloſes Durcheinander 
uaders auch die Sklavenwirthſchaft herbeigeführt hat. 

Wenn man zu den ermähnten brei Hauptflänmen, deren Herrſchaft eine chronologiſche Auf: 
nderfolge erkennen läßt, noch al8 vierten Hauptftanım die VYolofs Hinzufügt, die ih chrono⸗ 
 jehwer einorbnen laffen, fo kann man im allgemeinen fagen, daß die Papels und Balantes 
er Küfte fih als reine Neger anfehen laſſen, am noͤrdlichen Theil diefer Küfte aber die edlern 
»fs vorherrſchen. Bon da bis an den Niger haben nörbli die Sarrafolets, ſüdlich bie 
idingos das Übergewicht; die legtern auch noch als Wangara in einem Gebirgsftrich oͤſtlich 
obern Niger, am 10. Grade entlang. Am Knie des Niger und von dort nach Weſten in 
Wüſte hinein ſind vie Sonrhay dad charaktergebende Element. Zwiſchen den Sonrhay end⸗ 
in Norden und den Wangara im Süden ſitzen innerhalb der großen Nigerkrümmung bie 
heidniſchen Moti:Tombovölfer auf verhältnigmäpig befhränftem Raume. 

Mit dieſen dem Urjprunge nad) unbefannten Einftrömungen iſt jedoch die Lifte derjenigen, 
be zum Aufbau der gegenwärtigen Negergruppen des wetlihen Sudan beigetragen haben, 
eöwegs erfhöpft. Es kommen dazu nod fünf andere Glemente, melde in ihrer unvordenk⸗ 
a und fortwährenden Einfiderung in vie Negermaſſe noch außerhalb verfelben al8 beſondere 
Rändige Raffen mit befondern, jelbfländigen Wohnjigen fortbeftehen, nämlih Mauren, Ber- 
3, Kopten, Fulahs und Araber. 

Bon den Mauren, welche jelbft als Miſchvolk aus Arabern und Berbern hervorgegangen 
yies befannt, daß ſie bis auf den heutigen Tag noch fortfahren, fh im heutigen Senegam: 
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bien zu Haufe zu machen, und daß die furdtbarften dieſer Räuberſtämme, die Tra 
Brackuas, duch Vermiſchung mit gefangenen Negerweibern ſchon zu entfhiebenen ! 
geworben find, und zwar zu Mulatten von großer Verſchiedenheit ver Koͤrperbildun 
den gefangenen Müttern die verfchievenartigften Negerflämne aus jenen Gegenden, 
Fulahs u. ſ. w., ihren Beitrag geliefert haben. 

Bon den Berbern ift ſchon wiederholentlich erivähnt worden, wie tief fle eingebrun 
wie lange und wiederholt jie fi} der Herrfchaft bemächtigt hatten, wie hartnädig fie fo 
fi noch darum zu ftreiten, und wie klar die Neubildung von Mulattenvölfern auf beide 
unter den Augen der Gegenwart noch immer vor fi geht. Dan hat hier eine von Jah 
zu Sahrtaufend fletig fortgehende Kreuzung vor jich. 

Was den Einfluß ägyptiſcher und arabifcher Völker betrifft, fo ließ fich das Eindri 
felben in die Länder an der öſtlichen Biegung des Nigerknies unmöglich vermeiden. Vo 
der Hauptftabt des hier gelegenen Sonrhaylandes, ging ver Verkehr feit undenklich 
nad) und von Agypten und Arabien. Der Meflafahrten und des @indringens der m 
daniſchen Eultur ift fhon Erwähnung gefhehen. Die Mekkafahrten werden noch üı 
auf ven heutigen Tag im großen Stile fortgeführt. Die theologifhen Landſtreicher ver 
medanifhen Welt jind denn auch bis heute in den Negerländern ebenfo gut zu Hau 
Innern von Alten. Es kann daher auch nicht verivundern, wenn Ahmed Baba erzählı 
älteften Könige von Sonrhay Araber waren, weldhe aus Jemen ftammten, und wen: 
Bello vie Bewohner von Air und Gober (dftlih von dem bier befprochenen Weſtſudan 
Kopten herleitet. Auch die Apriesfteine, welche ſich im Befig der weftlichen Küftenvölt 
und den altägyptifchen durchaus gleich fein fullen, beflätigen dieſen uralten Verket 
deutlicher häufen fich die Spuren, befonderd der arabifchen Innervation , wenn man v 
fudan über ven Niger in dad Gebiet der Hauffaländer hinübertritt. Doch wird es die 
exleihtern, vor der weitern Verfolgung dieſer Öftlihen Verbindungsékette zunächſt die 

Erfcheinungen der Südweſtküſte ind Auge zu faflen. 

— D. .. Die Bölker an ver Süweſtküſte des Negergürteld. Im Süden ve 
ſchriebenen Voͤlkerſchaften Weſtſudans, alfo in allgemeinen Umriffen, ſüdlich vom Eoı 
bis an das Meer und öftlih von Gap Mefurado (Liberia) bis an den untern Niger, 
Ausdehnung von etwa 16 Grad, wohnt eine Reihe von Völkerfchaften, deren Sprach 
vielleicht auch nicht alle direct untereinander verwandt, doch jedenfalls dur ein gen 
Element innig miteinander verfhlungen find. Don der vorhergehenden faft durchgä 
bammedanifchen Gruppe unterfcheiden fich dieſe VBölferfchaften an ver Pfeffer-, Elfenbei 
und Sklavenfüfte zunächſt dadurch, daß lie noch Heiden find. Im übrigen zeigt fich bii 
fheinung übereinander gefhichteter Staaten von Einwanderern, aus denen Die Reftı 
ſtocks nur auf vereinfamten Stellen hervorſehen, wie in den Bergen von Aquapim ı 
Dpfhivölfern, wie die Kambrieneger am Niger unte@halb Dauri und wie die Bewı 
Daflagebirges im nördlichen Dahomeh unter 8° 40’ ndrdl. Br. Die Hauptftrömung 
wanderung, foweit ji) ihre Spuren noch nachweifen laffen, kam aus dem jet fo ftarl 
medaniſirten Norboften. &8 ift aljo far, daß die jegt an der Küſte herrſchenden St, 
vormohammedaniſchen Befiger der jenfeitigen Negerländer waren. Doc können jie 
nicht urfprünglich Heimifch geiwefen fein, da die Spuren aflatifher und europäifge 
und Geſichtsbildung zu deutlich unter ihnen ausgeprägt find und fi zu häufig wie 
um nicht auch ihrerſeits dad Geſetz der Völkerwanderung zu beftätigen, welches, wi 
raſtlos fortwirft, fo feit undenklier Vorzeit Welle auf Welle vom fernen Often E 
äuferften Grenzen des Weftmeerd gefpült hat. 

Innerhalb ver bezeichneten Grenze herrichen jegt drei Sprachen vor, das Odſchi im 
das Yoruba im Often bis an den Niger und das Ewhe zwifchen beiden in der Mitte, 
aber demſelben Sprachſtamm angehörig. 

I. Die Odſchiſprache; dad Königreih Aſchanti. Das weiteite Gebiet v 
dreien umfaßt die Odſchiſprache, welche vom Gap Meſurado bis an den Voltaflug re 
ihr gehören der Krub, die Awekwom (wahrſcheinlich) und ausdrücklich die Aldkanti ( 
Fanti und einige Fleinere Stämme. 

Die Kruh willen ed no, daß jie vor 200— 250 Jahren von ven Mandingos und 
dem Innern an bie Küfte gebrängt wurden; auch beftätigen mande Züge in der An 
die einflige Macht ver Manvdinged über das Volk. Es find wohlproportionirte, Eräfti 
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1, der Geſichtswinkel ift größer und der Kopf nicht jo weit nach Hinten außgezogen als ſonſt 
ven Negern. 
Bon ihren öſtlichen Nachbarn Awekwom, gemöhnlih Quaqua genannt, iſt wenig bekannt. 
p größeres Aufiehen hat das Königreich Ajchanti gemacht durch fein Eriegerifches Auftreten 
fen Viertel dieſes Jahrhunderts. In der Miſchung von geiftiger Energie und jcheußlicher 
yarei, von ftaatliher Organiſation und rohen Dedpotismus, jpiegelt ji hier wie in dem 
Hharten Königreih Dahonıch vie Miihung der Raſſen wider. Das flehende Heer zählt 
fähr 25000 Mann Fußvolk. In den Bauten der Hauprftadt Kumaſſe (30000 Einwohner) 
ich eine gewiſſe Kunſt. Wenn die regelmäpigen Sklavenjagden für den Bedarf der Händ⸗ 
nd der Menjchenhefatomben nit hinreihen, jo werden die eigenen Unterthanen ab: 
achtet. Beſonders bein Tode des Herrichers entralten dieſe Schlädhtereien ihren höd: 
Bomyp. 
Die einheimiihe Sage läpt die Aihantis vom Nordoſten fommen, wo jie mit den ihnen 
ındten Völkern in zwölf Stämmen lebten, nad Thiernamen benannt (Büffel, wilde Kage, 
ber, Hund u. ſ. w.), und zwar laffen fich in dem Fürzeften Zeitraum ungefähr eines Jahr: 
erts (jeit 1733) jhon drei verfchiedene Eimvanderungen, deren eine immer bie andere 
warf, verfolgen. Auch die dem Jahre 1735 vorhergehende Macht war nod als (zu un: 
amter Zeit) eingewanderte befannt und von dem Grundſtock der Bevölferung unterjchieven. 
bereinftimmung mit biejen liberlieferungen finden jich platte Nafen und wulftige Lippen 
bem Zeugniß älterer und neuerer Beobachter (Des Mardais, bafeler Mijjionar, Mai1856) 
veim gemeinen Volke. In den höhern Ständen gibt ed nicht allein ſchöne Srauengeitalten, 
rn ed finden ſich auch bei vielen regelmäßige jhöne Geſichtszüge. Das Volk hat den runden 
teopf mit entſprechenden Zügen, bie Vornehmen langen Kopf mit Tpiger Nafe und dünnen 
m von faſt europäiſcher Bildung; vie Höhe ift oft 6 Fuß oder ſelbſt noch darüber. Diejelbe 
hiedenheit berricht in der Farbe (von ihmarz zu braun), auch kommen lange bis auf die 
ltern herabhängende Haare vor. 
Kuf der andern Seite herriht unter der Maile ſelbſt wieder die größte Verſchiedenheit, ta 
üherer Zeit die Goldküſte der Hauptitapelplag für den europäiſchen Negerhandel war, aljo 
ven von allen Enden dort zufammengefchlerpt wurden, mit foldem Erfolg, daß ſich nad 
can in Winnebah Eremplare aus zwei Dritteln ſämmtlicher Länder von Afrika zufanınıen= 
den Haben. 
1. Die Empeipraden; das Königreihd Dahomeh. Die Ewheſprache reiht von 
je Bolta im Oſten bis an den Afini im Weiten, oder von Aſchanti nach Yoruba. Sie zerfällt 
kr Hauptvialefte, morunter das Pogo von dem berridenven Stamme gefprodhen wird, 
er den Namen des Königreich Dahomeh furdtbar gemacht hat. Alles was von Ajchanti 
zt iſt, gilt auch von Dabonıeh. Das Volk ift aud dem Innern an die Küfte vorgedrungen. 
Stifter des Reichs und der noch herrſchenden Dynaſtie wird Tacoodonu, König ver Fond, 
ahre 1625 genannt. Grit hundert Jahre jpäter, im Jahre 1726 wurde die Küfte bei 
ih erreicht. Seitdem it Dahomeh ver Nebenbuhler von Aſchanti. Die Armee beläuft ſich 
wa 20000 Mann, werunter die weibliche Garde von 6000 der Jungfrauſchaft geweihten 
jonen. Die Hauptfladt, Abome, zähle etwa 20000 Einwohner. Außerordentliche Intelli: 
barbariſcher Bomp und die Greuel ver Sklavenjagten und Menichenopfer wie in Aſchanti. 
fo der Unterſchied zwischen den %on3 von reinem Blute und dem gemeinen Volfe. Forbes 
bt den Mavo, einem der böchſten Beamten, römiſche Geſichtszüge zu und fpricht den 
ge Die Negerzüge ab. Die Vermandten des Königs find nah Duncan von faft mauriſcher 
htsbildung und nicht jo ſchwarz wie echte Neger. 
I. Die Dorubalpraden: das frühere Königreih Yarriba. Die verjhienenen 
ekte dieſes Sprachgebierd reihen vom Afini öftlich bis jenjeit des Kuara oder untern Niger, 
eſſen linfem Ufer das Nuffi oder Nufi, nörblid am Tſchaddafluß bis zur Igara, im Süden 
Benue, noch zu den NYorubaſprachen gehören. Weiterhin am Delta des Niger herrſchen 
ce noch nicht clajiificirte Sprachen, unter denen das Ibo und das Omun die bebeutendften 
hart an der Mündung aber ded wittlern Nilarmed, Nun genannt, kommt ned einmal 
er in dem Dſchekiri ein Yorubadialekt zum Borfdein. 
Alle diefe Völker umfaßte im vorigen Jahrhundert ein müchtiged Reid, Evo, auch unter 
Namen Yarriba befannt, welches lange Zeit Dahomeh von jich in Abhängigkeit erhielt. Ein 
ned mächtiged Reich war Benin, am rechten Nigerarm, deſſen etbnologifher Zufammen: 
taatästerifon. X. 32 
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hang mit den Dorubas jedoch zweifelhaft ifl. Gegenwärtig ind legtere durch das G 
der Sul in kleine Gemeinſchaften zerjplittert, haben jedoch noch immer Die größten € 
ich überhaupt in Afrika finden, und zeichnen ji durch Gewerbthätigfeit und Handel ı 
das Chriſtenthum Hat unter ihnen eine fefte Station begründet, nämlich in Abbeafuta 
len von Lagos. Benin iſt der Hauptſitz des Palmölhanpels dieſer Gegenden, meldyer i 
Zeit die bedeutende Summe von 13 Mill. Thlrn. erreicht Bat, ſodaß ſich alle Element 
einen, um ben Sflavenhandel durch das Übergewicht färferer Intereifen ein natin 
u ſetzen. 

Bon der leiblichen Erſcheinung der Morubas gilt das ſchon von ven andern Mitgl 
fer großen Spradenfamilie Erwähnte nur noch in ftärfernı Grade. Sie entfernen jü 
ih von dem eigentlichen Negertvpus, haben nur mäßig dicke Rippen, und die Naie 
ftärfer der gebogenen Form, als ſonſt in Afrika gewöhnlich if. 

Die vorhin erwähnten 3608, deren Zuſammenhang mit den Morubas fich nicht 
läpt, nehmen in den Ländern des Nigerbelta und an der Biegung der Bayon Biafra 
Kamarunfluß eine bevorzugte Stellung unter einer ſtammfremden Bevölferung ein. 
die Bedeutung des Namens Ibo, welder einen weißen Menjchen bezeichnet, beſtätig 
wieder die durchgehende Negel fremder Einwanderung. Die Bewohner von Benin ſi 
in phyſiſcher wie in ſprachlicher Beziehung ſich eng an die 3608 ſchließen. 

E. Die Bölfer von Oſtſudan, vom Niger zum Tſchadſee und darü 
aus (vor 20—40° dftlih von Ferro). Wenn bei den aufeinander folgenden Eti 
dungen Weſtſudans und ber Küftenländer die Urheberſchaft frenider, höher ſtehender 
jeden einzelnen Balle nachweiſbar gewejen ift, obgleich der Urſprung dieſer Einwar 
ihre ethnologiſchen Beziehungen ſich in den wenigften Bällen noch verfolgen laffen, fo 
auf der Dftjeite de8 Niger die Spuren des ausmärtigen Zujanmenhanges bis zu 
Herſtellung einer noch heute lebendigen ethnologiſchen Kette zwiſchen Neger und Nich 

Die beiden Hauptgruppen zwiſchen ben Niger und dem Tſchadſee find die Haui 
Bornundlfer. Ihnen folgen weiter nad Oſten die von Wadai. Inmitten der Haui 
fi die neue Herrſchermacht der Sul erhoben. 

I. Die Hauſſavölker. Der lirfig der Hauffa war Air, eine große Dafe, jegt ı 
biet ver Tuariks gelegen, weit nörblih außerhalb ver Grenzen des Negergürtele. 
14. Jahrhundert Hatten die Berbern hier einmal über die ober, einen Theil des £ 
ihre Herridhaft begründet (nad) Ibn Batuta), doch erit ums Sahr 1740 fiel Air ven 
ſchenden Stamm der Kelari (Berbern) bleibend zu, allein vie Hauflafpradye ijt aud 
allgemein dort im Gebrauch. 

Innerhalb des Negergürteld it das Hauſſa die Sprache ter Gingeborenen von 
grenze bid an den Tſchaddafluß und von Siui am Niger öftlidy bis nah Daura, in 
behnung von etwa ſechs Grad. Innerhalb vieler Grenzen liegen jieben echte und fie 
Hauſſaſtaaten, vie legtern jo genannt, weil in ihnen das Hauifa zwar die vornebme um 
ſprache, aber nicht die Sprache der Eingeborenen iſt. Zu diefen unechten Hauifajt 
aus dem angegebenen Grunde auch Yoruba gerechnet, ſodaß alio hier über Der frentte: 
ſchicht noch wieder eine neuere fremde, die der Hauſſa, gelagert ift, wozu, wie weite 
jehen, noch neuerdings eine dritte, Die der Bul fonımt. Ob die Sprache ter Einwob 
andern unechten Hauſſaſtaaten ebenralld mit dem Doruba verwandt ift, Darüber fekle 
Berichte. In den echten Hauſſaſtaaten aber jcheint tie nicht negerartige Bevölker 
Nanıend jo ftarf zu überwiegen, dag nur das Haar und die Farbe noch an das ſchn 
erinnern. Doch ift auch legrere nihr ganz ſchwarz. Im übrigen zeichnen ſich die Ha 
regelmäßige, zumeilen fogar zarte Züge und angenehme Formen aus. Sultan Belle 
ſchon ale Hauffaftanım ermähnten Gober ale Nachkemmen ver Konten. Jerenralle ii 
kehr zwischen dieſen Ländern und Agypten zu allen Zeiten ein höchſt reger geweſen, un! 
daher fein Grund, eine ſo ausdrückliche Angabe in Zweifel zu ziehen. 

Bon den Berbern aus feinen nörplihen Eigen theild zurückgedrängt, tbeils di 
verbanft der Hauſſaſtamm feinen ausgebreiteten Einduß viel mehr feiner gewerblichen 
keit als jeiner politiihen Energie. Die Berbern im Norven, die Sonrhay im Weſt 
Bornuejen im Oſten, haben ſich ſtets um dieſes Gebiet mir abwechſelndem Glück geftri 
Kebbi, dem weftlichiten ſeiner Staaten, behauptete jih Sid zur Mitte des 16. Jabrbu 
fiegreiche Donaftie der Kanta, wurde jedoch gegen Ende deſſelben Jahrhunderts, gleid 
ſten andern Hauſſaſtaaten, ven Bornureiche tributär. 
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An feine Stelle traten der Reihe nah Buſſa und Katjena. Letztere Stadt war im Yaufe ded 
. und 18. Jahrhunderts wol die wichtigſte des ganzen Suban und zählte wenigitens 
0000 Einwohner. Seit ihrer Zerflörung durd bie Ful im Jahre 1807 hat ih Kano zur 
ten Handelsſtadt emporgeihmungen. 

1. Das Reib Bornu. Was im weitlihen Sudan das Reich Ghanata, ijt in den Län- 
a öftlih vom Niger das Reich Bornu; nur mit dem Unterichiete, daß, wenn die Stifter jener 
sche ſich nur mit Wahrjcheinlichkeit als Berbern bezeichnen liegen, die Herkunft der herrichen: 
t Sᷣtter von Bornu mit Gewißheit bekannt iſt. Es ſind einerſeits Tibbes, andererſeits 
aber. 

Die Tibbos oder Teda bewohnen die Sahara zwiſchen den Tuariks im Weſten und den 
ibiern am mittlern Nil im Oſten. Im Norden treten ſie bei ver Date von Siwah dem Mittel: 
idiſchen Meere zienilich nahe. Sie ſind im Beſitz der bedeutenden Salzminen von Bilma und 
‚mitteln den Kleinhandel zwiſchen Bornu und Fezzan. Daß ſie ebenſo wie Die Mazighſtämme, 
Weſten von ihnen, vielfach mit Negern untermiſcht ſind, zeigt ihre oft dunkle Hautfarbe und 
æ platte oder dicke Nafe mit aufgeworfenen Löchern; dagegen find fie im Norden weniger 
warz, von ſchlankem Gliederbau, kurzem, nicht krauſem Haar, lebhaften Augen, Eleiner, aber 
ht aufgemorfener Naie und etwas ſtarken Lippen. Die Weiber haben oft jhöne Zähne und 
ppen, Adlernaſen, und laſſen ihre Haare in Flechten herabhängen. 

Nach Norris, melden Bart beiſtimmt, nähert ſich Das Tibbo feinen allgemeinen Charak— 
mach den turaniihen Sprachen, auch will Kölle eine nicht unbedeutende Anzahl indoeuropäi— 
ir wie ſemitiſcher Wurzeln darin nachweiſen. 

Es iind num vier in Sprache und Körperbildung eng mit den Tibbo verſchwiſterte Stämme, 
e Kanori, Manga, Nguru und Kanem, welche jeit grauer Vorzeit unter den Nlegern von 
arnu dad Scepter geführt haben, während jie ihrerjeitö wierer von Berbern und Arabern, 
migſtens periodenmeije unterworfen wurden. Beide vieler Raſſen haben ſowol der Religion 
id Cultur ald auch der Sprache ver bornueſiſchen Tibbos ihre Spur tief eingedrückt. 
Makrizi zählt 40 Herrſcher des Reichs Bornu vor dem erſten mohammedaniſchen Sultan 
ami, welcher ſeine Dynaſtie im letzten Viertel des 11. Jahrhunderts gründete. Der damalige 
lame des Reichs war Kanem, nad einen ver ebenerwähnten fünf Hauptſtämme; die Goh— 
ſrache muß arabiſch geweſen ſein, ta in ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ein aus 
Isuem gebürtiger berühmter Tichter ſich an dem verfeinerten Hofe eined andaluſiſchen Fürſten 
Haeichnen Eonnte. Unter jo vielen jchon angeführten Ihatjachen iſt wol Feine bezeichnender 
bie wirkliche Stellung der Negerlänver zu der außereuropäiihen Geſchichte ald dieſe. Ihre 
Kite Macht ſcheint die Dynaftie von Kanem um tie Mitte tes 13. Jahrhunderts erreicht zu 
‚ wo bie Herrſchaft ded großen Sultans Dunama von Den Tapjoued innerhalb ver 
Bofen Nigerfrummung bis nad) Tarfur anerfanne wurde und im Norden das ganze Gebiet 
Kxibbo einſchloß. Die Ügnpter ergriffen Tunama auf jeiner Pilgerfahrt nah Mekka in 

o und warfen ihn ind Meer, aus Furcht, ev möchte auch ihr Land erobern. Tann zer: 
Ütterte jich das Reich in vie beiven feindlihen Dyvnaſtien von Bornu und Belala. Soviel 
aus den unſichern Angaben entnehmen läßt, war jene rem einheimiihen Etanıme der Ka: 
ti entſprungen, dieſe mohammedaniſch. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts aber fiel die Obergewalt unter Edriß an die Kanori von 
vnu. Unter einer Reihe ausgezeichneter Herrſcher, unter denen Edriß Alcoma der aus— 
eichnetſte war, verbreitete ſich jetzt der Name des Reichs Bornu in ungefähr derſelben Macht— 
Spehnung mie einſt unter ver Denaſtie von Kanem. Der Einflup ter arabiſchen Bildung 
u nod immer ſo bedeutend, daß der Handelsverkehr, der beſonders nach Tripolis Hin ſehr leb: 
war, in arabiiher Sprache geführt wurde. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fing 
3 Reich an unter den Angriffen ver Tuariks zu leiden, namentlid aber jeit 1808 wurden bie 
Tim furchtbar, und das Yand wäre unfehlbar die Beute diefer Yanatifer geworden, wenn 
Bi Mohammed-al-Kanemi, ein in Kanem angejeffener mohammedaniſcher Prieſter, es gerettet 
w im Jahre 1824 die neue Dynaſtie ver Kanemini gegründet hätte. 

So iſt unter den Erſchütterungen, melde faſt alle dieje Staaten ded Megergürteld in den 
sten Sahrhunderten vernichter Haben, Bornu fait der einzige, welcher ih noch erhalten hat, 
gleih im Kampf mir den benachbarten Wadai und den Tuariks jegt tief unterminirt, Unter 
ar vielen halbuntermorfenen, zum Theil verwandten, zum Theil fremp ſtehenden Völferihaften 
Ste in den öftlihen Provinzen auch eine rein arabijche, Die Schua. Die Gejammtbevdlferung 
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mag 5—6 Millionen betragen. Die Hauptitärfe beruht von alterd ber in ver Reiter: 
20000 Mann bei 30000 Mann Fußvolk. Die Heerführer oder Kafchellos find meift 
Sklaven. Sklavenjagden in großen gegen heidnijche Völfer im Süden bilden auch hit 
Haupttheil ver Einfünfte. Jede Stadt hat ihren Schulzen und eine Art Gommunalser! 
während die Provinzen meift ald Lehen an die Großen vergeben find. Hauptſtadt Kufi 
etma 20000 Einwohnern. 

II. Wadai. In dem ethnologiihen Chaos der Stanıme von Wadai laſſen ſich g! 
im Norden am Müjtenrande die Tibbo8, im Gentrum die Maba, eine andere dem Weg 
ſehr fern ſtehende Bevölkerung von brauner Hautfarbe, endlich eine rein arabifche, welche 
diſirt und Viehzucht treibt, unterſcheiden. Die Hauptſtadt ift Wara, wo Dr. Vogel fein 
fand. Großer Fanatismus ded Islam. Heeresmacht über 30000 Mann Fußvolk unı 
Mann Reiterei. Wenig Induftrie. 

IV. Die $ul (in Sierra-Leone und den: übrigen Welten Fulah genannt, in Bornu ı 
in Hauffa Fellani) jind ein Volksſtamm räthſelhaften Urſprungs, der in ſeinem veir 
ſprünglichen Topud dem Neger ganz fern ſteht. Sie jind über ven ganzen Negergürtelze 
vom fernften Often bis zum fernften Welten; ja, auch noch auf beiven Seiten des Weit 
unter 5 und 8° nördl. Br. will man ſie entdeckt haben. 

Daß die Zul aus der fernen Fremde gefommen und feine urſprünglichen Neger jint 
über herrſcht nur Cine Anjicht, nur über die Richtung woher ? jind die Stimmen getkeilt. 
ift nach dem Vorgange Cichthal's geneigt, fie mit ven Malaien in Verbindung zu bringe 
nad) fie entweder von der Küfte von Zanzibar oder von der Ouineafüfte ihren Weg ind 
gemacht hätten. Auf der andern Seite weift ihre Anwesenheit in Tauat und ihre neuern 
derungen vom Senegal nad Often auf nordweſtliche Herkunft hin. Endlich leiter ihre 
Sage fie aus dem fernen Often ab, mas in Rüdjicht dev noch am Weipen Nil vorka 
Überreſte nicht unwahrſcheinlich ifl. Sie möchten gleich den Arabern auf beiden grofer 
fragen von Oft und Nordweſt zugleich ind Negerland gedrungen ſein. 

uͤber die Zeit der Einwanderung dieſes merfwürbigen Volks gibt es ebenfalls nur uı 
Vermuthungen. Ginige bringen e3 fogar mit der älteften Gründung des Reichs Ghar 
Berbindung. Gewiß ift nur, daß die Ful bis ins 15. Jahrhundert ald die Bewohner des 
landes nachgewiesen find, daB fie aber feit jener Zeit feine politiihe Macht entwidelt ovı 
ſtändige Staaten gegründet haben, bis zu ihren plöglichen Aufſchwung im Anfang dieſes 
hundertd. Um jo merkwürdiger iſt die Fähigkeit, mit der fie, nach Art ver Juden, in ihr: 
flreuung über die ihnen fremde Negerwelt an ihrer Raſſeneigenthümlichkeit und Abien 
feitgehalten haben. Bälle, wo Bulgemeinden in ven umliegenden Negervölfern aufge 
find, fommen allerdings vor, aber fie jind verhältnigmäßig jelten, während auf der 
Seite die Abjorbirung von Negern in den Bulgemeinden trotz der langen politiichen 
ordnung der legtern ununterbrochen vor jih geht. Die Sklaverei herrſcht nämlich bei b 
wie überall in dieſen Ländern; allein die Sklaven werden nicht nur viel milder behandel 
dern auch vorzugsweiſe zum Kriegsvienft verwendet. Beim Tode ded Herrn mie bei reli 
Velten werben ſie nicht gejchlachter wie bei den Negern, fondern man benugt im Gegentbe 
Selegenheit, um ihnen die Freiheit zu ſchenken, wo jle dann im Lande anjülfig bleiben. 
laufenen Sklaven aus andern Gebieten dienen die Zulgemeinden zur Zufluchtsfſtätte: 
ältere von einer Sklavin geborene Sohn geht dem jüngern Sobne des freien Weike 
Unter ſolchen Umſtänden wird man nad Fuls von reinem Blute nicht ſuchen wollen. Di 
bleibt dieſes Volk als ſolches Durch die fortwirfende Kraft des erften Keimes und der en 
Erziehung in den uriprünglichen Lebensformen von Generation zu Öeneratien ın !rim 
ſonderheit befteben. Die Verachtung, in welder e8 von den beherrſchenden Völkern gel 
wird, gibt ed reichlich zurück und hält dabei unter ſich Feit zufammen, ſodaß es 2.2. alle 
bietet, um feinen aus feiner Zahl zum Sklaven machen zu laflen. 

Menn man demnach denjenigen unter den Ful vorkommenden Typus, welcher id zı 
Negerformen am entihiedenften entfernt, als ten charafteriftiichen auffaflen Darf, fo et 
fich folgende Züge: gelbe Farbe, ovales Geſicht, Tanges ſchlichtes Haar, regelmäßige Gr 
bildung, ziemlich hohe Stirn, großes Auge, etwas gebogene Nafe, Munp und Rippen von 
päiſcher Form. In Noruba find fie faſt weiß. 

Ebenſo zeigen Die Beihäftigung und Sitten der Ful, dag man es bier mir eınem 
ſtehenden Volfe zu thun hat. Wührend ver Neger ih nur mit Geflügel und Kleinvieb a 
ift der Zul vorzugsweiſe Rindzüchter, ev verfteht eine treifliche Butter zu machen. Au: 
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lckerbau ſteht in Ehren, iſt dad Geſchäft des freien Mannes und wird mir Sorgfalt und Kunſt 
errieben. Mit Bezug auf Handwerk und Induftrie zeigt ſich nebeneinander dieſelbe Entmide: 
ung wie in ber europäiichen Gejhichte. An dem obern Senegal jind die Handwerke noch ven 
Bllacen zugewielen, aber am untern Senegal und ebenſo in Hauffa und Bornu zeigen die Zul 
ine auffallende Geſchicklichkeit in den verjchiedenen Zweigen deſſelben, Dort als Schmiede, 
Eäloifer und Büchſenmacher, hier als Weber, Gerber, Färber und Lederarbeiter. Auch in ihren 
Bauten übertreffen jie die Neger bei weitem, dem Handel dagegen jind jie nicht geneigt. 

Als friedliche Hirten und Ackerbauer laſſen fie jich im Lane nieder, bauen befeſtigte Städte, 
kesinnen jo allmählich vie eingeborene Macht zu untergraben und erflären jich endlich frei und 

Herren des Landes. Zur Voliti der directen Eroberung find fie erſt in neuerer Zeit fort: 
A— und zwar auf Antrieb des religiöſen Fanatismus als mohammedaniſche Puritaner. 
die drei Hauptſitze der Fulmacht ſind jetzt: die Staaten Futatoro und Futadjalo, jenes am 
atern Senegal, dieſes ein Alpenländchen im Quellengebiet des Senegal, Gambia und Rio— 
egro. Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß die Nachbarſchaft ver Franzoſen an ver Küſte 
id die innere Zerſplitterung Futatoro jetzt zur Unbedeutendheit herabdrücken, wäbrend Futa— 
alo zu klein an Umfang iſt, um weitgreifenden Einfluß zu üben. 

Bon den Fulſtaat Maſina und deſſen Umſichgreifen am Niger gegen Banıbara auf der 
sen, gegen Timbuktu und Sonrhay nad der andern Seite zu, ift ſchon das Nöthige an: 
führt. 

Die Fulmacht in Haufſa und den angrenzenden Ländern datirt von dem Jahre 1802. Ein 
Rurtling diejed Volks, Othman, der Schn Fodi's, wurde von dem Gouverneur des Hauſſa⸗ 
kard Gcher vorgeforbert, um ſich wegen gewiſſer Llbergriffe zu verantworten. Er antwortete 
ke einer Schilverhebung, in der ihn das Kriegsglück günjtig war und infolge deren er dad 
eich Sokoto mit der Hauptftadt gleichen Namens gründere. Mit gleihem Glück verfolgte jein 
achfolger Sultan Bello, auch ald Gelehrter und Beihüger ver mohammeraniihen Willen: 
paiten und Künſte auögezeichnet, Das Ziel ber Ausbreitung der Fulherrſchaft über faſt ganz 
wuila, d. h. im allgemeinen über die Länder zwiſchen vem Wüftenrande und tem großen Niger⸗ 
a Benue, mit Einfhlup von Adamaua auf dem Südufer dieſes Fluſſes. Gin zweites Ful—⸗ 
üch, Gando, wurde in der unmittelbaren Nachbarſchaft Sokotos am Niger gegründet, in einer 
Bmgenauspehnung von 200 veutichen Meilen bis an die Münbungen. Wenigitens werben 
keruba und das Iboland, wenn nicht ganz unterworfen, mit verheerenden Zügen heimgeſucht. 
Bf der andern Seite wird auch Bornu von Sofoto beunruhigt, ſodaß das ganze Oſtſudan 
Beild unter dev Herrſchaft, theild unter dem fühlbaren Einfiup ver Ful ſteht. Nur ift dies nicht 
meuropäiſchen Sinne zu verjtehen. Unter VBölfern und Zuftänden, wo jo viel von der Kraft 
ws einzelnen Herrſchers abhängt, iſt ed nicht zu vermundern, wenn unter den gegenwärtigen 
wachen Regierungen von Gando und Sokoto (jened unter Galilu, dieſes unter Aliu) bie 
Beigstheile nur lofe zufammenhängen und unter fortwährenden Kriegen und Aufflänven der 
Beine von Station zu Station auf einen andern Gewalthaber ftößt, ohne daß folhe Zuſtände 
En Fortbeſtande der Zulherrichaft im allgemeinen wirkliche Gefahr proben. Selbſt dieſe Fähig— 

zur religiöjen Schwärmerei, welde die Zul zu ihren Eroberungen antveibt, befundet vie 

ve Begabung des Volks. Der Formelkram des Islams darf natürlich nicht fehlen, allein 
Iejex ift überall nur die andere Seite der veligiöjen Erhebung. Auch dev Gelehrſamkeit des 
drans gewinnen Die jungen Leute Geſchmack ab und widmen fih mit Vorliebe ver Theologie. 
le Religion wird ernjt genommen und dehnt ihren Einfluß bis zur puritaniſchen Strenge auf 
le Rebendkeziehungen aus. Geiltige Getränke jind verpönt, Mufif, Tanz und rauſchende 
Wharfeiten veracdhtet, im directen Gegenjag zu dem tumultariihen Weſen des der Selbit- 
herrſchung und Planmäßigkeit ded Lebens unfühigen Negere. Im Einklang mit diefer An: 
Ze verwenden die Zul große Sorgfalt auf Erziehung und Unterridt. 

Der bejlern Stellung ver Sklaven bei ihnen ift jhon erwähnt. Zwei Tage in der Wode 
Beiter der Sklave für jeine eigene Rechnung; graufame Behandlung beredtigt ihn, ſich einen 
Dern Heren zu wählen. Das Weib wird allervings vom Manne in den Formen der Uinter: 
Rrfigfeit gehalten, übt aber ver Sache nach bedeutenden Einfluß auf fein Urtheil und feinen 
tarſchluß. Sie hat in gewiſſen Fällen das Necht auf Scheidung mit Rüdgabe ihrer Mitgirt. 
Sebrud wird an beiden Teilen beftraft. 

In ven verſchiedenen Fulſtaaten herrichen verſchiedene Regierungsformen, aber meiſt alle 
Atfarf theokratiſcher Färbung. Die Jurisdiction hat drei Stufen: von der Entiheitung des 
° orihäuptlingd wirb an den höhern Häuptling, von dieſem an den Herricher appellitt. 
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F. Übergangsgebiete. über Wadai hinaus nach dem Oſten zu gibt es zwa 
völfer, und zum Theil die allerreiniten, allein jhon in Darfur, dem Wadai zunächſt 
Lande, herrſcht die nubiihe und arabiiche Sprache vor. Die Weiber gleihen ven Abv 
nen, und ed gibt unter ihnen bedeutende Schönheiten. In Kordofan, öjtlih von Dar 
die Neger obne Zweifel die Ureinwohner geweſen und zeigen, wo ſie ſich daſelbſt noch 
(befonders anı Berge Hurid im Norden), den eigentlichen Typus, gepaart mit große 
ftumpfheit. Allein auch diefe zeigen ih zwifchen lauter arabiihe Stänme eingefpreng 
folgen an beiven großen Armen des Nil hinauf nad) Süden zu Negervölfer von mehr o! 
ger ausgeprägtem oder vermifchten Typus, welche ſich folgendermaßen gruppiren laſſe 

Am Weißen Nil. 1) dad Sprahgebiet der Dinfu (wozu Schilluk, Nuhr, Kek, E 
Bohr) von 12—5° nörbl. Br., und 2) das Spracdgebiet der Bari. Bei den Bo 
erften Spracgebiets jind die Negerzüge ſtark ausgebildet, auch jind fie faul und flum 
meln feine Vorräthe und verwenden feine Sorgfalt auf ihre Heerden. Sie verehren 
Mond wie die übrigen heidniſchen Negervölfer, fondern einen Baumſtamm, den fie ı 
Stammvater identificiren; daneben gibt ſich aber in ven Geſichtszügen Der Vornehmen, 
lichkeit und Dauerhaftigfeit der Wohnungen, der Geräthe, Bogen und Köder, ver i 
Kriegshauben von altägyptiſchem Gepräge, der Sitte, fein Thier zu ſchlachten, ver Gi 
äguptiichen Givilifation wie einer höhern Völfermifhung kund. 

Die Völker der Bariſprachen ſüdlich von den Tinfu iind durchaus wohl prop 
machen jich Feine Hautnarben und brechen ſich Feine Vorderzähne aus wie Die nörhliche: 
zeigen breite gemölbte Stirn, ſtarken Sinterfopf, nicht negerartige Schädelbildung, 
Züge, und zwar entfchieden den alten Agnptern ähnlich. 

Am Blauen Nil ift dad Gebirgsland Faſſokl von 12 Grad ſüdlich bis zu den Gallas 
gern bewohnt, die ald jhönerer Menſchenſchlag jih von denen am Weißen Nil ve 
unterfcheiden follen. Die wahricheinlich unter fich verwandten Hauptſprachen dieſer Lä 
das Faſſokl und Kamamil, die grögern bier gebildeten Staaten Schongollo, Kamar 
und Koͤli. 

Noch muß des Landſtrichs fühlih vom Benue an der linfen Nigermündung und 
von Biafra Erwähnung gefhehen. Wie nämlid nad Norden zu vie libergänge 
Negern und Berbern, Tibbos, Mauren und Araber ganz allmählich find, wie ander 
Oſten das Negerthun ins Nubijche, Ägyptiſche, Abyffiniſche, Gallaifche hinübeririel: 
e3 auch im Süden ein Gebiet, wo die Grenze zwifchen den Negern und Congovölfern 
mehr ziehen läßt. Die fogenannten Negervölfer in dem angedeuteten Landſtrich zwil 
Golf von Biafra und Adamauaga gehören vorzugöweiſe diejer Libergangdferm an. 
Hauptgruppen find die Bati, deren auffallend belle Farbe dad Hereinragen eines hö 
ments anbeutet, vie Mitihi auf dein Sũdufer des Benue und die Stänme der Spri 
der Atam (melde meiſt am nörblien Ufer des Benue wohnen bis nad) Adamana, 
Mbafu und Diguku in Kororofa als hHauptiächlichfte Glieder umfaflen). Sie ſind ul 
und Eupferfarbiger Haut, tragen hohe Mügen und üben die Beihneidung. 

Denjelben Charakter tragen die Bölfer zwiihen den obern Benue und Tſchadſee, 
dem Unterſchiede, daß Hier die Einmiſchung eines weißen von Norden oder Oſten herzr 
Volks viel entjhiedener ih geltend macht. Sie find offenbar eine Miſchung von Neger: 
und weigen Stämmen. Der Sprache nad) bilden fie hauptſächlich nur Eine Familie, vi 
unter welche die Batta, die Marghi, vie Tangale (legtere Kannibalen), die Bewohner 
tofo, Gamervſu, Mandara und Logun, endlich Die Mußgu gehören. Als geſondert ede 
ſtens noch nicht claſſificirt find die Fali ſüdlich von Adamaua zu erwähnen, unter denen 
von ſehr hellerFarbe gibt. Die vorhergenannten Völker ſind theils von heller Kurferiar 
glänzend ſchwarz, machen ſich keine Hautſchnitte, haben hohe Stirn und zeigen überba 
Ausnahme der etwas dicken Rippen und des krauſen Haares, mehr Verwandtichaft mir 
afrifaniichen Gruppe als mit den Negern. 

Died ift ein allgemeiner Abriß der Völfer- und Staatenfunde des Negergebiets: 
gegenmärtigen Stanppunfte der Wiſſenſchaft. Soweit ih nah jo ſpärlichen Ma 
ein Urtheil über die Bildungsfähigkeit der Raſſe im europäiſchen Sinne abgeben lärt, 
der Spruch nidt günſtig. Daß der überſeeiſche Sklavenhandel beſonders die entẽt 
Seite des Einfluſſes der chriſtlichen Voͤlker hervorgekehrt bat, iſt gewiß: daß mit der 
tuirung legitimer Handelobeziehungen für dieſes ſchändlichſte aller Gewerbe ſich die Nea 
bie zu einem gewiſſen Grabe civiliſiren ließen, wird nicht geleugnet werben, doch darf ı 
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ach nicht zu viel davon verſprechen. Das Gindringen edlerer Raſſen, zulegt aber die Verbrei— 
ıng des Islanıd, hat den Boden für viefe Arbeit theild vorbereitet, theild aber auch erſchöpft. 
er Islam, als die niedrigere Korn, findet erfahrungsmaäßig leichtern Eingang bei den aſiati⸗ 
ben und afrifanifhen VBölfern, und während die hriftliche Miſſionsarbeit ihre Erfolge nad 
inzelnen Köpfen zählt, befehren vie Mohammedaner völfer: und raſſenweiſe. 

Unter den Negern haben fie mit ihrer Arbeit im Groben diefen großen Kortfchritt errungen, 
nö fie Die greulihen Menichenopfer und die ebenjv verheerenden Juſtizmorde auf Anklage ver 
Beuberei, unter deren täglicher Wirkung ganze Stämme jih aufreiben,, abgeſchafft haben; fer: 
kr, daß in politifher Beziehung ver wahnjinnige Despotismus der heidniſchen Neger einer 
heiffen Regel und Ordnung Pla gemadt hat. Schon die Erijtenz eines gelehrten theologiſch⸗ 
5 — Koͤrpers, wie der der Ulema in jedem mohammedaniſchen Staate, ſetzt der reinen 

illkür eine Schranke. Ein gewiſſer Grad von politiſcher Organiſation wie von Erziehung 
ab Unterricht iſt davon unzertrennlich, jo lebendig auch unter der Decke mohammedaniſcher 
mmen die alten Gebräuche und Anſchauungen bei ver Maſſe forttreiben. 

Das Hauptübel dagegen, weldyes der Islam mit jich bringt, ift, daß durch ihn tie Sklaverei 
m Princip wird, da der Ungläubige von Rechts wegen dem Bekenner als Sklave zufällt. 
var werben die Sklaven gut behandelt, aber fir den Nachwuché wird nicht geforgt. Diejer 
IB durch jene Sklavenjagden ergänzt werben, unter deren Opfern die wirklich Gefangenen nur 
a Heinjten Theil ausmachen, va man die erwachſenen Diünner, als unfügfan und zur Deier: 
zu geneigt, lieber umbringt und überhaupt der Zerſtörungswuth den Zügel ſchießen läßt. 

Mit ter bevorjlehenden Abſchaffung ver EElaverei in den Vereinigten Staaten von Amerika 
Aiert aud der Sklavenhandel nah Cuba jeinen Rückhalt, und es läßt jich mit freubiger 
cherheit vorausjagen, dap in 25 Jahren Fein hriftliches Schiff mehr einen Neger ald Han: 
Bartifel ven afrikaniſchen Küften entführen wird. Mit ebenfo großer Beflimmitheit darf man 
* nahen Eröffnung des Negergürteld für den Handel der civiliirten Nationen entgegenfeben. 
kun wird jich Die Brage Über die Befähigung der Negerraffe in die Frage über das bleibende 
rhaltnig der Negervölfer zur europäiſchen Givilifation verwandeln. In diefer Beziehung 
Bi erſt die ganze Bedeutung ber bißherigen Erfahrungen in Amerika und ver Abſchaffung der 
Flaverei in den Vereinigten Staaten zu Tage. Die Erfenntnig der Unverträglichkeit dieſes 
sflituts mit den Grundſätzen, auf welpen die moderne Givilifation beruht, findet bei der weis 
a Eröffnung des afrifanijchen Continents die Völker weißer Raſſe vollfländig darüber auf- 
Härt, daß die vortheilhafte Ausnutzung jenes Welttheild zu ihren Zwecken am wenigiten 
ch die Sklaverei zu erreichen ift. Die Tendenz des Zeitalters geht vielmehr auf die vollitän- 
ge Entwickelung der induftrieflen Hülfequellen der Linder des Erdbodens, und, welches auch 
Baer die relativen Fähigkeiten des Negers fein mögen, die im Vorliegenden zufammengeftellten 
Batfachen liefern den hinlänglichen Beweis, daß ed den Völkern des Negergürteld nicht an ver 
bthigen inpujtriellen Energie mangele, um unter den Antrieb europäiſcher Handels- und Be: 
wrböbeziehungen eine viel höhere Bildungöſtufe zu erreichen. 

Gin vollſtändiges Verzeichniß der in ven Gegenftand einfhlagenven Werfe findet ſich bei 
Baip, „Anthropologie der Naturvölker“ (Leipzig 1860), Thl. II. Seitdem jind anzuführen 
wen Hanning Speke, „Journal of the discovery of the source of the Nile” (London 1863); 
Bispatches from Commodore Wilmot respecting his visit lo the kinz of Dahomey, De- 
ber 1862 and Januarv 1863” (Presented to the house of Commons). RR. Solger. 

Negerhbandel, ſ. Sklaverei. 

Nepotismus bezeichnet im weitern und jetzt allgemeinern Sinne jeden Misbrauch eines 
entlichen Einfluſſes zu dem Zwecke, um den eigenen Verwandten unverdiente Vortheile auf 
ſſten dritter, zumal vom Staate, der Kirche oder dem Gemeindeverbande zuzuwenden, im 
zern und urſprünglichen Sinne aber dasjenige Syſtem, welches vie Päpſte lange Zeit hindurch 
E Yurchgängig befolgten, um während ihres Kirchenregimente und durch daſſelbe ihren Fami— 
Macht, Anfehen und Reichthümer zu verschaffen. 

Es fünnte auffallend erjcheinen, Daß man die Benennung einer bei verdorbenen öffentlichen 
ftänden nur zu allgemein verbreiteten Marine erft aud der Zeit des Mittelalterd, namentlich 
B ver Geſchichte Der römischen Päpſte bergenommen bat, und e8 fünnte gefragt werden, ob 
am das Nlterchum dieſe Schwäche gar nicht Fannte? Vorliebe für Verwandte it allerdings 
te zu natürliche Eigenjchaft des menſchlichen Herzens, als daß ie nicht in allen Zeiten auch zum 
T@hrauch des eigenen Einfluſſes verleitet haben follte; allein wenn wir aud nicht zugeben 
»Uten, daß beſonders in den Vlütetagen des griechtihen und römifhen Alterthums auch Die 
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a damals ihrem Wejen und ihrer Anwendung nad auch auf die Fürſorge für andere Mit: 
der der Familie erftrerte. 

Die erften beſtimmten Nachrichten vom Nepotiömus findet man unter Nifolaus II. (1229) 
I dem Hauje Orfini, melder einen Bruder und zmei Neffen zu Cardinälen machte und mit 
runden üsberhäufte (meshalb er auch Dispenjation von dem die Bereinigung mehrerer Pfrün: 

verbietenden Kirchengejege ausſprechen mußte), ja jogar die Abficht hatte, zwei Neffen zu 
nigen von der Lombardei und von Etrurien zu machen, was nur nad) einigen wegen ſeines 
hzeitigen Todes, nad) andern ?) aber deshalb unterblieb, weil er fürchtete, den Kirchenfrieden 
Rören. Die nachfolgenden Päpſte behielten dieſe Marine bei, und in etwa zwei Jahrhun: 
zen mar diejelbe jo volljtändig audgebilder und jo in die allgemeine Anſicht übergegangen, 
3 unmittelbar nad) jeder neuen Papftwahl die Verwandten des Erwählten nichts Eiligered zu 
ın Hatten, ald aus allen Gegenden, von den entfernteften Städten jogleih nach Rom zu eilen, 
ıvon der nun beginnenden Ernte ihren übervollen AUntheil in Empfang zu nehmen. Bor: 
zlich war ed der prachtliebende iittenloje Sirtus IV., welcher jih um die Ausbildung des Nepo⸗ 
mus große Verdienſte erwarb. Sogleich im Anfang feines Regiments erhob er zwei Neffen 
on denen jedoch der eine jein eigener Sohn geweien jein Joll) zu Cardinälen, befchenfte jie und 
dere Verwandte verſchwenderiſch mit Pfründen und Einfünften und gejtattete ihnen einen jo 
wrwiegenden Einfluß auf die Verwaltung ver kirchlichen Angelegenheiten, daß e8 ſprichwoͤrt⸗ 
bourde, Rom habe jo viel Päpſte als Sirtus Nepoten.*) Die vorhandenen Einkünfte ver 
Icche reichten aber bei weitem nicht aus, Die immer fleigenden Anſprüche ver unerjättlihen Ne: 
Ben zu befriedigen; durch tie Einrichtung von Borvellen in Rom wurden jie um 20000 Du: 
Mivermehrt, durch andere Operationen und Dachinationen, jelbit aus dem Kapital des Kir: 
Bnsermögend, Mittel zur Befriedigung herbeigeſchafft ) ; ja man beihuldigte die päpſtlichen 
wpoten ſogar der Theilnahme an der Verſchwörung gegen die Mediccer (1472), wenn nit 
Be der Anſtiftung derſelben in der Abjicht, durch den Untergaug des mediceiihen Haufes den 
Buzen Freiſtaat von Florenz an ſich zu reißen. 6) 

- In per ſchamloſeſten Geſtalt erſchien jedoch der Nepotidmus unter dem berüchtigten Aleran: 
BVL, von deu es ſchwer ift, zu enticheiden, ob Grauſamkeit oder Habſucht, ob Herrſchbegierde 
Ber Wolluft die überwiegenven Kigenichaften jeined Charafterd waren. Bon jeinen eigenen 
wit einer römiſchen Buhlerin, Banozza, erzeugten Kindern hatte er vier Söhne und zwei Töchter 
Behr anerkannt, unter denen Cäſar Borgia, eins der größten Ungeheuer jeiner Zeit, und die 
henſo fittenlos ausſchweifende als geiftreiche und ſchöne Rucretia Borgia ſchon in der allgemeinen 

ſhichte einen Namen haben. Alle dieſe Baſtarde wurden durch kirchliche Amter oder Verhei⸗ 
thungen mit fürſtlichen Familien in die glänzendſten Verhältniſſe gebracht (Leti nennt deshalb 
3 Nepotismus Alexander's einen Nothismusd), ermordeten ſich zum Theil untereinander (wie 
War feinen Bruder Johann) und verhähnten durch Verſchwendung und Ausſchweifung, durch 
'Qufamfeit und Verrätherei ven ohnehin fhon erbleihenden Glanz der päpſtlichen Ziara. 
xxander jelbit fiel (1503) dur Gift, welches er ven reichten Hofprälaten und Cardinälen 
Den mollte, um deren Stellen hinterher zu verfaufen — nad einigen durch ein Verjehen des 
Benfen, nad andern mit deſſen Abjicht. Auch jein Nachfolger Pius III. (Piccolomini) ſtarb vier 
Oden nad) jeiner Wahl durch Gift. Seine Verwandten, welche zugleih nad Rom gekommen 
Ten, mußten unverrichteter Sache wieder abziehen. Julius IL, welcher ihm folgte, beförderte 
lich vier Nepoten zu Cardinälen, obne ihnen jedoch eine ausgezeichnete Stellung zu bewillis 
X, Mehr benugten wieder Leo X. (1513—22) und nad Hadrian's VI. furzer Regierung 
emens VII. (flarb 1534) ihre Stellung dazu, um ihre Kamilie, Die Mediceer, zu erheben, und 

gelang den legtern auch, jeinen Neffen Alerander zum Herzog von Florenz zu maden. Im: 
> zügellofer wurde von jegt an der roͤmiſche Nepotiamus, beſonders ald mit Paul Il. (1534) 
® Haus Farneje den päpftlihen Stuhl beitieg, Beilgungen den Lehnsträgern der Kirche oder 
Bier felbft entriffen und den Nepoten und Söhnen ber Päpſte geſchenkt, ephemere Fürften: 









3) Leti, ©. 29. 4) Leti, S. 41. 

5) Als ein Pröbchen felcher Zinanzfunftitüde erzählt Leri (S. 45), daß Eirtus unter dem Vor⸗ 
eben, die Schulden jeiner Bergänger bezahlen zu wollen, die von Paul II. angejchafften koſtbaren 
Delſieine der päpftlichen Mitra verfauft und das Geld feinen Nepoten zur Verwendung eingehändigt 
ab. Wenn aber dann ein Gläubiger, um Bezahlung zu erhalten, fich gemeldet habe, fo fer ihm mit 
lehſelzucken eröffnet worden, DaB das Geld fchen zur Bereienigung der früher Gekommenen tämmtlidy 
"erbraucht worden und für ihn nichts mehr zu hoffen fei. 

6) Henke's Rirchengeichichte, II, 531. 
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thümer und Herrichaften für fie geftiftet wurden und die Schüglinge zu foldem Überr 
erhoben, daß Paul IV. (Caraffa) feine eigenen Nepoten aus Rom zu vertreiben ih g 
fah.”) So frebsartig und gefährlich faß aber das Nepotengefhmeig ſchon in dem Dr: 
des Kirchenſtaats, daß fein Nachfolger Pius IV. (aus dem Haufe Medici) unter dem? 
den Nepoten verzeihen zu wollen, vie Garaffad nad Rom lockte, dann aber ihnen vi 
machen und fie binrichten lieg.®) Auf gleiche Weije wurde auch ferner nacheinander 
Familien Buoncampagni (Gregor XIII.), Peretti (Sirtus V.; fein Vater mar ubr 
armer Fiſcher, und jeine Bamilie wurde erft durch ihn rei), Sfonprata (Gregor XIV 
brandini (Glemens VI), Borghefe (Paul V.), Zudovici (Gregor XV.) und Barba 
ban VIIE) die Kirche und Italien audgebeutet, das Papſtthum immermehr in Verrui 
und der Abfall von der Kirche befoͤrdert. Es war längſt Gebrauch geworden, daß un 
nach einer Papſtwahl einige Nepoten des Neuerwählten den Cardinalshut erhielter 
konnte für Mäßigung gelten, wenn der Nepotismus ſich innerhalb der Grenzen der 

Amter und Würden hielt und nicht ſogleich nad) Fürſtenthümern und Kronen griff; ji 
porbene Anficht der Zeit tadelte die Härte des Papſtes Alexander VIL, weil feine Be 
(wenigftend im Anfang feiner Regierung) nicht nad) Nom fonımen Durften und er ji 
beihränfte, ihnen von dort aus Reichthümer zukommen zu laſſen.“) Der größte SH 
widerfuhr dem Vatican dadurch, daß Iunocenz X. (1645) die Frau jeined Bruders, : 
als Nepotin und Gebieterin zu ſich nahm, ihr den wichtigften Antheil an der Verwa 
Gefhäfte, ja deren ganze obere Leitung übertrug und ihr den offenen Handel mit C 
hüten, Bisthümern, Kanonifaten, Abteien und allen möglichen Pfründen geitattete. 

Gin jo jhamlofer Skandal freilich Eonnte jich au in den damaligen Zeiten gegen 
in Rom immer lauter werdende 19) Verdammungsurtheil der öffentlihen Meinung ni 
Dauer Halten. Schon Alexander VII. (1655) gelobte bei feiner Erhebung auf den y 
Stuhl eidlich an, niemals feine Verwandten nad) Rom fommen zu laſſen 11), und men 
felbft die Strenge dieſes Gelübdes durch Begünftigungen anderer Art zu mildern 1: 
feinen Borfag wenigftend nicht dem Sinne nah ausführte, jo hielt doch Innocenz XT. ı 
89) ſich gänzlid vom Vorwurf des Nepotismus frei, und Innocenz XII. verbot denſel 
brüdlih im Jahre 1692 durd eine eigene Bulle. Auch fpäter (z. B. unter Glem 
findet man wol nod einzelne Beifpiele von päpſtlichem Nepotismus, allein feine Blut 
vorüber. 

Schlagen wir nun einige andere Blätter der Geſchichte auf, fo finden wir auch dir 
Gewalt keineswegs immer vom Nepotismus frei. Wenigftens berubte ed auf verjelben 
maxime, wenn Rudolf von Habsburg, nachdem er die deutſche Kaijerfrone erhalten | 
erledigten Reichslehen feinen eigenen Söhnen übertrug, und wenn der Kaiſer Ludwie 
Baier) auf ähnliche Weiſe für feine Vermandten forgte und gerade darüber in Stre 
mit den Kurfürften gerieth. Nepotismus mar e8 ferner, wenn polniſche Große nach der 
wahl und befonderd nad) dem Tode Auguft'8 II. (1733) die Krone zum Erbtheil ihrer 
zu machen fuchten — und daburd zum Untergang bed Reichs beitrugen; Nepotismu 
war es, wenn Napoleon, nachdem er ſelbſt ven Burpur jich erobert, die Kronen von! 
ropa feinen Brüdern und Schmägern (auf den Grad ber Verwandtſchaft kommt im 
nichtd an) aufzujegen ſuchte. Und ähnliche Beiſpiele jind noch häufiger in der Geſchicht 
gleich zum Theil weniger in die Augen fpringend; ja man fönnte dahin auch die theils 
endeten, theild ausgeführten Verſuche ver franzöſiſchen Julidynaftie rechnen, durch ? 
zung ihres Stammes auch auf ausmärtige Throne neue Bürgſchaften für ikren eigenen 
zu erhalten. 

Doch ift ed nicht üblich, Diefe Art ver Jamilienbegünftigung mir den Namen Ney 
zu bezeichnen, und umgefehrt daſsjenige Syſtem, welches man heutzutage regelmäßig ' 
verjtebt, nicht welthiſtoriſch, obgleich darum nicht weniger widhtig. Wenn man namlıh 
Nepotismus redet, jo meint man Damit vorzugsmeife die Begünftigung, welche im Org 
des Staatöverbandes, jelbft in der Kirche oper der Gemeinte, von einigen HDökerjtch: 
Gunften ihrer Familien oder einzelner Glieder verfelben durch Anwendung ihrer Amı 
ihres Einfluffes oder ihrer Verbindungen ausgeübt oder veranlagt wirt. Man faßt 
regelmäßig in derjenigen Bedeutung auf, welche wir oben Die weitere genannt baben. 





T) Leti, ©. 65. By, Leti, S. 065. 9) Leti, S. 122. 10) Leti, 8 
11) Leti, S. 124. 
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nbter ober vielmehr ein nur noch audgebehnterer Begriff ift dann der des Favoritismus, 
ter überhaupt die unverbiente Begünſtigung folder Perſonen verftanden wird, denen 
Ba gewogen ift, und welcher bei weiten nicht allein von Fürften ausgeübt werden kann, ſondern 
— bejonderd in der guten alten Zeit — von Maitreſſen, ven Günftlingen ver Fürſten, über: 
Bapt von jedem, der durch jeine Stellung im Stande ift, auf den Entfchluß eines andern ent: 
Kbend einzuwirken over felbjtrhätig einen Borzug wirffan zu machen. Die Wege, melde beim 
boritimud aufgefucht werden mülfen, find die unter vem berüchtigten Namen von Gonnerio: 
ı bekannten, die Motive feiner Thätigkeit die Smpfehlungen und Fürſprachen. Gewiſſermaßen 

Bemitd von Nepotismus und Favoritismus, nur durch das Hinzukommen wechfeljeitiger 
cBindlichkeiten noch wirkſamer gemacht, iſt dann dasjenige im öffentlichen Reben nicht felten vor: 
rmenbe Treiben, welches man mit den erſt neuern, aber ſehr treffenden Ausdruck Cameraderie 
eichnet, oder die auf Gegenfeitigfeit gegründete, wenn auch nur ſtillſchweigende Vereinigung 
ı Verwandten, Belannten, Freunden und Gleichgeſinnten in Gliquen oder Goterien, von 
en jeder ed übernimmt, bie andern als verdienftvolle ausgezeichnete Männer überall anzu: 
kfen und anzuempfehlen, dagegen aber auch wieder von jedem ver übrigen ven gleichen Freund⸗ 
wftödienit zu erwarten bat, eine Art von politiicher Wechfelreiterei, bei welcher jeder Genoife 
un Traflaten gebrauchen läpt und durch Traſſiren auf die Mitgenoffen ſich felbft wieder die 
Mung verichafft, ein ebenjo künſtliches Syſtem, der Mittelmäßigkeit und Beſchränktheit ven 
Faliſchen und politifhen Grebit zu erhalten ald im wirklichen Geldverkehr ven mercantilifchen. 
F das Cliquenweſen und die Cameraderie dahin ſtreben müſſen, und wie oft und leicht es 

en, beſonders in kleinern Staaten, gelingt, der richtigen unbefangenen Prüfung des wahren 

ienſtes alle Wege zu verlegen und ihr eigenes Urtheil zum herrſchenden zu machen, wie pilz⸗ 
kn uppig felbft die Gehaltlofigkeit unter dem Schuge einer jolden politiſchen Maskopei 
| uchert, dad wird wenigftend allen venen nicht unbefannt fein, welche nicht gewohnt jind, 
WBeitebende ohne weiteres für gut zu halten. 

1. Daß der Nepotismus mit allen feinen Sippſchaften und Abarten, dem Yavoritismus und 
wa Connexions⸗ und Gliquenweien, dem auf Förderung des Gemeinwohls gerichteten Zwecke 
Bi öffentlichen Organismus unmittelbar entgegengerichtet ift, weil er den Vortheil einzelner 
Koften des Allgemeinen zu erreichen frebt, wird kaum der Andeutung bedürfen. Wo ven 
ienſt nur ein untergeorbneter, den Rückſichten auf Verwandtſchaft, Freundſchaft oder Ver⸗ 

g durch Gegengefülligkeiten aber der erſte und entſcheidende Einfluß eingeräumt wird, da 
alle Tuchtigkeit, alle Tugend und Würde aus der Verwaltung unrettbar verloren, da ver: 
aus der Mitte der privilegirren Familien, welche die beften Stellen jelbft innehaben over 
Eiergeben im Stande jind, Servilißmus, Speichelleckerei und Augendienerei ih allmählich 
Ro das ganze Volk, ver Egoismus wird ald Staatszweck anerfannt, der veine patriotijche Eifer 
B&plern und Bellern unterdrückt, geächtet oder getödtet. Dahin freilich, dag das wahre Ver: 
MR ũberall an feinen rechten Platz komme, wird die Welt mir menſchlichen Unvollkommenheiten 
gelangen ; allein traurig fteht ed um ven Stuat, die Kirche oder Gemeinde, wo e8 ald Herr 
Mde Marime gilt, dad Verdienſt nicht zu würdigen. Unter den Umſtänden, welde dad Bapit: 
Mar in allgemeinen Midcredit brachten und die Reformation beförderten, wirkte der Nepotismus 
»iß nicht ald der geringite mit. Und doch hatte jelbft dieſer römische Nepotismud, wenn auch 
€ für dad Map feiner Ausdehnung, Doc für feine Entftehung felbft einen wenigſtens ſchein— 
en Rechtfertigungggrund. Wenn ver aud dem Schos der Kirche gewählte Papſt nicht blos 
der geijtlihen Suprematie, fondern aud mit der weltlihen Majeftät befleivet war, wenn 
als der König der Könige und der Fürſt der Fürsten galt (dieſe Anfichten ſelbſt jollen natürlich 
g nit in Schuß genommen werden), jo Eonnte 68 für unangemejlen gehalten werben, wenn 

nähften Verwandten des höciten geiftliben und weltlichen Würdenträgers nicht ebenfalls 
e höhere Stellung einnähmen, fondern unmittelbar mit dem Volke verbunden blieben. Ferner 
Knte auch wol mancher Papſt Gründe Haben (von einigen ift es erwieſen), lich beſonders bei 
"Vorgung der jeiner frühern Ausbildung und Beſchäftigung entfernter liegenden weltlichen 
Sihäfte ded Raths treuer und zuverläjiiger VBermandten zu bedienen, wenn er etwa wußte, 
Ger von lauter ränfefüchtigen Priejtern umgeben war. So lüpt ſich der päpſtliche Neyotid: 
18 in der That noch einigermaßen entichuldigen oder Doc das Verwerfungsurtheil darüber 
mad mildern. Bine baare Staats- und Volksbetrügerei ijt aber derjenige Nepotißmus, wel: 
er, ohne folhe mildernte Umſtände zur Seite zu baten, lediglich aus Hochmuth, Dünfel und 
abſucht das Baterland dem Bamilieninterefle zindbar macht und ven Öffentlichen Dienft zu 
inem eigenen Vortheil ausplündert, welcher neue Stellen ſchafft, nur um fie mit feinem Nach— 
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wuchs beſetzen zu können, mit dem Glanze, zu welchem ihn der langjährige Beſit ut 
Ginfünfte in den Stand fegt, den Thron umlagert hält und ven Fürſten ſelbſt in ven ı 
Glauben hineinlügt, daß auf dieſe Art alled ganz vortrefflich beitellt jei. Ex berubı 
doppelten Lingerechtigfeit, jowol gegen das wahre Vervienft, welchem er die Anerkenn 
als gegen bad Volk, welchem er die tüchtigften Kräfte entzieht; er enthalt aber aud 
rath gegen den Fürften jelbjt, injofern er nämlich diefen in der doch immer ſich ent 
Öffentlichen Meinung herabiegt und den, wenn aud langſam, doch gewiß keimenden 
Unzufriedenheit audftreut. 

Der Nepotismus im größern Maßftabe findet ſich — wie aud) die obigen Beity 
— hauptjählih in Wahlmonardien over doch in jolden, deren Beitehen noch ni 
Dauer geſichert zu jein ſcheint. Der gewöhnlidye Nepotismus aber hat jeinen Hauptiii 
Stauten und Eorporationen, in melden das arijtofratiiche Element das vorherrſchen 
ſehen wir in ven größern Städten beſonders Deutſchlands, der Schweiz und der Loml 
Jahrhunderte hindurch die Familienherrſchaft parrieiiher Geſchlechter, deren Gi 
Staatsmarime der Nepotismus war; aus ihn iſt die Erblichkeit der Lehen hervorgeg 
noch jetzt iſt der Vorzug des Adels bei ver Bewerbung um Staatsämter in mancher 
Ländern theils geſetzlich anerkannt, theils — und zwar namentlich in Anſehung der 
herkoͤmmlich feſtſtehend. Dahin gehört vie Beſtimmung des Preußiſchen Landrecht 
zit. 9, $. 35), daß der Adel zu ven Ehrenſtellen in Staate, wozu er ſich geſchickt ge 
vorzüglidy berechtigt fein joll; ferner der befannte Vorzug, welden verjelbe in Hanno: 
wo er nicht nur factifch im Bejig der höchſten und einträglichften Staats: und Militä 
befindet, jondern auch das gejegliche Vorrecht einer „adelichen Bank“ im Oberappellat 
bat — welcher gegenüber vie Bezeihnung der andern Banf als der „gelehrten“ tan 
Ironie Elingt; dahin gehören aber endlich alle ähnlichen Begüunftigungen, welde vie ! 
des Adels wie des Staatödienfted (injorern die Sölme von Staatsdienern bei öffenili 
flügungen, Anitellungen und Beförderungen den andern vorgezogen werden) leider < 
halb Hannovers genug in Anſpruch nimmt und zu erlangen weiß. 

Wie aber der Nepotismus mit jeinen Abarten zum ſittlichen Verderben der Regierr 
Volks führt, fo ſetzt auch ſchon ſein Entſtehen und Gedeihen eine einigermaßen verde 
doch wenigſtens der nöthigen Kraft und Geſundheit ermangelnde öffentliche Meinu 
Solange ein Volk noch ſeine moraliſche Friſche, ſeine Achtung vor dem Sittlichen be 
wird ſein gerechter Abſcheu jeden Verſuch ſtrafen, die Unfähigkeit aus eigennügige: 
und auf Koſten des wahren Verdienſtes wie der allgemeinen Wohlfahrt zu begünf 
dem entſchiedenen Abſcheu eines freien, kräftigen Volks wird niemand jo leicht entgeger 
wagen. Allein wo durch Ausartung der öffentlichen Inſtitutionen der Volkscharakter 
iſt, da tritt Gleichgültigkeit gegen das Unrecht ein; wo dazu das Geheimniß herrſchen' 
die Gewalt das freie Wort in Feſſeln legt, da bricht der Tag an für den Eigennutz, de 
dann wachſen, je mehr es ihm gelingt, ſich in der Gewalt feſtzuſetzen, und je weniger d 
feit auf geraden Wege jih geltend maden Fann. Die an Geift und Gharafter Schn 
geben ſich dann ſchon inftinetmäpig in die Gunſt und das Dienitgefolge der pricile 
milien, deren widhtigfted Interefle natürlich darin beruht, nicht nur Die beſtehenden Di 
fondern auch die geltenden Aniichten feitzubalten, weil Aufklärung, Bortichritt und 9 
Enftem flürzgen würden. Wo Stabilismus herrſcht, da fann man aud mit Sicherhe 
potisſmus rechnen. 

Durch Gejege ift dagegen nur wenig zu machen, denn er wurzelt in der eigen! 
Beichaffenheit ver allgemeinen politiihen und moraliihen Bildung. Prüfungen, vu 
die Dualification der Candidaten zum öffentlihen Dienft ermittelt werden jell, ñnd 
läſſig und verhindern indbefondere nicht, daB dennod der Mittelmäpige tem Audg: 
sorgezugen werde. Wenn man jemand zurüdjegen will, jo iſt ein Bormand leicht 
In Ländern, deren Regierung ihre Hauptkraft in der Hierarchie der Staatsdiener find 
die Söhne der legtern immer im VBorfprung fein; ja es wird nie an Staatdninne 
welche dieſes ganz vernünftig und in ver Ordnung finden. Ebenſo wenig darf man 
bag man dem Nepotismus fleuern werde, wenn man dem Geburtöchel — nad einer ı 
Zeit jehr beliebt gewordenen Anſicht — durch Majvrate eine würdevollere Stellung 
ſucht; im Gegentheil möchte dann die Bedrängniß der „jüngern Söhne‘ aud für 
eine ebenfoldhe Plage werden, wie fie es befanntlih in England ſchon ift. Mur ein 
verbreiteted kräftiges Rechtsgefühl, verbunden mit einer den Gang der Verwaltung b 
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und controlirenden Öffentlichkeit iſt im Stande, den Nepotismus, wenn auch nicht aufzu⸗ 
n, Doch zu mäßigen und feine Tendenzen weniger gefährlich zu machen. Die Entwickelung 
rer, geſetzlich geficherter und geregelter Breiheit iſt daher Hier, wie bei fo manden andern 
fanden, das einzige Mittel dev Abhülfe, wodurch dann dad Syſtem des Conſtitutionalismus 
abermalige birerte Verbindung mit den praftifchen Bebürfnijjen der Gegenwart erhält. 

K. Steinader. 

Nefſelrode (Karl Robert, Graf), ruſſiſcher Reichskanzler. An dieſen Nanıen, wie an den 
Metternich, knüpft jih die Erinnerung an eine Praxis der Staatögewalt nach außen, deren 
Gheibe Niederhalten und Bekämpfung nationaler over volfsthümliher Wünſche und Be⸗ 
ziffe zu Gunſten jener dynaſtiſchen Anſprüche war, welche jih auf ein hergebrachtes Recht 
Gottes Gnaden beriefen, eine Prarid, die jih allerdings überlebt hat, darum aber nicht 
alle Hiftorifhe Begründung mar. Insbeſondere ift mit diefem Namen die ruſſiſche Politik 
ade vom Anfange des Jahrhunderts an bis über die Mitte veflelben hinaus, verwebt; wenn 
nicht in dem Sinne, ald ob von dem Manne, der ibn trug, der Gedanke dieſer Politik aus- 
mgen twäre, Doch infofern, als jelbiger jenem Gedanken, Europa gegenüber, die Form gab, 
be ihn: am beiten Eingang verſchaffen fonnte. Denn der wahre Träger aller audmwärtigen 
KiE Rußlands if, ſeit Katharina's II. Regierung, immer ver Negent ſelbſt gemejen. Aus 
mer Urſache könnten wir die Darftellung gedachter Politik auf die Namen Alerander und 
olaus vermweijen, mo jie jedoch von der Ausübung der Staatögemwalt in Innern und von ben 
ae der Verfönlichkeit mannichfach durchkreuzt würde; an die Berfon des Tangjährigen 

nde8 der Staatskanzlei geknüpft aber möchte ſie wol überjichtliher und zufammenhän: 
ber erjcheinen. 

Werfen wir zuvörberit einen Blick auf die lange flreitigen, jegt wohlbefannten Lebens⸗ 
Rände des Mannes, von dem hier die Rede jein joll, bis zu feiner Erhebung zu einer der 
en Stellen im Staate. 

M. fkanınıte aus einem alten, in Nheinpreußen und Weitfalen begüterten katholiſchen 
elögeichlechte Deutſchlands, dad zwar nicht reichsunmittelbar war, aber fhon im Jahre 1710 
ı Kaijer Joſeph I. den Grafentitel erhalten hatte. Es theilte ji in den Zmeig von Reichen- 
a und Nandöfron und den von Ehreshofen, weldher der jüngere ifl. Ein Graf v. Neffel: 
e⸗Chreshofen iſt gegenwärtig Mitglied des preußiichen Herrenhauſes; demjelben jüngern 
beige ift der Graf Karl Robert entiproffen, und es ijt ſich nicht zu vermundern, daß er bei fol: 
BAbfunfs nie verfucht war, feinen Titel mit dem eines ruſſiſchen Fürſten, wie er mol ges 
it hätte, zu vertaujchen. Man bat mit Recht aus dieſer Abkunft ein Hauptmoment feiner 
Kiihen Thätigkeit erklärt, daß nämlich der Einfluß Rußlands in Deutichland immer ein 

augenmerk berjelben war. inter ver Regierung der Kaijerin Anna trat einer der Grafen 
Refielrovde-Ghreshofen in ven Dienit des Zarenreichs und deſſelben Sohn machte ſich in der 
lomatiſchen Laufbahn einen Namen. Naceinanter ruſſiſcher Gelandter in Frankfurt, in 
abon, beim Nieverſächſiſchen Kreije und am berliner Hofe, wo er bis 1794 blieb, lebte dieſer 
Iher zu Petersburg und ſtarb daſelbſt, 1810, in jehr mittelmäpigen Bermögensumfländen. 
on etwas bejahrt, hatte er jih mit einer Franzöſin, dem Fräulein Luiſe Gontard, verehelicht, 
dieſe Gemahlin Hatte ihm, ven 14. Teer. 1780, im Hafen von Kiffabon, vor ihrer Ankunft in 
ex Hauptitadt, einen Sohn, unjern Karl Robert, geboren, ter, nod an Bord des engliichen 
uffes, das fie trug, die Notbtaure erhielt. War nicht darin etwas Bedeutſames, von einem 
tigen Bater und einer franzöliihen Mutter in Portugal und an Bord eines engliſchen 
Yifes zur Welt zu kommen? Darauf aniyielend, ſoll Bapft Oregor XVI. im Jahre 1845 von 
dem nichtö weniger ala eifrigen Katholiken, ſcherzend gejagt haben, er ſei der natürliche 
präjentant der Quadrupleallianz. Nah einem ermad abweichenden Bericht hätte der 
-Senfürft fich etwas anders über ihn ausgelaffen. In Erwartung deſſen Beſuchs hätte er ſich 
geäußert: „Ich muß ihm Ehre erweiſen, denn er vereinigt in Giner Perſon vier oder fünf ver: 
sedene Nationalitäten.‘ Jedenfalls jehien aljo der Graf von Geburt an dad Gepräge des 
Emopolitismus an ſich zu tragen. Was den Vater betrifft, fo finden wir, inden „Souvenirs” 
a Dieudonne Thiebault, feine „deutſche“ Dffenherzigfeit zugleich mit feinem Voltairianismud 
Eühmt. Bon einem rujiiichen Element ift bei den noch nicht die Rede; jelbft der Sokn Iernte 
Brecht Die Landesſprache. 

Seine Erziehung ſcheint dieſer in Berlin, während ver legten Zeit Friedrich’ 8 des Großen, 
Balten zu haben; ſodann trat er (1800) vem Gebrauch gemäß, in die Faiferlihe Garde ein, 
3 aber feine winzige Geftalt auffiel, die mit einem fehr feinen Körperbau verbunden mar. 
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Sie ſtand mit dem Kriegshandwerk im Widerſpruch: auch ſoll Kaiſer Paul dem junge 
der übrigens lieber in ver Geſchichte las, als an Waffenübungen theilnahm, befoh) 
dieſe Laufbahn mit der ſeines Vaters zu vertauſchen. Bald darauf kam er (1802) < 
zur Geſandtſchaft in Berlin, von wo er dann nad Paris verſetzt wurde. Als aberi 
Hinrichtung des Herzogs von Enghien die ruſſiſche Botſchaft aud dieſer Hauptflaht i 
309, ſchickte man den jungen Diplomaten ald Legationsſecretär erſt nad) Stuttgart, 
dem Hang. An legterm Orte ward ihm ſchon Die Ehre zu Theil, als Geſchäftsträger 
ren (1806), doch auch dieſer Poſten mußte bald aufgegeben werben. Da begab ni 
Tilfit, wo wir ihn im Gefolge feines Kaijers finden und wo er bald zum erjten € 
Paris ernannt wurde, um durch jeine eigene Geſchicklichkeit das zu erjegen, was I 
Botſchaſter, dem Grafen Tolftoi, von diefer Eigenſchaft abging. Es dauerte nicht 
wurde ihm auch wirklich der Rang eines Botſchaftsraths zuerkannt, mit den er j 
parijer Gejellihaftsfreifen auftrat. Wie gut er in denſelben angeſchrieben wur 
aus einem Briefe erjehen, welden er unterm 15. Aug. 1810 an die befannte 
Madame Necamier ſchrieb. Nicht minder genehm war er dem Kaijer Napoleon felbf 
1808 — 11 fein taft: und anftandsvolled Benehmen, feinen Geift ver Mäpigung ur 
telung zu würdigen Gelegenheit hatte. Zwar hatte er an Fürſt Alerander Kurafin, : 
folger Zolftoi’8, viel weniger auszuſetzen ald an diejem, aber die Erhaltung feines < 
hältniſſes zu Alerander glaubte er doch hauptſächlich vom Botihaftsrath erivarten 
den er auch 1811 ungern nach Peterdburg abgehen ſah und deſſen Rückkehr er wiel 
wünfchenswerth bezeichnete. Fürſt Kurafin ſandte nämlich feinen Begleiter nad 
un den Zaren möglihft genau von den muthmaplichen Abſichten des franzöſiſchen. 
Kenntniß zu jegen; er brachte damit ein wahred Opfer, denn zu Barid war, wie Bi 
N. allein im Stande, die Unterhandlungen zu führen. Einmal in die rujiiige Hau 
rückgekehrt, verblieb ver Graf daſelbſt in einer Stellung in Auswärtigen Amte, und 
hörte ihon damals jo gern feine Berichte und Anjichten, dag der Minifter, Grafd 
anf feinen talentvollen Untergebenen eiferfüchtig wurde. Zwar verſprach der rujiii 
mehrmals dem franzöfiichen, ben Grafen N. zurückzuſchicken, er hielt aber nicht Wort 
er feine Bermittelung mehr wünjchte. „Wie der Kaijer Alexander“, jagt Schlofier, 
Verſprechen, N. nad Paris zu jenden, die Welt über feine eigentlihen Borjüge täufd 
To juhte Napoleon, durch einen neuen Briedensantrag an das engliiheMinijteriunt, ve 
zu verbreiten, daß Die Engländer allein den allgemeinen Brieden unmöglid) machten.” 
Befannterniapen brach 1812 der Krieg auch wirflih aus. N. wurde Staatdie 
denn Range eines Geheimraths, und von dieſem Augenblid an finden wir ihn bei 
Gefolge feines Monarchen. So ſchon Ende April zu Wilna. Ob damals bereits J 
riev, die kluge Tochter des Finanzminiſters, tie ihm ſeitdem rathend und nicht ohne e 
den Einfluß zur Seite ftand, ihm zur Frau gegeben wurde, oder ob erſt etwas ſpäter, 
nicht genau anzugeben; wie viel mehr Stetigfeit und Sicherheit aber dieſe Verbindun 
einfiupreihen Familie und einem Hoffräulein, das fid) der Gnade der Kaijerin- Murtı 
feiner Stellung gab, weldye bis dahin eine blos perjönliche, precäre geweſen war, n 
augenſcheinlich. Guriev und jeine Sumilie hielten große Stücke aufihn. „Sie leben 
Uwarov an Stein im Ortober 1813, „auf N.’8 Ruhm hin, und zehren davon ohne! 
Der berühmte Reichsfreiherr jelbit, per vamald dieſem Nertrauten Alerander's häufig 
hatte von ihm eine ſehr geringe Idee. „Der kleine N.“, jchrieb er einige Monate frühe 
Frau, „begleitet ihn (den Kailer), ein armer, Eleiner Wiſch, fünfhunderttauſend Kla 
feinem Poſten.“ Ein andermal nennt er ihn einen „Keinen, blanfen, kriechenden Yard 
woraus man deutlich erſieht, daß feine Urtheile nicht buchjtüblich zu nehmen und von? 
nicht frei find. Ein Verdienft, welches Alevander, neben einem ausgezeichneten Talen 
Manne erfannt hatte, ven er ſich als Werkzeug gewählt, war, mie es auch Then ander 
fagt worven ift, eine merkwürdige Kunſt, vie eigene Verſönlichkeit sor der des Geki 
Ihminden zu lafjen, jeine Gedanken zu errarhen und ihnen zurorzukommen, ibm ice 
Initiative zu überlaffen und jih in feinen Augen nur ald Ten gewandten Nollihe 
Höhern Willens Hinzuftellen. Als folder war N. für den Kaiſer unihägbar: ſo oi 
in Wien, mehr fein und anders verfahren wollte, jab er aljobald jeine Stellung gefi 
Merfen wir nun einen flüchtigen Blick auf Die vieljeitige und folgenreiche Thäti 
während der hochwichtigen Jahre 1813— 15, fo finden wir ihn zuvörderſt bei dem Allis 
von Kaliſch zwiſchen Rußland und Preußen (28. Febr. 1813) betheiligt, der ſchon ten ( 
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jer neuen europäiſchen Coalition legte, hierauf im Gefolge Alexander's, als dieſer (15. März) 
Bredlau einzog, wo ihn Friedrich Wilhelm Ill. erwartete, und auf Vefehl des Kaiſers mit 
sd Catheart unterhandelnd, um ven einen dev zwei erſten Reichenbacher Verträge (15. Juni) 
‚Stande zu bringen; in der Zwiſchenzeit (vom Mai an) nit Caulaincourt Noten mechfelnd, 
db von jeinem Monarchen nah Wien gejandt, damit er auf ven Kaiſer von Ofterreich ein: 
ifte, deſſen Entihliegungen man beſchleunigt wünfchte, den er aber nit in Wien traf, 
ke Thiers meint, ſondern auf dem Schloſſe zu Gitfhin in Böhmen; ſodann einige Tage fpäter 
üder Zuſammenkunft gegenwärtig, welche die zwei nordiſchen Herricher auf einem andern 
iſchen Schloffe, dem von Ratiborzig, nicht, wie vorgegeben worden ift, mit Franz I. felber, 
aber mit dem Staatskanzler Grafen Metternich hielten, und zwar im Beijein des preußiichen 
Sfanzlerd Grafen Hardenberg und Wilhelm's v. Humboldt. Infolge dieſer Beredungen 
wir ihn dann mit einem neuen wichtigen Reichenbacher Vertrage (vom 27. Juni) be- 
figt, durch den der Beitritt Oſterreichs zur Goalition und der bevorjtehende Congreß zu Prag 
Beleitet wurden, welcher legtere, nach langem Aufſchube endlich eröffnet, vom 26. Juli bis 
w 10. Aug. jeine Thätigkeit in Anſpruch nahm. Man gab fid) auf dieſem Congreſſe we- 
Rens den Anſchein, ald wolle man noch verjuchen, ſich mit Napoleon über die Bedingungen 
8 annehmbaren Friedens zu veritändigen. Zwar führte hier befonderd ver ziemlich barfche 
Rett für Rußland das Wort, allein W. blieb unaudgejegt ver gern und viel befragte Rath: 
re des Kaiſers. Diejer hatte ſchon in Trachenberg, wo der Kronprinz von Schweden (Ber: 
ptte) ihn und den König von Preußen in ihrem Hauptquartier bejuchte, den auszuführenden 
bzugöplanı abgerebet und angenommen (12. Juli): fein Wunder aljo, tag der Gongrep ſich 
&lug, mo übrigens der tüchtige und ehrenhafte franzöſiſche Unterhändler Gaulaincourt 
[hen dem Gigeniinn Napoleon’8 und dem lingeflüm der nordiſchen Verbündeten einen 
seren Stand hatte. Unmittelbar nad) dieſem Ausgange des Prager Congreſſes erklärte 
erreich feinen Beitritt zum ruſſiſch-preußiſchen Bündniſſe und machte jelbigen durch jein 
. Geng ausgearbeitetes Manifeft befannt. N. Hatte ih unlängft mit diefem berühmten 
Krauten Metternich‘ 8 befreundet; ſpäter Tollte das Band, das jie vereinigte, während eines 
Bern und folgenreihern Congreijed immer inniger werden. Der Tepliger Vertrag vom 
Bept., welcher N.s Unterſchrift neben ver ber Grafen Metternich und Hardenberg trägt, be: 
igte die Verträge, die ven Übertritt der großen mitteleuropäiſchen Macht vorbereitet hatten. 
Kurz und nur im Vorbeigehen jei erwähnt, daß zu gleicher Zeit anderweitige Unter: 
idlungen die Aufmerkjanfeit unjers Staatömannes in Aniprud nahmen, e8 liegt und 
B. eine Note Lord Bathrart'8 an ibn vom 1. Sept. 1813 vor, in welder die Verhältniſſe 
glande mit den Vereinigten Staaten beſprochen find, er wechſelte aud) Schriften mit Lord 
Mexeagh über die Abſchaffung des Negerjflaverei. Hierauf Folgen wir ihm und den ver: 
weten Monarchen nad) Leipzig, wo einige Tage nad) der Völkerſchlacht eine Centralverwal⸗ 
1 für Deutjchland vereinbart wurde (23. Oct.); nah Branffurt, wo nad langer Unter: 
Wung wieber Unterhandlungen mit Napoleon (8. Nov.) angeknüpft und noch einmal Frie⸗ 
orichläge gemacht wurten, über melde man bei Fain, Bignon (Th. XIII.) und Schloffer 
e Nachricht findet, und an denen N. von Anfang an einen bedeutenden Antheil hatte. 
fr begleiten ihn weiter nad Breiburg im Breisgau, dem legten Hoflager der Monarden, 
fie den Rhein überichritten; nach Chaumont, wo er, während Graf Raſumovski auf dem 
Börefle von Chatillon Rußland vertrat, ven entſcheidenden europäiſchen Vertrag von: 1. März 
—— nach dem Schloſſe Dampierre in der Umgegend von Arecis-ſur-Aube, 
Bivo er Alerander nah Sommepuis begleitete, wo in ſeiner Gegenwart zwiſchen dieſem Kai⸗ 
J, ben Könige von Preußen, den Fürſten v. Schwarzenberg und General Blücher keichloffen 
Iihe, geradezu auf bie Hauptſtadt lodzumarjdiren, während Napoleon im Rücken der Vers 

eten und von Lothringen aus zu einem erneuerten Feldzuge fih anſchickte. Wir langen 
Hi mit ihm in Paris an, welches jih ven Verbündeten mitteld einer Gapitulation ergab, 
in der Nacht von 30. auf den 31. März geſchloſſen wurde, und zwar in Hotel Talleyrand 
&t.:$lorentinftraße, mobin er gleih nad dem Einzuge der europäiſchen Heere geeilt war, 
Ixend Alerander und Friedrich Wilhelm II. über ihre Mannſchaften Heerichau hielten. 
Alleyrand’‘, jagt Thiers, „ver feit langer Zeit den geſchickten Diplomaten fannte und fhäßte, 
cher an ihn abgeſchickt mar, empfing ihn höchſt zuvorkommend.“ Nahmittagd fand bei dem 
ehten v. Benevent die Rathöverfammlung flatt, mit welcher der rufftiche Kaiſer überlegen 
Ute, was nun mit Napoleon anzufangen ſei. Am folgenden Tage erſchien die von N. res 
Krte und contrafignirte Erklärung Alexander's, worin Napoleon aufgegeben, tie Integrität 
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Frankreichs innerhalb der Grenzen von 1790 aber verbürgt wurde. Wie Pozzo 
hatte ſich N. längſt für vie Reſtauration ver Bourbonen gewinnen laſſen, obgleich | 
licher Herr dazu nur wenig Luſt bezeigte. Auch ward er bald berufen, im Namen 
den Tractat vom 11. April mit Napoleon zu unterzeichnen, durch welchen die Verbin 
legtern Berzichtleiftung auf die Krone Frankreichs befräftigten, und kurz darauf 
neben dem Grafen Raſumovski, mit Talleorand Die Unterhandlungen zu führen, der 
tat der von ihm mitunterzeichnete Pariſer Frieden vom 30. Mai war. Aleranter 6 
feiner gewandten und gern vermittelnden Feder zu den widtigften Actenſtücken, die 
auögingen, während er im Gentrum der Weltbewegung nicht ohne Selbftgefallen u 
digten Ehrgeiz die Hauptrolle ſpielte. Auch in dem Ausihuffe, welcher den Aufır. 
den Entwurf zur neuen franzöflihen Verfaſſung nieberzuihreiben, hatte N. Sig unt 
„Ihm“, fagt Schloifer, „wie auch Metternich, Hardenberg und Lord Caſtlereagh, mu] 
reich diefe jeine Mühwaltung fehr theuer bezahlen ; jie erbielten jeder eine Renteninſer 
einer Million.‘ (Sit aber hier Raſumovski nicht vergeſſen?) 

ALS Anfang Auguft 1814 der Neihöfanzler Graf Rumanzov, da er ih von 
geilen jah, von ven piplomatifhen Geſchäften ji zurückzog, ging, wie der damals in J 
als ſardiniſcher Geſandter accreditirte Graf de Maiftre jih ausdrückt, „das Porte 
ven Chevalier v. Neſſelrode über”, und verfelbe berühmte Publiciſt fagt weiterhin 
gleichzeitigen Briefe: „Das Abtreten ded Kanzlerd hat einen großen Glückeéfall 
gehabt, die Erhebung des Grafen v. N., an welden Se. Majeftät chen ganz 
jheint.... Er ift feinen Anfichten nad ein Oſterreicher.“ Und weiter unten: „Gra 
ih ungemein zu den öſterreichiſchen Ipeen hin; allein, obgleich er unftveitig ein 9 
Geiſt und Verdienſt ift, fo hat er doch noch nicht Gewicht genug erlangt, um « 
Herrn wirfliden Einfluß auszuüben‘ (‚ver eben jelbft alled in Händen hat“, heißt e 
andern Stelle). . 

Daß unier Diplomat der Gejinnung nad ein Oſterreicher war, oder, wie es mi 
obiger gleichzeitiger Correſpondenz Heißt, „ein Deuticher im allgemeinen aber auge 
öfterreichijch , dem wiener Syſtem anhängend und dem italiichen Geiſte ſehr feindlich 
jonderd während des europäiihen Congreſſes an den Tag, in welchem er feine Stelle 
ven Letzten behauptete. Er war noch im vollen Beiit bed Vertrauens ſeines Monard 
(14. Sept. 1814) in Wien eintraf. „Schon am 18.”, ſchreibt Geng in feinen „Tag 
„beſuchte ih N. und jeine Gemahlin, mit denen ih son Stunde an in die freundihartlic 
hältniffe trat.” Allein gerade dieſe Verbindung mit Geng und die vielleiht noch inı 
Metternich maren e8, meldhe ihm in den Augen Alexander's jo jebr ſchadeten, daß er if 
Zeit an mit einer gewiſſen Kälte behandelte, die jedoch wol nicht jo weit ging ala Ber: 
S. 257) vorausſetzt, wenn er, nachdem er erwähnt, dag bie ſächſiſche Angelegenheit de 
Raſumovski, im Verein mit Kapodiftriae, aufgetragen wurde, ſich aljo ausbrüdr: , 
Berhandlungen geihahen ohne Zuziehung N.'s, der ed nun tief fühlte, allen Ginflni 
zu haben. Er hatte ihn verloren wegen ſeiner Unfähigkeit (?) und jeiner blinden Ei 
an Metternich, wodurch er oft im Kalle war, gegen die Abfihten des Kaijerd zu bande 
nur mit Lauigfeit zu unterſtützen. Dieſes geſchah beſonders, ald er in den fchweizer A 
heiten ganz in Metternich's Sinn haudelte, jich in Frankreich die Friedensideen Metter 
eignete, die ſächſiſche Sache misbilligte und zulegt in der polniſchen Sache geradezu wider 
Alerander entzog fein Vertrauen gänzlich N..... ‚ er übertrug die ganze Geſchäftsfũ 
polnifhen Angelegenheiten dem Fürſten Czartorsisfi, der, fa Anftett jeinen Abſchied g 
hatte (2), ji an Kapodiſtrias wandte und dieſen zuzog“, in welchem ver Graf bald ein: 
buhfer (im beten Sinne des Wortes) finden Tollte. Da legterm die conſervativen E 
Oſterreichd vor allem zufagten, jegte er, vielleicht jich Telbit zu viel zutrauend, alle 
Rückſichten beifeite und bewied durd ein muthiged Vorgehen, daß er anderswo als in 
feine Selbſtändigkeit wol hätte zu bewahren wiſſen. Dap übrigens Metternich ibmd. 
ein Ideal galt, Darauf kommen wir weiter unten zurüd. 

So wenig als mit den Ideen Alerander's in Betreff Polens, war N. mir deßen 
yolitif einverftanden, die zur Gründung der jogenannten Heiligen Allianz fübrt 
mußte er ſich mit ihm zu Halten, und, feines zeinweiligen Argers ungeactet, wandi 
Monard nicht von ihm ab, meil er deifen Tüchtigkeit und geſchmeidige Gewandibeit 
Ihägen wußte. Indeſſen, ob wir gleich N.'s Unterſchrift unter dem Ivactat vom 25. M 
finden, ber den Vertrag von Chaumont erneuerte, und ebenjo unter dem Schlußact de 


Neſſelrode 613 


ingrefleö, Hat doch nicht er, ſondern Kapodiſtrias mit Rafumovsfi ven zweiten Pariſer Tractat 
V. Nov. 1815) für Rußland unterzeichnet; bei andern Unterhandlungen wurden Poz30 di 
ergo und Anflett gebraudt. N. war aber ebenfalls bei ven Verhandlungen beihäftigt, durch 
iche ver Haupttractat vorbereitet wurde, denn er ſaß mit Kapodiſtrias und Pozzo di Borgo in 
a Miniſterrathe ver verbündeten Monarchen, durch welchen biefe von Anfang des erneuerten 
iege8 an ihre gemeinichaftlihen Angelegenheiten leiten liegen, ja in dem engern Rathe, in 
‚em jede der vier Mächte nur Einen Dinifter batte, vertrat er Rußland, ſowie Gaftlereagh 
England dad Wort führte, Hardenberg für Preußen und Metternich für Ofterreid. 
Nichtsdeſtoweniger ift gewiß, daß Alerander gegen N. infolge jeiner Verbindungen während 
Wiener Congreſſes zurückhaltend geworden war, und thatſächlich war die fogenannte Heilige 
kanz oder der Tractat vom 26. Sept. 1815, den er mit Kaijer Franz I. und mit dem Könige 
ı Breugen ohne Zuziehung von Diiniftern unterzeichnete, nicht geeignet, ihm den Mangel 
Symipathie mit dem jeinigen weniger fühlbar zu machen. Man hat es ſchon vor und bemerft, 
nücdhterne Pofitivismus N.'s blieb den eraltirten Ideen des rufilihen Monarchen völlig un: 
ängli, und ob er gleich jich befliß, dem etwas ſchwärmeriſchen Acte eine reelle Seite abzuge: 
anen, jo gab er jich doch abermals feinen Herrn gegenüber, der mitunter gern in der Ipea: 
in lebte, Bloͤßen, durch melde ihr gegenſeitiges Verhältnig erfaltete. Ohne feine Einfich- 
‚und jein Geſchick bei ver Ausführung entbehren zu wollen, neigte ſich Alerander mehr auf 
‚Geite Kapodiſtrias', der unftreitig ald Staatsmann viel weniger begabt war als unfer 
er Diplomat, dafür aber ein märmered Herz hatte, und bei einer weniger profaifchen 
ung wohl geeignet war, auch den vom Boden des Realismus abſchweifenden Zwecken 
FE Raijers gelegentlich zu dienen. Aus diefer Urſache wurde der auch jonft liebenswürdige 
e alö zweiter Staatsfecretär unferm erjten im Auswärtigen Anıte beigefellt, und von 
7—21 flanden fie beide letzterm gemeinſchaftlich in der Art vor, daß fie abwechſelnd, je nach 
Begenflande ver Verhandlungen, beim Kaijer Vortrag hatten, der übrigens fortfuhr, die 
kung der Politik jeines Cabinets jich jelber vorzubehalten. Erſt nachdem der griechifche Auf: 
d den Brafen Kapodiſtrias gezwungen hatte, ih zu entiernen, ſtand N. als alleiniger 
ifter den auswärtigen Angelegenheiten vor; erft vamald nahm er den ihm gebührenden 
ein, obſchon jein Einfluß unter dieſer Regierung immer bejchränft blieb. 
. Run wir ihn in hoͤchſt bewegter Zeit, wo die widhtigften Vorfälle ji drängten, und eben 
egen mit erſtaunlicher Schnelligkeit, vie obern Stufen im Staatödienfte (in den Rangklaffen 
nur die zweite) haben erreichen fehen, Eünnen wir und über die iibrigen Jahre feiner 
hn Eürzer fallen, da und ohnehin der Art. Rikolaus nörhigt, auf einen großen Theil 
n wieder zurüczufonmen. 
Son einer Gefunpheitsreife in das Ausland (1816) zurückgekehrt, übernahm er wieder nad) 
—— die Mitführung der Geſchäfte, womit ſein College mittlerweile allein be— 








geweſen war; jedoch blieb ſein Einfluß untergeordnet, und namentlich war er dies auf dem 

reſſe von Aachen (Detober 1818), wo Alerander die Grundlagen ver Heiligen Allianz zu 
Kitern jich bemühte, und am meiften dazu beitrug, daß die dem beſiegten Frankreich auf- 
sten Zaften ermäßigt wurden. Ald aber ſpäter der Monarch mehr und mehr dem Bürften 
tternich Gehör gab, welcher ihn, um ihn ver Reartion gunftig zu machen, von nichts anderm 
Bon den Gefahren unterhielt, mit venen ibm zufolge die Nevolutionäre alle gejellichaftlidhe 
mung bedrohten, al8 er jelbft jeinen bisherigen Liberalismus abſchwor, da flieg die Wag: 
le wieder für N. welcher mit dem Öfterreihiichen Hof: und Staatöfanzler im Einverftänpniffe 
deben war. So nahm er an den Gongreffen von Troppau (Detober 1820) und von Laibach 
muar 1821) Antheil, auf denen bejonders darüber berathichlagt wurde, wie man die italie- 
Be Revolution nieverhalten könnte; und ebenfo an dem von Verona (Detuber 1822), wo die 
Be an das ebenjalld mit feiner Regierung zerfallene Spanien fam. Da nun diejelben 
andjäge auch auf®riechenland, nach feinem Aufflande von 1821, angewandt worden waren, 
te es der patriotifche und menſchenfreundliche Kapodiſtrias nicht über ſich vermocht, länger an 
Berarhung deffelben Antheil zu nehmen, und jein Austritt hatte, wie fon gejagt, den 
entlichen Chef des Reichscollegiums unentbehrlicher gemacht. Aleranver, dem nun die Politik 
tz verleidet war, ließ N. gewähren, obgleich ev jelbft den öſterreichiſchen Kanzler mehr als je 
jeneigt ıwar. Man leje darüber einen Bericht des Grafen La Ferronnays an Chäteaubriand, 
uals Minifler im auswärtigen Departement. Nachdem er ich über die Umtriebe Öfterreichd 
d Englands zu Konflantinopel nicht ohne Bitterkeit andgelaffen, beklagt er, daß der Ichlaffe 
Btaates@erifon. X. 33 
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Charakter des ruſſiſchen Gewalthabers und die Anſichten ſowie die Verbindunge 
Miniſters einen kräftigen Widerſtand gegen dieſelben nicht hoffen laſſe, beſonders 
Kapodiſtrias nicht mehr da ſei. „Die Beurlaubung dieſes letztern“, ſetzt er Hinzu, „iſt de 
Sieg, den Fürſt Metternich und Lord Caſtlereagh davontragen konnten; der Tag ſeiner 
iſt für die Vertreter ihrer Politik in Petersburg ein Tag des Triumphes geweſen.“ 
ſeinerſeits war es gleichſam ein Tag der Befreiung, denn für ihn hörte nun eine Art vo 
wendigkeit auf, einen Gegenſatz zu bilden, um nicht einem Nebenbuhler geradezu in die 
arbeiten. Seine eigene Politik wurde wieder nationaler, und dad um jo mehr, als Ehater 
in Sranfreih und Sanning in England ihm mit ihrem Beifpiele vorangingen. 

Durch den am Ende ded Jahres 1825 erfolgten Regierungswechſel wurde fie nod 
diefe Bahn gefhoben, denn Kaijer Nikolaus war nicht ver Mann, ji feine Weijungen ı 
ternich geben zu lajlen, vielmehr eröffnete bald die vrientaliſche Frage einen heißen Kampf 
ihnen beiden, in welchem N. feinen neuen Bebieter folgen mußte, falls ernicht gefonnen 
nen Boften aufzugeben. Kailer Nikolaus mollte nicht länger das fpecielle Intereffe Rupl« 
allgemein europäiichen untergeordnet willen; dad Gegentheil jchien ihn natürlicher, un 
dem hatte ihm eben die gefährliche Kriſis, welche ev bei jeiner Ihronbefteigung zu ül 
hatte, wie man anderswo richtig bemerkt hat, die Nothwendigkeit gezeigt, ven unruhigen 
in der Bevölferung jenen Abflug zu geben, welchen man am beften in einem audmwärtige 
findet. Indeſſen war für ihn dieſe Anjiht von den Dingen noch feine Urſache, ih ve 
trennen, in welchem er ven Dann der Trabitionen ſah, der, in Betracht feiner eigenen | 
renheit, für ihn Foftbar und überdies biegjam war, auch in feiner Weife fich berufen fül 
nem Syſtem perfönliche Opfer zu bringen. So fehen wir ihn ſchon 1827 in einem ga! 
Gleis. Denn ald Fürſt Metternich der Londoner Gonferenz antragen ließ, die drei 
Schutzmächte Griechenlands möchten vor allem den Statusquo dem Osmaniſchen Re 
bürgen, gab der ruffifche Minifter dem Grafen Pozzo di Borgo folgende Inftruction: 
diefer Vorſchlag nod einmal zu London, gleichviel in welcher Faſſung, gemacht werden, 
Ew. Ercellenz dafür Sorge zu tragen, daß feine Bürgjchaft ver Art gegeben werde, in 
Fall, unter feinem Vorwand . . . . Es ift ein alter und unmwanbelbarer Grundſatz 
Politik, dag wir feine Einmifhung fremder Höfe in unjere Streitigkeiten mit den Türfe 
bürfen, wie eine derartige geleiftete Bürgichaft felbige vechtfertigen könnte.” Obgleich < 
no gern dem Frieden das Wort redend und beſtändig darauf bedacht, der gebietenden 
welder ji der Kaifer bei feinem ſchroffen Auftreten beviente, möglihft die Spige abıı 
legte doch in diefer Zeit Graf N. den Grund zu jener im Vorſchreiten kühnen Diy 
welche durd) die Feinheit ihrer Organe, die Kunftfertigfeit der Leitung und die treifliche 
der Staatöfchriften bald überwiegend wurde, ja innerhalb eines Vierteljahrhunderts R 
Einfluß auf eine Höhe bradte, welche das fonft nit Stich haltende Wort: „Das Kid 
und von Norden!” verwirklichen zu wollen fhien. Die Staatsihriften, von denen wi 
jind großentheild nad dem gelungenen Aufftande in Warſchau von 1830 veröffentlicht 
die Tendenzen aber, denen jie die Sprache liehen, find einige Jahre ſpäter durch das bekan 
„Die europaiiche VPentarchie“ offenfundig geworden. Ihnen gemäß ward in Veterét 
Protokoll von 4. April 1827 von N. mit Lord Wellington unterzeichnet, und Eanı bal 
der Londoner Tractat vom 6. Juli zu Stande, der Griechenlands Unabhängigkeit, freilid 
genug, begründete; dann folgten die wichtigen Friedensſchlüſſe von Turkmantſchai (22. Feb 
und von Adrianopel (14. Sept. 1829). Im Jahre vor legterm fah fih Nifolaus bew 
Anerkennung ber ausgezeichneten DVerbienfte jeines Minifters, ihm die Würde eine 
fanzler8 zu verleihen, welche jeit vielen Jahren unbejegt geblieben war, Schon bei Gel— 
der Krönungsfeier hatte ihn der Monarch mit einer reichen Dotation von Ländereien ir 
vernement Tambov bedacht. , 

Die Vorgänge im Often hatten Rußland, Oſterreich gegenüber, nahezu big zum 
gebradr, ein Umſtand, über den e3 jih um jo eher hinausſetzen Eonnte, ald ed vum 
Sranfreih in ven beften VBernehmen, ja in den intimften Verhältniſſen itand, von ben 
freilich nicht die Haltung hätte erwarten jollen, welche während der Julivevolution Pozze di 
gegen den König Karl X. einhielt. Jedoch nach dieſer Rußland um fo mehr verhapten Fı 
heit, als fie ven Verjuch einer Revolution unter den Polen in ihrem Gefolge batte, u: 
Schwierigkeiten aller Art, welche der Krieg gegen dieſe Nation mit lich brachte, mußte man 
einlenfen, und mit Ofterreich, deflen Gabinete noch immer Fürſt Metternich vorſtand, 
verfländigen juchen, was der Deifterichaft des Vicekanzlers, im Bunde mir Preupen 
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unſchwer gelang. Aufé neue von der Revolution bedroht, die noch immer im Weſten 
und auch in Belgien zum Ausbruch gekommen war, ſchloſſen ſich die Oſtmächte wieder enger 
je aneinander, beſonders um Frankreich in Schach zu halten, obgleich dieſem die bis zur 
ularität vorſichtige Regierung Ludwig Philipp's Feine Übergriffe erlaubte, zumal ſie daß 
niß mit England gefährdet hätte, welches fo zweckmäßig von dem revolutionirten Lande, 
alle wiener Abmachungen fündigen zu wollen jchien, jegliche Gefahr von augen abwandte. 
ie barſch und unpolitiſch fih Nikolaus gegen den jogenannten Bürgerfönig benahm, iſt 
befannt; daß bier oft Graf N. abhalten und mäßigen mußte, ift unbeflreitbar, daß er es 
t unterließ, aus dem Verlauf der Dinge zu erjehen, und auch nad) Privatberichten über 
wife Zwieſprachen zwiichen ihnen beiden unzweifelhaft. Allein Rußland war nun einmal, 
den Charakter jeined Beherrſchers und durch die Beforgniffe, welchen Ofterreich und Preu⸗ 
Raum gaben, eine Nolle angewieſen, welde zu glänzend und dem hochfahrenden Wefen des 
jers Nikolaus zu entſprechend war, als daß er auf dielelbe hätte verzichten mögen, felbit 
san jein Minifter widerſprochen hätte. Dieje Rolle war die eines Hegemonen der Oftmächte, 
5 Dienfle einer confervativen, antirevolutionären, auf Kegitimität pochenden Politik, die fich 
neit Hielt, Frankreich die Stirn zu bieten. N. weigerte ſich nicht, derfelben feine Kräfte zu 
men; die Wiederverföhnung mit Diterreich aber, zu der Graf Ficquelmont im Auftrage 
B Sof: und Staatöfanzlerd eifrigft die Hand bot, mußte für ihn eine willfommene 
wfgabe fein. 

Gie warb bei der Zufanmenfunft von Mündengräg (10. Sept. 1833) zwilchen den 
rohen befiegelt, deren Miniſter zugleich daſelbſt Gonferenzen hielten. Infolge der letztern 
dem parifer Cabinet gleichzeitig drei Noten überreicht, welche e8 warnten, ſich ja nicht 
- den Umtrieben der Revolutionäre außerhalb ver Grenzen des franzdfiihen Gebiets zu 
igen; diejenige, welche der Vicekanzler an Pozzo di Borgo richtete, damit er fie im 
en Rußland einreiche, war jo drohend, daß legterer Anftand nahm, jie zu übermitteln, 
Mb dem Herzog v. Broglie nur dad Ende derjelben vorzulefen für gut fand. Branfreich hatte 
BB zuvor außer andern Beleidigungen von feiten Rußlands den geheimen Tractat von Unfiar: 
Beleiii (8. Juli) einfteden müflen, an dem auch Oſterreich Eeinen Gefallen fand, wenn aud 
genommen werben fann, daß dazu feine Ginwilligung eingeholt worden war. Und nun 
Jahre, mo N., während des Schmollens zwiihen Rupland und Branfreich, oft ſchweren 
d hatte, wenn der Anfland, den die Megierungen einander jhuldig find, nicht auf anflößige 
Bife Öffentlich verlegt werden jollte. Dabei ging er aber in die Plane feines Herrn ein, deffen 
ſchaften jelbft zu dienen er feiner nicht unwürdig hielt; ja ev that ed mit der bewunderns⸗ 
igen Geſchicklichkeit, den der Kondoner Vertrag vom 15. Juli 1840 bezeugt, mittels deilen 
eich jich plöglich aud dem europäiihen Vernehmen, foweit e8 den Kampf ziwiichen Agup- 
und der Türfei betraf, ausgeſchloſſen ſah. Freilich dauerte diejer Triumph nicht lange, 
was durch dieſen Meifterzug gewonnen worden war, ging ſchon im folgenden Jahre durch 
Tractat vom 13. Juli wieder verloren, und nur das Schmollen dauerte fort. 

Wir übergehen allerlei andere Verhandlungen mit Großbritannien wegen Perſien und 
Bhanijtan, mit Schweden u. f. w., forwie auch den in London (19. April 1839) gefhloffenen 
ag, welder in ven Niederlanden den Friedensſtand wiederberftellte, und gedenken auch 
im Vorübergehen der nicht lange nach dem denkwürdigen Beſuch des Kaijerd in Yondon 
11844) erfolgten Babereife N.'s nah) Brighton, von wo aus nachher Paris nur berührt, 
Paz aber wegen gewiller Gejchäfte von beſonders delicater Natur bejucht wurde, bei welcher 
Negenheit dann, wie wir erwähnt haben, Bapft Gregor XVI. in ihm eine Quadrupleallianz 
B. Gedachte Reife nach England war augenſcheinlich nicht ohne Beziehung auf das noch im 
ihre 1844 an das Londoner Gabinet gerichtete, aus der Feder unjerd Staatsmannes gefloifene, 
Rraulihe Memorandum über den Zuftand des Osmaniſchen Reichs und die Art, auf welde 
im fich verflänpigen könnte, im Fall ſelbiges aller Fürſorge für feine Erhaltung ungead: 
Aujanmmenbräde. Nikolaus Hatte feinen Plan, und e8 lag ihm daran, ihn zu verwirklichen ; 
mag oft widersprochen, viel gezögert haben, er ging am Ende doch auf diejen Plan ein, und 
Ugeicht mar e8 zum Lohne dafür, daß der Kaiſer im Jahre 1845 feinen an Hülfdquellen fo 
hen, in der Ihätigfeit fo unermüblichen Diener zur Würde eines Reichskanzlers befürderte, 
"Uche denfelben in die erſte Klaſſe ver Civilhierarchie erhob, wie der Grad eines Feldmarſchalls 
Der Militächierarchie die höchſte Stufe bildet. 
Als der Zar anfing, unverwandt und lüjtern jeine Blicke auf Konflaninepel zu richten, 
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war er fi ſchon einer vorwiegenden Macht bewußt; Rußland ſtand aber noch nicht ir 
Zenith, den es erſt bald darauf infolge der Begebenheiten, welche im Jahre 1848 g 
ropa erfihütterten und namentlich Deutfchland und Ofterreid in die bedenklichſte Krif 
ten, erreichte. Diefen hoͤchſten Glanzpunkt, deſſen e8 ji bisjegt zu ruhmen Hat, er 
von 1848— 50. (S. Nikolaus.) Diefe Epoche ward für Rußland durch das befi 
faiferlihe Manifeft vom 26. Mai 1848 eröffnet, weldhes in den Augen N.'s für ba: 
finn gelten mußte; auch ſuchte Diefer Die Aufregung, welche es veranlaßt, durch feine auf 
land fi beziehende Circulardepeſche vom 6. Juli zu beſchwichtigen. Das Zarenreid, | 
rend diefer Zeit fogar England Trog, wie aus den Noten erhellt, vie der Reichskanzlen 
fange des legtern Jahres an den rufjiihen Gefandten in Yonton, Baron v. Brunnen 
der ſchnoͤden Behandlung fchrieb, weldhe Griechenland von Großbritannien erfahren 5 
deutfhen Mächten aber fland er geradezu ald Schiedsrichter gegenüber, Wir fagen ale 
richter, nicht ald Vermittler, ja als ein drohender Richter, der jih, mit Thränen in bei 
bereit erklärte, felbft gegen Preußen nöthigenfalls dad Schwert zu ziehen. Ein zarifı 
Hatte namlich kaum erft (1849) durch feine Theilnahme an der von Ofterreich allein ı 
verfuchten Bewältigung Ungarnd dad Donaureic gerettet, ald dieſes mit Preuße 
der Wievergeftaltung Deutjchlands in einen Kampf gerietb, der verhängnißvoll Hätt 
fönnen, wenn bie ruſſiſche Einmiſchung ihn nicht abgewandt hätte, freilih auf Koften ! 
fihtigten Neubaues, welcher dem Deutihen Bunde fo noth that. Zwar nahn Graf 
berühmten zweimaligen Gonferenzen in Warſchau (1850), auf welche der Tag zu Olmi 
feinen directen Antbeil, aber jie gaben ihm infofern vollauf zu thun, als die Rolle, w 
Gebieter während verjelben gefpielt, in dieſem eine gefährliche Überhebung genährt 

Ausbruch gebracht hatte, der nun in feinen Schranfen mehr zu Halten war. 

Jedoch erft nach einer Reife, die er (1852) wieder ind Ausland machte und mit ıwı 
Aufenthalt von mehreren Wochen in Wien verbunden war, hatte Nikolaus aud ver cr 
Urſache einen neuen Kampf zu beftehen, der für ihn nicht glülih ausging und Nur. 
ber erflommenen ſchwindelnden Höhe jählings wieder herabzuftürzen drohte; denn e 
dem Minifter nicht, den verwegenen Eigenfinn des Monarchen zu brechen, welchem ver 
Moment, ſeine Lieblingsplane audzuführen, gekommen ſchien, ald der befonnene und fr 
Graf Aberdeen feit 1852 wieder im britifchen Minifterium faß, ſodaß er von feinem 
Aufſchub mehr willen wollte Mit vieler Gefchicklichkeit leitete Graf N. den vipfo 
Feldzug durch die Verhandlungen über die fogenannten Heiligen Orte ein, welche eine 
Gegenſtück zur Befegung Noms durch die Franzoſen bilden follten. Allein ver hoch 
und feine wirkliche Macht überfhägende Autofrat, den übrigens eine große Ungeduldetr 
eigenen legten Lebensjahre der Loͤſung von bevorftehenden Wirren zu widmen, die cı 
auf feinen weniger energiſchen Nachfolger hätte wollen jich vererben laffen, konnte 
dazu verftehen, abzuwarten, was ver ſchleichende Gang der Interhandlungen, jelbft im 
ften Kalle, fpärlich ermitteln niochte, und fo fihlug er den Weg der Gewalt ein, inde 
Donanfürftenthümer befeßen ließ, noch ehe er den Fürſten Menſchikov nach Konſte 
ſchickte, mit den Auftrage, im Tone eines Gebieters und mit proconfularifher Rückſicht 
das ruffifche Ultimatum abzugeben. Wohin e8 geführt, weiß die Welt; welche Laſt, wel 
ed aber für ven Reichskanzler herbeiführte, davon ift ſchwer ji einen Begriff zu made 
gebens fuchte er allerorten zu befhwicdhtigen, indem er zugleich dem eigenen Gebirter M 
empfahl; denn ehe noch die Allianz der Weftmächte gegen das ehrgeizige Rußland gı 
war, hatte er ſchon eingefehen, wie fehr legteres fich verrechnet hatte. Daß auch Ditern 
fogar beinahe Preußen fich Eönnten beigehen laflen, mit England und Frankreich gemei 
zu maden, daran hatte Nikolaus feinen Augenblid gedacht, und es ſchien ihm auch da 
unmöglich, als er, die Zürftenthümer raumend, durch N. in einer Note erklären ließ 
diefen Rückſchritt nicht etwa Öfterreich zu Liebe, ſondern nur „aus flrategifhen Gründen 
babe. Während der ganzen Dauer der Wiener Conferenzen war die Aufgabe des 
mühevoll und peinlich; der ganze Bau der rufliichen Größe fhien wegen jeiner man; 
Grundlage — einem Punkte, mit weldhem es in allen Stüden in Betreff Rußlande 
ſteht — zufammenftürzen zu wollen, und den Sturz abzuwenden, dazu gehörte ein Aufn 
Geiſteskräften, welcher nicht vielen zu Gebote fteht. N. leiftete in dieſer Hinſicht beinabe 
mögliche, und daß der Friedensſchluß von Paris (30. März 1856) Rußland Feine tiefer: 
ſchlug, ift, nächſt Napoleon's II, allerdings berechnender Mäßigung, fein Verdienſt, 
gab dem Grafen Orlov die beſte Anleitung, und mußte geſchickt des ſiegreichen Cäſaren 
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enugen, daß für die Intereffen feines Landes genug gefhehen fei, er aber nicht die Pflicht 
', den Sonderintereffen Englands Vorfhub zu leiften. , 

Diefer Moment bezeichnet einen Haltpunft für die bis dahin nicht ohne Übergriffe immer 
greitende und im Sinne des angeblihen Teftaments Peter's des Großen ſich gebarenve 
tik Rußlands; ed war augenjcheinlih geworben, daß das Zarenreich, felbft für die An- 
zer des Conſervatismus, aufgehört hatte die Angel zu fein, un welche ſich alles drehte. 
fühlte ſich Graf N. um fo mehr ver Ruhe berürftig, als er jeinem achtzigſten Lebensjahre 
näherte. Da er zudem, nach einem ſolchen Rückſchritt, in mandem Betracht feine Bemü- 
gen, und zwar unter einer neuen Negierung, wieder von vorn hätte anfangen müffen, flieg 
wlih in ihm der Wunſch auf, die Keitung der ausmwärtigen Angelegenheiten füngern und 
gern Kräften zu überlaffen. Er bat naher gleich nach der Ratification des Frievenafchluffes 
‘ander II., ven Sohn und Nachfolger Nikolaus’, um feine Entlaffung als Chef des entfpre- 
ben Minifteriums und erhielt jie in den ehrendſten Ausprüden. Nicht nur beließ ihm der 
fer den Titel als Reichskanzler, er verlieh ihm aud) das doppelte Ebenbild feines Vaters und 
er ſelbſt, in eine zmiefacdhe Neihe von Diamanten gefaßt und am Bande des Andreasordens 
ragen, deſſen Rittern er fchon früher beigezählt worden war. Ein höchſt ſchmeichelhaftes 
cript begleitete das an ji) fo ausgezeichnete und feltene Geſchenk. 

Im Genuß der langentbehrten Nuhe, welche er erft am fpäten Lebensabende erlangt hatte 
jegt nicht niehr mit feiner Gemahlin theilen Eonnte, die ihm ſchon 1849 durch ihren Tod in 
kein entriffen worden war, brachte ver Graf einige Jahre auf Reifen zu, während welcher er 
ge Zrit Paris und Berlin zu feinem Aufenthalt wählte. Dann im Jahre 1858 nad 
ersburg zurüdgefehrt, lebte er noch einige Zeit, von allen geehrt, obwol verfchiedentlich 
rtbeilt, und flach erſt den 22. März 1862, der letzte aus der Schule großer Staatömänner, 
Ger auch Ialleyrand und Metternich angehörten, teren Zeit aber vorüber war, und die zu 
neuen Syſtem der Nationalitäten nicht mehr paßten. Ruinen bezeichneten fein Ende, wie 
Ende Metternich'8, den der Sturm perfänlich mit ſich fortgeriffen Hatte; das mühfam auf: 
ührte Gebäude der Macht des Staats, dem jeder von beiden feinerfeitö diente, war ein 
Kirzt; glüdlicher aber als Metternich, hatte Graf N. das Steuerruder, dem er freilich nicht 
Freiheit vorfland, feinen Augenblick aud den Händen verloren, und er wurde erſt dann 
egt, als ein allen überlegener Gegner ihm in Frankreich entgegentrat, deſſen Sphinrennatur 
für ihn, wie für fo viele andere, undurchdringlich war. 3.9. Schnitzler. 
Neuenburg oder Neufchaͤtel. 1. Statiftifhe Verhältniffe. Diefer unter allen 
ilen dev Schweiz zulegt zu völliger Vereinigung niit diefer Eidgenoſſenſchaft gelangte Can— 
liegt im Nordweſten des Neuenburgerfeed, in einem wenig fruchtbaren Bezirke des Jura: 
rged. Er umfaßt nicht mehr ala 141/, geographiſche Quadratmeilen (34,78 ſchweizeriſche 
idratſtunden) oder 222000 ſchweizeriſche (284000 neuenburger) Jucharten. Davon kom⸗ 
nicht weniger als 58800 ſchweizeriſche Jucharten auf unfruchtbares Land, Gewäſſer und 
apfe, 47000 auf Weiden, 34500 auf Wald, 45300 auf Wieſen, aber nur 26900 auf 
r und 3600 auf Weinberge. Die Volfözahl, im Jahre 1784 zu 40500 berechnet, ift, trog 
rauhen Klimas, der Sterilität de8 Bodens und der Kargheit der Vegetation, ziemlich beveu- 
geftiegen, und zwar infolge ver regen Induſtrie, die jich Hier entwickelt, und der ſolche Ent- 
elung begünftigenven, die großen Grundfäge freier Nieverlaffung und freien Gewerbs- 
iebs durchführenden Geſetzgebung. Die Bevölferungsaufnahme von Jahre 1837 hatte die 
vejenheit von 58616 Menſchen nachgewieſen; hiervon gehörten 14534 andern Schweizer: 
tonen, 3214 dem Auslande an. Die Volfdzählung von 1850 ergab 70753, die von 1860 
e nicht weniger ald 87369 Einwohner. Es ijt dies für das leßte Decennium eine jährliche 
iahme von mehr ald 2,36 Broc.; blos in zwei andern Gantonen — Bafel (Stabt) und Genf 
war die Vermehrung noch größer. Den Heimatsverhältniffen nad gehörten nur 24710 den 
‚ihnen bewohnten Gemeinden, dann 21007 andern Orten des neuenburger Cantons an; 
egen waren 32528 Angehörige der übrigen Schweizercantone und 8634 Ausländer; es 
ten fi) daran 490 Heimatloje. Den Gonfefiionen nach ſchied ſich die Bevölkerung in 
)95 Broteftanten, 9234 Katholifen, 475 fonftige Ghriften und 565 Juden. Unter den 
handenen 18608 Haushaltungen waren 16234, in denen die franzdjifhe Sprache vor: 
rſchte, in 2327 die deutſche, in 44 die italienifche und in 3 die romanifche. Die reihe, allein 
y immer viele ſich abſchließende ariftofratiihe Elemente umfaflende Hauptſtadt zählte 10382 
mwohner. Sie iſt indeß der Menfchenzahl nady weit überholt durd) das auf äußerſt rauher 
je gelegene induftriereihe Chaur⸗-de-Fonds, das ‚größte Dorf’ ver Schweiz, das 16778 Ein- 
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wohner umfaßt, wie denn auch die demſelben benadybarte ‚Stadt‘ Locle nicht wer 
9301 zählte. 

Das Budget für dad Jahr 1863 fchließt ab mit einer Sinnabhme von 1,066053 u 
Bedarf von 1,141629, ſomit einem präiumirten Deflcit von 75526 Fr. Die Einnah 
folgendermaßen claſſificirt: aus dem Staatövermögen 138000, Regalien 11312: 
Steuern 370000, indirecte Auflagen 150000, eidgenöſſiſche Entihäbigung (fir Ablẽ 
Poſt und Zoll) 108676, von Kirhengütern 18254, verfchiedene Einnahmen 168000 
Ausgaben zerfallen in folgende Sauptrubrifen: Verzinſung und Tilgung der St 
194551, Großer Rath 26000, Deputation (zum eidgenoͤſſiſchen Ständerath) 1200, 
nen 3488, centralijirte Vermwaltungsftellen 89600 (davon: Staatsrath 39200, 
19800 , Bräfesturen 29400, Archive 1200 Ir.). Sodann für die einzelnen Depe 
826790, nämlich Für das der Juſtiz 103100, der Polizei 9100, der Finanzen 5 
Maldungen und Domänen 7900, der öffentlihen Arbeiten 144500, des Mili 
141521, der Gensdarmerie 88866, ded Innern 36850, des Öffentlichen Linterrichtö 
des Cultus 129465 Br. 

Die Staatsſchuld beträgt 3 Mill. Fr., herrührend von einem im Jahre 1856 abgei 
48/,procentigen Anlehen behufs bernahme von 6000 Actien der Eiſenbahn des 90 
striel. Da die gedachte Eiſenbahngeſellſchaft fallit geworden, indem die Bahn weitau 
viel erträgt, als die Verzinſung ver nach Verbrauch des Actienkapitals aufgenommenei 
erfordert, fo iſt das gedachte Kapital als ſolches vollſtändig zu Verluſt gegangen. 

Außer dem Canton als Staat haben aber auch die beiden großen Berggemeinden 
de⸗Fonds und Locle für dad Zuſtandebringen der erwähnten Eiſenbahn große — eigen 
große — Anftrengungen gemacht, deren Folgen jich in der Zerrüttung ihrer Finan 
geben. Die Rechnung des Gemeinderathd von Lahaur:de: Fonds weift für pen 31. T 
eine Schuldſumme von nicht weniger ald 4,267027 Br. nad. Allerdings find tabri e 
der Form wegen aufgeführte Boften einbegriffen ; immerhin bleibt aber eine wirkliche € 
nahezu 4 Millionen, der, da die Eifenbahnactien völlig werthlos geworben, faſt gar ke 
lieferndes Kapital gegenüberſteht, während die Gemeinde vielmehr noch für einige ın 
Bürgſchaft aufgenommene Eiſenbahnanlehen eintreten muß. Ähnlich, wenn auch ni: 
in gleicher Ausdehnung ſchlimm, ift die Finanzlage von Kocle. Beide Orte müffen infe 
ihre Einwohner mit directen und indireeten Umlagen ſchwer belaften. Gin in der legtı 
gemachter Verſuch einer Anzahl patriotifher Einwohner, die ganze Schuld durd I 
Kapitalgaben zu decken, ift, ungeachtet der außerordentlihen Anftrengung vieler einzel 
noch nicht geglückt, da die erforderliche Bejamntfumme nicht zufammenzubringen war, 
ſtändige Dedung aber die Vorbedingung der wirklichen Zahlung bilvete. 

Die Hauptproducte des Cantons find: treffliher Wein, wol der beſte in der Sc 
einigen, doch nicht fehr ausgedehnten Gegenden am Neuenburgerjce (namentlich Gr 
Tafhenuhren, bejonderd aus Lahaur:de: Fonds und Locle. Die Uhrenfabrikation er 
diefen entlegenen und rauben Gebirgsorten gleihiam zufällige. Man erzähle, im Ja 
babe ein durch La-Sagne reijenver englifher Roßmäkler feine zerbrochene einfache U 
mangelung eines beffern Sachverſtändigen einem einfachen Goldſchmiedsgeſellen Mau 
Nichard zum Ausbeffern übergeben. Diefer, obwol der Sache ganz unfundig, habe es 
unternommen, die ihr zu zerlegen und wieder aujanmenzufegen. Auf dieſe Weiſe 
Mechanismus vertraut geworden, habe er ſich mit lihrenverfertigung zu ernäßren 
Er und feine Brüder erweiterten bald ihre Kenntniß und betrieben das Geſchäft zu Ler 
jich niederließen. Diefer Induftriezweig erlangte ſeitdem folhen Aufihwung, vapin Aa 
dad einzige Bontrolbureau zu Lachanr-de-Fonds 200335 goldene und filberne Ubra 
prüfen hatte, zu denen wenigftend 100000 nidhteontrolirte hinzukommen. In Locle 
der gleihen Zeit die Zuhl der controlirten Gehäufe 85594 , Denen wol 50000 weit: 
rehnen find. 

II. Geſchichtlicher Überblick. An der Spige des neuenburger Ländchens fi 
früherer Zeit befondere Grafen. Doch hatte fih das Volk ausgedehnte Freiheiten 
Seit ven Vertrage vom Jahre 1406 fand Neuenburg mit der Schweiz, beſonders mit 
Bunde, derart, daß dieſes eine Art Oberhoheit ausübte. So hatten ver Graf und die 
ſchaft durch die gedachte Übereinkunft ſich verpflichtet, im Falle gegenſeitiger Streitigkei 
zu nehmen bei ‚nos Seigneurs de Berne”. Auch mit Solothurn und Luzern beſtand 
dere Bundedverträge. 


Neuenburg 519 


In der Bidgenoffenfhaft gehörte Neuenburg zwar nicht zu den 13 alten Bunveöglievern, 
ıber mar es eins der „Mitverbündeten“ (coallies, confoedorati), ähnlich wie Graubündten, 
i8 und die Stadt Mühlhauſen. 

Die neuenburgiiche Dynaſtenfamilie ftarb im Jahre 1707 aus mit der Herzogin Marie 
Remours. Es ftellten ſich 15 Erbprätendenten ein, darunter der Kanton Uri, der nicht übel 
yatte, Fürſt von Neuenburg zu werden. Gin Theil ver Bevölferung wünſchte fhon damals 
ben und vollfländigen Anſchluß an die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Es beftebt kaum 
ein Zweifel, daß die Enticheidung, melche fchlieplich erfolgte, weſentlich durch Beftechung 
geführt ward. Zwölf Perſonen — vier Adeliche, ebenfo viel Caſtellane und die gleiche 
bi Rathsherren aus der Stadt Neuenburg — entſchieden nämlid über dad Los des Kan: 
nden fie ſich als die „drei Stande‘ gerirten. Sie unterwarfen das FürftentYum unter 
halt feiner Berfaflung und Freiheiten vem König von Preußen. Verwandtſchaftsverhält⸗ 
refleiben mit der legten Kürftin wurden zwar vorgewendet, dienten aber nur zur Deco: 
g der Wahl. Auch hatte ver geſchickte preußtiche Unterhändter, Graf Metternich, in feiner 
ſchrift nicht anf „Rechte“ feines Herrn, jondern auf die „Vortheile“ hingewieſen, welde 
:Andchen aus der Regierung feines Herrn erwachſen würden. Nach jener Art Mahlcapitu- 
ı mußte der preupifche Herriher vor allen die Wahrung der Gonftitutionen, Freiheiten, 
e und guten alten Gewohnheiten des Landes beſchwören, ehe ihm gehuldigt wurde. Unter 
edachten Bedingungen befand jich ausdrücklich vie in ver Folge bedeutſam gewordene, daß 
Önig-Fürft das and weder „durch Verkauf oder Tauſch veräußern”, noch theilen, noch ver: 
ven dürfe. 

Das ganze Verhältniß zwiſchen Preußen und Neuenburg ward das einer reinen Perfonal- 
1. Der berühmte Völkerrechtslehrer Vattel, von Geburt felbft ein Neuenburger, führt 
ı Fall als praftiiches Beijpiel für die Theorie der Perfonalunion in feinem „Droit des 
“eigens an. Der Siebenjährige Krieg beleuchtete das Verhältnig noh mehr. Neuen- 
er Staatdangehörige Fämpften in den Neihen ver franzöſiſchen Truppen; eine Anzahl der: 
n fiel beſonders bei Roßbach in die Hände des Siegerd ; fie wurden aber gerabe ebenfo wie 
ibrigen Kriegdgefangenen angefeben, keineswegs etwa wie Hoch: oder Landesverräther 
adelt. 

In Neuenburg entwickelte ſich unterdeß immermehr die Herrſchaft der Ariftofratie, beſon⸗ 
aus den Familien, welche bei der Fürſtenwahl thätig geweſen und welche vom König mit 
er Gunſt belohnt worden waren. Mit den Vornehmen im Bunde ſtand die reformirte 
llichkeit. Sie beuteten ihre Privilegien aus zum Nachtheil des Volks. Dazu kamen finan⸗ 
Bedrückungen. Dieſe letztern führten in der Mitte des vorigen Jahrhunderts unter der 
ſchaft Friedrich'd I. einen offenen Aufſtand herbei. Ein von Berlin abgeſendeter königlicher 
miffar, Derſchau, verfuhr herriſch. Die Gemeinden traten zuſammen und riefen die Ver⸗ 
lung der mit dem Fürſtenthum verbündeten Schweizercantone an. Der königliche Bevoll- 
tigte that da Gleiche. Die Batricier von Bern zeigten ſich der Sache des Fürften geneigt. 
nun der entflobene Generaladvocat Gaudot wiederfam und bei einem Auflauf unter bie 
mmelte Volksmenge ſchoß, ward er und fein Neffe getüdtet und fein Haus zerftört 
April 1768). Die vermittelnden Cantone liepen nun Truppen einrüden: ver Aufſtand 
mit Strenge unterdrüft. 

Indeß erfannte König Friedrich gleihwol, daß Neuenburg ein ſehr unſicheres Beſitzthum 
vürde, wenn es mit Waffengewalt behauptet werden müßte. Da erklärte er denn, daß er gern 
Gewalt in diejenigen Grenzen einſchließe, melde das Volk felbft in per Verfaſſung gezogen 
Nachdem er in einer Streitfache wegen Abſetzung eines Pfarrers zu Bern unterlegen war, 
ber: „Ich Habe in Neuenburg beiläufig jo viel Anfehen wie dev Schwedenfönig auf feinen 
‚dtagen, und jo viel Gewalt wie Stanielaus in feiner farmatifhen Anardie. Ich muß das 
thigende Geſtändniß ablegen, daß id) dort unmächtig bin.” Der König befritigte übrigens 
ftigften Anorbnungen, welche die nächſte Urſache der Unzufriedenheit geweſen waren. Dar: 
ehrte ein Zuftann der Ruhe zurüd. Allein diejelbe war mehr fcheinbar ald wirklich. Died 
: fi unzweirelhaft beim Ausbruch der Franzöſiſchen evolution. Die Malle der Bevöl: 
ig hatte warme Sympathien für Die neuzeitliche Imgeftaltung ; Adel und Geiſtlichkeit aber 
en für Die Reaction. Die Gmigranten fanden bei ihnen freunplihe Aufnahme, während 
Volk zu Locle und Lachaur-de-Fonds Freiheitslieder fang. Die Negierung (der Staats- 
) fand ed nöthig, das Leſen öffentlicher Blätter und die Bildung politifher Vereine zu 
eten. Die Gärung dauerte fort; dennoch erfolgte fein gemaltfamer Umſturz. Der 
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Bafelex Friede fiherte den preußifchen König ohnehin vor einem ſolchen — freilid nı 
Augenblid. 

Friedrich Wilhelm III. Hatte bei feiner Thronbefleigung im Jahre 1797 die alten P 
des Landes feierlich beſchworen, worunter Die obenermähnte Verpflichtung, das Land n 
vertaufchen oder zu verkaufen. Nichtsdeſtoweniger trat er durch die mit Napoleon abg 
Gonvention vom 15. Dec. 1805 (unter geringen Modiftcationen vollzogen am 15. %e 
das Fürſtenthum Neuenburg, vann Kleve und Ansbach an den franzöfifchen Kaiſer ab 
ihm dieſer das unſichere Beſitzthum von Hannover überließ. Es geihah dies in eine: 
welcher die vielgerühmte preußifche Armee noch durchaus unbeſiegt war (erſt am 14. 6 
fand die Jenaer Schlacht, erft am 8. Juli 1807 der Tilfiter Friedensſchluß flatt), ſodaß 
unwiderſtehlichen Gewalt bei der Abtretung feine Rede fein kann. Die Worte der 
digung dieſer Vereinbarung machten fein Hehl daraus, daß Neuenburg für bie Inte 
ihm rechtlich purchaus fremden preußifchen Staatd aufgeopfert ward (par des consildeı 
la derniere importance prises de liinteret le plus pressant de la monarchie pru 
Die rechtliche Verpflichtung Neuenburgs dem preußifhen Monarchen gegenüber warf 
fländig aufgehoben, ja vernichtet. 

Napoleon, gewöhnt mit dem Loſe der Völker zu verfahren wie mit bloßem Spiels 
ſchenkte feinerfeitd das Fürftenthum Neuenburg an feinen Marſchall Berthier. Die 
dad Ländchen nicht einmal, fondern ließ ein Bataillon Soldaten für feinen Gebieter ı 
im übrigen aber die frühern Beamten fortwirthfchaften. 

Diefer Zuftand dauerte acht Jahre. Das Waffenglüd führte die verbündeten Her 
des Jahres 1813 nach der Schweiz. Die neuenburger Ariftofraten benugten Anfang 
ihnen günftige Gelegenheit, dad Fürſtenthum des Königs von Preußen wiederherzufte 

Der Wiener Congreß theilte Neuenburg wieder dem König von Preußen zu, — 
Grund irgendeined Rechtstitels, ſondern in Anerfennung ber Thatſache, daß dert 
Maffengewalt wieder in ven Beſitz diefer wie anderer Landſchaften gefonmen fei, wel: 
züglic Neuenburg ein factifcher Irrthum!) infolge des Friedensſchluſſes von Tilſit 
Habe; er möge das Fürftenthun ebenfo wie zuvor befigen. (Nicht auf den unberin 
hobenen ältern Rechtätitel, fondern nur auf den von 1815 Ffonnte fi in ber Folge | 
berufen.) In der nämlichen Congreß-Acte erflärten aber diefelben Mächte Neuenburg 
Beſtandtheil ver Schweizerischen Republik, der es ale jelbflänpiger Kanton angehöre. 3 
fluß proclamirte der ver Wiener: Kongreß-Acte nachgängige zweite Parifer Friede 
(vom 20. Nov. 1815) die Schweiz ald „unabhängig von jedem fremden Einfluß”. 

Damit war denn ein durch und durch unnatürliche® und nach der einen ober d 
Seite auf die Dauer unhaltbares Verhältniß gefchaffen. Die fhmeizeriihen Staatsm 
damals, mochten fie immerhin Ariftofraten fein, erfannten fofort die Gefahr, welche if 
zen Oemeinwefen aus einem ſolchen Zwitterzuftande zu erwachſen drohte. Sie fuchten 
zu treffen, und die Aufnahne Neuenburgs in die Cidgenoſſenſchaft erfolgte laut Tag 
beihluß vom 19. Mai 1815 nur in folgender Weije: ‚Der fouveräne Staat Neuent 
als Kanton in die ſchweizeriſche Eingenoffenfchaft aufgenommen. Diefe Aumahme fir 
der ausdrücklichen Bedingung flatt, daß die Erfüllung aller Verpflichtungen , welche d 
Neuenburg als Glied der Eidgenoffenihaft obliegen,... die Ratiflcation und Bollzie 
Beſchlüſſe der Tagfagung, ausschließlich die in Neuenburg reſidirende Regierung betrı 
den, ohne daß dafür eine weitere Sanction oder Genehmigung erforderlid iſt.“ Der! 
König nahm diefe Bedingungen an; wußte er doch aus den Erfahrungen vom Jahre 1 
er außer Stande fei, diefen von feinem Lande fo entfernten Bauen Schug zu gewähre 
immerhin felbft die alte Eidgenoſſenſchaft, wenn auch in beſchränktem Umfang, vermet 
Grund ver gedachten Beftimmung faßte denn auch jogar die alte Tagſatzung ibre we 
ſchlüſſe, wie fie denn z, B. jhon im Jahre 1835 eigend ven Gebrauch des Titels „Züri 
Neuenburg verbot. Überdies hat jogar die alte Negierung von Neuenburg 1830 fon 
Tagſatzungsbeſchluſſe beigeſtimmt, welcher das Selbftconftituirungevedht ver Gantene al 
ausſprach. 

Für den König von Breußen konnte die neuenburger Fürſtenwürde wol nur inſon 
Werth beſitzen, als fie ver Eitelkeit ſchmeichelte. Von einem wirklichen „Beſitz“ ci 
„Ertrag“ konnte für ihn keine Rede ſein. Er unterhielt zu Berlin ein neuenburgiſche 
lönchen von 400 Mann bei ver Garde und Hatte einen „Gouverneur“ in den Lande,! 
dings mit dem aus 21 Perjonen beftandenen Staatsrath die höchſte Gewalt ausül 
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övertretung war damals derart verunftaltet, daß etwa 34 Mitglieder aus der Beamtenklaffe 
»30 von den ſtimmfähigen „Unterthanen“ ernannt wurden und ihre Stellen lebenslänglich 
jalten follten. Auch ward gegen den Geiſt der allgenieinen ſchweizeriſchen Geſetzgebung be: 
umt, daß kein fpecielles Landesgeſetz Geltung erhalte ohne die ausdrückliche Genehmigung bed 
ubeöherın”. 

Für die Bevölkerung Neuenburgs ergab fid) aus den Fünftlih geſchaffenen Zmitterzuftande 
jehr unbefriedigendes Verhältniß. Das neuenburgiiche Volk liebte der großen Mehrheit 
(wie ſich Zſchokke fhon in den 1830er Jahren ausdrückte) nur fein heimatliched Land, nicht 
Preußen, al8 Baterland; trug Miligpflicht nicht für die Sache der nordiſchen Monarchie, 
ern für Die Sache der ſchweizeriſchen Nepublifen: ſog im engen Verkehr mit diefen die frei: 
igen Grundſätze derfelben ein. Seine Schügen, feine Gelehrten, jeine Künftler, feine fludi- 
ven Jünglinge befuchten die großen begeifternden Verfammlungen der eidgenöſſiſchen Frei: 
Sen oder der naturforichenden Künftler:, Muſik-, Zofinger u. f. w. Gefellichaften. Da 
ten fie für die Schweiz, nicht für Preußen entilammt. Im fchroffen Gegenfag fanden dieſem 
hältniß gegenüber die neuenburgifche Beanttenwelt, ver Adel, und was ſich der Ariftofratie 
I nody beigejellte, den König zugeneigt, von welchem Gunftbezeigumgen und Ehren und 
T zu erwarten waren. Im bemofratiihen Element fonnten für königliche Diener feine per: 
ichen Hoheiten und Vorrechte leben. Man machte dieſem Element alfo ven Vertilgungdfrieg 
tnur im Lande, fondern auch, wenn fich Gelegenheit bot, in den Schweizercantonen. Im 
ıen Staaten und Städten ift die Ariftofratie aber eiferfüchtiger, ſpießbürgerlich-ſtolzer, daher 
Bßiger ald in großen. Begünftigt durch den Staatsorganismus fonnte die Regierung leicht 
Befugniſſe ausdehnen, wol auch ſtatt ver Geſetze bloße Verordnungen geltend machen ober 
Einfluß der Landſtände, den Einſpruch der Bezirke Eraftlofer werben lafjen. 

Die parijer Iulirevolution war befanntlid für die Schweizer das Signal zur Umgeftaltung 
x Gantonalverfaflungen. Die im Jahre 1815 reftaurirten ariftofratifhen Einrichtungen 
Bten in vielen Landſchaften demokratiſchen Inftitutionen weichen. Natürlich regte es ſich aud) 
Neuenburg. Die Anforderungen der anı 7. Febr. 1831 zu Valengin vereinigten Vertreter 
Gemeinden wollten durch Föniglihe Huld einen unmittelbar vom Volke gewählten gefeß: 
enden Rath erhalten, deifen Mitglieder nur auf eine Anzahl Jahre, nicht auf Lebensdauer 
annt freien; ſodann begehrten jie nad Betitionsrecht an ven Fürſten und Preßfreiheit. 

Da fandte der König pen General v. Pfuel als Commiſſar nah Neuenburg. Es ward Wahl 
Bolfdvertretung gewährt, in welche jedoch ver König 10 Mitglieder zu ernennen habe, vann 
heiniges Weitere. Dies genügte nicht. Die Schweizeriichgeiinnten, geführt von Lieutenant 
nmquin, bejeßten das Schloß der Hauptitadt. Die confervativ gejinnte ſchweizeriſche Tag: 
ung intervenirte, indem fle eivgenöjlifche Milizen in ven Kanton einrücken ließ und die auf: 
idiſche Beſatzung von Neuenburg zur Gapitulation drängte. Der preußiſche Commiſſar 
aitt nun mit Strenge ein. Darauf neuer Aufruhr, aber aud) aldbalvige Sprengung der In: 
genten durch Die von der Regierung aufgebotenen Truppen. (&8 folgte eine traurige Zeit der 
iction; viele patriotifche Neuenburger entflohen, andere wurden theil8 zu mehrjährigen, 
[8 zu lebenslänglichem Kerfer verurtheilt. 

Nun hatte man Grabedruhe. Eine gefügige Mehrheit im Großen Rath richtete fogar (Fe⸗ 
ar 1832) dad Geſuch an den König, die fo nachtheilige Verbindung des Fürſtenthunis mit 
Bidgenoffenihaft ganz aufzuheben. 

Ward auch dies durch eine energifche Proteflation von feiten ver Eidgenoſſenſchaft vereitelt, 
iberfegten ih num die Gewalthaber von Neuenburg jever zeitgemäßen politiihen Verbeffe: 
g in der Schweiz und gingen trog ihred flarren, häufig in Bigotismus audartenden Calvi⸗ 
nus Hand in Hand mit der Jeſuitenpartei. Neuenburg in uͤbereinſtimmung mit Baſel 
adt) und den katholiſchen Alpencantonen vereitelten jeden Verſuch einer Abänderung der 
Ber Bundesacte. Ja fie ſchloſſen ſogar unter ſich (14. Nov. 1832), ohne der Tagſatzung zu 
en, eine befondere lihereinfunft, welche unter den Namen des Sarner Bundes befannt ifl, 
‚trennten ſich endlich offen vom Verein ver Cidgenoſſen. Die Tagſatzung aber löfte durch ihren 
ruch den Sarner Bund auf und nöthigte die Widerjpenftigen, ihre Gefandten in die Ver- 
mlung der höchſten Behörde der Eidgenoſſenſchaft zu ſchicken. Auch die Regierung von 
ıenburg ward, aus Furcht vor militäriicher Beſetzung ihres Landes, ebenjalld zum Gehorſam 
vungen. Damit ıwar für den Augenblid Waffenftillftand, aber keineswegẽ der Friede her: 
eilt. 

Der Sonderbund der fieben dem Jeſuitenthum verfallenen Gantone erlangte feine Ausbil: 
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dung. Die, wie ermahnt, bigot reformirte Noyaliftenpartei in Neuenburg Fonnte fi 
nit formell mit den Ultramontanen verbinden, um fo weniger wegen der drohenden 9 
ſchaft der beiden entjchieden freilinnigen großen Gantone Bern und Waadt, — allein 
gleihwol alles, jener Partei jeden Vorſchub zu leiften und alle Bemühungen der Eidge 
gefinnten in diefer die ganze Schweiz tief aufregenden Frage zu vereiteln. Bei der $ 
flimmung auf der Tagfayung megen Bredhung des Sonderbundes mar Neuenburg be 
Stand, der geradezu für ven Antrag der fleben zu den Bunde gehörenden Cantone ich 
während Bafel (Stadt) ſich wenigſtens des Votums enthielt. Als ſodann der Ererutiond 
gefaßt war und Neuenburg aufgeforvert wurde, fein Kontingent zu den eidgenöſſiſchen? 
zu ftellen, ertheilte ver Staatsrath Die Antivort: er werde firenge Neutralität beobadhte 
Truppenftellung unterblieb, obwol das Geldcontingent entrichtet ward. Der ben Bol 
nicht repräjentivende Große Rath erflärte fi mit 73 gegen 12 Stimmen einverftan 
folder Politik, und der König von Preußen verfündete, „daß er in feiner Eigenſchaft 
veräner Fürft aus eigener Bewegung ajenen Neutralitätsbefhluß» ratificire und be 
Doch ehe die „Preußiſche Staatszeitung“ der Welt diefe Verkündigung bringen fonr 
Freiburg bereitd in die Hände der Eidgenoſſen gefallen und jelbft Luzern der Capi 
nahe gebracht. 

Die neuenburger Regierung hatte mittlerweile die Patrioten, welche dem Tagſatzungs 
wegen Verhinderung ber Waffenzufuhr nad) den Sonderbundscantonen Kolge geben 
in Uinterfuhung gezogen und mit @inquartierung belaftet, politifche Vereine aufgel 
Theilhaber verjelben theild verhaftet, theild aus dem Lande gewiefen, pagegen bie ultram 
Flüchtlinge von Freiburg mit aller Bereitwilligfeit bei jih aufgenomneen. Auch Hatte d 
Bifche Geſandte bei der Eingenoflenfchaft die Stadt Zürich verlaffen und fih nah Ne 
zurüdgezogen. Bon hier richtete er noch anı 26. Nov. (am 24. war Luzern jchon gefalle 
Zuſchrift an die Tagfagung, in weldyer erklärt ward, ver König würde jede Verlegung 
Neuenburg erklärten und von ihm fanctionirten Neutralität als Friedenobruch betradı 
gegen werde Se. Majeftät feine Hohen Alliirten zu Uinterhandlungen in Neuenburg mı 
ſchweizer Wirren einlaven. 

So mar dad an ji unnatürliche Verhältniß zwifchen ver Schweiz und Neuenburg ı 
in ein auf die Dauer unhaltbares verwandelt. Die Tagſatzung wies das Verlangen des 
von Preußen in einem von 2. Dec. datirten Antivortichreiben fehr beftimmt alé einen ı 
rechtfertigten Interventionsverfuch zurüf unter Hinmeifung auf die Bedingungen db 
nahme des Cantons in die Eidgenoſſenſchaft. Dem gedachten Kanton gegenüber fapte 
Tagfabung unterm 11. des nämlihen Monats den Beihluß: „Der Stand Neuenburg 
Sühne wegen Nichterfüllung feiner Bunbespflichten bis zum 20. d. DM. eiue Sum 
300000 Schweizerfranfen zu entrichten. Diefe Summe ift zur Gründung eines DB 
fond8 zu verwenden, aus deflen Zinfen die in Dienjt der Eidgenoflenihaft Verwunde 
die Witwen und Waiſen ver Gefallenen angemeflene Unterſtützung erhalten.” 

Obwol nun die Regierung in Neuenburg ihrerjeitd feinen fernern Widerſtand meh 
und der Große Rath auf ihren Antrag einftimmig die Bezahlung diefer Buße beichloß, 
damit doch ein geſundes Verhältniß nicht hergeftellt. Einerfeits fuchte ver König von Prei 
mit den andern Großmächten megen Wieberherftellung des frühern Zuflandes der Ding 
Schweiz zu verfländigen, andererjeitö erftrebten die republifanifchen Neuenburger nad de 
der Cidgenoſſenſchaft um jo entſchiedener eine vollſtändige Verbindung nıit der Schweiz 
Abſchüttelung des preußiſchen Fürſtenthums. Cine Krije Eonnte nicht lange audbleibe 
trat fohneller ein, ald man dachte. 

Kaum mar die Kunde von der pariſer Bebruarrevolution nad Neuenburg gelangt 
folgte ver Ausbrud. Schon am 28. Febr. 1848 trat dad „Patriotencomite“ zu Yadhaur.v 
zuſammen und berief alle Comites in Lande auf den 1.März, um die Regierung zur Ein 
ihrer Entlaflung aufzufordern. Dieſes Verfahren Schien aber der Maſſe ver Bevoͤlker 
viel zu langfamed. Am nächſten Tage warb in der genannten Gemeinde wie in Locle 
genöſſiſche Fahne aufgepflanzt; die alten Ortsbehörden gaben ihre Entlaſſung und wurd 
Republikaner erjegt; man ſchickte ich an, zum Sturz der Regierung nad Neuenburg zı 
Diefe Regierung verſuchte es zuerit, mit ven Injurgenten zu verhandeln, dann nabr 
Mitglieder die Entlaffung. Der Kanzler Favarger entflob nad Berlin, um militäritt 
nachſuchend. Doch dort hatte man auch feinen Überfluß daran. Das Programm der zu 
burg felbft gebildeten vroviſoriſchen Regierung lautete in den drei erften Artifeln: 
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welforifhe Regierung ſpricht die Ahfegung der alten fürftenthümlihen Neglerung aus. 

Das monardifche Princiv ift abgeſchafft. 3) Der Kanton ift als Republik proclamirt. Allee 

Krad Volk und durch dad Volk.” 
r Es warb eine conftituirende Verſammlung berufen. Diefe entwarf eine neue Verfaflung, 
Me am 30. Aug. 1848 von neuenburgiihen Volfe angenonmen ward. Diefelbe beftcht 
W 75 Artikeln. Der Canton Neuenburg wird darin ald ‚‚demofratifche Republik“ erklärt. 
k Souveränetät beruht in Volke. Es wird fein Adel anerkannt. Auf je 500 Einwohner 
tb ein Mitglied des Großen Rath erwählt. Diefer Große Math ernennt einen aus fleben 
rfonen zu bildenden Staatsrath, welcher die Regierung zu führen hat. Jeder dieſer Staats⸗ 
be ſteht an der Spige eined Berwaltungszweigs ( Departenıents). 

Bei der befannten Beftaltung der Dinge in Preußen mußte der König die Dinge in Neuen: 
g ihrem natürlichen Verlauf überlaffen. Er verfuchte aber auch nicht einmal einen biploma- 
sen Schritt. Im September 1848 fam die neue Bundesverfaſſung der Schweiz zu Stanpe, 
> fie ward eigens in der Meile abgefaßt, daß eine Wieverherftellung des Fürſtenthums in 
nenburg ausgeſchloſſen erfchien. 

Als num die preußiſchen Truppen in ver zweiten Hälfte des Jahres 1849 bei Niederwerfung 

badischen Aufſtandes bart an die fchweizerifche Grenze gelangten, wagte man gleichwol feine 
mpfeligkeit gegen vie Eidgenoſſenſchaft; man fürdhtete mol ein allgemeined Wieverentflanmen 
evolution. Erft auf einer Diplomatenconferenz, weldhe 1852 zu Yondon flattiand, erlangte 
kußen von den vier andern Großmächten die Anerkennung feiner Anſprüche auf Neuenburg, 
Wegen es aber veriprach, jich jeder Anmendung der Gewalt zu enthalten. 

»So ruhte der Streit thatfächlich eine Reihe von Jahren hindurch. Die Republik aber con: 
Wirte jich innmermehr im ehemaligen Fürſtenthum. 

Die Nonvaliften in Neuenburg und Berlin konnten fi der Einficht nicht verfchließen, daß 
ve Sache auf legalem Wege nicht mehr zum Siege zu bringen jei. So entftand denn der ‘Plan, 
d durch Lberrumpelung der Stadt und des Schloſſes von Neuenburg und damit der Regie: 
mgögewalt zu bemäctigen. Würde dann die Eidgenoſſenſchaft Truppen einrüden laffen, ſo 
me man jich auf eine jtatefindenre Unterdrückung der neuenburgifchen Bevölkerung durch die 
hteizer berufen, und damit jei dann auch eine preußifche Intervention gerechtfertigt. Ernten 
Merſpruch von jeiten der übrigen Großmächte beforgte man um jo weniger, nachdem dieſelben 
im Londoner Protokoll von 1852, wie erwähnt, die Anſprüche des Königs von Preußen an- 
Bennt hatten. 

Unter den Anhängern Preußens in Neuenburg waren verjchiedene der bervorragenpften, 
Klhe den Plan als verfehlt anfahen und davon abrietben. Beſtimmte Befehle aus Berlin erft 
Een ihrem Wiverftreben ein Ende gemacht haben. 

In der Nacht vom 2. zum 3. Sept. 1856 ward der möglichft jorgrältig vorbereitete Aufftand 
dgeführt. Einige hundert wohlbewaffnrte und vollftindig organijirte Rovaliften überfielen 
Ineuenburger Schloß, nabmen mehrere Regierungsmitglieder gefangen und verfündeten die 
ederherſtellung der Herrichaft des Königs von Preußen. Gleichzeitig erfolgte ein Aufſtand 
Rocle; die „Wiederherſtellung der Freiheit” begann hier mit der Verkündigung des ‚Bela: 
ungeẽſtandes“. 

Der Augenblick mochte gut gewählt ſcheinen. Die Eiſenbahnfrage hatte eine Spaltung unter 
Schweizeriſchgeſinnten zur Folge gehabt; mehrere Bataillone der Miliz befanden ſich gerade 
3erhalb des Kantons im eidgemöfjiichen Ubungslager zu Mverdon, und durch die Feſtnahme 
' Megierungspräfldenten und mehrerer Stuatörathämitglieder hatte man vie Macht ver orga: 
itten Behörden aufgehoben. Dennoch fcheiterte der Aufftand in Fläglicher Weife. Nicht von 
er einzigen Gemeinde fonnten die Injurgenten Zuftimmung erlangen, felbft nicht von der 
adt Neuenburg, deren rovaliſtiſche Bevölkerung fein Vertrauen zu dem Unternehmen faßte. 

Die Republikaner, wenn auch überrafcht, verloren feinen Augenblid ven Muth. Sie orga— 
irten fih ſchnell und unterorbneten ſich freimillig, ohne Rückſicht auf die Parteifchattirung 
ifhen Gouvernementalen (Radicalen) und Andevenventen. Unter Anführung des zu den 
genannten gehörenden Oberſten Denzler erftürmten jie in der Frühe des 4. Sept. das neuen: 
rger Schloß; die entmuthigten Movaliften leifteten nur geringen Widerſtand. Aus Locle 
sebin waren die Rovaliften vor den heranrückenden Republikanern entfloben. 

Der Aufftand Hatte 17 Menſchen das eben gekoftet (Darunter einer von den Anjurgenten 
sordeten Frau). Die Zahl ver im neuenburger Schloffe gefangenen Royaliften belief ſich auf 
O Individuen; mit Dazurechnung der anderwärts verhafteten flieg die Zahl auf etwa 700. 
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Die Mehrheit verfelben ward alsbald wieder in Freiheit gefegt, nur gegen 66 bie An 
erhoben. 

Der preußische Huf erfannte bie ihm auferliegende moraliſche Verpflichtung, zu Gunſte 
Gefangenen das Möglichfte zu thun. Er forderte unter Erneuerung feiner alten Brotefi 
Siſtiren des Proceſſes, dann unbedingtes Kreilaflen der Feſtgenommenen. 

Es begannen nun weitläufige diplomatiſche Verhandlungen, an denen auch die üb 
Großmächte, beſonders das Oberhaupt Frankreichs, jich betbeiligten. Napoleon erließ drof 
und ſelbſt verlegende Noten an die Schweiz, indeß feine wahre Abjicht wol nur bie war, 
beiden Seiten hin feine Macht fühlen zu machen. Die bei diefen diplomatifchen Verhandlu 
von beiden Betbeiligten hervorgehobenen rechtlichen und factifhen Gründe find in bem 
Anerkennung näher aufgeführt und gewürdigt; wir fönnen diefelben, um Wiederholung: 
vermeiden, hier übergehen. Der Verlauf des Streits war im weſentlichen Folgender: 

Da die Schweiz der preußifchen Forderung unbedingter Freilaffung der Gefangenen 
jedes Gegenzugeſtändniß von feiten ded Königs von Preußen nicht entſprach, fo orbneti 
berliner Hof militärische Maßregeln gegen die Eidgenoſſenſchaft an. Die drei jitbiweflbeut 
Negierungen, ihre während des Sonderbundskriegs mit beftem Erfolg eingehaltene Politik 
leugnend und zuben unter Verlegung der Art. 36, 46 und 50 der Wiener Schlußacte, ver 
ben ſich dazu, ihr Gebiet zur Aufftellung preußifcher Truppen für eine Invaſion in die &4 
einzuräumen. alt es doch ein Niederwerfen der verhaßten Republik! Auch vechnete man 
auf die Uneinigkeit ver Schweizer felbft und mochte ein neue8 Entbrennen der in jenem K 
zu Tage getretenen Erbitterung erwarten. Allein man täufchte ih. Die Gidgenoffen I 
ich nicht einfgüchtern, und ftatt der erwarteten gegenfeitigen Feindſchaft gab ſich eine Ba 
derung verbienenve Bintradht Fund. Der Bundesrath rüſtete fih zu energiſchem Wiberf 
Nacheinander wurden etwa 28000 Dann Truppen an die Orenze gefendet und bie ganze ü 
organifirte Streitmacht des Landed aufs Pilet geftellt, bereit, auf den erften Ruf audzu 
fhiren. Es herrſchte ein wahrhaft feltener Enthuſiasmus durch die ganze Nation. Ti 
Auslande befindlichen Schweizer eilten maſſenhaft in ihre Heimat, um an der Vertheidi 
ihres Vaterlandes theilzunehmen. 

Die Haltung der Schweiz trug Ihre guten Früchte. Die Diplomatie überzeugte 6, 
bier vie Entzündung eines Brandes drohe, deſſen Ausdehnung ſich nicht berechnen laffe. D 
mußte der Streit zu frieblihem Austrage gebradht werden. Die Schweiz erhielt, wenn auf 
in offlcieller Weife, die Zufiherung, daß der König von Preußen auf feine Anfprüce an Rı 
burg verzichten werde, wenn fle die Gefangenen in Sreiheit fee. Darauf faßte die Bar 
verfammlung am 15. und 16. San. 1857 den Beichluß, den ganzen Proceß nieverzufälk 
Die Freilaffung der Gefangenen erfolgte, doch nicht innerhalb des vom König gefegten Tern 
auch war biejelbe Feine „bedingungsloſe“, wie gleichfalls verlangt war, ſondern es wurde 
jene Bethriligten die Verbannung verhängt. 

Nah mannichfachen diplomatifhen Verhandlungen gelangten die vier nicht unmin 
betheiligten Großmächte aın 26. Mai 1857, in der Abficht, „vie auswärtigen Beziehungen 
Fürſtenthums Neuenburg mit den Bedürfnifſen ver Ruhe Europas in Einklang zu brim 
zur Abfaffung eines „Vergleichsprojects“, welches denn auch von Preußen und der Schmei 
genommen wurde. Danach entfagte der König von Preußen allen Souveränetätdanipri 
auf Neuenburg und Balengin. Der Stand Neuenburg, „indfünftige nur rich angehört 
fährt fort, einen Theil der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zu bilden, „in gleicher Weije wie 
andern Cantone“. Die Gidgenoffenichaft trägt alle durch die Septemberereigniffe erwadi 
Koften; auch dürfen die Ausgaben, welche ven Canton Neuenburg zurXaft fallen, nicht einge 
Klaflen oder Familien aufgebürbet werben, vielmehr wird vollſtändige Amneſtie wegen 
politiihen, militärijchen und Preßvergehen, welche mit ven legten Greigniffen zufammenkür 
gewährt. Die Erträgniffe der 1848 mit den Domänen vereinigten Kirchengüter bürfen | 
Beſtimmung nicht entfremdet werden, ebenjo wenig die Kapitalien und Zinfen der from 
Stiftungen, insbefondere die von Bury herrührenden. Der König von Preußen batıc 
Entfhädigung von 2 Mill. Br. gefordert. Die Mächte fegten den Betrag auf 1 Ri 
(266000 Thlr.) herab. Nun verzichtete der König vollftändig darauf. Dagegen bebar 
auf den Anſpruch, den Titel eines Fürften von Neuenburg und Valengin zu führen. 
Schweiz nahm dies an, jedoch mit der ausdrücklichen Erklärung, daß Hieraus Eeinerlei 
weder ber Gidgenoffenfdaft noch dem Canton Neuenburg gegenüber abgeleitet werben di 
(Vgl. Anerkennung.) 
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Erſt von jegt au befand ih Neuenburg im Falle, in ganz normaler Weiſe ſich zu entwickeln. 
republikaniſche Bejinnung der großen Bevölkerungsmehrheit unterlag feinem Zweifel; auch 
Royaliſten, obwol noch manchmal grollend und ſtets als Gonfervative auftretend, konnten 
nicht mehr im fernen Berlin die Enticheitung ütber des Landes Los eriwarten. Leider ging 
Spaltung, welde die rein materielle Eifenbahnfrage unter den Nepublifanern hervorgebracht 
e, zu tief, ald daß ſelbſt der Aufftand mehr ald ein momentan gemeinfames Handeln beivirfen 
te. Die Radicalen, deren Huuptiige Lachaur-de-Fonds und Locke find, hatten ihren Geg⸗ 
ı Waffen geliefert durch übermäßiges Anſpannen aller Kräfte für Herftellung ver Eiſenbahn 
Jura industriel — einer Bahn, welche weitaus nicht einmal jo viel erträgt, ald die Ber- 
ung der Anlehen erfordert, während die Actien ohnehin völlig werthlos find. Independenten 
jonderd im Bal de Travers) und Conſervative (welche in der Hauptflabt und in der Gegend 
‚2a Sagne vorwalten) kämpften wiederholt nicht ganz ohne Erfolg gegen jene; allein der 
mpf blieb auf dem parlamentariichen Gebiet, wie denn überhaupt gewaltſame Ausbrüche 
er der Herrſchaft ner neuen ſchweizeriſchen Bunvesverfaflung weniger als unter irgendeiner 
wen Staatsform vorfommen können, weil dafiir geforgt ift, dag der Wille ver Majorität des 
Es jederzeit in friedlicher Weife zur Geltung zu gelangen vermag. Mit der thatſächlichen 
fendung der Jura industriel-Bahn milderten ſich allmählich die Gegenſätze zwiſchen Nadi- 
und Independenten. Bon den legtern jchloß sich ein Eleiner Theil fogar den bisherigen 
len Gegnern an, mührend indeß die Mehrzahl ſich mit den Gonfervativen verband. Die 
ligen Royaliften find dermalen mit Ausnahme weniger hochariſtokratiſcher Familien ſchwei⸗— 
gelinnt; viele fühlen fih wohl, aus dem frühern und unnatürlihen Verhältniß befreit zu 
und jie geben ihre eidgenoͤſſiſche Gefinnung bei jever Gelegenheit und. 

So ſtehen fich nun die beiden noch vorhandenen Parteien in ziemlich gleicher Stürfe gegen: 
Sie bekämpfen ſich namentlich auf dem finanziellen Gebiet infolge der VBerlegenheiten, 
dent Kanton aus jenem Eifenbahnbau entſtanden. Die Konjervativen verlangen die Ein- 
g indirecter Steuern (MWirthöhnuspatente u. dgl.), wogegen die Nadicnlen ſich flräuben, 
fie ftolz darauf find, daß fle im Canton Neuenburg daß „rationelle Syften ded impöt 
Bque” — 1 Prom. von Vermögen und 1 Proc. vom fonftigen Einkommen ald einzige 
— — (wenn auch noch nicht vollſtändig) zur Geltung gebracht haben. Beide Theile 










ihre gegenſeitigen Kräfte zum legten mal bei ven eidgenöſſiſchen Nationalrathöwaählen 
ember 1863), und dabei blieben die Radicalen vollftindig Sieger; ihre Gegner fonnten 
K Einen Vertreter durchſetzen. G. F. Kolb. 
Neutralität. Da der Krieg an ſich ein ſchweres Übel iſt, fo ſollte man glauben, daß alle 
Ber, um feine Leiden nicht unnöthig zu vermehren, von jeher bemüht gemefen wären, alle 
adlungen fireny zu unterdrücken, welche nicht unumgunglich durch den Zweck des Kriegs, bie 
wingung des Gegners, geboten wären. Aber weit gefehlt! Es jcheint, ald wenn die Völker 
die Individuen, ſobald fie einmal die Bahn des Rechts und Friedens verlaffen und die Herr: 
fit der Gewalt prorlamirt haben, Feine Grenzen mehr kennen und blos ihrer Neigung und 
Erkür folgen. Wenn es eine Wahrheit ift, daß die Achtung vor den Recht im Verhältniß 
& zu der Macht, die ed ſchützt, fu bedarf Die alte Dede Feined Veweiſes, daß die Neutralen 
mer einen ſchweren Stand haben. In den meiften europäiſchen Kriegen waren die mächtigen 
maten Partei, die trotzig auf ihre Macht pochten, wahrend die ſchwachen Neutralen ſich nur 
wıfen fonnten auf die Örundjüge des Rechts, ohne ihrer Behauptung den erforderlichen Nach- 
Led durch Hinweis auf Bujonnete und Kanonen geben zu Eönnen. 

Die Geſchichte der Neutralität bildet die hellſten und die vunfelften Partien in ber Entwicke⸗ 
Kg des Völferrechts. Dem Alterthum und dem Mittelalter — dad consolato del mare ſpricht 
x von Freunden und Feinden-— unbekannt, ift ver Begriff dev Neutralität eine Schöpfung der 
mern Zeit, der jich hauptſächlich jeit ver Eröffnung der großen Meere für den Handel und 
erfehr der Nationen ausgebildet hat. Won großen Einfluß auf jeine Entwidelung ift der 
mititt der nordumerifaniichen Republik in den Kreis der civilijirten Staaten geweſen, da in 
X die Anfprüce ver Neutralen einen Bertreter fanden, der den Willen und die Macht befaß, 
ine Korberungen durchzuſetzen. Seitdem hat ſich die völkerrechtliche Stellung der Neutralen 
Fler geftaltet; es jind in den feßten 50 Jahren Fortſchritte gemacht, die zumeift ten Nord: 
Berifanern verdankt werden, welche Die gefchickten,, weil mächtigen Mortführer für die Rechte 
TReutralen waren und das wirkjan zur Ausführung brachten, was der Sinn für Recht unt 
Umanität, was die Wiflenfchaft bei ven Deutichen und Amerifanern ald Forderung aufge- 
Ut Hatte, 
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I. Begriff und Bedingungen der Neutralität. Neutral fein Heißt: „nicht Ber 
nehmen‘ ; ein Staat ift in einem Kriege zwiſchen andern Stauten neutral, wenn er ein friefi 
Verhalten ihnen gegenuber befolgt, an feinen Feindſeligkeiten gegen fie teilnimmt. Man iy 
wol von einer neulralite conventionelle oder imparfaite, wie ſie Durch Verträge der Schweiz 
Belgien garantirt if. Sie legt diefen Staaten die Verpflihtung auf, auch in Briebendgi 
nichts zu thun, was für den Fall eines Kriegd in eine Begünftigung eines friegführen 
Staats ausihlagen könnte. Bon dieſer Neutralität, welche im Verhältniß des Neutrale 
den Kriegführenden nichts Eigenthüniliches hat, wird im Gegenfag dazu Die fogenannte neut 
lite naturelle oder parfaite unterfdieden, welche jeder fouveräne Staat dad Recht hat zu ke 
achten, wenn andere Staaten in einen Krieg verwidelt werden. Sie fegt nur voraus ein os 
friedliches, parteilojed Verhalten gegen die Kriegsmächte. 

Es verfteht jich von felbft, dag Fein Staat auf Neutralität Anſpruch machen kann, w 
ih an Eriegerifchen Operationen al8Bundesgenofle eines der Eriegführennen Staaten betheil 
Wie es aber in feinen Gebiete ded Rechts mehr als im Völkerrecht gefährlich ift, Hegelu auf 
ftellen und ftreng durchzuführen, fo Hat auch gleich der erfte Sag in der Geſchichte vielfache 8 
legungen erfahren. Es mag übergangen werben, daß es nod in: vorigen Jahrhundert bin 
aus nicht für unvereinbar mit ver Neutralität eined Staats galt, feine Soldaten in fr 
Kriegsédienſt zu verkaufen — die Seelenverfäuferei ift wol in unfern Zeiten unmöglich 
den — aber aud das ift vorgekommen, daß ein Staat einem andern im Kriege begriffenen 
offen mit einem Theil feiner Streitkräfte in eigenen Solde und unter der Kandesfahne Brik 
leiftete und dennoch eine vollfommene Neutralität zu beobachten behauptete. Rußland 
Dänemark hatten ji 1773 durch einen Tractat verpflichtet, für den Fall eined Kriegs mite 
dritten Macht ſich gegenfeitig mit Schiffen und Truppen zu unterflügen. Als 1788 Guter 
von Schweden, die Berlegenheit Rußlands beuugend in Finnland einfiel, verlangte die Kaike 
Katharina II. die verſprochene Hülfe. Sie ward bereitwilligft geleiftet. Der däniſche Mint 
Bernftorii behauptete, daß Dänemark durchaus nicht im Kriegszuſtande mit Schmeben Rd 
finde, da e8 fi darauf beſchränke, an Rußland die tractatmäpige Hülfe zu leiften unter Q 
gerung jeder weitern Betheiligung an dem Kriege. Obgleih Schweden viele Behauptung gel 
zu laffen geneigt war, fall8 Dänemark nur nit dulde, daß feine Hülfsmacht zu Angıi 
auf ſchwediſches Gebiet und in ſchwediſchen Gewäſſern verwandt werde, jo wollten damald 
die Staaten England, Holland und Preußen, welche zwifchen beiden vermittelten, unter 
Umſtänden von einer Neutralität Dänemarks nichts wiffen und verlangten Nüdziehung fi 
Truppen. Hierzu kam es au, freilih aufanderm Wege, da Dänemarf von Ruplanı ja 
Verpflichtungen entbunden wurde. 

Für Deutſchland Hatte dieſe Frage ein ganz beſonderes Intereffe. In den Deutjden 3 
ind Staaten nur mit einem Iheile ihres Staatögebietd aufgenommen, deren Schwen 
außerhalb ded Bundes liegt, Ofterreih, Dänemark, die Nieverlande; Preußen, dad aud u 
bündifche Beſitzungen bat, ift durch feine politifhe Stellung, jeine geographiſche Lage 
zwungen, an jedem Bundeskriege mit ganzer Macht theilzunehmen. Nicht jo jene Staaten, 
zum Theil ein von dem deutſchen ganz verſchiedenes Intereſſe haben, die aber doch duch 
Bundesgeſetze verpflichtet ſiud, in einem Bundeskriege ihr Contingent zur Bundesarmee fl 
zu laffen. Werden jene Staaten einen Bundeskrieg auch zu einem eigenen maden, und 
jie es nicht thun, wenn ſie jich darauf beſchränken, ihre Bundespflicht zu erfüllen, wird ber Ze 
des Deutihen Bundes fo verfahren wie Schweden und ihnen Neutralität zugeftehen für 
Theil ihres Gebiets, der außerhalb des Bundes ſteht? Wird eine ſolche Scheidung möglid i 
Diefe Fragen erwarten noch ihre Löſung von der Zukunft; wie fie ausfallen wird, Gott weiße 
Es ſcheint aber, daß, wenn jene Staaten nicht infolge ihrer Zwitternatur audeinanderiek 
fie entweder ganz in den Bund hinein oder ganz aus ihm heraudtreten müſſen, falls nicht — 
Bund vorher fi aufgeldit hat. 

Ebenfo unverträglich mit der Neutralität, wie die offenbare Theilnahme an ver Übung 
Feindſeligkeiten, jcheint die Begünſtigung einer Kriegspartei auf andere Weiſe, wenn fieimM 
Abficht gefchieht, ihr Vorſchub zu leiften. Iſt indeß die Neutralität einem der Kriegfülic 
den, 3. B. wegen der geographiichen Rage des Neutralen, nachtheilig, indem fie ihm in few 
friegeriichen Operationen behindert oder feinem Gegner eine günftigere Stellung gift, MM 
bat der Kriegführende aus Gründen, die nicht dem Neutralen zur Laſt Fallen, von deſſen 
Nachtheil, wie z.B. wenn in dem Bürferkriege in Amerika die Gonfdverirten nice im Er 
iind, aus Europa Kriegsvorräthe zu beziehen, fo zwingt doch den Kriegführenden die Kfm 

























Rentralität 527 


em natürlichen Rechte jedes ſouveränen Staatd, viefe Nachtheile zu ertragen. Allein nie: 
I darf der Neutrale einen der Feinde vor dem andern begünftigen, weder durch pojitive 
dlungen noch durch Geſchehenlaſſen. Er darf nicht geftatten, daß von einer Bartei jein @e- 
benugt werde , um von dort aus Eriegerijche Operationen vorzunehmen, z.B. Kriegsichiife 
Kaper in neutralen Gewäſſern zu ftationiren, um dem Handel ihres Feindes Abbruch zu 
. Gr darf nicht ven Durchzug durdy jein Bebiet, jei es zu Waller oder zu Lande, erlauben, 
bajeldft Truppen zu werben, Magazine anzulegen, Schiffe auözurüften. Giner Partei 
Vortheile geftatten wäre an act of manifest belligerent and a palpable breach of neu- 
ty; allen Kriegführenden mag jeder Neutrale, wie es ihm beliebt, entweder jie einräumen 
fie verbieten. Das Völkerrecht erlaubt es, ob auch Die Würde eines unabhängigen Staats? 
Darf ein Neutraler Kriegsſchiffen und Kapern der flreitenven Barteien ven Zutritt in feine 
m verflatten? Die Humanität gebietet, allen Schiffen ohne Unterfchied das Sinlaufen in 
einer Noth oder Seegefahr zu erlauben. Wienun, wenn ein Schiff entmaftet, ohne Ka: 
m, ohne Pulver, ohne Kugeln, welches alled in ver Seenoth ber Bord geworfen iſt, bei 
Neutralen Schug ſucht, ift ed Verlegung der Neutralität, ein ſolches Fahrzeug durch Er: 
ing bed Fehlenden wieder jeetüchtig und vertheidigungsfähig zu maden? Ohne Zweifel 
e jeder neutrale Staat in feinem Necht, der e8 verweigerte, dem hülfsbedürftigen Krieger zu 
m, aber wäre dad human, wäre ed nicht „hart, einen Wehrlojen jeinen Feinden preiszu- 
m’? Wenn fogar Feinde gegeneinander Evelmuth üben, dann kann dent Neutralen gewiß 
ein Vorwurf auß der von ihm gezeigten Qunianität gemacht werden. (&8 ift freilich nicht 
des Neutralen, die Bortheile, welche der Zufall dem Gegner gegeben, wieder auszugleichen, 
Kampfrichter zu machen, ver Sonne und Staub gleich zu vertheilen, für fair play zu jorgen 
‚allein fein neutraler Staat würde eine Pflicht verlegen, wenn er dem Hülfsbedürftigen Zeit 
Mittel gewährt jich zu erholen, vorausgejegt, DaB ev mit gerechter Iinparteilichkeit beiden 
Bien Gleiches geftattet. Nur Waffen und Deunition darf er ihm nicht zu Gebote ftellen, 
* er nichts Unrechtes begeht, ſeitens ſeiner Unterthanen die Lieferung dieſer Gegenſtände 
kılden. 
Venn einer der flreitenden Theile den Neutralen Begüunftigungen für ihren Handel ein: 
ut, die er ihnen während des Friedens nicht geftattet, 3. B. den Colonial- und Küftenhanvel, 
) Berlegung der firengen Neutralität, die gunftige Conjunctur zu benugen? Es ift dagegen 
ewandt, ver Neutrale unterflüge den Feind, indem er ihm eine Verbindung erhalte, die ihm 
: durch den Krieg abgefchnitten wäre, ex fei feinen Intereſſen dienftbar und hindere unter 
Maske der Neutralität die Kriegsoperationen des Gegners. Denn dürfe der Neutrale dieſen 
del ungeftört fortjegen, fo jei an eine Bernichtung des feindlichen Handels nicht zu denken. 
e wie, leiftet der Dienfte, der bloß feiner Gewinnſucht folgt, der die ihm gebotene Gelegen⸗ 
benugt, welche einem andern verjchlojfen ift? Kann man mit Grund e8 dem Neutralen zum 
wurf machen, daß er die Vortheile ausbeutet, die der Krieg ihm hinwirft, da er doch auf der 
sn Seite fo viel vom Kriege zu leiden bat? Jedoch, was vermögen Gründe gegen Gewalt? 
hrend des Siebenjährigen Kriegs ftellte England den Grundfag auf, in Bezug auf den 
onialhandel müſſe im Kriege daffelbe Verhältniß fortvauern, wie es vor Beginn deſſelben 
and, und ließ alle neutralen Schiffe aufbringen, die von der Erlaubniß Frankreichs Se: 
u machten, ven Handel zwiſchen dem Mutterlande und den weſtindiſchen Colonien zu ver: 
keln. Dieje jogenannte rule ol war of 1756 ftieß jedoch auf großen Widerſpruch, die Nord: 
erifaner wollten jie namentlich nicht anerkennen. Es hat in ver That auch etwas Befremd⸗ 
es, daß ein Staat an der Stelle desjenigen, mit dem er im Kriege befindlich, deſſen früheres, 
z fpäter aufgegebenes Verbot aufrecht erhält. Im Jahre 1793 befannte England ſich zu der 
Bbification, daß Neutrale Producte der feindlichen Kolonien auf neutralen Schiffen nad ihren 
Tengliihen Häfen und von dort frei nad) den feindlichen Häfen des Diutterlandes führen 
‚Ren. Dabei iſt es biöjetzt geblieben; durch Die Barifer Derlaration wird dieſe Frage nicht be= 
kt, fie hat aber viel von ihrer Bereutung verloren, weil jowol in Betreff des Golonial: als 
Rüfenhandels alle Bölfer liberalere Grundſätze gegeneinander zu beobachten pflegen. 
Nicht blos durch pofitive Handlungen begünftige man, vie Connivenz eined Neutralen ift 
er Umſtänden für Die Kriegführenden ebenjo gefährlich. Einen intereffanten Beleg, daß das 
eronianiſche eflicere enim student non prodesse alteri fein Sag blos aus der Pflichten: 
e für die menjchlichen Individuen ift, bietet dad Verhältniß Englands zu Spanien in den 
m Decennien unſers Jahrhunderts. England hatte in einem Vertrage 1814 ſich verpflichtet, 
damals im Aufſtande gegen das Mutterland begriffenen ſpaniſchen Golonien in Südamerika 
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feinerlei Unterflügung zu gewähren. Als die Colonien das fpanifche Joch abgefüttel 
und de facto fouveräne Staaten geworden waren, Eonnte England, ohne ein verkappt 
desgenoſſe Spaniend zu werden, ihnen nicht länger verfagen, was es dieſem Lande ge 
fih aus England mit Waffen und Munition zu verjeben. Cine Barlamentdacte behn 
das Verbot der Ausfuhr diefer Gegenftände auf Spanien aus. Einige Jahre fpäter uf 
Frankreich als Erecutor der Beſchlüfſe des Congreſſes zu Verona, die liberale Berfaffun 
niens umzuftürzen, ſodaß es aller Wahrſcheinlichkeit nad) zu einem Kriege zwiſchen dieſe 
andern fommen mußte. Dad Ausfuhrverbot von Waffen und Munition nad Spa 
ſtand noch in Kraft. Hätte England e8 ferner noch aufrecht erhalten, jo würde ed ſich jı 
Barteinahme gegen Spanien ſchuldig gemacht haben. Denn da Frankreich, an Deutſchl 
Belgien grenzend, aus diejen großen Productionsländern jener Sachen feinen ganzer 
ohne Schwierigkeiten ziehen konnte, während Spanien dieſe Bezugsquelle jo gut ı 
Ihlofien war, jo wurde dad Verbot ver Ausfuhr feitens Englands, welches ein Hauptn 
Maffen und Munition ift, dieſen Staat feiner Vertheivigungsmittel faft vollflänpig 
haben. Politik und Billigfeit geboten daher jenes Verbot aufzuheben. 

Man jieht, wie ſchwer es ift, eine aufrichtige Neutralität zu beobachten, wie wen 
gewonnen wird, Regeln zu geben, deren Anwenbung unmöglich ift, oder die zu dev entſchi 
Härte, fri ed gegen die Neutralen, fei ed gegen die Kriegführenden nöthigen würde. E 
fo viel auf die Umſtände an, in denen ber neutrale Staat jich befindet, daß mit allgemeine: 
nur jehr kurz gereiht wird. Was heute die firenge Neutralität fordert, verbietet jie 
Bolitif und Intereffe ſpielen in diefen Fragen eine große Rolle. Beobachtet ein Staa: 
jeinen officiellen Handlungen die flricte Neutralität, fo duldet er doch Häufig aus St 
für eine kriegführende Macht, oder um feine Unterthanen aus dem Kriege Nutzen 3 
laſſen, daß diefe heimlich oder offen einer Partei Dienfte leiften. Ehrlich und loval iflt 
lich nicht, aber oft verzeihlih, um jo mehr, da bie Kriegführenden auch felten ganz lo» 
die Neutralen verfahren. Streng genommen müßte jede neutrale Regierung ihren Unt 
verbieten, in ven Dienft einer Partei zu treten, ihr Warfen, Munition zuzuführen, Ka: 
zurüften ober an ſolchen Unternehmungen ſich zu betheiligen, und regelmäßig werben t 
bruch eined Kriegs ſolche Verbote erlaſſen, allein jeder weiß, daß erft die Ausfuhr 
Verbots daffelbe wirkſam mat. So gewiß es ift, daß jede Kriegöpartei die im Dieni 
Gegners betroffenen Neutralen nach Kriegsrecht behandeln dürfe, ebenfo unbeftreich: 
völferrechtlich anerkannt, daß der neutrale Staat verantwortlich gemacht werben Eann 
Schaden, ven eine Kriegöpartei Durch die ihrem Yeinde gewährte Unterſtützung erlit 
Es ſteht feft, daß der Neutrale zu erfegen fhuldig fei, was an Privateigenthun durch 
feinem Gebiet ausgerüſteten Kapererpeditionen beſchädigt worden, es fleht feſt, daß 
Reſtitution deſſen reclamirt werben kann, was auf feinem Gebiet durch feindfelige Ac 
Kriegspartei verloren oder zerflört worden; allein es ift auch notoriſch, Daß die Neutra 
Schwäche over aus Gewifjenlofigkeit nicht immer ihre Pflichten erfüllt Haben. Wird da 
verweigert, fo gibt es im außerften Fall fein anderes Mittel, als an das Kanonenrech 
pelliven. Immer iſt ein offener Gegner beſſer als ein heimlicher Feind. 

I. Redte und Pflichten der Neutralen. Neutral zu bleiben ijt ein Recht jenes 
ranen Staatd. Allianzverträge, Bündniſſe legen darin oft Befchranfungen auf, diem 
der deutſche Bundesvertrag, der eine wirkliche Beſchränkung der Souveränstät einführt. 
Art. 11 der Bundesacte müſſen an einen Bundeskriege alle Bunvesftaaten theilnehn 
dürfen jich, wie die Wiener Schlupacte Art. 48 ausdrücklich bemerkt, auch die Staaten nid 
Ihließen, welche außerhalb ded Bundes Bejigungen haben. Dagegen heißt e8 im A 
„Beginnt ein Bundesſtaat, der zugleich außerhalb des Bundesgebiets Bejigungen har, in 
Eigenſchaft ald europäiihe Macht einen Krieg, jo bleibt ein jolher die Verhältniſſe un 
pflichtungen des Bundes nicht berührender Krieg dem Bunde ganz fremd.” In dem Krieg 
ſolchen Macht Hat, folange das Bundeögebiet nicht angegriffen wird, der Bund feine Veı 
tung, jeine Neutralität aufzugeben, und wir haben es gejehen, wie 1859 dieje Beſtimmun 
gebeutet wurde, was man damals den Krieg lofalijiven nannte. Erſt wenn dem Bunkei 
Gefahr droht, fol der Bund die Frage in Erwägung ziehen, ob ev in den Krieg eintreten 
aber erft, wenn diefed angegriffen wird, fann er die Neutralität nicht langer beobachten. 
Verlegung des Bundesgebiets fol dad Signal zum allgemeinen Kriege jein. Es if bir 
ber Ort, über dieſe Vertragsbeflimmungen ven Stab zu brechen, in welchen fluge © 
männer jhon früher den Keim dev Auflöjung ded Deutſchen Bundes erblicdt haben. Hoffn 
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in der Stunde der Befahr fein Deutjcher ſich den Pflichten entziehen werde, deren Erfüllung 
iotismus und Ehre von ihnt fordern. 

Das Recht neutral zu bleiben , wie Das Recht Krieg zu führen, beruhen beide auf der Sou⸗ 
netät des Staats; beide find gleich flarf und haben gleichen Anfprud auf Beachtung. Madıt 
Rriegführende geltenn fein Recht, Krieg zu erklären, alle völferrechrlich geftatteten Hanplun: 
ber Beinpfeligkeit vorzunehmen, jede Beeinträchtigung und Störung darin zu hindern und 
E zu richten über die Berlegungen feines Rechts und deren Urheber, fo fordert auf der andern 
e der neutrale Staat mit Recht, daß man feine friedlichen Beziehungen zu andern Staaten 
und anerfenne, dag man feinen friedlichen Handel nicht flöre, daß man ihm zugeftehe, jede 
idigung in feinem Recht zu ſtrafen. Allein jei ed, weil, wenn einmal die Leidenſchaften 
geworden find, die Schranken des Rechts im Gifer ver That nicht mehr beachtet zu werden 
jen, fei ed, daß von einer Seite nicht mit ver Achtung vor dem Recht eines andern verfahren 
de, welde im Voͤlkerverkehr beobachtet werden muß, und deshalb Übergriffe von ver andern 
te erfolgten, oder weil die firenge Geltendmachung des Rechts auf beiden Seiten unmöglich 
genug, es ift nody Fein Krieg vorübergegangen , in dem nicht von neutraler Seite über Ber: 
mgihrer Rechte, von feiten der Kriegführenven über Vernachläſſigung der Pflichten ge: 
t worden. 

Es leuchtet ein, daß, wenn durch den Krieg die Schiffe der Kriegführenden aus Furcht vor 
feindlichen Kreuzern in die Häfen flüchten, der Handel und die Schiffahrt der Neutralen 
men wird, der ganze Verkehr jener füllt ihnen zu. Dadurch wird eins der Hauptmittel 
| ieg8, die Störung des feindlichen Handels, vereitelt; die Handelseiferſucht, ver Neid 
rege , wenn die Neutralen die Ernte halten, wo jie nicht gejäet haben. Dazu kommt, daß, 
ia auch nicht geleugnet werden kann, daß die Kriegführenden haufig, um lich für ihre Opfer 
Yen Neutralen zu erholen, deren Handel willkürlich beprüct haben, auch zugeflanden werben 
5, daß die Neutralen ihren freien Verkehr misbraucht haben, um den verbotenen Handel 
hr Kriegöpartei zu decken. In der Regel haben dieje aus ſchon früher angegebenen Urfachen 
Hfürzern gezogen und haben alles über ſich ergehen laflen müſſen, felbft, daß unter dem Bor: 
De, das Kriegsrecht auszuüben, Handelöverbote ind Werk gejegt wurden. Bekannt ift den 
Mm aus den franzoͤſiſchen Kriegen gegen Ende des vorigen und in Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
B das gegen Frankreich eine Zeit lang von England und feinen Alliirten durchgeführte 
Bungerungdfuftem, welches den Neutralen allen Handel mit Frankreich unterjagte. Noch 
anter iſt die Gontinentalfperre Napoleon's I,, ver in dem Decret von Berlin jeden Verkehr 
England, jeden Handel mit engliichen Waaren verbot und in dem berüchtigten Mailänver 
et fogar die neutralen Fahrzeuge für feindlich und der Confiscation ausgeſetzt erklärte, die 
englifchen Schiffen unterjucht worden oder eine Fahrt nad engliſchen Häfen, wenngleich von 
lichen Kreuzern gezwungen, gemacht oder der englijhen Regierung einen Zoll entrichtet hätten. 
war freilich von einem Recht nicht mehr die Rede, die craſſe, nackte Gewalt war proclamirt, 
je damals allein dem Herzogthum Holftein Millionen gefoftet hat; fie war darum nicht von 
er, und bie Wiederkehr folder Zuſtände ift hoffentlich ausgeſchloſſen. 

Bor allen, was ift Recht? Was in Verträgen, Friedensſchlüſſen zwiichen zwei Staaten 
inbart ift, muß natürlich unter ihnen als Recht beobachtet werden; fonft gilt was jeit Jahr: 
derten von den Völkern als Brauch beobachtet, was regelmäßig wiederkehrend in den Ver: 
jen ausgejprochen ift. Im äußerften Halle wird Gewalt gegen Gewalt gefrgt, ed entſcheidet 
Recht des Stärfern. 

Das erfte Recht, was jeder neutrale Staat berückjichrigt verlangen kann, ift die Achtung vor 
ser ſtaatlichen Perjönlichkeit, daß Fein Kriegführenver ſich herausnehme, Handlungen auf 
sem Gebiet audzuführen, die dort nur dem Souverän zuftehen, 3. B. Truppen auszuheben 
> iu cüften, in bie innern Berhältniffe eines Neutralen ſich einzumiſchen, daß er die Maß⸗ 
ein achte, welche der Neutrale ergreift, um feine Neutralität aufrecht zu erhalten und zu 
em (bewaffnete Neutralität), jei e8 um feine Unterthanen zu fchügen gegen Übergriffe der 
Kgführenden, fei ed um zu verhindern, daß diejen jelbft auf feinem Gebiet unrecht geſchehe, 
B. duch feindliche Kaper, oder erlittened Linrecht wieder aufzuheben und zu flrafen, furz 
9, was erthue, um jeiner Neutralität die gebührende Achtung zu verichaffen. In einem 
ttrage zwiſchen Branfreich und ven Vereinigten Staaten von Norpamerifa (1778) war ver: 
art, daß ven franzöſiſchen Kriegsichiffen in Kal der Noth die amerikaniſchen Häfen offen 
em follten, um Wafler und Lebensmittel einzunehmen. Als die Branzojen dieſen Artikel 
taats⸗Leriton. X. 34 
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dahin auszulegen verſuchten, daß fie berechtigt wären, in den amerikaniſchen Häfen € 
zurüften, zu bewaffnen und Mannſchaften anzuwerben, wied Jefferſon, der damalige 
mit Recht diefe Anfprüsche zurück, indem er bemerkte, ein folches Necht Eönne niemals 
infolge ganz ſpecieller Verträge von neutraler Seite zugeflanden werden. Truppen 
und zu bewaffnen fei ein Necht, das durchaus aus der Suuverünetät fließe ; es ande 
einräumen heiße dieſelbe aufgeben, und es fei daher jeder Staat berechtigt, ſelbſt mit 
artige Anmaßungen zu hindern, um feine Würde zu wahren. 

Die Achtung, welche einen Staate zufommt, äußert jih vor allem in den Be 
feine Redlichkeit, in dem Glauben, der feinen Handlungen, Acten, Verfügungen, 9 
Beglaubigungen geichenft wird. Dieje Achtung fann indeß nur fo lange beanfpri 
als der neutrale Staat durch jein frühered Benehmen die Abficht zu erfennen gegebe 
Verpflichtungen fireng zu erfüllen. Das goldene „Trau, ſchau wem“ beherricht ven 
Individuen wie der Bölfer. Wenn die Engländer als Neutrale jederzeit eine fi: 
handlung feitend ver Kreuzer der Krieggmächte gefunden haben, weil jie int Vertra 
mächtigen Schuß ihred Landes nur zu häufig die Rechte der Kriegführenden zu ve 
ſuchten, fo Haben die veutfchen Negierungen und Privaten fi des Rufs zu erfreu 
dad Recht geachtet und gewiffenhaft gehandhabt zu haben. Die Noth, die Bedrückun 
lihen Handels entſchuldigt, rechtfertigt aber nicht, daß die Neutralen ihn unter den : 
Flagge nehmen durch das ſogenannte Neutralijiren, welches befonderd während der 
fen Sranfreih und Holland einerjeitd und England andererfeitö im Anfange u 
hunderts im Schwange ging. Es wird erzühlt, daß Damals namentlid die preußijch: 
und Papenburger das Neutralifiren in ſolchem Umfang trieben, daß die Rhederei der‘ 
auf 2500 Schiffe flieg und auf den Namen eines emdener Schufter, ver nicht ſo 
befaß, 150 Schiffe fuhren. Damals warb der Ausprud „papenburger Schiff” üı 
ſchen Priſengerichten als techniſcher Name gebraudlid. Man unterſcheidet das N 
der Perſonen und ber Güter. Jenes beſteht darin, daß der Unterthan eines kri 
Staats in einem neutralen fi nieverläßt mit der Abficht, nach beendigtem Kriege in 
zurüdzufehren, vieles, daß durch Scheingeichäfte Schiffe oder Wanren an Neutrale 
werden, 3.8. durch einen Scheinverfauf gegen Auäftellung eines Reverjed, das Schi: 
densſchluß dem frühern Eigenthümer zurüdzugeben. Beide Verfahrensarten, vo 
legtere die gemöhnlichere, infofern fle darauf gerichtet find, vie voͤlkerrechtlich allgemein 
Regel, daß für Die Nationalität feindliche Schiffe und Güter gefapert werden dürfen, ı 
jind ein Betrug gegen die Kriegführenden, der ohne Mitwiſſen oder ohne Konvenie: 
tralen, Unterthanen oder Behörden, nit ausgeführt werden kann. Um fo mehr jollte 
der Ehre und der Selbflahtung davon abhalten, fie zu begüuftigen und zu fürbern, 
einmal Flug ift, fondern die eigenen in loyalen Verkehr arbeitenden linterthanen den 
prüdungen ausjegt. Die Engländer braten in jener Zeit kurzweg jedes enibener ı 
burger Schiff auf, weil jedes verbächtig war, um durch das Prifengericht feine wahı 
lität feftftellen zu laffen. 

Kein neutraler Staat follte dulden, daß feine Flagge benugt werde, um ille 
nehmungen dahinter zu verfterken, weder um den feindlichen Handel zu beihügen, nı 
gerifche Operationen auszuführen, wie z.B. daß ein neutraled Schiff unter feiner. 
wandt wird von einer Kriegöpartei, um ſich den Feinde zu nähern und ihn anzu; 
firenger eine Macht ihre Neutralität bewahrt, deſto mehr kann fie Rückſichtnahme 
verlangen, 

Ebenſo Heilig und unverleglid wie die Flagge ift dad Territorium eined neutra: 
wozu, außer dem Landgebiet und den Flüſſen deffelben, ihren Mündungen, ſoweit 
Ufern des Staats begrenzt werden, den von Staat rings umſchloſſenen Seen, aud 
Meer gerechnet wird, foweit von ver Küfte aus eine Kanone trägt, welche Entfernun: 
lih auf drei Seemeilen angenommen wird. Das neutrale Staatögebiet iſt jever Fi 
verfchloffen. Feindſeligkeiten dürfen nur ausgeübt werden von den Kriegführender 
eigenen Gebiet, dem ihrer Feinde und der offenen See. Der Feind darf auf pemi 
jeinen Gegner angreifen, noch ihn auf daſſelbe verfolgen, noch von demſelben aus 
agiren, 3. B. in den Mündungen ver Blüffe Kaper und Kriegsſchiffe ftativniren, um 
gelnden feindlichen Schiffe jofort verfolgen zu fönnen. Daher ijl das neutrale Gebiet 
Aſyl für den Kauffahrer, der vor den feindlichen Kaper flüchtet, für den Krieger, welde 
macht jeined Gegners ausweicht. Die Erbeutung eines Feindes von einem Feinde oder 
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aeutralem Gebiet ift null und nichtig, Fein @igenthum erwirbt ber@aptor, der neutrale Staat 
#Reclamationen berechtigt, er darf das verlorene Gut dem Nehmer mit Waffengewalt wieder 
ehmen. Auch der Beind ſelbſt muß die linverleglichkeit ved neutralen Territoriums anerkennen; 
ı Brifengericht, welches die Grundſätze des Rechts in jeinen Urtheilen befolgt, wird dem Gap: 
bie daſelbſt gemachte Beute zufprechen. „Sobald die Thatſache feſtſteht“, jagte der berühnite 
liſche Priſenrichter Sir William Scott, „daß das Fahrzeug auf neutralem Gebiet genom: 
1, ſo iſt jede weitere Erwägung ausgeichloffen; vie Captur ift nichtig, dad Eigenthum muß 
ituirt werben, auch wenn ed in Wirklichkeit ven Feinde gehört hat.” Freilich der weite 
ritt, welcher zwifchen Theorie und Praris liegt, ift nicht inner gemacht worden. Die Kriegs: 
hichte bietet genug Beifviele, wo das Recht auf eclatante Weife verlegt wurde (f. 3.8. Euffy, 
Iases et causes celebres du droit maritime des nations”, Bd. II, Kap. 12), und felten ift 
he Achtung dem Recht von den Kriegführenden bewieſen, wie es in den erften daſelbſt er: 
Ken Fall feitend der Franzoſen geſchah. 

Nicht einmal dad Betreten feined Gebiet von Bewaffneten einer Kriegöpartei felbft zu fried: 
m, völlig unverfänglichen Zwecken braucht der Neutrale zu dulden, noch viel weniger ifl er 
pfichtet, den bei ihm Schug Suchenden die erbetene Zuflucht zu gewähren ; er mag den Vor: 
Re der Grauſamkeit, der Härte auf lich laden und den Spion wie den friedlichen Beſucher 
bien Hülfsbenürftigen abweiſen, wie Lübeck 1850 das ſchleswig- holſteiniſche Ranonenboot 

der Tann. Daß ſtrenge Recht geftattet ihm fein Gebiet gleihjam mit hinefiihen Schranfen 

geben, deſſen Zutritt jedem verfchloffen iſt. Nur die Geſchichte fügt über ein ſolches Be: 
zu Gericht. 

it Recht kann von jedem neutralen Staate gefordert werben, daß er ſich bei Beginn des 

erkläre, ob er das Aſylrecht gelten laſſen wolle oder nicht. Hat er ſich nicht erklärt, fo 

daher vermuthet, daß er fein Gebiet, feine Hafen allen Kriegführenden öffne, die bei ihm 

Zuflucht vor den Beinde oder vor der Sergefahr ſuchen, freilich mit den Befchränkungen, 

zu feiner Sicherheit anzuoronen für gut findet. Die während des Krimkriegs von den 

Neutralen befolgte Regel ſcheint der allgemeinen Zuftimmung fid zu erfreuen: Sriegs- 

fen unbedingt den Zutritt zu geflutten, Kapern und Prien aber nur im Nothfall und dann 
länger, als nothwendig, um der Gefahr zu entgehen. 

Die Territorialhoheit begründet die Territorialjurisdietion. Auf feinem Gebiet ift der 
trale der einzige Gerichtsherr, der ausſchließlich enticheider in den Conflicten und Streitig- 
a, Die dort entflanden find. Er übt die Prifengerichtöbarfeit auß über die auf feinem Gebiet 
ateten, anf fein Gebiet gebrachten, feiner Nation angehörenden Brifen, welde auf Grund 
&tmäßiger Aufbringung reclamiren und feinen Schug anrufen. Zwar ift das früher vorge- 
nen, wie im Art. Brifengerichtsbarkeit tweiter ausgeführt werden wird, daß Die Krirgfüh: 
en auf nentralem Gebiet Priſengerichte inflallirten ; allein dies ift ein Eingriff in pas Recht 
Reutralen, den er fhon mit Rückſicht auf die Achtung vor feiner Staatshoheit nicht dulden 
e, und den fich Immer nur bie ſchwächern, energielojen Nationen von den flärfern haben 
Ken laſſen. 

Den Bardinalyunkt in der ganzen Lehre von der Neutralität bildet Die Brage von den Rech— 
des neutralen Seehandels. Diejer, der den Kriegführenden, die unter den Laſten des Kriegs 
zen, ein Dorn im Auge ift, bat von jeher von ihren libergriffen am meiften zu leiden gehabt, 

keineswegs ift innmer von neutraler Seite die gehörige Kraft und Energie gezeigt worden, 
diefen Übergriffen zu wehren und ihr Recht zur Geltung zu bringen. 

Zwei Syſteme haben jeit dem Mittelalter in Beziehung auf den neutralen Seehandel gegol: 
„aus deren Vermifchung enplich ein drittes hervorgegangen ift, welches durch die Annahıne 
; feiten der meiften Staaten das der Zufunft geworben ift, biß e8 vielleicht einmal gelingt, 

das Privateigenthum auf den Meer denſelben Schuß zu erlangen wie auf dem Lande. 

Die ältere Regel ift die des consolato delmare; fie beruht auf der Vorandfegung, daß feind- 
Gut überall, wo es gefunden werde, der Erbeutung offen ſtehe, neutraled Eigenthum dage: 
i, welches im loyalen Handel gehe, niemald genommen werden dürfe, und daß daher einfach) 
erſucht werden müſſe, 06 ein Schiff, eine Radung Feinden oder Neutralen gehöre. Die Regel 
I6t fi daraus von jelbft: feindlich Schiff und feindlich Gut auch in neutralen Schiffen wird 
fiociri, das neutrale Eigentum immer freigelaffen,, ſowol des neutrale Schiff als die Neu 
m gehörende Ladung eines feindlichen Schiffs, frei Schiff — unfrei Gut, unfrei Schiff — 
Sur. Dieſe Marime, welche fi auf den oberften Grundfag der Gerechtigkeit: suum cuique, 
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zu fügen und den neutralen Anfprüchen völlig gerecht zu werden ſcheint, warb von den 
meerftanten allgemein acceptirt. Ludwig XI. von Frankreich bezeichnet fle in einem Schri 
den usus in hoc occidentali mari indelibiliter observatus — fie fand den Beifall de 
Lehrer des Voͤlkerrechts und ward von England als die natürlide Negel angenommen, 
andern Nationen eine Behandlung nad andern Grundjägen nur in fpeciellen Berträ, 
bie engliſchen Publiciften ed ausdrücken, ald Privileg gewährte. 

Vorübergehend fagten fi Frankreich und Spanien von der Negel des Konjolat 
erklärten auch das neutrale Schiff, welches feindliche Ladung führe, für gute Beute, int 
dieſe Mächte jich doch genäthigt, eine folche erorbitante Mafregel wieder aufzugeben und 
Regeln zu befolgen. Im Jahre 1744 ward jie definitiv von Frankreich verlaffen. 

Dem neutralen Handel, namentlich der neutralen Srachticiffahrt, waren die Re 
Conſolat nit günftig, und fie wurden um jo drückender, auf je weitere Entfernu 
Handel ſich ausdehnte. Der neutrale Rheder fonnte nur felten verhindern, daß Fei 
in feine Schiffe verladen twurde, da er den Urſprung und die Nationalität der Güter 
prüfen im Stande war. Sah der neutrale Kaufmann fi) genöthigt , feindliche Schiffe 
tern, fo mußte er allerdings die Gefahr, der er fein Eigenthum dadurch ausfegte, 
Rechnung fchreiben; ſollte er aber auch dann feine Speculation vereitelt jehen, wenn 
tralem Schiff ein Theil des Cargos feindlih war? Es Eonnte nicht außbleiben, da 
jedes neutrale Schiff, deſſen Ladung ganz oder theilmeife Feinden anzugehören im ' 
fland , aufgebracht wurde, viele kaufmänniſche Speculationen vereitelt, viel Zeit un € 
loren wurde, da die prifengerichtlihe Procedur oft lange Zeit dauerte, in fernen Häfe 
Sprache, deren Recht der Neutrale nicht fannte, wo ihm feine Beweismittel zu Gebote 
und da ihm felbft im Kalle des glüdlihen Ausgangs feiner Reclamationen felten Koi 
(f. Raperwefen jur See) gewährt wurbe. 

E83 war daher fehr erflärlih, daß die Neutralen und unter ihnen befonders bi 
welche lebhaften Zwiſchenhandel betrieben — dies waren im 17. Jahrhundert die Koll, 
ſich bemühten, für fi eine günftigere Behandlung zu erlangen. In ihrem Intereffe lag 
neutrale Schiff unter allen Umſtänden von der Aufbringung zu befreien, mochte aud 
dung feinplich fein; was jie erfirebten, war die Marine: frei Schiff — frei Gut, le | 
couvre la cargaison,, ein Grundfaß , deilen erften Urfprung man irrtgümlich in einer ı 
‚tion zwifchen Branfreih und der Hohen Pforte von 1604 erblidt hat. Wielmehr 
Holländern ging das Beftreben aus, dieſe Regel als völferrechtliches Princip für den n 
Handel zur Geltung zu bringen, und ihnen gelang ed zuerft, in einem Vertrage mit 
(1650) ihn durchzufegen, fpäter auch in Tractaten mit $ranfreih und Englanı. R 
Hollindern freie Fahrt für ihre Schiffe, wenn fle neutral waren, zugeftanden, fo ker 
dagegen gern fih gefallen laffen, que robe d’ennemie confisque celle d’ami, daß ei 
liches Schiff mit der gefammten Ladung verfalle, feindlich Schiff — feindlih Gut, an 
Sage beſonders Sranfreich fefthielt, das, wie oben bemerkt wurde, früher ſich viel weiter 
Befugniffe angemapt hatte. Es wurden auf diefe Weife zwei Säge in eine Verbindi 
bradt, die bis auf die neuefte Zeit dauerte, obwol fie auf Feiner natürlichen Baſis 
Da befonderd die Branzofen auf ®rundlage der beiden Marimen „frei Schiff — frei Gu 
ih Schiff — feindlih Gut“ Verträge abſchloſſen und die franzöfiihen Publiciſten d 
befonders verfochten, fo ift die Verbindung beider mit Recht das franzöfifche Suftem : 
worden. !) 

Nach diefen beiden Syſtemen, jedes von einer großen Seemacht verfochten, richtete 
zum norbamerifanifchen Iinabhängigkeitöfriege die praftiihe Behandlung des Seeham 
Neutralen. Einzelne Nationen hatten wol Verträge gefchloffen, in denen zu ihren € 
Ausnahmen zugeflanden waren; im allgemeinen aber herrſchten jene Syſteme. Währen 
Krieged ward in die Mauer verfelben zum erften mal eine Lücke gebrochen und ein Veri 
macht, die unnatürliche Verbindung der beiden Süße „frei Schiff — frei Gut, und feindlid 
— feindlih Gut” zu löjen. Es ward diefer Verſuch durch die Handlungsweiſe Franfreid 
vorgerufen, welches, plöglich feine eigenen Grundſätze verleugnend, fich zu den PBrincipier 
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1) Gs ward auch in früherer Zeit von den Korſaren der afrikaniſchen Barbareskenſtaaten file 
indeß nicht aus dem Grunde ihrer Rechtmaßigleit, ſondern ihrer Praktifabilitat. Ihuen ware: 
ſtaändlich, die Ladung noch beſonders zu unterſuchen, wenn der neutrale Sharafter des Schine in 
und ſie begnügten ſich daher, ſich über dieſen zu vergewiſſern. 
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z bekehrte. Die dadurch bewirkte, durch bie Strenge, mit welcher fie gehandhabt wurden, 
verfärkte Befahr für den Handel der Neutralen rief von Ihrer Seite eine Reaction ins 
a, weldye indeß, da ſie nicht mit dem erforderlichen Nachdruck durchgeführt wurbe, ohne Re: 
te fich in den Sand verlor. Die erſte bewafinete Neutralität der norbifhen Seemächte ver: 
te Wiederherflellung det Grundſatzes „frei Schiff — frei Gut“, ohne über die Behandlung 
ralen Guts in feinvlihen Schiffen Forderungen zu flellen; in Betreff vieler blieb die von 
Nation früher befolgte Regel unangefochten. 
Die Bedrückung des neutralen Handels während ver Revolutiondkriege, die rüdjtchtölofe 
etzung ihrer Nechte trieb die zweite bewaffnete Neutralität mit benjelben Orundfägen wie fru- 
jervor, freilich auch diesmal nicht mit beſſerm Erfolge. Durch die Schlacht von Kopenhagen 
rengt, verzichteten alle Theilnehmer auf die von ihnen fo feierlich prorlamirten Grundfäge 
reien Schiffahrt der Neutralen, welche die Hauptmacht Rußland erft 1807 wieder aufnahm. 
Bluclicder, weil befonnener, energifcher und ausdauernder, waren die Vereinigten Staaten 
Nordamerika in ihrem Beſtreben, für den neutralen Handel eine gerehtere Behandlung zu 
gen. In einer Reihe von Verträgen, vie ſie feit Erlangung ihrer Souverünetät abfchloffen, 
Frankreich, Preußen, Holland, warb immer die Marime ‚frei Schiff — frei But” procla: 
‚ während fie zugleich neutraled Gut auf feindlichen Schiffen nach der natürlichen Regel des 
folat behandelten, alfo freiließen. Da ſie von England dad Zugeſtändniß des „frei Schiff 
rei Gut“ nicht erlangen Eonnten, gaben fie vorübergehend auch diefen Sat auf, Eehrten 
5 bald wieder zu ihm zurũck. In den Verträgen mit Preußen (1828) und mit den füp- 
rikaniſchen Republifen ward wiederum bie von ihnen früher befolgte Handlungsweiſe ein: 
Magen. Allein durch die gemachten Erfahrungen gewigigt, unterliegen fie nicht die Reftric- 
den Handelsverträgen hinzuzufügen, daß der Grundfag „frei Schiff — frei Gut” nur den 
Ionen gegenüber befolgt werben follte, welche ebenfall8 nach ihm in Beziehung auf den neu: 
x Kandel jich richteten. 
&o war ein drittes Syſtem entflanden, welches von den Vereinigten Staaten, Preußen und 
abrigen ſchwächern Seemächten vertheidigt wurde, und welches in der That vor den ältern 
Borzug verdiente, weil es ven neutralen Handel geredhter wurde. Gin Schritt dazu war, 
Brivateigenthun auf dem Meere der Wegnahme zu entziehen. Diefes Ziel zu erreichen muß 
Streben gerichtet fein, nicht eher kann ver Zuftand des Völferfeerechts befriedigend genannt 
en, als bis dies erreicht iſt. Bis dahin ift alle Sicherheit, alles Net, welches man den 
ralen für ihren Handel verfpricht, nicht viel mehr al8 eine Phrafe. Dahin muß ed fommen ; 
auch nur erträglicher Grund ift angeführt worden, um bie Confiscation des Privateigen: 
8 auf ver See, auch des feindlichen, zu rechtfertigen. 
Dadurch, daß jene drei Syſteme nebeneinander beftanden, waren die Grundſätze über bie 
ındlung bed neutralen Handels in groſie Unbeſtimmtheit geratben. Der Neutrale, aud 
rer in durchaus loyale, unverfängliche Unternehmung ſich einließ, Fonnte kaum dev Auf: 
gung entgehen. Betheiligte ſich Frankreich am Kriege, jo fuhr das neutrale Schiff frei mit 
nt der Ladung, dagegen dad neutrale Cargo, das ſich auf einem Fahrzeug befand, das einer 
Krankreich im Kriege begriffenen Nation angehörte, warb genommen. Umgekehrt, war Eng: 
Kriegspartei, jo ward das neutrale Schiff aufgebracht, dad feinvlih Gut geladen hatte, 
die neutrale Ladung an Bord feindlicher Fahrzeuge; freilich mußten beide freigegeben wer- 
‚ aber für ihre Verluſte und Koften erlangten die Eigenthümer felten Erfag. Diefe Unge: 
beit, vie fehr vermehrt wurde durch die zwiſchen werfchiedenen Staaten nicht gelöften Strei- 
eiten über das, mas laut ben Tractaten zwiſchen ihnen gelte, veranlaßte bei Ausbruch des 
ntaliichen Kriegs die Weftmächte England und Frankreich, für alleNeutralen gleiche Orund- 
e aufzuftellen. Enaland entjagte der Gonflscation feindlichen Guts an Bord neutraler 
fe, Frankreich verjprach während der Dauer des Kriegs neutraled Gut auf feindlichen 
Tgeugen nicht mehr wegzunehmen. Kriegseontrebande überall auögenommen. Indem jebe 
7 beiden Mächte ältere Prätenſionen aufgab, war die amerikanifche Regel vie allgemeine 
drden. 
Die Leiden, denen die Neutralen bei dem frühern unfihern Zuſtande des Völkerſeerechts, 
rworfen gewejen, maren noch zu jehr in Erinnerung, die Wohlthaten einer allgemeinen 
'einflimmung zu friſch, als dap nicht der Wunſch hätte erwachen jollen, die legtere zu per- 
Iren. Died waren die Urſachen, daß die auf dem Parifer Congreß 1856 verfammelten 
Hte zu einer Nefornı des Voͤlkerſeerechts zu ſchreiten ſich entichloffen, melde dieſem Congreß 
ebenſolche Bedeutung für die Entwickelung ver Menfchheit zu geben beftimmt war, wie fie 
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der Wiener Congreß durch die Aufhebung dev Negeriflaverei erlangt bat. Es ward un 
vereinbart: 1) Le pavillon neutre couvre la marchandise ennemie, a Fexception d 
trebande de guerre; und 2) La marchandise neutre, a l’exception de la contret 
guerre , n'est pas saisissable pour pavillon ennemi. 

Iſt vie beabfichtigte Reform wirklich erreicht? Ein großer Fortſchritt iſt gemacht; bi 
len Schiffe fahren mit ihren Ladungen überall frei, das neutrale Gut ift auch auf if 
Bahrzeugen nicht confiscabel, Kriegdcontrebande zur Zeit nod Immer ausgenomme 
jene gewünichte ibereinflimmung in den Grundſätzen ift nur noch erſt angebahnt. 9 
angegebenen Regeln find mit zwei andern, über die Abſchaffung dev Kaperei und ei 
Beſtimmung des Blofadewefens, in eine untheilbare Verbindung gebracht, ſodaß vie 
Annahne eines der vier Säge unmöglich ift. Die meiften Staaten haben lich der parij 
ration, ohne Abänvderungen zu machen, angeſchloſſen und ift ihr Inhalt dadurch für f 
mäßiges Recht geworden. Die nordamerikaniſche Nepublif Hat freilich ihre liberein 
mit ben drei legten Sägen und ihren Entichluß, fie in der Zukunft befolgen zu wolle 
allein zu einer gänzlichen Abichaffung der Kaperei hat fie fi nicht verſtehen wollen 
noch irgendein Privatgut im Kriege confldeirt werden dürfe. Die erſte Handelsmacht 
erkennt die Pariſer Declaration nicht als ſie bindendes Recht an, ſodaß alfo in einen J 
welchem ſie theilnimmt, die früher befolgten Negeln gelten. 

Abgeſehen hiervon werden die Grundſätze der Pariſer Declaration erft dann ben | 
zugute kommen, wenn gerechtere Principien in Betreff ver Frage der Nationalität 
werben. @8 ſteht ald Princip feft, dag Perfonen zu ven Stuat gerechnet werden, in ıı 
ihr Domicil hatten zur Zeit des Ausbruchs des Kriegs, obgleich fie ihrer Abftamm 
einem andern Volke angehören. Nur fehwer kann diefe Nationalität nah Eröffnung ı 
feligfeiten aufgegeben werben, da die Brifengerichte jich bisher eine redliche Abficht an 
nur bei ganz firengen Beweifen entfchloffen haben. Die Brajumtion begründet, ed je 
eine Täufhung der Kriegführenden durch Scheingefchäfte abgeſehen, wenn Schiffe fur 
ginn des Kriegs in den Beſitz von Neutralen übergeben ; vie Prifengerichte forbern ini 
von flricten Beweis der bona-tide- Natur ded Geſchäfts und jind im allgemeinen viel 
geneigt, die Prife zu condemniren als zu reftituiren. Nach Ausbruch des Kriegs erke 
das franzöfifche Recht gar feinen Cigenthumswechſel von Schiffen an, während dad engl 
denjelben nicht ganz von der Hand weift, aber jehr fireng behandelt. Waaren, die ein | 
Untertban beordert bat, gelten als feindlich, wenn auch der Abfenvder, ein Neutraler, nc 
thümer ift, ſobald jie in einem feindlichen Schiffe verladen find, während umgefehrt, 
Neutraler Waaren beorvert, er dennoch nicht als ECigenthümer behandelt wird, obr 
Waaren bezahlt und Die Connoffemente in Händen hat, wenn er nicht beweiſt, daß die 
auf fein Rifico gingen. Es find dieſe aus prijengerichtlichen Entfcheipungen entnomme 
nur angegeben, um zu zeigen, wie weit entfernt auch trog ber Pariſer Declaration da 
recht davon iſt, den billigen Anforderungen ver Neutralen gerecht zu werden. Mag 
zwifchen den Kriegführenven jede Verbindung auflöjen, daß daſſelbe auch der Fall fein 
fihtlih der Geihäftöverhältniffe zwifchen ihnen und ven Neutralen, dazu it fein Gi 
handen. Der Neutrale muß feinen Handel, jeinen Verkehr jo ungeftört fortfegen kön 
wenn fein Krieg wäre, folange er jich nur davon frei erhält, ſich durch eine directe Gin 
in die militärifhen Operationen der Kriegführenden zu compromittiren. 

U. Handel mit Kriegscontrebande. Yür illegal galt nad dem völfen 
Brauch nicht der Verkauf von Kriegscontrebande feitend der Neutralen an die Feinde, 
die Zufuhr. Das noch aus älterer Zeit herrührende Recht erblickte darin eine Beeintr: 
in den friegerifhen Operationen, eine active Hülfsleiſtung an den Feind, Die folglich 
brechen gegen die Kriegführenden if. In diefer Auffaſſung wurden die Gontrebaı 
weggenommen, von den Franzoſen dad Schiff und die übrige Ladung dazu, wenn jene 
prei Viertel der legtern nad dem Werth berechnet ausmachten, von den Engländern 
Amerikanern alled übrige auf und in vem Schiff befindliche Eigenthum des Gigenrkü 
Contrebande und des Rheders, ver um ihre VBerichiffung wußñte. Wie fann es abere 
fein, den Feinden für ihr gutes Geld zu verfaufen und zu liefern, was fie baben wel 
denn der Lieferant verantwortlich für ven Gebrauch der von ihm gelieferten Gegenſtänt 
Staat kann feinen Unterthanen gewiſſe Arten des Handels verbieten, wie denn regeln 
Ausbruch eines Kriegs die neutralen Regierungen ihren Unterthanen den Handel mu 
bande zu unterfagen pflegen, aber die übertretung dieſer Verbote macht den Zumiderba 
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feinem Staate verantwortlid. Den Kriegführenden find die Neutralen nicht verbunden, 
Handels unternehmung zu entfagen, die ihnen Gewinn abwirft: jene find nicht berechtigt, 
Handelsſpeculation als eine gegen fie gerichtete feindſelige Handlung zu betrachten. Sene 
en ich ſchützen gegen die Nachteile, die fie davon haben, fie mögen hindern, daß ihrem 
de Angriff: und Vertheidigungdmittel zugeführt werben, ein Recht zur Strafe haben fle 
. Daber kann ihnen nicht mehr zugeſtanden werden ala die Befugniß, die Gontrebande auf 
ter See ober in feindlichen Gewäſſern wegzunehmen, jedoch nicht um den neutralen Eigen— 
aern ihr But zu entziehen, fondern entweder um fle bis zum Ende des Kriegs zurüdzus 
m und dann zu reflituiren oder fie gegen vollen Erfag ihres Werths zu conflöciven. In 
m Bull kann fi der Neutrale nicht beihweren; fein Intereſſe und das der Kriegsparteien 
ewahrt. Dap es dahin fommen möge, ift freilich in der Hauptſache noch ein pium deside- 
ı, allein der Anfang ift doch ſchon gemacht, das Völkerrecht in diefer Richtung umzugeftalten. 
ı dem Krimkriege iſt die Doctrin herrſchend geworden, daß der Verkauf ſowie die Zufuhr 
Kriegdcontrebande vollkommen legale Handeldunternehmungen find, Die den Neutralen nur 
Brfahr der Wegnahme der Contrebande audfegen. England ſowol ald Frankreich haben 
n frühern Prätenjionen entfagt: nach dem Wortlaut der Pariſer Declaration wird die Con— 
ande conflscirt ohne dad Schiff und die übrige Yabung. An dem Bertrage von 1828 zii: 
a Breußen und den Vereinigten Staaten von Nordamerika ift ein Schritt mehr zum bezeich⸗ 
n Ziele Hin gefhehen. Dad Necht zur Wegnahme der Kriegscontrebande ift noch beibehal- 
jedoch mit ver Beihranfung , daß den neutralen Eigenthümern der Werth von dem confis⸗ 
ıden Staat vergütet werben joll. 

Das Kriegscontrebanpe jei, ift ein fehrflreitiger Bunte. Die Engländer haben immer die Po: 
befolgt, vie Zahl der zu derjelben gehörenden Artifel möglichft zu vermehren, und die andern 
ten haben nicht immer die Einſicht und die Kraft bejeilen,, jich den englifchen Anmaßungen 
inerjegen. Waffen zum Angriff und zur Bertheidigung, Kanonen, Mußfeten, Säbelu. ſ. w., 
Munition und Ausrüftungsgegenftände für Truppen, z. B. Bandeliere, Helme u. f. w. ge: 
m und gebören unbeftritten zur Kriegscontrebande, alfe übrigen Artikel find flreitig. Einzelne 
räge gehen fehr weit und zählen dahin z. B. gemünztes Geld, Pferde, Schiffämaterial; 
ndeß feine Verträge beftehen, darf Daß in ihnen Enthaltene keineswegs als Regel aufgeftellt 
en, denn ſolche Berträge find vielfach unter dem Drud ganz befonderer Umſtände geſchloſſen 
ven. ine allgemein zureihende Definition des Begriffs Kriegscontrebande läßt ſich kaum 
n; man fann vielleicht ſich fo ausdrücken: alle Gegenſtände, welche unmittelbar zum Kriege- 
auch dienlich jind, „alles, was dem Feinde im Angriff oder in der Vertheidigung nüglich 
kann“ 2), ift Kriegscontrebande. 8 pflegt eine größere Nachricht in Bezug auf ven Handel 
ſolchen Gegenſtänden zu walten, wenn jie noch roh und unverarbeitet find, als wenn fie be- 
; eine Bearbeitung gefunden haben, welche fie direct zu Kriegszwecken tauglich macht; Nob- 
13.3. wird nicht der Contrebande zugezählt, dagegen Anfer, Gifenplatten, oder wenn fie 
eintijches Product ded Yandes find, auf deilen Schiffen fie verführt werben. In ber neuern 
; find bei dein gegenwärtigen Zuftande der Schiffahrt ein fehr wichtiger Artifel Mafchinen, 
fhinentheile und Steinfohlen geworben; erftere wurden während des orientalijchen Kriege 
Gontrebande erklärt, Kohlen nicht, Die Dagegen eine 1859 während des italienifchen Kriegs 
ſſene Note des engliihen Foreign office dazu zählt. ine fefte Regel Hat fi hinſichtlich 
er Gegenſtände noch nicht gebilvet, und wird es bei den widerſtrebenden Interejfen wol fobald 
h nicht dahin Fonımen; England und Amerika behandeln außerdem nod wie Contrebande 
Gegenſtände, auch fonft an ih ganz unfchuldige Waaren, 3. B. Lebensmittel, wenn fie un 
telbar fir den Gebrauch und vie Ausrüftung eines feindlichen Heeres oder Flotte beſtimmt 
. In frühern Kriegen ift jogar von einzelnen Staaten die Confiécation fulder Gegenſtände 
fügt worden, welde gar nicht zur Contrebande gezählt werben. Es haben Kriegführende 
ein Nothrecht geltend gemacht, alles, was ihnen nüglid fei, ven Neutralen tveggunehmen, 
m eine dem Bigenthümer geleiftete Vergütung (droit de preemtion), die aber keineswegs 
den Grundjägen vom vollen Erſatz des Intereſſes beredinet wurde. Eine folde Praris ver: 
it allen Tavel Sa ſie den neutralen Handel völlig fhuglos ftellt: fie berechtigt Die Neutralen, 
mit Gewalt zu winerfegen,, um Gewalt zu vertreiben. 

Bei der vagen Unbeſtimmtheit des Begriffs Contrebande darf es ald Hi. A dorderung 
Neutralen angejehen werden, daß jede Eriegführende Macht bei Ausbruch eines Kriegs er: 


2) Kaltenborn, Völfsrrecht, Bo. II, $. 225. 
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fläre, was fie dahin zählen wolle. Erſt unter dieſer Vorausfegung können fie das Red 
gen, ven Neutralen ven Handel mit Gontrebandeartifel zu unterfagen und mit der völfe 
zuläffigen Strafe zu ahnden. Erſt dann fann gewiflermaßen behauptet werben, bapt 
trale, der einen ſolchen Handel führe, in mala fide jei; nur dieſe, nicht der Irrthum 
ftraft werben. 

Wie Kriegäcontrebande werden auch feindliche Geſandte, Difiziere, Soldaten, Depe 
bandelt. Lind gewiß mit mehr Recht. Der Neutrale, der Truppen des Feindes ober D 
in denen ver Blan einer feindlichen Expedition entworfen und angeordnet wirb, na 
feindlichen Hafen führt, begibt fi unmittelbar in den Dienft des Feindes und muß i 
die Behandlung nad Kriegsrecht gefallen lafien. Aber wie, wenn einem Neutralen, 
einem neutralen Safen nad) einen neutralen zu jegeln im Begriff fteht, Briefe zur Befi 
dorthin übergeben werden, over wenn bei ihm Paſſagiere zur Mitreiſe ſich melden, | 
Briefe unterfuchen, ob fie feindliche Depefchen find, die Paflagiere, ob ſich Hinter ihn 
liche Offiziere verfteden? Und menn er diefe Unterſuchung unterläßt, fann er dafür ı 
fißcation feined Schiffs beftraft werben? Dürfen bie Briefe dazu benußt werben, it 
Schuld zu überführen? Der Bürgerkrieg in Amerifa hat in einer Reihe von Gonflicten 
der Union und England dieſe Frage wiederholt angeregt — der Trent-Fall Hat fogar eir 
fchaftlihe Bearbeitung erhalten. Man muß anerfennen, daß, fo fhmer ed dem Sto 
lands anfomnıen mag, nit feinen eigenen Map von den Amerikanern gemeflen zu wı 
mit der Geduld, die aus der Achtung vor dem vermeintlichen Recht entipringt, alle: 
erträgt. England hat in frübern Kriegen das Schiff, welches feindliche Offiziere an Be 
aufgebracht, aber es bat nicht Wegnahme des Schiffs erfannt, wenn fle blos ald ger 
Baflagiere fih einfchifften und auf eigene Koften reiften. England hat ebenfo, meı 
lihe Depeſchen von neutralen Häfen nad foldhen verſchifft wurden, bag Schiff Tre 
indem in biefem wie im vorigen Kal es nit „Für unpaflenb gehalten wurde, ei 
truge, der dem Neutralen gefpielt wurde, nachzuſehen“. Aber es hat immer erklärt, 
Neutrale in beiden Fällen auf eigene Gefahr handele und der Aufbringung nicht entgeh 
Nach vielen Grundſätzen hat ed in den gegenwärtigen Bonflicten audı noch verfahren. 
der Entführung der Geſandten der Konföderirten aus dem englifhen Poſtdampfer Tre 
nur deshalb Satidfaction gefordert, weil das Schiff nicht aufgebradt und vor ein Prij 
geftellt war. Nur darin find neue Grundſätze aufgeftellt, daß die Briefpoftfelleijen ve: 
für den Feind unantaftbar fein, unverlegt dem Neutralen zurüdtgegeben werben müffeı 
fann jih darüber nur freuen, daß es anerkannt worden, der Neutrale brauche die Ü 
feiner Condemnation nicht felbft Herzuleihen. 

IV. Handel mit blofirten Plätzen. Daß den Feind von jeder Verbindung ır 
abſchneiden, feine Verkehrsadern unterbinden, das widtigfte Element des flaatlicher 
den Verkehr, dadurch lähmen, daß in ein Land nichts hineingelaflen, daß nicht geftattet 
Producte deffelben auszuführen, daß dies eine der wirfjamften Waßregeln ift, um den &ı 
Nachgiebigkeit zu nöthigen, die, in je größerm Maßſtab jie angewandt wird, ſich deſto 
licher zeigt, Died muß auch dem blödeſten Berftande einleuchten. Bon jeher find Blol 
nugt, und je mächtiger eine Seemacht war, deſto weiter madhte jie von ihren Mitteln E 
Aber ed gibt auch faum ein Kriegdmittel, mit welchem ein rückſichtsloſerer Misbrauch gerr 
Ein englifher Priſenrichter, James Marriot, hatte 1780 den Muth zu erklären, dag 
vermöge feiner infularifchen Lage alle Häfen von Frankreich und Spanien ſchließe, 
daher jenes Schiff, welches in einen der Häfen dieſer Länder einzulaufen verjuce, i 
Blokadebruchs ſchuldig mache. In den legten Kriegen zwiichen Sranfreih und Engli 
ward außerorventlihe Willkür mit ven Bapierblofaven, blocus sur papier, geübt, ind: 
einen Federſtrich ganze Küftenftreden in Blofadezuftand verjegt wurden, vie wirfjar 
jperren jene Staaten nicht entfernt die Mittel beſaßen; Misbräuche jo aufrallender Art, 
erſte bewaffnete Neutralität auch Hiergegen proteftirte und erflärte: „Que pour deteru 
qui caracterise un port bloque, on n’accorde cette denominmation, qu’a celui, ou il 
la disposition de la puissance qui l’attaque avec des vaisseaux arretes et suflisi 
proches, un danger evident d’entrer‘, jedoch wie bei allen ihren Acten ohne erfictlid 
Die Dampfſchiffahrt geftattet übrigend gegenwärtig eine viel auägebehntere und wu 
Benugung der Blofade; es ifl möglich, mit wenigen Schiffen feven Verkehr weiter. 
fireden zu hindern; ein britifhes Prifengericht ſprach es aus, daß fein Grund zur Al 
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es follen nicht vrei oder vier Dampffchiffe ausreichen, um eine Küftenftredle von etwa 100 
liſchen Meilen zu blofiren. 

Der Berfehr mit einem blofirten Plage ift ein Verſuch, eine Kriegsmaßregel zu vereiteln, 
m welche der Blofirenbe nad) Kriegsrecht einfhreiten kann; aber es ift ein Verbrechen wie 
ben Spartanern der Diebftahl, wenn man auf der Ausführung betroffen wird. Iſt ed volls 
rt, jo erntet ver Thäter meift großen Gewinn für feine Verwegenheit, eine Strafe trifft ihn 
tmehr. Ein Blokadebruch wird mit Confiscation ded Schiffe und der Ladung beftraft, wenn 
m Gigenthümer an dem Blokadebruch theilnahm. Hatte dieſer, 3. B. ohne von der Blofade 
mtniß zu haben, bie Ladung nach dem blofirten Plage conjignirt, jo geht er frei; hatte er 
reinen Supercargo an Bord, fo verpflichten ihn deſſen Handlungen. 

Bann iſt ein Blokadebruch anzunehmen? Der englifche Brifenridter Sir William Scott 
te, daß vreierlei dazu gehöre: 1) eine effective Blofade, 2) Bekanntſchaft mit derjelben auf 
m des zu DVerurtHeilenden und 3) eine Handlung, aus welcher die Abſicht des Blokade— 
x6 hervorgehe. 

"Niemals ift die Rechtmäpigfeit der Bapierblofaden anerkannt morden, man unterwarf ſich 
kaus ihnen für den Handel hervorgehenden Beſchränkungen nur, weil man nicht vie Mittel 
„fich ihnen zu widerfegen. Es war baher keine Neuerung, fondern nur eine Anerfenntniß 
ebenden Rechts, daß in der Pariſer Declaration ein Artikel aufgenonmen wurde, welder 

bie Wiederholung früherer 8ewaltftreiche ſchützen ſoll: „Les blocus pour &tre obligatoi- 
doivent dire cflectifs. c'est a dire, maintenus par une force suffisante pour interdire 
ment l’acces du littoral de Vennemi.“ Nur mo die Abfperrung jo vollftandig ift, daß 
nnaherung an die Küſte, der Verſuch in ven blofirten Hafen einzulaufen, mit einer wirf: 
Gefahr für das Schiff, genommen oder zerftört zu werden, verbunden ift, ba ift in Fall 
Nufbringung die Confiecation gerechtfertigt. Daß e8 einzelnen Schnellfeglern gelingt, unter 

Schutz von Naht und Nebel oder durch ihre Schnelligkeit ven Blokadeſchiffen ungefährdet 
iherzufegeln, oder weil dieſe burd) Stürme vorübergehend ihre Station zu verlaffen gezwun: 
And, bewirkt nicht, daß die Blokade für nicht wirkſam gelte. Wol aber wird fie aufgehoben, 
n eine feindliche Macht die Blofadefchiffe verjugt. In der Regel brauchen die Neutralen nur 
Blofaden zu refpectiren, welche von der Megierung eines kriegführenden Staat verfügt 
; es ift die Anordnung berfelben ein wichtiger Souveränetätdact, den die militärifchen Be: 
IHaber auf eigene Hand nicht vornehmen dürfen ; eine Ausnahme wird gemacht zu Bunften 
auf entfernten Stationen Commandirenden, welche nicht immer die Inftructionen ihrer Re- 
ung einholen können. Es ift einleuchtend, daß diefe Ausnahme die Kegel ziemlich illuforifch 
bt, ſodaß e8 immer ein gewagtes Unternehmen bleibt, einen blofirten Hafen anzulaufen. 
Unparteilichkeit erforbert auch, daß durch eine Blofade die Abſperrung jedes Handels mit 

blokirten Plage bemerkftelligt werde, pamit diejelbe nicht dazu benugt werben Eünne, wie e8 
jer geichehen ift, um Handelövortheile auf Koften ver Neutralen zu erringen. Geftattet ver 
rende Staat eine Art des Verkehrs, fo können die Neutralen nicht gebunden fein, bie Blo⸗ 
e für verpflichtenn zu halten. Freilich, es ift leichter daß Unrecht aufzufinden als e8 zu be: 
igen. 

Die Priſengerichte ſind immer ſehr ſtreng, man möchte faſt ſagen, willkürlich geweſen in der 
rurtheilung der Schiffe, welche in dem Verdacht eines Blokadebruchs oder des Verſuchs eines 
chen ſtanden. Um das Wiſſen des die Blokade Brechenden von der Griſtenz derſelben zu con- 
Biren, haben die engliſchen eine Diſtinction aufgeſtellt, welche eine rechte Klippe für den neu: 
Im Handel ift. Sie unterfcheiden eine notificirte Blokade, die den neutralen Staaten officiell 
gezeigt ift,, und eine Blofade de facto, bei welcher eine Anzeige noch nicht erfolgt ift. Die 
kere wird als allen Betheiligten befannt angefehen, ohne daß den Neutralen die Einrede der 
fenntniß anders als in ganz feltenen Fällen, z. B. wenn jie ans jehr entfernten ändern 
nen , zugelaffen wird. Bei ver legtern dagegen muß die Befanntichaft mit der Eriflenz der 
Tape bewiejen werden; in der Annahme des Beweiſes wird aber nicht immer die Billigkeit 
mn den Neutralen beobachtet. Bisweilen wird gegen die Bräjumtion der Bekanntſchaft ein 
enbeweis verftattet,, bisweilen nit. Steht das Willen feſt, jo ift jedes Einlaufen in ven 
exten Hafen, fowie jedes Auslaufen aus demfelben firafbar, ja ſchon jeder Verſuch. Die 
länder gehen noch weiter, fogar das bloße Ausſegeln aus einem neutralen Plag mit der Be- 
wung nad) einem blofirten Hafen, felbft wenn diefe nach erhaltener Nachricht auf der Reife 
dert wird, oder wenn es geichah in der Hoffnung, bei der Ankunft die Blofade aufgehoben 
Inden, das Anjegeln an das Blokadegeſchwader, un Nachrichten über den Foribeſtand der 
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Blokade einzuziehen, werden beftraft. Hiergegen erſcheint es kaum als erwähnenswern 
ceſſion an bie Billigkeit, daß den neutralen Schiffen, welche bereite vor Beginn der 
ihre Ladung eingenonmen haben, freie Fahrt and dem blofirten Hafen geflattet, da! 
als Blokadebruch beſtraft wird, wenn ein Schiff in Sernorh einen blofirten Hafen ar 
gezwungen ift. Man wird ji ver Bemerkung nicht entziehen fönnen, daß zu große L 
in ber Annahme eined Blokadebruchs herrſcht. Die Strafe follte nie eintreten, wenn vi 
auf eine eclatante Weife conftatirt ift, da man doch jonft, wo es fih um große Güte: 
mit Nachficht zu Werke gehe. In einzelnen Berträgen ijt ausbedungen worden, | 
Blokadebruchs erſt dann ein Schiff ſchuldig erfannt fein folle, wenn es in ven blofiı 
einzulaufen verſuche, nachdem es ſchon einmal durch das Blokadegeſchwader zurüc 
worden. Es wäre wünjchenswerth, daß dieſe Marime zu einer allgemeinen witrbe, 
fie e8 indeß noch nicht. 

V. Durdfuhung neutraler Schiffe. Solange einiges Privateigenthum 
See noch der Kaperei ausgeſetzt ift, andered frei geht, muß es ein Mittel geben, um di 
cable von dem andern zu unterſcheiden. Die Bauart, Form, Geftalt eines Schiffe, vie 
Fällen ein genügenves Kennzeichen für die Neutralität eines Schiffs ift, felbft für v 
ift doc) Fein ausreichenves, ebenjo wenig die Flagge, e8 kann eine falſche Flagge geführ 
Und jedenfall wird auf dieſe Weile noch Feine Ausfunft über Die Ladung erbalte: 
Kriegscontrebande enthalte. E8 bleibt nichts übrig, ald daß die feindlichen Kreuzer bi 
len Schiffe anhalten dürfen, um aus den Schifföpapieren, und wenn dieſe nicht au: 
Nachricht geben, durch eine Befragung der Mannſchaft, Unterſuchung des Schiffe un 
dung die nöthige Gewißheit zu erlangen. Gewiß ift es, daß eine ſolche Unterſuchun 
freie Schiffahrt höchſt läſtig il 3), die Ehre ver Neutralen häufig verlegt und nicht felt 
Schaden verurfaht. Es iſt daher fogar verfucht durch eine entgegengefegte Theorie | 
de visite zu befeitigen, die Schiffe feien ein Stud neutralen Territoriumd und, n 
jever Betretung durch die Kriegführenven entzogen. Jeder wird lächeln über eine The 
aud nur eine Erfindung der Noth ift. Kriegsichiffe eined Staats find durch ihren oj 
Charakter gegen jede Unterfuhung auf der offenen See geihügt, nicht aber Handelsſt 
fo wenig zum Territorium eines Staats gerechnet werden dürfen als die Waſſermaf 
auf ihrer Fahrt verdrängen. Unbeſtritten ift das droit de visite immer ausgeübt, 
auch zugleich dahin geftrebt, ver Ausübung gewiſſe Schranken zu fegen, namentlid 
droit de convoi. Die zweite bewaffnete Neutralität forderte, daß neutrale Kant 
welche unter Convoi eined Staatsfchiifs ihrer Nation gingen, der Durchſuchung überb 
müßten; bie Begleitung einer officiellen Autorität, die nur nad forgfältiger Unterſu 
Yoyalität der Erpeditionen der einzelnen Schiffe gewährt werben follte, gebe genügen 
haft, Die zu veipectiren die Achtung vor der neutralen Regierung die Kriegführenter 
Es war eine billige Forderung, die unbedenklich geftattet werben könnte, jolange die 
Staaten feinen Grund zum Verdacht gegeben haben, nicht ehrlich zu verfahren, deren 
rung das Vertrauen zu der Glaubwürbigfeit und Ghrenhaftigkeit eined Staats 
England ließ jich damals auf nichts ein, es wollte nichts von dem Durchſuchungérecht 
es ließ fi enpli nur bewegen, in Verträgen einige Milderungen zuzugefteben, vi 
Convois gar nicht mehr unterſuchen dürfen, Kriegsfchiffe nur unter Beobadhtung gem 
men, welche einen Misbrauch des Rechts hindern follen. Es werden Diele Zugeſtänd 
nur als Privilegien der einzelnen Staaten, mit welden eine Convention beftebt, a 
wodurd das droit de visite andern Staaten gegenüber in feinem Punkte geſchwä 
So ift der Standpunft des heutigen Völkerrecht. Wo nicht fpecielle Verträge Beſchri 
auferlegen, bat jeder Kreuzer der Kriegführenden, Staatéſchiff oder Kaper, dad Reı 
neutrale Fahrzeug auf offener See anzuhalten und nad dem Nationaldarafter des Ei 
Defchaffenheit der Ladung zu unterfuchen. 

Faſſen wir unfer Urtheil über die Verhältnilfe der Neutralen in Kriegözeiten zuſan 
müffen wir ſagen, daß jie noch viel zu wünſchen übrig laffen; den Rechten ver Neutta 
durchaus nicht die Achtung bewiefen, die ihnen zukommt, allein der Krieg iſt ein bel, 
alle leiden; die Frage iſt nur, ob es nicht beifer, wenn doch gelitten werden muß, mit su 
VParteilos zu fein ift bei ven Individuen mie bei ven Völfern nur zu oft das Zeichen ver ẽ 

R. J. Burda 


3) Man leſe die Schilderung einer Durchſuchung in Kapitel 4 der Lebensbeſchreibung 3. Ret 
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Hiederlande, 1. Geſchichte. Das heutige Königreich ver Niederlande, Het Koning- 
ider Nederlanden, gewöhnlih auch „Holland“ genannt, begreift die nördliche Hälfte des 
bern Flachlandes, das ſich von den walloniſchen Berglande (Ardennen) bis zur Norb- und 
überfee erſtreckt. Dieſes Gebiet bilver ein geographiſches Ganze; es iſt das große Delta des 
win, ber Maas und der Schelve ; es find vie Nieberlanve im geographiſchen Sinn. Allein 
t zweimal bildeten bie Niederlande auch ein politiſches Ganze und immer nur auf furze Zeit. 
an gerade hier finden wir die größte Mannichfaltigkeit ethnographiſcher Erſcheinungen und 
ſividueller Entfaltungen des Voͤlkerlebens. In ven Niederlanden, an den Mündungen des 
kin, der Maas und Schelve treffen wir den größten Reichthum hiſtoriſcher Cvolutionen. 
rgends im übrigen Europa der frühern Zeit gab es ſolche kühn aufitrebenvne Naturen in 
Ger Menge, fo mannihfaltige politiiche Gemeinweſen in fo eigenthümlicher Derbbeit. Dort 
'hnte frühzeitig bürgerliche Kraft, freilich begünftigt durch die geographifche Lage des Landes. 
rum Gaben die Niederländer cinft eine fo große Nolle in der europäiichen und Weltgeſchichte 
fpielt, darum jind die Ebenen des ſüdlichen Landestheils (Belgiens) von jeher die Schladht- 
ber Europas gewefen, wo mehr ald einmal deifen Hauptgejchicke entichieden wurden. 

In den Lanpftrich zwiſchen Rhein und Maas bis zum Meeresbord (Insula Batavorum) 
bönten zur Zeit Cäſar's die Bataver, ein celtiihed Volk. Den nördlich von Rhein lirgenven 
heil der Niederlande bewohnten die Feinern Stimme der Baninefaten und Bructerer und bie 

en, welche ein veutfches Volk waren. Südlich und weſtlich des Rhein wohnte der große 

m der Belgen. Die Bataver waren ein jo mächtiges Volk, daß Julius Cäſar, jle ald 

de fürchtend, fich diefelben zu Bundesgenoſſen machte. Als aber in ver Folge die Statt: 

und Heerführer der Kaiſer die Bataver bedrückten, grregte Claudius Eivilid, aus einem 

in Beichlechte ver Bataver, einen Aufitand, den die Nömer nad) gewaltigen erfolgreichen An- 

Agungen nur mitteld eines Kriedendichluffes dämpften. Die Bataver blieben fleuerfrei und 

bundesgenoſſenſchaftlichen Berhältniß zu den Römern. Bemerkenswerth ift ed, daß ſowol 

Bataver in ihrem Unabhängigkeitskampfe mit den Legionen Veſpaſian's ald auch Jahrhun- 

e ſpäter bie Holländer mit Philipp's II. Söldnern die feindlichen Wogen des Waſſers zu 

n Bundeggenoſſen gemacht haben. In beiden Kriegen wurden bie Deiche durchſtochen und 
Be Streden Land unter Waifer geſetzt. 

Nach dem rühmlich beſtandenen Kanıpfe mit ven Römern blieben die Bataver noch zwei 
rhunderte hindurch deren Bundesgenoſſen, bis zur Zeit der Völkerwanderung die Saal: 
nen, Sadjen, Chatten und andere Stämme aus Deutſchland hervorquollen und Butavien 
Friesland in Beſitz nahmen. Gegen Ende des 5. Jahrhunderts verſchwindet der Name der 
taver auf immer aus der Geſchichte. Die Reſte dieſes Volks löſten ſich in der Maile der ind 
tb gedrungenen germanifchen Stämme auf. Das Land kam unter fränkiſche Herrſchaft. Nur 
Briefen behaupteten ihre Unabhängigkeit bis in das 7. Jahrhundert unter fortwährenden 
mpfen mit den Branfenfönigen. Karl der Große vertrieb He aus den Strichen längs ber 
aal und Maas und fegte im Bataverland und in Zeeland Grafen ein. Endplich ſchloß er mit 
wen 803 den Bertrag zu Salz, demzufolge ſich die Frieſen zwar den Franken lehnpflichtig er: 
rten und das Chriſtenthum anzunehnen verſprachen, aber ihre Selbſtändigkeit beiwahrten, 
bem fie einen Bund freier Cantone bildeten, ihre Obrigfeiten und Heerführer ſelbſt wählten 
id ih durch Beſchlüſſe in freien Volksverſammlungen regierten. Nach ver Zertrümmerung 
B Fraͤnkiſchen Reichs famen vie Niederlande durch ven Vertrag zu Verdun 843 an den Kaijer 
bar I. und bildeten einen Beſtandtheil des nach dieſem Kaiſer benannten Reichs Lotharingen 
dringen), das 959 in zwei Herzogthümer, Ober: und Niederlothringen getheilt ward, 
he legtern anfangs die Niederlande einverleiht waren. Beide Herzogthümer ftanden unter 
tLehnshoheit des Deutjchen Reicho. Aber in der Feudalzeit entflanden allmählich eine Menge 
Maftien; died lag in den damaligen Zeitverhältniffen: man mußte fich militärifch gruppiren, 
ſich der fortdauernden Einfälle der Normannen zu erwehren. Die Geſchichte jener Zeit ſollte 
Aufseine geographiſche Karte beſchränken, denn gegen Ende des 11. Jahrhunderts ſind die 
ederlande zerbrödelt in die Herzogthümer Niederlothringen orer Brabant, Luremburg, 
burg und Geldern, in die Grafichaften Flandern, Holland, Zeeland, Hennegau, Artoig, 
Mur und Zütphen, in das Bisthum Utrrecht, welches feine weltliche Herrfchaft auch über 
eryifel und Groͤningen erftrerfte. Nur Friesland blieb eine freie Häuptlingsſchaft (Heer- 
heid). An der Seite der großen Feudalherren gab ed mächtige Städte, beſonders in Flan⸗ 
wu, wo fi) der Bürrgerftand infolge feines Reichthums, den Imduftrie und Handel brachten, 
mer breiter und flänmiger in bie feudale Gejellichaft Hineinftellte.e So fam es denn, daß 
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neben einem beöpotifchen Herrſcher, wie Wilhelm IV. von Holland, ein fräftiger, gemia 
magog, wie Jakob Artevelve, Bierbrauer von Bent, als Contraſt erſcheint. 

Im 14. und 15. Jahrhundert erwarben die Herzuge von Burgund theils burg 
und Vertrag, theild durch Kauf eine Provinz nach der andern, und endli waren jie al 
den Scepter Karl’3 des Kühnen, mit Ausnahme der Enclaven dev Biſchöfe von Lit 
Utrecht vereinigt. Diefer Fürſt beiaß die ganze Länderſtrecke von den Ardennen bis zum 
Die burgundifchen Herzoge, auf ven Stufen des franzöſiſchen Thrones geboren, ftrebi 
während ihre Stellung ald mächtige Bafallen mit einer Königdfrone zu vertaufchen, 
ſonders Rarl der Kühne trug fi mit dem Plane eines Königreichs Burgund: Lothrin 
eines Reichövicariats auf dem linfen Rheinufer. Um die Privilegien ber nieverlä 
Stände und Städte fümmerte er ſich nicht; niit Mannſchaft und Geld mußten ſie ihn tr 
Proteftationen unterftügen. Als er 1477 bei Nancy erichlagen worden war, zog ver 
fifche König Ludwig XI. fogleidy Artois, das eigentliche Burgund und die Franche-Co 
erledigted Mannslehn ein, und Karl’8 einziger Tochter Maria blieben nur Brabant, Fl 
Hennegau, Namur, Limburg, Luxemburg, Geldern, Holland und Zeeland. Doc far 
Artoig wieder hinzu. Die zwanzigjährige Erbin Karl’d des Kühnen hatte einen jch 
Stand: auf der einen Seite den treulofen König von Frankreich feindlih, auf der an 
Niederländer wegen ihrer beeinträcdhtigten Privilegien erbittert. In dieſer Lage ertbeilte 
um Geld und Truppen von den Ständen der niederländiſchen Provinzen zu erhalten, 1. 
jogenannte große Brivilegiun, den Grundpfeiler, worauf im folgenden Jahrhundert d 
lihen Provinzen ihren Freiftaat aufgebaut haben. Die Herzogin begab fih in dieſen 
legium der wichtigſten Souveränetätäredhte. Sie verfprad, ohne Einwilligung der St. 
nicht zu verheirathen, feine Abgaben zu erheben, feinen (nicht einmal einen Vertheidi 
Krieg zu führen. Zugleich erlangten die Stände dad alleinige Münzrecht, durften, o 
der Herzogin berufen zu fein, Landtage halten, mo und warn fie wollten; bie Magiftrat 
von ihnen ernannt werden und nur Einheimifche öffentliche Ämter bekleiden dürfen. 
Maria mit den ritterlihen Erzherzog Marimilian vermühlte, mußte diefer Die großen V 
feiner republifanifchen Untertbanen mit innerm Widerftreben beftätigen. Marimili 
nur fo lange Ginfluß, als feine Gemahlin lebte. Unmittelbar nad deren Tode (Mär; 
richteten fich die Stände eine Art republifanifcher Verwaltung ein und fümmerten ſich 
um Maximilian. Sogar die Bormundichaft über feinen vierjährigen Sohn Philipp u 
Tochter Margaretha ward ihm entzogen. Noch mehr: die Stände ſchloſſen mit Frankreit 
mächtig den Vertrag von Arras (1482), demzufolge die Brinzeffin dem Dauphiu zur 
geben und am franzöfifchen Hofe erzogen werden jollte. Nun eroberte Marimilian de 
tige Gent, welches ihn ſodann ald Bormund feines Sohnes anerfannte, wogegen er di 
legien Flanderns beftätigte. Als er ji aber zum Kriege gegen Frankreich rüftete und bie 
ſtark befleuerte, brady der Aufruhr wieder aus. Don jeher neigten ji die Suplü 
Frankreich und wollten von einer Verbindung mit dem Deutſchen Reiche nichts wiſſen. 
milian wollte gegen das aufrühreriiche Gent zu Felde ziehen, da verfchloffen ihm aber die 
von Brügge, bei denen er die Lichtnefle 1488 gefeiert hatte, die Stadtthore, hielten | 
Monate in Haft, richteten ſeine Räthe unter feinen Augen hin und bedrohten ihn ſelbſt 
Tode. Trog der Bitten und Drohungen der übrigen Provinzen ließen fie ihn nur na 
für ihn und Deutſchland ſchimpflichen Vertrage los. Allein dad Geſchick der Niederlän 
ed, unter dem Haufe Ofterreich zu fleben, fo fehr ſich auch gerade die ſüdlichen Provir 
gegen fträubten. Kaifer Friedrich II. fandte feinen Sohne ein deutſches Heer, deſſen Aı 
Herzog Albrecht von Sachſen, mit dem Schwerte Gent, Brügge und Mpern demüthigte ( 
Nah Abſchluß des Frankfurter Friedens mit den niederländiichen Ständen ſetzte Maı 
da er den deutschen Kaiſerthron beftieg, Albreht zum Statthalter in den Niederlanden 
gab ihm 1499 auch Friesland zum Erblehn. Albrecht beendigte in Holland den hunte 
gen Parteikrieg der demokratiſchen „Kabeljaauws” und ariftofratiihen „Hacks zu | 
der erjtern und jchlug einen Aufitand von communiftifcher Tendenz ver jogenannten „R 
Brooteters’‘ (Käſe- und Broteffer) in Flandern u: ſ. w. nieder. (Die Aufſtändiſchen fü 
ihrer Fahne einen Käs und ein Brot zum Zeichen, daß fie fürdie nothwendigſten Lebensber 
ftritten. Es war dieſer Auffland ein Vorläufer ded großen Bauernfriege.) Marı 
Sohn, Philipp I., übernahm (1493), 17 Jahre alt, vie Regierung der äußerlich bei 
Niederlande. Er vermählte ſich (1494) mit der Tochter und Erbin Ferdinand's dee Katt 
von Aragon’ und Jjabella’8 von Caftilien und ftarb 1506. Seine Schwefler Margareih 
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Regentſchaft in ven Niederlanden und die Vormundſchaft ũüber feinen unmündigen Sohn 
Il. Im Jahre 1512 wurben die Niederlande mit ven übrigen anſtoßenden Erbbefigungen 
Haufe® Haboburg unter dem Namen „Burgundijcher Kreis‘ dem deutſchen Reiche einver: 
. SOftfriesland aber blieb unter eigenen Fürſten beim wefträlifchen Kreife. 
Karl Il. trat 1515 die Regierung in den Niederlanden an; 1519 ward er ald Karl V. 
fer. Er bejlegte die trogigen Briefen, erfaufte 1528 von dem Biſchof von Utrecht deſſen 
liche Rechte in jenem Befigthun und in den Provinzen Overvſſel, Drenthe und Gröningen 
fam 1543 auch in den Beſitz von Geldern dur Verfügung des legten Herzogs daſelbſt. 
Jahre 1549 vereinigte er die 17 niederländiichen Brovinzen (Brabant, Rimburg, Lurem: 
8, Geldern, Blandern, Artold, Hennegan, Mecheln, Holland, Zeeland, Namur, Zütpken, 
land , Utrecht, Overyſſel, Gröningen und Drenthe) durch die Pragmatiſche Sunction als 
ewig unzertrennlid mit Spanien. 
Mit Karl V. geminnt die Geſchichte der Niederlande feften Boden. Die Vereinigung der 
plitterten Brovinzen unter Einem Ecepter war abermals ein Grundſtein der nachmaligen 
zublik. Unter der einheitlihen Macht wurden der Kactiondgeift und die Rivalitäten des 
qIthurms niedergehalten. Die nicht organifch verbundenen Provinzen erhielten nun doch 
? gemeinfame Spige in ihrem Monarchen, wodurd immerhin das Gefühl der Zufam: 
ngebörigfeit geweckt und genährt und die Entwidelung der Nationalität gefürvert wurde. 
un damals hatte jede Provinz ihre Stände und jede Stadt ihren freigemäßlten ober von dem 
, in deſſen Gebiet vie Stadt lag, ernannten Magiſtrat. Den großen Privilegien und faft 
Brain Einrichtungen der Landfchaften gegenüber war die Macht und das Anjchen 
kandesherrn fehr beichränft, und dies veranlaßte feit Karl's des Kühnen Zeit eine fort: 
(ende Kette von innern Unruhen. Auch die Gerichtshöfe hatten gewiſſermaßen eine republi- 
Ude Form: jie fällten ihre Urtheile nicht im Namen des Negenten, fondern in Namen des 
czes. Alle Sachen wurden entweder von Provinzialgerichtöhäfen oder von Magiftraten 
hieden. Die Appellation ging von den meiften Gerichtshöfen, mit Ausnahme derer von 
ningen, Friesland und Norpholland, an den Hofvon Mecheln. Auch die eigentliche Ber: 
ung und Regierung der Landſchaften war im Grunde ganz republifanifh. Die hödhfte 
ıt8behörhe ward von drei Abtbeilungen des Staatsraths gebildet, in welchen der Yandeöherr 
deffen ‚‚ Statthalter” ven Vorſitz hatte. In der erften, von einer gewiſſen Anzahl Brälaten 
Rechtsgelehrten gebildeten Abteilung wurden alle großen und allgemeinen Maßregeln: 
g und Frieden und die neuen allen Provinzen gemeinfamen Gefege berathen. Die zweite 
yeilung hatte wie Streitigkeiten unter den einzelnen Provinzen und die dem Landesherrn 
t vorbehaltenen Rechtserkenntniſſe unter deſſen Borjig zu entſcheiden. In ber dritten endlich 
den die Finanzangelegenheiten des Fürſten und der Provinzen georpnet und berathen. All: 
eine Berfanmiungen der Stände -— „Staaten — wurden ſchon deshalb, weil die Provin- 
eigentli nur ein Songlomerat und fein organiſches Ganze, einen Staat nach modernen 
wiffen bildeten, jehr felten gehalten. 
Bei einer folhen Verfaffung war es für einen Mann wie Karl V. mislich, die auf ihre Frei- 
em eiferfüchtigen Städte ohne Neibungen zu regieren, un jo mehr, al dort die Sonne der 
iheit Handel, Induftrie und Schiffahrt Früh zur hohen Blüte entfaltete, deren Früchte Reich: 
mund Macht waren. Dazu kamen noch die Ideen ber Neformation, weldhe in Holland, 
Hand und Kriesland einen fruchtbaren, ſchon dur die Schriften ded Erasmus von Rotter⸗ 
uoorbereiteten Boden fanden. Karl V. überließ daher die Negierung Frauen, welche ſich 
ſt ſchämen durften, die eigenjinnigen Köpfe durch Schmeicheln und Nachgeben zu beugen. 
erft regierte feine Staaten Margaretha von ſterreich als Statthalterin; dieſe war wegen 
er Meiſterſchaft in der Politik berühmt. Nach deren Tode (1530) ernannte Karl feine 
wefter Maria, Königin von Ungarn, zur Statthalterin in ven Niederlanden, mit Ausnahme 
Holland und Friesland, melden Provinzen er Nenatus, Graf von Naſſau und Fürft von 
Inien, als befondern Statthalter gab. Lebensmüde trat endlih Karl V. Ende October 1555 
em Sohne Philipp II. die Niederlande ganz ab. Er Hatte die Niederländer durch feine Ver- 
e, die Regierungsgewalt ſtärker zu centralifiren und bie verfchlevenen Verfaffungen ver 
vinzen einheitlicher zu geftalten, mannichfach erbittert. 
Vhilipp I. von Spanien, ein Falter püfterer Tyrann, ein Beind jeber bürgerlichen und gei- 
en Freiheit, führte die bereits 1550 unter feinen Vater errichtete, aber bald in die mildere 
m eines geiftlihen Gerichts gefleidete Inquifition in ihrer ganzen Strenge wieder ein. Die 
inde widerfegten fich vergebens. Durch ihre Vorſtellungen aber erbittert, verlieg Philipp 
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1559 die Niederlande und ging nah Spanien, nachdem er zuvor Philibert, Herzog 
voyen, zum Negenten beftellt hatte. Als viefer die Regierung feiner eigenen Staater 
wählte Philipp feined Vaters natürlie Tochter Margaretha, Herzogin von Parma, 
gentin in den Niederlanden und orbnete ihr einen Regentichaftsrath bei, von dem unte 
Graf Egmond, Statthalter von Flandern und Artois, Prinz Wilhelm von Oranien, g 
Graf von Naflau und (durch Erbichaft feines Vetterd Renatus) Statthalter von Hol 
Zeeland, Graf von Hoorn, Admiral von Flandern u. ſ. w. (alle dem König verbadtig) V 
waren. Mit der Herzogin von Parma würden wahrfcheinlich die Niederländer ebenjv 
gewefen fein ald mit den beiden Danıen, von denen jie unter Karl V. regiert morbeı 
Allein die Einfegung Margaretha's und des Regentſchaftsraths madfirte nur die “ 
des Cardinals Granvella. Diefer war in ver Eigenschaft als Rathgeber der Regentin di 
zeug bed Königs, terrorifirte ven Negentihaftörath und die Regentin, ließ Keger brı 
verachtete die niederländischen Gerechtſame. Der Adel ftellte fih nun an die Spige 
bildenden Nationalpartei, und eine neue bis dahin ungefannte Macht trat gleichfalls 
walthabern gegenüber: die Preſſe. Dieje wirkte bereits in großen Maße, und das Eu 
Die Negentin, erkannte die Wichtigkeit des neuen Hebels wohl, denn ihr, Mäßigungsevi 
den oppofitionellen Schriftfteller den proteflantiihen Prediger gleih und bedrohte 
den Tode, während ven einfachen Proteftanten nur vie Acht treffen follte. 

Die adelichen Herren verhößnten Granvella durd einen Zieruth an der Livree ihr: 
geſindes und erfanden dadurch ein Parteizeihen, um welches jih die Nationalparıe 
Sie ließen nämlich auf die herabhängenven Ärmel, welche damals an ven Männerröd 
den eigentlichen Armeln getragen wurden, einen Menfchenfopf und eine Narrenfapy 
Zebtere wandelte man fpäter in einen Bettelfad und nachher in ven Bünbel Pfeile um, 
das Wappen der fieben vereinigten Provinzen geworden find. 

Philipp gab der allgemeinen Misftimmung infofern nach, dap er im März 156 
vella abrief, aber deſſen Partei blieb in Staatsrathe. Als eine Gefandtichaft ver Nie 
in Madrid erfolglos blieb, bewog dev Volksliederdichter Philipp van Marnix, Herr zu € 
gunde, am 25. März 1566 neun Gutsherren, welche feine Öffentlichen Amter hatten, zu‘ 
den eidlihen Geloͤbniß, das Land mit Waffengewalt gegen die Inquifition und Einführ: 
neuen Rechts zu fhügen. Die darüber aufgeſetzte Urkunde, aus Aldegonde's Feder gefloſſer 
man dad Compromiß, und dies war der erſte Schritt zur Unabhängigkeit der nördlid 
vinzen. Die größern Herren zogen ſich noch vor der linterzeihnung jener Acte zuri 
Taufende minder Bedenklicher unterfchrieben. Noch im April deſſelben Jahres kanıc 
hundert Adeliche der nörbliden Provinzen nah Brüffel und überreihten ber Herzo 
Barına auf ftürmifche Weife eine Bitt: oder beſſer Schmähſchrift, in welder ſie veligi 
dung, Die Aufhebung ver gegen die Proteftanten erlaffenen Edicte und der eigenmät 
Philipp auf päpftliche Autorifation Hin gefchaffenen neuen Bisthümer u. f. w. verlangt 
Megentin, welche weder dad Recht noch Die Macht beſaß, diefe Borderungen zu gewähr 
wortete ausweichend. Bei einem Gaſtmahle vder vielmehr Drgie nahmen die Edell 
Schimpfnamen Bettelvolf (gueux), mit dem fie ein Höfling der Negentin belegt 6: 
Barteinamen an. Zugleich ließen fie die Narrenfappe auf ihren Livreen ald Bettelſack ge 
nahmen ftatt des Kopfes einen Becher in das neue Seufenwappen auf. Auf die Ku 
biefen Schritten rottete fih der Poͤbel zuſammen, deffen ſchreckliche Haufen ala jogenanntı 
flürmer in den Provinzen jede Art von Frevel und Greuelthat verübten. Dies gab 
Borwand genug zu blutigen Mapregeln. 

Im Herbft 1567 rüdte Herzog Alba mit 10000 Mann fpanifher Kerntruppen 
Niederlanden ein. Margaretha ward abgerufen, und Alba folgte ihr als Generali: 
mit Höchfter Machtfülle. Er follte nach der Abficht des Königs der Henker der Niederlän: 
den und eignete ſich vollfländig für fein ſchreckliches Amtt. Die ſpaniſche Inquiſition w 
geführt und ein Blutgericht, welches unter dem gleiſenden Namen „Rath der Ur 
(Gonsejo de las altercaciones, die Niederländer nannten es Bloetraad) Tauſende dem 
überliefert. An allen Orten brennen die Scheiterhaufen mit ihren Menfchenopfern. T 
geferferten werden unerhört graufam gequält, und alle, deren Vermögen Alba un fein: 
einzuziehen wünſchen, müflen jterben. Alba ift nie um den Borwand verlegen. Kö 
nicht als Ketzer gebraten werben, fo verfallen fie als Iinruheftifter dem Henferbeile, un 
den vielen Köpfen vollen auch die Häupter der Eoelften der Nation, die eined Egme 
Hoorn In ven Sand (65. Juni 1568). Jetzt ward die Flucht allgemetn. Der Name, 
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als Medufenhaupt und verfteinert Luft und Reben. Im bleichen Schreden fliehen hundert: 
9 Menden ihre Heimat. Die Wohlhabenden, beſonders die Wollfabrikanten, retteten 
ich England und in die noͤrdlichen Seeſtädte. Die Wallonen in Belgien flohen ſcharen⸗ 
nad Sranfreih, und die Armern Flüchtlinge aus den nördlichen Provinzen gingen ent: 
nad Deutichland oder auf das Wafler (Meergeufen). Aber ver wichtigſte Mann war 
Autrathe enttommen: Prinz Wilhelm von Oranien, genannt der Schweiger, der Vater 
iederländijchen Unabhängigfeit. Er und fein Bruder Ludwig wurben geächtet. Mit 
elm's Flucht endete das Vorſpiel des niederländischen Befreiungskriegs. 
lach Eurzem Zwifchenacte beginnt diejer felbft. Wilhelm von Dranien rüftet ih. Seine 
: Hat er verfegt, fein Silberzeug verkauft und damit Truppen geſchaffen. 20000 Mann 
alsbald um ihn verfammelt. Unterdeſſen hatte jein ungeflimer Bruder Ludwig von 
m auf eigene Kauft in Friesland gegen Alba eine Schlacht bei Ienneigen an ver Eimd ge: 
und eine Niederlage erlitten (Juli 1568). Wilhelm ging num felbft mit feinem Heere 
bie Maas, aber aud Mangel an Lebensmitteln und Geld mußte er ſich nach Frankreich zurück⸗ 
ı und dort feine Truppen entlaflen. Die Sache der Niederländer fchien verloren. Aber 
ıf das Meer Geflüchteten, worunter viele Edle, führten ven erften empfindlichen Schlag auf 
anifche Weltmacht. Die „Meergeuſen“ wurden aus Noth bald die verwegenſten Seeräuber, 
men natürlich viel Raubgeſindel Hinzuftrömte. Ihr erfter Chef war Adrian van Berges, 
zu Dolhain, der unter feinen Rapitänen bie tüchtigſten Seeleute zählte. Die Meergenjen 
ruhigten die ganze Küfte von Holland und Friesland, beherrfchten bald dort das Meer, 
R die fpanifhen Handelsfchiffe weg und untergruben die ſpaniſche Seemadt. Da fie 
kim von Dranien förmlich als gefeglihen Statthalter von Holland anerfanuten, erhielten 
werbriefe von ihm, die in England, wohin fie ihre Brifen brachten, reipectirt wurden. 
ı die Meergeujen unterfchieden nicht fehr gewiſſenhaft die ſpaniſchen Schiffe von denen an: 
Nationen, weshalb ihnen die Königin Eliſabeth auf Alba's Andringen die britifhen Hafen 
loß. Bon ver Gefahr zu einen verzweifelten Streiche getrieben, überfielen ſie am 1. April 
ben befeftigten Hafen von Briel (Brielle), erſtürmten ihn und befegten die Stadt. in 
ff der Spanier zur Wiedereroberung ward abgejhlagen, und die Geufen gewannen Blif: 
und faft ganz Zeeland. Wenige Tage darauf erhob ji ganz Oſtfriesland, und bie 
jahl der holländischen (mit Ausnahme von Amfterdam) und geldernfhen Städte machten 
ınifchen Bejagungen nieder. 
hilipp 11. fhicfte nun den Herzog v. Medina - Eeli nad den Niederlanden an die Stelle 
z; allein erſchreckt von dem erbitterten Kampfe, welchen biefer dort fand, bat er um feine 
ufung. Alba wurde wieder Generalftatthalter. Wilhelm von Dranien, nachdem er von 
reich aus einen Einfall in Belgien verfudt und Mond erobert, aber das Land nicht zum 
seinen Aufftand Hatte bewegen fönnen, legte nun ben Titel eines föniglich fpanijchen 
halterd ab und fhloß mit den zu Dortredht verfanmelten Ständen der Provinz Holland 
Vertrag, Eraft deilen er die Regierung als „Stadhouder” ergriff und die Aufrethaltung 
retheiten der genannten Stände beſchwor. Alba fandte feinen Sohn Don Friedrich v. To- 
nit einem Deere in die Provinz Holland. Mehrere Städte ergaben ih, andere wurden 
rt. Bütphen und Naarven capitulirten, dennoch wurden fie der Erde gleichgemacht und 
inwohner ermordet. Diefes Verfahren der Spanier erweckte in den Holländer den Muth 
Berzweiflung. Heldenthaten wurden vollbracht, wie jie Rom und Sparta nit fchöner, 
größer gefehen. Sieben Donate vertheidigte ſich Harlem gegen das ſpaniſche Heer; felbft 
frauen unter Anführung der Witwe Kenau= Haffelaar fochten mit. Yriedri verlor 
-12000 Krieger vor der einzigen Stadt, bis diefe aus Hunger jih ergab, am 17. Juli 
3. Den Einwohnern war das Leben zugejichert worden; dennoch wurden der Magiftrat 
mehrere taufend Menfchen gefchlachtet. Aber die Stadt Alkmaar ſchlug den Angriff von 
 Spaniern ab, und die fpanifche Flotte erlitt auf der Zuiderjee zwei Niederlagen durch 
Hotte der Meergeuſen, welche ſich allmählich in eine nationale Seemacht der Niederländer 
ldete. 
Lerdrießlich forderte und erhielt nun der Henker Alba feine Entlaffung. Sein Nachfolger 
Luis de Zufiiga y Requeſens (1573) verjuchte ed mit der Milbe. Aber vie Hand der Ver: 
ing reichte nicht mehr über Die weite Kluft, welche Ströme Blut zwifchen den Holländern 
Spaniern geriifen hatten. Die nördlichen Provinzen verwarfen feine Zriedensvorfchläge, 
leine Anıneflie (1574) blieb wirkungslos. Nequeſens jiegte zwar in der Schlacht auf der 
kerheide bei Nimwegen (14. April 1575), wo Wilhelm's von Oranien beide Brüder, 
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Ludwig und Heinrich von Naffau, flelen, dagegen eroberten die Merrgeufen Ramel 
nichteten die Spanische Blotte und nahmen Middelburg und die ganze Infel Walcheren 
Spanier hutten im Juni 1574 die Belagerung von Xeyden begonnen, welde Stabt di 
der Tapferfeit von Harlem mit mehr Glück erneuerte. Nachdem die Deiche durchſt 
die Umgegend tief unter Waſſer geſetzt waren, fegelten die Schiffe der Geuſen an ı 
mauern heran und brachten Hülfe nad) 131 Tagen fürdterlichfter Hungersnoth. N 
ten die Spanier Holland bis auf Harlem und Amſterdam. Es trat jogar ein G 
Breda 1575 zuſammen, um den Krieden zu unterhaudeln, der nicht zu Stande fam 
König von Spanien bie Broteftanten nit dulden wollte. Neuerdings brach der $ 
Die Lage der Aufſtändiſchen war ſehr bevenflih, da der Feind durch Beiegung ı 
Schouwen und Duiveland die Verbindung zwiſchen Holland und Zeeland zerriffen 
die Hoffnung auf engliiche Hülfe zerrann. Großer Geldmangel zwang aber die Sp 
£oftipielige Vertheidigung der beiden Infeln aufzugeben und ben Krieg matter zu füh 
verbanden ſich Holland und Zeeland inniger und ernannten den Statthalter Wil 
Dranien zu ihrem Feldherrn. Requeſens ftarb bald darauf (4. Nov. 1576), und no 
Nachfolger Don Juan d’Auftria in den Niederlanden angefommen war, empörten ſich 
ſchen Soldatenhorden, weil fie ſchon lange keinen Sold erhalten hatten, und plünderten 
und Antwerpen. In legterer reihen Stadt kamen nad den verjdiedenen Angaben 
7000 Bürger um und ungeheuere Summen wurden geraubt. Der in der Stadt a 
Schaden wird auf 24 Mil. Fl. angegeben. Diejed Gebaren der Soldateska trieb nu 
ſüdlichen katholiſchen Provinzen mit den nörvlien zu einem Bunde, welcher die B: 
der Spanier aus den gelanınten Niederlanden und die Aufrechthaltung der alten 
bezwedte. Die Urkunde der neuen Union, welde die Genter Pacification heißt undaı 
1576 zu Gent unterzeichnet ward, hatte die Errichtung eines epheneren, vielföpfi 
Freiſtaats zur Bolge. Nur Luremburg war dem Bunde nicht beigetreten, und bier f 
Don Juan an, verfleivet, ohne Geld, ohne Truppen. Als ſich die in Brüſſel ver! 
Stände weigerten, ihn als königlichen Beneralitatthalter anzuerkennen, fügte er ſich in 
wendigfeit und ertheilte das fogenannte „Ewige Edict“ (12. Tebr. 1577), moduı 
Privilegien der nieverländifhen Provinzen betätigte und die fpanifchen und fremden 
zu entfernen verſprach. Weil er aber nur die Ausübung des Eatbollfhen Bekennt 
geftand, wiefen die nördlichen Provinzen das Ewige Edict zurüd. Bald warf Juan: 
ab und überrumpelte Namur und Charlemont. Diefe Wortbrüchigkeit brachte nun 
Fatholiihen Provinzen zum offenen Aufitande. In Gent und Antwerpen wurden bie | 
geidhleift, und unter unermeplichem Jubel zog Wilhelm von Oranien (im December 
Brüſſel ein, wo ihn das Volk ald Netter des Vaterlandes begrüpte. Brabant ern 
zum „Roewart‘‘ (Rubewart, Schirmvogt), welhe Würde dictatoriihe Macht ver! 
ſteigende Macht des ſchweigſamen Oraniers exjchredte die Stände der Sübprovinzen; i 
einen Eatholifchen Generalftatthalter. Diefe Rolle übernahm der damale zwanzigjäl 
herzug Matthias, Bruder ded Kaijerd Rudolf II., nachdem er aus Wien entwifcht ı 
jeined Bruders Willen nach Brüffel geeilt war. Wilhelm von Oranien förderte joga 
nahme des Erzherzogs, um der Unabhängigkeitsſache nicht durch Zwietracht zu ſchade 
d'Auſtria behauptete jich fortwährend in Ruremburg und Namur, bis ein fpanij 
(18000 Mann) aus Italien unter Aleffandro Barnefe, Herzog von Barına, und etma 50 
deutfcher Truppen bei Juan d'Auſtria eintrafen. Diefer überrafchte nun das ſüdniede 
Heer und erfodht einen vollfländigen Sieg bei Gemblours in der Provinz Namur, wo 
Reihe von Städten in feine Gewalt fiel. In der Noth wandten jih nun die Ratholift 
ehrgeizigen Herzog Kranz Hercules von Anjou, Bruder des franzöfiihen Könige. Mi 
ihm Hoffnung auf vie Generalftatthalterwürde und verlieh ihm einftweilen den T 
Beichügerd und Herrn (souverain). Er erſchien zwar im Juli1578 zu Mons mit 1000 
ging aber, erjchredend vor den vorgefundenen Hinderniſſen, unverrichteter Dinge mi 
Haufe. Es kam nun der Herzog Johann Kafimir von Pfalz-Zweibrücken in die Nie 
ward aber ebenfo enttäufcht. Die Greigniffe vrangten jegt zu einer Entſcheidung. Juan! 
war in der Blüte feiner Jahre Anfang October 1578 geitorben. Sein Nachielger 
ein kluger Staatsmann und treffliher Heerführer, gewann allmählich die ſüdlichen Fı 
deren Abneigung gegen die Demokratie und Neligion des Nordens er ald gewaltige, 
legte. Während nämlich der Norden demofratiich war, herrichte im Süden, mir Auen 
Fabrikſtädte, ein mächtiger Dervenjland, dem vor der gropen Macht des Oranierd grau 
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Dergeſtalt begann die ſpaniſche Herrſchaft im Süden ſich wieder feſter zu ſezen, dagegen 
ich der Norden völlig los von derſelben. Dort hatten ſich Utrecht und endlich Amſterdam, 
allein eine ganze Provinz aufwog, für Oranien und die Sache der Freiheit erklärt, des— 
ben die Provinzen Friesland und Gröningen, nachdenm fie ihren ſpaniſch geſinnten Statt: 
er vertrieben hatten. Allein nun bemüchtigten jich die Pıoteftanten, dem Center Vertrag 
egen, überall der katholiſchen Kirchen, ſetzten die katholiſchen Magiftrate ab und benahmen 
iugerft unduldjam gegen die Katholiken. Sogar in Gent und andern flandriihen Städten 
yab died. Uberhaupt machte ji hier die Pöbelherrſchaft in ihrer widrigſten Geſtalt geltend. 
widerſetten ſich die katholiſchen Stunde bed Südens diefem Treiben mit bewaffneter Macht, 
n Vergeltungdreht an ven Galvinijten und führten gegen Gent den erbittertiten Krieg. Sie 
eiten den Barteinamen ver Malcontenten (jeit 1579). Auf dieje Weije ging die Genter 
on, die nie eine feſte Geftalt gehabt hatte, aus den Fugen. 

Bon nun an geht der Norden jrinen eigenen Weg. Der Süden einigt ji wieder mit Spa: 
I, und politifche Unbeveutenpheit wird jein Los. Aber hell feige nun dad Geſtirn eines neuen 
Naats anı Horizont der damaligen Welt auf. Am 23. Jan. 1579 unterzeichneten die auf 
trieb Wilhelm's von Dranien in Utrecht verjammelten Deputirten der fünf nörblidhen Pro= 
ka Holland, Zeeland, Utrecht, Geldern und Friesland die Utrechter Union, welcher noch im 
Sabre Dvernflel und Bröningen beitraten. Der Zweck dieſes Bundes war vorerft Er: 
g der alten Freiheiten un» Gewinnung der freien Neligiondsübung. Der Krieg dauerte 
; England unterftügte die jieben Provinzen der Utrechter Union mit Geld, wodurch dieſe in 
and gejegt wurden, die harten Friedensbedingungen, welhe Spanien in den Unterhand⸗ 
zu Köln (Mai 1597) geftellt hatte, zu verwerfen. Unterdeſſen war Maftricht von den 
jern erſtürmt und zerflört worden; Mecheln ergab jich venielben, und die wichtige Heilung 
ingen fam durch Verrath in deren Gewalt. 
6 Jahr 1580 verlief ohne bejondere Ereigniſſe. Aber im Jahre 1581 Fündigten bie im 
 verfammelten Deputirten der Union dem König Philipp I. „als einem Tyrannen“ feier: 
den Gehorſam auf und gründeten die Republik ver Vereinigten Niederlande. Brabant, 
rein und Flandern fchloflen jich der Unabhängigkeitserflärung an. Jede Provinz blieb in 
winnern Angelegenheiten eine jouveräne Republik; nah außen aber bildeten die ſieben 
inzen einen Geſammtſtaat, welder in der Folge gewöhnlid Holland genannt wird, meil 
Brovinz Holland durch Umfang, Reichthum und Bevölferung prärominirte. Doch darf 
fi von den damaligen Regierungsverhältniffen des jungen Staats feine allzu hoben Be: 
machen ; denn diejer war der Anarchie weit näher als einer conjolidirten ſtaatlichen Ord⸗ 
. Den Schwerpuntft bildete das moraliſche Gewicht Wilhelm’s von Dranien, der ald Statt: 
g (über diefe wunderlihe Würve und den Verfaſſungsorganismus der Nepublik wird weis 
nten Näheres angegeben) zugleich ven Oberbefehl über Heer und Flotte führte. Allein bie 
fucht der katholiſchen Stunde in Flandern, Brabant und Mecheln lieg es nicht zu, daß 
Jeim an die Spige aller Provinzen geftellt und ihn die Macht eingeräumt würde, welche er 
en Gliedern der Utrechter IInion beſaß. Der Erzherzog Matthias hatte jeine Würde als 
eralſtatthalter gegen einen Jahrgehalt niedergelegt, der ihm niemals ausbezahlt worden if. 
Herzog von Anjou trat nun deſſen Erbſchaft an, hielt am 19. Febr. 1582 feinen feierlichen 
wg in Antiwerpen und ward ald Herzog von Brabant und Markgraf des Nömijchen Reichs 
gerufen. Der Guerrillafrieg (ein anderer war es nicht mehr) zwiſchen Spaniern und Nieder: 
wen nahm feinen wechielvollen Fortgang. Der Anjou aber gedachte ſich eine Selbſtherr⸗ 
R zu begründen und verjuchte fich Antwerpens durch einen Handſtreich zu bemächtigen, was 
"bereits bei einigen minder wichtigen Städten gelungen war. Die Bürger aber erſchlugen 
Bingedrungenen 3000 Franzoſen zur Hälfte (17. Ian. 1583). Um ſich vor dem ganzen 
Ba der Niederländer zu retten, vertrug er ſich mit ihnen und ging nad Frankreich zurüd, 
ur farb. 

Unterdeſſen arbeiteten die nörplichen ſieben Provinzen erfolgreih an dem Ausbau ihres 
Batögebäuded. Unabläſſig ift Wilhelm von Oranien bemüht, der vielköpfigen Regierung ein 
es Fundament zu geben und diejelbe zu formen, bis ihn zu Delft in ſeiner Reſidenz der 
uber Balthaſar Gerard niederſchießt (LO. Juli 1584). Schon vorher waren mehrere von 
Biiger Seite angeftiftete Mordverſuche auf ihn gemacht worden. Philipp U. gab der Familie 
Mörbers, der eine martervolle Hinrichtung zu Delft erlitt, jogar Adelsbriefe, Herrengüter 
Seo. j 
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MWildelm’s Tod erfchütterte das unvollendete Werk ver Unabhängigkeit. Die ı 
difhe Sache verfchlimmerte jich vergeftalt, dag Farneſe faft ganz Flandern, Mecheln 
bant unterwarf und das wichtige Antwerpen nach einer denkwürdigen, von Schille 
trefflich geichilvderten Belagerung durch Bapitulation einnahm (17. Aug. 1585). Nu 
ganze Süden wieder ven Spaniern unterworfen, und biellnteriwerfung der nördlichen! 
ſchien nicht jehr fern mehr. Die Flügften Köpfe im Staatsrath der Republik blicken 
wärtiger Hülfe. Bine Geſandtſchaft ver Republik bot Heinrich III. von Frankreich bie 
netät über die Niederlande an, was diefer ablehnte. Man machte nun England da’ 
erbieten. Die Königin Eliſabeth nahm ed nicht an, doch ſchickte fie der Republik ein 
6000 Mann unter ihrem Günftling, Orafkeicefter, ver ven geheimen Befehl hatte, ald 
fapitän die Niederlande allmählich zum Verſchlingen für England vorzubereiten. 
ih daher in Holland an die Ealviniften an, den Weg durch die Kirche ald den nächſten 
lihen Macht erfennenn. Allein ver Rathöpenfionarius Ian van Olvenbarneveldt br 
Rondon die geheime Inftruction des Grafen zu verichaffen gewußt und bewirkte noch 
Ankunft in ven Niederlanden die Ernennung bes adhtzehnjährigen Prinzen Mori, zwi 
ned Wilhelm's von Oranien, zum Statthalter von Holland und Zeeland (1581) und 
von Utrecht, welche Würde an wirklicher Macht dem Einfluffe des Generalfapitäng 
bielt (1585). Seitdem aber Leiceſter an der Spitze des Freiftaatd ſtand (ſeit 1586), 
terten fich die Angelegenheiten der Niederländer, Mehr bedacht, feine Herrſchaft zu 
als die Spanier zu befänpfen, gingen durch feine Schuld mehrere Städte und wid, 
gen und faſt ganz Geldern an die Spanier verloren. Er wollte wie ein Monarch gel 
fuchte ſich der Städte Amſterdam und Leyden durch Überrumpelung zu bemädhtigen, 
lang. Bor dem auöbrechenden Sturm der Entrüftung legte er feine Würde als Gene 
nieder (December 1587) und ging nach England zurüd. 

Philipp's II. Kriege mit England und Franfreih, die Vernichtung feiner „un: 
lihen Armada’, machten ven Nieverländern Luft und gaben der Republik der fieben v 
Provinzen die Möglichkeit, ihr Staatsweſen beffer zu oronen und fi zu einer eu 
Hauptmacht zu erheben. Mit außerordentlihen Fähigkeiten ausgerüftet, übertraf 
Prinz Morig als Feldherr alle Erwartungen. Nachdem er 1590 Breda üuberrum! 
fäuberte er in den folgenden Jahren Geldern, Overyſſel, Friesland und Groͤningen 
Spaniern und erhielt endlich nebft dem Oberbefehl über die Land: und Seemacht ber | 
einigten Provinzen (die Landſchaft Drenthe hatte Feine Stimme und wird deshalb alı 
nicht mitgezählt) zugleich die Statthalterfchaft von Geldern und Overyſſel (bie von 
Zeeland und Utrecht befaß ex fchon vorher), während Briesland und Brdningen fein 
den Grafen Wilhelm von Naffau, zum Statthalter ernannt hatten. Im Jahre 159 
die Niederländer ein Schutzbündniß mit Frankreich und vereinigten ihre Ylotte mit 
liſchen, welde nun Cadiz einnahm und zerftörte. Zwar raubte der zu Vervierd 1598 
Spanien und Frankreich abgefchloffene Friede der jungen Republik den offenen Beiflaı 
reihe, allein Heinrich IV. zahlte ihr eine jährliche Subjidie von 2,900000 Fl. Eny 
ſprach Beiftand für gewifle Bälle. 

Der König von Spanien mochte endlich die Unmöglichkeit einfehen,, die fieben 9 
mit den Waffen unter feine Herrſchaft zurüczubringen. Cine Wiebervereinigung de 
lande mit Spanien war wegen des vielen vergoffenen Blutes undenkbar. Aber vie Ya; 
fi) einem neuen Staate gegenüber. Darum befhloß Philipp IL. die Trennung der Ni 
von der Krone Spanien und trat fie 1598 jeiner Tochter Ijabella ab, der Gemahlin 
herzogs Albredt von Öfterreich, den der Papſt Clemens VII. feiner geiftliden Würde 
dinal und Erzbifchof von Toledo behufs der Verheirathung entfleidet hatte. Während 
mit Jubel in Belgien empfangen wurde, wiefen die jieben Provinzen die Aufforderu 
gepriejenen Ehepaar unter venjelben Bedingungen zu huldigen, unter denen ie Karl! 
digt hatten, ftanphaft ab. Die Niederländer waren in den Schlachten zur See und 
glücklich. Unter den fpanifchen Truppen gab e8 Meutereien wegen rückſtändigen Selt 
lipp II. war im September 1598 an einer ſcheußlichen Kranfheit geftorben. Spanien 
mattet unter den Schlägen, die England, Frankreich und die Niederlande gegen jeine J 
führt hatten. Sein Handel war ruinirt, feine Hülfäquellen aus den Golonien floflen ſe 
ih. Prinz Moritz hatte den Spaniern während feiner Kriegsleitung 40 Städte und 
Feſtungen entrilfen und fie in drei Feldſchlachten gefhlagen, ungerechnet die Seeflege, n 
niederländijchen Apmirale an ven ſpaniſchen und flandrifchen Küſten erfochten. Allein 
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ederlanden Foflete der Krieg ungeheuere Opfer an Geld und Menſchen. Die Gäupter ber 
ublikaniſchen Partei wünfchten ven Frieden, um ben Statthalter, deſſen Abſichten jle Tängft 
rgmöhnten, entbehrlich zu machen, und weil ihnen mebr an der Seemacht und dem Handel 
an der Landmacht und an Kriegöruhm gelegen war. Als endlich Oſtende nad einer glor: 
den Bertheivigung von 3 Jahren, 2 Monaten und 15 Tagen gegen die ganze fpanifche und 
giſche Macht capitulirte (September 1604), äußerte jich dad Verlangen nad Waffenruhe in 
ı niederländijchen Provinzen bei den Einſichtigen allgemein und ward unterflügt durd un 
lige Blugblätter. Die öffentliche Stimmung geftultete ſich bereitd als eine Macht in ihrem 
gan, der Prefle. Die Anhänger des Hauſes Naſſau aber wollten Fortjegung des Kampfes 
d ffügten fih auf den durch calviniſtiſche Prediger aufgehetzten Pobel. Nah mehrjährigen 
rhandlungen, die dfter abgebrochen und wieder angefnüpft wurden, kam enpli am 9. April 
09 zu Antwerpen der Briebe unter der Form cines Warfenftillftandes auf 12 Jahre zu Stande. 
r Bertrag enthielt die Bedingung, dag alles auf dem Fuße bleibe, auf welchem es gegen: 
rtig fei, und daß jede Macht das von ihr Beſetzte behalten follte. 

In dem neuen Staate war die Ordnung der innern Negierungsverbältniffe die Hauptſache. 
selben waren und blieben [ehr verwidelt. Die jogenannten „Generalftaaten” , melde nad: 
Us im Haag zujammenfamen, befanden aud den Deputirten der Stände aller Provinzen und 
beten die Sefanımtregierung. Tie Zahl der Deputirten, welche jede Provinz aus ihren Stän: 

ju den Generalſtaaten aborbnete, war unbeftimmt; denn jede Provinz Hatte ohne Rückſicht 

die Anzahl der von ihr gefandten Deputirten nur Eine Stimme. Die Entſcheidung war alfo 
durch fieben Stimmen gegeben. Jede Brovinz hatte für jich allein und für ihre innern An: 
sgenheiten ihre befondern ‚Staaten‘ (Ständeverſammlungen), fowie jede Stadt, fall fie 
zu einer herrſchaftlichen Domäne gehörte, ihren Magiftrat frei wählte. Jede Provinz 
ante Gelege geben, die nur fur ſie felbft bindend waren. Die Generalftaaten konnten feine 
e machen, melde denen der einzelnen Stauten entgegen waren. Blos über Gleichheit ver 

ge in allen Provinzen beſtand Ubereinkommen. Die Generalflaaten repräjentirten vie fou: 

e Gewalt der Republik und erjchienen bei Unterzeichnung von Verträgen, die Krieg und 
ken, überhaupt das Wohl oder Wehe des Geſammtſtaats betrafen. Die vollziehende Ge: 
ü ward von einem aus 12 Mitgliedern beftehenden Staatsrath ausgeübt, zu dem Holland 
Mitglieder, Zeeland, Friesland und Gröningen je zwei, die drei übrigen Fleinern Provin- 
nur je ein Mitglied flellten. Die Souveränetät der Generalftaaten war ſcheinbar; thatjäd: 
ruhte fie bei ven Provinzialftaaten, wiewol jle nur Hochmögende oder Mögende, iene aber 
ßmögende Herren betitelt wurden. Den Abgeordneten zu den Generalflaaten wurden all: 
eine Weifungen ertheilt, inveflen mußten le in allen nur einigermaßen wichtigen Züllen bei 

Provinzialitaaten anfragen. Da jedoch legtere aus den Deputirten der flimmfähigen 
dte, der Ritterſchaft und der Landſchaften beitanden, trat oft der Kal ein, daß, wenn die 
liche Sache in Provinzialflaaten zur Verhandlung kam, wiederum einer oder der andere 
yutirte irgenbeiner unbedeutenden Stadt jein Votum refervirte, un von feinen Committenten 
yere Inftruction zu erholen. Auf diefe Weile konnte die Angelegenheit zur Berathung vor 
en Magiftrat kommen, deſſen fpießbürgerliche Anjichten dann möglicherweiſe den Ausichlag 
en in Sachen, deren Zufanmenhang über feinen Horizonte lag. Die Präſidentſchaft bei 
Generalſtaaten mwechfelte jede Woche. Dagegen blieb der „„Raadpeusionaris’’ (foviel als 
nzler oder Minifter des Außern) ſtets auf ſeinem Poſten, den der jeweilige Großpenſionarius 

Provinz Holland bekleidete, da dieſe Die bedeutendſte unter allen Provinzen war und allein 
br ald die Hälfte der für allgemeine Staatszwecke erforderlichen ſchweren Steuern zahlte. 
8 Statthalteramt beitand aus einem wunderlichen Gemiſch von Rechten und Beſchränkungen. 
gentlid) war der Statthalter nur der erfte Beamte einer Provinz. Mit den un die Nieder: 
2de fo hoch verdienten Kürften aus dem Haufe Dranien:Naffau lagen die Provinzen bald ein: 
n, bald mehrere zugleich in einem ewigen Streite un die Statthalterwürde und deren Rechte. 
ke eine Provinz gab ihnen dieſe Würde, die andere nahm fie ihnen wieder, bis endlich Das 
tatthalteramt in allen jieben Provinzen in jenem Fürſtenhauſe erblid ward. 

Bei fo fhwerfälligen und verwidelten Verfaffungäverhältnijfen war ed ein Glück für die 
Publif, daß es ihr nie in den großen Krijen, die lie beitand, an ſolchen Männern fehlte, welche 
Namen Batrioten durch wahren Heldenmuth und durch echte und tiefe Staatsweisheit ver- 
Ren: fo von ihren Kampfe unter Alba herab biß zu ihrem Untergang unter Napoleon. Als 
Prototyp dieſer niederländiihen Männer fteht Oldenbarneveldt da, der Creßpenſlenariue 

35° 


548 Niederlande 


von Holland. Bereutungsvoll ergänzte die Summe feined Lebens Wilhelm den Sä 
diefer ven Staat, fo hat er den Freiftant gefchaffen. Oldenbarneveldt war ein Repuf 
antifen Schlage: ein ariftofratifcher Nepublifaner. Des Staats Unabhängigkeit güı 
perfänliche Freiheit, ver Sriede über den Ruhm, innerer Wohlftand und ein georbn: 
haushalt über ven Glanz nad außen. Solange die Unabhängigkeit des Freiſta 
war, unterftügte er ven Prinzen Morig und Hob ihn zur Macht empor. Die Verei 
der Parteihäupter fiherte In äußerlich bewegten Zeiten die innere Ruhe. Gleichzei 
Großpenſionarius mit leifer Hand das ariftofratifche Princip in die Negierung be 
ein, welchen Wilhelm von Oranien, vielleicht nicht ohne monardifche Hintergeda 
Aufnahme der fleinen Städte in die Verfammlung der Staaten mehr demofratifch 5 
firen wollen. Es ift jehr bemerkenswerth, daß fich die Statthalterfhaft mit ihrer m 
Tendenz auf das vemofratifche Element fügte, während die vepublifanifhe Partei 
ariftofratifhe Element vertrat. Die Geiftlichkeit ftellte fich in dDiefen Kampfe gemöh 
Seite des Volks und des Statthalterd, namentlich der ſtrenge Calvinismus, den Olde 
von vornherein der Staatögewalt unterzuorpnen und durch unbefchränfte Toleranı 
firen fuchte. Sein Grundfag beſtand in dem Primat des Staats über bie Nutionalfi 
diefe Anfiht mit ihren Conſequenzen flürzte ihn und feine Partei, fobald ji 
berrjchfüchtigen Beweggründen feinvlich gegenüberftellte. Die Bahnen der beiden 
Republik liefen am Kreuzwege zreifchen Krieg und Frieden auseinander. Morip ı 
als Mittel feiner Machtfleigerung. Oldenbarneveldt und die Republifaner hatten di 
intereffe ald Lebensfrage des Staats im Auge und waren für den Frieden. Sie 
Waffenſtillſtand mit Spanien ward abgefchloffen. Aber nun erregten zwei Pro 
Theologie zu Leyden durch ihren übergroßen Eifer in ver Bewachung des himm! 
einen verheerenden Brand im Stante. Gomarus und Arminius hießen fle. Ihre S 
drehten ſich um Dinge, die doch der menſchlichen Forſchung niemals erreihbar jind 
über ven Rathſchluß Gottes, über die Vorherbeſtimmung des Menichen u. |. w. 
nicht glauben, daß ſich ein fo nüchternes Volk von dem Gefchrei feiner Brediger über 
Hätte in Wallung bringen laffen. Allein das Volk war fehr fromm, und die Geiſt 
in feinem Familienleben den größten Einfluß. Es war nicht jelten der Fall, daß in ı 
felben Kirche ein Prediger am Morgen ven Gläubigen mit ver Hölle drohte, wenn f 
für wahr hielten, was am felben Nachmittag fein College ald alleinſeligmachend 
von der Kanzel herabvonnerte. Bei diefer Sachlage lief der gemeine Mann mit 
Willen Gefahr, feine Seele dem unrehten Hirten anzuvertrauen. Gomarus 
von Galvin aufgeftellte düſtere und firenge Lehre über die ermähnten Dinge. 
Seite ftellte fi die große Maffe und der Statthalter Morig. Die freiere Anſicht 
Arminius, den deshalb die Gebildeten und Nepublifaner unterftügten. Nachdem bi 
ner 1610 den Inbegriff ihrer Lehre in fünf Säge zufammengefaßt und in einer | 
Nemonftration den Staaten von Holland überreicht hatten, bezeichnete man fie mit ı 
Kemonftranten. Die Gomariften reichten dann auch eine Schrift ein, in welder ii 
Säge zu widerlegen ſuchten, und biegen naher Contraremonftranten. 

Der Statthalter war von der Furcht vor der Hölle, welche ven Pöbel zu Gom 
ganz frei. Er erflärte fih für die ®omariften, un mit dem Arfenal der geiftlichen | 
großen Haufen zu beherrſchen und gegen die verftändige republifanifche Partei hegen 
Die Trennung der vepublifanifchen und oranifhen Partei in allen Provinzen wart 
in allen Kirchen geprebigten Seftenhaß fehr gefährlih. Die Republik befand fi aı 
ded Bürgerkriegs. Morig und die Bomariften wollten eine Kirchenſynode, weil die ? 
weitaus in der Minderzahl waren und alfo überflimmt werden mußten; ferner, wı 
fhlüffe der Synode nur mit dem ihm allein ergebenen Heere ausgeführt werden fon 
durch er Herr des Landes würde. Morig machte Die Sache zelotiiher Prediger zu fein 
um in den Remonftranten feine politiihen Widerſacher verfolgen zu Fünnen. Im 
flieg feine Gewalt. Schon beugten ſich die Generaljtaaten vor ihm. Er entmaffnere ! 
jegte ihre arminianifhen Magiftrate ab und ließ am 29. Aug. 1618 Oldenbarn 
mehrere Häupter der republikaniſchen Partei durch feine Leibwache feftnehmen. Die! 
ausgeſuchte Greaturen des Statthalters, erklärten fie ſchuldig, Unruhen angezettelt 
bindungen mit Fremden unterhalten zu haben. Am 16. Mai 1619 fiel dad ehrwür 
Haupt des Großpenfionarius Oldenbarneveldt im Haag unter den Henferbeil. Der 
beite über den Juſtizmord. Zwei andere Häupter der Nepublifaner: Hugo de Gro 
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; Benflonarius (ſoviel ald Syndikus) von Rotterdam, und Hoogerbeets, Penſionarius 
m, wurden zu ewiger Gefangenſchaft auf die Feſtung Loevenftein gebracht, nach welcher 
i der Batrioten fortan auch Zoevenfleiner genannt wurden. Der gelehrte Grotius ent- 
bft nach dreijähriger Haft in einer großen Kifte, die ihm feine Gattin voll Bücher ge: 
ı mit Auftlöchern verjehen hatte. 
ſtverſtaͤndlich verdammten die in Dortrecht zu einer Synode verſammelten Gottesge⸗ 
om 13. Nov. 1618 bis 29. Mai 1619) die Arminianer und fanrtionirten deren Ver: 
Dieje Berfamnilung foftete ver Nation mehr als eine Million Gulden — aber nur 
nianifcher Prediger unterwarf fi den gefadten Beſchlüſſen. Die übrigen entfagten 
em Amte. Morig Hatte gefiegt. Kein Hinderniß ſchien mehr zwiſchen feinem Ehr- 
dem Throne! Gleichwol trachtete er nicht mehr danach, dieſen zu befleigen; benn bie 
Stände grollten ihm tief. 
deſſen Hatten bie Niederlande an dem Zülichſchen Erbfolgeftreit theilgenommen, und 
pen unter dem Statthalter erichienen dort gegen die Spanier im Felde, ohne daß 
und die Niederlande ſich noch den Krieg erklärt hatten. Als im Jahre 1621 ber 
Uftand mit Spanien abgelaufen war, ward er wieder unter franzöjiiher Vermittelung 
Zeit verlängert. Der definitive Friede aber fcheiterte an den überfpannten fpanifchen 
gen. Unterdeſſen war Philipp IL. geftorben (31. März 1621); dann flarb Erzherzog 
13. 3uli 1621). Seine Gemahlin war ins Klofter gegangen. Philipp IV., Sohn und 
r Philipp's II. , begann aber ven Krieg von neuem in der Hoffnung, die Nieberlande 
werfen zu fönnen. Es iſt faft unglaublich, in welcher Taufchung der Hof von Madrid 
Lage der Republik befangen war. Der Ehrgeiz des Statthalterd Morig, bie theo: 
Stiergefechte, die Hochverrathöprocefle, dad Rachegefühl der republifanifchen Partei 
eine Zerflüftung,, ja an den Sturz der niederländifhen Republik glauben. Dieje 
ſchung bes ſpaniſchen Hofes erklärt ji zum größten Theil aus dem damaligen Mangel 
lichkeit und aus der völligen Ilnfenntniß der wahren innern Zuſtände, felbft benach⸗ 
aaten. Weder Zeitungen gab ed, noch Berichte über die Verhandlungen großer Ver: 
jen, wie die nieberländifhen Generalſtaaten oder das englifche Parlament. Das Aus: 
ver Slotte, dev Marſch einer Armee, die Handlungen der Gabinete blieben in tiefes 
hüllt, in das nur felten die Audfagen der Spione und Überläufer ein zweifelbaftes 
bten. Die piplomatifchen Agenten aber, nur bei befreundeten Mächten beglaubigt, 
ren GBabineten nur dem Zufall oder der Beftehung abgejagte Berichte heimſenden. 
wölf Jahre der Ruhe hatten dem jungen Staate einen ungeheuern Aufſchwung ge: 
er Erweiterung feiner Seemadt und ſeines Handels. Aus Noth erſt glückliche Korfaren 
fpanifchen Geſchwader, wurden die Holländer bald treffliche Seehelvnen und fühne, un: 
yätige Kaufleute, die alle Meere durchſegelten, denen fein Gewinn zu entfernt, fein 
3 zu abſchreckend war. Diefe Republikaner waren dur unerhörte Einfachheit und 
feit im Leben und durch unglaublichen Fleiß reich gervorden. Um zu beftehen, mußten 
{ande reich fein; dieſe Nothwendigkeit ift in der phyſiſchen Beichaffenheit des Landes 
ngt. In allen andern Rändern Buropas iſt den Bewohnern doch mwenigflene der 
ter ihren Füßen jiher. Anders in den nördlichen Niederlanden, deren Provinzen 
unter bem Meeresſpiegel liegen, und wo die Wellen der Nordfee über den Häuptern 
hner Hinrollen würden, wenn ihnen nicht Menſchengeiſt und Arbeit eine Schranke ge= 
Dort find fi die Menfchen ihre eigene Borfehung. Sie müflen ihr Land unab- 
en den Dcean nad außen und gegen die Flüſſe im Innern ſchirmen. Aber alle ihre 
gen Größe in der Anlage und Größe in der Ausführung. Woraud aber Die unge- 
ummen für die Waſſerſchutzbauten fhöpfen? Der Alluvialboden hat weder Metalle 
e. Ihm fehlen aljo die Hauptfactoren der Induſtrie. Das Eleine Gebiet gibt nicht 
treive, um feine Bewohner zu ernähren. Aber die Natur felbft verwies das ftief- 
bedachte Land auf ven Welthandel; es ift im Beflg der Mündungen ded Rhein, ver 
nd Maas; ed ift durchzogen von einer Menge ſchiffbarer Kanäle und wird befpült von 
nded Meeres. Die Holländer erkannten ihre Beſtimmung. Aus ver Fremde holten 
ır ihre Schiffe, mit denen fie bald das Meer befüeten. Als kühne Fiſcher fanden fie ihr 
Heringsfange, als unerſchrockene Seefahrer Enüpften fie bie Fäden ihres Handels an 
en ber Alten und Neuen Welt und fügten diefer durch ihre Entdeckungen (von 1616 
ch einen fünften Erdtheil Hinzu — Neuholland oder Auftralien. Der Unabhängig: 
"vernichtete ven Welthandel ver ſüdlichen Nieberlande. Mit ver Eroberung Antwer: 
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pend durch die Spanier, weldhes der Stapelplag des damaligen Welthandels war, ma 
dam deſſen Erbin und bemäcdhtigte fich des gewinnreichen indifchen Zwiſchenhandelt 
Markte in Liſſabon, wohin damals allein directe Zufuhren aus Oſtindien flattfandeı 
im Jahre 1580 vereinigte fidh die Krone Portugals mit der von Spanien, und nın 
Philipp II. die großen reihen Kolonien der Portugiefen und deren Seemadt. Sp: 
jegt die Welthandelsmacht. Den Holländern wurden bie portugieitfchen Häfen g 
Diefe Maßregel, welche ven Ruin des Freiftaate zu enthalten ſchien, enthielt den K 
Größe. Bisher waren die Rheder von Amſterdam und Rotterdam nod nicht üben 
hinaudgefahren. Sept zwang fie die Noth, in Indien felbft jene Güter aufzufuchen, 
nicht mehr in den Häfen Portugals laden konnten. Aber der Weg nad Indien war 
führte durch Die fpanifchen Kriegsflotten. Lim vorerft den Spaniern aus dem Wege 
fuchten fie eine nordöftliche Durchfahrt aus dem Atlantiihen Meere in den Stillen 
finden. Die Norbpolerpeditionen unter Barendz und Heemskerk am Ende des 17. Jat 
hatten zwar nicht das gewünſchte Reſultat — Auffindung eined Seewegs nad Of 
aber jie find ewig denfwürpig für die Wiflenfhaften ver Geographie und Sciffahrte 
gaben den Anſtoß zum Walfiſchfang, der während eines halben Jahrhunderts ein 
Duelle des nieberländifchen Handels war. E8 blieb nichts anderes übrig, die Hollänt 
den gewöhnlichen Seeweg nad Oſtindien machen. Die erfte Expedition dahin ging a 
1595 unter Gornelius Houtman ab und befland aus vier Schiffen, welche die „Geſel 
fernter Länder” ausgerüftet hatte. Nafch entftann eine Geſellſchaft nach der ander: 
barneveldt verſchmolz fie alle in eine einzige, in die berühmte „Holländiſch-Oſtind 
pagnie“, gebildet am 20. März 1602 mit einem Srundfapital von 61), Mil. 
Generalſtaaten verliehen ihr auf 21 Jahre das ausfchliegende Recht, nach Oſtindie 
dein, Krieg zu führen, eine See- und Landmacht zu halten, Städte und Feſtungen 
Geld zu münzen und Verträge mit eingeborenen Fürften abzuſchließen, aber legter 
Namen der Seneralftaaten , welche die Oberaufficht über bie Gompagnie ausübten. 
pagnie erhielt 1611 von dem japanischen Herricher Handeldfreiheit mit den Japanefeı 
und burfte auf der Infel Ferando eine Niederlaffung gründen, welde fpäter nad) ver 
zima verlegt wurde. Uber zwei Jahrhunderte blieben die Holländer im ungeflörten 2 
Privilegiums und verkehrten, freilich unter fchinipflihen Bebingungen, mit einem f 
für alle übrigen Nationen bis auf die neuefte Zeit verfchloffen war. Allein vie h 
Seemacht mußte einen Mittelpunkt für ihre Unternehmungen in den oſtindiſchen! 
haben, fonft konnte fie jenen Augenblic von ver Übermadht der Spanier und Porn 
drückt werben ; auch das eiferfüchtige England war zu fürdten. Darum ſollte ſich d 
diſche Admiral Koen, welcher 1618 ald Dberbefehlähaber nad Oſtindien abging, 
Jakatra auf Java bemächtigen. Es gefhah. Aufden Trümmern Iafatras erhob fic 
ländifche Batavia (1621), dad wegen feiner Blüte bald die „Perle des Oſtens“ gen: 
und noch jegt ein Hauptort der indifhen Welt ift. Die Oſtindiſche Compagnie erobe 
Infeln und Königreiche in Oſtindien. Daß portugiefifhe Colonialreich verlor dort a 
meiften Befigungen. Die „Weſtindiſche Compagnie” warb 1618 mit einem Sraı 
von 7,200000 Bl. auf 1200 Actien (a 6000 Fl.) errichtet und auf 24 Jahre mit 
ſchließenden Recht des Handels auf der afrikanischen Weftfüfte bis zum Gap der gı 
nung, auf beiden Küften Amerikas und über alle Inſeln des Stillen Oceans bis zu 
Iuffen begabt, wo die Thätigkeitsiphäre der Oſtindiſchen Compagnie befland. Somi 
ganze tropifche Handel zwiſchen beiden Geſellſchaften getheilt. Die Weſtindiſche E 
hatte im weſentlichen eine ver Oſtindiſchen ähnliche Organifation, aber jie hat im erften 
dert ihres Beſtehens mehr als jene die Induſtrie und Schiffahrt des Mutterlandes geit 
war in jenem Zeitraum eine kräftigere Stütze der Rpublik. Beim Wiederauébruch 
niſchen Kriegs unter Philipp IV. verwendete ſie den größten Theil ihres anjehnlicen 
auf die Ausrüftung von Kaperſchiffen. Vom Jahre 1623— 1636 rüftete fie nicht mı 
800 Kaperſchiffe aus, welche 545 fpanifhe Schiffe und darunter im Jahre 1628 die 
flotte” wegnahmen. Berner eroberte jie nad harten Kämpfen das von Spanien verne 
von Portugiejen colonifirte Brafilien, deffen Statthalter raf Johann Morig von Nai 
Während Spanien zur See und in ven Eolonien furchtbare Verlufte erlitt, war es 
friege anfangs im Vortheil. Spinola hatte Breda und andere Städte in Braban 
(1624). Morig von DOranien flarb am 23. April 1625 im Haag. Da er blos ı 
Kinder hatte, fo ward am nächſten Tage nach feinem Tode fein Bruder Friedrich Hei 


Nieberlanbe 551 


meralfapttän aller Streitkräfte zu Wafler und zu Lande ernannt und im folgenden Jahre 
w mebreren Provinzen zu ihrem Statthalter erwählt. Diefer Prinz, ein tapferer Feldherr, 
Brite den Krieg mit Glück mehr als 20 Jahre. Die Niederlande verbündeten fih mit Eng: 
ws unb Frankreich, bezogen große Summen Hülfsgelder und wiefen bie oft erneuten Verſuche 
B erfhöpften Spanien, von ihnen einen neuen vierundbreißigjährigen Waffenſtillſtand zu 
langen, flolz ab. Friedrich Heinrich ſtarb im März 1647. Ihm folgte erſt 1648 ſein zweiter 
u Wilhelm II., ein junger Fürſt ohne alle Erfahrung, als Statthalter: denn die Erbfolge 
B Haufes Nafjfau im Statthalteramt beftand bereits thatfächlich, wenn auch noch nicht gefeglich. 
Staaten hielten ihn ab, etwas Ernſtliches im Felde zu unternehmen, meil ſchon jeit 1644 
 Briedenscongreß in Weftfalen zur Orbnung ber europäiſchen Angelegenheiten eröffnet war. 
Bevollmägtigten der ſieben nieverlänbifchen Provinzen zeichneten ſich in Münfter vortheil: 
aus ; ihre Eintracht und einfache Würde fland in großem Gontraft mit den Forderungen 
Sranzofen, mit der Arglift ver Spanier und mit dem egoiſtiſch- unebeln Benehmen ber 
Gen Reichsfürſten untereinanter. Das Reſultat der Verhandlungen war deshalb ebenfo 
eilhait und ehrenvoll für die Niederlande als nachtheilig und ſchmachvoll für Deutichland. 
ien erfannte am 30. Ian. 1648 im Friedensſchluſſe die Nepublif ver fleben vereinigten 
derländiſchen Provinzen nebft ver Landſchaft Drenthe als unabhängige Macht an. Die Nie⸗ 
ande behielten nicht nur, was fie außerhalb Europa den Spaniern entriffen hatten, fon- 
auch die von ihnen eroberten beträchtlichen Stüde in Blanvern, Limburg und Brabant, 
unter dem Namen Generalitätälande wahre Donänen der Republik wurden, indem fle 
Beneralftaaten nit vertreten und ihre Bewohner lediglich Unterthanen der Republik 
Außerdem mußte Spanien verfprechen, die Schelve (zu Gunften des Handels von 
am) zu fließen. 
So empfingen denn nach adhtzigjährigem Kampfe die ſteben vereinigten Brovinzen von dem 
fo mächtigen und nun fo tief gevemüthigten Spanien die Weiheihrer Unabhängigkeit. Unter 
en Kämpfen hatten fie ſich zu einer enropäiichen Großmacht emporgeſchwungen und flanben 
& da als der erfte Handelsſtaat und bie erſte Seemacht der Erde. Zwei Millionen Menichen 
wu, find die Niederländer die Herren über vie Meere, Gebieter des Welthandel, Sieger über 
erfte Macht der Welt. Wo wäre ein Beilpiel in der Gefhichte, daß ein Volk, fo gering an 
BT, fo hoch und fo feft geftanven, fo tief eingewirft, fo weit um ſich gegriffen Hätte? Die 
bi der holländiſchen Seeſchiffe um jene Zeit wird auf 60 — 70000 angegeben, worin freilich 
-Seringsbuizen mitbegriffen find. Allein die Holländer waren nicht blos die Lieferanten, 
eler und Zmifchenhändler, fondern auch die Fuhrleute ver Welt. Ihre Rhederei und Fracht⸗ 
Mahrt mar neben dem Handel ein ganz bejonderer Erwerbszweig, infofern als fie lediglich 
r Sradhtlohn zum Begenftand hatte und den Handel fremder Nationen vermittelte. Amſter⸗ 
a war der Stapel des Welthandels. Die Producte aller Welttheile und dad gemünzte Geld 
er Nationen firömte dort zuſammen. Die Banf von Amfterdam, gegründet 1609, war als 
2 veine Depofitenbant ein Pfeller des nieverlänpdifchen Geld: und Waarenhandels. Die 
Befe von Amſterdam wurde eine Großmadt, vor der fi alle Kronen und Scepter Europas 
Raten. 
DObwol die Republik in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, was die Seemacht betrifft, 
Miprer höchſten Stufe fteht, fo ftoßen wir doch auf allerlei ruhmlofe Erfheinungen. Bra: 
Bm geht 1654 an das feit 1640 wiedergeborene Portugal für immer verloren. Die Land: 
mät befteht aus fremden Sölpnern, die jich nur des Geldes wegen der Nepublif vermiethen, 
Ber Statthalter Wilhelm II. verfolgt pynaftifche Zivede, um derentmwillen er gewaltthätige 
&Gritte thut und den Haß der republifanifchen Bartel, welde aus der Geburtd- und Geld— 
Mofratie und der wohlhabenden Bürgerſchaft beſteht, auf ſein Haus wälzt. Zu ſeinem und 
TRepublit Beſten farb er ſchon in ſeinem fünfundzwanzigſten Lebensjahre (1650); denn 
on hatte er ein Bündniß mit Ludwig XIV. von Frankreich zur Theilung Belgiens und zur 
Kerprüdung der Freiheit In den jleben vereinigten Provinzen abgefhloffen. Erft acht Tage 
5 feinem Tode ward fein Sohn, Wilhelm IIT., geboren. Die oranijche Bartei, eined Hauptes 
behrend, erlag vollfländig. Der Haß der republifanifihen oder flaatögefinnten Bartel, deren 
upter bie Gebrüder Johann und Cornelius de Witt waren, wußte e8 durchzuſetzen, daß der 
münbige Sohn Wilhelm's 1. trog der Bemühungen feiner Mutter, Maria von England, in 
Statthalterwürde nicht beflätigt wurde. Alle von Wilhelm II. getroffenen Anordnungen 
trden aufgehoben und die durch ihn entjegten Behörden wieberhergeftellt. Alle Städte er: 
Iten das Recht, ſich felbft ihre Behörden frei zu wählen. Gin neues Geſetz verordnete, daß 
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weder die Generalſtaaten noch bie Statthalter ſich in die obrigkeitliche Verwaltung 
dürfen. Endlich wurden die Generalſtaaten ſelbſt vermehrt und neu gewählt und traten 
1651 zu der ſogenannten Großen Verſammlung zuſammen, in welcher die Utrechter Uni 
1579 beſtätigt und den Generalſtaaten das Recht vorbehalten wurde, Ernennungen zu 
(die Ortsbehoͤrden ausgenommen) und Militärſtellen zu machen. Die oberſte Kriegs 
ward dem Staatörath übertragen. 
Unterbeffen war in England das Haupt des Königs Karl I. gefallen und eine R 
errichtet worden. Deſſen Sohn, Karl II, hatte bei dem Statthalter Wilhelm II. Sch 
Unterflügung gefunden. Grommell wollte die Niederlande zum engen Anſchluß «a 
land gewinnen, aber fein Geſandter murde fehr übel aufgenommen. Nun zog dere 
Dictator einen alten, noch ungeräcdten Frevel hervor, den die Niederländer auf den E 
infeln, befonderd auf Amboina, im Jahre 1620 begangen hatten. Aus fhmuziger Gewi 
hatte die Holländiſch-Oſtindiſche Compagnie, um ſich dad Monopol des Gemürzhan 
fihern , die Anpflanzung des Musfatnußbaumed auf die bandaiſchen, den Anbau ber 
auf die amboinifchen Infeln befhränkt, während auf ven übrigen Molukken jene eveln & 
mit Feuer und Beil vertilgt wurden. Den Eingeborenen war bei graufamen Strafen jı 
Anpflanzung verboten. Die genannten Inſeln felbft wurden jedem fremden Schiffe q 
Auch wurben große Borräthe von Muskatnüffen und Nelfenblüten verbrannt, wenn bi 
ſehr reichlich geweien. Und dieſen rohen Krieg gegen die Natur führten die nieverlä: 
Krämer nur deshalb, um eine Preiöminderung der Gemürze zu verhindern! Allein d 
länder befaßen auf Banda und Amboina einige Factoreien, welche 1620 von ben Kol 
troß eines im vorhergehenden Jahre geſchloſſenen Vertrags größtentheils vernichtet ı 
Sodann wurden die auf Amboina zurücgebliebenen Engländer unter der falfhen Ankla 
Verſchwoͤrung gegen die holländiſche Herrihaft gefoltert und bis auf vier hingerichtet. ! 
mals ſchwache britifche Negierung ftedte den Schimpf ein, meil fie die Bundesgenoffenid 
Republik nicht entbehren Fonnte. Aber anders flanven die Sachen unter Grommell. 9 
liſchen Parlament warb offen ausgeſprochen, daß die britiſchen und nieverländifchen In 
unverföhnlidh feien ; entweder müßten beide Nationen freiwillig vereinigt , oder Hollan 
englifche Herrfchaft gebeugt, oder deſſen Seemacht vernichtet werden. Die Navigationk 
der die Engländer „vie Oberberrſchaft der Meere“ beanſpruchten, war ein töblicher 
nad dem niederländiſchen Handel. Denn dieſe Acte verbot allen fremden ſeefahrend 
tionen , andere Artifel ald die Erzeugnifle ihrer eigenen Länder in britifche Häfen zu 6 
Aber die Holländer waren die Handelsmäkler und Frachtführer zmeier Welten. Ihre 
mationen wurden von dem englifhen Parlament durch maplofe Forderungen verhöhnt ı 
niederländifchen Schiffe fofort in engliichen Häfen mit Befchlag belegt, gegen das Böll 
Der Seefrieg begann noch vor der Kriegserflärung im Mai 1652. Es war ein Niefen 
Die niederländischen Admirale Tromp, Runter, Cornelius de Witt, v. Galen lieferten d 
lichen Flotte unter Blake mörberifhe Schlachten. Doc die englifche Flotte zeigte ih? 
derländifchen bereits überlegen , welche mehr Niederlagen erlitt ald Siege erfocht. Diefi 
frieg, fo furz er war, fchlug dem nieverländiihen Handel fchredliche Wunden , namentlic 
die ewigen Angriffe der englifhen Kaperfchiffe, melde auf allen Meeren ſchwärmten 
Ihloffen fich die Niederlande inniger an Frankreich an, und Dänemark machte Miene, fı 
gegen England aufzutreten. Cromwell [bloß nun den Brieden zu London am 15. April 
Derfelde war ruhmvoll für England, vemüthigend für die nieverlänvifche Republik. Di 
fennt die Navigationsacte, die Haupturſache des Kriegs, an, muß 25000 Pie. St. 4 
foftenentfhädigung zahlen und alle Glieder des Haufed Stuart aus ihrem Gebiete enti 
Ihre Schiffe follten vor englifhen Kriegsfhiffen in Kanal die Blagge freien. Und m 
Schimpflihfte ift, in einem geheimen Artifel ward das Haus Naffau-Dranien von der 
balterfhaft ausgeſchloſſen. Letztere Forderung Erommell’8 hatte Johann de Witt, ſeit 
Großpenſionarius von Holland, der perfönliche Feind jenes Fürftenhaufes, durdgelegt. 
niederländiiche Machtftellung berubte auf dem Handel. Einen jo allgemeinen, alle Juri 
faufmänniichen Thätigkeit und der Rhederei umfaflenden Handel, wie e8 der niederläntiib 
dem Weftfäliichen Frieden ward, hat die Welt nur einmal gefehen. Allein die Republifi 
von ihrer Höhe ftürzen, weil diefelbe nicht auf einer breiten ftaatlihen Grundlage berubte. 
Überlegenheit der Holländer war auf der Infertorität der andern europäifchen Staat 4 
baut. In den Niederlanven hatte die Freiheit frühzeitig alle Kräfte der Menichen ent 
während im übrigen Europa der Gedanke und das Wort und die That gefnechtet maren. 
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idelung, Pflege ver Künfte und Wiflenfchaften, Aufklärung und Unterrichtung des 
bier Drud und Bevormundung. Als endlich Europa von feinem tiefen Hall ſich auf: 
England und Frankreich ihre Weltmachtſtellung zu begreifen begannen und danach 
als andere Völker inzwiſchen von den Niederländern gelernt Hatten, wie man reich 
ig werben fönne und ein Gleiches verfuchten und Früchte ernteten, ba war es um bie 
Kleinen Republik gefchehen, vie ald Landmacht, als ein Staat von geringem Flächen- 
b mit nur zwei Millionen Einwohnern faum Anfprud auf den zweiten Rang in 
achen konnte. Gegenüber einer franzöſiſchen und englifchen Nationalfraft war das 
it der geſchraubten Größe der niederländischen Republik viel zu fhmal. Diefe unna⸗ 
tellung vermwidelte die Republif in alle europaifhen Handel, So nahm Franfreid 
ifche Schiffe weg, weil die Niederländer den Spaniern, mit denen Frankreich Krieg 
rieg&bedürfniffe zuführten. Deahalb mußte der Admiral Ruyter Toulon 1656 blo- 
t Vergleich von 1657 endigte dieſe Zerwürfnifle. Werner erſchien eine niederlän⸗ 
te im Baltiihen Meere, um Danzig 1656 gegen die Schweden zu jhügen, und ſchlug 
ſchwediſche Flotte, welche Kopenhagen beängfligte. Nachdem der Haager Gongreß 
ngland, Franfreih und den Niederlanden geſchloſſen worden war zur Bermittelung 
ns, Fam derjelbe 1660 zu Stande. Mit Portugal fhmebte wegen ver brajilifchen 
n noch immer ber alte Streit, und 1656 bemächtigten ſich die Niederländer der legten 
hen Beiigung auf Eeylon. Linter englifch:franzöfifcher Vermittelung fam 1661 der 
t Portugal zu Stande, Die Niederlande traten Brafllien gegen 8 Mill. Fl. und 
del dahin definitiv ab. 
rweile hatte die politiiche Gonftellation einen völligen Wechfel erlitten. Der Stuart 
ar auf den Thron feiner Ahnen zurücgeführt worden und fann auf Rache an ver Re: 
e ihm ein Aſyl verweigert hatte und feinen Neffen, Wilhelm IH. von Dranien, nicht 
Halter wählen wollte. lim Karl il. zu verjöhnen,, beſchimpfte ſich Johann de Witt, 
hm mehrere politifche Slüchtlinge gegen alles Herkommen der Nepublif ausliefern 
h bald erfannte er, vap Karl II. nicht zu gewinnen jei, warf jih darum Ludwig XIV. 
reich in die Arme und ließ fi) von dieſem betrügen. Ludwig ſchloß im April 1662 
Schuß: und Trugbündnig mit den Niederlanden. Bald aber erfuhren ed biefe, wie 
ündniß mit einem fo treulofen Fürſten werth fei, und daß Ludwig XIV. und Karl II. 
enger miteinander verbunden waren, als jie für gut fanden öffentlich kundzugeben. 
egserklärung, Die erft 1665 erfolgte, ließ Karl II. über 100 niederländifche Schiffe, 
ttederländifchen Eolonien in Nordamerika, am Grünen Vorgebirge in Afrika und bie 
Euftache wegnehmen. Die Nieverlänver fahen ji nun von Ludwig XIV. im Stiche 
ıd aufihre eigene Kraft angewiefen. Zu ihrer in See befindlichen Flotte rüfteten fie 
jmeite aus mit einen Aufwand von 14 Mill. Fl., was einen Begriff von ver Blüte 
lik geben fann. Die erfte Seejchladht in der Brgend der Maadmündungen (14. Iuni 
x eine Niederlage der Niederländer. Ihr Admiral Waflenaar verlor 19 Schiffe und 


eue im folgenden Monat auslaufende Flotte richtete nichts aus und Eehrte zulegt mit 
ft einiger Schiffe zurück. Die niedern Bolfsklaffen und die Flottenmannſchaften for⸗ 
i, unzufrieden mit der herrſchenden Partei, die Einfegung des jungen Prinzen Wil: 
18 Statthalter. Unterdeſſen war der ftreitiuftige Bifhof von Münfter, Bernhard 
der einen alten Hader mit den Niederländern hatte, wegen Wegnahme des Grenzfort 
mit 18000 Mann in Overyffel eingefallen und machte verheerende Fortſchritte. 
nur auf dad Seeweſen bedacht, hatte das Landheer ganz vernachläſſigt. Man konnte 
of, der felbft fein Heer möglichft ſchlecht anführte, Fein niederländiſches entgegenftellen. 
n denn die Bifchöflihen ungeflört in Overyffel und Gröningen, und nur mit ge⸗ 
th Eonnte die Stadt und Feftung Gröningen behauptet werden. Der König von 

fchickte zwar fpäter 6000 Mann Hülfstruppen, die ſich aber fo übel betrugen, daß 
länder ſich diejelben gern wieder vom Halje gefchafft hätten. Zulegt erfaufte er nad) 
ıterhandlungen ven Beiftano des Kurfürften Krievrih Wilhelm von Brandenburg, 
ruar 1666 gegen den Biſchof zu Felde zog und im April 1666 zum Frieden nöthigte. 
uch8 das Anſehen der oranifchen Partei, welche ih auf Karl II. von England flügte. 
n Grunde ſchloß ſich de Witt in leidenſchaftlicher Verblendung noch Inniger an ben 
en heimlichen Keind ver Republik, an Ludwig XIV. an. Um den fleigenden Volksun⸗ 
twas zu beichwichtigen, bewirkte er, daß die Stände den elfjährigen Brinzen Wilhelm 
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von Dranien im April 1666 al Kind des Staatd anerfannten und ihm ſelbſt die kK 
feiner Erziehung übertrugen. 

Der Seefrieg gegen England hatte feinen Kortgang genommen, und im Früh 
mar eine niederländiſche Ylotte von 83 Dreimaftern unter Runter, Tromp u. f. m. 
gangen. Im Kanal lieferte fie einer englifchen Flotte die fogenannte viertägige 
(vom 11.— 14. Juni 1666). Der Kampf blieb rejultatloß, allein die Engländer 
größten Verlufte. Sie verloren 22 Schiffe, 2 Admirale, 5 — 6000 Mann an Todten 
an Befangenen. Die Niederlänver verloren 4 Schiffe, 2 Admirale, 7 Schiffska 
2000 Mann. Dagegen verbrannten bald darauf die Engländer nacheinander an 1 
ländiſche Kauffahrerſchiffe. Stände und Volk in den Niederlanven forderten da d 
den auch der englifche König bedurfte, meil er das vom Parlament zur Kriegführu 
ligte Geld mit fhönen Damen vergeudet Hatte. Die englifhen Küften waren time 
wurben bie Friedensverhandlungen im Mai 1667 zu Breda eröffnet. Währen! 
jegelte die holländiſche Blotte unter de Ruyter im Juli die Themſe hinauf, zeritörte 
bäufer und Werfftätten, verbrannte drei Rinienfchiffe erflen Ranges und blofirte t 
Unter diefen zwingenden VBerhältniffen ward ver Friede zu Breda ſchon am 31. Jul 
geſchloſſen. Jede Macht blieb im Befig deſſen, was fie der andern abgenomnen; 
hielten die Niederländer die Infel Boleron, Surinam und das Schloß Cormantin ; 
dagegen die nieverländifchen Beilgungen in Nordamerifa. 

Den Krieg mit England hatte die oranifche Partei für ihren Mann ausbeuten 
gehofft; aber wenn auch die Herrſchaft de Witt's wankte, fie mar noch nicht geftürzt. 
Frieden, vielleicht um den oraniſchen Brinzen und jedes monardifche Princip fern 
vielleicht weil er den Frieden als die Lebensbedingung eines Handelsſtaats anfah, over 
giebigfeit gegen den ſchon überwuchernden Einfluß der großen Kaufherren, deren 
Befühlim Geldſack ſaß, und welche fhon damals den Wahlfpruch der Krämerfreiftaate 
post nummos!” in die Flagge der Republik einzufhmuggeln begannen! De Wit 
rend der flatthalterlofen Zeit, über 20 Jahre, ven Staat mol mit confervativ - repuf 
Grundfägen nicht ungefchickt geleitet, aber ver Eonfervatismus war von der befanntı 
ſchlimmere Zuftände und bedenflihere Nevolutionen heraufbeſchwört als der keckſte 
und die zügellofefte Croberungslufſt. Ludwig XIV. war der Stein, über den Johanı 
Politik flolperte. Die Furcht vor Karl Il. und vor der mächtig fich erhebenden oraniſ 
hatte ihn dem gewaltigen Despoten in die Arme getrieben. Dieje Annäherung an ein 
der damals die Großen und Diplomaten ganz Europas heimlich oder öffentlich für ſich 
hatte, mußte auf de Witt einen großen (in der That aber grundlojen) Verbadt ı 
Gharafterreinheit laden. Er war gegen Ludwig XIV. unbegreiflich forglos. Er hatte 
mann audgerechnet, daß ein Krieg gegen die Niederlande dem franzoͤſiſchen Staati 
gewiß mehr Foften würde, als im glüdlichften Kalle zu Holen fei. Das war ein gro 
das Cabinet von Verfailled nah Elle und Pfund zu meſſen, mie die Handeldfammen 
ſterdam! De Witt vergaß, daß in Kranfreich der abfolute Wille auf dem Thron: 
Zudwig nicht rechnete, fondern wollte. Mittel des fogenannten Anfterberedts ( 
lutionis), da8 er nach dem Tode feined Schwiegervaterd Philipp IV. (1665) geltend ı 
hub er auf Burgund und bie fatholifhen Niederlande Anſpruch und überzog jie im | 
mit Krieg. Sie waren von Truppen entblößt; die feſten Pläge fielen faft ohne Ü 
Der Luxus des Hofes miſchte ſich mit den leicht errungenen Triumphen dieſes Feldzu 
goldete Carroſſen, voll von duftenden Damen, folgten der Armee. Bälle und Ban 
felten mit militärifhen Diandvern, Belagerungen und Kämpfen, die übrigens we 
waren. Die Franche-Comte leiftete noch weniger Widerftand und war in 17 Tagı 
Die Schnelligkeit diefer Eroberungen alarmirte Europa, mehr noch die Nieverlantı 
die allgemeine Stimme dort den Dberbefehl eined zu fchaffenden Landheeres für de 
Wilhelm II. forderte, bewirkte bennod) der Großpenſionarius, daß des Prinzen Bette 
Morig von Naffau- Siegen, früher Statthalter in Braiilien, zum Generalfapitär 
wurde und das Statthalteramt noch unbeſetzt blieb. Die Provinz Holland erliep 1ı 
türlich durch de Witt's Einfluß) im December 1667 das „Ewige Edict“, Eraft veile 
jene Brovinz wirfen fönne, nie bie Würde eines Generalkapitäns und Statthalterd 
Perſon vereinigt fein dürfe. Die übrigen Provinzen traten dieſem Befchluffe nicht bi 
Bolt grollte. Der Groppenfionarius fuchte die über ihm ſchwebende Sturmmolfe 

m glänzende politifhe That zu zertheilen. 
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Er brachte am 23. Jan. 1668 mit England ein Bündniß zu Stande, dem aud Schweden 
rat, ba auf bie regierenden ‚Herren daſelbſt die holländischen Dukaten Einfluß geübt hatten. 
einen geheimen Artikel verpflichteten jich die Verbündeten, Frankreich den Krieg zu erklären, 
in es ſich nicht zum Frieden mit Spanien bequeme. So fam denn ein Vertrag in St.-Ger— 
in-en-Laye am 25. April und der Friede von Aachen anı 2. Mai 1668 zu Stunde. Ludwig 
ı Spanien die Franche-Comté zurüd, behielt aber ganz Artois und einige für die Sicherheit 
Republik fehr wichtige Grenzfeſtungen nebft zugehörigen Amtern und Territorien in 
mdern , Hennegau, Namur und Quremburg, melde Gebiete ſeitdem die franzöfifchen Nieder: 
de hießen. Die Fleine niederländiſche Republik Hatte Ludwig XIV. feine Beute entriffen: er 
Gloß nun ihre Eroberung und zwar unter engliihem Beiftand. Ludwig Fannte Karl II. 
sau. Binnah Karl's Geſchmack ausgeſuchtes Fräulein, das er ihm ſandte, und etlihe Mil- 
nen in Gold bewirkten ein englich = franzöfifcher Bündniß gegen die Niederlande. Durch 
a Geld wußte Ludwig XIV, die Neutralität des Deutihen Reichs und Spaniens zu erlangen, 
fiherte fich des activen Beiſtandes des Biihofs von Münfter, des Kurfürften von Köln und 
M Schwedens (1672). Karl ii. und Ludwig XIV. erliegen am 7. April 1672 ihre Krieg: 
Nirung und begründeten dieſelbe mit ihrer, durch Denkmünzen und Schriften in den Nieder: 
kten befchimpften Föniglichen Würve. Der Kurfürft von Köln und der Biſchof von Münfter 
jofort nad. Ludwig XIV. ließ 120000 Mann in die Niederlande einbredhen, welde 
20000 Mann ſchlechte Truppen, zerfallene Feſtungen und eine durch Barteien zerflüftete 
sölferung befaßen. Tüchtige Generale mangelten; die Dffiziere wurden unter den Ver: 
dten der Bürgermeifter und Nathöherren ausgefucht. Die Reiterei beſtand aus Bürgern, 
'nie ihre Häufer verließen; die Infanterie war nit beiler. Gin paniſcher Schred ging 
den Franzoſen ber. Die ftärkiten Beftungen fielen; bie Keigheit der herrſchenden Partei, 
Geldariſtokratie, offenbarte jih ſhmählich. Noch vor Ende Juni hutten die Sranzofen 
echt, den weftlichen Theil von Geldern und drei Städte von Holland beſetzt. Selbſt Johann 
Bitt ward von der allgemeinen Feigheit angeſteckt. Seine perfönliche Feindſchaft gegen das 
us Dranien in bie Politik einflechtend, wollte er den Staat lieber franzöflih als oranifch 
jn. Darum machten die Beneralftaaten, in denen fein Anhang die Majerität hatte, den 
fu, einen ſchmählichen Frieden um ungeheuere Geldſummen zu erfaufen. Glücklicherweiſe 
te Zubwig fo unerhörte Forderungen, daß die Niederländer zur Verzweiflung getrieben 
ben. Das Volk erhob fi für Wilhelm III. Die Prediger ſchürten den Brand von den 
azeln herab. Am 3. Juli 1672 hob der Rath von Holland dad „Ewige Edict“ auf, und am 
Juli ward Wilhelm III. von Oranien zum Statthalter von Holland, Zeeland, Utrecht und 
eryſſel erklärt. In Gröningen und Briesland blieb Johann Kaſimir von Naffau Statt: 
ter. Aber dad eınpörte Volk mußte feine Opfer haben. Der Großpenjionarius Johann de 
it und fein Bruder Sorneliuß, der alte Seeheld, wurden bochverrätberifcher Beftrebungen 
Buldigt. Da fi jedoch fein Schatten von Schuld gegen die beiden Brüder erweifen ließ, 
md ein Barbier gedungen, welcher ven Admiral anflagte, als habe tiefer ihn zur Ermordung 
3 Prinzen erfaufen wollen. Selbſt die Folter Eonnte dem Seehelden das gewünſchte Ge: 
adniß nicht entreipen. Darum ward der Pöhel gehegt, und dieſer flürmte mittags am 
» Aug. im Haag das Gefängniß, als gerade der Großpenſionarius dort bei frinem gemarterten 
Ender zum Beſuch mar. Beine wurden gräßlich erınorbet, ihre Leichen zerriffen. Die bewaff- 
K Macht war nicht eingefchritten. Der Statthalter verdammte laut die Blutmänner und 
te dem elenden Barbier eine jährliche Benflon. Keine Unterfudung, feine Strafe fand ftatt. 
Sarafterifiren denn der Meuchelmorv an Wilhelm I., dem Schweiger, der Juſtizmord an 
ı Großpenfionarius Oldenbarneveldt und der Lynchmord an den Brüdern de Witt drei merf: 
Fdige Phaſen der nieverländiihen Geſchichte. Die VBerhältniffe nahmen nah dem Sturze 
republikaniſchen Partei eine günftigere Wendung. Oraniens Stern war hell und rettend 
E den Niederlanden aufgegangen. Wilhelm III., obgleih faum 22 Jahre alt, war unter: 
tet, Ealt, bepächtig, von durchdringendem Verftande und beſaß die Friegeriichen Tugenden, 
Ehrgeiz und den Starrfinn feiner Ahnen. Der Nachfolger Wilhelm's des Schweigers, 
her die Unabhängigkeit ner vereinigten Provinzen gegen Spanien begründet hatte, mußte 
od einmal gegen Frankreich behaupten. Denn die Republif war am Rande des Abgrundeß. 
»ſchwierige Aufgabe unternahm Wilbelm II. mit dietatorifcher Gewalt. Die Natur jelbft 
en mit ihm im Bunde: eine 12 Stunden anbaltende Ebbe, einen Wunder ähnlich, verhin: 
te die Landung der Engländer, welche Die Republik ald Todedftoß erwartete. Schön und 
5 fleht der Junge Oberbefehlshaber da, welcher auf die von England und Branfreich dictirten 


556 Riederlande 


Friedensbedingungen, obwol fie für ihn die erbliche Monarchie enthielten, mit einer allgemet 
Schilderhebung antmortete. Das Volk folgte, wie ed wieder einen energifchen Charakin 
feiner Spige fühlte. In den Rathskammern erwachte der alte Geiſt, tie Städte rüſteten 
Die Republik ward ihrer Ahnen im Freiheitskampfe wiener würdig. Wie damals nahm 
jeine Zuflucht zu jenen heroiſchen Mitteln, die nur Barriotiemus ober Verzweiflung einge 
Die Niederländer riefen den Ocean zur Hülfe in der höchſten Noth herbei und fegten ganze € 
genden unter Wafler. Zur See allein blieb der Flagge der Nepublif das Glück treu. Zug 
gemannen die Niederlande an dem jogenannten Großen Kurfürften von Brandenburg 
ftarfen Bundesgenoffen, deſſen Operationen ihnen Luft machten und die Hauptlafl des Küh 
auf Deutfchland wälzten. Glorreich kämpften die niederländifchen Admirale gegen bie verei 
englifch:franzöftfche Flotte. Endlich erflärte auch der Kaifer und dad Deutiche Reich trog 
erfauften Minifter und Rathgeber Ludwig XIV. ven Krieg. Und wie eine Ironie 
Schickſals Elingt ed, daß Spanien, welcher Macht einft die Niederländer fo heldenmüthig 
Freiheit abgerungen, dieſelben Republifaner gegen den zweiten und furchtbarſten Feind ı 
jtügten, und zwar ſchon vor der jpanifchen Kriegderklärung. 

Unterveflen hatte Wilhelm III. feine Macht befeftigt und das Anfehen ſeines Hauſes 
mehrt. Im Jahre 1674, nachdem das Yand von den Franzoſen geläubert, ward er von 
land, Zeeland und Utrecht zum Erbflatihalter, Generalfapitän und Generaladmiral 
Geldern bot ihm jogar die Spuveränetät an, welche er ablehnte. Dagegen ließ er die En 
tung feiner Macht und die Vortheile jeined Hauſes nicht aus den Augen, und der Friede 
Nimwegen (1678) ward ganz gegen feinen Willen abgejchloffen, weil er im Kriege 
Hauſes Intereffen am wirkjamften fördern fonnte. Im Friedensvertrage erlitt Die Republif 
Gebietsſchmälerung, aber ſie befam an Branfreich, das mehrere fefte Plätze in den fpanijhee 
derlanden behielt, einen gefährligen Nachbar. Aus diefem gewaltigen Kampfe ging ver f 
Freiſtaat mit erſtarkter Macht hervor und ſchloß bald darauf mit Frankreich ein Hanvelebunk 
Unverwandt hielt Wilhelm III. ven Blick auf die Abſichten Ludwig's XIV. geheftet und m 
Seele der großen Allianz, als jener nad Errichtung der Reuniondfammern Deutihlamg: 
Belgien ganze Ländertheile abriß und das linke Rheinufer in eine Wüſte verwandelte. 
dem Wilhelm III. feinen Schwiegervater, König Jakob II., aus England verdrängt und 
Parlamentsbefhluß zum König von England erflärt worden (1689), ſchlug die vereinigte 
derländifch:englifche Flotte die franzöfifche am Boynefluß an der irifhen Küfte (Auguſt 10: 
und bein Gap La Hogue (1692). Es war fein Segen für die Niederlande, daß ihr mit: 
torischer Gewalt ausgerüfteter Statthalter zugleich Englands Krone trug. Die Folge war, 
jie in Kriege verwicelt wurden und Schulden auf Schulden häuften, während ihre Stimm 
Rathe Europas mehr und mehr an Gewicht verlor. 

Während der Statthalterihaft Wilhelm's II. wurde die innere Ruhe in ver Republit 
jelten geflört; die republifanifche Partei durfte keine Schilverhebung wagen. Im Jahre 
war Fürſt Heinrich Kaſimir geftorben und ihm Johann Wilhelin Friſo von Naffau ald € 
halter in Gröningen und Friesland gefolgt. Im März 1702 farb Wilhelm III. mitten 
feinen Kriegdrüftungen gegen Ludwig, welcher durch feine Ländergier neuerdings ganz Ex 
in Krieg flürzte. Er war der weifefte und gerechtefte unter den damaligen Fürſten und ber 
zige Hort gejeglicher Freiheit in einer Zeit, als viefe zugleich von Bajonneten une biplomani 
Ränken bevroht war. Den Glanz jeined Namens fonnte er wegen mangelnder Nadfem 
ſchaft nicht in gerader Kinie vererben. Vergebens empfahl er feinen nächſten Anvermuz 
den Prinzen Johann Wilhelm Zrifo, Statthalter in Gröningen und Friesland, uud 
Ständen der übrigen fünf Provinzen als Erbftatthalter. Die Partei der Lorvenfleiner ei 
nun wieder dad Steuer des Staats mit feſten Händen, und es ward wieder aufgeführt, wadi 
einmal dagemejen, nämlich Abfchaffung der Statthalterwürde in den fünf Provinzen und & 
derherſtellung der alten Verfaffung. Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten hatte 
Groppenjionarius Heinſius. Mittlerweile hatte der Spanifche Erbfolgefrieg auch die Air 
lande wieder in die Kriegäftrudel gezogen. Die Generalſtaaten fanden auf jeiten ber? 
deten gegen Ludwig XIV. ; ihre Seeflagge behauptete ſich ruhmvoll gegen die franzönikn c 
ſchwader. Das Glück, welches dem franzöfiihen Alleinherrſcher in deſſen jüngern Jubıra h 
verführerijch gelächelt, wandte ihm treulos den Rücken im Alter. So bequemte er ih na 
drungen zu den Friedensſchluſſe von Utrecht (11. April 1713). Die ſpaniſchen Niederic 
kamen an die oöſterreichiſche Linie des Hauſes Habsburg. Die niederländiſche Republil aber ® 
langte eine jogenannte Barriere oder fefle Grenze gegen Frankreich, indem ihr das Rüti 
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rt wurbe, beflimmte Grenzfeſtungen der nunmehr öfterreihifchen Niederlande theild aus⸗ 
Bi, theils gemeinschaftlich mit Faijerlihen Truppen beiegt zu halten. Der bezügliche 
trag mit dem Kaiſer (Barrieverractat) ward am 15. Nov. 1715 zu Antwerpen fanctionirt. 
ward die Schelde der Schiffahrt gefchloffen, was den Ruin Anttverpens zu Bunften Am: 
ams bebeutete. 
Mit dem Utrechter Frieden endete die ruhmreichfle Zeit ver Nieverlande. Mit ver litrechter 
om iſt ihr Stern Helleuchtend aufgegangen, mit den Utrechter Frieden ift er für immer er: 
pn.” Das Zeitalter der Erfchlaffung, der Bequemlichkeitäliebe, der Gigenfucht war da. Die 
IE Hatte nicht mehr Ehre und dauerhafte Sicherheit des Staats, jondern nur Krämervor: 
le zum Hauptzweck. Alle Hochherzige Geſinnung war verſchwunden, und mit der Befoldung 
Undiſcher Kriegsknechte floh auch der Eriegerifche Sinn. Ein giftiger Melthau lagerte ſich 
e die ſchoͤnen Künſte; ſelbſt der Wohlſtand des Landes welkte ſichtbar. Deſto verjengenver 
Wie neuaufgehende Sonne Englands ihre Strahlen auf die kränkelnde, im Innern durch 
zerflüftete Republif. Der Geldadel wünfchte vie Form eines ariftofratifcyen Frei: 
‚ das Volk dagegen hielt an den Statthaltern, deren monardifches Anfehen es vor dem 
der Reichen ſchutzte. Darum loderte die Flamme der Zwietradht im Staate au im fol: 
Zeitraum fort. 
ach dreißigjährigem Frieden wurden die Niederlande in den Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg 
elt. Mit den Kriegswürfeln fielen vie Geſchicke des oraniſchen Hauſes wieder nach oben. 
eralftaaten wollten die Neutralität bewahren, aber die oranifche Partei feßte e8 1743 
ber Kaiferin Maria Therefia 20000 Mann Hülfstruppen zu jtellen, ohne jedoch Frank⸗ 
lich den Krieg zu erklären. Derjelbe wurde auch in den erften Jahren abſichtlich von 
bed niederländifchen Befehlshabers infolge gebeimer Befehle der Generalftaaten ziemlich 
en das franzöflfche Heer in Belgien geführt, bis die Franzoſen, um ben Freiſtaat vom 
mit England abzuziehen, 1747 einen heftigen Angriff auf Niederländiſch-Flandern 
. Beim Eindringen der Franzoſen erweckten die glorreichen Erinnerungen, welche ſich an 
aus und den Namen Oranien knüpften, dieſelbe Volfäbewegung wie zu den Zeiten der 
88. Hatte ja doch das Volk feit Jahrhunderten gegen äußere Feinde an den Gtatthaltern 
th gefunden. Infolge diejer Bewegung ward Wilhelm IV., der Sohn ded 1711 bei der 
Fahrt über ven Moerdijk ertrunfenen Johann Wilhelm Frifo, 1747 zum Statthalter aller 
n Provinzen und zum Oberbefehlshaber der gefanımten Land: und Seemacht ernannt. 
"olgenden Jahre ward ihm vie Generalſtatthalterwüide erblich übertragen und die Erblid- 
such auf feine Töchter ausgedehnt, weil er damals noch feinen Sohn befaß. In demfelben 
re (1748) beendigte ver Friede zu Aachen den Krieg zwiſchen Brankrei und den See: 
Ken. Die Niederlande erhielten alles Verlorene zurüd. 
Bilhelm IV., deſſen Befugniffe noch fehr erweitert wurden, lenkte den Staat mit reblicher 
b und mit monardhifcher Gewalt unter republifanifchen Formen , farb aber fhon 1751, 
w dreijährigen Sohn, Wilhelm V., hinterlaffennd. Die vormundfchaftliche Negierung führte 
e Witwe, Anna von England, unter Afiiftenz des Herzogs Ludwig von Braunfhiweig: 
Kenbüttel, welcher fchon feit 1750 den Oberbefehl über das Heer hatte. Allein die vielfäl- 
R Berfuche der herrſchenden oraniichen Partei, die ftatthalterliche Würde bis zur monardi: 
R auszudehnen, und die Begünftigung des Adeld und unfaubere Einflüfle von außen 
widelten die Barteiintereffen im Innern des Staatd zu einen widerlichen Knäuel. Als Wil- 
mV. 1766 mündig geworben, überließ er lich auch ferner der Leitung bed in Rande fehrverhaßten 
kzogs und verfolgte die ihm überlieferten monarchifchen Grunpfäge, bis ihn ber jähe Wider⸗ 
Bu der Republikaner aus ver Bahn fchleuderte. ALS die Nordamerikaner über den Trümmern 
kinglifchen Macht das Sternenbanner entfalteten, erklärten jich Die Nepublifaner für bie Un: 
Bingigfeitsfämpfer und gegen England, die oraniſche Partei aber wollte Frankreich befriegen, 
Fhie Staaten von Norbamerifa unterftügte und anerfannte. Die Engländer beihimpf: 
nicht nur die niederlindiiche Flagge, fondern verlangten fogar von ver Republif Unter: 
ang gegen Norbamerifa. Die Generalftaaten ſchlugen dies Begehren ab und traten ber 
diſchen bewaffneten Neutralität Nußlands und feiner Bundesgenoſſen bei. England ant- 
ttete mit Krieg 1780, der dem Handel und der Seemacht der Niederländer unheilbare 
Mden fhlug. Denn im Frieden von Berfailled (1784) mußten file ihre Haupteolonie auf 
Küfte Koromandel an die Briten abtreten und dieſen freie Schiffahrt nad) den Moluften be: 
gen. Das Gefühl ver Niederlage im Volke erregte dem Statthalter einen Sturm. Dazu 
noch, daß Kaifer Joſeph IE., die Schwäche der Nepublif benutzend, ven fogenannten Bar: 
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rieretractat gebrochen hatte (1782), Inden er die Barricrefeftungen größtentbeils fühl 
und die holländischen Garniſonen nad Haufe ſchickte. Auch verlangteer die Eroͤffnung der 
ſchiffahrt. Frankreichs Vermittelung verhinderte ven Krieg. Die Nieverländer zahlte: 
mäßheit des Vertrags von Paris (20. Sept. 1785), dem Kaiſer 10 Mill. Fl., und di 
blieb gefchloffen. Das war eine zweite Niederlage und ein gewaltiger Aderlaß des Stan 
Währenddeſſen mar die Unzufriedenheit mit dem Statthalter in offenen Wiberflanı 
brochen. Seine Rechte wurden ſehr beſchränkt, und Holland und Utrecht entfeßten ihn | 
Würde ald Generallapitan und Admiral. Der Statthalter und die erbitterten Stände 
reren Provinzen flellten Truppen zum Bürgerfrieg auf, Die Gemahlin des Stat 
eine Nichte König Friedrich's des Großen und Schwefter des nachmaligen Königs Fried 
helm 11. von Preußen, ward perfönlich beleidigt, indem fie auf ihrer Reiſe nach dem: 
dem Truppencordon der Provinz Holland zurüdgewiefen wurde. Da erjdhienen 
Preußen in ven Niederlanden (September 1787). Vergeblich war der Batrioten übel 
Widerſtand; auch die gehoffte franzöſiſche Hülfe blieb ihnen aus. Amflervam caı 
Pitteld preußifcher Bajonnete ward nun die Reflauration Wilhelm’8 vorgenommen 
Pöbel plünderte und verbrannte die Käufer der geflüchteten Patrioten. Mandye i 
Entflohenen wurden ermordet. Und der Statthalter Herrfchte mit fat unumſchrän 
walt. Er flog in April 1788 ein Schug: und Trugbündnig mit Preußen ur 
land und ließ im Juli die Rechte des Erbftatthaltere zu einem Grundgeſetz des F 
erklären. Die Reaction hatte aber die Gegenpartei nur eingefhücdtert; der beimli 
brannte um fo glühender in den Herzen. Da erflärte ver franzdjifhe Nationalconvı 
land und dem Erbflatthalter ven Krieg (1. Febr. 1793). Das verbündete Heer der Of 
Engländer und Niederländer erlangte anfangs Vortheile über die Franzoſen, aber im ! 
1794 drangen dieſe fiegreih aus Belgien in Niederländiſch-Flandern und Brabant e 
folgende firenge Winter überfpannte die holländiſchen Waffer mit ſtarker Eisdecke, u 
drang der franzoͤſiſche General Pichegru in Holland vor. Alle Misvergnügten lauſcht 
nungsfrob dem Flattern der Tricolore. Die Städte erhoben ſich. Leyden pflanzte d 
Freiheitsbaum auf (19. San. 1795). Amſterdam ergab jih den Kranzofen. Der ( 
halter floh mit feiner Familie nad England. Die Flotte ergab ſich. Die Engländer 
nun allmählich aus dem Gebiete ver Republif vertrieben. Am 16. Mai 1795 ward ® 
vifhe Nepublif proclamirt, welche das ſämmtliche Gebiet der vereinigten fieben Brovir 
Ausnahme Maftrihtd und der andern in Belgien gelegenen Enclaven enthielt. Die bit 
ſelbſtändigen Provinzen wurden in Departementd umgewandelt und in einen einzigen | 
verſchmolzen, der fih nach ſranzöſiſchem Mufter organijirte mit Nationalverfamntlung, ! 
rium und Menſchenrechten ald Grundgeſetz u. |. w. Der Jubel war furz. Die neue) 
mußte Frankreich 100 Mil. FI. (nad andern France) zahlen, 30000 Dann Franzojer 
halten, eine flarfe Nationalarmee bilden und fid) mit Frankreich alliiren. Ta fühlte 
Begeifterung für die Beireler! Die aufgenrungene Verfaffung wurde am 18. Det. 18 
geändert und bei der Abflimmung über diefelbe eine große Majorität badurd erzielt, | 
Nichtſtimmende flr bejahend galten. Die alte Eintheilung in jieben Provinzen ward‘ 
bergeftellt, denen die Generalitätslande als achte Provinz beigefügt wurden. Die geiep: 
Verſammlung ward auf 35 Abgeorpnete gemindert und die vollziehende Gewalt einem € 
bewind von 12 Mitgliedern übertragen; den Vorſitz führte ein alle drei Monate werd 
Präſident. Den Staatsbewind flanven vier Minifter, der Generalfhagmeifter, dad 
collegium und zwei Staatsraͤthe für die oſt- und weſtindiſchen Beligungen zur Seite. E 
tionalgerichtöbof führte die Oberaufjicht über die Gerichte. Die Zahl der von der R 
zu unterbaltenvden franzöliihen Truppen ward auf 10000 Dann ermäßigt. Die Baı 
Republif war eine Magd Frankreichs. Ihre Blotten wurden dur die Engländer vı 
Meeren gefegt, ihre Golonien verreüflet und weggenoinmen, ihr Handel auf blope Kuflı 
und auf den innern Verbrauch befchränft, die Bank von Amftervam bis zur Vernichtu 
ſchüttert. Zwar erbielt die Batavifche Nepublif in vem Brieden von Amiens (1802) ibre 
nien bis auf die reiche Infel Ceylon von England zurüd, allein die fFaunı erwachte Hoffnu 
eine beſſere Zufunft vernichtete jchon der im folgenden Jahre (1803) neu ausbrechende 
mit England. Surinam und das Gap fielen in die Hände der Engländer, deren Schiff 
lands Küften blofirten. Das Continentalſyſtem Napoleon's zerſchnitt den letzten Nero I 
berländiihen Wohlſtandes. Trotz der Verjiegung aller Geldquellen waren bie Au 
viefenhaft. Die Staatsſchulden, die fhon vor der Revolution 500 Mill. Fl. betragen ! 
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en inbeffen auf 1000 Mill. geftiegen. Die Steuern wurden unerhört. Bon 1795—1805 
den zur Deckung des jährlichen Deficitö im ganzen 41 Proc. von Eigenthum und 53 Proc, 
et und indirect vom Einkommen der Angejeflenen erhoben. Das malt doch die damalige 
anzlage der Batasifhen Republik! 

Zum dritten mal mußte die Berfaflung geändert werden (29. April 1805). Nun follten 
ver acht Departements beftehen, ein geſetzgebendes Corps von 19 Abgeordneten und ein auf 
f Jahre erwäßlter Bräjivent unter dem alten Namen Raadpenjionaris, der die vollziehende 
palt ausübte und mit einer Macht bekleidet war, wie fle der vertriebene Erbftatthalter nie be: 
a Hatte. Der erſte Präfivent war der trefflihe Staatsmann Rutger Johann Schimmel: 
ninf. Ihm fand ein Staatdrath von fünf bid neun Mitgliedern zur Seite und fünf Mi: 
er beforgten die Staatögefchäfte. Diefe Verfaſſung war dem Volke vorgelegt worden ; obwol 
r von 352322 Stimmfähigen nur 14229 ſtimmten, warb die Abſtimmung dennod al be: 
md und gültig angenommen! Bald darauf baten auf Napoleon’ Befehl dieſen die Abge: 
bten der Bataviichen Republik um einen König, und Napoleon jhidkte ihnen feinen Bruder 
us Napoleon, welder am 5. Juni 1806 ald König von Holland proclamirt ward. 

Die Staatöverfaffung des Königreih8 Holland war nad) franzöfiihem Mufter gefhnitten: 

geſetzgebender Körper von 30 Mitgliedern und auper den Miniftern ein Staatdrath von 
Mitgliedern. Der König hatte die vollziehende Gewalt und unbeichränfte Negierung ter 
lonien. Das Land ward in 10 Departements eingetheilt, von denen jeded in mehrere Be: 
Be und diefe in Gemeinden zerfielen. Obgleich Napoleon erklärt hatte, daß Holland ein von 

kreich unabhängiger Staat fei und nie mit diefem vereinigt werben follte, war doch der 
ig Ludwig nur ein gefrönter Präfert feines Bruders, der das holländiſche Heer zu feinen 
en verwendete. Zufolge des Friedens von Tiljit erhielt Holland in dem Vertrag zu Bon: 
bleau (11. Nov. 1808) Oſtfriesland, Jever und einige Fleine Herrſchaften als fchlechte 
digung des an Frankreich abgetretenen Landſtrichs auf dem linfen lifev der Maas mit 
igen feiten Plägen und der zeeländiſchen Hafenjtadt Vliejlingen. Im Jahre 1808 mußte 
nd auf des Kaiſers Befehl Schweden, dem Alliirten Englandd, ven Krieg erklären, welcher 
die Landung der Engländer auf Walcheren mit 40000 Mann nad) fi zog, melche Erpe: 
on zwar ſchließlich fcheiterte, aber Holland Elend jehr befördert. Dazu brachen im Januar 
39 die Damme des Rhein, und die Gegend von Emmerich bis Dordrecht und Rotterbanı, 
Quadratmeilen, ward unter Waſſer gelegt; 300 Menſchen, mehrere taufend Stück Vieh, 
ze Dörfer gingen zu Orunde. Allgemeine Berarmung trat ein. Hatte die Bataviſche Re: 
if viel gekoftet, das Königreich Eoftete nicht weniger. Man ſchätzte die Staatsſchuld auf 
Oo Mill. Fl., die Zinjen auf 36 Mill. Das Deficit betrug 1806 fogar 56 Mill., 1807 
rmald AO Mill. und 1808 wieder 30 Mill., welche Summen Durch gezmungene neue An- 
en (zu 7 Proc.) gedeckt werden mußten. Der König Ludwig, in feinen perjönlichen Bezie⸗ 
gen, in feinem Gharafter und Privatleben durchaus ehrenwerth und liebenswürdig, machte 
richtige Anftrengungen, das furdtbare Elend des Landes zu mildern; er geftattete deshalb 
ar ven Schleihhandel und erregte dadurch den Zorn des Kaiferd, der nun die Küften Hol: 
d8 dur franzoͤſiſche Zollwächter befegen ließ. Die Schleichhändler widerſetzten fidh dieſen 
:den Waffen, und aud in Innern des Landes zeigte ſich eine drohende Gärung. Da ließ 
woleon ein franzöfifches Iruppencorps in Holland einrücden. Der König Ludwig aber, um 
bt einen Krieg mit Frankreich herbeizuführen, danfte am 1. Juli 1810 zu Gunften feines 
sften unmündigen Sohnes ab und zug ſich als Privatmann nad Oſterreich zurüd. Napoleon 
er deeretirte am 9. Juli die Bereinigung Holland mit Frankreich. Alle Formen der Ber: 
lung und der Rechtspflege wurden franzölifh. Das Land ward nun wieder in fieben De: 
ttements getbeilt, welche zujanımen zwei neue franzöſiſche Militärdiviſionen bildeten. Die 
nfeription ward eingeführt und die ausgehobene Mannfchaft in gleichen Theilen dem Land⸗ 
id Serdienſt zugemwielen. Die ungeheuere Staatöjhuld ward auf ein Drittel herabgefegt — 
Staatsbankrott! 

Bittere Gefühle, Zorn und Haß erzeugten ſich in dem niederländiſchen Volke, das einſt fo 
$ gefliegen und nun fo tief erniedrigt war: Die einftige meerbeberrichende Republik eine fran⸗ 
Ifcpe Provinz! Als der Donner bei Leipzig die Völker erwedte, erhoben ſich die Niederländer 
en ihre Unterdrücker, die fich zum Abzug anſchickten, wie die Preußen unter Bülow und bie 
ſſen unter Benkendorff einrücten (November 1813). 8 bildete ſich eine proviforifche Ne: 
ung, welde den Prinzen Wilhelm son Oranien, ven Sohn des legten mittlerweile (1806 ) 
orbenen Erbſtatthalters Wilhelm V. in England, zur Rückkehr nad Holland einladen ließ. 
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Am 29. Nov. 1813 landete der Prinz ald Befreier zu Scheveningen, wo er ſich 1795 al 
ling eingeſchifft Hatte. Unter großem Jubel zog er im Hang und (am 2. Der.) in Ar 
ein. Vom Rathhauſe zu Amfterdam ward feierlih proclamirt: „Niederland ift 
Wilhelm I. der fouveräne Fürſt dieſes freien Landes.“ Hierauf übernahm der Prinz 
gierung und ward von den Alliirten anerfannt. Die Branzojen wurden allmählich 
noch von ihnen befegten holländiſchen Städten und Feſtungen von den Verbündeten ve 

Noch während des Kriegs begann Wilgelm die Fundamentirung eines neuen Staat 
Zuvörderſt wurden die franzöjifhen Einrichtungen befeitigt. Eine Commiſſion von 
gliedern arbeitete den Entwurf einer Verfaffung aus, welde am 29. März 1814 von 
ihrer Prüfung berufenen Notabelnverfamnlung mit 449 Stimmen bei 479 Botunt 
waren berufen worden, aber nur 479 erichienen) als Staatögrundgejeg angenommei 
Daffelbe erklärte vie Souveränetät im Mannsftanıın des Hauſes Oranien und nad d 
loͤſchen auch in der weiblichen Linie erblid. Der Fürſt follte die vollziehenve, das Bo: 
ſetzgebende Gewalt ausüben und unter dem alten Namen Beneralflaaten in zwei $ 
dur 55 gewählte Abgeorpnete vertreten fein. Das Stuatögebiet warb mir Einſchluß 
maligen Generalitätslande in neun Provinzen getheilt. Die vorläufigen Generalftuater 
Anfang Mai 1814 eröffnet. Hauptgegenftand ihrer Berathung war bie troftloje Fi: 
Dennod votirten jie die Vermehrung des Heeres (Milizen und Landſturm nicht gered) 
25000 auf 60000 Mann. Die Flotte ward auf 20 Rinienfchiffe mit einer verhältniz 
Anzahl Eleinerer Kriegsſchiffe erhöht. Nachdem Fürſt Wilhelm durd den erften Barı 
den (30. Mai 1814) zum Generalgouverneur der. belgifhen Provinzen, weldye die 
bejegt hielten, einftweilen ernannt worden, ward im Wiener Congreß durd Beſch 
31. Mai un? Schlupucte vom 9. Juni 1815 ganz Belgien und das Bisthun Lüttich 
nördlichen Provinzen zu dem Königreich der Vereinigten Niederlande verfhmolzen. AL 
erfannten Wilhelm I. als König an. Zugleich erhielt er ald Entſchädigung für die in 
land abgetretenen Befigungen des Haufed Naffau:Dranien dad Herzogthum Lurem 
Großherzogthum, für mweldes er dem Deutfhen Bunde ald Mitglied beitrat. Die Mı 
neuen Staatd war, dein übergreifenden franzöftihen Element durd eine neue Naı 
Schranken zu fegen. Er zählte in Europa 5,126000 Einwohner und beſaß ald Col 
Alten: Batavia (Java), Anıboina, Banda, Ternate, Macafiar, Malakka und Bima; in! 
Surinam, Guracao, St.:Euftahe und St.:Martin; ferner die Directorien von Koroma 
Perſien, die Comanderien von Malabar, Bantam, Patang und Japan mit vier Re 
endlich 13 fefte Plage auf Guinea; im ganzen etma 4 Mill. Einwohner. Die Colonia 
niffe Hatte Wilhelm durch einen Staatövertrag mit Großbritannien (13, Aug. 1814) | 
woburd die Niederlande bis auf das Gap der guten Hoffnung, die ſüdamerikaniſchen! 
Demerary, Effequebo und Berbice und die Injel Geylon in ven Bejig ihrer während d 
Kriegd verlorenen Golonien famen. In einem ſpätern Vertrage (17. März 18 
Wilhelm 1. alle nieverländifhen Befigungen auf den feſten Lande von Indien, name 
Stadt und Feftung Malakka an England ab, wogegen dieſes auf das Fort Marlboro 
auf alle jeine bisherigen Bejigungen auf Suntatra verzichtete. 

Bevor der neue Staat aber zu feiner innern Organifation fonımen konnte, wurbı 
einmal das Schlachtfeld Europas. Auf den Ebenen Belgiens erlag Napoleon in der 
bei Waterloo (15. Juli 1815) für immer. In dem zweiten Barifer Frieden (20. Noı 
erhielten die Niederlande von Frankreich nod einen anjehnlihen belgiſchen Landſtrich 
dem Hennegau und Namur mit den Feftungen Marienburg und Philippeville. Außer 
nun das Königreich als ein Ganzes da, dad alle Elemente zur kräftigen Entvidelun 
faßte, allein ſchon bei vem erften Schritte zum innern Aufbau eined Gemeinweſens 
Gegenjag zwiſchen ven noͤrdlichen und ſüdlichen Provinzen wieder recht eddig hervor. 9 
Entwurf der am 24. Aug. 1815 proclamirten Gonftitution, die der König am 21. € 
ſchwor, hatten nur die holländischen Deputirten einflimmig angenommen, die belgiſchen 
mit großer Mehrheit abgelehnt. Nur infolge eines unerlaubten Manövers Eonnte die Ki 
dem Verfaflungdentwurf den Schein einer Majvrität erzwingen (ſ. Belgien). T 
Grundgeſetz war nicht danach geeigenjchaftet, den vorhandenen Gegenjag zwiſchen N 
Süd auszugleichen, indem ed geradezu die Rechte der belgifchen Brovinzen zu Guniten 
ländiſchen verfürzte, welche, obwol um ein Drittel ſchwächer bevölkert, dennoch ebenſo vie 
tirte (55) zur Nationalvertretung wählten al8 die erftern. 
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Wilhelm I. ging mit Eifer und Ausdauer an die Organiſation des Staats auf der gegebenen 

ndlage, melde nun einmal das holländische Element zum vorberrfchenden hatte. Trot der 

heuern Schulvenlaft nahm das Königreich eine unverkennbare Entiwidelung aller natio- 

n Kräfte. Für pas Unterrichtsweſen, bejonders für Volksſchulen warb beftens geforgt. 

& Anlegen von Armencolonien und Austrocknen von Sümpfen juchte man dem PBauperis: 

‚zu begegnen. Allein weder die neuangelegten Kanäle und Häfen, noch Handeldverträge, 

‚die Gründung der Niederländiſchen Bank (im Jahre 1822 mit 50 Mill. Fl. Grundkapital) 

der Nederlandsche Handels-Maatschappij (in Jahre 1824 mit 24 Mil. FI. Stod: 

tal) vermochten ven Welthandel von England ab- und wieder nad Amſterdam u. f. w. zu⸗ 
juleiten. Ihr Hauptaugenmerk richtete die Regierung auf Ordnung ber Finanzen. Die 
natsſchuld vermehrte jih noch fortwährend (von 1814— 29 um 173 Mil. Fl.), da die Aus- 
en immer die Einnahmen überfliegen. Dennoch flieg der öffentliche Credit, bejonders durch 

äßige neue Einrichtung der Staatsſchuldentilgungskaſſe (1522) und durch Umwand— 

* Theils der Staatéſchuld in eine Anleihe von Nationaleffecten von 100 Mill. Fl. 
Proc. Zinjen. 

Bas die auswärtigen Verhältniſſe betrifft, jo bombardirte Die engliſch-niederländiſche Zlotte 
Algier. Die Seeräuberflotte mard verbrannt und die driftlichen Gefangenen befreit. 
trat der König der Heiligen Allianz bei. Wegen anfänglich verweigerter Ausweiſung 

Blifcher Erilirten gerieth vie niederländiſche Negierung mit der franzöſiſchen in Differenzen 

mit den deutſchen Rheinſtaaten wegen ver lächerlich Framermäfigen Deutung der Wiener: 

zreß-Acte, nach melcher der Rhein frei jein jollte jusqu’a la mer. Die Niederländer erklärten 

Rhein jchon eine Strede von der Mündung für See, wo alfo Zölle aufgelegt werben Eönn- 

und wollten nur den Binnenländifchen Rhein für frei gelten laffen. Auf pie Reclamationen 

Rheinftaaten und auf die eindringlichen Ermahnungen Oſterreichs machte die niederlänbijche 

erung einige Zugeſtändniſſe, die jedoch mehr jcheinbare als reelle Bortheile enthielten. 

Die innern Verhältniſſe des jungen Königreichs wurden mit der Zeit ſchwieriger; die Ab- 

ang zmwifchen dem proteftantifchen Norden und katholiſchen Süden geftaltete fih immer 

Mer. Die innere Berfchiedenheit der Abftammung, der Sprache, der Sitten, der Religion 

Tradition zmwifchen den Norven und Süden waren mächtiger ald das äußere ftaatliche Band. 

Belgier beklagten ſich mit Recht über Zurückſetzung, und die Keime der Zwietracht fchoflen 

thalben üppig auf in der Kirche, in der Armee, in den Generalftaaten. Unſaubere Ein- 

, namıentlih von feiten des hohen Eatholifchen Klerus, welder dem proteftantiichen König 

hold war, ermeiterten die Kluft. Die Negierung gögerte die liberalen Forderungen der 

Her zu gemühren: Minifterverantwortlichfeit, Freiheit ver Preffe und des Unterrichts, Be- 

ich der franzoͤſiſchen Sprache vor Bericht u. ſ. w., da einem frühern Geſetze zufolge dad Nie: 

indiſche ald Amtsſprache vor Gericht, in öffentlichen Erlafjen, im Militircommando u. f. w. 

führt war. Da fhleuderte die franzöſiſche Julirevolution ihre Funken in das mit Zündſtoff 

Üte Belgien. Die Ultranıontanen und Liberalen machten Allianz, die belgifhe Revolution 

haus (26. Aug. 1830). Als die holländiſchen Truppen mit den Waffen den Aufftand zu 

drücken verfuchten und fogar Antiverpen bombardirten, erklärte der belgifhe National: 
kreb das Haus Naſſau-Oranien von der Regierung ausgeſchloſſen und Belgien für einen 
bhängigen Staat, zu deifen König der Prinz Leopold von Sachſen-Koburg gewählt ward 

Suni 1831). König Wilhelm juchte mit Waffengemalt die abgefallenen Provinzen zum 

herjanı zu zwingen und verwarf Die Holland Intereffe ungünftigen Vorſchläge und Be: 

Kife. Der Prinz von Dranien, Oberbefehlöbaber der niederländiſchen Armee, kündigte ven 

die Londoner Gonferenz vermittelten Waffenftillfiand auf, ſchlug die Belgier bei Haſſelt 

Ang. 1831) und würde ohne Zweifel Belgien unterworfen haben, wenn nicht 40000 Mann 

Buojen ven Belgiern zu Hülfe geeilt wären. Nun ward ein neuer Waffenftillftand ab: 

Hoffen, Belgien völlig von der Londoner Gonferenz anerfannt und ver niederländifche @e- 

N Chaſſe von den Franzoſen in der Eitadelle von Antwerpen belagert und nad einem bei: 

% Bombarbement zur Ergebung geziwungen (24. Dec. 1832). Endlich mußte Wilhelm 1. 

Sewalt der Verhältniffe: den Coercitivmaßregeln Englands und Frankreich und einer 

I die auf dem Kriegsfuß zu erhaltende Armee ungeheuer gefteigerten Finanzverlegenheit wohl 

übel weichen. Nah dem geringften Anfchlage hatten die Kriegsrüftungen 150 Mill. It. 

Blungen. Am 19. April 1839 ward zwifchen den Niederlanden und Belgien der definitive 

De gefchlofjen, dem die Großmächte und der Deutjche Bund beitraten. (S. Belgien.) 

KaatssLerifon. X. 36 
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Der furchtbarſte Feind der Negierung blieb die Staatöjhuld; die Binanznoth ' 
die Harmonie zwifchen Regierung und Regierten. Bei Eröffnung der Öeneralftaater 
ber 1839 fahen ſich die Deputirten flatt der erwarteten Verminderung des Ausgabero 
mit einem um 10 Mill. erhöhten Budget und einen Anleiheprojert von 56 Mill. ı 
welches legtere zum erſten mal feit 1831 verworfen wurde. Während des Kriegs m 
waren Oeneralftaaten und Volk auf feiten ver Negierung geflanden, aber jept erho 
ftarfe Oppoſition, melche Nevidirung des Grundgefeged und Einführung aller Nero 
fangte, welche die Entwickelung eines wahrhaft conftitutionellen Staatdlebend garant 
Revidirung ward denn aud) eingeleitet, und nad) einer langen und lebhaften Tiscufiio 
4. Sept. 1840 die Bublication einiger Verfaffungdabänderungen flatt. Die Cir 
Königs ward um fat 1 Mill. holl. SL. ermäßigt und auf 1Y, Mill. firirt, die 
Budgets von zehn Jahren auf zwei herabgefegt und die Armee vermindert. Allein t 
verhältniß des Königs mit der Fatholifhen Gräfin Henriette dV’Dultremont raubte 
Popularität, und als endli gar in Belgien eine Verſchwörung entdeckt ward, de 
fih an feinem Hoflager verloren, legte Wilhelm I. am 7. Dit. 1840 die Krone in 
feines Sohnes, Wilhelm I., nieder. Darauf zog er fih unter dem Titel eines © 
Naffau mit einem bedeutenden Privatvermögen nad Berlin zurück, verehelichte ſich 
tiſch) mit der genannten Gräfin und flarb ſchon am 12. Der. 1843. 

Wilhelm II. legte bei feinem Regierungsantritt einen langen Streit zwiſchen ber ! 
und dent Lande bei, indem er die Minijter für verantwortlich erflärte. Darum ge 
denn aud die Oeneralftanten das abermald um 5 Mill. SI. erhöhte Budget. Bal, 
jedoch offenbar, in welcher ſchlechten Beichaffenheit die Finauzen ji befanden, daß 
Staat jährlih über 70 Mill. boll. Fl. aufzubringen habe, daß die Eolonien ven 
lande nichts in ven Schatz lieferten ; denn biöher war die wirkliche traurige Finanzla, 
Regierung verheimlicht und der Controle der Generalftaaten entzogen worden, Da 
die Oppofition. Dagegen wurden Summen für Eifenbahnen, Trodenlegung des 
Meeres u. f. w. von den Heneralftaaten gutgeheißen. Im Februar 18342 ward ein 
vertrag mit den Zollvereinsftuaten abgejchloffen. Die Armeerenuctionen wurden ı 
ausgedehnt. Der Vollzug ded 1827 mit dem Papſt abgefhloffenen Concordats id 
den Widerftande des protejtantifhen Conſiſtoriums und an den hohen Forderunge 
Ein neues Strafgefegbud ward von den Generalftaaten beitätigt, desgleichen, wenn 
ohne große Oppofition, der am 5. Febr. 1842 mit Belgien abgefchlojlene Handels 
fahrts- und Territorialvertrag, welder die Ausgleihung mit Belgien vollendete. 
beiferung ver fhledten Hinanzlage genehmigten die Kanımern Ende 1843 nad heftig 
fition, die Graf van den Bofch führte, den Entwurf einer freiwilligen Anleihe von ] 
holl. Fl. zu 3 Proc. verzinslih und im März 1844 die Rentenumwandlung ter 
ſchuld. Durch legtere Dperation ward der jährliche Zinſenbetrag der Staatsſ 
2,600000 81. vermindert. Die Anleihe war in kurzer Zeit gevedt, die Finanznoth 
Der Staatöcredit begann fi zu heben. Die Ausgabebudgets wurden niedriger. Zw 
Änderungen in der Golonialverwaltung eröffneten dem Staate neue audgiebige E 
quellen, Aber mit der Befferung der Binanzen äußerte ſich mächtiger das Verlar 
durchgreifenden Reformen ded Stantögrundgefeped. Da der König den am 20. Ott. 
öffneten Generalftaaten erklärte, daß er jich noch nicht von ver Nothwendigfeit einer R 
der Verfaflung habe überzeugen können, flieg von Jahr zu Jahr die allgemeine lin: 
heit und gab ji Fund in ven Wahlen der Hauptftädte, wo nur Gegner des Miniftı 
den Magiftrat gewählt wurden, und in bevenklihen Unruhen in Gröningen, Haarlina 
warden, Delft und Haag (Juni 1847). Die Oppoſition gliederte jich in drei Barteie 
conftitutionelle, in die altrepublifanijche (ehemalige Bartei der PBatrioten), melde t 
nur ald Statthalter gelten laffen und die mit dem modernen Staatöwefen unverträc 
Berfaflung mit ihrer Ständeariftofratie wieder eingeführt willen wollte, und in bie fi 
befonders in Weſtfriesland beſtehende demokratiſch-republikaniſche Partei. Leptere 
eifrigften von der Negierung verfolgt. Endlich verſprach die Thronrede vom 13. O 
eine Abänderung des Staatsgrundgeſetzes und Fündigte wichtige Neformgefege an. | 
fung war eine tiefe. Während die franzöſiſche Februarrevolution den europäijcen ( 
erihütterte, gli Holland einer frievlihen Infel, unberührt von den revolutionären 
an feinen Grenzen. Die Reform vollzog fih ohne Umwälzungen. Der exjte Gelel 
über die beabſichtigte Berfaffungsabäinderung ward am 9. März den Generalſtaaten v 
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igte aber das Volk keineswegs, weil die vorgeſchlagenen Änderungen nur unbedeutend 
8 Verlangen nad) einer wirklichen Volksvertretung unerfüllt blieb. Denn die Wahl ver 
n Kammer durch die Provinzialftände und die Slieverung der leptern nad den drei 
en der Ritterſchaft, der Städte und der Landſchaft follten unverändert fortbeftehen. Der 
entließ nun die Minifter, berief unter Graf Schimmelpenninf ein proviiorifches Mint: 
n und übertrug einer niedergejeßten Commiſſion unter dem VBoriige Thorbecke's, des 
T8 der liberalen Partei, die Ausarbeitung eines neuen Grundgeſetzentwurfs, der aber- 
ber Nation midfiel, weshalb ein neues Minifterium eintrat. Um aber den Radicalismus 
allzu viel Boden einzuräumen, gaben jegt die Kammern ihren Widerſtand auf, und bie 
jutgeheißene Berfaffungsvorlage mit 12 Gefegentwürfen warb einer von der Negierung 
ſchlagenen fogenannten conftituirenden Verfammlung vorgelegt, welche am 18. Sept. 
die Berathungen begann. Diefe Verſammlung beftand aus der durch Neuwahlen ver 
inzialflände bis auf die doppelte Mitgliederzahl vermehrten Zweiten Kammer, welche nad) 
r Prüfung den Entwurf annahm. Nachdem diejer auch bei der gleichfalld verftärften 
ıRamımer durchgegangen war (11. Oct.), warb eram 14. Det. 1848 als neued Orund: 
der Niederlande publicirt. Das proviforiihe Minifterium warb nun mit unweſentlichen 
angen ein befinitiveö, ben der Juſtizminiſter Donfer:Gurtius vorſtand. Infolge bed 
ürlicden Verhältniſſes Limburgs, das dem Deutſchen Bunde einverleibt und zugleich eine 
landijche Provinz bildete, gerieth die niederländiſche Regierung in Verwidelungen mit 
itſchen Gentralgemwalt, da die deutiche Nationalverfammlung durch Beihluß vom 23. Nov. 
bie Gentralgewalt aufgeforbert hatte, der Bollziehung des niederländiſchen Grundgeſetzes 
aburg in jeder geeigneten Weiſe entgegenzutreten. Freilich löſten ſich dieſe Schwierig: 
mit dem Fiasco des deutſchen Einigungswerks. 
bnig Wilhelm I1. ſtarb am 17. März 1849, während ſein älterer Sohn und Nachfolger 
slanp meilte. Bon dort am 21. März zurückgekehrt, trat Wilhelm II. am nämlichen Tage 
'gierung an. 
186ald fepte er freiwillig die Givillifte um 400000 Fl. jährlich herab und Fündigte den am 
vept. eröffneten Generalftaaten die Vorlage der organischen Bejege an, welche jih über dem 
bgefeg zu einem ſoliden Gebäude bürgerlicher Freiheit auswölben follten. Da es ven bis: 
n Minifterium nicht gelang, die leidige Finanzfrage befriedigend zu Idfen, trat ed am 
ept. 1849 ab. Das neue Minifterium Thorbede aber Eounte in feinen Boranfchlage für 
einen wahrfcheinlihen Einnahmeüberſchuß von mehr ald 1 Million nachweiſen. In ber 
mentariihen Seſſion von 1850 kam das Navigationdgeleg (nach englifhen Modell) zu 
Be, ferner ein Regentſchaftsgeſetz, ein neues Wahlgejeg für die Volksvertretung und endlich 
rovinzialordnung. Infolge des veränderten Wahlgefeges, wodurch das Mandat der Gene: 
aten erlojch, wurden dieſe aufgelöft (9. Aug.). In den Neuwahlen ſiegte das conjervative 
ent, während in den aufigelöften Generalftaaten meiſtens Männer ver frühern Oppoſition 
em hatten. Den am 7. Oct. zufammengetretenen neuen Generalftaaten konnte die Regie: 
einen günftigen Bericht über die Finanzlage des Staats erftatten und eine erjparte Million 
seifen. Beſonders beinerfenswerth aus den Kammerverhandlungen ift nur die Annahme 
beſetzentwurfs über die Einführung der Zellenhaft. Dagegen warb der Entwurf betrefid 
5hulpantbeild der Niederlande an den Kriegskoſten (nach Vertrag vom 19. Mai 1815), 
e Nupland zur Eroberung Belgiens verurſacht worden (jogenannte ruſſiſche Schuld), fehr 
inftig aufgenommen und nur eine Verpflichtung zur Zahlung der Zinfen und Amortifation 
um Abfall Belgiens, nämlich bis 1. Det. 1831, anerfannt. Die Finanzlage blieb günftig. 
dem deutichen Poſtvertrage traten die Niederlande in Gegenjeitigfeit (1851). Mit dem 
rein warb ein Hanbeldtractat abgeſchloſſen (31. Dec. 1851). Nah allen Seiten bin 
feflirte jich eine gejunve Entwidelung ded Staatsorganismus. Aber noch war die Frage 
die Stellung der katholiſchen Kirche zur Staatdgewalt ungelöft. Die liberale Negierung 
jeder Kirchengenoſſenſchaft pas Recht der Selbftverwaltung in ihren innern Angelegenheiten 
en und hatte ſich mit Rom geeinigt, das Concordat von 1827 ſtillſchweigend als aufgehoben 
rachten, worauf der Papſt weitere Schritte that zur Neflaurirung der althergebrachten 
e der Eatholiichen Kirche und beſonders zur Erneuerung der frühern Biſchofsſitze und 
flichen Titel. Als dies eine päpftlihe Allocution vom 7. März 1853 verfündigte, gerieth 
soteftantifche Bevölferung in große Aufregung. Der König ward beflürmt, die Ernen— 
des Erzbifchofs und der Bifchöfe nicht zu genehmigen. Dieje Agitation grubte geſchickt 
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die aus Stockreformirten, aus Liberalen alter Doctrin und aus der Ariftofratie beite 
jervative (richtiger reactionäre) Partei, um das liberale Minifterium zu flürzen, m 
Entlaffung nahnı, als ihm die Angriffe ver Zeloten zu maßlos wurden. Es kam nun 
dor:reformirte altliberale Minifterium van Hall and Ruder. Die Generalftaaten 
21. April geichloffen, am 27. aufgelöft. Die im Mat flattgefundenen Newrablen | 
wiegend minifteriell ans, d. h. das conjervative und fchroff proteftantiiche Element i 
den Oeneralftaaten. Die Grundzüge des den Generalitaaten, die am 14. Juni durch 
eröffnet wurden, vorgelegten Geſetzentwurfs über verfaflungsmäßige veligiöje Breit 
Alle kirchlichen Genoffenihaiten fönnen ji unter Genehmigung und uͤberwachung der 
organiſiren; alle geiftlichen Behoͤrden und alle Beiftliche müflen der Staatögemalt d 
Treue ſchwören; alle Seminarien unterliegen ver überwachung und Prüfung der 9 
Berfammlungen, welche kirchliche Genoſſenſchaften vorftellen, bedürfen für ven Ort ib 
menfünfte der Genehmigung der Regierung u. ſ.w. Obgleid aber die jüngſt ernann: 
ſchen Bifchöfe in Tilburg einen Proteit an den König erließen mit ver Erflärung, 
einem ſolchen Religiondgejeg nicht unterwerfen könnten, ohne die Würde ihres firch! 
zu beeinträchtigen, ward der fragliche Bejegentivurf dennod von den Kammern, allı 
mehrfachen Abänderungen, angenomnien, vom König fanctionirt und am 15. Sept 
verfündigt. Da mittlerweile der Papſt in eine Mopificirung der Eidesformel ver | 
Biſchoöͤfe gewilligt und die Ableiftung des Givileided der Treue gegen den König und! 
gefeße ven Bifchöfen geftattet hatte, ſchien die Eirchliche Streitfrage ihrer Austragun: 
näher gerudt, und daß flaatliche Keben nahm feinen georpneten Fortgang, den die 
ruben von 1854 nicht zu flören vermochten. Die Niederlande hielten fi in ver aı 
Politik nad) jener Seite hin frei und wahrten eine firenge Neutralität. Aber eine große 
warb im eigenen Lande gemacht. Am 7. Juni 1840 hatte die Ausihöpfung des jed 
langen, drei Stunden breiten und faft 14 Buß tiefen, dem Lande fehr gefährliche 
Meeres mitteld dreier riejiger Dampfmafchinen begonnen, und im Jahre 1853 maı 
Merk mit einem Aufwand von 9 Mil. SI. gelöft. Hundertfehöundaditzigtanfenn Bi 
(1 Bunder = 10000 Quadratmeter) wurden getwonnen, wovon der Bunder tur 
zu 478 Fl. verfauft wurde. 

Zur Jahre 1854 lagen den Kammern wichtige Öefegentwürfe zur Beratbung ! 
folgte die Annahme eines Zolltarif8 und des Colonialgeſetzes. Der neue Zolltarif 
bisher fremden Staaten zugeſtandenen Begünſtigungen für die Dauer der bezügliden 
auch auf jene betreffennen Waarengattungen aus, welche von oder nach andern Länder 
werden, ohne Unterſchied ver Klagge, und ermächtigte zugleich die Regierung, jold 
welche nur durch Verarbeitung im Königreich veredelt werben follten, zollfrei ein- un 
zu laſſen. 

Nah dem Kolonialgejeg jollte bis 1. Ian. 1860 die Sklaverei in den nieberlänti 
ſchen Bejigungen abgefchafft werben. Die Sklavenfrage in den oftindifhen Colonien 
nicht auf die Tagesordnung. Im folgenden Jahre (1855) wurden die Gejege über Di 
antwortlichfeit und über dad Vereinsrecht votirt und die Abjhaffung ver Mahliteu 
gerechterer Steuervertheilung) und ded Tonnengeldes für Seefhiffe genehmigt. D 
für die Staatskaſſe entſtehende Ausfall von jährlih 4Y, Mill. SI. follte durch Erhöhur 
der: und Branntweinfteuer ſowie durd eine nur die höhern Klaffen treifende Einfon 
gebecft werden. Ferner wurde ein Vertrag mit Branfreic über gegenfeitigen Schutz 
riſchen Eigenthums und ein anderer mit Belgien vom 17. April 1855 genehmigt, w 
belgiſchen Conſuln in den niederländiſchen Colonien anerkannt wurden. Die Laget 
zen blieb fortwährend befriedigend. 

Das Jahr 1856 begann mit einer Überſchwemmung des Niederrhein, welcheg 
beerungen anrichtete. Anı 23. Juni 1856 trat das Minifteriun van Hall zurüd, un 
neue Minifteriun reactionäre Tendenzen verrieth, namentlich eine Revidirung ver 2 
von 1848 und Abſchaffung ded Repräſentativſyſtems vornahnı, jo fielen die Abgeordnet 
durchweg vem Minifterium ungünftig aus. Bei der Wiedereröffnung ver Kammern am 
1856 fündigte die Ihronrede Gefegentwürfe an über die Emancipation der Sklaven 
indien und ein Unterrichtsgeſetz. Das waren brennende Tragen, von denen die er 
Jahre hindurch ungelöft blieb und ven Mittelpunft ver politifchen Bewegung abgab. 
aber nahm das Unterrichtsgeſetz das Intereffe aller Barteien in Anſpruch. Du es die@ 
von gemiſchten Primärſchulen für alle Confeſſionen zugleich bezweckte, Tiefen Aoreften ! 
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em Her bei dem König gegen daſſelbe ein. Dennoch warb e8 mit vielfachen Abänderungen 
beiden Kammern angenommen. Aud wurden in diefer Seffton noch Geſetzentwürfe über 
ung des Sundzolls und über die Seefifcherei votirt. Letzteres Geſetz follte beſonders Der 
in Verfall gelommenen, für den nationalen Wohlſtand äußerft wichtigen Heringäfifcherel 
jelfen, da als Urſachen des Verfalls neben dem Einfuhrverbot von feiten Frankreichs und dem 
m Solltarif in Belgien vie Preisbeftinmung des Serings in Holland erfannt wurden. Nach 
m vorhandenen Geſetz nämlich beſtimmte eine Commiſſion, welche zugleich die gejegliche Con: 
e ũber die geſammte Fiſcherei ausübte, ven Preis der Heringe und ſchlug ihn zuweilen ſehr 
Jan. Das neue Geſetz aber von 13. Juni 1857 gibt das Prämienſyſtem völlig auf und 
Mat dem Princip volllommenfter Freiheit. Der bereits im vorigen Jahre mit Japan ab- 
offene Vertrag wurde noch durch mehrere ven Nieverländern günftige Beftimmungen 
Gottesdienſt für die niederländiſchen Staatsangehörigen, Ausfuhrreht von edeln Metal: 
2. f. w.) erweitert. Auch im folgenden Jahre (1858) kam die Frage der Sflavenemancipa= 
noch nicht zur Entiheidung, da die Barteien wegen der zu leiftenden Entihäbigung zu weit 
nander gingen. Die Verwerfung des im vorigen Jahre mit der Regierung von Belgien 
loffenen Handelsvertrags, mit dem das Differentialfuften aufgegeben wurde, zog eine 
ing des Dtinifteriumsd nach fi, in das nıın Männer aus der liberalen Partei eintraten. 
epteniber war die Legung ver unterfeelichen Zelegrapbenleitung zwifhen England und 
d vollendet worden. 
ie kriegeriſchen Ereigniffe des Jahres 1859 liegen auch der niederländiſchen Regierung 
'sorbereitende Rüftung für geboten erachten. Die Kammern genehmigten zwar ſchließlich 
erauf abzielenden Borlagen, wiewol nicht ohne vorgängigen flarfen Widerſtand. In ber 
emen tariſchen Seſſion dieſes Jahres figurirte wiederum ein neuer Entwurf über das in ber 
en Seſſion nur bedingt angenommene Gejeß der Sflavenentancipation in Weftindien auf 
agedordnnung, ohne auch diesmal definitiv erledigt zu werden. Dagegen befriedigte das 
het allgemein. Die Thatſache, daß innerhalb zehn Jahren 122%/, MIN. Fl. zur Staats⸗ 
bentilgung verwendet worden, malt am beften die finanzielle Rage. Die Verwerfung bed 
er Zweiten Kammer Ente 1859 durchgegangenen Eiſenbahngeſetzes durch die Erſte Kam: 
(8. Febr. 1860) bewirkte den Rücktritt ver Minifter. Dad neue von den Baron van 
gebildete Minifterium, welches man al8 gemäßigtzliberal bezeichnete, hatte gleichfalls noch 
re Zeit an der Eifenbahnfrage einen unbeweglichen Stein des Anftoßes. Es handelte fi 
lich um die Entſcheidung des Princips, ob die projectirten Bahnen ald Staatöbahnen gebaut 
en follten, wie der Regierungdgefegentwurf verlangte. Obwol diefer in den legten Jahren 
18 fünfmal bald von der einen, bald von der andern Kammer verworfen morben, fo erhielt 
5 envli am 27. Juli und 17. Sept. 1860 in beiden Kanımern die Zuflimmung, und es 
fomit eine Brincipienfrage entſchieden. Die Sklavenemancipation fol mit 1. Juli 1863 zur 
wirklichung fonımen, und zwar in folgender Weife: Die Sklavenbefiger erhalten für jeden 
wen ohne Rückſicht auf das Alter eine Entfhäpigung von 825 Br. Die Enuancipirien 
a in eine Lehrzeit von drei Jahren. Die Hälfte des Arbeitélohns während dieſer Lehrperiode 
bit der Staat. 
Die Geſchichte ned niederländiſchen Staats fleht einzig da. Durd feine geographifche Lage, 
& feine geringe Ausdehnung jchien ev beſtimmt zu fein, in ewiger Abhängigkeit von feinen 
Lgroßen Nachbarſtaaten zu verharren. Es iſt anders in der Geſchichte verzeichnet. Obwol 
Theater aller yolitifhen und Neligiondfriege und dem Wechſel aller Regierungdformen 
xworfen, war die niederländifche Nepublif das Aſyl vertriebener Kürften und politifcher 
Milinge. vie Zuflucht der gehetzten portugiefifchen Juden und der franzdjifchen Proteftanten. 
Mig XIV. meinte die Niederlande jhon verfählungen zu haben — eine kurze Spanne geit, 
Ifle dictiren ihm den Frieden. Die Elemente felbft verſchwören ſich gegen pas Land: in deſſen 
führt ein firenger Winter ven General Pichegru über die gefrorenen Gewäſſer. Des Landes 
bhängigkeit it dahin. Der bataviſche Köme ohne Krallen läßt fein Pfeilbündel fallen und 
ur noch eitel Zierath im Schild eines unterthänigen fremden Königs. Diefe ftolzen fieben 
dinzen, welche tem Weltreih Philipp's II. widerftanden und die Union von Utrecht auf: 
eten, verlieren dann alles, was von der alten Verfaffung ihnen geblieben, alles, ihre alten 
Len, ihre alten Grenzen, werben die Provinz eined fremden Reichs. Aber bald erheben jie 
Dieder von tiefen Ball. Auf kurze Zeit taufcht den wiedererſtandenen Staat eine bedeutende 
ketövergrößerung, die er nicht behaupten kann, und dann fcheint er von einer ungeheuern 
uldenlaſt erorüickt zu werden. Aber ein geregelter ſparſamer Haushalt und die Opfermillig: 
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keit der Niederländer beflern die Finanzen von Jahr zu Jahr, die flaatlidhe Orbnung 
fi, der Staatdorganidmus vervollfommnet ih, und ohne Geräufch wird Die bürgerlich 
in den Niederlanden mit ſolchen Gefepesbolfwerken umgeben, welde den Beftand und 
entwicelung eines freien Staatölebens fihern und andern europäiſchen Staaten zum 
dienen fünnen. 

ll. Die niederländiſche Berfaffung.!) Das neue Grundgeſetz der Ni 
(Grondwet voor het koningrijk der Nederlanden) datirt vom 11. Oct. 1848 und m 
blieirt am 14. Oct. 1848. Daffelbe befteht aus 11 Hauptſtücken und 199 Artikeln; v 
men noch jieben Zufagartifel (Additionele Artikelen). 

Das erfte Hauptſtück (Art. 1 — 10) handelt: „Von dem Reihe und feinen Einw 
Das Königreich der Niederlande befteht in Europa aus den Provinzen: Norpbrabant, 
land, Sudholland, Nordholland, Zeeland, Utrecht, Friedland, Overyſſel, Gröningen, 
und dem Herzogthum Limburg, vorbehaltlich der Beziehungen diejed Herzogthums (vi 
gen Maftrigt und Benlo audgenonmen) zum Deutjhen Bunde. Die Örenzen des ©ı 
Provinzen und Gemeinden Fünnen nur durch das Geſetz geändert werben. Wer ſich 
Grundgebiet des Königreich befindet, ex fei Eingefeffener over Fremder, hat gleiches: 
Schug für Perfon und Eigenthum. Die Zulaffung, Ausſchließung und Ausliefer 
Fremden regelt dad Geſetz. Verträge mit fremden Mächten bezüglich der Auslieferun 
abgefchloffen werden. Die Ausübung der bürgerlichen Rechte wird dur das Gejeg | 
Um Bürgerrechte zu befigen, muß man Niederländer fein. Ein Fremder wird nur! 
Geſetz naturalijirt. Es exiftirt zwar vollkommene Prepfreiheit, aber von den inlandii 
tungen wird pro Exemplar eine Stempelgebühr von 18 SI. und außerdem noch eine Ab 
jede Annonce erhoben. Jeder Gingeborene hat dad Recht, Geſuche bei den öffentlichen | 
den Behörden einzureichen. Im Namen mehrerer jedoch können nur gefeglich organif 
porationen oder als ſolche anerkannte unterzeichnen, und zwar nur in jenen Angelegent 
in ihren beſtimmten Wirfungsfreid gehören. Die Niederländer haben das Recht, iid 
einigen ober zu verfanmeln, wenn fie die die Ausübung dieſes Rechts regelnte 
beobachten. 

Das zweite Hauptftüd (Art. 11— 73) Handelt in jieben Abtheilungen: „Von vem 
Die königliche Krone ift im Haufe Oranien-Naſſau erbli nah dem Recht der Erſtgel 
gänzlichem Mangel männliher Nachkommen geht fie auf die Töchter ded Königs durd ! 
der Erfigeburt über. Um aber die Erbfähigkeit zu bejigen, müſſen die Mitglieder des fü 
Hauſes aus Ehen entfproffen fein, welche mit Zuftimmung der Generalftaaten geile 
Eine Prinzefjin, die ohne Zuſtimmung der Generalftaaten eine Ehe eingeht, verliert ihr: 
die Krone; und eine Königin, die ji ohne dieſe Zuftinimung vermählt, legt damit ı 
nieber. Geht die Krone vermöge der Erbfolgebeſtimmungen aufeine Frau über und wirdfi 
auf ein anderes Haus übertragen, fo tritt dieſes in alle Rechte des urſprünglichen Stam 
Iſt aber beim Abfterben des Königs Fein vehtmäßiger Thronerbe da und auch Eein Th 
ernannt, fo ernennen biefen die Generalftaaten in vereinigter Sigung, die zu dieſem 
doppelter Zahl berufen werden. Der König kann feine fremde Krone tragen, die von fi 
auögenonmen. Der Sit der Negierung darf nie außer Landes verlegtwerden. Das Gi 
der Krone wird bei jeder neuen Thronbefteigung durch ein Gefeg geregelt. Außer dem 
men aud den Domänen ijt daffelbe für König Wilhelm II.) auf 1 Mill. Fl. aus der S 
(nebft 50000 Fl. für Unterhalt feiner Schlöffer) auf 150000 Fl. für die Königin: M 
auf 100000 Fl. für den Prinzen von Oranien (Kronprinzen) nad) zurücgelegtem at 
Iahre und auf 200000 Fl. nad) erfolgter Verehelihung feftgefegt worden. Der Köni, 
Prinz von Oranien find frei von allen perfünlichen Laften. Der König ift mit zurüc 
achtzehnten Lebensjahre volljährig. Während feiner Minverjährigfeit fteht ev unter B 
ſchaft, die aus Mitgliedern des königlichen Haufe und aus den vornehmften Nieverlär 


1) Zur Bermeiduug von Wiederholungen wird bezüglich der Entſtehung und Entwickclang 
Iaffung mi „I. Geſchichte“ verwieſen, wo das Geſchichtliche der Verfaſſung an den geeignete 
gegeben ift. 

2) Es war eine ber erften Handlungen MWilhelm’s IIL., bei feinem Regierungsantriıt fra 
Bipillifte um 400000 Fl. jährlic) zu ermäßigen. Das Einkommen Wilhelm's III. befteht mitbi 
aus 600000 31. und 50000 ZI. für Unterhalt feiner Paläſte. Tas fonigliche Haus beſißt 
große Reichthümer. Bor der Trennung Belgiens betrug die Givitlifte 11, Millionen, 
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nengeſetzt iſt. Dieſe Vormundſchaft wird durch ein Geſetz geregelt, das noch bei Lebzeiten 
Königs in vereinigter Sitzung der beiden Kanmern feſtgeſtellt wird. (Daſſelbe geſchieht, 
n der König ſich in der Unmöglichkeit befindet, zu regieren.) Bei Minderiährigkeit des 
igs oder wenn derfelbe außer Stande ift, Die Regierung fortzuführen, treffen die beiden Kam: 
n in vereinigter Sitzung und doppelter Anzahl Vorfehrungen für eine Regentſchaft. Diefe 
a nur Giner Berfon übertragen werben. Der König empfüngt die Huldigung zu Amfler: 
tin einer Öffentlichen und vereinigten Eigung der beiden Kammern Der Generalitaaten, je: 
yerit, nachdem er folgenden Eid auf das Grundgeſetz abgelegt hat: „Ich ſchwöre (gelobe) 
I nieberländiihen Volfe, daß ich das Grundgeſetz des Reichs ſtets aufrecht erhalten und 
haben werde. Ich ſchwöre (gelobe), daß ich vie Unabhängigfeit und das Grundgebiet des 
N mir aller Kraft vertheidigen umd bewahren werde; daß ich die allgemeine und befon: 
Breiheit und die Rechte meiner Unterthanen befhirmen und zur Erhaltung und Beförbe- 
der allgemeinen und befondern Wohlfahrt alle Mittel anwenden werde, welche die Gejege 
Miner Verfügung ftellen, fo wie ein guter König es ſchuldig it zu thun. So wahr mir 
allmächtige Gott helfe! (Das gelobe idy.)” Nach Ablegung dieſes Eides wird dem König 
Udigt, indem der Präſident ver Seneralftnaten folgenne Erklärung abgibt, Die von ihm und 
u Mitglich einzeln beeivigt wird: „Wir empfangen und huldigen im Namen deö nieber- 
iſchen Volks und fraft des Grundgeſetzes Euch als König: mir ſchwören, Daß wir Euere 
erletzlichkeit und die Rcchte Euerer Krone wahren werben; wir ſchwören, alles zu thun, was 
und getreue Generalſtaaten zu thun ſchuldig ſind. So wahr uns der allmächtige Gott helfe! 
3 geloben wir.)“ Die Perſon des Königs iſt unverletzlich. Die Miniſter ſind verantwort⸗ 
Der König hut die executive Gewalt und die höchſte Leitung der auswärtigen Angelegen: 
m; er hat das Recht, Krieg zu erflären, Frieden und andere Verträge abzuſchließen, und 
B den Dberbeichl über vie Land: und Seemacht. Verträge indeflen, die irgendeine Beſtim— 
g über dad Grundgebiet des Reichs in Europa oder in andern Welttheilen, oder fonft auf 
Re, Binanzen u. ſ. m. bezügliche Beſtimmungen enthalten, bedürfen vor ihrer Befräftigung 
h den König noch der Zuftinnmung der Seneralitaaten. Der König hat die oberfte Leitung 
r bie Land- und Seemacht, Sowie die oberfte Verwaltung der Golonien; doch beflimmen 
59 und 60 ausdrücklich: Die Negierungsreglements in den Colonien, das Münzweſen, 
wichtigen Angelegenheiten, in&befontere auch das Budget der Golonien werben durch Geſetz 
net und feflgeftellt. Der König bat alljährli einen umfaſſenden Bericht über die Ber: 
ung und ven Zuftand der auswärtigen Befißungen an die Generaljtaaten ergehen zu laffen. 
"König hat das Münzrecht, verleiht den Adel und hat das Recht ver Begnabigung; letzteres 
er aber bei den geringern Strafen bis zu drei Jahren Gefängniß nur nad) Anhören bes 
ſters, der das Urtheil gefällt hat, bei den höhern Strafen jedoh nur nad Anhören des 
Ken Raths“ aus. Amneſtie und Akolition fönnen nur durd ein Geſetz ertheilt werben. 
König hat das abfolnte Veto, d. h. „er har Das Recht, die durch die Generalftanten ihm 
ten Vorſchläge gutzuheipen oder nicht”. Er befigt ferner daß Recht, die Kammern, jede 
Waberö oder beide zufammen, aufzulöjen; doch müſſen bie neuen Kammern dann binnen zwei 
ten wieder zufanmentreten. Der König ift Borfipender des Staatsraths und ernennt die 
lieder deſſelben. Der Prinz von Oranien ift, fobald er fein achtzehntes Jahr zurüdgelegt 
Mitglied des Staatsraths, hat jedoch nur eine berathende Stimme darin. Der König bringt 
Geſetzvorſchläge, welche er ven Generalſtaaten ober dieſe ihm machen, ſowie fonit alle bedeu— 
ern Maßregeln der Verwaltung im Mutterlande und in den Colonien zur Erwägung des 
itsraths. Die Geſetze und Verordnungen erwähnen beim Singange, daß ter Staatsrath 
ber gehört worven iſt. Der König ernennt und entläpt die Minifter. Die Minifter find 
itwortlich. Alle königlichen Beſchlüſſe und Verordnungen werten durd einen Minifter 
nterzeichnet. 
Daß dritte Hauptſtück (Art. 74 — 122) beſchäftigt ſich in ſechs Abtheilungen mit den „Ge— 
lſtaaten“. Die erſte bis vierte Abtheilung enthalten Beſtimmungen uber die beiden Kam— 
ı und deren Zuſammenſetzung: die fünfte und ſechste Abtheilung handeln von der geſetz⸗ 
nden Gewalt und vom Budget. Tie Generalftaaten jind in eine Erſte und Zweite Kammer 
ieden und repräjentiren das ganze niederländiſche Volf. Die Mitglieder ver Zweiten Kam: 
werden gewählt, und zwar auf je 45000 eins. Activ wahlfahig ift jeder großjührige Nie: 
änder, der in vollen Genuß feiner bürgerlichen Rechte ift und eine directe Steuer entrichtet, 
jedoch, je nad) der Ortlichkeit, nicht unter 20 Fl. und nicht über 160 Fl. im Wahlgeſetz be: 
imt werden darf. Die Erfte Kammer befteht aus 39 Mitgliedern, die zu ven Höchſtbeſteuerten 
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gehören. Dieje werden fo beſtimmt, daß auf je 3000 Köpfe einer wählbar iſt. Aus den Hoͤth 
beiteuerten aber werben die Mitglieder ver Provinzialftaaten in folgendem Verhältnig auf na 
Jahre gewählt: Norbbrabant 5, Gelderland 5, Südholland 7, Nordholland 6, Zeelan 
Utrecht 2, Friedland 3, Overnffel 3, Gröningen 2, Drenthe 1, Limburg 3. Gin Drittkeift 
Mitglieder der Erften Kammer tritt von drei zu drei Jahren ab; die Ausſcheidenden find wid 
wählbar. Den Präſidenten der Erſten Kammer ernennt für jeden Yandtag ver König aus 
Zahl der ermählten Mitglieder. Um in die Zweite Kammer gewählt werden zu fünnen, m 
man Niederländer, im vollen Genug der bürgerlichen Rechte und 30 Jahre alt fein. Die We 
geſchieht auf vier Jahre. Nach zwei Jahren tritt immer die Hälfte ab; vie Abtretenden f 
wieder wählbar. Bevor der Gewählte zum Eid auf dad Grundgeſetz ald Mitglied der Zwä 
oder Erften Kammer zugelafjen wird, hat er ven Reinigungseid abzulegen, daß er, umg 
worden zu fein, niemand, unter was immer fir einem Vorwand, Geſchenke oder jonflige % 
theile verfprochen oder gegeben habe, noch verfprecdhen oder geben werde. Den Prüfidenten 
Zweiten Kammer ernennt der König auß drei von der Kammer vorgeichlagenen Ganpit 
Außer den Reiſekoſten erhalten die Dlitgliever ver Zwveiten Kammer eine Vergütung 
2000 Fl. des Jahres; die Mitglieder der Erften Kammer erhalten blos eine Entjchäbigun 
Reife und Wohnung. Die Minifter find verpflichtet, in den Kanımerjigungen zu erſchä 
und den Kammern die gewünjdten Erläuterungen zu geben. Es befleht das Reit 
freieften Meinungsäußerung, dad Recht der Guquöte, d. h. das Recht, über folde 
niffe ded Landes, welche einer Regelung durch die Gefeßgebung zu bedürfen fcheinen, 
Gewinnung der nöthigen Unterlagen für leßtere genaue und umfaffende Erörterung is 
eine Commiſſion anzuftellen u. ſ. w. Gin Mitglied der Generaljtaaten kann nicht Dig 
oder Generalprocurator ded Hohen Raths (ded oberſten Gericht8hofs), noch Föniglicher 
miffar (Gouverneur) in den Provinzen fein. Geiſtliche oder Diener des Cultus Fönnen nid 
der Kammer figen; Militärs treten dur Annahme einer Mahl von Rechts wegen in 
activität während ihrer Vertreterihaft. Der Beamte endlih, der die Wahl eines Be 
dienſtlich leitet, iſt in dieſem Bezirk nicht wählbar. Wenn Mitglieder der Generalſtaam 
beſoldetes Stant3amt annehmen oder im Staatsdienſt befördert werben, fo erliſcht ihr 
dat; doch find fie wieder wählbar. Der gewöhnliche Landtag wird am dritten Montag im & 
tember jeden Jahres eröffnet und bleibt wenigftend zwanzig Tage beiſammen. Auperorbenf 
Berfammlungen beruft der König. Bei Ableben oder Abdankung des Königs verjam 
ih die Kammern am funfzehnten Tage danach oder im Fall ihrer Auflöfung nad den ne 
Wahlen von felbft. Die Kammern verhandeln in der Regel öffentlih und find beſchlußi 
wenn wenigitend die Hälfte ihrer Mitglieder anweſend it. Die Kammermitglieder fint bar 
aus an feine Rück- over Gegenſprache mit ihren Wählern gebunden. Die gejepgel 
Gewalt wird durch den König und die Generalitaaten ausgeübt. Die Erſte Kammer kann 
ihr von der Zweiten mitgetheilten Gejegentivurf nur annehmen ober verwwerfen, aber nid & 
ändern oder umgeftalten. Die Beneralftaaten Haben aud das Recht, Geſetzvorſchläge vemf 
vorzulegen (Recht der Initiative); doch dürfen dieſe VBorfchläge nur von der Zweiten Ku 
ausgeben. Andere als Geſetzvorſchläge fünnen indellen von jeder Kammer bejonderd u 
König gerichtet werden. Wenn vie Generaljtaaten der Krone Gejeßvorfchläge maden, I 
dabei die Erſte Kammer die Vorjchläge nur anzunehmen und dann diejelben dem König ns 
der Generalfinaten zur Bewilligung vorzulegen. Alle Gefegentwürfe, durch den König m 
Generalftaaten angenommen, erhalten Gefepeöfraft und werden durch den König ı 
Das Budget wird alljährlih vor Beginn des betreffenden Rechnungsjahres gejeklid 5 
Jedes Hauptftüc wird befonders in einem oder mehreren Gefegentwürfen beantragt und 
ligt. Ebenſo wird der Schluß der Rechnung durch ein Gefeg bewerfftelligt. 

Das vierte Hauptſtück (Art. 123 —144) enthält die Beftimmungen über die Bildung 4 
Befugniß „der Provinzialftaaten und über die Gemeindebehörden”. Die Mitglieder ner Mr 
vinzialftände werden auf ſechs Jahre unmittelbar mie die der Zweiten Kammer gemätl x 
treten alle vrei Jahre zur Hälfte ab. Niemand kann zugleih Mitglied der Erften Kanımer 8 
der Staaten einer Provinz fein. Der Eivedleiftung diejer Mitglieder auf die Yerfaflung #9 ae 
ebenfalld der Reinigungéeid vorher. Es finder aud) hier Dffentlichfeit der Verhantlungen ke 
und die Mitglieder der Provinz find ebenfo unabhängig gegenüber ihren Wählern mie tie Rt | 
glieder der Kammern der Generalſtaaten. Das Budget der blos provinziellen Einnabmen m 
Ausgaben, durch die Staaten ebenfalls alljährlich aufgeftellt, erheiicht die Genehmigung ' 
Königs; Provinzialfteuern zur Deckung der Ausgaben fordern die Befräftigung durd ein Ki 
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re ber Sorge und Pflege für ven Provinzialhaushalt haben die Staaten verſchiedene Geſetze 
Öniglicde Verordnungen betreffs der innern Verwaltung zu vollziehen, Streitigkeiten zwi⸗ 
Gemieindebehoͤrden friedlich zu fhlichten oder die Sache dem König vorzutragen und bie 
legenbeiten ihrer Provinzen und Eingefeflenen bei der Krone und den Generalitaaten zu 
ten. Dagegen kann ver König ſolche Beichlüffe der Staaten, die dem Gefep oder Gemeinde: 
entgegen find, nach geſetzlicher Vorſchrift aufheben oder vernichten. Die Staaten ernennen 
hrer Mitte zur fortwährenven Reitung ihrer Geſchäfte, mögen jie verfammelt fein oder nicht, 
engern Vollziehungsausſchuß (Collegie van Gedeputeerde Staten). Ter König ftellt in 
Provinz einen Gommilfar (Gouverneur) an zur Ausführung feiner Befehle und zur Gon: 
der Staaten. Diefe königlichen Beamten führen in der Berfanmlung der Staaten und 
engern Ausſchuſſes den Borjig und haben im letztern aud Stimme. An der Spige ber 
inde fleht ein Rath, deſſen Mitglieder unmittelbar durch die Eingefeflenen, und zwar nadh 
ı um die Hälfte verminderten Steuercenfud (vgl. drittes Hauptflüd), auf eine beftimmte: 
hl Jahre gewählt werben, und deſſen VBorjigenden der König au) außer dem Rathe ernennt 
ntläßt. Der Gemeinderath ordnet und verwaltet ven Gemeindehaushalt jelbfländig, jedoch 
er Beihränfung, daß die betreffenden Verordnungen, die er den Provinzialftaaten mit: 
n muß, von dem König aufgehoben werden fönnen, wenn jle den Befegen ober dem öffent: 
Wohl widerfprehen. Der Beichluß eined Gemeinderaths über Einführung, Anderung 
(bihaffung einer Lofalabgabe erfordert die Genehmigung bed Königs, dem der Bericht 
ver durch die Provinzialftaaten vorgelegt wird. 
)as fünfte Hauptſtück (Art. 145 — 163) handelt „Von der Juftiz, den Hohen Rath und 
ichterlichen Gollegien”. Bevor wir zum Grundgeſetz über die Juſtiz übergehen, wird es 
ienlich fein, einige Bemerkungen vorauszuſchicken. Die Gerichtd- und die Rechtöverfaflung 
tieberlande erhielten von Frankreich die Napoleonijchen Geſetzbücher als das wichtigfte Ver: 
miß. Mit geringen Anderungen in dad Nieverländifche übertragen, wurden bieje @ejege 
18 Recht des Vereinten Königreichs gehandhabt. Wie in allen Dingen, fo traten au in 
g auf Rechtsentwickelung Belgien und Holland in Gegenfag. Die mehr wallonijhe Op: 
on wollte dieſe Enwickelung, und vorzüglich im franzöfifhen Holland, in dem feiner Volks⸗ 
thümlichkeit entfprechenden Geifte. In diefer Hinſicht ward die Trennung beider Länder 
en vlämiſchen Theil Belgiens verderblich; in Holland hingegen erleidhterte die Trennung 
inführung volkomäßiger Geſetzbücher An Stelle der früher in den Niederlanden ein: 
ten Gobification traten mit dem 1. Det. 1838 neue Geſetzbücher. Das materielle Recht 
ranzöſiſchen Geſetze erfuhr mannichfache Änderungen. So wurden die Beſtimmungen 
Vormundſchaft, über Scheidung des Vermögens zwiſchen Eheleuten u. ſ. w. ganz abge- 
t, weil fie dem Charakter und der Innigkeit des holländiſchen Familienlebens nicht zu: 
n. Bon dem Formalen der franzöjiihen Gefeggebung, in welchem aud ihr Hauptoorzug 
hre Überlegenheit jo lange beruhte, ward dagegen das meljte beibehalten, namentlid die 
öform. Mur beim peinlihen Brocep wurde das Schwwurgericht, weil ed nicht volksmäßig 
befeitigt, während man den äußern Apparat, die Offentlichkeit ver Verhandlung, furz den 
ſenhof“ beibehielt. Statt ver Geſchworenen entſcheidet ein Kollegium von gelehrten Nid- 
richt blos über die That: und Rechtsfrage, fondern auch über die Schuld und ſpricht das 
il. Die Strafen wurden vielfach gemilvert, doch blieb dad Zellenſyſtem mit Vorliebe an: 
idet. Brüher mar e8 in den Niederlanden nicht ungewöhnlich, Verbrecher an ven Branger 
llen, öffentlich zu geijeln, zu fläupen, zu brandmarfen. Man vergleiche ven Code p6nal 
Sabre 1810, Art. 7 und 8. Viele Artikel dieſes Geſetzes wurden nun burd ein Gefeg in 
rtifeln vom 29. Juni 1854, houdende eenige veranderingen in de straffen op misdry- 
sesteld, theild geändert, theild gänzlich aufgehoben. Auch die Toreöftrafe erlitt eine Ande- 
Art. 12 des angeführten Strafgefegbuhß fagt: „Jeder zum Tode Verurtheilte foll 
imptet werben.” Art. 1 des Geſetzes von 1854 ändert dieſen Artifel dahin ab, daß ber 
etheilte auf eine unwillkürliche Weife ſich jelbft erhangt. Art. 13, der die Strafe des 
rmoͤrders in folgender Weiſe beſtimmt: „Der wegen Batermord zum Tode Verurtheilte 
m Hemd, barfuß und mit einem ſchwarzen Schleier über dem Kopfe auf ven Richtplag ge: 
t werden. Er foll auf dem Schaffot zur Schau ftehen, während das Straferfenntniß dem 
e vorgelefen wird; dann foll ihm die rechte Hand abgehauen und an ihm unmittelbar darauf 
odesſtrafe vollzogen werden” — tft ebenfall8 aufgehoben, fowie auch die Strafe ver Zwangs⸗ 
t(Art. 2), des Brandmarkens (Art. 3), des Prangerd (Art. A und 5)u. dgl. Der linab: 
igfeit der richterlihen Gewalt ward in den neuen Geſetzbüchern jede Gewähr geboten. Man 
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ließ der Eöniglichen Regierung jedoch nur die Beftellung und Einfegung , nicht die unmittelh 
Ernennung der Richter. Nur zu ven höchſten Juftizämtern fleht dem König die Wahl außr 
gefchlagenen Candidaten zu. 

Recht wird gefproden im Namen des Königs. Es befteht ein Civil- und Handeldgefegt 
ferner Gejeßbücder über Givil- und Strafproceß, Strafrecht und die richterliche Gewalt. 
den weitern Beftimmungen ift verbürgt: das Eigenthum, die perfünliche Freiheit, bie bür 
lihen Rechte, die Sicherheit des Hauſes, dad Briefgeheimnip, die Dffentlichfeit der Geri 
fitungen. Grpropriation darf nur zum öffentlichen Nugen und gegen Entſchädigung geſch 
Streitigkeiten über Eigenthum und daraus entfpringende Rechte entfcheidet ausichlieplid 
richterliche Macht. Niemand kann gegen feinen Willen dem ihm gejeglich zuftehenten Ri 
entzogen werden, Jede Verhaftung der Rolizei muß dem örtlichen Richter angezeigt um 
Berbaftete innerhalb drei Tagen ihm übergeben werben. Güterconfiscation findet nicht 
Die Eivilurtheile müſſen die Entſcheidungsgründe enthalten. Den Erininalurtheilen if 
Verbrechen und die in Anwendung gekommenen Artifel des Geſetzes beizufügen. Für das 
Königreich befteht ein oberſter Gerichtöhof unter dem Namen „de Hooge Raad der Nedkeı 
den“, deſſen Mitgliever durch den König auf Vorfchlag der Zweiten Kanımer ernannt we 
bie zu dieſem Behuf bei jever ihr vom Rath angezeigten Vacatur eine Liſte von fünf Perl 
aufftellt. Unmittelbar ernennt der König nur den Generalprocurator und aus der Zah 
Mitglieder den Präjidenten. Die Mitglieder ver Oeneralitaaten, ded Staatsraths, die Min 
die höchften Beamten in ven Golonien, die föniglihen Commiffare (Gouverneure) in ven‘ 
vinzen u. |. m. ftehen wegen Amtövergehen, die Anklage gehe nun vom König oder der Zr 
Kammer aus, vor dem Hohen Rath zu Gericht. Diejer oberfte Gerichtshof führt auch diek 
aufjiht über die Juſtiz und die Gerihtshöfe und kann deren Verordnungen und Erfennt 
falls fie wider das Gefeg ftreiten, auf bie durch das Geſetz vorgefchriebene Weife annull 
Die Mitglieder und der Generalprocurator des Hohen Nath8 fowie alle Richter werden lel 
länglich angeftellt. 

Das jehöte Haupiſtück (Art. 164 — 170) enthält die aufden „Kultus“ bezüglichen Be 
mungen. Bollfommenfte Religionsfreiheit. Für alle Glaubensbefenntnifle find ganz g 
Rechte, gleiher Schuß und gleiche Prlichten grundgeſetzlich ausgeſprochen. Alle Religionsübr 
find erlaubt, infofern jie nicht die öffentliche Ruhe ftören. Alle Religionsparteien haben g 
Anſprüche auf Schule und Stellen. Die Dazwifhenfunft ver Regierung wird weder beim £ 
wechfel mit ven Häuptern der verfchiedenen Kirchengenoſſenſchaften noch bei Abkündigung 
licher Borfchriften gefordert, vorbehaltlich jedoch der Verantwortlichkeit nach dem Geſetz. 

Das jiebente Hauptftüd (Art. 171— 176) regelt die „Finanzen“. Es gibt feine & 
zum Nuben des Staatd, die nicht durch das Geſetz aufgelegt wird. In Vetreff der öffenıl 
Auflagen Eann fein Privilegium verliehen werben. Die Staatsſchuld ift garantirt und 
jährlid) parüber berathen. Das Münzweſen wird durch ein Gefeg geregelt. Bei einer Bu 
In der allgemeinen Rechnungskammer jendet Die Zweite Kammer der Seneraljtanten eine 
von drei Perſonen an ven König, der daraus wählt auf lebenslänglich. 

Das achte Hauptſtück (Art. 177 — 189) beſchäftigt ih mit der „Vertheidigung“. 
Zandesvertheidigung ift die erfte Prlicht aller Bürger. Die nationale Miliz beſteht woni 
aus Freiwilligen; reichen dieſe nicht au, jo wird die Miliz durch Loſung aus den Eingeicih 
welche am 1. Ian. ihr zwanzigſtes Jahr antreten, vollzahlig gemacht. In Friedenszeit d 
biefer Dienft fünf Jahre, kann aber bei außerordentlicher Lage durch ein Gefeg jedesmal ur 
Jahr verlängert werden. Die Landmiliz tritt in der Negel einmal des Jahres auf jeha W 
zufammen, um fich in den Waffen zu üben. Ginen, durch Das Geſetz jedoch zu beſtimme 
heil der Miliz kann der König auch in Friedendzeiten zuſammenhalten (ſtehendes Sen). 
Einberufen größerer Streitfräfte bedingt dad Zufammentreten der Generaljtaaten zur & 
migung ded dann nöthigen Beitanded. Die Nekruten bei der Miliz zu Lande Dürfen nu 
ihrer Zuſtimmung nad) den Colonien und Befigungen des Reichs in andern Welttheilen ge! 
werden. Ein Theil ver Miliz kann für den Seedienſt beftimmt werben; dieſer bar dann 
fürgere Dienftzeit und beffere VBortheile. Die Einquartierungslaften werten entſchädigt. 
den Gemeinten werben „Schutterijen‘ (Xandwehr, Bürgerwehr) errichtet zur Yandedveril 
gung in Zeiten der Gefahr und zur Aufrechthaltung der innern Ruhe. Die Etärfe une! 
nifation ver Miliz und der Schuttereien werden durch ein Geſetz beſtimmt. 

Das neunte Hauptftüc (Art. 190—193) handelt: „Von dem Majferftaate.” TerS 
bat vie Oberaufjicht, die Provinzialftanten aber haben je in ihren Provinzen tie Aufüsı 
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le Gewaſſer, Brücken, Wege, Waflerwerke und Waſſerſchaften, über alle Eindeichungen, Tro⸗ 
nlegungen, Audrottungen, Bergmwerfe u. ſ. w. Die Verwaltung des Wafferflants orpnet ein 
eſetz. Die Prorinzialftaaten find befugt, mit Bewilligung des Königs in ven beftehenven 
nrihtungen der Waflerjchaften Veränderungen zu treffen. 

Das zehnte Hauptſtück (Art. 194 — 195) regelt ven „Unterriht und das Armenweſen“. 
ie Regierung forgt für genügenden öffentlihen Unterricht. Uber die Ausübung des öffent: 
yen Unterrichts beftcht ein Geſetz vom 13. Aug. 1857. Das Unterrichtgeben ift frei, jedoch 
ter der Aufiicht ver Obrigkeit und, was den niedern und mittlern Unterricht betrifft, unter 
wahr der Bildung und Sittlichfeit der Lehrer. Der König läßt über den Stand der hoben, 
tıleru und niedern Schulen jährlid einen ausführlihen Bericht an die Generalftaaten er: 
yen. Gin gleiher Bericht erfolgt jährlih über das Armenweſen, dad ein Geſetz vom 
. Zuni 1854 regelt. 

Das elite Hauptſtück (Art. 196 — 199) enthält Beftimmungen über die „Veränderungen 
: Berfaflung”. Werben Berfaflungdmopdificationen beabjichtigt, jo muß zuerft ein Geſetz 
lären, daß Grund zu einer Anderung vorhanden jei. Nach Verfündigung dieſes Geſetzes 
rden die Kammern aufgelöfl. Stimmen aud die neuen Kammern dem Gefeß mit einer 
ehrheit von zwei Drittheilen zu, fo geht die Änderung in die Berfaffung über. Während 
ter Regentſchaft darf feine Veränderung in der Verfailung oder Erbfolge vorgenommen 
den. 

II. Bolitifhe und fociale Statiflif. 1) Bemegung und VBertheilung der 
epölferung. Das Königreih der Niederlande mit Ausſchluß des Großherzogthums 
ıwemburg (46,5 Quadratmeilen und 200000 Einwohner) umfaßt einen Ländercompler von 
4,55 Duadratmeilen. Diefer Flächenraum, den Zuiverfee und andere große Wäſſer nit in: 
griffen, wertheilt fih ungefähr in folgender Weije: AO Proc. Weideland, 21 Proc. Aderlanp, 
L Proc. Oden und Moräfte, 7 Proc. Grhölz, 6 Proc. Gärten, 4 Proc. Wafler und Wege, 
Proc. Gchäude. Die Anzahl der bewohn- und unbewohnbaren Gebäude beträgt 594440. 
lad der jüngſten (vierten) allgemeinen Volkszählung beftand am 1. Ian. 1860 in den Nieder: 
imden eine heimatberechtigte Bevölkerung von 3,293577 Seelen, die 542395 Häufer bewohn: 
nund 6684 Schiffe, die ald Wohnung dienen, während die thatfächliche Bevölkerung ſich auf 
‚308969 belief (per Quadratmeile 5561), wovon 1,628926 dem männliden und 1,680043 
m weiblichen Geſchlecht angehörten. Unverheirathet waren 62,21 Proc., verheirathet 
158 Proc., im Witwenftand 6,19 Bror., gefhieten O,n Proc. Bänzlid blind waren 1992, 
ubftumm 1219. Unter den aufer Landes Geborenen befinden ih 36961 Deutihe, 19683 Bel: 
er, 1218 Engländer. Die ganze Benölferung iſt in 11038 Gemeinden über 11 Provinzen 
165 Städten, 1830 Marfifleden und Dörfern und 3250 Weilern und Einöden vertheilt. 
zzüglich ihrer Abſtammung befteht die Bevölkerung aus 70 Bror. Holländern (Batavern) in 
a Brovinzen Holland, Zeeland, Utrecht und Geldern; 14 Broc. Sriefen in Briedland, Grö— 
igen, Drenthe und Overyſſel; 13 Bror. Flamändern in Norpbrabant und Limburg und 
Broc. Niederdeutichen in Limburg, welche Volksſtämme alle durch Sprache und Sitten flamn: 
wandt find. Nah den Gonfeflionen war der Stand der Bevölferung 55 Pror. Nieder: 
atſch-Reformirte, 37 Proc. Katbolifen, 2 Proc. PBroteftanten, 2 Proc. Ifraeliten, 4 Pror. 
idersgläubige. 

Angaben für die Bevölkerung in frühern Zeiten gibt es ſehr wenige, und dieſe wenigen ſind 
zuverläſſig. Mit größerer Genauigkeit wird ſie vom Jahre 1795 angegeben und dieſelbe auf 
)50000 geſchätzt. Bon 1804 — 13 ſoll ſie durchſchnittlich 2,. 029807 Seelen betragen haben. 
ie Volkszählungen beginnen erſt mit dem Jahre 1815 und ſind bis 1830 ohne Unterſchied 
3 Alters fortgeführt worden. Vom Jahre 1830 an beginnen die genauern Volkszählungen, 
ren jüngfte „vierte allgemeine zehnjährige Volkszählung“ vom 30. auf 31. Dec. 1859 flatt: 
runden hat. Im dem Zeitraum von 1815 —34 war die Bevölferung durchſchnittlich 
287000 Seelen ſtark, von 1834 — 54 durchſchnittlich 2,787000. 

Am 1.Ian. 1861 beftand die Bevölferung aus 3,336.129 Seelen, wovon 1,643921 mann: 
yen und 1,692508 weiblichen Geſchlechts waren; eine Bermehrung gegen dad Vorjahr von 
460 Seelen. Am 1. Ian. 1863 war die Bevölferung 3,372652 Seelen ſtark und hatte 
gen das Vorjahr um 36223 Seelen zugenommen. Auf die Duadratmeile fommen 5672 
relen, un 111 per Diuadratmeile mehr ald am 1. Jan. 1860. 

Ter Hauptfactor der Kindererzeugung und der Fortpflanzung ber Bevölkerung eined Staats 
bie Ehe, Die Bamilie. Sie bilder das Kapital eines Staats zur Menſchenproduction und tft 
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die Duelle, aus der immer neues Leben entfpringt. An der Bewegung und Vertheilung ver 1 -: 
Bevölkerung eined Staatd würde man feine politifche und jociale Geſchichte und die Wirkungen $° 
feiner Geſetzgebung nachweiſen können, wenn mit Zuverläfjigfeit richtige Daten aus frühen 
Zeiten beflünden ; venn man Eann jich Feine Lebensbedingung und feine Lebendäuperung denten, 
die nicht auf die Bevölferung irgenteinen Einfluß äußerte. Krieg oder Frieden, freier nf. 
gehenmter Verkehr, vorherrihende Befhäftigung mit Landbau, Handel ober Gemwerbeu.i.ny 
üben merklichen Einftup auf die Veränderung der Devölferung eined Landes. Namentlih au P 
fallend erfcheint diefe in den Niederlanden, wenn man eine Kriegs und eine Friedensperick 
jowie eine Theuerung miteinander vergleicht. In der Kriegeperiode von 1804— 13 wuraf 
in ven Niederlanden durchſchnittlich jährlih 16205 Trauungen vollzogen, und das Verbältuifg : 
der Tranungen zur Bevölkerung war wie 1: 125,3. An der Friedensperiode von 1815-84 - 
wurden durchſchnittlich jährlich 17609 Ehen geſchloſſen, und das Verhältniß ver Ehen zur et: 
völferung mar wie 1: 123,8 oder um 1404 jährlich mehr al& in der erſten Periode. In de 
zweiten Periode find noch dazu die theuern Jahre 1816 und 1817 begriffen, in welchen bie Ce: |. 
bündniffe in Jahre 1816 um 17 Proc. und 1817 um 33 Proc. gegen das Jahr 1815 di: 
genommen hatten. Im Jahre 1860 fanden 27108 Trauungen flatt, 1 auf 123 Seelen. 3 
demfelben Jahre Famen 92 Ehejcheivungen vor. " 

Die Anzahl der Geburten im Jahre 1860 betrug 110200 (worunter 1506 Zwillingd: ab 
18 Drillingsgeburten), die zufanmen 111742 Geborene lieferten, und zwar 57803 männliän J 
und 53939 weiblichen Geſchlechts. Die größte Anzahl der Trauungen in den Nieberlane 
findet ftatt im Monat Mai. Die meiften Geburten kommen vor im Monat Februar, conferuat 
den Gejegen der Natur 9 Monate fpäter. Das Verhältniß der Geborenen zur Beuölferung 
war 1:29,86. Die Zahl ver unehelich Geborenen belief jih auf 4531, und fie flehen zu da 
Geborenen im allgemeinen in einem Verhältniß wie 1: 24,5. Todt geboren wurden 58%. 
Die Zahl der Beftorbenen außer ven Todtgeborenen betrug 82545, und zwar 41905 mis 
lihen und 40640 weiblichen Geſchlechts. Die meiften Todesfälle in Bezug auf das Alteria 
Geſtorbenen fomnıen vor von der Geburt an bis zu einem Jahre, nämlich 20274, und im 
50 Jahre, nänlih 24891. Die größte Sterblichkeit ift im Monat Februar, in demſelben Be: 
nat, in melden auch die meiften Geburten vorfommen. Mehr geboren als geftorken fm 
23302, während in dem Seitraum von 1850 bis und mit 1859 bie Überzahl der Geborenn 
über die Geftorbenen durchſchnittlich jährlich 26201 betrug. Eine Vorliebe zur Audiwanderung 
Iheint in den Niederlanden nicht zu beſtehen. Seit 1847, wo die Anzahl der über Eee Aul: 
gewanderten 5325 war, ift diefe Auswanderung in Abnahıne begriffen. In der Zeityeriode 
1845 — 57 kommen durchſchnittlich 2149 Auswanderer auf pas Jahr. Im Jahre 1857 betrug 
die Auöwanderung 1663; 1859 : 677 und 1860 : 862. 

2) Unterridt, Künfte und Wijfenfhaften. Die Nieverlante beiigen jet dem 
13. Aug. 1857 ein „Geſetz über ven Elementarunterricht”, wodurch alle frühern Schulen. 
nungen aufgehoben wurben. Das Geſetz unterſcheidet zwiſchen Öffentlichen und Brivarunternidt 
Niemand darf Unterricht ertheilen, der nicht durch eine Prüfung feine Befähigung nachgewieſa 
bat. Das Unterrichtsperſonal befteht ans Haupt: und Hülfslehrern und Präparanden tem 
männlichen ald weiblichen Geſchlechts. Um zur Prüfung zugelaffen zu werben, ift für Has: 
und Hülfslehrer und Lehrerinnen mindeſtens ein Alter von 18 Jahren und für die Hauptlehm 
ein Alter von 23 Jahren erforderlich. Wer, ohne dazu befugt zu fein, in einzelnen Gegenſtänte 
oder überhaupt Unterricht ertheilt, verfällt in eine Strafe von 23 —100 FI. und 8 --14 Ta 
Gefängniß. In jeder Gemeinde wird Unterricht ertheilt. Der gewöhnliche niedere Unterrit 
umfaßt den Unterricht im Lefen, Schreiben und Rechnen, die Grundbegriffe der Formenlebit. 
die der nieberländifchen Sprache, ver Geographie, ver Geſchichte, ver Naturlehre und dad Singen. 
der mehr auögebreitete erſtreckt fich auf die Anfangsgründe der lebenden Sprachen, der Marke 
matik, der Landwirthſchaft, auf die Symnaftif, das Zeichnen und Die Handarbeiten der Minden. 

Dad Geſetz hat Sorge getragen, daß der Unterricht bei einer Zunahme dev Schülerzabl niet 
leidet. &8 beſtimmt, daß, wenn die Schule mebr ald TO Schüler zählt, den Lehrer ein Braparaat 
zur Aushülfe gegeben werbe, wenn mehr ala 100, ein Hülfslehrer, wenn mehr als 150, rn 
Hülfslehrer und ein Präparand. Die Lehrerwerden angeftellt von der Gemeinde und türfen met 
ein anderes Amt befleivden noch Handel treiben oder rin Gewerbe audüben. Die Lehrer und Kult. 
lehrer erhalten vom Etaate Penjion nach zurückgelegtem fünfundjedhzigften Lebensjahreunt rin 
zigjähriger Dienftzeit oder im Falle nachgewieſener Gebrechen nach zehnjähriger Dienſt zeit. Tr 
Unterricht leitet eine Ortoſchulcommiſſion, ein Diſtricts- und ein Provinzialichulinipeeter ur 
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fiicht des Minifteriums des Innern. Die Ausgaben für das niedere Unterrichts: 
‚gen im Jahre 1859: 2,634694 Fl., wozu der Staat 288280 Fl., die Provinzen 
‚ die Gemeinden 1,405772 81. beitrugen. Die Schulgelver erreichten die Summe 
4%. Am 1. Jun. 1860 beftanden 3563 Elementarichulen, die von 405393 Schu: 
33 Knaben und 178810 Mädchen, befucht wurben. Diefe erhielten ihren Unterricht 
Rehrern und 1192 Lehrerinnen. Das Verhältniß des Unterrichtsperſonals zu den 
ar wie 1:51. Vom Betrag des Schulgeldes maren befreit 35 Proc. Nah dem 
t der Jahre von 1846 — 58 fonnten von je 100 dem Militär zugetbeilten Dann- 
mn und jhreiben 73, PBror., nur lefen 2,0 Broc., weder leſen noch ſchreiben 
‚ unbekannt 1,57 Broc. 
drei Inftituten für Taubftunme (zu Gröningen, Rotterdam und Michielögeitel) be- 
1360 an 282 Zöglinge, in dem Blinveninjtitut (zu Amfterdam) 67, in tem für 
37 und in dem Stift für Idioten (zu "8 Gravenhage) 53 Züglinge. 
efürderung des Kunſtſinns der Nation und der willenichaftlihen Bildung find in 
nzen Einrichtungen getroffen. Unter allen jhönen Künften haben die Niederländer 
rei Epoche gemacht. Die niederländiſche Malerſchule, als deren Gründer Lukas von 
. 1494, geft. 1533) gilt, ift von einer großen Menge der beften Meifter vertreten. 
hauerkunſt haben fie feinen jo hohen Ruf erlangt. Auch in der Architektur nehmen 
vorzugte Stelle ein; dagegen leiften jie Wunderbared in der Waiferbaufunft. Es 
en 70 Anftalten und Akademien, in denen Unterricht in Zeichnen, in der Malerei, 
tur u. f. w. ertheilt wird. Die frequenteften diejer Anftalten find: die Akademie der 
ünſte und techniſchen Wiſſenſchaften zu Rotterdam und 's Giravenhage, die fönigliche 
er bildenden Künſte zu Amſterdam, die Zeichenakademie zu Leyden, vie Zeichen: 
lrnheim und Zütphen, die Föniglihe Schufe für nüglihe und bildende Künfte zu 
buſch. 
vächſte Seite der Holländer war von jeher die Muſik; es iſt dies dem Charakter von 
deuten zuzuſchreiben. Indeſſen wird in der neueſten Zeit dieſe Kunſt fleißig aus: 
»ozu mehrere Conſervatorien, gegen 130 Geſangſchulen und viele Geſellſchaften 
rderung der Tonkunſt“ beſtehen. Unter letztern iſt namentlich jene zu Arnheim, 
oͤnigliche Muſikſchule zu "8 Gravenhage bemerkenswerth. 
rie-, Handels- und Landwirthſchaftéſchulen eriftiren gegen 60. Dieſelben haben aber 
harafter unferer Gewerbe: und Landwirthſchaftsſchulen, ſondern fie find meift von 
en gegründet, die ji gebildet Haben, um den einen oder andern Induſtriezweig zu 
Anzahl ver Schulen für Schiffahrtskunde beträgt 20, wovon die zu Rotterdam und 
am meiften befucht waren. In den Füniglihen Marineinftitut zu Willemsoord 
Cadetten. Die Anzahl der Lateinſchulen betrug 33, die der Oymnaflen 30. Beide 
ı 1818 Schülern befucht, denen 251 Brofelforen Unterricht ertbeilten. An der koͤnig⸗ 
emie zu Delit, welde die Aufgabe bat, Beamte für Oftindien und Ingenieure zu 
nden ſich 223 Kandidaten. Die Niederlande bejigen drei Univerſitäten, die zuſam⸗ 
95 Stutirenden frequentirt wurden, und zwar Lenden von 671, Utrecht von 510 
ıgen von 214. Das Athenäum zu Amſterdam zählte 107, das zu Deventer 31 Stu: 
n den Athenäen werden dieſelben Gegenftände docirt wie an den Univerſitäten, und 
iden ich nur dadurch von Iegtern, daß jie feine Toctoren graduiren können. Jeder 
thenäum Studirende, der promoviren will, muß dies an einer der drei Univerſitäten 
Zahl der Promotionen betrug 137, worunter 66 Doctoren der Rechte. Nach der 
Studiung treffen Studirende für Theologie 35 Proc., Zurisprudenz 40 Proc, Me: 
oc., Mathematik und Naturwiſſenſchaften 2 Proc., Bhilvfophie und Literatur 4 Pror. 
ächer bilden zugleich die an den Univerfitäten beftehenden fünf Bacultäten. Eine 
e Staatdwirthfhaft, Die gerade für die Niederlande, fhon wegen ihrer großen über: 
iigungen von hoher Wichtigkeit fein müßte, vermipt man noch, obwol andererjeitd 
ven zu werden verdient, Daß gerade auf diefem Felde des Willens die Literatur in den 
n in jüngfter Zeit ſich beſonders bemerkbar macht, und daß aud die Negierung in 
Bejeggebung und Verwaltung mit diefer Wiſſenſchaft gleihen Schritt hält. (Man 
n Schluß diejed Artikels.) 
förderung der Wiſſenſchaften beftehen zahlreiche Kunſtgalerien, Privatſammlungen, 
, viele Gelehrtengeſellſchaften zu Amſterdam, Lenden, Harlem u. |. w. Die Geſell⸗ 
Excolendo Jure Patriv” zu Oröningen, im Jahre 1761 gegründet, zählt 1423 Mit: 
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glieder, die „Tot nut van "Lalgemeen” befteht feit 77 Jahren und zählt 13903 Mitglieder. 
Die wiſſenſchaftliche Befellidhaft „Door vriendschap werksam‘ feierte 1859 ihr funfzigjähriged 
Beftehen. Die Centralcommiſſion (Rijkscommissie) für Statiftif, welde 1859 ihre Thätigfeit 
begann und monatlihe Situngen hielt, hat fih im December 1861 wieder aufgelöft, well vie 
Zweite Kammer der Commiſſion die Mittel zu ihrer weitern Exiftenz nicht genehmigte. Die 
Mitglieder der Rijkscommissie vereinigten ſich hierauf mit dem jchon feit 1846 zu Amftervam 
unter den Auſpicien des Hrn. 3. de Boſch Kemper beſtehenden Statiftifhen Verein. Die 
eonftituirte ih nun al8 Corporation, und die Statuten diefer neuen Statiftifhen Geſellſchaft 
erhielten bereit3 am 4. Juli 1862 die Föniglihe Sanction. Die Direction befteht aus ſieben 
Mitgliedern, und die Anzahl derMitglieder überhaupt beträgt circa 100. 

Die niederländiſche ſchöne Literatur bat eine hervorragende Stelle, eine univerfalgeidiät: 
liche Bedeutung in der Weltliteratur nit eingenommen. Es iſt ihr lediglich ein provinziell 
Charakter geblieben, und ihr Einfluß hat jih nur vorübergehend über die angrenzenden deut 
fhen Gebiete geäußert. Erfolgreicher dagegen war die literarifche Thätigfeit der Niederläne 
in den ſtrengen Wiffenfchaften. Die Erfindung der Buchdruckerkunſt, welche vie Holländer ihma 
Landsmanne „Laurens Janszoon“, genannt „Koſter“, zufchreiben, wurde in ven Niebderlanngl 
„mit Begeifterung aufgenommen und fleißig gepflegt. Die Univerſität Leyden verfah ganz 
ropa mit dem Apparat claſſiſcher Bildung. Gine lange Kette von berühmten Namen haben 
Niederlande aufzuweiſen in der Rechtswiſſenſchaft, ver Philologie, Gefchichte, Mathemaß 
Natur: und Heilfunde, worunter namentlich die Philologie die glänzenpfte Seite in der nie 
ländifchen Literaturgeſchichte einnimmt. Theils weil es in früherer Zeit unter ven Gelehrten 
Uſus war, theils auch weil Die niederländische Sprache feine große Verbreitung Hatte, habın 
bolländijchen Gelehrten ihre Werke in lateiniſcher Sprache gefchrieben, wodurch fie diel 
damals der ganzen gebildeten Welt zugänglich gemacht hatten. Seitvem aber die wiilenjdai 
lihen Werke in ven lebenden Spraden gejchrieben werden und die lateinifhe Sprache in 
andern Ländern von den Kathedern und aus den Hörfülen verdrängt worden ift, bat auf 
wiffenfchaftliche Ruhm der Niederländer abgenonmen, Es mag fein, daß auch noch andere Haid 
mitwirkten, jedenfall® aber datirt ſich von jener Zeit Her der allmühliche Verfall ver Wir 
haften. Gaben nun aud die Niederlande feit der „Leydenſchen“ Zeit jenen Höhepunft in 
Weltliteratur nicht mehr inne, fo haben ſie gegemvärtig doch zahlreiche und würbige Ver 
aus allen Zweigen des Wilfend, und der Stand der in den Niederlanden verlegten Werke gi 
und ein Bild von ihrer wiffenfchafrlichen Production. Es erfdienen in ven Jahren 1350, 185% 
1853, 1855 und 1856 an 9175 neue Werke over durchſchnittlich jährlih 1835, eine Ana 
welche im Verhältniß zur Bevölkerung größer ald in andern Rändern ift. 

3) Armuths- und Wohlthätigkeitsfrage. Die Niederlande bejigen jeit 28. Ju 
1854 ein Gejeg über Armenpflege. Nach diefem ift die Armenpflege getheilt in Staats:, Pre 
vinzial= oder Gemeindenrmenpflege (durch die bürgerliche Obrigkeit verwaltet), in die rin 
religidjen Gemeinde und von biefer verwaltet, in die, welde durch Vereinigung verſchiedent 
Perſonen gebildet iſt und von diefen verwaltet wird, und in Armenpflege gemifchter Art. Wih 
rend dad frühere Gefeg vom Jahre 1818 die Unterſtützung eines Armen derjenigen Gemeint 
zuſchiebt, in der ſich diejer vier Jahre hintereinander ununterbrochen aufgehalten hat, ſtelltu 
gegenwärtige Geſetz ald Grundſatz auf, daß dad Domicil ded Bebürftigen zu deſſen Linterftugumg 
verbunden fein foll. Der Staat oder vielmehr die Gemeinden übernehmen Die Ausübung da 
Wohlthätigkeit nur dann, wenn es die Nothwendigkeit unbedingt erfordert, und wenn bie @k: 
noflenfchaften feine zureihenden Hülfsmittel beiigen. Wandernde Bettler werden nicht gedulde 
Die Brivatwohlthätigkeitsanftalten erſtrecken ſich von der Geburt bis zum Grabe. (8 gibt Ar: 
alten und Vereine für die Jugend, das Alter, für Kranfe und jelbft für Geftorbene, inſofen 
jie die Begräbnißkoſten der legtern beftveiten. 

Es wird wenig Kinder geben, two die Zahl der woplthätigen Vereine und ihre Ausgabe it 
Linderung der Noth jo groß ift wie in den Niederlanden. Bei einer Bevölferung von nicht eir 
mal 31, Mill. Einwohnern zählte es im Jahre 1860 an 5586 Arnenpflegeichaften, die zulan: 
men 523381 Arme mit einen Aufwand von 10,751391 Fl. unterflüßten, wobei weder di 
Anzahl der durch Lebensmittel unterjtügten noch Die dafür ausgegebenen Summen enthalt 
find, auchungerechnet jener in ver Maatschappij van Weldadigheit Untergebrachten, deren An 
zahl gegen 10000 war, und für welche über 4 Millionen verausgabt wurden. Eo enıiale 
in den Niederlanden auf 638 Einwohner 100 Arme. Nah Abzug der Armen iſt noch die über: 
wiegende Mehrzahl der Unterftügungsbedürftigen In Betracht zu ziehen. Die größte Anzahl 
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rſelben fällt auf Nordholland, wo ſchon auf fünf Einwohner ein Armer kommt, während in 
t Provinz Drenthe ein Armer auf 27 Einwohner trifft. Die Anzahl ver Armen war in den 
sten zehn Jahren im Zunehmen. 

Das in der Geſellſchaft vertheilte Armenheer kann jelbitveritandlich nur ſchwache Hülfe erlan: 
m; es erhält ver Kopf etiva 20 SI. jährlich; deilenungeachtet gibt die Gefellichaft im allgemei: 
wm ungebeuere Summen aus, ohne Damit den eigentlichen Zired zu erreichen, denn die Armuth 
Heißt dabei doch ohne nachhaltige Hülfe. Gerade aber in einem Handeltreibenvden Stante, wie 
Ne Niederlande, wird dad Armencontingent eine um ſo ſchrecklichere Laſt, weil es durch jede be: 
wutende Handelskriſis oder dur irgendein Noihjahr mit Einem Schlage verboppelt werben 
ka. Dan hatte daher darauf gedacht, vie arbeitäfähigen Armen ihr Brot felbit verdienen zu 
an, was man durch Gründung von Armencolonien zu erreichen ſuchte. Es bildete ſich im 
lehre 1818 aus mehr ald 20000 Mitgliedern eine Wohlthätigfeitsgejellichaft, „Maatschappij 
an Weldadigheid”, welde den Prinzen Srieprih zum Präjidenten erwühlte. Der Zweck der 
kfellihaft war, durch Urbarmachen uncultivirter Ländereien (circa 680000 Hekturen) einer 
gift großen Anzahl Bedürftiger die Mittel zum Unterhalt zu verichaffen, die durch Müßig— 
ag und Elend Sefunfenen zu beſſern, ihre Kinder geeignet zu erziehen und die Gemeinden 
n der Armenlaſt zu befreien. Man machte zuerft einen Verſuch, und ald dieſer gelang, wurden 

Golonien „Frederiksoord, Wilhelminenoord und Willemdoord’’ gegründet. Dieſe Golonien 
ben die freien Kolonien, in welche ehrbare arme Kamilien, Waiſen und Binvelfinder auf: 
Kommen werben. Später wurten die Bettler: und Strafcolonien zu Veenhuizen und Om: 
widhand errichtet, wohin man Gemohnbeitäbettler, Vagabunden, arbeitsſcheues Geſindel 
gl. ſchickte. Sämmiliche Golonien find in neun Partien getheilt und enthalten ein In— 
a jür Waijen und ein Erziehungsinftitut für Landwirthſchaft. Die Grundidee ver Agri: 
*urcolonien ift gewiß eine jehr edle; allein es ijt bisjetzt noch nicht gelungen, ſtädtiſche und 
Adwerkerfamilien fogleih im ackerbautreibende umzuwandeln. Die Colonie warf feine 
te ab, und der Staat mußte der Gejellihaft zu Hülfe kommen. Im Jahre 1841 fehuldete 

deniſelben bereitö über 3Y/, Mil. Fl. Im Jahre 1843 leiftete ver Staat einen Zuſchuß von 
L635 Fl., 1846 einen von 80000 $1., 1847 von 161000 Fl. und 1848 von 836000 Fl., 

a ber Sejellihaft die enormen Verluſte zu decken, welche jie infolge der Kartoffelkrankheit 
d der Misernte jeit 1846 erlitten hatte. Seit 1849 empfing die Geſellſchaft durchſchnitt⸗ 
B per Jahr 80000 Bl. von Staate. Im Jahre 1858 hatten die Kolonien eine Bevöl- 
sung von 9570 Seelen ohne die Beamten u. |. w., und die Ausgaben der Maatschappij 
Rrugen 4,142401 51. In Ommerſchans und Veenhuizen betrug am 1. Jan, 1861 die An: 
Hl der Bevölkerung 6039. Diefe legtern zwei Eolonien hat die Geſellſchaft am 15. Sept. 1859 
gen Bezahlung der Summe von 3,650000 Bl. an den Staat abgetreten. Die Aderbau: 
Lonie „Niederländiſch-Mettray“ in der Nähe von Zütphen ift ver franzöſiſchen Aderbaucolonie 

Mettray nachgebildet. Sie beſteht ſeit 1851 und hat ven Zweck, bedürftige, verwahrlofte 
Mben proteſtantiſcher Confeſſion nicht unter neun Jahren aufzunehmen und zu erziehen. 

Außer den angeführten Anftalten beſteht noc eine große Anzahl von Leihhäuſern, Spar: 
ww Vorſchußkaſſen u. dgl. 

Wenn man bedenft, daß diejer ungeheuere Aufwand für die dürftige Klafje dev Bevölkerung 
erade von jener mit Steuern und Auflagen aller Art ohnedies reichlich belafteten Klaſſe auf: 
bracht werben muß — wenn man ferner noch erwägt, daß bie außerordentlichen Yeijtungen für 
Omentane Unterſtützung und für befondere Beranlalfungen (Brand, UÜberſchwemmung, Mid: 
Rte u. ſ. w.) ſehr beträchtlich find, ſo erhält man eineätheild einen Begriff von dem Wohl: 
atigkeitoſinn des Holländers, anderntheild aber aud von feinem Wohlitande. Der Holländer 

t gern, raſch und viel. Bei der jüngften überſchwemmung im Januar und Februar 1861 
Inte die Summe von 11, Mill. Fl., aus freiwilligen Gaben der Nation zujanmengefloffen, 
"Die Bedrängten verwendet werben. 

4) Landwirthſchaft. Tie Landwirthſchaft befindet jih auf dem Standpunkt des Fort: 
Kies. Während des Winters werben ven Yandbewohnern in den verſchiedenen Gemeinden 
ehrende Vorträge gehalten, wodurch ein Ubergang zur vationellen Landwirthſchaft erzielt 
TB. Der Preis von Grund und Boden ift im Steigen begriffen. Jam Harlener Meer: Polder 
tete die Heftare 250— 800 Fl., in Friesland 400— 2200 Fl., in Zeeland (Tabaddgrund) 
II 1600 Fl., und Gemüſeland bei Utrecht 1850 Fl. Der mittlere Ertrag des Bodens ift per 
ektare: Weizen 21 Heftoliter, Roggen 23, Wintergerite 38, Hafer 36, Buchweizen 21, Bob: 
"25, Erbſen 22, Kartoffeln 131, Kohlſamen 21 Hektoliter und Flachs 485 niederländi- 
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che Pfund (— 2 Zollpyfund). Das Verhältniß der mit verſchiedenen Früchten ang 
Flächen war 27 Pros. Roggen, 12 Proc. Weizen, 14 Proc. Kartoffeln, 11 Proc. 
9 Proe. Buchweizen; hierauf folgen Gerſte, Bohnen, Kohl, Hanf u. ſ. w. Der Ant 
Tabak varlirt Fehr. Während im Jahre 1859 3087 Heftaren mit einem Ertre 
5,989665 nieberländiihen Pfunden,, wurden 1860 nur 1773 Hektaren bepflangt, 
3,367830 niederländische Pfund Tabad lieferten. Die Zunahme der @ultur iſt von‘ 
Jahr jehr beträchtlich. Im Jahre 1858 waren mit Getreide und Handelsgewächſen un 
Heftaren mehr angebaut ald 1856, nämlich 677523 Hektaren, melde einen Ertr 
138,977659 Fl. entzifferten. Darunter befindet jih die Gemeinde Harlemer Meer (in 
gelegten Harlemer Meer) mit 8698 Hektaren und einem Ertrag von 1,140616 Fl. Bi, 
für Weizen differirten in den verfchiebenen Provinzen im Jahre 1860 um 8—13 Fl. } 
toliter, für Roggen 6— 10 Fl., Gerſte 5—7 81., Hafer 4—5 Fl., Buchweizen 6—9 8 
toffeln 2— 4 Fl. per Heftoliter, Tabad 14—20 Fl. per Zolleentner. Die Niederlande 
ſehr viel Gemüfe aus, namentlich nad England; fo im Jahre 1860 für über 700000 ? 
gegen bebürfen fie mehr Getreide, als fie bauen. Im Jahre 1853 wurden für 261 
und 1860 für 34 Mill. Fl. Getreide und Brot eingeführt, während in den betreffenden 
nur für 14, und 17%, Mill. Fl. ausgeführt wurden. 

Die größte Productivität der Niederländer in landwirthſchaftlicher Beziehung lieg! 
Viehzucht und den aus derfelben gewonnenen Producten. Der Werth der Ausfuhr an }) 
Rindern, Schweinen und Schafen im Jahre 1858 übertraf die Einfuhr um 10", M 
und 1860 um 81/, Mill. Fl. Im Jahre 1858 zählte man 2,577000, 1860 aber 2,7 
Stück Vieh. An Käfe, Butter und efbarem Fett wurden 1860 um über 23 Mitt. $ 
aus= als eingeführt. Seit vielen Jahren rafft die Lungenfeudhe unter dem Rindvieh 
trächtliche Anzahl Rinder weg. Diejelbe ift mehr oder minder über das ganze Land re 
und wüthet am flärfjten in Nordholland und Friedland, in welcher legtern Provinz a 
den 11 Jahren von 1850 — 60 an 35300 Rinder an diefer Seude zu runde gingen. 

5) Fiſcher ei. Die Bifcherei verdient die allgemeine Aufnerkfjamfeit in einem um ſo 
Grade, als gerade die Niederlande darauf angewieſen jind, diefen Induflriezweig bejon 
pflegen. Ihre natürliche Beichaffenheit und ihre Lage Gaben e8 ihnen von jeher di 
empfohlen, viefe Duelle für theilweife Befriedigung ihrer materiellen Bedürfniſſe jorg 
benugen. Es war daher auch von jeher die beſondere Sorge der Regierung, diefen Inl 
zweig zu regeln. Die Niederlande haben feit 1814 drei ®rfege über Jagd und Fiſchereib 
Das Geſetz von 11. Juli 1814, durdy Veroronungen vielfach ergänzt und erläutert, | 
bi8 zum Jahre 1852 erhalten, wo es durch ein anderes Geſetz, dad am 6. Juli 1 
Wirkſamkeit trat, erjegt wurde. Allein auch dieſes Gejeg erfüllte feinen Zweck nid 
es wurde am 13. Juni 1857 ein neues Geſetz, das zur Zeit noch befteht, aufgeftellt. 
Geſetz über Fiſcherei iſt mit den Jagdgeſetz verbunden und bat Gültigkeit für das 
Königreih. Die Provinzialftänne beſtimmen die Art und Größe der Fiſchzeuge, vie 
nung und den Schluß der Fifcherei für jede Gegent. Zur Ausiibung der Wilcherei i 
Karte erforderlich, die für ein Jahr Geltung Hat und je nad der Ausübung ver $ 
1% —5 Fl. foftet. An notoriſche Arme fünnen jedoch Karten auch unentgeltlich abe 
werben. Nur das Fiſchen mit der Angelruche in Staatswäflern ift ohne Löjung eine 
erlaubt. Die Ausübung der Fiſcherei gegen das Gejeg wird mit 3—60 Bl. und 1—I 
gen Gefängniß beftraft. Die Einnahme des Staats aus den Fifchfarten ohne Zar: und 
pelgebühren betrug in den neun Jahren von 1852—60 224540 Fl. oder nahezu 250 
jährlid. Die Einnahme des Staatd aus den Jagd: und Fiſchkarten mit Tar: und Eı 
gebühren in venfelben Jahren war 1,219560 Fl. Die Anzahl ter gegen Bezahlung 3 
Fiſchkarten im Jahre 1860 belief ih auf 11017 mit einem Betrag von 27785 Fl. obnı 
und Stempel; die Anzahl ver unentgeltlich abgegebenen belief fih auf 9508. Die Einı 
des Staatd aud ven Jagd: und Fiſchkarten mit Stempelgebühren im Jahre 1860 erreid 
Höhe von 147770 8. Somol die Binnen: als auch die Seefifherei find im Abnebme 
werden kaum mehr jenen Höhepunft erreichen, den fie im 17. Jahrhundert einnahmen. 
Jahre 1620 wurden innerhalb 11 Monaten im Le gefangen und auf den Markt ge 
89221 Stud Salnıen ; 200 Jahre ſpäter im Jahre 1830 zu Brafel nur 1000 Stüd und 
nur noch 150 Stüd. Man Hat in ven Niederlanden auh Einrihtungen für künſtliche 
zucht. In der Zuiderjee waren die Rejultate der Fiſcherei in ven legten Jahren etwas güni 


Niederlande 677 


Anzahl der daſelbſt gefangenen Heringe zum Räuchern betrug gegen 35 Mill. Stud, wo- 
30 Mill. nach Belgien und Deutfchland auögeführt wurden, die Anzahl ver Sardellen 3— 
ill. die der Auftern (an ver Bank zu Texel) 2—3 Mill. Stüd. 

Die Blüte der holländischen Heringäfiicherei fällt in da8 17. Jahrhundert. Im Jahre 1667 
m gegen 2000 Schiffe damit beichäftigt und lieferten Geringe in Werthe von 60 Mill. Fl., 
rend jegt die See: und Binnenjifcherei zufanımen kaum für 2Miit. Fl. jährlich aufbringen. 
‚ber vierte Theil der Bevölkerung zog aus diefem Induſtriezweig und feinen Nebengewerben 
m Unterhalt. In der Gegenwart ift die Heringsfiſcherei faft unbedeutend zu nennen. Im 
se 1860 waren nur no 92 Fahrzeuge mit Heringsfang beidäftigt, die zufanınen 27430 
men lieferten mit einen Werthe von 561877 %. Die Geringe der Holländer waren von 
tbie gefuchteften und auch die beiten. Ihre Einjalzungs: und Zubereitungsmethode unter: 
Det jich noch Heute von jener der übrigen Nationen, daher ſich auch Die Preiſe für holländiſche 
iinge höher jtellen ald für engliſche, norwegiſche oder däniſche. Dirjer Umftand hat denn auch 
fanlajlung gegeben, daß jährlich eine bedeutende Anzahl Heringe and andern Ländern in bie 
Werlande eingeführt werden, die dann da nur umgepadt und mit dem holländischen Zeichen ald 
Solländifche Heringe nach Belgien und Deutjchland verferivet werden. So wurten 1860 an 
13 Tonnen Heringe aus England, Norwegen und Norbamerifa, ja felbft aus dem Boll: 
in in Holland eingeführt, um ald holländiſche Heringe, nur anders verpadt, wieder in den 
verein zu wandern. Sicher wird diefe Manipulation der Kaufleute auch der holländiſchen 
mgöfiicherei noch ſehr ſchaden, wenn Deutihland und Belgien, nach welchen Rändern der 
te Abjag flattjinvet, einnal darauf kommen, daß jie dieſelbe Waare billiger und fchneller 
aus Holland gleich direct aus andern Ländern beziehen können. Nur eine Öffentliche Be: 
tmachung jener Sandlungsfirmen, welche dieſe Heringöfälfcherei ausüben, würbe be: 
en, den holländiſchen Hering, ber ſich in der That durd feine Güte auszeichnet, nicht in 
erewit zu bringen. 

6) Tie Gewerbs- und Fabrikinduſtrie Hat jih gehoben. Am febhafteften ift die— 
in den Provinzen Nordholland, Nordbrabant, Dvervffel ımd Geldern. inter allen In: 
flezweigen verbienen bejonderd der Schiffsbau, ſowie die mit temfelben in nahen Verband 
nden Gewerbe erwähnt zu werden. Die Niederlande bejiken über 600 Schiffsbaumerften, 
»Gägemühlen und 200 Seilereien. Die Eifeninduftrie, die Kabrifen zur Anfertigung von 
apfmaſchinen und die Metallfabrifen jind in Zunahme begriffen. Im Jahre 1854 zählte 
428 Babrifen und Werfflätten, in denen mit Danıpf gearbeitet wurde, und bie zuſammen 
I Dampfmajchinen und 647 Keffel mit 8000 Pferdekraft befapen. Am 1. Ian. 1861 da: 
m waren 708 ſolche Fabriken mit 794 Dampfmaſchinen vorhanten, die 1043 Keſſel mit 
M5 Pferdekraft hatten. Berner find noch hervorzuheben: die Kiqueurfabrifen und Brannt: 
Rbreunereien (in Schiedam allein 211), die Tabacks- und Eigarrenfabrifen, gegen 300, die 
—— 121 Fabriken zur Bereitung von Krapp, die 562 Ledergerbereien, die 








ienfabrifen. Der Hauptiig der Wollftoffabrifation ift zu Tilburg (319 Fabriken mit 
Arbeitern), während die Leinen- und Kattunfabrifen über die meiften Provinzen verbreitet 
5 Das Diamantjhleifen bleibt ftetd das Monopol der Niederlande. Amſterdam, ber 
Metig dieſer Kunſt, beſaß 1858 an 145 derartige Schleifereien mit Dampffräften. 

87) Handel. Der Hauptgegenftand der nationalen Thätigkeit ift der Handel, welcher ſich 
Fdornehmlich mit dem Austaufch der Producte verfchiedener Ränder und Völker obne Rüd: 
! auf den Urſprung derfelben befaßt. Sich in ihm als Vermittler feinen Nachbarvoͤlkern 
uibehrlich zu machen, war von jeher Grundſatz ber hollandiſchen Handelopolitik. Nur ein: 
Bat die Welt einen jo umfaſſenden Handel gefehen, wie es ber holländiſche im 17. Jahrhun: 
Bar. Allein er Eonnte fi) nicht auf jener Höhe behaupten, denn die Überlegenheit der Hol: 
ex beruhte auf der Inferiorität der übrigen europäifchen Nationen. Wir Haben dies bereits 
‘we Geſchichte der frühern Handelsverhältniſſe beſprochen und beſchränken und hier auf die 
enwart. Zur Prüfung der Handelsbewegung folgen feit vem Jahre 1846 ein Jahr un das 
ve die Werthe der allgemeinen Cinfuhr und Ausfuhr in Millionen Gulden ausgebrüdt, 
Du aber die Werthe ver Einfuhr und Ausfuhr von Bold und Silber abgezogen find. Nur 
arch laͤßt jich eine genauere Vergleihung ver Handeldbewegung erzielen, weil Kin: und Aus: 
von Bold und Silber hauptſächlich befontern Operationen der Bankiers zuzufchreiben find. 
Zahre 1846: Einfuhr 251,3 Mil. Fl., Ausfuhr 205,6; 1848: Einfuhr 230,2, Ausfuhr 
»A; 1850: Einfuhr 274,7, Ausfuhr 226,75 1852: Einfuhr 314,4, Ausfuhr 296,5; 1854: 
= taatesterifon. X. 37 
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Einfuhr 338,5, Ausfuhr 290,3; 1856: Einfuhr 402,4, Ausfuhr 324,7; 1851 
383,1, Ausfuhr 323,4; 1860: Einfuhr 438,4, Ausfuhr 378,3 Mil. Fl.; 1861: 
Einfuhr 469,1 Mill. Ausfuhr 401,2 Mil. FI. Im Jahre 1860 betrug die allgemei 
von Gold und Silber 13,846750 Fl., die Ausfuhr 10,434707 51. Der gefammtı 
diefem Jahre war: allgemeine Einfuhr 452,265639 Fl. (wovon 67,9 Bror. von ! 
und 32,1 Brorc. von der Landſeite); allgemeine Ausfuhr 388,758477 Fl. (55,2 Pı 
See: und 44,8 Proc. von der Landſeite); Ginfuhr zum Verbrauch 316,389359 FI 
aus dem freien Berfehr 251,915243 Fl.; Durdfuhr 136,843234 Fl. Einz und A 
ſammen gaben 841,024116 Fl. oder um 229 Mill. FI. mehr als der Durchſchnit 
1851 — 55. Der Taufhhandel (Ein= und Ausfuhr vereinigt) mit den fieben be 
Ländern betrug 88,7 Proc. des ganzen Tauſchhandels. Davon treffen aufden Zo 
Pror., England 24,7 Proc., Java u. f. w. 14,8Proc., Belgien 10,8Pror., Sranfreid 
Rußland und Nordanerifa je 3,1 Bror. 

Die niederländische Handelsflotte zählte im Jahre 1851 1860 Schiffe und anı 1. 
2406 Ediffe. Im Verlauf des Jahres gingen 153 zu Grunde, dagegen kommen 
dazu, ſodaß am 1. Jan. 1861 2361 Schiffe mit einem Gehalt von 294386 Laften 
waren, darunter 42 Dampfer. (Die Zahl der holländiſchen Seeſchifſe incl. der Her 
fol im 17. Jahrhundert 60 — 70000 betragen haben.) Während des Jahres 186C 
8714 Schiffe, worunter 497 mit Ballaſt; aus: 9001 Schiffe, worunter3985 mit Ba 
1831 ift die Schiffahrt beſtändig im Zunehmen begriffen. Von 1831—40 jind dur 
eingelaufen: 5760 Schiffe, und ausgelaufen 5808 Schiffe; 1841 — 50 eingelaufen: 
ausgelaufen: 6776; 1851 — 60 eingelaufen: 8012 und ausgelaufen: 8203 Schiffe 
in diefer Periode 2910 Schiffe mehr aus als ein, welche al8 im Inlande nen entftan 
trachten find. In den legten 10 Jahren liefen beinahe noch einmal foviel aus als in ı 
bergehenden Jahren. Am 1. Ian. 1861 war der Stand der Handelsflotte 2332 
540949 Tonnengehalt. 

Die Lage des Landes, die vielen Kanäle, die Flüſſe und Eifenbahnen begünſtige 
fehr ungemein. Die Niederlande befigen nicht allein die meiften, fondern auch die gröf 
in Europa, welde nach allen Richtungen hin das Land durchſchneiden. Der große 
kann zwei Bregatien nebeneinander führen. Weitere Kanäle, die Amſterdam und 
direet mit der Nordfee verbinden follen, find projectirt. Die Bifenbahnen Hatten < 
1861 eine Länge von 413 holländifhen Meilen (1 Meile —1 Rilonıeter), und zurw 
dehnung derfelben find bereit3 Concefjionen ertheilt. Die Perſonen- und Fahrpoſter 
vatunternehmungen. Die Briefpoft fteht unter Aufiicht der Regierung. Im Jahre 18: 
20Y, Mill. Briefe durch die Briefpoft befördert. Gegen 1848 hat der Briefverkehr 
1862 um 231 Proc. zugenommen; das Verhältnig ift wie 100: 331. Das niet 
Telegrapbenneg umfaßte am 1. Jan. 1861 eine Länge von 1512 Meilen; die Gef 
der Drähte betrug 3526 Meilen. Amſterdam ſteht dreimal mit London und einmal 
in directer Berbindung. Im Jahre 1860 wurden 419130 Depefchen befördert, daru 
56 Broc. in Handels: und Schiffahrtdangelegenheiten. Die Niederlande find der 
Öfterreichifchen Telegrapbenverein beigetreten. 

8) Finanzen. Nad dem Budget für 1863 jind die Staatdeinnahnen auf Y% 
die Ausgaben auf 98,020000 BI. angeſchlagen. Zu den Einfünften liefern Grund-, 
und PBatentfteuern 20%, Mill., Necife 17, Mill., Tar- und Stempel:, Regiftratur 
pothefengebühren u. |. w. 121, Mill., Zölle und Schiffahrtdabgaben 5 Milt., Po 
liberfhuß aus der Golonialvermaltung 24 Mill. Beglaubigte Stempel von Gold- 
berarbeiten %/, Mill, Domänen 1%, Mill., Telegrapben 1/, Mill., Lotterie 2, Mi 
und Fifchereinbgaben "/,, Mill., Lootſengelder 7/10 Mill., verfhiedene Einkünfte 1 
Rente von Belgien ?/;, Mill., Beitrag der Golonien zur Verzinfung der Staatsſchulds 
rüdgezahlte Ausgaben für den Golonialvienft 27, , Mil. Fl. Ausgaben: Eöniglü 
Yo Mill, obere Staatsbehörde und Cabinet ded Königs %/, Mill, Departenıent des 
tigen Y, Mi, der Juſtiz 3 Mill, des Innern 17 Mill., des Cultus ercl. der Katholikt 
Mill., des katholischen Eultus 2/, Mill, der Marine 8, Mill., der Finanzen (Sta: 
30/0 Mill, (Bermaltung) 657/,0 Mill., des Kriegs 12%, Mill., Colonien (Gentr: 
tung) 157/,Mill., unvorhergefehene Ausgaben Y,,MiU.&1. Bon den Ausgaben erie 
Staatsſchuld 31,3 Proc., das Kriegdwefen 21,3 Bror., zuſammen 57,:Proc. Im dieſer 
fallt ferner noch ein Ausgabepoften auf, der im Vergleich mit den frühern Bupgers der 
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und der im Jahre 1851 nur 117000, 1861 nur 140000 BI. betragen hat, nämlich ver 
ı für das Minifterium der Colonien mit über 15 Mill. Fl. Diefer Poſten rührt von 
bung der Sflaverei her. (S. unter Golonien.) Die Einkünfte der Niederlande waren 
rigen Jahrhundert fhon fehr gefteigert; 1770: 26 Mill., 1786: 40 Mill. Fl. Im Jahre 
betrug der Bedarf 80 Mill. gegenüber einer Binnahme von 50 Mil. Fl. Das Budget 
rreinigten Niederlande im Jahre 1817 führte einen Bedarf von 731/, Mill. auf. Im 

1847 betrugen bie Ausgaben 75", Mill., die Einnahmen 76 Milt., 1857 die Ausgaben 
il., die Einnahmen 1161, Mit. Fl. Yon 1847 — 63 find die Ausgaben mit Ausnahme 
hre 1849 — 52 beitündig im Zunehmen. Der Schuldenftand der Niederlande ift bekannt: 
ı ungeheuerer. Die Napoleonifhen Kriege und die belgiſche Nevolution bildeten den 
factor zur Vermehrung derfelben, obwol die Schuld ſchon gegen Ende des vorigen Jahr: 
t8 ſehr bedeutend ivar. Im Jahre 1850 betrug die verzinslihe Staatsihuld 1230 Mitt. 
t 36 MIN. 81. jährliher Zinfen. Vom Jahre 1850 an beginnt aber die Schuldentilgung 
inzendem Erfolg. Eine feltene Ausnahme bilden Hier die Niederlande in der Neihe der 
iſchen Staaten. Im Jahre 1863 war der Stand der Staatsihuld 1039 Mill. ST. mit 
Mill. ZI. jährlier Zinien; eine Berminverung feit 1850 um 191 Mill. SI. und mit 
Rentenerivamiß von 67, Mitt. Fl. 

Land: und Seemadt. Die Dienftzeitder Konferibirten dauert fünf Jahre. Sie wer: 
er nach einigen Monaten ald Miliz entlaffen und alljährlich auf ſechs Wochen wieder ein: 
a. Die Schuttereij (Landwehr) befteht aus allen Staatoͤbürgern vom fünfundzwanzig- 
8 fünfunddreißigſten Rebensjahre, die in Gemeinden mit tiber 25000 Einwohnern leben, 
k in drei Banne getheilt. Nach fünfjähriger Dienftzeit gehen fie zur Rejerve über. Wer 
ften Bann zum Kriege auszurüden hat, wird Durch das Los beftimmt. Die Schuttereij 
ir Infanterie und wenig Artillerie. Im Frieden gibt der Stunt ven Schutterd nur die 
fung. Ein Geſetz von 19. Aug. 1861 („Staatsblad” , Nr. 72) verfügt die eventuelle 
wmelzung dev Miliz mit dem ſtehenden Heere. Am 1. Ian. 1861 beftand die dienſtthuende 
Schaft aus 33590 Mann, in 15 Bataillone getheilt; die Reſerve (Nuhende) aus 62597 
; in 54 ganzen und 9 halben Bataillonen. Die Linie beſtand 1862 aud 9 Negimentern 
terie, 5 Negimentern Cavalerie, 5 Negimentern Artillerie (3 Negimenter Feftungsartil- 
.1 Genie:, 1 Bontonnier: und 1 Marechauſſeecorps mit einer Geſammtſtärke von 60753 
ı (1863 60962 Mann), worunter 1824 Offiziere. Die oftindifche Armee ift hierunter 
yegriffen. Tie active Stärfe der Seemacht betrug am 1. Ian. 1862 incl. der Offiziere und 
altung 6900 Mann. Die Blotte beftand aus Dampfern: 5 Schraubenfregatten, 11 Schrau: 
rvetten, 29 Echraubenichooner, 13 Naddampfer; Segelfiffen: 5 ſchwimmende Batte: 
2 Rinienfchiffe, 7 Fregatten, 7 Gorvetten, 5 Brigge, 3 Schoonerbriggd, 3 Schooner, 
inonenboote, 13 Kanonierſchooner, 6 Hafenſchulſchiffe u. ſ. w. Zufammen 144 Schiffe 
766 Kanonen. Am 1. Juli 1863 145 Schiffe mit 1780 Kanonen. 

CGolonien. Die außereuropäiſchen Beſitzungen der Niederlande beſtehen in Aſien: 
em ganzen Indiſchen Archipel; in Amerika: aus einem Theil von Guiana und der Inſel 
ao nebft mehrern Fleinern Infeln; in Afrika: aud der Küſte von Guinea. Die Bejigungen 
en bilden die oftindischen, die in Amerika bie weſtindiſchen Colonien. Der Flächeninhalt 
fanınıten außereuropäifchen Befigungen der Niederlande betrug am 1. Jan. 1861 an 
3 geographiihe Quadratmeilen mit einer Einwohnerzahl von 18,358137 Seelen. Die 
lichen Colonien find 54 mal größer und haben eine 5%/, mal flärfere Bevölkerung ald das 
reich der Niederlande felbft. Die Dichtigfeit der Bevdlferung in den Colonien bleibt gegen 
dutterland freilich weit zurück. Im den Colonien treffen auf die Quadratmeile 569 Ein- 
er, In den Niederlanden vagegen 5612. Die Enaneipation der Sflaven in Oftindien 
a Sabre 1860 flartgefunden. Für Entſchädigung der Sklavenbejiger war die Summe von 
mehr als 1 Mit. Fl. feftgelegt; in Wirflichfeit wurden aber nur 700000 Fl. dafür ver: 
‚bt, weil eine große Anzahl von Sklavenbeſitzern ihre Sklaven unentgeltlich freilich. In 
ndien fand die Aufhebung der Sklaverei am 1. Juli 1863 ftatt. Die Sflavenbeliger er: 
ı für jeden Sklaven ohne Rüdjiht auf Das Alter eine Entfhädigung von 300%. Die 
ieipirten haben eine dreijährige Lehrzeit durchzumachen, während welder ver Staat die 
e des Arbeitslohnd bezahlt. Die Colonialbudgets find der Controle der Volksvertretung 
zen. An die Generaljtanten kommen von feiten des Minifteriums der Golonien jährlich 
le Berichte über den Zufland und die Verwaltung ver Golonien, ſowie Bi Rechnungab⸗ 
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ſchlüſſe. Nach dieſen gewähren die afrifanifchen und amerifanijchen Beiigungen a 
Handelöbeziehungen feine Bortheile. Die jährlichen Rehnungsabiclüffe meifen befl 
bedeutendes Deficit nad, welches durch die Überfehüffe der oſtindiſchen Colonien ged 
Der Finanzetat ver Küfte Guinca, die 500 geographiſche Quadratmeilen groß iſt und 
Einwohner zählt, enthielt im Jahre 1860 ein Deficit von 115000 Fl., nämlich 5450 
nahme und 120450 FI. Ausgabe. Die Handelöbeziehungen der Niederlanve zu diefei 
iind unbeträchtlich, denn 1857 anferten vor Elmina nur 11 niederländifche Schiife n 
Tonnen Gehalt; dagegen 61 fremde mit 14410 Tonnen Behalt, darunter 18 engl 
15 nordamerifanijche. 

Weſtindien, beitebend aus der Kolonie Surinanı auf Ouiana und den Inſeln 
Bonaire, St.: -Euflage, Saba und St.: Martin, Hat einen Flächeninhalt von 2830 ge 
fhen Quadratmeilen und zählte am 1. Ian. 1861 84852 Eimvohner, wovon auf‘ 
61 Proc., Curacao 23 Proc. und die übrigen Infeln 16 Proc. kommen. Die Sflai 
ferung, welche unter ver Einwohnerzahl mitbegriffen ift, betrug pamald 48300 Seelen 
37000 auf Surinam und 11300 auf Guragao und die übrigen Infeln treffen. Auf: 
befinden fidh außer ver angegebenen Bevölferung noch circa 1000 Indianer und 800 
neger, d. h. entlaufene ſchwarze Sflaven und deren Nachkommen. Aud auf diefen Go 
das jährliche Deficit bedeutend und wird ebenfalls durch die überſchüſſe Oflindiens aut 
Im Jahre 1860 betrug dufjelbe für Weſtindien 1,015707 Fl., namlid Surinanı n 
Deficit von 524184 1. (Ginnahme 1,018850, Ausgabe 1,543034 Fl.) und die Jı 
einem Deflcit von 491523 Fl. (Einnahme 302258, Ausgabe 793781 BU); ü 
1861 Deflcit 878000 Fl. Nur Bonaire allein gibt jährlich einen unbeveutenden | 
von circa 20000 Bl. Die Einfuhr nad) Surinam betrug 1860 3,056946 #1., n 
Niererlande mit 51,9 Pror. theilhatten; die Ausfuhr 4,524000 Fl. mit einem An 
diefelben von 48,2 Proc. In ebendiefem Jahre find unter 217 von Surinam a 
fenen Schiffen nur 43 für die Niederlande beſtimmt geweſen. Welch auffallende 
Ihied im Dergleid mit ver Ausfuhr vor 85 Jahren! Im Jahre 1775 hatten na 
nah den Niederlanden allein ausgeführten Producte einen Werth von 9 Mill. 
70 Schiffe Hatten dieſelben nach den Niederlanden gebracht. Die Ausfuhrartifel ter 
Surinam bilden: Zuder, Melafle, Rum, Kaffee, Cacao und Kattun; die @inful 
Butter, Käſe, Fleifch, gefalzene Fiſche, Speck, Reis, Kleider, Geräthſchaften u. |. w. 
man diefe Einfuhrartikel betrachtet, jo Fragt man fih vertvundert, woher ed fon 
in einen fo reich gefegneten Rande wie Niederländiſch- Guiana, — welches das ga! 
hindurch eine Menge von Früchten liefert, darunter die Brotfrudht und den Gacao, t 
einer großen Zahl von Gemüſen den Neid, ven Mais, den Milhbaum, die Kofodnu 
befigt, dad ferner noch in der Viehzucht, Jagd und Fiſcherei eine ergiebige Nahru 
bieten würde — felbft die ärmere Bevölkerung ihre Nahrungsmittel, — denn die get 
und gefalzenen Fiſche ſowie Fleiſch und Speck, größtentHeild aus Nordamerika eingefü 
doch wol nur für die ärmere Klaſſe beftimmt — aus fremden Rändern bezieht? Die haupt 
Urſache Hiervon bildet die überwiegende Sflavenbevölferung, die auf Surinam 71 Proc 
und deren Arbeitöfraft auf Ausfuhrproducte, als: Zuder, Kaffee u. f. w., verivendet ır 
andere Urſache liegt in den übrigen 29 Proc. ver Bevölkerung, wovon die Wohlhaben 
die dort lebenden Europäer ihre Bedürfniſſe lieber in ſchlechter Qualität und theuer vi 
lande beziehen als billig und gut vom Inlande. Es gehört eben in den weſtindiſchen! 
zum guten Tone, auf europäifche Weije zu leben, enropäifche Kleider und Möbel zu bei 
ſelbſt europäiſche Kartoffeln zu effen. Auf dieſe Art wird num jede induſtrielle und öfe 
Entwidelung der Eolonie total verhindert, und mitten im Überfluß muß der Bewohn 
name darben oder ift auf tie flinfenden, getrodneten nordamerikaniſchen Fiſche und das ı 
Fleiſch angewieſen. Surinam, in Jahre 1667 von den Holländern erobert, kam fhen 
den Befig der Weftindiichen Handelsgeſellſchaft, wodurch die Kolonie faufmänniid r 
wurde. Man glaubte dadurch, daß man die induftrielle und ökonomiſche Thätigfeit 
wohner verhindere, den doppelten Bortheil zu genießen, erſtens die Colonialproduct 
geringen Aufwand Europa zuzuführen, und zweitens den induftriellen und landwirthich 
Producten des Mutterlandes neue Abjagquellen zu verfchaffen. Solange die Niederle 
Beſitz ded colonialen Welthandels waren, Eonnte dieſes Syitem fi) auch behaupten, jpä 
hätte es geändert werben follen. Dieſes Syftem ift ein widernatürliches, welches das De 
der Colonie zur Folge haben muß. Die beftändige Verminderung und Vermilderung dei 
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gen, forrol nach ihrer Zahl ald nach ihrer Ausbehnung, das uͤberhandnehmen der entſetzlichen 
sanfheiten, der Elevhantiaſis und der Lepra, welche man dem Genuß der falzigen und verdor⸗ 
Men Nahrungsmittel zufchreibt, liefern den hinlänglichen Beweis. Im Jahre 1848 befanden 
Kinder Stadt Baramaribo, welche damals 17000 Einwohner zählte, über 1300 an der Lepra 
in Erfranfte. In einem Bericht von Jahre 1858 fagt der Gouverneur: „Dieſe ſchrecliche 
Eheit ſcheint fi nicht zu vermindern, fondern Hat ſich ſchon fo eingewurzelt, daß ihre Ver: 
ng faſt zu den Unmoͤglichkeiten gehört.” Die Plantagen nehmen in einer ſtaunenerregenden 
je ab. Wahrend in Jahre 1775 noch 340 Plantagen angebaut wurden, beflanden am 
Yan. 1857 deren 260 und. zivei Jahre ſpäter (1859) nur 248. Eine Verminderung innerhalb 
Jahren um 182 und im den legten zwei Jahren um 12 Plantagen! Das erflärt nun auch 
geringen Handelöbeziehungen der Niederlande zu dieſen Golonien. — Mit dem 1.3uli 1863 
Kdie Regierung durch Aufhebung der Sklaverei endlich das alte Syſtem verlaffen und durd 
ranbildung der Sklavenbevölferung für Induſtrie und Landwirthſchaft ven Weg zu einem 
sen gebahnt. Die niederländiſche Regierung war allerdings fhon feit einer Neihe von Jahren 
auf bedacht, Freie Arbeiter nah Surinam zu bringen. In den vierziger Jahren wurden mit 
em bedeutenden Koftenaufiwande gelvernfhe Bauern an die Saramaffa gebracht und ihnen 
äge Häujer, Haudthiere, Grundſtücke und die Verpflegung im erften Jahre von der Regie⸗ 
ig verabreicht. Bereits aber 1853 wurde bieje Golonie wieder aufgegeben, nachdem den 
Sten Theil der Eoloniften das Gelbe Fieber Hinmeggerafft hatte. Im Juni 1853 wurbe eine 
vere Colonie an ven Fluſſe Marewijne unter dem Namen „Albina“ gegründet, welde aus 
istichen, und zwar Würtembergern, beftand. Bon 74 Perjonen verließen 1857 29 Berfonen 
Molonie. Ende December 1858 waren noch 11 Perfonen vorhanden, welche indgefaumt im 
Bruar 1859 ebenfalld die Colonie verließen. Das jind traurige Verfuche, die vorher nicht 
Ischnet waren. Man hätte wiſſen follen, daß der Bewohner der Höhern Breiten nie in ver 
Ife in der Aquatorialzone acclimatijirt, Daß er als Landbauer leben und dabei gefund und 
ich fein Fann. In Tropenländern Eönnen europäiiche Eoloniften nur dann erifliren, wenn 
&n einer Gegend ſich befinden, bie jo weit über ver Meeresfläche liegt, daß ihre mittlere Wärme 
über 17 — 18ER. fleigt. Dazu würden fi aber vor allen die oſtindiſchen Befigungen eig: 
m, und zwar die Abhänge des Derapi und Merbabu und mehrere Hochebenen von Sumatra. 
-Dftindien. Das Verwaltungsſyſtem ber Niederländer in Oſtindien fteht bekanntlich in 
wem hoben Rufe und wurde namentlich von den Engläntern vielfach angegriffen. In frühern 
Bien, als de liollandsche handelsmaatschappij fi al8 jonverane Herrin der Beſitzungen 
kkachtete, die politifche Verwaltung beforgte und Beamten: und Militärftellen vergab, 
freilich Misbräuche vor, melde durch unwiſſende und eigennügige Beamte, die nur durch 
if oder Gunſt zu ihren Stellen gelangt waren, herbeigeführt wurden. Seitdem aber bie 
ung die Verwaltung in die Hände genommen bat (1796), jind auch dieſe Misbräuche 
oben, und ein wohlgeordnetes Verwaltungsſyſtem ift in Oſtindien eingeführt. Man bat 
die Verdienſte ver Nieverlänter um die Givilifation der oſtindiſchen Völfer nit genugiam 
wigt. Ganz erklärlid. Bei der geringen Verbreitung der holländiſchen Sprade in Eu: 
fommen und die Berichte über die außereuropäiſchen Beſitzungen der Niederlande nur 
Vermittelung der engliichen und franzöſiſchen Blätter zu, die oft eine Abſicht dabei Haben, 
Machrichten entftellt wiederzugeben. Die Nieterlänver reißen die ihrer Herrſchaft unter: 
Fenen Völker nicht gewaltſam aus der jich bei ihnen feit Jahrhunderten durch Nationalcha⸗ 
ker, Abflammung und klimatiſche Verbältniffe gebildeten Culturentwickelung, fondern indem 
auf der vorgefundenen @ulturfiufe vorwärts fhreiten, fuchen fie den natürlichen Ent: 
Ielungsgang zu befhleunigen. Die Regierung geftattet ven Bewohnern des Archipeld voll: 
ige Religionsfreiheit, achtet ihre Sitten und ihre Sprade und ſucht nur das aud ber 
Monalreligion und den Sitten zu entfernen, was ber Sittlichkeit und ber fortſchreitenden 
Kur wiberfprigt. Die Zahl der mohammedaniſchen Geiſtlichen auf Java beträgt allein 
200, und die Ütegierung erbaut aus Stantsmitteln Kirchen, Moſcheen und Bethäufer. Die 
Ruten und Behörden erſter Inftanz beiteben aus Eingeborenen, bie ihre Urtheile nach einem 
die mohammedaniſchen Sagungen und die javaniſchen Gefege ſich ſtützenden Geſetzbuche 
en. Die Zahl der nichteuropäiſchen Vorflände und Häupter der inländifchen Bevölkerung 
Da8 betrug im Jahre 1856 116400. Als Pächter und Unterpäcter von Regierungdein: 
tm (Steuerpäcter) fungirten 1857: 3542 Chinefen, die namentlich zu dieſem Dienfte ſehr 
Mic fein follen. 
Der Indiſche Archipel, in deflen ganzen Beſitz die Niederlande vertragsmäßig erft feit 1824 
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nach Abtretung der an der Küfte Ajiend befegten Punkte an England gelangt find, lieg: 
95° 40' bis 135° öftl. 2. von Greenwich und 7° 10’ nördl. Br. bis 11° jül. 2 
Flächeninhalt des dazwijchenliegenden Landes beträgt 28923 Duadratmeilen, wor 
23 Mitt. Menfchen leben. Bezüglich des politifhen Verhältniſſes dieſer Länder zur ı 
diſchen Negierung kann man fie eintheilen in foldye, 1) vie unter Directer Herrſchaft de 
lande ftehen, 2) welche die Oberhoheit ver nieverländifchen Negierung zwar anerfen: 
von diresten Abgaben und Dienften frei find, 3) die vertragsmäßig neutrales Gebi 
follen. Die Bevölferung des unter directer Herrſchaft der Niederlande ſtehenden ? 
Archipels betrug (1. San. 1861) 18,163167 Cinmohner und erftredt ſich über folgı 
der: Java und Madura 12Y,Mill., Sumatra (Padang, Tapanolie, Benkulen, Lampo 
lembang)2Y, Mill., Banca, Blitong, Riouw, Borneo und Gelebed mit 17/, Milt., die! 
(Amboina, Banda, Ternate, Menado) Y,Mill., Timor 14, Mil. Einwohner. Im Ja 
betrug die Anzabl der in Nicderländifch - Oftindien lebenden Europäer 29170 (1861 

wovon 24251 in den Bolonien geboren waren. In Java und Madura allein lebten v 
Zahl 22663 Europäer. Nicht mitgerechnet Hierbei jind die zudem oflindifchen Heere ge 
Europäer (13466 Mann) und deren Abfümmlinge (1119). Ghinefen zählte man 

wovon 15000 auf Java, Araber und nit in ven Kolonien geborene Oftindier 44 
‚übrigen jind Eingeborene. -Auf der Infel Java und Madura wird der Stand der Be 
jährlich aufgenonmen und genaue Geburts- und Sterbeliften geführt. Als merfmürti, 
hier bei den Geburten ſowol als bei ver Bolfszählung das Überwiegen des weiblichen G 
während in Guropa bei den Geburten die Anzahl ded männlichen Geſchlechts größer i 
fallend erfcheint ferner nod) die geringe Zahl der Europäer, nur ein Sechshundertſtel 
zen Bevölkerung. Die Sache aber hat ihren tiefen Orund. Es Ing bisjegt nicht im ! 
Regierung, in Indien europäifche Solonien anzulegen, denn jie fürchtet dadurch ar 
zu verlieren. Die Oſtindier haben nämlich eine fehr hohe Meinung von den @uroy 
halten dieſe für viel Höhere Wefen. Sehen nun vie Oftindier, daß die Europäer dieſ 
dern Dienfte verricgten wie fie, Belder bebauen und düngen und gemeine Gewerbe auı 
geht dadurch das Anfehen der Europäer und das der Regierung verloren. (Hic haer 
Und diefe Concluſio ift allein der wahre Grund, warum tie Regierung ed nicht gern i 
Europäer in größerer Zahl dort als Coloniften ſich nieverlaffen. Die Europäer i: 
welche meiftend nur aus Beamten, peniionirten Militärs und einzelnen größern $ 
beftehen, leben faft alle auf hohem Buße und ſehen mit Geringfhägung auf die gr 
zahl der Eingeborenen nieder. 

Die oftindifche Armee wird durch Werbungen completirt, weil die zur Vertheid 
Mutterlandes beftimmten Negimenter nad dev Verfaffungsurfunde nit nach ven üb 
Bejigungen gejchicft werden fünnen. Die Anwerbung von Ausländern ift feit dem Ja 
infolge einer von 3— 400 angemorbenen Schweizern ausgegangenen Nebellion au 
Breiwillige können dagegen in die oſtindiſche Armee eintreten. Die oſtindiſchen Truppe 
theils aus Europäern, theild aud Anıboinefen, Zavanen und Afrifanern. Die Stär 
indifchen Armee betrug am 1. Ian. 1861 incl. ver Stäbe (340) und ter Offiziere ı 
30063 Mann, worunter 12344 Europäer, 330 Afrikaner, 1189 Amboinefen und 15 
geborene. Die europaiihen Truppen bilden tie Minderzahl. Die Infanterie be 
24729 Dann, die Artillerie au82677, die Baralerie au8550 und die Sappeurs aus 9} 
Die Afrikaner und Amboinefen werden nur zur Infanterie verwendet. — Die Zahl de 
derlänpifh- Indien anweſenden Kriegafchiffe variirt nach den politiichen Zuſtänden ver 
3m Jahre 1856 waren in Oftindien 27 Kriegsſchiffe ftationirt, worunter 11 große 
dampfer. Außer dieſer Flotte gibt e8 noch eine jogenannte coloniale Flotte, vie aus 6 
mit leichten Kanonen bewaffneten Bahrzeugen, einem Dampffhiff und zwei Schooneı 
und für die Küften und Flüſſe fowie zur Überbringung von Lebensmitteln, Munitie! 
beftimmt find. — Die Rechtapflege ift wohlgeorpnet und wird ausgeht nad) einem mit £ 
tigung der oſtindiſchen Verhältniffe von einem Verein von Nechtögelehrten im Jahre 1 
faßten Gefegbuche (Wetbock voor Neerlandsch Indie). Es befteht eine Gommijiter 
auf den verfhiedenen Ländern des Archipeld den gegenwärtigen Zuftand der Mechtöpfle 
ſuchen und VBorfchläge zur Verbeſſerung deffelben machen foll. In jeden Dorfe ift eine‘ 
welche in polizeilichen Dingen entſcheidet, und in jedem Diftrict (Reſidenz) iſt ein „Ya 
zufammengefegt aus dem Reſidenten, einem Afiiftenten, drei bis vier inländijchen Mit 
einem Priefter (Banghulu) und einem Fiecal (Djakſa), welhem alle bürgerlichen Srrei 
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ie die Criminaljuſtiz zugewieſen find (Gerichtshof erſter Inſtanz). Den zweiten Gerichtähof 
et der „Juſtizrath““. Solche Juſtizgerichte befinden ſich fünf in Oſtindien. Die höchſte In⸗ 
1; bildet der „hohe Gerichtshof“ (Het Hoog geregtshof) zu Batavia. An der Spitze der Ge⸗ 
nöhöfe fteht der Beneralgouverneur, welcher das Necht ver Begnadigung und Milderung des 
Keil Hat. — Für Unterricht iſt hinlänglich gejorgt. Es beftehen Schulen für Mohammedaner 
& für Befenner einer heidnifchen Neligion, Priefterfchulen und Seminarien für inländifche 
dallehrer, Unterrichtsbücher in javaniſcher und malaiifcher Sprache, ferner Schulen für chriflliche 
Under und für Europäer, ſehr viele Privatinititute und jelbft Gymnaſien, in welchen Unter⸗ 
Kin den alten und neuen Sprachen, in der Phyſik, Chemie und in andern Willenfchaften 
filt wird. Hochſchulen nah europäiicher Art fehlen. Dagegen wird die Wiffenichaft in 
derlãndiſch⸗Oſtindien fehr gepflegt durch viele Gelehrtengefellihaiten. Die ältefte vieler 
ehrtengefellichaften, die Bataavsche genootschap voor kunstenen wetenschappen, befleht 
n jeit 1780 und hat in zahlreichen Bänden ihre Forſchungen niedergelegt. In neuerer Zeit 
be eine „Sommifjion zur naturhiſtoriſchen Unterſuchung des Indiſchen Archipels“ nieder: 
bt, jowie auch eine „zur Berbeilerung ber Serfarten”. Das Geniecorps der oſtindiſchen 
ver beichäftigt ji mit Anfertigung von genauen Karten einzelner Diftriete und Infeln, ſowie 
unter dem Schuße der Regierung ein „Atlas von Nieverländiih: Indien” ericheint. An der 
snometrifchen Aufnahme des Landes wirb beftändig gearbeitet. Es beftehen viele meteoro: 
ſche Stationen und eine Gentralftation zu Batavia.— Im Gebiet der Sprachforſchung wird 
gethan, namenlich in der altjavanijhen oder Kawiſprache, der Sandfrit- und den neuern 
nefiſchen Sprachen. Es wurde in den legten Jahren ein javaniſch-holländiſches Wörterbuch, 
ie auch eine javaniiche Grammatik verfaßt und an einem malaiiſch-holländiſchen Wörterbudy 
tHeitet. Die vielen Zeitichriften über Ränder: und Völkerkunde, Medicin und Naturmiffen: 
Ren, Induſtrie (feit 1854) u. f. w. geben hinlänglich Zeugniß von der wiſſenſchaftlichen 
tigkeit Niederländiſch-Oſtindiens. — Der Finanzetat von Niederländiſch-Oſtindien für dad 
vr 1860 war in folgender Weife feftgeftellt: Einnahme (muthmaßlicher Ertrag 50,385387, 
Agung bes Erloͤſes aus Colonialwaaren 45,353500) 95,73887 $1.; Ausgabe (Colonial⸗ 
paltung in Indien 71,644097, Außgaben im Mutterlande 18943006 , wahrfchreinlicher 
rſchuß über die Einnahmen 5,151754) 95,738887 BI. für 1861; Einnahme (muth: 
licher Ertrag 53,572327, Erlös aus Colonialwaaren 49,176708 81.) 102,749035 Fl.; 
gabe (Golonialverwaltung 76,020039, Ausgaben im Mutterlande 18,589371, wahr: 
mlicher liberihuß 8,339625) 102,749035 Fl. Der Überfchuß ber Ginnafnen ent: 
taud dem Verkauf der oftindifchen Producte in den Niederlanden und ift in der Regel fehr 
mtend. Im Jahre 1856 betrug die Einnahme ver indischen Adminiſtration in den Nieder: 
ben für verfaufte Producte 59,587056 Fl. und nad) Abgang der Ausgaben (Rente für die 
nbiſche Schuld, Deckung des Deficits in Weſtindien u. ſ. w.) blieb ein reiner überſchuß von 
631700 Fl.; 1857 ein folder von 31,858421 Fl.; 1860 ein ſolcher von 22,559171 BL., 
BL von 20,600009 Fl., und im Budget für 1863 ift er mit 23,871480 Fl. aufgeführt. 
den Ginnahmequellen ver Golonie gehören Steuern auf Opium (9 Mill. Fl.), auf andere 
Mel und Gewerbe (3 Mill.), Grundſteuer (11 Mill.), auf Erbichaften, Gin: und Ausgangs: 
(10 Mill), Salzmonopol (5 Mill. 51.) und der Erlöd aus dem Handel; zur Ausgabe 
mbe Hauptpoſten: für Landwirthſchaft und Ankauf von Producten (faft die Hälfte der Aus: 
), Handel, Kriegddepartement (12 Mill.), Marine, Negierung (1Y, Mill., dazu vie Givil: 
des Generalgouverneurs im Jahre 1855 mit 174535 Fl.), Provinzialgeridhte (5 Mill.), 
Bion, Künfte und Wiſſenſchaften, Bauten, Direction der Binanzen, Gultur, Penfionen und 
ichätigkeitdanftalten, Hofhaltung ver inländifhen Kürften und Geſchenke, Bergwerke, 
wen= und Waiſenfonds u. f. w. Dieſe Ausgabepoften geben einigermaßen eine VBorftellung 
ber Berzweigung ber Verwaltung der oftindifhen Colonien. — Unter den Eulturproducten 
mt der Neid die erfte Stelle ein. Der größte Theil der javaniſchen Bevölkerung beihäftigt 
mit Reisbau. Für die Negierung wird aber verhältnißmäßig nur eine geringe Quantität 
baut. Anders dagegen verhält ed fih mit andern Gulturpflanzen, als: Kaffee, Zuder, 
eu. ſ. w., von welden der Ertrag gröptentbeild ver Negierung zu einen beflinnmten Breife 
seliefert werden muß. Weitaus den größten Gewinn für die Regierung liefert die Kaffee: 
ur. Obwol dieſe erft 1723 in Java eingeführt wurde, fo zahlte die Colonte 1840 doch ſchon 
FM. fruchttragende Bäume, 1857 212: Mill., und 1858: 288 Mill. Der Regierung 
ete 1857 ein Pikol Kaffee 9,53 Fl., fie verkaufte venfelben zu 45,81 Fl. brutto und zu 38 Fl. 
:©. Die Zudercultur, melde der Regierung auch einen hũübſchen Gewinn abwirft, ſcheint in 
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Abnahme zu fein. Während 1840 auf Java 99 und 1842 112 Zuckerſiedereien b 
waren 1856 deren 96 vorhanden. Der Regierung kam (1857) der Bifol auf 10 81. 
verkaufte ihn um 229 Fl. Indigofabrifen beſtanden 1840 728 und 1826 nur n 
Diefer Eulturziveig wurde von feiten der Regierung abfichtli vermindert, obgleich ı 
über dem Koftenaufwand ziemlich einträglih if. Der Regierung Foftete ein am| 
Pfund 1,93 Fl., und ſie Töfte dafür 4,23 BI. netto. Dev Anbau vieler Pflanze erfordert 
Arbeit und entzieht dem Boden zu viel Nahrung. Aus diefem Grunde wird er dur 
Gewächſe verdrängt Noch ift der Pfeffer zu erwähnen, durch deſſen Cultur, welche int 
Jahren leider au abgenommen hat, die Negierung ebenfalld gewinnt. Der Einf 
für ein Pikol betragt 6 Fl., der Verkaufspreis 21,5 BI. netto. Aus allen den ı 
geführten Golonialproducten zieht die Regierung nicht unerhebliche finanzielle Vorthei 
rend ſie durch die Gultur von Ihee, Zimmt, Cochenille, Nelken und Musfatnüffen 
erleidet. Der Tabacksbau war bisher noch nicht beträchtlich, ift aber fehr im Zunehmen 
Bergmerfe vermehren ji jährlih. Im Jahre 1857 waren zu Banca und Blitong 2i 
minen mit 8146 Arbeitern in Betrieb. Kerner find noch auf Borneo die Gold: und 
minen von Bedeutung. — Die günftigen finanziellen Zuftände Oftindiens find bidjegt 
Ichließlich der reichen Production der Infel Java zuzujchreiben. Es wundert daher aı 
daß Java der Centralpunkt des oſtindiſchen Handels und der Schiffahrt ift, welche ini 
fen Jahrzehnven bedeutend zugenonmmen haben. Der Handel auf Java und Madura we 
Einfuhr 36 Mil., Ausfuhr 60 Mitt. Fl.; 1856: Einfuhr 57 Y, Mill., Ausfuhr 105° 
1860: @infuhr 69,341412, Ausfuhr 104,456479 Fl. Died gibt einen Überihuß 
betreffenden Sabre von 24 Mill, 48 Mill. und 35 Mil. Fl.; 1859 betrug biejer | 
41 Mill. Fl. Die nad ihrem Werih⸗ hervorragendſten Probucte bei der Ausfuhı 
Zuder für 32 Mill. Fl., Kaffee 30 Mil, Zinn 7Y,DUM., Reis 6, Mill., Indigo 3 
Tabak 14, Mil. Fl. Die Zahl der von Java während des Jahred 1860 abgegangen 
betrug 2614 mit 208663 Laſten, mworunter 2377 unter nieverländijcher Flagge. V 
gingen 310 mit 94216 Laften, aljo beinahe der Hälfte der verfendeten Güter, nach dei 
landen. — Der Verkehr im Innern des Landes wird durch viele und ſchöne Stragen, d 
bereits im Anfang biejed Jahrhunderts angelegt wurde, ſehr erleichtert. Im Jahre 18: 
der erfte Telegraph in Niederländiſch-Oſtindien eingeführt, und ſchon befinden ſich an a 
tigern Punkten Telegraphenftationen. Seit dem Mai 1860 ift nun aud Singapore mi 
telegraphijch verbunden, wodurch Batavia in directer telegraphijcher Verbindung mi 
ſteht. Das Poſtweſen hat ſich bedeutend erweitert, und der Briefverkehr iſt nicht unbe 
Im Jahre 1857 wurden in Niederländiſch-Oſtindien 664061 Briefe empfangen und 
verſendet. Von Wichtigkeit iſt die Verbindung mit Europa durch die überlandroute ü ü 
und Marfeille. — Was die Handelsbeziehungen von Niederlindiih: Oftindien zum ! 
betrifft, fo geftattet Die Negierung, Gonjulate in Indien unter der Bedingung zu errid 
die Conſuln keinen diplomatiſchen Charakter haben, ſondern blos als Handelsagenten 
ſollen, daß fie den Landesgeſetzen ſich unterziehen, und daß ihren Wohnungen das jus a 
zuerkannt wird. Bereits haben Nordamerika, England, Frankreich, Hſterreich, Türkei, 9 
Belgien, Italien, Norwegen und Schweden, Dänemark, Bremen, Preußen, Hannover, 
Würtemberg und Baden Gonfulate in Niederländiſch-Oſtindien errichtet. 

Und fo bauen denn die Niederlande ihre @ulturentwidelung ohne Terrorismud und 
auf der Baſis ber bereit8 vorgefundenen Bildungsftufe fort, mit fteter Berückſichtigung 
ligion und Nationalität ihrer Völker. Wenn man die ruhmvollen IInternehmungen 
derlande in Dilindien in Bezug auf Entdeckung und Erweiterung ver geographiſchen un 
hiſtoriſchen Kenntniſſe, auf Verbeſſerung der politiſchen und ſanitätiſchen Verhältniſſede 
Völker, auf Ackerbau, Verkehr, Handel und Induſtrie, auf Verbreitung der geiſtige 
u. ſ. w. überſchaut, wird man gewiß die großen Verdienſte nicht verkennen, welche dien 
diſche Regierung um die Culturentwickelung der oſtindiſchen Voͤlker ſich erworben hat. 

Es gehört ſicher zu den Verdienſten unſerer Zeit, daß die Wahrheiten ter Ve 
Staatswirthſchaftoͤlehre nicht nur auf den Kathedern erkannt und docirt werden, ſend 
in die Rathſäle der Regigrungen dringen und bier merklichen Einfluß ausüben. Imn 
und mehr gewinnt die Überzeugung Raum, daß die Anwendung diefer Wahrheiten 
Wohlfahrt ber Völker von größtem Gewicht fet. Bei allen civilifirten Nationen findet ı 
wirklich ein eifriges Streben, Geſetzgebung und Negierung nad den Forderungen de 
und Staatswirthſchaftolehre zu reformiren. Die Nieverlande geben hierin den meih 
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Ken Stauten ein nachahmensverthes Beifpiel. Seit 1845 ſind ſie beſtrebt, in geregelter 
Beife Die Brincipien einer gefunden Volks: und Staatswirthſchaftelehre ihrer Geſetzgebung 
m ihrer Gtaatöverwaltung anzupaflen und die Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, melde 
r Entwickelung ver Gefellihaft im Wege ftehen und durch die Befellihaft felbft nicht Fünnen 
Heitigt werben. 

Literatur. Wagenaar, „De vaderlandsche historie vervaltende de geschiedenissen 
x vereenigde Nederlanden inzonderheid die van Holland‘ (bi8 1751; 21 Bde., Anıfter: 
m 1749—60; Supplemente bis 1790, 3 Bde.; ebend. 1789 fg.; Bortfegung von 1776 
1802, 48 Bde.; ebend. 1788 — 1810). ©rattan, „History of the Netherlands” (2on: 
n 1830; deutſch von Kriedenberg, Berlin 1831). Janſſens, „Histwire des Pays-Bas‘ 
Bde., Brüflel 1840; deutih 3 Bde. Aachen 1840). v. Kampen, „Geſchichte ver Nieder: 
ade’ (2 Bde., Hamburg 1831 fg.). Leo, „Zwoͤlf Bücher niederländifcher Gefchichte‘ 
Bde., Halle 1832— 35). Davies, „The history of Holland and the Dutch nation“ 

Bde., London 1851). Koh, „Empörung und Abfall der Niederlande” (Leipzig 1860). 

srzing, „La richesse de la Hollande‘ ('s Gravenhage 1854). Friedemann, „Niederlän- 
ſch⸗Oſt- und Weftinbien mit befonverer Darftellung der Flimatifchen und fanitätifchen Ver: 
Atnifſe“ (München 1860). „Verslag van het beheer en den staat der Kolonien, ingediend 
i de Tweede Kamer der Staten-General‘' (1860). „Statistisch Jaarboek voor het Ko- 
ugrijk der Nederlanden‘‘' ('8 ®ravenhage 1363); „Staatkundig en staathuishoudkundig 
arboekje‘ (Amſterdam feit 1849). Albert Wild, „Die Niederlande. Ihre Vergangenheit 
id Gegenwart’ (Leipzig 1862). Sloet tot Oldhuis, „Tudschrift voor Staathuishoud- 
ande en Statistik, Zwolle‘. de Bruijn Kops, „De Economist en het Bijblad‘’ (Leyden 
ws Amfterdanı); „Almanak voor de Nederlandsch West- Indie bezittingen en de Kust 
m Guinea voor 1860” ('s ®ravenhage). Albert Wild. 
r Riederlaffung.!) Die Kreiheit over Beſchränkung ver Niederlaffung hängt von den bie 
Beisügigfeit,, jei ed im Innern eines Staats oder auch der Auslänter, begünſtigenden oder 
bamenden gejelichen Beftinnmungen ab. Das Recht ver Freizügigkeit und das Recht der Nie: 
mleffung fallen infofern zuſammen, als fic die Befugniß enthalten, Aufenthalt und Wohnſitz 
wwechfeln und im Staatsgebiet oder in einem beliebigen Drte deſſelben einen andern Aufent:. 
alt zu nehmen, den Geburtö: over Gißherigen Heimatsort mit einem.andern Wohnort zu ver: 
fen. Doch begreift die Sreizügigfeit nicht nothiwendig das Recht in ſich, einen dauernden 
ufenthalt und Wohnſitz zu nehmen, während die Niederlaffung und das Niederlaffungsredt 
griffsmäßig dev Erwerbung eines neuen dauernden Wohnorts, ald Mittelpunftö neuer ge: 
Uſchaftlicher und wirthfchaftlicher Verhältniffe, entfpricht und darauf gerichtet ift, daſelbſt 
ie neue Heimat und damit zuſammenfallendes Heimatsrecht zu begründen, obſchon mol aud 
a Niederlaflungen gefbrochen werden kann behufs Begründung von Gewerbs- und Handels: 
ternehmungen, ohne dag damit ſchon das Heimatsrcht in Temjenigen Lande und Orte ge: 
nnen wird, in welchem vergleichen Etabliſſements errichtet werden. Von den großartigen 
ederlajfungen durd Eins und Auswanderung und mitteld Golonijation ift im Art. Ein: 
d Auswanderung ausführlicher gehandelt. Dagegen gehört zu dieſem Artikel wie aud zu 
m Art. Freizügigkeit die Erwähnung der in der überwiegenden Mehrzahl der veutfchen 
aaten, wie vorzugsweiſe in Mecklenburg, in dieſem muftergültigen Feudal- und Polizei: 
ot, jedoch auch noch in Baiern, Würtemberg u. f. w., bier im ſchreienden Wiperfpruche 
t der Natur und den Anforderungen des Verfaflungs: und Rechtsſtaats, Fortbeftehenden Be: 
ränkungen der Niederlaflung außerhalb ded Geburts: und urfprüngligen Heimatdortd. 

Selbſt in England, wo dad Recht der Freizügigkeit unbeihränfte Geltung hat, iſt die Nie: 
rlaſſung im Sinne und zum Zweck der Erwerbung neuer Heimatsrechte am veränderten Auf: 
thaltsorte nicht anerkannt. 

68 find zunächſt einige allgemeine Bemerfungen über ven Gegenſtand vorauszuſchicken. 

Gleichwie dad Recht auf Freizügigfeit, jo hat auch das Niederlaſſungérecht nur dann einen 
len Werth, wenn damit ein unbeichränftes Recht zur Arbeit und zum Erwerb, zur Anſäſſig- 
achung mittels Erwerbung von Grundeigenthum, wie zur Gründung einer Bamilie verbun: 
en iſt. Die Nieverlaflungsbefugnig an einem andern wie den Geburtd: oder urfprünglichen 





— 


1) Dgl. Agrarverfaffung und Agrargefeggebung, Tiömembration, Domicil, auch Ein: und Aus. 
enderung, Breizägigkeit und Grundvertheilung. Inobeſondere ift e6 der Art. Sreizägigkeit, auf wel: 
en bei biefem Artifel über die Niederlaſſung zurüczumeifen iſt. 


686 Nieberlaſſung 


Heimatsorte wäre mehr oder minder werthlos, wenn fie nicht gleichzeitig die Befugniß 
begriffe, durch Anmendung der angeborenen oder erworbenen geiftigen und phyſiſchen 
feiten und Kräfte fich felbft und ven Kamilienangehörigen Unterhalt und Nahrung zuf 
wenn dad Recht zur Arbeit nicht durch Gewerbefreiheit gemährleiftet, vielmehr noch durch 
privilegien und Gewerbänionopole eingefhränft, wenn die Gingehung der Ehe und die 
dung einer felbftännigen Bamilie durch allerhand chicanöſe polizeiliche Bedingungen un 
weife erjchtvert, wenn dem Neueinziehenden die Erwerbung von Haus- und Grundbeig 
twie die Ausübung einer gewerblichen Thätigfeit etwa durch die Bedingung der vorheri 
langung des Bürgerrechts, oder durch Vermögensnachweiſe, oder durch Beibringung ve 
band Zeugniflen, wie den Beweis eines fogenannten guten Leumunds erfchwert oder behi 
Möchte man endlich begreifen, daß Hinderniffe und Beihränfungen dieſer Art vielr 
Sittlichkeit ded Volks untergraben,, die Verarmung — ftatt ihr entgegenzinpirfen — b 
und den Staat für das moralifche und phyfifche Wohl, wie für die Exiſtenz der Menjı 
antwortlih machen, fomit zum Staatdcommunismus führen, wie fie an fich ſelbſt 
focialiftiiher Natur find, daß fie indbefondere auch Erbitterung bei den belig: und ver. 
lofen Klaffen, bei der arbeitenden Bevölkerung, erzeugen müſſen, indem fie dieſelbe ver 
dur Fleiß, Sparſamkeit und Ordnung, dur Ausbildung und Benugung von Krä 
Fähigkeiten voranzufommen, und indem jie dad für die Geſellſchaft ſo Heilfame Beſtr 
Menſchen lähmen, durch eigene Kraft und Hülfe Nahrungsitand und Fortkommen zu bei 
Möchte man ſich dagegen vielmehr der auf allen Blättern ver alten und der neuen Ge} 
Iefenden Wahrheit erinnern, daß alle großen politiihen Nevolutionen ihre Veranlafl 
ihren Hintergrund ſtets in den jorialen und wirthichaftlien Didharmonien und Not 
gehabt Haben, welche durch unterdrückende und vernunftwidrige Gelege und Einrichtu 
ärmern und arbeitenden Klaſſen, d. h. die weit überwiegende Mehrzahl aller Länder u 
alter, von der geſetz- und rechtmäßigen freien Begründung eines Nahrungsftandes umt 
Theilnahme an den allgemeinen Gütern mitteld vollftändiger Entwidelung und Benug 
Kräften und Fähigkeiten durch ihre Arbeit abgehalten haben. Auch in Englaup 

geführlicde Bewegung der Chartiften mit ihrem Anſpruch auf politiiche Gleichheit, insf 
auf das gleihe Wahlrecht, erſt auf, als die volf&wirthichaftliche Bewegung zur Bei 
der Kornbill und fpäter des Schutzzollſyſtems von einjichtövollen und praktifchen Maı 
die Hand genommen und mit fortfchreitendem Erfolg zum Ziele geführt wurde, aldı 
gleich, bei einer freien Beftaltung des Vereinsrechts und bei theilnehmenber Befürberur 
thätiger Affociationen verfchiedener Art, aus der Mitte der arbeitenden Klaſſen ſelbſt 

tungen bervorgingen, die das fogenannte Broletariat bei der Wurzel ergriffen und jene 
fittlich und materiell gehoben haben. Haben in England doch ſelbſt bei der neueften Baı 
noth die Arbeiter der Fabrikdiſtriete in Geduld und Nejignation Monate hindurch ihr 
Sparkaffen und Baugeſellſchaften angelegten Arbeitseriparniffe zum Lebensunterhalt 

det, ehe die öffentliche Armenunterftügung der Kirchſpiele und Sammtgemeinden für t 
Ihäftigte Bevölkerung einzutreten genöthigt war. 

Die Beſchränkungen der Niederlaffung gehen auf zwei Gelichtöpunfte zurück: Der 
rubt in der Beforgniß, dag Nahrungsſtand und Arbeitöverdienft der alten Heimatd 
durch neue Ankömmlinge gleichen oder ähnlichen Berufs leide, auf einer Beſorgniß, 
dem engherzigften und kurzſichtigſten Egoismus entfpringt. Denn wenn eine Kornbill 
fuhr fremden Getreides erſchwert und ven Preis der inländifchen Adererzeugniffe mögl 
hält, fo müſſen doch andererſeits alle übrigen Gefellfehaftöflaffen weniger oder theuere 
efien. Wenn die Gejchlojfenheit der Zünfte den glücklichen Meifter, welcher durch D 
fhaft oder Bermögen in die monopoliftifche Zunft als Mitglied eingerudt it, in die! 
feßt, dem Publikum, das fein Fabrikat nöthig bat, beliebig hohe Preiſe abzufort 
ſchlechte Waare zu liefern, fo leidet hierunter doch dies ganze übrige Publikum, welches 
wiegende Mehrzahl der ganzen Bevölkerung bildet, und zu denen auch wieberum bi 
anderer Gewerböthätigfeiten gehören. Wenn gewille einzelne Fabrikationszweige di 
Schutz zölle profperiren und deren Unternehmer reich werben, fo geichieht dies, Freilis 
merklih, auf Koften aller derjenigen übrigen Einwohner, welche dergleichen Babrifate 
Gerade fo verhält e8 jich mit den Beſchränkungen ver Niederlaffung im Interefle ver bi 
Hreimatsangehörigen. 

Der zweite Standpunft, von welchem die Niederlaffung mit Gewinnung von Heiı 
ſchon jeit Jahrhunderten, felbft in dem freien England, befänpft worden ift und kaj 
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noch feine gefehliche Anerkennung gefunden hat, ift die Beforgnip vor einer Vergrößerung 
Saſt der Arınenpflege durch Neueinziehende. Nur wird in dem fielen England die Wir: 
g biefer Beihränfung weniger fühlbar, weil jie, wenigſtens unmittelbar, nur einen gerin: 
2 Theil der Bevdlferung, und auch diefen nur beim Eintritt befonderer Noth und Verar: 
28, trifft, wogegen dadurch die in England font unbefchränfte Freizügigkeit, Gewerbs- und 
sr nebft unbeſchränkter Vertauſchung der Wohnorte, nicht berührt und audge: 
oſſen wird. 

Bei dem engen Zuſammenhange, in welchem Freizügigkeit und Niederlaffung mit ber Ar: 
ıpflege ſtehen, ſcheint e8 an dieſem Orte angemeflen, auf die gegenfeitigen Beziehungen etwas 
er einzugeben, insbeſondere auf die in den verſchiedenen Theilen von Großbritannien be: 
ende, in nenerer Zeit vielfach berathene und zum Theil reformirte Gefeßgebung über Hei- 
‚dreht und Armenwefen einen Blick zu werfen. 

Es ift dazu un fo mehr Veranlaffung,, als erft in neuefter Zeit, im Jahre 1863, zwei auch 
bie deutſchen Verbältniffe im hoben Grade beachtenswerthe Schriften erſchienen find, deren 
e bad deutſche, das andere das großbritanniſche Heimatsrecht in Verbindung mit dem Recht 
"Armenunterftügung behandelt. Erſteres geſchieht in der Schrift von Bier, „Das Necht auf 
menunterflügung und die Freizügigkeit, ein Beitrag zu der Frage des allgemeinen beutfchen 
imatérechts“ (Stuttgart 1863), das andere in der von Freiherrn v. Nichthofen herausgege⸗ 
len Schrift des verftorbenen ©. Kried, „Die engliiche Armenpflege” (Berlin 1863). Dabei 
auch auf den im erften Hefte des vom Gentralverein in Preußen für dad Wohl der arbeiten: 
u Klaffen herausgegebenen „Arbeiterfreund“ enthaltenen Auffag: „Die Breizügigfeit, das 
chtigſte Grundrecht für die arbeitenden Klaſſen“, vom VBerfaffer dieſes Artikels, zu verweijen. 

Die Armengefeggebung in Altengland und Wales geht zum großen Theil noch jeßt auf die 
«der Königin Eliſabeth aus dem Jahre 1601 zurüc, wonach arbeitsfähige Arme zur Tha: 
keit angehalten, arbeitsunfähige dagegen aus öffentlichen Mitteln unterflügt werben follen 
die Erfüllung diefer Vorfchriiten eine Aufgabe der einzelnen Kirchſpiele unter Leitung Ihrer 
thenvorfteher und unter Beaufjihtigung der Friedensrichter iſt. Die vor der Reformation 
Kirchſpielen vbliegende Armenpflege verblieb hiernach denfelben; fie wurte aber aus einer 
gidjen in eine politifch : bürgerliche Pflicht verwandelt, welcher jogar ein ausdrückliches, durch 
Gerichtohoͤfe erzwingbared Recht der arbeitsunfähigen Armen auf Unterſtützung aus den 
tteln des Kirchfpield gegenüberftand. Diefe, übrigens großentheild nicht aufgeführte Acte 

1601, erhielt ihre Ergänzung erft im Jahre 1662 durch eine Acte Karl’ II. (settlement 
I, namentlich durch Feſtſetzung darüber, welche Arme al8 Angehörige (settlets) eines Kirch⸗ 
18 angefehen werben jollten, zu deren Unterhaltung das Kirchſpiel in Gemäßheit der Acte 
ſabeth's verpflichtet ſei. Nichtangehörige fellte das Kirchſpiel in ihren Heimatsort zurückzu— 
ken befugt fein. Durch diefe Acte wurden zwei Sriedensrichter ermächtigt, auf Antrag der 
chſpielsbeamten Perfonen, welche fi im Kirchfpiel auf einem Grundſtück von weniger als 
Pf. St. jährliher Rente nieverlaffen und dadurch drohten, dem Kirchipiel zur Laſt zu fallen, 
nen 40 Tagen in dasjenige Kirchfpiel zurückzuſchicken, in welchem fie zulegt gejegliche Hei: 
törechte erworben haben, möge dies num gefchehen fein durch Geburt oder ald Inhaber eines 
uſes oder Grundſtücks, oder endlich durch einen Aufenthalt, einen Dienft oder Lehrlinge: 
hältniß während eines Zeitraums von mindeſtens AO Tagen. Wer nicht zurückgeſchickt fein 
llte, mußte genügende Bürgfchaft beftellen. Nur mit einem Heimatsjchein verjehene Arbei- 
follten durch einen AO Tage überfteigenden Aufenthalt in einem andern Kirchſpiel noch Feine 
imatörechte erwerben. Bis zur neueften Reform bed Armenweſens in England blich dies 
derlaffungs: oder Heimatsgeſetz in voller Kraft. Daffelbe hatte, wie auf der Hand liegt, 
den Stand der Arbeiter und Dienitboten die allernachtheiligſten Folgen. Es benahm (wie 
led in der erwähnten Schrift S. 103 fg. ausführt) dem Arbeiter Belegenheit und Neigung, 
jerhalb des Kirchipield Beſchäftigung zu fuchen. Die Arbeitgeber waren beitrebt, die nöthi- 
; Arbeitöfräfte unter folhen Bedingungen von ausmärts zu erhalten, daß für fie feine Ge⸗ 
r der Erhöhung ver Armenlaft Daraus entſtand, d. h. fo, daß die gebrauchten Arbeiter feine 
imatörechte bei ihnen gewannen. Dieje Niederlaffungd: und Heimatögefege feflelten den Ar: 
ter an die Scholle. Überdies aber waren jene Geſetze vielmehr unter anderm noch dadurch 
ſchärft werben, daß ver vierzigtägige Termin erft von dem Zeitpunft an gerechnet werden 
Ite, wo der Anziehende ven Beamten des Kirchſpiels und, wie ſpäter verorbnet ift, auch noch 
Gemeinde feine Abſicht, fih im Kirchſpiel niederzulaffen, angezeigt Haben würde. Lnver: 
rathete Perfonen follten nur dur auf ein Jahr abgefchloffene Dienftverträge Heimatsrechte 
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erlangen. Die Kolge hiervon war, daß man dergleichen Dienſtverträge auf kürzere; 
ſchloß, den Dienftboten vor Ablauf eines Sahres kündigte, und dag infolge deffen eine. 
periode eintrat, im welcher fich zahlreihe Menſchen geihäfts: und Heimatslos umhen 
Eine Acte des Königs Wilhelm von 1696 — 97 erweiterte nur dad Syſtem der Heim: 
dahin, daß anf die von dem Kirchſpielsbeamten audgeftellten und burd zwei Sriedendrii 
glaubigten Scheine diefer Art die Arbeiter in andern Kirchſpielen Beihäftigung ſuchen 
ohne ihr Heimatsrecht in dem Kirchſpiel zu verlieren, welches den Heimatfchein audgeftel 
Died letztgedachte Kirchfpiel blieb mithin für die Wiederaufnahme und Verpflegung v 
gleihen auf Heimatjchein entlaflenen Arbeitern bis zu deren Tode jederzeit verhaftet. 9 
ſchwerte hierdurch aber wieterum nur den Arbeitern die Ermerbung einer neuen Heima 
verderbliche Wirkung auch dieſes Geſetzes durch länger als ein Jahrhundert beftand tar 
Kirchfpiele und Arbeitgeber gleihmäßig die Entfichung derjenigen Verhältniffe zu v 
fuchten, durch welche die Arbeiter Heimatsrechte erlangten. Kein fremder Arbeiter wi 
einem andern Orte geduldet, wofern er nicht mit einem Heimatfchein verjehen war. T 
finde wurde nod häufiger vor Ablauf eines Jahres entlaffen, und arme Knaben wurt 
feiten ded Kirchſpielbeamten womöglid nur bei jolhen Handiverfönreiftern in die Lehre a 
welche in andern Kirchſpielen wohnten, weil der Lehrling an dem Orte, wo er feine Le 
zubrachte, Heimatsrechte erwarb. 

UÜberdies waren die Kirchſpielbeamten durch die Arte Karl's ll. ermächtigt, die N 
Ihon aus bloßer Beforgniß einer Fünftigen Verarmung, auszumeifen. Die Geneh! 
zweier Sriedendrichter war leicht zu erlangen, da dieſe als größere Grundbeſitzer gleiche In 
theilten und verfolgten. 

Für die Breizügigfeit, nit aber für Heimats- und Niederlaffungsredt, brachte ci 
von 1795 eine Verbeſſerung durch die Beſtimmung, daß nicht ſchon die bloße Belorgni 
dern erit das wirkliche Eintreten ver Hilfsberürftigkeit vie Kirchſpielbeamten berechtig 
die Ausmeifung fremder Arbeiter zu verlangen. Gleichzeitig hob man nun aber aud 
flimmung der Acte von 1662 auf, nach welcher dev Aufenthalt an einem Orte dem Arkı 
Heimatsrecht an demfelben begründete, und bei der jpätern Reform der Armengejeßgeb 
Jahre 1834 wurde fogar die andere Beitimmung ber Acte von 1662 aufgehoben, 
jemand durch eine einjährige Dienftzeit Heimatsrehte erwarb. Danach blieb den Aı 
thatſächlich kaum noch die Möglichfeit, eine andere Heimat zu gewinnen, ald jie durch 
oder Lehrzeit erlangt hatten. Denn nur wenige vermochten ein Grundſtück für einen jät 
Pachtzins von 10 Pf. St. zu pachten. Infolge deſſen fand dann bei irgenbeiner wurd vr 
gehende Berhältniffe eintretenden Noth und Armenpflege der Fall der Zurückſendung v 
beitern an ihren längftverlaffenen Geburts- oder frühern Heimatdort, in welden freuni 
liche wie Erwerbsbeziehungen vollftändig aufgehört hatten, nicht jelten ſtatt. Dieſe? 
fendung traf am häufigften die ländlichen Kirchjpiele mit den Babrifarbeitern aud den € 
und Fabrikorten bei eingetretener Arbeitöunfähigfeit der Arbeiter oder plöglider Stodi 
Fabrikgeſchäfte. 

Zur Abhülfe dieſes Übelſtandes erging endlich eine Acte Robert Peel's in Jahre 18: 
ſich jedoch lediglich auf die Beſtimmung beſchränkte, „daß Arbeiter, welche ſich fünf Jab 
unterbrochen an einem Orte aufgehalten und während dieſer Zeit von fünf Jahren ohn 
der Armenpflege felbftändig ihren Unterhalt gefunden haben, dafelbit unausweisbar fein 
keineswegs aber angeliedelt oder heimatsberechtigt werden”. Nur von der Ausweifun 
die Arbeiter nach fünfjährigem Aufenthalt auch in dem Falle befreit fein, wenn fie jpäter 
halb des Kirchſpiels dieſes Aufenthalsortes hülfsbedürftig würden. Sobald jie aber dieſt 
enthaltdort, wenn auch nur auf kurze Zeit, verlaffen, gebt ihr Anſpruch an diefen Ort, we 
Heimatsrecht erworben haben, verloren. Der Werth auch dieſer Acte wird noch dadurch 
li verringert, daß die meiften englifhen Kirchipiele von jehr geringer Ausdehnung ſind 
ſelbſt die Städte in der Negel aus mehreren einzelnen Kirchfpielen beftehen , forap tur; 
Verlegung der Wohnung aus einem Stadtbezirk, reſp. ſtädtiſchen Kirchſpiel, in einen 
der Arbeiter feinen Anſpruch auf ungeftörten Aufenthalt verliert. Die größern Grund 
welche häufig dad Grundeigenthum eined ganzen Kirchſpiels beiigen, wälzten Die Berkin! 
zur Armenpflege von id) auf andere ab, indem jie häufig Arbeiterwohnungen niederleg! 
nicht wieder aufbauten, deinzufolge Grundherren wie Wächter ihre Arbeiter von andern 
legenen Orten herangiehen. ine weitere nachtheilige Folge ift daher der in England 
beflagte Mangel an guten Arbeiterwohnungen, und es Drängen ſich diefe legtern, ui: 
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Inapl der Aruıen in einzelnen Kirchſpielen vergeftalt zufammen, daB die Laſt der Armenpjlege, 
wihe bekanntlich auf der Grundbeſteuerung beruht, in ſolchen Kirchipielen unerhört gefteigert 
wurde. Es iſt intereffant, die zum Theil enorm hoben Beiträge der Armenfteuer und deren Bro: 
mie vom eingefchägten Realeinkommen zu erirhen bei Kried, a. a. O., ©. 116, und Gneift, 
‚Seichichte und Heutige Geſtalt der englifchen Communalverfaſſung oder des Eelfgovernment“, 
keite Auflage, Haupttheil I, Bo. 1, Abth. 2, S. 481, namentlih Kap. 2, dad Kommunal: 
merfoftem, und 6. 15, die Armienfleuer. Einige Erleichterung brachte noch eine Barlaments: 
te von 1847, wonach die Koſten für die Unterhaltung der unausweisbaren, jedoch nicht hei- 
stäberehtigten Armen fortan nicht mehr von den einzelnen Kirchſpielen, jondern gemeinfan 
rn den Sammtgemeinden (Kreisbezirken, Unions) getragen werben follen ; letztere wurden bei 
= Reforn des Armenwefend im Jahre 1834 hauptſächlich behufs der Errichtung von Armen: 
uſern auf gemeinfame Koſten eingerichtet. 

Die Unzuträglichkeiten, die den innern Widerſpruch dieſer engliſchen Geſetzgebung begleite: 
1, riefen Anträge fogar auf vollftänpige Aufhebung dev Heimatögeſetze hervor. Doch waren 
sie Kried auführt) im Jahre 1847 vom Januar bid zum April nicht weniger ald 131402 arme 
länder, fünmtlid in den traurigften Zuftänden, nach Xiverpool und ebenſo 1854 30000 Sr: 
raber nach zivei einzelnen Kirchjvielen von Glasgow gaekommen. Selbſt die Übernahme der 
Emenfojlen auf die Staatskaſſe wurde beantragt, mit Recht indeß hauptſächlich deshalb ver: 
offen, weil die Selbitändigkeit ver Rofalverwaltung, dieſer Hauptpfeiler der engliichen Staats: 
falung, dadurch umgeſtürzt, ein Staatöbanfrott angebabnt und ſchließlich das Fundament 
⁊ geſellſchaftlichen Ordnung dadurch untergraben werden würde. Dennoch aber mußte aner: 
antwerden, daß die Heimatögejege der freien Beivegung der Arbeitöfräfte erhebliche Hinder⸗ 
fie entgegenftellen,, die Energie des Arbeiterſtandes lähmen und dadurch eben die Zuftinde 
erſhuldeten, denen die Armenpflege abhelfen jollte. (Kries, a. a. O., ©. 129.) 

In Schottland behielt dagegen vie Armenpflege jeit vem Mittelalter einen kirchlichen Cha⸗ 
Eier bei und war infofern allerdings weniger wirkſam, als fie dem arbeitsfühigen Armen 
Enen Rechtsanſpruch auf Unterſtützung einräumt, fobald er arbeitäfähig if. Denn nur die 
nterſtützung der wirklich Armen ift auch dort eine gefegliche Pflicht der Kirchſpiele. Jeder 
Kirchſpiel Geborene oder feit jieben Jahren in demſelben Wohnende follte al8 daſelbſt Hei- 
ſſch angeſehen, der fremde Arme aber zurudgejchickt werden. Als wirklich hülfsbedürftige 
d daher zu unterflügende Berfonen warden gejeglih nur die unter 14 und über 70 Jahre 
en Berfonen, fowie mit dauernden Körpergebrechen Behaftete betrachtet. Dieje haben auch 
Schottland einen rechtlichen Anſpruch auf Unterſtützung, über weldyen der höchſte ſchottiſche 
richtͤhof förmlich entſcheidet. Die jchottifche Armenacte vom 4. Aug. 1845 verpflichtet nur 

volkreichern Kirdipiele zur Erbauung von Armenhänſern und geftattet nur die Vereinigung 

hrerer Kirchſpiele zu einem Armenverband für die Zwecke der Armenpflege. Demnächſt be: 
umt fie, daß ein fünfjähriger ununterbrodyener Aufenthalt Heimatsrecht begründet, voran: 
et, daß der das Heimatoͤrecht Erwerbende in diefer Zeit nicht gebettelt und nicht Armen: 
terffügung erhalten oder nachgefucht hat, wobei fürzere Abweſenheit bei Berechnung des fünf: 
rigen Aufenthalts für Feine Unterbrechung gilt; indeß muß mindefteng der ununterbrochene 
Ifenthalt ein Jahr gedauert haben. Hülfobedürſtige, Die ſich im Kirchſpiel aufhalten, müflen, 
& wenn fie nicht heimatsberechtigt jind, fo lange unterftügt werden, bie ihr Heimatsort er: 
ttelt it. Erſt jeit 1845 iſt vie Armenfteuer aud in Schottland in der überwiegenten Mehr: 
Hi der Kirchſpiele eingeführt. (S. wegen des Betraged der Armenfleuer in Schottland Krieg, 
a. O., S. 206 fg.) 

Irland, deſſen unglückſelige Zuſtände und ihre Urſachen Kried, a. a. O., ©. 211 fg., dar: 

Kt, erhielt nach vielfachen längern Unterſuchungen durch Parlamentsausjhuife, zum Theil 

Ort und Stelle, erſt im Jahre 1838 eine geſetzliche Organiſation des Armenweſend und 
tem die Einrichtung von Sammtgemeinden, welche mit den Wahlbezirken zuſammenfallen, 
ie Vervollſtändigung dieſer Geſetzgebung aber erſt im Jahre 1846 mit Armenhäuſern und 
trafgeſetzen gegen das geſchäftsloſe Umhertreiben und Betteln, ohne daß daſelbſt ven Armen 
Rechtsanſpruch auf Unterſtützung beigelegt iſt. Bemerkenswerth aber it, daß in Irland 
ne Heimatsgeſetze und keinerlei Befugntife beſtehen, irgendwelche Arme, die an einem Orte 
Ufobedürftig geworden find, mit ihren Unterſtützungsgeſuchen an einen andern Ort zu ver: 
ifen oder von diefem die Erſtattung der für jie verwandten Koften zu verlangen, daß mithin 
ver Arme, fofern er wirklich hülfsbedürftig ift, von derjenigen Sammtgemeinde, an welche 
fi) mit feinem Geſuche gewendet, die erforderliche Unterflügung erhalten muß, und zwar ſo⸗ 





Unterhaltunggfoften aller derjenigen Armen, welche unſtet gelebt oder doch nicht 
Armen:, reſp. Wahlbezirf ver Sammtgemeinde, in welcher jie hülfsbedürftig gewo 
gewohnt find, bezüglid im angedeuteten Sinne des Geſetzes gemohnt haben, von be 
gemeinde als folder getragen. 

Ungeachtet ed in Irland am Begriff des Heimatérechts als Orundlage der Armen 
an deſſen Borausfegung, den Bedingungen zur permanenten Nieverlaffung, fehlt, fo 
erft der neuern Zeit angehörige DOrganifation ded Armenweſens wefentlich dazu £ 
haben, die ſocialen Zuftände Irlands erheblich zu verbeffern. Es Hat ih inzwiſchen 
früber bei aller Armuth enorm gewachfene iriihe Bevölkerung in den Jahren 1845 
faft zwei Millionen, und von 1851 — 61 wieder um 758000 Einwohner vermind 
einen nicht unbebeutenden Einfluß auf Verringerung der übergroßen Zahl von Paı 
Eleiner, lediglich mit Kartoffeln bejtellter Aderparcellen, die Beſtimmung des Arı 
gehabt hat, daß für Beiigungen von einen jährlichen Pachtwerth unter 4 Br. St. v 
eigenthünter die Armenfteuer zahlen muß, ſowie, daß Inhaber, alfo auch Pächter vo 
einem Viertelacker Landes (etwa ein halber preußischer Morgen) Feine Armenunterfi 
halten dürfen. 

Für die Frage des Niederlaſſungs-, vefp. Heimatsrechts ift allerdings diefe irlä 
mengejeßgebung von großem Interefle, zumal nirgends reihere Erfahrungen darül 
fein mögen als in Großbritannien. In Irland Hatte die Gefeggebung, in Ermang 
Präcedenzien, vollfommen freied Held. Mit Recht aber muß die Angemeffenheit des 
daß kein Heimatörecht gilt, bezweifelt werden, wenngleich fich bisher nachtheilige Fol 
nicht gezeigt Haben follen. Auf alle Fälle darf die Armenpflege nicht zu weit ausgedel 
bänden aufgelegt werben, damit bie perfünlichen Einflüffe ver wohlhabenden Klail 
Armen und die wünſchenswerthe Bekauntſchaft mit ihren Verhältniſſen jich gelte 
können. Bemerkenswerth ift Freilich dad Erperiment der Armenorganijation in Irlaı 
nad dem wejentlihen Zweck guter Niederlaffungs: und Heimatsgeſetze ftrebt, ohne di 
theile mit fi zu führen. Aus der häufigen Härte der Ausweifung Armer aus einen 
welchem ſie fein Heimatörecht gewonnen haben, und aus unzweckmäßigen Beſtimmu 
die Erwerbung von Heimatsrechten folgt aber (mie Kries a. a. O., S. 336, ridti, 
allerdings noch keineswegs, daß es unausführbar fei, das Heimatsrecht jo zu geftalt 
dent fleißigen und fparfamen Arbeiter geftattet ift, ji an dem ihm erwünſchten Orte 
ten und an demfelben einen gejicherten Wohnſitz, eine dauernde Niederlaffung mit ei 


lihen Heimatsrechte zu erwerben, und zwar an dem Orte, wo er dauernde Bejchärtie 
und sine anaemeflene Aeit hinhurch aefunden hat 
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idee des modernen Staats mit Nothwendigkeit folgt. Andererſeits aber muß doch auch der 
lichen Unterflügungspflicht der Gemeinden in denjenigen Staaten, wo eine ſolche gilt, Ned): 
| getragen werden. In Frankreich keunt man dagegen auch Feine obligatorijche Arnıenpflege. 
Vene angemeflene Bermittelung der freien Niederlaffung mit dem Interefle des in der Ge⸗ 
be beruhenden örtlichen Armenverbandes bietet ſich nun von ſelbſt in der Beſtimmung an, 
erjenige, welcher eine ieit lang im neuen Armenbezirk, rejp. in der neuen Gemeinde ge: 
t, gearbeitet und nachbarliche Verhältniffe angeknüpft hat, ſich dann auch als ein Glied 
: Gemeinde betrachten dürfe. Die Nachtheile, weldye wegen einer fpäterhin noch eintreten 
lrmenpflege der Gemeinde in dem einen Halle vrohen fönnten, werden in dem andern Falle 
run dadurch aufgewogen, dag viele Neueinziehente durch Tüchtigkeit und Fleiß Vermögen 
ben, Gewerbdanlagen gründen, Grundſtücke verbeffern u. |. w., was dann den alten Hei: 
angehörigen zu flatten kommt. 

zitzer Schlägt als denjenigen Zeitraun, in welchem ber Neueinziehende ein unbeftreitbares 
erlaffungs- und Heimatsrecht durd fein Domicil im neuen Gemeinte: und Armenbezirk 
rbe, drei Jahre vor; er hat feinerfeitö aber auch gegen eine längere Dauer von etwa fünf 
en fein Bedenken. Vorausgeſetzt wird dabei, daß der Neueinzichende innerhalb eines ge- 
n Zeitraums durd) Ergreifung des Domicild der neuen Gemeinde Heimatörecht erwerben 
and dieſer inzwifchen dev Armenpflege der neuen Gemeinde nicht zur Laſt gefallen, vielmehr 
tande geblieben ift, fih und die Seinigen au eigener Kraft und Arbeit zu ernähren. 

Rir würden der Sefeggebung Preußens den Vorzug geben. Sie hat fi bisher bewahrt 
beruht auf ter Grundlage weit älterer Geſetze, fo namentlich ſchon einer ausführlichen Ver: 
ung aus ben Jahre 1804. In dem preußifchen Gefege vom 31. Der. 1842 (Gejegfamm: 
von 1843, Nr. 2317) wird beftimmt, daß feinen felbftändigen preufifchen Unterthanen 
m Orte, wo er eine eigene Wohnung oder ein Unterkommen ſich ſelbſt zu verſchaffen im 
ide ift, ver Aufenthalt verweigert oder durch lüftige Bedingungen erſchwert werden darf 
:$.2 allein mit Ausnahme beftrafter gefährlicher Gerbrecher, und rejp. laut $. 3 der An: 
rigen Berurtbeilter), wonady vielmehr eine ſolche Verweigerung nur hinfichtlich derjenigen 
fig ift, welche weder hinreichendes Vermögen noch Kräfte beſitzen, ſich und ihren nicht 
tsfähigen Angehörigen den nothdürftigen Lebensunterhalt zu verfchaffen, dieſen auch nicht 
einem zu ihrer Ernährung verpflichteten Verwandten zu erwarten haben. Insbeſondere 
ſoll die bloße Beforgnip Fünftiger Berarnmung eines Neuanzicehenden zu deffen Ausweiſung 
genügen, fondern nur in den Falle, wenn ſich binnen Jahresfrift nah dem Anzuge die 
wendigfeit einer öffentlichen linterftügung offenbart hat, Lie Zurückweiſung an den frü: 
Aufenthaltsort geflattet fein. Die Anmeldung bei einer Ortopolizeiobrigkeit und eine von 
den zu ertbeilende Beicheinigung hierüber hat auch das preußische Gefeß zur Bedingung 
cht. Die Fürſorge fir einen Armen hat nach dem preußiſchen Gefege von gleichen Datum 
2318) diejenige Gemeinde zu übernehmen, in welcher verjelbe als Mitglied ausdrücklich 
nonmıen ift oder einen Wohniig vorſchriftsmäßig erworben hat oder nach erlangter Groß: 
gkeit während ber drei legten Jahre vor dem Zeitpunkte, wo jeine Hũlfsbedürftigkeit Her: 
itt, ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt gehabt Hat. Übrigens darf fein fremder Armer half: 
ırtgewiefen, fondern e8 muß ihm die nöthige Unterſtützung unter Vorbehalt des Anſpruchs 
n dazu Verpflichteten einftweilen gewährt werden. ine unverzügliche Zurückſendung an 
egten Wohnort ift nur dann zuläfjig, wenn der Arme im Kreije einheimiſch ift. Wir über: 
ı die weitern Beſtimmungen der preußifchen Gefege, wie die weitern gründlichen Ausfüh: 
en in der Schrift ded Oberregierungsraths Bitzer, auf welche, wie auf die aflegirte Schrift 
Ir. Kries, wir hiermit die Leſer dieſes Artifels, insbeſondere aber die Staatdmänner und 
ordneten der verfchiedenen deutſchen Länder veriwiefen Haben wollen, denen ed Ernft ift, 
le bürgerliche Breiheit, daher die Freiheit der Niederlaſſung und des Aufenthalts, Geiverbe- 
eit und Breizügigfeit in ganz Deutſchland als unerlaßliche Beftandtheile des Verfaſſungsſtaats 
ils engverbundene Grundlagen der nationalen Selbſtändigkeit unſers Volks herzuſtellen. 
lus dem Princip der Freiheit der Perſon, welche auch die preußiſche Verfaſſungsurkunde 
1850, Art. 5, gewährleiſtet, folgt ver Grundſatz von ſelbſt, daß jedem Staatsbürger die 
gniß zuſtehen muß, feinen Aufenthaltsort frei zu wählen und den gewählten Aufenthalts: 
eliebig zu verändern, indbejondere alfo auch das Mecht des Aufenthalts zum Zweck der Nie: 
fung. (Vgl. v. Rinne, „Das Staatöredht der preußifhen Monardie”, 1, 307 fg.) 
Berfchieden von dem Recht der Freizügigkeit und der Niederlaffung ift jedoch das politische, 
a8 Gemeindebürger⸗ und das Wahlrecht, Nechte, welche den Gebiete der Politik ange: 
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hören, von deren Erwerbung das Recht ver Niederlaffung und der Ausübung aller burg 
wirthſchaftlichen und menſchlichen Nechte, wie des Rechts zur Anſäſſigmachung, Vereh 
Erwerbung von Orundftüden, zum-Gewerbebetriebe wie zu jeder an fidh erlaubten Art 
tigkeit, nicht abhängig gemacht werden darf, forwie andererfeitd diefe bürgerlichen, wir 
lichen und menfhlihen Befugniſſe aller Slieter ded Stuntöverbandes ohne Ausnah 
nicht nothwendig dad Staatd: und das Gemeindebürgerrecht zur Folge zu haben brauch 

Wie dad Einzugsgeld als eine auf die Niederlaffung gelegte Abgabe verwerflich ift, | 
iſt es dagegen das Ginfaufögeld, fofern man darunter ein Aquivalent für bie Theiln 
dem fogenannten Bürger: oder Bürgerflaffenvermögen und deflen Nußungen verfteht, i 
legteve Neneinziehende je nach der Ortöverfaflung eintreten. Wie weit Neueinziehende 
worbenem Heimatörecht an dergleichen Bürger: oder Gemeindeklaffenvermögen Anthei 
dern berechtigt feien oder nicht, hängt übrigens theild von der rechtlichen Natur dieſes 
und Bürgerklaffenvermögens, als Gorporationd- oder als Brivateigenthum ab, theilt 
men darüber die verſchiedenen örtlihen Berfaffungen, Statuten u. f.w. Das Bürgerre 
eine Abgabe für die Erwerbung des politifhen und Gemeindebürgerrechts, ift ein Korrel 
legtern und nur mit ihm verbunden. Schließlich darf bei diefer Materie 6. 3 des Reich 
vom 27. Dec, 1848, betreffend die Grundrechte des deutſchen Volks, nicht unerwähnt 
Danach follte jeder Deutſche das Recht haben, an jedem Orte des Reichsgebiets feinen 
halt und Wohnfig zunehmen, Liegenfchaften jeder Art zu erwerben und darüber zu v 
auch jeden Nahrungszweig zu betreiben. 

Die Aufhebung viefer Grundrechte durch den Beichluß der Bunbesverjammniln 
23. Aug. 1851 hat die Verwirklichung diefes vorzugsweiſe für die Arbeiter aller Beru 
widtigften Grundrechts wiederum vereitelt, und es ift damit vorerft Die Ausjicht verſch 
für ganz Deutſchland gleihmäßige Bedingungen über den Aufenthalt und MWohniig t 
gemeinſames Heimatögefeg zu erlangen. Die obige Ausführung in diefem Artikel wi 
Art. Freizügigkeit muß aber die Überzeugung gewähren, wie jehr gerade der deutfche ! 
fland an der wol kaum ohne einen deutſchen Bundesſtaat ind Leben tretenden Gin heit de 
gebung über Nieverlaffung und Heimatsrecht interefiirt ift. W. AR 

Nikolaus J., Kaifer von Rußland (1825—55). Der vreifigiührigen Regier 
wir bier zu überblicten haben, ijt unftreitig ein großartiger Charakter aufgeprägt, 
lie im Grunde nur wenig von alledem ausführte, was fie bei ihrem Beginn ve 
hatte. Gefahren aller Art umringen jie in ihrem erften Anfange, werden aber durch D 
feften Willen befeitigt. Der ihn auferlegte Kampf, aus welchem er ald Sieger hervor; 
zeugt in dem noch jugendlichen Erben der Zarengewalt eine Aufregung und Steigeru 
Kräfte, aller Gefühle und beſonders des religiöjen Glaubens, welche ihn zu der jtol;ı 
zeugung führen, er, ald Gottes Brfalbter, ſei vom Herrin der Herren zu großen Diugen 6 
vielleicht dazu, das „heilige Rußland“, an die Stelle des ‚‚verfaulten‘ und untergehent 
rent, an vie Spige einer Gott wohlgefälligern Weltordnung zu fegen. Nach ſchweren Pr 
lächelt das Glück dem mächtigen Öewalthaber; er erhebt fein Neich auf die höchſte € 
Macht, ja er kann ſich zum Schieddrichter in Europa aufmerfen, und nichtsdeſtowenigen 
am Ende fih und fein Land gedemüthigt; er ſtirbt gebrochenen Herzens, aber ohne den t 
zu verlieren, ohne nadhzugeben, vielmehr auf feine guten Abfichten ſich berufend, und aı 
einen wahrhaft eveln Sinn in einem Teftanent beurfundend, auf welches die Geidid 
umhin kann, bei feiner Beurtheilung Rückſicht zu nehmen. 

Wir haben die Regierung ded Kaijerd N., nicht eigentlidy fein Leben, ald den Bei 
gegenwärtiger Arbeit bezeichnet; indeffen wollen wir doch vor allem an die Hauptmomen 
Jugendzeit erinnern, um wenigſtens nichts von dem zu übergeben, was zur Einleitung 
Regierungsgeſchichte und zur Aufbellung derjelben unumgänglih nothwendig jein 
Inden wir jene Momente in einer kurzen Überſicht vereinigen, laffen wir darauf in de 
Abſchnitt ausführlicher die denkwürdigen Vorfälle folgen, welde die Thronbeſteigung te 
folger8 Alerander's I. bezeichneten, und wir widmen dann bie zwei übrigen Abſchnitte dei 
verjhiedenartigen Schauplägen feiner monarchiſchen Thätigfeit, nämlich im Innern frine 
und in deſſen auswärtigen Beziehungen. 

I. Erfte Lebensjahre, Negierungsdantritt und Gefahren aller Ar 
legtern begleiten. Nikolaus Pawlowitſch, Eurz vor dem Tode Katharina's Il. (ben 
1796) auf dem Schloſſe Gatſchina geboren, war der dritte Sohn Kaiſer Baul’s un 
zweiter Gemahlin Maria Feodorowna, einer Prinzefiin von Würtemberg::Mömpelgar 
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—19 Jahre jünger als die Erfigeborenen diejer zahlreichen Familie, Alexander und Kon- 
kin, ward er in jeinen Kinderjahren weniger auf die Gejellichaft dieſer Brüder, ald auf die 
ihael's, des jüngften, angewiejen, in Gemeinſchaft mit welhem er auch feine Erziehung er- 
Kl. Biel Erhebliches ift von diefer nicht zu fagen. Beide junge Großfürften waren noch im 
kabenalter, ald Napoleon feinen verhängnißvollen Einfall in Rußland machte; auch weiß ınan 
53 Beflimmted von deu CEindruck, den der Brand von Moskau bei ihnen hervorgebracht 
ben muß. Schon im folgenden Jahre, aber noch frei von aller Anftellung und blos zum Behuf 
er weitern Belehrung, reiften ſie der rufjifchen Armee nach Deutichland bis Bafel nach, wo 
ihren, von ihnen wie einen Vater verehrten Eaijerlihen Bruder im Vorüberreifen begrüßen 
nten. Unterwegs dahin nahmen jie die Schladhtfelder in Augenſchein, wo ihre Landsleute 
Blut vergoffen Hatten, das von Leipzig zumal, wo nad vollbradjter Befreiung Rußlands 
H die von Deutfchland burdhgefegt worden war. Nach erfolgter Einnahme von Paris eilten 
benfalls nach diefer Hauptftadt, ſodaß damals alle vier Brüder im Talleyrand'ſchen Hotel 
Straße St.:Zlorentin vereinigt waren. Was Balleydier emphatiſch von dem Aufenthalt un- 
Großfürſten daſelbſt erzählt, ift feiner Aufmerkjamfeitwertb; und genügt es hier, zu erwäh⸗ 
„daß er bald darauf wie der Kaiſer wieder in Peteröburg anlangte, aber nur Furze Zeit 
einem Baterlande verweilte und 1816 in abermaliger Begleitung feines jünften Bruders 
von ihrem gemeinichaftlichen Hofmeifter, vem Grafen Lambövorf, geführt, eine zweite Reife 
vie Weſtländer antrat, auf welder er abermals nad Paris kam und aud London befuchte. 
Nlängſten jedoch Hielt er ich in Berlin und Potsdam auf, denn ed war ihm vorgefchrieben, an 
Kriegsübungen der preußiſchen Königsgarde theilzunehmen, um feine tehnifche Erziehung 
vollenden. Während der Zeit lernte er in der königlichen Bamilie die damals achtzehnjährige 
inzeſſin Charlotte, ältefte Tochter Friedrich Wilhelm's 1IT., kennen und ſchätzen. „Sie liebten 
“haben wir irgendwo gelejen, „ehe ihre Familien ihnen etwas anmerften, und fie hatten fid 
Wort gegeben, bevor ſie wiflen konnten, ob die beiderfeitigen politifchen Gonvenienzen eine 
khindung zwiſchen ihnen zulaffen würden.” Allein nicht lange war N. am Eaiferlichen Hofe 
ad, als fein Wunſch zur Sprache kam und um fo leichter Gewährung erlangte, ald er mit den 
Hiäten beiver Monarchen übereinſtimmte. Nach Petersburg geführt, nahm die Prinzefjin mit 

B griechifchen Glauben vie ruffiiche Benennung Alexandra Feodorowna an, und den 13. Juli 
7 wurde fie dem noch, wie fie jelbft, jugendlichen Gropfürften angetraut. Durch diefen 
ab, den Gott mit vielen Kindern fegnete, war für das häusliche Glück des dafür in höchſtem 

und auf jehr ehrenhafte Weile empfänglihen N. geforgt. Gin Mufter davon hatte er 
in Neuilly geſehen; auch foll er jich, feines ſpätern Begenfages zum Bürgerfönig Ludwig 
p ungeadhtet, doch manchmal dahin geäußert haben, daß der Anblid des Orleans'ſchen Fa⸗ 
lenlebenõ nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben ſein. 
Bei Gelegenheit ſeiner Verehelichung ward ihm ein ſeiner Geburt angemeſſener Rang und 
gehörige Beſtallung im Staatsdienſt zugetheilt: obgleich dem Grade nach nur Bataillons⸗ 
der Gardeſappeurs, wurde er mit dem Titel eines Generalinſpectors an die Spitze der Ber: 
tung des Geniecorps geftellt. Bis dahin, verfichert und der wohlunterrichtete und hochge⸗ 
te Baron M. v. Korff, hatte er von den Staatsgeſchäften noch wenig kennen gelernt. 
Und doch ward ihm Shon im Sommer 1819 angedeutet, wie ſchwer und direct die Wucht 
elben vielleicht bald auf ihm laften dürfte. Denn eined Tages, als der Kaiſer bei ihm und 
Bropfürftin zu Tiiche war, erfuhr er aus deſſen Mund, daß fein muthmaßlicher Nachfolger 
dem Throne nit der Großfürſt Kunftantin, fondern er, N., fein werde, — eine Eröffnung, 
He bei ihm keineswegs Freude, jondern vielmehr Beftürzung hervorbrachte, ja dem jungen 
enpaar Thränen aus ven Augen preßte. Alerander mußte e8 durch ven Beifag tröften, 
vielleicht noch Jahre vergehen könnten, bid ed dazu käme. Er dachte dabei nicht ſowol an bie 
ande feined Todes, ald vielmehr an ven Augenblick, wo er fein Borhaben ausführen würde, 
ſönlich dem Berufe zu entfagen, der ihm faft gegen feinen Willen von der Vorſehung auf: 
gt worden war. 

Wenn man Balleyvier unbedenklich Glauben ſchenken könnte, fo hätte bald darauf folgenve 
ene ftattgefunden. Alexander fah mit innerm Wohlbehagen das Kamilienglüd feines Bru- 
8. Als er ihn wieder einmal in feinem Anitſchkov'ſchen Palais bejuchte, fagte er zu ihm, wie 

Scherz: „Was würbeft du von mir erbitten, wenn id, von Gott auf einen Augenblick mit 
nienlofer Macht begabt, dir fagen würde: Wünſche dir etwas, mein Bruder; dein Wunſch 
xd in Erfüllung geben.” Der Großfürft 309 feine Gemahlin an fih und nahm feine brei 
Bioatssterifon. X. 38 
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Kinder aufdie Knie: „O laffen Sie mid) bleiben, wie ih bin! Das wäre mein Begebren, | 
jeſtät.“ Es war für den Raifer ein rührender Anblid, das Ihöne Ehepaar mit ten teige 
Kindlein jo gruppirt! 

N. war feit dem Herbſt 1818 Oberbefehlshaber der 2. Brigade der Kaijergarde; ab 
der Regierung hatte ev feinen Antheil. Alerander, ob er glei in der Folge noch mehr aldı 
mal auf die Cröffnung Anjpielung machte, womit er den Großfürften überraſcht Hatte, 
nichts, um ihm nähere Bekanntſchaft mit dev Staatöpraris zu verfchaffen, um ihn ven ber 
bergigkeit des Manöver: und Gamaſchendienſtes abzubringen, auf welche Damals der Prisy, 
übertriebene Wichtigkeit legte. Seiner Gewohnheit gemäß verihob er Die Ausführung 
Abfichten, rüttelte er an nichts Beſtehendem, ließ er alles beim alten, und man muß gerlehe 
war dies eine Schuld, vie er feinem von ihm ſelbſt bezeichneten Nachfolger gegenüber 
ſich lud. 

— Den 1. April 1820 ward die Scheidung Konſtantin's von feiner erſten Gemahlin« 
ſprochen, und am 24. Mai nachher vollzog der Ceſarewitſch feine Heirath mit einer even‘ 
Johanna Grudzinska, melde ihn jeinerjeitd häuslich beglüdte. Aber zugleich mit der! 
lichen Ermächtigung, bie erfte Ehe aufzulöfen, wurde ein Manifeft unterjchrieben ml 
kannt gemacht, welches verordnete, Daß jedivede aus morganatiſcher Ehe erzeugte Kinder iz 
eines Mitglietes ver Faiferlihen Zamilie auf das Net der Thronfolge feinen Aufl 
machen fönnten. Konftantin hatte ſich ohne Widerſpruch nicht nur in viele Berpingu 
fügt, ſondern aud in die perfünliher Entfagung, indem die ſchwindelnde Höhe des If 
nur einen geringen Reiz für ihn hatte, er gewöhnte ji leicht an den Gedanken, vapır 
dazu beſtimmt jei, die erfte Stelle im Staate einzunehmen, dap er ſich vielmehr var 
nem jüngern Bruder N. werde unterordnen müflen; und von nun an behandelte er di 
einer gewiſſen Börmlichfeit, jelbrt wenn er ihn mit einem Scherznamen anrevete, ver 
und für jich bezeichnend war. Seitdem er ibn nämlich ald Thronfolger anſah, pflegie er 
traulicen Umgange ald Zar von Mirliki zu begrüßen. Mirlifi war ver Name bes Biſtche 
des heiligen Nikolaus, Batrond feines Vruders. Auf dieſe Weije benahm er jich gegen i 
dadurd nicht jelten in Berlegenheit fam) unter anderm zu Warſchau, ald gegen Ende 
merd von 1821N. ibm daſelbſt in Begleitung feiner Gemahlin, welde er von Em 
führte, einen Beſuch abitattete, nach deſſen Verlauf er jich mit Konſtantin und Michael zur 
begab, melde damals in politischen Abſichten gegen Die Weſtgrenze des Reichs vorgeſchebn 
den war. Im Winter darauf waren fie alle drei wieder in Petersburg, und damals, wir 
ed jebt ganz genau, wurde urfundlich vollzegen, wa bis dahin nur mündlich beſproch 
verfproden werten war. Ten 26. Jan. 1822 ſchrieb Konitantin feinen Gefannten Enıja 
brief an den Kaijer; einige Tage zuvor, mie er felbft feinem Bruder Michael erzählte, wa 
zwiichen ihm, tem Kaifer und der Kaiferin: Mutter endgültig abgemacht worden. Dohf 
wir wiſſen nicht warum, aber gewiß nicht zum Beſten des Landes, die Sadye vor ber $i 
Geheimniß bleiben. Und außerdem nahm ſich der immer bedenflicde und mit aflerlei Ber 
ſich tragende Alerander alle Zeit, die nöthigen Ausfertigungen zu machen; feine Antız 
ded Ceſarewitſchen Vrief erfolgte erft ven 14. Febr., und viel mehr als ein Jahr verflef 
bevor er (den 28. Aug. 1823) in Zarskoje-Selo ein Manifeft in Bezug auf das Beil 
unterzeichnete, welches gar erft nach jeinem Tode veröffentlicht werben ſollte und unterdeſt 
Altar der Uspenski-Katbedrale in Moskau niedergelegt wurte. Bei den drei höchſten! 
rungsbehörben wurden bald darauf beglaubigte Abichriften des wichtigen Actenftüd zur 
bewahrung abgegeben. Nur Graf Araktſchejev, Fürſt Alexander Galizyn und nech ein 
Perſon, vielleicht ver Geſchichtſchreiber Karamſin, wußten Barum in Petersburg: in A 
nur der Erzbiſchof (jegige Dietropolir) Vhilarerh , der das Actenftüc ven 10. Sept. in da 
thedrale niederlegte. War es zuvor Dem jungen Prinzen, ven es jo nahe berüßrte, mitge 
worden? Baron v. Korff, ein durchaus glaubwürdiger und ebrenhafter Berichterſtann 
übrigens bei jeinen Aueſagen ven Kaiſer jelbt zum Gewährémann hatte, leugnet es geri 
„Der Großfürſt N. und deſſen Gemahlin“, veritert ev, „wußten nichts von dem, wel 
gegangen mar. Indeſſen entwijchten mandmal von dieſer Zeit an der Kaiferin- Muta 
Ipielungen in gleihem Sinne mir den, was Alerander ſelbſt vormals feinem Bruder gejagt? 
Eines Taged ließ fie fogar einige Worte fallen über einen Entfagungsart, der zu feinen 
ausgefertigt worden teäre, und fragte den Gropßfürſten, ob ihm ter Kaiſer denſelben gezeigt 
Alle antern Glieder der Faiferlihen Familie blieben über die Sache in völliger Unkt 
und man fann annebnen, dag außer der Großfürſtin Marie Pawlowna niemand eimad Ei 
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Ingelegenpeit wußte. Derfelbe Berichterftatter, nachdem er erzählt, wie die Abjchriften 
atents an ihren Ort gefommen waren, zwar nicht unbemerkt und ohne Neugierde zu er: 
‚ aber durchaus ohne daß leßtere befriedigt würde, fo viel Gerede aud) vorübergehend von 
ache gemacht wurde, fügt noch Folgendes Hinzu: „Alſo wurde das Geheimniß vollſtändigſt 
nt; denn derjenige ſogar, deſſen Schickſal von dem Manifeſt abhängig war, hatte feine 
miß von Inhalt des Packets.“ 
nd fo blieb ed. Da er wahrſcheinlich mehr ale ein Bedenken, vielleicht gar Weigerung 
ten des jungen Großfürſten befürchtete, vedete der Kaijer nicht niehr mit ihm von ber 
‚ und ald beide Bruder ſich zum legten mal ſahen, war das verhängnißvolle Stillſchwei— 
icht gebrochen. Die Trennung erfolgte ven 11. Sept. 1825 im neuen Palaft Michael, 
nige Stunden zuvor eingeweiht worden war. N. beurlaubte jih bei vem Monarchen und 
Gemahlin, um nad) Bobrüief zu reifen: ex jollte jie nicht mehr lebend wiederſehen. 
ir Haben in einem fpeciellen Werke, von dem weiter unten die Rede fein wird, un: 
ch erzählt, was lich mit ihnen in den folgenden Tagen und Wochen ereignete; wie Alerander 
eteröburg Abſchied nahm, um nad) Taganrog zu reifen, wo er alle Anftalten zur Ankunft 
ufnahme der Fränfelnden Kaijerin Eliſabeth ſelbſt leiten wollte; mit welcher zärtlihen 
:ge er jie tajelbjt inftallirte; wie er dann, als jie ſich etwas eingelebt hatte, eine Reiſe ind 
enland machte und jih von Grafen (nahherigen Fürſten) Woronzov bewegen ließ, die 
ju beſuchen; wie er dajelbft, von einem endemijchen Fieber befallen, nichtsdeſtoweniger 
Reiſeplan ausführte und, in Taganrog wieder angelangt; jo ernſtlich Frank wurde, daß er 
ach 14 Tagen, den 1. Dee., den Geift aufgab, nachdem er noch Berichte erhalten hatte, 
feine legten Stunden aufs jchmerzlichfte verbitterten. Eliſabeth's treue und zärtliche 
hatte ihn nicht reiten fönnen: jie, die Kranfe, zu deren Wiederheritellung die lange, bes 
liche Badereiſe unternommen worden war, lauſchte mit frommer Ergebenheit in ben 
a Gottes feinem legten Athenızuge und drüdte ihm die müden, aber feinen Augenblid 
Ir abgewandten Augen zu. 
r hatte nichts über ſeine Anordnungen wegen ver Thronfolge verlauten lajlen; die Kaijerin 
tie jo wenig ald die Generale, welche Alerander's Vertrauen beſaßen, Fürſt Wolfondfi, 
u Diebirfh und Graf Tſchernyſchev. Taher kam ed, daß die erite Trauerbotſchaft nad 
Gau abging, wo der Ceſarewitſch viefelbe ven 7. Dec. erhielt. Zu gleicher Zeit jchrieb 
Kb auch an die Kaijerin- Mutter, feinen Brief mit der Erklärung endigend: „Er erwarte 
Hhänigt die Befehle des neuen gefegmäßigen Oberherrn, des Kaiſers Konitantin 
witich.‘ 
bnfluntin, von deu Trauerfall in Kenntniß gejegt, war feinen Augenblid unſchlüſſig: 
weiſt die Ausjage des Großfürſten Michael, der eben bei ihm war und ven er unverzüglich 
nen Aufträgen nad Petersburg jandte, Aufträge, die alle der Abmahung gemäß waren, 
wijchen ihm und den Kaiſer flattgefunden hatte. Sowol die officiellen Schreiben ale 
—32 Brief an N. ſtimmten damit überein, und es war in dieſen Schriftſtücken keine 
von Unwiſſenheit oder Vorbehalt zu finden. Man leſe ſie bei Korff oder in unſerm Buche 
theile ſelbſt! Übrigens Hatte ſich Konſtantin auch mündlich und laut in demſelben Sinne 
Nowoſiltzow und andere ruſſiſche Würdenträger in Warſchau ausgeſprochen. 
ie Nachricht, welche Konſtantin ſchon den 7. in Warſchau hatte, Fam erſt den 9. nad 
burg, und zwar des Morgens, eben ald der Hof nach erhaltenem Briefe der Kaiſerin 
eth, in welchem jle eine leichte Beſſerung meldete, in der Kirche des Winterpalaftes zu 
Tedeum verjanmelt war. Die Trauerpoit ward N. überbracht, den jie dermaßen da= 
Klug, daß ihm die Beine beinahe ihren Dient verjagten; und er follte ſie ter Kaiſerin— 
re mittheilen! ine ergreifende Scene! Keiner der Anweſenden mird fie je vergejlen. 
roßfuͤrſt ließ, nachdem er jich ein wenig erholt, mit den Dankffagungen innehalten und 
en Priefter von dem Vorgefallenen in Kenntniß, worauf diefev Das Kreuz vom Altar 
‚um ji mit diefem himmliſchen Trofte derienigen zu nähern, welde natürlid) ſogleich 
rrathen hatte und nun beinabe ohnmächtig ihrem Sohne und deſſen Gemahlin in den 
nlag. Auf die nähern Umſtände fünnen wir hier nicht eingehen; Shufomöft erzählt jie 
ugenzeuge. 
nderweitige Prlicgten nahmen jegt ten Brinzen in Anſpruch. Ohne Berzug ließ er bie 
tpoften im Palaft auf ven Namen Konſtantin's vereivigen und leiitete jelbjt nebſt jeiner 
bung biefem vermeintlichen neuen Oberherrn den Eid ber Unterthanentvene Ar des Prieſters 
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N Sand. Diefer Schritt, obgleid von einem feltenen Zartfinn eingegeben, war jedenfall 
auch ward die Kaiferin- Mutter von Schrecken ergriffen, als der Prinz, wieder in il 
eintretend, fle davon unterrichtete. ‚Was haft vu gethan!“ jchrie fie im Affect; „weiß 
von einem Actenftüc, durch weldes du zum muthmaßlichen Erben eingefegt biſt?“ 5 
ander Galizyn, der nun aud) herbeieilte, richtete diefelbe Sprache an ihn, fuchte das 
rückgängig zu machen und verhehlte nicht feine Misbilligung, als N. ſich weigerte, fe 
zu befolgen. „Zum erſten mal’, verfihert Korff, „erfuhr er fo, daß ein ſolches Acteı 
handen ſei.“ Er mag ed allerhings nicht gewußt haben, allein vermuthen Fonnte ı 
und fo fhien ed geboten, ſich wenigſtens davon zu vergewiflern, mit ven Vorbebalt, dan 
deln, wie eine reife Überlegung ed anrathen würbe. Allein indem wir fo unfer eigen 
ablegen, müflen wir binzufegen, daß freilich durch ein ſolches Verfahren in dem Lauj 
gebenheiten nichts MWefentliches verändert worden wäre. Denn N. widerſtand ven 
des Reichsraths, nachdem dieſer das Padet entfiegelt hatte, nicht minder als dem Gali 
dem der Kaiferin: Mutter. 

Die Höcfte Regierungsbehörde war namlich alfobald einberufen worden und ha 
demfelben Tage (9. Dec.) um 2 Uhr nachmittags verfammelt. Wir kennen ihre 2 
Nach Eurzer Gegenrede wurde das Siegel des Packets erbroden und vom Inhalt der 
Kenntniß genommen, und eben follte ein gleichlautender Beichluß gefaßt werben, ald d 
Graf Miloradowitſch eintrat und als Mitglied in ver Berfammlung, die aus 22 Perſon 
Pladrnahım. Durch diefen erfuhr fle, wie N. dem Ceſarewitſch den Interthaneneid | 
geleiftet auch andern Perfonen fowie ven Wadtpoften abgenommen babe. Man 
bie Berlegenheit! Um verjelden ein Ende zu machen, ward beichloflen, ven bezeichnet 
folger felbft zu Hören; der Reichsrath ließ ihn ſtehenden Fußes um eine Aubienz bitter 
Hitlih vorgelaflen, wollte er dem Großfürſten huldigen; dieſer aber verlangte vo 
Segentheil ven Eid der Treue für Konftantin, indem er zugleich feinen Entſchluß 
feinen Gebrauch von alledem zu machen, was zu feinen Qunften abgemacht und beurfun 
—— CH von dem Grundſatze aus, dem man wol eine gewiffe Berechtigung ni 
hen Eanst>einı unbefannt gebliebenes Geſetz fei fein Gefeg, ein Grundſatz, momit dad 
des Juſtizminkſters Fürſten Labanov übereinflimmte, demzufolge „die Todten fein 
mehr haben. 

Gr bleb pabet; 







onftantin fei der rehtmäßige Kaifer; die hohen Würdenträg 
dem Großfürften in die Koffirche, un in feiner Gegenwart jenem den Eid der Treue 
Die Kaiferin- Mutter, aufigrer Anſicht nicht beftehend, war damit einverftanden. 

Sp fiel denn dad Reich M ein Interim, welches 15 Tage dauerte. Konflantin | 
Schuld daran, wenn man Han äuch vielleicht zur Laſt legen kann, daß er einen Schritt 
der vielleicht alle Gefahy'entfernt hätte, nämlich eine Reife nad Peteröburg, zu m 
Bruder in der That ihn aufforderte, den aber wahrfcheinlich die Verhältniffe in Poler 
fonftige Beſorgnifſe, af welche in des Ceſarewitſchen Briefen vom 14. und vom 20. 
gefpielt ward, unmöglän machten. Was außerdem an ihm lag, geſchah. Er vorm 
gelagt, ven Großfürſte ichael alſobald (ſchon am 8.), ſich, gleichſam als Kurier 
Hauptſtadt zu begeben, Pohin er ihm in verſchiedenen Briefen die beſtimmteſte B 
ſeiner frühern Entſagung mitgab, die auch nicht dem leiſeſten Zweifel mehr Raum 
konnte. Und in der That heruhigten dieſe Schriften die Kaiſerin-Mutter vollkomme 
kaum hatte die kaiſerlichk Witwe nad der Ankunft Michael's (den 14. früh mor: 
diefem eine erſte Unterredung beendigt, als jie die Thür des Zimmers öffnete, wo t 
Sohn auf den Ausgang wartete. „Wohlan, Nikolaus“, rief jie ihm zu, „falle nieverr 
Bruder Konftantin; er ift wahrhaftig verehrungsmürbig und erhaben in jeinem un 
lien Borfag , dir den Thron zu überlaffen.” In ven Augen des Angereveten aber r 
damald der Thron nicht, wie in den Anſichten jeiner Mutter, das beneidenswertbeite | 
brüdte dies in feiner Antwort aus: „Ehe ich niederfalle, liebe Mutter, laffen Sie: 
gütigft zuvor den Grund willen, warum ich ed thun fol. Denn noch ift min nid: ! 
welcher Seite unter jolden Umſtänden das größere Opfer gebracht wird, von jeiten de 
ausſchlägt, oder deffen, der annimmt.‘ 

Des Großfürften N. Bedenken waren auch wirklich noch nicht bejeitigt. Im der Jim 
war ja ein Umſtand vorgefallenj, ver vem Ceſarewitſch unbefannt war, ald er am 8. fein 
fhrieb: der Unterthaneneid war ihm in Petersburg ſowol von N. als au von aller 
geleiftet worden. War man verfichert, daß dadurch Konftantin nicht auf eine anden 
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men war? und anbererjeitö, war nicht eine zweite Bornahme ver Eidesleiftung mit einer 
e verbunden? Legtere Frage beantwortete beſonders Michael beiahend, und daß N. nicht 
Meinung war, ſehen wir aus einem feiner Briefe an den Fürften Wolkonsfi. Die 
war peinlid; man berathidhlagte lange in den innerften Gemächern des Palaſtes, und am 
fam man darin überein, dag noch einmal in Warjchau angefragt werden müfle. Konz 
n follte vorerfterfahren, was ſich ſeitdem begeben hatte, dann frei ſich entſcheiden. N. ſchrieb 
em Bruder (und die kaiſerliche Mutter beitätigte ed in ihrem eigenen Schreiben), daß er bereit 
nach feinem Willen zu handeln, nur wünſche er ihn, diefen Willen, unter den veränderten 
Ränden nochmals zu vernehmen auch bitte er ihn inftändig, ſelbſt nach Petersburg zu kom⸗ 
- Der Gelvjäger Belouflov wurde ven 15. Der. mit ven Depeſchen abgeſchickt, ſodaß es 
allen mußte, daß aud Michael den 17. jich wieder nah Warſchau auf den Weg machte. Es 
e dies aber eine beſondere Bewandtniß. Der junge Gropfürft hatte, da er bei Konftantin 
„als dieſem in Petersburg ver Eid geleiftet wurde, diefen Act nicht perjünlich vollzogen; er 
zog ihn aud) nicht nach feiner Rückkehr. Dies blieb nicht unbemerkt, ſondern gab zu alferlei 
asientaren Anlaß. Alle Augen waren auf den Prinzen gerichtet ; in jeiner Umgebung Hätte 
ein jeder gefragt, was das zu beveuten babe; er mußte ausweichen und vermeiden, mit den 
Beuten zufanımenzutreffen. lm biefer Berlegenheit ein Ende zu machen, entfernte er fi: 
wieberholte Reife nah Warſchau war ein Vorwand. Sie führte ihn nur bis Nennal in 
and, 260 Werft von der Hauptfladt. Da er nämlich den 19. bintereinanter auf einen 
Mäger und auf den Adjutanten Laſarev fließ, welche beide von Warſchau nach Peteräburg 
u, mit Depeſchen, von denen e8 ihm geflattet mar, Einjicht zu nehmen, verjicherte er ji, daß 
pflantin in jeinem Entſchluſſe beharrte, gab den nochmaligen Beſuch auf und blieb vorerft an 
und Stelle, für ven Full, da man ihm aus Petersburg neue Aufträge geichickt Hätte. So 
e8 ji, daß er bei dem Aufftand anfangs nicht zugegen war. Die entiheidende Antwort 
ben 24. Dec. nachmittags der von Warſchau zurückgekehrte Feldjäger Belouſſov, welder 
e com 20. überbrachte. Sie waren in allem dem bis dahin Gemeldeten gleichlautend und 
ten namentlich dieje Worte für N.: „Aus dem Grunde meined Herzens, dad gunz Dir 
rt, überjende ih Dir den Segen eines ältern Bruders und verſichere Dich, als treuer 
Han, der Ergebenheit und grenzenlofen Xiebe, womit ich nie unterlajjen werde, zu fein Dein 
iebenfter Bruder und Freund.“ 
Somit hatte der evelmüthige Streit ein Ende: er durfte auch keinen Augenblid länger 
br Noch an vemjelben Tage, 24. Dec., unterzeichnete N. Pawlowitſch das Manifeſt, mel- 
feinen Regierungsantritt den Bölfern verfündigte; dieſen legtern datirte ev nun vom Todes— 
Alexander's an, von 1. Der. 1825. 
Das Steuerruber hatte er übrigens, damit das Schiff der ruſſiſchen Macht nicht in Gefahr 
‚ ſogleich ven 9. auf Anfuchen der kaiſerlichen Mutter ergriffen, denn er wollte jich per: 
feinem zu bringenden Opfer entziehen. Alle Schreiben und Berichte, die an ven Kaijer 
tet waren, eröffnete ev, um ihnen bie entiprechende Folge zu geben, und desgleichen Hatte 
an ihn zu wenden, wer mit mündlichen Aufträgen an ven Kaijer in der Hauptflabt anlangte. 
Dard er, gerade anı 24. Der. morgens früh, aljo vor Ankunft der entſcheidenden warfchauer 
efe, aus dem Sclafe gewedt, um den Oberften Baron Friederichs zu empfangen, der aus 
lanrog fanı mit einem Briefpacket, unter deſſen Siegel ji lingewitter verbargen. Baron 
bitſch bob darin den Schleier, der bis dahin die geheimen Umtriebe einer Verſchwörung bededt 
e, welde ſchon ſeit Jahren in der Armee ſowol als im Civildienſt in den Neihen des jungen 
: alten Adels brütete. So wußte denn N. noch mehrere Stunden bevor er den entſcheidenden 
wirt that, welchen Empfangs der neue Herrſcher gewärtig jein konnte, und was er davon jegt 
‚Hr, wurde ihm, nachdem die Würfel ſchon gefallen, auch noch denjelben Iag abends 9 Uhr 
th die bekannte Unterredung mit dem Garbelieutenant Roſtopzov, dem jpätern Hauptwerk: 
ge bei der Aufhebung der Leibeigenſchaft, vielleicht jogar mit Übertreibung, betätigt. 
Es gebricht und hier an Raum, um den Hergang der Dinge, die Anſchläge der Verſchwo— 
en, ihre Verziweigungen im Norden und Süden, den doppelten Ausbruch des Verraths zu 
ühlen, wie wir ed an einem andern Orte mit Ausführlichkeit gethan Haben; aud wenn wir 
B möglichft kurz fajien wollten, müßte es und zu weit führen. Wir befhränfen uns daher auf 
Reiultate. 
Erft in der Nacht vom Sonntag, den 25., auf Montag, den 26. Der., Fand die Sigung des 
'Ipörathe ſtatt, in welder das kaiſerliche Manifeſt vorgelefen und der Beſchluß gefaßt wurde, 
& folgenden Morgen dem Kaiſer N. die Huldigung darzubringen. Daß diefe Handlung auf 
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einen Montag fallen follte, ven Tag böjen Omens in den Augen der meilten Ri 
vielen von bevenfliher Vorbedeutung. 

An der Seele der neuen Majeftät waren die Bepenklidyfeiten anderer Art. E 
jich den Willen der Vorſehung, aber aus bloßer Ergebung, mit Muth und dennoc 
bange Ahnungen. Er hätte, ſchrieb er an eine feiner beiden Schweſtern, ben bittern. 
von der Hand ftoßen und habe umfonft die göttliche Weisheit darıım gebeten. „Ha 
fegt er hinzu, „mit Deinem unglücjeligen Bruber, der ein Opfer des Willens Gotte 
zwei Brüder ift.” Noch im Empfangsſaal nad) feiner erften Zufanımenfunft als K 
Generalität Eonnte er jeine Beforgniife nicht verbergen. Denn nachdem er der Kar 
Hergang der Dinge den Anwefenden erflärt, fragte er, ob jemand einen Zweifel b 
alle einmüthig riefen, ihre Überzeugung ſei vollkommen, der rechtmäßige Herr lei er 
einige Schritte zurück, nahm eine feierlihere Haltung an und rief mit fefter, n 
Stimme: „Wenn ven alfo ift, haften Sie nıir mit Ihren Kopfe für Die Ruhe in de 
und was mich betrifft, follte ih au nur Eine Stunde lang Kaifer fein, fo werde 
Beweid abzulegen willen, daß ich der Krone würdig war.“ Hierauf entließ er die Ve 
nit der Anweiſung, lid nad dent Generalſtabsgebäude zu begeben, um daſelbſt ve 
legen, fodann zu den Regimentern zu eilen, melde fie ohne Verzug beeidigen tollten 

So verging der Morgen des 26. Dec., und zwar noch in Abweſenheit des Gro| 
chael, der erfi gegen Mittag eintraf. Was dann wahrend und nach der Beeidigun: 
regimenter vorfiel, wie zuerft einige Offiziere der berittenen Artillerlebrigade an vie! 
beit des Großfürſten Anſtoß nahmen, ven Eid vermwelgerten, dann das Moskauiſä 
von Verſchworenen aufgewiegelt, ebenfo tbat und mehrere Bataillone, nachdem ſi 
Oberften und ven General Schenfhin hergefallen, mit fliegenden Bahnen aus ver J 
rückten; wie um Diefe armen Jrregeleiteten noch einige andere Abtheilungen (Leibgr 
Seetruppen von der Garde), zumalaber alle Unzufriedenen und Aufrübrerijchen 
ift befannt. Ebenfo weiß man, wir aberhaben es mit eigenen Augen geieben, wie 
und zugleich ſchonungsvoll fi der junge Herrſcher betrug, als er gegen 2 Uhr das 
Tieß, zu Pferde flieg und die Truppen, tiber welde er verfügen fonnte (von der Pre 
garde), nad den nahen Senatsplag führte, dev vom Rufe der Gmpörer: „Hurrah 
widerballte; wie einer der Helden der ruffiigen Armee, Graf Miloradowitich , Geı 
neur von Peteröburg, der fich jedoch hei dieſem Anlaß feiner hoben Stellung nik 
gezeigt hatte, ald erfted Opfer fiel und die Stimme ver hohen Geiſtlichkeit miskannti 
wurde; wie um 3 Uhr auf die Widerſpenſtigen mit Kartätichen gefeuert werben m 
fie audeinander trieben und viele niederichmerterten ; endlich, wie jogar die Raferne d 
[hen Regiments umzingelt werden mußte, weil auch die Zurückgebliebenen den Eid r 
bis Michael pertönlic dahin Fam und ihnen befahl, zu geborgen. Auch daß bald 
Militäraufftand bei Waſſilkov im kievſchen Gouvernement, den 15. San. 1826 fi 
wobei andere Theilnehmer am Complot gefangen gemadt wurden, brauden wir 
nern, und gleichermaßen genügt ed bier, des langen und traurigen Proceſſes vorül 
erwähnen, welcher auf dieſe tragiſche Scene folgte und mit der Verurtbeilung x 
geflagten, zum Theil hoben Ranges, endigte, obne die zu vechnen, über welde i 
zweiter außerorpdentlicher Criminalgerichtshof zu urtbeilen hatte. Die meiften wur 
lich nach Sibirien geſchickt; nur fünf, Peitel, Molejen, Sergius Murawiev-Apoſtel 
Rümin und Kahovsfi, wurden wirklich Kingerichter (25. Juli 1826), und zwar ı 
gend, wobei neh dazu durch Ungeſchick ein ſchrecklicher Zwiſchenfall vorkam, ven n 
übergeben. Den bei den Gomplor mehr ald andere betheiligten Bürften Trubetzkoi 
voraus bein erften von ihm ſelbſt vorgenommenen Verhör fein Xeben geſichert. 

Unter folden Aufpicien begann die neue Regierung, und mad ihren Anfang no 
bäjterte, das waren die Entdeckungen, welche der Proceß bei der rückſichtsloſen Spr 
mehrere der Angeklagten in ihren Verhören führten, mit fi brachte; das mar die e 
wißheit, daß in den verſchiedenen Verwaltungszweigen alle faul fei, daß überall 
und Beſtechlichkeit berrfchten und von einer Nechtäverfaffung in Rußland eigentlid) ı 
Rede fein könne. Das ganze Staatsgebäude war der Neform bebürftig;; überall f 
erlaglic, fie in Angriff zunehmen. Welche ſchwere Aufgabe für einen jungen, u 
Herricher in einem Lande wie Rupland, wo er auf wenige Zuverläffige ſich fügen 
an den Erpreflungen dev ganze Beantenftand von den unterflen Stufen bis zu jei 
betheiligt mar! Sagen wir e8 ohme Vorbehalt, der gegebene Zufland mar ſchaud 


Nikolaus 1. 599 


ste kein geringer Muth dazu, befonders in Abweſenheit aller ehrgeisigen und eigennüßigen 
ten, um vor vemfelben nicht zurückzubeben. 

Nicht nur das Antrittänianifeft, ſondern auch die erfte Birculardepefche des Cabinets ver: 

j einen Regenten, der in bie Fußſtapfen des verftorbenen treten würde. „Möchte“, bieß 

in erflerm, „unſere Regierung nichts anderes als eine Vortfegung der feinigen, und 

ten wir im Stande jein, alle Wünfche in Erfüllung zu bringen, welde für die Wohl: 
rt Rußlands derjenige hegte, deilen gebeiligtes Andenken in und den Willen und die Hoff- 
mg unterhält, ven Segen des Himmels und die Liebe unferer Iinterthanen zu verdienen.“ 
iefer feierlichen Worte ungeachtet ging N., von den Umſtänden gezwungen, doch bald feinen 
euen Weg;: ſowol feine Thätigkeit im Innern ald auch die nach außen mar eine andere, weniger 
laffe, aber audy in jeiner Entjchievenheit weniger europäiſche, eine Bezeihnung, mit welcher 
E nicht eben einen Tadel verbinden wollen, denn ehe Rußland an feine Stellung in @uropa 
set, muß es darauf bedacht fein, jich in jeinen Innern fo zu conftituiren, daß es die Kluft aus: 
Be, durch welche feit Peter dem Großen die Maſſe des Volks von denjenigen Klaflen getrennt 
. welche der Regierung zur Grundlage dienen. | 

Dod ehe wir Died nun in Kürze audeinanderfegen, müſſen wir noch der feierlichen Krönung 
Moskau erwähnen, die am 3. Sept. 1826 ſtattfand und bei der wir gegenwärtig waren. 
me rührendere Geremonie ift nie geieben worden. Konſtantin war dazu unerwartet ein- 
offen und fein Benehmen bei der erhabenen Handlung prägte, wie auch der Marſchall Mar— 
put als Augenzeuge berichtet (ob er gleich vieles erzählt, was die Bewunderung dämpfen 
BB), der Großmuth das Siegel auf, die er von Anfang an gegen feinen jüngern Bruder be: 
ieſen hatte. 
x Beben wir nun zu den Regierungsacten iiber und werfen wir zuvörderſt einen Blick auf dag, 
Be im Innern gefchah. 
* Thätigkeitim Junerndes Reichs. Daß über dieſen Punkt das bekannte ruſſiſche 












lein von Uſtrialov uns ſo wenig Belehrung gibt, erklärt ſich natürlich dadurch, daß die damals 
ltenden Cenſurverhältniſſe dem Verfaſſer dazu nicht die nöthige Freiheit ließen. Jetzt iſt 
Böanvderd. Was den Kaiſer N. betrifft, fo konnte ev jedenfalls aus den jo beachtenswerthen 
Delſchriften, welche Speranski in den Jahren 1811 und 1813 an den Kaiſer Alerander ge: 
net Hatte, vollkommen wiſſen, was zu tbun war; es jei und übrigens erlaubt, an bie furze 
derung zu erinnern, in welder wir jelbjt vor bald zwanzig Jahren und darüber audgefpro- 

we baben. In tem Buche, dad uniere deutſchen Liberjeger eine Geheimgeſchichte Rußlands 
Witelt Haben, in den wir jelbft aber, uniern Titel zufolge („Histoire intime‘), nur eine Ge: 
te der innern, wenn man will, innerjten Angelegenheiten des Zarenreichs bezweckten, liegen 

uns allo aus: „N. hatte Die Meden Der Verſchworenen gehört und hatte durch bie Unter: 
ungscommiſſion von allen gemachten Entdeckungen Mittbeilung erhalten; die in den Woh- 

ngen in Beſchlag genommenen Bapiere, unerwartete Aufflärungen, bie von allen Seiten an 
gelangten, hatten ihn in ben Stand gejegt, den Abgrund zu ermeilen, der unter dieſem Reiche 

k über 60 Mill. Menſchen Elaffte, in weldem tie glänzende Außenfeite ver Givilifation küm— 
Plih das Unweſen eined unmoralijchen, gewinnſüchtigen und beftehlihen Tſchinownikthums 
> die Entüirtlihung bededte, die zugleich das Product und die Quelle deſſelben iſt. Diefe 
kättlihung, welche ih auf alle Klaffen ver Bevölferung ausdehnte, aber in jeder einen andern 
ſtrich nahm und aus andern Urſachen ich erklärte, ed war nichts da, um jie zu befampfen und 
"zubalten, weder die jtrenge Würde des Geſetzes noch das wohlthätige Vorbild dev Moralität, 
Che diejenigen zu geben haben, die deſſen Organe jind, noch der Einfluß der Religion, welchen 
ihrem Namen die Diener ded Altar ausüben, wenn fie ihr Anfehen auf einen heiligen 

Bendmandel, auf ein unbejcholtened Berragen gründen. Mit viefen Worten war angegeben, 
k& vor allem noth that: Abihaffung ver Misbräuche, melde in allen Zweigen der Verwaltung 
eriäten; Herſtellung eined achtenswerthen Beamtenſtandes, zumal in dev Nechtöpflege, mv 
les käuflich war; ernftlicher Verjuch, vie Geiftlichfeit, beionders in den Dorfgemeinden, der 
e niedrigung zu entreißen, in welche ſie durch unzulänglidhe Bildung und allzu dürftigen Lebens⸗ 
uterhalt gefallen ift. Ob dieſes Ziel, gewiß das würbigfte, weldes ein Monarch ins Auge 
Fien kann, auf dem Wege zu erreichen war, auf welchem ſich in unjerer Zeit die Voͤlker des 
Bendlandes ausfchlieglich bewegen, ift eine Frage, die wir hier nicht löfen wollen. Der junge 
aiſer verneinte jie; eins feiner Hauptbeitreben war beſonders auf Wiederheritellung der Nutio- 
ilität gerichtet, und er ging darin ziemlich weit, was den befannten Marquis de Euftine im 
re 1839 zu folgender Bemerkung veranlaßte: „Nach Regierungen wie die der Katharina 
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und Paul’8 das von Alexander binterlaffene Rußland umgeflalten wollen, ein eqht ruf 
Reich bilden, ruffifch reden, ruſſiſch denken wollen, geftehen, daß man von Herzen ruſſiſt 
währen man einem Hofe vorfteht, deſſen hervorragende Köpfe Erben ver Günftlinge ver 
difhen Semiramis waren, daß ift fe!" Daß außerdem N. gleich nad) feiner Thronbefri 
wenigftens theilmeife fein Augenmerf auf die angeführten Mängel Heftete, ift unleugbar. 
Reform der Geiftlichkeit zwar nahm er nicht in Angriff, ſowie fie auch ſeitdem Tange nicht 
Tagedorpnung gefommen ift, aber auf die übrigen Punkte verwandte er große Sorgfalt 
wie ſtrenge er ſich namentlich allen denen zeigte, die von Betrug, Erpreflungen und Ball 
zu leben gewohnt waren, ift befannt. Unerwartet erfchlen er bald in dieſer, bald in jener 
nahm perfönlidh von allem einzelnen, jelbft in Küchen, Kellern, Apotheken u. dgl. Ken 
reifte viel und traf wie der Blig an Drten ein, wohin ver Verdacht gegen eine untreue V 
ihn rief; Eurz, er wollte alles durch ſich ſelbſt erfahren und den Unterſchleifen, den Beeint 
gungen, den Lug: und Trugberichten aller Art möglichſt ein Ente maden. Gr bemüh 
Ordnung und Gewiffenhaftigkeit pa einzuführen, wo nichts als ein unfruchtbarer, &ı 
Schlendrian herrſchte, drang auf Fleiß bei ven Beamten und verfuchte, um ihn mit Berech 
fordern zu fönnen, ihnen ein genügendes Unterfommen zu jihern. Mit Hülfe Cancrin'é 
er ih, die Finanzen zu verbeflern, ohne deren Beihülfe Feine durchgreifende Reform in Rı 
möglich ift. Beſonders aber — und hierin lich er fi von Syerangfi leiten — beſonders 
er ich an die Berbefferung ver Geſetze, was er dadurch einleitete, daß er die beſtehenden jar 
ordnen und codificiren ließ, eine Arbeit, weldhe 20 Jahre in Anſpruch nahm und 
20 Duartbände audfüllt, welche man ven Swod nennt, ein Name, der mit Digeften un 
gleihbedeutend if. Auf diefen noch ziemlid) unförmlihen Swod, von welchem ſchon 18 
erſten 15 Bände im Druck erſchienen, erfolgte im Jahre 1845 ein neues Strafgeſetzbuch, da 
kaiſerlichen Ukas in Kraft gefeßt, vie Barbarei ver Griminalftrafen milverte, welche bi dah 
Anmwenbung gefunden hatten. Ein ebenfalls neu durchgefehener Criminalcodex wurde zwei 
fpäter in Polen eingeführt. Es war für dad ganze Reich eine große Wohlthat, in den 
einer anwenbbaren Gejeggebung zu gelangen, von deren Beſtimmungen fich jeterm: 
Kenntniß jegen kann ; aber freilich Hätte zugleich ver Geſetzgeber jeder perfünlichen Einmi 
in den Bang der Redhtöpflege, jeder Dazwiſchenkunft der Eaiferlihen Willfür entjagen m 
denn Geſetzlichkeit und Willkür find zwei Begriffe, die jich gegenfeitig ausfchliegen. 

Eine andere Wohlthat wäre die Aufhebung ver Leibeigenſchaft geweſen. Auch mit 
Hauptangelegenheit des ruſſiſchen Volks beſchäftigte jih N. ernſtlich, und zwar glei vo 
erften Jahren feiner Regierung an, wie der im Auguft 1827 erlaffene Ukas beweiſt, burd 
hen ev dem Adel dad Recht abſprach, feine Leute, wenn er fid) deren entlebigen wollte, ohn 
läufigen Proceß nah Sibirien veportiren zu laflen. ingreifender waren nachher biel 
vom 14. April 1842 und vom 24. Juni 1844, durch welche beftimmt wurde, mittel® w 
Abfindung die Leibeigenen ji ihren Grunpherren gegenüber in eine beflimmte gejeglidt 
lung verfegen Fönnten, die wenigftens eine Einleitung zur perfönlichen Freiheit war. Bee 
aber verbeflerte der Kaifer den Zuftand derjenigen Leibeigenen, welche der Krone und ven! 
lien Apanagen angehörten: er wollte diefe als freie Leute angejchen wiſſen, denen ihr He 
dad daran haftende Gartenland förmlich zugefichert mären. 

Daneben ſuchte N. in alle Minifterien größere Thätigkeit zu bringen und den Gejchäftl 
überall zu befchleunigen. In der Armee fteflte er wieder vollkommen die Disciplin hei 
Seedienft ließ er Verbefferungen aller Art eintreten, und er unterfuchte auch die Frage, ı 
Militärcolonien beizubehalten oder abzuſchaffen wären. Ohne dieſelbe noch bis zur En 
dung zu bringen, legte er doch den Oberbefehl über diefelben in andere Hände und bemübt 
den Hauptbeſchwerden gegen fie Oenugthuung zu verſchaffen. Auch auf den Handel un 
Gewerbsweſen richtete er feine Aufmerffamfeit, immer der Nothwendigkeit eingedenf, n 
jelbiger in Nußland ver noch jo wenig zahlreichen Mittelklaſſe mehr Ausdehnung un B 
zu geben. Endlich widmete ev auch einen Theil feiner angeitrengten Thätigkeit dem Volke: 
rit, einem Gebiete, auf welchem er vor allen auf eine nationale Richtung drang. Aute 
und Nationalität, das war unter den Minifter Uwarov das Stichwort; ob aber nicht met 
bie Form als auf Das Weien hingearbeitet wurne, wäre wol der Unterſuchung wert. 
„Dronung‘ wurde jedenfalls alles in dem Maße geopfert, daß ein lebendiger, Eräftiger 
nismus feine Wurzeln ſchlagen konnte. 

Beſonders von ber franzöſiſchen Julirevolution an, auf welche bald der für ibn noch bu 
werthere Aufftand in Polen folgte, glaubte ih N. vor allen andern berufen, ein Kümt 
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ebnung zu jein, und dieje Aufgabe, die er ſich beilegte, ließ ihn leider, wie es auch bei Aleran- 
eL der Ball war, diejenige aus dem Auge verlieren, welche von ver Vorſehung ihm wirklich 
Rellt war, nämlich den Gulturzuftand feines in der Sittlichkeit noch ziemlich tief ſtehenden 
olks zu Heben. Seiner Anjiht nah war das Abendland im Verfall und nahe daran, durch 
milität wieder zur Kindheit zurückzukehren; bie Revolution erklärteer für antichriſtlich, den ſo⸗ 
nannten Gonflitutionalismus für ein Lügenſyſtem, das die europäiſche Ordnung bedrohe. Dem 
eiligen Rußland” kommie es zu, dieſe zu retten und jomit die Zukunft zu wahren, auf melde 
iſt kaum mehr zu rechnen fei; es, Rußland, allein habe jidh vor dem Geiſte ver Unbotmäßigkeit 
Staate und vor der allen Blauben ertödtenden Zweifelſucht in der Kirche bewahrt; in ihm 
ein noch fei gejunde, friiche Natur zu finden. Rußland müſſe fi aljo vor allen Dingen 
a Einfluß des Zeitgeifted, dem Anfluge des abenvländifchen Liberalismus, einer wahren 
orheit, verjchließen und fi dann das Ziel ſtecken, die Revolutionsmänner in Frankreich durch 
verdiente Züdhtigung in ihre Schranfen zu verweifen. Sole und ähnliche Ideen bemeifter- 
ich allmählich jeined ganzen Wefens; er glaubte an ein gottbegnadigtes Ruffentyum, was 
ihm eine Art von Myſticismus bervorbrachte, in welchem ſich Staat und Kirche verneng- 
und der feinem Abfolutismus einen gewiflen religidjen Anftrih gab. Daher ver Nanıe des 
iſaropapismus. Mit diefer doppelten Gewalt ausgerüftet, bewerfftelligte N. 1839 die Wie: 
fwereinigung der Griechen jeined Reichs mit der orientaliſchen Kirche, als deren Patriarch er 
)gebarte, und der Erfolg, deſſen er ich in diefem gewagten Unternehmen zu erfreuen hatte, 
igerte fein Selbſtvertrauen immermehr ſowie auch fein Vertrauen auf das Princip, das er als 
yige Richtſchnur annahm. Sein Abſolutismus wurde inımer folgerichtiger und firenger; er 
inte, von ihm allein, von feinem perjünlichen Regiment, deſſen faft ausfchließlihe Werkzeuge 
eGeneral⸗ und Slügeladjutanten waren, müfle alles ausgehen, wodurch der Kreis der Verwal⸗ 
agörhätigkeit natürlich inner enger und die Willkür immer unbefchränfter wurbe. Selbft- 
Biererei hat felten gute Frucht getragen; fie führte ven Kaiſer, jo wird mit Recht in einem 
nerkenswerthen Artikel in „„Unfere Zeit. Jahrbuch zum Converjationd - Lexikon“, II, 211, 
fagt, „zu jener kleinlichen Schroffheit der äußerlihen Orbnungsmadherei, für welde fhließ: 
jder geiftige Inhalt der Zeit, Welt und Geſchichte, ganz unzugänglid und darum vollkom⸗ 
m unberedtigt werben mußte‘. Liber alledem aber wurde das Werk der innern Gliederung 
» Sittlihung vergeffen; Rußland blieb in vem halb haotifhen Zuftande, der mit einer wah⸗ 
t Givilifation unverträglid ift. 

So viel genüge über des Zaren Regierung im Innern ; nur feines perfönlihen Muths in ziveien 
Imenten feines Lebens wollen wir noch ehrend gedenfen, da die Umſtände wieberun, wie bei 
nem Negierungdantritt, in hohem Grade Eritiich für ihn wurden, er aber durch Geiſtesgegen⸗ 
xt und Entſchloſſenheit vie Gefahr bejeitigte. Der erfte viefer Momente war ver, da N., ald 
Cholera zu Petersburg wüthete und das Volk durch ungerechten Argwohn bis zur Verzweif⸗ 
tg brachte (Juni 1831), ji der grimmigen Menge entgegenftellte und fie zum Niederfall vor 
tt dem Allmächtigen bewog; ter zweite der, da eine wilde Empörung in den Militärcolonien 
Novgorod audbrah (1832), welche nur durch feine Gegenwart gedämpft werben zu fön- 
aſchien. Zwar hatte jie, als der Zar Hinzueilte, ſchon ausgewüthet, aber man wagte e8 nicht, 
Schuldigen zur verdienten Strafe zu ziehen. Er felbft, der Gefahr nicht achtend, bezeichnete 
e und ließ diefe an ihnen vollziehen. 

Nun aber müſſen wir auch die Regierung nad) außen ind Auge fallen, welde, von denfelben 
unbjägen ausgegangen, nicht weniger ald die andere an den Drange der Umſtände und der 
Marbeit der Begriffe ſcheiterte. 

IH. Thätigfeitin den auswärtigen Beziehungen. Auch hier zeigte es fich bald, 
3 ed nur verba ct voces gewejen waren, al8 N. erflärte, er wolle die Regierung feines Vor- 
agers fortjegen. Zwar ließ er den Grafen Neſſelrode an ver Spige der Geſchäfte und lebte 
ſogar immmermehr mit ihm ein, aber nit ohne zuerit von feiner Nachgiebigfeit, jogar im 
ſentlichen, fich überzeugt zu haben. Sein Minifter mußte fi entfchliegen, von dem Metter- 
h'ſchen Syſtem zu lafen, dem er, wenigitend in Bezug auf den Orient, nicht länger dienftbar 
iben wollte. Um das innige Einverſtändniß mit DOfterreih zu erhalten, hatte Alerander 
fer gebracht, über welche jeine Glaubensgenoſſen der morgenländiſchen Kirche ſich empfindlich 
gien: N. beſchloß um jo mehr, ver Türfei gegenüber Eräftiger aufzutreten, ald er mit Karl X., 
inig von Frankreich, ver auf den ruſſiſchen Botſchafter Pozzo di Borgo große Stüde hielt, in 
a beften Bernehmen ſtand, und als er ſelbſt nach allem, was joeben ſich zugetragen hatte, keinen 
und Hatte, ängftlich einem Kriege auszumeichen, der im Gegentheil ein nicht unwillkommener 
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Abflug für die Elemente des Iinfriedens im Innern des Reichs geworden wäre. Da zude— 
Sultan durd die gemaltfame Abfchaffung des Janitſcharenthums beinahe ohne Arnıee war, 
der Augenblick gefonmen, ſich für die Chriſten im Osmaniſchen Reiche energiſch zu verm 
Der Omugthuung ungeachtet, welche der ruſſiſchen Bolitif durch den Vertrag von Afı 
(1826) gegeben wurde, fpannte fie ihre Forderungen immer höher und legte in dem Lor 
Tractat vom 6. Juli 1827, deffen Tragweite die Seeſchlacht von Navarino offenbarte, ven ( 
zur Unabhängigkeit wenigftens eines großen Theils des alten Griechenland. Ja, dabei b 
nicht. Als kaum erft ein übereilter Angriff Perſiens zurüdgefchlagen und der Schah gezw 
worden war, zu Turkmantſchai (22. Febr. 1828) einen Frieden einzugehen, welder ihn mı 
Provinzen anı Araxes beraubte, brach der fo lange vermiedene Krieg zwifchen Rußland u 
Türkei dennod und aller Gegenvorflellungen Oſterreichs ungeadhtet, wirkli aus. Zwa 
für jenes der erfte Feldzug (im Jahre 1828) beinahe ohne Erfolg und brachte dem Kaiſer 
bie Talente eines Feldherrn abgingen, keine fonderlihe Ehre, während dad Misverfländ: 
Oſterreich einem Bruce nahe Fam; aber der nachfolgende, zweite, machte das Verfehlte 
gut, erlaubte den Ruffen, nad ihrem Siege bei Kulevſchtſcha ven Balfan zu überfteigen 
hätte fie, ohne die Dazwiſchenkunft der europäiſchen Diplomatie, welde abwehrend nad 
nopel eilte, bi8 an ven Bosporus und in ded Reiches Hauptſtadt geführt. Dort, in Adri 
kam (14. Sept. 1829) ein Friedensſchluß zu Stande, der niht nur Rußland in Euro) 
Alien auf Koften feined Nebenbuhlers bedeutend vergrößerte, ſondern aud) die Audruhru 
Londoner Bertragd fiherte und außerdem beinahe ven Thron des Sultand von dem guten! 
des Siegerd abhängig machte. , 

Freilich ſchien nun bei ver Art, wie Oſterreich dies aufnahın, das Fortleben der H 
Allianz gefährdet, welde dem überwiegenden Einfluß Rußlands in Europa Beitand g 
hatte: allein. war mit Frankreich aufs engfte verbindet und, un dieſes Bündniß zu beft 
im Nothfall bereitwillig, der Regierung Karl's X. nachzuſehen, daß jie das Land wieder 
Beſitz der Rheingrenze zu fegen verfuchte. Da trat auf diefer Seite eine plögliche Veran! 
ein, die zwar nicht ganz unerwartet war (denn Pozzo hatte dfter in feinen Berichten daraı 
gedeutet), aber deswegen nicht weniger jchmerzlih und verwünjdt. Indem die franı 
SZulirevolution für N, einerfeitd ein unangenehmer Strich durch die Berechnung Teiner A 
plane war, fühlte er ji) andererfeitö durch fie in feinen monarchiſchen Gefühlen und An 
tief verlegt, weldye8 beide3 in ihm einen ſolchen Widerwillen erzeugte, daß es ihm ſchwern 
auch nur erträgliche Verhältniffe mit Branfreih und feinem neuen Regenten befteben zu 
Ohne Neſſelrode's Einwendungen wäre es vielleicht ſchon nad) dieſem erften Riß in die Ve 
von 1815, auf welden aljobald ein zweiter in den Niederlanden folgte, zum förmlichen 
gekommen; un wie viel finfterer aber mußte nicht die Verſtimmung werden, al& die Neue 
noch weiter um ſich griff und auch das bisher im Zaume gebaltene Polen in Aufſtandeb 
Den 29. Nov. 1830 fahen ſich die Ruffen nebft ven Großfürften Konftantin aus Wo 
vertrieben: eine Militärverſchwörung hatte das verbreitete Gerücht, als ſollte die polniſche 
in einen Kriege gegen das revolutionäre Frankreich die Vorhut ver Ruflen bilden, dazu 
um Die Unzufriedenheit zum Ausbrud kommen zu laffen, und man weiß, welch ein 6 
Kampf ji daraus entipann, bis zulegt (8. Sept. 1831) das moskovitiſche Heer wieder, 
ohne Konjtantin, welher an der Cholera ſtarb, die polnifhe Hauptſtadt beſetzte. To 
mehr als ver ftolze, leidenſchaftliche Monarch ertragen Eonnte: er ließ es nicht nur feinenen 
Unterthanen, er ließ es auch dem Lande entgelten, deſſen Beiſpiel jie gefolgt waren und 
ohnehin noch darüber granı war, daß es feine Zuflucht zu der englifhen Allianz alseiner 
Agide genommen hatte. Bon nun an unterließ er niemals, Ludwig Philipp's Politik zu: 
nen und, wo er konnte, zu durchkreuzen; mehr als einem vor= und unjichtigen Negenten g 
gab er feinen Ärger jelbft in Dingen Raum, welche nicht geeignet jind, ins Gebiet ver 9 
lijleiten gezogen zu werben. „Er fab in Frankreich die Werfftätte der ibm verhaften ) 
tion, näherte ih nun wieder Oſterreich und den Metternich'ichen Anſichten, ſchloß jich ne: 
an Preußen an, weldes dem aufgeregten Nahbarn gegenüber für ſeine Rheinlande fürcht 
fegte fo der Allianz ver Weſtmächte einen wenigftens der Abjicht nach geſchloſſenen Bun en 
deilen Seele er war und deilen Angelegenheiten ihn bald hierhin, bald dorthin trieben, cı 
um Gonferenzen mit Fürſten und Miniftern zu halten oder um Militärlager zu befebligen 
nicht ohne Drohung für den Werften waren. 

Was aber Polen anbelangt, fo behandelte er es, als es ihm wieder zu Füßen gelegı m 
ein eroberted Rand, das fein Recht mehr hätte, auf die Vortheile Anjpruch zu machen, 
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n durch den Wiener Gongreß waren zugeſichert worden. Er zog es zu harter Verantwortung 
er da8 doppelte Unrecht, daß er ihm vormarf, den revolutionären Geiſt in fich gehegt und ver 
ven Wohlwollen mit ſchwarzem Undanf ermidert zu haben. Gegen Nlerander zumal war 
fer Undank allerdings fchreiend, „welcher““, fagte fpäter (1835) N. zu Warſchau in feiner 
nnernden Anrede, „welcher mehr für euch getban hat, als ein Beherrſcher Rußlands Hätte thun 
len, der euch mit Wohlthaten überhäufte, der euch vor feinen eigenen Unterthanen bevorzugte 
d aus euch die blühenpfte und glüncklichfte Nation gemacht Hat’. Außerdem war ja das Blut 
Strömen gefloffen! Feldmarſchall Paskewitſch, als Eaijerlicher Statthalter, mußte ein neues 
tem einführen, welches zeitweilig, man kann e8 nicht leugnen, ein Syſtem des Schreckens 
ix. Die Verfaffung von 1815 wurde nicht wiederhergeftellt, fondern durch „organiſche Stu: 
te" (1832) erjegt, welche der Nation nichts anderes zugeftanden und gewährleifteten, als 
Sicherheit ner Berfonen und des Eigenthums, Gewiſſensfreiheit und diejenigen Geſetze, auf 
chen die Freiheit der Städte und anderer Gemeinden beruht”. Bon einer ftänpifchen Ver: 
mmlung war nicht mehr die Rede, ebenfo wenig von der Nothwendigkeit einer Krönung in 
zarſchau für den jedeömaligen König, welcher kein anderer als der gleichzeitige Kaiſer von 
upland fein könnte, deffen Krönung in Modfau in Gegenwart einer Deputation aus dem 
dnigreich Bolen jede andere Beierlichkeit ver Art unnöthig machte. Zwar ermähnte die Ein: 
tung dieſes Acts noch „eine getrennte, ven Bedürfniſſen des Landes entſprechende Verwal⸗ 
ng", allein die Tendenz, Polen zu einer rufiiihen Provinz zu maden, war augenſcheinlich, 
id eine wirkliche Entnationaliirung war unftreitig der Zwed. Um fie möglich zu machen, 
nd die Univerſität in Warfchan aufgehoben, wurden Archive, Bibliotheken und andere 
Rbare Sanınılungen nach Petersburg tranäportirt, ja der Gebrauch der Landesſprache ftrei- 
gemacht oder mwenigften® in den Acten die Zuziehbung der ruſſiſchen geboten u. ſ. f. Wie 
t allen feindlich geſinnten Verfonen verfahren wurde, welde Verſchickungen nad Sibirien, 
lche Veſchlagnahmen von Gütern und Ländereien ftattfanden, brauchen wir nicht in @rinne: 
ig zu bringen. Es war der Natur des ftolzen Siegerd gemäß, nichts Halb zu thun: das an- 
tommene Syſtem führte er durch, aller Einfprache ungeachtet, felbit der, welche die Menid: 
£eit erhob. Ubrigens wurde in der That von den Negierungen, welche die Wiener Verträge 
bürgt hatten, Feine energifche Einſprache gegen die Art gethan, wie fie nun in Bolen außgelegt 
rden, von Preußen nicht, fagt Menzel, weil es blind Rußland folgte, von Oſterreich nicht, 
il es feinen Krieg anfangen wollte und weil Metternich durch die Singer ſah, von England 
d Frankreich nicht, weil Kaifer R. ihnen um den Preis Volens geftattete, in Belgien, Spa: 
n, Vortugal zu verfahren wie ie wollten. So wurde denn das Syſtem durchgeführt, ja noch 
feiner Strenge verftärft, da das bejammernswürdige Volk nicht ohne fürchterliche Zudungen 
‚ in fein harte Schidjal ergab. Es kam bis zu Verſuchen, dad Land zu entleeren, bis zu 
iſſenhaften Entführungen armer Kinder und zu einer Religionspropaganda, melde wenig: 
nd den Papſt zu lauten Verwarnungen verniochte. Was auf folhem Wege zu gewinnen war, 
t die bitterfte Erfahrung in dieſen legten Tagen gelehrt. Wie jehr aber Preußen und Ofter: 
ch mit diefem Gebaren damals einverftanden waren, das beweift ihr Vertrag mit Rußland 
m 6. Nov. 1846, welcher der Unabhängigkeit der Breien Stadt Krafan ein Ende machte und 
bige Hſterreich überließ, nachdem fie fhon 1836 von den Truppen der drei Theilung®: 
ichte gemeinschaftlich bejegt worden war. 

Nächſt Polen und der evolution nahm am meiften der Orient die ausmärtige Negierungs- 
litik des Zaren in Anſpruch, ohne jedoch feine Aufinerffamkeit von Deutſchland abzulenken, mit 
fen Höfen er fortwährend in enger Verbindung blieb und deſſen inneres Reben jeine Emiſſare 
er Art überwachten. In Betreff des Orients nun wollen wir nicht von dem vieljährigen 
mpfe zahlreicher vujiticher Heere mit den Bergvölkern des Kaukaſus ſprechen, welche unter 
af: Mollah, Hamſad-Beg und Scham! den Vorbringen der moskovitiſchen Macht auf Koften 
er Unabhängigkeit ſich muthig mwiderfegten. Obgleich diefer ebenfalls mit Beharrlichkeit 
ührte Kampf N. viel zu fhaffen gab und ihm Tauſende und aber Tauſende von Menfchenleben 
tete, griff er doch in ven Gang der Weltbegebenheiten wenig ein und blieb für ihn felbft nur 

untergeorbneted, wenn auch nicht unbeträchtliched Augenmerk, übrigens auch ald Kriegsſchule 
: feine Heere nicht ohne Bedeutung. Der Orient, den wir bezeichnen wollen, ift dad Osma⸗ 
che Reich, welches jeit Jahren feiner Auflöjung entgegengebt. Während hier N. die Eünftige 
:öhe feines dann auch mit Sonnenfchein begabten Reichs vorzubereiten vermeinte, eine Auf: 
be, von der er feinen Augenblick abließ, fand er in den Verwickelungen und Durdfreuzungen 
ereipectiven Nationalintereflen die erwünſchte Gelegenheit, an Frankreich feinen Ärger aus: 
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zulaflen und an demſelben, welches nie aufhörte, gegen die Unterbrüdung Polens Bm 
einzulegen, auf eine andere Art ein Wiebervergeltungsrecdt zu üben. Mit Frankreich 
zu überwerfen, war nit rathſam, folange es mit England ging; deswegen gab ih} 
finnlige Mühe, um bie fogenannte entente cordiale zwiſchen den beiden großen Bı 
zu brechen, und an den Ufern des Bosporus fand er am Ende Gelegenheit, der erſtern 
hülfe der zweiten eine Demüthigung zuzuziehen, welche beinahe zu einem Brud gefü 
Übrigens, wenn ed galt, das londouer Gabinet betreten zu machen und im gewiſſen 
zu halten, wußte der Zar auch mit den Machthabern in Hochafien, bald Tiebäugelnt, 
fuchend fi in Berührung zu jegen und außerdem auf alle Weife fi) den Anſchein zu 
fei e8 ihm ernftlich darum zu thun, mit der alten Königsftraße, die von Berfien nı 
führte, feine eigenen Beligungen in Verbindung zu fegen, um vielleicht einften® bie 
jeiner Nomaden dieje Richtung verfolgen zu lailen. 

Mir laflen ed, was diejen no immer im Schofe der Zufunft ruhenden Eonfli 
dem Zarenreiche und der britiihen Macht in Indien betrifft, bei dem joeben @efagten 
bei der Art aber, wie N. die morgenländifche Frage in Bezug auf die Türfei behande 
wir nod etwas länger verweilen. 

Auf Koften des ſiechenden Sultanats fuchte jih kurz nach der Zeit der franzöni 
revolution der beinahe unabhängig gewordene Paſcha von Ägypten zu erheben. Au: 
Augen wie in denen des Kaijerd von Nußland war der odmanifche Staat „der Eran 
auf deſſen baldiges Ende man warten konnte. Auch er, Mehemed-Ali, glaubte, nod 
Ende herangefomnien wäre, ji Sicherheit jhaffen zu müflen, daß ihm ber heit de 
nit entginge, welchen er ſich im voraus eigenmächtig zugelprodhen hatte. In Syri 
bereits ald Statthalter beherrichte, machte er auf diejelbe Erblichkeit feiner Würde Ar 
ex Ihon im Pharaonenlande beſaß, und jein Dichten und Trachten ging dahin, dafelb' 
biſche Herrfchaft zu gründen, melde eintretendenfalls die Stelle des verſchollenen Den 
hätte einnehmen können. Es ward ihm aber ein Strid durch feine Rechnung genac 
mud II., nachdem er jich der Janitſcharen entledigt, verfuchte ed, auch dieſen andern n 
verhaßten Gegner nieberzufchlagen, und jo brad 1833 ein Krieg zwiſchen ihnen in 
08. Der Sieg entſchied ſich zu Konieh für die ägyptiiche Armee, und da num dieſe 
nad Konjtantinopel offen lag, nahu der Sultan nothgedrungen zum Zaren feine Zul 
bes Reis-Efendi vom 2. Bebr. 1833). Mit ganz unerwarteter Schnelle ließ dieſer e 
macht von 15000 Dann auf ter aflatifhen Küfte des Bosporus ausſchiffen, welche d 
Haupiſtadt deckte, worauf, durch dieſes entichloffene Einſchreiten geängfligt, Ennglan ı 
rei den Frieden von Kutahieh zwifchen ven Kriegführenden vermittelten. Sodann t 
auf Ihleunigen Abzug der Rufen, der auch nicht verweigert wurde; „denn“, ſchrieb N. 
Vertrauendmann, ven Grafen Orlov, „bat die göttliche Borjehung einen Mann an 
von 60 Millionen jeiner Mitninſchen gelegt, ſo ift e8 darum gefchehen, daß von hoch 
Beijpiel des treuen Beithaltens anı gegebenen Worte und der gemillenhaften Erfi 
machter Verſprüche aufgeftellt werde‘. Allein ehe mit ihnen Graf Orlov das Bol 
wieder verließ, ſchloß er mit der Bforte pen geheimen Vertrag von Unfiar: Sfelefil(8. 3 
Durd welchen zwifchen beiden Nachbarmächten eine Defenjivallianz gejchloffen wurde, 
Rußland noch leichter als je machen ſollte, ji) in die odmıanisfchen Angelegenheiten ein, 
gegen dad Ausland aber ftipulirt wurde, daß Die Hohe Pforte feinem fremden Kriegsid 
welhem Vorwand e8 auch jei, erlauben jolle, in die Meerenge der Dardanellen ein: 
Natürlich erhoben die Weſtmächte eine gewaltige Einſprache, und mitten unter ben! 
welde er mit Eraftiger Hand einzuführen fortfuhr, hatte Mahmud fi der Uberläfti 
erwehren, womit die ftreitenden Diplomaten ihn in Die Enge trieben. Unterdeſſen 
Krieg zwiſchen ihm und jeinen ehrgeizigen Vaſallen nod einmal aus, und ne 
(24. Juni 1839) blieb das ägyptiiche Heer, diesmal zu Nejib in ver Nähe von Aleppı 
der Walftatt. Aber der Sieger mußte e8 ſchwer entgelten, daß er unter bem Schutze ẽ 
fand. Da legteres ſich weigerte, ihn fallen zu lajfen, befahl Graf Neſſelrode im Aufr 
Herrn dem ruſſiſchen Minifter in London, ſich ſchleunigſt mit England ind Einverftö 
jegen und eine Abmachung zu Stande zu bringen, von welder Frankreich ausgeſchlof 
während Oſterreich und Breußen daran theilnaͤhmen. Der Streich gelang. Durch ben 
Vertrag vom 15. Zuli 1840 ward es dem Zaren vergönnt, jih ind Fäuftchen zu lad 
Frankreich war iſolirt, ſein Bündniß mit Großbritannien gebrochen; die Stillung dr 
ſchen Aufſtandes wurde ohne es und auf eine Art bewerkfielligt, die feinen Abfichten 
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ar; fo fehr e8 auch tobte, es mußte das für den Augenblick gefhehen laffen. Jedoch durfte N. 
it lange feines Triumphes fi überheben: ſchon im folgenden Jahre trat Frankreich durch den 
-ractat von 13. Juli wieder in den europäifchen Verband ein, der zum Behuf der Erhaltung 
es Dömanifchen Reichẽ maßregelte. Statt des ausſchließlich moskovitiſchen Protectorats ließ 
san dem Sultan dasjenige der fünf Großmächte angedeihen, welches, wenn es feine Schäden 
icht zu heilen vermochte, doch allen Raubgelüjten entgegentrat. Auch warb in dieſer Ab⸗ 
sadhung verfügt, daß Fünftig die beiden türkiſchen Meerengen den Kriegsſchiffen aller fremden 
Rationen verſchloſſen fein follten. 

In die Zwifchenzeit von 1841—48 fiel der neue polnische Aufftand, von den ſchon die Rebe 
ſeweſen iſt und der den Untergang des Freiſtaats Krakau zur Folge hatte; auch dauerte der 
Rampf im Kaufafus mit feinen Wechfelfällen, von welden die Niederlage, die 1842 General 
Brabbe erlitt, der empfindlihfte war, beinahe ununterbrochen fort. Allein im ganzen waren 
sied doch für Rußland glücklidhe Jahre, während welcher viel gefhah, um des Neiches Wohlfahrt 
ju fördern und einen beſſern gefeglihen Zuftand darin herbeizuführen, Jahre, die nichtävefto- 
weniger dem Kaiſer erlaubten, wieder im Abendlande fi umzufehen, nad London zu gehen, un 
gu verfuchen, für feine Abjichten auf die Türfei einen günſtigen Boden zu bereiten, und überdies 
auch in Rom perſoͤnlich aufzutreten, in ber. Hoffnung, den Bapft zu beſchwichtigen, der zur Gegen: 
union von 1839 und andern Beeinträhtigungen ver katholiſchen Kirche nicht ſtillſchwieg. Auch 
in Berlin ließ ih N. nad einem ziemlich langen Zwiſchenraume, der auf den Negierungsmechfel 
gefolgt war und fi aus Meinungsverfchiedenheit mit dem neuen König erklärte, wieder öfter 
eben, und fein Einfluß auf die Kleinftanten Deutſchlands war entſchiedener ald je. Seine Größe 
Gien beneidenswerth, und in der That, ald dad Jahr 1848 niit feinen bittern Prüfungen für 
ie Machthaber herankam, ftand Rußland beinahe allein unerfchüttert in Europa da; fein Re— 
ent, gleihfam das Princip der Autorität perfonificirend, ſtellte jih der Heftig anflutenven 
tevolution wie ein Fels gegenüber, an den auch die wũüthendſten Wellen vergeblich anprallen. 

Der Revolutionsbewegung von 1848, die ganz Mitteleuropa durchzog, unterließen bie 
dolen im Auslande nicht, ſich mit ſchnellem Anfturz anzufhließen. Daffelbe doppelte Ungethüm, 
tevolution und Polenthum, niit dem jih 1831 der Zar in blutigem Kampfe gemeflen, ſchien 
och einmal auf ihn losgelaffen. Da fapte ihn eine eigenthümliche energiſche Begeifterung, in 
selber Religionseifer und feſter Glaube an das göttliche Recht ver Kürften jich vermifchten, ſodaß 
E fi, wie man mit Recht bemerft hat, berufen fühlte, die Waffen des „heiligen Rußland” zur 
Diederherſtellung ver „göttlichen Ordnung“ zu ſchwingen. Sein Manifeft vom 26. März, in 
seien er fein Volk aufrief, ſich bereit zu halten, „für den Glauben, den Zar und das Vater: 
and’ zu kämpfen, war zu fehr herausfordernd, um würdig genanntiwerben zufönnen; es ſchien 
Ur die Fürften nicht minder verlegend als für die Völker; N. felbft fah bald darauf, als wieder 
inige Nüchterndeit in ihm zurüdgefehrt war, Die Nothiwendigfeit ein, von der Neſſelrode über: 
eugt war, mittel8 der Girculardepefche vom 6. Juli einlenfende und mildernde Erklärungen zu 
eben. „Die joldatifchen Umgebungen‘, heißt es in einem fhon angezogenen Aufſatze, „waren 
siederum ſtärker als die ſtaatsmänniſche Berathung, der perjönlicde Eigenwille mächtiger als 
ie politiihe Erwägung gewefen.” Das furdtbare im Welten aufgefliegene Gewitter, nachdem 
z den 24. Febr. in Paris eingefhlagen, entlud fih mit neuen Schreden in Wien, in Berlin * 
nd anderwärts, Orte, wo überall Bolenführer erfchienen; aber an ven Grenzen des Zaren: 
eichs verzog es lich. 

N. Hatte Macht genug über ſich jelbit, um dieſe nicht zu überjchreiten und ber Revolution 
ntgegenzugeben; feine gewaltigen Rüftungen follten ſich auf bloße Defenſive beſchränken, we: 
igſtens in Betreff des Abendlandes. Nur in die Moldau und In die Waladei, welde noch in 
emfelben Sahre (1848) ebenfalld in Aufruhr geriethen, ließ ex aljobald Truppen einrüden, 
nd zwar ohne zu verhindern, daß die Türken ein Gleiches thaten, ſodaß auch dieſe Bejegung 
ur zeitweilig war und fhon den 1. Mai 1849 nad geichloffenem Vertrag von Balta:Linan 
ufgehoben wurde. Herr über fich felbft und aller feiner Staatäfräfte vollkommen mächtig, 
pielte er nun, zumal Deutichland gegenüber, eine große Rolle; alle Kürften blidten hoffend 
ınd flehend zu ihm auf. Sie find durchaus der Wahrheit gemäß, die Worte, bie wir in einem 
nerfwürbigen Buche aus den legten Jahren („Rußland unter Alexander II.“) gelefen haben: 
‚Die Unwandelbarfeit der Orbnung im Innern des Reichs, während Europa in Anardie 
unterzugehen drohte, ließ feine Herrfchaftöführung dem abfoluten Monarhismus ald Mufter: 
bild und Hort erfcheinen; die legitime Staatsfunft ganz Europas beugte ſich vor feinem 
Rath und Beifpiel, die Verehrung vor feiner Perfönlicgkeit geftand feinem Willen, felbft in 
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Fragen der europäiihen Gleichberechtigung und der collidirenden Intereffen , faſt unbegrenzte 
Rückſichten zu.‘ 

Ganz Mitteleuropa lag damals in einer furchtbaren Kriſis; ihrer blutigen innern Wirren 
ungegchtet und berienigen, welde alle Gauen Deutjhlands durchzuckten, geriethen noch Preufen 
und Ofterreich, indem lie Schleswig für den Bundesſtaat in Anſpruch nahmen, mit Dänemark 
und England in Streit. Die Lebensgefahr, in welche Hſterreich zumal durch den Aufftand 
Ungarns gerieth, gab dem Zarenreiche Anlaß, einen großen Triumph zu feiern, denn es warb 
ihm die Ehre zu Theil, die Monardie der Habsburger zu retten. Da ji nämlich dad Kaum 
derjelben nicht mehr zu helfen wußte, rief ed ven Beifland des Nachbars an, und N. gemäkrte 
ihn um fo williger, ald die ungariihen Heere zum Theil von polnifhen Generalen geführt 
wurden. So zog denn Paskewitſch im Juni 1849 mit feinen Ruſſen über die Karpalen, 
und e8 vergingen nicht viel mehr als zwei Monate, bevor die Ungarn vor Rüdiger zu Tiläged 
das Gewehr treten, bevor der ruhmbefrönte Fürſt von Warfhau an feinen Gebieter dieſch 
ftolze Wort richtete, welches dumpf in den Herzen aller öſterreichiſchen Patrioten miderhalte: 
„Ungarn liegt zu Süßen Ew. Majeſtät.“ N. war in Warjhau, wo er ſchon ven Beiuf 
des jungen Kaiferd von Ofterreih Franz Joſeph erhalten Hatte: Worte ver Art waren niät 
geeignet, feinen hochfahrenden Sinn herabzuftimmen. Aber auch den Mädhtigften läßt es tie 
Vorſehung im Augenblick, mo er jich überhebt, wiſſen, daß er ein Menſch ift, ven Wechſelfällen 
aller irdifchen Yaufbahnen unterworfen. Eine [hmerzlihe Warnung der Art war für ihn ter 
Tod ded Großfürſten Michael (9. Sept. 1849), feines ihm gleihgefinnten Bruders und Bir: 
trauten, bei deilen Eluger und liebenswürdiger Witwe Helena Pawlowna er jedoch bis an fie 
eigened Ende fortfuhr, Rath und geijlige Unterhaltung zu ſuchen. 

Indeſſen die Trauerklänge verhallten in ven lärmenten Bemegungen ber im Bieber liegende 
europäiſchen Welt. Das Jahr 1850 hob Rußland auf feinen Gipfelpunkt. Mas führte da 
Zaren aber und wiederum nah Warſchau, wo auch der Habsburger nochmals ihn beſucht 
Mas anders ald vie erlangte Suprematgäht Oſten, vor der jih Ofterreich ſowol ale Preufr® 
beugte? N. wollte zwijchen beiden al Schiedsrichter auftreten, und entſchloſſen, obwel wi 
Thränen in den Augen, gab er zu Olmütz feinen Spruch zu Gunften des erjtern ab und beba J 
delte Preußen, feinen alten treuen Afliirten, mit einer Strenge, die dem ehrlichen Gran 

v. Brandenburg dad Herz brach, was ſpäter (December) i in Berlin eine Sühnung von ihn af: 
erfordern ſchien. Es war eine erhabene Stelle, die er damals einnahm, und eine Zeit lang si E 
fie ihm unbeftritten. Aber nur eine Zeit lang, denn aud im Meften ging damals ein Sm J. 
auf, ein Stern erjter Größe und dazu beſtimmt, den feinigen zu verbunfeln. Das Autoritkk: 
prineip follte eine andere Vertretung finden ; der europäiſche Conſervatismus richtete ıheilmeit 
feine Blicde und feine Erwartungen auf den Napoleoniden, der mittlerweile den Ihren jene 
Oheims wieder aufgerichtet und jelbit beitiegen Fat, freilich nit dem borgefaßten Plane, ven 
Zuftande ein Ende zu machen, den die Wiener Beichlüffe von 1815 über Frankreich verhäng 
Hatten und welchen die Mehrheit im franzöſiſchen Volke als eine Erniedrigung aniab. Kar 
batte dieſe Erhebung wirklich ſtattgefunden, jo ließ auch der ruſſiſche Kaiſer nicht lange ad 
feine Anerkennung warten. | 

Während nun dieſes neue Kaiſerreich unter Gewaltthätigkeiten im Innern jich geftaltete um 
anfangs nicht ohne Mühe behauptete, meinte N., ver Augenblick jei für ibn gekommen, wet 
in Often freie Hand haben und feinen jeit vielen Jahren genährten, für Konftantinopel gefähr⸗ 
lihen Plan ausführen fünnte, zumal als (ſeit December 1852) der fehr maßvolle Graf Aber 
deen, welcher fich früher ſcheinbar mir ihm ohne großen Widerwillen darauf eingelaifen, wieder 
im Rath der Königin von Gropbritannien fat. Daß er auf das Eingehen dieſer Seemacht in 
feine weitreichenden Projecte rechnete, von jeiten Oſterreichs aber jich Feines Mideriprudt re 
fah, beurkunden feine merfwürbigen Beipredungen mit Sir Hamilton Seymour (Januar 1853) 
über den „Eranfen Mann’. Seine Erwartungen von jeiten Frankreichs betreffend, mit der 
er jegt jo wie auch in den legten Jahren Ludwig Philipp's wieder auf einem guten Buße ſtant. 
leſen wir in dem mehrgedachten Aufſatze in „Unſere Zeit folgende Bemerkung, die wir und ie 
doch für jegt enthalten ver nöthigen Prüfung zu unterziehen. „Die Etellung, welde Frankteid 
in Mom eingenommen und conſequent feſthielt, gab den Fingerzeig. Frankreich wollte mir fi: 
nem Ginfluß als katholiſche Großmacht offenbar Ofterreichs wachſenden Teftrebungen nad dieſet 
Richtung die Spige bieten. In feinen Händeln mit der Türfei wegen dev Heiligen Orte karte ed 
nur Rußland ald ebenbürtigen Bejhüger ver Chriſten anerfannt, während Oflerreih beiſent 
geftellt blieb. Hier aljo war der Punkt gegeben, von wo aus Rußland die gewünichte Alısn 
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t Frankreich anbahnen zu fönnen glaubte.” Wie dem auch fei, fein Borgehen war entfchloilen. 
venio, ja barſch und gebieterifch, war dad Auftreten des Fürſten Menſchikov in Konftantinopel 
nfang März 1853), und da diejer Gefandte nichtsdeſtoweniger unverrichteter Sache wieder 
giehen mußte, überjchritten aljobald die mosfovitifchen Truppen bie Pruthgrenze. Es zeigte 
ı aber ohne Verzug, daß der ehrgeizige Monarch ſich in allen Punkten verrechnet hatte. Der 
ıltan, fo geſchwaͤcht auch fein Reich war, ließ es aufs Nuperfte ankommen, Englands Eiferjudt 
‚rd augenblidlich vege, Ofterreich nahm es ſchwer auf, mit folder Beringihägung behandeit 
zden zu fein, und Frankreich ließ jich gern auf einen europäischen Krieg ein, in welchem es 
-oßbritannien und vielleicht jelbit Dfterreich zu Verbündeten hätte, und von dem es hoffen 
ınte, daß er ihm erlauben würde, die Hauptrolle in Europa zu ſpielen. Daß Frankreich und 
ıgland unter ven gegebenen Umſtänden, welche legtere8 eben bewogen hatten, gegen das erftere 
richtömaßregeln zu ergreifen, fich einigen Eönnten, dad hatte N. nicht ermartet, und fo war 
in mangelhafter Kriegäbereitfhaft, al8 die Türken im Detober die Feinpjeligfeiten mit Yin: 
ſchrockenheit eröffneten. Da nunmehr eine antiruſſiſche Allianz nach der andern zu Stande 
m, da fogar Preußen jich weigerte, für Rußland Partei zu nehmen, da es jihtbar ward, in 
er Iſolirung er bleiben würde, mar ed dem Kaijer augenfcheinlich geboten, Rückſchritte zu 
achen. Sein Stolz erlaubte es ihm nicht; „was ihn vorher Politik feines autofratijchen 
lillens war, erſchien ihm nun ald Ehrenpunft jeiner Mactftellung‘’; er erließ jein Manireft 
m 21. Febr. 1854, und fo verwandelte ſich denn bei der Rückkehr des Frühjahrs ein bloßer 
ürkenkrieg in den jogenannten Orientalifchen oder Krimfrieg. Diefer führte ven 20. Sept. die 
Imaichlacht herbei und machte dann die Seefefte Sebaftopol zu einem modernen Troja, dad jedoch 
Ablauf eines Jahres, den 8. Sept. 1855, von den verbündeten Franzoſen, Briten, Sarven 
ad Türken überwältigt wurde. Während zugleich einerjeitd an der Donau, wo ſchon im erjten 
sinn die Schlacht von Oltenitza (4.Nov. 1853) zu Gunften der Türfen ausgefallen war, die 
ſerreicher ſich aufitellten und die Ruffen zum Rückzug nöthigten, griffen bie eigentlichen Ver: 
udeten im Norden die Alandsinfeln an, wo Bomarjund in den Grund geichoffen wurbe und 
(16. Aug. 1854). In allen Meeren Hatten ſich Rußlands Häfen, Kronſtadt, Smweaborg, 
eſſa, Otſchakov, Bupatoria, ja Betropawlovsf im Stillen Dcean, des Angriffs der weitmädt- 
en Blotten zu erwehren, Die Seemächte flellten in den Wiener Gonferenzen ihre Forderung 
vier Sarantien auf, Djterreich trat berjelben bei, und Preußen ſowie der Deutihe Bund 
igten fie wenigſtens im allgemeinen, wenn es ſich auch das Recht der freien Hand vorbehielt. 
Viele dieſer herben Schläge, und zumal den Kal von Sebaſtopol, erlebte zwar N. jelbit 
t mehr, denn auch ihm brach jegt das Herz; nach riefenhaften Anftrengungen unterlag er den 
März 1855; hatte er aber nicht erleben müjfen, was dag Argite für ihn war, was das Treiben 
» Sagen jeined ganzen Lebens zu Schanden machte, nämlich die Auflöſung der Heiligen 
kanz oder des Bundes der Oſtmächte zu Gunſten der Stabilität (freilich ohne Anwendung 
es Princips auf den türfifhen Staat)? Außerdem erlebte er und nahm hoch auf die Schlappe, 
ehe die Ruſſen vor Eupatoria (17. Febr.) ven den verachteren Türken hatten hinnehmen 
Fen, und mehr als alles andere machte diefe einen erihütternden Eindrud auf ihn. Wenige 
ge zuvor (den 11.) hatte er den folgenſchweren Ukas wegen der Reichswehr, welche eine Art 
Landſturm unter die Waffen rief, unterzeichnet und, von einem feierlichen Manifeft begleitet, 
Fein treues, aber am Ende tod) ftugig werdendes Volk erlaifen. Er war fein letzter bedeu⸗ 
ber Regierungdact. Denn ungefähr um diejelbe Zeit zog ihm eine Erfältung Huften und 
ber zu, und als nun der Arger über jene Hiobspoſt hinzukam, artete die Grippe in Lungen— 
wäcde aus, ſodaß er fich, alles Widerſtrebens ungeachtet, genöthigt fah, von 23. an das Zim: 
x zu hüten. Erſt ald der 1. März begann, wurde e8 ihm klar, daß fein Leben in Gefahr jet; 
In den 2. dieſes Monats machte die erfolgte Lähmung der Runge feinem ſchwergeprüften und 
Beftrengten Leben ein Ende. Er war nicht ganz 59 Jahre alt. Der firenggläubige Zar, nad 
ner Anjicht Gottes Stellvertreter auf Erden und der prädeſtinirte Kämpe für Aufrechthaltung 
"göttlichen Ordnung in der Welt, verließ diefe nicht, ohne, jeinem eigenen Ausdruck zufolge, 
chriſtliche Pflicht erfüllt zu Haben. In ihm war alled zwar etwas theatraliſch, aber nichtädefto: 
niger aufrichtig geweſen; auch ſtarb er mit kindlicher Hingebung in den Willen des Allmäd- 
en, unter herzlicher Bürforge für die Zurückbleibenden, zumal für die treue Lebensgefährtin 
erandra Feodorowna, unter zärtlihen Küſſen und Händedrücken an die Seinigen, unter 
egenswünſchen und freundlichen Abfchiedäworten an die umſtehenden Freunde und herbei= 
eilten Diener. Für denjenigen, der (etwa bei Balleydier) jein Teſtament und jeine legten 
orte an den Ihronfolger und an feine Gemahlin lieft, bleibt fein Zweifel darüber zurüd, daß 
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unter der ſtarren Außenſeite des Zaren ein Menſch, gefühlvoll als Sohn, Bruder, Gat 
Vater fi barg, der fein Vaterland liebte, ven Willen Gottes ehrte und von der Verbint 
der Pflicht, der Pflicht des Herrſchers zumal, die firengften Begriffe Hatte. Ermähnen 
zum Schluß die beveutfamften ver gedachten Worte. An feinem Sterbetage richtete er ' 
genden an ben Gefarewitich: „Alle meine Sorgfalt, alle meine Anftrengungen waren au 
lands Wohl gerichtet. Ich wollte fortfahren, fo zu arbeiten, daß ih dir das Neid i 
Dronung, geſchützt gegen äußere Gefahr, vollkommen glüdli und ruhig Hinterliepe; | 
fiehft, zu welch einer Zeit, unter welden Umſtänden ich fterbe. Gott hat es fo gewollt. 3 
e8 ſchwer haben!” Das allerlegte Wort des Hinſcheidenden fol, preußiſchen Berichten. 
fein dankbares Andenken an ven Preußenkönig Friedrich WilhelmIV. beurkundet haben. 
Fritzen“, fo ließ er fi) noch leife vernehmen, „er folle für Rußland immer derſelbe blei 
der Worte Papas (veffen Vaters und Vorgängers) eingeben fein.‘ 

Nach feiner Härte gegen die Polen, welche ihn verhaßt gemacht Hat, muß man der 
N. nicht beurtheilen. Bon feiner Menfchlichkeit und Menfchenliebe hat er taufend Ben 
geben, und niemand, der von feinen Benehmen im Bamiliencirfel gehört, wird es einfal 
einen Unmenfchen zu nennen. War er auch glei fein Titus, fo berechtigt doch nichts, 
einen Nero zu fehen; daß er zudem ein Chriſt, ein chriſtlicher Herrſcher war, gebt auf 
ganzen Xeben hervor. Freilih wird, wie oben gejagt worben iſt, von feiner Regieri 
wenig übrig bleiben; inden er aber in feiner fchroffen Feſtigkeit als wirklicher Charakt 
eine Art von Gegenfag zum weichen und feinfühlenden Alexander I. aufgeftellt Hat, ma 
feinem Nachfolger Aleranver I. gezeigt haben, daß bie erforberlihen Cigenſchaften i 
ruſſiſchen Machthaber, deſſen Stellung eine nicht gemöhnliche Negentenftellung ift, ven 
oder der Verſchmelzung der rejpectiven Naturen feiner beiden Vorgänger zu entlehnen 
Ordnung iſt ein [höned Wort, wenn dabei vor allen Dingen an dad Recht gedacht wirt 
ſchiedener Wille und Kraft in Bewahrung der Ordnung, ungeirrted Feſthalten am 3 
find verdienſtlich, wenn fie nicht ven Kortfchritt ausſchließen und nicht aller Idealität 
fremdet haben. Humanität ift jedenfalls das Höchſte: nur im Dienfte derfelben haben a 
ftentalente einen Werth, alles Bofitive eine Bedeutung. 3.9. Shnig 

Rordamerika (feine geographiſch-politiſche Gliederung, mit beſor 
Berüdfiätigung der englifhen und ruffifhen Golonien). Norvamerifa 
ih vom Iſthmus von Tehuantepee in Süden von Merico einerfeitd bis zur Baffins 
deren nordweſtlicher Kortfegung, ver Ionesftraße, andererſeits bis zur Beringsftraße, 
einen Befammtfläcpeninhalt von ungefähr 375500 Duadratmeilen mit etwa 37 Mill. ( 
nern. Jener ſchmale Iſthmus ſcheidet Nordamerika vollfländig von dem im Süden anli 
Mittelamerika, inden der Iſthmus, urfprünglid eine Meerenge, bei einer Breite t 
251/, Meilen eine nur durch die Anſchwemmungen des Fluffed Coatzacoalcos entitande 
derung ift, alle eigentliche Landbildung aber auf Erhebung beruht. Bon den Ihm 
nad Norden hin nimmt die Breite des Feſtlandes beſtändig zu, ſodaß diefelbe von Gap 
an ber Dftede von Labrador bis Gap Prinz von Wales an der Weftede des ruſſiſchen? 
an 1000 Meilen beträgt. 

Diefe Landmaſſe befteht aus drei Hauptglievern, deren Scheibelinien faft gen 
den politiiden Grenzen der Vereinigten Staaten, des britifchen und des ruſſiſchen 
amerika zufammenfallen, wie denn die Gulturverhältniffe mit ven phuflfchen over geo: 
ſchen überall in unmittelbarer Verbindung flehen. Das erfte Glied, das (mit Ausſchl 
Ducatan und Chiapas) Mexico, (mit Ausfhluß von Maine und Neuengland) dic Ben 
Staaten, vom britifchen Nordamerika auch Obercanada bis zur Ottawa begreift, und das 
nem, es in der Mitte von Norden nad Süden durchziehenden Hauptflußfyfteme nad) dad 
fippibedien nennen, ift aus einer dieſes Flußſyſtem halbfreisfürmig umziehenden Stuj 
gebildet, deren Hauptftufe jofort beim Iſthmus von Tehuantepec anbebt, erft einen Boy 
Norden bis zun 49. Parallel (mo die tiefe Juan de Fucaſtraße die Scheibelinie andeutet 
bi8 um bie großen canadifchen Seen und bis an die Ottawa einen Bogen nad Ofen, 
von Adirondafgebirge bis zum Auslaufe des Alleghanygebirged einen Bogen nad Sü 
zieht, an welche Hauptftufe fich mehrere Nebenftufen (die Brairien) concentrijch anfdlie! 
der Mitte aber eine durch Flußanſchwemmung gebildete Niederung belaffen. Das zweit 
weldes das britifhe Norpamerifa nebft den Staaten Maine und Neuengland bis zu 
Champlainfee, Hudfonfluß, Neuyorkbai begreift, ift in gleicher Weife aus einer Fol 
Stufen gebildet, die vom 49. Parallel, der britijchen Grenze, an jich concentrijc um vi 
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ai, welche Hier ganz der innern Mifilfjippinieverung entipricht, berumlegen, weshalb wir 
Hudſonsbaibecken nennen. Dieje beiven, die Hauptglieder Nordamerikas ausmachenden 
ı find in ihrem Bau darin voneinander weſentlich verfchieden, dag das Miſſiſſippibecken, 
gentlich auf zwei ineinander geflocdhtenen Hauprftufen ruht, eine durchaus continentale 
ng ohne alle Jufeln Hat, während das Hudſonsbaibecken durchgehends eine ardhipelagifche 
ng, eine fortwährend durch Lücken unterbrochene Erhebung hat, ſodaß e8 zu einem großen 
als Archipel auftritt und, wo es feſtländiſch ift, eine überaus große Zahl von Seen enthält, 
gleicher Weife, wie die Meeresarme in den Archipelen, die Zwiſchenräume zwiſchen den 
jelartig gefchiedenen Landſtrecken ausfüllen. Das dritte Glied, die Halbinjel des ruffiichen 
fa, bildet orographiſch ein Ganzes mit der Kette der Aleuten und der Halbinjel im Norp- 
Aliens bie zur Xena und fomit eine große bogenförmige Copula, melde (denn das Be- 
neer und die Beringsſtraße find jehr feichte Meerestbeile) dad Land der Neuen Welt mit 
er Alten Welt verbinde. Inden mir num die Vereinigten Staaten (ſ. d.) und Mericv 
in befondern Artikeln beiprechen, beihärtigen wir und bier A. mit dem britifchen und 
dent ruſſiſchen Nordamerika. | 

Das britifhe Nordamerika begreift das im Norden der Vereinigten Staaten be- 
Feſtland von Nordamerika nebſt ven im Weſten, Oſten und Nordoſten anliegenden In: 
mit Ausfhluß der im Nordweſten des Feſtlandes belegenen ruffiihen Halbiniel. Es 
t fi demnach von 42° 50’ (Süpgrenze von Canada) bis 79° (Nordküfte ver Parıy- 
nördl. Br. und von 52° 34’ (Oſtküſte von Neufundland) bis 133° 45’ (Weftküfte 
Önigin=&harlotteninjel) weft. %. von Paris. 
ie Beſtimmung ver Sübgrenze bis zu den Rocky Mountains Hat früher zu viel- 
en Streitigfeiten mit den Vereinigten Staaten VBeranlajjung gegeben, weil jie im Frie⸗ 
ttrage von 1783 nach geographiihen Verhältniffen vorgenomnen worden war, die 
iter ald nicht vorhanden erwieien. Durch ven Vertrag von 9. Aug. 1842 wurde die 
e ſchließlich folgenvermaßen feftgeftellt: jie gebt von der Miindung des Fluſſes St.-Croir 
Pafſſamaquaddybai (54° 10’ nördl. Br., 67° 15’ weft. 2.) den genannten Fluß 
rt3 durch den Brand Lake, ven derſelbe durchfließt, bis zu feiner Duelle (45° 50’ 
Br.) und von hier in einer geraden Linie gegen Norden, bie fie ven Fluß St.-John 
diefen Fluß aufwärts in der Mitte des Hauptfanals bis zur Einmündung des St.: 
Sfluffed und in der Mitte des St.- Francis und der davon durchfloifenen Seen auf: 
bis zum Ausfluß ded Sees Pohenagamoof; in gerader Linie jübweftlih zu einem 
' am norpweftlichen Zweige ded St.-Jobn, der 10 engliihe Meilen in gerader Linie 
t vom Hauptzweige des St.-John, in gerader Linie ſüdlich 10 Grad weſtlich zum Punkte, 
Parallel von 26° 25’ nörblid) den Südweſtzweig des St.-John ſchneidet; dieſem Zweige 
z zu feiner Duelle in ver Metjarmerte-Bortage (Waſſerſcheide des St.- Korenz und de 
ifchen Ocean), verjelben entlang bis zur Quelle des Hall's Stream (Nebenfluß des Con: 
t); dieſem Bluffe entlang bi zu der Linie, welche ald 45. Breitengrad von den Com⸗ 
en von 1774 als Grenze niedergelegt ift (die aber etwas nördlich von 45 ° Breite liegt), 
| geraper Linie gegen Weften bis zum St.:Yorenz; ſüdweſtlich durch die Mitte des St.- 
in den Ontariofee , durch die Mitte diejed Sees, den Niagaraflug aufwärts, durch die 
des Briefeed, den Detroitfluß, den See und Fluß St.-Clair, durch den Quronenfee von 
jüdöftlichftem zum nordweſtlichſten Ende, durch die Narrows, durch den Obern See, Isle 
e innerhalb der Grenzen ver Vereinigten Staaten belaffend ; dann den Pigeonfluß hinauf, 
die nördlichen und ſüdlichen Fowlſeen, zum See Saifaginaga, zum Cypreßſee, dem Lac 
18: Blanc, Zac la Croix, Kleinen Vermillionjee, dem Namecanfee, zum Zac la Bluie bei 
yaubierefällen, zun norbmeftlichften Punkte des Lake of the Woods unter 49° 23’ 55” 
Br. und 95° 14’ 38” weſtl. L., von da gerade füdlich zum 49. Parallel und dann länge 
m in gerader Linie zu den Rocky Mountains. Bezüglich des Lanpftrihs im Weſten der 
Mountains, ded damaligen Oregon, hatte man jich beim Abfchluß des Vertrags von 
noch nicht geeinigt, indem Großbritannien Oregon bis zum 42° 50’ nörbl. Br. bean 
e auf Grund der erjten factiſchen Bejignahme vermitteld der Anlage zahlreicher Forts, 
lspoſten und fonftiger Anfiedelungen, während vie Vereinigten Staaten ihr Beſitzrecht 
m durd den Floridatractat mit Spanien auf fie übergegangenen Rechte Spaniens auf 
der Weſtküſte der Neuen Welt durch die Spanier zuerft entdeckten Länder ableiteten. 
den Dregonvertrag vom 15. Juni 1846 wurde jedoch auch Hier der 49. Vreitegrad als 
tös8erifon. X. 39 
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Grenzlinie anerfannt, und zwar fo, daß diefelbe nunmehr über die Bergketten hinüber bi 
Weſtküſte des Georgiagolfs, welcher das Feſtland von Vancouversinfel trennt, von d 
die Mitte des Hauptfahrwaflers dieſes Kanals und von da ſüdlich und durch die Mitte di 
ftraße in den Stillen Ocean läuft. 

Nupland beiigt laut ver Berträge mit Großbritannien und den Vereinigten Staa 
16.(28.) Febr. 1825 und 5.(17.) April 1824 die ganze weftlih vom St.-Eliadberg in 
weften des Feſtlandes belegene Halbinfel nebft allen anliegenden Infeln, fowie auch „au 
früherer Entdeckung und Anſiedelung“ die Küfte des Feſtlandes nörblich des Parallels 
40’ nördl. Br., wonad feine öftlihe Grenzlinie läuft von der Südſpitze ter Prince o| 
infel längs des Bortlandfundes bis zu ven Punkt des Feſtlandes, wo fie den 56.° ni 
berührt, dann weiter längs des Gebirgskamms, der dort ald parallel mit dem Meered 
Norden ziehend angenommen wird, vorausgelegt, daß diefer Gebirgskamm nidt ı 
10 Seeneilen landeinwärts liegt, fonft längs einer Linie, die fih in 10 Seemeilen En 
von der Küfte Hinzieht, bis an den 141. ° weſtl. L., d. 5. bis an den St.:Eliaöberg, unt 
endlich längs diefed Merivians bis an das Eismeer. 

Bodengeftaltung. Der 49. Breitengrad, welder einen fo beträdtliden : 
Grenze zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem britifhen Nordamerika bildet, Talk 
überrafchende Weije nahezu mit ber natürlichen Grenze zuſammen, welche das Hudſons! 
bie nörblichfte Bopenbildung von Amerika, von dem ſüdlich anftogenden Miſſiſſippibe 
det. Man hat zwar bisher gemeiniglid beide Negionen ald einfache Kortjegungen ı 
das Felſengebirge, das auf den Karten ald ein von Merico bis zur Madenziemün 
unterbrochen fortziehendes Gebirge fo beſonders bemerklich Hervortritt, als die Baſis, 
maßen als den Rückgrat ded ganzen Gontinentd von Nordamerifa angenommen. E 
ich dies aber thatfächli durchaus nicht jo. Das Geſammtgebiet des britiihen Ame 
allen weſtlich, öſtlich und nörblich bis zur Baffinsbai und Jonesſtraße anliegenden Inj 
vielmehr ein durchaus zuſammenhängendes Becken, dad in mehreren freiöförmig (ann 
eoncentrifch um die Hudſonsbai herum gelegten Stufen erhoben worden if. Es if ffı 
der das ruſſiſche Nordamerika bildenden Halbinjel im Norpweften, wie von den zum M 
beden im Süden gehörenden Theilen überall ſcharf geſchieden. Es bilder zwar mit den 
Amerika eine zufammenbhängende Kette von Landbildungen, aber nur als ein an ſich je 
ges, in fi zufammenhängendes Ganzes; wie denn eben das ganze übrige Nord: u 
amerifa aus jolden, im ganzen aus acht, Becken befleht. Indem wir nun bie Glieder 
welcher das Hudſonsbaibecken gebildet, d. h. aus dem Meere gehoben iſt — es ift befannı 
Land auf der Erde nur durch Hebung aus dem Meere entſtanden — wenn auch nur 
Hauptzügen und möglichſt kurz hier zuſammenfaſſen, hoffen wir damit ein annähen 
Verſtändniß nicht nur der allgemeinen Bodengeſtaltung, ſondern auch der Bodenbeſch 
und der klimatiſchen Berbältniffe jener ausgedehnten Region erlangen zu können. 

Die Anhubspunfte der Bopenerhebung im Hudſonsbaibecken liegen im Süden ter 
ber Hudjondbai und den Barififhen Ocean belegenen Section verfelben, und zwar auf ei 
Gap Henrietta Maria an der Hudſonsbai zum Drean laufenden geraten Linie. Tas B 
fteht Hier aus vier Eiufen, namlich vom Ocean an nad) Often zählend, aus der Haupti 
höhern Brairieftufe, der niedern PBrairieftufe und der Hudſonsbaiküſtenſtufe. Die : 
bubspunfte find: für die Hauptflufe die beiden hohen Bergfäulen Hoofer und Brows 
16000 Fuß hoc), für die höhere Prairieflufe das Norpfnie des Nord: Saskarihamanil 
den Zufammenfluß mit dem Süd-Saëékatſchawan, für die niedere Brairieftufe das Nert 
untern Saskatſchawan vor deſſen Mündung in ven Winnipegfee, für die Hudſonsbaikü 
das Cap Henrietta Maria im Südweſten der Hudſonsbai, am Anfang der Janıeöbai. M 
auf der Karte erſehen, daß dieje vier Bunfte miteinander ganz parallel liegen und auch 
äußern horizontalen Gontouren große Ähnlichkeit miteinander aufweiſen. Da nun allevi 
ten in ihrem großen Kreislauf nah Weſten, Norden u. ſ. w. zuvörderſt nad) Nordweſten i 
liegt die Buplinie der Stufe, melde ihre Breite bemißt, natürlich immer nah Südmen 
Ter Anhub der Hauptftufe im Hooker und Brown ift ein geminitter, wie Dad nıekriad 
andern beim Anhub der Hauptflufe im Miſſiſſippibecken, der Fall it; d. h. von beiten 
jegen in anfänglich divergirender Richtung Gebirgszüge ab, beide Berge ſelbſt ſind at 
miteinander verbunden. Es zieht fi daher zwifchen beiden ter Hauptpap ded Gebüg 
Athabasfapap (7000 Fup hoch) hindurch; ver in der Mitte des Paſſes belegene, tiefe, 
re, Committees-Punch-Bowl, ift ein deutliches Zeichen der zwiſchen beiden Bergen ! 
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en Nichterhebung. Im Committees-Punch-Bowl entfpringt die Athabaska, Südſtamm des 
as Arktiſche Meer mündenden Mackenzieflußſyſtems, und dicht daneben liegt die Hauptquelle 
Columbia, eine Erſcheinung, die ſich mehrfach wiederholt, z. B. im Großen Südpaß im 
nfippibeden, wo die Platte (Miſũſſippiflußſyſtem) und der Grüne Fluß oder Colorado, 
her in den Golf von Galifornien fälle, dicht nebeneinander entjpringen. In unmittelbarer 
he des Atbabaskapafjed entipringen auch der Saskatſchawan und der Frazer, bie beiden an= 
ı Hauprflüffe des Hudſonbaibeckens, ſodaß das Beten von den vier Hauptjlüffen von dieſem 
telpunft nad) allen vier Himmelsrichtungen bin durchſtrömt wird. Sowol von Hoofer wie 
ı Brown entwideln ſich ſofort mehrere Parallelketten, Die dicht nebeneinander flreihen. Die 
fetten jcheinen die mächtigften zu jein,, wie denn auch Hoofer und Brown rejpective an der 
Rfeite flehen. Die vom Hoofer ausjegenden Parallelzüge bilden zuvörderſt einen Bogen 
GSüdoſten, Süden, Welten um den Zuß der Hauptſtufe herum und machen jodann, fidy nach 
dweſten wendend, den weſtlichen Hauptrand der Hauptitufe aus. In den Zuge nad Süib: 
s und Süden entwideln jie eine große Maffenhartigfeit und reiche Gruppirung. Die meft- 
n Züge beſtehen Hier aus quarzigen Sandftein ; die Öftlichen, welche beſonders fteile Wände 
m, aus kryſtalliſchem, compactem, foſſilienhaltigem Kalkitein von der Steinfohlenformation. 
iſchen dem Murdifon (15769 Fuß) und dem Forbes (13400 Fuß) liegt ein mer de glace 
16 Meilen Umfang , und es gibt außerdem viele Gletſcher, welche zahlreiche Wäſſer ent: 
en. Der Buß ter Gleiſcher liegt in 4300 Fuß Höhe. Auf ven Gipfeln liegt aud) im Som: 
Schnee. Am Bug von der ſüdöſtlichen nach der ſüdlichen Richtung des Gebirgszugs liegt 
' Rammeinjenkung, ter Vermillionpaß, welcher von 51° 6’ Breite im Süden des Gascade- 
8 (8500 Fuß) nad 50° 50, alſo in weſtſüdweſtlicher Richtung mit einer Anfteigung 
Iınur 40 Buß per Deile (= 1:135) hindurchführt und eine bequeme Fahrftraße abgeben 
wie. Der Hauptquellfluß des Bow oder Sud: Sadfatihaman, welder am Richardſon 
Sunern des Gebirges entfpringt, hat durch diefen Paß jeinen Abflug nah Ofen. Zugleich 
Boom Audtrittöpunfte des Bow aus dem Vermillionpaß ein zweiter Paß, der Kananiski⸗ 
, mit einer Kammhöhe von 5985 Fuß in ſüdweſtlicher Richtung, nämlich von der Mün- 
g des Kananisfifluffes in ven Bow in 51° 10’ nad 50° 19’ am Austritt des Kootanie= 
"8 (Zufluß der Columbia) aus dem Grbirge nach dem Plateau von Howfe: Bortage. Am 
I von ber Südrichtung nad) der Weftrihtung des Gebirgezuge führt ferner ner Kootaniepaß 
einer Kammhöhe von 5960 Fuß dur das Gebirge, von 49° 34’ an der Mündung des 
wayfluſſes in ven Kleinen Bellyfluß, den Nordarın des Bellyzufluſſes, ſüdlichen Hauptiluffes 
Bow oder Süd-Saskatſchawan, nad) 49° 34’ an der Mündung des Elkfluſſes in den 
tanie in Tobacco: Plaind. Außerdem zieht faſt unmittelbar an ver Grenze der Vereinigten 
zten nod) der Boundarvpaß vom Südarm des Bellyiluifed aus hindurch. Dieje zahlreichen 
famen, theilweiſe leicht Fahrbaren Päſſe jind als Erleichterungsmittel des Verkehrs zwiſchen 
Saskatſchawanprairien und Britiſch-Columbien von Wichtigkeit. Im Süden des Kootanie⸗ 
8 fegt der Gebirgszug nad Südweſten und Welten um, in welcher Richtung jegt die ein⸗ 
a Berge ihre Längenachje haben. Am äußerſten Südoſtvorſprunge ſteht genau unter dem 
EBreitengrabe der Chief: Mountain wie eine Ovenzwarte vor. Der Weſtzug des Gebirges 
fübli vom Blatbowfee und vom Arromjee fort bis zum Baker, ſüdlich von der amerikani⸗ 
k Grenze in 48° 45’ Breite, 11900 Fuß hoch. Das weite und tieflirgende Columbiathal 
Flatheadſee bis zum Nordknie bei Fort Colville und bi8 zur Einmündung ded Lewis 
unt das Nichterhobene ein, welches hier den im Süden davon nordöſtlich ich hinziehenden 
ud des Miſſiſſippibeckens von Rande des Hudſonsbaibeckens ſcheidet. Weſtlich von ver Lewis⸗ 
adung treren zivar die zivei äußern zum Miſſiſſippirandſyſteme gehörigen Erhebungsglieder 
ebie Columbia, die durch Spalten in denſelben abfließt, vor, die Eadraded bie zum Rai⸗ 
>, das Küftengebirge bis zum Olymp; hier ſcheidet Die jehr tiefe Fucaſtraße, der Pugetſund 
* wilden demfelben und ven weitlihen Schlingen ver Columbia ein niedriger, von mehreren 
PR, theilmeije für große Fahrzeuge Ichiffbaren Flüſſen durchzogener Landſtrich beide Beden. 
Nachdem mithin der befchriebene Gebirgszug in jeinem weiten Bogen vom Hooker bis zum 
Per pen Fuß ver Hauptitufe von Nordoſten nah Südweſten unzogen Hat, hat er nun feinen 
Ben Kreislauf nad) Nordweſten u. j. w. mit der Hauptſtufe zu machen : hier tritt jedoch als⸗ 
der archipelagifche Eharafter auf, welder das ganze Becken durchgehends kennzeichnet; 
R die jo zahlreichen Seen, weld;e ich bier überall vorfinten, jind mit den jie verbindenden Nies 
gen im Grunde nicht anderes ald die Meeredarme in den Archipelen, Stüde von Nichterho⸗ 
3y° 


612 Nordamerika 


benem, nur daß die Landinfeln hier miteinander verfnüupft jind, ſodaß das Meerwaſſer au 
den und durch frifches Waffer erfegt ift. Der Gebirgszug, in normaler Richtung nah No 
fegend, erſcheint demgemäß zunächſt blos in dem dichtgedrängten, ven Georgiagolf übr 
den Arroarchipel, worauf ex wieder in größerer Maflenhaftigkeit in ver nach Nordweſte 
ſtreckten großen Bancouverdinfel auftritt, die denn auch nur aus einem einzigen maſſ 
birgsſtock befteht und überall fehr fhroffe und hohe Küften hat, die am nörblicen ? 
Georgiagolfs 5000 Fuß hoch jäh emporſtehen; nur der füdlicäfte, im Süden des Arco 
mithin außerhalb der eigentlihen Streihungslinie belegene Theil der Infel, madt ı 
fteilen Befchaffenheit eine Ausnahme. Die Erhebung taudt ſodann wieder, fletd n: 
weften ſchweifend, in den Königin-&harlotteninfeln auf, die ebenfall® der Länge nad vı 
fhön bewaldeten, auf den Gipfeln mit einigem Schnee bevediten Bergen purdhzogen I 
endlich erfcheint ite wieder in Prince of Waled- und König Georg III.-Archipel, die 
von boden und fteilen Bergen durchſetzt ſind. Am Ende ver Norpmweftrichtung fleigt die! 
mit gewaltiger Mächtigkeit wieder zum Fefllande am Cap Spencer empor und erbet 
in Gerro de Buen- Tiempo (Mount Bairweather, Schönmwetterberg) 13802 Fuß, im! 
14044 (nad) andern 16749 Fuß), endlich in dem (noch nicht gemelfenen) Hohen Wra 
welchem die Erhebungdlinie offenbar ihren äußerſten Norpmweftpunft erreicht hat. De 
Schlünden einherziehende Fluß Ana, der tiefe Miltinbotafee, zieht hier die Grenzn 
Then dem Hubfondbaibeden und der hier nad Südweſten fegenden Erhebung der nort 
Beninfel. Uber dienun beginnende Nordoſtrichtung wiſſen wir freilid in dem ganz 
vom Wrangel bi zum Madenzievelta und der Peelmündung nichts; den in den Kart 
angegebenen, nad Nordweſt ftreihenden Rocky Mountains fehlt ed an jeglicher Beg 
Hoͤchſt wahrfäeinlich Hört mit dem Beginn der Norvoftrichtung ver Gebirgsrand, dei 
Baker bis zum Wrangel im Nordweſtbogen erfcheinen fehen, als folder ganz auf. D 
ftufe felbft aber, die bis Hierher auf dem Feſtlande dem Zuge ihres Gebirgsrand 
ift, fest ihre Norvoftrihtung fort. Dies erkennen wir, fobald wir mieder zu X 
fommen. Bon der Madenziemündung zieht die Küfte (einfchlieglih Kap Brown) ii 
beſtimmteſte norböftlih bis Gap Bathurft (70° 36’). Hier, zwiſchen Gap Bathurf 
Krufenftern tritt die Hauptftufe in ihrer vollen Breite vor. Die Südoſtlage von Gay 
bis Gap Krufenftern ift genau die, welde ein paralleler Streifen, welcher im No 
fhweift, der Breite nah haben muß. Die Küfte ift demgemäß, da wir Hier die 4 
haben, von der Madenziemündung bis Gap Bathurft, dann bis Cap Krujenftern u 
Weſtſeite vom Goronationgolf überall fteil und hoch, jäh 300 — 350 Fuß anffteigend 
fle weftlich von der Madenziemündung nievrigift. Während der äußere Gebirgsrant ı 
untern Nordweſtbogen fi in Infeln von der Hauptftufe abtrennt, ift diefelbe auf diej 
bed Zugs an der Weſtſeite von einem andern Gebirgszuge, der gleichfalls vom Hoofer 
unmittelbar berandet. Diefer zweite Zug läuft vom Hooker aud in einem, dem au 
Hooker zum Baker laufenden Bogen parallelen Innern Bogen in doppelter Reihe um! 
Thonpfon (Zufluß des Brazer) und den in den Thompſon abfliependen Schaufmwari 
den Brazer unterhalb der Thompjonmündung, worauf er, dem äußern Zuge parallel n 
weiten umbiegend, den unmittelbaren Weftrand der Hauptftufe bildet. Liber den Pa 
Wrangel am Ende ver Nordweſtrichtung ſcheint aber auch diefer Gebirgsrand nicht! 
fonımen. Am Oſtufer des Georgiagolfd Vancouver gegenüber ragt er an der Küflı 
5000 Fuß Hohe Steilwand empor. An der Stelle, wo der Gebirgdzug von ver Sü 
tung nad der Nordweſtrichtung umbiegt, befindet ſich, wie an jolden Stellen gemöhn 
tiefe Spaltung, durch die der Frazer feinen Abfluß hat. Der Frazer, der Hauptfuf 
tiſch-Columbia, entipringt am Nordfuße ded Bromn, zieht in meitem Bogen durd bat 
von Weiten ber jeine beträchtlichſten Zuflüffe erhaltend, bis er den Thompien, feiner 
Sauptzufluß, aufnimmt, worauf er durd) ven großen Cañon (Hohlſchlucht), die beſag! 
im Gebirgdumbug, in gewaltigen Stromjchnellen und Rataraften zwifchen jenfredt er 
renden Belfen hindurchtobt. Erft bei Fort Langley tritt der Fluß aus den Fuße der H 
und durchzieht nun, auch nad Nordweſten ſich wentend und für große Schiffe fabrba 
trächtlicher Breite und voll langgeftreckter grüner Werder die fruchtbare Küſtenniederr 
geſammte Stromlänge des Frazer beträgt, ohne die Mindungen zu rechnen, 180 Meilen 
den erwähnten innern Gebirgsbogen ift das Gebiet des Frazer von dem der Columtia 9 
In dem vom Thompfon durdhfloffenen weiten Blateau, dem Couteauland, welches ver 
Alpenweide befigt, zeigt jich der eigentliche Rücken des Hauptplateanu, während pad’ 
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gene obere Golumbiagehiet bereits ald Abfall zu betrachten ift. An jeinem obern Ende 
ver legterwähnte Gebirgszug, wie es jcheint, dad Duellgebiet des Liard, welcher von 
beraus reißender Strönung zum Madenzie hinunterfommt. Den Oſtrand der Haupt: 
während ver Norhweftrihtung Das vom Brown aus ſtreichende jehr hohe Finlay- 
ın weldem ver Binlay: oder Friedensfluß entfpringt. Das Yinlaygebirge dürfte aber 
ber das Südknie des Liard hinausgehen. Von hier aus, wo die Norboftrichtung an⸗ 
eihnet den Oſtfuß der Hauptflufen ein Streifen von Nichterhobenem, dad, wie ge= 
on einer tiefen Waſſerlinie eingenommen ift, nämlich von der Nordküſte angefangen: 
ationgolf (deffen Weſtküſte nad Südweſten läuft), der untere Gopperminefluß (fo 
Meilen von der Mündung belegenen Kupferninen benannt), der nad Norboften ge= 
renfee, der Ausfluß deſſelben in den Madenzie, der obere Madenzie oder Liard bis 
züdknie, welche Gewäſſer zufammengenommen die innere Bogenlinie nad) Norboft 
. Der untere Madenzie läuft durch einen ſchmalen Strich von Nichterhobenem, ver 
vie der ihm parallele Meeresarm nörvlih vom Gap Bathurſt und Gap Krufenftern 
»daß das Stüd der Hauptflufe im Oſten des untern Madenzie ſich ganz wie eine 
Archipels verhält. Die Kanten der Stufen zu beiden Seiten des Flußthals zeigen 
eicher Höhe. Der Madenzie ift meiftend über eine Meile breit und bis zum Großen 
: für Dampfſchiffe fahrbar; er ift gewöhnlich vom Mai bis October eigfrei. 

wir die Hauptflufe weiter verfolgen, wollen wir die Nebenftufen im Welten der Hub: 
trachten. Die höhere Brairieftufe bildet im Often der Hauptftufe einen damit paralle- 
. Ihr Anhubspunkt liegt in dem Knie zwifchen ven Zujanımenfluß des Nord: und 
zkatſchawan, parallel mit dem Hoofer und Gap Henrietta Maria. Ihren Südfuß 
ıgenförmig der Süd-Saskatſchawan und der Bellyfluß. Ihre Oftgrenzlinie bezeich— 
dord-Saskatſchawan bis zu deifen Nordfnie an der Mündung des Snikefluſſes 
richtung), dann die Athabasfa, ver Sklavenfluß, der Große Sflavenfee, der Ayl: 
er Cheſterfield-Inlet, welche Gewäller die entſprechende Streichungélinie (Nordoft 
aufmeifen. Ein Stud ift auch zwijchen dem Arhabasfafee und dem Großen Skla⸗ 
zum Thitinahſee vorgedrungen. Die Stufe bildet eine rollende Prairie, indem ſich 
der Länge ver Erhebungsrichtung parallel laufende Hügel erheben. Diefelben haben 
von unter 2000 Fuß; an der Weftfeite zwiſchen dem Nord- und Süd: Sadfatidha= 
die Stufe unmittelbar an die Hauptſtufe hinangedrückt, davon nicht durch Nichterho- 
ennt ift, erhebt jie fid) jedoch um das Doppelte ihrer eigenen Höhe bis zu 4000 Fuß. 
zwiſchen den beiden Saskatſchawanarmen belegenen Iheile beiteht die obere Weſt⸗ 
Buß des Gebirged aus Sandſtein, an deren Oftfaum von Epnionton : Houje an bis 
: Deerfiuffe (Nordzufluß des Sud: Sasfatihamwan) und wahrjcheinli weiter nad 
‚ein Steinfohlenbett hinzieht, welches z. B. bein Med: Deerfluß eine große Mächtig— 
ohlenflögen von 12 Fuß hat. Weiter Öftlich Folgen thonichte Schichten mit Eifenftein: 
Die Oberfläche der Stufe befleht theilweife aus nacktem Feld, ſonſt abwechſelnd aus 
"Sand, ift aber überall fehr dürftig und unfruchtbar mit ſehr jparlidem Baum: und 
8. Eine Ausnahme maden die Lifer der Flüſſe und Seen, die in nigterhobenen Nie= 
belegen, Allusium angejanmelt haben. Der Battleflup, Zuflug des Nord: Sasfa- 
die verjchiedenen Arme des Süd-Saskatſchawan, der Ned:Drer, ver Bow, per Belly 
ein folden Gründen (bottoms) mit ſchöner, tiefer Dammerde und einer üppigen Ve— 
iedriger Gewächſe, auch mit viel werthvollem NughHolz von Tannen, Bichten u. |. w., 
Bäume durd die Prairiebrande fortwährend auf weite Strecken Hin zerftört werben. 
ı und nach feiner Mündung der Bow ober Süd-Saskatſchawan jind, da am Südfuße 
belegen, fehr tief und wahrſcheinlich weit hinauf Ihiffbar. Der Süd-Saskatſchawan 
ffermenge dem Miffouri gleich und hat jelbft am Ende ber trodenen Jahreözeit noch 
Baffertiefe. In der Strede vom Elnbogen an, wo er jeinen Lauf nad) Norden nimmt, 
ündung zieht der Fluß in dem nichterhobenen runde zwijchen dieſer und der nächft- 
(der untern Prairie:) Stufe; jein Bett wird bier auf 900 Fuß zufammengedrängt, 
rfpiegel befinver jich aber noch 230 Fu unter dem Rande der Ebene am Fuß ver Hügel. 
Saßfatihaman ift ein zwar breiter, aber ſeichter Fluß, und oberhalb Carlton-Houſe 
bar für Boote über 11,— 2 Fuß Tiefgang. Es gibt in der Saskatſchawanprairie 
‚ namentlidy viele Büffel in den Grünten an den Seen. Die Seen wimmeln von 
eſonders von großen Hechten und von Weißfiſchen, vie an 4 Pfd. ſchwer find. Ähnlich 
askatſchawanprairie verhalten ſich auch die nördlichern Theile der Stufe, nur wird Hier 
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die Vegetation noch ſpärlicher und kümmerlicher. In ben breiten Gründen der Arhabal 
gen, welche das Nichterhobene zwiſchen dieſer und der nächſtfolgenden Stufe einnehmer 
herrliche Waldungen von ſchöngewachſenen Tannen, Fichten, Pappeln, Birken, Bucher 
ſowie vorzüglihen Gradwuhe. Die Büffel überwintern hier. Wie ſehr irrt man ſi 
man, wie mebrere Reiſende gethan haben, von der Beichaffenheit dieſer Gründe aı 
umliegenden Region ichliegen wollte! Die Brairie eriheint hier überall nicht culturfäl 
Nordtheil ter Stufe, nörblih vom Großen Sflavenjee und vom Chefterfield:Iniet, rn 
sielen Hügel wegen das Arktiſche Hochlaud (Arctic Highlands) genannt ; die Hügel ba 
nur die normale Höbe von 2000 Fuß. Dieler Teil ift eine durchaus nackte Stei 
Doch gebricht es jelbft den wildzerflüfteten Ufern des Großen Fiſchfluſſes nicht gan; 
und Zwergbaumwuchs. 

Die öſtlich zunächſt folgende Stufe ift die der niedern Prairie. Ihr Anhubspunl 
Nordknie des Saskatſchawan, ditlih vom Pnieſee, parallel mit dem Hooker, ver 
Sun: Sadfarfhamanconfluenz, dem Gap Henrietta Maria. Ihren Enpfuß umſchließt 
von Nordoften nah Siomeften eine Waflerlinie von Nichterhobenem, namlich der € 
wan vom Nordfnie bis zur Mündung, der weite Winnipegfee mit feinen Neben 
Winnipegus und Maniteba, der Kleine Sasfatfhamwan, ein tiefer, ſchiffbarer € 
Aſſuri (au corrumpirt Sourid: oder Mouſefluß genannt), welder aus einen See 
mittelbarer Nähe nes Süd-Sasékatſchawanelnbogens entipringt, daß man eine Zeit 
Flüffe für miteinander verbunden bielt. Die Oftgrenze der Stufe bezeichnet im Bogen ı 
often eine Linie vom Pnieſee nebft deſſen nörblihem Zufluß bis hinauf zum Deerfer, 
laftonjee und ven dieſe Seen miteinander und mit dem Athabadfafee verbinbenten 
welche Gewäfler an ihren Gontouren die Nordoſtrichtung des Auslaufs überall leic 
bar aufmweilen. Im Norden wird vie Stufe durd den Athabaskaſee begrenzt, ı 
fih nit weiter entwidelt. Die Stufe it ebenfalls ſehr mellenformig, doc nirt 
ebener als die der vollenden Prairie. In den Dauphinhügeln am Südoſtbug u 
Methye-Portage (oder Portage de la Loche) erhebt fie fi zu 1790 Buß. Dieſe Meı 
tage ift bemerkenswert ald die Waſſerſcheide zwifchen ven Gemäffern des Arftiicyen D 
der Hudſonobai, und weil eine Hauptroute der Hudſonsbai-Compagnie-Leute über ii 
geht. Die Bodenbejhaffenheit auch diefer Brairie ifk im ganzen dürr und unfrucht 
laffen die zahlreichen Gewäſſer, von denen fie, namentlid tüblih vom Sasfatjchams 
ſchnitten wird, das häufige Vorkommen von culturfühigen Gründen vermutden. 

Die vierte Erufe, Die Küftenitufe der Hudfonsbai, hat ihren Anhubopunkt im Cap 
Maria, parallel mit den Anhubspunkten der andern drei Stufen. Ihren Südfuß u 
Nordoften nad Südweſten die Weſtküſte ver Jamesbai bis zum Albany, dann dieſerß 
der Duelle des Albany aus bildet den Meftrand ber Stufe in einem mit dem der We 
Hudſonsbai parallelen Bogen ein 1000 Fuß hoher Hügelzug. Der lange Einſchnitt El 
Inlet bildet das Nordende, indem bie Stufe wegen der vorliegenden obern Prairieſtuf 
Arktiſchen Hochlande genannt, dann nicht weiter entwickelt wird, und die Stufen ſich 
befonderm Drude aneinander anfhliegen. Den öftlihen innern Bogen flellt vie Me 
Hudſonsbai von Gap Henrietta Maria bis Cheſterfield-Inlet ſehr vollkommen bar. | 
Lücke zwiſchen Cap Churchill und Cap Tatnam iſt durch Eroſion entſtanden, welch 
durch die Mündung des Nelſon ſich entladenden Waſſermaſſen des großen Saëka 
Winnipeg:-Syſtems bewirkt haben. Die an 8O Meilen breite Stufe iſt eine nadte ? 
granitifcher Bildung, Ei zum Höhenzuge im Weſtrande flad mit einem Anflieg v 
per Meile. Die Unvollitändigfeit ber Erhebung zeigt ſich auch hier in den faſt unzählb 
und Sümpfen. Tie Stufe gehört der Bruunfohlenformation an, während bie ober 
paläozoiſch (von der Steinfohlenformation) jind. 

Während die zmei öftlihen Stufen, die untere Praiviejtufe und die Hudiondbaifi 
durch bievorliegende obere Prairieftufe, gehemmt werden, fegen ſich die zwei weſtlichen, d 
ſtufe und die obere Prairieſtufe weiter fort. Die Hauptſtufe bildet zunächſt den gr 
Archipel, welder den Norden des Beckens Frönend umfchließt. Der nordöftliche Bogrı 
von der Madenziemündung bi8 Cap Batburft hervortritt, läuft ununterbrochen fort in 
Bankeéland, nördlich von Cap Bathurſt, dann in der Bring Patrick Infel (was man na 
wenn man, von der flachen Küfte abſehend, dem Hochlande dieſer Inſel folgt, erfenn 
und dann in mehreren Fleinen Infeln bis hinauf zu Irlands: Eye, worauf der Zug öl 
von den Örinellz und Victoriainſeln an ſüdsſtlich gebt und ſich dur Nord: Devon, 6 
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», Gumberland u. f. w. bis zur Hupfondftraße fortfegt. Die überaus tiefe und nit Aus- 
me der unmittelbaren Küftenlinien durchaus infelfreie Baffinsbai bezeichnet, wie ed unter 
aligen Umftänden immer der Ball ift, hier die Grenze zwifchen der diedfeitigen Erhebung 
> ber von Groͤnland, dad übrigens in gar Feiner Beziehung zur amerifanifhen Landbildung, 
E aber zu der von Europa gehört. Die Jonesſtraße ift die eigentliche Fortfegung der Baf- 
Bbai, indem nördlich Lincoln und Ellesmereland zu dem großen arftifchen Landſyſteme von 
önland gehören. Den bezeichneten, die äußere Küftenlinien des Arktiſchen Archipels umzie— 
aden Bogen halten ſich natürlich die innern Theile deffelben conform in verfleinertem Bogen; 
fireicht die Melvilleinfel norböftlih, die Cornwallisinſel bereits ſüdöſtlich, Wollaſtonland 
& Prinz- Albertöland nordöſtlich, Victorialand, King: Willianıdland, Boothia Felix und 
eloille Beninfel ſüdoͤſtlich. Die Infeln jind überall Hoc und fhroff, am höchſten je nach der 
treigungslinie in den weftlichen Infeln im Welten, in den öftlihen im Often. In ber Ge: 
Indbildung ſtimmt der Archipel ganz mit der Hauptftufe in deren continentalem Theile über: 
u; fie gehört ebenfalls der Steinfohlenfornation an; in den Barrvinfeln finden jih ausgedehnte 
keinfohlenlager. Der archipelagiſche Charakter, der das ganze Hudſonsbaibecken, wie bereits 
hin bemerkt, Durchgehends Fennzeichnet und durch den es ſich fo fehr von dem im Süden an- 
enzenden Mifjijjippibedlen unterſcheidet, das, auf zwei ineinander gefugten Hauptftufen ru⸗ 
», eine entſchieden continentale Bildung hat, befundet ih in dieſem Archipel in feiner ganzen, 
wol in phyſiſcher wie in hiſtoriſcher Beziehung höchſt gewichtigen Bedeutung. Der Archipel 
ein Höhft wichtiges telluriſche Organ. Zwiſchen dem nordamerifanifchen Feftlande und 
önland belegen, wo dad einzige Ausftrömungsthor des arktiſchen Meeres ſich befindet — denn 
Dffnung zwijchen Grönland und Europa und die Beringsftraße find nur Einſtroͤmungẽ⸗ 
re —, wirft es wie ein Sieb, das die Gewäſſer nad ihrem Durchgang durch das kühlende 
» auffrifgente Eismeer durchläßt, dabei aber den größten Theil der mächtigen Polareis-— 
fen, die ſie mitbringen, zurückhält. Der Bau des Ardjipels als ein ſolches Organ ift in feiner 
"bindung der mannichfachſten einzelnen Vorrihtungen ein aufs zartefte ausgeführter und 
geführter. Der Vorgang wird dabei durch ein wunderbares Zufammenfpiel dreier hier 
ammentreffenten Blutwellen, der atlantifchen, ver von der Beringäftraße berfommenven 
üfiſchen und der, urfprünglich auch atlantifhen, aber durch Grönland abgeleiteten eireumpo— 
iſchen unteritügt. Ohne dieſen Hemmungéproceß würden jo überwältigende Maflen des 
veren Polareifes den Atlantiihen Ocean überziehen, daß vie Einwirfungen des Golfſtroms 
"gehoben und Europa wieder, wie in der Eifzeit, jedenfall® nicht für Europäer, fondern nur 
? Labrador für Esfimos bewohnbar fein, und fomit ein Hauptmoment in der Entiwidelung 
> menschlichen Geſchlechts wegfallen würde. 

Nach der Bildung jenes prächtigen Doppelbogens, des Arcipels, tritt die Hauptftufe dann 
eder continental auf bei Cap Chudleigh in Labrador, indem jich zugleih bei Gap Wolften: 
Ime die Fortſetzung der höhern Vrairieftufe anfchließt, die, nachdem wir fie al die Arktiſchen 
>hlande im Norden von Cheſterfield-Inlet verlafien, in der Southampton: und der Mans— 
[infel bereits ihren ſüdöſtlichen Zug angetreten hatte. Labrador befteht mithin aus zwei Stu= 
r, die Durch die lingamabal und Durch den Kokſoakfluß und die damit verbundenen Seen von: 
tander gefchieden jind. Die von Cap Chudleigh aus laufende Hauptitufe tritt ſofort In ihrem 
ſprünglichen Gebirgscharakter auf im Kaumajet (den Leuchtenden), einem großartigen Alpen⸗ 
birge, 6 — 10000 Fuß Hoch, das von der Küfte aus wie von Gußeiſen, dabei äußerft ſchroff empor⸗ 
Trend, erfcheint. Von Okak aus find 140 Gletſcherberge in Sit. Weiter ſüdlich fegt ji pas 
birge als die Kiglapait (die großen Sägezähne) fort, das etwas nietriger, an 3500 Fuß hoch 

Die Gebirge ziehen ſich in einiger Entfernung von der Küfte hin; dieſe ift überang ſchroff, 
00— 2000 Fuß hoch, brfegt mit unzählbaren Inſeln und Klippen, ebenfalls fehr hoch und 
I, mit tiefem Waſſer am Buße, ohne eine Spur von Vegetation, aber jihere Brutftätten für 
Mlofe Eider- und andere Seevögel. Die ganze öſtliche Stufe befteht im allgemeinen nur aus 
birge und einer rauhen Hochfläche, wo überall nad Geftein, im Norden und Süden Gneis, in 
"Mitte dazwiſchen Granit, nadt zu Tage liegt, doc überall mit riefigem, fußdickem Moos, der 
zigen Vegetation, belegt. Doch gibt ed auch Hier viele Seen (in Labrador wie auch in Neu: 
dland, Nova Scotia u. |. w. Ponds, Teiche, genannt), an deren Ufern ih dünne Kränze von 
früppelter Waldung finden. Einige Flußniederungen bilden ganz liebliche Landſchaften mit 
rlichem Holz und Gras, überhaupt mit einer reichen Slora. In den Niederungen am Kof: 
k zwiſchen der öſtlichen und weſtlichen Stufe finden jich vermuthlich noch auögedehnte cultur⸗ 
ige Gründe. Die weſtliche Stufe von Labrador, mit der ſich das ganze Hudſonẽbaibecken an 
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ter innern Seite abichliegt, hat eine ganz vollendete Bogengeftaltung. Die aupere fi 
galten Eeite zieht im vollfommenen Halbrund vom Gap Wolflenholne nach Gay ®ı 
Ber ürligen Spige derlingamabai, dann um den Kokſoak und den Rupertsfluß; die gı 
zen Gar Wolſtenholme nad) Gap Portland ift das nördliche Ende der Breite, die von | 
nach ter Nupertömündung das füdliche Ende der Breite, während bie innere Bogen! 
eollfommener Rundung von Gap Portland nad) Cap Jones zieht. Man fieht all 
auslaufende Stufe an der öftlihen Seite der Bai auf das genauefte der an der weil! 
derſelben gegenüberliegenden entipridt. Das Stud zwiſchen dem öftlihen und wefl 
ter Jamesbai bleibt nichterhoben,, indem die Stufen jid nur unter flarfem Drude u 
aneinander anſchließen. Die Bodenbeſchaffenheit der weſtlichen Stufe ſceint übrig 
rauh und nackt wie die der oͤſtlichen Stufe. 

Indem im Süboften von Labrador die öſtliche Stufe der erforderlichen Bogen! 
ſich nach Südweſten wendet, erfolgt zugleid die Gabelung oder Theilung in drei Aı 
gemeiniglich bei ven Hauptflufen in Amerifa kurz vor ihrem Auslaufe flatthat. Te 
der Stufe bildet ven Süden von Labrador und jlreiht längs der nörblichen Seite des 
©t.:Yorenz bis zum Fluſſe St.: Maurice unterhalb Onebec, die andern beiden Stufe 
halten jich wieder archipelagiſch, indem der nördliche derielben vom Norden ver Bel 
aus erft durch die Inſel Anticofti, dann von Gap Gaspe aus längs der ſüdlichen Seite 
golrs, das ‘Plateau von Neubraunihweig, Maine und Neuengland bildend, bis zum $: 
der fiidliche oder äußere derjelben durch Neufundland, Gap Breton, Nova: Scotia, ; 
noch dur die Cap Cop: Beninjel und Long: Island bis zur Bai von Neuyork zieht. 
Stufenarne iind ganz übereinftimmend gefaltet. Sie gehören ſämmtlich geognoftiid 
tiſchen Bildung, Haben alle ihre größte Erhebung an ver Weftjeite und befteben au 
mit meiftend nadtem Geftein, durchſetzt in der Streihungslinie paralleler Richtung 
rüdigen Höhenzügen und von ſehr zahlreichen Einjenfungen, welde von Seen un: 
eingenommen werden, deren Längenrichtung gleihfall8 der Streihungßlinie parall 
baben alle fchroffe, finftere, 4— 500 Fuß hohe Küften, an ver Meitjeite (der Seite! 
Hebung) ohne Einſchnitte, an der Oftjeite mit vielen tiefen Einſchnitten (Fiorden). 
alle die die Hauptſtufe durchgehends bezeichnenden Steinfohlenlager. Die Blateau 
allen drei Armen diejelbe. Nur infolge des mildern Klimas geflalten ſich die Cul 
niſſe in den im Süden des Lorenzgolfs belegenen Rändern gunftiger als in Südlabra! 

Wir erieben aus diefer Gntwidelung ver vier Stufen des Hudſonsbaibeckens, da 
Hauptmaſſe des Bodens in feinem weiten Bereiche aus gehobenen Geſteinen beftebt, 
weil die Temperatur meiſtens die Verwitterung behindert, größtentheild nadı zu T 
dap mithin nur die verhälmigmäßig beichränften Striche des Nichtgehobenen, die ı 
ſcheiden zwifchen den Stufen over al8 Lücken innerhalb derſelben liegen, ſich als cultuı 
ſtellen. Das ganze Becken erjcheint als in fait uraufänglichem Zuftande verblieben. 
fallend zeigt jich Dies ſchon in dem großen censralen Nichterhobenen, der Hudſonsbai! 
die übrigen Beden in Amerika auch urjprünglic ſolche Centralbaien hatten, Die c 
durch Flußanſchwenimung vollſtändig ausgefüllt fing, wie z. B. das Mifitifippibede 
Platabecken, während jogar das ganze innere Thal des gewaltigen Amagonenftron 
Flußanſchwemmungebildung ift, ift bier die Gentralbai, jo viele und fo große Fluͤſſ 
münden, doch vollſtändig in ihrer urſprünglichen Geſtalt verblieben! 

Dennoch enthält das Becken zwei ſehr ausgedehnte Alluvialniederungen, die ui 
eulrurfähig erſcheinen, als fie gerade am Südrande des Beckens liegen. Der erſte? 
greiit das Land zwiſchen dem An- und dem Auslaufe der Erhebung im Süden ber 
und dem Nordoſtrande des Miſſiſſippibeckens und erſtreckt ſich demnach vom Fluj 
(Miſn ſüppibeckenrand) bis zum Mauricefluß bei Quebec (mo die Hauptſtufe des Hr 
beckens ausläuft) und von Rande des Plateau von Akadien bis zur Jamesbai, vi 
Rupert und dem Albanv. Dieſer ganze Strich, deſſen ſüdlichſten Theil der St.:2 
Montreal bis Quebec durchfließt, hat überall einen fruchtbaren ebenen Boden. 
Mooſefort an der Jamesbai gedeiht trotz der ungünſtigen kalten Einflüſſe von der H 
her Gerſte vortrefflich, und ſchon bei Fort Neubrunswick wächſt der beſte Weizen, ſi 
toffeln und alle europäiſchen Gemüſe- und Obftarten: zahlreiche Pferde, Schafe, 
haben die reichlichſte Weide. Die andere ſehr audgedehnte Alluvialniederung begreif 
mittelbare Ihal des Winipeg-Winipegus-Manitobaſees, das ganze Thal des Red Rive 
des Wälderſces (Lüke ofthe Woods) in dem zwiſchen dem Anhub der Hudſonsbaiküſten 
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intern Prairieſtufe einexrjeits und den Miſſiſſippibeckenrande andererſeits belegenen Areal, 
jes ſich nach Suüden weit in das Vereinigten: Etaatengebiet von Minneſota erſtreckt. Dieſes 
e Areal Hat durchgehendẽ einen Boden von tiefer Dammerde. Gs iſt jetzt größtentheils mit 
er Waldung von herrlichen Eichen, Erlen, Buchen, Birken, Ahorn beſtanden, enthält aber 
viele offene Stellen. Der Boden gibt überall reichliche Ernten von Weizen und Mais; man 
vorzügliche Kartoffeln, Melonen und ſonſtiges Obſt und Gemüſe aller Art. Beſonders ſcheint 
Aſſinibointhal ein ſchoͤnes Weizenland, eine wahre „goldene Aue’ werben zu ſollen. Das 
ımmtareal des Winipeg, Winipegus und Danitoba übertrifft dad des Ontario und Erie 
mmengenommen. Am unmittelbaren Ufer nes Winipeg lagert viel Magneila, das dort dem 
rbau hinderlich werden dürfte. Sonft befteht der Untergrund normiegend aus Thonmergel, 
Aſſiniboin aus Kreide mit Eijennieren. 
Zum Schluſſe diefer überſicht wollen wir nod die Orenzlinie zwiſchen dem Qubjonsbai- und 
Rifniftippibeden, von welden einzelne Theile auch innerhalb der britiihen Grenze liegen, 
uten. Wir haben ſchon im Obigen erjehen, daß die einzelnen Stufen eined Bedend mei- 
durch nichtgehobene Niederungen voneinander geihieden find und nur unter befonderm 
fe jih unmittelbar aneinander anjhliegen. Die Iheile zweier verſchiedenen Beden verbin⸗ 
ih aber nie unter irgenpiwelcdhen Umſtänden und find immer durd Niederungen, folglich 
tentheild durch Wafferlinien voneinander gejchieden. Der Auslauf des Hudſonsbaibeckens 
in einer geraden Linie von Long-Island in der Bat von Neunorf bis zur Rupertsmün⸗ 
und Gap Jones an der Jamesbai. Der Auslauf des Beckens ift demnach ein vollendeter, 
durch das Miſſiſſippibecken gehemmter, obgleich ſich der Hauptrand des legtern an ben 
n Theil des Auslaufs faft unmittelbar anlehnt. Don der Neuyorkbai aus ſcheidet die bei- 
teen der Hudſonfluß, der, weil hier im Nichterhobenen belegen, obgleich ev eigentlich nur 
ge Flußwaſſerſpeiſung hat, doch faft bis zur Quelle hinauf eine fo große Tiefe und Schiff⸗ 
it und einen fo außerordentlich geraden Lauf hat. Auf den Hudſon folgt in derfelben Rich⸗ 
ber Damit beinahe verbuntene Champlainſee, welcher durch den Eorel mit dem St.-Lorenz 
tontreal ſich verbindet. Dieje ganze Linie ift aus demfelben Grunde jo außerordentlich 
e mie das Ufer ver Jamesbai von Gap Jones bis zum Rupert, meil fie längs des Aus— 
3’ der Qudjonbaiftufen liegt. Dan wird leicht erkennen, daß Neuvorf, weil hier am äußer— 
zuſammenſtoß der beiden Becken am atlantifchen Geſtade belegen, zum Schlüſſelpunkt des 
lebend im gefammten Nordamerifa wurde und werden mußte. Bon Montreal aus zieht 
Sheidungslinie um den Nordrand des Miſſiſſippibeckens bis zur Fucaſtraße und zum 
fund, welches überaus tiefe Gewäffer Die Scheidungslinie an der Seite ded großen Ocean 
chnet, zuvörberft die Ottawa, dann eine Reihe von Seen parallel mit dem Ober: bis zum 
derfee, dann der Red Niver, dann der Aiiiniboin, der Affouri, der Südſaskatſchawan, das 
mbiathal oberhalb der Lewisconfluenz, welches weite und tiefe Thal von feinem nordweſt⸗ 
t Burnfte aus durch den tiefen, für große Schiffe fahrbaren Skagetfluß, ſüdlich vom Baker 
vom Arroardipel, in den Georgiagolf geführt wird. Südlich von ber bezeichneten, durch⸗ 
im Nichterhobenen liegenden Scheidungélinie tritt überall der Rand des Miſſiſſippibeckens 
Ad man damit umging, eine Waflerftrape vom Obernfee zum Wälverfee (Anfang des 
ipegfeefuftem8) zu eröffnen, was jih auf der Karte wegen der zmifchenliegenden, faft 
ntlich bereit miteinander verbundenen, theilmeije au von der Hudſonsbai-Compagnie 
sten Gewäſſer jo leicht ausıinımt, zeigte ed ih, dap dieſe Gewäſſer, melde ben majliven, 
Bneid und Glimmerſchiefer mit häufigen Granitdurchbrüchen gebauten, ji in der Dog: 
ige auf 1452 Fuß erhebenden Nordrand ded Obernſees hinauf: und Hinabklimnen, nur 
ne nur vielleihe — mittel& der koſtbarſten Kunftbauten für einen regelmäßigen Schiffs- 
Ir einrichten laffen würden, So ſchwer fallt e8 dem Menſchen, dort hinüberzufteigen, wo 
atur ihre Grenze gezogen hat! 
>a8 Klima. Tie alte Temperatur, welche die nördliche Rage ſchon an fich mit ſich bringt, 
Im Hudſonsbaibecken noch durch die Einwirkungen der großen arftiichen Region in Norden 
ih erhöht, welden Einwirkungen das Becken bei feiner größtentheils nördlichen Ab⸗ 
ug durchgehende bloßliegt. Während das Arktiihe Meer im Norden Amerikas jeinen aus= 
enden Theil enthält, in welchen die ſchweren Polareismaſſen nicht nur zuſammengeführt, 
rn jogar durch den Arktiihen Archipel lange aufgeflaut werden, wird einerjeitd die Falte, 
hweren Eisfeldern und Eisbergen beladene Ausftrömung der Baffindbai, ver Ausmündung 
rktiſchen Meers, länge der Küfte von Yabrador, dann durch die Strage von Belleisle und 
5t.orenzgolf um das ganze atlantiſche Geflade des Beckens berumgeleitet; und andererz 
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ſeits dringt tief ind Innere des Beckens die nur nach Norden zu offene Hudſonsbai eir 
das ganze Jahr hindurch nie ganz frei von Eisfeldern wird. Daraus erklärt fid de 
erflaunlich große Temperaturunterfchled zwiſchen ven öftlichen Teilen des Hudſonsbaibe 
dem Weften Europas, welcher bis zu feinen nörblichften Teilen, bis Joland und zum 
hinauf durch den Golfftrom erwärmt wird, während auch das Arktifche Meer an fein 
küſte, da ed nur Einftrömungsthor ift, noch jv warmes Waffer hat, daß das eigentlich: 
erft zwifen den Portalen Spigbergen und Nowaja-Semlja beginnt. Der größte 
Hudſonsbaigebiets wird demnach auch in Elimatifcher Beziehung für die Anjtedelung 
fchen flet8 von geringer Brdentung fein. Vom 54. Grad an beginnt bei ver Hudſonsbe 
petuirliche Bodenfroft, ſodaß die Erde Hi zur Tiefe von 17—20 Fuß fortwährenn E 
und die Grenze der Waldung beginnt fhon an der Jamesbai. In Labrador ift weg 
trächtlichen Bodenhoͤhe und wegen jeiner Lage zwiſchen der Hudſonsbai und der B 
ſtrömung das Klima noch ftrenger. Hier bleibt während zehn Monate im Jahre ı 
liegen, ja e8 ſchneit noch oft im Juli. Während des Winters ift vie geſammte Obe: 
ein einziger Gletſcher. Noch im Juni ift das Meer an ver Küfte gefroren. Neufun 
wegen ber Nähe des Golfſtroms ſchon ein viel milderes Klima; dagegen macht ji ı 
Ländern füblih vom St.-Lorenzgolf die Einwirkung der durch denfelben einziehende: 
baiſtroͤmung geltend. St.-John in ver Breite von Paris hat die mittlere Temperatur v 
burg, Halifar im der von Borbeaur die mittlere Temperatur von Königsberg. Wenn ı 
von der Hudſonsbai her nad) Welten fonımt, fo macht ſich bald die auffallende Erſch 
merkbar, daß, je weiter nach Weften zu, man auch weiter nah Norden zu ein milderes 
trifft. Dies erflärt ſich durch Ginflüffe, die, ähnlich denen des Golfſtroms, vom großen 
rühren. Die Rüdftrömung ver Äquatorialſtroͤmung im großen Ocran, dur) Japan 
Nordoſten abgeleitet, fegt nach der Weſtküſte von Nordamerika bis zur Halbinjel Aliat 
Inden nun infolge des archipelagiſchen Verhaltens des Bedend ver Weſt- und eigentli 
gebirgszug ih nur als Küfteninfeln barftellt und erft jenfeit der Aliaska wieder « 
wird, die Oftzüge auch nur bis zum Liard gehen, und indem im Süden zwifchen dem 
baihauptplateau und vem Mifitffippihanptplateau die weite und tiefe Columbianied 
von hier aus nach Nordoften überall ein weiter Zwiſchenraum liegt, jo können jene 
Einflüffe fomol von Nordiweften wie von Südweſten aus unbehindert ind Innere 
Während im Miſſtiſſippibecken jene Einflüffe durch die Sierra: Nevada, die Cascaden, 
Gebirge, das Windriver-Gebirge aufgehalten werden, die Zander im Oſten jener Gebi 
daher Wüſten jind, zieht ſich im Hudſonsbaibecken dagegen dieLinie gleicher Wärme u 
barkeit gerade norbiweftlic von der Jamesbai nach der Dadenziemündung. An ver! 
mündung tritt fogar der Frühling ebenfo früh ein, und die Bäume fhlagen ebenjo fri 
zu St.:Pauls, Minnefota. Bei Fort Norman am Madenzie, 64° 30’, gedeiht n 
bei Ford Liard, 60 Grad, ſowol Weizen wie Gerfle. Es fehlt nirgends an Nege 
den Blußniederungen findet fich reichlicher Baum: und Graswuchs. In den fchünen A 
waldungen überwintert ver Büffel. Am Saskatſchawan ift die Wintertemperatur ni 
ger als in Moskau und die Sommertemperatur die von Neuyork und Oberitalien. 
River und Winipeg haben ein befonders günftiges Klima; diefe Gegend hat reichlich 
fall, wogegen bad obere Miffourithal zwifchen dem Couteau des Prairies und t 
HillE, dad man wegen der großen Anzahl ver Miffouriquellflüffe für höchſt fruchtb 
follte, wegen Mangeld an Negen eine gänzlich dürre Wüſte ift. Die Grenze ver Wall 
von 56 Grad an der Hubfonsbai zu 67 Grad am Großen Bärenſee. Die Ein! 
Großen Dreand kommt jedoch keineswegs der des Golfſtroms gleih. Die Sommer ii 
Meftküfte Fühler als in derfelben Breite in Weſteuropa. Sitcha hat eine mittlere Sur 
peratur von 13 Grad, Gothenburg von 16 Grad; wogegen Sitcha eine mittlere Winte 
tur von 2 Grad, Gothenburg von O Grad bat. Wort George hat eine mittlere Ser 
peraturvon 15 Grad, Rochelle von 19 Grad, erftereß eine mittlere Wintertenperaturzci 
legtered von Arad. Die ſämmtliche Fauna nimmt nach Norden zu allmählich ab. Ti‘ 
halten fo ziemlich die Zone der Nadelhölzer ein. Am noͤrdlichſten gehen Renthier un 
Die Vögel halten ſich meiftens bis an die Baumgrenze; zwifchen 69— 73 Grad finteniis 
fo viele als ſüdlich von 69 Grad, auf den Barryinfeln findet jih nur ein Drittel. DieR 
hören in der Polarzone ganz auf. Auch von Sumpfoögeln finden ſich nur wenige Ar 
Polarzone. Alle arktifhen Vögel wandern. Im Winter bleibt fein Vogel in der? 
Im Frühjahr kehren fie zurück um zu brüten; jeder Vogel brütet ander Nordgrenze ſeintt 
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Die größern Arten des Walfiſcheé halten ſich in den ſubarktiſchen Gewäfſern, im Sommer 
rördlich, im Winter mehr ſüdlich. Weißfiſch, Narmal und Walroß gehören ver eigent⸗ 
Bolarzone an; aber auch fie ziehen im Winter nach Süden. Phoca vitulina iſt ſubarktiſch; 
nach Norden geben Plı. groenlandica und Cystophera cristata, nod nördlicher Ph. bar- 
Die Eskimos von Bootbia Felix leben von Ph. foctida (annellata). Frifchwafferfiiche 
überall in den Gewäſſern des Feſtlandes in großer Menge, namentlich Lachfe in mehre⸗ 
ten; in den Bewäffern der arktiſchen Infeln gibt e8 Feine Fiſche. Alle Land: und Friſch⸗ 
nollusfen, wie auch die Seemudfeln der Litoraltegion hören in ter Bolarzone auf. Die 
rdentlich großen Modquito: und Mückenſchwärme find in vielen Gegenden des feftlänvi- 
zeckens eine arge Plage; auch fie Hören noͤrdlich von 73 Grad auf. Es gibt viele Schmet: 
e, theilweije mit glänzenden Karben. 

ie einzelnen Golonien und Territorien. Das britifche Norbamerifa zerfällt in 
winzen Neufundland mit Labrador und Anticofti, Prince Eowarbd: Island, Nova:Scotia 
ıp Breton, Neubraunſchweig und Canada, das Nupertterritorium, das Stefeneterri- 
;, die Colonie Britifh:Columbdien mit Vancouver-Joland und den Queen Charlotte: 
6. 

Neufundland (Newfoundland, Terre neuve) [1690 Quadratmeilen Flächeninhalt, 
len nordſüdl. L., 71 Meilen weſtöſtl. Br., 220 Meilen Küſtenlänge, 1861 122638 
119336, 1785 10244) Einwohner], liegt vor dem St.-Lorenzgolf und wird von La: 
durch die 24/, Meilen breite Belleisleftrafe getrennt. Es beiteht aus dem von Labra⸗ 
:tgejegten, erſt ſüdlich, dann ſüdweſtlich ftreichenden Plateau, das in feinem mittlern brei: 
eile vorherrſchend aus Gneis, Glimmerſchiefer und Granit, in dem langgeftredten weils 
Theile von Gap Bauld nah Cap Ray aus der Steinfohlenformation (mit mächtigen Stein: 
lagern namentlich in dem Striche von Gap Ray bis zur Bai of Erploite), in jeinen öft: 
Theile, der niit der übrigen Infel nur durch einen ſchmalen Iſthmus zuſammenhängenden 
aſel Avalon, aus Thonjdiefer, Conglomerat und Sandſtein gebilvet ift. Die Oberfläche 
Berordentlih vanh und zerriffen. Das höhere Land, der Plateaurücken, befteht aus 
1, flahrüdigen Höhenzügen in der Ridytung der Streihungälinie, hier und da aus einer 
en Erhebung mit fharfen Gipfel und ſchroffen Abflürzen. Es ift überall von Einfen: 
n durchzogen, deren Längenrichtung gleichfalls in der Streihungalinie liegt, und die theils 
e Schluchten und milde Ravinen find, theils ſanft geneigte Abhänge haben, immer aber 
renthalten und Seen, Moore und Moräfte bilden. Jene Höhenzüge, die Barrens ge= 
‚ haben nur ftellenweife eine dürftige Degetation von beerentragenden, zwerghaften 
en, aber meiftens ganz nadten, nur mit Kied, Gerölle und loſen Felsſtücken bedeckten 
boden. Die Menge der Seen, „ponds” genannt, ift erftaunlich groß. Die größten jind 
rand Bond, zehn Meilen lang und eine Meile breit, und ver Neb Indian, ſechs Meilen lang 
Meile breit. Die Zahl derer, die mehrere Meilen Ränge haben, ift einige hundert, die 
a find faſt zahllos. Ungefähr ein Drittel der Oberfläche it von Seen und Sünpfen ein: 
ıimen. Ungeachtet der Menge der Seen erfolgt ihre Audleerung nur durch Fleine Flüfſe, 
egen des coupirten Randes eine Menge Wallerfälle haben. Es gibt feinen fhiffbaren Fluß. 
ber Vegetation theilt jich das Land in drei Bezirfe, den der bereitä erwähnten Heiden oder 
end, den ber Wälder und den ver Marfchen. Die Wälder befinden fid) an ven Abhängen 
öhen oder den Thalwänden, mo fie durch Wafferläufe nicht behindert find. Die Bäume be= 
aus Tannen, Lärchen und Birfen, die aber fo ſchwächlich und verfrüppelt find, daß das Holz 
8 Breunftoff nugbar iſt. Sie ftehen gemöhnlid fo dicht aneinander, daß die Afte und 
te ſich bis zum Boden verflechten, ſodaß jie mit den umgefallenen Stänmen, abgeftorbenen 
Pfen und Zmeigen, mit den jungen Schößlingen und dem verwirrten Unterbolz, mit dem 
anze maffenweife bedeckenden riefigen Moofe ein ganz undurchdringliches Dickicht bilden. 
darſchen jind große offene Striche, bedeckt von ſchwarzem Mood, mebrere Fuß dick, in das 
ei jedem Schritte Enietief einiinft. Diefe riefige Schwammdecke hält das Regen- und 
ewaſſer fehr lange, weshalb vie Marſchen fehr feucht find. Darunter liegt ver Boden von 
ar Fels oder Geröll ganz trocken. Dieſe Marjhen, Wälder und Heiden find aber nie auß: 
tt, fondern wechſeln beſtändig miteinawderab. Es ift deshalb äußerſt ſchwierig, in das In: 
‚nzudringen, das daher auch noch ſehr wenig befannt ift. Das Klima iſt gefund. Den 
x Winter mildert der nahe Golfſtrom. Derfelbe veranlaßt auch die ſtarken Nebel, die im 
tier an der Suüdküſte herrſchen. Im Minter ift die arktifche Strömung flärfer und drängt 
'offflrom nah Süden, ſodaß es dann feine Nebel gibt. Im Innern ift gemeiniglich Hei: 
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terer Himmel und trodene Luft. Das Thermometer finft ein oder zweimal im Jahre ı 
14° R. Im Sommer hat man mitunter 28° R. Der Negenfall beträgt jährlid 
Es jchneite 1859 an 54 Tagen, regnete an 110 Tagen, gewitterte an fünf Tagen. Ku 
Blei wird im ſüdöſtlichen Theil ausgebeutet. Die audgedehnten Steinkohlenlager find o 
wenig auögebrutet. An Wild ift Fein Mangel; das Caribou (Rentbier) findet fi ii 
Heerden im Innern; außerdem gibt es Biber, Füchſe, Baren. Der Neufundlandhur 
Raſſe ift aber Höchft felten. Das Seepferd, ehemals häufig, ift faft auögerottet, der | 
iſt noch gewöhnlich. Von der höchſten Wichtigkeit für Neufundland find jeine Fiſchere 
welden die Bevölferung faft ausfchlieglih abhängt. Die beruhmtefte Fiſcherbank if v 
Banf auf der Oftfeite der Infel, welche 120 Meilen lang und bi8 40 Meilen breit iſt 
ſchen 25— 95 Baden Wafler über fih Hat. Außerdem gibt e8 noch eine äußere Ban 
zwifchen 44° 11’ und 47° 30’ nördl. Br. und 44° 15’ und 45° 25’ weſtl. L. Tiegt, 
füdmwärtd gegen Nova:Scotia fi ausdehnende Reihe von Bänfen. Das befte Fiſchre! 
zwifchen den 42. und 46. Parallelen, weshalb auch die Hauptniederlaffungen im jü 
Iheile der Injel concentrirt find. Uber ver Großen Banf herrſcht im Sommer ein jel 
Nebel und .ergiepen jich ſehr häufige und heftige Regen, was dur das Zufamment: 
warmen Wäſſer des Golfſtroms mit der kalten arftifchen Strömung verurſacht wird. 9 
fige Vorkommen von Gisbergen, welche durd die arktiſche Strömung hierher geführt 
macht in dieſen Nebeln die Schiffahrt jehr gefährlih. Diefe Fiichreviere find weſentlid 
zeugniß des Golfſtroms. Zwar nehmen wir nit an, was mehrfach behauptet worden 
die Bänke ſelbſt dadurch entftanden feien, daß die Eisberge, indem fie hier infolge des Gı 
ſchmelzen, das von ihnen mitgeführte Erdreich — alle Eisberge ſind allerdings nur S 
Landels, von Gletſchern und führen Theile von Moränen — abgeben. Jene Moränen 
würde hier zur Bildung der Bänfe wenig gefruchtet haben und von den nivellirenven 
ftrömungen wieder fortgefpült worden fein, wenn fid) nicht in diefen Bänfen Stüde e 
vollkommen erhobenen Nebenftufe des Hudſonsbaibeckens vorgefunden hätten, welde 
anderweitig nachweiſen laffen Eönnte. Wol aber dürften die Fiſchreviere dadurch Sci 
des Golfftroms fein, daß die linden Einwirkungen des bier eben durch die Große X 
geleiteten Stromed den Banffifchen, nanıentlih ven Kabeljau, beſonders zufagen. 
Erſcheinungen machen fi bei den Havbroen, bei Stadt in Norwegen, wo rin Arm d 
ſtroms abläuft, und bei den Bifchereien der Lofoden, welche die ganze Bevölkerung ve 
marfen und Nordland ernährt, bemerkbar. In der ſubarktiſchen Negion zwijchen & 
und Norblabrador ninımt die Fiſchfauna zufehends nah Norden zu ab, bis sie jenie 
safterfund faft gänzlich verſchwindet. Den bei weiten widtigften Theil der Fiſcherei n 
Kabeljaufang aus, an welchem ſich jährli an 10000 Fahrzeuge betheiligen. In Neuf 
verfteht man denn unter Fiſch nur Kabeljau ſchlechtweg; er ift der Fiſch par excellenc 
jährliche Ausbeute beträgt an 1 Mill. Etr. Fifche und 4000 Tonnen Leberthran. Dir: 
Ausfuhr von Kabeljau beläuft fih auf 700000 Pf. St. und die von Leberthran auf; 
Pr. St. Außerden wird gewonnen an 20000 Faß Heringe, 5000 Tierces Lad, ! 
Nobbenfelle, 6000 Tonnen NRobbenöl. Der jährlihe Ertrag der Fiſcherei beläuft 
1%, Mil. Pf. St. Den Aderbau hat man erft in neuerer Zeit in einigen Flußniederu 
treiben angefangen. Gerfte, Hafer, Kartoffeln gedeihen, theilmeife auch Weizen. Im allg 
ift dad Land beffer zur Viehzucht ald zum Landbau geeignet. Die Einwohner, meiftene i 
und Iren, wohnen größtentbeild auf der Halbinfel Avelon, wo die Hauptſtadt St.-J 
21000 Einwohnern, hölzernen Häufern und unregelmäßigen, ſchmuzigen Straßen, 
audgezeihnetem Hafen, welcher als ftarf befeſtigter Kriegshafen von Wichtigkeit if. Tue 
tiſche und iriſche Bevölkerung ift meiftens ſehr unwiſſend und dem Trunk ergeben. Die? 
franzöſiſcher Abkunft wohnen auf der Weſtſeite, wo ihnen durch den Vertrag ven 15 
alleinige Recht der Fiſcherei eingeräumt wurde. Die Weſtküſte iſt jedoch für die Fiſcherei 
untergeordneter Bedeutung; dafür iſt dad Land an den dortigen Niederungen beſſer zur 
bau geeignet al8 in Avelon. Im Jahre 1861 betrug die Ausfuhr 1,271712 Pr. St. 9 
fuhr betrug 1,254128 Pf. St., Hauptartifel Mebl an 300000 Pf. St., Brot 150000 
Schweinefleiſch 71000 Bf. St. Butter 52000 Pf. St., Melaſſe 40000 Bf. St., Zucker 
Pr. St., Wollwaaren 89000 Pf. St., Baumwollwaaren 50000 Pf. St., Lederwaarer 
Pf. St. Der Tonnengehalt der ein: und auslaufenden Schiffe betrug 404294. Die 
Neufundland, einſchließlich Labrador und Anticofti, lebt unter einem Gouverneur, we 
Zitel Vice-Admiral and Commander in Chief of Newfoundland and the Labrade 
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*. Zur Seite ſteht ihm einerjeitd ein adminiftrativer Nath (Executive Council) und ein 
ggebenver Math (Legislative Council), deren Mitglieder von der Krone ernannt werben, 
ererfeit ein Repräſentantenhaus (House of Assembly) von 15 Deputirten, welche von ver 
ölferung gewählt werden. Dad Repräfentantenhaus hält nur alle vier Jahre Sigung. Die 
ntlihe Cinnahme der Provinz, faſt ausfhließlih aus den Einfuhrzolle gewonnen, betrug 
2 133608 Pf. St. Die Ausgabe betrug 120728 BF. St. Die Schuld beträgt 150000 PF. St. 
:römifch-fatholifchen Kirche gehören an 56000 Einwohner, zur preöbyterianifchen (ſchotti 
n) 40000; Methodiſten gibt e8 18000. Keine Denomination erhält von der Regierung 
erſtützung; nur der anglifaniihe Biſchof erhält aus dem britifhen Schage eine Zulage von 
IP. St.p.a. Schulen gibt e8 an 250 mit etwa 14000 Schülern. Die Schullehrer wer: 
aus den Provinzialſchatze bezahlt mit der Summe von 9000 Pf. St. Für die Armenpflege 
dan 18000 Pr. St. angejegt. 

Geſchichte. Neufundland wurde von Gabor am Johannidtage, den 24. Juni 1497 ent: 
t. Er nannte deshalb die ihm gegenüberliegende Küfte die Johannisfüfte, woher der Name 
jegigen Hauptſtadt St.-Johns rührt, und die gegenüberliegenve Bucht die Bonaviftabai. 
nerſten von ihm gefehenen Punkt nannte er Primavifte. Das Land im ganzen aber wurde 
n von den Cabots Barallao. genanut, weldher Name jpäter, ald der Name Terre neuve, 
vfoundland, aufkam, auf die jegt fogenannte, Point de Grates gegenüberliegende Infel be: 
inet wurde. Ebenfo wurde dad Land von den Portugiefen, welche unter Gaſpar de Gor: 
ıl bereitd 1500, drei Jahre nad Cabot, das Land befuchten und von 1501—1502 hier 
regelmäßige Fiſcherei errichteten, Tierra de Bacalluos genannt, und diefer Name blieb auch 
erbin üblich. Da nun das Wort Bacallav baskiſch und corrunpirt (im franzöſiſchen Ca- 
ud, im deutſchen Kabeljau) in die meiften europäischen Sprachen übergegangen if, wir die 
ayiſchen Fiſcher auch fofort wieder bei der von den Vortugiefen errichteten Fifcherei Haupt: 
lich betheiligt finden, fo beftätigt ſich danach, daß jene kühnen Fiſcher ſchon geraume Zeit vor 
ot, ſchon 1372, wenn nicht lange vorher, ven Kabeljaufang bei Neufundland betrieben, 
fie ja auch bereitö im 14. Jahrhundert zu Begründern des europaifchen Walfifhfanges in 
jelben Gewäſſern geworden waren. Auch erjieht man, daß Died eine zu Anfang des 16. Jahr: 
derts bekannte Sache war, da ſonſt weder Cabot noch Cortereal veranlaßt worden wären, 
neugefundenen Lande jenen baskiſchen Namen zu verleihen. Die engliſche Colonie wurde 
ft 1583 von Sir Humphrey Gilbert begründer, welder auf Orund der Cabot'ſchen Ent: 
ung von der Infel Neufundland im Namen der Königin Beſitz nahm, Reglemente für die 
Gere erließ und von allen Fahrzeugen innerhalb 200 engliiher Meilen von St.:Johnd Con: 
zution erhob. Die erfte dauernde Anjiedelung der Engländer fand erft 1621 unter Sir 
orge Balvert auf der Halbinfel Avelon flatt. Im Jahre 1626 war die englifhe Kabeliau: 
Berei denn auch ſchon fehr bedeutend geworden, obgleich das Geſchäft durch die Piraterei 
d ſonſtige Oppoſition der Franzoſen (Biscayer), welche vie Fiſcherei als ihr Beſitzthum von 
alters her betrachteten, ſehr erſchwert wurde. Im Jahre 1633 erließ Karl J. von England, 
ptiächlich auf der Bafis der Fiſchereigeſetze Gilbert's, einen Code of Regulations für Neu: 
land, und 1635 fand man ſich mit ven Franzoſen dahin ab, daß ihnen Erlaubniß ertbeilt 
tde, gegen eine Abgabe von 5 Proc. Fiſche zu fangen und einz zufafgen. Als die Franzoſen aber 
30 eine fefte Anſiedelung an ber Plaiſancebai anlegten, wurde dieſelbe 1662 von den Eng: 
bern zerftört. Liberhaupt hörte hier, wie im Übrigen Norbamerifa, der Kampf zwiſchen 
Branzofen und Engländern um den Beiig der Häfen nit auf. Die englifche Regie: 
g war auch gegen die Anſiedelung ihrer eigenen Unterthanen, weil fie bejvrgte, daß bie: 
en die Fiſcherei monopolijiren und deren Beftimmung zu einer Schule für ten britifchen 
mann binderlich werden möchten. Der Friebe von Utrecht im Jahre 1713 gab England 
lich vie ausschließliche Sonveränetät, während den Franzoſen geitattet blieb, an der nördlichen 
) an verſchiedenen Stellen der öſtlichen und weftlichen Küfte Fifche zu fangen und zuzubereiten. 
Jahre 1762 Hatten die Franzoſen ſich in den Beſitz von St.-Johns gefegt, wurden jedoch 
d wieder vertrieben. Im Brieden von Paris 1763 anerfannte Frankreich England in Beſitz 
t Neufundland, wofür ed das Recht der Fiſcherei im Golf von St.:Xorenz 3 Meilen von 
Küfte und 15 Meilen von Gap Breton und den Bejig der Fleinen Felſeninſeln St. Pierre 
, Miquelon unter der Bedingung, fie nicht zu militärifchen Zwecken zu benugen, erhielt. Die 
erifaner erhielten nach dem Frieden von 1783 Erlaubniß zu fiſchen, Doch durften fie nur in 
Häfen von Nova-Scotia, auf ven Magvaleneninjeln und in Labrador zubereiten und trod- 
. Im Jahre 1807 erfchien die erfte Zeitung: „The Royal Gazette and Newfoundland Ad- 
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vertiser.” Im Jahre 1809 wurden Labrador und die Inſel Anticofti annectirt. Im Jahre 183% ; 
erhielt die Infel eine Nepräfentativverfaflung, welche allgemeines Stimmrecht ertheilte; deh 
wurde letzteres wie auch die Befugniffe des House uf Assembly bald wieder weſentlich beidränft.: 
Im Sahre 1854 ertheilte die Kolonialregierung der amerikaniſchen New-VYork, Newfoundland 
and l.ondon Telegraph Company ein Privilegium behufs Herftellung eines juhmarius 
Telegraphen zwifchen Neufuntland und Irland, alfo zwiichen Curopa und Amerika. Nahhden 
die Gefellichaft die Drähte zwiſchen St.-Johns und Cap Ray gelegt Hatte, ſchritt fie mit Unter 
flügung der engliihen und amerifanifchen Regierung zur Legung des Kabels von Irland ug 
Neufundland. Obgleich den vereinten Anftrengungen die Kabellegung gelang, die Königi 
von England und der Präjivent der Vereinigten Staaten auch ſchon Glückwünſche durch bie 
atlantifhen Drähte ausgewechſelt hatten, fo zeigte es ſich doch fofort, aus bisher feinehwg 
aufgeflärten Urſachen, daß das Kabel verfagte. Man ſcheint aus ſolchem Mislingen feinen &n 
(ap genommen zu haben, das Unternehmen der jubatlantifhen Telegraphie ganz aufzugel 
ſondern hat daffelbe ſeitdem verfchiedentlih wierer einleiten wollen. Es dürfte jedoch ſehr bi 
Frage fein, ob nicht tellurifche Verhältniffe obwalten, die die Sache zu einer phyſiſchen Unmig 
lichkeit machen. Solange man die Gefege des Erdmagnetismus überhaupt, Die des elektriiäug 
tefp. magnetifhen Verhaltens des Meeres an fi und mit Bezug auf pas Land nod nicht vo 
ftändiger erfundet hat, muß man dieſe Frage wol dahingeftellt fein laffen. Es ift jehr zum 
muthen, daB Gap Nace, an ver Sübjpige ver Halbinfel Avelon, mo die Jacht flationirt if, W 
den von Europa fommenden Dampfern die Nachrichten abnimmt, die nach den Mereiniga 
Staaten zu telegraphiren jind, und die den auswärts gehenden Danıpfern die legten Teleyr: 
aus den Vereinigten Staaten mitgibt, noch lange feine Bedeutung als die äußerſte Stationn 
amerikanischen Telegraphenſyſtems behalten werde. 
Labrador, 24000 Duadratmeilen mit etwa 5000 Einwohnern, ſteht unter der Jurit 
bietion der Provinz Neufundland. Obgleich, foweit befannt (man kennt es freilich faum ud 
jeine Küften hinaus), im allgemeinen eine traurige Einöde, hat ed doch an einzelnen Alufaz 
derungen, die befannt geworden jind, Waldung und grüne Matten, die bei den wahrhaft prait 
vollen Gebirgshintergrund ich wirklich lieblich ausnehmen. In den Thälern bei ven Miſſiech 
ſtationen Hoffenthal und Nain find beveutende Wälder von Fichten, von denen einzelne 605 
die meiften freilich nur 25 Buß hoc, Enorrig und verwachſen find, ſowie von Lärchen un Bi 
fen, welche legtere an 1 Buß die werben, außerdem viel Geflräud von Zwergbirken, Weit, 
Erlen und Eichen. Baumwuchs erſtreckt ſich übrigens durch alle Riederungen in Labruch 
noch über 59° 15’ hinaus gibt es Böhren, wen auch verfrüppelt. Auf den Mutten bilden ra 
reihe Flora Linnaea borealis, Saxifragae, Oentianen, Potentillen, Erigeron alpinum, Prigel 
nevia, Empetrum nigrum, Azalea procumbens, Rubus chamaemorus, Die Flora enthalt 
ganzen über 168 Arten. An geſchützten Stellen ift treffliher Graswuchs. Getreide reift ui, 
wol aber Kartoffeln, Mühen und Kohl. Das Plateau ift überall mit Mood bekleidet, das von 
tener Üppigfeit und an 6 Zoll hoch ift. Es gewährt dem Renthier ein reichliches Zutter, med 
daher im Innern in großer Menge vorhanden ift, und auf weldes jährlich Tängere Jagkpartun 
angeftellt werden. Auch geben ſchwarze Bären und Stachelſchweine eßbares Fleiſch. Don Kb 
thieren finden fi der Eisbär, Wolf, Vielfraß (Wolverene), der blaue, weiße, rothe Fucht e 
Kreuzfuchs, der werthvolle Silberfuchs (canis argenlatus), dad Wiejel, ver Marter, das Os 
maulwurf, die Fleine Wajlerratte in den Teihen. Der Labradorhund ift ein großes, 
und ſchönes Thier, aber dem Molfe fehr ähnlich, indem ex nicht bellt, fondern heult, ſehr 6% 
und gefährlich ift und den Menſchen anfällt. Seevögel mit ſchmackhaftem Fleiſch und Giem m 
an ver Küſte in außerorventlicher Menge, wie der Tord-Alk oder Eidervogel, welcher je pt 
ift, dag man ihn vom Schiffe aus füttern kann, der Sertauber, ver langjchnabelige Tauder, W 
Midderluk, eine Seeente mit ausnehmend zartem Fleiſch, der Nerdlek (anas canadensis). 
nicht efbaren Vögeln find häufig: Falke, Eule, Nabe, Droffel, Fink, Strandläufer, Bar 
treter, Berghuhn. Der Seehund findet ji in fünf Arten, von welchen Phoca vitulina, P 
barbata, aus deren Bellen die Eskimos ihr Soplenlever maden, und Ph. groenlandica BF 
Zugfeehund), welcher den Haupthandelsartikel nah England abgibt, die wichtigiten fine. du 
eine Million werden jährlich theils in Negen, theild durch Schlag auf dem Eife, theild vom Kapf 
aus mir der Flinte erlegt. Das Robbenfleiſch ift das Hauptnafrungsmittel der Eafimed. W 
Dominohafen Foftet ein Seehundsfell 1 Dollar, die daraus gefertigten Mocaſſins 3 Tolar. 
Der Reichthum an Fiſchen ift überaus groß. Der Lachs ift jehr groß, aber nicht jehr kick 
dagegen ift die Lachsforelle (salmo trutta) außerordentlich Häufig, ſodaß man oit mit ewes 
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ge über 1000 erhält. Die Süßwaſſerforelle in ven Teichen im Innern ift noch wohlſchmecken⸗ 
. Die Sprotte oder der grönländifche Hering ift fehr Häufig. Der Hauptgegenftand ver Fi- 
rei iſt aber auch bier der Rabeljau, der Ogaf der Eokimos, welcher ich an den ſudlichern Tihei- 
ber Küſte in großer Menge findet. Er wird an einer breizadigen Angel gefangen. Es konmmt 
‚daB ein einzelner Mann an einen Bormittage 300 Stück zieht. Der Hiejige Kabeljaufang 
häftigt jährlih an 300 Schooner aus dem britiihen Amerifa mit 2000 Dann und an 
) Ehooner aus den Vereinigten Staaten mit 6000 Dann, weldhe pro Dann etiva 100 Ctr. 
gm. 200 Gtr. Fiſche geben 1 Tonne Lebertäran. Die Hälfte des Fangs gebt nad Amerika, 
andere Hälfte größtentheild nad Portugal umd dem Mittelmeer. Außerdem gewinnt man 
hi (jährlih an 30000 Tierces). Mit den Robbenfellen und Robbenthran, den jonftigen 
len, Pelzwerk und Federn ftellt ſich die Geſammtausfuhr auf 21, Mill. Dollars. Die Ein 
t beläuft fich auf 600000 Dollars. Das Geſchäft ift anjehnlid im Steigen. Dominobafen, 
3° 30’, ift der hauptſächliche Verſammlungéort ver Fiſcher, welche auf der Isle of Bonds 
Spotted-Idland ihre Hütten und Trodenhäufer haben. Es iſt ein guter fiherer Hafen. 
Fiſcherei vauert von Anfang Juni bis Mitte September, während welder Zeit ein englijcher 
iger an ber Küſte flationirt it. Europäiſche Anſiedelungen befinden ſich jegt zu Forteau, 
bonbai, L'Anſe, La Blanc. Die Herren Hunt und Hindley zu London haben Factoreien an 
Naggovikbucht und auf ver Injel Ukkuſikſalik. Kippokak und Fort Trial find Niederlaffun: 
er Hudſonsbai-Compagnie. Die Herrnhuter haben vier Mifjionen an der Norpfüfte, Main, 
undet 1771, mit 4 Brüdern, 3 Schweftern und 283 Eskimos, Okkak, gegrüntet 1776, mit 
rüdern, 3 Schweftern und 308 Eskimos, Hoffenthal, gegründet 1782, mit 4 Brüdern, 
hweſtern und 253 Eskimos, und Hebron, gegründet 1830, mit 4 Brüdern, 3 Schweftern 
311Eskimos. Nain, die Hauptmiſſion, liegt an derlinitgbai, einer von der großen Tunnu= 
at oder Bauldinfel und einer großen Anzahl großer und Eleiner Infeln umſchloſſenen, ſchön 
ügten Bai mit gutem Anfergrund. Die Mifjiondhäufer und das Eskimodorf liegen in 
ausgedehnten, von Bichtenwaldung beſtandenen Ebene mit freundlichen grünen Matten. 
kortigen Injelgruppen bilden ein ſolches Labyrinth, daß die amerifanifche Erpebition von 
O den Weg nah Nain nicht zu finden vermochte. Außer jenen chriſtlichen Eskimos der Miſ⸗ 
m wohnen nur no 4—500 an der Küfte. Die Eskimos treiben Fiſchfang und Jagd und 
a Zaujhhandel mit Pelzwerk und Thran gegen Kleider, Flinten, Pulver, Eifenwaaren. Sie 
m viel Anlage zu Handwerfen. Im Iunern, in ber Mitte des Yandes, hauft der Indianer- 
m der Wenieka Sepi (die eigentlichen Leute). Es finden ſich Hier fehr große Seen (mit 
Injeln) und wahrſcheinlich ausgedehnte culturfähige Niederungen. 

Anticofti(von dem indianifhen Natiscoti), das ebenfalld zur Provinz Neufundland ge: 
1, it eine im Golf von St.-Lorenz im Norden von Gap Gaspe belegene Infel. Ihre Norb- 
eiſt Hoch und fleil, die Südküſte flah und mit Klippen bejegt, die die Urſache vieler Schiff: 
Se ind. Es find deshalb auf der ſonſt ganz unbewohnten, feliigen und unfruchtbaren Infel 
Je Familien angejiedelt worden, um Schiffbrüchigen Hülfe zu gewähren. 

1. Neubraunſchweig (New-Brunswick) mit 1303 Quadratmeilen Flächeninhalt und 
473 Bewohnern, grenzt im Welten und Norden an ven St.:Rorenzgolf, im Süden an 
Tcanada und Maine, in Often an die Bundybai und durch den Iſthmus von Chignecto an 
a⸗-Scotia. Es hat eine Küftenlinge von 100 Meilen mit vielen Einſchnitten, von welchen 
Jathurſtbai im Norden, die Miramidibai im Oſten, die Paſſamoquoddybai und ber 
Johnshafen im Süden die beträchtlichſten find. Tas von Gap Gaspe aus in der Entfer- 
. von 4 Meilen von St.:Xovenz nad Maine freihende Appalachiangebirge ift nur von 
ger Höhe und meiftend nod gut bewaldet; das Land im ganzen ift aber ein, vornehm: 
m Süden, rauhes Plateau mit überall felſigen Küſten. Doch ift das Land von ſehr zahl: 
en Flüſſen und Seen durchſchnitten, melde auch bier in weiten, flachen und fruchtbaren 
dialſtrichen enthalten find. Die beträchtlichften Flüſſe iind der St.-John oder Looſtſtook, 
Neilen lang, welder bei St.:John in die Fundybai mündet, 8 Meilen für große Bahr: 
ſchiffbar, und der Reſtigouche, 40 Meilen lang. Der Miramidi, weldher im Norpoften 
zolf von St.: Lorenz mündet, ift 5 Meilen für große Fahrzeuge fhiffbar. Im ganzen ift 
doden im Dften ded St.-John am fruhtbarften und am vdichteften mit Wald beitanden. 
Klina ift gefund. Die Schneebedeckung bleibt vier Monate. Die Temperaturertreme zu 
eriktown find — 30° und + 28° R. Der Frühling ift falt und vegnerifd), der Sommer 


n. Die Ufer der Fundybai haben im Sommer ſtarke Nebel. Im Herbit ift dad Metter anz . 


ınn. Das lichten der Wilder hat die Strenge und Dauer des Winters ſehr beſchränkt, weil 
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der Schnee ſchneller ſchmilzt. Mineralien: Steinkohlen, welde in der Mitte tes | 
einer Ausdehnung von 500 Duapratmeilen lagern, Eifen, Kupfer und Graphit. Sa 
Wild: Bir, Wolf, Zucht, Marder, Luché, Vielfrag (Wolverene), Biber, Bifanırarı 
deer (Cervus Alus), Saribou (Renthier). Fiſche find fehr reichlich; in Flüſſen um S 
Forelle, Aal, Bari, Kaulbarſch, an der Küfte Kabeljau, Schellfiſch, Maftele, Heri 
Stapelproduct iſt Holz, nanıentlid Fichten: und Tannenholz, das die herrlichen Wälder 
liefern und das in zahlreichen Sägemühlen verarbeitet wird. Auch werden viele Schi 
die mit Holz beladen nach England gehen und dort verfauftmwerben. Dem Aderbau ifl 
Einträglichkeit des Holzhandels erſt in neuerer Zeit befondere Aufmerkfansfeit geihen 
namentlich feit 1821, wo in England die Begünftigung des Colonialbauholzes gege 
tifche herabgeiegt wurde. Auch hat zur Belebung des Aderbaues die engliſche New-B 
and Nova Scotia Land Company viel beigetragen, welche 1834 von der engliſchen. 
Fläche Yanded von !, Mill. Acres im Innern erhielt, woſelbſt fie eine bedeutende Xı 
wanderer anjiedelte, welche mit dem beften Erfolg Aderbau und Viebzudt treiken. 
die Hälfte der nugbaren Bodenfläche ift gegenwärtig im Beſitz von Anſiedlern, ungefäh 
dratmeilen jind in Gultur. Die Hauptpropucte der Yanpmwirthichaft find Kartoffeln u 
doch geveiht auch Weizen, uud im Süden auch Maid und Flachs vortrefflid. Im f 
Alluvialboden erzielt man von Weizen, Gerfle, Erbfen 40 Scheffel per Arte, 
60 Scheffel, von Mais oder Buchweizen 65 Scheffrl, von Möhren oder Mangelmur;e 
nen, von Nüben 1000 Sceffel, von Kartoffeln 500 Scheffel. Der Handel iſt durch 
procitätövertrag mit Amerika weſentlich gefördert worden, indem gegenwärtig ver gr 
des Verkehrs mit Amerifa ftattfindet. Die Ausfuhr befteht hauptſächlich in Yan 
Fichtenholz, Fiſchen, Thran und Pelzwerk und belief ih 1861 auf 916372 Pf. St., 
632612 Pf. St. Die Einfuhr beſteht hauptſächlich in Manufacturwaaren, Lederwaa 
zen und Mehl, Zuder und Sirup, Eifen und Eifen: und Stahlmaaren, Tbee, ! 
Branntwein und belief ih 1861 auf 1,446740 Pf. St., 1848 auf 977683 Bi. 
Tonnengehalt des Schifföverkehrs belief jih 1861 auf 1,297374. Die Negierung f 
dem Lieutenant Governor, dem Executive Council und dem Legislative-Council, r 
der Krone ernannt werden, und dem von der Bevölferung erwählten House of Assen 
Givilverwaltung der Provinz iſt ganz jelbjtändig ; nur in Militärangelegenheiten ift d 
dem Generalgouverneur von Canada untergeordnet. Die öffentligen Einkünfte em: 
den Zöllen und andern indirecten Steuern; directe Steuern werden nur für die Ar 
und ſonſtige lofale Zwede erhoben. Der Ertrag vom Verkauf der Kronländereien 
Krone zu, wogegen dieſe vie Ausgaben für dad in der Kolonie ſtehende Militär beftri 
Ausgaben jind: für die Givillifte, d. i. die Gehalte der Provinzialbehörden, 13051 
für Landſtraßenbau 20500 Pf. St., für Elementarſchulen 12000 Pf. St., für Secun 
2000 Pf. St., für Einwanderung 12000 Pr. St., für landwirthſchaftliche Zwecke 500 
für Leuchtthürme 4000 Pf. St., für die Provinzialſchuld 11106 Pf. St. ; die legtere t 
auf 137700 Pf. St. Im Jahre 1861 belief jih die Finnahme auf 178664 Pf. S 
Ausgaben auf 174419 Pf. St. 

Geſchichte. Neubraunſchweig bildete uriprüunglid einen Theil der 1639 gebilvere 
flihen Kolonie Akadien, welche 1713 indgelamnt im Frieden von Utrecht an England 
Jahre 1764 kamen Die erſten britiichen Anjievler an. Nah Beendigung des amerifanii 
beitöfriegs 1784 wurden mehrere taufend verabjchiedete engliſche Soldaten, ſowie auch 
yaliften aus Neuengland nad Frederiktown übergefiedelt und die Dort anjüfjigen Akadie 
neuen Anfümmlingen Blag zu machen, ind Innere, nad) Madawaska, verfegt, wo il 
kommen ſich bißjegt erbalten haben. Durch jene Anjievelung wurde der Grund zur jet 
tiihen Bevölkerung gelegt. Zugleih wurde Damals Neubraunſchweig als befonder: 
von Nova: Scotia getrennt. Wie Then aus dem Namen der Provinz hervorgeht — pen 
niglihe Haus Vraunſchweig galt damals al@ der Repräſentant des proteflantifchen Brüı 
gehören dieſe alten Familien faft ſämmtlich der Anglifanifhen Kirche an, deren Biſcho 
deriktown vefldine. Seitdem find viele Schotten eingemwandert, welche zur Prekboter 
Rlıce gehören. Die Katholiken, au weldhen die Irländer, die Afadier und bie Inbian 
ven, haben gleichfalls ibren Biſchof zu Frederiktewn. Auch gibt e8 Wedleyaner und 2 

IN. Nova. Scotia (Neuſchottland) und Gar Breton, erſteres 734, lehters 18 
dratmellen mon, mit 276117 und 27580 Bewohnern, zufammen alfo 918 Quadt 
mit 30107 Vewobnern. Der Flächeninbali ift demnach ungefähr dem Böhmend gie 


Nordamerika 625 


im Weiten an die Fundybai, Neubraunjhmeig, mit dem es durd den 17/, Meilen 
Iſthmus Don Ehignecto zufanımenhängt, die Northumberlandſtraße und den St.-Lorenz⸗ 
m Oſten an den Ocean. Der Banfofund jcheidet die Infel Gap Breton von der Halb: 
RovasScotia, welche 62 Meilen lang, 10— 20 Meilen breit ift. Als Fortiegung der 
ung von Neufundland beftebt die Injel, welche füdweſtlich, und die Halbinjel, welde 
dweſtlich flreiht, aus einem feljigen, gewellten, in der Richtung der Streihungs- 
on niebrigen Landrücken, deren höchſter Punkt im Aprienhügel 762 Fuß erreicht, durch⸗ 
n Plateau, welches überall fteil aus dem Meere emporſteigt. Am höchſten ift die Weft- 
namentlich an der ſchmalen und tiefen Fundybai, wie au in Neubraunſchweig und Süd: 
or bie entſprechende hoͤchſte Erhebung im Werten ſtatthat. Am Atlantiſchen Meere ift 
ifte meiſtens 500 Fuß hoch, mit zahlreichen tiefen Fjorden, unter melden das, an welchem 
x liegt, einen prächtigen Hafen bildet. Zahlreiche Elein? Infeln und Klippen in tiefen 
r faflen die Küſte ein, wodurch ein natürlicher Molo entftebt, innerhalb deſſen die Schiffe in 
heit find, wenn der Atlantiihe Ocean auch draußen jehr ungeftüm ift. Doc find diefe Klip⸗ 
ich die Urſache von Schiffbrüchen, was z. B. bei Sable-Island, ſüdlich von Gap Sable, der 
ige der Halbinſel, häufig der Fall iſt, weshalb Hier auch Wrackanſtalten angelegt find. 
Hateau enthält auch hier zahlreiche Seen, melde jedoch meiſtens Elein find; der 6 Meilen 
Roſſignolſee iſt der größte. Schiffbare Flüſſe find der Annapolis und der Schubenafadie, 
in Die Fundybai münden, ver Galt:, der Wet: und der Middle-River, melde in die 
bai an der Northumberlannftrage münden. Der Schubenafadiefanat bildet in Verbin: 
nit einer Kette von Seen eine Wajlerftraße von Halifar nad) Cobequidbai. Die Fluß: 
ind frudtbar, im Norden find auch Theile des Plateau ergiebig. Gegen ein Bünftel der 
äche wird von Bewäflern eingenommen. Tas Klima ift infularifh und gejund, gemil: 
‚weh Die Nähe des Golfſtroms. Der Winter ift milder, ver Sommer kühler ald in Ganada. 
afen von Halifar ift immer eiäfrei. Der Frühling tritt erft fpat ein, aber die Vegetation 
kelt jich Sehr Schnell. Die Temperaturextreme iind —7 und +21°R. Mineralien: 
einfoblenformation, welche in der Mitte der Halbinfel von Nordoften nah Süpweften 
‚ hat eine Mächtigkeit von 14571 YuB mit 76 Kohlenflügen. Namentlich bei der Picton: 
id jehr werthuolle Kohlengruben. Daſelbſt liegen auch bis 120 Fuß mächtige Lager rei: 
ifenerzed, welche an mehreren Stellen abgebaut werden. Das Erz enthält 40 Proc. Eifen. 
ihre 1850 waren an 641/, Duadratmeilen in Gultur, darunter drei dem Meere abgewon⸗ 
zümpfe an der Fundybai. Das Hauptcereal ift Hafer, doch hat man auch ergiebige Ernten 
Beizen und Gerſte. Kartoffeln, Hülſenfrüchte und Nüben geben jehr reichlichen Ertrag; 
das Heu, weshalb Butter und Käfe in Menge produrirt werden. Die Pferdes, Rindvieh-, 
: und Schmweinezucht ift jebr ausgedehnt. Die Fiſcherei iſt gleichfalls ſehr beträchtlich. Sie 
ftigt an 900 Schiffe von 50000 Tonnen Gehalt mit 4000 Mann und an 6000 Boote 
00 Mann Befagung. Man gewinnt an 9000 Tonnen Kabeljau, 1700 Barrel Lachs, 
Schad, 100000 Mafrelen , 60000 Heringe, 6000 Barrel Sprotten, 200000 Gallonen 
. Viele Landwirthe jind gleichzeitig Fiſcher. Die bedeutendſten Induftrieanlagen find 
igemühlen und die Schiffäbanwerften ; man hat außerdem viele Mehlmühlen, Berbereien, 
seien, Webereien und Branntweinbrennereien. Die Ausfuhr, hauptſächlich in Holz, Fi⸗ 
Bökelfleiih, Baufteinen, Kalk, Gips und Steinfohlen beſtehend, betrug 1861 1,377826 
t. Die @infuhr betrug 1,620191 Bf. St. Der Tonnengehalt ver ein- und audlaufenden 
war 1,295134. Die Bewohner find engliicher, ſchottiſcher und iriſcher Abkunft. Die 
vohnen meiftentheild in der Stadt Halifar, die Schotten in den öftlihen Grafſchaften. 
Grafſchaft Lünenburg liegt die 1753 begründete Kolonie von proteftantiihen Deutſchen 
ichweizern. In der Hauptitadt rejidirt der von ber Regierung befolvete anglikaniſche Bi: 
ſowie zwei katholiſche Bifchöfe. Das Land enthält an 580 Kirchen und an 2000 Schulen. 
auptſtadt Halifar mit 30000 Einmohnern, einem vortreffliden 31/, Meilen inlands ge: 
ı Hafen und großartigen 214/, Morgen großen Docks ift dad Hauptmarinedepot ded bri- 
‚Amerika. Auf dem 220 Fuß hohen Hügel, an deſſen Buß die Stadt liegt, befindet fi) 
r ſtarke Citadelle. Jede zweite Woche fommt ein Liverpooldampfer bei Halifar an. Die 
rung fleht unter dem Lieutenant:Öovernor, dem in der Verwaltung ein von der Krone 
ates Executive Council von ſechs, in der Legislatur ein gleichfall& von der Krone ernann= 
gislativeCouncil von 19 und ein vom Volke erwähltes House of Assembly zur Seite ſteht. 
innahme betrug 1861 139788, die Ausgabe 113119 Pf. St. 
ato⸗Lexikon X. 
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Geſchichte. Die Bolonie murde 1604 von ten Franzoſen gegründet und bilk 
einen Theil von Akadien. Die Franzoſen wurden aber bald darauf von den engliſch 
flen von Virginien von der Halbinfel vertrieben, worauf die Engländer ji anzu 
fingen. Die Halbinjel wurde 1621 von König Jakob I., der befanntlich früher, 
Schottland geweſen war, Nova: Scotia benannt. Die englifhe Hauptanfiedelu 
1749, in welchem Jahre die Hauptſtadt Halifar gegründet wurde: doch erft im Bari 
von 1763 wurde die Colonie von Frankreich förmlich abgetreten. Im Jahre 1784 w 
Scotia ald Provinz von Neubraunſchweig getrennt, und 1819 wurde Gap Breton a 

Gap Breton hat ſehr mächtige Steinfohlen= und @ifenlager. Es werden jährlid 
Tonnen Steinkohlen zu Tage geförtert. An 5 Quabratmeilen find in Gultur. 3 
ift aud) Hier von Bedeutung. Die Infel jendet zwei Mitglieder in da8 Abgeordnet 
Nova:Scotia. Sie wurde, anfangs Jole rovale genannt, 1712 von den Franzofı 
1745 von den britiſchen Eoloniften in Bellg genommen. 

IV. Bring: Epmwardeinfel, im St.=Lorenzgolf belegen und durd die 2- 
breite Northumberlandftrage von Nova: Scotia und Neubraunfchmeig getrennt, ift 
lang, 1— 8 breit und hat 102%, Quadratmeilen Flächeninhalt mit 80857 (18: 
1841 15644) Bewohnern. Die Infel Hat ebenfallß die ſteilen, 20 — 100 Fuß bi 
klippigen Küften mit tief einſchneidenden Kjorden. Gin Höhenzug geht von der De € 
der Grenvillebai, jonft ift die Infel niedrig. Tas Klima iſt gefund mit wenig 9 
milden Wintern , der niebrigfle Thermometerftand 28 Grad G. Die Wälber fin i 
gefhlagen. Der Boden ift durch viele Feine Gewäſſer reichlich bewäſſert und fruch 
Sauptinduftriezweig ift daher der Aderbau, welcher auch durch eine landwirthſchaftl 
[haft und durch Regierungsunterflügung aufgemuntert wird. Klimatifche Verhält 
£en jeboch zuweilen einen Ausfall in der Ernte. Von Weizen gedeiht nur Sommen 
auch dieſer ift unſicher. Gerfte, Hafer und Mais find jehr einträglih. Alle Arten vo 
und Gemitfen der gemäßigten Zune gedeihen. Die Viehzucht ift durch die Länge bei 
welche die Einſammlung großer Vorräthe von Minterfutter nothwendig macht, erſch 
Inſel it eine der beften und befuchteften Kijchereiftationen im Golf. Auch Seehu 
Menge. Die Einfuhr betrug 1861 230054, die Ausfuhr 201434 Pf. St., ver To 
der ein: und auslaufenden Schiffe 173796. Die Bewohner jind größtentheild N 
von franzöflihen Akadiern, von Hochſchotten, die jih 1770 hier anſiedelten, und vo; 
nifchen Yovaliften, die nad dem Nevolutiondfriege hier Ländereien erhielten ; vie fp 
wanderer jind meiſtens Schottländer und Iren. Es gibt 110 Kirchen. Tie Bew 
der Mehrzahl na Katholiken; zunächſt kommen die Vreöbvterianer, dann die Anglil 
thopiften und Bapriften. Die anglikaniſche Geiſtlichkeit bezieht Ihr Einkommen faft g 
ber engliihen Society for the Propagation ofthe Gospel. &8 gibt an 300 Eulen. 
gierung führt der Lieutenant- Governor, welder nur in militärifchen Angelegenheite 
neralgouverneur von Ganada unterworfen ift, Die Xegislatur beſteht aus dem Legislati' 
und dem House ofAssemblv. Die @infünfte, aus dem Zoll, der Accife und einer map 
tare bezogen, beliefen ih 1861 auf 28742, die Auegaben auf 41196 Pf. Er. Ta 
land gibt einen jährlihen Zuſchuß zur Beſoldung der Regierungsbehörden von 30% 
Die Inſel fiel mit der Eroberung von Canada in die Hände der Engländer und wurd 
Yarıter Irieden von 1763 von Frankreich förmlich abgetreten. Sie wurde von Sebaß 
1497 entdeckt, von ihm St. = Zohneinjel genannt und führte dieſen Namen, bie fie 
er Provinziallegislatur zu Ehren des Herzog von Kent, damaligen Gourerneurd 
ſchen Amerika, mit ihrem gegenwärtigen Namen belegt wurde. 

vGanavda (ſ. d.). 

I Hupertöland und das Stekeneterritorium begreift Das bieherig 
slumzer Hudſonébaicompagnie, erftered das Gebiet weftlih von Kanada und der 
ka nt lid vom erſten Gebirgezuge der Rocky Mountains, letzteres das Gebi 
su allen Gebirgozuge der Recky Mountains und nörblih vom Simpfonfluß. ! 
Ienekurpelelliaft, welche dieſes weite Territorium bisher tharfächlich im Befig gı 
aurke I670 begründet. Ter von derſelben betriebene Pelzhandel wurde jebod uf) 
wir uud; Kir Heufundlandfilherei, von den Branzofen begründet. Bald nachdem bief 
u Ssuhır IHHH unter Bartier fi auf der Infel Montreal in Ganada nievergelafe 

sayıcı ac Yansel in Häuten und Pelzen mit den @ingeborenen angeknüpft. Die Cour 
Jos: augen, mit Waaren tür den indianiſchen Bebarf beladen, länge der Flüſſe in die 
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und überall wurben die werthvollen Pelze un geringen Preis erlangt. Auch die Hubfons- 
ejellichaft jelbft wurde eigentlich von einem Franzoſen begründet, von Grofjelier, der zuerft 
kühne Idee faßte, an den unmwirthlichen Geſtaden der Hudſonsbai (entverft von Hudſon 
0) eine Niederlaffung anzulegen, und auf die Vortheile der Jagd der dortigen werthvollen 
tbiere aufmerfjam machte. Als ex bei jeinen Landsleuten keinen Anklang finden konnte, 
: er feinen Blan dem Prinzen Rupert von England vor, melcher denielben aufnahm und eine 
Hichaft von Edelleuten, zu der unter andern der Herzog v. Albemarle und Lord Graven 
ten, mit einem Kapital von 10500 Bf. St. bildete, morauf der König Karl II. in einem 
briefe ver Geſellſchaft „dem Gouverneur und der Geiellichaft von Abenteurern, welche nad 
hundſonsbai Handel treiben‘ , ein ausſchließliches Handelöprivilegium in allen der Hud⸗ 
ſbai anliegenden Landen verlieh. Die Geſellſchaft legte auch fofort Fort Rupert, bald darauf 
Sort Mooje und Fort Albany, ſämmtlich an ver Jamedbai, an. Die Forts wurden 1672 
zwei franzöſiſchen Kriegsſchiffen angegriffen, womit die langwierigen Beinpfeligfeiten zwi: 
ı granfreicd und England um den Beiig ded Pelzhandels begannen. Allein fo erfolgreich 
‚oft die Canadier ver Gejellichaft entgegentraten und ſchwere Verluſte verurjachten, jo brei: 
ich ihre Factoreien doch raſch weiter ins Innere aus, und ihre Gewinfte fliegen dermaßen, 
im Jahre 1720 ſich ihr Kapital verdreifacht hatte. Die Hudſonsbaiforts würden fich jedoch 
eawegs gegen die Kanadier Haben halten lajfen, wenn nicht inzwijchen die maritimen Erfolge 
lands die franzöſiſche Macht in Nordamerika zerilört hätten. Der Friede von Litrecht (1713) 
te für England ald Hauptgewinn aud dem Spanifhen Erbfolgekriege die Anerfennung 
8 ÜÜbergewichts in Nordamerifa. Die Hudſonsbai wurde von Branfreich abgetreten, und 
‚anadier mußten die Forts, welche jie Der Geſellſchaft weggenonimen hatten, wieder heraus: 
1. Der Friede von Paris (1763), mit dem England aus den Siebenjährigen Kriege fid 
zog, erhob e8 zum alleinigen Beherrſcher von Nordamerifa. Die Kanadier waren nun 
: zu britifchen Unterthanen geworben. DieBelzhändler von Montreal, denen ſich inzwifchen 
Schotten zugejellten, beſtrebten jich jegt, um ihrer Goncurrentin der Hudſonsbaigeſellſchaft 
rzufommen, ihre Operationen immermehr in dad ohnehin ergiebigere nordweſtliche In⸗ 
vorzuſchieben, zu welchem Behuf fie jich denn im Jahre 1805 zu Montreal als die Nord: 
Pelzgeſellſchaft conftituirten. Es war auf deren erſtem Zuge jenfeit des Beljengebirged 
jahre 1806, daß der Schotte Simon Frazer, ein Mitglied der Geſellſchaft, dad Fort Brazer 
Stuart, einem Nebenfluſſe des gleihfalld nach dieſem Hrn. Frazer benannten Frazerfluſſes, 
idete. Die Norpweit: Pelzgefellihaft Hatte damals an 2000 Schreiber und Jäger in ihren 
aften, deren Hauptquartier Fort William am Obernjee war. Nach Ordnung ter bezüg: 
n Angelegenheiten in dem Handeld: und Schiffahrtövertrage von 1794 zwiſchen Großbri⸗ 
vien und den Vereinigten Staaten hatte ih auch ein ausgedehnter Pelzhandel zwijchen ven 
erifanern und Indianern am Miſſiſſippi und am Obernſee entwidelt. Bald nachdem dad 
caus pelzwildreiche Frazergebiet von den Boris der Nordweſt-Pelzgeſellſchaft bejegt worden 
*, wurde daher auch das fünli davon gelegene Golumbiagebiet von der durch Johann Ja⸗ 
Aſtor, dem reichſten Manne in Neuyorf, einen gemejenen deutfhen Schneiter, begründe⸗ 
Bacifie= Velzgefellihait in Angriff genommen. Die erfte Erpedition dieſer Geſellſchaft ges 
te 1811 in den Bereich der Columbia und legte 8 Meilen von der Mündung dieſes Fluſſes 
Fort an, dad man zu Ehren des Gründerd der Gejellfhaft Aftoria nannte. Die Concur⸗ 
der drei Gefellihaften, ver Hudſonsbai-, der Nordweſt- und der Pacific : Pelzgefell: 
t, führte jedoch fortwährend zu Reibungen, oft zu blutigen Händeln, weshalb denn endlich 
die Vermittelung der britiſchen Regierung eine Ausgleihung zu Stande gebradt wurde, 
uch fich die drei Gejellfhaiten unter dem gemeinſchaftlichen Namen ver Hudſonsbaigeſellſchaft 
nigten. Dieſe vereinigte Geſellſchaft erhielt im Jahre 1821 durch britifhe Parlamentdacte 
auf 17 Jahre gültige Betätigung ihres Handelsmonopols. Nach Ablauf dieſer Beftäti- 
I wurde bie Gejellichaft abermals durch Parlamentsacte 1838 auf eine Friſt von 21 Jahren 
nert, dabei jedoch auedrücklicher, als vorher geihehen, das Monopol blos auf den Handel 
den Indianern bezogen. Ald nun 1859 dad Monopol der Gejellihaft abermals ablief und 
218 gerade die Goldentdeckung in Britiſch- Columbia gemacht wurde, woburd ji die Er- 
ungen einer großartigen Hebung des Verkehrs und der Gultur im ganzen Innern des Tan 
aufs hoͤchſte fteigerten,, jo erhob fi, fowol in Canada wie in England, eine fehr heftige 
pfltion Dagegen, daß jene unermeßlichen Gebiete diefen Pelzhändlern als ausſchließliches 
drevier noch ferner überlaffen bleiben jollten. Die Verlängerung der Ger giſame der Hud⸗ 
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fonsbaigefellfhaft wurde denn aud vom Parlanıent verweigert und ihr Territorium 
Krone anheimgefallen erklärt. 

Die Hudſonsbaigeſellſchaft Hat ſich demzufolge im Juni 1863 in ihrer biäherige 
aufgelöft, ſich jedoch als eine neue Gefellfhaft wieder hergeftellt. Die Hudſonsbaig 
befaß über 160 Forts Cbefeftigte Factoreien), welche an jedem irgend wichtigen ober vo: 
ten Bunte des Territoriums, wie auch in Britifh-Golumbia und an der Columbia i' 
MWafhington angelegt find. Da die neue Geſellſchaft im Befig diefer anfehnlihen Bau 
Meiereien und Anlagen verblieben, und ver umfaſſende Geſchäftsbetrieb ein vortr 
ganiftrter ift, fo vürfte ihr damit auch das Monopol des Pelzhandels im Territorium 
lich verblieben fein. Das Hauptdepot ift Fort Morf an der Mündung des Nelfon in 
fondbai. Der Eentralpunft des inländischen Betriebs ift Norway: Houfe am Winipeg 
Fort Vork gehen die Bootbrigaden, da der Nelfon megen feiner vielen fchwieriger 
gegenwärtig nicht mehr benugt wird, durch ven Hayeöfluß, den Knee-, den Holyſee, 
pinapanidflug, den White Waterfee, ven Seafluß in prei Wochen nah Norman: Houfı 
aus fie dann nach der Athabasca, Peace, Madenzie, Saskatſchawan, Ned River, Raiı 
ter ziehen. Die nad dem Mackenzie gehende wird im Juni von einer von dort ber fo 
Brigade auf der Methye- (La Cloche-) Portage getroffen, wo fie ihre Frachten un 
worauf bie legtere mit ven Borräthen nad Fort Simpfon, vem Hauptdepot de& I 
bezirf8, Die erflere mit ven Madenziepelzen, zeitig genug, um nod felbigen Eom 
London verfhifft zu werben, zurückkehrt. Die höhern Beamten waren biöher meifte 
ten; die eigentlichen Voyageurs (Engages) find franzöfifhe Canadier oder Bo 
(Halbblut), Abkömmlinge der alten Coureurs des bois, indem die Sranzofen, wie fie 
handel begründet haben, biöher (in diefem Sinne) auch immer die eigentlichen Pelzhi 
weſen find, woraus ſich die fo häufigen franzoͤſtſchen Benennungen, die überall ir 
Amerikas vorkommen, erklären. Auch iſt die ganze techniſche und Geſchäftsſprache 
handel franzöſiſch. Die Hudſonsbai iſt nur zwei Monate eiéfrei; doch verſteht maı 
Schiffahrt der Bat fo wohl, daß feit 25 Jahren fein Schiff eingefroren if. Auße 
ſellſchaftsſchiffen verkehrt kein anderes Schiff in ver Bat. Der große jährliche Pelz 
Geſellſchaft wird im Mai und September in London abgehalten. Auch beichickt pie G 
die leipziger Meffe, wie ja Leipzig überhaupt der Hauptftapelplag des Pelzhandels 
Gontinent ift. 

Indianer gibt es im Often der Gebirge an 35000, im Weften verfelben 55000. 
den an 50 verſchiedene Stämme, doch der Sprache nach nur vier, nämlich die Kolju 
Chippewyan, die Algonfin, die Siour. 

Die Red Rivercolonie Hei Fort Garry (ver Hudjondhaigefellihaft) am Rep 9 
Afliniboin iſt bisher die einzige Kolonie im Territorium und fland bi8 1859 unter? 
diction der Hudſonsbaigeſellſchaft. Sie wurde 1812 durch Lord Selfirf auf einem € 
Hudſonsbaigeſellſchaft mit einer Anzahl fchottiiher Familien begründet, von mweldı 
der Oppofition der Nordweſt-Pelzgeſellſchaft jedoch ein Theil nach Canada zog. Sieh 
wärtig an 7000 Einwohner. Das Klima ift fehr günftig und ver Boden außer 
fruchtbar. Weizen gibt 56 Scheffel per Acre, Maid gedeiht beiler ald in Canada, vie K 
Rüben (zuweilen TO Pfd. ſchwer), Zwiebeln erreichen eine ungeheuere Größe. Der 
weizen reift in 100 Tagen. Steinfohlen liegen zu Tage bei La Rohe Percee am Ci 
Prairied und am Affurt Inter fo günftigen IImftänden, bei ver ausgedehnten Sch 
der Gewäſſer (Ned River 155, Nebenflüffe 70 Meilen, Winipeg 53 Meilen, Sakka 
bis zur Gonfluenz, vielleicht ber ganze Sud-Saskatſchawan), bei der Nähe des 
feed und des Mifitfiippi, bei der für den transcontinentalen Verkehr jo wichtigen ı 
Zage dürfte der ausgedehnten Ned Riverniederung wol noch eine bedeutende Zukuni 
ſtehen. Dennod hat die Nieverlaffung bisher nicht recht gedeihen mollen, weil ed a 
Markte fehlte. 

VI. Britiih- Columbia, 10700 Duabratmeilen groß, grenzt im Norden an de 
fon und Finlay (Peace over Friedensfluß), im Süden an den Staat Waſhington une! 
hin zmwifhen 49 und 55° Breite. Das Land befteht aus dem vom Frazer und dei 
lihen obern Columbiaarm durcdfloffenen Südanhub der Hauptflufe und aus einer [hm 
fiennieberung am Georgiagolf. Diefe Küftennieverung bat, namentlih im und am Ft 
wo im Jahre 1859 die Hauptſtadt Neumeftminfter angelegt worten, jehr fruchtbare 
und ein angenebmed Klima. Weizen, Gerfte, Kartoffeln, Rüben, Äpfel, Birnen un 
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ſt gedeihen. Die Ufer des Frazer ſind von einer herrlichen Waldung von (theilweiſe rieſi⸗ 
) Cedern, Weißtannen, Fichten, Eſchen, Ulmen, Birken, Holunder beſtanden. Der Fluß 
im Hafen von Neuweſtminſter 25 Fuß tief, und bis Fort Langley für große Schiffe fahrbar. 
& der Thompſonbezirk ſcheint culturfähig; er ift gewellt, ſchoͤn gemwällert von Seen und 
fen, Hat ausgebehntes Weideland, Reichthum an Holz und bitumindfer Steinkohle und 
m Boden von ſchwarzer oder brauner Dammerde. Die Strede von der Thompfonmündung 
Fort Langley ift eine ganz unwegſame Schludt oder vielmehr Spalte im Gebirge. Ebenio 
ft das obere Thal des Fluſſes durchaus im Hochgebirge und iſt daher rauf und felfig; es ift 
r überall [hön beftanden. Das obere Frazerthal bildet ven reichften Pelzbezirk der Hudſons⸗ 
igeiellihaft. Die wichtigſten Pelzthiere find: der Braune und graue Bär, der Luchs, der 
sider, der Biber (jährlih 8000 Biberfelle). Dad Bergſchaf ift häufig und hat ein fehr 
nackhaftes Fleiſch. Fiſche iind in Flüſſen und Seen in großer Menge. Der Lachs, in vier 
zecies, die größten 10— 12 Pfd. ſchwer, zieht den Brazer in zahllofen Taujenden hinauf. 
teinfohlen finden ji im ganzen Lande, aber gewöhnlich nur in Flötzen von 10— 18 Zoll. 
erden: findet fih Steinfryitall, Kobalt, Talk, Eifen. Das Gold, deſſen Entdeckung vor 
ügen Jahren jo viel Aufjehen erregte, hat nicht die erwartete Ausbeute gegeben ; jedenfalls 
bie Goldausfuhr nur unbeträchtlich geblieben. Tod mag dazu beigetragen haben, daß die 
ujmwapindianer, ein zahlreicher, Eriegerifcher und intelligenter Stamm, das Thompfongebiet, 
für das ergiebigfte gilt, bejegt Halten. Tas Gold ift meiltend Staub, e8 gibt wenig Nuggets. 
"Gouverneur Douglas auf Vancouversinſel machte durch eine Zujchrift an die englifche Re- 
ung vom 16. April 1856 befannt, daß Gold am Frazer entdeckt worden ſei. Ginige Per: 
an begaben jich hin und hatten mehr oder weniger Erfolg. Berichte über ven angeblichen 
dreichthum famen nach Galifornien und verurjachten dort große Aufregung. Von April 
Juni 1858 zogen an 8000 Golpgräber von Galifornien nad dem Frazer; vor Ende des 
res jcheinen ſich an 20000 Hier eingefunden zu haben. Der Gouverneur Douglas auf Ban: 
yerdinjel, welcher dort ald Beamter der Hudiondbaigeiellihaft, ter der Territorialbeiig 
Inſel damals von der engliihen Regierung proviſoriſch abgetreten war, die Regierung ver- 
tete, trug Sorge, die Rechte der Krone auf Mineralien dadurch aufrecht zu erhalten, daß 
sine Ricenztare für das Golngraben auflegte, wobei er zwar den Vorgange der engliſchen 
sierung in Auftralien folgte, jedoch mit dem Unterjchiede, daß der Ertrag der Licenztare 
t für Polizeis und andere Landeseinrichtungen verwendet wurde, bier aber nur in das Arar 
Hudſonsbaigeſellſchaft fiel. Auch juchte er das Monopol der Geſellſchaft aufrecht zu erhal⸗ 
‚ indem er die Einfuhr von Waaren außer durch die Agentur der Geſellſchaft, und fogar 
mden Schiffen die Berahrung des Frazer verbot. Die amerifanijhe Regierung beichwerte 
über dieje Übergriffe ded Gouverneurd bei der engliſchen, morauf dieſe zwar den Gouver⸗ 
ar vertheidigte, ihn jedoch injtruirte, Fünftig gegen die Bürger der Vereinigten Staaten libe- 
er zu verfahren. Im Auguſt 1858 murbe auf den Antrag des Sir Edward Lytton-Bulwer, 
maligen Golonialminiftere, Britiſch-Columbia mit Einſchluß der Bancouverd: und der K- 
zin-Charlotteninſeln durch eine hritiihe Parlamentdacte als eine Kolonie conflituirt. 
Rancouverdinfel (früher auch Duadra genannı) ift 60 Meilen lang, 14 breit und 
O Duapratmeilen groß. Die Injel beiteht größtentheilß aus rauhen, dichtbeſtandenem Ge⸗ 
ge und bat überaus fteile und Hohe Küften. Nur der vom Arroardirel ſüdliche Teil ift 
R und urbar. Tas Klima ift inſulariſch, dem von England ahnlich, doch milder. Von Be: 
tung jind die Steinfohlenlager, welche namentlich bei Diac Neild Harbour, wo ſie in vor: 
licher Güte zu Tage liegen, mit Bortheil abgebaut werden. Die großen Wälder, nament: 
die Foͤhren, auch die Eichen, liefern vorzügliches Balken- und Stabhelz. Die Fiſcherei länge 
Küfte it einträglih und liefert Lachſe, Heringe, Auftern in liberfluß. Auch der Potfiſch 
icht vie Küfte Häufig. Es gibt Yären, Wölfe, Banther, Rehe, Eichhörnchen und Minte, 
D: und Seeottern. Die Gingeborenen ſchätzt man auf 17000. Die Hauptitadt Victoria 
Süpojten der Juſel, begründet durch das Fort Victoria der Hudſonsbaigeſellſchaft, iſt von 
»nderer Wichtigkeit durch ten großartigen Hafen Eäquinault, welcher mit alleiniger Aus- 
me von San: Francisco dereinzige in jeder Beziehung für den großen Verkehr geeignete Hafen 
Ver ganzen paciflihen Küfte von Nordamerifa it. Der Hafen, anı Ende der überaus tiefen 
» injelfreien Juan de Fucaſtraße belegen, iſt ein herrliches, natürliches Keljenbeden, eine Meile 
g und eine breit, 6— 8 Baden tief dicht am Lande. Trinkwaſſer iſt reichlich vorhanden, der 
kergrund gut. Die Ginfahrt ift enge, jedoch zu jeder Zeit leicht zugänglich, der Waſſer— 
egel im Innern des Beckens ruhig, wie ein Landſee. Aderbau veird in der Umgegend von 
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Victoria mit Erfolg betrieben. Der Ackergrund beſteht Hier aus einer Lage von 2 
ſchwarzer Erde auf einem Unterboden von hartem Thon; Weizen, Gerfte, Erbſen, Bob 
toffeln gedeihen vortrefflih. Die Kartoffel wird fon lange von den Indianern im 
Infel in Menge gezogen. Victoria ift entfernt von Honolulu 2370 engliſche Meilen, ı 
4400, von Schanghai 5000, von Kanton 6900, von Sidney 7230, von Singap 
von San: Francidco 800 englifhe Meilen. 

Geſchichte. Der Griehe Apoftolos Valerianos, welder unter dem Na: 
de Fuca in fpanifhen Dienften fland, entvedte 1592 vie nah ihm benannte 9 
indem ihn die fpanifche Regierung an dieſe Küften, wo man damals den Ausgaı 
gefuchten Norpweftdurchfahrt vermuthete, geſandt hatte, um diefelben gegen die 
zu [hügen. James Cook berührte 1778 auf feiner dritten Entdeckungsreiſe Cc 
anı Eingang der Juan de Bucaftrage und Nootkaſund an der Weftjeite der Inſel. 
wurde 1789 von den Spaniern bejegt; England aber erzwang fi von Spanien 
tung gewiffer Grundſtücke am Noctfafund, und fandte 1792 den Kapitän Banı 
um diefelben in Beilg zu nehmen. Vancouver umſchiffte die Infel und nannte jien: 
maligen fpanifhen Gommandanten Quadra. Die Infel wurbe fpäter von den Sp: 
laffen, und erft in jüngfter Zeit von der Hubfonsbaigefelliägaft, welche Hier Fort V 
legte, in Betrieb genommen. ngland wurde im Oregonvertrag von 1846 feiten! 
im Befig der Infel anerkannt, worauf die englifche Negierung im Jahre 1849 der H 
gejellfhaft ven Territorialbeiig ver Infel proviiorifch auf zehn Jahre übergab. Dar 
Regierung aber 1859 Britiſch-Columbia ald Eolonie conftituirte, die Geſellſchaft 
geftellte Bedingung, die Bancouverdinfel zu colonifiren,, nicht eingehalten hatte, fo 
Freibrief der Geſellſchaft bezüglich der Bancouverdinfel nicht erneuert, fondern dieſell 
integrirenden Theil der Kolonie Britiſch-Columbia erflärt. 

Die Königin: Charlotteninfeln werden nur von Eingeborenen bemoßnt, di 
feindfelig ſind und hauptſächlich von Fiſcherei, die an der dortigen Küfte fehr ergieb 
von Kartoffelbau Ichen. Im Jahre 1850 wurde daſelbſt Gold entdeckt, Näheres ift at 
nicht befannt geworben. 

B. Daß ruffiihe Nordamerifa begreift innerhalb der oben bereits aı 
Grenzen den Nordweſttheil des Eontinents, welcher wefllid vom Meridian des 1 
berges (141° weſtlich von Greenwich) liegt, nebft den aleutifhen, den an 
injel Aljasfa, in Beringsmeere und an der Nordküſte jenes Theild des Continer 
nen Infeln, ferner den im Norden ver Dirondftraße und ber Simpfonmünpung 
füfle des Continents anliegenden Archipel nebfl einem von der Simpſonmündun 
©&t.:Eliadberge ſich hinziehenden, 71’, Meilen breiten Küftenfaume am Feſtlande. 
wefttheil des nordamerikaniſchen Feſtlandes bildet mit der Halbinjel Aljaska und t 
fegung, der aleutifchen Infellinie, und mit ber gegenüberliegenden nordöſtlichen 
Aſiens bis zur Lena ein Ganzes, eine bogenförmig erhobene Lanpftufe, durch 
amerifanifche Lanpiviten den der Alten Welt fe angefchloffen it. Der Anhub vie 
förmigen Stufe it die zwifchen der Herſchelinſel, norbmeftlih der Mackenziemünd 
Point Barrom (Gap Numuf der Ruſſen, 71° 23’ 31" nördl. Br., 156° 21’ 32" 
ih in gerader weſtnordweſtlicher Linie erſtreckende Norbküfte; der äußere Rand bı 
ift ein Gebirgszug, welcher ſüdlich von der Herfchelinfel aus, dann in der Aljask 
lich, in ver hohen Linie ver Aleuten weftjühweftli und endlih um die nordöſtl 
infel Ajiend im Stanowoi- und Aldangebirge weftlih und dann nördlich fegt ur 
Neuſibirien ausläuft. Der innere Rand des Bogens läuft von Point Barrom bie 
(mo die Küftenlinie durch den tiefen Einſchnitt des Kotzebueſunds unterbrochen if), 
Cap Brince of Wales fünmeftlich, ſodaß dieſes Cap (Cap Nychta ver Ruffen, 65° 
nördl. Br., 167° 59° weſtl. 8.) den weſtlichſten Punkt des Continents von Ameri 
dann in den Diomedinjeln in ver Veringäftraße weſtlich, dann von Oftcap bis zum ( 
lagkoi an der Norboftfüte von Aflen nordweſtlich. Diefe bogenförmige Stufe erſchei 
in ber Mitte durch das Beringämeer und die Beringöftraße unterbrochen, wie denn am 
der Erhebungen eine Unterbredung fehr häufig vorfommt; doch iſt Die Erhebung fi 
unter dem Meereöfpiegel verblieben, weshalb dieſe Meereötheile durchgehends fehr I 
und nur eine Tiefe von 20 — 27 Faden haben. Diefe unterſeeiſche Landerhebung tr 
weſtlich von Point Barrom bis zu der damit parallel gelegenen Heraldinſel, bis mohin 
überall nur eine Tiefe von höchſtens 170 Fuß (auf der großen Heraldbant nur 1511 
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‚ während an der Nordküſte der Heralviniel fofort 900 Faden Tiefe erfcheint. Es bildet 
bin biefer Landbogen ein fees, den Großen vom Arktiſchen Ocean ſcheidendes Verbin⸗ 
igöglied der beiden Gontinente und dabei einen um fo fiherern Danını gegen das Eindringen 
falten arktifhen Gewäfler und der mächtigen Polareismaffen in den Parififchen Ocean, als 
n infolge jener Seichtigkeit und der Enge der Beringäftraße durch dieſelbe eine fo Heftige, 
sujenartige Strömung ununterbroden aus ven Großen in den Arktiſchen Dcean fließt, daß 
eGewäſſer und Ciomaſſen davon abgehalten und dem einzigen Ausftrömungstbore des Arkti- 
u Oceans, dem ben Nordoften Amerikas vorliegenden Archipel zugemiejen werden, wobei 
n zugleich eine beträchtliche Maſſe warmen Waſſers den Arktiihen Ocean zugeführt wird. 
: Blut des Großen Oceans reicht längs der ganzen Nordküſte von Amerika bid zur Bellot- 
Be, wo bie atlantijche Flut ihr entgegentritt. 

Der Wurzelpunft der ganzen Erhebung iſt Die nordweſtlich der Madenziemündung (nod 
erhalb der britifchen Grenze) belegene Herſchelinſel. Suüdlich hiervon und bis Point Manning 
ebt jich in einer überrafchenn regelmäßigen Folge von ſchmalen hügeligen Terraſſen ver 
uptanflieg, welche Terraffen, nah Südweſten ablaufen, jih nah Süden zu allmählich aus: 
tn, nämlich erjt eine, bei der Herfchelinfel nur einige, bei Point Manning an 20 Meilen 
ite niedrige Küftenftufe, dann eine 2300 Fuß, dann eine 3200 Fuß, dann eine 4650 Fuß hohe 
ufe (bie der Nomanzomgebirge), worauf ih — etwa halbwegs zwijchen der Nordküſte und 
Aljaska — ein Hochgebirge erhebt, in welchem ſämmtliche Flüſſe des Landes entipringen. Die 
estendften unter biejen Flüſſen jind ver Colville (Nigalek Kok oder Gänſefluß), welder nad 
ten in bie Harrijonbai am Eismeer fließt, der Kof, welcher nordweitlich in den Wainwright 
et, ver Nunatak, welcher ſüdweſtlich in ven Kogebuefund, der Kowak, welcher ebenfalls in den 
wbuejund, der Jukon oder Kwichpak, welcher ſüdweſtlich in den Nortonfund, der Kuskofwin, 
ber ſüdweſtlich nach Cap Newenhan fließt, ferner der Peel und der Borcupine, welche öftlich 

ber Madenziemündung fliegen, endlich der Atna (Kupferfluß), melder auch öftlih, von 
ide des Hudſonébaibeckens ber Zuflüſſe erhält und beim Wrangel und St.-Elias vorbei in 
ce jener außerorbentlich tiefen Schluchten, welche gewöhnlich die Grenze zweier Erhebungen 
ihnen, nah Süden fließt und weitlih vom St.-Elias müntet. Von dieſem Hodlande int 
m ſenkt fi das Land in der erwähnten Reihe von Terrafien nah Welten; nad) Süden zu 
ſetzt es fi unmittelbar in der über 70 Meilen langen Halbinjel Aljaska fort, welche nur 
einer hoben, ſchneebedeckten, theilweiie vulfanijchen Bergkette beſteht, aus der fih, am 
rbanfang ver Halbinfel, zwei Eolojjale Kegel erheben, von denen der eine, der Bulfan von 
8 Inlet, 11270 Fuß, der andere, der Ilämän, eine nad beiden Seiten der Aljaska meithin 
bare Landmarke, 12066 Fuß hoch it. Die Aljaska jet ſich ſodann in der bogenförntigen 
be der Aleuten fort, welche jüänmtlich von Hohen, fleilen, ſchneebedeckten, theilweile vulfa- 
ben Bergen durchzogen merden. Des Archipels und Küflenjaumd im Süden ded St.:Eliad 
als in phyſiſcher Hinficht zum Rande des Hudſonsbaibeckens gehörig bereitd unter Gritiiches 
jerika Hinfichtlich ver Bodengeftaltung Erwähnung geichehen. 

Das Klima iſt auch in den continentalen Theile des Ruſſiſchen Amerika milder als in 
iſelben Breiten des Oſtens des Kontinents, auch minder kalt al8 auf den gegenüberliegenben 
eiln Ajiens, was von der warmen Einftrömung in der Beringeftraße und den vorherrichen 
tweftlihen Winden herrührt. Der Boden erzeugt eine Menge von Beeren und epbaren 
urzeln; an den Ufern des Nortonjunded werden mit Erfolg Kohl, Reitihe und Rüben ge: 
kt; an den Flußufern finden jich überall, jelbit bis and arktiſche Geſtade, Weiden und Erlen, 
och immer zwerghaft, hoͤchſtens 5 Fuß hoch. Auch auf den Aleuten finden jih nur zwerghafte 
üben und Erlen, doch ſonſt ſchon eine Eräftige Begetation. Die Aljaska bildet eine auf- 
ende klimatiſche Grenzſcheide. Südlich von verjelben, auf der Inſel Kadjack, tritt jofort 
jftämmiger Baumwuchs auf, und auf den King George II. und Prince of Waledardipelen 
en ſich wirklich herrliche Waldungen. Sitcha (Neuarchangel), in gleicher Breite mit Nain 
Labrador, hat eine mittlere Wintertemperatur von 1° 52’, Nain von — 18° 48’; Sitcha 
eine mittlere Sommertemperatur von 13° 50°, Nain von 7° 57’. Dabei ift jedoch Sitcha 
entlich im Nachtheil gegen Gothenburg, das gleichfalls in derjelben Breite liegt; denn, ob: 
& Bothenburg im Winter um faſt 2 Grade kälter ift, ift e8 do‘ im Sommer um 3%, Grade 
mer. Daher gebeiht in Sitcha fein Weizen und nicht einmal Roggen, während in Norwe—⸗ 
Weizen bis 64, Roggen bis 69, Gerfte bis TO Grad gedeiht. Sitcha hat rin auperorbent: 
feuchtes Klima, ein Drittel des Jahres regnet und fhneit ed ununterbrochen. 

Producte. Im continentalen Theile gewähren das Arktifhe und dad Beringdmeer ver: 
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ſchiedene Arten Walfifhe, den Narwal, das Walroß, vier Arten von Seehunden, — 
die Flüſſe ven Lachs, den Hering und den Stint. Das Land enthält das Renthier, ven Ye 
(das Argali oder ſibiriſche Schaf), den Hajen, den braunen und ſchwarzen Bär, den Bicif; 
den Marder, den Wolf, ven Luchs, den blauen und den ſchwarzen Buche, ben Biber, vie 
ſchusratte, den Lemming, im Sommer Bögel in großer Dienge, beſonders Bänje im Ian 
und Enten an der Küfte, im Winter bleibt das Schneehuhn und ber Nabe. Im Norden | 
fi Neißblei, im Süden in der Nähe des Atna Kupfer. Die Aleuten find reich an File 
Füchſen, Renthieren, Seehunden und Seeottern. Der King George I. und Prince of 
archipel liefert außer dem Ertrag der Jagd und des Fiſchfangs vorzügliches Nugholz, me 
durd Schneidemühlen auf Sitcha verarbeitet wird. Auch findet auf Sitcha Scifban kat 
Die eingeborene Bevölkerung der Nord: und Weſtküſte des continentalen Theils befcht 
ungefähr 2500 Eskimos. Im gebirgigen Innern bis zum Peel und zum Kwichpak figt der) 
dianerftamm der Kutſchin (Koljuſchen), melde das am Atna gemonnene Kupfer und dei 
den Ruffen eingebandelte Eifen zu ſchmieden verftehen und eine vorgejchrittene Bildung bei 
follen. Die Bewohner der Aleuten gehören zur oflajtatifchen Raſſe und jchliepen ich zun 
der kamtſchadaliſchen Familie an; es find ihrer 6000. 
Die Verwaltung des ruffifhen Amerika ift durch ein kaiſerliches Privilegium vom 
1799 einer Handelsgeſellſchaft, der Ruſſiſch-Amerikaniſchen Compagnie übergeben wer 
Auf den Aleuten muß jedes männliche Individuum der Compagnie einen vierjährigen Die 
leiſten, welcher beſonders im Betrieb der Pelziagd beſteht, wobei die Compagnie für jebedf 
nach einer feitgefegten Tare in verlangter Waarezahlt. Auch nad Ablauf ihrer Dienftzeit & 
die Aleuten den Ertrag ihrer Jagd und Kifcherei nur an die Gompagnie verfaufen. Tie M 
faer müflen der Compagnie einen jährligen Tribut von Fellen entrihten. Die übrigen ea 
borenen Stämme find unabhängig, und merben die Kelle von venfelben nur durch Tauſchhe 
erworben. Ans ten Hauptnieberlagen der Compagnie werden die Probucte auf deren Sl 
nad Petropaulowék in Kamtihatka, nad Dchotsf in Sibirien und nah Nikolajewék am 
gebracht. Die Broducte beſtehen hauptſächlich in den Wellen der Seeotter, Flußbiber, Fluf- 
Zandotter, ſchwarzen Füchſe, ſchwarzbäuchigen Füchſe, rothen Füchſe, Polarfüchſe, Lucie, IM 
fraße, Zobel (Marder), Sumpfottern, Wölfe, Bären, Biſamratten, Seebären (Fur-seal,Pi 
ursina), in Fiſchbein, Walroßzähnen, Bibergeil. Die Compagnie beſitzt an 60 Schiffe, m 
größtentheild in Sitcha felbft erbaut find. Das Hauptcomptoir der Compagnie if gu X 
arhangel (Novo: Arhanguelsf 57° 2’57” nördl. Br., 135° 29’ 8’ weftl. L.), meldet 
Ausbente aus dem ganzen Gebiet einfammelt und die andern Bezirke mit den erfortm 
Provijionen, Materialien und Waaren verjieht. Der Plag, belegen auf Die Weſtſeite vers 
Baranow am Sitfa: (Sitha=) Meerbufen (Norfolkſund), Hat einen vortreiflichen Hate 
an 1500 Ginwohner, unter welden an 500 Ruflen. (Bol. Vereinigte Stanten von$ 
rika, Unionsverfaſſung und Geſchichte.) 8.8. 
Normannen. Skandinavien verdankt, nad der Sage, feine erſte Bevölkerung * 
denſtämmen, die, aus der Gegend des Schwarzen Meered verdrängt, gegen Norden ſo 
fortgezogen waren, bis die See ihren Wanderungen ein Ziel ſetzte. Sie führten ven gem 
ſchaftlichen Namen Joten, zu denen die Cimmerier gehörten, Die der an Deutjchland grraxt 
nörbliden Halbinjel ihren Namen gaben. Auf fie folgten fpäter andere Stämme, An m | 
Gothen, vom Flug Tanais und See Möotis fommend, und verbrängten zum Theil diem 
Aniienler.!) Diele wanderten hierauf in füblidher Richtung fort, wobei fie burd ? 
mehrerer germaniſcher Stämme inımer mächtiger anſchwollen und, von der milden * 
Südens gelockt, ihren Zug ſo lange fortſetzten, bis ſie mit den Römern feindlich zulamm 
und nad) mehreren blutigen Schlachten der uͤbermacht derſelben unterlagen. Die Gorben It 
fich in den ſtandinaviſchen Ländern unter ihren Oberhaupte Odin nieder, dem fie in nie 
göttliche Verehrung erwieſen. Er, janımt zwölf andern höhern Weſen (Ajen)?), an ma 
Spitze er ftand, lenkte die Schickſale des Volks. Odin wurde als Erfinder des Zanpdkaned I 
der Baufunft betrachtet, was anzudenten Icheint, daß er das Volk in eine jenhafte Lebentuci 
eingeführt habe. Auch die Erfindung der Dichtkunſt, Schreibkunſt (Runenſchriit) un M 
Kunft, Kriegeheere zu ordnen, ward ihm beigemeffen. Berner foll er Geſetze gegeben, RI 






























1) Subm, Geſchichte bir Tänen (überlegt von Gräter), Bd. TI, Abth. 1, S. 7 fa. _ 
2) Ihre Namen ind: Odin, Thor, Frey, Tyr, Niord, Hrimdal, Braya, Ahbar, Herkr 3: 
Uller, Hiner. Suhm. Br. I, Abth. 1, S. 50. 
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gebräuche eingeführt, dabei Menſchenopfer geboten haben; daher ihn die Gefangenen ge⸗ 
jtet und feine Altäre mit deren Blut beſprengt wurven.?) Endlich ſoll er auch zuerſt Tem⸗ 
baut und bei denſelben Feſte geſtiftet haben, zu deren Feier dad Volk ſich verſammelte, 
rch dem Lande diejenige Weihe ertheilt ward, welche in den Gemüthern Liebe und Anhäng⸗ 
t an die Heimat erweckt, ſowie die feſtlichen Verſammlungen dazu anregten, ſich inniger 
ander zu ſchließen und Feindſeligkeiten abzuthun, welches alles eine Milderung der Sitten 
reitete. 

tach ven Verheißungen, welche Odin ſeinen Anhängern gab, ſollten ſich die tapfer fechtend 
impf Gefallenen zu ewiger Freude in Walhalla wiederfinden. Niemand ſollte eher ſterben, 
achdem Die Schickſalsgoͤtter feinen Tod beſchloſſen haben, dann aber niemand dem Tode 
nen fönnen.*) Indem hierdurch Tapferkeit und Verachtung des Todes zur erhabenſten 
id, zur Quelle des hoͤchſten Blüd erhoben ward, mußten die wilden Gemüther von hei: 
"Begierde nad Kampf entzündet und zu den fühnften Ihaten fortgeriffen werben. Es 
n daher felbft Weiber von diefer Kampfluſt ergriffen, und die Sage rühmt mande ſo⸗ 
nte Schilbjungfrau, bie bei allen Reizen ver Weiblichkeit fich durch Heldenmuth auszeich⸗ 
) Viele wurden jo fanatifch entflammt von den Verheißungen Odin's, daß fie ohne 
waffen in ben Kampf zogen und Raſenden gleich auf den Feind loeſtürzten ©); fie wurben 
rfer (Serk- oder Banzerlofe) genannt. 

ie Hauptnahrung, beſonders der Bornehmern , war Fleiſch, ihre Hauptbeſchäftigung fo- 
Jagd und Viehzudt. Dabei bezeichnet es ihre rohen Sitten und ihren wilden, zur Grau⸗ 
it fich Hinneigenden Gharafter, daß, der Sage nach, jogar bei Koͤnigsmahlen ven Gäſten 
Ruthwillen die ſtärkſten Knochen des verzehrten Fleiſches an die Köpfe geſchleudert wurden, 
icht nur ſchwere Verlegungen, fondern felbft ven Tod zur Folge hatte. 7) 

ur Bejeitigung von Streitigkeiten unter ihnen ſelbſt Hatte Odin ein feinem Götterrathe 
ebildetes Zwoͤlfmannengericht eingejegt, beftehend aus den zwölf Angefehenften des Volks, 
8 der Keim der englifhen Geſchworenengerichte jein ſoll.) Daffelbe wurde (788 n.Chr.) 
tegner Lodbrok, König in Dänemark, mwieberhergeftellt?), woraus folgt, daß es, vermöge 
rherrfchenden Sitte des Zweikampfes, lange Zeit außer Ubung geblieben fein muß. 

a8 Land war rauh und unfrudtbar und erzeugte, zumal bei mangelhafter Bebauung, 
die für eine bedeutende Volksmenge nothwendigen Unterhaltsmittel. Es entſtand daher, 
3e fie, des Schiffbaues unkundig, noch nicht zur See auf Raub auszuziehen pflegten, nicht 
Hungersnoth, deren fie ſich dadurch erwehrten, daß entweber die Alten und Schwachen 
et wurden ober die Jüngern auswanderten. So ward einft bei eingetretener Hungers⸗ 
im Thing, d. h. in der Berfammlung der freien Männer, befchloflen, alle Greiſe und Kin⸗ 
ttöbten und nur die zum Aderbau Taugliden am Leben zu laffen. Bine Frau, Mutter 
tindern, mahnte von der Vollziehung biejer graufamen Maßregel ab und ſchlug vor, durch 
08 zu beflimmen, wer flerben folle: treffe dieſes die Alten, fo möchten die Jungen das Land 
fen. Der Vorſchlag fand Zuftimmung, und e8 zog danach ber dritte ober neunte Mann 
en Lande, welche fih im Lüneburgifchen und in der Altmark nievergelaflen und von den 
'alen wegen ihrer langen Bärte ben Namen Longobarden erhalten haben jollen. 19) 

3on Odin bis zu Gorm dem Alten, vem Gründer der däniſchen Herrſchaft (um 880), erwähnt 
age eine Reihe Tabelhafter Könige von Lethra (Seeland) und neben dieſen noch viele an= 
n den übrigen Rändern des Nordend, da jeder Herr über eine kleine Infel oder einen Eleinen 
t, ſowie jever Häuptling einer auf Abenteuer ausziehenden Schar König hieß, daher die 
tlinge der zur See Ausziehenden Seelönige genannt wurben. Diele, von Thatendrang 
t und von den heftigften Leidenfchaften beberricht, Tagen fammt ihren Anhängern in faſt 
idigen Kämpfen gegeneinander !!) und verübten hierbei nicht minder greuliche Ihaten 
an ihren nächften Angehörigen wie die, welche aus der griechifchen Heldenzeit ald Beiſpiele 
Tichfter Ausartung der menfchlihen Natur wen Andenken erhalten worven find. Mit 
r Hungersnoth im Bunde hätte dieſes zur Aufreibung der Bevölferung führen müflen, 


Suhm, Br. I, Abth. 1, S. 23 jg., 29; Abth. 2, S. 93, 230 fg. 

Euhm, Br. I, Abth. 1, ©. 33. 

Depping, Histoire des expeditions marilimies des Normans (Paris 1826), Thl. I, Kay. 2. 
Euhm, Bo. 1, Abth. 1, S. 48. 1) Suhm, Br. 1, Abth. 2, ©. 52 u. 53. 
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wäre nicht ihr Eühner, unternehnender Geift mehr und mehr auf Schiffbau und ferne Se: 
fahrten gelenkt worden, wodurch fie fich unter dem Namen Normannen, welcher Dünen, Säwe: 
den und Norweger, wol au Angeln und Sachſen begreift, beſonders den Bewohnern ver ug 
der Nordſee gelegenen Länder, die fi) unter ver Herrfhaft der Römer zu Cultur und Vohl⸗ 
ftand erhoben hatten, während länger ald eines Jahrhundertd durch ihre Raubzüge und da: 
wüftungen furchtbar gemacht haben. Dabei unterliegen fie nicht, auch die rauhen, unberoohnte 
Theile der Nordfee, die Orkaden und die Infel Island aufzuſuchen und fich fogar dort anzie 
deln. Die legtgenannte Infel entdeckten fie dadurch, daß einft (861) der Sturm einige ihr. 
Schiffe dahin verihlug. Auf gleiche Weife gelangten ſie nach Grönland und, wie man glaukg,; 
fogar bis zur Küſte von Nordamerika, die fie daher ebenfalld zuerft entdeckt haben follen.®): 
Da nun aber ein Bolf auf folder Gulturflufe wie die Normannen weder die nöthigen Bab! 
zeuge noch einen bedeutenden Brad von Kunſtfertigkeit befigt, rohe Stoffe in nur geringer Veb 
fommenheit für menfchliche Zwecke zu verarbeiten und zuzubereiten, jo fann ihr Schiffehau 2 
äußerſt mangelhaft geweſen fein, wie denn auch die große Anzahl ihrer Schiffe und der Umen 
daß jie mit venfelben auf den Flüſſen bis tief in das Innere ber Länder vorbrangen, auf.ike| 
Kleinheit und leichte Bauart ſchließen läßt. Um fo mehr muß man erflaunen, daß fe id mi 
ſolchen Bahrzeugen in weite Fernen wagten und viele Tage und Nächte Hindurd ven Stürag: 
und Wogen einer furdtbaren See trogten. | 

Die Nahbarn der Normannen waren indbejondere die Juten, Angeln und Sadjien, übe! 
einflimmend mit jenen in Lebensweife, Sitten und Charakter. Diefelben wurden im 5. Jahr| 
hundert, ald die Römer, durch die von allen Seiten ihre Provinzen anfallenden Barbaren ber 
drängt, Britannien raumten, von ben jich felbft überlaffenen, unter ver römijchen Herrfi 
entnervten Briten gegen ihre Feinde, die Picten und Scoten, zu Hülfe gerufen. Dem Ai 
folgend, fanden fie jih unter ihren Häuptlingen Hengift und Horfa in flarfer Anzahl ein. W 
fle aber die Pieten und Scoten befiegt hatten, bewieſen fie fo wenig Luft, dad Land wie p 
räumen, baß vielmehr ihre Landsleute fortwährend in großer Menge aus der Heimat hinibe 
zogen, an welden fidh inımer mehr häufenden Liberzügen auch Die Normannen theilnahmm| 
Es brach deshalb zwiſchen ven Eingeborenen und den Fremden über den Befig des Landei ik 
Krieg aus, der länger als ein Jahrhundert hindurch mit abwechſelndem Glück und groprr dr 
bitterung geführt ward, und infolge deſſen Die Fremden, ſtets durch neue Streitfräfte auß ie 
Heimat unterftügt, mehr und mehr die Oberhand gewannen und die Briten zulegt auf Bull 
und Gornwallis eingefhränft wurden. 

Wie ſonach die Sachſen den Briten verderblich geworden waren, fo feinen fie ausm 
fränkiſchen Macht bedrohlich geweſen zu fein, welche Gefahr daher Karl der Große durdie 
Unterwerfung abzuwenden ſuchte. Dieje gelang ihm erft nad) länger als dreigigjährigen Ms 
tigen Kriegen, worauf er fie, um ihre Wildheit zu bänbigen und ihre Kraft zu brechen, genib 
ſam zum Chriſtenthum bekehren und zum Theil in das Innere feines Reichs verpflangen IM 
In den Kriegen mit ven Franken dienten den Sachſen ihre Nachbarn, die Normannen, zuuf 
tiger Stüge, indem fie bei venfelben nad) ihren Niederlagen nicht nur Zuflucht, fondern aus) 
Mittel fanden, den Kampf ſtets mit neuen Kräften fortzujegen. Außerdem aber ham iR 
Normannen den Feinden der Sachſen dadurch Abbruch, daß fie deren Küſtenländer mit Rus 
und VBerwüftung heimfuchten , wozu ſie jedoch meit mehr durch Mangel an Lebensmitteln aM 
Heimat und durch Die bei ihnen vorherrſchende Begierde nah Kampf und Beute beitimm m 
den, als durch die Abfihe, den Sachſen zu helfen. Karl ver Große verfannte nicht, deh MM 
Unheil, womit Diele Feinde forthin feine Länder bedrohten, nur durch daſſelbe Mittel grinebl 
zu wehren ſei, welches er gegen die Sachſen angewendet hatte. Die Anſtrengungen abe m 
die lange Zeit, die es fojtete, die legtern zu bändigen, mußten ihn, zumal im höhern Lehr 
un fo mehr abichreden, dafielbe gegen die Normannen zu verſuchen, als dieſe gegen jeine 3 
griffe durd) ihre weite Entfernung von dem Mittelpunfte feiner Macht ſowie durch Kun 
und Meere gejichert waren. Karl verfuhr deshalb gegen jie nur vertbeidigend, indem ei 18 
Schutz ver Küften Befeſtigungen anlegen und eine Flotte erbauen lich; und da ihnen ütenr 
feine Perſönlichkeit Furcht einflößte, fo waren, ſolange er lebte, die fränkiſchen Küntenlamte 
ihren Anfällen nur im geringen Maße unterworfen. Nach feinem Tode aber rad tt 
derben mit unwiderſtehlicher Gewalt hauptfächlih über Nieverland und Frankreich tet 77 





12) Wafhington Irving, Geſchichte des Lebens und der Reiſen Chriſſoph Columbus, ar” 
Gnglijchen, Bud) 1, Einleitung. 
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vie Küſtenländer waren nunmehr den räuberiſchen Anfällen der Normannen beſtändig 
zegeben, dieſelben drangen ſogar auf ihren flachen Fahrzeugen auf ven Flüſſen bis tief in 
mnere ein, verwüfteten die Felder, plünderten und zerſtoͤrten Dörfer und Städte, ſchlepp⸗ 
ne Menge von Menſchen in die Sklaverei oder brachten fie auf die grauſamſte Welfe ums 
. Borzüglid würheten fie gegen die Beiftlihen forwie gegen Kirchen und Klöfter. Die 
it von ihrer Ankunft verbreitete weithin Angft und Schreden; jebermann ſuchte Net: 
n ſchleuniger Flucht, die indeß nicht felten Durch Die außerorventlihe Schnelligkeit vereitelt 
womit fie unverfehend bie verfchiedenen Drte überfielen. 13) Statt bei muthigen Herzen 
räftigen Bäuften fuchte man voll Aberglaubend Hülfe und Rettung bei den Knochen der 
en, die man dem Feinde entgegentrug.1*) Erwägt man, daß diefe Greuel ſich faſt von 
m Jahr wiederholten, fo ift es kaum zu begreifen, wie e8 kam, daß dieſes alles geduldig 
en wurde, daß nicht Die Kraft ver Nation zu nachdrücklichem Widerſtande aufgeboten, 
urch eine ſtets gerüftete allgemeine Bewaffnung Freiheit, Leben und Beſitzthum gegen die 
fo graufamer Feinde zu fhügen gelucdht wurden. Die Urſachen Hiervon laffen fih nur 
en eineötheils in dem Zwieſpalte und in der Eiferſucht der Machthaber ſowie in Ihrer 
igkeit, die Kräfte des Reichs vereinigt nad Einem Ziele zu Ienfen, anderntheild und 
ſächlich in der Verarmung, Unterbrüdung und Verfnehtung des Volks (eine Yolge der 
rung durch die Nömer und Franken), welche in ihm Gemeingeift, Muth und jedes Inter: 
der Vertheidigung des Landes erftict hatten. 

on ben ſich einander befümpfenden Söhnen Ludwig's des Frommen rief der ältefte die 
annen fogar gegen feine Brüder zu Hilfe herbei und überließ ihnen zum Kohn die Infel 
eren nebit einen Theile von Zeeland, von mo fie dann in jeden Jahre in Niederland und 
reich einfallen Eonnten. Unter Karl dem Kablen verſchanzten fie fi im Innern von Frank⸗ 
uerft auf einer Infel der Seine, dann aber bemädhtigten fie ſich der feften Stadt Angers, 
on beiden Orten aus verübten fie in allen Richtungen Raub und Verwäüftungen, worauf 
e Beute und ihre Gefangenen in der Befeftigung in Sicherheit brachten. 15) Nicht minder 
eten jie in Deutichland, unter Karl's des Dicken Herrſchaft, eine Verihanzung bei Haslov 
Maas, von wo fie dad Land weit umher ausplünverten, eine Menge Menſchen mordeten 
hre Zerſtörungswuth beionders an den Städten Aachen, Köln, Trier, Bingen, Mainz, 
18 außließen. Es wurbe ein Kriegäheer verfammelt, um ven Feind in feiner Berfhanzung 
chließen und zu vernichten; nach Eurzer Belagerung jedoch erfaufte Karl von ihnen für 
und Landedahtretung Frieden und Abzug. Hierdurch zu neuen Unternehmungen er: 
gt, erlitten fie enplich unter Arnulf eine Niederlage an der Dyle in Brabant (891), wo: 
fie beftimmt wurden, Deutſchland in Ruhe zu laſſen, das ohnehin ihrer Raubſucht weni⸗ 
ahrung Darbot ald diejenigen Länder, welche bereitd durch vie Römer cultivirt worden 


yefto ſchrecklicher wütheten tie in Branfreidh fort, wo im Jahre 911 eine Schar unter dem 
tling Rollo (Rolf), der fich bereit dur Frühere Itaubzüge furchtbar gemacht hatte, auf der 
: wiederholt bis Paris vordrang, während gleichzeitig andere unter ben Oberbefehle beflel: 
äuptlings ftebende Scharen auf der Loire und Garonne die weſtlichen Provinzen anfielen. 
jrauſamkeit diefer Barbaren, ihre Greuel und Zerflörungen ermwedten einen allgemeinen 
ides Entfegens, und der ſchwache Beherrfcher Frankreichs, Karl der Einfältige, mit feinen 
ebern mußte Fein anderes Mittel, dad Rand von dieſer Geijel zu befreien, als den Erz- 
‚von Rouen an den Häuptling der Normannen zu fenven, um ihm die Hand feiner Toch⸗ 
ft einer ausgedehnten Provinz zur Niederlaflung für ihn und feine Krieger anzubieten, 
er dem Reiche den Frieden fchenfen und nem Könige als Oberlehnsherrn huldigen wolle. 

der, mit feinen Genoifen aus der Heimat verbaunt, Feine bleibende Stätte hatte, ging 
f bereitwillig ein; die Bepingungen des Friedens wurden feitgefegt und von beiden Seiten 
oren, worauf jih die Normannen in der nad ihren Namen benannten Brovinz in der 
der Lehnseinrichtung niederließen. 16) Rollo theilte nämlich das ihm zunächft verliehene 
in Grafſchaften ein, womit er feine Unterbefehlshaber und dieſe wieder mit Fleinern 
n andere Krieger belieben. Alle waren ihm ald Herzog und Lehnsherrn zur Treue ver: 
t, mußten auf feinen Ruf unter die Waffen treten und feinen Befehlen geboren. Die 


Depping, Thl. I, Kap. 4. 14) Depping, u. u. O. 
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Verlegung dieſer Pflichten zog den Verluſt des Lehns nad fih. Indem durch dieſe Ein 
die Normannen an Grundbeiig gefeſſelt und an eine geregelte Lebensordnung gemöhnt ı 
dabei durch Die Annahme des Chriſtenthums, wozu fie ſich gleichzeitig verftanden, eine Mi 
ihrer Sitten und ihres Charakters vorbereitet ward, fo hatte dieſes vie Kolge, daß ſie d 
für die Ränder, deren furdtbarfte Geifel jie jonft waren, eine Schutzwehr gegen feindl 
griffe wurden. 

Die Verſchiedenheit des Charakters ver Sranfen und Normannen leuchtet indbejor 
folgender Thatſache hervor, bie ſich bei der Belehnung Rollo's zutrug. Es wurde nä 
angeblich nothwendige Form dieſer Handlung verlangt, Rollo ſolle vor dem Koͤnig 
knien und ihn den Fuß küſſen, was er aber mit Stolz als unwürdig verweigerte. Au 
boltes Ermahnen, diejer Geremonie ſich zu unterziehen, befahl er einem feiner Kriege 
feiner zu thun. Diefer ergriff hierauf den Fuß bed Königs und ſtreckte ihn hoch empi 
der König rücklings zu Boden fiel, worüber die Normannen ein Gelächter erhoßen, vi 
aber voll Furcht vor neuen Angriffen derjelben jede Außerung des Unwillens jorgial: 
drückten. 17) 

Norwegen zerfiel in eine Menge Eleiner Tiftricte mit ebenjo vielen Häuptlingen 
genannt, unter weldyen in dev legten ‚Hälfte des 9. Jahrhunderts Harald Haarfager, di 
des Geiſtes über die andern Hervorragend, nad größerer Macht und unbeigränft 
firebte. Es gelang ihm, zuerft vie nächſten Tiftricte zur Unterwerfung zu zwinge: 
aber, nachdem ex jeine vereinigten Gegner in der blutigen Seeſchlacht bei Hafursjü 
bejiegt,, ſich der Herrihaft iiber Norwegen zu bemädtigen. Zur Befefligung dieſer 
er feine Gegner, worunter ſich auch Rollo befunden haben fol. Während dieſer legte 
der Seeräuberei ergab, jodann aber in Frankreich eine Feudalherrſchaft gründete‘, jie 
andere Verbannte auf ver Iniel Island an und faßten den Entihluß, nur unter ein 
Berfaflfung zu leben, woburd ihnen allen die Kreiheit, um welcher willen fie die & 
laffen mußten, für immer verbürgt werde. Sie gründeten ſonach einen Freiflaat, und 
foldem Erfolge, daß lange Zeit nirgends in Europa Freiheit und Sicherheit jo glückli 
beftanden Haben jollen, weshalb viele ihrer Zanpaleute, um der Unterdrückung in d 
zu entgehen, fi ihnen zugejellten und die Ausmwanderungen aus Normegen fo häufi 
daß Harald nöthig fand, fie mit einer Abgabe zu belaiten. !®) 

Durch die Anſiedelung Rollo's und feiner Genoſſen wurde Frankreich von ben | 
Schreckniſſen nit ſogleich völlig frei. Andere Haufen, unter Häauptlingen, die von! 
abhängig waren, fuhren fort, dad Land zu plagen, und fonnten zum Theil ebenfalle 
Einräumung von Land beruhigt werben. 19) Erſt dann hörten die Normannen auf, ı 
Europas zu jein, als fie fih an eine geregelte bürgerliche Lebendoronung gewähnte 
Chriſtenthum, feinen Einfluß auf fie äugernd, ihnen Milde und Schonung gegen 
menſchen einjlößte. 

Länger als Frankreich hatte England von den Normannen zu leiden, da bie 
Könige aus dem Grunde Anfprüde auf die Herrſchaft uber diefe Intel machten, weil ih 
Leute jie eint in Verbindung mit ven Sachſen und Angeln erobert hatten. Nad rt 
ſächſiſchen Königs Egbert Tode (836) fegten ſie ji in Northumberland und Mercia 
ihre Macht wuché durch Zufluß aus ver Heimat jo fehr an, daB jie die Herrſchaft 
Sadjen erlangten. Sie verloren foldhe wieder durch Alfred's Tapferkeit und Klughei 
das Land gegen fernere Anfälle durch eine geregelte Volkobewaffnung und eine Flotte 
ſuchte, was indeß nit verhinderte, daß unter feinen Nachfolgern die Normannen rı 
eindrangen. Der däniſche König Suend entrig dem angelſächſiſchen Ethelred (979. 
ben größten Theil des Yandes, worauf Suend's Sohn, Knud der Große, und Ethelred 
Edmund Ironjide, jich über eine Theilung vereinigten. Als ſodann legterer flarb, bli 
der zugleih König von Dänemark und Norwegen war, alleiniger Beherrſcher von | 
Nach jeinem Tode begrüßte die Nation Eduard ven Belenner, Ethelred's Soßn, il 
Diefer, bei dem Mangel am Leibeserben, beitinnmte den ihm befreundeten und ver 
Wilhelm, Herzog von der Normandie, zu feinem Nachfolger, und ald nad) Eouard 3 ! 
Zuflimmung der Nation, Harald, Graf von Weſtſer, ven Thron beftieg, fo kam? 
ein Nachkomme Rollo's, mit 60000 Mann, ven Kern ver normannijden Krie 





17) Simonde Siémondi, Il, 329. IS) Terping, Thl. IL Kap. 8 
19) Depping, Thl. I, Ray. 10, 
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0 Schiffen nad England, beſiegte Harald in der Schlacht bei Haſtings, worin letzterer blieb, 
bemaͤchtigte fi ohne weitern Widerſtand der Herrſchaft über England. 20) Dieſes ge⸗ 
im Jahre 1066 n. Chr., alfo ungefähr 150 Jahre nah Anfledelung der Normannen 
rankreich, in welcher Zeit ſich diefelben in die Formen des Lehnsweſens eingelebt, mil: 
Sitten angenonmen hatten und ihr unbändiger Muth und ihre wilde Kampfluft unter 
Ginflufle des chriſtlichen Glaubens allmählich in der veredelten Beftalt des Ritterthums 
orzutreten begannen. 
Wilhelm, ji als unbeſchränkten Herrn des eroberten Landes betrachtend, befeftigte feinen 
dadurch, daß er bie Kraft feined Heeres mitteld der Bande des Interefled einerjeitd mit 
n Beige verknüpfte und andererſeits an feine Herrſchaft feflelte. Diefed geſchah, indem 
8 ganze Land in Lehen tHeilte, welche er an feine verſchiedenen Kampfgenoflen mit ver Ver⸗ 
tung vergab, ihm als Oberherrn ſtets unverbrüchliche Treue zu beweifen und zu feiner 
u Ihrer eigenen Sicherheit ſtets gerüftet und bereit zu fein, unter feinen Befehlen für bie 
heidigung des Beſitzes aller und jedes einzelnen zu kämpfen. Durch dieſe feft organilirte 
affnung war endlich England gefichert gegen fernere Angriffe auswärtiger Feinde. Wäbh: 
aber joldergeitalt den Normannen der Ehrendienft der Waffen zur Beherrſchung und 
heidigung des Landes zuflel, traf die befiegten Sachſen das Los der Knechtſchaft, ver Ver⸗ 
tung, dad Land für die Eroberer zu bebauen. Jedoch mußten viele von ihnen ihre Freiheit 
haupten und fi den angejehenften Normannen an die Seite zu ftellen. Mit der Zeit ver: 
olzen beide Völker in ein einzige, was um fo leichter von ftatten gehen fonnte, als fie, 
jer Abflammung und gleihen urſprünglichen Gharafterd, nur durch Außerlickeiten ber 
ur gefieben waren. Aus dieſer Verſchmelzung quoll ein Volksleben hervor voll tiefen 
te8 und hohen Schwunges, das den Fräftig entfalteten Geiſt ver Freiheit und der Gefittung 
eue Welten verbreitete und der Menfchheit für die uͤbel, tie ihre Vorfahren andern Voͤlkern 
rſacht Hatten, Erſatz gab. 
Nicht fehr lange vor der Eroberung von England durch die in Frankreich angeliebelten 
mannen hatten andere von diefen ald Abenteurer dad Glück in Italien aufgeſucht und durch 
Bunft veflelben fowie durch Kraft und Heldenmuth die Herrfchaft über einen bedeutenden 
il dieſes Landes errungen. Zu Anfang des 11. Jahrhunderts nämlich kehrten einft 40 nor: 
miſche Ritter als Pilger aus dem Gelobten Rande zurück, melde, von der Reiſe ermüdet, bei 
Fürſten von Salerno in Iinteritalien gaftfreundlihe Aufnahme fanden. Während ihrer 
sefenheit landete in der Bai von Salerno ein Heer von 20000 Sarazenen, die den Tribut 
ingten, womit die Chriſten jich von ihrer Plünderung losfaufen mußten. Der Fürſt, deſſen 
rthanen vor diejen Beinen zitterten und ihnen nicht zu widerfleben wagten, mar bereit, 
n Verlangen zu entfprechen; feine Gäfte aber wirerrietben es und erbaten jih Waffen und 
de, um diefelben zu bekämpfen. Die Sarazenen, von den feigen Bewohnern des Landes 
das mindefte fürchtend, überließen fi) forglo8 allen Ausſchweifungen, als fie plöglid von 
zormannifhen Rittern, denen fich eine auderwählte Schar Salernitaner angeſchloſſen hatte, 
fallen, zerfprengt und großentheild nievergehauen wurden. Die Sieger zogen mit vieler 
te in Salerno ein, und der Fürft, voll Bewunderung und Dank für fo tapfere Vertheidiger, 
‘e diefelben durch die glänzenpften Anerbietungen zu beitimmen, für immer bei ihm zu blei: 
Ihre Sehnſucht zog fie jedoch nach der Heimat; dagegen gaben lie das Verfprechen, andere 
er, ebenfo tapfer wie fie, zur Hülfe zu fenden. Reichlich beichenft fegten fie ihre Heimreiſe 
und die unter ihren Landsleuten verbreitete Kunde ihrer Begebenheit war der Funke, 
an fi Die alte Neigung der Normannen zu abenteuerlichen Unternehmungen in fernen 
ven neu entzündete. 21) 
Der erfte, der fich hierauf bewogen fühlte, fein Glück in Italien zu verfuchen, war Rainolf 
Duarrel mit drei Brüdern, und als es ihm durch Tapferkeit gelungen war, eine Grafſchaft 
erſa) zu gewinnen 22), fo wurden viele andere auf dieſelbe Bahn geledt, an deren Spige 
jeldenmüthigen Söhne Tancred's von Hauteville, eines armen Edelmanns, flanden. Diefe 
ben fi) anfangs zu dem Fürften von Salerno; hiernächſt aber verbanden fie jih auf Ein- 
ng der Griechen mit denjelben, den Sarazenen Sicilien zu entreigen. Durch ihre Kraft 
ihren Bewunderung erregenden Heldenmuth wurden die Sarazenen übermunden und viele 


O) Rotteck, Allgemeine Gefchichte, V, 226—232. 
11) Gauttier d’Arc, Histoire des conquetes des Normans en Italie, en Sicile et en Grece 
is 1830), Rap. 1. 22) Gauttier d'Arc, Buch 1, Rap. 2 u. 3. 
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Städte erobert. Da aber die Griechen gegen ihre tapfern Verbündeten tückiſch un beleivige 
verfuhren und ihnen allen Antheil an den Vortheilen des Sieges zu entziehen juchten, jo um 
ten ſich diefe, hierüber exbittert, plöglich von ihnen, gingen nad Italien zurüd und rk] 
indem jie ih mit Gewalt der Waffen des der griehiihen Herrſchaft unterworfenen Ay 
bemächtigten und ed als Eroberung unter ſich teilten, wobei jie Wilhelm von Hanterillem 
dem Titel eined Grafen von Apulien zu ihrem Haupte wählten. Vergeben rückten die Grid 
die nach ven Abzuge der Normannen Sicilien räumen mußten, mit einer Armee von 60 
Mann heran, um Apulien wiederzugewinnen. Sie unterlagen ben Heldenmuthe ter fi 
Schar Normänner und waren genötbigt, denjelben ihre Groberung zu laffen.*?) WBilheln 
bald danach unter den Streichen eined Meuchelmörders, worauf jein Bruder Trogo an! 
Stelle trat, dem der Railer Heinrich Il. die Herzoglihe Würde verlieh. Im der Folge gela 
zu diejer Würde ein jüngerer Bruder, Robert Hauteville (Buiscard), welder bie norm 
hen Beiigungen nicht nur mir Galabrien und einem großen Theile des übrigen Unter 
vermehrte, fondern au in Verbindung mit jeinem jüngften Bruder Roger die Sara 
aus Sicilien vertrieb, wodurch diefe Intel ebenfalld der normanniſchen Herrſchaft unterm 
und zugleich der Grund zur Eöniglihen Würde der Familie Hauterille gelegt warn.) 
Ril 

Norwegen. (Geographiſche Verhältniſſe; politifhe und Veriajiu 
geſchichte; Verfaſſung von 1841 mit den ſpätern Mopdificationen; $ 
fi f.) In den legten Tevennien haben wir eine Neihe von Berfaflungen in verjchiebenen 
dern aufrichten und wieber zuſammenſtürzen fehen, und jehr gewöhnlich Hört man bie} 
jedes politiſchen Fortſchritts über die Thorheit Ipotten, mit Einem Schlage eine Verfaſſun 
den zu mollen, vie Beftand haben fünnte. Daß Died dennoch möglich ift, daß eine Beriai 
welche die Gunſt des Schickſals in glücliher Stunde ſchenkte, jich als lebensfähig un 
ſegensreich bewähren kann, dafür liefert Norwegen den ſchlagendſten Beweis. Kein du 
Europa wurde unumſchränkter regiert und wurde jo vollſtändig als Nebenland behandt 
Norwegen bis zum Jahre 1814, und fein Land hat gegenwärtig eine freiere Verfafſun 
hat diejelbe mit grögerm Erfolge gegen alle Angriffe vertheidigt. 

Es iſt wahr, daß die Natur und vie Lage des Landes wejentlic zu Diefem ange der 
widelung beigetragen haben, daß ſeine Abgelegenheit, die Rauheit jeiner Gebirge, die X 
jeiner Bewohner, ver geringe Einfluß, den dad Land infolge deſſen auf die Welthändel 
kann, ihrer jungen Verfallung großen Schuß gewährt hat; aber e8 iſt auch wahr, daß du 
jahrhundertelange Unterſtellung unter ten däniſchen Staat der Muth und die Kraft dei! 
nicht gebrochen fein konnte, daß noch Vaterlanddliebe, Stolz auf feinen Namen und jeim 
here Helvenzeit, und Tüchtigkeit der Gejinnung in ihm vorhanden jein mußte, um rin 
fafjung wie die jegige normegiiche zu ſchaffen und unter ſchwierigen Verbaltniffen zu brhas 

Il. Natürlibe Verhältniſſe. Die Natur der nordiſchen Halbinfel, die Schwede 
Norwegen in ji begreift und nad ihren politifhen Grenzen 13800 Quadratmeilen us 
wird weſentlich durch das Hochgebirge beſtimmt, welches unter ben Namen des Kjölmgeb 
befannt ift. Doch ift Kjölen eigentlid nur ver Name für den nördlichen Theil des @ebirgeh, 
von 64° nördl. Br. an, der ſüdliche Theil führt fchlehtweg den Namen Fielde, d. i. ® 
Diefe beitehen aus plateauartigen, durch tiefe Ihalflähen getrennten Bergmaflen, aus? 
ich wieder einzelne Gipfel, Tinde, erheben. Der Hauptflod des ganzen Gebirgjvflemd, 
jih überhaupt feiner Maſſe nad) weſentlich nach Weiten hindrängt und größtensheils aus U 
birgearten, namentlich Gneis beſteht, findet fih im füplihen Norwegen, wo öſtlich von Ba 
die Harvangerfjelde und davon nah Norden die damit in Verbindung flehende Zilerjelde, fu 
fjelde und Tovrefjelde ihre Gewäſſer nach allen Himmeldrihtungen hin entjenden. Fir 
heben jih die mächtigen Gipfel: der Skagatöld-Tind, 7900 Fuß, der höchſte Punkt der ft 
infel, öftlih von dem Juftedaldgleticher,, jener wildeften und Öbeften aller Bergmwufen, } 
Theil noch völlig unbekannt, nördlich davon in Dorrefjeld der früher als höchſter Berg At 
gend geltende Snöhättan, 760U Fuß, und viele andere. Hieran reihen ſich nad Nortel 
eine Denge weiterer Gebirgsmaſſen, niedriger zwar, aber noch immer mit @ipfeln vi 
5000 Buß, und durch ihre Zerriifenheit und Rauheit meiſt unbewohnt und vielfach unzaget 
li, ſodaß eine Paſſage von wenigen Deilen über die ſchwediſch-norwegiſche Grenze ef! 
großen Beſchwerden verfnüpft ift. Dieſe wellenförmigen Bergebenen ſetzen fich auf norweg 


23) Ganttier d'Arc, Auch 1, Ray. du. 5. 24) Sauttier d'Arc, Buch 2, Kar. 1. 
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te in wilder Zerrifienheit ohne eigentlichen Gebirgsfamm bis an das Norbcap fort, während 
nad Süboften hin das lappijche Plateau, von mehreren Vergzügen durchzogen, bis in das 
üſche Gebiet und zu dem Bottniſchen Meerbuſen herabjentt. 

Diejer ganzen Gebirgsanfchmellung zufolge fenkt fi) die Oſtabdachung jehr allmählich und 
fe, nach Weiten bin vagegen flürzt fi das Gebirge an vielen Etellen in faft ſenkrechten Fel⸗ 
vänden, zumeilen von einer Höhe von 2000 Fuß, in das Thal oder in pad Meer hinab, von 
es wieder in einer zahllofen Menge von Injeln, Klippen und Scheeren auftaudt. An dieſen 
ten finden fich eine außerordentliche Menge von Meeresbuchten oder Fjorden, ofteng, viel: 

gewunden und von fleilen Felswänden eingefaßt, ven Schiffen aber fichere Häfen gewährend. 

Flüſſe dagegen, meiftens von großer Höhe herabflürzend, jind als Wajlerftragen von jehr 
ergeorpnieter Bedeutung. Die Gebirge jind in ihren niedrigern Theilen regelmäßig dicht 

Wäldern beiegt. DBegreiflih überwiegt dad Nadelholz, Tannen und Fichten, von Laub⸗ 
ern die Birke, vie als Zwergbirke noch im hohen Norden fortfonmt; im ſüdlichen Nor- 
en finden fi jedoch auch Eichen und Buchen, Ahorn und Eſchen. 

Der Aderbau konnte der Natur des Landes nad) von jeher in feiner großen Ausdehnung 
ieben werben, aber in den Gebirgen finden ſich herrliche Weiden, und in den Thälern an ven 
rden treibt die Sonne fo flarf, dag hier in guten Jahren das feinfte Obſt reift. Denn an 
Küfte ift das Klima trog der hohen nörplichen Breite keinesweges ungünftig und iſt nament⸗ 
burch gelinde Winter ausgezeichnet. Hierzu trägt ver Golffirom, der mit jeinem warnen 
fer zugleich eine warme Luftftrömung an die Küfte Norwegens führt, wefentlich bei. Am 
rbeap unter 71° 10’ nördl. Br. ift die Mitteltemperatur des Jahres noch über Nulf. 
er die für die Anfiedelung begünftigten Punkte liegen oft weit voneinander entfernt und ge= 
int durch Felſen und Abgründe, es erklärt jich daher leicht, dag in Norwegen nie bedeutende 
tſchaften in größerer Zahl entftehen Eonnten. Noch jegt liegen vie Gehöfte meiftend zerfireut, 
wenigen Thälern nahe beieinander, noch jeßt hat Norwegen eigentlich nur drei Städte von 
iger Bedeutung , Chriftiania, Bergen und Tronphjem (Drontheim). 

IL Politifhe und Verfaſſungsgeſchichte bis 1814. Diefe natürlichen Ver: 
miſſe brachten es ebenfalls mit ih, daß ſich bei dem fpärlichen Anbau ungemein leicht die 
noölferung fühlbar machte, und dag das Volf, als ed lange nad ver Völkerwanderung in 
Geſchichte erſcheint, ſich durch feine Beutezüge zur See, namentlich an den fränfijchen Küften 
rend der Negierung der elenden Erben Karl's des Großen furdtbar macht. Die ältere ein- 
aiſche Geſchichte ift völlig fagenhaft. Es mag jein, daß der Sage, bie ſich unter dem Volfe 
Zapypen erhalten bat, und nad der ihr Stamm einſt die ganze Halbinjel innegehabt hat, 

hiſtoriſche Wahrheit zum Grunde liegt, und die Sage ver Edda, der zufolge bie Vanen 
eijen) und die Aſen nad einem langen Kampfe einen Vergleich ſchloſſen, deutet auf die 
tiahe hin, daß zwei verihiedene Bötterculte und jomit zwei verſchiedene Volkoſtämme 

Thgermanen und Bothen?) in: ſkandinaviſchen Norven einander befämpft haben und fpäter 
:inander verfehmolzen find. Für Norwegen läßt ſich hiſtoriſch nur feftftellen, daß die Be- 
mer Standinaviens, mitAusnahme natürlich der noch ſehr Eenntlihen Lappen, Quänen und 
nen, germanijchen Urjprungs find, und Bap die Trennung und Feindſchaft der Bewohner, 
de im Oſten und Weften des rauhen Gebirges mohnten, uralt ift. Aber aud) das norwe⸗ 
)e Land war in der früheften Zeit, von der und Kunde geworben ift, in 20— 30 Gebiete ge: 
It, die gewöhnlih Folken (Völfer), auch Lande, Marfen und Reiche genannt wurben und 

unter einem eigenen König fanden. Die norwegiſchen wie die ſchwediſchen Könige nann⸗ 
ſich Unglinger, weil jie ihren Namen von Dngmwe: Brey, einem Enfel Odin's, herleiteten. 

h vereinigten fih ſchon früh mehrere Fylken zu gegenjeitigem Schuge, zu gleihfürmigem 
breit und gemeinſamem Übergeriht. Recht ſprachen bier die Abgeorpneten, welde der 
ig durch feine VBögte ernannte, audy über den König jelbft warb Recht geiproden. Er zahlte 
Bauern Buße, wenn er etwas wider dad Landrecht getban ; wenn er aber Gewalt Hatte ftatt 
ıt ergehen laflen, jo mar jeder Bauer nicht nur zum Widerſtande, fondern jelbft zur Theil⸗ 
ne an der Ergreifung und Tödtung des Königs verpflichtet. Diefe Selbfländigfeit des 
‚ern auch dem König gegenüber [wand nie aus der Erinnerung des Volks. 

Durch das Zufammentreten ver einzelnen Fylke aber war der Reichövereinigung unbewußt 
‚tig vorgearbeitet. Dieje ging vom Süboften aus, wo im Lande Wigen, vor der Osloer 
Jucht (dem jegigen Ehriftiania = Fjord) bis zur Gotha-Elv um die Mitte des 9. Jahrhun⸗ 
3 Halfdan der Schwarze (Svarte) herrſchte, ein gepriefener Fürſt. Tiefer begann, fein 
ver Sohn Harald Schoͤnhaar (Haarfager) vollendete das Werk. Er hatte der fhönen Gjda 
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geihworen, jein Haar nicht kämmen zu laflen, bis er ganz Norwegen ben Geſetzen 
Bater gegeben, untertworfen habe, und vollführte fein Vorhaben. In adıt Schlachten 
acht Könige des trondhjemer Landes. Dann ergab jih auch Naumdal. Mit dem nd 
Gebiete, Halogaland, gewann er zugleich die Dberhoheit über dad anſtoßende Fin 
So warb er (um 880) zu derfelben Zeit Gründer eined ganz Norwegen umfaifenten 9 
Erich von Upfal Schweden und Gorm der Alte Dänemark vereinten, aber £eind ver b 
tern Ränder erfuhr eine jolche Umwandlung wie jened. Nah uraltem Herkommen f 
Stanımgüter faft ſtets in verfelben Familie. Denn wenn aud ein Verkauf nothwe 
hatten Die Seitenverwandten ein Näherrecht, und ichlimmftenfalld der Verkäufer 

Erben durch mehrere Menjchenalter ein Rückkaufsrecht. Der fortgeiegte Befig eined 
guto galt jo viel, daß ein Bauer, deſſen Stammgut (bel) von väterlicder over m 
Seite beſtändig in abfteigenver Linie vererbt war, nicht nur in ber Öffentlichen Mein: 
dern ſelbſt im Wergelde höher jtand als feine Standesgenoſſen. Einen ſolchen Baue 
man Hauld. Diefe Stanımgüter aber erklärte der Eroberer ſämmtlich für königlich u 
den biöherigen Eigenthümern nur unter der Bedingung, daß fie fi einer Schatzu 
würfen, deren britter Theil dem Jarl zuftel. Denn einen ſolchen Unterbefehlähaber haı 
über iede Landſchaft geſetzt, damit er dort Recht ſpräche und die Gerichtsgelder und! 
[dag erhöbe. Die erhöhte Schatzung, der beichwerliche Kriegsdienſt und bie firenge 
haltung des Landfriedens, ſodaß namentlich der bisher offen getriebene Seeraub des ci 
gegen den andern aufhören mußte, riefen große Unzufriedenheit hervor, und viele! 
verließen unmuthig ihre Heimat, um theils die ſchwediſchen, ſchon früher von Non 
bevölferten Provinzen Jümtaland und Heljingialand, theild die Orkaden und ‚Hebrit 
ſuchen und von dort aus ihre Verbannung durch Verbeerungen an ihren vaterländiſch 
zu rächen. Am berühmteften unter dieſen Berbannten ward Rolf, der fo groß une 

dap fein Pferd ihn zu tragen vermochte, und den man be&halb den Bänger Rolf (Ga 
nannte. Er war der Sohn des treuen Freundes Harald's, Roͤgnwald's, Jarla von 9 
die Ehre gehabt hatte, das lange Haur ſeines Königs nad der Erfüllung des Gelüb 
ſchneiden. Als Rolf aber gewagt hatte, in Migen Vieh zu rauben, um jein Schiffe: 
zu verfehen, ward er ſchonungsélos in die Verbannung getrieben, die freilich der K 
einjeitig ausſprechen Eonnte, jondern auf dem Thinge Durch den Spruch freier Manne 
verhängen ließ. Doch mußte ver Verbannte ald Eroberer ver nad ihm und feinem I 
nannten Normandie, als Schwiegerjohn Karl’8 des Binfältigen und ald Stamm 
langen Reihe von Helden jih Ruhm zu erwerben. Zu berjelben Zeit warb Jéland 

das zuerft von Irland aus befucht war, jegt aber eine bleibende, durch ſpätere Zu 
ftärkte Niederlaffung unzufriedener Norweger erhielt. 

Als Harald 70 Jahre alt war, theilte er fein Neich unter jeine Söhne, hoffte abe 
heit deſſelben dur ein Oberfönigrhum zufammenzubalten. Sein Liebling Erid jo! 
fönig jein; ein Bruderfrieg war vie Folge, in welchem Erich die meiften jeiner Brüder 
und davon den Nanıen Blutart (Blodöre) führte. Der jüngfte Sohn Harald Ch 
Hafon, der ihm Im hoben Alter geboren war, war in England erzogen und wurde 
ıreibung Erich's (um 9383) der erfte chriſtliche König Normegend. Das Volk nannt 
Guten, weil er ven Bauern ihre Stammgüter zurüudgab, allein feine Bekehrungöverj 
langen gänzlich, und er wurde gezwungen, wenigſtens dem äußern Anſchein nad, fi 
niihen Gebräuden zu fügen. Die Söhne Erich's, die ihm folgten, und unter denen He 
den Zunamen Graufell, an Macht nie an Alter voranftand, hielten ed mit dem Chriſten 
dap jeder nad) feinem Gefallen opfern oder zu dem Gott der Chriſten beten konnte. € 
lagen dem von ihnen verbannten Jarlen Hafon (un 960), ver den däniſchen Köni: 
Blauzahn ald Oberherrn anerfannte und überall ven Götzendienſt wiederberftellte. Un 
Regierung wurde von Normwegern, die in Island wohnten (986), Grönland aufgefun 
von dem erften Anjlebler, Eric dem Rothen, das grüne Land genannt wurde, weil ed 
wachſen war. Bon hier aus murden die Entdeckungsreiſen längs der Küſte des heutigı 
amerifa bis in das 14. Jahrhundert fortgejegt, und es ift keinegwegs unwahrſcheinlich 
Küftenfahrten bis nach dem jegigen Florida ausgedehnt worden find. 

Jarl Hakon unterlag einem Urenkel Harald Schoͤnhaar's, Olav Trvggveſon, der d 
ſtenihum trotz des Widerſtandes der Bauern durch Geldbußen, Verſtümmelungen, Ver! 
den Lande aufdrang. Als dieſer im Jahre 1000 in einer großen Seeſchlacht gegen di 
ten Könige von Schweden und Dänemark gefallen war, warb nach einer fiebzehnjährin 
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ſchaft, während welcher vie heidniſche Weife wieder die Oberhand gewonnen hatte, abermals 
Klönmling des Schönhaar König, Dlaf der Die, Ipäter wegen jeined unbarmherzigen 
hrungseifers ver Heilige genannt (1017 — 30). Aber das Chriſtenthum fand allmählich 
ang und mit ihm eine neue Geſetzgebung und ein von Grund aus veränderter Zuftand. 
teichtigkeit, mit welcher dieſer König Gefege vorſchrieb, waren bie natürliche Folge des über 
jeidenthun gewonnenen Siegd. Daher erklärt es jih auch, daß man ihn, deſſen Graufam: 
tan bei feinem Leben verwünicht hatte, fpäter ald ven Begründer einer neuen und heilfamen 
ung verehrte. Seeraub und Friedensbruch wurde fhonungslos mit Tod oder Verſtümme⸗ 
beftraft, die Orkaden und Yarder zur Anerkennung der völligen Abhängigkeit gezwungen, 
an den isländiichen Freiſtaat daſſelbe Verlangen geftellt. Doch mußte jich der König am 
mit einem Zins begnügen, den jeder zwiſchen Island und Norwegen Hanveltreibende ent⸗ 
te. Endlich erhoben jich Die Normeger, von Knud dem Mächtigen von England und Däne- 
unterftügt, Olaf mußte fliehen und fand bei dem Verfuch ver Rückkehr in ver Schlacht bei 
eſtad ven Tod. Nach vierjähriger däniſcher Herrfchaft brachte Magnus, der Sohn Olaf's 
cken, der bereit überall der Heilige hieß, dem Lande das einheimijche Königshaus wieder. 
hrte ohne Schwierigkeiten den Kirchenzehnten ein, verbefferte die Einrichtung der großen 
:överfammlungen und erwarb fich die Liebe des Volks in dem Grade, daß man ihn den 
n nannte. Unvergeſſen blieb jein Andenken durch das von ihn: herausgegebene Geſetzbuch, 
raugand (Öraagaas) genannt, ohne Zweifel, weil e8 mit einer Feder dieſes Vogels ge: 
ben war. Seit 1042 war er infolge eines mit dem Sohne Knud's des Mächtigen, Horda⸗ 
, abgeſchloſſenen Vergleihs auch König von Dänemark, fein einheimifches Reich aber 
e er noch bei feinen Lebzeiten mit feinem Obeim und Nachfolger Harald dem Hartwalten: 
Haardraade) theilen, der lange am Hofe zu Konftantinopel unter der tapfern Normannen⸗ 
‚ weldye jahrhundertelang unter dem Namen der Waräger ven traurig glänzenven Leid: 
des römischen Kaiſerreichs bis zu feinem Grabe geleitete, einen ehrenvollen Plaß einge: 
men hatte, und ber für ven klügſten König galt, der jemals in Norwegen geherricht hatte. 
r ihm entfland die Stadt Oslo, fpäter Opslo genannt, aus der die heutige Hauptflabt 
Riania erwachſen iſt. Seine ſchwere Hand traf in jährlihen Verheerungdzügen zunächſt 
tüften von Dänemark, bis er 1066 in England fein weltfundiges Ende in ver Schlacht von 
miorbbringe fand. Seine Söhne theilten das Reich, Magnus, der ältere, ftarb bald, ver 
ſere, Olaf, dem fein Stilleben den Nanıen Kyrre, d. i. der Ruhige, Friedliche erwarb, ver: 
elite feinen Hofftaat, forgte aber für das Aufblühen des Aderbaues und der Handelsſtädte 
ros, Oslo und Sarpsborg, denen er eine vierte, Bergen, hinzufügte, welche die ältern 
fämmtlih an Wichtigkeit weit überragte. Hier begann fich zuerft die flädtifche Kraft in der 
ichtung des Gildeweſens zu zeigen, das ſich bald zu hoher Bedeutung erhob, aber freilich 
Jahrhunderte lang zumeift in ven Händen von Ausländern, namentlich der Hanfenten war. 
:inem Sohne Magnus (1093 — 1103) lebte der Eriegerifche Geiſt feines Großvaters wie⸗ 
uf, er ftellte die Herrihaft Norwegens über die Orkaden und Hebrivden wieder her, machte 
n Namen furchtbar in Britannien und Irland und fiel endlich, als er fih nad) Eroberung 
Ling zu tief in das Innere der Grünen Infel gewagt hatte. Auf feinem legten Zuge trug er 
jeinem rothen Schilde einen goldenen Löwen, und daffelbe Wappen auf feinem rothen 
ufe geſtickt. Dies warb der Grund ded norwegiſchen Reichswappens. Das Volk nannte 
Magnus Barfuß (Barfod), weil er auch in Norwegen häufig in hochſchottiſcher Tracht er⸗ 
n. Wiederum gab e8 eine Vielherrſchaft unter ven drei Söhnen des erfchlagenen Friegeri: 
; Fürften, 6i8 der ältefle, Sigurd, durch den Tod feiner Brüder Alleinherrſcher wurde 
22). Man nannte ihn den Jerujalemfahrer (Iorjalafar), weil er das Land Ierufalem 
faland) Hefucht hatte. Hier hatte er geſchworen, ein Erzbisthum in feinem Reiche aufzu= 
en und den Kirchenzehnten, ver aljo nicht vollfländig in Ausübung gekommen fein ann, wie 
reauftellen. 

Dat Übergewicht ver Geiftlicheit ward jedoch erft nad feinem 1130 erfolgten Tode entſchie⸗ 
als unter wilden und mit Grauſamkeit geführten Kämpfen zwifchen einer Reihe von Kron⸗ 
endenten im Jahre 1152 ver Cardinallegat Nikolaus Breakipear, Biſchof von Albano, 
x Papſt Habrian IV., in Nidaros ein Erzbisthum für Norwegen errichtete und fo der Be: 
‚der einer Hierarchie wurde, die 22 Jahre fpäter Erzbijchof Eyftein zur Höchften Macht erhob. 
Der echte Mannsflanım Harald Schönhaar’s farb fhon im 12. Jahrhundert aus. Die 
fl der Kirche entfchien für Magnus V., der durch feine Mutter ein Enkel Sigurd's des Jeru⸗ 
taats⸗Lexikon. X. 41 
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falenıfahrerd war, freilich gegen große Zugeſtändniſſe. Schon 1162 zum König a 
flellte er am 24. März 1174 in Nidaros eine Handiejte aus, in welcher er ven hei 
für den Erbheren Norwegens, ſich ſelbſt als deſſen Lehnsmann erklärt. Die Befekun: 
thümern und Kirchenäntern ſoll nicht mehr an den Conſens bes Königs gebunden feiı 
Zehnt auch von den föniglihen Gütern bezahlt werden. Roh mehr! E8 ſoll zwaı 
Sohn des Königs jein Nachfolger fein, allein ed wird an die Erbfolge die Bedingung 
lichkeit geknüpft, und über dieſe joll dem Erzbifchof und ven vier Biſchöfen die Entid 
ftehen. Die Belegung des norwegiſchen Throns hing für einige Zeit von fünt geift 
fürften ab. 

Aber vie Vrieftergewalt harte Eeinen Beitand, und der Widerwille zeigte ich « 
unter den niedrigiten Klaſſen ver Berölferung. Gegen die ungewohnte Herridaft ı 
erhoben jih Kronprätendenten in rajcher Aufeinanderfolge, immer angeblich aus de: 
Harald Schoͤnhaar's. Es war dies um jo leichter, als nad) altnordifchem Herfomnıen 
Geburt wenig Einfluß hatte und auch jeit der Einführung des Chriſtenthums ter 
Sohn keineswegs audgejchlojten war. Die Hauptjahe war, dag das norwegiſch 
Schwer den Laſten, die ihm von der Geiitlichfeit aufgebürdet wurden, untermatr. 
wurde durch den Sohn eined Kammachers geſtürzt, Sperrir mit Namen, der fi zu 
nigsjohn log, und von dem lich eine Reihe kraftvoller Könige Norwegen® ableitet. : 
war Hafon der Alte (1217 — 63), unter dem der Gebraud der Eiſenprobe abgeſch 
und mit deſſen Regierungsantritt die 110 Jahre der wüſten Kämpfe zwifchen den Bi 
und Vaglern (d. i. Krummiftäblern), dem freien Bauernflande und ber Hierardie, cı 

Hakon's Sohn, Magnus, heißt in ver Gefhichte Norwegens „Lagabäter“, d. i. 
verbeflerer. Der König war bisher weſentlich des Kriegs wegen dageweſen, er wurde 
mer der innern Kreibeit, und damit erwuchs ihm eine neue Stellung. In Normwege 
alters ber die Banernfreibeit zu Haufe, wie in feinen andern Rande jonfl. Der S 
war urſprünglich rechtlos, aber die herbe Irennung zmiihen dem Adel und dem Ge 
iſt deutſch, nicht nordiſch. Die älteiten Geige fiber dad Recht und die Pflicht des Mi 
gegen Könige, die Gewalttbätigfeiten üben , iind fo alt wie die Gejchichte jelbft. „N 
foll gegen ten andern miderrechtlihen Angriff (atfor) üben, und wenn der König ı 
fol man einen Pfeil ſchneiden und ihn in alle Folken umberfenden,, und jeher joll 
fein, ihn zu tödten, wenn man ihn ergreifen kann. Entfonmt er aber, foll er nie wie! 
fonımen dürfen in dad Land.“ 

Magnus der Gefegverbeilerer (1263 — 80) verzidtete 1266 auf das König: 
(melde Infel Norwegen feit Magnus Barfuß gehorcht Hatte) und auf die Südinſeln( 
gegen eine von Schottland zu entrichtende Sunme von 4000 Marf Sterling uns 
liche Zahlung von 100 Mark Sterling. Um ſo freier Eonnte ex ſich in der eigenen 4 
megen. Hier gab ed eine große Umwandlung. Die Prlicht ned bewaffneten Wiperflaı 
den König verihmwand and den Geſetzbüchern, die Geſchlechtsbuße, melde im alı 
Recht eine jo große Rolle jpielt und oft bid zur Vernichtung eines Geſchlechts fortgefül 
ſoll aufhören, nur dag dem nächſten Erben des Eridlagenen eine von ſechs ermwähl 
nern zu beflimmende Buße zu entrichten ift. Das gerichtliche Verfahren, namentli 
ziehung auf die Reinigungs- und die Gejcdlehtöeide, das Erbrecht bei Stanımgi 
früher die Tochter ausgeſchloſſen war, wird weſentlich modificirt, die Strenge bes alı 
rechts gemildert. Dem König Magnus verbanfen die norwegijchen Städte ihren Au 
indem er ihnen geichtiebene Stadtrechte ertbeilte. Bergen, das fih raſch zur erſten 
ſtadt erhob, erhielt ein ſolches 1276. Zwei Jahre früher ward das allgemeine Lanı 
ben vier Landesthingen angenommen. Die wilden Kronftreitigfeiten, welche der 
Magnus vorausgingen, mußten ihn zur Feftjegung einer Thronfolgeordnung füh 
biefe ift im mehrfacher Beziehung für die Volfdmeinung jener Zeit bezeichnend. 
wird des Königs ältefter ebeliher Sohn berufen, in Grmangelung von ebeliden 
ber Ältefte ehrliche Enkel (alſo Primogenitur nach Graden, nit nad) Linien), bamı 
Bruder des Könige von demſelben Vater, meiter ber ältefte Vaterbruber von bemielbr 
bed Königs Bruderfohn, des Königs Vaterbruperiohn. Nach diefem tritt aber dr 
liche Sohn des Königs ein, nur dag er nice im Ehebruche oder in verbotenem Grat 
fel. In Ermangelung biejer agnatifchen Verwandten tritt die weibliche Linie in folgen 
benfolge ein: bed Königs eheliher Tochterſohn, des Königs ehelicher Schwefterjohn, ! 
ältefte unter den ehelich Geborenen, weicher nach gemeinem Erbrecht ver näcfte nad de⸗ 
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mjöhnen ift, ber ältefte eheliche Sohn der Vatersſchweſter des Königs, der ältefte eheliche 
der Mutterfchwefter des Königs. Wenn endlich feiner von allen diefen vorhanden ift, fo 
x nächſte Erbe nad gemeinen Landrecht folgen, wenn e8 ein Diann ift und fein Weib und 
a dem rechten Eöniglichen Geſchlechte Ramınt. In Ermangelung audy eines folden follen 
g und Jarl, „wenn ed deren gibt‘, die Biichöfe und Übte, Lehnsmänner und Hofleute in 
:08 mit dem Erzbiſchof und den verftändigften Männern aus jedem Amte den geeignetften 
ı zum König wählen. Bei Mangel an Einflimmigfeit gilt die Mehrheit, ſofern der Erz= 
Fund die Biſchoöͤfe ihr angehören. Hierduich erhielt die hohe Geiftlichfeit bei einer folchen 
‚zwar ein Beto, aber die bisherige Lehnsbarkeit der Krone von der Kirche erloſch durch 
eharrlichkeit des Königs Magnus. Die Geiftlicykeit behielt noch große Vorrechte hinjicht- 
8 Kriegdbienftes, ver Gerichtöbarkeit, ver freien Bejegung ber Kirchenämter ohne Einmi- 
I der weltlihen Macht; aber die Oberherrſchaft ver Papfte war gebrochen, und, mas das 
igfte war, die nod übrig bleibenden Vorrechte der Priefter kamen einen lebendigen Gliede 
olkoktörvers, Feiner Kaſte zugute, denn fein jittenverberbendes Eölibat war in Norwegen 
edrungen. Die gleiche Sorge für tie Durchbildung eines georbneten friedlichen Zuftan= 
gt ih indem, an charakteriſtiſchen Zügen reichen Hofrecht dieſes Königs, Hirbffraa ge: 
‚, Derzoge und Jarle fönnen ernannt werben, doch müſſen die erflern vom Eöniglihen Ge⸗ 
in, und bie legtern jollen regelmäßig nicht in Norwegen, jondern nur auf den Orkaden 
nderm Schugland ihren Plag finden. Die Geſchäfte und Rechte ver übrigen Hofbeanten, 
en Lehndmännern, den Rittern und Baronen an bis zu den Hausferlen hinab, wurden 
beitimmt; nirgends finden ſich erbliche Lehen, Fein jährlicher allgemeiner Reichſtag ver- 
die Großen, um gemeinſame Mapregeln wider den König und wider dad Volf zu be: 
; bie Gemeinfreiheit war nicht angetaftet, allein die oberfle Macht war aus den Händen 
nuern in die Hand des Königs übergegangen, und das zu einer Zeit, da überall fonft, 
lich aber in den beiden nordischen Nachbarreichen, die Ariftofratie Sieg auf Sieg über 
Dnigthum erfoht. Der Schwerpunft ver Verfaflung lag nicht mehr im Volke. 

dagnus der Geſetzverbeſſerer ſtarb am 9. Mai 1280, faun zweiundvierzigiäßrig. Nach 
'gierten feine Söhne, Erich, der jogenannte Priefterfeind (Präſtehader) His 1299, und 
Hochbein (Höglägg) bis 1319, mit welchem dad Königshaus Sverrir's, dag fein Recht 
r vorgeblihen Abſtammung von Harald Schönhanr ableitere, ausſtarb. Hakon hatte zu 
enjeiner einzigen ehelichen Tochter in Ubereinſtimmung mit den Großen, aber ohne Geneh⸗ 
ig des Volks, eine Beränderung der Erbfolge vorgenommen, derzufolge zwiſchen dem Vater: 
teſohn des Königs und deſſen unehelihen Sohn des Königs ältefte echte Tochter, hierauf des 
8 Tochterſohn, dann vie Tochtertochter n. ſ. w. eingeihoben wurden. Diejelbe Acte (Konges 
vom Jahre 1302) jegt für den Ball der Minderjährigfeit des Königs 12 beeidigte Reiche: 
ber ein und ergänzt fo eine Lücke, melde das Geſetz des Magnus gelaffen hatte. Hiernach 
: Krone Norwegend an ven Sohn ver Tochter Hakon's, die mit dem von jeinem Bruder 
z ermordeten Herzog Erich von Schweden vermählt gewwejen war. Es war dies ber drei⸗ 
e Brinz Magnus, der vor furzen durch Wahl auch die Krone Schwedens beſaß. Alſo 
n die beiden ffandinavifhen Königreiche zum erften mal durch Perfonalunion vereinigt. 
zum Segen für Norwegen: Denn der während der Minderjährigfeit des Magnus herr= 
e Reichsrath wußte fein Anſehen nicht zu behaupten; ver ſchwache König kam, auch nad: 
r achtzehnjährig (1333) die Negierung ſelbſt angetreten hatte, faft nie nad Norwegen, 
en ausdrücklichen Beitimmungen der Union zumiberlief ; unter bejtändigen Unruhen ging 
acht von einer Hand in die andere. Vollendet wurde dad Unglück des Landes, ald 1349 
chwarze Tod, der damals feinen verheerenden Zug durch Europa machte, mit einem lon= 
Schiff nach Bergen kam und verbunden mir Erdbeben, Miswachs und Hungersnoth un⸗ 
ere Verwüſtungen anrichtete. Längſt Ichen (ſeit 1342) Hatte das Bedürfniß die Beſtim⸗ 
hervorgerufen, daß die Meiche wieder getrennt werben jollten, und ed gereichte dem Volke 
open Befriedigung, ald Magnus 1350 feinen jüngern Cohn Hafon nad) Norwegen 
‚ ber bier ald Nachfolger auderjchen war. Cine Bereinigung beider Reiche hätte nun 
em Tode des Altern Sohnes, Erich, dennoch ftattgefunden, wenn Magnus nidyt durch 
Sharafterlojigkeit und Thorheit die ſchwediſche Krene verwirft hätte. Hakon flarb am 
i 1380. Ohne jelbft irgend hervorragende Eigenſchaften zu befigen, legte er durch feine 
ihlung mit Margaretha, der Tochter des Dänenkönigs Waldemar Atterdag, den Grund 
folgenfhweren linion der drei nordiichen Königreich. 
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Der Sohn diejer Ehe, Dluf, war nad feined Großvaters Tode 1376 nod nit f 
zum König von Dänemark erwählt worden. Dur ven Tod feines Vater fiel ihn 
norwegifche Krone zu, und jeitdem jind beide Reiche bi! zum Jahre 1814 vereinigt 
Der junge König ftarb zwar am 13. Aug. 1387, noch ehe er die Selbftregierung fo 
getreten hatte, aber die kluge Gewandtheit feiner Mutter jicherte ihr nicht blos Die He 
dieien beiden Reichen, ſondern brachte auch Die berühmte Kalmariſche Union zu Staı 
am 20.(13.?) Juli 1397 vollzogene Beſtimmungen zwar jedes der Drei Reiche Bei ie 
nen Geſetz und Recht laſſen, aber die Bereinigung berjelben unter einem König zu a 
gen auöfpradhen. Die Sehnſucht ver Norweger nad einem einheimiſchen König 
jedoch bald und no lange nachber deutlich genug in der nie erflerbenden Klage um 
gen König Oluf aus, 

Solange Margaretba das Steuer führte, blieben die Verhältniſſe glimpflic. 
nad) ihrem Tode (am 27. Oct. 1412) der von ihr als Nachfolger außerforene, audi 
den Nachbarreichen anerkannte Enkel ihrer Schwefter, Erich von Bommern, fid ij: 
Iaffen war und in unjeliger Berblenpung feine ganze Kraft auf die Wiedergeminnun; 
zogthums Schleswig richtete, brach Die Unzufriedenheit in Norwegen wie in Schweder 
Erich's Streben nah Schleswigs Beiig bar thatſächlich Margaretbens Werk zerftör 
war ein Unglück für alle prei Reihe, daß die Vereinigung derjelben erft Hundert $: 
unter den entieglichften Greueln zerriß. 

Dem König jelbft Foflete jein Beginnen drei Kronen; 1439 ward er gendthigt, 
Neichen zu entfliehen, fein Schwefterfohn, Chriſtoph von Baiern, ward berufen, 
1440 im Frühjahr in Dänemarf, in Herbft in Schweden gehultigt. Am längften 30 
Anerkennung in Norwegen, nicht etwa aus Zuneigung zu dem vertriebenen Grid 
wegen des Verlangens nach einen in ihren Lande reſidirenden König. Doch erfolgteem 
1442) die Wahl Chriſtoph's von ſeiten des Reichsratho unter Beiflimmung der Baı 
aus den Landesfolken, die freilich nicht mehr unmittelbar an der Wahl theilnahme 
Erich hatten die Hanſeaten, die ihon feit langem in Bergen eine beſondere Straße 
bewohnten und von dort aus geminnreihen Tauſchhandel trieben, große Privilegien 
Chriſtoph dachte diefelben, namentlid) das übermächtige Lübeck, zu vemüthigen, al 
unter jeinen Entwürfen raffte ihn dev Tod hinweg (am 6. Jan. 1448), erft 30 Sat 
kinderlos. Der nächſte Erbe zur norwegifchen Krone war jetzt, da auch der entſetzte K 
feine Kinder hatte, nad) den Geſetz Magnus, des Geſetzverbeſſerers, Adolf von Sch 
Herzog von Schleswig und Graf von Holftein. Aber dieſer, gleichfalls Finnerlos, r 
fönlich feine Erbanfprüce, und ſomit ging jein Necht auf feinen nächften Blutsve 
feinen ülteften Schweiterfohn Ehriftian von Oldenburg über, den die Dänen bereii 
Vorſchlag feines Oheimd zum König gewählt hatten, während die Wahl des it 
Reichsraths auf ihren bisherigen Reichsvorſteher Karl Knudſon Bonde gefallen war. 
weger aber begehrten vor allem einen fihtbaren König. Sie wollten nad; einem noı 
denen Schreiben der handelnden Perjonen ‚nie im Leben einen deutfchen oder däniic 
haben. Am liebften hätten jie ihren bisherigen Reichsdroſt, Sigurd Sonfön, wen! 
ginge. Ließe ih Das nicht thun, fo mürden jie ihren alten Herrn, König Grid, 
voraudgejegt, daß er glei, ind Yand füme, Frieden mit Schweden hielte und das 
fonftigen Feinden beſchirmte: käme er nicht, To wollte man gleih König Karl von 
haben wegen ver Belegenheit der Reihe und feinen andern”. Mit den Grundjägen 
marijche Union war ed offenbar auch in der Meinung des Volks vorbei, man wollte eiı 
für ih, doch, wenn es nicht anders fein fönne, lieber einen König gemeinfam mit 
als mit Dänemark. Allein ed gab eine däniſche Partei, die von Bifchof Send von Di 
geborenen Dänen, und Hartwig Krummendif, einem Edelmann von holfteinifcher Ab 
dur Heirat in Normegen reich begütert, geführt und von einer däniſchen Macht 
Mann unterflügt murde. So murde am 3. Juni 1449 ein Schreiben an Ghriftian au 
unterfhrieben von zehn feiner theils freimilligen, theild gezwungenen Anhänger in R 
und derjelbe darin bereits ald König von Norwegen angerevet und eingelaben, am 15 
Marftrand die Angelegenheit zu Ende zu bringen. Chriſtian kam und feine Wahl i 
feine Handfefte Datirt jedoch erft vom 3. Juli. In derfelben verpflichtet er fig, olle& 
Norwegens bei ihren Gefegen, Breiheiten und Gerechtigkeiten zu erhalten, keinem 
ohne Zuſtimmung des Raths Lehne zu ertheilen, Feine ungefegliche Abgabe aufzuerle 
nen Krieg ohne Bewilligung des Reichſsraths anzufangen, die norwegifchen, in Däne 
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den Documente zurüdzuliefern, endlich, wenn Feine unausweichliche Hinderniffe entgegen- 
‚jedes dritte Jahr ind Land zu kommen. 
interdeß war aber aud Karl Knudſon auf dem Kroflating am 1. Juni 1449 zum König 
Torwegen erwählt, dann, als er von 500 Reitern begleitet perſönlich Fam, nochmals (am 
)et.) in Hammer ald König ausgerufen und am 20.Nov. vom Erzbiſchof Aslak in Trond- 
gefrönt. Seine Handfeſte war der von Chriſtian auögeftellten ganz ähnlich, nur warb 
es Königs Tode völlige Wahlfreiheit vorbehalten, ed wäre denn, daß derfelbe einen echten 
ı hinterliege. Mit ver däniſchen Partei, die unter Hartwig Krummendif unter Waffen 
‚ fam man überein, daß man die Zufammenfunft in Halmſtad abwarten wollte, welde 
treitigfeiten zwiſchen Ehriftian und Karl ausgleichen follte und im Frühjahr 1450 zuſam⸗ 
sat. Dort erfolgte die Abtretung der Krone Norwegens von feiten Karl's an Ehriftian 
lusnahme des Titels, und hierauf ging nun auch der norwegiſche Reichsrath weiter, indem 
»Nichtigkeit der Wahl Karl's erflärte und ausſprach, Chriſtian fei gemäßlt, weil er der 
e am Geblüte zu dent verftorbenen Dlaf ſei. So wurde dieſer am St.= Dlafdtage den 
li 1450 in Trondhjen gefrönt, und am 29. Aug. in Bergen eine Vereinbarung dahin 
fen, daß Norwegen und Dänemark fünftig denjelben König haben wollten, „ſodaß ein 
nderın Obermann ſei“. Jedes Reich foll von eingeborenen Männern regiert werben, im 
e aber mollen fie einträchtig zufanmenftehen, nur daß fein Reich einjeitig Krieg erhöbe. 
königswahl foll in Halmſtad geihehen, und wenn König Chriftian Söhne hinterläßt, 
en diefe zuerſt auf die Wahl. Auch in Schweden gelanz es Chriſtian 1457, feinen Neben= 
: Karl Knudſon zu verbrängen und am 29. Juni im Dom von Upſal die Krone zu empfan= 
So waren die drei Reiche wieder unter einem König beiſammen, und ein bedeutender 
tt ber Erbfrone entgegen geſchah dadurch, daß erft der norwegiſche, dann auch der ſchwedi⸗ 
eichörath Ten dreijährigen Erftgeborenen des Königd, Hand, ald Nachfolger in beiden 
n anerkannte. 
illes ließ jich gut an, als die unheilvolle Wahl Chriſtian's zum Herzog von Schleswig und 
n von Holftein nach Herzog Adolf’ Tode (flarb am 4. Dec. 1459), die zu Ripen am 
irz 1460 erfolgte, und deren Folgen noch heute enıpfunden werben, wieder den erften Anftoß 
uflöfung derlinion brachte. Denn dieſe Wahl belaftete den König, der an fich ein ſchlechter 
hälter war, mit einer unerihwinglihen Zahlung an die nächftberechtigten Agnaten, bie 
enburgifchen Stanımeövettern des verftorbenen Herzogs, an feine beiden Brüder und an 
Wähler unter dem ſchleswig-holſteiniſchen Landesadel. In Schweden gewann er niemald 
‚Boden ; in Norwegen kam es zu ſehr ernfthaften Unruhen, ald der Kegerinquifitor Hein: 
Ralteifen dem Lande als Erzbiſchof aufgezwungen wurde, ald Fremdlinge wider ven Inhalt 
handfeſte im Neichörath jagen und die Geldnoth des Königs zu Erprefiungen ſeitens feiner 
tem führte. Kaum, daß Chriſtian's perfönlihe Gegenwart den offenen Aufſtand dämpfte. 
:mindere Unzufriedenheit erregte e8, als Ehriftian ohne Einwilligung ded Reichsraths den 
denzins fallen ließ und erft die Orfaden, dann auch die ShetlandssInfeln an Schottland 
indete zur Sicherheit für die verfprodene Mitgabe von 60000 rheiniihen ZI. an feine 
ex Margaretha, die mit vem jungen König von Schottland, Jafob IIl., vermählt wurde. 
da er hinterher nur 2000 Fl. aufbringen konnte, gingen dieſe legten Reſte altnor⸗ 
ber Herrlichkeit im Weften unrühmlic verloren. Chriftian ftarb am 22. Mai 1481, 
ihre alt. 
— älteſten Sohne, Hans (1481 — 1513), war in früher Jugend von den drei nordi- 
Reichsräthen die Erbfolge zugefiddert, aber es zeigte fih in Norivegen wie in Schweden 
igs großes Widerftreben. Endlich erfannte man (1483) in Norwegen ven König an und 
gemeinjam mit dem däniſchen Reichsrath eine Handfeſte ab, welche die Unterthanen beider 
e ausdrücklich nur infoweit zum Gehorjan verpflichtet, ald der König die Bedingungen 
ben erfüllt, vafern aber das Gegentheil gefhehe und Erinnerungen erfolgloß bleiben follten, 
Widerſtande. Allein die Unzufriedenheit mit dem König, deilen Bejinnung ſich in dem, 
Gwevifchen Reichsvorſteher Sten Sture gemachten Vorwurf: ‚er habe die Bauern, welche 
zu Sklaven gefchaifen habe, zu Herren erhoben”, deutlich genug ausſpricht, und mit ben 
lichen Beamten war int Zunehmen. Dem norwegiſchen Bauer war und blieb gedanken⸗ 
Elend fremd, und wenn auch Schweden (1497) auf einige Jahre zur Iinterwürfigfeit ge- 
t war, jo gab bald das ungeheuere Misgeſchick des Königs in Dithmarſchen (am 17. Febr. 
)) das Signal zu neuen Unruhen, welde in Norwegen erft durch die blutige und Hinter: 
: Strenge des ald Statthalter Hingefandten Thronfolgerd Ehriftian erſtickt wurden, wäh⸗ 
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rend Schweden ganz abflel. Doc fand die Wahl des zweiunddreißigjährigen Prinze 
Baterd Tode (am 21. Febr. 1513) in Dänemark und Norwegen feinen Anftand, aber 
unterwarf ſich erſt nach fhwerem Kampfe 1520. Chriſtian's Verfuc, ſich durch das! 
ſtockholmer Blutbad der vollſtändigen Herrſchaft über dies Reich. zu verſichern, führt 
lich die gänzliche und dauernde Trennung Schwedens und des Königs eigenen Unterga 
Ebenſo feig im Unglück als grauſam im Glück floh er, lange bevor alles verloren w 
aus feinen Reihen. In Dänemark wußte fi fein ald Nachfolger erwählter Oheim i 
(1523 — 33) bald Anerkennung zu verfchaffen, allein In Norivegen warb man nidt ı 
Vertriebenen anzuhängen, nicht zwar aud Zuneigung zu feiner Perſon, fondern ir 
nung auf die Errichtung eined einhelmifchen Königſftammes. Der Zaghaftigkeit Chr 
ift es allein zugufchreiben, daß er auch bieje legte Hoffnung verlor und ald Gefang 
Vetters endete (1559). Normegen, von feinem König verlaffen und führerloß, erfan 
ri I. an und glaubte durch eine Handfeſte und die ausbrüdli darin enthaltene Be 
daß Normegen ein Wahlreich, fein Erbreich fei, feine Selbſtändigkeit fihern zu fünn 
die £önigliche Gewalt ging mit rafchen Sihritten vorwärts; ſchon fah man dänische Er 
den wichtigſten Beiehlähaberpoften betraut. Als Friedrich I. am 10. April 1533 | 
wol der Adel feinem Sohn Ehriftian III. (1533 — 59) geneigt, unter den Bürgern un 
aber zeigte ſich eine große Mehrheit bereit, einen König aus den großen Geſchlechtern 
zu wählen, wenn man nicht den gefangenen Chriftian I. befreien fönne. Die Verſuche 
Zwecke begegneten jedoch den planmäßigen Anftalten der däniſchen Partei; der Süde 
Ghriftian II. in Oslo 1535, die däniſchen Waffen unteriwarfen zwei Jahre fpater de 
So mächtig fühlte ſich EHriftian bereits, daß er ohne Widerſtand den Receß zur Xı 
bringen Eonnte, der auf dem däniſchen Herrentage 1536 erlaflen war, daß dad noriveo 
„künftig unter Dänemarks Krone fein und bleiben folle, ganz wie eind der andern Lä 
land, Fünen, Schonen oder Island und ein Theil der däniſchen Krone heigen und jeir 
erwige Zeiten‘. Die Einführung der Reformation fand nun ebenfalls feine Schtwoieri: 
das Kirchen: und Kloſtergut floß zum größten Theil in die Tafchen ded Königs. 

Norwegen wurde von jegt an offen wie ein erobertes Land behandelt. Steine Stu 
landes, fondern Kopenhagen war die Hauptitadt Norwegens; borthin wurde ver £ 
richtshof verlegt, dort in letzter Inſtanz die Nechtöjtreitigkeiten entſchieden, dort jtubiı 
gend, dort wurden die Bifchdfe geweiht, dorthin wandten fih die Blicke aller Norwe 
Ehrgeiz Auszeichnung erftrebte oder deren Talent Anerkennung finden wollte. Daher 
wegen auch bis auf die neuere Zeit keine bejondere Literatur gehabt, obmol ſich No 
mehreren Zweigen fehr auszeichneten. Aber vor manchem großen Unheil, meldet! 
kleinere Hauptland betraf, blieb Norwegen theild durch feine entfernte Nage, theild u 
ſächlich dadurch gefhügt, daß es von einem durch Erblichfeit von Volke geſchiedenen 
niemals etwas gewußt hat und fo der Bauernitand vor ver Erniedrigung bewahrt bli 
derjelbe namentlich in Dänemark um viefe Periode verſank. Schwer litt freilich das 2 
dem Drude der vänifhen Beamten und bie immer wiederholten Kriege zwiſchen Dinı 
Schweden. Linter Friedrich IL. (1559 — 88) war Norwegen die Beute raubgieriger € 
und Voͤgte, welche „die Fürchterlichften Tyrannen waren und das arnıe Volk jo pla 
Gott ſich darüber erbarmen möchte". Viel beffer warb es unter der langen Regiert 
flian’81V. (1588 — 1648), der durch neue Befepgebung, durch Begünftigung des Hu 
bes bisher ſehr vernadhläfilgten Bergbaues, durch Anlegung der Hauptſtadt Chriſtiani 
und durch die Erhebung von Eingeborenen zu den wichtigften Ämtern ein höchſt grad 
denfen im Lande hinterließ. 

Die Regierung Friedrich's III. (1648 — 70) iſt durd die Einführung der unum! 
Gewalt befannt geworben, die 1660 durch eine leichte Nevolution in Kopenbagen 
wurde. Am 16. Jan. 1661 faßten die däniſchen Stande in aller Yorn den Beid 
König und feinen Nachfolgern die volle Souveränetät nebft dem Recht, felbit vie Reı 
form zu beflimmen, zu übertragen. Norwegen wurde um jeine Beiftimmung nicht geft. 
dem dänischen Königsgefeg völlig analoge Acte ward bier am 7. Aug. 1661 audgefen 
fönigliden Gewalt waren fortan keinerlei Schranken gejegt, man müßte ed kenn ; 
nennen, daß der König ſich zur Iutherifchen Religion bekennen mußte und das Königeg 
nit aufzuheben befugt war. ever dahin zielende Act irgendeines däniſchen oder ncı 
Königd wurde von vornherein ald vehtöungültig und für den Nachfolger unverkintli 
Blüdlicgerweije haben ſolche „für ewige Zeiten” gegebene Brfege ebenfo wenig Audit 
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n Beſtand als etwa Die ebenfalls für vie Ewigkeit geſchloſſene Kalmarifche Union. In Nor: 
gen brachte indeß diefe Staatsumwälzung äußerlich wenig Veränderung und keineswegs eine 
wünftige hervor. Es war befler, Ginen Herrn zu haben ald 20 Eleine Tyrannen; bie nad) 
d nach in Ämter umgewandelten Leben flanden unter Gouverneuren, Die wieder dem däni- 
en Statthalter in Ghrifliania unterworfen waren. Wie unumſchränkt aber die Regierung 
W war, das Derfommen und dieöffentlihe Meinung nöthigten ie, gewiſſe Volksrechte, nament⸗ 
5 das uralte Stammgüter- oder Odelsrecht zu rejpectiren, das dem Bauern den dauernden 
kfig alten Familienguts ſicherte, indem es ihm die Befugniß gemährte, daſſelbe auch nad} ge: 
hehener Veräußerung für den Kaufpreid wieder einzuldjen. So ward das Land bewahrt vor 
am zahlreichen Adel, vor der Errichtung von Herrenböfen, vor Fronen, Feudallaſten und 
Rbeigenfchaft. Ausdrücklich anerfannı wurde das Odelsrecht ſelbſt in dem vollftändig neuen 
kenbuch Ehriſtian's V. (geitorben 1699), das vom 15. April 1687 datirt und anı 14. April 
88 publicirt wurde. Unter Friedrich IV. (1699 — 1730) joll Norwegen durd die Verbee: 
agen des Nordiſchen Kriegs, durch Hungerdnoth und Durch die übergroßen Gonitriptionen für 
däniſche Armee und die däniſche Flotte Die Hälfte ſeines Wohlſtandes und ven dritten Theil 
ter Bevölkerung verloren haben. Wenig beliebt auch war Ehriftian VI. (bis 1746). inter 
ı wurde dad Kirchenweſen in einiger Beziehung verbeilert, aber die Schulvenlaft feiner Län: 

außerordentlich vermehrt, die unter Friedrich V. (bis 1766) zu wachſen fortfuhr; doch be: 
nen Wiſſenſchaften und Künfte, Handel, Gewerbe und Fabriken, das Forft: und Bergweſen 
en Aufſchwung zu nehmen. Das Minifterium Struenfee unter Chriſtian VIL. (geftorben 
8) dehnte jeine liberalen Veränderungen auch auf Norwegen aud, und einige derſelben, 
mentlich die Aufhebung ter Genjur, überbauerten den an ihrem Urheber vollzogenen Juſtiz⸗ 
xd. Mehr noch als die freie Brefje trug die Franzöſiſche evolution zum Erwachen des Volks⸗ 
es bei. Es bildete jich eine parriotiiche Partei, vie hier, mo eine jchroffe Trennung der ver: 
edenen Volksklaſſen niemals beitanden hatte, bald zu adhtunggebietender Stürfe heranwuchs. 
Jar trat jie nicht gleich mit dem Verlangen nad) politiiher Selbitänpigfeit hervor, es zeigte ſich 
zachft Fein Streben nach einer Trennung von Dänemark. Das nach Struenjee'd Sturz rin: 
ette Diinifterium Guldberg Hatte die Mehrzahl der freiiinnigen Verordnungen feines Bor- 
ngerd aufgehoben, aber ver Nationalität geſchmeichelt und namentlich Dad Indigenat für alle 
ngeborenen Der däniſchen Monardie durch die Verfügung vom 15. Jan. 1776 eingeführt. 
u Jahre 1784 harte ver Kronprinz, ſpäter Friedrich VI, unmittelbar nad) leiner Confirma— 
m durch eine Balajtrevolution die Zügel der Regierung für feinen geiftedfranfen Vater an ji 
riſſen, und während der eriten Periode jeiner Megentichaft genolfen die ihm untergebenen 
ande unter der weilen Verwaltung eined großen Diiniiterd, des jüngern Bernſtorff, mitten 
ater den Toben der Franzöſiſchen Mevolution eines Friedens und fleigenden Wohlſtandes, 
ker ihnen nie zuvor zu Theil getvorden war. Denn Bernftorif beobachtete mit Klugheit und 
raft eine ehrenvolle Neutralität und, mad noch wichtiger war, er ſprach es offen ald Princiyaug, 
B die däniſche Monarchie nur gedeihen könne, wenn jedes der drei Hauptländer, Dänemark, 
hleswig-Holſtein und Norwegen, nach feiner beiondern Eigenthümlichkeit regiert würde. Unter 
n genoß das fopenhagrner Cabinet eined hohen Anſehens in gang Buropa. Gr ſtarb bereits 

30. Juni 1797, allgemein betrauert, am menigften wol von dem Kronprinzen, der, einfach, 
tmüthig, faft ohne Etziehung herangewachſen, zufrieden mar, des unbedingten Ginflufled ent: 
igt zu jein, ven Bernjtorff über ihn ausgeübt hatte, und jich fortan hütete, irgendeiner bedeu⸗ 
den Perſoͤnlichkeit Einfluß zu geitatten. Für einige Zeit lebten ziwar die Ideen des großen 
miſters noch fort, aber bald zeigten jich die Folgen des unerjeglichen Verluftes. Unangenehme 
Fechtliche Fragen, wie fie faft ſtets zwiſchen Friegführenden und neutralen Seemädhten vor: 
nmen, und die Bernftorff mit fo vieler Gewandtheit ausgeglichen hatte, führten zum Kriege 
t England und zu ver Seeſchlacht bei Kopenhagen (am 2. April 1801), die mit der Zerftd- 
ng des größten Theils der däniſchen Blockſchiffe endigte und einen Warfenftillitand zur Folge 
tte, in welchem Dänemarf der bewaffneten Neutralität entjagte. Don jegt an verfolgte dad 
niſche Cabinet eine Politik, die zum Verberben führen mußte. Der leidenſchaftliche Groll des 
onprinzen gegen England bewog ihn, ein enges Bündniß mit Branfreih einzugehen, und 
nn aud) der äufere Friede bid zum Jahre 1807 gewahrt wurbe und fo noch bis dahin Nor: 
gen einen gemwinnbringenden Handel treiben Eonnte, jo war bie unausweichliche Folge doch 
‚neuer Krieg mit England, der nad) einem furchtbaren Bombardement auf Kopenhagen (am 
Sept. 1807) die Wegnahme der däniſch- norwegiſchen Flotte nach ich zog. Gin halbes Jahr 
ter ſtarb der gemüthskranke Chriſtian VII. am 13. März 1808. 
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Das kurze Glück Norwegens, das dur den Frieden und den während ber Gon 
fperre mächtig aufblühennen Kandel hervorgebracht war, hatte jegt ein Ende. Die Ver 
mit Dänemark und überhaupt alle Seefahrt hörte faft gänzlich auf, vie engliſchen Kre 
Flotten vernicdhteten ven Seehandel, die Finanzen geriethen in einen heillofen Zuftant 
fam ein Krieg mit Schweden, und ohne die Treue und ven Muth des ald norwegiſch 
Halter fungirenden Prinzen Ehriftian Auguft von Schleswig Holitein = Auguftenb: 
Norwegen wahrjcheinlich bereitd damals für Dänemark verloren gemwejen. Dieler ı 
und muthvolle Brinz wurde von den Schweden nach Abfegung Guſtav's IV. Adolf, « 
folger von deſſen kinderloſem Bruder Karl XIII. erwählt, und dies Arrangement hatte 
zu einer Vereinigung der drei norbifcgen Kronen führen mögen, wenn ver junge Pı 
plöglich bei einer Menue in Schonen am 28. Mai 1810 geftorben wäre. Das ſchwed 
hielt ihn für vergiftet und wüthete in Stodholm gegen ven Grafen Arel Ferſen undt 
milie ald ven angeblichen Anftifter; in Normegen aber, wo man ven veritorbenen Pi 
zur Bergötterung geliebt hatte, fanden die Gedanken an politiſche Selbſtändigkeit in in 
tern Kreifen Verbreitung, und als die europäiſche Kriji nach dem Untergange der gı 
mee Napoleon's herannabte, fand fie dad norwegiſche Volk bereit, zur Behauptung | 
abhängigfeit dad Außerfte zu wagen. 

Was Hier eine Veränderung möglid machte, die damals in feinem andern Lanı 
war das Fehlen eines bevorrechteten Standes, deilen Intereffe ihn an den Hof fnüy 
alten angefehenen Geſchlechter waren lange im Abnehmen begriffen geweſen, ein ne 
aus Abkömmilingen von deutfchen und däniſchen Familien beftehend, der unter ven erflı 
burgern in dad Land fam, erwarb fi großen Grundbeſitz, gelangte aber, Da das ga! 
ment von Kopenhagen auß geleitet ward, nie zu politiiher Macht. Unter Chriſtian 
zwei Grafſchaften und eine Baronie (Kaurwig, Jarlsberg und Rojendal) errichtet, 
befonderes Interefle trennte zu Anfang des 19. Jahrhunderts deren Befiger von ben 8 
bie Drangfale der Kriegsjahre hatten aller Herzen von Dänemark abgewendet. Die 
welche Friedrich VI. fich nach dem Tode des Prinzen Ghriftian von Auguftenburg in vi 
ſchen Angelegenheiten mifchte, hatte die Wahl des Marſchalls Bernadotte, Prinzen vı 
corvo, zum Könige von Schweden zur Folge, offenbar ein gegen Dänemark feinbie 
Das Fefthalten an der franzölifhen Allianz, bis ber Übertritt zu den Alliirten aufget 
für diefe von Werth zu fein, führte zu den geheimen Tractaten zwiſchen Rußland un 
den, welche die Vereinigung Norwegens mit Schweden zum Zweck hatten. Auf vie W 
des Königs, Norwegen abzutreten, rückte im Spätjahr 1813 der ſchwediſche Thron 
einem anſehnlichen Heere in Holſtein und Schleswig ein und nöthigte den Künig x 
marf in dem Brieden von Kiel (am 14. Ian. 1814), auf die Krone Norwegens zu: 
Dagegen gelobte der König von Schweden, die Norweger bei ihren Geſetzen, Freib 
Rechten zu laſſen, einen ‘Theil der däniſch-norwegiſchen Staatsſchuld nah Verbältnig ı 
menge und Einfünfte zu übernehmen, die milden Stiftungen und naınentlich die 
rich VI. 1811 geftiftete Univerfität aufrecht zu halten. Die weitern Bunfte ver Ber 
betrafen die zu erlaſſenden Proclamationen, das unverzüglihe Ginrücden ter id 
Truppen u. |. w. 

Am 24. Jan. 1814 gelangte die Nachricht von der Abtrerung des Landes an 
nach Chriſtiania und lief mit Bligeßfchnelle durch das ganze Reid. Ein Schreiben Frie 
an den damaligen Statthalter von Norwegen, ven Prinzen Ehriftian Friedrich, ri 
Chriſtian VIII., forderte diefen auf, Commiſſare zur Überlieferung der Feſtungen zu 
jänımtliche Kriegöfahrzeuge in jegelfertigen Stand zu jegen und mit Dielen unge. 
Dänemark abzugeben. Ein zweites Schreiben entband die Einwohner Norwegen 
Eide der Treue gegen ihren bisherigen Landesherrn und ermahnte lie, mit Ruhe ikr, 
gierung aufzunehmen. 

Allein die Norweger gedachten nit, ſich gutwillig einem aufgedrungenen Herrn 
werfen. Das Blut einer jtolgen, auf ihre Nationalität eiferlüchtigen Nation kochte bu 
danfen, daß fie wie willenlofe Sklaven von dem einen Herrn an einen andern übermie: 
Die uralte Abneigung gegen die Schmieden mar durch die immer erneuten Kämpfe m. 
Herrſchaft der Dänen, durch vielfadhe, einander gegenfeitig zugefügte Leiden zu ein 
rung geftiegen , die den äußerſten Grad erreichte, als ſchwediſche Schiffe Die norwegiſt 
zu blofiren anfingen und eine Hungersnoth, wie Die von 1812 während der engliice: 
hervorzurufen drohten. 
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Über einen Bunft war man allgemein einig, daß nämlich König Friedrich fein Recht habe, 
wegen zu veräußern oder zu verjchenfen. Es ſei fein eroberted Land, dad Recht der Grobe: 
g könne alfo feine Anwendung finden und der Tractat von Kiel die Bewohner Normegens 
t binden. Ohne Zweifel habe der König das Nedt, für feine Perfon der Krone zu ent: 
n und feine Unterthanen ihres Eidſchwurs zu entbinden, aber nicht, ihnen zu befehlen, einem 
tten, ber durchaus fein Recht auf die Krone habe, zu huldigen. 

So weit fand feine Meinungsverfchiedenheit flatt, von hier aus aber gingen die Anjichten 
einander. Bin Theil Hielt unbedingt an dem Königsgejeg mit allen feinen Eonfequenzen feft. 
demſelben jei ver König ausdrücklich in dem Punkt beihränft, daß er keins feiner Ränder 
iugern ober verjchenfen dürfe. Nach einen andern Paragraphen deſſelben Gejeges flerbe ver 
nig nie, in dem Augenblick feines Todes oder Verzichtd trete der nächfte Erbe ſofort ein; 
er fei aber im gegenwärtigen alle fein anderer als ver biöherige Statthalter, der Prinz 
ciſtian Friedrich, der als Nächftberechtigter nad) dem Königsgeieg in Augenblid der Entſa⸗ 
tg König Briedrih 8 ipso jure König von Normegen geworden, und auf den die ganze Macht⸗ 
e, die dad Königsgejeg ven Herrſcher gewähre, übergegangen jei. Nur müffe der Prinz 
er ven obwaltenden Umſtänden auf die däniſche Krone ein für allemal Verzicht leiften. 

Es läßt ſich nicht im Abrede ftellen, daß viele Anſicht mit den formellen Beftimmungen des 
nigögefeged purhaud in libereinflimmung fland. Wie unumichränft die Gewalt des Herr: 
18 war, zu ben wenigen Beichränfungen gehörte gerade, daß er feinen Theil ver Monarchie 
tennen, und daß er die Beilimmungen ded Geſetzes jelbft nicht aufheben dürfe. Allein ein 
Ber Theil der Männer, welche, durch das Vertrauen des Volks berufen, an die Spige traten, 
hmen eine andere Stellung ein. Sie gingen zwar aud) von dem Grundſatz der Selbflänpig- 
tund Untheilbarfeit ver normegiihen Monarchie aus, behaupteten aber, daß die Beflinmun: 
des Königsgeſetzes, dad überhaupt ohne Zuflimmung der Norweger zu Stande gekommen 
„in diefem bejondern Balle feine Anwenbung leiden Eönnten. Das Königsgefep habe ven 
ll nicht vorgeſehen, wenn ein Herrſcher fein Bolf mie eine Heerde Schafe einen andern über- 
ge; das Recht des olvenburgifchen Hauſes ſei mit dem Verzicht König Friedrich's für ſich 
d jeine Nachfolger untergegangen, die Souveränetät ſtehe jet beim Wolfe, dad frei wählen 
d frei den erwählten König durch eine Verfaffung beſchränken könne. Durch Abflammung 
d durch feine perfünlicen @igenfchaften ſei Prinz Chriſtian unzweifelhaft derjenige, auf den 
ächſt Rüdjiht zu nehmen jei, und wenn er auf die däniſche Krone für jih und alle feine 
chkommen verzichte und den Eid auf die ohne Verzug auszuarbeitende Berfaflung leifte, 
de Normegen unter ihm ald conftitutionellem König ein jelbfländiges, freied und glüdliche® 
ı fein. 

Die Bartei, melde dieſen Anfichten huldigte, umfaßte weitaus den größten Theil des nor- 
ziſchen Volks. Der Prinz war faum acht Monate (feit dem 21. Mai 1813) Statthalter, 
in er Hatte jich bereits Durd feine gewinnenden Manieren große Popularität erworben, in 
ven und Xiedern pries man ihn als ven künftigen Herrſcher. ber e8 gab eine dritte, zwar 
t durch ihre Zahl, aber durch die Perfönlichkeiten, die ihr angehörten, jehr achtbare Bartei, 
veren Spige der größte Grundbefiger Norwegens, der Graf Wedel-Jarlsberg, fand. Diele 
htete alles von einen Kriege mit Schweden und defien Bundesgenoſſen und erwartete nicht 
der Perſon ded Bringen Chriſtian. Sie flimmte daher für eine Bereinigung mit Schweden 
er Bedingungen, welche die Selbftänpigfeit und Würde des alten Reichs der Haralde und 
Diafe ſicherten. Vorderhand mußte fie jih der ungeheuern Diajorität gegenüber ziemlich 

halten und juchte nur dahin zu wirken, daß nichts in Die Berfaflung aufgenommen werde, 
einem fünftigen Anſchluß an Schweden hinverlid fein koͤnnte. 

Der Prinz Chriſtian hatte, wie dies fehr erflärli war, gehofft, einfach als Nachfolger 
ed Vetters die ganze Gewalt in Gemäßheit des Königögefeges übernehmen zu fönnen. 
ein eine Reife, die er nod) im Januar durch das Land machte, überzeugte ihn bald von der 
mmung der gefanmten Bevölkerung. Er [ud daher auf ver Nüdreife eine Anzahl ange: 
ner Männer nach dem fünf Meilen von Chriſtiania entfernten, dem Eonferenzrath Carſten 
fer gehörigen Eiſenwerke Eidsvold ein, um über die Baſis zu berathen, auf welche dad fünf- 
Staatsrecht Norwegens gebaut werben follte. Hier war es hauptſächlich der Profeſſor 
erdrup, der den Prinzen von der Nothwendigkeit der Nachgiebigkeit in die Wünſche deö 
lks überzeugte. 

Am 18. Febr. fam der Brinz nad) Chriſtiania zurüd. Am 19. warb eine Proclanıation 
iſſen, daß die Normeger beichloffen Hätten, ſich nicht dem König von Schweden zu unter: 
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werfen, daß der Prinz unter dem Titel Regent die Gewalt übernommen, wie ſie riet: 
beſeſſen, daß aber gewählte Repräfentanten am 10. April zu Eidsvold zujammıentreten w 
um die künftige Berfaffung des Landes feftzuftellen, In einem Gircular an die Biſchoͤfe, 
dem dad norwegische Volk, „dem fein urſprüngliches Recht, felbit feine Negierungdform 
flinnmen, wiedergegeben jei” aufgefordert wird, mit einem Eide zu verfprechen, Die Selbſtä 
des Landes zu vertheidigen, wird auch der Wahlmodus der Repräfentanten beflimmt. 9 
Landesgemeinde jollen aus der dort wohnenden Bevölkerung zwei Perſonen, Beamte, 
werks- oder Gutsbeſitzer, wie auch Aderbauende gewählt werben; der eine ber Gewähl 
ein Bauer fein. Die auf diefe Art in einen Bezirk Gewählten follen wieder unter ſich 
nennen, um fie in der Neichöverfammlung zu vepräfentiren. In Städten, vie mehr 
meinden zählen, fol in gleicher Weife eine doppelte Wahl flattfinden; wo aber nure 
meinde ift, foll die Wahl direct geſchehen. Berechtigt zur Wahl find hier Beamte und 2 
Die vier Stiftöftänte fenden zwei oder vier Nepräjentanten, jede andere Stabt einen. 

Inzwiſchen Hatte der König von Schweden unterm 8. Febr. eine Proclamation an d 
iweger erlaffen, worin diefelben ermahnt wurben, mit Ruhe und Zutrauen die Truppen 
nehmen, die demnächſt vie Grenze überfchreiten würden. Abgefandte wurden mit ver R 
tion des Kieler Friedenstractacts nad) Chriſtiania geſchickt, die zeitig genug anfanıen, 
Prinzen (am 25. Febr.) in der Domkirche vor dem Altar ven Eid als Negent von Noı 
ablegen zu hören. Die Garnifon in Chriſtiania und die Bürgergarde hatte bereitd am 2: 
ben Eid der Treue geleiftet. 

In Schweden fhhrieb man die Handlungsmweije des Prinzen anfangs däniſchen Um 
zu, allein e8 zeigte ſich, daß Dänemarf den in Norwegen beabſichtigten Reformen durcha 
gegen war. Die innere Organifation ſchritt indeß raſch vorwärts, ein Regierungscoll 
aus den angejehenften Perfünlicgkeiten beftehend, trat dem Prinzen zur Seite. Anı 10 
famen die gewählten Repräjentanten, 120 an der Zahl, in der Kirche zu Cidsvold zul: 
Bereitd am 15. wurden von ben zu Diefem Zwecke gebilveren Comite die Grundregeln bı 
tigen Gonftitution aufgeftellt, welche von Präjidenten des Gomite, Falſen, unterzeichnet 
Diefe Vorſchläge lauteten dahin: 1) Norwegen foll eine eingeichränfte, erbliche Monard 
2) Das Volk übt die gefeggebende Macht durch feine Nepräfentanten aus. 3) Das Bol 
fol das Recht haben, fich durch feine Repräfentanten Steuern aufzulegen. 4) Dem R 
ſteht pas Recht zu, Krieg anzufangen und Brieden zu fließen. 5) Der Regent beiigr i 
gnadigungsrecht. 6) Die richterlihe Gewalt wird von der gefeßgebenven und ausüber 
trennt. 7) Volle Prepfreiheit ſoll flattfinden. 8) Die Religion des Staats und des R 
fol die evangelifch =Tutherifche fein. Doch wird allen Religiongfekten freie Ausübung 
ligion gewährt mit Ausnahme der Juden, für welche das Reich in Zukunft verſchloſſen | 
9) Neue Einfchränfungen in ber Gemerbefreiheit vürfen nicht eingeführt werben. 10) 
wenig dürfen in Zufunft jemand perjönlihe und gemiſchte erbliche Vorzüge bewilligt 
11) Die Staatöbürger jind gleichmäßig und ohne Rückſicht auf Stand und Vermögen ı 
tet, dad Vaterland während einer gewilfen Zeit zu vertheidigen. 

Die Discuſſion über diefe Punkte wurde aldbald vorgenommen. Der erfle Punt 
folgende veränderte Revaction: „Norwegen foll eine eingeſchränkte erblihe Monarchie, ei 
unabhängiges und untheilbares Deich fein, deſſen Regent den Titel König führt.‘ Be; 
für die Stinnmung ift, daß von einer nicht unbeveutenden Anzahl Mitglievern Bepenfi 
gegen den Titel König“ erhoben wurden, weil bie finanziellen Kräfte des Landes ni 
reichend ſeien, ven jährlichen Aufwand für eine fo glänzende Würde zu beftreiten. Gi 
ein, wie vollftändig man mit der Vergangenheit zu brechen gedachte. Der ausgeführte 
zum Örundgejeg wurde von dem Comite am 4. Mai überliefert und jhon am 17. angen 
Die Partei, welche die Bereinigung mit Schweden als die einzig mögliche Yöjung anı. 
gezwungen, äußerfl vorjichtig aufzutreten, venn der Haß gegen Schweden machte ich ın 
batte mit großer Bitterfeit Luft. Verſchiedene Vorjchläge, wie der offenbar ungereimte 
daß ber König nicht nur lutheriſch fein, jondern audy immer geweien jein müſſe, batteı 
Id nur den Zwed, die Kamilie Bernabotte von dem norwegiſchen Throne auszuſchließer 
allen Umfländen aber war Eile nöthig, wenn überhaupt ein Verfaſſungswerk zu Stan 
men follte, daher eine gewiſſe Eigenmächtigkeit des Nedactionscomite geduldet wurde 
ließ e8 jogar ungeahndet hingehen, daß die Beſtimmung von ber freien Ausübung D 
gion in der Reinſchrift ausgelaffen wurde. Die durch nichts zu rechtfertigende Augid 
der Juden aber hatte Beftanv. 
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Die Minorität unterwarf ſich; die Wahl des Prinzen Chriſtian Friedrich war einſtimmig, 
bwol der Verſuch gemacht wurde, ſie überhaupt aufzuſchieben. Am 19. Mai fand ſich der 
erwählte König im Saale der Reichsverſammlung ein und legte den Eid ab, in Übereinſtim⸗ 
nung wit der Gonflitution und ben Geſetzen zu regieren; gleichzeitig erließ er eine Proclamation 
m das norwegische Boll. Am 22. Mai Hielt er feinen feierlichen Einzug in Chriſtiania unter 
vom Jubel des Volke. Aber pas verfühnende Auftreten des neuen Königs Eonnte die einſichts⸗ 
vollen Häupter der Oppofition nicht gewinnen; nanıentlich war der durch jeine Klugheit und 
keinen politiſchen Scharfblid außgezeichnete Graf Wedel-Jarlsberg nicht zu bewegen, einen Plag 
kn Staatörath anzunehmen. Im Volke aber war die Begeifterung außerorbentlih. In weni: 
gen Stunden wurde in Ghriftiania durch freiwillige Beiträge die unter ven bamaligen Verhält- 
niſſen faft unglaubliche Summe von 50000 Thlrn. durch freiwillige Beiträge gefammelt und 
em König ald Geſchenk angeboten. Bon dem durch Hungersnoth und Krieg geminderten Volke 
frömten täglich Hunderte von Jünglingen und Männern nad der Hauptitadt und verlangten 
gegen ven Beind geführt zu werden. Mit dieſem Volke und diefer Armee hätten Wunderdinge 
sllführt werben fünnen, alle8 war voll Zuveriiht und Siegedhoffnung, nur dem Haupte des 
Janzen ging beides ab. | 

Es zeigte ſich bald, daß die Anhänger des Grafen Wedel-Jarlsberg den Charakter des er- 
ählten Königs richtig gemürbige hatten. Bei vielem natürlichen Verſtande, einem jehr ein 
ehmenden Weſen und großer Arbeitiamfeit ging ihm jeder perfönlihe und moraliihe Muth 
b. Niemand verfland befler, patriotiihe Getanfen in jhöne und erhebende Worte zu Eleiden, 
Ger bei der Ausführung eines Entſchluſſes zitterte feine Hand vor Energieloſigkeit und 
Shwäcde. Diejelbe Hulbheit und Zweideutigfeit jeiner Maßregeln, die nachher fo viel Unheil 
ber die Länder brachte, deren Negierung er ein Vierteljabrhundert jpäter antreten follte, flürzte 
amals in jehr kurzer Zeit jein junged Königthum. Allerdings Hatte er mit Schwierigkeiten zu 
ämpfen, zu deren Überwindung ein Mann von jeltener Tüchtigkeit und Kraft nöthig gemeien 
are. Den Feſtungen fehlte ed an Anımunition, den Vorrathshäuſern an Provianı, ven Laza⸗ 
etben an Arzten, dad Transportweſen war in einem elenden Zuftande, Dad Getreide Eonnte aus 
Rangel an Mühlen nicht gemahlen werden. Bei aller Opferfreudigkeit ver Bewohner ftellte 
ch bald der drückendſte Mangel an Geld und Rebendmitteln ein. Die einrüdenden Schweden 
yaren zahlreich, wohlgerüfter, und die Klugheit ihres Heerführers fuchte jih durch firenge 
Ranndzudt die Zuneigung der Bewohner zu erwerben. Dan hatte, wo nicht auf Gonnivenz, 
och auf Neutralität ver Großmächte gerechnet, die joeben gelobt hatten, vie Voͤlkerrechte zu re⸗ 
jectiren; allein Rußland und England zeigten jich entfchloffen, die gegen Schweden eingegan- 
enen Verpflichtungen zu erfüllen. Der neue König von Norwegen hatte bereitd am 6. März 
n den König von Schweden gejchrieben und fein Verfahren zu rechtfertigen geſucht. Der Brief 
ar uneröffnet zurücdgefonmen. Kurz zuvor war ver Gonferenzrath Garften Anker nad Lon⸗ 
on geſandt, um bie britiihen Minifter für die linabhängigfeit günftig zu flimmen. Aus einigen 
n Barlanıent gefallenen Außerungen hatten die Norweger gehofft, in England ſtarke Sympa- 
yien zu finden, allein ver Abgefandte war, ohne ven mindeſten Erfolg gehabt zu haben, zurück⸗ 
ekehrt. Lord Liverpool erklärte, daß jich den beftehenden Tractaten gemäß die engliſche Flotte 
lit der ſchwediſchen vereinigen würde, 

Unter dieſen Umſtäuden kam alles auf einen rafchen und entſcheidenden Erfolg an. Der 
zerzweiflungskampf eines tapfern, für feine IInabhängigkeit begeifterten Volks Hätte einen völ- 
gen Umſchwung der dffentlihen Meinung Englands hervorrufen mögen, die unwiderſtehlich 
uf die Politik ver Minifter Hätte einwirken können, und auf Englands Haltung kam alles an, 
a es dur Hreigebung oder Sperrung ber Küften mehr als irgendein anderer Staat zur Er: 
altung oder Vernichtung der Verfajlung beitragen Eonnte. Allein ver König ſchreckte davor 
urück, das Außerſte zu wagen; die Vortheile, die in feiner Hand lagen, wurden nicht benugt. 
Yie fampfluftige Armee mußte ſich auf höchſten, unbegreiflichen Befehl zurüdziehen, felbft de, 
» fie den Sieg als leicht und ſicher betrachtete. Nur an einigen Orten, namentlid an ſolchen, 
ie dem Oberbefehl entfernt waren, kam e8 zu ernfihaften Kämpfen, vie zwar ohne entſcheiden⸗ 
es Refultat blieben, aber doch zeigten, was mit der jungen Armee unter gefchieter Leitung hätte 
uögerichtet werben können. 

Alles deutete darauf bin, daß der König felbft vie Sache als hoffnungslos betrachtete, daß er 
‚ur darauf außginge, für fih und für fein Volk moͤglichſt günftige Bedingungen zu erhalten. 
degen Ende Jull kamen Befandte von den alllirten Großmächten an, von ſterreich, Preußen, 
ingland und Rußland; von Kopenhagen fam der Admiral Steen Bille und der Oberſt Lönborg. 
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Alle forberten den Prinzen Chriſtian Friedrich, den fie nicht als König anerkannten, zur? 
fennung des Kieler Griedendtractats auf, ein Schreiben des Königd von Dänemark drohte 
Prinzen nad) Art. 25 des Königögejeged zur Verantwortung zu ziehen. Der Prinz erl 
daß er bereit jei, für dad Wohl feiner Unterthanen die größten perfönlien Opfer zu bri 
daß er aber die ihm vom Volke übertragene Krone nur in die Hände ber Repräſentanien 
ben niederlegen könne und zu dem Ende einen außerorbentlichen Storthing zufammenrufen 
deffen Entſcheidung er fid, wie jie falle, unterwerfen werbe. Die Bedingungen des Wafı 
ftandes, wie ſie von den Alliirten vorgefchlagen murden, verwarf er aber ſämmtlich. 

Der Krieg und die Secblofade hatten demnach ihren Fortgang, verſchiedene Gefechte 
flatt, die im ganzen, wenn auch für die Norweger nicht glücklich, doch ehrenvoll waren 
Ihärffte Kampf fand am 5. Aug. auf dem linfen Flügel der Norweger bei Medſtjog fa 
die Schweden ſich zurüczogen, ohne verfolgt zu werben. Die Überzengung von der Nugl 
des Widerftandes war in die Armee gebrungen. Sie hätten bewiefen, erklärten die No 
daß fie ſich Schlagen könnten, fünftig wollten ſie mit den Schweden als Brüder leben und d 
einigung beider Neiche nicht länger hindern. Am 14. Aug. wurde ein vorläufiger Wafl 
ftand abgeſchloſſen, kraft deifen die Blofade der norwegischen Häfen aufhören, Ein- und‘ 
frei fein, die Feſtung Frederiksſteen den Schweden überliefert werben follte. ine glei 
zwiſchen dem König von Schweden und der norwegiihen Regierung abgeſchloſſene Gon 
machte e8 den Prinzen Chriftian Friedrich zur Pflicht, einen außerordentlichen Storifi 
famnenzurufen, wogegen ver König von Schweden verſprach, die in Eidsvold abgefaßte 
tution anzunehmen und feine andere Veränderung in derſelben vorzunehinen als die, w 
Bereinigung beider Reiche nothwendig machte. In einem additionellen Artikel verpflid 
Chriſtian Briedrid, die ihm übertragene Macht in Die Hände der Nation zurückzugeben u 
einer öffentlichen Erklärung hierüber Norwegen zu verlaffen. Demzufolge berief ein © 
bed Prinzen vom 16. Aug. den Storthing auf den 7. Oct. zufammen. Der Waffenfl 
wurde fireng gehandhabt, einzelne Unruhen mit Klugheit und Schnelligfeit unterdrückt 
am 7. Det. zufammengetretenen Stortbing wurde am 10. dad Schreiben des Prinzen 
bracht, in welchem er für ih und feine Nachkommen auf die norweglſche Krone verziäte 
bemfelben Tage begab er fi) an Bord eine® Kriegsihiffes, un nah Dänemark zurüdz 

In der Berfammlung der Volfövertreter konnte über das Nefultat fein Zmeifel ob 
Wedel-Jarlsberg vertheidigte mit Beredſamkeit und Kraft feine Anfichten über die I 
digkeit und Zwedmäßigfeit der Vereinigung der beiden Länder Skandinaviens und w 
Scharfe auf alle Unglücksfälle Hin, melde Norwegen während der Verbindung mir Da 
betroffen hatten. Am 20. Det. erflärte der Storthing mit allen Stimmen gegen eine fi 
tigt, ven Beſchluß in Hinſicht ver Koͤnigswahl zu treffen, welchen er felbft für ven beften f 
ftellte alfo offen den Grundſatz der Volföfuperiorität auf: dann warb mit 71 Stimmen ; 
beflinint, daß Norwegen fortan als ſelbſtändiges Reich mit Schweden vereinigt bleiben | 

Im übrigen betrachtete der Storthing die Gonftitution von Eidsvold immer noch 
Recht beftehend, man wollte bloß die Veränderungen, welche die Vereinigung mit Schwel 
fi brachte, doch wurden auch weitere Modificationen vorgenommen, die nothivendig It 
Die Stimmung diefer Berfammlung war eine ganz andere ald die der Verſammlung von 
vold. Befriedigung an der Verbindung mit dem Nachbarlande warb damals von niema 
äußert, man erfannte nur ihre Nothwendigkeit, Höchftens ihren Nugen an, und ed ef 
feitend Schwedens alle Behutfamkeit, um es zu verhindern, dab das tiefwurzelnde Kid 
nicht in offene Ausbrüche überging,. 

Die Umarbeitung des Grundgeſetzes wurde vollendet und am 4. Nov. befannt ge 
Eine Erklärung an den Prinzen Chriſtian Friedrich entband ihn ſeines Eides und erkannt 
Entfagung an. An demfelben Tage gaben vie ſchwediſchen Commiſſare die Erflärung al 
fie im Namen ihres Königs dad Grundgeſetz anerfennten, worauf man bie Rönigewah 
nahm, was nad) dem Vorhergegangenen nur eine yormalität fein Eonnte, aber gefchah, um 
HF genau der im Grundgefeg vorgefchriebenen Ordnung Folge zu leiften. Am 16. 
machte der Storthing eine „Intimation“ befannt, worin erflärt wurde, daß flatt der st 
Reihöverfanmlung von Eidsvold gegebenen Gonftitution die eben angenonımenen, thell 
biefelbe gebauten, theils mit Rüdficht auf die Bereinigung feftgefegten Beſtimmungen al#® 
geſetz für Norwegen gelten jollten. Diefe fogenannte Intimation wird jegt als die eign 
Sinleitung in dad Srundgefep ſelbſt betrachtet. 

Am 9. Rov. traf der Kronprinz Karl Sohann in Ghriftiania ein und wußte am Tag 
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durch feine gefchickte Rede im Storthing das gereizte Nationalgefühl vergeftalt zu befänftigen, 
bald ein großer Umſchwung der Öffentlihen Stimmung eintrat. Hierzu trug theils die auß- 
ichnete VPerfönlichkeit des Kronprinzen, theild das Vertrauen, welches er klugerweiſe denen 
ies, welche nod) vor kurzem Schweden abgeneigt waren, weſentlich bei. 
Dad Verfaſſungswerk war vollbracht. Als Grundlage deſſelben betrachten Die Norweger 
immer das zu Eidsvold unterfchriebene Document; der 17. Mai wird nod immer als der 
urtötag der Gonftitution gefeiert. Die Abweichungen, welche die am A. Nov. angenommene 
unterfchriebene Gonftitution enthält, iind von feiner principiellen Bedeutung. Einige eben 
I nicht weientliche Zufäge und Veränderungen folgten in den nächſten Jahren. Da die in 
weden geltenden Vorſchriften für die Thronfolge aufgenommen waren, wurde die Succeſ⸗ 
Borbnung dieſes Reichs dem normwegifchen Orundgejeg in Überſetzung hinzugefügt. Im 
te 1815 erichien ein Geſetz, das einige nähere Beflimmungen in Betreff einer allgemeinen 
rimöregierung fürden Fall einer Thronerlevigung oder der Unmündigkeit des Königs, fowie 
ften Ball wegen der Königswahl enthält, und in weldhem ver Grundfag einer vollfommenen 
tät beider Neiche audgeiprochen wurde. Dies vom 6. Aug. 1815 datirte Geſetz erhielt ald 
onddocument den Namen einer Reichsacte (rigsacten). Zwei Geſetze vom Jahre 1816 
1821 berreffen das Wahlſyſtem und nehmen bier einige nicht bedeutende Veränderungen 

‚ aber im wefentlihen Haben ſich die Norweger forgfältig davor gehütet, an ihrem Grund— 
d zu rütteln, namentlich feitvem ji in Schweden die Neigung zeigte, zu Ounften bevorrech⸗ 
rt Klaſſen Einwirkung auf die Verfaffung zu üben. 

Die Angftlichfeit, niit welcher das norwegiſche Volk über feine Verfaſſung wacht, bat in der 
berigen Erfahrung ihren fehr berechtigten Grund. Das Land hat ſich feit 1814 in einer 
sife entwicelt, die niemand hat vorandjehen können. Nicht blos der materielle Wohlftand, 
dern auch die geiftige Cultur hat unter dem Schuge der Gonftitution Fortſchritte gemacht, 
ide die Aufmerkjamfeit aller Nationen auf fih gezogen und die Berfaffung, melde das Wun- 

bewirkt bat, zum Gegenſtand des allgemeinen Interefled gemacht haben. ine flaatliche 
twickelung in dieſer Weije war freilich nur in einem Lande möglich, dad durch feine Belegen 
ziemlich außerhalb ver allgemeinen Welthändel bleiben Eonnte, wo die bevorrechteten Stände, 
Geiftlichfeit durch die Reformation, der Adel durch die Grauſamkeit Chriſtian's II. und durch 
Entſchloſſenheit des Hofes, ihren Einfluß verloren Hatten, wo der Bauer fein herabgekom⸗ 
er Mann war. Es fommt hinzu, daß in Norwegen die Stäpte bis dahin noch zu feiner be⸗ 
ern Bedeutung gelangt waren. Zange hatte Die Hanfa faft allein den Handel vermittelt, und 
I noch jpüter war eine große Zahl der in den Städten lebenden Cinwohner mehr mit dem 
bau ald mit ſtädtiſchen Gewerben beſchäftigt. ine eigentliche Induftrie gab es nicht, vie 
ducte des Landes, Holz, Pelzwerk, Fiſche, Metalle, waren ohne Verarbeitung jehr gefucht. 

Folge von alledem war, daß die Norweger mehr als irgenveine andere Nation in Europa 
Volk ausmachten, und daß die einzelnen Schichten ver Bevölkerung weniger al8 fonft von: 
mber geſchieden waren. 

mM. Berfaffung von 18314. Nad ver Verfaflung iſt das Königreih Norwegen ein 
es, ſelbſtändiges, untheilbared und unveräußerliches Reich, dad mit Schweden unter einem 
tig vereinigt iſt. Die evangelifch-lutherifche Lehre ift vie öffentliche Religion des Staat, zu 
ſich der König ſtets bekennen muß, und zu deren Schuß er verpflichtet ift. Im übrigen be: 
t Religiongfreibeit, nur müflen die Einwohner, die fih zum Lutherthum befennen, ihre 
der in diefer Lehre erziehen, und den Juden ift der Eintritt in pad Reich verboten. 

Die Regierungsform ift eingefhränft monarhifh. Dem König, deſſen Perjon unverleglid 
ſteht die ausübenpe Gewalt zu. Der von ihm gewählte verantwortlihe Nath fol mindeſtens 
einen Staatöminifter und fieben andern Ditglievern beftehen, bie norwegiſche Staatsbürger 
mindeſtens 30 Jahre alt fein müffen. Der König kann einen Vicekoͤnig oder einen Statt- 
er ernennen. Bicefönig kann jedoch nur ver Kronprinz ober deſſen ältefter Sohn fein, fo: 
er 18 Jahre alt it. Diefer Poſten ift jedoch felten befegt gewefen, venn der Prinz ift in bie: 
Falle gezwungen, ih wenigſtens neun Monate im Lande aufzuhalten. Statthalter find mit 
ig Ausnahmen fletd vorhanden gewefen. Es fann biefer Poſten von einem Norweger ober 
m-Schweben befleivet werben; bei Anmefenheit des Königs hören jedoch die Functionen fos 
Des Statthalters als auch des Vicekoͤnigs auf. Der König hat das Recht, Krieg anzufangen 
Frieden zu fließen, Bündniffe einzugehen und aufzuheben, Geſandte abzufchiden und zu 
‚fangen. Ihm fleht der höchſte Befehl über vie Land: und Seemacht zu, Die jedoch ohne Ein: 
ligung bed Storthings weder vermehrt nod vermindert werben barf. Ebenſo bedarf es der 
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Einwilligung des Storthingd, weun norwegiſche Truppen oder Ruderfahrzeuge auße 
Bandes verwandt werden follen. In Briedendzeiten follen feine ſchwediſchen Truppen 
wegen und feine norwegiſchen in Schweben flationirt fein; nur 3000 Mann dürfen 
Kriegsmacht des einen Staats in den andern hineingezogen werben, und aud bieön 
Dauer von ſechs Wochen. Kriegsſchiffe des einen Reichs dürfen nicht mit dein Geevoll 
dern bejegt werden; die Landwehr ift nie verpflichtet, außerhalb des Landes zu ziel 
König Führt ven Vorſitz im Staatörath, in welchem jedes Mitglied verpflichtet ift, feine 
frei zu äußern und Vorflellungen gegen Maßregeln zu machen, die ed als wider bie ( 
Landes flreitend oder als offenbar ſchädlich erfennt. linterläßt es diefes und läßtesn 
chem Falle feine abweichende Meinung in das Protokoll aufnehmen, fo gilt es als c 
den und ift für Die getroffene Maßregel verantwortlid. Der norwegiſche Staatsmini 
zeichnet die vom König auögefertigten Befehle, Gommandofachen ausgenommen. In 
heit des Königs find die Beichluffe der Regierung in Norwegen in feinem Ramen vom 
oder Statthalter audgufertigen und zu unterzeihnen und vom vortragenden Mi: 
Staatsrathé zu contrafigniren. Der König kann in kirchlichen und religisfen Angelı 
in Sachen, die Handel, Gewerbe, Zoll und Polizei betreffen, Verordnungen erlaſſen 
proviforifch bis zum nächſten Storthing gelten. Er bejegt die Stellen ſämmtlicher 
Militärbeamten; einfeitig durch feine bloße Entſcheidung abſetzbar find vie Mitgliederd 
raths und die in ihren Bureaux angeftellten Verjonen, die Minifter und Gonfuln, vi 
hen Corpschefs, die Kommandanten in Beftungen und Befehlähaber auf Kriegsſchiff 
die civilen und geiftlichen Obrigfeiten, jomeit fie mit polizeilicher Gewalt befleidet j 
Begnadigungsrecht ſteht dem König unbedingt zu. 

Die Rechte des Königs find demnach noch immer ziemlich weitgreifend, und es iftn 
daß die Verfaſſung des Landes, wie man oft gejagt hat, dem Weſen nach republifanii 
der Form nach monarchiſch jei. Aber die großen conflitutionellen Grundjäge, welde 
des Königs infoweit beſchränken, daß jeder einzelne im Volke jich frei beivegen und u 
feine Fähigkeiten und erworbenen Gejchicdlichkeiten zur Geltung bringen kann, find in 
fhärfer ausgeprägt als in irgendeiner andern conflitutionellen Monardie. Irrig it 
oft gehörte Annahme, als Hätte in einem Staate wie Normegen oder England ber ! 
Macht, Gutes zu thun, aber feine, Ubles zu thun. Wo die Macht if, kann fie auf ı 
werden, und wer im Stande it, dem Ganzen und den Binzelnen zu nügen, kann beni 
Schaden zufügen. Aber der Willkür jelbftfüchtiger Kürften fann ein flarfer Damm 
gefegt werden, und dies ift in Norwegen in vollem Maße geichehen. 

Bor allem wird die gefeggebende Macht von Volke durch den Storthing ausge 
Name Storthing iſt von den Worten „ſtor“, d. i. groß, und „Thing“, d. i. Gericht, | 
ed ift dad norwegifche Parlament. Daſſelbe wird vom Volfe gemählt und tHeilt ſich in 
tbeilungen, ven Lagthing und den Odelsthing. Activ flimmberechtigt bei der Wahl dı 
fentanten ind alle norwegiihen Staatdangehörigen, welde ihr fünfundzwanzig 
zurüdgelegt haben, fünf Jahre im Lande anfäfjig gemefen find, ſich daſelbſt aufhalter 
Nation Treue geihworen haben, wie auch a) Beamte oder ſolche geweſen find, b) auf b 
ind Grundbuch eingetragene (matrieulirte) Acer befigen oder ſolche auf länger aldi 
gepachtet Haben, c) Bürger in Städten jind oder in einer Stadt oder in einem Lat 
Haus und Hof odereinenandern Grundbeſitz von mindeſtens 300 Reichsbankthalern (25 
preup. Gour.) Werth beflgen. Hierzu fommen die fogenannten „Rettighedsmänd 
männer) in Binnmarfen, melde ſeit dem Geſetz vom 2. Juni 1821 Stinnrecht befige 
fie Die eben angeführten Bedingungen erfüllen und dazu eine gemifle jährliche Gontribu 
Abgabe errihten. Dad Verzeihnig über diejenigen, welde Stimmen baben, wir 
Handeloſtadt vom Magiftrat, in jener Gemeinde vom Vogt oder vom Pfarrer angefertig 
pendirt wirb dad Stimmrecht a) dur Anklage vor dem Thing (öffentlichen Gericht) we; 
brechen, b) durch Unmündigkeitserklärung und c) durch Goncurs, wenn die Oläubiger ı 
ausbezahlt werben. Doc tritt im legten Kalle der Verluſt des Stimmrechts nicht eiı 
nachgewieſen werben kann, daß das Balliffement durch unverſchuldetes Unglück herbe 
worden iſt. Verloren wird das Stimmrecht a) durch Verurtheilung zu einer entehrenden 





1) Ladeplatze find Anfiedelungen an den Küſten, welche in frühern Seiten das Recht det 
und fonflige ſtaͤbdtiſche Berechtfame erhalten haben, ein Mittelding zwiſchen Stäbten und Dirt 
als Srehardelepläße oft für die Gegend von großer Bedeutung, sr " " 
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t in bie Dienfte einer fremden Macht ohne Einwilligung der Regierung, c) durch 
Bürgerrechts in einem fremden Staate, d) ald Strafe wegen Kauf ober Ber: 
men oder in Ball ded Stimmend in mehreren Landesverfammlungen. &8 ifl dem⸗ 
echt auf fehr breiter Baſis begründet und ven untern Volksklaſſen ein Einfluß von 
rAusbehnungeingeräumt. Auch die Wählbarkeit ift an feine fonderlich ftrengern 
:fnüpft. Waählbar ift jeder der activ Wahlberechtigten, der das dreißigſte Jahr 
ı ih 10 Jahre im Reiche aufgehalten har. Ausgenommen find nur die Mit: 
t8ratb8 und die Beanten in den Bureaur derfelben, Hofleute und ſolche, die vom 
on geniefen. Wer auf zwei aufeinander folgenden Verſammlungen des Stor⸗ 
gewefen ift, darf die Neumahl zu dem darauf folgenden ablehnen. Die Wahl 
te vorgenomnien, daß in den Handelsſtädten ein Wahlmann für 50 Stimmen: 
: wird und in jeden Kirchſpiel die flimmberechtigten Einwohner im Verhältniß zu 
3 100 einen, bi8 200 zwei, bis 300 drei Wahlmänner wählen. Die fo erfore- 
er jammeln ſich in ven Städten acht Tage, auf dem Lande einen Monat nach dieſer 
en die Nepräjentanten für ven Storthing entweder aus jich jelbft oder aus ben 
enden im Wahldiſtriete. Die Wahlmänner der Handelsſtädte wählen ein 
‚enen Anzabl, indem 3 bis 6 einen, 7 bis 10 zwei, 11 6i614 drei, 15 6i8 18 vier 
al8 vier darf feine Stadt in den Storthing ſchicken. Eine Handeldftabt, die we⸗ 
stimmende hat, fendet ihre Wahlmänner nach der nächften Handelsſtadt. Auf 
en die Wahlmänner ein Zehntel ihrer eigenen Anzahl, indem fie von 5 bis 14 
18 24 zwei, von 25 und darüber brei wählen. Die Anzahl ver Mitglieder des 
te früher nicht Eleiner als 75 und nicht größer al8 100 fein, doch ift durd ben 
»rthings von Jahre 1842 eine Erweiterung in diefer Beziehung vorgenonmen. 
lich wird der Storthing jedes dritte Jahr am erften Wochentage des Kebruar in 
met; doch hat der König das Recht, aus befondern Urſachen die Nepräfentunten 
identlihen Storthing zufanmenzurufen. Die Mitglieder des Stortbings fun= 
in drei aufeinander folgenden Jahren ſowol bei den ordentlichen ald bei ven 
n Storthingen. Keind der beiden Thinge fann gehalten werden, wenn nicht 
Drittdeile feiner Mitglieder verſammelt find. 

eichäft des verfammelten Storthings befteht darin, aus feiner Mitte ein Viertheil 
r durch Wahl auszujondern, welche dad Lagthing (Geſetzthing) ausmachen; die 
ertheile Bilden das Odelösthing. Jede dieſer beiden Abtheilungen hält ihre Ver⸗ 
zeſondert und ernennt ihren Secretär. Die Geſchäfte des Storthings beſtehen 
ung, in der Auflegung von Schatzungen, Abgaben, Zoll und andern öͤffentlichen 
Gontrofe über die gefammte Verwaltung des Königreidh8 und, was anderäwo 
g wäre, aber tich aus der Giferfucht erklärt, mit welcher der Norweger über jeine 
ht, in der Naturalifation von Fremden. Die von dem Stortbing ausgeſchrie⸗ 
tern jedoch nicht länger ald bis zum 1. Juli des Jahres, da der neue ordentliche 
erſammelt, dafern fie nicht von diefem ausprüclich erneuert werden. Zum Bes 
nen Gontrole fann fi der Storthing das Negierungeprotofoll und alle öffent: 
id Papiere, eigentlihe Commandoſachen ausgenommen, ſowie die Bünbniffe und 
n faflen, die der König mit fremden Mächten eingegangen iſt. Außer ver all: 
on der Rechnungen des Staats, die jährlich von fünf vom Storthing ernannten 
nommen wird, hat der Stortbing noch das Recht, fi Die Gagen- und Benjions: 
ı laffen und die darin für nöthig befundenen Veränderungen vorzunehmen, und 
Zerantwortlichkeit ift beftimmt, daß derfelbe jeden zum Erſcheinen auffordern 
haft ziehen kann mit alleiniger Ausnahme des Königs und der koͤniglichen Fa⸗ 
elbit dieſe Ausnahme nicht für die Eöniglihen Prinzen, welche ein anderes Amt 
des Vicekönigs. 

ng von Geſetzen iſt unter Umſtaͤnden mit einer gewiſſen Schwerfälligkeit verbun⸗ 
iberhaupt der Unterſchied zwiſchen Geſetzen und Beſchlüſſen in Norwegen von 
Die Eintheilung in das Lagthing und das Odelsthing beſteht nur für die Ge⸗ 
ſt weſentlich darauf berechnet, den intelligenteſten und aufgeklärteſten Theil der 
Brüfung ver Geſetze auszuſcheiden. Die Initiative geht indeß vom Odelsthing 
jedes neue Gefeg entweder von deſſen eigenen Mitgliedern ober von der Regie⸗ 
Staatsrath vorgeihlagen werden. Im Ball ver Annahme wird biefer Vor⸗ 
gthing gefandt, welcher ihn entweber genehmigt ober verwirft und im letztern 
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Galle mır beigefügten Bemerfungen zurüudichidt. Will der Odelsthing jeinen Xor 
nicht ganz beijeite legen, fo fendet er ihn wiederum, mit oder ohne Veränverung, ar 
thing. Iſt ein Vorſchlag von dem legtern aber zweimal, ohne angenonımen zu ſei 
Orelsthing zurüdgegangen, fo tritt der gefammte Etortbing zuſammen, in melder 
zwei Triteheile ver Stimmen zur Annahnıe erforderlid iind. Zwiſchen jeder Berat! 
müflen nıindefleng drei Tage verfliegen. Der auf diefe Weije zu Stande gefomnıen 
wird durch eine Deputation beider Abtheilungen des Storthings an den König geſand 
gegenwärtig iſt, andernfalls an den Vicefünig oder an die normegijche Regierung mi 
trag auf Ertheilung der koͤniglichen Sanıtion. 

Tie Unterſchrift des Königs erhebt den Beſchluß zun Bejeg. Genehmiigt er ibı 
fender er ihn an den Odelöthing mit der Erklärung, daß er ed nicht für dienlich fi 
Sanction zu ertheilen, und von dieſem königlichen Recht iſt ſeit der Thronbefteigung ı 
Bernadette verhältnißmäßig ziemlich häufig Gebrauch gemacht. Daß dies mögli 
weſentlich darin ſeinen Grund, daß der König von Norwegen gleichzeitig ein größer 
reich beherrfcht und bier feinen regelmäßigen Aufenthalt hat, daher er bei Differenze 
wartende Stellung einnehmen fann. Aud wird der Storthing nicht geneigt ein, ei 
uber die verweigerte Zuftimmung auf dad Außerſte zu treiben, weil ihm trog des 
Veto die Macht zufteht, den Beſchluß zum Geſetz zu machen. Dem zur Zeit der Enid 
Königs verjammelten Stortbing darf derſelbe Beichluß allerdings nicht wieder vorgele 
wenn er aber auf dem nächſten und dritten ordentlihen Stortbing abermals durchget 
er Geſetz, ehe der Storthing ſich trennt, auch wenn bie föniglide Sanction nicht erf 
dieſe Weile hat der König allerdings bei Geſetzvorſchlägen nur ein jußpenfives Ve 
aber der Stortbing nur alle drei Jahre verfammelt, fo vergehen mindeſtens ſechs Jah 
felbe im Wiverfprud mit dem föniglihen Willen einen Geſetzvorſchlag durdführt. 4 
welche der König nit ausdrücklich annimmt, werben ald von ihm verworfen angeieb 
haupt nicht erforverlich ift die Sanction zu den Beſchlüſſen des Storthings, durch wı 
al8 verfaſſungsmäßig verfanmelt erflärt oder feine innere Polizei beſtimmt, die Vollr 
anweſenden Mitglieder annimmt oder verwirft, Audländer naturalijirt, Und endlich 3 
ſchluſſe, wodurch der Odelsthing den Staatsrath oder andere zur Verantwortung ji 
fammelt bleibt der Stortbing fo lange, als er es ſelbſt für nötbig finder, Doch ohne 
Erlaubniß nicht über drei Monate. 

uͤber die richterliche Gewalt beſtimmt die Verfaſſung, daß die Mitglieder des Lag 
glei) mit dem höcften Gericht das Reichsgericht ausmachen, veflen Aufgabe es if 
gegen die Mitglieder des Staatdrath8 oder ded höchſten Berichts wegen Amtsaverbrecht 
Mitglieder des Storthings wegen Verbrechen, die fie als foldde begeben, auf eine vomi 
erhobene Klage Recht zu ſprechen. Den Vorſitz führt der Präfident des Lagthings. 
Urfache anzugeben, fann der Angeklagte die Mitglieder dieſes Gerichts bis zu einen 
perhorreſciren, doch jo, daß daffelbe nie aus weniger ald 15 Perſonen befteht. Ir 
Sıtreitigfeiten urtbeilt als legte Inftanz das höchſte Bericht, das aus einem Jufiti 
mindeſtens ſechẽ Beiſitzern beftehen muß. Die zweite Inſtanz bilden fünf Stiftsol 
jedes aus einem Juftitiarius und zwei ober mehreren Beifigern beftebend; in der uni 
flanz ſpricht auf dem Lande der Thing Recht, beſtehend aus einem Geſchworenenſchreibe 
flriver), dem eigentlihen Richter und einem Ausſchuß von Landleuten. Solcher lin 
gibt ed auf dem Lande 76: außerdem haben 28 Städte ald linterrichter einen - 
(Byfoged). 

Daß die allgemeinen Beſtimmungen der norwegiſchen Verfaſſung einestheils den 
Principien unſers Jahrhunderts vollſtändig huldigen, anderntheils mit aller Entſchiet 
Selbſtändigkeit des Königreichs zu wahren ſuchen, iſt begreiflich. Zu Amtern follen 
wegijche Bürger ernannt werden, welche ji zu der evangeliich-Iutherifchen Religion 
und der Verfaſſung und dem König Treue geihworen haben; nur zu Lehrern an der ll 
und den gelehrten Schulen, zu Arzten und zu Conſuln an fremden Drten jollen Aus 
flellt werden koͤnnen. Niemand darf anders als nach dem Beleg beſtraft oder nach der 
beitrait oder eingezogen und gefangen gehalten werden außer in den von dem Geſey 
ten Fällen. Die Preßfreiheit ift jchr ausgedehnt. Freimüthige Auperungen über bie 
tung des Stantd, ſowie über jeden andern Gegenitand find völlig erlaubt, es müßte 
DBerfaffer einer Schrift offenbar un vorjäglid Ingehorjum gegen Die Geſetze, Gering 
der Religion, Sittlichkeit oder ber verfaffungdmäßigen Gewalten, oder Wiverjepliäf 
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ı Befehle an den Tag gelegt oder andere dazu gereizt, oder falfche und ehrenkränkende Be- 
bigungen gegen jemand vorgebraht haben. Neue und beſtändige Beſchränkungen ver 
rungöfreiheit follen in Zufunft nicht erlaffen merden, Hautinquifltionen außer in Crimi⸗ 
illen nicht ſtattfinden, das @igenthum ſoll nicht verwirft, in Zukunft feine Graffchaften, 
mien, Stammbäufer und Fideicommiſſe errichtet werden können. Zur Vertheidigung des 
rlandes ift jeder Staatöbürger ohne Rückſicht auf Geburt und Vermögen in gleichen Maße 
Tichtet. 

V. Fortſetzung der politifden und Verfaffungsgefhidte bis auf die 
efte Zeit. Das find die Hauptbeflimmungen der Berfaffung von Eidsvold mit den Ver: 
rungen vom 4. Nov. Allein dieſe Verfaſſung hatte noch durch ſchwere Kämpfe zu gehen, 
te ſich vollkommen burchbildete. Die Hauptſchwierigkeit lag immer in dem nicht zu über- 
enden Mistrauen gegen die Schweden. Die Norweger hatten rühmlich gefämpft, allein jie 
n doch immer durch Waffengemalt unterworfen; jie hatten ihren gewählten König preis 
ı und einen aufgedrungenen annehmen müffen, und der Gedanke daran ließ einen Stachel 
r Bruft jedes @inmwohners zurüd. Es bedurfte der ganzen Gewandtheit des Kronprinzen, 
vie nationale Eiferfucht feiner zukünftigen Unterthanen zu befänftigen. 

Am bie Mitte des Jahre 1815 wurden die Sigungen des erften orbentlihen Storthings 
den Statthalter Grafen Eſſen eröffnet. Der Kronprinz felbft erfchien in Norwegen, theild 
urchfeine perfönliche Gegenwart die Gemüther umzuſtimmen, hauptfählich aber, um Einfluß 
re Verhandlungen des Storthings zu üben. Sein gewinnenves Auftreten machte auf das 
einen fehr verfühnenden Eindruck, allein die Fragen, welche den Stortbing befchäftigten, 
m zu ernſthafter Natur, als daß fie ih durch Geſchicklichkeit mühelos erledigen ließen. 
sentlich der Zuftand der Finanzen nahm die ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Das in 
auf befinpliche, von der frühern däniſchen Bank herausgegebene Bapiergeld betrug die für 
Sand ungeheuere Summe von 10,792525 Rthlrn. Nennwerth (1 Rthlr. = %/, Ihr. 
hiſch Courant), und deren Curs ftand faft noch einmal fo ſchlecht als in Dänemark. Es wurbe 
t der Vorſchlag zur Erhebung einer allgemeinen Einkommen- und Dermögengfteuer von 
00000 Thlrn. behufs der Ginlöfung und zur Errihtung einer Bank mit einem Betriebs: 
tal von 2,400000 Thlrn. gemacht; allein trotzdem, daß die Dauer bed Storthings auf ein 
es Jahr, bis zum 6. Juli 1816 ausgedehnt wurde, fam man zu feinem andern Nefultat, 
u der Beftinnmung, daß die Maffe ver Reichsbankzettel bis zum Jahre 1819 eingelöft, da⸗ 
Silbermünze eingeführt, für die am 30. Juni 1817 ablaufende Stenerperiope eine all: 
ine Steuer von 2 Mill. Thlrn. Nennwerth auf Gewerbe und Vermögen autgefchrieben 
der Verſuch gemacht werben follte, nıit einem Fonds von 2-- 3 Mill. Thlrn., die womoͤglich 
) freiwillige Beiträge aufgebracht werben follten, eine Nationalbank zu errichten. Der 
iprinz verfprach, zu dem legtern Zwecke eine Summe von 1 MIN. Speciesthlrn. (/, Mil. 
- preußifh Eourant) aus eigenem Vermögen zu geben. Außerdem wurden Borfchläge zur 
anifation der Armee gemadt und vom König diefe ſowol al8 die in Betreff des Finanz 
nd angenonmen, während er dem ſchon in diefem Storthing geftellten Antrag auf Ab: 
"ung des Adels feine Zuftimmung verweigerte. Seinerfeits zeigte ver Storthing fein Mis- 
en gegen Schweden und feine Eiferfucht in der Erhaltung feiner Nationalität in einer zum 
CHöäft auffälligen Weife. So verweigerte er hartnädig eine befondere Summe zur An- 
18 von vier Communicationswegen zwifchen den beiden vereinigten Königreihen, indem er 
ı den Plan zu einer fünftigen Verſchmelzung zu erblidlen glaubte, und nöthigte den König, 
Inennung des Oberften Holft, eines geborenen Normegers, zum Commandanten der Beflung 
erikoſteen zurückzunehmen, weil viefer die Waffen gegen fein Vaterland getragen hatte. 
N wurden Unterfuhungen gegen die Offiziere eingeleitet, welche die öffentliche Meinung des 
eſsverraths befchuldigte, und heftig darüber geftritten, ob dad Begnadigungsrecht bed Kb: 
im Falle eine früher begangenen Landesverraths von Wirkfamteit fein konnte. 

Die Unzufriedenheit wurde vermehrt durch den allgemein herrſchenden Nothſtand, bie 
erung, den Mangel an baaren Gelde, wozu noch der Ausbruch einer peftartigen Krank⸗ 
Dr nördlichen Theile des Königreichs kanı, und es war die ganze Geſchicklichkeit bed Kron⸗ 
en noͤthig, einem offenen Ausbruch vorzubeugen. Die nächften Jahre verliefen ohne Aus⸗ 
auf nahe Linderung der Noth und Verbeflerung der Finanzlage. 

Der Storthing von 1818 war faum zufammengetreten (6. Febr.), als die Nachricht von 
am 5. Febr. erfolgten Ableben des alten Könige Karl XII. (in Norwegen Karli.) eintraf, und 
aats⸗exiton. X. 42 
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daß Karl XIV. (II.) Johann ald König von Schweden und Norwegen, ber Wenten u 
u. ſ. w. den Thron beſtiegen habe. Er fand auch ohne Widerſpruch Anerkennungu 
gung von ſeiten tes Storthings, allein die feindliche Haltung deſſelben zeigte fich b 
Ihiedenen Beſchlüſſen, vie eigens dazu angethan ſchienen, ven Neuen König in die L 
jegen, Daß er es entiweder mit feinen ſchwediſchen oder mit jeinen norwegiſchen Untert 
rerben mußte. Nichts kennte namentlih den König mehr in Verlegenheit jegen ; 
ſchlüſſe vom 24. Juni 1818, nad) welden die Patrimonialgerichtöbarkeit der norweg 
fen, Barone und übrigen Apelicden nebft ihrem Patronatrecht völlig aufhören, mit 
der gegenwärtigen Gutöbejiger die bisher behauptete Zehnt: und Abgaberreihei 
wegfallen und nad dem Tode derjenigen, die nod im Beſitz von adelihen Vorred 
überhaupt aller erbliche Adel im Lande ein Ende haben folle. Der König fonnte 
ſchluſſe nicht feine Zuflimmung geben, ohne ven hochmüthigen ſchwediſchen Arel a 
pfindlichſte zu verlegen; er gab eine verföhnende Antwort, daß er feine feierliche Se 
zur Zeit ſuspendire, die Sache jedod in Überlegung ziehen wolle, allein ver Stor 
derte Durch ausgejuchte Unhöflichfeiten, indem ev nicht nur einige Vorſchläge des Ki 
geringfügiger Veränderungen in Orundgejeg furz verwarf, ſondern aud den Vor 
Abgeoroneten, ven König auf feinem Krönungszuge nad Trondhiem an der Bren: 
Deputation zu begrüßen, mit 67 Stimmen gegen 5 zurückwies. 

Unterdeſſen gab jich die Noth der untern Schichten der Berölferung, Die bei dem 
Geldmangel namentlid von den Steuereintreibern gedrüdt wurten, in offenen Aufit 
die nur mit Truppenmacht unterprüct werten fonnten, und dieſe Misſtimmung 
Volksmaſſe gegen ven Storthing kam dem Könige zugute, der am 1. Sept. 1818 
lihen Einzug in Trondhiem hielt und am 7. im Dome gekrönt wurde, 

Ter Stortbing, der im Jahre 1821 jih verjammelte, jegte trog des Wider 
Königs die Aufhebung ſämmtlicher adelihen Vorrechte durch. Xegterer murde gen 
1. Aug. 1821 jeine Sanction zu einem Bejege zu geben, nah welden die Eteue: 
dem Abſterben der gegenwärtigen Xchnöbeliger und die übrigen perſönlichen Vor 
denen jedoch eigentlich nur Das eine übrig war, ein adeliches Wappen führen zu bürf 
Tode der bei Publication diejed Geſetzes geborenen adelihen Perfonen aufhören ſoll 

Finanznoth war es hauptſächlich, welche in den folgenden Etorthings von 182: 
neue Colliſionen hervorbrachte. Doch zeigte ſich der legtere, durch die Ernennung des K 
Dokar zum Vicckönig befänftigt, durch Bewilligung einer Summe von 60000 \ 
deifen Reife: und VBermählungsfoften entgegenfonmmenver, ald der Antrag tes K 
juspenjive Veto in ein abjoluted zu verwandeln, einen neuen und gemaltigern Stu 
rief, der den Vicefönig nach einem abermaligen vergeblihen Verſuche, mit Hülfe dei 
deilen Vertreter zu wirken, zur Schließung der Seſſion und zur Rückkehr nah Schwe 

Eine Handeldconvention zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten wurte 1825 nicht 
Widerſpruch vurchgefegt; die Oppoſition verblieb in den folgenden Storthings in 
Stellung und in großer Majorität. Die Regierung entſchädigte ji dafür gelege 
Eleinlihe Maßregeln, wie 1827 durch da® Gebot der Feier des 4. Nov. ald des Ver 
tags mit Schweden, das zu Tumulten führte und durd die Gegendenionftration: 
gierung nur eine moraliihe Niederlage bereitete. In ähnlicher Weije wiederhol: 
Kleinen Kriege in allen folgenven Storthings; die heftigften Kämpfe fanden aber ı 
10. März 1836 eröffneten Storthing flatt, Der deshalb auch ſchon am 8. Juli gejäle! 
aber aud) jofort den pamaligen norwegiſchen Staatsminifter Loͤwenſkiold in Anklagefaı 
weil er unterlajfen habe, gegen dieje Auflöfung zu protefliven. Der Gerichtähof x 
ihn demgemäß zu einer Geldſtrafe von 1000 Thlrn. 

Ter König jah ein, daß Nachgiebigkeit gegen den flörrifhen Storthing eine 
Nothivendigfeit geworden war. Am 25. Sept. deſſelben Jahres wurde zum erft 
Gingeborener, der Graf Wedel-Jarlsberg, zum Reihäftatthalter ernannt, und am A 
auperordentliher Storihing eröffnet. Viel trug, jo ſtark war die Neigung der ? 
auch im Außerlichen ihre Selbjtändigfeit zu zeigen, zur Beruhigung der Gemürher ? 
tung einer bejondern Flagge im Jahre 1838 bei. 

Inzwiſchen war der Wohlftand im Zunehmen, wozu neben den langen Frietend 
Europa verjhiedene weiſe Gejege beitrugen, wie die Einführung einer freien Ge 

verfalfung auf dem Lande wie in den Städten und die Befreiung von Gewerbezwang 18 
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wurf zu einem neuen Criminalgejegbuh von 1842 verfagte ber König feine Zuſtimmung; 
Zetreff der Zulaflung von Juden im Königreich fehlten dem Entwurfe die nöthigen zwei 
:theile. 
Am 8. März 1844 endete das vielbewegte Leben des Königs Karl Johann; Oskar I. trat 
Regierung unter bei weiten glücklichern Verhältniſſen an. Das Land Hatte im Verhältniß 
»inen natürlichen Kraftmitteln einen ungeheuern Aufſchwung genommen, der Handel blühte, 
Finanzen geftalteten ih von Jahr zu Jahr günftiger. 
Das Jahr 1848 blieb nit ohne Folgen für das Land. Der Storthing bewilligte nicht 
e Widerſtreben eine Anleihe behufd der Nüftungen zu Gunften Dänemarks. Die Gärung, 
be damals durch alle Völker ging, kam jedoch erit einige Jahre jpäter in Norwegen zum 
ven Ausbruch. Die Thronrede bei der Eröffnung des Storthings am 11. Febr. 1851 ſprach 
it8 Beforgniffe über communiſtiſche Umtriebe aus, die im Lande überhandnähmen, und 
Hich fuchten geihäftige Agitatoren die untere Volksklaſſe aufzuregen. Unruhen entflanven 
mehrern Orten, nanıentlich in Levanger und in Chriftiania, doch wurden ſie bald durch die 
igfeit der Regierung unterprüdt. 
In demfelben Jahre verſchwand endlich aus dem Gejeßbud die Beſtimmung, daß den Ju— 
der Aufenthalt im Königreich verboten fein folle; 1854 erſchien ein Gefeß, das den Weibern 
hes Erbrecht mit ven Männern ertheilte, während erftere früher nur die Hälfte erbten, und 
die Teflirfreiheit ausdehnte, 1860 wurde das Paßweſen abgeſchafft. 

König Oskar, fchon längere Zeit durch Krankheit von Negierungsgefchäften abgehalten, 
:amı 8. Juli 1859 geitorben; fein Sohn Karl ll. (in Schweden XV.) eröffnete am 6. Det. 
Storthing mit einer Thronrede und legte den Eid auf die Gonftitution ab. Die Krönung 
bam 5. Aug. flatt. Den Antrag des Storthings auf Aufhebung des Statthalterpoftend 
te der König am 4. April 1860 ab, was große Misftimmung hervorrief. Überhaupt haben 
beftändigen Kämpfe zwijchen ver Regieruug und den Reichstage keineswegs aufgehört, nur 
Ion der Reden iſt weniger bitter geworden. In den deutſch-däniſchen Kampfe nimmt das 
[Ein feiner großen Majorität gegenwärtig für ihre frühern Unterdrücker, die Dänen Par: 

ohne doch im allgemeinen ſich nach einer offenen Betheiligung zu jehnen. Das Gutachten 
Storthings vom 25. März 1864 ift mehr friedlich als Eriegerifh. Es ſpricht Sympathien 
Dänemark aus, will aber feinen Krieg mit den deutſchen Großmächten, ed jei denn, daß 
ere mächtige Alliirte fih zu Gunſten Dänemarks am Kampfe beteiligten. 

V. Statiftifhed. Der Flächeninhalt des geſammten Königreichs beträgt 5799,21 geo= 
phiſche oder 2773,89 ſchwediſche Quadratmeilen, auf denen 1,600000 Menſchen leben. In 
iniftrativer Hinſicht wird e8 in 19 Amter eingetheilt, worunter die Städte Chriſtiania und 
‚gen je ein Amt ausmachen. GChriftiania zählt etwa 40000, Bergen ungefähr 27000 Ein: 
ner. Die Finanzen jind jegt in fehr gutem Zuftande; die gefammte Staatsſchuld war Ende 
»9 nicht größer ald 7,561800 Speciedthlr., während ter Kaffenbefland und die Forde⸗ 
gen der Kaffe jih auf 6,813100 Speciesthlr. beliefen. Das Budget für die Finanzperiode 
e1. April 1861 bis zum 31. März 1866 ergibt ald Einnahme und Ausgabe die Summe 
4,770000 Speciedthlrn. 
Die Armee macht geringe Ausgaben; fie befteht zwar nominell aus 35115 Mann, wovon 
& ſtets nur ein fehr geringer Theil bei ven Fahnen gehalten wird. Die Flotte ſoll im 
jen 146 Bahrzeuge zählen, worunter 4 Bregarten und 15 Dampfer, es ift aber Thatſache, 
auch in diefer Beziehung eine viel geringere Zahl wirklich vorhanten if. 
Literatur. Vgl. Blom, „Das Königreih Norwegen, ſtatiſtiſch befchrieben” (2 Thle., 
zig 1843); Kraft, „Hiftoriff -topographiit Haandbog over Norge” (Chriftiania 1848); 
xri Sturlefon, „Heimskringla’”, d. i. Weltkreis, mit lateinifher und ſchwediſcher uͤber⸗ 
ng herausgegeben (Stockholm 1677), dann mit lateiniſcher und däniſcher Überſetzung von 
Sning (Bd. 1 und 2, Kopenhagen 1777 —78; Bd. 3, von Thorlacius, 1783; Bb. 4— 6 
x dem Titel „Norges Konunga Sögor“ von Thorlacius und Werlauf, 1813 und 1826). 
- ferner Ramus, „Nori regnum” (Ghriftiania 1689); derfelbe, „„Norriges Kongers Hi- 
ke” (Kopenhagen 1719); Thormod Thorlaf, „Historia rerum Norvegicarum” (4 Bde., 
'enbagen 1711); Schöning, „Norges Riges Historie’ (4 Bde., Sorde 1771— 87); 
Ymann, „Geſchichte Dänemarks“ (Bo. 2, Hamburg 1840); Yaon, „Geſchichte von 
"wegen (Leipzig 1851); Mund, „Det norffe Folks Hiftorie” (Bd. 1—7, Ehriftiania 
2—62). G. 
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Notabeln. Das Wort Notabeln ſtammt zunächſt von dem lateinifchen ‚‚nota, no! 
welcher leptere Ausdruck in einigen Claſſikern (Cicero, Ovid, Tacitus, Seneca pl 
merfwürdig, fich auszeichnend, mierflih, und zwar fowol in einem übeln wie in eine 
Sinne, vorkommt. 

Notabilis ift, was noch nicht notus, notatus, nobilis, nobilitatus ift; wenn man! 
alfo eine ausgezeichnete günftige Eigenfchaft eines Menfchen verfteht, fo liegt in den 
notabilis der Sinn, daß diefe Cigenſchaft, obgleich jie beftehe, noch nicht zur Anerken 
fommen. Im Verhältniß zu dem öffentlichen Leben und feinen Einrichtungen aber 
der Ausdruck Notabilis den Sinn, daß zwar die thatfächliche Linterlage für eine politife 
tution, für eine ausgezeichnete politiiche Stellung vorhanden fei, eine folche Inftitut 
entweder noch gar nicht oder etwa nur erft verfuchöweife, vorübergehend nothwendig fei 

Die Notabilitär iſt an ſich ein relativer Begriff auch vüdjichtlih ihres Umfan— 
Grenzen; jo könnte man z.B. von notabeln Nobiles im egenfag zu nicht notabeln 2 
von notabeln Gemeinen in verſchiedenen Gegenfägen fprechen. Aber immer bleibt N 
eine Auszeihnung und, wenn von Notabeln eined Volks geſprochen wird, eine Aus: 
gegenüber dem ganzen Volke. 

Notabel ift alfo nicht eigentlich ver Magiftrat, ver Priefter, der Adeliche oder wer 
mer vermödge feiner Eigenſchaft ald Glied eines bereits beſtehenden politifchen Stanı 
fünnen derlei Individuen Notabeln fein, obgleich fie eineni derartigen Stande angehör 
denfalls werden fie durch Ihre Vereinigung ald Notabeln eines ganzen felbftändigen Bo 
anderes, als was fie blos vermöge ihrer Cigenſchaft als Glieder eines beflimmten Star 

Notabeln werben naturgemäß von großer politifcher Bedeutung, wenn in politifh 
Momenten die eine organifche Gliederung des Volks darſtellenden Stände fehlen, fei 
die wirflih vorhandenen Stände zu antiquirt find und feine eigentliche politifche M: 
haben, fei e8, daß eine organiſch-ſtändiſche Gliederung noch nicht beſtand, oder daß fie 
der Entwidelungen fi felbft aufgelöft oder die Beachtung der Träger der Staatdge 
Ioren haben. Die Notabeln follen dann in fritifhen Momenten die ſchwankende Star 
flügen und Organ und Material werben zu einer neuen politifhen Organifation des 2 

So erkennen wir z. B., welche Bewandtniß ed immer mit der in ven älteflen gern 
Geſchichts- und Nechtöquellen erwähnten nobilitas gehabt Haben mag !), in den von de 
len der merovingiſchen und farolingifchen Periode fo oft genannten majores, senior 
ceres, optimates, nobiles u. f. w. vorzüglich die thatſächlichen Spigen eines feine | 
Entwickelung erft beginnenden Volks, die natürlihen Grundlagen und Organe der 9 
neuen fränfifchen Koͤnigthums, die Bafld einer entipredenven neuen Ständebildung, m 
Worte, eigentliche Notabeln.?2) Wir finden aber auch wirkliche Notabeln als Glemen 
fiher Neubildungen im Gegenfage zu veralteten politifhen Ständeverhältniſſen, hie 
entfchieven in Verbindung mit revolutionären oder mit ufurpatorifchen Erfcheinungen, 
England, wo Notabelnverfanmlungen zuerft zu einem consilium magnum wurden, | 
zur Pairie abfhloffen und enplich zu dem, was man das englifche Oberhaus nennt, fich 
ten (Gneiſt, „Engliſche Verfaffungs: und Vermaltungsredt‘‘, I, 130 fg., 137, 140 
Aud die fpanifchen Illustres waren Notabeln (Sempere, „Histoire des Cortes en Es 
17,19), und es ift befannt, daß Napoleon I. zun Zwecke ver Ratification der Ginfegur 
Bruders Joſeph ald König von Spanien gleihfalld eine Notabelnverfammlung berui 


1) Vgl. Waitz, Deutiche Berfaffungsgefchichte, die in den Wortregiftern zu Thl. IE u. I 
nen @itate s. v. Nobilis, nobilitas. Dahn, Die germanifchen Könige, II, 247, 261, 269. Tb 
Der altdeutfche Staat, ©. 79. Brandes, Über die ‚‚nobiles des Tacitus‘‘, in dem erften Beı 
die Germaniſtiſche Geſellſchaft an der Univerfität Leipzig (Reipzig 1863). 

2) Es iſt ganı willfürlich, wenn Lacombe, Histoire de la monarchie, I, 182, nur in ven 
res’, weldye Hincmar. Remens. in feiner Epistola de ordine palatii, $. 29, erwähnt, Rotak 
will. Die Stelle heißt: „In quo placito generalitas universorunı majorum tam clericoru 
laicorum conveniebat. Seniores (sc. majorum) propter consilium ordinandum: 
(sc. majorum) propter idem consilium suscipiendum, et interdum pariter tractandum 
ex potestate, sed ex proprio mentis intellectu vel sententia confirmandum.’’ Die gefund 
idee für die Bildung eines conflitutionellen Körpers, nämlich die, daß er die gefammte organ 
derung des Volks durch die politifch Tüchtigften zum Dienfte des Staats darftelle, muß aud bi 
lage ber Notabilität fein. Bei legterer, wenn man fle für ſich allein betrachtet, fehlt nur die ! 
Durchbildung und verfaffungsmäßige Feſtſetzung. In diefem Sinne wird man die Rotabilität 
‚„‚f6odalite nouvelle’’ nennen können (B. Eonftant in Laboulaye's Sammlung feiner Werte, I 
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npere, a. a. O., 304, 306 fg.). Deutſchland hat gleichfalls in neuerer Zeit noch eine No: 
nverfammlung gejehen, das deutſche Borparlament in Frankfurt a. M. vom 31. März 
3 (Zoͤpfl,, Deutſches Staatsrecht“, 1, 465). Endlich hat jelbft das unglüdlicde Merico nun 
Notabeln. Der Binfall und der Erfolg der franzöſiſchen Waffen in Verbindung mit der 
zoͤſiſchen Politik Haben zwar nicht nur nicht die alten Schäden der mericanijchen Zuſtände ge⸗ 
fondern auch eine Maffe neuer Übel hinzugefügt — immer aber ift Land und Volk in eine 
Situation gekommen, infolge welcher bei der Unhaltbarfeit der bisherigen Zuftände eine 
‚beinverfammlung ganz an ihrem Plage wäre. Aber eine Notabelnverfammlung muß, 
le erfolgreich wirken, irgendeine fie verbindende mächtige Idee, jedenfalls die Idee der un= 
mälerten Ginheit und Selbſtändigkeit, die Ivee der Wohlfahrt nur ihres eigenen Staats 
fi, eine nationale Autorität unter ji und eine ethifch-politifche Macht in fich Haben. Was 
zukunft Mericos fein wird, vermag gegenwärtig niemand mit Beſtimmtheit vorberzufagen. 
iel ift aber gewiß, daß 215 von einem auß fremden Deöpoten zufammengejegten oder durch 
den Terroridmuß despotiſirten Triumvirat und deflen 35 Greaturen gewählte Notabeln 
yanptflabt nicht im Stande jein werden, Baſis und Mittel einer gefunden Reorganifation 
icos abzugeben. Der jehr ausführliche Bericht über die Negierungdform (gemäßigte Erb: 
irchie), welche die laut Decret vom 10. Juni 1863 von diefer Notabelnverfanmlung er- 
te Commiſſion als die für Merico geeignerite angegeben bat, findet ih, franzöſiſch über: 
(dad Original ift ia eigentlich auch franzöſiſch, was unſers Erachtens der Erzherzog Mari: 
in von Öfterreih, nun Kailer von Mexico, wohl erwägen follte) im „Moniteur’ vom 
Sept. 1863. Die größte geſchichtliche Bedeutung aber haben die Notabeln für Frank— 
noch in neuern Zeiten gehabt, und man fann jagen, daß der Begriff von Notabelnver: 
nlungen bis zur Stunde faft ausfchlieglih mit der Erinnerung an die franzöjifchen No⸗ 
In verbunden ift. 3) 
Schon früher kommen in Frankreich Notabelnverjanmlungen vor, und ed erjheinen als die 
üttelbare Hauptveranlafjung zu deren Berufung die®eldverlegenheiten ver Krone. So ſah ſich 
irih IV. ſchon im November 1596 veranlapt, eine Berfammiung von Notabeln nah Rouen 
erufen. Sie beftand aus 9 Prälaten, 19 Adelichen und 52 bürgerlichen, ſämmtlich aber dem 
mtenfland angehörigen Individuen und follte ihre Meinung über die nothiwendigen Berbefle= 
jem in der Verwaltung der Finanzen äußern, hauptſächlich aber ver beabſichtigten Auflage 
r Abgaben beiftimmen. AufSully’s weifen Nath nahm der König die feine abjolute Finanz⸗ 
miß beſchränkenden Anträge der Notabeln an, allein der Erfolg ihrer Ausführung beftand 
, daß der von den Notabeln jelbft ernannte Rechnungsrath den König dringend bat, bie 
ng des geſammten Etaatöfinanzweiend wieder allein zu übernehmen. ine zweite No— 
averſammlung, und zwar gleihfall8 zu Rouen, finden wir im Jahre 1617 unter Lub- 
Ki. Sie gejhah, und zwar mit abfichtliher Umgehung der etats generaux, auf Antrag 
nfähigen, aber allmächtigen Minifters Luynes, und zwar wegen gänzlicher durch die jinn- 
e Verſchwendung herbeigeführter Erjchöpfung der Finanzen und wegen der außerorbent: 
t Verlegenheit, welche bei den gegebenen Verhältnifien die Einführung neuer Auflagen, 
ufhebung beftehender Befreiungen und Misbräuche und die Beſchränkung der biöherigen 
gaben mit jih bringen mußte. Die am 4. Der. eröffnete Verſammlung wurde am 28. 
er entlafien. Sie hatte aus 13 Adelichen, 11 Geiftlihen und 25 bürgerlichen wieder nur 
ben Beamten genommenen Gliedern beftanden und, ven öniglihen Propofitionen ent: 
dend, eine Menge zweckmäßiger Beichlüffe gefaßt, außerdem aber auch noch eine Reihe von 
'n (36) zufammengeftellt, die dev König zu gewähren ſich bereit erklärte. Bon alledem 
de jedoch nur das Wenigfte zur Ausführung fommen, da die Notabeln jeden Rath über die 
ind Weiſe, wie ber durch die Ausführung ihrer Befchlüffe und Wünfche entſtehende Aus 
jedeckt werden koͤnne, unbedingt verweigerten und die Sorge hierfür einzig dem Könige 
einen Räthen überliegen. So geſchah im wejentlihen wieder nichts und wurde daß alte 
te Regiment, fo gut es eben ging, fortgejegt. Bine dritte Notabelnverfammlung in Frank⸗ 
veift uns das Jahr 1626 auf. Die antifatholifche Politit Richelieu's, beſonders die auf 
t Betrieb geichehene Berwerfung ver Vorſchläge, welche der Papſt im Jahre 1625 zur 
lleichung ver veltliner Sache gemacht hatte, riefen in Frankreich ein bedenkliches Mis- 
ũgen bei ven eifrigen Katholiken hervor, und ver König hielt es für gerathen, feine Politik 
die angefehenflen Perfonen des Reichs gleihfam fanctioniren zu laffen. Die von ihm zu 


Notabeln in Belgien ; Jufte, Histoire du congres national de Belgique (Brüfiel 1861), II, 189. 
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diefem Zwecke nach Paris berufene Notabelnverfammfung beftand aus Prinzen, Hn 
Pairs, Kronbeamten, ven erften Präſidenten und ven Generalprocuratoren der Parl 
(d. 5. ihrem Mefen nad) ſouveränen Gerichtshöfe), der Steuerhöfe und der Rechenkamm 
Prevot der Kaufleute von Parts und vier Prälaten ald Nepräfentanten des Klerus. 4 
tabeln fanden, und zwar indem fie für den Nothfall aud) außerordentliche Mittel zu ge 
verfpraden, in großer Majorität zum Könige. Noch in demfelben Jahre wurde auf Ri 
Antrag eine weitere Notabelnverfanmlung nad) Paris berufen. Sie beftand aus dem 
von Orleans, dem Garbinal v. Lavalette, ven Marfchällen de Laforce und ve Baffor 
12 Erzbiſchoͤfen und Bifhöfen, 12 angefehenen Adelichen, aus einer Anzahl hochſtehen 
amten, im ganzen aus mehr ald 60 Perfonen. Ihre Hauptaufgabe mar nochmals bie 
klangſetzung der Finanzen mit der Politik des Könige, reſp. Richelieu's. Die Veriaı 
trat wieder in der Hauptfache dem Könige bei und ftärfte das Königthum befonverd d 
Antrag, der König möge alle feften Pläße im Innern des Reichs, als Eoftipielige 3ı 
ftätten ver Misvergnügten, Ichleifen Taffen. *) 

Charakteriſtiſch für alle diefe Notabelnverfammiungen iſt: 

1) Ihre Berufung gefhieht, dem legten Grunde nach, meift wegen einer Geldfrage. 

2) Durch fie follen die verfaſſungsmäßigen Factoren, die Stände und Parlamente 
fährlich, unnüglich oder zum fraglihen Zweck nicht genüigend umgangen werden. 

3) Nur der König kann die Notabeln berufen, wann und wen er will. Sie ! 
jedesmal anders zuſammengeſetzt, wenn auch nicht principiell, doch im einzelnen. 

4) Die Notabeln find ftetd dem König günftig. Sie beaufpruchen Fein votum de 
und haben ed auch nicht. Die Hauptfadhe überlaffen fie dem König, der fie ald eine Der 
tion zu Gunften feines abfoluten Willens, ald die Stimme der öffentlihen Meinung fü 
feinerfeitö Geſchehenes oder Beabſichtigtes benugt. 5) 

5) Die Notabeln find immer nur aus den privilegirten Klaſſen ohne ein beftinintes 
verhäfltniß genommen. Ihre Bitten und Beſchwerden erfchrinen aber mit Denen der 
ſtände meift iventifch. 

Hunderteinundfechzig Jahre follte e8 währen, bis wieder eine franzöſiſche Notakeinze 
lung, die legte, berufen murve!‘) Die Reichsſtände waren feit 1614 eingefchlafen, die 
mente aber unterbeflen vollfländig entartet, außer Übung oder doch durch die neuern Un 
tungen mit ihren gefhichtlichen Traditionen in unlößbaren Widerfprud gekommen.) 
äußerlich ſchien zwar alles beim alten geblieben; namentlich concentrirte ſich das ganze fl 
Leben im Könige und feinem Hofe. Die frühern Notabeln hatten zu diefer unglücklich 
tralifation das Ihrige beigetragen, und das Volk, jeder Theilnahme am öffentlichen Lel 
wöhnt, dachte nicht daran, daß es auch zum Wohlergehen des Staatd mitzumirfen un 
feine politifche Inbifferenz einen Theil des immer auffälliger werdenden allgemeinen 
mitverfchufpet babe. Der hohe Klerus und der Adel waren längft dem Wolfe entirem! 
fhwelgten, rivalifirend mit dem im jeder Beziehung entarteten Hofe, im liberfluß, of 
Vulkan unter fi zu ahnen, wenn auch einzelne aus ihren Reihen fich der Neform zum: 
die Beamtenwelt des franzoͤſiſchen Koönigthums, die nicht den Gefeg, fondern der perfi 
Willkür des Souveräns diente, konnte unmöglid populär (dad Wort im guten Sinn: 
men) fein.®) Dazu kam die mit der ungleichen Vertheilung der Öffentlichen Laſten und 
nad ihrer privatrechtlichen Seite fortvauernden Fendalität in Verbindung ftehenve V 


4) Bol. Schmidt, Geſchichte von Frankreich (in ber Sammlung von Heeren und Ufert). | 
.443, 485, 592. 

5) Wie die Notabelnverfammlungen in außerorbentlichen Fällen dag ariftofratifche Glement 
nicht verfaffungsmäßig feſtſtehenden Form zur Deckung von Regierungsmaßregeln herbeiziehen, 
ſucht man zu gleichem Zwed in unfern Tagen ſich des demokratiſchen Elements in der Form ım 
ter Plebiſcite zu bedienen. 

6) Schäffner,, Geſchichte der Rechtsverfaflung Sranfreiche, IV, 6, nimmt noch eine weiten 
rufung ber Notabeln vom 3. Nov. 1788 an. Und in der That fand bamals eine nechmalige ? 
derfelben Notabeln, der von 1787, durch Necker ſtatt. Nach Zweck und Zufanmenfegung HI 
beide Verfammlungen eigentlich nur eine. Vgl. auch Schloffer, Geſchichte des 18. und 19. 
berts, III b, 523 fg.; IV, 560 fg.; V, 16 fg. 

7) Provinzialftände aus den 26 Provinzen ber „pays d’election‘ waren noch von 1778- 
einigt (de Lavergne in ber Revue des deux Mondes, 1861—63) und zur Reform geneigt. 
Histoire parlementaire de France (Paris 1863), Bb. I, S. VII. - 

8) Buche; und Rour, Histoire parlementaire, I, 176. 
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‚und fleigende Notb der ärmern Klaffen, namentlich in Paris und andern größern Etäpten, 
bejonder8 aber ber durch und durch fich verändernde und felbft Die Hofkreiſe erfaffende, ber 
Monarchie feindliche Geift der Zeit. Die Titerarifhen Träger dieſer geiftigen Umgeſtaltung 
orzüglih 3. I. Nouffeau, Montedquien, Voltaire und zulegt Beaumardais®), deren all- 
n befannte Werke weniger neuen Zündſtoff häuften, ald den vorhandenen in Flammen 
und den größten Kampf zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, Sein und Werben, Er: 
und Verändern, die größte Spaltung eines Volks, die je die Geſchichte ſah, einleiteten. 
lledem war aber der alte Kreboſchaden Branfreih8 (mie jenes despotiſchen Negiments), 
nanznoth, zu einer ſchauderhaften Höhe geftiegen. in Defickt von faft 150 Mill. Kire, 
ie damalige Zeit eine fabelhafte Summe, dazu bie feit 1776 um nicht weniger als 
Mil. erhöhte Staatöfhuld, trogdem alles im Verfall, und die abfolute Rathloſigkeit des 
Regime, venifelben abzuhelfen, oder deſſen abſolute Unfähigkeit, energifche und zeitgemäße 
[der Abhülfe zu erfaffen; dazu noch Die aufregenden Greignifle von außen, namentlich der 
kaniſche Freiheitskrieg. Und fo griff man denn auf Calonne's Antrag zu dem alten ſchon 
tedker vergeblich vorgeichlagenen Mittel, zur Berufung einer Notabelnverfammlung. Die: 
tfolgte nach Verfailles auf den 22. Febr. 1787. Der Zahl ihrer Glieder nach, es maren 
144, erſcheint Diefe Notabelnverfammiung ald die großartigfte. Allein au fie war nur 
sillfürli vom Könige berufene Verſammlung und beftand wie die frübern blos aus lie: 
er privilegirten Stände, nänılid ans 7 Prinzen von Geblüt, 9 Pairs, 22 Gliedern des 
en Abeld, 8 Staatöräthen und 4 maitres des requdtes, 8 Marfhälfen, 12 Abgeorpneten 
tände von Burgund, Languedoc, Bretagne und Artois, den erflen Prafidenten und 
'alprocuratoren der 13 Barlanente ſowie anderer oberften Behörden, endlich aud 25 Muni: 
orftebern der bedeutendſten Städte. 19) 
schon hiernach erſcheinen Die Notabeln in weſentlichen als das alte Mittel in Regierungs: 
enheiten. Allein diefe ſind unterdeſſen innerlich ganz andere geworden, und felbft die No- 
find nicht mebr ganz die alten. Obgleich bei dev ganzen Anordnung ein unverhältnißmä— 
Werth auf Kormalitäten gelegt und in den Verhandlungen felbft ceremoniellen Dingen ein 
ßes Gewicht eingeräumt wurde, fo dringt doch ſowol In der föniglichen Eröffnungsrede 11) 
ıch in den Reden ausgezeichneter Notabeln, namentlich in denen Lafavette's, Die Erfenntniß 
thwendigkeit allfeitiger und durchgreifender Reformen hervor, und felbft Buchez und Rour 
D.,1,178) erklären: „L'initiative royale prejugea toutefois dans le sens liberal ete.“, 
ch in ver ſpäter fo leidenſchaftlich ventilirten Frage, ob nach Köpfen oder Ständen zu votiren 
Ilfein wenn es ſich darum handelte, die zum Zwecke der Neform nötbigen Opfer zu brin= 
o weigerten ſich Die meiften, und zu den menigen, bie dazu bereit waren, zählte der Öraf 
Irovence, und zwar in ſchärfſten Widerfpruch mit feinen Bruder, dem Grafen von Artois. 
ich die Notabeln durd ihren Mangel an O:pferbereitmilligfeit einen großen Theil an der 
d der nächſten Greigniffe trugen, fo waren jie doch, da man überhaupt in Branfreich von 
dee des Opfers, der Hingabe für Staatszwecke feitend des Volks nichts wußte, gerade durch 
Ippofition gegen die Regierung und durch die fhonungslofe Aufdeckung öffentliher Ge⸗ 
n populär geworden, und als ihre Sigungen am 25. Mai das erfte mal gefchloffen wur: 
war der Verzicht auf weitere Bereinbarungsverfuche mit ihnen nur der Anfang einer noch 
tifeltern Lage der Regierung. Keine Erwartung des Landes, auch die begründetfte nicht, 
efriedigt, und die nah Haufe kehrenden Notabeln fleigerten vie Misftimmung des Volks 
ihre eigene Verftimmtbeit über die freilich auch ihrerſeits mitverſchuldete Erfolglofigfeit 
Verhandlungen. Durd einige populäre Ordonnanzen (Buchez und Rour, a.a.D., I, 223) 
ur verzweifelte Maßregeln gegen vie widerjtehenden Parlamente fuchte fi Die Negierung 
fen, goß aber flatt deffen immer wieder neues DI in die garende Olut. Das Parlament 
zaris erklärte endlich im Zuli deſſelben Jahres, daß die Bewilligung fortdauernder Steuern 
en Reichsſtänden zuſtehe; die firengen Maßregeln gegen das Parlament wurden um fo 


) Schloffer, IV, 2 u. 176. 

) Kaifer, Sranzöftiche Verfaffungsgeichichte von 1789—1852 (Leipzig 1852), S. 208. Wache: 
Geſchichte Frankreichs im Revolutiongzeitalter (Sammlung von Heeren und Ufert), I 64, gibt 

fammenfegung etwas andere und die Gefammtzahl der Notabeln auf nur 140 an. Er nennt na: 
47 Erzbiſchöfe und 8 Biſchöfe als Notabeln, und dieſe hat Kaifer jedenfalls irrthũmlich übers 
. Dem Tiers:Etat gehörten übrigens nach beiden nur 7 an. 

) Buche; und Rour, I, 180. 
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wutzughuın. u öfter Nie AG wiederholten, Die Mapregel der cours pleniere 
Beabemutl, s.0.D., 77), alle Ordnung wanfte, und der Geiſt ver Meuterei begi 
M uı pen Düsen zu regen. Aber weder dem Parlament noch den Notabeln war 
um Relurn, icadern beiden nur um die Erhaltung und womöglid Stärkung ih: 
Bears: su txx Alo Daher ber König am 23. Sept. 1788 den Beſchluß erließ, de 
mung per Aeichoſtände ſchon am 1. Jan. 1789 beginnen jolle, verlangte das 
031, tiber naß der 1614 beobadteten Form ftaitfinde. Necker aber betrachtete es alı 
urunigr Gansiäen an bie Bririlegixten, die Notabeln von 1787 nodmald zu beruf 
eu Gnndrung ver Raheverianmlung, inöbejondere bie Zahl der Deputirten des 
u veiathes Rur wenige Notabeln waren für die Doppelte Zahl der Ntepräjentan: 
r-tien Basar. po anden einige Vorſchläge Necker's bei ihnen Unterftügung. U 
wurder pe Ascıdeiz zum ;weiten und legten male entlaffen, ohne daß durch jie nei 
use zug zeit ziren. Sie waren in ihrer Majorität reactionär geblieben. 
Bin. ou nt Mr 1:8 erlaſſene Wahledict gewährte dem dritten Stand die de 
e x beiden andern Stände, ließ die Frage über Nbftimmmung ı 
‚zer Essen er zur beriel die Reichsverſammlung auf den 28. April nad Verja 
ws ze Arte der franzöjiichen Notabeln und beginnt die der Franzoͤſiſchen! 


Zonsmit. ©: cd Inſtitut hat jeine Wurzeln ſchon in dem Römiſchen Rechte. 
en ar un! ommen scribae und librari als öffentliche Schreiber vor), ı 
—— — & axptores, auch nolarii, und zwar wenn ſie als Geſchwindſchreiber 
zen am Xurtden. 9) Aus den Claſſikern ergibt jih, daß ſolche Perſonen 
unten rgehdrten. Die Öftentlihen Schreiber waren jolde, welde die Be 
gg ea N den Geſchäften bevienten, anftellten und bejoldeten *); ihr Wi 
sum ac zu: zer ber heutigen Actuarien oder Secretäre gewejen zu fein; daß au 
zu Vaart von öfentlihen Beauten, die unjern Notaren glichen, aufgefi 
zit a ir dur Jeiten der Republik nit nachweiſen, da wahrſcheinlich die Jurifter 
Bag wer der höchſten Sorgfalt bevürfenden Urkunden erfennend, die Abi 

warme ?) In den Kaijerzeiten vermehrte jich die Zahl ver öffentlichen Schr 
u a Are. GE fommen eigene, den heutigen Geheimſecretären zu vergleichen: 
wa ne an Sabine ded Kaiſers arbeiteten und wieder ihren Oberaufjeher (ma 
— Nun, Sin jolher Vorſtand war auch der primicerius notarivrum. 9) 
wi Nut can Na geheimen Gabinet befondere Abtheilungen für einzelne Geſchäfte bei 
AxCe wieder ihre eigenen Deamten hatte (comes dispositionum, magister libe 
Be ner de mapistratibus populi romani 8) ſieht man, daß anı Hofe jowol als | 
ar ade Verſonen, Die ald Secretäre oder Kanzlijten (nad den heutigen Spra 
zänte, augelleilt wurden und in einer gewiſſen Hinjicht einen eigenen Stand bild 
ud it ibnen waren aber diejenigen Perſonen, welde mit unjern Notaren vergli 
ne 'Y Wu noch jegt in Italien vorkommt, daß auf Öffentlihem Marfte der Schi 
Dd denteninen anbietet, die Briefe oder Urkunden zu ſchreiben haben, ſcheint in! 
ur wauelenmen zu jein. 10) Es gab Perjonen, die man tabelliones forenses, 
we hatte I) und welche die Abfallung von Urkunden und ſchriftlichen Cingab 
D. vbei andern Vehörden (libelli) vermöge ihres Gewerbes beſorgten. Aus e 
ze Dinletian’e 2) jieht man, daß für ihre Geſchäfte ein Tarif durch Verordnung 


BeEpangenberg, Die Yehre von dem Urkundenbeweiſe in Bezug auf alte Urkunden, I, 2 
Yunte tnmman tabulae negot. solenn., &. 41. Oſterlei, Geſchichte des Rolariat⸗ 
Kant 11491. 2) L. 18, $. 17. D. de munerib. L. 4, Cod. de appellat. 
SER 1 D. deextraord. vognit. Oſterlei, ©. 7. 
a Wruelt, De aeribis veter. Graec, Roman. et Germ. (Wien 1668). 
a eypungenbeig, Die Lehre vom Urfundenbemeije, S. 263. 
ln en Mitnlied Des Gonſiſtoriums. Oſterlei, S. 11. 
JE vangenbein, Juris romani tabul., ©. 42. 
MW RWIILEL magastratilis populi romani, herausgegeben von Zus (Paris 1812). 
vr Wirstmann-gelliweg, Dandbud; des Civilproceſſes, 1, 206. Es ergibt ſich aus den 
a orslhftehener Sptachgebrauch in Bezug auf den Auedruck notarüi beſtand. Oferlä, € 
Bun Niurell H ‚Ku. l,$. 2. | 
TI male Eu I «de poenis. Od fie öffentliche Beamte waren? Üfterlei, ©. X. 
AN Yirımmnn- Hellweg, S. 20%. 
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:; den Decurionen war die Ausübung folder Beichäfte unterjagt. Die Zahl der tabelliones 
58 immermehr, und bald fieht man jie in einer Zunft (schola) 13) vereinigt und unter einem 
cſtande (primicerius) flehend. Die Aufjicht des Staatd verbreitete fich weiter und wirfte bald 
veit, daß die Magiftratur über die Aufnahme eines tabellio entſcheiden 1*) und ven Unwür- 
en aus der Corporation außfcheiden Eonnte. Bon diefen tabelliones wurden alle Arten von 
unden über Rechtsgeſchäfte abgefaßt, und zwar betrieben dieſe Schreiber ihr Geſchäft noch 
ner auf dem Öffentlihen Markte. Es wurde bald Bedürfniß, um für die Beweiskraft der 
ı tabellio verfaßten Urkunde, als einer Öffentlichen lirkunde, einen fihern Anhaltspunkt zu 
en, daß die Geſetze die Erfordernijje ver Notariatöinftrumente genau angaben. 15) Die Bei⸗ 
ung von Inftrumentözeugen 16), was in wichtigen Gefchäften Ihon früher durch die Gitte 
oten war, wurde nun gejeglich vorgeichrieben, und zwar mußten drei, und wenn die Perfonen 
t ſchreiben fonnten, fünf Zeugen beigezogen werden. 17) Die perfönlie Gegenwart des 
tarö bei Aufnahme des Acts, feine linterjchrift und die genaue Angabe ber Zeit (Regierunge- 
r des Kaijerd, Indiction u. |. mw.) mar nothwendig. 13) Neben den tabelliones famen in den 
ferzeiten tabularii 19) vor, welche anfang8 blo8 befondere Beanite in den Städten waren, die 
an mit den Ardhivarien und Nehnungsführern vergleichen fann; man bemerft aber bald, daß 
ruch Urkunden über gewiſſe Rechtsgeſchäfte auffaßten, und ungewiß ift nur, ob ſie zu allen 
en von Urkunden, wie bie tabelliones, oder nur zu beſtimmten Urkunden gebraudt werben 
nten. 2°) Zumeilen fonımt in einer Urkunde neben dem tabellio ein tabularius vor 22), und 
iheint, daß man fpäter beide Ausdrücke als gleichbedeutend nahnı. 22) 

Unter den fränkiſchen Königen wurden römijche Einrichtungen vielfach nachgeahmt. In der 
chotanzlei bedurjten die Kaiſer gewiſſer Beamten, melde die Urkunden auffaßten und contra- 
irten. Die Beamten dieſer Art waren bie referendarii, cancellarii und notarii.23) Diefe 
eichnungen wurden verichieden gebraudt, Häufig wol gleichbedeutend. Linter den Notarien 
ben ſchon früh einige ald archinotarius oder ald summus nolarius erwähnt; es iſt wahr: 
nlich, dap unter ven in der Neichöfanzlei angeftellten Beanıten der vornehmite mit dieſem 
druck bezeichnet wurde, der aber allmählich in ven weit häufiger vorfonımenden und als 
nvoller geltenden Nanıen cancellarius ?*) überging. Man ſieht aus einen Gapitulare von 
25), daß die fränfifhen Könige ſchon Notarien ernannten und durch Belege den Misbräu— 
derjelben entgegenzuwirken juchten. Später galt das Recht, Notarien zu ernennen, als 
recht des Kaiſers; und jo waren die meiften Notarien von Kaijer?) unmittelbar oder von 

comes palatinus nad) der faijerlihen Ermächtigung ernannt. Wie aber der Kaijer dieſes 
bt ausübte, jo thaten ed audy die Baäpfte. 27) Aber aud andere Notarien kommen in Urfun: 
vor. Die Landedherren und Dynaften hatten ebenfo wie die Bijchöfe und viele Klöfter ihre 
arien. 238) Aus Stellen des Kanoniſchen Rechts ergibt ji, daß es viele notarii ecclesiae 

29), die bei Kirchen und höhern Geiſtlichen angeftellt waren 30), mo auch ſchon Gorporationen 
Notarien vorkommen 1). Am meiften zeigt ich aus den italieniſchen Statuten des Mittelalters 
Rechtszuſtand ded Notariat. Wahrſcheinlich dauerte unter den germaniſchen Eroberern, 
alien z. B. den Oſtgothen und Xongobarden, die römische Einrichtung der tabelliones fort, 
bald noch mehr ſich auspehnte °2), ſodaß unter den longobardiſchen Königen zur Hoffanzlei 
vere Notare gehörten. 39) Es war anerfannt 3%), daß jeder Notar vel regali, vel papali 


13) Savigny, Geſchichte des Romiſchen Rechts, I, 304. Oſterlei, ©. 10. 


14) Novell. 44, Kap. 1. 15) Spangenberg, Tahul. negot. solenn., S. 52. 
16) Paulus, Recept. sent., V, 25, $. 6. 
L7) Novell. 73, Rap. Du. 8. 18) Novell. 44. 


19) Bethmann⸗Hollweg, ©. 194, 210. Biele Stellen deuten darauf, daß tabularii Steuerbeamte 
m. Stellen in Oſterlei, ©. 13, Note 11. 

20) L. 27, Cod. de fidejuss. L. 22, Cod. de jur. delib. 21) Novell. 44. 

22) Über tabularii vorzüglich Ofterlei, ©. 12— 21. 

23) Spangenberg, Lehre vom Urfundenbeweis, S. 267. 

24) Neues Lehrgebäude der Diplomatif, VII, 167. 

25) Capit. 803 in Glurgiſch, S. 1245. 

26) Eine Formel der Ernennung aus Karl’s IV. Zeiten in Mojer's Reichsſtaatsrecht, V, 411. 
27) Lauriere, Glossaire, II, 150. Mabillen, De re diplomatica, &. 126. 

8) Neues Lchrgebäude der Diplomatif, VII, 173. 

39) Oſterlei, ©. 79. 30) Schmid, De notariis ecclesiasticis (Helmfledt 1715). 
31) Oflerlei, ©. 83. 32) Ofterlei, ©. 69. 33) Öfterlei, ©. 73. 

4) Statuten von Rigza von 1306 in Monument. histor. patriae, II, 158, 
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oo netene bandeln müſſe. Die Statuten enthielten Beweiſe, daß man alle Arten son ti 
vun. unäßerensrie auch Teitanıente 95), voller Yeweitfraft vor Notarien (vie bald notarıi, 
Gerlwneen genannt wurden) 39), errichtete. Schon früh war in den Städten eine von 
Karke vrer den Fürſten auögegangene Ordnung des Notariats mit Beſtimmung eines 
iss “y erlaſſen. Überall bemerken wir in den Statuten der Städte Italiens früh, va 
Hetusten in eine Zunft (collezium) 33) vereinigt waren und ihre eigenen Vorſtände 
le») "") hatten. Mer in das Collegium aufgenommen werden wollte, mußte vorher g 
werden, für Die Abraflung der Urkunden und Die Serftellung der Echtheit waren beſen 
genaue Borichritten gegeben. 3") Diefed Etubium per Notariatsfunft wurde bald auf Re 
gebucht 34), und in manchen Städten gab es ſelbſt eigene Notarictöihulen. 3°) Dieies 
taniat wurde jelbit für die Ausbildung mander Theile des heutigen Civilproceſſes von g 
tichtigkeit: ibm verdankt man den Erecutivproceß. 22) Schon früh betrachtete man 
hd auch den tabellio wie einen judex (judex chartularius), vor welchen: Die Urkunde 
genommen wurde. Gr fügte nun berjelben eine confessio de8 Schuldners, die, da 
vor dem judex erfolgte, al® confessio in jure galt, und eine Formel, ähnlich mie 
in den Notariatöurfunden nad) dem heutigen franzöſiſchen Recht, bei, durch melde ein 
cutoriſches pracceptum für ven Ball ver Nichtzahlung gegeben wurke*?), ſodaß dann 
Gläubiger, wenn der Schuldner nicht bezabite, ſich fogleih an das Gericht wenden und 
ſchnellſte Srecution bewirken fonnte. Daraus erklärt ih auch, wie die Anjicht fo leicht en 
fonnte, daß der Notar eine jurisdictio habe, Da er als judex ordinarius 2°) (häufiger ch 
larius) angejeben wurde und die Befugnis hatte, durch fein praeceptum die Erecutien 
zuordnen. Auch in Frankreich Famen im Mittelalter jehr viele Notarien vor #6): man br 
mande Klagen über Miobräuche und Unordnungen. 8 ergibt ji, dar Die früh in Iran 
entftandene Trennung der Suftiz von der Verwaltung die Ausbildung ter einflupreicen 
lung der Motarien Leförderte, Die von den Königen angeftellt wurden. 37) Philipp der 
gab dae Geſetze 18), durch welches nur den bei dem Shätelet beeidigten Notarien das Reit 
inftrumentiven gegeben und die Sitte der seigneurs, willfürlih Notarien zu beftellm, 
geſchafft, eigentlich nur befhränft wurde. Man fieht aber ??), daß neben den von König 
nannten Notarien noch viele von dem Papſt oder den Biſchöfen oder auch Ten deutſchen K 
aufgeftellte Notarien in Frankreich Urkunden errichteten, bis Karl VIII. (im Jahre 1490) fi» 
Morarien cd verbot, jedoch fe, dan die päpftlichen und biſchöflichen Notarien nur nicht in 

lien, wel aber in geiftlihen Sachen injtrumentiren durften. Wie in Italien, jo aud in Frauf 
reich ging man von der Anficht aus, daß der Notar juxe ordinaire fei 50) und Urkunden 
dem chen bemerkten praeceptum. alfo mit dem Mecht der jchnellften Erecution (executionp 
errichtete. >! Gine arope Zahl von Geſetzen ter verfbiedenen Könige ordneten in Aranfın 
Das Netarıar??), bei welchen man anfange eft notaires von den tabellions unterſchieb, 
ſpäter Dieier Unterſchied aufbörte. Immer blieben aber noch verſchiedene Arten von Net 
in Srankreib. da die serzneurs ſich das Recht, ſolche Notare zu reiten, nicht entziehen 







51 Lisa SU % vuzıı von 1152. chendar, . à1. 

Aal sentar > Lie Ser Öhens at 2 v7 —140. 

SS) Statuten vor Tarın on Monum Inst patriae, I. 603. Statuten von Galalıs. ebd 
Eh Bat uderbanvt uder bohet natar Dñert:n S. 10. 

SU SEtaluten ver rin m Monum .. TI = 1054 

Jr Statiten vor Ereredta ın Monum.. 1. 1151. 

4 Sruerseotdeieh oben on formmmarum tab.lironum  Sasiann, Geichichte des Romiba 
Ruta IN 08. us Sansa tes Nota: ate | vo tährn Schriften ab a Mittelalters über Noꝛraria æ 

12 Yen encilen u Briested. Uder ereisteriihe Urtarten. I 31. Ufterlei, 8. 352. 

I Mir Der gemeine Deadihe RPrecef m. zre Auflage, Aonn 1). ©. 157 
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llten, während die Könige das Net, Notare zu ernennen und fie beftimmten Ordnungen zu 
mtexwerfen, als cin Vorrecht der Krone nit rauben lafien wollten. Am ausgebildetſten und 
ıflußreichften war das Notariat in Italien, wo Eein wichtiges Rechtsgeſchäft ohne Notar voll: 
gen wurde und die Notariatsurkunden erecutoriſche Kraft hatten. 53) In Deutfchland kamen 
en fo Rotarien vor, und zwar einige, Dieeln Gewerbe daraus machten, Urkunden für jederinann 
‚fzunehmen, während andere im Dienft einer gewilfen Perfon oder Gorporation, insbeſondere 
e Städte ftanden.5*) 8 fehlt auch nicht an Beweiſen, daß die Form der oben befchriebenen 
ecuitoriſchen Urkunden in Deutſchland im 15. Jahrhundert vorfam, 55) Allmählich fand das 
ılkeniiche Notariat je mehr jich überhaupt Römiſches Net in Deutfchland verbreitete, in 
erztichlann Cingang. 6) Die deutſchen Kaifer ſahen das Recht, Notarien zu ernennen, als 
zw VWorrecht an, obgleich freilich die Landesherren auf manche Weife die Anordnung umgingen, 
dem fie unter andern Namen Beante ernannten, welche wie nämliche Befugniß wie die kaiſer— 
Hen Notare hatten. °7) Regelmäpig waren danach Die Notare vom Kaiſer ernannt; e3 gab 
er auch päpſtliche, und allmählich fand die italieniſche Einrichtung ver Hofpfalzgrafen 58) in 
eutihland @ingang, wo dieſe, mie auch Notare, die von Hofpfalzgrafen ernannt wurden, 
»Tkamen. 59) Mande Klagen über Misbräuche veranlaßten die Notariatsordnung von Kaifer 
Rarimilian I. im Jahre 1512, welder die Abfiht zu Grunde lag, das Notariatöwefen zu orb: 
en und den Notaren vollftändige Vorſchriften über Die Ausübung ihrer Kunſt zu geben. 6%) Es 
Ste nicht an wiffenfhaftlihen Anleitungen 91) dazu, worin man auf die in Italien ausgebilve: 
n Sitten und Vorrechte der Notare ſchon vielfach Rückſicht nahm. 62) Leiver hatten bie Pfalz: 
vafen ihr Necht, kaiſerliche Notarien zu creiren, oft fehr miöbraucht und den unwiſſendſten 
eusen die Notariatswürde übertragen. Die mächtigern Landesherren dachten bald darauf, dem 
atgegenzuwirken und biefe kaiſerlichen Notare, wenn jie im Lande inftrumentiren wollten, noch 
efondern Prüfungen oder Controlen zu unterwerfen. 0%) In das kaiſerliche Reſervatrecht ſelbſt 
arch Ernennung von Landesnotaren einzugreifen, wagten jedoch die Landesherren nicht, und 
Tr Preußen (1771) erklärte, daß keine Itotarien mehr durch Pfalzgrafen ernannt werden und 
Te preußifche Notarien auch als preufifche inftrumentiren follten. Die widptigfte den neuern 
edũrfniſſen anpaffende Gefeggekung über das Notariat war die franzöſiſche. Zuerft erging von 
T Mationalverfamndlung das Geſetz vom 6. Oct. 1791 6%), wodurch unter dem Nanıen notaires 
biicsNotare von der Regierung ernannt wurden, die allein dad Recht hatten, authentijche Ur— 
Den für den ganzen Bezirk aufzunehmen. Die Rückſicht, gewiffen Misbräuchen vorzubeugen, 
Orte die Geſeßgebung zu manchen bevenklich gefundenen Neuerungen. 65) Das noch die Grund: 
Ze des franzöfijchen Notariats bildende Geſetz iſt das vom 25. Ventoſe, Jahr XI (16. März 
30 3).66) Durch daſſelbe wurden insbeſondere drei Klaffen von Rotarien, welche je nach der Be: 
a ffenheit des Sitzes, wofür fle beftelft murben, eine ausgebehntere oder befchränftere Befugniß 
CE en, Urkunden zu errrichten, unterſchieden. Den Notariatdurfunden kam unbebingte Glaub⸗ 
Tdigkeit und Vollfirefbarfeit zu. Genaue Vorſchriften fihern, daß nur nach gehöriger Bor: 
Pan in der Praris bei einem Notar und nad Prüfung jemand als Notar beftellt wird, und durch 
Trichtung von Notariatöfanımern ift für die Erſtarkung der Ehre des Standes und eine Art 
LSciplin durch Standesmitgliedergeforgt. 67) Ein Gefeg von 21. Juni 1843 ift wichtig wegen 


———— — — — — 


58) Oſterlei, S. 386. 

54) Daher kamen notarii civitatis vor (auch als Mitglieder bes Ratha). 

. 55) GFine Urfunde ven Trier vom Jahre 1405 mit dieſer Claufel habe ich mitgetheilt in meiner 
»Chrift: Der gemeine deutſche Brocep, III, 49. 56) Oſterlei, ©. 394. 

57) Ludewig, Erläuterung der Goldenen Bulle, 11, 1291, Kap. 29, 8. 3. 

58) Ofterlei, S. 427. 59) Ofterlei, ©. 437. 

60) Über diefe Gefepgebung Ofterlei, S. 480. 

61) Vorzüglich Ars notariatus (Franffurt a. M. 1539). 62) Briegleb, S. 357. 

63) Häberlin, Repertorium des deutfchen Staatorechts, Ill, 622. . 

64) But Euler, Handbuch, S. 15. Vgl. noch Baraquin, Die franzöfliche Geſetzgebung, I, 85 

65) Euler, ©. 16 u. 17, theilt hier paſſend die Anfichten des Berichterftatters von 1791, aber auch 
ke Klagen über das Gefeg mit, 3. B. von Garnier: Deschenes, Traite du notariat (Paris 1808). 

66) Merlin, Repertoire, VII, 620. Euler, ©. 18. 

67) Zur Kenntniß des franzöflfchen Netariats dienen Championere und Rigaud, Traite du droit 
les registrement (vierte Auflage, 6 Bpe., 1839; eine fehr vermehrte Auflage erfchien 1852 in Brüffel). 
Barniers:Deschenee, Traite du notariat (Paris 1808). Clerc, Manuel du notariat (dritte Auflage, 
1858). Dictionnaire du notariat (vierte Auflage, 12 Bde., 1856). Corel, Elemens de la science 
ju notariet (3 Bde., 1807). Maffe, Le parfait notaire (2 Bpe., 1809). Buler, Handbuch des No: 
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der Form der Notariatsurfunden und Befeitigung mancher Misbräude. 6°) Das ir 
Geſetz erfannte die Qualität der Notare als äffentlihe Beamte, die von der Regierung 
werden, um alle Aufjüge oder Verträge, die entweder nad) den Ausſpruch des Geſetzes 

den Willen der Parteien die Kraft der öffentlichen Urkunden Haben follen, auizunch 
Datum davon zu verſichern, die Verwahrung jener Acte zu behalten und Außiertigu 
Abſchriften zu ertheilen. Ter Notar muß in dem Orte wohnen, der ihm von der Regi 
zeichnet wird. Nach Beichaffenheit ver Orte, wo ſie wohnen (Städte, welche Sige dei 
tiond= oder Bezirksgerichts find, oder andere Orte), ift der Umfang verjchieben, in n 
Notarien ihr Amt ausüben dürfen. Allen Notariatöurfunden, wenn fie nach den Ge 
ihre Verwandten dürfen lie feine Verträge aufnehmen) errichtet jind (in Gegenwart 
Notaren oder einem Notar und zwei Zeugen), ſichert das Geſetz (Art. 13) vollen © 
den Gerichten und im ganzen Umfange des Reichs Bollziehbarkeit zu. Dad Original 
bed Acts bleibt in ven Händen des Notars, und er darf ed nur in den durch Das Beieg f 
Fällen Eraft eines Urtheils aus der Hand geben (Art. 22). Nur ven bei den Acten üı 
Parteien dürfen jie Abjcpriften geben, wenn nicht der Befehl des Gerichtöpräfidenten | 
tige, Abiriften zu geben. Die Hauptaudfertigungen (grosses) werden in erecutori' 
wie die Urtheile dev Gerichte erpedirt. Kür alle dabei einfhlägigen Fragen gibt das Ge 
Borjhriften. Um Notar zu werden, muß man franzöfliiher Bürger, 25 Jahre alı 
6 Jahre ald clerc in der Arbeitözeit (stage) bei einen Notar gearbeitet haben. Die | 
(zur Zeit ded Geſetzes vom Jahre Xl der Republik der erite Gonjul, jpäter der Kaije: 
den Notar. Das Geſetz von 2. Nivoje vom Jahre XIl der Republik ordnete Notariat 
an, welche die innere Disciplin unter den Notarien handhaben, Zwiſtigkeiten unter i 
ſcheiden, Beſchwerden dritter Berjonen gegen Notarien vermitteln, Gutachten geben, ti 
des Bezirks vertreten. Dieje Kammer befteht aus einer gewillen Zahl von Mitglieve 
die Notarien wählen. Alle Disciplinaritrafen der Kammer find geflattet: die Berm: 
Ordnung, ber Tadel, Verweis, Beraubung des Stimmrecht in der Berfammlung, € 
des Notars. Als öffentliche Beamte jind die Notare einer firengen Gontrole und A 
Gerichts und der Staatsbehörde unterworfen. 6%) Das Geſez bezeichner viele Bälle, 

die Gegenwart ded Notard und die Aufnahme einer Urkunde durch ihn weſentlich ift, 
Öffentlichen Teftamenten, bei Schenkung, Ehevertrag, Conſens zur Che ?9); in den maeii 
hängt ed nur von den Parteien ab, ob jie des Notars fich bedienen wollen; allein nad 
fegen werden den Notarien aud einige wichtige Attributionen, wo e8 auf ein der Thäti 
Richters und in andern Fällen eines Vermittlers ähnliches Benehmen ankommt, übertr 
zwar bei ven Eheſcheidungöklagen (Code civil, Art. 284, 285, 286), bei Errichtung 

ventard (Code de procedure, Art.935, und Code civil, Art.276, 279, 451, 600, 6 
813), bei gerihtlien Theilungen (Codecivil, Art. 828). Ihnen liegt noch ob die Bert: 
Abwejenden bei Inventarien, bei Rechnungen und die Notifieirung ber actes respectu 
Notarien ſind auf Lebenszeit ernannt: jie önnen nur vermöge eines gerichtlichen Urtheil 
dirt oder abgejegt werben: das Geſetz bezeichnet die Bälle. Dieje Notariatdeinrichtung | 
wefentlichen noch nad den oben angeführten erjten Geſetzen in Branfreih und bewäßı 
ein zwedmäpiges Inſtitut. Verſteht der Notar fein Amt, ift er mit den Gejegen vert 
er praktiſchen Sinn, um ſchnell dad Rechte zu erfalien und den Parteien geeigneten R 
zu fönnen, genießt ev Vertrauen ver Einwohner jeined Bezirks, jo wirft er höchſt wc 
und nur gänzliches Verkennen der Verhältniſſe, wie jie jich im Leben geftalten,, kann 

franzöjiihe Notariat den Stab brechen. Die Parteien baben dabei den Bortheil, daß 
an einen bejtimmten Notar gebunden ind, Da mehrere Notare in einer Gemeinde vor 
und da Die Parteien ſich auch an den Bezirfönotar wenden fünnen. Der Rotar ift dı 
geber der Parteien: er iſt es, welcher durch die zweckmäßige Art der Abfaflung des Bert 
Streitigkeiten vorbeugt: vorzüglich zeigt ih bei Theilungen und Erbſchaften fein woh 
Einfluß. Hier iſt er es, welder die oft leidenſchaftlich einander gegenüberſtehenden 
verföhnt, Frieden in der Familie ſtiftet und Proceſſe im Keim abſchneidet. Die Geſe 
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tariate in Breufen (Duſſeldorf 1858): zu empfeblen wegen wiſſenſchafilicher Behandlung u 
der Rachträne der deutſchen Sefepgebungen. 68) Euler. Handbuch, ©. 21. 
69) ©. darüber Garnot, De la discipline judiciaire, S 7-99. Bal. überhaupt über } 
Tranpöflfehe Notariat Ofterlei, I, 54—67. 
0) Code eivil, Art. 971, 981, 933, 1035, 1394, 1396. 
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n Frankreich dem Notar die Pflicht auferlegt (Geſetz vom 22. Brumaire in Jahre VII der 
ablit), Die von ihm errichteten Acten binnen 10 Tagen einregiftriren zu laffen, und in biefer 
bt liegt ein Grund, der ven Notarien eine unpaflende Stellung gibt und Mistrauen gegen 
enſtitut veranlaßt; denn in fehr vielen Ballen bezahlen die Parteien, welche den Act errichten 
n, das enregistrement nicht ſogleich, der Notar aber muß binnen 10 Tagen die theuern Ge⸗ 
en bezahlen. Dieſes fordert theils, daß er immer eine bedeutende Summe Geldes vorräthig 
um dad enregistrement bezahlen zu koͤnnen, theils kommt er dadurch oft in Colliſion mit 
Barteien, von denen er mit Strenge die Gebühren und die vorgejchoflenen Gelder beitreiben 
. Die Parteien, welche mit dem Geſchäftsgange nicht vertraut find, bilden ji ein, daß der 
ir für feine Arbeit jo hohe Gebühren verlange, und dieſes erzeugt die Meinung, daß ver 
ır fo viel gewinne, und vermindert leicht die Achtung, welche die Rechtſuchenden vor dem 
itut haben follten. Ohnehin wird der Notar dur die Notbwendigfeit, viel Geld vorzu: 
jen, leicht veranlaßt, mit allerlei Geldgeſchäften ji zu befaffen. Er ift ver homine de con- 
se; ihm vertrauen ganze Familien ihr Vermögen an, weil jie willen, daß der Notar am 
n Gelegenheit bat, Gelder ficher unterzubringen. Daß das franzöjlfche Notariat bedeutende 
rechen hat, ift auch in Frankreich anerkannt. 71) Vorzügli muß dafür geforgt werben, daß 
Inftellung ald Notar nicht durch die bloße Routine, die fi der Clerc in jeiner fechsjährigen 
ris bei einem Notar erwarb, bedingt wird, daß vielmehr ein gehdriges Rechteſtudium auf 
verfitäten die Bedingung jein fol, unter der jemand als Notar zugelaffen werden darf. Wie 
ıman einen gründlichen Rath darüber, wie Proceſſe vermieden werben follen, eriwarten, 
n der Nathgeber nicht jelbit dad Geſetz gründlich Fennt? Mag auch manches glüdliche Talent 
d Selbftudium oder durd Anleitung, die ein audgezeihneter Notar ihm gibt, oder durch 
jellbung ſich fo ausbilden fönnen, daß e8 fein Geſetzbuch gut verfieht und fein Rath fo gut 
ber eined Mannes ift, welcher noch fo lange ſtudirt hat, fo find dieſes doch jo feltene Auß- 
nen, auf welche der Gefepgeber nicht bauen darf. Ein Übelftand ift, daß häufig ein nur durch 
tine, daher mehanifh nah Formularen das Geſchäft betreibender und mit den Geſetzen 
ſdlich nicht vertrauter Mann in Frankreich Notar ift, daß der Notar durch oft ungebilvete 
es das Geſchäft aufnehmen läßt, und daß oft ein Notar zu viel Gefchäfte übernimmt und 
miechaniſch betreibt, nicht felten zu viel mit bedenklichen Geldgeſchäften ſich abgibt und 
binbeleien begünftigt. 7?) Die noch in Frankreich beftehende Käuflichkeit der Notariatd- 
n iſt verderblid. 73) Dad der auch in Frankreich beftebenden Einrichtung, nad) welcher die 
le eines Notars ein Bamilieneigenthum iſt, dad verfauft wird, nicht das Wort geredet wer: 
'ann, bedarf feiner Erwähnung. Dana Fann niemand, der nicht Vermögen bat, hoffen, 
Rotariat zu erlangen; er muß erft um einen ungeheuern Preis (in Paris 2— 300000 Fr., 
ndern Städten 100000, in Fleinern Gemeinden 10000 Fr.) von einen Notar, der fi 
Ruhe begeben will, over von den Erben eines verftorbenen Notard eine Stubirftube (etude) 
den dazu gehörigen Acten faufen, und dann erſt nügt ihm die Ernennung der Regierung 
8. Man begreift leicht, daß unter ſolchen Umſtänden dem talentvollen, aber unvermöglichen 
une die Ausjicht verfchloffen ift, ein Notariat zu erhalten; und fo gelangen nicht felten Un: 
ende, aber Vermögliche zu jenen wichtigen Stellen. Der Iinvermögende muß ſuchen, durch 
reiche Heirath ſich Die Mittel zu verichaffen, die Stelle kaufen zu können; daß Familienglück 
Moralität dabei nicht gewinnen, ift Mar. Aber auch ein in Frankreich oft beflagter Umſtand, 
die Notarien ſich zu viel mit Geldgeſchäften abgeben und durch das Vertrauen, welches fie 
eben, leicht manches ſich erlauben, was ihrer Stellung nit würbig ift, iſt die Folge jener 
iflichkeit der Stellen, da der Dann, welder fo große Summen ausgeben mußte, um die Stelle 
werben, alles Mögliche anwendet, um fi} zu entihädigen und fein Notariat einträglich zu 
ben. Auch die Notariatdfammern verdienen in der Wirklichkeit nicht dad Lob, welches man 
m zu geben verfucht fein möchte. 7%) Sie find auf feinen Fall geeignet, fiber Die Aufnahme 
B neuen Notard ein Gutachten zu geben, von welchem die Ernennung des Candidaten ab: 


71) Bon vielen vgl. d'Eyraud, De l'administration de la justice (Parie 1825), III, 224. 

12) Segrünbdete —*8 ber beſtehenden Mängel des Notariats vgl. auch bei Bordeaux, Phi- 
ıphie de la proc6dure civile, ©. 191. 

i8) Nach dem Compte de l’administrätion de la justice civile von 1861 werben 9764 Notare 
rankreich aufgeführt. 

14) Klagen von Eyraud, ©. 225. Mushüge aus Berge, Histoire du notariat, und Feuerbach, Über 
Berichtsverfaffung Frankreichs, ©. 153. 
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hängen ſoll; denn nur zu leicht mischen jich menſchliche Leidenſchaften in die Beruh: 
Kammern, wie man in Frankreich bemerkt, find entweder fehr gefällig, auch Unwiſſe 
flige Zeugniffe zu geben, weil der Candidat entweder mit einem Notar, ber infh 
gutem Verhältniß steht, durch Heirath mit der Tochter oder Verwandten jich mit ibm 
will, während eben der Talentvolle, von welchem die übrigen Notare beforgen, vage 
große Vertrauen ihnen Eintrag thun werde, am wenigften auf die Gunſt der Kamm 
darf. Mach den Zeugniffen der PBraftifer in Branfreih jind die Notariatdfammern 

tod an manden Orten gut wirfend) nur beveutungslofe Gollegien, die zwar vege 
verſammeln, um ainen Mittag angenehm zuzubringen, aber mit der Verbeſſerung des 
weiend im Bezirk jich nicht beihäftigen. Auch an die Ausübung einer ernften wurd 
plin iſt nicht zu denfen; man geht im alten Schlendrian fort; Misbräuche rũgt man 
jedes Mitglied der Kammern fi geiteben muß, daß ed mehr oder minder felbit, cd 
Freunde durch dieſe Misbräuce gewinnen. Nur felten wird Disriplin ausgeubt, ı 
unrechten Orte, indem man 3. B. den tüchtigen Notar, der feinen eigenen Weg gebt ı 
li viele Gefchäfte macht, auf mande Art qualt. Neid und GFiferſucht fpielen ihre 
in collegialijhen Verhältniffen. Vieles hängt davon ab, ob der Stauteanwalt u 
Strenge die Aufjicht über ven Notar führt. 

Die frangöjiiche Geſetzgebung über das Notariat braucht auch im zwei andern } 
eine Verbeiferung, und zwar in Bezug auf die Kormalitäten und Beichränfungen 
ſehung des Tarifs. Unfehlbar muß die Beweiskraft öffentlicher Urkunden durch di 
Beobachtung gewiffer Formvorſchriften garantirt werden; jchreibt aber ber Geſetzg 
Erforderniffe vor, jo ſetzt er ſich der Gefahr auß, daß fie vernachläſſigt werben, weil di 
Meinung fie nicht für bedeutend erfennt und bald ein gewiſſer Gebrauch jich bildet, 
al8 das Geſetz ift. Hat ein Notar das Unglück, dem Staatsprocurater zu misfallen 
von einem Unzufriedenen eine Anzeige gemacht, jo leidet dann der Beamte wegen ı 
lung, die alle feine Collegen auf die nämliche Weije vornehmen, Strafe, während 
was jeit langer Zeit durd ven Gebrauch geheiligt war. Insbeſondere follten 
geber wol dad Verhältniß ber „Clercs““ (Schreiber des Notars) erwägen. Es iſt 
zu billigen, wenn ber Notar, der an einem Tage an ſechs Orten Geſchäfte made ı 
einem Orte gegenwärtig war, an fünf andern dagegen feine Schreiber arbeiten lie, 
allen Acten feine Gegenwart bezeugt; allein ed gibt Fälle, wo ed gar nicht möglid ı 
Motar jeden Art felbft made; z. B. wenn er plötzlich, während er an einem Inventari 
zu einem Schwerfranfen gerufen wird, um ein Teſtament zu machen. Die Geſetzge 
gewiſſe Arte feftfegen, bei denen dev Notar weſentlich gegenwärtig fein muß, währen 
dern jeinen Schreiber als Stellvertreter das Geſchäft beforgen laffen darf und r 
Schluſſe des Acts gegenwärtig fein muß. Auch die Tarerdnungen der Notare beb 
Reviſion. Der Beamte muß gut bezahlt werden, damit ev als ehrlicher Mann von | 
bienft leben kann; aber es mug auch die Gebühr nicht fo hoch jein, daß jie in eine 
ſteuerung für den Bürger ausartet, weldher des Notar ſich bedienen muß. 

Das bisher geichilderte Inftitut des franzöſiſchen Notariatd Hat fih auch au 
reich, insbefondere in Italien und in Deutihland in jenen Rändern verbreitet, 
zum Befreiungékriege unter franzöjiiher Herifchaft fanden. Je mehr die Idee fieg 
Gerichte nur mit der flreitigen Juſtiz ih zu befhäftigen haben, deſto mehr fan! 
zöſiſche Geſezggebung über das Notariat Eingang. In Italien fand das Inftitur u 
ter Eingang, je mehr es eben in jenem Lande am längften galt. Es beitebt no 
pel, in Kirchenſtaate, in Sardinien und Toscana. In jedem dieſer Staaten | 
dem jie an die rechtmäßigen Herricher wieder gelangten, befondere Geſetze erganı 
der ausführlichſten, das weientlid die franzöſiſche Einrichtung verbeifert, iſt ba 
ide vom 11. Bebr. 1815. Niemand fann Notar danad werben, als wer von 
Rufe ift, zwei Jahre das Civilrecht auf einer Univerſität flubirt, zwei Jahre bei 
voraten und einem PBrocurator und meitere zmei Jahre bei einem Notar praf 
Der Candidat muß eine Prüfung beftehen. Die Regierung ernennt dann ten | 
der 300 Scudi deponiren muß. Tas Gejeg ſchreibt die Erforverniffe ver Ro 
funden vor, in Bezug auf die Aufnahme der Aıte. In dem Rechte, Abjchriften zu 
ſtimmt das toscaniſche Geſetz größtentheild mit dem franzöfiſchen überein. (ine 9 
kammer befteht nicht in Toscana. Die Notarien ftehen unter firenger Aufſicht tet 
welde die Beftrafung der Schulvigen verfügen. In den Nheinprovinzen, melde a 
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zicher fielen, konnten ven Regierungen manche Fehler des franzöfiſchen Notariatsinſtituts nicht 
jehen. Am gründlichſten ſuchte die preußiſche Geſetzgebung für „ihre Rheinprovinz“ durch 

Geſctz?8) den Mängeln abzuhelfen. In Bezug auf die Zahl der Notare wurde verfügt 
t. 2), daß in einem frievensgerichtlichen Bezirke nicht mehr als fünf Notare beftellt werden 
ten. Zum Notar follte (nah Art. 6) nur der befördert werben, Der das fünfundzwanzigſte 
rzurüdgelegt, die Rechtswiſſenſchaft rei Jahre lang fludirt, ein theoretifches Examen be: 
den und fodann ein Jahr bei einen Advocaten und ein Jahr lang bei einem Notar 
ebeitet Hat. Hierauf erjt muß der Aſpirant nod eine neue Prüfung beftehen, und zwar vor 
i Mitglievern des Landgerichts, einem Beamten ded öffentlihen Minigeriums und zwei 
:aren. Die Notare wurden (Art. 13) von der Cautionsleiſtung befreit. Sehr genaue Bor: 
iften find für die Abfaſſung der Notariatsurkunden gegeber; manche franzöſiſche Beſtim⸗ 
agen ſind weſentlich verbeſſert. In den erſten 10 Tagen eines jeden Quartals muß der 
tar ſein Regiſter über ſämmtliche Acte dem Friedensrichter vorlegen (Art. 45). Die Nota— 
skammern wurden aufgelöſt, und die Aufſicht über die Amtsführung der Notarien ſollte auf 
Gerichte übergehen, welche Geldbußen, Suspenſion und Amteentſetzung erkennen dürfen 
t. 48—51). In Sardinien gilt im weſentlichen das franzoͤſiſche Syſtem; allein die Geſchäfte 
in den Geſetzen ſelbſt ſo bezeichneten freiwilligen Gerichtsbarkeit gehören zur Competenz 
Gerichte. Inden an deutſche Stauten gelangten Rheinprovinzen bejtcht die franzöſiſche Ge= 
zebung, jedoch mit mehrfachen Abänderungen. Für Rheinbaiern ergingen in&befonpere jeit 
Zeit, als dad Land an die Krone Baiern kam, manche verbejlernde Gejeße. 7%) Die Klaffen 
Notarien, wie fie das franzöſiſche Gejeg machte, wurden anfangs aufgehoben; 1820 wurden 
och wieder Landescommiſſariats- und Bezirksnotare creirt; es war ausgeſprochen, daß man 
Beſetzung der Stellen beſondere Rückſicht auf Individuen nehmen würde, welche auf einer 
tigen Univerſität Rechtswiſſenſchaften ſtudirten. Ein neues Gebührenregulativ erfolgte am 
April 1822. Ein neues wichtiges Amt wurde durch das Geſetz vom 1. Juni 1822 den No: 
ien in Rheinbaiern übertragen, nämlich die Abhaltung ver Zwangsverſteigerungen der Im— 
bilien. Durch das Geſetz vom 23. Mai 1846 über das Executionsverfahren iſt jedoch das 
etz von 1822 aufgehoben, indem bei Zwangsverſteigerungen von Liegenſchaften das Bes 
ögericht dad Verfahren cinleitet und nur die Abhaltung der Verfleigerung einem Notar 
fträgt, während die übrigen Gejchäfte, tie nach Befeg von 1822 den Notaren oblagen, den 
ichtsvollziehern und Advocaten übertragen find. Verſteigerungen der Mobilien der Min- 
Ahrigen gehören nach Gefep vom 11. Sept. 1825 an die Notare. 77) In Rheinheſſen er: 
3 1851 vorzüglid eine Verordnung, melde von dem, welcher Notar werden wollte, die 
‚bildung wie zum Staatödienft forderte, und das Geieg vom 6. Juni 1849, wodurch das 
Fahren bei Verſteigerungen, Erbtheilungen weſentlich vereinfacht wurde. 78) Für Nhein- 
aßen iſt wichtig dad treifliche Gutachten der Immediatjuſtizcommiſſion von 1816, das ji 
Die Beibehaltung des Notariats ausiprad ?9), und die Verordnung vom 25. April 1822, 
Le wefentlich die Stellung der Notare abweichend von der franzoͤſiſchen beſtimmt. 80) 

In den übrigen deutichen Staaten, in welchen die franzöjiihe Notariatsordnung feine Auf- 
wie fand, führte Die Auflöjung des Deutſchen Reichs eine Umgeſtaltung bed Notariatsweſens 
3ei. In Ofterreih muß man ben Zeitraum vor 1849 von der jeit 1849 begründeten Ge- 
gebung trennen. Bor 1849 kamen aud in Öflerreich wie im übrigen Deutſchland Notare vor, 
e daß eine genauere Organiſation beftand. Ihr Amt war beſonders wichtig bei Aufnahme von 
trägen und Teftamenten. Im Jahre 1821 trat aber die große Beſchränkung ein, daß die 
Kare nur auf dad einzige Geſchäft der Wechfelproteite beichränft wurben.®1) Im Jahre 1849 
ite auch in Oſterreich die Anſicht, daß zur Durchführung einer guten Jujtizorganijation das 
tariat wichtig fei, worauf aud durch Entſchließung vom 29. Mürz die Notariatdordnung 





15) Bem 22. April 1822. 

76) In Sichenyfeiffer, Handbuch der Verfaſſung, Gerichteordnung und Verwaltung Rheinbalerne, 
254. 77) Euler, Handbuch, ©. 42. 

78) Euler, S.41. Ein Archiv für Notariat erfchien in Mainz 1810 von dem rheinheffljchen 
ar Theger. 79) Das Gutachten ift abgedrudt in Euler, ©. 91. 

80) Über Notariat in Rheinpreußen: Euler, Über Notariat in Rheinpreußen (Leipzig1844), und in 
m Handbuch, ©. 50. 

31) Gut Haimerl, Tarftellung der gefeglichen Beitimmungen über die Parteien und deren Stellver- 
r in Ofterreih (Wien 1857), ©. 173. Trezan, Zweck und Berechtigung des Notariatsinflitute 
tg 1856). 
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eingeführt wurde mir Aufftellung des Grundfaged, daß für vie Aufnahme der Redit 
durch gehörig geprüfte Notare ald Vertrauendmänner geforgt, auch den Notariatkı 
eine beiondere Kraft (das Geſet gelangte aber nody nicht zur Beilegung der erecutoriig 
wie in Franfreich) beigelegt werden muß. Die Notariatdordnung vom 21. März 1 
hielt Verbefferungen. 82) Daß jedoch noch vieles zu verbeilern ift, um conjequent ven 
feinen wahren Werrh zu geben, ift audy in Öfterreich eingeieben. 9°) In Altpreußen b 
das 1748 publicirte Projectum corporis Fridericiani einigermaßen das Noturiar 
in&befonvere erklärt, daß der Notar landesherrlicher Beflätigung bevarf, daß auch den 
urfunden eine geile Glaubwürdigkeit, aber geringere als den gerichtlichen Urkunder 
wurde. 5%) Weiter entmwidelt wurde das Notariat durd eine Inflruction vom 11.9: 
durch jpätere Reſeripte wurden nicht immer glüdliche Veränderungen gemacht, bie 
Geriteorpnung, Thl. II, Tit. 2 das Notariat ordnete, jedoch auf eine den Wirkung 
Notare fehr beſchränkende Weife, indem nach den Givilgefege zur Gültigkeit jehr vieler 
insbejondere aller Verträge über Immobilien gerichtliche Errichtung gefordert ı 
Durch Geſetz von 23. April 1821 und dad Befeg vom 11. Juli 1845 murbe ber 9 
kreis der Notare erweitert. Erſt die Notariatdorpnung vom 11. Juli 1845 gab veı 
Die würdige (der franzöſiſchen nachgebildete) Stellung: dad Geſetz vom 30. April 18 
einen Ehrenratb der Notare ein, immer aber äußert fi in der Befeßgebung nod ei 
Mistrauen, inden nody für zu viele Nechtögefchäfte die gerichtliche Urkunde verlang: 
In Baiern hörten (mit der Auflöfung des Neichöverbandes) die Faiferlichen und ! 
Notarien auf; den bißherigen wurde die landesherrliche Bewilligung ertheilt: neue 
follten nur für die Wecfelgeichäfte ernannt werden. 97) Der Verfolg der neuen 
Gejeggebung foll unten näher bezeichnet nerven. In Würtemberg wurden die früher 
nen faiferlihen Motarien feit der Souveränetät aufgehoben. In jenem Lande &ı 
Screibereimefen, inden Amts- und Stabtfhreiber ernannt waren, welche die 

Gerichtöbarkeit vermalteten, aber gewöhnlih nur durch Subflituten, die einen Hleiı 
des Ertrags befamen, vie Geſchäfte beforgen ließen. Die vielfachen Klagen über v. 
bereimefen und ver Wunſch, die Trennung der Juftiz von der Verwaltung völlig durd 
bewirkten, daß durch das Notariatsediet vom 29. Aug. 1819 die freiwillige Gerichts! 
ordnet wurde. Die Stadt: und die Bemeinderäthe follten dieſe Gerichtsbarkeit ang 
beſonderes Waifengericht jorgte für die obervormundfdartlihen Geſchäfte, für Inven 
für Thellungen. Zur Verathung und linterftlügung der Gemeinderäthe und Waifen: 
nannte das Geſetz ($. 7) Serihtsnotarien. Gewiſſe Geſchäfte follten nur mit Zuzieh 
Motarien vorgenommen werden können (Geſetz 6.8), nämlid Erridtung von Bei 
inventarien, Bertigung der ehelichen, Geſellſchafts- und Erbfchaftstheilungen, Vermoͤg 
fuhungen, Schulvenliquidationen, Fertigung der Bantrehnungen und Vormundſchafi 
gen. A138 Notariatögefchäfte im Sinne des ältern Rechts waren erklärt (6.9) Beglaubı 
Urkunden, Aufnahme legter Willensorpnungen und alle Arten von Verträgen, Erhı 
Wechſelproteſten, Injinuationen u. a. Die Aufficht über die Notarien war den Obrra 
ten übertragen. 9%) Durd dad Geſetz vom 14. Juni 1843 ift in Würtemberg das Not 
mehr geregelt, jedoch jo, daß den Notaren zwar viele Geſchäfte (indbefondere Häufige 
fung bei gerichtlihen Handlungen) auferlegt find 99), aber nicht eine ſolche Stellun 
if, wie fie das franzöfifche Inftitut gibt. Im Großherzogthum Baden erfolgte die! 
tung der Notarien (Staatöfhreiber genannt) dur die Notariatdordnung vom 3. Ro 
Es mußten die neuen Notarien einer Prüfung unterworfen werden. Als Gegenſtand bei 
fhreiberei war nur die Beurkundung erflärt, als Darlegung des Öffentlidden Bewe 
einen gewiſſen Vorgang; dagegen follte ihnen feine Aufnahme von Gefchäften geſte 





‚ 82) Haimerl, ©. 176— 213. Chiari, Die öfterreichijche Notariatsordnung (Wien 1865 
reichiſche Gerichtszeitung, Jahrg. 1856, Nr. 109. 

83) Bute Vorarbeiten dazu lieferten die Aufläge in der Gerichtszeitung und im einer eig 
fHrift für Notariat von Rising, von welchem auch ein empfehlungswürbiges Werf: Haz 
Gerichtébarkeit außer Strafiachen in Ofterreich (Wien 1859), erfchienen ifl. 

84) Euler, Handbuch, ©. 44. 85) @uler, ©. 46. 

86) Euler, ©. 49 u. 167. 

87) Bairifches Gefeg vom 29. März 1807 und 10. Sept. 1807. 

88) Über Würtembergs Notariat vgl. Mohl, Staatsredt von Würtemberg (zweite Auflage) 

89) Euler, Handbuch, ©. 57. 
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be eine vorgängige Unterſuchung der Umſtände oder Erklärung der einſchlagenden Nechts- 
ältniffe oder Dazwiſchenkunft des obrigleitlichen Amts fordern. Eidliche oder handgelübd⸗ 
Zeugenabhoͤre wurde ihnen unterſagt. Ausführliche Vorſchriften beſtimmten, wie die Be⸗ 
indung geſchehen müßte. Im Jahre 1809 durch das Organiſationsreſeript vom 26. Nov. 
[gte eine neue Einrichtung; für die Beforgung der bisher von den Amtöfchreibereien ver: 
aen Geſchäfte wurden bei jedem Amte einige Beamten mit vem Namen Anıtöreviforen an⸗ 
llt (mit einer firen Beſoldung von mwenigftend 600 Fl.). Es follten dann von den Amts: 
ſoren Amtöreviforiatsferibenten angenommen werben, die neben ihren Theilungs- und 
mungsgefchäften, welche von dem Anıtörevifor zu revidiren find, in Namen deſſelben vie 
igung und Unterjchrift ver Verträge und andern Geſchäfte zu beforgen hätten. Diele Seri⸗ 
en jollten außer einem Gehalt nur ihren tarordnungsmäßigen Antheil an den Gebühren 
ie Geſchäfte, die jie beforgen, beziehen. Zu dem Gefchäftskreije ver Amtsreviforen wurden 
iefen: Ausfertigung der Verträge, Ausfertigung der Teflamente, Aufſicht über Grund: 
Pfandbũcher ver Gemeinden, Bejorgung der Obfignationen und Fertigung der Theilungen, 
enturen, Bermögensübergaben, Bertigung der Commun-, Zunft:, Pflegihafts-, Stiftung®- 
sungen, Liquidation und Verweifungen bei Ganten u.a. Die meiften diefer Gefchäfte foll- 
vie Amtöreviforen ſelbſt beforgen, rinige (im Geſetze bezeichnete) durften fle von ihren Gert: 
en beforgen laſſen. Liber die nähern Geſchäftsverhältniſſe ergingen zmar fpäter mande 
ordnungen, allein eine vollftändige Inftruction fehlte, und Klagen mancher Art wurden laut. 
großen Anforderungen, welche ver Staat an diefe Beamten machte, flanden nicht im Ver: 
niſſe mit den @infünften; die Bürger fanden darin, daß fie eben an einen beftimnten Be- 
en bei Segenftänden, die fo viel Vertrauen forderten, fih wenden mußten, einen Grund der 
werde; zuweilen waren die Rechtskenntniſſe mancher Amtöreviforen nicht von der Art, daß 
für die beſte Verwaltung der oft wichtigen Geſchäfte Garantie geben Eonnten; es fehlte an 
nöthigen Bontrole, und die Verantwortung jener Beamten war nicht genügend. Dem Anıts- 
for waren zu viele Geſchäfte aufgebürbet, ſodaß nothwendig oft ein nachtheiliger Geſchäfts⸗ 
Rand eintreten mußte. Vorzüglich war die Rage der Theilungscommiſſare ſehr ſchlecht ge: 
tt: die Gebühren waren zu gering 9), als daß fie tüchtige Männer anloden konnten, fi 
wichtigen Geſchäfte zu widmen; ihr Verhältniß zu den Amtsreviforen, welche die Thei⸗ 
Bcommiflare anftellen und entlaffen, war nicht würdig georbnet, und der fleißige Theilungs⸗ 
niffar Hatte keine Ausfiht, ſich mehr ald der andere, der im Schlenprian fortarbeitete, zu 
ienen. Man fchlug oft in Baden vie Einführung eines Inftitutd vor, das auf die Grund⸗ 
a des franzöllfhen Notariatd gebaut fein und manche Vortheile der jegigen Einrichtung 
ihren könne. 91) In den Berhanplungen ver Kammern find mande nicht unwichtige Bor- 
ge gemacht worden, und ed ließ fich erwarten, daß die Vollziehung des neuern Geſetzes vom 
Det. 1840 über die Gebühren der Anıtöreviforen die Staatöregierung veranlaflen werde, 
sefferungen, menigftens in Bezug auf die äußere günftigere Lage der Theilungscommiſſare, 
eten zu laffen.?2) Die Klagen über die Mängel ver beftehenven Einrichtung, welche weder 
terechten Forderungen der Bürger befriepigte, noch die Lage der bei dem Notariat thätigen 
ınten ficherte, ſodaß die fchlechte Stellung insbeſondere der Theilungscommiflare nicht hoffen 
daß geeignete Berjonen fi zu dem Amte melden würden, mehrten fich und forberten brin= 
ve Abhülfe??), die auch der 1849 den Kammern vorgelegte Geſetzentwurf nur unvoll- 
men gegeben haben würde. 9%) Einzelne Verordnungen, z. B. vom 18. Sept. 1849, machten 
ge Verbeilerungen. Auch der auf den Landtage von 1863 vorgelegte Gefegentiwurf, wenn 
uch manche Verbeflerungen anbahnte, wollte nit eine felbftännige Notariatsordnung ein= 
ren, fondern bezog ſich überhaupt auf die Regelung der fogenannten Rechtspolizei oder der 
willigen Gerichtsbarkeit und ſchlug daher zweierlei Vorſchriften vor, 1) die anf Die Geſchäfte 
besiehenden, welche noch der Verfügung oder Beftätigung ber Gerichte bebürfen, 2) die, 


90) Der Theilungscommiſſar erſter Klafle hat etwa in Jahre 585, ber der dritten Klaſſe 635 BI. 
91) Schr zu beachtende Borfchläge vgl. in der Schrift: Die Norhwendigfeit und Ausführbarkeit der 
oem der badifchen Amtereviforate oder Geſetzentwurf über Notariate (Freiburg 1835). 

%2) Beachtungsmwürdige Borfchläge in dem Bericht der Zweiten Kammer (erflattet von Litfchgi) vom 
Juni 1839 über die Petitionen der Theilungscommiffare und in den darüber gepflogenen Verbands 
en der Zweiten Kammer. h 

83) Eine gute Daritellung der Lage findet ſich in Zentner's Diagajin für badifches Recht, I, 100. 
34) Über diefen Entwurf und die Verhandlungen das Magazin, ©. 120. 
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welche vor ven Notarien nad dem Wunſche ver Parteien zu verrichten jind. Um die: 
Aufjicht über Gejhäftsführung zu ſichern, ſollten neben ven Gerichten Gerichtönotare, ve: 
von den Diftrietönotaren, beitellt werden. Gin Ausſchuß, gewählt aus der Mitte ver 
follte aufgeftellt werden, aber jehr verfchieben von der Stellung, weldhe den Notariatäfan 
andern Gejegen gegeben ift. Auch die Bollziehbarfeitöclaufel, mie jie den Urkunden : 
zoöͤſiſchen Notare anklebt, ſollte nicht den Urfunden der badiſchen Notare gegeben wer! 
den Kammern waren die Anjichten getheilt (auch über die Bezeichnung ver bei ven Beriı 
tigen Notare, welche die Erjte Kammer Gerihtöreviforen nennen wollte), eine Bereini 
folgte nicht, und ſchwerlich würde das badiſche neue Gefeg die gerechte Forderung di 
befriedigt haben.) Die Regelung ded Notariats wurde in ben deutſchen Staaten | 
überbaupt Gegenftand einer tiefer eingehenden Thätigfeit, bei welder im mejentlide: 
ficht zum runde lag, daß franzöjiihe Notariat zum Vorbilde zu nehmen, aber mand 
veilelben zu befeitigen. Das war vorzüglich der Fall in Braunſchweig ?©), im Königr: 
fen 97), in Hannover 93) und Baiern, während in andern deutſchen Staaten, 3.2. ü 
(in den Herzogthümern), in Medlenburg, Kurheſſen, Hamburg, Bremen, Lübed ꝰ 
zelne Verordnungen oder auch Gefege, jedod ohne wahrhafte Abhülfe der Übelſtände 
Borfchriften ergingen. 

Vorzügliche Beachtung verdient von den neueflen deutſchen Gejeggebungen rail 
Gejeg vom 10. Nov. 1861 über das Notariat mit dem Charakter, das franzöſiſche Nora 
im mwejentlichen zur Grundlage zu nehmen, aber manche Vorſchriften deſſelben deutſcher 
niffen, insbeſondere den bairiihen Bepürfniffen anzupapen und durch Erfahrung (va i 
rifhen Rheinpfalz das franzoͤſiſche Gefeg gilt) nachgewieſene Mängel zu verbeilen 
1851 wurde den Kammern der Entwurf eined Motariatögeieges vorgelegt. Wä 
Kammer der Abgeoronieten in großer Mehrheit im wejentliden ven Entwurf beiftim: 
den in der Kammer der Reichsräthe viele Einwendungen erhoben, und auı Ende dei 
waren bie Bunfte, worüber die zwei Kammern uneinig waren, noch nicht gehoben. 
Landtage von 1861 wurde ein neuer Entwurf (in weſentlichen mit wenigen Abänder 
von 1851) den Kammern vorgelegt. Die Kammern flinmten im allgemeinen dem 
bei, man bemerkte jedoch, daß vielfad der Entwurf aus Bejorgniß des Misbrauds t 
viele Beſchränkungen auflegte, 3. B. daß der Notar fein Geld oder auf Inhaber lau 
piere in Empfang nehmen darf, wenn er nicht dafür eine bejondere Vollmacht erhalt: 
Vorſchrift mare gegen den allgemeinen Gebraud ; mit Recht bat die Zweite Kammer 
denfen ausgeſprochen. Tas neue Gefeg $. 36, 37 enthält noch immer zu viel Belcr 
Sehr beftritten wurde in der Kammer der 6.53 ded Entwurf, welcher vorjchrieb, daß der 
jeder Urkunde zwei Zeugen zuziehen muß. Dan weiß, wie e8 im Xeben in Ländern 
diefe Vorfrift vorfommt, damit gehalten wird. Um die Form zu beobachten, n 
nächſten beften Berjunen, vie freilich die nöthigen gefeglichen Cigenſchaften ven Anſchei 
figen, ald Zeugen oft aus dent nächſten Wirthshaus herbeigerufen, während dieſe Be 
den oft leife geführten Verhandlungen unter den Parteien nicht gegenwärtig waren, c 
nicht Folgen fonnten und bei den flüchtigen Vorleſen der Urkunde nicht im Stande find, 
zu verfiehen. Mit Recht machte man daher Einwendungen, die auch Beachtung fander 
Geſetze die Zuziehung der zwei Zeugen nur zu geſchehen hat, menn ein Berbeiligter ed 
Die Vollziehbarfeitsclaufel bei einer Notariatöurfunde veranlaßte mandye abtweichende T 
ſchon 1851 bei Berathung ded Entwurfs. Während die Zweite Kammer in Art. 77 di 
mählte: „die einer Urkunde beigefügte Vollziehbarkeitsclauſel hat die Wirkung, daß da 
ohne vorgängiged Streitverfahren die Hülfsvollſtreckung erkennen kann“, wollte dieKu 
Reichsräthe, daß ſie nur dann, wenn derjenige, gegen welchen die Glaujel wirken joll, nad 
giger Belehrung über die Wirkungen der Einſchaltung zuftimmt, in die Urkunde aufge 
werde. Im Jahre 1856 fam ein Gejeg vom 1. Juli über erecutorifche Urkunden zu Stan 


95) In der ben Kammern überreichten Denfichrift der babifchen Notare von 1863 find Ne 
theils wohlbegründeten Forderungen ausgeſprochen. 

96) Braunſchweigiſchee Geſetz von 19. Varz 1850 und dazu bie ſehr gründlichen Auefi 
von Tegener in ber Schrift: Das größere Iuftizorganifationsgefeg, II, 201. 

97) Advocatur⸗ und Notariateordnung vom 3. März 1859. 

98) Über die Eıgenfchaft eines Notare, hannoverifche Derorbnung vom 4. Suni 182. 
Beſtimmungen im 6 eſetz über Werichteverfaffung vom 8. Nov. 1850, $. 78. 

39) Val. darüber Euler, Handbuch. 
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ihhrt aber aus dem Ausjhußbericht der Zweiten Kammer, daß das Gejeg felten zur Anwen: 
g fan. Imneuen Öejeg$. 80 iſt die Beſtimmung jo aufgenommen, wie jie 1851 die Abgeorb- 
nfanımer vorihlug. Eine Reihe von Baragraphen ordnet das dann anzumendende Ver: 
ren an. Von der franzöllihen (und rheinischen) Notariatsordnung unterfcheidet jih das bai⸗ 
ye@efeg (aus 152 Paragraphen beftehend), daß nach den legtern ftrengere Forderungen wegen 
Tigenſchaften, die ein Notar Haben muß, gemacht werden (Geſetz $. 2). Nah 6. 10 iſt dem 
ar, damit er unbefangener nur ald Vertrauensmann anderer erſcheine und fo ganz jeinen 
ufe leben kann, jede Handelöbetreibung, Theilnahme an Speculationen verboten. Gin eigen= 
mliches Verhältniß entfteht dadurch, daß nad ven Bejege über Gerihtöverfallung $. 18 ven 
‚zelrichtern noch mehrere Geſchäfte, 3. B. Hypothefen= und Grundbuchweſen, Berlaflen- 
ften übertragen iind, ebenſo alle Geſchäfte ver freiwilligen Gerichtsbarkeit, die nad) den be 
enden Geſetzen eine gerichtliche Prüfung oder Beitätigung verlangen. Nach $. 13 der No⸗ 
ateordnung fommt nun der Notar in die Lage, daß er die von ihm aufgenommenen Ur⸗ 
den zur Prüfung den Gerichten vorlegen muß. Nach $. 15 iſt der Wirkungskreis dev Notare 
urch fehr erweitert, daß über alle Verträge, welche die Bejigveränderung oder das Eigenthum 
unbeweglihen Sadyen betreffen, und die Verträge, welche vergleichen Rechte an Immobi—⸗ 
‚ betreffen, Notariatdurfunden zu errichten und in jolden Fällen die Notariatdurfunden 
t Berichte zur Prüfung und Beihlupfaffung vorzulegen find. Ausführliche Vorſchriften 
rdie Ausübung der Disciplinargemwalt über Notare find in $. 113— 152 enthalten, 100) 
Sammelt man die Stimmen ded Volks in Ländern, in welcher das Notariat erft neu 
geführt worden, jo kann nicht verfannt werden, daß manche Klagen laut merden. Sie 
teifen vorzüglich 1) die Höhe der Notariaiögebühren, welche die Rechtſuchenden bezahlen 
fen, und die außerordentlich Hohen Summen, welche Daher an manchen Orten die Notare be= 
kn. 2) Man klagt nicht felten, daß als Notare zu viele Perfonen angeftellt wurden, welche nicht 
nöthige Erfahrung und Gewanbtheit befigen,; 3) daß daher häufig von Notarien Urkunden 
genommen werden, welche, wenn fie dem Gericht, z. B. zur Eintragung vorgelegt werden, 
N genügend erſcheinen, ſodaß oft eine neue Urfunde aufgenommen und dafür wieder eine 
Jühr hezahlt werden muß. Bei näherer Betrachtung müffen mande diefer Klagen ald grund= 
wenigſtens als übertrieben erflärt werben. 10%) In Bezug auf die erſte Behauptung läßt 
mar nicht verfennen, daß in manden Staaten (wol auch in Baiern) die Gebühren der No— 
zu hoch beſtimmt waren; auch iſt ed begreiflich, daß an einigen Orten, wo in den legten 
Iaten aus manchen Gründen die Gefchäfte liegen blieben und dann die neuernannten No= 
eine große Maile von Geſchäften vorfanden, deren Erledigung ihnen vorübergehend ein 
es Einkonimen jiherte. In Anſehung des zweiten Punktes ift nicht zu leugnen, daß bei ver 
führung eined neuen Inſtituts eine große Maſſe von Beamten nöthig wird und die Re: 
tung genöthigt ift, auch weniger ftreng bei der Auswahl zu fein. Bei der Befegung der No: 
ztöftellen wird von den Regierungen zu oft unbeachtet gelafjen, daß zur erfolgreichen Wirf- 
keit des Notariats Männer gehören, die nicht blos gründliche Kennrniffe bejigen, jondern auch 
ſchwere Kunſt, mit ven Bürgern zu verfehren, alle nötbigen Umſtände zu erfahren, zugleich 
ve Erfahrung, Kenntniß ded Lebens und der Menihen und Gewandtheit erivorben haben, 
bie Flarfte jeden Streit bejeitigenne Weije vie Urkunden abzufaflen. Nur eine längere 
"übung und eine Praxis bei einem tüchtigen Notar werden den Notariatdcanpivdaten würdig 
Ken, die Stelle gut zu verfehen und Mann des Vertrauens zu werden. Es iſt begreiflich, 
-Jüngere weniger erfahrene Männer leiht Misgriffe machen und Urkunden abfaffen, welde 
gerechten Forderungen nidjt entſprechen. 
Eine Erwähnung verdient noch der Stand des Notariatd in der Schweiz. In ven 
Weizercantonen ift für die Verwaltung ber jreimilligen Gerichtsbarkeit durch Notare 
iches der Beachtung Würdige durch die Geſetzgebung geſchehen. Wir machen bier vorzüge 





00) Gomnientare zu dem bairifchen Rotariatsgeieg find erfchienen von Ebel, ih von Zinf. 
drungen über dae bairifche Notariatsgeieg in der Zeitfchrift des Auwaltvereins für Baiern, Bd. IV, 


O1) Gute Brörterungen darüber finden fich in der bairifchen Kammer ber Abgeorbneten von 1868, 
Ograpbifcher Bericht Mr. 12, über die Sigung vom 28. Aug.; in der Kammer ber Rricheräthe, 
Dfoll vom 23. Sept., S. 197. Gute Bemerkungen über die DBollziehbaıfeitsciaufel von Arnold, 
Vollziehbarkeitsclauſel der Notare (@rlangen 1851). 43° 
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ih auf die neuen Gefege von Waadtland 102) und von Zürich 103) aufmerfjam. T 
(deilen Verhandlungen in den conseil viel Lehrreiches wegen ver angegebenen Erfe 
enthält) beiteht aus 190 Varagraphen und ift unfänglicher bearbeitet als irgenbei 
riatögeſetz. Das franzöjiihe Notariat ſchwebte vor, allein man erkannte feine © 
durch eine vollſtändige Angabe aller Pflichten und klare Vorſchriften über die Erforde 
Acte jollte den Notarien ihre Amtsführung erleichtert werden. Die Afpiranten fi 
firengen Eramen vor einer Commiſſion aus fieben Mitgliedern (Präfect, Brofeflor 
rechts, zwei Advocaten, drei Notarien) unterworfen; diejenigen, welche in ber Prüfung 
erhalten einen acte de capacite. Das conseil wählt aus der Mitte dieſer mit jold 
veriebenen Perſonen. Für den ganzen Ganton jind 120 Notarien ernannt; der S 
ernennt auch für jeden Notar einen suppleant für gewiſſe Fälle (52, 55). Sehr un 
find vie Strafvorjchriften wegen Übertretungen der Notarien. Daszütricher Geſetz (aus 1 
graphen) beſtimmt die Erforberniffe, um Notar (Landichreiber) werden zu fönnen. D 
daten werden bei dem Obergericht geprüft; bei ven Geſchäften ver Notarien werben fol 
ſchieden, für welche ausſchließlich der Landſchreiber des betreffenden Kreiſes zuſtändig 
Übergang des Eigenthums an Grundſtücken, Specialpfandrechte an denſelben), von € 
für welche jeder Landſchreiber, ohne Rückſicht auf feinen Kreis, zuſtändig iſt (3. B. be 
proteſten, Beurkundung eines Vorgangs). Manche Vorſchriften über die Art, wie di 
denen Arte aufgenommen werden ſollen, find ſehr zweckmäßig. 

Es bedarf noch einiger allgemeinen Betrachtungen. Das Notariat hängt no 
men mit der in neuerer Zeit vielbejprochenen Frage, ob die freimillige Gerichtöba: 
bisher in Deutſchland, bei ven Gerichten bleiben und von benjenigen, welche die fir 
richtsbarkeit ausüben, verwaltet werten ſoll, cder ob, wie nad dem franzöſiſchen 
eigene Beamte aufgeftellt werden follen, melde von dem Staate mit der Befugnij 
liche Urkunden zu errichten, verfeben find und von denjenigen, welde Acte errid 
wollen, gewählt werden, ſodaß in dem nämlihen Bezirke mehrere folde Beamte 
find. Wenn man zwar für die deutjche Einrichtung angegeben hat 100), daß e 
fharfe Trennung der Gewalten bei den Lintergerichten nicht wünſchenswerth fei, ! 
die Ernennung befonderer Beanten für freimillige Gerichtsbarkeit dem Staate nei 
aufgebürdet würden, daß die Verwaltung der freiwilligen Gerichtsbarkeit die feinjte 
Eenntniffe, ein Dertrautjein mit dem Proceßgange fordere, daß daher nur ber Rid 
her die jtreitige Gerichtöbarfeit genan kennt, im Stande jet, die Urkunden über bi 
geihäfte fo aufzunehmen, daß allen Proceffen gehörig vorgebeugt werde, fo fin 
Gründe für eine Einrichtung, wie ſie dem franzölifchen Notariat im mefentlichen zu 
liegt, überwiegend. Es ziemt fich nicht, daß derjenige, welcher der unparteiifche Richter 
wenn über ein Geſchäft Streit entiteht, auch der Nathgeber der Barteien ſei; das 1 
auf die Inparteilichfeit leidet auf jeden Fall. Nicht felten wird auch über ein Geſchäft 
Richter aufnahm, in der Folge Proceß entfliehen, und ſchwerlich iſt dann der Richter! 
nete Dann zur Entſcheidung. Häufig muß er ſich felbft anflagen, daß er den Ausb: 
fhärfer wählte oder dur Unterlaffung gewifler Beſtimmungen dem Streite vorbeugti 
den Geſchäften der freiwilligen Gerihtöbarfeit Eommen mande vor, die wenig Gele 
und Scharfiinn fordern, wo nur die Genauigkeit in der Auffaffung des Willens ber 
die Hauptfadhe iſt. ES iſt unpaſſend, wenn man dem Richter, welcher mit ber Verwa 
ftreitigen Gerichtsbarkeit hinreichend zu thun bat und durch ernfle Rechtsſtudien beſch 
zumuthet, mit zeitraubenden, mit feiner juriftiihen Ausbildung in keinem Verbältnif 
den Gefchäften jich zu beſchäftigen. Die Folge ift daher, daß häufig die Richter bie Ver 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit untergeordneten Perfonen überlaflen, die, nicht hinreich 
ftifch gebildet, mechaniſch Die Gefchäfte verfehen, leider aber dann auch ſolche Geſchäfte! 
zu denen wirklich große Kenntniß des Civilrechts und des Procefjes gehört. Es komme 
noch Geſchäfte vor, welche eine ange Zeit, große Geduld, eine unermüdete Unterhantl 
den Parteien neben Bejegfenntniß verlangen, 3.3. in Erbfdaftsaudeinanderjegunge 
theilungen u. ſ. w. Solche Geſchäfte ziehen den Richter von feinem Hauptberufe, Br 





102) Loi du 29 Dec. 1836 sur l'organisation du notariat et tarif (%anfanne 1837). 
1% nom 26. Juni 1839. m 
orzüglich Puchta i tmurf et d 1 
Geri htebarlet & 0 —X Fa | Entwurf einer Ordnung des Derfahrens in Segenfländen 
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Irmiren und zu entfcheiden, zu fehr ab. Ohnehin gelingt die Aufnahme folcher Urkunden 
d die Abſchneidung der Streitigfeiten am beften demjenigen, der das volle Vertrauen der 
ntrabenten befigt. Je mehr die Bürger unter mehreren Beamten der freiwilligen Gerichts— 
feit wählen können, vefto mehr wird dem Beamten die gehörige Anordnung bed oft ver: 
felten Verhältniſſes gelingen. Alle dieſe Gründe ſprechen für die Einführung des Notariats, 
e Dagegen vorgebrachten Gründe verſchwinden leicht, wenn man (wie z. B. nach dem oben 
geführten rheinpreußiſchen Geſetze) für eine zweckmäßige Beſetzung der Notariatöftellen 
gt und die Fehler vermeidet, welche die Erfahrung in Bezug auf das franzöjiiche Notariat 
hweift. 105) 

Bei der immermehr verbreiteten Über zeugung, daß die bisherige deutſche Verwaltung der 
imilligen Gerichtöbarfeit ihrem Zwede nicht entfpreche und das franzöſiſche Notariat wenig- 
as nad feinen Grundlagen ald die zweckmäßigſte Einrichtung Nahahmung verbiene, ifl vor- 
glich die Erwägung wichtig, wie in Frankreich felbft die Geſetzgebung das Inftitut fortgebil- 
Hat. Wir haben ſchon oben nachgewieſen, wie wichtig es ift, auf einer Seite zwar die Be: 
Aöfraft ver Notariatsurfunden durd gehörige Vorſchriften von Börmlichkeiten zu ſchützen und 
wrihre Beobachtung zu wachen, auf der andern Seite aber, nicht unnoͤthig Kornvorfähriften 
häufen, welche haufig doch nicht beobachtet werden, den gewifjenhaften Notar oft in Verle— 
nheir fegen und zugleih eine Veranlaſſung zu Proceſſen und Vernidtung von Urkunden 
erden. Im dieſer Beziehung ift in Branfreid ein Punft bepeutend geworden, nämlich die Zu: 
ebung eines zweiten Notars zur Bültigfeit einer Notariatsurfunde. Das nod) geltende Gefrg 
m 25. Ventoſe Jahr XI fordert die Aufnahme von Urfunden durch zwei Notare oder durch 
nen Notar und zwei Zeugen. Die Erfahrung in Frankreich lehrt nun, daß dieſe Vorſchrift 
iufig nicht beobachtet ward. Die Gerichte waren oft nachſichtig und hielten ſich nit an das 
eſetz, jondern an den Gebrauch, welcher erkannte, daß e8 genüge, wenn der von einem Notar 
fgenommenen Urkunde nur hinterher ein zweiter Notar feine Unterfchrift beifügte. Die 
Hwierigfeit, in manden eiligen Fällen jchnell einen zweiten Notar zur Aufnahme der lir- 
ide beizuziehen, veranlaßte dieſen Gebrauch, bei welchem die Gerichte jedoch ven Sag aufſtell⸗ 

‚ daß zur Errichtung von Teftamenten zwei Notare beigezogen werben müßten.106) Auf 
fe Art gab es fehr viele Urkunden in Frankreich, die nur dur Einen Notar aufgenonmen 
ıren. Die Contrahenten mußten in folhen Ballen immer davor zittern, daß eine folche lir= 
de ſpäter angegriffen und von einem ftrengen Gerichtshof vernichtet werben könnte. Die Re— 
zung wünſchte ver Ungewißheit ein Ende zu machen, und jo erging nad langen Verhand⸗ 
agen das Gefeg von 8. Juni 1843 107), welches beftimmt, daß die feit Verfündigung des 
feßes vom 25. Ventoje Jahr XI errichteten Notariatöurfunden aus dem Grunde nidt für 
Btig erklärt werben können, daß der zweite Notar oder die beiden Inftrumentszeugen nicht bet 
: Aufnahme ver gedachten Urkunden gegenwärtig waren. In Zufunft follen diejenigen Nota⸗ 
tsurkunden, welche eine Schenkung unter Lebendigen, Schenfungen unter Ehegatten wäh: 
'd der Ehe, Widerruf einer Schenkung oder eines Teſtaments, Anerfennung natürlicher Kin- 

und die zur Bewilligung biefer verihiedenen Urkunden ertheilten Vollmachten enthalten, 
er Strafe der Nichtigkeit gemeinfchaftlich vun zwei Notaren oder durch einen Notar in Gegen 
TE zweier Zeugen aufgenonmen werben. 

Einer Erwähnung würdig ift noch die franzoͤſiſche Oordonnanz vom 4. Jan. 1843. 108) Auf 
e traurige Weiſe vermehren ſich in Frankreich die Bälle, in welchen Notarien vor Gericht er: 
nen, um wegen gefeßwibriger Handlungen Rechenſchaft zu geben. Unterſchlagung von ans 
trauien Geldern, Betrügereien, wucherliche Geſchäfte von ſeiten der Notarien ſind nicht ſelten. 
Urſachen viefer Erſcheinungen liegen in der ſchlechten fortdauernden Einrichtung, nach wel= 
die Notariatsſtellen käuflich find und zu ungeheuern Preifen verfauft werden. 109) Dies 
Tt, daß die Notarien für reiche Leute gehalten werden, denen man gern große Summen 
© die Beforgung aller Bermögensverhältniffe einer Familie anvertraut; dieſe Einrichtung 

aber eine noch ſchlimmere Wirkung, daß die Notarien, welche jo ungebeuere Summen auf: 
iden müffen, um ihre Stelle zu erhalten, durch verfhiedene Nebengeſchäfte ſuchen fi Geld 


— — — — 


105) Meyer, Esprit origine des institutions judiciaires, VI, 220. Mittermaier, Der gemeine 
tHiche Proceß, Beitrag II, S. 47—55. 

106) Nachweifungen von Bölir in der Zeitfchrift für ausländifche Geſetzgebung, XVI, 5—9. 

107) Bölir, ©. 11. 108) Fblir, S. 26. 

109) In Baris wird für eine Notariatsftelle der Kaufpreis von 400000 Fr. gegeben. 
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zu verdienen, gewagte Speculationen machen und inébeſondere oft zum Scheine Urkr 
richten, wodurch die anvertrauten Gelder von einer ihnen befreundeten Perſon, die in d 
lichkeit zahlungsunfähig ift oder mit dem Geſchäft gar nichts zu thun bat, angelegt wen 
Beiziehung von fremden nur untergejhobenen Perfonen, bie blos als Figuranten zı 
hung des Geſetzes gebraucht werden (personnes interposees), iſt eine jehr häufige € 
Drdonnanz vom 4. Jan. 1843 verbot nun bei ſchweren Strafen den Notarien, periö 
dur personnes interposees auf mittelbare oder unmittelbare Weile Börfenipecı 
Mäflergeihäfte zu machen, ſich mit ver Verwaltung einer finanziellen Handels- ober: 
gelellichaft oder Unternehmungen zu befalfen, Antheil an Geſchäften zu nehmen, wor 
Amtsbefugniſſe ausüben, in eigenem Nanten die ihnen anvertranten Gelder anzulege 

Nachträglich müſſen mir noch die Lejer auf die Verbeilerungen in Belgien aı 
machen. Die Regierung legte den Kammern 1846 einen Geſetzentwurf über eine ni 
nifation des Notariatd vor; in der Repräſentantenkammer wurde darüber am 20. V 
ein Bericht erftatter 119), in welchem alle das Notariat betreffenden Fragen umſtändlic 
und der vorgelegte Geſetzentwurf fehr umgearbeitet wurde. Wir leiten bie Aufmerkſa 
Juriſten auf jene Grörterungen. Bon Bereutung iſt 3. 3. die Frage: in melden 
man den Notaren geftatten jollte, Urkunden zu errichten? Vor den Beleg vom 2! 
Jahr XI durften Die Notare im ganzen Umfange des Departementd Urkunden aufnebr 
jene Geſetz traten Beſchränkungen ein, bei denen der Geſetzgeber erwog, daß zunäd 
tare in dem Canton, in dem ſie ihren Wohnjig haben. wo fie Vertrauen geniepen 
bältnijfe und Bebürfniffe der Einwohner fennen, ihr Amt zu verwalten haben: da 
valitit der Notare und Verſuche, durch Verrichtung von auswärtigen Geſchäften ihr 
zu beeinträchtigen, nicht wünſchenswerth jei, daß die Zahl der Notare, die in einem 
gefleltt werden, nadı dem Bedürfniß des Bezirk! und nad der Nüdiicht, daß jeder 
feinen Xebensunterhalt finde, berechnet werben müßte. Nach dem Regierungsentwui 
follten die Notarein den Gerichtsbezirk des Orts ihres Wohnſitzes Urkunden aufnehmen 
auswärts es thun, wenn auf das Geſuch der Berheiligten ver Appellhof den Notar m 
fhäfte beauftragt. Die Commiſſion der Repräſentantenkammer fhlug vor, daß die 
orte des Gerichtöbezirks angeftellten Notare im ganzen Umfange des Bezirks, vie ul 
im Gerichtsbezirk des Orts ihres Wohnjiges Urkunden aufnehmen dürfen. Nach ? 
von der Commiſſion vorgefchlagenen Entwurfs follte die Zahl der Notare in einem 
beftimmit werden, daß auf 6000 Einwohner mindeftend und auf 3000 höchftens ein 
nannt wird, eine Vermehrung aber erfolgt, wenn die Zahl der in einem Ganton auf 
nen Urkunden durchſchnittlich füch fo ergibt, das für jeden Notar jährlich 200 Urku 
men. Tie bieher fehr ungenügend geregelte Art der Prüfung der Notare foll nad 9 
vorgeichlagenen Entwurfs fo flattfinden, daß eine eigene jury d’examen, beftehent 
Notaren, aus dem Prüfidenten des Tribunal und aus dem Staatdanmwalt, den € 
prüft. Der Entwurf iſt in Belgien noch nit von dev Kammer angenommen. 

Nicht unerwähnt dürften noch Die in neuerer Zeit lebhaft beftrittenen Kragen in! 
die Oryanijation des Notariats bleiben, nämlich 1) die Frage: ob die Stelle eined 9 
der Eines Advocaten in einer Perſon vereinigt werben darf; 2) ob es nicht zmedn 
würde, vem Notar auch dad Hypothekenamt zu übertragen? In Anfehung ber erften 
es richtig, daß noch jegt in manchen Staaten diefe Bereinigung geftattet ift und wege 
quemlichkeit von manchen verteidigt wird ; allein richtiger follte diefe Verbindung nid 
werden 111), weil ſonſt leicht Bonflicte entflehen,, wenn der Notar, der über ein @ei 
Urkunde aufnahın, mehr eine unpartelifche Stellung haben muß, während der Advocı 
Intereffe feiner Partei vertritt. Auch lehrt die Erfahrung, daß eine ber Berufd 
Hauptgeſchäft betrieben, und die andere mehr als Nebengeihäft ausgeübt wird. } 
tigen Advocaten gehören wieder andere Eigenſchaften al$ zum guten Notar.?13) Ini 
bie zweite Frage ift ed richtig, daß in Baiern in ber Kammer der Abgeorhneten ein 
1863 darauf geftellt worden, den Notaren auch Hypothefenamt zu übertragen, wei 
das Geſchäft einfacher und jchneller erledigt werden fann, während durch die Trennun 


110) Bat. Belgique Judiciaire, 1847, Nr. 26. 

111) Im bairifchen Notariatsgefen, $. 4, iſt diefe Cumulation verboten. 

112) Richtige Anflchten bei Degener in den Motiven zu den braunfchweigiichen Iuküg 
AH; Vauf in Blunefchli, Staateworterbuch, VIE, 330. 
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imter oft Conflicte und Verzögerungen hervorgerufen werden; allein mit Net Hat die 
‚mer ſich gegen den Antrag ausgeſprochen, weil eine Prüfung, ob die Urkunde völlig dem 
# entſpricht und zur Eintragung geeignet ift, und infofern eine Controle des Notare noth⸗ 
ig iſt und diefe nur von einem Dritten gehörig geübt werden fann.113) 

K. J. A. Mittermaier. 
Rothſtand, Nothrecht over Nothmaßregel. Zwei wichtige Verhältniſſe, welche einer 
ch verletzenden Handlung den Charakter der Strafbarkeit nehmen, find: 1) der Nothſtand 
das Nothrecht und 2) die Nothwehr und das Nothwehrrecht. Zur richtigen Beurtheilung 
Behandlung derfelben muß man vor allem beine fharf voneinander unterfcheiden und ihre 
iche Begründung richtig auffaflen. 
Das fogenannte Nothrecht (beſſer vie Nothmaßregel) findet flatt in einem wahren Noth⸗ 
e oder einer Criſtenznoth, in -einer Gefahr für das Leben, 3. B. in einer Feuers: oder 
jerd= oder. Hungersnoth, in welcher man das Leben nur durch Verlegung anderer retten Eann. 
Dad Nothwehrrecht dagegen findet ftatt bei dem rechtswidrigen Angriff eines andern, 
wiel, ob dieſer Angriff das Leben oder, wie der Verſuch eines Diebſtahls, nur das Ver: 
m bedroht. Das Nothwehrrecht wird alfo durch jede Nechtönoth Herbeigeführt, fofern ein 
zwidriger Angriff diefelbe erzeugt. Gin folder Angriff fann übrigens, wenn er zugleich 
leben bedroht, außer der Rechtsnoth und dem Nothwehrrechte auch noch eine Eriftenznoth, 
Nothſtand und das Nothrecht herbeiführen. 
Das Nothrecht geht gegen alle, oder e8 läßt die zur Rettung des Lebend nothwendige Ver: 
ng auch gegen ganz unfchuldige Dritte als entichulvigt erſcheinen. 
Das bloße Nothwehrrecht als foldes geht nur gegen ven rechtswidrigen Angreifer. Es 
in der Negel nur die zur Abwehr jeined ungerechten Angriffs nothwendige Verlegung 
wihn als ſtraflos erfcheinen. 
Die rechtliche Begründung ded Nothrechts mie des Nothwehrrechts oder der Straflofigfeit 
rihnen zugefügten Verlegungen beiteht keineswegs in der Aufhebung der fubjectiven Be⸗ 
ıng der Strafbarfeit oder der Zurechenbarfeit, wie dieſes Feuerbach von der Kebensnoth 
uptet. Auch in ber Lebensgefahr verliere ich keineswegs nothwendig die Bedingungen der 
chenbarkeit. ch verliere weder alles rechtliche Bewußtſein der Natur meiner Handlungen, 
alle juriftifche Willensfreiheit, jie zu begehen oder zu unterlaffen. Diefed wäre eine un= 
ige Anficht für freie und muthige Männer und Völfer. Diefe werden vielmehr mit den 
een fagen: „Furcht beherrſcht nicht den tapfern und flandhaften Mann.‘ Es wäre auch 
böchft gefährliche Annahme, wenn hiernad der Soldat, der Beichtvater, der Militär: und 
italarzt, der Grenzwächter im Sanitätscordon, überhaupt alle, welche vermöge einer be⸗ 
rn übernommenen Verpflihtung eine beſtimmte Lebensgefahr muthig zu beſtehen ver⸗ 
tet find, für unzurehnungsfähig erklärt werden follten, fofern fie, um ſich aud biefer Ge⸗ 
zu retten, ihre beſchworenen Pflichten verlegt, vielleicht noch ihre Obern oder andere getöbtet 
n. Erklärt man aber viefe Leute, erflärt man den Soldaten, ver feinen Poften verläßt oder 
n ihn commanbirenven Offizier tödtet, um fi von einer Lebensgefahr zu retten, für ftraf: 
der wenigſtens für zurehnungsfähig, jo muß man überhaupt diefe Art der Begründung 
tothrecht8 aufgeben. 
Bielmehr fällt vie Strafbarkeit der Verlegung im Nothſtand und in der Nothwehr deshalb 
eg, weil ihre Rechtswidrigkeit hinwegfällt. Nur infoweit, ald bie objective Rechtswidrig⸗ 
ver rettenden Handlung wegfällt, begründen ber Notbitand und die Nothwehr Straf: 
'eit. 
Die Nothwehr wird ver folgende Artikel behandeln. Der Nothſtand, welcher fo gut für die 
erung tie für die einzelnen eintreten kann, wurde zunächſt in Beziehung auf die Re: 
ıng als fogenanntes äußerſtes Recht oder eminens jus fhon oben unter dem legten Worte 
handelt, und der Art. Politik und Moral verftärft noch die Gründe gegen rechtsverletzende 
erungshandlungen, welche nad) einer gewöhnlichen leichtfertigen Ausdehnung des Noth: 
8 über vie oben genau bezeichneten rechtlichen Grenzen hinausgehen. 
Auch in den Verhandlungen der Zweiten Kammer ver badifhen Landſtände über das neue 


13) Stenographifche Berichte der bairifchen Erften Kammer von 1863, 12. Sigung, Nr. 12, 

Eine wichtige Schrift ift die von Arnold, Das Hypothefenfyiten in feinen Erforderniffen und 

M Verhaͤltniß sum Notariat (Erlangen 1863); vgl. noch Zeitfchrift des Anwaltvereins für Baiern, 
„Nr. 9, &. 135. 
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Strafgeſetzbuch wurde ed nad lebhaften Verhandlungen anerkannt, daß Straflofigkeit ter 
Verletzungen zur Rettung aus dem Nothſtande ſich nur darauf gründe, daß das allgemeine 
Rechtsgeſetz und vie allgemeine Rechtspflicht nur begründet find, um eine friedliche Goerif 
möglich zu machen. Wo dieſe alfo nicht möglich ift, wie in dem befannten uralten Beifpiele von 
zwei Schiffbrücdigen auf einem Brete, welches nur einen tragen kann, da ſpricht dad Redtke 
gefeg gar nicht. Nichts Begründetes geht weiter wie fein Grund. „Noth Hat Fein Bra“, 
fagt richtig dad deutfche Rechtsſprichwort. Die Moral und die Klugheit müffen hier entfäelken, 
was jeder thun foll, und diefes ift dem Gewiſſen eines jeden zu überlaflen (servandum arbitrig, 
wie Die roͤmiſche Jurisprudenz mit Recht jagt). Das äußere juriſtiſche Necht ala ſolches iR 
Endliches, dad zeigt fich hier. Man muß an feine unendliche, aber an ſich noch nicht juriki 


Grundlage, die ewige göttliche Gerechtigkeit, appelliven und nach diefer dem einzelnen Enriäe| 


dung und höhere Verantwortlichkeit überlaffen. Wenn auch das moralifhe Volksurtheil hie 
tabelt, ja augenblicklich leivenjchaftlich tavelt, wie gegen jene &rau, die, um ihr Leben gegen na 
eilende Wölfe zu retten, ihren Säugling ihnen hinwarf und preidgab, fo Hat body die lim 
ſchaftsloſe Jurisprudenz hier Eein juriſtiſches Verdammungsurtheil. Sie beſcheidet Ad ke 
ihrer Grenzen, wie in jenem Giceronianifhen Ball von ven zwei Schiffbrüdigen, oder aus iz 
Ball jenes Dachdeckers. Ihm flürzte fein Sohn vom’ Dache und fiel ſich tobt, und ald ber Ven 


gefund Herunterfam, erzählte er, er felbft habe ihm heruntergeftoßen. Der Jüngliug haus 
febenögefährliches Wagniß unternommen und, als ed misglückte, ji zu ihm in feinen Flair 
zug retten wollen. Da habe er, überzeugt, daß dieſer Klafchenzug alddann unvermeiblih uk 


reißen würde, und gebenfend feiner Familie, die fo, ohne daß es den Sohn gerettet hätte, je 
gleich ihren Familienvater und Erhalter verlieren würde, ven Sohn zurüd und den Tode in ie 
Arme geftoßen. 


Mer viefe Begründung der Nothmaßregel leugnen wollte, der müßte’ eine Nechtäpfidte: | 


weifen, entweder: daß ber eine jener beiden Schiffbrücdigen fih der Erhaltung des ann 
opfere, oder: daß beide fi zwecklos opfern. 


Aus diefer Begründung der Nothmaßregel und ihrer rechtlichen Unverantwortligkeit a }- 


geben fi) denn auch die richtige juriftijche Auspehnung und Grenzbeſtimmung für dieſelbe. 
Es folgt Hieraus fürs erfte, daß, wenn jemand auf den Grundlagen des allgemeinen jur 

ſtiſchen Rechts und auf eine juriftifh erfennbare und verbindliche Weiſe eine beflininite Geier 

übernahm, wie z. B. der Lazaretharzt, der Soldat, alsdann eine diefe rechtliche Übernahme me 


legenve Befeitigung derfelben nicht als juriftifch vorwurfäfrei zu betrachten ifl. Die rein J 


gemeine, negative Rechtspflicht zwar verbindet mich nicht juriftifh, in den Tod zu gehen, sm 


das Leben eined Dritten zu erhalten. Aber wo eine befondere nachweisbare pojitive jurikü B: 


Verpflichtung übernommen wurde, wo fie fpricht, da ift nicht mehr zu jagen: Noth hat Ina 
Gebot. Hierin ändert auch die Moralpflicht, gewiffe Güter nicht zu veräußern, diefe moralie 
aber nicht juriftifche Uinveräußerlichkeit viefer Güter, durdaus nichts. Gerade weil es Org 


fand der Moralpflicht ift, 06 und wann ich mein Leben höhern Pflichten opfern foll, muj F 
Zurisprudenz auch hier mit denn Nömifchen Recht die Entſcheidung dent Gewiſſen überlais p 
(servandum arbitrio). Das thaten die Römer und mit ihnen die Karolina z.B. auch in Ar J 


erfennung der juriftifchen Unſträflichkeit eines nicht fchimpflihen Selbſtmords aus Lenk 


überdruß (taedium vitae), durch welchen man feiner Nechtöpflicht ſich entziehen wollte, wäh J 


ein fhimpfliher Selbftmord, um einer Griminalanflage zu entgehen, als nicht rechtlich 4% 
Wo nun vollends die Bürger durch die allgemeinen Rechts- und Staatöverträge das jdn 


das Beftehen der Staaten Nothwendige und nad) allgemeiner Übereinjtimmung Pilihnint 


eingehen, wo lie ſich z. B. nad) dem Grundfage der rechtlichen Gleichheit zur Vaterlandererta 
digung und zur muthvollen Übernahme der Gefahren derſelben durch Bürger: und Tienich 
juriſtiſch verpflichten, da eriſtirt Feine juriſtiſche Unveräußerlichkeit der Güter. Es gibt amt 
nur eines, was gefährlicher iſt, als durch Einmiſchung fubjectio moraliſcher Anſichten überdu 
objective allgemein erkennbare Vereinsrecht hinauszugehen. Dieſes beſteht in den han 
Annehmen von Nothrechten des Staats. Dieſe werden ſich entweder als wahre allgemet 
Nechte, oder als nicht haltbare Ausnahmen vom allgemeinen Rechte darftellen. Alles Ri 
aber Hilft und ſichert nicht mehr, wenn es jeden Augenblick durch angebliche Nothrechte de Etach 
durchbrochen werden fann. 


Die bisher ausgeführte Beſchränkung des Nothrechts, daß daflelbe bei einer beſonders u“- 
nommenen Pflicht, die Gefahr zu beftehen, nicht ftattfinde, hatten wol aud Diejenigen Erimit 
liften im Auge, welche zur Entihuldigung einen „durch die Natur herbeigeführten Norbpam 
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rten. Allein dieſe Bezeichnung iſt unrichtig, weil auch bei einem durch Menſchen herbei⸗ 
rten Nothſtand, z. B. bei einer künſtlichen uͤberſchwemmung, ja bei ernſtlichen Drohungen 
ebensgefahr und durch die Verſetzung in den Nothwehrſtand ebenfo gut als bei einem blos 
Naturereigniſſe bewirkten Nothſtand die Entſchuldigung auch von Verletzungen gegen 
uldige Dritte ſtattfindet. Nur muß freilich der im Nothſtand Befindliche denſelben und 
ihn die zu ſeiner Abwendung vorgenommene Verletzung nicht ſelbſt auf eine wahrhaft 
widrige Weiſe herbeigeführt und verſchuldet haben. Hier wird er durch ſeine rechtswidrige 
eiführung der Gefahr ebenfalls beſonders verpflichtet, ſie zu beſtehen, und mithin die Ver⸗ 
ig, um fie aus derſelben zu retten, nie ganz entſchuldigt. 
lus der richtigen Begründung folgt aber nicht blos Anerkennung der foeben angegebenen 
gen Beſchränkung des Nothrechts, ſondern auch die Verwerfung falſcher Beſchränkungen 
trafloſigkeit. Manche nämlich wollen auch außerhalb der angeführten Beſchränkung bie 
tettung nöthigen Verletzungen im Nothſtande menigftens theilmeife, wenn auch gemilvert, 
fen und diefes dem richterlichen Ermeſſen überlaffen. Aber dieſes wäre ein durch feine 
ifchen Gejichtöpunfte beftimmtes, ein abfolut willlürliches Ermeſſen. Erfcheint aber nad 
atürlihen Rechtsgrundſätzen eine Verlegung nicht ald rechtswidrig, alddann darf fie au 
icht geftraft werden. Sie ift ftrafloß, wenn fie feltft, wie ja fo viele firaflofe Handlungen, 
iſittlich Tadel verdienen follte. Nichts wäre der Freiheit ver Bürger gefährlicher und ver⸗ 
Ger, als wenn blod unmoraliſche, nicht rechtswidrige Handlungen (außer in wenigen be= 
rm höchſt dringenden gefeglihen Ausnahmsfällen) juriſtiſch beitraft würden. 
ine Ausdehnung haben neuere Strafgefegbücher dem Nothrechte gegeben. Sie erklären - 
heils auch ſchon in den Gefahren für ſchwere Leibeöverlegungen die zur Rettung nöthigen 
gungen für ſtraflos. Sie erflären ferner diefelben aud in Gefahren ver nächſten An⸗ 
igen des Berlegenven, zumal der feinen Schuß Anvertrauten, der Gattin, der Kinder, für 
»8. Die Humanität hat jedenfalld diefes zu billigen. Juriſtiſch laßt ih insbeſondere vie 
: Ausdehnung nur durch eine fingirte Einheit ver Perſonen für diefe Kalle rechtfertigen. 
Shüger tritt durch feine auch rechtlich anerfannte Schupgpflicht in die Vertheidigungsrechte 
eihügten ein. Es wird übrigens diefe Auspehnung auch unterftügt durch die Analogie 
em Nothwehrrechte, welches auch derjenige ſtraflos ausübt, der feinen bedrohten Mit- 
tvertheidigt. Nur beruhen freilich die Rechte ver bedrohten Hauptperfon jelbft in beiden 
ı auf verfhhiedenen Gründen. Und indbefondere hat bei dem Nothſtande der zur Abwehr 
bte nicht, wie bei der Nothwehr, feine Verlegung jelbft verſchuldet, weshalb auch bei dem 
tande die Beihränfung ebenjo für den Helfenvden wie für die Hauptperfon größer ift als 
Nothwehr. 
[8 unentbehrlich zur Beſeitigung des Vorwurfs der Rechtéwidrigkeit der zum Schutz 
lommenen Verletzung fremder Perſoͤnlichkeits- oder Vermögensrechte müſſen übrigens 
ie beiden Bedingungen feſtgehalten werden: fürs erſte, daß eine wahre gegenwärtige Ge⸗ 
ar das Leben vorhanden war; und fürs zweite, daß der Verleger feine größere Verlegung 
e, ald er in feinem durch die Gefahr bedrängten Gemüthszuſtande zur Lebendrettung für 
‚ hielt. 
arauf, was er felbft in diefer feiner beprangten Lage ehrlich für nothwendig hielt, kommt 
Denn, ähnlid wie bei der Nothmehr, erhält in einem ſolchen Nothſtande, ſobald nur 
re einmal erweislich vorhanden ift, der Angegriffene mit dem Nechte der eigenen Hülfe auch 
gene Urtheil oder Gericht über das den Verhältniffen Angemeflene und Nothwendige. 
ire mehr als abgeſchmackt, ed wäre völlig ungerecht, wenn ber Richter die Frage über bie 
venbigfeit des Nettungdmitteld nad) feiner ruhigen kalten Überlegung in feiner gefahr: 
sage und nicht nach der ehrlichen Überzeugung des Bedrängten beurtheilen wollte. 
ierzu aber muß num nach der obigen Ausführung als eine dritte Bedingung noch hinzu⸗ 
werten: daB feine bejondere übernommene Verpflichtung, die Gefahr zu beftehen, vor⸗ 
ı mar (jo wie z.B. für den Soldaten, für den Hospitalarzt im Dienft). Zwar überfieht 
ewöhnlich dieſes widhtige Moment. Oder man hält aud, fowie die Mehrheit der Zweiten 
ver der badifhen Landſtände, die ausdrückliche Hinzufügung biefer Beſchränkung des Noth- 
deshalb für unnöthig, weil jie die befondern Geſetze für dieſe beſondern Verhältniſſe, 
B. das Kriegdgejeg, enthalten müßten. Doc möchte dieſer legtern Anficht ein doppeltes 
fen entgegenftehen. Fürs erfte ift es fiher an fih fhon angemeflen, daß der allgenieine 
des allgemeinen Strafgefegbuhß bie allgemeinen Grundfüge und Bedingungen der 
yarfeit und der Uinfträflichfeit ver Handlungen vollftändig und nicht zweideutig enthalte. 
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Diefes ift fürs zweite au darum nothwendig, weil die beſondern Geſetze gewoͤhnlie 
gemeinen Grundſätze vorausfegen und hier aljo fehr unpaflende Straflofigfeiten od 
ſtens fatale Zweifel über dieſelbe entfteben fünnen, wenn das allgemeine Strafgeiet 
vollſtändig ift. _ W 

Nothwehr und Selbſthülfe gegen Privat: und öffentliche Perſonen 
fegungen. I. Begriff, Begründung und Wichtigkeit der Norhwe 
Bertheidigung angegriffener Rechte da, wo jie der Staat nicht fhügen kann, iſt n 
Staatsſchutze der andere Hauptiheil der Rechtsſchützung. Wichtig, wie das Recht der 
ſelbſt, ift an ji fhon feine Theorie. Sie ift e8 aber neuerdings noch mehr geworben. 
nämlid in der neuern Zeit einige Schriftfleller und Befeggebungen die uralten r 
Nechtögrundfäge für dieſes Recht verfannt und fo feine Theorie in Verwirrung gebra 
Lehre kann jegt als ein abſchreckendes Beifviel dienen. Sie fann es veranfchaulichen 
die reinen Rechtsgrundſätze der tiefften Natur der gejellihaftlihen Verhältniſſe 
wahren Bedürfniſſen entfprechen, und wie verderblich deren Misachtung ift, melde V 
gen und Gefahren es bereitet, wenn die Einmiſchung neuer Modephiloſophien ı 
Moralgebote, die Einmiſchung jubjectiver Gefühle und willfürlier Bolizeigrunvfär 
ligfeit und Gonjequenz des objectiven Rechts zerflört. Durch diefe Einmiſchung er 
bier, wie in andern gleich wichtigen Lehren), Rechtögrundfäge in Zweifel gezogen ı 
welchen Jahrtauſende hindurch alle freien Bölfer ebenjo mie das Roͤmiſche und Deu 
fi jelbft treu blieben und miteinander, ja auch mit dem Kanonifchen Rechte völli— 
Rimmten. Defto erfreulicher fiegten jedoch jeit der Erſcheinung ver erften und zweite: 
des „Staats-Lerikon“ aud in diefer Lehre immer vollftändiger die rihtigen Grundſä 

Das Recht der Nothwehr oder ver Selbflvertheidigung iſt ganz verſchieden von ı 
ftand (ſ. d.). Es beiteht in der Befugniß jedes Rechtsgliedes, fi oder feinen ' 
gegen jeden gegenwärtigen, bereits begonnenen oder eben bevorftehenden rechtöwil 
griff auf irgendein Recht felbft zu vertheidigen und, ſoweit e8 Die zum Schuß des Red 
Berrheidigung mit fi bringt, auch den Angreifer zu verlegen. Dieſes Recht grün! 
mittelbar auf die natürliche und vernünftige rechtliche Freiheit ber Menſchen. Und zw 
es ſich nicht blos auf die natürliche Freiheit verjenigen, welche no heutzutage, wie 
untereinander, in einem Naturzuftand oder ohne gemeinfchaftlide Staatögemwalt | 
gründet ſich vielmehr, ganz unabhängig von einem Hiftoriihen Naturzuftande, auf 
lie oder vernünftige Freiheit auch derer, welche Im Staate leben. Denn der Sta, 
nicht beliebig, ſondern er fhügt die natürlichen oder vernünftigen Rechte. So al 
gemeines natürliches Freiheitsrecht, nicht etwa als eine vom Staate geſchaffene Erin 
ein von ihm erft den Bürgern verliehenes oder geichenftes Recht, nicht als ein Bnat 
gium, fahen ftetd die Völker, fahen aud die römifhen, kanoniſchen und deutfchen ( 
Recht der Nothwehr an. In diefem Sinne fügt das Römifche Recht: „Jus gentiur 
vim atque injuriam propulsemus‘’; oder „adversus periculum naturalis ratio pe 
defendere‘'2). In gleihen Sinne fagt dad Ranonifche Net: „vim vi repellere, om 
et omnia jura permittunt“ (d. 5. nad Fanonifhem Sprachgebrauche, vie göttlichen 
lihen und bürgerlichen Rechte). Selbft wenn man gegen alle Geſchichte ſich ven St: 
als allgemein und abfolut gleichzeitig denkt mit dem Recht und der Rechtsanerkennun 
bod oft lange ohne Staatögemalt beftanden und auch noch jept im Verhältniffe ver Voͤll 
einander ohne Staatögewalt beſtehen, fo muß doch jede Staatseinrichtung und jeb 
beichränfung der Menſchen das Recht als ihre Brundlage achten. Die Staaten m 
natürlichen oder vernünftigen Freiheitsrechte, ſowie unfer gemeines Recht, theild 
regelmäßigen Inhalt ihrer poiltiven Befimmungen, theild als neben venielben g 
erkennen. . 

Daß nun aber die Nothwehr der allgemeinfte, natürlichfte Ausflug des Nects i 
ergibt fih mit Nothwendigkeit, mag man nun zunächſt ven rechtlichen Standpunf 
rechtowidrig Angegriffenen, ober 2) den des rechtswidrigen Angreifers Ins Auge fall 
mag man endlich 3) ausgehen von dem allgemeinen objectiven Standpunkte des Ne 
ſelbſt und von dem der Regierung. 

Zul. Die Nothwehr ift begründet für den ungerecht Angegriffenen. Der freie 


I) Val. 3. B. Injurte, Ehre und Grundgefeg. 
2) L. 3, de Justit. et Jur., und C. 1, Unde vi. 
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e Freiheit als die Bedingung der Verwirklichung feiner irdiſchen Lebensbeftimmung nad 
er eigenen fittlichen Überzeugung, er hat fie ald feine Würbe, Ehre und Glückſeligkeit zu 
supten. Er fann und darf alfo feinerjeitd eine Stantögewalt nur unter der Bedingung ihrer 
ckennung feiner rechtlichen Breiheit anerkennen; er darf und wird mithin auf die Selbſt⸗ 
gung jeiner rechtlichen Freiheit nur infoweit verzichten, ald die Staatsgewalt feine reiht: 

Würde und feinen Rechtözuftand vollſtändig ſchützen kann. Soweit fie das nicht fann, 
bt ihm das Recht, nach feiner eigenen Gewiſſensüberzeugung ſich felbft zu ſchützen. 

Bei noch unausgebildetem Staatöfhuge war daher ver Selbſtſchutz, 3. B. die Blutrache, 
rin groper Ausdehnung rechtlich geheiligt. Allein auch der ausgebildetſte Staat kann nie 
rall und vollftändig ſchützen. 

Selbſt zur Wiedererlangung eines bereitö verlorenen rechtlichen Befiges blieb daher, wie 
unten unter V. ergeben wirb, auch nad der höchſten Ausbildung des Staatsſchutzes doch in 

wenigen Büllen, in welchen feine wirkſame Staatöhülfe zu erwarten ift, die Selbſthülfe 
tlih erlaubt. 

Allgemein aber bleibt einen jeden, weil hier auch die ausgebildetſte Staatseinrichtung ven 
teötigten gegen ven Verluſt in der Regel nicht ſchützen kann, das oben bezeichnete vollftän- 
e Nothwehrrecht zum Schuge feines rechtlich heiligen Beſitzſtandes gegen gegenwärtige, noch 
it vollzogene Angriffe. 

Zu 2. Auch gegen den ungerechten Angreifer iſt der vollfländige Nothwehrihug durchaus 
t rechtswidrig. Er, der in feinem Angriffe Eeine rechtliche, jondern eine rechtswidrige rei: 
‚ausüben will und dadurch den Krieg beginnt, er fann fi unmöglich über rechtswidrige 
Tegung beſchweren, ſoweit der Angegriffene den ungerechten Angriff aus feinem bedrohten 
htskreiſe zurüchweift und dazu Gewalt mit Gewalt vertreibt, und zwar die ganze rechtẽwi⸗ 
‚e Gewalt mit der genügend ſchützenden. Wenn auch nicht auf feinen freiwilligen, doch auf 
nz rechtlich nothiwendigen Verzicht, auf eine verſchuldete Verwirkung eines Staatsſchutzes, 
genugthuende Herftellung kann man e8 rechtlich begründen, daß die ihn winerfahrene Ver: 
ing, fomweit fie zur Abwehr des ungeredhten Angriffs nöthig war, als fein Unrecht gegen ihn 
eſehen wird. Gin Staatsſchutz zur Verhinderung des vollfändigen zur Abwehr nothwen⸗ 
n Selbſtſchutzes wäre ein Schug des rechtswidrigen Freiheitsgebrauchs, des Unrechts felbft. 
Zu 3. Der vollftändige Nothwehrſchutz iſt endlich auch gegen die objective Rechtsordnung 

die Megierung durchaus nicht verlegend. Die Rechtsordnung wie die wahre Politik des 
tsſtaats fordern vor allem, daß das Recht geite, lebe und vollfländig gefhügt fei, das Un— 

aber, wo und fobald e8 hervortrat, möglichft vernichtet werde. Sie können dem freien 
lichen Bürger vie bloße Abwehr bes rechtswidrigen Angriffs und des durch ihn angedrohten 
uftes der vollen Integrität feines rechtlichen Befigftandes, welchen Verluft fie ihm nicht ab⸗ 

Hren vermochten, nicht rauben. Sie können ihn megen diefer Abwehr, dieſer Ausübung 
8 natürlichſten Rechts, nicht ſtrafen und die Gewaltthat nicht gegen dieſelbe befhügen. Sie 
ar niemals die rechtlichen Bürger zwingen wollen, dieſen wirklichen gegenwärtigen VBerluft 
Sefitzſtandes ihrer rechtlichen Integrität und feiner Vortheile, diefes ihr wahres Recht und 
au ſchnellen, vollſtändigen, fihern Schuß, etwa mit Rückficht auf einen fpätern, langfanıen, 
Bern Procep und auf deſſen ungewilfe, oft unmoͤgliche Entſchädigung, den Frevlern un: 
Jeidigt preißzugeben. Im Gegentbeil müffen fle die vollſtändige rechtliche Selbftverthei- 
Trg, welche die Rechtsordnung aud da in Eräftigem Leben erhält, mo ihre Hülfe fehlt, nur 
Ten und billigen. Nichts halt mehr den Frevler zuriick als die fletd made und wirkſame 
t heidigung von allen Bürgern und die dadurch genährte allgemeine rechtliche und wehr: 
e Gefinnung. 

I Die rechtlichen Grenzen ver Nothwehr und die alte würbige und rid: 
e Theorie der römifhen, kanoniſchen und deutſchen Geſetze über viefelben. 
on aus jeder einzelnen der Drei verichiedenen rechtlichen Begründungen ded Nothwehrrechts 
t die Vollſtändigkeit der rechtlichen Notbwehr innerhalb ihrer allgemein rechtlihen Grenzen. - 
gebt vaffelbe, wo es begründet ift, fo weit, wie ed ald nothwendig erfcheint, um den rechts⸗ 
rigen Angriff abzuwenden. Nur da, wo fein rechtswidriger Angriff vorhanden wäre, oder 

derfelbe mit Sicherheit und ohne Nachtheil durch mildere als die gebraudten Schutzmittel 
ewendet werden koͤnnte, wo alfo aus Bosheit oder Rachſucht etwa mehr Rechte des An⸗ 
ifers verlegt würden, als ed ver Zweck der Abwehr erforderte, oder wo der Angegriffene ohne 

Fall der Lebendnoth ſchuldvoll unſchuldige Dritte verlegen wollte, nur da fängt dad Unrecht 
Angegriffenen an, da fhreitet er aus dem rechten Maße ver ſchuldloſen Notwehr (mode- 





nur nicht ald unzweifelhaft affeetirt erſcheint, als genügend zur Entſchuldigun 
werden müffe.‘‘ 

Aus jenem Belihtöpunft eines gerechten Kriegs erklären es auch die Geſetze, na 
Garolina Art. 145, mit Recht für ftraflod, wenn der Angegriffene in feiner 8 
Kriegsbedrängniß und Aufregung aus Irrthum oder abſichtslos flatt des Angreifen 
fhuldigen Dritten tödtet oder verlegt. Doch darf man diefed nicht mit Feuerbad 
eine unbebdingte Erlaubniß, Dritte zur Abwehr jedes ungerechten Angriffs verlege 
umwandeln. Dieſes ift offenbar wiederum eine Verwechſelung der Rechtsnoth un 
mit der Exiſtenznoth und dem Nothſtand. In der Lebendgefahr hört nach dem 
Noth hat fein Gebot, das Necht auf zu ſprechen. Deshalb ift auch Hier ganz allgem 
legung von unfchuldigen Dritten nicht ftrafbar. In der bloßen Rechtsönoth dagegen 
die Entſchuldigung der Verlegung regelmäßig nur auf ven rechtswidrigen Angriff 
auch in der Regel nur gegen ben Angreifer flatt. Verletzungen gegen unfchuldige 
den nur firaflos: fürs erfte, ſobald die Rechtsnoth in Eriftenznoth übergeht, und 
foweit wegen ber Bebrängnig und der Noth und des Affeetd des gerechten Kriegs vi 
weber zum Dolus noch zur ftrafbaren Culpa zugerechnet werben kann, alfo 3. B. mı 
gegriffene einen Dritten verlegt, inden er feinen Angreifer verlegen wollte (‚wider 
len und fo er ven nöttiger meynt“, nach ven Worten der Karolina). Nach diefem Ge 
wurbe denn auch bei dem neuen babifchen Strafgefegbuche die unbedingte Gleich! 
Berlegungen Dritter in dem Art. 79 des Negierungsdentwurfs geftrihen und berfelf 
auf die Fälle des Zufanımentreffend eines Nothftandes mit der Notwehr oder des 
eben angegebenen rechtlichen Entſchuldigungsgrundes befhränft. Nöllig ftraflos Fi 
gegen nicht fein, wenn ein Angegriffener blos zur Vertheidigung feines Eigenthur 
Abtreibung der Angreifer fremde Saaten ober Wohnungen mit Falter Abſichtlichke 
fleden wollte. Schon das NRömifche Recht (L. 45 ad). Aquil.) behauptet bier 
widrigfeit. 

Ganz gleich mit dem Angegriffenen jelbft aber ſtehen in ver Entihuldigung beit 
wehr zugefügten Berlegungen diejenigen, weldye ihm beiftehen wollen. So erklärt 
Garolina in Art. 150 ganz unbedingt als ftraflofe Tödtung : „Item, jo einer zur Re 
andern Zeib, Xeben oder ut Jemand erſchlägt.“ Es ift dieſes der natürliche And 
theils des rechtlichen Grundſatzes, daß man in einer erlaubten Handlung für einer 
handeln oder ihm beizufteben rechtlich befugt Ift, und ſodann des edeln Solonijchen fl 
lihen Principe, daß die Staatsbürger Gefahr und Noth miteinander theilen und t 
rechtämihriaen Mnariff aeaen nen andern nla Mnariff auf die aemeine Kreiheit ımn aı 
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n Gebrauche ber Rechte muß hier ganz außer Berückſichtigung bleiben.” Es wäre ins⸗ 
yere auch gewiß verwerflich, das Recht auf Ehre weniger der Vertheidigung würdig zu er: 
als gemeine Vermögensrechte. Beſſere Griminaliften, 3.3. Heffter, welder (in feinem 
ninalrecht“, 6. 41—45) mit Energie jede Beſchränkung des Nothwehrrechts als rechts⸗ 
j und verberblih und ald Folge „ſchwächlicher Theorien” befämpft, heben ausprüdtidh 
‚echt der Nothwehr zum Schug der Ehre auch felbft gegen Verbalinjurien hervor. ?) An 
(auben indeß, daß mündliche Injurien, fobald fie ausgeſprochen feien, nicht mehr einen 
ı Angriff, fondern ſchon vollzogene Nechtöverlegungen bildeten, und fofern fie noch nicht 
ſprochen feien, nicht mit Gewißheit voraudgefehen werden koͤnnten. Dennoch iſt auch dieſes 
nmöglih. Es iſt überhaupt paſſend, auch in den Geſetzbüchern die Angriffe auf die Ehre 
udlich als Grund ver Nothmehr zu bezeichnen. Manche Injurien aber, jogenannte Real: 
ymbolifche Injurien, laffen fich denfen, die, felbft wenn fie auch zugleich als Angriffe auf 
erfon und auf ven Belititand erſchienen, doch richtiger und vorteilhafter aus dem Ges 
net injuriöfer Verlegungen betrachtet werben. Und auch gegen manche Verbal- und 
liſche Injurien läßt ih wirflih ein Nothwehrrecht denken; fo z.B. gegen ein öffentliches 
m ſchändlicher, der Öffentlichen Beratung preidgebender Schmähſchriften oder gegen 
liche Ausftellung von Schandgemälben. 
uch die wirklihe Vollziehung des Angriffs ift der Bedrohte keineswegs abzuwarten ver- 
n. Die Barolina in Art.140 fagt: „iſt auch mit feiner gegenwehr, bis er gefchlagen wird, 
arten, nit ſchuldig, unangefeben, ob es geichrieben rechten und gewohnheiten entgegen 
'4) Der legte Sag dieſes Artifeld bezeichnet deſſen Beftimmung als eine der wenigen ab: 
gebietenden reichögefeglihen Beftimmungen, in welchen bie in der fogenannten falvatori= 
Slaufel ver Garolina enthaltene Erlaubniß für die Landeöherren, ‚ihre wohlhergebradhte 
räßige und billige Gebräuche" auch nach der Garolina fortzuerhalten, nicht anwendbar iſt. 
eine den Art. 140 widerſprechende Beſtimmung verwirft deſſen Nachſatz als eine nicht 
jergebrachte, nicht billige und nicht rechtmäßige Beſtimmung. 8 zeigt ſich zugleih auch 
ie Entſchiedenheit, ja der edle Eifer der Garolina, aus Liebe für Männlichkeit und redht- 
freiheit dad Recht der Nothwehr gegen falfhe Beſchränkungen möglihft zu ſchützen. 
luch in Beziehung auf die Hauptfrage, wann eine Verlegung aus Nothwehr überhaupt 
bt iſt, ift der zulegt entwickelte Gefichtöpunft einflußreich. Diefelbe iſt rechtlich erlaubt zur 
dr jedes Angriffs, welcher 1) irgend die Integrität meines perſönlichen und ſachlichen Be: 
ndes im meiteften Sinne mit einer Verlegung bedroht. Schon der factifche Beligftand, 
das Beſitzrecht (jus possessionis) im engern Sinne, gewährt vielerlei rechtliche Vortheile, 
eit von der Beweislaſt, Retentionsrecht u. ſ. w., und berechtigt vollftändig zur Schügung 
Befitzſtandes durch Selbſtvertheidigung.*) Seinen Berluft und irgendeine bevorftehenve 
gung brauche ich mir nicht zufügen zu laffen. Nur das iſt 2) noch zur Rechtfertigung der 
r Nothwehr zugefügten Verlegung nothwendig, daß ih feine mildern Mittel zum vollen 
8 meiner Integrität kannte ald meine angemendeten Vertheidigungsmittel, daß ich alfo 
mtli) den Angriff nicht etwa ausnahmsweiſe befeitigen Eonnte durch Anrufung obrigfeit- 
Hülfe, oder au, indem ich auf „eine völlig anftändige Weiſe“ 9) dem Angriff ausmid. 
muß auch hier ſtets gefragt werben, ob ver Angegriffene nad feiner beſondern Gemüths⸗ 
bei dem Angriff oder der Bedrohung das nıildere Mittel erfannte, und ob er durch daſſelbe 
Ihe irgendeinen Nachtheil und mit Sicherheit fhügen zu können einſah. Denn Eeinerlet 
theile braucht er ja durch die Ungerechtigkeit des andern zu leiden. Und mie ſchön vie Garo- 
in Art. 140 ausdrücklich und durch die vorherige Ausführung mittelbar beſtimmt, ein 
theil wäre e8, wenn id) auf eine irgend meiner Männlichkeit, „meiner Ehre und gutem Leu: 
’ nachtbeilige Weiſe fliehen oder mic durch den Frevler von meinem Bejlgrecht oder mei- 
Recht der Theilnahme an Öffentlichen Verhältniffen und Rechten follte verbrängen und 
bließen laſſen. Nur boshafte, nicht wahrhaft und ehrlih auf Schug berechnete Verlegungen 
ausgeſchloſſen fein. 


) Ebenfo auch Henfe, Handbuch, I, ©. 214. 
) @leiches Hatte auch fchon das Römifche Recht wiederholt beflimmt C. 1, quando liceat, und 
ad Leg. Corn. de sicar. Tie legte Stelle fchließt: „Melius enim est, his occurrere et me- 
‚ quam injuria accepla viodictam perquirere.‘' 

) Bgl. hierüber die Ausführung und die vielen gefeplichen Beweife bei Thibaut, Pandekten (achte 
ige), $. 222. 6) Senfe, I, 218. 


086 Rothwehr und Selbfipülfe 


Ill. Die verwerflihen Beſchränkungen des Nothwehrrechts und di 
nenfalſchen Theorien über dieſelben. Die biöher bezeichneten natürlichen Reı 
füge und Rechtsgrenzen, welche mit dem Nömifhen, Kanoniſchen und Deutfhen R 
neuere Geſetzgebungen und Rechtsgelehrte fefthalten, werden body von einzelnen r 
fegen, von einigen Schriftſtellern und von einer weitverbreiteten Braris leider gar jet 
und verlegt. 

Bald beſchränkt man das Nothwehrrecht auf Angriffe gegen befondere oder bejoı 
tige, 3. B. auf unerfeglihe Rechte, auf Leib und Leben, bald muthet man dem durch 
Angriff in gerechten Affect Verjegten diejelbe kalte, jorgfältige Berechnung einer mö 
gefährlichen Vertheidigung zu, wie fie der Dichter in feinem Studirzimmer ſich ald m 
flügelte; balv erlaubt man bei Vermoͤgens- und Bejigrechten over allgemein bein 
deutenden Gütern nur ungefährliche oder nicht lebendgefährliche oder nicht unverhält 
nicht im auffallenden Misverhältnig flebende Vertheidigungsmittel oder Verlegur 
verlangt man im Widerſpruch mit der Grundidee des Vertheidigungsredhtä, dag ı 
Beſitzſtand ohne Gegenwehr verlegen lafle und aufgebe, wenn Erfag zu erwarten n 
man fordert eine ſolche Beweisſührung des Nothwehrzuftandes und der Mäßigung un 
wie fie nad) criminalrechtlichen Grundſätzen zur Losjprehung durchaus nicht erfor 
Zuweilen fordert man gar von dem Angegriffenen ein feige®, ſchimpfliches Fliehen u 
weichen, ein nicht ehrenhaftes Preisgeben feiner Bürger: und Hausrechte, verwir 
Recht der Nothwehr, wenn deffen Ausübung nad dem Urtheil des Richters durch u 
Blut und Preidgebung vielleicht verhindert werden fonnte. Manche Juriſten ſchämte 
wenigitend den Bürgerlichen ein ſchimpfliches Ergreifen des Haſenpaniers zuzumuthe 
lihen und Offiziere aber davon zu dispenſiren. Bor allem endlich verbietet man je 
Nothwehr gegen öffentliche Perſonen, jelbit gegen ihre ſchamloſeſten Mishandlunge 
legungen der heiligften Güter, gegen die rechtswidrigſten Brutalitäten der unterfl 
und Gerichtsknechte, fordert unbedingten, pafliven, hündiſchen Gehorfan und beftraf 
liche Nothwehr gegen jie als ſchwere Verbrechen der Wiverjeglichfeit. 

Die Quellen diejer faljchen Theorie find verfchiedene: 1) Die allgemeinfte Cı 
ift der erflorbene Redtsiinn jo vieler deutſchen Juriften. Bei fo vielen find ja le 
Ideen und Nechtögefühle durch die grope, zum Theil fremdartige Maffe unfers poſit 
erbrüct worden. Es gibt fo viele, die, ganz unähnlich den römischen oder britifde: 
Iehrten und Staatsmännern, nicht bloß von der vaterländifhen Breiheit und von der 
Verbindung und Wechſelwirkung mit ihrem Volfe ſich abgewendet haben, ſondern 
fremden Rechten ih nur in einen elenden Buchftabenfram verloren, ohne zu deren ( 
und würdigen Grundſätzen durchzudringen; fo viele, melde auf diefe Weiſe ver € 
der Servilität und Willfür anheimfielen! 

Indbejondere ſucht Hr. v. Haller einen Grund des wirklich faſt blinden Haſſe 
praftifhen Juriften gegen das Hecht der Nothwehr und der Selbſthülfe in einem 
Kaftengeift, in einem angemapten Monopolrecht auf die Entſcheidung aller Vrocefie. 
lich fehr geiftesbejchränfte Standeseitelfeit und Herrſchſucht ſieht allerdings in dem ; 
nen Recht der Notbwehr und Selbfihülfe eine Beihränfung und eine Ableugnung 
kommenheit der juriftiihen Beamtengewalt. Sie möchte diefe legtere oder das Dlittel ; 
erheben. In ver Ihat ſehen wir ja auch dieſelbe Befchränftheir wirkſam in dem oft ni 
einfeitigen Saſſe vieler Juriften jelbft gegen frienlihe bürgerliche Schiebägeridte un 
gegen die Mitwirkung der Bürger im Schwurgericht. Im blinden Kaftengeifte er 
Gerechtigkeit: und Freiheitsgefühl und der Bürgeriinn. 

Dod gibt es auch noch beſondere unmittelbarere Quellen. Gine jolde if: 2) ei 
ſches Volizei: und Bevormundungsſoſtem. Sie liegt für dieſes wie für fo vieled an 
in unjerer Regierungen und Beamten unglüdieliger Nachahmung frangdfiicher Po 
Verwaltungsmillfür. Es iſt bekannt, welche willige Aufnahme diejelben fammt der 
Shen Sprache und Sitte jeit dem glänzenden militäriihen Despotismus Ludwig'e Al 
meiften deutihen Höfen fanden. Es mar dieſes Der gewaltige Monarch, melder alle al 
faſſungorechte, der jogar mir der Reitgerte in der Hand die ſelbſtändigen echte der Pa 
verhöhnte, der die Fromme, demüthige Erinnerung an die hriligen Vflichten des :Kegrı 
in den Titel „von Gottes Gnaden“ zu einer Vernichtung der Freiheits- und Vertiage! 
Völker, zu dem übermüthigen l’etal C'est moi, zu einem ganz falfhen monardilden 
umfälſchte und dadurch Die Franzöſiſche Nevolution und die Schickſale der von ihm reril 
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‚arts auch für feine Dynaftie begründete. Es ift in noch frifcherm Andenken, wie dieſelben 
ındjäge unter der Herrichaft des fpätern franzöjifchen Militärvespoten und Nheinbunds: 
estord und feiner centralificenden Berwaltungswillfür und Bureaufratie, welche immer: 
t auch die Beamten zu willenlojen Werkzeugen machte und corrumpirte, noch verftärft wur 
‚ und wie fie ſeitdem felbft zur Untergrabung der in den Befreiungsfriegen verheißenen 
tionalrechte und Ränbifchen Freiheiten ſtets fortwudern. Die freien rechtlichen Grundſätze 
Deutfchen wie des Römifhen und Kanonifhen Rechts auch über die Vertheidigungsrechte 
den jetzt in ben Befegen über die Nothwehr ganz aus demſelben Princip getilgt, wie man 
ven Gejegen über Injurien, Majeitätd: und Negierungsbeleidigungen vie uralten ewigen 
bte freier Beurtheilung und freier Wahrheitämittheilung zerflörte), wie man im Proceß 
feiern Grundfäge der Accufationd- und Verhandlungsmaxime durch die bevormundende 
ſuiſitionsmaxime erjegte, wie man auch fonft die freien Vertheidigungsrechte in den Pro⸗ 
n und überhaupt ven Schuß gegen Verwaltungswillkür durch möglichfte Verminderung, 
chränkung und Zurüdjegung der Advocaten fo ſehr ſchmälerte. Solchen Richtungen ent= 
ch es dann natürlich, flatt der Heilighaltung der männlichen Selbftvertheidigung ven ange= 
enen Bürgern nur beliebig beſchränkte Nothwehrrechte ald ein Gnadengeſchenk zuzutheilen. 
einer dem vornehmen Beamten vielleicht als flörend und unmild erſcheinenden Ausübung 
intürlichen Freiheitsrechts beliebte man, wie ein Schulmeifter im Streite unter ftreitenden 
ben, blindlings dreinzuſchlagen. Solder Bevormundung und Dedpotie war ed nur foͤr⸗ 
h, wenn die Zerflörung der fihernden Rechtsgrenzen die Vertheidiger ihrer Rechte gänzlich 
ichterlichen Willfür preisgab. Diefem Syflem mwiderfprach eine Ausbildung eines männ⸗ 
ı muthigen Selbſtgefühls und Rechtstrotzes der Bürger, wie fie der mürbige Juſtus Möfer 
Brundlagen ber Nationalehre und Freiheit zu retten und zu fördern fuchte (ſ. Möfer). 
ends mußte dafielbe die Forderung der Öffentlichen Rechte ver Bürger gegenüber der Regie⸗ 
‚ und jede wörtliche oder thatjächliche freie Bertheipigung ver Bürger: und Volksrechte gegen 
Biwidrige Öffentliche Perfonen und Maßregeln als halbe Majeſtätsbeleidigung und Aufruhr: 
ing verpönen und den feigen , ſklaviſchen Gehorſam, den ſtets alle freien Völker verwarfen, 
UHR fördern. Als nun gar diefe Volizeitheorie in ein verbreiteted Handbuch des Straf: 
8 eined leider auch fonft durch Begrifföverwirrung ausgezeichneten Schriftftellers, in das 
dbuch von Tittmann, ſich eingefchlichen hatte, da half gegen den Desopotismus und fervilen 
# vieler veutfchen Beamten feine Mahnung der beſſern Nechtögelehrten, Feine Hinweifung 
Die ganz entgegenftehenven gerechten männlichen und freien Grundſätze des gemeinen Rechts. 
war bald in Deutſchland nichts juriftiich begünftigter als die Frevler, Verbrecher und Ge- 
thäter, nichts gefährlicher ald männliche Abwehr derfelben. Es war weniger gefährlich, 
Hausrecht, Beiigftand und Perfönlichkeit anderer Bürger zu verlegen, felbft zu ſtehlen, zu 
en und zu morden, als fich oder feine Mitbürger gegen die Brevler muthig und vechtlich zu 
eidigen. Furchtbare Griminalproceffe, lange deutſche Inquilitiond- und Kerferleiden, 
eßkoſten und zulegt wenigftend die Schmach einer halben oder Vierteldverurtheilung oder 
Yermistelft ver Initanzlosfprehung einer lebenslänglichen Verdächtigkeitserklärung als Ver: 
ex; das wagte und erbuldete hundertmal ber rechtlichſte Mann wegen ſeiner rechtlichen 
nmwehr. Ich Eenne Fälle, in welchen die adhtbarften Bürger, welde öffentliche Belohnung 
»re muthvolle Vertheidigung der gemeinen Sicherheit gegen Böſewichter verdienten, durch 
Spyſtem lebenslänglich unglücklich gemacht wurden. Welcher Kluge jollte jegt bei ſolcher 
loſen Zerſtoͤrung und Entweihung des rechtlichen Zuſtandes nicht viel lieber die wichtigſten 
e unvertheidigt preisgeben und den Verbrechern freie Bahn laſſen, als ſolchen Gefahren 
ſeinen ehrlichen Namen und ſeine Familie ausſetzen? Da die allein feſten, erkennbaren 
ogrenzen aufgehoben waren, fo waren gar feine mehr vorhanden für die ſichere Berech⸗ 
‚ und zum Schuge gegen die Willfür. 

8) Eine dritte, diefe chinefiihe Polizeidespotie wenigſtens factiſch unterflügende Duelle des 
en Syſtems ift die Bermiihung der Moral mit denn Net. Vorzüglich ven neueften natur- 
fophifchen, theofratiichen, myſtiſchen und hiftoriihen Syftemen ift dieſe Verſchmelzung 
ithümlich. Vermiſchen uns ja in Deutſchland unfere rechtsunkundigen und unpraftifchen 
oſophen faft immer die juriftiihen und die moralphiloſophiſchen Brbiete und Brenzen. So 
zren fie Die unentbehrlichfle Grundbedingung aller rechtlichen Breiheit und Sicherheit. Denn 
re deutfchen Iuriften, welde ſich in ihrer Stubengelehrfamteit, ihren Actenflaube und 
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idren zebeimen dunkeln Kemen weitaus nit die tüchtige Meifterfchaft, Feſtigkeit un 
kei: ın ibrer Willenichaft erwerben fönnen wie britifche und römiſche Staat@männer, n 
ger aber tie Freiheitsachtung und ben praftifhen Verfland von jenen, dieſe Lafien fich 
reueften philoſophiſchen Schultheorie an der Nafe herumführen und ihre objectiven j 
Grundſatze verrüden. 

Man ſchildert alsdann mit den flärfften Karben die Unchriſtlichkeit und Unfitili 
Roheit und Barbarei, wegen eined geringfügigen Guts die gefunden Blieder oder 
eined Mitbürgers zu verlegen und dieſes von Staatd wegen ausdrücklich zu billigen. 
follte nun Hier nit einftimmen? Auch wir, die Vertbeidiger der vollen juriſtiſch 
feit des Nothwehrrechts, thun ed. Aber wir anerkennen ebenjo die ganze Wichtig! 
liiher Ermäßigungen des Gebrauchs faft aller andern Rechte. Wir anerkennen 
Schändlichkeit und Berderblichfeit, fie auf eine unchriſtliche und unfittlidhe, auf eine ı 
bariſche Weiſe zu gebrauchen. Wir fordern aud bei dem Gebrauche des Nothwehrt 
man die moraliihe Beſchränkung ver jedesmaligen Gewiffensüberzeugung ven fr 
gern zwar empfehlen, aber überlaffen müſſe (servandum arbitrio, nah Römiſche 
wenn nicht überhaupt dad Recht felbft und die rechtliche Freiheit und Sicherheit verlet 
flört werden follen. So iſt es z.B. gewiß ſchändlich, menn ein Bürger fein allgem: 
heitorecht, etwas zu unterlaffen, wozu er nicht befonders juriſtiſch verpflichtet ift, jo 
daß er an einem Unglücklichen, den er leicht aus einer Lebensgefahr retten fönnte, miı 
Schadenfreude oder ſchändlicher Gleichgültigkeit vorübergeht, flatt ihn vom Tode un 
vielleicht feine ganze Familie zu retten. Wie gar viele andere moralifhe [handliche 
gen aber gibt ed nicht, wodurch namenlofes Unglüc oft für ganze Familien begründe 
3. B. an ſich nicht rehtswidrige Hartherzigfeit von reihen Bläubigern gegen ihre t 
oder auch ſelbſt von Altern gegen ihre Kinder, oder Entzweiungen von Ehegatten. 
aber, welche Straigefeggebung darf e8 wagen, ſolche blos unmeralifhe Schändlichkeite 
zu verfolgen und ald Verbrechen zu beftrafen? Wohin führt die unvermeiblicdhe Gı 
wenn man einmal dem ſelbſtändigen Bamilienvater die Entſcheidung raubt, was cı 
Seinigen verſchenken foll und darf? Wer wäre nod Herr feined Eigenthums, ſein 
feiner Freiheit, mer wäre noch einen Tag vor Griminalanklagen der willkürlich bevo 
den dröpotifchen Staatögemalt ficher, wollte man hier einmal anfangen, die allein f 
feſten Grenzen des Nechts zu überjchreiten ? Jede andere Beſtimmung gibt nur eine Sch 
Öffnet der grenzenlofen Regierungs- und richterlichen Willfür Thor und Thür. 

Nichts kann zugleich die Kraft und die Würde der Moralität felbft in einem Volke 
flören, als wenn tie Moralpflichten unter den juriftifchen Strafzwang geftellt und d 
ihrer Erfüllung das Bewußtſein und der Slaube an ihre Wahrheit und Freiheit un 
fittlichen Motive bei den Handelnden felbft wie bei den übrigen Bürgern zerftört wert 

Alles dieſes nun ift nit minder wahr, wenn bie moralifirende, deöpotifch bevor 
Staatögewalt eine blos unmoralifhe Anwendung der Selbftvertheidigung beliebig beft 
Iſt denn etwa dieſes Recht rechtswidrig angegriffener Bürger weniger heilig als bad 
Geizhalſes, fein Geld hartherzig zuruͤckzuhalten ober einzuflagen, als das Recht des feige 
barbariſchen Egoiften, zur Rettung bed im Strome Verſinkenden nicht einmal feine $ 
flreden zu wollen, oder ald das Recht des Boshaften, flatt des Raths zur Berjöhnun: 
der Ebegatten oder Altern und Kinder das Feuer ver Zwietracht unmoraliſch, ja te 
nähren? Alle praftiihen Inriſten in Baden flimmten bei der Verhandlung über be 
geſetz in der Klage überein, daß nur allzu oft auch die badiſchen Richter die Nothweh 
durch ihre Entſcheidungen auf die betrübendſte Weife gefährden. Und dieſes thaten: 
rend die bisherige Geſetzgebung jede dieſer unjuriſtiſchen Beſchränkungen verbietet! W 
vollends erſt werden, wenn Bad Gejeg mit vagen Grenzbeſtimmungen dieſelben autori! 

Misher haben eô alle Verſuche der Anbänger der falſchen Theorie praktiſch darge! 
ed unmoͤglich iſt, nach dem Aufgeben ber Rechtegrenzen eine andere einigermaßen feſte 
Grenze für dad Vertheidigungérecht zu beſtimmen. Betrachte man auch nur einmal 
angeführten Beſchränkungen, auch abgefeben von ihrer Ungerechtigkeit! Was wird 
denn von allen indlviduellen Bürgern und Richtern in jedem beſondern Falle ein jedn 
erfeplich oder al8 bedeutend anfeben ? Hier wird der eine ein Schaf, der andere nur ei 
her eine eine Roͤrſe mit 5, der andere die mit 50 Fl., der eine alle Angriffe auf die 6 
Die Vlillede der unantanbaren Beriönlichfeit. z3. B. Obrfeigen, Nafenflüber, ver an 
hinibenne Nerlegumgen, der eine ſchon die Angriffe auf Die Heiligkeit des Haudrehel ı 
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zes, der andere nur die bleibende Beſchädigung und Beraubung ald bedeutend anfehen! Der 
wird die Größe des Guts abmeilen nad) einer fogenannten allgemeinen Werthſchätzung, der 
re nad den beſondern VBerhältniffen des armen oder reihen Angegriffenen. Wer fagt mir 
rt: wann iſt die Hoffnung auf vollfländigen Erfag ſicher, wann nicht? Berner: melde 
’en, welche Bertheidigungsarten werben al8 gefährlich oder als lebensgefährlich gelten? Ein 
E, ein Stoß koͤnnen e8 fein oder werden. Und wer feine ungefährliche Waffe hat, foll der 
ar nicht vertheidigen dürfen? Und wenn num ber frechere, boöhaftere Frevler den Angriff 
wtnädig fortfegt, daß bei ihm die geringern Bertheidigungsmittel gar nicht ſchützen, muß 
gerade ihm fein Recht preidgeben? Schügt vorzugsmeife ihn dad Geſetz? Welcher Apollon 
ferner das rechte Verhältniß oder das bedeutende Misverhältnig zwifchen dem bedrohten 
: und den reitenden Vertheidigungsmitteln und VBerlegungen richtig beftimmen? Iſt doch 
hen den abjolut ungleihartigen Größen eines zu ſchützenden Ehren: und Vermögensrechts 
einer Waffe oder Wunde überall gar feine Gleichung , gar fein Verhältniß. Kurz wir find 
ber gerechten, fihern, feften Jurisprudenz in ein Gebiet der Abfurbitäten und der Unſicher⸗ 
gelangt. Hier iſt nur eine Quelle für eine abſurde alles Nothwehrrecht zerſtörende richter- 
Willkür. | 
IV. Bejondere Gründe für die rihtige und gegen bie falfhe Theorie. Jede 
Bränfung des Nothwehrrechts über feine Rechtsgrenzen hinaus (f. oben II) if: 1) eine 
wwidrige Verlegung ver wichtigſten natürlichen, allgemeinen Nechte der Bürger, welche die 
m in feiner Weife ald ein Gnadengeſchenk ver Regierung, ſondern von derfelben unab- 
gig und vor deren Eriftenz befigen, und welche durch alle rechtlichen Verfaſſungen als Frei: 

ber Perſon und des Eigenthund verbürgt und von der Regierung bejhworen find. 

2) Sie ift eine befonderd verderbliche Ausnahmsbeſtimmung, deren angebliche Gründe 
Yaus unhaltbar und verwerflid find. ine Ausnahmébeſtimmung zur allgemeinen Ber: 
Ing natürlicher und verfaffungsmäßiger Rechte aller Bürger ift an fi ein Unglüd und 
tall möglichft zu vermeiden. Sie wäre höchſtens nur durch die dringendſte Noth und für 
ibergehende Fälle zu entfihuldigen. Daß aber hier für eine das Recht achtende vernünftige 
"pgebung folde Gründe gänzlich fehlen, das läßt ſich ſchon äußerlich daraus abnehmen, daß 
e Beihränfungen jahrtaufendelang faft allen gefitteten Nationen als überflüfjig erfchienen, 
vielmehr bei ihnen vie vollen Nothwehrrechte unbeſchränkt beftehen fonnten, und bei ven 
meiften auch foeben in ihren neuen Gefeßgebungen aufs neue ald gerecht und heilſam aner- 
t und daß fie ſtets von allen beſſern Rechtögelehrten, in unferer Zeit z. B. von einem Thi⸗ 
„Grolman, Beuerbad, Martin, Heffter, Abegg, Henke, entſchieden vertheidigt wurden. 
3) Es erfcheint eine folde Ausnahmögeieggebung darum als beſonders verwerflich, weil 
Beſchränkungen, Nachtheile und Gefahren die ehrlichen Männer, die Vertheidiger ihrer 
Der Ihrigen und ihrer Mitbürger Rechte zu Bunften der rechtswidrigen Angreifer, ver Diebe, 
gRörer, Räuber treffen. 

4) Sie ift noch mehr deshalb verwerflich, weil dieſe rechtswidrige Ausnahmsgeſetzgebung, 
be die rechtswidrigen Angreifer gegen eine zwar rechtliche, aber vielleicht zu harte, übri- 
Boom Staate nicht verſchuldete Vertheidigung fhügen will, in taufend Fällen rechtswidri⸗ 
Angriffe vielleicht einmal einem einzelnen Frevler im Sinne ded Geſetzes zugute käme, da⸗ 
a aber gewiß und durch die rechtswidrige allgemeine Bejeggebung und die Schuld des Staats 

Nothwehrrecht, die angegriffenen Güter und vor allem die rechtliche Sicherheit aller recht: 
en Bürger zerftörte. 

Zerftört ift fürd erfte nad) dem Bisherigen dieſe Sicherheit, wenn die Bürger dad Recht der 
thwehr nicht ausüben dürfen. Sie ift bier auf eine ven allgemeinen Principien abfolut wi: 
Prechende Weife zerftört. So wollten die neuen Geſetzbücher, daß darüber, ob eine Hand⸗ 
Zein Verbrechen oder ftrafloß fei, für die Bürger und den Richter aller Zweifel ausgeſchloſ⸗ 
erde, und daß nur die im Geſetze ausdrücklich und genau beſtimmten Handlungen ald Ver⸗ 
den follten beftraft werden. Selbft Vorbereitungshandlungen zu wirklichen Verbrechen und 
oſe Verlegungen, wo fie das Geſetz nicht befonders mit Strafe belegt, wurden für ftraflos 
irt, um biefe wichtige Sicherheit nicht zu gefährden. Man glaubte ven rechtlichen Ermeſſen 
Jeurtheilung über die Beweiſe und die Größe ber Strafen ver genau beflimmten Verbrechen 
t einen faſt Angft erregenden großen Spielraum gegeben zu haben. Uber den widtigften 
kt, über die gefegliche Natur der Verbrechen aber follten alle Zweifel ausgefchloffen fein. 

polizeilihen und moralifhen Nothwehrbeſchränkungen aber mit ihren unvermeidlihen 
taates8erifon. X. 44 


690 Nothwehr und Selbſthülfe 


Unbeſtimmtheiten zerſtoͤren völlig dieſe wichtigſte Garantie aller neuern Geſetzbüch 
ſetzen rechtliche Männer in den ſchwierigſten Lagen der Gefahr aus, daß ihre nicht bi 
lichen, fondern vielleicht felbft im wahren Sinne des moraliſch befchränften pofitiven 
firaflofen Handlungen dennod von jehr vielen Richtern ald Verbrechen angejeben un! 
werben. Den ſchändlichen Menfchen, der zum Giftmorde Gift fauft, erklärt man bei die 
bereitungshandlung, eben jener Sicherung wegen, für firaflos, den ehrlichen Manı 
ehrliche Männer, gibt man im Kalle der Nothwehr, ſelbſt bei einer unzweifelhaft ver 
ſchränkten Ausübung derſelben, jener großen Unſicherheit, dem ewig verfchiedenen ric 
Ermeffen preis, ob man feine juriftifch ſchuldloſe Handlung zum Verbrechen ftem) 
oder nicht. 

Zerflört iſt fürs zweite auch ebenſo die rechtliche Sicherheit, wenn die Bürger ih 
den Frevlern unvertheibigt preisgeben. Es ift überhaupt 

5) dieſe rechtswidrige, inconjequente Ausnahmsgeſetzgebung, ſowie durch ihre : 
mittelbare Rechtswidrigkeit und Immoralität, jo beſonders auch durch ihre unver 
allgemein verderblichen Folgen verabſcheuungswürdig. Sie ſchwächt die Achtung de 
ordnung, macht die redlichen Bürger wehrlos, unmännlich und feig und ermuthigt u 
ſtützt die Frechheit der Frevler, der Diebe und Räuber und Beligflörer. Die Juſtiz 
ftört durch jie die Herrfchaft und Kraft der Rechtsordnung wie die ſtärkſten Dämme 
Frevel. Sobald das an fi ſchon gefährliche Recht der Nothwehr auch noch von der Geſ 
mit ſolchen gefährliden Kußangeln umgarnt wirb, muß man allen Bürgern rathen, 
Hab und Out, ihr Haus, ihren häuslichen Altar, den vechtlidy Heiligen Beſitzſtand d 
hafteſten Angriffen unvertheidigt preiszugeben, als fidh den Schlingen einer ſolchen S 
gebung auszuſetzen. Eine Befepgebung aber, welche ven Haudvater nit mehr Herr ı 
gen Schüger von Haus und Hof und Gut fein läßt, verlegt und gefährbet unverme 
ganzen männlichen muthigen Rechtsſtolz und Rechtstrotz des Volks, die ſchützende mut! 
theidigungaluft auch gegen den auswärtigen Feind, die Vertheinigungsfraft für dad & 
und den Thron. Sie entadelt dad Volf. Das Große hängt mit dem Kleinen zuſamm 
flein ift e8 auch an ſich fchon keineswegs, das Net, die natürlichften Freiheiten und 
rantien, die wihtigften Maximen und ihre Gonfequenz, überhaupt die moralifche Ad 
Rechts, den Glauben an daffelbe zu verlegen. Solche inconfequente rechtsverachtend 
mungen müffen ver Natur der Sache nad) zu weitern rechtswidrigen Inconjequenzen fi 

Doch ihre augenfälligfte verderbliche Wirkung ift in der That ihre Vermehrung 
brechen und der Verbrecher. Sie zerftören bei den Schledhten die Furcht vor ver unmi 
Gegenwehr der Berechtigten, vor ihrem und ihrer Mitbürger männlichem muthigen 
finne. Dieje aber ſchrecken natürlich nicht blo8 die Frevler zehnmal mehr zurück al der 
an ungewifle, entfernte Strafen, welchen fie zu entgebenhoffen. Nein, dieſen ſelbſt fi 
geradezu um fo ſicherer unentdeckt zu entwijchen hoffen, je weniger ſich die Angegriffe 
theidigen und durch ihre Vertheidigung die Entdeckung erleichtern. Sie willen es nun 
Geſetzgebung felbft die Waffen der rechtlichen Bürger gegen fie gelähmt hat, und koͤr 
ihrigen nur mit vermehrter Kedheit und Hoffnung des Entrinnens zur Vernichtung 
fhuldigen frei gebrauden. Hierdurch und dur die wachlende Unwehrhaftigkeit und 
der rechtlichen Bürger verſchuldet alfo in der That ver ſchwachſinnige, unpraftifche Gr 
taufendmal mehr empörende Mishandlungen, und zwar für völlig unſchuldige Bürge 
an fi nicht rechtswidrige und von ihnen felbft verfchultete Härten von ven Frevlern a! 
will. Er verlegt und lähmt zugleich die ganze Rechtsordnung. 

Solche Betrachtungen waren ed, welche viele große Geſetzgeber beſtimmten, den Se 
der Bürger fogar weit über die von und vertheidigten rechtlichen Grundſätze hinaus ausz 
Hierhin gehört z.B. im Moſaiſchen Recht und in den römiihen Zwölf Tafeln die un 
Erlaubniß zur Toͤdtung des nächtlichen Diebs 8), welche für Diebftähle auf dem LZante a 
das neuefte Römifche Recht Feftfegt.”) Dahin gehören auch, wenigftend zum Tfeil, ? 





8) AMof. 22, 2, und Heinercius, Antiquitates, IV, $. 1 fg. Ahnlich auch viele veunic« 
Henfe, l, 216. 

9) C. 1, quando liceat unicuique sine judice se vindicare. Andy den Tieb ber Tage ı 
alsdann die Zwölf Tafeln unbedingt zu tübten: „si cum telo se deſenderet“, Beinecrius, $$ 
Aus biefem befchränfenden Zufag und ber noch fritern Befchränfung der allgemeinen Erlar 
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en und beutichen Geſetze über die Straflojigfeit der Tödtung des Ehebrechers und der Ehe⸗ 
scherin von feiten ded Batten und Vaters. Nach derfelben Grundanficht verordnete auch der 
rmme badifche Kürft Karl Friedrich in feinem Geſetz über „Die Handhabung der öffentlichen 
cherheit“ von 28. Mai 1810, Art. 6: „Wenn jemand bei Nacht in eined andern Haus, Hof 
er Eigenthum auf einer diebiſchen Abjicht betreten oder gefehen wird, ſo darf von den Ein— 
nern, wenn er nicht gleich auf das erfte Anrufen antwortet und ſtandhält, fondern ji auf 
chtigen Fuß oder zur Wehre zu fegen ſucht, fogleich auf ihn gejchoffen werden.” Er darf niit: 
r fogar, ohne daß es zur Vertheidigung der Nechte des Angegriffenen nöthig wäre, erichoffen 
ben, was nody weit über unjere rein rechtlichen Nothwehrgrenzen hinausgeht. 

V. Erlaubte Selbſthülfe. Die rechtlihen Gründe für die Nothwehr oder für die ver- 
ridigende Abwehr bevorſtehender VBerlegungen ſprechen in den feltenern Fällen, wo ber ri: 
liche Schutz zur Wiederaufhebung bereitd zugefügter Verlegungen nicht mit genügender 
irkſamkeit angerufen werben kann, ebenjo auch für das Necht ver Selbfihülfe. Der bapiiche 
stwurf beftimmt darüber: 

„$. 86. Außer den Fällen der Nothwehr ift die Selbſthülfe Inshefondere erlaubt: 1) dem 
Htmäßigen Befiger innerhalb der in den vorhergehenden Paragraphen beftimmten Grenzen 
eNRothmwehr, um ven, ver in fein Befigthun gewaltthätig eingefallen, eingebrochen oder fonft 
f unerlaubte Weije eingebrungen ift, daraus zu vertreiben oder um eine ihm entivenvete Sache 
wienigen, ber noch im Fortbringen derfelben begriffen ift, wieder abzunehmen; 2) dem Eigen: 
mer over fonft Berechtigten, um Perſonen, an die er aus Verbrechen oder andern Gründen 
ufprüche Bat, feftzunehmen und vor bie nächſten Gerichte oder Polizeibehörden zu führen, wenn 
ah bie Flucht derſelben oder durch andere Umſtände die dringende Gefahr begründet ift, daß 
mf die obrigfeitlihe Hülfe unmöglich würde, oder um unter eben dieſen Vorausſetzungen 
en Perfonen das von ihnen in Anfprud genommene Gut abzunchmen, weldes er jedoch 
fert an die nächſte Gerichts- oder Polizeibehörbe abzuliefern hat. 

„$. 86a. Wer einem andern, der ih im Fall erlaubter Nothwehr oder erlaubter Selbſt⸗ 
Ufe befindet, beifteht, dem fommen dabei alle Rechte ver Notwehr oder ver Selbfthülfe gleich 
m andern felbft zu flatten. 

„6. 86b. Jedermann ift befugt, Verbrecher, welche zur Fahndung obrigkeitlich ausgeſchrie⸗ 
rt oder auf frifcher That ertappt iind, feftzunehmen und an vie nächſte Gerichts- oder Polizei: 
jſörde abzuliefern. 

„$. 86c. In Füllen dedg. 86, Nr. 2, findet die Anwendung von Waffen over andern 
emögefährlichen Werkzeugen gar nicht und in den Ballen des 6. 86 b nur unter den Beſchrän⸗ 
igen flatt,, unter welchen auch die Diener der Öffentlichen Gewalt gegen Verbrecher von ihren 
affen Gebrauch machen dürfen.“ 

Dieſe Beſtimmungen beſchränken offenbar das Recht der Selbſthülfe auch innerhalb ihrer 
Zemeinrechtlichen Grenzen mehr als das Nothwehrrecht. Dieſes entſchuldigt ih zum Theil 
»urch, daß, wenn auch dieſelben Rechtsgründe, doch nicht dieſelben politiſchen Gründe bei ver 
Lbſthülfe für die Unbeſchränktheit ſprechen. Es iſt offenbar nicht dieſelbe Verlegung männ- 
rer Gefühle und der Würde der Bürger, ſie in Beziehung auf Wiederherſtellung eines bereits 
Tehten Rechts in ihrer Selbfthulfe zu beſchränken, als jle zu zwingen, vertheidigungslos ihren 
Vlzſtand preiszugeben und der noch bevorftehenven Verlegung ſich zu unterwerfen. Die Fälle 
rechtlichen Selbfthülfe treten natürlih auch ungleich jeltener ein als die ver Nothwehr. 

Iaffen fi} bei einmal erfolgter Verlegung aud in ver Negel mit rubigerer lIberlegung mehr 
ege eines rechtlichen Schußes denken als im Augenblid des rehtöwidrigen Angriffe. Nur 
GR ſelten ift Hier fo, wie bei dem Angriff auf ven Bejigftand, unfehlbar ein Verluft mit den 
wicht auf den Selbflihug verbunden. Lind ed werden endlich die Auspehnungen der Selbft- 
Me Leicht gefährlicher für ven öffentlichen Frieden werben, wenigſtens leichter einem bedenk⸗ 
en Kauftrechte fich zu nähern fheinen als die volifte Kreiheit ver Nothwehr. 





oAf Tafeln, rüdfichtlich des nächtlichen Diebes in der Stat (si, cum posset apprehendere, ma- 
©ccidere), hat man hier und da ganz fälichlich eine Befchränfung der in allen ſenſtigen römifchen 

Een enthaltenen unbefchränften allgemrinen Nothwehr (foweit fie zur Abwehr der Rechtsverlegung 

Wendig ift) ableiten wollen. Jene Geſetze der Zwölf Tafeln handeln aber davon gar nicht und er» 

'ten 3. B. auch ben fliehenden Dieb, der nichts mitnahm, gegen den jene unfere wahre Notwehr 
gar nicht Rattfand, zu töbten. 44° 
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Dennoch fehlt au hier der rechtlichen Ordnung ihr Schlußftein und eine der wid 
Sicherungen, wenn nicht alle Frevlet und alle von ihnen bedrohten Bürger wiffen, daß ü 
da, two der Staatsſchutz fih nicht vollfommen wirkſam zum Schuße des Rechts ermeifen 
biefer Schuß und die Vereitelung des Unrechts durch Selbfthülfe möglich ift, daß der Recht 
überall durchgreift. 

Einer der wichtigſten Hierher gehörigen Hauptfälle ift auch Hier wie bei ver Nothm 
Schuß des Beſitzrechts (jus possessionis) im Gegenfaß zum definitiven Recht. Dieſes 
recht geht verloren durch die bloße Thatſache, daß ein anderer, wenn auch ganz unregtli 
der Sache bemächtigt, ohne daß der Befiger ſich alsbald, wie er ſich aus dem Beſitze ver 
fieht, wieder des Beſitzes bemächtigt. Der Befit mit feinen vielfachen vortheilhaften 
wäre alfo verloren, wenn man richterliche Hülfe abwarten wollte. Deshalb erlaubt das 
ſche, Ranonifche und Deutſche Necht ven Beſitzer unbeſchränkt aud die nothwendige Gen 
Nothwehr und der Sclöfthülfe zur Behauptung des Beſitzſtandes. 

Die angeführten badiſchen Beflimmungen erlauben Nothwehr und Selbfthülfe zum 
des Beſitzes ebenfalls. 

Iſt dagegen der Beflg von Sachen bereits rechtlich verloren, alsdann treten die F. 86, 
und 86 c angegebenen weitern rein politiſchen Beſchränkungen der Selbſthülfe ein. Di 
follten nad) der Abjicht der Commiſſion der Zweiten Kammer, welde dieſe an ih im Ve 
gegen den Regierungsentwurf erweiternden Artifel über vie Selbfthülfe veranlaßte, fi 
auf Bälle beziehen, mo jemand zum Schuge und zur Wiedererlangung einer geraubten ! 
Selbſthülfe übt. Dan wollte dieſe als Nothwehr gegen deren fortvauernde gegenmärtig 
legung anſehen. Ob e8 jeder auslegende Richter fo anfehen wird, ift zweifelhaft. € 
aber ſicher hHöchft verkehrt, wollte man z. B. einen Vater verhinvern, mit aller nöthigen @ 
alfo auch mit gefährligen Waffen, den Räubern, gegen welche er nach den Umſtänden 
wirfjamen Schug vom Gericht nicht erwarten kann, 3.8. fremden Räubern im einjamen! 
fein geraubtes Kind wieder abzunehmen. Aber auch bei einen andern geraubten Gute fa 
Beſchränkung unter Umſtänden fehr unpaſſend fein. Auch ift wol die in den Artifeln ul 
Nothwehr mit Recht ausgetilgte Beſchränkung rudfichtlic der „lebensgefährlichen Werl: 
fhon wegen der Unbeſtimmtheit verwerflih. Der eine Richter wird einen dicken Stodı 
folches Werkzeug anfehen, ver andere nicht; der eine ferner wird nur dann bie an ih 
liche Selbfthülfe für ftrafbar erklären, wenn mit einem ſolchen lebensgefährlichen Wer 
auch wirflid eine töblihe oder lebensgefährliche Verlegung zugefügt wurde, ber ( 
‚ au ſchon bei einer geringern Verlegung. Freilich ift nur die erftere Anficht die ri 
Jede Beſchränkung der nad allgemeinen Rechtsgrundſätzen rechtlichen Nothwehr und € 
hülfe ift nämlich als Ausnahme frict zu interpretiren. Deshalb und weil überhaut 
die Unſchuld und Straflofigkeit die Vermuthung freitet, iſt die günftigere oder mildere? 
vorzuziehen. 

VI. Nothwehrgegen öffentlihe Behörden und Gewalten. Das gemeine 
und aud die beſten Griminaliften wenden die allgemeinen rechtlichen Grundfäge der Nofl 
auch gegen entfchieden rechts- und verfaffungsmwidrige Verlegungen Öffentlicher Perſone 
In England würde auch in dieſer Beziehung keinem Juriſten aud nur ein Zweifel entf 
ebenfo wenig als einem veutfchen Gerichte in dem frühern deutſchen Rechtszuſtande. ® 
jedoch, und vorzüglich feit der Nahahmung der franzöfifchen despotiſchen Grundſätze aud 
wig's XIV. und Napoleon’8 Zeiten, haben manche Zuriften, troß der abfolut allgemeinen! 
fertigung der Nothwehr gegen jede rechtswidrige Gewalt in den römiſchen, kanoniſen 
deutfchen Geſetzen, Zweifel erregt. 

Das freilich läßt fi) fagen,, daß dieſe Nothwehr für den, der jie ausübt, viel geräh 
und in ven meiften Fällen aud, ſchon wegen der Schwierigfeit der fihern Erkenntniß ver 
wibrigen Verlegung feitend einer Öffentlihen Perfon, weniger räthlich jein wird. 

Sicher erfennbar ift die entfhiedene Nechtöwinrigfeit nur: 1) wenn die Handlung 
obrigfeitlihen Perſon irgendeiner Art offenbar nur als eine reine Privathandlung verielt 
ſcheint, wie 3.8. ein Ehebruch, eine Nothzucht oder auch ein Schlag einer jolden Per 
einer Gefellfchaft; 2) wenn die Handlung ſchon der äußern Form nach als verrat 
widrig erſcheint. Diefes ift z. B. ver Fall, wenn ein Beamter verbaften will, der: 
ſungsmäßig überhaupt entſchieden fein Recht zu verbaften hat, oder in England, wer 
Militär obne Genehmigung ver bürgerlichen Behörde und ohne daß die Aufrubrac 
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s competenten bürgerlichen Behoͤrden laut verleſen iſt, gegen Bürger militäriſche Gewalt 
xraucht. 10) 

Dagegen wird die materielle Rechts- und Verfaſſungswidrigkeit einer nicht ſchon entſchieden 
mell rechtsungültigen Öffentlichen Handlung von dem Bedrohten, zumal in dem Augenblick 
d in der leidenſchaftlichen Aufregung des Angriffd, in der Regel nicht mit Sicherheit erfannt 
den Eönnen. Es wird aljo bier gewiß der Bedrohte allermeift beffer thun, vor der Hand 
b Unrecht zu dulden und bei den ruhig prüfenden zuftändigen Behörven die gefeßliche Hülfe 
d Genugthuung zu fuchen. Und es wird vielleicht auch Hier vie Geſetzgebung Gründe haben, 
Snahmsmeife in gewilfen beflimmten Orenzen und unter beftimmten Bedingungen zur Siche⸗ 
ng der öffentlichen Ordnung gewaltjame Nothwehr zu unterfagen. Gewiß aber gibt es 
anoch allervingd einzelne Fälle, wo auch jeder Bürger mit Sicherheit die materielle Rechts— 
idrigkeit beftimmter Befehle und Handlungen fogleich fiher erfennen und dem allgemeinen 
ehte nach jich oder feine Mitbürger gegen fie vertheidigen kann; 3.8. wenn eine Polizeibe: 
the in ihrer Amtöthätigfeit hei einen Brande, bei einer polizeilichen Unoronung, die oder bie 
ürger ind Waſſer oder ind Beuer zu ſtürzen oder vielleicht noch Schändlicheres befehlen würde. 

Dem Rechte zur Nothwehr gegen öffentliche Behörden ftellt man freilich überhaupt Beden⸗ 
entgegen. Dieje aber fönnen nicht aus dem allgemeinen natürlichen Net entnommen mer- 
I, denn hier gilt juriſtiſch erkennbares Unrecht gleich, woher e8 auch ſtamme. Das allgenteine 
Gt kennt natürlich auch nur eine verfafjungsmäßige, rechtliche öffentliche Gewalt und Anord⸗ 
ng, nur eine verfaſſungsmäßige, rechtlich bedingte und begrenzte, Feine abjolute blinde oder 
vwoifche Unterwerfung. Iene Befchränfungen der Nothwehr müſſen mithin blos als politische 
ſchränkungen des Rechts gerechtfertigt werden. Sie könnten alsdann auch nur bei ver Befeg: 
ung Berückſichtigung finden. In der riterlihen Anwendung aber gelten nur diejenigen, 
lche durch die verfaffungsmäßige Geſetzgebung bereits feftgeftellt find. 

Auch factiſch ift wenigſtens eine ganz allgemeine Beſchränkung nicht zu rechtfertigen. Zwar 
es wichtig, daß die Autorität Öffentlicher Behörven und Befehle durchgeführt werde; aber es 
dieſes jelbft doch nur um ded Rechts willen wichtig, nur damit dad Recht möglichft vollftän- 
I und ungeftört herrſche, nicht aber, damit noch Schlimmered als einzelnes Privatunrecht, 
mit dad ververblichfte Unrecht, deöpotifche Rechts- und Freiheitsvernichtung, im Nanıen des 
hs und Durch Misbrauch der anvertrauten Gewalt ungeftärt herrſche. Die Abwehr eines 
Chen rechtöverlegenden Misbrauchs, die Abwehr auch durch Nothwehr, wo ſie nicht anders 
gli, ift alfo Heiljam. Sie ift ed, weil jie Das gegenwärtige Unrecht am fiherften austilgt 
d zur Strafe bringt, und ganz vorzüglich, weil fie durch die Scheu vor der Nothwehr und 
M vor der Beröffentlihung des Misbrauchs ver Amtsgewalt durch jie taufend ähnliche Ver— 
ungen zum voraus verhindert, weil gerade das wiberftandslofe Dulden jeder Ungebühr ven 
h dem Kürftenhaufe ververblihen Despotismus der Gewalt und den Haß gegen die Re- 
ung großzieht. 

Der leute Umſtand entfräftet auch ven Einwand, daß ein ſolches Nothwehrrecht etwa zu weit 
ten und die Staatsordnung mit Revolutionen und Bürgerfriegen bedrohen künne. Revolu- 
ten und Bürgerfriege treten in fonft geordneten, nicht abfolut unnatürlichen Staatöverhält- 
en nur dann ein, wenn gar feine Scheu vor ihnen flattfindet, und wenn die öffentliche Be⸗ 
Kung und dad empdrte Gefühl der Bürger und ihre Hülflojigfeit allmählich auf einen uner- 
Ilichen Grad anwächſt und zulegt ji zu den frevelhafteften Erſcheinungen fleigert. Dieſes 
nr fogar ohne Wiffen und Abjicht des Fürſten durch die allmählich wachſende Bedrückung der 
amten geichehen, wenn diefelbe nicht dur Scheu vor dem Widerftande der Bürger verhin: 
t oder Durch denfelben der Regierung anfhaulid wird. Mit Halbverfchloffenen Augen wer: 

fo manche Regierungen in ihr Ververben geführt. Jene flärkiten Beweggründe für wirflid 
Ährliche Revolutionen werden nun gerade verhindert durch einen fräftigen Rechtsſinn bes 
L£s, durch die Außerungen veffelben und durch die Scheu aller öffentlichen Behörden vor ihnen. 
ide aber werben lebendig erhalten, wenn in einzelnen Fällen die augenblickliche Nothwehr die 
Höwidrige Gewaltüberfchreitung zurückweiſt. Diefe iſt dann etwa nur dem Bürger, der bie 
thwehr ausübt, nicht dem Staate und den Throne und den rechtlichen Beamten gefährlich. 


10) Das badiſche Oensbarmeriegeie vom 31. Dec. 1831 enthält in Beziehung auf die Anwendung 
Waffen des Militärs und der Gensdarmen gegen einen zufammengerotteten Hanfen biefelben engs 
hen Beflimmungen. 
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er cen dei teg,ı Wefartenten nicht ganz vibrig angab. ız mn Zee 2.2 Esquire 
amt, .wliert re gen iutelKuicht führte Dieſer nun mied veirını ver Berebl au 
Ger: —88 e aber, 2a ſonſt Ser Name richrig bezeichnet mar rı mitiiSer Irrib 
Lertso sedt zorbancen war, wollte Ber unbedeutenden Kisn:ztrz zezen Veine 8 
uhren Zaren und drohte mit gemaltfaner Arretirung. Ders: Sursitmee und et 
Leteiben, zer zen dem Hergang ber Sache unterrichtet war, Berezzerem mr abzuſte 
adkar zichte, ten Angegriffenen nöthigenfalls zu vertbeitigen Ter @erihtöbe: 
dt al, ung jenet Mahbar, um feinen Mitbürger zu befreien. "LsE ez2.:$ ven Bea 
Tag Cdhiutgesiht Iprad ihn frei. Der präitdirende Staaterichter Imuzze eine Fi 
Lee pe eriet, um Lie Sache zur GEntſcheidung des oberften Geribtebeſs sen Gngland ; 
Abe and; zer abrıfle Gerichtehof, alle Oberrichter von Englann — Winner. deren jel 
de datbtigkeit, Beredtigfeitd. und Ordnungsliebe wol niemant bezweiſelt — ſpra 
Jeff Se llpländig frei, und zwar noch mit lobender Motivirung, daß er auf löbl 
bie Jauterur Hreiheit und die perjönliche Sicherheit jeiner Mitbürger gegen rechtẽwidri, 
Arſchutzt und ſich um dieſelben wohl verdient gemacht habe.” 

Trer deutſche Veamte erjchridt vor ſolcher Freiheit. Und doch — er ſehe ihre A 
England, wo Geſetz und Obrigkeit mehr, viel mehr geachtet ſind als bei und, untı 
Durch dad öfſentlich geſchützte kräftige Nechts. und Freiheitegefühl des Volks vie fan fi 
tion Guropas Die freieſte zugleich und die reichſte, vie blühendſte und mächtigſte ger 
welche je die Erde ſah. 

Vll. Selbſthülfe gegen öffentliche Perſonen. Das, mad zuvor von r 
ter Anwendbarkeit und größerer Gefährlichkeit der Ausübung der Nothwehr geg 
liche Perſonen geſagt wurde, gilt doppelt von einer ſolchen Selbſthülfe. Allgemei 
bier vor allen au bemerken, daß, falls die Nothwehr und vollends die Selbfthult 
waliſamen Schuge nicht des eigenen, jondern des öffentlihen Rechts als folden, 
waltſamen Schuge und zur Mieperberftellung der Verfaffung ausgeübt würde, I 
Revolution übergeben würde. Bier aber wurde, jofern nicht eine bejonvere poji 
faſſung fur beſtimmte Fälle deſtimmte Berfonen ale Organe im Namen der Natioi 
waltſamen Zdruge bevollmächtigen wollte, die Rechtmäßigkeit Shen am MBunfte d 
mann oder Der Bevollmächſigung ſcheitern. Dieſes gerade it das ſtärkſte juriſt 
derniß einer Rechtſertigung dev Revolution, welches meiſt ganz überſehen wird. D 
fung eder Der öfſentlice Rechtözuſtand iind nämlich dem ganzen Volke gemeinſchaft 
Maren aber iſt eine moöoraliſche Verſen Dad öffentliche Recht iſt das Recht Dieler 
gemeiubeir. Die Verſaſſung ot Fein bloßer Societatsvertrag welcher jedem einzelnen 
Arbeit und Veringungogewalt gibt. Es wäre alie jedenfalls Sache der Gemeinid 
des einzeinen au entichtiden eb in irgendeinem Selle die Gefabren und Übel einer R 
zum Rechterhutze Kegen cine Regierungkverletzung als uneutbebrlich und eb fie nich 
als viel arößer ſcheinen mie Die Udel zeuer Regaierungésrerletzung. Der einzelne Rebell 
eine vedellirende Varter können Kb nie dieſe ſhwierige felgenſchwere Gnticheitun 
Nele im Nomen der Gemeinidaft Fur fie dad Auergeräbrlichſte zu beſchliefen u 
zuſudren ld anmaten Schon dieſes alſe mus die aligenieine Rechtetbeerie verbin 
voraus allge uuterde Riebiieie fü: Ressiunsnen audzuftellen. Aud if verzü 
VAen ußllein dietes Unredee 3. ans: A en wabdres eͤfentuder Bereöngung tele 
le prnbe der iermeten Ke:dever. zngen und Reretutienen Sie it Ber Grund, 
von bunterlien gereduitd ia: eare — gr’size bir der Grunde dag ñe tafl au 
PIE Niemann Kalten geiz om weißen nah Thwerzz oder lingerer Verlegung ti 
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a Rechtozuſtandes ſich das Unrecht ver Regierung und die Schmad des Volks, fo wie in 
ı bei der Schändung der Rucretia, dem Tode der Birginia, oder den Aublide der mishan- 
an Schuldner auf dem Forum, gleihfam in einem Brennfpiegel vereinigen, und die Revo- 
in nun nicht abſichtlich und Kalt von einzelnen Verfchiwörern gemacht und befchloffen wird, 
ern wie von jelbft und unwiderſtehlich aus dem empörten Rechtögefühle des ganzen Volké 
orgebt. Das, was unendlich heilfamer ald jene abjichtlichen Revolutionen wirft und die 
olutionen unnöthig macht, alſo aud ihre Gefahr für die Regierungen aufhebt, beſteht in 
m allgemein wachen, lebendigen, Eräftigen Rechtsgefühl ver Bürger, welches ſolche Zuſtände, 
e Negierungdverlegungen, die zu Nevolutionen reizen, gar nicht auffonımen läßt. Und 
de bazu wirft, wie Die Briten, wie ihr höchfter Gerichtshof ſtets weife erkannte, bie volle 
allgenieine Freiheit des Rechtsſchutzes durch Nothwehr und Selbſthülfe in ihren allgemei- 
rechtlichen Schranfen. Durch die Scheu vor denfelben werden, zugleich mit ven Tauſenden 
toben Berlegungen der untergeordneten Behörden, die allmählihen Verſchlimmerungen 
Öffentlichen Rechtszuſtandes und der öffentlichen Stimmung, es werden die unheilbringen: 
Rathſchläge und Mapregeln und fomit gefährliche Revolutionen verhindert. Und felbft die 
le, in welchen untergeorbnete Agenten ohne jene Scheu ſich nur allzu leicht durd) den Wahn 
ı den Kigel ihrer vermeintlich widerſtandsleſen Obergewalt gegen bie Bürger irre führen, 
af berauſchen und verblenden laſſen und die Nothwehr herbeiführen, werben alsdann, fo wie 
England, gewiß höchſt felten vorfonımen. Es wird vollends jeder etwaige vorübergehende 
Btheil und Misbrauch dieſer Nothwehr durch ven Nachtheil und Misbrauch von der entgegen 
den Seite zehnfach überwogen. 
Es ift alſo Hier wie überall: dad wahre und volle Recht ſchützt nicht blos die Freiheit und 
Bürger, fondern auch die Ordnung und die rechtliche Negierung. 
So fonnte denn aud Hr. v. Haller, ein Schriftfteller,, der nicht dafür befannt ift, durch 
änglichfeit an liberale Ipeen und zu große Vorliebe für die bürgerliche Breiheit der Negie: 
Sautorität zu nahe zu treten, mit jo großer Energie das natürliche Recht ver Nothwehr und 
Selbſthülfe, und zwar ausdrücklich auch gegen öffentliche Perſonen und Verlegungen,, ver= 
igen.!?) 
Br benugt dabel, für feine ſonſtigen Zwecke vortrefflih, die gerade durch die Verkümme⸗ 
des Nothwehrrechts von fo vielen deutſchen Richtern und von einigen frühern deutſchen 
tolehrern gegebene Blöße. Er ſucht durch Ausführung der Hierdurch entflandenen Ver: 
theiten vie ihm unbequeme Achtung gegen den dentſchen Juriftenftand zu untergraben, um 
als gefühllos gegen das Recht, die Freiheit und die Ehre feiner Mitbürger, ald regiert von 
ſchſüchtigem, Heinlihen Kaftengeifte darzuftellen. Er jagt aber zur Vertheidigung des voll- 
Rechts der Nothwehr und der Selbithülfe unter andern Folgendes: „Dieſes natürliche 
ußrecht durch Nothwehr und Selbithülfe ift im allgemeinen noch nie geleugnet worden. 
m durch ſolchen Zwang fordert man nur dad Seinige zurück und handhabt nur bad natür= 
oder göttliche Gefeß, wozu jeder Menſch nad feinen Kräften befugt, ja fogar verpflichtet if. 
5 liegt dieſer Widerftand tief in der Natur des Menfchen — und ein Zuftand, in weldem 
Selbſthülfe verboten wäre, iſt ein Poftulat der Unvernunft, nicht ver Vernunft, ein Wunſch 
Boͤſen, nicht ver Rechtſchaffenen. Denn e8 find nicht die Gerechten, welche fremdes Eigen: 
m verlegen, fondern bie Ungerechten. Und müßten erftere immerhin alle Beleidigungen 
den, dürften jich nie jelbft Helfen und wären Hlo8 auf fremde Hülfe beſchränkt, vie ihrer Natur 
Jungewiß, langfanı, unvollftändig, oft jogar unmöglid it, fo würde aller Vortheil auf 
n der Böjewichter fein. Auch mag ein jeder bedenken, ob die Zahl der Verbrechen und Gewalt⸗ 
igkeiten fich nicht ind Unendliche vermehren würde, wenn ihre Urheber keinen Widerſtand, 
»Selbſthülfe, Feine plögliche Strafe von feiten des Beleidigten fürdten müßten und ihre 
‚ge Gefahr nur in der Ahndung eines Obern beſtände, die nicht immer erfolgt und der jo 
t zu entgehen if. Es frage ein jeder fein Gefühl, vb nicht die Furcht vor der Selbſthülfe 
Beleidigten noch mehr von boͤſen Thaten zurückhält als die Furcht vor richterlicher Strafe.“ 
Hr. v. Haller gründet hierauf die Behauptung: „Alle Miſſethäter müßten den Urhebern 
er ſeltſamen Beſchränkungen der Selbſthülfe und der Nothwehr Bildſäulen errichten.“ 
„Es iſt“, fo fährt er fort, „jene Beſchränkung der natürlichen Schutzrechte eine jener glat- 
and gleiönerifhen Lehren, bei denen ber Wolf unter Schafsfleivern hervorblidt, die unter 
Scheine des Friedens alle Verbrechen und alle Ungerechtigkeiten begünftigt, ihre Impu⸗ 


;1) Haller, Reftauration ber Staatswifienfchaften, I, 401—443. 
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nität befördert, pie Rechtſchaffenen aber elend und hülflos macht, ihnen ben ſchellſter 
fen Schug entzieht.“ Hr. v. Haller preiſt hierauf die Weisheit aller altern und bef 
„melde nicht duch Ginmifhung von Moral und Subtilitäten, gleich neuern Juriſten 
Recht ıluieriih machen wollten.” ‚Sie überliegen diejelben‘‘, fo fagt er, „der Mi 
der Menſchlidkeu eined jeden, und fie waren fo weiſe und billig, einerfeits ben T 
keuiismer ungemwifter Furcht zu erhalten, andererſeits die aufgereizten Gefühle des 
un? den Trang ber Umſtände nachzuſehen. Das göttliche Geſetz ehrend, Hatten it 
iteke für tie Übeltbäter und wollten, daß die Ausübung der Ungerechtigkeit mehr o 
dern:s Ande. mit mehr als Kiner Gefahr umringt ſei.“ 

Gr führe dann noch weiter auß, wie durch die Befchränfungen auch die Obrig! 
Itere, und wie mit den Vermehrungen frevelbafter Ungerechtigkeiten nur die Proceſſe 
und jagt dann: „Niemand ald die Böſewichter und ihre Helferähelfer können eir 
pabei finden. Ja, wir behaupten noch mehr: die gerechte Selbſthülfe ift nicht nur nı 
und meniclihen Geſetzen, nad Vernunft und Erfahrung erlaubt, zum Schuge d 
neidwendig und nützlich: ſie iſt fogar gewillermapen Pflicht und wurde zu aller 
Recht als eıne Tugend anerkannt, eben deswegen, weil fie Die Herrſchaft des göttli 
danddadt und fördert. Wer ſich nicht vorerft möglichft ſelbſt zu helfen ſucht, der ve 
nicht daß ihm geholfen werde. Wer Böſes hindern fann und es nicht thut, der iſt 
ſeden als ober es billigte, und zu dem Unglück des erlittenen Schadens konmt noch 
der Feigbeit oder Iinbehulrlicgfeit binzu. Schon im gemeinen Leben, bei Kindern ı 
teen, verachtet man Diejenigen, die ſich niemals jelbft zu Helfen willen, ſondern üb 
nigkeit andere mit Klagen und Hülfsanrufungen beläftigen. Wie foll aber ver 
andere Ihügen fünnen und wollen, ber jich felbft nie zu fhügen weiß?” 

Mögen dieſe Worte eines in feiner politifchen Theorie von der unferigen fo fehr ı 
Edirmelleis es veranſchaulichen helfen, zu melden Verkehrtheiten wir geführt we 
wi die Nechtägrundfäge und ihre Folgerichtige Durchführung aufgeben. 

Nichts in der Welt gehört entſchiedener zu unfern beften nationalen, zu den g 
und deutſchen Vebendgrundlagen — ald dad Recht, das lebendige Rechtsgefühl und ı 
Mechtokraft, welche ih unſer Brudervolf in England als die Fundanıente feines 
EStanldgebäudes bemahrte. Nichts hat und Deutfche mehr in Elend und Schmad 
dis Vernachläſſtgung dieler unferer vaterländifchen Rebendgrundlage, nicht® fehlt für 
Zunberbeit, Wine und Größe uns jegt mehr ald das Recht. Mm 

MNothzucht, unfreiwillige Unzucht. Nothzucht ift nad der gangbaren Au' 

möibinung einer Frauensperſon zur Duldung eined außerehelihen Beifchlafs mit 
Iihrr. ihren Miderſtand überwindender Gewalt, oder mitteld Drohungen mit Tod o! 
förprrlicher "Verlegung, welche mit der Gefahr unverzüglider Verwirklichung verbun 
Ir Werbe wird von allen euvopäifhen Gejeggebungen mit Recht zu ven jchm 
buuben riecht Sie verlegt die Sittlichfeit im höchſten Grabe, ift durch ihre ſchlim 
Jur die EVeſunbhelt, Ahre und das ganze bürgerliche Leben des weiblichen Geſchlechtt 
ſabelich, gegen verheirathete rauen gerichtet bedroht fie die Grundlage des ganzen € 
Aumilie, in ihrem Veſtande und miderjtrebt als ein fo ſchändlicher Misbrauch di 
Miünyenfiitte ned Mannes gegen das ſchwächere Weib, dem der Mann zum Schutze 
I teris einfaihſten Anforderungen der Vernunft und geordneter nienfchlicher Geſell 
kan ciſtilch ruropätſchen Staaten erhöht ſich die Nothwendigkeit der firengen VBeftral 
Mrbeniona ned jnbrſondere dadurch, daR das Weib in jeiner anerkannten gleichen‘ 
line angefihheng ſtih Öffentlich zeigt und daher in feiner Theilnahme am ganzen i 
Wrnlole um ſo meh gegen rohe Gewalt gefhügt werden muß. Dieje vielfachen in 
karl ms Wuntsgucht liegenden Mechtöverlegungen haben deshalb in der Beienge 
Heabaanhlenpchart mannichſache Geſichtẽöpunkte erzeugt, unter welchen dieſes Verbri 
plate enser A Mömiichen Rechte wurde die Nothzucht nur unter dem Gefichter 
(dan sanghatt beituunt. ſchon das deutſche altere Gewohnheitsrecht aber und ebenfo! 
yerhibtäuanng arl's V. erblict darin einen Raub der weiblihen Ehre und bejtraitf 
oe Mar glaihflsbendpes, ſchweres Unzuchtsverbrechen. Die neuern Gefeßgebungrn 
yetı tunen ellung dieſes Verbrechens untereinander ab; mehrere, 3. B. die preufi! 
bla fe ht sinn Herbiechen gegen die Sittlichkeit, andere, wie die Gatrije von RE 
Mo detail an ſolchrs gegen Die rerjönlice Sreiheit. Doch if der Gejichtepunft 
uple: ug auch br der letztern Auffaſſung nicht völlig aufgegeben. 
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Das Verbrechen der Nothzucht beſtimmt ſich zunächſt im Unterſchied von andern Gewalt⸗ 
‚ätigfeiten gegen die Perſon durch die Abſicht des Thäters, einen außerehelichen Beiſchlaf zu 
zwingen. Inſoweit daher ein Ehemann gegen feine Ehefrau, von der er nicht gänzlich oder 
sh nur von Tiſch und Bett gefchieben ift, ven Beiſchlaf erzwingt, ift von einer Nothzucht feine 
dede. Der Gegenſtand des Verbrechens ift eine mannbare Frauensperſon ohne Unterſchied 
yred Alters und ihres Standes ald verheirathet oder nicht verheirathet. Die Schändung noch 
icht mannbarer Mädchen, möge fie durch oder ohne Gewalt geſchehen fein, wird von den meiften 
Befeßgebungen der Nothzucht gleich oder doch nahe geftellt (f. u.). Zum Thatbeſtand des Ver- 
rechens der Nothzucht, als eines bejondern Verbrechens gegen vie Sittlichkeit, ift die Erzwin⸗ 
ung eines natürlichen Beiſchlafs erforderlich, wobei die meiften Gefeßgebungen auch den Ball 
ner Nothzucht des Weibes an dem Manne ausfhliegen. Bei der weiter zum Thatbeftand der 
kothzucht erforderlichen Übermwältigung des Widerſtandes der Gendthigten ift durch die neuern 
kefepgebungen dem gewöhnlichen Mittel der Begehung viefed Verbrechens durch Anwendung 
überwiegenden körperlichen Kräfte des Nothzüchtigere, durch Binden der Genöthigten, ober 
ırch ihre Befthaltung von den Gehhlfen des Verbrecherd, die Anwendung des pſychologiſchen 
wangs durch ſolche Drohungen gegen die Genöthigte gleichgeftellt worden, welche auf ihre 
bodtung oder ſchwere Eörperliche Verlegung gerichtet waren und zugleich fo befchaffen fein muß⸗ 
ı, daß der Beprohten der Ernft der Drohung und die Gefahr ihrer unverzüglien Verwirk⸗ 
bung glaubhaft war. Diefe Erweiterung des Thatbeſtandes rechtfertigt ſich durd die einfache 
etrachtung, daß bei denn Weibe, als dem ſchwächern Geſchlechte, die Furcht vor Gefahr für 
re Perſon leichter zu erregen ift als bei dem flärfern Manne. Wenn aber mehrere Rechts⸗ 
rer diejed auch noch auf Drohungen gegen die Angehörigen der Genöthigten ausdehnen, fo 
ht dieſes zu weit und ift bei fchärferer Betrachtung des Falls nicht einmal nothwendig. Der 
rad der Stärke und der Höhe ber angewendeten Gewalt oder Drohung muß immer fo be: 
‚affen fein, daß er den Widerwillen und ven Widerſtand der Genöthigten auch wirklich über⸗— 
Inden hat. Dagegen lehrt die Erfahrung, daß man bei den auf Nothzucht gerichteten An: 
igen binfichtlih ver Frage jehr vorfichtig fein muß, inmieweit ein wirklicher Widerſtand der 
Cauendperfon beftand, und ob er wirklich durch Die Gewalt des Angeklagten gebrochen worden 
Wenn die That mitteld alleiniger Anwendung von Drohungen verubt wurde, was übrigens 
vfeltenere Fall it, fo bleibt die That eine Nothzucht, wenn ſich auch die Frauensperfon dem 
ete felbft in nichts miderfegt hat, denn gerade durch die gegen ihren Widerfland gerichtete Be⸗ 
ohung ihrer Perſon iſt dieſer Widerftand felbft und gänzlich gebrochen und ihre wehrlofe Zu= 
flung erzeugt worden. Wenn aber die That durd alleinige Eörperliche Gewalt und nicht durch 
inden und Zefthalten von andern verübt wurde, fo liegt eine Nothzucht nicht in der liber- 
Indung des erflen Widerſtrebens der Srauendperfon bei dem Beginnen der Handlung, fon= 
en ihr Wivderſtand muß ernfllih geweſen und darf nur durch Erihöpfung ihrer Kraft ge: 
ochen worben fein; und wenn eine ÜÜberrafhung bei der Handlung durch Dritte ftattfand,, fo 
uß man bei der Beurtheilung der That doppelt vorjichtig fein. Der Platz ver That, die Ber: 
iebenheit des Alters und der Körperfräfte, dad Benehmen der Frauensperſon, ihr Ruf und 
re Berhältniffe zu dem ihr befannten oder ganz unbefannten Thäter geben Hier ſicherere Halt- 
nette dem Richter an die Hand als die Ausfagen der Brauensperfon und ihre immer unzu⸗ 
rläffige körperliche Unterfuhung. Geſtützt auf den Art. 119 der Karolina, welcher bei der 
othzucht von einer unverleumdeten Perſon ſpricht, hat man zwar früher allgemein angenom= 
n, daß an einer Brauendperfon mit ſchlechtem Rufe und insbefondere an einem Freuden 
idchen feine Nothzucht, fondern nur eine gewalttbätige und damit ftrafbare Unzucht ftattfinde. 
ie neuern Geſetzgebungen ftellen jedoch einen Unterſchied in dieſer Beziehung nicht mehr auf, 
il auch ein Freudenmädchen ihren freien Willen hat und fein Recht der Begehung ver Unzucht 
gen ein ſolches befteht. Dagegen liegt in vem ſchlechten Ruf der Frauensperſon immer ein 
cht unbedeutender Milderungsgrund. Ebenſo find die neuern Gefeggebungen darin einig, 
» Vollendung des Verbrechens der Nothzucht in die geſchehene Eörperlihe Vereinigung zu 
zen, welche nach allen neuern Geſetzgebungen überhaupt die Vollendung der Unzuchtsvergehen 
rſtellt. Es liegt darin zugleich ber befte Beweis, daß die Nothzucht zu den Unzuchtövergeben 
bört, indem man fonft da, mo man die Nothzucht als eine Gewaltthätigfeit oder als eine Ver⸗ 
sung ber Breiheit der Perfon betrachtet, die Vollendung ded Verbrechens z. B. ſchon in dad 
ſchehene Binden oder in die vollbrachte Drohung fegen müßte, was dem einfachften Verſtande 
derſtrebt. Hat die Genöthigte infolge der That ſchwere Verlegungen erlitten, oder iſt gar 
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der Tod daraus erfolgt, ſo bleibt das Verbrechen doch das der Nothzucht, und di 
dienen nur dazu, die Strafe in einem bedeutenden Grade zu erhöhen. 
Als Strafe war auf die Nothzucht durd die Garolina der Tod durch dad Schn 
G8 hat jedoch der Serihtäbraud in Anbetracht der großen Verſchiedenheit ner vorf 
Fälle ſchon ſeit geraumer Zeit, zumal bei einfachen, nicht durch ſchwere Verlegunge 
durch den Tod der Genörhigten erjchwerten Fällen, nicht mehr auf die Todesſtrafe eri 
dern nur eine mehrjährige Freiheitäftrafe der härteften Art ausgeſprochen. Sämmtl 
Straigejeggebungen beitinnmen daher eine mehrjährige Breiheitsitrafe als die Orun 
Notbzucht. Dieſe Strafe jleigt, wenn durch die Nothzucht ver Genöthigten zugleich eir 
an der Geſundbeit zugefügt worden ift. Das Minimun der in den Gejegbüchern jehr 
abgerufen Strafe it 3-- 4 Jabre ſchwerer Freiheitsſtrafe, das Marimum zumeiit 20; 
wenn die Rotbzucht den Tod Der Genöthigten zur Folge gehabt, nach einigen Geſet 
5. B. ter preußiſcken, lebenslängliche Zuchthausſtrafe, nach andern, wie der badiſcher 
Tedesſtrafe plaggreiren. Eine gleiche Verſchiedenheit ver Geſetzgebungen befteht bin 
Trage, inmiefern Bad Verbrechen der Nothzucht von Amts wegen unterſucht werben 
eine Ankiage der Genötbigten erfordert. Letzteres war Durch den Art. 119 der Gaı 
gemein vergeichtieben, indem Die Darin angedrohte Strafe nur auf Beflagung der E 
fegefegtut Medrere neuere Geſezgebungen nehmen aber auf eine Anflage ver © 
zur Ginlessung der Unterſuchung gar Feine Rückſicht, jondern laffen von Amts wegen e 
wie 5. B. Das ötlerreichiiche, preußiſche und bairiſche Strafgejeg. Es it aber wol ı 
zwetieln daß ın geringen Ballen der Nothzucht, bei ihrem Vorkommen unter Beka 
idrem Ericheinen unter einer nicht jelten jehr zweifelhaften Geftalt, daß va, mo fid 
zur Ede erbretet und dieſes Anerbieten angenommen wird, durch die von Amtä wegen 
den Willen der VBerroffenen einjchreitende Unterſuchung ein größeres libel fur die 
reiſen und ihre ganze Familie herbeigeführt wird als durch Unterlaſſung derſell 
mauche andere neuere Geſetzgebungen, wie die hannoveriſche, würtembergiſche und 6 
jenen Requiſit feftbalten. 
In der Verübung ber Unzucht wider den Willen der Frauendperſon liegt der 
ullpemeinfle Vegriff der Nothzucht, und wenn auch dieſes Verbrechen in den meij 
durch Gewalt, durch Eörperlihen oder pſychologiſchen Zwang begangen wird, jo lag es 
daß man denjenigen, der eine Frauensperſon zum Zwede der Verübung ver lin, 
aniitin beigebrachte Mittel in einen jolhen Stand fegt, daß fie bewußtlos ift und 
Vnlibeiſtand leiften kann, dem mitteld Gewalt feine Handlung begehenden I häter 
denn er bediente ſich zur Erreichung deflelben Zwecks nur eines andern eher mehr 
bwaluıteen Mittels und muß fi in feiner Argliftigkeit, womit er der Betroffenen 
Yillpenı uno Willen die Mittel beibrachte, welde ihre Bewußtloſigkeit erzeugen, ald 
betsacyten laſſen, der die Umzucht wider ihren Willen verübte. Sinulofe Berfonen 
Huniygr over Alödſinnige Haben feinen rechtlichen Willen; ichlaftrunfene oder fonfl 
bemuntlofen „Juflande ſich befindende Perſonen jind ebenjo wenig im Stande, ihren! 
Auhnern, un wer aljo ſolche Perſonen und in dieſem Zuftande zur Unzucht misbra 
ehrufulls als ein folder Verbrecher angeſehen, der die llnzucht mider den Willen der V 
verdilir Märchen unter 14 Jahren können bei ihrer überhaupt mangelnden Verſi 
vn Jelbll in Beziehung auf die hier in Brage ſtehenden Handlungen nicht als ſolche 
an werner, die im Stande jind, ihre rechtliche Einwilligung zur Unzucht zu geben, u 
hs allen Jwang zur Unzucht misbraucht, muß ſich ebenfalls wie jener betrachten | 
Kir Ilngudıe wider den Willen der Betroffenen verübt. Alle diefe Bälle begreift man 
Umua veir unfveiwilligen, jedoch unerzwungenen Unzucht. Alle neuere Strafgefeg 
Mm barin überein, daß fie dieſe Verbrechen unter den Unzuchtövergehen auszeichne 
lb mehtıan Hiafbarere Arten berjelben dem Verbrechen ber wirklichen Nothzucht mehr. 
fr hinttihrtlich der allgemeinen Erforderniſſe des Thatbeſtandes und Hinfichtlid d 
yluhftellon "Lie ſchwerſte Art derjelben ift jene, wo der Verbrecher den bewußtloſer 
nr Minbeuuditen burch argliflig beigebrachte Mittel herbeigeführt bat, und fie 
nnd Mrfeggrhungen, z. B. der würtembergiſchen, der Nothzucht gänzlich gleichgeft 
eis genadle entbnnee Aut tiefer Handlungen gilt allgemein die Berübung der Unzucht mit 
ante dh Solo dritt übrigens in allen dieſen Fällen eine Gewaltthätigfeit des Ih 
de ne bedankte Jlerſon auf und wwiderftebt dev That, fegt ſich die finnlofe Perſon 
a il, , ter wird es bedroht, jo ift die Handlung des Verbrechers als wirklit 
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zu betrachten, und ihre Verübung gegen eine betäubte, jinnlofe oder unmündige Berfon 
alddann noch als ein Erſchwerungsgrund der fonftigen Nothzuchtsſtrafe, ſowie die dor⸗ 
Straferſchwerungsgründe ver Verletzungen der Gendthigten an ihrer Geſundheit auch 
bei der unfreiwilligen, jedoch unerzwungenen Unzucht als folche gelten und angewendet 
en. H. S. 
Rotorietät (Offenkundigkeit). In einen Rechtsſtreite vor dem Richter müſſen Die 
eien dem Richter Die Wahrheit der dem Streite unterliegenden erheblihen Thatſachen durch 
jejeglihen Beweismittel darthun. Es können nun in einem Nechtöftreite Ihatfachen vor= 
nen, welche vermöge der Allgemeinheit ihrer BeichaffenHeit auch ganz allgemein bekannt 
‚5. B. Naturbegebenbeiten, @reigniffe der Staatsgeſchichte, und ſolche Thatſachen bedürfen 
ann keines Beweiſes durch andere Beweismittel des Proceßverfahrens, jondern find aus 
elbft, durch ihre Beichaffenheit alsbald dargethan und bewiefen. Wenn z. B. ein Rechts⸗ 
auf Beſtimmungen des Luneviller Friedens gebaut wird, ſo iſt der Luneviller Frieden eine 
Menſchen kundige notoriſche Sache, die keineswegs Beweiſe bedarf. Wenn eine große Über- 
mmung einer ganzen Segen ſtattfand, fo ift bei einem in ver Nähe der Gegend oder in 
degend felbft gelegenen Gericht dieſe Überfhwenmung fein Gegenſtand eines erft zu erhe⸗ 
n Beweiſes, fondern fie ift eine dem Volke fundige Sade. Man kann daher die Notorie: 
ner Thatfache eine juriftifche Gewißheit nennen, welche nicht das Ergebniß anderer Beweis: 
Lift, fondern fie aus der Natur der Thatſache felbft fchöpft. Die Menfchenkundigkeit over 
zkundigkeit bevarf feines Beweiſes. Ebenſo können in einem Rechtsſtreit Thatſachen vor= 
ven, welche dem Gericht in einem andern Redhtöftreit von Amts wegen als eine abfolut ge: 
Wahrheit befannt jind. In Erbftreitigfeiten ift 3. B. der Tod des Erblafferd dem Ge⸗ 
in einem frühern Rechtöftreit bewieſen worden, und dieſer bewiefene Todesfall bedarf als 
Höfundig in einem fpätern Streit feines Beweifes mehr. Entmündigungen, beftehenve 
ı find den Gericht aus andern Streiten befannt, und eine ſolche Notorietät, die man 
Unterjhiede von der Menſchenkundigkeit oder Volkskundigkeit ald Gerichtskundigkeit be= 
it, bedarf keines Beweijed mehr. 
Der Code Napoleon nennt bei verjchiedenen Anläffen, 3. B. bei Schliegung ver Ehe, das 
Iacte de notoriele, wo z. B. ein Geburtöjchein oder ein Todtenſchein nicht beigebracht 
vn kann, und two nun in einem vor dem Frievendrichter aufgenommenen Acte durch mehrere 
ven betreffenden Perfonen befannte Perfonen die Thatfache der Geburt oder des Todes einer 
on ausgeſagt und beitätigt wird. Solche Kunpbarfeitsfcheine, die auch bei Erhebung von 
törenten oder bei Zebendverjicherungdanftalten vorfommen, find jedoch wirklih Beweis: 
l, die jih nad) den darüber ertheilten befondern Vorſchriften richten müſſen. Sander. 
Rulität, Nullitaͤtsbeſchwerde. Der Begriff der Nullität (Nichtigkeit) kommt in der 
:Swiflenfchaft in einer doppelten Beziehung vor: bei Rechtsgeſchäften und in Proceſſe. 
. Nichtig ift ein Nechtögefchaft, welchen weſentliche Borausjegungen feiner vechtlihen Eri: 
mangeln oder welchem, dafern diefe alle wirklich vorhanden waren, doch durch einen hinzu⸗ 
iden Umſtand, noch bevor dadurch ein Recht begründet wurde, eine dieſer Borausfegungen 
er abging. Im erftern Falle, ven man häufig auch allein unter der Nichtigfeit begriff, if 
ſtechtsgeſchäft von Anfang an ungültig, im legtern alle tritt die Ungültigkeit erft fpäter 
jeneö nennt man baher auch gleichzeitige, dieſes ungleichzeltige Nichtigkeit. Die Voraus: 
tigen, deren Mangel eine gleichzeitige Nullität zur Folge hat, find theils ſolche, die ſich auf vie 
iche Bedeutſamkeit und Möglicgkeit ver Handlungen überhaupt beziehen, infofern die. Hand: 
ſowol nach ihren Zwede als nach den Mitteln zu deſſen Erreihung gefeglih anerkannt 
nuß und dem Rechtsgeſchäft Fein fpecielled Verbot entgegenftehen darf; theils ſolche, vie 
uf die Perſon deſſen, der ein Rechtsgeſchäft vornimmt, oder auf die Art und Weiſe der Ein- 
ng deſſelben beziehen, alfo auf die Fähigkeit zur Vornahme rechtlicher Handlungen, auf das 
'andenfein des Willens, auf die Beobachtung ver für gewiſſe rechtliche Handlungen gefeglih 
Tchriebenen Formen und der dem fraglichen Rechtsgeſchäft eigenthümlichen wefentlichen Be: 
theile. Die ungleichzeitige Nichtigkeit tritt bei ven einzelnen Rechtögeſchäften aus fehr ver- 
enen Öründen ein, bie jich nicht füglich aligemein elaffificiren laffen (ſ. indbefondere Te: 
Ent); fie unterfiheibet ich aber von den Fällen einer fonftigen Unwirkſamkeit eines Rechts⸗ 
ifts, welche keine Nichtigkeit involvirt, dadurch, daß in ben legtern Fällen bereits durch daſ⸗ 
ein Recht begründet war, dad nur durd) den Eintritt eine die fernere Wirkfamkeit diefed. 
äfts aufbebenden Umflandes wieder erlifcht; nur bei Reſolutivbedingungen (f. Bedingung) 
t Hier infofern eine Ausnahme flatt, als durch Eintritt folder ein bereitö rechtlich exiftentes 
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Rechtsgeſchäft wieder von Anfang an aufgehoben wird. Die häufig aufgeftellte Unter! 
zwischen abfoluter und relativer Nullität, je nachdem ein Rechtsgeſchäft von jeder der 
tereffixten Berfonen oder nur von beflimmten Perfonen wegen Nichtigkeit angefochten 
ann, iſt nicht vollſtändig durchführbar; vielmehr iſt e8 richtiger, überall nur eine adfo 
lität anzunehmen, die allerdings unter Umſtänden nur eine theilweife fein kann. Ebe 
feine Nichtigkeit, wenn ein Umſtand nicht eintritt, von beffen Eintritt erſt die definitiv 
feit einer Handlung abhängig gemacht ift, wie bei Suspenjiobedingungen, ober n 
Vorausſetzung nicht in Erfüllung geht, deren VBorhandenfein den objectiven und rechtl 
fland des Geichäfts in Anfehung des Zwecks und Inhalts betrifft, wie z. B. bei dem | 
ten Hoffnungsfauf: denn in dem Zeitraum bis zu dem Eintritt oder dem Wegfall i 
dingung oder Borausfegung ift das Rechtsgeſchäft allerdings in einem rechtlich in Beh 
menden Zuftande. Dagegen kann in der Regel ein von Anfang an nichtiges Red 
nicht durch ein ſpäteres Greigniß gültig werben: das pofitive Recht läßt jedoch hierr 
Ausnahmen zu. Wol aber kann ein mangelhaftes Geſchäft bismellen in einer andeı 
als der urfprünglich beabjichtigten erhalten werden, wobei es dann in ein anderes über 
dies 3.2. bei der Codicillarclauſel in Teftamenten der Fall iſt. Die Wirkungen der 
find in ihrem Umfange verſchieden, je nachdem dad Rechtsgeſchäft im ganzen ober nı 
zelnen Teilen nichtig ift. Übrigens muß nıan von der Nullität die Anfechtbarkeit eine 
gefhäfts unterfcheiden, welche ein an fi gültiges Geſchäft vorausfegt, Dad nur von bei 
gegen welchen deſſen Wirkungen geltend gemacht werben, aus befondern Gründen als n 
108 angefochten werben kann; die Folge hiervon ift die Nefciffion des Geſchäfts. 

II. Die Nichtigkeit im Proceffe bezieht fich ebenfalls auf den Mangel wejentlicher 
fegungen des Proceſſes ober einzelner proceffualer Handlungen; doch ift hier wieder zw 
Nullität im Civilproceffe und im Strafproceffe zu unterfcheiden. 

A. Im Eivilproceß hat der Mangel eines weſentlichen Erfordernifles jedenfalld und ı 
ausdrůückliche gefetliche Beftimmung Nichtigkeit, und zwar totale, des Proceſſes zur Folge, 
die Nullität darin beiteben, daß etwas gefhah, was überhaupt ven Dafein des Proceſſes 
ſteht, oder daß etwas unterblieb, was zum Daſein des Proceſſes weſentlich gehört. Di 
Natur der Sache liegenden abſolut weſentlichen Erfordernifſe find das Vorhandenſein 
Subjecte (Gericht, Kläger, Beklagter), ferner in objectiver Hinſicht das Vorhandenſein 
Cognition des Civilgerichts unterliegenden Anſpruchs und des Gehoͤrs des Beklagten 
(mit der Execution darf nicht angefangen werden). Der Mangel eines dieſer Erfordern 
zu einer abfoluten, und wenn er von Anfang an vorhanden war, totalen Nichtigkeit. Ci 
anderer Nichtigfeiten find nur partielle, ſodaß nanıentlih in den Verftößen gegen bi 
lichen Vorſchriften über den Procefgang in der Negel nur die einzelne fehlerhafte $ 
als nit vorhanden anzufehen ift. Überhaupt hat vie Nichtbefolgung gebietenver (r 
bietender) Gefege außer im Kalle ausdrücklicher Anordnung Nichtigkeit nur dann zu 
wenn barauß einer Partei in der Hauptfache unwiederbringliches Unrecht gefchehen i' 
fihtlich der Dauer der Wirkungen einer Nullität ift zwifchen heilbarer und unheilbarer 
zu unterfheiden. Gewiſſe Fehler im Proceſſe, welche eine Nullität begründen, verlie 
das fpätere Hinzufommen beftinmter Ereigniffe und namentlid durch noch zuläfiige 
rungen des begangenen Fehlers ihre Wirkungen für ven einzelnen Nechtäftreit und wer 
jo angefeben, als ob fie nie vorgefommen wären. Im Gegenfaß zu diejen, den heilba 
tigfeiten, jind unheilbar ſolche Fehler, welche ſich nicht auf dieſe Weiſe befeitigen I 
unter allen Umſtänden ihre Wirkungen äußern. Aus diefen Grundſätzen, melde 
Nömifche und Kanoniſche Recht hatte, entwickelte fich in ver Doctrin das Nechtämittel 
tigkeitsbeſchwerde (Nullitätöquerel), welches von den deutſchen Reichsgeſetzen, insbeſor 
fogenannten Iüngften Reihsabihied von 1654, und den Territorialrehten aufa 
wurde, und zwar hat jih diefelbe im gemeinen Nechte als eine doppelte geſtaltet: eine 2 
wegen beilbarer Nichtigfeiten, welche als ordentliches Nechtömittel binnen einer ze 
Friſt anzubringen ift, und eine Beſchwerde wegen unbeilbarer Nichtigfeiten, tie a 
ordentlihes Nechtömittel nur der gemühnlichen Klagenverjährung unterliegt und al 
30 Jahren angebradt werden kann. Das Verfahren in der eritern iſt dem Arı 
verfahren nachgebildet, die Iehtere aber wird als jelbftänvige Klage behandelt. Zug 

«den die Fälle der unheilbaren Nullität näher feitgeftellt. Die neuern Landespri 
gebungen haben diefe Grundſätze in der Hauptſache, jedoch nicht ohne manche weien 
weichung beibehalten und weiter gebildet, wobei namentlich auch vielfache Ungewißt 
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einen Rechts über das Borhanvenfein und die Art einer Nullität ihre Erlevigung ge: 
en haben. 
B. Im Strafproceß gelten biefelben allgemeinen Grundſätze über Nullität wie im Eivilpro- 
Auch Hier müflen alle Handlungen nichtig fein, für deren Rechtsbeſtändigkeit entweder nad 
Ratur der Sache oder gemäß pofitiver Borichrift das Dafein oder die @ültigfeit der im einzel: 
Balle ganz verfäumten oder nicht formgerecht vorgenommenen Handlung Bedingung war. 
h kann auch Hier, ſolange e8 überhaupt möglich und das Begentheil nicht ausdrücklich vorge: 
ben ift, jede Unvollſtändigkeit nadhträglich ergänzt, jede durch Formwidrigkeit herbeigeführte 
ſtigkeit durch formgerechte Wiederholung, nicht aber durch Verzicht der Betheiligten gehoben 
ven; e8 kann felbft trog der Verfaumung einer weientlihen Handlung oder Form, die nicht 
erholt oder nachgeholt werden kann, das Verfahren ald ganz rechtsbeſtändig gelten, wenn 
wefentliche Zweck der einen oder der andern bereit andermeit rechtsgültig erreicht oder er- 
barift. Es befteht alfo auch Hier der Unterſchied zwifchen Heilbarer und unheilbarer Nich- 
it. Im gemeinen Rechte befleht auch für die Nullität im Strafproceffe Die obengedachte 
itätöquerel, nur daß hier der gleichfalld gedachte Unterſchied zwifchen heilbarer und unbeil: 
er Nullität rucjichtlich der Ginwendungsfrift des Rechtsmittels nicht vorhanden ifl. In ver 
eralpraris war died Rechtsmittel nur dem Angefchuldigten geftattet. Es fland in allen 
en zu, in denen entweder in dem Verfahren zur Vorbereitung des Urtheils oder bei Källung 
egtern felbft ein wejentliches Erforderniß nicht beachtet ward, foweit diefe Nichtigkeit noch 
geheilt war. Die Grunpfäge über die Nichtigkeitsbeſchwerde find in den neuern Straf: 
eßordnungen wefentlich beftimmter, theilmeife aber auch vielfach abweichend ausgebildet. 
allgemeinen laffen jie fich folgendermaßen zufammenfajlen: der Grund zur Einwendung 
Nichtigkeitsbeſchwerde muß immer ein Fehler in der Rechtsanwendung (nicht in der Be: 
eilung der Thatfrage) fein; er fann entweder ein Fehler gegen einen proceßrechtlichen 
ndjag oder ein Fehler bei der Anwendung der Beftinnmungen des materiellen Strafrechts 
. Diefer Unterſchied äußert ſich tHeild in Bezug auf die Wirkung der Beſchwerde, theild in 
ug auf Die Frage, ob bie Beſchwerde fowol dem Staatsanwalt als dem Angeklagten zuftebe. 
ige Gefepgebungen geftatten viefelbe dem Staatsanwalt nicht in allen Fällen. Die Nichtigs 
beſchwerde wegen Verlegung einer proceßrechtlichen Borjchrift kann in der Regel nur inner: 
der einzelnen Stadien des Proceſſes, und alfo z.B. gegen dad Enderfenntniß nicht mehr 
n eines vor dem Berweifungserfenntniffe vorgefommenen Formfehlers, der vielmehr früher 
igen geweſen wäre, erhoben werben. Die einzelnen unter diefe Gattung der Nichtigfeits- 
werde gehörigen Fälle ver Nichtigkeit find theils in den Gefegen fpeciell normirt, theild ift 
ı Beflimmung im einzelnen Kalle der Entſcheidung ded Gafjationdhofs überlaflen. Die 
Gen Strafproceordnungen haben in der Mehrzahl das erfiese Syſtem gewählt, einige, 
ie jächjiiche, beide verbunden. Die Fälle ver Nichtigkeit megen fehlerhafter Urtheilsfällung, 
Wegen unrichtiger Anwendung des Geſetzes auf die durch die Thatfrageenticheipung feft- 
Üten Thatſachen, find in ven Geſetzen auch meift noch näher beſtimmt; die unrichtige Aus— 
ang der Strafe innerhalb des gefeglichen Strafrahnend bei relativ unbeſtimmten Straf: 
zen eignet ſich nicht zur Nichtigkeitsbeſchwerde. Die Vorfhriften über dad Verfahren über 
Richtigkeitöbefchwerve find theilmweife fehr abweichend, ebenfo die Beflimmungen darüber, 
ieweit der über eine foldhe erfennende Gerichtshof blos das Vorhandenſein oder Nichtvor⸗ 
denfein derſelben auszuſprechen oder auch felbft das Richtige un Stelle des für nichtig Er— 
ten, ſoweit dies möglich ift, fegen fol. Doch ift zumeiſt viefer Gerichtähof nur zu erſterm 
Gaffation), nicht auch zu legterm (der Reviſion) ermächtigt, und die leßtere hat dann vor 
m Gericht erfter Inftanz flattzufinden. H. S. 
Nuntien, Internuntien, Legaten. Apoſtoliſche Vicare und Brafeeten. Die unmittel⸗ 
Regierungdgewalt des Papſtes wird entweder durch Behoͤrden, die in Rom ſelbſt ihren 
haben, und deren Gefammtheit man unter der Bezeihnung Römifche Curie begreift, ober 
b Beamte audgeübt, die im päpftliden Auftrage an irgendeinen beliebigen Ort, mo es kirch⸗ 
Regierungsredhte wahrzunehmen gibt, gefandt find. Diefelben heißen im allgemeinen Le⸗ 
n. Bon den Legaten im eigentliden Sinn, die eigend zu einem beſtimmten Zwede, ſei der= 
' vorübergehend oder dauernd, gefandt find, müſſen diejenigen gefchieden werben, deren 
tion mit einem fonftigen von ihnen befleineten Kirchenamte verbunden ift, die fogenannten 
ti nati, qui suarum praetextu ecclesiarum legationis sibi vindicant dignitatem; fie haben 
auf frühern Stufen der Firchlihen Verfaflungsentwidelung für die Ausbildung der Pri- 
‚alrechte eine große Bebeutung gehabt, fie find aber bald genug mit der zunehmenben Gen: 
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tralifation der Kirchengewalt ihrer Befugniffe entfleivet, und es haben ji nur ncı 
als Erinnerung an die frühere Einrichtung für einige erzbiſchöfliche und biſchöfli 
halten. Die eigentlihen Legaten, legati dati oder missi, find nun entweder leg 
oder Nuntien und Internuntien. Legati a latere wurden in früherer Zeit wol al 
gelandten Legaten im Gegenſatz zu ven legati nati genannt, jpäter jedoch hat fid 
gebraudy ausgebildet, wonach nur die dem GBarbinalcollegium entnommenen Regate 
Namen bezeichnet, werden, während dagegen bie Nuntien und Internuntien t 
böhern Prälatur anzugehören pflegen; namentli die Nuntien find meift Erzbiſch 
bus; ein nach jeiner Erhebung zum Garbinalat fortfunctionirenner Nuntius heißt 
wie z. B. der frühere Nuntius in Wien, Cardinal Biale:Prela. Die Functionen 
find, wie jhon angedeutet, entweder vorübergehenn ober dauernd, und zwar mert 
a lotere nur zu vorübergehenden Zwecken gefandt, zu Friedensabſchlüſſen u. dgl., 
Muntiaturen meijt ftändig find. Der Geſchäftökreis der legtern ifl ein boppelter; ı 
theils auf gewiſſe Jurisdictiondbefugniffe innerhalb eines beflimmten Bezirks, au 
nahme an der regelmäßigen Kirchenregierung, theild auf tie Wahrnehmung d 
Bunctionen. Der Umfang der jurisdictionellen Befugniffe gehört zu den ſtreiti— 
zwiſchen Bapal: und Epiffopalfviten, die Geltendmachung derſelben hängt von d 
gen Geftaltung ver Kirchenverfaflung und dem Verhältniß von Staat und Kirche a 
rend im Mittelalter bei confequent burchgeführtem Papalitmıd und angeftrebte 
ichaft der Kirche über den Staat das Recht, Nuntien mit einer der biſchöflichen 
den Regierungsgewalt zu jenden, ziemlich allgemein zur Anerfennung gelangte, ſi 
die Oppofition gegen das Papalſyſtem fomol von feiten der firdlichen Localgewa 
feiten ded modernen Staats, namentlid aber vie Oppolition der erftern Art ftet: 
derartige Berechtigung gerichtet gewejen. Wenn das Recht, Nuntien zu jenden, ı 
ſprechender Auedruck für die firdlichen Zuftänte des Mittelalters war, fo ijt die ! 
jener Zuftände in neuern Zeiten gerade von einer Bekämpfung der Nuntien audgen 
war die frühere Ausdehnung des Nuntiaturweſens bereitd durch das Goncilium vo 
deutend eingefhränft. Bine Gefchichte der Nuntiaturen ift jedesmal auch eine € 
Entwickelung der Kirchenverfaſſung überhaupt. 

Ungeadtet der theilweiſen Neflauration des Curialismus fommt doch in der Ge— 
fentliy nur jene andere Seite des Wirfungsfreifes der legati a latere, Nuntien un! 
tien in Betracht, wonach jie die Stellung diplomatifcher Agenten haben und Mi 
diplomatischen Korps derjenigen Höfe find, bei denen fie accrebitirt wurden. Sie hal 
Hinfiht ganz die nah Völkerrecht den Geſandten zuftehenden Befugnifle; und zwar i 
befannte Reglement sur le rang entre les agents diplomatiques, weldyes von 
zeichnen des erften Barifer Briedend auf dem Wiener Congreß aufgeſtellt wurde u 
lage der Wiener:Gongreß-Acte allgemeine Anerkennung gefunden bat, ausdrückli 
worden, daß Legaten und Nuntien fletö zur erften Kaffe diplomatiſcher Vertreter ge 
den follen ; jie rangiren aljo mit den Botfchaftern und haben den Vorrang vor dr 
auperordentlichen Gejandten und bevollmächtigten Dlinifter.!) Auch iſt daran burn 
tofoll des Aachener Gongreffed vom 21. Nov. 1818, wodurch die Minifterrefipent 
neue Klaffe zwiſchen die bevollmächtigten Minifter und vie Gefchäftsträger geftel 
nichts geändert. Hinſichtlich der Internuntien fehlt es an ausdrücklichen Feſtſetzunge 

Während nun die bißher genannten Beamten Berugniffe audübten, bie zum päpi 
fort gebören, fo ift es das Charakteriſtiſche der apoflolifchen Bicare, daß jle es mit 
babung der gewöhnlichen biſchöflichen Jurisriction zu thun haben, die vermöge ver‘ 
unter gewiſſen Borausjegungen an das Oberhaupt der Kirche gelangt ift, von t 
natürlich nicht perfönlih ausgeübt werden kann. Eine folhe Devolution kann zunä 
Balle eintreten, daß ein Biſchof fein Amt fchlecht verwaltet oder wegen Kranfheit 
unfähig geworben ift, ohne daß eine Depofition eintreten kann, und ohne daß ein Co 





1) Art. 1. „Les employes diplomatiques sont partages en trois classes, celle des 
deurs, legats ou nonces; celle des envoyes, ministres ou autres accredites supres 
verains; celle des charges d’affaires, accredites aupres des ministres tenant le p: 
des affaires etrangeres.” Art. 2. „Les ambassadeurs, l&gats ou nonces ont seuls le 
representatif.“ rt. 4. „...Le present reglement n’apportera aucune innovation {xl 
aux rejpresenteants du pape.“ 
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ellt wird; auch in Fällen ver sedes vacans, wenn z. B. das Kapitel über die Wahl eines Ka: 
tularoicars fich nicht einigen kann; doch ift natürlich auch Hier je nach der Verfchiedenheit des 
tandpunftes vieles beftritten. ine viel größere Bedeutung haben die apoftolifchen Vicare, 
elche in Gegenden gefandt werben, in denen es feine fanonifch erigirte Sige oder Didcefen 
bt, in den Mifftondgebieten. Wenn namlich die Bekehrung in irgendeinem Lande bereits fo 
eit fortgefchritten ift, daß die Priefter, deren die Miſſion bedarf, ihrnicht mehr füglich von außen 
tr gefandt werben Finnen, fo müßten eigentlich an einen ſolchen Ort Biſchöfe gefchickt werden, 
m einheimijche Priefter zu weihen. Indeſſen ift es jehr leicht möglid, daß aus andern Grün: 
m die oberfte Kirchengewalt Bedenfen trägt, förmliche Biothümer einzurichten, oder daß ſich 
inderniffe von feiten der Staatsgewalt darbieten. In diefen Kalle fendet aber ver Papft einen 
genannten apoftoliihen Vicar, der die Dunlität eined episcopus in partibus hat, und den 
ußer den gewöhnlichen biſchöflichen Juriodictionsbefugniſſen mit Rückſicht auf vie aufer: 
wöhnlihen Verhältnifie, die bier vorliegen, eine erweiterte Vollmacht verliehen wird, wo— 
ar e8 verſchiedene mehr oder minder weitgehende Formeln gibt. Diefe apojtolifchen Vicare 
wterfcheiden fi) von den Bifchäfen nur durch die unbedingte Amovibilität der legtern, denn 
amer ift der wirkliche Biſchof der ordentliche Inhaber feines Sites, der apoftolifhe Vicar 
ar ein päpftliher Delegat, und wie noch in neuerer Zeit von competenter Seite geäußert 
k, der apoflolifche Vicar ift, weil er vom Papſte beliebig abberufen werten kann, „unend= 
h abhängiger‘ von Rom ald der wirkliche Biſchof.)) Die beiden gewoͤhnlichen Hauptgebülfen 
#Bifchofs, Coadjutor und Beneralvicar, kommen neben den apoſtoliſchen Bicaren ganz ebenfo 
Id in derjelben rechtlihen Bedeutung vor; hinſichtlich des Coadjutor ift beſonders das even⸗ 
elle Succeſſionsrecht ausgebildet, was wegen der großen Entfernung vieler Miſſionsdiſtricte 
rn Non ſehr wichtig iſt; andere Coadiutoren ald cum spe succedendi kommen in den Quel⸗ 
des Miſſionsrechts nicht vor. Die apoſtoliſchen Vicare ſtehen übrigens wie alles, was auf 
iſſiondangelegenheiten Bezug hat, unter der Cardinalscongregation de propaganda fide, ber 
F diefe Weiſe eine außerorventlih umfaflende Competenz zukommt; theilt man Doch in Rom 
' Länder der Welt in provincie che dipendano dalla S. Congr. di Propaganda F. und in 
©vincie che dipendano dalla S. Sede, mit andern Worten: in Zänder, bie bereits katholiſch 
d, und foldhe, die ed nody werden follen; die Competenz der Propaganda bezieht jich auf die 
femmte Kirche in partibus intidelium, ſie ift für diefen Theil der Welt die einzige Behörde, 
ch welche deren Beziehungen zum Haupte der Ehriftenheit vermittelt werben jollen, alle übri= 
ur Trißunale und Kongregationen find durch die Propaganda ausgeſchloſſen. 

Es ift ein natürliches Beftreben der fatholifchen Kirche, aus dem Zwiſchenzuſtande der apofto= 
hen Vicariate zu der definitiven Verfaſſungsgeſtaltung der Bisthümer zu gelangen; e8 fonımt 
iWei viel auf die Stellung zur weltlichen Gewalt an, und während 3. B. in ven jpanifchen und 
rtugiefiihen Eolonien jehr bald zur Stiftung ordentliherBisthüner gefchritten werben konnte, 

bat man inNorbamerifa bei den voluntary system erft lange auf die Herbeifchaffung der zur 
station erforderlihen Mittel warten müffen. Anderswo jind alle derartigen Beftrebungen biäher 
x dem Widerflande der Stantögewalten gefcheitert, ſo namentlich in einigen Gegenden Deutſch⸗ 
mb, wo zwar bie apoftoliichen Virariate infolge der nad den Kreiheitöfriegen flattfindenven 
gen Gircumfcriptionen wefentlich verkleinert find, aber doch nicht ganz aufgehört haben. Es 
Heben deren noch zwei innerhalb ded preußifchen Staats, nämlich die Marken und Pommern, 
ozu auch Medlenburg:Strelig gerechnet wird, und dann Magdeburg und Halberflabt. Es war 
ne Haupttendenz Niebuhr’s bei feinen damaligen Verhandlungen, eine Ausdehnung der ordent⸗ 
Sen katholifhen Kirhenverfaflung auf foldhe Gebiete zu verhindern. Außerdem gibt ed noch 
1 ſächſiſche, anhaltinifche und das apoftolifche Vicariat des Nordens, von denen leßteres fi 
x immer auf die ffandinavifchen Ränder, Schleswig: Holftein, Lauenburg, Medlenburg- 


2) Vgl. die Erläuterungen bes Fatholifchen Bifchofs von Kildare in Irland vor einer Commiſſion des 
glifchen Parlaments im Second report from the select committee of the state of Ireland 1825, 
dered by the house of commons to be printed 30. March 1825, p. 208, 209: „The vicar 
3ostolic depends, as to the existence of his office upon the will of the see of Rome; he 
ın be removed from it atthe good pleasure of the pope...; it is not so wilh us bishops, we 
ınnot be removed, we have a title to our place, our rights are defined from the gospel and 
pm the canon law, defined as well as those of the pope himself; we cannot be obliged 10 
)any thing by the mere good wi l or pleasure of the pope.“ Auch Minutes of evidence taken 
fore the select committee of the house of lords appointed 1o inquire into the state of Ire- 
nd etc., Febr. 18, March 21, a. 1825, p. 225, 226. 
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Schwerin, Schaumburg-Lippe und die Hanſeſtärte beziebht. Einen eigenen apoſtoliſ 
gibt es jedoch nur für das ſächſiſche apoſtoliſche Vicariat in Dresden, und es iſt möglid 
bier nädhitend zur Gründung eined Bisthums, ald refien Eig bereitd Meißen bezeichn 
ſchreitet. Hinſichtlich der beiden preußiichen und des apoftcliiken Vicariats des Nord 
die Geſchäfte von den Biſchöfen benachbarter Tiöceien wahrgenommen; hinſichtlich des 
ſchen fungirt der Nuntius in Münden. Es if zwar Ente der dreißiger Jahre ver £ 
macht, für dad anoftolifche Vicariat de8Norvdend einen eigenen apoftolifchen Bicar mi 
Hamburg anzuftellen; in einem Breve von 17. Sept. 1839 ſprach ih Gregor XVL fol 
Gen darüber aus: „Obgleich und die Laft unſers allgemeinen Hirtenanıt3 nicht leicht if 
wir Doch beionderd Sorge für diejenigen Schafe, die in ten von den Irrthümern ber 
gen angefledten Landen wohnen, damit jie bei der Ankunft bed ewigen Hirten in der 
funden werden. So fheint ed ung für dad Heil der nortreutihen und däniſchen Mi 
träglicher , wenn dad biäher dem Biſchof von Paderborn aufgetragene apoftolijche 2 
diefe Miſſionen einen andern Geifllihen übertragen wird, der neben dieſem Amte 
duich andere Sorgen, namentlich die einer eigenen Didcele, abgehalten wird. Werner 
das blühende Hanıburg beſonders pailend zu jeinem Sitze.“ Es war ein rheiniſch-belgi 
liher aus der Diöceſe Lüttich, Namens Laurent, der dazu auserſehen war. Ind« 
der hamburger Senat unterm 25. Nov. 1839 den dortigen katholiſchen Geiſtlichen 
Laurent, wenn er fommen jollte, irgendwelche Einwirkung auf ihre und der Gemeint 
niffe zu geftatten, und verlangte außerdem, daß von jeiner Ankunft dem Senat jofi 
gemacht würde; ein ühnliched Reſcript erging unterm 10. Febr. 1840 von jeiten ve 
MRegierung an die Gemeinde in Altona. Es Hatten nun zwar die franzöjljche und öf 
Geſandtſchaft in Hamburg den Auftrag, dem Hrn. Laurent „bie Wege zu bahnen 
war biefen bereit an der preußiichen Grenze von den bortigen Zollbeamten Bijchofi 
Hirtenflab confiscirt worden, und er hatte auf Verlangen der preußifchen Polizei in « 
über bie Grenze zurüdfehren müflen. Man hat daher vorläufig den Blan, in Ham 
eigenen apoſtoliſchen Vicar reſidiren zu laffen, und den weitern Blan, Hamburg zu c 
thumı gu erheben, fallen laiten, ohne daß die Verfolgung biefer Plane damit ganz ı 
wäre; es iſt jedoch möglich, das man an die Stelle Hamburgs neuerdings Schwerin 
Sitze auderjehen bat; wenigftend deuten manche Schritte ver Curie darauf Hin, und e 
Kreiſen, Die der mecklenburgiſchen Regierung nahe leben, behauptet, dag gerade de# 
Kettenburg’ihen Sade ein fo energijches Auftreten gegen alle Berfuche, die ordent 
liſche Kirchenverfaſſung im Lande au etabliren, erfolgt jei. Man hat mit Recht daran 
fen, dar in mander Hinſicht Schwerin geeigneter fein würde, namentlich injofern, a 
tige Viſchoſoſitz in den Augen der Gurie gar nicht aufgehoben, fondern nur impedirt 
gar feiner neuen Grertion bedürfe, während das bei Hamburg nothiwendig fein wir 

Schr umfaſſende Verſuche, die apoftolifhen Vicariate in Bisthümer zu verwar 
neuerdings von der Surie in Bezug auf England und Holland unternommen moı 
beidemal von einem ſehr lebhaften Widerflande der Maſſe der Bevölkerungen bi 
weien. Was zunächſt Sngland betrifft, jo war bereitd im Jahre 1840 durch eine 6. 
Gregor's XVI. die Zabl der apoſtoliſchen Vicariate von vier auf acht vermehrt worden 
tbelifenemancipation von 1820 und die Zunabme der Bevölkerung überhaupt hatı 
deutende VBermebrung der engliſchen Kutbolifen ergeben. Unterm 29. Sept. 18; 
das befannıe Vreve Pins’ IN. „Universalis ecclesiae“, woburd das ganze engliie 
gebietein Erzbietbum Weſtminſter bilden und in 12 weitere Bisthümer eingetheilt we: 
deren Namen jedoch ſämmtlich von den Biethümern der Staatöficche verſchieden wart 
Diele ..papal agxression” erbeb ih dann jene lebhafte Agitation, die von Korb Jo 
durch Seinen Brief an den Bilder von Durbam geihürt wurde, indem er bie Wieder! 
der katbeliſhen Hierarchie ın England als einen Gingriff in die Suprematie der Ki 
zeichnete Die jogenannte Titelbill war die Maßregel, die dann regierungsjeitig be 
ſang Webruar 1851 zuſanmmentretenden Varlament vorgelegt wurde; fie enthielt 
urſprünglichen Geſtalt preierlei Beſtimmungen: es jollte verboten jein, bie kirchlichen 
diſchoj. Viſchoſ, Dechant nad einer Stadt, einem Plag, einer Gegend des Verrinigt 
reiche von einer audwärtigen Autorität anzunehmen: es follten fodann alfe Handiu 
Mete nichtig fein, welde von ven T vagern ſelcher verberener Titel würden vorgenomat 
Und es jollten endlich alle Schenkungen unter Lebenden und auf den Tovesfall, 
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r ſolcher verbotener Titel geſchehen wũrden, ver Krone verfallen fein. Indeſſen erhoben ſich 
folde Maßregeln doch nun einmüthig alle aufgeklärten Staatdmänner in beiden Käufern 
arlamentd; man fand nun bei ruhiger Betrachtung der Dinge, daß jedenfalls durch bie 
nſeription eine Verfügung über englifhes Gebiet, wie man behauptet hatte, nicht erfolgt 
Le neuen Biſchoͤfe nahmen durchaus Feine Landeshoheit in Anſpruch, eine Territorial⸗ 
ilung des englifhen Bodens hatte doch auch ſchon früher unter den apoftolifchen Bicaren 
funden, und dann müßte man doch auch confjequent einem englifchen Kunftverein ver⸗ 
ſich nach Bezirksvereinen über ganz England zu gliedern. Man machte fid) nun ferner 
aß doch die katholiſche Kirchengewalt durch apoſtoliſche Vicare ganz ebenfo und mit den- 
Prätenſtonen geübt würde wie durch Biſchöfe, mit dem Unterſchiede, daß jene vom Papſt 
dlich abhängiger“ ſeien als dieſe; man mußte ſich ſagen, daß, wenn vie Macht der engliſchen 
nicht früher ſchon durch apoſtoliſche Vicare beeinträchtigt war, ſie durch Biſchöfe auch 
lterirt werden würde; man konnte ſogar in der Maßregel einen Act ber Decentraliſation, 
elfgovernment ſehen. Endlich war aud der Vorwurf kaum ſtichhaltig, den man auf das 
ige Vorgehen der Curie ohne vorherige Communication mit der Regierung gründete; 
allerdings find in andern Ländern die Circumſcriptionen in Üübereinſtimmung mit ver 
sgewalt erfolgt, aber in diefen Ländern gibt dann aud der Staat die Dotation, während 
gland zu ſolchen Zmeden der Staat gar nichts zahlt; England unterhält zubem feinen 
nzäßigen diplomatifhen Verkehr mit Nom, und zu allen Überfluſſe möchte ſich endlich ſogar 
öftellen, daß Lord Minto, der im Jahre 1848 wegen der allgemeinen italienifhen An⸗ 
nheiten in Rom verhanbelte, durch ven Bapft ſchon ziemlich deutlich auf die ganze Maßregel 
wieſen ſei, und daß ed nur an ihm lag, Die Sache damals im Zuſammenhange zu erfahren; 
ſtens machen die fpätern Äußerungen Lord Minto’3 im Parlament einen höchſt eigen: 
lichen @indrud, und der Vorwurf, daß Korb Minto jedenfalls der am wenigften neugierige 
allen Diplomaten fei, iſt noch fehr milde. Es mag nody eine Stelle aus einer Rede Roebuck's 
nen Platz finden: „Niemand ift dem geiftlichen Einfluffe, um ven es fich Hier Handelt, dem 
ıffe von Papſt und Cardinal weniger unterworfen ald der Mann, der jegt zu Ihnen redet, 
e noch weiter und fage, ver römiſch-katholiſche Glaube ift mir perfönlich eine Erſcheinung, 
en An und Auffaflung mir dad Organ fehlt, aber er ift vorhanden, er ift in unferm 
berechtigt, und ich verlange, daß der Katholif, der fi vor den Papft heugt, rechtlich gleich 
delt werde mit dem Methodiſten, ver ſich vor der Eonferenz beugt, und dem Epiffopalen, 
) vor niemand beugt al& höchftend vor diefem Haufe. Meinen diffentirenden proteftanti- 
Brüvdern aber rufe ich zu: feid auf euerer Hut, ihr feld no nit aus dem Walde heraus. 
‚br das Zwangsprincip gegen die Katholiken durchführen, fo mögt ihr früher oder ſpäter 
‚ daß die Peitſche auch auf euern Rücken paßt, ich aber mürbe euch dann nicht beklagen, 
hr hättet die Strafe verdient.” Bekanntlich Fam es über die Bill zu einer Minifterkrifis, 
ar alsbald mit dem Wiebereintritt Ruſſell's envigte, aber eine fehr wefentlihe Modifica⸗ 
er urfprünglichen Bill berwirfte, indem nur ber erfle Sag derfelben, das Verbot ver Titel, 
alten wurde, während die beiden andern Säge, bie bod den Schwerpunft der ganzen Maß: 
ntbielten, fortblieben. In diefer Faſſung wurde dann allervings die Bill Geſetz, aber e8 
anz richtig, wenn man fie nun einen „jämmerlidhen Lappen‘ nannte und darüber Elagte, 
08 Haus mit folhen Dingen feine Zeit vergeuden müfle. Das ganze Refultat war, daß 
nal Wifeman fid) nicht mehr Erzbifchof von Weftminfter nennen burfte, aber jedenfalis 
nal, und außerdem Erzbiſchof von Heliopolis, Biſchof von Melipotamus, allenfalls ſogar 
ſchof in Weſtminſter, und „einen breitkrämpigen Hut und rothe Strümpfe zu tragen“ kann 
uch niemand wehren. Dazu kommt noch, Daß dad neue Geſeztz ſich auf Irland bezieht, mo 
bin die Negierung die bifchöflihen Titel ohne meitered anerkannt hatte, und mo fie fi 
ar nicht in der Lage befindet, dad Verbot zur Durchführung zu bringen; dann iſt man 
ur um eine Lüge reicher, das ift alles. Der engliihe Staat war in That und Wahrheit 
yie ganze Maßregel gar nicht berührt; vielleicht die englifche Kirche, die kaum im Stande 
ird, die Concurrenz mit einer feft organifirten Eatholifhen Kirche auszuhalten; Die eng⸗ 
Staatöfirche lebt wefentlih nur von der vis inertiae, fie hat einigen Einfluß bei ben 
ı Ständen und ift gründlich verhaßt bei der Maſſe des Volks; es ift wefentlich richtig, 
juizot gefagt hat: „Die engliihe Kirche ift fo corrupt, als es Die römische je geweſen, 
och viel ferviler.” Daraus folgt aber nur die Nothwendigfeit einer gründlichen Reform 
nglifanifchen, nicht rechtfertigt ſich dadurch eine Unterbrüdung der Katholifen; ein für - 
ıtösterifon. X. 45 
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t oder der Finfterling und Verfinfterer umgefehrt jucht die Nacht und Nebel ver 
der Vorurtheile und des Aberglaubens feftzuhalten und zu verbreiten. 
inftige Menſch, ver fich ſelbſt achtet und jeine höhere Würde und Beftimmung, 
ch das Licht der Erkenntniß und freien Selbftbeflimmung nad der erfannten 
h über ver Thiermelt ſteht; der treue Anhänger der Religion des Lichts und der 
{che freie Prüfung und erft alsdann freied, glaubendtreues Kefthalten des erfann- 
dert und die Kinfternig und Lüge das Böſe felbft nennt!) — mie Eönnten dieſe 
der Wahl zwifchen Licht und Finſterniß, Aufklärung und Verfinfterung? &8 
here menſchliche Würde und Beſtimmung, es müflen Religion und Recht nur das 
Prüfungen ſcheuende armjelige Täufhungen, e8 muß der Menſch felbft nur zu 
den beſtimmt jein und in daflelbe verftogen werben, und dann je vollfländiger und 
je glücklicher für ihn, oder er muß ſtreben nad Licht, nach Wahrheit und Freiheit. 
ch, denn fie ift dad Vermögen, Wahrheit zu wollen und aufzunehmen, zu ſuchen 
‚u maden, ift in unzertrennliher Wechſelwirkung mit ihr. 
3 eine unbeftreitbare Thatfache ver Gefchichte, daß bei ven verhältnigmäßig intelli- 
flärtern und freiern Bölfern mit dem größern Maße geiftigen Lichts in phyſiſchen, 
oralifgen und politiihen Dingen flet8 ein höheres Gefühl ihrer Würde, größere 
ungleich größerer Schag aller Güter des höhern Menſchenlebens ſich fand als bei 
ärten und unfreien: und ebenjo auch mehr wahre Tugend, fofern man nur nicht 
Paſſivität und blos thieriſche Eigenſchaften, etwa die Geduld der Schafe, mit freier 
ittlichkeit verwechſeln will. 
s nun, trotz dieſer einleuchtenden Wahrheiten, böswillige abſichtliche Obſcuranten 
ßt ſich leicht begreifen. Gar mancher ſieht ein, daß ſeine Werke des Trugs und 
as Licht nicht vertragen, daß, wenn er vielleicht auch für ſich ſelbſt die Aufklärung 
ich das Volk nicht über die Wahrheit und feine Rechte aufgeklärt werben darf, daß 
ıt filhen ift, und daß Wahrheit und Freiheit die Völker ungeneigt und zu flarf 
Mishandlung, Unterbrüdung und Beraubung. Nur zu oft fehen wir in der Ge⸗ 
rrihfüchtige und habſüchtige Priefter, Despoten, Höflinge, Ariftofraten und auch 
Sflavenbejiger?), lediglich um die Menjchen für ihre felbftfüchtigen Zwecke ihrer 
hrer Habe berauben und gleich Laſtthieren, Schafen ynd Hunden misbrauchen zu 
icht der religiöfen, politifchen, der philofophifhen und hiſtoriſchen und naturgefeg: 
:iten auszulöfhen und Wahn und Trug, Gögendienft in göttliden und menſch⸗ 
zu verbreiten ſuchen. Daß dann die Völfer geiflig und moralifch arnı, daß fie zur 
auch gegen andere Völker ſchwach, daß ſie ihrer Höhern Würde und wahrer 
ugend immer mehr beraubt werden — dieſes hält natürlich jene lafterhaften Ob⸗ 
ihrem Frevel nicht zurüd. Daß fo wie in Deutichland, 3. B. in Böhmen, feit den 
jen, oder wie in Spanien und Portugal jeit der Inquijition, Millionen und aber 
ıvon Menfchen Glück und Leben verlieren, daß Städte und Ränder öde und men= 
en — dieſer Volksmord iſt noch nicht einmal die unglüdlichfte Folge dieſes verbre= 
curantismus. Die viel unglüdfeligere Wirfung veflelben befteht in der geiftigen, 
yolitifhen Entartung und Verwüſtung, welche er erzeugt. Werfe man den Blid 
en Yande vor und nach den objeurantifchen religiöfen Berfolgungen und vor allem 
dem Jeſuitismus und dem von ihm verſchuldeten Dreipigjährigen Kriege! Nach 
derten haben wir noch lange nicht all die entieglichen Bolgen dieſes größten Na: 
3 überwunden, und da am wenigften, wo der Obfrurantismus am meiften Macht 
'e mannad Spanien und Portugal, auf diefer vor der Inquijition fo herrliden 
n Völker dreihundertjährige entjeglihe Verwilderung und Verwüſtung, aus 
jegt endlich feit einem Menfchenalter durch immer neue Revolutiondfieber wieder 
ten trachten! 
ververblicher aber ald in jeder andern Hinficht wirft ver Obſcurantismus rüd- 
iigen höhern Güter der Menichheit, zu deren vermeintlihem und angeblichen 
e meijt gerechtfertigt werben foll, nämlich rückſichtlich der Religion und der Treue 


ſtenthum. 
feß des nordamerifanifchen Freiſtaats Georgia von 1830 unterſagt bei ben ſchwerſten 
;flaven lejen und fchreiben zu lehren! 45 
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ützen für eine junge Dynaſtie und eine repräſentative Monarchie ſich erwählt hätte. In 
zigen franzöſiſchen Kaiſerreich herrſcht ſicherlich das Streben nach Centraliſation und eine 
ind beklagenswerthe Corruption, namentlich unter dem Beamtenſtande, allein jene Art 
bſcurantismus, wie ſie die reſtaurirten Bourbons, und vor allem Karl X. erſtrebte, laͤßt 
Frankreich nicht wiederherſtellen. 
Da nun der Obſcurantismus nicht blos der Natur und der Würde und Beſtimmung 
nſchen widerſpricht, ſondern auch für das alled verberblidy wirft, was er vermeintlich und 
ch ihügen foll, fo £önnte ed befremden, daß ed noch Freunde der Kinfterniß gibt, die fie 
18 bewußten jchlechten Zwecken lieben und hegen. Dennoch ift dieſes der Fall. Ia die 
ieſer Dunkelfreunde ift ungleich größer ald die der Bösmwilligen, fofern man nur ben 
Namen nit anwenden will bei Selbfttäufhungen und bei bloßer Mitwirkung menſch⸗ 
eidenſchaftlichkeiten und Einfeitigfeiten fowie auch eigennüßiger Zwecke, wie fle ia nur 
ft jelbft die Ausübung der gebrechlichen menſchlichen Tugenden begleiten und unterflügen. 
ft unüberſehbar aber und oft ineinander überlaufend find die verſchiedenen Arten der 
nfelungen, die und hier entgegentreten: die religiöſen, volitifhen, gelebrten, afthetiichen, 
lichen, die des Myfticidömus und Pietiömus, die des Aberglaubens und Somnambulis- 
die der Hierarchie und des Jeſuitismus wie die einer falfchen zelotifchen proteftantifchen 
borie, des kirchlichen und weltliden Stabilismus, der monardifchen, ariftofratifgen und 
eöpotie. Ja, ed gibt auch gefährlie Verdunkelungen einer falſchen Aufflärerei und 
1alifterei. 
io liegt nun die gemeinfchaftlihe Quelle diejer krankhaften verberblihen Erſcheinungen? 
ſem eigennügigen Willen und Zwed und jittliher Schwache find fie nicht zu finven. 
» wenig aber fann man fie wol mit manden ?) in angeborener Verſtandesſchwäche und 
ofſinn, oder in einer natürlihen Dunkelheit und Krankheit ver Seele, in einem Mangel 
aft, fih zum Licht zu erheben, finden. Man müßte fonft auch für jeden andern menfch- 
Irrthum und Fehler nur diefe Quellen angeben wollen; dann bliebe aber doch nod Die 
nad) den beſondern Urfachen dieſer befondern Fehler. 
eilih eine Duelle bleibt jene zuerft angegebene, der oben geſchilderte boͤſe felbftfüchtige 
andere zu misbrauchen. Auch erzeugt fehr häufig dad Bewußtſein eigener Sünden und 
lihen Schwäde in ihrer Bekämpfung das Bedürfniß, andern, ja ſich felbft dieſelben in 
äubiſchen, pietiftifchen und fanatifchen Verhüllungen zu verbergen ober zu beſchwichtigen. 
reilich wird ebenjo auch Häufig eine allgemeine geiftige Beſchränktheit oder Stumpffinnig⸗ 
te zweite Duelle des Obfceurantismud. Vereinigen ſich mit folder Beichränftheit Träg- 
tatürlihe Sympathie für die Gleichſtehenden und die Gefühle. des Neides und gefränkter 
tuth gegen geiftig und bald auch im Leben Höherftehenpe, ſowie endlich ver Unmuth über 
bequeme Aufforderung zu eigener geiftiger Anftrengung,, alddann kann hieraus ji} ein 
iberwärtiger, ein philiftröfer und pöbelhafter Obſcurantismus bilden, ein Obfcurantis- 
welcher die Gelehrſamkeit und Philoſophie anfeindet, ein Obſcurantismus, welcher felbft 
Ariftides verbannt, weil deſſen allgemeine Achtung ihm wiberwärtig wird. 
uch iſt ed nicht zu leugnen, daß jene ſittlichen Verfehrtheiten und allgemeine Geiftes- 
be auch bei einem Obfcurantismus aus andern Quellen gewöhnlich gar fehr mitwirken. 
irkt bei vielen lichtſcheuen Pietiſten, Myſtikern, bei hyſteriſchen Männern und Frauen, 
weftern und Schwärmern der Hochmuth, fich als beſonders begnabigt Hoch über die gering- 
zten Mitmenjchen zu ftellen, gar wejentlih mit. Selbſt Philoſophen und Gelehrte, ja 
ler hemmen zuweilen aus Hochmuth, Herrſchſucht und Eigennutz den Fortſchritt. Noch 
ehr aber, als ſittliche Schwächen allem auch nicht böswilligen Obſcurantismus in bie 
: arbeiten, werben alle auch nicht boͤswilligen Obſcuranten gerade bie gefährlichſten Werk⸗ 
und Gehülfen jenes ſchändlichen despotiſchen Obfeurantismus, welcher felbft in Barifer 
ochzeiten und Kegerverbrennungen nicht fo tödlich gefährlich für die Völker wird, als 
er mit feinern Mitteln wirkt und liſtig die natürlichen und felbft gutmüthigen Schwächen 
tenjchen für feine ſchändlichen Zwecke in Bewegung zu fegen und fo biefe zu verhüllen 
Sp unterftügt der Aberglaube felbft den Unglauben, und biefer nährt und nugt jenen für 
jottlofen Zwecke. 
. Die allgemeinfte Duelle des Obfrurantismus iſt fürd dritte die Einſeitigkeit. Sie 
n einer durch Erziehung, Kebensverhältniffe oder Leidenſchaft verſchuldeten Ginfeitigkeit 


Vgl. z. B. den Art. Obfeurantismus in der Allgemeinen Encyklopaͤdie von Erſch und Gruber. 
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der Ausbildung und Richtung der Thätigkeit und Auffaffung des geiftigen Lebens. Die 
und Quellen bes vollftändigen höhern geiftigen Lebens und Lichts jind nämlich mehrfad 
ſie beſtehen zugleich in der Sinnenwahrnehmung, oder in der Aufnahme ber äußern fi 
Erfahrungen, in der Vernunft, oder dem Vermögen ver Vernehmung der Ideen, überk 
überjinnlichen, der moralifchen und göttlichen Dinge, wobei höheres Gefühl, Phantafle ı 
wiflen weſentlich mitwirken, endlich in der Verſtändigkeit, oder dem logiſchen Begreif 
theilen und Schließen. Die Grundbedingung nun für ein allfeitig gefundes vollfonme 
ſtiges Erkennen, Leben und Fortſchreiten if ein grundgefegliches (ihrem eigenen Weſen 
verfchiedenen Gebieten der Erfenntniß entſprechendes) harmoniſches Zufammenwirke 
fämmtlihen Quellen, und dadurd die allein befriedigende innere und äußere Harmonie 
feloft, oder mit den unzertrennlichen Thatſachen unferd Bewußtfeind von der Welt, v 
und ung felbft.*) 

Statt aber nach ſolchem gejunden harmonischen Erkennen und Fortſchreiten, nac 
allein wahren Aufflärung zu fireben, wenden jich nun viele, fei ed wegen ber zuvor erı 
Sünden und Schwäden, ſei e8 wegen einfeitiger Anregung durd Erziehung, Religion, 
beihäftigung, Verhältniffe, Leidenſchaften, in Eranfhafter Einfeitigkeit blos Einer je 
Duellen und Kräfte zu, erkennen ſie entweder nur ald allein gültig an, oder doch ala 
"folgen Gebieten zunächſt oder allein entſcheidend, in welden grundgefeglich eine ander: 
die erfte Stimme haben muß. So muß 3.23. in Beziehung auf Thatfachen der Sinne 
finnlihe Wahrnehmung oder Erfahrung die erfte Stimme haben, und es ift nur die 
barkeit mit Verfland und Vernunft und die Vervollſtändigung und Befefligung der Er 
dadurch zu fuhen. Das logiſche Denken kann und foll alles Wiffen von der Natur ha 
verbinden. Aber e3 darf für die Naturmiflenfchaft, wenn fie nicht bodenlos und Ihm: 
werden foll, feinen Stoff oder Inhalt nur aus der ſinnlichen Erfahrung, nit aus m 
fhen, moralifhen und teligiöfen Ihatfahen jhöpfen. Verkehrt wäre e8 dagegen, ı 
Menfch, ald Bürger zweier Welten, über das liberfinnliche, über Gott und die göttlich: 
den Erfahrungen blos von der finnlihen Welt die alleinige oder zunächft entfcheidente 
zuſchreiben wollte. Es muß aber nicht blo8 nur der Stoff aller Höhern oder Vernunj 
niffe ebenfall8 durch das Togifche Denfen barınonifch geftaltet werben: nein, es fell ı 
auch die Naturerkenntnig mit den Thatfachen der überfinnlichen Welt vereint werben, 
flättgen. So wäre es lächerlich, für die Idee der linfterblichfeit des überfinnlichen f 
fligen Lebens des Menfchen die erſte Entſcheidung in dem Naturgefege für die blos 
Dinge und in bloß ihnen entnommenen Begriffen zu ſuchen. Hat aber vie Vernun 
mit der Vernunft al8 wahr, ald vernünftig aufgenommene Religion die Unſterblich 
geſprochen, fo läßt ich nun nicht blos ihre Vereinbarkeit mit ver erfahrungsmäßigen E 
von dem Naturleben dur die richtige Auffaffung feines Verhältniffes und feiner Be 
beit in Beziehung auf das geiftige Reben nachweiſen, fondern fie findet auch noch Beſtä 
ihm. Sie findet fie darin, daß das Naturleben feine vollftändige Beftimmung und Ber 
auch ohne Unfterblichfeit erreicht, ja bei vem Mangel an Selbftbemußtfein und freier ® 
der individuellen Specied in feiner Wefenheit felbft fortlebt oder neu erfleht, währer 
menſchliche Seele ohne individuelle Unfterblichkeit von allen gerade das Gegenthei 
den würde. 

In jener krankhaften Binfeitigkeit aber fporten blinde ſchwärmeriſche Anhänge 
Anfhauungen, Ideen, Gefühle und Phantafien ver Naturgefege, ver Erfahrung w 
aifhen Denkens und des befonnenen Prüfen, ftatt deren Vereinbarkeit und höhere. 
mit wahren höhern Erfenntniffen und Gefühlen zu erfireben. Ihr krankhaftes geitti 
wird daher unangenehm berührt und geftört durch jenes Denfen und Prüfen, womit ĩñ 
ſitzthum nicht zu vereinigen, wogegen fle e8 nicht zu vertbeidigen wiffen, und nun b 
verfolgen jie das Licht. 

Gar nicht minder einfeitig aber ftehen dieſen Gefühlsmenſchen, vielen Blindgläut 
fen ſchwärmeriſchen Ipeenfreunden die reinen Empiriften und Materialiften, die rei 
flandesmenfchen und einfeitig verneinenden und zerftörenden Aufklärer und Rationa 
gegen, welche alle höhere Erfenntnigquellen und Erfenntniffe geringſchätzen und e 
Erfahrungen des Sinnlihen und ihre lediglich von der niedern Sinnenwelt ihren I 


4) Bgl. Welder's Syſtem, I, 458 fg. 
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mehmenden logiichen Begriffe ald die allein entſcheidenden Quellen aud in dem überjinnlichen, 
moraliſchen und religiöjen Gebiet aufftellen. 

Doch zu der völligen Einfeitigfeit und Erankhaften, verfehrten, das wahre Kicht der voll- 
Lommenen Wahrheit gefährvenvden, objeuranrifhen Erſcheinungen gelangen die verſchiedenen 
elnjeitigen Richtungen erft durch die Leidenſchaften ihres gegenfeitigen Streites, ſowie durch die 
Empörung ver Gefühle, wenn eine längere Zeit die Anhänger ver einen einfeitigen Richtung 
or: oder allein herrihten, die Anhänger der andern unterdrüdten und nun in ihrer ganz er- 

tremen Geftalt in auffallenden libertreibungen und ihren ververblichen Folgen allgemeiner 
ffichtlich zu Tage Eonımen. 

So ruft das eine Ertren das andere, die eine Wahrheitsverdunkelung die entgegengejegte 

- Hevvor, und der Wahrheitsfreund muß ſich bei ven doppelt verberblichen Folgen folder Ein- 
ſeitigkeiten noch tröften, wenn wenigftend die geiftigen Kräfte im Kampfe mohlthätig geübt, 


- wand die einzelnen Seiten der Wahrheit beffer hervorgehoben, und wenn für eine zwiſchen den 
-@rtremen Barteien oder Varteiführern in der Mitte ſtehende Anzahl bie in der Mitte liegende 


Mahrheit zugänglich wird und nicht etwa die eine ſiegende Partei aud) jie noch unterbrüdt. 


- 
Ä 


So fönnen denn im Kampfe mit einem ganz im Sinnliden, in blos ſinnlicher Auffaffung 


"auch des hiftorifhen religiöfen Cultus befangenen, im Kampfe vollends mit einem flachen, 
Moral und Religion zerſtörenden Materialidmus oder falihen Rationalismus höhere, gemüth- 
5 Uchere, ſittliche und religiöje Gefühle und Bedürfniſſe zum Myſticismus führen, und zwar nicht 


2 


[08 zu den uneigentli jo genannten, welcher abfolut unzertrennli ift von aller wirklichen 
eligion und Neligiofität. Diejer befteht nänlich einerjeitd in der allgemeinen Annahme der 
Wahrheit höherer, nicht aus der ſinnlichen Erfahrung und ihrem logifchen Vegreifen ftanınıen: 


“" Den, jondern einem überjinnlichen Xeben angehörenven Befühle und Ideen, und eines unmittel- 
Baren Verhältniſſes der Seele zu Gott und jeiner Einwirkung, ohne welches ſchon die all: 
” Bemeinfte Erfheinung alles religiöjen Lebens, da Gebet, zum Widerfinn würde. Anbererfeitd 
beſteht er auch in der Annahme des Wefens derjenigen befondern Offenbarung, melde ven 


wahren Mittelpunkt einer allgemeinen Religions: und Kirchengeſellſchaft bilvet, zu der man ge⸗ 
Hört. Nur fegen wir hierbei voraus, daß ebenfo wenig jene natürlichen wie dieſe pofitiv reli= 
Biöfen Überzeugungen jene wahre Aufklärung durch grundgejegliche harmoniſche Thätigkeit 
aller Erfenntnißquellen oder die vernünftige Brüfung und die Vereinbarkeit mit dem übrigen 
Wiſfſen ſcheuen. Diefe Vereinbarkeit ift nämlich nad dem Vorherigen möglich, Sobald aus den 
Thatſachen des menſchlichen Lebensbewußtſeins und Bedürfniſſes, aus der Vernunft nachgewie⸗ 
Ten ift, daß ihnen dieſe religiöfen Annahmen vokljtändig entfpreden, wenn jie aud der Natur 
Der Sache nad) weder durch blos empirische und logische Erkenntniß, noch aud blos durch die 
fubjective Bernunftthätigfeit de8 Individuums gefunden und gegeben werden Eonnten. Die 
wahre Aufklärung, der wahre Rationalismus ſchließt aljo Offenbarung, pojitive Religion und 
Supranaturaliamus keineswegs völlig aus. Dagegen befteht der eigentliche und falſche Myſti⸗ 
cismus in einer jene Bedingungen und Grenzen überfchreitenden, in einer willfürlihen, blos 
durch einjeitig überwiegende Gefühle und Phantajien beftimmten fubjectiven blindgläudigen 
Annahme von Moyfterien, von folden unmittelbaren, überfinnlichen, wundervollen, magiſchen 
Einwirkungen, Offenbarungen und Bildungen der geiltigen Dinge, von Geiftern, von Geiſter⸗ 
erſcheinungen, Infpirationen, Wundern, melde nicht mit jener Prüfung und der wahren Auf: 
flärung vereinbar find. Er ift Aberglaube und führt zu vemfelben (ſ. d.). 

Doch ſchließt man ſchon aus Beſcheidenheit von vielen Namen das Befthalten an den ob⸗ 
jectiven, echten, hiſtoriſchen pofitiven religiöfen Glaubensſätzen einer öffentlich anerkannten Re⸗ 
Itgionsgefellichaft aus und nennt dieſes Orthodoxie, firengen und blinden Kirhenglauben. Gin 
über die Grenzen felbft der in der lebendigen Kirchenverfaffung von diefer Geſellſchaft anerkann⸗ 
ten wefentlihen Glaubensfäge hinausgehendes und übertriebenes Feſthalten angebliher Glau⸗ 
bendlehren nennt man Hyperorthodoxie. Dieſes Feſthalten an den angegebenen Schhungen ber 
Kirche unterfcheidet fih aud dadurd von vem Myſticismus und Aberglauben, daß, wenn aud 
jene Sagungen urfprüngli aus fubjectivem Myſticiomus, Aberglauben oder aud Betrug der 
Meligiondgründer flanınıten, doc das fpätere Fefthalten von Prieſtern und Laien ohne eigenen 
Myſticiomus, blos aus paſſiver Unterordnung, oder aus Herrſchſucht und Eigennug flattfinden 
und rein äußerlich und formell fein kann. Diefer kirchliche Stabilismus aber ift nicht felten im 
höchſten Grade lichtſcheu und obfeurantiich, und zwar nicht blos der hierarchiſch-katholiſche mit 
feinen Keßerverbrennungen und Inquifitionen felbft gegen naturmiffenfchafeliche Wahrheit, mit 
feinen Mönden, Scholaflifern und Zefuiten, Tondern auch ein rigoriſtiſch-proteſtantiſcher. 
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Nicht zwar, wie man fehr irrig gelagt hat, eine jede, jelbft die wahre pofitive Religion, Rektt: 
und Stautäverfaflung an fi find obfeurantifch und abjolut flabil; mol aber find es Die eige⸗ 
nüßigen ober trägen Verwalter derſelben. Und die, welche nicht ihre lebendige göttlihe Ara 
erfannten, können für fie fürchten. Sie ſelbſt vertragen, wie das echte Chriſtenthum, jede Ba: & 
fung jener wahren Aufklärung unt gewinnen durch jie. Die Orundidee ihres Weiens ik lit 
und Freiheit, Vervollkommnung und Kortichritt ind Unendliche, Fortſchritt in Wahrheit un 
Liebe, im Erfennen und Thun. 

Sener kirchliche Stabiligmus aber ift zugleich oftmald als nur äußerlich hiſtoriſch aufgeiie # 
Kirchenlehre, al8 äußerliche herrfchfüchtige ftabile Kirchenfagung völlig unbefriedigend, jawc J 
legend und unterbrüdend für pie Höhern, für die gemüthlichen, religiös: fittlichen und für x 
praftifchen Gefühle und Bedürfniſſe und ruft jo eine neue ſubjective Myſtik hervor, melden 
religidß-moralifchen und praftifchen Forderungen und Bebürfniffe des Herzens, die Kiebemb 
die unmittelbare Verbindung der Seele mit göttliher Eimwirkung und Gnade ind Auge ik 
und mehr oder minder den hohlen und falfhen äußerlichen Menjchenfagungen und Koradı 
entgegentritt. So erklären fi zum Theil bie Myfterien der Alten, fo die katholiſchen Ryſtie 
und myſtiſchen Sekten, welche die Hierarchie, fowie die Kehren von Hinfmar und Hrabam 
Mauruß, oder wie die Waldenfer und Albigenjer als ketzeriſch auszurotten fuchte, melde He Ich 
in ver Lehre und Richtung eines Tauler, eined Thomas a Kempis ebenfo wie in dem jpätm 
Sanjenigmus und Quietismus haßte, und melde wenigftend zum Theil die Wurzeln für ke 
Meformation und für ihre großen europäiichen Kämpfe gegen hierarchiſchen Obfcurantiäud 
und Despotismus wurden. 

Auf ähnliche Weife aber entflanden auch jpäter die im engern Sinne fugenannten ws 
ſtantiſchen Pietiften. Sie ftiftete befauntlich zuerfi Spener im 17. Jahrhundert in jr 
Kampfe gegen den verfnöcherten, jelbft wieder obſcurantiſch gewordenen proteflantijden dep 
matismus, gegen feine einfeitige Vernachläſſigung der jittlich:religiöfen Gefinnungs⸗, Dek 
und Handlungdmeife und jelbft des Bibelleſens. Mit Gelehrtenftolz und neuer hierardilie I: 
priefterlicher Anmaßung, Herrichfucht und zelotiicher Kegerverfolgung ſuchte ſpäter zun Ahi 
bie proteftantifche Geiftlichkeit nur den blinden Glauben an die durch gelehrten Bucfabrafte Fr: 
aus den Symbolen entwidelten Dogmen zu erzwingen. Semmler und feine mit dem Es . 
namen Srömmler belegten Anhänger und ihre collegia pietatis riefen nun befanntlid jmeh® Bi 
tigen Kegerverfolgungen hervor, melde auch den Thomaſius von Leipzig verbannten. uw: 
fentlichen wichtig und heilfam war der Semmler'ſche Kampf, und heilfam vor allem wär 
durch Thomaſius unter vem Großen KRurfürften bewirkte Gründung der Liniverfität Sale, RK 
welcher Thomafius mit wahrhaft praftifcher chriftlicher Liebe zur Wahrheit und Vervollteme jr: 
nung nad) allen Seiten ben finftern Eirchlihen und politifhen Dogmatismus, Scholafiikm 
und Aberglauben mit jeinen Keger:, Hexen⸗ und Inquijitiondproceflen bekämpfte. Brida Br- 
Pietiſten num artete die Richtung, im Begenjage gegen ven Falten Hiftorifchen kirchlichen My fr. 
matismus, die Bedürfniſſe des religidfen Gemüths durch unmittelbare Verbindung aid fr 
Böttlihen und durch fromme Liebe und Gejinnung zu befriedigen, mehrfach aus. 

Fürs erfte entſtanden falſche, ſubjectiv willfürliche oder übertriebene Vorftellungen wat ir; 
Erbfünde und der abjoluten Verdorbenheit der Menſchen. Hiermit verbanden jih fürd od Bi 
ebenfalls einjeitige, zum Theil muftifche Annahmen verſchiedenartiger unmittelbarer, muBF Fr 
voller Einwirkungen der göttlihen Gnade. Hieran knüpfte ſich fürs dritte ein Berleugam md 
Aufgeben aller jelbftändigen Freiheit und Spontaneität, in weichem man in paſſivem OP P 
mus den Durchbruch der himmlischen Gnade erwartete oder walten ließ. Hiermit verband Kr. 
viertend eine krankhafte, Hohmüthige und trübfinnige Verachtung alles Weltlichen, aller ech J. 
lichen Lebensfreuden wie der nicht pietiſtiſchen Kinder ver Welt, ver Wiſſenſchaft überfaut@ Br 
beſonders der theologiſchen. Dieſes artete nicht felten in Kopfhängerei und Heuchelei, ja in a# Je 
tifhe Selbft: und Opfermorde aus. "hieran ſchloß ſich fünftend ein einfeitigeö Abjonkrat Je 
ber übrigen Kirche, ein Separatiften= und Bonventifelwefen ver Stillen im Lande u. |. r. ge I: 
fe8 wurde dann meift durd die Schuld der kirchlichen und weltlichen Verfolgung grest 
geheim, hüllte nicht blo8 feine Wirkſamkeit, feine Verſammlungen, feine Brojelntennußt 1. 
feine Miffionen und Tractätleinverbreitung in Dunkel, ſondern fröhnte in diefem Dunkel W 
oftmals, wie bei den fugenannten Mudern, geheimen Lüſten und Leidenſchaften und elle © 
immer mehr dem Lichte wahrer Wiffenihaft und Aufklärung feindlih und objcuranıd i 
gegen. Beſonders die Lehrer und Pfarrer der Kirche fahen fich oit fegeriichen pietiftiihen TE 
folgungen ausgeſetzt. 
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jegen allen biöher angeveuteten Obſcurantismus und Aberglauben, gegen ven des welt: 
Despotidmus und Stabilismus wie gegen den religiöfen, gegen den hierarchiſch-katholi⸗ 
and katholiſch-myſtiſchen wie gegen ven orthodoxen und pietiftifchen proteftantifchen, trat 
zlich im 18. Jahrhundert in England, Frankreich und Deutfchland die Aufklärung und 
ationalismus, und zwar vorzugsweiſe der philofophifche und wiſſenſchaftliche Rationalis- 
in die Schranfen. 
nd wahrlich höchſt mohlthätig und als ein unenplicher Fortſchritt der menſchlichen Cultur 
n überall in Staat und Kirche, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Handel und Gewerbe ſeine 
irungen, feine Zerſtoͤrungen von Aberglauben und Vorurtheilen aller Art, feine Refor- 
nd feine Revolutionen. 
och wer darf es leugnen, daß aud die rationaliftifchen und aufklärenden Beitrebungen 
menjchliche Schwäche und die Leidenfchaft des Kampfes gegen den Obſcurantiomus häufig 
einfeitig wurden? Und dad gerade muß der wahre Freund des Lichts am meiſten beflagen, 
: häufig, ſtatt wirklich Licht und Wahrheit zu lehren und zu förbern, flatt im beffern Sinne 
rend und illuminatifch zu fein und zu wirken, fo vielfach das wahre Licht zerflörten, ob: 
itiſch und despotiſch waren und vorzüglid den Obſcurantismus und Despoilemue ſelbſt 
c hervorriefen und kräftigſt unterſtützten. 
ſt es denn nicht in der That eine einſeitige, lediglich verneinende und zerflörende Auf: 
ei, welche ed bewirkte, dag in Frankreich Atheismus und Philofophie ein und derjelbe Be⸗ 
vurden, welche alle höhern religiöjen, fittlihen, äfthetifhen Exrfenntniffe, Gefühle und 
‚und ihre Quellen, alles gefhichtlich Beftehenve, Chriftenthum, Königthun und Volks: 
ſtatt fie von Irrigem zu befreien, vielmehr auf gleiche Weile anfeinvete und zerflörte, ſo⸗ 
roͤglich gewaltſam gerflörte — iſt fie nicht felbft ein Obſcurantismus und Despotismus? 
vas mußte mehr die entgegengefeßte obſcurantiſch-despotiſche Richtung hervorrufen, unter⸗ 
1, fheinbar legitimiren und im leidenfchaftlihen Gegenfampfe zum Fanatiomus fleigern, 
eſes Extrem mit feiner Unbefriedigung und Verlegung für die Völker, mit feinen augen 
n Verkehrtheiten und ververblihen Folgen? Auch jene aufflärenden Verdunkler aber ſah 
eht man nicht jelten ebenfo fanatijch für den Unglauben wie die Gegner für ihren Glau⸗ 
ıd Uberglauben. Mit Jubel begrüßen fie in ihrer Verblendung jede Zerftörung wahrer 
oſität, jede Zerftörung aller höhern und tiefern menſchlichen Ideen und Gefühle, gleich 
ären es Triumphe für die Freiheit und den Fortſchritt. Ja, jie feinden felbft die unent- 
fen Grundlagen wahrer Sittlichfeit und Tugend an. Eine obfcurantifche Unterdrückung 
Höhern Wahrheiten, ver Wahrheiten von dem wahren perfönlichen Gott, von ver Bor: 
g, der Freiheit und der linfterblichfeit, die Berbunfelung des Lichts der chriſtlichen Reli- 
durch den Materialismus naturphiloſophiſcher Lehren begrüßen ſie noch heute als gleiche 
hritte menſchlicher Wahrheit und Freiheit wie die Abſchaffung der Hexenproceſſe und der 
tion. Sie verhüllen ed jüch felbft, daß ein libertragen der Geſetze blos für die niebere 
de Natur auf dad ganze Sein, auch auf dad freie geiftige — das unfterbliche göttliche Le⸗ 
t, eine Unterordnung ſelbſt des freien geſchichtlichen Menſchenlebens unter das reineNatur: 
wahrhaft abjurd ift und zu fietö neuen Abfurpitäten und Widerjprüden führt. Sie ver: 
ed jih, daß fie hierdurch, indem fie ed aufgeben, Bürger zweier Welten, Bürger au 
»öhern, überfinnlihen Welt zu fein, und durch die Verleugnung der höhern Wahrheiten 
fteten unauflöslichen Widerſpruch jegen mit jich felbft und mit der gewiffeften aller Er- 
igquellen, mit dem Gewiffen, mit deffen täglichen Ausſprüchen und ihren eigenen un= 
xlihen praftiihen Anerfennungen. Selbſt bei ven frechſten und roheſten Materialiften 
fih ihre unwillkürlichen praftiihen Anerfennungen und Urtheile nie auf die Dauer mit 
iwermeidlichen Conſequenz jener Lehren vereinigen, mit ver Conſequenz, daß alle Tugend 
nımenmärchen und der vollendetſte Materialiömus und Egoismus die höchſte, die auf⸗ 
tefte Vollkommenheit der Menſchen und Völker jei. Iene Binfeitigkeit ift jegt bei uns 
b noch mehr theoretifcher Natur. Sie entſtammt zunächſt dem verfehlten philoſophiſchen 
(hen, ven philoſophiſchen abſolut-gewiſſen Anfangs- und Einheitspunkt für jene doppelten 
n, Naturen und Erkenntniſſe zu finden, bei welchem noch immer unſere philoſophiſchen 
me an einer dreifachen Cinſeitigkeit ſcheitern. Sie ſtellen entweder beide, das Sinnliche 
lberſinnliche, ſowie Kant und Eſchenmaier, als Philoſophie des Wiſſens und Philoſophie 
lanbens unvereint nebeneinander, oder fie laſſen das Sinnliche im uͤberſinnlichen unter: 
wie Fichte, oder umgekehrt das Überfinnliche im Sinnlichen wie die Naturphiloſophen. 
in bei und die Gelehrten einſeitiger, als recht if, ſich von jedem neueſten philoſophiſchen 
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Schulſyſteme leiten und gängeln laffen, indem dieſes, bald in die Xiteratur und bie Unter 
und alle Wiffenfchaften übergehend, wie ein Miasma viele audy unbemußt ergreift, un 
finnlie Natur und die vorzugsweife tägliche Beihäftigung mit ihr fo viele fhon von ſ 
die Naturfeite zieht, fo begreift fidh die große Zahl jener theoretifchen aufklärenden Ber 
welche und die Geſtirne des Himmels verhüffen, um und gänzlich auf die Erde zu beit 
Aber fie überfehen, wohin ihreXehre, fobald ſie allgemein praftifch würde, folgerichtig u 
wendig führen müßte, nämlich zum roheſten Materialismus und Egoismus, Feinesm 
6103 zu einem feinen Epifuräismud. Defien Erankhafte Inconfequenzen und Subtilitä 
der derbe, Fräftige, conjequente Sinn der VBolfömaffen, ſobald fie einmal nur materi 
Principien anerkennen, verächtlid zur Seite. Diefe Aufklärer alfo müßten die Völker 
ſowie das zulegt nicht mehr blos moraliſch, fondern phyſiſch erfterbende römifche Vol 
Kaiſerzeit, unvermeidlich zuerft zum Untergange aller wahren Religiofität und höher 
und alddann in die ſcheußlichſte Nacht und Barbarei zugleich der frechſten allgemeinften 
lihung und der fheußlichften Tyrannei und zugleich eines taufendfältigen gefpenftig 
glaubens flürzen. So ifl venn wirklich diefe aufklärende Berbunfelung, ganz ebenjo w 
gemwöhnliden Sinne obfeurantifche, die wahre Mutter des Aberglaubend. Wenn bir 
Himnmeldlichter, wenn die Sonne und die Sterne erlofchen find, alddann entfteigen den 
die Nebel und SIrrlichter ver Erde. 

83 ift nach dem Bisherigen nur eine natürliche und zum Theil felbft Heilfame & 
fung, mit hervorgerufen und unterftüßt durch die Einſeitigkeiten des Rationaliemus, 
klaͤrungs⸗ und Freiheitsbeſtrebungen, daß, nach ihrem ſcheinbaren gänzlichen Siege ge— 
des vorigen Jahrhunderts, ſeitdem wieder entgegengefeßte Beftrebungen in allen @et 
Wiſſens und Lebend wirkſam wurben. Leider find diefelben vorzüglich feit der großen y 
Reaction bald nad ven Befreiungsfriegen und in unferm heutigen reich und vielfeitig | 
Leben zum Theil wirklih obfeurantifh in den Kampf getreten mit allem wahre 
und mit der wahren Freiheit und den beſſern Beſtrebungen für fie. Selbft in Willen] 
Kunft fah und fieht man neben Heilfamer Rückwirkung gegen flache und falfche einiri 
rende und zerflörende Aufklärerei und Freiheitsbeſtrebung abfichtlihe oder unakiidt 
lianzen mit jenem gefährlihen Obſcurantismus, nit dem politifchen wie dem kirchliche 
lismus und Abfolutismus. So die einfeitigen Kanonifirungen und Reftaurationen del 
alter8 und feiner Zuftände; fo ſelbſt jene naturphiloſophiſche und von der biftorilde 
nachgeahmte Übertragung bed Naturgefeßed und feined Organismus, feines jid vı 
Machens in das Freiheitögebiet und ihre Kehren, daß alles, was tft, und alles Geſchich 
und recht und das allein Bernünftige jet. 

V. Vielleicht läßt ſich als eine befondere vierte Duelle des Obſeurantismus au 
Grundirrthum über die Beſtimmung, den Gang und die Bedingungen ver gejellid 
Cultur anführen. Diefer Irrthum wird übrigens unbewußt mehr oder minder durch! 
erwähnten einfeitigen und leidenfchaftlichen obfeurantifhen Neigungen und Richtu 
flimnt. Hierdurch misleitet, fchreiben nämlich manche alled Böfe in dem civiliſirten, 
der Aufklärung, ver Preßfreiheit, der freien Kirchen und Staatöverfallung, überbaur 
vilifation zu. Sie fallen mit einfeitiger Phantaſie und Schwärmerei die frübern robern 
flufen der Kindheitsperiode in der Geftalt erträumter idylliſcher Zuftände eines goldeı 
alterd auf und möchten zur Verbeflerung ver Völker fie in ihr Kindesalter zurückführen 
folgericgtig müßte man auf gleihe Weife auch die widtigften phyſiſchen Güter, 5 
Eiſen, anflagen und verdammen. Auf diefem Wege hatte namentlih Rouſſeau 
Schrift über die Grundlagen der Ungleichheit mit jeiner glühenden Phantafie vie « 
Zuftände der Völfer fo [hwarz, die barbarifhen Urzuftände jo herrlich gemalt, daß 
taire ſchrieb, er habe ihm faft Luft gemacht, auf allen Vieren zu geben und Giceln 
Die Irrthümer, welche ſolchen Anfichten und Beftrebungen zu Grunde liegen, ſind wie 
facher Art. 

Fürs erfte bilden ebenfo wenig die meiften eigenthümlidhen Erfcheinungen der Ui 
fi wirfliche Tugenden, als die der Eivilifation wahre Laſter. Die wahren menicli 
oder doch die Quellen verfelben: Selbftfuht, Genußſucht, und beflinde der Genun a 
träger Ruhe, Lieblojigfeit, Bosheit, Rahfucht und ſelbſt Hinterlift gegen den Nebe: 
ja auch Eitelfeit und Hochmuth, zeigen ſich wahrlich ebenfo fehr in den rohen Zur 
Menſchen ald in den civilifirten, ja oft auf eine fheußlichere Weife. Daß dort den 
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aus linbefanntihaft und aus Mangel an äußern Verfuhungen, vollends aber aus Un— 
ntihaft mit fo vielen Tugenden alle Möglichkeit und Anrelzung zu entgegenftehenven La- 
fehlen, fo etwa wie aus Mangel an Freiheitöliebe die Verſuchung zu fehlerhaften revolu- 
ren Beftrebungen, dieſes begründet an ſich noch ebenfo wenig einen wahren, adhtbaren 
ug, als ed wahre Tugend von Holz und Stein ift, daß fie geduldig find. Nicht in der Un— 
ihfeit der Sünde, nicht in unbewußter träger Paſſivität, fondern in fittlidem Streben 
Rampfe befteht die Tugend. Jene rohern Zuftände begründen um jo weniger einen Vor: 
ba diefe befondern Laſter ver Eivilifation meift nur mehr oder minder verſchiedene Formen 
ben untugendhaften Neigungen find, die fi in anderer Weife auch bei dem rohen Men: 
äußern. Insbeſondere ift e8 eine grobe Täuſchung vieler veutfchen Büchergelehrten, vie 
die Abbilder ihrer gefchriebenen und gedruckten Welt, nicht die wirkliche Welt ins Auge 
, oder eine Täuſchung ganz erfahrungslofer einfältiger Menfchen, wenn fie glauben, in 
ınter dem Deckmantel des politifchen und religiöfen Obſeurantismus erzogenen und re= 
m Völkern finde fi mehr wahre Tugend und weniger Lafter als in den freien. Bei diefen 
m enthalten zwar natürlich die Öffentlihen Mittheilungen und die preßfreien Zeitung 
ı vorzugöweile alles wirflid oder ſcheinbar Böſe, und ungleich weniger das Gute, weil ja 
Intereflen der Politik oder der Neugierde zu deilen öffentlicher Erzählung und Darftellung 
dern. Bei den unfreien dagegen dürfen nicht einmal im allgemeinen die officiellen Zügen 
Schmeichelreden widerlegt und am wentigften die befondern Schlechtigfeiten enthüllt werben. 
wer, der auch nur halb Hinter die Gouliffen folder Zuftände blickte, weiß es denn nicht, 
ih hier ungleich mehr als bei den freien Völkern finnliche Genußſucht, Ehrgeiz, Eitelkeit, 
muth, Eigennuß, Beſtechlichkeit, Berrath und Verkauf alles Heiligen und grauſame Unter⸗ 
ungen vorfinden. In den Tagen großer Erjhütterungen und Unglüddfälle und ber Auf: 
g durd die im flillen angewachfene Verderbniß und Fäulniß, ſowie in den franzöfijgen 
ſpaniſchen Revolutionen oder fo wie bei und nach der erften Branzöfifchen Nevolution, da 
en fie zum Theil menigftend auch der Welt jichtbar. Nur Betrüger oder Betrogene künnen 
I leugnen. Schwachſinnige deutſche Gelehrte aber freuen ſich, daß wenigſtens ihre gedruckte 
der Megel nach frei bleibt von den Böfen im Vaterlande, daß unfere Drudfäriften nur 
öfifche, Ipanifche und englifhe Mängel berichten vürfen, und daß fo ihr jelbflfüchtiger 
endienſt gegen die Gnadenſpender nicht geftört wird. 
Sin zweiter Irrthum iſt der, daß man auch ſolche einfeitige, mangelhafte und fehlerhafte 
endungen der Kräfte und Güter der Eivilifation und des Lichts, welche vermieden oder ver: 
:t werden fönnen, als mit diefen felbft unabänderlich verbunden anfleht. So fagt ſchon 
m von der Philofophie, daß ein oberflächliches Nippen an verfelben von dem wahren Glau: 
n Gott abführen fönne, während die vollern Züge zu Gott hin- und zurüdführen. So 
igt aud, wie e8 England beweiſt, ein vollever längerer Genuß ber religidfen und bürger: 
‚ der Berfaffungs: und Preßfreihelt in der vollen Achtung der Religion, der Moral, der 
ylichfeit und der gefeglichen Regierung, während nach längerer Beraubung jener Güter 
bei dem erften unvollfommen gewährten oder wieder geraubten, bei bedrohtem und un- 
m Befige Abwege und Miébräuche, fowie in Frankreich, Spanien und zum Theil au in 
ſchland, ji zeigten. Keineswegs das wahre Licht des Kopfes, fondern nur jenes falfche 
Mader verneinender Aufklärer ſchadet der Wärme des Herzens. Nicht die gefunde Lebens⸗ 
ne des Herzens, fondern jene fanatifche Bieberglut ſchadet dem Lichte des Kopfed. Das 
se gefunde Licht und die wahre Wärme find unzertrennli und erhalten und förbern ſich 
aſeitig. 
VI. Die ſicherſten und kräftigſten Heilmittel und Bürgſchaften gegen dieſe Unvollkommen⸗ 
n und Misbräuche und überhaupt gegen die eigenthümlichen Gefahren der Civiliſation 
der Aufklärung ganz ebenfo wie die beſten Schugmittel gegen alle obfeurantifche Beftre- 
ven laſſen fi nimmermehr in wilffürlihen Hemmungen, Untervrüdungen und Gängel⸗ 
ern, fondern durchaus nur in einem zwar weije gefeglich geregelten, aber vollftändig freien 
ten ded Lichts und der Freiheit und aller Quellen derfelben finden. Die Natur ver Men: 
und Völker ſtrebt unabweisbar nach Harmonie und Gleichgewicht ihrer Kräfte, nach &e- 
beit. Laſſe man ihr nur diefe Kräfte und die Wege und Mittel frei! Sie findet alddann, 
ie im freien England und Schweden, in Norwegen, Holland und Belgien, in der Schweiz 
allmählich auch in Frankreich und Spanien, gegen die Ginfeitigfeiten und Libertreibung 
echten Grgenfräfte und Schranfen. Sie und der gefunde Sinn und die natürlien Be⸗ 
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dürfniffe ver Völker finden und geben fie zehntauſendmal beffer als die Bängeleien und Onst }: 
falbereien ver Willfür und einer engherzigen Bevormundung. 5) \ 

88 ift vollends ganz gegen die Natur des männlichen Alters der Völker und Staun, 
in welchem die verjchievenen Richtungen und Kräfte in fo offene männliche Gegenfäge m 
Wechſelwirkungen getreten find, wie bei ung fie bier noch durch willfürlich bevormundent J 
deöpotifche und mechanische Dlittel beliebig gängeln, unterbrüden oder regieren zu wolle. 3 
der That, nur Schwächlinge in der Bolitif fönnen fo verfehrte, unheilbringende Rathſchlix 
ertheilen. 

Verkehrt ift ed, um ven Lauf der Zeit zu hemmen, den Zeiger an ver Uhr zurückzuſtcla f 
Und taufendmal unmöglicher, als ed dem unglüdlihen Karl V. wurde, alle feine Uhren gli 
foͤrmig gehen zu machen, iſt ed, zur Freiheit erwachte Männer und Völker in einer mechanikie 
Bleihförmigkeit zu erhalten. Noch viel unmöglicher aber, als es iſt, daß ein Knabe und Jg: 
ling fi zu einem tüchtigen und fräftigen, barmonijhen und gefunden Mann entwickele uc 
folcher beſtändigen Gängelei, Bevormundung, Freiheitäbeihränfung und Abſperrung von &kt 
und Luft, noch weniger fann ſich ein edler, freiheitöfähiger Volksſtamm in ähnlicher fg 
einem tüchtigen und würdigen, freien, jich ſelbſt beherrſchenden Volke ausbilden und ald ſolhel J 
behaupten. Welcker. 

Obſervanz, ſ. Gewohnheitsrecht. J 

Deeupation.!) Hätte auch nicht die Erfahrung genugſam gelehrt, daß alle Verſuche, ne 
auf Gütergemeinfhaft gegründete Staatsordnung Herzuftellen,, in Fürzefter Friſt aufs voll: 
digſte gefcheitert find, fo würde doch der Nachweis nicht fchwierig fein, daß dad Privates: 
thum bie nothwendige Orundlage und Bedingung für die volle Perſoͤnlichkeit des Menicen, fr 
feine Selbftändigfeit, für die Erfüllung feiner individuellen Pflichten, für die Wohlfahuw 
die fittlihe und intellectuelle Entwidelung des Menſchengeſchlechts iſt. Die primär we: 
Iprüngliche Entftehungsart des Eigenthums ift nun die Occupation. Wir verftehen zaniit 
unter derſelben vie Eörperliche Ergreifung einer herrenlofen Sache in der Abſicht, ih diecke F 
zuzueignen. Dabei verfteht es ſich zuvörderſt von jelbft, daß vie factifhen Voraudjegungead ir 
Eigenthums überhaupt vorhanden fein müflen, d. b., daß die Ausũbung einer völligen har F: 
ſchaft über die Sache phyſiſch möglich ift, und daß der Ergreifer im Stande ift, jeven Dim |: 
von der Herrfchaft über dieſelbe auszuſchließen, daß alfo Diejenigen Gegenſtände, melde wie ® |: 
mer al® res communes omnium bezeichnen, wie die Luft, das Meerwaſſer, das fie fi 
Waſſer in ven Strömen u. ſ. w., auch nicht oceupirt werden fönnen. Ebenſo find von arte F 
pation diejenigen Gegenſtände ausgeſchloſſen, welche im öffentlihen Intereſſe jedem zuu be E 
brauch frei bleiben müjfen, welde in commercio omnium find, wie Sffentliche Lantkıdge, 
Ströme u. dgl., wie denn überhaupt die Occupation fein Recht begründen fann, weil ut 
dem Interefje des Staatd und bem geordneten Zuftande der menſchlichen Geſellſchaft unwme 
bar iſt. Es müſſen ferner die occupirten Sachen berrenloje Sachen im engern Gin, 15 fr 
nullius fein, welche entweder niemals einen rechtlich anerkannten Bigenthümer hatten, Ef} 
deren frühern Cigenthümer zu ermitteln eine Unmöglichkeit ifl. Unter dieſen Vorarhſche 
gen aber geftattet dad Nömifche Recht mit wenigen Einfchränfungen (mie nanıentlid hinter F 
saurus) die Befignahme eines Gegenſtandes, und verfelbe geht in das volle Gigentfum wi 
Decupanten über, ſobald thatfählih von dieſem Gegenſtande Befig ergriffen und, nad 
allen Umſtänden nothwendig ift, bie Beiigergreifung mit der Abficht, das Bigenthum zu em? 
ben, erfolgt ifl. 

Das ältefte Deutfche Recht hatte im weſentlichen völlig dieſelben Grundſätze, wie WE 
überhaupt in der Natur der Sache liegt, daß ein ungetrübtes Volksbewußtſein es als von 
verftehenn betrachtet, daB ein herrenlofes Gut demjenigen zufällt, der ſich defjelben zußbe | 
mädtigt. Ganz anders aber geitalteten ſich die Berhältniffe, als die Fürſtenmacht emporlt 
Was früher Regel geweſen war, erfchien jetzt als Ausnahme. Nicht ver Private folk 
fi des herrenloſen Guts bemädhtigen dürfen, fondern der Staat. Die despotijchen Fidcubtii®: 
welde bie fpätere Kaiferzeit ind Leben gerufen hatte, wurden jegt, und häufig im ber mit 
finnigften Weife, zu Gunften des Fiscus, oder eigentlich des fürſtlichen Privatvortheils in dr 
wendung gebracht. Unter dem Nanıen von Regalien entflanden eine Menge Beichräntun 


5) Vgl. bier insbefondere auch die Art. Aberglaube, Eenfur als @ittengericht und Cenfur ber tt 
ſchriften, Lehrfreiheit in Schule und Kirche und Gallikaniſche Kirche. 
1) Vgl. Eigentyum und Herrenisfe Baden, 
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sürlicften Cigenthums⸗ und Decupationsbefugniffe, welche fämmtlich ven Zweck hatten, 
atereſſe und felbft vie Bergnügungen ver Machthaber zum Theil durch graufame und mit 
ſamkeit gehanphabte Geſetze zu ſchützen. So fhuf ınan ein Jagdregal, das vem Grund⸗ 
hümer nicht vie Möglichkeit ließ, feinen Befig gegen Wildſchaden zu ſchützen, ein Fiſcherei⸗ 
das den Küſtenbewohner, ven Anwohnern der Flüſſe, Binnenfeen und Meere zuweilen 
jiebigften Einnahmequellen raubte (wie 3.3. bei ven Aufternbänfen von Sylt im Herzog- 
Schleswig), Bergmwerks: und Salzregale, nad denen ber Fisſcus die gefammten reichen 
-[häge beanfpruchte, welche der menſchliche Fleiß unter der Oberfläche der Erdrinde her⸗ 
tu.f.w. In ver That blieb nach der Theorie ver fiscaliſchen Occupationsrechte den Pri- 
faum etwas anderes übrig als das Recht ver Mitbetheiligung, und auch dies nur unter 
ichfachen Einfhränfungen. Die neuern Geſetzgebungen aboptirten bereitwilligft diefe für 
andesherrn fo vortheilhafte Doctrin. Am allgemeinften Spricht ſich in dieſer Beziehung 
anzöfifche Code (Art. 713) aus: „Les biens qui n’ont pas de maitre, appartiennent à 
', wobei jedoch die gemeinredtlihen Grundſätze vom Schage, von der Jagd und vom Mee⸗ 
swurfe Gültigkeit behalten haben. 
Jie Verwirrung der Begriffe und namentlich die Vermiſchung des völkerrechtlichen Eigen: 
s der Staatögejellihaft an ihr Territorium mit dem Eigenthum des Staatd und vollends 
ürften führte immer weiter. Die Schugherrlichkeit der Negenten über ihre Unterthanen, 
bie in ihrem Lande weilennen Fremden und über die durch ihr Territorium NReifenden war 
ı willfommener Deckmantel für die ärgften Gewaltthätigkeiten. Dan fand es nicht mehr 
othwendig, die Occupation auf herrenlofe Güter einzufhränfen, oder, wenn man es that, 
man diejem Begriff wenigftens einen Sinn unter. den er niemals gehabt bat, noch haben 
e. Unter diefem Vorwande wurden friebliche Reifende geplündert, pas Recht des Fiscus 
e Verlaſſenſchaft im Lande verftorbener Fremdlinge (Heimfalls- oder Fremdlingorecht, 
d’aubaine, |. Freizügigkeit) beanfprudt und dad Strandrecht audgeubt. Ohne Zweifel 
eine rehtmäßige Occupation an den Gütern vorkommen, die dad Meer an den Strand 
wenn nämlid deren früherer Eigenthümer auf keine Weife mehr auszumitteln iſt; in der 
»hnung jedoch, in welder das Strandrecht während des ganzen Mittelalterd und zum 
noch bis in die neuere Zeit hinein ausgeubt wurde, mar e8 fehr gewöhnlich nichts mehr 
lichts weniger ald Seeraub. Bei dem geringften Anfchein von Seegefahr gingen die 
idwächter an Bord eined vorüberjegelnden Schiffes, und nur zu oft flel die Beſatzung als 
: ihrer räuberifhen Wuth. Selbft Biſchöfe ſchämten ſich nicht, durch ihre Untergebenen 
& folhen Räubereien zu betheiligen, im &egentheil waren z. B. vie Biſchöfe Jütlands die⸗ 
a, welche fih am hartnädigften widerſetzten, als felbft ein Tyrann wie Ehriftian II. dieſer 
on Seeraub ein Ziel gefegt wiſſen wollte. 
Ia8 Strandrecht hatte feinen Grund in jenen rohen Rechtsanſichten ver Heidenzeit, nad) 
das Recht nur für einen beflimmten Staat Gültigkeit Hatte und folgeweife jeder Fremde, 
t ihn nicht befondere Verträge ſchützten, für redhtloß galt. Lim fo mehr mußte natürlich 
Grundſatz bei einer andern Art von Occupation plaggreifen,, die bis in die neuefte Zeit 
Öllig rehtmäßig gegolten bat, bei der Erbeutung im Kriege (occupatio bellica). Die 
et führen biefelbe ald eine ganz allgemeine Deeupationsart auf. Wurde doc ſelbſt ver 
be Krieger in dem Augenblick, wo er in feinpliche Gefangenſchaft gerieth, als bürgerlich 
etrachtet. Nur ein beſonderes künſtliches Rechtsinſtitut, dad jus postliminii, konnte ihn, 
er ausgewechſelt oder befreit wurde oder ſonſt entkam, wieder in den Beſitz ſeiner Bürger⸗ 
und ſeines Vermoͤgens einſetzen. Erſt in unſerer Zeit haben reinere und humanere 
dſätze Eingang gefunden. Der Krieg iſt ſtets das äußerſte Mittel, und wenn auch ſchon 
amanität gebietet, ihn mit vollem Nachdruck zu führen, eben weil er ein äußerſtes Mittel 
d übel angebrachte Schonung des Feindes nur dazu führen kann, das Elend welches er in 
n Gefolge hat, zu vermehren, fo ſoll ſich die angewandte Gewalt doch darauf beſchränken, 
indliche Wehrkraft zu überwinden und fo durch Zwang ven Zweck zu erreichen, um des⸗ 
ı der Krieg begonnen if. Es mögen daher Erbeutung des feinplihen Kriegsmaterials 
er fonftigen Mittel des feinnlichen Heeres, Beihlagnahme, Lieferungen in Feindes Land, 
nahme oder Zerſtoͤrung feinplihen Eigentums fehr zweckmäßige Mittel zur Erreihung 
Zweckes fein, allein alles dies hat nichts gemein mit der Kriegsbeute nad Römiſchem 
‚ demzufolge jeder einzelne ſich deö Herrenlo8 gewordenen Eigenthums der Feinde bemäch⸗ 
konnte. Daß die richtigen Anfihten auch unter den Soldaten Verbreitung gefunden haben, 
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davon hat dad Benehmen der deutſchen Truppen gegen bie Gefangenen in dem leiten veutiäs 
dänischen Kriege ein erfreuliches Beifpiel gegeben. 

Die friegeriiche Occupation erſtreckt jih naturlid aud auf unbewegliche Gegenſtände, u⸗ 
mentlich auf feindliche Territorien. Hier iſt num zuvoͤrderſt die Befignahme eines fremben due F- 
destheils, um dadurch den Gegner zu der Erfüllung einer Verbindlichkeit zu nöthigen, obglig |* 
man dieſelbe jegt jehr gewöhnlich als Occupation bezeichnet, von der eigentlichen Kiccupatin F- 
fireng auszuſcheiden. Denn jene Bejignahme ift ein Zwangsmittel, dad nur fo lange dam, F 
bis der Gegner jeinen Verpflichtungen nachgekommen ift, aber fon deshalb, weil ver Bey: F' 
ergreifer nicht die Abſicht Hat, das befegte Territorium zu behalten, in Teinem Sinne eine eigme F 
lihe Decupation. Dagegen hat man von jeher die Beiignahme ber eroberten Zander all u 
zweifelhaft rechtmäßig betrachtet. Die Römer machten bie Länder, die ihre Legionen ihrer gar J 
Ihaft unterworfen hatten, einfach zu Provinzen des roͤmiſchen Reichs und fandten ihnm Pu: Fi 
eonfuln und Proprätoren mit ununfchränfter Gewalt; der Eroberer des Mittelalterd verheile F 
bie Ländereien der Beflegten unter feine Bafallen, bie nun jeine Lehndträger wurben. Diele J 
jiht, daß das ganze Territorium der Unterworfenen dem Sieger zufalle, ift noch Heute mt F- 
ohne praftifhe Nahwirfungen, nanentlid in England, wo ber Sag, daß feit Wilhelm ven # 
Groberer alles Land urſprünglich dem König gehöre, noch gegenwärtig im Mechtölchen au F 
nicht unbebeutende Rolle jpielt. Im neuern Völkerrecht hat begreiflich die Vorſtellung, dapm J 
ſiegreicher Befehlshaber durch Kriegsglück ohne weiteres rechtmäßiger ECigenthümer des gejamm: J 
ten von ihm eingenommenen Grund und Bodens werde, der jetzt allgemein geltenden völln F 
rechtlichen Regel weichen müflen, daß erft ein ver Eroberung nachfolgender Vertrag entgulig F 
über dad Recht ded Erwerbers entfcheidet. Doc Eönnen noch jegt fehr wohl Kalle vorkommm, 
in welchen aud einer eigentlihen Uſurpation unter Zuflimmung der Bevölferung des in in FF 
genommenen Landes, aber ohne daß die Einwilligung der nad ven biäherigen Geſeten a Fi 
Regierung Berechtigten jemals erfolgte, ein rechtlicher Befig hervorgeht. Welcher Zeit 
hierzu nöthig it, und wann die Rechte der früheren Herrfcher erlöjchen, darüber läßt fich nat 
li nichts Beſtimmtes feftjegen; im allgemeinen läßt jich als Kegel aufftellen, daß na F 
die vollendete Thatſache, wol aber die Herſtellung eines feilgeorpneten Rechtszuſtandet Ir 
neuen Erwerbung rechtliche Gültigkeit verleihe. Für alle Rechte muß es eine Zeitfchranfe ger 1: 
und ſelbſt die flarrfien Anhänger bed Legitimitätöprincips würden faum zu behaupten mat, 
daß die jeßt lebenden Engländer verpflichtet oder auch nur berechtigt wären, einem echten tun, 1° 
wenn ein ſolcher heute erſtände, Gehorjam zu leiften. Die vielbefprocdenen neuern italieniſta 
Annectationen und überhaupt die Eonftituirung eines Königreich8 Italien fönnen, vadiee F 
sriebenen legitimen Herrſcher ſchwerlich vertragsmäßig auf ihre Rechte verzichten werben, it 
Sanction nur durd die Begründung eines dem Volfdwillen und den Volksbedürfniſſen mr FF 
ſprechenden Rechtszuſtandes erhalten. 

Viel iſt darüber geſtritten worden, melde Grundſätze im Falle der Occupation man 
Länder feitend der Europäer zur Anwendung kommen. Hier können zwei Bälle eintreten: du 
Land kann menfchenleer oder von Wilden bewohnt fein. Unzweifelhaft ift nun in beiden ala F' 
eine wirflihe Bemädtigung und Bejignahme des Landes nothwendig, in der hinlänglig m F 
fennbaren Abjicht, daffelbe dauernd ji anzueignen, daher dad bloße Entveden ung Betras J 
feineswegd genügt. Ob aber bloße Zeichen, wie aufgepflanzte Wappen, Bahnen u. 1.. 8 
Erwerbung hinreichend jind oder, wie mande wollen, ein wirklicher Anbau nothwendiz # 
ift Gegenftand vieler Kontroverjen gewejen. Es fonımt hierbei ſtets auf die Erfennbarfei 
Abjicht und auf die Thatſache an, ob der neue Erwerber ſich wirklidh in dem ausſchließlihe 
Beſitz des erworbenen Territoriums zu behaupten im Stande ift, daher an fi) ein Anbau 
Bodend ebenjo wenig genügt wie dad Aufpflanzen von Bahnen oder Wappen. 

Niemand hat bezweifelt, daß unbewohnte und im eigentlihen Sinne herrenloie Tiärt 
von denen, die davon zuerft Befig ergreifen, vechtlidh erworben werben fönnen, daß alio 8 
bie Bigenthumgerwerbung einer menfchenleeren Südſeeinſel von ſeiten einer ſeefahrenden Ri 
tion eine völlig rechtmäßige ift. Ein eigenthümlicher Streit, der freilich Telten vorfenzA 
wird, kann in den alle eintreten, wenn innerhalb der von civiliiirten Nationen umgeben 
Länder durch vulkaniſche Einjluffe ein neues, nicht mit dem feiten Lande verbundenes Lem: 
torium entiteht. So tauchte Ende Juni 1831 zwiſchen Sciacca auf Sicilien und ter vulkau⸗ 
Ihen Injel Bantelaria eine neue Injel auf, weldhe von den Engländern Hothamsinſel 8 
den Neapolitanern Ferdinandea genannt wurde. Die Engländer nahmen dieſelbe zuert 7 
Beſitz und begründeten auf diefe Occupation ein Necht auf dad Eigentbum der Intel, die ne 
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iifche Regierung fügte fih auf den Umſtand, daß diefelbe in ihren Gewäſſern, zwiſchen 
e zuftehenden Infeln gelegen ſei. Glücklicherweiſe fchlichtete der unterſeeiſche Empor⸗ 
ing in biefem Kalle ven Streit felbfl dadurch, Daß er bereits am 12. Ian. 1832 fein allzu 
riges Haupt wieber unter ven Wellen verbarg. 
hr ſtreitig iſt Die Frage geworben, ob ein civilifixted Volk die von wilden Völfern be⸗ 
ꝛn Injeln und Länder rechtlich occupiren fönne. Columbus und die jpätern Gonquifta= 
begten allerdings Feine joldhe Zweifel. In neuern Zeiten jedoch bat man regelmäßig 
rtigungsgründe in erzwungenen oder erlifteten Verträgen oder in unbegründeten Kriege= 
geſucht. Und zu leugnen ift ed nicht, daß ſolche Verträge Formelled Recht begründen kön⸗ 
nd daß namentlich die im europäischen Voͤlkerrecht miteinander ſtehenden Völker niemals 
rupation und die daraus abgeleitete Cigenthumserwerbung eines Landes ober einer Injel 
ten eines dieſer Bölfer darum als ungültig angreifen Fönnen, weil dadurch frühere Rechte 
icht in das Völkerrecht aufgenommenen wilden Volks verlegt worden. Allerdings aber 
ch der Fortſchritt der Bivilifation darin, daß allmählich Grundſätze in das europäifche 
recht dringen, melche, ähnlich wie rückſichtlich der Negerfklaverei, ven Schuß auch ber 
ifirten Völker bezweden und immer allgemeinere, auf Oegenfeitigkeit beruhende An= 
ıng finden. 
iſt ein Geſetz der Natur, daß in denjenigen Ländern, wo civilijirte Voͤlker mit uncivi= 
zufammenftogen, die lehiern entweder mit erſtern iich vermiſchen oder vor ber Über: 
'it berfelben zurückweichen und endlich untergehen. Diefer Proceß geht in Nordamerika 
jejegt vor jih. Wo die Gultur noch nicht jo weit fortgefchritten ift, ſiedeln ſich Squatter 
it den benachbarten Indianern bald in freundfchaftlichen,, bald in feinpfeligen Verhält- 
ebend. Bür das von ihnen occupirte und in Anbau genonmene Land Haben jie jich Höcdh- 
nit Diefen abzufinden. Rückt die Cultur nah, und zuweilen rüdt jie gerade in einer bes 
en Richtung mit wunderbarer Schnelligkeit nad, verwandelt ji demzufolge das occu⸗ 
and in einen Theil eines Territoriums (Territory), und genießen die Occupanten be= 
ie Vortheile des amerifanifhen Bürgerrechts und des polizeilihen Schuges, fo verbleibt 
‚genommene Grund und Boden Eigenthun bed Occupanten gegen die jehr mäßige Er: 
eines Kaufpreijes von 12/, Dollars pro Acre an den Staatsſchatz. 
iger dem feſten Lande hat man namentlich in frühern Zeiten auch eine Oberhoheit über die 
neere vindiciren und andern Bölfern nur unter gewiflen Beſchränkungen Zutritt geflatten 
.Venedig machte einft Anſpruch auf dag Apriatifche, Genua auf das Ligurifche Meer. 
m gropen Entdeckungen, welche dag Serannahen der neuen Zeit bezeichnen, ſuchten nach⸗ 
tt Spanier, Bortugiefen und Holländer jih eine Herrichaft über Die Meere, die ihren Colo⸗ 
naönt belegen waren, anzueignen. Frankreich hat wiederholt, freilich ohne jeden Erfolg, 
t eine Art Oberherrlichfeit über das Mittelmeer zu erwerben. Über die Anmaßungen 
ids in ver Nordfee Flagten bie Niederlande, vie Hanſeſtädte und Dänemark laut, obgleich 
t jih ſolche Anmaßungen erlaubten , wo ihre Macht ausreihte. Das heutige Völkerrecht 
‚n derartigen Oberhoheitsrechten über dad Meer, mit Ausnahme der Binnenmeere im 
ın,Sinne, nihtd. Dad Meer, die allgemeinfte Verbindungsſtraße ber Nationen, muß 
iben, weil jonft vie Gemeinfhaft der Völker, auf welcher aller umfaſſende Verkehr be: 
ufgehoben oder doch beſchränkt wäre. Im allgemeinen gilt dieſer Sag auch unbeftritten, 
wenigen Schranfen welche durch jahrhundertelange Ausübung eine Art Verjährungs- 
r fih haben, werben fehr bald den allgemeinen Forderungen der freien Bewegung ge= 
r ein Ende nehmen. G. 
Connell (Daniel). Es thut immer wehe, an einer großen Nation ſchwere Verſündi⸗ 
zu entdecken, wenn man von Herzensgrunde ihr ungetheilte Bewunderung zollen 
ſie im Beſitze der erſehnteften „Gewohnheiten der Freiheit“ und mit einer materiellen 
jegabt ſieht, hinreichend, dieſe Freiheit gegen eine halbe Welt zu vertheidigen, wenn man 
nert, von jeher auf dieſe große Nation mit jener Ehrfurcht geblickt zu haben, welche dem 
iſtiſchen Politiker jüngerer Jahre ein ſolches Erempel von Glorie, Größe und Ehre ab: 
Wie wehe thut ed dann, wenn man diefelbe Nation befucht, fie in ihren Gefühlen und 
heilen belaufcht und ihre eigene innere Geſchichte analyſirt — noch mehr, wenn man da⸗ 
ımt, zu fragen, wie dieſe Macht erlangt worden, und dann auf lingeredtigfeiten der hin 
siendften Art flößt und fich überzeugt, daß in vielem ber Zweck die Mittel in den Augen 
taatömänner jo oft geheiligt hat! In andern Ländern fann man dae Volf son der Re: 
; trennen, wo dem erftern wenig Einfluß eingeräumt und ver legtern die Sünden auf die 
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Schultern geladen werben ; in einem freien ande, wie England, bei einer völlig frei 
einem madhtvollen Barlament der Nation, iſt eine foldhe Ungerechtigkeit, wie jede € 
Regierung, Mitſchuld diefer ganzen Nation. 

Ein Beifpiel davon ift Irland. Daß Engländer nicht gern von Irland ſprechen 
gern erwähnen hören, liegt an ihren böfen Gewiſſen. Dies Urtheil ift in keiner Weif 
e3 wird tagtäglich tauſendfach Heftätigt für jeden, ver Augen zu fehen und Ohren zu f 
und wer Gefhichte-fhreiben ſoll, kann der befhönigenden Heuchelei feine Eonceffione 
wenn man auch dabei dad Motto eines irifhen Hiftoriferß gebraudt: „Wir tadelı 
Widerſtreben.“ 

Seit faſt 700 Jahren befindet ſich Irland und England unter Einer Krone, und 
heute iſt letzteres nicht anders im Stande, in der Schweſterinſel auch nur oberflächliche 
zu erhalten, als mit einer anſehnlichen ſftehenden Armee und einer mit Hieb⸗ und Sd 
verfehenen Polizeifolvatesfa und Volizeicavalerie von 3000 Mann, vie das Land, rn 
den Süden und Weften, jahraus jahrein, Tag für Tag und Nacht für Nacht nad al 
tungen patrouillirt. Dieffeit des englifh:irifhen Kanals in England Wohlftand und 
jenfeit fociale Abzehrung, chroniſche Hungersnoth, chroniſche Verſchwoͤrungen und agrar 
kommenheit, ver in vielem nichts als der Name ver Leibeigenfchaft mangelt. Bon 1846- 
ſchmachtete eine Million, von 1854—63, in kaum neun Jahren, manderten 1,600000 
nad Amerika oder England aus; im erſten Semefter 1863 allein über 70000! Hunden 
von Morgen Aderlandes werben Viehweiden, weil feine Barmer fi finden, um Haı 
gefeglih undanfbar gemachtes Werk zu legen. Lind dennoch liegen in den Sparfafler 
über 14 MI. Pfo. St. (1140 Mil. FI.) baaren Geldes, trogdem daß die Einwohne 
Smaragdinfel von 8,300000 auf 5,600000 zufammengefhwunden. Widerfprüce: 
aber doch nur fcheinbare. 

Um zu wiffen, was das Xeben Daniel D.8 für Irland beveutete, mußte dieſe Einlei 
geben werben, denn er, der ſich feined Volks erbarmte und der zürnende Ankläger feiı 
fauger wurde, hatte ein Siindenregifter ald Beweispocument zur Hand, das ein halb 
taufend umfaßte. Als die rohern Raſſenkämpfe zwischen ven Angelſachſen und Eelte 
land längft vorüber, befämpfte England die iriſchen Induftrien, um feinen nahen Neb 
zu haben. Der Dranier Wilhelm III. verbot die irifhe Wollmanufactur. Später 
Befleln der Baummollmanufactur angelegt. Folge: Verkrüppelung der Manufactu' 
Entwöhnung des Volks von der Wiederaufnahme in fpäterer Periode. Wir übergehen! 
Sahrhundert, wo in Irland eine Rebellion die andere ablöfte, ohne auf den britiider 
den geringften Einprud zu mahen. Aber 1800—1 erfolgte die Union des irifchen ı 
lifhen Parlaments. Sein Parlament, dad mar der legte Evelftein, den die Smaragbir 
Name voll bitterer Ironie in unferm Zeitalter) noch befeflen. Die Union erfolgte, mie dı 
tarifch feftfteht und auf von feinem Engländer im geringften geleugnet wird, in erft 
durch Wählerbeftehung, ſomit Einbringung von ſchottiſchen und englifchen Deputirte 
irifhe Barlament, in zweiter Linie mit fhamlofer und offenfundiger Beſtechung ter eir 
nen irifhen Parlamentädmitgliever. ?) Es regnete Apelstitel, Biſchofsſtäbe und Pfründe 
fionen, Ämter und Sinecuren, Verforgungen und Avancements für jüngere Söhne i 
und Flotte, Schmeidheleien und Überrevungen, vol Verheißung, das arme Irland mit 
Thron des britifhen Weltruhms und Reichthums heben zu wollen. Die Union wurte 
ſchen Ober: und Unterhaufe acceptirt, und „Irland verfauft”, mie das Volk fagte, al 
ſuchte, einzelne feiner Parlamentsmitglieder zu fleinigen. 

Auf diefem Boden fland der Patriotismus O.'s (geb. am 6. Aug. 1775 zu Eat 
irifhen Grafihaft Kerry), ald er 25 Jahre fpäter in ven Kampf für Repeal ging. 
der Union war gewefen: Überfievelung des iriſchen großen Adels und der begüterter 
nad London; Folge davon, daß deren jährlihe Nevenuen zum Vetrage von 5 Mill! 
alljährlid aus Irland auswanderten und in London verzehrt wurden. Die iriſche N 
ſchuld Hatte noch wenige Jahre vor der Union 1796 nur 51/, Mill. Bio. St. betrag 
dann durch die von England ihm auferlegten Koften behufs „militärifcher Ordnu 


1) Tie „Nullität‘ der Union wurde fogar von dem Lorbfanzler Lord Plunkett unumwund 
ſtanden. Die directen Beftechungen beliefen ſich 1800 auf 1%, Mill. Pfv. St.; die Wahlbefß 
auf 1,275000 Pfo. Et. Ins irifche Unterhaus hatte man fo 116 Regierungsteamte fowie eng 
ſchottiſche Offiziere eingefehmuggelt. 
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de und behufs „Vorbereitungen auf diellnion‘ in nur fünf Jahren (1801) bis zu 23 Mil- 
en angewahfen. So fann ohne Übertreibung gefagt werben, daß die Irländer die Be- 
ungögelber für ihre Parlamentsmitglieder aus eigener Tafche bezahlen mußten. Durd die 
n hatten fie nun die Ehre, über Nacht Theilhaber ver damaligen britifhen Nationalſchuld 
446 Mil. Po. St. zu werden! Stand je Staatsjobbery in größerer Blüte! Es hätte kaum 
verzehrenvden Blut eines berevfamen D. gebraucht, um das Blut des Volks ſieden zu machen 
ie dürre Statiftif, dieſe einfache Zahlenzufammenftellung mußte dad Ihrige thun. Folge: 
nern über Steuern höchſter Scala in einem audgefogenen verarmenden Lande. Doch eins 
m man den Irländern nicht, ein Übel nämlich, jenes heillofe Geſetz, daß ein Orundeigen- 
ner feinen Pachter, und wäre er auch der pünktlichſte Zahler, auf kurze Kündigung von Haus 
Hof vertreiben kann, ohne verpflichtet zu fein, ihm die geringfte Entſchädigung für ein- 
joffenes Verbeſſerungskapital zu vergüten.?2) Bolge: Haß gegen die Reichen, agrarifche 
we zu Hunderten, Vernachläſſigung des Aderbaues, Verſchlechterung der Gultur im all: 
einen, Verarmung der Pächter und Bauern, der Getreidvebau wich allmählich dem Kartoffel- 
‚diejer der Viehmweide. Folge davon: Hungersnoth, Auswanderung und, in Vorbereitung 
legtere, Anfammlung alles Kapitals in Sparfaffen als viel jiherere Anlage, venn Pachtung 
Lund und Pflege des Aderbaues. 3) 
Lord Byron verglich das Verfahren Englands gegen Irland mit der Gefräßigkeit eines 
fiſches. AU dies Unheil, das in unfern Tagen in rapider Brogrefjion begriffen ift, hatte 
t furhtbare Wurzel geichlagen, als O. erfchien mit feinem Rufe „Nieder mit ver Union“, 
ver Repealer (Widerrufer) und von feinem Volke wie ein Heiland vergöttert. In wenigen 
eten läßt jich jein ganzes Wollen präciiiren: er wollte Selfgovernment für feine Nation, 
But, das mit Ausnahme Oftindiens, England auch nicht der Fleinften Infel feiner Golonien 
erweigert hat. Jamaica hat jein eigened Parlament, Barbadoes bat fein eigenes, aber 
ind durfte fein Rivale ante portas werden. Darin liegt das ganze politifche Geheimniß. 
Schon von dem Tage, wo bad irische Parlament feinen Selbſtmord beginnt, datirt die 
ealbewegung. Es waren anfangs zerftreute Geſellſchaften und Vereine und nur wenige 
eöblätter nahmen den Kampf auf. Die Partei war zu zerfplittert und zu ſchwach, um ihren 
teft in die einzige Form zu kleiden, die an den Traditionen feftgehalten hätte, d. 6. „pie Be: 
igung an Wahlen zum vereinigten Parlament in London dur ganz Irland zu unter⸗ 
1°. Die einzelnen, die darauf drangen, blieben allein, und die Engländer hatten nicht fo 
unrecht zu behaupten, Irland habe durch feine Wahlen zum Barlament in London bie 
n janctionirt. Hätte England den Irländern in diefem neuen Berhältniffe Gerechtigkeit 
fahren laſſen, vie Repealer hätten nie jene Macht erlangt, welche eine Zeit lang die eng: 
Cabinete zittern machte. Es währte zehn Jahre, ehe D. eine Organifation in vie Repeal⸗ 
ne gebracht; jie gelang erſt gegen Ende ver zwanziger Jahre, als alle andern Hoffnungen 
IMWunden.*) Mit der Nepealbewegung, die vamald nod nicht ein Gentrum gewonnen, ging 
ir endliche Entancipation der Katholiken von ihrer unwürdigen zum Geſetz gemachten „po— 
yen und bürgerlichen Iinmündigkeit“ Hand in Hand. 
Die Orgäntjation der Katholiken in Irland begann früh, fhon 1757 gab es Committees 
Dem Motto „Emancipation“ in Dublin. Je mehr die Unterdrückungsgeſetze der mildern 


RNoch im Sommer 1863 jammerte ein Pachter vor einem irischen Richter, dag er burch folche 
digung an den Bettelftab gefummen, obwol fein Intereffe in der durch ihn verbefierten „Barım‘‘ 
uf WO Pfd. St. berechne. Der Richter Howlett ſprach darauf die erfchütternden Worte: ‚Mein 
Mann! Dir ift nicht zu helfen; die Gerechtigkeit ift für Dich, aber Das Gefeg ift gegen dich.’ 

) Englifche Blätter Haben bin und wieder veriucht, auf reiche Kornausfuhren aus Irland ale auf 
rt Aufihwung hinzudeuten. Sie verfchweigen aber, daß der Erlös dafür nicht in Irland bleibt, 
m nad) London wandert. Der Erlös aus jenen Ausfuhren war nur Rente und Pachtgeld, die 
ünfte der absentees, d. h. der in London lebenden großen irifchen Grunbeigenthümer! Jetzt im: 
rt fogar Irland faft ausichlieglih. Es exportirt nur nod „billige Soldaten nach angloindifchen 
erſtationen'', wie der in London eıfcheinende Morning Star fi} äußert, das einzige englifche Sour: 
das hin und wieder die englifchen Gewiffen aufzurütteln verfucht. 

) Im Mai 1845 fpradı das englifche Monatsheft Fraser's Magazine folgende Anfiht aus: „Unter: 
en derfelben Krone, regiert Durch diefelben — repräſentirt in demſelben Parlament und Theil⸗ 
e derſelben freien Conſtitution, iſt das Volk Irlands fo fern von einer Amalgamation mit dem 
e Englands, als wenn die Breite Europas zwifchen ihnen läge und beide fi nur dem Namen nach 
en.“ Und dennoch Bermweigerung des Selfguvernment! 
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ladenen in der Welt jein könne. Gr wıh ven überürengen Tcgmen a®. ı2 € 
tagen, dem PBarile pen Handichub bin, wenn er ausriet. „Bir ünr römi'de. 
nit die Sflareın Roms.“*) Dad gemann ibm ſelbñ unter engliidben Time 
Rille Esmrabien. Tie Febden in Irland vermebrien Ab alle Tage. rear ru 
Erangelogen cperirten mit einer „Preteitantenrente‘. Zmar fonnte ĩden re 
Barlamenı „gemaßli werten, aber eö war noch rer Beriub iu maden. Dasein! 
lamenıdmisglied „ieinen Sig nehmen Lurfte”, ohne einen Git zu leiten, rer ſeis 
miberliete. X. wurde dazu erieien, dieſen Beriub zu maden, denn icine Va 
parlamentariſchen Handgemenges, um an ihr Ziel ıu fommen. Meenuge ın. 
nügien hierzu nicht, tenn Die Regierung tab vem Örrummel bie dabin fübi unt 
aus einer Ihearerloge. Tied mar ım Jahre 1829. X. murte in der Grarid 
mwäblt, nahm teinen Sig im Parlament, wurde aber ſeiort in Berren wer G 
„entſeht“ und nad Irland heimgeienvet.”) Dies diente nur, die leidenſchañilid 
tionen für ibn auf ver ganzen Inſel bersorzurufen, und bei feiner Reumaßl ia 
ſchaft Haste er eine grüpere Majorität denn zurer. Grnabm wierer leinen Sü 
(1830) une blieb darin: ed fand ſich fein Anıragfleller mehr bewogen, das Uri 
haarſpaltenden Eideseinwandes auf lich zu laden. 

Tas katheliſche Irland war in DO. nunmehr versreten. In rer Biograr 
Veel'd und in der Jobn Ruſſell's ſind tie Momente des yarlamentariigen K 
gegen vie Katholikenemancipatien erläutert. Irland emancipirte ſeine eigenen 
lands une Scortlanee Katholiken. Und Peel und Wellington, to lange Wider 
freiung, unteririeben zulegt Dieien eriten Sieg Irlande in Englant. GL iñ re 
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5) Ich führe noch einige charakteriſtiſche Außernngen an: „Yurher bat bewitien. 
tholiihen Kirche gibt und ımmer gegeben hat jenen temefranichen Seit, Der Den € 
leihe Preireete zum Emrorũeigen wie dem Aüritcnichue einraumt. Der Mönch 
—*— an E.ner Tafei mit Urruzen zu gen. Cimit von ter Meñt fomment, tee 
farelle jetin Morgen horte, brach S. ın Die en:hbuñeſtiſchen Worte aue: „Irlande ! 
fein, antere Nationen zu fathelifiren. Ge keainnt mit England. Tort bilden ich zat 
lifche Gemeineen. Wo ımmer nur einige erilırte Irlander zuſammenkommen mögen 
PBrieiter. In unſcrer rolitiſchen VBerlafenheit iñ die Kirche unser beiliges Ralmora. 
ſei, es iſt nicht au leugnen, daß die iriſche Beroölkerung engliſcher Staͤdte in ravidem 
if. Lendon zählt beinabe eine halte Millien Irlander, in Liverpee! it jeder fünft 
lander, in Mancheſter jeder ſechete. Glasgew zahlt über 100000 Irlander unter fe 
u.im Priainell mar 'a Wnkerung üher Shafinearer Ich bin ñcher ır war e 
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ord Stanley (heutigentags Earl Derby und Beer des Reichs) warf im Beginn ver Sei: 
on 1833 mit ironijhen Spott O. feine Zahmheit inı Parlanıent vor. Er, der in Ir⸗ 
ille Klaffen für die Repeal in Aufregung verfegt habe, beobachte im Unterhauſe ein völ: 
Stillfehweigen über diefes „Lieblingsſteckenpferd“. Darauf ließ D. das eigenthümlicdhe 
ndniß jeinen Lippen entfhlüpfen: „Solange, als ih von dem Nugen einer Verbindung 
ngland überzeugt wäre, und ein unberechenbarer Nugen Fönnte ſich entwideln, möchte ih 
ziehen, daß dieſes Haus meinen Landsleuten Gerechtigkeit widerfahren liege, als daß dies 
eine locale Geſetzgeberſchaft gefhähe. Ich muß fagen, dies Geſtändniß kann man in Ir: 
u einer Waffe gegen mich benugen, aber ich Halte daran als an meiner abftracten Mei- 
Würde ih glauben fönnen, daß die gegenwärtige Mafchinerie ver Regierung Gutes für 
d wirfen dürfte, jo würde e8 feinen Mann in der Welt geben, der mehr bereit wäre, ſolcher 
rung ihre Thätigfeit zu erleichtern, als ich e8 wäre. Der einzige Grund für mein Wirfen 
tepealer ift bie Ungerechtigkeit ber gegenwärtigen Regierung gegenüber meinem Vater: 
)iefe Außerung ift in den meiften Biographien O.'s überfehen worden. Ich halte fie für 
:bmend wichtig, denn fie jpricht ihn frei von dem leichtfertigen Vorwurfe, als habe er als 
igog um jeden Preis nur blinder Antipathie gegen England gefolgt. Es ift wahr, daß 
Borte nur ganz beiläufig fielen, nur in augenblidliher Gereiztheit einem fo unbarmher⸗ 
Spötter gegenüber, ald Lord Stanley feinerzeit gewejen; aber gerade, weil jie feine vor⸗ 
eten waren, nicht die überlegte Farbe des Studiums trugen, leiten fie vielleicht tiefer in den 
d der Seele des Redners. Die Repealer von heute, die von einem Senjenfrieg gegen Eng: 
predigen, würden über D. vielleicht als einen Neactionär fpötteln. Ein Biograph O.'s 
Jahre 1858 zürnt ihm jehr wegen jener Worte und fagt: „Solche Doctrin Eonnte dem 
n Volke wahrlich weniger annehmbar fein al8 O.'s Zorntede gegen bie Union im Jahre 
Nicht die Ungerechtigkeit einer invividnellen Regierung ift e8, welche Irländer zu Re: 
n macht. Sie find dies, weil Itepeal ihr unveräußerliched Recht ift, weil die Verwaltung 
Angelegenheiten dur eine andere Nation völlig unvereinbar mit ihrer Wohlfahrt ift 
in abweſendes Parlament nur immer ungerecht gegen ihr Land fein kann.“8) 
).'s Worte beweifen, daß er nicht ein Repealer aus Nationalprincip, ſondern aus Grün- 
r Gerechtigkeit und Nützlichkeit geweſen, aber dies ſchwächt ihn nur ald Figur in einem 
Ken Roman. 
n dem Bericht über die Drangelogen find die verſchiedenen geheimen Bejelliharten und 
ne erwähnt, die in den Zerwürfniffen in Srland einen fruchtbaren Boden fanden und das 
leid O.'s fein eben lang gemwefen find. Er arbeitete bis zu Anfang der dreißiger Jahre un - 
ig darauf Hin, fein Volk zur Selbfiveredlung anzufeuern. Er fagte damals: „Ich habe 
x gejeben, daß, getheilt wie Irlands Volf geweſen und noch ift, phyſiſche Gewalt feine 
ergeburt nicht bewerfftelligen fann — es muß durch moralifche Kraft gefchehen. Ich habe 
auern zu einer moraliſchen Organifation vermocht und verlafle mih auf fie und auf ihre 
hen Führer. Ich bin ſtolz auf ſie — denn ſie ſind das trefflichſte Volk der Welt. Sie ſind 
t geworden — ſie find intelligent. Sie haben der Trunkſucht entſagt und“, ſetzte ex ſcher⸗ 
ſinzu, „wenn id) fie frage, welche Artikel fie zuerft in den Zeitungen lefen, antworten fie: 
e Preiſe und dann die Reden, erft von Frieden und dann vom Krieg.‘ ?) 
ie zeitweilen Nebellionen in biefer oder jener Grafſchaft gegen die Kirchenzehnten, welche 
atholifen Irlands an die proteftantiihe Geiſtlichkeit zu entrichten hatten, find in dem 
Drangelogen erwähnt. Ic beſchränke mich demnach auf die Haltung des britifchen 
ments gegenüber der Hepealfrage. O.'s Wirken hatte jo weit Früchte getragen, daß gegen 
Elärte Repealer öfterd im Parlament Sitze erhalten, und er brachte jeine große Repeal⸗ 
)ein, nit in der Hoffnung, daß fie angenommen, fondern in der Abſicht, Damit ven 
formellen Nationalproteft gegen die Unbill wider Irland in der Berfammlung der patres 
'ripti und vor den Augen Europas zu erheben. 


ON Daunt, a. a. O. 
Der Repealer O'Brien (geb. 17. Oct. 1803) erwähnt in einem Reiſebericht, daß er in Heidel⸗ 
inen Poſtillon gefragt: „Ob er je von D. gehört?‘ „Gewiß!“ war die Antiwort, „das ip ber 
ı, der Irland entdedt hat.“ 
Er that dies nur auf Andrangen, denn er felbft hielt den Schritt für verfrüßt. ee 
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je Ding, genannt «Dffenbarte Religion», müffen wir los werben. Ich erhob mich und 
Hte ihm meine Verbeugung: Ich wünſche Ihnen einen guten Morgen. Ich ſehe fofort, daß 
"und ih bei feinem Werfe und unter feinen Verhältnifien zufammen arbeiten können.“ 
me Gegner haben ihm noch einen andern Namen gegeben, den eines „geichäftemachenven Bo: 
kr’. Hätte D. ein vortheilhaftes Abkommen mit der engliſchen Negierung machen wollen, 
bereitwilligftem Entgegenkommen hätte ed nicht gefehlt; aber obwol weit entfernt, gegen bie 
stheile von Rang und Reihthum unempfindlich zu fein, lehnte er alle ihn gemachten An- 
tungen ab, und an denen fehlte es in feiner Weife. Ein Haudfreund warf einft die Worte 
daß ein würbiger Schluß für D.’8 Laufbahn ein Sig im Peerhaufe mit vem Titel „Vis- 
at“ jein würde. „Ich nehme nichts für mi, folange Irland mich braucht!“ war die Ant 
t. Als ihm die Regierung die hohe richterliche Stelle eined Lord-chief-baron von Irland 
dt, gebrauchte er die eigenthümlichen Worte: „Ic würde nur 8O Tage im Jahre zu arbeiten 
n. Ich würde Muße haben im April, gerade wenn die Hafen die jchönfte Fährte auf den 
gen machen; ich könnte mich des Amts in jeder Beziehung freuen, wenn ich es annehmen 
ıte im Einflange mit ven Intereflen Irlands — aber ih kann nit!” Engländer ſprachen 
ft zu ihm dahin aus, dag die Irländer ed wie die Schotten machen follten, die fich fo gut mit 
Engländern vertrügen. Er erwiderte: „Die Schotten haben nicht gelitten mie wir, und 
n jie dies hätten, jo haben fie feinen D.’ In Stunden der Erbitterung war ihm der bloße 
ne ‚Britannien‘ ſchon galleerregend. Ginft erfucht, einen Brief nah „Aberdeen, North: 
tain“ zu adreſſiren, entgegneteer Fopfichüttelnd: „Ich adreſſire ihn nach Aberdeen, Scotland. 
y Land hat einen alten ehrenvollen Namen für fih, und dabei will ich's nennen, nicht hei 
m Spignamen! 

Gr verſchob die Erneuerung der Repealagitation bis nah Oſtern 1840. Die ſechs Ver: 
‚Sjahre waren vorüber, ohne baß England fein Berfprechen gehalten hätte, und D. Hatte jein 
rt zu loͤſen. Der Moment war günftig, denn Lord Stanley (jegt Barl Derby) hatte feine 
4 zur fernern Verkürzung „irifhen Wahlrechts“ eingebracht. D. Hatte feiner Oppofition 
en diefe freiheitöfeindliche Bill wegen eine furdtbare Scene im Unterhaufe zu beleben. Er 
te im Laufe der Debatte: „Sie treten die Rechte Irlands unter bie Füße!“ 

Mir liegt ein franzöftfcher Bericht über jene Sigung vor, welcher diejelbe in ven lebhafteften 
ben ſchildert 11): O. „Ich verlange, daß das Haus ſich vertagt. Ich werde dies fünf=, zehn⸗ 

beantragen.” Gin unbeſchreiblicher Tumult folgte. Die Whigs applaubirten, die Toried 
inzten“ abiheulid. D. „Ich habe meine Gründe für diefen Antrag. Diefe Bill zertritt 
Rechte Irlands." (Wildes Gefihrei und Pfeifen). O. (mit Riefenflimme): „Ich wieder⸗ 
„ dieſe Bil zertritt Die Rechte Irlands.’ (Neuer Tumult! Seine Gegner beginnen Thier⸗ 
e nachzuahnien, der eine grungt, ein zweiter miaut, ein dritter Eräht, ein vierter brüllt wie 
Stieru.f.w.). D. „Ia! Wenn diefes Geheul ver Beftialität zehnmal fo ftark wäre, fo 
ire ich, daß meine Pflicht mir befiehlt, die Discuſſion zu verhindern, und ich erfülle meine 
ct.“ (Unbeſchreiblicher Tumult). Ganning fordert den Bräftventen auf, DO. zur Zurüd- 
mie des Wortes „Beſtialität“ aufzufordern (Geſchrei! Er wird ed thun! Er foll es nicht 
R' Drdnung! Ruhe! Bor die Thür mit D.!) („C’etaient les cris de deux armées de sau- 
»s en presence.) D. (mit Hohn): „Ich Habe die Worte «a Geheul» und « Beftialität» ge⸗ 
acht. Ich fol das zweite zurücknehmen. Vortreffliche Logiker. Gehört Geheul nicht zur Be⸗ 
ätät? Herr Präſident! Sie beſchützen mid nicht, jo Habe ich mich ſchon dreimal felbft be⸗ 
Ben müflen. — Lord Stanley ift ein alter Feind Irlands, und Irland wird ihm feinen Haß 
kdern. Ich bleibe dabei! Die Bill ift tyranniſch und despotiſch. Die Privilegien des Haufes 
ben es mir zur Pflicht, den Gang diefer Bill zu unterbredhen, und ich will es thun.“ Die 
Hen Mitglieder: „Wir werden Ihnen helfen. Nach fortgefegten Tumulten vertagte fi das 
28. Dies zur Probe aus den Debatten jener Tage, wo erbitterter Parteihaß und religidfer 
tefpalt noch in feiner ſchroffften Form fih Eundgab, die gewöhnlichften Regeln parlamentari- 
u Anftandes verlegend. 

Am 15. April hielt D. zuerft wieder ein Meeting im Saale des Royal-Exchange (Börfe) 
Dublin. Auf die Spärlichfeit ver Hörer aufmerkſam gemacht, rief er: „Ich habe mit einem 
hötel Davon die Katholiken emancipirt. Die Leute werben kommen; fie müflen erft fehen, 
nes jegt Ernft wird.” Die Repealaffociation wurde gebildet. Ihre Mafchinerie war groß: 
ig. Bon kleinen Anfängen beginnend hatte fie bald in jevem Pfarrdorfe Irlands ihre Werk: 


— — [te 


11) de fa Taſſies, La France et l'Angleterre (Berfailles 1845). 
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ftätte, Preßorgane in jeder Stadt, ja auch überall in England, Schottland und ſelbſt in 
wo immer „St.-Patrick's Kinder‘ wohnen modten. Der „executive Rath‘ ver Aſſocia 
ftand aus mehrern Committees in Dublin, die oft täglich zufammentreten mußten, \ 
Arbeit fehlte ed nit. Das Gommitteezimmer bot oft einen überrafchenven Anblid dar, ı 
ih im Winter. Gin Zeitgenoffe, der fhon erwähnte O'N Daunt, gibt folgende Beſchr 
„Es war ein langer niedriger Naum, der Ränge nad mit Tifhen und Bänfen beiekt. 
Wänden flanden charafteriftifche Inihriften, wie: « Keine Nation fol eine Provinz b 
«Ein Volk, das fi nicht ſelbſt Geſetze geben will, verdient Sklaverei» u. ſ. w. Bier ® 
men brannten. An einem Mitteltiſch fapen eifrig discutirende Männer, am obern ( 
Zimmers aber ein Mann von «maffiger» Geſtalt, einen breitframpigen Hut auf dem $ 
einem bunfeln Belzrod, ihm zu Häupten die grüne Fahne Irlands mit der goldenen! 
«NRepeal». Erfah ganz «wa» aus mit feinen fcharfen blauen Augen, die aufleuh 
einem vielverfprechenvden Borfchlage oder ald Anzeichen von raftlofer Kraft. Wie ger 
Dunmpeiten hinweglächelt! Schwierige Fragen werben ihm zur Erledigung vorgelegt; ‘ 
die Hunderte von Meilen weit fi erhoben, kommen zu jeiner Entſcheidung; Materialzu 
an bie Regierungobehörden wird jeiner Beforgung anvertraut. Er agleitet» durd ı 
Opliegenheiten mit einer faft magifchen Leichtigkeit. Er gibt Negeln und Anweilun 
{haft mit Cinem Worte einen « Arbeitöftab» für dad ganze Land; er bringt Syitem ir 
wegung, immer aufd äußerſte bemüht, jede Verlegung felbft der Eleinften Gelege zu 
dern. Niemand ift eiferſüchtig auf ihn, denn jein überlegener Geift ftellt ihn über j 
eurrenz. Und indem er fein vielfarbened Anıt verfieht, bricht fein fröhliches Tempera 
aus in einem originellen Witz oder in einer fpielenden Anefoote. So war der Agitatı 
der Arbeit für die Repeal im Committeezimmer ver Affociation.‘‘ 12) 

In einem Schreiben, in weldem er ven Erzbiſchof von Dublin zur Berheiligun 
Repealbewegung einlud, ſtehen die Worte: „Die Repeal würde aller ſektenhaften A 
ein Ende machen. Es fol fein proteſtantiſches, Fein Eatholifches Übergewicht mehr ge 
Religion würde völlig frei werben." Das find nicht die Worte eines bigoten Fanatik 

D. machte zahlloje Rundreiſen in Irland im Interefle ver Nepeal, mit Ausnahme 
öftlihen Provinz Ulfter, wo feine rückſichtsloſeſten Feinde, die proteftantiihen Dranı 
Oberhand Hatten. Dies währte Jahre hindurch. Wahre Völferwanderungen folgte 
Meeting zu Meeting. Dad Meeting zu Tara zählte eined Tages 1,200000 Zuhöre 
deres am nächften Tage zehn Meilen davon 300000. Üüberall auf ven Wegen jubel 
tefte Enthuſiasmus. rauen fanken am Wege in die Knie und riefen ven Segen det 
mit Thränen auf den Netter Irlands herab. inft begegnete er einem Leihenzug. A 
war im Moment der Erkennung vergeflen, und vie in Flor und Schwarztudy Gebi 
ringten ihn mit freudigem Hurrah! Andere, die ihm begegneten, fangen eine Hvmne 
Namen nad der englifhen Nationalmelodie: „God save the king!” Und er fuhr wie 
in vierfpänniger Carroſſe! Hierüber Höhnten die Engländer und auch deutſche Bi 
Möglih, daß Eitelkeit oder vie allerdings abfcheulichen Strafen Irlands das Moı 
wahrſcheinlicher aber noch, vaß er mußte, wie der gemeine Mann in Irland feine „Ort 
im, ‚Staat erblidt und neben ver. Hörluft auch die Schauluft am liebften befriedigt. Sı 
„Politik“ in Hulfsmitteln ift freilich unnöthig unter dem nüchtern calculirenden VBolfe 

D. legte mit Hin- und Herreifen über 5000 englifhe Meilen zurüd, und die Re 
von Mitglievern der Repealaſſociation flieg bis auf 3,700000 in und außerhalb Irlaı 
land für die Irländer!“ Das war O.'s Parole und das Hunderttaufendfahe Echo int 
einer wieder hoffenden Nation, an der jih ein alte8 Wort bewahrheiten zu woll 
„Jedes geiunfene Volk ift eine jhlummernde Größe!" Es war Selbflenancipatio 
überall previgte. „Wie einft die Indianer mit Feuerwaſſer, hat England die Bettler ?: 
Brandy unterjocht“, ſolche Reden fielen von begeifterten Lippen jeiner Mitbelfer, 
Repealmiſſionen ausjchickte, unter ihnen feinen Sohn John D. Seine Reifen waren 
zuge im grandiofeften Sinne dieſes vielgemisbraudten Wortes. Venedev gibt ala A 
die Schilderung von einem Repealmeeting unweit Athlone. Sie würde hundert glei 
Copien von denen an andern Orten geftatten. Es heißt dort: „Wir näberten ung 
Eine halbe Stunde von Athlone, in einem großen Obftgarten, ſollte b dad Meeting f 








12) Biel Humor hat in England eine Zeile in Flugel's Deutſch-Engliſchem Woörterdu 
1827) erregt. Es heißt dort wörtli: „Agitator, subst. Ein Agitator D. O' Connell beſo 
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: wir dem Berfammlungsorte rückten, deſto voller drängten jich die zuftrömenpen Maffen 
7 Nebenftraßen in der Hauptftraße zufammen. Die legte halbe Stunde mußten wir im 
fahren. Die Fußgänger holten und ein. Und fo oft eine Schar Bekannter an einem 
vorüberzog, begrüßten fie ſich mwechleljeitig mit Jubel und Hurrahruf. «Irland über 
ver aIrland für die Irländer! » war das allgemeine Feldgeſchrei.“ 

legt bielt unfer Wagen an einer Hede fill. Wir fliegen ab und waren ein paar Minu- 
vr in dem viele Morgen breiten Obfigarten, auf dem «Taufend und Hunderttaujend» 
tfanımengebrängt waren. Nicht ohne Mühe gelangten wir zu den Huftings. 68 waren 
ei, eind für die Männer und eins für die Ladies: Beide maren gepfropft vol. Wir 
yär an, dennoch machten die Anmefenden dem « Fremden » bereitwillig Pla, ſodaß ich 
he bald neben ver Nepnerbühne fand. Ich konnte von hier die ganze Mafle überfehen. 
. Kopf fanden taufend und aber taufend Bauern am Buße der Tribüne zufanmen- 
t und bildeten einen Halbkreis viele hundert Schritte im Durchniefler, auf denen feine 
ir Erde hätte fallen können. Rechts und links flanden wol ein paar taufend Reiter auf 
en Flügeln diefes Friedensheeres. Weiter zurück lichteten fich die Reihen und hier bilve- 
en in bunten Kleivern die Hauptgruppen; in Strahlen breitete jich die Maſſe bis zu 
em Grenzen ded mit Heden eingefchloffenen Obſt- und Wiefengartend aus, 

herrſchte viel Xeben in diefen Gruppen. Von der einen Seite fchallten Lieder zu und 

Hier grüßten ſich Bekannte über die Köpfe weg ; dort warf einer dem andern ein lu⸗ 
zitzwort zu, daß meift die ganze Menge laut aufladen mußte. Sie ſahen alle mehr over 
arm, zerfeßt und zerlumpt aus, und dennoch — dennoch fhien Jubel und Frohſinn der 
nm zu fein, der bier herrſchte. Der Gegenfag gegen den Ernft und die trübe Stimmung, 
bei allen öffentlihen Verſammlungen in England beobachtet, mar fehr auffallend. Es 
n Gott — für die Armen. Wer das bezweifelt, gehe nad Irland. Nie jah ich glüd: 
eſichter als in dieſem unglüdlichen Lande! 
if einmal erhoben fich alle, die fich hier und da gelagert hatten ; auf einmal flrönıten alle, 
eut umherſtanden, dem Mittelpunfte der Huftingd zu. Sept fuhr ein vierfpänniger 
in den Obftgarten hinein. Da erhob ich ein Sturm des Beifallrufens, als ob er Him⸗ 

Erde erfhüttern wollte. In dem Wagen ftand ein Mann aufreht mit entblößtem 
und winkte rechts und links mit feiner Sanimtmütze zum Gruße. Es war ein Herrſcher⸗ 
d Tauſende und Tauſende jubelten ihm die Huldigung entgegen. Die enggeſchloſſene 
iffnete ſich vor dem Manne, als er von dem Wagen herabſtieg, und begleitete ihn mit 
igem Sturmjubel, bis er endlich ſeinen Stand auf den Huſtings erreicht hatte und nun 
rt Bewegung der Hand Stillſchweigen gebot und augenblicklich die tieffte Todesftille 


war der Befreier Irlands. D. trat unter die Menge auf den Huſtings wie ein Freund 
‚ wieder wie ein König. Seine äußere Erſcheinung fhon war ehrfurchtgebietend. Er 
sit über die Mittelgröße aller Berfammelten hervor. Auf breiten Schultern ruhte ein 
8 Haupt, deflen Geſichtszüge eine wunderbare Mifhung von Klugheit, Beinheit, Kraft 
FE boten. Wenn ver Mund lachte, fo ſchien ein Sator in diefen Zügen zu herriden; 
ın dann ein ernfter Gedanke über dad breite und muthige Geſicht lief, dann erſchien die 
irn wie ein Schild, unter dem hervor feine glühenden Augen zündende Blige in bie 
nausſchleuderten. 

reichte hier einem die Hand; dort richtete er ein Witzwort an einen andern; er fragte 
itten: ob alles zu den Geſchäften vorbereitet? — und dann ſah er nach dem Stand der 
hinüber und ſchickte ihnen ein paar Grüße voller Courtoiſie, ja ſelbſt voller geſuchter 
rie. Sie waren wie ein Andenken des alten Mannes an vergangene Jugend⸗ 
ingen. 
de dieſer Bewegungen rief einen andern Eindruck hervor; man wußte nicht, welchem den 
ſprechen. Ein Held — der einen Witz macht; — ein Mann, der das Geſchick ſeines 
ı feiner Hand Hat und mit dieſer Hand einen leichtfertigen Gruß an ein ſchönes Mäp- 
et. 
ıterdeß begannen die Geſchäfte. Es wurde ein Vorfigenver vorgefhlagen und angenom⸗ 
"dann eine Rede hielt. Die Unachtſamkeit, mit ver ihn das Wolf zuhörte, bewies, daß 
u lang wurde, bis fein Dann an die Reihe komme. Das Gefühl war fo natürlich, daß 
deduld beivunderte, mit der ed noch einen: zweiten Redner ein langes Hin- und Her: 
geftattete. | 
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„Endlich ſchwieg auch diefer, und dann trat D. hervor. Es flog mie ein geheimer Shaun 
durch die Menge; fie drängte fi eine Weile unter Jubel enger zufammen, dann trat auf einnil IK 
Todesſtille ein, ald er ven Mund zum erflen Worte öffnete. E 

„Ich werde die Rede nicht wiederholen. Wer kennt nicht «Die Rebe» O.'s, denn er hielt un 
Eine, ſtets diefelbe und doch wieder ftetd anders. « Irland für die Irländer! Gerechtigkeit in Je 
Irland! Hofft fie nicht von den , Sachſen!! Dedmegen Auflöjung der Union! Repeal ım 
abermals: Irland für die Irländer!)“ 

Es ift mit allem Großen wie mit dem Meere, wie mit dem blauen Himmel, wie wit ir 
untergebenvden Sonne: ſtets daſſelbe Schaufpiel und doch ſtets anders. Und mer dad Meer ze 
geiehen, wird es nicht begreifen, wie klar es ihm auch der begeiftertfte Dichter beichriebe, wie 
lebendig e8 ihm auch der begabtefte Maler vorzeichnete. Jede Rede O.'s mar ein ſolches Shen: 
fpiel. Wer nit unter dem Einfluffe dieſer Wechfelmirkung zwifchen der tiefen Liebe zur „gri- 
nen Infel” und dem unausloͤſchlichen Haffe gegen ven „Sachſen“, die von D. in jeine Zuherer 
und von feinen Zuhörern wieder zurüd in den Redner überfloffen, geftanden bat, mag alle jene 
Reden leſen; er kann vieled daraus lernen, aber er wird den Zauber, den fie audübten, fo waig |: 
begreifen, als der Landbewohner die Wunder des Meeres bei dem fhönften Bilde eines Sturad 
zu ahnen in Stande ift. 

Die Chartiſten, deren Führer in Irland Feargus D’Eonnor war, flimmten mit D. 3 Rı 
tionalitätöprincipien wenig überein; die proteftantifchen Drangiften machten fogar drei Rer- 
anfchläge auf ihn, denen er, bei zeiten unterrichtet, auf feinen Reiſen theild durch Kühnkeir, 
theils durch Kift zu entgehen verfland. Die Liebe der Armen Irlands machte überall über ihn 
wie über ihren Augapfel. Jene Anfchläge gingen nicht von ven Logen als folden aus, jondern 
nur von einigen wüften Banatifern, die auf eigene Kauft „Vorſehung“ jpielen wollten. 

Der treuefte Freund O.'s war Tom Steele. Obwol PBroteftant, war er vor allem Irlänke, 
Idealiſt, ein Enthufiaft, ein Mann mit kindlichem Herzen. Er war O.'s Factotum, fein Ge: 
geant, fein Gefandter, jein Bote, fein Schatten — ja fein Kuticher, wenn ed fein mußte. & 
hatte fein Eleines Vermögen zur Ausrüſtung eines Schiffes, das den gegen Earliftifchen Obic- 
rantismus kämpfenden Spaniern helfen follte, geopfert. Ex blieb jeitvem immer arm, gm; 
aufgehend in Verehrung zu feinem „Führer und Vater ſeines Landes’ O., — einer jener Az 
hen, bezeichnet in der Seligſprechung ber Bergpredigt „Selig find die Sanftmüthigen! Edu 
find die Armen am Geiſt“. O. nannte ihn jeinen Großfriedensbewahrer, denn fein janftd 
Wort mar mädtig in Irland, und oft dämpfte Tonı Steele ganz allein die fanatifchen Austräk 
des wildeften Haufend der Repealer. O.'s noch lebender Sohn, John O., einft Barlaneat I 
mitglied, erwähnt folgende Worte Tom Steele's, des Ehrlihften ver Chrligen: „Wenn ma |. 
erhabener Führer O. zu mir fagte: «Steele, flelle dih auf jene Bulvermine , jie wird jogles 
erplodiren und du wirft dein Reben verlieren, aber e8 wird für die Sache Irlands ſeins, ſe rine 
ich ed im Augenblick thun.“ Selbſt Engländer batten fo tiefen Reipect vor der Reinbeit kind 
Patriotismus und feines Lebens, dad, als er einft in Krankheit verfiel — (die Krankheit dei sr 
brochenen Herzens um das Unglück feines Führers) —, feine und O.'s politifche Gegner, Len 
Brougham an der Spige, Sammlungen für feinen „Comfort“ veranftalteten, und ale Ice 
Steele dies ablehnte, fein politifher Feind, der hochgeborene Golonel Perceval (jegt Sergearr- 
at-arms im Haufe der Lords) den Sterbenden mwiederhofentlich befuchte und ihn wie einen 
liebten Bruder pflegte. 

D. hatte 1840 die neue Organifation der Repealer mit den Worten begonnen: „Irlae 
hat nie vertraut ohne betrogen zu werden.” limd „Skorpion-Derby“, wie O. Lord Sımr 
benannte, hatte Died bewieſen und bewies ed noch ferner, namentlich als er im englifchen Gatırz 
als Minifter für Irland fungirte. An diefer neuen Organifation betheiligten jich tie Mualz 
der der in Zwifchenperioden beflandenen und theilweife „„unterdrüdten” oder während ver .ie&i' 
jährigen Unthätigfeit” zerfallenen Verbindungen, mie „die Gejellihaft für Verbeilerunse = 
Irland’, „die Freunde Irlands und aller religiöfen Befenntniffe”, „vie iriſche Gefellihart 
legale und legiölative Abhülfe oder Anti-Union-Aſſociation“, ferner „vie Geſellſchaft ver inien 
Bolontärd von 1782” (ſ. Orangelogen), „vie national:politifhe Union‘ , die „handelsren 
tifche Union”. Was in Meetings auf dem Lande gefhah, führte man in den Stärten in ': 
genannten public breakfasts (öffentlihen Brühftiidömahlen) aus: Agitation für vie Rere:' 
Lord Stanley fegte Dagegen Reftrictiondgejege im Barlament durh. Somit wurde O.. verm: 
peinliher Genauigkeit den polizeilichen Chicanen jeden Anlaß zur Einmiſchung zu nekmer x 
müht war, vielfad in feinen Abſichten durchkreuzt. 
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D., dem fich längft die Gebildeten Irlands angeſchloſſen hatten, wurbe in Dublin zum Korb: 
Rayor erwählt, bei welcher Gelegenheit zum erften mal das „geheime Ballotement‘‘ mitteld einer 
en Wähler verbergenden Maſchine in Anwendung gefommen if. Ein unbehaglider Tag war 
8 für D., bei einem Beſuche des Königs in Irland diefem die Honneurs der Stadt machen zu 
nüffen ; er fcherzte ſpäter oft Darüber. 

Sir Robert Beel, fo oft der Gegner D.’813), ſchätzte legtern ald Renner ungemein; unter 
mberm äußerte er: „Brauchte ich einen tüchtigen und berebten Advocaten, jo würde ich alle Die 
jepriefenen Repner, von denen wir fo viel Weſens machen, aufgeben und viefen, feinen Dialekt 
prechenden Irländer wählen. O.'s Beredſamkeit im Parlament, in ven Meetingd der Repea⸗ 
er, in ber Volföverfammlung von Hunderttaujenden, wie in der Kamilie, am Herde, unter 
freunden, wo das Wort ji fügt in milderer Ordnung, war immer charakteriſtiſch für robufte 
Rraft, ganz im Einklang mit feiner athletifchen Erjcheinung. Volksführer müflen breite Schul: 
ern und Lömenhäupter haben, namentlich in Irland, mo die Sinne, die Anfhauung mehr ver⸗ 
angen ald irgendwo anders. D. ſprach nur felten jhmudhaft; er war mit folden Epitheten 
sch nicht immer glücklich. Dad Parlamentömitglied Sheil fagte von ihm: „Er fhidt eine 
lügge, muthige Brut gewaltiger Ideen in die Welt ohne einen Lappen, fi zu bedecken.“ Aber 
ft fand felbft die kühnſte Flamme feiner Lippen den glüdlichften Ausdruck. Er war Meifter in 
larem, gewaltigem „Beweiſen“, in der Beifteögegenwart ver Antivort, in kühner und trogiger 
Anklage gegen jeve Tyrannei. Sein Angriff war faft immer ungeflüm, obmol mitunter in 
iner Weiſe, die ven vermöhnten Squires des linterhaufes plebejiſch erſchien. Er war „un 
eich” in ber Rede, unregelmäßig, wie die poetifche Phantafie ver Söhne des armen Irland, 
ft mit Adlerfluge ſich zum höchſten Schwunge parlamentarifcher Debatte erhebend, oft in der 
Rede „die majeftätifche Sprache eines Plato gänzlih verſchmähend“ und hausbacken verb in ven 
Reetings der niebrigften Demofratie. Am glänzenoften waren feine Triumphe, wenn er feine 
zegner mit ihren eigenen Widerſprüchen entwaffnen konnte. Davon zwei harafteriflifhe 
Jeifpiele. 

„Ihr wollt‘, redete er die Tories an, „Irland feine Bleihberehtigung in Wahlen mit Eng⸗ 
nd einräumen. Was ift euer Plaidoyer? Ihr fagt, es fei vie Armuth Irlands! Bedenkt wohl, 
velhe Unbeſtändigkeit ihr damit beweiſt. Als ich der legislativen Union die Armuth Irlands 
ur Laft legte, wie begegnete man mir? Die ehrenwertben Gentlemen famen mit Calcula⸗ 
onen und Beweijen, um darzuthun, daß die Berarmung feine allgemeine ſei, daß meine Be- 
zuptungen übertrieben wären, und daß fogar das Land geveihe. Ihr gabt für dieſen Wohl- 
and als Grund die legidlative Union an und wollte den Lande dieſes Wohlftanded wegen 
nabhängigfeit verfagen; jegt führt ihr feine Armuth ald Begründung für Beſchränkung des 
Bahlrechts an; Irland ift reich oder arm, wohlhabend oder elend, gerade wie ed euch paßt!“ 

Ein anderes mal rief er: 

„Es ift Hier behauptet, daß vier Millionen der irifchen Nation in Bauperismud verjunfen 
nd, aber zu gleicher Zeit, daß die irifhen Grunpbefiger humane und wohlthätige Leute feien. 
aßt ven Mann fommen, der dieſe beiden Behauptungen reimen fann! Humane und wohlthä⸗ 
ge Örundeigenthümer mit vier Millionen Armen !’ 1%) 

Niemals war die Nepealaffociation mächtiger als im Jahre 1843. Ihre Organifation war 
leich den Drahtverzweigungen, die mit einer Volta'ſchen Säule in Verbindung flehen, und O. 
er immer gejagt hatte: „Ich will ven Irländern die Nepeal geben, aber fie nicht dafür fechten 
nd bluten laffen‘’15), Hatte Anjehen genug, mit feinen 50000 Volontärs, „O.'s Polizei”, 


13) Es fam fogar zu einer Herausforderung, bie indeffen gütlich beigelegt wurde. D. fagte, „Peel 
i ein ehrlicher Beind gewefen, und barum viel weniger gefährlich ale Ruſſell, deſſen weiche Worte und 
heinbare Eonceffionen die Repeal zu Grabe befördert hätten’, während er für Wellington nur die Worte 
atte: „Er hat zwei Fehler: 1) er befördert in der Armee nicht nach Verdienſt, fondern nach Interefie, 
nd 2) er hat es für ein Unglüd erflärt, daß er felbit ein Irländer fei. Aber er ift ein Corporal erfier 
Hafle.‘‘ 

14) Noch heute prangt in den Anzeigen englifcher Blätter in der Rubrik von Stelfengefuchen u. |. w. 
ie tiefbeleitigende Phraſe: „Kein Irländer braucht fich zu melden.” 

15) Zur Zeit der Julirevolution 1830 hatten die Mepealer fchon vergeblich D. gebrängt, ihnen das 
Signal zum Kampfe zu geben. Im Jahre 1843 verhieß Ledru⸗Rollin, damals franzöfiicher Kammer: 
eputixter , ihm Beiſtand zur Befreiung Irlands. O. wies dies entfchieben von der Hand und fagte zu 
freunden: „Wer weiß, ob wirflich etwas Reelles an Ledru⸗Rollin's Angebot gewefen? Manche Leute 
aben fo grenzenlos viel Eitelfeit, daß Ledru⸗Rollin vieleicht nur Rotorietät gewinnen wollte. Solange 
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Ordnung bei den Meeting in Stadt und Land zu erhalten. Die Regierung ſchickte tal 
derjelben Dragonerfhwabronen aus, die gleichſam einen Gordon um die Maſſen z0gı 
bedurfte vieler Mühe, legtere an einem Gewaltausbruche der Erbitterung zu verhint 
Lord-Mayors und Mayor der Städte, die Gorporationen, alle waren für die Idee irif 
governmentd gewonnen, „unter einem englijchen Herrſcher als König von Irland 

trifchen Ober: und Unterhauie”. O. war fo fühn in feinen Hoffnungen, ichon Geh 
neue iriſches Parlamentögebäude zu fammeln. Die Beiträge, „O.'s Rente“ genanı 
fi oft auf 300 Pfd. St. wöhentlih. Verleumdungen der kränkendſten Art blieben 
Dit ſah ihn feine Familie mit Mühe die Thränen unterprüden, wenn in engliicen 
ihm vorgeworfen wurde, „er lebe au den Tafchen der Armen’. Aber die Repealren: 
viele Dinge zu forgen, und D. hatte eine jährlihe Advocateneinnahme von 8000 P 
Thätigfeit für die Repeal geopfert und reifte und arbeitete lediglich in deren Interefle. 
Sig im englifhen Barlament kümmerie er jih nur periodiſch noch; dort ſah er fein 
für Irland. Die Einfegung eines iriſchen Parlaments, dad er ven „Rath der Di 
nennen wollte, war ein Gedanke, der in ihn von Zeit zu Zeit auffeinte, aber die Ser 
Verletzung der Gonventiondacte ließen dieſe Idee nicht zur Meife gelangen. Er we 
volutinär. Das erklärt alles. Er Hatte nicht ven Muth, die außerfien Gonfeauenzei 
obwol er die linion tauſendfach als ein vor Gott und Menſchen ungültiges, durch 

erheucheltes Taſchenſpielerſtück englifcher Unehrlichkeit erklärt Hatte. So fam das ! 
beran und damit eine „Anklage auf Verſchwoͤrung gegen den Staat”, gerichter ge 
O.16) D. ſagte: „Sie mögen und Geldſtrafe auferlegen, dann zahlen wir. Ma 
ins Gefängniß werfen, dann geben wir ind Gefängniß. Deine Geſundheit hält jei 
Haft aus." Der Attornen-General gab eine Zergliederung der Repealaſſociation 
zerfiel fie in drei Klaffen: 1) Affociaten mit 1 Sh. Beitrag, 2) Mitglieder mit 20 € 
fubfeription und 3) ſolche, Die gegen Entrichtung von 10 Pfr. St. Nepealrente zur C 
von Bolontärd für eine Repealarmee berechtigt fein follten. Die Erfennungefart 
als revolutionäre Documente behandelt. Es gab auf ihnen grüne iriſche Fahnen ald 
Inſchriften wie die: „Katholiken — Proteſtanten — Diffenter! (Juis separabit ?” ode 
bildung des ehemaligen iriichen PBarlamentshaujed mit der Umſchrift: „IL was and 
Einige der Karten enthielten die Notiz, dan zwei Drittheile der Rand: und Seeſold 
lands Irländer jeien, daß Irland fein Barlament habe, wie doch andere Länder glı 
fangs. 17) Andere, die der Mitglieder, enthielten vie Worte: „Jeder Anſpruch m 
jemand anderm als den Könige, den Lords und Gemeinen von Irland, bindende 
diefem Königreich geben zu wollen, ift ungefegli, unconflitutionell und ein Unredi 
ſchloſſen von den Bolontärs von 1782. Obwol O. nie diefe Kartenverzierungen gebil 
beftritt er doch ihre Illegalität, beſchränkte ſich aber fonft in feiner Vertheidigung 

berzige, politiihe, flaatgmannifhe Gründe, es verfhmähend, was er als erfahrene 
wol vermocht hätte, den gejeglihen Fineſſen und Haarfpaltereien des Anklägers m 
Waffen zu begegnen. Am 30. März 1844 erfolgte feine Berurtbeilung und die von! 





die Lritiiche Regierung legale Gewalt gebraucht, antworten wir nur mit legater Gewalt!" 2 
nahnı O. Geldbeiträge für die Repeal gern entgegen. Um dieſe Zeit veröffentlichte cr tein 
land, native and Saxon. 

16) Gr hatte kurz vorher ein Meeting zu Ölontarf abbeftellt, nachdem daflelbe von ver 
verboten war, Er furchtete, daB legtere, auf Widerſtand ſpeculirend, dort eine Maſſaci 
tigt hatte! 

17) Englische Blätter ſchürten das Feuer gegen C. in jeder erdenflichen Weiſe und dichte 
ehrgeizigſten Selbitvergrößerungsplane an. Allerdings war er eine Zeit lang de facto. 
Wiemmberricher uber die — Herzen Irlante. Ge hatte fchon früher engliſche Eitelkeit emi 
franft, day 1830 in Belgien drei Wahlflimmen I. zum Konig der Belgier erhoben wie 
Hatte doc ſogar Nifolaus J., Raifer aller Reuſſen, 1841 D. um fein Autograph erfuchen la 
UEcſuch fand fein Organ ın einer Dame und wurde im Namen des Fürften Dolgorufi geſtell 
weigerte es mit dem Bemerfen, „daß er einem « Ungeheuer » auch nicht die unbedeutentite Go 
weiten fonne” Ronig Ludwig von Baiern erbielt fein Autograph durch Bermittelung feines | 
Vatono Eetto, und des Irlanders O'Meara. König Ludwig ichrieb lepterm dafür einen engli 
aur Auerlennung des Empfange: „Diele Kinien, geichrieben von der Hand jenes energifchen ( 
der Nur inmmmcı ungertrennlich von der Geſchichte unterer Zeit, Das Autograph des grofen 3 
Donuell ſollte nicht fehlen ın meiner Sammlung. Ich bitte Sie, Mr D. O’Eonnell beſond 
"Danf unazıtpredhen, daß er meinen Wunſch in fo verbindlicher Weile erfüllt bat. Ludwig.” 
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Freunde, und die Berurtheilten wurden fofort als überwieſene Verſchwörer nach dem Gefängniß 
abgeführt. D., der „Liberator“, der „Vater des Vaterlandes“, auf deffen Wink eine Million 
zu den Waffen gegriffen hätte, ging lächelnd nad Richmond-Bridewell. Er, der verurtheilte 
Berfchmwörer, jchrieb an feinen Freund Sheil (Parlamentsmitglied) unter anderm aus dem Kerker: 
„Die Irländer wollen und follen nicht rebelliren. Adam erfcheint in einem holländiſchen Thea⸗ 
terftück geftiefelt und gefpornt, vollfländig equipirt und kommt — um erſchaffen zu werben. 
Die Irländer warten ebenfo friedlich — um verfühnt zu werben! Der Plan, fagen Sie, wird 
nicht gelingen. Sei es fo, aber fein anderer hat Ausſicht auf Erfolg; er muß gelingen, wenn 
man an ihm fefthält. Die fortwährenden Schmerzen, die England aus ſolchem Zuſtande er⸗ 
wachſen, müflen den ftärfiten Wiverftand überwinden. Die Stärfe der Irländer muß in un- 
aufhoͤrlichem Anftreben beſtehen.“ D. litt dennoch fehr in der Haft. Seine mächtige Natur rieb 
ſich auf; ſie war ohnehin überreizt, denn fie wurde zu ungewohnten Müßiggang nad) einer un⸗ 
vollendeten Rieſenarbeit verurtheilt. Die Appellation an dad Haus der Lords mar übrigens 
son Erfolg. Die fieben Staatögefangenen wurden am 6. Sept. deflelben Jahres in Freiheit ge⸗ 
fegt. Die Lords hatten den Writ of error für brgrümdet erachtet. Der Jubel in Dublin, die 
Freude in ganz Irland war unbefchreiblid. | 

Seine erſte Thätigfeit galt wieder ſeinem Lieblingdplan, „ven Rathe der Dreihundert“. 
Jeder indenfelben durch geheimed Ballotement Gewählte follte 100 Pr. St. zun Repealfonde 
zahlen. Der Rath follte ein Veto gegenüber ven Planen ver Nepealaffociation befigen. Er 
betrachtete viefen Path ald einen Vorläufer eines irifchen House of Commons. Seine Freude 
war, daß auch Proteftanten jo zahlreich ſich den Repealers anſchloſſen. Der „Rath der Drei: 
hundert“ kam nie zu Stande, weil D. feinen Ausweg fand, um die Conventiondacte nicht zu 
verlegen und jo von neuem mit dem Gefeg zu colliviren. Am 30. März 1845 beging ganz 
Dublin die Beier ded Jahrestags feiner Verurtheilung, ven man ald einen Ehrentag für dad 
Land betrachtete. D. hielt ein faft Fönigliche8 Xever. Alle Klaffen fandten Deputationen von 
allen Enden der Inſel, die ein feierliche Gelübde unterzeichneten, „nicht abzuftehen, ehe die legis— 
lative Union mit England widerrufen und Irland fein eigened Parlament wiedererhalten habe”. 
Das Docuntent wurde D. überreicht, und er unterzeichnete es im Verein mit jeinen ſechs Lei⸗ 
densgefährten. Unter ven übrigen Unterzeichnern waren Beamte, Mayors der Städte, Prote⸗ 
flanten, Diffenterd. Es war ein glänzendes Gewühl von Roben und felbft verpönten Volontär= 
uniformen mit der theuern Zahl 82 (1782) u. |. w. 1°) 

Schon feit zwei Jahren hatten ſich aus den Repealers zwei Bractionen entmwidelt: vie $Ö- 
deraliften und dad Junge Irland. Den eritern ging D. zu weit, den legtern nicht weit genug. 
Sene wollten nur ein iriſches Parlament für locale Fragen, aber ein vereinigtes Parlament in 
Zondon für gemeinfante und auswärtige Angelegenheiten, legtere wollten die Revolution, fein 
Heil von frievliher Agitation erwartend. D. neigte fi) 1845 zu den Köberaliften‘, ohne in- 
deſſen ſich zu entfcheiden, denn er fürchtete, dadurch die Zeriplitterung der Repealer herbeis 
zuführen; dennoch ſchwächten legtere fehr die geneinfame Action. In dentfelben Jahre flogen 
Gerüchte durch Irland, daß man in England von einem ‚„Concordat niit Nom’ munfele, um fo 
im Oberbaupte der katholiſchen Kirche einen Bundeögenoffen gegen die „irifchen Steckenpferde“ 
zu gewinnen. Ja, ed erſchien fogar ein Refcript ded Papftes, die Geiftlichfeit warnend vor einer 
Betheiligung an „negotiis saecularibus”. “Die Nepealaffociation fühlte Unruhe, aber bie 
Whigs in England triumphirten zu früh. Das Concordat war eine zu plumpe Fabel, um ein- 
zuſchüchtern. Chefs der Repealer hielten in Abweſenheit D.8 ein Meeting, in dem ſie ver: 
ficherten:: Obwol dem Apoftolifchen Stuhl in allen geiftigen Dingen gehorfam, würden fie doch 
jeded Document von Ron, daß ihrer nationalen Bewegung in den Weg träte, ald Mafulatur 
behandeln.” — „Soviel Theologie vonRom, als ihr wollt, aber Feine Politik!“ O. billigte diefe 
Hußerungen: „Ihr jeid nicht zu weit gegangen, denn bevenkt, wir haben alle feierlich ge: 
ſchworen!““ Bine IX. that Feine weitern Schritte ven Engländern zu Befallen. 

Agrarifche Morde waren um diefe Zeit an der Tagesordnung; in einer Grafſchaft fielen 
bintereinander 19 vor. Die Urſachen habe ich in der Einleitung erwähnt. D. that fein Außer: 





18) Die Begeiterung war eine ſchwärmeriſche. Selbit englifche Poeten nannten ihn „einen Löwen, 
der da auffteht anı Morgen und den Thau von feinen Mähnen fchüttelt”. ngländerinnen bdichteten 
fogar Oven auf ihn nach englifchen Nationalmelobien. Die „Volontärs von 1782 hatten zur Anerfen- 
nung eines unabhängigen irifchen Parlaments von feiten bes damals in frembe Kriege verwickelten Eng⸗ 
land geführt. Daher ihre Bopularität. 
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ftes im Parlament, um ein gerechteres Verhältniß zwiſchen Grundeigenthümern und Pächtem 
herbeizuführen. Der Krebsſchaden blieb und hat bis auf den heutigen Tag meiter gefreflen. 
Bon 1838— 42 waren nit weniger ald 356985 Pächter audgetrieben, bis 1847 belief fiä 
deren Zahl auf 713970! Dies war vor der großen Hungerönoth 1847. D. prophezeite diet 
Unheil, und e8 fam. ‚Die Union habe Irland in feine urfprünglichen Elemente aufgelöft; man 
habe Wind gefäet und werde Sturm ernten.’ Dem unaufhörliden Andrängen der Ban 
„Jungirlands“ ftellte D. immer feine Doctrin entgegen: „Keine politijche Veränderung ik 
werth des Vergießens eines einzigen Tropfend von Menſchenblut. Es ift ein fein Ding, für ſein 
Vaterland zu flerben, aber, glaubt mir, ein lebendiger Freund iſt werth einen Kirchhof voll 
todter.“ Biographen verfichern indeß, daß O. dennoch felbft phyſiſche Gewalt gegen unconfli⸗ 
tutionelle Angriffe für zuläffig hielt und jene Doctrin nur mitunter zur Schau trug, um im 
englifchen Juriften, die jedes feiner Worte auf der Goldwage wogen, jeden Vorwand zu nek 
men, einen Audnahmezufland zu motiviren und fomit dem freien Berfammlungsrecht der Re: 
pealafloriation den Tovedftoß zu geben. Immer hielt er nod an der Devije feit, „Repeal over 
Gerechtigkeit gegen Irland“, obwol er an legtere jelbft nicht mehr glaubte, wenn auch Englam 
mit winzigen Reformen in Irland fein eigenes Gewiſſen zu beſchwichtigen verſuchte. Jede Re 
form war ein Sieg für die Repeal. Ja, man gab fogar Amter an NRepealer, morüber „Jung: 
irland” Zeter ſchrie, Verrath witternd. O. aber fprad feine Meinung dahin aus, daß Repeale 
im Ante der Repeal nur nügen könnten; „habe ich“, fagte er, „meine beften Jahre hingegeben. 
um den Katholiken mit der Emancipation die Zulaffung zu Amtern zu gewinnen, und follte ig 
ihnen jegt rathen, die Früchte diefer Arbeit wegzumwerfen und die Amter in den Händen ih 
alten Erbfeinve zu laſſen“? 

Die große Hungerdnoth 1847 entfräjtete die Repealer im Lande. O. war in Bere: 
lung und tief gebeugt. Das Elend in Lande drückte ihn fafl zu Boden. Er entſchuldigte Rd 
damit, „daß er ſich wohl fühle, nur das Alter laſte ſchon auf ihm“. Er fühlte noch mehr fein 
eigenthümliche Lage, von England Geld für Irland fordern zu müſſen. Er beantragte 30 Mil. 
Pfo. St. Anleihe im Parlament zu London, wohin er fi in Eile begeben. Seine Erjceinung 
war feierlich und imponirend. Jeder ſah, daß die Hand des Todes ſchon auf ihm lag. Gem 
Stimme war hohl, gebrochen und oft unhörbar. Er wurde in London beitlägerig. Minike 
eilten an fein Kranfenbett, und die Königin ließ mehrfach ſich nach feinem Befinden erfundiges. 
Der alte Loͤwenmuth war dahin. Irland verhungerte, und die Repeal fonnte es nicht füttigrn. 
Das nagte an jeinem Herzen. Die Arzte riethen ihm ein milderes Klima an. Er reiite ab. X 
Haftings an der Südküſte verweilte er einen Tag, denn fein „Finanzminiſter“, Bigpatrid, m 
die Repealrente allein und mit unfagliher Mühe und Arbeit verwaltete und inner ein Be: 
trauter O.'s geweſen, war von Dublin dorthin geeilt, um ihm Lebemohl zu fagen. An 
21. März 1847 feßte er nach Boulogne hinüber, wo ihn Franzoſen und Engländer mi mt 
blößten Häuptern empfingen. In Baris und Lyon confultirte er Arzte, die ſich für das Ber 
handenſein eined Gehirnleivend erklärten. Er ahnte fein nahe Ableben. Er Eonnte lau 
geben, kaum die Arme bewegen. Sein Geſicht trug den Ausprud unbeſchreiblicher Trance. 
Mer hatte je mehr Urſache dazu? In vielen Städten, die er paflirte, machte das Bolt ihm p 
Ehren Demonftrationen. Er eilte vorüber. Am 6. Mai — denn er reifte nur in langen Bas: 
fen — erreichte er Genua. Er verfiel dumpfer Verzweiflung, wies alle Speije zurüud um 
durftete Hartnädig 40 Stunden lang. Um 9 Uhr abendd am 15. Mai hatte er außgeathmer. 

Wer will jagen, er fei „abgethan“? Irland war viele Generationen lang jo gut mie wt: 
geflen, er machte es wieder zu einer Nation. Seine Bartei zerfiel zwar, aber fein Gedanke der 
Repeal hat ihn überlebt. Die wildern Parteimänner erhielten leider die Oberhand, und de 
„Sepoys von Irland“, die auf Rettung durch Amerika oder Franfreih hoffen, die fanatiſcher 
„Ribbonmänner‘’ mit ihren wahnmwigigen Vernichtungsideen gegen den Proteftantismus brad- 
ten die Bewegung in Miscredit. Die Verwahrlofung wächſt mit Riefenfchritten. Die eng— 
lifche Preſſe, welche für die „Repeal“ nur Hohn hatte, fragt laut: „Was follen wir thun für dr: 
land” Der „Morning Star’’ vom 8. Dec. 1863, ein engliſches Journal, enthält die unse: 
blümten Worte über den irifhen Exodus: „Einer der größten Philofophen und Hiftorifer da 
gefagt, daß feine despotiſche Regierung je eine eroberte Provinz mit jo wenig Gerechtigkeit un 
Menſchlichkeit behandelt hat, ald Irland von England behandelt worden iſt. Dies wurde ze: 
Hundert Jahren gefagt, und bis auf den heutigen Tag ift diefer Ausiprud fo wohl begründe 
als jemals. Wir haben die Irlänver ald Fremde und Ausländer behandelt, und ſie jinn Fremde 
und Ausländer geworben.’ Dieſe Anſicht zwingt fich endlid ven Engländern auf. Das ık eır. 
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fpäter Sieg O.'s über dad Grab hinaus. „Gerechtigkeit für Irland!” war fein Wahlfprud. 
Die Zeit ſcheint nicht fern, mo England diefen Wahlſpruch aufnehmen muß, wenn aud die be: 
geifterten Wünfche O.'s ein Traum bleiben mögen, daß Irland werden folle: 
Groß, gefeiert und frei! 
Die erfte Blume der Erde, der erfte Eveljtein des Meeres! 
F. Broemel. 

Detroi im weitern Sinne ded Wortes ift eine aus dem Hoheitsrechte fließende Bewilligung 
des Landesherrn an Gemeinden, Borporationen oder Privatperfonen. In dieſem Sinne be: 
deutet „octroyiren‘ fo viel als „bewilligen“, eine „octroyirte‘‘ Berfaffung eine von dem Lan⸗ 
de&herrn aus eigenem Antriebe, ohne Mitwirkung des Volks duch feine Nepräfentanten, er: 
Iaffene Berfaffung. In einem engern Sinne wird das Wort Octroi für zwei Arten folder Be⸗ 
willigungen gebraudt. 

1) Der Dctroi einer Handeldgejellihaft ift das ihr auf eine beflimmte Zeit erteilte Vor: 
tet, mit einer gewiſſen Gattung von Waaren oder überhaupt auf einem bezeichneten Wege 
mit allen Waaren allein und ausſchließlich Handel treiben zu dürfen. Daraus folgte, daß alle 
übrige Staatdangehörige von dem Handel mit der beflimmten Waare oder auf dem beflimmten 
Wege ausgeſchloſſen waren, infofern Die bevorrechtete Gefellfchaft ihnen nicht die Grlaubniß zur 
Theilnahme gab. Eine Handelsgeſellſchaft, welche ein ſolches Privilegium genießt, heißt eine 
setroyirte. Seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts bildeten fich in den verfchiedenen Ländern 
Europas, welche Seehandel treiben, eine Menge Handeldgefellihaften, die, mit Privilegien 
audgerüftet, mehr oder minder gute Gefchäfte machten. Die berühmtefte davon ift Die Britifh- 
Dftinvifche Compagnie. In neuerer Zeit ift man von den volkswirthſchaftlich nachtheiligen Bri- 
vilegien, Monopolen oder Octrois zurüdgefomnen und ertheilt feine mehr. Gefellfchaften, die 
mit großen Kapitalien arbeiten, find auch bei freier Mitbemerbung im Handel günftig gegen 
einzelne geftellt. 

2) Der Octroi als ſtädtiſche Abgabe ift eine in Form eined Thorzolls erhobene Verbraud- 
feuer von eingehenden Waaren, beſonders von geiftigen Betränfen, Fleiſch, Mehl und andern 
Lebenönitteln; aud von Holz u. ſ. w. Der Ertrag dient entweder ganz zur Beftreitung von 
Gemeindebevürfniffen, over es wird auch ein Theil davon an den Staat abgegeben. Wenn der 
Ertrag des Gemeindevermögend zur Deckung der Ausgaben nicht hinreicht und durch directe 
Umlagen auf Bermögen und Erwerb der Bürger ohne zu große Belaflung der fleuerbaren 
Kräfte das Fehlende nicht vollftändig beigebracht werben fann, fo wird ein mäßiger Dctroi nicht 
unzwedmäßig erſcheinen. Er darf jedoch, wenn er ſich rechtfertigen und zugleich finanziell feinen 
Zweck erreichen ſoll, die nothwendigſten Lebensbedürfnifſſe nicht merklich vertheuern, fonft ver: 
mindert er die Gonfumtion, ermuntert zum Betrug und zwingt die ärmere Klaffe, zu fchlechter, 
der Geſundheit Ihäpdliher Nahrung zu greifen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Verſuchung, 
die Tariffäge des Octroi, fobald er einmal befteht, über Gebühr zu erhöhen, gar nahe liegt, 
und daß ihr jelten widerſtanden wird, wenn fi die Stadtverwaltung in Gelpverlegenheit be: 
findet. Gin abſchreckendes Beifpiel davon liefert ver Dctroi der Stadt Paris, worüber wir 
einiges Nähere anführen wollen. 

Der Detroi in Paris kommt ſchon im Anfang des 14. Jahrhunderts vor. Damald wurbe 
von eingehenden Waaren 1 Denier vom Livre erhoben, und die Hälfte ded Ertrags gehörte dem 
Staate. In jenen Zeiten war der Dctroi eine Wohlthat für die Städte, indem er ihnen als 
Mittel diente, den Königen vie Abgaben zu bezahlen, welche den Städten auferlegt wurden. 
Daduch waren fie zugleich vor meitern wirklichen Erpreffungen gejhügt, unter welchen bad 
flache Land feufzte, weldhes von den ambulirenden Fiscalbeamten wahrhaft auögeplündert murbe. 
Im Jahre 1563 wurde der Grundſatz, daß die Hälfte des Detroiertrags dem Staate gehören 
fol, allgemein durchgeführt. Bei der von Golbert vorgenommenen Yinanzreforn blieb ver 
Detroi beftehen, und 1681 wurde die Beibehaltung beflelben in den meiften Drten auf be: 
flimmte Gegenſtände ausprüdli verfügt. Die Revolution, welche fo manches abſchaffte, ließ 
den Octroi ftehen, doch waren die Anjäge veffelben nicht übertrieben. Erſt in ver Glanzperiode 
des Kaiſerreichs, wo ſich die Hauptflabt in Feten und andern Huldigungen für ihren vergötter: 
ten Napoleon überbot, welde ungeheuere Summen erforderten, verfiel die von denn Minifter 
des Innern übel berathene Stadtverwaltung auf die Erhöhung des Dctroi. Im Jahre 1811 
erhob die Stadt von einem Ochſen 18 Frs. und von einen Heftoliter Wein 13U/, Frs. Der 
Minifter des Innern flug vor, den Octroi für einen Ochſen auf 24 Frs8. zu ſetzen; dies merbe 
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den Preis des Fleiſches nur um 1 Gent. vom Pfund erhöhen und gebe doch von 700 
einen DMehrertrag von 420000 Frs. Vom Heftoliter Wein fönne man füglid 149 
erheben; die Vermehrung betrage nicht einmal !/, Cent. auf die Flaſche, und die Eta 
dabei doch jährlih 496000 Frs. Man blieb übrigens auf diefem Wege nicht flehe 
Abgabe flieg nad) und nach auf 20 Fre. vom Heftoliter. Die Folgen der ſcheinbar in 
Erhöhung ded Dctroi (mir reden nur von der Abgabe auf Wein und Fleiſch) find je 
Die ärmere Klaffe ift von dem Genuſſe gefunden Fleiſches faſt ganz ausgeidlofn 
greift fie nach dem Fleiſche gefallener Pferde, wovon die Ihierarzneifchule zu Alfe 
Schindanger von Montfaucon große Duantitäten nah Paris liefern. Die Fleiſch 
überhaupt hat ich jeit 30 Jahren von durchſchnittlich 165 Pfd. jährlich auf 10 
Kopf, alfo um zwei Bünftel vermindert. Die nachtheiligen Wirkungen des Dan 
Weinverbraud find fait noch ſchreiender. in Faß Wein aus vem Süden zu 220 
im Durdidnittanfauf 60 Frs., hierzu der Detroi 45 Frs., macht zufanımen 105 5 

Aus dieſen 220 Kiter werden in Paris durch Zuſchütten von Waller 660 Lu 
welche, zu 12 Sous das Liter, 390 Frs. eintragen. Das Zujhütten von Wafler vera 
wieder den Gebrauch ſchädlicher Stoffe zum Färben und Verſtärken. Selbſt die Kra 
Spitälern und die Invaliden werden mit feolhem Wein geftärft, da die Lieferung 
wenigft Nehnmenden begeben werden, jtatt dap die Bermaltungen Sorge tragen jollı 
Meingegenden ein rein gehaltened Getränk zu kaufen. Auch fommt dabei in Betradı 
den 79000 Kranken, welche in den parijer Spitülern jährlich verpflegt werden, m 
fende dem Octroi ibre Xeiden zu verbanfen haben. Die Weinverfälfhung befchrär 
nicht auf Baris oder die DOctroiftädte, jondern greift bis in die Nebbezirfe, denen 
Schaden thut. In Mäcon wird der Wein jihon an Ort und Stelle fiir Paris verfä 
wohlfeil verfauft und dadurch cer beilere Burgunder gedrückt. Der gute Borteau: 
Amerika und dem nörtlihen Europa. So dehnt fih der Kreid des Unheils eine 
Finanzmaßtegel weit über den Ort hinaus, der zunächſt davon betroffen wird; je 
Stadtzoll von Paris nicht nur der Geſundheit ded armen Arbeiterd, fondern aud ı 
bauer in Burgund. Im Jahre 1809 bei mäßigem Detroi war die Meinconiumtier 
durchſchnittlid per Kopf 165 Liter. In dem Mafe, wie der Dctroi flieg, janf der 
und betrug 1825 121 Xiter, 1838 101 Riter. 

Diejed Ergebnip ſtimmt mit der Abnahme des Fleiſchverbrauchs merkwürdig ben 
treffend vergleicht ein Aufiag über die franzöfiichen Viebzoͤlle in der Beilage zur „A 
Zeitung“ vom 17. Mai 1841 Paris mit einer belagerten Stadt; denn ob der Fein 
Detroi Die Zufuhr abſchneidet, macht für den Gonjumenten feinen linteridier. * 
Klagen gegen den Octroi haben bisjetzt noch nichtö gefruchtet; eine jehr gut motivin 
der pariſer Mepger von 1840 blieb ohne Erfolg. Doch war in der Rammerjejjion 
die Rede Davon, Daß der Dctroi vom Schlachtvieh fünftig nach dem Gewicht ftatt nad 
erboben werden Joll. 

Die Erböbung der Säge des Dctrei bare Tonad eine Minderung des Berbt 
folgeweiſe dead Turchichnittdertrage per Kopf zur Folge, mährend die in flärferm | 
zunehmende Einwohnerzahl den Geſammtertrag erböhte. Beiden mäßigen Sägen ı 
kenem Woblſtand batte im Jahre 1801 der Octroi von Paris 10,956416 Fre. einge 
Erböhung 1811 fleigerte den Ertrag auf 24,150000 Fro.; 1821 belief jich de 
25,97 T0VO und nad weitern Erböhungen 1836 auf 29,596000 Fre. Aber der di 
liche Ertrag per Kopf ſank in den drei legtgenannten Jabren von 39 Frs. 53 Gent. aı 
38 Gent. und 32 Fre. 45 Gent. In der neuern Zeit iind Wohlſtand mie Volkszahl g 
geſtiegen: 1859 lieferte der Detroi 54 Mill. Hre., 1860, nachdem die Erhebungszo 
Hauptwall verlegt, Die oetreipflichtige Berölferung durch das Hereinzieben des Weich 
1L,BOOION Seelen gebracht worden war, flieg der Ertrag des Octroi auf 73 Mill, 
T8,810126 8r8., durchichnittlich 43 Fro. 78 Gent. per Kopf. Bei den wachſenden Aud 
Stadi Barıs iſt ein jo weſentlicher Beſtandtbeil der Einnabmen (etwa die Hälfte), wi 
trag Bed Octroi, ſchwer zu beieitigen. Umgekebrt aber wäre auch ohne Zmeifel der 
Haushalt ſparſamer eingerichter, wenn er nicht auf dieſe Steuer rebnen fönnte. Lehr 
Beiſpiel von Paris — und eine Reibe franzöiiiher Städte, namentlich Stradburg, kei 
In derſelben Yage — wie der Detroi Hein anfängt und allmählich wächſt, mie ſchwer 
die erhöhten Säge wieder zu ermäßigen; wie Die Sreuer zu Pladereien, zu Berfehräf 
au Umgehungen ibrer Gnmichtuns une zur Verfälihung der Davon betroffenen Nabru 


Detroyirte Berfaffungen 135 


ihrt, zur Minderung des Verbrauchs, aljo zu harten Entbehrungen gerade vie ärmere Klaife 
öthigt; wie auf der andern Seite die immerhin reichlich fließende Einnahmequelle den ſtädti⸗ 
hen Berwaltungen die Berfuhung zu unnöthigen Ausgaben nahe legt: fo wird man nicht um⸗ 
in fönnen, zuzugeben, dap der Dctroi nur bei unzureichenden directen Steuerfräften, mit 
roßer Borficht und unter Gontrolen, welche die willfürlihe Erhöhung der Säge möglichft er: 
chweren, zuzugeben fein wird. Die beigiiche Regierung hat, von biefem Gejihtöpunfte aus: 
hend, vor einigen Jahren das verdienftliche Werk unternommen, den Dctroi in den Städten 
tie nur zu bejchränfen und zu ermäßigen, jondern ganz aufzuheben, und fie hat biefe höchſt 
chwierige Aufgabe auf vem Wege ver Geſetzgebung glücklich gelöft, indem die Städte durch 
inen Antheil an den Verbrauchsſteuern, welche ver Staat erhebt, für ven Ausfall in ihren 
Binnahmen ſchadlos gehalten wurben. Jedem, ver ji für den Begenfland näher interefüirt, 
ſt das Studium des belgiſchen Gejeged und der Vorlagen an die Kammern zu empfehlen. 
K. Mathy. 

Detroyirte Verfaſſungen. „Seiner Natur nad iſt dad Verfaſſungswerk ein Act des 
xechſelſeitigen Gebens und Nehmens; alſo feine Pollicitation, nit eine in jedem Augenblick 
iderrufliche Verleihung.“ So ſagt mit Recht Klüber in ſeinem „Offentlichen Recht“, §. 283. 
nd man kann hinzuſetzen: eine bloß octroyirte Verfaſſung iſt gar feine Verfaſſung. Ber: 
Mungebeflimmungen im engern und eigentlihen Sinne, im Gegenfage von Verwaltung und 
zerwaltungsbeſtimmungen, ſind nicht der einfeitigen beliebigen Verfügung und Zurüdnahme 
ꝛx Regierung anheimgegebene wandelbare Beitimmungen. Sie jollen die feften, unveränder⸗ 
then, der einfeitigen Willkür entzogenen Grundlagen des ganzen Gejellihaftöverhältnifies, 
ines Rechtszuſtandes und des Rechts aller Theile und Glieder der Geſellſchaft, aller morali= 
zen und einzelnen Perſonen in derfelben bilden. Aller wahre Rechtszuſtand jegt Begenjeitig- 
it, gegenjeitig fi bedingendes Anerfennen und Zugeftehen von Rechtsanſprüchen und Rechts⸗ 
lichten, alfo Vertragsmäpigkeit voraus. (S. Grundgefeg.) Die rechtlihe Berfaflung if 
n ſolcher wahrer, feſter und gegenjeitiger,, aller einfeitigen Willfür entzogener Rechtszuſtand, 
ad zwar ein Öffentlidher ober allgemein geſellſchaftlicher, zwifchen ver ganzen Geſellſchaft und 
n Geſellſchaftsgewalten over ver Regierung. Es iſt ver Rechtszuſtand, welcher aud Privat: 
ste der einzelnen erft befeftigt und verbürgt. 

Detroi, ein altfranzöfliher Ausbrud, den man von auclor, auctoritas ableitet, bezeichnet 
ne Conceſſion, Bewilligung, aud eine Gnade, ein Privilegium. Man bezeichnet alfo auch 
»enſo wol die Geld- und Steuerbewilligungen, welche die Stände over Städte dem König 
achten, als die königlichen Bewilligungen an die Städte, gewiſſe Auflagen zu erheben, fowie 
ie bewilligten oder zu zahlenden Gelder jelbft mit diefem Namen. Sofern nun von bloßen 
zrivatrechten, von Beivilligungen , die in das Privatrecht des Beſchenkten übergehen , vie Rede 
t, infofern eriheinen auch folhe Bewilligungen oder Octroyirungen als bleibende, wohler⸗ 
wrbene Privatrechte, jobald fie erbeten oder angenommen wurden. Und im Mittelalter, wo 
an die Öffentlichen Rechte, die fogenannten Breiheiten, Privilegien u. ſ. w. als Privatrechte 
etradhtete, ſah man ſie als ebenfo bleibend und unwiderruflich an wie andere wohlerworbene 
zrivatrechte. Nach den wahren ftaatörechtlihen Grundjägen von Regierungsverfügungen im 
ffentlichen Recht aber kann dieſelbe Regierung, die eine Verwaltungdbeitimmung erließ, die⸗ 
{be auch wieder ändern oder zurücknehmen, jobald e8 ihr nad) ihrem Ermeſſen dem ihr anver- 
-auten Intereffe angemeſſen oder heiljam fcheint. Die durch folche öffentliche Verhältniffe be⸗ 
ührten Perjonen haben Fein wohlerworbenes Recht auf VBerwaltungsgefege. Somit gäbe alſo 
me blos vor der Regierung beliebte octroyirte Verfaſſung gar nicht, was fie geben joll, näm⸗ 
& eine fefle, dem Regierungsbelieben entzogene, die Nechtöverhältniffe aller Geſellſchafts— 
sitglieder jihernde Rechtsgrundlage. Bine bloß octrovirte Verfaflung ift alſo ein Widerſpruch, 
ine contradictio in adjecto. 

Dennod gab es und gibt ed octroyirte Verfaſſungsurkunden, freilich erjt jeit dieſem Jahr⸗ 
undert. Englands Verfaflung berupt nicht auf Einer Urkunde, ſie findet ſich in zahlloſen 
Jarlamentsacten , richterlihen Entſcheidungen, Präcevenzfällen verzeichnet; den Fürſten bes 
eftlandes war im vorigen Jahrhundert der Name einer Verfaflung verhaßt. Aber die welt: 
rfchütternden Wirkungen der Franzöſiſchen Revolution überzeugten aud den flarrften Anhan- 
er des alten Syſtems von der Nothwendigkeit, den Völfern Verfaſſungen zu ertheilen. Der 
rt. 13 der Bundesacte verſprach bekanntlich allen deutſchen Bunpesftaaten eine landſtändiſche 
zerfaſſung. Doc ſchien e8 vielfach bequemer, nem Volke eine ſolche zu ſchenken, als jie durch 
:eie Vereinbarung zu Stande zu bringen. So wurden nad langem Zögern die bairiſchen, 
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badiſchen, preußifhen Verfaſſungsurkunden octroyirt. Daflelbe war in Frankreich durd di 
Gharte Ludwig's XVIII. gefhehen. In Würtemberg, den beiden Heffen, Braunſchweig um 
andern deutſchen Rändern famen die Berfaffungen auf vem Wege des Vertrags, des gegenſeit 
gen Paciſcirens zwijchen der Regierung und dem Volfe oder feinen Stellvertretern zu Stande 
Nach dem Borhergejagten könnte man annehmen, daß die oetroyirten Verfaſſungen aller rede: 
lichen Gültigkeit ermangelten, und daß ein verfaffungsmäpigen Zuſtand gar nicht beftehe oder 
rechtlich unmöglich fei. Allein Died ift keineswegs der Fall, vielmehr find ortroyirte Verfaflun: 
gen rechtlich nicht nur ebenfo gültig und Heilig, ſondern auch ebenjo vertragsmaßig als dir 
durch Vereinbarung zwifchen Regierung und Regierten zu Stande gelommenen. 

Das Räthfel Löft ſich dadurch, daß nur die Verfaffungsurfunden octroyirt fein können 
Soll durd eine ſolche oetroyirte Verfaſſungsurkunde eine Verfaſſung, ein wahrer verfaflungt: 
mäßiger Rechtszuſtand entfliehen, fo muß die octroyirte Verfaffungsurfunde völlig frei von den 
Volke und feinen erwählten Vertretern angenommen, durch gegenfeitige eidlihe Zufage ihm 
Unverbrüdlichfeit von beiden Seiten und ihrer Abänderung nur durch gemeinjchaftlicde be: 
einfunft zum wirklichen Grundvertrag geworben fein. Gerade fo fann ja aud im Privater: 
hältniß jeder Vertrag rechtsgültig ganz auf diefelbe Weife entftehen, indem zuerft ein Id 
feine Anjigten und Vorfchläge über ven Vertrag und alle Vertragsbedingungen fchriftlid ax 
fegt und der andere fie nun vertragemäpig annimmt. Selbſt früher unrechtliche, einjeitige Je 
ftände können ja auf diefe Weife wirklich rechtlich und vertragemäßig werden. Die bloje w 
troyirte Verfaſſungsurkunde ift nur ein Verfaffungsvorfchlag, die gegenjeitige, vertragämifig, f 
freie und ehrlihe Annahme und Zufiherung erft macht fie zur Berfaffung. Daß aber augmab J 
lich die Annahme von feiten des Volks und feiner Vertreter mit Freiheit ftattfand, wensk,le | 
wie in Baden, fümmtlih mit Freude und Dank die dargebotene Verfafſſungsurkunde um dd |. 
Fürſtenwort, ſie unverbrüchlich Halten zu wollen, annehmen und diefelbe dann aud ihre B. 
beſchwoͤren, dieſes bekräftigte ſich auch noch durch die vielen Fälle, in welchen das Volf un kn J 
Bertreter ſolche oetroyirte Verfaffungsurfunden oder Verfaſſungsvorſchläge nicht genügen ie FE: 
den und ald ungenügend vermwarfen. So in Waldeck 1814, in Würtemberg 1815 — 18,5 J. 
Kurbefien 1815— 16, in Lippe Detmold 1819, im Großherzogthum Heflen 1820, in Hobe 
zolleın= Sigmaringen 1833. 

Auch können diefen octroyirten VBerfaffungsurkunden wahre Rechtspflichten des Rıgamı E- 
wie des Volks, ja rechtlich unerlojhene frühere Grundvertragspflichten zu Grunde liegen, fe |. 
3. B. in Baiern und Baden, ja in jeden ſchon früher freien Volke, und viefelben alſo duhn J. 
neue Urkunde und Annahme nur Erneuerungen und neue Beftaltungen erhalten. Died mm 
befonderd auch für die Auslegung des wahren Sinnes der neuredigirten Beftimmunge wit |. 
frühern Rechte von Einfluß fein. Nur liegt e8 in der Natur dev Sache, daß da, mo ndm: 
faſſungsmäßige Stände vorhanden find, folche einſeitige Verfaſſungsvorſchläge in einer il 
audgefertigten Urkunde nicht wohl vorfonımen werben, und daß jedenfalld nur mit ihrem 
Einwilligung diejelben gültig werben können. 

Darin aber, daß, wo gar feine beflimmten Organe des Volfdwillend da jind und ut |, 
Regierung ald das einzige allgemeine Organ der Nation eriftirt, felbft die Beſtimmunz ie J 
die Bildung ded Organs von der Regierung ausgehen muß, zeigt ſich aufd neue, vapein de 
faffungsvertrag ebenfo rechtögültig zu Stande fommen Tann, wenn die Regierung ſogleich W 
feiben vorfchlägt, als wenn fie zuvor felbft ein Organ bildet, um denfelben mit ihr zu uns 
handeln. 

Ganz daſſelbe, was juriſtiſch von den von der Regierung octroyirten Verfaftungsurfume 
gilt, das gilt nun aber auch von den einſeitig durch die Volksrepräſentation entworfenen Se: 
faffungdurfunden. Entweder bilden nämlich diefe Ständeverfammlungen felbit fur nd ulks 
die wahre jouveräne Regierung des Volks. Alddann ift ihre entworfene Berfailung einere: 
Volke octroyirte Verfaſſung. Dieſes muß dann billig als regierted Volk, gegenüber dieſen it 
gierenden Ständen, eine Organifation zur vertragsmäßigen Annahme oder Nichtannahmt m: 
zur Veränderung haben, und alles, was von den Verhältniß der fürſtlich octrovirten Fe: 
faffungen und ihrer Annahme von feiten der Volksrepräſentation galt, findet auch hier kur 
Die Präjiventen oder angeblihen Könige aber erfcheinen in ſolchem Verhältniß gar nicı aler 
wirkliche fouveräne Regierung, fondern entweder nur ald Blieder der jouveränen Stänte. & 
Parlaments, Congreſſes over Reichſtags, die an der Negierungdjouveränetät theilnebmen. at 
fie erſcheinen nur al8 bloße Beamte oder Öffentlihe Diener. Dev Name König wäre bier jene 










Oetroyirte Berfaffungen 137 


jriff widerfprechend gebraudt. Wenn man aber bei folgen Berfaffungen von Volksſouverä⸗ 
ät fpricht, ohme daß ein anderes allgemeines Organ diefes Volks außer jenen Ständen be: 
ade, welches allgemeingültige Regterungsbefchlüffe für ven ganzen Staat fuffen könnte, fo 
eichnet man durch Diele Volksſouveränetät Feine wahre Regierungsfouveränetät, fondern nur 
Selbftänvigfeit in Annahme oder Verwerfung der Verfaffung oder in der Bildung jener 
veränen fländijchen Negierung durch freie Volkswahlen. | 

Oder ed wäre eine allgemeine rein demokratiſche Volksverſammlung die wahre fouveräne 
gierung. Alsdann müßte nicht minder die von der eigentlichen Regierung, nämlich ver 
immenmehrheit entworfene VBerfaffung aud von der Befamnitheit ver Regierten, ald Re: 
rten, ſtillſchweigend oder ausprüdlic angenommen fein und nun ald Grundvertrag gelten, 

in feinen wejentlihen Beſtimmungen felbft die regierende Stimmenmehrheit bindet, wie 
jed, im Gegenſatz ver Rouſſeau'ſchen Rechtlofigkeit mit Zerftörung alles wahren Vertrags, 
8 wirklich freie Völker, die Römer 5.2. in Beziehung auf ihren Grundvertrag der Leges 
ratae, anerkannten. 

Oder envlih, man erkennt, wie in Frankreich, Spanlen, Portugal, Belgien, außer jener 
merfenden Ständeverfammlung noch eine wirkliche, wenn auch beſchränkt fouveräne Eönigliche 
gierung und noch andere fouveräne Staatskörper, Pairskammern oder Senate, an. Alsdann 
dauch die von jener Ständeverſammlung entworfene Verfaſſungsurkunde nur durch die freie 
Tagdmäßige Annahme diefer Könige und jouveränen Körper und durch die anerkannte recht⸗ 
° Unmöglichkeit einfeitiger Änderungen zur wahren Berfaffung. Selbft wenn eine Ver: 
ung, fo wie die norwegiſche, bei Grfegen dem König fein abfolut entſcheidendes Veto gibt, 
Srnen doch nur eigentliche Regierungsgeſetze ohne des Königs Einwilligung Gültigkeit er- 
‚er, niemals aber Berfaffungdänderungen. Denn könnten die Corted, die Stände, die 
rthings auch die Verfaffung einfeitig beliebig ändern, fo wären fie die alleinige fouveräne 
terung, der Name König wäre eine Lüge. Oder iſt wol der ein König, ber verfaflungs- 
tg eine Gewalt anerfannte und ſich ihr unterorbnete, die ihn und feine angeblichen koͤnig⸗ 
t Zunctionen morgen durch gültige Gefege zum Öffentlihen Amte des Staatdofenheizers 
BSarffenfehrerd erniedrigen dürfte? 

»iernad find denn alfo bei allen oetroyirten oder von Ständen und Volfdverfammlungen 
ITFenen Verfaſſungsurkunden, fobald tie Verfaffungen geworden jind, alle einfeitigen An- 
gen rechtlich ausgeſchloſſen. Sie würden diefelben zerftören, mögen fie, jo wie die Juli: 
tit anzen ded unglüdlihen Karl X., vom König, oder mögen fie von der Anmaßung des 
> oder der Stände audgeben. Theoretiſche Rechtfertigungen eines entgegengefegten an: 
Smonarchiſchen Rechts, einer fürftlihen Conftitutionsgewalt, find juriftifch nicht mehr 
> md au für die Fürſten ebenſo verderblich als die Nechtfertigungen entgegengefegter 
S rechte in verfhrobenen Volksfouveränetätötheorien. 

Selbſt rukfihtlih der Auslegung muß die angenommene octroyirte oder bictirte Ver— 
asurfunde rechtlich ald gemeinfhaftlie Urkunde nad dem Sinne beider Kontrahenten 
\elegt werben, welches indeß nicht hindert, ganz nad allgemeinen Grunpfägen die Eigen: 
nlichfeiten des Concipienten der gemeinfhaftliden Urfunde zur Auslegung zweifelhafter 
en zu benugen. 

Iſt nun aber auch rechtlich zwiſchen den einfeltig entworfenen und octroyirten und zwifchen 
ragsmäßig unterbandelten und gemeinfhaftlich entworfenen Verfaſſungsurkunden, fobald 
gültig angenommen murben, durchaus fein Unterſchied, fo find die erftern doch politifch kei— 
wegs gleih räthlich. Vielmehr ift, dringende Fälle, welche allerdings die einjeitige Ab: 
ung rätblid machen Finnen, ausgenommen, doch der vertragsmäßige Weg der Entwerfung 
zwei Hauptgründen ſicherlich vorzuziehen. 

Fürs erfle werben auf die legte Weife die wahren Rechte, Bedürfniffe, Wünſche, Abſichten 
‚fältiger berückſichtigt, und ſchon dies flößt beiden Theilen größere Achtung der Verfaffung 

Die Menſchen lieben , was jie jelbft machten. 

Sodann aber ift e8, wie die Beifpiele der neneften Staaten: und Völfergefchichte deutlich 
ag veranſchaulichen, fehr wichtig, ſchon durch das vertragsmäßige Entwerfen der Verfal- 
jsbeftimmungen die Vertragsmäßigfeit, die Unmöglichkeit einfeitiger Veränderungen und 
zlegungen hervorzuheben und fo dad Vertrauen auf die Verfaffung und ihre Heiligkeit mög- 
t zu befräftigen. Denn dad gerade ift die erſte Wohlthat ver Verfaſſung, die Grundbedin⸗ 
g aller andern, daß ſie feft und heilig fei. 

Staats-8erifon. X. 47 
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Die Reactiondjahre nach ven heftigen Bewegungen von 1848 waren befanntlid die Ju 
der Octrogirungen. Man ift bald davon zurüdgelommen. Es darf mit Zuverfict voran: 
geſetzt werden, daß bie Zeit nicht fern iſt, wo die octrogirten Berfaffungen unter den civilificke 
Stuaten ald völlig antiquirt betrachtet werben. Welcker. 

ffentliche Meinung (public opinion, opinion publique) nennt man ı 
Summe oder vielmehr den Durchſchnitt der in einem gewiſſen Kreife der menſchlichen Geſellſ 
über gewiffe Angelegenheiten allgemeinerer Natur unlaufenden und vorherrſchenden An 
Diefer Kreis kann von fehr verſchiedener Ausdehnung jein: es gibt eine Öffentliche Meinungi 
Bereich einer Gemeinde, eined Kreiſes, einer Provinz, eined Staats, eines Welttheils, 
der ganzen civilifirten Menfchheit. Ebenſo verichiebenartig jind Die Gegenflänbe, worauf f 
ſolche Öffentlihe Meinung ſich erftreden kann: e8 Fünnen dies Fragen der innern oder äuf 
Politif, Fragen der Berfaffung, Gefeggebung oder Verwaltung, Bragen der Volksrwirthiäe 
fociale ragen, Eirhliche Fragen, auch wol Kragen der Öffentlichen Sitte, des geielliartlige 
Tones und Geſchmacks fein. Audgefchloffen von den Bereich der öffentlichen Meinung 
oder follten wenigſtens bleiben alle foldye Angelegenheiten, in denen nur bie eigenfte inbivi 
Überzeugung oberfte und alleinige Richterin ift, alfo alle religiöfen und fittliden Glaubend⸗ 
Gewiffensangelegenheiten , ebenio alle rein wiffenichaftlihen Fragen. Liber das, was ig 
ben oder nicht glauben fol, Fann feine öffentlihe Meinung, kann nur mein innerjled religünß 
Gefühl oder mein ſelbſtändiges philofophifches Denken entſcheiden; desgleichen darüber, SA. 
für mih Pflicht fei, etwaß zu thun oder zu unterlaffen. Wehe denen, welde fi in ſolchengun ſ. 
von den Einfluß der öffentlichen Meinung leiten laffen! Leider gibt ed Menfchen, bier ui kr 
: dem Winde der öffentlichen Meinung heute die Strenggläubigen und morgen die Kreigeiktat ſ 

Aufgeflärten jpielen, andere, welche ihr ſittliches Gewiſſen zum Schweigen bringen, vu #% 
durch eine Handlungsweiſe oder eine Unterlaffung, welche diefes verdammt, vie Gunſt der IP 
lihen Meinung und eine gewiffe Popularität gewinnen zu Fünnen hoffen. Auf dem 
wiffenfhaftliher Forſchung macht jich der Einfluß der fogenannten Öffentlichen Meinung, 
von ihr brgünfligten oder verurtheilten Tagesanfichten feltener geltend. Doch aber u" 
weilen, und dann natürlich zu großem Nachtheil echter Wiffenfchaftlikeit und firenge” — 
heitöliebe. Es gibt eine tendenziöfe Geſchichte — politifche und Kulturgeichichte —, ein» 7° 
zißfe Staatswiſſenſchafts- und Volkswirthſchaftslehre, fogar eine tendenziöje Statifiif 5 - 
mehr den Impulfen einer vorherrſchenden Tagesmeinung ald den unbefangenen Folce 2 
aus unbefangenen Beobadtungen und Forſchungen gehordt. 

Dod, wie gefagt, auf den vorgenannten Gebieten ift ver Einfluß einer öffentlichen 7 
immer nur ſporadiſch, befchränft und in alle Wege am unrechten Orte. Das Gebirm27° 
jie gehört, welches ihrer berechtigten Herrſchaft unterliegt, ift, wie fihon der Name a > 
dad Öffentliche Leben und alles, was dahin einfchlägt. Alſo alle Diejenigen Ridtungrz> £ 
licher Thätigfeit, bei denen dev Menſch nicht ald einzelner, jondern in Gemeinſchaft ma szz 
handelt, von der Thätigfeit anderer beeinflußt wird und diefe wiederum beeinflupt. EI 
mächtig und gebietend ift daher die Öffentlihde Meinung auf dem Felde der Politik, r&= 7 
lebens, injofern dieſes gewiſſermaßen den Mittelpunft aller andern Arten öffentlider — = 
famer Thätigfeit, der volkswirthſchaftlichen, focialen, kirchlichen u. ſ. w. bildet. 

Aber was ift die Öffentliche Meinung? Wie entfteht fie? Wie äußert eig? A EW 
Wandelbares vder Feſtſtehendes? etwas unbedingt oder nur bedingt Gültiges? Were er. 
was wirflih in iedem einzelnen Kalle die wahre öffentlihe Meinung it? Worin be 
Macht und Unwiderftehlichfeit? 

Mir jagten im Eingange, die öffentliche Meinung ſei dev Durchſchnitt ver herrſche — Aerr 
lichten einer gewijfen Zeit und eines gewiſſen Kreiſes der menſchlichen Geſellſchaft. Tas’ Sy, 
Ihnitt — damit ift ausgeſprochen, daß nicht eine einzelne Schicht dieſer Geſellſchaft =elyir- 
bie Öffentliche Meinung machen, varftellen fann, weder die oberfte noch die unterfte, niedug 
eine mittlere für jich allein. Es gab allerdings Zeiten, wo faft nur die jogenannten ber Tin 
Kreife, Fürſten, Höfe, Adel, allenfall® noch höheres Beamtenthum, den Ton angaben un 
fogenannte Öffentliche Meinung vepräjentirten, indem alle andern Klaſſen des Wolfe bündig F 
ihnen folgten. Es hat wieder andere Zeiten gegeben, wo die niederjten Klaſſen ſich als die aue 1: 
berechtigten Träger der öffentlichen Meinung geritten, ıwo in allen Fragen an das „Ball ra 
tiger gejagt an die Mailen, appellirt wurde und Die Gebildetern ſelbſt, eingeichüchtert are au 
feiler Popularitätsſucht, diefem Gögen des Tags huldigten. Der eine Zuftand ift fo ungriun 
und verterblich wie der andere. Ebenſo wenig fünnın Die Gelehrten, vie Vrofefforen, die Star 
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bie Philofophen, die Schöngeifter, oder die Juriften, die Advocaten, als Orakel der öffent: 
Meinung gelten, und nicht beifer taugen dazu die Geſchäftsmänner oder fogenannten 

ifchen Leute‘ — Inpuftrielle, Kaufleute, Bankiers u. ſ. w. 
sr Öffentlihen Meinung gehört weſentlich, daß fie vielfeitig ſei — vielfeitig nicht in dem 
‚ daß fie zwifchen vielen Meinungen hin- und herſchwanke, fondern in dem, daß fie nicht 
ig eine einzelne vorgefaßte Richtung verfolge, einem einzelnen Intereffe huldige, vielmehr 
terefje mit dem andern möglihft auszugleichen, eine Richtung durch die andere zu ergänzen 
ı berichtigen beftrebt fei. Bine gefunde öffentlihe Meinung entfteht nicht aus einem un= 
telten Nebeneinander, einem Agglomerat ungleihartiger, vielleicht ſich gegenfeitig auf: 
er Anjihten und Beftrebungen, jondern nur aus einer gegenfeitigen Durchdringung, 
tifung und Audgleihung folder, wodurd die Einfeitigkeiten und Schroffheiten ver ein⸗ 
abgeftunpft oder doch gemildert werben. Die öffentliche Meinung ift daher allerdings 
Bewegliches, Wechſelndes, darum, weil die Verhältuiffe jelbft und mitihnen nothwendiger⸗ 
ind die Interellen, die Anfichten, die Beflrebungen ver Menfchen wechjeln, welche auf dem 
des Öffentlichen Lebens nicht ein in jih Abgefchloffened und Abgezogenes (wie etwa wiſſen⸗ 
‚he Ideen oder religiöfe Glaubensüberzeugungen), fondern durch die allgemeinen Ber: 
fe und ihre fortwährende Wechſelwirkung mit der Thätigkeit der einzelnen bedingt find. 
ieſer natürliche Wechſel der öffentlichen Meinung ift nit fo zu verfiehen, als ob fie gar 
feften Grund, Halt und Beftand in jich Hatte und haben Fünnte, ald ob jie nur wie ein 
Binde bewegtes Rohr ewig hinüber: und herüberfchiwanfen müßte. Vielmehr gibt e8 auch 
n alles Wechſels und aller Bortbemegung der öffentlihen Meinung etwas Bleibendes, 
ides, etwas, daß ſich aus der flüfjigen Diaffe von Tagesmeinungen, Parteibeftrebungen, 
‚ Sonder:, Standed- und Localintereffen u. ſ. w. allmählich ausſcheidet, gleichſam kryſtal⸗ 
id fo einen feften Kern bildet, um den ji) immer neue und immer breitere Schichten von 
m feftern Gefüge anfegen. Das find gewifle ſtaats- und völkerrechtliche, politifche, 
rthſchaftliche, fociale und andere Wahrheiten, welche, weil jie der allgemeinen Natur des 
rı und der Dinge entfprechen, gleihlam die natürlidhen Grundlagen alle menſchlichen 
zerlebens bilden, alfo aud) eine nothwendige und unausbleibliche Bekräftigung durch die 
rrgen aller Zeiten und die übereinjtimmende Anjicht aller Völfer, minveftend aller nur 
Tex Givilifation theilhaftiger (den consensus populorum) erhalten, allmählich eine fo 
Te Anerkennung und unbedingte Geltung erringen, daß ſelbſt die Stürme ver heftigiten 
Ecampfe und die ausſchweifendſten Berirrungen einer erregten Zeit jie nit zu erſchüt— 
Hitend nur vorübergehend ind Wanfen zu bringen vermögen. Solche Wahrheiten 
gun aud in der dffentlihen Tiscufjion (in der Preffe, in parlamentarifchen und andern 
Mm Lungen) die feften Angelpunfte, um welche ver Streit der Meinungen fi bewegt, an 
© einzelne Meinung fi nad ihrer größern oder geringern überzeugungskraft zu er= 
ut; wer diefe Grundwahrheiten leugnet, mit dem ift nicht zu ftreiten (contra principia 
Wxı non est disputandum). So, un beieinem Nußerften anzufangen, ift die Berwerflid: 
Terzehrung feineögleichen, der Menichenfrefferei oder Anthropophagie, durch die weite 
Kung humaner Bildung jegt wol faft allerwärts, felbft unter fonft ziemlich rohen Völfer: 
anerfannt und diefe Scheuplichfeit felbft His auf wenige Spuren verihivunden. So 
ia ferner fagen, daß im Brundfage auch die Behandlung des einen Menſchen dur den 
Als unvernünftiged Weſen, als bloße Waare — die Sklaverei — faft allgemein ver- 
tft, während fie früher jelbft unter fo Hochgebilveten Völfern wie Griechen und Römern, 
ter den in andern Beziehungen (3.3. was das Verhältniß zu den Frauen betraf) jo 
und zartfühlenden Germanen für etwas Selbftverflänpliched und Naturgemäßes galt. 
ey etwas engern, doch aber ebenfalls ſchon jehr weit ausgedehnten Kreiſe gelten be= 
ach die mildern Formen einer ſolchen perfünlihen Abhängigkeit des Menjdhen von Men: 
— Leibeigenfhaft, Dienftbarfeit, Bron= und Zwangsarbeit irgendwelder Art — als 
erwundener Standpunft, ald etwas abjolut Vermerflihes. Gehen wir auf pas Gebiet 
Slferreht3 oder der internationalen Beziehungen über, jo war befanntlid in frühern 
dad Sengen und Brennen, Rauben und Brandfhagen in Kriege ganz gewöhnlich, und 
nd nahm Anſtoß daran. Der Fortſchritt der ivilifntion und Humanität und fein Organ, 
entliche Meinung, hat ed dahin gebracht, daß dieje Art von Kriegführung von allen gebil: 
Nationen verabfheut und in europäischen Völkerrecht wenigſtens gewiſſermaßen geächtet 
doch weitere Milderungen des harten Kriegsrechts, namentlich zur See, hat die öffentliche 
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Mearuny ztzchzent und zum großen Theil auch Ion durkgeſezt 2 mei cr: 
endaruıger wesen der neutralen Schiffahrt beim Pariier Gorzrerr 22 2en8 7 
wirds Far omar Örundiäge wie die der völligen Oewerse: nz Sır2r Fr 
su arırrrgt berrfibenden (wennſchon zu weientlih vorberrihen!en = ver * 
zur screorden ellein daß z. B. fein Stapelredt in frübern Eıare meter se rn 
Pau Erodisneioften eine ebenfo barbariſche als ielbfimerrer:Se Mafreze: 
dedal: arSiofener Zünfte oder periönlicher Gemerbeinencacle Beurseiaze r:& 
ve der zder in Die Öffentliche Meinung faft allgemein einig. 

2: dem eigentlich politiichen Geier iſt der Wirerftreit und Dad Derzter. unnd 
veie ider und fi bekämpfender Rarteianfichten in der öffentlicen Meinceza nei 
zen weil bier indireet mehr oder weniger zugleich die wichtigſten Kragen a2 
zasgerragen werden, alfo Intereffen aller mögliden Art ich Freusen unn Eeirtr 
ind a:.d Bier bereitd eine Meihe son Sundamentallägen als ganz eder #29 3m 
dedend undeſtritten anzujeben. Tabin gehört 3. B. vie Unabmreidbarfrir per Vr 
Ste Yntarebaftigkeit der Genfur in allen wirklich civiliürten Ländern: dabrn farn: 
»Don nadezu dad Princip der conflitutionellen, beihtinften Regierungsrorm rei 
Dledtdin zurückzuweiſen faum nod irgendein Gemaltkaber ven Mutb bat. Er 
dann untere Beobachtung auf einzelne Länder ein, to fann man mit guren Ne: 
U un frankreich der Orundjag der Gleichheit aller ser dem Geleg und die air: 
heit eines politifch oder ſocial bevorrechteten Standes eine ieſtſtebende, nicht "e leid 
zuſtoßende Errungenſchaft der dffentlihen Meinung, ter allgemeinen Ipeenker. 
Englaänd die Ununtaftbarkeit der perſönlichen Freiheit und vie Sicherbeit des Hawi 

Allerdings kommt es auch vor, daß Anſichten und Richtungen, die lange, ziel 
dertelanqg für zweifellos und unantaftbar galten, durch die unwiderſtehliche Macht d 
Meinung nach und nach gerbrödelt, zulegt gänzlich aufgelöft und binmeggeidime 
So if es dem jeinerzeit fo allmächtigen Princiy ber Seudalität, ſo ſpäter dem gl 
Jeit hung für unfehlbar gehaltenen Princip fürſtlicer Allmadı und Allwiñnſent 
beſſern Sinne, als fogenannter aufgellärter Deöpori&mud) ergangen, fo in volkswi 
Pinücht dem Zunftweſen, in ſocialer den fetten Ständeunterſchieden, den Anſicht 

edlern Blute“ des Adels und von der Nothwendigkeit geſellſchaftlicher Ungleichbei 

Dies fübrt ung bin auf Die tiefere Frage nach der eigentlihen bildenden un 
Arunpdfantt der öffentlichen Meinung. 88 kann nicht zurallig, auch nicht das Wert 
Ynlonsebung einzelner Berjonen fein, daß gewille Ideen oder Beſtrebungen enıfle 
vertiefen, andere zurücktreten, vielleicht gänzlich verihminten; ein allgemeinerel 
ihhtiumpjebende Rraft muß dem zu Grunde liegen. Dieſes Gele oder Agens de 
Meinung Bann nichts anderes jein ald der allgemeine Zug des Fortſchritts der Cul 
Witwufelung, Erweiterung, Abklärung jener großen Grundideen, auf denen ta® 
ſaſtliche Ruſammenleben der Menfchen ſich auferbaut. Es läßt ſich daher in de 
Wreinung, db Inder Bewegung ber Ideen, die ſich auf jenes Zuſammenleben! 
ihren, polltiſchen, Internationalen, volkewirthſchaftlichen, jocialen, ebenfo wo 
idern dertſchritt wahrnehmen und nahmeijen mie in ver Givilifation felbft, und 
ans na hihäigften und intereſſanteſten, Freilich auch Ichwierigften Aufgaben der Cul 
helm Aendgang Ber Äffentliben Meinung — bei einem einzelnen Volke oder bei vi 

gu Brolhten und klarzuſtellen. 

Ulead Aline ſelbſt, ſo ſtuft ſich auch Die öffentlihe Meinung in einer Reil 
ben Murtte ab Waglbe wie ſchon im Eingange angedeutet ward — eine dt 
ung bes buntrd, der Stadt, der Yandichaft, der Provinz, des Staats, einer gi 
vonpiupr tg N Winopad), endlich der ganzen civilifirten Welt. Solange die 
er ln une folglich auch der culturtragenden Ideen noch ſchwach oder gebem 
Mtupbedo uk hdsabe nach Die Öffentlihe Meinung meift in den engern Kreiſen a 
lee kb HibfE verengert, beſchränkt, einfeitig, unfrei und unnatürlich: flatt 
pn pibfllasenpten, aber den allgemeinen Bildungsfortſchritt erfchloffenen | 
an ans Wingridund einer dieſen reflectirenden Öffentlihen Meinung madıt f 
lea de tube inf In falſcher Zübigkeit nur am Alten hängendes, geifteßträge. 
te gp id Milan. in Ben Städten Spießbürger: und Bhilifterthum, Zunftzopf. 8 
Hl der gepin bssflebenden ſ. w. breit, wie man jened 3. B. aus Garve'd Bud 
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& Sen Bauer no auß dem Ende des vorigen Jahrhundert, dieſes aus zahlreihen Zeitfchil- 
—* ngen in Romanen, Theaterſtücken u. ſ. w. kennen lernen kann. Die provinziell over land⸗ 
ftlich abgegrenzte und beſchränkte Öffentliche Meinung gebiert den falſchen Stolz auf die 
Eigenthümlichkeiten“ ver Provinz als ſchlechthin, auch gegen die durch den Culturfortſchritt 
botene Ausgleihung mit einem Allgemeinen (den Interefje des ganzen Staats), feftzuhaltende 
- mohl zu unterſcheiden von ver berechtigten Anhänglichfeit an dad Heimatliche und Provinzielle, 
weit ed jenem Allgemeinen nicht wiberftreitet. Soweit bie öffentliche Meinung Ziel und Abſchluß 
Ter Enwickelung lediglich in dem eigenen Staate und der eigenen Nationalität findet, wird fie 
Eicht zu jenem übertriebenen Nationalftolz oder jener überreizbaren Nationaleitelfeit, wie wir 
IA theilweiſe an dem Engländer und dem Franzoſen beflagen und rügen müflen, unbefchabet ver 
werke und Lebennigfeit eines berechtigten Nationalgefühls, oder zu jenem Fanatismus der 
tammedabjonderung, welder, alle gegebenen Berhältniffe und alle Grenzen des Moͤglichen 
re Erreichbaren überfpringend, 3. B. einen inmitten einer großen und compacten Nationali- 
et injulariich abgefchloflenen einzelnen Stamm, wie den czechiſchen, zu voller ftaatliher Selb: 
Br mdigfeit erheben möchte. 

In dem Hinaudgreifen der Öffentlihen Meinung — mitteld ihrer fletigen Fortentwickelung 
über jeden ſolchen befchränften und einfeitigen Gefihtöpunft liegt ein Hauptmoment ihrer 
BE acht und zugleich ihrer culturfördernden Wirkſamkeit. Diefe Entwicdelungsfähigfeit, diefer ſtete 
ortſchritt der öffentlichen Meinung zu immer weitern, freiern Belichtöpunften bildet einen be— 
Aerkenswerthen Vorzug der modernen Eultur vor der antiken. Leßtere warb durch zwei Mo: 
Mente verhindert, eine fortſchritts- und entwickelungsfähige oͤffentliche Meinung in ſich auszu: 
, Bien. Das eine war die ſchroffe Abſchließung der VBölfer und Reiche gegeneinander, der faft 
— Mangel eines allgemein menſchlichen, humanen oder kosmopolitiſchen Culturelements, 
— 























andere die Unmöglichkeit einer ausreichenden Läuterung der öffentlichen Meinung im ein- 
nen Staate jelbft wegen Abweſenheit der dazu dienenden Organe, der Buchbruderpreife und 
8 Organismus repräjentativer Ginrihtungen. Römer und Griechen anerfannten nichts 
heres, Allgemeineres über ihr eigenes Staats: und Volksthum, über Rom und Hellas hinaus; 
Je vermochten ji nicht auf einen freien Standpunkt zu erheben; fie waren und blieben eben 
— Römer und Griechen. Schon dadurch war der Geſichtskreis ihrer öffentlichen Meinung, 
der Ideenbewegung ein weſentlich beſchränkter. Aber auch innerhalb dieſes beſchränkten Kreifes 
war eine Läuterung und Vertiefung der öffentlihen Meinung durch die allmähliche, ſtill und 
—cher wirkende Ausbreitung, Kräftigung und Weiterbildung gewifler politiiher Ideen dadurch 
-bedeutend erſchwert, mo nit verhindert, daß eine Gliederung dieſer üffentlihen Meinung, 
- gleidfam eine Reihe von Inftangen, von deren einer an die andere hätte appellirt werben koöͤn⸗ 
nen, beinahe gänzlich fehlte. Jene antiken Staaten waren im wejentligen nichts als große 
GStaptgemeinden. In Athen, in Sparta, in Theben und ebenfo in Nom concentrirte ih dad 
nze öffentliche Leben bes athenienſiſchen, fpartanifchen, thebaniſchen und römifhen Staats. 
n den Volksverſammlungen oder Gomitien ward durch einen Beihluß über die auswärtige 
Politik wie über die Geſetzgebung für den ganzen Staat entfhieven. Wozu ein talentvoller und 
ewandter Redner die Menge in diejen Berfammlungen fortzureigen verſtand, das ward in ber 
Regel ausſchlaggebend jür die ganze Angelegenheit — höchſtens daß zwijchen dem Senat, oder 
wie fonft die eigentlich vegierende Körperſchaft hieß, und dem Volke noch einige Hin- und Her- 
verhandlung ftattfand; in den meiſten Fällen war der Geſammtwille des Volks der fofort ent= ' 
ſcheidende. Daher mußten damals politifche oder ſociale Reformen, melde dad Bedürfniß der 
Zeit verlangte, in der Negel durch gewaltjame Auflehnung des dabei betheiligten Volfötheils 
dem andern aus Sonderintereilen denfelben widerſtrebenden Theile abgerungen werben, fo eine 
gewiſſe Gleichſtellung ver Plebejer mit ven Batriciern durch ven Auszug auf den Heiligen Berg, 
Die agrariihen Gefege durch ven Gracchiſchen Aufftand u. |. w. 

Aud im Mittelalter und bis auf die neuere Zeit herab fehen wir zum Theil noch aus den 
gleichen oder doch ähnlichen Urſachen Die entgegengefegten Richtungen bed Alten und bed Neuen, 
der Bedrückung und ver Freiheit u. f. w. im öffentlihen Leben ſich ſchroff, unvermittelt gegen 
überftehen und oft genug im gewaltſamen Kampfe ſich meflen. Ie mehr man aber die Möglich- 
feit gewann, durch eine allmählihe Ausbreitung, Abwägung, Durchſprechung ver politifchen 
Begenjäge Reformen gleihfam von langer Hand her vorzubereiten und zu vermitteln, deſto mehr 
machte jene Berufung an die rohe Gewalt — der Revolution Hier, des rückſichtsloſen Macht: 
gebrauchs dort — den vergeiftigten Kampfe mit Worten und Ideen und dem allmählich immer 
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ausfchlaggebender werdenden Einfluß einer aufgeflärten öffentlihen Meinung Blay, 
zutage kann man wol fagen, daß auf die Länge nichts, was die öffentliche Meinung 
verdammt, ſich Halten, nichts, was fie entſchieden fordert, vermeigert ober zurückgehe 
kann. Selbſt in den großen völkerrechtlichen Fragen wird täglih mehr die öffentlit 
als die „‚fechöte Großmacht“ anerkannt, ja als diejenige, deren Verdicten die. 
ſchließlich doch Rechnung tragen müffen, und welche mit der fiegreihen Macht der Ipeı 
richtet, als jene mit allen ihren Bajonneten, Kanonen oder Kriegéſchiffen, ſodaß dı 
immer vollfländiger recht erhält: die öffentliche Meinung ift flüger als Tallevrand u 
als Napoleon. 

Es iſt fhon angedeutet, daß die Ausbildung und Berhätigung der Öffentlichen ! 
in einer größern Reihe von Stufen oder Inftanzen vollzieht. Die erften, zumeift 
roben Anfänge derjelben haben wir in den engern Kreifen des gefelligen oder ı 
Verkehrs zu fuhen, auf Marft und Straße, hinter vem Bierfrug, unter ver I 
Poft: und Eiſenbahnwagen u. ſ. w. Tann kommen die vielerlei zur Beſprechung 
und Förderung Öffentlicher Angelegenheiten ausdrücklich veranſtalteten Verſamml 
eine, Gejellfchaften, Bongreile, von den bald mehr flandes- und berufsmäßig, balı 
abgegrenzten — den Advoraten: oder Juriftenvereinen, den volköwirthſchaftlichen? 
Geſellſchaften, den Handwerker: und Arbeitervereinen,, andererfeits den Volks: , 
patrietifhen und politifchen Vereinen einzelner Orte — bis hinauf zu den großer 
nalen Gongreffen für humanitäre, völferrechtliche oder fonflige Zwecke. Neben viel: 
einigungen ſtellen jih wiererum die verfiedenen Stufen und Formen geſetzlicher Rı 
des Volks und Kundgebung des Volkswillens, die Gemeinde: , Bezirks-, Provin; 
lungen, die Yandtage und Barlamente, in denen Das, was als flüſſiges Material t 
riſcher, tbeils kritiſher Ideen jene freien Vereinigungen und der zufällige M 
tauſch der einzelnen zu Tage bringt, gleichſam fefte Geftalt, Verkörverung, praft 
dung und Berhätigung erlangt. Endlich aber ift und bleibt immer das allgemeinf 
reichendſte Medium, der ſtärkſte Hebel und zugleich das befte Läuterungsmittel dei 
Meinung die öffentlihe Diecufiion in der Breffe, melde die einzelnen Tagesmeinur 
auftauchen, fammelt, regiftrirt, gruppirt, ſichtet, mit den ſchon feftftehenden allgemei 
anfbauungen vergleicht und danad entweder befräftigt, oder verwirft, ober beric 
auf übliche Weile die Arbeiten ber freien Vereinigungen, wie die der geſetzlich 
Verſammlungen mit ibren Grörterungen vorbereitet, begleitet und nachträglich il 
unterwirit. Auch dieſes Organ der öffentlihen Meinung iſt wieder mannichfach ir 
dert — ſewol nad einzelnen Fächern. gemäß dem Princip ver Arbeitötheilung (vol 
libe, vollowirtbſchaftlide u. a. Blätter, Zeitihriften für Verwaltung, Geſetzgebu 
meindeweſen u. dgl. m.), ald nad der geringern oder größern Ausdehnung des fel 
Geſichtẽkreiſes — vecalblätter. Vrerinzialblätter, Landeözeitungen — bis zu j 
Meltblättern, Die wie die ,. Times’, das „Journal des Débats“, die „Presse“, die 
dance beize” und ebenſo Die bedeutendern Zeitungen Deutſchlands, neben ven 
beiten der eigenen Länder die großen europäifchen und Weltfragen beipreden u 
Entſcheidung mehr oder weniger mit außichlaggebend find. 

Wir fragten oben: wer entiteider, was wirklich öffentlihe Meinung if? 
wer lenkt. wer deſtimmt ibre Aueſrrüche? Darauf läßt ih nur negativ antworten 
zelnen — und wäre es der Mädtigſte und der Klügſte. Cine Regierung, ein Staa 

Sarteifubrer oder auch ein einzelner Schriftiteller, kann verjuden, „öffentliche | 
maten'. — und ed kann idm rielleicht iheinbar eine Zeit lang und in einem gewifi 
geingen. aber Sserlid nicht auf Die Yinge, nicht in dem ganzen, meiten Bereich 
ſatien — ed wäre nn, Lak er ein Brincip von unbeitreitbarer und dauerhafte 
und Algemr:mszizızfeit verträte. Denn. um ed nechmals zu wiederholen, nit 
auch nice fun®#2 ser£afene Goterien mit ibren ebenſo künſtlichen Ginflüffen, ic: 
und allein Die nz&taitige, unmiderflebtibe Mac ver Ideen iſt es, die eine flarfe, 
Ofentiche Meinung erzeugt ung ibre berrichente Richtung beflimmt. Darum, mr 
Nun auf die öffentlide Meinung gewinnen, wer durd fie einen Einfluß üben will, 
Nb in den Dienſt ver Idee: je größer, 1e freien. 1e naturgemäßer und gefünder 
Pre er dient, um fe größer. un ſe fiderer, um to nadbaltiger wird fein Ginfluf 
ſentliiche Meinung und Durch Diele auf das Sfentliche Leben ſowie auf den Gulturfert 
lt und vielleicht auch noch künftiger Zerzen fen K. Bieder 
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Dffentlichkeit. (Offentlichkeit der Geſetzgebung, der Negierung, ber 
"Btändeverhandlungundder Verwaltung; Öffentlichkeit des Givil- und Gri- 
wwinalproceffes Staatscontrole, Soſtem der dffentligen und der Geheim— 
' wegierung.) | 

"1. Einleitung. Die civilifirten Völker Europas haben eine merfwürdige Erfahrung ge: 
* macht Dieſe Völker beſaßen einſt, ebenſo wie die Griechen und Roͤmer zur Zeit ihrer Freiheit, 
ffentlichkeit, Offentlichkeit der Geſetzgebung, der Regierung und der Gerichte. Der fortſchrei⸗ 
—Ede Genius der Menſchheit erfand dann die Buchdruckerpreſſe und mit ihr die Mittel, vie 
Dffentligeit aller da8 Gemeinwohl oder das Intereffe der Einzelnen betreffenden Verhandlun⸗ 
Sen außerordentlich zu vervolllommnen und zu vermehren. Allein feltfamerweife verloren bald 
| ber Verbreitung der Buchdruckerkunſt die meiften Staaten mit der neuen Preßfreiheit zu- 
SIeicg mehr over minder felbft die frühere Öffentlichkeit. Je mehr nun aber beide verſchwanden, 
5 © mehr verſchwanden auch bei dieſen Voͤlkern, verſchwanden in Portugal und Spanien, in 
& Anfreid, Italien und Deutſchland Freiheit und Gemeingeift, Öffentliche Tugend und Gerech— 
Seit, die Blüte des Gewerbes und des Handeld, der Wohlftand und die Kraft. Staaten, 
ae Lehe früher unüberwindlich waren, welche glorreich an der Spige ver Nationen flanden, wie 
Deutigland ‚ oder halbe Welten beherrfchten, wie Spanien, fanfen in Elend und Verarmung 
< @@r wurden buch ſchmachvolle Niederlagen oder durch Revolutionen an den Rand des Unter⸗ 
nng8 gebracht. Allerdings wirften hier andere Urſachen mit; allein nur in ver erfirebten und 
OUftändiger over unvollftändiger, vorübergehend oder dauernd wieberhergeftellten Öffentlich: 
t und Meinungsfreiheit fanden fie, fanden in unferm Jahrhundert aud Die Norweger und 
elgier Rettung oder Minderung der Übel, neuen Aufſchwung des Gemeingeiſtes und ber Frei: 
Seit, des Gewerbes und des Handels, des Wohlftandes und der Kraft. Nur Bin europäiſches 
- Wand, das früher verhältnißmäßig wenig bedeutenve, durd fremde Eroberungen und Bürger: 
- kriege vielfach und ſchwer bedrückte, aber ſtets an ven alten Freiheitsgrundſätzen muthig feſt⸗ 
Haltende Volk der Engländer, verband mit ver alten Offentlichkeit auch noch die Freiheit der 
»Mreſſe und wurde in dem Maße, als es dieſes that, vollends aljo feit 1683, von Jahr zu Jahr 
- wwädhtiger und blühender. Während die ehemals fo große, reihe und mächtige Nation mit ihren 
- MBeheimregierungen und all ihren geheimen Hof:, Juſtiz- und Negierungsräthen, ebenfo wie 
Spanien, Portugal, Italien, zugleich mit der pofitifchen Ehre und Macht auch Handel, Gewerbe 
- nd Wohlſtand ſchwinden fah, ja, während fie allein unter den Nationen aller ihrer einft fo 
glorreichen Seemacht, ja faft alles Seehandels fich berauben und fi} in Beziehung auf Handel und 
Induſtrie ſelbſt von allen minder mächtigen Völfern mishandeln, ihre Handelswege, ihre Flüffe 
und Häfen fperren ließ, wurden die Engländer bei ihrer Nationalregierung und öffentlihen Han: 
delsSfreiheit die Herren ded Handels, der Induſtrie, ver Schiffahrt, die reihfte, mädhtigfte Nation 
- ver rbe. Als in Sranfreich der Despotismus der Geheimregierung endlich alle Volkskräfte zum 
Verzweiflungskampf herausgefordert hatte, da blieb in allen Nevolutiondflürmen und fpäter 
in der allgemeinen Knechtung der übrigen europäifchen Ränder das freie England allein uner: 
ſchüttert und rettete im flanphaften Kanıpfe gegen Napoleonifhe Welttyrannei die Freiheit der 
Welt. Auch ſeitdem wächlt ed an Bildung, Freiheit und Kraft von Jahr zu Jahr, von Tag zu 
Tag. Noch nie fah die Welt eine größere und zugleich ver Cultur und Freiheit günfligere Macht. 
In allen Welttheilen, an allen Küften der Länder, in allen Theilen des Weltmeerd ſieht fich ver 

freie und flolze Brite durch die britifche Fahne und Flagge begrüßt und gefhügt. 

Die freien Griechen und Römer und unfere freien germanifchen Vorfahren fritten nicht 
über die Öffentlichfeit und bie Freiheit der Öffentlichen Meinung. Auch die heutigen freien 
Volker, die Briten, bie Branzofen, die Schweden und Norweger, die Amerikaner die Nie: 
Derländer, Belgier und Schweizer, ftellen darüber wenig Erörterungen an. Das ganze po= 
litiſche Leben freier Völker bewegt fich in der Offentlichfeit ‚ wie man athmet in der Luft. Sie 
genießen ihrer wie der Geſundheit, ohne über ihren Werth zu flreiten. Man genießt und be⸗ 
Darf ihrer jeden Augenblid, ohne daß es einem einfällt, ihre Nothwendigkeit zu bezweifeln oder 
zu beweifen. Jedes freie Volk fühlt ſchon, was jede Hiftorifche Vergleihung ihm beftätigt, daß 
mit entgegengefegten Zuftänden fein höchſtes Lebensgut, vie Freiheit, unvereinbar iſt. Vor ber 
MPreßfreiheit vollends war mit demofratifch freien Verfaſſungen alle damals mögliche Offentlich⸗ 
keit ſchon von ſelbſt unvermeidlich verknüpft, ſowie umgekehrt von wahrer Öffentlichkeit ohne 
Preßfreiheit in blos monarchiſch regierten Staaten nicht die Rede fein fonnte. Gerade aber, 
weil es die Öffentlichkeit durch die Preſſe nicht gab, war auch die allgemeine Anſicht der Alten, 
DaB ohne Nepublif gar feine wahre Freiheit der Voͤlker möglich fei, eine Anſtcht, welche noch 
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us eine veuiſche Wort „öfſentlich“ bezeichnet, wie das aterniſde puilicum, dr 
bene Begriffe Fürs erſte bezeichnet es das Velitiſche eder rad. mad Ten Saar, tal 
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Ncirgenr, ulle Sheilnehmer der Sorietaß over Genoſſenichaft, angebt, was ihnen all 
ſchafilich iſt ala But ung Mehr, oder als Laſt und Pflicht. Fürs Dritte endlich bezeis 
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Die zweite Jüoſte Rabrbeit Die auch bier der tiefere Volksſinn ſchon in die Sprad 
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Die Offentlichkeit ift dem Gegenſtande nach eine dreifache, weil alle Thätigfeit für das Ge⸗ 
meinweſen jelbft eine dreifache ifk: 1) die der Geſetzgebung, 2) die der Regierung und 3) die der 
Juſtizverwaltung. Der Art der Befanntmahung nad hat die Offentlichkeit nicht ſowol drei 
ſelbſtändige, vollfonımene Hauptarten als vielmehr drei verſchiedene Beſtandtheile. Es be- 
deht nämlich 1) die wichtigſte und vollſtändigſte ffentlichkeit in der öffentlichen Vornahme ver 
Berbandlung vor den Ohren und Augen des ganzen Volks, foweit die Natur der Sache deſſen 
unmittelbared Zufehen und Zuhören geflattet. 2) Eine zweite, freilich wichtige, aber ſchon 
ihrer Natur nach viel unvollkommnere und unficherere Öffentlichkeit findet flatt durch möglichft 
olfändige, offlcielle, geprudte Befanntmahung der Protofolle und Actenſtücke. (S. Yet.) 
3) Die dritte findet ſtatt pur die vollkommene Kreiheit der Privatmiteheilung der Verhand⸗ 
ungen und Actenſtücke vermitteld aller nachher anzugebenden Organe freier Mitttheilung. 
zusbeſondere muß es aud ten Theilnehmern an öffentlihen Verhandlungen, den Ständemit- 
liedern, Beamten u. ſ. w. erlaubt fein, wahre Mittheilungen über öffentliche Dinge zu maden. 
Der Regel nach iind diefelben, als öffentliche oder gemeinfchaftliche over alle Bürger angeheude 
Angelegenheiten, durchaus nicht ald Geheimniß zu betrachten. Es ift eine bedauernswürdige 
Pranfheit over ein trauriged Symptom eines franfen Zuftandes und böfen Gewiffens und 
iner Benugung des Offentlihen für Privatzwede, wenn allen Beamten über alle Anıtdange- 
»genheiten mündliche und gedruckte Mittheilungen verboten, ald Verbrechen des verlegten Anıts- 
eheininiſſes bei Strafe verboten jind, wenn zulegt jelbft, auf Früher unerhörte Weife, ben Ad⸗ 
ocaten und Parteien Mittheilungen ter Acten verfagt und verboten, ja die Bürger eingeferfert 
nd verurtheilt werben, ohne daß die Mitbürger, die dieſes ſämmtlich Höhft nahe angeht, Her⸗ 
ang und Gründe vollitändig erfahren! Nur ausnahmsweiſe und vorübergehend kann aus: 
rũckliche Beitimmung over die Klar erkennbare Natur der Sache den Beamten einzelne öffent- 
he Angelegenheiten zum Dienflgeheimniffe machen. 

Keine der drei Arten oder Beitundtheile der Offentlichkeit aber iſt vollſtändig, ja nicht 
nmal jiher ohne die andere. Erſt in ihrer gegenjeitigen Ergänzung, Controle und Wed: 
Imirkung beiteht die wahre, zuverläflige Öffentlichkeit. Erſt jo bejeitigen ſich die irrigen 
nd falſchen Mittheilungen auf dem einen Wege durch Mittheilungen auf dem andern. Ja bet 
sm Sebendigen Ineinandergreifen aller Theile des Staatslebens fordert die vollfländige und 
Gere Dffentlichfeit und Kenntnißnahme von den gemeinjhaftliden Dingen, daß auch dem 
Jegenftande nad) alle Iheile des öffentlichen Lebens, der Gefeßgebung, der Regierung, des 
lichtens, wirklich auf die angegebene Weije öffentlich werben. So ift ed in England, dort kann 
eshalb auch jeder Bürger, wenn er will, jich zuverläfjige, genügenve Kenntniß aller gemein- 
haftlichen Angelegenheiten feines Vaterlandes verihaffen. Alles andere — das bloße Mit- 
yeilen von Reſultaten, Urtheilen und Entfcheidungsgründen, vollends cenjirte und unvoll- 
ändig und einjeitig zufammengeftellte öffentlihe Mittheilungen, Zulaffungen nur der un= 
ittelbaren Parteien zu den Verhandlungen, oder ded Publikums nur zu der Schlußverhand⸗ 
ing, ja jede der drei zuvorgenannten Hauptarten Öffentliher Bekanntmachung für ji allein 
— alles dieſes mag noch beffer fein ald eine völlig fimmerifhe Nacht der Öffentlichen Angele⸗ 
enheiten und Verhandlungen: aber ven Namen wahrer Offentlichkeit verdient es nicht, ver⸗ 
ienen am wenigſten die erſtgenannten dürftigen und unſichern Fragmente. Nur die in des⸗ 
otiſchen Zuſtänden officiöſe und ſchmeichleriſche Täuſchung oder Lüge kann ihnen denſelben 
eben. Nur die Vereinigung der Offentlichkeit aller Gegenſtände und aller Arten und Organe 
rer Veröffentlichung verdient den Namen der wahren, vollſtändigen Offentlichkeit. 

Die wahren Grundlagen des höhern oder des Culturlebens unſers heutigen deutſchen Volks 
eſtehen nun nach frühern Ausführungen in den weſentlichen praktiſchen Grundideen des Chri⸗ 
enthums, in den beſſern, bewährtern, mit den chriſtlichen und nationalen Grundgeſetzen ver⸗ 
inbarlichen claſſiſch- alterthümlichen Rechts- und Staatsgrundſätzen und endlich in der harmo⸗ 
iſchen Vereinigung und ſelbſtändigen nationalen Geſtaltung beider durch die weſentlichen echt 
eutſchen Rechts- und Kreigeitögrundfäge. 2) Dieſes find entſchieden die tiefſten Grundlagen 
nfesd ganzen höhern Cultur- und Volkslebens, unſers Lebensbewußtfeind und Öffentlichen Ge⸗ 
iffend, unjerer Volföfitten und Einrichtungen, unferer Volksgefühle und Volksmeinungen. 
)ie dieſen Grundlagen entſprechenden, durd den harmoniſchen Lebendtrieb immer aufs neue 
ervorgerufenen und zeitgemäß auögebildeten Überzeugungen des freien Volks, des für fein 


23) Ausführung und Beweisführung fowie Darlegung der innern Einheit der menſchlichen Gultur 
ad ihres Entwidelungsganges |. in dem Art. Chriſtentbam. 
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Gemeinweſen geiftig lebendigen Theild veffelben, diefe bilden die wahre Geſammtvernunit 
deffelben. Sie bilden die zulegt ftet8 unmiberftehliche geiftige Macht und Herrſcherin in demſelben. 
Und da jene Orundlagen, da die europäifche Cultur und Entwickelung allen hriftlichen, vollen 
allen hriftlich = germanifchen Völkern gemeinfhaftlid find, fo bilden fie auch Die Grundlagen 
einer ihnen gemeinfchaftlihen, einer europäifchen öffentlihen Meinung, einer öffentlichen Mei: 
nung der gefitteten Welt. Durch diefe werden bie völferredtlihen Verhältnifſe beftimmt um 
mit den ftantsrechtlihen in Verbindung gebracht. (S. Dffentlide Meinung.) 

Das, worüber das Volk richtig urtheilen ſoll, muß ed richtig fehen und Fennen. Wenn die 
öffentlichen Angelegenheiten in Geheimniß gehüllt, wenn fogar darüber, weil fie dieſes ſind, 
fowie in allen Zändern mit geheimer Grfeggebung , Regierung und Proceßführung, , täglich ab- 
ſichtlich und unabſichtlich einfeitige und falfche Nachrichten verbreitet ſind, dann muß dad Voll 
in Beziehung auf fle natürlid irrige Anfichten, Wünfche und Meinungen äußern. Nach dem 
Obigen aber bevarf e8 wegen des organischen Zufammenhangd und Wechfelmirfend jowel 
aller Theile des Gemeinmefens int Zeben mie ihres Verftänpnifled in ver Erfenntnig zum rich⸗ 
tigen Verſtehen und Beurtheilen jener vollftänpigen Öffentlichkeit aller Beſtandtheile des öffent: 
lichen Lebens und aller Arten ihrer Öffentlichen Bekanntmachung. 

Um die mahren Anjigten und Abfichten des Volks über feine öffentlichen Angelegenheiten 
richtig zu erfennen, muß ed ferner aud die Möglichkeit oder die Freiheit haben, fie wahrum J 
vollftändig audzufprehen. Wenn nun bei einem Volke dieſes nicht der Fall iſt, wenn man, mie 
ed vor allem die Cenſur thut, demfelben zum größten Theile in Beziehung gerade auf bie mid: I: 
tigften und noch nicht definitiv entſchiedenen Punkte die Möglichkeit ver Hußerung der mahım 
Anfihten und Abfihten unterbrüdt und dagegen taufenbfältige lügnerifche, ſchmeichleriſte 
Außerungen durch Furcht, Beitehung und Schwäche veranlaßt, fo ift pie wahre öffentlide Rei: J 
nung nicht leicht richtig und vollfländig zu erfennen. Bei dem Volke ift ed an fich ſchon ſchrit 
rig, möglichft vollfländig alle feine am Gemeinwefen Antheil nehmenden Mitglieder zur alle: 
mein verflänblichen Sprache zu bringen und fie alle zu vernehmen. Und doch Bilder bie wahr 
Öffentliche Meinung eined Volks über fein Gemeinweſen ih nur durch eine möglichſt volikir 
dige freie organifche Wechſelwirkung feiner Glieder. Es muß mithin, ebenfo wie rückſichc 
der Offentlichkeit aller Staatdangelegenheiten, jo auch rückſichtlich der Meinungsfreiheit ale 
Bürger die möglihft organische Vollftänpigfeit flattfinden. Es muß vollſtändige Freiheit da 
Mitteilung und Meinungdäußerung für und durch alle dazu taugliche Organe befteben. 

Diefe Organe find nun: 1) die mündliche Mitteilung der einzelnen zu einzelnen; 2)te 
mündlide Rede in freien Berfammlungen und Affociationen (ſ. Affociation) ; 3) vie freit 
ſchriftliche Mittheilung, insbefondere au A) durch möglichft erleichterte, fichere und mohlfekt 
Gorrefpondenz und Poſtverbindung; 5) der freie möglichft erleichterte buchhändleriſche Verkehr: 
6) daß freie Petitionsrecht für alle Bürger (|. Petitionsrecht); 7) freie Sprache in mögliäk 
freier und wohlorganifirter Berfaffung, in freien Gemeinde-, Provinz-, land: und reihöflant- 
fen Verſammlungen. Durch diefe erhält dann für jeden befondern Kreis des gejellichaftliben 
Lebens die öffentlihe Meinung einen befondern pofitiven Ausdrud. Jeder Kreis wirkt akt 
wieder organifch auf ven andern, wie dieſer auf ihn ein, fowie überhaupt in Der mohlorganifr 
ten Berfaffung eine angemefjene Wechſelwirkung aller Organe flattfindet. Hierdurch erhaͤlt al 
die Öffentlihe Meinung eine wahre heilſame Organifation. Zu ven bisherigen Organen ab 
gehört noch 8) als fie alle ergänzend und fie für die allgemeinfte Prüfung, Berichtigung um 
Berbreitung der Wahrheiten und Überzeugungen benußend, bie Preßfreiheit, vor allem abe 
die politifche Preßfreiheit oder Die der Zeit: und Flugſchriften. Diefe legtere ift nämlich darım 
weitaus die wichtigfte, weil fie gerade möglichſt für alle und gerade über alle gemeinfcaitlidt 
Angelegenheiten das leichtefte und befte Organ der Mittheilung wie der Vernehmung bilde. 
weil ſie ein ſolches Organ bildet, ebe über dieſe Angelegenheiten endgültig beſchloſſen murk. 
weil fie alſo noch auf ihre der Wahrheit und öffentlichen Meinung entfprechende Beſtimmunz 
einwirfen kann, und weil gerade bei ihr envlich ver Natur der Sache nad) jede Genfur am aller. 
nieiften die Wefenheit unterbrücend und lügnerifch verfälfchenn und täuſchend wirft. Endlid 
aber ift ald Schlußftein des ganzen Gebäudes, ald die Garantie für alle bißherigen Organe m 
ihre miöglichfte Treue, auch noch 9) neben fonft öffentlihen und unabhängigen Gerichten Ru 
ſprache des Volks durch die Jury, wenigftens in Strafjahen, unerlaßlih. Theils wird nur 
durch ſolche feierliche Mitſprache in ver richterlihen Anwendung gerade der widhtigften Volke. 
gefege eine vollftändige und verftändige Volksüberzeugung ausgebildet und aufgeiproden. 
theils aber — und deshalb fordert in einer fpäter anzuführenden Stelle der Ealt veritändif. 
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iefblickende Hume vorzüglich die Schwurgerichte — iſt e8 für eine wahre und freie Sprache der 
ffentlichen Meinung die allgemeine Grundbedingung, daß die Sprechenven der Gewalt gegen 
iber auch ficher feien. Ste müflen weder im allgemeinen abhängige, furdtfame Werkzeuge der 
Racht, noch auch wegen der vielleicht augenbliclih unangenehmen Meinungsäußerung und ge- 
etlichen Freiheitäbeftrebungen gefährdet fein. Dieſes aber, fomie überhaupt die Sicherung vor 
angen, graufamen und willfürlihen Kerfertorturen und Kerfermorben, Hat, mie der Art. 
Schwurgericht beweift, noch nie eine andere Griminalgerichtdeinrihtung irgend auf die Dauer 
jeleiftet, noch wird fie ed je leiften Eönnen. Nach allem Bisherigen fönnen wir die wahre und 
jefunde öffentliche Dieinung eines Volks bezeichnen als diejenige, welche ſich, entſprechend feinen 
yöbern Lebensgrundlagen, bei völliger Öffentlichkeit feiner geſellſchaftlichen Angelegenheiten 
and bei völliger gefeglicher Freiheit aller Organe ver Mittheilung , über viefelben ausſpricht. 

Die Offentlichkeit ift nad dem Bisherigen nicht etwa eine Nebenſache für Freiheit und Ge⸗ 
techtigfeit, fondern fie ift, nur von befonverer Seite aufgefaßt, die Sache felbft. Die Difent: 
ihfeit aber und die Nichtöffentlickeit bilden Syſteme. In jedem von beiden hängen die ein- 
einen Einrichtungen zuſammen. Wollt ihr Gerechtigkeit und Freiheit und alle ihre herrlichern 
früchte, fo müßt ihr fle ganz mit allen ihren organifchen Bedingungen und Folgen wollen, und 
Ienn ihr fie auch zuerft nur in ihren Hauptbeſtandtheilen einführt, fo werben fie entweder Fraft- 
‚8 bleiben und von den entgegenftehenven Einrichtungen übermältigt werden, oder ſie müffen 
iefe Harmonie und die vollfländig gerechten und freien Inftitutionen fordern, die mit ihnen in 
nzertrennlicher Wechſelwirkung fteben. 

Die Folgen des Syſtems der Offentlichkeit wie der Nichtöffentlichkeit liegen übrigens in einer 
‚open, reihen Erfahrung vor, die der Nichtöffentlichkeit in den dreihundertjährigen gehei: 
en Gabinetd- und Günftlingd- und Maitreffenregierungen von Frankreich, Italien, Bor: 
igal und Spanien jeit Karl V., in dem Sinfen und den endlich unvermeiblichen furdtbaren 
‚eoolutionen diefer Länder. Sie liegen aud vor in Deutfchlands traurigen Schidfalen feit 
m 17. Jahrhundert und envlih in aller ver Schmad feit Ludwig's XIV. Mishandlungen 
8 zu den franzöfifhen Mevolutiondfriegen, bis zu der rufiifhen und franzdfifhen Beſtim⸗ 
mng der Schiefale Deutfchlands fon im Jahre 1803, bis zum Nheinbunde und feinen 
zruderkriegen. Muſterhaft fhildert Freiherr v. Stein in feinem politifhen Teftanıent einige 
Selten des Syſtems der Nichtöffentlichkeit, welches felbft in feiner menigft ververblichen Ge: 
alt dennoch fogar Friedrich's des Großen fräftigen Staat in kurzer Zeit in fo entfegliches 
nglüc flürzte, ja mit feinem Fürftenhaufe an ven Rand des Abgrunds führte. „Wir mer: 
en’, fo fagt er, „von befoldeten, buchgelehrten, intereffen- und eigenthumsloſen Bureau- 
ften regiert — das geht fo lange es geht. Diefe vier Worte enthalten den Geiſt unferer und 
hnlicher geiſtloſer Regierungsmaſchinen: befoldet , alfo Streben nad Erhaltung und Vermeb: 
ung ber Befolveten (und der Befoldungen); buchgelehrt, alfo lebend in der Buchſtabenwelt 
nd nicht in der wirflichen ; intereffenlos, denn fie ftehen mit Feiner ven Staat ausmachenden 
zürgerklaſſe in Verbindung, fie find eine Klaffe für id — die Schreiberkafte ; eigenthumslos, 
Ifo alle Bewegungen des Eigenthums treffen fie nit. Es regne oder ſcheine die Sonne, bie 
(bgaben fleigen oder fallen, man zerftöre althergebrachte Rechte oder laſſe fie beftehen, alles 
a8 fünmert fie nit. Sie erheben ihren Gehalt aus der Staatdfaffe und ſchreiben, fchreiben 
m flillen, in ihren mit wohlverfchloffenen Thüren verfebenen Bureaur, unbefannt, unbe: 
serkt, ungerühmt, und ziehen ihre Kinder wieder zu gleich brauchbaren Staatsmaſchinen heran.” 
Eine Mafchinerie (die militärifche) fah ich fallen am 14. Det. 1806. Vielleicht werben auch 
ie Schreibermafchinen ihren 14. Det. haben. ‚Das ift das Gebrechen des theuern Vater: 
anded: Beamtengewalt und Nichtigkeit feiner Bürger. Wie über vie Krankheit, fo iſt au 
‚her die Heilmittel für die Vaterlandsfreunde kein Zweifel: Offentlichkeit heipt ed und wahre 
Jertretung.“ 

IT. Gegengründe gegen die Öffentlichkeit. Die Öffentlichkeit ift nad) dem Bis: 
erigen eins und daſſelbe mit der Freiheit, Gerechtigkeit und Gefundheit des Stantd. Sie erft 
aacht den Staat zu einem Gemeinweſen bed ganzen Volks, welches vie Gerechtigkeit, die gleich 
wifige vechtlihe Würde und Freiheit und das Geſammtwohl, das gleich Heilige Wohl aller 
lieder zum Grundgefege und Endzwecke hat und welches für ven Gefammtzwed ihre Einfid: 
m und Erfahrungen wie ihren patriotifhen Gemeingeift und ihre Wirkſamkeit möglichft 
ereinigt und gerade daburd die möglichſte Bürgfhaft und Kontrole für eine gerechte und 
eilfame Regierung gibt. Sie erft erhebt nad Cicero's Ausdrücken den Staat zu einer socie- 
ıs, welche „juris consensu et utilitatis communione‘ vereint iſt mit einer Regierung für 
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das Gefammtmwohl nah dem Geſammtwillen (für die „salus umnium‘“ nad de 
sus omnium’’). 

Dennoch müflen, To fcheint ed, bedeutende Gründe vder Motive gegen das 
Offentlichkeit vorhanden fein, da daſſelbe bei jo manchen Völkern und insbeſondere 
Deutfchen jo lange Zeit und bisjegt Hintangejegt und jo vielfach angefeindet werben 

1) Fin Grund freilich für die Geheimregierung und Meinungsunterbrüdur 
Praris ebenfo mädtig, als er in ver Bernunft ſchwach ift. Er befteht in Eigennug 
ſucht der Herrfhenden und in Dummheit und Verblendung, in Mangel an fittlid: 
und Energie, in ſinnlicher Genußſucht, Trägheit und Beigheit der Beherrfäten, v 
tismus und Sklaverei herbeiführen und dulden. Alddann werden in rohem oder ; 
potismus Staat, Gemeinweſen, Befanmtbürgichaft, Staatsregierung, Geſam 
fammtwille, e8 wird die Staatsbeamten- und Staatsbürgerwürde zuerft ihrem ®: 
zulegt, jo wie oftmals bei und, fogar in den Namen zerflört und verfolgt. Siew 
dalen Privardienft: und lintertdanenvereinen, fie werden zur Privarjache, zur ' 
herrichaft, zum „Privatglüdögute” der Herrſchenden umgewandelt und erniet 
Schmach, beleivigender felbft als die jenes alten kriegeriſchen Fauſtrechts einer roh 
man ja fogar zum Theil der deutſchen Nation, ihrem gefunden Menjgenverftand: 
bieten gewagt. Während Hr. v. Haller und mit ihm das ‚Berliner Wochenblatt“ 
nad wit ihren ariftofratifhen Fauſtrechtstheorien uns in ihre rohefte feudaliſtiſt 
alles Gemeinweſens und jelbft der Idee von Staat und Nationalwürde zurüdzufül 
erklärte und Hr. Vollgraf ald wegen „völligen Mangel an Sittlichkeit gänzlich uı 
ſtaatsunfähig“ und unterfagte ung fogar die Namen Staat, Staatsbürger, S 
und Hr. Maurenbrecher, im mejentliden einſtimmend, wollte nur in einigen we 
bungen auf die „Staatsfhulden” und die Verpflidtung „ver Unterthanen“ fürt 
„Herren noch an den alten Namen und Begriff von Staat und Gemeinweſen zu 
lauben. In der ganzen deutſchen Geſchichte juchte man jo nur die rohefte Erfchein 
roheſten anarchiſch-despotiſchen Fauſtrechts auf, um fic als das wahre germani 
fanonifiren. Die alten deutfchen Geſammtbürgſchaftsvereine, der Staat Karl’s 
die Umbildung der Feudalverhältniſſe zu flaatlihen Gemeinweſen, ebenjo gut i 
Meiche wie in England und andern europaifchen Staaten; die in denfelben immer 
vorberrichende Idee eines flaatlidhen, vaterländiihen, nationalen Gemeinweſens, w 
deutihen Neihägelegen und Verhandlungen ausgeſprochen ift, und welche nur dadı 
Fauſtrecht verfannte, ja die jelbft im roheſten Fauſtrechte ſchon überall fich entwic 
bindungen der Feudalgenofien, der Mannen, ver Minifterialen, der Hofbörigen ; 
ſchen und jich felbft richtenden Gemeinweſen vergißt diefe den robeflen Feudalism 
überbietende, barbarijhe und ſchmachvolle Theorie, um die Staatsbürger in ver 
untereinander nichts angehende Privatknechte und Pächter eines Privatherrn zu 
un mit dem „divide et impera‘ hier einem raubſüchtigen Ariflofratismus, dort 
digſten Despotismus zu dienen. 

Wären übrigens ver Staat und dad Bolf und die Negierung wirklid das Eig 
Privatſache der Regierenden, jo fünnten jie alles nad) ihrem Belieben allein und 
walten. Und jie müßten ed, damit jie ihr Cigenthum bewahren, damit zu dieſe 
Volk dunım und ſchlecht, ſklaviſch und unfräftig bleibe. Lüge und Verfinflerung 
ſterung wenigſtens in dem Gebiete diejer politiſchen Erfenntniffe, nicht Wahrheit u 
Die Pebendelemente fo ſchändlicher Zuftände. Häufig ſucht man diefe natürlich unter 
lügneriſcher Worte und Theorien zu verhüllen, welde unpraftiihe Völker und nid 
Vortheile der Minifter, der Höflinge oder eigenfüchtigen Ariflofraten aud die He 
taujhen. Die Täuſchenden aber müffen natürlich alle Offentlichkeit und Meinungs 
blod als unnöthige Unbequemlichkeiten, nein, als ihre Todfeinde, als den Ruin i 
lichen Zwecke und Plane haflen. Da menſchliche Laſter und Leidenſchaften jelbft 
Sophiften iind, jo ift ed ſogar möglih, daß folde Taufchenden Ah auch jelbft übe 
nügigen Zwecke und ihre ververbliche Wirkſamkeit und über ihre Lichtſcheu durch ang 
Gründe zu täufhen ſuchen, und zwar zunächſt durch die nachfolgenden Einwendung 
Öffentlichkeit. 

2) @in zweiter Einwand gegen diefelbe ift nämlich die angebliche Unmündigkei 


3, Bgi. Obkurantiömus, 
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welches nun durch die beliebige Allein- und Geheimregierung der Herrſchenden wohlthätig be⸗ 
vormundet werben mülffe. 

Viele nun möchten gern, wenigftend bei ſich ſelbſt, vie Völker al8 ewig unmündig und der 
Bevormundung bevürftig erflüren. Allein einerjeitd ift hierzu, vollends heutzutage, die Zahl 
mündiger Völker, melde ſich, noch beffer ſelbſt al8 Griechen, Römer und Die alten Germanen, 
in jener vollfommenen Dffentlichkeit und bei freier Öffentlicher Meinung mit voller männlider 
Selbſtändigkeit ihre Höhere Bildung und ihre politifhe Würde und Kraft zu behaupten miffen, 
viel zu groß. Andererfeitö liegt die Geſchichte zu nahe, wie vor der Franzoͤſiſchen Revolution faft 
alle europäifchen Völker durch ihre Bormünder in Armuth, Kraftlojigfeit, Schmach und Elend 
und an den Rand des Abgrunds geführt murben. Die Verderblichkeit folder Bevormundun- 
gen , jelbft wenn fie von einem Friedrich dem Rinzigen audgingen, liegt offen zu Tage. Auch 
zeigte ſich ſchon an ſich die Unmündigkeit, Unweisheit und Kraftlofigkeit der Bormünder, Höf- 
linge, der höfifcgen Ariftofraten und Beamten unendlich größer als die der frühern und fpätern 
Freien Völker. . 

So ſprechen denn viele nur von einer vorübergehenden Unmündigkeit, wenigften® der deut: 
ſchen Nation, aus welcher dieſelbe gar langfam und organifd und Durch ein naturgefegliches 
und biftoriiched Sichvonſelbſtmachen zur Münpigkeit und Freiheit heranwachſen müſſe. Sie 
Sprechen von den entjeglihen Gefahren zu fhneller Kortfehritte, zu großer Freiheiten. Daß hier: 
bei viele abjichtliche oder unabfichtlihe, gutmüthige oder felbftfüchtige Täuſchungen der Herr: 
ſchenden und ihrer Hofjhmeichler und Hofgelehrten mit unterlaufen, dieſes haben fhon die Art. 
Möfer und Dbfenrantismus nachgewieſen. Durch Bängelei und Bevormundung macht man 
die Bölfer nimmermehr mündig und kräftig, fondern fhwad und unmündig. Nur der Beflg 
und Gebrauch gefeglicher Freiheit bildet die Völker für die Freiheit und, wie die Erfahrung zeigt, 
ſchnell genug , um diefelbe wenigſtens mit ungleich geringerm Schaden ald die Bevormundung 
zu ertragen. Ebenſo ift ed fchon in den Art. Lehrfreiheit und Obfeurantismus nahgewiefen, 
daß die Inftitute, Kräfte und Werkzeuge der Breiheit, der Aufklärung, der Öffentlichkeit und 
der freien öffentlihen Meinung ihrerfeits wahrhafte Syſteme oder geiftige Organismen bilden, 
ſodaß fie nur in ihrer Vollkommenheit wahrhaft Heilfam wirken, daß ein Theil derfelben den 
andern voraudfeßt, ergänzt, unterflügt und von felbft und nur allein genügend deſſen Ginfeitig- 
Beiten und Misbräuche verhindert und aufmiegt. 

3) Ein dritter Grund gegen die Offentlichkeit ift eine oft wohlmeinende, aber doch ſchwäch⸗ 
liche, zuweilen eine pietiftifche Angſtlichkeit. Man fürchtet, die Leidenfchaften mödten durch fie 
entfeflelt, die Ruhe und die gute Ordnung und bie Sicherheit des Staats und der Regierung 
dadurch geftört werden. Man beforgt, ed möchten durch Außerungen und Erfdeinungen der 
Freiheit, durch pad Bekanntwerden ver Verbrechen und des Schlechten in ver Geſellſchaft Reli- 
giofität und Sittlichkeit leiden. 

Es find dieſes diefelben Einwendungen, tie man auch jhon der freien Berfaflung, der Preß⸗ 
freiheit, ver Aufklärung, den Öffentlihen und Schwurgerichten entgegengefegt bat und die daher 
auch fhon in den betreffenden Artikeln ihre Erledigung finden.*) Made man e8 ſich do nur 
ganz klar, mad man vorzieht, ob eine Heerde unſchuldiger, gutmüthiger Schafe, oder freie 
Menſchen! Nicht träge Ruhe, geiftige Dumpfheit, die Abmwefenheit aller Verſuchungen, noch 
weniger die Beichäftigung der Gefühle blos mit den eigenen kleinlichen, mit felbftifchen und 

finnligen Lebensverhältniffen, fonvern höhere Ausbildung, thätiger Kampf für Tugend und 
Recht und für die Höhern Intereffen und Aufgaben des Gemeinweſens, nicht die Sflaverei, ſon⸗ 
dern die Freiheit adelt und Eräftigt die Menfchen und die Völker. Schlechtes, Bedrückungen, 
Beftehungen, Lafter und Verbrechen aller Art Hören und beipredhen die Menfchen auch in des⸗ 
potiſchen Zufländen. Der Unterſchied iſt nur, daß fie nicht, wie in einer irgend mwürbigen 
öffentlichen Gerichts: oder Ständeverhandlung ober freien Prefie, dad Böfe zugleich unter die 
Köhern Geſichtspunkte geftellt, verfolgt und mit der befhämenden und ſtrafenden Rüge gebranp: 
markt ſehen. Bielmehr wird e8 in der gemeinen, politiſch unfreien mündlichen Mittheilung 
des unterdrüdten, unverebelten Volks nur allzu oft unter den gemeinften und ſchädlichſten Ge⸗ 
ſichtopunkten aufgefaßt und beſprochen und erſcheint nur allzu oft als unangreifbar, als glück⸗ 
lich und geehrt. Von der Wahrheit diefed Satzes gibt es in ber Geſchichte keinen glänzendern 
Beweis, als den Vergleich der englifchen Preſſe vor und nad) ver Revolution von 1688. Sie 
Hatte zur Zeit Jakob's II. alle Thorheiten und Verbrechen ver Regierung an das Licht der of: 





4) Bol. Cenſar der Drudicriften, Cbriſtenthum, Obſcurantismus. 
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fentlichkeit gebracht, allein, weil unter dem beftebenden lichticheuen, despotijchen Obfcuren: 
tismus Died nur ein Geſchäft von Kiteraten war, die oft genug perfönlicy Urfache hatten, die 
Offentlichkeit zu meiden, faft immer in der unflätigften und boßhafteften Weife. Als ver 
DOranier Wilhelm III. auf dem Throne faß, änderte ſich das Verhältniß plöglich und in ker 
auffallendften Weife. Der Kampf zwifhen ven Whigs und Toried, zwiſchen ven Wilhelmiten 
und Jakobiten, wurde mit unverminderter Schärfe, mit unverminderter Bitterkeit geführt, 
allein jeder, der mit der politiſchen Literatur jener Zeit auch nur oberflächlich befannt iſt, m 
betroffen gewefen fein, über die völlige Umgeftaltung ver Sprache und der ganzen Form des gri- 
Rigen Kampfes, feitden Schriftfteller, Seger und Druder nicht mehr zu fremden Namen un) 
zur VBerborgenheit ihre Zufludt zu nehmen braudten. 

Es verhält ſich hiermit ganz Ahnlid wie mit dem Bedenken gegen die Preßfreiheit, daß ie 
der Ehre ſchuldloſer Menfchen gefährlich ſei — den römiſch-juriſtiſchen Grundfag : bonum et 
aequum esse, nocentem infamari, diefen wagt man wenigftens nicht Direct zu verwerim, 
Ohne Preßfreiheit aber werden faft in jedem Kreife der Menſchen die ſchändlichſten Nachreden 
herumgetragen — und aud) folde vielfad geglaubt, die bei der Preßfreiheit nicht geglaukt 
werben. Entweder bringt fie Die Preſſe vor, alddann fann der Ehrenmann jie öffentlich in ihrer 
Nichtswürdigkeit nahweifen und den Schimpf auf ven Verleumder over leichtfinnigen Na$- 
erzähler hinlenfen. Oder fein Organ der Preſſe wagt fie vorzubringen,, aldvann hält fie jeter, 
wenn fie nur überhaupt einen Gegenftand für die Preſſe Bilden, fhon deshalb für unbegrünke. 
Berühren fie gar fein öffentliches Intereffe, dann kann das Preßgeſetz fie verbieten. Welder 
würdige Brite fürchtete mol aud für feine Ehre die Preßfreiheit? Übrigens kann man dd in 
Ländern der vollen Dffentlichfeit beobachten, wie diejenigen, die nit an vem Offentlichen theil⸗ 
nehmen wollen, fi und die Ihrigen von demſelben ebenfo entfernt halten können, wie eine ge: 
füttete Bamilie ihre Kinder von den täglichen Gemeinheiten und Roheiten in vielen öffentliden 
Häufern und Zufammenfünften entfernt und mit venfelben unbekannt erhält. 

Bon offenbar kränklichen, fich felbft widerſprechenden pietiftijch = religiöfen Anſichten wolle 
wir hierbei nit reden. Wir meinen ſolche, welche ganz unchriſtlich alle ftaatlichen Nerhältuik 
und Inftitute als weltlih für gleihgültig audgeben, ohne zu bemerken, daß alles, was ad 
ihnen noch wichtig ift und erfirebt wird, ihre Breiheit, die freie ſittliche Familien- Unterridk 
und kirchliche Einrichtung, ebenfalld durch den guten oder ſchlechten Staat gut oder ſchlecht un 
verderblich geftaltet werde. 

Geben wir übrigens willig einzelne Nachtheile auch dieſer irdiſchen Ginrichtung zu. Jede, di 
befte, die Religion, der Staat haben fie ja ebenfalls. Aber das Gut der Wahrheit und Iffent: 
lichkeit iſt ebenfalls nicht minder groß, nicht minder nothwendig. Nur wegen ihres Wange 
an politifher Bildung überjehen viele diefe Güte, diefe Nothwendigfeit. Die Nachtheile aber 
werden auch hier taufendfach Durch die größern Vortheile aufgewogen. Sie finden jo vollſtindig 
in der Offentlichkeit ſelbſt ihre Gegengewichte und Heilmittel, daß es kaum begreiflich mir, wie 
ein ehrlicher Wille fie noch gegen jene Vortheile in die Wagſchale legen möchte. 

‚ 4) Eine allerdings immer feltener werdende Vorſtellung, welder ver Abneigung gegen die 
Offentlichkeit und den falſchen Beſorgniſſen zu Grunde liegt, befteht in dem phantaſiereich auf: 
geſchmückten Bilde patriarhalifher Unjhuldszuftäande und frommer, Eindlicher , vertraue: 
voller Hingebung an die Beamten und Negierenden und der Sehnfucht nach denfelben. Dani 
täuſcht man ſich dann über die Gebrechen dieſer entfernt liegenden, veralteten Zeiten wie ver 
Greis bei ver Xobrede auf die Zeit feiner Jugend. Vollends aber wird vergeifen. daß, theil 
durch die ungeheuern Stürne und Veränderungen unferer außerordentlichen Zeiten und keioss 
ders durch Die täglich wachſenden Verkehrsverhältniſſe und mündlihen Mitteilungen mit rına 
ganzen Welt freier Völker, die Kindheitsperioden, wären jie auch je jo vollftändig und gut ge: 
wefen, ald man träumt, Doch jegt für alle europäische Nationen unwiederbringlidy verjhmun: 
den jind, um einem freien Eräftigen Diannedalter Plag zu machen. Vollends in dieſer Lage der 
Tinge fünnen aud die Staaten und Negierungen ihre Sicherheit und Kraft nur in geiunker. 
tüchtiger Ausbildung dieſer Breiheit und nimmermehr in unnarürlier Unterdrückung un 
moraliſcher Berfrüppelung ver Völker finden, nimmermehr in dent eiteln Bemühen, veraltete Ju: 
fände im Wiperipruc mir ver heutigen Welt durch Zwang feithalten over reftauriren zu wellen 

Jedes Bemühen unnatürliher Beihränfung ver Offentlifeit wird heurzurage viel leider 
die wohlihätigen Gegenwirfungen gegen ihre einſeitigen, als die gefürchteten Nachtheile seitk 
befeitigen. Es wird jelbft einen jo einjeitigen leidenihaftlihen Haß auch gegen dielenigez 
bejjern Verhältniffe erwecken, twelde vie würdigen Gegner der Öffentlichkeit durch fie geführte 
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glauben, daß jede große Erfgütterung um fo mehr eine revolutionäre Färbung erhält. Wird 
der münbige Sohn zur rechten Zeit als folder anerkannt, jo bleibt lebenslang Die alte Liebe und 
Pietät, rechtswidrige Unterdrückung aber zerftört viefelbe. 

Anı wenigften aber follten ängfllide Bürger und Regierungen in Zeiten der nicht zu hem⸗ 
menden äußern und innern Bewegungen und Kämpfe gerade von der Dffentlichfeit die gefähr- 
lihen Stürme beforgen. Den Kampf ver Meinungen freilih und der noch die gefeglichen 
Schranken achtenden Intereffen und Leidenſchaften — diefen legt fie offen zu Tage. Aber da= 
durch werden gewaltſame Erplofionen, unheilvolle Staatöftreihe wie Revolutionen verhindert 
oder in ihrer Vorbereitung erkannt und entwaffnet. Nur wo die Wünfche aller ebenfo verbor= 
gen und unfräftig als ihre Augen und Ohren verfloffen, ihre Zungen gefeffelt find, da haben 
jene dem Geſammtwohle feindlichen ſelbſtſüchtigen Leidenfchaften und Unternehmungen die An= 
reizung, ich im Dunkel mit Sicherheit vorzubereiten und das kraftloſe Gemeinwefen glücklich 
zu beiiegen. Nicht die gefahrlos abziehenden Dämpfe mug man fürchten, fondern die Exploſion 
durch ihre unnatürliche Unterdrückung und Zufanmenpreffung. 

IV. Die einzelnen Hauptgründe für dad Syflem der vollen ffentlich⸗ 
keit. 1) Auf dieſe Offentlichkeit hat nach dem oben Ausgeführtten fürs erſte ein jeder Bür— 
ger einen heiligen Rechtsanſpruch. Das Gemeinweſen iſt ſeine Angelegenheit, es beſtimmt ſeine 
und der Seinigen Lebensſchickſale, fordert ſeine freien Opfer von Gut und Blut. Er hat das 
Recht, davon Kenntniß zu nehmen und ſeine Einſichten und Anſichten, Wünſche und Bedürf⸗ 
nifle in Beziehung auf feine Beſtimmung und Leitung auszuſprechen und mit feinen Meinungen 
auszutauſchen. Es wird ewig dem Andenken Friedrich's des Großen zur Ehre gereichen, daß er 
wiederholt („Oeuvres posth.“, II, 47,60), als Kronprinz und ein halbes Jahrhundert fpä= 
ter als König, fo energiſch die Orundjäße des freien Conſenſes und Vertrages vertheidigte und 
mit Entrüftung die tyrannifdhe Anmaßung, die Freiheit der Volfsüherzeugung aufheben und 
dieſe bevormunden oder despotiſch durch den Willen der Regierung leiten zu wollen, zurückwies. 
„Müßte man nicht verrüdt fein‘, fo fagt er, „um ſich einzubilpen, die Menſchen hätten zu einem 
ihresgleichen gejagt: «Wir erheben dich über und, weil wir Sflaverei lieben, und geben dir 
Gewalt, unjere Gedanfen nad deinem Willen zu leiten.» Sie haben im Gegentheil gefagt: 
«Wir haben did nöthig, um die Geſetze aufrecht zu erhalten, denen wir geborgen wollen, um 
und weife zu regieren, um und zu vertheibigen. Übrigens aber fordern wir von Dir, daß du 
unfere Freiheit achteft.»" 

Mur die befondern Brivatverhältnijfe der einzelnen bilden, foweit jie nicht in den öffentlichen 
Rechtskreis fallen und foweit fie ihre Geheimniſſe jind, da befondere Eigenthum jedes einzelnen. 
Es liegt in der IInnatur des Despotismus, dag er alle gejunden Begriffe und bie natürliche 
Dronung der Dinge verlegt und umfehrt. Gr läpt die Despoten und ihre Knechte ſpionirend, 
inquirirend und gewaltfan in alle Privat: und Familiengeheimniſſe, in das Heiligthum des 
Haufes, des vertraulihen Briefes und des Herzens eindringen. Dagegen wehrt e8 den Bür- 
gern, von ihren eigenen widtigften Angelegenheiten, von dem, was ihre und ber Ihrigen und 
ihrer Diitbürger gemeinſchaftliche Ehre und Sicherheit, ihr ganzes Lebensſchickſal angeht, Ein= 
fit und Kenntniß zu nehmen und ihre Erfahrungen, Klagen, Wünſche und Rechte zur Sprade 
zu bringen. So wirft er angeblich im Namen des Gemeinwefend Hunderte von Bürgern ja hre⸗ 
fang in dunkle Kerker, martert ſie in geheimnißvollen Femen, ja verurtheilt fie in gleichem 
Dunkel unter ſchweren, ihre, der Ihrigen und des Volkes Ehre angreifenden Beſchuldigungen, 
bedroht auf dieſe Weiſe die Sicherheit, die Ehre und das Lebensglück aller Bürger. Ja, man 
verbietet ed, daß die Verhafteten und Verurtheilten oder ihre Richter und Anwälte ihnen Kennt— 
niß ertheilen von diefen wichtigften, fle alle fo nahe angehenden Hergängen und amtlichen Hand: 
lungen, nicht jelten leider amtlihen Verbrechen und Juſtiz- und Kerfermorden, von der amt⸗ 
lichen Anwendung oder IImfehrung der allgemeinen Staatögejege, derſelben Bejege, von deren 
richtiger oder verfehrter Anwendung Ehre und Leben aller Bürger, Ehre, Freiheit und Exiſtenz 
des Vaterlandes abhängen. 

2) Die Offentlichkeit vereinigt fürs zweite den ganzen Reichthum der Erfahrungen und 
Einſichten zu Gunſten einer möglichſt zweckmäßigen, möglihft alle Bedürfniſſe und Wünſche ber 
Bürger berückſichtigenden Einrichtung und Leitung der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten. Sie 
allein macht es moͤglich, die tüchtigſten, einſichtsvollſten Männer für die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten auszubilden und aufzufinden, und ſie unterſtützen dieſelbe noch mit der Einſicht 
und Erfahrung der ganzen Nation. Durch die freie Entwickelung, durch die Reibungen und 
Kämpfe ver Geiſter werden die geiltigen Kräfte zu ihrer höchſten Geſundheit und praktiſchen 
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———— ——— Tree? bewirkt die Vortrefflichkeit und Die glänzente uͤl 
er. rdr Er:z:imärner und Beamten und der englifchen Staatövermaltung, j 
2.27 sReaizen an8 gefunden praktiſchen Sinn (common sense) des m 
7:22: este Seazen, Die Wahrheit zu jagen”, daß erklärte T beopomp auf! 
wir et nen me, om gun zu regieren? ald „daß befte Mittel‘ dazu. lim 
sur Üm.Ter Islierrand, war ed, welcher: „als allen Verftand aller Minifter 
Br zarzıea Zierbieren?“ Die Öffentliche Meinung pries. 

Se 24 ueads ın uniern beutigen reichen Gulturverhältnifien,, bei den tau 
"3.:7222202 un Mermwidelungen unjerer Verkehrsverhältnifſe und Berurfnifi 
24:2 2er Stutiriiube gebildete, blos dur ein unzuverläfjiges ſchulgerechtes Er: 
serez sermaltende Beamte mit gleicher reifer Sachkenntniß und Einſicht verwa 
Fe 3231e:9 in einer britiſchen Offentlichkeit und in der freien öffentlichen Beiprı 
ſendera Wrrabrungen und Einfihten der Mitbürger andgebildeten und bemät 
nee Rirtdeilungen fletd neu berathenen Öffentlihen Staatemänner ? Auch die! 
Ba: es bei ibren jegigen Beſtrebungen zur Wiedererwerbung früherer Würde ı 
reden, welcher Widerſinn es iſt, großartige Induſtrie- und Hanvelsrerhbält 
sebeine gelebrte Beamtenregierung und durch ihre im Dunkel und unter ber W 
dreckung ter Genfur abgejchloffenen Verträge begründen und leiten zu wollen. 

3) Die Offentlikeir ift das wirkſamſte allgemeine Bildungamittel der Nati 
Griiebung und macht den linterricht praktiſch. Der bloße Unterricht gibt nur $ 
tebr ernſeitige und unfruchtbare. Dahlmann in jeiner „Bolitif- beginnt S. 2 
über die Acrtbildung der Staatöbürger mit den Worten: „Für den Staatsbürge 
@riebany. keinen Unterricht mehr: feine Zucht iſt das Staategeſetz: Fortbildu 
idm der Staat unmittelbar bereiten nicht durch irgendeine künſtliche Anſtalt w 
ledialid durch Die in ſeinem Innern herrſchende Gerechtigkeit. Denn dieſe all— 
Eraardinnere vor dem Bürger zur lehrreichſten Betrachtung aufzuſchließen, entie 
liSkeit aus der Verwaltung, denn fie bedarf ihrer nicht, um Härte und Willkür ur 
den Ungeredtigkeiten ter Großmuth und Gnade zu verhüllen; fie läßt vie öffentl 
malten, in reeldher ih die Herzendangelegenheiten eined Volks verflären, und: 
Madt derielben anerkennt und ſelbſt ſie benugt, um jid eine eigene Meinung, vi 
wenddar fer zu bilden, eröffnet ſie ihr unermüdlich die Wege zur Berichtigung 
Ad dadurd dienſtbar. Darum jieht fle ihre Stüge in ver theils öffentlichen, theil 
gen Wurfiamfeit der Staatsgewalten, läßt den Wunſch der einzelnen, ver Koͤrper 
Gemeinden in freier, Darum nicht ungeregelter Bitte ſich erklären, venn fie hat, wat 
kann: ie gemäßrt der Schrift durch Gele ihre Freiheit, denn fie hat nicht Hehl, 
und Glauben nit auf dem gewöhnlichen Wege beherrſchbar find.“ 

Das ganze Kapitel flieht mit den Worten: „Wer aber Die Weltlage würdigt 
ſeines Vaterlandes in ihr örtlich und geiftig Eennt, wird fi nicht ſcheuen, es au 
Die Sicherheit und Moblfahrt der deutſchen Staaten mittlern und untern Ranges be 
daß lie ihren Unterthanen in der freien Gntwidelung der Kräfte, welche ven einzeln 
wird, einen Erfag für bie ſelbſtändige Bedeutung und freie Bewegung nach außen ı 
dleſen Staaten verſagt iſt,“ 

1) Die vollkommene Offentlichkeiiſt beſonders höchſt wirkſam für Die fittliche Er 
Molfs Der Art. Cenſur als Sittengericht bat bereits entwickelt, wie ſie Heutzntı 
Un mögliche und ein ſehr wirkſames oͤffentliches Sittengericht bildet. Unbezweifel 
ra ebenfalla, daſ dir geheime Beamtenvegierung den Blid der Bürger, ihre Liebe 
fangen meartlultindulih auf das Gemeinweſen und Gemeinwohl des Baterlandes uı 
kenn dulereſſen Jenpein vielmehr auf Die eigenen Eleinen ‚Brlvatangelegenpeiten unt 
Khan ndeneen henfe binweiſt. Ein engliſcher Gemeingeiſt (public spirit) und jene 
fetdeldr ndehelifche Ingenb der Bürger und die böchſte Kraft der Staaten — daß jet 
dunant nk Wide fotarı Mithürger als eigene® Wobl und ehe, ihre Verlegung als 

an net Me ton mn möglich unter dem Ginflup ber Öffentlichkeit. Wenn aber fo 
eh tnlahttige nie Cefſenllichkeit und ihren Bemeingeift geringihägen oder gar anfeind 

av anf onen fhe neh rohen, daß auch das Chriſtenthum gerade dieſe warme, tbi 
ten Hehe welche dad Leben läfſet für die Brüder“, dieſe liebevolle Sorge 
rt r de nun Fin Al lelbliches Wohl (3. B, für ibre Speifung und Kleidung 

fo gmı tt, rtrihännifche Mtaatdeinrihtung, welche mehr als alles andere einflußn 
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t, als die praftifche Haupttugend anerfennt. Man darf fie erinnern, daß ohne ſolche wahre 
taktische Liebe ver Apoſtel Paulus alle Geifteögaben und Werke und alled fromme Blauben 
nd Reden für nichtig, „Für tönendes Erz und Elingende Schelle‘ erflärt. Er empfiehlt jenen 
sahren Gemeingeiſt als die Seele und den Leitftern für alles tugendhafte Leben, für alle tugend⸗ 
fte Anwendung der von Gott verliehenen Kräfte eines jeden. Er nennt die praftifche, wahre 
Hebe „die größefte von den dreien (von Glaube, Hoffnung und Liebe), diejenige Kiebe, welche 
ih nicht freut der Ungerechtigkeit, melde ſich aber freut ver Wahrheit”. Er jagt: „In einem 
eglichen erzeigen fi die Gaben des Geifted zum gemeinen Nugen. Er fordert ausprüdlid: 
daß alle mit ihren verjchienenen göttlichen Kräften und verſchiedenen Stellungen und Berufs⸗ 
Ühigkeiten zufammenmwirfen „und füreinander forgen follen wie die verſchiedenen Glieder eines 
Beibe8". Br fordert ſolchen lebendigen Gemeingeift, daß, „ſo ein Glied leidet, alle Glieder mit: 
tiden, und fo ein Glied wird herrlich gehalten, ſich alle Glieder mitfreuen“ 5), einen ſolchen 
ablich, welcher alle Blieder und ihr Wohl als unentbehrlich anerkennt und mit gleicher Achtung 
nd Liebe umfafet: „venn diejenigen Glieder des Leibe, die uns dünken am ſchwächſten zu fein, 
nd bie nöthigfien, und die ung pünfen bie unevelflen zu ſein, venfelben legen wir am meiften 
Dre an.” Nehme man nun nod hinzu, mie energifch diefe Lehre „zugleich Licht und Wahr- 
rit“ und freied Kortfchreiten in der Wahrheit neben ver Liebe zu ihrem andern Sauptgefege 
acht, wie fie das Gute ald mit Licht und Wahrheit, das Böfe als mit Finſterniß und Lüge iden⸗ 
Ich erklärt, wie fie mit Energie fordert: „Redet Wahrheit untereinander!‘ und es für das 
Bahrzeichen des Guten erflärt, „daß ed das Licht nicht fheue und hervor an bie Öffentlichkeit 
mme’, für das Wahrzeichen des Bölen aber, „daß es das Licht ſcheue und die Finſterniß 
ebe’‘ 6); bedenke man ferner, wie Die urfprüngliche echt hriftliche Lehre, Kirchenverfaflung und 
Icchengejeßgebung für dad gemeinfchaftliche Kirchliche ebenfalls dem Princip der freien Brüder: 
chkeit und des freien (religiös fittlihen) Conſenſes und alfo auch darin ganz der römifchen 
Heorie der Offentlichkeit und freien Öffentlichen Meinung huldigt! 7) Kann es nun hiernach 
was Undriftliheres, etwas Unfittlihereö geben als vie despotifche Zerſtörung eines wahren, 
nes freien öffentlichen Gemeinweſens und feined freien, lebendigen Gemeingeifted, etwas Un- 
riſtlicheres und Unfittlichered als ein Iinterbinden und Abfondern der Glieder von dieſem Ge⸗ 
winmweien und Gemeingeifte, al8 eine Anweiſung, ſich nicht un fie, fondern nur um ihre 
Sonderangelegenheiten zu befümmern, als vie ſchändliche Ujurpation endlich, das gemeine 
Befen, den Staat und jeine Regierung zum „Privatglücksgut“ zu erklären, ja fle auf dieſe 
Beife zu vernichten! Ä 

5) Die Offentlichfeit vereinigt mit der Gefammterfahrung und Sinficht und mit dem freien, 
ebenden, patriotifhen Gemeingeift der Bürger aud ihren Willen, ihre Kräfte und ihre Opfer 
ar die Siaatszwecke und gibt daher dem Staat die größte Stärke. Wenn auch die volle Offent: 
chkeit und Freiheit Parteien und Kämpfe hervorrufen oder eigentlih nur offen bervortreten 
affen: da, wo ed die gemeinſchaftliche Ehre und Freiheit des Vaterlandes gilt, da wirken fie im 
vahren öffentlichen Gemeinmefen doch patriotifch zufammen, und jene Parteien und Kämpfe 
erhindern auch bier nur verderbliche Einſeitigkeiten. 

V. Staatsdcontrole. Die vollfommene Offentlichkeit gibt endlich das, was man ohne 
je in allen möglichen politiſchen Einrichtungen und Formen vergeblich fuchte, die allein durch⸗ 
jweifende fihernde Controle und Garantie gegen den Misbrauch, gegen nachläſſige, umtreue, 
verfaflungswidrige Anwendung der politifchen Gewalt ver Regenten, Stände, Beamten und 
Bürger.3) Solange es politifche Beftrebungen und Theorien gab, hielt man ed mit Recht für die 
vichtigfte und fehwierigfte Aufgabe, dieſe Controle und Garantie zu finden. Was helfen und 
ille noch fo gute politifche Verfaffungen und Einrichtungen, wenn diejenigen, die im Beſitz ber 
yolitifhen Gewalt find, diefelbe nicht richtig anivenden ober fie misbrauchen, wenn fie die ihnen 
u Gebote ſtehenden Kräfte und Güter verfehrt und flatt fürs Gemeinwohl für ihre ſelbſti⸗ 
chen Zwecke gebrauden? Und welche Verfuhung iſt größer für ſchwache Menſchen als viefe? 
Denn ebenfo die Abficht, ſowol gute als böfe Zwecke möglihft zu verwirklichen, wie die irrige 


5) 1 Korinth. 12 und 13 und Chriſtentbum. 

6) Vgl. die vielen Stellen in Chriſtentbhum. 

7) 2yl. Chriſtentbum, Gallikaniſche Kirche, Grundvertrag, 

8) Über viefen Bunft handelt geiftreich die Abhandlung liber vie DOffentlichfeit in Rotteck's Allge⸗ 
neinen politifchen Annalen, Jahrg. 1830, I, 104 fg. Vgl. auch Garantie. 
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Anſicht, führen faſt alle Sterblihe zum Gewaltmisbrauch. Wäre ed nicht vollends eine Thor⸗ 
heit, wegen der perjönlihen Güte des vielleicht morgen ſchon wechſelnden heutigen Gewäalt⸗ 
inhabers dauernde Schugmitiel gegen Misbrauch gering zu achten? 

An den Streben nad) einer genügenven Gontrole nun ſetzte man zuerft jeder niehern Ve— 
hörbe in Höhern Behörden die nöthigen Wächter und flieg aufwärts — bis man nit weiten 
Eonnte. Allein jede höhere Gewalt ift ebenſo verführeriich und noch gefährlicher als vie nieden 
Sie ift immer nur denjelben ſchwachen menjhlichen Trägern vertraut. Auch der oberften konnte 
man wol die höchſte Macht, aber nicht die Heiligkeit ertheilen. Sie blieb unbewadt und m 
beihränft, un bei ihrer allgemein durchgreifenden Wirkſamkeit mußte fie durch nur allzu en 
verkehrtes Wirken oft unermeplich verberblich werden. Ja, die untergeordneten Gewalten um 
Wächter finden ed, um felbft wirkſame Gontrole und Beihränfungen ihrer Misbräuche zu um: 
gehen, räthlich, zu Gunſten Biejer ihrer Misbräuche dieſe ihre oberfte Macht entweder liftig zutäs- 
ſchen oder fle auf verderbliche Pfade zu Ienfen und jelbft fo deren Gontrole gegen fie zu vereitde 
In feinem Kreife will jeder Polizeidiener und Thorſchreiber zulegt dieſelbe Unbeſchränktheit um 
Willkür wie die hoͤchſte in der ihrigen; das Volk aber hat foldhergeftalt doppelt zu leiden. Für 
das Volk bildete, nach dem Ausdruck eines franzöjlihen Schriftftellers, diefe aufgethürmte hine 
fifche Gewaltpyramibe des Abfolutismug „eine Cascade von Prügeln“. 

Die Lykurgiſche Staatsweisheit verſuchte ed, der hoͤchſten Eöniglihen Gemalt durch ti 
Ephoren jhügenvde Auffeher zur Seite zu fegen. Aber es fehlte gegen dieſe Ephoren ih 
und gegen ihre Gewaltmisbräuce eine wirkſame Controle und Bürgſchaft. Sie waren ießt de | 
unbewachte Spige der Pyramide. Sie wurden Tyrannen gegen die unglücklichen Könige we |. 
gegen dad Bolf. Alle ähnliche Verſuche von Gphoraten und Genjurgewalten in den Hin 
einzelner, die weder die höchfte Einſicht und fittliche Autorität beiapen noch von der Keibenidatt 
der Gewalt frei blieben, gaben ähnliche ungenügende Erfolge. Sie gaben willfürlichen Polixi | 
despotismus ftatt des Regierungsdespotismus. 

Das atheniſche Volk und nah ihm Rouſſeau und die Jakobiner ſuchten eine andere Garani 
in der unbebingten Bolfsfouveränetät und der abjolut demokratiſchen Selbſtausübung der fe 
walt von feiten aller Bürger. Aber dad Verderbniß und die Berfuhungen ver Gewaltausute 
ergriffen auch dieſe kleinen Könige und ihre Mehrbeiten. Regierender Pöbel wurde oft ned 
ärgerer Tyrann ald alle andern vor ihm, mochte er nun unmittelbar in feinen geregelten dr 
ſammlungen raubgierige und willfürlihe Beichlüffe gegen die Reihen und Angeſehenen m 
feine Berbannungen und Biftbecher für feine Weije decretiren, oder mochte er in ungeregelir 
fouveränen Pöhelhaufen feine Gewaltthaten vollziehen. Auch Hier fand das Streben, das Reit 
gegen die Willkür feiner herrſchenden Diener zu ſchützen, nicht eine beifere, mehr fichernde, im 
dern nur eine neue, ftärkere, gefährlichere Macht. 

Eine unendlich viel beſſere Bürgfhaft hatte keineswegs, wie man gedankenlos nadipnät, 
Montesquieu, jondern Schon die Weisheit aller freien Völker der Alten und Neuen Bet ke: 
wußter oder unbeiwußter, vollfonmener oder unvollfommener erfunden, ich meine die Theilunz 
oder Mifhung und das Gegen: oder Öleichgewidht ver Gemwalten, vder mit andern Worten: die 
weije, richtig geordnete Drganifation des Staats und feiner Gewalt. Hiernach werden chw 
Zerfiörung der nothwendigen organifchen Verbindung und Wechſelwirkung und der höbes 
Einheit der drei Hauptzmeige der öffentligen Bunctionen oder Gewalten, der regierenden, geich⸗ 
gebenden undrichtenden, für biejelben beſondere Hauptorgane gebildet, welche in ihrer organitdes 
Verbindung und Wechſelwirkung neben der nothwendig ſtets unvollftindigen realen Theilug 
zugleich eine perjünliche unter verfchievenartigen Perſönlichkeiten varftellen, und vie ich alle: 
dings gegenjeitig controliren und Gewaltmisbrauch auch durch ein heilſames Gegengemibt -w: 
hindern. 2) Diefe Ginrihtung nun, welde neben ihrer vollen Offentlichfeit die praftiiäen 
Briten niit Recht heilig halten, und welche ſchon Deshalb nothwendig ift, weil die drei Haut 
functionen, dad Regieren, Gefeggeben und Richten, nad) ihrer Verſchiedenheit verjchiedenamg 
und mehr oder minder ſelbſtändige Organe und Organijationen bedürfen, Toll man freilich nie⸗ 
mermehr zu Gunften der Öffentlichkeit geringjhägen. 19) Die nothmwendigen Formen babt 
ebenſo wie der Geiſt oder die Art ver Lebendthärigfeit in dem ganzen gefunden Leben ibr keilizt 
Recht. Auch die vollfommenfte Öffentlichkeit würde gegen die unendliben Verſuchungen un 
Gefahren des Misbrauchs oder eines einjeitigen verderblichen Gebrauchs der Gewalt nimnc 


9) Vgl. Cabinetsjuſtiz. 
10) Dies thut z. B. auch jene citirte Abhandlung uber die Offentlichkeit. 
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jenügend fhügen ohne dieje allein gefunde, vollkommene Organijation. Sie würde felbft dieſe 
Irganifation fordern und hervorrufen ober jelbft ebenfalld untergehen. Dieſe Form aber ift 
och auch ihrerjeitd ohne Hffentlichkeit und ihren lebendigen Gemeingeiſt durchaus ungenügend. 
Können denn nicht die Gewalten ausarten, die nöthige Energie verlieren? Können ſie ſich nicht 
jegen das regierte Volk wechſelſeitig begünſtigen oder vereinigen, wie es vor den Zeiten der vol⸗ 
en Dffentlichfeit wiederholt auch in England ver Hall war? Ohne höhere Lebendfraft, Gontrole 
md Garantie fonnten diefe Gewalten ſich auch in ihrer mohlthätigen Thätigkeit hemmen. Oft: 
nald gelingt ed auch einem dieſer Organe, jo wie in England Heinrich VIIL., ſich die beiden an- 
dern bienfibar zu machen. Alsdann kann der Despotismus un jo wilder und argwöhniſcher 
werben, je mehr er ſelbſt um feine Brijtenz zu Fanıpfen hatte und noch kämpfen muß. Wenn nun 
ver König, das Ober: und dad Unterhaus, als die drei Beftandtheile ver Ginen moralifchen 
Berion der fouveränen Gewalt des Parlaments, fih auch gegenfeitig eifrig bewachten, aber 
dennoch gegen das Volk ſich despotiſche Gewalt zugeftänven, fo müßte man doch allerdings mit 
Thomas Paine dieſes ganze Parlament als despotiſch verwerfen. 

Nie alſo kann es gelingen, die äußern politiſchen Gewaltsorgane und ihre Selbſtſucht 
mr durch fich ſelbſt, nur durch die gleichartige äußere Gewalt und ihre Selbſtſucht und faſt 
ur mechaniſch in angemefener gejunder Lebensthätigkeit zu erhalten. Diejes vermag nur 
ie freie, allgemeine, höhere Lebenskraft des ganzen Staatslebens und, bei voller Hffentlichkeit, 
er patriotiſche Gemeingeiſt ver ganzen Nation, von welcher der regierte Theil nicht die unmit⸗ 
Ibare Gewalt, daher aud nicht ihre Berjuhungen beiigt, dagegen aber das unmanvdelbare 
ntereile hat, allen Despotismus abzuwehren. In per Nation, jofern fie nur nicht etwa felbft 
nHeilbar jittlich verderbt und dem Lintergange geweiht wäre, in weldhem Kalle aber überhaupt 
be Rettung des Volks unmöglich ift, müſſen im freien Öffentlihen geiftigen Kampfe zulegt 
e patriotiichen Ideen und Interejjen die Oberhand gewinnen. Wenn aljo zur Bildung diefer 
Tentlihen Meinung und zu ihrer Gegenwehr gegen ven Despotismus alle friedlichen Wege er= 
fnet find, jo wird fie den Staatsorganismus in gejunder Lebensthätigkeit erhalten. Sind 
efe organifchen Wege gehemmt, jo jind zuerit Stockungen, alsdann plögliche Anftrengungen 
nd Erplojionen und Revolutionen oder der Tod unvermeidlih. _ 

Durch die unendliche Vervollkommnung aber, welche jowol die Offentlichkeit aller politifchen 

sfcgeinungen und Thätigfeiten wie die öffentlihe Meinungsäußerung dur die Buchbruder- 
refle erhielten, kann jegt dieſe Offentlichkeit noch ungleich Eräftiger und wohlthätiger wirken, 
mgleich großartigere und freiere Staatsſyſteme hervorrufen, ald je die Staaten des Alterthums 
ns darftellen fonnten. Gleich ver zweiten größten Erfindung der neuern Welt, ver Dampffraft, 
eſchleunigt, vervielfältigt und verftärft fie nicht blos alle wechjeljeitige Mittheilung auf eine 
-üsher nie zu ahnende Weije: ebenjo vielmehr wie die Dampfſchiffahrt ung in früher unerreich⸗ 
are und unnahbare Gegenden hinführt, jo öffnet und die Prepfreiheit ganz neue Zugänge für 
ie Offentlichkeit und die öffentliche Meinung, für die Mittheilung von Thatſachen und Gedan⸗ 
en. Die Verhandlungen öffentliher Parlamente, ja jelbit die der geheimen Cabinete über 
ffentlihe Maßregeln legt ſie, die erſtern faft Wort für Wort, allen Millionen theilnehmender 
Bürger ſchon im Laufe weniger Stunden oder in Tageöfrift vor Augen und läßt deren Gedanken 
md Begenniittheilungen in gleicher Hrift wieder der Regierung und dem Parlament zufonımen. 
Bo dehnt fie jegt die Güter der Freiheit und Bürgerwürde und der thätigen Theilnahme an des 
Bemeinmwefens höchſten Angelegenheiten, Güter, die jonft auf den zehnten Theil der Bemohner 
elbſt eines Kleinen Stadtſtaats beſchränkt blieben, auf alle Millionen männlider und weiblicher 
elbftändiger Bewohner hundertmal größerer Staaten aus, vereinigt ihre Erfahrungen, Ein: 
ichten, Gelinnungen und Kräfte für dad Gemeinweſen. Dieje vollkommene Öffentlichkeit ift 
et der überreiche Erſatz der demokratiſchen Volfsfonveränetät oder ver unmittelbar demokrati⸗ 
den Gemeinſchaftlichkeit der Regierung, melde die freien Völker des Alterthums als Grund⸗ 
bebingung wahren Rechtszuſtandes, wahrer Freiheit forderten, welche auch freie Völker ohne 
ene Difentlichfeit zur Verwirklichung eines freien Gemeinwefend und Geſammtwillens ſtets 
prbern müßten. 
Auf die bezeichnete Weiſe jollen gegen die niedern, jelbRfüchtigen Triebe einzelner Gewalt: 
aber nicht mehr blos die andern Gewalthaber jhügen, jondern die edlern, Höhern, leidenſchafts⸗ 
fern Kräfte ver Öffentlihen Wahrheit, des dffentlihen Gewiſſens und eines ſittlichen freien 
Jefammtwillens für das Geſammtwohl, diefe beften aller Genfurgewalten. 

Der größte britifhe Geſchichtſchreiber, Hume, fagt, nachdem er mit feinem erhfenden Blicke 


N 


7) Dffentlichkeit 

834 nzenugente aller andern Staatscontrolen und Garantien nachgewieſen ba 
rzeriiäten, ter Uffenslileit, Holgentes: „„Ter Geiſt des Volks mug vielfach aufge 
um dem (Sbrgeiz ver Regierung Schranken zu tegen, und Die bloße Furcht zer de 
eines selken Geiſtes muß hinreihen, verderblichem Ehrgeize zuvorzufemmen. I 
ſameres aber dazu als die Preßireiheit, welche alles Wiſſen und allen Big und & 
für die Sache der Freiheit anwirbt und jeden mit Begeiſterung für fie erfüllt. Und! 
ſüchtige Iheilnahme alleg, die über die Freiheit aller wacht, muß aud Die Sigerkei 
nen in Schug nehmen. Keine That muß für ein Verbrechen gelten, als vie das 
erflärt, fein Verbrechen einem Angeklagten zur Laſt fallen, als das ihm von jei 
bewieſen wurde, und dieſe Richter ſelbſt müſſen ſeinesgleichen und feine Mitbürge 
eigener Vortheil zur ſtrengen Wachſamkeit gegen alles gewaltthätige Einſchreiten: 
Machthaber auffordert.“ 

Die „Britiſche Encyklopädie“ aber ſagt (ſ. Jurisprudenz) von der Dffentlid 
allen geſellſchaftlichen Intereſſen iſt fie das wichtigſte, nicht nur als eine gute ® 
Htechts überhaupt, ſondern auch als das, was jeder andern erſt Leben und Stärke v 

Um die ganze Wahrheit und Bedeutung dieſer beiden Ausſprüche erfahrung 
fer Staatomänner richtig zu würdigen, muß man den Bli auf die gefchichtlid 
der Völker, auf den wahren Grund des Untergangs ihrer Kreiheit wenden. & 
überall in dem beharrlichen Zufammeniwirfen ver unvermeidlichen Neigung der: 
ihre Gewalt — ſei ed für gute oder für ſelbſtiſche Iwecke — auszudehnen, und der 
Abhängigkeit der Beherrſchten. An den allgemeinen Angelegenheiten tbätigen Ar 
men, die Schritte und Plane der Negierung zu controliren und zu prüfen, bie gui 
flügen, den böfen und gefährlichen nörhigenfalld zu epponiren, dieſes widerſtrebt ve 
Trägheitekraft und der Scheu vor Wiperwärtigfeiten. Es fegt richtige politifche K 
Binjichten und lebendigen Bemeingeift voraus. Es bedarfftarker Anregungen und Un 
für diefe notwendige patrlotifhe Geiinnung, Ginfit und Thätigfeit. Nur bie 
bewirkt alle dieſe Güter. Sehr richtig jagt der früher erwähnte Schriftſteller 11): 
allgemeiner verbreitete Ginjipten über den nothwendigen Zufanımenhang zwiſchend 
jedes einzelnen und der zu Gunften aller geſchehenen Ausübung ber politijchen ! 
Zweifel gelaflen, und die freiefte Erörterung und Beurtbeilung der Handlungen 

nertreter das Volk über die Zweckmäßigkeit des ihnen geichenften Bertrauens b 
werden beide, Wähler und Gewählte, den Umfang ihres Rechts und die Schranfen 
ermeilen und achten lernen. Erſt mo es zur Gewohnheit und zum täglidden Bebü 
den, ſich von dem Gange der öffentlihen Angelegenheiten genau zu unterrichten und 
die jededmalige Beziehung auf die gefegliche Freiheit des Volks ind Auge zu faſſen 
Sicherbeit darauf rechnen, daß dieſe nie in Verlegenheit gerathen. Erft wenn U 
Erfabrung ven Werth und die Bedeutung derfelben allgemein verſtändlich gemacht 
jenigen, in deren Hände fie niedergelegt wurden, mit ihrem Selbftgefühl auch bie 
rende äußere Achtung wachſen feben, und wird der Ehrgeiz felbft die früher veracht 
Gemeinnügigfeit einihlagen müſſen, um bie Preife zu verdienen, die er bist 
Schleichwegen ver Gunft ji zuzueignen gemobnt war. So machte ſich noch jededn 
gang der bürgerliden Kreibeiten aus den Urkunden ind Xeben, au ven Verheißun— 
fer in ven Befig des Volks. Im Licht der Offentlifeit ergrünte unter den En 
mäßtiger Stamm, der früber Dürr und blütenlo8 daſtand, und wurden Formen, die 
Eeine Hinderniſſe in ven Weg gelegt batten, zum ihügenden Bollmerk der Freikeit. 
Gen und ſo weit nidt umzuieben, um ung gu überzeugen, daß ſelbſt aller Antzheil a 
gehung und Verwaltung, über die ſich Feine freie Stimme erbeben darf, eine Gabe 
tie Herrſchaft nicht verleibt und Die Freibeit nichte empfängt. Gin Zeitalter Blofi 
unfeblbar nur die Ginleitung zu dem einer deſto unförmlidern Gewaltberrſchaft, n 
feiner Schergaben, um einem Volfe, dad ohne Sinn für ÄÖffentlichkeit oder obne Bi 
ſelden ın Verfaſſungkurkunden fen Geil Tuben wollte. ald vie nächſte Folge ar 
Machtbaber und folglich ein drückenderes Ich, ale e8 abzumerien hoffte, vo 
Albt krine Rermen were genug angerichtet, um obne Offentlichkeit ibren Zwed erñ 
nen und feine ſo mangelbaften. De nicht mit ihr den vollkommenſten obne dieſelbe 
walten" Aber der ſormloſe Abiolutiemug duldet die Offentlichkeit nicht „Eier. ss 
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einzige Gegengewicht gegen den in jeder bürgerlihen Geſellſchaft überwiegenden Drud irgend: 
einer äußern höchſten Gewalt. Nur jie unterwirft in den: lebhaften Triebwerke unferer Staaten 
das bloße Spiel ſinnlicher Kräfte einer lebendigen ſittlichen Regel. Sie ift ſchützende und erhal- 
tende Macht, Bedingung der Freiheit wie des Rechts. Sie ift der freie Umlauf aller Säfte des 
Staatskörpers, die Gefundheit, die Kraft und das Wohljein deſſelben. Der Menſch hat einen 
unwiderſtehlichen Trieb, jih um das Wohl und Wehe jeiner Mitbürger, feines Gemeinweſens 
zu befünmern. (Homo sum, nihil humani a me alienum puto.) Und in dem Nedte, e8 zu 
tbun, beiteht dad Weſen der Freiheit. Es befteht in dem freien Kreislaufe des Mitgefühls, und 
fein Stocken und mit ihm dad Stoden jeder evlern Lebenskraft ift dad Weſen der Knechtſchaft. 
&o liegt e8 am Tage, daß ſich Fein untrügliheres Merkmal des Dajeins von Freiheit oder 
Knehhtihaft denken läßt als die gefahrlofe Außerung jened geiftigen Lebenszeichens, des Worts, 
oder deſſen Achtung. Offentlichkeit iſt die Stimme des politiſchen Körpers, und eine taubſtumme 
Geſellſchaft in ihrer Art etwas vollkommen jo Armſeliges als, in ver ſeinigen ein taubſtummer 
Menſch.“ Mit der erſt durch die Preßfreiheit vollkommenen Offentlichkeit aber iſt das monar⸗ 
chiſche England freier als ohne ſie irgendeine Republik, und das freie England feſter, ſicherer, 
mächtiger als irgendeine andere Monarchie. 

Wie mitleidenswerth erſcheinen nun gegenüber ſolchen unbeſtreitbaren Wahrheiten jene 
leichten Schmeichelreden: „unter dieſen oder jenem Fürſten bedürfe das Volk feiner Verfafſung 
und Offenilichkeit, weil feine Güte die beſte Garantie gebe.” Iſt denn, auch noch abgejehen von 
dent Wechſeln ver Berfonen, ift, bei aller Güte, die menſchliche Einfeitigkeit und die Liebe, die 
Bemwalt auf Koften ber Freiheit auszudehnen, nicht ebenjo gewiß ald die Trägheitskraft der 
Bürger, und bei beiden die Taufhung von Fürft und Volk durch Beamte und Zwiſchentreter? 
Hat nicht vor allem ihrer felbft wegen, hat nit für Bildung, Tugend, Kraft und Glüd 
bed Volks die Kreiheit und Münpigfeit noch ungleich mehr Werth als die bloße Bontrole und 
Garantie? i | 

88 bedarf übrigend Feiner befondern Ausführung, wie wejentli die Offentlifeit auch als 
Gontrole und Garantie gegen Einjeitigkeiten und Mishräuce jtändiiher Körper und Gewalten 
ift und gegen die aud Einjeitigfett und Herrfchjucht entftehenpen Kämpfe zwiſchen ven verfcie- 
Denen politifhen Gewalten. Sie erft befeitigt die Gefahren vieler Theilung. Sie verhindert, 
Daß eine die andere bejiegt und unterdrückt und, gereizt durch diefen Kampf, doppelte Neigung 
zum Despotismus ausbildet und walten läßt. Daß aber die gemiſchte Verfaffung die Offent⸗ 
lichkeit abfolut erforvert und ſie fördert, indem jedesmal die bedrohten Gewalten fie zu ihrem 
Schutze, zur Rettung des Gleichgewichts zur Hülfe rufen, das iſt vielleicht der höchſte Vorzug 
dieſer Berfaffung. Denn die Offentlichfeit würde felbit ven Abſolutiomus gut machen, wenn fie 
nur mit ihm beftehen Fönnte, wenn er fie nicht als unvereinbar mit feinen Verfehrtheiten an= 
feinden müßte. Die Offentlichkeit erſt verwandelt jelbitfüchtige, verblenvete Kaften in National: 
fände und Volkövertreter. Sie ift das wahre politifche Xebendelement für jie wie für dad Volf, 
die lebendige Verbindung zwijchen beiden. 

VI. Offentlihfeit der einzelnen Haupttheile des politiſchen Lebens. Aud 
für fie ſprechen vollſtändig die bißherigen allgemeinen Vortheile ver Offentlichkeit überhaupt. 
Allgemein jpricht, jofern nur einmal die Öffentlichkeit einzelner Haupttheile gefiegt hat, auch 
noch für die Offentlichkeit eines jeden andern der organiſche Zuſammenhang biefer Theile. Die 
Heimlichkeit des einen Theils wird geflört durch die Öffentlichkeit des andern undumgefehrt. Die 
Heimlichkeit erregt nun doppeltes Mistrauen und doppelte Störungen. 

Die Öffentlichkeit der Gefeßgebung iſt um fo wichtiger, je wichtiger die Gejege für bie all⸗ 
gemeine Freiheit und das allgemeine Wohl aller Bürger find, und je mehr jie genaue Kenntniß 
und Berüdjihtigung aller beſondern Einſichten, Verhältniffe, Wünfche und Bebürfniffe ver 
Bürger erheifchen. Sie erforvert Öffentliche Vorlage der Gefege mit ihren Motiven und Öffent- 
liche Verhandlung in ven ftändifchen Berfammlungen und gedruckte öffentliche Mittheilung dieſer 
Verhandlungen. 

Vereinzelt hört man immer noch einzelne deutſche Stimmen, die es vorziehen, wenn nur die 
Verhandlungen der Stände gedruckt würden, aber feine vollkommene Offentlichkeit der Ver: 
bandlungen mit freiem Zutritt von Zuhörern flattfände. Man findet diefe legtere unweſentlich, 
da ja der Drud vollfländigere, ausgedehntere Bublicität gewähre und an ven öffentliden Ver—⸗ 
handlungen meift nur wenige Zuhörer, oft aus bloßer Neugierde und ohne Sachkenntniß, teils 
nähmen. Man findet fie auch wegen angeblicher Beihränfung der Redefreiheit oder auch wegen 
der Heraudforderung der Eitelkeit der Redner und endlid auch wegen Anregung der Leiden: 
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haften in ver Verhandlung und im Volke bevenklih. Man kann aber unbedenklichd 
politifhe Weisheit aus ver praktiſchen Unkenntniß der Sache und aus einer unleh 
ftracten Stubenweisheit ableiten. Einem Engländer und Franzoſen, ja dem ehrlige 
ber in ben conftitutionellen Staaten im Leben vie Offentlichkeit beobachtete, wird 
kaum anders denn als kindiſch erſcheinen. Die Offentlichkeit bewirkt eine gröpere 
und Würde der Verhandlung, eine größere Sorgfalt und Lebendigkeit der Dar 
ſpannt und hebt alle geiſtigen Kräfte. Dies alles aber iſt nur vortheilhaft. 68 ſe 
tiſche Wirken für das Vaterland auch in Geſinnung, in Gefühl und Leben übergehen 
werden auch die Gedanken gewedt, fruchtbar und lebendig. Daß bei piefem erhöhte 
Eifer joldhe, die etwas der Sache Förberliched zu jagen gemußt, aus einer Schen 
hätten, die fie nicht auch ohne andere Zuhörer vor den Miniftern und funfzig, ſechzi 
an geiftiger Bildung überlegenen andern Mitgliedern der Ständeverfammlung zu 
haben würde, dieſes läßt ſich auch Daraus nicht bemerken. Die kleinſte Ubung und 
beſiegt die übertriebene Angftlichfeit auch derer, die ſich nie in öffentlicher Verfam 
fpraden, und deren werben bei ordentlichen Gemeinneverfaffungen und würdigen 
lihen Zuftänden inımer wenigere fein. So viele jhlihte Bürger und Landleute ver 
in den conftiturionellen Ständererfanmlungen mit und ſprechen unbefangen umd ın 
bündig, mo ſie fich zutrauen, genügende oder befondere Kenntniffe der Sache zu | 
gerade die Durch Die Offentlichkeit gehobenere, moraliſch angeregte Stimmung bewi 
gleich mehr die würdigen Geſinnungen und die tüchtigen Gründe als davon gerr: 
licher Redeſchmuck wirkte und weit weniger ein ſophiſtiſches, ſtreitſüchtiges Übe 
bervormagen durfte. Von einer irgend bebenfliben Anregung der Leidenſcha 
Ständenitgliedern und im Volfe ift vollends auch nicht8 zu merken. Es werben jel 
und die Gedankenſcheu der Höflinge und vieler Reſidenzbewohner, die eingerofteten 
und die egoiflifche Pedanterei fo vieler Beamten und Bureauleute befiegt und 
bedingungen patriotifher politiiher Entwidelung — Gemeingeift und politi! 
befördert. , 

Überhaupt aber ſprechen alle Hauptgründe, melde die Offentlihfeit als wo 
nothwendig darflellen, auch für die Zulaffung von Zuhörern. Alle zuvor angegel 
der Offentlichkeit werden auch hier erſt dadurch vollſtändig erreicht. 

Insbeſondere ift ed die gröbfte Taufchung, wenn man glaubt, ohne jene Zulafl: 
Hörern würben bie Verhandlungen ebenfo vollitändig und fo wirkſam öffentlich. 
werden unnötbig und ganz unnatürlich in ihrem Nechte auf die möglichſte Theilna 
meinſchaftlichen verlegt, wenn man es ihnen vermehrt, den Verhandlungen ihrer 
treter zuzuhören und zuzufehen. Daß ſie hierdurch ungleich lebendigere und befl 
von deren Geſinnung, Tüchtigfeit und Handlungsweiſe ji erwerben können als 
Leien todter Protokolle, wer möchte dad leugnen? Auch ift, folange es nur nidt: 
kannt ift, daß die Ständeverſammlung zur völligen Nullität oder zum bloßen Täu 
herabgejunfen ift, daß fie aus Miniftervertretern und Jafagern ſtatt aus Volköverti 
die Theilnahme des Volks viel größer, ald man e8 varftellen möhte. Nah und 'ı 
zumal da die Stände regelmäßig in der Reſidenz verhandeln, eine große Zahl t 
Ausländern an den Verhandlungen Antheil. Zu befonderd wichtigen Verhandlu 
Hunderte auch befondere Reifen nit, und mer nicht felbft fah und hörte, vernimm 
von Augen: und Obrenzeugen und erhält durch fie viel anregendere, anſchaulichereL 
von den Berhandlungen ald durch bloße Protofolle. So wird die Theilnahme erft i: 
weckt und angeregt und Dadurch auch das Lefen der gedruckten Berichte gefördert. 9 
lends glauben moͤchte, daß diefelegtern eine längere Zeit hindurch auch nur Halb fo vc 
Halb fo treu gegeben würden, wenn diefe Gontrole ihrer Treue durch die Offentlichk 
mag mol ein völliger Neuling in politifhen Dingen fein. Gerade die michtigften, 
lifeit, den Geiſt und die Geiinnung charakteriſirenden oder die Verwaltung und it 
heiten controlirenven Theile der Verhandlungen werden an ſich fhon unterdrückt 
lernt weder feine Vertreter noch die vaterländijchen Angelegenheiten fennen und 
Anregungen, feinerfeits durch Petitionen und öffentlihe Meinungsäußerunger 
Ständen und ber Regierung in wohlthätige Wechſelwirkung zu treten. 

Sodann aber wird der hoͤchſte Segen der Offentlichkeit, daß fie wie ein öffentlid 
und mie ein moraliſch-politiſches Cenſurgericht wirkt, durch dieſes ſtändiſche Verhan 
ſchloſſenen Thüren weſentlich geſcwaͤcht oder zerftört. Ja, man zerflört e8 gerate; 
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unnatürliche Verbot, ſelbſt nur die Namen der Sprechenden in den Protokollen zu nennen, 
welhes auch die nöthige Kenntniß von den Deputirten und eine gute Auswahl derjelben un= 
möglih macht. Es wird dann nur zu leicht wahr, was Schlözer nad reihen deutfchen Erfah— 
Tingen Elagte, daß Die gehein verhandelnden deutſchen Landſtände zu „privilegirten Landes— 
“erräthern” würden. 

Platon erzählt im „Protagoras“: „Als die Menſchen ſich zuerft einander genähert hatten, 
Ihaten fie einander fo viel Böſes, daß jie es bald vorzogen, ſich wieder zu trennen. Dem ein: 
Jamen Wilden blieb wenigftend in Ermangelung des Richters die Selbfihülfe, während er in 
“inner unvollfonımenen Geſellſchaft auf den freien Gebrauch feiner eigenen Kraft Verzicht leiſtete, 
Nur um ſich deſto wehrlojer dem Misbrauch einer fremden preisgeben zu müflen. Da erfchien 
Mirter den fich Anfeindenden ber Bote des Zeus, um ihnen die Gerechtigkeit zuzuführen und ihre 
Wächterin, vie Shan. Sie follten die Bande ver Geſellſchaft Enüpfen und erhalten, denn feine 
zeſetzgebende Weisheit vermag diejed, wo ihr nit auch die Stärfern ſich unterordnen.“ Nur 
Bei den Edelſten und Bellen aber genügt die reine geiflige Stimme des eigenen Gewiſſens, vie 
Scham vor ſich felbft. Die Sinnlihern, mehr in Leidenschaften, Selbfttäufgungen und Sophis- 
augen Verſtrickten bevürfen ein öffentliches Gewiſſen und feine mädhtigere Sprache und Warnung. 
Bie bevürfen die Schan vor den Mitburgern und eine warnende und firafende öffentliche 
Btimmte, melde darum unendlich ftärfer wirken, weil fie nicht blos in dem Sünder dad Bemußt: 
ein feiner unwürdigen Handlungsweiſe, fondern auch gleichzeitig Die Aufmerkſamkeit aller Mit⸗ 
Bürger und aller derer erweden, zu deren Gunſten jie warnen und ſtrafen, deren beſte Gefühle 
und ſtärkſte Interefien jie gegen jede unpatriotifche, unmwürdige, dad Gemeinweſen verlegende 
Sandlungsweiſe vereinigen. In ihren ih Außernden Gefühlen ſpiegelt ih dem Unwürdigen jegt 
ber wahre Charafter feiner Handlungsweiſe ab, und in der nun unabweisbaren Scham und in 
ber Gefährdung feiner ſelbſtiſchen Intereflen fieht und empfängt er die wohlverdiente Züchtigung. 
Die Schande und Strafe des Unwürdigen aber und bie lebendige Theilnahme an feiner Züch⸗ 
Aigung ebenjo wie die laute allgemeine Achtung und Ehre des Würdigen befefligt bei allen das 
Bute. „Auch das öffentlihe Weſen, um ein fittlihed und einig mit jich jelbft zu jein, bedarf 
eines Gewiſſens, eines öffentlichen Gewiſſens, deſſen Ausſprüche ebenfo unausbleiblih und nur 
gebietenber in vem größern Staatöförper vernommen werden, ald die des richtenden Herzens in 
jeden einzelnen.’ 12) Die Bildung und möglichite Kräftigung dieſes öffentlichen Gewiſſens, 
Das iſt die jittlihe Geftaltung der Staaten und die ſittliche Erziehung der Menſchen durch fie und 
zugleich die höchſte politiihe Schugwehr ded Gemeinweſens. Die lebendige öffentliche Theil: 
nahnıe an dem Gemeinmefen verbreitet nicht blo8 immer mehr die Einfiht und das Gefühl, daß in 
dem lebendigen Staatsfürper das Wohl und Wehe, Freiheit und Unterdrüdung jedes einzelnen 
Gliedes auf dad innigfte verbunden jind mit dem Wohl und der Freiheit der übrigen Glieder und 
des ganzen Vereins: die von dem Öffentlichen Gewillen, von ber gerechten Austbeilung von 
Ehre und Schande durch Die patriotiihe Öffentliche Stimme ausgehende Befräftigung dieſer 
Einficht arelt und erhebt auch das Gefühl und die Schägung des Allgemeinnüglihen zur öffent- 
Lihen Tugend. „Beſchämungen zügeln den Ehrgeizigen, Beſorgniſſe ven Schüchternen, und Gin- 
fichten leiten den Uinterrichteten. Aber hinter den verſchloſſenen Thüren der Herrfcher und ihrem 
ſtummen Volke gegenüber gibt es weder diefe heilſame Beſchämung nod Furcht oder Einjicht, 
oder doch jelten eine an ihrem rechten Plage. Der Dünfel brüftet jih mit feiner Schande, der 
Argmohn ſchlummert im Arme der Gefahr, und felbftzufrieden wählt ſich die Beſchränktheit ihren 
eigenen Weg oder freut fich ihres blindern Führers. Nur das freie Urtheil ift fein zweideutiges, 
nur die laute Warnung eine unverdädhtige, und nur was beide zur herrſchenden Meinung unter 
denen macht, die ihnen beiflinnmten, erhebt ſich auch für die, melchen jie außerdem unbefannt oder 
gleichgültig geblieben fein würden, zu einer beherrſchenden.“ 

Für eine ſolche ſegensreiche Wirkſamkeit der Öffentlichkeit find offenbar die Verhandlungen 
der Stände und der Richter angefichts ihrer Mitbürger, find die lebendig jich entwickelnden Gefühle 
und Einjihten und ihre ftillen Wechſelwirkungen höchſt weſentlich, felbft abgefehen davon, daß 
fie erſt ven gedrudten Mitcheilungen Vollſtändigkeit und Wahrheit, Theilnahıne und Verſtänd⸗ 
lichkeit ſichern. Auch foll bier nicht meiter die Mebe fein von der Veredlung des Volks durch die 
Befchäftigung mit den höhern und edlern Intereffen ded Vaterlandes ftatt mit den fonft in den 
Unterhaltungen nur allzu fehr vorberrjhenven Srivolitäten und Nichtigfeiten, und ebenfo menig 





12) Worte jenes Schriftftellers in den Annalen, ©. 127. 
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ur ir Ri &:fen, tie Tabren und dellſtãndigen Motive der Geſetzgebung zu ntım 
Berge 22er Zinn un? Geiſt richtig aufzufafien und anzumenpen. 

ii ZıeXtffenslidfeir der Regierung und Germaltung forderruus 
2:5 zu: Eöbern und eigentlihen Regierungßsbandlungen nur von ben conflitutiew 
®e: z2&3eben und nad Der Vorlage ibrer Grünte wie ihrer ganzen Beſchaffenheit nı 
zaseibaren eter unmittelbaren Zuſtimmung ober doch der Gontrole des völlig öffend 
sarıensd und dadurch Der übrigen freien Meinungsäußerung unserworfen jeirn. 

Gs mürfen aber aud zweitens alle untergeordnete Berwaltungsıhätigfeiten, jom 
mer möglih, vollſtändig öffentlich vor vem Volke verhandelt werben. Schon vor lü 
bar. >. Bınde in ſeiner „Tarftellung der innern Berwaltung Großbritanniens, hen 
son B. ©. Niebuhr“ (zmeite Auflage, Berlin 1848), nad) genauer eigener Beobsi 
treñlich vargeftellt, wie muſterbaft in dieſer Hinfiche die engliſche Vermaltung einz 
wie durch die unbezahlten Friedensrichter Der Grafſchaften und durch ihre vierteljäb 
fammlungen, durdy die vielen freien Gorporasionen und Aflociarionen und ihre ſten 
Verhandlung, Verwaltung und Rechnungéablage, unjere Tauſende von hochbezal 
und geheimfchreibenden, aufſehenden, controlirenden, revidirenden und referiten? 
Verwaltungs: und Polizeibeamten und Beamtencollegien erſpart werben und die? 
ungleich wohljeiler, fürzer, leiter und zweckmäßiger geführt und beifer controlirt ik: 
Seit Binde dies ſchrieb, haben aud in Deutſchland ungemein viele heilſame Beränt 
der Juſtiz und Verwaltung flattgefunten. Biel fehlt jedoch, daß mir und nod ja 
Hinſicht mit den Briten vergleihen könnten. 

VIII. Offentlichkeit des gerichtlichen Verfahrens. Die Nothwendigh 
allgemein anerkannt, und ſie iſt jetzt auch in weitaus den meiſten deutſchen Ländern 
Die allgemeinen Rechts- und politiſchen Gründe für die Offentlichkeit verſtärken ſich 
Rechtspflege. Was ſoll noch gemeinſchaftlich und öffentlich jein für die Bürger,n 
richterlichen Entſcheidungen über Ehre und Leben, über Freiheit und Eigenthum, ( 
gen, welche ven Geſetzen erſt ihren praktiſchen Sinn geben, nicht mehr ſein jollen? * 
Feme, in Criminalſachen insbejondere, gibt aller Bürger Sicherheit preis. Auch im 
wirkt die Öffentlichkeit höchſt wohlthätig als Genjurgeriht und als fhügend gegen 
und chicanöſe Proceſſe. Sie wirft zum Schug ded Ehrenmannes. 

Die Heimlichfeit ned Verfahrend vor Givil: und Eriminalgerichten Hat heutzutage 
land feinen irgend namhaften Vertheidiger mehr. Allein aud im allgemeinen Hat in 
beiden Jahrzehnten die Uberzeugung von der hohen Wichtigkeit einer möglichſt ar 
Offentlichkeit der geſammten Verwaltung überraſchend ſchnell Eingang und Verbreit 
den. Man ſcheut nicht mehr Luft und Licht, ſondern weiß, daß die Völker in ibı 
erſtarken und gedeihen. W 

Oldenburg. (Geographiſch-ſtatiſtiſche überſicht. Politiſchet 
Verfaſſung.) Das Großherzogthum Oldenburg beſteht aus drei räumlich w 
ander getrennten, aber zu einem untheilbaren Staat vereinigten Provinzen: de 
thum Oldenburg, dem Fürſtenthum Lübeck und dem Fürſtenthum Birkenfeld. D 
inbalt beträgt 114,25 Quadratmeilen, die Bevoͤlkerung nach der Zählung vom 3. 
295242 Köpre. 

I. Land und Leute. Hauptprovinz iſt ſowol geſchichtlich wie feiner jonftigen 
nad) Das Herzogthum Oldenburg. Daſſelbe grenzt im Norden an die Nordſee, melı 
faſt 3? , Quadratmeilen großen Jahdebuſen ſich in das Land hineindrängt; an all 
Seiten iſt ed von dem Königreih Hannover umſchloſſen, ausgenommen eine kurze 
Ofen, wo die Stadt Bremen mit ihren Gebiet die beiven Staaten trennt. Das 6 
enthalt 08, Quadratmeilen und ift ein Stück der norddeutſchen Tiefebene, an derer 
nen Eigenſchaften es theilnimmt. Urſprünglich ſcheint das ganze Land Meeresbode 
au ſein. Vom Süden ber füllt es allmäblich in mehreren Abſtufungen aus einer 
2 300 Fuß nach Norden herab, eine ſchwach wellenförmige Sandfläche mit einzeln 
artigen Erhebungen, bier und da Durch weite Moorſtrecken unterbrohen. An der 
dem Weſernſer folgt dann, duch Moore von dem Sande getrennt, eine gleichmäßig eh 
Keilandes, Bas im Durchſchnitt Die gewöbnliche Fluthöhe des Meeres kaum überfeigt 
Hagen böbere Aluten länge der See und der Flüſſe in einer Geſammtlänge von etwa 9 

purch eicht geſchüht werden muß. Jene höbere, trodenere, unfrudtbarere Sandre 
durch Hebung auo dem Meere berausgerreten fein, dieje frudtbare, niedrige Klei 
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unzweifelhaft durch Anſchwemmung entflanden. Wie überall an der Nordjee nennt man aud) 
bier die Sandregion Geeft, die Kleiregion Marſch. Die Geeſt iit 77,:8, die Marich 20,66 Qua⸗ 
dratmeilen groß. Das Herzogthum gehört zu den Stromgebieten der Ems, der Weſer und 
einiger fleinen Küftengemäfler; auf das erfte fommen etiwa 47, auf das zweite etwa 341/,, 
auf die fleinen Küftengewäiler etwa 17 Duadratmeilen. Für die Verkehrs: und Erwerbs: 
verhältnifje ift die Weier weitaus am midtigften. Sie bildet von Bremen aus nad Norden bie 
Oſtgrenze ded Landes und empfängt aus diejem die bis zur Stadt Oldenburg ſchiffbare Hunte. 
Die Enid jelbft berührt das Herzogtum nicht, doch fließen ihr die für Eleine Fahrzeuge ſchiff⸗ 
. bare Sateremö, die Barßeler Eins und dad Aper-Tief zu, nachdem fie ſich in Oſtfriesland zur 
: Xeba vereinigt. Die Küſtengewäſſer (darunter die Jahde, weldhe dem Jahdebuſen ven Namen 
= gegeben) jind fanalijirt und führen dad von der Geeſt in die Marfch herabfließende over in der 
- legtern jelbft niederſchlagende Waifer ab und mittels koſtſpieliger Schleufen (Siele) durd die 
Deiche hindurch; für die Schiffahrt jind jie von jehr geringer Bebeutung. 

| Es wohnen in Herzogthum in 38474 Wohngebäuden und 49062 Haushultungen 239158 
Menſchen. Es fallen auf die Quadratmeile alfo 2429 Einwohner, eine VBerhältnißzahl, die 
fo niedrig ift, daß fie in Deutichland nur die der Großherzogthümer Mecklenburg überfleigt; 
doch kommt jie der des Königreichs Hannover nahe. Der Mangel der natürliden Bedingungen 
einer lebhaften Induftrie, namentlich der Waſſerkraft, des Eijend und der Steinkohle wird durch 
die Nahe des Meered und der Wejer nicht ausgeglichen. Dazu kommt die Ungunſt der Boden⸗ 
verhältniite. Der Sandboden der Geeft ift zum Theil jo unfrudtbar, daß er noch feiner Cultur 
Hat unterworfen werben Eünnen, und nicht jelten dehnen ſich zwiſchen vereingelten Dörfern ſtun⸗ 
denmeite Heiden aus, die nur zur Weide für die feinen grobwolligen Schafe dienen und über: 
dies ihre dünne Erdnarbe zur Düngung des wenig fruchtbaren Baulandes hergeben müjlen. 
Auch die größern Moore jind erſt an ihren Rändern in dauernde Nugung gezogen. Die Un: 
legung von Vehncolonien, welde das Moor mittels ſchiffbarer Kanäle erfchliegen und in 
SHolland, Oftfrieöland und im Bremifchen ſich zum Theil fehr glücklich entwidelt haben, ift noch 
nicht über die erftien Anfänge hinaus gediehen. Das bedeutendſte in Angriff genommene Unter: 
nehmen dieſer Art ift der Hunte-Emskanal, welder in einer Länge von 54/, Meilen ein über 
6 Duadratmeilen große Moor weſtlich von der Stadt Oldenburg durchſchneiden und außer 
der Eröffnung des Moores aud eine Wafleritraße zmifchen Wejer (Hunte) und Ems (Sater⸗ 
ems) herftellen joll; aber auch bier bewegen jich Die Arbeiten no an den äußerſten Rändern 
und jind von vornherein auf ein langſames Kortfchreiten berechnet. So ift denn mehr als die 
Hälfte des Geeſtlandes noch uncultivirt, Die weit kleinere Marich ift durchaus fruchtbar, fennt, 
abgejehen von Wegen, Gewäſſern u.dgl., fein uncultivirted Land und bringt der Landwirthſchaft 
reihen und im allgemeinen leicht erworbenen Kohn. Bei einer vorläufigen Feſtſtellung ver 
Reinerträge ded Bodens zu Steuerzwecken kommen von ſämmtlichem fleuerbaren Boden auf die 
Geeſt 80,55, auf die Mari 19,15 Broc., von den fteuerbaren Meinerträgen (3,155093 Thlr.) 
aber auf die Geeſt nur 45,1, auf die Mari) 54,39 Proc., ſodaß jich der Reinertrag eined Kata: 
jterjüdd von 64000 Duadratfug (= 0,5 Heftaren) dort auf 1,91, bier auf 9,68 Thlr., der 
Steuerfapitalwerth eines Jücks dort auf 57,2, hier auf 290,2 Thlr. im Durchſchnitt flellt. 
Aber auch die Marich hat feine erhebliche Inpuftrie, und ihre Bevölkerungsziffer bleibt, wenn 
fie auch die der Geeft nicht unbedeutend übertrifft, inner noch ziemlid) niedrig. Auf den 
20,66 Duadratmeilen der Mari wohnen 69118 Menſchen, aljo auf ver Quuadratmeile 3345, 
auf den 77,8 Quadratmeilen ver Geeft 170040 Menſchen, aljo aufder Quadratmeile 2186. 
Auch auf der Geeft iind noch fehr bedeutende Unterſchiede; während ein Theil nicht weit hinter 
der Marſch an Bevoölkerungsdichtigkeit zurüciteht, zählt dad Amt Frieſoythe auf 10,40 Quadrat: 
meilen nur 9437 Einwohner, alfo auf der Duadratmeile nur 907. Der jüpliche Theil des 
Herzogthums, welcher ehemals dem Bisthum Münfter angehörte und in manchen Beziehungen 
ſich von der übrigen (altoldenburgifchen) Geeſt unterfcheivet, hat vorzugdmeije viel unbebautes 
Zand und zählt auf feinen 39,47 Duadratmeilen nur 63870 Einwohner, alfo auf die Dun: 
prarmeile 1618. Zu viejen altmünfterifhen Landestheilen gehört auch daß ermahnte Amt Frie: 

ſoythe. Die Vermehrung der Bevölkerung beträgt jährlich im Durchſchnitt nur O,33 Proc. 

Ginestheild liegt Died an dem geringen überſchuß der Geburten über die Todesfälle — im 
Durchſchnitt der Jahre 1858 — 61 nur 1578 — anderntheild aber au in den Auswande: 
rungen, melde nanıentlid in ven ehemald münfteriihen Landestheilen häufig geweſen ſind und 
Dort die Bevölferung geradezu vermindert haben. Während im ganzen Herzogthum die Zahl 
der auf einer Quadratmeile lebenden Menfchen feit vem 1. Juli 1843 von 2284 auf 2429 ge- 
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fliegen ift, fiel fie in ven altmünfteriihen Theilen in demfelben Zeitraum von 1767 auf 1618, 
was ganz allein auf Rechnung der Auswanderung kommt. Die Urſache diefer flarfen Audwan: 
derung ift außer der anfcheinend dem Münfterländer angeborenen Wanderluſt wol Hauptjädliä 
in der Gefchloffenheit de8 Grund und Bodens, in der Schwierigkeit, Kleinere Grundbeiigungen 
zum Gigenthum zu erwerben, und bier und da wol auch in der wenigftens früher ſchlechten Be⸗ 
handlung der ärmern Volksklaſſe, der landwirthſchaftlichen Tagelöhner (Heuerleute), feitens 
der Bauern zu fuchen. Übrigens hat in dem legten Jahrzehnt Die Auswanderung abgenommen. 

Der Religion nach theilt jih die Bevölkerung in 171588 Zutheraner, 1140 Reformirt, 
157 Unirte, 64660 Katholifen, 843 andere Chriften (faft ausſchließlich Baptiften),, 752 Je: 
den; von 18 Perjonen ift die Religion nit angegeben. Die Proteftanten und Katholiken wo: 
nen wenig gemifcht. Die Katholiken leben faſt ſämmtlich, nämlid 61356, im Altmünfteriden 
und haben unter fih nur 2514 Nichtkatholiken. Die Lutheraner leben in 82 Pfarrgemeinden 
und 3 Kapellengemeinden, die Katholifen in 32 Pfarrfprengeln und 3 Kapellengemeinden, ve 
Neformirten haben eine Pfarrgemeinde, die Baptiften verfchiedene Kapellen und Betbäuier, 
vermuthlich auch eine Gemeindeeintheilung, doch fehlen hierüber die Nahrichten. Die Jurm 
wohnen faft jämmtlih in den Städten und fläptifchen Orten und haben 9 Sonagogengemein: 
den, davon 2 in der Marſch, 5 auf der altoldenburgifhen, 2 auf der altmünfteriichen Geeſt 
An Volks: und Mittelfehulen beftehen etwa 280 evangeliſche in 270 Schulgemeinden, rim 
127 Eatbolifhe in 117 Gemeinden. Gymnaſien find in Oldenburg, Jever, Vechta (katholi: 
fche8), Höhere Bürgerfehulen in Oldenburg, Rodenkirchen, Barel, Elsfleth, Brafe, Schulleher: 
feminarien in Oldenburg und Vechta (Fatholiiches). 

Die Bevölkerung in der Marſch ift urfprünglich frieſiſchen Stammes, die der Geeſt icdt: 
ſchen, und obwol zahlreiche Einwanderungen in die Marſch namentlich aus der ſächſiſchen Ra: 
barfchaft, ſtattgefunden haben, find do die Stammesunterjchiebe in Dialekt, Denk: und Lebrai: 
weiſe noch nicht völlig verwifht. Wenigftens will man außer den in ver That vorhandenen iprs# 
lihen Verſchiedenheiten aud in der größern Bildung , vem freiern Sinn, ver ftärfern Neiguyg 
und Befähigung zur Selbftthätigkeit in Gemeinveangelegenheiten u. dgl., welche Gigenfhahe 
unleugbar in ver Marſch mehr als in ven übrigen Landestheilen anzutreffen jind, frierliche I 
erbliden. Es mag indeß dieſe Erſcheinung auch Teviglich der größern Wohlbabenpeit m 
Marſchbewohner zugeichrieben werden. Allen Oldenburgern ift ruhiges Phlegma eigen, dab 
find fie befonnen, fleißig, fparfam, aber auch mistrauifch gegen dad Neue, langſam, der Iuk 
tegung durch den Trunf geneigt. In Sitte und Bildung find am mweiteften Die Marſchbewoebret, 
am wenigften mol die Bewohner der altmünfterifchen Nandestheile vorgefhritten. Umgekebn 
mögen ſich die legtern durch Betriebfamkeit, leichtere Annahme von landwirthichaftlichen Im: 
befierungen , Luft und Gefchie zu Handel und Induftrie auszeichnen. 

Die Stüdte des Landes find weder zahlreich no groß. Voran flehtrie Haupt: und Refinn;: 
ftadt Oldenburg mit 11731 Einwohnern, auch in Handel und Inbuftrie die erjte Stelle einneh⸗ 
mend. Dann folgen Varel, Fabrikort mit 5240 Einwohnern, Jever mit 4172, Brake, Hafen: 
ort an ver Wefer, mit 3969, Elsfleth, an ver Diündung der Hunte in die Wefer, mit 2384 Em: 
wohnern u. ſ. w. Zufammen faflen die Städte und ftädtifch gebauten Orte 18 Proc. der Ge: 
fammtbesölferung in fi, darunter aber noch fehr viele Landwirthe und landwirthſchaftlich 
Tagelöhner. 

Die Landwirthſchaft überwiegt in allen Zandestheilen alle übrigen Gewerbe zufanımenge: 
nommen; e3 kommen auf fie über 62 Proc. ver Bevölferung. Inder Marie ift mehr Pie: 
und Pferdezucht vorherrſchend, doch wird auch der Nderbau ſtark betrieben und liefert Rt: 
faat, Gerfte, Hafer, Bohnen u. |. w. zum Verkauf. Auf der Geeft tritt die Viehzucht mehr zu 
rück, der Bau des Roggens ift der eigentliche Mittelpunkt des ganzen Betriebs, und nur te 
Hafer kann neben ihm als Handeldfrudt noch genannt werden. Die Schweine:, Shut: und 
Bienenzudt find wichtiger ald in der Marſch und liefern für den Handel nach außen ziemlid viel 
Producte. Unabhängig von der eigentlihen Bauernmirthichaft fleht in ver Regel ver Put: 
weizenbau auf ven Mooren , welder gewöhnlich von ärmern Leuten, Dienſtknechten u. ſ. m. ke: 
trieben wird. Das Moor wird an der Oberflähe 1— 1, Fuß tief aufgehackt, alarann ar 
gezündet und gewährt fo, durch Aſche gevüngt, die Möglichkeit, 6— 3 Jahre hindurch But 
meizen zu gewinnen, muß hernach aber 20 — 30 Jahre müpig liegen. Bon tiefem Meet- 
brennen ftammt der Moorraud, der von Oldenburg und den Nachbarländern aus ſich weit ruf 
Deutſchland hinein verbreitet und dort zu den verfdhiedenartigften Erflärungsarten Anlas ge- 
geben bat. Im allgemeinen ift der landwirthſchaftliche Betrieb noch wenig intenſiv. Außer #2 
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ngjam bedächtigen Charakter des Volks und ver Abgeſchiedenheit des Landes mögen daran auch 
e Vertheilung des Bodens, die Geſchloſſenheit deſſelben und das Erbrecht die Schuld tragen. 
rößere Güter find wenig vorhanden, und die Bauernftellen gewähren nur ausnahmsweiſe 
m Bejiger die Mittel, feine Kinder gehörig ausbilden zu lafjen, find aber wieder groß genug, 
m ohne bejondere Betriebfamkeit ihm eine Exiſtenz zu fihern , wie er fie im eigenen Haufe und 
rei den Nachbarn kennen gelernt hat, zumal da in der Regel der Grunderbe der Stelle feinen 
jeſchwiſtern zuſammen nur 20 Proc. des nad Abzug der Schulden ji ergebenden Werthes 
ı zahlen braucht. So iſt denn im ganzen und großen wenig Bewegung im Brunpbeilg, und 
enig Zandleute finden fi veranlaßt, aus dem alten Schlendrian herauszutreten. Dies gilt 
orzugsweiſe von der Geeſt. Anders liegen die Berhältniffe in der Marſch, wo großentheils 
n anderes Erbredht, in dem Stad- und Butjadingerlande auch freie Theilbarkeit des Bodens 
h finder, auch die Art des landwirthſchaftlichen Betrieb8 einer principiellen Anderung wol 
um bevarf. Abgeſehen von ver Geſchloſſenheit der Lanpftellen ift der bäuerliche Grundbeſitz 
nm befondern Beichränkfungen frei. Die guts- und ſchutzherrlichen Laſten, melde ehedem na- 
entlich im Altmünfterifchen fehr ſtark auf die Bauern drüdten, find theils im Jahre 1849 auf: 
hoben, theils in den folgenden Jahren abloͤsbar gemadt. An Forſten ift das Land arm, die 
ton= und Staatöforften nehmen 1,6, bie fonfligen etwa 2,10 Quadratmeilen ein. Die Be- 
mung von Heiden und Oben mit Köhren und andern genügfamen Baumarten auf Staats: 
ften bat in den legten Decennien einige Fortſchritte gemacht, ſollte aber in noch größerm Ilm: 
nge erfolgen, zumal die Freiheit des Holzſchlagens die Beflände auf Privatgründen immer 
ehr verfhwinden läßt. Forſten fommen nur auf der Geeſt vor. 

Induftrie und Handel des Landes jind nicht erheblich, aber im Wachen. Hervorzuheben 
nd mehrere Baummollfpinnereien (1861 vier mit 53102 Spindeln), @ijengießereien, Tabacks⸗ 
nd Gigarrenfabrifen, Gerbereien, ferner in einigen ländlichen Diftricten die Leinweberei, die 
strumpfftricerei, das Korkſchneiden als Hausinduſtrie. Hauptorte für die große Induſtrie 
nd Varel, Oldenburg und Lohne, ein Flecken im Altmünſteriſchen. Wichtig iſt auch die Schiff⸗ 
ihrt mit ihren Hülfsgewerben. Am 1. Jan. 1862 beſaß Oldenburg 637 Schiffe über 5 Laſt 
roß mit 2799 Mann Beſatzung und 33899 Laſt a 4000 Po. Tragfähigkeit. Davon kommen 
uf Dad Wejergebiet 441 Schiffe mit 2300 Dann Beſatzung und 30033 Laſt Tragfähigkeit, 
uf dad Jahdegebiet 77 Schiffe mit 232 Mann Bejagung und 2110 Laft Tragfähigkeit, auf das 
mögebiet 119 Schiffe mit 267 Mann Bejagung und 1756 Laft Tragfähigkeit. Bon Schiffs: 
auereien waren in den Jahren 1856 — 60 thätig 46 und lieferten mit 1025 Arbeitern 
8 Schiffe von je 84,4 Laft, davon 32 für auswärtige Rechnung, alle Ziffern durchſchnittlich 
nd jährlich zu verfiehen. In den leptern Jahren haben Rhederei und Schiffbau infolge des 
ordamerifaniichen Bürgerkriegs erheblich gelitten. Der Handel iſt größtentheild von Bremen 
bhängig. Die Gommunicationsmittel bedürfen noch der Ausbildung, doch iſt zur Vermeb- 
ung der Chauſſeen in neuerer Zeit Erbebliches geleiftet. Das Material zu den Ehauifeen lie- 
sen die zerflreut auf den Heiden liegenden Feldſteine, in den Marſchen aber wird mit gebade: 
en Steinen, Klinfern, gebaut. Da die Beldfleine immer jeltener werben, beabfidhtigt man 
uch auf den Geeſten mehr Klinker anzumenden, die zwar für die erfte Anlage meit theuerer, 
ber auch viel dauerhafter find. Die Koften einer Meile Ehauffee in der Marſch belaufen ſich 
uf wenigſtens 70 — 80000 Thlr. Einer Eijenbahn entbehrt dad Land noch immer. 

Das Fürſtenthum Lübeck liegt in zwei getrennten Theilen im öſtlichen Holftein. Stadt 
nd Amt Eutin, der eine Theil, ift ganz von Holftein umſchloſſen, das Amt Schwartau, ver an= 
ere Theil, hat außer Holftein zur Grenze ſüdlich dad Gebiet der Stadt Lübeck, öftlich die Oftfee. 
)er Boden ift mellenförmig, reich an Eleinen Randfeen und fruchtbar. Das ganze Fürſtenthum 
at 6,68 Quabdratmeilen und 21693 Binwohner, welde in 2515 Wohngebäuden und 4679 
yaushaltungen leben. Auf die Dundratmeile fommen 3247 Einwohner. Die Bevdlkerung 
t fehr flationär, was der Geſchloſſenheit ver Bauernftellen, ver Schwierigkeit der Nieder: 
fung, dem Mangel natürliher Vorbedingungen für Handel und Induftrie zuzufchreiben ift. 
‚nter den Einwohnern find 21602 Lutheraner, 16 Neformirte, 10 Uinirte, 35 Katholiken, 
O andere Ghriften, 13 Juden, 7 Berfonen von unbefannter Religion. Die Lutheraner find 
4 verſchiedenen Pfarrgemeinden, von denen 7 ihren Mittelpunft im Lande jelbft, 6 im Hol⸗ 
einijhen und 1 im Stadt: Lübedifchen haben, zugetheilt. Schulgemeinden erifliren 55 mit 
7 Säulen, in Eutin befteht ein Gymnaſium. Landwirthſchaft, und zwar ſowol Viehzucht 
18 Aderbau, ift Hauptnahrungdzweig der Bewohner. Hauptort und einzige Stabt des 
andes ift @utin mit 3055 Einwohnern. Die Forften, faft ohne Ausnahme Staatsforften, 
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nehmen eine halbe Quadratmeile ein und beſtehen zu drei Vierteln aus Laubhel, 
Buchenwaldung. 

Daß Fürſtenthum Birkenfeld erftredt jih längs des ſüdöſtlichen A 
Hundsrück und wird begrenzt im Norboften von dem heſſen-homburgiſchen Amte 
im übrigen von dem Regierungsbezirk Trier. Die Nahe entipringt im Südweſten 
thums, Aieft nordöſtlich bis an die Grenze und bildet etwa längs ber Hälfte des ? 
die junöftlide Grenze. Der Flächeninhalt beträgt 9,13 Quadratmeilen, die Gi 
34391 in 5445 Wohngebäuden und 6926 Haudhaltungen. Auf der Duadratı 
temnab 3767 Ginmohner. Dieje im oldenburgiſchen Staate günjtigfte Ziffer ü 
ten Induſtrie, namentlich des norböftlichen Theil, zuzuſchreiben. Der Aderbau 
bier freilich über die Hälfte der Bevölferung, da bei der freien Iheilbarfeit des 
ıbums, die auch ſchon ziemlich weit durchgeführt ift, die Bewirthſchaftung des Bau: 
landes recht inteniiv ifl. Aber die gebirgige Beihaffenheit des Landes, die große 
der Waldungen (3,69 Quadratmeilen) verflatten zur Landwirthſchaft hauptſäe 
Ibäler. Dagegen har der Mineralreihthun und die Waflerfraft der Nabe un 
reichen Eleinen Zurlüffe außer andern gewerblien Unternehmungen im Nordoſte 
ftrie berrorgeruien, die unter dem Nanıen Öberfteiner Fabrikweſen ziemlich we. 
worden ift. 88 beſteht viele Induſtrie vorzugsweiſe in dem Schleifen von Adat 
Steinen, und in dem Einfaſſen derjelben mit Gold und andern Metallen zu Bu 
rätben u. 1. w. und beſchäftigt 2125, ernährt 5602 Menſchen (im Jahre 1855) 
materialien von Achaten u. 1. w. wurben früher an Ort und Stelle geſammelt, 
aber faſt ausſchließlich von Braſilien. Dieje Acharjchleifereien mit ihren Hülft 
Goldſchmieden, Schloſſern, Händlern u. ſ. w. Haben ihren Mittelpunft in den € 
flein (3429) und Idar (2226 Binwohner) und Umgegend und erheben die im 
völkerung, einiäliegli der Handels: und Verfehrögemerbe, in dem Bezirk des 
Dberſtein 3," Ouadratmeilen mit 15513 Einwohnern) auf 52 Broc. der ganzen 
Die oberfleiner Induſtrie jcheint indeflen im Sinfen begriffen zu fein. 

Die Yandwirtbihaft producirt Getreide nicht genügend zum eigenen Bedarf, 
fommen einige Pferde und namentlid Rindvieh. Bon den 3,9 Duadrarmeilen ! 
bört fait ein Drittel dem Staat, faft ein Trittel ven Gemeinden, reichlich ein Di 
verjonen. Tas ganze Fürſtenthum wird in einer Lange von etwa 41/, Duadrasnı 
rer. Bingener Gijenbahn durchſchnitten, Kunſtſtraßen, ſowol des Staats ale dei 
ind ziemlich gahlreih. Hauptort ded Landes in politiiher Beziehung ift die Sta 
mit 2449 Ginwohnern. Der Religion nad theilt ih Die Bevölkerung des Zur: 
262u0 Yurberaner, Neformirte und Unirte, 7361 Katholiken, 15 andere Chriften, 
3 Berfonen von unbenannter Religion. Proteſtanten und Katholifen wohnen ziem 
Wa gibt 1-4 evangeliih:unirte und 7 Eatholiihe Gemeinden, einige Katholifen iind e 
hen Kirchſpiel zugelegt. Außer 82 Volksſchulen in 76 Schulgemeinden beiteben i 
und Idar höbere Vürgerſchulen. 

U. Geſchichte. Im Jahre 1108 ſtiftete Egilmar, ein an ten Grenzen von 
Ruriealand mächtiger Graf (comes in confinio Saxoniae et Frisiae potens et mi 
Retter gu Iburg eine jährlich in Oldenburg zu leiftente Aallieferung. Dies if 
kundlich beylaubigte, zweifellofe Thatjache, in welcher dad Geſchlecht des jegt regier 
hurgiſchen Daufes, Oldenburg felbft und zugleich vie Anfänge eines an unſere: 
fnipfenden Staatoweſens dem Forſcher entgegentreten. Möglih, daß Egilmar ı 
wie maunche Benenlogen verſichern, von Witrefind in gerader Linie abflammt, ı 
feine Uorſahren von MWittefind her in Oldenburg, Wildesbauſen oder an einem 
ter Uachbarſchaft als Herzoge oder Grafen ihren Sig hatten — verbürgt iſt dad 
I mel wie die Zeiten vor Blimar bleiben aud die nächſten Jabrhunderte nad ihm 
Bir (bomsimmmit des Grafengeſchlechts und ihrer Herrihart über Oldenburg unt 
uhrı nelteie Umgebung des Orts nicht mehr ganz verloren gebt. Wir jeben int 
13 wahrhunderto einen Grafen Chriſtian, Enkel jenes Elimar, mit Heinrich wen! 
Arleda4zun enden bie Arnieien unternehmen, ver zwar nicht gelingt, aber doch zu ei 
Mrtefiigang von X Ipenbung führt. Mir jeben ibn ſpäter in vem Bunde ver ſächf 

gran een Yeigon hapter fämpfen und exit im Tore unterliegen. Tann tritt ber K 
Kir Beroadngra ins eiſten Trittel des 13. Jahrhunderts berror, in welchem Biſchoͤf— 
Woalen mn Minen ein kleines freiheitsliebendes, pfaffenſeindliches Völkchen nach man 
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nen Nieverlagen endlich zu Boden werfen (1234). Die oldenburgifchen Grafen hatten an dem 
Kampfe theilgenommen und zogen die befte Frucht davon, da fie im Verlauf kurzer Zeit das 
Ländchen für jich zu gewinnen mußten. Um das Jahr 1270 beflegte ein Graf Konrad die Evel: 
leute, welche im Süden von Oldenburg feiner Herrſchaft ſich widerſetzten; im Jahre 1345 er: 
theilten feine Nachkommen dem Orte Oldenburg ſtädtiſche Freiheit und bremifches Net. Ahn- 
lie Privilegien wurden 1371 dem Orte Delmenhorft verliehen. Doc es fheint angemeflener, 
an ſolchen Einzelheiten, an all ven Spaltungen des Grafengeſchlechts, den Theilungen und Wie- 
dervereinigungen, ven Bergrößerungen und Verkleinerungen ihres Territoriums, den Kämpfen 
und Bündniſſen mit Briefen, Bremen und andern Nachbarn vorüberzugehen. Diefe Dinge 
find wenig aufgeklärt und kaum von nachhaltigen Folgen gemefen. Wichtiger, und nicht blos für 
Oldenburg allein, war die Wahl eines &rafen von Oldenburg anf den däniſchen Thron. Dietrich 
der Glüdjelige, geftorben 1440, hatte drei Söhne hinterlaſſen: Chriſtian, Morig und Ger: 
hard, welde in ihrer Minderjährigkeit bei ihrem Mutterbruder, vem Herzog Adolf von Schles: 
wig, Grafen von Holflein, erzogen waren. Als nun im Jahre 1448 der König Ehriftoph von 
Dänemark, Schweden und Norwegen geftorben war und die Dänen dem Herzog Adolf die 
Krone anboten, lehnte diefer ab, empfahl ftatt feiner ven älteften feinerNeffen, ven Grafen Ehri- 
ſtian, und drang mit feinem Rathe durch. Chriftian wurde gemählt und trat in demfelben Jahre 
1448 die Negierung des Königreih8 Dänemark an. Nahfommen dieſes Königs Chriftian find 
e8 befanntlich, die gegenwärtig in Dänemark, in Rußland und in Oldenburg regieren. 

Für Oldenburg begann zunächſt eine unruhige Zeit. Die Grafen Morig und Gerhard 
firitten fih in einem langjährigen Bruberfriege, und als Morig fpäter von Schauplage abge: 
treten war, folgten verheerende Kämpfe, welche Gerhard und jeine Söhne bald mit den Frieien, 
bald mit den Städten Bremen, Hamburg und Lübeck, bald mit den geiftlihen Fürſten von Bre⸗ 
men und Münfter, bald mit allen zugleich auszufechten hatten. Das Refultat aller diefer Strei⸗ 
tigfeiten war, außer ver Verwüſtung des ganzen Landes, der Verluft ver Stadt und Herrſchaft 
Delmenkorft an Münfter, aber auf der andern Seite auch der Gewinn ver friefifchen Weede, 
bed jegigen Amts Varel. Yür die innere Entwidelung des Landes von großer Bedeutung war 
e8, daß es den Brafen Gerhard mit Hülfe feines Kanzler Illies Unverzagt gelang , die ade: 
lichen und Kloftermeier für immer landfleuerpflitig zu machen, modurd die Macht des Adels 
gebrochen und die Keibeigenfchaft in ihrer Wurzel angegriffen wurde, ſodaß nach und nach Adel 
und Leibeigenſchaft verfümmerten und abitarben,, ohne daß e8 eines weitern directen Einfchrei= 
tens bepurfte. Don den Söhnen der Grafen Morig und Gerhard kam ſchließlich des letztern 
Sohn Johann XIV. zur alleinigen Regierung. Zum Lohne für ein Bündniß, das er mit jeinem 
langjährigen Feinde, dem Bifhof Heinrich von Münfter , gegen die Oftfriefen einging, erhielt 
er von feinem Verbündeten einen Fleinen Theilder Herrſchaft Delmenhorft zurüd. Wichtiger aber 
ward der Erwerb des fruchtbaren Stad- und Butjadingerlantes zwiſchen Wefer und Jahde. 
Hort und fort hatten die Oldenburger nach dem Beſitze dieſer friefifchen Lande geftrebt, jeinetwegen 
bald mit den Einwohnern, bald mit ven Bremern oder Oftfriefen geftritten und wieder ſich ver⸗ 
bündet, aber ſtets hatten ſich die Ländchen Durch eigene Tapferkeit oder durch die Uneinigkeit ihrer 
Beinde ihre Selbftündigfeit zu wahren gewußt. Johann XIV. ſollte endlich zum Ziele fommen. 
Schon im Jahre 1499, indeß die oftfriejifhen Grafen ven Beſitz des Stad- und Butjavingerlan: 
des ih vom Kaifer verbriefen ließen und die Bremer mit den Eingefeflenen in Unterhandlung 
waren, griff Johann zu den Waffen und zwang mit Hülfe ver ſchwarzen Garde, die er auf ihrer 
RKückkehr aus Oftfriesland in Sold nahm, die Stad- und Butjadinger zur Unterwerfung. 
Allein fon im Jahre 1501 fielen dieſe, unterflügt von ven Wurfterfriefen jenfeit der Weſer 
und den Grafen von Oftfriedland, wieder ab, und Graf Johann war' nicht in der Lage, fein 
Eroberungsrecht jegt geltend zu machen. Erſt 12 Jahre ſpäter bot ſich eine günftige Gelegenheit. 
Gin zur Broberung von Friesland verbundenes ſächſiſches und braunfchweigifches Heer von 
4000 Wann zu Fuß und 300 Reitern nahte fi) im Herbſte 1513, um von Olvenburg aus 
in Oſtfriesland einzufalfen. Gegen das Verfprechen, zunächſt Stad- und Butjadingerlann er: 
obern zu helfen, Tieß Johann 2000 Mann Fußvolk und 200 Reiter zu dem Heere floßen, und 
nad mehrern Treffen entſchied endlich eine gänzliche Niederlage der Frieſen am 14. Febr. 1514 
hei Langwarden das Geſchick der beiden Ländchen. Die Sieger theilten die Beute. Der Graf 
von Oldenburg erhielt dad zunächſt an feine Grenzen ſtoßende Stabland, aber ald braunſchwei⸗ 
gifches Lehn. Bon dem eigentlihen Butjadingerlande befamen die Herzoge von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, Braunfhweig- Lüneburg und Kalenberg je ein Drittel. Durd Kauf erwarb 
Graf Johann in den Jahren 1521 und 1523 aber aud) das Butjadingerland, und zwar das 
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weſtliche Drittel an der Jahde als braunſchweigiſches Lehn. Seitdem ift Stab: und Butjatinger: 
land bei Oldenburg geblieben. Die ehemalige braunfchweigiiche Lehnshoheit Fam in ver Prefie 
zur Sprache, ald infolge des Vertrags mit Preußen über Anlegung eined Kriegshafens an ter 
Jahde vom 20. Juli 1853 Preußen außer dem zur Anlegung des eigentlichen Hafens beftimmten 
Areal meftli von der Jahde auch ein Stückchen Land an der Weſtküſte des Butjadingerlandet 
erhielt. Unter Johann's XIV. Sohn, Anton I. (1526 — 73), fand die Reformation in Old: 
burg Eingang und hatte hier wie anderwärts die Einziehung der Stifter: und Kloflergüter zur 
Folge, doch ward ein Theil verjelben zur Verbeiferung von Schulen, jpäter auch zu anders 
milden Zwecken verwandt. Graf Johann XIV. hatte die Lehnsverbindlichkeit gegen Kaiſer un 
Reich nicht anerkannt und fich erft, nachdem er förmlich in die Reichsacht gethan, zur Stellung 
des Reichscontingents und der Kammerzieler bequemt; fein Sohn hatte Gründe, ven Kailer fd 
günftig zu machen. Er trug dem Kaijer die Graffſchaft zum Lehn auf und erhielt von dem Kain |] 
nicht nur die Beflätigung in der Regierung ber Grafſchaft Oldenburg, fondern aud für mus | 
Stad= und Butjadingerland, weldes in dem Faiferlihen Lehnsbriefe über Oftfriesland aldsa ]: 
dieſem gehörig aufgeführt war, und für die Grafihaft Delmenhorſt, welche feit 1483 dark I: 
Eroberung bei dem Bisthum Münflter war. Den legtern Anſpruch auf Delmenhorſt juie J 
Anton fon 1536 — 38 mit gewaffneter Hand geltend zu machen, doch gelang es ihm erſt in J 
Jahre 1547, als Bremen eine Belagerung durch die Kaiferlichen erfuhr und der kaiſerliche Ge J 
neral für den Fall der Noth ihm Unterflügung zufagte, die Stadt und Feſte Delmenbort a I 
überrumpeln und fo feinem Haufe die Grafſchaft wiederzugewinnen. Als Graf Anton in 

Jahre 1573 farb, erhielt fein älterer Sohn Johann XVI. die Grafſchaft Oldenburg der zweit 

Sohn, Anton I., die Grafihaft Delmenhorſt. Der Antheil des Altern Bruders war weitax 

der bedeutendſte, und 1575 fiel demſelben durch Erbſchaft auch noch die Herrichaft Jever ya. 

Die jeverifchen Landſchaften, weftlich der Jahde, hatten, wie alle benachbarten friefijchen Lankı, 

unter kleinen Häuptlingen geftanden, bis 1355 fie in der Perſon des Evo Wimken ſich einge 

meinfchaftlihes Oberhaupt wählten, in deſſen Familie, beſchränkt durch die Beichlüfle der dar 

deögemeinde, die Häuptlingihaft zwei Jahrhunderte erblich blieb. Die legte des Gejchlede 

Fräulein Maria, fegte in ihrem Teftament ven Grafen Johann XVI. von Oldenburg, ikea 

Better, der ihr während ihres vielbeunruhigten Lebens mit Rath und That beigeitanden hut, 

zum Erben ein. Als fie 1575 flach, ergriff Johann Belig von vem fruchtbaren Ländchen m 
wußte es auch, ungeachtet die Grafen von Oftfriesland ältere Rechte geltend zu machen juden, 
feftzubalten. Nicht ganz jo glüklih war Johann hinſichtlich der Herrlichkeit Kniphauſen, rimt 
Eleinen, vom Jeverlande umſchloſſenen Häuptlingsbeſitzes, welcher thatfählich feine Unabhängiz⸗ 
keit bewahrt Hatte. Fräulein Maria hatte bei dem Reichskammergericht Anſprüche auf Kaiy 
haufen erhoben. Johann, der die Anfprüce miterbte, erlangte auch 1592 ein günſtiges Ir: 
theil, ftarb aber 1603, ohne den wirklihen Beiig erworben zu baben. Sein Sohn Auten 
Günther regierte fat 64 Jahre und gewann Kniphaufen 1623 durch Vergleich, erlangte vard 
geſchickte Unterhandlungen den Welerzoll bei Elöfleth und 1647 nad) vem Ausfterben der veimen- 
harſter Linie auch die Grafſchaft Delmenhorſt nebft Harpftebt wieder. Er wußte während ii 
Dreißigjährigen Krieges feine Länder im ganzen glüdlic) vor dem Überzuge freuntlider we 
feindlicher Völker zu bewahren, er beförberte die Pferdezucht, ſodaß fie in ganz Deutſchland ım 
weiter berühmt wurde, er rang dem Meere mit großen Koften werthvolle Marſchgründe ab, gab 
dein Staat eine neue Drganifation und manche nügliche Gefege. Kurz, er war ein Eluger, thaͤu⸗ 
ger, vom Glüd begünftigter Regent, unter welchem das Land jich jo wohl befand und fo fehrem: 
wickelte, wie es in jener unerfreulichen Zeit möglich war. Uber er war der legte jeines Stammet 
Seine Ehe mit Sophie Katharina von Schleswig-Holftein:Sonvderburg war kinderlos geblieben. 
nur einen mit einem Bräulein v. Ungnad erzeugten Sohn ließ er zurück, und diejer mar, obrel 
vom Kaijer legitimirt und jpäter zun Baron, dann zum Reichsgrafen von Aldenburg ernannt, 
in die Lehne nicht jucreffiondfähig. Kür Dieje waren vielmehr die Nachkommen Chriſtian's I. ron 
Dänemark, Sohnes des Grafen Diererich des Glückſeligen von Oldenburg, erbberechtigt. Inte 
Allodialgüter, zu denen namentlich die Herrſchaft Jever gehörte, traten jeine Schweſter Magda⸗ 
lena, Witwe des Fürften Rudolf von Anhalt, und deren Sohn Johann, Fürſt von Anhal: 
Zerbit. Anton Günther wünſchte indep, jeinen Sohn möglichſt reich auszuftarten, und fnurfw 
deshalb jchon frühzeitig mit ven Erbberechtigten Verhandlungen an, errichtete auch mwejentlid ;u 
dieſem Zwecke ein Teflament. Nach jeinem Tode, ver im Jahre 1667 erfolgte, war aber meter 
dur Verhandlungen, noch durch Teſtament aller Streit befeitigt.. Wir übergehen das Gin: 
zelne und bemerken nur, daß ſchließlich im Jahre 1676 der König Ehriftian V. von Tänemart 
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die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft, die er feit 1667 zur Hälfte in Befig hatte, ganz 
erhielt, während Jever von dem Zürften von Anhalt-Zerbſt, Harpflevt von Braunjchmeig- 
Lüneburg, Kniphauſen, Varel und Jahde von dem Grafen von Aldenburg ſchon 1667 in Belig 
genommen waren. Des legtern Sohn, Anton I. von Aldenburg, mußte freilich ſpäter einen 
Theil ſeines Befitzes dem König wieder abtreten. Nach dem aldenburgifchen Tractat von 1693 
behielt er die Herrlichkeit Kniphaufen ald Landesherr, das Amt Varel als Edle Herrſchaft mit 
ausgedehnten Privilegien, jedoch unter oldenburgijcher Territorialhoheit,, endlich mehrere Vor⸗ 
werfe im Butjadinger= und Jeverland mit niederer Gerichtsbarkeit. Diefe Befigungen find es, 
welche, jpäter durch. Heirath an die holländiſche Familie v. Bentind-RHoon gelangt, ven Gegen 
Rand des befannten noch jegt von Zeit zu Zeit nachklingenden Bentinck'ſchen Proceſſes bilveten. 

Die däniſche Regierung der Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft dauerte ein Jahr: 
hundert und führte bis in die Zeiten der Aufklärung hinein. In materieller Hinfiht hatten 
bie Grafſchaften die Veränderung nur zu beklagen. ern gelegene Provinzen, mie fie waren, 
mußten jie ihre Erträgniffe regelmäßig nad) Kopenhagen abliefern, während ihre Bedürfniſſe 

aufs fnappfte befriedigt wurden und gegen die Anforderungen, welche die große Politik des 
Königreihs an alle Kräfte deſſelben flellte, nicht zur Geltung kommen fonnten. Nur ald eine 
große Waflerflut 1717 in allen Marſchen die Deiche zerflörte und die Einwohner dem Ruin 
nahe brachte, Eonnte der. König zu Geſchenken und Vorjhüflen Summen bewilligen, welche 
einen Grafen vermuthlich unerſchwinglich geweſen wären. Auch die Gefege und Verorpnun- 
gen der erften bäniichen Könige, die zum Theil noch in Kraft find, gehen vorzugsmeije auf 
fiscalifhe Zwede, jo namentlid) die noch geltenne Brautſchatzverordnung von 1730, melde bie 
Abfindung der Geſchwiſter des Orunderben auf den geſchloſſenen Stellen regulirte und auf im 
ganzen 20 Proc. ded Activwerthes (nad Abzug der Schulden) firirte. Unter den legten Koͤni—⸗ 
gen Friedrich V. und Ehriftian VIL. genop indeß aud Oldenburg der Vorzüge, durch melde die 
Geſchaͤftsleitung Bernſtorff's und fpäter Struenſee's ji In Dänemark auszeichnete. Verbeſſe⸗ 
rung ber Rechtspflege, Beſchränkung der Todesftrafe, Abihaffung der Folter, Aufhebung ver 
Genfur, die Stiftung verihiebener nüglichen Anftalten, z. B. einer Brandverfiherungsanftalt, 
bezeichnen aud) in Oldenburg den Umſchwung der Zeit, der in Danemarf früher als in allen 
übrigen Staaten ſich vollzog. Chriſtian VII. war der legte däniſche König, welchem Oldenburg 
unterworfen war. Zangjährige Zwiftigkeiten zwiichen dem föniglich pänifchen und dem holſtein⸗ 
gottorpiſchen Hauje wurden, nachdem ſchon früher vorläufige Stipulationen getroffen waren, 
durch ven Tractat von Zarsfoe-Selo vom 20. (31.) Mai 1773 definitiv dahin ausgeglichen, daß 
der Holftein = gottorpifche Antbeil an dem Herzogthum Holjtein gegen die Grafſchaften Olden⸗ 
burg und Telmenhorft ausgetauſcht wurde. Zugleich erklärte das Haupt des gottorpijchen 
Haufes, Bropfürft Paul Petrowitſch, daß er die Grafſchaften zum Etabliffement der jüngern 
bolftein = gottorpifhen Tinie beflimmt habe. Demgemäß wurden diefelben am 10. Tec. 1773 
für den Oropfürften in Befig genommen, anı 14. Dee. aber bereitö dem Herzog Friedrich Auguft 
von Holftein:Gottorp, Fürſtbiſchof von Lübeck, übertragen, der auch fofort Die Regierung über- 
nahm. Durch Faiferlihed Diplom vom 29. Dec. 1774 murden hiernächſt die Grafſchaften zu 
einem Herzogthum des Heiligen Roͤmiſchen Reichs erhoben. 

Friedrich Auguft war wie bemerkt Fürſtbiſchof von Kübel, und unter ihm mar aljo zum 

erflen mal dad Biöthum Lübeck, der Reſt des ehemaligen großen Bisthums, aus welchem jich 
208 jegige Fuͤrſtenthum Lübeck gebildet Hat, mit dem Herzogthum Oldenburg unter Ginen Re: 
genten vereinigt, doch war die Vereinigung nur eine zufällige Perſonalunion, denn Lübeck war 
noch ein Wahlbisthum, das freilich bis dahin faft ausſchließlich dem gottorpifchen Haufe zuge: 
fallen war. Friedrich Auguft lebte bis 1785, Hielt ſich aber meift in feinem bifhöflihen Eige 
auf und überließ die Negierung dem Grafen Holmer, der fie im Bernſtorff'ſchen Sinne führte 
und manderlei nügliche Einrichtungen traf. Friedrich Auguft Hatte einen Sohn, Peter Friedrich 
Wilhelm. Derjelbe mar indeß geiftesfranf und regierungdunfähig. Schon 1776 veranlaßte 
daher Friedrich Auguft, daß ſein Sohn auf die bereit erlangte Coadjutorie in Lübeck verzichtete 
ınd fein Neffe Peter Friedrich Ludwig zum Coadjutor gewählt wurde. Außerdem fegte er in 
einen Teftament über feinen Sohn eine Guratel ein und beflimmte, daß derjelbe Neffe als Cu⸗ 
ator und nächſter Agnat im Herzogthum die Landedapminiftration mit voller Ausübung aller 
Beredhtiame eines regierenden Landesherrn übernehmen folle. 

Als daher Friedrich Auguft 1785 ſtarb, trat Peter Friedrich Ludwig im Bisthum als Fürſt⸗ 
iſchof, im Herzogthum ald Herzog und tegierender Lanvedabminiftrator vie Regierung an. 
Er regierte von 1785 — 1829, nad) dem im Jahre 1823 erfolgten Tode feines kranken Vetters 
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auch über Oldenburg in eigenem Namen. Den Anfang feiner Megierung bezeichn 
nügliche Verordnungen, die zum Theil noch jegt ihre Wirkjamfeit äußern. So bie! 
über Einrichtung des oldenburgijchen Armenmeiens vom 1. Aug. 1786, melde jever 
die Iinterhaltung feiner Armen als Pflicht auflegt und eine Kirchſpielsbehörde zur‘ 
des Armenweſens einfegt. So viel Bedenken auch gegen das Princip einer Zwangt 
und des Rechts der Armen auf Unterflügung vom Standpunkte des Rechts, ver Ei 
der Ofonomie mögen erhoben werben £önnen, fo hat daſſelbe in Oldenburg doch Io | 
gewonnen, daß bei Berathung der Gemeindeordnung vom 1. Juli 1855, in mel 
neu janctionirt wurde, es im Landtage von feiner Seite auch nur in Frage geftellt w 
gehört hierher die Errichtung einer Eriparungsfafle für Dienftboten, Tagelöhne 
ärmere Volksklaſſen 1786, eine der älteften Anflalten diefer Art in Deutſchland unt 
reihen Wirfungen. Aud im Rechtsweſen und namentlid in kirchlichen Dingen 

Standpunft des aufgeflärten Despotiömus aud mancherlei Verbeiferungen getrof 
Ihen traten die Folgen ver Franzöſiſchen Revolurion au unjerm Lande näher ı 
allmählich in den Strudel ihrer Bewegung hinein. Der Krieg von 1793 und di 
Hollands 1794 brachten fremde Binquartierung und fofleten erhebliche Beiträge 
friege und zum Neutralitätöcordon. Später infolge des Luneviller Friedens jegt 
deputationshauptſchluß vom 25. Febr. 1803 die Aufhebung des Weſerzolls fell ı 
Herzog als Entſchädigung dafür, fowie für Die Abtretung eines kleinen Marfäpiftric 
landes, an Bremen ald Entfhädigung an: pas Bisthum und Domkapitel Lübed 
ſtenthum, das hannoverijche Amt Wildeshaufen und die biichöflich münſteriſchen 
und Kloppenburg: dod wußte der Herzog fih die Forterhebung des Weferzolis b 
ipüter eine abermalige Verlängerung bis 1820 zu fihern. Das Amt Wildeshauie 
li ein Theil der oldenburgiſchen Lande, war jahrhundertelang von einer Hand 

geworfen, bald bremiſch, bald münſteriſch, bald ſchwediſch gemefen und enplicd | 
den Herzogthümern Bremen und Verben an das Kurhaus Hannover übergegangen 
Vechta und Kloppenburg waren früher den Grafen von Ravendberg und von Tedle 
worfen gemejen. Gine Tochter aus den Haufe Ravensberg, Jutta, verbeirathete ı 
ram von Montjoie, und beide übertrugen Vechta 1252 an das Bisthum Münfleı 
burg ward 1394 von Münfter dem Grafen von Tecklenburg mit Waffengewalt ı 
Die beiden Amter waren ganz katholiſch und brachten daß bis dahin rein proteftanı 
thum auch zur fatholiiyen Kirche in ein näheres Verhältniß. Bald darauf ward d 
löjung des Deutfchen Reihe Oldenburg ein jouveräner Staat, indeß Eonnte der. 
Souveränetät vorläufig wenig froh werden. ine Befegung des Landes durchd 
die Küſtenbewachung durch franzdiiihe Douaniere, der erziwungene Beitritt zum 
die linterwerfung unter das Gontinentalinftem, waren nur Vorjpiele zu der Eint 
Herzogthums in das franzöſiſche Reich. Unerwartet und ohne vorgängige An 
Herzog erihien am 13. Dec. 1810 zu Baris das Senatusconjult, welches Hollanı 
ſtädte und alle Länder zwiſchen der Nordſee und einer beflimmten Linie für Beh 
franzdfiihen Reichs erklärte. Oldenburg war nicht unter diefen Rändern gena 
befand jich innerhalb der Linie, und ein franzöflfcher Geſandter erfihien bei dem Her 
einen fürmliden Antrag auf Abtretung des Landes gegen Entſchädigung zu mad 
Herzog beitimmt ablehnte, wurden durch franzöfiiches Militär die Kaflen verfie: 
Decret Napoleon'd vom 22. Jan. 1811 vronete ohne weiteres Die Beilgergreifung d 
Der Herzog wich der Gewalt und begab jih nad Rußland. 

Als am 1. Der. 1813 Peter Friedrich Ludwig die Megierung des Herzogthumsé 
nabm, galt es, die Spuren der franzöfiichen Herrſchaft fo raſch wie möglich zu ver 
manchen wirklichen Übelſtänden wurden hier mie anderwärts auch ſolche Neuerun 
welche 35 Jahre jpäter nicht ohne abermalige Störungen der inzwiſchen wieber bei 
hältniſſe und Rechte von neuem eingeführt wurden oder zum Tbeil noch der erieb: 
einfübrung barren. Die Theilbarkeit des Grundeigenthums, vie Freiheit der P 
gen, die Schwurgerichte und pas Öffentlich - mündliche Verfabren wurden abgejhui 
und gutäberrlihen Verbältniffe, die bäuerliben Erbrechte wurden wiederhergeſt 
Mückſchritte, wie die Wiedereinfübrung der Zwangs- und Bannrechte ver Müplen, d 
ber Gewerbefreiheit blieben einer fwätern Zeit vorbebalten. Doch lag es nidt in di 
Derzong, etwa wie in Rurbeflen die alten Zuftände unverändert mieber einzurichten 
heil ſollte Im Binne eines woblwollenden Äbfolutismus fortgeſchritten werben, unt 
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gefehten Behörven, in denen zum Theil ganz friſche Kräfte auftraten, entwidelten eine rege 
Thätigkeit, um die ganze Organifation ver Verwaltung und der Rechtöpflege auf angemeflenen 
Grundlagen aufzubauen. Es ift unnöthig, die einzelnen Geſetze, welche in ven erften Sahren nad 
ber „‚franzöflichen Zeit” erlaflen wurden, Hier aufzuzählen. Das Land erhielt geordnete Rechts⸗ 
zuſtände, deren es freilich dringend bedurfte, und was guter Wille und die Einficht jener Zeit 
in einem Kleinen Lande vermochte, wurde geleiftet. Gegen vie legten Jahrzehnte des vorigen 
Jahrhunderts traten Die erften Jahrzehnte nach der franzöfifchen Zeit infofern in einigen Gegen⸗ 
fag, als früher dad Streben ver Regenten mehr dahin ging, die wirthſchaftlichen und jittlichen 
Buftände des Volks und feiner einzelnen Klafien zu verbeflern, das Volk materiell und geiftig 
au heben, während in ber zweiten Beriode eine bureaufratiiche Negelung des ftaatlidhen Lebens 
und insbejondere ver Rechtspflege ven Hauptinhalt der Gefeßgebung bildete. Es hat diefe ver- 
änderte Richtung während ver Lebenszeit Peter Friedrich Ludwig's zur Vernachläſſigung der 
materiellen Intereilen des Landes geführt, auf der andern Seite aber erzeugte fie oder pflegie 
bdoch im Volke ven Rechtéſinn und befefligte das Gefühl der Gleichheit vor dem Geſetze, das unter 
dem Patriarhalismud ver frühern Zeit nicht jelten gefährbet war. 

Der Länderbeſitz ded Herzogs wurde in näherm oder fernerm Gefolge der franzöftichen 
Kriege nicht unerheblich erweitert. Varel und Kniphauſen waren oldenburgifcherfeitd nach den 
Kriege in Beilg genommen, mußten aber jpäter wieder zurüdgegeben werben, und zwar fo, daß 
Barel in das alte Verhältniß zu Oldenburg zurücdtrat, Kniphauſen aber territoriale Selbſtän⸗ 
digkeit erhielt und Oldenburg über daſſelbe nur diejenigen Oberhoheitsrechte ausübte, welche 
früher Kaiſer und Reich zugeflanden Hatten. Dagegen wurden in Gemäßheit ver Wiener-Con⸗ 
Breß-Acte an Oldenburg übertragen ein bis dahin Hannoverifcher Diftrict von 5000 Einwohnern 
an der füblihften Ecke des Herzogthume und das Fürftenthum Birkenfeld, ein Conglomerat aus 
Bruchſtücken verſchiedener Graf: und Herrfhaften, welche vor der franzoͤſiſchen Occupation fieben 
Herren angehört hatten. Ieverland, das feit Anton Günther’8 Tode (1667) bei Anhalt: Zerbft 
geweſen, 1793 dur Erbſchaft an Rußland gefommen, 1807 an Holland abgetreten und 1810 
dem franzoͤſiſchen Kaiferreich einverleibt war, wurde 1813 von Rußland zurüderobert und an 
Oldenburg zur Apminiftration, am 18. April 1818 aber mit allen Hoheitsrechten zum Eigen- 
thum übertragen. Damit war, mit alleiniger Ausnahme Kniphauſens und abgefjehen von eini- 
gen Orenzregulitungen , ver gegenwärtige Territorialbeftand des Großherzogthums hergeftellt. 

Peter Friedrich Ludwig flarb am 21. Nov. 1829. Er war vermählt gewejen mit der Prin- 
zefiin Glifabeth von Würtemberg und Vater zweier Söhne, des Erbprinzen Paul Friedrich 
Auguſt und des Prinzen Beter Friedrich Georg, welcher legterer am 27. Dec. 1812 mit Hinter: 
laflung eined unbeerbt verfiorbenen Prinzen Alerander und des noch jegt in Peteröburg leben: 
den Prinzen Konftantin Friedrich Peter ftarb. 

Als Paul Friedrich Auguft die Regierung antrat, nahm er den großberzoglidhen Titel an, 
den bereit8 die Wiener⸗Congreß-Acte jeinem Haufe zugeflanden hatte. Es zeigt jih darin ein 
Begenfag zu feinem Vater, ver von jenem Titel feinen Gebrauch machte. Wie vieler, faft bür⸗ 
gerlich einfach in jeiner äußern Erſcheinung, einen ſehr beſcheidenen Hofitaat gebilder und für 
fi und dad Land eine rühmliche Sparfamkeit gezeigt hatte, ging ded neuen Regenten Neigung 
auf eine volle, auch äußerlicde Entfaltung feiner fürftliden Würde, namentlich liebte letzterer es, 
‚indem Militär einen Ausprud ſeiner Landesherrlichkeit zu finden und zu pflegen. Bürgern und 
Bauern fland dies nit ganz an, und nicht felten konnte man vor 1848 ältere Leute bie 
Leutfeligfeit, Einfachheit, Sparſamkeit des „alten Peter“ nicht ohne tadelnde Beziehung auf 
den anders gearteten Sohn rühmen hören. Und dod war ohne Zweifel ver Sohn ein min= 
deſtens ebenfo guter Regent wie der Vater. Das Wohlmollen gegen Land und Leute, die beften 
Abfichten, das Gedeihen bed Staatd zu fürbern, hatten ficherlidh der eine wie ber andere in 
gleihem Grave. Das Bewußtfein ver fürfllihen Stellung war ſtark in beiden, aber den ältern 
konnte e8 hier und da verleiten, unter Beifeitefegung von Recht und Gefeg feinen Willen durch⸗ 
zuführen, während ver jüngere mit flarfem und mwohlgeleitetem Rechtögefühl begabt und ein 
Feind jeder Willfürlichkeit war. Dabei mochte der jüngere immerhin äußern Gepränge mehr 
zugethan und für fi und ben Staat weniger fparfam fein, ging dies doch nicht jo weit, daß er 
den Namen eined guten Haushalters nicht mehr verdient hätte. 

Auguft war faft 46 Jahre alt, als er zur Regierung berufen wurde. Vielleicht wäre e8 für 
ihn und dad Land Heiler geweſen, wenn er mit jüngerm Sinne an die Aufgaben hätte hinan— 
treten koͤnnen, die vor ihm lagen, vielleicht hätte e8 nicht eined Zeitraumd von 20 Jahren be= 
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durft und eines mädtigen Anftoßes von außen, um Oldenburg in die Reihe der Verfaſſunge⸗ 
fkaaten einzuführen. So ward das Gefühl der Verantwortlichkeit, ver Wichtigkeit einer Um⸗ 
geftaltung der ganzen Staatöverfaflung durch die Bedächtigkeit des reifern Alters zu einer Angk- 
lichkeit, die fort und fort zögerte und nicht zu dem entſcheidenden Entſchluſſe gelangen Eonnte, 
Man darf fagen, daß ed übertriebene Gewiffenhaftigfeit war, die ihn fo lange abbielt, feiner 
bundesgejeglihen Verpflichtungen nachzukommen und fein eigenes, bald nach dem Regierungs: 
antritt gegebenes Verſprechen zu löfen. 

Die Geſetzgebung war in alter Weife thätig mit Erlaß von Verordnungen, Belanntms- 
hungen und Inftructionen,, ver Großherzog felbft befand ſich auf feinem erften Beſuche in Bir 
kenfeld, als die Sulirevolution ausbrach und auch in ganz Deutſchland Volksbewegungen her: 
vorrief. Die äußerften MWellenkreife viefer Beivegungen drangen ſchwach, aber immerhin wahr 
nehmbar aud) nah Oldenburg. In den Marfchen, namentlich im Jeverlande, das ſchon mehrere: 
mal auf Wieverberftellung feiner alten Randeövertretung gedrungen hatte, regte fi) das Ber: 
fangen nad) einer Theilnahme an der Beitimmung über die Staatöangelegenheiten und vorzugk 
weife nad) dem Steuerbewilligungsredte, und anfcheinend wußte man in Oldenburg nidt und 
noch weniger in Birkenfeld, wie tief oder wie oberflächlich dieſe Wünſche Die Bevölkerung er: 
griffen hatten. Der Großherzog fand fi bewogen, nad Oldenburg zurüdzureifen und am 
5. Dct. 1830 eine Broclamation zu erlaffen,, in welder er vor Einflüflerungen von außen und 
vor der eigenen Ungeduld marnte, übrigens verſprach, daß er alles, was durch die Vundes⸗ 
verfaflung zugefichert fei, auch gewiflenhaft erfüllen werde. Dabei behielt e8, was ven Art. 13 
der Bundesacte anging, einftweilen fein Bewenden, obwol gerade nad der Proclamation ver: 
fchiedene Petitionen aus ven Marfchen, aus Barel und dem Fürſtenthum Lübeck mit mehr oder 
minder fräftiger Sprache das Recht des Landes geltend zu machen ſuchten. Die einzige üchtbare 
Frucht der Bewegung war, daß eine Gemeindeordnung ausgearbeitet und nach Vernehmung 
von Abgeorpneten ſämmtlicher Kirchipiele am 28. Dec. 1831 publicirt wurde, weldye nad ver 
ausdrücklichen Erklärung des Publicationspatents den Grundgeſetze über die landſtändiſée 
Berfaflung zur Grundlage und zum Vorgänger dienen follte. Diefe Gemeindeordnung if v 
und nach ihrem Erſcheinen viel verfegert, und e8 läßt fich nicht leugnen, daß lie den gegenmän: 
gen wohlberechtigten Borderungen an ein ſolches Geſetz nicht mehr entipriht. Dennoch mark 
ein großer Fortſchritt und gab denen, welche ſich für ihre Gemeinveangelegenbeiten intereffirın, 
ziemlid viel Spielraum. Nur war in dem erften Decennium ihrer Geltung die Zahl tolder 
Perfonen gering, wie denn überhaupt Die ganze Bewegung von 1830 in Oldenburg faum mehr 
als Bladerfeuer geweſen war. 

Wir übergehen die Kortfchritte des Staats in Befeg und Verwaltung, die Pflege der mate- 
tiellen Intereffen und dev Künſte und Wiſſenſchaften, melde ber Regierungszeit Auguſt's zer 
1848 zu danken jind. War e8 dem Oldenburger beſchämend, daß er faft allein noch in Deutid: 
land abfolut regiert wurbe, fo Fonnte er ſich doch rühmen, daß menige befier vegiert wurten. 
Die Ehrenhaftigkeit, das Wohlmollen, die Thätigkeit des Fürſten durchdrangen mehr und met 
alle Organe des Staats und verbreiteten jih in ihren Wirkungen über Land und Volk. Ben 
Befchränfungen der perfünlichen Breiheit merfte man wenig, man fühlte fi an Perfon um 
Eigenthun fiher,, und Recht und Gefep gingen ihren geraden, wenn aud) langſamen Gang. 

Die Verfaflungdfrage ruhte lange, ohne daß eine Eräftigere Anregung aus den Volke ber: 
vorgegangen wäre; enblich ward fie aber Doch wieder auf Die Tagesordnung gebracht. Die Jever⸗ 
länder, melde vor und nad 1830 hauptſächlich gegen Abfolutismus und Bureaukrarie ihre 
Gravamina und Vorftellungen eingereicht Hatten, waren mit ihren Blicken rückwärts gewenden. 
Sie verlangten die Wiederherftellung ihrer alten landſchaftlichen Verfaſſung, welche als ein zer: 
lorened Gut in ihrer Erinnerung eine Bedeutung und eine Vortrefflichkeit gewannen, , vie ker: 
felben jhwerlich eigen geiwelen waren, und verloren ſich dabei nicht jelten in allerlei antiquari 
ſche Unterfuhungen von zweifelhaften Werth. Die altoldenburgijchen Landestheile Eonnten auf 
ſolche geſchichtliche Nechte nicht zurüdgreifen. Zwar gab e8 eine Urkunde des 15. Jahrhunderts. 
nad) welcher die Grafen eine Landbede nur mit Genehmigung der Ritter u. j. m. erhoben katten, 
allein dad Volk wußte Hiervon nichts, und die es wußten, maren fehr damit zufrieden, daß ed 
ben Grafen gelungen war, bie Ritterihaft ganz beifeitezufchieben und damit den Hauptichrur 
zur Vernichtung ded Landadels, von meldem das Land nunmehr frei war, zu thun. Tie kei- 
den Städte Oldenburg und Telmenhorit hatten vor langen Zeiten wol einmal eine gewiſſe Selt- 
ſtändigkeit eritrebt, es aber nie weiter als bis zu einigen Specialfreiheiten und gemerbliäen 
Privilegien gebracht, und in den nichtjeverſchen Marſchen lagen zwiſchen der republifaniicen 
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Zeit und der Gegenwart jo viele Jahrhunderte, daß es unmögli war, an jene wieder anzu⸗ 
fnupfen. Die Münſterländer endlich waren froh, daß fie 1811 der Leibeigenfchaft entronnen 
waren, und wünſchten nichts mehr, als daß ihr Adel, dem früher gewifle politifche Rechte zu⸗ 
geſtanden Hatten, nun auch noch jeine grunpherrlicden Privatrechre aufzugeben gezwungen 
werde. Im allgemeinen war e8 alfo nur Art. 13 der Bundesacte, das Verſprechen des Groß⸗ 
berzog® und dad eigene Recht eines civilifirten Volks auf Theilnahme an ver Gefeggebung und 
Mitwirkung bei Feftftellung des Staatshaushalts, von welden man im Oldenburgiſchen aus: 
gehen fonnte, wenn man auf Erridtung einer Repräjentarivverfaflung drang. Lind Died ge⸗ 
Ihah mehr und mehr. Schon zu Ende der dreißiger Jahre fpürte man in Oldenburg die Vor⸗ 
boten eines frifchern geiftigen Lebens, das nad) 1840, dem Erwedungsjahre des ganzen deut- 
ihen Volks, fi voll und fröhlich entfaltete. Eine jüngere Beneration von Beamten, Advoca⸗ 
ten, Zehrern, Offizieren, ver ji alles anſchloß, was von erregbaren Elementen im Lande war, 
fühlte ven Drang, die neuen das Zeitalter beivegenden Ideen ind Leben zu führen und über den 
Kreis der eigentlihen Berufsgeſchäfte hinaus zum allgemeinen Wohle thätig zu fein. Gine 
große Zahl von Vereinen bemächtigte fidh der Dinge, welde fid) überhaupt der Behandlung in 
Vereinen fähig zeigten. Kunſt und Literatur, Kirche und Schule, Armenweſen und ſittlicher 
Fortſchritt des Volks, Handel und Gewerbe, kurz alle Seiten des Lebens fanden namentlich in 
der Stadt Oldenburg in Vereinen ihre wiſſenſchaftliche und praftifche Pflege. Dazu fam eine 
Steigerung ber literariſchen Thätigkeit in Flugſchriften und zahlreichen Zeitſchriften, welde in 
ihrer Wirkung noch meiter reichte als die Vereine und das ganze Land an der Discuffion der 
Zageöfragen theilnehmen liegen. Nothwendigerweiſe mußte auch die Verfaſſung, die verſpro⸗ 
hene und an ſich mit Recht zu verlangende Verfaflung ein Hauptthema der Verhandlung fein. 
Die Stimmen, welde auf eine Berfaflung drangen, wurden in der Preſſe immer lauter und 
zahlreiher und fanden ihr Echo und gewichtige Unterflügung in den Vertretungen ber Ge: 
meinden. Ald nun 1847 aud Preußen fid) genöthigt gejehen hatte, einen Allgemeinen Landtag 
einzuberufen, mochte dev Großherzog einjeben, daß genug gezögert fei. Er ſetzte eine aus den 
höchſten Staatödienern beftehende Commiſſion zur Ausarbeitung einer Verfaffung nieder, aber 
ehe ihre Arbeit vollendet war, trat die Kebruarrevolution ein und rief Forderungen wach, denen 
in anderer Weife genügt werden nıußte. Zahlreiche Deputationen aus allen Landestheilen tru⸗ 
gen ihre Bitten und Wünfche, anfangs allgemein lautend und faſt ſchüchtern, nad und nad 
aber beflimmter und fhärfer, dem Großherzog vor, und nit lange, fo ward dad Programm 
der Volkswünſche, wie e8 damals beinahe gleichlautend in allen deutſchen Ländern formulirt 
wurde, auch bier aufgeftellt und ald Grundlage für die neue Staatseinrichtung gefordert. Wie 
die Volksſtimmung, jo ſchritten auch die Zugeftändniffe der Megierung, wenn auch nicht immer 
ohne Stodungen, fort. Schon am 10. März war ein ziemlidy gut aufgenommenes Patent über die 
Berufung von Abgeorpneten der Städte und Amter zur Berathung des Entwurfs einer Verfafſung 
erlaffen worden. Als aber ver Entwurf am 6. April veröffentlicht wurde und man erfannte, daß 
derjelbe noch auf dem Standpunfte des 10. Marz ftand, befriedigte er nirgends mehr. Auch daß 
pie Verſammlung nur eine berathende jein jollte, war der veränderten Stimmung nicht mehr 
entjprechend. Der Regierung war dies nicht entgangen. Gleich nach der Eröffnung der Ber- 
fammlung am 27. April theilte daher der Regierungscommiſſar verfelben mit, daß es die Abficht 
des Großherzogs fei, eine Verfaſſung mit einem fpäter zu berufenden Landtage zu vereinbaren, 
und daß eine Gommiffion ernannt werben folle, welde ven Entwurf einer conftitutionellen 
Berfafjung audzuarbeiten habe. Damit mar denn der richtige Weg beichritten, damit mar aber 
auch die Bedeutung ver Verſammlung faft ganz geſchwunden, und dieſelbe konnte während ihrer 
vierzehntägigen Dauer nur in allgemeinen Rejolutionen ihre Wünjche über den Inhalt bes 
fünftigen Verfaſſungsentwurfs und des Wahlgefeged ausſprechen. Die Einberufung bed „ver: 
einbarenden Landtags‘ erfolgte auf den 29. Aug. Das Wahlgeſetz für dieſen Landtag misfiel 
zwar allgemein, weil es einige Beſchränkungen des allgemeinen Wahlrechts enthielt, jo nament⸗ 
lich einen Genjuß der Wahlmänner und anderes, was gerade in damaliger Zeit verlegte, ohne 
doch irgendwie auf das NRefultat ber Wahlen einwirken zu fönnen, aber ba der Entwurf be 
Staatögrundgefeged wieder alljeitige Billigung fand, jo begnügte man jich mit Proteften gegen 
die Verkümmerung ded allgemeineu Wahlrechts, und die Wahlen fanden unter allgemeiner 
Betheiligung flatt. Der vereinbarende Landtag wurde am 29. Aug. 1848 eröffnet und am 
14. Bebr. 1849 geſchloſſen. Der Geheimrath v. Beaulieu: Marconnay, welcher bis dahin bie 
Geſchäfte geführt hatte, trat noch vor der Eröffnung des Landtags zurüd und warb durch 
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Staatsrath Schloifer, weldher in der Commiſſion zur Entwerfung des Staatögrundgefeges den 
Vorſitz geführt harte, erjegt. Neben Schloifer fapen in dem neuen Minifterium Major v. Eglof: 
ftein (ſpäter Major Römer) und Miniſterialrath Zedelius. Es gelang den neuen Mini: 
ſtern, durch lange und heiße Kämpfe hindurch das Verfaſſungswerk mit dem Landtage zum Ab: 
ſchluß zu bringen. Die Parteien auf dem Landtage hatten fih noch nicht ſcharf geſchieden, allein 
im allgemeinen herrſchte doch der Geiſt ver Linken der Paulskirche vor, und nur indem die Ri: 
nifter alle Kräfte aufboten, gelang es ihnen, einige dad ganze Werk gefährdende Beſchlüſſe ves 
Landtags, 3. B. die Vermerfung des abfoluten Veto des Großherzogs, wieder zu befeitigen. 
Zu den Schwierigkeiten, welche aus der Verfchiedenheit der politifhen Richtungen entfprangen, 
kamen noch einige fpeciell oldenburgifche. So die Aufgabe, die Verhältniſſe der einzelnen Bro: 
vinzen zum Gefammtftaat feftzuftellen. An jih konnte die Verfaffung eines fo zufanmmengefegten 
Staats nicht leicht einen allen Theilen genügenve werben; bier kam noch hinzu, daß die Birken: 
felver gerade damals zu einem großen Theil mit Oldenburg nichts zu thun haben, die einen 
einen jelbftänpigen Staat, am liebften eine Republik, bilden, die andern fih an Preußen ax: 
fließen wollten. Die Birkenfelder im Landtage gingen nicht jo weit; fie geflanven eine Ber: 
fonalunion zu, verlangten aber, daß, was über eine Perfonalunion hinaus gemeinjam ſei 
folle, durch Vereinbarnng zwifchen dem allgemeinen und einem befondern birfenfelver Land⸗ 
tage feftgefegt werde. Da fie bei der Abſtimmung unterlagen, traten fie aus. Neumahlen waren 
theils nicht zu Stande zu bringen, theils lehnten die Gewählten ab, und auf dem vereinbaren: 
den wie auf ben erften der folgenden Landtage blieb Birkenfeld unvertreten. Das Berbhältaif 
der Provinzen wurde dahin feftgeftellt, daß die gemeinfamen Angelegenheiten flaatögrumpge: 
feglich beflimmt und einem allgemeinen Landtag zugewiefen, außerdem aber drei Provinzial: 
landtage für die Angelegenheiten der Provinzen eingefegt wurben. Die Provinziallandtaz: 
find nie zufammengetreten und bei ver Reviflon der Verfaffung mit Recht ganz befeitigt. Ein 
größere Erregung und eine auch die ganze Bevölkerung ergreifende Bewegung verurfadgten die 
Berhandlungen über Feftftellung der Civillifte. Der Großherzog forderte außer gemiflen, you 
Zandtage auf 16000 Thlr. angeihlagenen Nugungen für fih 180000 Thlr. und vancebenu 
Apanagen 24000 Thlr. Gold. Der Landtag bewilligte außer den Nugungen 100000 ke. 
und ald Apanage für den Erbgroßherzog 15000 Thlr. Der Unterſchied war freilich groß, m 
doch waren die bewilligten Summen vie hödhften, die im Landtage überhaupt beantragt warn. 
Ein Antrag, im ganzen 100000 Thlr. zu bewilligen, fand noch ſechs Stimmen für fih, m 
Petitionen, diebeim Landtag eingefommen waren, meinten fogar, daß 60:, 50=, ja 40000 fir. 
genug feien. Der Beſchluß des Landtags war am 4. Dec. 1848 gefaßt, die Antwort id 
Großherzogs erfolgte am 3. Ian. 1849 und erregte im Landtage wie im Lande großen Unmilln. 
Es ward die Ausſcheidung von Domänen zum Ertrage von 170000 Thlrn. verlangt, wosen 
dann alle und jede Laſten der Krone beftritten werben follten. Es war nicht allein und nidt 
einmal vorwiegend die Forderung, welde den Unwillen hervorrief, fondern noch mehr der Ion, 
in welchem fie geftellt und begründet war. Der greife, in unbeſchränkter Regierung alt gewor— 
dene Fürſt hatte während des legten Jahres manches Hören und jehen müflen, was ihn aufs tiefke 
verlegte. Rechte, die er heilig zu halten gewohnt war, Zuſtände, die in ihrer Hiftorifchen Entwide: 
lung ihm eine innere ſittliche Nothwendigkeit geworben zu fein ſchienen, waren als unleidlibe 
Überbleibfel des Mittelalters beijeitegefhoben und vernichtet, und gerade in der jegigen Frage. 
bie er nad) gewifienhaften Studien im geſchichtlichen Sinne zu löjen ſuchte, waren ihm nur einige 
hochtoͤnende und, man kann es nicht leugnen, zum Theil ungewaſchene Phrafen entgegengehalten 
worden. Schon bei den Ungeberbigfeiten, bie im Frühjahr in der Prefle und in Volksverſamm— 
lungen vorgefommen waren, hatte er, der ich des beften Willens und des größten Eifers fur tz 
Wohl des Volks bemußt war, verwundert gefragt: „Bin ich denn ein Tyrann geweſen?“ Je 
ward er irre auch an dem guten Willen und der Befähigung des Landtags und ließ dem lange za: 
baltenen Zorn ziemlich unverhohlenen Lauf, las dem Landtage tüchtig den Text und meinte an 
Schluſſe: „Allein, wenn ftet8 mehr und mehr von und und unferer Staatöregierung verlanz 
werben joll, wenn wir außerdem der neuen Geitaltung Deutfchlands die weſentlichſten Sour 
ränetätärechte zum Opfer bringen und wahrſcheinlich zu einem Zuftande zurückkehren werter. 
welcher beſchränkter ift als derjenige der frühen Landeshoheit, jo fann nicht von und erwant. 
werden, daß wir in jede Entziehung und Schmälerung derjenigen Mittel und fügen, meld 
erforderlich jind, um den noch immer hohen Beruf und die mehr und mehr erjchmerte Srellun; 
mit Würde und Erfolg aufrecht zu erhalten, welche vom Schickſal uns zugetheilt worden ıf 
Sest, nad 15 Jahren gelefen, macht das Schriftftück Faft einen angenehmen Eindruck. Die Ar. 
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wie er ben zur Vereinbarung berufenen, aljo von ihm felbft als gleichberechtigt anerkannten 
Zandtag von oben herab, und man iſt verfucht zu fagen, fehulmeifterlich behandelte, kann auch 
jegt nit gelobt werden. Zugleich aber legt das Schreiben die ganze Stimmung und Gefinnung 
des Großherzogs Klar dar, und man erkennt in ihm den durchaus ehrenhaften, pflichtbewußten, 
ohne alle Hintergedanken fih in bie neue Zeit und ihre Korderungen fügenden Regenten. 
Damald empfand man nur die fhroffe Ab: und Zuredhtmweifung des Landtags. In den Zei: 
tungen, in Bereinen und bejonderd berufenen Verfammlungen ſprach die Bevdlferung, ſprachen 
insbefondere die Wahlmänner ihr Cinverſtändniß mit dem Landtage aus, und eine allgemeine 
Agitation dur die Wahlmänner ward organijirt. Indeß alle Petitionen und Deputationen 
bei dem Großherzog und bei ven Miniftern blieben fruchtlos, und ed ſchien beinahe, als ob die 
ganze Berfaflung an diefem Punkte fheitern follte. Endlich verſtand ih dad Minifteriun, das 
bißher von der ganzen Sache fi fern gehalten hatte, zu einen Vermittelungsverſuch und legte 
den Entwurf eine Vereinbarung vor, ver ſchließlich beiverfeitd angenommen wurde. Danach 
wurden Domänen zum Ertrage von 85000 Thlen. ald Krongut der regierenden Familie aus⸗ 
gejchieden, und weitere 85000 Thir. als Givillifte auf die Erträge der Domänen radicirt, auf 
diefe 170000 Thlr. aber alle Zaften der Krone übernommen. War e8 die immer deutlicher und 
kräftiger fi entwidelnde Reaction im übrigen Deutſchland, oder hatte der Landtag wirklich ge: 
funden, daß er im Unrecht fei, die Annahme des Vermittelungsvorfchlagd, der von dem frühern 
Beſchluſſe doch recht weit abwich, erfolgte mit 26 gegen 5 Stimmen. Damit war die legte 
größere Differenz erledigt. Neun Tage fpäter, am 14. Febr. 1849, fonnte der Landtag ge⸗ 
ſchloſſen und dem Präfidenten veffelben die vom Großherzog mit der eidlichen Verficherung ver 
unverbrüchlichen Aufrechterhaltung unterzeichnete Verfaſſungsurkunde übergeben werben. 

Außer dem Staat enıpfing im Jahre 1849 auch die evangeliſche Kirche des Herzogthums 
eine neue Verfaſſung. Bis dahin hatte ver Großherzog das Kirchenregiment ohne Beſchrän⸗ 
£ung geführt und durch ein Eonfiftorium die Geſchäfte rein bureaufratifch beforgen laffen. Das 
Verlangen nad einer Synodalverfaffung war ſchon früher Hier und da laut geworben, im Jahre 
1848 regte es fi in erhöhtem Maße, und ver Landtag machte fi zum Dolmetfcher deſſelben. 
Als nun auch die im December 1848 publicirten Grundrechte im 6.17 die Beflimmung braten: 
„Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbftänvig , bleibt aber 
den allgemeinen Staatögefegen unterworfen”, jo erfolgte am 31. Jan. 1849 die Zufanınen= 
berufung einer verfaffunggebenden Synode von 14 geiftlihen und 21 weltlichen frei gewählten 
Abgeoroneten, melde anı 30. April 1849 zufammentrat. Ihren Berathungen lag ein von 
einer landesherrlichen Commiſſion ausgearbeiteter Berfaffungsentwurf zum Grunde; derſelbe 
ward indeß durch Die Beſchlüſſe vielfach abgeändert, ohne daß fi ein erheblicher Widerſtand auf 
feiten der landesherrlichen Gommilfion gezeigt hätte. Am 15. Aug. 1849 ward das neue Kir- 
henverfaffungsgefeg publicirt. Eine Preshyterial- und Synobalverfaffung wurde dadurch ein- 
geführt, an die Stelle des Gonfiftoriums trat ein von der Synode gewählter Oberkirchenrath, 
alle legislative Gewalt ging auf die Synode über. Den Gemeinden war die freiefte Selbftver- 
waltung, die Wahl der Prediger, der Synode überlaffen. Die Verfaflung,, viel geſchmäht und 
angegriffen, namentlich im Auslande, hat nur wenige Jahre Befland gehabt. 

Die erften Jahre confliturionellen Lebens follten dem Großherzogthum wenig Erfreuliches 
bringen. Die deutfchen Wirren waren ed, die auch unfern Staat lähmten und die neugefhaffe- 
nen Organe zu feiner ordentlichen Ihätigfeit fommen ließen. Die Parteien hatten ſich auch in 
Dlvenburg ſcharf gefhieven. Demokraten und Gonfervative ftanden ſich ſchroff gegenüber und 
befämpften fi) mit verfelben Leivenfchaft, die aus den Reden der Nationalserfammlung von 
Frankfurt ber geflungen war. In den erften Landtagen hielten fi die Parteien ziemlich die 
Wage, do hatten die Demokraten wenigftens bei wichtigen Fragen, bie in der Prefle und in 
Vereinen lebhafter verhandelt wurden, gewöhnlich ein Kleines Übergewicht über die Conſerva⸗ 
tiven. Unter legtern hat man die Altliberalen, wenn man will, Gothaer zu verſtehen. Aud die 
Staatöregierung war liberal und gothaiſch, genoß im allgemeinen aber auch das Vertrauen ber 
Demokraten und hätte in den innern Angelegenheiten, wenn fie nur Zeit gehabt hätte, vieles 
durchjegen können, da alles nad) einem Ausbau ver Berfaflung ſtrebte. 

Als der erfle orventliche Landtag am 31. Juli 1849 zufammentrat, war die Staatöregie= 
rung dem Dreifönigsblindniffe von 26. Mai beigetreten. Der Landtag verfagte mit 21 gegen 
20 Stimmen feine Genehmigung und ward am 3. Sept. aufgelöft. Der neugemählte Landtag 
verfammelte fih am 2. Nov. und entband mit 24 gegen 17 Stimmen das Minifterium, das in- 
zwifchen ven Anſchluß an das Dreilönigsbündniß definitiv vollzogen hatte, aller Berantwort- 
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lichkeit dafür. Als aber dad Minifterium die ausdrückliche Genehmigung beantragte, lehnte er 
diefen Antrag am 3. Dec. 1849 mit 22 gegen 19 Stimmen ab. Das Minifterium Scloifer 
Hatte alle conftitutionellen Mittel erihöpft und nahm feine Entlaffung. Um Zeit zur Bildung 
eined neuen Minifterium zu gewinnen, wurde der Landtag bi8 zum 28. Dec. vertagt. 

Mitte December wurde das neue Miniflerium ernannt: für das Departement der Jufliz, 
Säulen, geiſtlichen Angelegenheiten als erſtes und vorfigendes Mitglied v. Buttel, Departe: 
ment der auswärtigen Angelegenheiten und des großherzoglidden Hauſes v. Ciſendecher, Kriege: 
angelegenheiten Römer, Finanzen Krell, Inneres v. Berg. Die erſten Handlungen des Ri: 
nifteriums waren am 16. Dec. Auflöfung des Landtags, am 17. eine Abänderung des Wafl: 
geſezes, am 18. Ausfchreibung der Wahlen zum Erfurter Reichsſtag. Die Anderung dei 
Wahlgeſetzes geſchah unter Berufung auf Art. 160 ded Staatdgrundgefeged, wonach ed einer 
Zuftimmung des Landtags nicht bedurfte bei Veränderungen von gefeglidher Bedeutung , wel 
durch die Umſtände dringend geboten find und weder einen Aufihub bis zum nächſten ordent⸗ 
lihen Landtag zulaflen, noch die Berufung eines außerorventlihen Landtags geftatten ober 
durch ihre Wichtigkeit rechtfertigen. Sie beftand in einer Verkleinerung der Wahlkreiſe, Veſei⸗ 
tigung einer vorgeſchriebenen, aber jehr ſchwer ausführbaren Art der Bekanntmachung der it: 
wahlen und Feſtſetzung der Abgeordnetenwahl auf Einen Tag. Der Vorfigende des Miniſte 
riums, v. Buttel, hat von jeher und gewiß mit Recht für einen freifinnigen, ehrenhaften, geil: 
reihen Mann gegolten ; um fo allgemeiner war die Verwunderung über dieſe Anwendung des 
Art. 160, von deſſen Requijiten faum eins vorhanden zu fein fhien. War etwa von ber Oe⸗ 
troyirung ein günftigered Wahlrefultat erwartet, fo hatte man ſich getäufcht. Die Wahlen erfolg: 
ten unter allgemeinem Proteft und ergaben eine größere demokratiſche Mehrheit, als fie die vor: 
hergehenden Zandtage gefannt hatten. Dod war der Landtag, welcher am 16. Febr. 1850 wu: 
fanımentrat und zum erfien mal wieder birfenfelder Abgeordnete in jeiner Mitte ſah, bejennen 
genug, den Brud nicht weiter zu treiben, ſondern Heilte ihn, fo gut e8 möglich war. Er ge— 
nehmigte die Detroyirung für diefe eine Wahl, ohne die Sache gegen die Minifter weiter zu re: 
folgen. Das Minifterium bradte an den Landtag mehrere Gefegentwürfe und das Budge 
aber ed war ihm nicht beſchieden, etwas Erhebliches durchzuſetzen. Die demokratiſche Mebrhe 
flimmte fireng nach der Schule bei den Geſetzesvorlagen wie bei ven Budget, und nur ein need 
Wahlgejeh kam zu Stande. Das Ende brachte abermals die deutfche Frage. Man hatte dieſelbe 
von beiden Seiten zurückſchieben wollen, aber bei ven Budgetberathungen drängte fie fi bed 
wieder hervor, ſodaß das Minifterium, dad eine Niederlage mit Sicherheit erwarten mußte, k6 
veranlaßt ſah, am 27. April durch eine Vertagung des Landtags Debatte und Beſchluß abın: 
ſchneiden. Anı 19. Det. wurde dann der Landtag aufgelöft, ein neuer auf den 18. Dec. wiedet 
einberufen. Die Phyfiognomie des legtern war die gleiche: eine ſtarke demokratiſche Mehrbeit 
Aud diesmal waren dem Landtag außer dem Budget zahlreiche wichtige und weitgreifenbe 
Geſetzentwürfe vorgelegt; über erſteres Fam feine Ginigung zu Stande, von legtern wurden 
mehrere, aber nicht die wichtigern, durchberathen und genehmigt. Die deutſche Yrage freilid 
war mit der Union felbft verſchwunden und konnte feinen Stein des Anftoßes mehr abgeben 
Diesmal fand ſich eine folde in einer Finanzfrage; der legte ver Budgetbeſchlüſſe des Land⸗ 
tags veranlaßte eine Vertagung veffelben. Forderung und Bewilligung für das Militär, die 
anfänglih weit auseinanderlagen, Hatten fih allmählih bis auf 27000 Thlr. genähert: 
diefe legte Differenz Eonnte oder wollte niemand nachgeben, und am 4. April 1851 erfolgte bie 
Vertagung. Kurz darauf nahm dad Miniflerium feine Entlaflung. Den Vorfig im nen 
Minifterium erhielt v. Nöffing, der aud) das Departement des Auswärtigen und bes großker- 
zoglihen Hauſes übernahm. Römer und Kreil blieben, das Innere blieb kurze Zeit unbeieg: 
dann trat v. Berg wieder ein. Die ganze Veränderung beftand alfo fchließlih in dem Griar 
v. Buttel’8 durch v. Röffing, und in dem Ausſcheiden v. Eiſendecher's. Dies Minifterium ka: 
feitvem nur durch Todesfälle Anderungen erlitten: an Roͤmer's Stelle ift fpäter v. Eglomteir 
dann Graf Werel, an Krell’8 Stelle Zeveliud getreten. 


Inzwiſchen vollzog ih in der Stimmung des Landes allmählich ein Umſchwung. Scher | 


während des Landtags waren aus dem Publikum in Adreſſen und in der Preſſe mehr unt met: 
Stimmen zu Gunften der fogenannten conjervativen Minderheit laut geworden. Man melltr 


endlich weiter und fing an, die Schuld des Stillftandes auf die Demokraten zu fchieben, „deren | 


Eigenjinn es zu nichts kommen lafle. Ja, man konnte auf dem Lande oft genug Äußerunger 
hören, ald ob die Rückkehr zu dem alten Syſtem der unbefchränften Regierung des Großherzes 
doch wol am beften fein werde. Die vielen Landtage Eofteten nur Zeit und Geld, und ed fomm: 
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nichts dabei heraus ald Arger und Verdruß. Der Großherzog und feine Räthe wollten das 
Wohl des Landed, der Landtag fei ihnen nur hinderlih u. dgl. m. Das neue Minifterium 
lieg dev Bevölkerung Zeit, die Umſtimmung der Anfichten zu vollenden. Höcftens ſechs Mo⸗ 
nate durfte der Landtag vertagt bleiben; einige Tage vor Ablauf der Friſt loͤſte e8 denſelben auf 
und berief einen neuen Landtag auf den 25. Nov. mit der ausdrücklichen Erklärung, daß auf 
demſelben eine Revifion des Staatsgrundgeſetzes auf verfaflungsmäßigen Wege angebahnt 
werben folle. Die Wahlen fielen nad) Wunſch aus, der Landtag war zu einer Reviſion bereit. 

Die bekannten Bundesbeſchlüſſe vom 25. Aug. 1851, durch welde die Deutichen Grund: 
rechte aufgehoben und die Regierungen aufgefordert wurden, „bie in ben einzelnen Bundes⸗ 
ftaaten namentlich ſeit dem Jahre 1848 getroffenen ftaatlichen Einrichtungen und erlaflenen ge: 
feglihen Beflimmungen einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen und dann, wenn fie mit den 
Grundgeſetzen des Bundes nicht in Einklang fländen, dieſe nothwendige Übereinftimmung ohne 
Verzug wieder zu bewirken‘, wurden als der zwingende Grund für die Revifion angegeben, und 
in der That ließ die Reaction, melde faft in allen Staaten Deutſchlands die Oberhand gewon: 
nen hatte und erfihtlih noch im Erſtarken war, es räthlich eriheinen, die Korderungen des 
Bundes nicht zu ignoriren und womöglich durch verfaffungdmäßige Anderungen des Staats: 
grundgeſetzes, die man doch immer in der Hand behielt, einem gewaltiamen Eingriff ven Bor: 
wand zu benehmen. Auch war nicht zu leugnen, daß einzelne Beflimmungen, fo 3. B. über die 
Provinziallandtage, unzweckmäßig waren, andere nad Wiederaufbebung der Grundrechte in 
Der Luft ſchwebten oder wol gar, nun ed jich doch nicht mehr um deutſche Grundrechte handelte, ald 
mit den einheimifchen Intereffen, menigftend wie man dieſe verfland, flreitend angefehen wurden. 
Für die Abänderung ded Staatögrundgejeged mar in dieſem vorgefchrieben, daß ein Abände⸗ 
rungsbeſchluß auf zwei nadheinander folgenden Landtagen, zwiichen denen eine Neuwahl liege, 
mit wenigftend zwei Drittel Stimmen ber wenigftend zu drei Vierteln erfhienenen Abgeordne⸗ 
ten gefaßt werden mußte. Das Minifterium beantragte einen Zufagartifel, wonad dad Staats: 
grundgeſetz auf ven 1852 zu berufenden Landtage mit einfacher Stimmenmehrheit einer Revi⸗ 
fion unterzogen werben jolle; dieſer Artikel jelbft ſollte natürlich in verfaffungsmäßiger Weiſe 
beichloffen werden. Die Stimmung im Landtage war, wie bemerkt, der Reviſion günftig. Die 
Wahlen hatten der Demofratie, welde in den beiden legten Landtagen über drei Viertel der 
Stimmen verfügte, diesmal faum ein Viertel gegeben. Doch hielt es ver Landtag für bedenklich, 
Die Revifion in der von der Staatöregierung beantragten Weife zu genehmigen. Formell war 
an dem beantragten Verfahren nichtsé audzufegen, aber dem Geiſte ver Verfaſſung ſchien es nicht 
zu entſprechen. Die Linfe mollte, und ſie hatte vielleicht vet, ald den mahren Sinn der Ver: 
faſſungsbeſtimmungen erfennen, daß jede einzelne Anderung mit der feſtgeſetzten Mehrheit daf 
zwei Zandtagen beichloffen werde, aber auf dieſem Wege fürchtete man nicht zum Ziele zu 
tommen. Die Mehrheit wollte menigftend eine doppelte Prüfung jeder einzelnen Anderung 
wahren und beſchloß mit 32 gegen 14 Stinimen einen Zujagartifel, nad welchem das Staatd- 
grundgefeg auf dem folgenden Yandtage einer Reviſion im einfachen Wege der Gejeggebung 
unterzogen werben jolle, jedoch nur infoweit, ald es der gegenwärtige Landtag zu den einzelnen 
Artikeln mit abjoluter Stinnmenniehrheit bejchliegen werde. Die Staatöregierung ging hierauf 
ein, und nad achtwöchentlicher Vertagung, deren diejelbe zur Vorbereitung ſpecieller Vorlagen 
bepurfte, nahm der Landtag die Revillon mit großem Fleiße, und ohne daß e8 zu vielen lebhaf- 
ten Kämpfen gefonmen wäre, vor. Am 23. Juni 1852 waren feine Sigungen beendigt, nach⸗ 
dem er noch zur Vorjicht ſämmtliche Abänderungsbeihlüffe in einer Gefammtabftimmung mit 
32 gegen 10 Stimmen, aljo mit mehr ald zwei Drittel Stinnmen, abermald genehmigt hatte. 
Der Landtag wurde, um den folgenden Landtag nicht in Die Erntezeit verlegen zu müflen, zu= 
nächſt vertagt, dann aufgelöft und ein zweiter Nevilionslandtag auf den 27. Sept. 1852 be: 
rufen. Die Oppofition hatte bei ven Wahlen einige Stimmen gewonnen, ſodaß der Zufagartifel 
nur mit 31 gegen 15 Stimmen, aber doc mit genügenvder Mebrbeit, angenommen wurde. 
Die Einzelbejhlüffe feines Vorgängers nahm hiernächſt der Landtag in einer Geſammtabſtim⸗ 
mung mit 26 gegen 19 Stimmen an. Gin Wahlgejeg und ein Gefeg über vie Provinzialräthe 
der Fürſtenthümer, melde die abgeſchafften Provinziallandtage erfegen follten, folgten bald 
nad, und Ende November Eonnte Diele ganze, das Berfafiungeleben des Staats neu regulirende 
Geſetzgebung publicirt werben. 

Das Staatögrundgefeg von 18. Febr. 1849 hatte damit fein Ende gefunden, ohne dem 
Lande die Segnungen gebradt zu haben, vie man von ihm erwartet hatte. Kein Finanzgeſetz 
war zu Stande gefommen; von andern Belegen waren nur wenige und gleihfam nur verftoh- 
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Ien neben ver Verhandlung der großen deutſchen Fragen her zur Durcharbeitung und ſchlüſſi— 
gen Vereinbarung gebiehen; nur Kampf und Streit und Aufregung über Aufregung hatte bad 
Berfaflungsleben erzeugt und über das Land verbreitet. War die Berfaflung daran ſchuld? 
Nach vem vergleichäweife ruhigen Verlauf, den die Dinge feit der Revifion genommen haben, ik 
man verfucht, die Frage unbedingt mit 3a zu beantworten. Und doch geihähe ver Verfaflung 
unrecht. Gewiß ift es wolnur, daß die Bejeitigung der Provinziallandtage von großer praf: 
tifher Bebeutung geweſen ift, da biefelben einer raſchen Befeggebung unleugbar im Wege 
flanden. Daß anflatt des frühern allgemeinen gleihen Wahlrechts das neue Wahlgeſet das 
Dreiklaſſenſyſtem eingeführt Hat, hat ſchwerlich dazu beigetragen, die Landtage confervativer, ge: 
fügiger, oder wenn man will, befonnener zu machen und größere Gonflicte aus feinen Verhanud⸗ 
lungen fern zu halten. Mehr und mehr wird ja anerkannt, daß mit Wahlgefegen weder eine 
beftinnmte Richtung noch auch nur Intelligenz der Volksvertretung erzwungen werben kann, vaf 


eben doch immer die Strömung ber Zeit und die Intereffen, welde in der Zeit vorzugsweile | 


angeregt und aufgerufen werben, über ven Ausfall ver Wahlen entfcheiden. Die audgemerzten 
Beftimmungen der Grundrechte und was fonft eine Anderung bat erleiden müffen, hatten kaum 
noch Zeit gehabt, ihre angebliche Unzwedmäßigfeit zu beweifen. Was einer gedeihlichen Ext: 
wickelung und der Gewinnung erfreulicher Refultate entgegenftand, war vorzüglich der [harte 
Gegenſatz der Parteien, welder namentli durch den Verlauf der deutſchen Sache erzeugt 
worden war. Die erften Jahre nad einer Revolution merben nie zum ruhigen Ausbau eine 
Berfaflung, und wäre diefe die vollfommenfte, geeignet fein, zumal wo die heftig aufgeng: 
ten Parteien etwa von gleicher Stärfe find. Das revidirte Staatdgrundgejeg vom 22. Re. 
1852 ift noch gegenwärtig in Kraft und wirb weiterhin in feinen Sauptpunften mitgetheil 
werden. 

Der Revifion des Staatögrundgefeges folgte eine Reviſion der Kirhenverfaflung, duth 
Art. 78, $.2 des neuen Staatögrundgefeges vorgefchrieben. Der Großherzog ließ durch einern 
ihm ernannte Commiſſion den Entwurf einer revidirten Verfaffung ausarbeiten , welche foran 
vom Oberkirchenrath der Landesſynode vorgelegt wurde. Die Synode trat am 27. Ian. 18538 
famnen, unter dem 11. April wurde die neue Verfaflung publieirt. DieRevijion war grünpligt 
als bei der Staatöverfaflung ; die alte Kirchenverfaſſung war eine republifanifche, die neue mın 
eine conftitutionellemonardhifche mit ziemlich complicirter Maſchinerie und ohne verantwortlide 
Minijteriun; innmerhin iſt aber auch Die neue noch freijinniger al& irgendeine in Deutſchland, ix 
neuefte babifche etwa ausgenommen. Der Großherzog, welcher dem evangelifhen Bekenntnis m: 
gehören muß, hat das den evangelifhen Landesfürften Deutſchlands herkömmlich zuſte hende Kir: 
chenregiment, befchränft durch die Beflimmungen ver Berfaffung. Die oberſte Kirchenbe hörde, rom 
Großherzog ernannt und bad Organ ded Großherzogs, iſt der aus fünf Perſonen beftehende Ober: 
kirchenrath. Zwei Mitglieber müſſen weltlih, zwei geiftlich fein. Dem Oberkirchenrath gegenüker 
vertritt die Landesſynode die Landedgemeinde. Sie befteht aus 12 geiftlihen und 17 meltlihen 
Mitgliedern, welche von den Kreisignoden gewählt werben. Außerven haben Sig und Stimme 
fünf von Großherzog auf Vorjchlag des Oberkirchenraths ernannte Mitglieder. Es bedari ter 
Zuftimmung der Synode namentlich zur Erlaffung von Gefegen und zur Feſtſtellung der allge: 
meinen Einnahmen und Ausgaben der Kirde, zur Binführung neuer Katechismen, Gejanz: 
bücher und Agenden u. ſ. w. Die Kreisſynoden, deren jleben find, beftehen aus den orbinirter 
Geiſtlichen des Kreifes und je zwei Älteften aus jeder Gemeinde, wodurch eine erbebliche Mebt⸗ 


beit der meltlihen Mitglieder gefiert ift. Außer der Wahl der Mitglieder der Landesſonode 


fleht den Kreisfunoden die Berathung von Wünſchen, Anträgen und Befchmerben , melde un 


den Oberfirdenrath ober die Landesſynode gebracht werben follen, zu. Die Kreisfonoren kat | 


dasjenige Inflitut ver Verfaffung, welches am wenigften vealen Inhalt Hat. Die Gemeinden 
endlich haben als Verwaltungsbehörbe einen Kirchenrath, welcher auch die Alteften zur Kreis⸗ 
fonode wählt, und als Vertretung einen Kirchenausſchuß. Beide werben frei gewählt, wo jetch 
eine Kirchenſteuer befteht, dev Ausfhuß nur von den Steuerzahlenden aus ihrer Mitte. Tie 
Bejegung ber Pfarrftellen geſchieht in der Weife, daß aud den Bewerbern vom Oberfirdenrait 
drei mit Genehmigung des Großherzogs der Gemeinde präjentirt werden. Aus diejen mätk 
die allgemeine Gemeindeverfammlung mit Dreiviertelmehrheit aller Wählenden einen aus, 
ber dann von Öropherzog ernannt wird. Kommt bie erforderliche Mehrheit nicht zufammaı. 
jo wird der Pfarrer vom Großherzog ernannt, und zwar nach einer neuern Beftimmung cha: 
Beihränfung auf die drei anfänglich präfentirten. Die Kirhenverfaffung hat dem kirhliche 
2eben bed Landes neuen Aufihwung gegeben, was weſentlich ver Betheiligung der Landesge- 
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meinde an den allgemeinen, der Selbſtregierung der einzelnen Gemeinden in ihren beſondern 
Angelegenheiten zu verdanken iſt. Die evangeliſche Kirche hat ein eigenes Geſetzblatt. 

Derſelbe Landtag, auf welchem die Reviſion des Staategrundgeſetzes eingeleitet wurde, hat 
auch den Beitritt Oldenburgs zum Zollverein genehmigt. Das Syſtem der indirecten Steuern 
war in Oldenburg früher ſehr wenig entwickelt; eine groͤßere Ausbildung ſollte und konnte uns 
nicht erſpart werden. Durch Vertrag vom 7. Mai 1836 war das Herzogthum dem Steuer⸗ 
verein mit Hannover und Braunſchweig beigetreten und blieb auch in dieſem Verein, dem ſpäter 
auch Schaumburg:Lippe fich anſchloß, als Braunſchweig 1841 zum Zollverein überging. Dem 
Zande wurde zur Ausgleichung für die höhern indirecten Abgaben ein Drittel ver Grundſteuern 
erlaffen. Als Hannover am 7. Sept. 1851 mit Preußen feinen Vertrag über Vereinigung des 
Steuervereind mit dem Zollverein abgefchloflen hatte, mar Oldenburg durch Vertrag vom 
1. März 1852 beigetreten. Die Stimmung im Rande war eine getheilte. Abneigung gegen 
hohe Kinanzzölle und gegen Schugzölle Hat von jeher in dem aderbauenven Lande geherricht, 
und der Hamburger Freihandelsverein that dad Seine, vor der Entſcheidung diefe Abneigung 
zu Ihärfen. Auf der andern Seite warb der Mehrertrag der Zölle im Zollverein, der nament: 
li auch durch das Präcipuum gefichert war, nicht verachtet. Schließlich war es aber wol ber 
Gedanke, mit dem Beitritt einen nicht unerheblichen Schritt zur beutfchen Einigung zu thun, der 
die Bedenken zum Schweigen brachte und den Landtag bewog, jeine Genehmigung zu ertheilen 
und einige anfänglich flarf betonte Nebenbevingungen, durch welche er die enge Umarmung 
Hannovers in etwa zu lockern wünſchte, fallen zu laffen. Der Vertrag trat mit dem 1. Ian. 
1854 ins Xeben und hat zur Erweckung einer lebhaftern Inbuftrie viel beigetragen, ohne damit 
zugleih Schupzollneigungen, wenigftens in weitern Kreifen, auszubilden. Staatöregierung 
und Landtag find in dem Streben nad) Herabfegung der Zölle fortwährend einig geweien, wie 
denn noch in neueſter Zeit ver franzöfifche Handelsvertrag nicht nur von der Staatöregierung 
raſch angenommen, fondern auch im Lande mit Wohlgefallen begrüßt if. Das Herzogthum 
Oldenburg führt auf ven Zollvereinsconferenzen eine befonvdere Stimme. 

Nicht lange nach Beendigung der Reviſion des Staatsgrundgeſetzes und noch ehe die Revi⸗ 
fion der Kirhenverfaffung beendigt war, am 27. Febr. 1853, flarb der Großherzog Paul 
Friedrich Auguft. Ihm folgte fein Sohn Nikolaus Friedrich Peter, geboren am 8. Juli 1827 
von der zweiten Gemahlin feines Vaters, Ida, einer geborenen Prinzeſſin von Anhalt-Bern⸗ 
burg- Schaumburg, vermählt jeit dem 10. Febr. 1852 mit der Prinzeſſin Elijabeth von Sachſen⸗ 
Altenburg. Das Patent von 27. Febr., durch welches er feinen Negierungsantritt verfündet, 
enthält zugleich die eivliche Anerkennung der Verfaflung. 

Wie ſchon angedeutet, nahm nad der Reviſion des Staatsgrundgeſetzes dad Verfaflungs: 
leben in Oldenburg einen ziemlich ruhigen Verlauf, und außer den regelmäßigen Finanzgeſetzen 
jind eine große Anzahl von Geſetzen, durch welche die ganze Jufliz und Verwaltung und eine 
Menge anderer Verhältniſſe neu geregelt wurden, vereinbart worden. Der Landtag, welcher 
die Revijion zu Ende geführt hatte, trat am 28. Febr. 1853 zur Erledigung gemöhnlider 
Gejepgebungdarbeiten wieder zufammen, ward auch noch zweimal außerordentlich berufen, beide 
mal zur Genehmigung wichtiger Staatöverträge, des Vertrags mit Preußen wegen Anlegung 
eined Kriegshafens an der Jahde und des Vertrags mit der gräflich Bentinck'ſchen Familie wegen 
Beendigung des Bentinck'ſchen Erbfolgeſtreits. Schon unter Baul Friedrich Auguft waren Ver⸗ 
Handlungen über die Anlegung eines preußischen Kriegshafens an der Jahde eingeleitet, die am 
20. Juli 1853 zum Abſchluß eines demnächſt beiderjeitd ratificirten und von ven Landtagen ge: 
nehmigten Vertrags führten. Danach flellt Preußen ven oldenburgiſchen Seehandel und die 
oldenburgiſche Seeſchiffahrt unter ven Schug feiner Kriegsmarine und verpflichtet fich, jo oft 
Dlvenburg es beantragt, ven Schug der oldenburgifchen Küften gegen feindliche Angriffe von 
ver Baflerfeite zu übernehmen. Mit Rüdfiht auf dieſe Verbindlichfeiten unterhält Preußen 
eine Flottenftation im Jahdebuſen und ftellt daſelbſt einen Kriegshafen auf eigene Koſten her. 
Zu den Ende tritt Oldenburg an Preußen mit voller Staatöhoheit an beiden Seiten des Jahde⸗ 
buſens £leine Gebietötheile von im ganzen 5500 Morgen, barunter 1550 Morgen fefted Land, 
gegen eine Entjhädigung von 500000 Thlen. ab, verfpricht auch, Tofern ber für das Marine- 
etabliffenient angenommene Blan Eleine Erweiterungen des abgetretenen Areals erfordern follte, 
die Staatöhoheit über diefe Erweiterungen abzutreten. Aus den jonfligen Bedingungen nennen 
wir nur die Verpflihtung Preußens, jobald feine Finanzverwaltung e8 irgend geftattet, eine 
Eifenbahn von jeinem Marineetabliffement über Varel und Oldenburg in fübliher Richtung 
zum Anſchluß an die Köln: Mindener Bijenbahn auf eigene Koften zu bauen. Die Übergabe 
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der abgetretenen Gebietstheile erfolgte am 23. Nov. 1854, und im folgenden Jahre begannen 
die Hafenbauten, die fortan nicht gerade ſehr lebhaft, aber doch ſtändig fortgeſetzt wurden und 
nun allmählich bedeutende Reſultate zu Tage treten laſſen. Unterm 16. Febr. 1864 if zwi⸗ 
ſchen Preußen und Oldenburg ein Vertrag wegen weiterer Gntwidelung der durch den Kriege 
hafenvertrag von 1853 gefhaffenen Verhältnifje abgefchloffen, über welchen unten Das Nähere. 

In dem Bentind’fhen Proceſſe handelte es fi befanntlih um das vom Grafen Anton 
Günther geftiftete, ſpäter etwas modificirte aldenburgifche Fideicommiß, beſtehend in der Hals: 
fouveränen Herrlichkeit Kniphaufen, der Herrihaft Varel und verſchiedenen Gütern im But: 
jabinger= und Jeverlande, da& dem Inhaber, Grafen Guſtav v. Bentind, Sohn bes lehten 
regierenden Brafen v. Bentind, feitens feiner Bettern flreitig gemacht wurde. Diplomatijde 
Einwirkungen haben ven Bang des Procefied mehrfad zu flören verfucht und endlich einen 
Bergleich erzwungen, durch welchen die wunderlichen Verhältnifle ver Fideicommißobjecte voll: 
ſtändig befeitigt wurden. Infolge ver Verträge vom 13. April 1854 (mit den Kläger) 
und vom 30. Juni 1854 (mit dem Bellagten) wurde dad ganze Fideicommißgut mit einigen 
geringfügigen Ausnahmen mit dem Herzogthum Oldenburg als gleichartiger integrirender 
Theil vollſtändig vereinigt, die flreitenden Parteien dagegen mit Gelvfunmen abgefunden 
Das Fideicommiß wurde auf eine auf dad Herzogthum Oldenburg radicirte Kapitaljumme vor 
1,100000 Thlrn. Gold übertragen und der klägeriſchen Linie unter Ausſchluß ver beklagten 
allerfeitö die alleinige Berechtigung daran zugeflanden. Das Herzogthum Hat infolge dieſer 
Berträge feine Schuldenlaft erheblich vermehrt und manderlei mehr vorübergehende Ausgaben 
an Sabrgelvern, Penfionen u. f. m. übernommen, aber ed hat außer der Vergrößerung feine 
fteuerlihen Einnahmen einen beträchtlichen Zuwachs an Staatögut empfangen und, mad nicht 
gering anzufchlagen ift, ſich einen Körper affimilirt, der ihm wie fremd im Fleiſche ſaß und fein: 
freie Bewegung in Geſetzgebung und Verwaltung flörte und hinderte. 

Die Revifionslandtage und der folgende, welcher nad) einer Neuwahl im Jahre 1854 
und noch zweimal wieder zufammentrat, wurden und werben wol noch die Beanıtenlandtag 
genannt, weil fie eine große Anzahl Beamte in ji faßten und nur felten, wenigſtens in va 
Hauptſachen, ver Regierung Schwierigkeiten in ven Weg legten. Es ift Hierbei indeß daran 
erinnern, daß die Staatsregierung felbft eine liberale war und ift, und hinzuzufügen, daß die 
Landtage redlich das Ihre gethan haben, um die Vorlagen mit treuem Fleiße und freien Sinn 
zu bearbeiten, und wo der Standpunkt der Staatöregierung ein zu enger ſchien, liberalere In 
ſchauungen geltend zu machen. Leider ift in unfern Fleinen Verhältnifſen das Holz, aus melden 
Abgeordnete geſchnitzt werben fönnen, nur fparfam. Dem Handels- und Gemerbäftanne fehl 
es nicht ganzlih an Mitgliedern, denen ein Mandat zum Landtage unbedenklich ertheilt werem 
Zönnte, aber ſehr wenige find in der Lage, ſich ihren Geſchäften während der langen Eejne: 
nen entziehen zu koͤnnen. Größere Grundbeſitzer find nicht vorhanden, und fo bleibt fafl nur 
die Wahl zwiſchen den Beamten, melden eine durchaus unabhängige Stellung größtentheilt 
kaum zugefhrieben werben kann, und ven Bauern, denen e& in der Regel an der erforberliden 
Bildung und an Kenntniffen fehlt. Die Apvocatur liefert zwar einige tüchtige und unabhän- 
gige Abgeorbnete, kann aber ſelbſtverſtändlich den Landtag allein nicht mit den genũgenden Krät: 
ten verforgen. Übrigens waren die Führer der alten Demokratie zum Theil Staatsdiener. Ad 
der Landtag von 1854 zum legten mal (1857) verfammelt war, war die Oppoſition burch einige 
Neuwahlen und vielleicht durch einzelne Rückſichtsloſigkeiten von Mitgliedern der Mehrheit be: 
reits wieder auf reichlich ein Drittel angewachſen und hatte zugleich einen etwas andern Charak⸗ 
ter angenommen. Die alte Demokratie war nur noch in einigen ihrer ehemaligen Yührer rer: 
treten, dagegen ftellten fih die bäuerlichen Abgeoroneten, bie bis dahin theils der einen, tkei:3 
der andern Seite angehört hatten, felbftändiger, ſodaß jle mieiftens zwar mit den Demoframm 
gingen, gelegentlich aber auch meit von ihnen abwichen. Die legte Seſſion dieſes Kandtag! 
enbigte auf eigenthünliche Weife, indem die Oppojition audtrat und dadurch den Landtag be: 
Thlußunfähig madıte. Die lange Dauer der bis in den Sommer ſich erſtreckenden Seſſion, va! 
Misbehagen, faft immer in ver Minderheit zu fein, zumal bei einigen Geſetzen, mo ihr dad 
Vorherrſchen ver Beamten beſonders unerträglich fhien, z.B. über Regulirung der Beamten: 
gehalte, veranlaßten und erklärten, aber rechtfertigten gewiß nicht diefen Schritt. Kurz darau! 
folgten Neumahlen, und die Bauern Hatten die Zmwifchenzeit gut benugt. Der Landtag vor 
1857 — 58 und ebenfo der von 1860 — 61 heißen Bauernlandtage, weil die Bauern in beiten 
eine entjchiedene Mehrheit befaßen und nach ihren An- und Einjihten verwendeten. Die weni: 
gen Demokraten von 1848 her ſchloſſen fi ihnen in ven meiften Dingen einfach an. Die Staat: 
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ag und die Rechte Hatten einen harten Stand und mußten von ver Mehrheit durch Unter⸗ 
ngen zu erlangen ſuchen, foviel eben möglih war. Die Führer der Mehrheit waren 
erihe und im allgemeinen verſtändige Männer, aber es konnte nicht fehlen, daß jie deſſen⸗ 
bie Intereflen des Grundbefitzes zu fehr in ven Vordergrund flellten, daß ihr @e- 
Häufig eng war, und daß nanıentlid in Finanzſachen eine Knauſerei hervortrat, welde 
der auf ber Begenfeite eine gereizte Stimmung hervorrief. Auch war die Arbeitskraft 
Mäüffe durch die Landleute, welche ſich ſtets Die Mehrheit in venfelben ficherten, fehr 
geworden. Auf der andern Seite ift nicht zu leugnen, daß die Staatsregierung durch 
mitage eine Fräftige und keineswegs ganz überflüffige Mahnung zur Sparſamkeit empfing. 
kleßte Landtagsſeſſion fand von 7. Dec. 1863 bis 28. April 1864 flatt. Die vorher: 
re Neumapl hatte die Zahl der Bauern etwas verringert, doc) behielten biejelben eine 
Mehrheit, ſodaß der Charakter des Landtags Feine weientlihe Anderung erfuhr. Das 
jeieg und einige andere wichtige Gelee gelangten zur Vereinbarung, über einige weni⸗ 
tige Geſetze wurde eine Berfländigung nicht erreicht. Dad bedeutendſte Ergebniß der 
war bie Genehmigung zweier Staatöverträge mit Preußen und Bremen, durch melde 
mung einer Eifenbahn vom preußiſchen Jahdehafen nady Oldenburg und weiter von 
ırg nach Bremen gefichert fein vürfte, wenngleich der Vertrag mit Preußen der Geneh⸗ 
bed preußiſchen Landtags noch entbehrt. Der Vertrag mit Preugen vom 16. Behr. 
»U „die weitere Entwickelung der durch ben Kriegshafenvertrag vom 20. Juli 1853 be⸗ 
a Verhältnifſe fördern”. Er überträgt an Preußen die Lanveshoheit über weitere 
WO Jücks Landes an dem jegigen Kriegöbafengebiet, geftattet und erleichtert die An⸗ 
von Befefligungen gewiljer Art auf vem benachbarten olvenburgiich verbleibenden Areal, 
s mehrere Etappenſtraßen nad den preußijchen Gebietötheilen und hebt das Verbot, in 
wsijchen Territorium an der Jahde einen Handelshafen anzulegen, auf. Dagegen ver- 
Preußen, auf feine Koften eine Ciſenbahn vom Jahdehafen über Varel nach Olden⸗ 
rien Frift zu bauen, in welder Oldenburg eine Bahn von der Stadt Oldenburg 
men bauen wird, ferner entweder in zehn Jahren mit dem Bau einer Eifenbahn von 
urg nach dem Süben über Damme bis an die hannoveriſche Landeögrenze zu beginnen 
Oldenburg 1 Mill. Thlr. zu zahlen, und in erftern Kalle ven Bau vor Ablauf des 
ı Jahres bis Danınıe zu vollenden oder für jeded Jahr der Verjpätung an Oldenburg 
Thlr. zu zahlen. Solange die Bahn bis Danıme nicht betriebsmäpig hergeftellt ift, Hat 
urg unter angemeflenen Bedingungen ven Betrieb der Jahde-Oldenburger Ciſenbahn. 
e preußifche Landtag den Vertrag ablehnen follte, wird hier nicht befürchtet, da der Ver- 
: Breupen günftig, für die Entwidelung des Jahdehafens geradezu nothwendig ift und 
haltnigmäßig geringen Opfern Preußen der weiter gehenden Verpflichtungen enthebt, die 
5 den erfien Vertrag von 20. Juli 1853 übernommen hatte. Der Vertrag mit Bremen 
März 1864 ermögliät ven Bau einer Eijenbahn von Oldenburg nad) Bremen. Gine 
Betheiligung Bremend bei dem linternehmen ift nicht zu erreichen gewejen. Bremen 
ikt fich Darauf, die Anlegung der Bahn in jeinem Gebiet zu geftatten und innerhalb der 
elbſt Die Bauten gegen Verzinfung der im voraus vereinbarten Baufoften auszuführen. 
: Didenburg: Bremer Eifenbahn erforderlichen Mittel find vom Landtage berrilligt. Wir 
von den Eifenbahnen nicht nur eine meientliche Förderung unferer materiellen Intereflen, 
ı namentlid auch Kräftigung unferd Zufammenhanges mit dem übrigen Deutfchland 
Rige Auffrifhung und Belebung, die ung bei unjerer abgeſchiedenen Lage und ver Klein: 
ferer Berhältniffe voppelt noththun. 

Berfafjung. Die drei Provinzen Oldenburg, Lübeck und Birkenfeld bilden nad 
des Staatögrundgeleges vom 22. Nov. 1852 einen nad) ven Beflimmungen eben diejed 
6 vereinigten und unter der Regierung der Nachkommen des Herzogs Peter Friedrich 
j untheilbaren Staat. Das Großherzogthum ift Mitglied des Deutihen Bundes und 
a ber weitern deutſchen Bundesverfammlung Eine Stimme, in der engern zuſammen mit 
und Schwarzburg die funfzehnte. Zufolge ver Bundesfriegöverfallung und ber mit 
u und Lühber abgeſchloſſenen, von Bunde genehmigten Verträge bat ed zum Bundes: 
a Sanpteontingent von 3311 Mann (Infanterie 2504, Reiterei 414, Artillerie 360, 
ire33) zu ftellen, welche mit ven Bontingenten ver Haufefläbte die 3. Brigade der 2. Di- 
des 10. Armeecorps bilden. Die Regierungsform ift die monardifche, aber beſchränkt 
bie Verfaſſung. Der Großherzog ift für die Ausübung der Negierungdgewalt unverant: 
4, aber alle feine Regierungserlaffe bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeihnung 
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eines Mitglied8 des Staatdminifteriums, wodurch vieles Mitglied bie perfönlige 
tung übernimmt. Gin für das Sroßherzogthum in einer Kammer vereinigter &ı 
der gefegliche Vertreter aller Staatsbürger und bes ganzen Landes im allgeme 
deren auf ver Verfaflung beruhende Nechte geltend zu machen. Die Landtagsabge: 
den nach ver Volkszahl frei auß allen Staatdangehörigen über 25 Jahre gewählt. 
gefeg vom 24. Nov. 1852 beflimmit, daß auf 6000 Einwohner ein Abgeorönete 
männer, bei deren Wahl fidh die Urwähler nach dem Dreiklaſſenſyſtem betbeilige 
wählt werben joll; es werben im Herzogthum in 22 Wahlfreifen 40, im Fürſt 
in 2 Wahlfreifen 4, im Fürftenthum Birkenfeld in 4 Wahlfreifen 5 Abgeor 
men alfo 49, gewählt. Den in den Landtag gewählten Beamten kann ber Urdk 
verfagt werden, wenn ver Landtag mit der Staatöregierung darin einverftanbe 
Eintritt des Gewählten in den Landtag erheblihe Nüdjihten des Dieniteß e 
Die Befugniffe des Landtags hinjichtlich der Gejeggebung und der Finanzen fine 
beutfchen Berfaffungen gewöhnliden. in Beleg kann vom Großherzog nur ir 
mung mit dem Landtag erlaffen, aufgehoben, geändert oder authentiſch auf 
Diefer Zuftimmung muß bei Verkündung ver Gefege ausdrücklich gedacht werben 
Berorbnungen find verbindlich, wenn jie in gejeglicher Form verfünbet find: di 
Rechtsbeſtändigkeit gehörig verfündeter Bejege und Verordnungen ſteht nur bei 
Verordnungen von geſetzlicher Bedeutung, welche durch die Umſtände dringend gel 
weber einen Aufſchub bis zum nachflen ordentlichen Landtag zulaflen, nod vie B 
außerordentlihen Landtags geflatten oder durch ihre Wichtigkeit redhtfertigen, aı 
derung des Staatsgrundgeſetzes oder des Wahlgejepes nit enthalten, bebürfe 
mung des Landtags nit. Sie müflen indeß von allen Mitgliedern des Staatı 
contrajignirt und vom nächſten Landtag genehmigt werben; erfolgt die Genehmi 
find fie fofort wieder aufzuheben. Der geſammte Staatsbedarf wird für jede Fin: 
Zuftimmung des Landtags feftgeftellt. Der Landtag darf feine Zuflimmung zur 
ber beftehenden Steuern und Abgaben nicht verweigern, injoweit biefelben zur f 
den Bundespflichten und der Randeöverfaflung entiprechenden Regierung und ini 
Dedung von Ausgaben erforderlich ſind, welche auf bunded- oder landedgejeglii 
privatrechtlichen DVerpflidtungen beruhen. DBerzögert ih das Zuftandefommer 
geſetzes, jo dürfen bie für den ordentlichen Staatöbebarf bemilligten directen Ste 
gaben noch ſechs Monate hindurch forterhoben werden. Die indirecten Steuern 
noch ferner erhoben, müſſen aber einftweilen in ven Staatskaſſen niedergelegt wer 
ftehenden Steuern und Abgaben find längftend bis zum Schlufle des näcdhften 2 
zuerheben. Der dauernde Bedarf für Gehalte und Geſchäftskoſten im Civildienf 
gulative feftgeftellt. Die Binanzen der drei Provinzen werden getrennt verw 
nanzgejege, melde immer auf drei Jahre erlaffen werben, enthalten daher viı 
Voranſchläge, einen für das Großherzogthum und je einen für jede Provinz. D 
befugt, die Mitglieder des Staatsminifteriums gerichtlich anzuflagen, welche fid 
eigened Handeln oder Unterlaſſen oder durch bloße Zulaffung , vorjäglich oder in 
läfjigfeit, einer Verlegung ver Verfaſſung, eines Staatöverrath8 oder fonjtiger < 
brechen ſchuldig machen follten. Der competente Gerichtöhof ift der Staatsgerich 
aud einem Präfidenten und ſechs Nichtern befteht. Ein Mitglied wird aus dem höi 
gericht außgeloft, drei werben von der Gtaatöregierung , drei von dem Landtage aı 
lihen Beamten des Gropherzogthung gewählt. Auf jedem ordentlichen Landta 
Neubildung des Gerichtshofs flatt. Zur meitern Ausführung der verfaſſungsmä 
mungen dient das Geſetz vom 24. März 1855, betreffend die Anlagen der 9 
Staatsminifteriums dur den Landtag. Die Landtagsperioden find dreijährig 
Landtagen beſtehen in beiden Fürſtenthümern Provinzialräthe, welche in wichtige 
heiten vor der Beſchlußfaſſung auf dem Landtag gutachtlich gehört werben müſſe 
Ränbig Anträge an die Provinzialregierung, die Staatöregierung ober den Lar 
Eönnen. Den Landtag vertritt für die Zeit zwiſchen den Landtagen mit nicht ſehr 
Befugniffen ein fländiger Landtagsausfhug von vier oldenburger, einem lübed 
birkenfelder Abgeorpneten. 

Außer den Abſchnitten, melche den eigentlichen Organismus des Staats feRfl 
das Staatdgrundgefeg noch mehrere Abjchnitte, in melden von den ſtaatsbürger 
und Pflichten im allgemeinen, von ven politifchen Gemeinden, von den Religions 
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regierung und die Rechte hatten einen harten Stand und mußten von der Mehrheit durch Unter: 
Handlungen zu erlangen ſuchen, foviel eben möglih war. Die Führer der Mehrheit waren 
ehrenwerthe und im allgemeinen verfländige Männer, aber e8 konnte nicht fehlen, daß fie veflen- 
ungeachtet die Intereffen des Grundbeſitzes zu fehr in ven Vorbergrund flellten, daß ihr Ge⸗ 
ſichtskreis Häufig eng war, und daß namentlid in Finanzſachen eine Knauſerei bervortrat, welche 
dann wieder auf der Begenfeite eine gereizte Stimmung hervorrief. Auch war die Arbeitäfraft 
der Ausfhüffe dur die Kandleute, welche ſich fletö die Mehrheit in denſelben fiherten, fehr 
ſchwach geworden. Auf der andern Seite ift nicht zu leugnen, daß die Staatöregierung durch 
diefe Landtage eine Fräftige und keineswegs ganz überflüffige Mahnung zur Sparſamkeit empfing. 

Die legte Landtagsſeſſion fand vom 7. Dec. 1863 6id 28. April 1864 flatt. Die vorher: 
gegangene Neuwahl hatte vie Zahl der Bauern etwas verringert, doch behielten diejelben eine 
ſchwache Mehrheit, ſodaß der Charafter des Landtags Feine weientlihe Anderung erfuhr. Das 
Finanzgeſetz und einige andere wichtige Geſetze gelangten zur Vereinbarung, über einige weni⸗ 
ger wichtige Geſetze wurde eine Verſtändigung nit erreicht. Das bedeutendſte Ergebniß ber 
Sejlion war die Genehmigung zweier Staatöverträge mit Preußen und Bremen, durch welche 
die Erbauung einer Eifenbahn vom preußifhen Jahdehafen nad Oldenburg und weiter von 
Oldenburg nah Bremen geflchert fein dürfte, wenngleich der Vertrag mit VBreußen ver Geneh⸗ 
migung des preußifchen Landtags noch entbehrt. Der Vertrag mit Preußen vom 16. Febr. 
1864 foll „die weitere Entwidelung der durch ven Kriegähafenvertrag vom 20. Juli 1853 bes 
gründeten Verhältniſſe fördern‘. Er überträgt an Preußen die Landeshoheit über weitere 
190— 200 Jüd3 Landes an dem jegigen Kriegöbafengebiet, geftattet und erleichtert die An- 
legung von Befefligungen gewiſſer Art auf dem benachbarten oldenburgifch verbleibenden Areal, 
gewährt mehrere Btappenftragen nad den preußiichen Gebietötheilen und hebt das Verbot, in 
dem preußifchen Territoriun an der Jahde einen Handeldhafen anzulegen, auf. Dugegen ver: 
pilichtet Ih Preußen, auf feine Koften eine Eifenbahn vom Jahdehafen über Varel nad) Olden⸗ 
burg in gleicher Frift zu bauen, in welcher Oldenburg eine Bahn von der Stadt Oldenburg 
nach Bremen bauen wird, ferner entweder in zehn Jahren mit dem Bau einer Eiſenbahn von 
Oldenburg nad dem Süden über Danıme bid an die hannoverifche Landeögrenze zu beginnen 
oder an Oldenburg 1 Mill. Thlr. zu zahlen, und im erftern Kalle den Bau vor Ablauf des 
zwölften Jahres bis Danınıe zu vollenden oder für jedes Jahr der Verſpätung an Oldenburg 
80000 Thlr. zu zahlen. Solange die Bahn bis Danıme nicht betriebsmäßig Hergeftellt ift, hat 
Oldenburg unter angemeflenen Bedingungen den Betrieb der Jahde-Oldenburger Ciſenbahn. 
Daß der preußiſche Landtag den Vertrag ablehnen follte, wird hier nicht befürchtet, da der Ver⸗ 
trag für Preupen günftig, für die Entwidelung des Jahdehafens geradezu nothwendig ift und 
mit verhältnißmäßig geringen Opfern Preußen der meiter gehenden Verpflichtungen enthebt, vie 
e3 durch den erften Vertrag vom 20. Juli 1853 übernonimen hatte. Der Vertrag mit Bremen 
vom 8. März 1864 ermöglicht den Bau einer Eifenbahn von Oldenburg nady Bremen. Eine 
directe Betheiligung Bremend bei dem Unternehmen ift nicht zu erreichen gewejen. Bremen 
beſchränkt fi darauf, die Anlegung der Bahn in jeinem Gebiet zu geflatten und innerhalb der 
Stadt jelbft die Bauten gegen Berzinfung der im voraud vereinbarten Baufoften auszuführen. 
Die zur Dlvenburg: Bremer Eifenbahn erforderlichen Mittel find vom Landtage berrilligt. Wir 
Hoffen von den Eifenbahnen nicht nur eine meientliche Foͤrderung unferer materiellen Intereilen, 
fondern namentlih auch Kräftigung unſers Zufammenhanges mit dem übrigen Deutſchland 
und geiflige Auffrifhung und Belebung, die und bei unjerer abgefchievenen age und der Klein: 
beit unjerer VBerhältniffe doppelt noththun. 

UL Berfafjung. Die drei Provinzen Oldenburg, Kübel und Birkenfeld bilden nad 
Art. 1 des Staatsgrundgeſetzes vom 22. Nov. 1852 einen nad) den Beftimmungen eben diefed 
Geſetzes vereinigten und unter der Regierung ver Nachkommen bed Herzogs Peter Friedrich 
Zubwig untheilbaren Staat. Das Großherzogthum ift Mitglied des Deutſchen Bundes und 
führt in der weitern deutfhen Bundesverfammlung Eine Stimme, in der engern zufammen mit 
Anhalt und Schwarzburg die funfzehnte. Zufolge ver Bundeskriegsverfaſſung und der mit 
Brenen und Lübeck abgeſchloſſenen, vom Bunde genehmigten Verträge hat ed zum Bunbes- 
heer ein Hauptcontingent von 3311 Mann (Infanterie 2504, Reiterei 414, Artillerie 360, 
Pionnire 33) zu ftellen, welche mit ven Gontingenten der Hanfeflädte die 3. Brigade der 2. Di- 
viſion ded 10. Armeecorps bilden. Die Regierungsform ift Die monarchiſche, aber beſchränkt 
durch die Verfaſſung. Der Großherzog iſt für die Ausübung der Regierungsgewalt unverant- 
wortlich, aber alle feine Negierungderlaffe bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeihnung 
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eines Mitglieds des Staatöminifteriums, wodurch dieſes Mitglied die perfönliche Beranitvor- 
tung übernimmt. Gin für das Großherzogthum in einer Kammer vereinigter Landtag iſt ald 
der gefegliche Vertreter aller Staatsbürger und des ganzen Landes im allgemeinen berufen, _ 
deren auf der Berfaflung beruhende Rechte geltend zu machen. Die Landtagsabgeorpneten wer: 
den nach ver Volkszahl frei aus allen Staatdangehörigen über 25 Jahre gewählt. Das Wahl: | 
gefeg vom 24. Nov. 1852 beftimmt, daß auf 6000 Einwohner ein Abgeoroneter durch Wahl: 
männer, bei veren Wahl ſich die Urwähler nach dem Dreiklaſſenſyſtem betHeiligen können, ge- 
wählt werden joll; eö werben im Herzogthum in 22 Wahlfreifen 40, im Fürſtenthum Lübed | 
in 2 Wahlkreifen 4, im Fürſtenthum Birkenfeld in 4 Wahlfreifen 5 Abgeoronete, zujam- 
men alfo 49, gewählt. Den in ven Landtag gewählten Beaniten kann ber Urlaub nur dann 
verfagt werden, wenn ber Landtag mit der Staatsregierung darin einverflanden ifl, daß ten 
Eintritt des Gewählten in den Landtag erhebliche Nüdjichten des Dienſtes entgegenflehen. 
Die Befugniffe ded Landtags hinſichtlich der Gefeggebung und der Finanzen find die in neues 
deutſchen Verfaſſungen gemöhnlihen. Gin Bejeg kann vom Großherzog nur in Übereinſtin 
mung mit dem Landtag erlaffen, aufgehoben, geändert oder authentifch ausgelegt werden 
Diefer Zuftimmung muß bei Verkündung der Geſetze ausdrücklich genadht werben. Gelege um 
Berorbnungen find verbindlich, wenn jie in gefeglicher Form verfünbet find; bie Prüfung da 
Rechtsbeſtändigkeit gehörig verfündeter Gefege und Verordnungen fleht nur dem Landtag zu 
Verordnungen von gejeglicher Bedeutung, welche durch die Umſtände Dringend geboten find um 
weder einen Aufſchub bis zum nachflen ordentlichen Landtag zulaffen, noch die Berufung eind 
außerordentlichen Landtags geflatten oder durch ihre Wichtigkeit rechtfertigen, auch eine Abir- 
derung des Staatsgrundgeſetzes oder des Wahlgeſetzes nicht enthalten, bedürfen ver Zufin⸗ 
mung bed Landtags nicht. Sie müſſen indeß von allen Mitgliedern des Staatsminikriunt 
contrajignirt und vom nächſten Landtag genehmigt werben; erfolgt die Genehmigung nikt, i 
find fie fofort wieder aufzuheben. Der geſammte Staatsbedarf wird für jede Finanzperiode zs 
Zuſtimmung des Landtags feflgeftellt. Der Landtag darf jeine Zuflimmung zur Korterbeiug 
ber beftehenden Steuern und Abgaben nicht verweigern, infoweit diefelben zur Führung cr 
den Bundeöpflichten und der Landesverfaflung entiprehenden Regierung und indbefondenm 
Dedung von Ausgaben erforberlich jind, welche auf bunded- oder landesgefeglichen ober ad 
privatrehtlihen Verpfligtungen beruhen. DBerzögert ji dad Zuflandefommen des Yinaz 
geſetzes, fo dürfen die für den ordentlichen Staatsbedarf bewilligten directen Steuern und IH 
gaben noch ſechs Monate hindurch forterhoben werden. Die indirecten Steuern werben mat 
noch ferner erhoben, müſſen aber einftweilen in den Staatöfaffen niedergelegt werben. Die ke: 
ftehenven Steuern und Abgaben find längftens bis zum Schlufle des nächſten Zandtags fort: 
zuerheben. Der dauernde Bedarf für Gehalte und Geſchäftskoſten im Civildienſt ift vurd Re: 
gulative feftgeftellt. Die Finanzen der drei Provinzen werben getrennt vermaltet, bie di: 
nanzgefege, welche immer auf drei Jahre erlaffen werben, enthalten daher vier verjhietene 
Voranſchläge, einen für dad Großherzogthum und je einen für jeve Provinz. Der Landtag ik 
befugt, die Mitglieder des Staatsminifteriums gerichtlich anzuflagen, welche ſich, fei ed hurd 
eigened Handeln oder Unterlaſſen over durch bloße Zulaffung , vorfäglidy oder in grober Fabr⸗ 
läjjigfeit, einer Verlegung ver Verfaflung, eines Staatsverraths oder fonfliger amtlicher Be: 
brechen ſchuldig machen jollten. Der competente Gerichtshof ift der Staatsgerichtshof, weldt 
aus einem Prajidenten und ſechs Nichtern befteht. Ein Mitglied wird aus dem böchften Kann: 
gericht außgeloft, drei werden von der Staatsregierung, drei von dem Landtage aus den rider: 
lihen Beamten des Großherzogthums gewählt. Auf jeden orbentlihen Landtage findet eim 
Neubildung ded Gerichtshofs flatt. Zur mweitern Ausführung der verfaſſungsmäßigen Beim: 
mungen dient das Geleg vom 24. März 1855, betreffend die Anflagen der Mitglieder dei 
Staatöminifteriumd durch den Landtag. Die Landtagsperioden jind dreijährig. Mebentr 
Zandtagen befteben in beiden Fürſtenthümern Provinzialräthe, welche in wichtigen Angelege: 
heiten vor der Beſchlußfaſſung auf dem Landtag gutadtlih gehört werden müſſen, aud ie: 
fländig Anträge an die Provinzialregierung, die Staatöregierung oder den Landtag brinzn 
fünnen. Den Landtag vertritt für Die Zeit zwifchen ven Landtagen mit nicht ſehr ausgetekarr 
Befugniffen ein fländiger Randtagsausihup von vier oldenburger, einem lübecker und eine 
birfenfelver Abgeorpneten. 

Außer ven Abſchnitten, melde den eigentlihen Organismus des Staatd feftftellen, mit 
dad Staatögrundgejeg nod mehrere Abſchnitte, in welden von den ſtaats bürgerlichen Redte 
und Pflichten im allgemeinen, von den politifhen Gemeinden, von den Religionsgeſellſchanm 
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von den Unterrichts⸗ und Brziehungsanftalten,, von der Nechtöpflege, von dem Staatsbienft ge= 
handelt wird. In der Hauptfadhe find diefe Abſchnitte aus dem Altern Staatsgrundgeſetz von 
1849 herübergenommen,, und biefed wiererum bafirte auf den deutfchen Grundrechten und den⸗ 
jenigen Anſchauungen, aus welden dieſe Grundredhte hervorgegangen waren. Manches freilich 
bat vie Revilion von 1851 — 52 audgemerzt, was von Frankfurt ber feinen Weg in vie olden- 
burgifche Verfaflung gefunden hatte, die Grundrichtung ift aber diefelbe geblieben. Stehen ge- 
blieben iſt 3.8. die Aufhebung der Todesſtrafe, des Lehnsverbandes, der Fideicommiſſe, der 
Steuerbefteiungen, die Unabjegbarkeit ver Richter, die Aufhebung aller Standesvorrechte u. ſ. m. 

Die weite Entfernung der drei Provinzen voneinander, die Verſchiedenheit der Geſchichte 
und ber natürlichen VBerhältniffe ver drei Provinzen hat nothwendig auch der Verfaflung, Ver: 
waltung und Geſetzgebung jeder einzelnen ihre Beſonderheiten Laflen, vie Gemeinfamfeit auf die 
Hauptſachen befhränfen müflen. Außer ver Gemeinichaftlichfeit des Staatsoberhauptes, der 
auswärtigen Beziehungen, des Landtags und was dem anhängt, Führt das Staatögrunngefeß, 
zunächſt mit Bezug auf das Finanzweſen, ald gemeinfame Angelegenheiten auf: das Staatd- 
minifterium , das Geſammtlandesarchiv, die Behörben zur Prüfung für ven Staatövienft, das 
höchſte gemeinjame Landesgericht, das Kriegemefen, die Witwenkaſſe, Die Verwaltung der Ge: 
ſammtſchulden des Großherzogthums, und überläßt ver Gefeggebung weitere Gegenftände für 
gemeinfam zu erklären. Doch iſt e8 auch jpäter faſt ganz bei dem Vorftehenven geblieben. Nur 
einer fpäter eingejegten Behörde zur Entſcheidung per Sompetenzconflicte zwiſchen Verwaltungs⸗ 
und Gerichtsbehoͤrden mag noch erwähnt werben. 

Das Staatdminifterium , deſſen Mitglieder nad) den Beflinnmungen ver Verfaflung verant- 
wortli find, zerfällt in vier Hauptdepartementd; es find vorhanden ein Minifter des groß- 
berzogliden Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten, ver Juftiz, der geiftlihen Angele- 
genheiten und der Schulen, ein Miniſter des Innern, ein Minifter der Finanzen, ein Chef des 
Militärbepartementd. ine Anzahl von Referenten und Bureaur, darunter dad Haud- und 
Eentralardiv und ein flatifliihes Bureau, auch eine Gefegcommifiton, find dem Minifteriun 
unter= und zugeordnet. Geſandtſchaften hat rad Großherzogthum außer in Frankfurt noch in 
Berlin und Wien, Confulate 137. Die übrigen Behörden u. |. w. bedürfen Feiner befondern 

Beſprechung; flatt deren mag ein Auszug der Ausgaben und Einnahmen des Großherzogthums 

für 1864 aus dem Finanzgeſetz die Bedeutung der gemeinfamen Angelegenheiten concreter 
madhen. Die gemeinfamen Ausgaben betragen 617000 Thlr., darunter für den Landtag und 
bie Prorinzialräthe 28000 Thlr., das Staatöminifterium 36523 Thlr., Yegationen und Con⸗ 
fulate 6827 Thlr., Gentralbehörden und Gentralanftalten, nämlich Oberappellationsgericht, 
Geſetzcommiſſion, Ardiv, ftatiftifches Bureau, Witwenkaſſe 30277 Thlr., Eivilpenjionen (aber 
nicht für alle Penſioniſten) 22798, Staatsjhuld 14200, Kriegämwelen 411076, Bundes: 
often 61200, außerorventlihe Ausgaben 6096 Thlr. Die Schulden des Großherzogthums 
betrugen Ende 1863 nod etwa 55000 Thlr. und find der Neft einer Anleihe für Kriegs: 
zmwede aus dem Jahre 1849. Zur Beftreitung obiger Ausgaben dienen außer 6000 Thlrn, 
Spotteln u. dgl. die Beiträge der prei Provinzen, deren Verhältniß von ſechs zu ſechs Jahren 
feftgeftellt wird. Gegenwärtig mug Oldenburg 81 Proc., Kübel 11 Broc., Birkenfeld 8 Proc. 
beitragen, welche Beiträge in den befondern Voranſchlägen ver Provinzen in Ausgabe geftellt 
werden. Nicht richtig ift e8 daher, wenn einige Statiftifer, un die Gefammtaudgaben und 
=Binnahmen des Großherzogthumd zu ermitteln, die Summen des allgemeinen und der be: 
fondern Budgets einfad) zufammenzählen ; es find vielmehr bis auf jene 6000 Thlr. Sporteln 
vie Sinnahmen des gemeinfamen Budgets nur ein Zufammenfaflen, die Ausgaben ein Spe- 
cialifiren von Poſten, die in den drei Provinzialbudgets bereitd vorkommen. 

Die Givillifte oder, wie e8 im Staatögrundgejet heißt, die „Gebührniſſe“ des Großherzogs 
eriheinen in der obigen Zufammenftelung nicht. Es verhält ih damit folgendermaßen: Won 
dem gefammten Domanium ift ein Theil zum Pachtwerthe von 85000 Thirn. ausgeſchieden und 
für Krongut der jeßt regierenden fürftlihen Familie im Beſitz des Großherzogs erflärt; fernere 
85000 Thlr. find auf das verbleibende Domanium in der Weife radicirt, daß dieſe Summe, 
ohne daß e8 einer fpeciellen Genehmigung des Landtags bedarf, von den Domanialeinfünften 
abgezogen und dem Großherzog übermwiefen werden. Auch diefe zweiten 85000 Thlr. erfcheinen 
in dem Sinanzgefeg nur infoweit, als fie bei ven Einnahmen aus Staatögut in den Provinzial: 
voranſchlägen vor der Linie abgezogen find, ſodaß nur der Reſt ald eigentliche Einnahme fum: 
mirt wird; in den Ausgaben kommen fie den entfprechend gar nicht vor. Übrigens überfleigt 
infolge der Ausſcheidung des Krongute der Betrag der Ginfünfte des Großherzogs die Summe 
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von 170000 Thlrn. bedeutend. Apanagen, Witwendotationen, Bräuleinfteuer u. dgl. braudt 
das Land nicht zu zahlen. Unter dem Vorbehalt der Rabicirung von 85000 Thlrn. ift das 
Domanium zum Staatögut der einzelnen Provinzen erklärt worden. Der Bezug der rabicirien 
Summen unterliegt ver Vereinbarung des Regierungsnachfolgers mit dem Landtage; bei dem 
1853 flattgehabten Negierungswechfel ift der jegige Großherzog in das von feinem Bater ge: 
troffene Abkommen mieder eingetreten. 

Wie die gemeinfamen organifhen Einrichtungen find auch die Gefege, welde das ganz 
Großherzogthum angehen, nicht zahlreich. Uber ven Erwerb und Verluft ver Staatsangehörig: 
feit trifft ein Gefeg vom 12. April 1855 Beflimmung. Die Auswanderungsfreiheit ift, abge: 
ſehen von einigen bejondern Verbindlichkeiten, dur die Militärpflicht beſchränkt, und zwar 
dahin, daß fein männlicher Staatdangehöriger nad) vollendetem fiebzchnten Lebensjahre aut: 
wanbern darf, wenn er nicht für frei vom Militärdienft erklärt ift oder ver Militärpflicht Ge⸗ 
nüge geleijtet hat, es fei denn, daß ein Sohn vor der Lofung mit dem Vater oder ber vermir: 
weten Mutter auswandert oder denfelben binnen Jahresfrift nachfolgt. Das Rekrutirungs: 
weien iſt durch Geſetz vom 27. Aug. 1861 neu geordnet: es herrſcht das Syſtem der Loſung 
mit Stellvertretung; Befreiungen einzelner Berufsklaſſen vom Militärdienſt finden nicht ſtan. 
Für das Militär iſt ein neues Strafgeſetzbuch nebſt Strafproceß mit Kriegsgerichten und Ar: 
klageverfahren und, freilich beſchränkter, Offentlichkeit durch Patent vom 7. Sept. 1861 pu⸗ 
blicirt. Auch ein allgemeines Strafgeſetzbuch, eine Wiedergabe des preußiſchen mit einigen 
Anderungen, mie ſie theils an fi zweckmäßig befunden, theils durch das Staatdgrundgeirg, 
das die Todesſtrafe abgeſchafft hat, nothwendig gemacht wurden, hat für das Großherzogthum 
erlaſſen werden Fönnen, doch hat ſchon der Strafproceß für jede Provinz beſonders audgear: 
beitet werden müſſen. Die beſondern Rechtsverhältnifſe ver Staatoödiener, namentlich aud hin⸗ 
ſichtlich der Verſetzbarkeit, der Penſionirung u. ſ. w. find für Civilſtaatsdiener durch ein Bein 
von 26. März 1855, fir Militärperſonen durch ein Geſetz vom 2. April 1855 geordnet 
Andere mehr zufällig gemeinfame Befege übergehen wir hier. 

Die Organifation der Verwaltung und Juftiz in den drei Provinzen ift eine verſchiede 
die des Herzogthums folgende: 1) für Die Verwaltung des Innern, ift obere Behörde die Ar 
gierung zu Oldenburg, zu deren Geſchäftökreis insbeſondere auch gehören: vie Gemeinpejade, 
die Polizei, Weg: und Maflerbau, Handel und Schiffahrt, Medicinalmefen, Strafanftaln 
und Gefängniffe, Brandkaſſenweſen u. f. w. Als untere Vermaltungsbehörden beftehen de 
Magiſtrate der drei Städte Oldenburg, Jever und Varel und 19 Amter, Neben der Negierung 
iteben die Poſt- und Telegraphenpirection und die Ablöfungsbehörven. 2) Kür Verwaltung 
der Yinanzen ift Hauptbehörhe die Kammer zu Oldenburg, bei welder die Landeskaſſe, ta 
Forftmeien, Hochbaudirection u. ſ.w. Neben ihr befteheneine Katafterdirection für WBermeflungd: 
und Abfhägungsiahen und das Ober: Zollcollegium zu Hannover. Der Kammer unterge: 
ordnet jind die Amter. 3) Gerichtöwefen. Zweite Inflanz in Givil- und Strafſachen it da} 
Appellationsgericht zu Oldenburg, zugleich Dienftbehörbe für die Richter der untern Swfen. 
Die erfte Inftanz ift bei ven brei Öbergeriäten zu Oldenburg, Barel und Vechta; für Verbrechen 
und politifche Vergehen und ſolche Prefvergeben, welche von Amts wegen verfolgt werben, tritt 
als einzige Inftanz das Schwurgeridht ein. Bagatellſachen (bie 75T Hlr.), Bolizeiisbertretungen, 
Vormundſchaftsweſen und freiwillige Gerichtsbarkeit gehören vor die Anıtögerichte, melde mit 
den Amtern äußerlich eine Behörde bilden, fo jedoch, daß für Verwaltung und Juſtiz befonven, 
voneinander unabhängige Beamte mit beſchränkter Vertretungdbefugnig angeftellt fin. 
4) Schulweſen: Evangeliſches Oberſchulcollegium zu Oldenburg, fatholifche8 Oberſchulcollegium 
zu Vechta. 5) Kirche: Eoangelifcher Oberfirhenrath zu Oldenburg, biſchöfliches Dfficialar :u 
Beta. Diefes legtere ift Eraft einer am 5. Ian. 1830 mit dem päpftlihen Bevollmächtigten 
abgeſchloſſenen Konvention, publicirt ven 5. April 1831, in unmittelbarer Stellung unter tem 
Biſchof von Münfter mit der ordentlihen Amtsgewalt des Biſchofs unter gewiffen Vorkebalten 
bekleidet; mit Wahrnehmung des Iandesherrlihen Hoheitsrechts über die römiſch-katholiſce 
Kirhe nad Maßgabe eines Normativd vom 4. Mai 1831 ift die Regierung zu Dlvenkurg 
beauftragt. , 

Schon aud dieſer Überſicht läßt ji entnehnen, daß der eigene Haushalt des Herzogikum? 
grögere Bereutung haben muß als fein Antheil an dem gemeinfamen Haushalt des Gres: 
herzogthums. Und in der That weift au der Schluß des Etats für 1864 eine Einnakmeiumm: 
von 1,567000 Thlrn. (auper dem Beitrage zu den Gebührniffen de8 Großherzog) und eme 

Ausgabejumme von 1,578000 Ihlm. nad. Wegen des Deficits ift feine Fürſorge getroffen. 
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da nach der Art, wie die Voranſchläge aufgeftellt zu werben pflegen, zu hoffen ift, daß die wirk⸗ 
lihe Verwaltung noch einen Überf—huß ergeben wird. Unter ven Einnahmen figuriren: 
1) Erträgniffe vom Staatögut, nad) Abzug des Beitrags zu den Gebührniſſen des Großherzogs, 
313713 Ihlr. 2) Einnahme von Gewerbörecognitionen, Sporteln, Gebühren, Ehaufleegelv 
über 163400 Thlr. 3) Einnahme von den Steuern 847800 Thlr., und zwar von der Grund⸗ 
fteuer 166300 Thlr., von ber Gebäubefteuer 39000 Thlr., Klaſſen- und klaſſificirte Einkom⸗ 
menfteuer 171000 Thlr., mit dem Zollverein oder Hannover gemeinfame inbirecte Steuern 
456000 Thlr., Stempelfteuer 15500 Thlr. 4) Vermiſchte Einnahmen 242087 Thlr. Aus den 
Ausgaben heben wir nur die Verwaltung der Schulden und Gautionen mit 148556 Thlrn. 
hervor. Die Schulden des Herzogthums betragen circa 3,810000 Thlr. und find zum Theil 
für Chaufleebauten und andere öffentliche Anlagen angeliehen, zum Betrage von 2,035000 Thlr. 
durch Erwerbung des Bentinck'ſchen Samilienfiveicommiffes erwachſen, etwa 220000 Thlr. 
jind Bantionen. 

Im Fürſtenthum Lübeckexiſtirt nur eine obere Verwaltungsbehoörde, die Regierung zu Eutin, 
Sie hat Inneres und Finanzen, Schule und Kirche. Neben ihr exiſtiren nur Abloͤſungsbehörden. 
Ihr untergeorbniet find der Staptmagiflrat zu Eutin und die Amter Eutin und Schwartau, 
Zweite Inftanz in Civilſachen und Polizeiübertretungen, einzige Inftanz für Verbrechen und 
Vergehen ift das Obergericht zu Eutin, erfte Inftanz für Civilſachen jeder @röße find die Amts⸗ 
gerichte, von denen im übrigen das von den Amtögerichten im Herzogthum Geſagte gilt. 
Anklagekammer für Verbrechen ift das Uppellationsgerit zu Oldenburg. Ein Schwurgericht 
befteht wegen der Kleinheit der Verhältniffe nicht, wie denn überhaupt diefe legtere bier wie in 
Birkenfeld eine angemeflene Drganifution der Verwaltung und Nedtöpflege faft unmöglich 
madt. Die Einnahmen des Fürſtenthums betragen nach dem Etat für 1864 außer dem Bei⸗ 
trage zu dem Gebührniffen des Großherzogs 144700 Thlr. Holfteinifches Gourant, darunter 
59885 Thlr. von dem Staatögut, 7580 Thlr. von Gewerbörecognitionen, Sporteln, Ge⸗ 
bühren u. f. w., 59991 Thlr. von den Steuern, 17244 Thlr. fonflige Einnahmen. Die Aus: 
gaben find auf 144700 Thlr. angefchlagen, varunter für Landesſchuld und Cautionen 7794 Thlr. 
Die Schulden des Fürſtenthums betragen etwa 242000 Thlr. holfteinifches Courant. 

Auch im Fürſtenthum Birkenfeld ift die obere Behörde in allen Verwaltungsfachen vie 
Regierung zu Birkenfeld; nur für dad evangeliſche Kirchenweſen ift ein Conſiſtorium, für das 
katholiſche eine Commiſſion befonderdeingefegt. Lintergeorpnet find ver Regierung 6 Bürgermeifter 
in 9 Bürgermeiftereien, Die Juftizverfaffung ift wie in Kübel, doc haben die Anıtögerichte 
hier auch äußerlich eine durchaus ſelbſtändige Stellung, da die Verwaltungsäniter des Herzog: 
thums und des Fürſtenthums Lübeck hier ganz fehlen. Der Finanzetat des Fürſtenthums weiſt 
für 1863 auf: Einnahmen 190600 Thlr., darunter vom Staatdgut nah Abzug der@ebührnifie 
des Großherzogs 25564 Thlr., von Sporteln, Gebühren u. ſ. w. 25202 Thlr., von Steuern 
105858 Thlr., fonftlige 33975 Thlr. Ausgaben 190600 Thlr., darunter Schuldenmwefen 
4791 Thlr. Die Schulden werben gegenwärtig etwa 11000 Thlr. betragen. 

Gine lebendigere liberficht der jegigen rechtlichen und apminiftrativen Zuſtände ald durch 
das mitgetheilte Schema der Behörden und zugleich ein Bild der feit 1848 ausnehmend geftei: 
gerten legiölativen Thätigfeit gewinnen wir, wenn wir die wichtigften feit 1848 gegebenen 
Geſetze und geſchloſſenen Verträge Hier gruppenmeife zufammenftellen. Des Raumes wegen 
müffen wir und auf daß Herzogthum Oldenburg beſchränken und bemerken nur, daß dieſem das 
Fürſtenthum Birkenfeld noch von der franzöfifchen Zeit Her in manchen Dingen voraus ift, das 
Fürftenthun Lübeck aber langfam nachfolgt. Was bei ven gemeinfamen Angelegenheiten des 
Großherzogthums bereits gejagt ift, kann Hier übergangen werben. 

Die DOrganifation ver Berwaltungsbehörben ift Hauptfächlich Durch ein Geſetz vom 27. April 
1857, eine neue ©erichtöverfaffung durch Gefeg vom 29. Aug. 1857 feftgeftellt, und zwar 
unter forgfältiger Trennung der Iuftiz von der Verwaltung. In der unterſten Stufe behält 
zwar bad Amtergefep vom 29. April 1857 eine Bereinigung der Berwaltungsämter und der 
Anıtögerichte bei, aber diefe Vereinigung ift, wie bereitö früher bemerkt, rein äußerlich und fol 
weſentlich nur zu Erfparniflen bei ven Unterbedienten und in den Geſchäftskoſten, vaneben aber 
auch zur leihtern Vertretung der Beamten dienen. Die Gejege über ven Eivilproceß und über 
den Strafproceh, beide vom 2.Nov. 1857, find in den Grundzũgen nach hannoveriſchem Mufter. 
Sie gewähren Offentlifeit und Mündlichkeit, der Strafprocep ein Urtheil über die Thatfrage 
nach moralifcher liberzeugung. Für Rolizetübertretungen find wie in Hannover Schöffengerichte 
eingeführt. Eine Anwaltsordnung vom 28. Juni 1858 ſchafft eine Anmaltöverfammlung und 
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eine Anwaltskammer und ſucht überhaupt ven Anwälten eine den Anforderungen ver Gegen: 
wart entfprechende Stellung zu geben. Auch ein Gebührengefeg für Gerichte und Anmälte fehlt 
nicht. Des neuen Strafgeſetzbuchs und der Strafgefeggebung für Militärperfonen iſt bereit 
gedacht. Ein Geſetz vom 10. Juli 1861 beſtimmt, welche Strafgefege neben dem allgemeinen 
Strafgeſetzbuch noch in Kraft bleiben ſollen, wodurch manches alte Gerümpel beifeite gebradt 
ift. Die Civilehe iſt durch Geſetz von 31. Mai 1855 facultativ eingeführt, die Klage auf Ein: 
gehung der Ehe durch Beleg vom 7. Juni 1858 aufgehoben; alle Eheſachen find ben ordentlichen 
Gerichten zugewielen. Wegen Audlieferung von Verbrechern find mit verſchiedenen Staaten 
Gonventionen gefhloffen. Dem Gothaer Bertrage wegen der Heimatlofen ift Oldenburg bereit} 
1851 beigetreten, ebenfo dem Eiſenacher Vertrage über die Unterſtützung auslandifcher Kran: 
fen u. |. w. 1854, n 

Das Steuermefen hat mehrere Anderungen erlitten, theild find joldhe vorbereitet. Don 
bem Beitritt des Herzogthums zum Zollverein iſt bereitö im geſchichtlichen Theile geſprochen 
Eine limgeftaltung der Orunpfteuer mird gegenwärtig vorgenommen. Unterm 18. Mai 1855 
erichienen Geſetze über die Ermittelung des Steuerfapitald ver Grundſtücke (nach dem Reinertrage) 
und der Gebäude (nad) dem Miethwerthe), über die Errichtung, Einrichtung und Erhaltung vet 
Katafterd und über die anderweite Veranlagung der Grundſteuer, und einige andere mit vielen 
Zwecke in Verbindung ſtehende Gefege kamen theils gleichzeitig, theild Tpäter heraus. Es 
braucht kaum bemerkt zu werben, daß Grundſteuerbefreiungen nicht exiſtiren; fte waren bereit 
durch das Staatsgrundgeſetz aufgehoben, die Entſchädigung fir die Aufhebung, ſoweit fie über: 
haupt ſtattfinden follte, iſt Durch ein ſpäteres Geſetz regulirt. Die neue Veranlagung felbf ik 
noch nicht ind Leben getreten ; Die fpecielle Bermeffung des Landes war indeß fon vor 1855 — 
im Jahre 1850 — beendigt, feitvem find bie Abſchätzungen erfolgt, und es wird gehoft, ta} 
mit dem 1. Jan. 1866 die Befteuerung nad) der neuen Veranlagung eintreten wird. Nammı: 
lich das Bedürfniß, mit dem Chauffeebau rafcher vorgehen zu können, hat und auch eine neu 
Steuer, die Klaflen = und Eaffificirte Einfommenfteuer gebracht. Sie ward durch Gejeg von 
24. Juni 1859 eingeführt, zunächſt für die Zeit bi8 zum 30. April 1864. Sie reichte bie bit: 
ftens 2 Proc. des Cinkommens; Einkommen bid 1000 Thlr. fielen in die Klaffenfleuer, Cr: 
fommen über 1000 Thlr. in die Elaffifleirte Einfommenfteuer. Nah der Veranlagung xt 
1862—63 mußten 69643 Kluffenfteuerpflihtige 115734 Thlr., 1688 Einfommenfteuerpilid: 
tige 58952 Thlr., beide zufammen 174686 Thlr. zahlen. Durch Geſez vom 6. April 1864 
ift die Steuer in eine reine Emkommenfteuer, jedoch mit verminderter Beſteuerung der Üin- 
fonımen unter 1000 Thlr., vermanbelt. 

Bei Beiprehung des Communalweſens tritt und aus der Gefepgebung zunächſt entgegen 
die Gemeindeordnung vom 1. Juli 1855. Sie gilt für Stadt: und Landgemeinden, widmet 
aber den erftern einen befondern Abfchnitt. Der Gemeinde liegen im Oldenburgiſchen nidt die 
Dorf: oder Bauernfhaften zum Grunde, fondern die Kirhfpiele. Iene find zmar als untere 
Berwaltungdbezirfe fowol für communale als flaatlihe Zwede nit ganz ohne DBereunung, 
haben aud einen Borfteher, den Bauernvogt, an ihrer Spige, und ihre Verhältniffe finten 
in der Gemeindeordnung ebenfalls ihre Regelung. Doch reichen die Intereffen ver Bauernſchaft 
felten fo weit, daß eine foͤrmliche Bauernſchaftsrechnung geführt würde, und eine Bauernfdaftl: 
vertretung gibt e8 nur, injofern für einzelne Gegenftände befondere Commiſſionen gemäkt 
werden Eönnen. Die oldenburgifhen Gemeinden, deren im ganzen im Herzogthum 113 fin. 
enthalten vurdhidnittliid 5—6 Bauernidaften, und zwar von einer bis zu 21 auffleigenv. Die 
firhlihden Angelegenheiten waren der urfprünglide Inhalt derfelben, der fpäter durch ru 
Armenwefen und die infolge deſſelben hervortretende Bedeutung der Gemeinteangebörigkeit er- 
weitert wurde. Jegtift das Kirchenweſen von der weltlichen Gemeinde ganz getrennt, es int 
indeffen nad) und nad) manderlei Gegenftände in den Kreis ihrer Wirkfamfeit hineingezogen 
Die weientlihften Intereflen der Gemeinde bilden gegenmärtig die Gemeindeangebörigfeit tal 
Armenwefen und die Wegeſachen, doch gewinnt die Gemeindeverwaltung an Bedeutung tur 
die Heranziehung des Gemeindevorſtandes zu ftaatlihen Gefhäften ver mannichfachſten Au. 
Die Verwaltung führt der vom Gemeinderath gewählte Gemeindevorfteher (in Städten. ein 
Stabtdirector oder Bürgermeifter mit einem Magijtrat zur Seite), der in allen wichtiger 
Dingen an bie Genehmigung der Gemeindevertretung gebunden ift. Die Vertrerung der Ge 
meinde beruht in dem Gemeinderath von wenigfteny ſechs Berfonen, meldher von den in ter &: 
meinde mit Grundflüden angefellenen und denjenigen Perſonen gemäßlt wird, melde zut 
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Armenfteuer, einer Perfonalftener nach dem ‚Buße der Ginfommenfteuer, beitragen, oder — 
in Grmangelung einer ſolchen — beitragen würden, wenn eine ſolche eriftirte. Staatliche Ge: 
nehmigung ift nöthig z. B. bei Veräußerung von Grundvermögen, bei Anleihen, die nicht 
bloße Umleihungen find, bei Einführung einer neuen Vertheilungsart für Gemeindefteuern 
u.dgl. Innerhalb des Staats beftcht Freizügigkeit, do fann eine Gemeinde den Eingezo: 
genen zurückweiſen, wenn er während der erfien drei Jahre nah dem Einzuge aus öffent: 
lichen Mitteln unterflügt, wegen eines nad der Volksanſicht entehrenven Verbrechend oder 
Vergehens beſtraft wird u. ſ.w. Wegen der evangeliſchen Kirchengemeinden iſt in geſchicht⸗ 
lichen Theile das Nöthige beigebracht. Von katholiſchen Kirchengemeinden mit Selbſtverwaltung 
kann nicht wohl die Rede ſein; überhaupt hat die katholiſche Kirche im Herzogthum keinerlei 
Anderung in ihren äußerlichen Verhältniſſen erlitten, außer daß das landesherrliche Placet 
durch das Staatsgrundgeſetz aufgehoben ift. Dagegen if das Volksſchulweſen, und zwar ſowol 
das katholiſche als das evangelifche, durch ein Schulgeleg vom 3. April1855 neu geregelt worden. 
Dies Geſetz hat nicht gewagt, die Schulgemeinden, bier Schulachten genannt, welche allerdings 
zum Theil nur flein find — e8 kommen ihrer durchſchnittlich 3—4 auf eine eigentlidde Ge⸗ 
meinde — fo frei zu fiellen, wie dieß bei andern Kommunen gefchehen ifl. Bureaufratifcher 
noch als dad Gefeg waren die zur Ausführung deſſelben erlaffenen Negulative, bis im Jahre 
1863, hauptſächlich durch die Beamten angeregt, neue Regulative in etwas freierm Geiſte 
erlaffen wurden. DieOberbehörven der Kirche und Schule galten vor 1848 für bureaukratiſcher 
und weniger praktifch als die übrigen Verwaltungsbehörden, und die Klage ift auch nach 1848 
diefelbe geblieben. Durch das Schulgefep ift die peenniäre Lage der Volksſchullehrer erheblich, 
obwol nicht genügend verbeffert. Das Cultus- und Unterrichtöwefen der Juden, bie gleiche 
ſtaatsobürgerliche Nechte mit den Ehriften haben, ift durch Geſetz vom 3. Juli 1858 georonet. 
Für die Marſchen ſehr wichtige Communen find die Deihverbände und die Sielachten, erftere für 
die Unterhaltung der Deihe und fonftigen zum Schuge des Landes dienende Waflerbauten, leg: 
tere zur Unterhaltung der Kanäle und Schleufen, durch welche dad Land entwäflert wird. Auch 
die Verhältniſſe diefer Communen, fowol was die Organifation ald das eigentliche Deichrecht 
angedt, jind durch ein umfaflendes Gefeg, die Deihordnung vom 8. Juni 1855, von Grund 
aus neu feftgeftellt, und zwar genießen diefe Gommunen unter allen die größte Selbftändig- 
feit. Für die Marken und Gemeinheiten, welche auf ver Geeſt ftellenweife von großer Bedeu⸗ 
tung find, gelten noch Beſtimmungen aus dem Anfange diefed Jahrhunderts; wie man ver: 
ninmt, wird der Entwurf eines neuen Markengejeged dem nächften Landtage vorgelegt werden. 

In nächſter Beziehung zu bem Grundbeſitz und ber Landwirthſchaft fteht die fehr thätige 
neuere Gefeggebung, welche in ver erften Zeit nach 1848 mehr befreiend, in legterer Zeit mehr 
bindend gewirkt hat. Nachdem durch das Stautögrundgefeh die guts- und grundherrlichen 
Zaften des Bodens, die Zwangs- und Bannrechte ver Mühlen u. |. m. aufgehoben, theils für 
ablösbar erklärt worden waren, folgten in den erſten Jahren Gefege über die Entſchädigung 
der Berechtigten und die nähern Beringungen der Ablöfung. Die Fideicommifle, der Lehns⸗ 
verband und die Stammgüter wurden durch Geſetz vom 28. März 1852 befeitigt. Ein Geſetz 
von 15. März 1858 macht die Weideberehhtigungen in Staats- und Privatforften, eins vom 
22.April 1864 die Weideberechtigungen auf fonftigen Grunpftüden ablößhar, ein anderes vom 
18. Ian. 1861 hebt vie Oberaufſicht des Staats über die Privatholzungen auf. Auf der an 
dern Seite greift dad Verfoppelungsgefeg vom 27. April 1858 ſchon in dad Privateigentyum 
ein, und einige Beoormundung liegt in den Gefegen vom 15. Aug. 1861, betreffend die Ein⸗ 
führung einer Stierfühbrung, und vom 18. Aug. 1861, betreffend die Beförderung ber 
Pierdezudt, durch welche der Gebrauch der Stiere und Hengfle zur Züchtung in ziemlich flarfer 
Weiſe befhränft wird. Übrigens find diefe letztern Gefege gerade mit Landtagen vereinbart, 
deren Majoritäten aus Bauern beftanden. 

Für Handel und den Verkehr im allgemeinen jind von Bebeutung der Anſchluß an den 
Deutſch-Oſterreichiſchen Poftverein 1850, die Einführung eines neuen Landesgewichts (das 
Zollpfund A 10 Neuloth a 10 Quinta 10. Halbgranıne) 1857, der Deutfche Münzvertrag 1857, 
die Deutjche Wechſelordnung 1848 nebft Einführungsgefeg vom 31. März 1849, die Aufhebung 
der Wuchergeſetze 18. Juni 1858, das Gemwerbegefeß vom 11. Juli 1861, durch welches fafl 
ſämmtliche Gewerbe einfhließlic des Handels für volljährige Inländer freigegeben find. Das 
Deutſche Handelögefegbuc if bereit8 vom Landtage 1861 genehmigt, aber erft 1864 mit einem 
Einführungsgefeg vom 18. April 1864 publicirt. Das Schiffahrtögemwerbe insbeſondere Hat 
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währen der Jahre 1856—58 und wiederum im Jahre 1864 zum Anſchluß an das Hantels: 
gefehbuch eine fehr unfaflende Behaudlung erfahren. 

Endlich mögen an wichtigen Geſetzen verfchiedener Art noch angeführt werden eine Geſinde— 
ordnung vom 24. Aug. 1853, eine Wegeordnung vom 12. Juli 1861, ein Geſetz rom 
15. Aug. 1861 über die oldenburgiiche Brandkaſſe, ein ſchon feit 1764 beſtehendes Zwangs— 
inftitut für Hauferverfiherung u. |. w. 

Literatur. Kohli, „Handbuch einer hiſtoriſch-ſtatiſtiſch-geographiſchen Beichreibung kei 
Herzogtums Oldenburg ſammt der Herrſchaft Jever und der beiden Fürſtenthümer Lübeck un 
Birkenfeld“ (3 Bde., Bremen 1824; zweite Auflage, Oldenburg 1844). Böje, „Das Gros: 
berzogthum Oldenburg, topographifc: ſtatiſtiſche Beſchreibung deſſelben“ (Oldenburg 1863). 
„Hof: und Staatshandbuch des Großherzogthums Oldenburg‘ Cerſcheint jährlich). „Statifli: 
ſche Nachrichten über das Großherzogthum Oldenburg“ ‚ herausgegeben vom Statiftiichen Bu: 
reau (Olvenburg 1857 fg.; „Hißjegt 6 Heike). „Magazin für Staats: und Gemeindevermal: 
tung im Großherzogthum Oldenburg“ (Divenburg 1360 fg.; bisjegt 5 Bde.). v. Halım, 
„Geſchichte des Herzogthums Oldenburg‘ (3 Thle., Oldenburg 1794— 96 ; führe bis 1731 ) 
Munde, „Olvenburgifhe Chronik” (dritte Auflage, Oldenburg 1863; reicht bis 27. Febt 
1853). Barnſtedt, „Geographiſch-hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Beſchreibung des gürftenthums Bır: 
£enfelo‘, mit Karte (Birkenfeld 1845). v. Schrend, „Topographiſche Karte des Heizoz 
thums Oldenburg in 14 Blättern‘, Maßſtab 1:50000, bisjegt 9 Blätter und Überfidh: 
farte, Maßſtab 1 : 200000 (Dlvenburg 1856 fg.). ‚Karte vom Fürſtenthum Lübeck und den 
großherzoglih oldenburgiſchen Fideicommißgütern“, herausgegeben von Oſthoff (1540). 
‚Karte vom Fürſtenthum Birkenfeld“, Maßſtab 1: 80000 (1852). 
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